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M. 


Ma'acha und Ma'achat (bei Luther auch 
Maecha), Stadt und Gebiet eines Zweiges der 
Aramäer (daher 1. Chr. 20 [19], 0. AramM.), 
der 1. Mof. 22, 2: auf einen Sohn des Nachor als 
Stammvater zurüdgeführt wird. Die Bezeichnung 
des naphtalitifchen Abel (j. d. A.) als Abel Beth 
M. (d. i. Abel in der Nähe von B.-M.) läßt 
ſchließen, daß ſich M. weſtlich bis zum oberen Has⸗ 
banifluß, nordöſtlich bis zum Hermon ausdehnte, 
während es jüdöftlich von Geſur (ſ. d. A.) begrenzt 
war. Hieronymus verlegt M. als eine „Stadt der 
Amorrhäer” oberhalb des Jordan an das Hermon⸗ 
gebirge. Bei der Verteilung des Oſtjordanlandes 
durch Moje fiel M., bis dahin die Grenze des 
Königreiches Bafan (d. Mof. 3, 14. Joſ. 12, 5), an 
den Stamm Manaſſe (Joſ. 13, 11); doch gelang es 
demjelben nicht, die Maachathiter zu vertreiben 
G. Roi. 3, 14. Joſ. 13, 12). Bu Davids Zeit er- 
ſcheint ein König von M., obſchon mit geringer 
Streitmacht, als Verbündeter de3 Ammoniters 


Chanım (2. Cam. 10,,. 1. Chr. 20[19),0). Außer: | 


dem vgl. d. Artt. Eliphalet u. Jeſanja. Sonit 
ift M. bei. als Frauenname Häufig, z. B. 1. Chr. 
2,.. 3,2. 2. Sam. 3,5 (der Mutter Abjaloms) 
na Ksch. 


Maadja, auch Moadja oder Maasja hieß die 
24. Briefterfaffe (1. Chr. 25 [24), ı6), deren Name 
unter den mit Serubabel und Joſua aus dem Eril 
heimgefehrten Priefterhäuptern (Neh. 12, s) und 
unter den Unterjieglern des zur Zeit Nehemia’s 
errichteten Bundesvertrages (Neh. 10, s) fteht. Zur 
Zeit des Hohenpriejter3 Jojakim (ſ. d. A.) hieß ihr 
Haupt Piltai (Neh. 12, 17). 

Maasja, ſ. Maadja. 

1 Mactdonien und das macedoniſche Reich 
hatten für die alte Welt eine dreifache Bedeutung. 
dar alle Zeiten bleibend galt der Name als 
Bezeichnung jür das durch jehr beftimmte Natur- 
grenzen ausgezeichnete Gebiet im Centrum der 
Baltanpalbinjel, welches geographiich und ethno⸗ 
waphiich den Übergang bildete von den thrakifchen 
Vellanländern zu den Kantonen der Hellenen. 
Das durch die tiefen Einbuchtungen des Ageiichen 
Meeres auf der Südfeite reich gegliederte Land 
zwiſchen bem Olymp und dem kambuniſchen Ge- 


birge im ©., den illyrifchen Grenzgebirgen auf der 
Weſtſeite, dem Stardos und Skomios im N., der 
Rhodope und dem Flufle Neftos auf der Dftfeite, 
ift in diefem ganzen Umfange exft gegen Mitte 
bes vierten Jahrhundert3 v. Chr. durch die ftarfe 
Hand Philipps unter dem Scepter der zu Bella 
vegierenden Dynaſtie der Argeaden vereinigt 
worden. Die eigentlihen Macedonier (neben 
denen aber fehr zahlreiche illyriſche, päoniſche 
und thralifhe Elemente in diefem Lande ſich 
‚ hielten) gelten und als ein altgriechijcher Stamm, 
der erſt jeit Philipps und Alexanders d. Gr. 
Beit ſtärker von der Hellenifchen Kultur berührt 
wurde. — Bon hier aus gründete jeit 334 v.2 
Chr. Alerander d. Gr. mit macedonischer Kraft 
und griechiſchem Genie auf den Trümmern des 
perfiichen Reiches das koloſſale griehijch-mace- 
doniſche Reich, welches fich von der Adria 
bis zum Pendihab und Jaxartes ausdehnte, und 
aus welchem nach Aleganders Tode unter beinahe 
vierzigjährigen Kämpfen das neue Syſtem der 
ı macedonifchen oder Helfeniftifchen Staatenwelt fich 
herausbildete: in der Art, daß die auf orien⸗ 
talischem Boden enttandenen neuen Militärjtaaten 
ihren Rückhalt teils an ihren macedonijch-grie- 
chiſchen Sölbnerheeren, teils an maflenhaften 
Koloniften aus M. und Griechenland fanden. 
"Die Hauptmafje des afiatifchen Orients war 280 
bis 190 v. Chr. unter dem Scepter des mace- 
doniſchen Fürſtenhauſes der Seleukiden vereinigt. 
Die hiſtoriſche Auffaffung der Hebräer von diejer 
imponierenden Partie antiler Gejchichte |. 1. Makk. 
1,1 ff, wozu d. 9. Chittim zu vergleichen ift; 
j. ferner die Bilder, Weigagungen und apola- 
lyptiſchen Geichichtädarftellungen bei Dan. 2, ss. 
a0 ff. 7, 7. 10 f. 23 und 11, .ff. Das 
Stammland des Reiches in Europa, ſchließlich 
‚wieder auf die Herrſchaft über die Balfanhalb- 
inſel bejchräntt, ſtand feit etwa 276 v. Chr. unter 
der Dynaftie der Antigoniden, deren Kraft in 
der erjten Hälfte des zweiten Jahrhunderts v. 
Chr. durd die Römer wieder gebrochen wurde 
(1. Maft. 8, 5. In der Stelle 2. Malt. 8, so 
find dagegen macedonijche Krieger der Seleufiden 
| gemeint). Als der römiſche Senat endlich das 
| macedonifche Stammland in Europa im J. 146 
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v. Chr. in eine römiſche Provinz verwandelte, 
wurde die Seehauptftadt Theflalonike für mehrere 
Generationen der Mittelpunkt des großen mace- 
donijhen Kommandos der Römer, die von 
hier aus das Ländergebiet zwiſchen der Adria 
und dem Archipel von Rhodo3 dominierten. — 


3 Bei der Neugeftaltung des römischen Reiches , 


endlich durch Auguftus wurde 27 v. Chr. Ma- 
cedonien als einfache Provinz in den Grenzen 
des Königs Philipp, mit Zuteilung eines illyriſchen 
Küftenftriched um Dyrrhachion, dem Senat zu- 
gewieſen und unter die Verwaltung eines Pro- 
prätord (mit dem Titel Profonful) geftellt. 
Marquardt, Röm. Staatöverwaltung. Zweite 
Auflage. Bd. 1. ©. 318 ff. So kennt es das 
N. T. neben Achaja (f. d. A. u. vgl. Apftig. 19, 
21. Röm. 15,26. 2. Kor. 9, 2. 1. Theil. 1,7f.). Die 
namhaften Städte M.s, wie das römiſch kolonifierte 
Philippi, Amphipholis, Theſſalonile und Berda, 
beide letztere auch Sitze jüdiſcher Gemeinden, find 
in der Geichichte des Chriftentums von hödhfter 
Bedeutung. Die Pflanzung der dortigen Chriften- 
gemeinden war das Werk des Mpoftel3 Paulus 
auf feiner zweiten Mifftonsreife (Apſtlg. 16, » ff. 
17, ı ff. Phil. 4, 15); feine Arbeit wurde, ala 
er nach Athen abreifte, noch eine Zeit lang von 
Silas und Timotheus fortgefegt (Apſtlg. 17, 14 ff. 
18, »). Den Ietteren fandte der Wpoftel mit 
Eraftus auch voraus (Apftig. 19, 21 f.), bevor er 
ſelbſt die macedoniſchen Gemeinden auf feiner 
dritten Miffionsreife zum zweitenmal bejuchte 
(Apftlg. 20, ı ff. 1. Kor. 16, 5. 2. Kor. 1, 16. 
2, ıs. 7, 5 f.).” Diefe Gemeinden aber waren ein 
Borbild chriftlichen Liebeseifers (2. Kor. 8, ı ff. 
9, 3 ff.; vgl. 11, 0. Phil. 4, 10) und, wie ber 
Philipper⸗ und die Theffalonicherbriefe zeigen, 
trotz einzelner Schäden des Gemeindelebens, des 
Apoftels Freude und Ruhm. Über 1. Tim. 1, 
ſ. d. A. Timotheus. H. 

Machbena, j. Chabbon. 

Macherathiter, ſ. Eliphalet. 

Machir hieß 1) der Sohn Manaſſe's, deſſen 
Kinder noch auf Joſephs Knien ſaßen (1. Moſ. 
50, 28). Vor allem aber ift M. ein ethnographiſcher 
Begriff, der fich mit dem Stamme Manaffe (1. d. 4.) 
nahezu dedte, was die Bibel dadurch ausdrückt, 
daß fie M. bald ben erfigeborenen (Joſ. 17, ı. 
1. Chr. 7 [8], 14) bald den einzigen (4. Mof. 26, x ff. 
1. Moi. 50, 25) Sohn Manafje's nennt und für 
Manaffe auch wohl M. jagt (Joſ. 13, 1. Richt. 
5, 14). Die ftreitbaren (of. 17, ı) Machiriten er- 
oberten Gilead (nad) anderem Sprachgebrauch halb 
Gilead, 3. B. Joſ. 13, sı), das deshalb gewöhnlich 
als M.s Sohn erſcheint (z. B. auch 1. Chr. 2, 21 f.). 
Dieſe Eroberung fällt nad) 4. Moſ. 32, » noch in 
Moſe's Zeit, der diefelbe, wie es weiter heißt (vgl. 
auch 5. Mof. 3, ıs), legitimiert habe. Doch fteht 
aus vielen Gründen felt, daß das oftjordanifche 


; Manafje erft ziemlich lange nach Mofe (vgl. 5. 8. 
4. Mof. 32, 4 mit Richt. 10, 3 ff), und zwar, wie 
bie volfstümliche Redensart Richt. 12, + zeigt, vom 
Weitjordanland aus erobert wurde. Das Debora- 
lied verfteht unter M. das diesjeitige Manafje 
Richt. 5, 14). Später muß aber der Schwerpunft 
M.s und Manaſſe's im jenfeitigen Sande gelegen 
haben, fo daß jelbt die diesſeitigen Manafliten 
duch Gilend von M. und Manaſſe Be, 
wurben (4. Mof. 26, 20 ff. 27, 1 ff. 36, ı ff. Joſ. 
17, ı fi). — 2) hieß fo ein Manaffit zu Davids 
Zeit, bei dem Mephibofeth, Jonathans Sohn, 
Schuß fand, der aber bei Abſaloms Aufftand treu 
zu David hielt (2. Sam. 9, « f. 17, 2). Sm. 


Machmas (1. Maft. 9, 73), |. Michmas. 
Macht (1. Kor. 11, 10), ſ. Haar, ©. 562. 


Machteſch, d. i. Mörjer, hieß ein Stadtteil von 
Serufalem (f. d. A. Nr. 7). 


Madaba, |. Medaba. 
Madai, ſ. Medien. 


Madmanna (d. h. „Düngerhaufen“), Stabt im 
füdlihen Zeil Juda's (Joſ. 15, sı), ald deren 
„Vater“ ein Saaph, Sohn Calebs und jeines 
Kebsweibes Maacha, bezeichnet wird (1. Chr. 2, 40). 
Eufebius identifiziert M. mit Menois in der Nähe 
von Gaza (irrtümlicherweife auch mit Madmena 
Jeſ. 10, 1). Menois (Minois) wird das Castrum 
Menoenum des Codex Theodosianus fein, beide 
in dem 24 km füdlih von Gaza gelegenen 
Khan Jünis wieberzufinden fein, bei welchem 
die von Guerin genannte Ruine Ma‘an Jünis 
(Judee II, 230 f.) liegt: Diefe oder die Ruine el- 
Minje weiter ſüdlich am Nordrand des Wadi Re- 
fach (Quart. Statem. 1876, p. 11) könnte die Lage 
de3 alten M. bezeichnen. Die neuefte englifche 
Karte identifiziert M. mit Um Deimne ſüdlich von 
‘Anab. Siehe noch Beth-Marcaboth. M. 


Madmen (d. h. „Düngerhaufen”, das arabiiche 
dimne; vgl. die Namen Dimna Joſ. 21, ss, Mad⸗ 
mena, Mabmanna) hieß eine nur Ser. 48,2 er- 
mwähnte Stadt in Moab, deren Lage nicht mehr 
nachzuweiſen ift. Vielleicht in Bezug auf fie ift der 
Ausdrud Jeſ. 25, 10 gewählt. Das bei er. a. a. 
D. enthaltene Wortſpiel (Hebr. Madmen tiddomi 
„du M. follit zu nichte werden“) haben jchon die 
Sept. mißverftanden und deshalb M. er 
überfeßt (ebenjo Hitzig). 


Madınena (j. über den Namen zu Madmen) 
hieß eine benjaminitijche Ortfchaft unmeit nördlich 
von Serufalem (Zei. 10, 1): nad) Balentiner 
(ZDMG. XII, ©. 169) da3 Dorf Scha'fät, 94 St. 
nördlich von Jeruſalem, weitlich von der Straße 
nad) Nablüs gelegen. Hier mag allerdings vor 
alters ein Ort geitanden haben, wenigſtens find 
die Häujer des heutigen Dorfes zum Teil aus 
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altem Material gebaut. Auch feine Lage ent- 
fpriht dem Zujammenhang der angeführten Stelle. 
M. 


Madon, nordcanaanitiiche Königsftadt, deren 
König — ein Berbündeter Jabins (Joſ. 11, ı) — 
von den Israeliten befiegt und getötet wurde (Xof. 
12, 10). Die Lage der Stadt läßt fich nicht mehr 
nachweiſen. Sie muß in Obergaliläa gelucht wer- 
den, darf daher nicht mit der Ruine Madin bei 
Chattin (fo Eonder) identifiziert werben. Neu⸗ 
bauer Vermutung, daß „Madon“ Schreibfehler 
fei für „Maron“ (mie Sept. und nad) ihr Vulg. 
Joſ. 11, 1. 12, 10 leſen) und danach identifch mit 
dem Meron des Talmud, dein von Joſephus ber 
feftigten, auf einer Anhöhe gelegenen Mero oder 
Meroth, dem heutigen Meirön weſtlich von Safed 
(mit einer ſchönen Synagogenruine und altbe- 
rühmten jüdijchen Gräbern), ift noch weniger an- 
nehmbar. — Die Überfegung der Sept. 2. Sam. 
2,» „ein Mann aus Madon” ftatt „ein langer 
Mann“ (Luther) ift nichts als ein wunberliches 
Ripverftändnis. M. 


Vacha, j. Maacha. 


Macſai (Ma'saj), Priefter aus dem Geſchlecht 
Immer (1. Chr. 9 [10), 12), heißt Neh. 11, 1» 
Amaſſai (‘Amaschsaj); auch die Namen feiner 
Vorfahren lauten teilweife verſchieden. 


Macſeja oder Mafeja (= Wert, Geihöpf Je- 
hova's), ein zu allen Zeiten, am meiften in der 
nachexiliſchen, beliebter Name, den beſonders Prie- 
fter (Ser. 21, ı. 29, 2. 37, 3. Est. 10, ıs. sı. 22. 
Reh. 8, «. 12, 41) und Leviten (1. Chr. 16, 16. »o. 
Jer. 35, +. Neh. 8, 7. 12, 4), aber auch königliche 
Prinzen (2. Chr. 28, 7), Beamte (2. Chr. 26, 11. 
4, e), Offiziere (2. Chr. 23, ı) und andere Männer 
führten. Der in Jerufalem wohnhafte Judäer M. 
in Reh. 11, s ift derjelbe, welcher 1. Chr. 10 [9], s 
Ajaja Heißt; nach beiden Stellen joll er einer aus 
Silo ftammenden Familie angehören („Siloni” 
= ein von Silo Stammender); doch beruht dieje 
Angabe auf einem Irrtum in ber überlieferten 
votalausſprache: er jol vielmehr ald Selaniter, 
d.h. al3 Angehöriger des judäiſchen Gejchlechts 
Sela (4. Mof. 26, 20) bezeichnet werden. 


Magbis (Magbiih) wird nur Esr. 2, so er- 
wähnt. Es ift zweifelhait, ob es al3 Perjonen- 
name oder (was wahrſcheinlicher) als Städtename 
(einer nicht mehr nachweisbaren Stadt; doch wohl 
in Benjamin?) aufzufaffen fei. M. 


Magd Hat in der deutjchen Bibel zuweilen noch 
die urjprüngliche Bedeutung „Jungfrau“ (und 
zwar die mannbar gewordene, auch mit dem Neben- 
begriff der Keuſchheit), meiſtens aber jchon die ietzt 
übliche „Dienerin“ (j. Stlaven) und wird in 
Iepterem Sinn auch uneigentlih al3 bemütige 
Selbftbezeihnung gebraucht (ij. Höflichkeit). 





Magdala (mahrideinlic das altteftamentliche 
Migdal-El, ſ. d. X.) wird Matth. 15, » ein Ort 
auf dem Weitufer des Sees Genezareth genannt 
(ftatt deſſen Mark. 8, ı Dalmanutha, j. d. A.), 
der Geburtsort der Maria „Magdalena“ (b. 9. 
aus M. gebürtig). Auch im Talmud wird ein M. 
am WWeftufer des galiläiichen Meeres mehrfach er- 
mwähnt und als reicher und berühmter Drt be- 
zeichnet, ber aber wegen ber Sittenverderbnis feiner 
Bewohner zu Grunde gegangen ſei. Nach dem 
Talmud (f. ZDPV. II, 55 f.) lag M. noch feinen 
Sabbatherweg (6 Stadien = 20 Min.) vom See- 
ufer entfernt, in der Nähe von Tiberiad und Ham- 
math, Angaben, welche es außer Zweifel jegen, 
daß das heutige el-Medschdel am Südende ber 
fruchtbaren Ebene Genezareth (el-Ghuweir) die 
Rage des M. der Talmude bezeichnet. Ob auch des 
von Matth. a. a. D. erwähnten M., könnte freilich 
bezweifelt werden, da bajelbft nicht „Magdala”, 
fondern „Magadan“ die uriprüngliche Lesart 
(welche auch der Codex Sinaiticus hat) fein wird. 
Aber auch im Iegteren Falle fteht der Annahme, 
daß unter Magadan Magdala — Medschdel zu 
verftehen fei, ſchon wegen der Markusparallele, 
kein entſcheidendes Bedenfen entgegen. Das heutige 
Medschdel ift ein elendes, ſchmutziges Dorf nahe 
am Seeufer. Auf der Weftjeite des Ortes ziehen 
fih eine Reihe von Klippen hin mit alten Grab- 
höhlen. Auch die Überrefte eines alten Turmes 
jollen fich Hier finden (f. Budingham, Reifen, Wei- 
mar 1827, I, ©. 404. ZDPV. IX, &. 106 f)). 

M. 


Mageth, j. Maked. 


Magier. Matth. 2, ı ff. leſen wir von Magiern 
(richtiger Magern), welche aus dem Morgenlande 
kamen und gen Jeruſalem gingen. Die Art, wie 
von ihnen die Rede iſt, läßt ſie augenſcheinlich als 
„Sternkundige“ erſcheinen. Geht nun ſonſt dieſer 
Begriff, durch den andern des Wahrſagers ver- 
mittelt, feicht in den des Zaubererd und endlich 
gar des Gauflers über, jo begegnen wir dem Worte 
Mager auch in diefem Sinne im N. T., wo „Ma- 
ger” und „falſcher Prophet“ einander entfprechende 
Begriffe find (Apftig. 13, s.»), und von dem jaljchen 
Propheten Simon ausdrücklich ausgefagt wird, 
daß er „magifche Künſte getrieben” (Apſtlg. 8, »). 
Auch im Buche der Weisheit (17, ») ift „magiiche 
Kunft“ einfach foviel wie „Zauberkunſt“. Und 
ebenjo ift bei den griechijchen und Tateinijchen 
Schriftitellern feit der Diadochenzeit Mager und 
Magismus gleichbedeutend mit Zauberei und 
Zauberkunft. Im 4. T. iſt von Magern nicht, 
mohl aber von einem Rab-mäg, „Obermager”, 
die Rede: die Bezeichnung ericheint als Titel eines 
hohen babylonischen Würdenträgers zur Zeit des 
Nebufadnezar (Fer. 39, 3. 1). Es iſt diejes über- 
haupt die ältefte Stelle, wo der Mager oder eines 
Magers Erwähnung geichieht, falls nämlich das 
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Wort Mäg eben diejes, nämlich den Mager, be 
deutet, wie das allgemein angenommen wird; bie 
der Zeit nad) nächften find verfchiedene Stellen ber 
Behiftaninfchrift des Darius. Könnte man nun 
danach vermuten, daß auch der Urfprung des 
Magismus in Babylonien zu fuchen, jo würde eine 
folche Vermutung eine weitere Stüge durch den 
Umijtand erhalten, daß auch fonjt Die Tradition den 
Magismus nad Chaldäa verlegt und Chaldäer 
und Zauberer, Traumbeuter u. |. m. einfach als 
ibentiiche Begriffe nimmt. Died erhellt zunächſt 
fachlich aus dem Buche Daniel (2, 2. 5. 10. 4,4. 
5, 7.11). Ebenfo ift dem Diodor (2, 24) „Ehaldäer“ 


Heſychius find die „Chaldäer“ eine befondere Gat- 
tung von Magern, während wieder andere alte 
Schriftjteller, 3. B. Strabo (762), zwifchen den 
„aſſyriſchen“ (babylonijchen) Ehaldäern und den 
„perſiſchen“ Magern jcheiden. Und daß das, was 
man mit dem Namen des Magismus vornehmlich 
zu bezeichnen pflegt: Wahrſagerei, Zauberkünfte 
und Beſchwörungsweſen, in Babylonien jeit alters 
recht eigentlic) betrieben ward, dafür legen die 
heimiſchen Inſchriften, wie fie in verfchiedenen 
Bänden des engliichen Keilfchriftenwerfes heraus- 
gegeben find, Zeugnis ab. Aber wir begegnen 
dem, was mit jenem Namen bezeichnet wird, 
wenigſtens ficher in jpäterer Zeit, auch außerhalb 
Babyloniens, nämlich in Medien und dann aud) ih 
Perfien (hier der Name „Mager” jeit Darius Hy— 
ftafpis; f. vorhin). Wejentlich das, was von den 


Chaldäern ausgejagt wird, namentlid) das Be- 


treiben von Traumbdeuterei und Sterndeuterei, 





der Name für den babyloniichen Priefter; dem \ 





wird auch von den mediichen Magern berichtet, 
und zwar bereits durch Herobot (1, 107. 120 128, 
VII, 19. 37), der dazu ausdrücklich die Mager neben 
anderen als einen beſonderen mediſchen Stamm 
aufführt (I, 101). Da derſelbe Herodot (I, 181. 183) 
neben ben mediichen Magern auch babylonifche 
Chaldäer, und zwar als Priefter, fennt und nam« 
haft macht, ohne daß er doch auf einen Zufammen- 
bang beider hindeutet, jo läge e3 am nächſten, 
beide Priefterfchaften auch für völlig verſchiedene 
zu halten, bie hiſtoriſch mit einander gar nichts 
zu ſchaffen und aemein hätten. Aber dem fteht 
doch wieder entgegen‘, daß das Specifilche des 





Landen auf Hänfern von Magdala. 


Magismus: Sterndeuterei und Traumdeuterei, 
gerade auch von den babylonijchen Chaldäern aus- 
gefagt und in den älteften Schriftwerfen berfelben 
auch bezeugt wird; daß gerade diejes Specifiiche 
des Magismus der urjprünglichen Bendreligion 
fremd ift (im Zendaveſta wird wenigſtens Zauberei 
lediglich von den böjen Geiftern, den Dews, aus- 
gefagt), und daß babylonijche Kultureinflüſſe auf 
Medien durch die mediiche, aus Babhlonien ſtam⸗ 
mende Keilſchrift und durch das wie ins Perſiſche, 
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io auch ind Mediſche (zweite Keilfchriftgattung!) 
übergegangene dipi „Jnichrift” = dup „Schreib- 
tafel“ jonft verbürgt find. Auch das Bortommen | 
von rein babyloniiden Namen in dem an der 
weſtlichen Grenze Mediens, im Quellgebiete deö 
Dijala befegenen Lande Namri, ſowie das von 
Herodot über die Mauern Ekbatana's (j. d. 4.) 
Verichtete läßt bis nach Medien hinein jich er- 
itredenden Einfluß babylonijcher Kultur begreiflich 
eriheinen. Umgefehrt findet fich weder in den 
Inichriften Nebuladnezars, unter dem ein vor⸗ 
nehmer Babylonier, Nergal-far-eher, das Amt 
eined Obermagers befleidet hätte, jemald und 
irgendwie bie geringfte Spur von einem Einfluffe 
des „iranischen“ Magismus, und es ift eine folche 
ebenjo wenig auch jpäter bei irgend einem baby 
lonifchen Könige bis auf Nabunahid Hin infchrift- 
lich aufzuzeigen. Man verweift (f. v. Gutichmid, 
Reue Beiträge zur Gefchichte des alten Orients, 
1876, ©. 113) darauf, daß, wenn mäg ein baby- 
loniſches Wort, maghupati = Möbed eine hybride 
Zujammenfegung fei. Aber würde, wenn mäg 
iranischen Urſprungs, rab-mäg des 9. T.s nicht 
ebenfalls eine bybride Zufammenftellung jein, falls 
man nicht jeden Zufammenhang zwilchen mäg 
und „Mager” leugnen will? — Auch darf auf 
Herodot3 Angabe, daß die Mager ein „Stamm“ 
der Meder geweſen, doc) ſchwerlich ein übergroßes 
Gewicht gelegt werden, da diefelben nach Herodots 
eigener Darftellung nicht jowohl ein Stamm als 
ein Stand, nämlidy der mediſche Priefterftand 
waren, worauf jchon M. v. Niebuhr (Geichichte 
Afurs und Babels, Berlin 1857, S. 154) hin- 
gedeutet Hat. Das Refultat der Erwägung wäre 
hiernach: 1) man läßt die augenjcheinliche Ver⸗ 
wandtichaft des babylonischen Chaldaismus und 
des medijchen Magismus außer Betracht und er» 
Märt die babylonijche Stern- und Traumdeuterei 
al3 von der iranijchen der Meder hiſtoriſch gänzlich 
verjchieden ; dann kann man wiederum entweder 
das biblijch-haldäiiche Rab-mäg al3 einen Namen 
oder Titel verftehen, der mit dem Worte „Mager” 
gar nichts zu thun hat und hat dann die traditio- 
nelle Deutung zu verlafjen; oder aber man kann 
Rab-mäg als Obermager deuten, hat dann aber 
eine Hybride, ſemitiſch-ariſche Zujammenftellung 
zu ftatuieren und die Unwahrjcheinlichfeit zu ſetzen, 
daß Nebufadnezar gewiſſermaßen zur Staatd- 
teligion einen Kultus erhob, dem er in feinen 
eigenen Irſchriften im übrigen nicht die geringfte 
Konzeffion machte; oder 2) man anerfennt die 
weſentliche Gleichheit des mebiichen Magismus 
und babyloniſchen Chaldaismus und erflärt dieſe 
Übereinftimmung aus Hiftorifcher Abhängigfeit des 
einen vom andern; dann hat man, da der babt- 
loniſche Chaldaismus jedenfalls früher bezeugt ift, 
in erfter Linie den Magismus auf babyloniichen 
Uriprung zurüdzuführen. In diefem Falle hindert 
nichts, den Titel Rab-mäg für einen heimiſch baby⸗ 





loniſchen zu Halten. und umgefehrt maghupati = 
Möbed als hybride Kompofition zu betrachten. 
Vgl. hierzu Schrader KAT? 417 ff, Zoeckler 
in Brot. Real-Encyflopädie, 2. Aufl. Art. Ma- 
gier, Magie. Schr. 


Magog wird 1. Moſ. 10, » (1. Chr. 1,5) als 
der zweite Sohn Japhet3 (j. d. W.) zwiſchen Gomer 
und den Mebern aufgeführt. Bezeichnet Comer 
(. d. A.) die Kimmerier, fo ift M. öftlich von 
denfelben, alſo zwijchen dem Ajomwfchen und Kafpi- 
ichen Meer am Kaukaſus zu ſuchen. Schwerlich 
hat man indes im Sinn der Völfertafel an ein 
einzelnes, näher befanntes Volt zu denen; der 
Name umfaßt vielmehr überhaupt die barbarifchen 
Völker im äußerften Norden und Nordoften des 
damaligen geographiichen Geſichtskreiſes, ähnlich 
wie ber. Name Scythen bei den Griechen und 
Römern. Mit den Scythen wird daher M. ſchon 
von Joſephus (Aitert. I, 6, ı) zujammengeftellt. 
Hieronymus verlegt M. jenfeit3 des Kaukaſus und 
des Aſowſchen Meeres, nahe dem Kaſpiſchen Meere 
bis nad) Indien hin, während die ſyriſchen Schrift» 
fteller des Mittelalter Gog und M. (f. u.) in den 
Ländern nördlich von Indien erbliden. Die 
fabelhaften Berichte der arabiſchen Schriftfteller, 
nad) welchen „Zadihubich und Madſchudſch“ von 
Alexander d. Gr. Hinter eine eherne Mauer ge- 
bannt werden (Koran XVII, 93 ff.; vgl. XXI, 96), 
beruhen natürlich erft auf einer Vermiſchung jpät- 
jüdiicher und chriftlicher Legenden. Ohne Zweifel 
ift der Name M. aus einer am Kaufajus ein- 
heimiſchen Benennung geflofjen; doch fann weder 
die Herleitung vom perfiichen coh (Berg) und maha 
(groß) als ausgemacht gelten, obwohl noch jeßt 
mugogh oder moghef am Kaufajus als Bezeich- 
nung des nördlichen Hochgebirges gebraucht werden 
ſoll, noch die Erklärung von M. als „Großgog“ im 
Gegenjaß zu Gog als dem urfprünglichen Zandes- 
oder Völfernamen. Vollends zweifelhaft ift die 
Herleitung von M. (bei de Lagarbe, Kiepert u. a.) 
aus dem alten Namen für das Gebirgsland füd- 
weſtlich vom Kaukaſus. — Außer 1. Mof. 10 er- 
ſcheint M. nur in dem bedeutjamen Orakel Heſekiels 
38 und 39 (und danach Dffenb. 20, s). Nah 
bemjelben wird dereinit Gog, König von M. und 
zugleich Fürft von Ros, Mejech und Tubal, durch 
Gott jelbfi zu einem Plünderungszuge gegen das 
gereinigte und unter dem Meſſias wieberherge- 
ftellte Israel aufgeftachelt werden. Mit einem 
gewaltigen Reiterheer, in deſſen Gefolge fich auch 
Perſer, Äthiopen und Nordafritaner (But), ſowie 
Kimmerier (Gomer) und Armenier (Haus To- 
garma’3) befinden, überſchwemmt Gog das heilige 
Land: aber Gott verherrlicht fich durch feine gänz- 
liche Vernichtung, und Israel wohnt fortan in 
Frieden. Mit Unrecht hat man aus 38, ı7 auf 
eine Anlehnung an frühere beitimmte Weis- 
fagungen über Gog geichlofjen; vielmehr jollen fich 
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nach Heſekiel in ihm prophetiihe Sprüche, wie 
gel. 10, 5 ff. 17, 12 ff. u. a. erfüllen (vgl. dazu 
Smend, Ezehiel S. 300). Ein Fortſchritt der 
Weißagung findet dabei infofern ftatt, als die 
Vernichtung der heidniichen Weltmacht nicht mehr 
unmittelbar mit der Aufrichtung des meffianifchen 
Reiches zufammenfällt, fondern nur die endgültige 
Sicherftellung desjelben herbeiführt. Bei diefem 
Zernblid der Weißagung ift die Frage müßig, 
welche Völfer oder Vorgänge feiner Beit der Pro— 
phet bei jeiner Darftellung im Auge gehabt habe. 
Hat auch die Erinnerung an den Einfall der 
Schthen unter Jofia (ſ. Beth Sean), an welchem 
nach Herodot I, 108 ff. und IV, 11 auch die Kim- 
merier beteiligt waren, ficher auf jeine Schilderung 
eingewirkt, jo zeigt doch die Beigejellung der 
Äthiopen u. ſ. w, worauf es dem Propheten an- 
kommt. M. (von Heſekiel wahrſcheinlich „Land 
des Gog“ gefaßt und danach der Name des Königs 
frei gebildet) ift ihm famt den übrigen ein Typus 
der Heidenvölfer an den Enden des Erdfreijes, in 
denen ſich nad der Niederwerfung der Israel 
benachbarten Feinde (Heſ. 25 ff.) zum letztenmale 
die Kräfte des Heidentums zu einem Anfturm auf 
das Gottezvolf fammeln. Mit Recht erblicdt daher 
ſchon die alte jüdiſche Auslegung in Gog den Re- 
präjentanten des gefamten Heidentums; nicht min- 
ber entipricht dem Sinn der Weißagung Heſekiels 
die Erwähnung von Gog und M. (als zweier 
Völker) Offenb. 20, s. Es find dort die Heiden- 
völfer „an den vier Enden der Erde”, welche der 
Satan nach Ablauf des 1000 jährigen Reiches zu 
einem letzten Kampf gegen das Volk und die Stadt 
Gottes verführt, bis fie bei der Belagerung der 
legteren durch euer vom Himmel verzehrt werben. 
Ksch. 
Magur, |. Bashur. 


Mahalalcel, |. Sethiten und Kainiten. 
Name begegnet auch Neh. 11, «. 


Mapalath, ſ. Ejau. 


Mahalothiter (2. Sam. 21, e), d. 5. aus Abel 
Mehola ftammend; |. d. Artt. Barfillai und 
Adel Nr. 2. 


Dahanaim, d. H. „Doppellager”, nannte Jakob 
den Ort, an welchem er bei feiner Rüdtehr aus 
Mefopotamien, ehe er den Jabbok überjchritt, die 
Scharen der Engel Gottes, deren Schuge er ſich 
befohlen wiſſen follte, erblidte (1. Mof. 32, 3 [a]; 
vgl. den Traum von der Himmelsleiter bei feinem 
Auszuge, Kap. 28). Vielleicht wird Hohel. 6, ı= 
[?, ı] mit den dunkeln, von Luther, wie e3 fcheint, 
richtig überjepten Worten „Reigen zu M.“ auf 
dieſe Begebenheit oder eine infolge berjelben üblich 


Der 





gewordene Sitte angeipielt. An jenem Orte ftand 
fpäter eine Stadt M. auf der Nordgrenze des | 
Stammgebietes von Gad, der Südgrenze de3 oft- 
jordaniihen Manaſſe (Joſ. 13, se. 30); fie wurde 


den Leviten zugeteilt (Joſ. 21, ao. 1. Chr. 7, so 
[6, 65)). In M. vefidierte Isboſeth, Davids Gegen- 
tönig (2. Sam. 2, s. ı2 n. d. hebr. Text); jpäter 
fuchte und fand David, ala er vor Abſalom fliehen 
mußte, hier eine Zufluchtsftätte (2. Sam. 17, 2. 27; 
vgl. 19, 33. 1. Kön. 2, s), |. d. A. Gilead Nr. 5. 
Unter Salomo war M. ber Hauptort eines Tönig- 
lichen Proviantamtes (1. Kön. 4, 1). Nach der 
Teilung des Reiches fiel die Stadt bei dem Ein- 
falle Sifats unter Rehabeam in die Hände der 
Ägypter. Zwar berichtet das A. T. nur von der 
Eroberung Jerufalems durch die Hgypter (2. Chr. 
12); aber die Siegesinfchrift Scheichent3 I (Sifat- 
Seſonchis) auf einer thebanishen Tempelwand 
nennt ausdrüdlich M. (unter dem Namen Ma- 
hanma) u. a. (meift Leviten-)Städle des nörd⸗ 
lichen Reiches als folche, die damal8 von den 
Agyptern bejegt wurden. — Was die Lage von 
M. betrifft, fo kann zunächft fein Zweifel darüber 
obwalten, daß e3 nördlich vom Jabbok (vgl. 1. Moi. 
32, as), nicht ſüdlich von dieſem (wie Knobel will) 
zu fuchen ſei. Es kann aber auch jchwerlich jo 
weit vom Jabbok und dem Jordanthal entfernt 
gelegen haben, wie die heutige Ruine el-Michne 
(Machne) im oberen Wädi Jäbis (halbwegs zwi⸗ 
fchen Jabbok und Zarmuf), die ſchon der gefehrte 
jüdifche Reiſende Moſe ha⸗Parchi (ca. 1315) für 
das alte M. Hielt (auch Robinjon III, S. 920, 
van Kafteren in ZDPV. XIII, ©. 205 f). Es 
muß vielmehr — wie die Erzählung 1. Moſ. 32 
vorauszufeßen jcheint — nahe dem Jabbok gelegen 
haben (welcher nahezu die Grenze zwiichen Gad 
und Manafje bildete), und nicht weit vom Jordan- 
thal entfernt (freilich nicht in demjelben, wie Hitig 
annahm), vgl. 2. Sam. 18, 23 f. und den Art. 
Ephraim Nr. 5. Bom Jordanthal aus ftieg 
man durd die Thalfhluht Bithron (j. d. W.) 
hinauf nad) M. (2. Sam. 2, 20). Zur Zeit ift es 
nicht möglich, die Lage des Ortes genauer zu be» 
ftimmen. M. 


Daharam Motha Hat Luther 1. Kor. 16, 2 
geichrieben ftatt Maran atha. Die aramäiſchen 
orte, welche wahricheinlih Marana tha abzu- 
teilen find, bedeuten: „Unfer Herr komm!“, wäh- 
rend Luther den Sinn „verbannt zum Tode“ 
darin finden zu müffen glaubte. 

Matelath hieß die erjte Frau Rehabeams: ihr 
Vater war Jerimoth, ein fonft nicht genannter 
Sohn Davids, wahrſcheinlich von einer Halbfrau 
(1. Chr. 3, »), ihre Mutter Abihail, eine Tochter 
des älteften Bruders Davids Eliab; fie gebar Re— 
habeam drei Söhne (2. Ehr. 11, 15 f.; dgl. dazu 
d. 9. Eliab). 

Maheli und Muft find die beiden Söhne Me- 
rari’3, von welchen die zwei Linien des Leviten- 
geichlecht8 der Merariter abjtammten (2. Moſ. 
6, 10. 4. Moſ. 3, 20. 35. 26, ss. 1. Ehr. 7, 10). 
Das Verzeichnis der Nachlommen jene! Maheli 
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in 1. Ehr. 7, 20 f. ftimmt aber nicht zu der Nach⸗ 
tiht über feine Familie in 1. Chr. 24, f. u. 
W, 2 f. Von ihm ift fein gleichnamiger Neffe, 
der Sohn Muſi's und Ahne Ethans zu unter- 
ideiden (1. Ehr. 7, 4. 24, as. 25, 20), Der zu 
den Kindern Maheli’8 gehörige Serebja in der 
Jeit Esra's und Nehemia’s (Esr. 8, 18. 24. Neh. 
8.9, + f. 10, ı2. 12, 24) dürfte wohl ein Ab- 
lommling dieſes jüngeren, nicht des älteren Maheli 
fan, aljo der Linie Mufi angehört haben. 

Maherai, einer der Helden und nachmaligen 
Vivifionsgenerale Davids aus dem judäischen Ge- 
ihleht Serah, aus Netopha (f. d. A.) gebürtig 
@. Sam. 23, 2. 1. Chr. 12, »0. 28, 13). 

Rohebiter (1. Chr. 12, 46); das entjprechende 
hebräiiche Wort jollte wahrſcheinlich Mahani 
Rahaniter, d. i. gebürtig aus Mahanaim (j. d. A.), 
lauten. 


1 Rahlzeit. Berftehen wir unter Mahlzeit im 
Unterjchiede vom Gaftmahle (ſ. d. U.) das regel- 
mäßig nach beftimmter Tagesabteilung (vgl. Hei. 
4,10) fi wiederholende Eſſen, nicht nur das an 
aine beftimmte Tageszeit gebunde größere Eſſen, 
jo find wir mohl zu der Annahme von drei Mahl- 
zeiten für den gewöhnlichen Verlauf des hebräiſchen 


j gemeinfam feien. Wenn ber Prediger (10, 10 f.) 
Wehe über das Land ruft, defien Fürften frühe 
effen, jo hat er natürlich die von den üppigen 
Schwelgern ſchon am frühen Morgen begonnenen 
Zechgelage (vgk. Zei. 5, 11. Apſtlg. 2, ı5) im Sinne, 
nicht ein einfaches Frühftüd (vgl. Joh. 21, 4.0. 12), 
Ian welches ſich allerdings (vgl. Richt. 19, s ff.) eine 
Schmaujerei anſchließen konnte. Jedenfalls ift die 
Meinung fern zu halten, daß die Hebräer als ein 
| aderbautreibendes Volt an den Werktagen (über 
den Sabbath vgl. oben ©. 454) ihr Hauptefjen am 
| Mittage gehabt hätten. Für die vom Morgen bis 
zum Abend fleißig arbeitenden Schnitter pflegte ed 
auch um Mittag „Eſſens Zeit” zu fein, vgl. das 
Ruth 2, ı4 erwähnte einfache Mittagsmahl; der 
bis in die Nacht hinein mit dem Worfeln der Gerfte 
bejchäftigte Boas (Ruth 3, 7) hielt feine Haupt- 
mahlzeit wohl etwas fpäter (vgl. E. H. Palmer, 
| ©. 369), als gewöhnlich das Abendmahl ftattfand, 
nämlich unmittelbar bevor er fich jchlafen legte. 
Zumeilen kommen ja Umftände vor, welche das 
Einhalten der gewöhnlichen Eſſenszeiten verhindern 
I (vgl. Apftig. 27, 21. 28 ff). Das feitliche Mittags- 
mahl, welches Jojeph (1. Moſ. 43, ı6. 20) feinen 
Brüdern gab, fchließt jo wenig aus, daß das Abend- 
mahl die Hauptmahlzeit war, als die Eſſenszeit 





Abend genötigt, die fich auf Morgen, Mittag und ; der beiden Älteſten die Sufanna (8. ı. ıs) daran 
Abend verteilen. Wer früh aufftehen und ange- hinderte, um dieſe Mittagsftunde im fchattigen 
firengt arbeiten follte, mochte in der Regel nicht Garten zu Iuftwandeln und ein Bad zu nehmen. 
viele Stunden lang nüchtern bleiben, fondern ftärfte , Das Zechgelage 1. Kön. 20, ı2. ic, bei welchem 
fh durch ein leichtes Frühſtück zur Arbeit; ein | Benhadad mit ſeinen Unterfönigen ſchon zur Mit- 
folder Morgen-Jmbiß wird, wie e3 fcheint, Spr. | tagszeit trunfen war, fand in Laubhütten (Luther 
A, ıs mitangebeutet. Rechnen wir dies Frühſtück |ungenau: im Gezelt) zur eier de3 üppigen 
ob, jo bfeiben nur zwei eigentliche Mahlzeiten, mit : Herbftfeftes ftatt und hat mit einer ordentlichen 
welchen Elias am Bache Krith vollftändig aus- Mahlzeit nicht? zu ſchaffen. Mit Recht aber ver- 
teichte. Daraus aber, daß ihm (1. Kön. 17, e) die | fteht Luther das griechiiche Ariston, welches ur- 
Raben jowohl des Morgens al3 auch de3 Abends ſprünglich das Frühſtück (fo noch Joh. 21, 12. 16) 
Brot und Fleiſch brachten, und aus dem Fehlen | bedeutet, nad) dem fpäteren Sprachgebrauch) in den 
äines befonderen hebr. Ausdrud3 für die Haupt- ; Stellen Luk. 11, »7. 14, 13 (vgl. Matth. 22, +) vom 
mahlzeit laͤßt fich nicht folgern, daß die Hebräer , Mittagsmahle. Bei den Griechen und Römern 
äine folche, welche doch ſchon in dem täglichen | führt allerdings der Wechſel in der Sprade auf 
Wahfe der Kinder Hiobs enthalten ift, überhaupt | eine Verſchiebung der Hauptmahlzeit vom Mittag 
nicht kannten. Es ift vielmehr wahrfcheinlich, daß | auf den Abend, da auch) das lateinische prandium 
die jegt im heißen Oriente herrichende Sitte (vgl. den urfprünglichen Sinn de3 Frühftüdes mit dem 
Vellſted, R. I, ©. 118; Lane-Zenfer I, ©. 151), des Mittagefjens vertaufchte, während das grie- 
wonach das Abendmahl die eigentliche Hauptmahl- chiſche deipnon und das lateinische coena, Die 
«it bildet, im allgemeinen fchon während des hehr. anfänglichen Bezeichnungen für die gegen Mittag 
Atertums in Geltung war (vgl. 2. Mof. 16, ı2. | fallende erfte ordentliche Mahlzeit, die übrigens 
Rt. 19, 21. Bred.d, 1). Wie die Beduinen häufig | von Neifenden jchon früh eingenommen werden 
af ihren Reifen nu: zweimal am Tage Nahrung konnte, fpäterhin Namen für die am Nachmittag 
zu fih nehmen und fich mit jo jpärlicher Koft be- oder Abend beginnende Hauptmahlzeit wurden; 
grügen, daß ihre Mäßigkeit die an reichlicheres allein bei den Hebräern ift eine Solche Verſchie— 
Een gewöhnten Bewohner nördficherer Länder in | bung nicht nachweisbar. In der griehiichen Bibel 
Exftaunen verjegt, fo berichtet Wellfted von den | ift deipnon überall das Abendmahl oder die 
Bewohnern der Provinz Oman, daß nur die Vor- : Hauptmahlzeit, vgl. Tob. 8, 1. Luk. 14, 12. 10 f. 
nehmeren ein Mittagsmahl einnehmen, welches aus | 17, s. Joh. 13, 3. +. 1. Kor. 11, so f. Offb. 19, 0. 11. 
derſchiedentlich zubereitetem Fleiſch und Früchten | — Eine andere Änderung aber haben die Hebräer 2 
beftehe, während das Frühftid umd die Haupt- mit den genannten Völfern gemein. Wie nämlich 
mahlzeit gegen Sonnenuntergang allen Ktaffen | einſt die Griechen (Odyſſ. I, 145. XV, 134) und 
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Römer, auch die alten Üggpter (f. die Abbildung 
oben ©. 479), jo ſaßen urfprünglich die Hebräer 
zu Tiſche (vgl. 1. Mof. 27, 1. Richt. 19, e. 
1. Sam. 20, 5. ». 1. Kön. 13, so). Zur Zeit des 
N. T.s aber lag (oh. 21, 20) man zu Tiſche, 
obgleich die deutiche Bibel ungenau jtatt des Lie- 
gens (vgl. Matth. 9, ı0. 26,7. Mark. 6,2. 14, 3. 18. 
Zut. 5, a0. 7,20 f. 14, 10. Joh. 12, 2. 13, ss) dad 


Sitzen ausdrüdt (ſ. d. Artt. Bette, Kiffen und, 


über Marf. 14, ıs oben ©. 593, ſowie über das 
vorhergehende Ablegen der Sandalen oben ©. 596). 
Die Stelle 1. Moj. 18,4 gehört zwar ſchwerlich 
bieher, ba die Worte „lehnet euch unter den Baum” 
einfach zum Ausruhen auffordern, während erft 
int folgenden Verſe von der Bereitung des Mahles 
geredet wird; aber die wahrjcheinlich ausländiſche 
Sitte des Liegens beim Mahle, die urſprünglich 
(vgl. Wilfinfon II, S. 395 f.) als Ehrenbezeigung 
für den vornehmſten Gaſt gegolten haben mag, 
bürgerte fich bei iippigen Gaftmahlen (vgl. Am. 2,». 
6, « im Hebr.) wohl ſchon früh (vgl. oben S. 596) 


auf dem triclinium, von weldhem Worte (eigentlich 
= Dreilager) der Epeifemeifter in Joh. 2,0 feinen 
Namen erhalten hat, geben wir nad) einem von 
Niccolini (Case di Pompei tav. 3) mitgeteilten 
ı Gemälde in, Bompeji die Abbildung einer auf einem 
Divan um einen Heinen Tiſch gelagerten Gejell- 
ſchaft. — Über die Form der Tifhe (ſ. d. A. 
Hausgerät) find wir nicht genau unterrichtet 
(vgl. 1. Sam. 20, ». 2. Kön. 4, ı0. Luk. 22, nı. 
Apftlg. 16, 3). Es ſcheint felbftverftändlich, daß 
der Tiſch, vor welchem man lag, niedriger war, 
al3 derjenige, an welchem man auf einem Stuhle 
jaß. Der 2. Mof. 25, 23 ff. beichriebene Schaubrot- 
tiſch (f. d. A.) hatte eine Höhe von anderthalb Ellen, 
während der auf dem Bogen des Titus abgebildete 
Tiſch (vgl. 1. Maff. 4, u) nur etwas über einen 
Fuß hoch war; diefen Umftand hat man ohne jon- 
derliche Bemweistraft für die Niedrigfeit der Tijche 
geltend gemacht. Der berühmte Eroberer Thut- 
mes II. (vgl. Brugich, Geichichte Ägyptens unter 
den Pharaonen, ©. 304) zählt unter feiner Beute 











Rouiſches Ruhelager. 


ein und empfahl ſich der zunehmenden Bequemlich- 
teit jo jehr, daß fie allmählich auch im gewöhn- 
lichen bürgerlichen Leben (vgl. Luk. 17, 7) zur 
Herrſchaft gelangte. Die an der Mahlzeit teil- 
nehmenden rauen (j. oben S. 479) fpeiften 
wohl figend; wenigſtens galt Dies bei den Römern 
(vgl. Suet. Claud. 32) als gute alte Sitte. Die 
5000 Mann Part. 6, so lagerten ſich, in Speije 
geſellſchaften abgeteilt (Quther frei: bei Tiſchen 
vol), auf dasgrüne Gras. Auf den Speifeiofas 
oder Tifchlagern, welche aus gewöhnlich für drei 
bis fünf Perjonen eingerichteten Polftern ober 
Divans beitanden, die von den Reichen gern mit 
den toftbarften Teppichen (vgl. Joſephus, Altert. 
XV, 9, 3) bededt wurden, lagen die Speifenden 
mit nad) Hinten (ut. 7, ss) ausgeftredten Füßen 
in der Weile, dag man ſich auf den linten Arm 
ftügte, daß alio der recht3 Liegende mit feinem 
Hinterkopf gleichfam an der Bruft feines linken 
Nachbars ruhte und die allein für einen vertrauten 
Freund (vgl. Joh. 13, 23. 21, 20) natürliche Lage 
einnahm. Zur Veranſchaulichung diejes Liegens 


Nah Niccolint. 


einmal auf: „Sechs Stühle des feindlichen Königs 
und die Fußſchemel dazu, aus Elfenbein und 
Gedernholz; ſechs große Tiſche von Cedernholz, 
ausgelegt mit Gold und Edelfteinen.” Abbildungen 
von altägyptiichen Tiihen |. bei Wilkinfon II, 
©. 202 f., wo zugleich erfichtlich ift, daß das jetzt 
im Orient übliche Sigen mit kreuzweis unter- 
geichlagenen Beinen bei den gemeinen Ägyptern 
icon vor Fahrtaufenden gebräuchlich war. Wir 
müfjen bedenfen, daß nicht jeder Tijch ein Speife- 
tifch war, befonders aber, daß die hebr. Rede- 
weiſen „über dem Brot figen“ (1. Sam. 20, 24) 
und „auf dem Tiſch eſſen“ (jo Luther 3.8.2. Sam. 
9, 7. 11) auch dann in ihrem vollen Rechte bleiben, 
wenn die Speifenden überhaupt nicht auf Stüh- 
fen jaßen, jondern unmittelbar auf dem nur mit 
| Matten oder Teppichen bededten Fußboden. 
! Mochten aud) die vornehmeren Hebräer (vgl. Spr. 
ı23, ı), wie mandje annehmen, in der alten Zeit 
beim Efjen ſich der Stühle bedienen, während 
man fpäterhin in der griechifch-römifchen Periode 
bei den ordentlichen Mahlzeiten ziemlich allgemein 
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zu Tiſche lag, fo ift es doch an fich wahrſcheinlich, 
daß das heute im Morgenlande übliche Speifen, 
wobei man ohne Stühle um einen in der Mitte 
des Zimmers aufgeftellten niedrigen Tiſch ober 
um ein auf dem Fußboden auögebreitetes rundes 
Leder figt, jehr hoch in das hebräiſche Altertum 
hinaufreicht. Robinfon (I, S. 726) ſchildert die 
Mahlzeit, welche er die Gouverneure von Gaza, 
Jeruſalem und Hebron einnehmen jah, in fol- 
genden Worten: „Ein jehr großes rundes Prä- 
ientierbrett von überzinntem Kupfer, auf einen 
plumpen, hölzernen, etwa einen Fuß hohen 
Schemel gejegt, diente als Tiih. In der Mitte 
desielben ftand eine große Schüffel mit einem 
Berge von Pilau, beitehend aus gefochtem und 
mit Butter begoſſenem Reis mit Meinen drin und 
drüber liegenden Stüden Fleiſch. Dies war das 
Hauptgericht, indeſſen famen auch andere Heinere 
Gerichte ſowohl von Fleiſch als Vegetabilien vor. 
Um diefen Tiſch ſaßen, mit Einfchluß der drei 


Äggatifhe Tiſche. Nach Wilkinſon. 


Gouverneure, zehn Perfonen, oder hodten viel- 
mehr auf ihren Füßen. Jeder hatte einen Teller 
von ũberziuntem Kupfer und einen hölzernen Löffel 
vor fi. Einige gebrauchten den Löffel ohne Teller; 
aber die meiften zogen e3 vor, mit den Fingern 
der linten Hand zu eflen, ohne ſich des Löffels 
und Tellers zu bedienen.” Die im heutigen Mor- 
genlande al3 Tiſch auf den Boden gebreitete Matte 
oder da3 von den Nrabern Sufra genannte runde 
Leder, welches, am Rande mit Ringen verjehen, 
nad dem Efjen wie ein Beutel zufammengezogen 
und auf der Seite des Kamels oder an einem 
Nagel aufgehängt werden kann (vgl. Hamar II, 
©. 453), hat allerdings wenig Ähnlichkeit mit 
unſerem Tiich, und wir Lönnten die Sufra, welche 
häufig auf einen jchemelartigen Tiſch gelegt wird, 
eher mit unſerem Tiſchtuch vergleichen; aber 
die Thatfache, daß das hebr. Wort für Tiſch 
eigentlich das Ausgedehnte bedeutet (vgl. auch 
®i. 69, 23 oder Röm. 11, 0), ſcheint da3 hohe Alter 
diefer eigentümlichen Art von Tiſchen doch ficher 
genug zu bezeugen. Das Bereiten oder Zurichten 





des Tiiches (Pi. 23, 5. Jeſ. 21, 5) beftand dann in 
dem Hinbreiten der ala Tiſch dienenden Dede, dem 
Auflegen der Brotkuchen und dem Aufitellen der 
großen Speijeichüffel, wozu bei feierlichen Gaft- 
mählern etwa noch Becher für die einzelnen Gäfte 
aufgejegt wurden. — Mefferund Gabeln (j.d. Artt.), 
jowie Löffel (ſ. d. W. Kochen) kamen im Altertum 
nur in der Küche vor, da man einfach mit dem 
Fingern, wie noch jet gewöhnlic, im Morgen- 
lande gejchieht, aus der gemeinfamen Schüffel aß 
(vgl. Spr. 26, 15). Das Fleiſch (f. d. A. und vgl. 
Hef. 24, «) fam, in Meine Stüde zerjchnitten, ent 
weder gekocht oder gebraten auf den Tijch, wobei 
das gebratene (vgl. 1. Sam. 2, 15) als das jchmad- 
haftere galt. Dünne Suppen gab e3 überhaupt 


nicht; die von den Fleiichitüden und allerlei Zu- 
thaten gewonnene dide Brühe (vgl. Richt. 6, 10 ff. 
Jeſ. 65, 4) wurde, wie dad Gemilfe, aus der 
Schüffel mit der Hand auf den als Teller dienenden 
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Orientalifge Mahlzeit. Nach Photographie. 


Brotfuchen gebracht, oder man tunfte das Brotſtück 
wie einen Löffel, den man dann mitaß, in die brei⸗ 
artige Speije hinein, vgl. Matth. 26, 35. Zumeilen 
(ogl. 1. Sam. 1,4. Joh. 13, 26) legte der Haus- 
vater ſelbſt vor. Über die Speiſen, welche den Ge- 
genftand der hebr. Mahlzeit bildeten, vgl. Ruth 
2, 1. 1. Sam. 25, 11. ıs. 2. Sam. 16, ı. 17,28 f. 
1. Kön. 4, 22 f. (Hebr. 5, 2 f.) Neh. 5, ı.. Wein (ſ. 
d. U.) wurde zumeilen während der Mahlzeit ge- 
trunfen, bejonder3 aber am Schluffe der Mahlzeit 
genofien. Schon die Reinlichteit brachte es mit 
fi, daß man gewöhnlich, wie jegt von den Mo- 
hammedanern im Orient immer gejchicht, ſowohl 
vor ald nad) der Mahlzeit die Hände wuſch. Wegen 
diefes forgfältigen Waſchens vor dem Eſſen (für 
diejelbe Sitte bei den Griechen vgl. Iliad. X, 577), 
fo meint der Reijende Niebuhr (Beichr., ©. 54), 
„ſcheinet e3 einem zulegt gleichgültig, ob einer das 
Ejjen mit reinen Fingern oder mit einer Gabel 
aus der Schüffel nimmt.” Bei den fpäteren Juden 
nahm befanntlich dies Händewaſchen den Charalter 
einer religiöjen Sagung an (vgl. Matth. 15, a. 20. 
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Luk. 11,» ff.). Wertvoller in religidjer Beziehung 
war die Gitte, die Mahlzeit mit einem Segens- 
fpruch oder Dantgebet zu eröffnen und zu ſchließen. 
Wie ſchon Samuel (1. Sam. 9, ıs) vor dem Ejjen 
die Opfermahlzeit jegnet, jo finden wir die durch 
das Beifpiel des Erlöſers (Matth. 14, ı0. 15, ze. 
26, ae f.) geheiligte Sitte der Dankſagung auch bei 
den erjten Ehriften (Apftlg. 27, ss; vgl. 1. Tim. 
4,3 ff.). Das nad) der Mahlzeit gejprochene Tijch- 
gebet entwidelte ſich Teicht aus dem Buchſtaben 
von 5. Mof. 8, 10 und wurde von den Rabbinen 
für eine unerläßlihe Sagung erffärt; im N. T. 
wird e3 nie erwähnt, da Matth. 26, so der am 
Paſſah übliche Lobgejang zu verftehen ift. Derjelbe 
beräußerlihte Sinn bes jpäteren Judentums zeigte 
fi darin, daß die Strengeren bi! zur Zeit des 





Orientaliſches quadewaſchen nah der Mahlzeit. 


erften Gebetes, d. 5. morgens 9 Uhr, ganz nüch- 
tern blieben (vgl. Apftlg. 2, 1). Wenn man aber 
(ogl. Joſephus, Leben 54) am Sabbath, wohl 
wegen de3 Synagogengottesdienftes, um bie ſechſte 
Stunde das Frühmahl (griech. ariston) einnahm, | 
fo beweiſt das nicht ficher für ein völliges Faſten 
bis zur Mittagszeit, mochten ſich auch die Eſſener 
(Sojephus, 3. ser. II, 8,5) mit zweimaligem Eſſen 
täglich begnügen, indem fie ſich in ber fünften 
Stunde zum Frühmahl, um die Zeit der Däm— 
merung zum Abendmahl nieberfegten. Kph. 


Mahujael, j. Kainiten. 
Dalaz, Sig eines der Amtleute Salomo’s 


(1. Kön. 4, o), ift neuerdings von Conder mit der ! 
Ruinenftätte Makküs 4,6 km jüblich von Esdüd 


(Asdod) identificiert worden: eine Yage, welche zu ' 
weit nad Süden führt; denn Makaz wird, nad) 


den anderen a. a. D. genannten Städten zu ur- 
teilen, im Stammgebiete von Dan gelegen haben. 
M 


Mafed (bei Luther „Mageth” nad) Vulg.) hieß 
eine fefte Stadt in Gilead, welche Judas Maffa- 
bäus eroberte (1. Maft. 5, 26. 6); nad Hitzig 
Makadd, ein Ort, der in der Nähe von Adra'at 
(Edrei) liegen fol, den aber die neueren Karten 
nicht aufweijen. M. 


Matehetoth, ſ. Rehelatha. 


Maltabäer. Der Name „Makkabäer“ ift ur- 
fprünglich nur Beiname des Judas (j. d. A.). 
Später wurde er auf die ganze Familie über- 
tragen; und man verfteht Daher unter den „Matta- 
bäern“ das priefterfiche Fürftengefichlecht, welches 
von den Freiheitslämpfen unter Antiohus Epi- 
phanes an bis zur Begründung der herodianijchen 
Dynaftie an der Spige de3 jüdifchen Volfes ftand. 
Neben dem Namen „Maflabäer” ift auch der Name 
„Hasmonäer” gebräuchlich, von Hasmonäus, 
dem angeblichen Urgroßvater des Mattathias 
(f. d. A.). Und er ift zur Bezeichnung der Dynaftie 
; mohl dem erfteren vorzuziehen. Die Familie ge- 
ı hörte zu der erften der 24 Priefterflafjen, der 
Klaſſe Jojarib (vgl. 1. Chr. 24, 7 und |. d. U. 
Hohepriefter Nr. 7); fie tritt aber erſt zur Zeit 
des Antiochus Epiphanes auf den Schauplag der 
Geſchichte. Mattathias war es, der den eriten 
Anſtoß gab zur Erhebung der glaubenstreuen 
Israeliten gegen die gewaltjamen Hellenifierung3- 
verjuche des Antiochus Epiphanes. Nach ſeinem 
bald darauf erfolgten Tode übernahm ſein Sohn 
Judas (j. d. A.) die weitere Leitung der Erhe- 
"bung. Nach deffen Tode trat fein Bruder Jona- 
"than (f. d. 9.) an feine Stelle, und erft dieſer ge- 
langte zu einer öffentlich anerfannten Stellung an 
der Spige des ganzen Volles, indem er im 3. 153 
v. Chr. durch Alerander Balas zum Hohenpriefter 
: ernannt wurde. Aber aud) er erhielt dieje Würde 
nur für feine Berfon. Die hasmonäiſche Dynaftie 
als ſolche wurde erjt dadurch begründet, daß Gi- 
mon, der Bruder und Nachfolger Jonathans, im 
J. 141 v. Ehr. durch Vollsbeſchluß zum erb- 
lichen Hohenpriefter und Fürjten erflärt wurde 
:(. d. A. Simon). on nun an ftanden die had- 
monäijchen Fürften unbeftritten an der Spiße des 
| Bolfes und vereinigten in ihrer Perſon die hohe- 
priefterliche Würde mit der fürftlihen. Bis zum 
Tode Simons (135 v. Chr.) ift ihre Geichichte im 
erften Mallabäerbuche erzählt. Deifen Sohn und 
Nachfolgerwar Johannes Hyrkanus (135-105 
v. Ehr.). Schon mit ihm nahm bie Politik der 
| Hadmonäer eine von ber bisherigen abweichende 
Wendung, indem er ſich im Laufe jeiner Regie- 
tung enger an die Sadducäer, d. h. an die mehr 
weltlich gefinnte und der griedhiichen Bildung be- 
freundete Partei des hohen und alten priejterlichen 
Adels anſchloß. Noch entichiedener befolgten dieſe 
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Richtung die Nachfolger Hyrkans: Ariſtobul I. 
(105—104) und Alegander Jannäus (104—78 
v. Ehr.). Der erftere nahm für fi und feine Nadh- 
folger auch bereit3 den Königstitel an. Unter 
Alerandra (78—69) erfolgte zwar eine Reaktion 
im Sinne de3 Pharifäismus. Sie war aber nicht 
von bleibender Dauer, da ihr Sohn Ariſtobul II. 
(69—63) wieder anbere Bahnen einfchlug. Seiner 
Regierung wurde durch den Eroberungszug des 
Bompejus ein Ziel gejegt, der nach der Ein- 
nahme Serujalems (63 v. Chr.) den ſchwachen 
Hyrkan II. als Hohepriefter und Fürften unter 
tömifcher Oberhoheit, aber ohne den Königstitel, 
einjegte. Unter jeiner Regierung (63-—40 v. Chr.) 
wußte ſich allmählich der Idumäer Antipater 
zu Geltung und Anjehen zu bringen, ja auch ſich 
und feinen Söhnen Phaſael und Herodes 
öffentliche Stellungen zu verſchaffen. Es folgte 
dann nad) dem Einfalle der Parther und unter 
deren Schuß noch das kurze Königtum des legten 
Hasmonderd Antigonus (40-37 v. Ehr.). 
Aber noch im erften Jahre feiner Regierung (40 v. 
Ehr.) war bereits, da Antipater und Phaſael tot 
waren, der emporftrebende Herodes von den 
Römern zum König ernannt worden; und im J. 37 
machte Diefer durch die Eroberung Jerufalems und 
die faktiſche Beſitznahme feines Königtums der 
Dynaſtie der Hadmonäer für immer ein Ende. Die 
Geichide der nocd Überlebenden Mitglieder der 
hasmonäifchen Familie find in mannigfacher Weiſe 
mit der Gefchichte de3 Herodes verflochten und 
in Diejer bereit3 erzählt worden. ©. d. W. He- 
rodes. 


Genealogie der Makkabäer oder 


Hasmonäer. 
Mottathias 
+ 166 
Simon Judas Jonathan 
+ Bs + 161 + 148 
—— 
Nohannes gt 53 
+1 
Alegander Jannäus 
78 


Ariftobul I 
+ 104 T 
Alexandra 
169 


Oyrlun II Uriftobul II. 
+30 t 46 


— — — 
Alexandra — Alexander Antigonus 
f 28 +49 +37 


— — — 
Ariftobul Mariamme 
135 1239 


Schü. 


Mafteda (vielleicht |. v. a. Schäferftadt) war 
nad) Joſ. 10, 20 f. 12, ı6 Sit eines canaanitijchen 
Königs und wurde von Joſua zerftört. Bei der 
Stadi befand fich jene Höhle, in der Die bei Gibeon 
gefchlagenen Könige vergebens Schuß ſuchten (Joſ. 
10, 16-27). Die Ortslage ift bisher nicht genauer 





es richtig ift, als norböftlich oder ſüdöſtlich ver- 
ftanden werden muß, da nad) Sof. 15, 4 Makleda 
zum Nieberland Juda's gehörte. Auch folgt aus 
of. 10, 10. 20 nicht, daß die Stadt in der Nähe 
der übrigens ihrerfeit3 nicht ficher zu beftimmenden 
Orte Libna und Aſeka lag. Sn. 


Mal, Malzeihen, ſ. Denkmal und Salbfteine. 
— Als Kindern Jehova's und Gliedern feines 
Heiligen Volkes war ben Israeliten die im alten 
und noch im heutigen Orient verbreitete Sitte, fich 
in der Trauer fiber Tote Male am Leib, bejonderd 
an Händen, Armen und dem Geficht einzurigen 
ober einzufchneiden verboten; und ebenjo jedes 
Einägen, Einftechen oder Einbrennen von Zeichen 
ober Buchſtaben, überhaupt alle Tättowierung 
@. Mof. 19, 28. 5. Mof. 14, ı f.). Den heiligen 
Prieſtern wird jenes Verbot noch bejonders einge- 
ſchärft (3. Moſ. 21, 5). Iſt die millfürliche oder 
leidenfchaftliche Verunftaltung des Körpers ſchon 
an fi mit dem Charakter der Heiligkeit nicht ver- 
träglich, fo lag, wenn fie um eines Toten willen 
vollzogen wurde, barin eine thatjächliche und augen- 
fällige Erflärung der Zugehörigfeit an den Toten, 
wie fie mit der Bugehörigfeit an den lebendigen 
Gott nicht verträglich erichien; und die Tätto- 
wierung nahm leicht eine mit Abgötterei (f. Dent- 
mal) und Zauberei zufammenhängende Bedeutung 
an. Die Macht der altüberlieferten Trauergebräuche 
war aber auch bei den Israeliten größer, al3 die 
des Gejeeöverbot3 (er. 16, 6; vgl. auch Jer. 41, 
s. 47,5. 48, sı u. d. W. Begräbnis). 


Malchia (= König ift Jehova) hießen verichie- 
dene Männer: jo vor allen der Ahnherr der 5. 
Priefterflafje (1. Chr. 25, »), wahrſcheinlich der- 
felbe, welcher unter den Vorfahren des Prieſters 
Adaja in 1. Chr. 10, ı2 an dritter, in Neh. 11, ı2 
aber an fechfter Stelle genannt wird. Mit dem in 
beiden Stellen als jein Sohn (oder Abkömmling) 
genannten Bashur ift wohl der (Priefter-JFürft 
Pashur, Sohn M.'s identiich, der als Zeitgenoſſe 
Jeremia's und vertrauter Beamter König Zedekia's 
erwähnt wird (Jer. 21, 1. 38, 1), eine Annahme, die 
gemäß Neh. 11, 13 zu der von Bertheau wahrſchein⸗ 
lich gemachten Abfafjung des Verzeichniffes 1. Chr. 
10 und Neh. 11 in der Zeit Nehemia’s ftimmen 
würde. Neh. 10, 3 ift M. Name jener Priefter- 
Hafje. Bon den 3 mit Ausländerinnen verheiratet 
gewejenen M.'s, welche Eör. 10, 2. sı verzeich- 
net find, fommt der zu den Kindern Harims ger 
hörige Neh. 3, 11 wieder vor. — Gonit führen 
den Namen einer der Vorfahren Aſaphs (1. Chr. 
7, #0) ein Prinz des davidiichen Königshauſes 
(Ser. 38, 6), und unter den Zeitgenofjen Esra's und 
Nehemia’3 neben einem Priefter (Neh. 8,4) und 
einem levitiihen Sänger (Neh. 12, 42) der Oberfte 


feftgeftellt. Eufebius jegt diejelbe 8 röm. M. öftlich | des Bezirls von Beth Cherem (ſ. d. A) und ein 


von Efeutheropofig (Bet Dschibrin) an, was, wenn 


zur Innung der Goldſchmiede gehöriger Mann 
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GMeh. 3, 14. 31); auch ein Vorfahre Judiths (Ju⸗ 
dith 8, 1). 

Malchiſua, dritter Sohn Saul, der mit feinen 
beiden älteren Brüdern von den Bhiliftern erjchla- 
gen wurbe (1. Sam. 14,4. 31,2. 1. Chr. 9, ss. 
10, ». 11, »). 


Malchom, j. Milcom. 


Maleachi ijt die Bezeichnung, mit welcher der 
Verfaſſer der legten Prophetie im Heinen Pro- 
phetenbuch in der Überfchrift (1, ı) eingeführt 
wird. Die Schrift enthält in fortlaufendem Zu- 
fammenhang eine jcharfe Rüge der Zeitfünden, 
welche der Prophet bei fünmerlicher Lage des 
Bolt (3, 0) im inneren, kultiſchen und häuslichen 
Leben desjelben zu ftrafen findet: Mijchheiraten 
mit Heidinnen, Ehebruch und leichtfertige Ehe- 
ſcheidung, Zauberei, Meineid und Unbarmderzigkeit 
(2, 10—ıe. 3, 5); infonderheit aber die Vernach⸗ 
Täffigung der forreften Ausrichtung des moſaiſchen 
Ceremonialgeſetzes, welche unter den Brieftern ein- 
gerifien ift, und von einem opferträgen, ſteptiſchen 
und jophiftiichen Indifferentismus in der Gemeinde 
begfeitet wird (1, 0—2, ». 3, :—0. 1, 2. 3, 1 f. 
3, 18 ff.; vgl. 4,4 [3, 22). Die Rüge mündet aus 
in einen Hinweis auf das Gericht, das Jehova mit 
feinem Bundesengel unter Bewahrung der From- 
men über die fündige Maffe verhängen und na- 
mentlih für den verfommenden Priefterftand zu 
einer unbarmherzigen Läuterung machen wird, 
nicht ohne vorher durch die wiedererwedte Eliad- 
predigt den Weg bereitet zu haben (3, 1-3. 10—ıe. 
4, 1-6 [3, 10224])). Schon daß der Prieſterſtand 
ſchlechthin und ausichließlid in die Mitte des 
öffentlichen Lebens geftellt erjcheint, weift auf die 
Entftehung diejed jüngften unter den prophetifchen 
Büchern in der nachexiliſchen Gemeinde. Näher 
deutet die Erwähnung de3 Satrapen (Pechah 1, s; 
Luther: „Fürft“) auf die perfifche Beit, und die 
große Ähnlichkeit der vorausgeſetzten jocialen Lage 
und ber gerügten Mißftände mit ben betreffenden 
Zügen der Geichichtäbücher auf die fümmerliche 
Periode, in welcher Esra und Nehemia (f. d. U.) 
Hand an die innere und äußere Wiederaufrichtung 
der Gemeinde legten. In dieje Zeit der ausgehen» 
den Prophetie und der beginnenden Schriftgefehr- 
jamfeit weift aud) die eigentümliche Redeweife des 
Buches: nicht mehr öffentliche Vollsrede, wie bei 
Jeſaja, oder prophetiſches Zeugnis und prophetijche 
Meditation, wie bei den Propheten der Erilsperiode, 
fondern die Form der fchulmäßigen Disputation: 
Aufftellung einer Thefe und Widerlegung der Ein- 
würfe gegen diejelbe (1, 2 ff. 2, 18 ff. 17. 3, 7 ff. 13 ff.). 
Unter den zahlreichen Namenreihen bedeutender 


und unbebeutender Zeitgenoijen, die uns in den! 


Büchern Esra und Nehemia begegnen, fehlt der 
Name M. So Hat man jhon von alters her in 
demjelben nicht Sowohl einen Eigennamen, als eine 
harakterifierende Bezeichnung des Verfaſſers dieſer 





Prophetie erbliden wollen, und als denfelben irgend 
einen angejehenen Frommen der nacheriliichen 
Zeit, am liebſten Esra, angejehen. An der That 
findet ſich das Wort mal’ächi, d. i. „mein Engel”, 
„mein Bote“ im Buche jelbft 3, ı und e3 wäre 
möglich, daß dieſe Bezeichnung des dem Gericht 
vorausgehenden Gottesboten auf den ſich felbft 
nicht nennenden Verfaffer der Schrift einfach über- 
tragen worden wäre. Oder er könnte auch adjef- 
tiviſch mal’achi, d. i. angelicus, der dem Engel 
zugeeignete, vom Engel handelnde genannt worden 
fein. Aber ebenſowohl, und wohl natürlicher, läßt 
fih M. gut hebräiſch als Eigenname faflen, abge- 
türzt auß Mal’achijja, d. i. Bote Jehova's. Dann 
würde das jonftige Fehlen des Namens auf Zufall 
berußen. Schon die griechiſche Überjegung ſcheint 
es fo angefehen zu haben, wenn fie, wie bei Micha 
(f. d. A.), nicht die abgefürzte, jondern bie volle 
Form des Namens wiedergibt: Malachias. Kl. 


Malerei. Unter allen Künften war die der M. 
den Israeliten am fremdeiten. Nur vom roten 
Anſtrich der Palaftwände mit Mennig, aljo von 
Tüncherarbeit ift Jer. 22, ı4 die Rede. Die Kunft- 
weber verftanden e3 allerdings, Figuren in Tep- 
piche einzumeben, und diefe Kunft wurde auch zum 
Schmude de3 Heiligtums angewendet (2. Mof. 26, 
1.31. 36,6. 2. Chr. 3, 14). Die von Heijefiel er- 
wähnten Bildniffe von Gewürm (Kleinen Tieren 
aller Art) und vierfüßigen Tieren an den Wänden 
eines Tempelvorhofbaues (Heſ. 8, 10) ſcheinen ägnp- 
tiſchem Gößendienjt gedient zu haben, waren aber 
wohl Basreliefs, vielleicht mit Farbe überftrichen 
(Weish. 13, 1 f.). Wirklihe Wandmalereien 
find nur Hei. 23, 14 f. erwähnt; aber dieſe mit roter 
Farbe an die Wand gemalten Bilder ftattlicher 
Ehaldäer mit ihren Gürteln an ben Lenden und 
den überhängenden bunten Turbanen (tiarae tinc- 
tae) auf den Köpfen, waren fidher feine israeli- 
tifche, fondern haldätjche Arbeit, welche die Judäer 
auch ſchwerlich in Jeruſalem, fondern im Ausland 
gefehen Hatten. Auf entauftiihe Wandmalerei, 
d.h. Malereien in Wachsfarben, welche mit trode- 
nen Stiften verarbeitet und mittels einer Wärm- 
Pfanne eingejchmolzen wurden, weift 2. Makk. 2, 20, 
auf mit verjchiedenartigen Farben audgeführte 
heidniſche Göttergemälde Weish. 15, « hin; aber 
beide Hinweifungen befunden nur Belanntjchaft 
mit griechiſcher oder griechifch-ägyptifcher Kunft. 


Malloter (2. Matt. 4, 30), die Bewohner der kiliki⸗ 
fchen Stadt Mallos ander jüblichften Spige des kili- 
fischen Niederlandes, nahe der Mündung des großen 
Stromes Pyramos (de3 j. Gihun, Dschichän). 
Als Hafenplag von Mallos galt der Fleden Ma- 
garja, unmittelbar an der Mündung. — Die be 
rühmte Stadt MelotHi, melde Luther (nad) 
Vulg.) al3 von Hofofernes zeritört in Judith 2, ıs 
nennt, ift wahrſcheinlich ebenfalls Mallos; im griech. 
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Text (2, ss) aber ſteht vielmehr: 
Phut und Lud“. — 


Malter, j. Maße. 


Mamon oder Mammon ift ein aramäijches 
(und punifches) Wort und bedeutet Gewinn, Reich- 
tum. In den ſogenannten chaldäiſchen Überjegun- 
gen zum U. X. wird es vorzugsweiſe von dem auf 
ungerechte Weife, wie durch Bebrüdung und Be- 
Rehung, erworbenen Reichtum gebraucht, vgl. 
Luk. 16, 9.1. Das Wort ift im Griechifchen des 
NR. T. in feiner aramäiſchen Lautform beibehalten, 
weil es zum Eigennamen des perjonifizierten un- 
gerechten Gewinnes geworben ift, vergleihbar dem 
Plutos der Griechen. Der Mamon wird als ein 
Göge gedacht, deſſen Dienft mit dem des wahren 
Gottes unvereinbar ift. Matth. 6, 24. Luf. 16, ıs. 

B. 


„er zerſtreute 
H. 


Mamre hieß zunächft einer der drei mit Abra⸗ 
ham verbündeten Wmoriterfürften in Hebron 
(1. Mof. 14, ı2. 24), nad) welchem der ihm gehörige 
und von ihm an Abraham als Niederlafjungsort 
überfafjene Terebinthenhain benannt wurde (1. Moſ. 
13, ıe. 14, ı3. 18, ı). Diefer Hain lag in ober im 
Bereich Hebrons (13, 10; vgl. 28, 2). Daneben 
wird aber der Name Mamre auch für Hebron 
felbft (oder eine Teil davon?) gebraucht (23, 10. 
35, 37); und biejelbe Urkunde, welche ihn in dieſem 
Sinne anmwenbet, jagt von dem Patriarchengrab, 
daß es „vor“ ober „gegenüber“, d. 5. im DOften 
von M. gelegen habe (23, ı7. 25, ». 50, 12). Man 
kann daher aud legteren Angaben nichts Sicheres 
für die Lage jenes Haines folgern. Schon bie 
Sept. nennt ftatt desſelben eine einzelne Eiche 
(13, ıs. 14, ıs. 18, ı), wogegen die Vulg. (wohl 
nach Sept. 23, s und nach 37, ı4) von einem „Thal 
M.’3“ redet. Zur Zeit des Joſephus zeigte man 
6 Stabien (ca. 1100 m) von Hebron entfernt eine 
ſehr große und uralte Terebinthe (3. Kr. IV, 9, 7), 
wogegen im 4. Jahrh. eine folde 2 r. M. (ca. 
2950 m) nörblich von Hebron als Abrahamseiche 
ober -terebinthe geehrt wurde. Über Die fpäteren 
Überlieferungen und die heutige Abrahamseiche 
j.d. Artt. Hebron und Eiche. — Über den „Bach 
M.“ Zudith 2, 10 |. d. U. Abronas. 


Dan, |. Manna. . 


Manghath tommt unter den Kindern des Ho- 
riter3 Sobal vor (1. Mof. 36, 2. 1. Ehr. 1, 4), 
von Knobel mit dem edomitiſchen Ort Menochia 
und dem Namen Munychiatis, welchen die Gegend 
weftlich von Petra bei Ptolem. führt, zufammen- 
geftellt. Merkwürdigerweiſe wird auch von einem 
Ealebiten Sobal die Hälfte der Manahthiter 
(1. Ehr. 2,58; I.: „Söhne Haroeh“ [oder vielmehr: 
„Reaja“ ; vgl. 4, a], die Hälfte der Manahthiter“) 
und Die andere Hälfte derjelben von dem Ealebiten 
Salma (1. Chr. 2, ss) abgeleitet. Außerdem ift in 
1. Chr. 9, s ein Ort M. erwähnt, wohin von dem 

Bibl. Handwörterbuh. 2. Auflage. 





Benjaminiten Ehud abftammende Familienhäupter 
aus Geba von anderen Stammesgenofien — wir 
wiſſen nicht: wann? und aus welchem Anlaß? — 
gefangen fortgeführt worden find. Es bleibt jeboch 
ungewiß, ob dieſe drei M. in irgend einer Be— 
ziehung zu einander ftehen und ihre Lage läßt ſich 
nicht nachweifen. 


Manaffe (hebt. Mönasscheh, d. i. [nad 
1. Mof. 41, sı) der „vergefjen Machende”, griech. 
Manassös): 1) der Erftgeborne Joſephs von ber 
Afenath, älterer Bruder Ephraims und neben die 
fem von dem Großvater Jakob in Kindesrechte 
eingeſetzt (1. Mof. 48, ı«. 41, bi. 46, 20. 48, ı ff. 
50, 3; vgl. oben ©. 403.). — Nach ihm be» 
nannt 2) ein israelitiiher Stamm (4. Moſ. 1, ı0. 
Offb. 7,6). Die älteften Zählungen desjelben be 
weiſen, daß er in den Anfängen der Voltsgefchichte 
in fchnellem Aufblühen begriffen war (4. Mof. 1, 
|. 2, 21; vgl. mit 26, 24). Über feine enge Ver- 
bindung mit den anderen Rahelftämmen Ephraim 
und Benjamin („Haus Joſephs“) vgl. oben ©. 
783. In feinem Bruberverhältnis zu Ephraim 
lag es begründet, daß fein Stammgebiet im 
Weftlande mit dem ephraimitiichen eine ftarfe 
Einheit ausmachte, welche das Mittelgebiet des 
Landes umfaßte (Joſ. 17, 1 ff. 16, ı ff). In 
der Hauptjache zwar jchieb ſich die Siedelung fo, 
daß die Ephraimiten ſüdlich, die Manaffiten 
nördli wohnten, ihrerjeit# wiederum nörblich 
von Affer und Sebulon, öftlih von Jſaſchar, 
weftlih vom Meer eingegrenzt (of. 17, 7-11). 
Doch war die Grenzbeftimmung eine fließende, 
und einige Städte auf manaffiihem Gebiet, wie 
Tappuah, wurden auf die Dauer zum Stamm 
Ephraim gerechnet, während wiederum Manaſſe 
auch in den Gebieten von JIſaſchar und Aſſer 
mehrere anfehnliche Canaaniterftädte, wie Beth- 
fean und Endor, Taanach und Megiddo nomi- 
nell zugewiejen erhielt (Joſ. 16, ». 17, a — mo 
zu überjegen: „dem M. gehörte daS Gebiet von 
Tappuah, Tappuah jelbft aber auf dem Gebiet 
M.’3 gehört den Kindern Ephraim" — of. 17, 
». us. Richt. 1, a7. 1. Chr. 8 [7], »). Eine 
noch größere geographiiche Bedeutung follte aber 
der Name des Stammes im Dftjordanlande ge 
winnen. Wenn nämlid die Stämme Ruben und 
Gad den fühlichen und mittleren Teil dieſes 
Gebietes in Rüdfiht auf ihren Herbenreihtum 
zugebilligt erhalten Hatten und nad) Eroberung 
de3 Weſtlandes befegten, fo gejellten fich ihnen 
in tapferer Thatenluft einige Geichlechter und 
Helden des volfreihen M. zu, um aud den nörd- 
lichen Teil des Oſtlandes zu befegen; fo nament- 
lich das Geſchlecht Machirs, des von Jakob 
adoptierten Urenkels, und die Helden Jair und 
Nobah (4. Moſ. 32, wa vgl. mit ©. ı ff. 
1. Mof. 50, 23. Joſ. 1, 12 ff. 4, 12. 22, ı ff. 
Vergleiche auch den alten Ruhm ber Kriegstüchtig- 
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keit der Manaſſiten Joſ. 17, 14 ff. 5. Moſ. 33, 17). 
Sp war „Halbmanafje” Herr eines meiten 
Diſtrikts im Oftlande, der ben Lömenanteil ber 
alten Amoriterreihe des Sihon und Og, ganz 
Baſan und halb Gilead mit Beichlag belegte; ein 
Gebiet, welches vom Haurangebirge öftlih bis 
weftlich zum Jordan, vom Hermongebirge nörd- 
lich bis Machanaim üblich, ungefähr mit dem 
Flußgebiet de3 Jarmuk zujammenfiel, und außer 
einigen geichlofienen Bezirken, wie dem der Geſſu⸗ 
riter und Maachathiter, den Jairgemeinden und 
dem Gau von Senath auch bie bedeutenden 
Städte Aſtharoth, Golan, Edrei umfaßte (4. Mof. 
832, a2 f. 34, 14 f. 5. Mof. 3, 13. 10. 4, 4. 29, 8. 
Joſ. 12, e. 13, s—ıs. 0. 14, 4 ff. 18, 7. 20, 6. 
21, ». 1. Chr. 6 [5], »). Eine Reihe anfehn- 
licher Ramen hebt gefchichtlich den Glanz dieſer 
erſten Zeiten des Stammes; jo neben den Oben- 
genannten und dem Stammfürften Gamaliel 
(4. Moſ. 1, ı0. 2, 20. 7, ». 10, 33) namentlich 
@ideon (f. d. A); wogegen Jephthah ſchwerlich 
als Manaffit wird betrachtet werden können, da 
trotz 4. Mof. 26, ». 1. Ehr. 8 [7], 14. ı7 die Ber 
ridterftattung für feine Zeit einen energifchen 
Unterſchied zwifchen Manaffiten und Gileaditen im 
engeren Sinne bed Wortes macht (Richt. 11,20. 12,4; 
vgl. auch noch Pf. 60,0). Neben den Genannten 
erhielten die Töchter Zelophchads eine eigentümliche 
Bedeutung dadurch, da fich zwei wichtige Titel 
des ißraelitifchen Erbrechts mit ihrem Namen ver- 
inüpften (4. Mof. 27, ı ff. 36, » ff.; vgl. 26, 28. Joſ. 
17,3 ff). Auch auf M., namentlich Dftmanaffe, 
ſcheinen Die decimierenden Einwirkungen der legten 
Nichterzeit nicht ohne Einfluß geblieben zu fein: 
zu dem glüdlihen Kriege, den die verbündeten 
Dftftämme zu Sauls Beit führten, vermochten fie 
zufammen nur 44000 Waffenfähige zu ftellen 
(1. Chr. 6 [5], 10 ff.; vgl. V. 10); wogegen auch 
hier die davidiſche Zeit nicht bloß einen mächtigen 
Aufſchwung, fondern auch Die mächtige Anziehungs- 
traft zeigt, welche der tapfere Jubäer gerade aud) 
für die Reden M.'s beſaß (1. Chr. 13 [12], x. 
1 ff. 21). Das Hat lange nachgewirkt; wir jehen 
in den Beiten des geteilten Neiches gerade Ma- 
naffiten, deren viele auch in Jerufalem angefiebelt 
waren, ftet3 bereit, wo e3 gilt, neue Anfnüpfungen 
mit ber alten Dynaftie aufzufuchen (1. Chr. 10 
(9), s. 2. Chr. 15, ». 30, 11. ıs. 34,0). Freilich 
wurde dieje Geneigtheit mit der Zeit eine bedeu⸗ 
tungsloſe, namentlich feit der befte Kern bes 
Stammes ben ſyriſchen und aſſyriſchen Raub- 
friegen und Deportationen erlag, und feine Kraft 
in ben israelitifhen Parteifehden ruiniert war 
(2. Kön. 10, ». 15, ». Jeſ. 9, ). — 3) Ma- 
nafje, König von Juda 698—643; Hiskia's 
Sohn von der Chephziba (2. Kön. 20, 21. 21, 1. 
1. Ehr. 3, ıs. 2, Chr. 33, 1. Matth. 1,10). Seine 
Regierung war in allen Stüden das Widerſpiel 
zu ber feines frommen Baterd. Zwölfjährig auf 





den Thron gelommen und, wie e3 ſcheint, bald 
den Einflüffen der libertiniftiichen Partei anheim- 
gefallen, deren Zuchtlofigfeit ſelbſt zu Hiskia's 
Zeiten oft genug der prophetiſchen Autorität 
trogte und nun, je länger niebergehalten, um fo 
völliger die widerwillig getragenen Zügel Löfte, 
machte M. Zerufalem vor neuem zur Gößenftabt, 
und ließ auf die Glanzzeit des Prophetentums 
die Märtyrerzeit desjelben folgen. Die von Hiskia 
befeitigten Höhenbienfte wurden wieberhergeftellt 
und gewannen immer ausſchließlicher idolola- 
trifchen Charakter; neben dem altgewohnten Baal-, 
Molod- und Mftartendienft gewann ber babylo- 
nifche Geftirndienft eine vordem nicht erreichte Aus⸗ 
dehnung; Gögenaltäre erfüllten nicht bloß den äu- 
Beren, jondern auch den inneren Vorhof des Tempels 
und ing Heilige felbft ward ein Aftartenbild gejegt 
(2. Kön. 21,:—r. 2. Chr. 33, : ff.).. Daß der mächtige 
Aufſchwung prophetifchen Geijtes, der unter Hiskia 
feine Höhe erreicht, fich diefen Vorgängen gegen- 
über nicht unbezeugt gelaffen, ift von vornherein 
anzunehmen. ber während der König ſich für 
das im Altertum unentbehrliche Bedürfnis, Gottes⸗ 
ftimmen über die Zukunft zu befragen, Tieber der 
das Gewiſſen nicht beunruhigenden Mittel Heid- 
nifcher Mantik bediente (2. Kön. 21, e), fielen die 
biutigen Schläge, mit denen der Mund der Jehova⸗ 
propheten geftopft ward, fo zermalmend, daß 
niht einmal die Erinnerung eines hervorragen- 
den Namens, getragen durch überlieferte Rede, 
aus diefer Zeit auf una gelommen ift. Nur ganz 
allgemein berichteten die Quellen, aus denen bie 
Geſchichtsbücher des A. T.3 geichöpft haben, den 
Inhalt einiger Weikagungen, welche dem völligen 
Verftummen der Prophetie voraufgingen, aber 
verachtet wurden (2. Kön. 21, 10 ff. 2. Chr. 38, 
18 f. 10); nur Sage unb Legende berichtet von 
dem Ausgange, weicher dem majeftätiichen Wirken 
Jeſaja's die Märtyrerfrone Hinzufügte (ſ. d. A. 
Jeſaja); nur vermuten läßt fich, daß der tief 
elegiiche Ton in der Schlußrebe des Michabuches 
Kap. 6.7 diefer Schredengzeit entftammt (vgl. na» 
mentlih Micha 7, ı—s. 6, ıs mit 2. Kön. 21, »). 
Serufalem ward voll vom vergofienen Blute der 
Jehovabekenner „von Rand zu Rande“ (fo ift 
2. Kön. 21, 10 ftatt „hie und da“ bei Luther zu 
überfegen). So blieb denn auch die göttliche Be 
wahrung, die dem frommen Mut Hiskia's wider- 
fahren war, dem Sohne fern. Aſſur fiel ind Land 
und führte den König gefangen fort (2. Ehr. 
33, 11). Man hat diefe Nachricht, die der Chro⸗ 
nift allein Hat, lange Beit als unglaubhaft be 
trachten wollen; doch ift ihr eine ſtarke Beftätigung 
durch die Keilfehriftmonumente geworben. Richt 
nur dag Aſarhaddon (689—661; vgl. oben ©. 
120) unter den 22 tributpflichtigen Fürften, bie 
er „entbot“, den M. von Juda (Minasi sar Ya- 
hudi) ausdrüdtid).mit aufzägft, jo berichtet aud) 
fein Nachfolger Aſurbanipal von einer fcharfen 
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Züchtigung, mit der er die feinem aufrühreriſchen 
Bruder Samughes verbündeten Fürſten der Weſt⸗ 
lande heimfuchte (vgl. ©. 134), bei der unter 
anderen auch den Ngypter Necho das Geſchick 
betraf, in Ketten nach dem Lande des Großkönigs 
abgeführt zu werden, umb nad) der aud) Juda 
unter den dem Afiyrer unterworfenen Ländern 
aufgeführt if. Much diefer Krieg der Aſſyrer 
fil noch in die Zeit Manaſſe's, ca. 647, und mit 
ihm wird gegenwärtig von ben meiften die Ge- 
fangenführung auch M.'s in Verbindung geſetzt. 
Daß aber der Chronift a. a. O. nicht die aſſyriſche 
Hauptitabt Ninive, fondern Babel al3 den Depor- 
tationort M.’3 nennt, erflärt fich leicht daraus, 
daß in dem Damals zu Aſſur gehörigen Babel 
der Kufftand bes Samughes fein Centrum hatte, 
Afurbanipal aljo jehr wahrſcheinlich nad) der 
Kiederwerfung besjelben bort fich aufhielt. Der 
Thronift zumal Hatte befonberen Anlaß, gerade 
biejen Nusnahmeumftand hervorzuheben, da er in 
demfelben die nächſte Erfüllung der Weißagung 
finden mußte, welche Jeſ. 39, « für bie Zeit nad 
hislia's Tode gegeben. Anch daß M. aus diefer 
Sefangenfchaft, nicht ohne innerliche Frucht der 
Demũtigung, erledigt ward und nad) Jeruſalem 
zurücklehrte (2. Chr. 33, 12. 13), wird nicht be 
zweifelt werben können, ba er nach den überein- 
fimmenden Nachrichten des Königsbuches wie ber 
Chronik in Jeruſalem geftorben ift. Und an ſich 
Res wahrſcheinlich, daß unter dem Eindrud biefer 
afgrifchen Heimfuchungen das Volt wenigſtens 
einen Anfang zur Umkehr zu Jehova machte 
(&. Chr. 33, ır). So völlig freilich, wie nad) den 
Ansfügrungen des Chroniften (2. Chr. 33, 15. 10) 
geihlofien werben möchte, Tann die Umkehr weder 
des Königd noch des Volles gewefen fein. Denn 
noch Joſia fand die kultifchen Greuel feines Groß⸗ 
dater3 im Tempel vor (2. Kön. 23, 12; vgl. V. 
u mit 21, s-); und noch dem Propheten 
Jeremia galten bie Miſſethaten M.’3 für unge- 
fühnt (Ser. 15, +). Auch das Gebet Manafie, 
welches wir unter den Apokryphen finden, ift 
ficherlich nicht das, welches der Chroniſt (nad) 
2. Chr. 33, 10 f.) in feinen Quellen geleſen hat: 
uch ganz abgejehen von dem der lanoniſchen 
Beit des A. T.3 fremden Gedanlen V. s, daß bie 
vatriarchen der Buße nicht bedurft, erweiſt es 
Äh ald ein in fpäter Zeit von einem griechiſch 
Whreibenden Juden anf Grund jener Angabe ber 
Cxonik verfertigtes Schriftftüd. Dagegen ift es 
durchaus der Forderung der Thatfahen ent- 
brechend, daß M., durch bie Erfolge der Aſſhrer 
gewigigt, nach feiner Ruckehr auf die Berftärkung 
der Befeftigumgen SJerujalems, namentlich durch 
Ethohung der Umfaffungsmauern, und auf bie 
Behrhaftmachung des Landes eingehende Sorg- 
falt verwendet (2. Chr. 33, 1). Nach böjähriger 
Regierung ftarb der König und ward im Ufa- 
garten (j. d. A) begraben (2. Kön. 21, 10). — 





4) Den Namen M. (der übrigens aud bei Ca⸗ 
naanitern gebräuchlich und als folder durch die 
Punier nad; Rumidien verpflanzt erſcheint) führte 
auch der Mann Judiths (Judith 8, ». 16, 7); 
vgl. ferner Eör. 10, ». ss. Über den Namen M. 
in Richt. 18, » ſ. d. U. Gerjom. El. 


Mandelbaum. Diefer in den milderen Gegen- 
den Borberafiend heimifche Baum oder Strauch 
(Amygdalus communis L., $am. der Rosaceae- 
Pruneae) wurde auch) in Paläftina von den äl- 
teften Zeiten her viel gezogen, während er erft 
von Kleinafien aus nach Griechenland und erft in 
der Zeit nad; Cato, welcher die Mandeln noch 
„griechische Nuſſe“ nennt, auch nad) Italien ver- 
pflanzt worden ift. „Mandeln“ find fchon unter 
den beften Landesfrüchten, die Jakobs Söhne nad) 
Ägypten mitnehmen (1. Mof. 43, 11); und von 
dem hebr. Namen des Baumes (lüz) Hat bie 
Stadt Lus (f. d. A.) ihren Namen. Unter den 
Stäben, welche Jakob in Haran in die Tränk- 
rinnen legte, waren Mandelftäbe (1. Mof. 30, a7; 
Luther: Hafeln); und ein folder war aud 
Aarons Fürftenftab, der zur Veftätigung feines 
Hoheprieftertums grünte, Blüten trieb und Man- 
deln reifen ließ (4. Mof. 17, s [»]). — Am 
früheften unter allen Fruchtbäumen, in Syrien 
und Baläftina ſchon Ende Januar und anfangs 
Februar, treibt das bis zur Höhe von 5m auf- 
wachjende Bäumchen an feinen zahlreichen brau- 
nen Aſten und Zweigen aus ſchuppigen Knoſpen 
die fast ftiellofen, einzeln oder gepaart und meijt 
fehr dicht ftehenden, fünfblätterigen Blüten, wäh- 
rend fich bie längfich lanzettförmigen, gezähnten 
Blätter erft Später entwideln. Das zarte Roſen⸗ 
rot der noch unentfalteten und da3 Weiß und 
Not der entfalteten Blüten ift der erfte liebliche 
Srüplingsihmud der ſonſt noch kahlen Obſt⸗ 
pflanzungen und Weinberge. Während die an- 
deren Bäume noch einige Beit im winterlichen 
Schlafe liegen, Hat der M. gleichjam feine zahl- 
reichen Augen ſchon aufgeichlagen als Wächter 
des grauenden Fruͤhlingsmorgens. Nach diefer 
finnigen Naturanfchauung! hat er — wie man 
gewöhnlich annimmt — auch feinen Namen scha- 
ked (= ber Wachende) erhalten. Jedenfalls 
ruht auf diejer Deutung bes Namens die Bedeu- 
tung des Manbelftabes in dem Geficht Jeremia’s: 
er veranschaulicht, daß Jehova fiber der baldigen 
Erfüllung feines Wortes wachen werde (Ser. 
1,11, wo Luther um des Wortipieles willen ftatt 
„Mandelſtab“ „macderer Stab” geichrieben hat). 
Jenes schaked bezeichnet aber auch die ovalen, 
zufammengebrüdten Früchte, deren wohlfchmeden- 
der füßer ober bitterer Kern in eine filzige und 
brüdjige Schale eingehüllt ift. — In der dunkeln 
Stelle Pred. 12, » ift die Mandelblüte, die ganz 
entfaltet vorwiegend weiß ausfieht und mit der 
Beit mehr und mehr verblaßt, am wahrjcheinlich- 
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ften ala einziger Schmud der fonft (noch) erftorben 
und dürr ausjehenden Baumwelt eine Hindeutung 
auf das weiße Haar, welches das Haupt des fonft 
welt getvordenen Greiſes ſchmückt; falls nicht mit 
Besftein das Blühen des M.s ganz eigentlich 
zu berftehen ift, ala Bezeichnung bes Beginnes 
der Frühlingszeit, auf welche regelmäßig noch 
ein Kurzer, meift eine Woche mährender und 
zwiſchen den 25. Februar und den 8. März fallen- 
der Nachwinter folgt, der für das Leben alter 
Leute bejonders gefährlich ift, und darum von 
altarabifhen Schriftftellern „die Tage der Alten” 
genannt wird. — Bol. noch V. Hehn® ©. 318 ff. 
Renz, Botanik, ©. 705 ff. 


Manlius, einer der beiden römischen Gefandten, 
welche nad) 2. Maff. 11, ss im Jahre 148 
der jeleueidifchen Ara, d. h. 164 v. Chr. an ben 
Hof des ſyriſchen Königs Antiochus V. Eupator 
teiften und bei dieſer Gelegenheit auch ein Schrei- 
ben an die Juden richteten, in welchem fie ihre 
Zuftimmung zu dem mit dem fgrifchen Feld⸗ 
herrn Lyſias abgeichloffenen, für die Juden gün- 
ftigen Friedensvertrage erflärten und den Juden 
zuſicherten, auch fonft ihre Sache bei dem ſy⸗ 
riſchen Könige vertreten zu wollen. Die Namen 
der beiden Gefandten lauten nad) dem gewöhn⸗ 
lien Terte Duintus Memmius und Titus 
Manlius. Statt des legteren ift nad den 
befieren Handichriften Manius zu Iefen. Luther 
hat: DO. Mutius und T. Manlius. Gegen 
die Gejchichtlichteit der ganzen Erzählung jprechen 
aber fo vielerlei und enticheidende Gründe, daß 
fie auf feinen Fall aufrecht zu erhalten ift. Na- 
mentlich erhellt aus 1. Malt. 8, daß erft einige 
Jahre fpäter überhaupt die erften Verbindungen 
zwiſchen Juden und Römern angelnüpft wurden. 
Auch würden die Römer ihr Schreiben nach den 
Namen der regierenden Konfuln, nicht aber, wie 
es 2. Maft. 11, ss geichieht, nad) Jahren ber 
ſeleucidiſchen Ara datiert haben. Schü. 


DManna wurde den Jsraeliten an Stelle des 
mangelnden Brotes zum erſtenmal auf der Wan- 
derung zum Sinai in der Wüfte Sin (f. Lager- 
ftätten Nr. 3), und zwar in der zweiten Hälfte 
des zweiten Monats, aljo im Mai geipendet 
(2. Moſ. 16). Dann geſchieht desfelben al3 täg- 
licher Nahrung des Volkes auf der Station „Luft- 
gräber“ Erwähnung (4. Mof. 11, e ff.), woſelbſt 
die Israeliten ein Jahr jpäter um diejelbe Jahres- 
zeit (vgl. 4. Mof. 10, ı1. 33) Tagerten. Endlich 
ift es als der dem Volke zum Ekel gewordene 
Erfag des Brote noch einmal in dem Bericht 
über den in das 40. Jahr fallenden Zug vom 
Berge Hor dur die Araba erwähnt (4. Mof. 
21, s). Nach diejen Stellen könnte man an eine 
zwar wiederholt vorgefommene und daun immer 
eine Zeitlang Tag für Tag fortdauernde, aber 
doch auf beftimmte Zeiten und Örtlich« 





teiten beichränkte wunderbare Ernährung der 
Braeliten mit dem M. denken; daß gleich bei 
der erjten Mannafpendung ein Krüglein davon 
zum bleibenden Andenken aufgehoben und nad 
mals im Heiligtum vor der Bundeslade verwahrt 
wurde (2. Mof. 16, a2 ff. Hebr. 9, 4), fcheint auf 
diefen Sachverhalt Hinzubeuten; und auch Die 
meiften fonftigen biblifchen Rüdweifungen auf die 
Speifung mit M. (6. Mof. 8, s. Pf. 78, = f. 
105, «. «. Eöra 1, 10. Joh. 6, sı. 4. ss) wären 
damit ausreichend erflärt. — Nach den allerdings 
fehr jummarifchen Angaben 2. Mo. 16, » und 
Joſ. 5, ı2 erftredte fich indeflen die Erjegung des 
Broted duch das M. Über die ganze Zeit 
der 40jährigen Wüftenwanderung unb 
fand erft ihr Ende, al3 Israel auf dem Boden 
des gelobten Landes von befien Ertrag zu leben 
begann. Freilich darf man aus dieſen Stellen 
teinenfall® folgern, daß die Israeliten ausichließ- 
ih von M. gelebt Hätten; viele Anordnungen 
über bie darzubringenden Opfer ſetzen voraus, 
daß e3 ihnen während jener 40 Jahre weder an 
zahlreichen Herden, noch auch an Getreide und 
Mehl gefehlt hat; auf dem legten Teil der Wan- 
derung um das Ebomiterland herum und durch 
das moabitiiche Gebiet wurde nad) einer Über- 
lieferung (5. Mof. 2, 6. 2 f.) der nötige Speife- 
bedarf von Edomitern und Moabitern gekauft, 
und dies aud für den Bug durch das Gebiet der 
Amoriter in Ausficht genommen; und vor bem 
Übergang über den Jordan muß fich dad Volt 
mit der nötigen Zehrung verforgen, wobei offen- 
bar das M. nicht gemeint ift (of. 1, 11). Ohne- 
hin ift e3 geradezu undenkbar, daß die natür- 
lichen Hilfsquellen für die Ernährung des Volkes, 
welche die zur Zeit Moſe's noch vegetationgreichere 
Sinaihalbinjel und vollends dann das reiche Dft- 
jordanland darboten, nicht follten ausgebeutet 
worben fein. Unter diefen Umftänden wird man 
auf den Wortlaut jener fummarijchen Angaben 
und die nad) ihm gebildete Vorftellung Späterer 
(Neh. 9, so f.) fein allzu großes Gewicht legen 
dürfen, vielmehr berechtigt jein, bei der Ermitte- 
lung des gejchichtlihen Sachverhalts ſich an die 
erft angeführten Andeutungen zu halten. — Das 
M. fiel täglich mit dem Morgentau auf das Lager 
und feine Umgebung (2. Mof. 16, ıs f. 4. Mof. 
11,0). Ganz wie von dem Tau (5. Mof. 33, ze. 
Hagg. 1,10. Sad). 8, 12 u. a.) wird darum auch 
von ihm gejagt, daß Gott es herabregnen lafje 
aus den himmlifchen Vorratskammern (vgl. Hiob 
38, 22), und ed wird darum „Himmelsbrot“, ja 
auch „Engelbrot” (j. d. M.) genannt (2. Mof. 
16, «. Pi. 78, as f. 105, «0. Joh. 6, 5). In der 
Art des Neifes bededte e3 die Erde und beftand 
in Heinen runden Körnern von meißlicher oder 
gelblicher Farbe, bie in der Form dem Koriander- 
famen und in der Färbung dem Bedellion (f. d. A.) 
glichen und wie Kuchen mit Honig oder wie in 
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ÖL gefottene Kuchen ſchmeckten (2. Mof. 16, 14. a1. 
4. Mof. 11, 7.0). Es wurde, wie Getreide, auf 
dandmühlen gemahlen oder in Mörfern zerftoßen, 
ia Tiegeln geiotten oder zu Wichfuchen verbaden 
(2. Moj. 16, ss. 4. Mof. 11, 0). Schien die Sonne 
heißer, jo zerichmolz, was davon nicht eingefam- 
melt war (2. Mof. 16, 21. Weish. 16, «7), und wenn 
eingeſammeltes verbarb, jo entitanden Würmer 
darin und es wurde ftinfend (2. Moſ. 16, x). 
Die Duantifät aber war fo bedeutend, daß für 
jeden Kopf täglich ein Gomor, d. 5. etwas über 
wei Liter (ſ. Maße) eingejammelt werden 
fonnte. Alles was fonft in 2. Mof. 16 über das 
R. gelagt ift, gehört nur zu den wunderbaren 
Beranftaltungen, durch welche Israels Gehorfam 
gegen Gottes Befehle, insbeſondere gegen das 
Sabbathsgebot, geprüft werben follte (2. Mof. 
16,0 f. 2: ff), kommt alfo für die dem M. ei- 
gentümliche Beichaffenheit nicht in Betracht. — 
ver Rame Man oder M. ift in 2. Moſ. 16, 15 
daraus abgeleitet, daß das Wolf bei der erften 
Vonnajpendung, noch ganz unbelannt damit, 
fragte: Man hu’, d. h. „Was iſt das?“ Man 
darf diefe Worte nämlich gemäß dem Zufammen- 
hang nicht mit Luther u. a. deuten: „Das ift eine 
Gabe‘. Jedoch find derartige Ableitungen ge 
wöhnfih mehr vollstümliche Wortipiele, als für 
die Sprachforſchung gültige Erklärungen ; und wenn 
dad Wort ein ſemitiſches ift, jo kann feine wirkliche 
Bedeutung allerdings „Zugeteiltes, Geſchenk, Gabe“ 
fein; doch ift feine jemitiiche Herkunft nicht außer 
Frage, feit e8 in der Form mannu aud) in alt 
äggptiichen Terten nachgewieſen ift (Eberd, Durch 
boſen, S. 226 f.). — In Bezug auf dad M. ift 


am die frage nicht zu umgehen, ob es etwa zu | 


den der Sinaihalbinfel eigentümlichen, natürlichen 
Emährungsmitteln gehöre, fo dab das Wunder- 
bare in dem bibliſchen Bericht nur in der rechtzei- 
figen und ausreichenden Berforgung des Volles 
mit diejer auch ſonſt dort zu findenden Nahrung 
betünde. Schon Joſephus jagt, daß in jener gan- 
zen Gegend das M. auch jet noch herabregne 
(iltert, IN, 1,0). Bor allem fommt hier das M. 
in Betracht, welches noch heutzutage in manchen 
Dalern des weftlichen und des ſüdlichen Teiles 
der Sinaihalbinſel von den Arabern gefammelt, 
„Himmelmanna“ genannt und im Ginaiffofter 
den Pilgern als das iöraelitifche Wüftenbrot ver- 
lauft wird. Es ift ausfchließlich das Erzeugnis 
des von den Arabern Tarfa genannten Strauches 
and Baumes, einer jchönen, jchlanken, immergrü- 
ım Tamariskenart (Tamarix gallica var. 
mannifera, Ehrenb. am. d. Tamariscineae), die 
gewöhnlich mannshoch, aber aud bis 5 m hoch 
wird, grauliche Rinde, rötliche Zweige, ftiellofe, 
chuppenartig übereinander fiegenbe, ſchmal lanzett- 
Törmige, Heine Blätter, roſenrote fünfzählige Blü- 
ten mit fünf glei langen Staubfäden in einer 
ihönen rilpenartigen Enbähre und dreifächerige, 





in reifem Buftande einfächerige, gelbliche Samen- 
tapfeln hat. Während es in regenarmen Jahren 
fein M. gibt, jchwigt nach reichlihem Frühlings 
regen aus den von Saft ftrogenben Zweigen dieſer 
Tamarisfe in warmen Nächten eine ſüße Tlebrige 
Feuchtigkeit aus, die an ben Zweigen ſelbſt ober 





Die Mannatamariske (Tamarix gallica var. mannifera). 
Nach Ehrenberg. 
a. Zweig mit Mannaſchildlaus und herabtröpfelndem 
Wanne. b. 0. Mannaſchildlaus von oben unb unten, 
30mal vergrößert. d. Wachscocon, das Weibchen ein» 
ſchließend 


auf den Boden herabgeträufelt zu kleinen runden, 
weißen oder gelblichen Körnern gerinnt. Sie haben 
das Ausſehen von Gummi und einen honigähn- 
lihen Geſchmack. Bei warmem Sonnenfchein zer- 
fliegen fie. Die Nraber fammeln fie daher vor 


' Sonnenaufgang; fie reinigen und kochen das M., 


Hanna 


966 


Manna 





verwahren e3 in ledernen Schläuchen und ftreichen 
es, wie Honig, auf das Brot. Nach Ehrenbergs 
Beobachtungen jo die Ausſchwitzung erfolgen, in» 
dem die M.Schildlaus (Coccus manniparus), ind- 
befondere das flügellofe, 1—2 lange, wachsgelbe, 
oben haarige und getwürfelte Weibchen, das einen 
aus zwölf Ringen beftehenben Leib, neungliederige 
Fuhlhorner und viergliederige Füße hat, die zarte 
Rinde der Tarfazmweige anfticht und fo dem ſüßen 
Saft Ausgang verſchafft. Indeſſen jcheint die Aus⸗ 
ſchwitzung unter günftigen Berhältniffen auch ohne 
Mitwirkung diefer Schildlaus ftattzufinden. Man 
hat die M. liefernde Tamariste im Wadi Gharan- 
del (Elim), am häufigften im Wadi Pheiran und 
abi esh-Scheich, aber auch im Wadi Nasb, füb- 
öftlich vom Sinai, gefunden. Die Mannaernte be 


ginnt manchmal ſchon im Mai, gewöhnlicher im! 


uni, und pflegt ſechs, höchſtens zehn Wochen 
lang zu dauern; ihr Ertrag ift nad) den Jahren 
ſehr verjchieden, beträgt aber auch in den ergiebig- 
ften Jahren auf der ganzen GSinaihalbinfel nur 
5—7 Eentner, meift nur die Hälfte oder ein Drittel 
davon. Altägyptiiche Denkmäler, in welchen das 
weiße, den Antalörnern, d. h. einem von gewiſſen 
arabifhen Bäumen ftammenden wohlriechenden 
Harze, gleihende Mannu erwähnt ift, bezeugen, 
daß ſchon in den älteften Zeiten das Sinaimanna 
nad) Ägypten gebracht wurde und dort gottesdienft- 
liche Verwendung fand (Eber3 a. a. D.). — Daß 
dies Tamaristenmanna mit dem Wüftenbrot der 
Israeliten in ſehr naher Beziehung fteht, kann 
nicht wohl in Abrede gejtellt werden. Der Name 
ift derfelbe und ift keineswegs erſt aus der bibfifchen 
Überlieferung auf das Tamariskenmanna über- 
tragen. Letzteres findet fi) gerade vorzugsweiſe 
in den Thälern, welche die Israeliten auf dem 
Wege zum Sinai durchzogen; die Jahreszeit, für 
welche der biblijche Bericht das erſte und das zweite 
Mal der Mannaſpeiſung gedenkt, trifft mit der Zeit 
der TZamarisfenmannaernte zufammen; das Aus- 
fehen, der Geſchmack, der die Mannabildung be- 
günftigende Einfluß reichlicher feuchter Nieder⸗ 
ſchläge, Die Morgenfrühe als Sammelzeit und das 
Berfließen in der Sonnenhitze ift beiderfeit3 gleich; 
jelbft die Würmer in dem verdorbenen M. können 
an die Larven der Schilbläufe erinnern, die aus 
den an den Zweigen des Tarfaftrauches abgejegten 
und in nicht gereinigtem M. noch enthaltenen 
Eiern ausfriehen konnten. — Anderſeits enthält 
der biblifche Bericht freilich auch mandjes, was 
zum Tamariskenmanna nicht paßt. Daß feine 
Hindeutung auf die Tarfabäume darin zu finden 
ift, das M. vielmehr vom Himmel herabregnet und 
wie Reif die Erde bededt, ift von geringerem Ge- 
wit. Wie unfer Bolt vom Honigtau und vom 
Mehltau, fo glauben die Araber aud) vom Tama- 
riöfenmanna heute noch, daß es von oben herab» 
tegne; und es war dies offenbar auch zur Zeit des 
Joſephus die Herrichende Meinung (ſ. oben). Ge⸗ 





wichtiger ift ſchon, daß das in feiner Pichtigleit 
immer nur wach3artige Tamarisfenmanna nicht, 
wie Getreide, gemahlen, geftoßen und zu Aſchkuchen 
verbaden werben konnte; denn damit hängt der 
Hauptunterfchied zufammen, daß dasjelbe, wie 
Mitſcherlichs Analyfe gezeigt hat, keinen Mehlſtoff 
enthält, fondern aus reinem Schleimzuder befteht, 
und daher nicht zum Erſatz des Brotes geeignet ift, 
überhaupt nicht auf die Dauer ald Nahrungsmittel, 
fondern nur al3 angenehme Zufoft genofjen werden 
ann. Dazu kommt endlich, daß aud, wenn mar 
die Dannaproduftion eines Jahres auf der ganzen 
Sinaihalbinfel in der Zeit Mofis auf dad Hundert» 
fache der Heutigen anſchlagen wollte, man immer 
noch lange nicht die Quantität erhielte, welche nach 
dem biblifchen Berichte an einem einzigen Tage 
gefammelt wurde. — Es mag allerdings auf der 
Sinaihalbinfel noch andere mannaartige Erzeug- 
niffe geben, welche die Bibel unter dem Namen M. 
mit einbegreifen könnte. So fommt der fogenannte 
DManna- Klee (Hedysarım Alhagi L.), ein 
ftacheliger Buſch, 1—83° hoch, mit purpurroten 
Blüten und zolllangen, fichelförmigen, klebrigen 
Schoten, aus deijen Zweigen in den heißen Mo- 
naten ein füßer Saft fließt, welcher in der Nacht 
zu Heinen, runden gelblichen Körnern gerinnt, des 
Morgens gejammelt wird und als perfiiches M. 
(oder Terengebin, Feuchthonig) befannt ift, auch 
auf der Sinaihalbinjel vor. — Wahrfcheinlich Darf 
man dies auch von dem Gharab- und dem Tereſch- 
reich-Baume annehmen, von denen nad; Burdharbt 
(S. 662 f.) die Araber im Ghor in den Monaten 
Mai und Juni den Veirul-Honig fammeln; und 
vielleicht auch von noch anderen Bäumen, von wel- 
hen man in Arabien, Perſien, Kurdiftan und an- 
derwärts M. gewinnt (Niebuhr, Beſchr. ©. 145 ff.). 
— Über für die Erflärung jener zudem Tamarisfen- 
manna nicht pafjenden biblifchen Angaben trägt 
alles dies nichts Wejentliched aus; und auch die 
Annahme Seegens (II, ©. 78), das biblifhe M. 
begreife dad Gummiharz in fi), welches um die- 
jelbe Zeit, wie das M., von dem auf der Sinai- 
halbinſel ziemlich häufigen Sajalbaum (j. Atazie) 
gefammelt wird, und von dem ſich nach Hafjelquift 
(©. 570 f.) eine abeffinifhe Karawane von mehr 
ala 1000 Köpfen i. 3. 1750 in Ermangelung an- 
derer Nahrungsmittel zwei Monate lang genährt 
hat, reicht dazu in feiner Weife aus. Die Manna- 
flechte endlich, die in den Wüften Borderafiens und 
in der Sahara heimifch ift (Lecanora esculenta 
Chlorangium Jussuffii), wird zwar ald Erjag des 
Getreides gemahlen und zu einem füßlich fchmeden- 
den Brot verbaden, wird auch zuweilen maffenhaft 
vom Wind weithin fortgeführt und fällt al3 förm- 
licher Mannaflechtenregen nieber, ift aber bisher 
auf der Sinaihalbinfel nirgends gefunden worden. 
Nach dem allem wird man neben der augenfälligen 
Verwandtſchaft des bibliichen M. mit dem natür- 
lichen Tamarisfenmanna auch den in manchen 
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feiner Angaben jede natürliche Erklärung aus 
fliegenden wunderbaren Charakter des biblifchen 
Berichts anerkennen müfjen, wobei wir bahingeftellt 
laflen, wieviel von diefem Wunderbaren als Wir- 
fung ber Wundermacht Gottes und wieviel als Zu- 
that ber Überfieferung anzufehen ift. Jedenfalls 
aber war dieſes M. nur ein ſchwaches Schattenbild 
des „rechten Brotes vom Himmel”, auf welches 
das Selbfizeugnis Jeſu Ehrifti den Glauben Hin- 
weift (Joh. 6, 00-53). Wie dies Brot vom Himmel 
(hriſtus ſelbſt ift, fo ift „Dad verborgene M.“ Offb. 
2, ı die von ihm den Überwindern gegebene 
himmliſche Speife, kraft deren fie fort und fort am 
ewigen und feligen Leben teil haben, und bie eben 
hierdurch offenbar werden wird. 


Mantel oder umhüllendes Gewand ift in ber 
deutſchen Bibel Bezeichnung ſehr verichiedenartiger 
Keidungsftüde, ſ. d. A. Kleider Nr. 2 bisd. In 
den Stellen 1. Moſ. 24, es. 38, 14. ı0 ift nach dem 
Grundtegte nicht von einem M. die Rede, jondern 
von einem Schleier (j. d. W.); ſonſt bezeichnet M. 
fat immer das gewöhnliche Oberkleid (5. Mof, 
22,1. Matth. 5, «0) oder irgend ein faltenreiches 
Dbergewwand, 3. B. den Kriegsmantel (1. Sam. 
18,4; vgl. 1. Mof. 49, 11), den feierlichen Talar 
(1. Matt. 6, 15; dgl. Mark. 12, 20. Luf. 20, 4), das 
weite Umſchlagetuch (Ruth 3, ıs), worin ein Weib 
ichs Maß Gerfte heimtragen konnte. Nur die 
Stelle Richt. 4, ze, wonach Jael den zu ihr geflohenen 
Eifera mit einem M. (fo Luther) zudeckte, bedarf 
noch einer Turzen Erwähnung, da das nur an 
diefer Stelle vorfommende dunkle hebräifche Wort 
Ihwerlich einen M. bedeutet, eher einen al3 Lager 
dienenden Teppich. Kph. 


Ranuhoth, ſ. Manahath. 


Ma'on, 1) Stadt in Juda, nahe bei der Stadt 
Rermel, daher Zof. 15, »s. 1. Sam. 25, » (al8 
Bohnfig des Nabal) in Verbindung mit Karmel 
genannt. In der „Wüfte M.“ hielt ſich David eine 
Zeitlang anf (1. Sam. 23, 4 f.). 1. Chr. 2, 4 ift 
Raon durch Samai, Relem und Hebron ein Urenkel 
Calebs und Bater Beth Zurs (f. d. W.), d.h. viel- 
lit: M. wurde durch Ealebiten von Hebron aus 
befiedelt, Beth Zur von M. aus. Der Name M. 
dat fih erhalten in dem Hügel Ma'in, !/ St. ſüd⸗ 
fi von Karmel, 4 St. fübfüdöftlich von Hebron 
(ul. Robinfon, Baläft. II, 421 f). — 2) M,, 
rehrzahl: Meunim, ein heidniſches Wolf, welches 
zuerſt Richt. 10, 1» (Ma!“ön, Luther: Maoniter) 
als Bedränger Israels genannt wird (doch f. u.). 
Rad 1. Chr. 5[4], c ff. (Randlesart: Me'unim, 
Luther irrtümlich „Wohnungen“) wurden fie zur 
deit Hisfia’3 famt den Hamiten, d. i. Canaanitern, 
unter denen fie wohnten, von einem Teile der aus- 
gewanderten Simeoniten verdrängt. Dagegen er- 
keinen fie 2. Chr. 20, ı (fies dafelbft „Meunim“ 
Matt Amunim) neben den Ammonitern und 





Moabitern als Feinde des Königs Joſaphat von 
Juda, ebenio 26, als Feinde Uſia's neben Bhi- 
fitern und Arabern. [In den unter den Nethinim 
Er. 2, so aufgeführten „Kindern Meunim“ ver- . 
mutet Bertheau SKriegögefangene diejes Volkes, 
melche (etwa von Uſia) dem Heiligtum als Leib- 
eigene überwiejen worden waren.) Wie bie Ver- 
gleihung von 2. Er. 20, ı mit 8. ı0 und a2 lehrt, 
find die Meunim der Chronik auf dem Gebirge 
Seir, alſo füdlih vom Toten Meere, zu fuchen. 
Hochſt wahrſcheinlich hat fi der Name noch in 
Madan, einer altberühmten Station auf der Kara- 
mwanenftraße zwifchen dem glüdfichen Arabien und 
Damaskus, 4 St. öftlich von Betra, erhalten. Die 
alegandriniiche Überfegung gibt in der Chronik 
Meunim überall durch Minaioi wieder, momit bie 
Texteslesart 1. Chr. 5 [4], ı (Me'inim) überein- 
ftimmt. Da jedoch nad) Strabo u. a. griechiichen 
Schriftitellern die Minder al3 berühmtes Handels- 
volk (befonders al3 Weihrauchhändler) an der Dft- 
tüfte des Roten Meeres wohnten, fo könnten bie 
Meunim der Chronik nur ein Zweig derjelben ge- 
weſen fein, ber fich zu Handelszwecken weiter nörd- 
lich angefiedelt hatte. Nach der richtigen Bemer- 
tung Graf3 (Der Stamm Simeon, Meigen 1866, 
©. 28 ff.) find die Meunim in der Ehronif als ein 
damals hervorragender Stamm wohl unwillkürlich 
an die Stelle der alten Midianiter (f. d. X.) ge 
treten. Auch Richt. 10, 12 ift mit den beften Hand- 
ſchriften der Sept. für M. „Madiam” (Midian) 
zu leſen. Ksch. 


Dara. Der Name diefer Lagerftätte bedeutet 
„Bitterkeit“ und ift derjelben (vielleicht nur von 
den Israeliten) wegen ber bitteren Beichaffen- 
heit des dortigen Waſſers beigelegt worden. Die 
Ortöbeftimmung hängt weſentlich von ber Anficht 
über die Gegend ab, wo der Durchgang durch das 
Schilfmeer ftattgefunden hat, weil die Station nach 
einer auf denſelben folgenden breitägigen Wan⸗ 
derung durch die wafjerlofe Wüfte Sur oder Etham 
erreicht wurde (2. Mof. 15, »»—1e. 4. Mof. 33, 8 f.). 
Da nad) den Entdedungen Naville'3 Hahiroth am 
Südweftufer des Timjachiees gefucht werden muß, 
fo ift unter M. unzweifelhaft die wafjerreiche Dafe 
Ajun Mufa zu verftehen. Um die zwölf Quellen 
herum haben fi) aus Cyprisichalen und Sand 1 
bis 2 m hohe Kegel gebildet, die das Hare, aber 
bittere bradiiche Wafler in trichterförmiger Öff- 
mung auffteigen laffen. Inmitten der ſtarren Wüfte 
ſchufen diefe Ouellen einen herrlichen Garten. 
Zwiebeln und andere Küchengewächſe gedeihen da 
in reichfter Fülle und über den zarten Laubkronen 
bon Alazien und Tamarisken erheben hochſtämmige 
Balmen ihr bufchiges Blätterhaupt. Nach Weiten 
ſchweift von hier aus das Auge nach dem tiefblauen 
Spiegel des Suezgolfes, nach Often gewahrt es, 
wie die gelbjandige Küftenebene an einer langge- 
ftredten, mauerartigen Klippenreihe fich abgrengt, 
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von ber vielleicht dieſer Wüſtenbezirk den Namen 
Schur „Mauer“ empfangen hat. Nad 2. Mof. 
15, 25 warf Mojes Holz ins Wafjer, um ihm feinen 
bitteren Geſchmack zu benehmen. Auf Holz kann 
fih Salz aus bradiihem Wafler abjegen, jo daß 
dadurch das Wafjer etwas füher wird. Der Pflanzen- 
reichtum dieſer Gegend war damals unftreitig noch 
viel größer als jetzt. (Fu.) 


Marcus, mit feinem vollen Namen Johannes 


Marcus (Apſtlg. 12, ı2) und daher auch wohl bloß | 


„Zohannes” genannt (Apftig. i3, 5 u. ıs): nach 
altirchlicher Überlieferung der Verfaſſer des zweiten 
Evangeliums. Er war ein Neffe des Barnabas 
(Kol. 4, 10), und der Sohn einer jerufalemifchen 
Ehriftin Maria, in deren Haufe zur Zeit des 
Königs Herodes Agrippa die Gemeinde fich ver- 
jammelte (Apftig. 12, ı3); manche wollen ihn in 
dem Jungling erraten, der nad) der alleinigen 
Erzählung des Markusevangeliums bei der Ge- 
fangennehmung Jeſu in Gethjemane im Radıtlleid 
herbeieilte und mit Not der Verhaftung entging 
(Mark. 14, sı. ss). Wenn ihn Petrus 1. Betr. 
5, 15 „feinen Sohn“ nennt, fo ift dies geiftlich zu 
verftehen, von ber Urhebung feines Lebens in 
Chriſto. Dur) Barnabas kam M. dazu, die in 
Gemeinichaft mit diefem unternommene erſte große 
Miffionsreife des Paulus (Mpftlg. 13—14) mit- 
zumachen; da er indes — mie es jcheint aus 
Verzagtheit — fie in Berge verließ (Apftig. 13, 15), 
fo weigerte fi) Paulus, ihn das zweite Mal mit- 
zunehmen, worüber feine und des Barnabas Wege 
ſich ſchieden (Apſtlg. 15, ss ff.). Später muß fich 
Paulus mit ihm ausgejöhnt haben; denn Kol. 
4, ı0. Philem. 24. 2. Tim. 4, ı1 findet fi M. 
(zur Zeit der Gefangenichaft des Paulus) unter 
deſſen Gehilfen. Aber auch Petrus grüßt (1. Betr. 
5, 10) von ihm aus Babylon (welches vielleicht 
nach einer bei den Ehriften fprihwörtlichen Sym- 
bofit — Rom ift), und dem entipricht, daß ihn 
die Kichenväter den Hermenenten (Dolmeticher) 
de3 Petrus nennen, was indes wahrſcheinlich nicht 
von einem Überjegen griechiſcher Predigt ins La- 
teinifche zu verftehen, jondern wie ausdrüdlich er- 
Härt wird, im weiteren Sinne für „Schreiber, 
Amanuenfis“ zu nehmen ift. Späterhin fafjen ihn 
die Kirchenväter in Ägypten thätig fein und nament- 
fi die Gemeinde zu Alexandria ftiften. — Bon 
einer evangeliftiichen Schriftftellerei des M. be» 
richtet der noch an die ältefte chriftliche Generation 
heranreichende Biſchof Papias von Hierapolis in 
einer von Euſebius erhaltenen Stelle wie folgt: 
„M., des Petrus Dolmetich geworden, hat, was 
er im Gedächtnis behalten, genau niebergefchrieben, 
jedoch nicht der Ordnung nach dad von Ehriftus 
jei’8 Gejagte, ſei's Gethane. Denn er hatte nicht 
den Herrn gehört noch begleitet, ſondern nach⸗ 
mals, wie ich jagte, den Petrus, der feine Be⸗ 
lehrungen je nach Bedürfnis einrichtete, und nicht 


‚um eine Zujammenftellung der Ausſprüche des 
; Herrn zu geben. Daher hat M. nicht Unrecht 
| gethan, einiges fo aufzufchreiben, wie er fich deſſen 
entſann; denn eines ließ er feine Sorge jein, nichts 
auszulaſſen, was er gehört, noch etwas darin zu 
‚ fälfchen.” In dieſer uralten glaubwürdigen Notiz 
' haben die Kirchenväter die Entftehung des zweiten 
i Evangeliums bejchrieben gefunden, welches die ein- 
Heilige alte Überlieferung auf den M. zurüdführt. 
Indes läßt ſich nicht verfennen, daß diefelbe auf 
unfer zweites Evangelium wenig paßt, von dem 
man nicht behaupten Tann, daß es „nicht der 
Ordnung nah“ erzähle (zumal nach dem gewiß 
nicht allzuftrengen Begrifi, den Papias hiervon 
batte), und welches neben ſehr anſchaulichen Er- 
zählungen, die recht wohl auf Mitteilungen des 
Betrus zurüdgehen fönnen, auch wieder vieles 
kurz und ohne Anfchaulichfeit behandelt, nament- 
lich die Auferſtehungsgeſchichte, die Petrus gewiß 
nicht vernachläſſigt hat. Die Notiz des Papias 
führt vielmehr auf ganz aphoriſtiſche Wufzeich- 
nungen einzelner Reden und Thaten Jeſu als auf 
j eine zufammenhangende und fortichreitende Dar- 
|ftellung feines öffentlichen Lebens als Ganzen, 
und fo mag erft eine zweite unbelannte Hand 
(wahricheinlich eines galiläifchen Chriften, denn 
der Horizont ift durchaus galiläifch) die Materia- 
lien des M. georbnet und ergänzt und fo jenes 
„Urevangelium“ Hergeftellt Haben, welches unferem 
Matthäus und Lufas als erzählende Hauptquelle 
; zu Grunde liegt. Dies Urevangelium haben manche 
in unferem Markusevangelium unmittelbar wieber- 
ı erfennen wollen; indes ftellt fich letzteres bei ge- 
nauer Vergleihung mit den parallelen Stüden 
des Matthäus doc) auch als eine Überarbeitung des 
erfteren heraus, wie fie vermutlich für den Ge— 
‚brauch der römifchen Gemeinde unternommen 
worden ift; denn daß das Evangelium in der vor- 
liegenden Geftalt für Römer beftimmt ift, zeigt 
die 12, «s ftattfindende Erläuterung griechiicher 
Münze durch römifche. Lag demnach immerhin 
dem in der Kirche gangbar werdenden zweiten Evan- 
| gelium jene Quellſchrift des M. weſentlich zu 
ı Grunde, fo erflärt fich Hinreichend, da dasſelbe, 
da e3 jelbft feinen Berfafler angab, von der Über- 
fieferung mit der Aufichrift „Nach Markus“ ver- 
fehen ward. Dasſelbe ſcheint in feiner vorliegenden 
Geftalt bald nach der Zerftörung Jerufalems (vgl. 
13, 10 mit Matth. 24, » einerfeitd und Luf. 21, 20 
anderjeit8) verfaßt zu fein, zu einer Zeit, da 
die Söhne des Simon von Eyrene, der Jefu das 
Kreuz getragen, unter den erften Leſern lebten 
(ogl. 15, 2). Dagegen ift der Schluß von Kap. 
16, » an bon fpäterer Hand zugefügt; denn rätjel- 
hafter Weiſe bricht das Evangelium in den älteften 
Handſchriften mit Kap. 16, s ab. Bg. 





Mardachai, Mardochai oder Mardohäns (hebr. 
' Mordekhaj oder Mordokhajj) fteht als Repräjen- 
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tant der Juden im Buch Eſther dem Agagiten 
haman (f. d. A.) gegenüber. Er war ein Ben- 
jeminit, Sohn Jairs, welcher jeinen Stammbaum 
dur den aus Davids Geichichte befannten Simei 
. Sam. 16, 5) auf Kis, den Bater Sauls 
(1. Sam. 9, ı), zurüdführte (jo wird Eſth. 2, s 
md St. i. Efth. 7, ı in Übereinftimmung mit 
Joieph., Altert. XI, 6, ı und dem Targum am | 
richtigſlen verftanden), und Vetter oder wahrſchein⸗ 
licher Neffe Abihails, des Vaters Efthers (2, 7. 15), 
amd nahm fich als folher feiner ganz verwaiften 
Baje als Pflegevater und Berater an. Da er zur 
deit des Königs Ahasveros (f. d. U.) d. h. des 
erges in Sufan lebt, fo ift die Angabe, er fei 
mit Jehonja von Jeruſalem gefangen weggeführt 
worden (2, 6), ſchwerlich buchftäblich, fondern wahr- 
fheinlich mit dem griechiichen Tert (vgl. St. i. | 
Eh. 7,2) nur davon zu verftehen, daß er einer 
der angejehenen damal3 mweggeführten Familien 
gehörte; er müßte fonjt zur Zeit der im Buche 
Eier erzählten Begebenheiten ſchon mehr ala 
180 Jahre alt gewejen fein, in welchem Falle 
auch Eſther über die Zeit jugendlicher Blüte längft 
Bitte hinaus fein müfjen. Indem M. ald Jude 
jeder abgöttifchen Verehrung eines Menichen fich 
weigert, bringt er zwar ſich und fein Volt in die 
größte Gefahr; fein Glaube an die dem Gotted- 
dolle von oben fommende Hilfe (4, ı4) wird aber 
wicht zu Schanden: indem er feine nahen Be- | 
chungen zu Efther mit vorfichtiger (2, 10. 20. 
4, ») Klugheit und zäher Beharrlichleit (2, 11. 10. 
4.) in feinem und jeiner Vollsgenoſſen In— 
tereſſe benügt, gelingt es ihm teils durch das 
Berdienft, welches er ſich um das Leben de3 Königs 
ewirbt (2, sı ff. 6,1 ff.), teils durch den Einfluß | 
Eſthers den völligften Triumph über feinen Gegner 
zu erringen, in rafchem Lauf die höchften Stufen 
der Ehre und Macht zu erfteigen (6, 10 ff. 8, ı ff.) 
md die gegen feine Bolfsgenofjen ausgefonnenen 
Anfhläge fo zu wenden, daf fie deren Feinden 
Berberben bringen (j. d. A. Efther). Er jelbit 
joll auch, zwar nicht unjer Büchlein Efther, wohl 
aber eine Mitteilung über den Verlauf der Be- 
gebenheiten und Briefe an alle Juden im perfie 
Ken Reiche, durch welche zum Gedächtnis diejes 
Trumphes des Judentums die Feier des Purim- 
feRes (f. d. A.) angeordnet wurde, geichrieben 
haben (9, »0. 20 ff.). Schon früh ift dieſes Feſt 
aach ihm das Mardochäusfeft genannt worden 
2. Malt. 15, »7). Der griech. Tert gibt in einem 
Gchet Zeugnis von M.’3 Glauben und teilt auch 
einen prophetifchen Traum mit, in welchem der 
Berlauf der Begebenheiten ihm angedeutet wurde 
(&. i. Eſth. 2u. 7). — Der wahrſcheinlich per- 
fie Rame (— „Männlein“, falls er nicht „Diener 
Merodachs bebeutet) begegnet auch als Name 
eines der Häupter und Führer der mit Serubabel 
und Joſua heimgekehrten Erulantenfchar (Esr. 
2%». Neh. 7, 1); an eine Identität des letzteren 





mit dem M. des Buches Ejther kann nicht wohl 
gedacht werden. 


Marder fteht Zei. 34, ı« an der Stelle, wo 
der hebr. Text allgemein Steppentiere nennt. 
Sonft ſ. Ohim. 


Mareala (richtiger Mar‘ala), Ort an der Süd- 
weitgrenze von Sebulon (Joſ. 19, 11), jedenfalls 
weftlich von Kamon (Jokneam, ſ. d. A.) zu fuchen, 
aber noch nicht wiedergefunden. Die Sept. (Cod. 
Vat.) hat die Namensform „Magelda“, die alte 
forifche Überfegung wieder eine andere. M. 


Marefa (grieh. auch Marifja) war 1) eine 
Stadt in der Ebene Juda's (Joj. 15, 4; vgl. 
1. Chr. 4, m), die von Rehabeam gegen die 
Ägypter und Philifter befeftigt wurbe (2. Chr. 
11, s) und auch al3 Heimatsort eines Propheten 
Eliefer genannt wird (2. Chr. 20, »). In ihrer 
Nähe ſchlug nach 2. Chr. 14, o f. Aa (ſ. d. 9.) 
das ungeheure Heer des Äthiopenkönigs Sera). 
Auf eine (freilih unmögliche) Etymologie des 
Namens („Erbdorf”) anjpielend, jagt Micha (1, ı6) 
ironisch, daß die Stadt ſchon den rechten Erben 
finden werde. In nachexiliſcher Zeit von Edo- 
mitern bewognt (Joſeph., Altert. XIII, 9, ı) war 
M. eine blühende Stadt (Aitert. XIV, 3, »), die 
in den Kriegen der Maftabäer eine Rolle jpielte. 
Zudas Makkabäus plünderte fie (1. Malt. 5, es, 
wo e3 ftatt „Samaria” heißen muß „Mareja”; 
vgl. Altert. XI, 8, s. 2. Maft. 12, 2), und Z0- 
hannes Hyrlanus, der ganz Idumäa unterwarf, 
machte fie zu einer jüdifchen Kolonie (Altert. XIII, 
9, ı. 10, »). Die Maftabäer hatten M. fait 50 
Jahre in freilich nicht unangefochtenem Beſitz 
(Altert. XII, 15, «. XIV, 1, «), bis Pompejus 
ihr im J. 63 v. Chr. die Selbftändigfeit zurüd- 
gab (Altert. XIV, 4, «. 3. 8r. 1,7, ). Der 
Prokonſul Gabinius befeftigte die Stadt (Nitert. 
XIV, 5, s. 3. $r. VIII, 4), die im J. 40 v. Chr. 
von den mit Antigonus verbündeten Parthern 
vollftändig zerftört wurbe (Mitert. XIV, 13, ». 
J. Kr. I, 13, »). Seitdem fcheint fie nie wieder 
bewohnt zu fein. Nach Eufebius lag fie zwei 
röm. Meilen von Eleutheropolis (Bet Dschibrin) 
entfernt, und aller Wahrſcheinlichkeit nach find 
ihre Ruinen in Chirbet Meräsch (vgl. die Ortho- 
graphie des Namens of. 15, 4) 20 Min. jüd- 
li) von Bet Dschibrin erhalten. Außer einigen 
Eifternen bezeichnen nur unſcheinbare Trümmer- 
haufen auf einem länglich geftredten und übrigens 
ftart mit Buſchwerk bewachſenen Hügel bie Stätte 
des alten M. Das Thal „Zephat bei M.“ (2. Chr. 
14, s) wäre demnach entweder das nördlich oder 
das füblich in einem Abftand von 4 reip. 2 km 
von O. nah W. fich ziehende, wenn nicht der 
Name Zephat auf einem Schreibfehler beruht. 
Nach Sept. nämlic) lauten jene Worte: „im Thale 
nördlich von M.“ — Mehrfach (auch von Luther) 
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iſt Moreſcheth Gath Mid. 1,1. Jer. 26, 10 mit 
M. falſchlich identifiziert (ſ. d. A.). — 2) Die 
Söhne Mareſa's waren nach 1. Chr. 2, « 
eine mächtige Sippichaft des Stammes Juda, jo 
dag M. fogar ald Vater der judäifchen Haupt- 
ftabt Hebron gelten fonnte. Ob und wie er zur 
Stadt M. in Beziehung fteht, iſt ungewiß. Sm. 


Maria: griehifche Form des hebräiichen Na- 
mens Mirjam (2. Mof. 15, »o, in der Sept. Ma- 
riam), Name verjchiedener Frauen imN. T. 1) M., 
die Mutter Jeſu. Nach Luk. 1, 6. 7 eine 
Jungfrau aus Nazareth, die ſich hier mit dem 
aus Davids Haufe ftammenden Zimmermann 
Joſeph verlobt hatte. Über ihre eigene Familie 
meldet das N. T. nichtö; ihre Luk. 1, 20 be- 
hauptete Verwandtſchaft mit der Aaronitin Elifa- 
beth würde felbft dann, wenn fie Hiftorifch ficherer 
wäre, eine priefterliche Wbkunft nicht verbürgen, 
wie ein altes Apokryphon fie behauptet; und daß 
aud) fie, wie Joſeph, aus Löniglichem, davidiſchem 
Gefchlechte geweſen, ift febiglich eine vom N. T. 
eher abgelehnte als unterftügte Vermutung (vgl. 
die Beſchränkung der davidiichen Abkunft auf Jo⸗ 
ſeph in Luk. 1, m. 2, «). Erft die mit dem 
zweiten Jahrhundert beginnende Legende weiß die 
Namen ihrer Eltern zu nennen, den wohlhabenden 
Herbenbefiger Jojafim und die Vrieſtertochter 
Anna, und ftellt fie im greifbarer Nachbildung 
biblifcher Geichichten dar als ein jpätgebornes Wun- 
derkind, das von früh auf von himmlischen Zeichen 
begleitet, im Tempel erzogen und jchließlich dem 
als Greis vorgeftellten Joſeph auf Höhere Weifung 
verlobt wird, — Erzählungen, welche nur funft- 
geichichtliche Bedeutung haben. Die beglaubigte 
Geſchichte ift Hinfichtlich dev Mutter des Heilandes 
karg gegen und; aber fie wehrt uns nicht, uns 
nad) dem Bedürfnis des religidjen Gefühle und 
nad} aller Hiftorifchen Analogie die von Gott er- 
mählte Mutter des Eingeborenen ald das ge 
weihtefte Gefäß und entfprechendfte Werkzeug des 
göttlichen Ratſchluſſes zu denken. In den aller- 
dings poetifchen Darftellungen von Luk. 1 erjcheint 
M. ald demütig-frommes, die meffianiiche Hoff- 
nung in begeiftertem Gemüte tragendes einfaches 
Kind ihres Volles. Ihr Auftreten in der de 
ſchichte des zwmölfjährigen Jeſus läßt ein lebhaftes 
und herzliches Weſen und einen im Vergleich zu 
Joſeph vormwiegenden, wiewohl in bejcheidener 
Form geübten Einfluß auf ihren Erftgebornen 
erraten (Luk. 2, «). Die Andeutung, die fie dem- 
jelben in ana gibt, der Rot des Haufes mit 


Wunderkräften abzuhelfen, verrät eine drängenbe 


Zuverficht zu jeiner Meffiasherrlichkeit, welche 
Jeſum, fofern fie zugleich ein befondered Anrecht 


der Mutter an den Gefalbten Gottes vorausſetzt, 


zu einer halb abweiſenden Zurechtſtellung ihres 


forthinigen Berhältnifjes nötigt (Joh. 2, ». +). In 
derfelben Stimmung ſcheint M. damals ihrem 





Erftgebornen in der Überfiebelung nad) Rapernaum 
famt den Brüdern gefolgt zu fein (Joh. 2, 19); 
daß die Schweftern nad Mark. 6,» in Nazareth 
zuriidblieben, mag daher ſich erklären, daß Diejelben 
dort verheiratet waren. Im fpäteren öffentlichen 
Leben Jeſu dagegen erfcheint die Mutter nit den 
Brüdern (die ohne Zweifel ihre Teiblichen, aus 
der Ehe mit Joſeph geborenen Kinder find: vgl. 
d. Artt. Jalobus und Fojeph, der Mann ber 
M.) in einem keineswegs gläubigen Verhältnis 
zu Jeſu: die Erzählung, daß „die Seinigen ihn 
feiner volfstümlichen Wirkſamkeit entziehen wollten, 
indem fie fagten, er jei von Sinnen“ (Mar. 3, sı; 
Luther falfch „er wird von Sinnen fommen”); 
die hiermit zufammenhangende Abweifung ber ihn 
in der Volksverſammlung auffuchenden Mutter und 
Brüder mit den ftrengen Worten: „Wer ift meine 
Mutter; wer find meine Brüder?” (Mark. 3, 21 f. 
Matth. 12, as f. Zu. 8, 10 f.); enbfich bie Mage 
Jeſu, daß ein Prophet nirgend weniger gelte, als 
in feinem eigenen Haufe (Marl. 6, s), lafien hier⸗ 
über feinen Zweifel. Daß auch Jeſu eigene Mutter, 
wie Johannes der Täufer und viele andere, durch 
fein von ihren meffianifchen Begriffen fo weit ab- 
weichendes demütiges Auftreten und Verhalten an 
feiner Meffianität irre geworden, ift piychologifch 
fehr wohl zu begreifen, nötigt und aber allerdings 
zu dem Nüdihluß, daß demnach die Jeſu Ge— 
burt umgebenden Umftände fo zwingende Beweife 
jener Meffianität nicht geweſen fein fönnen, wie 
fie in der jegigen, aus poetiſcher Ausgeftaltung 
hervorgegangenen Darftellung erfcheinen (ſ. d. A. 
Jeſus Chriſtus Nr. 3). Daß die Mutter gleich 
wohl in heldenmütiger Liebe und Treue unter 
feinem Kreuze geitanden, und daß er, in dem 
Bewußtſein, daß fie in ihm ihr Teuerſtes ver- 
liere, ihr den Lieblingsjünger als Erſatz zuge 
tiefen, — biefe Erzählung des vierten Evange- 
liums (Joh. 19, ss—sr) hätte nicht aus vermeint- 
lichen inneren Grunden beanftandet werben follen, 
da fie mit feinerlei Thatſachen der evangelifchen 
Geſchichte in Widerſpruch fteht und von Höchfter 
piychologischen Angemefjenheit und Schönheit ift. 
Auch zeigt fich bald, daf in Mutter und Brüdern 
nur ein Ringen zwiſchen Unglaube und Glaube 
ftattgefunden hat, das mit der Auferftehungsbot- 
fchaft fi im Sinne des letzteren enticheidet: ſchon 
Apfig. 1, 14 ericheint M. mit den Brüdern als 
Glied der in Jerufalem fi fammelnden Gemeinde 
Jeſu, eine Rachricht, die durch die hervorragende 
Stellung, welche hernad; der ältefte der Brüder, 
Jakobus, in berfelben Gemeinde einnimmt, be» 
ftätigt wird. Weiteres aus dem Leben der M. 
erfahren wir nicht mehr; begreiflicherweife hat die 


| fpätere Legende und künſtleriſche Bhantafie nament- 


lid) ihren Tod verherrlicht, ja ſchließlich eine Him- 
melfahrt aus demſelben gemadt. Daß auf bie 
giftigen Erdichtungen des fpäteren Judentums 
über die Vorgeſchichte der M., wie fie im Talmud 
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und ſpäteren Machwerken vorlommen, noch weniger 
zu geben iſt, als auf die verherrlichenden Legen⸗ 
den der Kirche, verſteht ſich von ſelbſt, wenn auch 
gewiſſenloſe neuere Schriftſteller ſich Hin und wieder 
nicht geſchämt Haben, dergleichen als aus einer 
„nen eröffneten morgenländifchen Quelle” ber 
Chriſtenheit darzubieten. — 2) M. des Klopas 
— nämlich) „Weib“, wie die meiften richtig er- 
gängen; eine Galiläerin aus Jeſu Kreife, die an 
feinem Kreuze ftand und zu feinem Grabe ging, 
Mutter des (jüngeren) Jakobus und des Joſes: 
Watt. 27, ss. 28, ı. Marl. 15, o. a. 18, 1. 
Sul. 24, ı0. oh. 19, ». Über ihre von einigen 
angenommene Einerleiheit mit der in ber letzt⸗ 
genannten Stelle vorher erwähnten Schweiter der 
Mutter Jeſu und die Hieraus folgenden Verwandt⸗ 
ihaftsverhältnifle f. d. A. Jakobus ©. 6778; 
über Klopas ſ. d. U. Alphäus. Einige der 
Alten haben zu „des Klopas“ nicht „Weib“, fon- 
dern „Zochter” ergänzt, und ben Klopas zum 
Bruder des Sojalim, des Baterd der M., der 
Mutter Jeſu, gemacht. Jojakim fol dann der 
leibliche Vater auch dieſer anderen M. geweſen 
fein, welcher mit bes Klopas Witwe in Leviratsehe 
gelebt, fo daß diefe Tochter dann nach jüdiſchem 
Rechte „bes Klopas“ Tochter geheißen hätte. 
Künftliche und willfürliche Vermutungen, die heute 
niemand mehr wieberholt. — 3) M. Magda- 
lena, d. 5. die aus Magdala (f. d. U.) Gebürtige, 
— eine begeifterte Jüngerin Jeſu, nach Zul. 8, a 
von ihm aus fiebenfacher bämonijchen Gewalt (vgl. 
d. A. Jeſus Chriſtus Nr. 7. ©. 7368) befreit. 
Auch fie folgte ihm auf feinem Todesgange bis 
ans Kreuz (Mark. 15, «0. 4 u. Parall.), wan⸗ 
derte am DOftermorgen nach feinem Grabe (Mark. 
16, ı u. Barall.) und war, nachdem fie das Leer- 
fein desjelben den Jüngern verkündet hatte und 
nad deren Weggang an bemfelben zurüdgeblieben 
war, die erfte, der fich der Auferftandene zeigte; 
dgl. Joh. 20, ı—ıs. Mark. 16, 0. Matth. 28, 8-10 
(wo nur der erfte und zweite Gang ber M. 
Vagdalena zum Grabe vermilcht und darum die 
Erſcheinung auf die andere M. mitbezogen wird). 
Die fpätere Vereinerleiung der M. Magdalena 
mit der „großen Sünberin“ Luf. 7, se f., aus der 
die Legende und Kunftvorftellung der biüßenden 
Bagdalena und der moderne Sprachgebraud, wel» 
der auf zu rettende verlorne Mädchen den Namen 
Ragdalene anwendet, entftanden ift, entbehrt jedes 
biblijchen und Hiftorifhen Grundes und ſcheint 
lediglich aus der Nachbarichaft der Notiz Luk. 
8, a mit 7, 0 erwachſen. — 4) M. von Be- 
thanien, der Martha und des Lazarus Schwe⸗ 
fer. Sie tritt zunächſt Luk. 10, als be 
ſonders innige und empfängliche, hingebend an 
Jeſu Munde Hangende Züngerin hervor, erfcheint 
dann Joh. 11 als trauernde und auf Jeſum 
hoffende Schwefter des verftorbenen Lazarus in 
Bethanien, und wirb durd Joh. 12, ı f. als 





jenes „Weib“ offenbar, welches auch nah Markus 
(14, s f.) und Matthäus (26, o f.) Jeſum kurz 
vor feinem Tode bei einem Gaftmahl in Bethanien, 
um einer überfchiänglichen danfbaren Liebe Aus- 
drud zu geben, mit Löftlicher Narbe verſchwen⸗ 
deriſch gefalbt Hat. Die von einigen verfuchte 
Bereinerleiung dieſer M. mit der gleichfalls jal- 
benden „großen Sünderin“ Luk. 7, se f. Tann fich 
auf ein paar auffallende äußerliche Ähnlichkeiten 
der Umftände berufen, hat aber den gänzlich ver- 
ſchiedenen geiftlichen Charakter beider Vorgänge 
wiber fi) und läßt ſich nur Durchführen mit Hilfe 
einer häßlichen Romandichtung über die Schwefter 
de3 Lazarus, zu welcher das N. T. nicht das 
geringfte Recht gibt. — 5) M., die Mutter des 
Johannes Markus: Apftlg. 12, 12; |. d. A. 
Marcus. — 6) Endlich grüßt auch Paulus Röm. 
16, e in der römifchen Gemeinde eine „Maria“, 
von der er fagt, daß fie (in Gaftfreundichaft ober 
Krankenpflege) „viele Mühe mit ihm gehabt”. 
Bg. 
Marit, |. Städte u. Dorf. 


Marmel, Marmor. Den Wert des M.3 für 
architektoniſche und plaftiiche Zwecke ſcheinen bie 
Kulturvölker in den älteften Zeiten noch nicht er- 
kannt zu haben. Wie ihn die Griechen erft ge- 
raume Beit nad) Homer und die Römer erft nach 
Eroberung Griechenlands in weiterem Umfang zu 
verwenden begannen, fo jcheint fein Gebrauch auch 
bei ben Afiyrern noch ein ſehr befchräntter geweſen 
zu fein: ber bekannte Obelist von Nimrub (vgl. 
©. 135) befteht aus ſchwarzem, eine in Nimrub 
gefundene Ente aus feinlörnigem weißen M.; 
aber derartige Funde in dem Ruinenfeld Ninive’3 
find vereinzelt geblieben. — In der Bibel find 
Säulen von weißem M. (schaisch, schesch) 
mit goldenen Fußgeftellen Hohel. 5, ıs emwähnt; 
und nad dem Ehroniften (1. Chr. 30 [29], ») 
fol ſchon David für den künftigen Tempelbau 
unter anderem aud) weiße Marmorfteine in Menge 
bereit geftellt Haben. Obſchon es auch im Libanon 
und Antilibanos weißen, gelben und voten M. 
gibt, der neben ſchwarzen Bafaltplatten, heutzu⸗ 
tage in Damaskus zu den Mufiopflaftern der Hof- 
räume in den Häufern der Wohlhabenden ver- 
wendet wird (Seegen I, ©. 32. 265), wird man 
in den angeführten Bibelftellen wohl eher an den 
weißen M. aus Arabien zu denken haben, welcher 
feines dem Elfenbein nahe kommenden Glanzes, 
feiner Schwere und feiner guten Politur wegen 
von den Alten (Diobor, Plinius) fogar noch über 
den berühmten Barifchen geftellt wird und in der 
Salomoniſchen Zeit allenfalls in Paläftina ein- 
geführt werden konnte. — Sonft erwähnt die 
Bibel weiße Marmorjäulen und ein Mufivpflaiter 
bon vier verſchiedenfarbigen Steinen in dem für 
ein große Gaftmahl Hergerichteten Hofe des 
Schloßparkes von König Xerzes in Suja (Eſth. 
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1,6). Das Mufivpflafter läßt Luther aus „grünen, 
weißen, gelben und ſchwarzen Darmeln“ beftehen; 
doch ift ungewiß, ob die drei neben dem weißen 
M. erwähnten Steinarten gerade für M. zu halten 
find; nur die grüne (Sept. smaragdites) und 
ſchwarze Farbe der erft- und Iegtgenannten darf 
als erwieſen gelten, während bie von Luther als 
gelber M. bezeichnete in der Färbung oder in 
der Zeichnung ein perlenähnliches Ausſehen (Sept. 
lithos pinninos) gehabt haben muß (an Perlmutter 
iſt ficherfich nicht zu denken; eher an die als Berl- 
mutterftein bezeichnete Alabaſterart). — Endlich 
beftimmt Luther die weißen und reinen Steine, 
mit welchen nach dem lateiniſchen Tert in Tob. 
13, sı (ber griechiſche nennt dafür Beryll, An- 
trag — ſ. Edelfteine Nr. 13 — und Gteine 
aus Ophix)_bie Straßen. des neuen Serufalem 
gepflaftert fein werden, ald M. — Während Jofer 
phus den weißen Stein, aus melden Hyrkan die 
Burg Tyros im Oſtjordanland (‘Arak el-Emir) 
baute, und die Steine, mit welchen Herodes feinen 
Palaft in Jerufalem jhmüdte, nicht als M. ber 
zeichnet (Aitert. XIL, 4, u. XV, 9,3), muß doc), 
wie Ruinenftüde von rotem und weißem M. in 
Geraſa (f. d. Art.) und in Rabbath Ammon zeigen, 
au den in der Römerzeit entftandenen Prachtbauten 
in bedeutenderen Städten des Oſt· und wohl auch 
des Weitjorbanlandes der M. ſchon häufiger ver- 
wendet worben fein. Im Oftjordanland hat Seegen 
aud bei Saf, einem an der von Gadara nach 
Geraſa führenden Römerfttage, 2 St. NNW. von 
letzterem Ort gelegenen Dorfe, violetten und blaue 
toten M. gefunden (Seetzen I, 387). 


Martha, die eine der beiden Schweftern, bei 
denen Jeſus Luk. 10, 0 zu Gaſte ift. Sie 
erſcheint vorzugsweiſe für feine äußere Aufnahme 


und Bedienung bejorgt, während ihre Schwefter | ® 


Maria vielmehr die innere Aufnahme feines 
Wortes und den von ihm ihrer,Seele zu leiften- 
den Liebesdienft erwählt. Aber Jeſus mißbilligt 
das Verhalten der M., dies Sinnbild des nad 
außen thätigen praltiſchen Chriſtentums, an ſich 
nicht, ſondern weiſt die M. erft Tiebevoll zurecht, 
al fie Die Berechtigung bes Verhaltens der Schiwe- 
fer verfennt. Joh. 11 werden M. und Maria ! 
als die Schweitern des Lazarus von Bethanien 
offenbar, und wenn Joh. 12 bei dem Gaftmahl 
„im Haufe Simons des Ausfägigen“, bei welchem 
die Salbung Jeſu geſchieht und Lazarus unter 
den Gäften ift, M. auftvartet, fo fheint fie Simons 
„des Ausfägigen” Weib oder Witwe geweſen zu 
fein, woraus ſich dann erflärt, daß das Haus Luf. 
10, »—4 als das ihre bezeichnet wird. Bg. 


Mofa, ſ. Maſſa. | 
Mafal, j. Miſeal. 







d. 9.) als ein Sohn des Aram aufgeführt, ber 
zeichnet aljo eine Heinere aramaiſche Vollerſchaſt 
Nah Joſephus (Altert. I, 6, «) find die Dei 
naier an ber Mündung des Euphrat und Cgis 
gemeint; viel wahrjcheinlicher ift jedod die Ber- 
mutung Bocharts, dag ſich Name und Wohnſißz 
der Maſier in dem Maſiosgebirge (jet Katar 
dſchah Dagh), der Grenze zwiſchen Armenien und 
Meſopotamien, erhalten Habe (ſ. Geſenius the- 
saurus unter „Maich“). Über bie Erwähnung 
der Mafier auf afiyriichen Inſchriften f. d. 4. 
Aram Nr. 2. Ksch. 


Maſech, |. Meſech. 
Mafeja, ſ. Maeſeja. 


Mashith. So iſt 2. Kön. 23, ıs der dſtlich von 
erufalem gelegene Berg genannt, an deſſen Süd- 
feite\Salomo für feine auslänbiichen Weiber abe 
öhenheiligtümer errichtet hatte d. Kön. 
Namen, welcher „Verderben“ ober 
tet, hat die Vulg. mons offen- 
rgerniſſes“ überfet, umd 
nelle Name des jühlichen 
den, woſelbſt jene 
wahrſcheinlichſten 










Uffia’3 gewiß nichts zu ſchaffen hat ( 
bezieht ſich wahrſcheinlich auch auf je 
greuel, falls er nicht etwa mit Bezug 
„Verderber“ 2. Sam. 24, 10 vom Tempelb 
ben Öfberg ober beffen jüblichen Gipfel Aber! 
worden ift (vgl. Sad. 14, 4). 


Mastoth, |. Arbela. : 
Maspha (1. Malt. 5, a), f. v. a. Mizpa 
. 4). 










Masret (jo Luther; richtiger Masreka, d. I) 
„Ebelvebenpflanzung“), ein idumäifcher Ort (1) 
Mof. 36, .1. Chr. 1,0), nicht mehr nachweisbar 

M. 


Mafia 1) arabiſcher Stamm, der 1. Mof. 25, 1 
(A. Ehr. 1, 20) auf einen Sohn Ismaels zurüd- 
geführt wird. Auch Spr. 30, ı ift vielleicht 
zu überjegen: „Agurs, des Sohnes Jake, des 
(Mannes von) M.*, und 31, ı: „gemuels, des 
Königs von M.“ Luthers „Lehre“ folgt an beiden 
Stellen ber maſoretiſchen Auffaffung. Die Näher- 
beftimmung des Gebietes oder Stammes M. hängt 
von ber Lage beö neben ihm genannten Duma (f. 
d. A) ab. Iſt dieſes gleich Dumat el-Dschandal 
auf ber Grenze zwiſchen Arabien und Syrien, fo 
önnte M. dem Volt der Mafanoi entſprechen, 
welche nad) Ptolemäus (V, 19, ») im wüſten 
Arabien nahe dem perſiſchen Meerbuſen wohnten. 
Auch auf aſſyr. Inſchriften des 8. und 7, Jahrh. 





Maſch (Luther: Mas) wird 1. Moſ. 10, 23 
(J. Chr. 1, ır fteht dafür irrtümlich Meſech, |. 


werden die Mafai als nordarabiſcher Stamm er-, 
wahnt (Schrader, KAT.®, S. 148 j.) Ksch. 
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2) Über den Ortsnamen M. |. d. Artt. Hader- 
wajfer u. Raphidim. — Mafjah in 2. Kön. 
11, « hat Luther (nach Sept.) unrichtig als Eigen- 
namen angejehen; der hebräiiche Text ift unver⸗ 
ſtändlich und wohl zweifelsohne forrumpiert. 


1 Maße. Wie das Gewichtöfyftem der Hebräer 
äufegt auf Babylon al3 feinen Urfprungsort zurüd- 
ı weil. Gewichte), jo gilt weſentlich das Gleiche 
auch von den Hebräifchen M., foweit wir überall 
in der Lage find, über die Natur berjelben nähere 
Ausſage zu machen. Allerdings nämlich find die 
bezüglichen biblifchen Angaben teilweije recht un- 
beftimmt und unzureichend, und bie ſpäteren, ſchein⸗ 
bar beftimmteren Normierungen diefer biblifchen 
Rafangaben im Talmud, bei den Rabbinen und 
fonft, nicht immer zuverläjfig und annehmbar. Es 
fann demnach nicht überrafchen, daß die Gelehrten, 
die fi) näher auf hierhergehörige Unterfuchungen 
eingelafien haben, erheblich in ihren Anfichten von 
einander bifferieren, und man wird unter dieſen 
Umftänden jedenfalls gut thun, in Bezug auf die 
Rormierung der abjoluten Größe der verfchiedenen 
R. mit äußerfter Zurüdhaltung zu verfahren und 
| fi} in einer Reihe von fällen das Protofoll noch 

offen zu halten. Immerhin Laffen fich doch einige 

beftimmtere Ausfagen machen, namentlic) was dad 

telative Verhältnis der verichiedenen M. zu ein- 

ander betrifft, aber auch fonft. Neuerdings haben 

fih um die nähere Erforſchung der babylonifchen 

R. und der damit verwandten vorderaſiatiſchen 

und anderer alter M. zwei jüngere Gelehrte L. 

Borhardt und E. F. Lehmann verdient gemacht 
2. u) — I. Längenmaße. Die Einheit aller 
Langenmaße war in Aſien die Ele, hebr. ’ammäh, 
und zwar war e3 zulegt die babylonifche Elle von 
625 mm, welche die Grundeinheit bildete. Diele 























” der Eile ift Durch die Monumente jelber an 
Hand gegeben. Das Zweibrittel ihrer Länge 

d. im allgemeinen den Fuß, welcher, nach der 
+ (I Ploniſchen Elle normiert (jedoch nur auf 315 bis 
3bar mm, d. h. als */5 der babyloniichen Elle be- 
M. ), in Griechenland die Grundeinheit bildete, 
25, 1s ach dann wieber die Elle nad) dem Verhältnis 
‚rüd- 4 zu 6 neu berechnet wurbe, wie umgefehrt in 
feicht afiatiichen Kolonien der Fuß von 350 mm 
des dem Verhältnis von 6 zu 4 nach der perſiſch⸗ 

des miſchen Elle = 0,525 m normiert ward. 

iden Mauch die hebr. Elle des Ezechiel eine ſolche 
her⸗ miſchen Urſprungs iſt, iſt bereits im Art. Elle 
ingt ; über das Verhältnis dieſer Elle zu der 
al. im A. T. vortommenben, fowie über die 
‚dal und Einteilung der hebr. Elle überhaupt ſ. 
‚ jo Wort. — Das nänftgöhereM. würdeder, Stab“, 
hen, (Richt. 3, 16; Luther „Elle“) geweſen jein, 
‚ften derſelbe, wie vermutet, das Doppelte ber 
‚gen. P bezeichnete; doch führt der Bufammenhang 
Hrh. anf ein kürzered M. (Sept. „Spanne“). Es 


de Rute, kändh, gemäß Heſek. 41,» fechs 





Ellen gleichtommend, welche Tegteren gemäß 43, 12 
inde3 auch folche zu „einer Elle und einer Hand⸗ 
breite” (ſ. d. U. Elle) fein konnten; die griechiſche 
Meßrute betrug 6*/s Ellen. Dieſelbe iſt babyloni- 
chen Urfprungs: auch auf der Tafel von Genfereh 
gehen ſechs ammat auf ein kand oder Rohr, d. i. 
eine Meßrute; ihrer 12 auf ein Doppel-kand. 
Über die Rute hinaus gehen bei den Hebräern die 
beftimmten M. nit. Die „Strede Weges“ 
(kibrat hä’ärdg, 1. Moſ. 35, ı6. 48, 7. 2. Kon. 5, 
10) ift näher auf Grund des U. T.s felber nicht zu 
firieren. Die Sept. (ein „Pferbelauf”), die Peschittö 
(eine „Barafange”) mögen das Richtige treffen, 
wenn fie die Weite der Dauer etwa einer Stunde 
an Länge gleich jeßen (bei Herobot II, 6; V, 53 be- 
trägt die Parafange 30 Stadien, d. i. 30x3 Mi- 
nuten = 90 Minuten — 1’/s Stunden). Gleich 
unbeftimmt ift „eine Tagereiſe“ (vgl. 2. Mof. 3, 
18. 5,3. 5. Mof. 1, ı vgl. mit 1. Kön. 19, s u. jonft). 
Bei den Römern (Begetius) betrug der Tagemarſch 
eines Heeres 160 Stadien d. i. — 8 Stunden und 
mehr; nad) Herodot (V, 53) betrug derſelbe bei den 
Perſern 150 Stadien, alfo gegen 8 Stunden; jonft 
(TV, 101) 200 Stadien, d.i.10 Stunden. Im großen 
und ganzen ſtimmt das auch mit den heutigen 
Ungaben. Nach dem Reifenden Kämpfer betrug die 
Tagereije nicht unter 4 und nicht über 8 (heutige) 
Barafangen, alſo zwifchen rund 4—8 Stunden. 
Nach Mukaddaft bei Sprenger, Poft- und Reife 
touten des Orients (Leipzig, 1864 ©. XXVI) be» 
läuft fich ein mittlerer Tagesmarfch auf 6'/7 Bara- 
fangen, d. i. etwas über 6 Wegitunden. Das Heinfte 
Weitenmaß war ber „Schritt“ (2. Sam. 6, ıs). 
Im N.T. bezw. in den Apokryphen wird noch 
erwähnt das Stadium — 600 Fuß — 3 Minuten 
= !o deutſche Meile; fowie ein römiſches Milion 
=8 Stadien = !]s deutfhe Meile (ſ. d. A. Meile). 
— UI. Nicht viel anders al3 bei den Längenmaßen 3 
liegt die Sache bei den Hohlmaßen. Aud in 
Bezug auf fie find wir wohl über das relative 
Verhältnis der verfchiedenen M. einigermaßen 
unterrichtet; Dagegen iſt der abfolute Gehalt der- 
jelben teilweis nur jehr unficher zu beftimmen. 
Daß auch fie im übrigen auf babyloniſchen Urſprung 
zurückweiſen, ergibt fi) au3 der durch J. Brandis 
nachgewieſenen Normierung der verfchiebenen M. 
unter Bugrundelegung des Sexageſimalſyſtems, 
und wenigftens ein Name, der bed Hömer, ift als 
imfr aud in den afigrijchen Keilinichriften nach“ 
gewieſen. Es ift dabei noch bemerkenswert, daß 
dieſes M. auf den Monumenten ebenfowohl von 
trodenen als von flüffigen Gegenftänden vorfommt. 
Das Nähere ift diefed: 1) Die im A. T. erwähnten 
M. für Trodenes find a) der Hömer, genauer 
Chômer, eigentl. „Haufen“, auch Kör (od. Eör) 
genannt, etwa unferem „Scheffel” entiprechend, das 
größte Getreidemaß (daher Luther Lu. 16, 7 für 
Koros „Malter“). Nach demf. ward jedenfalls 
in fpäterer Zeit (Hei. 45, ı1) auch das Flüffigfeits- 
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maß normiert, wie denn (ſ. vorhin) bei den Afiyrern 


und zwar bereit3 zu Sanherib3 Zeitimfr geradezu | 
auch Flüffigfeitsmag ift (im A. T. ſcheint es als: 
dieſes ſelber noch nicht verwandt zu ſein, da 1. Kön. 


5, 11 lhebr. 5, 20) die überlieferte Lesart Anſtoß 
erregt). Dasjelbe enthielt b) zehn Epha oder Maß 
(Hei. 5, 11. 14), das ſeinerſeits gemäß der Tradition 
(ogl. ſchon Sept. zu 2. Mof. 16, ae. Zei. 5, 10) 
c) in drei Seah, b.i. griech s 4t on (1. Mof. 18, 6. 
Richt. 6, 1. 1. Sam. 25, is. 2. Kön. 7, 1. 16; dgl. 
Matth. 13, 25. Lu. 13, sı), ſowie anderſeits d) in 
zehn Omer (Gomor) zerfiel (2. Mof. 16, ı6 ff. 26). 
Nur ein anderer Name für das legtere war ver- 
mutlih e) das Iſſaron oder „Zehntel“, bei 
Joſephus Aſſaron (3. Mof. 14, ı0. 4. Mof. 15, +); 
auch nach der Sept. (4. Mof. 15, +) war Iſſaron 
das „Zehntel des Epha“. Endlich f) ericheint, 
gemäß den Rabbinen (f. Buztorf s. v.) als ſechſter 
Teil des Seah, 2. Kön. 6, » das Kab (kab). 
Gäuzlich unbeftimmbar ift fchließlich das Hof. 3, a 
erwähnte Letekh, welches von der Vulgata ohne 
erfichtlichen Anhalt auf corus dimidius, alfo auf 
ein halbes Kor beitimmt wird (wonach Quther 
weiter „anderthalb Hömer“ geichrieben hat). Sein 
Wert ift kraft feiner Erwähnung neben dem 
Chömer-Kör augenſcheinlich lediglich erichloflen. 
Den abfoluten Gehalt diefer M. angehend, find 
zunachſt die rabbinifchen Beſtimmungen berjelben 
nad) Eierjchalen (24 Eierfchalen — 1 Rab; 14 — 
ein Seah) anzumerken. Joſephus, Witert. VIII, 2, 
» ferner fegt den Bath — !Iıo Hömer = 72 Ser- 
tarien = 1 attifchen Metretes und damit ftimmt, 
daß dad Seah zu 1Y/s italijchem Mobius angelegt 
wird (Joſeph., Wltert. IX, 4, 5); denn 1 Modius 
enthielt 16 Segtarien; 1'/a Modien find alfo = 
24 Sertarien = !/s Epha = fs Bath. Beftätigt 
wird bie legtere Angabe durch die weitere des Di- 
dymus, daß der phöniciſche Koros — 45 Modien 
= 45 x 16 = 720 Sextarien oder Log = 10 
attiſchen Metreten zu je 72 Sextarien (Xeftes) fei. 
Auf den ‘Omer —= / 10 Epha würden hiernach 7'/s 
Serxtarien treffen, wie Epiphanius richtig, aber 
wohl nur auf Grund bloßer Berechmung, angibt. 
Die entgegenftehende Ungabe de3 Joſephus (Ultert. 
XV, 9, 2), daß ber hebr. Hömer ober Kör 10 attiiche 
Medimnen betrage, beruht hiernach wohl ficher auf 
einem Schreibfehler anftatt 10 att. Metretes. Auch 
der Iſſaron (Omer) beträgt nicht (Joſephus) 7, 
fondern 144 :10 = 14?/s Kotylen (144 Rotylen 
— 1 Metreted). Bei diejer im übrigen fi in 
fih durchaus empfehlenden Gleichſtellung, wonach 
das Epha = Bath 1952,178 Par. Kubikzoll oder 
39,39 Liter faſſen würde, entjteht nun aber die 
Schwierigkeit, daß dann nach den von Thenius 
aufgeftellten Berechnungen das eherne Meer, 
welches (nad) 1. Kön. 7, se) 2000 Bath faßte, 
gemäß jenen Anfägen und unter Vergleich von 
1. Kön. 7, ss in Wirklichfeit nicht viel mehr als 
die Hälfte hätte fafjen fönnen. Indem deshalb 





Thenius von der Angabe der Rabbinen ausging, 
dab das Log dem Raumgehalte von jech3 Hühner- 
eiern entipräche, berechnete er danach das Log 
auf 14,088 Par. Kubilzoll und das Bath — 
Epha auf 1014,39 Bar. Kubilzoll, d. h. ca. auf 
20,1 Liter, während fich bei der anderen An- 
nahme faft Die doppelte Größe ergibt. So ſcharf⸗ 
finnig die Rechnung ift und fo anfpredend ihr 
Ergebnis, jo iſt doch freilih im übrigen bie 
Vorausſetzung berjelben eine mehr oder weniger 
willlürliche. Eine völlig befriedigende Löfung ift 
bis jegt noch nicht gefunden. Angemerkt mag 
noch werden, daß in den gejeglichen Abſchnitten 
de3 moſaiſchen Fünfbuches wiederholt au von 
einem „Handboll” (kömdg) die Rebe ift (3. Moſ. 
2, 3. 5, ı2. 6, e), ohne daß doch dabei ein be» 
ſtimmtes M. in Ausficht genommen wäre — 
2) Die M. für Flüffigkeiten. a) Diefelben 4 
waren augenjcheinlich nad) den M.n für trodene 
Gegenftände normiert. Diejes ergibt fi aus dem 
Umſtande, daß das Flüffigfeitsmap Wath ober 
„Eimer“ dem Trodenmaße Epha an Raumgehalt 
einfach gleichgeftellt wird, beide aber auf das 
Trodenmap Hömer-Kör bezogen und danach, 
als dad Zehntel desjelben betragenb, firiert wurden 
(Hei. 45, 11). Ob dabei, wie bei den Afiyrern 
(j. vorhin), Hömer felber zugleich auch Flüffig- 
keitsmaß war, ift aus der angeführten Stelle bei 
Ezechiel mit Sicherheit nicht zu ſchließen; und 
die Stelle 1. Kön. 5, 2, wo Kör-Hömer auch 
auf eine Ylüffigteit bezogen ericheint, ift, wie be» 
merkt, ihrem Wortlaut nach verdächtig. b) Der 
fechite Zeil des Bath (= 1 Metretes — 12 
Choeus) war nad Joſephus (Nitert. III, 8, ». 
9, «) das Hin, fofern er dieſes auf 2 Choeus 
= !le Metreted normiert; dasjelbe wurde feiner- 
feitö wieder halbiert und geviertelt (4. Moſ. 15, 
“fi; — 2. Mof. 29, «ou. 8.). Das Hin endlich 
zerfiel c) gemäß den Rabbinen in 12 Log. 
Außerdem wird Jeſ. 40, 12. Pſ. 80, s noch eines 
Dreilingd, ShAlifh, Erwähnung gethan, viel- 
leicht das Drittel des Bath-Epha, fo daß es dem 
Seah unter den Trodenmaßen (f. 0.) entiprechen 
würde. In Form einer Tabelle würde ſich das 
gefundene Nefultat folgendermaßen darftellen 
lafien: 


1. Trodenmaße. 2. Maße für Flüffiges. 


1 Hömer (Cör) [1 Homer] 
10 Epha 10 Bath 
30 Seah H Schaltſch 
100 { Omer 60 Hin 
Iſſaron 20 Halb⸗ Hin 
180 Kab 240 Viertel· Hin 
720 Log, 


wozu mit Recht darauf aufmerkſam gemacht iſt, 
daß in ber Einteilung: a) 1 Hömer, 10 Epha, 
100 Iſſaron augenfcheinlich das Decimalfyften, 
in der andern b) [1 Hömer], 60 Hin, 720 Log 
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das Duodecimalſyſtem, beziehungsweiſe das baby- 
loniſche Sexageſimalſyſtem zu Tage tritt. Der 
1. Kon. 18, ss (auch 17, 12. 14. i10) vorkommende 
Cad iſt eine ebenſo ungefähre Maßbeſtimmung, 
wie die „Handvoll“ (f. o.); es iſt ein Eimer ober 
Krug (f. d. A.) gemeint, wie man ihn gemöhn- 
lich zum Waſſerholen gebrauchte. Noch ſei be- 
merkt, daß im N. T. das griechifche Getreibemaß 
Ehoinig (Offb. 6, 6; Luther: „Maß“) — "as 
Medimnos — 1,094 Kiter, jowie der Metretes 
(ob. 2,6; Luther: „Maß“), ein Flüſſigkeitsmaß, 
in Athen — 12 Choeus — ls attiihem Me- 
dinmos (= 39,39 2.) namhaft gemacht wird, 
daß ale Gefäße beiläufig der Reſte s „Sextarius“ 
(uther: Krug) und der Modius (Luther: 
„Sheffel“) (Mark. 7, «. Matth. 5, ıs. Mark. 4, a. 
Lud 11,52) angeführt werden. Litteratur: A. 
Bödh, Metrologiiche Unterfuchungen, Berl. 1838; 
€. Bertheau, Zur Geichichte der Israeliten, 
Göttingen, 1842, ©. 50 fi.; ©. Thenius, Die 
althebr. Längen und Hohlmaße, in Theol. Stubd. 
mb Rritt,, Jahrg. 1846, ©. 73 ff. 297 ff; 3. 
Brandis, Münz, Maf- und Gewichtsweſen in 
Borderafien u. f. w., Berlin, 1864, ©. 7 fi. 21 
1.26 fi. 39 fig; J. Oppert, L’etalou des 
mesures assyriennes, Bar. 1875; R. Lepfius, 
Die Babyloniſch⸗ Aſſhriſchen Längenmaße nach der 
Tafel von Senkereh, Berlin, 1877 (aus den Ab- 
handll. der Berl. Akad. der Wiſſenſchft.); 2.Bor- 
dardt, Ein babylonifhes Grundrißfragment 
(m. e. Taf.; aus den Sitzungsberr. der 8. Wlademie 
der Wiffenfch. zu Berlin, 1888, ©. 129137; 
sl. Abbild. ob. S. 171, fowie die andere im Art. 
Ele ob. ©. 388); &. F. Lehmann, Das altbabyl. 
Raß und Gewicht und deren Wanderung und 
Berwandtes (in Verhdll. der anthropol, Geſellſch. 
zu Berlin, 1889, 1890, 1892); derjelbe über d. 
bobhlon. metrifche Syſtem und deſſen Verbreitung 
in Berhdll. der phyſikal. Geſ. zu Berlin 1889). 
Schr. 


Raftir (Maſtich). So überfegt Luther mit Recht 
in Heſ. 27, ı7 das hebr. Wort sori, das er fonft 
mit „Salbe“ (Jer. 8,2. 46, 1. 5l,s) oder mit 
„Balfam“ (1. Moj. 37, 25. 43, 11) wiedergibt. Nach 
den angeführten Stellen ift gori eines der vorzüg- 
fihften Produkte Paläftina’3 und ganz beſonders 
der Oftjordanlandichaft Gilead, das feit den älteften 
Seiten nach Ügypten ausgeführt und auf den 
Rarkt von Tyrus gebracht wurde und als Heil- 
mittel für Wunden hochgefchägt war. Mit Unrecht 
hält man es gewöhnlich mit der jübifchen Tra- 
dition für den eigentlichen Balfam. Nur in der 
Umgegend des Toten Meeres und im Jorbanthal, 
nicht aber im Klima des gebirgigen Gilead war 
das Forttommen der Balfamodendren möglich. 
Aber auch an das Ol, welches heutzutage von den 
Bewohnern von Rma (f. Jericho) ald „Balſam 
don Jericho“ ober „Zachäusöl“ verkauft und als 





Heilmittel für Wunden und Quetſchungen hoch⸗ 
gepriejen wird, hat man nicht mit Dedmann, 
Rofenmüller u. a. zu denken. Dies ÖL ift das 
Myrobalanum der Alten (Blinius XIL, 46), und 
wird — wie in Übereinftimmung mit Blinius ältere 
und neuere Reifende (3. 8. ZDMG. II, 56 f.) mel- 
den — gewonnen, indem man die grünen Nüfie 
des bei Jericho Häufigen Baumes, welchen die 





KElaeagnus angustifolie. Bweige mit Blüten und 
Früdten. 


Araber Zaftum und unjere Botaniker Elaeagnus 
angustifolia (Ofeafter, wilder Ölbaum) nennen 
und der unter dem Namen Olweide ald duftreiche 
Bierde unferer Gärten befannt ift, bei und aber 





Maflirbanm. Pistacia Lontisous. 
®. Bweig. db. co. Blüte. d. e. Früchte. 


nur Heine und raſch abfterbende Früchte anſetzt, 
zerftößt, in heißes Waſſer legt und das Oi abſchöpft 
Schon die Etymologie des Wortes zori, noch mehr 
da3 griechifche retine und das lateinifche resina, 
wie Sept. und Vulg. ftehenb überfegen, und auch 
bie dem hebr. Wort entfprechenden arabijchen und 
ſyriſchen Wörter bezeugen, daß vielmehr von einem 
Baum ausfließendes Harz gemeint fein muß. 
Dann aber ift am wahrſcheinlichſten mit Celſius 
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an den M. zu denken, d. 5. an das von jelbft und 
beſonders nach gemachten Einjchnitten aus dem 
Stamm und den Äſten des Maftirbaumes, Pistacia 
Lentiscus L. (Fam. der Anacardiaceae) fließende 
Harz, welches die Alten in befter weißer Qualität 
aus Chios bezogen. Daß dieſer immergrüne, etwa 
15° Hohe Baum mit zehn- und achtfiebrigen Blät- 
tern und in Rifpen ftehenden Blüten in Baläftina 
wuchs und noch wädjlt, ift hinreichend bezeugt. 
Schon Blinius (XIV, 25) erwähnt ausdrüdlich den 
judäiſchen M. Sein durchſichtiges, blaßgelbes, 
wohlriechendes Harz wurde nicht nur zu Räuche⸗ 
rungen (der in der Totenſtadt des ägyptiſchen 
Theben gefundene Weihrauch ſoll M. fein; |. Wil- 
tinſon, A second series II, 339), ſondern auch, in 
Ol aufgelöft, zu Salben verwendet; und auch die 
Ninde, die Blätter und beſonders die ſchwarzen 
Beeren bes Baumes, aus welchen ein hochgeſchätztes 
Ol gepreßt wird, wurden in mancherlei Weife als 
innerliche8 und äußerliches Heilmittel gebraucht 
(Blinius XXIV, 28), Übrigens ift der Baum auch 
Sujanna V. ss unter dem griechiichen Namen 
schinos erwähnt, wie auch Luther wohl wußte, 
der aber um einen dem Volk befannten Baum zu 
nennen, „Linde“ überjegt hat. gl. noch Lenz, 
Botanik ©. 660 f. 


Mattana, die erfte Station Israels nach dem 
Austritt aus ber Wüfte (4. Moſ. 21, 10 f.), lag 
wahrſcheinlich auf dem nördlichen Ufer des Arnon 
(ogl. a. a. ©. 8. ıs u. Lagerftätten Nr. 5) und 


zwar, wenn Nahaliel dem heutigen Enheile ent- ' 


fpricht, zwiichen diefem und dem Arnon. Man hat 
auf die Ruinen von Tedün, an der Quelle des 
Ledschüm (wie der Enheile angeblich, in feinem 
oberen Lauf heißt), auf Medeine am Wadi Themed 
u. a. geraten. Das Arnongebiet ift bis jet noch 
wenig durchforſcht. Die Angabe des Eufebius, daß 


M. 12 röm. Meilen öftlic) von Medeba am Arnon | 


liege, fann nur dann richtig fein, wenn er dabei 
unter Arnon einen nördlichen Nebenfluß desielben 
verſteht. Sm. 


Mattanja (= Gabe Jehova's; vgl. Theodor) 
war ein beliebter Levitenname (1. Chr. 26, «. 10), 
bejonder3 in der Familie Aſſaphs (f. d. A. und vgl. 
noch Ne. 13, 19). Sonft fommt er bei König Ze- 


defia (f. d. W.) und bei vier Beitgenofien Esra's 


(Era 10, se f. 20. #7) vor. Nur eine Verkürzung 
davon ift der Name Mattenai (bei Quther Math- 
nai; Esra 10, ». 27. Neh. 12, 10). Der gleichbe- 
deutende Rame Mattithja fommt (außer Esra 
10, 4) ebenfalls nur ald Name zweier Leviten 
(1. Ehr. 10,5 u. 16, 18. 21. 17,5. 26, 3. 2i) und 
eines Prieſters (Neh. 8, «) vor und lautet griechiich 
umgeformt Mattathias oberfürzer Matthias, 
während Matthäus aus der verfürzten Form 
desfelben Namens Mattatai, zufammengezogen 
Mattai, gebildet ift. 





Mattathias, ein jüdischer Prieſter aus der Mlaffe 
Yojarib (1. Ehr. 24, 7), der Vater der maffabäi- 
ſchen Brüder Judas, Jonathan und Simon 
(f. d. Urtt.). Er war zu der Zeit, da in Jerufalem 
der heidniſche Gottesdienft eingeführt wurde, von 
Jeruſalem nad) dem Städtchen Modin übergefiebelt 
(1. Maft. 2, ı). Als aber auch dorthin Abgeſandte 
des Königs Antiochus Epiphanes kamen mit dem 
Befehl, den griechiſchen Göttern zu opfern, weigerte 
ſich M. deffen und gab durch Ermordung des fönig- 
lichen Beamten das Signal zur offenen Erhebung. 
In Gemeinſchaft mit feinen Söhnen jammelte er 
die gefegeötreuen Jeraeliten zum gemeinfamen 
Widerftande. Doch ftarb er jelbit noch im eriten 
Anfang der Bewegung 166 v. Chr, und überließ 
die weitere Leitung berjelben zunächſt feinem Sohne 
Zudas (1. Malt. 2, s-r0). Scha. 


Matthäus, einer der zwölf Apoftel, und nach 
der kirchlichen Überlieferung Urheber des erften 
Evangeliums. Nach Matth. 9, ». 10, a gehörte er 
dem von den Juden gehaßten und verachteten, von 
Jeſu aber mit bejonderem Erbarmen und Erfolg 
angegangenen Stande der Zöllner an, d. h. er war 
BZolleinnehmer im Dienfte der Generalpächter, 
denen nach damaliger Staatswirtſchaft die Zölle 
in Paläftina überlafjen waren, und wurde von 
Jeſu von ber Zollftätte vor Kapernaum weg zu 
feiner Nachfolge als Apoftel berufen. Wenn die- 
felbe Berufungsgeichichte mit faft gleichen Worten 
im zweiten und dritten Evangelium von einem 
„göllner Levi” erzählt wird, fo kann Diefer nur die 
nämliche Perſon fein, die nach jübifcher Art zu 
dem eigentlichen Namen Levi noch den im gewöhn- 
lichen Leben gangbareren und in der Kirche her- 
nad allein fortlebenden Beinamen „Matthäus“ 
führte, wie Simon den Beinamen Petrus, Joſes 
den Beinamen Barnabad. Der — mie jogleich 
auszuführen — vom Apoſtel M. zu unterſcheidende 
Verfafler des erften Evangeliums, der die Er- 
zählung Matth. 9, » f. aus der gemeinfamen Quelle 
nahm (vgl. d. X. Jeſus Ehriftus Nr. 1), undan 
die Stelle des von Markus und Lukas beibehaltenen 
Namens Levi den des M. feßte, muß dieſer Einheit 
der Perſon gewiß geweſen fein; Dagegen den beiden 
anderen Evangeliften, die in ihren Apoftelverzeich- 
niffen den „M.“ anführen, hier aber den „Levi“ bei- 
behalten (den Sohn des Alphäus, wie Markus wohl 
aus der Quelle hinzufügt; vgl. d. A. Alphäuß), 
war, tie e3 fcheint, die Einerleiheit beider unbe» 
fannt, wie denn auch noch manche Kirchenväter ben. 
Levi für einen anderen, für einen von den fiebzig 
Jüngern (Luk. 10) gehalten haben. Vgl. über beide 
Namen noch den Artt. Zeviu. Mattanja. Daß 
M., der ohne Zweifel bereit3 vor jener Berufung 
ein gläubiger Zuhörer Jefu war, nicht, wie es 
nach der lakoniſchen Darftellung icheinen könnte, 
im Doment alles hat ftehen und liegen laſſen, geht 
daraus hervor, daß er nun erft in jeinem Haufe 
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jenes Gaſtmahl gibt, bei welchem er Jeſum mit 
jinen Standesgenofjen zufammenbringt (Marf. 
2, 1); aber fein Zöllneramt hat er jedenfalls von 
da an aufgegeben, um den Pfaden Jeſu zu folgen. 
In der weiteren evangeliichen Gefchichte fommt er 
— von den Apoftelverzeichnifien abgejehen — nicht 
namentlich vor, und auch von feinem fpäteren 
Leben wiſſen die Kirchenväter nichts Sicheres zu 
jagen, nur daß fie ihn zuletzt miffionierend ins 
Ausland gehen laſſen. Die Hauptfache, welche die 
Überlieferung beichäftigt, ift jein Verhältnis zum 
erten Evangelium. Grundlage der betreffenden 
Annahmen und Behauptungen ift vor allem die 
Radıricht des alten Biſchofs Papias (vgl. d. N. 
Rareus): „MR. hat in Hebräiicher Sprade die 
Ansprüche (nämlich Jeſu) zufammengeftellt; es 
dolmetſchte fich Diefelben aber jeder jo gut er Zonnte.” 
Allein diefe Rotiz paßt auf unfer erſtes Evange⸗ 
fm aus zwei ſchlagenden Gründen nicht: 1) ift 
dasſelbe nicht hebräiſch (aramäifch), fondern grie- 
dl geichrieben, und zwar nad) allen Kennzeichen, 
die Hierfür beftehen, nicht als Überjegung, jondern 
aß griechiſches Original; 2) enthält es nicht bloß 
Ansiprüche de3 Herrn, fondern eine zufammen- 
hangende Gefchichtädarftellung, die nur höchft ge- 
Houngener Weije unter den Titel einer „Zufammen- 
kelung von Ausſprüchen“ gefaßt werden könnte. 
Dazu tommt, daß das Evangelium ſelbſt weber 
don einem Apoftel verfaßt zu jein behauptet (auch 
bei der Berufung des M. gibt e3 in feiner Weiſe 
iu erlennen, daß es ſich hier um den Urheber des 
Buches handle), noch auch in feiner vorliegenden 
Geſtalt von einem folhen herrühren kann, indem 
&n durhgängiger Augenzeuge in viel genauerer 
Ordnung und mit weit mehr Anjchaulichkeit er- 
sählen müßte, in der Auferftehungsgeichichte nicht 
die für einen Apoftel wichtigiten Eriheinungen Jeju 
in Serufalem (Luk. 24. Joh. 20) übergehen könnte, 
auch nicht (mie die Bergleichung mit Markus und 
Lulas ergibt) fchriftliche Quellen benugen würde, 
auftatt allein feine eigene Erinnerung zu befragen. 
Gleichwohl muß unfer Evangelium mit jener von 
Bapiad bezeugten apoftoliichen Schrift in einem 
weſentlichen Zuſammenhang ftehen, indem fonft 
der Übergang des Namens M. auf dasſelbe unbe 
eiflih wäre, und diefer Zuſammenhang fpringt 
in die Augen, wenn man darauf achtet, wie das⸗ 
ſelbe zujammengeſetzt ift. Die ihm mit dem ‚zweiten 
und dritten Evangelium gemeinjame Reihe von Er- 
Äblungen, die ſich Durch eine weſentlich gleichgeftal- 
tete (vom erften Evangeliften nur meift abgekürzte) 
Tarftellung als aus einer und derjelben Duelle (dem 
ig „Urevangelium“, vgl. d. W. Jeſus Ehriftus 
R. 1 und d. A. Marcus) ftammend zu erfennen 
geben, ift in ihm überall burchbrochen von großen 
Redemafjen (Kap.5—7.10.11.13.18.23.24 u.25), 
welche ber Berfafier offenbar aus einer zweiten Quelle 
tingearbeitet hat. Dieſe zweite Quelle, welche bie 
wichtigſten Ausfprüche Jeſu in höchfter Urjprüng- 
Bibl. Handwörterbud. 2. Auflage. 





lichkeit dargeboten haben muß, wird eben die vom 
Apoftel M. verfaßte „Sammlung von Ausfprüchen 
des Herrn“ fein, und um ihretwillen wird dem 
namenlofen erften Evangelium die Überfchrift 
„Nach M.“ zu teil geworden fein, die dann freilich 
bald im Sinne förmlicher Berfafjerichaft genommen 
ward. Auch die Verſchiedenheit der Sprache zwi⸗ 
fchen jener von Papiad erwähnten hebräifchen 
Schrift und unferem griechifchen Evangelium ſchien 
zu verjchwinden, indem die Kirchenväter von einem 
im Gebrauche der bereitö zur Sekte gewordenen 
judaiſierenden Chriften befindlichen hebräiſchen 
Evangelium hörten, das unferem M. jehr ähnlich 
fei: ohne eigene Anfchauung von bemfelben, dazu 
des Hebräifchen meift unkundig, hielten fie dies 
„Hebräerevangelium“ für das Hebräifche Original 
unjeres erften Evangeliums, während die ung er- 
haltenen Bruchftüde desjelben beweiſen, daß es 
vielmehr eine hebräifche (aramätfche) Überarbeitung 
des griechifchen Driginals mar. — Hiernad) ift unfer 
„Matthäusevangelium“ zwar nicht im vollen Sinne 
apoftoliich, aber auch leineswegs unecht, da es jelbft 
ja auf apoftolifchen Urjprung feinen Anſpruch er- 
hebt; vielmehr ift es ala bie von einem unbefannten 
Epriften herrührende Zufammenarbeitung der apo- 
ſtoliſchen Sammlung von Ausſprüchen Jeſu mit 
dem mehrerwähnten mutmaßlichen „Urevange- 
fium“ vom höchſten Wert, zumal e8 auch fo das 
ältefte unferer Evangelien bleibt. Die Faſſung, in 
der e3 Jejusworte wie 5, ss. »«. 10, ss. 16, a7. 28. 
24, 1ıs—sı mitteilt, läßt erfennen, Daß zur Zeit feiner 
Abfafjung der Opferdienft im jüdifchen Tempel 
noch beftand und die Hoffnung der erften Ehriften- 
beit, daß mit dem Untergang Jeruſalems die 
Wiederkunft Chriſti fofort eintreten werde, noch 
nicht enttäufcht war; es ift alfo noch vor — wenn 
auch (vgl. 24, 1. 27, s) turz vor — dem Untergang 
Jeruſalems gejchrieben. Und zwar für jüdiiche 
Ehriften, wie der durchgängige Zug, in den neu- 
teftamentlichen Ereignifjen die Erfüllung alttefta- 
mentlicher Ausfprüche nachzuweiſen, anzeigt (vgl. 
1,2. 2, ıs. ı7. 22. 4, 14 u. |. w.); nur wahrſcheinlich 
in der jüdischen Diafpora, in der man Griechiſch 
ſprach und fchrieb. — Wenn in ſymboliſchen Dar- 
ftellungen der vier Evangeliften M. durch das 
Menichenbild, Markus durch den Löwen, Lukas 
durch den Stier, Johannes durch den Adler be- 
zeichnet wird, fo rührt das aus der kirchlichen 
Parallelifierung der vier Eherubim Hefel. 1, s. 
Dffenb. 4, 6.7 (ſ. d. A. Cherubim, bei. ©. 272) 
mit den vier Evangeliften her, der zu lieb dann 
auch Berjuche gemacht wurden, die Angemefjenheit 
diefer Symbole zu dem Charakter der einzelnen 
Evangelien nachzumeijen. Bg. 


Matthias (= dem griehiihen Theodoros; |. 
Mattanja), ein Mitglied des weiteren Jünger- 
kreiſes Jeſu, das von Anbeginn und andauernd 
defien Berufswege begleitet hatte, und baher von 
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Euſebius zu den „fiebzig Jüngern“ gerechnet wird. 
Als unmittelbar vor der Geiſtesausgießung die auf 
120 Berfonen ſich belaufende Füngerfchaft Jeſu in 
Serufalem auf Anregen des Petrus dazu ſchritt, 
den Apofteln einen Erſatzmann für Judas zuzu- 
ordnen, wurde er neben Joſes Barjabas hierzu 
vorgeſchlagen und dann nach einer altteitament- 
fichen, nachher in der apoftolifhen Kirche nicht 
meiter vorfommenden Gitte durch Los für ihn 
entichieden (Apftig. 1, 15-6). Die jpätere kirch- 
liche Legende laͤßt ihn in Äthiopien predigen und 
umlommen, oder auch in Jubäa durch Steinigung 
den Märtyrertod erleiden; auch find ihm nachmals 
apokryphiſche Schriften angebichtet worden. 


Be. 
Mauerbrecher, |. Feitungen ©. 451. 


Maul, Maulefel, Maulpferd. An Stelle des 
veralteten „Maul“ (vom lat. mulus) pflegt man 
jest die Baftarde von Hengit und Ejelin „Maul- 
ejel” (lat. hinnus), die von Eiel und Stute „Maul- 
tiere” oder „Maulpferde” (mulus) zu nennen. 
Weil jene die unanjehnliche Geftalt und geringere 
Größe, ſowie die Trägheit der Muttertiere erben 
und daher weniger nugbar find, jo werben von 
alters her vorwiegend Maultiere gezüchtet. Dieje 
vereinigen die Vorzüge beider Eltern: fie find ge- 
nügfam, ausdauernd und haben einen fanften, 
fihern Tritt, wie der Ejel, kommen aber an Größe, 
Kraft, Schnelligkeit und Mut dem Pferde nahe. 
Beſonders in Gebirgsländern find fie überaus 
brauchbar; man kann ein gutes Maultier mit 150 
kg belaften und damit bequem täglich 6—7 Meilen 
zurüdlegen. Die Alten haben — ſchon im homeri- 
ſchen Beitalter — edle Maultiere als Reit- und 
Bug- (vgl. Homer Il. XXIV, 277. 324. Od. VI, 
317) und gewöhnliche als Laft- und Arbeitstiere(J. 
XVII, 742. XXTIL, 114 ff.) vielfach verwendet (vgl. 
auch ef. 66, 20. Sad. 14, 15). Sie wurden an- 
fangs aus Kleinafien, namentlich) von den Enetern 
in Baphlagonien und von den Myfiern (ZI. XXIV, 
277), aber auch aus Galatien und Kappadocien 
bezogen. Die Trier bezogen fie aus Thogarma 
(Hei. 27, 14), d. 5. aus dem auch durch feine Pferde 
zucht berühmten Armenien. Als Erfinder der 
Maultierzucht werden befonders (neben den My- 
fiern) jene Eneter genannt (1. II, 852). Bielleicht 
bat der Anflang ihres Namens an den des Ho- 
titer8 Ana mit dazu beigetragen, daß die jüdijche 
Überlieferung, der auch Luther folgt, die Stelle 
1. Mof. 36, s4 unrichtig auf die „Erfindung“ der 
Maulpferde deutete; in Wahrheit ift im diefer 
Stelle von der Auffindung warmer Quellen die 
Nede. — Den Israeliten war vom Geſetz die Züch⸗ 
tung von Baſtarden als eine Verwirrung und 
Störung ber von Gott feftgeftellten Naturorbnung 
verboten (3. Moſ. 19, 10), wie ein folches Verbot 
auch in Eli die Maultierzucht hinderte. Dennoch 
finden wir von ber Zeit David3 an auch bei den 





Israeliten Maultiere im Gebrauch: David ſelbſt 
hat ein (weibliche) Leibmaultier (1. Kön. 1, =. 
38. 44); ebenſo ift bei den Föniglichen Prinzen im 
Frieden und im Krieg das Neittier ber älteren 
Beit, der Eſel (f. d. A.), durch das Maultier erjegt 
(2. Sam. 13, 20. 18, o). Sogar feine Verwendung 
als Lafttier wird (allerdings erft vom Ehroniften) 
ſchon für die Zeiten Davids bezeugt (1. Chr. 13, «0; 
vgl. 2. Kön. 5, ı7). Anfangs wurden die Maul- 
tiere ohne Zweifel nur vom Ausland eingeführt, 
wie fie denn unter den Hulbigungsgaben, welche 
Salomo jährlich von Ausländern erhielt, ausdrück- 
lich aufgeführt werden (1. Kön. 10, ». 2. Chr. 
9, »). Ob fie aber auch fpäter nie von den Is⸗ 
raeliten felbft gezüchtet worben find, kann aus dem 
Gejegesverbot nicht ficher gefolgert werben. Die 
Eleer haben das Verbot umgangen, indem fie ihre 
Stuten aufer Landes von Ejeln belegen liegen. — 
Wiederholt finden wir die Maultiere neben den 
Rofjen genannt (1. Kön. 18, s. Pf. 32, 9; vgl. Jeſ. 
66, ». Sad. 14, 15); und die ftatiftifhe Angabe 
über den Befig der heimfehrenden Erulanten an 
Neit- und Lafttieren (Eör. 2, eo. Neh. 7, ss) weift 
für diefelben zwar die geringfte Ziffer, aber Doch 
!/a der auf die Rofje kommenden auf. — Die An- 
gabe, daß die reitenden Boten der perfiichen Re- 
gierung auch Maultiere benfigt hätten, beruht auf 
unrichtiger Deutung bes in Efth. 8, ı0. ıs vor- 
tommenden Ausdrud3 "achaschterantm nad} dem 
neuperfiichen "estär; wahrſcheinlich foll derfelbe 
ihre Roſſe nur als „herrichaftliche” (perfiich 
Khshatra — Herrichaft, Khshatrana — herr- 
ſchaftlich) bezeichnen. — Vgl. V. Hehn?, 6.107 ff. 
Lenz, Zoologie ©. 211 f. 


Maulbeere, Maulbeerbaum (Maul⸗, urjprüng- 
ih Mur-, Mor-, aus lat. morum). Der weiße 
M. (Morus alba L. am. der Urticaceae), welcher 
heutzutage in den Baumpflanzungen des Libanon 
bie größte volfäwirtichaftliche Bedeutung hat (vgl. 
Fraas, Drei Monate am Libanon, ©. 87 fi.), ift 
jedenfalls erft verhältnismäßig jpät (in Europa 
erft im fpäteren Mittelalter) eingeführt worden. 
Vorher diente der befanntlich erft nach den Zeiten 
Kaiſer Juſtinians eingeführten Seidenraupenzucht 
auch im Libanon ohne Zweifel der ſchwarze M. 
(Morus nigra L.). Diejen wahrjcheinlich in der 
Region füblic vom Kaukaſus und dem Schwarzen 
Meer urfprünglich wildwachienden Baum, der 30 
bis 40° Hoch wird, einen frummen, knorrigen 
Stamm mit ajchgrauer Rinde, eine fchattige Krone 
und große teils einfache, teils 3—blappige Blätter 
hat und ſchwarze, der Brombeere ähnliche, nur 
größere und länglichere Früchte trägt, findet man 
nicht ganz felten in den Thälern Paläftina’s. 
Seine erfriihenden Früchte kommen in Menge auf 
den Markt in Damaskus, und aus ihrem dunfel- 
toten, jäuerlich ſüßen Saft wird unter Zuthat von 
Honig und Gewürzen ein beliebter Fruchtwein be⸗ 
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zeitet. Der Baum mag jchon früh nad) Paläftina 
verpflanzt worden jein. In der Bibel foll nad) 
den Rabbinen und nach Luther in 2. Sam. 5, » f. 
ane ſchon zu Davids Zeit vorhandene Pflanzung 
von Raufbeerbäumen im Thale Rephaim erwähnt 
fin. So fraglich dies ift (vgl. d. A. Bakha), jo 
gewiß ift dagegen in 1. Maft. 6, 4 der rote Maul- 
beerjaft (wörtlich „Blut von Maulbeeren“, mora) 
emähnt (vgl. d. U. Elefant ©. 377). Dagegen 
in wohricheinlich in dem Worte Ehrifti Lu. 17, « 
nicht ein M., fonrern ein Maulbeerfeigen- 
baum gemeint; und mo fonft Luther „Maulbeer- 
baum“ überfegt hat, ift Dies anerfanntermaßen ber 
Fol. Das entiprechende hebr. Wort schikmah 
(in der Bibel nur in der Mehrzahl schikmim oder 
schikmöth) Hat nämlich die Sept. überall mit dem 
dert von Qufas gebrauchten (au sykon = Feige viel» 
lit jenem jemitischen Namen nachgebildeten)syka- 
ninos wiedergegeben, einem ort, bad anfangs jo- 





Manlbeerfeigenbaum. Fious Sycomorus. 


wohl den Maulbeerfeigenbaum als den M. bezeich- 
nete; erft ber genauere fpätere Sprachgebraud) unter» 
ſheidet beide Bäume, indem man bald den Mauf- 
keerfeigenbaum als „ägyptifche“ sykaminos he⸗ 
fimmte, bald den Namen der Brombeere moron 
oder möron auf die M. übertrug (wie fie im Latei- 
riſchen ausſchließlich morum heißt) und Demgemäß 
den M. morea nannte, bald endlich für erfteren 
den neuen Ramen sykomoros, sykomörea (jo aud) 
Lules jelbſt Kap. 19, «) bildete. Bei diefem Sachver- 
halt begreift es fich, dab im gewöhnlichen Sprad;- 
gebrauch sykaminos nod) fange beide Bäume be- 
ihnen, und daß der Maufbeerfeigenbaum auch 
bei einem und demfelben Schriftiteller sykaminos 
ſo and) Joſeph., Altert. VIII, 7,4) und sykomörea 

ben fonnte. — Der Maufbeerfeigenbaum 
(Ficus Sycomorus L.), im alten und im heutigen 
Ägypten einer der verbreitetften Bäume Cogl. Bf. 
®, 0) und nach herrichender Annahme dorther 
Rammend, war auch in Baläftina ſehr häufig, be 
fonders in der Küftenniederung, wo eine Stadt 
(d08 Heutige Chaifa) Sykaminon hieß, im Jordan- 





thal und in Niedergaliläa (nicht aber in dem ger 
birgigen Obergaliläa), aud) in der Umgebung von 
Jeruſalem und von Theloa (vgl. 1. Kön. 10, ar, 
wo Luther „wilde Feigenbäume” überſetzt; 1. Chr. 
28, 3. 2. Chr. 1,1. 9, 97. Jeſ. 9, 10. Am. 7, 14. 
Luk. 17,6. 19, 4); noch heutzutage findet man ihn 
nicht jelten im heiligen Land, teilweiſe in alten 
mächtigen Eremplaren. Er wird 40-50 hoch, 
hat einen diden Inotigen Stamm, zahlreiche ftarte, 
nicht aufwärts, fondern horizontal fich ſtreckende 
Äfte, fo daß unter der oft bis auf 40 Schritt im 
Durchmeſſer ausgebreiteten Krone große Reiſege⸗ 
jellichaften den angenehmften Schatten finden, und 
ſchön grüne, Tänglich eiförmige 4” lange, unten 
filzige Blätter. Nur fein äußeres Anjehen erinnert 
anden M. Die mit Wolle überzogenen, ſchmutzig 
weißen und grüngeftreiften, über zolllangen, fern- 
loſen Feigenfrüchte figen nicht einzeln an den be» 





HManibeerfeigenbaam. Ficus Syoomorus. Frucht. 


blätterten Zweigen, fondern in Trauben unmittel- 
bar am Stamm ober an großen Äften; fie reifen 
vom Anfang des Juni an, und von da an bis zum 
Beginn der winterlihen Zeit trägt ber Baum 
Blüten, unreife und reife Früchte neben einander, 
fo daß man drei- bis viermal, ja bis zu fiebenmal 
im Jahr Leſe halten fann. Die jüß ſchmeckenden 
Früchte, die freilich holziger und faber find als 
Feigen, waren eine Nahrung des gewöhnlichen 
Volkes; um fie genießbar zu machen, müfjen fie 
aber gegen die Zeit der Reife hin mit dem Nagel 
oder mit einem Eifen gerigt werden, damit ein 
Teil de3 herben Saftes abfließt; dann find fie in 
brei bis vier Tagen eßbar. Diefe von Amos (7, 14; 
nad) dem Hebr.: „der Maulbeerfeigen ritzt“; vgl. 
d. A. Hirten ©. 635b) erwähnte und auch griechi⸗ 
ſchen und römischen Schriftjtellern (Theophraft, 
Dioskorides, Plinius) bekannte Kunft, die Frucht 
zu verbeſſern, üben noch heute die Gärtner von 
Rairo. Wie dort lange Alleen von Sykomoren an- 
gepflanzt find, jo ftanden offenbar auch zur Zeit 
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Chriſti ſolche ala Schattenbäume an vielbegangenen 
Straßen (Luk. 17,0. 19,4). Wichtiger ald durch 
feine Frucht war der Baum in Ägypten und in 
Baläftina durch fein leichtes, dauerhaftes Holz, 
welches die vielfältigfte Verwendung fand; nicht 
nur die Mumienjärge, jondern auch die meiften 
hölzernen Gegenftände in den ägyptifchen Mufeen 
find aus Sylomorenholz gefertigt, und zeugen von 
feiner Unverwüſtlichkeit. In Baläftina war es das 
gewöhnlichfte Bauholz (1. Kön. 10, 7. 2. Chr. 
1, 16. 9, #7. Jeſ. 9, 10; dgl. d. U. Haus ©. 589f.); 
und ohne Zweifel aus diefem Grunde bildeten Sy- 
tomorenpflanzungen einen nicht unmwichtigen Be 
ftandteil de3 föniglichen Domänenbefiges (1. Chr. 
28, 28). — Qgl. nohB.Hehn®, S. 310 ff. Lenz, 
Botanik S. 419 fi. 429 f. 


Maulwurf (= Moltwerf, d. i. Erdaufmwerfer). 
Unrichtig Hat Luther (nach Sept. Vulg.) fo das 
ort tinschemeth 3. Mof. 11, a0 überjegt (f. Ei- 
dechſen ©. 362b). Der Wahrheit näher kommt 





Siindmsl. Spalax typhlus. 


fein „in Die Löcher der Maulwürfe“ in Jeſ. 2, 20; 
nur hieße es richtiger „zu den Maulwürfen“, und 
das betreffende hebr. Wort chapharparah ober 
chapharperah, wefthes „Gräber“ (ein grabendes 
Tier) bedeutet, hat man nicht von unjerem M. 
(talpa europaea), der weder Hinfichtlich feiner 
Lebensweiſe in den Zufammenhang paßt, noch 
überhaupt in PBaläftina vorkommt, jondern wahr- 
ſcheinlich mit Triftram (S. 120 ff.) von dem ihm 
in ber Geftalt ähnlichen jogenannten Blindmoll 
(Spalax typhlus) zu verftehen, einem 7!/.—8" 
langen, ſchwanzloſen Erdgräber. Er hat einen 
diden, ſtumpfſchnäuzigen Kopf ohne fichtbare Ohren 
und Augen, indem erſtere vom Pelz verdedt und 
legtere nur mohnkorngroß und zum Sehen untaug- 
lich unter ber Haut verborgen find, aber mit ftarfen, 
weit aus dem Maul hervorragenden Nagezähnen; 
einen kurzen, diden Hals und walzenförmigen Leib, 
an ben kurzen Beinen breite Pfoten, deren Zehen 
mit ftarten Scharrkrallen ausgeftattet find, und 
einen ajchgrauen, dichten, weichen Pelz. Seine 
ziemlich tiefliegenden und geräumigen Höhlen legt 
er gern in trodenem, fteinigem Boden und im loſen 
Schutt von Ruinen an, wirft, wenn er feine Gänge 





gräbt, dicht neben einander oft jehr hohe (vgl. 
Seegen II, 139) Haufen auf und lebt von Wurzeln 
und Knollen. Er ift in einem Zeil des jüdöftlichen 
Europa und in Weftafien heimifch, und wird z. B. 
in der Umgebung von Jeruſalem nicht jelten an- 
getroffen. — Ziele deuten das Wort chöled in 
3. Mof. 11, »» auf den M.; und in der That wird 
der blinde M. (talpa coeca), den Seegen im Liba- 
non und fonft in Syrien vielfach gefunden Hat 
(Seegen I, ©. 12. 126. 163. 169. 272), dort noch 
jegt chuld genannt; aber wahrfcheinlich hat Luther 
das Wort richtiger mit Wiejel (ſ. d. .) überjegt. 


Maus. So hat Luther mit Recht das heit. 
Wort 'akhbär wiedergegeben; doch ift es wahr- 
ſcheinlich ein ſehr umfaſſender Gattungsname, wie 
da3 arab. pharah; im Talmud wenigftend wird 
e3 nicht nur von Mäufen und Ratten, jondern z. B. 
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auch vom Siebenschläfer gebraucht. Nad) Triſtram 
(S. 122 fi.) find in Paläftina ſchon 23 Arten 
Heinerer Nagetiere nachgewieſen, die darunter be» 
faßt fein tönnen. Wenn nun 3. Mof. 11, » unter 
den unreinen Kriechtieren auch „Die M.“ beſonders 
genannt wird, fo kommen dabei vorzugsweiſe Die 
Arten in Betracht, welche im Orient ſonſt gegefien 
wurden; noch mehr gilt dies natürlich Hinfichtlich 
des Jeſ. 66, ı7 den abgöttifchen Erulanten ge» 
machten Vorwurfs, daß fie „Greuel und Mäufe“ 
äßen. Von jenen 23 Arten werben nun von man- 
hen Arabern gern gegelien: die zur Sippe der 
Rennmäufe (Meriones) gehörige, in jandigem 
Wüftenboden und Ruinenjchutt, am liebften unter 
niedrigem Geftrüpp haufende feifte Rennmaus 
(Psammomys obesus), ein 7’ und mit dem Dicht- 
behaarten, mit einer jchwarzen Endquafte ver- 
fegenen Schwanz 12“ langes, hübſch gefärbtes, 
oben rötlicdhes und ſchwarz geipreneltes, an den 
Seiten und unten fichtgelbes Tierchen. Als Leder- 


Maus 981 


Meara 





biffen gift ihnen ferner die unter dem Namen 
Jerbä‘a befannte, von griechifchen Schriftftellern 
als Dipus bejchriebene, zierliche, in Geftalt und 
Bewegung an dad Känguru erinnernde Wüften- 
ipringmaus (Haltomys) und der unter jenen 
Ramen mitbefaßte ähnlich gebaute Pferdeſprin⸗ 
ger (Seirtetes jaculus oder Alactaga). Beide 
find geſellig lebende Wüftentiere, von denen aber 
jene mehr im Sand- und Kies-, dieſer Dagegen im 
Lehm-Boden fich anfiedelt; ihre Leibeslänge beträgt 
6-7”, die des am Ende mit einer ftarfen Haar- 
bürfte ausgeftatteten Schwanzes 8—10"; am auf- 
jallendſten ift Die große Berfürzung ber Vorderfüße 
und die bei der Springmaus ſechsfache und bei 
dem Pferdeſpringer vierfache Berlängerung der 
Hinterfüße, auf welchen die Tierchen, die Borber- 
fihe an den Leib anziehend, in großen Sägen unb 
mit unglaublicher Schnelligkeit forthüpfen; auch 
die großen, lebhaften Augen, die langen, aufwärts 
fehenden, bei dem Pferbeipringer hajenähnlichen 
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Ohrmuſcheln und die jehr langen Schnurren zu 
beiden Seiten der Oberlippen fallen auf; die Fär- 
bung des weichen Pelzes ift an der Oberfeite bei 
der Springmaus jandfarbig, bei dem Pferdeſprin⸗ 
ger rötlich gelb, an der Unterjeite bei beiden weiß. 
— Auch die in Paläftina heimijchen Arten des 
damſters (Cricetus) werden von manchen' Ara- 
bern gegefien. Endlich kann auch noch der in Ge- 
kalt umd Lebensweiſe an das Eichhorn erinnernde, 
6 md mit dem Schwanz 11” fange, oben alch- 
graue, unten milchweiße Siebenjhläfer (Glis 
rulgaris oder Myoxus Glis) in Betracht kommen, 
der im Talmud als Wildmaus (‘akhbara’ dbara’) 
bezeichnet wird und von den romiſchen Fein⸗ 
Ihmedern ala Lederbifien geichägt und darum in 
ben fogenannten „Glirarien“, d. h. halbkugeligen, 
an den inneren Bänden terrafjenförmig abgeftuften 
mb oben vergitterten Schalen beſonders gemäftet 
wurde. — Bon den großen Verheerungen, welche 
Ahliofe Scharen von Fel dm äuſen, beionders der 
gemeinen Feldmaus (Arvicola arvalis), in Syrien 





und Baläftina oft anrichten, erwähnt die Bibel nur 
einen, das Land der Bhilifter betreffenden Fall 
(1. Sam. 6, s; im griech. Text audy 5, 2. 0. 6, 1); 
zur Abwendung der Plage wurden damals fünf 
goldene Mäufe als Schuldopfer zur Genug- 
thuung für die Wegnahme der Bundeslade dem 
Gotte Israels gefendet (6, «. 5. 11. 16), ähnlich wie 
fonft im heidnifchen Altertum und noch jegt in der 
tatholifchen Kirche das Dantopfer fir eine Hilfe, 
Rettung ober Heilung in irgend einem an die Not 
und Gefahr erinnernden Abbild, 3. B. des geheilten 
Gliedes zu beitehen pflegt. — In Judith 14, 1 
bezeichnen nad) Vulg. und Luther die Hauptleute 
der Afiyrer (Chaldäer) die aus ihrer feiten Burg 
ausfallenden Juden fpöttifch al3 aus ihren Löchern 
herausgelrochene Mäufe (vgl. 1. Sam. 14, 1); 
nad) dem griech. Tert jedoch nur als keck gewordene 
Sklaven. — Bgl. noch Lenz, Zoologie ©. 151 fr 


Maufim, hebr. mä'uzztm*). Gott Maufim bei 
Luther Dan. 11, ss — Gott der Befeftigungen. 
Gemeint ift ein den Syrern bis dahin fremder Gott 
(vgl. 8.7), den erft Antiochus Epiphanes bei ihnen 
einführte, aljo Jupiter (f. d. W.), und zwar der 
höchften Wahrjcheinlichkeit nach al3 „Jupiter des 
Kapitols”, welchem jener in Antiochien einen über- 
aus präctigen Tempel zu bauen anfing (Liv. 
XLI, 20). Nur dieſer heidniſche Gottesbeiname 
bietet unter allen denen, welche man verglichen 
hat, zu der hebräifchen Benennung eine gewifje 
Analogie. — Die willtürliche Einführung des 
fremden Gottes verträgt ſich wohl mit der Selbft- 
vergötterung (V. se), Dem Typus des antichriftiichen 
Weſens (2. Theil. 2, «). Schl. 


Den, |. Zerufalem Nr. 8. 


Meara (d. h. Höhle) der Zidonier wird Joſ. 
13, « eine Ortlichkeit genannt, welche von den Is⸗ 
taeliten unter Jofua nicht hatte eingenommen 
werben können, obgleich auch bis hierher das Gebiet 
Israels reichen follte. Man hat fie — wohl mit 
Recht — in den Höhlen (arab. maghära) von 
Dschezzin öftlih von Sidon auf der Höhe bes 
Libanon wiedergefunden. Diefe an einer fteilen 
Seljenwand befindlichen natürlichen Höhlen, die 
fünftlich erweitert, ausgebaut und zugänglich ge- 
macht worden find — von den Bewohnern ber 
Umgegend gewöhnlich Kal'at (Schloß) genannt — 
waren zur Zeit der Kreuzzüge berühmt unter dem 
Namen der „tyrifchen Höhle”. Sie galt für unein- 
nehmbar. Hierher zog ſich einft der Drufenfürft 
Fakhr ed-Din zurüd und troßte ein volles Jahı 
ber Belagerung, ehe er in die Hände Amurats IV. 
fiel. ©. v. Richter, Wallfahrten ©. 133. Nitter, 
Erdkunde XVII, ©. 99 f. Pruß, Aus on 
1876 ©. 147 f. 


*) Quther gibt das boppelte weiche | (hebr. zz) durch 
einfaches | wieder, weil wir fi iharf ſprechen. Ebenſo 3. ®. 
in Ufia = hebr. ’Uzzijjäh. 
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Mebunnai (2. Sam. 23, 7) iſt verſchrieben aus 
„Sibbechai“ (f. d. A.). 


Mechona (Luther: Mochona), Stadt in Juda 
(Neh. 11,36), und zwar, wie die neben ihr genann- 
ten Städte bemeijen, im ſüdlichen oder ſüdweſt⸗ 
lichen Zeile von Juda; daher ift ſchwerlich mit 
Reland an Mechanus (Mechamim) zu denken, 
welches Hieronymus zwiſchen Eleutheropolis und 
Jeruſalem anjept. M. 


Medan, nur 1. Moſ. 25, » u. 1. Chr. 1, 22 neben 
Midian (f. d. X.) unter den von Abraham und 
Ketura abgeleiteten Araberftämmen genannt (über 
1. Mof. 37, 20 ſ. d. A. Midian). Wepftein (bei 
Delitzſch Jeſaj. S. 701) vergleicht ein von dem 
arabiſchen Geographen Jakut erwähntes Thal 
Medan in der Nähe der Ruinenftabt Daidan (f. 
Dedan). 


Medba, Medeba, auch Medaba (Sept. u. Joſe⸗ 
phus), (= Wafjer der Ruhe?) Stadt auf einem 
Hügel der fruchtbaren Bella auf der moabitifchen 
Hochebene (ſ. Ebene) gelegen, den Moabitern vom 
Amoritertönig Sihon (4. Moſ. 21, 30) und dieſem 
wieder vom Volle Israel entriffen und dann (%of. 
13, ». ı) den Nubeniten übergeben. Der Belit 
muß fehr unficher geweſen fein; denn 1. Chr. 20 
[19), v. 18 ziehen ſich die von Joab geichlagenen 
Ammoniter in dieſe Stadt zurüd. Unter Omri 
gehört fie wieder, wie König Meja in ber Infchrift 
des Mefafteines beflagt, zu Israel und dient ald 
Feſte gegen die Monbiter. Bon diefen fpäter ein- 
genommen, wird ihr von Jeſaja (15, ») vielleicht 
auch von Jeremia (48, 3, |. Madmen) der Unter- 
gang geweißagt. In den Maffabäertriegen über- 
fällt Hier Jonathan, Blutrache übend, das in ber 
Stadt mächtige Gefchlecht Jambri oder vielmehr 
Ambri (1. Mafl. 9, ss. Joſeph., Altert. XII, 1,.). 
Johannes Hyrkanus und Alerander I. erobern ben 
Ort (Altert. XI, 9, ı. 15, s), der jedoch fchon 
von des Iegteren Sohn Hyrkanus wieder dem Na- 
batäerlönig Aretas verfprochen wird (Altert. XIV, 
1,4). In römifcher Beit gehört Medba zur Eparchie 
Arabia Petraea und ift fpäter Sig eines auch zu 
Chalcedon vertretenen Biſchofs. Stephanus von 
Byzanz erwähnt den Ort als zu Nabatene gehörig, 
dann verjchwindet er aus der Geſchichte. Der 
heutige Befucher fieht hier 2 St. ſüdlich von Hes⸗ 
bon, in deſſen Nähe Medba auch Eufeb. verlegt, 


ſehr Schöne umfangreiche Ruinen: Spuren einer ; 


Stadtmauer, Ruinen eines Kaftells, drei Heiner 
Tempel aus der römijchen Beit und eines größeren, 
vielleicht noch älteren Heiligtums, Refte von Säu- 
lengängen, drei Heinere Teiche und einen ſehr 
gehen auf der Südfeite. Un vielen der zerfallenen 
Privathäufer finden fi) architektonische Verzie⸗ 
rungen,. und neben vermitterten griechifchen und 
lateiniſchen Anfchriften Spuren älteren Heiben- 
tum3. Bei ben Arabern heißen die cifternenreichen, 





aber wafjerlofen Ruinen noch heute Mädaba, 
Mädebä (Baed.“, Tristram, Land of Moab u. 
Guthe). Ws. (Gsb.) 


Medien, hebr. Madai, Name einer Landſchaft 
Afiens, welche im Dften des Zagrosgebirges und 
füblih vom Caſpiſchen Meere, näher noch ſüdlich 
von der dem Ufer des genannten Meeres parallel 
ſich Hinziehenden Elburskette belegen, fi im Süden 
bis nad) Elam-Sufiana (und Perfis), im Often und 
Nordoften bis nad Parthien und Hyrlanien er- 
ftredte und in feinem größeften Umfange den heu- 
tigen Landichaften Adherbeidschän im Norb- 
weften, Ardil&n im Weften, Chamseh und 'Iräk- 
al-Adschmi im Often und Südoſten entipricht, 
mozu dann noch, jedoch mit Unrecht, Die Landſchaft 
Gilän an ber Südmeftküfte des Caſpiſchen Meeres 
täme. In ber älteren Zeit fcheint mehr nur der 
füdlichere und öftlichere Teil dieſes Länderfompleres 
mit den Mittelpuntten Hamad&n-Ekbatana einer- 
ſeits, Rhagae (Rages ſ. d. 9.) anderfeit3 diefen 
Namen geführt zu haben; fo wenigſtens anjchei- 
nend auf den afigrifchen Inſchriften, welche für 
den nordiweitlichen Teil = Adherbeidschän andere 
Namen aufmweifen. Erft feit ber griechiich-römischen 
Zeit fennt man, wie überhaupt eine Landſchaft 
Utropatene, jo insbejondere ein „atropa- 
tifhes Medien“, während in biejer Zeit der 
mittlere und füdlichere Teil des angegebenen Län- 
derkomplexes, d. i. aber nach unferer Anſicht im 
mefentlichen das eigentliche Medien, den Namen 
„Groß-Medien“ führte. Der Name Atropatene 
geht auf einen mediſchen Satrapen Atropates zur 
Beit Wieranders des Gr. zurüd, defien Nachlommen 
al3 unabhängige Fürften das betreffende Gebiet 
beherrichten. Die Ausdehnung des Namens „Me- 
dien“ auch auf die nördlich von der Elburskette am 
Ufer des Cafpiichen Meeres bis nad} Hyrlanien fich 
hinerftredenden Landichaften der Kadufier, Amarder 
und Gelen (Ptolemäus) geht vielleicht ſchon auf 
Darius I. zurüd; vgl. noch Strabo (522 fig). — 
Das eigentliche Medien, das Hochland zwiſchen 
Elburs, Zagros und der öftlichen Wüfte, wird, was 
die niedrigen und vertieft gelegenen Gegenden be» 
trifft, bereit3 von Strabo (525) als reich gejegnet 
und ergiebig geſchildert (nur die Dlive gebeihe 
nicht); ausgezeichnet fei das Land durch feine 
Rofjeweide. Die Fruchtbarkeit des Landes, ſoweit 
e3 nicht fandige Wüfte ift, wird im allgemeinen 
durch neuere Neijende beftätigt, und unter den 
Gegenftänden des von den Medern erhobenen Tri» 
bute3 merkt Sargon den Tribut an Pferden in 
feinen Inichriften wiederholt an. Daß ein jo be- 
ſchaffenes Land aud ein wohl bevölfertes, ift von 
vornherein anzunehmen, und wird wenigftens für 
die alte Zeit durch die Angaben Strabo’3 a. a. D. 
über die Größe der durch Medien beigetragenen 
Steuern indireft beftätigt. Nach den Angaben 
neuerer ift der nördliche und weltliche, gut be= 





Medien 


983 


Medien 





wäflerte Teil des Landes, wenn er auch nicht als 
fruchtbar bezeichnet werben kann, doch ganz ergiebig, 
fähig auch eine zahlreiche Bevolkerung zu ernähren. 
— Die Bewohner bes Landes waren jedenfalls 
in jpäterer Zeit, foweit fie zu der herrſchenden Klaſſe 
gehörten, arifcher Abkunft: etliche der uns in den 
efigriihen Inſchriften überlieferten Namen medi- 
iher Dynaften laſſen hierfiber keinen Zweifel; das⸗ 
ſelbe gilt im wejentlichen von den uns Durch Herodot 
und fonft befannten mebifchen Namen, und Herobot 
(II, 62) bezeichnet die Meder als „Arier”. Die 
ariichen Meder fanden aber höchſtwahrſcheinlich 
eine nihtarijche Bevolkerung vor, die fie fich 
(mr teilweis? —) unterwürfig machten. In der 
Sprache diejer nicht-arifchen Meder find vermutlich 
die Inſchriften zweiter Gattung der Achämeniden- 
lbonige abgefaßt, über deren Idiom die Unter- 
fuhungen Edwin Norris’, J. Opperts, Weisbach3 zu 
vergleichen find (vgl. Hierzu neuerdings H.Windler 
in f. unten anzuf. „Unterfuchungen“ ©. 113 ff.). 
Die Bibel zählt Mädai zu den Söhnen Japhets 
(1. Mof. 10, »). Nach Herodot (I, 101) zerfielen 
die Meder in die ſechs Stämme der: Bufer, Pare⸗ 
talener, Struchaten, Arizanter, Budier und Mager, 
von denen aber die letzteren weniger einen Stamm, 
a3 einen Stand werden gebildet haben (j. weiter 
d. A. Magier). — Die beiden Hauptftädte der 
Weder waren im Südweſten Efbatana (f. d. A.), 
zuletzt das heutige Hamadän, und im Nordoften 
Khagä oder Rages (j. d. A.); beiden Namen be- 
gegnen wir zuerſt in der Behiftaninfchrift des Da- 
tius L, legterem als Namen einer Stadt, jenem 
als folchem einer Gegend. — Über die Gefchichte 
der Meder find wir des Näheren unterrichtet erft 
für die Zeit, da fie dem aſſyriſchen Joche mehr 
oder weniger dauernd unterworfen wurden, d. i. 
jeit der Zeit Tiglath-⸗Pileſers III. (745—727). 
Allerdings geſchieht des „Landes Medien“ (mAtu 
Madai) und zwar als eines von Afiyrern occu« 
vierten bezw. zur Zributleiftung geziwungenen be- 
tet? zur Beit des Königs Rammannirari II. 
(&10—781, bezw. 812—783) und unter dem 
Remen Matai wohl unzweifelhaft aud) feines 
Baterd? Samji-Ramman (823—810, bezw. 825 
53812), möglichertveife, vielleicht wahrfcheinlicher- 
weile, unter dem Namen Amadai auch unter 
deſen Baer Salmanaſſar II. (858—823, bezw. 
860825) Erwähnung (f. weiter hierfür Schrader, 
Leilinſchriften und Geſchichtsforſchung, Gieß. 1878, 
&. 171 fg, 173 fig; H. Winckler, ünterſuch. zur 
dltorient. Geſch. Lpz. 1889 ©. 109 ff.). Aber nähe- 
tes erfahren wir bei dieſen Anläfjen über die Meder 
md ihre Geſchichte nicht. Es war der gewaltige 
Tglatg-Bilefer III. der biblifche feines Namens 
(.0.), weldher zuerft mediſche Bezirke zum aſſyriſchen 
Reichsgebiete chlug. Ihm folgte ald Eroberer Me- 
diens Sargon (722— 705), ber und das gleiche ber 
richtet und und außerdem noch von einem Tribute 
zählt, den ihm 45 mediſche Häuptlinge darge 





bracht hätten (a. a. ©. 505). Sanherib (705—681) 
rühmt ſich auf dem Taylorprisma, daß er von den 
fernen Medern reichen Tribut empfangen und fie 
feiner Herrichaft unterworfen habe (a. a. O. 177), 
und Aſarhaddon (681—668) erzählt und auf feiner 
Prismainihrift, daß er mediſche Häuptlinge nach 
Aſſyrien abgeführt Habe, und daß mehrere andere 
medifche Dynaften freiwillig das aſſyriſche Joch 
auf fih genommen und fi die Einſetzung einer 
aſſyriſchen Statthalterſchaft in Mebien hätte ge» 
fallen laſſen (bei M. Dunder, Geſch. des Alter- 
tums, 5. 9. T. I [1878] ©. 373). In allen diefen 
Stellen ift niemals die Rebe von einem „Könige 
der Meder“ und überhaupt von einem einheitlichen 
medifchen Staatöweien. Wenn demnach Herobot 
berichtet (I, 96 ff.), daß bereits Deiofes (708 bis 
655) jelbftändiger Herricher von ganz Medien ge- 
mejen, und daß fie bereit3 vorher (nad den einen 
753, nad) anderen 736) das aſſyriſche Joch abge- 
worfen hätten, fo ftimmt dieſes nicht mit jenen 
ausbrüdlihen Ausſagen der Ynfchriften. Auch 
Herodot3 Angabe in betreff einer 128 jährigen 
Oberherrſchaft der Meder über Ober-Afien hat ihr 
Bedenkliches, da fie fich nicht einmal zu den eigenen 
fonftigen Angaben des Herodot recht fügen will (f. 
weiter Schrader a. a. D. 508 fig.). Die eigentliche 
Losreißung Mediend von Afiyrien wird erft in die 
Zeit der Regierung Wjurbanipals fallen, der jeit 
668 als felbftändiger Herricher auf dem Throne 
von Ninive ſaß. In diefe Zeit nämlich mitten 
hinein fällt nach Herodot die Regierung des Phra⸗ 
orte (655—633, wenn nicht, nach Konjektur |. 
Schrader a. a. D. 510, fig. 686633), der fich 
(Herod. I, 102) ganz Afien von einem Volke zum 
anderen, Afiyrien ausgenommen, unterwarf; ſowie 
nicht minder (da Aſurbanipal vermutlich, wenn 
nicht ficher, bis 626 regierte) auch noch der Anfang 
der Regierung des Kyarares (633—593), der 
(im Berein mit dem Babylonier Nabopolafjar) 
dem aſſyriſchen Reihe ein Ende machte und die 
Ninusftadt jelber eroberte (Herod. I, 102 ff. 106 
dgl. m. Eufebius in der armen. Chronik, Ausg. 
von Schoene I, 37). Der abweichende Bericht des 
Ktefiad (bei Diodor II, 24 ff.) über eine — wie 
man vermutet hat, gar frühere, erfte — Eroberung 
Ninives durch den Meder Arbakes und den Baby- 
lonier Beleſys ift in das Bereich der Fabel zu ver- 
weiſen: ſogar die Namen der betreffenden Perſön⸗ 
lichkeiten find der des erfteren ficher, ber des 
anderen fo gut wie ficher, pure Erfindung des 
griechifchen Leibarztes des Artagerres Mnemon, ber, 
genau wie ber Berfafler des Buches Tobit (14, 16), 
dem ihm unbelannten Erobererpaare willfürfich und 
von fich aus fonft vorlommende Namen als Eigen- 
namen lieh (j. hierüber Schrader a. a. D. 514 ff. 
516 ff.); das im mefentlichen Richtige hat dagegen 
wieder Joſephus (Altert. X, 5, 1), der ganz im 
allgemeinen Meder und Babylonier das ajiyrifche 
Neich zerftören läßt. Der Hauptanteil wird bei 
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dieſem Angriffe Medien zuzumeijen jein, ohne daß 
jedoch eine irgendwie bejchaffene Cooperation ber 
Babylonier gänzlich auszufcliegen wäre, wie 
neuerdings wohl vermutet ift (Windler, Unterju- 
dungen (1889) ©. 63; „Noch Einiged über die 
Chaldãer“ in Beitichr. f. Afiyriol. IV (1889) ©. 
355). Die aſiatiſche Oberherrfchaft Mediens über- 
dauerte den Fall Ninives nicht zu lange; bereits 
unter bem Nachfolger bes Kyaxares, unter Aftyages, 
den Eyrus 558 v. Chr. entthronte, brach die Mon- 
archie zufammen und Medien ward mit Perfien 
vereinigt. Es find die Keilinfchriften, durch welche 
neuerdings gerade über dieſe Zeiten und Ereigniffe 
neues Licht verbreitet worben ift; |. Windler, Un- 
terfuchungen ©. 125 ff.; Noch Einiges u. |. w. 
ber auch auf Delattre's bezügl. Forſchungen ver- 
weit. Nach dem Untergange des Achämeniben- 
reiches ſodann warb unter Alerander auch Medien 
ein Teil des griechifhen Reiches (330 v. Chr.), 
tam dann nad MWleranderd Tode an Syrien 
(1. Maff. 6, se) und ward fpäter Beitandteil des 
feit 248 v. Chr. beftehenden parthiichen Reiches. 
— In ber Bibel geichieht Mediend oder ber 
Meber zuerft in dem Böllerftammbaum (1. Mof. 
10, 3, f. o.) Erwähnung; fodann gelegentlich des 
Berichtes über die Wegführung der Nordisraeliten 
nad) dem Falle Samaria’3 durch den Aſſyrerkönig: 
ald wohin diefelben deportiert wurden, werben 
auh „die Städte Mediens“ namhaft gemacht 
(2. Rön. 17, 6. 18, 11); endlich bei Anlaß der An- 
kündigung der Befreiung Juda⸗Israels aus ber 
babyloniſchen Knechtſchaft (Ser. 25, as. 51, u. ss. 
Jeſ. 13, ı7. 21, 2), wobei zu beachten ift, da Je- 
remia an ben angef. Stellen von „Rönigen Me- 
diens“ (im Blur.) rebet, während der Verf. von 
ef. 13, ı4 ebenjo wie der von Kap. 21, ı—ı0 ledig- 
li von „Medien“ im allgemeinen fpricht. Über 
„Darius den Meder” |. Darius. — Geſchildert 
werben uns die Meber als ein Friegeriiches Volt; 
biejelben galten namentlich al3 vortreffliche Bogen- 
fchügen (Herod. VII, 61 flg. Strabo XI, 525). Es 
ftimmt damit, wenn ber Prophet (ef. 13, ı7 flg.) 
fie und als gegen Schäge gleichgültig, dazu hart 
und unbarmherzig beihreibt. Über die Religion 
der Meder find wir durch Strabo dahin unter- 
richtet, daß fie mit den Perſern diefelbe geweſen, 
was wohl nur für die jpätere Beit, für die Zeit 
jeit der Obmacht Mebiend über Perfien und feit 
ber Einführung des Magismus auch bei den Per- 
fern gilt; daß fie ferner den Sonnengott, Mithras, 
verehrten, außerdem Mond und Venus, auch die 
4 Elemente: Feuer, Erde, Winde und Wafler 
(Strabo XV, 732). Die Leitung be Kultus war 
in ben Händen der Mager (ſ. d. .). DieSprade 
eines Teile der Meder und der Perjer war als 
eine arifche im weſentlichen gleihartig (Strabo 
724); der andere Teil redete vermutlich (ſ. o.) eine 
andersartige Sprache, welche mit ben agglutinie- 
renden Dialetten Elams und Altbabyloniens einige 





Verwandtſchaft aufweiſt. Über die Zeit der Ein- 
wanberung ber ariichen Meder in das anfcheinend 
urjprünglih von Richt-Ariern bejegt gehaltene 
Gebiet läßt fich bis jegt näheres nicht ausfagen. 
Schr. 


Meer. Über die israelitiſchen Borftellungen von 
dem Meere ald Zeil des Weltgebäubes ſ. d. A. 
Erde. Aus ihnen erklärt fich, da das Meer öfters 
als äußerftes Ende der Welt und feine Inſeln als 
die fernften Wohnländer genannt werben (vgl. z. B. 
Bi. 65, s. 72, s. 139, o. Sach. 9, 10). Noch viel 
häufiger aber begegnen wir lebensvollen Anſchau⸗ 
ungen von dem gewaltigen Tofen und Braujen 
des aufgeregten Meeres (5. B. Pi. 46, «), aus 
welchem bie dichterifch gefärbte Vorſtellung er- 
wädjlt, daß das Meer ein ftolzes, übermütiges und 
die Weltordnung Gottes gefährdendes (Hiob 7, 12) 
Element ift, deſſen Verweiſung in fefte, unüberfchreit- 
bare Grenzen bie ganze durch Gottes ſchopferiſches 
Machtwort feitgeftellte Natur- und Weltorbnung 
typisch veranschaulicht (vgl. 3.9. Bj.33, 7. 104,0. Hiob 
38, 8 ff. Spr. 8, ». Ser. 5, »), und in deſſen Auf 
regung und Beichwichtigung einer der Haupterweife 
der allgewaltigen Herrſchermacht Gottes über bie 
Schöpfung ertannt wird (vgl. Bi. 89, 10. 107, 24 ff. 
Hiob 26, 12 u. a.) — Mit dem Meerestojen wird 
öfter auch der Kriegslärm zahlreicher feinblicher 
Heere verglichen (3. B. Jeſ. 5, a0. Jer. 6, »), und 
fo wird das umrubige, tobende Meer jelbft zum Bild 
zahlreicher Feinde und ber ganzen heibnijchen 
Bölterwelt (vgl. 3. ®. Bi. 65, e. Heſ. 26, »), mes- 
halb in der apofalyptiichen Bilberrebe die Tiere, 
welche die heidniſchen Weltmächte abbilden, aus 
dem Meer auffteigen (Dan. 7, s. Offb. 13, ı). 
Sonft veranjchaulicht dad Meer unendliche Größe 
und Ausdehnung (Bi. 36, 7. 104, ss. Hiob 11, »), 
unermeßlihe Fülle (Jeſ. 11, o. Hab. 2, ı«), tieffte 
Berborgenheit und Unerreichbarteit (Hiob 38, 10. 
Mid. 7, ı» u. a.), aber auch die leidenſchaftliche 
Aufregung des Frevlers (Jeſ. 57, 20; vgl. Br. 
Jud. 8. ıs) und die unruhige Haltlofigfeit des 
Zweiflers (Jak. 1, 6). Ein überaus häufig ge- 
brauchtes Bild der Unzählbarkeit ift der Sand 
am Ufer des Meeres (1. Mof. 22, ı7. 32, 12. 
4, ou. ſ. w.). — Das „glälerne Meer, gleich 
dem Kryſtall“, welches Johannes vor tem Thron 
Gottes ſchaute (Offb. 4, s. 15, »), bildet die Fülle 
ber reinen Heiligfeit und ungetrübten Seligfeit 
ab, welche den Überwinbern in ber vollendeten 
Gemeinjchaft mit Gott zu teil wird (vgl. Offb. 
22, ı), woneben die Mifchung besjelben mit euer 
(15, 3) auf Die mit der bejeligenden Gnade ver- 
bundene richterliche Gerechtigkeit Hindeutet. — Wie 
von Seen (au) dem von Genezareth, ſ. d. A.) jo” 
wirb zuweilen auch von großen Strömen, vom Nil 
(Zei. 18,2. Nah. 3, s. Hiob 41, se; im Hebr. auch, 
gef. 19, s) und vom Euphrat (ei. 21, ı. Jer. | 
51, »), ber Ausdrud „Meer“ gebraucht; in nicht , 
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wenigen Stellen fteht er bei Luther aber (nad) 
Valg.) unrichtig für „Zarfis“ (f. d. A.). 


Meer, adriatifches, |. Adriatiiches Meer. 


Meer, ehernes. Das „eherne” (1. Ehr. 19, s) 
oder „gegoffene Meer“ (1. Kön. 7, as. 2. Chr. 4, 2), 
and) ſchlechtweg „da3 Meer“ (1. Rön. 7, 4. 2. Kon. 
16, ı7. 2. Chr. 4, 10), ift das im inneren Vorhof 
des felomonischen Tempels zwiſchen dem Brand- 
opferaltar und der Tempelhalle, aber etwas weiter 
lints (nad) Süden zu) ftehenbe koloſſale Wafler- 
beiten, welches an die Stelle des Hanbfaffes (f. d. 
A) der Stiftshütte getreten war. Aus von David 
erbeutetem Erz (1. Ehr. 19, s) gegoſſen, beſtand es 
ans dem Beden ſelbſt und einem kunftvollen Fuß⸗ 
geftell. Jenes war rund, hatte einen Durchmefler 
von 10 Ellen, eine Höhe von 5 Ellen, einen un- 
gefähren Umfang von 30 Ellen (mathematifch 
genau 31,4159 ...), eine Wandungsdicke von einer 
Hamdbreite (f. d. A. Elle) und fahte 2000 Bath 
(richtig find 2. Chr. 4, s Dafür 3000 angegeben), 
d. 5. etwas mehr als 402 hi (nach anderer Berech⸗ 
nung de3 Raumgehaltes des Bath — |. d. A. Maße 
Kr. 3 u. 4 — gar 787 hl) Waffer. Über feine Ge- 
Ralt ift fonft nur bemerkt, der Rand fei, wie der 
eines Becher, ausgebogen gewejen, jo daß das 
Ganze die Form einer noch nicht völlig aufge» 
brochenen Lilie (j. d. W.) Hatte, und unter dem 
Rand feien zwei Reihen Koloquinten (j. d. A.), — 
je 10 auf eine Elle (dies ift der Sinn der von 
Xuther unrichtig mit „dad zehn Ellen weit war” 
überjegten Worte in 1. Kön. 7, »« und 2. Chr. 4,s), 
alſo im ganzen 300 in jeder Reihe, — als Berzie- 
tang herumgelaufen, die in einem und demjelben 
Guß mit dem Beden hergeſtellt wurde. Aus der 
Angabe über den Rauminhalt verglichen mit den 
anderen Maßangaben läßt ſich aber — wie The- 
nius (Studien und Kritiken 1846, ©. 93 ff.) über- 
zeugend nachgewiejen hat — berechnen, daß das 
Beden nicht, wie Joſephus (Aitert. VIII, 3, 5) an- 
gt, Halbfugel-, ſondern im allgemeinen chlinder- 
förmig gewefen fein muß; nur wird man aus 
ARhetiichen Gründen und wegen der Bergleichung 
mit der Lilienblüte unterhalb der am Halfe ange- 
brachten Koloquintenreihen eine mäßige Ausbau- 
dung anzunehmen haben. Nur eine ſolche cplinder- 
formige (nicht aber eine halbkugelige) Geftalt paßt 
auch zu dem Fußgeſtell. Das Beden ruhte nämlich 
auf den Rüden von 12 ehernen (ohne Zweifel 
lebensgroßen) Rindern, von denen je3 nad; einer 
der 4 Weltgegenden, den Kopf nad außen, das 
Sinterteil nach innen gekehrt, ftanden (vgl. 1. Kön. 
1, a-w. 2. Chr. 4, s-). Sie wurden zu Trä- 
gern de3 Beckens gemacht, weil das Rind das 
Yanptopfertier der Priefter umd des ganzen 
Boltes ift. Ihre Zwolfzahl aber (famt der Vertei- 
Img nad) den Weltgegenden; vgl. d. W. Lager 
Rr. 1) entfpricht der Zahl der Stämme Israels, 
wie die Zwölfzahl der Löwen auf den Stufen des 





Thrones Salomo’s (1. Kön. 10, »0). Der Tadel 
biefer Tierbilder feitens des Joſephus (Altert. 
VII, 7, s) ift im Geiſt feiner Beit (ſ. S. 192), nicht 
aber im Sinn des Gefeged. — Das im ehernen 
Meer befindliche Waller war dazu beftimmt, daß 
fih die Priefter vor dem Eintritt in das Heilige 
ober dem Zutritt zum Altar daraus Hände und 
Süße wafchen follten (2. Chr. 4, 6); daß auch die 
fahrbaren Wafferbeden (j. Handfaß) daraus ge» 
füllt worden feien, ift wenig wahrfcheinlih. Wir 
wiſſen weder wie die Priefter das zu jenem Zweck 
erforderliche Wafjer dem ehernen Meer entnommen 
haben (gewöhnlich denkt man an 12 Hahnen), noch 
wie dasjelbe mit Wafler gefüllt worden ift. Doc 
wird im Talmub eine Quelllammer im inneren 
Vorhof erwähnt, aus welcher mittel3 eines über 
einer Cifterne befindlichen Rades der ganze Vorhof 
mit Waſſer verforgt worden fei (vgl. über das 
Quell- und das Leitungswafler des Tempelberges 
d. A. Jeruſalem Nr. 10). — Bon König Ahas 





Das eherne Meer. 


wird berichtet, Daß er das eherne Meer von den 
Rindern herunternehmen und es auf einen Unter- 
fag von künftlich zufammengefügten Steinen jegen 
ließ (2. Kön. 16, 17; vgl. ©. 581); nachmals haben 
es die Chaldäer zerſchlagen und das Erz nach Babel 
fortgeführt (2. Kön. 25, ıs. ı6. Jer. 52, ı7. 20; in 
legterer Stelle find die 12 Rinder wohl irrtümlich 
mit unter ber von den Chaldäern gemachten Beute 
aufgezählt). — Über den Erjag des ehernen Meeres 
im zweiten Tempel ſ. d. A. Handfaß ©. 582. — 
Eine intereffante Barallele zu bemjelben bilden die 
zwei aus Sandftein ausgehauenen Riefenvajen, 
welche auf der der Venus gemweihten Höhe bei 
Amathus in Eypern ftanden; fie find ſchon von 
D. Müller und neuerding3 von Franz von Löher 
in feinen Enprifchen Reifefrüchten (vgl. Daheim 
Jahrg. XIII Nr. 48 S. 784) beichrieben worden: 
der innere Boden Hatte 10 Fuß Durchmeffer; über 
ihn erhob ſich der runde Kefjel etwa 5’; der Um⸗ 
fang war 30 und die Wände faft einen Fuß did; 
vier große ſymmetriſch an Die vier Seiten verteilte 
Henkel erhoben ſich über Palmetten und unter 
ihrem Halbrund waren vier jchreitende Stiere ab- 
gebildet. Eine diefer Bafen ift zertrüämmert; die 
andere ift von de Vogüe nach Paris gefchleppt 
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worden. Sehr fraglich bleibt jeboch bei allen äußer- 
lichen Ähnlichkeiten, ob dieſelben auch eine ähnliche 
Beftimmung hatten, twie das eherne Meer. 

Meer, Mittelländifches. Dasfelbe heikt in ber 
Bibel „das große Meer” (4. Mof. 34, « f. Joſ. 
1,.. 23, «. Heſ. 47, 10 u. a.) und im Gegenſatz zu 
dem vorderen oder öftlichen, d. b. dem Toten Meer 
„das hintere oder weftliche (Luther: „das äußerſte“) 
Meer” (5. Moſ. 11, 24. Joſ. 2,0. Sad). 14, su. a.), 
feltener „das Philiftermeer” (2. Mof. 23, sı), öfter 
aber auch ſchlechtweg „das Meer” (Hof. 19, m. 
Apftlg. 10, s. 22 u. a.), wie ſich denn die meiften 
allgemeinen Ausfagen über das Meer auf das Pa- 
läftina’3 Küfte beipfilende und von vielen binnen- 
ländifchen Höhen aus ſichtbare Mittelländifche 
Meer beziehen. Südlich von der ſchmalen phöni- 
eifchen Küftenebene von dem weißen Borgebirge 
Ras el-’Abiad) an bis zum Vorgebirge en-Naküra 
tritt das Gebirge 3 Stunden lang Hart an die See 
heran und bildet in ber fogenannten „Tyriſchen 
Leiter”, über welche eine von Alexander d. Gr. 
angelegte Felſenſtraße längs der Küfte Hinführt, 
einen jähen, mehrere hundert Fuß hohen Abfturz; 
dann folgen nach Süden zu bie niedrigen, aber 
großenteils noch felfigen Geftade der Küftenebene 
von Alto bis zu dem weit ind Meer vorjpringenben 
Carmel (f. d. W.), durch welchen die einzige größere 
Bucht der paläftinifchen Küfte gebildet wird, und 
um deſſen Fuß fich noch ein ſchmaler jandiger Pfad 
an ber Küfte Hinzieht. Südlich vom Carmel ift das 
Ufer ein flaches, niedriges Alluvialland, das nur 
an einzelnen Stellen, wie bei Joppe und bei Aöla- 
Ion, fteil (in einer Höhe bis zu 50’) zum Meer ab- 
fallt, und weiſt feine Buchten oder Vorſprünge auf, 
weshalb e3 auch immer nur wenige und feine guten 
Landungsplätze und nur künſtliche Häfen (f. Cä⸗ 
farea Baläftinä, Joppe, Gaza) gab. Heutzu- 
tage find die Landungspläge freilich noch viel un- 
günftiger und gefährlicher, al3 im Altertum, teils 
weil die längs der Küfte von Süd nach Nord gehen- 
den. Meeresftrömungen im Lauf der Jahrhunderte 
immer größere Mafjen rötlichen Sandes abgelagert 
haben, aus dem ſich an mandyen Stellen, wie auf 
der Rhede von Yafa, in der Nähe bes Ufers Durch 
Cementierung zahlreiche aus hartem marinem 
Muſchelſandſtein beftehende Klippen gebildet haben, 
zu benen überdies auf ber Strede von Gaza bid 
Jafa große Korallenriffe kommen, teils wohl auch 
weil eine langſame Hebung der Küfte ſtattgefunden 
hat (vgl. Fraas, Aus dem Orient ©. 45 f.). Die 
Ebbe und Flut, im Mittelmeer überhaupt nicht 
bebeutend (die Höchfte Differenz beträgt nad) von 
Leſſeps an ber ägyptifchen Küfte 3*/s Fuß), ift an 
der Küfte Paläftina’s kaum bemerklich, weshalb 
auch in der Bibel feine Hindeutung auf biefelbe 
vorlommt. Der Fiſchreichtum des Mittelmeeres ift 
Hei. 47, 10 erwähnt; aber auch Stellen, wie Bi. 
104, a5 f., beziehen fich darauf. Im übrigen vgl. 
noch die Artt. Handel Nr. 1, Schiffe, Syrien. 





Meer, Rotes. Der von uns jegt jo genannte 
Meerbufen Heißt im A. T. „das Schilimeer” (hebr. 
jam süph; 2. Mof. 10, 10. 13, ıs. 15, «.» u. a.). 
Weil heutzutage Schilfrohr nur an zwei Stellen 
am Geſtade bed Noten Meeres gefunden wird, 
nämlich unmittelbar jüblich vom Dschebel 'Atäka 
am Ausgang ded Wadi Tawärik und ſtrichweiſe, 
aber in geringerer Menge am älanitiichen Golf, 
fo hat man diefen Ramen auf den bräunlich-grünen 
Seetang (Fucus) beziehen wollen, der, wie im 
Mittelmeer, fo aud im Roten Meer in mancherlei 
Arten vorlommt und gleichjam unterjeeifche Wiefen 
bildet, die bei ftilem Wetter in feinem Haren 
Waſſer bis in große Tiefen hinein fichtbar find, 
ober wohl auch auf die, ganze Wälder bildenden 
und oft mit Tang und Algen beffeideten Korallen- 
ftämme in der Nähe der Küften. Indeſſen bezeich- 
net süph (mie Fresnel gezeigt hat) eigentlich den 
wolligen Büſchel am abgeblühten Rohre; e3 wird 
in der Bibel auch vom Nilſchilf gebraucht (2. Mof. 
2,3. 5. Jeſ. 19, 6); ebenfo bezeichnet das in der 
koptiſchen Bibelüberfegung 2. Mof. 10, 10. 13, ıs 
für süph ftehenbe sari, wie jchon Theophraft und 
Plinius wiflen, eine am Nil wachſende Schilfrohr- 
art; und enblich ift nach Brugich dad entiprechende 
altägyptiiche Wort athu von allen mit Bapyrus, 
Schilf und Binfen bewachienen Moräften und Seen 
Niederägyptend gebraucht worden. Daher bleibt 
e3 wahrjcheinlicher, daß der Name wirklich vom 
Schilfrohr Herrüßrt, welches fi im Altertum 
wenigftens an ben beiden den Israeliten näher 
betannt geworbenen Endbuchten des Roten Meeres 
in größerer Menge gefunden haben kann. — Der 
bei den Griechen und Römern gebräuchliche Name 
„Rotes Meer“ (in ber Bibel 1. Makk. 4, 0. Weish. 
10, ıs. 19, r. Apſtlg. 7, 6. Hebr. 11, 30) hatte ur- 
fprüngfich eine viel umfajjendere Bedeutung; 
er bezeichnete das Meer zwiſchen der afrikaniſchen 
DOfttüfte und Indien, ſoweit e3 den Alten befannt 
war, umfaßte aljo namentlic) auch den Perſiſchen 
Meerbufen; das Rote Meer im heutigen Sinn des 
Wortes hatte den befonderen Namen „der Arabiſche 
Bufen“. Jenen Namen haben ſchon die Alten ver- 
ſchieden erflärt, und noch heute ift man über feine 
Bedeutung nicht einig: am unmahrfcheinlichften ift 
die Erffärung aus ber rötlichen Farbe des Waſſers, 
die mande Schiffer ftredenweife beobachtet haben 
wollen, und die von den rotgefledten Blättern 
einer Fucoiden-Art herrühren fol. Auf eine viel 
annehmbarere Erflärung leitet die Angabe der 
Alten, das Meer fei nach dem der Heroenzeit an⸗ 
gehörigen König Erythras (d. i. der Rote) benannt 
worden: ba nämlich die Namen der Edomiter, der 
Himjariten in Südarabien und der vom Berfifchen 
Meerbufen Her eingemwanderten Phönicier dieſe 
Voller als rote (brauntote) bezeichnen, fo kann das 
Meer feinen Namen nad) den zu dem Stamme der 
Roten gehörigen Ummohnern erhalten haben. Dieſe 
Erklärung dürfte auch vor der neuerlich von Ebers 
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aufgeftellten ben Vorzug verbienen, nach welcher 
zuerſt die Ägypter das fie rings umgebende Wüſten⸗ 
land im Gegenſatz zu ihrem eigenen „Ihmwarzen“ 
Land ta teschr d. i. das rote (vgl. ©. 32 a), und 
demgemäß den arabiichen Bufen „Bewäfler“ oder 
„Meer de roten Landes“ genannt, und nachmals 
die Griechen und Römer dem Namen eine um⸗ 
fufiendere Bedeutung gegeben haben follen. — Bei 
den Arabern kommen nur Iofale Benennungen vor, 
wie Bachr (— Meer) el-Kolzem (d. i. das alte 
Klyama), es-Sües, el-"Akaba u. dgl. — Das erft 
feit den fechziger Jahren bes vorigen Jahrhunderts 
mehr und mehr, genau aber erft jeit 50 Jahren 
belannt gewordene Rote Meer erftredt fi in einer 
durchſchnittlichen Breite von 250 km (größte Breite 
400 km) von ber nur 29 km breiten und zubem 
noch durch die Siebenbruberinfeln und die Berim- 
inſel gefchmälerten Meerenge Bab-el-Mandeb 
zwiſchen fteilen und meift jehr hohen, da und dort 
von Thälern Durchbrochenen Gebirgäwänden, denen 
jedoch an ber arabijchen Küfte öfter ein ziemlich 
breites Borland vorgelagert ift, 2300 km lang von 
SD. nach NW. und teilt ſich am Ende in bie beiden, 
die Sinaihalbinfel einfafjenden Bufen, den fürzeren 
(4 &t.) und ſchmaleren, aber bedeutend tieferen 
bon Elath und den längeren (68 St.) und breiteren 
don Heroopolis oder Sues. Einft reichten, wie 
genauere Forſchung erwiejen, beide Meerbufen be» 
beutend weiter nach Norden, der weitliche bid ans 
Rordende des Timſachſees, der dftliche bis Ain 
Ghadian. Lebterer ift die arabifierte Form bes 
hebr. Ezion(geber). Die Schiffahrt auf dem Roten 
Reer, deſſen durchfchnittliche Tiefe 444 m, deſſen 
größte 1800 m beträgt, war und ift wegen der un- 
gänftigen Beſchaffenheit der Küften, die als Steil- 
tühten mit zahlreichen, vorgelagerten Inſeln ober 
als Flachküſten mit vorgelagerten Sanbbänten 
feine fiheren Häfen darbieten, wegen der im nörd⸗ 
lihen Teile häufigen Korallenriffe (vgl. über fie 
Frans, Aus dem Orient, S. 184 ff.), und bejonders 
wegen der furchtbaren Stürme und jähen Wind- 
fiöbe eine der gefährlichften und dabei auch ber 
großen Hige wegen beſchwerlich. Im September, 
dem heißeften Monat, fteigt die Hige der Luft und 
des Meeres bis auf 410 C. Bon Norden bis nach 
Dichedda herrfcht der Nordwind vor, während über 
den ſüdlichen Meeresteil vom Oktober bis Mai 
Südoft-, vom Juni bis September Nordweitwind 
weht. Längſt wäre der gewaltige Felstrog diejes 
Veere3 ausgetrodnet, wenn er nicht beftändig 
einen ſtarken Zufluß vom indiichen Ozean befäme. 
Zahlreiche Haifiiche tummeln fich im Wafler, aber 
auch der harmloſen Seekuh, Manati, aus deren 
dider Haut die Sinaihirten Sandalen zum Schuge 
gegen Waziendornen machen wie einft Die wan⸗ 
deruden Israeliten (Ez. 16, 10), behagt es in dem 
warmen ftarfjalzigen Elemente. Für die Bibel 
tommen im wejentlichen mur jene beiden Endbufen 
in Betracht: der Alanitifche im Often, der neben 





der „Verberbenspforte” von Bab-el-Mandeb als 
die für die Schiffahrt gefährlichfte Partie gilt, als 
Ausgangsort der Salomonifchen Ophirfahrten und 
als Schauplaß der verunglüdten Schiffahrtöunter- 
nehmung Joſaphats (f. Die Artt. Elath, Ezeon 
Geber, Handel Nr. 4, Zofaphat, Ophir), 
und ber heroopolitaniiche im Weiten als Schau- 
plaß des wunderbaren Durchgangs ber Jsraeliten 
durch dad Rote Meer und des Unterganges bes 
ägyptifchen Heeres. Die Annahme, das von ben 
Israeliten trodenen Fußes überjchrittene Schilf- 
meer fei nicht das Rote Meer, fondern der Sir- 
bonisfee, ift mit den bibliſchen Angaben nicht ver- 
einbar. Da jegt die Lage von Hahiroth urkundlich 
nachgemiefen ift, jo können wir auch die Stelle, wo 
die Israeliten dad Meer paffierten, annährend 
genau beftimmen. Wir haben fie unmittelbar füb- 
lich vom Timſachſee zu fuchen, aljo da, wo durch 
ſekulare Hebung längft alles Waſſer verſchwunden 
iſt. Da nördlich und füdlic von der Übergangs- 
ftelle tiefere Wafjerfchichten lagen, fo wurde bort 
auch bei ungewöhnlich ſtarker, durch langes Wehen 
bes Nordwindes gefteigerten Ebbe der Meeres 
boden von Wafjer nicht frei und bildete biejes 
fomit, wie die Erzählung 2. Mof. 14, 2» anſchaulich 
berichtet, eine Mauer für die durchziehenden Israe⸗ 
liten zur Rechten und zur Linken. Bon einem die 
ganze Nacht durch wehenden Dftwind jei die Flut 
äurüdgeftaut worden, berichtet ber bibliſche Er- 
zähler (2. Moſ. 14, 2). Thatjächlih muß es der 
Rordwind geweſen fein; aber wir wiflen, daß in 
der Bibel der Ausdrud Oftwind oft für einen 
ftarfen Wind überhaupt gebraucht wird. Nach 
neueren forgfältigen Meſſungen beträgt die Diffe- 
renz zwiſchen Ebbe und Flut im Suezgolf bis 
3,3 m. Allermeift zeigt fich Diefer große Unterfchieb 
nur im April oder Mai. Ein plöglicher Umſchlag 
des Windes brachte die zurüdgeitaute Flut mit 
riefenhafter Schnelligkeit zurück den ungeftüm ver- 
folgenden Äghptern zum Verderben (2. Mof. 
14, 7. 20). Rettung und Untergang lagen außer- 
halb menfchlicher Berechnung; darum erfannten bie 
Israeliten mit vollem Recht in dem Ereignis eine 
Großthat Gottes. Dankbar ftimmen wir ihrer 
Auffaffung zu, wenn wir bebenfen, mas damals 
für das Heil der ganzen Menſchheit auf dem Spiele 
ftand. Durch alle Jahrhunderte galt diefe ent 
ſcheidende Rettungsthat als Hauptermweis ber hel- 
fenden und rettenden Macht und Treue des Bundes- 
gottes (vgl. die Rüdweifungen 5. Moſ. 11, «. Joſ. 
2, 10. 4, as. 24,6 f. Neh. 9, o ff. Jeſ. 11,15. 43, 16 f. 
51, 10. 63, 11. Sad. 10, 11. Apſtlg. 7, se. 1. Kor. 
10, ı. Hebr. 11, »). So Hlingt denn aud) der Lob- 
gelang des erretteten Jörael (2. Moſ. 15) in man- 
nigfaltigen Bariationen in vielen Pialmen nad 
(Jeſ. 12. Pi. 66, 6. 74, 18. 77, 17 ff. 78, 15. 106, off. 
114, a. s. 136, 13 ff.). 

Meer, Totes. Der ältefte Name ift „Salz- 
meer“ (1. Mof. 14, »); daneben wird es aud 
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„Steppenmeer” (Luther: „Meer am Gefilde“ 
5. Mof. 3, ı7 oder „Meer im Blachfelde” 5. Mof. 
4, 4) und ald die Grenze des Landes (4. Mof. 
34, ıs. 5. Mof. 3, ır) furziveg auch da8 Meer gegen 
Morgen genannt (Hefel. 47, ıs. Joel 2, »0). Joſe⸗ 
phus nennt dad Meer Asphaltitis, Paufanias 
ichon das Tote Meer. Der bei den Arabern ge 
bräudjliche Name ift Bachr Lüt, Meer Lots, deſſen 
Geichichte auch der Koran aufgenommen hat. — 
Das Tote Meer bildet die tieffte befannte Ein- 
ſenkung im $eftland unjeres Planeten, denn es 
fiegt 394 m unter dem Spiegel des Mittelmeeres. 
Seine geographifche Lage ift zwifchen 31° 5’ und 
319 45° N. Br. und zwifchen 33° 1’ und 33° 14° 
öftlih vom Meridian von Paris. Seine Länge 
vom Einlauf des Jordans bis zum Südende bei 
Usdum beträgt gegenwärtig 73 km, feine Breite 
in der Mitte 17,8 km, an ber Verengung durch 
da3 Liſan nur 3,5 km. An den alten Flutmarken 
am Ufer des Sees erfennt man eine in früheren 
Zeiten viel größere Ausdehnung, Die Joſephus 
(3. &r. IV, 8, «) zu 580 Stadien = 107 km in 
der Länge angibt und zu 150 Stadien = 27 km 
in ber Breite. Das leptere Maß beruht indefjen 
entſchieden auf unrichtiger Auffaffung, indem die 
Breite durch die Uferfelfen von jeher ſcharf begrenzt 
ift. Geſpeiſt wird ber See durch den Jordan, ber 
durchſchnittlich 6 Millionen Tonnen Waflers 
(1 Tonne = 1000 1.) in 24 Stunden zuführt. 
Die übrigen Zufläffe aus den Uferquellen und den 
beiden Thälern von Modſchib und Keraf kommen 
taum in Betracht. Im Winter ift der Wafjerfpiegel 
um mehrere Meter höher als gegen Ende bed 
Sommers, wo der niebrigfte Waflerftand Herricht. 
Ein unterirdifcher Abflug, wie ältere Reifende und 
heute noch die Araber wähnen, eriftiert nicht. Der 
einzige Grund der ftetigen Wafferabnahme und, 
was damit zufammenhängt, die Verſalzung des 
Waſſers ift die tägliche Verdunftung, welche zu 
13,5 mm gejhägt werben muß, um ben Abgang 
zu erklären, was bei ber trodenen Luft und ber 
von den Kreidefelſen auöftrahlenden Wärme im 
Bergleich mit anderen Beobachtungen (Palermo 
7—8 mm) nicht zu hoch erjcheint. Das Gebirge 
des Weftufers befteht durchweg aus dem oberen 
Hippuritenfalf der Kreideformation (ſ. Ge- 
birge), in welchem auch jonft in Syrien (Hasbeya, 
Kaukaba) Lager von Bitumen in flüfftger und in 
erhärteter Geftalt (f. Asphalt) fich finden, des- 
gleichen Steinfalzlager nicht ungewöhnlich find. 
Das ganze Gebirge duftet bituminds. Bitumen 
bat am Nebi Mufa ben Kreidemergel fo burch- 
drungen, daß der Mergel mit Flamme brennt, 
und tritt namentlich zwiichen der Mündung des 
Kidronthales (Wady en-Nähr) und der Quelle 
Engebi fo ſtark auf, daß fein Geruch vielen Rei- 
enden wiberwärtig wird. Ganz fäljchlich ift jedoch 
von Schwefelgeruh die Rede. Schon 1. Mof. 
14, ı0 fpricht von den Gruben im Thale Siddim, 





desgleichen 19, se von dem Salzfelſen am Dichebel 
Usdum. Das Oftufer ift erft in neuerer Beit 
befannter geworben: über feine geologifche Be⸗ 
ſchaffenheit hat Lartet (geologifcher Begleiter der 
Erpebition des Herzogs von Luynes) und Otto 
Kerſten Beiträge geliefert. Nach ihnen iſt es die 
Sandfteinformation (cenomar), welche am 
ganzen-Dftufer des Sees den Fuß des Gebirges 
bildet, im Wadi Ghuweir am Norboftende, im 
Wadi Zerfa Main (Kallirhos), im Wadi Haidan, 
dem norböftlihen Oberlauf des Wadi Modſchib 
ftellen ſich gewaltige augit-bafaltitifche Ergüffe 
ein, welhe in bie Zeit ber Sandſteinbildung 
fallen. Über denfelben lagern erft wieder bie 
unteren Hippuritentalfe des Weftrandes. Jüngere 
Bildungen al3 die genannten beiden Glieder ber 
Kreibeformation find nur noch diluvialer und 
alluvialer Art, unter welchen der auf der Land- 
zunge Lifän (= Zunge) Hinftredende Hügelzug 
harakteriftiich wird. Derjelbe befteht aus dem Ge⸗ 
birgsfchutt, den einjt Die Gebirgsftröme des Wadi 
Kerak und Beni Hameb mitgeriffen und womit 
fie den See an diefer Stelle, wo er ohnehin nicht 
mehr tief ift, aufgefüllt haben. Der zugeführte 
Gebirgsſchutt der Berge ift teild durch Kalffinter, 
teils durch Gips verfittet, überall aber von Salz 
durchſetzt, dad ſich bandförmig eingelagert und 
vielfach in dünnen Streifen mit Thon und Gips 
abwedjjelt. Der See ift hier allenthalben feicht, 
im hochſten Ball bis zu 10 m tief. Die größte 
Tiefe beträgt 350 m, genau in der Mitte zwiſchen 
der Jordanmündung und der Erdzunge Liſan. 
— Das fpezifiihe Gewicht des Wafjers 
und eben damit fein Salzgehalt ift je nach ber 
geographiichen Lage des Ortes und je nad ber 
Seetiefe, ber das Wafler entnommen wird, ſehr 
verſchieden. In der Mitte des Meeres und in 
der Lagune von Usdum ift das Wafler an der Ober- 
fläche des Sees am wenigften gefalzen (3—4°/o); 
bei 20 m Tiefe öftlih von Wadi Mrabba find 
bereit3 20°/o gelöft; bei 120 m Tiefe öftlich von 
Ras esta 26% und bei 300 m Tiefe 27,870. 
Die gelöften Salze find Chloride und Bromide, 
indem Chlor und Brom mit Natrium, Magnefium, 
Kalium und Calcium Verbindungen eingegangen 
find. Eine derartige Mutterlauge durch taufend- 
jährige Konzentration infolge ber Verdunſtung 
entſtanden, ertötet jelbftverftändfich jedes organifche 
Leben. Keine Mufchel, feine Koralle wurde je im 
Toten Meere gefunden; jelbft Meerfiiche, die man 
in das Waſſer fehte, ftarben augenblidfich, ge- 
ſchweige die Süßmwafjerfiiche, welche der Jordan 
zuführt. Dagegen iſt e3 Fabel, daß fein Vogel 
über8 Meer fliege und fein lebendes Wejen am 
Ufer eriftiere. Im Gegenteil entwidelt ſich überall, 
mo Quellen den Felſen entipringen oder die öftlichen 
Wadi's fühe Waſſer dem Ufer zuführen, eine reiche 
Fülle tropifcher Gewächſe, welche das Hhl. 1, ı« 
ſchon rühmt (f. Engedi), und welche das ganze 
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Jahr über anhält. Wo freilich fein Suüßwaſſer 
den Boden burchfeuchtet, beginnt mit dem Anfang 
des Sommers das Leben der Pflanzen zu erfterben, 
das fi unter der Erde vor den Strahlen der ver- 
jengenden Sonne verbirgt. — In früheren Zeiten 
waren die Ufer des Meeres bewohnt, was aus 
Aahlreichen Ruinen hervorgeht; auch wurde früher, 
noch zu Joſephus' Zeiten und felbft noch während 
der Kreuzzüge das Meer mit Schiffen befahren. 
In neneſter Zeit dampfte ſelbſt ein Heiner Dampfer 
des Herzogs von Luynes auf dem Wafler. Der- 
felbe wurde aber bereit3 im nächſtfolgenden Jahre 
don Bebuinen angebohrt und verjenft. Heutzutage 
find die einzigen Anwohner einige Bebuinenfamilien 
an den Quellen und Weideplägen, die zugleich Je⸗ 
tjalem mit Salz verfehen und mit dem aufgefjun- 
denen und vom Meer ausgeworfenen Asphalt 
einigen Handel treiben. — Den Weg zum Toten 
Meer von Jerufalem aus macht man am beften 
über das Klofter Marjaba, das im fünften 
Jahrhundert fchon geftiftet wurde, und wo ber 
Reiſende gaftliche Aufnahme findet. Bon hier ger 
langt man ohne Schwierigkeit auf die Höhen über 
dem Abfturz zum Toten Meer, die jo ziemlich im 
Kivenu des Mittelländischen Meeres liegen. Die 
Ausſicht auf den See und die gegenüberliegenben 
Berge Moabs ift von überwältigendem Reiz, um 
fo ſchwieriger aber der Abftieg über die Felſen 
zum eigentlichen Meereöufer. Der Weg von Jericho 
«us (11 km) ift dagegen troftloje Wüfte und hat 
viel dazu beigetragen, im Abendlande die Meinung 
zu verbreiten, als ob der Name des Toten Meeres 
wirflich auch in außerordentlichen, Leben und Ge⸗ 
fundheit bedrohenden Ericeinungen begründet 
wäre. ©. noch d. A. Sodom und über die So- 
domsäpfel d. U. Engebi. Fr. 


Meerdrache, j. Leviathan. 


Neerwunder (Zat. 3, r) find nach dem Grund» 
tert überhaupt alle im Meer lebenden Tiere. 


Megiddo, altcanaanitiihe Königsftadt (of. 
2,2), zum @ebiete von Jſaſchar gehörig, aber 
den Manaffiten zugeteilt (Joſ. 17, ı. 1. Chr. 
8.7), m). Die canaanitiichen Bewohner der 
Stadt wurden damals nicht vertrieben, fondern 
aut zinsbar gemacht (Joſ. 17, ı2 f. Richt. 1, a7 f.). 
Bir wien aus den ägyptifhen Dentmälern, da 
fe fhon in ältefter Zeit ftark befeftigt war. Bei 
Megiddo fiegte Thutmofis IL. über die verbündeten 
Eonaaniter, |. Ed. Meyer, Geſch. des alten Hgyp- 
tens (Onden’3 Allg. Geſch. I, ©. 239 f.). Salomo 
leß ipäter die Befeftigungen erneuern (1. Kön, 
9,1). Die Stadt lag in der Nähe von Thaanach 
(Jo. 12, 1. 17, 11. Richt. 1, 37. 5, 10. 1. Kön. 4, 12. 
1. &9r. 8 [7], »»), dem heutigen Ta'annak, nord- 
wehtfich von Dschenfn. Beide Städte hatte vermöge 
ihrer Lage eine eminente ftrategiiche Wichtigkeit: 
fie beherrfchten die Kifonebene (melde 1. [3] Esr. 





1,1 „Ebene Mageddo“ Heißt) und Die zum Gebirge 
Samariens führenden Aufgänge (vgl. Jud. 4, r 
n. d. griech. Text). In Megiddo ftarb Ahasja 
(2. Kön. 9, m), in der Ebene bei Megiddo wurde 
Joſia von Pharao Necho geichlagen (2. Kön. 23, 20 f. 
2. Chr. 35, so ff.; vgl. Sad. 12, 11). Heutzutage 
liegen nördlich von Ta'annak ausgedehnte Ruinen 
(f. van de Velde, Reifen I, ©. 265 ff.) auf zwei 
Hügeln verteilt, deren einer ben Namen Tell el- 
Mutezellim führt. Van de Belbe hat dieſen Ramen 
„Hügel des Statthalters" fombiniert mit der Notiz 
1. Kön. 4, 12, daß Megiddo Sig eined der Amt- 
leute Salomo’3 geweſen fei: ficher eine allzu fühne 
Kombination. Wohl aber bezeichnet jene große 
Nuinenftätte die Lage des alten Megiddo. Gie 
führt jegt den Namen Ledschün, der ſich mit dem 
römifchen Namen Legio dedt, einer zur Zeit des 
Eufebius und Hieronymus noch bedeutenden Stadt, 
welche nach dem Onomast. 15 röm. M. von Razar 
reth und 4 von Thaanach entfernt lag, Angaben, 
welche zur Lage von Ledschün trefflich paflen. 
Daß Legio-Ledschün auch mit dem alten Megibbo 
identiſch fei, Hat ſchon der jüdische Reifende Parchi 
(Anfang des 14. Jahrh.) vermutet. Die Nähe von 
Thaanach und die Lage an einem der wichtigften 
Aufgänge zum Gebirge fprechen entichieden dafür. 
Bei Ledschün führt die große Karamanenftraße, 
welche Damaskus und Ägypten verbindet, vorüber. 
Hier mochten die Römer, wie ber Name Legio an- 
deutet, eine wichtige Militärftation gehabt haben. 
Am Mittelalter und ſpäter ftand hier ein großer 
Chan, denn Ledschän war eine Hauptftation auf 
jener Raramanenftraße. Seine Trümmer finden 
ſich Heute noch auf einem Hügel öſtlich von Led- 
schün. In dem Heinen Thale zwiſchen den beiden 
Hügeln der großen Trümmerftätte entipringen 
teichliche Quellen, deren Wafjer nach dem Kiſon 
abfließen: wahricheinlich find Dies „die Waſſer von 
Megiddo” (Richt. 5, 10); diefer Teil der Kifonebene 
war aljo der Schauplag des Kampfes zwiſchen 
Barak und Sifera, deſſen glüdlihen Ausgang De- 
bora befang. — Neuerdings hat Lieutenant Eonder 
von der englifchen Geſellſchaft für Erforihung Pa⸗ 
läftina’8 Megidbo mit der NRuinenftätte Me- 
dschedda‘ bei Beifan ibentifizieren wollen. Zu 
diefer Annahme Tonnte nur ber Gleichklang bes 
Namens verführen, die Lage von Medschedda‘ 
fern von ber Kifonebene fpricht entichieben gegen 
diefelbe. — Vgl. auch noch d. U. Harmageddon. 
M. 

Mehltau (richtiger Weltau) ift nur in ber 
beutfchen Bibel erwähnt. Spr. 28, s muß ed nach 
dem Grunbtert heißen: „ift wie ein Regen, der 
(das Erdreich) fortſchwemmt, ohne Brot zu brin- 
gen“; und Jeſ. 18, « „mie bei Taugemwölt in der 
Hige ber Ernte”. 


Mehola, |. Abel Nr. 2 und Merab. 
Megufat, |. Ufal. 
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Me Jarton (genauer Me Ha-Jarkon) hie 
ein Ort im Stamme Dan, unweit Joppe (Joſ. 
19, 4). Siepert identifiziert ihn (f. deſſen Wandk. 
von Paläft. 1874) mit Ras el-'Ain oftnorböftlich 
von Jafa, ben Ruinen eines, wie es fcheint, mus⸗ 
limiſchen Kaſtells, an deſſen Zuße ein aus zahl- 
reichen Quellen gejpeifter Sumpf ſich findet, aus 
welchem ber Nahr el-'Audschä abfliegt. So würde 
ſich allerdings der hebräifche Name des Ortes, ber 
„gelbes Waſſer“ bedeutet, gut erflären. Die Sept. 
überjegen den Namen, indem fie das hebr. Wort 
jarkön wunberlicherweife dem griech. hierakon 
gleichjegen, mit „Habichtämeer”. M. 


Mejamin, eigentlich Mijamin, auch Minjamin, 
Name ber 6. Priefterflaffe (1. Ehr. 25, ». Neh. 
10, . 12, s. ı7. 41); fonft begegnet er als Ber- 
fonenname E3r. 10, 20 u. 2. Chr. 31, ı5. 


Meile (griech. milion nach dem lat. miliarium, 
milliare) ift da3 1000 Doppelichritte (mille passus) 
* oder 5000 röm. Fuß, d. h. nahezu 8 griech. Stadien, 
u. 0,2 geogr. Meilen oder genau 1478,7 m betra- 
gende römiſche Wegmaß, das in den Zeiten ber 
Römerherrichaft auch in Baläftina gebraucht wurde, 
in ber Bibel nur Matth. 5, «1, öfter aber im Tal- 
mud vorkommt (ber aber, wie auch ungenaue 
römische Schriftfteller nur 7!/s Stadien auf das 
mtl rechnet), und nad welchem Eufeb. und Hieron. 
in ihren topographiichen Wörterbüchern die Ent- 
fernungen angeben. In der Norboftede des Forums 
in Rom beim Saturntempel ftand ber erfte vergol- 
dete Meilenftein (miliarium aureum), und von 
ihm aus wurden die am Ende jeder Meile auf 
allen Heerftraßen in ganz Italien ftehenben fteiner- 
nen Meilenfleine (griech. sömelon, stylos, kiön) 
gezählt. Solche wurden nun in der Kaiſerzeit auch 
in Paläftina an den Heerftraßen errichtet, und 
einige berjelben find, namentlih an ber Straße 
von Sidon nad) Tyrus, noch heutigedtages vor⸗ 
handen. 


Meineid, |. Eid Nr. 3. 


Meifter, ſ. Rabbi. In 1. Mof. 49, 10 ift für „ein 
Meifter” richtiger „ber Herrſcherſtab“ zu fchreiben. 


Meldjifedet (Malkisedek — König der Gerech- 
tigkeit), zu Abrahams Zeiten König von Salem 
und zugleich „Priefter Gottes bes Höchften” 
(1. Mof. 14, 18-00). Unter Salem ift Jerufalem 

zu verftehen, welches auch Pi. 76, » fo genannt ift. 
Bwar haben fich noch 6:3 in die neuefte Zeit ange- 
fehene Gelehrte für eine von Hieronymus erwähnte 
Überlieferung erflärt, nach welcher vielmehr eine 
Er M. füblih von Skythopolis imfIordanthal 
gelegene Heine Stadt oder Fleden Saleim oder 
Salumias gemeint fein foll, wo man zur Zeit des 
Hieron. den Palaft Melchiſedeks zeigte, und mit 
dem Euſebius und Hieronymus unrichtig (ſ. 
Unon) das Joh. 3, 1 erwähnte Saleim, und 





neuere das im griech. Tert von Zubith 4, « vor⸗ 
kommende Thal Salöm identifiziert haben. Aber 
dieſe verhältnismäßig junge Überlieferung hat 
feinerlei Wahrjcheinlichkeit: Salem als Refidenz 
eines Königs muß eine bedeutende und befannte 
Stadt gewejen fein; jenes Saleim aber wäre im. 
T. ſonſt nirgends erwähnt; dagegen weift auf das 
einzige im A. T. fonft vorfommende Salem, d. 5. 
auf Jerufalem, der Ort der Begegnung Abrahams 
und Melchiſedels, das Konigsthal“ (f. d. W.), die 
Namensähnlichkeit zwiſchen Malkisedek und ’Ado- 
nigedek, welch legterer zu Joſua's Zeit König von 
Jeruſalem war (%of. 10, ı), und die in Pf. 110, « 
zwiſchen bem in Jeruſalem refidierenden davidiſchen 
König und Melchiſedek gezogene Parallele. Dazu 
kommt, dad nie ein für eine Kriegsſchar gangbarer 
Weg im Jorbanthal vorhanden war (vgl. ©. 771), 
fo daß Abraham nicht daran denken konnte, dem- 
felben entlang nad) Sodom zu gehen; vielmehr hat 
man nad) den topographiichen Verhältniſſen anzu- 
nehmen, daß jein Heimweg nach Hebron, auch wenn 
er ihn über die Gegend von Stythopolis nahm, 
weiterhin über Sihem und an Serufalem vorbei 
führte, von wo auch bie befreiten Sodomiten am 
bequemften in ihre Heimat entlaffen werden 
konnten. Unter diefen Umftänden aber ift e3 viel 
wahricheinlicher, daß der König von Sodom, um 
Abraham zu treffen, nach der Gegend von Zerufa- 
fem 309, wo jener vorbeifommen mußte, als daß 
er bis gegen Stythopolis hin gezogen fein follte. 
Das einzige gewichtige Bebenten gegen die herr- 
ſchende Anficht, daß nämlich der alte Name Jeru- 
ſalems Jebus war (j. Jerufalem Nr. 1 und Fe- 
bus), fann unter diefen Umftänden nicht als ent» 
ſcheidend betrachtet werben: da letzterer Name 
Stammesname ift, jo Tann immerhin auch in der 
älteften Zeit al3 eigentliher Stabtname Salem 
daneben gebraucht worden fein, oder es können die 
betreffenden Berje von einem Erzähler herrühren, 
dem ber Name Jebus nicht mehr geläufig war. — 
Melchiſedek ift als König zugleich Oberpriefter, und 
zwar „Gottes des Höchſten“ (’el ‘eljön), den er 
felbft als „Schöpfer Himmeld und der Erde” (fo 
lies!) bezeichnet, und den Abraham als eins mit 
Jehova anerkennt (8. 2; vgl. Pi. 78, 3); jo fteht 
er in erfter Linie unter den Verehrern des einen 
wahren Gotte3, welche nad} der biblifchen Über- 
lieferung in der Batriarchenzeit und bis in die Zeit 
Moſe's hinein auch unter ben nicht zum erwählten 
Stamm gehörigen Völtern noch vorhanden waren 
(ogl. Abimelech, Bileam, Jethro). Man hat 
ſich dabei daran zu erinnern, daß El oder Il (— der 
Mächtige, Gott) in der That Name des alten 
Haupt- und Obergottes ſemitiſcher Völker (vgl. 
©. 7468) war, und daß nach einer (freilich nicht 
ganz unzmweifelhaften) Angabe Sanchuniathons die 
Bhönicier die höchfte Gottheit Eliün (=*eljön, der 
Höchfte) nannten. — Das Bild dieſes nicht zur er- 
mählten Linie gehörigen Prieſters des wahren 
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Gottes mitten im Canaaniterland, vor dem ſich 
Abrahams hohe Geftalt gerade in dem Moment, 
wo er als Befieger von 4 Königen und Beichüger 
des Landes menſchlich am größten da fteht, ala 
dor einem noch Höheren beugt, indem er fich von 
ihm jegnen läßt und ihn durch Entrichtung des 
Hehntens als Priefter des wahren Gottes ehrt, ift 
von je her ala bebeutfam erkannt worden, hat aber 
and zu manchen abenteuerlichen Grübeleien Anlaß 
gegeben. Schon ein Pjalmift findet darin das Vor⸗ 
md Mufterbild des Königtums über das Reich 
Gottes, fofern dasſelbe priefterlihe Würde und 
Stellung in fich ſchließt (Pf. 110, 4); und auf 
Grund dieſes Pſalmwortes erfennt dann der Verf. 
des Hebräerbriefes in diefem Repräfentanten eines 
an keine fleifchliche Abftammung (von Levi und 
Aaron) gelnüpften, vor- und außergejeglichen Prie⸗ 
fertums, das zugleich mit der königlichen Würde 
verbunden ift, ein weißagendes Vorbild des könig⸗ 
lichen Hohenprieſters des neuen Bundes, Jeſu 
Chriſti, und weiſt aus der Erhabenheit Melchiſedels 
über Abraham die Erhabenheit dieſes neuteſt. Ho⸗ 
henprieſters über bie altteſt. Prieſter und Hohen⸗ 
priefter nach (Hebr. 6, 6. 10. 6, 20. Kap. 7). Für 
die richtige Würdigung des einzelnen in dieſer tief 
finigen, typifchen Ausbeutung der Erzählung, 
inöbefondere der Ausfagen über die Vater- und 
Rutterlofigfeit, die Anfangs- und Endloſigkeit des 
Lebens oder beftimmter Die ewige Dauer des Lebens 
and Brieftertums Melchiſedels hat man im Auge 
zu behalten, daß im Sinne des Verfaſſers alle dieje 
Ansfagen nicht von der gefhichtlihen Perſon 
Melchiſedeks gelten, fondern nur von dem Bilde, 
welches die heilige Schrift von ihm ge- 
seihnet Hat, um in ihm eingdem neuteft. Hohen- 
priefter, dem Sohne Gottes gleichendes Vorbild 
aufzuftellen, und daß ihm in dieſem Bilde gemäß 
der alexandriniſch⸗ judiſchen Auslegungsweife neben 
dem, was die Schrift jagt, auch das, was fie nicht 
berichtet, wichtig und bedeutjam ift. — Ähnlich, 
aber auch charakteriftifch verjchieden findet Philo 
in Melchifedet fein Abbild des göttlichen Logos 
Vernunft), fofern er al3 Priefter in der zu einem 
Heiligtume Gottes gewordenen Menfchenfeele jein 
friebfames Regiment führt umd ihr wonnevolle, 
geiklihe Nahrung fpendet. — Geiftlojer find bie 
geidichtfichen Grübeleien über Melchiſedek: eine 
ziemlich alte jübifche Meinung fucht ihn der er- 
wählten Linie zuzueignen, indem fie ihn mit Sem 
ientifigiert, der allerdings nach ber bibfifchen 
Chronologie die Einwanderung Abrahams in 
Canaan noch um 135 Jahre überlebt hätte; chrift- 
fie Gelehrte wollten ihn lieber für dieſelbe Berfon 
mit Henoch oder mit Ham halten. Im Mißver- 
Rindnis der Ausiagen des Hebräerbriefes über 
Relchiſedel fteigerten ſich die Hohen Vorſtellungen 
don ihm in der alten Kirche: man hielt ihn für 
einen Engel (Origenes, Didymus), für eine zeit- 
weilige Menſchwerdung de3 heiligen Geiftes (Hie- 





rafad u. a.) ober des göttlichen Logos. — Auch 
entftanden wunderliche Sagengemijche aus jũdiſchen 
und hriftlichen Elementen, wie ein ſolches nament- 
lich in dem im 5. oder 6. Jahrhundert gejchriebenen, 
von Dillmann aus dem Äthiopiſchen überjepten 
„Hriftlihen Adambucd des Morgenlandes“ vor- 
liegt, wo Melchiſedet der Sohn Kainans (des 
Enkels Sems nach der Sept.) und gottbeſtellter 
ewiglebender Prieſter bei dem in der Mitte der 
Erde, gerade unter dem Felſen Golgatha's aufbe- 
wahrten Leichnam Adams ift, und Abraham bei 
ihm kommuniziert (vgl. Ewalds Jahrbb. der bibli- 
schen Wiſſenſch. V. ©. 111—116. 120). 


Melde. An der Schilderung einer ganz verkom⸗ 
menen Menjchenklaije jagt Hiob (30, «), daß fie in 
der Einöde als ihre Nahrung „Melde pilüden am 
Geſträuche“. Zwar hat Luther das betreffende 
bebr. Wort (malldach) mit „Neſſeln“ überjegt, 
und andere Überjeger denken, durch den ähnlichen 
Klang der Namen verleitet, an eine Malvenart 
(griech. malache); aber zmeifellos bezeichnet jenes 
ort, wie das griech. halimon, womit es die Sept. 
wiebergibt, vielmehr die Melde; und zwar ift die 
ftrauchartige, oft mannshohe Strandmelbe (Atri- 
plex halimus Z.) oder der Meerportulaf gemeint, 
der in den Mittelmeerländern auf jalzhaltigem 
Boden an Mauern und Heden, in PBaläftina 
namentli an den Küften des Mittelmeeres und, 
oft beträchtliche Didichte bildend, an den Geſtaden 
des Toten Meeres wächſt; fie hat viele holzige 
Stengel, länglich-breiedige, fleiichige, mweißgrüne 
Blätter von fäuerlihem Geihmad, Heine rijpen- 
artig in Achſelknäueln beifammenftehende purpur- 
farbene Blüten und flache ſchwarzbraune Samen- 
törner; ihre Knoſpen und jungen Blätter werben 
von alters her ald Gemitie oder Salat von armen 
Leuten gegeljen, wie denn auch arme Pythagoräer 
bei Athenäus „von Melde (halima) fi nährende“ 
genannt werden. Die Pflanze gehört zu denen, 
aus deren Aſche viel Soda gewonnen wirb, und 
ſowohl ihr hebr., als ihr griech. Name bezeichnet 
fie als Salzkraut (hebr. melach und gried). hals 
= 6al;). 


Melecheth, |. Aſtarte, S. 144. 


Melite. Die Inſel des Mittelländiſchen Meeres, 
die unter dieſem Namen Apſtlg. 28, ı ff. genannt 
wird, gilt jet wohl allgemein für bie weltbefannte 
Inſel Malta. Als ältefte befannte Bewohner 
erjcheinen auf Melite Phöniter, fpäter auch 
Griechen. Aus der Hand der Karthager ging Me 
fite im zweiten punijchen Kriege an die Römer 
über, die fie dann von dem ſiciliſchen Prätor mit 
verwalten ließen. In der beginnenden Kaiſerzeit 
war bie feiner Zeit von ben Rarthagern angelegte 
gleichnamige Stadt (an der Stelle des heutigen La 
Valette) ein römifches Municipium, ‘ihre Bürger 
der Tribus Quirina zugeteilt. Die Inſel wurde 
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duch die Fabrikation feiner Baummollenftoffe 
wohlhabend; jonft erzeugte fie viel Honig. Dazu 
gab e3 hier eine beliebte Gattung Heiner Hunde 
(wenn diefe nicht etwa auf der dalmatiniſchen Inſel 
Melite zu fuchen find). Der Hafen, in welchen der 
Apoftel Paulus bei feiner Reife nad Rom im 
Spätjahr 61 n. Chr. getrieben wurde, war nicht 
der Haupthafen; noch Heute zeigt man in Malta 
in der St. Baulus-Bai den Punkt, wo das Schiff 
des Apoftels auflief. - H. 


Melothi, ſ. Malloter. 


Melzar (Dan. 1, u. ı6) Hat Luther mit den alten 
Überfegern für einen Berfonennamen gehalten, be- 
zeichnet aber den betreffenden Mann ohne Zweifel 
nur nad feinem Amte; man findet darin einen 
Keller- ober Speifemeifter (nah) M. Haug von 
mel neuperf. — berauſchendes Getränf, Wein, und 
gara — Haupt, aljo: Auffeher über die Getränfe), 
was menigftens beſſer begründet ift, als die An- 
nahme (Hitzigs), es fei ſ. v. a. der „Erzieher, Lehr- 
meifter“, aber an dem Titel Rabſake (f. d. A.) nur 
eine zweifelhafte Analogie hat. 


Memmins, |. Ranlius. 


Memphis. In der Schrift Hofen 9, s „Moph” 
und an mehreren anderen Stellen, Jeſ. 19, 10. Jer.2, 
16. 44,1. 46,14. Heſ. 30, 12 und ıe „Noph“. Daß 
diefer Name Memphis bedeute, geht nicht nur aus 
der Überfegung der Sept. und des Kopten, jondern 
auch aus Heſek. 30 hervor, wo parallel zu dem Satze 
®. 13: „Ich vertilge die Abgötter aus „Noph“, 
8. 14 fteht: „Ich verwüſte Pathros“. Pathros ift 
Theben, und fo finden wir hier die Hauptftädte von 
Ober- und Unterägypten in durchaus ſachgemäßer 
Weiſe nebeneinander geftellt. Unter ben Agyptern 
felbft hatte M., wie bie Metropole eines jeden 
Gaues, verichiedene Namen: einen profanen, im 
Munde des Volkes gebräuchlicheren und mehrere 
auf die in ihr verehrte Hauptgottheit bezügliche. 
Im bürgerlichen Verkehr hieß M. ſchon auf den 
älteften Dentmälern Men-nefer, d. i. „Stätte des 
Guten” „Gutort“, oder wie Plutarch hörte: deuos 
ayadar „Hafen der Guten“. In dem Bolls- 
dialekt, der fi) in den in demotifcher Schrift ge 
fchriebenen Dokumenten erhalten hat, wandelt ſich 
Mennefer inMen-nofi, woraus dann das griechische 
M. und (mit Wegfall der erften Silbe) das bibliiche 
Noph entftand. Die Ägypter in nachchriſtlicher 
Zeit (die Kopten) nannten in ihren verichiedenen 
Dialeten M. Membe, Memfe, Memfi, Menbe, 
Menfi. In den Keilichriften heißt es Minpi und 
Menipi; auf arabiſch Menf. Die Heiligen Namen 
des Ortes beziehen ſich auf feine Hauptgottheit, 
nach ber er „Pa Ptah“ oder „ha Ptah“ „Haus“ 
ober „Stätte des Ptah” genannt wird. Die in der 
Böltertafel Gen. 10, ıs erwähnten Naphtuhim 
find vielleicht Die Bewohner der Ptah-Stabt, die dem 
Ptah oder Phtah (Jamblichus nennt ihn $Ia) 





angehörenden: Na-Phtah-u. — M. galt nad) This 
für die äftefte Stadt in Ägypten, denn zu This jollte 
ber erite Pharao Menes geboren fein; M. aber, 
heißt es, habe er gegründet, um von hier aus das 
Nilthal zu beherrichen. Die Stadt war am un⸗ 
geteilten Ril, wenige Meilen ſüdlich von ber Stelle 
jeiner Spaltung, und zwar an jeinem weitlichen 
Ufer zwifchen dem Strome und dem nadten libyſchen 
Kaltgebirge gelegen. Zur Zeit ihrer Gründung 
floß, wie Herodot erzählt, der Nil dicht an biefer 
Bergkette vorüber; Menes aber dämmte ihn hun- 
dert Stadien oberhalb M. ab, trodnete fein altes 
Bette aus und leitete ihn fo, daß er die Mitte 
zwiſchen ben das Fruchtland begrenzenden ara- 
bifchen und libyichen Bergen zu halten gezwungen 
war. Zur Zeit des Halifarnaffierd (unter den 
Perſern) wurden die Dämme jorgfältig bewacht 
und jährlich ausgebefjert; denn hätte der Strom 
fie durchbrochen, würde die ganze Stadt der 
Überflutung auögefegt geweſen fein. Heute noch 
find Spuren dieſer Wafjerbauten nachweisbar. Die 
Wohnſtadt der Bürger von M., die fih noch im 
12. Jahrh. n. Chr. in der Ausdehnung einer halben 
Tagereife, weit weniger breit als lang, zwiſchen 
dem Nil und libyichen Gebirge hinftredte, ift von 
dem Loſe der Vergänglichkeit alles Menſchlichen 
fo graujam_ betroffen worden, daß der Forſcher 
ihre legten Überrefte mühſam auf den mit Balmen- 
wälbern und Ädern beftandenen und zur Zeit der 
Uberſchwemmung mit Waſſer bedeckten Fluren der 
Dörfer Mitrahine und Bedraschen etc. zuſammen 
zu juchen hat. Durch eine von Herobot erwähnte, mit 
dem porträtähnlichen Geficht nach unten amı Boden 
liegende Statue Ramies’ II. ift es möglich geworben, 
bie einftige Lage größten und berühmteiten 
Heiligtums der Stadt, des Ptahtempels, zu be⸗ 
ftimmen. Schon Menes joll ihn gegründet haben, 
und an feine Erweiterung und das Schidfal der von 
Athotis, Dem Sohne des Menes erbauten Akropolis, 
der fogenannten weißen Mauer, fnüpft fi) die 
geiamte, uns befannte Gefchichte ber Stadt. Es if 
natürlich, daß Ptah, der einer ber älteften unter 
den Göttern bes Nilthales, in ber älteften und 
angefehenften der ägyptiichen Städte vor allen 
anderen Göttern verehrt ward. Reben ihm fand 
fein heiliges Tier, der Apis, Anbetung und Pflege, 
und an feinen Dienft jchloß ſich ein befanntes 
Orakel. Unter den Pyramidenbauern im alten 
Reiche hielt fih M. Jahrhunderte lang auf dem 
Gipfel feiner Größe. Nach dem Einfall der Hykſos 
und ihrer Vertreibung wird Theben zur Hauptitabt 
des gejamten Nilthales erhoben; und wenn auch die 
großen Könige der 18.—20. Dynaftie den Ptah- 
tempel vergrößern und auch anderen Gottheiten zu 
M. Heiligtümer errichten, fo wenden fie doch den 
Löwenpart ihrer Kraft und Mittel an die Ber- 
größerung der Ammonsſtadt. Der erfte unter den 
Bubaftidiichen Königen der 22. Dynaftie, Seseng, 
der Sifat der Bibel, baute zu M. ein nad 
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ihm benanntes Heiligtum, und die Gaufürſten, Die 
nad) dem Erlöichen der 22. Dynaftie Unterägypten 
beherrichten (f. Ägypten ©. 59), ſcheinen für die 
Beieftigung der Ptahſtadt Sorge getragen zu haben; 
dem al der äthiopiiche König Piancht, um die Gau- 
fürften des Delta, die dem Tefnecht von Sais, dem 
fie Heerfolge leifteten und dem auch Memphis in 
bie Hände gefallen war, zu ftrafen, gegen dieſe Stadt 
beranzog, und fich auch fie zu belagern anſchickte, 
faher, wie eine wichtige am Berge Bartal gefundene 
Inſchrift lehrt, „daß fie feft war. Ihre Mauern 
erhoben fich in neuem Bauwerf, die Wälle waren 
bewehrt mit Streitkraft, und man vermochte feinen 
Beg des Angriffs gegen fie zu finden“. Nachdem 
8 dem AÄthiopier endlich gelungen war, fie mit 
Sturm zu nehmen, begab er fich fogleich in ben 
Tempel de3 Ptah, um biejen Bott Durch große Opfer 
zu ehren. — Mit der Einnahme der Akropolis von 
R., der auch den Griechen wohlbelannten „weihen 
Rauer”, ward auch fpäter mehrmals das Geſchick 
von ganz Ägypten entſchieden. Weit ſchwerer als 
duch Velagerungen und die Gewaltthaten der 
Sieger hatteder ehrwürbige Ort durch Die Gründung 
neuer Städte zu leiden. Unter ben Ptolemäern 
wurden ihm feine beiten Hilfsquellen entzogen und 
gezwungen, fich in Das ſchnell erblühende Alegandria 
iu ergiehen. Als Ägypten endlich dem Islam 
anheimfiel, und eine neue Refidenz auf dem rechten 
Rilufer entftand, da wurden die verlafjenen Tempel 
md verödeten Straßen der Stadt des Menes zu 
Steinbrüchen, aus denen man die Quadern brad), 
mitdenen man jenfeit des Stromes in $ostät (fpäter 
Rairo) Baläfte und Mofcheen errichtete. Die ehr- 
würdige Bharaonenrefidenz ift von ber Erbe ver- 
Ihwunben und dennoch befigen wir von feiner 
Stadt des Altertums großartigere Refte al3 von 
ift; aber diefe ftehen jämtlich auf dem Boden der 
Lekropolis und wurden nicht für die lebenden, fon“ 
dem für die toten Memphiten errichtet. Der 
Ott ging zu Grunde, aber fein Friedhof blieb er- 
halten, und auf dieſem ftehen in langer Reihe von 
Abu Roaſch bis zu dem 50 Kilometer von ihm ent- 
fernten Liſcht, die Pyramiden, deren, fo charalte⸗ 
Siich fie auch für das untere Ügypten genannt 
werden müſſen, und jo ſtark fie auch ind Auge fallen, 
wertiwärdigerweife in der gefamten heiligen Schrift 
feine Erwähnung gefchieht. Seit langer Zeit fteht 
&seit, daß fie Grabmonumente der Könige von der 
4.—12. Dyn. waren. Jede führte einen befonderen 
Kamen, und die Beobachtung trifft im ganzen zu, 
daß die nörbfichere älter zu fein pflegt als die ihr 
folgende fübfichere. Noch nicht in dies Gejeg mit 
inbegriffen ift die Byramide von Medom, die König 
Snefru vielleicht als bie ältefte erbaute. Die jehr 
Meinen Innenräume auch bei den größten und bie 
1881 in mehreren aus der 5. und 6. Dyn. entded- 
ten Inſchriften, die fämtlich veligiöien Inhaltes 
find, beweilen, daß fie feinem nüglichen Zwecke 
dienten, und am wenigften, wie das früher mehrfach 
dibl. dandworterbuch. 2. Auflage. 





geſchah, für die Kornipeicher des Joſef gehalten 
werben fönnen. Der große Sphing, das Serapeum 
mit feinen Apisgräbern und eine unzählbare Menge 
von Grüften mit zahllojen Injchriften und Dar- 
ftellungen, die uns über das religiöfe und private 
Leben der Memphiten dieinterefjanteften Auffchlüffe 
erteilen, finben ſich auf dem Boden dieſer Nekropole, 
die im Weiten ber Stabt der Lebendigen gelegen 
war und da begann, wo das Fruchtland aufhörte 
und die Wüſte, das Reich des Todes, den Anfang 
nahm. Wir bedauern, daß e3 uns an dieſer Stelle 
verjagt ift, auf das Serapeum von Memphis, die 
Apiögräber und die Priefterichaft der Stadt ein- 
zugehen. In der Zeit des Exodus pflegte der Thron- 
folger die Würde des erften Propheten oder Ober- 
priefters des Ptah von Memphis zu befleiden. 
Eb. 


DMennhem (Hebr. Mönachöm, d. i. „Zröfter“, 
griech. Mana&m) ift einer der hervorragenderen 
unter den Ufurpatoren, welche in den Wirrnifjen 
nad} dem Tode Jerobeams II. im Behnftämmereich 
zur Macht gelangten. Seinem Bater wird die 
Bezeihnung Gadi gegeben (2. Kön. 15, 1. ır), 
woraus man gejchlofjen hat, daß M. von gaditiſcher, 
alfo gileaditiicher Herkunft gewejen fei. In den 
tapferen Gefchlechtern dieſes Hinterlandes fcheint 
fich fonzentriert zu Haben, was das ſinkende Reich 
an kriegeriſcher Kraft, aber auch an roher Wildheit 
bejaß (vgl. Hof. 6, s und d. Artt. Befah, Sallum, 
Gab). In die Geſchichte tritt M. von Thirza, 
ber altfamarifchen Refidenz, aus. Hier Hatte er fich 
feftgefegt und eine Macht begründet ſchon ala Jero- 
beams Sohn Sacharja, der letzte des Haufes Jehu, 
vor dem Schwert Sallums fiel; von hier aus zog 
er auch gegen die Hauptjtadt Samarien jelbft aus, 
um den Mörder Sacharja's zu befeitigen und jelbft 
den · Thron zu befteigen; wiederum geichah es auch 
fpäter von Thirza aus, daß er einen Kriegszug 
gegen Tiphjah (ſ. d. U.) unternahm, Anerkennung 
erziwang und durch blutbürftige Graufamleit feinen 
Namen zum Schrednid machte (2. Kön. 15, 14—ı7). 
Wie wenig ungefährdet er trotzdem den Thron be 
hauptete, zeigen die Neben des zeitgenöffifchen 
Propheten Hofea, welche die Dürftigen Notizen des 
Konigsbuchs durch ein reichlich, ausgeführtes Bild 
der Stürme illuftrieren, die da3 Land durchtobten, 
und der argen Mittel, die ber Ufurpator zur 
Sicherung feiner Macht gebrauchte. (Ob auch die 
Sad. 11 aufbewahrte Prophetie auf M. Bezug 
nimmt, wie vielfach angenommen wird, läßt fich 
nicht mit berjelben Sicherheit feitftellen.) Es ſchien 
nicht mehr möglich, im Innern des nad) dem Unter- 
gang der legten Erbdynaſtie dahinſiechenden und 
alterswellen (Hof. 5, ıs. 7, 1. »), dazu von Partei⸗ 
ungen zerrijfenen Staatsweſens bie gefunde Grund» 
lage für eine fefte Monarchie zu finden. So richteten 
die Blicke fi aufs Ausland, und der Konflikt der 
vom Südweſt und Nordoft begehrlich herandrängen- 
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den Weltmächte Afiyrien und Ägypten fing in 
Israel an fich zum Knoten zu ſchürzen. Unſchwer 
ließ der Aſſyrer Phul fich erbitten, den wantenden 
Thron M. zu ftügen; aber die Hilfe mußte teuer 
bezahlt werden, während man doc_ gleichzeitig 
treulos genug war, heimlich auch mit Ägypten an- 
zufnüpfen und durch den Meineid das Gericht 
heraufzubeſchwören (2. Kön. 15, 10; vgl. 1. Chr. 6 
[B), ». Hof. 7, s-ı1. 10, + [mo im 2. Gliede zu 
leſen: „und das Gericht grünet auf wie Schierfing 
auf den Furchen des Feldes“]. 10, 4. 12, >»). 
Immerhin war noch Wohlftand genug im Lande, 
um die affyrifche Steuer auf fechzigtaufend vermög- 
liche Zeute verteilen zu können (2. Kön. 15, 10. so: 
60000 x 50 Sefel = 1000 Talente). Und wenn 
aud die Hand bes „Königes ber Fürften“, des 
Aſſyrers, ſchwer auf Israel Taftete, fo gelang es 
doch M. unter feinem Schuge, fogar jheinbar den 
Grund zu einer neuen Dynaftie zu legen und ben 
Thron auf feinen Sohn Pekahja zu vererben 
(901. 8, » f. 2. Kön. 15, 22 f.). — Auch die Reil- 
ichriftmonumente kennen einen König Menahem 
von Samarien („Minhimmi Samirinai‘), der, wie 
der biblifche, ein Zeitgenofje des Königs Uffia ift, 
und, wie der biblifche, den Afigrern Tributpflicht 
geleiftet hat. Aber während ber biblijche M. jeinen 
Tribut an den König Phul entrichtet hat (dem auch 
der haldäifche Geſchichtſchreiber Beroſus als ber- 
zeitigen Beherricher Babyloniens erwähnt), ift ein 
König diejes Namens den Keilfhriftmonumenten 
unbelannt; ihre. Chronologie jcheint nicht einmal 
eine Züde für denjelben zu laſſen; und ihr Menahem 
zahlt jeinen Tribut an König Tiglathpilejer II. 
(1. d. 9. und vergl. o. ©. 135). Und während 
nad) biblifcher Chronologie M. 7 Monate nad) 
Jerobeams II. Tode auf den Thron gelangt ift und 
10 Zahre, alfo 771 bis 761 regiert hat (2. Kön. 
15, 6. 13. ı7. 35), und man von ihr aus höchftens 
dazu gelangen könnte, Die Regierung M.s, da fie 
nad) anderer Berechnung 31 Jahr vor der Zer- 
ftörung Samariens geendet hat, bis zum Jahre 
753 auszudehnen (2. Kön. 15, 2. ». 17, 6), fällt 
die feiljchriftlich berichtete Tributzahlung erft ins 
Jahr 738, Die bisherigen Löfungen des Problems 
bebürfen noch weiterer Sicherung. Nach der gegen- 
mwärtig beftbegründeten (Schrader KAT.? ©. 227 f.) 
iſt Phul identiſch mit Ziglathpilefer, und die 
bibliſche Chronologie nad) der affyrifchen zu be- 
richtigen; M.s Regierung würde dann mwefentlich 
in die Beit fallen, welche die Bibel der Regierung 
Pekahs zumeift, der doch erft jein zweiter Nach— 
folger war. Nach einer anderen (Oppert) wäre der 
M. der Keilfchriften ein fpäterer gleihnamiger 
Brätendent im famarifhen Reiche und von dem 
bibliſchen zu unterſcheiden. Dann würde die An- 
nahme nahe liegen, daß Die Dynajtie des biblijchen 
M. nicht mit Pekahja erlofchen fei, ſondern ein 





Tiglathpilefer wäre eine andere, als die des erfteren 
an PLul. Beiden Teilen diefer Annahme ift die 
Bibel nicht ungünftig. Denn für ein Gegentönigtum 
in dieſen Zeitläuften jpricht, daß auch fchon der 
biblifche M., nachdem er bereit3 den Thron in 
Samarien eingenommen, dann wieder in Thirza 
tefidiert (2. Kön. 15, 10; vgl. auch Jeſ. 9, 21). 
Und für zwei Tributzahlungen ſpricht, ba 
ganz unabhängig von unferem Problem bie- 
jelben aus Hof. 10, « vgl. mit 2. Kön. 15, 10 
gefolgert worden find. Und ſchließlich ſcheinen 
auch die Keilfchriftmonumente jelbft dieſe An- 
ſchauung der Sache zu begünftigen, wenn fie 
noch jpäter (701) wieder einen M. von Samarien 
als Tributär Sanheribs erwähnen. Denn mit Zug 
ift in diefem (von Gutſchmid) einerjeit3 der Lehns⸗ 
fürft über die nach der Zerftörung Samarieng 
übriggebliebene Bevölkerung, anderſeits ein Ab- 
kömmling des von Affyrien protegierten M. der 
Bibel erblidt worden. Vgl. jedodh KAT.*? S. 192. 
Kl. 
Menelaus, jüdiicher Hohepriefter zur Zeit des 
Antiohus Epiphanes um 170 v. Chr. welcher die 
hellenifierenden Beftrebungen dieſes Königs unter- 
ftügte und dadurch den maffabätfchen Aufftand mit 
herbeiführen half. Außer einer kurzen Andeutung, 
welche Joſephus gibt (Altert. XII, 5, ı), haben wir 
über ihn nur den nichts weniger al3 glaubwürbigen 
Bericht des zweiten Maflabäerbuches. Durch Ber- 
fprechen eines höheren Tributes hatte er ſich von 
Antiohus Epiphanes das Hoheprieftertum zu ver- 
ſchaffen gewußt und verbrängte fo jeinen Vorgänger 
Zafon aus feinem Amte (2. Maft. 4, ss ff.). Über 
feine Amtsführung weiß das zweite Maflabäer- 
buch nur Schimpfliches zu berichten. Auf feine 
eranlafjung hin wurde der frühere Hohepriefter 
Dnias hingerichtet (2. Malt. 4, so ff.). Durch 
feinen Bruder Lyſimachus ließ er den Tempel be 
rauben; und ala die Juden ihn deshalb beim Könige 
verflagten, wußte er durch Beftechung eines lönig- 
lichen Ratgebers feine Freiſprechung und die Hin- 
richtung der Kläger zu erwirken (2. Malt. 4, so). 
Bald darauf leiftete er auch dem Antiochus Epi- 
phanes bei Beraubung des Tempels hilfreichen 
Veiftand (2. Makk. 5, ı5 f.). Die weitere Geichichte 
feines Hohenprieftertums bleibt im Duntel. Es 
wird nur noch berichtet, daß er unter Antiochus V. 
Eupator (164—162 v. Chr.) auf Anraten des 
Lyſias hingerichtet wurde (2. Maft. 13, 226). 
Letzteres erwähnt auch Joſephus, der ihn übrigens 
abweichend von dem Berichte des zweiten Makka⸗ 
bäerbuche3 für einen Bruder feines Vorgängers 
Jaſon erflärt. Schü. 


Meni (M&ni), bei Jef. 65, 11 Name, wie es den 
Anſchein hat, einer Gottheit (jo auch Luther), welcher 
die von Jehova abtrünnigen Israeliten in Baby- 
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fernien, ihre Verehrung bezeugten (wenn a. a. O. 
dem Gab ein Tiſch gerüftet, der Gottheit M. ein 
Tranlopfer geweiht wird, fo ift dieje Verteilung 
berdargebotenen Gaben wohl lediglich auf Rechnung 
des Barallelismus zu jegen). Obgleich nämlich 
freilich die Wörter Gad und M. an fi) auch eine 
appellative Fafſung zuließen — „Glück und Ge 
ſchid“, fo Läft doch das beidemal Ausgejagte über 
den wirklichen Sinn der Wörter faum einen Zweifel. 
Anderfeitö ift aber freilich die appellative Natur 
diefer Namen noch ganz ducchfichtig, und wenn, 
wie fehwerlich bezweifelt werben kann, Gab ſoviel 
wie „@lüd” bedeutet, wird M. faum anders denn 
ala Geſchick“, „Berhängnis“ (Sept. Tyche) ſich 
verftehen laſſen, vorausgejeht, daß der Urjprung 
der Ramen überall auf dem Gebiete des Hebrais- 
mus zu juchen, was aber doch das Nächftliegende 
it. Während nun aber Gab (j. d. A.) ala Gotteö- 
name in Eigennamen genügend bezeugt erjcheint, 
ift diefes mit M. nicht in gleicher Weile der Fall: 
audh der Name'Abdmeni,d.i. „Diener der (Gott- 
heit) M.“, auf Satrapenmünzen jcheint nicht über 
allen Zweifel erhaben. Auch jonft ift uns über die 
Ratur diefer Gottheit nicht3 bekannt. Die Ver- 
mutung, daß jiderijch wie Gab den Jupiter (bei 
den Arabern „das große Glück“), jo M. die Venus 
(bei den Arabern „das Meine Glück“) bezeichne, 
hat viel anſprechendes, läßt fich aber bis jet nicht 
näher erhärten. Angemerkt zu werben verbient 
noch, daß auch die harraniſchen (Heidniichen) 
Siabier eine Gottheit des Glide, den Rabb al 
baht, „Herrn des Glücks“, und zwar ebenfalls 
duch eine Art von Lectifternien verehrten (j. die 
Stelle des Fihriſt bei Chwolſohn, Die Siabier und 
der Sjabismus, 1856, II, 32). Sonft vgl. beſonders 
E. Siegfried in Jahrbb. für proteft. Theol. I 
185), $. 356 bis 367, deſſen Kombination des 
Namen? M. mit dem erften Teil ded Namens 
Ranajje wir jedoch ebenjomwenig gutzuheißen im 
Rande find mie P. de Lagarde's Annahme 
einer Berfchreibung ded Namen mni (=M£ni) 
aus urfprünglihem nni, d. i. bem Namen ber 
damitiih-babylonischen Göttin Nanaea 2. Maft. 
1,13 (Zagarde, Abhdll. S. 16). Schr. 


Aennig. Der M. (weniger gut: die Mennige) 
if nad) jegigem Sprachgebrauch eine Hochmorgen- 
tote Farbe mit orangegelbem Strich und befteht 
aus einer eigentümlichen Verbindung von Blei mit 
Sauerftoif, welche gleich dem gediegenen Blei jelten 
in der Ratur gefunden, deſto häufiger aber künftlich 
dargeftellt wird, da fie einen ſchon im Altertum 
wegen des prächtigen Rot3 berühmten Farbſtoff 
bilde. Das hebr. schaschör (er. 22, 14. Hei. 
8, 1) und griech. miltos (Weish. 13, ı4) bedeuten 
wahrſcheinlich den ala Malerfarbe (vgl. oben 
&. 437.590) befiebten M. Obgleich Luther an ben 
genannten drei Stellen vorfichtig nur den Begriff 
der roten Farbe zum Ausdrud bringt, fo ift’3 doc) 





fiher, daß es ſich um einen roten Farbſtoff aus 
dem Mineralreih Handelt. Man hat daher an 
Nötel (Herod. IV, 191 ift griech. miltos = latein. 
rubrica) oder Rotftein gedacht, ein aus Thon und 
rotem Eiſenoxyd beftehenbes Mineral, wie Luther 
Jeſ. 44, 15 ftatt „Stift“ frei „Rötelftein“ jet. Eher 
tönnte man wohl, da doc) offenbar eine Prachtfarbe 
gemeint ift, an die andere Bedeutung des Latein. 
minium (Plinius h. n. XXXII, 36—41) denen, 
d. h. an ben Bergzinnober, ein fchwefelhaltiges 
Quedfilbererz, das als prächtig roter Farbſtoff auch 
vielfach fünftlich hergeftellt wird; auch das latein. 
Wort rubrica, das jede rote Erde bezeichnet, welche 
als Farbenlörper Verwendung fand, ſchließt ben 
BZinnober ein. Eine ganz fichere Deutung bes 
Wortes ift jchwerlich zu erreichen. Kph. 


Menuha (Richt. 20, 8) hat Luther für einen 
Ortsnamen gehalten (wie noch Studer); in ber 
Sept. (cod. Vat.) ift überfegt „von Nuha an“; die 
neueren erflären meift: „am Ruheort zertraten 
fie fie“ oder „in Ruhe hatten fie fie gehen laſſen 
bis ...“ Alle diefe Erflärungen find ſprachlich 
bedenklich und die Unverſehrtheit des Textes 
zweifelhaft. 


Mephanth (bei Luther auch Mepaath) war nach 
1. Chor. 7, 10 (6, 64) und Sof. 21, #7 (mo die betr. 
Worte freilich in den meiften Wusgaben und Hand» 
ichriften des hebr. Textes fehlen) eine Levitenſtadt 
im Stamme Ruben (Sof. 13, ıs), die fpäter (Ser. 
48, 21) mit der ganzen Gegend moabitifch war. 
Sie wird mit Jahza und Kedemoth (f. d. Artt.) 
zufammen genannt und zu Eufebius’ Zeit lag hier 
eine römische Beſatzung zum Schuß gegen die 
Wüftenaraber. Weiteres ift über die Lage des auch 
von den arabijchen Geographen erwähnten Ortes 
nicht befannt. Sm. 


Mephibofeth. Diefen Namen führte außer einem 
Sohne Saul3 von feiner Nebenfrau Rizpa, der von 
David den Gibeonitern zur Sühne ausgeliefert und 
bingerichtet wurbe (2. Sam. 21, s ff.), ein Sohn 
Jonathans und Enkel Sauls. Nach 1. Ehr. 9, «0 
lautete jein Name wohl urfprünglih Meribaal, 
wobei man Baal „Herr“ auf Jehova bezog, was 
der Prophet Hojea (2, ı6 f.) jpäter verpönte. 
Weil fo der Name Baal abgöttifchen Sinn gewann, 
war er in den Eigennamen anftößig. Deshalb 
vertaufchte die fpätere Überfieferung „ Baal“ mit 
„Boichet”, d. h. Schande, wie auch in Iſchboſchet. 
der frühere Iſchjo oder Eſchbaal hieß (vgl. Zul. 
Wellhaufen, Der Tert der Bücher Samuelis. 
Göttingen 1871. ©. 31). M. war auf beiden 
Füßen gelähmt; die bei der Nachricht vom Tode 
des Vaters und Großvaters fliehende Wärterin 
hatte ihn fallen Lafjen (2. Sam. 4, «). Ein gemifjer 
Machir zu Lodebar nahm m in fein Haus auf und 
ließ ihn erziehen (2. Sam. 9, «). Als er erwachſen 
mar (nad 2. Sam. 9, ı2 "hatte er bereits einen 

63* 


Sephibofeth 


996 


Merari 





Sohn Micha), erkundigte ſich David nach Abkömm⸗ 
lingen Sauls und erfuhr von Ziba, einem alten 
Diener Sauls, daß noch ein Sohn ſeines Freundes 
Jonathan lebe. Sogleich verfügte er, daß M. die 
ſamtlichen Privatgüter, welche dem Haufe Sauls 
gehörten und wahrfcheinlich in der Nähe Jerufa- 
lems lagen, wieber erhalte; Ziba folle fie (mit 15 
Söhnen und 20 Knechten) für Rechnung feines 
Herrn bewirtfchaften; den Sohn bes Freundes zog 
er aber an feinen Tiich, in gleichen Rang geftellt 
mit den Löniglichen Prinzen. — Raum hatte David, 
dem Aufftande Abſaloms weichend, die Stabt ver- 
laffen, da begegnete ihm Biba mit Ejeln und 
Mundvorrat und überließ fie dem Könige. Auf die 
Frage, wo M. fei, erhielt er zur Antwort: diefer 
fei in Jeruſalem zurüdgeblieben, in ber Hoffnung, 
das Reich wieder zu erhalten. Leider glaubte 
David, der wahrfcheinlich bis dahin nur Pläne der 
Partei Sauls gefürchtet Hatte und darum gegen bie 
Machinationen feines Sohnes blind geweſen war, 
diefer Berleumdung und ſprach dem Verwalter die 
fämtlichen Güter Sauls ald Eigentum zu (2. Sam. 
16, ı—4). — Unter der Deputation der Einwohner 
Jeruſalems, welche dem fiegreich zurüdtehrenden 
Könige entgegenging, befand fich auch M., mit allen 
Zeichen tiefer Trauer. Won David befragt, warum 
er damals nicht mit ihm gezogen fei, erwiderte er, 
fein Knecht Habe ihn betrogen, ihm den Ejel nicht 
gejattelt, wie er befohlen, zu Fuße habe er ihm 
nicht folgen können; ſeitdem habe er aber getranert. 
Die Entſcheidung überließ er in Demut dem 
Könige. Diefer glaubte offenbar an feine Unſchuld, 
wollte aber doch nicht feine frühere Zufage völlig 
widerrufen und beftimmte, er folle mit Biba 
die Güter teilen. M. erflärte, diefer möge alles 
behalten, da ja fein König unverjehrt wiederge- 
kommen fei. Über das weitere Leben des unglüd- 
lien Fürftenjohnes jchweigen die Berichte. — 
Dieje ganze Erzählung, in welcher das traurige 
Geſchick und die rührende Beicheibenheit M.s das 
erhalten Ziba's wie des Königs in nicht günftiger 
Weiſe beleuchtet, ift mehrfach irrig gedeutet worden. 
Daß David fich des armen Sohnes des verftorbenen 
Freundes, wenn auch erft ſpät, erinnert und ihn 
an feinen Tiſch zieht, war nach Damaliger graufer 
Sitte, die Familien der geftürzten Dynaſtien 
gänzlich auszurotten, edel; auch miberftrebte ed 
ihm, das kongliche Wort, das er dem erjten ge- 
gegeben hatte, welcher auf feiner Flucht vor Ab- 
falom ihm mit täufchendem Scheine treuer An- 
hänglichleit entgegengelommen mar, ganz zu 
brechen und fi undankbar zu erweifen; noch mehr 
vielleicht, an ſchwarze Verleumdung und den Eigen- 
nutz Ziba's zu glauben. Solchen Mangel an 
Scharfblid wiean Energie gegenüber feiner nächiten 
Umgebung finden wir bei David mehrfach; damit 
find Hoher Sinn und ein nicht geringes Maß edler 
Herzenögüte wohl vereinbar. In 2. Sam. 19, » 
hat man aud) die völlige Wieberherftellung des 





früheren Verhältniffes zwiſchen M. und Biba 
finden wollen: „ihr follt den Ader gemeinfchaftlich 
befigen“. Aber früher nahm Ziba nur an der 
Nutznießung des Ertrages teil, jet erhält er, wie 
aus der Antwort M.s Har hervorgeht, ein nicht 
näher beitimmtes Stüd al3 fein Eigentum, welches 
er alfo vererben konnte. Der Erzähler jelbft 
übrigens hat zweifello8 an die Unſchuld M.s ge» 
glaubt; ein Srüppel als Kronprätendent auf eigene 
Hand wäre damals völlig undenkbar gemeien. — 
Dennoch ift er (durch jenen Sohn Micha) Ahnherr 
eines gewaltigen Geichlechtes geworben, welches 
den alten Ruhm benjaminitifcher Kriegstüchtigkeit 
noch in fpäter Zeit aufrecht erhielt (vgl. 1. Chr. 
8, m. 9, 0). In der elften Generation 
(alſo etwa im fiebenten Jahrhundert) wird Ulam 
Vater „gewaltiger Männer, die den Bogen ſpannen 
und viele Söhne und Enkel haben, hundertund⸗ 
fünfzig“, fo daß Sauls Gefchlecht auch nach dem 
Exile noch fehr hervorragend geweſen fein muß. 
Dstl. 


Merab (Luther: Merob), die ältefte Tochter 
Sauls und der Ahinoam (1. Sam. 14, 0), wurbe 
im Widerfpruch mit einer David gegebenen Zufage 
die Frau Adriels, Sohnes eines gewiſſen Barfillai, 
aus Mehola, d. h. wahrſcheinlich Abel Mehola (ſ. 
Abel Nr. 2 und Barfillai), und gebar dem- 
ſelben fünf Söhne, die nachmals alle Saul Blut- 
ſchuld an den Gibeoniten büßen mußten (2. Sam. 
21,e, wo „Michael“ Schreibfehler für „Merab“ ift). 


Merajoth, |. Hohepriefter Nr. 5 und Halkoz. 
Der in 1. Ehr. 10, ı und Neh. 11, 1 zwiſchen 
Ahitob und Zadok ftehende M. fehlt in dem gleichen 
Stammbaum fowohl 1. Chr. 7, ı» und Esr. 7, s, 
als 3. Esr. 8,» und 4. Edr. 1, ı und ſcheint irr- 
tümlich eingejchaltet zu fein. 


Meran (Bar. 3, 25), richtiger Merran, Stadt 
ober Landſchaft, deren Kaufleute neben den Kindern 
Hagard (den Arabern) und Theman (vgl. Jer. 
49, 1) als berühmt durch ihre Weisheit genannt 
werben ; der Name ift vielleicht aud „Medan, Mi- 
dian“ verjchrieben; fonft hätte man etwa an bie 
am Ufer de3 Noten Meeres gelegene Sabäifche 
Stadt Marane zu denten. 


Merari, dritter Sohn Levi’3 (1. Mof. 46, 11. 
2. Moſ. 6, 16. 4. Mof. 3, ı7. 26, #7. 1. Chr. 7, 1. 
1. 24, 6), von welchem das Levitengeichlecht der 
Merariter abftammt. In der Zeit Moſe's zählte 
e3 unter dem Oberften Zuriel, Sohn Abihails, 
6200 über einen Monat alte Maunsbilder (4. Mof. 
3, as ff.) und darunter 3200 dienftfähige Männer 
im Alter von 30 bi 50 Jahren (4. Moſ. 4, «a ff.); 
biefen lag der Transport ber Bretter, Riegel, 
Säulen, kurz des Holzwerks der Stiftshütte nebft 
defien Zubehör ob (4. Mof. 3, = f. 4, » ff. 10, ır), 
wozu ihnen vier Wagen und acht Rinder zur Ver⸗ 
fügung geftellt waren (4. Mof. 7, e), die freilich 
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für fi allein nicht ausreichen konnten (ſiehe 
Stifts hütte). Nach der Beſitznahme Canaans 
erhielten Die Merariter zwölf teils im Oſtjordan⸗ 
land in den Stammgebieten Rubens und Gads, 
teils im Stammgebiet Sebulons gelegene Städte 
zugewieſen (Joſ. 21, 7. su ff. 1. Chr. 7, es. 77 ff.). 
Sie teilten fich in die beiden Zweige Maheli und 
Rufi; wahrfcheinfih dem legteren (f. Maheli) 
gehört der berühmtefte Merarite, der Mufitmeifter 
Ethan (j. d. 9.) oder Jeduthun an, deſſen 
Ralommen teils zu den Sängern und Muſikern, 
teils, wie auch andere Merariter, namentlich bie 
Familie Hoſſa's (1. Ehr. 17, zu. 27, 10 f. 1. 
n), zu ben Thorhütern am Heiligtum gehörten. — 
Der Aſaja, welcher zu Davids Zeit ald Oberfter 
von 220 Meraritern genannt wird (1. Chr. 16 
[15), e), ift derſelbe, defien Stammbaum 1. Ehr. 
7,2. [6, 14 f.) verzeichnet ift. Andere Merariter 
find noch 2. Ehr. 29, 12 aus ber Zeit Hisfie’s, 
2. Chr. 34, 1» auß der Zeit Jofia’s, 1. Chr. 10 [9], 
1 wahrſcheinlich aus nacherilifcher Zeit und Esr. 
8, u f. unter ben Leviten, welche Esra aus Casphia 
holen ließ, erwähnt. — Sonft hieß auch Judiths 
Bater Merari (Judith 8, ı. 16, s). 


Mercurius, griech. Hermes. Er ift der ver- 
Börperte göttliche Verftand und als ſolcher Sprecher 
der Götter (interpres deorum), inäbejondere des 
Zeus; zugleich aber auch kosmiſche Potenz, daher 
in der rohen Hermesfäule ithyphalliich dargeftellt. 
Über babylonifche und canaanitifche Analogien |. d. 
A. Rebo. Zu Apfilg. 14, 12 |. d. W. Jupiter; 
bier ift noch beizufügen, daß Hermes häufig als 
tiger Mann, bärtig, mit Mantel und Reifehut 
abgebildet und von Dichtern gejchildert wurde (D. 
Müller, Archäol. 8 359). Als Ideal jugendlicher 
Kraft und Gewandtheit ſtand er den Leibesübungen 
inden „Symnafien” vor. Bon einer Form feines 
Qutes (Petaſos) wurde daher die 2. Makk. 4, ı2 
(im Grundtezt) gebrauchte Redensart entlehnt, 
„unter den Petaſos bringen“, d. i. in die Kampf- 
ipiele einweihen, Schl. 


Mered, |. Heber. Mit Bertheau find in 1. Chr. 
4, 1 nad „Salon“ aus ®. ıs die Worte einzu- 
fügen: „Das find die Kinder Bithja’s, der Tochter 
Bharao’3, die der M. nahm“, worauf es (ftatt 
„und Thahar“) weiter heißen muß: „und fie warb 
ſchwanger mit...“ Bon welcher Bedeutung dad 
Geichlecht des mit einer ägyptiichen Prinzeffin und 
mit einer Judin verheiratet geweſenen M. im 
Stamm Juda gewejen fein muß, erhellt daraus, 
dat von den brei Söhnen der Ägypterin einer als 
„Bater von Eſthemoa“ und jeder der brei Söhne 
der Judin lals „Water“ einer Stadt, nämlich Ge- 
ders, Socho’3 und Sanoahs, bezeichnet wird, fo 
daß alfo die Patrigierfamilien von vier Städten 
Juda's ſich von M. Herleiteten. 


Deremott, |. Halkoz. 





AMAerodach· Baladan 


Meriba, |. Haderwaſſer. 
Meridaal, ſ. Mephiboſeth. 
Merob, ſ. Merab. 


Merodach, in erſter Linie babyloniſche (Jer. 
50, »), dunn auch aſſhriſche Gottheit und zwar 
fiberifchen Charakters: der Gott entipricht dem 
Jupiter der Römer (vgl. S. 141). Der heimische 
Name war Marduk, auch Maruduk, wahrſcheinlich 
altbabylonifchen, nicht femitiihen Urfprungs, 
aber bis jegt noch nicht genügend aufgehellter Ety- 
mologie und Bebentung (vgl. hierzu P. Jenſen, 
Kosmologie der Babylonier. Straßb. 18%. ©. 
242 ff.). Über fein mythologifches Verhältnis zu 
Nebo ſ. d. A. Unter feinem Ehrennamen Bil, d. i. 
„Herr“, wird er beiden Mandäern verehrt. Bei 
dem Propheten Jeremia a. a. D. werben M. und 
Bel (f. Baal) als die Hauptgötter der Babylonier 
namhaft gemacht, die beim alle Babeld würben 
„zu Schanden werden“. Der Name Merodach er- 
fcheint wiederholt auch in Eigennamen, wie z. B. 
Merodady-Baladan (f. d. A.), Evn-Merodach (ſ. d. 
4) u.a. m. Bu vgl. E. Schrader, KAT.? 
Gieß. 1883. ©. 422 ff. Schr. 


Merodad)- Baladan, babylonischer König, der 
an den Jubäer Hiskia eine Gefandtichaft aborbnet, 
welcher biejer unvorfichtigermweife feine Schäße zeigt, 
weswegen er von dem Propheten Jejaia getadelt 
wird (Jeſ. 39, ı—). Dasjelbe wird noch einmal 
(nach bes Referenten Anficht ift Diefes der urfprüng- 
liche Bericht) 2. Kon. 20, 12—ı0 berichtet, wo jedoch 
der Name des Babyloniers in Berodach- (Quther: 
Brodadh-)Baladan augenscheinlich verftümmelt 
ift. Der Name ift ficher identiih mit dem ba- 
byloniſchen Königsnamen: Marduk-abal- 
iddina, d. i. „Merodach ſchenkte einen 
Sohn“, dem wir wiederholt in ben aſſyriſchen 
und babyloniichen Infchriften begegnen: ſchon in 
denen Tiglath⸗Pileſers III. (für die Zeit um 729), 
(Gi. inzwischen auh P. Roft, Keilinfchriftterte Tigl.- 
Pil.3 III (1893) ©. XXXVIII ff.) nicht minder 
in denen Sargons (für die Jahre 721 bis 710; 
dgl. den Mardokempad des ptolemäifchen Ka- 
non), endlich in denen Sanherib3 (feit 706 auf 
dem Throne Afiyriens.) Vgl. dazu die babyloniſche 
Chronit B. Col. I, 32; II 1—5 in KB. Bd. 2. 
(18%) ©. 276 ff.; ſowie die babylonifche Königs- 
lifte inKB. Bd. 2. ©. 290. Auch der chaldaiſche 
Geſchichtsſchreiber Beroſſus berichtet und in ber 
Relation des Alexander Bolyhiftor bei Euſebius von 
einem Marodah-Baldanus, der zur Zeit des 
Sanherib und zwar im Beginn feiner Regierung 
fich für ſechs Monde in den Beſitz der Herrichaft 
über Babylon geſetzt gehabt hätte, aber von einem 
gewiflen Elibus entthront und getötet fei. Da 
nun dieſer Elibus ficher mit dem Belibus des ptole- 
mäifchen Kanons, der nad} diefem von 702—699 
auf dem Throne Babels faß, ſowie mit dem von 
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Sanherib gemäß dem Bellinocylinder als König 
von Babylonien inftallierten Belibus (bezw. Bel⸗ 
ibni) identifch ift, To kann auch der in der Bibel 
erwähnte Merodady-Baladan nur dieſer Merodach⸗ 
Baladan der Anfchriften Sanherib3 geweſen fein; 
das betreffende Ereignis, bie Abſendung einer 
babylonijchen Gejandtichaft an den Hisfia Tann 
fomit nur in ber Zeit der ſechsmonatlichen Herr- 
ſchaft dieſes Merodady-Baladan um 703 fallen. 
Fraglich aber ift, ob dieſer Merodadj-Baladan zu- 
gleich mit jenem anderen babylonijchen Herricher 
dieſes Namens identifch ift, deſſen bereits zur Zeit 
der Regierung des Tiglath-Pilejer und Sargon 
(i. vorhin) Erwähnung geſchieht. Wir hatten dieſes 
früher wohl auf Grund der Erwägung abgelehnt, 
daß der Der.-Baf. der Bibel als „Sohn des Bala- 
dan“, der Mer.-Bal. des Tigl.-Bil. und Sargon 
als „Sohn des Jakin“ bezeichnet fei. Diefer An- 
ftoß würde indefjen wegfallen, wenn, wie ber Ber- 
faffer dieſes Artilels nachzumeijen gejucht Hat, 
Bezeichnungen wie „Sohn bes Jakin“, „Sohn des 
Omri“ und ähnliche im Aſſyriſchen lediglich folche 
nad Dynaftien wären: in diejem alle könnte ber 
„Sohn des Jakin“ ſehr wohl perſönlich der Sohn 
eines „Baladan“ jein, könnte jomit auch der Mero- 
dach ⸗· Baladan Sanheribs mit dem Merodacd;- 
Baladan Sargons und weiter Tiglath-Pilejers, 
der dann jedenfalls ſchon 731 reſp. 729 als baby- 
lonifcher Zeilfürft am Ruder geweſen wäre, 
ibentifch fein. Es würde dieſe Kombination jogar 
eine monumentale Stüße erhalten, wenn e3 ſich 
beftätigen follte, daß, tie neuerdings vermutet 
ift, das 20. Fahr eines Merodad-Baladan, Königs 
von Babylon, von dem wir auf einem Kontraft- 
täfelchen lejen(?), das 20. Jahr unferes Königs 
von Babylon wäre: dann würde dieſes 20. Jahr 
eben in die ſechs Monate des Genannten zur Zeit 
des Sanherib gemäß Alexander⸗Polyhiſtor fallen, 
was allerdings zutreffen würde. Daß der Kanon 
den Mardofempad — Mer.-Bal. lediglich bis 710 
regieren läßt und die Jahre 709—70%(2) der von 
demfelben fraft jener Rotiz über fein „ziwanzigftes“ 
Regierungsjahr notwendig beanjpruchten Regie- 
rungsdauer ignoriert hätte, wäre recht wohl er- 
Härlich, da ja, wie wir fonft willen, Arleanos- 
Sargon und danach andere Machthaber über 
Babylon faktiich Herrichten, und daf berjelbe von 
feiner fpäteren, bloß ſechsmonatlichen Regierung 
(703[2)) feine Notiz nimmt, mit ber fonftigen 
Übung des Kanons in Übereinftimmung wäre. 
Nicht richtig kann dagegen unter allen Umftänden 
die Nachricht des Alerander-PBolyhiitor fein, daß 
Merodah-Baladan von Belibus nicht bloß ent- 
thront (a3 mit den Infchriften durchaus ftimmt), 
fondern zugleich auch getötet fei; denn San» 
herib berichtet und ganz ausdrücklich, daß ber 
bei jeinem erften Kriegszuge befiegte Mer.-Bal. 
ſich fpäter wiederum ihm entgegengeftellt Habe, 
dann abermals von ihm befiegt jei, und daß er 





dann an deſſen Stelle ben Ajurnadinjum, feinen 
„erlauchten“ Sohn, d. i. den Aparanadius 
des ptolemäiichen Kanons (699—693), zum Herr- 
fcher über Sumtfr und Aftad, d. i. Babylonien be- 
ftellt Habe. — Einen Sohn de3 Mer.-Bal. macht 
Aſarhaddon namhaft als von ihm befiegt. ©. E. 
Schrader, Reilinfchriftenund Geſchichtsforſchung, 
Gieß. 1878. S. 207. 336. 535 f. 540, fowie 
desielben KAT.? Gieß. 1883. ©. 338, 22; 
339 ff. 343, 24 fi. 350, 36 ff. 9. Windler, 
Unterfuhungen zur altorient. Geſch. Leipzig. 1889. 
S. 54 ff.; F. Hommel, Geſch. Babyloniens und 
Aſſyriens. Berl. 1885. ©. 729 ff. Schr. 


Meroe, |. Seba. 


Merom. Unter dem nur Joſ. 11,5. 7 genannten 
„Waller Merom”, wo Zojua den König Jabin 
(6. d. 4.) und jeine Verbündeten ſchlug, verfteht 
man gewöhnlich den heutigen Bachr Chüle. Chüle 
heißt das ziwifchen bem Dschebel Chesch und den 
Bergen von Safed, den jüblichen Ausläufern des 
Antilibanus und Libanon, fiegende und vom 
Jordan durchftrömte Thal, das fich zwei Meilen 
nördl. vom See Genezareth bis nach Bäniäs 
erftredt. Weil das Waſſer des Jordan feinen ge- 
mügenden Abfluß findet, fo ift im ©. ein großer 
Sumpf von durchichnittlich 5 km Breite und etwa 
8 km Länge entftanden, der fchließlich in den See 
von Chüle übergeht. Diefer ſpitzt fich ſüdlich nach 
dem Ausfluß des Jordan Hin birnförmig zu, wäh 
rend feine nördliche Grenze mit dem Waſſerſtand 
Ichwantt. In das Sumpfgebiet im Norden er- 
gießen ſich übrigens außer bem Jordan nod) eine 
Reihe von anderen Zuflüfien, bie hie und da Teiche 
bilden. Dasjelbe ift reih an Sumpfvögeln aller 
Art und mit mohlriechenden Binjen, Schilf und 
ägyptifhem Papyrus (vgl. d. A. Kalmus) fo dicht 
bewachſen, daß man nicht von Norden her, jondern 
nur von ben übrigen unbewachjenen Ufern an den 
See gelangen fann. Weiter nördlich ift treffliches 
Weideland, dad der Bebuinenftamm Ghawärine 
inne bat, und höher hinauf der befte Marjchboden, 
der den Bauern reichliche Erträge liefert. Das- 
jelbe gilt vom Weftufer des Sees, von dem die 
ziemlich fteil abfallenden Berge von Safed ein 
wenig zurüdtreten, während im Often der übrigens 
viel höhere Dschebel Chösch weniger fteil bi3 
zum Ufer des Sees hin fi) abdacht. Übrigen ift 
die Gegend begreiflicherweije ſehr ungefund (die 
Ghawärine find ein jehr verfommener Menſchen⸗ 
ichlag), und das ift auch der Grund, weshalb dieſer 
Diſtrikt in der Geſchichte Paläſtina's nie eine be- 
deutende Rolle geipielt hat. Der See jelbft ift nur 
6—9 m tief und liegt 81m über dem Mittelmeer 
und 274m über dem See Genezareth. Er wird 
von den arabijchen Geographen See von Banias 
genannt, doch jcheint auch der Name Chüle alt zu 
fein. Der Diftrift Ulatha, den Auguftus nad) 
Zenodors Tode mit Banias dem Herobes (ſ. d. A.) 
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ichentte, iſt gewiß das heutige Ard el-Chüle. 
Joſephus nennt den See Samachonitis oder Se- 
mechonitis (Altert. V, 5,1; J. K. II, 10, >), ein 
Rome, welcher nicht „ber fiichreiche” ober „ber 
obere" (im Gegenjag zum tiefer liegenden See 
Genezareth), jondern nah 3. K. IV, 1, ı „See ber 
Samachoniten“, d.h. der Einwohner von Semaf 
{NW. vom See) bedeutet. Daß der See von einem 
ionft nie vorfommenden und gewiß unbebeutenden 
Ort den Namen trug, darf nicht Wunder nehmen. 
Wilhelm von Tyrus nennt ihn See von Melahah, 
wozu el-Melläha am Weitufer des Seed zu ver- 
gleichen ift. — Daß er im hebräifchen Altertum 
See Merom geheißen habe, ift aber nicht zu be 
weiien. Im Gegenteil ift e8 bemerfenswert, daß 
Joſephus (Aitert. V, 1, 10) jenen Sieg Joſua's 
über Jabin bei Berothe erfochten fein läßt, einem 
rt, der bei ihm fonft (3. 8. II, 20, 6. Leben 37) 
Meroth Heißt, wofür Hieronymus Merom jagt. 
Roc jegt liegt ein Ort Merön oder Merüm 4 km 
weſtlich von Safeb in unfruchtbarer Gegend auf 
einem jelfigten Berge, an defien Fuß eine reiche 
Tuelle nad) Safed zu ftrömt. Das von wenigen 
mohammedaniichen und drufiihen Familien be- 
wohnte Dorf iſt jeiner alten jüdiichen Gräber wegen 
noch jegt das Ziel alljährliher Walljahrten der 
dortigen Juden. Bielleicht haben wir hier das 
Bafler Merom zu ſuchen (vgl. Seegen, Reijen II, 
127 f. Robinjon III, 597 |. N. Forſch. 93 ff. v. d. 
Velde IL, 352). Nach der LXX fand die Schlacht 
im Gebirge ftatt. — Wegen Ultert. V, 1, ıs könnte 
man freilich) auch an das Dorf Marön, eine Meile 
WSW. von Kedes, denken (Robinfon III, 624. 645), 
über das bisher näheres nicht befannt geworden 
it, Vgl. no Simron. Sm. 


Merono richtiger Neronoth (1. Chr. 28 [27], 
») hieß eine DOrtichaft, die nad) Neh. 3, 7 wahr- 
Iheinfich in der Nähe von Mizpa lag. 


Meros wird nur Richt. 5, 23 genannt. Debora 
Aucht den Bewohnern dieſer Stabt, weil fie nicht 
Barak wider Sijera zu Hilfe gelommen find. Wo 
der Ort gelegen habe — doch wohl nicht allzumeit 
vom Tabor entfernt — läßt ſich mit Sicherheit 
nicht jagen. — Die zahlreichen Fpentififationen, 
die verjucht worden find, beruhen nur auf wenig 
treffendem Gleichllang der Namen. M. 


Nein, Hebr. mesch& (mit Alef) ift 1) ein bis 
jegt noch nicht ſicher beftimmter Grenzpunft des 
Gebietes der Söhne Joktans 1. Mof. 10, 20 (j. die 
verihiedenen Annahmen oben ©. 764 a). 2) Name 
eines Benjaminiten 1. Chr. 9[8], ». 


Rein, hebr. mescha‘ (mit Ajin), = Errettung, 
war ein Berjonenname, wie bei den Hebräern (vgl. 
Reia, den Sohn bes Caleb 1. Ehr. 2, «3), jo bei den 
Moobitern. Bei legteren regierte ein König dieſes 
Namens in der erſten Zeit bes 9. Jahrhunderts 
d. Ehr. nad der gewöhnlichen Zeitberechnung. Die 





Geſchichte Desjelben geftaltet ji in den Hauptzügen, 
wie feine unten näher zu charalterifierende In⸗ 
ichrift den wenigen biblifhen Nachrichten zur Er⸗ 
gänzung dient, in folgender Weije. Er nennt ſich 
dort „ben Diboniten”, al3 Stammfürft von Dibon 
(j. d. U) an ber Norbfeite ded Arnon. Gein 
Vater war dur; Omri, König von Jsrael, ald 
Vajallenkönig über Moab (f. d. A.) eingejegt wor⸗ 
den. Er jelbft hatte dem Ahab, dem Nachfolger 
Omri's, den ftarfen jährlichen Tribut von 100 000 
Lämmern und 100000 Wollwibdern entrichten 
müſſen, erflärte fich aber nach defjen Tode für un- 
abhängig (2. Kön. 3,4. s). Die Propheten feines 
Gottes Chamos (j. d. A.) verhiegen ihm dazu deſſen 
Beiltand. Er befeftigte in dem Gebiet nördlich vom 
Urnon die ſchon vorher vorwiegend von Moa- 
bitern bewohnten Orte Baal Meon und Kirjathaim. 
Er eroberte ſodann zwei iSraelitiiche Städte des- 
jelben Gebietes, Ataroth und Nebo. Die Bevölte- 
tung derſelben erwürgte er als Bannfluch (cherem) 
für Chamos. Bon Nebo, wahrſcheinlich von einer 
gottesbienftlichen Höhe (bAm&) des Ortes, nahm 
er die Gefäße Jehova’3 (köle Jahweh) und weihte 
fie dem Chamos. Auch fegte er eine andere Be- 
völferung hinein. Nun aber zog Ahasja (j. d. %.), 
der Nachfolger Ahabs heran, deſſen Name zwar 
in der Inſchrift nicht genannt wird, der aber, da 
weder an Ahab nod) an Joram zu denfen möglich 
ift, allein gemeint fein Tann. Ex beſetzte wenige 
Stunden nörblic von Dibon die Stadt Jahaz, be- 
fejtigte fie und juchte von da aus das Land zu 
unterwerfen. Aber durch irgendwelche Umftände, 
vielleicht durch einen Einfall der Syrer von Norden 
ber, wurbe er genötigt abzuziehen und ftarb nicht 
lange hernach an den Folgen eines unglücklichen 
Falles. Jenen Abzug mißt Meſa jelbft dem Cha- 
mos bei, der den König von Israel „vor feinem 
Angeficht vertrieben habe”. Nachdem er ſodann 
mit einem Meinen aber auserlefenen Haufen Jahaz 
erobert, befand er ſich im ungehinderten Befig des 
nördlich vom Arnon beanſpruchten Landes, defien 
Städte er einem etwaigen künftigen Angriff gegen- 
über zu befeftigen fortfuhr. Inzwiſchen waren, 
wahrſcheinlich ſchon gleichzeitig mit Ahasja, die 
Edomiter von Süden her in Moab eingefallen. 
Auch fie vertrieb er und war dabei überzeugt, nach 
dem Willen Chamos zu handeln, der zu ihm durch 
feine Bropheten geiprocdhen: „Biehe hinab! fämpfe 
wider Horonaim und nimm es ein“. — Diele 
Nachrichten find aus der erwähnten Inſchrift ge 
ſchopft mit Ausnahme deſſen, was 2. Kön. 3, «. s 
geichrieben fteht. Nur durch dieſes reihen ſich jene 
in einen gejchichtlihen Zujammenhang ein. An- 
derſeits werfen ‚fie jelbit ein neues Licht auf die 
bibliſchen Erzählungen 2. Kön. 3, 6 ff. und 
2. Chron.20. Daß auch der legteren eine bejondere 
und wichtige gejchichtliche Erinnerung zu Grunde 
fiegt, wird faft allgemein anerfannt. Welche von 
beiden Erzählungen in bie frühere Zeit falle, ift 
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nur nach inneren Gründen zu entſcheiden. früher 
als der Inhalt beider fällt jedenfalls die Abfafjung 
der Inſchrift Meſa's. Er ftellte fie auf einer von 
ihm neuerrichteten Kultusftätte auf, bie er bAmath 
me&scha‘ nannte, d. i. mit einem beabfichtigten 
Doppelfinne „Höhe Meſa's“ und „Höhe der Er- 
rettung“. Die Ebomiter ftanden Damals unter der 
Oberhoheit de3 Yofaphat, der mit Ahab und feinen 
beiden Nachfolgern Friede und Freundichaft hielt. 
Sicher mit feiner Billigung, vielleicht durch feinen 
Antrieb, mar e8 dahergeichehen, daß fie dem Ahasja 
dur ihren Einfall in das von ihm abtrünnige 
Moab Hilfe leifteten. Da fie hierbei, ohne Unter- 
ftügung von feiten Joſaphats, den Kürzeren zogen, 
erflärt ſich in der unmittelbar folgenden Zeit am 
feichteften ihre erbindung mit Meſa zu einem 
raſchen Überfall Jerufalems, wozu diefer, fühn 
gemacht durch feine bisherigen glänzenden Erfolge, 
aufforderte. Trafen doch beide Zeile in einem nicht 
grundlofen Unmut gegen Joſaphat zufammen. 
Und begreifliher Weile trachteten die Edomiter 
ſchon damals nad) der Abwerfung des jubäifchen 
Joches, die ihnen 5 bis 10 Fahr fpäter (vgl. in 
betreff der Chronologie Stub. u. Krit. 1874, ©, 
622 f.) unter Joſaphats Nachfolger gelang (2. Chr. 
21, s). — Daß aber die Edomitcr wirklich fih an 
dem 2, Chr. 20 bargeftellten Streifzuge beteiligten, 
ift anzuerfennen, ſei e8, daß man in dem einen 
Schriftfehler enthaltenden ®. ı geradezu die Edo- 
miter, jei ed, daß man dort ftatt des von Luther 
vermutungsweiſe gelejenen „Amunium“ bie Meu- 
niter oder Maoniter (ſ. d. U. Maon) einjegt!). 
Denn daß diefe alddann hier nicht als ein von 
Edom verjchiedener Stamm, ſondern als Edoms 
damalige Hauptvertreter in Betracht kommen 
müſſen, geht aus dem Nachfolgenden hervor (8. 25 
heißen die Beteiligten im Grunbtert „bie Be 
wohner des Gebirges Seir“, was fonft ſchlechthin 
das edomitiſche Wolf bezeichnet, vgl. 5. Moſ. 2, 
4. 20; V. ı0 u. 2: heißen fie „Söhne bed Gebirges 
Seir“, ebenfo wie 2. Chr. 25 dasſelbige Volk in 
®. 1 „Söhne Seirs“ und 8. ı« Edomiter genannt 
wird. Man vgl. auch insbejondere fachlich 2. Chr. 
20, ı0 mit 5. Mof. 2, 4 ff. ©. 10. 20; ferner Hei. 
25, 5: „Moab und Seir“ und 35, ». 7. 15). — Je 
weniger Joſaphat ben Abfall der Edomiter er- 


1) Schon Ältere ſuchten bort durch Konjektur in ver- 
ſchiedener Weiſe dem handarriflichen Schreibfehler des 
hebr. Textes nachzuhelfen. Dieſer lautet wörtlich über⸗ 
ſeßt: „Es tamen die Kinder Moab und die Kinder Am⸗ 
mon und [ein Teil] von den Mmmonitern wider 
Jofaphat zu fireiten“. Die einen wollten wie Caſtalio, 
fatt der zweimal genannten Mmmoniter bas eine oder 
das andere Mal geradezu bie Ebomiter einfegen; bie anderen 
Iefen, wie Vodart, an zweiter Gtelle ſtatt ‘Ammönim 
mit Berfegung zweier Buchftaben und mit Berufung auf 
die Bept. Mö'antm. Auch im Grunbtegt von ©. 2 find, 
wie allgemein anerfannt wird, zwei einander fehr ähnliche 
Bucftaben verwechſelt, jo da ftatt Aram (Buther Syrien) 
Edom zu leſen ift. 





wartete, deſto leichter gelang es ben damals Ber- 
bünbeten, bis in die Gegend von Theloa nahe vor 
Jeruſalem vorzudringen. Dort aber wurbe in 
ihnen durch irgendwelchen Anlaß die alte Feind- 
ſchaft wieder entzündet, fo daß fie in biutigem 
Zwiſt ſich einander aufrieben und das ganze Unter» 
nehmen fcheiterte. Vom Haß, ber feitdem zwiſchen 
Moab und Edom beftand, zeugt Amos 2, ı. — 
Zu den hiermit gegebenen Borausjegungen ftimmt 
volltommen der Abichnitt 2. Kon. 3. In welchen 
Umfange auch die Edomiter als gefamtes Volk 
dem für Juda fo gefahrbrohenden Streifzuge ſich 
mochten angefchlofjen Haben, jebenfalls ftellten fie 
ihren Lehnsherrn zufrieden durch den Eifer, mit 
welchem fie ſich aus Haß wie aus Klugheit zu einem 
neuen Kriege gegen Moab bereit zeigten. Zu 
folchem rüfteten aus naheliegendem gemeinichaft- 
lichen Intereſſe die überdies befreundeten Herricher 
Joſaphat und Joram, Ahasja's Bruder und Nach⸗ 
folger. Den Angriff vom Süben her, alſo auf dem 
ſchwierigen Wege durch bie Wuſte am Toten 
Meere, zu unternehmen, wurben fie wohl gerade 
auch dadurch veranlaßt, daß fie fo fich der Treue 
und be3 Zuzug ber Edomiter am beften ver- 
fiherten. Als das Heer auf dem Marfche durch 
drüdenden Wafjermangel in bie äußerfte Gefahr 
geriet, gab der mit anmwejende Prophet Eliſa die 
Verheißung göttlicher Aushilfe. Gleich darauf 
wurde jenfeit des Grenzbaches zwiſchen Edom und 
Moab ein entſcheidender Sieg errungen. Das 
ganze Land füblich vom Arnon wurde erobert und 
verwüftet. Mefa, in Kir Harefeth eingefchloflen, 
ſchrieb feine verzmeifelte Lage bem Zorn bes 
Chamos zu und opferte, ihn zu verföhnen, feinen 
zur Thronfolge beftimmten Sohn vor den Augen 
der Belagerer auf der Stadtmauer (ſ. S. 163 und 
d. A. Moloch). Wahrſcheinlich bald darauf wur- 
den die Israeliten zum Abzuge genötigt, und 
zwar durch eine Seuche oder fonftige Plage, welche 
fie felbft einem „großen Born über Israel” zu- 
ſchrieben, d. i. einem Zorn Jehova's (vgl. 2. Chr. 
19, 10. 24, ıs. 4. Mof. 1, ss. 18, 5) — aus 
welchem Grunde, läßt ung bie Hier fehr kurze An⸗ 
deutung 2. Kön. 3, a7 nicht erkennen. Daß Meſa 
von ba ab im ungeftörten Befig feines Landes 
blieb, entſpricht allen bamaligen politifhen Ber- 
hältniffen. Dagegen ift fchwerlich benfbar, was 
diejenigen annehmen müfjen, welche 2. Chr. 20 
erft in die nachfolgende Zeit fegen, daß er nämlich 
trotz der erlittenen jchweren Niederlagen und Ber- 
Iufte unmittelbar darauf nicht nur einen Rachezug 
gegen Joſaphat gewagt, jondern auch wenigftens 
einen bedeutenden Teil der Edomiter dazu mit 
fortgeriffen hätte, während dieſe nach den biblischen 
Angaben Zofaphat und feinem Sohne fo lange 
treu verblieben, bis des ietzteren Übermut ihren 
Abfall herbeiführte. — (Eine weitere Ausführung 
und Begründung bes Obigen nebft einer hebräifchen 
Tranftription und einer Überfegung der Infchrift 
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if gegeben in ben Stud. u. Krit. 1871, ©. 587 bis 
684. — Über die bebeutungsvolle Stelle ber 
Trämmer Dibons, wo Miffionar Klein im Auguft 
1864 das Denkmal entdedte, ſ. d. A. Moab. Er 
bezeichnete deſſen Dimenfionen als 3 Spannen 
Breite, 5 Spannen Höhe, 1'/s Spannen Dide; der 
Schriftzeilen waren 34. Über die damals fofort 
begonnenen Bemühungen 
preußifcherfeit, den Stein zu 
erwerben, über ben abge» 
Nhlofienen Kaufkontrakt, bie 
franzöfiiche Konkurrenz und 
die bebauernäwerte Zertrüm- 
merung des Steind burd) die 
Bebuinen, |. in d. ZDMG. 
187%0 den Bericht H. Peter⸗ 
manns, ber Verweſer bes nord- 
dentſchen Konſulats in Jeru⸗ 
jalem geweſen war, S. 640 ff. 
and meine Bemerkungen dazu 
8.647 fi, auch das Urteil 
des damals in ehrenhaftefter 
handlungsweiſe bewährten 
Rıpt. Wilfon Underground 
Jerusalem, p. 536 ff. Der 
damalige franzöfiiche Konfu- 
Iatödragoman Efermont Gan- 
neu hatte fich zum Glüd 
durch einen Araber einen Pa⸗ 
vierabflatfch der noch unver- 
jehrten Inſchrift verichafft, 
af welchem allein jept, jo 
unolllommen er ift, Die Mög- 
fihteit das Ganze im Bu- 
ſanmenhange zu lefen beruht. 
€ ift nebft dem gleichfalls bei 
weitem borwiegenb durch Gan⸗ 
an von den Bebuinen er- 
Worbenen größeren und Hei- 
neren Stüden des Steines in 
den Veſitz des Louvre⸗Mu⸗ 
enus gelangt. Die vollftän- 
dige kritiſche Veröffentlichung 
dieſes Materials fteht noch zu 
emarten. Dan hat bie Frag⸗ 
mente nach Maßgabe des Ab- 
Katie zufammengefügt. Eine 
freilich ſehr verkleinerte über- 
Aötlihe Darftellung bes 
Ganzen ift in dem Katalog 
der „Salle Judaique“ des 





im Februar 1870; im April erihien dann meine 
„Siegesjäule Meſa's“, bie ich als erfte deutſche 
Bearbeitung hier nennen darf. Hernach hat Gan- 
neau auf Grund weiterer Unterfuchung des Ab⸗ 
klatſches und der allmählich vermehrten Fragmente 
einigemale neue Rezenfionen be3 Textes gegeben. 
Seit der Tranffription in den Stud. u. Krit. 1871, 


Stein des Meſa. Original im Louvre-Muſeum in Baris. 
Nach dem Abguß im Ägyptifhen Mufeum zu Berlin, 


Sure enthalten, mit einer Tranffription und | &.596 ift verhältnismäßig weniges Neue gefunden. 


tier von E. Renan revidierten Überfegung. Auch 
fnbet ſich dort eine von Ph. Berger verfaßte jehr 
Ingfältige Sufammenftellung der bereit8 ſehr an- 
gelfwollenen Litteratur über die Meſa⸗Inſchrift 
in den verfchiedenen Zändern, auf welche hier ver- 
wiefen werben darf. Die erfte Bublifation ber In- 
Khrift erfolgte durch Ganneau und Graf Bogüe 


Das wichtigfte ift die Ausfülung ber Lücke vor 
Ende von Zeile 12, wonach Meſa aus Ataroth den 
rätfelhaften „Ariel des DVDH“ (ſ. oben ©. 113 
und 265 f.) zurüdgebracht und dem Chamos geweiht 
hat. Die Annahme, daß hiermit ein Altar „Da- 
vids“ gemeint fei, ift wegen be3 He am Schluß des 
Namens unmöglich. — Ich habe gleich anfangs in 
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m. Schrift (Siegesſ. M., ©. 4) die Momente her- 
borgehoben, die auf den erften Blid Zibeifel an 
der Echtheit erwecken konnten: die Inſchrift trägt 
an der Spige den einzigen moabitiichen Kriegs⸗ 
namen, ben die Bibel nach der Nichterzeit über- 
haupt aufweift, enthält eine Reihe von Ortsnamen 
gemeinschaftlich mit dem gegen Moab gerichteten 
Stüd Je. 15 f., berührt ſich mit Ausdrüden des 
fegteren auch jonft in einer faft einem übermütigen 
Scherz gleichenden Weiſe u. ſ. w. Ich habe aber zu- 
gleich S. 5 die Gründe hervorgekehrt, welche ſolchen 
Verdacht ſchlechthin ohnmächtig machen. 
Stepfis ift zwar hernach wiederholt aufgetaucht, 
aber immer wieder zurüdgetreten; noch unlängit 
ift fie von namhafter Seite, nad) vorangegangener 
Berufung auf fünf gleichfalls zweifelnde Fad- 
genofjen, in wahrheitsliebender Weije zurüd- 
genommen worden. — Mit Recht hat ein fran- 
zöſiſcher Gelehrter behauptet, daß dieſes auf einft 
israelitiſchem Boden gefundene Denkmal das wich“ 
tigfte der ganzen fpeciell jogenannten ſemitiſchen 
Epigraphik fei. In geichichtlicher Beziehung vgl. 
man außer dem Obigen in m. Schrift die Ab- 
ſchnitte: „Noeligionsgefchichtliche Bedeutung der 
Inſchrift“ S. 25 ff. und „Neue Aufichlüffe über 
die Geichichte de3 Stammes Ruben” ©. 36 ff., 
auch ZDMG. XXIV, 649 ff. In betreff der moa- 
bitiihen Sprache, Schrift und Kultur f. d. A. 
Moab. In allgemein paläographiicher Beziehung 
bat die Infchrift für Die Geihichte der Schrift- 
entwidelung, auch der griechijchen, erhebliche neue 
Anhaltspunfte dargeboten, indem fie das ältefte 
Denkmal des ſemitiſchen Alphabets ift (j. d. U. 
Schrift). Schl. 


Meſech wird 1. Mof. 10, » (1. Chr. 1, 5) als ein 
Sohn des Aaphet aufgeführt, bezeichnet aljo ein 
Volt japhetiicher Raſſe und zwar, wie Bochart 
(®haleg III, 12) erwieſen, dad Volt der Moscher 
an den moschiſchen Gebirgen im Süboften bes 
Schwarzen Meeres. Die genauere Form des 
Namens hat fid) wohl in der Schreibung Moſech in 
jamaritan. Hanbicriften, fowie in dem mosoch 
der Sept. und Vulgata (vgl. dazu unten auch die 
aflyr. Form muski) erhalten. Außer Pf. 120, 5, 
wo M. neben Kedar nur bildliche Bezeichnung einer 
barbariſchen, feinblich gefinnten Umgebung ift, 
und 1. Chr. 1, 17, wo M. irrtümlich für Mafch 
(1. d. 9.) fteht, wird M. im A. T. ſtets in Ber- 


bindung mit Tubal, d. i. den Tibarenern ber | men 


griehiichen Geographen, genannt. So 1. Moi. 
10, 2 (1. Chr. 1, s) und viermal bei Hejefiel. Nach 
27, ı3 verkauften Javan, Tubal und M. Sflaven 
und eherne Geräte an die Tyrier; der Reichtum 
der kolchiſchen Gebirge an Kupfer wird auch ſonſt 
von den alten Schriftftelleen hervorgehoben. Hei. 
32, 20 find Tubal und M. als graujame, krie⸗ 
geriſche Bölfer dem Gericht verfallen, Kap. 38, » 
und 39, ı erjcheinen fie al3 Unterthanen des Gog 


Die! 


vom Lande Magog (j. d. A). Ebenſo werden 
Moscher und ZTibarener von Herobot (II, 94. 
| VII, 78) in engfter Verbindung genannt. Wenn 
jpätere Geographen die Moscher auf das Gebiet 
zwiſchen den Quellen de3 Kur und Phafis ber 
ſchränken, die Tibarener dagegen öſtlich vom 
Thermodon anjegen, jo muß bei der engen Ber- 
bindung beider im A. T. und bei Herodot ange 
nommen werben, baß fie ſich urjprünglich weiter 
ausdehnten und unmittelbar benachbart waren. 
Nach den Keilinihriften (vgl. Schrader, Keil- 
inſchriften u. Geichichtsforihung ©. 155 fi. u. 
182, Keifinfchr. u. W. T. ©. 84) wohnten bie 
Muschkäja im Zande Muschki oder Muski ur- 
ſprünglich in unmittelbarer Nähe norböftl. vom 
Lande Tabal (= Tubal), und zwar in einem 
Zeile von Armenia minor, weftl. vom nördlichen 
Euphratarme, und wurden erft fpäter, wahrſchein⸗ 
fi durch die Gimirrai (d. i. Gomer, ſ. d. A.), 
nad) dem Norben, bez. Norboften gebrängt. 
Ksch. 


Meſelemja (1. Chr. 27 [26], 1. 2. ») oder Se- 
femja (8. ıs im Hebr.) war der zu den Koradhiten 
(j. Korah), und zwar zu der Linie Abiaſaph (wie 
1. Chr. 27, ı für „Aſaph“ zu fchreiben ift; vgl. 
10, 1») gehörige Thorhüter am öftlichen Hauptein- 
gang des von Salomo erbauten Tempel. Sein 
Erftgeborener Saharja, ber ald „Huger Rat- 
geber“ berühmt war, befleibete fchon das Thor- 
hüteramt an der von David errichteten Stiftähütte 
und Hatte am Tempel die Hut des Norbthors 
(1. Chr. 10, 21. 27, 2. 14). — Demfelben Zweig der 
Koradjiten gehörte auch der Sallum an, welcher 
als Oberfter aller Thorhüter ebenfalls ſchon an 
jener Stiftshütte Dienft that (1. Chr. 10, ır. 10), 
deſſen Erftgeborener Mattithja die Anfertigung 
des Pfannengebäcks für das tägliche Priefteripeis- 
opfer zu beauffichtigen hatte (1. Chr. 10, 21), und 
nad; dem fi) noch in nacherilifcher Zeit eine von 
ihm ſtammende Abteilung der Thorhüter benannte 
(Est. 2, 4. Neh. 7, 4). Die Annahme (Bertheau’s), 
er fei mit jenem Mejelemja identiich, hat mehr 
gegen, als für fich; eher darf man ihn für einen 
Bruder desſelben halten (vgl. 1. Chr. 10, ı» mit 
27,1). In der nach Sallum benannten Thorhüter- 
abteilung fam übrigens der Name bes Ahnen auch 
wieder als Perjonenname vor (Esr. 10, +). 


Meſopotamien, das „Land zwiichen den Strö- 
“, ift der erft verhältnismäßig fpät, erft nach 
Alerander auftretende griehiihe Name für das 
Gebiet zwifchen den beiden Flüſſen Euphrat und 
Tigris mit Ausſchluß des jüdlicheren Teiles, d. i. 
Vabyloniens, das vielmehr nur mißbräuchlich zu- 
weilen unter jenem Namen mitbegriffen wird. Im 
wejentlichen entipricht das Damit bezeichnete Gebiet 
der heutigen Provinz Al-Dschezirah, d. i. „Die 
Inſel“; jo auch Apftlg. 2,0. In der Überfegung 





der LXX (u. Vulgata) wird mit dem Namen 
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Mesopotamia (Syriae) an Stellen wie 1. Moſ. 
2,1. 31, ıs u. a. das Gebiet wiedergegeben, 
welches im hebr. Tert als Aram-Naharaim, 
b.i. das „Aram der beiden Ströme“, auch als 
Baddan-Aram, „Gefilde Arams“ 1. Mof. 
3,» u. fonft bezeichnet wird (ſ. 1078), vgl. „Feld 
Atams“ bei Hoi. 12, 13. Dem erfteren der beiden 
analog ift der jpäter jgrifche Name Beth-nahrin. 
Bie wir nun aber durch den Thontafelfund von 
Zelbel-Amarna wiſſen, bezeichnen die Ägypter 
mit dem dem Naharaim entiprechenden Namen 
Raharina nicht das gefamte Land zwiihen Eu- 
phrat und Tigris in feinem nördlichen Teile, denn 
vielmehr lediglich den weſtlichen Teil desſelben, 
das bis an den Euphrat im Weften und bis an 
den Chaboras im Often reicht, und vom Balih-Belias 
durchſtrömt wird, mit Harran als Mittelpunft, bei 
den Aigrern in älterer Zeit Land MitAni genannt. 
Über die allgemeine Bejchaffenheit dieſes Gebietes 
iAram. Mitten durch Mefopotamien hindurch 
führten die großen Verkehrsſtraßen, welche Vorder- 
; ofen mit den Öftlicheren Gegenden in Verbindung 
eıhielten. Die nörblichfte Tief von Aleppo in Sy«- 
tien über da3 Zeugma am Euphrat nach Edeſſa, 
ih hier in eine nördlichere Strafe, die über Amid⸗ 
diarbektr nach Moful-Ninive, und eine jüdlichere, 
die über Mardin und Nifibis ebendahin führte, 
ipaftend; eine zweite, ebenfallö von Aleppo aus- 
gehend, nach Karkemiſch am Euphrat (daS nad 
neueren Erhebungen am wahrſcheinlichſten an das 
Veſtufer des mittleren Euphrats, in die Nähe oder 
an die Stelle des heutigen Dſcherablus zu ſetzen ift; 
tgl. Schrader, Keilinichriften und Geſchichtsfor⸗ 
Kung, Gieß. 1878, ©. 221 ff.) und von da über 
daran (ſ. Haran) an den Zigris. Eine dritte 
endlich lief beträchtlich füdlicher dem Euphrat ent- 
lang nach Babylon. Bei diefem Straßenneg Me- 
fopotamiens begreift e3 fich, wie die Hebräer nad} 
ihrer Auswanderung aus Ur der CHaldäer und bei 
ihrem Zuge nad) dem Weften und Südwelten hier 
in Rejopotamien, insbefonbere in Harran längere 
zeit feften Fuß faßten (vgl. die Nrtt. Abraham, 
Jatob, Nahor). Im übrigen find wir über die 
ältere Gefchichte diefe Gebietes erſt neuerdings 
turh die ägyptiſchen und afigriichen Inſchriften 
md Ronumente einigermaßen orientiert. Danad) 
imternahmen ſchon feit 1700 v. Chr. die Pharaonen 
ter 18. oder fog. Tutmofen-Dynaftie Büge nach 
Reiopotamien, das in den ägyptiichen Infchriften, 
jedenfalls in feinem weftlichen Teile (f. vorhin), 
den Ramen Naharina führt. Noch um 1500 
znternahm einen folchen Zug der derjelben Dynaitie 
engehörende Amenophis III. (die am Chaboras ge- 
funbenen ägyptifchen älteren Scarabäen find ſolche 
dieſes Königs und feines Vorfahren Tutmes IN.). 
Die Bharaonen Amenophis IH. und fein Sohn 
Amenophis IV. (Chuen-Aten) unterhielten, wie wir 
ans dem Archive des letzteren zu Tell-el-Amarna 
wifſen, einen Briefwechſel wie mit Babylonien und 





anderen vorberafiatifchen Fürften, ſo auch nament- 
li) mit mejopotamijchen Fürften, insbeſondere 
mit folchen von Naharina (MitAni) und Afiyrien. 
Auch noch fpätere ägyptifche Könige (der 19. oder 
Rameffiden - Dynaftie) famen bei ihren Zügen 
wider die Cheta (die ſyriſchen Hethiter) bis an den 
Euphrat, und einer ber früheften von ihnen, Seti I., 
den man um die Mitte des 14. Jahrh. v. Chr. 
ſetzt, ſoll fich noch einer Befiegung des Landes Na- 
harina rühmen. Seit ber Zeit aber erfahren wir 
von feinem Verſuche der Äghpter mehr, ſich Mejo- 
potamiend zu bemächtigen; jedenfalls ſeit Seti, 
wenn nicht ſchon vorher, gingen die transeuphra- 
tenfiihen Beſitzungen für die Ägypter verloren. 
Seit derjelben Zeit fehen wir dafür im Often 
Aſſyrien mehr und mehr erftarken, defjen Herricher 
um 1600 v. Chr. unter den Tributären Tutmes III. 
erſchien, während wir anderjeit3 einen aus dem 
Archive Amenophis IV. zu Tell-el-Amarna ſtam⸗ 
menden Brief des Aſſyrerkönigs Afur - uballit 
(ca. 1450) befigen. Bereits um 1300 führte Sal- 
manaſſar I. eine Kolonie in das Quellgebiet des 
Tigris (f. die Inſchrift K. Aſurnaßirabals col. I, 
102 f.). Trogdem währte e3 noch geraume Zeit, 
ehe denn das öftlich de3 Euphrat, zwiſchen Tigris 
und Euphrat belegene Gebiet dauernd der afiyri- 
ſchen Herrihaft unterworfen ward. Nachdem um 
1100 Tiglath-Bilejer I. erfolgreiche Züge in dieſe 
Gegenden unternommen hatte, woerauhArmäja, 
vermutlich Uramäer, belämpfte, gelang es vor 
allen den Königen Aſurnaßirabal (883 [885] bis 
858 [860]) und defien Sohne Salmanaffar II. 
(858 [860)—823 [825]) dauernd die oſtlich vom 
Euphrat befegenen Gebiete ben Afiyrern unter- 
würfig zu machen. Schon Aſurnaßirabal gründete 
öftlich des Euphrat eine Stadt: „Burg Mjurnafir- 
abals“ und weſtlich desjelben eine zweite Stadt: 
„Hurt Aſſurs“; Salmanafjar fodann brachte das 
wichtige Tul-Barfib (Til-Barfip) am linken öft- 
lichen Ufer bes Euphrat, die Hauptftadt des Reiches 
Bit-Adini (ſ. „Beth-Eden“ 214 f. und „Eden“ ©. 
346), in jeinen Beſitz und nannte es „Kar-Salma- 
najjar”, d.i. „Stadt Salmanaſſars“. Um 816 be- 
gegnen wir einem aſſyriſchen Statthalter von Nir 
fibis, um 804 einem ſolchen von Rezeph (f. d. A.), 
um 800 einem gleichen von Ami’di, d. i. Amid- 
Diarbekr am oberen Tigrid. Zu diejer Zeit, aljo 
um 800, war demnach Mefopotamien jedenfalls 
feinem wejentlichen Teile nad; völlig ein Beſtand⸗ 
teil des aſſhriſchen Reiches, das es jeitdem blieb 
bis zum Untergang des leßteren; vgl. hierzu auch 
2. Kön. 19, ı2, mo die Städte Gözan (f. d. A.), 
Harran (j.Haran), Rezeph (j.d. A.) und Die Söhne 
Edens von Telaſſar (f. d. A.) ald von den Bor- 
fahren des Ajiyrers Sanherib unterjocht bezeichnet 
werden. Nach dem Untergange bes afigrijchen 
Reiches bildete Mejopotamien einen Teil de3 chal- 
däifchen (auch mediſchen? —), altperfiichen, grie- 
chiſch⸗ macedoniſchen, weiter des ſeleucidiſch⸗ſyriſchen 
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Keihes, um aladann ein Zankapfel zwiſchen Bar- 
thern, Armeniern, Römern und ſaſanidiſchen Ber- 
je zu werben. ©. 8. Mannert, Geographie 
der Griechen und Römer V, 2 (2. %.), ©. 188 ff.; 
d Liepert, Lehrb. d. alt. Geogr., Berl. 1878, 
6.12; € Schrader, Keilinſchr. u. Geichichts- 
frihung, Heß. 1878, ©. 143.145 ff. 167 ff. 
219 f. 226. 473 ff.; Erman u. Schrader in 
Gifungäberr. der ME. d. Wiſſ. 1888. XXIIL ©. 
594.587; 9. Windler ebend. Nr. LI, 1351. Für 
bie $ppothefe des letzteren, betr. die Exiſtenz eines 
dem afigrifchen Reiche an Alter vorhergehenden 
weſtmejopotamiſchen Reiches mit bem Mittelpunfte 
dartan |. desfelben Geſch. Babyloniens und Afiy- 
tens, 8pz. 1892. ©. 152 ff.; Mtorient. Forſchun⸗ 
gm 1,1893, ©. 75 ff., fowie den Art. Euphrat. 
Schr. 


Reſſer. Während das gemöhnlichfte hebr. Wort 
frM. (1. Mof. 22, e. 10. Richt. 19, 0. Spr. 
9,1) dasſelbe einfach als das Werkzeug, womit 
mon ißt, bezeichnet, ift unfer deutſches Wort M. 
ad. mezi-sahs) urjprünglich aus den Ausbrüden 





Igpptifge Zteinmefer. Berliner MRufeum. 


fir „Speife“ und „Stein“ (vgl. lat. saxum — 
del, Stein) zufammengejegt und bedeutet den 
au Zerlegen der Speije dienenden fcharfen Stein, 
dam auch jebes Werkzeug zum Schneiden. Die 
ÜteRe Art der M., welche befanntlich aus ſcharfen 
Steinen beftand, hat fi) nicht nur bei den He- 
Iniern im heiligen Gebrauche erhalten (vgl.2. Mof. 
4m. If. 5, 2 f, und f. db. 9. Altar Ar. 1, 
imaie oben &. 205), fondern auch bei den Ägyp⸗ 
tem, wie der bon Herodot (Il, 86) gebrauchte 
Unstrud „der äthiopifche Stein“ (f. oben S. 367) 
bene. Wir geben hier nad) Wiltinfon II, ©. 
%2 Abbildungen altägyptiicher Feuerfteinmefjer 
© dem Berliner Mufeum. Man brauchte jedoch, 
KM. nur vor der Mahlzeit (ſ. d. %.), da das 
deiſch zerſchnitten auf den Tiſch fam, nicht wäh- 
tend derfelben; vgl. über das Brechen des Brotes 
en ©. 178, Herodes pflegte beim Eſſen bes 
dbites ein M. zu gebrauchen und machte (Joſeph., 
3%. 1,33, ». Altert. XVII, 7, ı) mit einem 
bldhen einen vergeblichen Selbſtmordverſuch. Über 
des Sthermeffer vgl. 4. Mol. 6, 5. Zel. 7, m. 
de 5, 1; das Schreibmefier, womit das als 
deder dienende Rohr zugefpigt wurde, ift Jer. 





3, 22 erwähnt. Zum Winzermefler (Luther: 
Sichel, 3. B. Jeſ. 2, «. 18,5) vgl. d. U. Wein. 
Wie unfer „Sachfe” (vom ahb. sahs) eigentlich 
den, ber das Schwert trägt, bebeutet, fo gehen 
aud im Hebräifchen bie Begriffe des Meſſers und 
Schwertes in einander über; das hebr. Wort für 
Schwert (chereb) bedeutet urfprünglich „Schärfe“ 
(gl. 2. Mof. 20, w. Joſ. 5, 2 f. Hei. 5, ı. 
1. Kön. 18, »). Mit der jüdiichen Auslegung 
hat man wohl in Esra 1,» an Dpfer- ober 
Schlachtmeſſer zu denken. Unter den Tempel 
geräten find wahrſcheinlich 2. Kön. 25, 14. Jer. 
52, ıs eherne Opfermefjer genannt, während das- 
felbe hebr. Wort in 1. Kön. 7, 0. 2. Kön. 12, ı= 
(Hebr.-8. 14). 2. Ehr. 4, 23 goldene M., die zum 
Zichtpugen dienten und zum Geräte de3 Arm- 
leuchters gehörten, zu bedeuten fcheint. Kph. - 


Meſſias ift die griechiiche Umformung bes hebr. 
orte3 mäschiach, d. i. „Geſalbter“, alfo gleich- 
bebeutend mit bem griedh. Chriftos. Im A. T. 
tommt bad Wort in bem ung geläufigen fpecifiichen 
Sinn nicht vor. Wohl aber wird der König häufig 
duch die Bezeichnung „ber Gejalbte Jehova's“ 
ausgezeihnet (1. Sam. 2, 10. ss. 24, 7. 11. 26, 
».11 u. a.). So ift auch in der von Luther miß- 
verftandenen Stelle 2. Sam. 23, ı „der Gejalbte 
Meſſias) des Gottes Jakobs“ eine Selbſtbezeich⸗ 
nung Davids. In Jeſ. 45, ı ift dieſer inhalt3volle 
Ehrentitel auf Eyrus (ſ. d. A. Nr. 3) übertragen; 
und er ift aud) unter dem „gefalbten Fürſten“ in 
Dan. 9, 20 (Luther: „Chriftus, ben Fürften“) ge- 
meint, während der „Gefalbte” in Dan. 9, = 
(Zuther: „Chriſtus“) ein ſeleucidiſcher Fürft, am 
wahrfcheinlichften Seleufus IV. ift (vgl. ©. 91 f.). 
Erſt in der nachlanonischen Zeit wurbe das Wort 
zur gebräuchlichen Bezeichnung des von ben Pro- 
pheten gemweißagten vollkommenen Königs bes 
Gottesreiches, wozu neben biejen Weißagungen 
felbft namentlich die Beziehung auf ben künftigen 
meffianifchen König beitrug, welche ber 2. Pjalm 
(vgl. ®. 2) und andere Königspfalmen im gottes- 
dienſtlichen Gebrauch des nacheriliihen Juden⸗ 
tums erhielten. So kommt die Bezeichnung „ber 
Meifias“ fchon in ben älteften aramäijchen Über» 
fegungen des Ontelos und bejonderd Jonathans 
vor. Im N. T. ift der hebr. Titel nur Job. 
1, u. 4, a5 gebraucht, während gewöhnlich dafür 
das entiprechende griech. Wort Ehriftos (Häufig, 
in den Evangelien in ber Regel, noch mit dem 
Artikel = „der Gejalbte”, dann auch, befonders 
in den Briefen, ohne Urt. als Eigenname) ge 
braucht wird. 


Meffing, |. Metalle. 


Meſullam ift ein häufiger Mannsname, dem 
al3 Weibernamen Mejullemeth (2. Kön. 21, 10) 
entſpricht; er bebeutet: „der (Gott) Hingegebene“ 
(mit dem Nebenbegrifi, daß Gott auf ſolche Hin- 
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gabe Anſpruch hat); daraus erklärt ſich, daß er 
gern Prieſtern (1. Chr. 10 [9), 11. 12. Neh. 8, 
4. 10, 7. 12, ı5. ı6) und Leviten (2. Chr. 34, ı=. 
Esr. 10, ı5. Neh. 12, 25. 35) beigelegt wurde, 
wobei er da und dort ben Namen „Sallum” 
vertritt (vgl. 1. Chr. 10, 1 mit 7, 12 f. [ò, 2 f. ]. 
Er. 7,2 u. Neh. 12, ss mit Esr. 2, a. Neh. 7, a). 
Der Name begegnet aber auch fonft nicht jelten; 
es führen ihn: ein Ahne des Geheimichreibers 
Saphan (2. Kön. 22, 3), ein zu den Söhnen Abi- 
hails gehöriger Gabit (1. Chr. 6, ıs), drei ver- 
ſchiedene Benjaminiten (1. Chr. 9, 17; vgl. 8. u. 
12. 10, 7. Neh. 11, . 1. Ehr. 10, e), der erfte 
Sohn Serubabeld (1. Chr. 3, 1°), ein Oberfter 
zur Zeit Esra's (Esr. 8, ı6) und ein anderer 
Beitgenofje desſelben (Esr. 10, so); endlich zwei 
on dem Bau der Stadbtmauern Serufalems zur 
Zeit Nehemia's beteiligte Männer (Neh. 3, « u. e), 
von welchen ber eine, Sohn Berechja’s, zwei 
Mauerftüde Herftellte (Neh. 3, 20), und ein jehr 
angefehener Mann geweſen jein muß, da ber 
Sohn Tobia’s, jenes einflußreichen königlichen 
Beamten in Ammonitis, Johanan mit einer 
Tochter von ihm verehelicht war (Neh. 6, 17 ff.); 
daß er zu ben Brieftern oder den Leviten gehörte, 
Tann daraus, daß er im QTempelvorhof eine be- 
fondere Zelle (Luther: „Kaften“) zur Verfügung 
hatte (Neh. 3, so), nicht ficher gefolgert werben 
(vgl. 3. B. Jer. 35, 4. 36, ı0). Einer jener beiden 
in Neh. 3 erwähnten Mejullam ift wohl das unter 
den Unterfchreibern des Bundesvertrags genannte 
Volkshaupt (Neh. 10, 20), mit dem auch der in 
Esr. 8 genannte Oberfte identiſch jein könnte. — 
In Zei. 42, 10 wird der bedeutfame Name zur 
Bezeichnung Israels als des Knechtes Gottes 
gebraucht (Quther unrichtig: „der Vollkommene“). 


Metallarbeiter im heutigen Sinne des Wortes 
gab e3 jelbftverftändlich bei den alten Israeliten 
nod nicht. Immerhin jonderten fich aber jchon 
im bibl. Altertum wenigſtens 3 Handwerfe, welche 
fi) mit der Verarbeitung der Metalle befaßten: 
die Gold- und Silberſchmiede (Richt. 17, +. Jeſ. 
4, 1. Mat. 3, 2 f. Apftlg. 19, 2), die Schmiede 
in Erz (1. Kön. 7,1. 2. Tim. 4, 14) oder Rot- 
gießer (Weish. 15, +) und die Eijenichmiede (Jeſ. 
44, 12. 2. Chr. 24, 12). Deögleihen nennt die 
Schrift eine Reihe einfchlägiger Manipulationen, 
tie die Scheidung der Erze (Jeſ. 1, 22. 25), von 
der beſonders in Bezug auf das Silber die Rede 
ift, das durch Abjcheidung von Blei (Bleiglätte) 
und anderen Schladen (sigim) — ein Prozeß, 
der wohl auch durch Zujegung von Laugenjalz 
(f. d. W.) befördert wurde, zum „Durchläuterten“, 
„lauteren”, „Löftlichen” oder „auserlejenen Silber” 
(Bi. 12, 7. 1. Chr. 30, «. Spr. 8, 10. 10, ») 
wurde; ferner das Schmelzen im Dfen (Hei. 22, 
18. 20), im Tiegel (Sprüche 17, 5); al3 Handwerks⸗ 
geräte werden aufgeführt der Blaſebalg (Jer. 





6, »), die Zange (Zei. 6, 6), der Hammer (Zei. 
41,1. 44, ı2), der Ambos (Jeſ. 41,7. Sir. 38, as). 
Aus Gold, Silber und Erz werden Säulen, Bilder 
und Gefäße gegoffen (Zei. 40, 10. 2. Mof. 25, 
ıs u. a.); eine Kunft, zu welcher zu Salomo's 
Zeit (1. Kön. 7, 14) phönicifche Künftler berufen 
wurden. Gold, Silber und Kupfer werden ferner 
zu Blechen gefchlagen (4. Mof. 17, 4), die über 
Holz gezogen werben (2. Mof. 25, ıs. Ser. 10, « 
u. v. a.); einzelne Stüde werden unter einander 
gelötet und geichweißt (Jeſ. 41, 7), zulegt geglättet 
und poliert (1. Kön. 7, «). Doch bradite es das 
jüdifche Volk nie zu einer eigenen Kunft, noch zu 
einem eigenen Stil, der in der Entwidelung der 
Kunftgefhichte könnte namhaft gemacht werden. 
Fr. 


Metalle. Das Borlommen der Metalle, d. i1 
der fchmelzbaren, dehnbaren und zugleich durch 
hohes ſpezifiſches Gewicht fich auszeichnenden Mi- 
neraltörper, ift auf der ganzen Erde an beftimmte 
Formationen gebunden. Namentlich ift e8 das alte 
Grundgebirge der Gneißformation, des Urthon- 
ſchiefers und die ältere Flögformation des filu- 
rifhen, devonifchen und permiſchen Syſtems, wel- 
ches die Metalle in ausgebehnteren Lagern führt. 
Die jüngeren Flößformationen des Jura's, der 
Kreide und des Tertiärs find leer oder wenigftens 
arm an Metallen. Erſt das jüngfte Schuttland 
und Trümmergebirge (jogenanntes Seifengebirge) 
der großen Flüſſe und der weiten Niederungen 
führt wieder die aus dem alten Gebirge ftammen« 
den Metalle, welhe in diefem Fall durch Aus- 
waſchen aus dem Sande getvonnen werden. — Die 
Formationen von Syrien und Paläftina (ſ. Ge- 
birge) gehören jedenfalls al3 jüngere Flögforma- 
tionen zu den metallarmen, in welchen wohl magere 
Brauneifenfteine und VBohnerzlager ſich finden, das 
Vorkommen anderer Erze aber, namentlich der 
eblen Metallerze durch die Natur der Formation 
ausgejchloffen ift. Nur das alte Gneißgebirge der 
finaitifchen Halbinjel trägt die Möglichkeit des 
Vorkommens giltiger Erze in fi. Über 5. Moſ. 
8,0, wo bon der Erzgewinnung aus ben Bergen 
des gelobten Landes die Rebe ift, |. d. U. Berg- 
bau. — Das ebeljte, koſtbarſte, geſuchteſte Metall, 2 
das Gold, bildet fchon einen Beſtandteil des 
Neichtums der Patriarchen (1. Mof. 13, 2. 24, 
32. 35), und die aus Ägypten austwandernden Is- 
taeliten müſſen beträchtliche Mengen davon mit« 
genommen haben (2. Mof. 11, . 12, 26. 35, 1). 
Den Handel mit Gold Hatte namentlich Tyrus in 
Händen (Hei. 27, 22), auf deſſen Markt Kaufleute 
aus Saba und Raema das Gold brachten. Pie 
größte Menge Goldes aber kam unter Salomo nad; 
Jeruſalem, infolge der Hiram-Salomonijchen Er- 
pedition nad) Ophir (1. Kön. 9, ss—.s und 2, Chr. 
8, 17-18). Bis in die neuefte Zeit hielt man die 
Ophirfrage für eine wohl nie zu ermittelnde, und 
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gingen die verfchiebenen Anfichten hierüber nach 
allen Reltgegenden auseinander. Bor kurzem hat 
aber Sprenger aus alten arabifchen Geographen 
nahgewieien, daß Ophir ſowohl ala die anderen 
Goldländer, Havila (1. Mof. 10, »), Saba, Par- 
daim und Uphas (Hei. 27, 22. Ser. 10,0) an der 
Betlüfte Jemens zu fuchen find (ſ. d. A. Ophir); 
dert zieht ſich, ſchon auf der ſinaitiſchen Halbinſel 
beginnend, altes kryſtalliniſches Gebirge als erſte 
Bedingung des Goldvorkommens bis zum perſiſchen 
Golfe Hin; und in neueſter Zeit beſtätigen die Unter- 
juchungen des Kapitäns Burton, der im Auftrag 
des Khedive die arabiiche Küfte erforjcht, daß in 
der Küftengegend zwiſchen Dzahabar und Ober- 
Chaulan die Goldbergwerfe lagen, aus welchen die 
diram-Salomonfche Expedition gegen 100 Millio- 
nen Mark Goldes nach Jeruſalem brachte (eine 
Summe, welche freilich der Ausbeute Kaliforniens 
mb Auftraliend gegenüber faum von Bedeutung 
genannt werden darf, wo eine Jahresausbeute das 
%» und 4fache de genannten Wertes beträgt). 
Ta um jene Zeit das Gold noch nicht ausgemünzt 
warde, fand es vorzugsweiſe zu allerlei Gefäßen, 
Schalen, Bechern u. ſ. w., bejonder3 den zu hei» 
ligem Dienft beftimmten (E3r. 5, ı«), zur fehr jo» 
liden Bergoldung der Wände, Deden, Thüren von 
brachtgebäuden, der Altäre und anderer Geräte 
des Heifigtums durch Überziehung derjelben mit 
‘in ausgefchlagenem Goldbleh, zu Gögenbildern 
oder deren Überzug (2. Mof. 20, 23. Zef. 2, 20), zu 
Shmudfachen u. dgl. Verwendung. Doc) diente 
8 auch in Barren, runden, flachen Scheiben oder 
Ringen ſchon früh al3 Zahlungsmittel. In mwel- 
dem Bert es ftand, darüber jagt die Schrift nichts 
Betimmtes; es wird aber wohl anzunehmen jein, 
daß der Goldwert auch bei den Juden derfelbe war, 
bie im übrigen Vorderafien (vgl. d. A. Mine). 
3— Mit dem Silber verhält e3 fich, was deſſen 
antürliches Vorkommen betrifft, wie mit dem Gold. 
das Gebirge von Syrien und Baläftina ſchließt 
d3 jüngere Flögformation das Vorkommen von 
Silber aus. Den arabiichen Nachrichten zufolge 
bricht das Sieber gleich dem Gold in den Bergen 
von Jemen, woher es Salomo mit dem Golde 
brachte; doch achtete man es für nichts dem vielen 
bftbareren Golde gegenüber (1. Kön. 10, 2 f.). 
die dauptmaſſe Silber mag aber aus Tarfis, 
beziehungsweiſe den ſpaniſchen Bergwerken durch 
Nie Bhönicier ins Land gelommen ſein (Jer. 10,5. 
öl. 27, 12), von welchen Plinius berichtet, daß fie 
kei ihrer erften Fahrt nach Spanien fo viel Silbers 
gewannen, daß ihre Schiffe e3 nicht fafjen fonnten 
mb fie filberne Anfer fertigten. Das Silber diente 
kit ben älteften Zeiten als Zahlungsmittel. Schon 
Abraham wog Ephron (1. Moſ. 23, 16) 400 Setel 
Sibers dar für den Ader vor Mamre. Joſephs 
Brüder nahmen Silber ald Geld mit nach Ägypten. 
er erſt nad) dem Exil wurde von den Juden das 
Tilber zu Münzen geprägt (1. Maft. 15, 6), nach- 





dem zuvor erft perfiiches, dann griechiiches Geld 
in Umlauf gelommen war. Sonſt wurde das 
Silber in gleicher Weife wie das Gold verwendet. 
Joſephs Becher war von Silber (1. Moj. 44, 2). 
Silber wurde zum Schmud de3 Heiligtums ver- 
wendet, ſowohl bei ber Stift3hütte (2. Moſ. 38, 2: f.), 
als beim Tempel, für welchen David 7000 und 
die Fürften 10000 Talente (1. Chr. 30, «. 7), 
ja nad) einer anderen Angabe jener fogar 1000 
mal 1000 Talente Silber (1. Chr. 23, ı4) geftiftet 
haben jollen; vgl. über den zu Salomo’3 Zeit in 
Serufalem vorhandenen Silberreihtum 1. Kön. 
10, ». Auch mufifalifche Inftrumente (4. Mof. 
10, »), Gögenbilder, Nahbildungen von Heilig- 
tümern (Apftig. 19, »+) u. a. wurden aus Silber 
angefertigt. — Wichtiger noch al3 die weicheren 4 
edleren Metalle war für das Altertum das cy⸗ 
prifche Erz, fchlechtiveg das Erz, heutzutage nach 
dem æs cyprium, Kupfer genannt. Gebiegened 
Kupfervortommen gehört in den dem Altertum be» 
tannten Ländern zu großen Geltenheiten; das 
Kupfer mußte vielmehr erſt verhüttet werden (Hiob 
28, s). Dieſer Hüttenprozek führte von ſelbſt zu 
der Erfahrung, daß gewiſſe Legierungen, nament- 
lic mit Zinn, da3 Kupfer in einer Weife härten, 
daß es dem Stahl nur wenig nadhfteht. So wurden 
denn aus Kupfer und feinen Legierungen Töpfe 
gemacht (3. Mof. 6,35), Schaufeln, Beden, Pfannen 
(2. Moj. 38, s. 4. Mof. 16, u. a.), allerlei Küchen- 
gefäße, Kefjel, Mefler, Kellen (Ser. 52, ı6); des⸗ 
gleichen waren die Waffenftüde aus diefem Metall 
gearbeitet, wie Helme und Panzer, Beinharnifch 
und Sihild (1. Sam. 17, 5.0.36), Speerjpipen und 
Bogen (2. Sam. 21, 10. 22, 35), auch Ketten (Richt. 
16, 21) und Spiegel (2. Mof. 38, s. Hiob 37, 18). 
Was aus Kupfer und jeinen Legierungen durch 
Guß dargeftellt war, und die neuere Sprache unter 
dem Worte „Bronze“ begreift, hieß ehern. Eherne 
Säulenfüße und Ringe waren an der Stiftshütte 
(2. Mof. 27, 10); ehern, d. h. mit Erz überzogen, 
mar der Altar (2. Chr. 4, 1); ehern das Gitter um 
den Altar, das Handfaß; das Wafferbeden im 
Tempel, das auf 12 ehernen Rindern ftand, hieß 
da3 eherne Meer (1. Stön. 7, 58); ehern war die 
Schlange, die Mojes in der Wüſte aufrichten ließ. 
Alle diefe Gegenstände waren nur durch Guß her« 
zuſtellen, indem Bronze nicht hämmerbar ift (1. Kön. 
7,46). Bildlich ift der Himmel ein eherner (5. Mof. 
28, 23), wenn er nad) Monate andauernder Dürre 
in der Farbe der friſchgeſchmolzenen Bronze glüht. 
Das Rohmaterial des Kupfers war den Israeliten 
aus den finaitifchen Bergwerken im Megsrathal 
(j. Bergbau) wohl befannt; doch mögen die Phö- 
nicier, in deren Händen der Hauptplag Cypern 
war und die aus den kolchiſchen Gebirgen von den 
Tibarenern und Mojchern Erz bezogen (Hei. 27, 15), 
die Hauptmafje des Metall3 geliefert haben. — 
Über da3 Eijen, welches im ganzen Altertum 5 
dem Kupfer gegenüber an Bedeutung zurüdtritt, 
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dgl. d. A. Eiſen. Wir bemerken hier noch, daß 
man in der Bibel nur an Schmiedeeiſen zu denken 
hat. Die Darſtellung des Gußeiſens iſt erſt wenige 
Jahrhunderte alt. Gern wird das Adjektiv, eiſern“ 
als Bild der Härte und Feſtigkeit gebraucht, ander- 
feit8 aber aud auf die Eigenfchaft des Roftens 
(Sir. 12, ı0) ald Zeichen des unedlen Metalls hin- 
gewieſen. — Zinn brachten die Phönicier aus 
Tarfis mit (Hef. 27, 18); e8 wird neben anderen 
Metallen wiederholt genannt (4. Mof. 31, 2. Hei. 
22, ıs. 20), fcheint aber für fich feine Verwendung 
gefunden zu Haben, außer etwa an Stelle des Bleis 
als Senkloth (Sad). 4, 10); fonft aber wurbe es 
wohl nur als Zufchlag zum Kupfer benugt, um es 
zu härten. In Jeſ. 1,25 jcheint aber dasſelbe Hebr. 
ort, welches jonft „Zinn“ bebeutet (bedil), Be- 
zeichnung ber bei dem Ausſchmelzen bed Silbers 
aus bem filberhaltigen Bleiglanz fich abſcheidenden 
Bleiglätte zu fein. — Endlich wird zugleich mit 
Zinn das Blei genannt, das bie Phönicier eben- 
falls von ihren ZTarfisfahrten mitbrachten (Hei. 
27, 12), wie e3 denn aud in Spanien gewonnen 
wurde (Plin. II, 7). Das meifte wurbe aber nach 
den übereinftimmenden Berichten aller Schrift 
fteller (Plin. IV, 36. VII, 57) von Inſeln in dem 
abendländifchen Weltmeer geholt. Es waren bie 
Binninfeln (cassiterides), unter welchen die Küften- 
gegend ber Grafichaft Kornwallis verftanden wer- 
den muß, heute noch ber Hauptplatz des euro- 
päiihen Vorkommens von Zinn und Blei. Über 
die Benügung des Bleis gibt Hiob 19, 16 Aufihluß, 
wonach aus Blei monumentale Schreibtafeln ge 
fertigt wurden, und Amos 7, 7, wonach Lot und 
Sentel, genau wie heute no, aus dem ſchwerſten 
(ogl. 2. Mof. 15, ı6. Sir. 22, ı7) der uneblen De- 
talle dargeftellt wurden. Endlich entnimmt man 
aus Hei. 22, 20, daß Blei als Zuſatz zu gewiſſen 
im Ultertume bergeftellten Legierungen benügt 
wurde, deren Natur freilich jelbft nicht durch die 
chemiſche Unterfuchung ermittelt werden Tann, da 
diefelbe nicht feftzuitellen im ftanbe ift, ob das 
Blei nicht dem natürlichen Kupfererz ſchon beige 
felt war. Die Analyfe einer griechischen Kupfer- 
münze aus dem vierten Jahrhundert v. Chr. zeigt 
beifpielsweife 95,1 Kupfer, 2, Zinn, O, int, O, 
Blei, 0, Eifen und 0,4 Nidel, bie einer griechifchen 
Statuette derjelben Zeit 87,s Kupfer, 6,» Zinn, 6,3 
Bint, 0,1 Blei, O,.Nidel. Obaber die genannten Kör- 
per mit Bewußtjein zufammengegeben wurben, ift 
mehr als zweifelhaft, da z. B. Nidel dem Altertum jo 
unbelannt war, als Tellur, Wismut, Platin u. |. iv. 
Über das Antimon und feine Verwendung |. d. A. 
6Schminte. — Während z. B. Plinius ſchon eine 
Reihe von Legierungen kennt, in welchen Zuſätze 
von Silber, Blei, Zinn und Zinf (cadmia) eine 
Rolle fpielen, ift in unferer Bibel nur von einer 
diefer Legierungen die Rebe von Meſſing, 
1. Maff. 8, ». 14, 10. se. 0. Warum aber Luther 





nicht ganz klar und wohl auch nicht richtig; Handelt 
es ſich doch um ein auf Erztafeln gefchriebenes 
Bündnis der Römer mit den Makkabäern, d. h. um 
tömifches Yabritat, von welchem verſchiedene Pro⸗ 
ben noch erhalten find und der heutigen Beurteilung 
unterliegen. Die Tafeln beftehen bald aus reinem 
Kupfer, wenn die Schrift getrieben wurde, bald 
aus Bronze, wenn man Guß vor ſich hat. In der 
Offenb. Joh. 1, ıs. 2, ıs hat Luther das Wort 
chalkolibanon gleichfalls mit „Meffing” überfegt. 
Möglich, dag die in Rom als aurichalcum wohl 
befannte Legierung von Kupfer und Zink damit 
gemeint ift; aber mahrfcheinlicher ift doc, da in 
dieſer Bifion das Edelfte und Koftbarite, dad man 
kannte, genannt wird. [Nun gibt die Sept. das in 
der Beichreibung der Gotteerfcheinung von Hefe- 
fiel (1, 4. se. 8, 3) gebrauchte dunkle hebr. Wort 
chaschmäl, da3 man gewöhnlich „Slüherz“ deutet 
(Luther: „war es wie Licht Helle”), mit &lektron 
wieber. Diefen Namen führt das Gemenge von 
Gold und Siber (bad „weiße Gold”, „Silbergold“, 
®s album), wenn leßtere3 ?/s ber ganzen Waffe 
bildet. Dasjelbe kommt auf verichiebenen Gängen 
natürlich vor (das ſibiriſche Silbergold hat 64 
Teile Gold und 36 Silber), wurbe aber auch 
künftlich hergeſtellt (Plin. h.n. IX, 65. XXXII, 23). 
Doch ift eine befriedigende ſprachliche Erklärung 
bes Worte chalkolibanon ala einer Bezeichnung 
des Elektron bisher nicht gefunden. Der erfte 
Teil bes bunteln Wortes deutet eher auf das foge- 
nannte es Corinthium, eine Legierung aus Gold, 
Silber und Kupfer, die in breifaher Miſchung, 
einer mweißglänzenden mit vorwaltendem Silber, 
einer goldfarbigen und einer zwiſchen beiden in 
der Mitte ftehenden hergeftellt und bejonders 
zu Bildwerken, aber auch zu Gefäßen, Leudy- 
tern (Joſeph., Reben 13) und anderen Geräten 
verwendet wurde (Plin. h.n. IX, 65. XXXIV, 3, 
XXXVII, 12) und in hohem Werte ftand. Biel- 
leicht hat der Syrer mit Recht fchon bei den zwei 
töftlichen ehernen Gefähen in Eör. 8, an ſolche 
aus forintHifhem Erz gedacht. Jedenfalls wird 
man dabei, wie vielleicht auch bei dem „hellen, 
glatten Erz” Hef. 1,» und bem „glühenden Erz“ 
Dan. 10, (hebr. in beiden Stellen nechöscheth 
kalal) an eine Legierung ähnlicher Art zu denken 
baben.] Fr. 


Methufael, |. Kainiten. 
Methuſalah, ſ. Sethiten. 
Deunim, Meuniter, |. Maon. 


Mibſam, ein bisher noch nicht nachgewieſener 
Ismaelitenſtamm (1. Mof. 25, ıs. 1. Chr. 1, »). 
Beachtung verdient, daß ſowohl fein Name, als 
der bes neben ihm genannten Midma in einem 
Verzeichnis der Simeoniten und zwar ald Name 
eined Enlels und Urenteld des aus der Ehe Gi- 


das Wort chalkos hier mit Meffing überfegt, iſt meons mit einer Eananiterin entiproffenen 
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Saul, wieder vorkommt (1. Chr. 5 [A], 2; vgl. 
1. Moſ. 46, ı0. 2, Mof. 6, 15), wobei auch an die 
Lermiſchung von Ismaeliten und Edomitern zu 
erinnern iſt (j. Ismaeſ). 


Ribzar kommt in einem Berzeichnis edomitijcher 
Stammfürften vor (1. Mof. 36, 42. 1. Chr. 1, ss). 
Da dasſelbe die Fürften teilmeife nach ihren 
Wohnſitzen benennt, jo hat man ohne Zweifel an 
den Ort Mabjara zu denken, der noch zu Euſebs 
Zeiten (Onom. unter Mafaris) in der Landſchaft 
Gebalene als jehr großes Dorf vorhanden war 
and zum Gebiet Petra's gehörte. 


Rice ift ein im A. T. häufig und in verfchie- 
denen Geftalten begegnender Name. Rollftändig 
fautet er im Hebräiichen Mi—kha—J&hu (Richt. 
17,1 ff. 1. Kön. 22, s. Jer. 36, 11 u. a.), d. i.: Wer 
iftwie Jehova? Daneben auch Mikhajähu (2. Chr. 
17,1.13,. u. 8.); Mikhöhu (2. Chr. 18, e), Mi- 
khaja (2. $ön. 22, ı2. Ser. 26, 10); Mikhä ift bie 
abgefürztefte Form, und jelbft wieder durch Ver⸗ 
ſchiedenheit des Dehnzeichens am Schluß doppel- 
geſtaltig (vgl 1. Chr. 10 [9], ı» mit Neh. 11, 17; 
1. Chr. 9 [8], + f. mit 2. Sam. 9, 12 u.a. m.). 
Daher auch in den alten Überfegungen Michaeas 
neben Micha und Michaja; bei Lather Michaja 
neben Micha. — Unter den mindeitend zwölf 
männlien amd weiblichen (2. Chr. 13, 2; vgl. 
jedoch d. A Abia) Perjönlichkeiten des U T. 
welhe den Wamen tragen, treten namentlich bvei 
bedeutfamer Hervor: 1) Micha, welcher im den 
ungebundemen Buftänden ber Richterzeit auf dem 
Gebirge Ephrsim ein Privatheiligtum mit voll- 
Rändigem Kultusapparat errichtete, und bei dem- 
felben erſt einen feiner Söhne, dann einen Enkel 
Nofis als Priefter anftellte (Richt. 17; vgl. die 
Krtt. FZomathan 1. und Manajje 4). Daß die 
Gründung, wie auf untheofratiicher Grundlage, jo 
auf unlauteren Mbfichten beruhte, wird durch den 
bezeichnenden Charakterzug Richt. 17, ı f. wirkſam 
angedeutet, und durch den Umſtand illuftriert, daß 
Drofelbefragungen bei berfelben ftattfanden (18, »). 
Durch den Eroberungszug der Daniten in ben 
Norden de3 Landes, von dem Nicht. 18 berichtet, 
wiirde M. wie des Heiligtums, fo des Prieſters 
beraubt, jeine Schöpfung aber, fern von bem Orte 
ihrer Entftehung, die Grundlage für den lange be- 
Rendenen Separatfultus von Dan. gl. o. ©. 227. 
— 2) Mia, Sohn Jimla's, der jamarifche 
Prophet zur Zeit Ahabs (1. Kön.22. 2. Chr. 18). 
As Ahab feinen Gaft Joſaphat von Juda zum 


Bundesgenofien für feinen legten unglüdlichen. 


Feldzug gegen die Syrer werben will, werben zu- 
nachſt die Augurn des Hofes zur Weigagung über 
den Ausgang des Unternehmens aufgefordert. 
Der echt mantifche Doppelfinn ihres Beſcheids 
(1. Xön. 22,6; vgl. V. 5) vermag Joſaphat nicht 
zu befriedigen, und er verlangt noch weiter einen 
wahren Jehovapropheten über bie Sache zu hören. 
Gibt. Yandwörterbud. 2. Auflage. 
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So wird Micha herbeigerufen, nicht ohne daß ihn 
Ahab als einen Mann von ber Art Elia’ charak⸗ 
terifiert. Während unter den Hofpropheten na- 
mentlich einer, Zedekia, dem Beſcheid ber übrigen 
eine direkt günftige Wendung gibt, bleibt M. zu- 
nächſt farfaftifch bei dem Doppelfinn ber anderen 
ftehen (8. 1); dann aber, von Joſaphat ernſtlich 
und im Namen Jehova’3 um Verkündigung ber 
vollen Wahrheit beſchworen, jagt er nicht nur Die 
Niederlage Israels und den Tod Ahab3 voraus, 
fondern ftellt den übrigen Propheten als ſolchen, 
welche ohne Erkenntnis des Rates Gottes lediglich 
vom Geifte bes göttlichen Verhängniſſes getrieben 
werden, fi felber al3 den wahren Propheten 
gegenüber, der den Rat Gottes jelber weiß und 
alfo den Geift des Verhängnifje von der Gottes- 
wahrheit zu fcheiden vermag (1. Kön. 22, 10-25; 
vgl. Am. 3, 7). Dem Unmwillen Ahabs, der zu 
Thätlichteiten fortichreitet, jegt er lediglich die 
Forderung gegenüber, nad) dem Geſetz der Pro- 
pheten geurteilt zu werben (1. Kon. 22, ss—.s; dgl. 
5. Mof. 18, 00_). — 3) Micha der judaiſche 
Prophet zur Beit Hiskia's, von dem wir eine 
Rederjammlung im Kanon der Heinen Propheten 
befigen. Bon feinen äußeren Berhältnifien wiffen 
mir nichts, als daß er von feinem Geburtsort, dem 
von ihm jelbft genannten Flecken Morefcheth bei 
Bath, aljo im fübmeftlichen Juda, ben Beinamen 
des MoraftHiten führte (Mid. 1, ı. Ser. 26, 16. 
Luther überfegt an diefen Stellen irrtümlich „von 
Mareſa“ ftatt „von Morejeth“, und aud Mid. 
1,14 hat er den Namen des Ortes in der Über- 
fegung verwiſcht; e8 muß heißen: „darum mußt du 
Verzicht Teilten auf Morejeth Gaths“). Noch zu 
Hieronymus Zeiten war das Örtchen in der Nähe 
von Eleutheropolis befannt, und über dem daſelbſt 
gezeigten Grabe des Propheten eine chriftliche 
Kirche gebaut. — Mit feinem Zeitgenoffen Jeſaja, 
mit dem er auch die edle Weißagung vom Friedens⸗ 
reich der Zionslehre gemeinjam hat (Mid). 4, 1-4; 
vgl. Jeſ. 2, +), bezeichnet M. jenen Höhepunkt 
in ber Blütezeit der judäifchen Prophetie, wo die- 
felbe, von dem frommen Königtum Hiskia's ge- 
pflegt, geſchirmt und geehrt (vgl. Mich. 3, 12 mit 
Ser. 26, 10 f.), als wirkſame Macht in der Mitte 
der das Vollsleben beherrihenden Impulſe ftand. 
Der größte Teil (Rap. 1—5) der von ihm auf 
bewahrten Reden, welche nach furzer Anfündigung 
der Kataftrophe Samariens ſich von 1,s ab voll 
und ausſchließlich den einheimifchen Verhältniſſen 
Juda's zuwenden, prägt die reformatorifche 
Schneide der prophetiihen Beredſamkeit faft noch 
ichärfer, mindeſtens rauher aus, als Jeſaja; ſcho⸗ 
nungslos zumal gegenüber den Sünden ber herr- 
ſchenden Klaſſen: der Feilheit der Propheten, der 
Habſucht der Priefter, welche zugleich die Rechts- 
pflege in Händen Haben, und ber Hartherzigfeit 
der Großen gegen die Armen (3, 5 ff. 3, 1; 
vgl. V. 14; 2,1 ff). Es iſt ein Schritt über die 
i 64 








Midaöl 


1010 


Michal 





Berfündigungen Jeſaja's hinaus, wenn M. ber 
Sicherheit diejer Yrevler den Untergang Jeru- 
falems, die Wegführung des Volles nach Babel 
anfündigt (3, ı. 4, ı0), und eine fummervolle 
tönigslofe Zeit dem fchließlihen Kommen des 
Heils voraufgehen fieht (4, ». 5, 3). In Bezug auf 
das letztere fteht ihm, wie dem Jeſaja, der davi⸗ 
diſche Meſſias im Mittelpunkt feines Zukunfts⸗ 
bildes; aber auch diejer Geftalt fügt er einen eigen- 
tümlichen Zug Hinzu: nicht bloß genealogijch wird 
ſich der Meffias, der von Urzeit her im Kommen 
begriffene, als Sohn Davids darftellen, fondern 
auch dadurch, daß er wie der Ahn von Bethlehem 
ausgeht (5, 1). Ruhiger, als dieſe ftürmijchen 
Neben, aber bei näherer Betrachtung von einer 
noch tieferen Wehmut und Klage über das um- 
gebende Verderben getragen find bie wunderbaren 
Schlußmebitationen ded Buches (Kap. 6. 7). Wie 
auch ausgehend von der reinften Höhe geiftig-fitt- 
licher Gotteserlenntnis (6, ı—e), ringt ſich in ihnen 
der Prophet nur mit betender Gewalt zu ber 
troftvollen Gemwißheit auf, daß der überſchweng⸗ 
lid) Erbarmende, deſſen Unvergleichlichleit ber 
Name des Propheten ausbrüdt (ſ. o.) und feine 
Nede bezeugt (7, 16), and Ende feiner Wege troß 
allen Gegenfcheind ber gegenwärtigen Erfahrung 
doch die volle Erweifung feiner Gnade und Treue 
über feinem Bolt ftellen werde. Der deutliche 
Unterſchied diefer Schlußmebitationen von dem 
Hauptteil des Buches Kap. 1—5 führt auf jüngere 
Entftehung derfelben. Wenn von Micha verfaßt, 
bezeugen fie, baf der Prophet noch unter Manaffe 
gelebt unb gefchrieben haben muß. Kl. 


Michasl ift 1) ein von der mofaifchen Zeit 
(4. Moſ. 13, ı4) bis in die nachexiliſche (Esr. 8, 6) 
häufiger Berfonenname, welcher „wer ift wie Gott“ 
bedeutet und aljo wie Mifael (2. Moſ. 6, m. 
Neh. 8,0; = „wer ift was Gott”) und Micha— 
jahu, Michajhu, Micha („wer ift wie Jehova”) 
das zu einem Eigennamen gewordene alte Be 
kenntnis der Unvergleichlichkeit Gottes ift (2. Mof. 
15, 1 im Lied am Meere; 5. Mof. 33, 36 im Segen 
Mofe’3), welches der Prophet Micha, die Bedeu- 
tung des Namens, den er führt, entfaltend, zum 
Epiphonem feines Buches (7, 18) macht. — 2) Name 
eines der „vornehmften Fürſten“, d. i. Engel» 
fürften, alfo der Erzengel (archangeloi) im Buche 
Daniel, welcher dort als Beiftand eines noch Er- 
habeneren (10, so; vgl. Offb. 1, 10 ff.) in Ber- 
teidigung Israels ericheint (10, ıs. 12, ı) und 
geradezu der Fürft dieſes Volles heißt (10, 21). 
Das vifionäre Gemälde geftaltet fich gemäß ber 
von ber nacheriliihen Ungelologie ausgeprägten 
Borftellung von fieben oberften Gott nädhftftehen- 
den Engeln (j.d. X. Engel), unter denen Michael 
obenan fteht, er zur Rechten Gottes und Gabriel 
zur Linken (Targum zu Hiob 25, » und ander- 





doch nad) einer nebenher gehenden Anſchauung 

feinem Engel, jondern Gott unmittelbar unterftellt 

ift (Sir. 17, 14 f. Targum jeruf. zu 5. Moſ. 32,0 f. 

Midraſch rabba Kap. 2 zu 5. Mof.), gleicht fich 

dadurch aus, daß Michael als Streiter für das . 
Volt Gottes auf Jehova's Seite fteht und befien 

mithelfendes Rüſtzeug ift. So fteht er auch in 

Offb. 12, indem er den Satan und deſſen Engel 

befämpft und aus bem Himmel Hinausdrängt, 

im Dienfte Gottes und feines Ehriftus. Gleich- 

artig biefem vifionären Auftreten Michaeld in 

der danielischen und johanneifchen Apofalypfe ift 

auch der Widerftand, den er nad) Zub. » dem 

Satan über dem Leihnam Mofis Ieiftete; offen- 

bar fuchte der Satan fein Recht an dieſen geltend 

zu machen, wir wiljen aber nicht warum; benn 

die feit 1861 befannten lateiniſchen Bruchſtücke 
der Assumptio Mosis, aus welcher, wie Clemens 
Uler., Drigenes, Didymus fagen, Judas das 

Erzählte entnommen hat, enthalten e3 nicht; auch 

in den erfinderiichen Ausjchilderungen des Hin- 
fcheidens Moſe's, in denen ſich der Midraſch er- 
geht, findet es fich nicht. Es ift ein zufällig nicht 
mehr belegbares Stüd Haggada, gleicher Art mit 
dem, was Midrafch rabba Kap. 11 zu 5. Moſ. (vgl. 
Targum jeruf. zu 5. Mof. 34, 6) erzählt, daß 
Michael von Gott beauftragt ward, bie Seele 
Mofe’3 zu bringen, aber fich weigerte: „Ich war 
fein Zehrer, er mein Schüler; ich kann ihn nicht 
fterben ſehen,“ daß er Dann aber bei Moſe's Beer- 
digung mithalf. Judas verwertet dieſe Haggada 
als Lehrexempel, wie überhaupt die Haggaba, weit 
entfernt ſich auf gleiche Linie mit dem Inhalte 
der biblifchen Gejchicht3bücher zu ftellen, nichts 
weiter als didaktifche Illuſtration der heiligen Ge⸗ 
ſchichte ſein will. Won den außerbibliſchen Bor- 
ftellungen über den Erzengel Michael ift die ber 
merfenswertefte, daß er der Opferer auf dem ur- 
bildlichen himmlischen Altar ift (Menachoth 110a 
u. anderwärts), und daß er ed war, welcher, be» 
gleitet von Gabriel und Raphael, Abraham die 
Geburt eines Sohnes von Sara verhieh und zu 
Mofe aus dem Dornbufc redete (Midraſch rabba 
an der betr. Stelle). — Die Erjcheinungen des 
Engels Jehova's feit 1. Mof. 16 gelten aljo alt- 
ſynagogaler Auffaffung nach als wirkliche Engel- 
erſcheinungen. Del. 


Michal, die jüngfte Tochter Sauls und der Ahi- 
noam (1. Sam. 14, 40), wurde nad) ihres Herzens 
Wunſch Davids Frau, nachdem biefer die von 
Saul mit böfen Hintergebanten geftellte Bedingung 
der Verehelihung duch einen kühnen Handftreich 
gegen die Bhilifter zwiefältig erfüllt Hatte (1. Sam. 
18, 20-2). Anfangs überwog ihre Liebe zu David 
(18, 20. 28) die Anhänglichfeit an ihren Bater: als 
fie ihres Mannes Leben von legterem bedroht ſah, 
half fie ihm zur Flucht, und wußte auch feine Ber- 


wärts). Daß Michael Israels Fürft, und dieſes folgung durch eine Lift noch fo fange aufzuhalten, 
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daß er ſich in Sicherheit bringen konnte (19, 11—ı7). 
Zu dem Entfchluß, dad Schidjal des Geächteten 
teilen zu wollen, reichte aber die Kraft dieſer Liebe 
nicht aus; vielmehr ließ es ſich M. gefallen, daß 
Saul fie einem gewiſſen Baltiel oder Balti 
Bhalti), Sohn des Lais von Gallim (f. d. M.) zur 
Frau gab, mit dem fie in einer überaus glüdlichen 
Ehelebte (1. Sam. 25,4.2. Sam. 3, 1: ff.). Schwer- 
lich war babei Eiferfucht wegen Davids Verehe- 
lichung mit Ahinoam und mit Abigail im Spiel; 
mindeſtens die letztere erfolgte ficher erft nach M.3 
anderweitiger Berheiratung. Troß ihrer Untreue 
machte David, ald Abner zu ihm übergehen wollte, 
die Rüdgabe Michal3 zur Worbedingung jeder 
Berhandlung, ohne Zweifel Hauptfächlich aus poli- 
then Motiven (ſ. IJsboſeth). Paltiel mußte 
unter Klagen unb Weinen fie ziehen laſſen (2. Sam. 
3,0 fl). Wie wenig aber ihr Charakter zu dem 
Davids paßte, veranschaulicht die Scene, die ſich 
am Eingang des Palaftes zutrug, ald David von 
der feierlichen Einholung ber Bundeslade heim- 
lehrte: wie ſchon früher ihr Hängen an dem Haus- 
gottesbild (1. Sam. 19, 15: vgl. d. X. Teraphim) 
mit der Innerlichkeit und Tiefe de3 religidjen 
Lebens Davids im Gegenſatz geitanden haben muß, 
io lam jet der Hochmut der Konigstochter, der 
fih and) um Gottes willen nicht verleugnen wollte 
mb jede zu nahe Berührung mit dem gemeinen 
Bolt ſcheute, in fcharfen Konflikt mit Davids de⸗ 
mitigem Sinn und jeiner fich ſelbſt vergeſſenden 
ft am Lob und Preis feines Gottes (2. Sam. 
€, 10.00 ff. 1. Chr. 16,0). In der Schmad; ber 
Kinderlofigfeit, welche die ftolze Königin tragen 
mußte (2. Samt. 6, 23), jah die Nachwelt eine ge- 
techte Vergeltung ihres Hochmuts und ihrer Teil- 
uhmlofigkeit für bie nationalen Feftfeiern zu 
Ehren Jehova's. — Über 2. Sam. 21,8 |. d. U. 
Rerab. — 1. Chr. 7, 4 ift ftatt „Michal“: 
Nichael“ zu leſen. 


Richmas, im Stamme Benjamin, in neuerer 
deit unter dem Namen Muchmäs wiedergefunden, 
fiegt kaum 3 km nordöftlich von Dicheba (= Gi⸗ 
ben Saul, &. Gottes, G. Benjamin) auf einem 
dũgel, der nörblid) nad) Der Diwän Hin aniteigt, 
im S. durch den Wadi Suweintt und im D. 
md W. durch Meinere Seitenthäler desſelben be 
grenzt it. Im weiteren Umkreis umſchließen den 
Ort fteinige Höhen, die nur nad) O. Hin den Blid 
anf die ammonitifchen Berge frei laſſen, und auf 
dieſe abgeichloffene Lage ift vielleicht der Name 
Nichmas „Schlupfwintel“ zu deuten. In dem 
gegenwärtig faft ganz verlafienen Dorfe find feine 
bemerlenswerten Refte aus dem Aitertume erhal- 
ten; dagegen bietet bie Örtlichfeit einen trefflichen 
Rommentar zu bem 1. Sam. 13. 14 Berichteten. 
Sauls Erhebung zum Könige hatte die Befreiung 
don der philiftäifchen Oberherrichaft zum Zived, 
daher rüdten die Philifter und zwar von Norden 





ber gegen Gibea, den Sit des neuen Königs. 
Saul hatte ihnen anfangs zuvorzulommen gejucht, 
indem er Michmas und weiter nördlich die Berge 
bon Vethel bejegte (13, 2); als ihm aber die 
Philiſter bei Michmas (fo ift 13, 5 zu überjegen) 
gegenübertraten, war er über den Wadi Suweinft 
nad) Gibea zurüdgegangen und ftand dort Hinter 
den jäb abftürzenden Wänden jener tiefen Schlucht 
in einer unangreifbaren Stellung (13, ı6). Des- 
halb Löfte ſich das philiftäifche Heer zum größten 
Teil in verſchiedene Streifeorps auf (13, ı7. 16), 
and nur eine Meine Ubteilung blieb zur Beobach⸗ 
tung Sauls bei Michmas zurüd. Etwa 10 Mi- 
nuten öftlich von Gibea verengt fich die genannte 
Schlucht zu einem nur wenige Schritte breiten 
Thor, das von zwei faſt 31 m hohen Feljen gebildet 
wird. Der Weg von Dscheba nad) Muchmäs 
windet ſich an der dftlichen Seite des ſüdlichen 
hinab und dann auf der Weftjeite des nördlichen 
wieder hinauf. Dies ift der Pak von Michmas, 
an den bie Philiſter ihren Vorpoſten vorfchoben, den 
Jonathan in kühnem Handſtreich übermwältigte. 
(1. Sam. 13, ss muß nach dem Hebr. überſetzt 
erben: „und der Philifter Poſten zog aus an ben 
Bag von Michmas.“) Am israelitifchen Lager bei 
Gibea wurde die dadurch unter den Philiftern ent» 
ftandene Verwirrung bemerkt, bie benugend Saul 
feinen erften Sieg über die Philifter errang (14, 
1. 4 ff. 10. 10 ff). — Danad) ift e8 zu verftehen, 
weshalb der Brophet Jeſaja 10, 26 f. das afiyrijche 
Heer vor dem fchlimmen Pak von Michmas das 
Gepäd ablegen läßt. (E3 muß dort überfegt wmer- 
den: „Michmas vertraut er feinen Zeug an. Sie 
gehen über den Bag. Geba [denken fie] gibt uns 
Nachtquartier.“ — Mit Serubabel fehrten 122 
Bürger von Michmas aus dem Exil zurüd (Er. 
2, ». Neh. 7, sı), die fich in ihrem Heimatsort 
nieberließen (Neh. 11, 1). Michmas, aus deſſen 
Umgegend nad) dem Talmud das befte Mehl kam, 
ſcheint fpäter einige Bedeutung gehabt zu haben. 
Der Makkabäer Jonathan (f. d. U.) herrichte zeit- 
weilig von hier aus über feine Anhänger (1. Matt. 
9,73. Joſeph., Altert. XI, 1, 6). Sm. 


Micdymethath, Stadt an der Nordgrenze Ephra- 
im3 gegen Manaffe (Joſ. 16, s. 17, 7), noch nicht 
wieder aufgefunden. Der Mönd, Burchard von 
Barby (gegen Enbe des 13. Jahrh.) Hielt M. für 
den Ort Chaco (f. Laurent, Peregrinatores medii 
aevi quatuor, p. 83 sq.), das heutige Käktn, 
ein großes, etwa 1800 Em. zählendes Dorf auf 
einem Hügel der Ebene Saron, halbwegs zwiſchen 
Samaria und Cäſarea. Allein M. lag nad) Joſ. 
17, jedenfalls nicht joweit von Sichem ab. M. 


Midian, Midianiter, bedeutender arabijcher 
Volksſtamm, der 1. Mof. 25, s (1. Chr. 1,5) im 
Gegenſatz zu ben i3maelitiihen Arabern auf M., 
einen Sohn des Abraham und ber Ketura, zurüd- 
geführt wird. Bon den fünf Söhnen, d. i. Haupt⸗ 
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ftämmen, Midians (1. Mof. 25, +), läßt fich feiner 
fiher mit fonft befannten arabifchen Etämmen 
identifizieren. Midian felbft tritt uns bis in die 
erfte Königszeit in den verihiedenften Beziehungen 
zu Israel entgegen. Rad 1. Mof. 25, entließ 
ihn Abraham ſamt den Übrigen ins „Morgenland“ 
(. d. U). Eine Karamane der Midianiter, die 
von Gilead nad; Ägypten unterwegs ift, bringt 
nach ber elohiftiihen Quelle (B bei Dillmann) 
1. Mof. 37, 36. se (mo im hebr. Tert Mebanim 
für Midjanim fteht) den Joſeph ala Sklaven nad 
Agypten; die Bezeichnung derjelben ald Jsmaeliter 
(37, ». 2. 39, ı) gehört der fogen. jahwiftifchen 
Quellenſchrift (C bei Dillmann) an. Bur Zeit 
Mofes wohnen Midianiter im Süboften der Sinai- 
balbinjel („Land Midjan“, 2. Mof. 2, is ff. 4, 10) 
unter Jethro, dem „Priefter Midians“ (3, ı. 18, ı. 
4. Mof. 10, » ff.; |. das Nähere unter Jethro). 
Aber auch im Oftjordanland trifft Israel wieder 
auf Midianiter. Stammbhäupter berfelben find 
4. Moſ. 22, « ff. mit den Moabitern verbündet; die 
Verführung Israels zu Unzucht und Götzendienſt, 
die 4. Moi. 25, ı ff. von den Moabitern auögeht, 
wird V.« ff. (in der priefterlichen Quellenſchrift) 
den Midianitern fchuld gegeben. Infolge deſſen 
wird 8. ı6 fi. die Velriegung der Midianiter ge 
boten; den Rachezug felbft, bei welchem fünf Könige 
der Midianiter erichlagen werben (unter ihnen 
Zur, vgl. 25, ıs, und außerdem Bileam, ber ben 
Midianitern bie Verführung Israels angeraten 
habe), erzählt 4. Mof. 31. Nach Joſ. 13, 21 da- 
gegen fiel diefer Feldzug mit dem gegen Sihon zu- 
fammen, als deſſen Bajallen die fünf Könige der 
Midianiter aufgeführt werben. Am gefährlichiten 
wurden die Midianiter ben Israeliten um bie Mitte 
der Richterzeit. Nach dem älteren der jegt Richt. 
6—8 verjchmolzenen Berichte (8, «—ı0a. na) 
brachte ihnen Gibeon in Ausübung der Blutrache 
bei Kartor ſüdlich von Suffoth im Oſtjordanlande 
eine Niederlage bei und tötete ihre beiden Könige 
Sebah und Zalmuna. Nach dem jüngeren Bericht 
(6, 1-5. 1-20. 5-8, 3) überſchwemmen die Mi- 
dianiter im Verein mit Amalelitern und anderen 
Wanderftämmen das ganze Weftjordanland, ver- 
wuſten die Ernten und treiben Die Herben weg, bis 
es Gideon gelingt, fie durch einen fühnen Überfall 
in der Ebene Jesreel in die Flucht zu treiben. 
Zwei ihrer Könige, Oreb (Rabe) und Seeb 
(Wolf) werden vom Jordan abgejchnitten und ge 
tötet (7, 25). Die große Beute an goldenen Ringen 
u. dergl. (8, »+ ff.) entipricht dem 4. Moſ. 31, so 
Erzählten. Die Erinnerung an den „Schlachttag 
Midians“ blieb noch Jahrhunderte lang in Israel 
lebendig (vgl. Richt. 9, ı7. Jeſ. 9, 3. 10, m. Pi. 83, 
10. 12). In die Zeit Gideons oder doch wenig jpäter 
fällt wahrscheinlich auch der enticheidende Sieg, 
den der Edomiterlönig Hadad auf dem Gefilde 
Moabs über die Midianiter erfocht (1. Mof. 36, a5. 
1. Chr. 1, 4). Jedenfalls begreift ſich aus dieſen 








Niederlagen, wie bie Midianiter feitdem faft ganz 
aus ber Geſchichte verfchwinden. Abgeſehen von 
1. Kön. 11, 10, wo Midian nur al3 Ortsname 
(nad Thenius irrtümlid) für Ma'on) erwähnt ift, 
gebentt ihrer nur noch Habat. (3,7 „Zelte Midians“) 
und der zweite Jeſaja (60, 6) als friedlicher Kara- 
mwanenhänbler. — Als ber eigentlihe Stammfig 
der Midianiter ift nad) 1. Mof. 25, o der Rorb- 
weften be3 glüdlichen Arabien zu betrachten. Wirk⸗ 
li nennt Ptolemäus (VI, 7, s) einen Ort Mo- 
diana auf ber Oftfeite des Roten Meeres, ſowie 
(VI, 7, 2) ein nordöftlich davon gelegene? Ma- 
diana. Dem erfteren entipricht ohne Zweifel das 
Madiane im Onomaftiton des Hieron. und Die 
Ruinen von Madjan, welche nad den arabifchen 
Geographen 5 Tagereijen jüdöftlih von Aila 
Elath) am Roten Meere lagen. Aus dieſen &e- 
genden konnten ſich Midianiter ald Romaben und 
Karamanenhändler ebenfo nach der Sinaihalbinjel 
(f. 0.), wie nach den Landftrichen oſtlich vom Jordan 
verbreiten und auf dem Höhepunkt ihrer Macht 
(Richt. 6, ı ff.) auch räuberifche Einfälle ins Weft- 
jordanland unternehmen. Ksch. 


Diele Lage des alten Midian wurde durch 
Kapt. R. Burton beftätigt (the Gold-mines of 
Mid. and the Ruined Midianit. Cities 1878), der 
ein nörbliche und ſüdliches Midian unterfcheibet, 
in beiden aber die überrafchendften Spuren alter 
Kultur und namentlich alten Bergbaus auf edfe 
Metalle gefunden hat. Won ‘Akaba im R. des 
Golfes bis zum Ras Fartak, der Südſpitze der 
ſinaitiſchen Halbinfel gegenüber, ift kryſtalliniſches 
Gebirge, von Quarzadern durchzogen, welche 15 
bis 20% Silber führen; an den meiften Orten 
findet ſich Waſſer, Ruinen von Wohnungen, alten 
Schmelzftätten, Schladenhaufen, Gräber und Ka- 
tatomben. Von da bis zum 22. 55° N. B., der 
Grenze Ägyptens, zieht parallel mit der Küfte 
des Noten Meeres eine Granitlette, zwei Tage- 
reifen von daher entfernt, mit jchroffen Spigen, 
die fidh im Dsch. Schazz bis zu 2000 m erheben. 
Dahinter lehnt fich eine 1200 m hohe Hochebene 
aus rotem Candftein, das Himfaplateau. Auf 
ihr liegt bie alte Stadt Schiwak, Schuwak (Suka 
des Ptolemäus) mit Vorftädten, Uquädulten und 
Katalomben. In ihrer Nähe und weiter gegen 
Dften ift altvulkaniſches (bafaltiiches) Geftein von 
Goldadern fadenförmig durchjegt. Außerdem fand 
Burton 3 Türkisminen, reihe Schwefellager und 
Salzlager. Fr. 


Migdal, ſ. Migbol. 


Migdal EI (d. i. Turm Gottes), fefte Stadt in 
Naphtali (Yof. 19, 3). Das Onomaſt. nennt fie 
Magdiel und fegt fie 9 (rejp. 5) röm. M. nördlich 
von Dor an (Kiepert und Guerin identifizieren 
Magdiel mit dem heutigen ‘Athlit, dem Castellam 
Peregrinorum der Kreuzfahrer). Aber bis an die 
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eereöfüfte, geſchweige benn bis in, die Gegend 
fübli) vom Carmel reichte das Stammgebiet Naph⸗ 
tal’3 ſchwerlich. Auch Knobels Vermutung, dag 
man (nad) dem Borgange der Sept.) a. a. DO. Mig- 
dal· El⸗·Horem ald Name eines Ortes aufzufaflen 
habe, welchem da3 heutige Medschdel-Kerüm (an 
der Straße von Afta nach dem oberen Jorbanthal, 
weſtlich von Räme) entipreche, erjcheint gewagt. 
Am wahriheinlichiten bleibt e8 immer, daß das 
alttetamentliche ME. das neuteftamentlihe Mag- 
dala ſei (j. d. A.). M. 


Bigdal Gad (d. h. Turm, Kaſtell Gads, der 
Südsgottheit, vgl. d.' A. Baal Gab) hieß ein 
Ort in der Niederung Juda's (%of. 15, ar), im 


‚ Inmaft. Magdala genannt (nad Sayce viel» 


leicht das Migdol der Lifte Ramfes IIL.); vielleicht, 
wie Schid, Guerin u. a. annehmen, da3 1500 Ew. 
ählende, mitten unter üppigen Gärten gelegene 
Redſchdel öftlich von Aölalon. 3 fragt fich frei- 


: fh, ob M. ©. ſoweit weftlich, innerhalb des phili- 


Räiichen Gebietes, geſucht werben darf. M. 
Migdol. griech. Magdolon (2. Moſ. 14,3. 4. Moſ. 


B. Jerem. 44, 1. 46, ı4 (Luther: Migdal] Heſ. 


9,1. 30, 6. ſſt. „von dem Turm zu Shene an“ I. 
in beiden Stellen „von Migdol nady Syene Hin“]), 
Rame von mehreren ägyptiſchen Grenzfeftungen, 

— <>TE» 

Kal, 

za i j 
der hieroglyphiſch pa Mäktol geichrieben ward. 
Er bedeutet im Ngyptifchen wie im Hebräiichen 
„Zum“ „Seite“. Wir begegnen ihm an verichie- 
tenen Stellen auf den Denkmälern, und zwar in 
tier Schreibung, welche beweift, daß die Ägypter 
wit der Bedeutung unfered Namens, vor ben fie 
den männl. Artikel u. Hinter ben fie das Deter- 
minatinzeichen für befeftigte Orte I » (eine 


l 
Bauer mit innen und einen Zahn oder Edftein) 
zu legen pflegten, wohl vertraut waren. Bei den 
derſchiedenen Migdol (Mäktof) pflegen die Namen 
derjenigen Bharaonen zu ftehen, denen fie ihre Er- 
tichtung oder Verſtärkung verdantten, unb jo 
Ünmen wir ein Maäftol oder Fort Seti I., Seti 
Rerneptha’3 und Ramfes IL. fo wie ein Maftol 
des Brunnens Huzar (?) a nachweiſen. — Unter 
dahiroth ©. 5682 ift die Fortifikationskette er- 
wähnt worden, das Ehetem (Etham), welches ben 
Mus von Suez nad) Oſten hin abſchloß, und 
dit halten una für wohl bereditigt anzunehmen, 
dab, da jebenfall3 mehrere Forts zwiſchen dem 
Wittelländiichen und Roten Meere, alfo auf dem 
doden einer nachweislich nicht ägyptiich, Sondern 
nen ſemitiſchen Dialekt redenden Bevölkerung 
eiftiert Haben, dieſen allen der Namen Migdol 
(igpptifch Mäftol) zugelommen fei. Wenn es 
mın auch feiner Frage unterliegt, daß das auf ben 
Venfmälern am Häufigften erwähnte Migdol nicht 





allzu weit vom Mittelmeer entfernt war, jo ift es doch 
von der anderen Seite faum zweifelhaft, daß auch 
im Süden ber befeftigten Oftgrenze zur Zeit deö 
Auszugs der Israeliten, wie died unter den römi- 
chen Kaijern beftimmt der Fall war, eine Befagung 
hinter der Mauer erhalten ward. Der Stations- 
ort berielben fann faum anders als Migdol ge 
heißen haben und ſcheint und mit bemjenigen gleich 
zu fein, das 2. Mof. 14, s erwähnt wird. — 
Die Brugſchſche Beſtimmung der Lage von Piha- 
hiroth, vor dem, ziwiichen Migdol und dem Scilf- 
meere vor Baal Zephon, die Juben lagerten, muß 
aus fprachlichen Gründen entfchieden zurückgewieſen 
werden; das aber ift nicht zu leugnen, daß am 
häufigften von allen „Migdol“ dasjenige erwähnt 
ward, welches, wie außer anderen Texten eine 
bildliche durch Inschriften erläuterte Darftellung 
an der nördl. Außenwand ded Tempels von Kar- 
naf beweiſt, in der Nähe eines Duell3 und unweit 
des gegrabenen mit Krolodilen bevöfferten Nil 
armes gelegen war, der an der Zeitung Pelufium 
vorbeifloß. Es darf nicht mit dem Maftol ver- 
wechfelt werden, in deſſen Nähe ein Schiffskampf 
gegen die mit den libyſchen Feinden Äghptens 
verbündeten Völker von Ramfes II. ausgefochten 
warb. Eb. 


Migron muß nach Zei. 10, 38 zwiſchen Ajjath 
und Michmas gelegen haben, da bie rhetoriiche 
Wirkung jener Stelle eben darauf beruht, daß die 
Aufzählung der Orte einer wirklich möglichen 
Marſchroute entfpricht, die von Ajjath nach Mich» 
mas an Migron vorbeiführte. Run ift freilich die 
Lage von Ajjath (f. d. A) nicht ganz gewiß; doch 
ſcheint Bordsch Machrün (oder Tell el-Bordsch) 
1 km füböftl. von Böttn auf jeden Fall zu meit 
nad NW. zu liegen. Nach Socin (Bädeker ©. 
337) Tiegen aber bie Ruinen eines Orts Makrun 
füdsftlic von Burka an der Weitfeite bes Thals, 
das fich weftlih von Michmas von N. nah ©. 
zieht. Mit Unrecht fucht man dasjelbe Migron in 
den Worten 1. Sam. 14, s. Lag der Ort nörblich 
von Michmas, jo kann Saul am Ende von Gibea 
nicht zugleich in Migron geweſen fein, zumal da 
Mihmas und Gibea durch den von W. nach D. 
fich erftredenden Wadi Sumeintt, um ben fich eben 
der Kampf drehte, getrennt find (j. d. W. Mich⸗ 
mas). Mit rihtigem Taft hat Luther deshalb 
das Wort migrön an jener Stelle appellativiich 
genommen. Seine Überfegung „Borftabt“ ift da- 
gegen ficher falſch, und auch Die gewöhnliche Deu- 
tung „Abſturz“ jedenfalls unrichtig. Eher fönnte 
das Wort, wenn e3 nicht verfchrieben ift, „Tenne“ 
bedeuten. Sm. 


Miltoth, Sohn Zeield und der Maecha und 
Stammoater eined von Gibeon nach Jerufalem 
übergejiedelten Geſchlechts (1. Chr. 9 [8], =. 10, 
a f.). In 1. Chr. 28, + ift ein M. als Unterbefehls- 
haber der 2. Diviſion im Heer Davids genannt, 


Milca 


1014 


Milch 





Milca. |. Nahor. Denſelben Namen führt eine 
der 5 Töchter Zelophchads (4. Moſ. 26, 35. 27, ı. 
36, 11. Joſ. 17, 3). e 


Milch. Die in der Frauenbruft oder dem tieri- 
ſchen Euter abgefonderte nahrhafte weiße (zu 1. 
Moſ. 49, 12 vgl. oben ©. 479) Flüffigfeit führt als 
Nahrungsmittel den hebräiſchen Namen chalab, 
welches Wort überall im A. T. fteht, wo in Luthers 
Überfegung von Milch die Rede ift, auch wo man 
mit Sept. (vgl. Hiob 21, »«. ef. 55, ı. Hei. 25, «) 
irrig an Fett (debr. cheleb) gedacht hat. Aus ber 
M. als Nahrung der Kinder (f. d. A.) bis zur Ent- 
wöhnung (vgl. Zei. 28, ». 2. Mal. 7, ss) erflärt 
ſich die bildfiche Bezeichnung für die Elemente ber 
chriſtlichen Heildwahrheit in 1. Kor. 3, 2. Hebr 5, 
12 f.; vgl. Jeſ. 60, 16. 1. Petr. 2,3. Für das 
ganze Leben der Hebräer, wie faft aller Bölfer 
aller Zeiten, kommt aber die durch Viehzucht ger 
wonnene M. in Betracht, welche den Bebuinen zu- 
mweilen ganz allein das Leben friftet. So erzählt 
der Wüftenmanderer C H. Palmer (6. 227): 
„In vielen Gegenden der Wüfte ift M. das einzige 
den Bebuinen zugängliche Nahrungsmittel. Ich 
habe aus verbürgter Quelle erfahren, daß ein 
Araber im nördlichen Syrien drei Jahre lang we- 
ber Waſſer noch fefte Nahrung zu fich genommen 
hat. So lange die Herden jaftige Kräuter reichlich 
finden, fönnen fie des Trintens bis zu einem ge» 
wiſſen Grade faft entbehren. Bei der Wahl eines 
Lagerplages ift dem Araber eine gute Weide weit 
wichtiger ala Waſſerreichtum,“ und derjelbe Rei- 
ſende (S. 380) berichtet von den Arabern ber Moa- 
bitifchen Hochebene: „Saure oder ſüße M. gibt es 
immer reichlich; fie wird dem Gaft zur Verfügung 
geftellt; fragte ich aber nad) einem Trunk Waſſer, 
fo machte ich oft die Erfahrung, daß ein ſolcher im 
Lager ſchon tagelang nicht vorhanden war.” Wie 
für die Hirten (1. Kor. 9, 7), jo war die M. für 
alle Bewohner (vgl. Sir. 39, 1) Paläftina’s, des 
von Milch und Honig fließenden Landes (2. Mof. 
3, 8; vgl. Hohes. 4, 11. 5, ı. Joel 3, ss lhebr. 4, ı8)), 
ein unentbehrliched Lebensbedürfnis. Zur Auf» 
zucht der Tiere (vgl. 1. Mof. 32, ıs. 1. Sam. 7, ») 
war verhältnismäßig wenig M. erforderlich; die 
meifte M. der Kühe und des Kleinviehs (6. Moſ. 
32, ı), d. 5. der Schafe und Ziegen, beſonders der 
in diejer Hinficht höher geichägten Ziegen (Spr. 
27, 27), diente in mannigfacher Weije zur Nahrung 
der Menſchen, während die M. des Kamels (f. d. 
A.), von welchem Tiere das Geſetz (3. Mof. 11, 4) 
allein das Fleiſch verbietet, nur von geringerer 
Wichtigkeit fein tonnte. Im ganzen läßt fich nicht 
bezweifeln, daß die morgenländifche Milchwirtſchaft 
noch jegt in derjelben Weife getrieben wird wie vor 
Jahrtauſenden, und e3 ift wohl jelbftverftändlich, 
daß jchon die alten Hebräer nicht nur verfchiedene 
Arten von Käſe (f. d. A.), jondern auch die Butter 
fannten, welche ja durch Einjchmelzen (Niebuhr, 





NR. I, 234) leicht gereinigt und haltbar gemacht 
werben kann. Statt de3 Melkfafjes (fo Luther 
Hiob 21, 2«) verftehen die neueren Ausleger Tröge 
zum Einlegen der M. oder Lagerpläge der Her- 
den; ficher ift Micht. 4, 10 nicht ein Milchtopf 
(Zuther), fondern ein Milchichlaud) erwähnt. So 
geſchieht auch die Bereitung der Butter nicht Durch 
Stoßen (Spr. 30, 35) der M. in einem Faß, fon- 
dern buch Prefien oder Schütteln in gewöhn- 
lichen, zwifchen Stangen aufgehängten Schläuden 
aus Biegenhäuten, feien fie nun gegerbt (Robin- 
fon II, 405), oder einfah (Shaw, R. 150) mit 
der inneren Seite nad) aufen gelehrt (vgl. Well- 
ſted I, 92. II, 210). Die jegigen Araber (vgl. 
Robinfon II, 698. Neuere Forſch. 88) machen von 
der gejchmolzenen Butter (schemen, was im He- 
bräifchen Fett oder Ol bedeutet, vgl. 1. Mof. 28, 16), 
melche fie auch auf das Brot gießen, einen ftarten 
Gebrauch, fo daß Luthers Überjegung von 1. Mof. 
18, s fi) danach rechtfertigen ließe; wahrſchein⸗ 
lich aber brauchten die alten Hebräer weniger 
Butter als gefochte Sahne (f. d. A. Viehzucht) 
und Olivenöl (vgl. Robinfon, Neuere Forſch. 416) 
und verwandten die Butter wohl nur mehr in ber 
feineren Küche. Leider fommen wir bei der Unbe- 
ftimmtheit der hebräiſchen Ausdrüce vielfach über 
Vermutungen nicht hinaus; zeigt doch bie Stelle 
1. Sam. 17, ıs (j. d. A. Käfe), daß chalab 
nicht immer bie friſch gemoltene M. fein kann, 
wie im jeigen Arabiſchen der Fall ift, mo da- 
gegen leben (zur weißen Farbe vgl. Hohesl. 5, ı=. 
Slagel. 4, 7) die faure M. bedeutet. Mag auch 
Bf. 14, s das Sauerwerben der M. zum Aus- 
drud fittlicher Untüchtigkeit oder Berborbenheit 
dienen, fo muß doch die faure M. zu allen Zeiten 
im Morgenlande fehr hoch geichägt worden jein, 
und nur irrig (vgl. Richt. 5, 2, wo Joſephus, 
tert. V, 5, « chem’ah von ſchon verdorbener 
M. verſteht) Hat man ihr beraufchende Kraft zu- 
geichrieben. Die oben (j. d. U. Käfe) erwähnte 
WWurzelbebeutung von chem’ah hindert nicht, daß 
wir darunter ganz allgemein die geronnene faure 
ober dide M. verftehen, nicht nur Rahm oder, 
wie Quther immer überjegt, Butter. Nachdem der 
Reiſende Niebuhr (R. II, 373), der zu feinem 
Vorrat von Reis gewöhnlich gejchmolzene Butter 
in einer ledernen Kruke mit fich führte, bemerkt 
hat, daß man ſich vor der Abreife im Morgen- 
lande gemeiniglidh mit dider M. verforge, fährt 
er fort: „Diefe wird in einen Beutel gejchüttet, 
und fo wie dad Waſſer abläuft, immer mehr M. 
hineingeſchlagen, bis man fo viel Käfe Hat, als 
man braudt. Wenn man den nachher wieder mit 
Waſſer anrührt, fo gibt e3 für einen Durftigen 
ein angenehmes Tühlendes Getränk; und mit Zivie- 
bad gegeſſen, ift es für einen Humgrigen auch eine 
gute Schüffel Eſſen.“ Ähnlich Iefen wir bei Burd- 
hardt (Reijen, S. 697): „Die Lebensmittel beftan- 
den in Mehl, Yutter und getrodnetem leben oder 
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ſaurer M., die mit Mehl vermiſcht an der Sonne 
getrodnet iR, und, im Waſſer aufgelöft, ein ſehr 
hlendes Getränt gibt.” Über das Verbot in 2. 
Mof. 23, 10. 34, » f. d. A. Speiſegeſetze. 
Kph. 


Nilcom, j. Mole. 


Milet war eine der bedeutenditen Städte in dem 
Keinafiatifchen Jonien, lange Jahre fogar die 
eigentliche Metropole diejer Landichaft. Ihre Ent- 
ſtehung als griechiſche Stabt fällt in die ferne 
Borzeit, al3 die Folgen der fogen. dorifchen Wan- 
derung in Griechenland große Mafjen des ioni- 
fhen Stammes zur Auswanderung nad Klein- 
afien veranlaßten. Milet lag auftarifchem Boden, 
an dem latmiſchen Meerbujen, der Mündung des 
Mäander fünlich gegenüber. Eine blühende Fabrit- 
ſtadt, ein alter Sig ioniſcher Wiſſenſchaft, bie 
WRutter von 80 Pflanzftädten, war M. namentlich 
auch durch feinen Handel bedeutend, dem bie (im 
Altertum) vier Häfen der Stadt, gebildet und ge 
dedt durch mehrere Infelchen, unter benen die be- 
rühmtefte (jet freilich „Lanbfeft” gewordene) Lada, 
ſehr zu ftatten famen. Die alte Blüte von M. 
wurde für immer gebrochen, als bie Stadt, die 
mit dem übrigen Jonien fi) im Herbft 500 v. 
Ehr. gegen bie perfiiche Herrſchaft empört hatte, 
im Sommer 495 v. Chr. von einer perfiichen 
Armee mit Sturm wieder erobert wurde, Die 
ſpaͤtere Geichichte diejer Stadt im Altertum fällt 
mit der der übrigen ionifchen Städte in Klein⸗ 
afien in der Hauptſache zujammen. Nah Er- 
ſchũtterung der perfifchen Herrichaft durch die 
Niederlagen bei Platää und Mytale bis 412 v. Chr. 
ein Glied des atheniichen Bundes, jpäter bis auf 
Alexander d. Gr. wieder unter perfifcher Hoheit, 
endlich bei dem Verfall der Seleufidenmadht in 
die Hand der Xitaliden gelommen, und jchließlich 
mit dem übrigen Nachlaß ber letzteren ein Glied 
der römifchen Provinz Aſia: das war in rajchem 
Umriß der Verlauf feiner Gefchichte. Das Chri- 
Rentum bat inM. ſchon ziemlich frühzeitig ſich 
amazubreiten begonnen. Bgl. Apſtlg. 20, 15. ı7. 
2. Zimoth. 4, ». H. 


Mille Hieß ein Teil der Vefeftigungen des vor- 
exilijchen Jerufalem, der wahrjcheinlich ſchon vor 
Davids Eroberung der Yebufiterburg beftand (2. 
Sam. 5, ». 1. Chr. 12 [11], »). Wir haben ung 
darunter ſchwerlich einen „Erdwall“ zu benten 
(wie Williams und ihm folgend Krafft u. a. 
wollen)*), fonbern (wie aus Nicht. 9 hervorgeht, 
f. weiter unten) einen Turm ober ein Kaſtell (mie 
auch Sept. 2. Chr. 32, s das Wort deuten), das 
die alte Zebufiterburg, die nachmalige „Stabt 


*) Rod viel weniger eine „Wafierleitung*, wie Tötters 
mınn vorgeſchlagen hat. 





Davids“ zu beden beitimmt war*) (vgl. 1. Kön. 
11, a7). Die wichtige Befeftigung wurde von Sa- 
lomo noch verftärkt (1. Kön. 9, 1. =. 11, a) 
und jpäter von Hisfia reftauriert (2. Chr. 32, 5). 
Es modte ein Bau von nicht geringem Umfange 
fein, in dem fi auch Wohnungen (Kajernen?) 
befanden (vgl. Stabe, Geſch. Israels I, S. 343). 
Bon Joas wird 2. Kön. 12, 20 [s1] erzählt, er 
fei im „Haufe M.“ erfchlagen morden**). — Auch 
in Siem befand fi ein „Haus M.“ (Richt. 
9, e. 30), unter welchem, wie aus ®. 4 f. «0 her- 
vorgeht (mo „Turm zu Sihem“ offenbar dasſelbe 
bebeutet wie „Millo“), die Burg, die Eitadelle 
von Sichem zu verftehen jein wird. Wo dieſelbe 
lag, wiſſen wir nicht. Schwerlid in der Ebene 
(Guerin ſucht fie in der Ruinenftätte ed-Duwära 
füdlih vom Jakobsbrunnen), vielleicht auf dem 
Norbabhang bed Garizim, woſelbſt ſich noch die 
Ruinen einer Feftung aus der Zeit Kaifer Ju- 
ftiniang finden, deren ftarfe, aus fugengeränderten 
Steinen erbauten Grundmauern auf einen Unter- 
bau aus alter Zeit zurückweiſen. M. 


Mine, hebr. m&ndh, babylon. mana (Luther: 
Pfund), urfprünglich ein Gewicht, das Sechzigſtel 
des Talents (ſ. d. A. u. Gewichte); dann aber, 
wie Talent jelber und wie Sekel (ſ. d. A.) ein 
Mittel zur Zahlungsfeiftung, alfo dem Weſen nad 
zugleich aud) ein Geldftüd, eine Münze, foweit von 
einer folchen für das hebr. Altertum überhaupt die 
Rebe fein kann (f. hierüber d. W. Geld). Die 
Gewichtämine zerfiel wieber ihrerfeit3 in 60 Sefel, 
und da nun das babyloniiche Gewichtstalent zu 
dem Normalgewichte von 60600 Grammen (60 
Kilogr. und 600 Gr.) in der Größe von 58932 
Grammen zu ben Hebräern kam (ſ. Gewichte 
©. 525), fo treffen auf eine hebräiiche Gewichts» 
mine 982 Gramme (gegenüber der babylonifchen 
zu 1010 ®r.), rund aljo gegen 2 Pfund (= 1000 
&r.). Diefe Mine wird ficher Heſ. 45, 13 in Aus- 
fiht genommen fein, wo die hebräijche volle Mine 
beftimmt wird auf 20+25+-15, d. i. im ganzen 
60 Sekel (die auffällige Zerteilung der Zahl be» 
zweckt wohl nur, jeber Möglichfeit der Verwechs⸗ 
fung mit der fünfzigteiligen Mine (f. ſogl.) vorzu- 
beugen). Bon diejer Gewichtsmine ift aber zu 
unterjcheiden die Gelbmine, melde nicht in 60, 
fondern lediglich in 50 Sekel zerfiel, während im 
übrigen von ihr ebenfalls ſechzig auf das Talent 
gingen, fo da das hebräifche Gelbtalent im ganzen 
fi auf 50 x 60— 3000 Sekel belief (f. 2. Mof. 


*) Soweit hat v. Alten recht, defien übrige Aufitellungen 
wohl allgu kũbn find, f. ZDPV. II, 5. 198 f. 

**) Der Bufag a. a. O. „da man hinabgehet zu Silla” 
(Zuther) ift duntel. Viellricht darf man überfegen: „das 
an ber Straße hinabgehet“. Dann würde an eine in das 
Tyropoeon (von ©. nad W.) hinabführende Straße zu 
denken fein. 


Mine 
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38, ». se). Dieſe Mine wird auch 1. Kön. 10, ı7 
in Ausficht genommen fein; denn wenn allerdings 
aud die Chronik (2. Chr. 9, ı6) die dort namhaft 
gemachten „Drei Minen Goldes“ jegt durch „300 
Setel Goldes“ wiedergibt, jo ift dieſes wohl zweifel- 
103 entweder auf Subftituierung der ſpäteren grie- 
chiſchen Rechnung (Mine — 100 Drachmen) ober 
aber auf einen einfachen Schreibfehler zurüdzu- 





Affyrifges Löwengemint. 


führen (f. 3. Branbis, Münz-, Maf- und Gewichts- 
weſen in Afien bis auf Aler. d. Gr. Berlin 1866 
©. 55; E. Schrader, Keilinſchriften und W.T.2U. 
Gieß. 1883 ©. 366 f.). Dazu war die Geldmine 
wieber eine verfchiedene, je nachdem es fich um eine 
Gold- oder um eine Silbermine handelte. Wäh- 
rend nämlich der Goldſekel und der Gewichtsſekel 
fi völlig dedten, warb bei der Normierung der 
Größe des Silberjeleld und der von dieſem wieder 
abhängigen Silbermine zugleich der relative Wert 





Ayrifhes Entengewiht. Nach Bayard. 
©. aud) die Abb. auf ©. 525 2. 


ber beiden Edelmetalle zu einander in Betracht ge» 
nommen, ber ſich für das Silber im Berhältnig 
zum Golde, wie 13'/s zu 1 ſtellte, jo daß auf einen 
Goldſekel von 16,83 Grammen (= Gewichtsſekel) 
ein diefem an Metallwert gleichlommenber Silber- 
fetel 13'/s mal größer hätte fein, aljo 224,4 Gramm 
an Gewicht hätte betragen müſſen. Da nun ein 
folches Silberftüd (nahezu "/a Pfund!), jelbft wenn 
man e3 halbierte (= 112,2 ©r.), ein viel zu großes 
für die praftifche Verwendung geweſen fein würbe, 
fo fuchte man ein entſprechendes handliches Silber- 





ftüd durch Teilung fei ed mit 10, fei es mit 15 zu 
erhalten: eine jolche Teilung des Ganzftüdes (224,4 
Gr.) 3. 8. dur 15 — 14,% Gr. gab ein dem. 
Goldſekel von 16,83 Gr. an Gewicht ziemlich gleich» 
kommendes Silberftüd, und diefe Teilung des zu⸗ 
gleih nad dem Verhältnis von 1:13! gemür- 
derten Silberſtücks, d. i. aber der Fünfzehn- 
ftaterfuß ift zu den Jöraeliten gelommen und 
ber bei ihnen gebräuchliche geworden. Denn bei 
ihnen begegnen wir gemäß Joſephus, Altert. III, 
6, 7 und gemäß den jübifchen Münzſekeln (ſ. 3. 
Brandis a. a. D. 94 ff.) einem Gifberfelel von 
14,55 (65) ®r., d. h. dem in etwas verminderten 
nad; dem Fünfzehnftaterfuß normierten babyloni- 
ſchen Silberſekel zu 14,96 Gr. Da nun anderjeits 
der babylonijche Goldſekel — babyl. Gewichtäfetel 
aud) bei ben Hebräern im Gebrauch war, jo ftellt 
fi das Gewicht a) der hebr. Silbermine auf 50 X 
14,55 Gr. = 727,5 Gr.; b) das der Goldmine (auf 
©.525b 3.7 flg. iſt, „d. i.“ bis „Gewichtsmine“, zu 
ftreichen!) auf 50 X 16,37 Gr. = 818,5 Gr. (= 
2'/s röm. Pfund; |. Jof., Altert. XIV, 7, 1); c) das 
ber hebräifchen Gemwichtömine auf 60 X 16,37 Gr. 
= 982 Gr. (f. o. und vgl. Brandis a. a. D. 87 ff. 
94 ff. 103). An Geldeswert repräfentiert eine 
paläftinenfiiche Goldmine = 50 x rund 45 Marl 
eine Summe von rund 2250 M., die Silbermine 
= 50x rund 2'/ M. eine ſolche von rund 125 
M. (für das Genauere |. Sekel). Noch jei ange» 
merkt, daß e3 in Afiyrien-Babylonien zwei ver- 
ſchiedene Gewichts-Minen gab: eine ſchwerere und 
eine leichtere, jene gerade das Doppelte der letzteren 
betragend, aljo daß wenn jene ſich auf 1010 Gr. 
Gewicht normiert, das Gewicht der letzteren ſich 
normal auf 505 ®r. beziffert. Auch bei der Wahl 
des Materiald und der Form der Gemwichtsftüde 
ſcheint die Berjchiebenheit dieſer Minen maßgebend 
geweſen zu fein. Wie wenigſtens ein fteinernes 
Talent ſich überhaupt noch nicht gefunden Hat, 
während der bronzene Löwe von Chorfabad augen⸗ 
fcheinlich ein ſchweres Talent repräfentiert, fo find 
auch die bis jet gefundenen jchweren Minenftüde 
überwiegend bronzene Löwen (nur drei Löwen- 
gemwichte find nach der leichten Mine normiert), 
mährend bie Steingewichte einmal ausichließlich 
„Enten“ darftellen, ſodann aber auch weit über- 
wiegend jolche der leichten Mine find, wenn auch 
nicht fo ausfchließlich, wie Brandis ©. 45 annimmt, 
da, ob die Normierung der Enten Nr. 3. 4 und 5 
nad) der ſchweren oder leichten Mine gemacht ift, 
im Hinblid auf die aſſyriſchen Aufichriften zweifel- 
haft erjcheint. Die jo monumental fonftatierte 


| teilweife Verwendung von Stein (Alabaſter, Bafalt 


u.a. m.) zu diejen Gewichten erläutert den Aus- 
drud „Stein de3 Königs“ — „Lönigliches Gewicht“ 
2. Sam. 14, 20 (f. o. ©. 525b). Über die Auf- 
ſchriften ſolcher Gewichtsftüde |. ©. 525a. Der 
Name „Mine” mansh ift bis jegt noch nicht 
ſicher erflärt. Semitiſch iſt derjelbe ſchwerlich, 
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zumal er ſich ſchon in den altbabylonischen nicht- 
jemitifchen Inſchriften (f. o.), und dazu neben 
anderen ähnlichen, unjemitifhen Bezeichnungen 
findet. Zu den Griechen fam mit der Sache der 
Name in der Ausſprache ara und fo begegnen 
wir ihm auch im N. T. (Luk. 19, 13 ff). Die 
bier gemeinte Mine ift die griechiiche zu 100 
Drachmen (ſ. d. A.). Was für eine Mine ift bei 
dem 1. Maft. 14, »4 vgl. 15, ıs erwähnten gol- 
Denen Schilde von 1000 Minen Gewicht in Aus- 
ficht genommen? — ©. 3. Brandis aa. O. 
44 ff. 85 ff. 9 ff.; 3. Oppert, l’etalon des me- 
sures Assyriennes, Par. 1875 p. 69 ff.; E. Schra⸗ 
der, KAT? Gieß. 1883..., ſowie C. F. 
Zehmann a. verſch. Orten, insbeſ. das altbaby- 
Ion. Maß- und Gewichtsſyſtem als Grundlage ber 
antiten Gewichts⸗, Münz- und Maßſyſteme (aus 
hol. des „VIII. Congrös internat. des Orienta- 
listes & Stockholm“, Sect. sem. (b) 1893. 
Schr. 
Briuni, bei dem Propheten Jeremias (51, 7) 
awiſchen Ararat (f. d. 9.) und Askenas (j. d. 4.) 
als Bolt, genauer Königreich genannt, das mit 
jenen beiden anderen Reihen zuſammen gegen 
Babel aufgerufen wird, ift identijch mit dem Volle 
der Minyer des Nicolaus Damascenus (bei Jo- 
Tephus, Alter. I, 3, e), ſowie demjenigen ber 
Mannäer (bezw. Munnäer) der aſſyriſchen In- 
Schriften, welche wir in ber Nähe des Vanſees, ver- 
mutlich öftlich desfelben, nach dem Urimiafee zu, 
zu juchen haben. ©. E. Schrader, KGF., Gieß. 
1878 ©. 160. 174; denfelben in Sigungsberr. der 
Berl. Mad. d. W. 5. Dezbr. 1889 ©. 330 ff, 
und vgl. d. X. Armenien ©. 115a. Schr. 


Menjamin, |. Mejamin. 


Minnith, Ort, in deffen Nähe Jephtha die Am- 
moniter ſchlug (Richt. 11, 35). Weizen von M. 
(das Ammonitergebiet war reih an trefflichem 
Getreide, vgl. 2. Ehr. 27, 5) wurbe von Israel an 
Tyrus verhandelt (Hef. 27, 17). Budingham (Beijen 
I, 5. 86) fand öftlih von Hesbon eine umfang- 
reiche Ruinenftätte mit Säulen, Bogenreften, großen 
Ciſternen und tiefen Brunnen, welche er Menjah 
mennt und die man für das alte M. (nach dem 
Onomaft. 4 röm. M. von Hesbon nad; Philadelphia 
zu gelegen) ausgegeben hat. Freilich behauptet 
<riftram (The Land of Moab, New-York 1873, 
©. 155), in jener Gegend fei weder die von Buding- 
Bam beichriebene Ruinenftätte zu finden, noch ber 
Rame Menjah belannt ; aud) die Karte von Conder 
u. Mantell 1881 weift den Namen nit auf. M. 


BRinze (vom griech. minthö, lat. mentha; daher 
richtiger al? „Münze“), das befannte, zur Familie 
der Lippenpflangen gehörige Würzfraut, wirb in 
der Bibel Matih. 23, 20 u. Luk. 11, «2 unter dem 
Ramen hödyosmon, ben ihm die Griechen wegen 
feines angenehmen würzigen Geruchs beilegten, 





unter ben Kulturpflanzen genannt, welche nad} ben 
Sagungen der Schriftgelehrten verzehntet werben 
mußten. Es gibt verjchiedene Arten von wild- 
mwachjenden (lat. menthastrum) und in Gärten kul⸗ 
tivierten Minzen. Bon jenen ift in Baläftina am 
häufigften Die mehrere Fuß hohe Mentha silvestris 
L. mit einfachen, länglich lanzettförmigen, filzigen 
und gezähnten 4” langen, 1” breiten Gegenblättern 
an den äftigen und behaarten Stengeln und mit 
Heinen rötlich weißen, vierteiligen, in walzigen 
Ahren am Ende der Zweige beifammenftehenden 
Zippenblumen, deren Staubfäden über bie Blüten- 
kronen hervorragen. — Welche Art von den alten 
Israeliten kultiviert wurde, läßt fich nicht ficher 
jagen. Blinius kennt als tultivierte Arten bie ge- 
wöhnliche Gartenminze (vielleicht Mentha gentilis, 
die Ballam-Dinze), die Poleiminze (M. Pulegium) 
und die Katzenminze (Nepeta cataria). Das Kraut 
verdankt feinen mwürzigen Geruh u. Geihmad 
feinem Reichtum an ätheriihem Of. Die Juden 
gebrauchten e3 als Würze der Speifen. Aber auch 
medizinisch, namentlich ald magenftärfende3 Mittel, 
haben es bie Alten viel gebraucht. 


Miplezeth. |. Aftarte ©. 146. 


Mirjam (gried. Mariam), Tochter des Amram 
und der Jochebeb aus dem Stamme Levi, Schweiter 
von Moſes und Aaron (2. Mof. 15, 20. 4. Mof. 
26, so), jedenfalls älter al3 ihre Brüder, namentlich 
als Moſes, wie aus 2. Moſ. 2, 4.5 hervorgeht. 
Nach dem Auszuge aus Ägypten genoß fie eines 
hohen Anſehens. Wir finden fie an der Spihe 
eines Frauenchores, der die Großthaten Gottes 
nach dem Durchzuge durchs Rote Meer mit Geſang 
und Spiel feiert (2. Mof. 15, » f.). Sie wird 
„Prophetin“ genannt, wohl in der älteren Bebeu- 
tung, wie fie 1. Sam. 10, 10 erſcheint. Später 
rügte fie, von Aaron unterftügt, Mofes, weil er 
ein nichtisraelitiiches Weib, eine „Eujchitin” (viel- 
leicht nur verächtliche Bezeichnung für Bippora, 
Die Keniterin), geheiratet hatte, unter dem Vor⸗ 
geben, Gott rede nicht nur durch Mofes, ſondern 
auch durch Mirjam und Aaron. Diefer Vorfall 
wird Anlaß zu der denkwürdigen Erflärung 4. Mof. 
12, 8 fj.: Jehova rede zwar auch durch andere, 
aber in einem jo vertrauten nahen Verkehre ftehe 
niemand mit ihm als Moſes; dem treuen Knechte 
im „ganzen Haufe Jehova's“ gebühre demnach die 
höchſte Oberleitung in der Gemeine. Mirjam be- 
trachtete dieſe Aufgabe als eine der Familie, nicht 
Moſe allein, gegebene; daher glaubt fie als die 
Ältere auch eine Autorität über den jüngeren Bru- 
der ausüben zu können. Zur Strafe dafür wird 
fie plöglic vom Ausſatze befallen, eine Krankheit, 
welche auf ein Vergehen gegen bie Gottheit ſelbſt 
ſchließen ließ. Nur die reuige Bitte des Aaron 
und die Fürbitte des gefränften Moſes ſelbſt ver- 
mochte nad) fieben Tagen Heilung zu gewähren. 
Die Schrift gibt diefe Erzählung zu dem ausdrüd- 
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lichen Zwecke, um zu zeigen, mit wie gewaltigen 
Schwierigkeiten, ſelbſt innerhalb ſeiner Familie, 
der große Führer des Volkes zu kämpfen hatte 
(4. Mof. 12, 3). M. ſtarb in Kades (4. Mof. 20, ı). 
Das treue Gedenken ihres Volkes wahrte, troß 
jener Schattenfeiten, ihre wahre Größe; fie galt 
als von Gott gefanbt zur Erlöfung bed Volles, 
neben ihren Brüdern (Micha 6, +). Det. 


Mifael, Name des Sohnes Ufiels, Enkels Ka⸗ 
haths und Better3 Aarons (2. Moj. 6, ». 3. Moj. 
10, «); ferner eines Priefterd zur Zeit Esra's 
(Neh. 8, +); endlich des von den Chaldäern Meſach 
genannten „Gejellen“ Danield (Dan. 1, 8 f. 1. ı0. 
2,17. 3.1. Malt. 2, ». Gef. d. IM. 8. we); vgl. 
d. A. Daniel. 


Miſcal (genauer Miſch'al), Ort im Stamm- 
gebiet von Aſſer (Joſ. 19, 26), ben Leviten zuge» 
teilt (21, 20), der 1. Chr. 7, 74 [6, 00) Majal(Ma- 
ſchal = Maſch'al?) genannt wird. Nah Kof. 
19, »s lag er in der Nähe des Carmel, wohin ihn 
auch das Onomaft. (das ihn Mafan nennt) ver- 
legt. Ban de Belde hat ihn daher mit der Ruinen- 
ftelfe Misalli (auf der engl. Karte Mithilia) nord- 
öftlich von "Athlit identifiziert. M. 


Misma, |. Mibjam. 


Mispat, |. Kades. In 1. Malt. 3, so muß es 
ft. „Mispath” „Maſſopha“ (nach dem Griech.) oder 
„Maspha“ (nach Vulg.) heißen; gemeint ift Mizpa 
(.d. 9). 

Mift. Zahlreiche Stellen der Bibel zeigen, daß 
die Hebräer, obgleich ihnen 4. d. A. Heu) unfere 
Art der Stallfütterung fremd war, das Düngen 
mit Mift, d. h. Dem mit der Streu vermifchten Kot 
und Harn (vgl. die Miftjauche Zei. 25, ı0) fehr 
wohl kannten, vgl. 3. B. Jer. 25, 2» den „M. auf 
dem Felde”. Aber die anderen im Art. Wderbau 
Nr. 1 angegebenen Arten der Bodenverbeſſerung 
fanden ohne Zweifel im alten (vgl. Luk. 14, 3), wie 
im neuen Baläftina ftärkere Anwendung ald ber 
Dünger. Um jo wichtiger ift die ſchon mehrfach 
(f. oben ©. 178. 651) beiprochene Verwendung des 
Miſts als Brennftoff, weiche wir und in dem holz- 
armen Lande kaum groß genug denken können; vgl. 
Niebuhr R. I, S. 154. 212. Wenn Hiob 20, 7 der 
Untergang de3 Frevlers mit bemjenigen feines 
Kotes (1. Kön. 14, ı0. Zeph. 1, ı7) verglichen wird, 
fo gebraucht der Dichter mit Abficht ein ſtarkes 
Bild (vgl. 1. Mall. 2,0). Das 2. Kön. 18, ı1 ge» 
drohte Frefien des eigenen M. erinnert an das 
während jchrediicher Hungersnot (2. Kön. 6, ss) 
wirklich vorgelommene Berzehren von Taubenmift, 
wie benn bei ber Belagerung Jeruſalems durch 
Titus (Joſeph. 3. Kr. V, 13,7) Rindermift als 
Speife diente. Doch verbindet ſich im heißen Mor- 
genlande nicht in gleich Hohem Grade wie bei und 


ber Begriff der ekelhaften Unreinlichfeit (vgl. 5. Moſ. 





23, ı3 ff.) mit dem M., weil er eben als geſchätztes 
Brennmaterial vielfah in getrodnetem und ge 
ruchloſem Zuftande gefammelt wird. Die Stelle 
Mal. 2, » erflärt fich durch 3. Mof. 4, u. 8, u. 
In der ſchwierigen Stelle Richt. 3, 22 ift ficher von 
M. keine Rede, obwohl Luther ihn hier fand. Statt 
des Wortes „Mift” gebraucht Luther häufig dad 
Milderungswort „Kot“ (eigentlich = das Schlimme, 
Schlechte; holländ. Kwaad). Wie das häfliche Bild 
von der Miftjauche (Jeſ. 25, 10), jo hat er auch bie 
Drohung Esr. 6, 11 und Dan. 2, s, daß die Häufer 
zu Kothaufen gemacht werben follen (vgl. die Er 
Härung in 2. Rön. 10, 37), durch ungenaue Über- 
fegung verwiſcht. Kph. 


Miſtthor, ſ. Jeruſalem Nr. 9. 


Mithoar (Joſ. 19, 12), von Luther nach Sept. 
(Matharim, Matharaoza) und Vulg. (Amthar) 
für einen Ortsnamen gehalten, bedeutet vielmehr: 
„hingezogen (nad) Nea)“. 


Mittag ift in ber deutſchen Bibel nicht bloß eine 
Tageszeit und eine Weltgegend (Süden), jondern 
bezeichnet in manchen Stellen insbeſondere den 
füdlichften Landſtrich Canaans, bezw. Judäa's 
(= „Mittagsland“; fo 1. Moſ. 12, ». 13, 1.» 
4. Moſ. 13, ı6. ss. 20. 21, 1 38, o. Sof. 18, u. 
1. Sam. 27, 10. 30,1. 1... 2. Sam. 24,1. 2 Chr. 
28, 18. Pſ. 126, «. Jeſ. 30, 6; vgl. 1. Moſ. 20, 1. 
24, es. Joſ. 15, 1); vgl. d. 9. Zubäa ©. 808b f. 


Mittelpof, |. Tempel. 
Mittel Melah (Esr. 2, ». Neh. 7, eı), ſ. Harla. 
Mitteltgor, |. Zerufalem ©. 705. 


Mitylene, richtiger Mytilene, war die bedeu- 
tendfte Stadt der nach der doriichen Wanderung 
durch griechifche Holer folonifierten Inſel Lesbos, 
auf deren Oftjeite fie aufblühte, gegenüber dem 
myſiſchen Feſtlande. Die Heimat des Dichters 
Altäos, des großen Staatdmanned Pittakos, des 
Hiftoriferd Hellanifos, fam M. jeit 540 v. Chr. 
unter perfijche Hoheit, bis der Aufſchwung ber 
Athener nach der Schlacht bei Mytale auch dieſe 
Stadt zu einem Gliede des athenifhen Bundes 
werben ließ. Bon Athen aus wurde auch bis zur 
mafedonifchen Beit das Schidfal Diefer Stadt haupt» 
ſächlich beftimmt. In römifcher Zeit (j. Apfig. 
20, 4) gehörte M. zu der Provinz Afia und zwar 
feit 63 v. Chr. als fogenannte „freie Stadt”. Der 
Hiftorifer Theophanes, ein Bürger diefer Stadt 
und Freund des großen Bompejus, hatte bei diefem 
Machthaber die Erteilung dieſes Rechts erwirkt. 

H. 





Mizpa oder Mizpe (Iegtere Ansprache if von 
ſehr zweifelhaften Wert), d. h. „Die Warte”, war 
der Name verfchiedener Orte weitlic und öftli 
vom Jordan, €3 hieß fo: 1) eine Stadt in @ilead, 


Aizpa 


1019 


Aizpa 





die deshalb Mizpe Gilead (Richt. 11, 20) genannt. 
Im Richterbuch erjcheint fie als der Vorort Gileads, 
wo Sephtha mit den Älteſten Gileads verhandelt 
und als der Fürft Gileads Wohnung nimmt (Richt. 
11, 11. 34; vgl. 10, ı7). Dasſelbe Mizpa ift wohl 
Hoſ. 5, ı al3 eine Stätte des dem Propheten ärger- 
lichen Gottesdienftes bezeichnet. Identiſch mit ihm 
ift wohl aud) Maspha, das Judas Maflabäus auf 
feinem Zuge ins Oftjordanland zerftörte (1. Makk. 
5,35). Nach Joſ. 13, so, wo ein Ramath ha-Mizpe 
(nach der LXX freilih: Ramoth in der Gegend 
von Massöpha oder Maspha) ala ein Punkt an ber 
Nordgrenze des Stammes Gab bezeichnet ift, hält 
man Rizpa in Gilend gewöhnlich für identiich mit 
Ramoth (Ramath) Gilead (Joſ. 20, s), das auch 
kurzweg Rama genannt wird. Die Ramath war 
nach Joſ. 21, ss (ss). 1. Chr. 6, es (7, 0) ben Le- 
viten zugeteilt und zur Freiſtadt (ſ. d. A.) beftimmt 
39}. 20, s. 5. Moſ. 4, «). Hier ſaß einer ber 
zwölf Amtleute Salomos (1. Kön. 4, ıs) und in 
den Kriegen der Damascener gegen Israel ſpielte 
die fefte Stadt eine große Rolle. Nachdem Ahab 
im Kampfe um fie gefallen war (1. Kön. 22, 3 ff. 
vgl. 20, 4), entriß fein Sohn Joram fie dem Syrer 
Hafael. Als Joram aber im Kampfe verwundet 
Das Lager in Rama verließ, brad hier die Ver- 
ichwörung aus, durch die das Haus Omris geftürzt 
wurbe (2. Kön. 8, 20 f. 9). Für die Identität von 
Mizpa in Gilead mit Rama in Gilead ſpricht der 
Umftand, daß beide Orte ald Grenzpunkte Israels 
gegen Damaskus erjcheinen. Als Grenzfeftung 
Zommt Rama doch wohl in ben Syrerfriegen in 
Betracht und als ein Widerjchein der Kämpfe um 
Rama ift es wohl zu erflären, daß Laban, der hierbei 
Repräjentant der Damascener ift, in Mizpa bie 
Grenze zwiſchen ſich und Jakob fegt (1. Mof. 31, 
s ff.). Freilich war an biejer Stelle der Ort ur- 
fprünglid) Masgeba (Säule) genannt und der Name 
Mizpa ift hier erjt durch Korrektur in den Tert 
gefommen. Aber e3 jcheint, daß das ſpätere Mizpa 
Silead urfprünglic Mafjeba hieß (LXX fpricht 
den Ramen Massöpha, d. h. mit ben Vofalen von 
Massöba) und der Name von den Späteren in 
Mizpa geändert wurde, weil da3 Wort Maffeba 
für fie einen übelen Klang hatte (f. d. X. Salb- 
feine). Die Lage von Mizpa-Rama beftimmt man 
gewöhnlich nach der Augabe des Eufebius, wonach 
Rama 15 röm. M. weſtlich von Philadelphia (= 
‘Ammän) am Jabbok lag. Dieſe Entfernung paßt 
ziemlich auf da heutige es-Salt, ſüdlich vom Jab- 
bof, die Hauptftadt des Diſtrikts Belka und Sit 
eines türfiichen Raimalams. Allerdings liegt es- 
Salt 1'/s deutſche Meilen füdlich vom Jabbot, wes⸗ 
halb andere dem Vorſchlag Hitzigs beiftimmen, der 
da3 eine Meile nördlicher gelegene Dschal'üd vor- 
zieht. Aber jene Angabe des Eufebius ift aller 
Bahricheinlichteit nach falich. Jedenfalls lag der 
Ort, an dem Jafob und Laban fich trennen, am 
rechten Ufer des Jabbol, den Jakob nachher erft 





überfchreitet. Auch der Zufammenhang von 1. 
Makk. 5, ss läßt vermuten, daß der Dort Maspha 
genannte Ort nördlich vom Jabbok lag. Dagegen 
Eönnen die Stellen Richt. 11, ı7. »», die obendrein 
von ber Hand eines fpäteren Rebaftors herrühren, 
nicht bemweifen, daß Mizpa ſüdlich vom Jabbok lag. 
Ebenfo ift dad Rama, um das Ahab und Joram 
gegen die Syrer kämpften, ſchwerlich ſüdlich vom 
Jabbol zu ſuchen. Für eine Lage Ramas nörblich 
vom Jabbok jpricht auch die Stelle 1. Kön. 4, ıs. 
Nicht weit füblic vom Jabbok lag nämlich Maha- 
naim (f. d. A.), das wie Rama der Gi eines Amt- 
manns des Salomo war, deshalb lag Rama ſchwer⸗ 
lid in feiner unmittelbaren Nähe. — 2) Mizpa 
in Benjamin (of. 18, 26) erjcheint in einer ge» 
miffen Gruppe von Erzählungen im Richter- und 
Samuelbuche al3 ber religiöß-politiiche Mittel- 
punkt Israels während der Richterzeit (Richt. 20 
und 21. 1. Sam. 7. 10, ı7 ff. dgl. 1. Makk. 3, « 
und dazu d. W. Mispat). König Aja befeftigte 
den Ort (1. Kön. 15, 22. 2. Chr. 16, 6), um fi 
gegen die Angriffe Baeſa's von Israel zu ſchützen. 
Nach der Zerftörung Jerufalemd war Mizpa ald 
der Sig Gedalja’s (f. d. A.) kurze Zeit ber Sammel- 
plag der im Lande übrig gebliebenen Judäer (2. 
Kön. 25, 23 ff. Ser. 40, 6 ff. 41). Später nahmen 
Männer von da am Wiederaufbau Jeruſalems 
teil (Neh. 3, 7. 15. 10). Nach 1. Maft. 3, 4 lag 
M. im Angeficht Jeruſalems und außerdem ver- 
langt fein Name eine hohe Lage. Es kann kein 
Zweifel darüber fein, daß das heutige Nebi Sam- 
wil 24 M. nörbl. von Jerufalem an der Stelle bes 
alten Mizpa liegt. Das aus wenigen bewohnten 
Häufern beftehende Dorf zeigt in ſchönen großen 
Baufteinen und in feinen in den Selfen eingejchnit- 
tenen Mauerwänden Spuren hohen Alters. Man 
bat von da, al3 dem höchften Punkt in der Um⸗ 
gebung Jerufalems, eine umfafjende Ausficht. Auch 
dürfte die in die erſten chriftlichen Jahrhunderte 
Binaufreichende Tradition, daß Samuel hier gelebt 
babe und begraben ſei, für die Identität mit Mizpa 
fprechen (1. Sam. 7. 10, 17 ff). — 3) Mizpe in 
der Ebene des Stammes Juda (Joſ. 15, »). Ein 
Ort Maspha lag nach Eufebius und Hieronymus 
nörblich von Efeutheropolis in der Richtung nach 
Serufalem. Lebtere Beſtimmung bietet ſchwerlich 
einen triftigen Einwand gegen die Meinung, daß 
dies Mizpa auf dem hellglänzenden Kreidefelien 
Tell es-Säfiye 12 km NNW. von B£t-Dschibrin 
zu ſuchen jei. Der einen weitreichenden Ausblid 
gewährende Punkt wurde von den Kreuzfahrern 
befeftigt und hieß Blanca guarda oder Alba spe- 
cula, welche Namen in ihrer zweiten Hälfte dem 
hebräifchen, in der erften dem arabifchen entipre- 
hen. Übrigens redet der Tert des Eufebius von 
zwei Orten dieſes Namens, die beide in der Gegend 
von Eleutheropolis lagen. — 4) Das 2. Chr. 20, 26 
genannte Mizpe am nördlichen Rande der Wüfte 
zwiſchen Jeruſalem und Engedi ift vieleicht fein 
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Eigenname, ſondern appellativiſch durch, Ausſichts- 
punkt” zu überſetzen — 5) Das Land Mizpa, 
auch Thal Mizpe genannt, war in alter Zeit von 
Hevitern bewohnt und lag am Fuß des Hermon 
öftlih von dem Waller Merom (Joſ. 11, s. e). 
Vielleicht ift e3 das heutige Ard el-Chüle (f. d. U. 
Merom), wenn auch die Vermutung Robinfons, 
daß dies Mizpa dem heutigen hoch gelegenen Dru- 
fendorf Mutelli im NW. von Banias entipreche, 
nicht hinreichend begründet iſt. 6) MizpeMoab 
(1. Sam. 22, ») ift ſonſt unbefannt. Sm. 


Mizraim, ſ. ghpten Nr. 1. 


Monb heißt das Volk und Land der Moabiter 
oder der Kinder Moab. Sie waren am nächſten 
verwandt mit den Ammonitern (f. d. A)), die öfter 
als ihre treuen Bundesgenoſſen erfcheinen (Nicht. 
3, ıs. 2. Ehr. 20), weiter mit den Edomitern und 
Israeliten — nach Überlieferungen, die ficher, 
wenn auch in berjchiedener Form, allen diejen 
theradhitifchen Stämmen gemeinfam waren. In⸗ 
nerlich aber beftand zwiſchen Israel und ben übrigen 
eine tiefe Muft. Die Propheten betrachten insbe» 
fondere Moab und Edom nicht nur einzeln (Zei. 
25, ı0. 34, 6 fj.), fonbern auch neben einander 
(Hejel. 25, s; vgl. Jeſ. 11, 14) ald Typen der Feind- 
ſchaft gegen das Gottesreich. Die Moabiter ver- 
fielen frühzeitig dem unreinen canaanitiichen Hei- 
dentum und feinen Greueln, wie ſich das ſchon in 
der Darftellung ihres Urjprunges fpiegelt (S. Dill- 
mann zu Gen. 19,20 ff.). Das ift der tiefere Grund 
des fcharfen Gegenjages, welchen Israel troß zeit- 
tweiliger freundlich-nachbarlicher Bezichungen(Ruth 
1,1 fi. 1. Sam. 22, 3. «) immer wieder gegen jene 
Stämme behauptete (vgl. 5. Mof. 23, » mit :). 
Aus der Injchrift Meſa's willen wir, daß ander- 
ſeits die Moabiter den Krieg gegen Israel ald 
Religionskrieg anfahen. — Die Genefis führt den 
Anfang jener Verflechtung mit canaanitifchem 
Weſen auf den Aufenthalt Lots (der eben jo wie 
Abraham bereits einen zahlreichen Nomabenftamm 
repräjentiert 13, s-ı2) in der Jordanaue zurüd 
(j. S. 941). Nachher eroberten die beiden von 
ihm ausgegangenen Brudervölfer dad von Wadi's 
durchfurchte Hochland öftlich vom Toten Meere 
und vom Jordan, vom Weidenbady im Süden, ber 
die Grenze gegen Edom bildete, biß zum Jabbok 
im Norben. Sie vernichteten bort die durch ben 
Zug der Könige des Oſtens (1. Mof. 14) ge 
ſchwächten Riejenvölter der Emim und Samjum- 
mim (f. d. Xett.), deren Überrefte ſich mit ihnen 
verfchmolzen. Der amoritiiche König Sihon (ſ. d. A.) 
drängte fich im mofaifchen Beitalter zwiſchen Am⸗ 
mon und Moab ein und entriß beiden einen großen 
Zeil ihres Gebietes, das nach Befiegung des Sihon 
die Israeliten unter Mofes fich aneigneten (4. Moſ. 
21, 12. 2030; dgl. Richt. 11, 13. 15. 25 ff. Joſ. 13, »). 
Ammon blieb auf das Gebiet am oberen Jabbok, 


Moab auf das zwiſchen dem Arnon und Weidenbad) 
beſchränkt. Der letztere Stamm erwies ſich den 
vorüberziehenden Jsraeliten, die mit allen Thera- 
chiten Frieden hielten, im Anfang freundlich 
(5. Mof. 2, »). Dann aber fuchte fein König, 
durch deren raſche und gewaltige Siege erichredtt, 
ihren Untergang durch magiſche Künfte herbei- 
zuführen (ſ. d. U. Bileam). Bei der nachfol⸗ 
genden Verlockung des Gottesvolkes zu frevel- 
haften heidniſchen Orgien (90. 9, 10) erſcheinen 
nad dem aus zwei Quellenfchriften zufammen- 
gefügten Bericht (4. Mof. 25) neben den Midia- 
nitern auch die Moabiter beteiligt; jedenfalls 
betrachtete ber Erzähler den wollüftigen Kultus 
de3 Baal Peor al3 altmoabitiih (vgl. oben 
©. 163; außerdem in betreff der Religion der 
Moabiter überhaupt d. Artt. Moloc und be- 
fonder8 Chamos, als deſſen Volk jene ſchon in 
einem Liebe ber moſaiſchen Zeit 4. Moj. 21, » 
bezeichnet werden. — In vielen Orten des Ge— 
bietes Rubens erhielt ſich eine ftarfe moabitijche 
Bevölkerung 4. Mof. 32, ı7; daher hieß jenes auch 
noch jpäter „bas Land Moab“ (5. Mof.1,s. 32, 40) 
und jpeciell ein Teil der Tiefebene am Jordan Je⸗ 
richo gegenüber „Gefilde Moab“ (f. d. A.). Kein 
Wunder daher, daß die Moabiter mit großer 
Zähigkeit in dem Beftreben verharrten, das Ver- 
lorene wiederzugewinnen. Das Biel erreichten fie 
das erfte Mal nicht lange nad) Joſua's Tode (Richt. 
3, 12 ff.). Ja fie ſetzten ſich jogar mit einer ftarfen 
Macht in Jericho feft und hielten von da aus nad) 
Weiſe der alten Kriegführung (1. Sam. 13, 2. s. 
16 ff. 1. Kön. 15, 17 ff.), indem fie das Land mit 
Streificharen durchzogen, Israel in Abhängigfeit, 
bis nad) 18 Jahren Ehud (f. d. U.) e8 befreite. Er 
vernichtete das ganze feindliche Heer, Das diesſeit 
de3 Jordan ftand, indem er deſſen Zurten „nach 
Moab Hin”, wie es auch hier charalteriftiicher- 
weije heißt, befegte. Ob er den Sieg auch über 
den Fluß hinüber verfolgte, wird nicht gejagt 
und bleibt zweifelhaft. Die während der 18 Jahre 
fiher verftärtten moabitifchen Gemeinden nord«- 
wärts des Arnon behaupteten ſich auch hernach 
neben den israelitiſchen, ähnlich etwa wie heut- 
zutage im Libanon Drufen und Maroniten neben 
einander ihre Selbjtändigkeit bewahren. Aus 
den hierdurch notwendig entftehenden Verwicke- 
tungen erklärt fih am leichteften nicht nur, daß 
die Moabiter unter Sauls Feinden waren (1.Sam. 
14, #7), ſondern auch daß David diejelben, ob er 
ihnen glei von früher Her perjönlich zu Dank 
verpflichtet (22, 3. «), eine Moabiterin (Ruth) feine 
Stamm-Mutter und ein Moabiter unter feinen 
Helden war (1. Chr. 11, 40), graufam unterbrüdtte 
und zinsbar machte (2. Sam. 8, s). Unter Salomo 
ober unter feinem nordisraelitiihen Nachfolger rifien 
fie fi) aber wieder 108. Denn nad) der Infchrift 
Meſa's war e3 erft Omri, der fie wieder unter- 
warf und „unterdrüdte”, indem er fich in Medeba 
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(1. d. A.), wie früher einft die Moabiter in Jericho, 
mit einem Heere feftfegte. Einen der Stammfürften 
(allüftm) in Moab, aus denen dort, ähnlich wie 
in Edom, die Landeöherricher hervorgegangen zu 
fein jcheinen, machte er zum tributzahlenden Ba- 
fallentönig, nämlich den Vater Meſa's, Camos- 
gad, ben Stammfürften Dibons, aljo einer Ort⸗ 
ſchaft, die durch Moſe den Rubenitern zugewieſen 
war (j. die Begründung in d. Stud. u. Krit. 1871 
©. 605-609). Mithin wurde er, über ben als 
einen Bebrüder Meſa klagt, durch die Macht der 
Tyhatſachen genötigt, Stüde eines altisraelitiichen 
Stammgebietes als moabitifch zu behandeln. Über 
Meſa's Abfall und nachfolgende drei Kriege gegen 
Israel und Juda, nad denen er troß fchwerer 
Zerlufte unabhängig blieb, |. d. U. Meja. Bon 
Den nachfolgenden nordisraelitifchen Königen, die 
umter ber Ülbermadjt Syriens litten, hatten die 
Moabiter nicht3 zu befürdten; ihre Raubzüge 
nach Rorden Hin waren daher (nad) dem Grund- 
tert von 2. Kön. 13, 20) etwas Gemöhnliches ſelbſt 
zur Zeit des fräftigen und kriegeriſchen Joas. 
Deſſen mädhtigerer Sohn, Jerobeam II, machte 
ihnen ein Ende, indem er Moab bis zum Meer 
Der Arabah unterwarf. Genauer bezeichnet Amos 
al8 Grenze des damaligen iöraelitiichen Beſitzes, 
den Bad) der Arabah (Am. 6, ı«), der Jeſ. 15, 7 
Bach ber Arabier genannt wird. Es ift der Wadi 
el⸗Achſa gemeint, die tiefeingeichnittene Schlucht, 
Die von Südoſt her dem Toten Meer einen 
reichen perennierenden Bach zuführt. Nicht lange 
hernach ericheinen Jeſ. 15, + Hesbon und Efeale, 
die Meſa noch nicht wiedergemwonnen hatte, al3 
Städte der Moabiter. Diefe machten unzmeifel- 
Haft, während Israel durch Syrien und hernach 
durch Aſſur bedrängt wurde, allmähliche Fort» 
ſchritte, wahrſcheinlich in beſtändigem Bunde mit 
Ammon (vgl. Jer. 49, 3, wonach die letzteren 
im Beſitze Hesbons mitbeteiligt waren). Nach 
Seiteu dieſer Verhältniſſe Hin liegt nichts Un- 
wahrſcheinliches in der Vermutung, daß der Hof. 
10, ıs erwähnte Salman (f. d. W.), der das (oft- 
jordanifche) Betharbel zerftörte, derjelbe moabi- 
tiſche König geweſen jei, der auf einer Inſchrift 
Tiglath Pileſars als diefem tributpflichtig genannt 
wird (Schrader, KAT.? ©. 257. 441 f). Der 
Ober herrſchaft Aſſurs konnte in dieſer ganzen Zeit- 


periobe auch Moab ſich nicht entziehen. Bon deſſen 


Königen erſcheinen Camosnadab (Kammu- 
schunadbi) neben Hiskia, Muffuri neben Manaſſe 
als jener Macht zinsbar (Schrader a. a. D. 140 f. 
288. KGF. 9. 78). In ber legten Zeit bes 
Reiches Juda zeigten die Moabiter auch gegen 
dieſes wiederum bie alte Feinbichaft durch über- 
möätige Schmähungen und durch unternommene 
Streifzüge (Zeph. 2, s ff. 2. Kön. 24, 2). Zwiſchen 
den beiden Weltmächten des Euphrat und des Nil 
gerieten fie danach in dasſelbe Schwanfen, wie 
Juda und die anderen Nachbarvölter. Mit den 





legteren fuchten fie gemeinjchaftlich durch Geſandte 
bei Zebefia (denn dieſer Name ift Jerem. 27, ı zu 
leſen) die Partei zu unterftügen, welche den Mah- 
nungen Jeremia’8 zu Troß ben Abfall von Babel 
betrieb. Nachdem dieſe gefiegt Hatte, zogen gerade 
auch die nächſten Stammverwandten ſich Müglich 
zuräd, rüdten teilmeife mit gegen Jerufalem und 
triumphierten um die Wette über deſſen Untergang 
(He. 25). Nachher ſcheinen aber auch Moab und 
Ammon, deffen König den durch die Babylonier 
eingejegten jüdifchen Statthalter Gedalja (f. d. A.) 
töten ließ, fi mit Äghpten eingelaffen zu haben: 
Nebucadnezar unterwarf fie auf einem fpäteren 
Zuge gegen Ägypten (Joſ., Alt. X, 9, -, wo trotz 
des beigemifchten Falſchen eine richtige Erinnerung 
aufbewahrt ift; vgl. M. Niebuhr, Aſſur u. 8. 
©. 215, Mover3 PHön. II, 1, ©. 454). — Nach 
dem Eril wurben gegen die Moabiter die Gejege 
geltend gemacht, welche die Bermifchung mit ihnen 
verboten (Era 9, ı. Neh. 13, ı). Dann fehlt über 
fie Jahrhunderte hindurch jede Nachricht. Daß 
fie ſich unter wechſelnder Fremdherrſchaft als 
verhältnismäßig „ehr großes Volk“ erhielten, 
bezeugt noch für jeine Zeit Joſephus (Altert. 
I, 11, s); daß fie aber als folches noch irgend- 
wie gemeinfam handelnd aufgetreten wären, 
davon findet fich feine Spur. Judas Maffabäus 
eroberte nach 1. Maft. 5, ze, als er 64 v. Chr. die 
trangjorbanifhen Bundesgenoſſen der Seleuciden 
befriegte, auch Hesbon (f. d. A.), das noch immer 
eine moabitifhe Stadt war (Joſ., Ultert. XIII, 
15, 4); und doch werben unter den dortigen Geg- 
nern nur die Ammoniter, nicht die Moabiter ge- 
nannt. Sie waren allen Anzeichen nach ſchon 
damals, einzelne fefte Städte ausgenommen, ab- 
bängig von dem arabijch-aramäiichen Handels- 
und Kulturvolk der Nabatäer (f. d. A.), die nach 
Berbrängung der Edomiter längft ihre füblichen 
Nachbarn geworden maren, deren Einfluß ich 
ſchon weiterhin nad) Norden erftredte (ſ. Grimm 
zu 2. Maft. 5, e), und die im antiſyriſchen Intereſſe 
mit Judas eine enge Freundſchaft unterhielten 
(1. Maft. 5, 25. 9, ss). Später aber lagen die ju-. 
däijchen Herrſcher mit den nabatäifchen in einem 
immer ſich erneuernden Kampfe über den Beſitz 
von Beräa, deſſen füblichften Teil die Moabitis 
ausmachte. So fchon ber friegerifche, in aben- 
teuerlihen Unternehmungen unermübdliche Has- 
monder Alerander Jannäus (105—79 v. Ehr.). 
Er machte die Moabiter zinspflichtig (Joſ., Altert. 
XTH, 13, s), mußte hernad) feine Eroberungen an 
die Nabatäer, die ſchon damals Herren von Da- 
mastus wurden (XIII, 15, s), wieder abtreten 
(XII, 14, »), behauptete aber fchließlich eine ganze 
Anzahl dortiger fefter Bläge (XIII, 15,4). Zwifchen 
beiden Volkern dauerten, auch nachdem Pompejus 
fie unterworfen, ähnliche Wechielfälle fort bis 
zum Untergange Jerufalems, zu melchem auch 
der Nabatäerkönig Malchus, Nachfolger des Aretas 
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(2. Kor. 11, as), mit feinen Hilfätruppen mitwirkte 
(Joſ., üb. Pr. III, 4,2; vgl. Vogüe mel. arch. App. 
p. 34). Schon 105 n. Chr. machte aber ein Proku⸗ 
rator Syriens auch dem unruhigen Reiche der Na- 
batäer oder, wie fie jchlechthin genannt wurden, 
der Araber ein Ende. Seitdem trugen die Münzen 
ihrer prächtigen Metropolis Petra und eben jo die 
- ber moabitijchen, Areopolis (f. d. X. Ar) das Bild- 
nis der Cäfaren und griechifche Auffchrift neben den 
trog ber Gräcifierung fich fortpflanzenden Typen 
bes einheimifchen Kultus. Gleichzeitig Drang einer- 
feit3 das Ehriftentum, wenn auch langſam, in der 





Henbitiies Basrelief aus Sakaa. Rad) de Saulch. 


Moabitid vor, anderjeit3 wurde fie mitgetroffen 
von ber folgenteichen Einwanderung der füdara- 
bifchen Sabäer nad) dem Hauran, die vielleicht 
fchon im 1. Jahrh. n. Chr. begann (ſ. Blau in 
ZDMG. XXIL 659 ff. Weßftein Hauran ©. 104 ff.). 
Unter diejen mächtigen Wandlungen verlor fich 
allmählich, fiher Schon vor der muhammebaniichen 
Invaſion, die einft jo zähe Nationalität Ammons 
und Moabs, obgleich die Namen noch bei ara- 
biſchen Schriftftellern nachklingen. — Daß dieſe 
Nationalität der Hebräijchen wirklich jo nahe ftand, 
wie nad) der durch die Bibel berichteten Stamm- 
verwandtichaft zu erwarten war, das wird Durch 
die Inſchrift Meſa's thatjächlich beurfundet. Zu 
dem Typus des Alphabets berjelben ftimmt mehr- 





fach im Unterjchiede von dem phönicifchen der 
der viel jpäteren malfabäiichen Münzen (f. d. A. 
Schrift). Die ſprachlichen Formen find noch 
viel mehr, als die phönicifchen, mit den hebräi- 
ichen gleichartig; nur eine einzige weicht von ben 
legteren ab und nähert ſich dem Arabiichen (hil- 
tach&m ftatt hithlachem, wozu indes das Hebr. 
in hischtamm£r :c. eine Analogie bietet). Höchft 
auffällig ift ferner die Gleichförmigfeit des Stiles, 
wofür ein Beifpiel aus 3. 14 Hier Plag finde: 
„Und es ſprach zu mir Chamos: Gehe Hin! 
nimm ein (die Stadt) Nebo (fiegend) über Israel! 
Und ic) ging hin während der Nacht und fämpfte 
wider fie vom Hervorbrechen der Morgenröte bis 
zum Mittag und ich nahm fie ein“ u. |. w. (andere 
Beiſpiele |. unter d. A. Mefa). Dieje wie andere 
Stellen zeigen zugleich die große Ähnlichkeit ber 
religiöfen Anfchauungsformen bei weſentlich ent- 
gegengejegtem Inhalt (ſ. S. 147 f. 266). Endlich ift 
die Inſchrift ein Beleg dafür, daß Moab eine ähn⸗ 
liche Kultur entwidelte wie Israel in feiner Blüte- 
zeit, während ihm freilich deſſen Höchfte geiftige 
Güter mit ihrer weltgefchichtlichen Bedeutung fremd 
waren. Schon ganz äußerlich genommen zeugt jene 
Inichrift von einem häufigen Gebrauch der Schrift 
und von ber Fertigkeit, dieſelbe au in einem 
äußerft harten und ſchwer zu bearbeitenden Bajalt 
gefällig darzuftellen. Durch ihren Inhalt erfahren 
wir, daß Mefa, wie verichiedene andere Städte, jo 
insbeſondere feine Hauptftadt mit Mauern, Tür- 
men und Thoren neu befeftigte, die legtere mit 
Waſſer zu verjehen Sorge trug, einen löniglichen 
Palaſt dort errichtete, bei Aroer am Arnon eine 
Kunftftraße (mesilläh) anlegte. Das weiſt auf 
eine gewiſſe Blüte der Stäbte und des ftädtiichen 
Lebens hin. Damit muß aber, wie ſchon die Be- 
zeichnung Meſa's als eined Hirten oder Herdenbe- 
ſitzers zeigt (2. Kön. 3, « im Grundtert), ein jehr 
ausgedehnte nomadifierendes Hirtenleben ver- 
bunden geweſen fein, wahricheinlich in ähnlicher 
Weiſe, mie noch jegt in Kerek, der einzig übrigen 
Stabt auf dem Gebiet des alten Moab. Das 
Gebiet von Moab, welches die Israeliten nie 
befiebelten, erftredte fi) vom Wadi el⸗Achſa bis 
zum Wadi Modſchib, oder wie man im Alter- 
tum fagte, vom Bach der Arabah ober Sered bis 
zum Bade Arnon (Am. 6, 16. 4. Mof. 21, 1—ıs. 
36), in einer Länge von 50 km und vom Toten 
Meere bi zur arabiichen Steppe in einer Breite 
von 35—40 km. Die Moabiter konnten ed aber, 
mie mir zeigten, nie vergeſſen, daß ihre Anfiede- 
lungen einft viel weiter nad) Norben gereicht 
hatten, weshalb fie immer mieder aud dad Land 
dom Arnon bis zum Wadi Hedban als Eigentum 
ihres Gottes Chamos in Anſpruch nahmen, ihr 
Stammgebiet Damit verboppelnd. Moab in dieſem 
weiteren Sinn hatte etwa ben Flächeninhalt vom 
Großherzogtum Sadhjen-Weintar, im engern Sinn 
von Sadjen-Koburg-Gotha. Das Ganze der 
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moabitiſchen Landſchaft ſtellt ſich als eine Hoch⸗ Zerka Mal'in. Der Boden Moabs ift ſehr frucht⸗ 
ebene dar, aus deren weitgeſchweifter Wellenlinie bar. Reichlicher ſind hier die Niederſchläge als im 
einzelne Berge wie Nebo, Attarus, Schihan zu Weſtjordanland, länger dauert das Grün ber 
Dominierender Höhe ſich erheben. Die Thäler, | Fluren. So werfen denn die Felder einen großen 
in ihrem Oberlauf nur mulbenartig, werben nad Ertrag ab (ef. 16, 8-10). Schon im Altertum 
Weiten Hin grandioje Schluchten, als ob in einer | war moabitifcher — nach dem Ausfuhrort 


ungeheueren Lataſtrophe die 
Zeismaſſen bis in grauſe 
Tiefen wären geſpalten wor- 
den. Am Weſtrand des Ge- 
birges jchauen wir wie von 
einer Riejenzinne aus die 
blaue Flut des Toten Meeres 
am3 zu Füßen, durch eine ſenk⸗ 
rechte Diſtanz von 1200 m 
von ihr gefchieden. Auf weite 
Streden taudhen die Yeld- 
wände unmittelbar ind Wafjer 
ein, doc fehlt e3 auch nicht 
an breiteren und jchmäleren 
flachen Küftenftreifen. Beim 
Füdlichen Dritteil des Ufers la⸗ 
gert dem Gebirge eine äußerft 
fruchtbare, reichbewaͤſſerte Strandebene vor mit einer 
durchſchnittlichen Breite von 2 km. Über einer 
mächtigen Schicht von rotem nubifchen Sandftein 
lagert Kreibelalf, der aber öfters von Bafaltgängen 
durchbrochen ift. Während nad, Weften hin die 
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Aenhir non Menfumije. Nach be Buynes. 


Kafficichten ein äußerft verwundenes Ausjehen 
zeigen, haben fie weiter gen Often ihre Horizontale 
Lagerung faft ungeftört bewahrt. Durch die 
Schluchten raufchen fiichreiche andauernde Bäche. 
Heiße Quellen treten an verfchiebenen Orten zu 
Tage. Berühmt ſchon im Altertum waren die jehr 
heißen und mächtigen Quellen Kallirchoe im Wadi 


Dolmen von Menfamije. 








Nach de Luynes. 


Minnith benannt, auf dem tyriſchen Markt geſucht 
Geſ. 27, 17). An geichügten Halden wuchſen einſt 
Weinreben in üppiger Fülle. Neben dem Feld⸗ 
bau lohnte hier vor allem die Schafzucht. Wenn 
die angrenzende Steppe ben genügfamen Schafen 
feine Weide mehr bot, fo fanden fie in Moab 
jelbft immer noch Futter genug. Wir dürfen 
daher die Nachricht ala ganz zuverläffig betrachten, 
daß König Meſa einft dem König Israels die 
Wolle von 200000 Schafen zinfen mußte (2. Kön. 
3,4). Obgleich durchaus waldlos, ift Moab doch 
von mancherlei Tieren der Wildnis belebt. Läm- 
mergeier horſten auf den Feldzaden der tiefen 
Schluchten, aus dem Dfeandergebiich, das die 
Bäche umfäumt, tönt vielftimmiger Vogelgefang. 
Bären und Wölfe bedrohen die Schafhürden, 
ſcheue Klippichiefer treiben in einjamer Gegend 
ihr harmloſes Spiel. Über die nahe Steppe 
jagen gelegentlih Strauße und Gazelle. So 
ift Moab ein Land voll Leben und Gebeihen troß 
eines ziemlich ftrengen Winters, eines Frühlings 
mit ſchroffem QTemperaturwecjel und eines ſehr 
heißen Sommers, der bisweilen dad Thermometer 
bis auf 42° C. im Schatten Hinauftreibt. Es 
fann daher nicht überrajchen, daß dieſe Gegend, 
mie die vielen Steintifche (Dolmen) und GStein- 
brüche (Erondech) zeigen, ſehr früh befiebelt wurde, 
und in der griechifch-römifchen Zeit nach den über- 
aus zahlreichen Trümmern zu fchließen, jehr ſtark 
bevölfert gemwefen fein muß. Schl. (Fu.) 


Mondja, |. Maadja. 
Mochona, ſ. Mechona. 


Modin (griechiſch Modein, Modeein, im Tal- 
mud Modt‘tm) hieß die Baterftadt der Hasmonder. 
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Hier „auf dem Berge Mobin“ (Luther nach Vulg.; 
griehiih: „in Modin“) lebte der Priefter Matta- 
thias mit feinen fünf Söhnen (1. Malt. 2, ı), der 
Bater bes Helbengejchlechtes der Maffabäer. Mat⸗ 
tathias wurde auch Hier in feiner väterlichen 
Gruft begraben (1. Makk. 2, 10), jpäter jeine Söhne 
Judas (1. Maft. 9, 10) und Jonathan (1. Maff. 
13, 2). Simon ließ über das väterliche Grabmal 
ein prachtvolles Maufoleum errichten (1. Maft. 
13, » fi). Auf einem Unterbau von polierten 
Quabern erhoben fich fieben kunſtvoll verzierte 
Pyramiden (für Simons Vater, die Mutter, feine 
vier Brüder und ihn felbft); mächtige Säulen 
(Obelisten) mit Siegesemblemen und eingehauenen 
Schiffsbildern zierten überdies den Bau. Man 
erblidte den auf ber Höhe gelegenen Prachtbau 
vom Meere aus (1. Malt. 13, 20); denn zwiſchen 
ihm und dem Meere lag nur bie Ebene Saron. 
Modin lag an der Oftfeite derfelben, wie deutlich 
aus 1. Maff. 16, ı ff. hervorgeht, wo und berichtet 
wird, daß bie beiden Brüder Judas und Johannes 
mit ihrem Heere von Modin aus unmittelbar in 
die Ebene gelangten, in welcher die Schlacht gegen 
Eendebäus ftattfand*). Eufebius und Hieronymus, 
zu beren Zeit Mobin noch beitand, fagen dem 
entiprechend, es habe in ber Nähe von Diospolis 
(2ybda) gelegen, und der Talmud gibt die Ent- 
fernung von Jerufalem auf 15 röm. M. (22 km) 
an. Es irrt demnach entichieden die feit dem 
13. Jahrh. gängbare Tradition, welche Mobin 
nach Süb&, einem hochgelegenen Dorfe westlich 
von Zerufalem (37 km von der Meeresküſte, über 
22 km von Lydda entfernt!) verlegt. Pilger des 
15. Jahrh. (und ihnen beipflichtend Robinjon) er- 
Härten — minder unwahrſcheinlich — das Dorf 
Latrün an der Straße von Ramle nad) Jerufalem 
für „Die Stadt der Makkabäer“. In der Nähe von 
Latrün ftand im Mittelalter eine „Kirche der fieben 
maffabäifchen Brüder“ (vgl. 2. Makk. 7) und mag 
die 7 Berfonen, denen jenes Grabmal geweiht war 
mit den 7 Brüdern, deren Andenken dieſe Kirche 
geheiligt war, vermwecjelt haben (fo Raumer). 
Neuere Forfcher rieten auf dieſen oder jenen hoch⸗ 
gelegenen Punkt in der Nähe von Lydda, bis i. J. 
1866 zuerft der Franziskaner Emmanuel Forner 
die Vermutung ausſprach, Modin möge das heutige 
Dorf el-Medje, 2 ftarfe St. öftlich von Lydda, fein, 
eine Vermutung, welche zweifellos die richtige Orts- 
lage trifft. El-Medje jelbft ift ein elendes Dorf 
von kaum 140 Einw. auf der Höhe eines Hügels. 
Ihm gegenüber liegen drei Ruinenhügel. Einer 
derjelben weift uralte Grabfammern auf, Kubür 
el-Jehüd („Judengräber”) geheißen, welche San⸗ 
dreczli für Refte des Maftabäergrabes hält (f. Aus- 
land 1871, ©. 852 ff.). Letztere Anficht ift wohl 


*) Dagegen ift e8 ein irrtümlicher Bericht, wenn nad 
2. Malt. 18, 13 Judas vor ber unglüdliden Schlacht von 
Bethzur bei Modin fein Lager gehabt haben ſoll (nad 
1. Wall. 6, ꝛ vielmehr bei Bethzachara). 





nicht haltbar; denn es handelt fi hier um 
14—15 Doppelgräber, welche zum Zeil jehr ver- 
ſchieden orientiert find und gewiß nie durch einen 
gemeinfamen Bau zu einem Ganzen vereinigt 
fein konnten. Dagegen hat Guerin die Ruinenftätte 
eined 1 km weiter nörblich, näher bei el-Medje 
gelegenen, 220 m über ber Ebene fich erhebenden 
Hügeld (von welchem aus Guerin fehr deutlich 
die auf dem Meere fegelnden Schiffe beobachten 
fonnte) unterjucht (von den Arabern nach irgend 
einem muhammebanifchen Heiligen Weli Scheikh 
Gharbänf genannt) und die Grundmauern eines 
großen, rechtedigen Bauwerkes blofgelegt, das 
zum Teil in den natürlichen Felſen gehauene 
Kammern aufties, in denen ſich vereinzelte Toten- 
gebeine vorfanden. Der Architekt Mauß, der die 
Stätte gleichfalls genau unterfuchte, vermutet hier 
5 Grabkammern (3 kleinere, einfache und 2 Doppel- 
gräber). Guerin fieht in diefen Ruinen — und 
wohl mit Recht (der Widerſpruch, welchen Gan- 
neau erhob, bürfte unbegründet fein) — die Über- 
reſte des maffabäifchen Maufoleums. Er will fogar 
in den Mauerfteinen die Zapfenlager entvedt haben, 
in welchen die Pyramiden ruhten. Auch Refte von 
Säulen fanden fi an der Stelle. ©. Guerin, 
Descr. de la Palestine. Samarie II, p. 55—64. 
404—426; und ebenda den Gituationsplan der 
NRuinenftätte und die beiden Tafeln, Profilzeich- 
nungen ber Gräber vom Arditetten Mauß. Vgl. 
Schürer, Geſchichte I, ©. 156. M. 


Mörfer, |. Mühle. 


Mohr, Mohrenland, |. Äthiopien. In Pf. 7, 1 
ift ftatt „bes Mohren, des Jeminiten“ (nach Luther 
Bezeihnung des Benjaminiten Simei nad) der 
Schwärze feines Charakters) zu lejen: „Chus, 
des Benjaminiten.” Vgl. noch d. W. Chuſi. 


Motada, Stadt im Südlande Fuda’s (Joſ. 16,24), 
den Simeoniten überwiejen (Joſ. 19,2. 1. Chr. 4, 20), 
aud nad) dem Exil wieder bewohnt (Neh. 11, 26); 
ohne Zweifel das von Joſephus erwähnte idumäifche 
Malatha, das Malathi des Onomaft., welches 
4r. M. ſüdlich von Arad auf der Straße von He- 
bron nad; Aila (Elath) gelegen haben joll. Danach 
wird Robinſon Molada mit Recht an Stelle des 
heutigen Tell Milch (Guerin: Tell-Melach) fuchen, 
einem Hügel, zwei geogr. M. öftlich von Beerfeba. 
Der Hügel jelbft und die anliegenden Hügelabhänge 
tragen zahlreiche Spuren einer alten, ausgebehnten, 
aber längjt völlig zerftörten Ortichaft. Am Fuße 
des Hügel3 finden ſich brei antife Brunnen, von 
denen einer völlig verjchüttet ift, die beiden anderen 
aber noch zugänglich find und eine wichtige Wafler- 
ftation für die nomadifierenden Araber bilden. 
Die arabiiche Sage will wiſſen, daß Abraham dieſe 
Brunnen gegraben und feine Herden hier getränft 
babe. Die Umgebung bietet für die Kamele der 
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Beduinen notdürftige Weide. S. Guerin, Judee, 
II, ©. 184 ff. Balmer, Büftenwanderung ©. 311 f. 
M. 


Molch, |. Eidechſen. ©. 361. 


Mole, in Sept. und Vulg. Moloch ausge 
iprochen, heißt 1. Kön. 11, als der durch Kinder- 
opfer verehrte Höchfte Gott" ber Ammoniter ebenjo 
deren „Sreuel”, wie Chamos (f. d. U.) eben bort 
der „Greuel der Moabiter”. Identiſch damit find 
die Benennungen Milcom (f. ©. 81 f.) 1. Kön. 
11, s. ». 2. Kön. 23, ıs und Malcäm, wofür 
Luth. im Anſchluß an Vulg. Malchom Hat Ser. 
49,1.». Zeph.1,5. Dieſe beiden tragen auch äußer- 
lich das Gepräge von Eigennamen, die im Hebr. 
auch font auf -Am und -Om gebildet werden. Da- 
gegen ift Molech (im Grundtert immer hammolech 
mit dem Artilel) eigentlich Appellativum — der 
König (wie es benn die Sept. öfter 6 ägzwr ö 
Paodevs überjegen). Ebenfo Heißt der tyrifche Her- 
Zule (j. d. A.), deſſen mit Menjchenopfern verbun- 
dener Dienft in mande uralte griechiche Lokallkulte 
des Heralles Hineinfpielt, auf phönicifchen In⸗ 
fchriften als der Baal von Tyrus zugleich „der 
König der Stadt“ (Melkart—malk kart). Dabei 
liegt in den betreffenden religiöjen Anſchauungen 
der Eanaaniter, Moabiter, Ammoniter überall die 
Borftellung von einer Manifeftation des Höchſten 
Der Götter, des Herrichers des Weltalls, zu Grunde, 
alſo ein noch durchſchimmerndes urjprünglich-mo- 
notheiſtiſches Element (vgl. die Artt. Baal, Cha- 
mo3, Herkules). Inſofern werden wir hierdurch 
an den mächtigen Einfluß erinnert, welchen die im 
hochſten geiftigen Sinne gefaßte Vorftellung von 
Gott als dem wahren Könige (hebr. melekh) und- 
von jeinem Reiche im A. und im N. T. ausgeübt 
bat. Ja aud) der befonbere Inhalt bes hier zu be» 
fprechenben heidnifchen Gedankenkreiſes, nämlich 
Die Hervorhebung der jchredlichen und zerftörenden 
Potenz in der Gottheit, ift eine Entftellung von 
Momenten, die im A. T. ihr Analogon Haben. 
Sehova wird dort oft, wie als fchaffende und 
erhaltende, jo als zerftörende Macht dargeftellt, 
der gegenüber alle irdiſche Herrlichkeit ein ver- 
ſchwindender Haud und Schatten it. Im Zur 
fammenhange damit wird im B. Hiob (vgl. m. 
Kommentar ©. 73. 311. 325 f.) in den ftärkiten 
Zügen die ſchwere Anfechtung geſchildert, die für 
den von tiefer Not betroffenen Frommen darin 
liegt, daß der Allmächtige, wie im Sturm über 
ihn Dahinfahrend, ihn in feiner Ohnmacht ſich 
Telbft zu überlafjen, auf fein „Schreien über Ge- 
walt“ feine Antwort zu geben, ja vielmehr feind- 
Tich ihm entgegenzutreten fcheint. Aber es wird 
dort und ebenfo in manchen Pjalmen (vgl. bejon- 
der3 den 73.) zugleich) gezeigt, wie der echte Glaube 
fich gerade unter ſolchen Anfechtungen bewährt und 
an dem lebendigen Gott, an deſſen Weisheit und 
Güte fefthält. Der 90. Pſalm wendet fi im 

Bibl. Handbmwörterbud. 2. Auflage. 


tiefen und wahren Bewußtſein menfchlicher Ver- 
gänglichkeit und Sundhaftigkeit an die Gnade deö- 
felben ewigen unveränderlichen Gottes, „buch deſſen 
Born wir fo raſch bahinfahren“, mit aufrichtiger 
Buße und unerjchütterfichem Vertrauen. Den mit 
den Hebräern ſprachverwandten Nachbarvölkern 
hingegen fehlte ein ſolches reines und kräftiges Be» 
mußtfein ber Sünde und der Gnade. Sie ver- 
mochten ben jchmerzensreihen Eindrud der An- 
fechtungen des Erdenlebens weder, wie die Grie- 
hen, durch ideale künftlerifche und wiſſenſchaftliche 
Beftrebungen zurüdzubrängen, noch, wie die He- 
bräer, religiöß zu überwinden. So entftand bei 
ihnen das, was wir vorzugsweiſe ald Moloc;- 
dienft zu bezeichnen pflegen (j. ©. 536 f.): ber 
Wahn, daß ber graufame Gott durch graufame 
Opfer zu bejchwichtigen fei, daf er das liebite, 
daß er beſonders das einzige Kind für ſich verlange. 
Auch Jehova heißt ein verzehrendes Feuer, aber 
es ift das ſymboliſch, insbeſondere von bem heiligen 
„Eifer“ gegen das Böfe, fpeciell ven Götzendienſt, 
gemeint (5. Mof. 4, 24. 9,3; vgl. ®.s. Hebr. 12,2). 
In der femitiichen Raturreligion Hingegen wurde 
der höchite Gott als phyfiicher Feuergott, als bren- 
nender Sonnenbaal (Chamman, |. ©. 164) vorge- 
ftellt. Als folcher verlangt er, wie er als verjen- 
gende Sonnenglut den Tammus (f. d. X.) tötet, 
auch von den Eltern ihre Kinder al3 Speife ober 
Fraß (ochläh Hef. 23, a. 16, 20); denn er ift als 
Sonnengott zugleich der Feuerlönig (arak rrugös, 
wie der tyrifche Herkules bei NonnusDionys. XL, 
369 Heißt). Neben folcher folariichen Bedeutung 
befteht recht wohl, wie bei der Aftarte neben ber 
Innarifchen (f. ©. 144 b), die planetarifche Faſſung 
derjelben Gottheit. Der oftfemitifhe Adar-Her- 
tule3 war nad) den Denkmälern der Planet Sa- 
turn; ihm gehört in einem aſſyriſchen Verzeichnis 
der planetarijch geordneten Wochentage, welches 
genau die bis in die Gegenwart üblich gebliebene 
Reihenfolge bietet (th. Stub. u. Krit. 1874 ©. 348), 
der fiebente Tag; auch die frühe Verbreitung der 
gleichen Auffafjung des entſprechenden Gottes bei 
den Weftjemiten Hat durch bie Keilfchrift einen 
Beleg erhalten (ſ. d. U. Chiun). Go erklärt ſich 
bei den Klaſſiklern die Bezeichnung bes durch 
Menfchenopfer verehrten punifchen Gottes bald als 
Kronos bald als Herakles, und ebenjo bie alt- 
orphifche myſtiſch - jpefulative Kombination des 
Chronos·Heratles (j. ©. 612 a)*). Dabei fanden 
zugleich die verwandten unheimlichen Züge ber 
griechifchen Überlieferung von dem feine Kinder 
verfchlingenden Kronos einen naheliegenden An- 
ſchließungspunkt. Anderſeits entftammte ohne 
Zweifel dem femitifchen Orient die ſchon bei den 


*) Iſt Kronos nicht dialettiſche Nebenform von Chronos 
Beit (mas übrigens Analogien für fi bat), jonbern von 
einer anderen Wurzel ableitet, fo find doch beide faft gleich- 
Mingenden Wörter früh tombiniert worden. 
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Römern allgemeine Anſicht von Saturn als dem 
Unglũdsgeſtiru (grave, nocens, triste sidus Prop. 
IV, 1.104; Lucan. I, 652; Juven. VI, 569). - 
Wenn wir im Obigen davon ausgegangen find, . 
daß der ſchrecliche Kultus des furchtbaren, un⸗ 
Heilbringenden Gottes unter verichiedenen Namen 
den angeführten Rachbarvöltern der Hebräer ge 
meinjam war, fo ftägen wir und babei auf Zeug- 
nifle, welche, wenn auch (mie überall auf diefem 
Gebiet) ſparſam, dod völlig hinreichend find. 
Man vergleiche Jer. 32, » mit 19, s: danach be 
zeichnete man bie auf den „Höhen (bämöth) bes 
Baal” verbrannten Kinberopfer bald ald dem 
Moloch, bald als dem Baal dargebracht; Moloch 
galt aljo als eine Form des Baal. Bei der feſt⸗ 
ſtehenden, engen Verwandtſchaft und Verbindung 
zwiſchen Ammonitern und Moabitern (j. d. 4.) ift 
von vornherein vorauszufegen, daß die Borftel- 
lung von dem höchſten Gott bei beiden identiſch 
ift: ift Doch aus Chamos ein Feuergott wie Mo- 
loch (f. S. 265 b). Um fo weniger ift die aus- 
drüdliche Nachricht Richt. 11, 2, wonach Chamos 
auch der Gott der Ammoniter war (©. 265 b), 
in Zweifel zu ziehen. Und dadurch wird es wahr- 
ſcheinlich, daß auch Suidas, wenn er den Moloch 
(u. d. W.) al8 „Gott der Moabiter” bezeichnet, aus 
einer älteren Duelle gefchöpft hat. Damit wollen 
wir nicht leugnen, daß ber große Haufe vielfach 
die verjchiedenen Götternamen für verjchiebene 
Götter nahm, wie ſolche Vervielfältigung dem 
heidnifchen Aberglauben überall eigentümlich ift. 
Über die urfprüngliche Einheit blieb in dem Be- 
mußtjein ber Einfichtigeren. Dabei ift es nun 
eine wegen Dürftigfeit ber bezüglichen Nachrichten 
ſchwer mit Sicherheit zu beantwortende Frage, 
warum die greuelhaften Kinderopfer, gegen deren 
ſich immer wiederholendes Eindringen in Israel 
das Geſetz und die Propheten eifern, faſt durch“ 
gängig an den Namen be ammonitiihen Moloch 
gemüpft find. Man kann vermuten, daß diefelben 
bei den Ammonitern am häufigften waren, und daß 
die Formen des dabei dort üblichen Ritus etwas 
beſonders Imponierendes und für Die rohe Menge 
Berlodendes hatten. Phönicier und Karthager, alſo 
wohl fiher alle canaanitischen Stämme, brachten 
jene Opfer bar einerfeitö in befonders gefahr- 
voller Lage des Staates (f. ©. 163 b), anderſeits 
an einem beftimmten QTage bes Jahres (f. die 
Belegitellen bei Movers Phön. I, 301). Die Aus- 
fagen des A. T. machen dagegen den Eindrud, 
daß die Moloch-Opfer jehr häufig, aljo wohl auch 
bei einem Sihnebebürfnis des Einzelnen (vgl. 
Micha 6, ), ftattfinden. Was deren Ritus betrifft, 
fo ift der dafür im W. T. gebrauchte technifche 
Ausdrud wegen verſchiedener jprachlicher und ſach⸗ 
licher Deutung ftreitig. Er lautet vollftändig: die 
Kinder „hindurch“ oder „hinübergehen laſſen durch 
das Feuer dem Moloch“ (he'ebhir bä’&sch lam- 





mölech) 2. Kön. 23, 10. Dabei wird aber oft aus- | 


gelaflen entweder 1) das „durd das Feuer“ 
3. Mof. 18, n. er. 32, 2. Heſel 16,1. 23, a; 
dann ericheint als völlig gleichförmig der Ausdruck 
2. Mof. 13, ı2: die Erfigeburt „an Jehova über- 
gehen Lafjen“ = „fie ihm darbringen” (Luth. „aus- 
jondern“). Oder 2) wird das „dem Moloch“ aus- 
gelaflen: dann erjcheint nicht minder analog der 
Ausdrnd 4. Mof. 31,’ 2: erbeutete Metallſachen 
der Heiden „durch das Feuer hindurchgehen laſſen⸗ 
ober „hindurchziehen“, um fie für den weiteren 
Gebrauch zu reinigen. Bon dieſer letzteren Aus- 
drudsweiſe gingen fpätere Juden aus, welche an- 
nehmen, daß die Kinder nicht verbrannt, ſondern 
zum Behuf der Reinigung (Februation) über ein 
Fener hinüber- oder zwilchen zwei Scheiterhaufen 
hindurchgeführt jeien. Dagegen hat Gefenins 
(Thes. p. 985) treffend gezeigt, dafs diefe Auffaſſung 
bei einer Bergleichung der jämtlichen Stellen fich 
als unmöglich ergibt, daß vielmehr jener techniſche 
Ausbrud dasfelbe beſagen will, wie der damit 
parallel vorfommende „mit euer verbrennen“ 
(vgl. Jer. 32, ss mit 7, 21; ferner 19, 5. 2. Kon. 
17, 21)*). Auf ber anderen Seite wird man doch 
aber jene Phrafe ſchwerlich nach Analogie von 
2. Moſ. 13, ıs erflären dürfen „dem Moloch durch 
Feuer darbringen”, da dann das „dem Moloch“ 
nicht ausgelaffen werden fonnte; man muß viel- 
mehr ftehen bleiben bei ber Borftellung von einem 
reinigenden „Hinburchgehenlafjen“ durch das Feuer 
(mobei das leßtere als felbftverftänbliches Medium 
unbedenklich auszulaffen möglich war), wie denn 
dem entiprechenb die Sept. 5. Mof. 18,10 geradezu 
überfegt haben (megıxaIaigwr br nuel). Dieſe Rei« 
nigung „für den Moloch“ hatte aber lediglich den 
Sinn, daß dem furchtbaren Gott, um ihn zu 
fühnen, eine reine Speije (f. oben) dargeboten 
werben follte, wobei er felbft ald der Feuergott 
mitwirkte. Das hieß „feinen Samen den Moloch 
geben” und galt als tobeswürbige Entweihung 
des Namens Jehova's, dem jeber Israelit ange- 
hörte (3. Mof. 20, 2.5). Dem alten Semitismus 
völlig fremb ift dagegen bie von manden darin 
gefuchte Vorftellung, daß Die von ben irdifchen 
Schatten gereinigten unfterblihen Seelen ber 
Kinder ſich mit dem Moloch vereinigen follten; 
daher Movers Hierfür ohne Verechtigung einen 
Einfluß ariſcher Borftellungen annahm. — Die 
Ammonitifhen Kinderopfer waren, wie die ent- 
Iprechenden der anderen Stämme (vgl. auch 2. Kön. 
3, 27) Brandopfer; fie wurben aljo nicht lebendig 
verbrannt, fondern vor dem Verbrennen ger 


*) Geſenius ſprach dabei die Bermutung aus, daß bie 
fpäteren durch jene euphemiftifhe Deutimg das für fie An 
ftößige der alten Überlieferung haben mildern wollen. 
A. Geiger Mrichrift der Bibel ©. 801 fi.) hat foger aus 
folder Tendenz gewiſſe Anderungen des hebräifden Textes 
ableiten wollen, die ihm zufolge follen fattgefunden haben, 
3. B. die Verwandlung von melech in molech, von hibh'ir 
in hefebbir — ſicher mit Unrecht. 
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ſchlachtet, wie das öfter ausdrücklich erwähnt 
wird (Heſel. 16, sı. 23, 20. Jeſ. 57, 5. Pf. 106, m). 
Kit Unrecht haben daher auch noch einige Neuere 


die entgegengejegte Borftellung verteibigt, mie fie : 


in der befannten, dem Jalkut entnommenen jüdi- 
Ken Volksſage ſich findet, als ob nämlich Die 
Iebendigen Kinder auf die vorgeftredten Arme bes 
Rierköpfigen metallenen Gotzen, nachdem biejer glü- 
hend gemacht, gelegt worden und das laut werbende 
Gewinſel Durch den Lärm der Handpaufen über- 
tönt worben fei. Man kann fich dafür weder auf 
den Stier des Phalaris berufen (jelbft wenn dabei 
der erfinderiichen Phantafie des Tyrannen ein 
olochbild vorgeſchwebt haben jollte), noch auf 
dasjenige, waB Diobor (XX, 14) von dem Ber- 
fahren der Karthager erzählt, al3 der Abenteurer 
Agathokles (307 v. Chr.) ihre Stadt bebrängte, 
daß fie nämlich die dargebrachten Stinderopfer 
über die abwärts vorgeſtreckten Arme eines ehernen 
Kronosbildes in einen Feuerſchlund (gap rähges 
mes), alfo in eine Art von Begräbnisofen, hinab⸗ 
tien ließen. Denn hierbei wird Die vorange- 
gangene Schlachtung fchon durch das von dem 
DOpferalt vorher gebrauchte Wort (Iver) mitgejebt 
. 5. nach dem jpäteren allgemeinen Sprachge- 
brauch, deſſen Abweichung von dem althomerifchen 
ſchon Ariſtarch bemerkte: vgl. G. Eurtius gr. Etym. 
3.1. 9verj; und ebenjo wirb fie durch die ander- 
weitigen Nachrichten über bie phöniciichen und die 
larthagiſchen Menfchenopfer ausdrüdtich bezeugt 
(Euseb. praep. er. I, 10; de laud. Const. 13; 
Plutarch de superst. 14). Übrigens ift auf die 
Einzelgeiten jener Erzählung bei Diodor nicht 
zwiel zu geben; fie macht ſchon durch die großen 
Zahlen der Opfer (200 Kinder der Vornehmen und 
30 Menſchen, die fich freiwillig als Opfer dar- 
bieten) den Eindrud einer fpäteren Sage, in 
weicher das Schaudererregende des alten Kultus 
fih ſpiegelt. Ähnlich ift Aber bie fpätere jüdifche 
Rolohfage zu urteilen, was nicht ausfchließt, 
daß darin einzelne richtige Züge der Erinnerung 
fi erhalten Haben. So war das Götzenbild bes 
Roloch gewiß ſcheußlich genug (1. ©. 538 f.); das 
Stierfürmige desſelben hat hinreichende Analogien 
für fig (j. ©. 164 b und den Art. Kalb, gol- 
dene3; vgl. auch Hof. 13, » nach Luthers freilich 
nicht ſicherer Überjegung, wo das „Küffen ber 
Kälber“ in dem ©. 163 b berührten Sinne zu 
nehmen wäre); zu ber Angabe von der die Schmer- 
zenslaute übertönenden Mufit bietet Plutarch (de 
sıperst. 14) eine intereffante Beftätigung und Er⸗ 
ganzung. Ihm zufolge mußte in Karthago bei der 
Sdlachtung des Kindes die Mutter ohne Thränen 
md Seufzer danebenftehen; wenn ihr irgendwelche 
Schmerzensäußerungen entfuhren, wurde fie dafür 
eekraft; eine vor dem Kronosbilde angeftimmte 
lante Muſik von Flöten und Handpaufen über- 
tönte zugleich das Schreien ber durch das Opfer- 
meſſer getroffenen Kinder. Nach Klitarch bei Sui- 


das nannte man nicht dies Schreien, jondern die 
im $euerofen beobachtete Verzerrung bes Gefichts 
der Kinder ein farbonifches Lachen. Dabei dachte 
man fi, daß ein unter lautem Schmerz darge 
brachtes Dpfer dem Gott mißfallen und ohne 
fühnende Kraft fein müfle. Die raufchende Mufit 
hatte aber ohne Zweifel zugleich eine ähnliche Be⸗ 
deutung, wie bei den anderen teild wollüftigen, 
teils graufamen Orgien der canamnitiihen Rei- 
gion (f. ©. 163). Sie follte den fanatifchen Rauſch 
und Taumel weden, ohne welchen auch die bethö- 
rende Macht und das lange Beſtehen jener wider⸗ 
natürlichen Opfer unerflärlich wäre. Mit Recht 
fpricht der Verf. des B. der Weisheit 14, ı» von 
den findesmörberiichen Myſterien (remoyoro 
releral), die er ben wollüftigen zur Seite ftellt. 
— Als geheimnisvolle, ſchreckliche, aber vermeint- 
lich gerade durch ihre Furchtbarkeit wirkfame 
Weihen haben die mit Menfchenopfern verbun- 
dene Kulte überall ihre Herrfchaft ausgeübt. Bei 
Griechen und Römern wurden fie, zum Zeil 
übrigens auch erft ziemlich ſpät, durch den Ein- 
fluß humaner Bildung befeitigt. Bei den afrika- 
niſchen Puniern erhielten fie fih (nach Tertull. 
Apolog. 9), obgleih man auch ihnen eine nad) 
gewiſſen Seiten Hin hocdhentwidelte Kultur nicht 
abfprechen kann, bis zur Zeit des Tiberius.*) Auch 
die abtrünnigen Hebräer wurden durch jenen ent- 
jeglichen Wahn ebenfo leicht bethört, als ihre an 
äußerer Kultur ihnen zum Zeil überlegenen Nach⸗ 
barn. Daß der Bug dahin ftarf war, zeigen ſchon 
die wieberholten Abmahnungen und Todesbro- 
hungen des Geſetzes (3. Mof. 18, 21. 20, »). Sa- 
lomo fcheint, nad) feinem Synfretismus (S. 537), 
den ausländifchen Weibern zu Liebe auch für den 
Moloch zwar Tieropfer (die demielben felbftver- 
ſtändlich auch dargebracht wurden), aber nicht 
Menfchenopfer geftattet zu haben; denn fonft wür- 
den diefe in dem Königsbuche, das Salomo's Ber- 
ſchuldungen fo wenig wie bie Davids verſchweigt, 
ausdrüdlich erwähnt fein. Dagegen waren bie 
jubäifchen Könige Ahas, Manafje und Amon 
perfönliche Anhänger und Förderer bed vollftän- 
digen Molochdienftes, welchem dann in feiner 
Hauptftätte, dem Thale Hinnom (f. d. A.) Yofia 
noch einmal ein Ende machte (2. Kön. 23, 10). 
Auch im nördlichen Reiche Hatten jene Greuel 
Eingang gefunden (2. Kön. 17, ı7. Hefet. 23, ar). 
— Aus folhem wiederholten Abfall hat man aber 
mit Unrecht folgern wollen, daß ein höherer gei- 
ftiger Gottesglaube damals überhaupt in Israel 


*) Irriger Weife meinte aber Geſenius (monum. p. 448 ss. 
449) auf mebreren neupuniſchen Inſchriften Bezeichnungen 
des Menfcenopfers zu finden. Ich ermähne biefen Miß⸗ 
griff, der ihm als Bahnbrecher auf fchwierigem Gebiet 
nicht zum Vorwurf gereicht, Tebiglich, weil er befonders 
durch Winer auch noch auf neuefte Darfteller übergegangen 
und fie zu Schlüffen verleitet hat, bie in jenen Inſchriften 
gar keinen Anhalt haben. - 
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noch nicht zu öffentlicher Geltung gelangt geweſen 
ſei. Wo Heutzutage ein Abfall von dem chriſtlichen 
Glauben an Gott als den Weltichöpfer und Er- 
Iöfer eingetreten ift, hat fich vielfach ein verzwei- 
felter Peſſimismus entwidelt, der fich von dem 
Standpunkte des Herzlofen Molochdienftes nur 
Durch feine religiöfe Bebürfnislofigkeit unterfcheibet 
(vgl. S. 536 b). — Als neuefte Monographie ift 
zu nennen: W. Graf von Baudiffin, Jahve et 
Moloch. Schl. 


Monate. Indem wir auf die Artt. Jahr und 
Neumonde verweilen, haben wir hier nur bie 
Bezeichnungen ber einzelnen Monate (od. Mon- 
den, wie Luther faft durchweg jchreibt) zu er- 
örtern. In der voregiliichen Zeit wurden biefelben 
meift nicht benannt, ſondern mur als crfter, 
zweiter, dritter u. |. 1. numeriert, wie bied auch 
in den nacherififchen Schriften des altteft. Kanon 
das gewöhnliche bleibt. Nur für 4 Monate werden 
gelegentlich auch voregilifcher (bezw. erilifcher) 
Zeit bejondere Namen genannt. Am gebräud- 
lichten war der Name Abib, d. i. „Ährenmonat“ ; 
fo hieß der erfte Monat, weil in ihm bie Ähren 
reif wurden und bie Ernte begann (2. Mof. 13,4. 
23, ı0. 34, 10. 5. Moj. 16, ı. Hei. 3, 18). Die drei 
anderen Namen jcheinen weniger gangbar gewejen 
zu fein und werben darum durch die beigefügte 
Numerierung erläutert: Sif oder richtiger Siv 
(iv), d. h. „Blütenmonat“ (od. „Slanzmonat“?), 
heißt der zweite (1. Kön. 6, ı. »), Ethanim, 
was gewöhnlich „Monat ber nicht verfiegenden 
Gewäfler“, von anderen „Gaben⸗“ ober „Frucht 
monat” gebeutet wird, ber fiebente (1. Kön. 8, ») 
und Bul, ein auch auf zwei phöniciichen Infchriften 
nachgemwiejener Name, ber achte Monat (1. Kön. 
6, 28). Der legtere bedeutet ſchwerlich „Regen- 
monat“, fondern (aus jebül verkürzt) „der Ge- 
wäch3monat“ d. 5. ber Monat, in welchem nad 
Sommerdürre, Ernte und Herbſt das Land jein 
Gewächs neu aufiproffen läßt und neuen Ertrag 
in Ausficht ftellt. — In der nachexiliſchen Zeit 
tamen für alle 12, bezw. 13 Monate Namen in 
Gebrauch, von welchen die meiften auch auf den 
Balmyrenifhen Injchriften und bei den Syrern 
fi finden. Nach dem Talmud haben die heim- 
tehrenden Juden diejelben aus Babel mitgebradtt. 
Weil aber ihre Erklärung aus dem jemitischen 
Spradftamm nicht in befriedigender Weife ge- 
lingen wollte, wogegen der Name des 12. Monats 
Adar mit dem perſiſchen Monatenamen Adar zu- 
fammentraf, jo waren die Gelehrten (feit Benfey 
und Stern, über die Monatsnamen einiger alten 
Volker, Berlin 1836) eine Zeit lang geneigt, fie 
für von Haufe aus perfifch zu halten und aus dem 
Altperfiihen zu erflären. Indeſſen ſteht jetzt feſt, 
daß fie wirklich aſſyriſch · babyloniſchen Urſprunges 


ſind, indem nicht nur die meiſten derſelben im 
Kontert aſſyriſcher Inſchriften vorlommen, ſon⸗ 





dern auch alle 13 auf einer in Ninive gefundenen 
Monatstafel verzeichnet ſind (vgl. Schrader, 
KAT.? ©. 379 ff). Ihre Bedeutung if freilich 
immer noch erſt teilweije ermittelt. Die Namen 
find folgende: 1) Nisan (Neh. 2, ı. Efth. 3, ,. St. 
in Eith. 7, 1. s. Er. ö,e), aſſyr. Ni-sa-an-nu, ent- 
fprechend dem alten „Ührenmonat“ und großen- 
teild unferem April, aber in gewöhnlichen Jahren 
ſchon im legten Drittel des März beginnend, wo⸗ 
gegen in Schaltjahren fein Enpe in ben Anfang 
des Mai fällt; unficher ift die Deutung „Blüten- 
monat“. — 2) Jjar oder richtiger Jjjar (erft im 
Targum 2. Chr. 30, 3), afiyr. Ai-ru, entſprechend 
dem alten Siv und großenteil3 unjerem Mai; viel» 
leicht gleichbedeutend mit dem Namen Siv. — 
3) Stvan (Efth. 8, .. Bar. 4, e), afiyr. Si-va-nu, 
entfpricht großenteild unjerem Juni. — 4) Tam- 
müz, afiyr. Du-u-zu, von den Syrern und Juden 
ohne Zweifel nad dem Gott Tammuz (= Adonis) 
benannt (f. d. A.). —5) Ab, afiyr. A-bu, entipricht 
großenteil8 unferem Auguſt. — 6) Elül (Ne. 
6, ıs. 1. Malt. 14, »), afiyr. U-lu-Iu. — 7) Ti- 
schri, aſſyr. Tasch-ri-tav, entfprechend dem alten 
Monat Ethanim und großenteild unjerem Oktober. 
— 8) Marcheschwan, bei Joſephus (Altert. 
L,3,5) Marsuane, afiyr. A-ra-ach scham-na, d. h. 
achter Monat (a-rach ift das gewöhnliche Wort 
für Monat, — hebr. jerach), entiprechend dem 
alten Bul und großenteild unjerem November. — 
9) Kislev (Chislev, Caslev; Sad. 7, ı. Neh. 
1,1. 1. Mat. 1, or. 4, 20. 2. Maft. 1, 0. 1». 10, s), 
afiyr. Ki-si-l-vu, entipricht großenteild unjerem 
Dezember. — 10) Tebeth (Efth. 2, 10), afigr. 
Ti-bi-tuv, ziemlich zufammenfallend mit dem ſchon 
von Hieron. verglichenen ägypt. Monat Tibi, Töbi, 
Tebi. — 11) Schebat (Sebat, Sabat; Sad. 1, :. 
1. Maft. 16, ıs), aſſyr. Scha-ba-tu, nad) Wegftein 
(bei Deligich, Koheleth ©. 447 f.) |. v. a. „ber Be» 
gattungsmonat” von schabat = fpringen (ober 
„mit ber Rute jchlagen ??“). — 12) Adar (Esr. 
6, 15. Eſth. 3, 7. 18. 8, 12. 9, 1. 15. ı7. 10. a1. St. in 
Eſth. 1, .. 6, 1. 9, ». 1. Makk. 7, 4. 2. Mall. 
15, ».s. E3r. 7, s), afiyr. Ad-da-ru, vielleicht nach 
dem Gott Adar benannt (f. Adrammelech und 
Ajiyrien ©. 141), entfpricht großenteils unferem 
März. — 13) Der Schaltmonat Adar batra' ah 
ober Adar scheni oder ve-Adar, bei den Afiyrern 
ar-chu ma-ak-ru scha Addaru, d. 5. nach Schra- 
der vielleicht „ber Monat, welcher hinter dem Adar 
(eingefchaltet wird)“, entprechend dem Sinn des 
erften jener Namen: „der hintere Adar“. — Wie 
Joſephus die jüdifchen Monatsnamen häufig Durch 
die entiprechenden makedoniſchen (gelegentlich auch 
durch ägyptiſche, gl. Altert. II, 14, e) erläutert, fo 
tommt auch im 2. Maftabäerbuche der maledonijche 
Monatsname Xanthikos vor (2. Maff. 11, so. z2. 
ss), der dem Nifan entipricht (vgl. Joſeph., Altert. 
II, 10, s. 3.8. V,3,ı) und daher von Luther 
April genannt wird; vgl. außerdem d. A. Dios- 
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corus. Im 3. Maftabäerbuche kommen die äghp⸗ 
tiſchen Monatsnamen Pachon und Epiphi vor 
(6, »); jener ift der 9., dieſer der 11. der SOtägigen 
ägyptiihen Monate; vom 25. Bacon bis zum 
4. Epiphi waren e3 alfo 40 Tage. Der Anfang 
des Pachon fiel auf den 26. April, der des Epiphi 
anf den 25. Zuni des julianifchen Kalenders. 


Mond. Wie der Mond feinen deuten Namen 
daher Hat, daß nad) ihm bie Beit gemeffen wird 
(ogl. griech. men, lat. mensis, jandfr. mäs von mA 
= mefien), jo kommt er neben feiner Hauptbeftim- 
mung als nächtliche Himmelsleuchte vor allem auch 
in der Bibel als Zeitmefjer in Betracht. Sein 
Umlauf beftimmt die Dauer des Monats, und daher 
wird auch das Jahr (f. d. W.) nach ihm abgemefjen 
und eingeteilt; ebenjo werben bie Fefttermine nach 
ihm beftimmt (j. Feſte Nr. 3 u. vgl. 1. Mof. 1, 1. 
81. 104, ı0. Sir. 48, 6-); ferner geht die fieben- 
tägige Woche urſprünglich auf die Teilung bes 
Ronats nach dem regelmäßigen Wechjelder Monds⸗ 
phaſen zurüd, und auch die Sitte, den Tag von 
Abend zu Abend zu rechnen, ergab ſich aus der 
Jeiteinteilung na dem Monde. — Wiewohl er 
als „das Meine Licht, das die Nacht regieret“ be- 
zeichnet wird (1. Mof. 1, 10. Pſ. 136, »), fo finden 
fi in der Bibel doch nur wenige vereinzelte Spu- 
ten von dem im Altertum verbreiteten Glauben an 
den wirtlichen ober vermeintlichen Einfluß des 
Mondes und feiner Phafen auf das vegetabilifche 
und animalifche Leben. In Pi. 126, iſt in einer 
Zufage des bei Tag und bei Nacht fortdauernden 
göttlichen Schuges (vgl. Pf. 91, 5) der ftechenden 
Sonne in dichteriſchem Parallelismus ein Stechen, 
d. 5. eine ſchädliche Wirkung des Monblichtes zur 
Seite geftellt; es genügt nicht, dabei nur an bie 
Kälte mondheller Nächte (1. Mof. 31, 4. Ser. 
36, ») zu denken; zu Grunde liegt vielmehr der im 
alten und im heutigen Morgenland verbreitete 
Glanbe, daß wer ohne Bededung im Monblicht 
Ihläft, Berfrümmung der Glieder, Schädigung des 
Augenlichtes, Betäubung, Irrſinn und dergleichen 
Ihlimme Folgen zu fürchten hat. Eine andere Hin- 
dentung auf einen ſchädlichen Einfluß des Mond- 
lichtes, insbeſondere des zunehmenden, auf den 
menschlichen Organismus liegt in ber Bezeichnung 
einer Gattung der Epifeptifchen als Mon dſüch⸗ 
tiger (Matth. 4,24. 17,15; dgl. d. A. Bejefjene). 
Im übrigen erregen weder die regelmäßig wieber- 
lehrenden, noch bie felteneren und auffälligeren 
Eriheinungen am Monde Beiorgniffe im Herzen 
de3 Söraefiten (vgl. Jer. 10, s). Doch wird in der 
Veihagung unter den ſchrechhaften Vorzeichen, 
durch welche der göttliche Gerichtstag fich in ber 
Ratur anfündigt, unter anderem auch die Berfin- 
ferung (Joel 2, 10. 3, 20. Jeſ. 18, ı0. Hef. 32, ». 
Matth. 24, 20) oder das Blutrotwerden (Joel 3, «. 
Apflg. 2, »0. Offenb. 6, ı2) des Mondes genannt. 
— Das faft völlige Zurüdtreten des fonft fo ver- 





breiteten Glauben? an den Einfluß des Mondes 
auf das Leben in ber Natur und in der Menfchen- 
welt hat ohne Zweifel in dem ſcharfen Gegenjag 
der israelitiſchen Religion zu den Naturreligionen 
feinen Grund. In diefen war ja aus demfelben die 
Verehrung des Mondes als einer männlichen (vgl. 
den babylonifch-afiyriihen Sin, ©. 142) ober ge- 
mwöhnlicher weiblichen Gottheit (vgl. Die canaanäijche 
Aftarte, ©. 144) erwachſen und gegen das Ein- 
dringen folcher abgöttifchen Verehrung des Monbes, 
— in ber älteren Beit in der Form bed Aftarten- 
dienftes, jpäter unter afiyrifchem und chaldäiſchem 
Einfluß teils in Verbindung mit ſonſtigem Geftirn- 
bienft (5. Mof. 4, 10. 17, s. 2. Kön. 28, s. Ser. 
8, 3; vgl. Hiob 31, se), teils in ber befonderen 
Form bes Dienftes der „Königin des Himmels“, 
der vorzugsweife von Weibern gepflegt wurbe unb 
in der Darbringung einer bejonderen Urt von 
Kuchen (f. d. X.) und des dazu gehörigen Tranl- 
opfers beftand (Ser. 7, ıs. 44, ı7 ff.), — hatten die 
treuen Diener Jehova's während ber ganzen vor- 
exilifchen Periode oft genug einen jchweren Kampf 
zu kämpfen. Wenn nad) ef. 24, 21 (I. „das Heer 
ber Höhe“, d. i. das Himmelsheer) u. ss Gottes 
Gericht einft auch über da3 himmlische Heer ergeht, 
fo daß der blaffe Mond erröten und die Sonne 
beſchämt daſtehen muß, fo ift babei jene abgöttifche 
Verehrung den Geftirnen jelbft gleichſam al8 Ber- 
ſchuldung angerechnet, und dieſes Gericht macht 
derfelben erft definitiv und für immer ein Ende. — 
Sonft fündet die Weißagung einerſeits an, daß 
auch der Mond an ber in der Bollendungszeit ein- 
tretenden Verklärung der ganzen Natur teilhaben 
(Sef. 30, 26), anderjeitd aber aud daß die Gottes- 
ftadt des wandelbaren Lichtes der Sonne und des 
Mondes nicht mehr bedürfen werde, weil Gott 
felbft ihr ewiges Licht fein wird (Zei. 60, 10 f. 
Offenb. 21, 25. 22, 5). Beide einander widerjpre- 
chenden Borftellungen ftehen ebenfo neben einanber, 
wie die Vorftellung, daß der Himmel, und mit ihm 
auch der Mond (Pi. 72, 5. 7. 89, 35), unvergänglich 
und von ewiger Dauer ift, und bie andere, nad) 
welcher er vergänglich ift und dereinſt untergehen 
wird (ſ. d. A. Himmel). — Schließlich bemerfen 
wir noch: in Pred. 12, » ift bei ber Berfinfterung 
der Sonne, des Lichtes, de3 Mondes und ber 
Sterne am wahrjcheinlichften an die im Regen- 
winter durch die gleich darauf genannten Wolfen 
ftattfindende Verfinfterung zu denken, und dieſer 
Regenwinter als Bild de3 Lebenswinters (vgl. 
den „Lebensherbſt“ in Hiob 29, « nad) dem Hebr.) 
aufzufaffen; in Sir. 27, ı2 bilden Mondsphajen 
die Wanbelbarfeit des bald fo, bald ander redenden 
Thoren ab; dagegen ift der in ftiller Majeftät 
daherwallende (Hiob 31, 6) Mond auch Bild im- 
ponierender weiblicher Schönheit (Hobel. 6, ») und 
der Vollmond insbejondere Bild der ebenfo würde» 
voll Hohen al3 janften und anziehenden Erſcheinung 
des Hohenpriefters (Sir. 50, 6); endlich bildet der 
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Vollmond wohl auch einmal das vollſtändige Er- 
fülltſein mit heilſamer Weisheitslehre ab (Sir. 
39, 16). ©. noch d. A. Neumond. 


Moorhirfe, ſ. Hirſe. 
Moph, ſ. Memphis. 


Mord. Indem wir in der Hauptſache auf d. A. 
Bluträcher verweifen, bejchränten wir ung hier 
auf wenige ergänzende Bemerkungen. Weber ber 
Kinds- noch der Gattenmord find im Gejek 
beſonders berüdfichtigt. Solche Greuelthaten 
waren in der älteren Zeit, in welcher das Bewußt⸗ 
fein von ber Heiligfeit der Bande des Blutes, über- 
haupt der Familienbande noch feine ungeſchwächte 
Kraft hatte, unerhörte, wenigſtens ganz außer- 
ordentliche Borlommnifje. Kindsmord ließ auch 
Schon bie allgemein verbreitete Anſchauung, welcher 
zahlreiche Nachtkommenſchaft als ein befonderer 
Gottesjegen galt, nicht leicht auflommen. Die 
väterliche Gewalt aber erftredte ſich anerfannter- 
maßen nicht auf Leben und Tod (f. Eltern). 
Auch davon, daß etwa geſchwächte Mädchen ſich 
und ihre Familien durch Abtreibung der Leibes⸗ 
frucht vor bevorftehender Schmach Hätten zu fichern 
gefucht, findet fich feine Spur, wogegen im Gebiet 
der raffinierteren griechiſchen Kultur Gejeges- 
beftimmungen gegen ſolchen Frevel ſich nötig er- 
wieſen. — Den Eltern gegenüber war ſchon das 
Schlagen und Berfluchen mit der Tobesitrafe be- 
legt (j. Eltern); Eiternmord, den die Hgypter 
mit ftüdweifer Verftümmelung und darauf folgen- 
dem Feuertod beftraften (Diod. Sic. I, 77), ift in ber 
Bibel erft 1. Tim. 1,0 erwähnt. — Bruder- 
mord kam allerdings von den älteften Zeiten an 
nicht ganz felten vor (1. Mof. 4, s. 2. Sam. 14, e. 
2. Ehr. 21, « u. a.), beſonders unter bloßen Halb- 
brüdern, den Söhnen verfchiedener Mütter, zumal, 
wenn die einen von ihnen als Sprößlinge aus 
bloßen Nebenehen nicht erbberechtigt waren (f. d. 
A. Geſchwiſter); es wurde aber babei nicht 
anders verfahren, als bei jedem anderen Mord 
(vgl. 1. Moſ. 27, 4. 2. Sam. 14, 7). — Das im 
Geſetz nicht berüidfichtigte Verbrechen der Gift- 
mifcherei ftellte das fpätere jüdijche Recht in die 
Kategorie der Zauberei (2. Mof. 22, 10) und wollte 


es aud im Fall des nicht zur Ausführung gelom- : 


menen Verſuchs mit dem ode beftraft willen 
(Sofeph., Altert. IV, 8,»4). Selbftmord endlich, 
im Geſetz ebenfalls nicht berüdfichtigt, erjcheint, 
wo bie Bibel ihn erwähnt, fat durchweg als 
fchredliches Ende verlorener, dem Gerichte Gottes 
verfallener Menichen (1. Sam. 31, + f. 2. Sam. 
17, 15. 1. Kön. 16, 18 f. lvgl. 2. Kön. 9, sı]. Matth. 
27,5). Nur 2. Maft. 14, cı ff. wird der heroiſche 
Selbftmord des Rhazis, eines gejegestreuen 
Älteften in Zerufalem, der ſich dadurch der Ge- 
fangennehmung durch die Häfcher Nikanors entzog, 
als eine That hochherziger Gefinnung gerühmt, 





worin die proteftantifche Kritik mit Recht eine Be⸗ 
urteilung erfannt hat, die mehr den Maßſtab des 
natürlichen Menſchen, als den des göttlichen Ge⸗ 
ſetzes anlegt (vgl. noch 2. Makk. 10, ı:). Nach 
Angabe des Joſephus in feiner von der Liebe zum 
eigenen Leben infpirierten Verurteilung ſolchen 
heroifhen Selbftmords (Jüd. Kr. IH, 8, 5) follen 
die Selbfimörber damals gejeglich dadurch beitraft 
worden fein, daß man fie bis zum Sonnenunter- 
gang unbegraben liegen ließ. — Der Glaube, daß 
unſchuldig vergofjenes Blut als Schuld auf der 
ganzen Gemeinde lafte und als Befledung das 
heilige Land verunteinige, und daß nur durch die 
Beſtrafung des Schuldigen dad Volt der Mitſchuld 
entlaftet, das vergofiene Blut gleichſam verbedt 
und das Land von dieſer Befledung gereinigt wer- 
den lönne, veranlaßte eine gejegliche Borkehr auch 
für den Fall, dag ein Erjchlagener auf dem 
Selbe gefunden wurbe, ber Schuldige aber trog 
aller Nachforſchungen (und — wie Joſephus, Altert. 
IV, 8, ı6 Hinzufügt — troß eines auf feine Ent- 
dedung ausgejegten Preifes) nicht zu ermitteln 
mar. Nah 5. Moj. 21, ı—s hatten in ſolchem 
Falle die Älteften und Richter des Volles ab- 
zumeſſen, weiche Stadt dem Schauplag der Blut- 
that am nächſten lag. Bon ihr wurde angenommen, 
daß ihr am eheften der Schuldige angehöre. Daher 
mußten ihre Ülteften, als diejenigen, welche den 
Mörder dem Bluträcher zur Veitrafung auszu- 
liefern gehabt hätten (5. Mof. 19, ı2), ihren guten 
Willen damit beweifen, daß fie Die Todesftrafe an 
Stelle des unbetannten Mörders an einer 
jungen Ruh vollftredten; dem Tiere, welches noch 
teinerlei anderen Zweden menſchlichen Gebrauchs 
gedient haben durfte, wurde in einem unkultivierten, 
alfo ebenfalls noch nicht in menichlichen Gebrauch 
genommenen Thalgrund (fonft wurbe die Todes- 
ftrafe außerhalb des Lager ober der Stadt voll» 
ftredt), das Genid gebrochen. Dann mußten die 
Stabtälteften in Gegenwart und unter Affiftenz, 
ber Briefter, als der erwählten mittlerifchen Diener 
Gottes und ber Vertreter des Geſetzes, thatfächlich 
durch den bedeutiamen Akt der Händewaihung 
(vgl. S. 575) und in erflärenden Worten beteuern, 
daß fie an der Blutthat unbeteiligt feien und vom 
dem Schuldigen nichts wüßten, und Jehova an⸗ 
flehen, er möge fein erlöftes Eigentumsvolk fühnen 
und ihm das unſchuldig vergoffene Blut nicht zu- 
rechnen. Hieran war die Zufage gelnüpft, die 
durd die Affiftenz der priefterlihen Mittler ver- 
bürgte Onade des Bundesgottes werde in Erhörung 
diefer Bitte Die Blutfhuld für die betreffende Stadt 
und das ganze Bolf ebenjo als gefühnt anjehen, 
wie wenn fie an bem Schuldigen beftraft worden 
wäre. Das unſchuldig vergofjene Blut war damit 
aus der Mitte bes Volles hinweggeichafft (der Aus- 
drud V. » ift derfelbe, der jonit das heilfame Er- 
gebni3 der Beftrafung der Schuldigen für das Volk 
bezeichnet), das Volt der Mitſchuld entlaftet, und 
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dad heilige Land von ber Befleckung gereinigt. 
Die ganze Anorbnung aber ift ein Zeugnis davon, 
wie lebendig das Bewußtjein davon war, daß fein 
Rord oder Totichlag ohne unheilvolle Folgen für 
die ganze Gemeinde ungefühnt bleiben könnte. 


Rordechai, |. Mardochai. 


More. In der Nähe von Sichem (f. d. A.) ſtand 
ichon zu Abrahams Zeit ein öfterd genannter 
großer Baum, wahricheinlich eine Terebinthe (hebr. 
elon), nach andern eine Eiche (j. d. A.), welche 
„Lerebinthe Moreh“ genannt wurde, und mojelbft 
Wraham infolge einer Gottesoffenbarung einen 
Altar baute (1. Mof. 12, f.), alfo den Ort zum 
Heiligtum Jehova’3 weihte. Eine andere Stelle 
(6. Mof. 11, »0) redet von Terebinthen Moreh in 
der Mehrzahl, aljo von einem Hain. Wahr- 
ſcheinlich ftand derjelbe unfern dem Jakobsbrunnen 
(1.d.%.), im weftlichen Teil der Ebene el-Machna, 
fobaß der von Jalob auf dem von ihm gefauften 
Feld errichtete Altar (1. Moſ. 33, so) wenigſtens in 
der Nähe der Stelle ftand, die einft Abrahams 
Atar einnahm. Dies fcheint auch die fpätere Über- 
lieferung voraudzujegen, wenn in den aramäijchen 
Überfegungen (Targg.) und im Samarit. Text in 
1.Mof. 12, e ft. von der „Terebinthe“ von ber 
„Ebene More“ die Rebe ift, und Hieron. convallem 
illustrem dafür jest. Den Namen ertlärt man 
gewöhnlich daraus, daß der Beſitzer des Hains 
Noreh geheigen habe (vgl. Mamre). Da jedoch 
bei der „Zerebinthe ber Wahrfager” (Luther: 
danbereiche) in Richt. 9, sr ohne Zweifel derjelbe 
Baum oder Hain gemeint iſt, jo ift wahrjcheinlicher, 
dab Moreh nicht Eigenname ift, jondern „Lehrer“ 
bedeutet, und daß ber Baum, weil er ein altes 
canaanäifches Heiligtum bezeichnete, nach deſſen 
Prieftern bald „Lehrerterebinthe”, bald „Wahr- 
jagerterebinthe“ genannt wurde. Auch Die Tere- 
binthe bei Sichem, unter welcher Jakob die jeinen 
Angehörigen abgenommenen Gögen vergrub 
. Moſ. 35, +), ift wahrſcheinlich derjelbe Baum. 
Vie definitive Umwandlung des alten Gößen- 
Beiligtums in ein Jehovaheiligtum ſcheint exit 
Jofna vollzogen zu Haben, indem er unter dem 
Baum (Hier „Eiche“ genannt) einen großen Stein 
als Denkmal ber von bem Bolfe gelobten Bundes⸗ 
treue aufrichtete (Joſ. 24, se f.). Vielleicht mit Be- 
zug hierauf Heißt die Terebinthe in Richt. 9, e, 
wonach bei ihr Abimelech zum König gemacht 
wurde, „Denkmalsterebinthe" (Luther: „hohe 
Eiche“). — In Richt. 7, ı kommt ein in der Ebene 
Jesreel der Duelle Harod (f. d. U.) gegenüber ge- 
legener „Hügel Moreh“ oder „Hügel des Lehrers” 
(Luther: „Hügel der Warte“) vor; man hat darin 
eine Bezeichnung des fonft im A. T. nirgends ge- 
nannten Heinen Hermon (Dschebel ed-Dacht), 
an defien Nordſeite Endor (j. d. U.) lag, finden 
wollen; der Ausbrud „Hügel“ jcheint aber eher auf 





die ihm fübweftlich vorgelagerten Hügel hinzu- 
weilen. 


Morefa (2. Matt. 12, ») ſ. v. a. Marefa (f. 
d. 4). 


Moreſcheth· Gath, die Heimat des Propheten 
Micha (1, ı. er. 26, ı6), ift von Luther nach 
altem Vorgang mit Marefa (f. d. A.) verwechſelt. 
Die Verfchiebenheit beider Orte ift aus Mich. 1, 14. 
15 deutlich (e8 ift V. 14 zu überfegen: Darum wirft 
du [Bion) Verzicht leiften müſſen auf Moreicheth 
lden Befit oder auch die Braut] Gath). Vielleicht 
darf man aus dem Namen des Ortes ſchließen, 
daß er einmal zum Bezirk der Philifterftadt Gath 
(5. d. 9.) gehörte. Zu Eufebius’ Zeit hielt man 
ein Heine3 Dorf öftlich von Eleutheropolis für den 
Geburtsort Micha’8 und ein halbes Jahrhundert 
fpäter jah Hieronymus dort über dem angeblichen 
Grabe bes Propheten eine Kirche, in der ſich noch 
unter Theobofius dem Gr. die Gebeine Micha's 
fanden. Dieje Kirche lag 10 Stadien von Eleuthero- 
polis, was genau auf bie Trümmer der Kirche Mär 
Channa (St. Anna) paßt, Die 20 Minuten jüdöftlich 
von Bet Dschibrin am Rande eines Heinen Thales 
liegen. Hier ftand eine der prächtigften Bafiliten, 
die in der byzantinischen Zeit in Paläftina gebaut 
find. In der Nähe finden fi die Ruinen eines 
Dorfes von unbelanntem Alter. Sm. 


Morgengabe, |. Ehe Nr. 4. In 2. Maft. 1, ı« 
fteht das Wort nach mittelhochbeutichem Sprad- 
gebrauch von ber Gabe, welche die Frau am 
Morgen nad der Brautnaht dem Manne gibt, 
d. h. von der eingebrachten Mitgift. In gleichem 
Sinne meint Luther das Wort auch Sir. 41, sw, 
ohne daß aber im Grundtert von Mitgift bie 
Rede ift. 


Morgenland ift bei Luther einigemale Über 
fegung des mweitjchichtigen hebr. Kedem, d. i. Oſten, 
befonder3 in den Verbindungen „Land des Oſtens“ 
oder „Rinder des Dftens“ (bene Kedem); ander- 
märt3 hat 2. dafür „die aus M.“ oder „Kinder 
gegen Morgen“ oder auch „die gen Morgen 
wohnen“. Der hebr. Yusdrud bezeichnet im engeren 
Sinn zunächſt die Wanderſtämme der jüböftlich an 
Paläftina angrenzenden Wüfte. So Richt. 6, ». 
33. 7, ıs, wo fie in Berbindung mit Midianitern 
und Amaletitern Israel überfallen (8, ı0 werben 
alle drei Volker als „Söhne des Oſtens“ zufammen- 
gefaßt); auch 1. Mof. 25, e ift das M., d. h. die 
nördliche arabijche Wüfte, der Ausgangspunkt für 
die ismaelitiſchen und keturäiſchen Uraber. Bergl. 
zu dieſem engeren Gebrauch noch Jeſ. 11, 1. Ser. 
49, 25. Hef. 25, 4. 10. Hiob 1, 3. Dagegen erftredt 
ſich 1. Mof. 10, »0 der Ausdrud („Berg gegen ben 
Morgen“) jogar auf den äußerften Süden Arabiens 
(f. Joktan) und 1. Moſ. 29, ı. 4. Mof. 23, » 
(j. Bil eam) auf den eigentlichen Often, d. i. Me 
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ſopotamien. Fraglich iſt danach, ob die „Weis⸗ 
heit der Kinder gegen Morgen” 1. Kön. 6, 10 (4, 
30), ſowie bie Zauberei des Oſtens (Jeſ. 2, 6) auf 
Arabien oder die Euphratländer (Chaldäa?) zu 
beziehen ſei. Für letzteres fpricht das Beiſpiel 
Bileams und die aſtrologiſche Veranlaſſung zu der 
Reiſe der „Weiſen (Magier) aus dem M.“ Matth. 
2, ı ff.; anberfeit3 aber deuten die Gaben der 
legteren, ſowie die Beziehung auf Zei. 60, 6 doch 
wieber auf Arabien; 1. Kön. 4, so jcheint fich auf 
den Often und Südoften im weiteften Sinne (im 
Gegenfag zu Ägypten!), alſo aud auf Edomiter 
(Ser. 49, u. a.), Araber und Chaldäer zu beziehen. 
Ksch. 


Morgen und Abendopfer. Das grundlegliche 
Opfer im israelitiihen Kultus, zu der Gattung 
des Brandopfers gehörig, welches wie alle blutigen 
Opfer Sühne vermittelt, aber feinem eigentlichen 
Zweck nad) Ausdrud der Anbetung jein will, ift 
das tägliche Morgen- und Abendopfer, welches aus 
je einem einjährigen Lamm mit dem bazu gehörigen 
Speisopfer und Trankopfer, am Sabbath aus je 
2 Lämmern bejteht. Die Anordnung diejes kon⸗ 
tinuierlichen Opfers (Tamid) für alle Zeiten findet 
fih 4. Mof. 28, ss, wo ed „das am Berge 
Sinai gebrachte” heißt; denn e3 wurde zum erften- 
male nad) 2. Mof. 29, ss—43 die fieben Tage ber 
Prieſterweihe hindurch dargebracht, um den Brand» 
opferaltar für ben künftigen Opfer-Gottesdienft zu 
fühnen und zu weihen. Neben dem Lammopfer 
war das tägliche Räucheropfer (Ketöreth tamfd 
2. Mof. 30, s) auf dem Altar de3 Heiligen ein 
zweiter Beftanbteil des Diorgen- und Abendgottes- 
dienftes, und mit dem Lammopfer, welches Ge- 
meindeopfer war, verband ſich in Anſchluß an das 
Speisopfer nach ber Praxis bed zweiten Tempels 
das Pfanngebäd-Opfer (Minchat-chabittin) des 
derzeitigen Hohenpriefter3 ald Ausdrud des Dantes 
für fein Umt und der Bitte um Segen für feine 
Amtsführung. Ein anſchauliches Bild ber Dar- 
bringungsmeije de3 Lammopfers und des gefamten 
Morgen- und Abendgottesdienft-Ritual® gibt der 
talmudiſche Traktakt Tamid, wozu bie Hare lehr- 
bafte Formulierung alle8 von der erſten Lichtung 
bes Nachthimmels an zu Beobachtenden, in Mai- 
monibe3 Hilchot Temfdin im 6. Teil feines Jad 
chazaka ein trefflicher Kommentar ift. Weil bad 
Tamid im Namen des ganzen Volles dargebracht 
wurde, war dieſes dabei durch Repräjentanten ver- 
treten. Entiprechend den 24 Wochenabteilungen 
der Priefter war auch das Bolf in 24 Bezirke ein- 
geteilt, Davon jeder aus feiner Mitte einen Aus- 
ſchuß für die Affiftenz beim täglichen Tempelgottes- 
dienst erwählte; die Mitglieder diefer Ausſchüſſe, 
die fogenannten Standmänner (ansche maa- 
mad) nahmen zum Teil in Jeruſalem oder Jericho 
ihren Wohnſitz, um in der auf fie fallenden Woche 
mit Brieftern und Leviten aufziehen zu können; 








zum Zeil erfüllten fie betend, faftend und einen 
beftimmten Abſchnitt der Thora lefend ihre Re- 
präjentationspflicht in den Heimatlichen Synagogen 
(Taanith IV, 2. f.). Diefe Einrichtung wird auf 
die „erften Propheten“ zurüdgeführt. Alt ift 
jedenfall3 die Sitte, in Abweſenheit vom Heilig- 
tum das Morgen- und Wbendgebet im Haufe an 
das Morgen- und Abendopfer anzuſchließen (Pf. 
141, »). Der Morgen heißt 2. Kön. 3, 20 das 
„Auffteigen der Mina”, d. i. bes Morgenipeis- 
opferd, der Abend, die „Beit des Abenbipeis- 
opfers“, Dan. 9, sı. Esr. 9, « f.; wir jehen hier 
ben fpäteren Sprachgebraud, wonach Mincha 
(d. i. das Speisopfer, welches nach Pesachim V, 
1 um 9%s,d. i. nach 3 Uhr nachmittags, dargebracht 
wurde) geradezu bie Veſper bedeutet, in Entftehung 
begriffen. Raͤtſelhaft ift, wie in vielen anderen 
Dingen, jo aud) in betreff des Tamib die Thora 
Heſekiels. Sie läßt 46, ıs—ıs nur das Morgen- 
opfer ftehen, fagt nicht? von dem mit dem Speis- 
opfer verbundenen Trankopfer, nicht von der 
Steigerung des einen Lammes zu ziweiam Sabbath ; 
aus 45, ı7 läßt ſich ſchliehen, daß die Auszeihnung 
des fabbathlichen Tamid in ber Beigabe ber an 
Berktagen wegjallenden Weinlibation beftehen 
fol. Übrigens ift der Beſtand des Speisopfers 
von Yıo Epha Feinmehl und !/s Hin Öl auf Ye 
Epha und !/s Hin gefteigert, vielleicht um dem 
Wegfall des Abendopfers zu kompenfieren. In 
biefem neuen Tamid-Gejeg macht ſich wie ander- 
märts in Hef. Kap. 40—48 das Streben nad; Ber- 
einfachung geltend, vielleicht auch wie anderwärts 
das Streben nach Baralyfierung des Mißbrauchs; 
denn feine Einrichtung begünftigt fo jehr den Ber- 
laß auf tote Werte wie das jchattenbilbliche Morgen- 
und Abendlammopfer. Es ift eine im Midrafch, 
Talmud und Targum fi) oft wiederholende Be- 
hauptung, daß ed in Jerufalem gar keine Be- 
laftung mit Sündenjchuld gebe, denn das Morgen- 
opfer fühne die während der Nacht und das 
Abendopfer die während bed Tages begangenen 
Sünden. Del. 


Morgenregen (Jaf. 5, 7), |. v. a. Frühregen, |. 
Witterung. 


Morgenitern, j. Sterne. 
Morgenwache, j. Nachtwachen. 


Morija, d. i. „Erſcheinung Jehova's“, wird 
2. Chr. 3, ı der Tempelberg genannt (der ſonſt 
„gion” ober „Zempelberg“ heißt, |. d. Artt. 
Serufalem Nr. 5 und Zion), als ber Berg, auf 
welchem Gott dem David (wie 2. Sam. 24, 16 ff., 
1. Chr. 22 [21], ı5 ff. berichten) erfchienen war 
(wie 2. Chr. a. a. D. hinzugefügt wird). Es darf 
wohl nicht bezweifelt werben, daß der Chroniſt 
auch bie Erzählung 1. Mof. 22 im Auge Hatte und 
mit dem Namen M. darauf hinweiſen wollte, daß 
der Tempel an der Stelle jener uralten Gotted- 
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offenbarung, wo einſt Abraham feinen Sohn Iſaak 
ja opfern fich bereitet hatte, errichtet wurde. 
1. Roſ. 22, » ift Die Rede von einem „Lande M.“, 
d. 5. „Land des M., in welchem der M. Tiegt” 
(vgl. 4. Mof. 32, ı „Land Jaeſer“ für „Land, in 
welchem J. die vornehmfte Stadt war”) und B. 1. 
wird der Rame M. — ähnlich wie in ber Chrom 
— erflärt durch „der Herr fiehet“ (vgl. 1. Moſ. 
16, ı3) ober „der Berg, ba der Herr erfcheint” 
(Zuther: „ba der Herr fiehet”). Es ift jehr wahr- 
fheinlih, daß der Name M. für den Tempelberg 
mie üblich geweſen ift (wie wäre es fonft zu er- 
. fären, daß diefer ſehr bezeichnende und finnvolle 
Rome nirgends gebraucht wird, fo oft auch bes 
Tempelberges in den voreriliihen Schriften Er- 
mähmung gefcieht!), daß vielmehr der von 
Mraham der Stätte, da ihm Gott erjchienen war, 
gegebene Name in ®. 2 nur vorgreifend gebraucht 
wird. Der Chroniſt jeinerjeit3 folgte wohl alter, 
die Stelle 1. Mof. 22 außbeutender Überlieferung, 
bediente fich aber nicht eines gäng und geben 
Ramens, wenn er ben Bion M. nannte. Nichts 
deſtoweniger wird man daran feftzuhalten haben 
(wie auch faft alle neueren Ausleger oe 
jene Überlieferung den Sinn ber Urkunde 1. Po). 
2 trifft. Wenn Bleek (und darin ftimmt ihm 
Tuch bei) unter M. 1. Mof. 22, » den „Hain 
Bore“ bei Sichem (1. Mof. 12, «. 5. Mof. 11, »0) 
berftehen mollte, fo ift das eine Vermutung, 
welche ſich nur auf die (unrichtige) Überfegung 
der Sept. ftüßt, während gegen fie die Entfernung 
bon 39 Stunden zwiſchen Beerjeba und Sichem 
imricht, die Abraham unmöglich zu Fuß in 3 Tagen 
zwrüdlegen konnte (1. Mof. 22, 3 f.); zwiſchen 
deerſeba und Jeruſalem beträgt dagegen die Ent- 
fermung nur 19 Stunden, d. 5. 3 mäßige Tage- 
märiche. M. 


Rofer wird 5. Mof. 10, s als der Todesort 
Aatons (f. d. 9.) genannt, als welcher fonft der 
Berg Hor erfcheint. Man ift deshalb zu der Ver- 
mutung berechtigt, daß Moſer in der Nähe dieſes 
Berges lag. Wenn dagegen im Lagerverzeichnis 
4'Mof. 33 Moſeroth und Hor weit von ein- 
ander entfernt zu fein ſcheinen (V. 20. #7), fo muß 
aus vielen Gründen gezweifelt werben, ob bie 
Stationen des Wüftenzuges dort in richtiger 
Reihenfolge aufgezählt find (j. d. Artt. Lager- 
Rätten Nr. 4 u. Bne Jaalan). Freilich ift 
die Lage des Berges Hor (j. d. U.) nicht zweifellos 
fehgeftellt, und alle bisher aufgeftellten näher 
beſtimmten Vermutungen über die Lage Mofers 
unbegründet. Sm. 


1 Roſes (hebr. Moscheh, griech. Moyses) war 
nad) väterlicher und mütterlicher Seite aus dem 
Stamme Levi und dem Geichlecht Kahath, Sohn 
de Amram und der Jochebed, ungefähr zwölf 
Jahre jünger als feine Schweiter Mirjam (f. d. 
A) und drei Jahre al3 fein Bruder Aaron (f. d. 





U). Gleich nad) feiner Geburt war fein Leben 
gefährbet. Der König von Ägypten hatte befohlen, 
alle hebräifchen Knaben fofort zu töten, um ber 
ftarfen Vermehrung bes ben Reichsfeinden ver- 


wandten Volles Einhalt zu thun. Einige Zeit. 


ward das Kind von der Mutter verborgen, dann 
aber in einem Käftchen (wohl, wie fonft Die ägyp- 
tischen Nachen, von Papyrus gefertigt und mit 
Asphalt verpicht) in das Hohe Uferfchilf des Nil 
ausgeſetzt, offenbar in der Abſicht, von einer 
Ägypterin gefunden zu werben. Schon bies 
führt darauf, daß der Wohnort der Eltern, ſowie 
die Nefidenz des damaligen Pharao an einem 
der Mündungsarme des Nil, aljo ſehr mahr- 
fcheinlih in Tanis (Zoan) geweſen if. Denn 
„bei Memphis ift der Nil fo breit, dap Mirjam, 
von ferne ftehend, das Käftchen ſchwerlich ange im 
Auge behalten haben würde, und fo reißend, daß 
ein dort ausgefeßtes Kind nur durch ein Wunder, 
das die Mutter keineswegs zu erwarten berechtigt 
mar, gerettet werden Tonnte” (jo &. Ebers, 
Durch Gofen zum Sinai. Leipzig 1872 ©. 77). 
Häufiges Baden im Nil war aber ben Agyptern 
ebenjo Sitte wie religiöfe Pflicht; auch erfreuten 
fi die dortigen Frauen des Rechtes einer viel 
freieren Bewegung al3 Heutzutage im Orient. 
Sonach verftößt dies nicht gegen die Beit- und 
Lofalfarbe. Die Königstochter findet das Kind, 
erfennt e3 (an ben Gefichtäzügen) als ein hebrä- 
iſches und übergibt es duch Mirjams kluge 
Bermittelung ber eigenen Mutter zum Säugen 
und Aufziehen. Den Namen ber Prinzeffin nennt 
die Bibel nicht; nach Joſephus (Altert. II, 9, 5) 
hieß fie Termuthis, nach Euſebius Merris, 
nad Rabbinen Bitja (Tochter Jehova's; vgl. 
1. Chr. 4, is, woher der Name entnommen: ift), 
anklingend an den Namen ber Lieblingstochter 
von Ramſes II. Bint-antha (Tochter der Göttin 
Anat), die auch eine viel jüngere Schwefter, 
Namens Meri hatte, was mit dem obigen Merris 
merkwürdig übereinftimmt. Vgl. Brugich, Geich. 
Ägyptens unter den Pharaonen (Leipzig 1877) 
©. 563. Nachdem das Kind einige Jahre bei 
feiner Mutter gewejen, wurde es wieder zur 
Königstochter gebracht und dort „ward es ihr 
zum Sohne“, .d. h. einem Sohne gleich aufge- 
zogen. Die Angabe 2. Mof. 2, 10, feine Be 


fchügerin Habe es „Moſe“ genannt, wird durch 


die fprachliche Ableitung dieſes Namens unter- 
ftügt. Denn ungleich ſchwerer als die anderen 
israelitiſchen Eigennamen fügt er fi einer Deutung 
aus dem Hebräifchen, ift daher am leichteften als 
Hebraifierung eine urſprünglich ägyptiſchen 
Wortes zu verftehen. Zwar kann Mojcheh (nad) 
Palm 18, ı7) wohl auch „Befreier, Retter“ be» 
deuten (body läge hier ber Name Goel viel 
näher); ebenfo auch „ber Herauögezogene”, d. h. 
aus dem Waffer, wie jene Pfalmftelle gleichfalls 
an die Hand gibt. Veraltet ift die ägyptiſche 
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Deutung (Jablonski) von mo Waſſer und schi 
nehmen; dagegen weifen die neueren Ägyptologen 
Eepſius, Chronologie I, 326; Ebers, Durch 
Goſen ©. 526) auf Mesu das Kind Hin, ein 
Ausdrud, der in zufammengejegten ägyptiichen 
Namen vielfach erjcheint und von ben Griechen 
ftet3 mit mosis wiedergegeben wird. — Über 
feine weitere Erziehung ſchweigt die Bibel. Nach 
Apftlg. 7, »» ward er „in aller Weisheit ber 
Ägypter” erzogen, was an fich ſehr wahrichein- 
lich ift und vieles in feinem fpäteren Wirken er- 
Härt (vgl. auch Manetho's Angabe, Mofes fei 
ein Prieſter aus Heliopolis geweſen, der urjprüng- 
lich nad dem dort verehrten Oſiris Dfarfiph 
geheißen habe, bei Joſ. gg. Ap. 1, 26. 2). Nach 
Joſephus (Altert. II, 10) fol _er als Feldherr 
ein äghptiſches Heer gegen Äthiopien geführt 
haben, vielleicht wohl eine Verwechſelung mit 
Meifi (Maffui), einem „Prinzen von Kuſch“ 
(häufiger Titel der Königsjöhne), der als Statt- 
halter auf einer Feljeninfchrift bei Affuan ge 
nannt: ift (j. Ebers ©. 526; Brugſch, Geſch. d. 
Phar. ©. 530; Lepfius, Königsbuch J. 35 Nr. 
469); denn eine militäriiche Führung hat Moſes 
fpäter nicht ausgeübt, fondern Joſua war Feld- 
herr (vgl. 2. Mof. 17, » fi). — Sein Lebey am 
Hofe, das jedoch noch keineswegs perſonliche Be 
rührungen mit dem Herricher einjchloß, erftidte 
in ihm nicht die Liebe zu feinen unglüdlichen 
Vollsgenoſſen. In rajch aufwallender Jugend⸗ 
bige, hingeriſſen von feinem Gerechtigteitögefühl, 
tötete er einen Ägypter, der einen Hebräer miß⸗ 
handelte (2. Moj. 2, ı fi). Die That ward 
ruchbar, kam jogar vor den König und mußte 
den Zorn besjelben um jo mehr erregen, da 
Moſe Wohlihaten von der Königsfamilie em- 
pfangen hatte. Nicht undenkbar iſt, daß er fi 
als Hebräer auch noch den Haß und Neid der 
Agypter felbft, in deren Umgebung er lebte, zu- 
gezogen hat, worauf 2. Moſ. 4, 10 Hinzudeuten 
ſcheint (was man wohl aud auf Bluträcher 
deutet). Nur durch ſchleunige Flucht vermochte 
er fein Leben zu retten und gelangte zu einem 
mibianitifchen Stamme (f. Jethro u. Midian), 
der auf Weidegründen des finaitiihen Alpen- 
gebirges, vielleicht (nach Knobel) in dem Landftriche 
zwilchen dem heutigen Scherm und Nabl, einer 
großen fruchtbaren Ebene, welche in Felſen endet, 
die dad Meer umfafjen, zeltete. Durch freund» 
liche Hilfe, weldde er den die Herden weidenden 
Töchtern des geiftlihen Oberhauptes Jethro 
(oder Reguel; ſ. d. N. Jethro) ermeift (noch 
heute liegt dies bei den Bebuinen der Sinaihalb- 
infel den Mädchen ob), findet er bald gaftliche 
Aufnahme. Eine der Töchter, Zippora, erhält 
er zum Weibe; fie heißt 4. Moj. 12, ı eine 
Kuſchitin, entweder weil auch im Norden Arabiens 
femitiiche und kuſchitiſche Ablömmlinge ſich gekreuzt 
hatten oder als verächtliche Bezeichnung ber Aus- 





länberin überhaupt. (Andere ſahen in diefer 
Kuſchitin die zweite rau des Mofes, die er nach 
dem — nirgends berichteten — Tode der Zippora 
genommen habe.) — Als er bort am uralt heiligen 
Gottesberge Horeb die Herden feines Schwieger- 
bater8 weibete, empfing er von Gott den Befehl, 
nad) Ägypten zurüdzufehren, fein in ber Knecht» 
ſchaft ſchmachtendes Volk zu befreien und das— 
ſelbe in das reich geſegnete Land Canaan zu 
führen, an den Wohnſitz der Erzväter. Das be- 
freite Volkl werde Gott an eben biefem Berge 
opfern. Zwar fträubte er ſich gegen dieſen Be- 
fehl, aus klarer Einfiht in feine Schwäche: wie 
follte er, der Unberedte, nur durch des Wortes 
gewaltige Macht dem Pharao die Erlaubnis zum 
Abzuge abzwingen und zugleich fein verzagtes 
Volt zu einer Tühnen That begeiftern, bei ber 
e3 ſich um Leben und Tod handelte? ber der- 
felbe Gott, der ihm bie gebieterifche Pflicht auf- 
erlegte, will feine Hilfe fein; der berebtere Bruder 
Aaron wird ihn unterftügen als fein „Mund“ 
und fein „Brophet”, jenes dem Xolfe, dieſes 
Pharao gegenüber (2. Mof. 4, 10. 7, ı). &o 
nahm er von Jethro Abſchied und zog mit Weib 
und Kind nad) Ägypten zurüd. Unterwegs be- 
gegnete ihm fein Bruder Aaron; beide tratem 
dann vor die Hlteften des Volkes und gewannen 
bald ihre vorläufige Zuftimmung. — Unter welchen 2 
ägyptiſchen Herrſchern Moſes gelebt, mithiu bie 
Befreiung Israels ftattgefunden habe, läßt fich 
ſchwer und nicht mit Sicherheit ermitteln. Den 
eine feſte chronologifche Orbnung der ägyptiicden 
Könige bleibt nad; den bisherigen Entdedungen 
noch eine Aufgabe der Zukunft. Bisher glaubte 
man diejelbe dadurch finden zu können, daß mau 
die verjchiedenen und aufbehaltenen Auszüge aus 
jenem Werk, das der Oberpriefter Manetho im 
britten Jahrh. v. Chr. verfaßte, geichidt orbnete. 
Doch zeigen die Denkmäler, daß in Diefen Königs- 
liften viele Namen übergangen worben find. 
Nach 1. Kön. 6, ı find aber 480 Jahre verfloffen 
zwiſchen dem Auszuge Israels aus Hgypten unb 
dem Beginne de3 Tempelbaues. ft jene Zahl 
nicht ungefähre Schägung, fo würde der Auszug 
etwa um 1491 v. Chr. anzufegen fein. Rechnet 
man nun al3 Regierungszeit eines jeden einzelnen 
Herricher8 rund 30 Jahre (mas bei erblichen 
monarchiſchen Staaten für größere Beiträume 
im ganzen zutrifft), jo entfallen für die angeführte 
Zeit die Regierungen von 16 ägyptiſchen Herr- 
ſchern. Ein feftes gleichzeitige Datum für die 
Vergleihung israelitiicher und äghptiſcher Ge— 
fchichte befigen wir aber an dem Einfalle, welchen 
ber erfte Herricher der 22. ägyptiſchen Dynaſtie, 
in der Bibel Siſak, in den Königsliften Scheichent, 
auf den Dentmälern Schaſchank genannt, im 
fünften Jahre bes Könige Rehabeam in Judäa 
machte (1. Kön. 14, »), etwa 41 Jahre nach 
Beginn des Tempelbaues. Zählt man in der 
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von Brugſch (Geſch. Ag. S. 768 f.) aufgeſtellten 
Dynaſtieentafel 16 Herrſcher rückwärts, jo gelangt 
men in die 19. Dynaſtie, und zwar in den Schluß 
der Regierung des Königs Mernephtah I. — 
desſelben, welchen die neueren Agyptologen faft 
mit Einftimmigfeit für den Pharao des Aus- 
zuges anfehen. Freilich ift Hierbei nicht zu über- 
jehen, daß nach Brugſch zwiſchen Schaſchank und 
dieſem Mernephtah nur drei Jahrhunderte Liegen 
{indem mehrere diejer Herricher gleichzeitig regiert 
zu haben fcheinen a. a. O. ©. 625 f.), und daß 
nd den aſtronomiſchen Ermittelungen von Biot 
md Lepfius (auf Grund der Stundentafeln im 
Königsthale von Biban-el-moluk) Rameſſu VL, 
der nach obiger Rechnung um 1400 regiert haben 
mäßte, um 1240 bez. 1194 die Herrſchaft inne 
gehabt hat. Indes ift gerade diefe Zwiſchenzeit 
ihr dunkel. Das obige Ergebnis findet eine in- 
ditelte Beftätigung dadurch, daß die Schilderung 
der Lage Israels vortrefflih in die Beit des 
größten aller Pharaonen paßt, des Bater3 von 
Vernephtah, Ramelju IL. Miamun, welcher, 
ison in früher Jugend Mitregent feines Vaters 
Seti I, 67 Jahre den Thron inne gehabt hat. 
Durch Kriegszüge, wie durch gewaltige Bauten 
inhten die bamaligen Herrſcher Äghptens Ruhm 
zu erwerben. Jener Rameſſu oder Ramfes hat 
mn nachweislich gerade in Unterägypten gewaltige 
Bauten ausgeführt. 2. Mof. 1, 11 werben bejon- 
ders zwei Städte genannt, Pithom und Ramfes, 
die durch ihn, wenn auch nicht angelegt, doch be- 
deutend vergrößert werben, beſonders durch Er- 
tihtung weitläufiger, große Flächen bededender 
Gotteshäufer. Darauf bezieht fih wohl die 
dortige Benennung, die nicht „Schaghäufer“ ober 
„Vorratsftädte”, jondern „Zempeljtädte” twieder- 
geben ift (ma Brugſch a. a. D. ©. 549). 
vithom (das Patumos Herodots II, 158) lag an 
einem Kanale, der fich öftlih vom Nil abzweigte, 
oberhalb Bubaſtis; jechd Meilen davon in füd- 
weicher Richtung (beim heutigen Tel el-Fahudi) 
finden fich gewaltige Trümmerhaufen. Den Namen 
Ramſes führten mehrere Städte; gemeint ift ent- 
weder dad Ramfes, welches an ber Stelle bed 
heutigen Mafchäta (früher Abu Cheicheb) liegt 
oder wahrfcheinlicher das andere, dad mit Boan, 
Tani3 und dem heutigen San gleichbedeutend ift 
{ogl. beſonders Ebers, Durch Goſen ©. 501 ff.). 
Ale diefe Orte müfjen in der den Juden ein- 
geräumten Landſchaft Gofen gelegen haben. 
Schwarze, mit Stroh gemiichte Luftziegel, wie 
fe 2. Mof. 5, » erwähnt find, finden ſich dort 
noch unter den Trümmern in großer Zahl. Zu 
iolhen Bauten verwandte Ramſes die zahlreichen 
Rriegagefangenen, welche er von feinen gewaltigen 
Kriegäzügen nach Borderafien heimgebracht Hatte. 
Da auch den dort altangefefjenen Hebräern der 
Weich, ſchwere Frondienſt aufgelegt wurde, war 
an entichiedened Unrecht, da fie ja als freie An- 





fiebler nach Ägypten gelommen waren; daß ein 
tönigliche3 Recht, die Bewohner zu Yrondienften 
zu nötigen, nicht beftand, ergibt ſich aus dem 
jahrhundertelangen Hafle des Volkes, der ſich an 
die großen Pyramidenbauer, welche fich ein jolches 
Recht angemaft hatten, müpfte. Dieſe Bebrüdung 
mußte fich aber unter dem Sohne des Ramfes, 
Mernephtah, darum fteigern, weil dieſer in der 
That mit Einfällen ber früher vertriebenen Schafu 
(oder Hykiös, d. i. Fürften der Schafu) zu kämpfen 
hatte und wohl eine Verbindung der ftammver- 
wandten Hebräer mit biejen Feinden fürchten 
tonnte (2. Moſ. 1, 10); der Drud jollte mit der 
Kraft auch die Zahl der verhaßten Fremden 
mindern. (Neuere Forſcher wollten die in mehreren 
Urkunden genannten Aper, Apura, Aperiu, Be⸗ 
wohner der roten Landiehaft am Meerbufen von 
Suez, für „Hebräer” halten. Allein teils erſcheinen 
fie ftet3 in Verbindung mit Pferdezucht und Reit- 
kunſt, was natürficd) auf die Hebräer vor Salomo 
nicht paßt, teild werben fie noch lange nad) dem 
Auszuge der Juden, unter dem britten und vierten 
Ramfes als Bewohner Ägyptens genannt. ©. 
Brugſch ©. 582 f.) Daß der Auszug der Kinder 
Israel erſt unter dem Nachfolger Mernephtahs, 
Seti II., ftattgefunden haben könne, weil die Zu- 
ftände AÄghptens unter jenem nicht „eine fo tief 
eindringende Zerjegung gezeigt hätten, daß die 
Empörung (?) und Flucht eines beträchtlichen 
Stammes: hätte mit Glüd ausgeführt werben 
können“ (j. Maspero, Geſch. der morgen!. Völker, 
deutich von Pietſchmann. Leipzig 1877 ©. 258), 
diefe Anficht überſchäzt wohl den Wert, den 
Ägypten auf die Hebräer legte, und fieht die Lage 
des Reiches unter Mernephtah zu günftig an. 
— Nahdem unter den Ptolemäern die Juden 3 
eine zahlreiche und angejehene Kolonie in Ägypten 
geworden waren, fuchte man nach Spuren jener 
bedeutfamen Kataftrophe in den ägyptiihen An- 
nalen. Joſephus (gegen Apion 1, 1% f. se. sa. 24) 
gibt hierüber Auszüge aus dem Geſchichtswerk 
dese Priefterd? Manetho und anderer Hiftoriker. 
Schon frühe ſah man die Hebräer entweder in 
den Hykſos, welche 511 Jahre über Hgypten 
berrfchten und dann von Misphragmuthofiz ber 
fiegt, von deſſen Sohn Thetmoſis vertrieben 
wurden, ober in den Unreinen (Musjägigen), 
welche ein König Amenophis im ganzen Lande 
fammeln und in die Steinbrüche jenjeit3 des Nil 
führen ließ, die aber, verbündet mit Hylſos⸗ 
fcharen, ſich empörten und 13 Jahre lang Unter- 
ägypten hart bevrüdten. Die Gleichheit mit den 
Hykios (jei ed nun in rein geichichtlicher Form, 
fei es fo, daß die Äghpter fpäter angeblich „aus 
Nationaleitelfeit” den Aufenthalt und Auszug ber 
Hebräer jo umgedeutet hätten; j. Hengitenberg, 
Die Bb. Mofis und Ägypten S. 267 ff.) fcheitert 
an der völligen Unbenfbarfeit, daß nur die An- 
nalen des befiegten und unterbrüdten Volles die 
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Kunde von jener mehr als halbtauſendjährigen 
Übermacht verhaßter Feinde aufbewahrt haben 
follten, während die Überlieferungen eben dieſer 
Sieger feine Silbe davon erwähnen, und daß 
nur jene, nicht tiefe von heftigen kriegeriſchen 
Konflikten etwas melden, — noch abgejegen von 
den ftarfen chronologiſchen und jonftigen Wiber- 
ſprüchen. Aber auch der zweite Bericht kann 
viel eher auf die Philiſter KKnobel) gehen als 
auf die Israeliten. Als unrein fonnten gerade 
Diele, troß alles Haſſes, den Agyptern nicht füg- 
lich gelten, da fie auch längft die Beſchneidung 
beſaßen; „Ausſätzige“ konnten fie noch weniger 
heißen. In einem Volksſtamme, welcher den 
Ausfag für eine perfönliche Gottesftrafe anfieht, 
den damit Behafteten aus feiner Mitte entfernt 
und peinfiche Vorfchriften über die Reinigung 
von bemfelben überliefert, kann dieje Krankheit 
unmöglich fo ſtark gewuchert Haben, daß man 
das ganze Bolt danach benennen konnte; fie muß 
vielmehr ein feltenes Übel geweſen fein. Auch 
hier bfiebe unerklärt, daß die jüdiſchen Quellen 
von jenem breizehnjährigen Herrſchen, von der 
erbindung mit zurüdgetehrten Hykſos oder Schafu 
fein Wort enthalten. Es ift überhaupt nicht zu 
erwarten, daß bie ägyptifchen Annalen von dem 
Auszuge eines friedlichen Hirtenftammes in einem 
Grenzlande, bei welchem e3 nicht zu einer einzigen 
Schlacht kam, etwas berichtet haben; gegenüber 
den heftigen friegerifchen Konflikten vorher und 
nachher mußte ein folches Ereignis, das für 
Ägypten weder ein ſchweres Übel noch einen 
Triumph bedeutete, in der gejchichtlichen Erinne- 
4rung ganz zurüdtreten. — Die Anficht, dag im 
Volke Israel felbft eine mächtige, auf Befreiung 
gerichtete Strömung das ſchwere Werk der beiden 
Brüder, Moſes und Waron, erleichtert Habe 
(Ewald), findet in unferen Quellen feine Stüße; 
das Entgegenfommen Aarons (2. Mof. 4, ») 
zeugt nicht dafür. Vielmehr Haben fie mit 
wechſelnden Stimmungen des Voltes zu fämpfen, 
namentlich mit Unmwillen und Verzagtheit, mich“ 
dem der erfte Verſuch, bie Genehmigung bes 
Königs zum Mbzuge zu erhalten, eine Erhöhung 
des Drudes zur Folge gehabt hatte (2. Mof. 5, sı). 
Auch die wechjelnde Stimmung bes Königs läßt 
fi) wohl begreifen. Mernephtah fcheint nicht 
den Ehrgeiz feines Vaters, riefige Bauten aus- 
zuführen, bejefien zu haben und bedurfte deshalb 
diefer ohnehin ftörrigen Srönermafje nicht; und 
doch mußte er beforgen, die Hebräer würden, 
frei geworden, die Menge der an ben Grenzen 
lauernden, zum Einfall bereiten Schafu vermehren. 
Daß es fih auh um Erfüllung der höheren 
religiöfen Aufgabe des Voltes handle, die in dem 
Zwecke, am Horeb opfern zu wollen, fich gleich- 
fam verfinnbildet, war mehr ein Intereſſe des 
großen tiefer blidenden Führers, als daß es im 
Bolte Israel felbft bereit? Fuß gefaßt und auch 





hier dem Konflikte ein religiöfes Gepräge aufge- 
brüdt Hätte. Je weniger aber dad Volk felbft 
Hand anlegte, um mit Tühner Gewalt fi dem 
eifernen Banden ber VBebrüder zu entziehen, je 
deutlicher e8 gemahrte, daß nur Fügungen einer 
höheren Macht die endliche Befreiung ermöglichten, 
um fo mehr mußte aud) das religiöfe Interefje im 
Volke wachen, und der Glaube an den Gott, der 
die Bäter geleitet hatte, fich befeftigen. Jehova 
ſelbſt ift e3, der durch feine Boten den Kampf mit 
Pharao und Ägypten durchführt (2. Mof. 
5ff). Die erften Ereignifje find mehr Beichen, 
welche dem Könige die Eriftenz des „Hebräer- 
gottes“ erweifen follen; bie anderen werden Täftig, 
dann unerträglich, bis fie endlich in der vernich- 
tendften Plage (Tötung der Erftgeburt) den Gipfel 
des Schredens erreichen. Bu immer ftärferen 
Mitteln greift Iehova, um den Widerftand des 
Pharao zu brechen; anfangs find Mofe und Aaron 
die Handelnden, die Erftgeburt der Ägypter 
Ichlägt Gott ſelbſt. Die erſten Zeichen vermögen 
die ägyptiſchen Priefter und Zauberer noch nach⸗ 
zumachen, nicht aber die Müdenplage (2. Moh 
8, ı6), weil fie etwas Lebendiges war; hier er- 
tennen fie jelbft „Gottes Finger”. Diefe „zehn 
Plagen“ ſchließen ſich in ihrer Art wie in ihrer 
Neihenfolge der klimatiſchen Eigentümlichleit 
Ägyptens genau an; noch heute leidet das Land 
unter denjelben Kalamitäten. Was fich aber jonft 
auf viele Jahre verteilt, ericheint hier Schlag auf 
Schlag im Verlaufe (etwa) eines Jahres und 
in unerhörtem Maße. Die hauptfächlichften, in 
denen fi) jene Steigerung beſonders Har zeigt, 
find: Verwandlung des Waſſers in Blut, Fröfche, 
Müden, Ausichlag, Pet; Hierzu fommen fünf 
andere: Stechfliegen, Hagel," Biehfterben, Heu- 
ichreden, Finſternis (Chamfin). — Alle diefe Er- 
eigniffe, welche durch wiederholtes und dringen- 
deres Mahnen von Mofes, der König folle die 
Erlaubnis zum Auszuge geben, unterftügt wurden, 
mußten auf Mernephtah einen um fo ftärferen 
Eindrud üben, als gerade die (neunzehnte) Dynaftie 
der Rameſſiden durch die befondere Verehrung des 
Gottes des Auslandes und ber Ausländer (Set, . 
Sutech), welcher dem großen Ramſes II. auf feinen 
Eroberungen fichtlich geholfen Hatte, fi von dem 
übrigen Königen fehr merklich unterſchied. In 
ber. Auffafjung des Pharao mußte der ‘Hebräer- 
gott mit diefem Gotte der Ausländer, deſſen Gunft 
man früher erfahren und deſſen Zorn um jo mehr 
zu füräten war, leicht zufammenfließen. War 
doch überdies ganz Unterägypten in feinen Bor- 
ftellungen wie auch in feiner Sprache von jemiti« 
ſchen Einflüffen damals jehr ftart durchzogen! 
(S. Brugih S. 551 ff.) Endlich erteilte der 
König die begehrte Erlaubnis (2. Mo. 12, 1); 
das eigene Volt wollte die unheimlihen Fremd- 
linge nicht mehr unter ſich leiden. Der Aufbruch 
der Kinder Israel erfolgt. Nur anfangs Hält 





Mofes 1037 


Hofes 





Moſes die gewöhnliche Straße nad) Canaan ein, 
biegt dann aber füböftlih ab. Denn jene führte 
in das philiftäifche Gebiet (13, ı7); und hier be» 
fanden fi in den bebeutenderen Städten z. B. 
Gaza äghptiſche Bejagungen, mit denen man 
hätte kämpfen müſſen (f. Brugſch ©. 579). Die 
Einwanderung der den Jsraeliten jo feindlichen 
Philiftäer ift ſehr wahrſcheinlich erft fpäter erfolgt. 
Zsrael tommt, von den Agyptern (denn der König 
hatte feinen Sinn wieder geändert) verfolgt, an 
die Spige des Meerbufend von Suez, der ſich 
damals etwas weiter nad) Norden erftredt haben 
mag. „Da ließ Jehova einen ſtarken Oftwind bie 
ganze Nacht hindurch fahren und machte das 
Meer troden und die Kinder Israel gingen 
hinein mitten ins Meer auf dem Trodenen,” und 
das Wafler wogte nicht auf fie ein, jondern „war 
ihnen für Mauern zur Rechten und zur Linken“ 
E. Moſ. 14, m. 22). Die nacheilenden Feinde 
erreichte aber die Flut; fie gingen unter. Diejer 
durchzug durchs Rote Meer war die große Er- 
löfungsthat Gottes, eine Erfahrung, welche fich 
aufs tieffte dem Glauben des Volles einprägte 
und für die beijere Erkenntnis Gottes von der 
böditen Bedeutung wurde. Das Voll war jebt 
„dem Dienfthaufe” entronnen und frei und jelb- 
5ftändig geworden. — Nach einigen ZTagereijen, 
in denen das oft bereitd mit der Höchften Gefahr 
der Wüftenreife, dem Waflermangel, zu kämpfen 
gehabt hatte, kam e3 in das Gebirge, an den Berg 
„Sinai“ (ſ. d. 9.) oder Horeb, wo es auf ben 
quellen- und weibereihen Ulmen längere Zeit 
fiedeln fonnte. Die Hilfe Gottes erfährt e8, indem 
& Ranna (ſ. d. A.) findet, gewaltige Wachtelzüge 
ihm Fleiſch geben, unerwartet Wafler aus dem 
delſen quillt und nach heißem Kampfe die dort 
zeltenden Amalekiter zurüdgeichlagen werben. 
Das Anfehen des großen Führers wächſt und die 
teligiöfe und rechtliche Ordnung, die durch ihn 
dem Volle zu teil wird, konnte die Grundlage 
eines neuen geiftigen Lebens bilden und bie 
Schladen ägyptiicher Vorftellungen und Bräuche 
nach und nach entfernen. — Faſt 11 Monate ift 
Zerael dort am Gottesberge geblieben, durch feinen 
Angriff weder von Wüftenftämmen noch von 
gyptern geftört. Dann ging die Wanderung 
(6.d.X. Lagerftätten) weiter bis nahe an bie 
übliche Grenze Canaans, nach Kadeih-Barnea. 
Ansgefandte Kundſchafter brachten die Nachricht, 
das erftrebte Land jei von kriegeriſchen und wohl⸗ 
bewaffneten Stämmen bejegt (4. Mof. 13, 2: f.). 
2er Schreden und der Unmilfe, welcher bei joldher 
Rachricht das Volt ergriff, zeigte Mar, daß dieſe 
Generation unfähig fei, fi in Canaan neue 
Vohnſitze zu erobern; dazu beburfte es ebenfo 
jeht eines feften Gottvertrauend wie mannhafter 
Tüctigfeit. Erſt Das zweite, durch die Drangfale 
des Wüftenzuges abgehärtete Geſchlecht war zu 
einer fo großen Aufgabe befähigt; das alte mußte 





erft ausfterben. Daraus folgte, daß Israel faft 
noch vier Jahrzehnte in der Wüfte bleiben mußte, 
zumal der gegen den Willen Mofis unternommene 
Angriff eines Teiles mit einer fchmählichen 
Niederlage endete (4. Mof. 14, u). Nach ber 
Anficht einiger Forſcher Hätte Mofis die größte 
Zeit im Oſtjordanlande zugebracht; allein ſchon 
die Eroberung desſelben erforderte ein fräftigeres 
Geſchlecht als das aus Ägypten geführte. — So 
umging man Edom und Moab; doch mußte dad 
Volk enbli in fruchtbarere Gegenden kommen. 
Als der Amoritertönig Sihon den Durchzug unter 
annehmbaren Bedingungen (4. Mof. 21, a f.) 
ansichlug, griff man zu den Waffen, befiegte ihn 
und eroberte Hesbon. Diejer erſten Höchft erfolg» 
reichen Waffenthat folgte die Niederwerfung bes 
Königs Dg zu Baſan, jo daß bald der größte Teil 
des Oftjordanlandes in den Hänben ber Israeliten 
war. Derjelbe wurde den herdenbefigenden Stäm- 
men Ruben und Gab zugeteilt; auch viele 
Manaffiten gründeten dort im Laufe der Zeit 
Niederlaffungen. Die Maffe des Volkes bezog weite 
Lagerpläge nördlich vom Toten Meere an den 
Jordansfurten. — Hier drohte demjelben eine 
Gefahr, welche ben ganzen Zweck des Wüftenzuges 
in Frage ftellen fonnte. Nicht die Mbficht des 
Moabiterlönigd Balat war es, durch Zauber- 
ſprüche die Kraft des fiegreichen Volkes heimlich 
zu vernichten, wohl aber bie Beteiligung desſelben 
an den raufchenden Opferfeften des Baal-Peor im 
Berein mit den Midianitern. Wurde dieſer Bund 
dauernd, fo verſchmolz Israel mit diefen midia- 
nitifhen Stämmen; feine Eigentümlichkeit, mehr 
noch feine Hohe religiöje Aufgabe, ein wahres 
Bolt Jehova's zu fein, war damit vernichtet. 
Nicht um vorübergehende religiöfe Irrung allein 
handelte es fich ; e8 galt die Zufunft Israels, und 
daraus erklärt fi die gewaltige Strenge bes 
Führer? gegen die Abtrünnigen wie gegen bie 
Midianiter, erflärt ſich die Hochihägung, welche 
ber fühnen That des Priefter8 Pinehas in der 
Schrift gezollt wird (4. Moſ. 25). — Die Eroberung 
des gelobten Landes auszuführen, follte dem Greije 
nicht beichieben fein; in Jofua, dem Sohne Nuns, 
muß er fich einen Nachfolger beftellen (4. Moſ. 
27, ib f.). Hatte doch einft auch in dieſem Glaubens⸗ 
helden die Buverficht auf dem Hilfreichen Gott 
gewankt (4. Mof. 20, 3 f.)! om Gipfel des 
Nebo Hat er noch einen Blid geworfen in das Ziel 
feiner Thaten und, Mühen und ift dann, 120 Jahre 
alt, geftorben. Niemand hat fein Grab erfahren. 
„Und es ſtand Hinfort fein Prophet in Israel 
auf, der Jehova von Angeficht zu Angeficht er- 
tannt hätte” (5. Mof. 34, 5. e. 10). — Die Größe 6 
Mofis läßt ſich nach einer dreifachen Seite auf- 
faflen: er war der Führer feines Volkes, fein 
Gejeggeber, jein religiöfer Reformator. Schon 
die Thatjache, daß er das gebrüdte und mutlofe 
Bolt zur Auswanderung bewog, daß er es durch 
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alle Gefahren einer langen Wüftenmanderung 
hindurchleitete, daß er bie friedlich⸗ſcheuen Hirten 
zu energifchen Kriegern umwandelte, fähig, twohl- 
bewaffneten, hoch hultivierten Vollsftämmen Wohn- 
fige abzuringen, — wilrde Moſen der Zahl der 
bedeutendſten Männer einteihen, welche bie Ge⸗ 
ſchichte kennt. Er allein muß e3 vollbringen, ohne 
ftarfe und annähernd ebenbürtige Gehilfen; findet 
er doch bei den eigenen Geichwiltern Widerftand‘ 
und Eiferſucht (4. Mof. 12, ı ff.)! „Redet denn 
nicht Jehova auch dur und?“ fragten Aaron 
umb Mirjam. Und um die Fülle der Schwierigkeiten 
anzudeuten, fügt die Erzählung hinzu: er ſei fehr 
geplagt (nicht „ſanftmütig“; vgl. Hupfeld zu 
Blalm 9, ıs u. 5. Mof. 1, ı3) vor allen Menjchen 
auf dem Erdboden (12, «). Auch fcheint feine 
Berfönlichteit wenig äußerlich imponierendes ge 
habt zu haben; war ihm doch auch die Gabe der 
hinreißenden, Uberwältigenden Mebe verfagt, wie 
fo manchen geifteötiefen Männern aller Zeiten! 
Um fo größer war aber feine eiferne Kraft und 
unbeugfame Zähigfeit des Willens, welche ftets 
das nächſte Biel mit aller Energie und mit Harer 
Überlegung erfaßte, ohne das höchſte und letzte 
aus dem Auge zu verlieren. Den Kern und bie 
Duelle folher Geifteskraft bildete aber fein uner- 
ſchutterlicher Glaube, teils an bie ihm von Gott 
zugewieſene große Aufgabe als einer Pflicht, der 
er fein Dafein weihen mußte, teild an die von 
Gott zugejagte Hilfe. Und darum findet er, wo 
der natürlihe Mut erlahmt, im Gebete neue 
Kraft; denn auch ſolche Momente find überliefert, 
wo fein Glaube zu verzagen begann (4. Moſ. 11, 
11 f. 20, ı2. 5. Mof. 32, s1). — Hierzu fam aber 
eine tiefe Liebe zu feinem Volle; er wollte eher 
mit demſelben untergehen, als allein errettet 
werben. — Dies befähigte ihn zum rechten Für- 
fprecher bei Gott (2. Moſ. 32, 10 ff. 4. Mof. 11, 
2. ıs u. öfter). Freilich mußte er dann auch mit 
größter Energie auftreten und Abirrungen im 
Keime erftiden, durch welche die ganze welt- 
geſchichtliche Aufgabe Israels aufs ſchwerſte wäre 
gefährdet worden (2. Mof. 32, a7. 4. Mof. 25, >). 
— Faſt unüberwinbliche Schwierigkeiten fcheint 
allein ſchon die Zahl des wenig organilierten 
Volkes barzubieten: jechähunderttaufend gewaff- 
nete Männer werben 2. Mof. 12, » und 4. Mof. 
11, 21 genannt, abgefehen von ben genaueren Liften 
4. Mof. 1, 2.36. Nach der Anficht vieler ift jene 
Zahl ald eine runde zu betrachten (600 war in 
Babylonien Bezeihmung einer größeren Menge), 
da ſonſt das ganze Volt zwiſchen 2-3 Millionen 
betragen hätte (etwa gleich der Zahl fämtlicher 
Bewohner des ganzen Königreich Sachen, ober 
der von Württemberg und Baben zufammen), 
während heute auf der ganzen Ginaihalbinjel 
kaum jechötaufend über Das ganze Gebiet verftreute 
Menjchen nur notdürftig und nicht ohne teilweije 
Einfuhr aus den Nachbarländern dad Leben 





friften. Die in älterer Beit bedeutend größere 
Ausdehnung der Wälder im Sinaigebirge, dem⸗ 
gemäß aud der fruchtbaren Streden, ftärkere 
Bewäflerung durch Quellen wie durch Regen fällt 
jeboch hier in die Wagfchale. Wie wir indes über 
jene Zahl urteilen mögen, — fo fteht doch feft, 
daß das Bolf zahlreich genug geweſen fein muß, 
um troß feiner Abneigung gegen Krieg und troß 
geringer Kampffähigkeit bie Anfiedelung in Ea- 
naan mit gemwaffneter Hand auszuführen. Denn 
die Meinung, es hätten ſich einzelne Haufen erft 
in längeren Zwiſchenräumen aus Ägypten los- 
gelöft, um fi) dann im Oftjordanlande endlich zu 
vereinigen, widerſpricht völlig allen Überliefe- 
rungen, aber auch ber geichichtlihen Analogie, 
fobald es fi) um gewaltfame Eroberung nener 
Länder handelte. Die Aufgabe bes’ Führers, die 
Größe feiner Leiftung wird dadurch in feiner 
Weife verringert, höchitens ermöglicht. Als das 
Voll von ber großen Zahl, Größe und Stärke der 
Eanaaniter vernahm, wollte es Mofen und Aaron 
fteinigen (4. Mof. 14, 10); nur die richtige Ber- 
einigung von Mäßigung und Feftigleit vermochte 
fie vor dem Tobe zu retten. Darum wandte fich 
Mofe wieder dem Schilfmeere zu. — Gerade dieſe 
Zögerung des Wüftenzuges verurfachte eine neue 
Empörung, an deren Spige fich einige rubenitifche 
Häuptlinge (Dathan und Mbiram, die Söhne 
Eliab3) ſtellten. Ohnehin Tonnte der Stamm 
Ruben, der Erftgeborene, e3 ſchwer verfchmerzen, 
daß er feinen Anteil an ber Führung Hatte 
(4. Mof. 16, ı. 12. ss ff). Ein Gotteögericht be- 
feitigt auch diefe Gefahr. Fortan fteht das An- 
ſehen Mofis feft. — Aber nicht diefes gewaltige 7 
Anfehen war e3, welches ihn zum „Geſetzgeber“ 
befähigte. Denn nicht er gibt die Geſetze, ſondern 
vermittelt nur dem Rolle die göttliche Offen- 
barung; denn Geſetz Tann nur der wahre Wille 
Gottes jelbft fein. Das enge Zufammenleben auf 
dem Zuge madıte aber eine einheitfichere Ausübung 
des Rechtes durch zahlreiche Organe (2, Mof. 18, 
1» ff.) notwendig, und für dieſe beburfte e8 ge- 
wifler fefter Rechtänormen. In Ägypten waren 
dergleichen bereit nad, jeder Richtung ſehr aus- 
gebildet; die Formen hierfür ftanden längſt feft; 
in untergeordneten Dingen, in den ragen über 
Mein und Dein mochte fich längft ein Gewohnheits- 
recht gebildet haben. Alles dies num zu beleben 
und unter einfache große Geſichtspunkte zu ftellen 
bildete eine würdige und notwendige Yufgabe 
für Moſe; vollends nun die Bezeichnung der 
teligiöfen Grundgebote. Und dies geichah in einer 
Weife, daß jene Rechtsnormen in ihrer überficht- 
lien Klarheit für fange Zeiten und au für 
andere Völker dauernden Wert behalten haben. 
Biel mag hier der mündlichen Weifung anvertraut 
worden fein; daß aber Mofed, aus einem fo 
bielichreibenden Volte, wie die Ägypter ſchon da⸗ 
mals waren, herfommend, mandes Hiervon durch 
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Schrift ſiriert hätte, waͤre auch ohne dad aus⸗ 
dricliche Zeugnis der Überlieferung aus feiner 
Bildımg wie aus der Lage ber Dinge felbft in 
hehem Grade glanbfih. Ihm perfönfic wird 
inde3 nur einiges (2. Mof. 20—23 vgl. 24, + und 
4, 17-17) zugefchrieben. Bgl. hierüber d. A. 
Belek, beſ. S. 515 ff. Dieſe von Moſes aus- 
gehende, im weiteren Sinne geſetzgeberiſche 
Thätigleit muß indes jo breit und fo tief geweſen 
fin, daß alle jpäteren legislativen Bildungen 
niemals auf andere Propheten zurüdgeführt 
werben find, fondern nur Deutungen und An- 
wendungen des von Mofe uriprünglich Gegebenen 
dkin wollten und fein fonnten. — Weder die großen 
Eigenihaften Mofis als Volksführer noch auch 
feine mittlerijche Thätigfeit als Gejegesoffenbarer 
erhöpfen die wahre Bedeutung dieſes Mannes; 
Kelmehr gründen fie fich weſentlich auf feine 
Bizde als Bertrauter der Gottheit jelbft; 
eilt derjenige, mit bem Jehova in ganz einziger, 
Ipäter nie erreichter Weiſe verkehrt, und dem er 
daher jein wahres Weſen am liebften erichlofjen 
bat, ſoweit es für die Ökonomie des Alten Bundes 
fein ſollte. Dieien Eindrud legt die Schrift in 
Parftellungen nieder, wie fie von feinem zweiten 
Ofenbarungsträger gebraucht werden. Wenn er 
„Brophet“ oder „Mann Gottes“ genannt wird, 
fo joll dies doch in beſonders erhabener Weiſe 
verftanden werben. Dieje Prophetengröße wird 
ihm vergleichsweiſe 5. Mof. 34, 10 zugefprochen; 
fie befteht aber nicht eigentlich (wie die fpätere 
jũdiſche Tradition aus 34, 11. ı2 ſchloß) in der 
Menge der von ihm verübten Wunder, fondern 
wie ſchon jene Stelle angibt darin, daß ihn Jehova 
den Angeficht zu Angeficht erfannt hat. Deutlicher 
iR dies 4. Mof. 12, e ff. ausgefprochen. Hier 
fast Jehova, er rede mit anderen Propheten durch 
efihte und Träume: „nicht aber jo mein Diener 
Rofe; in meinem ganzen Haufe ift er beglaubigt; 
Rund zu Mund rede ich mit ihm ohne Geſicht, 
md nicht in Rätfeln ſchaut er Jehovas Geftalt” 
(gl. Ewald, Geſch. Israels II, 251). In dem 
neuen Gottesſtaate des Volkes Israel ift er gleich» 
ham Hausverwalter, der allein fähig ift, die Be 
fehle des Höchften Herrn zu vernehmen und den 
eigentlichen Willen zu verftehen. Dieſe innige 
Gemeinfchaft mußte feinem Wefen eine höhere 
Beide verfeihen: darum heißt e3 2. Mof. 34, 
» fi, daß fein Angeficht im Widerfchein defien, 
der im Lichte wohnt, fo geglänzt habe, daß bie 
Rraeliten ihn nicht anzuſchauen vermochten, und 
«eine Dede auf jein Antlig legen mußte, — bon 
darlus (2. Kor. 3, 14) als Zeichen der mangelnden 
Fahigleit des Volkes gebeutet, die hohe Offen⸗ 
berung recht zu erfennen. — Bu ſolchem Berufe 
bedurfte es aber einer Empfänglichfeit und Bereit- 
willigleit, wie bei allen Propheten (Jeſ. 6). 
Beer können wir nicht in die Tiefen des Geiftes 
Biden und den Gebanfen folgen, durch welche er 


nach und nad) gereift wurde. Gewiß kamen ihm 
‚ die ftärfften Motive nicht aus feiner äghptiſchen 
Weisheit oder aus ber Betrachtung der groß- 
artigen Gebirgsnatur am Sinai, noch gar aus 
der Berührung mit den dortigen Stämmen. 
ı Vielmehr hat ſicherlich die wiederholte Verſenkung 
in bie alten Überlieferungen feines Boffes von den 
Schickſalen und dem Glauben ber Erzväter (2. Mof. 
3, 6. 13 ff.) dazu beigetragen, die Zuverficht in 
ihm zu fräftigen, derſelbe Gott, der jene geführt 
tönne dies fein Boll nimmermehr unter dem Druck 
ber Fremden zu Grunde gehen lafjen, fondern 
werbe fie von demfelben befreien. Die grund» 
legende Bedeutung der Wirkſamkeit Moſis war 
4. Mof. 12, s darin ausgefprochen, daß er dem 
Volke „die Geftalt“, das wahre Weſen Gottes in 
einer Weife vermittelte, wie es bisher noch nicht 
erfaßt war. Die Maſſe des Boltes ſcheint Damals 
Gott zunächſt nach feiner überragenden, ja ver- 
nichtenden Majeftät, als „das verzehrende Feuer“ 
(2. Mof. 19, ı6. 20, ıs. 5. Moſ. 4, »), ald Steige 
rung jenes „gewaltigen Gottes" (EI Schabbai), 
den bie Väter angebetet, aufgefaßt zu haben, doch 
fo, daß unter dem ſchweren Drud der Beiten das 
Bertrauen faft geſchwunden, die bange Furcht 
übermächtig geworden war. Wo man aber die 
fegnende Macht Gottes wahrzunehmen glaubte, 
bezog man bie3 feicht mur auf die förderung des 
irdiſchen Wohles im Befipftande und war dann 
um fo geneigter, irgend ein Sinnbild diefer Macht 
(1. d. A. Kalb, goldenes) zur Stüße der Ver- 
ehrung zu machen. Denn jene erftere Seite ber 
Gottesidee wiberftrebte ihrer Natur nach (5. Moj. 
4, 15 ff.) irgend einer bildlichen Darftellung. 
Dieſen teild unvolllommenen, teil3 irrenden Bor- 
ftellungen gegenüber lehrte Moſes Gott zwar als 
den Gemaltigen, als den Herrn Himmels und 
der Erbe, vor allem als den, ber über die ganze 
Menjchheit unbedingt gebiete und ihre Geſchichte 
nach feinen Zweden leite. Diefe Erkenntnis mußte 
dem Volke dadurch feinleuchten, daß es in der 
Beugung der Ägypter, der damals größten Macht 
in Borderafien, die wahre Hoheit Gottes ſelbſt 
erfahren hatte. Allein der Schwerpuntt bes 
Glaubens ſollte dahin fallen, daß der Gott ber 
Erzväter Israel „aus dem Dienfthaufe erlöft“ 
hatte. Die Mbficht Jehova's ift, dieſes Rolf 
Israel, ald fein Eigentum, zur Stätte jeined 
Willens, zum Mittel feines Welterlöfungsplanes, 
zum erften Träger de3 wahren Gottesreiches zu 
machen. Durch die Erlöfung aus Ägypten war 
es Har, daß Jehova Israel auch fernerhin erhalten 
mollte, wie er dies durch feine Führung gerade 
unter ben Schredtnifjenides Wüftenzuges fort ımb 
fort bezeugte, und fein Wohl in jeder Hinficht 
fördern wolle. Jene gewaltige Größe Gottes, vor 
welcher der fterbliche Menich fich nur ala „Staub 
und Aſche“ fühlt (1. Moſ. 18, sr), jollte für Jörael 
fortan nichts Schredendes Haben; indem fie in 
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jener geſchichtlichen Aufgabe nur als Werkzeug 
diente, bildete fie vielmehr den feften Grund eines 
tiefen Bertrauens und ber unermüblihen Hoff- 
nung, daß der Gott, der um ſeines Volkes willen 
fo Großes gethan, e8 auch fernerhin nicht laſſen 
werde (2. Mof. 32, 12. 4. Moſ. 14, 12 f.). Doch 
nicht das phyfiiche Wohlergehen des Volles bildete 
den legten Zweck Gottes, ſondern es follte ein 
„heilige Vol“ (2. Mof. 19, 6) fein, d. h. ein 
folches, in welchem nicht nur Gott allein angebetet 
werde, fondern in dem ber Gotteswille, beſonders 
„Recht und Gerechtigkeit” ein wahres Heim finden 
foltte. In der Verwirklichung dieſer geſetzlichen 
Ordnungen follte die vechte Größe des Volkes be» 
ftehen (Ö. Mof. 4, s), und deshalb ift jener Wunſch 
Mofis, daß das ganze Volt den Geift Jehova's 
jaben möge (4. Mof. 11, 20), eine treue Verbeut- 
lichung der grundlegenden Anjchauung, gleihjam 
ein Hehe: Nahmen, in welchen ein ſtets höherer 
idealer Gehalt !eingefügt werben konnte (Heſ. 36). 
Der neue Name ,‚Jehova“ (oder Jahve) 2. Moj. 
3, 14. 6, 3 ff. (für deſſen Vorkommen in Berfonen- 
namen, die mit einer Gottesbezeihnung zufammen- 
gelegt find, der Name der Mutter Moſis Jochebed 
der erfte unzweifelhafte gefchichtliche Beleg ift 
WJo=Jahu=Jahve)), bezeichnet Gott als ben, in 
dem das volle Sein und Leben ift, und der es des⸗ 
halb auch den Menſchen mitteilen will; und ebenſo 
deutet jenes Bild des brennenden Bujches (2. Moſ. 
3, 3) auf den Gott, ber zwar in dem verzehrenden 
euer fich kundgibt, und gleichwohl das Leben er- 
halten will. So war Jehova von nun an wohl 
„Rationalgott” des Volles Israel, aber dabei jehr 
bedeutfam von den ähnlichen Vorftellungen der 
Heiden verichieden. Seine Macht Haftete weder 
an einem bejtimmten Lande (wie be. in Aghpten), 
überhaupt nicht an finnlihen Orten (2, Moſ. 
20, ss), noch auch an dem Vollke in der Art, dab 
die Außerlihe Macht und Wohlfahrt desfelben ein 
Gradmeſſer gewejen wäre für die Macht Gottes 
jelbft, noch endlich fo, daß dieſe Macht auf ben 
Bereich dieſes einen Volles eingeichränft wäre. 
Die Art, wie diejes gegenfeitige Eigentumsver- 
Hältnis zwiſchen Voll und Jehova zu ftande ge- 
tommen war, fonnte nicht treffender ausgedrüdt 
werben als durch die „Erwählung” Israels durch 
Jehova, und dieſe Bezeichnung, der auch) bie Form 
des „Bundes“ entſprach, ſetzte teild die Macht 
Jehova's über alle Völler der Erde voraus, teild 
nahm fie dem ganzen Verhältnijfe den Eharafter 
der ſinnlichen Unmittelbarkeit (wie bei den Landes⸗ 
gottheiten der Heiden) und gab ihm ein höheres 
rein fittliches Gepräge. Darum war auch nicht 
die Natur an ſich Die Stelle, wo der Israelit zuerjt 
die Offenbarungen feines Gottes zu fuchen Hatte, 
fondern vor allem das geiftige und geichichtliche 
Erleben in den Geichiden des Volks. Und weniger 
aus der reinen Geiftigfeit oder Einzigfeit der 
Gottesidee folgte die Unmöglichkeit, Jehova in 





irgend einer von finnfichen Einzelbingen entnom- 
menen Geftalt zu verehren, als vielmehr daraus, 
daß er zugleich der Beherricher der Welt und der 
Erxlöfer und Herr Jöraeld war. Jene eigentüm- 
liche Geftaltung der Borftellung Jehova's ald des 
Nationalgotted von Israel trug aber aud die 
Keime in fi, über fich 1zu höherer Erkenntnis 
binüberzuleiten, aber an der Hand ber geſchicht⸗ 
lien Erfahrung. Bildete nicht die phyſiſche 
Wohlfahrt den höchſten Zweck Gottes, war die 
Erfüllung desfelben weſentlich durch die treue Be 
folgung der rechtlichen, fittlichen, religiöfen Ord⸗ 
nungen bedingt, jo fonnte die finnliche Erhaltung 
Israels als einer jelbftändigen Nation unter Um- 
ftänden vor der höheren Geltung jener Ordnungen 
zurücktreten; Israel follte aus einem Xolfe eine 
rechte Gotteögemeinde werden, bis in der Fülle 
ber Zeiten auch das nationale Band geiprengt 
würde und einem neuen Volle Gottes aus allen 
Geſchlechtern der Erde Plag machte. Die all 
mãhliche Anbahnung diefes Fieles war das Wert 
der Propheten, welches darum biefen „Mofaigmus“ 
zum feiten Fundamente und triebfräftigen Aus 
gangspunkt hat. Und weil Israel nad) dem Exile 
das Werk feines großen Reformators mit der 
fpäteren prophetiſchen Heilsgeſchichte immer weniger 
zuſammenfaßte, vielmehr die letztere auf die An- 
fangsftufe herabdrüdte, hat es immer mehr auf 
gehört, dasjelbe in feiner wahren Größe recht und 
voll zu würdigen. So bildet erft Mofe mit Eliad 
die wahre Repräfentation des Alten Bundes 
(Matth. 17,3 f. u. Parall.), der in Chriſto feine 
Verklärung empfängt, während Moſes allein dem, 
der, an dem Bujen des Vaters ruhend, und bie 
Gnade und Wahrheit des göttlichen Heiles voll- 
lommen erfchloffen hat (Ev. Joh. 1, 10), gegenüber 
geftellt wird. Wohl galt Moje ala „Mann Gottes“ 
(30f. 14, e) und als der erfte Bjalmdichter (Pſalm 
90); daß aber fein Name jo jelten von den Pro- 
pheten genannt wird, entiprad ganz der Art und 
dem Zwecke jeines Wirkens, das allen jelbftiihen 
Zielen abhold, nur auf Verfündigung und Durd- 
führung bes göttlichen Willens gerichtet war. Als 
die jpätere Nachwelt ihn zu preifen begann, verlor 
fie auch den rechten Maßſtab für die Erkenntnis 
feiner Größe. In zahllofen vabbinijchen Sagen 
hat fich dieje falfche Verehrung kundgegeben. 


Dstl. 
Moft, |. Bein. 


Motte. Erinnern wir uns daran, daß ein be 
deutender Kleidervorrat einen wejentlichen Ver⸗ 
mögenöbeftandteil wohlhabender DOrientalen bildet 
(vgl. S. 854 f.), jo kann uns nicht auffallen, daß in 
der Bibel neben dem Roft (und den Dieben) be 
jonders die Kleider- und Pelzmotten (tineae), 
deren e3 in Paläftina mehrere Arten gibt, unter 
dem genannt werden, was ben Befiß irdijcher 
Schäge unficher und vergänglic macht (Matth. 
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6,10 f. Luk. 12, 3. Jak. 5,3. Bar. 6, 11. 1); daß 
ferner ein Kleid, das die Motten freffen, eines der 
gebräuchlichften Bilder der Vergänglichkeit ift (Hiob 
13, 20. Pſ. 39, 12. Jeſ. 50, ,. 51, e); daß endlich 
die Motte fo fehr zum Bild des Zerftörenden und 
Verderbenden geworben ift, daß nicht etwa bloß 
das von einem ſchlechten Weibe ausgehende Böfe 
(Eir. 42, ıs. 19, 3), fondern fogar auch Gott jelbit, 
als der fein Bolt verberbende zürnende Richter 
Hoſ. 5, 12), mit der Motte verglichen wird. GSelbft- 
verftändlich kommen dabei nicht ſowohl die Heinen 
zierlichen Schmetterlinge, al3 deren Raupen in Be- 
naht, denen Wollenzeug und Pelzwerk teils zur 
Rahrung, teils al3 Material zur Anfertigung der 
ihren zarten, nadten Körper ſchützenden Hüllen 
dient. Dieſe Raupen erinnern an die vom ver- 
weienden Leichnam zehrenden Würmer; und fo 
fonnte bei ber Anwendung obigen Bildes ber Ver- 
gänglichfeit auf Menſchen in bichterifch fühner 
Ausdrucksweiſe gejagt werden, daß Motten fie 
iteſſen (Jeſ. 50, ». 51, s; vgl.d. A. Krankheiten 
Ar. 6); oder es konnten die Würmer neben ven 
Rotten genannt werden (Sir. 19, 3). Letzteres ift 
bei Luther auch Zei. 5l, s. Hof. 5, 12 und (nad 
Vulg.) Jeſ. 14, 1: der Fall, während im Grundtert 
Jet. 51 zmei die Kleidermotie, in Jeſ. 14 zwei die 
Zürmer bezeichnende Ausbrüde und in Ho]. 5 ftatt 
Made“ ein „Fäulnis“ oder „Moder“ bedeutendes 
ort fteht. — Das leicht zerftörbare Haus, welches 
die Zerftörerin Motte fich baut, d. h. das aus ben 
Faſern der zerfrefienen Kleider beſtehende Sädchen, 
in welches fie fich hüllt, ift Hiob 27, ıs das treffende 
Abbild des jähem Ruin verfallenden Haufes, wel- 
ches fich der Gottloſe durch Beraubung und Ver- 
derbung anderer baut (Luther nennt nach Sept. 
die „Spinne“ ft. der Motte); ob aber in Hiob 4, 10 
die leicht zerdrüdbare Motte felbft Bild der Hin- 
fälligen Menſchen ift, oder — wie fonft — al3 Zer- 
förerin genannt ift, ift ftreitig (Quther folgt letzterer 
Auffaffung und jegt frei die „Würmer“ an die 
Stelle der Motte). 


Moza, Stadt in Benjamin (Joſ. 18, 20). Im 
Talmub wird gejagt, M. habe „unterhalb Jeru- 
jalems“ gelegen, nad} Rabbi Tanchum habe es 
Kalonia geheißen (b. i. das Dorf Kalönije, ſ. d. 
A Emmaus); aus M. habe man die Bachweiden 
für die Feſtſträuße des Laubhüttenfeftes bezogen. 
Tas talmudiſche M. ſcheint ficher mit der Ruinen- 
Rätte Beit Mizze nördlich bei Kalönije identiſch 
zu fein; vielleicht ift es auch das bibliſche M.; |. 
Hildesheimer, Beiträge zur Geogr. Bat. 1886, ©. 
3 f. — Im Hebr. anders gejchrieben (nicht Mo- 
zah, jondern Moza’) ift der unter bei Cafebiten 
1. Chr. 2, «s) und unter den Nachkommen Mephi- 
boreths (1. Chr. 9 [8], 20 f. 10 [9], 4 f.) vorfom- 
mende Mannsname Moza. M. 


Rüden, j. Fliegen. 
Bibt. Hanbmwörterbucdh. 2. Auflage. 








Mühle*). Die ältefte und einfachfte Art, das 
Getreide zur Zubereitung für den Genuß zu zer- 
Heinern, beftand darin, daß man die geröfteten 
Körner in Mörjern zerftieß, woburd man eine 
gröbere ober feinere Grüße erhielt. Für die alten 
Israeliten ift biejes Verfahren durch 4. Mof. 11,5, 
wonad dad Manna (f. d. A.) auch in Mörjern 
(medokhah) zerftoßen wurde, und durch den jar- 
kaftifchen Spruch Spr. 27, sa, welcher den Mörfer 
(makhtesch) den Stämpfel oder Stößer und das 
Produkt die Grfige nennt, bezeugt. Die dabei ver- 
wendeten Mörfer mögen in der Regel aus hartem 
Holz gefertigt geweſen fein, wie Hefiod von höl- 
zernen Mörfern zum Zerftoßen des Getreibes rebet, 
und wie jolche noch heutigentags bei den Arabern 
in manden Meineren Haushaltungen zur Zer⸗ 
ftoßung der Dura (f. d. A. Hirfe) gebraucht wer- 
den. — Das gewöhnliche Gerät, mittels deſſen das 
Getreide zu Mehl verarbeitet wurde, war aber bei 
ben Israeliten, wie bei anderen Völkern des Alter- 
tums (aud) den Griechen und Römern; vgl. Kübler 
unter mola) bie in 4. Moj. 11, s neben dem Mörfer 





Handmähle. 


genannte Handmühle (rechajim oder tachanah, 
techön), die noch Heutzutage in Paläftina im Ge- 
brauch ift. * Bei den dortigen Nomaden, die feine 
andere kennen, heißt fie noch, wie im biblifchen 
Altertume rich&, während fie von den Bauern 
meiſtens tAchün& ober dschäräscha genannt wird. 
Sie befteht aus zwei runden Mühlſteinen (Fig. a) 
von maffivem oder poröfem Bajalt, deren Durch⸗ 
meſſer in den Dörfern bis 48, in ben Beltlagern 
der Nomaden faum 44 Centimeter beträgt, bei einer 
Dide von urfprünglich 10, und im gebrauchten Zu⸗ 
ftande oft nicht 5 Gentimeter. Allzufchwer dürfen 
die Steine nicht fein, weil fie tragbar fein müſſen; 
fo oft man fie gebraucht, werden fie hervorgeholt 
und nad der Benugung an ihren Ort zurüdge- 
bracht. Auf den Wanderzügen der Nomaden hän- 
gen fie mittels Striden, welche durch ihre Offnun⸗ 
gen gezogen find (denn bei beiden Steinen ift das 
Centrum durchbohrt), an beiden Seiten eines Ka⸗ 
mel3. * Der untere Stein (Fig. b), der beſonders 
hart zu fein pflegt (Hiob 41, 15), ift an der Ober- 
feite etwas konver und hat in der Mitte derfelben 
einen Heinen runden Zapfen * von ſehr hartem 


*) Die mit * am Anfang und am Ende bezeichneten 
Säge in biefem Artikel find Bufäße, bie wir ber Güte bes 
O. Ronful Dr. Wesftein verbanfen. 2 


66, 





Mühle 


1042 


Auſik 





Holze, welcher heutigentags Kotb, d. i. „die Axe, 
der Bol“ Heißt *; der obere (Fig. c), der „Läufer“ 
oder „Wagen” (rekheb; griech. onos oder epimy- 
lion) genannt, ift an ber Unterjeite etwas konkav, 
hat in der Mitte ein trichterförmiges Loch, durch 
welches die Körner mit ber Hand hineingefchüttet 
werden, und wirb mittels eines aufrecht ftehenden 
hölzernen Pflocks, * welcher jad, d. i. „die Hand» 
habe“, Heißt *, in jenem Zapfen des unteren Stei- 
nes laufend, umgedreht. Das Mehl (Kemach; 
s6leth = feines Mehl; geres = Schrot, Grüße) 
fällt am Rande des unteren Steines herab, und 
wird in einem unter die Mühle gebreiteten Tuche 
gefammelt. * Umftänblicher ift das Geichäft, wenn 
die Meinen Nuſſe der Terebinthe (j. d. W.), die 
Körner des Wunderbaums (f. d. A. Kürbis) ober 


des Saflord gemahlen werben. Dan ftedt dann ; 


ftatt der gewöhnlichen Age einen längeren Pfahl 
durch den untern Müplftein und treibt ihn in die 
Erde, damit der Etein fich nicht bewegt, worauf 
man rings um feinen Fuß aus Thon oder Lehm 
eine breite Rinne bildet, deren äußerer Rand faſt 
die Höhe des Steines hat. Am nächften Tag, wenn 
ber Thon getrodnet ift, röftet man die Körner und 
bringt fie noch warm auf die Mühle. Diejes 
Mahlen ift eine äußerft anftrengende Arbeit, da 
die fettige Maſſe diefer Früchte die Umdrehungen 
des Läuferd erjchwert. Aus dem Gemahlenen, 
welches in der Rinne aufgefangen wirb, bildet man 
kopfgroße Kugeln, aus denen durch Kochen mit 
Wafler in tupfernen Keſſeln Ol gewonnen wird; 
die Nuß ber Terebinthe gibt ein dem Olivenöl 
gleich geichägtes Speiſeöl, und die Körner ber bei- 
den anderen Pflanzen liefern das allgemöhnliche 
Brennöl der heutigen Dorfbewohner Paläſtina's. 
€3 mag im Altertum auch fo gemwejen fein. * — 
Weil vom Getreide in der Regel jeden Tag nur 
der Tagesbebarf gemahlen und verbaden wurde, 
jo war die Handmühle ein unentbehrliches Haus- 
gerät; daher das Verbot, fie dem Armen abzu- 
pfänden, mit ber Motivierung „denn bamit hätte 
er dir fein Leben zum Pfande geſetzt“ (5. Moſ. 
24, o, wo Luthers Überfegung fo zu berichtigen ift). 
In ärmeren Familien ift das Mahlen Sache der 
Frau (vgl. S. 177. 462), welche figend oder knieend 


die Mühle mit beiden Händen dreht; manchmal. 


mahlen aud) zwei zujammen, einander gegenüber 
figend (Matt. 24, «ı). Bei größeren Hauswejen 
fällt die mühſelige, einförmige Arbeit den Sfla- 
vinnen, und zwar ben niedrigiten zu (2. Mof. 11, 5. 
ef. 47, 2). Doch wurden auch Männer, befonbers 


Gefangene (Richt. 16, 21) und Sträffinge dazu ver⸗ 
wendet. Das narrende Geräufch der Handmühle | 


verrät dad Vorhandenfein und bie Nähe menich- 
licher Wohnungen (woraus Jer. 25, 10. u. Offenb. 
18, 22 zu erflären ift). Siegreiche Heere liefen fich 
die Handmühlen von den Kriegögefangenen tragen 
(Klagel. 5, ıs). E3 war ein oberer Stein der Hand⸗ 


mühle, den ein Weib vom Turm in Thebez herab : 


auf Abimelechs Haupt warf (Richt. 9, ss. 2. Sam. 
11, 21; vgl. oben ©. 9). Dagegen fonnte zum 
gweck de3 Erfäufens ebenjomohl der untere, als 
ber obere Mühlſtein an den Hals gehängt werben 
(Matth. 18, 0. Mark. 9, «. Luk. 17, 2), da bei bei- 
den Steinen dad Loch in der Mitte ganz durch⸗ 
gebohrt ift. — Jedoch deutet der von Matth. und 
Luk. gebrauchte Ausdrud (= Ejelsmühlftein) auf 
die in ber fpäteren Zeit in Gebraud; gekommenen 
größeren von Ejeln (©. 417) getrievenen 
Mühlen hin, wie fie auch bei den Griechen und 
‚Römern und im heutigen Orient gefunden werden. 
Ob diefelben in der Art der römifchen Ejelamühlen 
zu denken find (vgl. Lübker unter mola) oder 
etwa in der Art der im heutigen Ngypten zum 
Brefien der Safranblumen und, mit geringer Ab- 
änderung, zum Zermalmen von Gips und Kalfe 
ftein gebrauchten Mühlen, muß dahin geftellt blei- 
ben. Die leßteren beftehen aus einem großen 
runden, horizontal liegenden Mühfftein, in defien 
Mitte ein langer und ftarfer runder Pflod auf- 
märts fteht; ein in ber Mitte burchbohrter, aufrecht 
ftehender dider runder Mühlſtein dient al3 Läufer, 
indem er an einer an jenen Pflod gebundenen und 
ihm als Achfe dienenden runden Stange, von an 
diefelbe angefchirrten Ochſen gezogen, auf bem 
untern Stein um ben Pflod herumgerollt wird. — 
Auch bei dem großen Müplftein Offenb. 18, iſt 
wohl an einen Ejelmühfftein zu denken. — Die 
Ölmühle in Hiob 24, 11 gehört nur der deutichen 
Bibel an; in Zeph. 1, 11 hat man bei der „Mühle“, 
ober vielmehr nach dem Hebr. dem „Mörjer“ an 
eine Tefelförmige Vertiefung in Jeruſalem zu den» 
ten (vgl. Zerujalem Nr. 7). Die Müller (eigentl. 
Müllerinnen, d. h. Mägde, die auf der Handmühle 
mahlen) in Pred. 12, s find die Zähne, und auch 
bei der leife gewordenen Stimme der Müllerin, 
oder vielmehr bei der dumpf tönenden Mühle in 
®. + ift am wahrjcheinlichften an das nur mühſam 
und in dumpfem Zon feinen Dienft thuende ſchad⸗ 
hafte oder ganz zahnlofe Gebiß des Greifes zu 
denken. 


Münze, |. Geld und Sekel, ſowie Minze. 
Mufi, |. Maheli und Merari. 


Mufit, mufilattiche Inftrumente. Die Bibel 1 
leitet zwar den befonderen Stand der Mufiter von 
einem Kainiten, dem Jubal ab (1. Mof. 4, m), 
indem fie zugleich damit, daß dieſer ein Bruder 
Jabals ift, auf den näheren Zufammenhang hin- 
deutet, in weichem die Ausbildung der mufifalijchen 
Sertigfeiten von Haufe aus mit dem fie begünfti- 
genden nomadiichen Hirtenleben geftanden hat (i. 
d. A. Rain). Aber tropdem erſcheint die Mufif 
in der ganzen Bibel von Anfang bis zu Ende ala 
eine edle, löbliche, gottgefällige Kunft (vgl. Sir. 
44, s), die wohl von fleifchlihem oder abgöttiichem 
Sinn mißbraucht werden kann, aber, in den Dienft 
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des Heiligen geſtellt, würdig ift, ſelbſt in der ſeligen 
Ewigkeit noch ihre Stelle zu behaupten und die 
Lebensthätigkeit der Überwinber vor Gottes Thron 
menschlicher Anſchauung nahe zu bringen (Offenb. 
5,s.15, 2). Abgejehen von der Dichtkunſt (f. d. A.) 
hat unter allen Künften allein die Tonkunſt bei den 
Zsraeliten eine namhafte Pflege und Entwidelung 
gefunden und mit ber Zeit eine hohe Bedeutung 
für das ganze Volksleben gewonnen. Aber nicht 
wie bei den Griechen, bei denen die Muſik zwar 
auch, wie im übrigen heidnijchen Altertum, anfangs 
vorzugsweiſe gottesbienftlihen Zwecken, und da⸗ 
neben der Erziehung der Jugend diente, mit der 
Zeit aber mehr und mehr in den Dienſt des heitern 
Lebensgenuſſes getreten iſt. Man darf ſagen, daß 
bei den Israeliten die Entwickelung eher die um⸗ 
gelehrte geweſen iſt. In dem ernſten, ſtrengen 
Jehovakultus fand die Muſik anfangs nur eine 
jeht beſchränkte Anwendung (ſ. unten), während 
fie ihm allerdings da nicht fehlen durfte, wo er zum 
finnlich gefärbten Bilderdienft herabſank (2. Moſ. 
3, «. 16). Dagegen wurden volfstümliche Feſte 
aller Art mit Gefang und Muſik, gewöhnlich in 
Berbindung mit Reigentanz umd vorzugsweiſe 
unter Beteiligung der rauen und Jungfrauen 
gejeiert; fo wurden fiegreich heimkehrende Feld⸗ 
herren feftlich empfangen (Richt. 11, ». 1. Sam. 
18, 6); die Thronbefteigung des Königs und jeine 
Bermählung wurden mit Mufit (1. Kön. 1,0 f. 
8. 45, » im Hebr.) verherrlicht; bei den Reigen- 
tänzen am Herbſtfeſt (Richt. 9, ». 21, 21) haben 
Gefänge und Paukenſchlag gewiß nicht gefehlt. 
Ebenfo wurden Familienfeſte aller Art unter Ge- 
fang und Muſik begangen (1. Mof. 31, ». er. 
8, 10. 1. Makk. 9, ». Lut. 15, 0). Der Hirte ver- 
grügte fich auf einfamer Flur an feinem Saiten- 
fpiel (1. Sam. 16, 10), und wo das Bolt zu gefelli- 
ger Freude auf den Thorplägen der Städte ſich 
verjammelte, ließen es Jünglinge mwetteifernd er- 
fingen (Klagel. 5, 14). Auch das Homeriiche: „Ge- 
fang und Tanz find die Würzen des Mahles“ hatte 
für die Zöraeliten feine Geltung (vgl. Sir. 32, 
5-9): durch Die Lieder von Sängern und Sänge 


tinnen wurden die ZTafelfreuden am Hofe bes! 
Konigs erhöht (2. Sam. 19, 20. Pred. 2, s), und | 


bei den Gelagen üppiger Becher erichallten Tär- 
mende Gefänge und raufchende Muſik (ef. ö, 12. 
2,0. Am. 6, s). Der. umherziehenden Buhlerin 
über mußten Geſang und Saitenklang dazu behilf- 


fand daher auch die israelitiſche Tonkunſt über- 
twiegend unter dem beftimmenden Einfluffe der Re» 
ligion und hatte demgemäß in Gefang und Muſik 
weſentlich einen erniten, feierlichen, dabei übrigens 
keineswegs unlebendigen Charakter. Wie empfäng- 
lid) das israelitiihe Gemüt für die Macht der 
Tonkunſt, zumal der im Dienfte des Heiligen ftehen- 
ben, war, kann man nicht nur aus der überwälti- 
genden (1. Sam. 10, s. ı0. 19, »o ff.) und auch wie- 
ber beruhigenden (1. Sam. 16, 16 ff.) Wirkung, 
welche fie auf Saul, und aus der begeifternden, 
welche fie auf den Propheten Elifa übte (2. Kön. 
3, 15), entnehmen, ſondern auch aus mandem 
Pſalmwort voll überwallender Heiliger Sangesluſt 
ober voll tief ergreifender Klage (3.8. Pi. 137, : ff). 


— Um, fo weit es möglich ift, eine Borftellung von 2 


der Eigenart ber israelitiſchen Mufit zu gewinnen, 
müfjen wir und vor allem mit den mufifalifchen 
$nftrumenten und mit dem, was gelegentlich 
über die Art ihres Gebrauches erwähnt wird, be- 
fannt machen. Schon die hebr. Bezeichnung der- 
felben „Sejanginftrumente” (2. Chr. 34, ıs. Am. 
6, s) weift darauf Hin, daß fie großenteils in erſter 
Linie zur Begleitung des Gejanges beitimmt und 
deshalb gewiß auch nur bon jehr beichränttem 
Tonumfang waren. Einige jollten auch nur den 
Rhythmus des Tanzſchrittes regeln und beim Ge- 
fang ben Tat angeben, ober waren nur dazu be» 
ftimmt, Signale zu geben und fonft durch ihren 
lauten Schall Aufmerkſamkeit zu erregen. Wie 
andere Völlker des Altertums, fo hatten auch die 
Sraeliten drei Gattungen mufifalifcher In- 
ftrumente: fie waren Saiten-, Bla3- oder Schlag- 
und Schüttelinftrumente. — Die Saiteninjtru- 
mente find im Altertum mit den Finger einer 
ober beider Hände oder mit einem Stäbchen von 
feinem Holz, Elfenbein oder Metall, dem jogen. 
Blektron gejpielt worden; Streihinftrumente 
waren unbefannt. Das Spielen war daher 
ein (Be-JRühren oder Schlagen (niggen) oder ein 


| Rupfen (bebr. simmẽr, griech. psallein) der Saiten. 


Diefe (Hebr. minnim) waren gewöhnlich Darm- 
faiten. Metalljaiten hatte man noch nicht.” Daß 
das Material für den Körper des Inftrumentes am 
gewöhnlichiten Cypreſſenholz (Luther: Tannenholz) 
war, kann man aus 2. Sam. 6, s entnehmen, ob- 
ichon die Erwähnung desjelben in diefer Stelle nur 
auf einem Textfehler beruht; foftbarere Inſtru⸗ 
mente ließ Salomo aus Sandelholz anfertigen 


lich jein, leichtlebige Männer an fich zu locken (Zei. ! (1. Kön. 10, 13. 2. Chr. 9, 11; Luther unrichtig: 


8, 1). — Bei alledem hat die Tontunft jene hohe 
Vedeudung für das iöraelitiiche Volksleben doch 


„Ebenholz“). Der national-israelitiichen Saiten- 
inftrumente gab es zwei Arten, kinnör und ne- 


wicht gewonnen, jofern fie im Dienft der natürlichen | bel, die beide häufig neben einander genannt wer 
Lebensfreude ftand; fie gewann diejelbe nur da- | den. Der Kinnör heißt in der Sept. gewöhnlich 


dur, daß fie infolge ber Einführung des Pjalmen- ' 


Kinyra (fo auch 1. Matt. 3, 4. 4, 4) oder Kithara 


geſangs in den nationalen Bottesdienft durch David | (jo auch 1. Kor. 14, 7. Dffenb. ö, s. 14, 2. 15, 2; 


vorzugsweiſe heiligen Zwecken dienftbar gemacht 


wurde. — Mit dem Pialmengeiang hat auch die ; 





und danach aramäiich Kitharos oder Kathros in 
Dan. 3, s. 7. ı0. 15); fünfmal fteht Dafür psalterion 


Vufit fich erſt Höher entwidelt. Wie die Dichtkunft (jo auch Sir. 40, 21, wo aber nebel gemeint fein 
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tann), einmal (Pſ. 137, ») das allgemeine organon. 
Luther nennt ihn ftet3 „Harfe“; nur 1. Moſ. 4, 21 
rebet er irre leitend von „Geigern“. Der nebel 
wird in ber Sept. meift entweder unter Beibehal- 
tung des hebr. Namens nabla (nablion, latein. 
nablium) oder psalterion (jo auch Weish. 19, ı7 
und danady aram. Pesanterin in Dan. 3, s. v. 
10. 15), nur einmal (Pf. 81, 3) Kithara und einmal 
(Am. 6, 5) organon, von Luther aber faft durchweg 
„Bialter“ (nur Je. 14, 1 „Harfe”) genannt. 
Beide Inftrumente find vorzugsweiſe zur Beglei- 
tung des Geſanges beftimmt (vgl. 3. 8. 1. Kön. 
10, ı2. 2. Chr. 9, 11); und beide dienen immer der 
freudigen Stimmung, nie der Trauer, in welcher 
der Kinnör verftummt, in Klage vertvandelt ober 
„an die Weiden gehängt” wird (vgl. Jeſ. 24, ». 
Klagel. 5, 14. He. 26, 10. Hiob 30, zı. Bi. 137, ». 
1. Maft. 3, «5; für nebel insbejondere Jeſ. 14, 11). 
So werben beide Inftrumente bei weltlichen Luft- 
barkeiten gefpielt, beſonders beim fröhlichen Gelage 
(el. 5, 12); viel Häufiger aber dient ihr Zufammen- 
ſpiel gottesbienftlichen Zweden, ſowohl bei feitlichen 
Aufzügen (1. Sam. 10, s. 2. Sam. 6, s. 2. Chr. 
20, 2), als im Tempelkultus; faft überall, wo von 
der Tempelmufit die Rebe ift, find beide Inftru- 
mente neben einander genannt, manchmal (3. B. 
1. Chr. 26, 6. Neh. 12, 27) noch unter Beifügung 
der Eymbeln (f. unten); und immer find e3 Lob», 
Preid- und Danflieder, die von ihrem Spiele be» 
gleitet werben (vgl. 1. Chr. 16, 16. 2. Chr. 5, 12 f. 
Bi. 38, 2. 57, 0 |. TU, m. 8l,2f. 180,21...) 
Beide Inftrumente wurden auch im Gehen gejpielt 
(1. Sam. 10, s. 2. Sam. 6, 5. 1. Chr. 16, 26. 2. 
Ehr. 20, 18. Jeſ. 23, 10), müffen alfo leicht tragbar 
geweſen fein. — Indeſſen tritt, wenn man bie 
Stellen beachtet, in welchen eins von ihnen allein 
genannt wird, ein bemerfenswerter Unterjchied 
in ihrem Gebrauche hervor. Der des Kinnör 
ift viel allgemeiner und umfafjender, weshalb er 
viel öfter als der nebel allein vorfommt. Er iſt 
das Saiteninftrument, deſſen Handhabung fchon 
auf den Kainiten Zubal zurüdgeführt wird (1. Mof. 
4,2); er wird mit Baufenfchlagen und Gejang bei 
Zamilienfeften (1. Mof. 31, »7) und fonftigen Bolts- 
luftbarfeiten (Hiob 21, ı2) gebraucht; er ift das 
Saiteninftrument des Hirten (1. Sam. 16, 10 ff.), 
und zu ihm fingt die Buhlerin ihre Lieder (Jei. 
23, ı6). Anderjeits ift er freilich auch würbig, von 
Königen geipielt zu werben und den heiligften 
Zweden zu dienen. Auf ihm war David Meifter, 
und Jeduthun fcheint (nach 1. Chr. 26, s) feinen 
Ruhm beſonders der Virtuofität auf dem Kinnör 
verdankt zu haben. Auch kann jein Spiel den Ge- 
fang von Pſalmen begleiten, die feine Lobpfalmen 
im engeren Sinne find (Pi. 49, 5). Anders ver- 
hält es ſich mit dem nebel; er ift vorwiegend ein 
heiliges, gottesdienftlichen Zweden gemweihtes In⸗ 
ftrument (jo auch) Um. 5, 23. Bf. 144, ), und wo 
er mit dem Kinnör oder allein (Am. 6, 5. Zei. 





14, ı1) weltlicher Luſtbarkeit dient, da ift von Bor- 
nehmen, von Magnaten die Rebe; nirgends ge- 
ſchieht dagegen jeiner bei volfstümlichen Luſtbar⸗ 
feiten Erwähnung, und nirgends gebrauchen ihn 
Männer und Frauen niedrigen Standes beim welt- 
lichen Gefang; ja die Stelle Am. 6, » deutet darauf 
bin, daß feine Verwendung bei der Tafelmufit vor- 
nehmer Zecher in ben Augen des Propheten eine 
Entweihung des zu heiligem Gebrauch beftimmten 
Inftruments ift*). Offenbar ftehen aljo Kinnör 
und nebel in einem ähnlichen Verhäftniffe zu ein- 
ander, wie bei den Griechen Die Lyra (= phormigx) 
und die Kithara, von welchen (nach Weftphal, 
Geſch. der alten u. mittelalterl. Mufit ©. 87 ff.) 
jene ebenfalls das ältere, voff3tümliche, von Män- 
nern und Frauen jedes Standes, wie von eigent- 
lichen Künftlern, geipielte und ſowohl weltlichen 
als gottesdienftlichen Zwecken dienende, dieje da⸗ 
gegen uriprünglich das nur von Künftlern geſpielte 
und für heiligen Gebrauch, bejonders beim feftlichen 
Wettkampf beftimmte Saiteninftrument war. Auf 
einen anderen Unterjchieb zwiſchen Kinnör und 
nebel weiſen in 1. Chr. 16 [15], 20 f. die von Luther 
mit „nachzufingen“ und mit „von acht Saiten ihnen 
borzufingen” überfegten hebr. Ausdrücke hin, die 
am wahrſcheinlichſten (f. unten) dahin gebeutet wer- 
den, daß ber nebel ben Geſang in höherer, der 
Kinnör dagegen in tieferer Tonlage begleitete, und 
daß dabei dem Spiel des Iegteren die Eröffnung 
und Leitung des Geſanges zukam. — Im übrigen 
gibt das A. T. über beide Saiteninftrumente leider 
nur wenige und ungenügende Andeutungen. Der 
Kinnör wurde mit der Hand geipielt (1. Sam. 
16, 10. ss. 18, ı0. 19, 0). Nach Luthers Überjegung 
von 1. Chr. 16, 21 hätte er 8 Saiten gehabt (Dfta- 
chord); aber der Grundtert gibt dafür fein Zeugnis 
(f. unten). — In betreff des nebel jcheint der 3 
Name zu ergeben, daß jeine Geftalt oder die Form 
feines Rejonangbodens einige Ähnlichkeit mit den 
irdenen Gefäßen**) gehabt haben muß, die man zur 
Aufbewahrung von Wein und anderen Flüſſigkeiten 
zu gebrauchen pflegte; denn von dieſen ift der Name 
entleßnt (j. d. A. „Faß“). Aus Bi. 33, » und 
144, » ergibt ſich ferner, daß es ein nebel mit 10 
Saiten (Dekachord) gab, und aus Pi. 92, «, daß 
dasjelbe von dem gewöhnlichen nebel zu unter- 
ſcheiden ift, welch letzterer aller Wahrſcheinlichkeit 
nad; weniger Saiten hatte. E3 gab aljo mehrere, 
in der Saitenzahl verjchiedene Arten diejes In⸗ 
ftrumentes (mofür jedod Zei. 22,» fein Beleg 
iſt; ſ. d. A. Faß). Fraglich ift, ob fchon in Am. 
6, 5 die Erfindung von Geſangesinſtrumenten, ind» 





*) Statt ‚und erdichtet euch Lieder wie David“ if am 
wahrſcheinlichſten zu überfegen: „wie für David erachten 
fie für ſich die Gefanginftrumente*, d. h. dieſe follen ihnen 
ebenfo dienen, wie bem David. 


"*) Daß das Wort nöbel aud „Schlauch“ bedeute, ift fehr 
äweifelhaft. 
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beſondere beönebel, David zugeſchrieben iſt (ſ. An- 
merk. *). Jedenfalls aber betrachtet ihn die ſpä⸗ 
tere Überlieferung als Erfinder oder Vervoll- 
tommner ber im XQempelorchefter gebrauchten 
Saiteninftrumente (1. Chr. 24 [23], 5. 2. Chr. 7, 6), 
weshalb dieſe fchlechtiweg „bie Inſtrumente Da- 
vib3“ heißen (2. Chr. 29, ar. Neh. 12, se), und er 
in dem apokryphiſchen 151. Palm ſich rühmt: 
„Reine Hände haben ein Inſtrument (organon) 
gemacht, und meine Finger einen Pfalter (psal- 
terion) bereitet (vgl. auch Joſeph, Altert. VII, 
12, 3). — Die ungenügenden Andeutungen ber 
Bibel über die beiden Saiteninftrumente werben 
durch die Überlieferung nur dürftig und unficher 
agänzt. Die Unficherheit ift beſonders in den viel» 
jach vorgefommenen Übertragungen der Namen 
von einem Inftrumente auf das andere begründet. 
Ganz unzuverläifig find fpät-jüdifche Angaben, wie 
fie in der von Ugolini (im thesaurus XXXII) mit- 
geteilten Schrift Schilte hag-gibborim enthalten 
find. — Nach Joſephus (a. a. D.) foll die Kinyra 
10 Saiten haben und mit dem Plektrum geichla- 
gen werben; die nabla dagegen habe 12 Töne 
und werde mit den Fingern gerührt. Aber ſchon 
die Erwähnung des Plektrums (f. dagegen oben) 
macht ed zweifelhaft, ob dieje Angabe auch für 
das hebr. Altertum Geltung hat. Griechiſche Kir- 
chenväter (wie Eufebius) und bejonders Auguftin 
fegen den Unterfchied beider Inſtrumente Haupt 
fächlich in Die verfchiedene Stellung des Refonanz- 
törpers: beide Inſtrumente werden in den Händen 
getragen und mit den Händen gerührt oder ge- 
ſchlagen; beide haben einen hohlen, hölzernen Re- 
ſonanzkörper, auf welchem die Saiten aufliegen, 
oder über welchem fie ausgeipannt find; die Ki- 
thara aber hat ihn an ber unteren, das Pjalterium 
an der oberen Seite, jo daß das Tönen der Saiten 
bei jener von unten her, bei biejem dagegen von 
oben her durch die Reſonanz Mangvoll gemacht 
wird. Im Refonanztörper felbit jcheint noch ber 
Unterichied zu beſtehen, daß berjelbe bei der Ki- 
thara einfach einer die gewölbte Seite nad) unten 
gelehrten Pauke gleicht, während er bei dem Pſal⸗ 
terium aus einem zu einer paufenartigen Höhlung 
fih erweiternden hohlen Holz befteht, welches eine 
das Inftrument überdadhende Wölbung bildet. 
Bon der Rabla oder dem Palterium insbefondere 
wird noch bemerkt, das es unter allen Inftrumenten 
allein ganz gerade aufwärts ftehe (Eufeb. u. Hila- 
tms), Jenen Unterjchieb in der Stellung des Re- 


fonanzlörpers gibt auch Hieronymus (zu Pi. 33, >) | 


au, und fügt bei, Die Kithara habe 6 Saiten, von 
denen die einen wohl tönen, die anderen dumpf 
taujchen (murmurant). Im Wideripruc; mit leg- 
terer Angabe legt ein unter ben Werfen bes Hiero- 
nymus ftehender unechter Brief an Dardanus der 
Kithara 24 Saiten und die Geftalt des griechiichen 
Buchftabens Delta (A) bei. Spätere Kirchenväter, 
wie Caffiodor und Iſidor, die aber fichtlich nicht 





mehr aus eigener Bekanntſchaft mit ben Inftru- 
menten reden, jchreiben dann die breiedige delta- 
förmige Geftalt (unter Berufung auf Hieronymus) 
nidjt der Kithara, fondern dem psalterium zu, 
das nach jenem Dardanusbrief vieredige Yorın 
und 10 Saiten haben foll. Außerdem wiederholen 
fie Die obigen Angaben über die verjchiedene Stel- 
lung des Refonanztörpers, den Caſſiodor beim 
Pſalterium als einen oben angebrachten geſchwol⸗ 
lenen Bauch oder al3 an feinem Kopf befindliche 
Badenmwölbungen. bezeichnet. Won Intereſſe find 
dieſe Angaben jedenfall3 darum, weil fie wohl ver- 
anlaßt haben, daß im 16. Jahrh. ein mit dem Plek⸗ 
trum geſpieltes Saiteninftrument mit breiedigem, 
deltaförmigem Rahmen „Pfalter“ genannt wurde, 
welches Luther wahrſcheinlich bei feinem 
nBlalter“ im Sinne hatte (vgl. Wafielewäti, 
Geſch. der Inftrumentalmufit im 16. Jahrh. Berlin 
1878 ©. 78 u. die Abbildung Tafel VII Fig. S). 
Die erftangeführten Angaben ber Kirchenväter aber 
verdienen alle Beachtung; denn die nabla oder na- 
blas (fo Strabo und Athenäus) war aus dem 
Drient auch zu ben Griechen, denen fie ala Phö⸗ 
nicifche Erfindung galt, und zu den Römern ge- 
tommen, konnte alſo den Kirchenvätern befannt 
fein, wiewohl fraglich bleibt, in wie weit ihre An- 
gaben für die Geftalt der altyebräifchen Inſtru⸗ 
mente Geltung haben. — Wenig Aufſchluß über 
die Geftalt der nabla ift aus den von Athenäus 
(IV, 175) mitgeteilten dunkeln und in ihrem Texte 
unfichern Berjen des Sopatros zu gewinnen; fei- 
nenfall8 darf man aus ihnen herausleſen wollen, 
die nabla fei ein Pfeifeninftrument geweſen: es 
ift in den betreffenden Worten wohl nur von einer 
aus Lotusholz beftehenden Einfafjung der Seiten 
de3 Inſtruments die Rebe, welche die Töne (der 
Saiten) aufwärts leitet; follten aber wirklich flöten- 
artige Röhren an den Geiten gemeint fein, io 


| müßte man fid, diefelben ähnlich denken, wie die 


Schrift Schilte hag-gibborim (cap. 6) das eine 
der beiden Geitenhölzer an dem thorförmigen Rah- 
men be3 Kinnör bejchreibt oder wie die Röhre an 
unferer PBedalharfe, d. h. als bloß der Reſonanz 
dienende Röhren. Aus Ovid endlich erfahren wir, 
daß bie nabla mit beiden Händen geichlagen 
wurde. — Die Saiteninftrumente, welche als Em- 
bleme auf jüdifhen Münzen aus der Zeit des erften 
und des zweiten Krieges gegen die Römer vor- 
tommen, haben bald mit der griechifchen Lyra, bald 
mit der griechiichen Kithara (vgl. die Abbildungen 
beider bei Weftphal a. a. O. ©. 88 u. 89) große 
Ähnlichkeit; eigentümlich ift aber den lyraartigen 
der unter dem ovalen Holz, von welchem bie Saiten 
aufwärts laufen, befindliche paufen- oder keffelartige 
Rejonanzboden; bei den Kithara-artigen erinnert 
die ganze Geftalt mehr oder weniger an ein Gefäß: 
die Saitenzahl beträgt gewöhnlich 3, doch aud) 5 
und 6. — Freilich ift nicht unzweifelhaft, daß wir 
darin wirklich nationaljüdiiche Inſtrumente vor 
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Dreiſaltige Alihara. Nach Madden. 


uns haben. — Teils die Saiteninſtrumente auf 
den altägyptiſchen und aſſyriſchen Denkmälern, 
teils die in der arabiſchen Muſik gebräuchlichen 
ſind nun zu Rate gezogen worden, um beſtimmtere 
Vorſtellungen von den althebräiichen zu gewinnen. 
Bir fönnen und hier auf eine Beſchreibung oder 
aud nur Aufzählung der zahlreichen und mannige 
faltigen Saiteninftrumente ber alten Ägypter, bie 
zu den mufifalifchiten Böltern des Altertums gehört 
haben, nicht einlafjen (vgl. darüber Ambros, Ge- 
fchichte der Muſik I S. 148 ff.); und auch die der 
Aſſyrer, bei deren die Muſik nur den weltlichen 





Ägyptifge CEauit. Wiltinſon IL, 303. 


Zweden des ehrenvollen Empfanges fiegreich heim- 
fehrender Krieger und feftliher Tafelfreuden ge» 
dient zu haben fcheint, und vollends die der Araber 
können wir nur jo weit in Betracht ziehen, als es 
unjer nächſter Bwed erfordert. — Den hebräiichen 
! Kinnör denfen fic) jegt Die meiften in der Art der 
altägyptifchen Lauten oder Guitarren. Wir 
begnügen uns bie am häufigften vorfommende, 
meift nur ein- ober zweifeitige (Monochord oder 
Diord), von Männern und Weibern, auch im 
Gehen oder unter begleitenden Tanzichritten (i. die 
Abbildung S. 194) mit der Hand geipielte Form 
der ägyptijchen Laute (deven Konftrution befonders 
aus Monuments de l’Egypte II pl. CLIV No, 2 
' genauer erjehen werden kann) und dazu noch ein 
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in Theben gefundenes guitarrenähnliches Inſtru⸗ 
ment nach Willinſon abzubilden. Man vergleicht 
damit die ähnlich Tonftrnierten Saiteninftrumente 
der arabiſchen Muſik: bie mit 2 bi 5 Metallfaiten 
bezogenen und mittel3 einer Feder gefpielten (Ab- 
bilbungen bei Niebuhr, Reifebeichr. I Taf. XXVI, 
A,Bu. C), welche tunbür oder tinbär genannt 
werden, ein Wort, mit welchem der arabifche Über- 
jeger in ber Londoner Polyglotte das hebr. Kinnör 
einigemal wiedergibt, bejonderd aber das el-"üd 
(woher unjer „Laute“ ftammt ; vgl. portug. alaude, 
ipan. laüd, franz. luth, mittelhochd. lüte) genannte, 
in Syrien und Ägypten als das edelſte geltende 
arabische Darmiaiteninftrument, welches nad) einer 
wahrſcheinlich aus jüdiiher Quelle geflofjenen 
arabiihen Angabe das Jnftrument Davids ger 
weſen jein ſoll (Wetzſtein bei Deligich, Jeſaja 2. 
Aufl. S. 704). Aber obſchon einzelnes in den 
oben zujanmengeftellten Angaben über ben Kinnör 
zu einem lautenartigen Inftrument paßt, jo Hat 
diefe Anſicht doch wenig Wahrfcheinlichteit. Es 
lägt fih faum denten, daß ſchon der griechiiche 
Überjeger (in der Sept.) für ein folches Inſtru⸗ 
ment den Namen der ihm jo unähnlichen griedhi- 
ſchen Kithara gebraucht Haben follte*). Beſonders 
aber erregt Bedenken, daß für den Gebraud) einer 
Laute oder Guitarre bei einem femitifchen Volt 
des Altertums fein ficherer Beleg beizubringen 
it: dad einzige einer fehr lang gehalften Laute 
gleichende Inftrument, welches man in ben Dent- | 
mälern Ninive's abgebildet gefunden Hat (vgl. 
Ambros a. a. S. 213), dürfte faum als ſolcher 
gelten und reicht jedenfall3 bei der weiten Ver- 
breitung, die ber alte und volfstümliche Kinnör 
auch außerhalb Israels in Vorderafien gehabt 
haben muß, nicht aus, um jenes Bedenken zu ent- 
fräften. In betreff der arabiſchen Mufit aber 
darf der durch da3 Arjaciden- und Safaniden- 
reich vermittelte Einfluß, welchen die griechiiche 
Muſik auf fie geübt hat (Weitphal a. a. D. ©. 6), 
nicht vergeſſen werden, wie benn die Araber ſelbſt 
ihre Befanntjchaft mit der Laute aus Perfien ab- 
leiten und ihre Erfindung dem Pythagoras zu- 
ireiben, Angaben, weiche beide der Annahme 
gänftig find, daß die Heimat der Laute Ägypten 
ift, von wo fie, wie jchon Kieſewetter vermutet 
hat, jeit der Eroberung Ägyptens durch Kambyſes 
nach Perſien gekommen ſein kann (vgl. Ambros 
S. 112 f.). — Andere haben ſich den Kinnör in 
der Art der in Ägypten unter allen Saiteninftru- 
menten den erften Rang einnehmenden Harfe 
gedacht, die in ben mannigfaltigften Formen und 
mit jehr verfchiedener Saitenzahl bald mit bogen-, 
bald mit wintelförmigem, immer aber nad) ber 
Eaitenfeite zu offenem (nicht durch ein die Bogen- 
enden ober die Schenkel des Winkelrahmens ver- 


bindendes Querholz gefchloffenem) Rahmen vor- 
tommt und von Männern und Weibern mit beiden 
Händen gejpielt wird*). Keinenfalls kann dann 








Winkelförmige ägyptifge Harfe. Wiltinfon IL, 181. 


an die am häufigften vorfommende große bogen- 
förmige Standharfe gedacht werden, bie nur im 


*) Als eine mit beiden Händen gefpielte Harfe (Arpa) 
mit thorähnlihem Rahmen, gebildet von 2 nad) unten zu 
tonvergierenden Pfoften, von denen ber eine innen hohl 
war und ber Reſonanz diente, und einer dem Halbkreis 





*) Durch das erft fpät in Spanien aus Kithara ent. 
Randene „Guitarre“ darf man fich nicht irre leiten laſſen. 


ſich nähernden Oberſchwelle, und mit 47 Darmfaiten be— 
ſchreibt auch die Ehrift Sohilte hag-gibborim ben Kinndr. 
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Sitzen oder im Stehen (ſ. d. Abbildung S. 194) 
geſpielt werden konnte; und basjelbe gilt auch 
von den meiften wintelförmigen Harfen. Nur die 
Heineren, leicht tragbaren und daher auch im Gehen 
zu fpielenden harfenartigen Inftrumente mit bogen- 








Winkelförmige Agyptife Harfe. Wiltinſon IL, 181. 

oder winfelförmigem Rahmen fönnten in Betracht 
tommen. Die winfelförmigen verdienen darum 
bejondere Beachtung, weil ein ähnliches Inftrument 
aud bei den Aſſyrern viel gebraucht wurde 
Cogl. die Abbildung S. 140 oben): ein breites, 
flaches Holz als Bafis und ein aufrecht ftehen- 
ber, oben mit einer Hand verzierter Saitenjtab 
bildete den rechtwinfeligen Rahmen, zwiſchen wel» 
chem die durch den Saitenftab Hindurchgehenden 
von außen nad) innen an Länge abnehmenden 





Kleine Aguptifge Winkelharfe. Nach Willinion. 


Saiten, 9 oder 10 an der Zahl, ausgeipannt find; 
der Spieler hält das Inſtrument zwiſchen dem 
finten Arm und der Seite wagerecht vor fi und 
fpielt es mit der rechten Hand mittels bes Plektrons 
(ogl. bei. Layard Monuments of Niniveh pl. 12). 
In diefer Art denkt fich 3. B. Ambros (S. 205) den 
hebr. Kinnör. Aber auch diefe Vorftellung ftimmt 
nur wenig zu dem, was wir oben über ben Kinnör 
zuſammengeſtellt Haben. Die griechiſche Bezeich- 
nung be3 Kinnör durd) Kithara läßt ſchließen, daß 


derſelbe mit dem fo genannten griechijchen Inſtru⸗ 
ment mehr Ähnlichkeit gehabt haben muß. Nun 
ift auf den ägpptiichen Denkmälern nur ein 
Saiteninftrument abgebildet, bei welchem dies zu- 
teifft; es ift dasjenige, welches man die ägyp- 
tifhe Lyra zu nennen pflegt, ebenjogut aber auch 
die ägyptiihe Kithara nennen fönnte; und 
gerade dies Inſtrument ift allem Anichein nach 
‚von Haufe aus kein nationalägyptiiches, ſondern 
ein aus Aſien ftammendes ſemitiſches In— 
: ftrument. Seine ältefte Abbildung findet ſich näm- 
lich auf der Darftellung der friedlichen Einwande- 
tung ber jemitifhen Aamu in der Zeit der 12. 
Dynaftie (vgl. ©. 54). Wie unfere dem Artitel 
„Agypten“ auf bejonderem Blatt beigegebene tolo» 
| rierte Abbildung zeigt, trägt einer dieſer Semiten 





r 





Ältere Form der Agyptifhen Mithare. Rah Willinfon. 


ein plump geformtes Saiteninjtrument, das weient- 
lich aus einem länglich-vieredigen Brett befteht, 
deſſen obere Hälfte zu einem vieredigen Rahmen 
ausgefchnitten ift; Die Saiten, 7 oder 8 an der Zahl 
und alle gleich lang, find den Langjeiten parallel 
über das ganze Brett vom unteren Rande bis zum 
Oberteil des Rahmens neben einander hingeſpannt: 
der Spieler trägt das Jnftrument, die Langſeiten 
und Saiten in wagerechter Richtung, vor fi) auf 
die Bruft geftemmt und jpielt es im Gehen von 
links her mit den Fingern und von rechts her mit 
einem Heinen al3 Plettrum dienenden Stäbchen. 
Bei den Ägyptern ſelbſt ſcheint dad Inftrument 
erſt in ber Zeit ber Hyfjosherrichaft Eingang ge⸗ 
funden zu haben, anfangs noch wenig verändert, 
feit den Zeiten der 18. und bejonders unter der 19. 
‚und 20. Dynaftie aber im verbefjerten und ver- 
‚ebelten Formen; insbeſondere bildet, wie auch die 
‚in ben Mujeen (4. B. im Berliner, im Leydener) 
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erhaltenen Eremplare zeigen, ben unteren Teil bes 
Juftrumentes ein unregelmäßig vierediger ober 
wohl auch einmal wie ein urnenartiges Gefäß ge- 
formter (Bilfinfon II, 281) Schalffaften, an deſſen 
einer Seite ein Holz ala Saitenhalter angebracht 
ft, und über welchem fich die mehr oder weniger 
verzierten, in mancherlei Weiſe ausgebogenen und 
dur ein Oberholz mit einander verbundenen 
Arme erheben; die Saiten, 3—9 an der Zahl, 
laufen meift nad) oben hin mehr ober weniger aus 
nander; das Inftrument wird von Männern und 
Beibern gefpielt, indem es nur felten nad) Harfen- 
weile aufrecht, in der Regel aber entweber ganz 
wie von jenem Yamu-Semiten auf die Bruft ge- 
femmt oder zwiichen dem finfen Arm und ber 
Seite in liegender Richtung gehalten und meift 
bloß mit ben Fingern einer Hand gerührt, 
zur zuweilen zugleich mittel8 des in der Rechten 
gehaltenen Plektrums gejchlagen wird (vgl. Am- 
bro3 ©. 151 ff. Wilfinjon II, ©. 288 fi). — Man 
hat nun auch in den Ruinen vor Khorſabad In⸗ 
ftrumente von wejentlich gleicher Art, wie das jenes 
Aomu-Semiten, abgebildet gefunden: mit vier- 
edigem Rahmen und 8—10 Saiten; der Spieler 
trägt eö mittels eines um den Hals gehängten Ban- 
des und auf jeine Bruft geftemmt wagerecht vor 
fh, und es wird ſowohl beim feitlichen Gelage, 
als im Gehen (Botta I, pl. 67) geipielt. Iſt damit 
die Berbreitung dieſes Inftrumentes bei den jemiti- 
ihen Afiaten onftatiert, jo wird man ſich den ala 
Kithara bezeichneten althebräifchen Kinnor am 
wahricheinlichften al3 eine noch einfache form des⸗ 
jelben zu denfen haben. Die auf den jüdiichen 
Nünzen abgebildeten Saiteninftrumente ftellen fich, 
wenn man bie ägyptiſchen Umbildungen als 
Nittelglieder vergleicht, wie in griechiichem 
Geihmad veredelte fpätere Formen desjelben dar. 
Und nicht nur die dürftigen altteft. Angaben über 
den Kinnör, fondern auch die der Überlieferung 
dürften fich mit diefer Annahme am beften ver- 
einigen lafjen: fo die-Erwähnung des Plektrums 
bei Jojephus neben dem durch die Bibel und die 
fonftige Überlieferung bezeugten häufigeren Spiel 
mit der bloßen Hand: fo der an ber unteren Seite 
befindliche paufenartige Reſonanzkörper, welchen 
die eine der auf den jüdiichen Münzen abgebildeten 
ipäteren Formen des Inſtrumentes aufweift. Auch 
darf man aus ber Angabe, allein dad Pfalterium 
fehe ganz gerabe aufrecht, folgern, daß dies bei 
der hebr. Kithara nicht der Fall war, was ſowohl 
zu der wagerechten Richtung, in welcher jenes In⸗ 
frument gejpielt wird, als zu den feinen ſpäteren 

eigenen, irgendwie gebogenen Armen 
Pabt. Geht unjere Vermutung nicht irre, jo würde 
der Kinnör ftatt mit Quther „Harfe“ wohl ange- 


Im 16. Jahrh. Hieh Dora ober Beier ein afaitiges 
Infrument mit geigenartigem Refonanzförper, befien Saiten 


Imejjener „Leier“ genannt werden*). — Auch über 





die Geftalt des nébel gehen die Meinungen weit 
angeinander. Bei ber Meinung, er fei ein lauten 
förmiges Inftrument (wie er in Schilte hag-gib- 
borim mit liuto gleichgejegt und al3 dem chitar- 
rone ähnlich bezeichnet wird), brauchen wir uns 
nicht aufzuhalten; die Angabe Uhlemanns, der alt- 
ägyptifche Name der Laute fei nabla, ift nad) den 
mir von Hrn. Prof. Ebers gütigft gemachten Mit- 
teilungen unbegründet. Much die verbreitete An- 
nahme, der nebel ſei dem zuerft von Niebuhr 
(Reifebeichr. I, ©. 179 u. Taf. XX VI, H) befannt 
gemachten fünffaitigen Inftrument ähnlich geweſen, 
welches die Äthiopier Kissar, die heutigen Ägypter 
Kithärah barbarie, die Araber aber mit dem um- 
fafienden Namen tunbür benennen, ift fiher un- 
richtig; die von Jſidor erwähnte Ähnlichkeit des 
Bialterium3 mit der cithara barbarica, jo auf- 
fällig aud das Zufammentreffen mit der ägypti- 
chen Bezeichnung jenes ohne Zweifel von ihm ge- 





Affyrife Alnhker deu Eroberer begrüßend. 
Nach Layard. 


meinten Inſtrumentes ift, bezieht fi) nur auf bie 
von ihm behauptete deitaförmige Geſtalt des Pjal- 
teriums. Das Inſtrument felbft aber ift nichts 
anderes als eine in Nubien, Äthiopien und im 
Inneren von Afrifa gebräuchliche (die Kiſſarſpieler 
Niebuhrd waren Barbari aus Dongola) einfachere 
Lyra oder Kithara, weshalb Niebuhr mit mehr 
Grund die Frage aufwarf, ob e3 nicht viel ähn- 
liches mit der „Harfe Davids“, d. h. dem Kinnör 
haben möchte. — Am meiften Beifall haben in 
neuerer Zeit zwei ziemlich weit außeinandergehende 
Vorftellungen gefunden, welche uns beide anı beiten 
duch eine im Palaft zu Kujundſchik gefundene 
Darftellung eined großen Zuges mufizierender 
Männer und Weiber veranichaulicht werden, die 
mit einem Gefolge von fingenden und mit den 
Händen den Taft jchlagenden Weibern und Kin- 
dern dem aus Sufiane fiegreih heimkehrenden 
Ajurbanipal entgegenziehen. Einer diefer Mufiter 
ſpielt, im Tanzſchritt gehend, ein aus einem hohlen 


durch die Umdrehung einer Kurbel in Schwingung ver- 
fegt wurden (vgl. Waſielewsti ©. 88 unb Taf. II, E). 
Luther konnte diefen Namen baher nicht brauchen. 
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Kaſten als Reſonanzboden mit darüber geſpannten 
Saiten beſtehendes Inſtrument mittels des von 
der rechten Hand geführten Plektrums, während 
er mit den Fingern der linken entweder auch die 
Saiten rührt oder durch das Niederdrücken der⸗ 
ſelben den richtigen Ton greift. Ohne alle Frage 
ift dies mwefentlich dasſelbe Inftrument, welches bei 
den Arabern unter bem Namen Santir bis in 
unjere Zeiten herein im Gebrauch ift, bald allein, 


bald zum Gejang geipielt wird und vordem das ; 
Haupfinftrument der arabiihen Orcheſtermuſik 


war, in neuerer Zeit aber mehr und mehr durch 


ein ähnliches Darmfaiteninftrument, den foge- | 


nannten Kanün, verdrängt worden ift. Es beiteht 
aus einem niedrigen, länglichen Kaften mit fla- 
chem Boden und etwas fonverer Rejonanzdede, 
über welche Die aus Metalldraht beftehenden Saiten 
geipannt find; dieje ſind durch 4 Stege in 3 Fel- 
der geteilt, deren jedes feinen befonderen Ton hat, 
und werden durch Wirbel geftimmt. Der Spieler 
figt an der Erde oder auf einem niedrigen Sche» 


mel, hat das Inſtrument vor fich auf dem Schoß | 


liegen, und jpielt es mittel3 zweier eijerner Stäb⸗ 
chen. Der Ton ift ftart und ſcharf. Das In— 
ftrument ift als zwanzigjaitige Magadis und als 
vierzigfaitiged Epigonion (da fpäter zu einem 
aufrecht ftehenden Pjalterion umgeändert wurbe, 
vgl. Athen. IV, 183) zu den Griechen übergegangen 


(Ambros ©. 474), war unter dem Namen „Pfal- ; 


ter“ (salterio tedesco) bis in das 15. Jahrh. 


ein beliebtes Orchefterinftrument und glich dem ' 


nod) in unferen Tagen von fahrenden Mufifanten 
geipielten „Hadbrett”, dem „Zimbal“ der ungari» 
chen Zigeuner. Als ein Inſtrument diefer Art 
denten fih Ambros (©. 207) und Wepftein (bei 
Deligih, Jeſaja, 2. Aufl. S. 703) den nebel. 
Es ift weientlich nur der Name „PBialter“, der 
auf diefe Anficht geführt Hat: auch das arabijche 
Santir ift nämlich aus Pesanter (Dan. 3, 7) 
— Psalterion verkürzt; aber dieſe Stüge ift hin- 
fällig, weil nad) Apollodor (Athenäus XIV, 636) 
das früher Magadis genannte Inſtrument erft 
ipäter Pfalterion genannt wurde; und zu ben 
Arabern jcheint dasſelbe, wie Die Laute, mit feinem 
neuen Namen erjt von den Griechen aus gelommen 
zu fein. Der Name „Santir” und „Pjalter” kann 
daher die entgegenftehenden Überlieferungsangaben 
nicht aufwiegen. — Mehr hat die andere Annahme 
für fich, der nebel jei ein Saiteninftrument von 
der Art der tragbaren vielfaitigen Harfe geweſen, 
welche in jenem aſſyriſchen Mufitantenzug als 
Hauptinftrument von 3 Männern und 4 Weibern 
im Gehen und Tanzen mit beiden Händen gefpielt 
wird. Daß die Überlieferungsangaben über die 
Nabla und das Pjalterium auf ein derartiges In- 
ftrument am beiten paljen, wird nicht in Abrede 
geftellt werben können. Einerjeit3 daß die Nabla 
nur mit den Fingern und zwar mit beiden Hähben 
gefpielt wird, anderſeits Die beträchtliche Saiten» 


zahl, welche ihr und dem Pfalterium zugefchrieben 
! wird, laffen nur die Borftellung eines harfenähn- 
lichen Inftrumentes zu. Den 12 Tönen, welche 
Joſephus der Nabla beifegt, kann möglichermeije 
eine noch größere Zahl von teilweiſe gleichge- 
ftimmten Saiten entiprochen haben (vgl. Ambros 
©. 473 f.); und nad) einer von Athenäus (IV, 183) 
aufbehaltenen Notiz des Jobas hat ein gewiſſer 
Alerander aus Kythera, der in Epheius lebte, die 
Saitenzahl des Pjalteriums jehr bedeutend ver- 
mehrt, weshalb es aud) (nad) Hieron.) in gemwöhn- 
licher Rede Polyphtongon, d. h. ein vieltöniges 
Inſtrument genannt zu werben pflegte. An jener 
aſſyriſchen Harfe ftinmt ferner zu den Überliefe- 
rungsangaben über das Pialterium, daß c3 feinen 
Reſonanzkörper an dem breiten, ſchräg aufwärts 
fteigenden Oberteil bes Rahmens hat. Dod 
ſcheint Auguftin ein Inftrument diejer Art vor 
Augen zu haben, bei welchem der rejonierende 
Oberteil de3 Rahmens, vielleicht weniger ſchraͤg 
geftellt, oben in einer paufenartig gemölbten Höh- 
fung endete, ähnlich wie manche ägyptiiche Bogen- 
harfen eine jolde am unteren Ende des Rahmens 
haben (vgl. z. B. Wilkinfon II, 270). Beruhen die 
Angaben über die deitaförmige Geitalt des Pial- 
teriumd nicht auf einem Irrtum ober einer Ber- 
wechjelung desfelben mit dem Trigönon, das einen 
durch ein Vorderholz geſchloſſenen dreiedigen Rah- 
men hatte und den Griechen bald als jyriiche, bald 
al3 ägyptiſche Erfindung galt, jo läßt fich aus der 
Form der afiyriihen Harfe entnehmen, wie leicht 
derjelben auch die Deltaforım gegeben werden fonnte. 
Endlich ftimmt zu den Überlieferungsangaben über 
das Pfalterium auch Die gerade aufwärts ftehende 
Haltung, in welcher jene Harfe gefpielt wird; mit 
| Bezug hierauf nennt Varro das Pjalterium Ortho⸗ 
piallium, d. h. ein gerade aufwärts ftehendes In⸗ 
| ftrument. Nach dem allem werden wir annehmen 
dürfen, daß auch der althebräiiche nebel ein In⸗ 
ftrument diejer Art war, nur daß jeine Saitenzahl 
ı noch eine geringere war, da jchon der zehnjaitige 
| nebel im Vergleich mit bem gewöhnlichen ein ver- 
vollkommnetes Inftrument zu fein fcheint; und 
auch der Rahmen oder der Rejonanzförper wird 
wohl anders gejtaltet geweſen jein, da wenigitens 
von einer aud) nur entfernten Ähnlichkeit mit einem 
! Gefäß weber an der aſſyriſchen Harfe, noch in ben 
" Überlieferungsangaben über das Pjalterium etwas 
| zu entdeden ift. — Nur in Dan. 3, 5. 7. 10. 18 iſt 5 
zwiſchen der Kithara und dem Pialterion (mie hier 
der nebel genannt ift) noch ein anderes auslän- 
diſches Saiteninftrument unter dem Namen Sab- 
|bekha (Luther unrichtig: „Geigen“) erwähnt; es 
ift das aus dem Orient auch zu den Griechen und 
Römern gefommene und bei ihnen vorzugsweiſe 
| von morgenländifchen Buhldirnen geipielte Inſtru⸗ 
! ment, welches fie unter Umformung jenes fremd- 
ländifchen, wahrjcheinlich fjemitiihen Namens 
Sambyke (Sambyx) und Sambuka nennen. 
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Athenaͤus beſchreibt es nach älteren Gewährsmän⸗ 
nern als vierſaitig und fcharfllingend, und Arifti- | 
des Quintilianus erklärt feinen ſcharfen hellen | 


Kong and der Kürze feiner Saiten. Von dem 
Trigönon wird e3 ausdrüdlich unterfchieden, gilt 
aber, wie dieſes, als ſyriſche Erfindung; doch wird 
jein Gebrauch auch den Parthern und den Troglo- 
dyten zugeichrieben. Man gibt ihm gewöhnlich 
(nad) Suidas) eine dreiedige Form; doch muß nad) 
der Bemerkung des Athenäus (XIV, 634), es habe, 
ebenſo wie das denjelben Namen Sambyke tra- 
gende Belagerungswertzeug, einige Ähnlichkeit mit 
einem Schiff und einer Leiter, die miteinander in 
eins verbunden find, ein fchiffartig geftalteter Re⸗ 
ſonanzkörper Die Baſis deö Heinen harfenähnlichen 
Inftrumentes gebildet haben. Man wird dadurch 
an ein eigentümliches ägyptiiches Inſtrument er- 
innert, das ein Mittelding zwiichen Harfe und 
Laute ift; nur wird man fich nach Analogie der 
$.1048 abgebildeten Heinen Winkelharfe bei ber 
Sambyte den Saitenhalter von dem Rejonanz- 


Aitelding zwiſchen Garfe und Cante. Rach Wilkinfon. 


törper aufwärts ftehend und die Saiten jchräg in 
die Höhe laufend zu benfen haben. — Die in der 
Aufichrift des 8. 81. und 84. Pſalms vortommende 
Gittith ift am mahrfcheinlichiten eine aus ber 
Bhilifterftadt Gath ftammende, bejondere Art des 
Kinnör (fo das Targum) falls nicht eine daher 
Kommende Tonart gemeint ift, in welcher die be- 
treffenden Palmen gefungen werden follten. Die 
Annahme, der Ausdruck bebeute: „nach Kelterlied- 
tonart“ oder „auf bem beim Keltertreten geipielten 
Inftrument” (nad) gath — Kelter), hat wenig 
6 Raprfceinfichkeit. — Unter den Blasinftru- 
menten ift in erfter Linie Die Flöte (hebr. 
chalil — ein durchbohrtes Holz, eine Röhre) oder 
wie — Luther fie nennt — die Pfeifer) zu er- 
wäßnen, ein bei den Bölfern des Altertums viel 
gebrauchtes und fehr beliebtes Inftrument. Aus 


den Dentmälern und den Nachrichten‘ der Alten ' 


lernen wir eine große Mannigfaltigteit verichie- 
dener Flöten oder Pfeifen kennen: auf den ägyp- 
tiſchen Bildwerfen jehen wir bald einfache Lang- 
ften aus Rohr oder Holz, bald ziemlich lange 
Schrägflöten, bald lange und dünne, noch unver- 
bundene Doppelflöten (vgl. ©. 194); der oben teil- 


*) Diefer Name iſt in fo fern vafiender, als jebenfalls 
vorwiegend an Inftrumente von ber Art der Klarinette, 
des Fagotis und der Pfeife zu denken ift. 


weife abgebildete afiyriihe Muſikantenzug weiſt 
einen Dann (und ein Weib) auf, weiche eine kür- 
zere mehr trompetenförmige Doppelpfeife blajen; 
fpecifiich ſyriſch war die Heine nur ipannenlange, 
ſcharf und Häglich klingende Gingrasflöte, die bei 
der lage um Adonis geblajen, von den lebend- 
luſtigen Athenern aber lieber bei Trintgelagen ge- 
hört wurde (Athen. IV, 174 f.); ihr ähnlich war 
die kariſche Pfeife, die auch zur Begleitung von 
Klagegefängen gebraucht wurde; klagevoll tönte 
auch die kurze, dicke phrygiiche Eiymos-Flöte; über 
die griechiichen Lang-, Duer-, Schräg- und Doppel» 
flöten |. Ambros ©. 476 ff. Verfertigt wurden 
die Flöten aus Rohr oder Holz, namentlich Lor- 
beer-, Lotus⸗ oder (mie Die phrugifche) aus Buchs⸗ 
baumholz, aber auch aus Elfenbein, Metall u. ſ. w.; 
das Mundftüd war meift nur eine Heine Zunge 
(griech. glottis, lat. lingula) aus Rohr; doch 
kommen auch hölzerne und metallene, teilweije 
Ichnabelförmige Mundftüde vor; die Zahl der Lö- 
cher betrug anfangs nur 2, 3 oder 4 und ift erft 
ipäter vermehrt worden; erjt der höher entwidelten 
Kunft gehört auch die Fähigkeit an, diejelbe Flöte 
zum Spielen in verfchiedenen Tonarten zu ge 
brauchen; der Tonumfang war daher gering, und 
man mußte für jede Tonart eine eigens dazu ge- 
‚ ftimmte Flöte Haben. — In der Bibel nun finden 
wir Flöten im Verein mit Pauken und beiden 
Arten von Saiteninftrumenten jowohl von Glie- 
dern der Prophetengenofjenfchaft auf einer Wall- 
fahrt (1. Sam. 10, 5) als bei der Tafelmufil üppiger 
Becher (Jeſ. 5, ı2. Sir. 40, so f.) gebraucht. Feſt⸗ 
liche Aufzüge werden von Flötenſpiel geleitet, ſo⸗ 
wohl bei ber Auffahrt eines neugejalbten Königs 
zum Palaſt (1. Kön. 1,40), als bei den Feltwall- 
fahrten nach Zerufalem (Jeſ. 30, »). Auch zum 
heitern Tanz (Matth. 11, ı7. Luk. 7, 32), bei Hoch» 
zeitöfeierlichleiten und jonftigen Feſtlichkeiten (1. 
Maft. 3, ss. Offenb. 18, »:) ertönte Flötenſpiel. 
Anderjeitd war die Flöte aber auch wie bei anderen 
Bölfern (f. oben) das jpecifiiche Klageinftrument, 
weshalb Jeremia (48, se) in der Wiederholung von 
Jeſ. 16, 1 ben Kinnör dur „Flöten“ (Luther: 
„Trompeten“) erſetzt hat; befonders wurbe jie, wie 
in Ügypten, bei der Totenklage geipielt (Matth. 
9, 33. Joſeph., 3. K. II, 9, 5); ja in den Mugen 
der jpäteren Juden war das Flötenjpiel für bie 
Zeichenfeier jo wejentlich, daß auch der ärmite 
Mann beim Tob jeiner Frau mwenigftend zwei 
! Slötenbläjer mieten mußte. — Im Tempelorchefter 
gab e3 nach dem A. T. keine Flötenbläjer. Auch 
1. Makk. 4, s« hat der griech. Tert nicht? von 
Pfeifen”. Erſt der Talmud (Traft. Erachin) 
gibt an, daß auch beim täglichen Gottesdienft F1d- 
ten, und zwar 2 bi3 höchftens 12, verwendet wur⸗ 
ben, jeboch nicht in bem den Pfalmengejang ber 
gleitenden Orchefter. Nur beim Schlachten des 
Paſſahs und des Nachpaſſahs, am 1. und 7. Tag 
des Ofter- und an den 8 Tagen des Laubhütten- 
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feſtes begleitete eine vor dem Altar geblaſene Flöte 
die Abſingung des Hallel, wobei ſie jeder Tonreihe, 
am Ende nachtönend, den melodiſchen Abſchluß 
gab. Das Mundſtück dieſer Flöten beſtand nach 
dem Talmud aus Rohr, und das Blaſen nennt er 
ein Schlagen der Flöte. Auf den Gebrauch der 
Flöte beim Laubhüttenfeſt deutet auch Tacitus 
(hist. V, 5) hin. Im A. T. ſelbſt würde ein den 
Gefang einzelner Pialmen begleitende Flöten- 
fpiel nur bezeugt fein, wenn man bie in der Auf⸗ 
jchrift des 5. Pſalms von Luther (jedenfall3 un- 
richtig) mit „für das Erbe” und die in der Muf- 
ſchrift des 53. und 88. Pſalms mit „im Chor um 
einander“ und „von der Schwachheit der Elenden“ 
überfegten Wörter durch „zu den Flöten (zu fingen)” 
erffären dürfte. Das wird jedenfalls anzunehmen 
jein, daß auch die Israeliten verjchieden geartete 
Flöten kannten und gebrauchten, die dann wohl 


auch verichieben benannt wurden. — Die „Pfeifen“ , 


in Hei. 28, ıs, in welchen man eine größere Urt 
von Flöten hat erfennen wollen (Ambros &. 209), 
gehören jedoch nur der unficheren Deutung eines 
dunfeln Ausdrucks an. — In der arabifhen Mufit 
ift eine Flöte (Kosbah) mit 3 Löchern und nur 4 
Tönen, welche beim Gejang das Thema immer 
wiederholt, und eine fiebenlöcherige (dschuak), 
welche die ganze Oftave umfaßt, am gebräuchlich 
Tften. — Ein zweites uraltes (1. Mof. 4, »ı), 
voltstümlicher Luftbarkeit dienendes (Hiob 21, 12. 
3, sı) Blasinftrument Heißt Ugab, bei Luther 
aud „Pfeife“. Im Gottesdienft fand es feine 
Verwendung, wiewohl es nach Pf. 150, + nicht un- 
würdig erichien, neben anderen Inſtrumenten aud) 
für den muſikaliſchen Lobpreis Gottes verwendet 
zu werben. Nach der Überlieferung ift 'ügäb die 
Sadpfeife (Dubdeljad, Schalmei), die auch unter 
dem aus dem griechiichen symphonia gebildeten 
Namen sumponjah Dan. 3, 5.10. ıs (Quther: Laute) 
als ein bei abgöttiichen Feierlichkeiten (nach dem 
Wortlaut: bei den Chaldäern zur Zeit Nebulad- 
nezars) geipieltes Inſtrument vorkommt. Unti- 
ochus Epiphanes ſoll zuweilen zum Schall der sym- 
phonia getanzt haben (Athen. X, 439, falls der 
Ausdruck hier wirklich das fo genannte Inſtrument 
bezeichnet). Unter dem Namen chorus ober tibia 
utricularis fam die Sadpfeife in der Kaiferzeit 
nad) Rom und fand da vielen Beifall; jet führt 
fie in Italien den an jenes sumponjah erinnern- 
den Namen Sambogna. Auch in der arabifchen 
Mufit fpielt fie — bald Sumära el-Kurbe, bald 
Ghaita genannt — eine Rolle. Die älteren Be- 
jchreibungen (3. B. im Dardanusbrief und in 
schilte hag-gibborim) ftimmen wejentlic zu der 
noch heute in Ägypten und Mrabien, wie in Ita- 
fien, üblichen Form: in einen ledernen Sad find 
zwei Pfeifen geftedt, eine oben zum Hineinblafen, 
die andere mit Löchern verjehene (bei der arabiſchen 
Ghaita find es ihrer 7) unten oder an dem einen 
Seitenende ſchräg, abwärts laufend, um mit den 





Fingern gejpielt zu werben; der Ton hat etwas 
Schreiendes. — Das in Dan. 3, s. 7. ı0. ıs unter 
dem Namen Maschrökita (Quther: Trompeten) 
erwähnte Inftrument ift die Syrinz oder Pans- 
flöte, beſtehend aus mehreren (gewöhnlich 7 oder 9) 
an einander gereihten Rohrpfeifen von verichie- 
dener Länge und Dide. Sie war das beliebtefte 
Hirteninftrument und wird al3 ſolches auch heute 
noch im Orient gebraucht. Ob aber jchon die alten 
Hebräer fie gefannt haben, ift zweifelhaft. Bei 
dem „Herbengeflöt” (nicht: „Blöken der Herde”), 
welches — wie Debora (Richt. 5, 16) ſpottet — den 
Nubeniten anziehender war als Schlachtenlärm 
und Kriegspoſaune, kann — obſchon der hebr. Aus- 
drud an die maschrökfta erinnert — aud) Die ge- 
wöhnliche Flöte ober die Sadpfeife gemeint jein. 
— Beiläufig mag hier auch noch bie Windorgel 
(magrephah) — mit 10 Pfeifen, jede mit 10 2ö- 
ern und demgemäß mit 100 verjchiedenen Tönen 
— wenigftens erwähnt werben, die nad) dem Tal⸗ 
mud und nad Hieronymus im herodianifchen 
Tempel geitanden haben, und deren Schall man 
bis zum Ölberg und noch weiter hinaus gehört 
haben ſoll. — Außer der Flöte und der Sadpfeife 8 
tommen noch zwei andere Bladinftrumente häufig 


|vor. Das eine heißt Schöphär (griech. Keratine, 


doch auch salpingx, lat. buccina oder lituus) und 
wird von Luther meist „Poſaune“ („Trompete“ 
nur ef. 18, 3. Jer. 4, 5. 6, 1. ı7. Hei. 33, 3 ff. Hiob 
39, 24 f.) genannt. Es war ein Horn, wohl meift 
von Rindern oder Widdern, wie es denn auch jo 
genannt wird (of. 6,s u. Dan. 3, s. 7. 10. ıs im 
Grundtext); doch mag es, wenigitens in den ipü- 
teren Zeiten, auch Hornförmig aus Metall oder 
anderem Material hergeftellt worden fein. Die 
talmudiſche Unterfcheidung von geraden und krum⸗ 
men Schopharoth ſcheint erft der Zeit anzuge- 
hören, in welcher man die beiden im A. T. beſtimmt 
unterfchiedenen (1. Chr. 16 [15], »s. 2. Chr. 15, 14. 
Bi. 98, 6) Inftrumente schöphar und chagögerah 
(j. unten) zu verwechjeln begann. Wir werden una 
das althebr. Horn immer gekrümmt zu benfen 
haben, wie das Chnue genannte, auch den Griechen 
befannte Krummhorn der Ägypter. Man blies das 
Horn entweder. ftoßmweije (hebr. taka') oder mit 
langgezogenen Tönen (hebr.maschakh); fein Schall 
war ein jehr ftarter, weithin hörbarer (2. Moſ. 19, 
1e. 19. 20, ıs. Jeſ. 58, ı). Es war fein Orcheiter- 
infterument und wurde überhaupt nicht leicht mit 
anderen Injtrumenten zufammen geblafen; erſt in 
fpäterer Zeit fcheint dies zumeilen geichehen zu 
jein, um den lauten Schall voffstümlicher Lärmen- 
der Mufit zu verftärfen (vgl. 1. Chr. 16 (15), as u. 
dagegen 2. Sam. 6, 15; ferner 2. Chr. 15, 14. Bi. 
98, s. 150, 3. Dan. 3, 5. 7. ı0. ıs), Gewöhnlich und 
in älterer Zeit immer wurde das Horn nur für ſich 
allein geblajen. Bor allem wurde es im Sriege 
gebraucht, um das Heer zu jammeln (Richt. 3, 27. 
6, 3.1. Sam. 13, >. Jeſ. 18, s u. a.), um Signale 
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zum Angriff (Hiob 89, 24 f.) ober zum Einhalten 
in der Berfolgung (2. Sam. 2, ss. 18, ı6) oder zur 
Auflöfung des Heeres und zur Heimkehr (2. Sam. 
&, 1.2) zu geben und um das Kriegsgeſchrei zu 
verftärfen (Richt. 7, 16 ff. Am. 2, » u. a.). Der 
Bäder blies das Horn, um eine drohende Gefahr 
anzulündigen und zur Abwehr derjelben aufzurufen 
(Am. 3, e. Jer. 6, 1. 12. Hei. 33,3 ff. Hof. 8,1. Neh. 
4,10. 0). Auch die Thronbefteigung eines Königs 
wurde durch Hörnerihall angekündigt (2. Sam. 
15, 10. 1. Kön. 1, 24. ». 01. 2. Kön. 9, ıs; dgl. Pi. 
17,0). Durch langgezogene Töne beionderer „Hall- 
jahrshorner“ oder „Halljahrspofaunen“ wurde 
ferner der Anbruch des Yobeljahres im ganzen 
Sande befannt gemacht (3. Moj. 25, »); die eigens 
für Diefen Zweck beftimmten Hörner find e3, die bei 
der Einnahme Jericho's von Prieftern geblajen 
wurden (Joſ. 6, 4 ff.). Endlich wurde auch die 
Reumondsfeier des feftlichen fiebenten Monats durch 
Hörnerfchall ausgezeichnet, nvonach ber Tag der⸗ 
ielben feinen bejonderen Namen erhielt (3. Moj. 
3,». 4 Moi. 29, ı. Pf. 81,4). Im übrigen be- 
ihränfte fich der gottesdienftliche Gebrauch der 
Hörner darauf, daß bei freudigen Feſtlichkeiten, 
beſonders bei Aufzügen, das Jubelgeſchrei des 
volkes durch den Schall derjelben verftärtt wurde 
2. Sam. 6, ıs. Bi. 47, 6; vgl. Bi. 98, 6. 150, 5). 
In 1. Maff. 3, ss und in einer Reihe neuteft. 
Stellen hat Luther das griech. salpingx (dad — 
wie bemerft — in ber Sept. öfter für schöphär 
geht) mit „Pofaune* überjegt. — Während das 
Horn faum ein mufifalisches Inftrument im en- 
geren Sinn zu nennen ift, hat auf dieſe Bezeichnung 
mehr Anſpruch die chagogerah (gried. sal- 
pingx, lat. tuba), Die Luther fast durchweg Trom- 
vete (Dromete) nennt (nur 1. Chr. 14, » „PBo- 
iame”). Im Geſetz ilt von zwei filbernen 
Trompeten die Rede (4. Moſ. 10, : ff.), die bald 
ftoßweife (taka‘), bald ſchmetternd (heri'a, cha- 
soger) geblajen wurden, um die verjchiebenen Sig- 
nale zur Berufung der Volls- und ber Fürftenver- 


jammlung und zum Aufbruch von den Lagerftätten | 


zu geben. Ferner jollten diejelben ſowohl im Krieg 
4. Roi. 31, 6; vgl. 2. Chr. 13, 12. 14), als an Neu- 
monden und Feſten bei der Darbringung ber 
Brand und Friedensopfer geblafen werden, um 
da3 Bolt bei Gott in Erinnerung zu bringen. 
Ihr Geichmetter war gleichſam eine laute An- 
Tufung Gottes; fo find fie weſentlich Heiligen 
Zweden dienftbar, weshalb auch das Blaſen der- 
ielben den Prieſtern vorbehalten wird. Diefe haben 
fih allem nad) das Vorrecht nie nehmen laſſen 
1. Chr. 16, 24. 17, 6. 2. Chr. 5, 18 f. 7, 0. 29, 
»f. Er. 3, 10. Neh. 12, ss. 41; vgl. Sir. 50, 16). 
Die Zahl der den gottesdienftlichen Zwecen die- 
nenden Trompeten war im Lauf der Zeit jehr 
vermehrt worden (vgl. 2. Kön. 12, 13); bei der 
falomoniichen Tempelweihe blajen 120 Priefter 
Trompeten (2. Er. 5, 12 f.). Nur felten finden 





wir im A. T. zweifelloje Zeugniffe davon, daß 
die Trompete auch, wie das Horn, im Kriege (Hof. 
5,8) oder bei einer Krönungsfeier (2. Kön. 11, 14. 
2. Chr. 23, ı3) von Nichtprieftern geblaien wurde; 
und möglicherweife hat man dabei an eine andere 
Art von Trompeten zu denfen. Die Form der 
heiligen Trompeten tennen wir teild aus Joſephus 
(Altert. III, 12, e), nad} welchem fie faft eine Elle 
lang waren, mit gerader, dünner, enger Röhre 
und glodenförmigem Mundftüd, teil? aus den 
damit übereinftimmenden Abbildungen auf dem 
Triumphbogen des Titus und auf jüdifchen Mün- 
zen. Ähnliche Trompeten hatten auch die Ägypter, 
daneben aber auch als Kriegstrompete eine für- 
zere, mehr fegefförmige (vgl. S. 886). Wenn 
Plutarch von Fleinen Trompeten redet, welche 
die Juden bei ihren „Bachusfeften“, d. h. am 
Raubhüttenfeft gebrauchten, jo war er entweder 
ſchlecht unterrichtet, oder man hat nicht an die 
von den Prieftern geblajenen heiligen Trompeten 
zu denken. Obſchon die Trompete nicht zu dem 
Tempelorchefter gehörte, jo wurden doch bei großen 
mufifalifchen Seftfeiern zumeilen die Trompeten 
fo geblajen, daß fie mit dem Spiel der Orchefter- 
inftrumente im Einklang ertönten (2. Chr. 5, 12 f.). 
Gewöhnlich aber erſchallten bie Trompetenftöße 
für fih. Im täglichen. Gottesdienft des zweiten 
Tempels ftießen nach dem Talmud bei der Dar- 
bringung des Trankopfers (vgl. Sir. 50, ı7 f.) 
zwei in ber Tempelhalle ftehende Priefter in die 
Trompeten, und im ganzen famen im täglichen 
Gottesdienſt mindejtens 21 und höchftens 48 Trom- 
petenftöße vor. Häufig wird die Kriegstrompete 
in den Maflabäerbüchern erwähnt; die Trompete 
war bei ben Griechen vorzugsmeile das im Feld 
gebrauchte Inftrument geworden (Ambros ©. 492); 
und fo wurde fie nach griechiſcher Sitte, wie in 
den ſeleucidiſch⸗ ſyriſchen Heeren, auch von den jpä- 
teren Juben an Stelle de3 Hornes im Kriege ge- 
braucht; indeſſen find in manchen Stellen (1. Matt. 
4, «0. 5, as. 16, 5) augenjcheinlich die in altisrae- 
litiſcher Weile zur Anrufung Gottes gebrauchten 
heiligen Trompeten gemeint. — Bon den Schlag- 
inftrumenten fommen die Cymbeln (f. d. A. 
Beden) im A. T. nur als gottesbienftlich ge- 
brauchte und in3befondere zum Tempelorcheſter 
gehörige Inftrumente vor. Dagegen ift die Pauke 
oder Handtrommel (hebr. toph, arab. doph, 
daher jpan. aduffa; griech. tympanon) das volfd- 
tümliche Schlaginftrument, das beim Reigentanz 
(2. Mof. 15, 20. Richt. 11, »4. 1. Sam. 18, 0. Ser. 
31, «. Pi. 149, 3. 150,4) und Gefang (1. Mof. 
31, ». Pi. 81, 5), wie beim Zuſammenſpiel ver- 
ſchiedener Injtrumente den Rhythmus markiert. 
So dienen die Paufen, meiſtens von Weibern ge- 
ſchlagen, der natürlichen Lebensluſt, wie der Kin- 
nör, mit dem fie öfter zufammengenannt werden 
(Zei. 24, s. 30, a2. Hiob 21, ı2), und zwar bei 
Familienfeſten (1. Moſ. 31, 27), insbejondere Hoch⸗ 
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zeitsfeierlichkeiten (1. Malk. 9, 20), beim feſtlichen 
Empfang ſiegreich heimlehrender Feldherrn (Richt. 
11,». 1. Sam. 18, 4. Jud. 3, e), beim fröhlichen 
Gelage (Zei. 5, 1) und fonftigen Luftbarkeiten. 





Bkrum. Wilkinſon IL, 316. ihrem. Willinfon 318, I. 
Im Tempelgottesbienft wurden fie nicht verwendet. 
Nur bei religiöfen Feiern, welche, mit Reigentanz 
verbunden, den Charakter von Vollsfeſten hatten 
(2. Mof. 15, 20. Pſ. 149, 3. 150, 4) und bei öffent» 
lichen Prozeffionen (2. Sam. 6, s. 1. Chr. 14, ». 


mit der Rüdjeite der Hand und den Fingern ge- 
ſchlagen. Die altägyptifchen Handpaufen, die marı 
nur in Weiberhänden fieht, find bald zirkelrund, 
bald vieredig mit leicht bagenförmiger Einziehung 
der Seiten, bald eine Art von freijelförmigem mit 
| Zell überfpanntem Topf (Wilkinſon 11,240). Eine 
afigrifche von einem Weibe mit beiden Händen ge- 
ſpielte Handpaufe fieht man auf dem oben erwähnten 
' Mufitantenzug. Auch im heutigen Drient werden 
die Handpaufen viel gebraucht, namentlich von den 
Weibern in den Harems, wenn fie fih am Tanz 
‚oder Gefang vergnügen. — Schüttelinftru- 
mente hat man in ber Bibel zwei erwähnt ge- 
| funden. Die nad) 2. Sam. 6, s von dem die Bun- 
deslade geleitenden Volk gefpielten mena'an'im 
(bei Luther: Schellen) find nach der Überlieferung 
die in Ägypten, beſonders im Yfisdienft, vielge- 
brauchten Siftten, wozu ftimmt, daß ſowohl der 
hebr. al3 der griechiihe Name (seistron) vom 
Schütteln de3 Inftrumentes hergenommen zu fein 
ſcheint. An den eifernen Querftangen der hier ab- 
gebildeten ägyptifchen Siſtren hat man fich mehrere 
loſe Härgende eiferne Ringe zu denken. Wenn 
aud jene hebräifchen Schüttelinftrumente gewiß 
nicht die Form der ägyptiſchen Siſtren gehabt 
haben, jo hat man doch jehr wahrjcheinfich an ein 
ähnliches Inftrument zu denfen. — Ein zweites 
Schüttelinftrument wollte man in den von den 
Weibern, welche Saul mit Gejang und Reigen ent- 
gegenzogen, neben den Paufen geipielten schali- 











Äguptifge Kapelle. 


{13, s]. Pſ. 68, ») wurden fie gottesdienftlic, ge- 
braucht. In ſolchen Fällen wurden fie zumeilen 
aud von Männern (1. Sam. 10, s) geichlagen. 
Das einfache Inftrument befteht aus einem hand- 
breiten hölzernen oder metallenen Reif oder auch 


einem vieredigen Rahmen, an ber einen Seite mit | 


einem Fell überjpannt und am Rande oft mit 


@ilfinfon IL, 815. 


'schim 1. Sam. 18, s (Quther: „Geigen“) finden. 
! Der Name deutet auf ein Inftrument, für welches 
‚die Dreizahl irgendwie charakteriftiih war. Da 
nun ein breifaitiges ſchwerlich gemeint jein kann, 
und Hieron. Sijtren darin findet, fo dachte man 
an Triangeln, und zwar nicht an mit einem Wetall- 


ſtabchen geſchlagene, ſondern an mit loſen Ringen 


dünnen runden Metallſcheiben behängt, und wird behängte. Aber abgeſehen davon, daß andere alte 
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ũberſetzer (Sept. Pesch.) an Cymbeln denken, iſt 
dieſe Annahme ſchon darum unſicher, weil der Ge- 
brauch eines ſolchen dreieckigen Schüttelinftruments 
im Altertum nicht nachgewieſen iſt. Denn das aus 
Syrien ſtammende Trigönon, welches manche mit 
dem Triangel verwechfelt haben, war ein Saiten- 
12 inftrument. — Zur Begleitung bed Gejanges ge- 
nägt oft, zumal wenn er mit Reigentanz verbun- 
den ift, das nur den Rhythmus hervorhebenbe 
Bautenfchlagen. Soll aber aud) die Melodie durch 
Inſtrumentalbegleitung gehoben werben, fo werben 
die beiden Saiteninftrumente oder eines derjelben, 
befonder3 der Kinnör, gebraucht. Das Schlagen 
der Bauten oder der Cymbeln tritt häufig Hinzu; 
auch wird zuweilen der Effelt des dumpfer tönen- 
den Paukenſchlagens noch durch die heller Hingen- 
den Schlag- oder Schüttelinftrumente verftärkt (2. 
Sam. 6, s. 1. Sam. 18, e). Verhältnismäßig 
felten finden wir dagegen bie in der ägyptiſchen 
Wufit, namentlich auch bei ihrer gottesbienitlichen 
Verwendung, ganz gewöhnliche Vereinigung von 
Saiteninftrumenten und Blasinftrumenten zu 
einheitlihem Zufammenfpiel. Rur in der Mufik 
der Brophetengenofjeniheften (1. Sam. 10, 5) und 
in der Tafelmufit (Jef. 5, ıs) find mit Saiteninftru- 
menten und Bauten auch Flöten verbunden; erft 
der Chroniſt weiß vom Zuſammenſpiel von Hör- 
nern und Trompeten mit Saiteninftrumertten und 
Eymbeln zu berichten (1. Chr. 16, as. 2. Chr. 5, 
12 f.20, 2s. 29, 20 ff.); und nur die raufchende Mufit 
heidniſchen Gößendienftes (Dan. 3) weiſt eine noch 
reichere Bereinigung aller möglichen Inftrumente 
auf. — In ber gejeglichen Gottesdienftorbnung 
hatte Gejang und Mufit faft noch gar feine Stelle; 
das den Prieftern aufgetragene und vorbehaltene 
Blafen ber Heiligen Trompeten an den Neumonden 
und Feſten ift alles, was von Mufit in ihr vor- 
tommt. Aber auch ſonſt ift in der älteren Zeit 
von gottesbienftlihem Gejang und Mufit nur die 
Rede, wenn einmal ein mit Gejang und Reigen- 
tanz gefeiertes Volksfeſt einen ausgeprägter reli« 
gidien Charatter gewinnt, und der Gejang ift dann 
nur vom Baulenichlagen der Weiber begleitet (2. 
Moſ. 15, 1. » f.; dgl. 32, 18 f. Nicht. 21, 10. 21; 
vgl. auch d. A. Frauen). Erft in den jogenannten 
Vrophetenſchulen jcheint die Mufit in umfafjender 
Beije in ben Dienft des Heiligen genommen wor⸗ 
den zu fein. An ihrem gemeinfamen Wohnort (1. 
Sam. 19, »o ff.) und auf ihren gottesdienftlichen 
Ballfahrten (1. Sam. 10, s) war die Pflege der 
heiligen Tonkunſt, ſowohl des Gejanges als des 
Spieles auf Inſtrumenten aller Art, eine ber haupt⸗ 
jachlichſten Beihäftigungen biejer religiöfen Ge— 
nofjenichaften. Und erſt David, der Meifter auf 
dem Kinnör und im Pjalmengejang, hat auch in 
die Gottesdienftordnung des Nationalheiligtums 
kunftmägigen Gelang mit mufitaliiher Begleitung 
aufgenommen. Die älteren Geſchichtsbücher melden 
dies allerdings nicht. Sie erwähnen neben ge- 





legentlichen Andeutungen über Sänger und Sän- 
gerinnen an Davids Hoftafel (3. Sam. 19, ss) und 
über die von ihm angeordnete befondere Unter- 
weiſung des Boltes im Singen feines Klageliedes auf 
Saul und Jonathan (2. Sam. 1, ı8) nur die große 
volfstümliche muſikaliſche Feftlichkeit, die mit der 
Einholung der Bundezlade verbunden war (2. 
Sam. 6, s. 1 f.). Aber fie jegen in ber Nachricht 
1. Kön. 10, ı2, daß Salomo „Harfen und Pſalter“ 
aus Sandelholz für die Sänger habe anfertigen 
laſſen, voraus, daß damals jchon ein bejonderer 
Stand berufsmäßiger „Sänger“ und Muſiker beim 
Tempeltultus mitzuwirken hatte; denn nach dem 
Zujammenhang ift in diejer Stelle nicht etiva von 
jener Hoffapelle, jondern von Tempelfängern die 
Rede. Auch wiſſen wir aus Am. 5, 2», daß der 
vom Nablafpiel begleitete Pjalmengefang zur Zeit 
dieſes Propheten im Kultus des Behnftämmereichs 
ſchon zum gewohnheitsmäßigen äußerlichen Werk 
geworden tar, woraus unter Bergleihung von 
Am. 6, 5 geichlofjen werden darf, daß dieſe von 
David herrührende Verſchönerung des nationalen 
Gottesdienftes von Anfang an in den Reichskultus 
des Zehnſtämmereiches herübergenommen war. 
Es kommt dazu, daß ſchon in älteren Pfalmen und 
von den älteren Bropheten eine reiche Entwidelung 
des gottesdienftlichen Gejanges vorausgeſetzt wird, 
worin eine Hauptanziehungöfraft des Tempelkultus 
zu Zerufafem gelegen hat. Unter diejen Umftänden 
hat man, was ber mit befonderer Vorliebe über 
die heilige Muſik berichtende Chronift von Davids 
Berdienften um dieſelbe berichtet, gewiß im allge- 
meinen für gejchichtlich zu haften, wenn auch die 
Einzelangaben großenteils der ſpäteren Ausbildung 
der Gottesbienftorbnung und der Verhältniſſe der 
levitiichen Tempeljänger und -mufifer entiprechen 
mögen. Die Zurüdführung der betreffenden An- 
ordnungen Davids auf einen ihm durch die Bro- 
pheten Gab und Nathan vermittelten Gottesbefehl 
(2. Chr. 29, 25) weift auf die erften Pflegeftätten 
der heiligen Mufit in den Prophetengenofjenichaften 
zurüd. Auch hätte David nad) allem, was wir 
fonft von ihm wiflen, eine jo wichtige Neuerung im 
Jehovalult jchwerlich ohne Gutheißung feiner pro- 
phetiichen Berater eingeführt. Zur Wusführung 
feiner Abfichten aber trugen am meiften feine 3 
Mufitmeifter Aſaph, Heman und Ethan oder 
Jeduthun (f. d. Artt.) bei (mogegen der 1. Chr. 
16, 22 genannte Zevitenoberft Chenanja nad) rich- 
tigem Berftändnis der Stelle mit Gejangunterricht 
nichts zu thun hatte, vielmehr nur dad Tragen ber 
heiligen Geräte leitete), Der Chor der Sänger 
und Mufiler aber wurde aus Leviten gebildet, be- 
ſonders aus den Familien jener Mufilmeifter; die- 
jelben bildeten eine bejondere Levitenklaſſe (ſ. Le- 
viten), die aber, fo weit fie nicht von Aſaph ab- 
ftammte, uriprünglich mit der Klaſſe der Thorhüter 
näher zuſammenhing (j. Ethan und Korah 
Nr. 2). Nach Angabe des Chroniſten war anfäng- 
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fich nur Aſaph mit feinem Chor für den Gottes» 
dienft bei der auf den Zion verbrachten Bundes- 
lade, Heman und Jeduthun aber mit dem ihrigen 
für den an ber Stiftshütte in Gibeon angeftellt 
(1. Chr. 17, 4 f. ff.); erſt ipäter wurden alle 3 
Chöre am Heiligtum in Jerujalem vereinigt. Ihre 
Zahl foll nach dem Chroniften (1. Chr. 24, s) ſchon 
zu Davids Zeiten 4000 betragen haben. Unter | 
diefen galten jedoch (nad 1. Chr. 26, ») nur 288 
als Sangesmeifter, von denen (V. s) die Schüler 
unterjchieden werben. Sie teilten ſich in 24 Ord- 
nungen von je 12 Sangmeiftern; 4 gehörten dem 
Geſchlecht Aſaphs, 6 dem Jeduthuns und 14 dem 
Hemans an; ihre Rangordnung und Reihenfolge 
im Dienft wurde durch das Los beftimmt (1. Chr. 
26). — Das Tempelorchefter, welches den levitiſchen 
Pialmengejang begleitete, beitand ausſchließlich 
aus den beiden Arten von Saiteninftrumenten und 
den von dem Mufitmeifter zur Leitung ihres Zu- 
fammenfpiel3 und zur Taltführung geichlagenen 
Eymbeln; das gemwöhnliche Zahlverhältnis der 
Saiteninftrumente wird man aus ber Haupt« | 
ftelle 1. Chr. 16, 10-1 entnehmen bürfen, two | 
auf 8 Nablafpieler 6 KRinnorjpieler lommen*). 
Das Orchefter hatte feine Stelle auf der Dftfeite, 
de3 Brandopferaltars (2. Chr. ö, ı2), nachmals im | 
herodianifchen Tempel auf einem ſeitwärts vom 
Altar auf der breiten Treppe, die vom Laien- in 
den Prieftervorhof führte, befindlichen Podium 
(dukhän). Mit ber den Gejang begleitenden Or- 
heftermufit fcheint fich das priefterliche Trompeten- 
blafen nur hei bejonderen feftlichen Gelegenheiten | 
(2. Chr. ö, ı2 f. 29, se ff.) vereinigt zu haben. 
Sonft erihallten die Trompetenftöße wohl, wie im 
zweiten Tempel, für ſich allein in den Baufen der 
Orcheſtermuſik und des von ihr begleiteten Gejangs. 
— Unter Davids Nachfolgern werden Hiskia (2. 
Chr. 29, »s ff.) und Joſia (2. Chr. 35, ıs) Ver- 
dienfte um die Wiederherftellung des Tempelge- 
ſangs nachgerühmt. Aus dem Exil kehrten ſchon 
mit Serubabel 148 (Neh. 7, 4) oder 128 (Eär. 
2, 4) Tevitiihe Sänger zurüd, und zwar lauter 
Aaphiten, weshalb die Sänger jegt einfach „Söhne 
Aſaphs“ heißen (Esr. 2, «1. 3, 10. Neh. 7, 4. 11, 28); 
fpäter famen aber auch Glieder der beiden anderen 
Sängergeichlechter Hinzu (Eör. 7, ». Neh. 11, 17. 
12, 24 f.). So fonnte ſowohl dem regelmäßigen 
Gottesdienft (Neh. 11, ı7. 32 f.) ald den aufer- 
orbentlichen Feitlichleiten (Esr. 3, 10 f. Neh. 12, 
7 ff.) der ſchöne Schmud kunſtvollen Pſalmenge⸗ 
jangs und Heiliger Mufit wiedergegeben werden. 
Ja es wurde in der nacherilifchen Gemeinde dem 
Tempelgefang und der Tempelmufik fichtlich ein 
erhöhtes Intereſſe und eine ganz befondere Pflege 
zugewendet. Die Sänger hatten fih in den Um- 


*) Im herodianiſchen Tempel beftand das Orcheſter für 
gewöhnlih nur aus 2 und. höhftene 6 Nablafpielern, 9 





Bitherfpieiern and einem Eymbelichläger. 


gebungen Zerufalems Niederlafiungen begründet 


ı Reh. 12, ss f.), und der perfiiche König (Arta- 


zerges) hatte bejonderen Befehl gegeben, daß ihnen 
ihr Lebensunterhalt Tag für Tag geliefert wurde 
(Neh. 11, 35 vgl. einerfeit3 mit Esr. 6, 5 ff. 7, 20 ff., 
anberjeit3 mit Neh. 12, «7. 13, 10 ff.). Iſt in dem 
Apokryphen auch nicht viel vom Tempelgejang und 
der Tempelmufif die Rede (1. Mall. 4, u. Sir. 
50, ı7 ff. 39, 10 f.), fo bezeugen doch die detail- 
lierten Angaben des Talmud, daß das mufilalifche 
Element des Gottezdienftes in ber Folge noch 
reicher auögeftattet wurde. Jeder Tag erhielt 
feinen befonderen, während der Darbringung des 
Morgentranfopfers zu fingenden Pjalm; e8 waren 
nad) der Reihenfolge der Wochentage die Pf. 24. 
48. 82. 94. 81. 93 u. 92. Bei dem Sabbaths- 
pſalm (92) hat fich ein Denkmal diejes liturgischen 
Gebrauchs im Hebr. Text, bei den meiften anderen 
in der Sept. in den Pjalmauffchriften erhalten 
(j. näheres bei Delitzſch, Palmen, 3. Aufl. ©. 
5 f.; Baethgen, Pfalmen S. XXXVII). Auch 
die Feittage hatten ihre befonderen Palmen; eine 
Notiz über den liturgiichen Gebrauch eines folchen 





Feſttagspſalms findet ſich in der Aufſchrift des 30. 


Pialms (j. Kirhmweihfeft). Je größer das Feſt 
mar, um jo größer mar audy das Orcheſter und der 
Sängerchor, und um fo mannigfaltiger die nad 
dem Charakter des Feſtes verichiedene muſikaliſche 
Beier. Wie fehr fich die levitiihen Sänger noch 
bis in bie legten Zeiten des jüdiſchen Staatsweſens 
in torporativer Gejchlofjenheit erhielten, und in 
wie hohem Anjehen fie ftanden, beweift die That- 
lache, daß fie von König Agrippa jogar das Privi- 
legium erwirkten, wie die Priefter, weißleinene 
Kleider al3 Amtstracht anlegen zu Dürfen (Jofeph., 
Altert. XX, 9, 6). — Am wenigjten ficheres wiflen 13 
wir leider über die Hauptjache, über die Art und 
Stufe der fünftlerifhen Ausbildung ber 
hebr. Muſik und des Gejanges, insbefondere Des 
Pfalmengejanges. Sicher war der legtere fein 
bloßer Tantilierender Vortrag, wie in den Syna- 
gogen. Auch war er fein einfacher Boltögefang, 
vielmehr KRunftgefang, der in den levitifchen 
Sängerfamilien regelrecht und berufsmäßig gelernt 
und geübt wurde. War er doch ausſchließlich 
Sache der Leviten, wogegen die Beteiligung der 
Gemeinde auf gewiſſe Reiponforien, die z. B. in 
einem wiederholten Amen oder Halleluja beftan- 
den, ober auf ein oft vielfach wiederholtes Anti- 
phonem, wie „denn feine Güte währet ewiglich“ 
beichränft war (vgl. 1. Chr. 17, 20. Esr. 3, 11. Pi. 
106, 46. 118, ı—4. 136. er. 33, 11). Sicher ift 
ferner, daß wie von ben älteften Zeiten an (2. Moſ. 
15, 1) im Voflögefang, jo auch im levitiſchen 
Kunftgeiang Wech ſel geſang verjchiedener ein- 
ander antwortender Chöre beliebt war. Rehemia 
bildete bei der Einweihung der Stadtmauern aus 
den levitiſchen Sängern zwei große Dantchöre, die 
fih, nachdem fie die Stadt in verjchiedener Rich⸗ 
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tung umzogen hatten, am Tempel einander gegen- 
über aufftellten (Reh. 12, sı ff.). Auch find manche 
Bialmen oder Teile von Pſalmen (3.8. Pi. 24, 
10) augenfcheinfih für ſolchen Wechſelgeſang 
zweier Chöre beftimmt. Mit dem mannigfach in 
einander greifenden Wechfelgefang wird man ſich 
auch Sologefang und Tuttis verbunden zu denken 
haben. Iſt es doch noch jegt im Drient ganz ger 
wöhnlich, daß ein Vorſänger eine Strophe fingt, 
worauf die übrigen Sänger diejelbe um 3, 4 oder 
5 Töne niedriger wiederholen (Niebuhr Reifen I, 
176). Und die himmlifchen Wechfelgejänge in der 
Offenbarung Joh. (Offenb. 4, 0 fi. 5,0 fi. 7, u ff. 
19,1 ff), welche einen Rückſchluß auf bie gottes- 
dienſtlichen Gejänge der urchriſtlichen Gemeinde 
und weiterhin auf ben jüdiichen Tempelgeſang er- 
lauben, finden wieberholt in einem großen allge- 
meinen Unifono ihren Abſchluß. Auch in ben &e- 
fängen der Therapenten folgten Sologejang bed 
Borfängerd, Wechielgefang mehrerer Chöre und 
abichliegender gemeinfamer Gefang aller auffein- 
ander. — Ohne einen beftimmten Takt wäre 
natürlich weder Chorfingen noch Zuſammenſpiel 
der Inftrumente möglich geweſen. EbenTum ihn 
anzugeben, fchlugen ja die Mufifmeifter ihre Cym⸗ 
bein. Ohne Zweifel hat man einen nad) Art der 
Lieder verjchieden gearteten, wohl auch in dem- 
felben Lied nach Inhaltund Stimmung frei wechjeln- 
isen belebten Rhythmus vorauszufegen. — Unfere 
auf dem Geſetz des Dreiklangs beruhende Har- 
monie haben die Israeliten jchwerlich, und die 
Harmonie der ſich wieder in den Dreiflang aufe 
ldſenden diffonierenden Töne ficher nicht gefannt. 
Noch jetzt ift für den arabifchen Geſchmack, was 
uns al3 Harmonifch gilt, „ein wildes und unange- 
nehme Geſchrei, woran fein ernfthafter Mann 
Bergnügen finden fann“. „Wenn — fagt Niebuhr 
(Reilen I, 176) von ber arabifchen Muſik — ver- 
fdiedene Inftrumente zufammengefpielt werben, 
und noch dazu gejungen wird, fo hört man von 
allen faft diejelbe Melodie, wenn nicht etwa einer 
einen beftändigen Baß, nämlich durchgehends den⸗ 
jelben Ton dazu ſingt oder ſpielt.“ So wird auch 
der hebr. Chorgeſang weſentlich ein Uniſono ge⸗ 
weſen ſein, und das Saitenſpiel wird ſich nur im 
gleichen Ton oder in der Oktave, vielleicht auch in 
amteren Tonfonierenden Intervallen ben Sing- 
finmen angeſchmiegt haben. Man darf wohl ein 
Jeugnid dafür in der ausdrildlichen Bemerkung 
2.&hr. 5, ıs finden, daß bei der Tempelweihe die 
Orcheſtermuſit, der Pſalmengeſang und das Trom- 
petengeichmetter geflungen habe, „als hörete man 
eine Stimme“. Doch wird man das Unifono bes 
hebr. Pſalmengeſangs als Eintlang zweier um 
eine Oftave auseinander liegender Sing- 
Rimmen zu benfen haben. Darauf weijen bie 
muſilaliſchen Kunftausdrüde 'al-'alamöth und ‘al- 
hash-scheminfth Hin, denen wir einzeln in ben 
Bielmaufichriften, jenem in Bj. 46 (Luther: „von 
Bibt. Handwörterbud. 2. Huflage. 





der Jugend“), diefem in Pf. 6 und 12, und beiden 
in 1. Chr. 16 [16], 20 und sı begegnen. Letztere 
Stelle, nach welcher im Tempelorchefter von den 
tonzertierenden GSaiteninftrumenten bie Nablien 
‘al-'alamöth und die Zithern ‘al-hash-schemtnith 
gefpielt wurden, fehließt die Annahme aus, daß 
die Ausdrüde Inftrumente (fo Luther Pf. 6 und 12 
„auf 8 Saiten“ 1. Chr. 16 „von 8 Saiten“), ober 
daß fie Singweifen oder auch Tonarten bezeichnen. 
Allem Anſchein nach kann nur der Gegenſatz ver- 
fchiedener Tonlagen, und zwar des Hochtons und 
des Tieftond, damit bezeichnet fein. Das Wort 
‘alamöth bebeutet „Jungfrauen“ und hat in jenem 
mufifalifchen Kunftausprud allem Anfchein nad) 
zunäcft den Sungfrauenton, die Tonlage ber 
jungfräulichen Singftimme bezeichnet. Nun hatte 
freilich Weibergefang im Tempelgottesdienft feine 
Stelle. Die drei Töchter Hemand werden in 1. 
Chr. 26, s erwähnt, ohne daß auch nur von ferne 
auf ihre Beteiligung am Tempelgeſang hingebeutet 
wird; die 200 ober 245 Sänger und Sängerinnen, 
welche die mit Serubabel heimfehrenden Exulanten 
hatten (E3r. 2, os. Neh. 7, er), find — wenn ihre 
Erwähnung nicht überhaupt auf einem Tertfehler 
beruht — jedenfalls feine Tempelfänger und jän- 
gerinnen; und auch die Pauken fchlagenden Jung⸗ 
frauen, welche nad) Pf. 68, se einen Zug von Sän- 
gern und ihnen folgenden Saitenfpielern zu beiden 
Seiten geleiten, wirken nur bei einem vollstüm⸗ 
lichen gotteödienftlichen Aufzug mit, haben aber 
mit dem Tempelgefang nicht? zu thun. Bedenkt 
man aber die Rolle, welche im Volksgeſang und, 
zumal in ber älteren Zeit, auch bei folchen 
voffstümlichen gottesdienftlihen Feiern (f. d. U. 
rauen) gerade die fingenben frauen und Jung- 
frauen fpielten, fo wird man begreiflich finden, daß 
in der mufifaliichen Kunſtſprache die Höhere Ton- 
lage der Singftimme ſchlechtweg al3 Jungfrauen- 
ton bezeichnet werden fonnte. Man braucht im 
Tempelgefang auch nicht gerade an den Diskant 
der Levitentnaben zu denken, welche nach dem Tal« 
mud im zmweiten Tempel, unterhalb des Orcheſter⸗ 
podiums ftehend, die Pſalmen mitgefungen haben, 
deren Mitwirkung aber im A. T. nirgends ange 
deutet ift; auch der Tenor fonnte recht wohl mit 
jenem einmal ausgeprägten Kunftausbrud be- 
zeichnet werben, um fo mehr da ber orientalische 
und insbejondere auch ber jüdiiche Gejang das 
Fiftulieren liebt. — Der andere Nusbrud hash- 
schemtnfth, der „bie achte” bedeutet, muß dann 
die um 8 Töne tiefere Tonlage, den Baf bezeichnen 
(vgl. all’ ottava bassa). Zu diefen Unnahmen 
ftimmt, daß die Zahl der Nablafpieler im Tempel» 
orchefter größer war, als die der Bitherjpieler, 
um die höheren Singftimmen zu verftärten; und 
nicht minder, daß der frohlodende Ton des 46. 
Plalms dem Singen im höheren Ton, und ber 
ernfte und klagende bes 6. und 12. Pjalms einem 
folhen im Tiefton angemeffen erfcheint. Die zum 
67, 
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Spielen im Hochton geſtimmten Nablien und die 
für den Tiefton geſtimmten Zithern mögen dabei 
immerhin eigens für ſolchen Gebrauch konſtruierte 
Inſtrumente ihrer Art geweſen ſein, ähnlich wie 
3. B. die Griechen beſondere Jungfrauenflöten, 
Knabenflöten und Männerflöten zur Begleitung 
der Ehortänze der Jungfrauen, des Geſanges ber 
Knaben und der Chöre der Männer hatten (Am⸗ 
15 bros ©. 486). — Iſt aber die Borausfegung nicht 
zu gewagt, daß der Baß im Verhältnis zur Höheren 
Tonlage als Oktave bezeichnet fein ſoll, daß alſo 
die alten Hebräer ſchon eine beſtimmte Tonſkala 
gehabt und die einzelnen Tone derſelben gezählt 
haben ſollen? Wir glauben dieſe Frage auf Grund 
der neueren Unterſuchungen über die griechiſche 
Muſil verneinen zu dürfen. Denn wenn auch ur⸗ 
ſprunglich der Umfang der griechiſchen Melodien 
fich auf nur 4 Töne beichränft haben foll, und noch 
die Skalen Terpanders, dem Heptachord entipre- 
hend, nur 7 Töne hatten (Weitphal ©. 83), fo ift 
doch auch die dem Dftachord entiprechende acht- 
tönige Skala, deren Töne nach den -Saiten des 
Ottachord benannt wurden (z. B. die unterfte, die 
dritte, die mittlere, die höchfte, wobei übrigens 
eritere dem höchften, legtere dem tiefiten Ton der 
Oktave entipricht), ſchon verhältmismäßig alt, da 
fie die Grundlage des zur Zeit des Ariftorenos, 
des Schüler3 des Wriftoteles, ſchon eingebürgerten 
„vollftänbigen Syſtems“, d. h. einer Skala von 15 
Tönen bildet (Weitphal ©. 8 f.). Bedenken wir 
nun weiter, daß e3 für die aus dem Orient zu 
den Griechen gelommene Magabis harakteriftiich 
war, daf von ihren 20 Saiten immer je zwei in 
Dftaven geftimmt waren, und daß die Wirkung 
des Inftruments dem „gemeinfamen Gejang von 
Männern und Weibern“ oder „von Männern und 
Knaben” glich (vgl. Athen. XIV, 634 f. Ambros 
©. 474), weshalb magadizein fo viel war als in 
Oktaven fingen ober fpielen, und aud eine für 
ſolches Spiel eingerichtete Flöte Magadis genannt 
wurde (Athen. IV, 182. Ambros ©. 486), jo wer- 
den wir die obige Borausjegung unbedenklich fin- 
den, zumal jene mufitaliichen Kunftausprüde ung 
bei ben Israeliten erft im Zeitalter des Ehroniften, 
16 d. h. im 4. Jahr. v. Chr. begegnen. — Was Nie- 
buhr (Reifen I, 176) von den Melodien der 
Morgenländer jagt: jie jeien alle ernfthaft und ein- 
fach, und man verlange von den Sängern, daß 
man jedes Wort verftehen könne, wirb and) vom 
hebr. Tempelgejang gegolten haben; wenn Cie 
mens von Alexandrien ihn als der doriſchen Ton- 
art angehörig bezeichnet, jo hat er wohl nur den 
biefer Tonart eigenen ruhigen maßvollen erniten 


Eharafter im Sinn; doch mag immerhin die Me- ; 


fodie, wie in der heutigen arabiſchen Mufit, mit 
mannigfaltigen Zufägen von Bor- und Nadj- 
Schlägen verziert worden fein. Un feſte, in den 
einzelnen Pſalmenſtrophen ſich wiederholende Me- 
lodien nach Art unſerer Choräle kann bei der Un- 


gleichheit der Berje und Strophen im Wort- und 
Silbenmaß jelbftverftändlich nicht gedacht werben; 
vielmehr müffen die Singweijen eine ebenfo große 
Freiheit und Beweglichkeit gehabt haben, al3 der 
Berd- und Strophenbau. Gewöhnlich denkt man 
fich diejelben in der Art der 8 gregorianifchen 
Pialmentöne, beziehungsweiſe der von Ambrofius 
in die mailändifche Kirche eingeführten orientali- 
ſchen (namentlich in den ſyriſchen und, armenifchen 
Liturgien angemwendeten) Bfalmodie, die zwar ohne 
Zweifel unter dem Einfluß griechifcher Mufif aus- 
gebildet ift, aber doch wahricheinlich ihren Grund- 
fagen nad). urſprünglich mit dem altignagogalen 
Pſalmengeſang zufammenhängt (j. Deligich, Pſal⸗ 
men, 1. Aufl. I. ©. 404 ff. 3. Aufl. ©. 27 f.). — 
Auf die Singweife der Pialmen bezieht man aud) 
einige Angaben der Pialmauffchriften, die jchon 
den alten Überfegern dunkel waren, und von ihnen 
und den älteren Auslegern, auch von Luther, meift 
als rätjelhafte ober finnige Bezeichnungen des 
Pjalmeninhaltes verftanden worden find. Die 
meijten neueren Erflärer haben legtere Auffafjung 
mit Recht aufgegeben und finden in jenen Angaben 
die Stihworte irgenb eines Liedes, nad deſſen 
Weiſe der betrefiende Pſalm in Melodie und Rhyth⸗ 
mus gefungen und von der Mufit begleitet werben 
ſollte. Es finden fich folche Angaben in den Auf- 
fchriften von Pſ. 9 (Luther: von ber jchönen Ju- 
gend); 22 (2.: von der Hindin, die frühe gejagt 
wird); Pſ. 45. 60. 69. 80 (2.: von den Rofen, von 
einem goldenen Rofenipan, von den Spantofen); 
Pf. 56 (2.: von der ftummen Taube unter den 
Sremden); Pi. 57. 58. 59. 75 (2.: daß er nicht 
umfäme). Daß fie wirklich Stichworte anderer 
befannter Lieder find, mittels deren dieſe bezeichnet 
wurben, wie vielleicht der Ausbrud „der Bogen“ 
in 2. Sam. 1, ıs das folgende Klaglied mit Bezug 
auf ®. ıs bezeichnet, und wie man fpäter auch 
Schriftabſchnitte nach irgend einem Stihwort zu 
citieren pflegte (vgl. Mark. 12,25. Luf. 20,37: „bei 
dem Bufch“), darf man ziemlich ficher annehmen. 
Das Pf. 22, ı gemeinte Lied, 3. 8. ift nach dem 
Stihwort „Hindin der Morgenröte” bezeichnet 
4. d. A. Hirſch und Lilie); das in Pſ. 57 ff. ge» 
meinte mit dem Stichwort „verdirb nicht” u. |. w.; 
daß die Deutung folder Stihworte uns unbe- 
kannter Lieder mehr oder weniger unficher bleibt 
(wie namentlich bei Pf. 9), ift begreiflih genug. 
Auch ift nicht zu bezweifeln, daß die Singweifen 
ber betr. Palmen irgendwie durch jene Angaben 
normiert wurden. Ob fie aber gerade nad) der 
Melodie der angegebenen Lieder gefungen werben 
follten, etwa wie bei ung ein Choral nach der Me» 
lodie eines anderen, ift jehr fraglih. Möglicher- 
weije kann eine.beftimmte Tonart nach dem ange» 
gebenen Lieb bezeichnet worben fein, oder aud) eine 
Liederart, wie 3. B. von den 8 Arten geiftlicher 
Lieder der Armenier diejenige, deren Mufterbild 
der Gejang ber 3 Männer im Feuerofen: „Gelobet 
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ſeiſt du Herr, Gott unſerer Väter“ iſt, den Namen 
„der Väter“, eine andere (nach Luk. 1, 4) ben 
Namen „es erhebe”, eine dritte (nach Pi. 148, ı) 
den Namen „ber Herr von den Himmeln“ u. ſ. w. 
trägt (vgl. ZDMG. V, 366 f.). — Eine jchriftliche 
Aufzeichnung der Singweiſen haben wir nicht vor» 
auszujegen. Mufifnoten waren dem alten Orient 
ganz unbefannt; ihr Gebrauch läßt fich dort 
nit über das 17. Jahrh. nad) Chr. zurüdver- 
folgen. Auch der von ber profaiichen verſchiedenen 
(poetifhen) Accentuation, die früheftens im 8. 
Jahrh. nad) Chr. dem Texte beigefchrieben worben 
iſt, hat man mit Unrecht die Bebeutung von Mufil- 
noten gegeben; fie jollte nur den kantilierenden 
Bortrag in den Synagogen*) in Bezug auf Rhyth⸗ 
mus und Modulation der Stimme regeln, womit 
natürlich meift aud) die Bebeutung einer bis auf 
alle Sagteile herab fich erſtreckenden Interpunktion 
verbunden ift. — Die Kenntnis der einzelnen Sing- 
und Spielweifen war bei den alten Hebräern ganz 
und gar Sache ber Iebendigen Überlieferung. 
Nimmt man hierzu die große Freiheit und Be 
weglichfeit, welche die Sing- und Spielweilen ge- 
habt haben müffen, fo kann man ermefjen, wie ſehr 
alles von der Wirkſamkeit des Sang- und Mufil- 
meifterd abhängen mußte. Der in 53 Pjalmauf- 
fchriften vorfommende Ausbrud la-menasseach, 
welchen Luther unrichtig mit „vorzufingen“ über- 
jest hat, bejagt, daß ber betreffende Pſalm als ein 
zu liturgifchem Gebrauch beftimmter dem Sang- 
und Mufitmeifter überwieſen worben jei, dem 
ohne Zweifel ſowohl die Einübung als die Direl- 
tion des Geſanges und jeiner Mufilbegleitung ob- 
17 lag. — Ein zur liturgiſch⸗muſikaliſchen Ausſtattung 
der Palmen gehöriger Kunftausdrud ift endlich 
auch noch das in 40 Pjalmen im ganzen 71 mal 
(außerdem auch Hab. 3) vorfommende, vielge- 
deutete Sela. Nach der wahrſcheinlichſten Anficht 
bedeutet e3 „Erhebung; Hinauf“, d. h. „laut“, und 
bezeichnet ein lautes Einfallen der Muſik, während 
der Gefang paufierte, aljo ein Forte-Bwiichenfpiel 
der Saiteninftrumente, wie auch der in der Sept. 
dafür gebrauchte Ausbrud diapsalma am wahr- 
ſcheinlichſten ein jolches bezeichnet. Ob, wie ver- 
mutet worden iſt, auch priefterliche Trompetenftöße 
damit verbunden waren, muß dahingeſtellt bleiben. 
Die richtige Beobachtung, daß jenes Sela fait 
durchweg nur da gefunden wird, wo ber vorher. 
gehende Sap einen beſonderen Nachdruck Hat, oder 
eine tiefere Gefühlserregung, ein ſtarker Wechſel 
der Stimmung oder fonft ein bedeutfamer Gegen- 
fag vorliegt, ftimmt gut zu jener Annahme, da fi 
gerade jolche Stellen beſonders dazu eigneten, 
durch das laute Aufraufchen des Saitenſpieles aus- 
gezeichnet zu werben. Auch hat fie an Pi. 9, i 


*) Zn ber beutihen Synagoge richtet ſich übrigens bie 
Sfalmenrecitation nicht nad) biefen Mccenten, für beren 
Srbentuug derſelben längft jedes Verſtändnis abhanden 
velommcn iſt. 





eine gewichtige Stüge, indem hier in der liturgiſch⸗ 
mufilalifchen Notiz dem „Sela“ nod das Wort 
„Spiel,“ beziehungsweiſe „Saitenfpiel” (vgl. Bi. 
92,4) vorausgeſchickt ift (Luther hat dafür unrichtig 
„durch das Wort"). — Was Weish. 19, ı7 von 
dem Artwechſel der Töne auf einem Pfalterium 
bei unverändert bleibenbem Klang gejagt ift, be- 
ruht ohne Zweifel auf der griechiſchen Mufit- 
theorie. 


Mutius, ſ. Manlius. 
Mutter, |. Eltern. 


Myndos war eine griechiſche Stadt auf ber 
Nordweftipige jener Halbinfel, welche der jaffiiche 
und der feramiiche Golf aus dem Rumpfe Kariens 
ausfchneiden. Die nächſte Nachbarftabt von Hali» 
karnaß, war M. von Trözene her zur Zeit ber bo- 
riſchen Wanderung gegründet worden und trug in 
hiftorifcher Zeit ein Dorifches Gepräge. Die Stadt, 
die alle Schidjale der Nachbarftädte teilte (vgl. 
1. Matt. 15, 23) und in römijcher Zeit zur Provinz 
Aſia gehörte, ift niemals zu höherer Kae 
Bedeutung gelangt. 


Myra (Apftlg. 27, 5) war eine der bedeutendften 
Städte des Iykiichen Stäbtebundes, auf der Süd⸗ 
küſte Lykiens belegen, jept von den Türken Dembre 
genannt. Die Stadt lag eine Stunde Wegs vom 
Geftade entfernt auf einem Selen; ihr Hafen war 
das benachbarte Andriafa, jet Andrali. H. 


Myrrhe (hebr. mör, griech. smyrna) ift ein im 
ganzen Altertum und fo auch bei den Israeliten 
hoch gefchäßtes und ſehr beliebtes, mohlriechenbes, 
ſcharf und bitter ſchmeckendes Harz. War auch der 
Baum, der es liefert, den Alten nur durch Hören- 
fügen befannt, weshalb fie ihn nicht ganz überein« 
ftimmend bejchreiben und dem Weihrauchbaum, 
dem Maftizbaum, der Terebinthe, bem ägyptifchen 
Schotendorn ähnlich fein laſſen, jo mußten fie doch, 
daß er im ſüdlichen Arabien, beſonders im Sabäer- 
lande, und auf der dem fübmeftlichen Arabien 
gegenüberliegenden Küfte Afrika's, bei ben Trog- 
lobyten Üthiopiend und weiter füblich, aber auch 
in Gedrofien und Indien wachſe, und daß das 
Myrrhenharz an feinem Stamm und an feinen 
Zweigen teil3 von felbft, teils aus in die Rinde 
gemachten Einſchnitten tropfenweile ausfließe und 
mittels unter den Bäumen auögebreiteter Matten 
aufgefangen oder (in geringerer, unreinerer Sorte) 
vom Boden gefammelt und vom Stamm und ben 
Üften abgeihabt werde. Die von felbit aus- 
fließende, befte Myrrhe, und ſodann aud) die reine, 
ohne eine andere Buthat bereitete Myrrhenfalbe 
hieß Stakte, was auch in ber griech. Bibel (Sept.) 
einigemale dem hebr. mör entſpricht (Spr. 7, ı7. 
Hohest. 1, 13. Sir. 24, n). Solde von jelbft 
ausgefloffene, am höchſten geihägte Myrrhe 
ift wahrfcheinfich mit den in 2. Moſ. 30, »s und 
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Hohesl. 5, s von Luther durch „bie edelſten 
Myrrhen” und duch „Myrrhen liefen über“, in 
Hohest. 5, ıs aber treffender burd „fließende 
Myrrhen” wiedergegebenen Ausdrüden bezeichnet. 
Die arabiſchen, namentlich die jabätichen Karama- 
nen brachten die Myrrhen, in Beutel gepadt, in 
den Hanbel, wie in jpäteren Zeiten Die Nabatäer, 
die ihren Hauptftapelplag in Betra hatten. Durch 
den arabiſchen Karamanenhandel haben auch die 
Israeliten ihre Myrrhen erhalten; denn auch wenn 
der „Myrrhenberg“ Hohest. 4, o und Die im Garten 
zu holenden Myrrhen Hohesl. 4, 14. 5, ı nicht 
gänzlich ber dichterifchen Bilderſprache angehören, 
fondern ein Borfommen des Myrrhenbaumes in 
Baläftina bezeugen follten, fo wäre basfelbe jeden- 
falls eben nur auf die mit fremdländifchen Qäumen 
bepflanzten Gärten Salomo’3 (Pred. 2, s) be- 
ſchränkt geweſen; und im übrigen waren die M. 
für die Jsraeliten zwar ein wohlbefannter, im 
Hohenlied viel genannter, weil im höfiichen und 
vornehm üppigen Leben viel gebrauchter, aber auch 
ein foftbarer und aus weiter Ferne kommender 
Artikel (vgl. Matth. 2, 11). Die in der Bibel er- 
mwähnten Verwendungsweiſen der M. entfprechen 
den auch fonft im Altertum vorkommenden. Wie 
bei Perjern (Efth. 2, 12), Griechen und Römern 
die flüffige M. für ſich allein als koftbare Salbe 
oder als Beſtandteil von aus mancherlei wohl- 
riechenden Subftanzen zujammengefegten Salben 
gebraucht wurde, jo war fie bei den Israeliten 
einer der Hauptbeitandteile des heiligen Salböls 
.(2. Mof. 30, 25), wurde aber aud) für ſich als Salbe 
(Hohest. 5, ) und zum Parfümieren von Kleidern 
(Bi. 45, ») und Betten (Spr. 7, ı7) verwendet. 
Brauen trugen wohl aud ein Beutelchen (nicht: 
„einen Büfchel“) voll flüffiger oder förniger M. an 
ihrem Buſen (Hohesl. 1, 15; vgl. die Riechfläſchchen 
Jeſ. 3, »). Wie ferner die Agypter zum Einbal- 
famieren der Leichname M. gebrauchten, fo war 
dies, wenigſtens um bie Zeit Chrifti, auch bei den 
Parse Sitte (Joh. 19, »). — Für den bei den 

gyptern (nah Plutarch) und bei Griechen und 
Römern üblichen Gebraud des Myrrhenharzes 
zum gottesbienftlichen und außergottesdienftlichen 
Räuchern, bietet die Stelle Hohesl. 3, » eine un- 
zweifelhafte Parallele. Aber auch der im hebr. 
Tert nataph (d. i. Tropfen) und bei Quther nad) 
der Sept. „Stakte“ benannte, feite zerftoßbare 
Stoff, der einen Beſtandteil des heiligen Räucher- 
werles bildete (2. Mof. 30, »s), iſt niht3 anderes, 
als jenes von felbft auögeflojjene vorzüglichite 
Morrhenharz, deſſen Verwendung zu diejem Zweck 
zu erwarten ift, und an deſſen Stelle neuere ohne 
Hinreichenden Grund und wenig wahrſcheinlich den 
Storaggummi gejegt haben. 
der Stakte hat auch Jeſus Sirach in der alle vier 
BVeftandteile des heiligen Räucherwerts aufzählen- 
den Stelle Sir. 24, »ı (griech. B. ıs) im Sinne. — 
Bon dem vielfältigen äußerlichen und innerlichen 


Dieje Verwendung ' 





mebizinifchen Gebrauch, welchen die Alten ſowohl 
von der Myrrhenfalbe als von dem durch Ber- 
brennen des Harzed gewonnenen Ruß machten, 
und welcher auch für die Ägypter durch einen medi- 
zinischen Papyrus des Berliner Mufeums und 
durch Analyjen altägyptifcher Apothekerwaren be- 
zeugt ift, findet ſich allerdings in der Bibel feine 
Spur. Dagegen ift ſchließlich aud) die griechiich- 
römifche Sitte, den Wein mit M. zu würzen, wo⸗ 
durch übrigen3 feine beraufchende Kraft nicht ver- 
ftärkt, fondern vermindert werben follte, wenig- 
ſtens durch bie Mark. 15, 25 gebrauchte Bezeichnung 
des betäubenden Wurzweins bezeugt, welchen 
Jeſus vor der Kreuzigung verichmähte, wenn auch 
das Getränk ſchwerlich wirklicher Myrrhenmwein 
war (Matth. 27, ss redet nad) Pf. 69, » von Effig 
und Galle). — Der erft durch Ehrenberg (1829) 
genauer befannt gewordene Baum, welcher die 
echte M. liefert, ift das fchon im Art. Balſam 
beichriebene und abgebilbete Balsamodendron 
Myrrha Nees. Sein anfangs dliges, dann butter- 
artiged und zulegt zu Körnern erhärtendes Harz 
hat gelblich weiße und mit zunehmender Berhär- 
tung dunkler gelbe und auch rötliche Farbe. Am 
hochſten ſchätzten die Witen die aus dem Lande der 
Troglodyten kommende grünliche, durchſcheinende 
Sorte. Als Kennzeichen guter M. galt, dag fie 
aus Meinen Rlümpchen beftehen, zerreiblich, leicht, 
überall gleichfarbig fein und beim Zerbrechen in- 
wendig weiße, glatte, fingernagelähnliche Flecken 
haben müffe. Schwere und bunfelfarbige galt für 
ſchlecht. Übrigens find im Altertum, wie noch 
jest, auch Harze anderer Bäume ftatt echter M. 
in den Handel gebracht worden, wie denn fchon Die 
Alten von Verfälihungen der M., namentlich 
durch Gummi, berichten Vgl. noch Lenz, Bo— 
tanif S. 213. 664 f. 669 f. — Unrichtig Hat Luther 
auch in 1. Mof. 37, 25. 43, 11 die M. erwähnt; vgl. 
darüber d. X. Ladanum. 


Myrte (hebr. hadas, griech. myrsine, Myrtus 
communis L.) Der allbelannte 3—6’ hohe Strauch 
ober das bis zu 20’ Hohe, manchmal Heine Haine 
bildende Bäumchen ift jchon früh aus Kleinajien 
nad Griechenland, ſpäter auch nach Stalien ge- 
kommen und gehört jeßt zu den für Die Mittelmeer- 
vegetation charalteriſtiſchen Gewäͤchſen. Auch in 
Baläftina findet man die M. noch, wie zu Nehe- 
mia’3 Zeit (Neh. 8, ı5), wild wachjend in den ver- 
ſchiedenſten Gegenden: in den Thälern bei Hebron, 
am Tabor und Carmel und in den Schluchten am 
Leontes; ihr Lieblingsftandort find feuchte Thäler 
und Bachufer (amantes litora myrtos); auf trode- 
nerem Gebirgsland kommt fie nicht mehr fort. 
Ihre glänzenden, glatten, oval lanzettförmigen, 
immergrünen Blätter an ben dichten, mit rötlicher 
Rinde beffeideten Äſten, die einzeln ftehenden, 
fünfzähligen, weißen oder rötlichweißen Blüten 
mit ihren vielen auf einer Scheibe in mehreren 
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Reihen ſtehenden Staubfäden, mit welchen die 
dunfelgrüne Krone im Mai überjät ift, und der 
Wohlgeruch ihrer Blätter und Blüten hat die M. 
von jeher zu einer beliebten Gartenzier gemacht, 
die Heutzutage keinem Garten in und bei Jerufalem 
fehlt. Daran hat man zu denken, wenn der Bro- 
phet jelbft die Wüfte für die heimfehrenden Eru- 
lanten fih mit M.n fchmüden läßt (Jeſ. 41, 1. 
5, 18); und fo find auch die M.n, unter welchen 
der Führer der Engelicharen in dem Geſicht Sad). 
1,s u. ı0 hält, nur der pafjende Baumſchmuck des 
heiligen Thalgrundes, welcher zur Stätte ber 
Gottesoffenbarung für die Erulanten geworben 
mar (vgl. Hei. 3, » f. 37, 1). — Bei feftlichen Ge⸗ 
legenheiten ſchmückten die Alten gern Zimmer, 
Häufer und Zelte mit Myrtenzweigen, wie ſolche 
von den Juden zu Nehemia's Zeiten zu ben Laub- 
hütten verwendet wurden (Neh. 8, 10). Uralt ift 
der liebliche Hochzeitsſchmuck des Myrtenkranzes, 
in den wohl auch Roſen hineingeſlochten wur⸗ 
den (Anakreon); doch iſt die Sitte von Hauſe aus 
heidniſch; fie kam auf, weil die M. der vorder⸗ 
afiatiichen Naturgöttin (Aftarte) und von baher 
bei den Griechen der Aphrodite heilig war. Ein- 
fache, blumenlofe Myrtenkränge trug man bei Gaft- 
mälern und anderen Feitlichfeiten; und die römi- 
ichen Feldherren mußten fich bei den nach leichteren 
Eiegen über gering geachtete Feinde üblichen Ova- 
tionen ftatt des Lorbeerkranzes mit einem Myrten- 
franze begnügen. Auch Gräber umpflanzte man 
gern mit M.n. — Die wacholderbeergroßen, ei 
förmigen, mit vielen weißlichen Körnern erfüllten, 
je nad) der Art bald weißen bald blaufchwarzen 
Beeren, welche der Myrtenbaum im Orient in 
großer Menge im Januar zur Reife bringt, haben 
einen feinen würzigen Geſchmack, wurden vor ber 
Einführung des Pfefferd im Altertum viel zur 
Würze der Speijen gebraucht, und fommen noch 
iegt al3 eine Lieblinganäfcherei der Weiber viel 
auf den Markt von Damaskus (ZDMG. XI, 480. 
524). Der Myrtenwein ift ein mit ſolchen zer- 
foßenen Beeren gewürzter Wein, und das Myrtenöl, 
das man bejonderd zur Ausheilung vernarbender 
Wunden, gebrauchte, wurde aus zarten Myrten- 


blättern mit Öl aus unreifen Dfiven, manchmal 
auch mit einem Zufag von Wein, gefocht. Wie bei 
den Griechen viele Namen (Smyrna, Myrtoeffa, 
Myrtale, Myrtilus, Myrto u. a.), jo ift aud) ber 
jübifhe Name Efthers Hadaſſa (Efth. 2, ») der 
M. entlehnt. Vgl. noch Lenz, Botanik ©. 15. 
124. 165. 174. 181. 201. 678 fi. 8. Hehn® 
©. 181 ff. 


Myfien nannten die Alten das Gebiet eines der 
nichtgriechifchen Bölfer im norbweftlichen Klein⸗ 
afien, nämlich da8 nordweſtlich von dem großphry⸗ 
giichen Hochlande in der Richtung auf, die Pro- 
ponti3 und ben Golf von Adrampttion ſich ab- 
dachende Stufenland. Im Süden buch) das 
Gebirge Temnos von Lydien, im Nordoften durch 
die Olymposfette von Bithynien gefchieden, ift das 
Land (unter dem 40° N. Br.) durch feine beftimmte 
Naturgrenze von dem helleſpontiſchen Phrygien 
geichieden. Gegen Nordweſten dagegen bildeten 
die Ausläufer des Ida die Grenze von Troas. Der 
Kern des Landes beftand einerjeitd aus dem oberen 
Gebiet der zur Propontis ſtromenden Flüſſe Rhyn⸗ 
dafos und Makeſtos, anderſeits aus bem bes 
Kallos. Das myſiſche Bolt, zur thrafifchen ober 
zur phrygiſchen Gruppe gehörig, ein berbes, tap- 
fere3 Bauernvolk ohne namhafte Städte, hat nie 
mals eine eigene Gejchichte gehabt, ſondern war 
nach einander durch bie Herrſchaft der phrygiichen, 
der lydiſchen und der perfiichen Großkönige in fei- 
nen Schidfalen beitimmt. Aus der Maffe des 
feleufibifchen Aſiens heraus fiel auch Myſien an 
das Reid, der Attaliden, deren glänzende Haupt- 
ftabt, das hellenifierte Bergamon in dem Stanton 
Teuthrania, felbft auf myfiichem Boden lag. Unter 
den Römern war M. ein Zeil! der Provinz Afia. 
Der Name M. umfaßte in dieſer Zeit auch die 
Halbinfel Troas und das frühere helleſpontiſche 
Phrygien bis zum unteren Rhyndakos. Der grie- 
chiſche Küftenfaum M.3 von dem Golfe von Elaia 
bis zum Helleipont ift unter dem Namen Kolis 
bekannt. Vgl. Apftlg. 16, » ff. und Kiepert, 
Lehrb. der alten Geographie ©. 105 ff. H. 





Mytitene, ſ. Mitylene. 


N. 


Raaman, |. Raeman. 


Raarah Joſ. 16, ı (Luth. Naaratha), oder 
Raaran 1. Chr. 8 [7], »s (Luth. Naeran) hieß 
eine Stadt an der Ofthälfte der Nordgrenze von 
Ephraim, zwijchen Janoha (Janan) und Jericho. 


Sie war auch in nachbiblifcher Zeit noch vor» 
handen; Joſephus, der Talmud und das Onom. 
fennen fie noch; der Name ift aber heute nicht 
mehr erhalten und wir find daher betrefiß ber 
Lage auf bloße Vermutungen angetviefen. Guérin 
(Samarie I, p. 210 ff. 226 f.) juht N. 2! St. 
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nordnordweſtlich von Jericho (nach dem Onom. lag 
e3 nur 2 &t., 5 röm. M., von Jericho entfernt), in 
der Auinenftätte Sämie im oberen Wadi el- 
‘Audsche. Hier findet fich eine reichliche Duelle, 
Ain es-Sämie, welche mit einem gemwölbartigen 
Baue überbaut ift, und in deren Nähe Trümmer 
antiter Grundmauern und Säulenrefte auf eine 
alte Ortslage hinweiſen. Das Wafler der Quelle 
Täuft heute durch das Heine Thal nad) dem Jordan 
und macht den Thalgrund fulturfähig; die um« 
mwohnenden Bauern beftellen das Land mit allerlei 
Feldfrüchten. Nach Joſeph. (Alter. XVII, 13, ı) 
leitete Archelaus die Hälfte des „Waflerd von 
Naara“ nach Jericho, um die hier angelegten 
Balmengärten zu bewäfjern. — Kiepert notiert auf 
feinen Karten von 1874 und 1875 N. weiter füd- 
öftlich, an der Ruinenftelle el-"Audsche im Jordan- 
thale. M. 


Nabal (1. Sam. 25), ein Mann aus dem Ge- 
Schlechte Calebs, wohnte zu Maon (ſ. d. W.) im 
Süden Juda's; bei der in ber Nähe gelegenen 


Stadt Earmel (f. d. A.) beſaß er ein Landhaus | 


und große Triften, auf denen 3000 Schafe und 
1000 Ziegen weideten. Sein Name, der wohl nur 
ein ihm beigelegter Spottname war (Keil), be- 
zeichnet ihn nicht gerade (nach einer fonft häufigen 
Bedeutung des Wortes) als einen Gottlofen, fon- 
dern al3 einen Thoren (B. 2s), aber mit dem Neben- 
begriff übermütiger und böswilliger Verkehrtheit 
(®. 5). Seine Thorheit zeigt ſich in den ſchnöden 
Worten, mit denen er am fröhlichen Feſte der 
Schafſchur die mohlmotivierte Höfliche Bitte Da- 
vids um das, was noch heute im gleichen Falle 
jeder Scheifh als fein Recht fordern würde (Ro- 
binjon, II, 429), abmweift (8. ı0 f.). Schwerlich 
darf man aus denjelben herauslefen, daß er ein 
Anhänger Sauls gemwefen ſei. Seine Frau Abi- 
gail, ein Weib „guter Vernunft und ſchön von 
Angeficht”, wußte zwar ohne fein Vorwiſſen durch 
ein verhältnismäßig reiches Geſchenk und kluge 
Rebe die blutige Rache abzuwenden, weiche David 
in leidenſchaftlicher Aufwalung nehmen wollte. 
N. ſelbſt fand aber doch durch jeine Thorheit 
feinen Tod Als er den Sachverhalt erfuhr, rührte 
ihn der Schlag, und nad 10 Tagen war er eine 
Leiche (®. » f.). Was ihm den Tod brachte, war 
wohl nicht der Schreden über die Gefahr, der er 
entronnen war, noch viel weniger der Ärger, daß 
er von feiner Frau fich hatte beſchämen laſſen, 


fondern nad) ber in ®. ». 11. ı7 gegebenen Cha- | 


takteriftit die teil3 aus feinem Geiz, teil3 aus 
feinem fein anderes Wollen und Meinen duldenden 
Starrfinn ausbrechende Wut darüber, daß ganz 
das Gegenteil deifen, mas er gewollt, gejchehen 


war. Ein bedeutfames Licht fällt aber auch aus 


diefer Erzählung auf David felbft. Offenbar 
traute ihm N. eine fo leidenfchaftliche Rache nach 
feinem bisherigen Verhalten keineswegs zu. Abi⸗ 





gail thut Dies zwar, verrät aber zugleich mit 
hohem fittlichen Feinfinn eine viel tiefere Kenntnis 
Davids darin, daß fie auf feine Großmut rechnet, 
welche thörichte Rede dem Thoren leicht verzeiht, 
und noch mehr darin, daß fie ihm ſchwere &e- 
wiſſensbiſſe erjparen will (8. 20. sı), die fie mit 
Sicherheit bei ihm vorausſetzt, falls er feine Rache 
ausgeführt hätte. Das hebt David auch bei der 
Kunde von N.s Tode dankend hervor (8. »); 
ohne fein Zuthun hatte die Vergeltung durch 
Gottes Hand den frehen Beleidiger ereilt. So 
war auch für ihn und für Abigail die fittliche 
Möglichkeit gegeben, daß dieſe bald darauf jein 
ihm unter allen Umftänden treulich anhangendes 
Weib wurde (f. Abigail). Ditl. 


Nabatäer, eine arabifche Völkerfchaft, die in 
den legten Jahrhunderten v. Chr. im Süden und 
Oſten von Paläftina feßhaft wurde und zu hoher 
Kultur gelangte. Die erfte Spur der N. fcheint 
ſich in der Bibel ſchon 1. Mof. 25, ı5 (vgl. 28, o. 
36, ». 1. Chr. 1, 20) zu finden, wo Nebajoth 
als der ältefte der 12 Söhne Ismaels und fomit 
als Ahnherr eines Stammes ber ismaelitiſchen 
Araber aufgeführt wird. Außerdem gedentt nur 
noch Jeſ. 60, ı Nebajoths al3 eines Stammes 
von Biehzüchtern und zwar, wie 1. Moj. 25, 13, 
neben Kebar; auch Plinius (H. N. V, 11, ss) 
nennt die Cedrei als Nachbarn der N. — Über 
die Erwähnung der Nabaitai ala eines arabifchen 
Voltes auf den Inſchriften des Aſurbanipal (668 ff. 
v. Chr.) |. Schrader, KAT.? S. 147 u. 414 
u. bei. KGF. ©. 99 ff., wonach die nordarabi- 
ſchen Nabaitai ohne Zweifel mit den Nebajoth 
de3 A. T. ibentifch find, während die in Süd- 
Babylonien oder in deſſen unmittelbarer Nadjbar- 
ſchaft mohnenden, ſchon von Tiglath-Pilefar II, 
ſowie von Sargon und Ganherib erwähnten 
aramäifhen Nabatu mit jenen nicht? zu thun 
haben. — Fraglich ift nun, ob jene Nebajoth und 
die Nabaitai der afiyr. Dentmäler mit denjenigen 
N.n identiſch feien, die fih nach den klaſſiſchen 
Schriftftellern feit etwa dem 4. Jahrh. v. Ehr. 
auf dem Gebirge Seir feitiegten, nachdem die 
früheren Bewohner desſelben, Die Edomiter (ſ. d. A.) 
größtenteils in ben entvölferten Süden Juda's 
hinübergezogen waren. Auch in den neuen Wohn⸗ 
figen blieben diefe N. zunächit Nomaden. Neben 
der Kamel- und Schafzucht trieben fie einen ger 
winnreihen Karamanenhandel mit ben Probuf- 
ten des füdl. Arabiens nach den nördlichen Häfen; 
nad dem Berichte des Diodorus Siculus (IX, 
94 ff.) Hätten fie e3 im Intereſſe ihrer Frei⸗ 
heit fogar al3 ein Verbrechen betrachtet, Getreide, 
Bäume und Wein zu pflanzen. Die Berjuche des 
Diadochen Antigonus (um 310 v. Ehr.), das Ge- 
birge Seir zu unterjodhen, blieben erfolglos. Viel⸗ 
mehr breiteten ſich die N. in den folgenden Jahr- 
hunderten vom älanitischen Golf und dem Pe- 
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traiſchen Arabien (jo genannt nach ihrer Haupt⸗ 
ſtadt Petra, dem alten Sela) immer weiter nad) 
R-D. Hin über das ehemalige Moab, den Hauran 
und felbft bis in die Gegenden am Euphrat aus. 
Über die freundlichen Berührungen der Mafta- 
bier Judas (um 164 v. Chr.) und Johannes (um 
159) mit den N.n öftlich vom Jordan vgl. 1. Maft. 
5,2 fi. und 9, 28. Im legten Jahrh. v. Chr. 
fmden wir an Stelle eines Nomadenvoltes ein ei- 
gentliches Reich der N. Neben Petra war jeht 
Boftra im Hauran einer ihrer Hauptiike; ja 85 
v. Ehr. kam jogar Damaskus und Cöleſyrien in 
die Hände ihres Königs Aretas (vgl. Joſeph., 
tert. XIII, 15,2). Im Jahre 62 v. Chr. wurden 
die N. von Pompejus befiegt (Joſeph., Altert. 
XIV, 6, s); aber erit 105 n. Chr. verwandelte 
Kaiſer Trajan das Reich der N. in eine Provinz 
(Arabia Petraea) des römiichen Reiches. (Bgl. die 
aus Münzen u. |. w. hergejtellte Reihe der naba- 
tätjchen Könige, die oft auch kurzweg „Könige der 
Araber“ heißen, in Schürers Geld. des Jüd. 
Volkes im Zeitalter Jeſu Chrifti I (Lpz. 1890), 
©. 609 ff. ; über den 2. Kor. 11, »s erwähnten König 
ſ. d. U. Aretas). Noch mehrere Jahrhunderte 
erhielt ſich die hohe Kultur und ber auf Aderbau 
und Handel beruhende Neichtum der N.; Petra 
wurde der Sit zahlreicher Ausländer und im 3. 
Jahrh. mit dem größten Teil der Bauten geſchmückt, 
deren Ruinen noch jet unfer Staunen erregen- 


Seit dem 4. Jahrh. jedoch vermochte auch ber, 


Einfluß des Ehriftentums den Verfall nicht mehr 
zu hemmen, und lange vor] ber eigentlichen 
Eroberung durch die Araber war das ehemalige 
Reich der N. von arab. Wanderftämmen über- 
flutet und politifch verſchollen. — Die zahl- 
reichen Münzen und Steininſchriften der N., die 
fih hauptſächlich im Peträiſchen Arabien, aber 
aud außerhalb desſelben von den Grenzen Agyp- 
tens bis nach Babylonien hinein erhalten haben 
(vgl. Euting, „Nabatäijche Infchriften aus Arabien” 
Berl. 1885, mit einer vorzügl. Geichichte der N. 
bon 9. v. Gutſchmid] und „Sinaitiſche Inſchr.“ 
(Bert. 1891)), find in einem ſtark arabiſch gefärb⸗ 
ten Dialekt des Aramäiſchen abgefaßt. Die An- 
nahme jedoch, daß die N. der erften chriftlichen 
Zeit nicht Araber, jondern eine von Babylonien 
aus entjandte aramäiiche Kolonie geweſen jeien, 
ſcheitert ſchon an dem rein arabijchen Charakter 
der nabat. Eigennamen. Offenbar eigneten fich 
die N. das Aramäifche erſt beim Eintreten in das 
Aulturgebiet desſelben, fei e3 iiberhaupt oder doch 
zum fchriftlichen Gebrauche, an. So erflärt fi 
auch, wie fich der Name nabat bei ben musli⸗ 
miſchen Arabern als zujammenfafiende Bezeich- 
nung ber feßhaften uraramäiſchen Bevölferung 
des Haurans und fpeciell Babyloniens (rate) 
fettiegen konnte. Nach der Behgfptung arabijcher 
Schriftſteller feit dem 10. Xahrh. hätten fich ſogar 
die Reſte einer reichen Litteratur jener babyloni- 





ſchen N. in Werken über Die Landwirtichaft u. ſ. w. 
erhalten (vgl. Chwolſon, Über die Überrefte der 
altbabylon. Literatur in arab. Überjegungen, 
Lpz. 1869); doch wurden diefe angeblichen Über- 
refte jhon 1861 (ZDMG. XV, 1 ff.) von Gut- 
ſchmid als eine arabifche Fälſchung erwiejen. — 
Nach alledem hat man feinen Grund, an einem 
urſprünglichen Zuſammenhang der jpäteren N. 
mit den Nebajoth der Genefid und den Nabaitai 
der aflyr. Denkmäler zu zweifeln, wenn es jchon 
möglich ift, daß ber anfangs enger begrenzte 
Name jpäter auf einen größeren Kreis nomadiſcher 
Stämme übertragen wurde. Schon Joſephus 
(Altert. I, 12, «) führt den Namen Rabatene, 
worunter man damals (und noch zu Hieronymus’ 
Beit; f. deſſen quaest. hebr. in libro Genes., ed. 
de Lagarde p. 40) alle® Land zwiſchen dem 
Roten Meer und dem Euphrat befahte, ausdrüd- 
lich auf Nebajoth zurüd. Daß die Araber die 
fpäteren N. al3 nabat, anbAt von dem (mahr- 
fcheinlich erft aus dem A. T. gejchöpften) Stamm 
des nabt oder nAbit unterjcheiden, fällt deshalb 
nicht ing Gewicht, weil fich beide Schreibungen 
(neben anderen) auch im Talmud und den jü- 
diſchen Targumen finden. Ksch. 


Nachor (Luk. 3, ss), |. Rahor. 
Nachteule, |. Eule. 


Nachtwache. Schon lange bevor man mittels 
Sonnen- und Waſſeruhren die Stundeneinteilung 
de3 Tages und ber Nacht durchführen konnte, 
machte die Sorge für Sicherung von Lagern 
oder Städten gegen nächtliche Überfälle der Feinde 
und fonftige Gefahren eine Teilung der Nacht in 
eine Anzahl ungefähr gleicher Teile nötig, um 
durch regelmäßige Ablöfung der Übermüdung der 
Wachtpoſten zu verhüten. Wie ſchon bei den Ba- 
byloniern (vgl. Sayce, Babylon. Litteratur 1873 
©. 41 f.), fo mar aud) bei den Jsraeliten zu dieſem 
Zwed die Naht in 3 Nachtwachen, jede zu 
4 Stunden eingeteilt: die erfte ift Klgl. 2, 10, die 
mittlere, ungefähr von 10—2 Uhr, in Richt. 7, ıo, 
wo zu leſen ift „zu Anfang ber mittleren Nacht- 
mache, da jie eben die Wächter aufgeftellt hatten“ 
(ft. „an die erften Wächter, die ba verordnet 
waren, und wedten fie auf“),-und bie dritte, die 
man „Morgenwache“ nannte, 2. Mof. 14, 24 
u. 1. Sam. 11,1 erwähnt. Als Heinfter damals 
üblicher Zeitabjchnitt ift Die Nachtwache Pi. 90, + 
genannt. In Pf. 130, 6 aber ift (ft. „von einer 
Morgenwache bis zur anderen“) -zu lejen: „mehr 
als die Wächter auf den Morgen (warten). — 
Während die älteren Griechen ebenfalls 3 Nacht- 
wachen hatten, hatten die Römer deren 4, jede 
zu 3 Stunden; fie wurden mittels der Waſſeruhr 
beftimmt und durch Blaſen auf der Trompete 
(buceina) angejagt. Seit römische Militär in 
Baläftina ftand, wurde die römiſche Teilung ber 
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Nacht in 4 Nachtwachen auch bei den Juden im 
gewöhnlichen Leben ganz gebräuchlich; und fo 
find Mark. 13, » alle 4 in gebräudlicher Be- 
zeichnungsweiſe (vgl. d. U. Hühner), Luf. 12, ss 
die zweite und dritte und Matth. 14, 20. Mark. 
6, 4 die vierte Nachtwache erwähnt. Auch bei 
den herodianischen Truppen war die römifche Ein- 
richtung von 4 Nachtwachen eingeführt, weshalb 
wir Apſtlg. 12, « von 4 Wachtlommandos von 
je 4 Kriegäfnechten leſen, die den gefangenen 
Petrus zu hüten hatten. — Im Tempelwachtdienſt 
blieb es aber wohl bei den althergebrachten 3 Racht- 
wachen. Wenigftend halten die talmudiſchen 
Lehrer an ber Dreiteilung feft, und bezeichnen 
die Nachtwache ſchlechtweg ald „das Drittel der 
Nacht“. — Bon nächtlichem Wachtdienſt ift noch 
Jeſ. 21,6 f. 11. 62, 6. Pi. 127, ı und von in Jeru⸗ 
falem patrouillierenden Nachtwächtern Hhl. 3, 5 u. 
5,7 die Rede. Vgl. noch Zeitichrift f. Keilſchrift- 
forſchung 1885 ©. 284 ff. 


Radab (d. i. der Ebelfinnige), ein häufiger 
Name, der zuerft bei dem burd fein jelbftver- 
ſchuldetes Geſchick bekannt und typiich gewordenen 
Erftgeborenen Aarons (vgl. d. A.) erſcheint (2. Mof. 
6, 2. 24, 1.0.28, 1. 3. Mof. 10, ı ff. 4. Mol. 
3,2 ff. 26, 00 ff. 1. Chr. 7, 3 [5, »]. 25 [24), 1 ff); 
dann aber auch einem Jubäer aus dem Gejchlecht 
Hezron (1. Chr. 2, 20. s0) und einem Benjaminiten 
eignet (1. Chr. 9 [8], 0. 10 [9], »); und befien 
befanntefter Träger der König Nadab, Sohn und 
Nachfolger Yerobeams 1. ift, der im 2. u. 3. Jahr 
Aſſa's von Juda regierte 954—953 (1. Kon. 14, »o. 
15, 25 ff). Seine Turze Regierung trug inbezug 
auf die Stellungnahme zu den theofratifchen Grund⸗ 
lägen den Charakter derjenigen feines Vaters; aber 
auch in kriegeriſcher Tüchtigkeit ſcheint er demfelben 
nicht unähnlich gewejen. Wenigſtens befand fich der 
König unter den Belagerungdtruppen ber phili- 
ftäifchen Grenzfeite Gibbethon (f. d. A.), als 
er burch den von Baẽëſa angezettelten Lagerauf- 
ftand aus dem Wege geräumt, und das ganze 
Haus Jerobeams in feinen Sturz verftridt wurde. 

Kl. 


Nadabath, Name einer Ortichaft, die nur 1. Mafl. 
9, » in folgendem Bufammenhang erwähnt wird: 


Als Jonathan vor Bacchides in die ae The | 


toa fi) hatte zurüdziehen müfjen (8. ss), hatte 
er feinen Bruder Johannes mit den Greifen, 
Weibern, Kindern und aller beweglichen Habe 
zu den Nabatäern gejendet, um fie dort in Sicher- 
heit zu bringen. Dieſe Karawane wurde von einem 
mächtigen oftjordanifchen Stamme, den „Rindern 
Jambri“ (Ambri) aus Madaba (Mebeba) über- 
fallen und ausgeplündert. Dafür rächte ji Jo⸗ 
nathan. Als die „Kinder Jambri“ einft in fröh- 
lichem Feſtzuge die Tochter eines „canaanitischen” 
(d. 5. heidnifchen und nicht nabatäifchen) Großen | 
aus Nadabath als Braut heimholten, überfiel | 





Jonathan den Zug aus dem Hinterhalte im Ge- 
birge. „Da warb aus ber Hochzeit ein Herzeleid 
und aus dem Pfeifen ward ein Heulen“ (B.«). Der 
berichtete Bufammenhang der Stelle gibt feinen 
Anhalt für Beſtimmung der Lage, von Nadabath. 
Blau's Kombinierung mit dem Namen der Nodab 
(1. Ehr. 6 [5), 10), an welchen die Heutige Ortichaft 
Nudebe füböftlih vom hauraniſchen Bozra er- 
innere, kann ſchwerlich Wert beanſpruchen. M. 


Radelöhr, |. Kamel, ©. 8302. 


Naema (hebr. Na'amah und Na'mah — die 
Liebliche) kommt als Frauenname 1. Mof. 4, 
(. Rain) und bei der ammonitifchen Mutter bes 
Königs Rehabeam vor (1. Kön. 14, a1. sı. 2. Ehr. 
12, ıs), die Salomo ſchon vor feiner Thronbeftei» 
gung geehelicht haben muß (vgl. 1. Kön. 11, 4 
mit 14, a1), und die nach Sept. (Ed. Rom. zu 
12, »«) die Tochter des Ammoniterlönigs Hanon 
(j. d. 9.) geweſen fein fol. Die Stadt Naema 
(Naama) in der Ebene Juda's (Joſ. 15, «ı) ift 
nicht mehr nachweisbar. Denjelben Namen führte 
auch der Geburts- oder Wohnort des Zophar 
(Hiob 2, ıı. 11, ı), welcher jedenfalls außerhalb 
des Heil. Landes gefucht werden muß: im Hauran 
oder in Edom, je nachdem man ben Schauplaß bes 
Buches Hiob, das Land Uz (f. d. U.) hierhin oder 
dorthin verlegt. M. 


Naeman oder Naaman hieß der Ahnherr eines 
benjaminitifchen Geichlechtes, der 1. Moſ. 46, m 
unter den Söhnen Benjamins jelbft, 4. Moſ. 
26, 4 u.1. Chr. 9 [8], « aber unter denen feines 
Erftgeborenen Bela aufgeführt wird. Ein anderer 
zu den Söhnen Ehuds gehöriger VBenjaminite 
dieſes Namens ift 1. Chr. 9,7 erwähnt. — Am be- 
tannteften aber ift aus der Erzählung 2. Kön. 5 
‚ber Syrer Naeman, Feldhauptmann und zu- 
glei) Generaladjutant (8. ı8) des Königs Ben- 
hadad II. (f. d. A.). Wenn er auch nicht — wie 
eine, wahrſcheinlich ſchon Joſephus (Altert. VIIL, 
15, s) bekannte jüdiiche Sage wiſſen will — den 
tödlichen Pfeil auf Ahab abgeichofien hat (1. Kön. 
22, s4), jo waren doch die kriegeriſchen Erfolge, 
um beren Willen fein Herr ihn beſonders Hoch 
ı hielt (8. ı), aller Wahricheinlichleit nach befon- 
ders in den Kriegen mit dem Reiche Israel, in 
denen zur Zeit der Erzählung, d. h. während ber 
Regierung Jorams (nicht des Joahas) eine Ruhe⸗ 
pauſe eingetreten war (V. s f. 7), errungen wor⸗ 
den. Und dod muß er fi, mit dem Ausſatze 
geplagt, entichließen, bei dem Gotte Israels Hilfe 
zu ſuchen. Der hochfahrende, herriſche Ton des 
ihm mitgegebenen föniglichen Briefes (®. e) und 
Naemans eigener Anſpruch, da der Gottesmann 
es mit der Not und Bitte des mit Roſſen und 
Wagen und reichen Gejchenfen bei ihm vorfah- 
renden erften Feldherrn des mächtigen Shrer- 
|tönigs nicht allzu leicht nehme, rechtfertigen die 
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harte Probe, auf welche Eliſa ſeinen Glauben 
an die Wundermacht Jehova's und die heilkräftige 
Wirkung der Fürbitte ſeines Propheten (V. 11) 
ſtellt. Nachdem Naeman fie, nicht ohne Schwan⸗ 
ten (8. 11 ff.), beftanden, die erjehnte Heilung 
gefunden, und dankbar vor dem Propheten den 
ifm nun gewiß geworbenen Glauben, daß ber 
Gott Israels allein wahrer Gott jei, befannt hat, 
will der Prophet durch die ftandhafte Ablehnung 
feiner wohlgemeinten Anerbietungen den Eindrud 
der erfahrenen Gnade noch badurd vertiefen, 
dag der abe des Gottes Israels der Eharafter 
einer ganz umfonft gegebenen (vgl. Matth. 10, s. 
Apftlg. 8, 20) augenfällig gewahrt bleibt, wes⸗ 
halb er auch die Bereitelung diefer Wbficht durch 
ſchnöde Habgier feines Dieners Gehafi mit fo 
ihwerer Strafe belegt. Kontraftvoll tritt ber 
Verihmähung des Goldes und Silberd Naemans 
ſeitens des Propheten ber hohe Wert gegenüber, 
welchen jener barauf legt, eine Laft Erde aus 
dem Lande des Gottes Israels mitnehmen zu 
dürfen (8. ı7), weil er glaubt nur auf folder 
Erde oder einem daraus gebauten Altar in feiner 
duch den Dienft anderer Götter entweihten (vgl. 
Am. 7, 17) Heimat Jehova Opfer darbringen zu 
fönnen. — Das ftillichweigende Bugeftänbnis, 
welches Elifa der amtlihen Stellung Naemans 
in Bezug auf feine Beteiligung an dem Rimmon- 
fultus feines Töniglichen Herrn macht (8. 1 f.), 
Haben firenge Sittenrichter getadelt. Aber Nae- 
man bat offenbar nur die äußerfiche Ceremonie 
des Niederfallens im Sinne, die für ihn jeldft 
nicht Anbetung des Gottes, ſondern nur ſchuldige 
Ehrerbietung und Dienftleiftung gegen den König 
bedeutet und, mern er jelbit dem Gotte Israels 
opferte, auch von anderen jo aufgefaßt werben 
fonnte; und neben der faljchen gibt es auch eine 
fittlich wohl berechtigte Toleranz, welche in päda- 
gogiſcher Weisheit dem reblichen Willen nicht mit 
Tigorofen Forderungen gegenübertritt, ſondern fi) 
mit dem, was die noch ſchwache Kraft zu leiſten 
vermag, in Hoffnung auf ihr künftiges Wachs⸗ 
tum zufrieden gibt. — Bon dem Anjehen, welches 
der Prophet bei Benhadad gewonnen hatte, zeugt 
feine jpätere Befragung über den Ausgang ber 
Krankheit, an welcher der König darniederlag 
(2. Kön. 8, » fi). An den Glauben be3 Syrers 
Raeman und das ihm wiberfahrene Heil erinnert 
Chriſtus (Luk. 4, r) zum Zeugnis über den Un- 
glauben Jsraels. 


Nacmi, j. Ruth. 


Naerai (1. Chr. 12 [11], 7) oder Paerai 
(2. Sam. 23, ss), einer der Helden Davids, ftammte 
aus der Stadt Arab (ſ. d. A.) und wird baher 
„der Arbiter” genannt, woraus der Chronift 
„Sohn Asbai’3” gemacht hat. 


Raeran, ſ. Naarah. 





Nahalal (Joſ. 19, 10) oder Nahalol (Richt. 


.1, 20), Levitenſtadt in Sebulon (Joſ. 21, ss), hält 


van de Belde für das heutige Dorf Ma'lül 5 km 
füdweftfih von Nazareth (Ritter, Erdf. XVI, 
©. 700), eine Vermutung, welche nur daran eine 
ihmwahe Stüge findet, daß ber jerufalemitifche 
Talmud bemerkt, Nahalal oder Mahalal habe in 
nachbibliſcher Zeit Mahlul geheißen. M. 


Nahaliel (4. Moi. 21, 1), ſ. Lagerftätten 
©. 902. 


NRahal-FKana, |. Kana. 


Nahas (Hebr. Nächasch — Schlange) hieß der 
mit Saul gleichzeitige König der Ammoniter. 
Seine Belagerung der Stadt Jabes in Gilead 
(1. Sam. 11, ı f.) und die weitere Kriegägefahr, 
mit welcher er Israel bedrohte, wurde Anlaß, daß 
das israelitiſche Bolt einen König forderte (12, 12). 
Bon Saul gefchlagen und in feine Grenzen zurüd- 
gewieſen, hat er fich fpäter wohlwollend gegen 
David bewiefen; ob mährend deſſen Flucht vor 
Saul oder durch einen Glückwunſch bei feiner 
Thronbefteigung oder wie jonft, muß dahingeftellt 
bleiben. Thatſache ift, daß die freundfchaftlichen 
Beziehungen zu David erft nach dem Tode des 
Nahas durch den Mutwillen feines Sohnes Hanon 
(.d. A.) zum großen Unheil für die Ammoniter 
zerftört wurden (2. Sam. 10, ı ff. 1. Ehr. 20 [19], 
1 f.). — Ob der Nahas, deſſen Sohn Sobi den 
vor Abjalom nach Mahanaim geflüchteten David 
mit Borräten verforgte (2. Sam. 17, »7), ein art« 
derer gleihnamiger vornehmer Mann in Rabbath, 
der ammonitifchen Hauptftadt, war, oder ob er mit 
jenem Könige identifch ift, läßt fich nicht ficher ent- 
ſcheiden; das legtere dürfte jedoch wahrſcheinlicher, 
und dann Sobi für einen Bruder Hanons, den 
David an defien Stelle ald Vajallen eingeiept hatte, 
zu [Halten fein. — Über den Namen Nahas in 
2. Sam. 17, 2 |. d. A. Abigail. — Die l. Chr. 
4, 12 erwähnte Stadt Nahas im Stammgebiet 
Juda's ift nicht weiter befannt. 


Rahafion oder Nauheſon (hebr. Nachschön), 
Sohn Amminadabs vom Stamme Hezrons (j. d. 
A.), Schwager Aaron (2. Mof. 6,23), der Stamm- 
fürft Juda's (4. Mof. 1,7. 2,3. 7, ıs. 10, 14), von 
welchem David abftamnıte (Ruth 4, so ff. 1. Chr. 
2,10 ff. Matth. 1, «. Luk. 3, m). 


Nahor (hebr. Nachör) heißt der Großvater 
(1. Mof. 11, 38. 1. Chr. 1, 20. Luk. 3, 4) und der 
Bruder (1. Mof. 11, 20. n. of. 24, 3) Abrahams. 
Letzterer, verehelicht mit feiner Nichte Milca, der 
Tochter Harans und Schweiter Lot (1. Moſ. 
11, »), wird in dem Bericht (1. Moj. 11, 21) 
über die Wanderung Tharahs nad) Haran (ſ. d. 
A.) nicht erwähnt; trotzdem erjcheint aber bieje 
Stadt weiterhin fo jehr als jein und feines Ge- 
Schlechtes Wohnfig, daß fie jogar ſchlechtweg „Stadt 
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Nahors“ genannt wird (1. Moſ. 24, 10; vgl. 27, «s), 
und er ſelbſt gilt als Ahnherr des in jener Gegend 
Meſopotamiens ſitzen gebliebenen aramäijchen 
Zweiges des Therachitiſchen Hebräerſtammes 
q. d. U. Laban). Die Überlieferung gab ihm, 
wie Ismael und Jakob, 12 Söhne, von denen, 
wie bei Zalob, 8 vollbürtig find, und 4 von einer 
Nebenfrau Reuma ftammen (22, zo ff.). Unter 
jenen ift „der Aramäer“ Bethuel, der Vater 
Rebekka's und Labans (24, ı5. 4. a7. 25, 20); alle 
anderen repräfentieren aramäijche Stämme, von 
denen einzelne nachmals von Mejopotamien aus 
weit- und ſüdweſtwärts wanderten umd fich nad) 
Süden bis zum Gebirge Gilead (vgl. 1. Moſ. 
31, 51 fi, auch d. A. Maada), ja bis in die 
Nachbarſchaft Idumäa's (f. Uz, Bus) audbrei- 
teten. — Ob in Ortönamen, wie Chaura in ber 


Landſchaft Sarug im nordweſtlichen Mefopota- ! 
mien (Rnobel) und Haditha en-Naura füblid) von : 


Ana (Ewald) u. a., der Name Nahor fich erhalten 
hat, ift jehr zweifelhaft. 


Nahum (Hebr. Nächüm, d. i. der Troftreiche), 
Brophet und Berfaffer einer im A. T. aufbewahrten 
Weißagungsrede. Wie Hofea der Verfünder des 
Gottesgericht3 über Samarien zu Jeremia, dem 
Gerichtöpropheten Jeruſalems, jo verhält fich zu 
dem großen Ezilöpropheten, der Jeſ. 47 die Kata⸗ 
ftrophe Babels verfündigt, Nahum, der Gerichtd- 
herold für Ninive, die Löwenhöhle und Blutftadt, 
in welche die affyriichen Eroberer Jahrhunderte 
hindurch die Schäge der Welt zufammengefchleppt 
und fie hinter fcheinbar uneinnehmbaren Boll- 
werten geborgen hatten (Nah. 2, 13=—ı«. 3, 1. 12. 10). 
Mit fchneidender Gewalt folgert er (1, 1 ff. 3, 5) 
aus der Strafgerechtigfeit de3 Heiligen und All- 
mächtigen, vor dem titanifcher Troß nicht beſtehen 
kann, und aus feiner Treue für das geängftete Volt 
feiner Wahl (1, >), und fchildert mit blitzenden 
Lichtern einer padend anfchaulihen Darftellung, 
welche ihn den erſten Meiftern prophetiſcher Rede 
zur Seite ftellt, die Kataftrophe, wie fie Durch die 
Belagerung feindlicher Kriegsheere und burch das 
‚unmittelbare göttliche Eingreifen, welches die Fluten 
des Stromes zur Nieberreißung der Mauern auf 
bietet, die von Getümmel erfüllte Stadt in den 
Staub wirft, und für immer ſchändlicher Verac- 
tung und fteter Verddung hingibt (2, « ff. 3,2 ff. 
2,7. 1,» 2,1. 3, 16-18). Dieſe Kataftrophe 
Ninive's hat 608/7 durch die Eroberung der Baby- 
lonier und Meder ftattgefunden (ſ. d. A. Rinive), 
und die einzelnen Züge, welche über ihren geichicht- 
lichen Vollzug überliefert find, treffen mit den 
Schilderungen unferes Buches ziemlich genau zu- 
fammen; aud von dein Eingreifen der Über- 
ſchwemmung des Tigris weiß Kteſias zu berichten. 
Doch wird man fi) dadurch nicht beftimmen laſſen 
dürfen, die Entitehung unjerer Weißagung und 
demgemäß auch die Zeit des Propheten in allzu⸗ 





nahe hronologiiche Verbindung mit diejem Ereig- 
nis zu fegen. Die Anfpielung auf die Eroberung 
der. oberägyptifchen Metropole Theben in 3, a ff. 
trägt jo deutlich den Stempel, unter dem noch 
ziemlich friichen Eindrud der Kunde dieſes Ereig- 
niffes gefchrieben zu fein, daß die Anficht, Nahum 
babe vor den Ausgängen des fiebenten Jahrhun- 
derts unter König Manafje oder (mahrjcheinlicher) 
Joſia geweißagt, als die am beften begrünbste 
gelten muß. Denn erft um 660 fiel der entichei- 
dende Schlag Affurbanipals von Affur gegen dieſe 
Stadt, auf den der Prophet Bezug nimmt. (Bgl. d. 
Art. No.) — Bon der Perſon ded Bropheten 
wiſſen wir kaum etwas Näheres. Außer unjerem 
Buch und den Stellen 4. Esr. 1,40, mo er aber 
nur als Brophetenname aufgezählt ift, und Luf. 
3, ss, wo er einen von unferem Propheten verichie- 
denen Zubäer unter den Ahnen Joſephs bezeichnet, 
tommt der Name Nahum als Berjonenname im 
bibfifchen Altertum nicht weiter vor; und wenn es 
auch möglich ift, die Bedeutung des neuteftament- 
lichen Ortsnamens Kapernaum als „Nahumsdorf“ 
zu faffen und mit einem Manne diejes Namens in 
Verbindung zu jegen, fo bleibt doch dunkel ſowohl, 
welches Verhältnis zu dem Manne der Ortöname 
ausbrüden foll, als auch, ob dieſer Nahum gerade 
mit unferem Propheten identiſch zu ſetzen jei, oder 
mit einem anderen Israeliten oder phönicifchen 
Anfiedler diejed Namens. Denn auch unter den 
Phoniciern ift nad) Inſchriften und anderen alten 
Zeugnifien der Name gangbar geweſen. Durch die 
Überjchrift des Wüchleins wird der Prophet als 
„Elkoschi“ bezeichnet, und man wird nicht fehl- 
gehen, diefen Beinamen auf den Ort feiner Her- 
kunft zu beziehen. Die Entftehung der im 16. Jahr- 
hundert auftauchenden Legende, welche ihm in Al- 
kuſch — in der Nähe des alten Ninive — feine 
Grabftätte zumeift, ift aus der Beziehung feiner 
Weißagung leicht zu begreifen; eine ähnliche 
Legende hat dem Propheten Jona jein Grabheilig- 
tum auf dem Trümmerfelde von Rinive felbft her⸗ 
gerichtet. Dagegen ergibt ſich aus dem Inhalt und 
Charakter der Weißagung Nahums, die fih an 
Juda wendet (2, ı) und fich 1, « wie 2, s in canan- 
nãiſchen Anſchauungen bewegt, daß er im h. Lande, 
wahrfcheinlih in Jeruſalem felbft gewirkt hat. 
Dort alfo wird mit Eufebius und Hieronymus, 
bie ein Elkese in Galiläa kennen und als feinen 
Geburtsort bezeichnen, da3 Elkos (j. d. 4.) zu 
fuchen fein, auf welches der Beiname Elloſchi hin- 
meift. Kl. 


Nain (oder auch Naim) hieß jene galiläiiche 
Stadt, vor deren Thoren der Herr den Sohn der 
Witwe erwecte (Luk. 7, 1 ff.). Der Ort eriftiert 
noch heute unter bemjelben Namen Nain, am Nord- 
abhang des Dschebel ed-Dacht, weftli von 
Endor, etwa 7 km ſüdweſtlich vom Tabor (nicht 
2 oder 12 röm. M., wie dad Onom angibt). Er 
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fiegt überaus maleriſch „auf einem fanft anftei- 
genden fruchtbaren Hügel, von welchem marmor- 
weiß ein (fathol.) Kirchlein ſchimmert und meit 
hineinſchaut in die große Ebene Jesreel“. Nur 
einige Lehmhütten nahe der Kapelle bilden das 
armfelige Dörfchen, die Trümmer ringsum aber 
beweiſen, daß der Ort einft größer war. Im O. 
und W. desſelben befinden ſich Felſengräber. S. 
Conder, Tent Work I, p. 121 f. Schneller in 
Hoffmann, Neueſte Nachr. aus dem Morgenlande 
XXXI (1887, 6.91. M: 


Najoth (1. Sam. 19, 18 ff. 20, ı), von Luther 
al3 Eigennamen behandelt, bebeutet eigentlich 








„Schal u. Rauch“, fondern bedeutungsvolle 
Bezeichnungen. Bon den beiden Ausdrüden, 
welche im Hebräifchen dafür vorfommen, bedeutet 
der eine (zekher): Andenken, Erinnerung; der 
andere (schem): Zeichen. Aber die altteftament- 
fichen Namen find keine Erinnerungs- oder Kenn- 
zeichen, welche an dem bezeichneten Gegenſtande 
nur äußerlich und zufällig haften, fondern fie 
drüden irgendwie deſſen eigentüimliches Weſen aus. 
Daraus erflärt ſich zunächſt die jo eigentümliche 
Art und Weife, wie im A.T. von dem Namen 
Gottes gerebet wird. Es wird damit das Wejen 
Gottes jelbft bezeichnet, inſofern e3 ſich vernehm⸗ 
fih macht und offenbart und von den Menichen 





Hain. Nach einer Originalphotographie. 


„Rohnungen“ und war die übliche Bezeichnung 
des in Rama befindlichen Komplexes von Gebäuden, 
in welchem die Mitglieder der Brophetengenofjen- 
Ihaft beijammen mwohnten (vgl. 2. Kön. 6, ı ff.). 
Samuels eigenes Wohnhaus (1. Sam. 7, ı7) wird 
von demfelben deutlich unterfchieden (1. Sam. 
19, 1). Im Targum fteht für Najoth „Haus 
der Lehre". 


1 Namen. Die Namen in der 9. ©., d. h. die 
Eigennamen und insbejondere die Berjonennamen, 
von welchen hier vorzugsweiſe gerebet werben fol, 
fordern zu einer näheren Betrachtung auf. Denn 
zumal im 9. T. find diefe Namen nicht bloßer 





genannt und zum Ausdrud- gebracht wird. Der 
Name Gottes ift herrlich auf der ganzen Erde (Pi. 
8, »), weil die Herrlichkeit des Weſens Gottes ſich 
auf Erden offenbart. Der Name Gottes ift in dem 
Engel, welcher Israel durch die Wüſte leitet 
(2. Mof. 23, zı), weil in dieſem die Macht und 
Majeftät Gottes jelber wohnt; und jo wohnt auch 
der Name Gottes in feinem Heiligtum (2. Sam. 
7, 13) und ber eigentlichen Offenbarungsitätte jeines 
Weſens. Gott ſelbſt ſchwört bei feinem großen 
Namen (Jer. 44, 20), weil fein in diefem Namen 
fi kundgebendes Weſen die Wahrheit feines 
Wortes verbürgt. Sein Name erhöhet den König 
Israels (Pi. 20, 2), weil an diefem die wejentliche 
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Macht Gottes ſich ſchützend und helfend bethätigt; 
und wenn dann wiederum das Volk im Namen 
Gottes ſeine Fahne erhebt (Pf. 20, e), jo iſt nicht 
bloß an eine äußerliche Anrufung des göttlichen 
Namens zu denken, ſondern an eine reale Berbin- 
dung Israels mit dem wahren und lebendigen 
Gott. Die verfhiedenen Namen Gottes drüden 
die verjchiedenen Seiten feines Weſens aus und die 
verjchiedenen Weiſen, wie er dasſelbe bethätigt; 
die beiden Namen EI Schaddaj („der allmächtige 
Gott” bei Luth.) und Jahve (Jehova) entipredjen 
nad) 2. Moſ. 6, 3 f. in ihrer Aufeinanderfolge dem 
Fortſchritte von der den Patriarchen zu der dem 
2 Mofe gewordenen Offenbarung. — So haben 
denn auch bie altteftamentlihen PBerjonen- 
namen ihren Grund in dem eigentümlichen 
Weſen der bezeichneten Perjönlichkeit, oder doch in 
bejonderen Umftänden, unter welchen ihre Geburt 
erfolgte, ſowie in ihrer Beziehung auf den Gott 
Israels, auch auf ihr Volk und fein unter Gottes 
Leitung ftehendes jeweiliges Scidjal. Sehr 
häufig werben bieje Gründe der Namengebung 
ausdrüdtich angeführt, jo ſchon 1. Mof. 3, 20. 
4,110. 5, wu.a.a.dD. Wegen einer eigen- 
tümlichen Leibeöbeichaffenheit heißt der erfte Sohn 
Iſaaks Ejau, der Rauhhaarige (1. Mof. 25, 15), 
wegen eines befonderen Borfalles bei feiner Geburt 
der zweite nach 1. Moſ. 25, se Jalob, der Ferſen⸗ 
halter. Mädchen werden wegen der ihrem Ge- 
ſchlechte vorzugsweiſe eignenden Anmut mit Namen 
bezeichnet wie Bippora (Bögelchen), Jemima (Täub- 
en), Thamar (Palme), Kezia (Zimmetftengel), ja 
Kerenhapput, d. i. Schminkfläſchchen (Hiob 42, 14); 
doch fommt die Taube (Jonah) neben Dem Fuchs 


. (Schual) und dem Geier (Ajjah), dem Wolf 


(Zeeb) und dem Raben (Oreb, Richt. 7, ») u. a., 
auch als Männername vor. Bejonders häufig bei 
einem ſo religiös gerichteten Volle, wie Das iörae- 
litiſche, und von nicht geringer religionsgeſchicht- 
licher Bedeutung find Die Namen, welche eine Be- 
ziehung auf Gott enthalten. Mir Namen wie 
Jonathan (Theodoros) und Nathanael (Dorotheos) 
drücken die Eltern Gott ihren Dank dafür aus, 
daß er ihnen das Kind gegeben, mit Namen wie 
Elieſer (Gotthelf) und Aſarja (Hilfgott) ihre ver- 
trauensvolle Hoffnung und Bitte, daß er ihnen 
beiſtehen möge, und die Namen Joel (Jahve iſt 
Gott), Michaja oder abgekürzt: Micha (Wer iſt 
wie Zahve?) und dgl. machen ihren Träger zu 
einem thatſächlichen Zeugnis für das altteftament- 
liche Grundbetenntnis. Dagegen weit auf die 
Ehre, das Glied eines folhen Volkes zu fein, der 
Name Amminadab (Nriftodemos, Edelvolt) Hin; 
und wenn Jeſaja mit Beziehung auf die damaligen 
Beitverhältnijje einen jeiner Söhne Schearjaſchub 
nennt (7, 3; vgl. 8, 3), jo foll dieſer als ein leben- 
diges Motto den Grundgedanken des Propheten 
ausdrücken, da ein Reſt, aber auch nur ein Net, 
feines Volles aus dem eingerijjenen Berderben zu 


feinem Gott und damit zum Heile fich befehren 
werde. Da nun die Namen zu den Lebensverhält- 
niflen der bezeichneten Berjönlichkeit in fo bedeu- 
tungsvoller Beziehung ftehen, jo erflärt es fic, 
daß eine veränderte Lebensftellung leicht auch eine 
Namensänderung zur folge hat. So wird 
Abram in Abraham (1. Mof. 17, s), Saraj in 
Sarah (1. Mof. 17, ıs), Jakob in Israel (1. Moſ. 
32, se), Hoſea in Joſua (4. Mof. 13, ı7), Salomo 
in Jedidja verwandelt (2. Sam. 12, 25), ähnlich 
wie nachher im N. T. aus Simon ein Betrus, aus 
Saufus ein Paulus geworden ift. — Indeſſen gilt 3 
das über die Bedeutſamkeit der biblifhen Namen 
Bemertte doch in vollem Maße nur von der Zeit 
der urfprünglichen Namenbildung. Sobald einmal 
eine größere Zahl von Namen vorhanden und im 
Gebraud) war, wählte man aus ihnen frei, und 
namentlich legte man dem Finde gern den Namen 
des Großvaters bei, oder auch des Vaters, ober 
angejehener Verwandten und Gönner; und in 
dieſem Stadium befindet fich die Namenbildung 
im Neuen Zeftamente. Dabei erfahren die 
urjprünglihen Namenformen manderlei Umge⸗ 
ftaltungen: neben dem afthebräifchen Joſeph 
findet ſich die abgejchwächte Form Joſe (Joſes), 
aus Mirjam iſt Maria, aus Joſua iſt Jeſus ge⸗ 
worden. Zugleich haben ſich neben den hebräiſchen 
Namen nicht allein aramäifche eingebürgert, wie 
Martha (Herrin, von Mar, aram. Herr), Tabitha 
(Apftig. 9, =s u. so, wo Luther Taben hat; die 
platte aramäifche Form für das hebräiiche Ziben 
2. Kön. 12, », Gazelle, Luther: „ein Rehe“) u. a., 
fondern auch griechifche, namentlich) al3 Über. 
ſetzung hebräifcher oder auch nur megen ihres 
dieſen mehr oder weniger ähnlichen Klanges, wie 
3. B. Jejus durch Jafon erjegt wird, auch wohl 
heutzutage noch ein Iſaak in einen Iſidor fih 
verwandelt, und endlich lateiniſche, wie Juſtus 
(Apftlg. 18,7). Schon hierin lag eine Beranlafjung 
zur Entftehung von Doppelnamen. So führte 
der Apoftel Thomas neben diefem aus dem He 


!bräifchen ftammenden Namen, welcher Zwilling 


bedeutet, auch den gleichbebeutenden griechijchen 
Didymus, und der Apoftelbegleiter Markus (Apftig. 
15, ») hieß volftändig Johannes Markus (Apftig. 
12, 13.35), wird aber auch nad} bem erften Beftand- 
teil dieſes Doppelnamens einfach Johannes ge 
nannt (Wpftlg. 13, ». 1). Überhaupt aber machte 
der Umftand, daß jetzt viele Perfonen denſelben 
Hauptnamen führten, näher beftimmende Zu- 
ſätze nötig. Als folche lagen die Bezeichnungen 
der Genannten nad) ihrer Heimat beſonders nahe, 
wie fie in den Namen Judas Iſcharioth, Maria 
Magdalena fich finden. Männernamen wurden da⸗ 
durch prägifiert, daß man ihnen mitteld des ara- 
mäifchen Bar, d. i. Sohn, den Namen des Vaters 
beifligte, vgl. Joſeph Barſabas Apftlg. 1, 2; und 





ſolche Patronymika, wie Bartholomäus, Barti- 
mäus und Barrabad, wurden dann aud) als jelb- 


Namen 


Rändige Ramen gebraucht. In anderen Fällen 
führt jedoch dieſes Bar nicht den Namen des Va⸗ 
ters, jondern irgend eine den Genannten auszeich- 
nende Eigenichaft ein, fo in dem Namen bes 
belannten Joſeph oder Joſes Barnabas, deſſen 
Icsterer Beftandteil Apftig. 4, ae durch „Sohn des 
Troftes“ (Luther), d. i. Mann tröftlicher Anſprache, 
eflärt wird, alfo eine befondere Eigenichaft des 
Rannes ausdrüdt, wie fie jonft Durch ein einfaches, 
dem Hauptnamen als Appofition folgendes Sub- 
Rantiv bezeichnet wird, z. B. in dem Apoftelnamen 
Simon Belotes, d. i. der Eiferer (Luf. 6, 15), wofür 
in den Evangelien des Matthäus und Markus 
Kanamites oder Kananaios fteht, welches auf ein 
gleihbebeutendes hebräifches Wort hindeutet, aber 
ſchon früher und auch noch von Luther (Matth. 
1, 4) auf die Herkunft des Mpofteld aus der 
Stadt Sana bezogen worden ift. Im Arabiſchen 
hat fi) die Namenbildung fehr reich und zugleich 
jeht regelmäßig entiwidelt, indem allen irgendwie 
bedeutenderen Männern neben dem Hauptnamen 
(Alam) noch ein mit 'Abu, d. i. Bater, gebildeter 
Zuname von wenigftens urjprünglich wirklich ge- 
nealogiſcher Bedeutung (die Kunje) und endlich 
zur Bezeichnung einer individuellen Eigentüm- 
lihteit ein Beiname (Lakab) gegeben wird, jo 
wird z. B. dem eigentlichen Namen des befannten 
Firften von Haleb, des Gonners des Dichters 
Rutanabbi, ‘Ali, der Zumame 'Abulhaſſan vor- 
gelegt und der Beiname Gaif-el-Daula, d. i. 
Schwert des Reiches, angehängt. Dem gegenüber 
iR die Einfachheit charakteriftiich, welche das alt- 
teftamentf. Volk während der Zeit feiner jelbftän- 
digen Entwidelung in biefer Beziehung fich be» 
wahrt Hat. Indes tritt in der meuteftamentlichen 
Jet, wie das oben Bemerkte zeigt, doc) einzelnes 
dem Gebrauche der Araber Analoge hervor, und 
dem Apoftel Petrus hat Chriſtus jelbft zu feinem 
hauptnamen Simon den genealogijchen Zunamen 
Cohn des Jonas und den harakteriftiihen Bei 
namen Petrus hinzugefügt (Matth. 16, ı7 f.) — 
AEine eingehendere Erörterung über die jprad)- 
lie $orm ber bibfifchen, insbeſondere der alt- 
telamentlichen Namen ift hier nicht am Orte, da 
fe ohne Betanntſchaft mit den Grundſprachen des 
A md N. T. umverftändlich fein würde. Es ge- 
nũge die Bemerkung, daß zur Bildung der alttefta- 
wentlihen Eigennamen nicht bloß Nomina im 
witeften Sinn, alfo mit Einſchluß der Adjektive 
mb Bartizipien, und ſowohl einfache (wie Ejer, 
Era, d. i. Hilfe), ald zufammengejegte (wie Abi- 
Ger) verwandt werden, ſondern auch) die Verbal- 
formen ſowohl des Infinitivs wie des Verbum 
itum, ja — und zwar ſehr häufig — ganze 
Sie, wie Zonathan, d. i. Jahwe hat gegeben, 
deſckiel. d. i. Stark ift Gott, Ruben, d. i. Sehet, 
u Sohn! Unter den aus zwei Hauptwörtern ge- 
h Eigennamen verdienen bie jehr zahlreichen 
eine bejonbere Hervorhebung, welche eine Beziehung 
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auf Gott enthalten, indem ihren erjten oder zweiten 
Beftandteil ein Gottesname bildet, am häufigften 
der allgemeinere El (3. B. El⸗jalim und Abdi⸗el) 
und der fpecifijch israeliſche Jahwe, welcher dann 
am Anfange in Jeho und Io, am Ende in Jahu 
und Ja verfürzt wird (4.8. Jonathan und Nathan- 
jahu, Nathan-ja). Gleichfalls jehr Häufig find 
ſolche, welche mit Ab, Wbi, d. i. Bater anfangen, 
und an melche die mit Ach, Achi (bei Luther: Abi), 
d. i. Bruder, zujammengejegten ſich anjchließen. 
Sie werben, wie im Arabifchen, urſprünglich ein 
wirkliches Verwandtſchafts · oder auch Abhängig- 
teitöverhäftnis bezeichnet Haben, drücken aber nach⸗ 
ber eine allgemeine Beziehung des Namenträgers 
zu dem im zweiten Beſtandteile des zufammen- 
geſetzten Namens liegenden Begriffe aus; fo ift 
Abital, d. i. Mein Vater ift der Tau, der Nante 
eines von Davids Weibern (2. Sam. 3, «), eine 
finnige Bezeichnung weiblicher Frijhe und An« 
mut. Wie nun die mit Gottesnamen zujam- 
mengefegten in Bezug auf die Entwidelung der 
religiöjen Vorftelungen Israels ſehr beachtens⸗ 
werte Winte geben, fo bieten die altteſtamentlichen 
Eigennamen in ihrer urjprünglichen Geftalt über- 
haupt ein nicht geringes jprachliches Intereſſe, in- 
dem fi) in ihnen an Sprachſtoff und Sprachformen 
manches altertümliche erhalten Hat, welches fonft 
der Sprache verloren gegangen ift. — Aus biejen 
Gründen find denn auch die biblifchen Namen 
nad) verfchiedenen Seiten hin wieberholt und 
eingehend unterjucht und befprochen worden. Won 
älteren Werten gehören hierher: Leusden, Ono- 
masticum sacrum, 2. Yuög., Lugd. Bat. 1664; 
Hiller, Onomasticum sacrum, Tübing. 1706; 
Simoni3, Onomasticum V.T. Halae Sax. 1741, 
welchem 1762 das Onomasticum N. T. et libro- 
rum V. T. apocryphorum folgte. — Über die 
ſprachliche Form der altteftamentl. Eigennamen ift 
beſonders zu vgl. Ewald, Ausführl. Lehrb. der 
hebr. Sprache. 8. Ausg., Göttingen 1870, 8 271 bis 
275, und Olshauſen, Lehrb. der hebr. Sprache. 
Braunfchweig 1861, $ 277, ©. 609625; über 
ihre religiöfe Bedeutung: Neftle, Die israelitiſchen 
Eigennamen nady ihrer religiondgejchichtl. Bedeu- 
tung. Bon der Teplerichen Gejellichaft gekrönte 
Preisfchrift. Haarlem 1876. — Über die arab. 
Eigennamen vgl. De Sacy, Gramm. Arabe, 
2. ed. Paris 1831, II, 8 104 ff.; Kofegarten, 
Über den Vornamen oder die Kunje der Araber 
in der Zeitichrift für die Kunde des Morgenlandes, 
I, Göttingen. 1837, ©. 297—317; Wellhaujen, 
Skizzen und Vorarbeiten III, und Zamahsari, Al- 
Mufasgal, ed. Broch., Christiania 1859, S. 5 f., 
two das Zuverläffigfte und Bündigfte zu finden ift. 
G. Baur. 


Nane (2. Malt. 1, ı5—ıs) oder griech. Nanaia 
(auch Ananaia, Ananea; fyr. Nani; lat. Nanea) 
wird die in Perfien (Eiymais) verehrte Göttin ge- 
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nannt, in deren Tempel und von deren Prieftern 
Antiochus IV. Epiphanes (j. d. 9.) angeblich ge- 
fteinigt worden ift. Die Göttin ift von Haufe aus 
eine babyloniſche; Tiglath Pilefar nennt die Nand 
„die Herrin von Babylon“ (bflit Babilu) und Hat 
ihr neben anderen Göttern nach feinem erften, im 
Jahre 745 unternommenen fiegreihen Zug nad 
Babylonien Opfer dargebracht (Schrader, KGF. 
©. 107. 109). Auch der Name der Göttin, deren 
Bild von dem elamitiichen König Kudur Nanchundi 
um d. J. 2293 v. Chr. aus Babylon nad) Sufa 
entführt worden fein fol und im J. 658 v. Ehr. 
von Ajurbanipal nad} der Eroberung Suſa's dort- 
hin zurüdgebracht wurde, lautet Nand (Schrader, 
KAT.? ©. 136, KGF., ©. 47 .). Auf Safaniden- 


münzen ift al3 Nanaia eine Göttin bezeichnet, die’ 


in faltigem Gewand, mit einem Lichtglang um 
den Kopf und einer fotodartigen Blume in ber 
Rechten dargeftellt ift. Endlich jagt Sergius und 
unter Berufung auf ihn Bar Bahlul, daß die Syrer 
den Planeten Venus Nani nannten (ZDMG. X, 
549). — Die Göttin wird für identifch gehalten 
mit der babyloniich-afigriichen Anat (vgl. ©. 87. 
142. 146), die ſchon von ben Aſſyrern mit Iſtar 
ibentifiziert wurde und feit Artaxerxes Mnemon 
ald Anahit (Anaia, Anaitis, Tanais) auch von 
den Perſern verehrt wurde. Sie wird von den 
Alten gewöhnlich ald Artemis aufgefaßt, weshalb 
Quther fie 2. Makf. 1, ı4 erläuternd Diana nennt. 
Daß fie daneben auch mit Aphrodite gleichgefegt 
wird, kann nicht auffallen (f. die Artt. Wftarte 
und Diana). Nach Plutarch jo aber die perfiiche 
Anahit nur unverehelichte Priefterinnen gehabt 
haben, und er will fie darum lieber mit Athene 
zufammenitellen. 


Napf ift 3. Moj. 10, ı und 16, ı= das eherne 
Gerät, welches Luther ſonſt Pfanne (4. Mof. 
16, 6. ı2 f. 9—. «s [17, 3-4. ı1]) oder Kohlen- 
pfanne (2. Mof. 27, 3. 38, ». 4. Moſ. 4, ı«) nennt, 
und das als foldhe beim Dienft des Brandopfer- 
altars, aber auch bei der Darbringung des Räu- 
cheropfers gebraucht wurde. In 4. Mof. 4, » find 
die zum heiligen Leuchter (f. d. A. Nr. 2) gehd- 
rigen goldenen Löjchnäpfe (jo Luther 2. Mof. 
25, ss. 37, 35) gemeint. Die goldenen Näpfe in 
2. Chr. 4, 32 endlich, die Luther auch „Pfannen“ 
(1. Kön. 7, so. 2. Kön. 25, 10) und „Räuchtöpfe* 
(Zer. 52, 10) nennt, fönnen ebenfowohl Loſchnäpfe 
als Räucherpfannen fein. Im Hebr. fteht in allen 
in dieſem Art. angeführten Stellen derjelbe Aus- 
drud (machtah). 


Naphet, |. Nephet. 


Naphis war ein ismaelitiſcher Araberſtamm 
(1. Moſ. 25, 10. 1. Chr. 1, 2), von dem uns nur 


befannt ift, daß er (vielleicht zur Zeit Sauls), mit | 


den Hagaritern (f. d. A.) verbündet, von den 2'/e 
israelitiſchen Oftjordanftämmen befriegt und be- 


fiegt wurde (1. Chr. 6 [5], 1, mo zu lejen ift: 
„Und fie ftritten mit den Hagaritern und mit 
Jetur, Naphis und Nodab; [®. 0] Und es warb 
ihnen geholfen wider fie und die Hag. u. |. w.”) 
Die unter den Nethinim in Esr. 2, so und Neh. 
7, s2 aufgeführten Nephifim oder Nephuſim find 
nad Bertheau’3 Bermutung Ablömmlinge dieſes 
Stammes. 


Raphot-Dor, ſ. Dor. 


Naphtali, der 6. Sohn Jakobs, der 2. von Bilde, 
der Magd Rahel (1. Mof. 30, e. 85, 2), Hat in 
der Überlieferung nur als Ahnherr des gleichna- 
migen Stammes Bedeutung. Sein Name(=Ring- 
tämpfer) wird durch den Ausſpruch Rahels erklärt, 
fie habe eigen Ringtampf Gottes, d. h. einen ſolchen, 
in welchem Gott die Entſcheidung gibt (vgl. 30, ». 
+), mit Lea gelämpft und darin obgefiegt. Der 
Stamm zerfiel in 4 Geſchlechter, bie auf ebenfoviel 
Söhne Naphtali’3 zurüdgefügrt wurden (1. Moſ. 
46, 20. 4. Mof. 26, 4 ff. 1. Chr. 8 [7], 1), und 
hatte bei ber erften von Moſes veranftalteten 
Volkszählung unter feinem Stammfürften Ahira 
(4. Mof. 1, 13. 7, 1. 10, ) 53400 (4. Moſ. 1, «. 
2, 20), bei ber jpäteren wohl ſchon unter dem 
Stammfürften Pedahel (4. Moj. 34, ss) vorge 
nommenen aber nur nod) 45000 Waffenfähige 
(4. Mof. 26, »). Die Grenzen jeines den nord- 
öftfichiten Landesteil bildenden Gebietes lafien 
fih auf Grund der Beichreibung Joſ. 19, m fi 
nicht genau angeben, weil bie Lage ber meiften 
Grenzorte noch nicht ficher beftimmt werden lann. 
Seinen Beftand bildete die „ba8 Gebirge Raph- 
tali” genannte (Joſ. 20, ») öftliche Hälfte des 
fruchtbaren Berglandes von Obergaliläa (j. Ga⸗ 
litäa Nr. 1 und 2) und das obere Jordanthal 
famt dem Weftufer des Seed Genezareth bis zu 
defien füblihem Ende Hin. Legteres ergibt fih 
aus ber Lage von Kinnereth (j. Genezareth), 
Hammath (f. d. 9.) und wohl auch Migdal- 
EL, die unter den 16 feften Städten Naphtali's 
von im ganzen 19 in dem uns vorliegenden Terte 
genannt find; wogegen aus Matth. 4, 15 nicht ger 
folgert werben kann, daß Kapernaum eine Grenz 
ftabt von Sebulon und Naphtali war, da dasjelbe 
nur mit Rückſicht auf die V. 15 aufgeführte Stelle 
gel. 9, ı als im Gebiet Sebulond und Naph- 
tali’3 (ftatt bloß als im Gebiet Naphtali’s) ber 
| legen bezeichnet wird (f. Kapernaum). Wan 
wird demgemäß auch die Angabe, das Stamm- 
gebiet ftoße im Süden an Sebulon von der Süd- 
weftgrenge zu verftehen haben; im Weften grenzte 
e3 an Afjer; und im Often reichte e8 auch in jeinem 
oberen Teile ſchwerlich weit über ben wiederholt 
als Grenze genannten Jordan hinaus; jedenfall 
ift die Ungabe des Joſephus (Ultert. V, 1, =), 
e3 habe ſich bis zu der Stadt Damaskus erftredt, 
auch wenn fie nicht auf einem Zegtfehler berubt, 
ohne alles Gewicht. Wie die auffalende Angabe 
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in Joſ. 19, », es habe im Oſten „an Juda am 
Jordan“ geftoßen, erflärt werden muß, fall® man 
in dem in der Sept. fehlenden Wort „an Juda“ 
einen Textfehler nicht anerkennen will, |. im 4. 
Fair. Auf die Fruchtbarteit des ganzen Gebietes 
und die Lage und das Klima be3 am See Ge 
nezareth gelegenen Teiles bezieht fich der Spruch 
über Naphtali im Segen Moſis (b. Mof. 33, 1). 
Wegen feiner hervorragenden Bedeutung reprä- 
ientiert Das Land Naphtali den ganzen Norden des 
Weſtjordanlandes, wie Ephraim und Manaſſe den 
mittleren und Juda den jüdlichen Landesteil 
(5. Mof. 34, »), und demgemäß wurde auch die 
bedeutendfte Stadt auf dem Gebirge Naphtali, 
Kedes, zur Freiſtadt jenes nördlichen Bezirkes er- 
hoben (of. 20, 7); al3 ſolche wurde fie nebft 
zwei anderen Stäbten Nehemia's, dem wahrjchein- 
li mit Hammath identischen Hammoth Dor oder 
Hammon und dem in of. 19 nicht mit aufge» 
führten Karthan oder Kirjathaim, den gerjoni- 
tiſchen Leviten zugemwieien (Joſ. 21, 6. ss. 1. Chr. 
7,0. 16 [6, #7. 01)). — Auch die Naphtaliten haben 
die in ihrem Gebiet wohnenden Eanaaniter, na- 
mentlid) die Bewohner der feiten Städte Beth- 
Seme3 und Beth-Anath, nicht vertrieben, ſondern 
ſich genügen lafjen, fie mit ber Zeit fronpflichtig 
zu machen (Richt. 1, 3). Durch Eroberung der 
ſidoniſchen Stadt Laiſch (= Dan) fonnte jo der 
andere, von Bilha abgeleitete, aljo Naphtali am 
nädjiten verwandte Bruberftamm Dan im Berlauf 
ber NRichterperiode eine Enklave oder ein nörd- 
liches Grenzland im Gebiet Naphtali's in Beſitz 
nehmen (f. Dan). Über die andauernde Ver- 
miſchung israelitifher und canaanitiicher, ſowie 
fpäter fonftiger Heidnifcher Bevölkerung im Gebiet 
Raphtali’s ſ. d. A. Galiläa Nr. 2 und über die 
20 von Salomo an Hiram abgetretenen Städte 
d. A. Cabul. — An Kriegstüchtigteit fehlte es den 
Naphtaliten keineswegs. Das zeigten fie jchon in 
der Richterzeit. Aus Kedes in Naphtali war der 
Held Barat, der Befieger Sijera’3, und die Stämme 
Naphtali und Sebulon ftellten ihm die 10000, die 
er in Kedes zufammenzog (Richt. 4, 6. 10. 5, 10). 
Auf feine fhnellfügigen Helden (j. Hirſch) und 
auf Siegeögefänge zum Brei ihrer Thaten von 
der Art des Triumphliedes Debora’3 und Baraks 
(Richt. 5), bezieht fih wahrſcheinlich der Spruch 
über Naphtali in 1. Mof. 49, a1; denn die andere, 
an bie Sept. fich anjchließende Deutung besjelben: 
Naphtali ift eine ſchlanke Terebinthe, er ber 
ihöne Wipfel treibt”, wobei eine Beziehung auf 
das langgeſtreckte oder auf das wälberreiche Ge- 
biet und auf die aus Naphtali hervorgegangenen 
Helden und Vollsführer angenommen wird, hat 
jprachlich große Bedenken wiber fih. Auch Gideon 
leifteten die Naphtaliten Heeresfolge im Kampf 
gegen die Midianiter (Richt. 6, ss. 7, 5); und zu 
dem großen Vollstag in Hebron, auf welchem 
David zum König Gejamtisraeld erhoben wurde, 





hatte Naphtali 1000 Hauptleute entfendet, welche 
eine Streitmacht von 37000 mit großen Schilden 
und Spießen wohl bewehrten Männern zur Ver- 
fügung ftellten (1. Chr. 13 [12], ». 4). As 
Stammfürft zur Zeit Davids wird Jeremoth, 
Sohn Asriels, genannt (1. Chr. 28 [27], 10). Unter 
Salomo wurde das Rentamt im Naphtali einem 
der Schwiegerjöhne des Königs, Namens Ahi- 
maas übertragen (1. Kön. 4, ıs). Von der auch 
damals noch ftattfindenden Vermiſchung der Naph⸗ 
tafiten mit den Tyriern zeugt mas über die Abkunft 
bes Künftlerd Hiram (f. d. U.) gemeldet wird. — 
Die Lage des Stammgebietes Naphtali’3 brachte 
e3 mit fi, daß e3 allen von Nordoften kommen⸗ 
den Angriffen gegen das Reich Israel am meiften 
auögejegt war. So Hatte es ſchon in den Beiteh 
ber Könige Aſa und Baela durch den von jenem 
zu Hilfe gerufenen Syrertönig Benhadad ſchwer 
zu leiden (1. Kön. 15, 20. 2. Chr. 16, «), und nach- 
mals betraf die erfte Wegführung von Israeliten 
in das afigrifche Exil durch Tiglath Pilefar vor- 
zugsweiſe feine Bevölferung (2. Kön. 15, »). Die 
zweite durch Salmanaſſar (oder vielmehr Sargon) 
vermehrte ohne Zweifel auch die Zahl der Naph- 
taliten unter den aſſyriſchen Exulanten. Zu ihnen 
will das romanhafte Buch Tobias die Eltern 
feines Helden gerechnet wiſſen (Tob. 1, 1.4 o. a. 
7, 4). Jene duch die Ajfyrer zunächſt für die 
galiläifhen Stammgebiete herbeigeführte Unglüds- 
nacht hatte Jeſaja angekündigt, zugleich aber auch 
gerade ihnen das erfte Auffeuchten des meifiani- 
ſchen Heilsfichtes in Ausficht geftellt (Zef. 9, ı), und 
dieſe Verheißung hat darin ihre Erfüllung gefunden, 
daß Galiläa und indbejondere die vormaligen 
Gebiete Sebulons und Naphtali’3 der erſte Schau- 
plag ber Wirkſamkeit Chrifti geworden find (Matth. 
4, 12 ff.; vgl. Galiläa Nr. 3). 


Naphtuchim, hamitiſche Völkerſchaft, 1. Mof. 
10, 10 (1. Chr. 1, u) unter den 7 von Mizraim 
(Ägypten) abgeleiteten Völkern an 3. Stelle ge- 
nannt. Die Stellung zwijchen den Lehabim oder 
Libyern (ſ. d. A.) und Patrufim (j. d. N.) oder 
Oberäghptern deutet auf ein Volt im mittleren 
Ägypten. Nach Kuobel und Ebers (Hgypten u. 
die Bücher Moſe's, ©. 112 ff.) geht Naphtuchim 
auf toptiiches na, Mehrzahl des männlichen Ar- 
tifel3, und den Namen de3 Gottes Ptah zurüd, 
bedeutet aljo „bie (Leute) des Ptah“, d. h. die 
Bewohner de3 Tempelbezirtd von Memphis, dem 
Hauptfige des Ptahkultus. Ksch. 


Rareiffe, ſ. Herbftzeitlofe. 


Narciffus, ein Mann in Rom, unter defjen Haus- 
genoffen ($amiliengliedern oder Sklaven) es zur 
Beit des Römerbriefes Chrijten gab, welche Paulus 
Röm. 16, 11 grüßen läßt. Man Hat vielfad an 
ben bei Plinius, Suetonius ‚und Tacitus vor⸗ 
kommenden mächtigen Freigelaſſenen des Kaijers 
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Claudius gebacht; derjelbe wurde aber bereits 
im Jahre 55 hingerichtet, während der Römer- 
brief erft dem Jahre 58 angehört. Es müßte 
alfo entweder dad Hausweſen jenes Narcifjus 
noch nach feinem Tode fortbeftanden haben, oder 
& ift ein anderer und unbekannter Narcifjus 
gemeint. Be. 


Narde (hebr. nerd, perj. nard vom indifchen 
naladd& — Duftendes) tft das von den Alten hoch⸗ 
geichägte, wohlriechende ÖI, twelches aus ber Wurzel 
und den unterften Stengelteilen der im nördlichen 
und öftfichen Indien heimifchen, zur Familie der 





Warde. Nardostachys Jatamansl. 


Baldrianpflanzen gehörigen Nardostachys Jata- 
mansi DC. (indiih — Haargefleht) gewonnen 
wurde. Das Gewächs hat mehrere einfach und 
gerade bis zur Höhe von 1—2° aufichießende 
Schafte, herzförmige geftielte Wurzelblätter, lanzett- 
förmige ungeftielte Stengelblätter, fünfteilige pur» 
purrote Blüten, die in Büfcheln einander gegen- 
über und am Ende des Schaftes ftehen und eine 
einfamige Fruchtkapſel. Die faferige Wurzel ift 
fingeräfang, fingeröbid, ſehr mwohlriehend und 
bitter und ſcharf jchmedend. Sie treibt ziemlich 
dide, 3—12“ fange Wurzeltriebe hervor, die durch 
ihre VBorften, die Refte abgefallener Blätter, einer 





gebrannten Ähre ähnlich werben (baher spica 
Nardi), und aus denen zwiſchen den Wurzel» 
blättern Afterblätter hervortreten. In einer Wüſte 
Gedrofiens ſoll (nach Arrian) Alerander d. Er. 
jo viel Nardenpflanzen angetroffen haben, daß 
nicht nur die ihm begleitenden Phönicier eine 
Menge fammelten, ſondern auch viel vom Heere 
zertreten wurde, wodurch die Gegend weithin mit 
Wohlgeruch erfüllt wurde. Noch jept trifft man 
in Bengalen, Nepal, Morang und Vothan am 
Südabhang des Himalaja die Pflanze wildwachſend 
an. Die Nardenbüfchel, d. 5. die Wurzeln mit den 
verlängerten Wurzeltrieben und den Fafern der 
Wurzelblätterftiele wurden von den Phöniciern 
in den Handel gebracht, und das daraus gewon- 
nene Öl, in deſſen Bereitung (nad) Athenäus) be- 
ſonders Tarfus berühmt mar, gewöhnlich in eng- 
halſigen Alabaſterfläſchchen (ſ. Ulabafter) auf« 
bewahrt und verkauft. Häufig wurde es mit 
anderen wohlriechenden Subſtanzen (Coſtus, 
Zimmet, Myrrhe, Balſam u. a.) zu einer Salbe 
verarbeitet, häufig aber auch mit mancherlei Mit- 
ten verfälicht. Auch gab e3 mehrere meniger 
geſchätzte Arten von Narbe, wie die ſyriſche (viel- 
leicht von Valeriana sambucifolia), die galliſche, 
die celtiiche (von der in Stalien heimifchen Va- 
leriana celtica), die Bergnarde (Valeriana tu- 
berosa). Außer zu Salbzweden wurde dad Nar- 
dendl auch verwendet, um Wein und anderen 
Getränken einen angenehmen Geſchmack und Duft 
zu geben. Im A. T. kommt die Narbe mir im 
Hohenlied als Bild der Liebreize Sulamiths vor: 
Hohesl. 1, ı2 tft auf die Sitte, Narbendl in Riech- 
fläfchchen auf der Vruft zu tragen, angefpielt und 
Hohesl. 4, 13 f. ift die Pflanze unter anderen meift 
auslaändiſchen Bier- und Würzpflanzen eine Gar- 
tend genannt, ohne daß aber aus dem Dichter» 
bild gefolgert werben könnte, fie fei zu irgend 
einer Zeit wirklich bei ben Israeliten als Garten- 
pflanze gezogen worden. Nach Markus (14, > ff.) 
und Sohannes (12, 3 ff.) war die Salbe, mit ber 
Maria's Liebe dem Herrn in Bethanien Haupt 
und Füße falbte, und von deren Duft das ganze 
Haus erfüllt wurde, Nardenöl. Beide Evangeliften 
bezeichnen die Narbe als „echt”, d. h. als „unge 
fälſcht“, wie Luther das griech. Wort pistik& (das 
gewiß nicht „trinfbar“ ober „flüſſig“ bedeutet) 
mit Recht überiegt hat. Das enghalfige und 
darum von Maria zerbrochene Aabafterfläfchchen 
(Mart.) enthielt nach Johannes ein ganzes Pfund 
(zu 12 Ungen) Narbe, und ber Wert berielben 
wurde nach beiden Evangeliften auf (mehr als) 
300 Denare, d. h. circa 210 Mark geſchätzt. Den 
Preis ber Narbenbüfchel gibt Plinius auf 100, 
der Blätter auf 50-75 Denare für das Pfund 
on, und den von Salben verjchiedener Qualität 
auf 25—300 und felbft auf mehr ala 400 De- 
nare. gl. Plin. h. n. XII, 26. XII, 2, «. Lenz, 
Botanik, 466 ff. 
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Rafenring. Wie der Araber jein Kamel durch 
ein Rajenjeil zügelt, jo zog man gern jchon im 
Altertum dem zu bändigenden Tiere einen haken⸗ 
förmigen Ring (hebr. chach, Je. 37, »; vgl, 
He. 19, «. 29,4. 38, «) durch die Nafe; auf dieſen 
Brauch icheint auch Hiob +0, 10. 21 (hebr. 4, a4. 20) 
angejpielt zu werden. In der Stelle 2. Moſ. 35, 22, 
wo ſich's um menſchlichen Schmud handelt, wollen 
nur wenige Ausleger in chach den Nafenring 
finden, da man unter dem Haken oder Heft (jo 
Luther) bequem eine Spangennadel oder Broſche 
verftehen kann, obgleich das von Sept. regelmäßig 
und bier auch von Luther al3 Ohrring überjegte 
hebr. nezem daneben fteht. Was aber dies jeiner 
Ableitung nad) dunkle nezem betrifft, jo bezeichnet 
& ganz ficher einen Schmud, der ſowohl an der 
Raie, welche 1. Moſ. 24, «7. ei. 3, 21. Heief. 16, 13. 
Spr. 11, ss ausdrücklich im Grundtegt fteht, ald 
auch art ben Ohren (1. Moj. 35, «. 2. Mo]. 32, ». 3. 
Spr. 25, 12 |. d. W. Ohrringe) getragen wurde; 
daher kann nur an den menigen Stellen 2. Moſ. 
35,2. Richt. 8, 24226. Hof. 2, 13 (Hebr. ı5). Hiob 
2, 1, wo im Bufammenhange die Erwähnung 
von Naſe oder Ohren fehlt, die nähere Deutung 
von nezem noch zweifelhaft jein. Den nicht über 
(ogl. in ſprachlicher Hinfiht Heief. 16, 12. Spr. 
3, ıs), jondern an der Naje angebrachten nezem 
wollte gleich Luther, der außer Haarband (j. d. A.) 
auch Stirnband und Stirnfpange überjegt, noch 
der gelehrte N. W. Schröder (ſ. oben ©. 467) 
fi als an der Stirn befeftigten und bis auf die 
Raje herabhangenden Schmud denten; aber Stirn 
oder Geficht ift 1. Moj. 24, 4 nicht minder als 
Heſek. 16, ı2 irrige Überjegung für Naje. Uns aller- 
dings erjcheint der Najenring als ein jeltiamer 
Schmud, der leicht an den Putz der wilden Boto- 
tuden erinnert; dies bloße Geſchmacksurteil darf 
aber in Sachen der altorientaliihen Sitte feine 
Lerwendung finden angejichts der offentundigen, 
durch zahlreiche Neijende (vgl. 3. B. Harmar- 
Faber IH, 310 ff.) bezeugten Thatjache, da noch 
jegt in vielen Gegenden des Morgenlandes vom 
weiblichen Geſchlecht, jelten von den Männern, 
ein mehr oder weniger fojtbarer und großer Ring 
getragen wird, der vom unteren Ende der 
Raje, mag nun ihre Scheidewand ober einer ber 
beiden Najenjlügel durchbohrt jein, über den 
Mund herabhängt. Wir geben hier nach Lane» 
Zenter Abbildungen bes Naienringed, wie ihn 
die heutigen Ägypterinnen ber niederen Stände 
aus Meifing mit bunten Glaskugeln zu tragen 
pilegen. Nach Lane (III, ©. 214) wird er gewöhn⸗ 
ih durch den rechten Najenflügel gezogen, hat 
1—1!;s Zoll im Durchmeſſer und ift mit 3 oder 
mehr Heinen Kugeln verziert. Bumeilen befteht 
der morgenländiiche Najenring aus Elfenbein oder 
Gold mit Edelfteinen und erreicht eine Größe bis 
zu 3 Zoll im Durchmeffer. Gehört es auch (Arvieux, 
Rachrichten III, 252) zu den Beluftigungen der 

Bibl. Handworterbuch. 2. Auflage. 





Araber, den Mund ihrer Weiber durch diejen 
Ring zu küffen, jo iſt's doch unbequem genug, 
daß man, um das Eſſen ordentlich in den Mund 
zu bringen, den Nafenring mit einer Hand halten 
muß. Wegen diejer größeren Bejchwerlichteit des 
Schmudes werben ihn die Männer im alten Mor- 
genlande wohl jo gut wie ausichließlich dem weib⸗ 
lichen Gefchlechte überlaffen Haben; wenn man fich 
auf die Einzahlsform in Hiob 42, ıı (Sept. bietet 
hier willfürlih: Vierdrachmenftüd), welche ähnlich 
3. B. auch 2. Mof. 35, »» im Grundtert fteht, zu 
Gunften des dem Hiob gejchenkten Najenringes 
beruft, jo überfieht man, dab das Tragen von 
Ringen leicht, wie bei den griechiichen Knaben, auf 
das eine Ohr beſchränkt fein konnte. Da die Ohr- 
ringe, welche ſich auch leichter ald der Nafenring 
zu gögendienerifhem Schmud eigneten, ohne 
Zweifel zu allen Beiten der beliebtere Schmud- 
gegenftand beider Geichlechter geweſen find, jo 
haben wir ein Recht, in den vorhin angeführten 





Wafenring. Nach Lane. 


Stellen, wo fich nezem ohne nähere Bezeichnung 
des Körperteiled findet, vorzugsweiſe die Ohr- 
ringe zu berftehen. Übrigens wird die Nafe gleich 
dem Ohre lediglich (vgl. Heſek. 23, 25. Hohest. 7, «) 
als hervorragender und für Die Schönheit wichtiger 
Teil des Gefichtes mit Schmud verfehen, jo daß 
an eine Entlehnung dieſes Putzes vom Rafenring 
der wilden Tiere ficherlich nicht zu denken ift. 
Kph. 


Nofirder (bei Luther „Berlobter” oder „Nafa- 1 
räer“ und „Nazaräer”). Das von dem Rafirder 
handelnde Gejeg 4. Moi. 6, ı—2ı ſetzt das Nafiräat 
als eine ſchon beftehende volfätümliche Sitte vor⸗ 
aus, und zielt weſentlich nur darauf ab, dad Ber- 
hältnis des Nafiräers zu der Gottesbienftordnung 
de3 Nationalheiligtums zu regeln. Man Hat fih 
darum nicht darüber zu wundern, daß fi, was 
wir fonft im N. T. von Nafirdern lefen, teilmeife 
nicht in den Rahmen jenes Geſetzes hineinfügt. 
Die Grundlage des Nafiräats bildete ein Ge- 
lübde außerordentlicher Art, entipringend aus 
dem inneren Drange die eigene Perjon Je- 
hova und jeinem Dienfte zu weihen; dieſes Ge- 
lübde, verjchieden von dem bloßen Entjagungs- 
gelübde, aber auch. verjchieden von den Gelübden, 
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durch welche Jehova ein Anrecht auf den leibeigen⸗ 
ſchaftlichen Beſitz von Menſchen erhielt (ſ. d. A. 
Gelübde), begründete ein mit der ſocialen Stel- 
lung eines freien Mannes verbundenes näheres 
Angehörigleitöverhältnis an Jehova, und damit 
einen höheren, den Nafiräer vor feinen Volksge⸗ 
noffen auszeichnenden Grad ber Heiligfeit, gab 
ihm alfo eine gewiſſe priefterliche Würde (4. Moſ. 
6, 8; vgl. 3. Mof. 21, 7). Doc hatte dieſe Heilig- 
keit, weil fie nur auf einem menſchlichen Gelübde, 
nicht auf göttlicher Erwählung beruhte, eine rein 
perjönliche Bedeutung und berechtigte nicht zu 
priefterlihen Funktionen im Nationalgottesdienit. 
Bon ihr Hat der Nafiräer feinen Namen: denn 
nazir bezeichnet einen aus dem übrigen Voll aus- 
gefonderten und in bejonderer Weife Jchova 
gemweihten Mann. Man hat aber feineswegd an 
ein äußerliches Ausſcheiden aus der menjchlichen 
Geiellichaft in mönchiſchem Einfiedlerleben zu den⸗ 
fen; überhaupt war die Lebensweile des Nafi- 
räerd von ber gewöhnlichen zwar jehr augen« 
fällig, aber doch nur in ganz beftimmten Punkten 
unterſchieden; und auch Gebetseifer und ascetiſche 
Übungen oder fleißige Beteiligung an den gottes⸗ 
dienftlichen Feiern war nur allenfall® eine der 
möglichen Arten, in welchen ber Nafirder jeinem 
inneren Drange und feinem Gelübde Genüge leiften 
fonnte. Der Dienft Gottes, dem er fich geweiht, 
umfaßte aber auch noch ganz anderes. So ift für 
Simion fein Nafiräat die Weihe zum heidenmütigen, 
im Dienft Jehova’s geführten Kampfe gegen bie 
das Volf Gottes Inechtenden Philifter; fo für-Sa- 
muel das feinige die Weihe, zunächſt für feinen 
Dienft am Heiligtum (1. Sam. 2, ıı. 3, ı) und 
weiterhin vermöge der hinzukommenden Berufung 
zum Propheten für feine ganze der Wiederherftel- 
lung und fefteren Begründung des Gottesreiches 
gemwidmete Lebendarbeit. Dieſe Beiſpiele zeigen, 
daß die Nafiräer in verichiedener Weiſe dem allge» 
meinen Intereſſe dienen konnten; das Wejentlichfte 
und Gemeinfame war nur, daß fie dabei immer 
im Dienfte Gottes ftanden und fraft ihrer 
näheren Gottangehörigteit auserwählte Rüft- 
zeuge des Geiftes waren, durch welchen Gott 
felbft jedes dem Intereſſe feines Neiches dienende 
Werk ausrichtet. Simfon wird darum auch in 
den Berichten über feine Heldenthaten immer als 
Werkzeug des Geiftes Jehova's dargeftellt (Richt. 
13, ». 14, 4. 10. 15, 14). Es ergibt fich hieraus, 
daß das Nafiräat mit dem Prophetentum näher 
verwandt war, wie denn auch in der Perſon Sa- 
muels beide mit einander verbunden find, und wie 
noch Amos (2, 11 f.) Nafiräer und Propheten als 
von Jehova erwedte und in feinem Dienft für das 
Heil des Volkes wirkſame Männer zujammenftellt. 
— Nicht bloß Männer, bejonders in jugendiräf- 
tigem Lebensalter ftehende (Am. 2, ı1), fondern 
auch Weiber konnten das Nafiräatsgelübde ab- 
legen; und das Gemwöhnliche war ohne Zweifel, 


daß es für eine beftimmte Zeit (nad tal- 
mudiſcher Satzung minbdeftens für 30 Tage) ab- 
gelegt wurde; nur dieſen all berüdfichtigt das 
Geſetz. Das Nafiräat tonnte aber auch ein lebens - 
längliches fein und zu folchem Iebenslänglichen 
Nafiräat wurden wenigftens in ber älteren Zeit, 
wie die Beiſpiele Simſons und Samuel zeigen, 
zuweilen Sinder jchon von ihrer Geburt von ihren 
Eltern gelobt. — Die Heiligfeitsanforde-2 
rungen, welche der Nafiräer zu erfüllen hatte, 
berühren fi — wie aus obigem leicht erffärlich 
ift — teilweije mit den an die Priefter geftellten. 
Bor allem war dem Nafiräer die Pflicht auferlegt, 
fi) während der Dauer jeiner Gelübbezeit des 
Weines und alles fonftigen beraufchenden Ge— 
tränfes zu enthalten, wie dies den Prieftern 
für die Zeit unmittelbar vor und während ihrer 
Amtsfunktionen vorgeichrieben war (3. Mof. 
10, « ff). Bei dem Nafiräer war dieje Enthaltungs- 
pflicht aber auch auf den aus jenen Getränten be» 
teiteten Effig, auf den noch füßen Traubenfaft, auf 
frifche und getrodnete Trauben und auf alles, was 
überhaupt vom Weinftod fam oder daraus bereitet 
wurde, ausgedehnt. In diefem Umfange wird fie 
auch dem Nafirder Simjon und ſchon feiner Mutter 
| während ihrer Schwangerschaft auferlegt (Richt. 
13, 7. 13 f.), wogegen fonft manchmal nur die Ent- 
haltung von Wein und beraujchendem Getränt als 
die Hauptfache hervorgehoben wird (Am. 2, 12. Luf. 
1, 15). Gewiß zielt dieje Anforderung zunächſt, wie 
bei den Prieftern, auf die einem heiligen Manne 
ziemende völlige Nüchternheit (vgl. über die Wir- 
tungen des Weingenufjes 1. Moj. 9, sı. Spr.20, 1. 
31,4 f. Hof. 4, 11. Hab. 2, 5), die für den Naſiräer 
um jo mehr erforderlich war, weil er felbft und 
all jein Thun und Laffen ganz und gar unter der 
Gewalt des Geiftes Jehova's ftehen follte, jo oft 
ihn diefer al3 Werkzeug gebrauchen wollte (vgl. 
Luk. 1, 10. Eph. 5, is, auch Apftig. 2, 10 ff.). Im 
ihrer vorhin angegebenen Ausdehnung aber erflärt 
fie fih vollftändig nur ala Nachwirkung einer 
alten, aus der urjprünglichen nomadiichen Lebens» 
weiſe der Israeliten herftammenden Anſchauung; 
derſelben Anſchauung, von welcher aus Jonadab, 
der Sohn Rechabs, es feinen Nachlommen, den 
Rechabiten (j. d. A.) zur religidien Pflicht gemacht 
hatte, ſich nicht nur des Weingenufjes zu enthalten, 
fondern aud) fein Haus zu bauen und weder Ader- 
nod Weinbau zu treiben, jondern in Zelten zu 
wohnen und die ganze nomabifche Lebensweiſe der 
Väter feftzuhalten (er. 35, « f.). Genau basjelbe 
berichtet Diodor von den alten Rabatäern. In 
dieſen Beifpielen liegt der unter einen religiöfen 
Geſichtspunkt geftellte Gegenſatz des einfachen Ro- 
madenlebens zu bem ſeßhaften Leben mit feiner 
höheren Kultur, aber auch mit feiner Begünftigung 
der Genußfucht und des Sittenverberbens noch in 
jeinem vollen Umfang vor. Derfelbe hat fich aber, 
wie mande Sagen und Sitten bes Altertums be⸗ 
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weiſen, ganz beſonders gegen den Weinbau und 
Beingenuß gerichtet, und hat ſich fo in den Zeiten, 
in weicher er fonft längft abgeftumpft und er- 
forben war, mwenigftend noch in dem Glauben 
erhalten, mit einem höheren Grabe der Heiligteit 
ei jeder Genuß vom Gewãchs des Weinftodes (ja 
bei dem römifchen Flamen Dialis, d. h. dem Priefter 
Jupiters, jogar die Berührung bes Weinftodes und 
das Betreten eine3 von Reben überrantten Weges) 
unerträglich. Selbft Muhammebs Weinverbot ift 
noch eine Nachwirkung jener Anſchauung, deren 
Wurzeln in dem urjprünglihen Nomabdenleben 
3liegen. — Die zweite an ben Nafiräer geftellte An- 
forderung beftand darin, daß während der Dauer 
feiner Gelübdezeit kein Schermeſſer auf jein 
Hanpt fommen durfte, er vielmehr fein Haupt- 
haar unverfürzt (j. Haar Nr. 1) tragen mußte, 
Das Geſetz bezeichnet feinen Haarſchmuck deutlich 
als die notwendige fichtbare Darſtellung feines 
Beibeftanbes, und nennt ihm darum geradezu 
„ieine Weihe“ (4. Mof. 6, 10; vgl. auch V. 2. o. 18; 
Rt. &uthers „Belübde* I. in diefen Berjen „Weihe‘). 
Er ift für den Nafiräer dasfelbe, was dem Hohen- 
priefter fein Diadem mit der Aufichrift „Heilig 
Jehova* ift: das auf dem Haupt getragene Ab⸗ 
zeichen ber Würde eines heiligen, gottangehörigen 
Banned. Die weientliche Bedeutung dieſes Weihe- 
#ihend machen befanntlich bief Überlieferungen 
über Simfon in volfstümlicher Derbheit und 
Raivetät geltend: feine außerordentliche Kraft ift 
ganz von feinem Haarwuchs abhängig; fobald er 
beichoren ift, fteht er nicht mehr als Nafirder im 
näheren Angehörigfeitäverhältnis zu Gott, und 
damit weicht auch die Kraft Gottes von ihm (Richt. 
13, 5. 16, 17. 10 f. 32). Much bei Samuel wird diefer 
deiligkeitsanforderung beſonders gedacht (1. Sam. 
1,1). 3a die Unverfehrtheit des Haarwuchſes galt 
io ſehr ala das allbelannte haratteriftiiche Kenn- 
zeichen des Nafiräers, daß felbft der im Sabbath- 
md Jobeljahr vom Winzermeffer unverjehrte 
Veinſtock bildlich ſchlechtweg Nafirder (3. Moi. 
8,5. im Hebr.) und der Haarſchmuck der als 
ran perfonifizierten jüdifchen Volksgemeinde 
unter Hinmweifung auf ihre Gottangehö- 
tigfeit mit dem vom Nafirder entlehnten Aus- 
drud „ihre Weihe“ oder „ihr Weihezeichen“ (Jer. 
1, » im Hebr.) genannt werden fonnte. — Bur 
Erklärung, inwiefern das unverfehrte Haar bes 
Rofiräerd jein Weihezeichen war, dient zunächſt 
die allgemeinere Anſchauung, daß was Menfchen 
in gewöhnlicher Weile bearbeiten, behandeln und 
gebrauchen, dem Bereich des Gemeinen angehört, 


während was heiligen Biweden bienen foll, im! 


noglichſt urfprünglichen und von ber Menſchenhand 
unveriehrten Zuſtand fein muß. Wer z. B. in 
einem neuangelegten Weinberg zum erftenmal Leſe 
Hält, „macht denſelben gemein“ (6. Mof. 20, e. 
8, x). Bei Steinen, die zum Altarbau verwendet 
werden folfen, wäre die ſonſt übliche Behauung 





mit einem Werkzeug eine Entweihung (2. Mof. 
20, 25). Bei Tieren, bie heiligen Zweden dienen 
ſollen, wird öfters gefordert, daß fie noch nicht in 
gewöhnlichen Gebrauch genommen fein durften 
(4. Mof. 19, 3. 5. Moſ. 15, 10. 21, 3.1. Sam. 6, ). 
— Reiter haben wir daran zu denfen, daß ſich der 
Nafiräer vom Beginn feiner Gelübdezeit an ganz 
und gar, auch dem Leibe und ber Törperlichen 
Lebenskraft nach als einen Gottangehörigen anzıle 
jehen hatte. So war denn auch dasjenige, worin 
feine körperliche Lebenskraft in die Erſcheinung 
trat, gottangehörig und darum unantaftbar; die 
gewöhnliche Sitte durfte feiner Unverſehrtheit feinen 
Eintrag thun. In die Ericheinung trat aber feine 
gottgeweihte Lörperliche Lebenskraft insbeſondere 
in dem während der Weihezeit von ihr hervorge⸗ 
triebenen Haarichmud feines Hauptes. Die Unver- 
fehrtheit desſelben ift darum das fichtkare Zeichen 
davon, daß er mit Leib und Leben Gott angehört, 
und derjelbe muß darum nad) Beendigung ber 
Weihezeit, gleichfam al3 Ertrag der körperlichen 
Lebenskraft, Gott bargebracht werden. Auch diefe 
Anſchauungen find nicht jpecifilch israelitiſch; fie 
haben bei Hgyptern, Griechen, Römern und anderen 
Völkern des Altertums zu ber Sitte geführt, das 
Haar, als den von der körperlichen Lebenskraft er- 
zeugten Schmud bes Hauptes, der Gottheit dar- 
zubringen, zumal wenn man ſich zuvor durch ein 
Gelübbe für eine Zeit der Gefahr in ein beſonderes 
Angehörigfeitd- und Schugverhältnis zu ihr geftellt 
hatte. Auch bei den Arabern haben nicht nur in 
der älteren Zeit mandje Stämme immer während 
der heiligen Zeit das Haar unverjehrt gelafjen, 
fondern es gehört auch zu den Grundpflichten jedes 
nad) Melfa wallfahrenden Pilgers, das Haar weder 
zu jcheren noch zu fämmen, die Nägel nicht zu 
fchneiden und überhaupt während der ganzen Wall- 
fahrt der UnverfehrtHeit und Unantaftbarkeit feines 
Leibes nicht durch die jonft gewöhnliche Zucht und 
Pflege Eintrag zu thun. — Endlich werben drittens 4 
die für jebes Glied des heiligen Volkes giltigen 
Reinigleitsanforderungen für den Naſiräer 
fo hoch gefteigert, wie font nur für den Hohen- 
priefter. Während bei Simfon und feiner Mutter 
für die Zeit ihrer Schwangerſchaft auch die Pflicht, 
nichts Unreines zu efjen, beſonders erwähnt wirb 
(Richt. 13, 7. 16) — an die ſich Simfon freilich nicht 
ängftlich bindet (14, 0) — hebt das Gefeg nur 
hervor, daß der Nafiräer fi an feinem Toten, 
auch nicht an Bater, Mutter, Bruder und Schwefter 
verunreinigen dürfe. Als ein Gottangehöriger ift 
er aus dem Zufammenhang ber natürlichen Lebens⸗ 
verhäftniffe wenigftend in jo weit herauögehoben, 
daß diejelben feine Heiligkeit nicht durch) Todesun⸗ 
reinheit befleden dürfen. Daß Weib und Kinder 
nicht erwähnt werden, hat (mie in 3. Mof. 21, ı:) 
darin feinen Grund, daß in diefem Falle die Ver⸗ 
unreinigung! unvermeidlich war. Welches Ge- 
wicht das Geſetz auf dieſe Reinigkeitsanforderung 
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legt, erhellt aus den bejonderen Anweiſungen für 
den Fall, daß das Weihehaupt des Najiräers durch 
einen plöglichen Todesfall unverfehens verunreinigt 
wurde. Unmittelbar nach der gewöhnlichen Neini- 
gung (4. Mof. 19, 11 ff.) hatte er am 7. Tage jein 
Haar abzufcheren; dann mußte er am 8., weil die 
Todesunreinheit an einem Gott vor anderen nahe 
ftehenden Mann mehr ala gewöhnlich die gefähr- 
dende Gegenwirkung ber göttlichen Heiligleit her- 
ausforberte, durch Darbringung eines bejonderen 
Taubenjündopferd, mit dem ordnungsgemäß auch 
ein Taubenbrandopfer verbunden war (vgl.3. Moſ. 
15, 14 f. ꝛ f.), die ihn entfündigende Sühne von 
dem Priefter vollziehen laffen. Damit war jein be» 


ſonderer Heiligkeitäftand wieder hergeftellt; und | 


nun erſt fonnte er als gottgeweihter Nafiräer für 
die freilich unwillkürliche Verlegung des Eigen- 
tumsrechtes Gottes, die darin lag, dag er nicht 
während der Dauer jeiner Gelübbezeit ein Jehova 
Angehöriger geblieben war, durch Darbringung 
eines Schuldopfer3 und den ganz neuen Wieder- 
beginn jeiner Weihezeit Genugthuung leiften. — 
5 War die Weihezeit eines Nafiräerd abgelaufen, jo 
follte fie nach dem Gejeg auch ihren feierlichen 
gottesbienftlihen Abſchluß erhalten. Er 
wurbe zur Thür des Heiligtums geleitet, um dort 
feine Opfer Darzubringen: zuerft ein jährige weib- 
liches Schaf als Sündopfer zur Sühne der wäh- 
rend der Weihezeit unwiſſentlich und unwillkürlich 
begangenen Sünden; dann ein jähriges männliches 
Lamm als Brandopfer nebft den zugehörigen 
Speid- und Tranfopferzugaben; hierauf ald Haupt» 
opfer ein Ftiedensopfer, das den Charalter des 
Lobopfers hatte (vgl. 3. Moſ. 7, ıs), und zu wel- 
chem, wie bei ber Prieitermweihe (3. Moſ. 8, 2), ein 
Widder und neben den gewöhnlichen Speis- und 
Tranfopferzugaben ein Korb voll ungejäuerter 


Kuchen verfchiedener Art verwendet wurde. Alle | 


Abweichungen diejer Cpferdarbringung von dem 
gewöhnlichen Lobopferritual find darin begründet, 
daß dasjelbe zugleich der vollendende Abſchluß der 


Weihezeit des Nafiräers ift. Mit den Altarftüden | 


wird auch das Weihezeichen des Nafiräers, fein 
Haupthaar unter priefterlicher Bermittelung Gott 


Hingegeben und vom Opferfeuer verzehrt, zur ab- 


ſchließenden Befiegelung davon, daß er während 
feiner Gelübdezeit ganz und gar Gott angehörte. 
Zu der gewöhnlichen Webe der Bruft kommt ferner 
ein bejonderer mit dem gefochten Bug und zwei un- 
gefäuerten Kuchen vollzogener Webeakt hinzu, bei 
welchem der Nafirder als ein Mann, dem eine 
gewiſſe priefterliche Würde eigen geworden ift, in 


ähnlicher Weife mitwirken darf, wie die Prieſter 


jelbft bei der Webe ihres Weiheopfers (vgl. 3. Moi. 
8, 25-28). Diefe Vermehrung des Jehova über- 
gebenen und nach der Webe dem Priefter zufallen- 


den Anteild an dem für die Mahlzeit beftimmten . 


Opferfleifch ftellt die Teilnahme Gottes an dem 
DOpfermahl und damit die Tiichgenoffenichaft des 


Naſiräers mit Gott als eine gefteigerte dar. Und 
\ der Nafiräer jelbft freut fich im Genuß des Opfer- 
mahles lobend und danfend des näheren Angehörig- 
teitöverhäftnifjes und Verkehres, deſſen ihn jein 
Gott gewürdigt hatte. Weil aber in dieſer Opfer- 
handlung und dieſem Opfermahl das durch jein Ge⸗ 
lübde begründete beſondere Verhältnis zu Gott nicht 
nur feinen Höhepunkt erreicht, jondern auch jeinen 
Abſchluß findet, trinkt der Rafiräer, ſobald jene Webe 
vollzogen ift, und zwar ohne Zweifel jchon bei 
feiner Opfermablzeit, wieder Wein und tritt damit 
in den gewöhnlichen Stand der allgemeinen Gott- 
angehörigfeit zurüd. — Die größte Bedeutung für 6 
das iöraelitifhe Woltsleben fcheint das Naſiräat 
gegen Ende der Richterzeit gewonnen zu haben 
(Simfon, Samuel). Das Inftitut erhielt ſich auch 
‚im Zehnftämmereich, war aber bort in den Zeiten 
des Amos ſchon zum Gegenjtand frivolen Spottes 
geworden (Am. 2, u1 f.). In Algl. 4, » find 
ſchwerlich Nafiräer, jondern Fürſten gemeint, die 
auch „Geweihte” genannt werden konnten, wie 
Joſeph als Fürft unter feinen Brüdern 1. Moi. 
49, 20 „Nafir” Heißt. In den nachegilifchen Zeiten 
lebte das Nafiräat wieder auf (1. Mall. 3, 40), 
war aber num ganz in die Schranken der geieg- 
lichen Vorſchriften verwieſen, und wurde von dem 
werfgerechten Geift des jpäteren Judentums meijt 
nur als eine fromme verdienftliche Leiftung aufge» 
faßt, mittel3 deren man oft die Erfüllung irgend 
eines Wunſches oder die Bewahrung vor einer ge» 
fürchteten Gefahr erreichen wollte (vgl. Joſeph., 
J. K. II, 15, 1). Es war jo gewöhnlich geworden, 
daß fid) nad dem Talmud in der Zeit des 
Alexander Jannäus einmal eine Schar von 300 
Nafirdern zujammen fand. Ja e3 wurde zu einer 
gebräuchlichen Beteuerungsformel: „Ich will Ra- 
firder fein, wenn das und das der Fall ift“; und 
diefe Beteuerungsformel wurde mißbraudt, um 
einzelne zum Nafiräat zu nötigen, was wohl den 
Mißverftand Plutarchs veranlaft hat, das Rafi- 
ıräat fei eine von den bei ben Juden üblichen 
Strafen. — Immerhin war e8 aber aud) eine der 
Lebensformen, in welchen eine tiefer gegründete, 
aufrichtige Herzensfrömmigfeit an den Tag treten 
fonnte, und jo hat es augenfcheinlich in der Zeit 
der Begründung des Chriftentums eine neue Be—⸗ 
deutung für das israelitiiche Voltzleben gewonnen 
und war für manchen „rechten Israeliten“ eine 
Borftufe dazu, in höherem Sinne ein Angehöriger 
des Herrn zu werben. Johannes der Täufer wird 
als Nafirder auf Lebenszeit charakterifiert (Lu. 
1, 15); von der Prophetin Hanna darf man ver- 
muten, daß fie ald Nafiräerin „nimmer vom 
Tempel fam und Gott dienete mit Faften und 
Beten Tag und Nacht“ (Ruf. 2,36 f.); Yalobus, der 
Bruder ded Herrn, war nad) dem von Eujebius 
Kgeſch. II, 23, 5) aufbehaltenen Zeugniſſe Hege- 
fipps zeitlebens ein Nafirder; und der von Ja- 
fobus dem Apoftel Baulus bei feiner legten An- 
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weienheit in Serujalem gegebene Rat (Apftlg. 
21,33.) beweift nicht nur, daß in der urchriftlichen 
Gemeinde auch das zeitweilige Naſiräatsgelübde 
nichts Ungewöhnliches war, fondern daß das In⸗ 
ſtitut bei den geſetzeseifrigen Judenchriſten auch in 
hohem Anſehen ftand. Dieſer Rat ſetzt die bei 
den jpäteren Juden aufgefommene und neben 
vielen anderen genaueren Beftimmungen auch in 
dem Talmudiihen Traktat Nazir und von Joſe⸗ 
phus (Alter. XIX, 6, ı) bezeugte Sitte voraus, 
dab Wohlhabende für arme Nafiräer die nicht | 
unbebeutenden Koften der Ausweiheopfer beſtritten; 
es galt dies als ein Ermeis befonderer Frömmig- 
feit und die Wohlthäter konnten, zu dieſem Zweck 
ielbft geweiht, mit den Nafirdern perjönlich im 
Tempelhof erjcheinen und nahmen dann ohne 
Zweifel an deren Opfermahlzeit teil. Die in 
Apftlg. 21, sr erwähnten 7 Tage find aber nicht 
von einer für alle ſolche Fälle feftftehenden Dauer 
der Beteiligung an der Nafiräerweihe, fondern 
nur von der in jenem Falle für die auf verſchiedene 
Tage fallende Ausweihung der 4 Nafiräer erfor- 
ĩ derlichen Frift zu verftehen (vgl. V. 26). — Ob aus 
Anitlg. 18, ıs zu entnehmen ift, daß Paulus jelbft 
ihon früher einmal ein Nafiräatsgelübde über- 
nommen und vollzogen habe, ift eine vielbe- 
iprochene Streitfrage. Die Annahme: nicht Pau- 
tus, jondern Aquila habe jein Haupt in Kenchreä 
beihoren, weil er ein Gelübde hatte, hat freilich 
wenig Rahricheinlichkeit. Dagegen ift zweifelhaft, 
ob Paulus ein eigentliches Nafiräatsgelübde über- 
nommen hatte, oder ein mit zeitweiligem Wachjen- 
fafien der Haare und nachherigem Abjcheren 
berjelben verbundenes Gelübde der Gottangehörig- 
fait, wie es nad) der ſonſt im Altertum verbrei- 
teten Sitte (1. Nr. 3) auch bei den Juden in ber 
Tiaipora die Stelle des eigentlichen Nafiräats ver- 
treten haben mochte, und zu jeinem Vollzug fein 
verjönliches Erſcheinen beim Tempel und feine Mit⸗ 
wirkung der Priefterfchaft erforderte. Im erfteren 
Falle könnte das Abſcheren de3 Heeres keinenfalls 
das zu Ende der Gelübbegeit ftattfindende fein; | 
denn das Nafirdatsgelübde konnte zwar im Aus- 
land übernommen, aber nur im heiligen Lande bis 
zu Ende erfüllt werben; und nur barüber war 
Streit zwiſchen den Schulen Hilleld und Scham- 
mai's, ob — wie jene behaupteten — bie ganze 
gelobte Weihezeit im heiligen Lande verlebt 
werden müfje, oder ob es — mie dieſe lehrten 
— genüee, wenn der Rafiräer von der Gelübde- 
jeit wenigftens ben ber kürzeſten und üblichften 
Veihezeit entfprechenden Teil, d. h. 30 Tage 
im heiligen Zande zubringe. Auch an das Be 
igeren wegen einer während der Gelübdezeit 
eingetretenen Berunteinigung (4. Moſ. 6, o) fann 





nicht gedacht werden, weil auch die Reinigung 
don einer ſolchen die perjönliche Anmefenheit beim , 
Tempel erforderte. Vielmehr hat man dann an, 
ein zwar nirgends (auch nicht Zojeph., 3. 8. II, | 


15, ı) bezeugtes, aber durch die Analogie von 
4. Moſ. 6, . ı3 den im Ausland lebenden und 
viel mit Heiden verfehrenden Juden nahegelegted 
Beicheren des Hauptes beim Beginn ber Weihe- 
zeit zu denken. Und diefe Annahme empfiehlt fich 
in der That angefichts der Erklärung des Apoſtels 
in Ephefus: er müſſe das bevorftehende Feſt 
ſchlechterdings in Jeruſalem halten (®. ꝛ1). — 
Die zweite der oben angeführten Möglichkeiten 
erſcheint an ſich und weil ein ſolcher der heid⸗ 
niſchen Sitte näher kommender Erſatz des Nafi- 
räats bei den Juden in der Diaſpora nirgends 
bezeugt iſt, weniger annehmbar und wird auch 
durch den Wortlaut von Apſtlg. 18, ıs nur ſchein⸗ 
bar begünftigt. Was Paulus zu feinem Gelübde 
beftimmt hat, ift uns nicht gemeldet; mit feiner 
Zreiheit von dem Geſetz aber dürfte bei dem 
Apoftel, der ja auch den religidjen Wert der Faft- 
übungen durch Wort und Beiſpiel anerkannte 
(1. Kor. 7, s. 2. Kor. 6,5. 11, ». Apſtlg. 13, : f. 
14, 33), die freiwillige Übernahme eines Naſiräats- 
gelübdes nicht im Widerſpruch ftehen, auch wenn 
es nicht bloß zu dem Zwecke geſchah, den Juden 
ein Jude zu werden (1. Kor. 9, 20). Vgl. noch Ed. 
Vil mar, die ſymboliſche Bedeutung des Naziräer- 
gelübdes, in Stud. u. Krit. 1864, 9. 3. 


Nathan (abgekürzt aus El-Nathan, Nathanael, 
Jonathan) heißen mehrere Perſonen in der Bibel, 
3. 8. 2. Sam. 23, ss (vgl. 1. Chr. 12, ss). 1. Chr. 
2,3. Esra 8, ıs. 10, 0. Die bedeutendften find: 
1) der Prophet zur Zeit Davids (Sir. 47, ı) und 
Salomo’3, der nach einigen (auf Grund von 
1. Kön. 4, s) dem Stamm Levi, nach anderen dem 
Stamme Juda (1. Chr. 2, so) angehörte. Wie 
Gad bejaß er unter jenen Königen großen Einfluß. 
Als David an Uria das zweifache Verbrechen 
des Chebruches und des Mordes begangen hatte, 
trat er ihm entgegen und bewog ihn durch ein 
treffendes Gleichnis und durch eindringende Rüge 
zu tiefer Neue. Darauf hin verfündigt er ihm, 
er werde zwar nicht ſelbſt jterben, aber an feinem 
Haufe ſchwer geftraft werden (2. Sam. 12. Pi. 
51,2). Durch dies für alle Zeiten vorbildlich ge- 
wordene Auftreten büßte er das Vertrauen des 
Königs jo wenig ein, daß dieſer ihm ben zweiten 
Sohn der Bathjeba, Salomo, „unter jeine Hand 
gab” (2. Sam. 12, 3). Mag dies auch nicht eine 
Einwirkung bedeuten, welche wir mit „Erziehung“ 
zu bezeichnen pflegen, jo hat er doch wohl auf die 
Bildung des Königsjohnes einen weittragenden 
Einfluß geübt. — In den legten Jahren (2. Sam. 
7,1) Davids fand fich für ihn Gelegenheit zu Rat 
und That in wichtigen Dingen. David wollte Gott 
einen Tempel bauen. Anfangs ftimmte der Pro- 
phet zu; durch ein Gejicht eines anderen belehrt, 
erflärte er, Gottes Wille fei nicht, daß der König 
ihm ein Haus baue, wie er denn ein ſolches Be- 
geht noch an feinen der Richter über Israel geftellt 
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habe, jondern Jehova werde vielmehr dem Könige 
ein beftändiges Haus bauen, d. h. feiner Familie 
den Thron bewahren (2. Sam. 7. 1. Chr. 18[17)). 
Hieran haben ſich die herrlichiten Weißagungen 
der fpäteren Propheten vom Davidsſohne ange 
fchloffen. — Auch verhinderte er wohl nicht lange 
danach durch Mugen Rat und entichlofjenes Ein- 
greifen, daß fi) Adonia des Throne bemäd- 
tigte; er ficherte die Herrihaft feinem Bögling 
Salomo (1. Kön. 1). Beim Tempelbau wird er 
nicht mehr erwähnt und ift wohl vor dem Beginn 
desſelben geftorben. Die jchon zuvor von David 
eingeführte durch Pfalmengefang und Muſil be 
teicherte Gottesdienftordnung wird aber, twerig- 
ftend von der fpäteren Überlieferung, auf eine 
durch ihn und Gad vermittelte Offenbarung zu- 
rüdgeführt (2. Chr. 29, ss; vgl. 1. Chr. 26). — 
Zwei feiner Söhne erhielten unter Salomo hohe 
Stellen (1. Kön. 4, s). Über die 1. Chr. 30, » 
und 2. Chr. 9, 20 citierten und nach dem Pro- 
pheten Nathan benannten Gejchichtserzählungen 
1. d. 9. Chronika. — 2) Nathan hieß aud) ein 
jüngerer Sohn Davids (2. Sam. 5, 14. 1. Ehr. 
3, s. 15 [14], «): von diejem ftammte wohl das 
Sad. 12, ıs erwähnte Geſchlecht Nathans ab. 
Er findet fih aud im Stammbaum Jeſu nad) 
Auf. 3, s. Dstl. 


Nathanael (d. h. „ben Gott gab“, = Theodor; 
ſ. Nethaneel), Name eines aus Kana in Galiläa 
gebürtigen Jüngers Jeſu, der nur im vierten 
Evangelium vortommt (Job. 1, 4—2. 21, 2). Da 
er al3 einer der früheften und vertrauteften Zejus- 
jünger — in beiden Stellen nur mit folchen, die 
der Zwölfzahl angehören, zujammen — erwähnt 
wird, fo ift zu vermuten, daß er in den ſynop⸗ 
tischen Apoftelverzeichnifjen unter einem anderen 
Namen fich findet und mit dem „Bartholomäus“ 
derjelben einerlei ift. gl. d. A. Bartholo- 
mäus. Bg. 


Nathon, ſ. Hannathon. 

Nabve (Sir. 46, ı) iſt die griech. Namensform 
für Nun; |. Joſua. 

Nazaräl, |. Naſiräer. 

Nazareth*) war der Wohnort der Eltern Jeſu 


*) Bas bie Ramensform anlangt, jo ſchwanken bie Brd- 
arten im R. X. zwiſchen Nazareth, Razarath und Nazara. 
Nazareth (-et) ift die weitaus am beiten bezeugte LU. 
die Form auf ath (at) findet fich fat nur im Cod. Alegan- 
brinus (A) und einer Sct. Ballener Evangelien⸗Odſ. des 
9. Jahrh. (Eod. 4). Die Form Nasara endlich haben 
einzelne Odſſ. (au denen auch der Sinaiticus u. Baticanıs 
zaͤhlen) an den beiden Stellen Matth. 4, 1 und Luk. 4, ı6, 
Die letztere Form (welche fi) auch anderwärts nachweiſen 
läßt; fie wird u. a. von Hieronymus im Onom. bezeugt) 
für bie urfprünglicge zu Halten (wie Keim geihan Hat) 
liegt fein zwingenber Grund vor. Vielmehr bürfte bie 
Sache fo ftehen, baß Nazareth (b. h. „Hut, Wacht“) bie 
die genaue bebrätihe Form (hebr. neg6reth) repräfentiert, 





Nazareth 


(Matth. 2,23. Luk. 1,26. 2, 4. 20. sı), in welchem 
Jeſus jeine Jugend verlebte und erzogen wurbe 
(Mark. 1,0. Zul. 2, bi. 4, 16), und der daher feine 
„Vaterſtadt“ Heißt (Matth. 13, s. Marl. 6, ı. 
Lu. 4, 35; Luther: „Vaterland“)*). Bei Beginn 
feiner galiläifchen Wirkſamkeit verlegte Jeſus zwar 
feinen Wohnfig von Nazareth nach Capernaum 
(Matth. 4, 12; dgl. Luk. 4, 2), feine Beitgenojjen 
aber nannten ihn nur den „Phropheten aus Na- 
zareth“ (Matth. 21, 11; vgl. Joh. 1, «5 f.); in den 
Eov. und der Apftig. führt er baher den ſtehenden 
Namen „Jefusvon Nazareth” (Matth.26, 71. Mark. 
1,2.u.ö. Luk. 4,»uu.5. Joh. 18, s u.d. Apftig.2, 2. 
u. d., auch 22, es). Danach wurden aud die 
Chriften frühzeitig als „Nazarener” bezeichnet 
(Apſtlg. 24, s), ein Name, mit dem ſich die Ehriften 
im Orient noch heute fjelbft nennen. — Nazareth 
lag in Nieber-Galiläa (vgl. „Nazareth in Galiläa“ 
Matth. 21,11. Mark.1, 0; ſ. d. 9. Galiläa Nr. 1) 
und war gewiß ein recht unbebeutender Ort. Wir 
bürfen das jchon daraus jchließen, daß er weder 
im A. T. noch bei Jojephus und in der älteren 
jübifchen Litteratur (einfchlieflich des Talmud) er- 
wähnt wird. Das Heine, jeitab von den begangenen 
Verkehrsſtraßen gelegene Landftäbtchen wurde als 
galiläifches doppelt geringihägig angejehen (vgl. 
die verächtliche Bezeichnung „Felus, diefer Nazo- 
rider”, Apftlg. 6, 1. n. d. griech. T. u. d. Art. 
Galilda Nr. 2). Es eriftiert aber heute noch 
unter dem alten Namen, en-Näsira, und liegt 
mitten im ſudlichſten Teile des niedergalilätichen 
Verglandes, in einem breiten, von SS®W. nad 
NND. fich erftredenden Thalbeden, an deſſen Weft- 
rand fi) die Stadt anlehnt. Steil erhebt ſich bie 
weſtliche Thalmand — der Dschebel es-Sikh — 


Nazarath bagegen mehr phöniciich ift (nägeräth ge 
bildet wie ber Rame ber phöniciihen Stabt Zärefät und 
der der Nachbarſtadt Nazareths Däberät; im Phöniciſchen 
wie Altcanaanätihen war ath die ausſchließlich gebränuch · 
liche Femininendung; hebr. oth oder äh, nur altertümlich 
ath), Nazara endlich aramäifch (nAgeräh, d.h. „Hüterin, 
Wäcterin“, gang analog iſt ber mobern arabiſche Rame 
en-Nägira gebildet, der aber „Helferin" oder „Siegerin“ 
b:deutet). Möglich, daß bie legtere Form bie im Wolfd- 
munbe gebräuchliche war. Won ihr lafien fich Ieicht beide 
im R. T. vortommenden Adjektivformen ableiten: ſowohl 
die feltenere Razarener (Mark. hat fie ausichließlidh, 
fonft nur Luk. 4, 8; dgl, Maybalene von Magdala) als 
die häufigere Razoräer (bei Matth., Joh., Apſtig. aus- 
ſchließlich). 


*) Watth. 2, 2 findet ber Evangeliſt in der Thatſache, 
daß Zefus, obwohl der Weikagung gemäß in Bethlehem 
geboren, doch im galiläiichen Nazareth aufwucht und da» 
nah ber Nazarener genannt wurde, eine Erfüllung ber 
prophetiſchen Weißagung Jef. 11, ı vom Echößling (hebr. 
nöger: aus ber Wurzel Iſai. Er wird bazu beivogen ein» 
mal durch den Anklang bes Namens (vgl. Joh. 9, 7) Na⸗ 
zareth an nöger (beid: von bemjelben Stamme nagar 
abgeleitit), dann aber und vor allem durch die fachliche 
Erwägung, daß, ganz wie cd in jener prophetiichen 
Weißagung vorausverkündigt ift, Jeſu Geſchichte von un« 
ſcheinbarem Anfange ausgeht. 





Nazareth 


1079 


Nazareth 





140 m über bie Sohle bes Thales (489 m über 
dem Meeresipiegel). Hier haben wir den Schau- 
plag des Luf. 4, zo f. berichteten Vorganges zu 
fuchen, während eine ungejchidte Xegende ale den 
„Berg des Herabfturzes“ eine 1 Stunde füblich 
von Nazareth gelegene Klippe am Nordrande der 
Kijonebene bezeichnet. — Nazareth hat auch in 
Hriftlicher Zeit feine große Rolle gejpielt. Als 
Jeruſalem bereits längſt das Ziel zahlreicher 
Bilgerfahrten geworden war, ſcheint Nazareth noch 
lange unbeachtet geblieben zu fein. Erſt nachdem 
Gottfried von Bouillon Niedergalilia zum Lehen 


j eine Kapelle, welche den Ort der Zimmerwerfftatt 
Joſephs bezeichnen foll. Die Griechen haben nord- 
öftlich von der Stadt ein Klofter und eine Kirche, 
woſelbſt fie die Stätte der Verfündigung verehrten. 
Mit mehr Pietät mag man den fühlid) von leterem 
Klofter gelegenen „Marienbrunnen“ betrachten: 
| eine reichliche Quelle (die einzige in der Umgebung 
| Nazareth3), deren treffliches Waſſer zur Bewäſſe- 
rung ber umliegenden Gärten dient. Hier werden 
fich Die Bewohner der Stadt zu Jeſu Zeit jo gut zahl« 
reich zufammengefunden haben, wie dies heute noch 
geſchieht. — Die Heutige Stadt zuhlt über 6000 


Einwohner, von denen mehr ala ?/s CHriften, die 
! übrigen Muhammedaner find (Juden wohnen nicht 
Sie „macht unter den Ruinen 





erhalten und in Nazareth eine Kirche errichtet 
hatte, erhielt e8 Dadurch Bedeutung, daß der Metro- 
politanfig von Palaestina secunda von Scytho- in Nazareth). 








—5 














Geſamtauſicht von Uajareth. Rach einer Originalphotographie. 


volis nach Nazareth verlegt wurde. Die Stätten | Syriens und Paläftina’s auf den durchreijenden 
innerhalb der Stadt, an welche Erinnerungen an | Europäer den freundlichen Eindrud einer kräftig 
die neuteftamentliche Geſchichte fich gefnüpft haben, | emporblühenden, mehr als ſonſtwo von priftlichen 
find wahrſcheinlich erft feit jener Zeit aufgejucht Sitten beherrichten Heinen Stadt“. Sn Nazareth 
und figiert worden. Innerhalb des lateiniſchen | beiteht feit längerer Zeit auch eine (urjprünglich 
Mofterd am Sübdoftende der Stabt wird in der deutſch-engliſche) proteftantiiche Gemeinde, mit 
„Kirche der Verkündigung” unter dem Hochaltar | einer jchönen gotiichen Kirche, Wailenhaus, Ho- 
eine zur Krypta umgebaute Grotte gezeigt, in ber t fpital und Schulen. Sie wurde durch die Miffionare 
die Jungfrau Maria den engeliihen Gruß em- ' Schwarz und Klein begründet und wächſt und ge- 
piangen haben joll. Hier joll das „Haus der | beit trog der Ungunft der türfijchen Behörden und 
Raria” (die „Casa santa‘‘) geftanden haben, dad des vielfach feindlich ſich geltend machenden 
— nad) einer Sage aus der zweiten Hälfte des ruſſiſchen und franzöfifchen Einfluffes (j. Valen- 
15. Jahrh. — am 10. Mai 1291 durch Engelhand | tiner in Herzogs Theol. Real-Encyel. 1. Aufl. 
nad) Terſate (bei Fiume) in Dalmatien und fpäter | XX, ©. 320 ff). — Bgl. Tobler, Nazareth in 
nad) Zoreto iin Ancona) entrüdt wurde. Nördlich Balditina. Berlin 1868. Bädekers Paläftina. 
vom lateinifchen Kloſter befigen die Franziskaner 3. Aufl. S. 245 ff. Schumacher, Das jegige Na- 
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zareth in ZDPV. XII, S. 235 ff. (mit Plan von 
Nazareth und Abbildung der Marienguelle). 
e M. 


Nea an der Grenze von Sebulon (Joſ. 19, 15) 
hält Knobel für identisch mit Negiel an der 
Grenze von Aſſer (Joſ. 19, #7). Wir fönnen feinen 
der beiden Orte mehr nachweiien. G. Grove hat 
Negiel, weil es neben Cabul (Kabal, oſtſüdöſtlich 


von Alkka) und Jephtha-El (Dschefät) genannt | 


wird, mit dem beutigen Dorfe Mitar öftlih von 
Kabül, nordiweftlic von Dschefät, identifizieren 
wollen. 


Nenpolis, griehiiche Küften- und Hafenftadt 
in dem öftlich‘ten Teile von Makedonien, nicht fern 
von der durch den Fluß Neftos gebildeten Oftgrenze 
und ſũdſudoſtlich von Philippi belegen, gegenüber ber 
Nordweftlüfte der Inſel Thaſos, Heutzutage 
Kamala. Hier landete (Apftlg. 16, 11), von Samo- 
thrafe kommend, der Apoftel Paulus bei jeiner 
Miſſionsreiſe nach Makedonien, die er im Herbft 
53 n. Chr. von Antiochia aus angetreten hatte. 


Neapolis Datenon ift doch wohl identiſch mit dem | 


als Hafenplag von Philippi befannten Datos oder 
Daton. H. 


Nebajoth, |. Nabatäer. 


Reballat, Stadt im Stamme Benjamin (Neh. 
11, s«), das heutige Bet Nebälä, ein auf einem 
niedrigen Hügel gelegenes Dorf von ca. 450 Einw. 
(ZDPV. Il, 247) 5 km norböftlic) von Lydda, 
2!/s km nördlich von el-Chadithe (Hadid) und 
füdöftfich von Kefr 'Auna (Ono), welche Ortichaften 
V. se f. neben N. genannt werden. M. 


Nebo, eine Bergeshöhe auf dem Gebirge Abarim 
(4. Moi. 33, 4. 5. Mof. 32, 40) oder eine Spihe 
des Gebirges Pisga (5. Mof. 34, ı) genannt (j. 
Abarim), hat feinen Namen wahrjcheinlich von 
dem chaldäiihen und moabitifhen Gößen Nebo 
(1. d. 9), der vor alter auf dieſem Berge ver- 
ehrt wurde. Nach der Eroberung von Sihons König. 
reiche ging der Berg in den Beſitz des Volles Israel 
über, und Moſes fteigt von den Gefilden Moabs 
am Jordan noch einmal auf diefen Berg, beichaut 
das Land Canaan und endet hier fein reiches 


Ajun Mufa, fo ericheint der Nebo als ein gewaltiger 
Bergriefe, der auch im Norden und Süden von 
‚ tief einfchneidenden Thälern umgeben wird. Auch 
\jegt noch genießt man bei Marem Wetter bie 
wundervolle Ausſicht, Die 5. Mof. 34 beichreibt. 
ı Nur das ſüdlich liegende Moab wird durch einen 
anderen Bergrüden (Mußlubije genannt) zugededt, 
jonft fieht man das ganze Gebiet Israels, nicht nur 
das Tote Meer und die Jordanebene, nicht nur die 
dahinterliegenden Gebirge Juda und Ephraim, 
fondern auch den Carmel und den bei Alto 
dahinterliegenden Schatten des Mittelmeeres, ben 
Tabor in Galiläa und den Hermon im Antilibanos, 
und vom Gebirge Gilead an bie Hochebene bis 
ı zum Dschebel Hauran. Eufebiu® im Onom. gibt 
‚ bie Lage bes Ortes noch richtig an: 6 rom. Meilen 
| weitlich (genauer füdmeftlih) von Hesbon: ſchon 
Hieron. verwirrt den Sachverhalt. Seitdem wird 
der Berg vergefien, und in neuerer Zeit fälfchlich 
der Dscheb. Atrüs von den meiften Auslegern 
für Nebo gehalten. Ws. (Gsb.) 


Nebo. Die moabitiiche, in den Befig der Ru- 
beniten übergegangene Stadt dieſes Namens 
(4. Moſ. 32, 3. 20. 1. Chr. 6[5], s) hat man ohne 
Zweifel auf dem Berg Nebo oder an feiner Dftieite 
zu fuchen, womit nicht im Wideripruch fteht, dat 
| fie Zer. 48, 22 unter den Städten der moabitiichen 
Hochebene aufgeführt ift (f. oben). Die Ruinen- 
ftätte Nabab, die nah Eui. 8 r. M. füdlich von 
Hesbon lag, hat mit N. jchwerlich etwas zu thun. 
Aus Meſa's Inſchrift lefen wir, daß N., Damals 
ein Hauptbollwerf der israelitiichen Macht, von 
diejem Könige im Dienft feines Gottes Camos in 
einem vom Aufgang der Morgenröte bis zum 
Mittag währenden Kampf erobert und alles darin 
niedergemadht wurde. In der Folgezeit finden 
wir die Stadt, als eine im Beſitz der Moabiter 
“befindliche, wiederholt bedroht (Jeſ. 15,2. Jer. 48, 
1.2). — Eine Stabt gleichen Namens lag auch in 
Judäa (Esr. 2, 20. 10, 43); ob es zum lUnter- 
ſchied von dem moabitiichen in Neh. 7, ss „Das 
Iandere Nebo” genannt wird, ift zweifelhaft. 
; Seine Lage ift unbeftimmbar, da Bet Nüba, mit 
dem man e3 hat zujammenftelfen wollen, nicht in 
! Betracht fommen kann. Der Name fcheint das 
| Denkmal einer altcanaanitiichen Kultusftätte 








Leben. Dhne Zweifel ift ber Derg identiſch mit er zu fein. Andere nehmen an, daß er „Er- 


dem Orte, der heute bei den Bebuinen Nebbeh ' f a A 
heißt, etwa 6 Stunden vom Toten Meere entfernt | Ki, “, „Höhe“ bedeute (nad) dem arabiſchen 


und ein Hein wenig füdlicher als deſſen Nordipige : 

liegt. An dieſe Stelle, etwas füblich von der Mofe- | Nebo, neben Bel (j. d. A.) ald Göge der Chal- 
quelle, verlegen den Berg auch Baed.?, Guthe, däer vom Propheten erwähnt (ei. 46, 1). Daß 
Karte von Baläftina, Dilmann. Der Name jcheint | derjelbe bei den Mandäern und harraniichen 
in der Ausiprache zu ſchwanken, Baedeler hat | Sjabiern (bei legteren in der Ausſprache Nabüg) 
Nebbe und Nebä neben einander, Guthe nur Nebä. | die dem Hermes-Mertur entiprechende Gottheit 
Kommt man von Dften von der Hochebene Moab | war, ber demgemäß unter den Wochentagen der 
(der heutigen Belka). jo ericheint Nebo nur als ein , Mittwoch geweiht war, war längft befannt (Nor- 
langfam anfteigender Tell. Kommt man von | berg, Chwolſohn). Durch die aſſyriſch-babylo⸗ 
Weſten von dem großartigen, waſſerreichen Wadi niſchen Inſchriften wird dieſe Tradition durchaus 
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al3 eine richtige erwiejen. Unter dem bald pho- 
netiih, bald ideographifch geichriebenen Namen 
Na-bi-um, fpr. Nabum, Nabo, d. i. „Sprecher“ 
ivgl. das hebr. nAbt’ „Brophet”), erſcheint derſelbe 
in den alten Götterlifter der Aiiyrer und Baby- 
lonier unter den fünf planetarifchen Gottheiten und 
in einer derjelben genau an ber Stelle, wo er bei 





Aeboſtatae aus dem Wordweryalaf zu Mimrnd. 
Im Britifhen Mufeum zu London. 


und noch jegt als Merkur in der Reihenfolge der 
nah den pfanetariichen Gottheiten benannten 
Vochentage auftritt. Auch feinem Wefen und 


Charakter nach entipricht der Gott dem Hermes- ! 


Merkur. Er eriheint auf den Inſchriften als 
‚Gott des Wiſſens oder der Wiſſenſchaft“: als 
„Schöpfer der Schrift der’ beichriebenen Thon- | 
täielchen“, als „Zafelichreiber des AUS” (Sargon-| 
alinder), aljo als Gott der Schreiblunft; weiter 


als „Feſtſetzer bes Kreiſes Himmels und der Erde”, 
als „der da waltet über die Scharen des Himmels 
und ber Erbe“. Vielleicht deutet auf jeine 
letztere Funktion die Bezeichnung desſelben als 
AN. PA., d. i. als „Gott des Scepters“, wäh- 
rend andere diejen Namen im Sinne von „Gott 
des Schreibgriffel3“ verſtehen. Mythologiſch er- 
Scheint N. als „Sohn de3 Merodach“ (ſ. d. A.). 
Obgleich den Aſſyrern jchon früh bekannt und 


; von ihnen verehrt, war er doch nicht eigentlich 
ein afiprifcher, vielmehr ein babyloniicher Gott, 


wie denn, während in Afiyrien faum ein oder 
zwei Herrſcher einen mit demjenigen dieſes 
Gottes zufammengefegten Namen führten, in Ba- 
bylon una wieberholt gerade mit Nebo zufammen- 
geſetzte Königsnamen begegnen, vgl. Nabonafjar, 
Nabopolafjar, Nebucadnezar (f. d. A.), Nabunit 
u. a. mehr. Einen großer und berühmten Tempel 
hatte, derjelbe zu Borfippa. In einer von diefem 
ftammenben Inſchrift bezeichnet ſich Nebucadnezar 
als. „Berehrer Nebo's“. Eine Statue des Gottes 
(in mehreren Egemplaren) ift zu Ninive gefunden; 
fie ftammt aus der Zeit des Königs Ramman- 
nirari III. (810(812)—781[783)). Es ift dieſes 
diefelbe Statue, auf welcher auch einer aſſyriſchen 
Königin Sammuramat, d. i. Semiramis, und 
zwar als der Gemahlin des genannten Königs 
Erwähnung gefchieht. Diefelbe warb zu Ehren 
des Herricherpaares errichtet von einem affyriichen 
Statthalter (ſ. d. Inichrift in Keilinſchr. Biblio- 
thet I. ©. 192 ff). — Bgl. E. Schrader in 





Theol. Stud. u. Kritt. 1874, ©. 337 ff.; in 
Jahrbb. f. Prot. Theol. I, 1875, ©. 338 ff.: 
in desjelben KAT. 2. W. Gieß. 1883, ©. 412 ff. 
'KGF. ©. 485. P. Jenſen, Kosmologie der 
Babyl. 1890, &. 136. 492 f. 506. Schr. 


Nebucadnezar — hebr. Nöbükadnessar, bezw. 
 Nebükadn' 'essar, auch, und richtiger, Nebükadr- 
'essar bezw. N&bükadr’essor, in der Sept. und 
bei Joſephus Nabuchodonosor (ſo auch Vulg.), 
während Euſebius in der armeniſchen Chronik 
daneben noch, auf Grund heimiſch-babyloniſcher 
Quellen, Nabukodrosor bietet, eine Ausſprache, 
| welche, wie fie auch bibliſchen Anhalt hat (j. vorhin) 
und dazu durch Strabo (Nabokodrosor) beftätigt 
wird, der urjprünglichen, auf den Denkmälern er- 
fcheinenden: NabA-kudurri-usur, weitaus am 
nächſten fommt — ift in der Bibel der Name 
ı eines babylonifchen Königs, der gemäß dem ptole- 
mäifchen Kanon von 604—561 regierte, jomit 
605 auf den Thron fam und bis 562 auf dem- 
jelben ſaß. Der Name bedeutet: „Nebo, jchirme 
die Krone!“ (Andere: „die, bezw. meine Arbeit!”) 
!vgl, Bil-Sar-ugur = „Bel, ihirme den König!” 
(fiehe Belſazer). Neb. war der Sohn und 
Nachfolger des Nabopolafjar (auch Nabopalaſſar; 
inſchriftl. Nabo-abal-usur, d. i. „Nebo ſchirme 
den Sohn!“), des Begründers bes jungbaby— 
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loniſchen Reiches (625—604 v. Chr.). Wie dem 
Nebucabnezar aber bereit? auch an der Grün- 
dung ber Reichsmacht ein, wejentlicher Anteil 
gebührt (Zurüdweifung des Ägypters Necho ſ. u.), 
fo ift hauptſächlich auf feine Rechnung die Aus- 
dehnung und die Konfolidierung diefer Macht zu 
fegen. Mit gutem Grund ift jo N. in der Tra- 
dition recht eigentlich der Babylonier-König ge- 
worden. — Unterrichtet find wir über feine Ge- 
ſchichte zunächft durch die Bibel, und zwar einmal 
durch die Bücher der zeitgenöffiichen Propheten 
Seremia und Hejefiel und ſodann durch das zweite 
Königsbuch und die Bücher der Chronik (famt Era), 
während das Buch Daniel-kraft feine anders- und 
eigenartigen Charakters nur jehr jetundär in Be- 
tracht fommen fann. Unter den profanen Bericht- 
erftattern nimmt den erften Platz der einheimiiche 
Schriftiteller Berofjus, der jüngere Zeitgenofje 
Alexanders des Großen, ein, wie fein bezüglicher 
Bericht teild bei Joſephus (gegen den Apion I, ı0), 
teild bei Eufebius in der armenijthen Chronik 





Gammeo Uebukaduezars. 


(Ausg. von Schoene I, 43 ff.) erhalten ift, woran 
fi die Relation des Megafthenes (ebend. 49) 
ſchließt, von Strabo im 1ö. Buche reproduziert. 
Herodot nennt ben berühmten Babylonierfönig 
nicht ; doch meint er ihn augenfcheinlich unter dem 
Namen des Labynetus I, des „Vaters“ des Laby- 
netus II. und Gemahls der Nitofris. ©. darüber 
in dem unten citierten Aufſatze über den Wahn- 
finn Nebucadnezars ©. 629. Auf N. bezügliche 
Monumente find und ziemlich zahlreich über- 
tommen, und zwar find es teil3 ſolche, die von ihm 
felber herrühren, teil3 folche, die wenigftens aus 
der Zeit jeiner Regierung ſtammen. Unter jenen 
würde einen erften Pla der Onyx-Cammeo ein- 
nehmen, von welchem ein Abguß ſich im Beige 
des K. Muſeums zu Berlin befindet, und deſſen 
Driginal im Mufeum zu Florenz wieder auf- 
gefunden ift, falls derjelbe wirklich das Bildnis 
Nebucabnezars enthielte, wie man nad) der zweifel- 
108 echten Umfchrift zunächft vermuten müßte, fofern 
diejelbe lautet: „Den Merodad, jeinem Herrn, 


fchentte Nabatudurriugur, König von Babylon, zu | des Könige nad 





feinem eben (dieſes)“. Allein Inſchrift und 
Bildnis ftammen aus verschiedenen Zeiten; legteres 
ift erft in der Menaiffancezeit in bie bildfeere 
Fläche des echten Onyr eingraviert und hat mit 
Nebucadnezar nichts zu thun. Lediglich die In- 
ſchrift ift echt und alt. ©. hierüber Berl. Monats- 
berichte a. unt. anzuf. O. und vgl. KB. I, 1, ©. 
211 und die dort citierten Unterfuchungen von 
3. Menant und von U. Furtwängler. Zahlreich 
find die von feinen Bauten herrührenden Baditeine 
mit drei, jechd-, fieben- und mehrzeiligen, in 
archaiſtiſchen Schriftzeichen aufgefegten Inſchriften. 
Eine ſechszeilige lautet alfo: i 


. Nabüfudurriußur, 

. König von Babilu, 

. Pfleger von E-jaggil 

. und von E-zida, 

. Sohn des Nabdabalußur, 
. Königs von Babilu, id. 


SPEISEN 


f eFrHBIH 


earovwr 















Bahfein Mebuhadnezars. 


Daran jchliegen fi) die Cylinderinicriften von 
Babylon, Sentereh, Birs-Nimräd (Borfippa), 
ſämtlich in babylonischer Kurſivſchrift; weiter die 
Inſchrift auf einer Platte vom Thore des Pa- 
laſtes des Königs zu Babylon, jowie die große, 
neuntolumnige Injchrift der, im Gebäude ber 
Eaft - India- Company aufbewahrten Platten- 
inſchrift, beide in arcaiftiicher babyloniſcher Keil- 
Schrift. Ale dieje Inſchriften (Hauptiächlich ver- 
öffentlicht im 1. Bande des englifchen Infchriften- 
werkes; 3. g. Teil tranffribiert und überjeßt in 
Keilinſchrift. Bibliothet II, 2, S. 10—70) find 
allgemeineren oder aber auf bie Bauten des 
Königs bezüglihen Inhalts. Eine im engeren 
Sinne hiſtoriſche Infchrift desjelben, dermalen im 
Belige des Brit. Mufeums, ift erft neuerdings 
zu Tage gelommen (j. a. a. ©. II, 2, ©. 140 ff. 
und ſ. u.); diejelbe bezieht fi) auf einen im 
37. Jahre jeiner Regierung unternommenen Zug 
gypten. Wenigften® durch 
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den Ort ihres Vorkommens haben auch ein hiſto⸗ 
riſches Intereſſe die Inſchriften des Königs, welche 
er am Nahr el⸗Kelb (Hundefluß) bei Beirut an- 
bringen und die weiteren, die er am nörblichen 
Libanon an Wadi Briffa in den Felſen einmeigeln 
hieß. Inhaltlich erinnern fie, ſoweit Sie erhalten 
und verftändlich jind, an die Vauinjchriften des 
Lonigs. Was ſich aus diejen Duellen für die Ge- 
ſchichte des Babylonierd und zwar joweit fie für 
das A. T. in Betracht kommt, entnehmen läßt, 
wäre etwa dad Folgende. Schon bei Lebzeiten 
feines Baterd ward N. mit einer wichtigen Hufe 
gabe betraut: e3 galt den Angriff des Ägypters 
Reho (1. d. A.) auf das ofteuphratenfiiche Gebiet 
zurückzuweiſen. Der Zug des Ägypters fcheint 
freitich eigentlich und urſprünglich nicht gegen Ba- 
bylonien gerichtet gewejen zu, fein. Schon bie 
Wahl des Angriffspunttes: Norboftigrien und der 
obere Euphrat (f. u.), macht dieſes nicht wahr- 
ſcheinlich. Eine folhe Richtung des Zuges weiſt 
eher auf die Abficht einer Unternehmung gegen 
Ninive und Afiyrien, und wenn die Bibel (2. Kön. 
3,2) den Necho gegen „ben König von Aſſyrien“ 
ziehen läßt, jo ift auch das ſchwerlich zufällig. 
Vährend nun aber Necho auf dem Heranzuge 
wider Afigrien begriffen war — vielleicht war er 
inzwiſchen ins Nilland heimgefehrt, um dort ob 
feiner bisherigen Erfolge zu triumphieren, fiehe 
darüber Art. Necho —, vollzog ſich das Geſchick 
des meſopotamiſchen Großreiches: Ninive erlag 
den vereinten Angriffen der Meder und Baby- 
lonier, und ftatt der Aflyrer fand Necho die 
Vobylonier unter der Führung des haldäischen 
Kronprinzen, ihn am Euphratübergange erwartend 
4. Jahr Zojafims; |. Jer. 46, » und vgl. 2, Kön. 
23,2. 2. Chr. 35, 20; dad wäre, wenn 609 als 
1. Jahr des Jojakim gerechnet wird, das Jahr 
606 v. Ehr.; doch wird auch 605, ſelbſt 604 (?) 
als Fahr der Schladyt angenommen). Als Ort 
de3 Zuſammentreffens nennen Jeremia und die 
Chronit „Sarchemifh am Euphrat“, in welchem 
man früher in der Regel den Ort Eircefium an 
der Mündung des Chabor wieder erfannte (ſ. d. 
A. Carchemiſch), deſſen weit nörblichere Lage 
am oberen (mittleren) Euphrat und zwar am 
weitlichen Ufer desjelben, am wahrſcheinlichſten 
wohl an der Ruinenftätte von DichirbAs-Europos, 
dermalen immer gewiſſer wird (j. Schrader, Keil- 
iniher. u. Geſchichtsforſchung, ©. 221 ff.): über 
Earhemisch-Europos führte die eine große Haupt- 
frage von Rord-Sprien nach Ninive am Tigris 
6. die Karte zu Art. Mefopotamien). Necho 
ward aufs Haupt geichlagen und mußte den Rüd- 
weg antreten, Nebucabnezar aber brachte, wie es 
bei Beroſſus heißt, „das anfängliche Gebiet 
wiederum unter Botmäßigkeit“ (f. des Eufebius’ 
Chronik in der Husgabe von Schoene I, p. 46, 1. 
AH). Dieſe letzteren Worte konnen fich füglich 
nur auf bie Rüclgewinnung bes von Necho ofuppiert 





gewejenen Gebietes, aljo Syriens und Phönicien- 
Baläftina’s beziehen, das vor dem Falle Ninive's 
dem Aſſyrer und fomit ideell auch deſſen Erbeu in 
Süid-Weltafien, den Babyloniern unterworfen 
war. Dazu flimmt, wie und Berofjus weiter be- 
richtet (1. c., 1.34 ff.) daß Nebucadnezar, als er 
nicht lange Zeit nach dem Hinſcheiden feines während 
des ſyriſchen Feldzuges erkrankten Vaters die 
Nachricht von dieſem Ereignis erhielt, nach Been⸗ 
digung der ägyptiſchen Händel die jüdiſchen, 
phöniciſchen, ſyriſchen und ägyptiſchen 
Gefangenen und Beutegegenſtände ſeinen Ver— 
trauten überwiejen habe und ſelbſt nach Babylon 
geeilt jei, um fich in den Beſitz der Herrichaft zu 
fegen; Nebucadnezar hatte jomit vermutlich auch 
Juda irgendwie in Mitleivenichaft gezogen und 
Jojakim zur Unerfennung feiner Oberhoheit ge- 
zwungen, wodurch ſich die Notiz 2. Kön. 24, ı: 
„Bu feiner Zeit zog Nebucadnezar, der König von 
Babel, heran und Jojakim ward ihm unterthan 
drei Jahre lang“, genügend und ohne Schwierig- 
feit ertlären würde (zu ber Bez. „König von Babel” 
vgl. er. 46, einerſeits, 25, ı anderjeit3): die 
drei Jahre wären dann vermutlich vom Jahre 
605 (dem Zobesjahre Nabopolafjars und 5. Jahr 
Jojakims, in welchem nach Ser. 36, ». »» der Baby- 
lonier erwartet ward) an zu rechnen und fomit bis 
zum Jahre 603 (incl) zu zählen. Die Felonie 
Jojakims im Jahre 602 würde fodann zu dem 
Einfall von Chaldäern, Syrern, Moabitern, Am- 
monitern geführt haben, die Juda augenicheinlich 
in arge Bebrängnis brachten (2. Kön. 24, a ff.). 
Nach anderen freilich (und fo ſchon Zofephus) 
Fällt diefe dreijährige Knechtichaftözeit des Jojakim 
an das Ende feiner Regierung, und der erite Ein- 
fall Nebucadnezars in Juda hätte erft 602/601 
ftatt gehabt, eine Anficht, wofür fich der Tenor der 
bibliſchen Erzählung 2. Kön. 24, ı—. 10 ff. an⸗ 
führen ließe. Wie immer e3 fich aber au) Hiermit 
verhält, jedenfalls traf der Großkönig felber das 
zweite Mal in PBaläftina erft ein, al3 Jojalim in» 
zwiſchen mit dem Tode abgegangen und Jojachin 
fein Nachfolger geworden war (2. Kön. 24, 11). 
Er zog jelbft vor Jerufalem, das feine Knechte 
eingejchloffen Hatten, und nahm es, nachdem ber 
König von Juda ſich freiwillig ihm ergeben Hatte, 
ein im 8. Jahre feiner Regierung, d. i. nad) 
hebräifcher Rechnung (vgl. Jer. 25, s, wo augen- 
ſcheinlich das Jahr der Übernahme des DOber- 
befehls in Syrien = 4. Jahr Jojakim, ald Jahr 1. 
des Nebucadnezar gerechnet wird) und falls 606 
als Jahr der Schlacht bei Carchemiſch feftgehalten 
wird, im Jahre 599. Zum König von Juda 
ward der Oheim des gefangenen Fürſten, Mat- 
tanja, unter dem Namen Zedekia eingejept. 
Jojachin und eine große Anzahl von Jubäern 
ward nad Beraubung de3 Tenipels nach) Babel 
in die Gefangenichaft abgeführt. Eine geraume 
Zeit blieb der Vaſall dem Lehnseide treu. Die 
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Berlodungen Ägyptens (Jer. 37, 5 ff. Heſ. 17, 
15) veranlaßten ihm zum Abfall von Chaldäa | 
(2. Kön. 24, so), infolgedefjen Nebucadnezar im 
9. Jahre des Zedekia, d. i. gemäß er. 32, ı 
= 17. Jahr des Nebucadnezar, aljo, 606 nad 
hebr. Rechnung als 1. Jahr des Nebucadnezar 
und 598 als 1. Jahr Zedekia angenommen, im 
Jahre 590 mit feiner Heeresmacht wider Jeru- 
falem zog und es belagerte (2. Kön. 25, ı). Aus 
Ser. 37, — fteht zu fchließen, daß in der That 
die Ägypter zum Entſatze herbeieilten (der betr. 
Pharao war gemäß Ser. 44, 20 Hophra), und 
den Chalbäer auch zur zeitweiligen Aufhebung 
der Belagerung zwangen (Jer. 37, 11). Im ! 
11. Jahre des Judäerkönigs, alio (j. vorhin) im 
Jahre 588 ereilte aber trogdem Jeruſalem jein 
Geihid: nach Durchbrechung der Stadtmauer ı 
drangen die Heerführer der Chaldder mit ihren 
Scharen in die Stadt ein. Der König und feine 
Getreuen flohen, wurden bei Jeriho von ben 
nachſetzenden Chaldäern eingeholt und alsdann 
gen Ribla, im Gebiete von Hamath geichleppt, 
wo der Großlönig über fie@ericht hielt (j. weiter d. A. 
Zedelia). Von Jerufalem nahm Nebucadnezars 
Gardeoberſt Nebufaradan (j. d. U.) Beſitz, ver- 
brannte Tempel und Königspalaft, ſowie alle 
großen Gebäude, riß die Mauer nieder und führte 
den Reſt des Volkes nach Babel in die Gefangen- 
ſchaft ab; lediglich von den Geringen im Volle, 
von folhen, die wir Proletarier nennen würden, 
ließ Nebujaradan „zu Winzern und Aderbauern“ 
zurüd (2. Kön. 25, s ff. Ser. 39, ı ff. 8 ff.) 
Juda ward unter dem Statthalter Gedalja (ij. 
d. 9.) zu einer babyfonifchen Provinz gemadıt 
und verblieb diefes, joweit wir mwiffen, bis Cyrus 
(1. d. A.). Wiederholte Aufſtandsverſuche (2. Kön. 
25, 20 f. Jer. 40-44. 52, »o, vgl. mit Joſ. 
Alter. X, 9, 7) vermochten hieran nichts zu 
ändern, Aufftandsverfuche, welche jedenfalls teil- 
weife von Ägypten aus angezettelt wurben (er. 
4, 17 f.), mit welchem Nebucabnezar noch wieder⸗ 
holt zu Schaffen hatte. Das Iegtere fonıte man | 
zwar aus den fo beftimmten Üußerungen des | 
Jeremia (Kap. 43, 10 ff. 46, ıs ff.), ſowie des 
Heietiel (Kap. 29, 1,—30, 10) ſchon längſt ſchließen; 
dennoch wurde, daß Nebucadnezar wirklich eine 
Invaſion in onpten gemacht habe, vielfach ber 
äweifelt, da die Angabe des Berofjus bei Joſephus 
(geg. Apion I, 19) in der Regel anders gebeutet 
ward und nach unſerer Anficht auch zu deuten 
ift (f. oben), fonftige zuverläſſige Berichte aber 
über einen ſolchen Zug nicht exiftierten: die An« 
gabe des Megafthenes über eine Eroberung 
Libyens und Iberiens durd) den Nebucadnezar 
fonnte ja für eine glaubwürdige nicht erachtet 





werden. Zunächſt nun aber jcheint ſchon durch 
eine ägyptiiche Inſchrift fetzuftehen, daß Nebu⸗ 
cabnezar im 27, Jahre des Hejefieliihen Erils, | 
d. i. im Jahre 572 in Ägypten, wo damals nodh ! 


Hophra-Apried auf dem Throne faß, einfiel und 
bis nach Syene und die Grenzen von Kuicd- 
Äthiopien (Hei. 29, 10) vorbrang (j. U. Wiede- 
mann in Lepfius’ Aghpt. Zeitſchr. XVI, 1878, 
©. 2 ff). Sodann ergibt ſich aus einer nener- 
dings ans Licht getretenen, dermalen im Brir 


tiſchen Mufeum aufbewahrten, von Theophilus 


Pinches dem Verfaſſer diefes Artitels im Original» 
tert mitgeteilten Keilichrift (j. o.), daß Nebu- 
cadnezar fpäter, nämlich in jeinem 37. Regierungs⸗ 
jahre, d. i. (nad) babyloniſcher Rechnung) im 
Jahre 568, noch einmal gegen Äghpten und 
zwar gegen einen König, deſſen (verftümmelter) 

Name auf su ausgeht (Rev. 3. 1) und der ſich 

ungezwungen zu A(h)m&-su — Amaſis ergänzt, 
309. Näheres aber läßt fich bei der Berftümmelt- 
heit der Inſchrift derjelben bis jegt nicht entnehmen 
(j. jedoh oben KB. a. a. D.) Bor melder 
Dauer der Erfolg diejer etwaigen Niebermerfung 
Ägyptens geweſen, läßt fich nicht jagen. In die 
Zeit noch vor dieſen Zügen gegen Ägypten fällt des 
Nebucadnezar große Unternehmung gegen Tyrus, 

das er, augenjcheinlich ehe er gegen das Nilland 
rückte, in jeinem Bejige zu haben wünjchen mußte, 
da nur fo jein Rüden in entiprechender Weile 
gededt war. Über diefe Unternehmung find wir 
dur Menander bei Joſephus (geg. Apion I, 21) 
dahin unterrichtet, daß die Belagerung gegen 
13 Jahre dauerte, ohne daß über den endlichen 
Ausgang der Unternehmung Beftimmtes berichtet 
wäre. Als Zeitpunftt des Beginns der Belage- 
rung gibt Joſephus das 7. Fahr des Nebucadnezar 
an, was aber mit jeiner eigenen Rechnung nicht 
ftimmt, die vielmehr das 19. Jahr des Nebucadnezar 
als Anfangsjahr der Belagerung verlangt (j. Mo- 
vers, Phöniz.11,1,6.439). Das Ende berjelben fällt 
ſomit in das 31. Jahr des Nebucadnezar;; fie würde 
alfo, nad) chaldäiſchem Anſatz der Regierungsjahre 
des Nebucadnezar, von 586—574 gedauert haben, 
eine Berechnung, welche ihre indirekte Beftätigung 
durch den Umstand erhält, daß Heſekiel im 11. Jahr 
der Wegführung des Jojachin, d. i. im Jahre 588, 
die Belagerung von Tyrus als bevorftehend er- 
wartet, im 27. Jahre aber der Erilsära — 572 
auf die Aufhebung der Belagerung ald auf eine 
Thatjache zurüdblidt (Hei. 26, ı ff. vgl. mit 29, 
17 f.); in die Zwifchenzeit muß alfo jene Belage- 
rung jelber fallen, was angeht. Bezüglich des Er- 
folges der Unternehmung läßt fi) aus Hei. 29, 
18 ff. wenigftens foviel fchließen, daß berfelbe ein 
den Erwartungen des Babyloniers entiprechender 
nicht geweſen. Näheres aber willen wir nicht; 
vielleicht hob Nebucadnezar freiwillig die Belage⸗ 
rung auf und begnügte fich mit irgend einem Ab⸗ 
fommen oder Scheinerfolge. Über fonftige 
friegeriiche Unternefmungen des Königs firid wir 
nicht unterrichtet. Was e3 mit der von Joſephus 
‚ (Altert. X, 9, 7) berichteten Befignahme Eöle- 
ſyriens i im 23. "Jahre feiner Regierung und 5. ber 
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Eroberung Jeruſalems für eine Bewandtnis hat, 
willen wir nicht. Um jo Genaueres erfahren wir 
über die Bauten de3 Königs, und zwar buch 
Berofjus ſowohl ala durch die Monumente. Be» 
richtet und der erjtere (bei Joſephus geg. Apion 
1,19), daß er den Beldtempel und andere Gebäude 
prächtig ausgeitattet, die Stadt mit einem drei- 
fahen Mauerringe umgeben und neben dem 
väterlichen Königspalajt eine weit höhere 
und herrlichere Königsburg erbaut und in 15 
Tagen fertig geftellt habe, jo erfahren wir aus 
den Infchriften, daß Nebucadnezar den Tempel 
des Bel-Merodad und den des Bel-Nebo teils 
teftaurierte, teild vollendete (j. die Art. Babel 
und Babylonijher Turm); daß er weiter Die 
Stadt mit gewaltigen Mauern und Eitadellen um- 
gab: daB er große, prächtig hergerichtete Thore 
anbrachte; daß er endlich (j. die Infchrift des 
East India House col. VIII, 54 ff.) auf der Höhe 
eines Stadtwalles ein gewaltige Gebäude als 
König3fig und zwar „neben dem väterliden 
Balafte” (itti fkal abt) ſich erbaut und, nachdem 
er „in einem Monate de3 Heils, an einem günftigen 
Tage” den Grund gelegt, „am 15. Tage ([. o.!) 
ieinen Bau vollendet habe“ (i-na XV. u-um 
&-bi-ir-3a u-fa-ak-li-il). — Über jein Ende be- 
richtet Berojius (bei Joſephus a. a. D. I, 20), daß 
et, von einer Krankheit befallen, nach 43jähriger 
Regierung geftorben fei. Die leptere Angabe ift 
mit der bezüglichen des ptolemäifchen Kanons 
durchaus in Übereinftimmung, wie wir gleicher- 


weiſe ein noch vom 11. Nifan des 43. Jahres des 


Nebucadnezar batiertes babylonijches Kontraft- 


täfelchen befigen. — Wie fchlieglich die beiden | 


Tempel, die Nebucadnezar zu Babylon und Bor- 


fippa reftaurierte, heibnifchen Göttern, der eine: 


dem Merodach, der andere dem Nebo gewidmet 
waren, jo erjcheint Nebucadnezar in feinen In— 
ſchriften auch ſonſt als ber ausgeiprochenfte Gößen- 
diener und Anhänger insbefondere des altchal- 
däiihen Glaubens; von einem Einflujje bes 
medifchen Magismus (j. Magier ©. 952 f) läht 
ſich in feinen Inſchriften ebenfowenig eine Spur 
aufzeigen, wie von einer, auch nur zeitweiligen 
Belehrung zur Religion Jahve's. Dasjelbe gilt 
von jeinem temporären Wahnjinn, von welchem 
er gemäß B. Daniel 3, 4, »s in einer amtlichen 
Belanntmachung den Angehörigen feines Reiches 
oder vielmehr, mie e3 wörtlich heißt, „allen 
Völkern, Nationen und Zungen, welche auf der 
ganzen Erde wohnen“, Kunde gegeben hätte. 


Auch font weiß die beglaubigte Geichichte hiervon ; 
nichts. Beroffus, der Ehaldäer (zur Zeit Alexan⸗ 


ders des Gr. und fpäter), berichtet einfach, daß 
„Rebucadnezar, in eine Krankheit verfallen, von 
binnen gejchieden ſei“ (ſ. Joſephus geg. Apion 
1, 20). Ganz fo berichtete berjelbe Beroffus von 
Rabopolaffar, daß er „Frank geworden” und dann 


| „geftorben“ ſei (Joſephus a. a. D.). Auf eine 
Abfonderlichkeit der Krankheit des Nebucadnezar 
ift jomit aus jenen Worten de3 Berichts nicht 
zu Ichließen; ohnehin genas ja nad) Dan. 4, 33 
Nebucadbnezar von dieſer feiner Krankheit wieder, 
während er nach Berofjus derſelben erlegen 
wäre! — Megafthenes ferner, des Berofjus Zeit- 
genofje, berichtete wohl von den Zügen des Ne- 
bucadnezar nad; Libyen und Iberien (Joſephus; 
Syncellus; auch Strabo XV, ©. 686 f.), nicht 
aber von der Berzüdung und dem Ende des 
Nebucadnezar, wie fich dieſes aus einer Ver- 
gleichung der Stellen bei Eufebius in der Prae- 
paratio evangelica und deſſen armenifcher Chronik 
mit den Parallelen bei Joſephus und Strabo 
ergibt. Jener Erzählung, daß Nebucadnezar 
nad Vollführung jeiner gewaltigen Kriegsthaten 
auf jeinen Palaft geftiegen fjei und von dem 
Dach desjelben herab, göttlich infpiriert, den 
Babyloniern den mweber durch Bel, noch durch 
die Beltis abwendbaren Untergang des Reiches 
durch die Perſer und Meder angekündigt habe, 
danach aber plöglich verſchwunden ſei (Eujebiug 
Praepar. evangel. IX, 41 p. 456; verfürzt bei 
demſ. Chron. lib. ed. Schoene I, 41 f.; vgl. 
noh €. Müller, fragmm. hist. Gr. Il, 417 
einerjeits, IV, 283 f. anderjeits), begegnen wir 
vielmehr erft bei dem, den Megafthenes für das 
Vorhergehende citierenden, wahrſcheinlich nicht 
vor dem 2., vieleicht erft im 3. Jahrhundert 
nad Chriſtus fchreibenden Abydenus, der dazu 
das über Nebucadnezard Prophezeiung und fein 
Verſchwinden Berichtete ausdrüdlih als „von 
den Chaldäern erzählt”, aljo als Volks— 
tradition bezeichnet. Es iſt nun nicht unjere 
Meinung, dag Abydenus etwa die betr. Erzählung 
de3 B. Daniel reproduziert habe; dagegen ſpricht 
der doch mehrfach andersartige Inhalt, indbe- 
fondere der Weißagung, die Abwejenheit ſpezifiſch 
biblifher Wendungen und die Erwähnung bes 
Bel und der Beltis (die Benugung des Abydenus 
— nicht des Megafthenes! — durd den Verf. 
de3 B. Dan. ift ſchon wegen des mutmaßlichen 
Zeitalters des erfteren unmahrjcheinlich); wohl 
aber dürften beide Berichte, der de3 B. Dan. 
und der des Abydenus, im letzten Grunde auf 
die gleiche heimiſch⸗babyloniſche Volksſage von 
der Prophetie und dem Ende des großen Chal- 
däerkönigs zurüdgehen. Über das fonft vom 
Nebucadnezar Berichtete |. Daniel. — RBgl. 
M. v. Niebuhr, Geſchichte Aſſurs und Babels, 
Berl. 1857, ©. 206 ff. 364 ff. 370; W. Wiede- 
mann a. a. D.: Schraber, KAT. 2. 4. 
Gießen 1883, ©. 361 ff. 364 ff. 431 ff. 615; 
derjelbe KGF., Gieß. 1878, ©. 117 ff. 467; 
derjelbe in Beitichr. für ägyptiſche Sprade u. 
Altertumswiljenichaft, 1879, ©. 45 f., in ben 
Monatsberichten der Akademie d. Wiff. zu Berlin, 
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1879. ©. 293—98; Jahrb. für proteftant. Theo- 
logie VII (1881), ©. 618 ff, ſowie die Werke über 
babyloniih-affgrijche Gefchichte von C. P. Tiele, 
3. Hommel, 9. Windler, 5. Würdter (2. A. 
von Fr. Deligich), auch M. Dunders und 
Ed. Meyers Geſch. des Altertums u. a. m. 
Schr. 


Nebufaradan (hebr. Nebüzar’adan, babyl. 
Nabu-zir-iddina — Nebo ſchenlte Nachlommen- 
ſchaft) war der Dberfte der Leibwache (nicht 
„Hofmeifter”; |. d. U. Hauptmann) Nebucad- 
nezars, welchen diefer im Jahre 588 einen Monat 
nad) ber Erftärmung Jeruſalems dahin beorderte. 
Ob er die Eroberung der Stadt durch Einnahme 
der Tempelfefte und der Akropolis erft zu voll» 
enden hatte, wie vermutet worden ijt, bleibt 
zweifelhaft. Sicher ift nur, daß er die Rache 
des Großkönig3 an der unglüdlihen Stadt voll- 
ftredte und feine jonftigen Anordnungen über 
Land und Volt, die, wie der den Propheten Jere⸗ 
mia betreffende Befehl zeigt, teilweife jehr detailliert 
waren, zur Ausführung brachte (2. Kon. 25, s—1ı. 
Ser. 39, a—ı. 40, 1-5. 41, 10. 43,6. 52, 12—17). 
Fünf Jahre fpäter, in der Beit, als Nebucadnezar 
Tyrus belagerte, am N. noch einmal nad Juda 
und führte weitere 745 Juden in die Gefangen- 
ſchaft (Fer. 52, »0). Vgl. Schrader, KAT.? ©. 
364 f. 

Nebu⸗Sasban (Hebr. Nebfischazban, babyl. 
Nabu-schizib-ani = Nebo errettet mich) heißt 
er. 39, ıs der Eunuchenoberft (rab-saris; Luther: 
„oberfter Kämmerer”) Nebucadnezard. Denjelben 
Namen hatte auch ber nachmalige ägyptiſche 
König Piammetih als von Afurbanipal einge 
feßter Statthalter von Athribis den Afigrern zu 
Ehren angenommen (Maspero, ee d. — 
Völker ©. 426; Schrader, KGF. 


Necho. änyptiich — 
—— 


Neku, der Sohn des 
großen Gründers der 

26. jaitiichen Dynaftie, zu der auch er, und zwar 
als einer der tüchtigiten Regenten, gehört. 16 Jahre, 
von 610—594 dv. Chr. führte er das Scepter der 
Pharaonen, in deren Reiche er ald zweiter feines 
Namens auftritt, da jchon ein erfter Nekau (fein 
Großvater väterlicherjeit), wenn auch als Bajall 
der Aſſyrer während der Zeit der 25. äthiopiſchen 
Dynaſtie jedenfall® zu Said, Memphis und 
Athribis geherricht Hatte. Necho II. war in groß- 
artiger Weije beſonders durch die Eröffnung von 
neuen Verkehrswegen auf die Erweiterung des 
ägyptiichen Handels bedacht. Zu diefem Behufe 
und um im Striegäfalle über eine gut geichulte 
Flotte zu verfügen, lieh er jomohl für das Mittel- | 
ländifche al3 für das Rote Meer an Stelle der 
einfacheren Fahrzeuge, deren Abbildungen fi im 


Tempel von Der el-Bahri zu Theben erhalten 
Seeſchiffe nad) dem Mufter der griechiichen ' 


haben, 


N 


Trivemen erbauen. Noch zu Herobot Zeit waren 
Necho's Werfte im Noten Meere zu fehen (Herob. 
II, 159), und da er andere an ber nördlichen 
Deltatüfte beſaß, mußte ihm der Wunſch nahe 
liegen, beide zu verbinden. Schon unter Seti I. 
war ein ähnlicher Blan verwirklicht worden, und 
fo tonnte er mit begrünbeter Ausſicht auf guten 
Erfolg dad Unternehmen, eine aus dem Roten 
Meer in das Mittelländifche führende Wafler- 
ftraße, durch die fih die beiden Flotten zu kom⸗ 
binierten Bewegungen vereinigen ließen, herzu⸗ 
ftellen verfuchen. Fronarbeiter in Menge gingen 
an bie Arbeit, und e3 follen von ihnen, vielleicht 
infolge ungenügender $üriorge für ihre Speilung 
und Träntung, an 120000 zu Grunde gegangen 
fein. Diefe Zahl ift vielleicht übertrieben, aber 
bei der vor wenigen Jahrzehnten unter Mohammed 
Ali ausgeführten Grabung des jogenannten Mah- 
mudtje⸗ Kanals famen auch auf einmal aus ähn⸗ 
lichen Gründen an 10000 Fellachen um. Necho's 
Unternehmen fol nicht zu Ende geführt worden 
fein (Herod. II, 158), weil ein Orakel ihm verkündet 
babe, daß er für die Barbaren arbeite; Barbaren 
aber, fügt Herodot jeiner Mitteilung bei, nennen 
die Äghpter alle, die eine von ihrer eigenen ver- 
ſchiedene Sprache reden. Die Priefterfhaft kann, 


' ala fie diefen Warnungsſpruch ergehen ließ, zu- 


nächſt nur an die Phönicier gedacht haben, für 
deren Indienhandel ein Suezlanal in der That 
den höchſten Rugen gewährt haben würbe. Tie 
Engländer find vielmald die Bhönicier von heute 
jenannt worden, und wenn dem Bicelönig von 
gypten bei jeiner Unterſtützung des Leffepsichen 
Unternehmens "ein Drafel zugerufen hätte, er 
arbeite für die Briten, fo würde es Recht ber 
halten haben. Necho gab zwar das mit fo großen 
Opfern begonnene Unternehmen auf; er benußte 
aber die zur Bemannung feiner flotte im Roten 
Meere gehörenden Phönicier zu großartigen 
nautifhen Unternehmungen. Er gab ihnen, jo 
berichtet Herodot (TV, 12), den ausdrüdlichen Be⸗ 
fehl, bei ihrer Heimreife durch die Cäulen bes 
Herkules in das Mittelländiiche Meer zu fteuern 
und [fo wieder nad) Äghpten zu kommen. Die 
Phönicier führten dieje erfte Umfegelung des Kaps 
der guten Hoffnung in 3 Jahren aus und erzählten, 
daß fie bei ihrer Fahrt um Libyen die Sonne zur 
Nechten gehabt hätten, ein Umftand, der, wie 
Herodot ſich ausdrüdt, zwar vielleicht anderen, 
ihm aber nicht glaubhaft erſcheine. Duatremäre 
u. Peſchel erklären dieſe Leiftung der Schiffer im 
Dienfte des Necho für eine durchaus mögliche und 
ı bezweifeln nicht die Richtigfeit der von dem Hali⸗ 
‚Harnaflier mitgeteilten Thatſache. Wie die Bhö- 
nicier in der Flotte, jo benugte Necho im Land⸗ 
heere griechiſche Söldner. Seine kriegeriſchen 
Unternehmungen richteten ſich gegen das geſchwächte 
Aſſyrien, verwickelten ihn aber in einen Krieg mit 
deſſen Beſieger, den babyloniſchen König Nabo- 
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palaſſar (j. d. W. Nebucadnezar). Er ließ 
jeine Armee diefelbe Straße ziehen, die unter 
den großen Pharaonen der 18. und folgenden 
Dynaftie das ägyptiiche Heer an den Euphrat zu 
führen pflegte. Wir wiflen (6. 787), daß der 
König von Juda, Joſia, es für feine Pflicht Hielt, 
ihm den Durchzug durch das altisraelitiiche Gebiet 
zu wehren, daß Sofia aber auf dem alten Schlacht- 
ielde von Megibbo geichlagen und getötet wurde 
ı2. Kön. 23, 20 f. 2. Chr. 35, » ff.). Ob Necho 
icon gleich nad) diefem Siege bis nach Carchemis 
und bi3 zum Euphrat vorbrang, oder fi) vorerft 
darauf beichräntte, Paläftina, Phönicien und 
Syrien in Beſitz zu nehmen, bleibe dahin geſtellt. 
Jedenfalls machte er auf dem Rückwege zu Ribla 
Halt, befahl dem Sohne Joſia's, Joahas, den das 
Bolt von Juda auf den Thron gehoben, ihn auf» 
zuſuchen, Tegte ihn in Ketten und nahm ihn mit 
nad) Agypten, wo der Unglückliche ftarb. Juda 
mußte eine Rontribution von einem Talent Golb 
und 100 Talent Silber zahlen und es ſich gefallen 
tafien, daß Necho ihm den ſchwächeren Bruder des 
Joahas, Eljakim, der nun den Namen Jojalim an⸗ 
zunehmen hate (S. 762b), zum Könige gab (2. Kön. 
23, 2 ff. 2. Ehr. 36,3 f.). Als Necho nad diefen 
Erfolgen heimgefehrt war, fandte er — wie Herodot 
(II, 159) berichtet — das Schlachtgewand, das er bei 
Magdolus (Megibdo) und Kadytis (Gaza?) getra- 
gen hatte, dem branchidiſchen Apoll nach Didyme 
bei Milet. Er ſcheint aljo feine helleniſchen Mit- 
Kämpfer Durch ein Danfgeichent an ihren Schug- 
gott bejonders ausgezeichnet zu haben. Schon im 
Jahre 606 zog er wieber nad Syrien, wo das 
Gros feiner Armee wahrjcheinlich zurüdgeblieben 
war, um nunmehr den Euphrat zu überjchreiten. 
dies wurde ihm aber durch ein babylonifches Heer 
berwehrt, das ihm Nabopalaflar unter Führung 
ſeines Sohnes Nebucadnezar entgegengejandt 
hatte. Bei Carchemis kam e3 zur Schlacht, in der 
die Aghpter vollftändig aufs Haupt geichlagen 
wurben (Ser. 46, 3), nach der fie aber doch, da 
der Veſieger fich nad dem Tode feines Vater zur 
ihleunigen Heimkehr gezwungen fah, unverfolgt 
an den Nil Heimzufehren vermochten. Bon weiteren 
friegerifchen Unternehmungen Necho's ſchweigt die 
Geſchichte. In Agypten fand jich eine beträchtliche 
Anzahl von Denkmälern mit feinem Namen, die 
alle jene zierliche Nettigfeit zeigen, die dem Kunt- 
fl feiner auf das Alte zurildgreifenden Epoche 
ägen ift. Der Apis, der am Ende der Regierung 
feines Vaters eingefegt worden war, jtarb erjt im 
16. Jahre des Necho und ward von ihm mit großer 
Pracht beftattet. Eb. 


Nechpar, |. Nephthar. 

Keffe wird von Luther noch in den veralteten 
Bedeutungen „Kindestind, Enkel“ (vgl. das lat. 
nepos) und „Geichmwifterfind” gebraucht. In 
jener nicht bloß 1. Moſ. 36, a. 14. Richt. 12, 1° 





und 1. Tim. 5, 4, fondern auch 1. Mof. 21, ». 
Hiob 18, 10 und Jeſ. 14, 23, wo im Grundtert ber 
allgemeinere Begriff des Nachkommens fteht; in 
diejer Dagegen Kol. 4, 10. 


Negiel, ſ. Nea. 


Nehemia (hebr. Nöchemja, d. i. Gottestroft), 
nadheriliiher Perfonenname (Eör. 2, ». Neh. 3, 
16), berühmt geworden durch Nehemia, Sohn 
Hachalja's, den gefeierten Wiederherfteller der 
Mauern Jerufalems nach der babyloniſchen Ger 
fangenſchaft. Während die erften aus Babylon 
Burüdgefehtten in Serubabels Tagen in froher 
Buverficht eines friedlichen Aufblühens der Kolonie 
die Wieberaufrichtung der zerftörten Mauern für 
entbehrlich gehalten hatten (vgl. Sad. 2, «), hatten 
fiebzig Jahre fpäter Miferfahrungen ſchwerer 
Art bereit3 dem Era (f. d. 9.) die Notwendigfeit 
vor Augen geführt, die neue Anfiedelung auf den 
Trümmern durch Thor und Mauer gegen außen 
abzugrenzen und zu fügen. Aber auf Betrieb 
namentlich der oftländiichen Koloniften im Lande 
(ij. Ajarhadbon), an deren Spitze fich die fönig- 
lihen Beamten Rehum und Simfai ftellten, 
waren die Anfänge des Werkes ftillgeftellt worden 
(Era 4, s—33); und mit neuer Bitterfeit traf die 
verarmte und wehrloje Anſiedelung, die „Hunger- 
leider von Juden“ (Neh. 4, s [3, z«)) der über⸗ 
mütige Hohn der Nachbarn. Eine Geſandtſchaft 
der in Babplonien und Perfien Zurücgebliebenen, 
unter der ſich Nehemia’s leibliher Bruder Ha- 
nani befand, brachte üble Kunde zurüd von dem, 
was fie in Jeruſalem gejehen: von den alten 
Ruinen und neuen Brandftätten der Mauern und 
Thore, von dem harten Drud der Brüder unter 
den perfiichen Beamten, ihrem Elend und ihrer 
Verachtung durch die Ummohner (Neh. 1, 2 f. vgl. 
5, 4.15. 2,18). Das war im Monat Chislev des 
20. Jahres de3 Artaxerxes I. (etiva November 
445), und Nehemia weilte gerabe als einer der 
Mundſchenken des Großkönigs in der Winter- 
reſidenz desjelben, Suja (Neh. 1,1). Die Bot- 
ſchaft machte mächtigen Eindrud auf dad warme 
Herz und den thatlräftigen Sinn ded Mannes; 
und wie es ihm im monatelangen Sinnen feſt 
ward, daß hier geholfen werden müſſe, jo bedurfte 
es nur, daß im nächſten Frühjahr eine glüdfiche 
Fügung ihm das Ohr des Königs und der Königin 
gab, um jofort von ihnen einen längeren Urlaub 
nach Jeruſalem zu erbitten (1,.—2,e. In 2, ı 
muß ftatt des zwanzigſten das einundzwanzigſte 
Jahr des Arthafaftha gelefen werden). Es zeigt 
den praftifchen Sinn des Mannes, daß er bei 
gleicher Feitigfeit frommen Gottvertrauens doch 
nicht, wie Esra, ohne Geleit die Reife antrat, jon- 
dern ein ftattliches Geleite erbat, um den künig- 
lichen Beamten unterwegs und der Bevölkerung 
daheim mit dem nötigen Anſehen entgegenzutreten 
(2, ». 4, ss [10]. 5, 10); und daß er nicht bloß wie 
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Esra mit Anweifungen an die föniglichen Inten- | aber jie waren nicht im ſtande, die Feſtigkeit jeiner 


danten in Juda ſich ausitatten, jondern direkt 
zum Sandpfleger (Pecha od. perfiih Thirsatha, 
bei Quther Hathirsatha) für die jüdifche Provinz 
ſich beftellen ließ (2, ». 5, 1. 8, ». 10, ı [a]. 
12, 0; auch Serubabel Hatte beide Titel geführt 
Hagg. 1, ı. u. Er. 2, os, woher es fommt, daß 
er in ber Parallelftelle im apokryphiſchen [3.] 
Esrabuch 5, +0 mit Nehemia verwechſelt ift). So 
war fofort der gehäjlige Widerjtand der perfijchen 
Beamten in der Heimat gebrochen: die Namen 
Rehum und Simjai verfchwinden aus der Reihe 
der Feinde Jerufalems; vielmehr erſcheinen jegt 
andere Töniglihe Beamte, wie Hananja, der 
Vogt der Tempelburg, und Pethaja als Gehilfen 
und beſondere Vertrauensmänner Nehemia's 
(Neh. 7, 3. 11, 24). Deſtomehr drängte ſich die 
Gehäfjigfeit der ringsumher wohnenden Völfer- 
ichaften, der Samariter, Ammoniter, Araber, ber 
Phitifter von Asdod und anderer in den Vorder⸗ 
grund, heraudgeforbert durch die von Esra bezeigte 
und von Nehemia gebilligte Schroffheit, mit der 
ihnen gegenüber die Abgrenzung und Blut3rein- 
heit des theofratifhen Volkes geltend gemacht 
werden mußte, und übermütig geworden durch 
ihre bisherigen Erfolge und die Verzagtheit der 
Juden. Sie war um jo gefährlicher, als die viel- 
fachen fociafen und verwandtichaftlichen Ber- 
bindungen, welche vor Esra's Ankunft zwiſchen 
ben Juden und jenen Umwohnern bejtanden 
hatten, längft nicht von Grund aus gelöft waren, 
ala zwiſchen den Häuptern der legteren, einem 
Saneballat, Tobia, Gefem (Luther: Gojem) 
und angejehenen Geichlechtern in Jerufalem nicht 
bloß Befreundung, fondern engite Verſchwägerung 
ftattfand (2, 10. 10 f. 6, 17 ff. 13, 4. 28; dgl. 4, 1 ff. 
6, 1 ff.). Wie weiterhin das ſalomoniſche Prediger- 
bud) zeigt, rang ja mit ben feurigen Impulſen 
fpecifiich israelitifcher Frömmigkeit ein welt 
förmiger Geift der Müdigkeit, der Skepſis und des 
tosmopolitiichen Indifferentismus in weiten und 
teineswegs ben niederen Schichten des alternden 
Volkes: und jelbft die jpärlichen Überrefte des 
Prophetentums jehen wir keineswegs überall im 
Bunde mit den Herftellern des Volkstums, viel- 


mehr fremden Einflüffen bis zum Landesverrat | 


zugänglich (6, 10-14). In den unterften Schichten 
aber gärte e8 unter den unvermeidlihen Aus- 
wirkungen, mit welchen das Erkalten des religiöſen 
Geiftes das thätige Bewußtſein des Volkszu—⸗ 
fammenhanges und die opferwillige Erweifung ber 
Bruderliebe hemmte; und bittere, ja murrende 
und Böſes anfündigende Klagen wurben laut über 


die Härte der reichen Brüder, welche den Geringen . 


Haus und Hof, Feld und Weinberg abwucherten, 


ja ſich nicht jcheuten, die ganz Werarmten ihre . 
Schulden mit der Leibeigenichaft ihrer Söhne und, 


Töchter ablaufen zu laſſen (5, 1-5). Schnell genug 


ward Nehemia diejer Schwierigfeiten all inne; ' 





Entſchlüſſe ind Wanten zu bringen. Nachdem ein 
nächtlicher Umritt den Gegenftand feines Sinnens 
und Sorgens, dad Ruinenjeld der Mauern der 
heiligen Stadt, ihm nochmals vor Augen geführt, 
jeßte er fofort alles in Bewegung, um den Wieder- 
aufbau ind Werk zu richten; und dem energifchen 
Willen fanden fi, wie immer, die Mittel und die 
Helfer (2, 1—ı8). Nach den Geichlechtern, Ständen, 
Innungen traten fie zujammen und übernahmen 
je eine von den 42 Streden des Baues (3, ı— a2): 
aus den Landftädten ftrömten fie herbei — wenn 
auch gerade die Angejeheneren nicht jelten den 
geringeren Opfermut bemwiejen (3, s); felbit aus 
ſolchen Bezirken, welche außerhalb der Landpflege 
Nehemia’s lagen, fanden ſich willige Hände zu dem 
guten Wert (3, 7). Unſäglich waren die Schwierig- 
teiten; kaum zu bewältigen die Schuttmafjen, die 
erft Hinweggeräumt werden mußten, ehe and Yuf- 
bauen gegangen werben. fonıte; der anfängliche 
Spott der Gegner verwandelte jih bald in Grimm 
und ging in thatſächliche Angriffe über, gegen 
welche ftarfe Wachtmannſchaften ausgeftellt werden 
mußten; in der einen Hand die Selle, in ber 
anderen die Waffe, baute man, und mußte bei Tag 
und Nacht des Trompetenjignal® gemwärtig fein, 
das die Ermübdeten zum Kampfe rief (4, 10. ı—». 
un. [4 « 3, 5-4, 5. 4, 5-10). Dazu that 
Eile not, um etwaiger Erneuerung der früheren 
Intriguen am perfiihen Hofe mit dem fertigen 
Werke zuvorzulommen (vgl. 2, 10). Aber der Mann 
war der Aufgabe gewachien; ſchon 52 Tage nad) 
Beginn der Arbeiten, faum ein Jahr nachdem N. 
jene Botjchaft feines Bruders in Suſa vernommen, 
ftanden die Mauern vollendet, fonnten die Thüren 
in die Thore eingehängt werden; und nachdem für 
den weiten Stadtraum ein anjehnlicher Bevölte- 
rungszuwachs aus der Provinz herangezogen war, 
ward das denkwürdige Werk durch eine ftattliche Ein- 
weihungsfeier beichlofjen, bei weicher Die Doppel- 
züge der Feſtprozeſſion durch Nehemia und Eara, 
das geiftige Haupt ber Gemeinde, angeführt 
wurden (6, 15. 7,1. 0}. 11, ıf. 12, sr). Sor- 
wohl über dieje feine Hauptfeiftung, wie über ander- 
weite Thaten und Erlebniffe zu Jeruſalem hat 
Nehemia eigenhändige Aufzeichnungen veranftaltet, 
von denen der Chronift große Stüde, leicht fennt- 
ih an dem „Ich“ des Erzählers, in unſer bi- 
bliſches Buch Nehemia aufgenommen hat: 1, ı—7, 
s. 12, 4. 13, 4-1. Mit ſprechenden Zügen 
tritt und aus Ddiejen Memoiren das Bild des 
tüchtigen Patrioten entgegen. Bei großer praftiicher 
Tüchtigkeit ein unerfchrodener perjönliher Mut, 
und gerader Freimut der Rede (6, s—ı1. 5, eff. 


2, 20); bei glüdficher Umficht, Die jeder neuen 


Schwigrigfeit fofort das neue Mittel entgegenzu- 
jegen findet, eine edle Aufopferungsfähigfeit, die 


an Selbftihonung zuletzt denkt (4, »s [17]); bei un 


beugjamer Zähigfeit des Willens eine vielgewandte 
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Biegiamteit des Intellekts, der dem Willen dient. | 
Daneben die Züge charaktervoller Religioſität, die 
den Mann als einen bemerkenswerten und guten 
Typus israelitiſcher Laienfrömmigkeit cha- 
ralteriſieren, wie fie in dieſer nachexiliſchen Zeit 
Geſtalt gewann: noch immer ein reges Gebetöleben 
mit der Gewißheit göttlicher, auch wunderbarer 
@ebet3erhörung (2, «. 1, 5 ff. vgl. 2, ı ff., wo in 
8. ı der Urtegt fieft: „und ich jahe nicht traurig 
vor ihm“); nad) außen aber, wo e3 Einwirkung 
auf andere gilt, feine hochmütigfrommen Antre- 
pationen, jonbern eine eindringliche und verftän- 
dige Beredjamteit, welche jedes praktiſch wirkſame 
Motiv der guten und böjen Folgen, bes Würbigen 
umd Edlen, des ermunternben und abfchredenden 
Beiſpiels mit Geſchick zu verwenden weiß, und ſich 
ſelbſt in der Lage hält, vor ber Anwendung des 
Gepredigten auf bie eigene Berjon nicht erröten zu 
mäffen (2, u. 4, 14. 5, s—ı. 13, 26 f. 5, 14-16). 
Strenge Forderungen an die Selbftbewahrung bes 
Briefterftandesg — die allerdings auch nach dem 
Zeugnis eines gleichzeitigen Propheten (Mal. 2) 
viel zu wünfchen übrig lieg —, und dem armen 
Haufen gegenüber nicht der Nigorismus bes 
Schriftgelehrten, welcher die ausländifchen Weiber 
unbarmherzig verftoßen ließ (Esr. 10, 5), ſondern 
die mildere Forderung, fi in Zukunft folder 
Bündniſſe zu enthalten (Neh. 13, 20 f. »»—1s). 
Ein einfaches und ffrupellofes Beſtehen auf den 
fittlichen Grundlagen der überlommenen Religion; 
taum Spuren von jener bigotten Ceremonialheilig- 
feit, welche man neuerdings als den ausfchließlichen 
und probduftiven — der religioöſen Lebens⸗ 
geftalt dieſer Zeit anzuſehen gewohnt iſt; ein heißes 
Gefühl der Brüderlichteit für die Genoffen bes 
Glaubens und ihren Jammer, Priefterfinn auch 
ohne die (vom einer Überlieferung ihm ohne 
Grund beigelegte) priejterfiche Geburt; daneben 
aber freilich auch in den zahlreich eingeftreuten 
Gebetsausrufen die altteftamentliche Enge des Ge⸗ 
bets um Strafe der gottlojen Gegner und um Be- 
lohnung der eigenen Tugend (6, 14. 4, «. 5, ı2. 
13, ze. 5, 10. 13, 1); nur am Anfang und am 
Ende Ningt ber tiefere evangeliiche Ton bußfertigen 
Gnadenbebürfens an (1, 6. 13, 25). Den Hofmann 
verrät nur der ftachelnde Sarkasmus, mit dem er 
die heimtüdiiche Einladung der Feinde durch Vor⸗ 
ſchũtzung gerabe des Wertes ablehnt, das fie hinter- 
treiben möchten (6, 5). — Daß übrigens die Auf- 
zeichnungen R.’3 mehr, als bieje in das Buch N. 
aufgenommenen Stüde enthalten haben, wirb ſchon 
aus dem unterbrochenen Bufammenhang biefer 
legteren gewiß. Es liegt leintriftiger rund vor, an 
der Richtigkeit der Angabe 2. Mall. 2, 12 zu zweifeln, 
wonach aus denfelben die dort mitgeteilte Notiz 
entnommen ift, daß Nehemia Königs- und Pro- 
phetenbücher, den Davidspfalter und Briefe ber 
Könige über die Tempelgejchente (vgl. Esr. 1, ı ff. 
»ff. 6, ff. 7, 1) zu einer Bibliothet zu- 
Bibt. Handwörterbud. 2. Muflage. 





fammengeftellt und ſomit eine wichtige Vorarbeit 
für unferen altteftamentlichen Kanon geliefert hat. 
Bedenklicher allerdings fteht es mit ber Erzählung 
2. Maft. 1, 1-06. Zwar ber Kern berjelben, daß 
nämlich N. das immerwährende Altarfeuer (vgl. 
©. 453) durch Selbftentzündung von Naphtha 
hergeftellt, enthält nichts Unglaubliches (vgl. 
d. A. Nephthar). Mber bie legendariihe Dar- 
ftellung, und der Umftand, daß dem Nehemia 
®. ıs das fremde Verdienft bed Tempelneubaues 
vindiziert wird, laſſen feinen Zweifel, daß diejer 
Bericht aus den durchweg nüchternen Aufzeich- 
nungen N.’3 nicht entnommen fein fann. — Nod) 
einmal fehrte N., nachdem feine zwölfjährige Amts- 
dauer abgelaufen, und er in feinen Hofdienft zu 
Sufa wieder eingetreten war, nach Jerufalem zu- 
rüd (13,6). Es ift nicht erfichtlich, wie lange er 
dazwiſchen in Sufa verweilt; daß es etwa 7 Jahre 
geweſen, ift gegenwärtig Annahme der meiften, 
aber eben nur Vermutung; und ebenjowenig er- 
fahren wir, ob bie bloße Beſorgnis eingerifjener 
Übelftände in ber Heimat, ober direkte Benad- 
richtigung von folchen ihn zu der Reife veranlaßt. 
Zebenfalld waren die Übelftände vorhanden; das 
Buch ſchließt mit Aufzählung einer Reihe von ein- 
ſchneidenden Daßregeln, welche N. in ſchmerzlich er- 
regter Wahrnehmung derſelben teils zur Sicherung 
der Einkünfte des gottesdienſtlichen Perſonals und 
zur Heifigung des Sabbath3, teildzur Reinigung der 
Gemeinde und fonderlich des Priefterftandes von 
der Vermifchung mit den Nationalfeinden traf 
(13, +31). War doch felbft von dem Hohenpriefter 
Eljafib (f. d. A.) dem Tobia eine Zelle im Tempel- 
Vorhof zur Wohnung eingegeben, und bie Ber- 
ſchwägerung eines Entel® mit dem Haufe Sane- 
ballats nachgelaffen worden (13, 4 ff. 28 f.); inwie⸗ 
weit die Ausſtoßung dieſes Enkels zu ber Errichtung 
der befonderen famaritifchen Kultusftätte auf dem 
Garizim mitgewirkt 3 haben ſcheint, darüber 
ſ. d. A. Samariter. Über Ns Ausgang ſchweigt 
die h. Schrift Das Andenken aber der Späteren 
hielt den Wieberherfteller der Mauern Jerufalems 
in veıdienten Ehren (Sir. 49, ı5), wenn ſchon der 
Brunnen Nehemia’s, welcher unterhalb der 
Bereinigung des Thal Hinnom mit dem Thal 
Xofaphat liegt, erft in jpäter nachchriſtlicher Zeit 
diefen Gebentnamen erhalten hat: bie Zeit feiner 
Wirkſamkeit ward fchon früh als das „Zeitalter 
Esra’3 und Nehemia’3“, wohl auch kurzweg ald 
die „Beit bes Nehemia“ bezeichnet (Neh. 12, 26 #). 
Kl. 


Rehum (Neh. 7, 7) ift verfchrieben aus Rehum 
Esra 2, 2). 

Nehusthan, j. Schlange, eherne. 

Neloda hieß eine mit Serubabel aus dem Eril 
heimgekehrte Familie, welche die von ihr behauptete 
israelitiſche Abkunft nicht nachweiſen konnte (Esr. 
2, eo. Neh. 7, ss), weshalb zweifelhaft blieb, ob ſie 
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nicht zu der gleichnamigen Familie der Nethinim 
(Esr. 2, us. Neh. 7, 50) gehöre, und ihr nicht die 
vollen Rechte eines israelifchen Vaterhauſes zuge 
ftanden wurden. 


Nepheth (Luther: Napheth) wird nur Joſ. 
17, 1 genannt. Doch wird an diejer Stelle der 
Faſſung der Sept. und Vulg., die auch Luther be- 
folgt („da8 dritte Zeil Naphet”) oder Dietrichs, 
der „Scheloscheth ha-Napheth‘“ für den Namen 
einer Stadt hält, wohl die appellativiiche Faſſung 
des Wortes, die ſchon das Targum hat, vorzu⸗ 
ziehen und demnach zu überjegen fein: „Dreihügel⸗ 
Tandfchaft” (vecip. engl. Überf. „three countries“), 
eine Bezeichnung, die fich auf das Gebiet der eben 
vorhergenannten Städte an der Kifonebene (Endor, 
Thaanach und Megibdo) beziehen fönntee M. 


Nephthar. So nannten nach 2. Maft. 1, se die 
Leute Nehemia’s, d. h. wahrfcheinlich fein per- 
ſiſches Gefolge (Neh. 2, ») die dide Flüffigkeit, 
welche man anftatt des heiligen Altarfeuers in der 
mafjerlofen Grube, mo dasfelbe verſteckt worden 
mar, gefunden, und mittels deſſen man jenes wieder 
gewonnen haben fol. Unrichtig meint Luther (nach 
Vulg.) der Fundort — als ſolcher gilt der ſpäteren 
Tradition der Brunnen Rogel (ſ. d. A.), der darum 
feit Ende des 16. Jahrh. bei fräntiichen Reiſenden 
„Brunnen des Nehemia” Heißt — jei jo genannt 
worden. Der Name fol „Reinigung“ bedeuten, 
was wohl Luther veranlagt hat in Erinnerung an 
das hebr. Berbum kipper (das in Sept. öfter8 mit 
„reinigen“ wiedergegeben ift) Nechpar zu jchrei- 
ben. Beigefügt ift noch Die Bemertung: gewöhnlich 
fage man dafür Nephthaei oder nad) anderen Les- 
arten Nephtliai, Nephtha, woneben die latein. 
Überjegung Nephi u. die ſyriſche Nephti ober 
Gunephtar barbieten, während Luther Hier (nad) 
einigen griech. Handſchrr.) Nephthar gefchrieben Hat. 
Sept jene Deutung voraus, daß der Name ein 
ſemitiſcher ift, fo fönnte zu ihrer Rechtfertigung 
wohl nur an das Stammwort patar (= trennen, 
befreien) gebacht werden, deſſen Niphal im Afiy- 
riichen aud) „gefühnt werben“ bedeutet (Schraber, | 
Höllenfahrt der Jitar S. 6). Indeſſen wäre die 
ohnehin wenig pafjende Deutung ſchon wegen des 
th ftatt t zu beanftanden. Iſt der Name von Per- 
fern der Flüffigfeit beigelegt worden, jo wird man 
dem Verf. des 2. Maftabäerbuches jchwerlich eine 
richtige Deutung desſelben zutrauen dürfen. Auch 
find die unter Vorausjegung ihrer Richtigkeit von 
Benfey und von de Lagarde (Gef. Abhandll. 
©. 177 f.) gegebenen verjchiedenen Erflärungen 
des Wortes, die Keil mit einander verbindet, 
äußerft unmahrfcheinlih. Darf man von der 
Namensform ausgehen, die nach 2. Malt. a. a. O. 
die gewöhnlich gebrauchte war, fo Liegt ſprachlich 
und fachlich nichts näher, als an den Namen des 
betanntlich leicht endzündlichen Erdöls Naphtha 





zu benfen, der von den Alten ausdrüclich als ein 


mebifcher bezeichnet wirb (de Lagarde a. a. O. 
©. 224, u. Onomast. sacra ©. 196, 93 ff. 203, 
21 f.). Die Form Nephthar könnte dann eine, vor 
dem Verf. irrtümlich für richtiger gehaltene Kor- 
ruption fein (vgl. Nabor bei Eujeb. für Nebo). 
Wenn nicht, fo warten beide Namensformen, falls 
fie mediſch oder perfiich find, noch einer befriedi- 
gender: Erflärung. Vielleicht find fie aber von Haufe 
aus babyloniſch und erft aus Babylonien, woher 
ja aud) das meifte Naphtha kam, nach Medien (vgl. 
d. A. Magier), und von da ald vermeintlich 
mediſch zu den Griechen gefommen. Dann wäre 
Naphtha oder Nephtha durch vorgejegtes na 
(ZDMG. XXVI, 212) aus dem afigriich-babylo- 
niſchen patah (= aufthun, öffnen) ganz ebenfo 
gebildet, wie der hebr. Quellennamen Nephtoach 
(griech. Naphthö, bei Eufeb. Naphthag) aus dem 
entiprechenden hebr. pathach;, es würde „Öffnung“ 
bedeuten, und zunächſt bie Naphthaquelle bezeich⸗ 
nen. Nephthar aber fönnte von einer Nebenform 
pathar = fpalten, öffnen (diefe ſinnliche Grund- 
bedeutung ergibt das Arabifche, während im hebr. 
Sprachgebraudy nur die übertragene Bedeutung 
„eröffnen, deuten“ vorfommt) gebildet fein u. hätte 
biefelbe Bebeutung. 


Nephtoach (Luth. Nephthoa) hieß ein „Wafjer- 
brunnen“ auf der Grenze der Stammgebiete von 
Juda und Benjamin, weſtlich von Jeruſalem (Jeſ. 
15, 0. 18, 13): zweifellos der heutige Brunnen von 
Lifta, eine terrafjenförmig auf einem Hügel an 
der Dftfeite des Wadi Bet Chantna fich erhebenden 
muhammedanijchen Dorfes. Das Wafler einer 
ftarten Quelle wird in einem großen gemauerten 
Baſſin gefammelt, deſſen erfte Anlage in ſehr alte 
Zeit zurüdzugehen jcheint. Eine Anzahl üppiger 
Obftgärten werben von dieſer Quelle aus bewäſſert. 
©. Sepp, Jerufalem 2. Aufl. 1, S. 73 ff. (mojelbft 
and eine Abbildung des Brunnend). Wuch das 
Dorf Lifta fcheint auf eine alte Ortslage hinzu- 
weijen. Am Eingang desſelben finden ſich gewal- 
tige, fugengeränderte Blöde, offenbar Reſte antiter 
Baulichkeiten. Möglich, daß wir in Lifta den Ort 
wieberzuerfennen haben, nach welchem eine der 
zehn von Plinius erwähnten Toparchien die Top. 
von Bethleptepha hieß (Plin. Raturgeich. V, 14. 
Joſeph., Jud. Kr. IV, 7, ı). M. 


Nephuſim. |. Naphis. 
Ner, ſ. Kis. 


Nergal, Götze der Bewohner der babyloniſchen 
Stadt Cuth oder Cutha (f. d. A.), den auch die von 
dem Ajiyrerlönige nad) Samarien verjegten Eu- 
thäer noch anbeteten (2. Kön. 17, 20). Sein aſſy⸗ 
riſcher Name ift Nirgal, der felber wieder baby 
lonifchen Urjprunges fein wird; doch ift der Sinn 
des Namens bis jegt noch dunfel. Da nirgallu, 
das ideogrammatiich durch „großer Hund“, d. i. 
„Löwe“, erklärt wird, den geflügelten Lowenkoloß 


Wergal-Sarezer 
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bezeichnet, fo fann man ſchließen, daß dieſer aud) 
der Repräfentant dieſes Gottes war. Planetarifch 
entipricht der Gott dem Mars; auch die Manbäer 
bezeichnen den Mars als Nerig(?), d. i. Nergal. 
Trotz der gegen bieje Beweisführung geäußerten 
Bedenken Jenſens in deffen Kosmologie ber Baby- 
lonier ©. 490 wird an ber betr. Zufammenftellung 
im wejentlichen feftzuhalten fein; auch nad) Jenſen 
a. a. D. bleibt „jehr möglich diefe Verbindung 
doch“. Bgl. Friedr. Delitzſch bei G. Smith, die 
chaldaiſche Genefis, Leipz. 1876. ©. 274 f.; E. 
Schrader, bie Keilinſchr. u. 
d. A. T. 2.9.1893. ©. 282. 
. Schr. 


Kergal-Sarezer (Ser. 39, 
3. 13), der Name zweier Für- 
ften Nebucadnezard (über den 
Amtstitel bed zweiten ſ. d. 
Artt. Hofmeifter u. Ma- 
gier), lautet babyloniſch Nir- 
gal-sar-usur, d. i. „Nergal, 
ſchirme ben König“! Er it 
identiih mit dem in der 
griech. Form Näriglisares 
oder Neriglissoros lautenden 
babylonishen Königsnamen; 
auch hieß einer der Söhne und 
Mörder Sanheribs fo, welchen 
die Bibel (2. Kön. 19, m. Jei. 
37,8) Sarezeru. Abydenus 
Nergilos nennt, indem jene 
(übrigens gemäß einer auch 





(Spr. 24, sı) und auf verödeten Trümmerftätten 
(Zei. 34, ıs. Hof. 9, 6) die Rede, jo daß die von 
Luther und den meiften Überfegern befolgte rab- 
biniſche Annahme, es ſeien Neſſeln gemeint, gut 
in den Zuſammenhang paßt. In Paläftina findet 
man an Orten jener Urt befonderd die aud) in 
Südeuropa heimifche PBillen-Nefjel (Urtica pilu- 
lifera), die größer ift und noch ſchärfer brennt, 
als die gemeine (Urtica urens), und von den zu 
erbfengroßen Kügelchen verwachſenen Samen- 
teichen ihren Namen hat. Das entſprechende hebr. 





bei den Aſſyrern gebräucd- 





fichen Verkürzung) nur den 
zweiten, diefer nur ben erften 
Teil des Namens überliefert 
hat. 


Reria (Hebr. Nerijjah — meine Leuchte ift Je⸗ 
hova) war der Vater des Baruch (f. d. W.), des 
Gehilfen Jeremia's (Jer. 32, ı2. 36, +. 14. 43, 3.0. 
45, ı. Bar. 1, ı), jowie des Seraja (Ser. 51, so), 
welcher dad Amt eined Reiſemarſchalls (dies be- 
deutet ber von Quther mit „ein friebfamer Fürſt“ 
überjegte hebr. Titel) des Königs Zedekia befleidete. 
Daß nämlich Baruch u. Seraja Söhne desfelben 
Neria, alfo Brüder waren, ift dadurch außer 
Zweifel geftellt, daß als Großvater beider Mahſeja 
(vgl. 32, ıs. Bar. I, mit Ser. 51, ») genannt ift 
(im Hebr. find die in der deutſchen Bibel verichie- 
denen Namensformen ganz glei). So wird auch 
erflärlich, wie Jeremia dem föniglichen Reifemar- 
ichall einen prophetiichen Auftrag geben konnte. 


Reffeln fommen in der deutichen Bibel an 6 


Stellen vor: über Hiob 30, + j. jedoch d. A. Melde 
und über Zeph. 2, » d. U. Dornen u. Difteln 
Rr.3. An den drei übrigen Stellen ift von üppig 








Hergal. Geflügelter menihentöpfiger Lowe aus Rinive. 
(Sayarbs Musgrabungen.) 


Wort Kimmösch, Kimmaschön kann aber auch 
die allgemeinere Bedeutung: „Unkraut, das man 
zuſammenrafft“ haben. 


Nethaneel (= den Gott gab) und Rethanja 
(= den Jehova gab) waren beliebte Namen, be» 
fonder3 in den Familien „der Priefter (1. Chr. 
16, 34. Er. 10, 2. Neh. 12,21) und Leiten (1. Chr. 
25, s. 27, 4. 2. Chr. 3ö, ». Neh. 12, 20. — 1. Chr. 
26, 2. ı2. 2. Chr. 17, 8). Doch führt jenen auch 
der Stammfürft Iſaſchars in der Zeit Moſe's 
(4. Mof. 1,s u. a.), ein Bruder Davids (1. Chr. 
2, 14), ein Fürſt Ufia’3 (2. Chr. 17, 7) und diefen 
der Vater Ismaels, des Mörders Gedalja’s (f. 
Ismael u. Elifama). 


Nethinim (d. h. Geſchenkte, Übergebene) heißen 
die den Leviten unterſtellten, zur Verrichtung der 
niedrigſten und beſchwerlichſten Dienſte am Heilig» 
tum verwendeten Tempelſklaven, die in den 
nachexiliſchen Schriften öfter ala eine bejondere 


wucherndem Unkraut auf dem Ader das Faulen | Korporation nach ben Prieftern und Leviten ge- 
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nannt werden (vgl. 1. Chr. 10, »). Über. ihren 
Urfprung und ihre frühere Geichichte fehlt e3 an 
genaueren Nachrichten. Man hat vermutet, daß 
ihren Grundftod die jeit Joſua's Zeiten in einem 
Srondienftverhältnis zu dem Heiligtum ftehenden 
(f. Srondienf) und durch Sauls fanatiſchen 
Eifer decimierten (2. Sam. 21, ı ff.) Gibeoniten 
gebildet, ober daß fie aus den nad) dem Geſetz 
über Verteilung der Kriegsbeute ben Prieftern 
und den Leviten zulommenden Kriegsgefangenen 
(4. Mof. 31, ss. 20) beftanden hätten. Doch waren 
legtere wohl im Privatbefig befindliche Leibeigene; 
und die uriprünglich jedenfalls noch eine freiere 
Stellung einnehmenben (vgl. 2. Sant. 21) Gibeo⸗ 
niten müßten erft nad) Davids Zeiten zu eigent- 
fihen Tempelſtlaven herabgebrüdt worden jein. 
Halten wir uns an bie gelegentlichen hiftoriichen 
Angaben, jo erfahren wir aus Er. 8, », da 
David und die Fürſten folhe Nethinim ohne 
Zweifel aus den Kriegögefangenen den Leviten 
geichentt haben; und diefe Schenkung dürfte wohl 
nicht als bloße Vermehrung, fondern als Stif- 
tung der Korporation anzufehen fein, welcher die 
frilher den Gibeoniten obliegenden Gefchäfte über- 
wiejen wurden. Durch eine Schenkung Salomo's 
fcheint ferner bie bejondere, für fich beftehende 
und ebenfalls im Hörigfeitöverhältnis zum Tempel 
ftehende Genofjenfchaft begründet worden zu fein, 
welche unter dem Namen „bie Knechte Salo- 
mo's“ manchmal neben den Nethinim (Esr. 2, ve. 
Ned. 7, co. 11, 3) beſonders aufgeführt, manchmal 
aber auch unter dem Namen Nethinim mit inbe» 
griffen wird. Schenkungen fpäterer Könige mögen 
die Zahl der Tempeliflaven vermehrt haben (vgl. 
d. Urtt. Maon und Naphis). Ohne Zweifel 
waren fie befchnitten und zu voller Beobachtung 
des Geſetzes verpflichtet (vgl. Neh. 10, a f.); wurde 
bies doch jchon von den im Privatbefig befindlichen 
Sklaven gefordert ; wie vielmehr von einem Hörigen 
des Heiligtums! Im übrigen erfreuten fie ſich einer 
freieren und günjtigeren Stellung, als die Privat- 
ſtlaven, und fcheinen, ähnlich wie Die Tempelſtlaven 
bes Heiligtums in Delphi oder die Verjchnittenen, 
welche noch heutzutage der Kaaba in Mefta und 
dem heiligen Grabe in Medina geichentt werben, 
vor dem Wiederherabfinten in bie Stellung jener 
durch ihre Privilegien geichügt geweſen zu fein. 
Schon mit Serubabel kehrte eine Anzahl von den 
Nethinim und den Knechten Salomo's, zufammen 
392 Mann, aus dem Eril zurüd (Eör. 2, «s—ss. 
Ned. 7, 80): und mit Esra fam ein neuer 
Zuzug von 220 Mann (Er. 7, 1. 8, 20). Ihre 
Geichlechtäregifter wurden ebenjo forgfältig ge 
führt, als die der Israeliten; auch lajjen die in 
Neh. 11, 2ı erwähnten Namen ihrer zwei Vor- 





fteher ſchließen, daß dieje in ähnlicher Weije, wie | 


die Häupter israelitiicher Geichlechter, aus ihrer 
eigenen Mitte hervorgingen (vgl. zu Ziha Esr. 
2, 4. Neh. 7, se). Die Abgabenfreiheit der Priefter 
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und Leviten war auch ihnen mit gewährt (Car. 
7,24). Ihr Hauptwohnfig war in Jerufalem, und 
zwar in einem füblich vom Tempel auf dem Ophel 
gelegenen Bezirk, ber im Dften bis gegenüber dem 
Bafjerthor und im Weften bis zu dem am fönig- 
lichen Balaft hervorfpringenden oberen Turm hin- 
aufreichte (Neh. 3, ze. ıı. 11, 21); aus Esr. 2, 70. 
Ned. 7,75 ſcheint aber Hervorzugehen, daß ein Teil 
der Rethinim auch in den fonftigen Wohnfigen der 
Briefter und Leviten angefiebelt worden ift. Nach 
dem Zulmub, der ben Nithinim nur eine jehr 
niedrige Rangſtufe zuerkennt, follen Heiraten 
zwifchen Israeliten und ihnen verboten geweſen 
fein; doch fcheint dies nur eine auf der Zufammen- 
ftellung der Nethinim mit den Gibeoniten beruhende 
Folgerung zu fein, welche die ſpätere Schriftgelehr- 
famfeit aus dem gefeglichen Verbot der ehelichen 
Verbindungen mit Canaanitern gezogen hat. Im 
A. T. deutet wenigſtens nicht? auf eine fo firenge 
Kaftenabfonberung Hin. 


Retopha (Zer. 40, s: Netophat) hieß eine ju- 
däifche (1. Ehr. 2, s«) Stadt (Esr. 2, 2:. Neh. 7, ze), 
welche, obwohl nicht unter den Levitenftädten ge- 
nannt, doch nach 1. Ehr. 10 [9], 16 von Leviten 
bewohnt war: in Netopha und jeinem @ebiete 
wohnten Mitglieder der Levitiſchen Sängerchöre 
(Neh. 12,2, wo unter „Höfe Retophati” die zu Ne- 
topha gehörigen Dörfer zu verftehen find). Die Stadt 
mar ber Geburtsort Maherai’3 und Heleds, zweier 
Kriegshelden Davids (2. Sam. 23, 20 f. 1. Chr. 
12 [11], »0. 28 [27), 12. 16). Die Einwohner fcheinen 
jeitdem im Rufe der Helbenhaftigfeit geftanden zu 
haben. Das Targum zu 1. Chr. 2, + (vgl. zu Ruth 
4, ». Pred. 3, 11) weiß zu berichten, daß Netopha- 
titer e3 waren, die Jerobeams Schergen fchlugen, 
welche die nad; Zerufalem mit den Erftlingen der 
Ernte Ziehenden aufhalten follten. Bewohner Ne- 
topha’3 jammelten ſich unter Seraja’3 Führung 
nad) der Eroberung von Jeruſalem um Gebalja 
(Zer. 40, s. 2. Kön. 25, ss). — Der Talmud kennt 
ein Beth Netophah, deſſen Lage aber nicht näher 
bejchrieben wird. Ob letzteres und das bibliiche 
Netopha oder nur eines von beiden identifch fei 
mit dem heutigen Bet Nettif, einem ärmlich 
gebauten Orte von 230 Einw. (Tobler, Dritte 
Wanderung, 1859 ©. 117 f.), muß dahingeſtellt 
bleiben. Der Ort liegt 20 km von Bethlehem 
nad) Weiten, während das bibliiche Netopha nach 
Ned. 7, 26 doch wohl näher bei Bethlehem gelucht 
werben muß. Der in den Acta sanctorum ge- 
nannte Ort Metopa in ber „Wüfte Natupha“ 
dürfte die 4 km nordöftlich von Bethlehem fiegende 
Ruine Um Töba (fo Conder) jein. M. 


Reg 1. Fiſch u. Jagd. 


Neumonde. Die Sitte, die Neumonde — den 1 
Ausdrud nicht im aftronomischen Sinne, fondern 
von dem erften Wieberfichtbarwerden der Mond- 





Nenmonde 


fiel verftanden — feftlich zu begehen, war im 
ganzen Wltertum weit verbreitet; namentlich 
herrichte fie bei allen Völlern, deren Zeitrechnung, 
wie bei den Israeliten der Fall war, noch ganz 
durch den Mondlauf beftimmt wurde (vgl. bie 
Artt. Mond, Fefte, Jahr). Da das Wieder- 
ericheinen des Lichtes einen erfreuenden Eindrud 
madıt, fo mar die Feier naturgemäß ein Freuden- 
feft, das nicht bloß gottesdienftlich, ſondern auch 
durch feftliche Mahlzeiten und fonftige Häusliche 
und öffentliche Luftbarleiten begangen wurde. 
Auch bei ben Jeraeliten war dieſe Feier von den 
älteften Zeiten ber eine fefteingewurzelte, volt3- 
tümliche Sitte, die fi im Zehnftämmereidh (2. Kön. 
4, ». Hoſ. 2, u. Am. 8, s) ebenfo erhielt, wie im 
Reiche Juda. Überwiegend Hat fie hier gottes- 
bienftlichen, und zwar einen unter dem beftim- 
menden Einfluß der Sabbathsidee ausgeprägten 
gottesdienftlichen Charakter. Die Volksſitte ſtellte 
alle Neumonde als Feiertage den Wochenjabbathen 
gleich: der Geſchäftsverkehr ruhte (Am. 8, s); bei 
den Heiligtümern fanden zahlreich beiuchte Ge⸗ 
meindeverjammlungen (ei. 1, ıs f. Hei. 46, 1. s; 
vgl. Jeſ. 66, 22) und feitliche Opferdarbringungen 
fatt; und wie diefe Neumondsverfammlungen ben 
Propheten Gelegenheit boten, das ihnen gegebene 
Gotteöwort dem Volle zu verfündigen (Hang. 1, ı, 
vgl. Hei. 29, . 31, ı. 32,1. 28, 1), fo war im 
Zehnftämmereich ſchon zu Eliſa's Zeiten auch die 
Sitte aufgelommen, daß an Sabbathen und Neu- 
monden Leute, die nach dem Worte Gottes Ber- 
fangen trugen, ben Propheten auffuchten (2. Kön. 
4, »). Bon der anderen mehr weltlichen Seite der 
Feier gibt das Feftmahl Zeugnis, welhes am 
Reumond und noch am darauf folgenden Tage am 
Hofe Sauls gehalten zu werden pflegte (1. Sam. 
20, >. ı8. 24. 77); auch find bejondere Opferfefte ein- 
zelner Familien und Geſchlechter, die mit feftlichen 
Opfermahlzeiten verbunden waren, allem Anſchein 
nad gern an den Neumonden gehalten worben 
(. Sam. 20, «. »); und felbit in ben Beiten, wo 
eine übertriebene Asfeje überhand genommen hatte, 
war doc) der Neumond, wie der Sabbath, nie ein 
Faittag (Judith 8, 6). — Bei der Bedeutung, welche 
die Reumondäfeier im ißraelitiichen Vollsleben 
gehabt hat, kann es auffallen, daß fie in ber Feſt⸗ 
ordnung 3. Mof. 23 ganz unberüdfichtigt geblieben 
ift. Den Grund davon haben wir im Art. Fefte 
(©. 446 b) angebeutet. Nur über die an den 
Neumonden darzubringenden Gemeindeopfer gibt 
das Geſetz 4. Moſ. 28, 11 ff. Beſtimmung, ber 
ſchränkt ſich alfo auch hier auf das, was unmittel- 
bar den Kultus am Nationalheiligtum betrifft. 
Zu dem täglichen Branbopfer jollte ein feftliches 
Opfer, nämlich ein Biegenbod als Sündopfer und 
ein Brandopfer von 2 Farren, einem Widder und 
Tjägrigen Lämmern nebit den entiprechenden 
Speis- und Tranfopferzugaben hinzugefügt, und 
die Darbringung diefes Brandopferd vom Schall 
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der von Prieftern geblafenen Trompeten begleitet 
werben (4. Mof. 10, 10). Diefe Neumondopfer 
find 1. Chr. 24 [23], 1. 2. Chr. 2, 4. 8, 13. 31, ». 
Esr. 3, 5. Neh. 10, a3 neben dem täglichen Brand» 
opjer und den Sabbath- und Feſtopfern als die 
ftändigen, geſetzlich vorgefchriebenen Opfer er- 
mwähnt. Abweichend ift in ber Gottesdienftord- 
nung des Propheten Heſekiel (46, ı f. « f.) das 
von dem Fürften für dns Voll barzubringenbe 
Neumonbopier beftimmt: das Sündopfer ift weg- 
gelafien, das Brandopfer auf 1 Yarren, 1 Widder 
und 6 Lämmer vermindert, und die Speisopfer- 
zugaben find nad einem auch jonft von dem Bro- 
pheten befolgten 145, »4 f. 46, 5.11), von dem 
geſetzlichen (4. Moſ. 15, ı ff.) verjchiedenen Kanon 
normiert. Man fann dieje Differenz nicht daraus 
erflären, daß Hefefiel nur vom Privatopfer des 
Fürften rede; er redet vom Gemeindeopfer, welches 
der Fürft als Haupt und Vertreter des Volkes 
Darbringt (45, ı7. »s), wie dies nach 2. Chr. 31, a 
ſchon Hisfia gethan hatte. — Den Neumond bes? 
7. Monats zeichnet die gefegliche Feſtordnung ber 
ſonders aus (f. Hefte Nr. 3): ihm allein gibt fie 
fabbathlichen Charakter, indem fie Einftellung aller 
Dienftarbeit und eine gotteödienftliche Gemeinde 
verfammlung anorbnet (3. Mof. 23, »s f.) und 
ba3 fonftige Reumondbranbopfer um 1 Yarren, 
1 Widder und 7 Lämmter nebit ihren Speis- und 
Trankopferzugaben vermehrt (4. Mof. 29, ı ff.), 
ganz ähnlich, wie das tägliche Morgen- und Abend- 
opfer am Sabbath gefteigert wurde (4. Moſ. 28, of.). 
Mit diefer Vermehrung der Opfer war auch eine 
Vermehrung ımb Erhöhung des feftlichen Trom- 
petenſchalles verbunden, und von biefer in bie 
Ohren fallenden Auszeichnung wurde ber Feier» 
tag, wie man wohl mit Recht gewöhnlich annimmt, 
„Tag bes (Trompeten-)Schalles” genannt (3. Moſ. 
23, ». 4. Mof. 29, 1; vgl. 4. Mof. 10, 5. 0 f. 
31, «. 2. Chr. 13, 1). Doc fcheint Bi. 81, «, 
mo mwahricheinfich der Neumond des 7. Monats 
gemeint ift, außerbem auch lauter Hörnerfchall 
(vgl. 3. Mof. 26, »), mit dem vielleicht der An- 
bruch des Tages angelünbigt wurde, ber feier 
besjelben eigen gewejen zu fein. Un biejem Neu- 
mond des Sabbathmonates haben die heimgefehr- 
ten Erulanten den regelmäßigen Opfergottesbienft 
wieder aufgenommen (Esr. 3, 6); und an ihm 
fand nachmals zu Esra's Zeiten die erfte feierliche 
Gejegesvorlefung ftatt (Neh. 8, ı ff.). Dies hat, 
wie ſchon im Art. Jahr Nr. 2 bemerkt worden 
ift, vielleicht dazu beigetragen, baß bie Neumond- 
feier des 7. Monats in der nachexiliſchen Zeit 
den ihr urfprünglich fremden und im Gefeß ſich 
nirgends anbeutenden Charakter eines Neu- 
jahrfeftes angenommen hat. — Wie in der vor-3 
eriliichen Zeit der Tag der Neumonbfeier feftge- 
ftellt wurde, wiſſen wir nicht; aus 1. Sam. 20, 5. 10 
läßt fi nur entnehmen, daß feine Datierung 
irgenbwie feftgeftellt war. In der Beit beö zwei⸗ 
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ten Tempels war nad der tafmudiichen Über- nach Hebron zu gelegen habe, während bie An- 


lieferung das Datum bes Neumondes und damit | 
aud die 29- oder 3Otägige Länge ber einzelnen 
Monate innerhalb gemiljer Schranken (j. Jahr 
Nr. 1) ſchwankend und von zufälligen Umftänden 
abhängig. Das Synedrium verjammelte fih am 


30. jebed Monats in der Frühe, um eventuell bis I 


zum Abenbopfer beifammen zu bleiben. Jeder, 
der die wiedererſcheinende Mondſichel erblidte, 
war verpflichtet, demfelben Anzeige davon zu 
machen. Es verhörte die ſich meldenben Zeugen, 
ſprach dann jein: „Er ift geheiligt“ über ben Tag 
aus, welcher nun als Neumond gefeiert und als 
erfter Tag des neuen Monats gezählt wurde, jo 
daß der vorhergehende Monat nur 29 Tage hatte. 
Durch auf den Bergen gegebene Zeuerfignale 
wurde die eier vom Olberg aus im Lande kund 
gemacht; ſpäter aber geſchah dies durch Boten, 
weil auf die Feuerſignale wegen des damit (an- 
geblih von den Samaritern) getriebenen mut- 
willigen Unfuges fein rechter Verlag mehr war. 
Bei trübem Wetter, wenn der Himmel ganz be- 
wöltt war, konnten ſich natürlich feine Zeugen 
melden; denn wurde der 30. als letzter Tag des 
laufenden Monats gezählt, und die Neumonbdfeier 
auf den folgenden Tag angelegt, ohne daß eine 
beſondere Belanntmachung berjelben im Lanbe 
ftattfand. Ähnlich fol nach Macrobius bei den 
Römern in der alten Zeit ber pontifex minor 
das Amt gehabt Haben, das Sichtbarwerden des 
Neumonded zu beobachten und dem rex sacrifi- 
culus zu melden, worauf er nad) dem von beiden 
dargebrachten Opfer dem auf das Kapitol beru- 
fenen Bolfe zu verfündigen hatte, wie viel Tage 
zwiſchen ben Kalenden und den Nonen lägen. 
Erſt etma 200 Jahre nach der Zerftörung des 
zweiten Tempeld begannen die Juden den Neu⸗ 
mondstag aftronomijch feitzuitellen; im Gegenſatz 
zu den Rabbaniten verwarfen aber bie Karäer 
dieie Neuerung, und hielten daran feit, Daß der 
Tag, an dem die Mondfichel wieder gejehen 
wurde, ald Neumond zu gelten habe. — Die dunkle 
Stelle Hof. 5,7 wird gewöhnlich jo verftanden: Die 
Neumonbdfeier der treulofen Israeliten wird ale 
bloßer Scheingottesdienft, weit entfernt ihnen Heil 
zu bringen, vielmehr das Volt jamt dem Lande 
verderben. — Daß wie von den fpäteren Juden 
ogl. 1. Malt. 10, +), jo auch von judaifierenben 


Ehriften auf die Nenmonbfeier neben der Sabbath- | 


feier großes Gewicht gelegt worben ift, fann man 
aus Kol. 2, ı6 u. Gal. 4, 10 entnehmen. 


Nezib, Stadt im Stammgebiete von Juda (Joſ. 
15, «s), deren Lage die unbebeutenden Trümmer- 


reſte von B&t Nasib (Guerin, Judee, III, p.: 


343 ff.) öftlih von Bet Dschibrin bezeichnen 
follen. Damit ftimmt zwar die Angabe des Hiero- 
nymus überein, daß Nezib 7 röm. M. (nad 
Eufeb. 9) von Eleutheropolis (Bet Dschibrin) 





ordnung der Aufzählung im Bude Jofua a. a. D. 
vielmehr dafür fpricht, Nezib in der Ebene oder 
Hügelregion, und nicht fo weit im Innern des 
Gebirges, zu fuchen. M. 


Nibehas, richtiger Nibchaz (wofür Sept. unter 
andern die Lesart Eblazer bietet) war ein Göße 
der Aoväer (2. Kön. 17, 51). Nach den Rabbinen, 
die an nbh — bellen denfen, foll der Götze die 
Geftalt eines Hundes gehabt haben. Die Gottheit 
ift bis jegt nad Namen und Weſen näher nicht 
zu beftimmen. Schr. 


Niederkieid, Niederwand, |. Kleider S. 851 a. 
Rieder- Syrien, ſ. Cöfefyrien. 


Nilanor, ein ſyriſcher Feldherr, der zuerſt zur 
Beit des Antiochus Epiphanes im J. 166 
vor Chr. in Gemeinſchaft mit Btolemäus und 
Gorgias (j. d. Artt.) ein Heer zur Bekämpfung 
des Judas Maflabäus nah Paläftina führte 
(1. Matt. 3, 20. 2. Matt. 8,8 f.). Das 1. Makka⸗ 
bäerbuch erwähnt ihn bei diefem Feldzug nicht 
weiter und nennt nur den Gorgias als den Führer 
derjenigen SHeeresabteilung, welche von Judas 
befiegt wurde. Tas 2. Maftabäerbuch aber 
ichreibt die Hauptnieberlage dem Nikanor zu 
(2. Matt. 8, 10-2»). Als jelbftändiger Führer 
eines Heeres ‚wurde Nifanor von Demetrius I. 
im Jahre 161 dv. Chr. zur Unterdrüdung des 
Judas und feiner Partei nad Paldftina gejandt. 
Er fuchte zunächft den Judas durch Vorſpiegelung 
ter Freundſchaft ficher zu machen. Als aber diejer 
rechtzeitig die feindlichen Abſichten Nikanors erfuhr 
und fi von ihm zurüdzog, begann Nikanor den 
offenen Kampf. Er mwurbe von Judas bei Sta- 
pharjalama befiegt und mußte fich nad; Zerufalem 
zurüdziehen (1. Matt. 7, 20 fj.). Zn feinem Über- 
mut veripottete er die Priefter und jchwur, den 
Tempel zu verbrennen, wenn ihm nicht Judas 
überliefert würbe (1. Maft. 7, ss ff.). Als er aber 
bei Bethhoron abermals mit Judas zufjammentraf, 
erlitt er eine völlige Niederlage und fiel jelbft im 
Kampfe (161 v. Ehr.). Sein Haupt und jeine 
Hand, mit welcher er jo freventlich geſchworen 
hatte, wurden ihm abgehauen und nach Jeruſalem 
gebracht. Das Bolt aber ſah in diefer unmittel- 
baren Beftrafung feines gottlojen Übermutes ein 
fo fihtbares Eingreifen Gottes, daß es von da an 
den 13. Adar, an welchem Nifanor gefallen war, 
aljägrlih als einen Feſttag feierte (1. Maft. 
7, 0-0). — Bon diejem Berichte des 1. Mafla- 
bäerbuches weicht ber des 2. in mehreren Punkten 
weſentlich ab. Namentlich läͤßt das 2. den Nitanor 
zunächſt nicht freundlich, fondern feindlich auf- 
treten, jchildert feine darauf gewährte Freund⸗ 
ſchaft als eine aufrichtige, und berichtet, day Nila- 
nor nur auf Drängen des Königs die Feinbjelig- 
keiten wieder aufgenommen habe (2. Maft. 14, 
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11-2). Bon feiner Niederlage bei Kapharſalama 
weiß das 2. Malkabäerbuch überhaupt nicht3. Da- 
gegen erzählt es ähnlich wie das erfte jein über- 
mũtiges Auftreten in Serufalem (2. Maft. 14, 2: ff.) 
und feine Befiegung durch Judas Maftabäus 
(2. Malt. 15, 136). — Der Armenpfleger Nilanor 
(Apftig. 6, 5) ift nicht weiter betannt. Schü. 


Aitodemus: ein angejehener Phariſäer, Schrift- 
gelehrter („Meifter in Israel“) und Veifiger des 
jüdiichen hohen Rates zur Zeit Jeſu. Er fommt 
30h. 3 bei dejjen erftem Auftreten in Jeruſalem 
(„beiNaht"— wohl aus Scheu vor feinen Stanbes- 
genofjen) zu ihm und bringt ihm die Anerkennung 
als eines von Gott gejandten Lehrers entgegen, ohne 
Zweifel um über die Bedingungen des von Jeſu 
verkündigten Himmelreiches Näheres zu vernehmen. 
Später, in den Beiten der wachſenden Feindichaft 
gegen Jefum, mahnt Nikodemus im Synebrium zur 
Gerechtigkeit (Joh. 7,50 f.), und ald Jeſus gekreuzigt 
worden, fchließt er fi dem Joſeph von Arimathia 
an, um dem Herrn die letzte Ehre zu erweiſen 
(30h. 19, 20). Da Nikodemus in den fynoptifchen 
Evangelien nicht vorlommt, jo haben die Gegner 
des Zohannesevangeliums feine Gejchichtlichkeit be- 
‚zweifelt und ihn zum typifchen Vertreter des nur 
um der Wunder wilen glaubenden, im geiftigen 
Sirin ungläubigen Jubentums gemacht, was nur 
mi: Willkur und Gewalt durchgeführt werben kann. 
Ob er dieſelbe Perſon ift mit einem Nikodemus, 
®orions Sohn, den der Talmud als einen reichen 
und frommen Mann erwähnt, fteht dahin. Die 
fpätere chriftliche Sage, er fei, nachdem er fich 
öffentlich zu Jeſu befannt und die Taufe empfan- 
gen, aus dem Synebrium und aus Jeruſalem 
ausgewiejen, aber von Gamaliel in einem Land- 
Haufe unterhalten worben, ift ohne Gewähr. 

Bg. 

Nilolaiten: eine Sefte oder Partei in der Hein- 
afiatiichen Kirche des jpäteren apoftoliichen Zeit- 
alterd. Wir erfahren von ihr zumächft durch Off. 
30h. 2, s, wo es im Sendſchreiben an Ephejus 
Heißt: „Aber das (Gute) haft bu, daß du Die Werte 
der Rifolaiten hafjeft, die ich auch haſſe.“ Näheres 
ergibt dann V. 1—ı5, wo e3 im Briefe an Perga- 
mus heißt: „Aber ich habe ein wenig wiber dich: 
du Haft dort (fofche), die die Lehre Balaams (helle- 
niftiiche Form v. Bileam, 4. Moj. 25, ı ff. 31, 10) 
haften, der den Balak fehrte, vor den Kindern 
Israel einen Fallftrid legen und (fie verführen) 
Gößenopfer zu eſſen und Unzucht zu treiben; — 
jo (wie Bileam unter den Israeliten Verführung 
anrichtete) haft du gleicherweife (jofche), welche die 
Lehre der Rilolaiten halten.” Hiernach beftand die 
„Lehre“ der Nikolaiten zunächft in dem Grund- 
fag, daß es Chriſten erlaubt jei, den Gößen ge- 


ichreiben de3 Jakobus bei der Anerlennung der 
Geſetzesfreiheit der Heidenchriſten Bedacht genom- 
men hatte (Apſtlg. 15, 20; vgl. Off. Joh. 2, 14. 20). 
Leute, welche bie hriftliche Freiheit nicht bloß im 
Punkt des den Juden anftößigen Opferfleiich- 
efiens (1. Kor. 8-10), fondern auch in dem bes 
außerehelichen Geſchlechtsverkehres, inf betreif 
beffen das heidniſche Altertum das fittliche Gefühl 
faft völlig abgeftumpft Hatte, mißdeuteten und 
mißbrauchten, befämpft auch Paulus 1. Kor. 
6, 12 f.; doch fällt es auf, diefem Libertinismus 
bier al3 Grundlage einer — wenn auch offenbar aus 
den Gemeinden nicht förmlich ausgejchiedenen — 
eigenen Sekte zu begegnen. Nach Off. Joh. 2, 
1839 ſcheint auch noch Weiteres und Theore- 
tifche3 Hinzugelommen zu fein. Hier im Send- 
ſchreiben an Thyatira wird eine angebliche Pro- 
phetin, die der Seher eine Jeſabel (1. Kön. 16, sı) 
nennt, al3 Prebigerin ber nifolaitiihen Grundſätze 
erwähnt, zugleich aber durch die Wendung „die 
übrigen, welche dieſe Lehre nicht haben, welche 
nicht die Tiefen Satans erfannt haben“, die nito- 
laitiſche Partei al3 eine folche gefennzeichnet, bie 
ſich beſonders tiefer Erkenntnis („Gnoſis“) rühmte, 
fei’3 wirklich „der Tiefen Satans“, den mande 
Onoftiter als Untergott und Weltſchöpfer dachten, 
ober — wenn man den Ausdrud des Apolalyp- 
tiferd farfaftifch nimmt — „der Tiefen Gottes“ 
(1. Kor. 2, ı0), ftatt deren er ihnen „die Tiefen 
Satans“ unterfchiebt. In der That Hat jpäterhin 
eine gnoftifche Sekte der „Nikolaiten“ beftanden, 
: welche unter Aufnahme noch weiterer Elemente 
der nachmaligen Gnofis recht wohl aus diejer Ver⸗ 
irrung apoftolijcher Zeit erwachjen jein kann. Was 
den Namen angeht, jo erflärt man ihn in ber 
Regel nah Off. Joh. 2, 14 f. aus der Syno- 
nymität von Bileam („Boltöverberber”) und Ni- 
kolaus („Boltöbefieger”), und e3 ift wohl möglich, 
daß der Apokalyptiker an diefelbe gedacht hat. 
Immerhin aber wäre Nikolaus body nur eine un⸗ 
genaue Überfegung von Bileam, und Off. Joh. 2,* 
tritt der Name „Nifolaiten“ zunächſt als ein ge- 
gebener und feiner Erflärung bebürftiger auf, jo 
daß hernach V. 14—ıs wohl eine Anipielung auf 
den Namen Bileam, nicht aber eine Erfindung des 
Namens Nikolaiten auf Grund desfelben wahr- 
ſcheinlich ift. Unter diefen Umftänden gewinnen 
die Nachrichten der Kirchenväter, daß die Rilo- 
laiten ſich auf einen Mann des apoftolifchen Zeit- 
alters, den Nikolaus von Antiochia (Apitlg. 6, 5) 
zurüdjührten, ein unverfennbares Gewicht (j.d. A. 
Nikolaus), — Auch der Hiftorijch und ſprachlich 
dunkle Brief des Judas befämpft eine entartete 
! Bartei, die ſich „in die Verführung des Bileamd- 
lohnes geftürzt“, und der einesteild Läfterung 
höherer Mächte, anderjeitd unfittliches Gebaren 





ſchlachtete Tiere zu efien und die geſchlechtliche vorgeworfen wird; vieleicht ift dieſelbe mit den 


Ungebundenheit, die im Heidentum galt, fortzu- 
fegen, zwei Punkte, auf welche ſchon das Rund + 


; Nitolaiten ber Apokalypſe einerlei oder doch ver- 


wandt. Solche beiremdliche Erfcheinungen in ber 
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apoftoliichen Kirche entiprangen in tief gärenber 
Zeit aus dem naheliegenden Berfuche, hriftliche 
und heidniſche Ideen und Tendenzen mit einander 
zu vereinigen, aus dem auch die auögebilbeten 
und berühmten gnoftifchen Syfteme des zweiten 
Jahrhunderts hervorgegangen find. Bg. 


Nitolaus: einer ber fieben Armenpfleger, welche 
die Urgemeinde Apitig. 6, s auf ben Rat der 
Apoftel erwählte, und zwar, während die übrigen 
ohne Zweifel alle geborene Juben waren, ein 
Brojelyt aus Antiochia, wie bort hinzugefügt wird. 
Im RN. T. kommt er nicht weiter vor; dagegen 
machen ihn die Kicchenväter (ſchon Irenäus und 
Clemens von Alegandria) zum — allerdings un- 
ſchuldigen — Urheber der gnoftiihen Sekte ber 
Nikolaiten (ſ. d. A.), indem eine mißverftandene 
Lehre von der Ertötung der Sinnfichkeit den An- 
laß zu deren fittlich zügelloſen Grundſätzen ge- 
geben Habe. Die Sache kann fo, wie fie bei ben 
Kirchenvätern Tautet, nicht vorgegangen jein, in- 
dem fie die Entftehung einer libertinifchen Partei 
nicht erflärt; indes, da nad) Eufebius jene Sekte 
ſelbſt fich auf diefen Mann zurüdgeführt und nad 
ihm genannt hätte, jo fcheint doch ein Zufammen- 
hang vorzuliegen, und zwar, da die Rilolaiten 
bereit? dem apoftolifhen Zeitalter angehören, 
alfo das Inanfpruchnehmen des Stifternamens 
nicht auf ſpätere Willtür zurüdgeführt werden 
fan, fein ganz unſchuldiger. Es fei denn, daß 
der Name der Nifolaiten lediglich ſymboliſch zu 
erflären und nur im zweiten Jahrhundert auf 
eine Hiftorifche Perſon der Vorzeit zurüdgeführt 
mworben wäre. Bg. 


Nilopolis. Eine Stadt dieſes Namens gilt als 
der Ort, von welchem aus ber Brief bes Apoftels 
Paulus an Titus nad) Kreta datiert ift; vgl. Tit. 
3,12. Diejer Bla ift ſchwer mit Sicherheit zu be» 
ftimmen. Unter den brei der vielen Stäbte dieſes 
Namens im Altertum, an die man gebadıt hat, 
Tönnte vielleicht die dritte bie richtige fein. Die 
erfte nämlich, das fogenannte kilikiſche Nikopolis, 
anjcheinend eine Gründung Aleganders d. Gr., am 
öftlihen Saume der „Bylen“ bes Gebirges Ama- 
nos, ſchon auf deſſen ſyriſcher Seite, auf der Stelle 
belegen, two dad Lager bes legten perfiichen Darius 
vor dem Aufbruch zur iffiihen Schlacht ftand, jet 
Nebul am Karafu (f. Kiepert bei Droyfen, Geſch. 
des Hellenismus, 2. Aufl. 1878, Bd. III. 2. ©. 
200 f.), — und die zweite, dad thratifche Nito- 
polis, Upia Nikopolis, im byzantinifchen Mittel- 
alter ala Ehriftopolis mehrfach genannt, Öftlich 
von dem unteren Reftos, erft jeit Trajand Zeit 
nambaft, tommen faum ernfthaft in Betracht. Die 


zur Beit der Apoftel bedeutendſte Stadt der Grie- | 


henwelt diefes Namens war dad epirotifche 
Nitopolis, welches Octavianus Auguftus zum An- 
denten an feinen welthiftoriichen Sieg bei Actium, 
gegenüber letzterem Borgebirge, auf ber Höhe der 





Südweſtſpitze von Epirus, zwifchen dem Golf von 
Ambrafia und bem ioniihen Meere, auf ber 
Stelle, wo fein Lager vor der Schlacht geftanden, 
gegründet (30 v. Chr.), mit Griechen aus den benach⸗ 
barten Landſchaften Wlarnanien und Ätolien, aus 
Ambrakia, wie auch mit römifchen Koloniften'bevöt- 
kert, politifch hoch begünftigt, und materiell über- 
aus reich audgeftattet hatte. Ihre ausgedehnten 
Ruinen befinden fich etwas nörblih von dem 
heutigen Preveſa. Bgl. G. Hertzberg, Geſchichte 
Griechenlands unter der Herrſchaft der Romer. 
T. J. ©. 492 ff, €. Kuhn, Über die Entſtehung 
der Städte der Alten. S. 413 ff. und Mommien, 
Römische Geſchichte. Bd. V. ©. 270 ff. H. 


Ru, ſ. Agypten Nr. 3 u. Eden Nr. 4. Der ge 
mwöhnliche Name des Ril ift im Hebr. Jeor ent- 
ftanden aus dem altägyptifchen aur = „Strom, 
Fluß", das ala Profanname des Nil (neben dem 
heiligen Ramen Hapi) gebräuchlich war und im 
Munde des Bolfed zu Jar oder Jal wurbe. Häufig 
wird der Zufaß beigefügt aur äa — „großer 
Strom“, woraus in der Vollsſprache Jar &, foptiich 
Jaro, aſſyriſch Jarü geworben ift. Die appellati- 
viſche Bedeutung macht fi im hebr. Sprachbe- 
mußtfein noch geltend, indem dad Wort meift den 
Artikel, dann und wann auch den Genitiv Migraim 
(= „ber Strom Ägyptens“ ; vgl. Um. 8,.. 9,5) bei 
fih hat, und zur Bezeichnung der Rilarme und 
-Ranäle ein Plural gebildet wird (3. ®. Jeſ. 7, 10. 
19, e. 37, ss), ber vereinzelt fogar in allgemeinem, 
rein appellativem Sinn gebraucht wird (Hiob 
28, ı0. Jeſ. 33, 21). Doc wird ber Name nie 
auf andere große Ströme übertragen, außer in 
Dan. 12, s ff., wo der Tigrid damit benannt wird. 
— Über den jelteneren Namen Schtchör |. d. X, 
Sihor. Auch mit dem „Wafjer“ oder vielmehr 
„Strom Äügyptens“ in 1. Moſ. 15, ıs und mit 
dem „Meer” in Jeſ. 18, ». Nah. 3, s. Hiob 41, 1 
(im Hebr. auch Zef. 19, s) ift der Nil gemeint. — 
Daß die Belanntichaft Jefaja’3 mit dem Nil noch 
über Oberägypten Hinaufreichte, erhellt aus Jeſ. 
18, ı (vgl. Beph. 3, 10); denn die dort erwähnten 
„Ströme Cuſchs“ können nur die bei dem heu⸗ 
tigen Chartum ſich zum Nil vereinigenben Flüſſe 
Astäpus (= bachr el-azrek, blauer Fluß) und 
Astäsobas (= bachr el-abiad, weißer Fluß) und 
der nach der Bereinigung beider in ben Nil von 
Oſten her mündenbe, aus dem abeſſiniſchen Alpen- 
land kommende bebeutendfte Zufluß, der Astaboras 
(= Atbara) fein. 5 


Nilpferd, Flußpferd gehört in bie Familie 
der paarzehigen ober ſchweinsartigen Dickhäuter 
als einzige, auffälig eigentümliche Art der Gat⸗ 
tung Hippopotamus. Als ber plumpefte und 
maſſigſte aller Didhäuter, bis 16 Fuß lang und 
6 Fuß hoch, fteht es niedrig auf den Beinen, hat 
einen diden Kopf mit Heinen hochgelegenen Augen 
und jehr dider ftumpfer Schnauze, aus beren weit 
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Haffendem Rachen gewaltige Hauer (Edzähne) | dicht verflochtenen Sehnen feiner Beine — bicht 
ımd lange Borberzähne hervorragen, ferner einen | verflochten, weil keine Musfeltontrattion bei den 
turzen diden Hals, ungeheuer biden Leib, vier- | Bewegungen zu erkennen ift —, die Knochen wie 
zehige mit Meinen Hufen befleibete Füße und einen | eherne Möhren, alles ſchildert die Stärke und 
bis an die Haden reichenden Schwanz. Die zoll- | Feftigfeit des ganzen Körperbaued. Das ihm von 
dDide Haut if nadt und braun bis ſchwärzlich. feinem Schöpfer verliehene Schwert (8. ı«, mo zu 
Schwerfällig und plump in feinen Bewegungen leſen ift: „ber brachte ihm nahe fein Schwert”) 
auf dem Lande, beivegt e3 fich im Wafler, wo es | bezieht ſich auf die gewaltigen Hauer und langen 
ſich lieber aufhält, gewandt und gefchidt, taucht | Worberzähne, die e8 als furchtbare Waffe gegen 
vortrefflich und hebt bei drohender Gefahr nur die | feine Feinde verwendet. ®. ıs—ıs fhildern bie 
oben am Kopfe gelegenen Rafenlöcher, Augen und ! Lebensweiſe, daß e3 auch auf Anhöhen meidet, 
Ihren über den Wafferfpiegel. Seine Nahrung |und andere Tiere fich ihm harmlos nahen, im 
beſteht in Gras und Kraut, daß es längs der Ufer | jumpfigen Geſchilf ruht und im fchwellenben 
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und auf den nädften Anhohen weidet — Srüber | Strom unbefümmert und ficher ihwimmt. So 
über ganz Afrika füblih ber Sahara verbreitet | ft fich die ganze, freilich in poetifcher Sprache 
und aud) im Nifgebiete, ift es aus letzterem und ber gehaltene Schilderung doch auf naturgetrene 
Süpfpige längft verdrängt, da es feiner Hauer und! ı Beobachtung. — [In dem Namen Behemöth, der 
Borderzähne, die ala Elfenbein verarbeitet werden, | einen Tierkoloß bezeichnet, hat man längſt eine 
feiner diden Haut, feiner mächtigen Specklage und : hebr. Umlautung aus einer ägyptifchen Benennung 
des Fleiſches wegen überall verfolgt wird. [Schon , p-ehe-mau (mou) = „Waſſerſtier“ vermutet, die 
Ammianus Marcellinus ca. 390 nach Chr. ſagt, der arabiſchen „Flußbüffel“ und der italieniichen 
daß es zu feiner Zeit in Ägypten nicht mehr vor⸗ bomarino entſpricht, und jedenfalls paſſender iſt, 
tomme.] Allgemein wird der Behemoth in als unſer von ben Griechen entlehnter Name Fluß⸗ 
Hiob 40, 10—ıs (hebr. V. 10224) auf das Fluß- pferd, ſofern das Tier in feiner Geſtalt und in 
pierd bezogen, u. in ber That paßt die Schilderung | feinem dumpfen Brummen und lauten Brüllen 
ganz auf dasſelbe: ®. ı0 Gras frißt er wie ein; mehr an den Büffel ald an das Pferd, noch mehr 
Rind; 8. 1. ı2. 13: die Kraft in feinen Lenben und | freilich in der Geftalt an ein ungeheures Schwein 
die Stärke in ben Muskeln feines Bauches, die | erinnert. — 8. ı» wird am beften als ironijche 
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Aufforderung aufgefaßt: „Vor ſeinen Augen fange 
man ihn, durchbohre ihn mit Fangſeilen die Raje!* 
Wie jchwierig und gefährlich der Kampf mit dem 
Nilpferd if, und wie große Vorſicht dabei ange 
wendet werden muß, fchildern ältere und neuere 
Berichterſtatter. 
der Nilpferdjagd, die wir aus Wilkinſon III ©. 
70 f. entnehmen, diene zur Erläuterung der Stelle. 
Ihr entipricht ganz, was Diodor (I, 35) Darüber 
berichtet; und auch die Art, wie noch jet die Su- 
danefen das Rilpferd erlegen (vgl. Brehm, Illuſtr. 
Tierleben, heraudg. v. Schöbler I, ©. 748), ift 
weſentlich biejelbe. Wuch greifen die dortigen Jäger 
nie ein zu Lande gehendes Nilpferd an, ſondern 
warten jtet3, bis es nach feiner Rückkehr dem Fluſſe 
wieder nahe ifl, und erſt am folgenden oder — 
wenn man feine Feuerwaffen hat — erft am 
dritten Tage wird die Jagb auf das harpunierte 
Tier im Waffer fortgefegt und zu Enbe geführt; 
daraus mag erjehen werden, warum bie Worte 
„vor jeinen Augen” beigefügt find. Daß auch mit 
gewöhnlichen Flintenkugeln, jelbft in größter Nähe 
abgeichoffen, bei der Dicke der Haut und der Knochen, 
wenig gegen das Nilpferd auszurichten ift, hat unter 
anderen der Reijende Rüppel in einem Aſtündigen 
gefährlichen Kampfe mit einem Nilpferb erfahren. 
Den mobernen Feuerwaffen muß freilich auch 
diejer Tierkoloß erliegen. — Troß aller Schwie- 
rigfeiten der Nilpferdjagd Haben aber doc, die 
Nömer — zuerft der Ädil Markus Staurus 
i. J. 58 v. Chr., dann Auguftus und andere Kaifer 
der Schauluft des römischen Publikums den aben- 
tenerfich ausjehenden Tierfoloß in ausgewachſenen 
Exemplaren in Kampfipielen und Triumphzügen 
vorgeführt. Im fpäteren Judentum fnüpften 
fih an den Behemoth, den man aud) schor hab- 
bar, d. i. wilden Ochjen, nannte und mit gewaltigen 
Hörnern ausftaffierte, ähnliche phantaftifche Fabe⸗ 
leien an, wie an ben Leviathan (j. d. A.), von 
deren Borhandenfein ſchon das Buch Henoch 
(60, 2 fi. 24 f.) Zeugnis gibt. Vgl. Eijenmenger, 
Entdedtes Judentum I, ©. 402. II, ©. 873. 
875 f. 880. Sonſt vgl. Lenz, Zoologie, ©. 184 f. 
Nofenmüller, Bibl. Altertumstunde IV, 2, ©. 
230 fi.). Gb. 


Nimra, |. Beth Nimra. 


Nimrim. Man fucht „die Waſſer Rimrim“, 
deren Verſchüttung dur einen das Land der 
Moabiter verheerenden Yeind (vgl. 2. Kön. 3, 10. 
2) in Zei. 1ö, s u. er. 48, 24 prophetiich geichil- 
dert ift, jegt meift in dem nahe der Südgrenze 
Moab3, dem Wadi el-Achsa, in die jübliche Bai des 
Toten Meeres einmündenden Wadi en-Nemeira 
oder Möjet Nimmery, bei dem nahe der Mün- 
dung auch eine Kuinenftätte en-Nmera liegt. 
Allerdings jcheint der Zufammenhang eine im 
füdtichften Teil der Moabitis liegende Örtlichkeit 
zu erfordern. Auch ftimmt zu jener Annahme 
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die Angabe des Onomaftitons, Nimrim jei der 
noch vorhandene Flecken Bennamareim oder 
Bennamerium nördlich von Boat (f. d. A.). 


Nimrod. Der in 1. Moſ. 10, s ff. u. 1. Chr. 
1, 10 unter den Söhnen Cuſchs aufgeführte Rimrod 
ift nicht, wie die anderen Söhne Eufchs, Reprä- 
fentant eined Volles oder Stammes, jondern eine 
Einzelperjon der grauen Borzeit. Es gilt der 
i8raelitiihen Überlieferung als erfter Begründer 
einer Gewaltherrichaft, eines großen Reiches auf 
der Erde, und dieſes Reich ift das babylonijche; 
von da aus dehnt Nimrob feine Herrichaft aber 
auch auf Ajiyrien aus (in 1. Mof. 10, ı L.: „Yon 
diefem Lande ift er nach Afjur gezogen“), weshalb 
Micha (5, 5) diefes „Land Rimrods“ nennt. Er 
gilt ferner als Erbauer der vier Städte, welche 
nachmals als „bie große Stadt“ unter dem Namen 
Ninive (j. d. A.) zufammengejaßt wurben, wogegen 
von den 4 im Lande Sinear, d. i. in Babylonien 
gelegenen Städten, Babel, Erech, Accab und 
Chalne (f. die betr. Artt.) nur gejagt wird, daß fie 
(mit ihrem Gebiet) den erften Beftand jeines 
Reiches gebilbet haben, nicht aber, daß fie von ihm 
erbaut worden jeien. Endlich wird er aud) in dem 
in den übrigen Tert eingeichalteten 9. Vers als 
ein jelbft in ben Augen und nad dem Urteil 
Jehova's gewaltiger Jagdheld charakterifiert, ber 
ala folcher — noch bi auf den heutigen Tag — 
fprichwörtlich wurde. In diefen Überlieferungen 
haben fich dunkle gefchichtliche Erinnerungen er- 
halten. Bon einem erften Beherricher Babyloniens 
und Aiinriens Namens Nimrod weiß die Geichichte 
ſonſt allerdings nichts. Der Name ift überhaupt 
in babyloniich-afigriichen Inichriften bisher nicht 
nachgemwiejen*). Mber von gejchichtlicher Bedeu⸗ 
tung ift zunächſt, dab Nimrod, der Begründer 
des babylonifchen Reiches, nicht von Sein, ſon⸗ 
dern bon Eufch abgeleitet wird, wobei nicht an 
Cuſch im engeren Sinn, d. h. an daß afrikaniſche, 
fondern an die das afiatijche Südland bemohnenden 
Cufchäer zu denfen ift (1. d. W. Athiopien). Es 
fteht nämlich jegt geichichtlich feft, daß in Baby- 
fonien der Herrichaft und Kultur der femitiichen 
Babylonier wirklich die eines anderen nicht jemi- 


*) Die Angabe, der Vater des König Echefchont, des 
Begründers der 22. Aguptiien Tynaftic, des Sijak der 
Bibel, welder nah Wafpero ı Weich. d. Morgeni. Bölter 
5. 885) im 6. Glied von einem nad; Ägypten cingewan- 
derten Eyrer abftammen, nach Brugſch (GSeſch. Ägyptens 
©. 645. 650 ff.) abır ein mit Heeresmacht nad Mgypien 
gezogener, dort geftorbener und in Abydos begrabener 
afiyrifher Großlönig geweien fein fol, fowie ein 
jpäterer von Vlanchi Miamun befämpfter König von Sefun 
oder Hermopolis magna in Mittclägypten (Maspero €. 
878 ff. Brugih ©. 681. 707), hätten den Namen Rimrod 
geführt, iſt ſehr zweifelhaft, da wenigfiens der Name des 
erſteren nach Brugſch eigener Angabe vielmehr Naromath 
lautet. — Auch die Angabe Lenormants, es fomme in den 
Reilinichriften ein Gott Ninrugi vor, ber mit Adar identifch 
fei, bedarf erft der Vefätigung. 
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then Volles, der Alfadier oder — wie man ed 
wohl richtiger benennt — der Sumerier voran- 
gegangen ift (j. d. A. Babylonien Nr. 3). — 
Sodam iſt es eine geichichtliche, durch die Dent- 
mäler beftätigte Erinnerung, daß das aſſyriſche 
Staatsweſen von Haufe aus eine Babyloniſche 
Gründung und Afiyrien lange Zeit von Bahy- 
Ionien abhängig war, wie e3 auch, feit es eine 
mabhängige Monarchie war und fpäter Baby- 
Ionien beherrfchte, doch in feiner gejamten Kultur 
und Religion fich dem beftimmenben Einfluffe jenes 
nicht jemitiichen Kulturvolfes nie entzogen hat 
(dA Ajfyrien). Endlich ift Nimrod auch als 
Jagdheld ein rechter Typus der babylonijchen und 
afpriichen. Könige, wie die vielen auf ben Denf- 
mãlern dargeftellten Jagdſeenen beweiſen. — Ohne 
allen geihichtlichen Wert ift die Zufammenftellung 
Kimrods mit Ninus, der Ninive und das afiy- 
ride Reich gegründet haben foll; denn dieſer ift 
bt mır ein, wahrfcheinlich erft in den Zeiten des 
derſerreiches entftandened Gebilde der Sage, ein 
die Stadt Rinive repräjentierender Heros (f. Afiy- 
tien, S. 132). Die Identifikation Nimrods mit 
ken ala Sternbild an den Himmel verjegten Orion 
hat in den altteft. Ausſagen über dieſes Sternbild 
{i. Sterne) feinen ‚Anhalt, überhaupt feine alte 
währe, und das Gewicht der jpäter Zeit ange- 
Hitigen Zeugniffe für biefelbe wird dadurch, daß 
der Rieſe Orion auch ein gewaltiger Jäger ift, 
nicht ſonderlich erhöht. Die darauf gebauten Ber- 
mungen über eigen mythologifchen Hintergrund 
der Nimrodfage find darum ohne verläßlichen 
Grund; vgl. jedoch Budde, Die bibl. Urgeichichte, 
8.390. Nicht minder haltlos ift die von Arlapa- 
205 und Moſes von Chorene beliebte Kombination 


' von Rimrod und Bel. Aber auch die von Smith 


(Chatd. Geneſis überſ. v. Friedr. Delitzſch S 143. 
150 fi.) angenommene Identitãt Nimrods mit dem 
thıbylonischen Sonnenheros, dem man fonven- 
tionell den Namen Jzdubar beigelegt hat, ift noch 
lange nicht ausreichend begrlindet; doch verdient 
Ne am meiften Beachtung, weil Izdubar ungefähr 
dagſelbe babyloniſche Gebiet beherricht zu haben 
Ideint, wie Nimrod, wie denn Erech ein Haupt- 
auplap feiner Heldenthaten ift, weil auch er feine 
Serrihaft nordwärts bis zum armenifchen Berg- 
land ausdehnt, und weil auch er teils allein, 
teils in Gemeinschaft mit feinem Genoſſen Hea- 
bani oder feinem Jäger Zaidu eine Menge von 
Veldenlämpfen mit wilden Tieren befteht. Iſt 
die Angabe zuverläffig, daß Izdubars Hauptgott 
Sartarda der Gott einer Landichaft Namens 
Amarda oder Marad war (Smith ©. 169), fo 
Unmte mit legterem Namen möglicherweife ber 
Anme Nimrod (Namrad) zujammenhängen; vgl. 
Schrader, KAT.?&. 92f. In der Erwähnung 
@neö Katarti, de3 Herrn von Afiyrien, als eines 
rigwörttich gewordenen berühmten Jagbhelben 
einem ägyptiichen Bapyrus aus dem 14. Jahrh. 





vd. Chr. hat man eine Spur der Belanntichaft der 
Ägypter mit der Nimrodfage finden wollen (Ebers, 
Ägypten u. bie 8. B. Mojis ©. 58 Anm.). — 
Die jpäteren Juden haben über Nimrod viel ge⸗ 
fabelt; bie Fabeleien wurden zunächſt aus dem 
Namen, den man nad) dem hebr. marad als 
„Empörer (gegen Gott)“ deutete, und aus ciner 
barmonifierenden Kombination von 1. Moj. 10, 10 
mit 11, ı ff. gefponnen. Nimrod, ber Feind Gottes 
und Tyrann Babels, wurde zum Unftifter des 
babylonifhen Turmbaues gemacht (Joſ., Altert. 
I, 4,3 f.). Indem er dann in die Zeit Abrahams 
berabgerüdt wurde, machte ihn die geichäftige 
Sage weiter zum Einführer des Gögendienftes, 
der Abraham, weil er jeine Gögen nicht anbeten 
wollte (vgl. Joſ. 24, 3), in Orfa in Syrien in einen 
glühenden Feuerofen (Ur in Chaldäa! ar— Feuer) 
geworfen hat. Diefe jüdische Sage ift zu den Ara- 
bern übergegangen und ba noch weiter ausgeſpon⸗ 
nen worden (vgl. ichon im Koran, Sure 21 u. 29). 
Heutzutage werben viele bebeutendere Trümmer- 
ftätten Babyloniens, vor allen in Babel felbit 
der befannte Bir3-Nimrud (vgl. S. 170. 175) und 
in Ninive dad Dorf und der Hügel Nimrud (ſ. Ca- 
lach), nad Nimrob benannt. 


Rimft war nicht der Vater, jondern der Groß- 
vater Jehu's (dgl. 2. Kön. 9, 2. 14 u. ſ. Jehu). 


Ninive (hebr. Nin&veb), die alte Hochberühmte 1 
Stadt am linken, öftlichen Ufer des Tigris, in den 
durch diejen und ben in ihn fich ergießenden oberen 
oder großen Zab gebildeten Winkel, dem heutigen 
Moful im wejentlihen gerade gegenüber belegen, 
bei den Klaſſikern Ninos, Ninus geheißen, auf 
den Monumenten Ninua, aud Ninà. Gie war 
ficher feit der erften Hälfte des 9. Jahrhunderts, 
wahrſcheinlich aber jchon feit etwa 1100 (Afurbil- 
kala, Sohn und Nachfolger Tiglath-Pilejers T., 
errichtet nah Smith eine Statue in Ninive-fu- 
jundſchick), die Nefidenz der affyr. Könige und, 
wenn aud), wie e3 jcheint, eine Zeitlang nod) neben 
der alten Hauptſtadt Ajur (da, wo Heute bie 
Ruinen von Kal'at Scherfat), die Reichshaupt⸗ 
ftabt; war dazu eine reiche und blühende Handels- 
ſtadt und galt durch ihre Mauern und durch ihre 
Lage für unbezwingbar (1. Mei. 10, 11 f. Nah. 
3, ıs. Beph. 2,1. — 2. Kön. 19,2. — Nah. 3, 
10. 16. Beph. 2, 1. — Nah. 2,8 f. 3, 14). — Über 2 
die Urſprünge der Stadt entnehmen wir der 
Bibel, daß fie mit drei anderen aſſyriſchen Städten: 
Rechoboth⸗Ir, Calach (Chalah) und Refen (f. d. 
Artt.), mit denen zufammen fie „die große Stadt“ 
bildete, von dem Babylonier Nimrod, Sohne 
Kuſch's, erbaut ward (1. Mof. 10, 11. ı2.). Und 
daß die Gründung N.'s irgendwie von Babylonien 
aus ftatt hatte, darf ald ausgemacht gelten. Mag 
auch da, wo ſpäter N. lag, feit uralterd ein Fluß⸗ 
übergang und zugleich eine Anfiedlung geweſen 
fein, was eigentlich nad) ber ganzen Lage der 
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Dinge von vornherein anzunehmen fein wird: die 
gejamte aſſyriſche und insbejonbere auch ninivi- 
tiſche Kultur weift zulegt auf Babylonien zurüd. 
Daß die Gründung direkt von Babylonien aus ftatt- 
gefunben hätte, ift Damit freilich noch nicht gejagt, 
hat aber denn doch die bei weitem größte Wahr- 
ſcheinlichkeit für fich (vgl. Hierzu Hommel an unten 
anzuf. Orte S. 325 ff.): zur Reſidenz ber afiyri- 
ſchen Könige ward N. freilich erft weit fpäter und 
zwar von der alten Reichshauptſtadt Asur aus, 
heutzutage Kal'at Scherfat, auf dem rechten Ufer 
bes Tigris belegen (f. o. und vgl. Art. Afiyrien ©. 
127 f.), erhoben; indbejondere ward die ninivitifche 














aus zum Kampfe ausziehen (Monolithinfchr. I, 
70, 101 [zweimal]; II, 49), um jeit 879 von Calach 
(= Nimrod, d. i. Südninive) aus, wo er fi in- 
zwiſchen einen befonderen Palaft, ben Nordweſt⸗ 
palaft (j. u.) erbaut hatte, feine Kriegszüge zu un- 
ternehmen (III, 1 ff. (vgl. II, 131 fj.]; III, 26 28. 
50. 56. 93 [132]; [II,'91. 92 fpricht nicht da- 
gegen)). Ebenfo refidierte fein Sohn Salma- 
naſſar II. (860—825) in den erften Jahren feiner 
Regierung (ficher bis zu feinem 12. Regierungs- 
jahre) in Ninua-Rujundichid, dagegen fpäteftens 
jeit dem 28. J. in Calady-Nimrud, wo er fich jeiner- 
ſeits einen Palaft, den Centralpalaft, erbaut hatte. 





Uinive und Umgegend. 


Südftabt Calach (Chalah) durch den afiyrifchen König 
Salmanafjar I. um 1300 nad) aſſyriſchem Bericht 
(Aiurnaßirabal) überall erft gegründet, von dem⸗ 
ſelben Salmanafjar, der ſich auch inN. (Rujundichid) 
einen Palafterbaute, während, fo ſcheint e8, bi8 dahin 
die Afiyrerfürften Samfi-Ramman (19. Jahrh.), 
Ajuruballit (15. Jahrh.) in N. nur Tempel bauten 
oder reftaurierten. Der Tempel, den die Genann- 
ten reftaurierten, war ein ſolcher der Sitar-Aftarte. 
Nachdem dann noch Tiglath-Pilefer I kurz vor 
1100 Tebiglich, wie e3 fcheint, in ber alten Reichs⸗ 
hauptftabt Aſur (Kal'at Scherfat) refidiert Hatte, 
iehen wir ben von 885(83)—860(58) regierenden 
Aſurnaßirabal im Unfange jeiner Herrichaft, 
nämlich bis zum Jahre 880 (incl.), ausſchließlich 
in Ninua (Rujundfchid ſ. u.) wohnen und von hier 





Auch, die jpäteren Könige refidierten ausfchließlich 
in Rinive im weiteren Sinne, fei e8 in Sübninive- 
Calach (fo Samfi-Ramman, Rammannirar, Tig- 
lath-Bilejer III), ſei es im eigentlichen Rinua = 
Kujundichid (jo Sanherib, Afarhaddon, Ajurbani- 
pol [und wahrſcheinlich auch deſſen Nachfolger); 
fei e8 in Norbninive Khorfabad (fo Sargon); fei es 
enblich zu verfchiebenen Zeiten in verfchiebenen 
diefer Städte, bezw. Stabtdependenzen (jo Sargon, 
Sanherib, Aſarhaddon, wie früher jhon Ajur- 
nafirabal und Salmanafjar II.; ſ. vorhin). In 
der Bibel wird die Stabt neben den drei anderen 
oben aufgeführten Örtlichteiten zuerft in ber ihrer 
Entftehung nad) in die Zeit um 800 v. Chr. uns 
weiſenden oben angezogenen Stelle des propheti« 
ſchen Erzählers der biblifchen Urgefchichte erwähnt; 
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als Hauptftadt des afiyrifchen Reiches und Reſidenz 
der Afiyrerfönige erjcheint fie in berjelben zuerft 
für die Zeit de3 Sanherib (2. Kön. 19, »), dann 
aud für die fpätere Zeit des Sanherib (Nah. 1, ı. 
2%». 3,7. Zeph. 2, 18; vgl. noch KAT.? 447 ff). 
Die Zeit ihred Untergangs trifft mit dem eit- 
punkte der Zerftörung des afiyriichen Reiches zur 


3jemmen; |. darüber unten. — Bezüglich der To- 


vographie der Stadt brauchen wir uns bei der 





Han der Erämmerfätte des alten Minine. 


Erörterung der noch um die Mitte diejes Jahr⸗ 
hundert lebhaft ventilierten Vorfrage nach der 
Identität der Ruinenftadt, Moful gegenüber, mit 
der einftigen aſſhriſchen Rapitale nicht weiter auf- 
äubalten. Waren e3 fchon im Altertum Lediglich 
bie minderen Schriftfteller, welche, wie Diodor- 
Xitacch, die Ninusftadt ftatt an den Tigris an den 
Eupprat verlegten (Herodot, Strabo, Plinius, 
Ammian, auch Ktefiad bei Nikolaus Damascenus 
Ötagm. 9 fennen nur ein Ninive am Tigris, 
bezw. in Adjabene), und haben nicht minder die 


arabiihen Geographen noch im fpäteren Mittel- 
alter Ninavä, die „alte Stadt”, als Moful gegen- 
über auf dem öftlihen Tigrisufer. liegend ange- 
jegt, wie denn (beachte auch den Namen ‚Jonas⸗ 
bügel“ [f. u.]! —) die Tradition der dortigen Be- 
völferung die Ruinen bis auf den heutigen Tag 
mit ber alten Ninusftabt in Verbindung bringt, jo 
haben fchließlich die an Ort und Stelle vorgenom- 
menen Ausgrabungen und Nachforſchungen Rich, 


Nah Horm. Raſſam und Friedr. Deliyſch. 


Ainsworths, Layards, Botta's, V. Place’3, ©. 
Smiths, Hormuzd Raſſams u. a. die Richtigkeit 
dieſer Annahme, bezw. Tradition über allen Zweifel 
erhoben; es genügt hierfür ein für allemal auf 
Fr. Tuch (ſ. u.) zu verweilen. Die in Rede ftehen- 
den Ruinen zerfallen nun aber wieder in drei 
Gruppen: eine weſtliche, eine füdöftliche und eine 
nordnordöftliche, alle drei in dem Wintel belegen, 
der durch den Tigris und den in benjelben fich er- 
gießenden großen Zab gebildet und von dem Flüß- 
hen Khöjer (Khaufar), dem Husur der Inichriften, 
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durchftrömt wird. Bon denjelben repräjentiert die 
meftliche, Moful gerade gegenüberliegende Ruinen- 
gruppe, welche nach den türkiſchen Ortern Kujun⸗ 
dihid und Nabt-Funus, d. i.: „(Hügel des) Pro- 
pheten Jonas“ bezeichnet zu werben pflegt, das 
eigentliche N. = Ninua; die zweite, jüdöftliche, 
nach dem bibliichen Nimrod Nimrad benannte 
Gruppe die alte Stadt Calach = Kalah, Kalhu; 
bie dritte, norbnorböftliche enblich, welche jelber an 
einem Zuflufje wieder des Khöfer und dazu am 
Fuße der Borberge des Dichebel-Maklüb belegen 
ft und nad) dem Ortchen Khorfabad bezeichnet 


Yan des 2 Again Ninise (Ninua.) 


wird, die Sargonsftadt, ng im Mittelalter 
Ssar'ün geheißen, d. i. dad Dur-Sarrukin der In- 
ve (an der Identität Ssar'ın und [Dür] 
arrukin wird trog neuerdings wohl geäußerter 
Zweifel auch ferner füglich feftzuhalten fein). Eine 
iede dieſer drei Städte bildete ein für fich beftehen- 
des, in ſich abgejchloffened und von Ringmauern 
umgebenes Ganzes. Ob alle brei wieder durch 
eine gemeinfame Umwallung zu einer großen for- 
tifitatorifchen Einheit verbunden waren, wie man 
das mit Rüdjicht auf die Beftimmung de3 Umfangs 
von Ninive auf 480 Stadien — 24 Stunden (bei 
Diodor 11, 3; vgl. auch die drei Tagereifen des 











Buches Jona; doch j. u.) gemeint hat, ift bis jegt 
fiher nicht auszumachen, jedenfalls find Spuren 
einer foldhen gemeinfamen Umwallung bis jegt mit 
irgend welcher Zuverläſſigkeit nicht aufzuzeigen 
unb bei der Zage der drei Städte zu einander in 
einer nur wenig nach Weſt ausgebogenen Linie und 
dazu ber fehr beträchtlichen Entfernung berfelben 
von einander (Khorjabad liegt von Moful, vis-A-vis 
Rujundfchid, 5 Karamanenftunden entfernt; Ku⸗ 
jundichid von NRimrüd etwa 8 Stunden; dad Nähere 
ſ. unten) hat diefe Annahme ohnehin wenig innere 
Wahricheinlichkeit. An ſich weit fachgemäßer klingt 
anfcheinend die Notiz des 
Buches Jona (3, 3), dag 
Ninive „drei Tage zu 
gehen geweſen ſei“, dieſes 
von einem Umfang von drei 
Tagereiſen verſtanden, 
wie denn der Engländer 
Jones den Umfang der 
ſämtlichen vier niniviti⸗ 
ſchen Quartiere (wenn man 
ſo ſagen darf) auf 90 
engl. Meilen — etwa 19 
preußiſche Meilen berech⸗ 
net hat (M. v. Niebuhr, 
Geſch. Aſſurs und Ba- 
bels, Berl. 1857, ©. 274. 
277). Uber einmal war 
zu Jona’s Zeit die Sar- 
gonsſtadt noch nicht er- 
baut — die Angabe wäre 
jomit jebenfalld ein Ana- 
chronismus; und fodann 
fragt fich fehr, ob die brei 
Tage zu gehen nicht ftatt 
vom Umfange vielmehr 
vom Durchmeſſer zu ver- 
ftehen find (f. Hitzig 3. 
d. St.). — Bon den dreit 
großen NRuinengrup- 
pen bildet die mittlere, 
weftliche, Moful gerade 
gegenüber befegene ein 
don Nordweſt nad) Südoft 
projizierted, nach Süboft 
etwas fchmaler werdendes und auch fonft nicht 
ganz regelmäßiges Rektangel, deſſen vier Seiten 
durch Stadtmauern, Wälle gebildet merben, an 
deren weſtlichem wieder, burch ben zwiſchen beiden 
hindurchfließenden Khaufar getrennt, Die zwei 
Hauptruinenhügel, der nörbfichere von Rujun- 
dichid und der füdlichere von Nabt⸗ 
Zonad- Hügel liegen. (©. die Abbit 








in einem weiten Bogen herum, ein etwas € 
Terrain siemlich erheblichen Umfanges zwifcht, 
fih und jener zwifchen inne laffend. Die Strece 
von der Mauer bis zum Flußufer wird auf 
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etwa einen Kilometer ange⸗ 
geben. Urſprünglich beſpũlte 
aber augenſcheinlich der Ti⸗ 
gris den Fuß der Mauer, 
d. i. aber der Mauer der 
töniglihen Palãſte von Ku⸗ 
iundſchick und Nabi⸗Junus, 
die ſchroff über den Fluten 
des Tigris emporſtiegen. 
Wie namlich die Ausgrabun⸗ 
gen an die Hand gegeben 
babe.ı, rühren dieſe Ruinen- 
bügel weientlich von Pracht- 
paläften her, welche die Afiy- 
rerfönige fih hier erbaut 
hatten. Und zwar find es 
die Sargonibenlönige San- 
herib, Afarhabdon, Ajurbani- 
val, welde, Bater, Sohn 
und Enkel, nacheinander fich 
bier ihre Prachtrefidenzen jchufen. Won denjelben | Großthaten des Königs verherrlichten und auch 
liegen ein Palaſt Sanherib3 und derjenige Afur- | jonft überwiegend Scenen aus dem Sriegerleben 
banipal3 auf der nördlichen Ceite des Khaufar- | barftellten. Aus diefem Palaſte ftammt aud) jenes 
fluſſes, und bilden in ihren Ruinen den Hügel von : 
Rujundidid; ein weiterer Sanheribs und ber- 
ienige Aſarhaddons find fübli vom Khaufar ber | 
legen und bilden den Zonashügel. Sanheribs 
Balaft zu Cujundſchick, der Süd- oder Sühweft- —* 
palaſt dieſes Ruinenortes, erhebt ſich hart am Ufer 














Aus dem Falaft Sauheribs. Der König in ſelnem Wagen. Rad Layard. 








Aund dm Balaft Afurbanipals. 2. Der Adnig gießt den 
Opfertrank über vier erlegte Lüwen ans. 


" großartige Reliefbild, Sanherib darftellend, wie er 
(jubäifche) Gefangene empfängt (f. d. A. Sar- 





Uns dem Balaft Afurbanipals. 1. Die vermundete 
erwin. 


des hauſar, ber Jülich und ſüdöſtlich an demſelben 
vorbeifließt. Derſelbe hatte eine höchſt beträchtliche 
Ausdehnung: lediglich die Entfernung von dem 
nordöſtlichen Eingangsthore bis zum Eingange 
der Sũdweſtfaſſade berechnet Oppert auf 150 m und 
nach Layard betrug die größte Länge der nicht ı 
weniger als vollftändigen Ausgrabungen 720’, 
die der größten Breite 600°. Wirllich bloßgelegt 
warden von dem lepteren 27 Portale, die von ge- 
Hügelten Stier- und Löwentolofien gebildet waren, 
und 71 Hallen, Zimmer und Durchgänge, deren 
3-6‘ dide, aus aufgefchütteter Erde gebildete 
Bände fat ohne Ausnahme mit Aabafterplatten | qus dem Valaſt Miurbanipale. 3, Der abnig durhbehrt 
äfelt waren, deren Skulpturen die friegerijchen einen Löwen. Nach Rawlinſon. 
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herib). In diefem Palafte des Großvaters, ben 
er umbauen ließ, ftellte jpäter fein Enfel Ajur- 
banipal jene für uns unſchätbare Bibliothek 
auf, die nach einem Teile zugleich ben Namen eines 


einen Palaft erbaute und den Tempel ber Jitar 
teftaurierte; ſowie folche feines Sohnes Tuffat- 
Adar, der ebenfalls diefen Tempel neu herrichtete. 
Der Nabi- Zunus- Hügel befteht aus ben 





Der Ionashägel mit dem Ahanfar-Fluß. Rad Ramlinfon. 


Reichs archivs beanjpruchen kann. Vgl. die den 
Palaſt Sanheribs (?) darftellende Abbildung S. 138. 
Nördlich und in geringer Entfernung von dem 
Palaſte Sanheribs reihte fih an biejen ber im 
Mittelpunfte des Hügeld von Kujundſchick belegene 
und daher auch wohl „Sentralpalaft” (von Kuj.) 
geheißene, beſſer, zugleich um eine Verwechslung 
mit dem Centralpalaft von Ehalah-Nimrüdb zu 
verhindern, ald „Norbpalaft“ bezeichnete eigene 
Balaft des Enteld, Ajurbanipal, an. Derjelbe 
war in ber $orm von’ einer Art Kreuz T gebaut 
(die genauere Skizzierung des Planes findet ber 
Lefer in der unten citierten Abhandlung Hormuzd- 


Raſſams; vgl. den „Plan des Schutthügels von Ku- | 


jundſchick“ S. 1101) und wie ber bes Sanherib mit 


einer reihen Fülle von Skulpturen ausgejchmüdt, | 


welche indes nicht in erfter Linie bie kriegeriſchen 
Triumphe des Königs verherrlichten (das geihah 
vielmehr in ben Skulpturen, mit denen er teilmeife bie 
Zimmer des von ihm reftaurierten Sanheribpalaftes 
ſchmückte), als feiner Eigenſchaft eines aſſyriſchen 
Nimrod Rechnung trugen: die Skulpturen ftellen 
ganz vorzugsweife Jagdfcenen und Prunfgärten 
dar, welche teilweije wiederum den Eharafter von 
Tierparks aufweiſen“). Charafteriftiich für die 
Skulpturen Aſurbanipals im allgemeinen ift die 
überaus iorgfältige und jaubere Detailausführung. 
Noch jei bemerkt, daß G. Smith in der Nähe des 
Eingangs des großen Sanheribpalaftes von Ku- 
jundihid Inſchriften Salmanafjars I. (ca. 1300) 
fand, aus denen hervorgeht, daß bereits er ſich hier 


*) Bgl. auch die Darftelung S. 186: Afurbanipal mit 
feiner Gemahlin in einer Laube beim Bantett. 





GeAügeite adlerköpkige Figur. Bom nördlichen Thor von 
Ninive. 


Auinen einmal abermals eines Sanherib- 
palaftes, und aus diefem ftammt der uxtter 
anderem den jubäilchen Feldzug biefes Königiſs des 
näheren berichtende jechsfeitige, nad) Tayl&or be- 
nannte Brismachlinder. Daneben befindesich ich die 
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Ruinen eines Palaſtes des Aſarhaddon, wo 
der ſechsſeitige Cylinder dieſes Königs gefunden 
wurde, der die monumentale Hauptquelle ſeiner 
Geſchichte iſt. Gemäß hier gefundenen Ziegeln 
(1. 1, Rawl. 35, IV) lag hier auch ein Palaſt Ram- 
mannirars, der von 812—783 auf dem Throne 
Ajigriens ſaß. Leider find infolge des Umftandes, 
daß ben Türken dieſe Örtlichfeit als ſolche des 
Bropheten Jona für eine heilige gilt, Ausgrabungen 
an diejem Plage bisher nicht möglich geweſen, fo 
daß ſich Näheres über die Ruinen nicht ausfagen 
läßt. In dem an Monumenten leeren Raume 
zwifchen dem Jonashügel und dem Hügel von 
Kujundihid vermutet G. Smith die einftige Lage 
von vier in den Inichriften erwähnten Tempeln. 
— Bon Thoren der alten Ninusftabt find das 
große Thor an dem Nordwalle und das Hauptthor 
an dem öftlichen Walle bis jegt ficher aufgezeigt 
worben. Bon dem nördlichen Thor, das übrigens 
eigentlich aus drei Hinter einander liegenden 
Thoren beftand, über welchen ſich ein hoher Turm 
erhob, jagt Layard, daß ed vorn durch ein Baar 
majeftätijche Stiere mit Menjchentöpfen gebildet 
war, die 14 engl. Fuß hoch und, oben voller Riffe 
und durch Feuer beichädigt, noch voflitändig er- 
halten waren: Hinter ihnen waren koloſſale geflü- 
gelte Figuren von derfelben Höhe, mit dem Pinien- 
zapfen und Körbchen in den Händen. „Es würde 
ſchwer fein — jagt Layard, die Ausgrabung des 
Thores berichtend — die Wirkung zu befchreiben, 
welche dieſe ernften und majeftätijchen, nur büfter 
beleuchteten Figuren herborbradhten, oder bie 
Gedanken, welche fie erwedten, wenn man, nach⸗ 
dem man fi) durch die dunklen, unterirdifchen 
Gänge gerwunden, plöglich vor ihnen ftand. Zwi⸗ 
ihen ihnen war Sanherib mit feinen Scharen 
binausgezogen in aller jeiner Pracht und Herrlich" 
feit, um ferne Lande zu erobern, und war mit 
reicher Beute heimgefehrt, mit Gefangenen, unter 
denen die Töchter und der Schatz Israels mögen 
geweien ſein.“ Das andere Thor, die Ausgangd- 
pforte für die Unternehmungen nach dem Dften 
zu, lag in der (inneren) öftlichen Ringmauer. — 
Die die Stadt umgebende Mauer war im Norden, 
Beften und Süden eine einfache Ringmauer (mit 
Graben). Im Often, an der fortififatoriih ſchwäch⸗ 
Ren und dazu den feindlichen Angriffen in erfter 
Linie ausgejegten Seite, juchte man durch eine ge- 
fteigerte fünftliche Fortififation die Stadt ſicher zu 
ſtellen. So baute man vor der eigentlichen Stabt- 
mauer und vor ihrem Graben zuvörberft und zwar 
füdlih vom Khaufar nach feiner weitlichen Wen- 
dung (bi3 dahin bildete ber Khaufar jelber einen 
natürlichen Feitungsgraben) eine Schugmauer mit 
Graben in der Geftalt eines Kreisjegments, das 
fi vom Khauſar bis in die Mitte des füdlichen 
Teiles der Oftmauer erftredte; dann folgte aber- 
mals ein nit der eigentlichen Stabtmauer im we⸗ 
ſentlichen parallel laufender Wall, und endlich gar, 
Bist. Hanbwörterbud. 2. Auflage. 


ı von diefem wiederum durch einen Graben getrennt, 
ein dritter äußerer Wall, welcher fi im Norden 
an Zuflüffe des Khaufar, im Süden an jolche des 
Zigris, bezw. an einen künſtlichen Graben an- 
lehnte und deſſen Höhe nach Layard noch jetzt in 
feinen Überreften über 100 Fuß ift. Die Länge 
der äußeren Bormauer mag etwa 2!’ engl. Mei- 
Ien*) betragen. Den Gejamtumfang der Mauern 
de3 eigentlichen Ninua (= Kujundihid und Nabi- 
Junus) gibt G. Smith auf ungefähr 8 engliiche 
Meilen an, indem er für die weftliche Mauer über 
2'/ Meilen, für die nördliche ungefähr 1'/s, für die 
(innere) öftliche eigentliche Ringmauer 3° und 
für die ſudliche etiva !/s Deilen an Längerechnet, was 
zu Oppert3 „A peu pr&s un myriamötre de lon- 
gueur“ im wefentlichen ftimmt. Wir werben den 











Eribntbringende Gefandte. Nach Photographie. 
Nelier aus Calach. 


Umfang de3 eigentlihen N. fomit auf britte- 
halb bis drei Stunden anjegen können. Daß näm- 
lich der beichriebene Teil der Ruinengruppe wirt 
li) auch das eigentliche N., aliyr. Ninua, 
Nin&d war, fann als ausgemacht betrachtet werben. 
Es ergibt fich dieſes einmal negativ aus dem Um⸗ 
ftande, daß Calach, die andere Hauptrejidenz der 
ninivitifchen Herricher (von Khorſabad ift von 
vornherein abzufehen), von Ninua ausdrücklich 
unterſchieden wird (f. o.); anderjeit3 daraus, daß 
Sanherib auf an der Südmauer der Ummallung 
von Kujundichid-Nabt-Junus gefundenen Ziegeln 
ausdrücklich angibt, daß er die Mauer von „Ninua” 
neuerbaut habe (I, Rawl. 6, Nr. VII, B). Auch 





*) Die engliihe Meile hat 1,609 Kilometer. 
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das im Detail nicht ganz vollendete Nordthor mit | öftlicher Hinftrömte, und etwas nörblih vom 
feinen gewaltigen Stierfolofien ift gemäß den dort | großen ZAb bie zweite große afiyriiche Mefidenz, 
gefundenen Ziegeln (Lay., N. u. Babel 95 [123))|Calad}, afiyr. Kalah, Kalhu, Heute Hügel 
ein Wert des Sanherib. Es fcheint faft, als ob von Nimrüd, Die aber mehr den Charafter eines 
gerade er für die fortififatoriiche Sicherheit N's | Königafiges, nicht den einer eigentlichen Haupt- 
beiorgt war, mie fein anderer König vor ihm, und | ftabt des Reiches gehabt zu haben fcheint; im wer 
daß gerade durch ihn das eigentliche Rinua zur | jentlichen Hatte fie ihre Bedeutung als Palaſtſtadt, 








== m Se Zune 


Afnr-naßir-ubal auf dem Chrome. Relief aus Calach. Rad ber Photographie des Originals im Britiſchen 
Mufeum zu Sonbon. 


Reichdzwingburg geſtempelt ward. Sein Enkel, 
Ajurbanipal, berichtet uns, daß er die Ummallung 
N.s, die Sanherib erbaut, ſeinerſeits renoviert 
5 habe. — In einer Entfernung von etwa 8 Stunden 
(nad) Oppert find e829—30 km) lag ſüdſudoſtlich von 
Kujundichid, abermald am linfen Ufer des Tigris, 
der, wie es fcheint, auch Hier in alter Zeit erheblich 


wie Berfailles, Potsdam u. a.m. Die Blüte Ca⸗ 
lachs fällt augenjcheinlich in die Zeit vor San- 
herib. Wie noch Sargon, ehe er fi in Khorfabad 
feinen PBrachtpalaft erbaute (f. u.), hier, in dem 
alten Norbweftpalafte, refidierte, jo hatten nicht 
minder Tiglath-Bilefer III. Rammannirar, Samfi- 
Ramman und Salmanafjar II, Hier ihre Bradıt- 
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paläfte, jeitbem fich der Bater des letzteren, Aſur- u. ſ. w. fand Layard faft durchaus noch an ihrem 
naßir-abal (885860) Hier überall in feinem | urſprünglichen Standorte. Die Reliefs, mit denen 
gewaltigen Nordweſt pal aſte einen Herrichaftsfig | Die Wände der Zimmer und Hallen bededt find, 
geſchaffen Hatte. Doch war auch er nicht der wirk- | zum Teil die Figuren in Überlebensgröße bar- 
lihe Gründer von Cala. Wie er und in feinen | ftellend, tragen durchweg den Charakter der Er- 
Inſchriften ganz ausdrüdlich berichtet, war eigent- | habenheit und imponierender Majeftät an ſich. 
licher Gründer von Calach ſein Vorahn Salma- | Lieblingsvorwürfe des Künſtlers find außer krie⸗ 


Ninive 








Afar-napir-abal wilde Biere jagend. Melief aus Calach. 


nafjar I. (ca. 1300 v. Ehr.), und Aſurnaßirabal 
teitaurierte lediglich im legten Grunde die in Ber- 
fall geratene Stadt, gleichzeitig feinen Prachtpalaſt 
in derſelben aufführend. Derfelbe hatte eine jehr 
erhebliche Größe. Er war mindeftens 350° lang 
md faft ebenfo breit; der Hof war 120 auf 90’ 
lang und breit. Der Palaft enthielt fieben oder 
acht große Hallen und eine beträchtlich größere 
Anzahl von Zimmern. Der Haupteingang befand 
ich auf der Nordfeite. Die gewaltigen Stierfoloffe 


gerifchen Scenen ber König, umgeben von jeinen 
Großen, feierliche und Heilige Handlungen voll- 
ziehend; derſelbe in der Schlacht oder auf ber 
Jagd; dazu der Heilige Baum mit den anbetenden 
Figuren zur Rechten und Linken (vgl. ©. 143). 
Über weitaus die Mehrzahl der größeren Platten 
laufen Inſchriften in aſſyriſcher Keilfchrift, mei- 
ſtens die ſog. Standardinfchrift, welche von den 
kriegeriſchen Thaten des Königs und der Erbauung 
des Prachtpalaftes einen gedrängten Bericht gibt. 
70* 


Winive 


1108 


Ninive 





Der Palaft ward jpäter von Sargon reftauriert 
und bis zu ber Beit, da dieſer fich feinen eigenen 
Balaft zu Khorfabad (f. u.) erbaute, von ihm als 
Refidenz benutzt (ſ. die Infchr. Layard, cuneif. 
inserr. pl. 33. 34). Nördlich ftößt an den Norb- 
weftpalaft, von demfelben durch eine Einſenkung 
getrennt, eine gewaltige, noch jegt 140 engl. F. 
hohe Ruine in der Geftalt einer Art Pyramide, 
mit einem fteinernen Unterbaue von 20’ Höhe, 
welche Layard für dad Grabmal Sardanapald 
hielt, die aber vielmehr ber zu einem Tempel 
gehörige etagenförmige Turm oder ziggurat war. 
Abgeſehen von diefem Turm beftand der aſſyriſche 





Grundriß eines Teupels Afar-naßir-abels 
Nach Layard-Ramwlinfon. 
a. Äußerer Hof. b. Haupteingang mit Löwen. o. Pronaos. 
d. Gaug zum Tempel. e. Gele. £. Schrein. g. Priefter- 
mohnungen. h. Biweiter Tempeleingang. 


Tempel in der Regel aus einem Vorhof (a), einem 
durch geflügelte Löwen (oder Stiere) bewachten 
Eingang (b), einem Pronaos oder Veftibül (c), ber 
Tempelzelle (e), zu welcher ein Durchgang (d) 
führte, endlich dem Wltarheiligtum (f), das mit 
einer einzigen Platte gepflaftert zu fein pflegte. 
So der größere Tempel Aſurnaßirabals neben 
dem Turm. Die Koloffalplatte enthält oberhalb 
und verfürzt auf der Rückſeite die große „Mono- 
lith⸗ Inſchrift“ Etwa 100° oſtwärts von diejem 
Tempel entbdedte Layard einen zweiten Heineren, 
von demijelben König erbauten, der ebenfalls in 
dem Altarzimmer mit einer einzigen befchriebenen 
Mlabafterplatte auögeftattet war. In dem Boden 
oberhalb der Platte fand man die freiftehenbe 
Statue des Königs, die einzige ihrer Art, die bis 
jest in den Ruinen N.’3 entdedt ward. Auf der 
entgegengejegten Seite folgte, nach Süben zu, in 
einiger Entfernung auf ben Nordweſtpalaſt ber 





unvolfendet gebliebene Südmeftpalaft Aiar- 
haddons (f. d. A.); doch find auch noch zwiſchen 
beiden Ruinen entdedt, welche nach ben bort ge- 
fundenen Infchriften (f. I, Rawl. 35, A. C.) von 
dem Palafte des Königs Rammannirar (812— 783 
v. Ehr.) Herrühren, der fich au zu N. (Jonas- 
hügel) einen Palaſt gegründet hatte (j. vorhin). 
Bon dem Südmweftpalafte ſodann gerade öftlich 
finden fi) die Ruinen eines Meineren Gebäudes, 
de3 fog. Sitdoftpalaftes, der aber in Wirklich- 
keit nicht fomohl ein Palaft, al3 ein Tempel war, 











Afur-napir-abal, Porträtfigar. Nelief aus Calach. 


wie ſich aus den Badfteininfchriften des Gebäudes 
augenscheinlich ergibt, ſofern der Erbauer, richtiger 
(f. jogl.) Reftaurator desſelben, Afur-“itil-ili-ufinni, 
Sohn Afurbanipale, das Gebäude ala ein Bit(E)- 
Zida, d. i. als einen „Tempel ber rechten Hand“, 
bezw. „des Glücks“ bezeichnet, den er „inmitten 
der Stadt Calach zu feinem Leben” habe errichten 
laffen (I, Rawl. 8, Nr. 3). Aus diejem, wie uns 
die fofort zu erwähnenden Inſchriften ausdrücklich 
berichten, dem Nebo geweihten Tempel ftammen, 
mie eine Stele de3 Samfi-Ramman, jo auch jene 
Neboftatuen, von welchen die vier mit Infchriften 
bebedten (zwei Kolofjalftatuen find ohne Injchrif- 
ten) gemäß den legteren aus der Zeit des jüngeren 
Nammannirar und feiner Gemahlin Sammura- 
mat (Semitamis) herrühren. ©. die Abbildung 
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einer diejer Neboſtatuen im Art. Nebo. G. Smith 
entdeckte an dieſem Orte auch noch Spuren eines 
wirklichen, und zwar von Salmanaſſar UI. erbauten 
Palaſtes. In der Mitte endlich der ganzen, 
wiederum durch eine Ummallung gegen die eigent- 
liche Stadt abgejchloffenen Palaſtplattform lag der 
fog. Eentralpalaft, in welchem ber Heine Nim- 


find zum Zeil jüngeren Datums. Wahrſcheinlich 
find die Ruinen von Calach diejenigen der großen 
verödeten Stadt am Tigris, auf welche Kenophon 
nach) Überfchreitung des oberen Zab ftieß, und die 
er unter dem Namen Lariſſa beichreibt (Ana- 
baſis HI, 4). Der Kreisumfang der nach ihm 25‘ 
breiten und 100° Hohen Mauer, deren Länge er 















































































































































Uutuen von Calad. (Rimrud.) 


rudobelist aus ſchwarzem Bafalt gefunden wurbe 
(f. d. Abb. desjelben ©. 143, zu welcher jedoch die 
DOpferjcene auf ©. 143, die vielmehr diejenige eines 
anderen Nimrudobelisks [aus der Zeit Ajurnafir- 
habal3?]) ift, nicht gehört), und den einſt Salma- 
naſſar U, der Sohn des Königs des Nordiveit- 
palajtes, ſich erbaute, der dritte Tiglath-Bilefer 
(j. d. A.) fpäter umbaute und auf das prächtigfte 
reftaurierte, deſſen Reliefplatten aber wiederum 
ipäter teilweife von dort nad dem Südpalafte 
wanderten, um hier zur Aufnahme der Skulpturen 





Durfigmitt des konifgen Hägels nnd Keflauration des 
sierekigen Curms, 


eines fpäteren Königs (Aſarhaddon) hergerichtet 
zu werden. Nördlich und öftlich von dieſem Palaft- 
rektangel behnte fi die Stadt Calach, von 
Mauern mit zahlreichen Türmen umſchloſſen, fast 
in der Form eines Quadrats aus, deſſen Umfang, 
die Balaftplattform eingeichloffen, ſich auf 1’/ 
Stunden belaufen mag (Oppert gibt 6 km an). 
Nach Südoften zu fcheint eine Borftadt geweſen zu 
fein, Heutzutage durch die Ruinen von Tel-Jazar 
tepräfentiert. Die Gräber öftlih der Plattform 





(freilich wohl etwas zu Hoch, ſ. vorher) auf 2 Pa⸗ 
tafangen, das wären genau 60 Stadien — 3 Stun- 
den, angibt; der Umftand, daß, wie nad) Zenophon 
die aus Ziegeln erbaute Mauer, fo gemäß den 
Ausgrabungen die Mauer der Turmpyramide 
genau eine fteinerne Grundmauer von 20° Höhe 
hatte (j. o. u. vgl. Layard, N. u. Babylon 125); der 
weitere Umftand, da Xenophon von einer ein 
Plethron (= 100‘) breiten und zwei Plethren 
(= 200‘) hohen Pyramide fpricht, die neben der 
Stabt geftanden Habe (der vieredige Turm, bie 
fog. Pyramide, enthält eine 100° fange Galerie, 


Abbildung eines Tempelturms. Nach Rawlinſon. 


und ein Tunnel Layards von einem Ende bis zum 
anderen hatte eine Länge von 150°; die Höhe des 
Turmes aber beträgt noch jegt 140); endlich auch 
der Umftand, daß die Entfernung von diejer Ruine 
bis zu der verödeten Stabt Mefpila auf 6 Bara- 
fangen, d. i. aber (ſ. o.) faft völlig genau die wirt- 
liche Entfernung zwiſchen Calach und Kujundſchick, 
angegeben wird, ſowie daß auch hier zwiſchen 
„Schloß“ (Ruinenhügel der Paläſte von Kujun- 
dſchick bezw. Nabi-Funushügel) und der verödeten 
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„Stadt“, d. i. das ninivitiſche Stadtgebiet (ſ. o.) 
unterſchieden wird, läßt über die Richtigkeit der 
Koentififation von Cala) mit Lariſſa und von 
Kujundfchid mit Meipila (Tuch, Layard, Raw- 
linfon u. a.) faft feinen Zweifel. Der Name 
Lariſſa ift bis jegt völlig unerflärt (die vermutete 
Hoentität des Namens mit dem be3 bibl. Refen 
G. d. M.] kann nicht als wahrſcheinlich erachtet 
werden); in dem Namen der „Stadt“ Mefpila, 
in der Nähe des großen, veröbeten „Schlofjes“, 
tönnte man vielleicht das aſſyriſche muspalu im 
6 Sinne von „Unterftabt“ erfennen. — Die dritte 
ninivitifche Ruinenftabt Dur-Sarrukin, die „Sar- 
gonsftadt“, etwa drei Stunden nordnorböftlich von 
Kujundichid-Ninive, fünf Karamanenftunden (ſ. o.) 





Refidenz (Seraif), Wirtſchaftsräume und Vorrats- 
haus, Harem und (mahrjcheinlich) Tempel mit 
etagenförmigem Zurm, verteilt waren; war im 
Serail mit prachtvollen Reliefs, teilmeije enormer 
Größe, geziert, deren Deſſins im ganzen noch im 
alten Stil gehalten, aber im einzelnen gegenüber 
den älteren bedeutend jauberer und forgfältiger 
ausgeführt waren. Hervorzuheben ift die mehr- 
fache Verwendung bemalter emaillierter Ziegel, 
ingbefondere in den Gemächern bed Harems. Das 
gewaltige Eingangsthor ward burd ein Paar ge» 
flügelter koloſſaler Stiere gebilbet. Der Umfang 
der Stadt, wie er in der Anlage vorgefehen war, 
war ein folcher, daß, wie man berechnet hat, in 
der’elben für eine Bevölferung von 80000 Eeelen 





Eingang zu einem Tempel in Calach. Nach Layard-Rawlinfon. 


von Moful bei dem Dorfe Khorjabad belegen, 
bildet mit feinen Umfaffungsmauern ein reftangu- 
läres Parallelogramm, das jo orientiert ift, daß 
nicht die Seiten, fondern die Winkel oder Eden 
desſelben fo ziemlid mit den Weltgegenden kor⸗ 
reipondierten. Bon den 4 Seiten hatten die Norb- 
weit- und Süboftfeite eine jede eine Länge von 
1760, die Nordoft- und Südweſtſeite je eine ſolche 
von 1685 m. An der nad) Nordweit und nad) 
einem Zufluß des Khauſar zu gelegenen Mauer 
und einen Teil berjelben ausmachend lag bie 
Königsburg, ihrerſeits über Die Mauer felber noch 
hinaus ſich erftredend. Der Palaſt an der Süboft- 
fafjade von Khorjabad, 300 m lang und etwa 
ebenjo tief, beftand aus über 200 Zimmern und 
Hallen; er enthielt 31 Höfe und 225 Thore und 
Thüren, welche auf die vier Hauptteile: Königl. 





Raum mar. Dieje jüngfte ninivitiiche Prachtrefi- 
den; (Plan der Stadt und Skizze des Palaſtes |. 
im Art. Sargon), um deren Ausgrabung und Er- 
forichung fich die Franzoſen Botta und V. Place 
das größeite Verdienſt erworben haben, ward erft 
im J. 706 vollendet — faft genau hundert Jahre 
vor dem Untergange N.'s, falls die traditionelle 
Annahme die richtige (f. u.). — Dies führt uns 7 
auf den legten von uns zu erörternden Punkt, die 
Frage nad) Art und Zeit der Zerſtörung R.'s. 
Zunädjft wirb es wohl faum einem Zweifel unter- 
liegen, daß der ſchließliche Enticheidungstampf 
weder um Khorfabad, noch um Nimrüb-Ealadı 
getobt hat: beide Stäbte werden wohl ficher recht- 
zeitig von den Ajiyrern, als auf die Dauer nicht 
haltbar, aufgegeben fein. Die Entſcheidung wird 
an den Wällen R.-Kujundichid3 gefallen fein. Nicht 
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minder ficher ift, daß die Stadt jedenfalld zum 
guten Teil durch Feuer zerftört ift, mag aud) im 
übrigen die Natur in verfcjiedenfter Weife das 
Wert der Zerftörung von ſich aus vollendet haben. 
Fraglich kann fein lediglich der Zeitpunkt der 
Zerftörung. Man hat wohl an das 3. 625 — 


.1. Nabopolafjar al3 an das Jahr der Zerftörung 


N.'s gedacht. Allein in diefem Falle würde, da 
Sardanapallus nah Kanon und Berofjus (Aler. 
Bolyh.) bis 626 auf dem Throne Babylons (und 
Afiyriens) ſaß, ber ganze Entſcheidungskampf ſich 
auf den Zeitraum eines einzigen Jahres beichräntt 
haben, was, da Sarbanapal (= Aſurbanipal) ſich 


„König von Aſſyrien“ z0g, welches als Reich 
aljo damald noch beftanden haben muß (vgl. 
Nebucadnezar). Daß endlich des Herodot Be- 
richt über eine erfte und eine zweite Belagerung 
N.'s durch den Meder Kyazares und weiter fein 
Bericht über die28jährige Scythenherrichaft (Herod. 
1, 103. 106) der Annahme einer Eroberung ber 
afiyriihen Kapitale i. 3. 625 nicht? weniger ald 
günftig ift, ift längft bemerft. Dennoch, ift bei 
dem mehrfach Anftößigen, welches feine Dar- 
ftellung in Kap. 103 in chronologifcher Beziehung 
enthält, ein endgültiger Beweisgrund von feinen 
Angaben nicht herzunehmen, und wir müfjen ihn 
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Plan von Züdninive, d. I. Enlah (Rimrud). 


bis an jeinen Tod auch im Befige Babyloniens zu 
behaupten wußte, ſchon an fich wenig Wahrſchein⸗ 
lichkeit Hat. Außerdem deutet der Umftand, daß 
Aſur⸗itil⸗ili⸗ ulinni noch einen Balaft oder vielmehr 
Tempel von Nimrud während feiner Herrichaft 
erbaute oder umbaute (f. o.), nicht auf eine Zeit 
des Kampfes um die Eriftenz. Weiter wird es 
nad den Entbedungen und Zunden &. Smith, 
Boscawend und A. 9. Sayce’3 immer wahrſchein⸗ 
licher, daß nad) Ajurbanipal noch mehrere 
Herricher (Afur - stil-ili- ulinni, [Sin?]- jar- 
iöfun — Sarak) auf dem Throne N.'s jaßen. 
Richt minder fpricht für einen ſpäteren Anjag, 
daß nad) 2. Kön. 23, so» Necho nach Befiegung 
des Sofia (609) an ben Euphrat gegen einen 


deshalb bei Seite lafjen. — Wiederum wird, was 
den Terminus ad quem anbetrifft, über das 
Jahr 606 nicht Hinabgegangen werden dürfen, 
nicht bloß wegen des mutmaßlichen Datums der 
Schlacht von Carchemiſch (f. Nebucadnezar), 
ſondern auch wegen be3 mit Recht längft herbei- 
gezogenen Umftandes, daß in dem Drafel Jere⸗ 
mia’ aus dem 4. Jahre Jojakims (= 606), in 
welchem (Ser. 25, ı0—2s) die Völker vom Nil- 
ande im Weiten bis Mabai und Elam im Often 
und die Herriher vom mächtigen Pharao Ägyp- 
tend und den Königen von Medien, Elam und 
Babel bis zu den Dynaften Philiſtäa's und den 
Araberſcheichs Hin aufgeführt werden, Aſſyriens 
| mit feiner Silbe Erwähnung gefchieht. Hätte das 
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Ninusreich damals, im 4. Fahre Jojakims — 606 
(609 = 1.3. Yojatims gejegt) noch eriftiert, jo 
wäre ein ſolches Übergehen ſchwer begreiflich. 
Die Zeit zwiſchen 609 und 606 wird fomit auf 
alle $älle der Zeitraum fein, innerhalb deijen die 
Einnahme der afiyrifhen Kapitale wahrſcheinlich 
ftatt hatte. Gemäß Eujebins-Hieronymus nahm 
Kyarares die Ninusftadt im Jahre Olymp. 
XLIJ, 4 —= 609/608, gemäß de3 Eufebius ar- 
menifcher Chronit im 3. Olymp. XLIII, 1 = 
608/607 ein (f. Eufeb. Chron. libb. ed. Schoene 
U, %. 91). Der legtere Anfap mag dem wirf- 
lichen Datum der Einnahme am nächſten kommen. 
— Auf die Mannigfaltigfeit der in den aufge 
deckten Ruinen gefundenen Gegenftände aus Metall, 
Elfenbein, Marınor (Mlabafter), Thon, Glas u. . f. 
und die Bedeutung der Wusgrabungen für bie 
Nektifizierung der früheren Anfichten von der Ent- 
widelung insbejondere auch der antiken Kunft noch 
des näheren einzugehen, müjlen wir und verjagen 
Lediglich Darauf mag noch ausdrücklich hingewieſen 
werden, baß fich der Einfluß der afiyriichen Kunft, 
wie fie una vornehmlich in den Monumenten N.’3 
entgegentritt, weit über die Grenzen ber unmittel- 
baren politiichen Machtſphäre des Reichs hinaus- 
erftredte. Wie die Skulpturen des von feinem 
Aſſyrerheere jemals betretenen’alten Berfien durch- 
aus afigriich-babyloniihen Typus verraten (vgl. 
d. A. Berjepolis), jo gilt das nicht minder von 
dem fernen Welten; und wie eng ſich ſelbſt noch 
die altgriechiſche Kunft an die afiyriiche als ihr 
Mufter und Vorbild anlehnte, davon hat uns 
wieder einen Beleg die in Olympia ausgegrabene, 
im altorientaliihen Stil gearbeitete Erzplatte in 
getriebener Arbeit gegeben, vor allem dieſes in 
dem unterften Reliefbilde, das eine geflügelte 
Artemis darftellt, wie fie zwei Löwen an ben 
Beinen hält, ein Pendant zu ber Abbildung auf 
dem in rein afiyriichen Stile gearbeiteten Siegel 
des armenifchen Königs Urzana, eines Zeitge- 
nojjen des Sargon, wo ein geflügelter Genius 
zwei Strauße je mit feiner Rechten und Linfen 
bei den Hälfen faßt. Die weitere Durchforſchung 
der durch die Musgrabungen von Sendidirli 
in Nordfgrien zu Tage geförderten Dentmäler 
fäßt auch in diejer Beziehung weitere Aufſchlüſſe 
erhoffen. — Litteratur: Frid. Tuch, Commen- 
tationes geographicae. Part. I de Nino urbe 
animadvv. tres Lips. 1845; Auft. Layard, Ni— 
niveh und feine Überrefte, deutih von Meißner, 
Lpz. 1854; derjelbe, Niniveh und Babylon, 
überf. von Zenker, Lpz. (18569); derſelbe, 
Monuments of Nineveh, I. series Lond. 1849, 
II. Ser. Lond. 1853, fol.; Botta und Flan- 
din, Monuments de Ninive 5 tt. fol. 184650; 
V. Place, Ninive et l’Assyrie 3 tt. fol., Par. 
1867; J. Oppert, Expedition en Mesopota- 
mie I (Par. 1863), p. 287—357; G. Raw- 
linson, The five great monarchies of the anc. 





east. world, 2. ed. (Lond. 1871), vol. I 277 ff.; 
vol. II, 134 ff.; G. Smith, Assyrian discove- 
ries, Lond. 1875, p. 69 ff, 86 f; Horm. 
Rassam, Excavations and discoveries is As- 
syria, in Transactions of the Soc. of Bibl. 
Archaeol. VII, Lond. 1882 p. 37 £.; M. Dun- 
der, Geſch. d. Altert. I, 5. Aufl. (1879), ©. 479; 
Eb. Schrader, Über einen altbabylonijchen 
Königscylinder und einige andere Eylinder und 
Gemmen, in den Monatsberichten der Berl. Mlad. 
d. Bill. 1879 ©. 288 fi. KAT. ©. 86 fi; 
358 ff. 447 ff.; 5. Hommel, Geſch. Bab. u. 
uff. 1885 ©. 77 ff.; 86 ff. 489 ff.; 9. Windler, 
Geſch. Babyloniens u. Aſſhriens. 2pz.1892. S.291; 
3. Delitzſch, Nineveh, Vortrag im „Daheim“ 
1890, Nr. 18, ©. 283 ff.; 300 ff. Bgl. d. Artt. 
Aſſyrien, Cala, Sargon. Schr. 


Niſan, |. Monate. 


Nisroch, aſſyriſcher Götze, in deſſen Tempel zu 
Ninive Sanherib (ſ. d. A.) ermordet ward (2. Kön. 
19, 27. Jeſ. 37, 35). Der Name der Gottheit ift 
jo wenig wie ber des Götzen Nibchaz (j. Nibe- 
has) bis jegt auf den Monumenten nachgewieſen 
und auch fonft nicht ficher zu erklären (die in 
KAT. 1.9. ©. 205 f. ausgeiprochene Vermutung 
Hat ſich bis jeht nicht beftätigt; |. 2. U. 1883, 
©. 329). Die griechiiche Überjegung, dazu Jo— 
fephus, variieren gegenüber dem hebr. Terte in 
der Form des Namens. Schr. 


Riffi (2. Moſ. 17, 15) bedeutet „mein Panier“. 
Zur Erläuterung der Benennung „Jehova ift 
mein Banier”, die Moſes dem nad; dem Sieg 
über Amalef errichteten Altar gibt, dient Pf. 20,s. 
Bgl. d. N. Fahnen. 


No oder No-Amon lag beftimmt in Ägypten 
und darf nur für Theben, die berühmte Amons- 
ftadt gehalten werden, denn vielmals wird dieſe 
von den Dentmälern 


— oder a u 
! 1 mm 


nu-äa oder nu ämen der große oder der Ammons- 
ort genannt, und überall, wo No in der Bibel 
vortommt: Hef. 30, ı« ff. Jer. 46, ss und Nah. 
3, s fann nur eine mächtige Hauptftabt am Nil 
gemeint fein. Im Parallelismus wird fie unter- 
ägyptifhen Orten antithetiſch gegenübergeftellt 
und ſchon dadurch ala oberägyptiihe Stadt ge- 
fennzeichnet. Heſ. 30, 14 Heißt es: „Ich verwüſte 
Pathros — und zünde Feuer an in Zoan. Ich 
übe Gericht an Ro — und jchüttete meinen Grimm 
aus über Sin, welches ift eine Veſte Mizraims. 
Ich will ein Feuer in Mizraim anzinden und er« 
beben fol Sin, No joll zerrifien werden und Noph 
angft und bange werben” (jo Luther; vielleicht: 
„Seine Feinde [verheeren e3] bei Tage‘). Es un- 
terliegt jet feinem Zweifel mehr, daß Pathros 




















































































































































































































Nach einer Photographie. 


Rameſſeum in Cheben. 
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DOberägypten und Zoan Tanis im nördlichen Delta 
it. Sin wiſſen wir nicht genau zu beftimmen, 
icheint aber eine im Öftl. Delta, vielleicht ſchon 
außerhalb der Grenzen des eigentlichen Ygypten 
gelegene Feſtung geweſen zu fein. Mizraim wird 
in ber Bibel gewöhnlih für Unterägypten ge 
braucht, Noph ift Memphis. Faſſen wir nun die 
Barallelismen Hejefield von neuem ins Auge und 
führen wir an die Stelle der unbekannten befannte 
Namen ein, fo erhalten wir Folgendes: „Ich 
verwüfte Oberägypten und zünde Feuer an in 
Tanis. Ich übe Gericht an Theben — und 
ſchũtte meinen Grimm aus über Gin (2), welches 
eine Feſtung Unterägyptens ift.... Theben joll 
zerrifien und Memphis angft und bange werden.“ 
Man fieht, daß diefe Parallelismen faum er- 
Tauben, eine andere Stadt als die oberägyptiſche 
Metropole Theben in No zu erfennen. Es für das 
äthiopiiche Napata zu halten, jcheint uns aus 
mancherlei Gründen unftatthaft. — Das No 
Amon Nahum 3, s ift, wie gejagt, nur eine 
Hebräifierung des äghptiihen Nu-dmen. Diefer | 
unter feinem griechiichen Namen Theben (67L«:) 
belanntere Amonsort (Diospolis) hat ſchon vor 
dem Einfall der Hykſos beftanden, ja die äghp⸗ 
tische Mythologie fcheint, indem fie Theben bie 
Geburtsftätte des Oſiris nennt, diefem Ort (frei- 
lich ſpät und in tendenziöfer Abſicht) ein befon- 
ders ehrwürdiges Alter beilegen zu wollen. — 
Die früheften bis jegt unter den Trümmern ber 
Amonsſtadt gefundenen Denkmäler gehören den 
Bharaonen der elften Dynaftie an, und jo will 
es fcheinen, al3 wenn erft diefe, die neben ben 
Herafleopoliten in Oberägypten regierten, ben | 
bis dahin unberühmten und fleinen Ort zur 
Nefidenz erhoben hätten. Zur Amonzftabt ift 
Die Metropole des Süblandes erft nach der Ber- 
treibung der Hykſos geworden (©. 83). infolge 
ihrer außerorbentlich günftigen Lage in einer 
weiten, vom Nil in zwei Hälften und im Often 
und Weften gegen das Andringen bes Wüften- 
ſandes von dem arabijchen und libyſchen Gebirge 
geichügten Ebene und mit Hilfe der Reichtümer und 
Triegsgefangenen Arbeiter, welche die Pharaonen 
de3 neuen Reichs aus ihren fiegreihen Feldzügen 
gegen afiatijche und äthiopijche Völker in die ober- 
ägyptiihe Hauptftadt brachten, gelangte Theben 
bald zu folder Größe, Pracht und Bedeutung, 
daß das ältere Memphis von ihm überflügelt 
ward. Feine Stadt am Nil war auch aufer- 
Halb Ägyptens berühmter ala das „Hundert 
thorige Theben“ (Homer Il. IX, 381. Odyſſ. 
IV, 126), und von feiner blieben jo viele und 
großartige Trümmer erhalten. Auf dem öft- 
lichen Ufer des Nilftromes wohnten die Bürger 
in Straßen und Gaflen, erhoben ſich die Pa- 
Täjte der Könige und außer anderen Tempeln 
das große Meichöheiligtum des Umon; die 





andere tweitlihe Seite bed Stromes war den 


Berftorbenen und: der Verehrung ihrer Manen 
gewidmet. Hier, in der Nekropole, befanden ſich 
in den meiften Felsabhängen des libyſchen Ge 
birges die Gräber der verftorbenen Bürger, und 
in ſchwer zugänglichen Duerthälern die Grüfte 
der Könige. — In der Ebene zwiichen dem 
Fluſſe und den Bergen ftanden große Tempel, 
die dem Totenkult und namentlih dem Dienft 
des Genius (ka) verftorbener Pharaonen ge 
widmet waren. Die Könige pflegten fie, wie ihre 
Gräber, fchon bei Lebzeiten herzuftellen. An 
diefe von den Griechen nach dem ägyptijchen 
mennu (da8 Denkmal) Memnonien genannten 
Bauten ſchloſſen fich, wahrſcheinlich wegen der in 
der Nefropole herrſchenden Ruhe, Gelehrten- 
fchulen, von denen einige, und befonderd das 
Ramjeshaus oder Rameſſeum, das Diodor als 
Grab des Oſymandyas beichreibt, zu Hoher 
Blüte gelangten. Zu ihm gehörte auch die mit 
der Aufſchrift „Heilanftalt für die Seele“ ver- 
ſehene Bibliothel. Biele von den Gelehrten biefer 
Anftalt in der Zeit Ramfes II. und Mernephtah I., 
die wir für den Pharao der Bebrüdung und deö 
Auszuges halten, verfaßte Schriften auf Papyrus 
find bis zu und gekommen, und auch die Namen 
einiger Bibliothelare haben ſich in ihren Gräbern ge» 
funden. Als Vorgänger des als Rotivanlage 
nach der Schlacht bei Kabeih von Ramſes II. 
erbauten Rameffeums muß das von feinem Vater 
Seti I. errichtete Seti-Haus (der Heutige Tempel 
von Kurna) betrachtet werden, und wenn Dio- 
dor3 Erzählung, daß Seti L Ramfes mit vielen 
anderen am gleichen Tage mit ihm geborenen 
Knaben habe unterrichten laffen, aus guter Quelle 
ftammt, Tann faum eine andere Anftalt als das 
Seti-Haus der Schauplaß dieſes Erziehungswerkes, 
das auch dem Knaben Mofe zu Gute gelommen 
jein könnte, geweſen fein. Den ftattlichen Ter- 
raſſenbau Hatjchpefus (18. Dynaftie), den ſchönen 
Tempel von Mebinet Habu, der Ramies III., 
dem reichen Rhampfinit Herobots, feine Vollen- 
dung verdankt, den Memnonskoloß und feinen 
Zwillingsbruder, die vor dem Niejenthor eines 
ganz vernichteten Tempels Amenophis II. ge 
ftanden haben, können wir nur kurz erwähnen. 
An al diefe feften Quaderbauten jchloffen ſich 
Häufer aus ungebrannten Ziegeln, die teils von 
dem zu dem Tempel gehörenden Perfonal, teil3 
von anderen Leuten bewohnt wurden, die mit 
der Totenbeftattung zu thun hatten. Wenn wir 
durd) die Griechen hören, Theben habe aus einer 
Menge von loder zujanmenhängenden Ortichaften 
beftanden, fo bezieht ſich das wohl bejonders auf 
die Memnonien und die jebes umgebenden und in 
gewiffem Sinn zu ihm gehörenden Vorratöfpeicher, 
Straßen und Gajjen. — Bon der Wohnftadt 
Theben am rechten Nilufer ift nichts übrig ge- 
blieben al3 die Trümmer der Tempel des Amon 
und der neben und mit ihm verehrten Götter; 
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aber dieie find von unvergleichlicher Großartig- | Süden hin erbaute. Ramſes I. und Seti I. ber 
feit. Ihre Hauptgruppen werden nach den ara- | gannen und Ramies II. vollendete den gewaltigen 
biſchen Orten, die in ihrer Nähe ober mitten | Hhpoftyl von Karnak mit feinen 134 Riefenjäulen, 
unter ihnen entitanden find, die Tempel von|von dem wir ©. 40 eine Darftellung gaben. 











Die Koloffe Amenophis’ III. (18. Dynaft.) zu Theben (Memnondfäulen.. Ju ber geit der Überſchwemmung. 


Lukſor und Karnak genannt; was „TIheben“ ift, 
weiß feiner von allen Bewohnern biejer Stätte. 
Gleich nach der Erhebung der Amonzftabt zur | 
Nefidenz ward der Bau des großen Tempels 
von Karnak, und zwar mit der Unlage des 
Sanctuariums begonnen. Nach der Vertreibung 
der Hylios waren faft alle Pharaonen beftrebt, 
das urſprunglich in bejcheidenerem Maßftab an- ; 
gelegte Götterhaud zu erweitern, zu ſchmücken 
und zu bereichern; denn es errang ſich ſchon 
unter der 18. Dynaftie die Stellung eines Reichs⸗ 
heiligtums, die es bewahrte, bis nad) dem Sturze 
der 22. Dynaftie den im Delta gelegenen Herr- 
Icherfigen größere Berüdfichtigung gezollt wurde 
als dem oberägyptifchen Theben. Aber auch die 
fpäteren Könige und jelbft die Äthiopier der 
25. Dynaftie fuchten ihre Namen im großen 
Tempel des Amon zu verewigen, und fo fommt 
es, daß dies Bauwerk ein großer fteinerner 
Koder genannt werden darf, in dem fich Notizen | 
für jeden Abſchnitt der ägyptiſchen Geſchichte 
finden. Die höchſten Obelisfen im Weiten und 
ein ftattlicher Pfeilerfaal im Often des Aller- 
heiligſten, ſowie eine große Pylonenreihe im Iries von Theben 1. Amon. 2. Mut. 8. Chunſu. 
Süden besielben wurde unter den Sönigen | ———— 

der 18. Dynaſtie errichtet. Zu ihnen gehört‘ Den ſchönen Tempel des Chunſu, des dritten in 
“auch Amenophis III., der den zweiten Amons- : der Trias von Theben (Amon, Mut und Chunſu), 
tempel, in deſſen Höfen und Räumen ein großer |der fi) an die Südweſtſeite der Haupttempel- 
Teil des Dorfes Lukfor Platz fand, weiter nad) | gruppe ſchloß, gründete ber dritte Ramſes, und 
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ſelbſt Ptolemãer ſchmückten das Reichsheiligtum 
mit neuen Bauten und Inſchriften; aber unter 
itnen begann auch ſeine Zerſtörung, die man 
jälſchlich dem Kambyſes zuſchreibt, als ſich die 
Bewohner der mehr und mehr vernachläſſigten 
Hauptftabt gegen Ptolemäus V. (Epiphanes) und 
X. (Lathyrus) erhoben Hatten. Damald ward 
jeder Tempel zur eftung, die von maceboniichen 
Truppen erftürmt werben mußte. Erdbeben, das 
Überihwenmungswafler, die dem Heidenwerk 
feindlichen erften Chriften und die die jchön be» 
hauenen Quadern aus alter Zeit rüdfichtslod 
vernichtenden, zum Islam übergetretenen Ägypter 
thaten das übrige, um die glänzende Hauptſtadt 
in eine Trümmerftätte mit einigen Dörfern zu 
verwandeln. Über bie ungeheuren Schäge, mit 
denen namentlich die Pharaonen der 18., 19. 
und 20. Dynaftie den Tempel und die Briefter- 
ihaft des Amon bereichert hatten, ſ. ©. 58. 
Unter den Inſchriften an ben Wänden des Reichd- 
heiligtums haben diejenigen für die biblifche 
Geihichte eine befonders hohe Bedeutung ge- 
wonnen, welche die von den Ägyptern eroberten 
Städte Paläſtina's erwähnen und und mit der 
älteren Form ihrer Namen und ber frühen Zeit 
ihrer Gründung belannt machen. Die von Na- 
hum (3, ⸗ ff.) erwähnte Zerftörung No-Amons 
fann — foweit unfere heutige Kenntnis der Ge- 
ihichte reiht — nur entweder diejenige fein, 
welche die Stadt im Jahre 672 v. Chr. durch 
Aarhaddon nach der Belegung Tirhafa’3 oder | 
wahrfcheinlicher diejenige, welche fie nicht lange nach 
des legteren Tode (+ 664 v. Ehr.) dur) das Heer 
Aurbanipals, des Sohnes und Nachfolgers Aſar⸗ 
haddons, auf dem zmeiten, gegen Tanutamen (Ur- | 
damani), den Schwieger- oder Stiefjohn und Nach⸗ 
folger Tirhaka's, gerichteten äghptifchen Feldzug 
erfuhr. Vergl. Schrader, Keilinicht. u. a. T. ©. ! 
387 f. Maspero, ©. 423 f. Ed. Meyer, Ge 
ſchichte des Altertums Bd. I. 8 382, 391 u. 92. 
Eb. 


Roah (hebr. Noach, griech. Nöe), Sohn des 
Sethiten Lamech, ift, wie der Chaſiſadra oder 
Xiuthros der Chaldäiſchen Flutſage, der 10. in 
der Reihe der Urväter, mit deſſen Namen ſich die 
Erinnerung an die Sintflut verknüpft, weshalb 
die Zeit und Dauer derſelben chronologifch nad) 
jeinen Lebensjahren beftimmt, und fie auch „das 
Bafler Noahs“ (ef. 54, ) genannt wird. Zu⸗ 
gleich iſt er als der einzige jener Urbäter, der 
die Sintflut erlebte und mit feiner Familie — 
zuſammen 8 Berfonen (1. Petri 3, »0. 2. Petri 2, 5) 
— überlebte, durch jeine 3 noch vor der Flut; 
geborenen Söhne Sem, Ham und Japhet ber 





Stammvater der gejamten nachfintflutlichen | 
Venſchheit. Methuſalah (nad; dem famaritani- ! 
Ihen Text auch Jared und Lamedh) ftirbt nämlich | 
noch in dem Jahre, in welchem die Flut ein- | 


tritt. — Der Name Noadh ift ſpezifiſch hebräiich 
und bei anderen Völkern nicht nachweisbar; denn 
fein Borfommen auf Münzen der phrugiichen 
Stadt Apamen oder Kibotos (d. h. Arche) aus 
ben Zeiten der Kaifer Septimius Severus, Ma- 
erinus und Philippus ift ohne Zweifel auf jüdifchen 
und chriſtlichen Einfluß zurüdzuführen. Man 
deutet ihn gewöhnlich nad dem hebr. nüach 
darauf, daß von ihm an der Menichheit nach 
dem großen Flutgeriht eine Zeit der Ruhe 
und gleihfam neuer Erholung zu teil wurde 
(vgl. die Namen Mandach Richt. 13, 2 und 
Nochah 1. Chr. 9 [8], 3; auch Neh. 9, z). Zu 
diefer Deutung paßt die Hoffnung, in welcher ihm 
fein Vater Lamech den Namen beilegt (1. Mof. 
5, »), und melche fi darin erfüllt, daß auf 
Noahs mohlgefälliges Opfer Hin Jehova den 
Entſchluß faßt: „Ich will Hinfort nicht mehr die 
Erde verfluchen um des Menjchen willen” (8, 21; 
vgl. 3, 17). Die jprachlichen Bedenken gegen 
diefe Namenserflärung find von feinem entichei- 
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denden Gewicht, und eine andere ebenjo paflende 
ift nicht zu finden. — Das von N. gezeichnete 
Bild ift das des einzigen Gerechten unter 
feinen Beitgenofjen; jein Leben wird, wie das 
Henochs, als Wandel mit Gott bezeichnet (6, ». 
7, 1); fo findet er Gnade in den Augen Jehova's 
(6, e). Sein nahes Verhältnis zu Gott tritt in 
der Sintflutsgejchichte überall hervor: ihm offen- 
bart Gott feinen Gerichtöratichluß, gibt ihm bie 
genaueften Unweifungen über ben Bau und bie 
Ausräftung der Urche, über den Eingang in die 
felbe und den Ausgang aus ihr; er fchließt 
ſelbſt die Arche Hinter ihm zu und thut, fein ge- 
bentend, dem Wachstum der Flut Einhalt; N. 
aber befolgt in allem feinem Thun aufs genauefte 
Gottes Weilungen. Im feiner ganzen Bebeutung 
für das Menfchengeichlecht, ja für die Erde und 
alles, was auf ihr lebt und webt, wird dieſes 
Verhältnis N.'s zu Gott nad) der Flut offenbar. 
Nachdem Gott den Schöpfungsjegen erneuert 
(8, 17. 9, ı) und die Herrichergewalt des Menſchen 
über alles, was auf Erden lebt, jowie die Un- 
antaftbarkeit des menfchlichen Lebens mit Rüd- 
fit auf dad in die Welt eingedrungene Böſe 
in neuer Weife gefichert hat (9, 2 ff.), richtet er 
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den Friedensbund mit N. auf, welcher den künftig 
ungeftörten Fortbeſtand der Menjchheit, ber 
Tierwelt und der ganzen Naturordnung verbürgt 
und in dem Regenbogen fein ſchönes Wahr- 
zeichen erhält (9, s—ız. 8, m f.; vgl. Jeſ. 54, . 
Die eine der beiben in der Sintftutägefchichte i in 
einander verflochtenen Überlieferungen fegt dabei 


N.'s Mittlerftellung im volles Licht: wie der 


Hausvater in den älteften Zeiten Priefter für feine 


daß ihr Kubilinhalt ausreichend geweſen fei zur 
Unterbringung aller Tierarten und bes für ein 
Jahr nötigen Borrat3 an Nahrung. Auch erwies 
fi ein im Jahre 1609 von dem Mennoniten 
Peter Janſen zu Hoorn in Holland nad dem 
Mufter der Arche erbauter, 120° langer, 20° 
; breiter und 12° hoher, mit einem bauchigen Boden 
verjehener Schiffskaſten zwar felbftverftändlich zur 
Schiffahrt untauglich, aber vorzüglich tragfähig. 


Familie war, fo zeigt fie und N. als Priefter — Über den Landungspunkt der Arche ſ. d. A. 
für die von ihm ſtammende nachſintflutliche Ararat und im übrigen d. A. Sintflut. — 
Menſchheit, indem er durch ein großes Gott ge⸗ An eine andere Bedeutung, welche N. in der isra⸗ 
fäliges Brandopfer von allen reinen Tieren und, elitifchen Überlieferung Hatte, knüpft die Erzählung 
Vögeln (aljo über den Bereich des nad dem | von ber Berfluhung Canaans und der Segnung 
moſaiſchen Gefeg zum Branbopfer verwendbaren | Sems und Japhet3 (1. Mof. 9, 1-7) an. Wäh- 
Material3 hinausgreifend) jenen den Fortbeftand : rend N. als Aderbauer nur die ſchon auf Adam 
der Menfchheit und ber Naturordnung fihernden | zurückgehende und auch von jeinem Water Lamech 
gnäbigen Ratſchluß Jehova's veranlaßt; — ein betriebene (d, ») Berufsarbeit wieder aufnimmt, 
ſchönes Vorbild des größeren neuteftamentlichen galt er als Erfinder und Einführer des Wein- 
Hohenpriefters. — Die immer beſonders hervor- baues; doch wird auf diejes Verdienſt um den 
gehobene Gerechtigkeit N.’3, die ihn vor andern Fortſchritt in der Kultur (vgl. d. A. Nafiräer 
zu wirkſamer mittlerijcher Fürbitte geeignet er- | Nr. 2) fo wenig Wert gelegt, daß feine Erwähnung 
fcheinen ließ (Hei. 14, 14. 20; dgl. Sir. 44, ı7 ff. | nur die Möglichkeit zeigen foll, wie Ham eine die 
Weish. 10, +), charakterifiert der Hebräerbrief Sittenverderbnis mander hamitijcher Volker, be 
(11, 7) als Glaubensgerechtigfeit, und im 2. fonders der Canaaniter, wiederſpiegelnde pietäts- 
Betrusbrief (2, >) ift dem Bilde noch der nahe | und ihamloje That an dem ehrwürdigen Pa⸗ 
fiegende neue Zug Hinzugefügt, daß N. auch der ; triarchen begehen konnte. Sobald die Schandthat 
Prediger ber Gerechtigkeit für feine verderbten : verübt ift, fteht N. auch in diejer Überlieferung 


Zeitgenofjen war. — Die Arche N.s iſt 1. Moſ. 
6, 14 ff. nicht fo vollftändig befchrieben, daß fich 
eine ganz anſchauliche Borftellung von derſelben 
ergäbe. So viel aber erhellt, daß fie nicht in ber! 
Weiſe eines Schiffes, fondern nach Art eines vier- 
edigen und breiftödigen Haujes mit vielen Kam⸗ 
mern zu benfen ift; das von Luther mit „Kaften“ 
überjegte Wort ift dasſelbe, welches 2. Moſ. 2, 3. 5 
das Rohrläftchen bezeichnet, in welchem Moſes 
ausgejegt wurde, und ftammt aus dem Agyptifchen. 
Nach der wahrſcheinlichſten Erklärung des viel- 
gebeuteten Anfangs von ®. ıe bejagt derſelbe, daß 
die Arche ein Lichtloch hatte (wie auch 8, s nur 
ein Fenſter vorausfept), von dem aber weder das 
Maß, noch der Ort, wo e3 ſich befand, angegeben 
und daß fie oben (durch ein flaches Dad, wie ein 
Haus) ganz ‚abgeichloffen war; dem völligen 
oberen Berichluß tritt dann bie an der Seite be 
findlihe Thür gegenüber. Die Sicherung gegen 
die aus den geöffneten Himmelsfenftern jtrömen- 
den Regengüfje, an welche diejenigen nicht zu 
benfen jcheinen, welche der Arche ein offenes Ber- 
dedloch geben, ift dem Erzähler wichtiger, als die 
Sorge um Licht und Luft. Die bedeutenden 
Dimenfionen der Arche erreichen doc) diejenigen, 
welche das Schiff des Zijuthros nach der chal- 
däiſchen Flutſage gehabt haben foll (nad) ihrer 
ältejten Geftalt: 600 Ellen Länge und 60 Ellen 
Breite und Höhe; nad Beroffus jogar 15 Pieil- 
ichüfle, d. H. Stadien Länge und 2 Pfeilſchüſſe 
Breite), noch nicht. Man hat berechnen wollen, 


| nur noch in ber ganzen Größe des Gottesmannes 
| da, defien Wort auf Jahrhunderte hinaus das 

Scidjal der von jeinen Söhnen abftammenden 
Völker beſtimmt: Canaan tritt ganz in die Stelle 
Hams ein (vgl. „ſeinen Brüdern“ V. 25); der Fluch 
über ihn, der auch in den Segensworten über 
Sem und Japhet noch dumpf nachgrollt (1. in 
IB. u.a: „fei ihr Knecht“), zielt vorzugsweiſe 
auf die Unterjohung ber Canaaniter durch bie 
$sraeliten; der Segen Sems (8. ss) darauf, daß 
Jehova der Gott Israels wurde; und die Ber- 
heißung, daB Japhet gaftlihe Aufnahme in den 
Zelten Sems finden jolle, will im Gegenfag zu dem 
im Gejeg mehrfad wiederholten Werbot jeder 
Bundesgemeinſchaft mit ben Canaanitern ver- 
ftanden fein. — N. erreicht, als legter Repräfen- 
tant der Urväter, dad hohe Lebensalter von 950 
Jahren (9, ss f.), und Hätte demnach fogar Abrams 
Geburt noch um 58 (beziv. 57) Jahreüberlebt. Nach 
dem „Buch der Jubiläen“ (ca. 10) wurde er auf 
dem Berge Lubar im Lande Ararat begraben, 
mogegen eine wohl ziemlich junge Trabition fein 
Grab im Libanon bei dem Dorfe Kerek am Fuß 
des Dſchebel Sannin (j. S. 926b) nachweiſen will. 
In der apolalyptiichen Litteratur des jpäteren 
Judentums jpielt N. neben Henoch eine hervor- 
tragende Rolle. In das Buch Henoch find einige 
Stüde einer „Offenbarung des Noah“ einge» 
arbeitet. Biel ift von ihm im „Buch der Jubi- 
läen“ gefabelt; namentlich foll er die Erde durch 
das Los unter feine 3 Söhne geteilt, fie und jeine 
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Entel alle Sagungen und Gebote, die er mußte, 
und das Recht gelehrt, die Sicherung feiner Kinder 
und Kindestinder gegen die Dämonen durch jeine 
Fürhitte erwirkt, die ihm offenbarten Heilmittel 
gegen die von den Dämonen verurfadhten Kranf- 
keiten in ein Buch geichrieben und die? famt allen 
anderen von ihm gefchriebenen Schriften Sem 
übergeben haben. In einem zu ben älteiten 
jübiihen Beſtandteilen gehörigen Stüd des III. B. 
der Sibyllinen gibt fich Die Sibylle für die Tochter 
Roahs (8. s2e) und mittelbar auch für eine feiner 
Schwiegertöchter aus. — Wichtiger als diefe Fa⸗ 
beleien ift die bei den fpäteren Juden gangbare 
Borftellung von den 7 noachiſchen Geboten, 
die als für alle Menfchen, insbeſondere für die 
Brofelgten des Thors, verbindlich gaften, und 
teilweife aus 1. Mof. 9, « ff. entnommen waren. 
& find folgende: 1) Anerkennung ber richterlichen 
Gewalt, 2) Verbot der Läfterung des Namens 
Gottes, 3) des Göhendienftes, 4) der Blutfchande, 
5) des Mords, 6) des Raubs (Diebftahls), 7) des 
Genuffes von Fleiſchſtüden noch lebender Tiere. 
— Die zur Ermöglihung brüderliher Gemein- 
ihaft zwifchen Heiden- und Judenchriſten den 
erfteren von dem fogen. Apoftellonzil auferlegten 
4 Gebote (Apftlg. 15, 20) mögen immerhin an 
dad, was man damals von Projelyten des Thors 
forderte, antnüpfen, ſchwerlich aber ſchon an jene 
Tnoadiichen Gebote. 


Rob (oder Robe, griechiich Romba) wird 1.Sam. 
2, ı als Priefterftabt bezeichnet; denn hier ſtand 
iu Sauls Zeit bie Gtiftshütte (nicht aber bie 
Vundeslade), an welcher der Hohepriefter Ahi- 
melcch fungierte. Letzterer war es, welcher David 
auf feiner Flucht vor Saul mit Wegzehrung (den 
Schaubroten des Heiligtums, vgl. Matth. 12, 3 f. 
Luk. 6, 3 f.) und Waffen (dem Schwert des Go— 
liath, das hier beim Heiligtum verwahrt wurbe) 
verfah (1. Sam. 21, ı ff.), wofür Saul bfutige 
Rache an der Priefterjchaft von Nob und ihrer 
Stadt nahm (1. Sam. 22, » ff). N. lag im 
Stammgebiete von Benjamin (Neh. 11, ss), nahe 
nördlich bei Jerufalem (Jeſ. 10, 32), jo nahe, daß 
man von hier aus Jeruſalem fehen konnte, wie 
Hieronymus ausdrücklich bezeugt, und wie auch 
aus Jeſ. a. a. O. hervorzugehen jcheint. Es darf 
daher nicht in dem heutigen el-Isawtje gejucht 
werben (Raumer u. a.), einem tief im Thalgrunde 
gelegenen Dorfe 1 St. nördlich) von Jeruſalem, 
von dem aus man wohl das Tote Meer, nicht 
aber Jeruſalem erblidt. Rob muß vielmehr auf 
der Nordſeite (der linten) des oberen Kidron- 
thales gelegen haben (jo Walentiner), auf jenem 
Bergrüden (vgl. d. U. Jeruſalem Nr. 2) ſüdlich 
ober ſudweſtlich von el-Isawije, den die Araber 
sadr, d. i. „Bruft”, nennen (wie „Nob” Anhöhe 
bedeutet), und auf welchem heute zwar feine Ort- 
ſchaft mehr fteht (N. war ſchon zur Zeit des Hie- 





ronymus nicht mehr vorhanden), mwojelbft aber 
Eifternen und alte Felfengräber auf eine alte 
Ortslage hinweiſen. — Möglich, daß es in alter 
Beit noch andere Städte desfelben Namens ge 
geben hat (wie es mehrere Giben, Rama u. |. w. 
gab). Auf eine folde fcheint das heutige Bet 
Nüba Hinzuweifen, ein fchon ben Sreuzfahrern 
unter diefem Namen befannte® Dorf von etwa 
100 Einw. auf einem zwiſchen zwei Thälern ge» 
Tegenen Hügel b—6 Stunden WNW. von Jeru- 
falem, zu deſſen Häuferwänden alte Werkſtücke ver- 
wendet worden find, welche beweiien, daß hier 
auch vor alter3 ein Ort ftand. — Zu 2. Sam. 21, ı6 
vgl. d. W. Jesbi, zu 2. Sam. 21, ıs d. A. Gob. 
M. 


Nobach (Lutger: Nobah) hieß 1) ein Manaffit 
(4. Mof. 32, 4), der der Stadt Kenath feinen 
Namen beilegte (f. d. W. Kenath). Die fpätere 
jübifche Tradition läßt ihn aus Ägypten geboren 
fein und zur Zeit des Einzug in das Weftiordan- 
land fterben. — 2) eine Stadt in der Nähe von 
Jogbeha (Richt. 8, 11, vgl. d. A. Jogbeha), viel- 
leicht identiich mit dem moabitifhen Nophach 
(Zuth. Nophah; 4. Mof. 21, »). Das Onom. 
ibentifiziert das N. des Richterbuches nicht nur 
mit N.-Stenath, fondern auch mit der Priefterjtabt 
Nob, Nobe (1. Sam. 22, 10). Vgl. Merry’ Archiv I, 
©. 348 f. M. 


Nod wird 1. Moi. 4, 10 dad Land genannt, in 
welchem fi der Brudermörder Kain aufhielt, 
nachdem er Eden Hatte verlaffen müſſen. Der 
Name bedeutet „Flucht“, „Verbannung“ (vgl. 
unfer „Elend“ — anderes, fremdes Land, Land 
der Berbannung, Verbannung) und weift augen- 
fcheinlih auf Gottes Strafurteil (vgl. nad in 
V. 12. 14) zurüd. Da ſchon Eden im fernen Often 
liegt, das Land Nod aber noch öftlicher als Eden 
angefeßt wird, fo muß der Erzähler an das fernfte 
Dftafien denken. Es ift aber ein ganz vergebliches 
Bemühen, dad Land geographifch näher beftimmen 
zu wollen. Auch die 8. ı7 erwähnte Stadt Hanoch 
(j. d. W) gibt dazu keinerlei Anhalt. Dagegen 
vergleicht Fr. Vöttcher treffend die aleifhe Flur 
in Hom. 1. VI, 201, der die elyſiſche (Odyſſ. IV, 
563 ff.) ebenjo gegenüberfteht, wie dem Lande 
Nod das Land Eden. 


Noomi, |. Naemi. 

Roph, |. Memphis. 
Nophah, ſ. Nobach. 
Rößel, |. Kuchen S. 892b. 


Numenius, Sohn des Antiochus, ein Jude 
wahrſcheinlich von griechifcher Bildung, der zur 
Zeit der Maftabäer Jonathan und Simon ziwei- 
mal als Gefandter nah Rom geichidt wurde. 
Die erfte Gejandtichaft, zur Zeit des Jonathan 


Yun 


1118 


Obadja 





{. d. A.), beſtand aus Numenius und einem ge- 
wiſſen Antipater, Sohn des Jaſon. Die Ge 
ſandten kamen damals nicht nur nach Rom, ſon⸗ 
dern auch nach Sparta und erneuerten die 
angeblich ſchon früher zwiſchen den Juden und 
Spartanern beſtandenen freundſchaftlichen Be— 
ziehungen (1. Makk. 12, ıc. 14, »). Bei ber 
zweiten Gejandtichaft, zur Zeit bes Simon (ſ. d. 
A.) im 3.139 v. Chr. üÜberbradhte Numenius einen 
großen goldenen Schild als Geſchenk nach Rom 
und erreichte vom römiſchen Senat ben Abſchluß 
eines Schuß- und Trutzbündniſſes mit den Juden 
(1. Malt. 14, 2. 15, 10). Auf diejes Bündnis be» 
zieht fich ohne Zweifel auch das von Joſephus 
(tert. XIV, 8, s) mitgeteilte Schreiben bes 
tömifchen Senate3, in welchem außer Numenius 
auch noch ein Alerander, Sohn des Jafon, und 
ein Alexander, Sohn bes Dorotheus, ala Gejandte 
der Juden erwähnt werben. Vgl. auch d. U. 
Lucius. Schü. 


Nun, ber Bater Joſua's, Heißt 1. Chr. 8 [7], er, 
wo fein Stammbaum mitgeteilt ift (Rephah und 
Reſeph follen wohl Söhne Ephraims fein; zu 
Thahan vgl. 4. Mof. 26, »; zu Ammihub und 
Elifama 4. Mof. 1, ı0), im Hebr. Non, bei Jo⸗ 
ſephus (Nitert. II, 2, s) Nauenos, was auf die 
Ausfprache Naven für die hebr. Namensform hin» 
weift, und in der Sept. daraus verkürzt Naue, 
Nave (vgl. Sir. 46, ı). 


Aukbaum. Nur in Hhl. 6, 10 ift ein Park von 
Walnußbäumen erwähnt. Der Baum (Juglans 





regia L.), wie fein hebr. Name (’egöz, arab. 
gauz = perj. Kauz), ift aus Perfien nah Palä- 
ftina gelommen, wie jpäter nach Griechenland, wo 
die Walnüffe lange „perfiiche” oder „königliche“ 
Nüffe genannt wurden, und nach Stalien, wo die 
griech. Bezeichnung ber Raftanie „Eichel des Zeus“ 
(Dios balanos) auf fie übertragen wurde (ju- 
glans — Jovis glans). Zur Zeit des Joſephus 
ftanden viele Nußbäume am Ufer des Sees &e- 
nezareth. Jetzt trifft man folhe zwar nicht mehr 
dort, wohl aber in benachbarten galiläifchen Ber 
zirken, in Gilead, auch, obfchon feltener, in Judäa. 
Reich daran ift der Libanon, und nach Damaskus 
führen lange Alleen von Nußbäumen.. Die jähr- 
liche Ernte an Nüffen beträgt in Syrien durdy- 
fchnittlich 12000 Eentner. Wo es im Gebirge für 
ben Olbaum ſchon zu rauf ift, fommt ber Nuß- 
baum noch gut fort. Die Nüffe gehörten bei 
ben jpäteren Juden zu den zehntpflichtigen Früchten 
und werben im Talmud oft erwähnt. 


Aymphas — abgekürzte Form ftatt Nympho- 
doros, Name eines Chriften, den ſamt „der &e- 
meinde in feinem Haufe” Paulus Kol. 4, ıs grüßen 
läßt. Da er unmittelbar nad) den „Brüdern in 
Laodicea“ erwähnt wird und die Rebe auch 
wieder auf Laodicea zurüdtommt, fo ſcheint Nym- 
phas nicht in Koloffä, fondern in der Nähe von 
Laodicea gewohnt und einer eigenen Heinen &e- 
meinde in feinem Haufe Raum zu ihren Berfamm- 
kungen gegeben zu haben. Bg. 


O. 


Obadja (d. i. Knecht Jehova's; hebr. auch 
Pbadjahu, griech. Abdias), beliebter Perſonen⸗ 
name im A. T. Ihn führt 1) D., der fromme Haus- 
meiſter Ahabs, der auch in den Berfolgungs- 
zeiten Iſabels nicht nur an der Religion Israels 
feithielt, ſondern auch Durch Berbergung und Unter- 
halt der verfolgten Jehovapropheten feine Treue 
opfermwillig bethätigte, und welchem demzufolge, 
als die von Gott verhängte Hungersnot im Lande 
aufs äußerfte geftiegen war, Elias zuerft fich offen- 
barte, al3 er aus der Berbergung herauötretend 
das Aufhören der Plage verkünbigen wollte 
(1. Kön. 18, 1-10), — 2) D., ein jüdifher 
Prophet (Ob. ı. 4. Er. 10, »), von dem uns 
eine kurze Weißagung im Buch der Meinen Bro- 
pheten aufbehalten ift. Diefelbe richtet ſich gegen 
Edom, welches, trogend auf feinen unnahbaren 





Felſenſitz (Ob. » ff.), eine ſchwere Kataftrophe Je- 
ruſalems durch feindliche Eroberer benügt hat, um 
des alten Bruberverhältniffes vergefiend ſchwere 
Unbil an den befiegten Judäern auszuüben 
(8. ı0 f.). Dafür wird es von Jehova gezüchtigt, 
von ben Heiben felbft angegriffen, von jeinen 
Bundesgenofjen verlafjen werden (®. ı ff. e ff.), 
und zulegt, wenn der große Gottestag kommen 
und das Königreich Jehova's in Zion fidh voll- 
enben wird, von den Heilanden Juda's gerichtet, ala 
Bolt vernichtet und feines Landes enterbt werben 
(8. 15 ff). — Bei der Kürze Diefer Drohmorte und 
dem Zehlen beftimmter Zeitbaten ift die Frage, 
wann fie entftanden, auf fehr verfchiedene Weife 


| gelöft worden. Doch kommen gegenwärtig von 


den mannigfadhen Löjungen nur noch zwei ernftlich 
in Betracht: Die eine, welche bei der von dem 
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Propheten vorausgeſetzten Kataſtrophe Jeru⸗ 
jalems an die Eroberung durch Nebucadnezar 
a. 587 denken zu muſſen glaubt, die Weißagung alſo 
indie jeremianifche Zeit rüdt und nur darüber im 
Bweifel ift, ob nicht das Stüd 8. ı—o, welches 
auch Jeremia 49, 7 ff. in feiner Weife reproduziert, 
aus einer älteren Weißagung aufgenommen jei; 
die andere, welche an die Eroberung Jeruſalems 
duch die Philifter und Araber unter Joram 
von Juda ca. 885 denft, und daher dem Obadja 
unter den Propheten, von denen wir Schriftliches 
befigen, der Zeit nach die erfte Stelle zuweiſt. Für 
dieſe letztere Auffaflung jpricht nicht nur Die Stelle, 
die der Sammler des Heinen Prophetenbuches der 
Weißagung angewiejen, fondern auch die Rüdbe- 
äiehung in Jo. 3, s auf Ob. ı7, und das völlige 
Schweigen von Afiyrien und Babel, welches 
Dbadja, wie auch andere Beziehungen, mit Joel 
gemein hat. (©. jedoch Sepharad.) Hält man 
diefe Datierung für die richtige, fo ftünde der 
Bermutung einiger fein Hindernis entgegen, daß 
der Prophet D. für identifch zu halten mit — 
3)D., dem frommen Judäer, welchen Joſaphat, 
Joramd Bater, als gefekestundigen Laien mit 
anderen angejehenen Männern „Fürften” aus- 
fendete, das Volt im Gejege Jehova's zu unter- 
beifen (2. Chr. 17, 7 fi.; |. Joſaphat.) — Sonſt 
begegnet der Name noch nicht bloß Häufig, wie 
natürlich, im Stamme Levi — 2. Chr. 34, ua. 
1. Chr. 10 [9), 10. Neh. 12, ss, fondern aud in 
den meiften übrigen 1. Chr. 8 [7], ». 9 [8], ». 10 
(9), «. 13 [12], . 28 [27], ». 3,2. E8r. 8, ». 
Reh. 10, 0. El. 


Thal (wofür 1. Chr. 1,2: Ebal; ebenſo ſchon 
1. Rof. 10, 38 der jamaritanifche Text, die Sept. 
nad) Lucian [in der Ausſprache Gaibal], die Vulg. 
w Hieronymus) heißt 1. Moſ. 10, 2 der achte 
unter den 13 Söhnen Joltans (f. d. A.). Die 
Namen der Brüder O.s fordern, ſoweit ihre Näher- 
beftimmung bis jegt gelungen ift, einen Stamm 
im füdweftl. Arabien. Nach Halevy (bei Dillmann 
zu 1. Mof. 10, ss) ift ‘Abil noch jegt in Jemen 
Name eines Bezirks u. verichied. Ortſchaften. 

Ksch. 


Obed (— „Diener“, d. h. wohl „D. Gottes“) 
heißt der Sohn des Boas und der Ruth (Ruth. 
Un. uf. 1. Chr. 2,12. Matth. 1, 5. Luk. 3, 2). 
Bon anderen Männern, welche den Namen führen, 
bonnte möglicherweiſe der 2. Chr. 23, ı erwähnte 
mit dem Ablömmling der Tochter Seſans und 
feines ägyptifchen Knechtes Jarha 1. Chr. 2, a f. 
identiſch fein, fofern der als fein „Sohn“ bezeich- 
nete Aſarja recht wohl fein Enkel fein kann. Sonſt 
dgl. 1. Chr. 12, 4. 27, 7. 


DObed-Edom (= Diener Edomd). In 2. Sam. 
6,10ff. 1. Chr. 14 [13], 18 f. 16, os ift berichtet, 
da der durch den Tod Uſſa's erfchredte David 





die Bundeslade zeitweilig in dad Haus eines ge⸗ 
wiſſen D. €. bringen ließ, und erft nach 3 Monaten 
durch den augenfäligen Segen, welden das 
Heiligtum diefem Manne und feinem ganzen 
Haufe brachte, beftimmt wurde, fie von dort in 
die Davidftadt zu Holen. D. E. wird dabei 
einfach „der Gathiter” genannt. — In der Chronik 
tommt nun al3 Zeitgenofje Davids ein zu den 
levitiſchen Thorwärtern gehöriger Mann desſelben 
Namens vor (1. Chr. 16 [16], 16); von ihm 
ftammte eine zahlreiche, 62 (nad} 1. Chr. 27 [26], 
s) oder 68 (nach 1. Chr. 17 [16], ze) Köpfe ftarfe 
Thormwärterfamilie ab, welcher im Tempel die 
Hut de3 Südthors und eines Vorratshauſes an- 
vertraut war (1. Chr. 27, 15; vgl. d. A. Eu- 
fuppim), und bie noch zu ben Zeiten des Königs 
Amazia den Tempelfhag verwahrt zu haben 


| fcheint (2. Chr. 25, »). Diefer D. €. gehörte zu 


den Koradjiten (1. Chr. 27, 4 ff.; vgl. d. A. Korah 
Nr. 2). — In 1. Chr. 17, 38 ſcheint neben ihm 
noch ein zweiter Thorwärter desſelben Namens, 
ein Sohn Jeduthuns, aljo von der Linie Merari 
(j. Ethan), genannt zu fein; dieſe Annahme hat 
mehr Wahrjcheinlichkeit, als die andere, daß jener 
D. €. in demfelben Werd zweimal genannt und 
ein anderer, von dem fonft befannten verichie- 
dener, der Linie Kahath-Korach angehöriger 
Jeduthun gemeint fei. Ob dann ber D. E., 
welchem die Hut der Lade mit übertragen war 
(1. Chr. 16, 34), jener Korachite oder diefer Sohn 
Jeduthuns ift, muß bahingeftellt bleiben. Endlich 
wird ein D. €. in 1. Chr. 16, 21 u. 17,5 unter 
den levitifchen Kinnorjpielern genannt, den man 
wohl mit Recht gewöhnlich mit jenem korachitiſchen 
Thürhüter identifiziert, ba 1. Chr. 16, ıs neben 
diefem und 1. Chr. 16, sı und 17, s neben dem 
Mufiter DO. €. ein Jeiel (Hebr. Je'i’el) genannt 
ift. — Am meiften Interejje hat aber die Frage, 
in welhem Verhältnis der Gathiter O. €. zu 
dem levitiſch⸗ korachitiſchen Thorwärter D. E. fteht. 
Nach Herrichender Annahme find beide identiich, 
und man erflärt die Benennung „der Gathiter” 
entweber daraus, daß diejer Levite längere Zeit 
als „Fremdling“ in ber Philiſterſtadt Gath gelebt 
bat, ober gewöhnlicher daraus, daß feine Heimat 
die Levitenjtabt Gath-Rimmon (j. d. U.) im 
Stammgebiet Dans (Joſ. 21, 24. 19, «s. 1. Chr. 
7, 0) war, wozu allerdings paßt, daß dieje Stadt 
gerabe den Kahathiten zugemwiejen war. Die Be- 
merfung „denn Gott hatte ihn gefegnet” 1. Chr. 


"27, s ſcheint auf 1. Chr. 14, 1. 2. Sam. 6, ıı 


zurüdzumeien; und daß David in feiner Beforg- 
nis über bie Gefährlichkeit der heiligen Bundes- 
lade biejelbe im Haufe eined Leviten untergebracht 


; hätte, würde ganz den gefchichtlich bezeugten Vor⸗ 


ftellungen jener Seiten von dem näheren Ber- 
hältnis der Leviten zu Jehova entiprechen (vgl. 
Nicht. 17, 15). Es erregt nur Bedenken, daß ber 
Gathite D. E. weder in 2. Sam. 6 noch in 1. Ehr. 
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14, ıs f. 16, 20 als Levite bezeichnet, und daß in 
fegteren Stellen und überhaupt in ber Chronik, 
die Identität des Gathiter® mit bem Leviten 
nirgends ausdrüdlich bemerflich gemadt ift. Es 
bleibt aljo möglich, daß ber D. E. in deſſen Haus 
die Bundeslade untergebracht wurde, doc ein 
Philiſter aus Gath war, und dann ohne Zweifel 
zu ber Leibwace. Davids gehörte (j. Erethi u. 
Plethi), und daß fein Haus nur als das nächſte 
verfügbare gewählt wurde. Nur darf man dann 
aus dem vorhin angedeuteten Grunde auch nicht 
behaupten, daß der Chronift ihn zum Leviten 
made. 


Oberſter, Oberſte. So überjegt Luther am 
häufigften die in mannigfaltiger Anwendung vor- 
tommenden hebr. Ausdrücke rösch (= Haupt, 
Häuptling), sar (= Befehlshaber) und nasi’ 
(= Fürft); vgl. die Artt. Fürſt u. Hauptmann. 
Im B. Nehemia ift der uriprünglich perfiiche 


Titel sagan (— Präfeft) damit miebergegeben, : 


wofür Esr. 9, » „Ratsheren” fteht; aber auch 
die chorim (= Adelige), die Luther meift „Rat3- 
herren“ nennt, heißen 1. Kön. 21, s. 11 u. Neh. 
6, ır „Oberſte“. Vereinzelt entipricht das Wort 
auch noch anderen hebr. Ausdrüden. Im N. T. 
heißen „Oberfte” Die Synagogenvorfteher (Matth. 
9, is. Mark. 5, 35. Lul. 8,1. 13,14. Apftig. 18, 16. 
18, s. ı7), die Mitglieder de3 Synedriums (Lu. 
23, ıs. 26. 24, so. Joh. 3, 1. 7, 20. as. 12, 4. 
Apftig. 3, 17. 4, s. s), aber auch die Parteihäupter 
der Pharifäer (Luk. 14, ı); ferner Magnaten 
(Mark. 6, a1. Offb. 6, ıs) und ſtädtiſche Magi- 
ftratöperjonen (Apftlg. 13, ». 17, 6. 6); in Apftig. 
28, ı ift Bublius fo genannt als erſter römifcher 
Berwaltungsbeamter auf der Inſel Malta; ſonſt 
dgl. noch d. A. Afiarchen. 


Sherteid,, |. Zerufalem, S. 707. 
Oberthor, |. Tempel. 
Oboth. |. Lagerftätten, S. 902. 


Obſtbau war bei den Hebräern jehr beliebt; j. 
d. Artt. Apfelbaum, Feigenbaum, Garten, 
Granatbaum, Johannisbrot, Mandel- 
baum, Maulbeerfeigenbaum, Nuß, Öl- 
baum, Balme, Piitacien und Weinbau. 
Sofern wir unter Obft die eßbare Frucht nicht 
nur des Baumes, jondern auc bes Strauches 
(f. d. A. Dornen) verftehen, fönnte man außer 
dem Weinftod noch andere ftrauchartige Gewächſe 
in Betracht ziehen, 3. B. den im Grundtert von 
Hiob 40, zı erwähnten Dum oder Lotus, deſſen 
töftliche Früchte von €. H. Palmer (Schauplag zc., 
©. 382 f.) jehr gerühmt werden. Allein zum Obſt⸗ 
bau, um ben e3 fi und hier handelt, gehören 
nur die Früchte, welche in Pflanzungen gezogen 
wurden, jo daß fie ein ziemlich regelmäßiges 
Eintommen gewährten. Dabei mag bemerkt wer- 


'den, daß die Aufzucht an Spalieren den Hebräern 
! unbefannt war, aljo auch in 1. Mof. 49, ss (vgl. 
ı Riehm, Das erfte Buch Mofe in revidiertem Text. 
"Halle 1873, ©. 123) nicht gefunden werden darf, 
wo es nad) Luthers jest revidierter Überfegung 
von Joſeph vielmehr heißt: „er wird wachen 
wie ein Baum an ber Quelle, da die Zweige 
emporfteigen über die Mauer“. Die für das Ge⸗ 
ſetz michtigften „Baumfrüchte“ find die Wein- 
trauben und Dliven, von denen ist allein ur- 
ſprünglich Erftlinge und Zehnten Ti. d. Artt.) 
gegeben wurden (vgl. 3. Moj. 27, » mit 5. Moſ. 
14, 25. Neh. 13, s. ıs), und zwar in der Geftalt von 
Moft und DI. Daneben ericheinen 4. Mo}. 13, ı. 
a. 5. Moſ. 8, a ald die wichtigften Obſtbäume 
diejenigen, welche Feigen und Granatäpfel tragen. 
Das Gejeg enthält no zwei Beftimmungen 
(3. Mof. 19, s—s und 5. Moſ. 20, ı°) über die 
Dbftbäume, welche hier kurze Erwähnung verdienen. 
Nah 3. Moſ. 19, 23 ff. (vgl. oben ©. 413) ſollen 
die Jsraeliten die jungen Obfibäume während 
ber erften brei Jahre für unbeichnitten erachten, 
fo daß fie mit deren noch ungenießbaren (vgl. 
2. Moj. 22, so [hebr. ®. »)) Früchten thun als 
mit einer Borhaut, die man als unnüß wegwirft; 
erft nachdem im vierten Jahre die Früchte dem 
HErrn als Preisopfer zugefallen find, dienen fie 
vom fünften Jahre an dem gemeinen (dgl. 5. 
Mof. 20, 6) Gebrauch, daß jeder davon eſſen 
darf. Offenbar geht dies Gejeb von ber Be— 
obachtung aus, daß bie fpärlichen Früchte ber 
drei erften Jahre noch unvolltommen find, und 
es beſtimmt ben ganzen erjten wirklich außgereiften 
Jahresertrag als eine Art von Erftlingägabe für 
Gott. Galt dies auch zunächſt wicder nur von 
den Wein- und Ölbaumpflanzungen, jo waren 
doch Feigen, Datteln und ähnliches Obſt (vgl. 
Am. 8, 1 f. Offb. 18, ı«) ſchwerlich ausgeſchloſſen. 
Später kam dann wohl immer mehr die Sitte 
‚auf, von allem Obſt jährliche Abgaben (vgl. 
1. Maft. 10,2. 11,35) zu entrichten, bis jchließlich 
jogar die Küchenträuter verzehntet wurden. Das 
andere Geſetz (5. Mof. 20, 10) verbietet das 
Zällen nüglicher Obftbäume bei Belagerung feind- 
licher Städte; indes fand dieje Humane Verord⸗ 
nung gewiß oft genug (vgl. 2. Kön. 3, ss) feine 
Beachtung. Übrigens waren dem alten Paläſtina, 
anders al3 dem heutigen, Aprifofen und Birnen 
unbelannt, und auch an manches andere Obſt, 
welches wir jegt gewöhnlich ziehen, 5.8. Raftanien 
(1. d. A. Ahorn), Kirfchen, Pfirfiche, Pflaumen, 
ift nicht zu denken; über die Orangen und Eitronen 
f. oben ©. 9. Kph 


Ochſe, |. Viehzucht. 

Oded, Vater des Propheten Afarja (j. d. A. 
Nr. 3). Ein zur Zeit Pekahs in Samarien leben- 
der Prophet besjelben Namens hat nad) 2. Chr. 
28, » fj. die Zurücdführung der im jyriich-ephrai- 
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mitischen Krieg nach Samaria abgeführten ju- 
däifchen Kriegögefangenen veranlaßt. 


Odollam, |. Adullam. 


1. Das don den Früchten des Ölbaumes 
(. d. ©.) gewonnene Baumdl (3. Moj. 24, ») 
gehörte nad) Sir. 39, sı wie Mil, Wein und 
leider zu den Lebensbebürfnifien des Hebräers 
(vgl. Zer. 31, ı». Joel 2, 10). Es diente zu 
gottesdienftlichen Zwecken (Esra 7, ») und im 
bürgerlichen Leben als Leuchtſtoff, als Mittel zur 
ihmadHaften Bereitung von Speijen und wegen 

‚einer geichmeidig und blank machenden, er- 
friihenden Kraft zum Einreiben und Salben im 
mweiteften Sinne des Wortes (f. d. Artt. Salbe, 
Schild). Über das Brennen des Ols in ben 
Lampen f. d. X. Leuchter und vgl. 2. Moſ. 26, e. 
27, ». Matth. 25, » ff. Stärker noch war ber 
Verbrauch des Ols für Speiien und Backwerk 
(ol. Heſek. 16, ıs. 1. Chr. 13 [12], «). Bleibt 
auch das befte Olivenöl nicht länger als 2—3 Jahre 
genießbar, jo ift es doch viel haltbarer als Die 
im alten Morgenlande wohl wenig gebrauchte 
Butter (j. d. A. Milch) und geftattete das Anlegen 
größerer Vorräte. So finden wir 1. Chr. 28 
[27], :s einen Olſchatz des Königs David erwähnt 
(gl. 1. Kön. 5, 11 [ss]. 2. Kön. 20, ıs. Ser. 41, 8); 
und auch beim Heiligtum war nad 1. Ehr. 10 
9,» ein folcher Vorrat unter bejondere Aufficht 
geftellt. Über die Vereitung des Olkuchens und 
anderer ald Speisopfer (ſ. d. A.) Dienender Kuchen 
1. oben ©. 892. Während beim Eiferopfer (ſ. d. 9. 
und 4. Mof. 5, ıs) fein Ol verwendet werden 
durfte (vgl. 3. Mof. 5, 1, auch 2. Sam. 14, 5), 
fehlte dasjelbe niemals beim gewöhnlichen Speis- 
opfer (vgl. Mid. 6, 7), mochte dies auch nur aus 
Mehl oder Schrot (f. d. A. Grütze) beftehen 
(gl. 3. Mof. 2, 1 f. 10 ff. 14, 10). Bei ber 
Reinigung des Ausjägigen (3. Mof. 14, ı5 ff.) 
diente das gewöhnliche Opferöl auch zum Sprengen 
und Salben. Über das Begießen von Steinen 
(. d. A) mit Öl vgl. 1. Mof. 28, 10. 35, 14. 
Zahlreiche Schriftitellen zeigen, welch wichtige 
Rolle das Ol, fei es das einfache Olivendf, ober 
das mit wohlriechenden Spezereien gemifchte, bei 
den Hebräern als Salbſtoff fpielte, nicht nur das 
weihende heilige Salböl (vgl. 2. Mof. 29, ». 30, 
a2. 4. Mo. 35, ». Pſ. 89, n), fondern auch 
das dem heiteren Lebensgenuß (vgl. Pf. 23, s. 
104, 1. Spr. 21, m. Mich. 6, 16) dienende 
Sreudendl (Pi. 45, a. Jeſ. 61, >), j. d. Artt. 
Bart, Gaſtmahle, Gefelliger Verkehr, 
Haar. Endlich) fand das Ol, ald Arznei äußerlich 
gebraucht, vielfache Verwendung, vgl. Jeſ. 1, 6. 
Bart. 6, ıs. Luk. 10, 24. Jak. 5, 14. Joſephus 
erzählt (Altert. XVII, 6, s), daß die Ürzte den 
todtranken Herodes in eine mit Öl gefüllte Wanne 
bringen ließen; aber jolche Bäder kommen in der 
Bibel ebenjowenig vor als der innerliche Gebrauch 

BibL Handwörterbud. 2. Auflage. 








von Öl. Über die für das Ol vorgefchriebenen 
Abgaben (4. Moſ. 18, 13. 5. Mof. 12, 17. 18, 4 2c.) 
ſ. d. Artt. Erftlinge, Zehnten. Zur Aufbe- 
wahrung des Ols benugte man Heinere oder 
größere bauchige Krüge (j. d. U. Faß und vgl. 
1.85n.17, 14. 16. Judith 10,0). Ein zum Salben 
beftimmtes fleineres Gefäß wird 1. Sam. 10, ı. 
2. Kon. 4, 3.9, 1.3 (Luth.: Ölglas, Olkrug) er- 
wähnt, und demfelben were diente das Ölhorn, 
wie Luther 1. Sam. 16, ıs und 1. Kön. 1, » richtig 
überjegt. Kph. 


Oibaum (Olea europaea L.; hebr. zajith). 
Die Heimat des Ölbaumes ift bas fühliche Border- 
afien, von wo er zuerft nach Griechenland und 
von hier aus (in der Zeit nach Tarquinius 
Priscus, wie Yeneftella bei Plin. XV, 1 angibt) 
meiter nad Stalien, und fpäter nad) Gallien, 
Spanien und der norbafrifanifchen Küfte verpflanzt 
wurde; feitdem nimmt er unter den die Mittel» 
meervegetation charakterifierenden Bäumen eine 
der erften Stellen ein. In feinem Heimatsbezirk, 
ber insbeſondere auch Paläftina umfaßt, ift der 
wilde Ölbaum (agrielaios ober kotinos), welcher ' 
in botanijchen Werten ald Varietät sylvestris 
oder Oleaster bezeichnet wird, ſchon in unvor⸗ 
denklicher Zeit veredelt worden; und fo waren 
denn zur Beit der alten Israeliten und ſchon ver 
ihrer Niederlaffung in Canaan über das ganze 
Land Hin (5. Moſ. 28, „) Ölbaumpflanzungen, 
„Dlgärten“ (1. Sam. 8, ı«. 2. Fön. 5,.. Neh. 
5, 11. 9, 2) oder „Olberge“ (2. Moſ. 23, ı. 
5. Mof. 6, 11. Joſ. 24, ıs) verbreitet. Sie bildeten 
einen wichtigen Veftanbteil, wie des Privatbefiges 
fo aud des Krongutes (1. Ehr. 28 [27], »). 
Häufig werben darum unter dem, was das 
Land reich machte, die Ölbäume und in der Nuf- 
zählung feiner Hauptprobufte neben dem Getreibe 
und Moft als britte8 das I genannt (6. Mof. 
8, s. 2. Kön. 18, ss. 5. Mof. 32, 13. 33, 24. 7, 12. 
11, 14. 12, 1. Joel 1, 10. 2, 10. wu a) Es 
wurde fo viel Öl produziert, daß nicht bloß der 
ftarfe eigene Verbrauch besjelben feitens der Is⸗ 
raeliten zur Bereitung von allerlei Speifen, zum 
Salben und zum Brennen in ber Lampe gedeckt, 
jondern auch bebeutende Quantitäten ausgeführt 
wurden, teild nach Ägypten (Hof. 12, »; ftatt 
„Baljam“ 1. „Ol“), welches felbft nur wenig und 
geringes ÖI erzeugte, teil? und vorzugsweiſe 
nad Phönicien, wo es in ben Welthandel fam 
(Hei. 27, ır. 1. Kön. 5, 11. Esr. 3, ). In ber 
Römerzeit war Cäfarea ein Hauptitapelplag für 
die Ölausfuhr (vgl. Joſeph. Leb. XII und J. Kr. 
U, 21, »). Als Gegenden, welche bejonders reich 
an Ölbäumen waren, erjcheinen im A. T. die 
Küftennieverung Juda's (Schephela), wo die könig⸗ 
fichen Ölgärten waren (1. Chr. 28, ss) und das 
zum Stammgebiet Afjers gehörige Küftenland an 
der Bai von Alko (d. Moſ. 33, 14), bei Joſephus 
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aber Galiläa (Leben XIII. J. Kr. IL, 21, »), 
insbefondere dad Uferland am See Genezareth 
(3. Kr. II, 10, e), und Peräa (%. Kr. IN, 3, >); 
fonft wird auch die Delapolis beſonders herbor- 
gehoben; nach dem Talmud erzeugte Theloa das 
befte Öl. Bezüglich der Umgebung Jeruſalems 
vgl. die Namen Ölberg, Gethſemane und Bezetha 
(j. Jeruſalem ©. 717). Noch heutzutage findet 
man in Baldftina Ölbäume in allen Zandedteilen, 
beſonders an den Abhängen der Hügel, in manchen 
Gegenden, 3. B. bei Gaza und bei Beirut (Ro- 
binfon IL, 634) in wmälderartigen Hainen. Am 
beiten gedeihen fie 
auf magerem, fan- 
digem und fteini- 
gem Boden, an 
Standorten, die ge 
gen jcharfe Winde, 
mie gegen allzu- 
große Sonnenglut 
geihügt find; da- 
gegen ift höheres 
Gebirgsland mit 
rauhem Klima und 
ftartem Tempera- 
turwechſel für die 
Olbaumkultur 
ebenſowenig geeig⸗ 
net, als tiefe feuchte 
Thalgründe ober 
der fette Marſch⸗ 
boden waflerreicher 
Ebenen. Der 
einem Weiden⸗ 
baum ähnelnde Öl- 
baum wird 20 bi 
40° hoch, hat einen 
knorrigen, oft frum- 
men Stamm mit 
fehrriffiger, grauer 
Rinde, der faft von 
unten an mit einer 
Menge von weit 
ſich ausbreitenden 
Zweigen beſetzt iſt (vgl. H0.14,7). Die faſt ſtielloſen, 
lanzettförmigen lederigen, ſteifen Blätter ſtehen 
paarweiſe, find 21/3“ lang, haben eine „matte 
graue Farbe, die kaum den Namen bes Grüns 
verdient“, und find an der Unterjeite meißlich. 
Beim wilden Ölbaum, in welchen die Wurzel- 
triebe de3 verebelten immer wieder zurüdichlagen, 
find fie fürzer und breiter, und die Zweige bornig. 
Obſchon die Landichaft durch die Belaubung ber 
Ölbäume keine friihe grüne Färbung gewinnt, 


ift der das ganze Jahr hindurch belaubte, ſehr 


ausbauernde und ſich immer wieder aus dem 
Sumpf verjüngende, viele Zweige treibende und 
um feines Nutzens willen hochgepriejene (Richt. 
9, ») Baum doch ein beliebtes Bild des Gedeihens 











(vgl. Bf. 52, ı0. 128, ». Ser. 11, 1. Hof. 14, r. 
Sir. 24, 10. 50, 11). Die fait glodenförmigen, 
vierfpaltigen, gelblichweißen, füßlich riechenden 
Blüten ftehen in Meinen Trauben in den Blatt- 
achfeln. Die Frucht ift eine länglich runde Pflaume 
in der Größe einer Kirſche, doch auch taubenei- 
groß, mit fleifchiger, Ölreiher Hülle und einem 
harten Kern; anfangs grün hat fie zur Zeit der 
Reife, im September, eine ſchwarze Färbung. 
Der Ölbaum wird gewöhnlich durch Reifer fort 
gepflanzt, wächſt langſam, erfordert aber auch 
wenig Pflege, erreicht ein hohes Alter und liefert 
reihen Ertrag. 
Gerade in Bulä- 
ftina findet man 
da und dort Dliven- 
bäume von jehr 
hohem Alter (Ro- 
binfon II, 704); zu 
ihnen gehören auch 
die 7—8 großen 
Bäume des Gar- 
ten? Gethiemane 
(1.8.9). Es dau- 
ert gegen 10 Jahre, 
bi3 man bie erfte 
Ernte von einem 
neugepflangten 
Baume machen 
kann, und gegen 
3% Jahre, bis er 
vollen Ertrag gibt, 
der dann aber auch 
etwa 50—70 Liter 
Öltiefert. Die ſchon 
bei den Alten ſich 
findende Angabe, 
daß der Oliven⸗ 
baum nur alle 
zwei Jahre Frucht 
trage, ift Darauf zu 
reduzieren, daß er 
nur ein Jahr um 
das andere reichlich 
trägt. — Die Dlivenernte fand vor der völligen 
Reife der Früchte, um die Zeit, wo dieje anfangen 
fich dunkler zu färben, ftatt, weil da ihr reichliches 
Öl am feinften ſchmedt, während das der aus- 
gereiften zwar fetter aber auch viel weniger 
ſchmackhaft ift. Die israelitiichen Dlivenzüchter 
ſchlugen die Früchte mit einem Stod ab und 
laſen fie dann von der Erde zufammen, wobei fie 
wohl auch mit einiger Vorſicht erfuhren, wie bie 
griechiſchen und italiichen, welche die erreichbaren 
Früchte mit der Hand zu pflüden und zum Ab- 
ſchlagen nicht eine Stange, fondern ein Rohr zu 
verwenden pflegten. Die Nachleje der im Geäft 
und Wipfel zurüdgeblichenen Beeren follte den 
Armen überlaffen werden (vgl. 5. Moſ. 24, » 
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und die von dieſer Leſe entnommenen Bilder 
Jeſ. 17, 4. 24, 15; auch 27, 12 im Hebr.). Das 
feinfte Ol gewann man, indem bie Dfiven nur 
in einem Gefäß zerftoßen, und in einen Korb 
gelegt wurden, unter welchem man ben von ſelbſt 
auslaufenden grünlich - weißen Saft fammelte 
(Luther: „geftopen Hi“ 2. Moſ. 27, m. 29, «. 
3. Mof. 24, ». 4. Moſ. 28, 5. 1. Kön. 5, =). 
Solches Ol ift Pf. 92, 11 im Hebr. „grünes“, bei 
Zuther „frifches ÖL” genannt; die Griechen nannten 
e3 elaion stakton oder omphakion. Das ge- 
wöhnlichere Ol wurde durch Keltern, d. h. durch 
dad Treten der Dliven in der, in der Regel im 
Hlgarten jelbft befindlichen, Kelterkufe gewonnen 
(ogl. Jo. 2, 2. Mich. 6, 15. Hiob 24, u; flatt 
„auf ihren eigenen Mühlen“ I. „zwilchen ihren 
Baumreihen”). Nach einer folhen Ölfelter ift 
belanntlich der Garten Gethſemane (ſ. d. U.) be 
nannt. Olpreſſen und Ölmüplen find im Taimud 
erwähnt. Reife Oliven find von den Israeliten 
roh und eingemacht gegeſſen worden; eingemadht 
Inmen fie auch bei Griechen und Römern, wie 
noch heutzutage in Stalien, Südfrankreich, Spanien, 
aud auf die Tafeln Wohlhabender. In Syrien, 
wo fie vielfach zur Nahrung dienen, legt man fie 
zuvor in Salzwafjer, oder, um ihnen ben bitteren 
Geſchmack ganz zu benehmen, in eine Auflöjung 
von einem Zeil Kreide und zwei Teilen Laugen⸗ 
falz. — Wenn in Hiob 15, ss der Frevler mit 
einem Ölbaum verglicyen wird, ber feine Blüten 
abmirft, jo fann nicht wohl an das in jedem andern 
Jahre, wenn der Baum ausruht, vorkommende 
Abfallen der meiften Blüten, jondern nur an das 
Abfallen derſelben infolge eines Froſtes ober 
anderer Schädigung des Baumes gedacht werben. 
Auch Dürre, Hagelichlag (Hagg. 2, ıs) und Heu- 
ihredenjcharen (Am. 4, o) konnten die Hoffnung 
auf die Dlivenernte vernichtgg, und von Feindes- 
band wurden oft bie Pflanzungen ganz verwüftet 
(Rich. 15, 5. Jer. 11, 10. Hab. 3, 17), — Der 
wilde Olbaum, den man nicht mit dem fäljchlich 
fo genannten, aber ihm nur äußerlich ähnlichen 
Zaftumbaum, Elaeagnus angustifolia (j. d. A. 
Waſtix) verwechſeln darf, fommt im U. T. unter 
dem Namen 'es schemen (= Ölbaum) 1. Kön. 
6,2. 31. 33. Neh. 8, is und ef. 41, 10 vor 
«(Luther in letzteren Stellen falſch: „Balfamzieige”, 
„Kiefern“). Er liefert viel weniger und fchlechteres 
Öl, das nur zu Salben verwendet wird. Da— 
gegen ift fein Holz, wie Das des verebelten, feit, 
dauerhaft und nimmt eine fchöne Politur an, 
weshalb es — natürlich häufiger als das bes 
verebelten — als beſſeres Nugholz; verwendet 
wurde: jo im ſalomoniſchen Tempel zu Thür- 
pfoſten und den Cherubsftatuen, wie bei den 
Griechen Götterbilder daraus gefertigt wurden. 
Zweige vom wilden und vom verebeiten Ölbaum 
wurden nad) Reh. 8, ıs auch zu den. Laubhütten 
verwendet. Mus ber griechiich-römifchen Sitte, 





daß Schußflehende Zweige des als Heilig geltenden 
und durch Strafbeftimmungen gegen Beihädigung 
geihügten Ölbaumes in den Händen trugen, um 
fih dadurch in den Schuß der Gottheit zu ftellen, 
erflärt fi 2. Makk. 14, «, wogegen die ihr zu 
Grunde liegende Symbolik der Stelle 1. Moſ. 
8, 11 fremd ift (fonft vgl. 3. d. St. d. A. Ararat). 
Zur Erläuterung des paulinifchen Bildes Röm. 
11, 17 ff. dient bie Angabe Columella's: e3 komme 
vor, daß fräftige Ölbäume keine Frucht tragen; 
dann bohre man ein Loch in fie, und ſchlage 
in dieſes ein frifches Biweigftüd vom wilden Öl- 
baum. Daß diejes Berfahren auch noch im vorigen 

ahrhundert in Paläftina üblich war, wenn ein 

baum feine Zweige verlor, will der Reiſende 
Stephan Schulz (1752—56) in Jerufalem gehört 
haben. Die Behauptung, Paulus habe dieſes 
allerdings auch beim Olbaum dem gewöhnlichen 
entgegengejeßte, aber doch bei ihm vorfommende 
Bfropfverfahren nicht im Sinne gehabt, jondern 
fei nur durch das von ihm beſprochene Sach⸗ 
verhältnis auf das dem gewöhnlichen Verfahren 
entgegengejegte Bild geführt worden, ift unbe» 
gründet. Denn obſchon ber Wildlingszweig ein- 
gepfropft wird, damit der feine Frucht tragende 
Baum (vgl. Luk. 13, « ff. Matth. 21, «s) frucht- 
bar werde, fo kann jener eben doch nur reichliche 
und gute Frucht tragen, weil er „der Wurzel 
und bes Safts“ de3 edlen Stammes teilhaftig 
geworben ift. So ift das bon jenem Pfropf- 
verfahren entnommene Bild nach allen Seiten hin 
die denfbar treffendfte Veranſchaulichung des ge- 
ſamten Sadjverhältnifies. „Wider die Natur” 
(®. 20) aber ift alles Propfen. — Über die zwei 
Ölbäume und Olbaumzweige in dem Geficht 
Sad. 4 ſ. d. A Leuchter ©. 918 f. Offb. 11,« 
iſt dieſes Bild auf die zwei prophetiſchen Zeugen 
Chriſti angewendet. Vgl. noch Lenz, Botanik 
©. 500 ff. 8. Hehn®, ©. 82 fi. 


Olberg hieß ſchon in altteſtamentlicher Zeit der 
das Kidronthal im Oſten begrenzende, den beiden 
Haupthügeln der Stadt parallel laufende Berg 
(ogl. Joſeph. 3. Kr. V,2, 2). Er lag aljo öſtlich 
von Jeruſalem (Hei. 11,23. 2. Sam. 1ö, 0). Seine 
Entfernung (b. h. die des Gipfel3) von der Stabt 
wird Apftlg. 1, 12 auf einen Sabbathermweg (8 Sta- 
bien), von Joſephus auf 6 oder 5 Stadien (*/« St.) 
veranjchlagt (J. Kr. V, 2, 3. Alter. XX, 8, e). 
Nach dem Kidronthal zu fällt der O. ziemlich fteil 
und regelmäßig ab, gegen Oſten aber dacht er fich 
unregelmäßig und mehr nad) und nad) zu verſchie⸗ 
denen Thälern ab. Er mag in alter Zeit reich be» 
pflanzt gewejen fein, namentlich mit Ölbäumen 
(daher jein Name mons olivarum oder oliveti 
„Berg der Ölbäume, des Olivenhaines” ; auch bei 
arabiihen Schriftitellern Heißt ev Dschebel ez- 
Zeithn, im Talmud gleichfalls ‚Olberg“; vgl. auch 
den Namen des am Fuße des O. gelegenen Geth- 
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femane, d. i. „Öltelter“ ; vgl. Mark. 14, 10). Heute 
finden fich nur noch vereinzelte Oliven- und andere 
Fruchtbäume auf dem weſtlichen Mbhange, ein 
großer Teil des Areals ift in Aderland verwandelt 
worden. Im Munde der arabifchen Anwohner 
heißt der O. (ber bei älteren Schriftftellern auch 
„Lichterberg“ genannt wird) Dschebel et-Tür 
(d. 5. „Felſenberg“), ein nichtsfagender Name, ber 
von den Arabern manchem hervorragenden Berge 
gegeben worden ift (wie dem Tabor, Garigim, 
Sinat). Sein Rüden verläuft in einer im allge 
meinen von R. nah ©. ſich ſenkenden unregel- 
mäßigen Linie. Man unterjcheidet gewöhnlich brei 
Kuppen und pflegt daher von dem „breigipfeligen“ 
D. zu ſprechen. Die Haupthöhe ift, obgleich der 
nördliche Gipfel noch Höher ift, die dem Tempel- 
plage gerade gegemüberliegende (vgl. Hei. 11, »>) 
mittlere Erhebung mit ihren nördlichen und füb- 
lien Mbhängen, die Tobler einem „niedrigen 
Kopfe mit den zwei Schultern“ vergleicht. Sie ift 
804 m hoch, aljo um 60 m höher als ber höchfte 
Punkt des Tempelberges. Man genießt daher von 
bier aus eine umfaſſende Ausficht, nicht nur über 
die heilige Stabt (vgl. d. WU. Jerufalem Nr. 2 
u. |. das fchöne Panorama der Stadt vom OÄ. aus 
gefehen in Bädeders Paläftina), fondern auch über 
einen großen Teil des jubäifchen Landes; im ©. 
bis zu den Bergen Bethlehems und Theloa’3 und 
dem Frantenberge, im N. bis nach Nebi Samwil. 
Während im W. der Blid nicht weit über Jeru- 
jalem hinausreicht, überfchaut man im Oſten die 
Gebirge Gileads und Moab3 von Gerafa (Dsche- 
räsch) bis Kerak mit den Thalfpalten de3 Jabok 
und Arnon, während weiter vorn das Tote Meer 
und Streifen de3 grünen Ghör fihtbar werden. 
— Bir ftehen hier auf altheiligem Boden. Schon 
zu Davids Zeit pflegte man auf dem Ö. anzubeten 
(2. Sam. 15, »). Dem Ezechiel erſcheint die Herr- 
lichteit des Herrn auf dem O. (Heſ. 11, »), und 
ebenda erihaut Sacharja den Herrn ftehend, der 
am Ende der Tage kommt Gericht zu halten über 
die Feinde Gottes, und durch fein Allmachtswort 
den O. fich fpalten Heißt, um feinem gläubigen 
Volke den Weg zur Flucht zu bahnen (Sach. 14, 4.). 
Hier weilte Jeſus mit feinen Jüngern und ver- 
tündigte ihnen angeficht3 der Heiligen Stadt das 
Gericht über Jerufalem (Mark. 13, 3. Matth. 24, s; 
dgl. Luk. 19, 4). Hierher verlegt auch die Tra- 
bition bie Stätte der Himmelfahrt Jeſu (vgl. 
Apſtlg. 1, 13); freilich mit zweifelhaften Nechte, 
denn Luk. 24, so lefen wir, Jeſus habe feine Jünger 
„bis gen Bethanien“, aljo doch wohl über den 
Gipfel des Berges hinaus, geführt. Schon Kon- 
ftantin ließ auf dem O. eine Vaſilika errichten. 
Später trat an ihre Stelle eine durch den Batriar- 
hen Modeftus zu Anfang des 17. Jahrh. erbaute 
Rotunda, deren Inneres ohne Dach war: es ging 
die Sage, die Stätte, ba Jeſus gen Himmel gefah- 
ten ei, und auf der man ſchon frühzeitig den Ein- 





drud feiner Füße zeigte, habe nicht überbaut werden 
tönnen. Die Himmelfahrtslirhe wurde jpäter 
mehrfach zerftört und wieder neu errichtet. Die 
heutige achtedige Himmelfahrtöfapelle, weiche von 
einem geräumigen ummauerten Hofraume um⸗ 
geben ift, ift nach dem Erbbeben des J. 1834 neu 
gebaut worden. Auch andere Kirchen (z. B. eine 
BPaternofterfiche an der Stelle, wo Jeſus die 
Jünger das 8. U. gelehrt haben fol) und zahl- 
reiche Klöfter wurden frühzeitig auf dem O. errich- 
tet. Eines Dorfes gejchieht erft im 15. Jahrh. 
Erwähnung. Das Heutige Dorf, das öftlich vom 
der Himmelfahrtätapelle liegt, Kefr et-Tür, be» 
fteht aus etwa einem Dugend erbärmlicher Woh- 
nungen. Gehen wir von hier aus nad S., jo 
ftoßen wir auf zahlreiche unterirdifche Feljengräber, 
das fog. „Heine Labyrinth“, deren Anlage ficher 
aus jüdifcher Zeit ftanımt, denn es find „Schieb- 
gräber“, d. 5. horizontal in den Felſen gehauene 
Gräber, in welche die Särge hineingejchoben wur- 
den. Die Tradition nennt fie „Gräber der Pro- 
pheten“ (vgl. S. 552) und bezieht auf diejelben die 
Stelle 2. Kön. 23, 16—ıs (ja fogar Matth. 23, ». 
Luk. 11, 01); fie hat mit ihnen zu verfchiedenen 
Beiten die Namen verfchiedener Propheten u. a. 
Gottesmänner in Verbindung gebracht, wie des 
Haggai, des Yalobus, des Bruders des Johannes, 
des Kleophas u. a Mm Weftabhange des D. 
liegen andere alte Grabfätten, |. d. A. Kidron. 
Bon ben Prophetengräbern gelangen wir weiter 
ſüdlich in eine ziemlich tiefe Einfattelung des 
Berges, durch welche die Straße von Jerufalem 
nad) Bethanien (el-‘Azarlje) und weiter nach 
Jericho führt: der Weg, auf welhem Jeſus vor 
feinem Zobesleiden nach Jeruſalem kam (Lu. 19, 
20. 7). Jenſeit diefer Straße erhebt fi) der jüd- 
lichfte der drei fog. Gipfel des D., der Dschebel 
Batn el-Hawä („Werg des Windbauches“), nur 
730 m hoch. In der Überlieferung Heißt er mons 
offensionis ober scandali, „Berg des Ärgernifjes“. 
Eine Tradition berichtet, hier hätten bie Wohnun- 
gen der Keböweiber Salomo’3 geftanden (vgl. 
1. Kön. 11, ı ff.); eine andere Tradition ſucht hier 
den „Berg Mashith“ (d. h. Berg „bes Verber- 
bens“, oder „der Schlechtigfeit”), auf welchem Sa- 
fomo dem Kamos und Mole Altäre errichtete, 
welche nachmals Joſia zerftören ließ (1. Kön. 11, r. 
2. Kön. 23, ıs). Da ber Berg Mashith nach d. a. 
St. füblich oder jüdöftlih von Jerufalem lag, jo 
dürfte Darunter eher der füblich vom Hinnomthale 
gelegene „Berg des böfen Rates“ gemeint fein. Über 
das am Weftabhange des Berges des Ärgernifies 
gelegene Dorf Silwän und die dortigen Felſen⸗ 
gräber |. d. A. Kidron. Den nördlichen Gipfel 
des Ö.3 endlich, den höchften (830 m), heute Karm 
es-Seijäd („Weinberg des Jagers“) genannt, 
nimmt eine allerdings alte Tradition, die mit Be- 
ziehung auf Apftlg. 1, 1. Matth. 28, 10 (vgl. 26, =), 
ihm ben Namen Viri Galilaei oder Galiläa beige- 
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legt hat, gleichfalls al3 Ort ber Himmelfahrt Jeſu 
in Anfprud. Rud. Hofmanns (Über den Berg 
Galiläa. Lpz. 1856) Verſuch, diefe Tradition als 
glaubwürdig zu verteidigen und mit Hilfe derfelben 
bie Divergierenden Berichte bes N. T. über den Ort 
der Himmelfahrt zu vereinigen, darf als verun⸗ 
glüdt angefehen werden (vgl. ZDPV. XII, ©. 
98 f.). Ein Landhaus bes griechiichen Bifchofs 
fteht jept anf dem nördl. Gipfel; auch hier find alte 
Selfengräber entdedt worden; ſ. ZDPV. IV. ©. 
193 ff. Quart. Statem. 1889, p. 174 ff. — 
©. Ausführfiches über den Ö. bei Tobler, Die 
Sifoahquelle und der Ölberg. St. Gallen 1852. 
M. 


Ofen. Tier den fogen. Badofen (hebr. tanndr) 
ſ. d. A. Baden. An große Bäderöfen hat man, 
wie in Hof. 7, 4.6 f. (vgl. Pf. 21, 10), ohne Zweifel 
auch bei den Öfen zu denken, nach denen der Ofen- 
turm (Neh. 3, 11. 12, 20) benannt war. — Was bei 
den Israeliten unfere Zimmerheizöfen vertreten 
bat, |. im den Artt. Feuer, Hausgerät, Kamin. 
Der große Ziegelofen (hebr. malben) zum Brennen 
der Badfteine ift 2. Sam. 12, sı. Ser. 43, 0. Nah. 
3, 16, ber zum Brennen von Töpferarbeit dienende 
Dfen Sir. 27, «. 38, » erwähnt. Einen zum 
Schmelzen der Metalle dienenden Dfen bezeichnen 
die Hebr. Ausdrüde Kibschan (1. Moſ. 19, a. 
2. Moſ. 9, ©. ı0. 19, i0. Mal. 4, ı) und Kür; ler 
terer wird von dem zum Schmelzen und Läutern 
des Goldes (Spr. 17,3. 27, 21; vgl. Weish. 3, «) 
und Silber (Hef. 22, 18. ef. 48, 10), aber 
auch von bem zum Ausſchmelzen bes Eiſens aus 
dem Erz (5. Mof. 4, ». 1. Kon. 8, si. Jer. 11,4) 
dienende Ofen gebraucht; vgl. d. W. Eijen. Der 
Feuerofen (aram. ’attün), in welchem die brei 
Freunde Daniels geworfen wurden (Dan. 3), glich 
in feiner Bauart einem Schmelzofen, der oben 
offen war zum Einjchütten des Erzes (vgl. B. 23. 23) 
und unten an der Seite eine ohne Bweifel ver- 
ſchließbare Öffnung zum Schüren und Ablaufen 
des gefchmolzenen Metalls Hatte (vgl. ®. ze). 


Dfenturm, |. Jerufalem ©. 702. 


Og hieß der von den Israeliten unter Mofes 
bei Edrei befiegte (4. Mof. 21, 25) König von 
Baſan. Er galt als letzter Ablömmling der rie- 
figen Rephaim (5. Mof. 3, 11. Joſ. 12,4. 13, 13), 
während das von ihm beherrichte Bolt mindeſtens 
vorwiegend aus Wmoritern beftand (vgl. d. A. 
Moab S. 1020); daher ift er auch in manchen 
Stellen (5. Mof. 3, s. 31, «. of. 2, 10. 9, 10) 
mit Sihon, welcher fonft als „der Amoriter Kö— 
nig“ von ihm unterfchieden wird, in diefer Be— 
zeihnung mit einbegriffen. Seine Refidenz war 
Aftharoth (f. d. A. u. vgl. Joſ. 9, 10), feine zweite 
Hauptftadt Edrei (f. d. A. u. vgl. 5. Moſ. 1, «. 
Joſ. 12, «. 13, 1. 29); über fein außer ber 
Landſchaft Baſan auch die nördliche Hälfte von 





Gilead umfafjendes Reich |. 5. Moſ. 3, 10. 4, 4 f. 
Joſ. 12,4 u. d. A. Bajan. Die Befiegung der 
beiden Amoriterfönige wird als ein Hauptermweis 
ber Hilfd- und Gnabenthaten Jehova's an feinem 
Volke oft erwähnt und gepriejen. Sein eijernes 
Bette oder wahrjcheinlicher fein riefiger Sartophag 
aus Eijenftein (j. d. X. Bette) wurde noch lange 
in der Ammoniterhauptitadt Rabbath gezeigt 
(5. Moſ. 3, 11), und foll 9 Eflen lang und 4 Ellen 
breit gemwejen fein (vgl. ©. 388). 


Shim (ef. 13, 21) Hat Luther al3 Bezeichnung 
von allerlei wilden Tieren, Wölfen, Füchien u. dgl. 
angejehen. Das von ihm beibehaltene hebr. Wort 
fcheint ächzende, Magende Tiere zu bedeuten. 
Rabbiniſche Ausfeger denken an Marder; neuere 
(Pizcator, Aurivillius) an Uhus. Was das Wort 
wirklich bedeutet, ift noch umermittelt. 


Ohme (Am. 6, 10), |. d. a. Oheim; vgl. Be- 
gräbnis ©. 198, 


Ohrringe oder, wie Quther 1. Mof. 35, +. Zei. 
3, 20 überfegt, Obrenfpangen werben nur 
felten im N. T. erwähnt, obgleich die hebr. Sprache 
für diefen allerwärt3 beliebten Schmud vier ver- 
ſchiedene Ausdrüde hat, abgejehen von dem Spr. 
25, 12 erwähnten, wohl an dem eigentlichen Ohrringe 
befeftigten Gefchmeide (j. d. A. Halsband); nach 
dem Grundtert nämlich wird Spr. 25, 12 ein 
weifer Rüger am hörenben Ohre verglichen mit 
einem Ring (hebr. nezem, f. d. A. Najenring) 
von Gold und einem Geichmeide von Feingold. 
Außer dem an fich zweideutigen nezem (vgl. 
1. Mof. 35, 4. 2. Moſ. 32, a 3. 35, 22) und der 
Bezeichnung der Ohrringe ald Amulette (j. d. A.; 
dgl. Zei. 3,0) finden wir noch zwei von der Form 
entiehnte hebr. Ausbrüde, melde die Ohrringe 
entweder nach ihrer runden (4. Mof. 31, so. Hei. 
16, 12), ober nad} ihrer tropfenägnlichen (Richt. 
8, 20. Jeſ. 3, 10; Ruth: Ketten, Kettlein) 
Geftalt benennen. Mit Recht verftehen jchon Sept. 
unter ben ef. 3, 20 erwähnten Zauberdingen die 
Ohrringe als Schugmittel gegen den Zauber; ohne 
Zweifel war der Wahn uralt (vgl. 1. Moj. 35, «), 
daß man dadurch die Zaubertöne vom Ohre fern- 
halten könne. Je mehr diefer Wahnglaube durch 
die Kraft der wahren Religion hinſchwand, befto 
mehr wurben die Ohrringe bloße Schmudgegen- 
Rände; damit hängt wohl zufammen, daß fie bei 
den fpäteren Juden kaum noch von Knaben ge 
tragen wurden, während fi, früher auch hebr. 
Männer damit geſchmückt zu Haben fcheinen. Aus 
2. Mof. 32, 2, wo nur die Weiber, Söhne und 
Töchter (vgl. 2. Chr. 28, s. 29,0) erwähnt werben, 
bat man zwar das Gegenteil ſchließen wollen, 
obgleich nad) V. » und 2 alles Volk jich (Luther 
läßt das Wörtchen irrig aus) bie Ohrringe ab- 
reißt; indes wird der unbeftimmte (vgl. dagegen 
Ser. 14, 10. 35, s) Ausdrud in 2. Moj. 32, » 
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wohl ſchon durch die ausdrückliche Erwähnung 
der Männer neben den Weibern in 2. Moſ. 35, 2 
aufgervogen. Die Hauptjache aber ift, daß die 
ſonſtigen Rachrichten des Witertums über die 
Sitten morgenländifcher Völler uns entſchieden 
widerraten, den hebr. Männern, die doch zu- 
weilen Halsbänder und Armringe (f. d. U.) trugen, 
den Gebrauch der Ohrringe ganz abzuſprechen. 
Beſaßen doch nach allgemein iömaelitifcher, b. h. 
erabifcher Sitte die mibianitifchen Krieger (Richt. 
8, 24) ihre Ohrringe, wie wir fie auch auf der oben 
S. 137 gegebenen Abbildung eines aſſyriſchen 


CI) 


Ohrringe, Autit ägyptiihe. Nach Wilkinfon. 


Mannes erbliden. Nur dad werben wir als wahr- 
ſcheinlich hinftellen dürfen, daß bei den Hebräern 
fiets die Ohrringe viel mehr vom weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht (vgl. noch Judith 10, «) als vom männlichen 
getragen worden find. — Natürlich waren die 
Ohrringe, zu deren Herftellung man gerne die 
toftbarften Stoffe, namentlich Gold und Perlen 
verwandte, von verichiedener Größe und form. 
Laßt ſich auch bezweifeln, daß ſchon bie alten 





Hebräerinnen nad) der von neueren Reifenden 
(ogl. Arvieug II, 250; Wellfted I, 224) beob- 
achteten Sitte, fi) möglichſt viele Löcher durch 
die Ohren ftachen, um auf jeder Seite 15 und noch 
mehr Ringe tragen zu können, fo ift’3 doch wahr⸗ 
ſcheinlich, daß auch im alten Israel von der Hof- 
jart die Bein recht großer und jchwerer Obrgehänge 
nicht gejcheut worden ift. Indem wir auf bie oben 
©. 479. 570 gegebenen Abbildungen verweien, 
fügen wir nad) Wiffinfon I, ©. 374 Fig. 10. 
16—21, worunter der goldne Ohrring mit zwei 
Perlen auf Fig. 17 an den Schmud des afiyri- 
iden Eunuchen (f. oben S. 137) erinnert, und 
Lane-Zenter, Tafel 60, Fig. C noch einige Bilder 
Ägyptiicher Ohrringe hinzu. Die Bezeichnung der 
Ohrringe ala Tropfen findet durch die der Halb. 





Geneſis von G. Smith ©. 98 beigegebene Tafel 
ihre gute Erläuterung. Ehardin, der ald Juwelen- 
händler im 17. Jahrhundert Berfien bereifte, jah 
bier (vgl. Harmar⸗Faber III, 314 |.) Weiber mit 
Ohrringen, deren Rundung 4 Finger im Durd- 
meſſer Hatte, und die faft 2 Finger did waren, 
fo daß diefe Ohrgehäuge durch ihre Schwere bie 
Oprlöcher in häßlichiter Weiſe erweiterten. Übri⸗ 
gens ift aus den uns erhaltenen Zeugniſſen des 
morgenländifchen Altertumd erjichtlich, daß man 
neben den maffiven und plumpen auch wirklich 
zierliche und gefchmadvolle Ohrringe zu verjer- 
tigen verftand. Kph. 


Dfina ift im griech. Tert Judith 3, ı als phö- 
niciſche Seeftabt erwähnt. Doc) beruht der Name 
ohne Zweifel auf einem Tertfehler, wie denn auch) 
die Handichriiten viele Warianten aufmeifen. 
Am meiften Beifall hat die Vermutung von 
Grotius gefunden, im urſprünglichen Text fei 
Acco, das griechiſch auch Ale und Aten Heißt, 
genannt gewejen (alfo vielleicht Akena). 


Ouri (Luther: Amri), der 6. König und Be- 
gründer der 3. Dynaftie im Zehnftämmereic, re 
gierte vom 27. (1. Kön. 16, ı5 f.) bis in das 38. 
Jahr (B. 20) des Königs Aſa von Juda, aljo nad 
üblicher Berechnungsweiſe 12 Jahre (V. ⸗2), die 
aber in Wirflichteit feine vollen 12 Jahre waren 
(929—917 dv. Chr.). Als Feldhauptmann des 
Königs Ela (und wohl ſchon Baeſa's) befagerte er 
gerade die Philiſterfeſte Gibbethon, als aus der 
damaligen Haupiſtadt Thirza die Nachricht im 
Lager eintraf, daß Simri, welcher ala Oberfter 
der Hälfte der Kriegswagen im Range unter ihm 
geftanden hatte, den König ermordet, das ganze 
Haus Baeja’3 ausgerottet und ſelbſt die Herrichaft 
an fich gerilien Habe. Sofort rief das Heer feinen 
Feldhauptmann zum Könige aus, und raſch ent 
fchlofien eilte O. mit demfelben nad) Thirza und 
überrafchte den auf den Angriff noch unvorberei- 
teten Thronräuber fo, daß dieſer in jeinem Schrecken 
den felbfterwählten Tod in den Flammen des Kö- 
nigspalaftes der fiheren Ausfiht feinem Gegner 
in die Hände zu fallen vorzog. Wie groß aber 
aud der moralifhe Eindrud dieſes ſchnellen Er- 
folges jein mochte, Omri hatte dennoch im Volle 
eine große Partei wider fich, die ihm in Thibni, 
dem Sohne Ginath3, einen Gegenkönig gegenüber- 
ftellte; und erft nach einem gegen 5 Jahre dauern«- 
den Bürgerkrieg und nach Thibni’3 Tode gelang 
e3 ihm (im 31. Jahr Aſa's; 8. 2s) feine allge» 
meine Anerkennung burchzufegen. Unter feinen 
königlichen Thaten hebt der furze Bericht des K- 
nigsbuches al3 die wichtigfte die Begründung der 
neuen Hauptitadt Samaria (j. d. A.) hervor, mo» 
bin er 6 Jahre nach feiner Thronbejteigung und 
etwas über ein Jahr nach feiner allgemeinen 
Anerfennung die Refidenz verlegte. In gottes- 
dienftlichetheofratifcher Beziehung wird ihm vor⸗ 
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geworfen, er jei ſchlimmer gewejen, als alle jeine 
Vorgänger. Doch ſcheint fich dieſer Vorwurf nur 
auf die Maßregeln zu beziehen, welche er zur Aus- 
geftaltung und Beförderung des von Jerobeam I. 
eingeführten Reichskultus getroffen Hat, die aber 
dem unveinen Jehovakult ſchon einen folchen 
Charakter gegeben haben mögen, daß dadurch der 
nahmaligen Einführung des Baalsdienftes durch 
feinen Sohn Ahab Borjchub geleiftet war. Auf 
letzteres deutet der Umſtand Hin, daß Athalja, 
welche ihren Gatten Joram und ihren Sohn 
Ahasja zum „Wandel in den Wegen des Haufes 
Ahab“ verleitete, 2. Kön. 8, » u. 2. Chr. 22,» 
ausdrücklich als „Tochter (Enkelin) Omri's“ be 
zeichnet wird, und befonders dag Micha (6, ı6) 
„die Weile Omri's“ und „die Werke des Haufes 
Ahab“ als mejentlich dasſelbe befagend neben 
einander nennt. — Gelegentlich erfahren wir noch 
aus 1. Kön. 20, 34, daß Omri einen unglüdtichen 
Krieg mit dem Syrerfönig Benhadad I. geführt 
hat und in dem Friedensichluffe demſelben eine 
Anzahl israelitifher Städte, darunter Ramoth in 
Gilead (22, 3), abtreten und das Recht einräumen 
mußte, für die Damascener Bazarftraßen in ber 
neuen Hauptſtadt Samaria einzurichten (vgl. ©. 
291. 579). Bei aller Ungunft, mit welcher das 
Konigsbuch über Omri berichtet, deutet es doc 
durch bie Notiz, daß in der Chronik der Könige 
Israels von der großen Macht, die er geübt habe, 
zu lejen jei (1. Kön. 16, #7), an, daß diejer König 
politifch bedeutender geweſen fein muß, als er nad) 
dem wenigen, was die Bibel über ihn berichtet, 
erfcheint, und daß ihn auch auf dem Throne die 
Energie nicht verlafjen hat, mit der er fich den⸗ 
felben erfämpft hatte. Und hier ergänzen in er- 
wünſchter Weife außerbiblifche Nachrichten das in 
der Bibel gezeichnete Bild. Bor allem leſen wir 
auf dem Siegesdenkmal des Moabiterlönigs Meja: 
„Omri, der König von Israel, bedrüdte Moab 
viele Tage; denn es zürnte Kamos wider fein 
Land,” und wiederum: „Und e3 bemädhtigte ſich 
Omri des Bezirks von Medeba, und Israel ſaß 
darinnen in feinen Tagen und in feines Sohnes 
Tagen 40 Jahre.“ Hieraus fehen wir, daß D., 
welcher mit dem Bruberreiche Juda von vorn» 
herein friedliche Beziehungen hergeftellt zu haben 
Scheint, wohl feit jener Vertrag mit dem Syrer- 
tönig ihm auch den Rüden gefichert hatte, feine 
Macht gebrauchte, um die israelitifche Herrſchaft 
im Oftjorbanlanbe zu befeftigen, fie von dem feften 
Stützpunkt Medeba aus ſüdwärts auszubehnen 
und Moab mit ſtarker Hand niederzuhalten. Von 
dem Namen, den er ſich durch ſeine Thaten im 
Auslande gemacht, zeugen aber auch die aſſyriſchen 
Inschriften; denn nach ihm al3 dem Begründer 
. Samaria’3 und ber erften den Aſſyrern bekannt 
gewordenen Dynaftie de3 Meiches Israel nennt 
Salmanafjar I. auch den König Jehu (obſchon 
diefer der Dynaftie D.'3 ein Ende gemacht hatte) 





einen Sohn des Chumri und wird dann in den 
Inſchriften Binnirars, Tiglath Pileſars IV. und 
Sargons das israelitifche Gebiet ftändig das Land 
Chumri’3 oder des Haujes Chumri (mat Chumri 
oder mat bit Chumri) genannt. Daß in der afiy- 
riihen Namensform das Hebr. Ajin in Cheth 
übergegangen ift, ift auch fonft nicht ohne Ana- 
fogie (vgl. Schrader, KAT.” ©. 189 f. KGF. 
©. 5. 207). — Beſtattet wurde D. in dem von 
ihm begründeten Samaria (1. Kön. 16, ss). — 
Sonft begegnet der Name 1. Chr. 8 [7], s. 10, « 
u. 28, ıs. 


On. Eine berühmte und uralte Stadt in Unter- 
ägypten. Ägypliſch An (än) ober An von Unter- 
ägypten im Gegenjag zu dem oberägyptijchen 
An (Dendera) und An Menth (Hermonthis). Be- 
Tannter ift fie unter ihrem hellenifchen Namen 
Heliopolis oder Sonnenftadt, eine Überfegung des 
heiligen Namens von An, ber ſich auf die im 
jeinem Gebiet blühenden und wohl aud) dort ent- 
ftandenen Sonnenfulte bezieht, deren Mittelpunft 
es blieb. Der ägyptiiche Sonnengott (Rä) wurde 
al aufgehendes Tagesgeſtirn Hor em chuti) 
und als untergehendes (Tum) verehrt, zu Helio- 
polis vorzüglich als eine aus beiden kombinierte 
Geftalt unter dem Namen Hor-em-chuti-Tum, 
der die Göttinnen Iusäas (gr. Saosis) und Nebt- 
hotep gewöhnlich zur Seite ftehen, und an die 
ſich viele andere folare Verehrungsweien aus dem 
übervölferten Gebiet de3 ägyptifchen Sonnenkultus 
ſchließen. Die vorzüglichften heiligen Tiere von 
An waren ber hellfarbene Mnevisſtier, Löwen 
und der die Auferſtehung der Seele jymbolifie- 
rende von den Ügyptern Bennu genannte Phönix. 
Die Bibel kennt den Namen Heliopolis oder 
Sonnenftadt für unjer On, denn Ser. 48, ıs wird 
e3 Beth Semes oder Sonnenhaufen genannt, 
und wenn der Prophet weißagt, die Säulen in 
diefem Orte würben vernichtet werden, fo denkt 
er an bie Obelisfen, die zahlreicher al3 vor 
jedem anderen Tempel bed Nilthald vor dem 
Sonnenheiligtum von On zur Aufftellung famen, 
weil die Spitzſäulen dem Sonnengotte heilig 
waren. Die jogen. Nadel der Sleopatra, ihre 
nad) Amerika transportierte Schweiter und viele 
früher nad) Europa verjchleppte Obelisten hatten 
urfprünglich im Sonnentempel von Heliopoli3 ge 
fanden, von dem e3 heißt, daß er „voll“ gewejen 
jei von Obelisken. Unter den fpärlichen Trüm- 
mern biejer Stadt bei dem arabiichen Dorfe Ma- 
tarije, wenige Kilometer nördl. von Kairo (am 
öſtl. Nilufer) ragt heute noch ein jchöner Obelisk, 
und zwar ber ältefte von allen erhaltenen gen 
Himmel. Vor dem Einfall der Hykſos ift dies 
ehrwürbige Denkmal von Ufertejen J. dem zweiten 
König der 12. Dyn., aufgeitellt worden. Sein 
Zwillingsbruder (denn die Obeliöfen wurden nie 
einzeln, jondern ftet3 zu zweien vor den Thoren 
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der Tempel errichtet) ftand noch unter Denkmälern 
von beträchtlicher Größe im 12. Jahrh. n. Chr. 
aufrecht: jegt aber bedeckt Aderland alles, was 


(außer dem erwähnten Obe- 
füöfen) von dem glänzenden 
Sonnenheiligtum übrig blieb. 
Schon auf ben älteften In⸗ 
itriften des alten Reiches 
wird On genannt; eine zu 
Berlin tonjervierte hieratiiche 
dandſchrift auf Leder lehrt, 
daß der Sonnentempel wäh- 
tend der 12. Dyn. neu er- 
baut worden ſei. Die großen 
®haraonen der 18. u. 19. 
Serriherreihe ſchmückten und 
eweiterten ihn. Ramſes III., 
der reihe Rhampfinit Hero- 
dots, nannte ſich in feinem 
vornamen mit Stolz hak an 
oder Fürft von On, das, wie 
der große Bap. Harris lehrt, 
mit verſchwenderiſcher Frei⸗ 
gebigleit von ihm beſchenkt 
ward. Als der Athiopier Pi- 
andi die Kleinkönige in Unter- 
ägypten nieberwarf, unterzog 
er jih zu Heliopoli bejon- 
deren Weihen. Ungebrochen 
fand das Sonnenheiligtum 
noch da, als Strabo es be⸗ 
fuhte und es im der einzigen 
eingehenden Schilderung eines 
ägpptiichen Tempels, die wir 
von einem Griechen bejigen, 
anihaulich beichrieb. — Hoch⸗ 
berühmt war die ſich an ihn 
idliegende Prieſterſchule. Die 
meiften Hellenen, benen es 
bei den ägyptifchen Prieſtern 
in die Schule zu gehen glückte, 
wandten ſich zunächſt nach 
Heliopolis, wo man noch zu 
Strabo’8 Zeit die Häufer 
zeigte, in denen Plato und 
Eudor gewohnt haben follen. 
Vie mediziniſche Hochſchule 
don On war von beſonders 
rwärdigem Alter; denn hier 
tollen ſchon die Wunden ge 
heilt worden fein, welche die 
feindlichen Brüder Seth (Ty- 
don) und Horus während 
des großen Götterfampfes 
davon trugen. — Die Bevöl- 
letung von On, das wenn es 


nicht zu Goſen gehörte (S. 543), doch ficher 
an feiner Grenze lag, war keine rein ägyp- 
the. Wie ftark fie mit femitifchen Elementen 








Obelisk des Ufertefen I. (12. Dyn.) 
zu Heliopolis (On). (Heute Matartje.) 





vermifcht geweſen jein muß, lehrt eine. Stelle 
des großen Pap. Harris, durd die wir erfahren, 
daß auf dem Uferlande von Heliopolis eine be 


trächtliche Anzahl von Herren 
jemitifhen Stammes (mä- 
reina von NS) und äpre-u 
Hebräer) gewohnt Haben. 
ber den Namen für He- 
liopolis “ir ha cheres = „bie 
Sonnenftabt” und bie Um- 
deutung dieſes Namens in 
„Stadt der Zerſtörung“ "ir 
ha-heres (ef. 19, ıs) fiehe 
S. 7%. Nach 1. Mof. 41, 4 
gab der Pharao dem Jo— 
ſeph Asnath, die Tochter 
de3 Priefter3 Potiphera aus 
On zum Weibe (vgl. 1. Mof. 
41, so. 46, »). Beide Na- 
men find durchaus ägyptiich 
und ber letztere beſonders 
paſſend für einen Heliopoli- 
tanischen Priefter; denn er 
bebeutet fo viel wie Apollo- 
dor oder Gottſchick (vgl. ©. 
778. 780). [In der Aufzäh- 
fung der duch den Einfall 
Nebucadnezard bebrohten 
aghptiſchen Städte Hef. 30, 
1» fi. ift On V. ı7 neben 
dem ebenfall® in Unterägyp- 
ten gelegenen Bubaſtis ge- 
nannt. Die überlieferte Aus- 
ſprache des hebr. Textes hat 
dort (mie in Am. 1, 5) aus 
On ’Aven gemadt; vgl. ©. 
124.) In ber Nähe ber 
Trümmer von Heliopolis 
fteht bei dem Dorfe Mata- 
rije die berühmte Shlomore, 
unter der nad ber viel- 
fältig und finnig ausgeſchmück⸗ 
ten Legende die heilige Fa- 
milie bei der Flucht nad 
Ägypten geraftet Haben ſoll. 
[Über den Berfonennamen 
Dn in 4. Moj. 16, ı ſ. d. 4. 
Korah.)] Eb. 


Onan, zweiter Sohn Ju- 
da's und ber Tochter bes 
Canaaniterd Sua (1. Moſ. 
38, 4.0 f. 46,19. 4. Mof. 26, 
ıe. 1. Ehr. 2, >), ift in ber 
israelitiſchen Überlieferung 
zum Warnungderempel eines 


die Bruberpflicht aus Mißgunſt und Habfucht 
(vgl. Ruth 4, e) im Verborgenen ſchändlich ver- 
legenden Berhaltens in der dem Anfchein nad 
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rechtlich vollzogenen Leviratsehe geworden (f. Ehe 
Rr. 3, Erbredt Nr. 3 u. ©. 802). Die jekt 
übliche Bezeichnung einer Fleifchesfünde mit fei- 
nem Namen geht von einer anderen Auffaſſung 
jeined Verhaltens aus. 





Oueſimus: der im Philemonbrief vorlommende 
und aud) Kol. 4,» erwähnte Sklave des Philemon. 
©. Bhilemon. Bg. 


Onefipherus: ein wahrfcheinlich ephefinifcher 
Chriſt, von dem 2. Tim. 1, 10-ıs gerühmt wird, 
daß er des Apoſtels Paulus ſowohl in Epheſus 
fich vielfach angenommen, als auch in deſſen rö- 
mifcher Gefangenfhaft ihn aufgejucht und oft 
erquidt habe. Daß ſowohl 2. Tim. 1, ıe ald 
4, ı» dem Haufe (ber Familie) des Oneſiphorus 
Segen gewünjcht und ein Gruß geichidt wird, läßt 
vermuten, daß Onefiphorus felbft nicht mehr am 
Leben geweſen. Bg. 


Smiared. So lautet im gewöhnlichen griedi- 
ichen Texte 1. Makk. 12, der Name des fpar- 
tanifchen Königs, mit welchem die Juden zuerft 
in freundſchaftliche Beziehung getreten fein follen. 
Nach demielben Texte lautet fein Name 1. Maft. 
12, Darius. Beides ift falſch, denn die richtige 
Form ift Areus (ſ. d. A.). Die Korruption Oni- 
ares entftand duch Yufammenziehung des Ra- 
mens Areus mit bem vorhergehenden bes — 
prieſters Onias. 


Onias hebräiſch Chonja, abgekürzt aus Ne- 
chonja, Name mehrerer jübifcher Hohenprieſter. 
1) Onias I, Sohn und Nachfolger des Hohen- 
priefterd Jaddua (Joſephus, Altert. XI,8,:). Da 
Jaddua ein Zeitgenoffe Mleranders des Großen 
war, fo lebte O. etiva um 320300 vor Chr., 
vieleicht auch länger (denn die genaue Beitbeftim- 
mung 323—300 beruht auf ſehr unficheren 
Stügen). Diefer Onias I. ift höchſt wahrichein- 
lich unter dem Onias zu verftehen, an welchen der 
fpartanifche König Areus (f. d. X.) ein Schreiben 
gerichtet haben ſoll (1. Maft. 12, z. e. 20). Jo⸗ 
ſephus verfteht darunter irrtümlich den Onias III 
(Joſeph., Altert. XII, 4, 10). — 2) Onias IL, 
Sohn Simond I, des Gerechten, und Entel 
Onias' I. (Zofeph., Altert. XII, 2, «4, ı). Er 
wird erwähnt zur Zeit des Ptolemäus III. Euer- 
getes (247— 222 v. Ehr.). Sein Sohn und Nach⸗ 
folger war Simon II., und diefer ift wahrichein- 
lich identiich mit dem von Jeſus Sirach 50, ı fo 
hochgepriejenen Hohenpriefter Simon, Sohn des 
O. Doch könnte darunter möglicherweiſe auch 
Simon I, Sohn O. IL, -zu verſtehen fein. — 
3) Onias III, Sohn Simons II, aljo Entel 
©. IL, war Hoherpriefter zur Zeit des ſyriſchen 
Königs Seleutus IV. Philopator (187—175; 
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ſ. Joſeph., Altert. XII, 4, ı0). Bon ihm ift na- 
mentlich im 2. Maltabäerbuche Kap. 3—4 in der 
Vorgeichichte der maftabäijchen Erhebung aus- 
führlich die Rede. Er wird als ein frommer und 
gerechter Mann geichildert und als Haupt ber 
glaubenstreuen Bartei in Jeruſalem (2. Makt. 
3, 1 ff. 4, ı ff). Sein eigener Bruder Jaſon 
(1. d. A.) fuchte ihn aber aus dem Hohenpriefter- 
tum zu verdrängen und wußte ed nad dem Re⸗ 
gierungsantritt des Antiochus Epiphanes (175 
v. Ehr.) wirklich dahin zu bringen, da O. vom 
König abgeſetzt und dem Jaſon das Hoheprieiter- 
tum übertragen wurde (2. Malt. 4, : ff.). Etwa 
drei Jahre jpäter (vgl. 2. Malt. 4, 22), alio 
wahrſcheinlich 171 v. Ehr., wurde D. auf An 
ftiften des Hohenpriefters Menelaus, des Nach⸗ 
folger8 de3 Jafon, ermordet (2. Maff. 4, ss j.). 
Joſephus weiß von alledem nichts, ſondern er- 
mwähnt nur, daß nad dem Tode des D. fein 
Bruder Jaſon ihm nachfolgte (Alter. XIL, 5, :). 
— 4) Dnias IV. der Sohn D. III, gelangte 
infolge ber Birren in jeinem Baterlande nicht 
zum Hohenprieftertum, zog ſich Daher nad Agyp- 
ten zurüd und gründete hier mit Erlaubnis des 
Königs Ptolemäus VL Philometor um das 
Jahr 160 v. Ehr., zu Leontopolis einen jüdiichen 
Tempel nach dem Muſter des Tempel3 von Je- 
rufalem (Joſeph., Altert. XL, 5, ı. 9, . XII, 3, 
1-3. $üd. Ar. VII, 10, 3 f.). Schü. 


ns, alte benjaminitiihe Stadt (1. Chr. 9 
[8], 1; nad} dem Talmud ſoll fie ſchon von Joſua 
befeftigt worden fein), die auch nah dem Eril 
wieder von VBenjaminiten bewohnt wurde (Esr. 
2, ». Reh. 7, m. 11, »). Gie lag in einem 
weiten Thale ober einer Ebene, ber „Fläche O.“ 
(Neb. 6, 3), welche vielleicht au unter ber Be- 
zeichnung „Ihalder Handwerker” (Luth.: „Bimmer- 
that“) Neh. 11, 35. 1. Ehr. 4, ı« gemeint if. O. 
ift ficher in der Nähe von Lydda (Lob) zu fuchen; 
denn es wird ſtets mit biefem zufammen genannt, 
und der Talmud, der es 3 (röm.) M. von Lydda 
anjeßt, berichtet, Da8 Gebiet von 2. und D. habe 
den Namen „Thal der Handwerker” geführt. 
Danach dürfte die von Robinfon u. a. vorge 
ſchlagene Identifizierung von D. und Kefr 'Äna 
feinen gegsündeten Bedenken unterfiegen. Letz⸗ 
teres if ein ziemlich 2 ©t. nordlich von Lydda, 
4 St. oſtlich von Jafa gelegenes, jchlecht gebantes 
Dorf von etwa 500 Em., das von leidlich be» 
wäjlerten Gärten umgeben ift und einzelne antike 
Säulenrefte aus Marmor aufweiſt. Der Ort 
muß im jübiichen Kriege noch eine Rolle geipielt 
haben, denn ber Talmub berichtet, D. fei damals 
der Gegner von Lydda geweſen (welches wir uns 
in ben Händen der Römer zu benfen haben 
werden). S. Neubauer, La Geogr. du Talmud 
p- 86. Guerin, Judee I, p. 319 ff. M. 
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On, Onyr, |. Edelſteine Nr. 12. 


Opfer. Das Opfer als integrierender Teil 
de3 altteftamentlichen Kultus (f. d. A. Gottes- 
dienft) Hat feine Gejchichte, deren Rekonſtruktion 
je nach den Anfichten, die man von der allmäh- 
lichen Entftehfumg des Pentateuchd und dem hi- 
foritchen Charaktey der altteftamentlichen Ge⸗ 
ſchichtsbũcher Hegt, verfchieden ausfallen wird. 
Wenn man aber nicht darauf ausgeht, die 9. 
Schrift in Selbftwiderjprüche zu verwideln, und 
wenn man ben in Betracht fommenden Zeug- 
niſſen nicht konſequenzmacheriſch einen Sinn 
unterlegt, den fie nicht notwendigerweiſe haben 
müſſen und in den vorliegenden Zufammenhängen 
and) nicht Haben jollen, jo bleiben trog aller Ver⸗ 
ihiedenheit der Hitteraturgefchichtlichen Anſich⸗ 
ten und insbeſondere ber Borftellungen vom 
Stnfengange der Kodifitation bes Geſetzes meh- 
tere die Gefchichte des D.3 betreffende Punkte 
davon entweder ganz oder doch im weſentlichen 

lunberührt. — Das D. reicht, wie die Erzäh- 
Img von den D.n Kaind und Abels zeigt, bis 
in die Anfänge der außerparadiejiihen 
Renihengethichte zurüd, und es ift in feiner 
Entftehung nicht Vollzug eines göttlichen &e- 
bots, fondern eines inneren Bedirfnifies. 
In der That findet fich Opferdienft, ausgenommen 
nur etwa die Bölfer der allerunterften Kulturftufe, 
von den amerifanifchen Jägervöffern bis zu ben 
Völtern aller Kulturftufen hinauf, überall jo na- 
turwüchfig aus der Individualität der einzelnen 
Böfter hervorgegangen und ihr gemäß geftaltet, 
dab fi an Entlehnung ober Vererbung nicht 
denfen läßt. Wenn Kain und Abel gethan hätten, 
was Gott geboten, jo wäre ficher gerade dies als 
bie allerälteſte grundlegliche Vorbereitung ber 
Ipäteren geoffenbarten Opferthora nicht unberichtet 
geblieben. Aber im Gegenteil läßt die Erzählung 
daraus, daß Kain der erjte Opfernde ift, ſchließen, 
dab e3 ſich nit um Erfüllung eines göttlichen 
Gebots handelte, jondern um eine naturgemäß 
aus dem Gefühl der Abhängigkeit von Gott hervor⸗ 
gehende Leiftung. — Die Erzählung lehrt aud, 
wie da3 D. zu ftande kommt: der Menſch ent- 
änkert jih an Gott eines Teils feines 
Eigentums, auf deſſen Nießbrauch verzichtend, 
und bringt es Gott dar — das D. begründet fi) 
in der sacratio und vollendet fi in der oblatio; 
die Tiere, zwiichen deren Stüden hindurchgehend 
Fehova 1. Moſ. 15 den Bund mit Abraham jchlieft, 
können auch Opfertiere (hostiae) und Die ganze 
Handlung eine Opferhandlung heißen, aber nur weil 
ihr da3 fundamentale Merkmal der sacratio zu- 
tommt, indem die Tiere gemeinem Gebrauch ent- 
zogen und Gott zu Dienft gejchlachtet find. Daß 
der Erzähler, indem er Abel von ben Erftlingen 





feiner Herde und zwar von ihren Fetten darbringen 


Täßt, den moſaiſchen Opferbrauch in die Urzeit 
zurücktrage, ift eine unberechtigte Unnahme; Wbel 
wibmet Gott das erfte und befte, wogegen Kain 
das erfte befte; bie „Fette“ find hier nicht wie 
in ber Opferthora die ans den geſchlachteten Dant- 
oder Sünd- oder Schuldopfertieren herauszuneh⸗ 
menden und dem Altarfeuer zu übergebenben Fett⸗ 
ſtücke (das große Neb, Das Fett an den Gebärmen, 
die Nieren mit ihrem Fette und dem Fette der 
inneren Lendenmusfeln, das Leberneg, der Fett⸗ 
ſchwanz bes Schafes), jondern das Fett der Glieder, 
das den Tieren anzufehen und abzufühlen war; 
Abel3 D. war ja ein Ganzopfer (holocaustum); 
von einer Teilung des Fleiſches zwiichen Gott und 
dem Darbringer ift feine Rebe. Daß fi der Er- 
zähler der Verſchiedenheit dieſes Opferanfangs 
bon dem fpäteren Opferritus wohl bewußt ift, zeigt 
fi daran, daß feines Altars gedacht wird, und 
daß nicht nur Kains pflanzliches, ſondern auch 
Abels animaliſches DO. mincha heißt, ein Name, 
den der fogenannte Brieftertoder ausfchließlich vom 
pflanzlichen Opfer gebraucht und ber auch 4. Moſ. 
16, ıs beim Jehoviften nur vom Räucherwerk vor- 
tommt. Dieſe altertümliche Bezeichnung bes 
Frucdht- und Tieropfer® mit mincha (von dem 
Berbum manach ſchenken) ift bedeutfam. — Das 3 
D. ift feinem centralen Weſen nad) Gejchent (bei 
den Griechen doron, geras), welches der Menich 
zwiſchen fi und Gott eintreten und um Gottes 
Huld werben läßt. Es fcheint zwar widerſinnig, 
daß der Menich Gott von dem, was Gottes Schöp- 
fung, Eigentum, Segen ift, beichentt, und daß Gott 
fich bejchenten läßt. Aber in biefen Widerfinn 
kommt ſchon Sinn, wenn wir bedenken, daß alles 
Schenken in Enteignung und Zueignung beiteht: 
in der Enteignung verneint der Menſch jeine 
Selbſtgenügſamteit und in ber Zueignung fucht er 
die Liebe des fein Glüd Bedingenden. Bedenken 
wir aber weiter, daß die Kreatur ein aus Gott 
herausgeftelltes anderes ala Gott ift und daß fie, 
um nicht etwas von Gott Geichiebenes zu fein, ſich 
mit allem, was fie ift und hat, an Gott zurüdgeben 
muß: fo erfcheint dieſe Rüdgabe und Rüdbeziehung 
aller freatürlichen Gabe auf Gott den Schöpfer 
und Geber ald da3 Weſen aller Sittlichfeit und 
alles Gottesdienftes (vgl. auch ©. 545 f.). Es iſt 
eine von der Pentateuchkritit und der dadurch be» 
ffimmten Geſchichtskonſtruktion ausgegebene Lo» 
fung, daß der Kultus nicht das Wefen der Religion 
ausmacht. Aber mit gleichem Recht läßt fich jagen, 
daß das Weſen der Religion in Kultus befteht, 
freilich nicht in äußerlichen, außer innerlich not» 
wendiger Beziehung zu unſerem perjönlihen Ber- 
hältniffe zu Gott ſtehenden Kultusleiftungen, wohl 
aber darin, da mir unfer Leben vom Centrum 
unſerer Berjönlichfeit aus in feinem ganzen Umfang 
und mit allem feinem Inhalt zum Gottesbienft 
geftalten. Wenn der Menfch nicht gefallen wäre, 
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fo wäre fein ganzes Leben eine perfönliche Selbft- 
opferung geweſen, und alle Dinge ber Außenwelt 
mären als Accidentien in dieſe perfönliche Selbft- 
dargabe eingegangen. Das dingliche D., welches 
ber Menſch aus feinem Befigtum ausfcheidet, um 
es Gott zu verehren, ift ein unwillfürlicher Beweis 
bafür, baß bie Gemeinjchaft, in welcher der Menſch 
zu Gott ftehen follte, in Gottentfrembung und 
Gottesferne umgeichlagen. Es ift von Bedeutung, 
daß e3 erjt außerhalb des Parabiejes in Übung 
tommt. In der Art feines Vollzuges entjpricht ed 
dem Kindheitsſtandpunkte der Menjchheit. Es ift 
eine kindliche, ja kindiſche Vethätigung des Be- 
wußtſeins, daß ber Menich, um Gottes Huld zu 
erlangen, einer zwijcheneintretenden Bermittelung 
bebürfe. Um dieſes Bewußtfein zu erhalten und 
au vertiefen, hat Gottes Offenbarung es beibehalten 
und geregelt ald ein Erziehungsmittel auf die Zeit 
Din, wo an die Stelle der Dinglichen, ihrem Zwecke 
infongruenten captatio benevolentiae ein perjön- 
licher Mittler treten und den Menſchen freien 
Zugang zu Gott zurüdgewinnen würde. Daß das 
D. Abels als blutiges günftigere Aufnahme fand, 
ergibt fi nicht aus der Erzählung, wenn wir 
fie in ihrem eigenen Lichte betrachten; es gefällt 
Gott befjer, weil jorgjamer ausgewählt, und weil 
das Herz des Schentenden dabei ift. Daß Abel 
bie Tiere, wie vorausgeſetzt wird, ſchlachtet, ge- 
fchieht für ben Zwed der Darbringung: dieſer 
geht Herrichtung zum Genufje voraus; wenn auch 
bie Vorftellung, daß Gott eſſe und trinfe wie ein 
Menſch ißt und trinkt, in Schriftworten wie Pi. 
50, ıs geflifjentlich negiert wird, jo ift Doch das O. 
als dingliches Geichent ſchon an ſich ein Anthro⸗ 
pomorphismus. Übrigens fagt ber Erzähler nicht, 
daß wunderſames euer das D. verzehrte, wie 
wir Dies Richt. 6, 21. 1. Kön. 18, ss und öfter beim 
Chroniſten lejen; auch darin bewährt ſich's, daß 
er bie Zeiten auseinanberzuhalten verfteht. — 
4 Daß aber das Brandopfer (ſ. d. U.), welches 
in der Totalität aller feiner dem Genuffe dienenden 
Beltandteile dargebracht wird, bie ältefte aller 
Arten des Tieropfers ift, unterliegt feinem Zweifel. 
Wie das Gebet anbetenden Lobpreijed (griech. pro- 
seuche) alle Arten de3 Gebets, vorab das Dank⸗ 
gebet, in fich befaßt, fo ift das Brandopfer (0lah) 
das Adorationsopfer und als ſolches das alles be- 
fafjende D. Noah bringt 1. Mof. 8, so nad} feiner 
Rettung von den mitgeretteten reinen Tieren Gott 
Brandopfer dar. Der jehoviftiiche Erzähler ift 
auch Hier nicht der Zurüdtragung des fpäteren 
Opferrituald in die Vorzeit zu verbächtigen; er 
gibt Überliefertes wieder: auch der Haſiſadra der 
babyloniſch⸗ aſſhriſchen Flutſage errichtet nach feiner 
Rettung auf dem Gipfel des Berges Nizir einen 
Altar und bringt von den Tieren, die er nun aus 
dem Schiffe entläßt, ein O. (niku), bei deſſen 
Wohlduft Die Götter fich fammeln. Im Zufammen- 
hange der bibfiichen Urgeichichte ift es bedeutſam, 


baß hier zum erftenmale ein Altar (ſ. d. A.) er- 
wähnt wird; die fich fichtlich bezeugenbe Gegen- 
wart Gottes hat fi) von ber Erbe zurüdgezogen: 
das Berlangen nad) Gott richtet ſich fortan unmwill- 
kürlich nach oben; bie O. werden auf einer von ber 
Erde erhöhten Stätte in Flamme und Duft gen 
Himmel emporgejendet. — Daß ber Elohift (wir 
meinen ben erften, nicht ben in bas Werl des 
Jehoviſten eingearbeiteten zweiten) in dem aus 
der Genefis auszufcheidenden Skelett feiner vor⸗ 
moſaiſchen Geſchichte bis zu dem Paſſah Hin keines 
vormoſaiſchen D.3 Erwähnung thut, harmoniert 
infofern mit dem Jehoviſten, als auch diejer Die 
Patriarchen nirgends als opfernd vorführt: er 
berichtet von zwei Ultären, die Abraham, einem, 
den Iſaak, zweien, die Jalob baute, aber nur als 
von Anbetungs-, nicht ald von Opferftätten. Die 
Bundesichliegungsjcene 1. Mof. 15 ſchließt die 
Oblation aus, das Bundesmahl 31, »+ gilt dem 
Berhältnifje Jalobs zu feinem heibniichen Ver⸗ 
wandten und wird überdies nicht ausdrücklich als 
Opfermahl bezeichnet, und die thatjädhlihe Sant- 
tion des Tieropfers, in welche 22, ı3 die Glaubens- 
prüfung Abrahams auf Moria ausläuft, macht 
nicht ben Eindrud, daß das Tieropfer zu den &e- 
wohnheiten der Patriarchen gehört habe. — Wenn 6 
Seremia 7, 2. f. jagt, daß Gott, als er die Väter 
aus Ägypten ausführte, ihnen keinen Befehl von 
wegen Branb- und Schladhtopfern gethan, jo läßt 
fich nicht daraus mit Sicherheit ſchließen, daß er 
die mofaijche Geſetzgebung, wie fie im Prieſterkoder 
enthalten ift, nicht fenne; denn wenn die Ausjage 
zu dieſem Schlufje berechtigte, jo würde der noch 
weiter gehende Schluß daraus zu ziehen fein, dag 
er überhaupt auf Opferritualien bezüglihe mo— 
faische Geſetze entweder nicht kenne oder doch nicht 
anerfenne. Wber beides ift unmöglich. Denn auch 
abgejehen von dem Deuteronomium, bon dem fich 
‚lagen läßt, daß es vielleicht zur Beit jene Mus- 
ſpruchs Jeremia's noch nicht and Licht getreten 
war, lagen bem Propheten todifizierte und auf 
göttlichen Offenbarungsquel ſich zurüdführende 
DOpfergeiege vor, benen er als gläubiger Jsraelit 
die Anerkennung nicht verfagen fonnte. Das in 
den Pentateuch eingearbeitete jehoviftiiche Buch ift 
ja anerlanntermaßen vorjeremianijh. Es leider 
zwar an einem befremdenben Mangel gejeglicher 
Stüde (denn zwiichen 2. Moj. 34, welches ihm an- 
gehört, und 4. Mof. 10, 20, wo ed wieder anhebt, 
vermag bie Analyje feine Spur desſelben zu ent- 
beden); aber an ſich ausichließlich geſchichtlich, 
hatte es wenigftend eine Gejegjammlung ſich ein- 
verleibt, nämlich die des Bundesbuches 2. Moſ. 
20—23, welches 20, 24220 die Anordnung des 
Altars enthält, auf welchem Jsrael feine Brand» 
und Schlachtopfer barbringen fol, und 23, 10, wie 
aud) das dem jehoviftiichen Buche angehörige Zwei- 
tafelgeſetz 34, 25, die Vorſchrift einſchärft, daß die 
auf ben Altar kommenden Feitftüde des Erin- 
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nerungspaſſah bis vor Sonnenaufgang des erften 
Mozzoth-Fefttaged im Feuer aufgegangen fein 
jollen. Noch weniger läßt fich die Frage Am. 5, 2: 
„Habt ihr Schlachtopfer und Speisopfer mir herzu- 
gebracht in der Wüfte die vierzig Jahre, Haus 
Zerael?“ (Hinter welcher Luthers „Ya wohl“ zu 
tilgen ift, da fie im Gegenteil auf verneinenbe Be» 
antwortung abzielt) gegen das Hohe Alter ber 
moſaiſchen Dpferthora geltend machen. Denn 
erſtens hüllt die Thora 38 Jahre zwifchen Auszug 
md Einzug in tiefes Schweigen, welches auf reli⸗ 
giöfe Leere, heilsgeſchichtliche Ode ſchließen läßt; 
zweitens ſetzt 4. Mof. 28, s voraus, daß ſogar dad 
täglihe Brandopfer (ölath tamid) zwar am 
Einai dargebracht worden war, aber weiterhin 
während des Wüftenzuges unterblieb; brittens wird 
da3 den Brand- und Schlachtopfern beizugebende 
Speisopfer nebft der Weinlibation in 4. Mof. 15 
ausbrüdtich erft für die Zeit der Sefhaftigfeit im 
Berheigungslande in Ausficht genommen. — Steht 
es nun aber feft, daß e3 eine grunblegliche mofai- 
ihe Opfergefeggebung gab, welche den Opferkultus 
nicht fchuf, aber im Geifte der Jehova-Religion 
ethiſch ausprägte und prohibitiv gegen Heibnifche 
Berirrungen umhegte, fo geſchieht dem Offen 
darungscharakter, welchen die Thora fich ſelbſt zu- 
iprigt, fein Whbruc, wenn man annimmt, daß die 
moſaiſche Thora innerhalbdes zuihrer Verwahrung, 
Auslegung und Fortpflanzung berufenen Priefter- 
Randes (5. Mof. 33, ı0) allmählich erweitert und 
teilweiſe auch veränderten Zeitverhältniffen gemäß 
umgebilbet worden fei (eine, wie aus Joſ. 24, se. 
1. Sam. 10, »s hervorgeht, nicht unbibliſche Bor- 
fellung), und Daß diefe Ausführungen ber von der 
Grundgefeggebung dargereichten Lineamente fich 
af gleichen Offenbarungsquell zurücdführten, 
ähnlich twie auch nod) in nachbiblifcher Zeit manche 
das geſchriebene Gele vervollſtändigende Geſetz⸗ 
beſtimmung ſich als halacha le-Mosche mis-Sinai 
von Moſe herleitete. Aber von dieſer Voraus⸗ 
fung aus den ganzen ſogen. Prieſterkoder für 
ein Wert der nacherilifchen Zeit zu halten, erfcheint 
md nad} wie vor als eine Unmöglichkeit, und wenn 
man Stiftshütte, Prieſterweihe, Levitenweihe u. ſ. w. 
in den Bereich reiner hiſtoriſcher Fiktionen ver⸗ 
weiſt, als eine Monftrofität. Einheit der Kultus- 
hätte erſtrebt die Thora in allen ihren Beftand- 
teilen, nicht erſt das Deuteronomium; der Priefter- 
boder ſetzt fie voraus, ohne fie 3. B. im Paſſahgeſetz, 
® man e3 erwarten durfte, ausdrücklich zu be 
tonen. Zielte nicht ſchon die Bundeslade, die Doch 
inleugbar Mofis Wert ift, auf Eentralifation des 
Kultus ab? Defigniert nicht ſchon die ber kriti⸗ 
iten Analyfe zufolge aus dem zweiten Elohiſten 
geihöpfte jehoviftiiche Erzählung von der Opferung 
af Roria den künftigen Tempelberg? Schreibt 
nicht ſchon das Bundesbuch die drei Wallfahrtsfeſte 
vor? Und obwohl wir willig einräumen, daß das 
denteronomium feit Jofia einen mächtigen Einfluß 





auf Durchführung der Kultuseinheit gehabt hat, 
— ift nicht ſchon ein Jahrhundert früher für die 
Propheten des 8. Jahrh. Jehova ber Gott, der 
fein Feuer in Zion hat und feinen Ofen in Jeru- 
falem (ef. 31, 0; vgl. Joel 4, ı6. Am. 1, s), und 
der Tempelberg bie Stätte des einen wahren 
welterobernben Gottes auf Erben (ef. 2, s. Mid). 
4, 1)? Es ift wahr, daß die Opferungen, von 
denen die Gejchichtöbücher bis in den Anfang der 
Königszeiterzählen, mitderOpferthora des Priefter- 
kodex nicht in Einklang ftehen: Gideon bringt 
Fleiſch nebft Mazzen in einem Korbe dar und die 
Brühe des Fleiſches (alfo des geochten) in einem 
Topf Richt. 6, #21; Manoah opfert ein Ziegen- 
bödlein mit der Mincha dazu auf einem Felſen 
Nicht. 13, 19; das Opferfleiſch wird 1. Sam. 2, 
18-16 bor der Oblation der Fettſtücke gefocht; bei 
ber Opfermahlzeit auf der Bama 1. Sam. 9 ift von 
Oblation feine Rebe, und 1. Sam. 7, 6 begegnen 
wir einem dem moſaiſchen Geſetze in allen feinen 
Teilen fremden Brauche, einer Wafferlibation am 
Safttage; — aber alle dieje Sonberbarkeiten ge» 
hören einer fozufagen anomiftiichen Zeit an, in 
welcher israelitiiches und canaanäifches Weſen 
eine fo wunderliche Miſchung eingegangen hatte, 
daß Jephthah, was immer aus feinem Haufe ihm 
entgegentrete, Gott als Branbopfer darzubringen 
gelobt, Richt. 11, sı, gleichviel alfo, ob e3 ein opfer- 
bares Tier oder ein Hund ober ein Menfch jei. 
Aus diefen Geichichten Schlüffe zu ziehen, wie 
3. B. daß man früher alles Opferfleiich nicht roh 
(mie nad) dem Priefterfoder), fondern gekocht der 
Altarflamme übergeben habe, ift unberechtigt; 
Gideon und die Söhne Eli's find feine Gewähr 
daflir, dag man auch fonft fo that: Manoah bringt 
fein Opfer ungelocht dar, und nirgends fonft wird 
dom Kochen der Opfer vor ber Oblation erzählt; 
5. Mof. 16,7 aber mit feinem fcheinbaren Wider⸗ 
fpruche zu 2. Mof. 12, erledigt ſich durch 2. Chr. 
35,15. Wenn man dann, nahdem man fo unbe- 
fugte Schlüffe aus den Ungefeplichteiten der Richter- 
zeit und der noch unter ihrer Nachwirkung ftehenden 
Beit Samuels gezogen, überall da, mo von David 
an Opfer nad; dem Ritus des Priefterkoder gebracht 
werden, anachroniftiiche Zurücktragungen fieht, fo 
ift das willkürliche Löihung der wirklich vorhan- 
denen Spuren ihrer voreriliichen Eriftenz. Wüßten 
wir denn überhaupt ohne ben Priefterfoder, wie, 
wenn 3. B. David auf der Tenne Aravna's dloth 
und schelamim darbringt, diefe beiden als Altar- 
gaben ſich unterfchieden und ift „Fettſtücke ber 
Dankopfer“ 1. Kön. 8, cs nicht der durch das elo⸗ 
biftifche Ritual (3. Mof. 6, 5 im Hebr.) Dargereichte 
Ausprud? Man jagt, daß die Litteratur vor Jer. 
6, so nichts vom NRäucheropfer wife; aber das 
„Räuchermwert” Jeſ. 1, ı5 ift nichts anderes als die 
Azkara oder der Weihraud) des Speisopfers. 
Berner: daß vor Hefefiel feine Spur des Sünd- 
und Schuldopfers vorkomme; aber Hof. 4, s ift 
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Luthers Überfegung: „Sie freffen die Sündopfer 
meines Volles“ wejentlich richtig, und wer könnte 
beweifen, daß das „Schuldopfer” Zei. 53, ı0 aus 
Heſekiel ftamme? Ferner: daß das Mehl nad) der 
DOpferthora vorzugsweiſe roh darzubringen, früher 
aber ſelbſt ald Zuthat zum Brandopfer gebaden 
worden fei, ift nicht ftichhaltig; das legtere ift ab- 
geiehen von dem Verfahren Gideons unbeweisbar, 
und ftehen denn in 3. Mof. 2 neben bem Rohmehl- 
Speisopfer nicht das Dfengebäd-Speisopfer, das 
Pfannengebäd-Speisopfer, das Pubding- Speid- 
opfer? find nicht alle drei Speißopfer-Arten bei 
ber Inftallierung Aarons und feiner Söhne in 
2. Moj. 29 zubereitet? ift nicht das hohepriefter- 
liche Abend und Morgen-Speisopfer (die ſogen. 
Minchath chabittim) nad) 3. Mof. 6, 10210 aufs 
forgiamfte herzurichten? Was ſoll es endlich be» 
weijen, daß das Opfermehl im Priefterfoder soleth 
(Schwung- oder Feinmehl) und ſonſt ſchlechtweg 
kemach (Mehl) Heiße? Opfermehl tommt über- 
haupt nur zweimal vor: Richt. 6, ı» (bei Gibeon) 
und 1. Sam. 1,24 (bei Hanna), und es braucht alfo 
fein Anachronismus zu fein, wenn ber Chronift 
das zu Davids Zeit verwendete Opfermehl soleth 
nennt (1. Chr. 9, 20. 23, 90), zumal da das Wort, 
wie 1. Mof. 18, s zeigt, ein altklaſſiſches ift. Wir 
fehen hieraus beifpielsmweife, Daß die Datierung bes 
Prieſterkodex aus ber Esra-Nehemianifchen Zeit 
ein Facit aus vielfach falſchem Anfap ift, obwohl 
wir anderſeits bie peinliche Schwierigkeit diejer 
verwidelten Frage nicht verfennen. Die obigen 
keitifchen Gegenbemerfungen gegen eine noch lange 
nicht geficherte Schlußfolgerung follen nur zeigen, 
daß wir uns nicht ohne Gründe für befugt halten, 
die Opferthora des Priefterfoder nun unbeküm⸗ 
mert um bie Beitfrage in ruhendem Bilde zu be» 
8 trachten. — Daß wir hier einer durchgebildeten 
Terminologie, wie z. B. auch auf den phönicifchen 
und umbrijchen (tugubinijchen) Opfertafeln be» 
gegnen werben, läßt fi) erwarten; an ſich be- 
trachtet nötigt uns das nicht in ſpäte Zeit herab; 
denn das Israel der moſaiſchen Zeit kommt ja 
aus einem Kulturlande mitdominierendem Prieſter⸗ 
tum und ausgeprägteftem Kultus, welcher, wie der 
Rückfall in Apisdienft 2. Moj. 32 und ſpäter im 
Nordreich zeigt, ihm in Fleiſch und Blut über- 
gegangen war, und daß nicht weniges im mofaifchen 
Kultus, wie der von Cherubsflügeln überfchattete 
heilige Schrein, Das Urim und Tummim bes 
Hohenpriefters, das Ritual der roten Kuh, ſich an 
ägyptiſche Vorbilder anſchließt, ift unleugbar. 
Mande eigentümlihe Ausdrüde der Opferthora 
finden wir außerhalb derjelben gar nicht oder nur 
mit Bezug auf fie gebraucht. Ein analoges Bei- 
ſpiel bietet bie Kunftiprache der Pjalmüberjchriften: 
Mizmor ift gewiß ein altes voregiliiches Wort; 
aber weber die Boefie noch bie Geſchichtsſchreibung, 
da wo fie von liturgiſcher Muſik redet, bedient ſich 
dieſes Pfalmnamens. Ein jolches techniiches Wort 





ift der Opfername korban, welcher fi) außerhalb 
des Priefterfoder nur zweimal bei Heſekiel (40, «s. 


| 20, se) findet, ber auch fonft nicht allein einzelne 


NAusdrüde, jondern auch ganze Säge besfelben 
fi aneignet (5. B. 44, » — 4. Mof. 18, 14; 
43,0 — 2. Mof. 25, s u. d.). Der alte Gattung3- 
name des Opfers ift Mincha 1. Moi. 4, = ff., 
welcher in unzweibeutig gleich allgemeinem Sinne 
nur noch 1. Sam. 2, 1» vorlommt; im Priefter- 
toder dagegen führt diefen dem grieh. döron 
Geſchenk) entiprechenden Namen ausſchließlich das 
vegetabiliiche Opfer, und bie allgemeine Bezeich⸗ 
nung des Opfers ift korban Darbringung (von 
hikrib = barbringen, wie „Opfer“ von offerre). 
Alles Opfer ift der Gottheit geheiligte Gabe. 
Diejenigen Opfertheorien, welche ftatt der Dar- 
gabe (oblatio) die Sühne zu dem aller Opferung 


| übergeordneten Hauptbegriff und demzufolge alle 


Tieropfer zu Sühnopferarten und das Speisopfer 
zu einem unfelbftändigen Aecidens bes Tieropfers 
machen, befinden fich von vornherein auf falfchem 
Wege. Sühne ift nicht der Endzwed, unter ben 
alles Opfern zu fubfummieren ift; aber allerdings ift 
es das Charakteriftiihe ber altteftamentlichen 
Opferthora, daß fie die Sühne zur Baſis alles 
Opferns und zur Vorausfegung feiner Gottge- 
Fälligkeit macht; daß fie die Altargabe und Die 
durch das vorausgehende Verfahren mit dem Blute 
vermittelte Suhne ſcharf unterjcheidet; daß fie das 
blutige Opfer bevorzugt und dad unblutige nur 
entweber al3 Begleitung des blutigen oder armuts- 
halber als Surrogat desſelben (3. Moſ. 5, n—ıs) 
und nur in wenigen Fällen (f. d. W. Eiferopfer 
und Speisopfer) als für fi) ftehende Gabe der 
Bitte und Dankſagung zuläßt; daß fie auch den 
Brand- und Dantopfern, welche nicht Sühne zu 
ihrem Endzweck haben, doch Bezwedung und 
Wirkung der Sühne zuerfennt (jo auch Hei. 45, 
15. ı0), weil Vergebung der Sünden Vorbedingung 
und Grundlage alles Heils ift, und daß fie auch 
da, wo wie beim Sünd- und Schuldopfer Sühne 
der Endzwed ift, zwar dem ganzen Dpferhergang 
die Wirkung der Sühne zufpricht, aber doch fo, 
daß fie das Blut (f. d. N.) als das eigentliche 
Sühnmittel anfieht, wie aus 3. Mof. 17, 11 hervor⸗ 
geht, wo das VBlutgenußverbot mit den Worten 
begründet wird: „benn die Seele des Fleiſches ift 
im Blute, und ich habe e8 euch gegeben (ver- 
ftattet) für den Altar, zu fühnen (lecapper) eure 
Seelen; denn das Blut vermöge ber Seele fühnt 
es.“ Das Berbum, welches den Sinn bes Süh- 
nens oder Berfühnens (der expiatio, aber, was 
wohl zu beachten, nicht der reconciliatio oder 
de3 Verjöhneng, d. i. der Umftimmung und Aus- 
gleihung) hat, geht von dem WWurzelbegriff des 
Dedens aus; kaphar bebeutet „deden“, insbejon- 
dere durch Überftreihung 1. Mof. 6, 10 und des 
halb auch „dedend tilgen” Jeſ. 28, ıs, und kippör 
hat immer die ethiiche Bedeutung bes Dedens 
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= Gühnend, wonach aud) die Derivate kapporeth 
Süßmgeräte (f. d. A. Bundeslade), kopher 
Sühn- oder Löfegeld, kippurim Sühnung zu ver- 
ftehen find. Das Objekt der fühnenden Dedung 
iſt nur einmal 1. Mof. 32, »ı da, wo von dem 
Berhältnis eines Menſchen zum anderen die Rede 
it, das NAntlig des Zürnenden; „fühnen“ im 
inne der altteftamentlichen Sprache ift nicht ur- 
prüngli |. v. a. Gottes Antlitz beden (Well- 
haufen); die Borftellung des Sühnmittels als einer 
Augenbinde des Rächers wird abfichtlich als Gottes 
ummiürdig vermieden. Gebedt wird, was ben Born 
Gottes, des Heiligen, erregt hat oder erregen 
tönnte, die Sündenunreinheit und mer oder was 
damit behaftet if. Mit Recht hält Riehm gegen 
Ritſchl feit, daß es nicht fchon die kreatürliche 
Raturbeichaffenheit des Menſchen ift, welche bie 
dur kappẽr bezeichnete ſchützende Dedung for- 
dert, jondern feine Sünbhaftigfeit, auch da, wo 
es ſich um phyſiſche, aber unter refigiöfen Gefichts- 
punkt fallende Berunreinigungen handelt; kapper 
bedeutet nicht die Seele weihen, damit fie, Die 
treatürlich fleiichliche, dem heiligen Gott nahen 
bärfe (Herm. Schulg), ſondern fie vor Gottes 
Zorne fichern, daß er nicht entbrenne, möglicher- 
weije auch vor bem entbrannten (4. Mof. 16, 4 f. 
{17, 11 f.]), aber in der Regel, ſofern die Opferfühne 
nur für Sünden, die das Bundesverhältnis nicht 
aufheben, zuläffig ift, vor dem drohenden. Daß 
kapper jo zu verftehen ift, zeigen die damit 
wecjielnden finnverwandten Ausdrüde, beſonders 
kissah und machah (wegwiſchen), welche überall 
die Sünde zum Objekt haben; der Gedanke, daß 
der Meyich ſchon als irdiſches Weſen, um mit 
Gott dem Allerhabenen in Gemeinjchaft zu treten, 
der Deckung durch Opfer bebürfe, ift unbibliich. Es 
ift auch nicht abzujehen, weshalb Blut nötig jein 
follte, um die Dedung vor der Majeftät Gottes 
and die Weihe für den Verkehr mit ihm zu ber 
wirken. Dies kann doch nur den Sinn haben, daß 
ein ſchuldloſes Leben nötig ift, um das ſchuldige 
zu decken. Eine Straferefution ift deshalb bie 
Dahingabe bes Opfertieres nicht; fie heißt abficht- 
li nirgends Tötung, fondern überall Schlach- 
tung; fie ift nur das Mittel, um das Tier zur 
Altargabe, zur Feuerſpeiſe Gottes Herzurichten 
und zugleich das fühnhafte Blut zu gewinnen; 
denn überhaupt hat der als Strafe erlittene Tod 
feine ethijche Sühntraft, ſondern nur der die Schuld 
im heiligen Mitgefühl auf ſich nehmende Selbit- 
opjerungswille, was nicht im Tieropfer, aber 2. Moſ. 
32, so zur Darftellung kommt, wo Moje anftatt 
des Boltes ſich dem durch defjen Sünde verwirkten 
Borne umnterftellt, gewiſſermaßen auch 4. Mof. 
16, «s f. [17, u f.]), wo nicht das Räucherwerk, 
fondern dies, daß Aaron zwiſchen Gott den Bür- 
nenden und das jündige Volk ins Mittel tritt, 
das Sühnenbe ift. In das Licht der gegenbildlichen 
Erfüllung geftellt, ift der Opferkultus mitten im 





Gejege eine evangeliſche Gnadenordnung, welche 
nicht das Verföhnungswert auf Golgatha, ſonderu 
in Vorausſetzung desſelben die fortgehende Wieder⸗ 
herſtellung und Befeſtigung des Gnadenſtandes 
traft des dort vergoſſenen Blutes verſinnbildete. 
Überall dient das Blut im O. als Sühnmittel 
und die Applikation des Blutes an die Stätte 
Gottes bringt Gott das Sühnmittel dar, damit 
er e3 dem Eigner des Opfer verheißungsgemäß 
zu gute kommen lafle. Beim Brand- und Danf- 
opfer, welche Anbetung und Befeftigung der &e- 
meinfchaft mit Gott zu ihrem Endzwed haben, 
beichräntt ſich das Verfahren mit dem Blute auf 
die Sprengung, d. i. Ausſchwenkung oben rings 
um den Altar. Much beim Schuldopfer, welches 
den Charakter einer disciplinarifchen Satisfaktion 
hat, geichieht mit dem Blute nichts weiter als bied. 
Aber beim Sündopfer, befjen Idee expiatoriſche 
Tilgung der Sünde ift, wird das Verfahren mit 
dem Bhute Tomplizierter; es wird an die Brand» 
opferaltarhörner geftrihen und was dann noch 
übrig, an den Altargrund ausgegoſſen; in gewiſſen 
Fällen kam auch noch Sprigung be3 ins innere 
Heiligtum eingebrachten an die Parocheth (Wor- 
bang bed Allerheiligften), die Kapporeth (dem 
„Gnadenſtuhl“) und den Räucheraltar hinzu, |. das 
Nähere in den befonderen Artikeln über die Opfer- 
arten und über die doppelte Blutiprengung beim 
Sinaibundesſchluß d. U. Bund. Auch bei der 
Briefterweihe 2. Mof. 29. 3. Mof. 8 und bei ber 
Reinigung des Ausſätzigen 3. Mof. 14 wird Opfer- 
blut in Verbindung mit Ol angeftrihen und an- 
geiprigt; man fieht Hier beutlich, daß das Blut 
nicht in erſter Linie Weihemittel ift, wie das 
daneben in Anwendung kommende Öl; es weiht 
auch, aber mittel® Tilgung des Sündlichen und 
Profanen. Über die semicha, mitteld welder 
der Darbringende fih zu dem Opfertier in per- 
fönliche Beziehung ſetzt, indem er die Gefinmung 
und insbefondere (3. Mof. 16, 2) das Gefühl der 
Schuld, womit er es darbringen will, auf dasſelbe 
überträgt, |. d. A. Handauflegung. Del. 


Opfergeräte. Die zur Bedienung des ehernen 
Altar gehörigen Opfergeräte waren auch, jelbft 
ehern (fupfern); im falomonifchen Tempel begegnen 
wir den in der Beichreibung der Stiftshütte ge- 
nannten (j. d. X. Brandopferaltar) allen wie- 
der; neu find die fupfernen kappoth, d. i. Löffel 
artigen Schalen (Ser. 52, ıs), beſonders aber die 
nad) 2. Chr. 4, s zur Abfpülung des Opferfleiiches 
dienenden zehn kunftvollen Wagenbeden (kijjöröth 
1. Kön. 7,7—20);{.d. A. Handfaß. Von Opfer- 
geräten, bie zur Bedienung des Räucheropfer- oder 
Goldaltars gehörten, jagt die Thora nichts; ficher 
gehören hieher einige der 1. Kön. 7, so aufgezählten 
goldenen Geräte des falomonifhen Tempels; im 
weiten Tempel lag in einer goldenen Schüfjel ein 
Kehrwiſch (mechabbedeth) zur Wegreinigung ber 
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Aſche, und bie in einer filbernen Pfanne (machtah) 
vom Branbopferaltar geholten Gtühtohlen wurden 
in einer Heinen goldenen Pfanne auf den Räucher- 
opferaltar gebracht; eine zweite goldene Schüffel 
für das Räucherwert hie kaf (von der Löffelartigen 
Form) und war nicht allein fo ausgetieft, daß fie 
zwei Hänbevoll Räuchertverk fafjen konnte, fondern 
auch mit einem Dedel verfehen, fo daß fie, ohne 
daß etwas herausfiel, emporgehoben werden fonnte. 
Das Ritual des Verföhnungstages 3. Moſ. 16 er- 
wähnt nur die Kohlenpfanne und läßt den Hohen- 
priefter das Räucherwert ohne Nennung eines Ge- 
fäßes in Die Hanb nehmen, um es im Allerheiligften 
auf die Kohlen zu legen (fo wenigftend nad) phari- 
jäifcher Praxis, während er nad) jabducäifcher 
ſchon vor Eintritt in ba3 Heiligtum das Räucher- 
wert auf die Kohlen zu legen hatte). Nach dem 
Ritus im zweiten Tempel hatte er die Kohlen- 
pfanne in der rechten und die Räucherichafe (kaf) 
in der finfen Hand und ließ beide Gefäße, nachdem 
er das Räucherwerk aufgejhüttet, und der Raum 
ſich mit Rauch gefüllt hatte, auf dem die Gtelle der 
Bundeslabe vertretenden Grundftein ftehen, um 
nachdem er das Blut der Sünbopfer eingebracht, 
ein drittes Mal hineinzugehen und Pfanne und 
Schale (Löffel) wieber herauszuholen (ſ. d. Be- 
ſchreibung des ganzen Rituals nad Maimonides 
in Delitzſch' Hebräerbrief S. 749-761). Wenn 
das thymiaterion Hebr. 9, 4 nicht der Räucer- 
altar ift, fo ift es dieſes goldene thuribulum 
(„Räuchergefäß“ DOffenb. 8, »), welches feiner Be- 
ftimmung nad) dem Allerheiligften angehört und 
auch in der Apofalypfe des Baruch VI, 7 dazu ge» 
rechnet wird. Zu ben Opfergeräten find aud) die 
zu bem Schaubrottifch (e3 war auch im jalomoni- 
ſchen Tempel nach 1. Kön. 7, «s. 2. Chr. 29, ıs und 
im zweiten Tempel nur einer) gehörigen &eräte 
zu rechnen; denn bie Schaubrote find eine Art 
Mincha und werden 3. Mof. 24, » in die „Feuer⸗ 
opfer Jehova's“ einbegriffen. Aber die Geräte 
werben 2. Mof. 25, ». 37, ıs. 4. Moſ. 4, 7, vgl. 
Ser. 52, ı» (menakkijjöth) und 1. Chr. 28, ı 
(kesäwöth) nur genannt und nicht beichrieben. 
Wie man zur Zeit des zweiten Tempels die Namen 
verftand, zeigt der Abſchnitt des Miſchna⸗Traktats 
Menachoth mit der dazu gehörigen Gemara 97 a. 
Die Schaubrote wurden, um nicht auf einander zu 
drüden, duch Röhren (kanim — menakkijjöth) 
aus einander gehalten, und um den Tiſch ftanden 
vier goldene Stangen, deren Einferbungen bie 
Stügpunte dieſer Röhren bildeten. Diefe Stangen 
wurden mit ben kesawoth der Thora identifiziert; 
man nannte fie aber seniphfm. Wie mit der Zeit 
folche neue Namen auftamen, ift beiſpielsweiſe aus 
1. Chr. 28, ı7. Er. 1, 10. 8, #7 erfichtlih. Eben 
das Wort, welches 2. Mof. 16, ı+ den Reif (ger 
frorner Tau) bedeutet, ift dort Name eines Opfer- 
geräts, nämlich kephör, nad) dem Talmud (Mena- 
choth 7b. Zebachim 93b) fo genannt, weil der 





Priefter nad} vollzogener Blutiprengung die Hand 
darein abmwifchte; denn kaphar (wovon kipper, 
fühnen) bedeutet nicht allein wegwiſchen, jondern 
auch abwiſchen. Del. 


Opfermahlzeiten. Wir befaflen unter biejem 
Namen ſowohl die Opfermahlzeiten der das Opfer 
abminiftrierenden Priefter al3 der das Opfer lei- 
ftenden Israeliten. Opfermahlzeiten ber Briefter 
tönnen zwar nicht diejenigen heißen, zu denen 
ihnen die in d. A. Hebe beiprochenen pflanzlichen 
Darbringungen die Mittel liefern, wohl aber die- 
jenigen, bei welchen jie den ihnen zufallenden An- 
teil an den Opfern veripeifen. Sie bekommen 
nach dem Prieftertober: 1) das Fleisch erftgeborner 
opferbarer Tiere mit Ausſchluß bed dem Altar 
zu übergebenben Fettes (4. Mof. 18, ı7); 2) die 
Webebruft und Hebeihulter von den Schelamim 
(8. Mof. 7, »); 3) den Reft aller Speisopfer nach 
abgehobenem und dargebrachtem Gebentteil (3. 
Mof. 2, s), wogegen das Trankopfer (die Wein- 
libation) dem Genufje entzogen bleibt. Auch von 
den vier Kuchenarten, welche zu dem Danfjagungs- 
Schelamim-DOpfer (dem Damtopfer im engeren 
Sinn) gehörten, bekam der dienftthuende Prieſter, 
nachdem je ein Stüd dargebracht war, die übrigen 
8. Mof. 7, 10); 4) das Fleifh ber Sünd- und 
Schuldopfer nad) Darbringung der Fettſtücke, 
welches aber wegen der Hochheiligkeit diejer Opfer 
nicht in weiterem Familienkreije, eingeichlofien 
aud) das Hausgefinde, ſondern nur von den männ- 
lien Mitgliedern des Priefterftandes und zwar 
an heiliger Stätte verzehrt werden darf (3. Moſ. 
6, 32. 7, 6; dgl. 22, ı—ıe). Den Israeliten, welche 
durch Briefterhand Opfer für ſich bringen laſſen, 
fällt febiglich das nach Abzug bes losbaren Fettes 
und der dem Priefter zulommenden zwei Stüde 
übrige Fleiſch der freiwilligen Schelamim zu, mit 
ber Weifung, es jpäteftens bis vor Beginn des 
dritten Tages, alfo vor dem Spätabend bes zweiten 
zu veripeifen (3. Mof. 7, ı6). Eine Ausnahme aber 
macht das Dankjagungs-Schelamim-Opfer, deſſen 
Genuß am Tage der Darbringung zu geſchehen 
hat (3. Moſ. 7, 15. 22, 20); dieſe Beſchraͤnkung hält 
der Larheit der dieſes Opfer betreffenden Be- 
ftimmungen das Gegengewicht; fogar ein Tier mit 
zu kurzen ober zu langen Beinen (3. Moj. 22, 22) 
und gejäuerte neben ungejäuerten Kuchen find bier 
geftattet (3. Mof. 7, ıs). Übrigens find bei allen 
Schelamim weibliche ſowohl als männliche Rin- 
der, Schafe, Ziegen zugelafjen, nur feine Tauben, 
weil für die Teilung zwifchen Altar, Priefter und 
Darbringenden ungeeignet. Daß Schelamim, 
nachdem Altar und Priefter das Ihrige befommen 
haben, von dem, der fie bringt, zu effen find, wird 
im Prieſterkoder nicht geboten, jondern vorang- 
gefeßt und Iebiglih erwähnt, um bie für den Ge 
nuß anberaumte Zeitfrift einzufchärfen, die Be 
dingtheit des Genuſſes durch geſetzliche Reinheit 
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it jelbftverftändlich, und die Bemeſſung der Zeit 
bindet ihn von jelbft an den Ort, wo ſich das 
Heiligtum befindet; aber die Geftaltung des Ge- 
nuſſes zum Gaftmahl und wer zur Teilnahme 
daran zugelafjen ift oder herangezogen werben fol, 
fommt nirgends zum Ausbrud. Es ift offenbar 
ein altes allbefanntes- Herlommen, welches ber 
Briefterloder, ohne ein ſonderliches Intereſſe daran 
zu belunden, mehr beichränfend al3 ermweiternd 
regelt. Die Gejchichtichreibung läßt e8 und bis in 
die patriarchalifche Zeit zurüdverfolgen (1. Moſ. 
31,4; dgl. 46, 1). Daß es ein heidniſches Erbitüd 
war, zeigt das Opfermahl am Tage des goldenen 
Kalbes (2. Moſ. 32, eo). Ein Opfermahl dient 
Samuel ald Mittel bei der Königswahl Sauls und 
David? (1. Sam. 9. 16). Dreimal dient es 
ala Mittel bei Verſchwörungen gegen ben ber- 
maligen Hexricher (Richt. 9, vr. 2. Sam. 15, 11 f. 
1. Kön. 1, 0). Der Ort des Opfermahles ift 1. 
Sam. 1 die Stätte des Damals in Silo befindlichen 
Heiligtums. Daß man, feit der Tempel in Jeru⸗ 
jalem beftand, das Schelamim-Opferfleiich in die 
eigene Behaufung mitnehmen durfte, zeigt Spr. 
7,10. Auch das „Eſſen angefichts Jehova's“ im 
Veuteronomium meint nicht Ejjen im Tempel ſelbſt 
iondern am Orte de Tempels. Uber übrigens ift 
die Stellung, welche diejes Buch zu ben Opfer- 
mahlen einnimmt, eine hervorftechend andere als 
die des Priefterfoder. Schon das ift bemerfend- 
wert, daß die Schelamim unter dieſem Namen nur 
ein einziges Mal (27, 7) vorfommen; fie heißen 
jonft überall zebachim („Schlachtopfer“). Noch 
mehr aber, daß mit Bezug auf fie und andere felbit- 
übernommene Gaben, fo wie die pflichtmäßigen 
Zehnten und Erftgeburten, geflifjentlich wiederholt 
wird, daß die Darbringer davon effen und fich 
freuen follen angefichtd Jehova's, und zwar mit 
Familie und Hausgefinde und Zuziehung des „Le 
viten in ihren Thoren” (12, 7. ı2. ıs. 14, 2. a6 f. 
N, 7); in dem Geſetz über die Darbringung der 
Erftlinge wird auch der Frembling noch hinzuge- 
nommen (26, ı1) und bei dem alldreijährlich vom 
Grundbefiger an feinem Wohnorte herzurichtenden 
Zehnt-Mahle die Witwe und die Waije (14, 2 f.). 
Auch von dem Unterhalt der Leviten und Priefter 
gewinnt man aus dem Deuteronomium eine andere 
Vorftellung al3 aus dem Priefterloder. Die Aus- 
übung priefterlicher Funktionen erjcheint überall 
nur duch Bugehörigleit zum Stamme Levi be- 
dingt, ohne da der jpecielleren Bedingung aato- 
nitiſcher Abkunft Erwähnung geichieht. Bon einem 
Dienftzehnten der Leviten, von welchem dieje ihrer- 
ſeits den Zehnten an die Aaroniten zu entrichten 
hätten, wird nichts gejagt. Auch von der Opferung 
erfigeborener reiner Tiere, deren Fleiſch nad) Dar- 
bringung bes Fettes auf dem Altar ganz den Prie- 
fern gehöre, und von der Webebruft und Hebe- 
iäulter als ihrem Anteil an den Schelamim leſen 
wir nichts; als das den Prieftern Gebührende von 
Bibl. Handwörterbud. 2. Auflage. 





den Schlachtopfern werden 18, s Arm, Kinnbaden 
und Magen bezeichnet. Das ift wenig. Und da 
18, ı gejagt ift, daß die Ievitifchen Priefter die 
Seueropfer Jehova's und fein Erbe, d. i. den Ab- 
hub vom Ertrage bes heiligen Landes geniegen 
follen, fo tanın man fic) kaum der Anerkennung ent- 
ziehen, daß dies nach den in 4. Mof. 18 vorliegen- 
den Anordnungen des Priefterfoder verftanden und 
alfo überhaupt das Deuteronomium mannigfad) 
nad) anberwärts gegebenen Normen ergänzt fein 
will. Im Unterfchiede vom Priefterfoder ift das 
Deuteronomium volögejeglih. Darum wird 
überall bei Schlachtopfern und Erftgeburten und 
Erftlingen und Zehnten hervorgehoben, welchen 
Genuß angefichts Jehova's das Volt davon haben 
fol, jo daß es fcheint, als ob die Priefter (denn 
der Hinzuzuziehende Levit z. B. 14, »» ift nicht von 
dem im Tempel dienenden Priefter gemeint) ganz 
leer ausgehen follten; aber aud) von dem, was auf 
dem Altar in Flammen aufgehen foll, wird 12, 
zb. 15, 10 f. geſchwiegen. — Die Formulierung 
der Gefege ift öfter lüdenhaft und abfichtlich ein- 
feitig; bie Fritiiche Frage, inwieweit die deutero- 
nomifche Thora die der mittleren Bücher voraus- 
jet, und wie ſich beide der Zeit nach zu einander 
verhalten, wird dadurch zu einer Höchft verwidelten. 
Die nachexiliſche jüdische Geſetzauslegung verfuhr 
natürlich durchweg harmoniftiich, ohne jedoch die 
Derogation älterer Gejege durch ſpätere wie z. B. 
des Gejeges 3. Mof. 17, ı—» durch 5. Mof. 12, 
10—7 in Abrede nehmen zu Lönnen: fie unterfchied 
vom Dienftzehnten der Leviten und Priefter das, 
was 5. Mof. 14, 2— ar angeordnet wird, als zweiten 
Zehnten (ma'asör scheni) und 5. Moſ. 14, ze f. 
al3 Armenzehnten (ma'aser ‘äni), und bezog 5. 
Mof. 18, » auf das, war bei Hausjchlachtungen an 
die Briefter abzugeben jei. — Eine Frage von tief- 
eingreifender praftifcher Bedeutung ſetzten die 
Opfermahlzeiten, nämlich die heidniſchen, in 
der hriftlichen Anfangszeit aus fich heraus. Nach- 
bem das Chriftentum den bis heute vom Juden⸗ 
tum jeftgehaltenen Grundjag, daß von Heiden Ge⸗ 
ſchlachtetes ſchon an ſich als unrein und verboten 
zu gelten habe, aufgegeben Hatte: entjtand Die 
Trage, wie der Chrift ſich zu Gögen-Opferfleiich 
(eidolothyton) zu verhalten habe Daß mer 
Gögenopferfleiich it, das ſich ihm als ſolches dar⸗ 
bietet, fi mit Beteiligung an heidniſcher Ab- 
götterei befledt (vgl. 4. Moſ. 25, 2), war jelbftver- 
ſtändlich; das Dekret des Apoftellonzils (Apftig- 
15, 20. 21, 25) fordert die Enthaltung. Paulus 
wollte dieſes Verbot nicht abſchwächen, indem er 
lehrte, daß Fleiſch auf dem leifchmarkte oder von 
einem heidnifchen Gaftgeber vorgeſetztes, welches 
nicht ausdrücklich als das übrige eines Gößen- 
opfer8 bezeichnet werde, dem Chriften unverboten 
fei, zumal da er Hinzufügte, daß es, ſobald der 
Genuß dem ſchwächeren jfrupulöferen Bruder Är⸗ 
gernis gebe, eben dadurch zum verbotenen werde 
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(1. Kor. 8.10). Aber aus Offenb. 2, 14. zo ift er⸗ 
fihtlih, daß die vom Heibenapoftel verfünbigte 
evangelifche freiheit aud in diefem Punkte miß- 
verftanden und gemißbraucht wurde. Del. 


Ophel hieß ſchon im alter Beit ein Teil des 
öftlichen Stadthügels von Jerufalem (des Tem- 
pelberges): denn 2. Chr. 27, 3 wirb der D. neben 
dem Tempel genannt, 33, ı« neben ber Stabt 
Davids (vgl. den U. Jeruſalem Nr. 3) und dem 
Gihon (ſ. ebenda Ar. 10); auch Mich. 4, s ericheint 
(n. b. Hebr. T.) der D. als ein Teil des Zion und 
Kofeph., J. Kr. V, 6, ı. 2. läßt deutlich erfennen, 
daß der D. am Kidronthal lag. Urjprünglich war 
D. vielleicht nur der Name einer hervorragenden 
Stelle (O. bedeutet „Geſchwulſt, Schwellung“) des 
füdöftlichen Teiles des heutigen Haram (vgl. den 
Durchſchnitt A—A’ auf Taf. II der Zimmer- 
mannſchen Karten und Pläne zur Topogr. des 
alten Jeruſ. Bajel 1870), und noch zu Zofephus’ 
Zeit fcheint, wie J. Kr. V, 4, » vermuten läßt, O. 
auch in engerem Sinne gebraucht worben zu fein. 
Aber ſchon zur Zeit Esra's wurbe der Name auf 
die ganze füdliche Fortſetzung des Tempelberges 
übertragen, welcher in Form einer immer ſchmaler 
werdenden Hügelzunge zwifchen dem Kidronthal 
im D. und dem Tyropdon im W. nah ©. zu 
terraffenförmig ſich abdacht. Hier befanden ſich zur 
Zeit des zweiten Tempels die Wohnungen ber 
Nethinim, der Tempeldiener (Reh. 3, ze. 11, », 
wo zu überjegen: „auf dem O.“ nicht, wie Luther, 
„an dem O.“), aber auch — und diefe wohl noch 
näher zum Tempel, im nördlichen Teile des O. — 
eine Anzahl Priefterwohnungen (Neh. 3, m f.). 
Diefer ganze Stadtteil hieß auch zu Joſephus' Zeit 
Ophlas (3. Kr. VI, 6, 2). Schon vor dem Exil 
war ber O. ftark befeftigt. Jotham und Manajje 
reparierten, erhöhten und verftärtten die Ophel⸗ 
mauer (2. Chr. 27, 3. 33, 16): Vefeftigungen, die 
unter Esra und Nehemia wieberhergeftellt wurden 
(Neh. 3, m). Aus diefer Mauer führte das 
„Waſſerthor“ zum Gihon und ins Kidronthal (Reh. 
3, 225 |. d. 9. Jeruſalem Nr. 9). Ein hoher 
Bartturm (Ned. 3, se f.) vervollitändigte Die 
Feſtungswerlke; er befand ſich gewiß auf der Oft- 
feite, an der SO.-Ede des Tempelplages, um das 
Kidronthal zn beherrichen. Möglich, daß derjelbe 
Jeſ. 32, 1. gemeint ift, wo ber Prophet (n. d. hebr. 
z.) dem „DO. und Wartturm“ androßt, fie follen, 
wenn das Strafgericht Jerufalem zerjtört und ver- 
ödet haben wird, den Höhlenbewohnern unter ben 
Tieren des Feldes zur Wohnung dienen. — 2. Kön. 
õ, a, an welcher Stelle (in der Gejchichte Naemans 
und Gehafi’3) Quther „Ophel” beibehalten hat, ift 
vielmehr das hebr. Wort appellativiich zu faſſen 
und ein Hügel in der Nähe von Samarien gemeint. 

M. 

Ophir (Öphir ober "Öphir) wird 1. Moſ. 10,» 

u. 1. Chr. 1, ss unter ben Söhnen Joktans (j. d. 





a.) zwiſchen Scheba und Havila (ſ. d. A.), alſo als 
ein in Sudarabien (vgl. V. ») heimiſcher Stamm 
angeführt. Wo und der Name forft im A. T. be 
gegnet, bezeichnet er das berühmte Golbland, wel- 
ches das Ziel der von Salomo und Hiram unter- 
nommenen Seejahrten war. Die Fahrt ging von 
Ezeon Geber (f. d. 9.) aus, die Schiffe fuhren in 
brei Jahren einmal Hin- und zurüd, und ber 
Hauptzwed des Unternehmens war, aus D. Gold 
zu holen (1. Kön. 9, s—e); daneben brachten Die 
Schiffe aber auch nad 1. Kön. 10, 11 fehr viel 
Sandelholz (almuggtm; nad) Glajer, Stigze ber 
Geſchichte und Geographie Arabiens Bd. IL 1890 
©. 358 ff. vielmehr das Holz des durch fein Harz 
berühmten Styrar-Baumes) und Ebeffteine und 
nad 10, » auch Sifber, Elfenbein, Affen und 
Pfauen mit. Nach Salomo hören zwar die Ophir- 
fahrten auf; nur Joſaphat macht, wieder von Ezeon 
Geber aus, einen verunglüdten Berfuch, fie wieder 
aufzunehmen (1. Kön. 22, »). Aber das Ophir- 
gold ift feitdem bei den Israeliten befannt, und 
gilt al3 beſonders fein und gut (Zei. 13, ıs. Hiob 
28, 10; auch Bf. 45, 10 im Hebr.); ja in dichterifcher 
Rebe fteht fogar der Name Ophir (doch nur im 
Paralleliomus mit einem anderen „Goldftufen“ 
bezeichnenden Worte) geradezu ald Bezeichnung 
des Goldes (Hiob 22, 2. im Hebr.; Luthers „gol- 
bene Bäche“ beruhen anf unrichtiger Überjegung). 
— Ron biefen Daten Hat die Unterfuchung über 
die vielverhandelte Ophirfrage auszugehen. Durch 
die Angaben des Ehroniften dagegen darf man 
ſich nicht irre leiten lafſen. Abgeſehen davon, daß 
nad) ihm ſchon David 3000 Talente Ophirgold für 
den zu erbauenden Tempel bereit geftellt haben foll 
(1. Chr. 30 [29], «), läßt er die Schiffe Salomo's 
und Hirams zwar aud Gold, Sandelholz nnd 
Edelſteine aus O. holen (2. Chr. 8, 17 f. 9, 10), gibt 
Dagegen ald Ziel ſowohl ber dreijährigen See- 
fahrten Salomo's und Hirams, von welchen Gold, 
Silber, Elfenbein, Affen und Pfauen mitgebracht 
wurden, als des verunglüdten Unternehmens Jofa- 
phats aus Mißverftand des Ausdrud3 „Tarfis- 
ſchiffe“ (ſ. d. A. Tarfis) und in Unbelanntichaft 
mit den geographiichen Verhältniſſen Tarfis, d. i. 
Tarteſſus in Spanien an, dad von Ezeongeber aus 
nur entweber durch Umfchiffung Afrita’3 oder durch 
einen damals noch ſchiffbaren Suezkanal der Bha- 
raonen ober durch vorherigen Landtransport der 
Schiffe über die Landenge von Suez erreichbar ge- 
weſen wäre, und woher von den genannten Bro- 
duften nur das Silber hätte geholt werben fönnen 
(2. Ehr. 9, sı. 20, »6 f.; in beiden Stellen läßt 
Luthers Überfegung den Irrtum bes Chroniften 
nicht erkennen, weil er „Tarfis“ mit „Meer“ über- 
ſetzt). — Nicht außer Acht darf man bie fonft im 
A. T. genannten Golbländer lafien: als folches 
wird vor allem Havila genannt (1. Moſ. 2, u f.); 
berühmt ift ferner das Sabagold (Bi. 72, ıs), Das 
mit allerlei Föftlichen Aromen und Ebelfteinen die 
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Königin von Scheba dem Salomo ſchenkte (1. Kön. 
10, ı0), und bie Araberftämme Scheba und Raema 
den Tyriern lieferten (Hei. 27,2). Gerade Scheba 


und Havila aber find 1. Moſ. 10 unmittelbar neben | 


©. genannt (vgl. aber auch 1. Mof. 10, :). In 
ger. 10, o ımd Dan. 10, s lejen wir ferner von 
aus Uphas ("Uphaz) fommendem Golde; dies 
ift geographiich bis jegt nicht zu beftimmen, durch⸗ 
ans unzuläffig iſt aber die allerdings nicht fern 
liegende Bermutung Glaſers (1. c. ©. 357), ’Afäz 
jei einfach aus ’dfir verjchrieben. Endlich wird 
2. Chr. 3, 6 das von Salomo zur Vergoldung des 
Tempels verwendete Golb ald Parwaim gold be- 
zeichnet, wobei ber Chroniſt doch wohl an dasſelbe 
denkt, das er zuvor (1. Chr. 30 [29], «) Ophirgold 
genannt hat. — Wir bemerken noch, daß unjere 
Nachrichten Feine Auskunft darüber geben, wie viel 
von jener breijähtigen Dauer der Expedition auf 
die Fahrt felbft und wie viel "auf den Aufenthalt 


Hin- und Rüdfahrt von dem ägyptiſchen Hafen 
Berenife bis zur inbiichen Küfte, ſeit man die 
Jahreswinde auszunugen gelernt hatte, innerhalb 
eines Jahres ausgeführt wurbe (Plinius h. n. 
| VL,26), body gar manche Gründe denken, aus welchen 
‚ein guter Teil der dreijährigen Dauer ber Ophir- 
fahrten auf unfreiwilligen Aufenthalt gelommen 
fein kann. Aber auch ſchon ohne unerwartete Hin- 
derniſſe gebrauchen Segelſchiffe eben mit Rüdficht 
auf die Notwendigteit, den geeigneten Monjun ab» 
zuwarten, zu der langen, an Biegungen ber Küfte 
reichen Fahrt von Ezeongeber bis in den perfiichen 
Meerbufen und zurüd ganz wohl 3 Jahre, nämlich 
innerhalb des Roten Meeres bis Babelmanbeb und 
zurück ein Jahr und von B. bis in den Perjergolf 
und zurüd zwei Jahre; ſ. Glaſer 1. c. ©. 382. 83. 
— Auch) darüber ift und feine beftimmte Auskunft 
gegeben, ob D. ein Handelsplag war, wo mit den 
anderen oben genannten Artikeln auch das Gold 








Ophir. 


ind. und etwa auch auf das Anlegen an verfchie- 
denen Hafenftäbten während ber Fahrt fam. Für 
die Entfernung D.3 von Ezeongeber und Elath 
läßt fi) Darum aus jenen drei Jahren keinenfalls 
ein fiherer Schluß ziehen. Übrigens war bie 
Küftenichiffahrt der Alten eine langſame und jeden- 
falls mußte außer ber Gefährlichkeit derjelben auf 
dem Roten Meere (vgl. ©. 987) auch die Nötigung, 
gänftigen Wind abzuwarten, beträdhtlihen Auf- 
enthalt bereiten. Nach Hieronymus brauchte ein 
Schiff im günftigen Fall 6 Monate, um den arabi- 
ſchen Meerbufen in feiner ganzen Länge zu durch» 
laufen. Nach NRüppell machten noch in neuerer 
Zeit die Segelichiffe nur einmal im Jahre die 
Fahrt von Suez nach Dſchidda, weil die Winde im 
nörblichen Teil des Roten Meeres 9 Monate lang 
abwärts wehen, während fie im füblichen Zeil 
ebenſo lange Zeit aufwärts wehen. Jenſeits Babel- 
mandeb aber weht von April bis Oftober Südweſt⸗ 
monfun und von Oftober bis April Nordoftmonjun. 
Unter dieſen Umftänden Laffen fi, obſchon bie 


1: Die Ruinen von Dimbabge. Rad Mauch. 


eingetaufcht, und nach dem es ebenjo benannt 
wurde, wie z. B. ber Kaffee Jemens nad dem 
Stapelplag Mofha, obſchon bei Mokha im Umkreis 
von 20 Stunden feine Kaffeeftaude wächſt, oder ob 
das Gold ein in D. heimifcher Artikel war, und 
von den Mannſchaften Salomo’3 und Hirams jelbft 
durch Ausbeutung von Goldminen und »feldern 
gewonnen wurde. Darauf, daß mir nichts von 
Waren lejen, die mitgenommen unb gegen die das 
Gold eingetaufcht wurde, wird man zu Gunften 
legterer Annahme kein Gewicht legen bürfen; es 
wird aber zugeitanden werden mülfen, daß bie 
Ausdrüde der biblifchen Nachrichten die Voraus⸗ 
fegung begünftigen, O. fei, wie Havila, ein wirk⸗ 
liches Goldland mit Goldwäjchen oder Goldgruben 
gewejen. — Wir erwähnen endlich noch die Fahr⸗ 
ten, welche ſchon in viel früheren Zeiten von 
Ägypten aus, zuerft ſchon vor der 12. Dynaſtie 
unter Sandy-fa-ra und dann (ca. 1600 v. Chr.) von 
der Königin Hatichepfu (Hajchop) nach dem Lande 
Bunt unternommen worden find, von wo neben 
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Weihrauch) und anderen koſtbaren Spezereien auch 
viel Gold, edle Nuphölzer, Elfenbein und Affen, 
alſo diefelben Artikel, welche die Ophirfahrer mit- 
brachten, auögenommen Pfauen (Silber und Edel- 
fteine?), nad) Ägypten geholt wurden (vgl. ©. 55 
u. Brugſch, Geſch. Agyptens S. 109 ff. 281 ff.); 
indeſſen erſcheint doch in den ägyptiſchen Texten 
das Land Punt — im Unterſchied von O. — weniger 
als Gold⸗, denn als Weihrauch⸗ und Balſam⸗ 
land. Pun-t oder Puna iſt wahrſcheinlich die 
Somaliküſte in NO.-Afrika; fo auch Glaſer. — 
Unter den 3 Anſichten über die Lage von D., die 
Erwähnung beanfpruchen können, hat diejenige, 
welche es in dem Madagaskar gegemüberliegenden 
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oſtafrikaniſchen Küſtenland Sofäla ſucht (Quatre⸗ 
mere, Movers u. a.), neue Freunde gefunden, ſeit 
der Afrifareifende Mauch i. 3. 1871 die ſchon im 
16. Zahrh. von portugiefifchen Berichterftattern er- 
wähnten, 40 deutfche Meilen landeinwärts von 
Sofala gelegenen mertwürdigen Ruinen von Zim- 
baoe (Zimbabye) wieder entdedt hat, welche nach 
der Tradition von Bauten der Königin von Saba 
oder auch Salomo’3 herrühren follen; und A. Me 
rensty (Beiträge zur Kenntnis Süd⸗Afrika's 1875 
©. 39 ff.) Hat dieſe Anficht eingehend zu begründen 
verfucht; |. auch Petermann, Geographifhe Mit- 
teilungen 1872, 4, ©. 121 ff. Die Ruinen liegen 
im Mittelpunkt von Goldfeldern, um bderenwillen 
Sofala ſchon von arabiihen Geographen des 
Mittelalters „das Goldland“ genannt wird. Das 
toftbare Nugholz könnte von dem im Gebirge jener 





2: Grundriß des Ganfes der Großfran. Nah Mauch. 





geradwüchfigen und bis 100° hohen Tarusbaum 
(taxus elongata) herrühren, deſſen Holz weiß und, 
mit Firnis behandelt, ſchön gelbglänzend ift; dazu 
würden die Angaben des Joſephus (Altert. VIII, 
7,1) ftimmen, nach melden es ein dem eigen- 
baumholz ähnliches, aber weißeres und glänzen- 
deres Holz don einer Fichtenart war, weit jchöner 
und größer als das befte gewöhnliche Fichtenholz 
(das indiſche Sandelholz iſt rot). In betreif ber 
Edelfteine wird an bie im Fluß Ruvoe bei Sofala 
vortommenden Topaſe und Rubine und an Die, 
freilich weit genug entfernten Diamantfelder Süb- 
afrifa’8 erinnert. Das Elfenbein ift befanntlich 
ein Haupthandeldartifel Oſtafrika's; und Affen 


konnten dort in Menge eingefangen werben. Das 
Vorkommen von Silber ift allerdings nicht nach⸗ 
gewiefen; und Pfauen hätten von dort nicht mit« 
gebracht werben Eönnen, jo daß, wenn man nicht 
etwa an Papageien denken will, biefer indiiche 
Vogel in irgend einer Hafenftadt eingehandelt 
worden fein müßte Den Namen Ophir findet 
man in Fura oder Afura, wie das goldreiche Ge- 
birge im Weiten von Sofala bei den Arabern heiße, 
und bie in der Sept. neben Upheir oder Opheir 
vorfommenden Namensformen Söphir, Süphir, 
Söphira und Söphara in Sofäla felbft wieder. 
Wenn Brugſch darin recht hat, daß das Land 
Punt nicht, wie andere annehmen, ein arabijches 
Küftenland, fondern die Küfte des Somali-Landes 
mar (l. c. 110. 281), fo würden wir auch durch das 
Analogon jener ägyptiichen Seefahrten zwar nicht 


Gegenden in großen Wäldern vorkommenden, ſo tief nach dem Süden, aber doch an die Oſtküſte 
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Afrika's und in die Nähe des Kaps Gardafui ge⸗ 
führt werden. — Bei alledem iſt aber dieſe Anſicht 
doch entſchieden abzuweiſen. Die Befanntichaft der 
Alten mit der Oftküfte Afrika’ reichte lange nicht 
fo weit nach Süden (vgl. die ©. 341 erwähnten 
geographiichen Borftellungen). Sofäla wirb erft 
im Mittelalter durch die Araber befannt; fein 
Name ift das arabiſche sufälah, d. i. „Niederung“ 
und entipricht dem hebr. Schephela = „Nieber- 
land“. Die Stelle 1. Mof. 10, 20 verbietet entichie- 
den, O. in Afrika anzujegen, und weift uns an, es 
in derjelben Richtung zu fuchen, in welcher bie 
Goldländer Scheba und Havila liegen. — Biel 
mehr hat die Anficht für fich, daß D. ein indiſches 
Küftenland ſei. Die in ber Sept. gebrauchten 
Namensformen fegen dies wahrſcheinlich voraus, 
da Cophir eine koptiſche Benennung Indiens ift; 
Joſephus (Altert. VII, 6, «) und die von der Sept. 
abhängigen arabiihen Überjeger jagen es aus- 
drücllich. Man vergleicht den von Edriſi und Ptole- 
mäus erwähnten Hafenplag Süphära oder Supara 
an der indifchen Küfte, der jeboch mit dem Uppara 
de3 Periplus nicht wohl identifiziert werben Tann. 
Beſonders aber werben für dieſe (ſchon von Bitringa, 
Bochart, Reland vertretene) Anficht feit Laſſen (In- 
difche Altertumsfunde I, 538 f.) nicht nur die aus 
O. eingeführten Artikel, fondern auc) deren Namen 
geltend gemacht: das echte Sanbelholz ftammt von 
der malabarifchen Küfte und feinen hebr. Namen 
almuggim oder algummim ftellt Zaffen mit dem 
entiprechenden Sanskritwort valgu ober (defha- 
niſch) valgum zufammen; die Pfauen, anerkannt 
imdifcheBögel, heißen hebr. tukhijjtm und im Sans⸗ 
kit gikhi (defhanifch gikhin); über Affen und 
Elfenbein ſ. die betr. Artt. Der Reichtum Indiens 
an Edelfteinen (ſ. d. U.) ift befannt. Das Gold 
tönnte freilich nur von anderwärts her, etwa aus 
den im Norbweiten Indiens gegen Kafchmir zu 
gelegenen Goldfeldern, nad) D. gefommen fein, da 
das indifche Küftenland metallarm ift. Mit dem 
Ramen Ophir vergleicht Laſſen den an ber Küſte 
öftlich vom Indusdelta jephaften Hirtenſtamm ber 
Abhtra, andere, z. B. Hitzig, im Hinblid auf die 
Ramensform der Sept. das ſanskritiſche Sauvira 
wie ein am Indus feßhafter Stamm heißt. — 
Bäre dieſe au von Ritter vertretene Anficht im 
Recht, fo könnten die Ophirfahrer das Gold nur, 
wie die anderen Artikel, gegen Handelöwaren ein- 
getaucht Haben. Aber auch fie wird aufgegeben 
werden müflen. Jene alten Gewährsmänner konn⸗ 
ten den Namen Indiens in jehr umfaflendem und 
unbeftimmtem Sinn gebrauchen (vgl. ©. 1142 
Anm.). Was man mit dem Namen O. zufammen- 
geftellt Hat, ift prefär, und indiſche Produkte fonnte 
man auch in arabiichen Hafenplägen eintaufchen, 
wobei ihre inbifchen Namen an ihnen haften konn⸗ 
ten, bavon ganz abgejehen, daß Laſſens Erflärungen 
der betreffenden Wörter aus dem Sanskrit nicht 
unzweifelhaft find; z. B. ift das anlautende A in 





’Abhtra turz, Ö in ’Öfte weift auf einen langen 
Volal zurüd. Dagegen weiß das Altertum nicht? 
von einer Goldausfuhr aus dem reichen Kultur⸗ 
land Indien; wohl aber Hat ſchon früh fein ben 
Import bedeutend überfteigender Export das Gold 
und Silber anderer Kulturvölfer ſpürbar abjor- 
biert. Auch daß erft feit der Perſerherrſchaft eine 
Belanntichaft ber Juden mit Indien (f. d. U.) 
nachweisbar ift, fteht diefer Anficht über O. im 
Wege. — Wie ſchon zu Anfang bemerkt worden ift: 
die Stelle 1. Mof. 10, so weilt uns, befonbers in 
Verbindung mit 8. »o, auf Südarabien hin; 
ort findet ſich auch das vor D. genannte Scheba, 
und dort beginnt dad nach ihm genannte Havila, 
wenn dieſes fich auch in unbeftimmter Ausdehnung 
weiterhin nad) Often und Südoften (Glajer: Nor- 
den) erftredt. Arabiens Goldreihtum war im 
Altertum jprihwörtlich, und Agatharchides, Dio- 
dor, Strabo, Plinius u. a. wiſſen von einem an 
Fluß- und Minengold überaus reihen Küftenland 
in Jemen. Bon ben übrigen Ophirwaren können 
Edelfteine und Wffen ebenfall® aus Südarabien 
ftammen, wogegen das Elfenbein nur entweder 
von Oftafrifa ober von Indien, und das Sarıdel- 
holz, wenn nicht an ein ähnliches koſtbares Nup- 
holz zu denken ift, und die Pfauen nur aus Indien 
eingeführt fein Tonnten. Die meiften, welche ſich 
für Wrabien entjchieden, haben bisher D. im Sud⸗ 
often Arabiens gefucht, an der Küfte von Oman 
ober auch im öftlichen, am indifchen Meer gelegenen 
Zeil der Südküſte. Daß das von Seetzen ver- 
glichene angebliche el-Ophir in Oman dafür nicht 
geltend gemacht werben kann, ba e3 nach Ebrifi 
‘Ophra ober ‘Ophar Lautet, alfo von "Ophir laut- 
lich verjchieden ift, Hat man zwar längit erkannt; 
und die auf den Namen Parwaim (f. d. W.) ge- 
bauten Kombinationen, mittel3 deren namentlich 
Higig die Lage D.3 näher zu beftimmen geſucht 
bat, find viel zu unſicher, als daß man Gewicht 
auf fie legen könnte. Uber eben bie indifchen Ophir- 
waren fchienen nach dem Südoſten Arabiens Hin- 
zumeifen. Das Goldland Havila (1.Mof. 2, 11 ff.) 
ferner Tann, auch wenn der Name Havila (f. d. 9.) 
anderwärt3 mit den Landichaften Chaulan in Je⸗ 
men zufammenzuftellen wäre, jebenfall® nur im 
Süboften reſp. Nordoſten Arabiens und zwar im 
Binnenlande gefucht werben (ſ. Eden Nr. 2). Der 
Stamm Raema (f. d. A.), ber neben Scheba ben 
Tyriern Gold lieferte, hatte jeinen Sig nach ge» 
wmöhnlicher Annahme am Perfiichen Meerbufen. 
Bon Goldminen in Oman hat man allerdings nur 
eine ganz unfichere Kunde; nur Kupfer- und Blei- 
bergwerfe find dort nachgemiejen; immerhin ift 
aber die Möglichkeit, daß in dem noch undurd- 
forfchten Binnenland des ſüdöſtlichen Arabiens 
Goldminen Tagen, nicht ausgeſchloſſen. — Die 
Nachrichten der Alten über das Goldland an der 
Weitfüfte Jemens find 1875 durch den von U. 
Sprenger (Die alte Geographie Arabiens als 
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Grundlage der Entwickelungsgeſchichte des Semi⸗ 
tismus) aus arabiſchen Autoren geführten Nach⸗ 
weis von der Exiſtenz zahlreicher, von ber Weſt⸗ 
tüfte Jemens kandeinwärt3 gelegener alter Golb- 
bergiverfe beftätigt, und biefe Bergwerke ſind von 
dem englischen Kapitän Burton teilweife wieber 
aufgefunden worden (vgl. ©. 1007 u. 1012). Seit 
dem erfchien es allgemein als überwiegenb wahr- 
ſcheinlich, daß D. eben dieſes Goldland an der 
Weſtküſte Kemens if. Auch ein berühmtes 
Silberbergwerk ift von Sprenger in Jemen, zwei 
Tagereiſen öftlih von Sana nachgewieſen; und 
neben äthiopifchen fonnten auch indiſche Waren in 
einem dort gelegenen Ophir einen Stapelplag 
haben. Sehr begänftigt wird biefe Annahme durch 
bie Beziehungen Salomo's zu der Königin des be- 
nachbarten Scheba (1. Kön. 10, ı ff), möge man 
annehmen, daß die Anknüpfung derjelben Salomo 
und den Tyriern die Ausbeutung des Golbreich- 
tums D.3 ermöglicht hat, oder — was nad) bem 
bibliſchen Bericht wahrſcheinlicher ift — daß bie- 
felben erſt eine Folge der Ophirfahrten waren. 
Intereſſant ift auch die von Euſebius aufbehaltene 
Notiz des Enpolemos, David habe auf der im 
Roten Meer gelegenen Inſel Urphe, bei der wahr- 
ſcheinlich an die Inſel Dahlat*) zu denken ift, 
Goldbergwerke ausbeuten lafſen; denn fo gewichtlos 
fie fonft fein mag, fo läßt fie wenigftens das 
ſchließen, daf man ſchon ziemlich früh die Ophir- 
fahrten mit dem den Alten befannten Goldland an 
der Weftlüfte Jemens in Beziehung fegte. Den 
Namen Parwaim bringt Sprenger zufammen mit 
bem Orte Farwa, welcher von einem ber chaufa- 
nitifchen Goldbergwerke (in Jemen) eine Stunde 
entfernt liegt. — Indeſſen das Richtige dürfte trotz⸗ 
dem auch Sprenger nicht getroffen haben. Zwar 
weift alled, genau erwogen, auf Arabien und 
ſpeciell die weiten Küftenregionen von Südara- 
bien hin. Denn mm fo tommt die ganz unzivei- 
deutige Ausfage der Vollertafel 1. Mof. 10, = 
und so über bie Rachbarſchaft von Ofir einerfeits 
zu Scheb&, anderfeitd zu Havila, zwiſchen beiden, 
zu ihrem Rechte. Aber welcher Teil Süb- 
arabiens gemeint fei, — diefe Frage kann nicht 
mit Süd weftarabien beantwortet werben. Denn 
biefes (Jemen u. f. w.) liegt, wie Dillmann (Komm. 
zur Genef.) mit Recht betont, dem Hafen Ezeon- 
geber zu nahe, um eine breijährige Dauer ber 
Hin- und Rüdfahrt ber Schiffe zu erflären. Letztere 
ift phyſiſch nur zu begreifen (ſ. oben), wenn man 
Südoftarabien, und zwar eine weit nad) Norden 
hinauf, am perfifchen Meerbujen, gelegene 
Küftengegend Südoftarabiens al das Biel 
der Ofirfahrten annimmt. So Glaſer a. a. D., ber 
ſonders ©. 357—358, und ihm wird auch in den 
Haupteinzelheiten beizuftimmen fein. Sehr merf- 





*) Der arab. Überjeger von 1. Abn. 9, w findet Ophir 
in „Dahlat, welches zu Indien gehört”. 
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würbig ift der von Glaſer 1. c. ©. 372 ff. herbei» 
gezogene keilinfchriftlihe geogr. Name Apirak, 
Apir (Apirra, Khapirti), mit welchem eine Stadt 
und ein Gebiet am der Rorblüfte und Oſtkuſte des 
Berjergolfes, zwiſchen Sufa und der Küfte, benannt 
zu werben fcheint. Dies wäre ditelt das Original 
des Namens Ofir, deſſen O nach üblicher hebräiicher 
Bokaltrũbung aus lang-A entftanden fein wird. 
Dann bezeichnete Dfir in weiterem Sinne das 
ganze, au das oſtlich e Küftengebiet des perfi- 
ſchen Meerbufend, im engeren, wie im A. T. deſſen 
weſtliche, arabiſche, Küſte. Metallreich war nach Pli⸗ 
nius (VI, 23; Glaſer ©. 371) die Küfte von Karma» 
nien (heute Mekrän), wo er auch einen Fluß Apirus 
fennt, durch deffen Namen man wieder an Dfir er- 
innert wird. — Die Ofirfahrer Salomo’3 werben 
dann alſo zuerft nahe an der ägyptifchen Küfte, dann 
nah der Somali-Küfte und nunmehr längs der 
arabijchen Küfte gefahren und endlich in ben perfi- 
ſchen Golf eingelenkt fein, auch bereits uxterwegs 
afrikaniſche Produkte (Affen, Elfenbein) in den am- 
gelaufenen Häfen aufnehmend; Ofir ift eben nur 
dad äußerfte Ziel. Ob aber die Ophirfahrer das 
Gold bergmänniich gewonnen oder don den Be— 
wohnern des Goldlands eingetaufcht haben, Taflen 
wir bahingeftellt. Unmoglich ift Iekteres nicht; 
denn weber war Salomo hinfichtlich der Tauſch⸗ 
artilel auf die Produlte Paläftina’8 angewieten 
(j. Handel Nr. 4), noch die Tyrier auf ihr Glas 
und ihren Burpur; und noch Strabo jagt von den 
Bewohnern jenes Goldlandes, daß fie das Gold 
wohlfeil an ihre Nachbarn (die Sabäer?) ver- 
kauften, indem fie für Erz das dreifache und für 
Silber das zweifache gäben, teild aus Unerfahren- 
heit, teils weil dieſe Metalle für ihre Lebensbe- 
dürfnifje nötiger feien. — Bgl. noch Goergens, 
das altteft. Ophir in Stub. und Krit. 1878, 9. 3. 
(K) 


Ophai (Zuth. Aphni) wird nur Joſ. 18, + unter 
den Städten Benjamins erwähnt. Es ift nicht um- 
wahricheinlich, Daß darunter das fpätere Gophna, 
das Heutige Dichifna zu verftehen if. Die drei 
Ramensformen entiprechen fich vortrefflich (da hebr. 
‘Ajin in griech.-lat. g, und diefes in neuarab. dach 
übergeht), und die Lage von Dichifna-Gophaa 
wiberfpricht jener Annahme keineswegs, obgleich 
Dſchifna 4 km norbweitlic von Bethel (weiches 
auf der Nordgrenze Benjamins lag) entfernt ift. 
Gophna war zur Zeit der Römer Hauptort einer 
der zehn Toparchien Judäa's (Fofeph., J. Kr. IE, 
20, +. II, 3, s), eine, wie aud) ber Talmud bezeugt, 
voltreiche, gewiß ſtark befeftigte Stadt (Mitert. 
XIV, 11, 2; vgl. 3. Kr. XI, 2, s), welche im jüdi- 
fchen Kriege eine nicht unmwichtige Rolle fpielte (3. 
Kr. V,2,1. VI,2,2f.). Sie lag an der römifchen 
Militärftrage zwifchen Jeruſalem und Antipatris, 
15 M. (wie Eufebius angibt, nach der Beutinger- 
chen Tafel 16), d. i. etwa 22 km vom Serufalem 
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entfernt. Das heutige Dſchifna iſt ein von 200 
Chriſten bewohnter Ort in fruchtbarer Umgebung, 
der aber nur wenige Refte aus früherer Zeit auf- 
zuweiſen hat: Ruinen eines Schloſſes (aus ber 
Zeit der Kreuzzüge) und einer (byzantinischen) St, 
Georgslirche. M. 
Ophra (d. i. Hindin, ein Name, der auf die 
Lieblichkeit der Ortslage hinweiſt) hießen: 1) eine 
Stadt in Benjamin (%of. 18, ». 1. Sam. 13, ı7), 
wahrſcheinlich einerlei mit Ephraim, f. d. A. 
Ephraim Nr. 6. Zu der bort (nad) Robinfon 
u. a.) vorgejchlagenen Identifizierung mit dem 
heutigen Et-Taijibe fiimmt auch die Erzählung 
1. Sam. 13 fehe wohl. Nach V. ı7 f. fenden die 
in Michmas gelagerten Bhilifter drei Haufen aus, 
da3 Land zu verheeren. Der eine wendete fi) 
nah W. (nach Beth Horon), der zweite nah D. 
(nad) der Wüfte des Jordanthales zu), ein dritter 
nad Ophra Hin, in das Land Sual. Der letztere 
tann aber nur nah N. gezogen fein (da bie 33 
raefiten unter Saul zu Gibea, ſüdlich von Mich- 
mas, lagerten), aljo in der Richtung bes heutigen 
Taijibe. ©. bei. Guerin, Judee, III, p. 45 ff. — 
2) eine, wie es fcheint, unbebeutende (Richt. 6, 15) 
Stadt in Manaffe. Sie wird im Unterjchieb von 
dem benjaminitijchen DO. Richt. 6, 24. 8, 2: „D. der 
Abiesriter” (eines manaffitiichen Geſchlechtes, Joſ. 
17,3. 1. Chr. 8 [7], 16), genauer Richt. 6, 1 „D. 
bes Wbiesriten Joas“ genannt. Richt. 8, 27 heißt 
te die „Stabt Gideons“; denn fie war Gideons 
Baterftadt (Richt. 6, 11. 9, 5); hier lebte und wirkte 
Gideon, Hier baute er dem Herrn einen Altar 
(6, »+) und errichtete jpäter einen gößendienerijchen 
Kultus (8, 7), Hier wurde er auch begraben (8, ss). 
Aus dem Zujammenhang der Erzählung Richt. 7 f. 
geht hervor, daß D. (bei Joſeph. Altert. V, 6, s 
Ephra) im weitjordanifchen Manaffe lag, und Joſ. 
17, 3 vgl. m. ®. ı beftätigt dies. Der Name hat 
ſich aber nicht erhalten. Menke's Bibelatlas identi- 
figiert O. mit dem weftlich von Samarien am Oft- 
rande der Ebene Saron gelegenen et-Taijibe, Con- 
der und Birch mit Fer“ata bei Sichem. M. 


Oreb (— Rabe) und Seb (Zeeb = Wolf), Se- 
bahn. Zalmuna heißen die vier Midianiter- 
fürften, mit denen es Gideon (f. b. W.) als helden⸗ 
mütiger Befreier feines Volkes, aber auch als 
Bluträcher jeiner von ihnen (oder den zwei letzt⸗ 
genannten) am Tabor erwürgten Brüder (Richt. 
8, 18 f.) zu thun Hatte. Obwohl nicht unfriegeriichen 
Sinnes (8, 21), waren dieſe Fürſten auch auf der 
Heerfahrt nach midianitischer Sitte in Purpur ge» 
Heibet, mit goldenen Ringen, Ohrgehängen, Hals- 
letten und Halbmöndchen reich geichmüdt und 
titten auf Ramelen, deren Hälſe ebenfall® mit 
Ketten und daran hängenden goldenen Halbmönd- 
hen geziert waren (8, sı. ss. »). Als ihre am Dit- 
ende der Ebene Jesreel lagernden Scharen durch 
Gideons nächtlichen Überfall in die Flucht gejagt 





waren und bem Jordan zu eilten, fonnte nur ein 
Teil der Flüchtigen und mit ihnen Sebah und 
Zalmuna die nächſten Furten, durch welche die von 
Jesreel und Beth Sean kommende Straße führte, 
zur Rettung ins Oftjorbanland benüttzen (8, «. 10); 
der andere Teil unter der Führung Orebs und 
Seb3 mußte die weiter abwärts liegenden Jordan⸗ 
furten zu gewinnen fuchen, fand diejelben aber 
ſchon von den raſch aufgebotenen Ephraimiten be- 
feßt. Ohne Zweifel war dies ber bei weitem größte 
Zeil der Midianitericharen (vgl. 8, 2 f. 10), und 
es fam zu zwei größeren Schlachten, einer bei dem 
Feljen Oreb, in welcher der Fürſt Oreb, und der 
anderen bei der @elter Seh, in welcher der Fürſt 
Seb von den Ephraimiten gegriffen und erwürgt 
wurde (7, 35). Won ber entfcheidenden Bedeutung 
diefer Schlachten zeugt neben dem beruhigenden 
Wort Gideons an die Ephraimiten (8, 3 f.) bejon- 
ders Jeſaja, indem er, als Schauplag der Schlacht, 
durch welche der Treiberfteden der Midianiter zer- 
brochen wurde, den Feljen Oreb nennt (Jeſ. 10, 20. 
9,4). Diejen Felfen Dreb und die Kelter Seb, 
welche ihre Namen offenbar erſt von ben bort ge 
fallenen Midianiterfürſten erhalten Haben, hat man 
wohl unweit des Jordans in den das Jordanthal 
einfajjenden Berg- und Hügelzügen zu juchen, und 
zwar jedenfalls am Weftufer; denn wenn e8 ben 
Ephraimiten gelungen war, die Feinde von den 
Jordanfurten abzuichneiden, jo müfjen Die Schlach⸗ 
ten im Weftjordanland gefchlagen worden fein, und 
exit nach benjelben überjchreiten die Ephraimiten 
zur weiteren Verfolgung der Midianiter den Jor- 
dan und bringen die Häupter Orebs und Sebs zu 
dem unterdeſſen in jeiner Verfolgung der Haufen 
Sebahs und Zalmuna’3 ebenfalls ins Oftjorban- 
land getommenen Gideon (7, =). Daß ber Über- 
gang Gideons über den Jordan erſt 8, « gemeldet 
wird, darf nicht zu der Annahme verleiten, er fei 
nod am Weftufer gemwejen, al3 die Ephraimiten 
mit ihren Trophäen „von jenjeitd des Jordan” 
zu ihm kamen, wobei man dann entweder ganz 
unrichtig jene Schladhten an das Oſtufer verlegt, 
oder die Ephraimiten nach denjelben die fliehenben 
Midianiter in das Dftjordanland verfolgen und 
von hier zu Gideon an das Weftufer zurüdfehren 
läßt. Der hebr. Ausdrud in 7, ss, ber dabei mit 
„von jenſeits des Jordans“ überſetzt wird, bedeutet 
vielmehr „nach der jenſeits des Jordans gelegenen 
Gegend“, und die nahträgliche Erwähnung des 
in 7, »s ſchon vorausgejegten Übergangs Gideons 
über den Jordan in 8, « ift ganz in der Art ber 
iBraelitifchen Geichichtichreibung, und kann um jo 
weniger bedenklich fein, da 7, 8, s in dem 
Bericht über Gideons Waffenthaten eine Epijode 
ift. — Nach einer vierten bei dem weit im Oſten 
gelegenen Karkor (f. d. X.) von Gideon dem Heer 
Sebahs und Zalmuna’3 gelieferten Schlacht fielen 
auch bieje Zürften in feine Hände, und nur die 
Inabenhafte Furcht feines Erftgeborenen verichaffte 
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ihnen die Genugthuung, wenigftens durch des 
Helden eigene Hand zur Rache für ihre Blutthaten 
zu fallen (8, 10—21). Wie lebendig die Erinnerung 
an die ruhmreiche Befiegung dieſer Midianiter- 
fürften geblieben ift, zeigt außer ben angeführten 
jefajanifchen Stellen auch BI. 83, ı=. 


Drion, j: Sterne u. Nimrod. 


Orthofias (jo Tautet der Name bei Strabo XVI 
p. 753 und bei anderen, woneben aber auch die 
Form Orthoſis vorlommt), war eine Stadt auf 
der Küfte von Phönicien, etwas ſüdlich von dem 
Fluſſe Eleutherus und nördlich von der Stadt Tri» 
polis belegen. Erwähnt wird D. in ber Stelle 
1. Maff. 15, », und zwar als Rüdzugsplag des 
igrifchen Ufurpators Diodotos Tryphon, als dieſer 
(138 oder 137 v. Chr.) durch den jungen jeleufidi- 
ſchen Fürften Antiochos VII. Sidetes aus feiner 
dur Israel errungenen Machtſtellung verbrängt 
wurde und zunächſt aus Ober-Syrien nad) Phö- 
nicien fliehen mußte. — Die bedeutenden Ruinen 
an ber Norbfeite des Nahr el-Bärid, 3 Stunden 
nördlid) von Tripolis, noch jegt Ard Arthüsi ge- 
nannt, find die Trümmer des alten Orthofia. 

H. 


Dfins (griech. Ramensform für Uffia, vgl. Matth. 
1, 3 f) Heißt im Buch Judith (6, 10. 16. 7, 10. 2. 
8, 8 f. 2. se. 10, 1. 13, 28 [14,6]. 15,5) das Haupt 
der Stabtoberften oder Witeften von Bethulia (f. d. 
A). Im lateinischen Text, dem Luther folgt, nicht 
im griechiſchen, ift er 8, as [34] auch „Fürft Juda's“ 
und 13, 23 „Fürft des Volles Israel“ genannt, 
vielleicht im Gedanken an ben König Uſſia, aber 
im Widerſpruch mit den ſonſt in dem Buche vor- 
auögejegten Verfafiungsverhältnifien bes jübijchen 
Gemeinweſens. 


Osnappar, auch Asnappar (Aſſenaphar), 
mit dem Beifage: „ber große und erlauchte“, 
führte gemäß Esr. 4, 10 eine Kolonie öftlicher Be- 
wohner nad) Samaria. Derjelbe ift am wahr- 
ſcheinlichſten als aus dem des Nachfolger3 Afar- 
haddons, Ajurbanipal, verftümmelt. Die Ber- 
mutung, daß es ein Feldherr oder Satrap des 
auswärtigen Königs geweſen, hat wegen des oben 
angemerkten Beifages wenig Wahrfcheinlichfeit für 
fih. Siehe Hierzu 9. Gelzer in der ägypt. Zeit- 
ſchrift; Jahrg. 1875 ©. 78—82. KAT.? ©. 376, 

Schr. 


Ditern, Oſterlamm. Das Ofterfeit Hat befannt- 
lic) feinen Namen von der bei den alten Deutſchen, 
befonder3 dem Sachſenſtamm verehrten Göttin bes 
neuen Frühlingslichtes Ostar&, nach welcher der 
April im Althochdeutſchen Ostarmändt — Ofter- 
monat genannt wurde. Schon zu Anfang des 8. 
Jahrh. war der Name bei den Angelſachſen auf 
das fonft als Baflahfeft bezeichnete Feſt der Auf- 
erftehung Chrifti übertragen worden. Luther ge- 
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braucht im A. T. nur je einmal die Ausdrüde 
„Oſtern“ (4. Moſ. 33, >), „Ofterfeft“ (2. Mof. 
34, 20) und „Dfterlamm” (2. Chr. 30, ıs) für das 
hebr. pesach; dagegen überfegt er im N. T. das 
entiprechende griech. pascha überall mit „Dftern“ 
oder „Ofterlamm” (Mark. 15, s fteht aber im 
Griech. nur „das Feſt“; 1. Kor. 5, nur „feit- 
feiern“ und Apftig. 20, e „mach den Tagen ber 
füßen Brote”, wie Luther Matth. 26, ı7. Mark. 
14, ı. uf. 22, ı überjegt hat). Indem wir auf 
den U. Paſſah verweifen, fchiden wir demjelben 
hier nur einige Bemerkungen zur Erläuterung ber 
betteffenben neuteftam. Stellen voraus. Daß nach 
Luk. 2, 4 Maria ihren Gatten Joſeph alljährlich 
zum Opferfeft nad) Jeruſalem zu begleiten pflegte, 
geſchah nicht in Erfüllung einer Gejegesforberung, 
jondern aus eigenem frommen Antrieb; auch an 
der Baffahmahlzeit fonnten die Frauen teilnehmen, 
ohne aber dazu verpflichtet zu fein. Der 12jährige 
Jeſus macht die Feſtreiſe erftmald mit, weil nach 
Vollendung de 12. Jahrs der ißraelitiihe Knabe 
als „Sohn des Geſetzes“ ober „Sohn des Gebots“ 
zur Beobachtung aller rer Unforberungen 
und gottedienftlichen Übungen anzuhalten war. 
Hin- und Rüdreife wurde von den Feſtwallfahrern 
eine3 oder auch mehrerer benachbarter Orte fara- 
wanenweiſe gemacht (V. 4). Wer aber noch gejeß- 
liche Reinigungsvorjchriften zu erfüllen hatte, um 
an der heiligen eier teilnehmen zu lönnen, pflegte 
der Feſtkarawane vorauszureifen (Joh. 11, 55). — 
Über die Zahl der von Jeſu im der Zeit feiner 
öffentlichen Wirkjamkeit gefeierten Ofterfefte ſ. ©. 
727 f. und über das Verhältnis des legten von ihm 
mit feinen Jüngern gehaltenen Paſſahmahls zu 
dem gemein-jüdifchen die Artt. Abendmahl und 
Paſſah. Es war üblich, daß die Bewohner Jeru- 
ſalems fremden Feitgäften das zum Paſſahmahl 
nötige mit Polſtern und Tiſchen auögeitattete 
Zimmer unentgeltlih einräumten; als Gegen- 
geichent pflegte man ihnen das Fell des Pafjah- 
lammes und wohl auch die gebrauchten irdenen 
Gefäße zurüdzulaflen. Für die Säuberung des 
ganzen Haufe von Sauerteig, die vom Abend des 
13. bi3 zum Mittag des 14. vorgenommen zu wer- 
den pflegte, hatte der gaftliche Hauswirt ohnehin 
zu forgen. Zu ben ſonſtigen Vorbereitungen ge- 
hörte das (nad) der wenigſtens für fpätere Zeit 
bezeugten Sitte erft am Morgen bes 14. beginnende) 
Baden ber ungejäuerten Brote, nad) talmudiſcher 
Sagung aus Weizen, Gerſten⸗, Spelt- oder Hafer- 
mehl, die Zubereitung der bitteren Kräuter (Me- 
rorfm), die in Lattich, Endivie, Peterfilie u. dgl. 
beftanden, und wohl immer in verfchiedenen Ge- 
genden teilweife verichiedener Art waren; endlich 





‚ die Bereitung des füßen ziegelfarbigen Breis (Cha- 


r6seth), zu welchem getrodnete Datteln, Feigen, 
Trauben, Nüffe und Mandeln verwendet wurden. 
Über die Schlachtung des Paſſahlamms und die 


«damit verbundene Blutausgießung ſ. d. W. Baf- 
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ſah. Nach der Enthäutung und Ausweidung des- 
ielben wurden auch bie Yettftüde einem Priefter 
übergeben, der fie anderen weiter reichte, bis fie 
geialzen ins Altarfeuer geworfen wurden. Mit 
Anbrud) des Abends wurde das Lamm an zwei 
Treuzweile hineingeftedten Spießen gebraten. An 
dem bald nach Sonnenuntergang beginnenden 
Mahle mußten mindeftend 10 und burften höch⸗ 
ftens 20 Perjonen teilnehmen. Es begann, indem 
der Hausvater ben erften Becher mit einem Danl- 
iprud; („@elobet feift du, Herr unfer Gott, bu König 
der Welt, der du die Frucht des Weinftod3 ger 
Schaffen haft“) ſegnete und, falls nicht jeber Teil- 
nehmer jeinen bejonderen Becher hatte, herum- 
reichte. Dann ak man unter Dankjogung etwas 
von den bittern Kräutern und dann einen Biffen 
ungejäuerte3 Brot, nachdem man ihn in den fühen 
Brei getaucht Hatte. Beim darauf folgenden zweiten 
Becher machte der Hausvater, wohl auch zuvor von 
feinem Sohn darum befragt, Mitteilung über die 
Geſchichte und Bebeutung des Paſſahmahls, worauf 
der Anfang des Halfel (Pi. 113 u. 114) gefungen 
wurde. Runmehr nahm der Hausvater zwei Brot- 
kuchen, zerbrach den einen in Stüde, während der 
andere al3 Teller diente, und gab unter neuen Lob- 
fprüchen durch das Eſſen eines mit bittern Kräutern 
umwidelten und in den Süßbrei getauchten Brot- 
füds und des erften Biſſens von dem Fleiſche des 
Lammes das Zeichen für den Beginn der eigent- 
lihen Mahlzeit, bei welcher jeder nach Belieben 
zum Fleiſch Brot und Kräuter aß, indem er fie in 
die gemeinjame Süfßbreifchüffel tauchte (Matth. 
%, ı». Mark. 14, 20; vgl. Joh. 13, 20). Darauf 
folgte der dritte Becher, der indbejondere „Kelch 
der Segnung“ hieß (vgl. 1. Kor. 10, 16. 11, 5) und 
die Abfingung des zweiten Teild des Hallel (Pi. 
115-118), die mit dem vierten Becher beendet 
wurde. Damit war die Feier zu Ende (Matth. 
%, »): nur zuweilen wurde unter Abfingung von 
#1. 120—137 noch ein fünfter Becher Hinzugefügt. 
Unmittelbar vor bem Beginn der eigentlichen Mahl⸗ 
zeit (nach dem Anfang des Hallel) und nad) ber- 
jelben (vor dem dritten Becher) fand ein Hände 
waſchen ftatt. Der Pjalmengejang bei der Paſſah⸗ 
feier reicht in alte Zeiten zurüd (vgl. Jeſ. 30, m. | 
2. Chr. 30, 2) und ift Weish. 18, » ſchon auf die 
Etiftungsfeier zurüdgetragen. — Die Sitte, auf 
das Dfterfeft dem Volk einen Gefangenen los zu 
geben (Matth. 27, 1. Mark. 15, e. s. Luk. 23, 1. 
30h. 18, 30), für welche jonft kein ficheres Zeugnis 
(ein ſolches ift auch nicht Joſeph. Altert. XX, 9, »| 
u tract, Pesach. 91, 1) nachzuweiſen ift, ift am 
wahrſcheinlichſten ein an die Bedeutung des Feſtes 
als Erinnerungsfeier der Befreiung aus ber äghp- 
tiſchen Knechtſchaft anfnüpfender, bei den Juden 


(30h. 18, 30) entitandener Brauch, dem die römi- 
ſchen Landpfleger um fo eher Rechnung tragen 
konnten, da es auch römijche Sitte war, an Feſten, 
wie den Lectifternien, den Bachanalien und den 
Geburtstagen der Kaijer, Gefangenen wenigftend 
für die Dauer des Feftes die Freiheit zu geben oder 
; die Strafvollftredung zu vertagen. Auch jahen es 
| die gefegesftrengen Juden gern, wenn Aburtei- 
lungen und Erefutionen verſchoben wurben, bis die 
heiligen Sefttage vorüber waren (Apſtlg. 12, 4), 
und nur in dringenden fällen wurde für die nicht 
fabbathlich gefeierten Feſttage eine Ausnahme ge» 
madht. 


Oftwind, f. Wind. 


Othniel (d. i. Lowe Gottes; griech. Gothoniel; 
Luther: Wthniel), der erfte unter den Helden, welche 
das Richterbuch als Befreier des neuangefiedelten 
Israel vom Drud fremder Tyrannei aufzählt; zu- 
gleich der einzige, der in näherer Beziehung zu 
dem in ber jpäteren Richterzeit zurücktretenden 
Stamm Juda fteht. Er jelbft zwar war ein ben 
Kenas 1. Chr. 4, ıs, aljo dem Stamm ber Senif- 
fiter (ſ. d. A.) angehörig, welcher aber bei der Ein- 
wanderung bes Bolfes fich mit demfelben, und ins» 
ı befondere mit bem Stamm Juda verſchmolz. Als 
| jüngerer Bruder bes Helden Caleb (ſ. b. U.) be- 
teiligte D. fich an deffen Kämpfen zur Eroberung 
des ihm im Stammgebiet Juba zugewiefenen Di- 
ftriftes. Es gelang Dthniel, die feite Stadt Kir- 
\jathjepher, das fpätere Debir einzunehmen, 
und mit ihr bie Hand feiner Nichte Achja zu ge- 
winnen, durch welche ihm von feinem Schwieger- 
| vater und Bruder Caleb ein anfehnliches Landerbe 
zugewandt wurde (Richt. 1, ı5 ff. Joſ. 15, ı5 ff.). 
Als dann der Mefopotamier Cujan Rijathaim 
durch einen jener Raubzüge, welche die Euphrat- 
fürften in dieſer ältften Zeit (vgl. 1. Mof. 14) ans 
Weſtmeer hin unternahmen, da3 Volt unterwarf, 
war es wieberum Othniel, welcher die Vollskraft 
nad achıtjähriger Knechtſchaft zu einem fo ent- 
ſcheidenden Schlage wider die Ausländer jammelte, 
daß nicht nur eine längere Paufe völliger Ruhe 
für Die junge Anfieblung anbrach (Richt. 3, s—ı1), 
ı jondern auch die Angriffe aus jenen Gegenden auf 
Jahrhunderte Hin aufhörten, um erſt im zweiten 
Jahrhundert des geteilten Reichs mit erneuter 
Kraft wiederzukehren. Noch zu Davids Zeit blühte 
das Gefchleht Othniels und lieferte dem Könige 
einen Feldhauptmann 1. Chr. 28 [27], ıs. — Die 
griechifche Namensform Gothoniel findet ſich auch 
bei einer Perjönlichfeit des Büchleins Judith 
(6, 10). Kl. 


Otter, ſ. Schlange. 





P. 


Paerai, |. Raerai. 


Pagu (hebr. Pa'a; 1. Mof. 36, ») oder Bagi 
(1. Chr. 1, »), in der Sept. Phogor (= hebr. 
Pe'ör) Heißt die Refidenz des alten Edomiter- 
konigs Hadar oder Hadad (ſ. d. 9). Ob der 
Ruinenort el-Phauära (Seegen III, 18) zu ver- 
gleichen, ift zweifelhaft; feine Lage in Dschebal 
paßt allerdingd zu ber Angabe des Eufeb. über 
die Lage von dieſem Bhogor. 


Pahath Moab ift der Name eines (wahrichein- 
li dem Stamm Juda zugehörigen, vgl. 1. Chr. 
4, 22) zahlreichen Vaterhauſes, deilen Glieder 
größtenteil mit Serubabel (Esr. 2, e. Reh. 7, 11), 
teilweife aber auch erft mit Esra (Esr. 8, «) aus 
dem Eril heimlehrten; Männer aus demielben find 
noch Er. 10, 20 und Neh. 3,11 erwähnt; und Neh. 
10, 14 unterzeichnet fein Haupt und Vertreter mit 
dem Rainen bes Vaterhaufes. Der aufjallende, 
in der vorexiliſchen Zeit nicht vorfommende Name 
ſcheint auf einen Ahnherrn zu deuten, welcher einft 
Präfelt im Moabiterlande war. 


1 Paläfting bildet einen Teil von Shrien, d. h. 
jenes Stüdes von Vorberafien, das im W. vom 
Mittelmeer, im O. vom Euphratthal, im N. vom 
Taurus, im ©. vom Peträiichen Arabien und der 
arabiichen Halbinfel begrenzt wird und in ber 
Längsausdehnung von N. nad ©. durch fat 6 
Breitengrabe ſich erftredt. €. Ritter hat zuerft auf 
den dieſem Lanbftriche charakteriftiihen Paralle- 
lismus der Bodengeftaltung aufmerkjam gemacht. 
Den weitaus größten Raum nimmt ein 360 bis 
über 600 m hohes Plateau ein, welches nad) ©. zu 
immer breiter wird und ben Euphrat nötigt, 
feinen Lauf immer weiter öftlich zu fehren. Dieſes 
Binnenland ift ein weitausgedehntes Steppen- 
land, das nur zum Teil den Namen der Wüfte 
verdient, deſſen an und für fich nicht unfrucdht- 
barer Boden vielmehr, namentlich im W., höchſt 
kulturfähig ift. Den Weftrand dieſes Plateaus 
bildet eine tief eingeichnittene Thalſpalte, deren 


nörbliche Hälfte vom Orontes, deren füdliche vom ! 


Jordan durchſtrömt wird. Parallel derjelben und 
ihren weftlihen Thalrand bildend verläuft ein 
die ganze Länge Syriens durchmeſſendes Meri- 
dionalgebirge, an welches fi am Mittelmeere ein 
Küftenlängsftreifen anjchließt, der, zumeift jehr 
ſchmal, oft durch Borgebirge unterbrochen wird 
und erft im ©. größere Ausdehnung gewinnt. 
Jenes Meridionalgebirge zerfällt, und danach 
aud ganz Syrien, deutlich in drei Teile. Der 





nördliche reicht bis zum Durchbruchsſsthal des 
Nahr el-kebfr (Eleutherus): Rord-Syrien mit 
dem Amanus und dem Mons Casius der Alten 
und dem Nofairiergebirge, ben Städten Antiochia, 
Haleb, Hamath, Emeja u. a. Das mittlere Dritt- 
teil reicht bis zu einem zweiten Durchbruchsthal, 
bem bes Nahr Litäni. Es ſchließt die höchite Er- 
hebung des iyriichen Berglandes ein, den Libanon 
mit dem gegenüberliegenden Antilibanos und Her- 
mon. In dem breiten Hochthale zwiſchen beiden 
(Cölejyrien) entipringen der Orontes und ber 
Jordan. Die phöniciihe Küfte im W. und das 
Gebiet von Damaskus und PBalmyra (Tadmor) 
im O. gehören zu Mitteliyrien. Das ſüdliche Dritt- 
teil endlih vom Sübende des Libanon bis zum 
Nordrande des Peträiſchen Arabiens ift Palä- 
ſtina. — Es ift üblich geworben, mit Dem 2 
Namen PBaläftina (arab. Filastünu, Filastinu) 
das ganze, einft von Jsraeliten bewohnte Gebiet 
zu bezeichnen, ba uns aus alter Zeit fein &e- 
famtname für basjelbe überliefert if. Das hebr. 
Peleschet (aftägypt. Pulsta) bezeichnet eigentlich 
nur das Philifterland (2. Mof. 15, 14. Bj. 60, ı0 
u. bei. Ser. 25, »0); erſt im Munde der Griechen 
wurde der Name auf das ganze Land zwiſchen 
Mittelmeer, Libanon und Jordan übertragen*). 
Herodot und andere griechiſche Schriftfteller nennen 
es das Paläftiniiche Syrien, kürzer daun (fo auch 
bei Philo und Joſephus) ſchlechtweg Paläftina**). 
Der alte jemitifche Name des Wekjorbanlandes 
ift Canaan (f. d. A.), eine Name, der (freilich 
nur im engeren Sinne, von einem Teil ber 


*) Auch Palastav ber aſſyriſchen Keilinſchriften ſcheint 
öfter im weiteren Sinne Judäa mit zu bezeichnen, Schra- 
der, Reilinfchr. u. Geſchichtoforſchung 1878. ©. 188 ff. 


**) Epäter wurbe der Rame B. noch weiter ausgedehut 
über einen großen Teil bed Peträiſchen Arabien. Wan 
unterjdieb feit dem 5. Jahrh. (auf bie folgenden Bezeich- 
nungen ift in unferem BIBI. Hdwrtb. mehrfach Rüdficht ge» 
nommen worden) Palaestina prima (etwa ZJubäa und 
Samarien), secunda (bie Gegenden auf beiden Ufern bes 
oberen Jordan und bes Sees Wenezareth) unb tertia oder 
saluteris (Idumãa vom älanitifchen Meerbufen bis Ber- 
feba und das alte Moab). Bur Zeit ber Kreuzzüge ver- 
ftand man — eine Einteilung, welche auch ben kirchlichen 
Berhältniflen zu Grunde lag — unter P. prima oder mari- 
tima (mit Caſarea als Sig des Erzbiſchofs) das Küften- 
gebiet bis zum Carmel, unter P. secunda (mit dem Ba- 
triarchenfig Jerufalem) das Gebirge Zuda und Ephraim, 
unter P. tertia (mit dem MWiihofäfis Nazareth) etına das 
alte Galilaa. Diefer Einteilung entſprach auf ofljordaniichem 
Gebiete die Unterfheidung von Arabia prima (mit Bostra), 
secunda (mit Petra deserti ober Kerak) unb tertia oder 
Syria Bobal, da8 frühere Gebalene (mit Mons regalis, 
Mont-real oder Schobak). 
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Mittelmeernieberung) auch auf den ägyptiſchen 
Inſchriften vorfommt (Kanäna; das ganze Canaan 
heißt ägyptiich ta-neter, „@ötterland“ ; oder nach 
den Bewohnern Amär, d. i. Amoriterland; „Ea- 
asaniter“ und „Amoriter“ werden auch im U. T. 
ipnorym gebraucht), während er ben Afiyrern 
fremd war (afiyriich heißt C. mat acharri „Hinter 
land“, d. h. das weſtliche Land; ober Martu, d. 
h. vielleicht Amoriterland). Zahlreiche andere 
bibliſche Namen C.s beziehen fich teild auf bie 
Bewohnerjchaft bed Landes — wie „Land ber 
Ehräer“ 1. Mof. 40, ı» (jo auch bei Joſephus), 
„Land Israel“ 1. Sam. 13, 10. Matth. 2, 20 f., 
„Jude“ Hagg. 1, ı. 10. 2,5. 2. Chr. 9, u. 17,3, 
Judäa“ Luf. 1, s, „das jüdiſche Land“ Luk. 23, 5. 
Apgich. 10, a7 (legtere drei Namen erft nad) dem 
Exile (f. d. A. Judaa) —, teild auf defien heild- 
geſchichtliche Bedeutung. wie das „heilige Land“ 
Sad. 2, ıs [ie]. 2. Malt. 1, 7 „das (von Gott 
den Patriarchen) verheigene Land“ Gebr. 11, » 
{daher der gelänfige Ausdruck „bas gelobte Land“), 
das „Erbe Israel“ Richt. 20, 6 (vgl. Joſ. 22, 1. 
$. 135, 12) oder das „Erbe Gottes“ Bi. 79, ı. 
9, s, das „Land des Herrn“ Hof. 9, s (vgl. 3. Moſ. 
&,n. Jer. 2,7). — Das Oftjorbanland hieß im 
Unterſchied von Eanaan Gilead, genauer Gilead 
Iumd Baſan (f. d. Artt.) — Die älteite P. betreffende 
Grenzbeftimmung findet fi 1. Mof. 10, 10, wo 
es heißt, die Eanaaniter hätten das Gebiet inne 
gehabt zwiſchen Sidon im N., Gaza und Laja 
a d. A. Leſcha) im S. Ühnlich noch ift die An- 
gabe 4. Moſ. 13, 22 [21], nach welcher die von Moſe 
ausgeſandten Kundſchafter das Land erfundeten 
„von ber Wüfte Zin (dem nördlichen Teile ber 
Wüſte Baran, heute et-Tih) bis gen Rehob, mo 
man nach Hamath gehet” (ſ. d. A. Beth Rehob). 
Mit lepterer Angabe bedt ſich nahezu die in ber 
altüblichen Phraſe „ganz Israel von Dan bis 
Berjeba” (f. d. U. Berjeba) enthaltene Grenzbe⸗ 
fimmung. Die einzige Stelle des X. T.*), mo fi 
eine detaillierte Beſchreibung der ganzen Grenze 
des heiligen Landes findet, ift 4. Moſ. 34, s—ı2. 
Nach diejer St. — wir find freilich nicht mehr im 
Rande, alle einzelnen bier genannten Orte nach⸗ 
zuweilen, f. d. betr. Artt. — follte im ©. (8. 3-5, 
dgl. die noch genauere Beichreibung of. 15, 1ı—, 
auch Richt. 1, se) dad israelitiſche Gebiet von dem 
der Edomiter durch bie Wüfte Zin (1. d. X.) getrennt 
werben, näher ſollte die Grenze vom Südende des 
Toten Meeres durch das Wadi Fikre und Wadi 
Marre über ‘'Ain Kadts (Kades Barnea) nad; bem 
Wadi el-'Artsch (dem „Bac} Ügyptens“) laufen 
und bei dem fpäteren Kaftell Rhinocolura am 
Mittelmeer ausmünden. Als Weſtgrenze wirb 
dann ®. ce dad Mittelmeer genannt, als Nord» 
grenze aber V. eine Linie, die jedenfalls das 


*) Bon Heſ. 47, ıs ff. fehen wir ans gutem Grunde 
Hier ob. 





Gebiet des Libanon (und Untilibanos?) mit um- 
faßt haben muß (vgl. Joſ. 13, »), ſicher aber nicht 
noch weiter nad) N. (etwa, wie man gewollt hat, 
bis Hamath) reichte. Als Oftgrenze endlich galt 
nad) 8. 10—12 ber See Genezareth und ber Jordan 
bis zum Toten Meere. Daß mit biejer Beichrei- 
bung nur eine ideale Grenzbeftimmung gegeben ift 
(vgl. auch 2. Mof. 23, sı), kaun nicht zweifelhaft 
fein; denn nicht viel mehr als die Hälfte des um- 
grenzten Gebietes wurde von den Jsraeliten wirt 
lich eingenommen und bewohnt. Im SW. ift die 
Schefela mit der philiftäiichen Pentapolis abzu- 
rechnen (%of. 13, » f.), im NW. reichte das Gebiet 
der Phonicier auch jpäter noch bis zum Carmel, viel- 
leicht noch ſüdlich über benfelben hinaus, endlich 
blieb im N. der ganze Libanon unerobert (of. 
13, s f.), das Gebiet des nördlichen Stammes, 
Aller, reichte vielmehr nur bis an dasjenige von 
Achſib, Tyrus und Sidon (of. 19, 14 ff). Was 
endlich das Dftjordanland anlangt, jo wohnten 
bier die Israeliten vom Arnon im ©. (f. d. W.) bis 
zum Hermon im N., vom Jordan im W. bis zum 
Haurangebirge im D.; denn nach 5. Moſ. 3, 10 ger 
hörte ihmen „die Ebene” (d. i. die amoritiſche Hoch“ 
ebene von Urnon bis zur Breite von Heöbon), 
Gilead und Bafan (f. d. Artt.). Das Weftjordan- 
land reichte daher, fo weit e3 ben Israeliten ge 
hörte, von 52° 20° 5.2. von Ferro big 53° 15°, und 
vom 30° 50° n. Br. bis 33° 20°; das Oſtjordan⸗ 
land von 53° 15° 5. 2. bis 54° 20° und von 319 25° 
n. Br. bis 330 10°: jenes ein Gebiet von etwa 
350 OM., diefes von 180 UM, zufammen nahe 
zu 530 OM.*). — Man hat jchon frühzeitig darauf 4 
aufmerffam gemacht, wie die Lage dieſes feinen 
Landes und feine VBeichaffenheit ganz befonders 
geeignet erjcheinen muß, daß es als Schauplaß ber 
eigenartigen Geſchichte diente, die ſich auf ihm voll⸗ 
ziehen follte. Schon die altteftamentlichen Urkunden 
weiſen barauf hin, wie eng Israels Geſchichte mit 
ihrem Scauplage zufammenhing und von der 
Wahl desſelben bedingt war. Wir fehen das aus 
dem Befehle Gottes an Abraham, auszuziehen aus 
feinem Heimatlande in ein Land, das Gott ihm 
zeigen werde (1. Mof. 12, ı. 7), nicht minder aus 
der ftehenden Verheißung ber Patriarchenzeit, bie 
fih auf ben Befig bes h. 2. bezieht, endlich an 
ber Art und Weiſe, wie Gott dem Volle das 
Rand nachmals zu eigen gibt. Das Volk JIsrael 
wurde aus allen Böllern ausgejondert, um un⸗ 
beirrt von fremdem Einflufje einen durchaus eigen- 
artigen Entwidelungsgang burchzumaden; und 
anberfeits follte einft von ihm das Heil auf alle 
Bolker ausgehen. Diefem Doppelten entjpricht bie 
doppelte Eigentümlichteit des 5. 2., daß e3 zwar 





*) Alfo etwa fo groß wie Belgien (536 [M.). Bur 
Bergleihung diene Kleinaflen mit 9880 [IM., Arabien 
mit 57878 [JD. 
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durch feine natürliche Beichaffenheit und Lage 
gegen die Nachbarländer merkwürdig abgeſchloſſen 
mar, aber doch auch im Mittelpunfte der alten 
Rulturwelt lag. Was 1) die abgeſchloſſene 
Lage P.'s anlangt, jo wird fchon Je. Kap. 5 
Israel treffend einem Weinberge verglichen, welchen 
Gott auf einem fruchtbaren Bergabhange anlegte 
und wohl mit Mauer und Zaun gegen alle ſchäd- 
lichen Einjläffe von außen verwahrte. Im N. bil- 
deten der Libanon und Antilibanos, im O. die 
fgrifch-arabifche Wüfte, im ©. die des Peträifchen 
Arabien, im W. das MM. eine folhe Mauer. 
a3 das legtere insbeſondere anlangt, jo darf nicht 
überfehen werben, daß nicht nur die Meerestüfte 
gerade hier aller brauchbaren Häfen entbehrt, ſon⸗ 
dern daß eine nur vorüberziehende Daher ablenfende 
Küftenftrömung die Schiffahrt behindert (j. Handel 
Nr. 1). Die beijeren Häfen im N. von Alto an 
waren überdies ftets in den Händen ber Phönicier, 
die fchlechten Häfen im ©. bis nach Japho in denen 
der Philifter. Es kommt dazu, daß nicht eine 
einzige fahrbare Waflerftraße — Flüſſe find ja 
die natürlichen und bequemiten Verkehrswege 
zwiſchen den einzelnen Ländern — aus bem Lande 
herausführt. Der Jordan, der einzige nennens- 
werte Fluß P.'s war ſowohl wegen jeiner Be- 
Schaffenheit als um feiner Lage willen völlig un- 
geeignet als Verkehrsweg zu bienen (j. d. A. 
Jordan Nr. 1). Aber au durch die politifchen 
Berhältniffe war Israel gegen die übrige Bölter- 
welt abgeſchloſſen wie faum ein anderes Volk des 
Altertums: Phönicier, Syrer, Ammoniter, Moa- 
biter, Edomiter und Philifter bildeten einen das 
Heine Land förmlich umjpannenden Kranz feind- 
licher Völkerſchaften, vgl. bei. Amos Kap. 1. Was 
2) die centrale Lage P.’3 betrifft, jo heißt es 
ſchon Hef. 5, s, daß Gott Jeruſalem gejegt habe 
mitten unter Heiden, fo daß rings um fie her 
Zande find; und Heſ. 38, ı2 bezeichnet der Pro- 
phet (m. d. hebr. T.) die Israeliten ala auf dem 
Nabel, d. H. dem Mittelpunfte der (Oberfläche 
der) Erde Wohnende: Worte, die Theodoret fo 
auslegt, daß er darauf hinweiſt, wie P. inmitten 
ber drei Erdteile der alten Welt liege. Und in 
der That lag es gleichfam inmitten des fommer- 
ziellen Weltverfehrs bes Altertums. Bier ber be» 
lebteften Handelsſtraßen führten an den vier Seiten 
8.3 vorüber: im ©. die von Ägypten reſp. Gaza 
über Betra und Duma nad) dem Perſiſchen Meer- 
bufen leitende; im W. die große Mittelmeerftraße, 
welche Hgypten mit Phönicien und Syrien ver- 


band; im N. die von den phönicifchen Häfen Sidon | 
und Tyrus über den Libanon nad) Damaskus | 


und weiter zum Euphrat führende Straße; im 
O. enblid die von Damaskus am Weftrande der 





ſyriſch⸗ arabiſchen Wüfte nad dem älanitifchen , 
Meerbufen und Arabien ziehende Straße (die | ermöglicht den Anbau von Sommerfrüchten. Zur 
heutige fyrifche Pilgerftraße). Und ähnlich lag P. | Zeit der Weizenernte (Mai-Juni) ift bereit3 die 
— umgeben von den hauptſächlichſten Rulturvöl- | regenloje Zeit eingetreten. Ein oft durch Monate 


fern des Altertums, Ägyptern und Phöniciern, 
weiter Afiyrern und Babyloniern — auch inmitten 
des politiichen Völkerverlehrs. Das beweiſt die 
Geſchichte Hgyptens, Babyloniens, Perfiens, das 
beweift das Schickſal P.'s ſeit ältefter, vorisraeli- 
tiſcher Zeit bis in die feleucidifch-ptolomäifche und 
römische Epoche. Aus dem Gejagten ergibt fich, 
wie dieſes merkwürdige Land vor den anderen be» 
vorzugt wurbe, ber Schauplag ber Heilsgeichichte 
zu werben und wie, als bie Zeit der Erfüllung ge- 
fommen war, e3 vor allen anderen Zänbern fich 
geeignet erwies, der Ausgangspunkt der apofto- 
fiihen, weltüberwindenden Predigt des Evange⸗ 
liums zu werben. — Was bie Konfigurationd 
des Landes und feine geographiiche Beichreibung 
im einzelnen anlangt, jo fei auf die Artt. Judäa, 
Ephraim, Galiläa, Gilead und Bafan ver- 
wiefen. Über bie geologifche Geftaltung B.’3 ſ. bei. 
Louis Lartet in de Luynes, Voyage & la 
Mer Morte, ®b. III (auch jeparat erichienen). 
Paris. o. 3. [1877]. Edw. Hull, Memoir on 
the Geology and Geography of Arabia Petr., 
Pal. and adjoining distriets. Lond. 1886 (vgl. 
dal. das Litteraturverz. ©. 5 f.). Eine furze Über- 
ficht in Bädelers Paläft. 3. Aufl. ©. LIV f. — Das 6 
Klima Ps hängt natürlich zunächſt von feiner 
geographifchen Breite ab. Das 5. 2. darf bereits 
zur jubtropifchen Zone gerechnet werden. Die 
Sonne fteht zur Beit des Solftitium nur 10° ſüdlich 
vom Zenith, der längfte Tag währt daher 14 St., 
der fürzefte 10 St. So erflärt es ſich, daß das 
Land eigentlich nur zwei Jahreszeiten kennt 
(1. Mof. 8, 22. Pi. 74, 17), eine regenlofe, in welche 
die Getreibeernte fällt (daher hebr. Käjis, Luth. 
„Sommer”) und eine Regenzeit (vgl. Hohesl. 2, 11), 
deren Anfang mit dem Ausgang der Obfternte zu- 
fammenfällt (daher hebr. chöref, Luth. „Winter“). 
Genauer find zwei Negenzeiten zu unterſcheiden 
(5. Mof. 11, 14. Joel 2, 28. Jer. 3, 3. 5,24. Jak. 
5, ). Die erfte beginnt im Oktober, der fogen. 
„Brühregen“ (Pf. 84, n. d. hebr. T.). Anhal- 
tende, meift aus W. kommende Regengüffe lockern 
den dur die Sommerhige ausgebörrten Boden 
und die Beftellung ber Felder Tann nun beginnen. 
Die Quellen und Rinnjale der Thäler füllen fi 
wieder mit Waller, aber e3 verfumpfen auch bie 
Niederungen, und viele Straßen werben unwegſam 
(vgl. Matth. 24, »0). Oft- und Nordwinde bringen 
dazwifchen noch herrliches Herbftwetter, aber gegen 
den Januar Hin fintt die Temperatur mehr und 
mebr (vgl. Er. 10, ». ıs. er. 36, a2), Schnee und 
Eis find im Gebirge nichts Seltenes (vgl. Pſ. 147, 10. 
Joſeph., Altert. XI, 6,6). Die Beit des Früh- 
lingsãquinoctiums bringt die zweite Regenperiode 
de3 Jahres, den fog. „Spätregen”. Er läßt die 
Winterſaat zur vollen Entwidelung gelangen und 
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woltenlojer Himmel*) — denn im Sommer find 
Regen und Gewitter (1. Sam. 12, ı7) eine große 
Schtenheit (Spr. 26, ı) — würde unerträgliche 
Site und Berborren aller Vegetation zur Folge 
haben, wenn nicht gewöhnlich gegen Abend er- 
friſchende Kühlung (1. Moſ. 3, e. Hohesl. 2, ı7) 
und am Morgen ſtarker Taufall einträte (Richt. 
6, u. Hohesl. 5, 3; vgl. 1. Mof. 27, 2. 5. Mof. 
3,»). Die Obfternte (im Auguſt die der eigen, 
im Septbr. der Trauben, im Oftbr. ber Oliven) 
beſchließt die regenloſe Zeit und leitet wieder zum 
Binter über. Die Extreme ber Jahrestempera- 
tur jowie die mittlere Jahrestemperatur find 
natärlich für die verjchiedenen Teile dieſes trotz 
feines geringen Umfanges jo mannigfaltig gear- 
teten Landes ſehr verjchieden. An der Küfte, mo 
ſich der Einfluß des Meeres energifch geltend 
macht, ift die mittlere Yahrestemperatur etwa 
17° R. (Extreme: + 8 und -+ 28°), im Gebirge 
Reit ſich das Temperaturmittel niedriger heraus 
(etwa 14°), die Extreme find größer (unter 0°, 
über 28°)**), im Chor endlich und am Toten Meere 
finden wir tropijches Klima, denn das Thermo» 
meter finkt bier felten unter 20° R. im Schatten, 
fteigt aber bis über 44°. — Berfchieden wie Die 
ZTemperaturverhältnifje ift auch der Einfluß ber 
Winde auf die einzelnen Teile des Landes. 
Während das tief eingejenfte Ghor (bis 394 m 
unter dem Meeresſpiegel) von den Luftftrömungen, 
die das übrige Land berühren, faft unbeeinflußt 
bleibt, find die verjchiebenen Winde für das Ge 
birge und das Küſtenland von jehr verfchiebenem 
Einfluffe. Sie werben ſchon im 4. T. ftreng 
unterjchieden (Sach. 2, s. Sir. 43, ıs f.) und ihr 
Einfluß charakteriftiih geichildert. Der vom 
„großen Meere” kommende Weſtwind bringt regel» 
mäßig Regen (Luf. 12, 54; vgl. 1. Kön. 18, «4 f.), 
nit felten auch der Norbwind (Spr. 25, 2), der 
aber in der Zeit der Hige dem verborrten Lande 
willtommene Sühlung vom Gebirge zuträgt (Hohes. 
4,10). Verſengend Heiß und troden find dagegen 
die von der Wüfte herklommenden Südwinde (Luf. 
12, ss; arabiſch Khamsin) und Dftwinbe, beide 
wegen ihrer verheerenden Wirkungen gefürchtet, 
der Oftwind (Hof. 13, ı5. Heſ. 17, 10), ber auch der 
Schiffahrt auf dem Mittelmeere oft genug ver- 
Hängnisvoll wird (Pf. 48, s. Hef. 27, 26) noch mehr 
dals der Südwind (Pi. 78, ». Sad). 9, 14). — B.’3 
Fruchtbarkeit war im Altertum eine jehr große. 
Richt nur, daß e3 das A. T. ala das „gute (2. Mof. 
3,8. 5. Moſ. 3, 28. 8, 7. 10), das „fette Land“ (Neh. 
9,25. 6), als „ein Land, darinnen Mil und Honig 


*) Im Jahre 1848 3.8. fiel in Jerufalem in ben Monaten 
Juni, Juli, Auguft fein Regen, i. J. 1870 im Mai bis 
Auguft feiner. 1870/71 verfielen auf den März 9 Megen- 
tage, Apr. 13, Sept. 3, Oft. 4, Jan. 9, Febr. 11. 

Im Eept. 1870 zeigte das Thermometer in Jerufalem 
+ 295 im Schatten, im Febr. 1871 — 20. 





fleußt“ (2. Mof. 3,.. 13, 5. 33, ») preift, auch) 
Joſeph. (Jüd. Kr. IL, 3, ı ff.), Tacitus (Hift. V,6) 
u. a. römifhe und griech. Schriftfteller rühmen 
noch feine große Ertragsfähigkeit (vgl. auch 1. Mof. 
26, 12. Matth. 13, 23). Jene Schilderungen jtehen 
in auffallendem Widerſpruch mit der heutigen Be- 
ſchaffenheit des verwahrloften und verödeten Lan- 
des, deſſen gegenwärtiger Zuftand als jprechender 
Beweis für die Erfüllung der alten Drohung 
5. Moſ. 29, ss gelten darf. Verſchiedene Ur- 
ſachen haben zufammengewirkt, um dieſe Berän- 
derung zu erzeugen. Man hat darauf hingewieſen, 
daß P. auch dadurch abjonderlich geeignet erjchei- 
nen muſſe, zum Schauplage der Heilsgejchichte 
erwählt worben zu fein, daß e3 wie fein anderes 
Land ſich gleich empfänglich für Segen wie für 
Fluch erweiſe. Allerdings ift es ein Land, welches, 
auch nach feiner heutigen Beichaffenheit zu urteilen, 
beharrlichen Fleiß reichlich lohnen Tann und eine 
dichte Bevölkerung zu ernähren einft im ftande 
geweſen fein muß*), welches aber, wie es ſeit Jahr- 
Hunderten der Fall ift, unter einer indolenten und 
faulen Einwohnerjchaft rafch der Verödung an- 
heimjallen mußte. In ben Ebenen und Thälern, 
auf den Hügel und Bergen ®.’3 lagert über dem 
Kalffteinfelfen eine mehr. oder minder bünne 
Schicht roten oder braunen Lehmbodens aus ver- 
mittertem Kalt, Kreide, Gips beftehend. Diejer 
honige, auch ſandige Mergelboden ift nicht un» 
fruchtbar, bedarf aber der Kultur und will an den 
Abhängen der Hügel — welche einen außerorbent- 
lich großen Bruchteil bes Tulturfähigen Areals in 
dieſem Gebirgslande bilden — durch jorgfältige 
Terraffenkultur, deren Spuren noch vielfach heute 
angetroffen werben, vor Wegſchwemmung zur 
Beit der jährlichen Regenperioben gejchügt werden , 
(vgl. Bi. 72, 16, wo zu überfegen: „Überfluß an Ge- 

treide fei im Er bis zum Gipfel der Berge“; 
Matth. 7, 37 mit ss). Nicht minder häufig war ed 
notwendig, duch Fünftliche Bewäſſerung dem 
Mangel an natürlihem Quellwaſſer abzubelfen. 
Seitdem beides jo gut wie gar nicht mehr ge» 
ichieht, ift begreiflicherweife der größte Teil des 
Landes verödet. Aber e3 fcheint auch weiter eine 
durchgreifende Qeränderung in ben natürlichen 
Verhaͤltniſſen, wenigftens eines großen Teiles von 
P., vor ſich gegangen zu fein. Aug 5. Mof. 8, » 
u. a. St. dürfen wir entnehmen, daß das Land 
früher wafferreicher gemwejen if. Im Wltertum 
fcheint P. ferner reich an Wäldern und Wiejen ge- 
weſen zu fein: erftere werben birelt durch zahl⸗ 
reihe Stellen des U. T., letztere indirelt durch 


*) Da 2. Sam. 24, » ald Refultat ber Davidiſchen Volls⸗ 
zahlung 1800000 ftreitbare Männer und 2. Chr. 14, o 
(7) unter Aſſa bie wehrhaften Männer des Reiches Juba 
auf 580000 angegeben werden, jo wird man bie Bevölke⸗ 
zung Gejamtisraels in feiner Wlütezeit auf immerhin 
5 Mid. Einwohner (die Einwohnerzahl Belgiens) jhägen 
dürfen. 
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den einftigen großen Biehreihtum ber Bewohner 
bezeugt. An beivem mangelt es heutzutage faft 
durchweg. Zwiſchen der Iippigen Kräutervegetation, 
mit ber fich 3. 8. die Ebene Saron im Frühjahre 
befleidet, blidt überall der nadte Felsboden durch, 
eigentlichen Graswuchs vermifjen wir; und Refte 
von Wäldern weifen faft nur noch das Dftjorban- 
land und wenige Zeile Obergaliläa’3 auf. Die 
Berheerungen, welche P. feit dem Ausgang ber 
Königsperiode in faft ununterbrochener Folge be 
troffen haben, die Entvöllerung des Landes ſeit 
ber Berftörung Jeruſalems, die Ausrodung ber 
Wälder und die Mißwirtſchaft, welcher P. feit den 
Zeiten des MU. und befonderd ımter türkijcher 
Herrſchaft anheimfiel, tragen die Schuld, daß an 
Stelle der früher auch ohne menfchliches Zuthum 
vorhandenen füippigeren Vegetation unb des eben 
infolge diefes größeren Pilanzenreichtums einft 
auch größeren Baflerreichtums die Armut an Ve⸗ 
getation und der Mangel an Quellwaſſer einge- 
treten ift, welche das viel heimgefuchte Land heute 
harakterifieren. gl. bei. DO. Frans, Aus dem 
Drient. Stuttg. 1867, ©. 196 ff. $urrer, Art. 
„Gebirge“ in Schenkels Bibel-Ler. Bd. II. Über 
die Flora und Fauna P.'s ſ. die einzelnen Artt. 
und H. B. Tristram, The Fauna and Flora 
of Pal. Lond. 1884. Bädekers Baläftina 3. Aufl. 
85. LV ff. — Was die Gefhichte P.'s betrifit, jo 
muß auf bie einzelnen hierher gehörigen Artt. ver- 
miejen werben. Nur bas jei hier hervorgehoben, daß 
P. infolge feiner Mittellage zwifchen dem Euphrat- 
und Tigrislande und dem Nillande ſchon lange vor 
der Befiebelung durch die Israeliten in der Ge- 
ſchichte des vorderen Drients eine wichtige Rolle 
geipielt Hat, vgl. die betr. Abfchnitte in Ed. Meyers 
Geh. des alten Ägyptens u. Hommels eich. 
Babyloniens u. Afiyriens in Ondens Allg. Geſch. 
I,1u.2. ZDPV. XIII. ©. 183 ff. — Über bie alte 
Einteilung de3 Landes in Stammgebiete fiehe d. 
Artt. Juda, Benjamin u. |. m. Über bie jeit 
der Maffabäerzeit übliche (vgl. 1. Maft. 10, so) 
Einteilung des Weitjorbanlandes in die drei Land⸗ 
ichaften Jubäa, Samaria und Galilän ſ. 
9 dieſe Artt. — Die außerordentlich zahlreiche Lit- 
teratur über ®. findet fich verzeichnet bei 
Tobler, Bibliographia geographica Palae- 
stinae, Leipzig 1867. Deff. Bibl. geogr. Pal. ab 
a. CCCXXXII usque ad a. M. Dresd. 1875. 
NRöhriht u. Meißner, Deutiche Pilgerreifen 
nach d. 5. Lande 1880, ©. 547 ff. Röhricht, 
Deutiche Pilgerreifen 1889. Dei. Bibliotheca 
geographica Palaestinae 1890. Die Jahresbe- 
richte von Socin, Jacob u. Benzinger in 
ZDPV. — In neuerer Zeit find drei Gejellichaften, 
die fich Die wiſſenſchaftliche Erforſchung des h. 2. zur 
Aufgabe gemacht Haben, entftanden. Die i. J. 1866 
gegründete englijche Gejellich. „Palestine Explo- 
ration Fund“ hat namentlich durch Ausgrabungen 
und Ferfhungen an Ort und Stelle, welche 








Wilſon, Anderfon, Warren, Stewart, Conder, Kit- 
chener u. a. leiteten, burch Bermeflung bes Weft- 
jordanlandes, durch Veröffentlichung einer Duar- 
talſchrift („Quarterly Statements“ 1869 ff.) und 
anderer Werke der Wiflenihaft große Dienfte ge- 
leiftet. S. Our Work in Palestine. London 1873. 
Twenty-seven years’ work. Lond. 1893. Conder, 
Tent Work in Palestine 2 ®be. 1878. The Survey 
of Western Pal. Memoirs of the topography, 
orography, hydrography and archaeology. 
Vol. I. Galilee 1881. II. Samaria 1882. III. Ju- 
daea 1883. 'The Survey of Eastern Pal. Me- 
moirs etc. I. The 'Adwän Country. 1889. Die 
amerikanische Gelellich. „Palestine Exploration 
Society“ hat nur 4 „Statements“ veröffentlicht 
(1871—74), fie hat wegen Mangels an Mitteln 
ihre Arbeiten einftellen müfjen. Die begonnene 
Vermeſſung bed Diftjorbanlandes jegte der Pal. 
Expl. Fund fort. Der 1877 gegründete „Deutiche 
Baläftina-Berein” veröffentlicht feit 1878 eine 
reichhaltige, im unjerem Werke oft citierte Beit- 
fchrift unter der Rebaltion von Prof. 9. Guthe, 
durch weichen auch bereits erfolgreiche topagr. 
Unterſuchungen im Auftrage ber Geſ. in Jeruſalem 
vorgenommen worden find (j. d. Art. Jeruſalem). 
— Die i. 3. 1882 gegründete „Railerliche recht- 
gläubige Paläftina-Gejellihaft“ zu St. Betersburg 
verfolgt zunächit Zwecke ber Miffion im weiteſten 
Sinne bes Wortes, hat aber auch durch Ausgra- 
bungen und Publikation gelehrter Werte über Pal. 
bie wiflenichaftliche Erforſchung des h. Landes 
gefördert (Praboslawnyi Palestinskij Bbornik 
1882 ff.). — Das gründlichfte neuere franzöfifche 
Werk über P. ift Viktor Guérins Description 
de la Palestine. I. Judee, 3 Vde. Baris 1868 j. 
I. Samarie.2%80e.1874f. III. Galilee.2%be. 1880. 
— Bon ſyſtematiſchen Darftellungen ber &eogr. des 
h. 2. feien neben €. Ritters grundlegender Ar- 
beit (Erdtunde T. XV-XVIL Neue Ausg. Verl. 
1850—52) erwähnt 8. v. Raumers Baläftina. 
4. Aufl. 1860. Thomjon, The Land and the 
Book. 2 ®be. 1859. Neuefte Aufl. 1890. Ro- 
binfon, Phyſiſche Geogr. des h. 2. Lpz. 1865. 
Tr. Saunders, An introduction to the sur- 
vey of West. Pal. Lond. 1881. ©. Untel, 
Grundzüge der Landesnatur des Weftjordanlanhes 
Sch. a. M. 1887. Biblische Geographie. Herägg. 
v. Calwer Berlagäverein. 11. Aufl. von. Frohn- 
meyer, Calw u. Stuttg. 1892. — Die Nachrichten 
der arab. Schriftfteller des Mittelafterd über Bal. 
hat gejammelt Guy le Strange, Palestine 
under the Moslems. Lond. 1890. — ®on ber 
(nur zu reichen) neueren Zouriftenlitteratur find 
als fejenswert zu empfehlen C. Furrer, Wande- 
rungen in ®. 2. Aufl. Zürich 1891. v. Orelli, 
Durchs 5. 2. 2. Aufl. Baſel 1879. Das befte Hand- 
buch für Reiſende ift Bädekers Pal. Leipzig 1875 
(von U. Socin bearbeitet). 3. Aufl. (von 3.Ben- 
zinger) 1891 (bem vorxtrefflichen Handbook far 
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Travellers von Porter noch vorzuziehen). — 
dem Pal. Expl. Fund verbanfen wir eine auf 
forgfäftigfter trigonometrifcher Aufnahme, bie in 
den Jahren 1872—77 gemacht worden ift, be 
ruhende Karte bes Weftjorbanlandes, Durch welche 
die älteren Karten von van de Belde — Pe- 
termann 1866 u. a. antiquiert worden find: 
Map of Western Pal. in 26 sheets by Con- 
der and Kitchener. Lond. 1880, Maßftab 
1:63,860. Map of W. Pal. Reduced from the 
one inch map. Lond. 1881. Maßſtab 1: 168,960. 
Bom Oftiordanland ift erft die Gegend nord» 
öftlih vom Toten Meer vermefien worden (zwi⸗ 
ihen Wadi Zerka Matn und W. Scha'ib): 
Conder and Mantell, Portion of Eeastern 
Pal. surveyed. Lond. 1881. Ganz ®. umfaßt 
die jchöne Karte von G. Armstrong, Ch. W. 
Wilson and Cl. R. Conder, Palestine, from 
the surveys conducted for the Committee of 
the Pal. Expl. Fund and other sources. Lon- 
don 1890. Maßftab 1:168,960. Eine gute Hand- 
larte Tieferten 9. Fiſcher u. 9. Guthe, Lpz. 
Berlag v. Wagner u. Debes. Maßſtab 1: 700,000. 
— Der befte Bibelatlas ift immer noch der von 
TH. Mente. Goth. 1868. — Die hervorragendften 
Bildwerke über das h. 2. verzeichnen die oben 
angef. Werte zur Bibliogr. P.'s. Die engl. und 
amerttan. Geſ. haben Bhotographienfammlungen 
veröffentlicht (viele dieſer Photographien find jehr 
inftruftiv ; die Ausführung ift leider teilmeife recht 
ungenügenb, ber Preis hoch). Als die beiten Photo⸗ 
graphien aus dem Orient (auf B. tommen 207) 
werben bie von Felix Bonfils in Beirut ge- 
rähmt (in Kommifi. bei Detloff in Baſel). M. 


Valaſt, |. Burg ©. 249 f. 


1 Palme. Unter den Ländern, in welchen von 
alten Beiten her die ber ſubtropiſchen Vegetation 
angehörige Dattelpalme (Phoenix dactylifera L.) 
fuftiviert wurde, war bei ben Alten neben Ägypten 
(wie man in altägyptijchen Gräbern vielfach Datteln 
gefunden hat) und den Dafen ber libyſchen Wüſte, 
neben Arabien und ben Ländern am mittleren und 
unteren Euphrat und Tigris auch PBaläftina und 
Bhonicien berühmt. Zwar hat e3 hier ficher nie fo 
zahlreiche und reichen Ertrag liefernde Balmenhaine 
gegeben, wie z. ®. in Arabien, wo bie Dattel 
einen Hauptbeftandteil ber täglichen Volksnahrung 
und zugleich einen wichtigen HandelSartifel bildet 
(113 Ramen verjchiebener Dattelarten der Gegend 
von Medina find ZDMG. XVI, 686 f. aufgezählt); 
auch konnten die Palmen nicht im ganzen Land 
mit Rugen kultwiert werben, weil bie zum Reifen 
der Datteln erforderlichen jubtropiihen Tempe⸗ 
raturverhältnifie wohl am See Genezareth, im 
Korbanthal und am Toten Meer vermöge der 
tiefen Einjentung in vollem Maße, aber ſchon 
nicht mehr an der Küftenniederung und noch 
weniger auf dem Gebirge vorhanden waren. Dies 





und nicht — wie Strabo meint — eine geflifient- 
liche Beichräntung der Dattelfultur ſeitens ber 
Juden, um ein Sinten ihres Preifes zu verhüten, 
ift der Grund davon, daß die als vorzüglich gel- 
tenden Datteln Judäa's nur aus dem bezeichneten 
Landſtrich kamen; vor allem aus Jericho, der 
nPalmenftabt” (5. Mof. 34, ». Richt. 1, 10. 3, ıs. 
2. Chr. 28, 15), von einigen Orten an der Küfte 
des Toten Meeres, wie Engebi (ſ. d. A.) und 
Boar, welches die Kreuzfahrer villa palmarum 
nannten (ZDMG. I, 191), und von Wrchelais, 
Phaſaelis und Liviad im unteren Jordanthal 
(Plin. h. n. XIII, 9); auch in der Ebene Gene- 
zareth gab es gute Datteln (Joſ., J. Kr. II, 10, s)*). 





Dattelyalme. Bon einem afigrifhen Monument. 


Solche durch ihre Früchte nugbare Palmbäume 
nennt Joel (1, 12) neben anderen Fruchtbäumen. 
Das Borlommen der Balmen war aber teines- 
wegs auf jene Gegenden beſchränkt; brachten fie 
auch ihre Früchte nicht zur Reife, fo gereichten 
fie Doch anderen Gegenden bes Landes zur Zierde. 
So ftand auf dem Gebirge Ephraim zwiſchen 
Rama und Bethel ein berühmter einzelner Palm- 
baum, unter dem Debora Recht ſprach (Nicht. 
4,5). Vom Gebirge konnte das Volt Balmzweige 
holen (Neh. 8, 15); und an ber ganzen paläfti- 
nifhen und phöniciichen Küfte konnte man fich 
ohne Zweifel auch im Altertum, wie noch heute, 
am Anblid fchlanter, Hochwüchliger Palmen er- 
freuen. Wurde doch der Palmbaum auf jüdiſchen, 


*) Karl Ritter weift barauf Hin, daß bie älteſten hebräi- 
ſchen Bücher nicht davon ſprechen, dab die Dattelpalmen 
eine zur Rahrung der Menſchen gefuchte Frucht trügen. 
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tömifchen und phönicifchen Münzen als Emblem 
verwendet, um Baläftina, bezw. Phönicien als 
Palmenland zu charalterifieren. Aus Phönicien 
ift, wie aus dem griechijhen Namen phoinix 
geichloffen werben darf, die Dattelpalme nach 
Griechenland gelommen, wo fie aber wie auch 
meift in Stalien ein bloßer Zierbaum war. 
Im heutigen Paläftina find gerade da, wo vor 
Zeiten die Dattellultur blühte, die Palmen fait 
ganz verſchwunden: bei Jericho ſoll nur noch 
eine fteben. Sonft aber trifft man den edlen 
Baum nicht jo ganz felten, und zwar nicht bloß 
in der Süftenniederung; ſelbſt in Serufalem, 
namentlih auf dem Haram ftehen noch einzelne 
Palmen, und in der Nähe von Nazareth jah 
Zurrer einen ganzen Hain. Heimiſcher aber find 
fie auf der Sinaihalbinfel, wo fie an den Küften 
und im Innern ba, wo hinreichende Bewäſſerung 
vorhanden ift, jelten fehlen. In der Bibel ift 
jedod von den dortigen Palmenhainen nur der 
Heine, aus 70 Bäumen bejtehende erwähnt, an 
dem fi die Israeliten einen Tagemarih nach 
dreitägiger Wüftenwanderung bei Elim erfreuten 
(2. Mof. 15, ». 4. Mof. 33, +). Sonft war im 
Altertum ber heilige Palmenhain im jüblichen 
Teil der Oftküfte zmwijchen Scherm und Nabk 
(ogl. ©. 745) berühmt, und Heutzutage rühmen 
die Reifenden namentlich den dichten Palmenhain, 
welcher fich bei Akaba mehrere englifche Meilen 
weit am Ufer hinzieht (ZDMG. II, 329) und ben 
im ®. Feirän. — Die Dattelpalme (hebr. tamar) 
liebt einen mageren, fandigen und etwas falz- 
haltigen Boden, dem es aber an Feuchtigkeit nicht 
fehlen darf (Sir. 24, 10); auf ſolchem Boden, in 
melden fie ihre Wurzeln ungewöhnlich tief ein- 
treibt, gebeiht fie in ber ſengendſten Gluthitze; 
denn — wie der Araber jagt — der König ber 
Dafe taucht feine Füße in Waffer und fein Haupt 
in das Feuer de3 Himmels. Sie wächſt langfam, 
ſteht Hhundertjährig in voller Kraft und wird 
gegen 200 Jahre alt (daher in der Sept. Hiob 
29, 10: „meine Lebenskraft wird alt werden, wie 
ein Balmbaumftamm“). Der 1—2’ dide, gerade, 
aftlofe Stanım ift mit den fehuppenartigen Stiel» 
ftummeln der abgefallenen ober abgebrochenen 
Blätter wie mit einem fpiralförmigen Gürtel ums 
geben und befteht aus diden, holzigen, durch ein 
ſchwammiges Fleiſch loder mit einander verbun- 
denen Faſern. Alle Lebenskraft des Baumes 
drängt, wie Theophraft fagt, nad} oben; er er- 
hebt fein Haupt 40—50, auch bis zu 80° Hoch, 
und nur das Haupt ift mit der immer grünen 
Krone von 40—80 in der Mitte aufwärts ftehen- 
den, fonft bogenförmig abwärts fich neigenden, | 
8—12° langen und bis zu 2’ breiten Fieder⸗ 
wedeln umgeben, an deren ſtarker Hauptrippe 
lange und jchmale, ſchwertförmige, fteife, blaß- 
grüne Blättchen ftehen. Treffend werben dieſe 
geftielten Palmblätter („Palmzweige“) im Hebr. 





nad) der Hand benannt (Kippah von Kaph = 
die Hand; vgl. auch 3. Moſ. 23, so und das 
latein. palma). Biel Schatten kann der einzelne 
Palmbaum nicht gewähren; aber um jo anmu- 
tender ift jein Anblid, wenn er feine Krone 
auf dem fchlanten Stamm im Abendwind miegt. 
Bei jeiner tiefen Einwurzelung und ber Zähigfeit 
und Viegfamleit ſeines Stammes trogt er aber 
aud den ftärkften Sturmmwinden. — Das 2—4‘ 
lange, zarte und marfige Herz der Krone, aus 
welchem ſich Die neuen Triebe entwideln, hat einen 
angenehmen, nuß- oder mandelartigen Geihmad 
und wird als „Balmenhirn” ausgeſchnitten (woraus 
manche ben Namen Hazazon Tamar — Engedi 
erklären wollen) und als koſtliches Gemüſe verzehrt, 
was freilich dem Baume jelbft den Tod bringt. — 
Die ftiellofen weißgelben Blüten mit dreizähnigem 
Kelch und breiblätteriger Krone ftehen in großen, 
dichtgedrängten Riſpen, die in lederartigen Scheiden 
gehült find, am Stamm zwifchen den unterften 
Blättern; die im ebruar hHervortretenden, die 
Riſpen umſchließenden Scheiben jpringen im Mai 
mit börbarem Geräufh auf. Die männlichen 
Blüten, deren man bis zu 12000 in einer Rifpe 
gezählt Hat, mit je 6 Staubfäden und die weiblichen 
mit 3 Stempeln ftehen auf verjchiedenen Bäumen. 
Die Befruchtung der weiblichen Blüten durch den 
Samenftaub der männlichen kann bei günftigem 
Winde auf unglaubliche Entfernungen hin erfolgen, 
wofür die einfame weibliche Balme in Otranto, die 
alljährlich von der ebenfo einfam ftehenden männ- 
lichen in dem 7'/s deutſche Meilen entfernten Brin- 
difi befruchtet wurbe, ein berühmtes, auch dichteriſch 
verherrlichtes Beifpiel war. In den Balmpflar- 
zungen aber haben e3 ſchon die Alten nicht bei der 
vielen Bufäligkeiten unterliegenden und immer 
nur geringen Ertrag liefernden natürlichen Be- 
fruchtung gelaffen; vielmehr werben die Blüten⸗ 
riſpen der männlichen Bäume, deren man in einer 
Pflanzung nur weniger bedarf, im März abge- 
pflüdt, der Länge nach durchgeſchnitten und an die 
weiblichen Blütenriſpen angebunden, damit ihr 
Samenjtaub auf die Stempel fällt. Die fünf Mo- 
nate jpäter im Auguft, September ober Dftober 
zeifenden pflaumenartigen, 1” langen, in der Form 
einer Eichel gleichenben, aber längeren und walzen- 
förmigeren, mit feiner rötlicher Haut umlleideten 
Beeren haben ein jehr fühes weiches Fleiſch und 
einen harten, länglichen, auf einer Seite ſtark 
gefurchten Kern und ftehen in großen Trauben 
beifammen. Solche Datteltrauben, nicht „Wein- 
trauben“, find Hohest. 7, 7 gemeint. Der Jahres- 
ertrag eines ftarten Baumes kann gegen 40 kg 
Datteln betragen. — Die Datteln werben friſch, 2 
am liebiten die vor ber völligen Reife gepflüdten, 
oder getrodnet gegeijen; oder es werben die reifen 
in kuchenartige Mafjen zufammengebrüdt, jo auf- 
bewahrt und als Zehrung auf Reifen mitge- 
nommen. Schon im Altertum, wie noch jegt, war 
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aber auch der Dattelwein hoch gejhägt; man hat 
darunter nicht den beraujchenden Saft zu ver- 
ftehen, den man zum Schaden des Baumes duch 
Einjhnitte in den Stamm unmittelbar unter der 
Krone gewinnt, und ber jchon nad drei Tagen 
zu Eifig wird; vielmehr wurde der Dattelwein 
aus dem Saft der Früchte gewonnen. Die ſchon 
einmal ausgedrüdten Datteln liefern mit heißem 
Waſſer übergoffen und zerſtoßen noch eine ge- 
tingere Qualität desjelben. Auch ein Honig oder 
Sirup wurde in Jericho aus reifen Datteln be- 
reitet (Joſeph., 3. Kr. IV, 8, >. Plin. h.n. XIU,9), 
wie er heutzutage einen Erportartifel der palmen- 
reihen arabiſchen Landſchaft Negd bildet (ZDMG. 
XXIV, 470). Das jogen. Palmenöl aber, welches 
im Altertum als äußerliche3 Heilmittel gebraucht 
wurde, gewann man, indem bie Riſpenſcheiden 
der Blütenkolben zerftoßen und mit feinftem 
Diivendl übergofjen wurben, da3 3 Tage lang 
darüber ftehen blieb. — Die Verwendung der 
Palmblätter zum Flechten von Körben, Deden 
und Matten, ihrer Rippen zur Anfertigung von 
Körben, Bogelbauer u. dgl. und ihrer Faſern 
zu der von Fäden und Geilen fand zwar auch 
bei der Dattelpalme, häufiger aber bei der von 
ihr ganz verjchiebenen Zwergpalme (Chamaerops 
humilis L.) ftatt; letztere ift e8 auch, deren Faſern 
die zum Kehren der Mojailfußböben gebrauchten 
Beſen lieferte. Aus Palmenbaft wurden auch 
Nee geflochten. Das leichte und weiche, aber 
zähe und dauerhafte Holz der Dattelpalme wurde 
mannigfach verarbeitet, in&bejondere zu Götter- 
bildern; den daraus gefertigten Balken rühmten 
die Alten nad, daß diejelben unter ſchwerer Be- 
laſtung fi) nicht, wie andere Hölzer, nad} unten, 
ſondern nad oben bögen, was übrigens jeinen 
eigentlichen Grund nicht in der Belaftung, jondern 
wohl nur in dem Eindringen von Feuchtigkeit in 
das ſchwammige, die zähen Holzfajern verbin- 
dende Fleiſch und der dadurch beiwirkten Aus- 
3dehnung desjelben haben fann. — In der Bibel 
deuten nur wenige Stellen (Joel 1, ı2. Hohesl. 
7, 7) auf den Nugen, welchen die Palme durch 
ihre Früchte gewährte. Die „Datteln“, welche 
bei Luther in 1. Mo. 43, 11 vorkommen, find 
vielmehr Piftaciennüffe (f. d. W.). Weitaus bie 
meijten Stellen, in welchen ber Palme Erwähnung 
geichieht, zeugen vielmehr davon, daß die Israe⸗ 
liten ein offenes Muge hatten für die Anmut, 
Fülle und Herrlichkeit des pflanzlichen Lebens, 
welches in diejem „Könige der Bäume“ — wie 
Abu-Hätem die Balme nennt — in diejen „Für⸗ 
ften des Pflanzenreiches” (Linne) zur Erjcheinung 
fommt. Das hebr. Wort für Palme Tamar 
(j. d. 9.) war ein beliebter Frauenname. Salomo 
vergleicht den edlen Wuchs ber vor ihm ftehenben 
Sulamith am liebften mit ber ſchlanken, hoch⸗ 
Rämmigen Palme, wie Odyſſeus für Die eble 
Raufifaa fein treffenderes Gleichnis zu finden 
Bibl. Handwörterbud. 2. Auflage. 





weiß, als die hoch aufftrebende Palme, die er 
einſt am Altare Apollo’3 in Delos geſchaut hat; 
und bie Brüfte jeiner Neuvermählten erinnern 
den Tiebesieligen König an die unter der Krone 
hervorleuchtenden ſüßen, Iodenden Datteltrauben 
Gohesl. 7,7 f.). „Palmzweig und Binſe“ war eine 
Iprichwörtfich gebrauchte Bezeichnung der Vor- 
nehmen und der Geringen (ef. 9, 14. 19, ı5 
im Hebr.; Luther: „At und Stumpf“). Der 
Gerechte, der in feines Gottes Nähe ſtets friſcher 
und aud im Alter nicht aufgezehrter Lebenskraft 
ſich erfreut, grünt wie der Balmbaum (Pi. 92, 10; 
vgl. Sir. 50, 1), mit dem auch die göttliche 
Weisheit ſelbſt ſich vergleicht (Sir. 24, 1°). Wir 
unterlaffen e3 ausdrüdfich hervorzuheben, welch 
reiche Ausführung diejer jchönen Bilder die oben 
berührten Eigenichaften der Palme darbieten. 
Sie ſelbſt aber geben wieder die beſte Erläuterung 
ber tieffinnigen Symbolif, in welcher die heilige 
Kunft Balmbaumbilder zum Schmude des Heilig» 
tums, insbejondere der Tempelmände, verwendete 
(1. Kön. 6, 2. as. as. 2. Chr. 3, 5. Heſ. 40, 160. 
32.3. 51.34.37. 41, 18.00.25 f.). Das vollkommenſte 
und majeſtätiſchſte in ber Architektur ift vielleicht der 
Palme entliehen, — ihrer Krone, ihrem Webel ver-. 
dankt der Künjtler jeinen korinthiſchen Stil. Palm⸗ 
zweige (richtiger: Palmblätter) endlich waren ein 
beliebter auf Sröhlichfeit und Glüd, auf Sieg 
und Frieden beutender Schmud. Am fröhlichen 
Laubhüttenfeſt (j. d. A.) zierten fie die Laubhütten 
und wurden wohl auch in den Händen getragen 
(8. Moſ. 23, 0. Neh. 8, 15); jo trug man fie 
auch jonft bei feftlichen Aufzügen, jei es zur Feier 
eines Sieges (1. Maff. 13, sı), ſei e8 zur Be» 
grüßung eines Königs (Joh. 12, 13). Zur hul- 
digenben Begrüßung wurde den Königen zuweilen 
auch ein Palmzweig gejandt (1. Makk. 13, a7, wo 
die von dem ägyptiſchen b& ſtammende fpätere 
Benennung bais gebraudt ift, wie Joh. 12, ıs 
beion; 2. Maff. 14, +). Auch die beim Tempel- 
weihefeſt getragenen Palmenzweige (2. Malt. 10, 7) 
find nicht bloß Freuden-, jondern auch Sieged- 
zeichen (j. Kirchweihe). Und diefe ben Griechen 
ſchon von den vier großen Feſten auf Delos, wo 
Balmzweige teild als Kränze, teils in den Händen 
getragen, als Siegeszeichen dienten, wohlbefannte 
ſymboliſche Verwendung hat fi durch Offb. 7, o 
auch in den hriftlichen Gebräuchen auf die Dauer 
eingebürgert.*) Bgl. noch Lenz, Botanit S. 332 
bis 355. V. Hehn, ©. 229 fi. 

Paltiel, ſ. Michal. 

Pamphylien nannten die Alten die in flachem 
Bogen um einen Golf des öftlihen Mittelmeeres 


ſich lagernde, jchmale Küftenlandihaft im füb- 
lichen Kleinafien, die — füböftlih an Kilifien, 








*) 6Im Batican bebient man ſich Balmfonntags echter 
Balmen" — — Goethe). 
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ſüdweſtlich an Lykien grenzend, — in langer 
Ausdehnung als waſſerarme Kalkebene, von einer 
Anzahl Gebirgsflüſſe quer durchſchnitten, den ſüd⸗ 
lichen Abfall des Piſidiſchen Taurusgebirges be- 
gleitet. Der Name des Landes iſt griechiſch 
geformt; ob etwa hier bie Gräciſierung eines ein- 
heimiichen Namens vorliegt, oder ob dabei wirk⸗ 
lich an eine bunte Böltermifhung zu denken ift, 
fteht dahin. Die Einwohner trugen ben femitifchen 
Charakter; ber tilikiſche Typus, durchſetzt mit alt- 
phönicifchen Elementen, war der vorherrichende; 
eine Zumiſchung griechiſcher Kolonifation fcheint 
auch auf biefer Küſte nicht gefehlt zu haben. 
P. ift nacheinander eine Provinz des perfiichen 
und be3 feleufibifchen Reiches gewejen. Von den 
Römern wurde P. zuerft 103 v. Chr. bejegt und 
102 mit Kilikien verbunden, und bildete bei der 
volfftändigen Organifation diejer Provinz i. 3. 64 
vd. Chr. einen ihrer ſechs Zeile; ihr fpecieller poli- 
tiſcher Eentralpuntt war Berge. Im J. 36 v. Chr. 
verband aber M. Antonius P. mit Galatien, und 
als diejes Reich 25 v. Chr. römische Provinz wurde, 
tam P. unter die Verwaltung eines eigenen Statt- 
halters. Erft Kaifer Claudius vereinigte 43 n. Chr. 
P. mit Lykien zu einer Provinz, die jedoch (nur 
daß Lykien unter Nero noch einmal „frei“ wurde) 
nachher unter bem Legaten von Galatien geftanben 
zu haben ſcheint. Schließlich bildete Vespafian 
74 n. Ehr. die faiferliche Provinz Lykia⸗Pamphylia, 
die feit 135 n. Chr. fenatoriich wurde, und nun bis 
mindeftend zum J. 313 n. Chr. vereinigt blieb. 
Ihre wichtigften Plätze waren Side (1. Makk. 


talos II. an Stelle von Korykos gegründete At- 
taleia. Vgl. Marquardt, Römijche Staatöver- 
maltung. Zweite Auflage. ®b. I. ©. 375. 376, 
381 fi. 384. Th. Mommſen, Röm. Geichichte, 
Bd. V. ©. 298 u. 309. 1. Maft. 15, 2. Apftlg. 
2, 10 und 27,5. Der Apoftel Paulus bejuchte bei 
feiner erften Miffionsreife von Antiochia nad 
dem inneren Kleinafien mit Barnabas und Yo- 
hannes Markus (gegen Ende der vierziger Jahre 
n. Chr. Geb.) auf der Hin- und Rüdreife P. 
namentlich Perge und Attaleia (Npftlg. 13, 13 fr 
14, 2 ff. 15, »). H. 


Banier, |. Fahnen. 
Banzer, |. Wehr und Waffen. 


Paphos war zur Zeit der Anfänge des Chriften- 
tums die Hauptftadt der Inſel und römiſchen Bro- 
vinz Eypern (Kypros). Genau es zu bezeichnen: 
e3 gab auf der füdlichen Ede von Cyperns Weſt⸗ 
füfte zwei Städte diejes Namens. Alt-Paphos 
(jegt Kukla oder Konuflia) in der Nähe vom Kap 
Zephyrion an ber Mündung des FI. Bolaros, !/x 


St. vom Strande belegen, war eine altphöniciiche | 


Gründung. Die Handelsftadnt Neu-PBaphos 
dagegen, brei Stunden davon in weitnordmeitlicher 





Nichtung entfernt, war griechiſchen Urjprunges 
(jept Alt-Baffa genannt). Bei Alt-Paphos, 
dem Hauptfit des Kultus der coprifchen Aphro- 
bite, befand fich der überaus reiche Tempel diejer 
Gottheit, deren mächtige Oberpriefter einen ftarten 
Bierarchifchen Einfluß über die ganze Inſel aus- 
übten. Mit diefem Tempel war ein Orakel ver- 
bunden, bei welchem ſyriſche Priefter Teihtgläu- 
bigen Seefahrern Weihagungen erteilten, und 
durch magifche Künfte und Ganteleien den Reich- 
tum ihrer Göttin zu mehren wußten. Unter ber 
römifchen Herrichaft (zunächſt bis zur Zeit der 
Konftantiner) war Alt-Paphos die „heilige” Me- 
tropoliß der Inſel und der Sitz des Profonfuls. 
Durch Erdbeben verheert und Durch Kaifer Auguftus 
wieder hergeftellt, nannte fih P. jeit 15 v. Chr. 
auch Augusta (Zefeorh); jpäter führte fie den 
Namen „Augusta Claudia Flavia Paphos“. 
Marquardt, Röm. Staatöverwaltung. Zweite Huf- 
lage. ®b. 1. ©. 392. Der Apoftel Paulus berührte 
auch Paphos auf feiner eriten großen Miffions- 
reife, als er (zur Beit des Prokonſuls Sergius 
Paulus) ganz Cypern von Salamid aus mit 
Barnabas durchwandert hatte (Apftig. 13, e u. ı2). 
H. 


Bapier, |. Schilf und Schreibelunft. 
Bappelbaum. So überſetzt Luther nach der 


' Vulg. das hebr. libneh in 1. Moj. 30, », wäh- 


rend er dasſelbe Wort in Hof. 4, ıs mit „Linde“ 
wiedergibt. Sept. bietet in erſterer Stelle styrakine 
dar; darum benfen die meiften vielmehr an den 


15, 2), Berge, Aspendos, und das durch At- ; Storagbaum (f. d. A.), der allerdings im Arab. 


lubnaj heist (wegen des von ihm gelieferten 
Gummis, dad als Milch = leben bezeichnet wird). 
Aber diejer niedrige, ftrauchartige Baum Tann in 
Hoſ. 4, ıs nicht wohl neben Eichen und Tere- 
binthen al3 angenehmen Schatten gebender Baum, 
unter dem man Gößenaltäre errichtete, genannt 
jein, weshalb in diejer Stelle auch Sept. Wrab. 
und Pesch. das hebr. Wort auf die breitfronige 
Weiß- oder Silberpappel (Leuke) gedeutet Haben. 


! Diefe (Populus alba), benannt nad) der weißen, 


glatten Rinde und den an der Unterjeite mit 
weißem Filz beffeideten Blättern (laban — weiß 
fein), fommt im nördlichen Baläftina und im 
Gebiete vom Libanon und Damaskus an Pläpen 
vor, wo ein andauernd feuchter Boben ihm ge- 
boten wird. In den Niederungen und am Zordan- 
ufer ift eine andere Pappelart (Populus eu- 
phratica) vorherrichend, an die man auch in 
1. Moj. 30, sı denten könnte. 


Para ſ. Hapara. 
Paradies, j. Eden, Himmel u. Hölle ©. 644 f. 
Baralytifche, |. Krankheiten Nr. 5. 


Paran oder Pharan. Bei Beiprehung der 
Lagerſtätten (f. d.) wurde gezeigt, daß die 
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bibliihen Schriftfteller mit den Namen PBharan, 
Zin, Schur, Negeb ganz deutliche geographiiche 
Begriffe verbanden, daß fie unter Pharan die 
Landſchaft zufammenfaßten, die mit dem ſüdlichen 
Aufitieg des Tihplateaus beginnt, weftlih am 
BWodirel-Arifch, nördlich am Wadi von Beerjeba, 
öſtlich zunächſt an den Ausläufern des Azazime- 
gebirges und weiterhin nach Süboften am großen 
Wadi Arabah fich abgrenzt. Sobald wir die Ab- 
grenzung diejer Steppenlanbfchaft Mar ind Auge 
fafien, werden uns auch alle Bibelftellen verftänd- 
Hich, in denen von Pharan die Rede ift (1. Moſ. 
14, «. 4. Moj. 13, ı. 1. Sam. 25, ı. 1. Kön. 
11, ıs u. ſ. w.). Die Bodengeftalt der „Wüſte“ 
Pharan ift eine äußerft mannigfaltige. Eng ge- 
wunbene Thäler wechjeln mit breiten Thalfentungen 
und welligen Hochebenen, ifolierte Bergftöde und 
Bergwälle mit Tanggeftredten Stlippenreihen. 
Die ganze Landichaft, jegt quell- und regenarm, 
zeigt die deutlichen Spuren einer befjeren Ver⸗ 
gangenheit, wo unter reichen Niederichlägen nicht 


nur Kräuter, fondern auch Bäume und Sträucher | 
gediehen. Damals bauten Menjchen fteinerne : 
Hütten an Plägen, wo jegt, jo weit dad Auge ; 


reicht, der Boden nur mit ſchwarzem Feuerftein 
" überjät ift. Immerhin fehlt e3 in den Thalfohlen 
nicht ganz an Vegetation. Es ift deſſen noch 
gerade fo viel, um die genügjamen Herden ber 
Wüftenjöhne zu nähren. Im Winter muß es 
einige Regentage geben, hinreichend, um Millionen 
Schneden das Leben zu friften, die in den langen 
glühenden Sommermonaten in totähnlichen Schlaf 
verfjunfen find. Bereinzelte Quellen zaubern ein 
Heine® Paradies von Tamariöfen, Alazien, 
Ginftern, hohem Schilf, von Crocus und anderen 
Zwiebelpflanzen auf den armen Wüftenboden. 
Singvögel fommen geflogen, Stördhe finden ſich 
ein, jandgelbe Gazellen löſchen eilig ihren Durft 
und das Rauſchen eines bünnen Bächleins tönt 
wie Silberflang dur die feierliche ringsum 
waltende Stille. Dichter und Propheten, den Teil 
für das Ganze nehmend, reden vom Gebirge 
Pharan (5. Mof. 33, 2. Hab. 3, 3). — Bon einer 
Schlucht Pharan berichtet Joſephus (3. Kr. IV, 
9, s. Pharan, Accuſativform), in beren vielen 
Höhlen der Räuber Simon feine Schäge geborgen 
Habe. Da wir aus dem BZufammenhange ent» 
nehmen dürfen, diejelbe habe fich in der Land» 
Schaft Akrabatene befunden, jo werben wir dieje 


Schlucht mit der befannten wafler- und höhlen- | 


reihen Schlucht Wadi Fara im Nordoften Jeru- 
ſalems identifizieren. (Fu.) 


Barbar, j. Zerufalem, ©. 698. 


Bardel, Parder oder Leopard (hebr. namer, 
griech. pardalis). Dieſe jchönfte, jchlantfte und 
behendejte Wilbfage (Felis pardus) wird in ber 
Bibel öfter neben bem Löwen, dem Bären und 
dem Wolf als ein in Paläftina haujendes, ge- 


ı fürchteted Raubtier erwähnt und wird dort noch 
| Heutzutage nicht ganz jelten angetroffen; am 
häufigften allerdings im Libanon, Antilibanos 
und Hermon, die auch Hohesl. 4, » ald „Berge 
der Leoparden" bezeichnet find; mehr vereinzelt 
aber auch in Mittelpaläftina, z. B. am Tabor, 
im Jordanthal, am Oftufer des Toten Meeres 
und in den Wäldern Gileads. Im Altertum 
lauerte er ohne Zweifel noch häufiger an Wegen 
(Hof. 13, 7) und in der Nähe von Städten ($er. 
5, 6) und Dörfern auf Schafe und Ziegen (Zei. 
11,6) und machte dann auch auf Menſchen jeine 
kecken, tüdiichen und biutdürftigen Anfälle (Jer. 
5,6. Hof. 13, 7. Sir. 28, »). In der Vilder- 
rede der Propheten finden wir Ser. 13, ss bie 
ſchwarzen Ningfleden und Tupfen, welche jein 
orangengelbes, am Bauche weißliches, kurz⸗ 
haariges Fell zieren, Hab. 1, s die anmutige 
| Leichtigkeit und Elaftieität feiner Bewegungen und 
feine gewaltigen Sprünge, durch die er, was ihm 
fonft an Schnelligkeit des Laufs vor hochbeinigen 
Tieren abgeht, zu erjegen weiß, verwendet; und 
der Verein von Kraft, Behendigkeit und Lift, 
vermöge deren ihm feine Beute enttommt, machen 
ihn Dan. 7, « zum treffenden Abbild des Perjer- 
reiche, während um ein folches für da3 Römer- 
reih zu gewinnen Off. 13, dem ſonſt einem 
Pardel gleichenden Tiere noch Bärentagen und 
\ein Löwenrachen beigelegt find. — Der Banther 
; gilt jegt meift ald bloße Spielart des Pardels, 
wird aber doch von anderen (3. B. Brehm) noch 
als beſondere Art (mit 28 ftatt 22 Schwanz- 
wirbeln) von legterem unterfchieben. — An den 
in Gilead, am Tabor und in Galilän auch dann 
und wann angetroffenen, das Ubergangslied 
vom Kapen- zum Hundegeſchlecht bildenden Ge⸗ 
parben oder Jagdleoparden, der für den Menſchen 
ungefährlich ift und in Indien und Arabien zur 
Gazellenjagd abgerichtet wird, hat man bei dem 
biblifchen Pardel nicht zu denen. 


Pareos (Par'osch = Floh), ein iSraelitijches, 
bezw. jübijches Vaterhaus, das großenteil3 ſchon 
mit Serubabel (Er. 2, s. Neh. 7, s), in feinem 
von Sechanja ftammenden Zweige aber erft mit 
Era (Esr. 8, 3) aus dem Eyzil zurückehrte. 
Männer aus demſelben find außerdem in Esra 
10, 25 und Neh. 3, »s genannt. Neh. 10, 14 fteht 
fein Name für den feines Häuptlings. 


Barez |. v. a. Perez. 


Barmenas: einer von den fieben Armenpflegern, 
welche die Urgemeinde auf Rat der Apoftel er» 
wählte, um ihre brüderlichen Liebedopfer in eine 
geordnete Verwaltung zu bringen (Apftig. 6, 5). 
Er foll ſpäter Biſchof zu Soli geworben fein. 

Bg. 

Parther werben in der Bibel nur einmal er⸗ 

wähnt; und auch hier find e3 nicht die eigent- 
73* 
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lichen Barther, fondern Juden aus Parthien, 
welche in Serufalem wohnten (Apftlg. 2, »). — 
Das eigentlihe und urjprünglihe Barthien ift 
eine verhältnismäßig Meine, rauhe und unfrucht- 
bare Gebirgslandihaft füböftlih vom Kajpiichen 
Meere (f. Forbiger, Handbuh der alten Geo- 
graphie II, 546 ff.). Mit dem ganzen übrigen 
perfiichen Reiche fiel auch dieſe in die Hände 
Mleranders d. Gr. und feiner Nachfolger. Als 
aber im dritten Jahrh. v. Chr. von dem unförmigen 
Reiche der Seleuciden die öftlichen Provinzen fich 
mehr und mehr Ioslöften, wurde das barbarifche 
Parthien der Ausgangspunkt eines großen Reiches, 
welches zunächſt die Macht der Seleuciden ernft- 
lich bedrohte und jpäter au für die Römer 
immer ein gefährlicher Nachbar geblieben ift. Der 
Begründer diejes großen parthifchen Reiches, 
das im Welten bi an den Euphrat grenzte, ift 
Arſaces J. Sein Abfall vom Reiche der Seleu- 
ciden, und damit die Gründung bed Reiches, ift 
nach der glaubwürbdigften Überlieferung in das 
Jahr 256 v. Chr. zu fegen. — Die höcfte Macht⸗ 
entfaltung des parthifchen Reiches fällt in die 
Zeit der römischen VBürgerkriege, da Rom durch 
die inneren Wirren verhindert war, dem äußeren 
Feinde fräftig entgegenzutreten. Damals (40 bis 
38 v. Chr.) überſchwemmten bie parthifchen Heere 
ganz Kleinaſien und Syrien. In Baläftina 
wurde von ihnen ber letzte Hasmonäer Anti- 
gonus (40-37 v. Chr.) als König eingefegt. 
Aber auch fpäter noch war der Schuß der Dft- 
grenze des römifchen Meiches gegen die Parther 
immer eine ber wichtigften und ſchwierigſten Auf- 
gaben der römifhen Militärmadht. — In diefem 
großen Neiche lebten um die Zeit Chrifti auch 
viele Taufende, wo nicht Millionen von Juden. 
Es waren die Nachlommen ber zehn Stämme 
Israels, die einft von den Afiyrern in die Länder 
jenfeit des Euphrat verpflanzt worden, und bie 
niemals in ihre Heimat zurüdgelehrt waren. Es 
begreift fi) darum, daß auch in dem eigentlichen 
Parthien Juden fi angefiebelt Hatten und bei 
dem lebhaften Vertehr der ganzen jüdijchen 
Diaſpora mit Jeruſalem ift e8 Hinwiederum nicht 
befremdlich, daß aus Parthien ftammende Juden 
dauernd oder vorübergehend in Zerufalem wohnten, 
wie in der Mpoftelgeichichte (2, », vgl. Vers 5) 
boraugefegt wird. — Über die Geichichte bes 
Parther-Reiches vgl. bei. Gutſchmid, Gefchichte 
Stans und feiner Nachbarländer, 1888, 
Schü. 


Parwaim. Der Chronift nennt das von 
Salomo für den Tempel verwendete Ophirgold 
in 2. Chr. 3, « Parwaimgold. Dan ift bei diefer 
fonft nirgends vorfommenben Bezeichnung ganz 
aufs Raten verwiejen. Geſenius dachte an sanser. 
pürva = vorn, Öftlih, aljo „Gold der Dft- 
gegenben” (vgl. Levante); Sprenger an einen in 


der Umgegenb eines Golbbergwertes im jeme- 
nitiihen Chaulan gelegenen Ort Farwa; vgl. 
b. X. Ophir. 


Parwarim ſ. Jeruſalem, ©. 698. 
Pas Dammim, |. Dammim. 


Bashur. Dielen Namen führen zwei hervor- 
ragende, dem Priefterftande angehörige Beit- 
genoffen Jeremia’s: 1) P. aus der (16.) Priefter- 
Haffe Immer (f. d. W.) war ber Oberftaufjeher 
des Tempel3 und nahm als folcher wahrſcheinlich 
den erften Rang nach dem Hohenpriefter ein. 
Zugleich rühmte er ſich auch prophetiiher Gabe 
und hatte durch falſche Heilsweißagungen einen 
Anhang um fich gefammelt. So ſchon ein Führer 
unter den Gegnern Jeremia’3, mißbrauchte er 
auch noch die ihm zuftehende Amtsbefugnis (Jer. 
29, »), um dem läftigen Unheilspropheten durch 
Mißhandlung und Gefangenjegung einen Dent- 
zettel zu geben. Diefer aber, nicht im mindeften 
eingefehächtert, machte ihm fofort bei feiner Frei» 
lafjung feinen eigenen Namen durch die Umwand⸗ 
lung in „Magor (Luther dem Anklang zu lieb: 
Magur), d. i. Schrednig um und um“ zum 
fchredenden Denkwort der Drohung, daß alles 
angekündigte Unheil über feine $reunde, die Stadt 
und das Voll hereinbrechen und er jelbft mit allen 
feinen Hausgenoffen gefangen nad} Babel geführt 
werben und bort fein Grab finden folle (Fer. 20, 
1-6). Die Erfüllung diefer Drohung ift uns nicht 
berichtet, hat aber wahrjcheinlich zugleich mit der 
Gefangenführung Jojachins ftattgefunden. Doc 
ift der unter den Fürſten Zebefia’8 Jer. 38, ı 
genannte Gedalja vielleicht ein Sohn diejes P. 
— 2) Der andere P. wird Sohn Malchia's ge- 
nannt (Ser. 21, ı. 38, ı), was (nad) 1. Ehr. 10 
(9), 12 und Neh. 11, ıs) wahrſcheinlich von der 
Zugehörigkeit zu der (5.) Priefterflaffe Malchia 
6. d. 9.) verftanden fein will. Er funktionierte 
aber nicht als Priefter, jondern war in den Hofe 
dienft getreten und unter Zebefia einer der erften 
und vertrauteften Beamten des Königs geworben. 
Auch er machte als Gegner Jeremia's feinen 
Einfluß geltend. — Nach ihm ift allem Anjchein 
nach da3 eine ber 4 Prieftergeichlechter benannt, 
das 1247 Köpfe ftart mit Serubabel aus dem 
Exil zurüdtehrte (Esr. 2, 20. Neh. 7, a), von 
dem 6 Männer mit Ausländerinnen verheiratet 
‚ waren (Eör. 10, ss), deifen Name unter dem von 
Nehemia vollzogenen Bundesvertrag ftand (Neh. 
10, »), und an deſſen Spike wahrſcheinlich um 
die Zeit Nehemia’s ein gewiller Adaja geftanden 
hat (1. Chr. 10 [9], 12. Neh. 11, 12). Die Hohe 
Stellung, welche jener P. am Hofe Zedekia's be 
teidete, hatte wohl die Folge, daß die Priefter- 
klaſſe, welche in ber vorerilifchen Zeit nach Malchia 
benannt war, nahmals gewöhnlich nach ihm be» 
nannt wurde (vgl. den ähnlichen Fall im Art. 
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Laedan). Daß Malchia einmal neben P. noch 
beſonders genannt wird (Neh. 10, s), ſpricht 
nicht gegen dieſe Annahme; denn biejelbe ſchließt 
nidt aus, daß der Name P. gelegentlich auch 
im engeren Sinne nur von dem Zweig, welcher 
fi von P. ſelbſt ableitete, gebraucht, die übrigen 
Glieder des Gefchlecht3 aber in dem alten Namen 
der Prieiterklaffe zufammengejaßt wurden. 


Baflay. Die Grundlage der pentateuchiichen 
Feſtgeſetzgebung bilden drei Hauptfefte, welche 
durch Tandwirtichaftliche Epochen und aljo durch 
die Jahreszeiten, aljo durch den Gonnenftand 
beftimmt find, und deren urfprünglich agrarifche 
und ebendeshalb folare Natur fich in feinem der 
Geſetzgebungsſtadien verleugnet: das Mazzoth- 
Feſt (Feit der ungefäuerten Brote), welches durch 
die für den zweiten Tag angeordnete Darbringung 
de3 Omer⸗ ober Gerſtenerſtlingsopfers — Die 
Gerfte it das am früheften reifende paläftinifche 
Getreide — zum Ernteweihfeſt gejtempelt wird; 
das Wochenfeit (fieben Wochen fpäter), welches 
da3 Erntefeft (chag hak-kagfr) heißt, als das 
Feſt des mit der Weizenernte anhebenden Ernte 
ſchluſſes, welcher durch Darbringung der Weizen- 
erſtlingsbrote geweiht wird, und dad Laubhütten- 
fett, welches das Einjammlungsfeft (chag ha- 
asiph) heißt und als eigentlihes Erntedankfeſt 
nicht bloß ber nun zu Ende gediehenen Getreide- 
ernte, jondern auch der Obſt- und Weinlefe gilt. 
Das eintägige Wochenfeft (die Pentelofte) bildet 
die Mitte zwiſchen dem fiebentägigen Mazzoth- 
Feſte, welches in die Zeit ber Yrühlingsnadht- 
gleiche, und dem fiebentägigen Laubhüttenfeft, 
welches in die Zeit der Herbſtnachtgleiche ober 
nad 2. Moſ. 23, ıs in die Beit fällt, mo das 
Iondwirtichaftlihe Jahr zu Ende geht und ein 
neues beginnt. Die lanbwirtichaftliche Beziehung 
des Mazzoth-Feftes gibt fich auch dadurch zu er- 
fennen, daß der Monat, in ben es fällt — ber 
einzige, für den die Thora einen befonderen 
Ramen hat — der Ührenmonat (abtb) Heißt, und 
daß ald Anfangstermin der Wocenzählung bis 
Pfingſten (5. Mof. 16, ») der Zeitpunkt des „An- 
hebens der Sichel in der Saat” genannt wird. 
Hiernach darf man annehmen, daß das Zeit, zu 
deſſen Begehung ſich das Israel der mojaifchen 
Zeit von Pharao feinen Auszug in die Wuüſte 
erbat, eine in großem Maßſtab zu begehende 
altherfömmliche Frühlingöfeftfeier war, an deren 
Stelle weiterhin das überwiegend nationalge- 
fchichtliche, aber doch feiner natürlichen Grund- 
lage nicht gänzlich entrüdte Mazzoth-⸗Feſt trat 
6.8.9. Fefte). Dieje nationalgefchichtliche Um- 
prägung ber Fefte hat ihre Gedichte; fie begann 
mit dem Frühlingöfefte, welches den Ausſchlag 
zur Erlöjung Israels aus Ägypten gab, feste 
fi an dem Herbitfefte fort, welches als Laub- 
hüttenfeft das Zeiten des erlöften Volles in ber 





Wüfte feiert (8. Moj. 23, 42 f.; vgl. Hof. 12, 10), 
und fam erft in nachbibliicher Zeit mit der Um- 
prägung bes Wochenfeftes ala Gejepgebungsfeft 
zum Abſchluß. Mit Pafjah- und Mazzoth-tseft 
verhält e3 ſich nicht fo wie mit dem Laubhitten- 
feft, mwelches erſt im fpäteren Verlaufe der Ge- 
ſetzgebung als nationales Erinnerungsjeft dieſen 
Namen belommt, fondern beide, ſowohl das Paſſah, 
ala das darauf folgende Mazzoth⸗Feſt, ericheinen 
gleich von vornherein in allen Gejegesftellen, die 
davon Handeln, als Stiftungen von national- 
geichichtlicher Veranlaſſung und Bedeutung (vgl. 
©. 447). Paſſah (Pesach, aramäijch mit poft- 
pofitivem rtifel und danach griechiich Pascha) 
beißt zunächſt das Lamm, befjen Blut, aus der 
damit gefüllten Schale mittels eined Yiopftengeld 
an Oberjchwelle und Pfoſten der israelitiſchen 
Samilienwohnungen geftrichen, verheigungsgemäß 
bewirten fol, daß der Ägyptenland durchziehende 
Verderber, welcher durch Tötung alles Erſtge⸗ 
borenen dem Könige bie nächtliche Yreigebung 
Israels abziwingt, an den während dieſes Wür- 
gend dort Geborgenen vorübergehe — der Name 
Pesach ift von dem Verbum pasach vorüber- 
fchreiten, verjchonen gebildet —; in Erwartung 
des nächftbevorftehenden Auszuges ol das Lamm, 
defien Blut das Außere der Häufer kennzeichnet, 
darinnen reije- und eilfertig genoflen werben 
(2. Mof. 12, 21-1. n—ı3; dgl. die Anfpielungen 
Jeſ. 26, zo und 31, s, wo das Verbum pasach 
in der Bedeutung gebraucht ift, in welcher das 
Paſſah davon den Namen hat). Die Frage, ob das 
Paſſah ein Opfer fei oder nicht, follte gar nicht 
aufgeworfen werden; es heißt ja 2. Mof. 12, #7 
das „Paſſah⸗Opfer“ zebach pesach und wird 
ebendamit den Schelamim zugezählt, welche auch 
ſchlechtweg zebachim heißen. Freilich fehlt beim 
Stiftungspafjah die Oblation, nämlich des Fettes, 
welches nad) den Gejegbeftimmungen des Bunbes- 
buches (2. Moſ. 23, 120) und bes Bweitafelgejeges 
(2. Mof. 34, ss) bei der Erinnerungdfeier vor 
Morgenanbruh in Flammen aufgegangen jein 
foll; es fehlt der Altar und es fehlt die priefter- 
liche ober vielleicht die levitiſch⸗prieſterliche Ver⸗ 
mittelung, das Prieftertum ruht noch in ber 
Gejamtgemeinde, aus der es erft ſpäter heraus- 
geiegt wird. Uber wenn auch fein Opfer im 
Sinne von korban (4. Mof. 9, ıs), ift es Doch 
ein Opfer; denn das Lamm bient einer gotted- 
dienftlihen Handlung ('aböda 2. Mof. 12, ze), 
die fi in Appfitation des fühnhaften, d. i. vor 
Gottes Zorn dedenden Blutes und, wie bei den 
Schelamim, folgendes Efjen des gotigemeihten 
Lammes zerlegt. Die einzelnen Gejepesitellen 
ergänzen fich mwechjeljeitig, und es ift wahr, daß 
die elohiſtiſchen fich mehr ergänzend zu ben jeho- 
viſtiſchen verhalten, eingefchloffen die darin auf- 
genommenen älteren Wufzeichnungen, als die 
jehoviftifchen zu den elohiftiichen. Jene bejagen, 
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daß das Paſſah in der Auszugsnacht gegeſſen, 
und daß ſchon, wenn es geſchlachtet wird, alles 
Geſäuerte fortgeräumt fein ſoll (2. Mof. 13, 3. 
23, 18. 34, 20); aber erſt aus der elohiſtiſchen 
Erzählung der Paſſahſtiftung 2. Mof. 12, 1-10. 
14. 43-50 erfahren mir näheres über Zeit und 
Art der Feier: 1) das das Paſſahlamm fchon 
am 10. des Monats ausgefondert werben fol, 
was in der nacheriliichen Praxis als ein lediglich 
auf das Stiftungspafjah bezügliches temporäres 
Gebot angejehen warb; 2) daß wenn bie Familie 
für die Paffahmahlzeit zu Hein ift, ihr Nahe 
ftehenbe hinzugezogen werben ſollen; nad ſpäterer 
traditioneller Beftimmung fogar fo viel, aber 
aud nicht mehr, daß jeber vom Paſſah ein 
Stüdchen fo groß wie eine Dlive zu eſſen be- 
fommt; 3) daß e3 ein fehllojes männliche Lamm, 
ſei e8 Schaf oder Ziege, fein foll; 4) daß e8 am 
14. geichlachtet werben ſoll „zwilchen ben beiden 
Abenden“ (ben ha-'arbajim), was die pharifäiche 
Praxis von der Zeit zwiichen Beginn des Nach- 
mittags und Sonnenuntergang verftand, wogegen 
e3 nach der Auffaſſung der Sadducäer, Karäer 
und Samaritaner die Zeit zwiichen Sonnenunter- 
gang und eintretendem Dunfel bedeutet; 5) daß 
es nicht roh, nicht gefocht, fondern am Feuer 
gebraten fein foll, und zwar ganz, unzergliebert, 
ohne Brechung der Knochen, und daß e3 inner- 
halb der Genofjenichaft, ohne daß etwas davon 
binausgetragen wird, verzehrt werden muß mit 
Mazzoth und Bitterfräutern als Zutoft; 6) daß 
nicht3 davon bis zum Morgen übrig gelafien und 
das dennoch etwa Übrigbleibende verbrannt werden 
fol;.7) daß die Teilnahme an ber Pafjahfeier 
durch die Beſchneidung bedingt ift, daß aber ber 
Nichtisraelit, wenn er fich der Beſchneidung unter- 
zieht, in gleiches Recht mit den Einheimifchen 
eintritt. Elohiſtiſch ift auch das Geſetz von der 
im zweiten Monat zuläffigen Nachpafjahfeier 
4. Moſ. 9, 10-14, dadurch veranlaft, daß einige 
Perſonen durch Zeichenunreinheit verhindert waren, 
fih an der Pafjahfeier im erften Monat bes 
zweiten Jahres nad) dem Muszuge zu beteiligen. 
Wie diefe Begehung des Paſſah in der Sinai- 
wüſte fi unter veränderten Verhältniffen von 
der in Ägypten unterjchied, wird nicht gejagt, 
und überhaupt beſchränkt fich die auf das Erinne- 
rungspafjah bezügliche Geſetzgebung auf zwei 
Anordnungen: 1) „da3 Fett von meinem Feſte 
ſoll nicht bleiben bi3 auf morgen” (2. Moſ. 23, ı5 
im Bundesbuch), wofür 2. Mof. 34, 20 (Bmei- 
tafelgeſetz) gejagt wird: „das Schlachtopfer des 
Bafjahfeftes ſoll nicht bleiben bis auf morgen“, 
d. h. die auf den Altar fommenden Fettftüde der 
Paſſahlämmer follen vor Morgenanbrud in 
Flammen aufgegangen fein. 2) Das Geſetz von 
den drei Hauptfeften, an denen alles Männliche 
angeſichts des Herrn, und zwar nicht mit leeren 
Händen (d. h. mit freiwilligen Opfern, welche 





nachbibliſch die Chagiga heißen), erſcheinen ſoll, 
nämlih am Mazzoth-, Ernte- und Einfamm- 
lungsfeſte (2. Moſ. 23, 14-17), ſchließt die Forde⸗ 
rung in fi, daß wie das Mazzoth-Felt, jo auch 
das Paſſah, welches deifen Introitus ift, an der 
Stätte des Heiligtums gefeiert werben joll (vgl. 
jedoch S. 447); die Einheit der Kultusſtätte war 
alfo ſchor vordeuteronomifche Forderung, obwohl 
das Deuteronomium e3 ſich zur bejonderen Auf- 
gabe macht, die Centrafifation alles mit Opfern 
und Opfermahfzeiten verbundenen Gottesbienftes 
einzufchärfen und zu regeln. Daß das Deutero- 
nomium ohne die ältere Gejeßgebung gar nicht 
verftanden werden fann, fpringt an dem was es 
über das Paſſah jagt, in die Augen; e3 nennt 
16, ı den Paſſahmonat, aber nicht den Tag ber 
Baffahfeier, und wenn man die Worte: „und 
bu folft dem Herrn, deinem Gott das Paſſah 
ichlachten, Schafe und Rinder“ aus dem Zu- 
fammenhange der Gejamtgejeggebung ijoliert, ſo 
tönnte e3 jcheinen, als ob ſtatt des Paſſahlammes 
auch ein Paſſahochs zuläffig geweſen wäre, wäh- 
trend jene Worte ſich in jorglos ſtizzenhafter 
Weiſe auf das eigentliche Paſſah und die Feit- 
opfer, die pflichtigen und bie freiwilligen, zugleich 
beziehen. Die pflihtigen Feftopfer, weiche von 
Gemeindewegen zu bringen find, werben in dem 
elohiftiichen Geſetz 4. Moſ. 28, 16-15 angegeben. 
Das Bafjahopfer mit der Pafjahmahlzeit fällt 
auf den 14. des erſten Monats (des jpäter fogen. 
Nifan, babyl.-afiyr. Ni-sa-an-nu, und aud in 
den feilfchriftlichen Kalendarien der Anfangs 
monat), in die Zeit von zwifchen ben beiden 
Abenden bis in die Nacht, welche 2. Moſ. 12, «= 
die „Nacht der Obacht“ (lel schimmürim) Heißt 
(ogl. Zei. 30, 20, mo fie die Weihnacht des Feftes 
Heißt), und vom 15. bis 21. fchließt fih daran 
das fiebentägige Mazzoth-Feſt. Richtig jagt 
Joſephus (Aftert. III, 10, 15): „Auf das Pafjah- 
feft folgt das Feſt der ungefäuerten Brote“: 
ungenau dagegen wird der Tag, an dem das 
Paſſah geichlachtet und abends gegeſſen wird, 
Matth. 26, ı7. Mark. 14, 12, dgl. Luk. 22, 7 der 
„erſte Tag der ungefäuerten Brote” genannt: 
er ift es nur infofern, al3 das Mazzoth-Eilen 
mit Ausschluß alles Gejäuerten ſchon am 14. begann, 
welcher deshalb auch jchon 2. Mof. 12, ıs als erfter 
Feſttag bezeichnet wird. Die 3. Mof. 23, 6 ange» 
beuteten fiebentägigen Mazzoth-teftopfer werben 
dort in 4. Mof. 28 fpezifiziert; dieſe Mujaph- 
Opfer, d. 5. zu dem alltäglichen Morgenlamm- 
opfer hinzukommenden Gemeindefeftopfer beſtehen 
Tag für Tag in einem Brandopfer von 2 jungen 
Rindern, 1 Widder und 7 einjährigen Lämmern 
mit ihren Speißopfern und dem Sündopfer eines 
Ziegenbods; dad Opfer fobpreifender Anbetung 
hat den ortritt; denn Paffah- und Mazzoth- Feſt 
feiern ja die Erlöfung, welcher Israel als felb- 
ftändiges und als theofratijches Volk fein Daſein 
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verdankt. Die Paſſahgeſetze ſtimmen darin über- 
ein, daß die Mazzen, ſei es, daß der ungeſäuerte 
Zeig ſchon daheim in Ägypten ober erſt in Succoth 
bei der eriten Lagerung gebaden wurde, an die 
Eiffertigfeit de3 Auszugs erinnern follen. Bor- 
ausgejegt wird in 4. Moſ. 28 die 3. Mof. 
23, 10—14 (innerhalb des fogen. Heiligkeitsgeſetzes) 
angeordnete Darbringung des Omer am ziveiten 
Mazzoth-Tage. Ein von dem erften Schnitt des 
Getreides (nämlich der zuerjt reifenden Gerſte) 
zu dem Priefter gebrachter Omer fol vor Jehova 
gewoben (jhwingend geweiht) und dazu ein 
Brandopfer von einem jährigen Lamme mit 
Speis- und Trankopfer dargebracht werben. 
Dieies Geſetz war ſchon zur Beit des zmeiten 
Tempels ftreitiger Auslegung: 1) Diele Weihung 
der Ernte und des Genufjes vom neuen Getreide 
ſoll „de3 anderen Tages nad) dem Sabbath“ ge 
ichehen. Die herrichende jüdiiche Tradition, welcher 
auch Septuaginta, Philo, Joſephus beiftimmen, 
verjteht Hier unter Sabbath den Feſttag (nämlich 
den erjten), wogegen nad) der antipharijäiichen 
Anficht der Sadducäer der Wochenjabbath gemeint 
ift, io daß alfo der 1. Dfterfeiertag immer auf 
einen Sabbath und, wie dad Omeropfer, folglich 
auch Pfingften immer auf einen Sonntag fallen 
müßte. In der That kommt „Sabbath“ jo ſchlecht ⸗ 
weg nirgends jonft als Benennung eines Feſt⸗ 
tages vor (vgl. ©. 448). 2) Omer bedeutet ſowohl 
die Garbe (mie Luther mit Sept., Philo, Hiero- 
nymus überjegt), als au ein Hohlmaß, das 
Zehntel des Epha (2. Mof. 16, 6). Die ſchon von 
Joſephus (Altert. III, 10, s) bezeugte Tradition 
verftand das Wort in legterem Sinne, indem fie 
das Erftlingsfpeisopfer 3. Moſ. 2, 1-16 mit 
dem Omeropfer identifizierte. Man röftete bie 
eben geichnittenen vollen Ähren, um die Körner 
zu Graupen zermahlen zu können, welche man 
13mal fiebte, bis ein Omer, d. i. !ıo Epha 
jeinften Mehles übrig blieb, welches man bann 
als Speisopfer behandelte. Diefe Jdentifizierung 
des Omeropfers mit bem Erftlingsjpeisopfer 
3. Moſ. 2, 10—ıs ift ſicher nicht im Sinne des 
Geſetzes; die in Graupen aus Erftlingsähren be» 


ftehende Mincha iſt ein privates freimilliges Opfer, : 


welches durch die 5. Moj. 26, ı—ı1 vorgejchriebene 
pflichtige Darbringung ber Fruchterſtlinge in 
Wegfall gelommen iſt. — Wir haben bis hierher 
die Bafjahgejeggebung mit ſich in Einklang ge- 
funden. Wie wir uns nicht einreden Können, daß 
das Deuteronomium einen Paſſahochſen zulaffe, 
io aud nicht, es fordere 16, » für das Paſſah 
Kochen ftatt Braten; Luthers: „Und follit es 
tochen“ ift nach 2. Chr. 35, ı5 zu verjtehen. Uber 
eine nicht ohne harmoniftiihen Zivang megzu- 
bringende Differenz liegt darin vor, daß das 
Deuteronomium von ben fieben Mazzoth-Feit- 
tagen nur ben fiebenten zum Hodjfeiertag macht 
(16, ), ganz jo wie die jehoviftiiche Pafjahgejeg- 





gebung (2. Moſ. 13, e), an welche es ſich über- 
haupt in Ausdrüden und ganzen herüberge- 
nommenen Sägen anjdjließt, während die 
elohiftiiche Paflahgejeßgebung ‚den erjten und 
jiebenten Tag als jonberlich Heilig auszurufende 
Tage (mikra’ö kodesch), welche alle Werttags- 
arbeit ausjchließen, bezeichnet (2. Moj. 12, ı.. 
4. Moj. 28, 16. 25), womit auch das jogen. 
Heiligkeitsgeſetz (3. Mo. 23, 7 f.) übereinftimmt. 
Die Steigerung der Feier wird einem jüngeren 
Stadium der Gejeggebung angehören (vgl. auch) 
©. 446 f.). In der Relonftruftion des Entwide- 
lungsganges diejer find wir auf den Bentateuch an« 
gemwiejen, die Geſchichtsbücher geben uns feine 
fiheren Aufichlüffe; denn die Praxis hat ſich zu 
feiner-Zeit ſtlaviſch an den Buchftaben bes Geſetzes 
gebunden und es läßt ſich deshalb aus der Ge- 
ſchichte fein zureichender Beweis für vorhanden 
oder nicht vorhanden geweiene gejegliche Normen 
entnehmen. Abgejehen von ber Paſſahfeier im 
zweiten Jahr des Auszugs werben folgende jon- 
derlich denkwürdige Begehungen dieſes Feſtes be» 
richtet: 1) Die Paſſahfeier in Gilgal unter Joſua 
nach vorheriger Beſchneidung der während des 
Wüftenzugs Geborenen (Joſ. 5, 10). Die Datierung 
V. in: „fie aßen vom Getreide de3 Landes am 
anderen Tage des Paſſah“ ftimmt im Ausdruck 
(ogl. 4. Mof. 33, 3) und dem Anjchein nad) auch 
ſachlich nicht mit 3. Moj. 23, 1. 2) Die Paſſah⸗ 
feier unter Hisfia 2. Chr. 30. Hier zeigt fich 
die Freiheit vom Buchſtaben des Gejeges ſchon 
daran, daß fie im zweiten Monat ftattfindet, 
weil man im erjten Monat mit ben nötigen Vor- 
tehrungen nicht fertig wurde; auch werben zu 
den fieben Zeiertagen noch fieben Hinzugefügt, 
und wenn ®. ss gejagt wird, daß ſolch ein 
Paſſah feit Salomo nicht gefeiert ward, jo kann 
das nicht befremden. 3) Die Pafjahfeier unter 
Joſia 2. Kön. 23, ı—es und ausführlicher 2. Chr. 
35, von welder dort gejagt wird, daß fie 
feit der Richter Tagen, und hier, daß fie jeit 
Samuel nicht ihres gleichen gehabt habe. Auch 
da ift der Hergang nichts weniger als ein Ab- 
klatſch des Priefterfoder: die Leviten jchlachten, 
fie fangen (wie auch unter Hisfia) das Blut der 
Pafjahlämmer auf, um e3 den Prieftern zu über- 
geben, und ziehen den Paſſahlämmern das Fell 
ab — levitijche Dienftverrichtungen, welche weder 
im Priejterfodeg erwähnt werden, noch al3 vor⸗ 
ſchriftsmäßige Obſervanz zur Zeit des zweiten 
Tempels bezeugt find. 4) Die Paſſahfeier der 
heimgelehrten Erulanten Esr. 6, 19—23, bei welcher 
die Schlachtung der Lämmer für die ganze Ge- 
meinde von den Leviten vollzogen wird, was jeit 
Hiskia (2. Chr. 30, 17) Sitte geworden fein mag. 
Bur geit- de3 zweiten Tempels war die Praxis 
mit Rüdfiht auf 2. Moſ. 12, 6 eine andere: die 
Vertreter der Genofjenichaften wurden in drei 
Abteilungen geteilt, welche nad) und nach in ben 
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Tempelvorhof eingelaſſen wurden: dieſe Ber- 
treter ſelber ſchachteten, während die Leviten auf 
ein durch drei Trompetenſtöße gegebenes Signal 
das Hallel vortrugen, und die reihenweiſe mit 
goldenen und ſilbernen Schalen aufgeſtellten 
Prieſter fingen das Blut auf und gaben es von Hand 
zu Hand weiter, bis es bei dem zunächſt dem Altar 
ftehenden Briefter angelangt (Pesachim V, 5—7; 
dgl. die Beichreibung des Paſſahritus zur Zeit 
des zweiten Tempels in ber Quth. Zeitfchrift 1855 
©. 257—268). Eine gänzlich ifolierte Stellung 
inmitten der Pafjahgeleggebung nimmt das 
Paſſahgeſetz Heſekiels (Hef. 45, 21224) ein. Einer- 
ſeits ſchließt es fih im Ausdrud fo eng an 
4. Mof. 28, 10-2 an, daß ber verderbte Tert 
von V. à aus 4. Moj. 28, 10. ı7 zurechtzuftellen 
ift, anderſeits aber fordert ed ganz andere 
Opfer als die im Priefterfoder genannten, und 
der Fürft ift es, der fie für fich und das Volt 
zu leiften hat; Paſſahlamm und Paſſahmahl find 
doch wohl ®. a1 ftilljchweigend vorausgejeßt, und 
noch am eheften läßt fich ein der Neuerung zu 
Grunde liegendes Motiv darin erfennen, daß der 
Fürft am Bafjahtage für ſich und das Bolt einen 
Farren als Sündopfer (mie ber Hohepriefter 
3. Mof. 16, 6) darbringen fol; der Paſſahfeſt⸗ 
freude wird dadurch ein tieferniter Hintergrund 
gegeben; die nachexiliſche Praxis aber Hat fich, 
mie in anderen Punften, fo auch in dieſem von 
Heſekiel nicht beftimmen laffen: fie weiß nur von 
freiwilligen Opfern (Chagiga) bed 14. (wie ber 
folgenden Tage), welche in Schelamim beftehen, 
und deren Opferfleiih zur ergänzenden Aus— 
ftattung des Pafjahmahls diente. — Wenn Joh. 
18, 20 gefagt wird, daß die Juden, welche Jeſus 
nad dem Prätorium brachten, in dieſes nicht 
bineingingen, um nicht verunreinigt und dadurch 
im Eſſen des Paſſah behindert zu werben, fo kann 
das Efjen des Paſſahlamms zufammen mit der 
Chagiga des 14. gemeint fein, nicht aber das 
Efien der Chagiga des 15.; denn das Eſſen der 
Chagiga für fi allein kann nicht „Eiien des 
Paſſah“ (vgl. dagegen 2. Chr. 30, 22) heißen. 
Die Verunreinigung hätte fie zwar nicht, aber 
doch nur unter der Bedingung vorherigen Rei- 
nigungsbades nicht, vom Paſſahmahl ausge» 
ſchloſſen (Maimuni, Hilchoth Korban Pesach 
VI, 1). Der Tag der Verurteilung und Hinrich 
tung Jeſu war, wie alle vier Evangelien jagen, 
ein NRäfttag des Sabbaths (freitag) Joh. 19, zı. 
4, zugleich aber, wie das vierte Evangelium 
fagt, nach welchem der Bericht der anderen zu⸗ 
rechtzuſtellen ift, Rüfttag des Paſſah 19, 14, fo 
daß alfo der 1. Mazzoth-eittag (der 15.) auf 
einen Sabbath fiel, weshalb 19, 3 gejagt wird: 
„desielbigen Sabbaths Tag war groß." Die Er- 
innerung, daß Jeſus an einem Nüfttag des 
Paſſah (ereb hapesach) gefreuzigt worden ift, 
hat ſich auch unter den Juden erhalten: San- 





hedrin 43a. Daß bie Hinrichtung Jeſu von 
den Juden nad der Paſſahnacht am 1. Feier- 
tage bewirkt und, wenn auch durch Bermittelung 
ber Römer, vollzogen worden jei, läßt fich ſchwer 
denfen; die Miichna Sanhedrin XI, 4, wonach 
gewiſſe Verbrecher gerade in der Feſtzeit (baregel) 
bingerichtet werden follen, beweift nicht3; benn 
Sabbath und Hochfeiertage find da jelbftverftänd- 
lich ausgejchloffen. Nach der jegigen jüdiichen 
Seftchronologie ift e3 an fich unftatthaft, daß der 
Freitag 1. Ofterfeiertag war; diefer darf nicht 
auf den 2., 4. und 6. Wochentag fallen. ber 
diefe rabbanitifche, von den Karäern nicht an- 
erfannte Kalenderſatzung ift jünger als die chrift- 
liche Anfangszeit, in welcher es noch feinen auf 
cykliſche Berechnung bafierten Kalender gab; die 
Beſtimmung der Monatsdauer, jo wie die Ein- 
Ihidung eines Schaltjahres waren damals nod) 
durch Beobachtung der Mondphajen und anderer 
natürlicher Anzeichen, beſonders des Standes der 
Saaten bedingt und gehörten zu den Haupt- 
funktionen des Synebriums. In der Schwierig- 
teit der Neumondbeftimmung und zumal ber 
Schwierigkeit, die Vollsgenoſſen im Ausland recht- 
zeitig davon in Kenntnis zu fegen, hat es feinen 
Grund, daß die Hochfeiertage verdoppelt wurden, 
fo daß das Ofterfeft mit zwei Hochfeiertagen, dem 
15. und 16. begann und mit zweien, dem 21. 
und dem hinzugenommenen 22., als nun acht⸗ 
tägiges Feſt abſchloß — indes galt dies nicht 
für Paläftina, fondern nur für die entfernte (3. 8. 
babyloniſche) Diafpora. Dieſe feſtkalendariſchen 
Neuerungen ſind ohne Belang für die Beziehung 
ber einzelnen Tage der Paſſionswoche zum Oſter⸗ 
fefte. Jedenfalls war es bie Woche, in welche 
nad) fonebraler Feftfegung der Anfang des Ofter- 
feftes fiel, und wenn nad) dem Johannes-Evan- 
gelium die Wegräumung Jeſu tumultuariſch am 
Vortage des Oſterfeſtes bejchleunigt wird, fo 
ftimmt das mit dem Vorhaben der Synedren, 
welches fie Matth. 26, s. Mark. 14, s ausiprechen. 
Aber daraus ergibt fih nun auch, daß das 
Abſchiedsmahl Jeſu, wenn es auch den Charakter 
eined Paſſahmahls hatte, doch nicht mit dem 
damaligen jüdischen Paſſahmahl zeitlich zufammen- 
fiel. Johannes jagt dies ausdrüdlich, indem er 
die Erzählung 13, ı „vor dem Feſte aber ber 
Oſtern“ beginnt. Und da einige der Jünger 
dad Wort Jefu an Judas Iſcharioth: „Was du 
thueft, thue bald“, von den für das Feſt er- 
forderfihen Einfäufen verftanden, jo Tann das 
nächtliche Mahl nicht in der Nacht vom 14. auf 
den 15. ftattgefunden haben; denn in biejer 
heiligen Nacht wäre. Kaufen und Berfaufen 
äußerfte Profanation; jelbft am Wortage des 
Paſſah ift es nur bedingungsweiſe erlaubt, etwas 
aus dem Kramladen zu holen (Maimuni, 
Hilchoth Jom tob IV, 19—26), in der Nacht 
aber vom 13. auf den 14. (Donnerstag auf Frei- 
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tag) ſtand nichts im Wege. Das Abſchiedsmahl 
war alſo, wenn man das vierte Evangelium mit 
den drei anderen zuſammenhält, ein antizipiertes 
Vaſſahmahl. Und darin liegt auch nichts An- 
ſtoßiges. Wenn das Geſetz in Behinderungd- 
fällen das Paſſah im Jjjar ſtatt im Niſan zu 
halten geftattet, und unter König Hisfia dieſe 
Zerlegung aus einem anderen im Gefeß nicht 
vorgejehenen Grunde vorgenommen ward (2. Chr. 
3%, ı f.), jo widerſprach es auch nicht dem Geifte 
de3 Geſetzes, daß der in ben Tod gehende Hei- 
fand das Abſchiedsmahl mit feinen Jüngern nad) 
Art eines Paſſahmahls abhielt, wie aus Luf. 22, 
15 f. hervorgeht; die Herumreichung des Brotes 
(weiches nicht ausdrüclich als ungejäuertes ber 
zeichnet wird; vgl. jedoch Matth. 26, 1. Mark, 
14, 1. 2uf. 22, ı) entfpricht der Herumreichung 
der Mazze nach vorauögegangener Segnung bei 
der Paflahfeier, und die Herumreichung bes 
Bechers nad) der Mahlzeit (ul. 22, 20) entipricht 
dem Füllen und Trinken des dritten ber vier 
Paſſahfeſtbecher, mit welchem ſich das Tijchgebet 
nad der Mahlzeit verbindet; der „Lobgefang” 
Matth. 26, so ift die zweite Hälfte des Hallel 
Bi. 115—118 nebft dem großen Hallel Pi. 136. 
Fleiſch reicht er den Yüngern nicht, fondern mit 
dem Brot jeinen Leib und mit dem Wein fein 
Blut als des gegenbilblihen Pafjah. Der 
folgende Tag war Rüfttag des Pafjah und zu- 
gleich des Sabbaths, die Schlachtung der Paſſah⸗ 
lämmer wurbe deshalb beeilt, fie fand vorſchrifts- 
mäßig unmittelbar nad) Darbringung des tägigen 
Abendopfers jchon um 64,3 (nach unjerer Stun- 
denzählung 12" mittags) ftatt. Es war bie 
Zeit, wo nad) Joh. 19, ıs Jefus unter dem 
Volksgeſchrei: „Weg, weg mit dem! Sreuzige 
ihn!“ vor Pilatus ftand. Das Schlachten der 
Rafiahlämmer und die Ausgießung ihres Blutes 
an ben Altargrund war noch in vollem Gange, 
als das mwahrhaftige Paſſah ſich am Kreuze ver- 
blutete. Das vierte Evangelium ift ganz und 
gar aus diejer Idee heraus, daß das Selbftopfer 
Chriſti die Erfüllung des Paſſah ift (vgl. 1. Kor. 
5, »), erwachſen und geftaltet. Drei Paſſahfeſte 
bilden das Netz, in welches die Geſchichte Jeſu 
eingezeichnet ift (2, ıs. 6, «. 11,5; vgl. Irenäus 
II, 22, s: tria haec paschae tempora). Das 
erite Wort des Täuferd, als er Jeſu anſichtig 
wird, lautet: „Siehe, das ift Gottes Lamm, 
welches der Welt Sünde trägt“ (1, »). Und 
darin, da dem Leichnam Jeſu am Kreuz die 
Brechung der Gebeine erſpart blieb, hat ſich nad) 
19, »s da3 auf das Paſſahlamm bezügliche Ge- 
fegeswort: „Ihr jollt ihm ein Bein zerbrechen“ 
(2. Mof. 12, 46) erfüllt. Da der Auferftehungs- 
fonntag der 2. Dftertag war, an meldhem im 
Tempel dad Dmer-Dpfer von ben gemeihten 
Erfilingsähren dargebracht warb, fo können wir 
Yinzunehmen, daß fi damals, was ber Herr 





12, 24 jagt: „Es jei denn, daß das Weizentorn 
in die Erde falle und erfterbe, jo bleibt es allein; 
wo e3 aber erftirbt, jo bringt es viele Früchte“ 
als Gegenbild des Omer erfüllte. Bei dieſem 
erfüllungsgeſchichtlichen Verhältnis ber Gelbft- 
dahingabe Jeſu für die ſündige Welt zu dem 
altteſtamentlichen Opfer und insbeſondere dem 
Paſſah liegt die Antwort auf die Frage, in 
welchem Sinne das h. Abendmahl ein DOpfer- 
mahl fei, nahe. Das Holz des Kreuzes ift der 
Altar, auf dem er willig ſich opfern ließ, und 
in dem h. Abendmahl befommen wir Anteil an 
dem Leibe und Blute, welche da der gewaltſame 
Opfertod trennte. Es ift wie das Bafjahmahl ein 
Schelamimmahl, d. h. ein Kommunionopfermahl. 
Die Gaben, die wir ba empfangen, befiegeln 
unfere auf der am Kreuze geleifteten Sühne be- 
ftehende Gemeinfchaft mit dem Verjöhner und in 
ihm mit Gott. Vgl. noch d. A. Oftern. Del 


Patara, mar eine der bebeutendften Städte der 
Heinafiatifchen Landſchaft Lykien, ſowohl zur Zeit 
der Unabhängigteit des großen lykiſchen Städte 
bundes, wie zur Zeit der römiſchen Herrichaft, 
unter welcher Lyfien zuerft durch Kaiſer Claudius 
43 n. Chr. vorübergehend, dann durch Beipafian 
bleibend 74 n. Chr. die Geftalt einer Provinz 
erhielt. Patara, eine der drei „Metropolen“ 
biefer Provinz, blühende Handelöftabt, ein Haupt- 
fiß des Kultus des Apollo, der hier auch ein be 
rühmtes Drafel hatte, Tag auf der Südweſtküſte 
Lykiens, nur brei Stunden öftlich von der Mündung 
de3 Zanthosftromes. Auf feiner Reife im Früh- 
fing 59 n. Ehr. von Korinth über Philippi 
nad Serufalem landete Paulus in P., um hier 
ein nad) Tyrus fegelndes Schiff zu gewinnen 
(Apſtig. 21, ı fi). Von P. haben ſich noch jegt 
fehr anfehnliche Ruinen weftlich von ber Vai von 
Ralamali erhalten. H. 


Pathros, Pathruſim. Der Name P., in der 
Sept. Pathur&s oder Pathöres, ift ohne Bweifel 
Bezeichnung Oberägypteng, und Bathrufim (1. Moſ. 
10, ı«) eine ſolche feiner Bewohnerſchaft; bies er- 
hellt nicht nur aus der Bibel, welche Bathros oder 
„das Land P.“ zwiſchen Ägypten und Kuſch (Zei. 
11, 11), neben Ügyptenland, d. h. Mittel- und 
Unterägypten (Zer. 44, 1. 15; vgl. Ägypten Nr. 1) 
und im Gegenjag zu unterägyptiihen Städten 
(He. 30, 14) nennt, fondern auch aus vielen 
ägyptifchen Terten, laut welchen Pa-to-res „das 
Südland“ bezeichnet zum Unterſchied von Pato- 
mehe, „das Nordland”“. Die Hauptitadt von 
Patore war Nu „Stadt“oder Nua „DiegropeStadt”, 
das Theben der Griechen, |. No. Nach Hei. 29, ı= 
war ®. der Urfig, von welchem die Ägypter ge- 
tommen waren, und damit ftimmen die Über- 
lieferungen, nach welchen ber fagenhafte erfte 
Köuig Ägyptens Menes feinen Sig in Tini (This, 
Thinis) in Oberägypten gehabt und von dort aus 
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Memphis gegründet Haben, und zur Zeit de3- 
jelben das ganze unterhalb des Mörisjees ge- 
Tegene Ägypten noch ein großer Sumpf geweſen 
jein ſoll (Herod. II, 4. 10. vo. Diod. I, 50; vgl. 
Brugich, eich. Ag. ©. 41 ff.). (Fu.) 


Patmos ift eine Heine griechiihe Inſel, bie 
zu den Heinafiatiichen Sporaben zählt, und füblich 
von Samos — der linken Öffnung des Golfes 
von Jaſſos (jet von Mendelia) nordweftlich gegen- 
über — zwijchen den Inſeln Leros und Slaria, 
dicht bei Lipfos, aus den Fluten des ägeijchen 
(ilarijchen) Meeres als eine jchroffe Felsklippe von 
vulkaniſchem Geftein emporfteigt. Das Injelchen 
hat nur 60 km Umfang. ®B., in chriftlicher Zeit 
ein Zubehör zuerft zu der römijchen Provinz Ajia, 
feit Diocletian zu der jogenannten Inſelprovinz, 
jpielt im Altertum gar feine Rolle, und ift nur als 
Verbannungsort des Evangeliften Johannes ber 
rühmt (vgl. Offenb. 1, 0), der hier jeine Apofalypje 
geichrieben haben jol. Noch heute zeigt man, 
2 km jüdlic) von dem in der Mitte der Oftjeite ge- 
legenen Hafen Stala, die Grotte, wo er feine 
Bifionen hatte. Auf der Spike des fteilen Berges 
über dieſer Grotte, auf der Sübjeite des Hafens 
(etwas ſüdlich von den Ruinen ber alten Stadt), 
liegt Die heutige Stadt, gefrönt durch das Klofter 
des hl. Johannes des Theologen, welches (1080 
durch den Hi. Chriftodulos an Stelle eines alten 
Artemistempels gegründet) ſich wie ein mächtiges 
feftes Schloß aus der Mitte ber Häufer erhebt. 
Ein Heiner Klofterbau dicht über der Grotte dient 
jetzt al3 Schule (Schule der Apofalypfe). Vgl. 2. 
Rob, Neijen auf den griechiichen Inſeln. ar I. 

S. 123 f.—179 fi. 


Vatriarchen, ſ. Erzpäter, Semiten, — 


Vatrobas (abgekürzt aus Patrobius), ein Mit- 
glied der römiſchen Gemeinde, von Paulus Röm. 
16, ss gegrüßt, ſonſt unbelannt. Die Legende 
macht ihn zu einem der 70 Jünger und zum nadj- 
maligen Bijchof von Puteoli. Bg. 


Baute, ſ. Mufit Nr. 10. 


Paulus, der Heidenapoftel Jeſu Eprifti. 
Seine weltgeichichtliche That ift die innere und 
äußere Überleitung des Chriſtentums aus ber jü- 
diichen Form und Epiftenz in die der Weltreligion, 
zu der es angelegt war. Sowohl durch die Apoftel- 
geſchichte als durch feine eigenen Briefe ift ung 
feine Perſönlichkeit und Lebensgeichichte in ein jo 
helles Licht geftellt, daß wir ein anjchaufiches und 
ziemlich vollftändiges Bild davon entwerfen fönnen. 
Die kritiſchen Zweifel, welche gegen die Zuverläjfig- 


keit der Apftig. und die Echtheit einiger pauliniſchen 


Briefe erhoben find, hindern daran wenig, indem 
gerade die bebeutenditen Briefe außerhalb jeder 
ernftlihen Anfechtung ftehen und ſich mit der 
Apoftelgeihichte, in der auch nicht ſowohl die 





äußere Biographie des Apoftels als die Darftellung 
jeines Verhältniffes zu Judentum und Juden- 
chriſtentum beanjtandet wird, wechjeljeitig beftätigen 
und ergänzen. — Die Herfunftund Erziehung 1 
des Paulus war eine fpezifiich-jübiiche, doch mit 
einem griechijch-römijchen Horizont. Sein Vater, 
aus dem Stamm Benjamin (Röm. 11, ı. Phil. 
3,,), ein Mann pharijäijcher Herkunft und Rich» 
tung (Apftlg. 23, 6 „ich bin Phariſäer, Sohn von 
Pharijäern“) lebte in Tarjus, der Hauptitadt von 
Cilicien (vgl. d. A.), feines Zeichens ein Zeltweber, 
im Beſitze de3 römiſchen Bürgerrechts. Beides 
follte jpäter dem Sohne durch die Welt Helfen ; die 
in Eilicien einheimijche Beltweberei aus Ziegen- 
haaren wurde auch jein Hanbmwerl, mit dem er ala 
jüdifcher Schriftgelehrter und noch ala Apoftel jich 
ernährte (Apftlg. 18, 3. 1. Kor. 4, 12), und das 
römische Bürgerrecht ſchuf ihm unter den Unbilden 
feines Apoftellebens zuweilen einigen Rechtöfchug 
und eine adhtungsvollere Behandlung jeitens der 
Behörden (Apftlg. 16, 37. a. 22,240). Vielleicht 
ein Ausdrud diejed Bürgerrechtes war es, daß der 
Knabe außer jeinem jüdiihen Namen Saul („der 
Erbetene”) den römijchen Namen „Paulus“ 
führte, der hernach in der Chriftenheit der gang- 
bare geworden ift; daß er Iegteren erft jeit jeiner 
Belehrung oder bei noch jpäterem Anlaß ange 
nommen, ift gegenüber den analogen Doppelnamen 
fo vieler damaligen Juden (vgl. Apſtlg. 12, ı2 Jo⸗ 
hannes Markus, Kol. 4, u Jeſus Juſtus) durchaus 
unwahrſcheinlich. — Tarſus war eine weſentlich 
griehiihe Stadt und ein hervorragender Sig 
griechiiher Studien, und fo Hatte Paulus jchon 
von Kind auf einige Fühlung mit der gebildeten 
Heidenwelt, deren Apoftel er werden follte. 
Namentlih wird er jeine Beherrſchung der 
griechiichen Sprache, die ſich in jeinem zwar durch» 
aus nicht Haifischen, von hebräiichem Sprachgeiſt 
und individueller Geiftesart ſtark beeinflußten Stil 
doch am Periodenbau und an der Beherrichung der 
Partikeln und der Synonyme zeigt, feiner Ge- 
burtsftabt verdanfen. Eine griehiihe Schul- 
bildung dagegen empfing er gewiß nicht: das 
Wenige, das darauf deuten könnte (Apftlg. 17, ze 
ein Citat aus den Dichtern Aratus und Kleanthes; 
1. Kor. 15, as ein fprihwörtlicher Ber aus einem 
Quftipiel des Menander, und 1. Kor. 1, ı7 ff. eine 
allgemeine Idee von griechiiher Philofophie) 
dürfte eher der Zeit entftammen, da er, nad) jeiner 
| Belehrung nad) Tarjus heimgefehrt, jein Intereſſe 
| der griechifchen Welt zuzumenden begann. Auch 
daß er feine nachmaligen griechiichen Briefe zu 
diftieren und nur etwa ein eigenhändiges Schluß- 
wort anzufügen pflegte (Röm. 16, ss. 1. Kor. 16, 
21), dürfte Darauf deuten, daß die griechiiche Schrift 
ihm nicht von Kind auf geläufig war. Vielmehr 
wenn er 2. Kor. 11, 2. Phil. 3, 5 fich mit Nach-⸗ 
drud einen „Hebräer, von Hebräern ſtammend“ 
nennt, jcheint er fich und jeine Familie von dem 
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gräcijierten Juden, ben „Helleniften” (Apftig. 6, ı), 
denen man fie nach ihrem Wohnort hätte zurechnen 
fönnen, geflifjentfih zu unterjcheiden. Ohne 
Zweifel war das Hebräijche jeine eigentliche 
Mutterſprache (Apitlg. 21, 40) und jeine Erziehung 
nad Weije eines Pharijäerhaujes eine ftreng- 
nationale. Ohnedies wurde lettere wohl frühe 
nad Serufalem verlegt, wo eine Schwefter des 
Knaben verheiratet war (Apftlg. 23, 16). Der 
Bater wollte ihn — ohne Zweifel in Wahr- 
nehmung feiner Gaben — zum Schriftgelehrten 
bilden und jandte ihm daher in zarter Jugend 
nad) der Heiligen Stadt (vgl. Apftig. 22, s: „auf- 
erzogen in biefer Stadt”, d. h. Jeruſalem), 
wodurch er feinen eigentümlichen Lebensgeſchicken 
2 entgegengeführt ward. — Geiſtige und leib— 
liche Individualität. Die NApoftelgeichichte 
nennt den Paulus (9, ı5) ein „auserwähltes Rüft- 
zeug“, und er jelbft hat jich zu feinem jpäteren 
Berufe „von Mutterfeibe an ausgeſondert“, b. h. 





Alteſte Bilder von Petrus und Paulus. Nah Martigny, 
Dictionnaire des antiquitses chretiennes. ©. 333, 


beſonders veranlagt und ausgerüftet gefühlt (Gat. 
1, ı5). In der That war er bereit3 nad) feiner 
Geiftesanlage einer der wunderbarſten Denjchen, 
die je geboren worden. In feinem Geifte ver- 
einigten fi) die größten Gegenjäge zu jeltenem 
Reichtum: glühende Begeifterung und nüchterne 
Bejonnenheit (2. Kor. 5, 13); der jchärffte dia- 
lektiſche Verſtand, mit dem fich gleichwohl ein 
Element myſtiſcher, phantafievolfer Spekulation 
verbindet; eine heroijche Wilfensfraft, die fich doch 
oft aus tiefer Verzagtheit emporzuringen hat 
(1. Kor. 2, »), und eine Fülle de3 weichften, innig- 
ften, zarteften Gefühl, die doc) zuweilen erft gegen 
den hellen Zorn und die ſcharfe Ironie fih Bahn 
bricht. Eine ungemeine Lebhajtigfeit des Tem⸗ 
peraments, die ſich auch in feinem an Unregel- 
mäßigfeiten fo reichen und dennoch unmiderftehlich 
berebten und zumeilen zur erhabenften Schönheit 
(vgl. 1. Kor. 13) ſich aufichtwingenden Stil fpiegelt, 
jegt in jeinen Briefen nicht felten alle dieſe Re— 
gifter jeines Geiſtes um die Wette in Thätigfeit. 
Den Brennpunft diejes vieljeitig reichen bewegten 
Geiſteslebens bildet aber nicht erft jeit jeiner Ber 
kehrung, ſondern, wenn auch in irregehender 
Weiſe, ſchon vor derjelben (Gal. 1, ı4) das reli- 
giöfe Gefühl und Intereſſe. Darin ift er das 





echte Kind Israels, des Religionsvolkes unter den 
Völkern, und wie es je und dann geichieht, daß 
der eigentümliche Genius eines Volkes ſich in einer 
großen Berjönlichleit fammelt, jo faßt fi. in 
Paulus das Beſte und Eigenfte des jüdijchen 
Volkstums zufammen, um fich in den Dienft Jeſu 
Eprifti zu ftellen. Diefer ausnehmend religiöſe 
Mensch ift gleichwohl fein einjeitiger, träumender 
Moftiter, auch nur anjcheinend und vorübergehend 
ein veräußerlichter Fanatiker; jondern mit ber 
religiöfen Spannkraft jeines Weſens fteht die 
fittliche gleich, und zwar als eine ebenſo gewaltig 
nad) innen wie nach außen gewandte, jchon in dem 
fehlgreifenden Gerechtigfeitzeifer feiner phari- 
jäiichen Periode, wie vielmehr in jeinem apofto- 
liſchen Lebenstampfe, der nicht weniger unermüdlich 
auf Heiligung de3 eigenen Selbft wie auf Erobe- 
rung ber Welt geht (Phil. 3, s ff.). — Dieien 
Schatz jeines inneren Lebens aber ift fich der 
Apoftel bewußt in einem „irdenen Gefäße” (2. Kor. 
4, 7) des äußeren, in unanjehnlicher, vielleicht ge» 
brechlicher Leibeshülle zu tragen. DaB die Leute 
von Lyſtra den Barnabas für den Zeus, ihn aber 
für den Hermes halten (Apſtlg. 14, 12), weift 
darauf, daß er neben jenem alö ber vielleicht Ge» 
wandtere, aber weniger Anfehnliche erſchien; ebenjo 
lagen jeine Gegner in Korinth von ihm, jeine 
Briefe jeien zwar wuchtig und ſtark, aber feine 
leibliche Gegenwart ſchwach und jeine Rede unbe» 
deutend (2. Kor. 10, 10). Durch jeine fpäteren 
Briefe ziehen ſich Andeutungen nicht nur einer 
durch Mühſale und Mißhandlungen gebrochenen 
Leibeskraft (Gal. 6, ı7), jondern auch eines pein- 
lichen periodijchen Leidens, welches er al3 jeinen 
„Pfahl (oder Dorn) im Fleisch”, als die „Zauit- 
ſchläge eines Satansengels“ bezeichnet (2. Kor. 
12, 7-0). Der tertuelle Zujammenhang diejes, wie 
e3 fcheint, nervöſen Leidens mit den „Gefichten und 
Dffenbarungen” in 2. Kor. 12 ift dazu benupt 
worben, den Apoftel zu einem krankhaften Bifionär 
zu ftempeln, deſſen Nervenzerrüttung und efftatijche 
Krämpfe die Duelle feiner zugleich überſchwäng- 
lichſten und niederbrüdendften Lebensmomente 
gemwejen; aber in ber Logik jener Stelle, melde 
jene3 Leiden lediglich als Dämpfer gegen ein 
etwaiges Sichüberheben in betreff der Gefichte 
betrachtet, Tiegt dazu fein Recht. Hat Paulus mit 
allen biblifchen Dffenbarungsempfängern jenen 
geheimnisvollen Punkt pſychiſcher DOrganijation 
geteilt, an den prophetiiche Erlebniffe anknüpfen, 
fo wird man ihn darum ebenjowenig für einen 
nervenzerrütteten Epileptifus zu halten haben, 
wie die Bropheten vor ihm. Vielmehr beweift die 
lange Reihe jeiner ertragenen Mühſale und Un— 
bilden (2. Kor. 11, 23 f.), die lebenslange Doppel- 
arbeit de3 Handwerks und des höheren Berufs, 
und die Rüftigfeit, mit der er ſich noch in jpäteren 
Jahren im GSeefturm und beim Schiffbruch be- 
nimmt (Apitlg. 27—28), eine wenn auch vielleicht 
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he und infolge alles defjen nicht unver- 

jehrt gebliebene, aber nachhaltige und von Haus 
3aus normale Gejundheit. — Der Eifer im 
Judentum. In Serufalem faß der junge 
Paulus — wohl Jahre lang — „zu den Füßen 
Gamaliels“ (Apftig. 22, »), des damald nam- 
bafteften Schriftgelehrten (j. Gamaliel); eines 
Mannes, der für einen Pharijäer keineswegs eng- 
herzig, auch griechiicher Bildung nicht ganz fremd, 
ihn doch nur in den pharifäifhen, um ben Buch⸗ 
ftaben eifernden Geift der jüdischen Theologie ein- 
führen fonnte (vgl. Apftig. 26, s. Gal. 1, 1). 
Die fchriftgelehrte Bildung, welche er erhielt, ift 
als formale in den Tertauslegungen, der Dialektik 
und ben ſpekulativen Anjägen feiner Briefe noch 
fehr wohl zu merten, wenn aud) feit feiner Be- 
tehrung ein neuer Geiſt das alles fichtete und in 
feinen Dienft 30g. Ob er in dieſen feinen jeruja- 
lemiſchen Schülerzeiten Jefum gefehen, ift ftreitig 
und aus 2. Kor. 5, ı6 nicht ficher herzuleiten; 
aber wie ein am Tode des Stephanus al3 „junger 
Mann“ (Apftlg. 7, se) Teilnehmender, der in 
Serufalem „auferzogen worden“, aljo Jahre 
lang ununterbrochen dort gelebt Haben muß, bie 
Kataftrophe Jeſu nicht mit erlebt haben follte, ift 
uns unverftändlich. Nur tonnte weder das lehrende 
Auftreten Jeſu in Jeruſalem noch fein Kreuzestod 
auf den jungen Phariſäer einen anderen als ver- 
biendenden Eindrud machen. Das Pharifäertum, 
die fräftigfte von ben brei bejonderen Ausprägungen 
des damaligen Judentums, war aud die der 
Berfon und Sache Jeſu entgegengeießtefte; es ver- 
mochte in Jeſu nicht nur den erwarteten Meſſias 
nicht anzuerfennen, da er die finnlich-voltstümliche 
Mefliagerwartung mit nichten erfüllte, ſondern 
mußte ihn fogar für einen falichen Propheten und 
Boltöverführer halten, weil feine Gerechtigleits- 
lehre in ihrer freien Innerlichteit fich ſelbſt über 
den Buchſtaben Mofis wegfepte, wievielmehr die 
ganze an benjelben angeſchloſſene pharijäiiche 
Theorie und Praxis als wertlos und heuchleriich 
verwarf. Nachdem es dem Bunde des phari- 
fäifchen Haſſes mit der politiihen Angft und 
bierarchifchen Selbftjucht des ſadducäiſchen Hohen- 
prieftertums gelungen war, Jeſum and Kreuz zu 
bringen, überließen es bie Phariſäer zwar eine 
Beit lang dem Hohenprieftertum allein, auch feine 
Anhänger zu verfolgen; ja gerade Gamaliel hielt 
nad) Apftlg. 5, 34 f. die Gemaltthätigkeit des- 
felben gegen die Urgemeinde zurüd: doch nur fo 
lange, als dieſe, nad) aller Strenge des Gejepes 
wandelnd, die von Jeſu eingenommene aggreſſive 
Stellung aufgegeben zu haben jchien. Als aber 
der geifterfüllte Helleniſt Stephanus, weiter 
ſchauend ala damals felbft die Zwölfe, den Unter- 
gang des Tempels, d. H. des jüdijchen Gottes» 
dienftes, und „die Änderung der von Moje ger 
gebenen Sitten“ als die Konjequenz des Werkes 
Jeſu verfünbete (Mpftlg. 6, 14), da brach der gegen 





Jeſum bethätigte Fanatismus fofort auch gegen 
defien Gemeinde hervor. Er gipfelte in bem 
jungen Paulus, der bamald „an Eifer für die 
väterlichen Überlieferungen alle feine Alters- 
genofjen überflügelte” (Gal. 1, ı«), und nicht zu- 
frieden mit dem Tode bed Stephanus fich behufs 
einer allgemeinen Ausrottung ber Chriſtenſekte mit 
feiner ganzen Energie in ben Dienft des Syne- 
driums ftellte (Apftlg. 7, sr. 8, 1.3). Nachdem bie 
Ehriftengemeinde in Jerufalem und PBaläftina 
zeriprengt war, ließ er fi) vom Synedrium Voll⸗ 
macht nad) dem benachbarten Syrien, nad 
Damaskus geben, um auch hier — wohl der erften 
außerpaläftiniichen Pflanzftätte des Evangeliums 
— die Synagogengerichte unb bie Obrigleit da- 
wider aufzubieten. So trieb ihn fein Feuergeift 
weit hinaus über die Linie der Mäßigung, die fein 
Lehrer Gamaliel eben erft gepredigt, auf eine 
Bahn fanatiichen Verfolgens, die er nachmals fich 
felbft niemals hat vergeben können (vgl. 1. Kor. 
15,0. Gal.1, ıs. Phil. 3,0. Apftig. 22, «. 26, 
10 f.): und doch war e3 ber tiefere religiöfe Ernft, 
der glühendere Eifer um Gottes Recht und Ehre, 
der ihn im Unterjchiede von Gamaliels kühler 
Ruhe bis in die Außerfte Konfequenz des einmal 
ergriffenen falichen Prinzips trieb. Ebendarum 
war er zu gleicher Zeit, ohne e3 zu willen und zu 
wollen, innerlih auf dem Wege zu demfelben 
Glauben, den er auszurotten bemüht war. Denn 
er kehrte — der ernitefte und veblichfte und eben- 
damit der am mwenigften pharifäijche aller Phari- 
fäer — ben Eifer um das Gefeß, den er fo un- 
erbittlih nad außen geltend machte, ebenjo 
unerbittlic nad, innen und ging in dielem Be- 
ftreben, in der Gejepeögerechtigkeit untadelig zu 
fein, erft recht über alle Maßftäbe feiner Sinnes- 
genofien hinaus. Die Schilderung des Zuftandes 
unterm Gejeg, die er ſpäter Röm. 7, 1 f. gibt, 
kann nur eine jelbfterlebte und vor ber Kunde der 
Erlöfung erlebte fein, und fo thut man hier einen 
Blid in innere Kämpfe des jungen Schriftge- 
lehrten, die, den inneren Kämpfen Luthers im 
Klofter vergleichbar, feinem nach außen für die 
Geſetzesreligion geführten Sriege indgeheim 
parallel gegangen jein müfjen. Er befennt hier, 
allerdings eine Zeit lang den Stachel des Gebotes 
nicht empfunden und fo im (Frieden eigener Ge— 
rechtigfeit gelebt zu haben (8. »); dann aber hat 
er namentlich an dem letzten, innerlichften Gebote, 
an dem „Lak dich nicht gelüften” das Nichtende 
des Geſetzes erfahren und jenen unjeligen inneren 
Zwieipalt zwiichen Vernunft und Begierde, Geift 
und Fleiſch kennen gelernt, in welchem das beijere 
Wollen immer wieder ber innewohnenden Macht 
der Sünde unterlag und nur ben verzweifelten 
Notichrei nad} einer ungefannten Erlöfung übrig 
behielt (®. o— +). So trieb fein im Gejegesdienit 
feinen Frieden findendes Gewiſſen ihn unbewußt 
eben dem Evangelium zu, das er verfolgte, er 
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ſollte, mie er ſelbſt ſagt (Gal. 2, 10), „durchs Ge⸗ 
ſetz dem Geſetz abſterben, um Gotte zu leben.“ 
4— Die Belehrung. Unter dieſen Umſtänden 
war die Belehrung dieſes gewaltigften Feindes 
Zefu zu deſſen hingebendftem Diener zwar das 
größte und wunderbarfte Ereignis des apoftoliichen 
Zeitalter, und doch nichts weniger ald unnatürlich 
und gemwaltjam, indem die Erkenntnis Jeſu als 
des Heilandes (2. Kor. 4, e) jo jehr die Löfung 
feiner inneren Kämpfe war, daß ed ihm, nachdem 
ihn das Licht derjelben einmal getroffen, wie 
Schuppen von den Augen fallen mußte. Wir 
haben über dieje Belehrung drei Berichte in der 
Apftlg. (Kap. 9. 22 und 26), die — aus ver- 
schiedenen Aufzeichnungen ftammend — zwar in 
Kleinigkeiten von einander abweichen (namentlic) 
Hinsichtlich der Wahrnehmung der Begleiter, die 
bald fo, bald jo als eine dunkle und halbe dar- 
geftellt wird), aber im tmejentlichen wohl zu- 
jammenftimmen. Aber auch in feinen Briefen 
ipielt P. wiederholt auf die Thatjache an, von der 
er jeinen Gemeinden offenbar erzählt hatte: vgl. 
1. Kor. 9, ı. 15, s. 2. Kor. 4, e. Gal. 1, ı und 
15. ı6. Diefe Äußerungen ftellen feit, daß er 
überzeugt war, Jeſum ebenfo geſchaut zu haben, 
wie ihn die älteren Apoftel nad jeiner Aufer⸗ 
ſtehung geichaut, in der Herrlichkeit feines ver- 
Härten Lebens: eben bieje überwältigende Er- 
fahrung feiner Wuferftehungsherrlichkeit ver⸗ 
gewiſſerte ihn, daß Jeſus troß allen Widerſpruchs 
der jübihen Erwartungen der Meſſias, der 
„Epriftus“ jei, und hob damit das ganze Gefüge 
feines jübifch- pharifäiichen Syſtems aus ben 
Angeln. Im Widerftreit mit dieſer eigenen Über- 
zeugung bes P. hat man fich neuerdings mit vielem 
Scarffinn bemüht, die Chriftugerjcheinung bei 
Damaskus (ebenſo wie die Oſtererlebniſſe ber 
älteren Jünger) auf eine (rein-jubjeltive) Viſion 
zurüdzuführen und fo das Eingreifen einer höheren 
Belt in die irdiſche Geihichte auch Hier wegzu⸗ 
ichaffen (Holften: „Die Chriſtusviſion des Paulus”, 
in feinem Buche: „Zum Ev. des Paulus und 
Petrus“). Wir Halten diefe Verfuche für miß- 
lungen und ausſichtslos, wejentlih aus zwei 
Gründen: a) Tie biblifhen Männer mußten 
zwiſchen Bifion und finnlich-realer Erſcheinung 
recht wohl zu unterjcheiden, wenn- fie auch von 
erfterer ein naturmwiljenfchaftliches Verſtändnis 
nicht gehabt haben. Sie haben folchen Bifionen, 
durch welche ihnen eine göttliche Offenbarung zu 
teil ward, zwar eine gewilje Realität, nämlich 
einen göttlihen Inhalt und Urfprung zuge 
ichrieben, fie aber gleihwohl als bloße Sinn- 
bilder göttlicher. Gebanten dem, was ihnen im 
vollen Sinne thatfächlich war, Teineswegs gleich 
gefteltt (vgl. 4. Moj. 12, es. Apftig. 10, ı. 
12, 0). Inſonderheit Paulus konnte und mußte 
diefen Unterjchied um fo ficherer machen, als er 
jelbft Bifionen anderweitig erlebte, fie als folche 





erfannte und von ihnen hochhielt (2. Kor. 12, ı f.): 
hätte er nicht enticheidende Gründe gehabt, jene 
Erſcheinung bei Damaskus für etwas anderes, 
Realeres zu halten, fo hätte ihm dieſelbe weder ein 
Beweis für die leibliche Auferftehung fein lönnen, 
denn auch Nichtauferftandene konnte man vifionär 
fehen (Mark. 9, «. Apftlg. 16, 9); noch die Unter- 
lage ſeines apoftoliichen Bewußtieins bilden (1. Kor. 
9,1 f. 15, 3. 0), denn Gefichte-haben ift Specifikum 
des Propheten, nicht des Apoftels, den erft das 
leibhaftige Gejehenhaben des Herrn über jenen 
erhebt (1. Kor. 12, 2). — b) Eine Bifion, wie die 
natürliche Erflärung fie denkt, entfteht aus dem 
Innern de3 Menjchen, indem ein dasfelbe über- 
mächtig erfüllendes Bild bei krankhaft erregtem 
Nervenleben den Sehnerv ganz ebenjo afficieren 
tann, wie es fonft äußerlich einfallende Bilder 
thun. So müßte in der Seele des chriftenver- 
folgenden Paulus das Bild Jeſu als des wahren 
bimmlifch verflärten Chriſtus bereit3 übermächtig 
vorhanden gewejen fein. Wie ift das benfbar? 
Dean fucht aus vermuteten Eindrüden, welche bie 
chriſtlichen Bekenner auf ihn gemacht und aus der 
ihn von daher ängftenden Möglichkeit, daß Jeſus 
doch vielleicht auferftanden und fomit der Meſſias 
fei, eine jolche Herzensverfafjung des P. denkbar 
zu machen. Aber abgejehen davon, daß keine 
Quelle von einer folchen weiß, daß gerabe beim 
Tode des Stephanus ber Eindrud der entgegen- 
geiegte ift (Apitig. 8, ı), und daß Paulus, wenn 
ihm Zweifel an ber Gottgemäßheit feines Thuns 
gefommen wären, das Verfolgen fofort eingeftellt 
haben müßte, — wie konnte er die Möglichkeit 
der Auferftehung, der Meffianität Jeſu ernftlich 
in Betracht ziehen, jo lange ihm derjelbe vermöge 
der Nichterfüllung der meffianifchen Hoffnungen 
und des Gegenſatzes gegen die gefeglich-pharifäiiche 
Gerechtigkeit ein ausgemachter Verführer war? 
Nur erft die zwingend erfahrene Wirklichkeit 
jener Auferftehfung und Meffianität konnte das 
Borurteil ihrer Unmöglichfeit überwinden und die 
feljenfeften pharijäijchen Vorausfegungen fprengen, 
anf melde jene Unmöglichteit begründet war. 
(Vgl. meine Auffäge „Die Belehrung des Apoſtels 
Baulus“, und: „Die Bifionshypotheje in ihrer 
neneften Begründung“, Theol. Stud. und Krit. 
1864 und 1870.) — Entwidelung des drift-5 
lihen Bewußtſeins. Als Paulus nach drei» 
tägigem Blindfein, Faften und Beten unter ber 
Hand des Ananias, der ihn heilte, tröftete und 
taufte (Apftlg. 9, » f.), fich wieder aufrichtete, 
fühlte er fich ala „eine neue Kreatur” (2. Kor. 
5, 1). Er glaubte an Jeſum ald den Meſſias und 
andy feinen perjönfichen Heitand, deffen Gnaden⸗ 
hand ihn vom. Himmel herab ergriffen; und 
diefer Glaube, jamt der Taufe, die Demjelben das 
Siegel aufgedrüdt, gab ihm ftatt der feitherigen 
friedlofen Gejeges- und Gewiſſensnot einen Troft 
der Vergebung („Rechtfertigung“) und eine Kraft 
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nad) Gottes Willen zu leben, wie er fie feither 
nicht gefannt. Sein erfter Drang war, ſich öffent 
lich zu dem Jeſus zu befennen, den er verfolgt 
(Apitlg. 9, 20); dann aber zog ed ihn in die Ein- 
famleit, um da3 ungeheure Erlebnis, welches blitz⸗ 
artig über ihn gekommen, in ſich zu verarbeiten. 
Dies, und nicht ein Miffionsunternehmen, ift ohne 
Zweifel der Sinn feiner Reiſe in die nahe ara- 
biſche Steppe, bie er Gal. 1, ı7 erwähnt und bie 
in den Apftig. 9, 20228 furz zufammengezogenen 
dreijährigen Aufenthalt in Damaskus hinein- 
zubenfen ift. In dieſer Zurückgezogenheit wird 
er, wenigſtens den Grundzügen nad, das eigen- 
tümliche chriftliche Gedankenſyſtem ausgebildet 
haben, das hernach in feinen Briefen, nament- 
lih dem an die Galater und die Römer, hervor- 
tritt, das er aber auch bereits in feinem viel 
früheren Disput mit Petrus Gal. 2, ıı f. als 
weientlich fertiges offenbart. Die eigentümliche 
Erfahrung, die er mit dem Geſetz gemacht, daß ihn 
dasſelbe einerfeits in Den Krieg wider Gott hinaus⸗ 
getrieben, anderfeit3 in den inneren Zwiejpalt mit 
ihm hineingeführt hatte, ohne ihn wieder heraud- 
zuführen, mußte für jein Berftänbnis des Evange- 
liums entjcheidend werben. Hatten die älteren 
Apoftel das Evangelium jeither einfach unter den 
Gefichtspunft der Erfüllung von Geſetz und Pro- 
pheten geftellt und damit als bie Vollendung des 
Judentums aufgefaßt, fo ging er vielmehr vom 
Gegenſatz des Geſetzes und des Evangeliums aus, 
und wurde vermöge dieſer Auseinanderſetzung bes 
Ehriftentums mit dem Judentum der Schöpfer 
nicht nur bes erften entwidelten chriftlichen Lehr- 
ſyſtems, ſondern zugleich eines ſolchen Lehrſyſtems, 
das durch Entfaltung des univerſalen Charakters 
des Epriftentums, als einer nicht ſpezifiſch jüdiſchen 
fondern allgemein⸗menſchlichen Bedürfniſſen ent- 
fprechenden Heilsreligion, demjelben den Weg in 
die Heidenmwelt zu bahnen geeignet war. Was 
dem Gejege unmöglich geweſen, die wahre Gerech⸗ 
tigfeit unter den Menſchen herzuftellen, welche die 
Bedingung ihres Heils ift, das Hatte Gott aus 
freier Gnade in Chrifto möglich gemacht (Röm. 
8,3. +). Die enticheidende That aber diejer Ge- 
rechtigkeitſchenkenden Gnade war die Hingabe des 
Gottesfohnes and Kreuz, biefer ſtärkſte Widerſpruch 
gegen bie jüdiiche Weltanfchauung: hier hatte die 
ewige Liebe ihr AÄußerſtes gethan, um eine ihr 
entfrembete Welt veriöhnend zurüdzugemwinnen, 
— fie hatte in dem für die Sünder und durch die 
Sünde vergojjenen Blute des Sünblojen die Sünde 
zugleich gejühnt und gerichtet, vergeben und ver- 
leidet, alfo den einheitfichen Quell der Necht- 
fertigung und der Erneuerung für alle eröffnet, : 
während fie durch Auferwedung des Getreuzigten ! 
zugleich dafür jorgte, da er als „Iebendig- i 
machender Geift“ (1. Kor. 15, «s nad richtiger 
Überjegung), als „anderer, geijtlicher und hHimm- 
liſcher Adam“, d. h. Stammvater einer neuen 





gottwohlgefälligen Menichheit das, was er für 
alle gejtiftet, auch in allen verwirklichen könne. 
Die einzige Forderung und Bedingung diejer 
Liebe Gottes in Ehrifto (— ebenſo wie ſchon ihrer 
altteftamentlihen Verheißung an Abraham) ift 
aber der Glaube, der fie ergreift und ebendamit 
in und wirkſam macht: er ift die jubjeltive Quelle 
wie der Rechtfertigung, der Gemwißheit bei Gott in 
Gnaden zu ftehen, jo der Heiligung, der nicht mehr 
knechtiſchen, ſondern kindlich freubigen und liebe 
vollen Erfüllung der göttlichen Gebote. Kommt 
fo das Gejeß nach jeinem unvergänglichen fittlichen 
Inhalt allerdings im Chriftentum und erft in ihm 
zur Geltung (Röm. 3, a1. 8, 4. 13, 10), fo Bat es 
formell, als Inbegriff äußerer, drohender, rich- 
tender Buchitabengebote, die das Verhältnis 
zwiſchen Gott und Menſch bedingen follen, um jo 
mehr alle Bedeutung verloren: mag der Jude, 
auch der jüdiſche Chriſt e8 als feine National- 
Sittenordnung fortbeobadhten, für den Ehriften als 
folchen hat e3, weil feine rechtfertigende, auch feine 
verpflichtende Kraft (Gal. 2, nı. 3, ı-m. Röm. 
10, 4). —- Das find die Grundgedanken des eigen- 
tümlichen pauliniichen Lehrſyſtems, wie e8 aus der 
eigentümlihen Führung feines Urheberd ent- 
ſprang. Wenn man aber gemeint hat, Paulus habe 
dasſelbe lediglich aus feinem Bekehrungsmoment 
herausgeſponnen, ohne jede Rüdficht auf dad ge 
ichichtliche Leben und Lehren Jeſu, fo ift das ein 
großer Irrtum. Es verfteht fi von jelbft, daß 
legtered für den Mann, dem Jeſus eins und alles 
geworden war, das höchite Intereſſe haben mußte, 
und er zeigt fich auch bei jeber Gelegenheit aufs 
befte damit vertraut (Röm.1, s. 15,5. 1. Kor. 
7, 10 und 20. 9, 14. 1l,ss—a. 15,1-r. 2. Kor. 
d, au. 8,0. Gal. 4,4. Phil. 2, 6). Mag er im 
Umgang mit Petrus, Jakobus und anderen 
Chriſten feine hiftorijche Kenntnis nachmals noch 
mannigfach ergänzt haben: das Wejentliche befaß er 
ohne Zweifel jchon als ſcharf aufmertender, gegen- 
jäglich aufs höchfte an Chriftus und Ehriftentum 
interejfierter Beit- und Bollögenoffe (vgl. 2. Kor. 
5, ı6). Aber während das alles für ihn bis jet 
ein ſprödes, tote3 Material geweſen war, war erit 
durch jeine perjönliche Begegnung mit Ehrifto der 
Geifted- und Lebensfunte hineingefallen, der alles 
durchleuchtete, und fo hatte er an ber völligen Zu- 
fammenftimmung des Hiftoriich-erfunbeten und 
des innerlich Erlebten dad Siegel der Wahrheit 
feines Evangeliums. -- Eutwidelung des6 
Heidenapoftolatd. Wiewohl PB. nachmals 
jeine Berufung zum Heibenapoftel auf denjelben 
Moment zurüdgeführt hat, der ihn zum Ehriften- 
tum überhaupt berufen (Gal. 1, ıs. 10), fo ift ihm 
dieje Konjequenz jeiner Belehrung doch erft almäh- 
lich zum. Bemwußtjein gefommen. Aus Damaskus, 
wohin er zurüdgelehrt war (Gal. 1, ır), um dort 
zu lehren, vertrieb ihn drei Jahre nach feiner Be- 
Tehrung eine jũdiſche Nachſtellung (Apftlg. 9, »»—2s. 
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2. Kor. 11, ». 3). So ging er nad) Jerujalem, 
und machte fich mit Petrus und Jakobus, dem Bru- 
der de3 Herrn, befannt (Gal. 1, ı6. 10; ungenauer 
Apftig. 9, ze ff.): aber ein Schüler derfelben warb 
er damit nicht, ward ſich vielmehr in biefem Um⸗ 
gang des felbftändigen und unmittelbar - über- 
natürlichen Urfprungs feiner Erkenntnis Chrifti 
ohne Zweifel erft recht bewußt (Gal. 1, ı). Eben 
diefer Aufenthalt ließ ihm auch zuerft feine Be- 
fimmung für die Heibenwelt ahnen: er erfuhr 
bald, daß die Juben von ihm, ihrem ehemaligen 
Sorfämpfer gegen das Chriftentum, dasſelbe am 
allerwenigften annehmen würben, und als er im 
Gebet dem Herrn dieje Bergeblichkeit feines Beug- 
niſſes Hagte, empfing er die Antwort: „Ich will 
di fern unter die Heiden ſenden“ (Apitlg. 22, 
sn). Jüdiſche Nachitellungen vertrieben ihn 
ſchon nach vierzehn Tagen (Gal. 1, ıs) auch aus 
Serujalem (Apftlg. 9, 0. so); er begab fich nad) 
feiner Vaterſtadt Tarjus und jcheint hier mehrere 
Jahre mit der Vorbereitung auf feinen Beruf, 
wohl auch ichon mit der Ausübung desjelben in 
Cilicien (Gal. 1, 21.23) bejchäftigt geweſen zu fein. 
Sein Entihluß, unvermählt zu bleiben (1. Kor. 
7,7) hing wohl mit dem Hinblid auf die ruhe- 
und heimatloje Aufgabe eines Heidenmiffionars 
zuſammen; er fühlte fich fo ungeteilteren, jorgen- 
freieren Gemüte3 und meinte bei der Erwartung 
des nahen Weltended, die er mit ber ganzen 
ätteften Ehriftenheit teilte (Röm. 13, u. 1. Kor. 
15, 5. 0. 1. Theil. 4, 17), daß es zur Stiftung 
neuer riftlicher Hausftände ohnedies faum mehr 
an der Zeit fei (1. Kor. 7, 21). Daß er vordem 
dermählt und Witwer geweſen jei, ift nur ein ganz 
gewagter Schluß, den man aus feiner 1. Kor. 
T bewiefenen Runde der ehelichen Verhältniſſe ge- 
zogen hat. — Schließlich holte ihn Barnabas 
(.d. 9.) von Tarſus weg zur Hilfe nad; der 
ſyriſchen Hauptftadt Antiohia, wo eine be- 
deutende Chriftengemeinde, die erſte aus über- 
wiegend „griechiichen“ (d. h. heidnifchen) Efe- 
menten, entftanden war (Apftig. 11, 10—2s), und 
von hier überbrachten beide mit einander ein 
Jahr danach im Hinblid auf die unter Kaifer 
Claudius eintretende Hungersnot eine Liebes⸗ 
Rener an die Urgemeinde (Apftlg. 11, so). 
Zwar übergeht P. Gal. 2, ı im Vergieich mit 
1, ı7 dieje Reife; indes wenn dieſelbe für bie 
im Gafaterbriefe erörterten Verhältniffe ohne 
Belang war, brauchte er fie auch nicht zu er- 
wähnen. In dieſelben antiocheniichen Anfangs- 
zeiten fällt da3 merkwürdige efftatiiche Erlebnis, 
von dem er 2. Kor. 12, ı f. erzählt. In An- 
tiochia, wo er mit Barnabas und anderen an- 
geiehenen „Bropheten“ (Apftig. 13, ı) eine gejeg- 
nete Wirkſamteit übte, erwachte nun der Gedanke 
weiterer Heidenmiſſion als einer Gemeindepflicht, 
und fo fandte man beide auf jeme erſte große 
Miſſionsreiſe nach Eypern und den Landſchaften 





de3 füböftlichen Kleinafiens, die Apftlg. 13 und 14 
bejchrieben wird. Daß fie auf derjelben überall 
an die jüdische Synagoge anknüpfen und erft 
mittel® der allerwärtd an dieſe angeichloffenen 
Proſelyten den Eingang zu den Heiden finden, 
dann aber durchgängig die (Röm. 9—11 als 
notoriſch vorausgeſetzte) Erfahrung einer weit 
größeren Empfänglichfeit der letzteren machen, 
ift gewiß nicht Erfindung der Apoftelgefchichte, 
jondern da3 den gegebenen Berhältnifjen durch- 
aus Entiprehende. Aber die wachſende Ent- 
mwidelung einer vorherrichend heidenchriftlichen 
Kirche fchien der judenchriftlichen Anjchauung das 
natürliche Verhältnis im Reiche Gottes umzu- 
tehren und erheifchte eine Auseinanderjegung 
über das von den Judenchriſten nad wie vor 
beobachtete moſaiſche Geſetz. Chriften aus Judäa 
tamen nad Antiohia und lehrten, um jelig zu 
werden, müſſe man mittel3 der Beichneidung ins 
ausermwählte Volk eintreten, und dieſe Lehre 
hatte bei der ortgeltung des A. T. als Heiliger 
Schrift auch der Chriften und den zunächſt doch 
auf Israel Iautenden Verheißungen besfelben jo 
viel Einleuchtendes, daß die Gemeinde in große 
Bermwirrung geriet. Sie jandte Barnabas und 
Paulus, welch letzterer fich überdied durch eine 
„Offenbarung“ zu dieſem Schritt angetrieben 
fühlte (Gal. 2, »), nad) Zerufalem, um mit den 
dortigen Autoritäten eine Verftändigung herbei» 
zuführen, worüber Apftlg. 15, ı f, Gal. 2, 
ı-ı0 und Berichte vorliegen. Paulus mit feiner 
gefegesfreien Anſchauung hatte in SJerufalem 
anfangs feinen leichten Stand; vielmehr jcheint 
man auf die Beichneidung feines griechiichen 
Vegleiterd Titus gebrungen zu haben (Gal. 2, 
s. 4); aber nad) eingehender privaten Augein- 
anderjegung mit Jakobus, Petrus und Johannes, 
in welcher dieſe feiner Verfündigung de3 Evan- 
geliums nichts Hinzuzufegen fanden und ihm 
ſamt dem Barnabas als für bie Heidenmelt 
eigentümlich begnadeten Organen desjelben Herrn 
die Hand der Gemeinfchaft reichten (Gal. 2, 
s—ıo), erlangte er die öffentliche Anerkennung 
der Freiheit der Heidenchriften vom Gejeg; nur 
daß benjelben die Beobachtung der vier Pros 
jelgtenregeln zur Pflicht gemacht ward (Apftig. 
15, s-21; vgl. d. Art. Apoftel, Nr. 7). — 
Diejer jogen. Apojtelfonvent erhielt ein bedeut⸗ 
ſames Nachſpiel, al Petrus, bald darauf nad) 
Antiohia kommend, anfangs mit den dortigen 
Heidenchriſten Tiichgemeinichaft hielt, dann aber 
auf Zeranlafjung von Abgeſandten des Jakobus 
fi zurüdzog und durch fein Beiſpiel auch die 
übrigen Judenchriſten und jelbjt den Barnabas 
irre machte. Allerdings hatte die jerufalemifche 
Übereinfunft nur bie Heidenchriften, nicht die 
Audenchriften von den mofaijchen Objervanzen 
losgeiprochen; vielmehr war die judenchriftliche 
Fortbeobachtung der letzteren zwar nicht als 
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Seligfeitsbedingungen (denn dann hätten auch 
die Heiden daran gebunden werben müfjen), wohl 
aber als gottgegebener Lebensorbnungen des 
Volles Israel für Jalobus  jelbftverftändliche | 
RVorausfegung; aber nun zeigte ſich, dab dieſe 
Unterſcheidung in gemiſchten Gemeinden nicht | 
anging, indem fie jede brüderliche Gemeinichaft 
de3 täglichen Lebens zerftörte. Hier bewährte 
fih Paulus als der allein feſte Hort der chrift- 
lichen Sreiheit, indem er bem Petrus in öffent- 
licher Gemeinde entgegentrat und auf dad alleinige 
Seligwerben buch Gnade und Glauben fich 
ftügend die Unzuläffigkeit jeder religiöjen Forte 
geltung bes Gejeged erwies (Gal. 2, nn). — 
Alle diefe Erlebniſſe, namentlich aber dies legte, 
werben es ihm zum vollen Bewußtſein gebracht 
haben, mit wie gutem Grunde ber Herr ihn in 
feinem Chriftenglauben und Miffionsberufe von 
vornherein ganz jelbftänbig den älteren Apojteln 
an die Seite geftellt habe. Die Begründung des 
Chriſtentums in der Heidenwelt forderte eine 
von den älteren Apofteln, die fich über die Be 
dingungen berjelben noch nicht Hinreichend Har 
waren, unabhängige, alſo ſelbſt apoftoliiche | 
Autorität, und bieje nahm Paulus hinfort — 
geftügt darauf, daß ihm in jeinem Belehrungs- 
erlebni® weſentlich dieſelbe Augenzeugenſchaft 
und perſönliche Beauftragung wie den älteren 
Apofteln zu teil geworben jei, für fi in An— 
7 ſpruch. Die große Heidenmijiion. 
Nachdem B. jo zu vollem apoftolifchen Selbjt- 
bewußtjein gelangt war, nahm er bie Heiden- 
mijfion felbftändig und in größtem Maßſtab in 
die Hand. Da er fich mit Barnabas über defjen 
Neffen Markus entzweite, wählte er zum Be— 
gleiter einer zweiten großen Miffionsfahrt den 
Silas (vgl. d. W.), warb unterwegs noch ben 
jungen Lyſtraner Timotheus hinzu, und drang, 
nachdem er bie früher geftifteten Gemeinden im 
ſudoſtlichen Kleinaſien befucht, weiter nach Phrygien 
und Galatien vor (Apſtlg. 1ö, »—16, s). Nament- 
lich in legterer von einem eingewanderten tel- 
tiſchen (nad) manden Gelehrten germanijchen) 
Volle bewohnten Landichaft gelang ihm eine reiche 
Ausfaat, über welche zwar die Apſtlg. 16, e 
flüchtig mweggeht, die aber aus dem nachmaligen 
Galaterbriefe erhellt. Krankheit und Schwäche 
hielt den Mpoftel in Galatien zurüd (Gat. 4, 13); 
aber das frifch-empfängliche Naturvolf verjchmähte 
feine leiblich ſchwache Predigt nicht, fondern 
„nahm ihn auf wie einen Engel Gottes, ja wie 
Selum Epriftum ſelbſt“, und bezeigte ihm alle 
mögliche Liebe (Gat. 4, 14. 10). on hier nad) 
Moyfien und Bithynien weiterreifend, ward P. 
(mohl durch mangelnde Freudigkeit) „vom h. 
Geifte gehindert das Wort zu reden“: er follte 
feinen Lauf vielmehr nach Europa lenken, wie in 
Troas ein Nachtgefiht ihm zu erfennen gab 
(Apſtlg. 16, 6-10). So landete er in Macebonien 


und fand in defien Hauptftadbt Philippi An« 
fnüpfungen. Eine Gemeinde, mit ber ihn zeite 
lebens ein bejonder3 inniges Verhältnis verband, 
war eben begründet, als eine aus verlegtem Privat- 
intereffe angeftrengte Verfolgung feinem Aufent- 
halt ein Ziel ſetzte (Mpftlg. 16, 11 40). Hier 
wie überall wirkte der Wpoftel auf dem Boden 
der thatjächlichen, aber nicht geieglichen Religions 
freiheit im römijchen Reiche, die ihm die Möglich 
keit ber Verkündigung und Gemeindeftiftung ge- 
währte, ihn aber nicht gegen Berfolgungen aller 
Art ſchützte, jobald es privater Feindichaft — 
namentlich der Juden — gelang, das Volt oder 
die Behörden wider ihn aufzureizen. Die Er- 
fahrung von Philippi wiederholte ſich demnächſt 
in Thejlalonich und Berda; an beiden Orten be 
ftanden Jubengemeinden, die willfommene An- 
tnüpfung boten; aber die Juden zu Theſſalonich 
mußten an beiden Orten auch die Verfolgung und 
Bertreibung herbeizuführen (Apftlg. 17, ı—ıs). 
Um die junge Gemeinde zu Thefjalonid) zu be- 
feftigen und ihr feine allzuſchnell entrifiene Gegen- 
wart zu erjegen, jchrieb ber Apoftel hernach von 
Korinth aus an diefelbe (Erfter Theflalonicherbrief, 
vgl. d. Urt. Brief); und jchmärmerijche Be 
wegungen in ihr, ald ob der jüngfte Tag unmittel- 
bar vor der Thür ftünde, veranlaßten nod ein 
‚zweite Gendichreiben von ebendort (Zweiter 
Theflalonicherbrief). Bon Berda war P. — zur 
nädjt unter Zurücklaſſung feiner Begleiter — nad) 
Athen gegangen und bejah fi hier mit dem 
Schmerz eines frommen Gemüte3 die glänzenden 
Dentmale, die das geiftreichite Wolf der Welt 
jeinem Wahnglauben geichaffen; tröftlich berührte 
ihn inmitten berjelben ein Alter mit der (auch 
fonft bezeugten) Inſchrift „einem unbelannten 
Gott“, und an dieje Inſchrift Inüpfte er demnächſt, 
als jeine Streitgeipräche mit Stoifern und Epi- 
turdern (vgl. d. A.) ihn zu einer öffentlichen Ber- 
antwortung führten, feine berühmte Predigt auf 
dem Areopag an, diejen wahrhajt originalen und 
charakteriſtiſchen Verſuch den Griechen ein Grieche 
zu werben, welchen auf Erdichtung des Lukas zur 
tüdzuführen wenig Kritit und Gejchmad verrät. 
Aber nicht Athen, wiewohl er auch hier nicht ver⸗ 
geblih wirkte, fondern Korinth wurbe jein 
griechiicher Angelpunkt, die großartige Handeld- 
und Provinzialhauptftadt, die dem athenifchen 
Schattenbilde großer Vergangenheit gegenüber dad 
Leben der Gegenwart, nationale® wie inter« 
nationales, fpiegelte (vgl. d. W. Korinth). Auch 
bier fand er Anfnüpfung und Widerftand an 
einer Judenſchaft, aber die angeftrengte Ber- 
folgung fcheiterte an der Toleranz des Prokonſuls 
Gallion, eines Bruders des Philoſophen Seneca, 
und der Apoftel konnte anderthalb Jahr hier 
ruhig leben, bei jeinen Freunden Aquila und 
| Briscilla ſich feines Handwerks nährend, da er, 
um „das Evangelium koftenfrei zu machen“ und 
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jeinem Herrn ein freimilliges Liebesopfer zu 
bringen, auf das Mecht, ſich von den Gemeinden 
unterhalten zu laſſen, verzichtete (Mpitig. 18. 
1. Kor. 9). So gelang es ihm, aus dem viel- 
jältigen, doch überwiegend griechiihen Material 
diejer üppigen und verberbten Weltftadt eine 
größere Gemeinde herzuftellen, in ber doch auch 
die Lichtjeiten des griechiichen Naturells vieljeitig 
in den ®Dienft des Evangeliums zu treten be- 
gannen (vgl. 1. Kor. 1, «—). Gelegentlich mag 
er während dieier Zeit eine Fahrt bis nad Illy⸗ 
ricum gemacht haben, welches er Röm. 15, 10 ala 
jein damaliges Weſtende bezeichnet. — Nach einem 
kurzen Beſuch in Epheſus kehrte er endlich nad) 
Syrien zurüd, begrüßte die Gemeinde zu Jeru- 
ſalem, vermeilte einige Zeit in Antiochia, brach 
dann aber zu einer dritten großen Miffionsreije 
auf, welche nad) einem Beſuch der galatiichen und 
phrygiſchen Gemeinden in Ephejus ihren Ruhe⸗ 
punkt fand (Apſtlg. 18, 10-223. 19, ı). In Ephefus, 
wo er zwei Jahre und drei Monate wirkte und 
große Erfolge hatte (Apftig. 19. 1. Kor. 16, 6. 0), 
ericheint P. auf dem Höhepunft jeiner Miflions- 
thätigfeit; eine wachiende Schar von Evangeliften 
hatte ſich um ihn gefammelt, von denen das Evan- 
gelium weiter landeinwärts getragen ward, wie 
von Epaphras nad) Kolojjä, Laodicea und Hiera- 
polis (Kol. 2, 1. 4, ıs. 19); er felbft aber hielt 
jeine grundlegende Arbeit im Orient für voll- 
bracht, und gedachte, nachdem er eben feine mace- 
doniſch⸗ griechiſchen Gemeinden wiebergejehen und 
Jeruſalem bejucht, die Welthauptftadt zu betreten 
und von da nad) Spanien vorzubringen (Apſtlg. 
19, 21. 2. Kor. 10, 12-16. Röm. 15,2. 2). Wäh- 
rend des Aufenthaltes in Ephejus mag er ge 
legentlich Korinth wiederbeſucht Haben (f. u.), 
aud) ließe fih ein Aufenthalt in Kreta, wie ihn 
der Titusbrief vorausfegt, Hier allenfalls unter- 
bringen. Überhaupt hat die Apoftelgeichichte feine 
Riilionsfahrten zwar gewiß im großen und ganzen 
richtig erzählt, aber wieviel Einzelheiten dabei 
übergangen worden, zeigt am beften die Auf- 
zählung der erbuldeten Gefahren und Leiden feines 
Riffionsberufes 2. Kor. 11,34 f. Die Miffions- 
methode des Apoſtels erhellt teild aus der Apojtel- 
geihichte, teild aus feinen Briefen. Gerade bei 
Ephejus wie bei Korinth zeigt fich fein praktiſcher 
Griff, das Evangelium vor allem an den großen 
Knotenpunkten des Vollslebens und Weltverkehrs 
heimiſch zu machen und ſo Miſſionsherde für die 
Hinterländer zu ſchaffen. Sein Grundſatz war, 
„zu predigen, wo Chriſtus noch nicht genannt 
worden“ (Röm. 15, 20); er begann mit lebendiger 
Hinmalung Ehrifti und feines Kreuzestobes (Gal. 
3, 1), mit Hiftorifcher Grundlegung und den ein- 
fachften Zehrelementen (1. Kor. 2, ı.». 15, 1-3); 
gelegentlich wurde jein Wort von Zeichen und 
Wundern unterjtügt, die aus feinen Gelbitzeug- 
niffen fchlechterdings nicht wegzubeuten find (Röm. 
Bibl. Handwörterbuh. 2. Auflage. 


15, 18.10. 2. Kor. 12, 12. Gal. 3, s); die Sitte 
in der Gemeinde wurde auf Grund möglicjfter 
gegenjeitigen Schonung des Griechiihen und Jü⸗ 
diichen einfach und freilaffend geordnet (1. Kor. 
11, »). Ein gewähltes tollegiales Borfteheramt 
fcheint überall wenigjtens bei jeinem Weggang ein- 
gejegt worden zu fein (vgl. d. X. Bifchof; 1. Kor. 
16, 15. 16. 1. Theſſ. 5, 1—ı4. Apftig. 14, ss. 20, 17 f.); 
im übrigen forgte die Fülle der in der Gemeinde 
erwedten Geiftesgaben (1. Kor. 12--14) für deren 
weitere Erbauung. — Der Kampf in den Ge-8 
meinden. Faſt noch größere Anftrengungen als 
zum Hervorrufen diejer Neujchöpfungen gehörten 
dazu, dad Gejchaffene zu erhalten. Einerſeits be- 
brohte der heidniſche Geiſt das junge, chriftliche 
Leben durch jeine Reaktionen, vor allem durch die 
fittfiche Reaftion, die von feinen in den Neubekehr⸗ 
ten noch vorhandenen Überbleibfein ausging, und 
anderjeit3 machte der jüdifche Geift, getragen von 
einer engherzigen Denkart in der judenchriftlichen 
Kirche ſelbſt, die ftärkften Anläufe, die paulinifche 
Chriftenheit zu judaifieren umd fie jo gerade des 
Charakters zu berauben, durch den ihre Welt- 
‚ eroberungäfraft bedingt war. Den von verichiede- 
nen Seiten auf jeine jungen Gemeinden einftürs 
menden Gejahren jucht der Apoſtel teils durch 
perjönliches Eintreten oder Sendungen vertrauter 
Freunde, teil3 durch eindringliche Sendichreiben 
zu begegnen und fchafft jo in legteren unvergäng- 
lie Dentmale feiner Geiftesfülle und Lebend- 
arbeit. Kaum war er nad) feinem Wiederbeſuch 
der galatifchen Gemeinden (Mpftig. 18, 23) in 
Ephejus angelangt, jo mußte er hören, daß die 
jubaiftifche Doftrin, welche er auf dem Apoftel- 
tonvent für immer gedämpft zu haben ſchien, dort 
neu aufgetreten fei und die Galater faft ſchon er- 
obert habe. Er warf fich in einem lebhaften, ge- 
drungenen Briefe dieſem Jrrgeift entgegen, legte 
den Galatern, die man mit der Autorität der Ur- 
apoſtel eingeſchüchtert hatte, fein Verhältnis zu 
denfelben dar (Gal. 1—2), wies ihnen aus dem 
A. T. jelbft die Gejepesfreiheit des an die abraha- 
mitiſche Verheißung, nicht an Die mojaifche Gejeh- 
gebung anfnüpfenden Evangeliums nach (3, ı—4, 11), 
und bot die füßeften Mahnungen an die alte Liebe 
auf, um dieBerführten zu einem Chriftentunzurüd- 
!zurufen, das vom knechtiſchen Joche ledig in freier 
Liebe die Gebote Gottes erfülle (4, 1:—6, 18). — 
Noch verwidelter geftalteten fich die Verhältniſſe 
in Korinth, welches der Apoftel von Epheſus aus 
in bereit3 ziemlich betrübten Zuftänden wieder⸗ 
befucht zu haben„jcheint (2. Kor. 2, ı. 13, ı), und 
bon wo er ebendort fortwährend üble Nachrichten 
erhielt (1. Kor. 1, 11. 5, 1. 16, ı7). Der griechiiche 
Reichtfinn deutete fi die ihn jehr anjprechende 
pauliniiche Freiheitslehre bis zur Beichönigung 
der altgewohnten gejchlechtlichen Zuchtlofigfeit 
(1. Kor. 6,13 f. 5,1 f.), und ein Brief des Apoſtels, 
der die Ausichließung ſolcher Schandflede forderte, 
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ſcheint mit einem Mißverftänbnifje erledigt worden 
zu fein (5, 0-12). Zugleich erzeugten judaiſtiſche 
Einflüffe im Wunde mit der alten gricchiichen 
Faltionsluſt die befannten vier Barteiungen (1. Kor. 
1,13; vgl. d. A. Korinthiſche Parteien). Über 
Ehe, Ehefcheidung und Ehelofigfeit (1. Kor. 7), 
über das Eſſen oder Nichtefjen von Tieren, die 
zum Gdtzenopfer gedient (Kap. 8-10), verwirrten 
verjchiebene Anfichten und Verhaltungsweiſen bie 
Gemeinde, und fie fragte darüber bei dem Apoftel 
um Rat (7, ı). Ihre gottesdienftlichen Verſamm⸗ 
lungen litten unter mancherlei Unfug; die Srauen, 
von ber griechiſchen Sitte ſich emancipierend, er- 
ſchienen in denfelben unverfchleiert (11, ı—ıe) und 
hielten Reden (14, »«); bei ben Liebesmahlen, deren 
Spiße die Abenbmahläfeier war, machte ber Unter- 
ſchied von reich und arm auf Tiebloje und ent- 
weihende Weiſe fich geltend (11, 17-24); auch bie 
eigentlichen Erbauungsverfammlungen, in benen 
jeder das Wort ergreifen durfte, wurden verwirrt 
durch die echtgriechiiche Überihägung der Rede⸗ 
gaben vor anderen Gaben des h. Geiftes, injonder- 
heit das Sichvordrängen ber ekſtatiſchen Rede (des 
fog. Zungenredens, vgl. d. A.) vor der weißagen- 
den, d. h. der auch geiftgetriebenen, aber verjtän- 
digen und verftändlichen Predigt (Kap. 12—14). 
Endlich hatten ſich die bildungßeiteln Korinther 
von heibnifchen Weisheitshelden Strupel gegen die 
Auferftehung aufreden laſſen (Rap. 15, bei. 8. 
as. ↄa). Alle diefe mancherlei Mißftände gaben dem 
Apoftel kurz vor feiner Abreife von Epheſus (1. Kor. 
16, s) die Anläfle zu feinem erften Briefe an die 
Korinther, ber einen um den anderen von jenen pral- 
tiſchen Buntten vornimmt und dabei die tiefften und 
ſchönſten prinzipiellen Betrachtungen einflicht, wie 
über Chriftentum und Weltweisheit (Kap. 1), Frei» 
heit und Selbftverleugnung (Kap. 9), den Höher- 
wert der Liebe vor allen Geiftesgaben (Kap. 13) 
u. |. w. — Die mancherlei Berftimmungen, welche 
diejer freimütige Brief zu erregen nicht umhin 
konnte, wurden mwahrjcheinfich von einer der vor- 
handenen Parteien (der „EHriftuspartei” ; 2. Kor. 
10, 7), in der wir die judaiftiichen Antipoden des 
Apoftels in ort3gemäßer Verlarvung erraten (vgl. 
d. A. Korinth. Parteien), ausgebeutet, um die 
Gemeinde dem Apoftel ganz zu’entfremben. Die 
im erften Briefe (4, ı7) erwähnte Sendung des 
Timotheus jcheint auf eine beleidigende Zurüd- 
weiſung geftoßen zu fein (2. Kor. 2, 5. 7, 12); mit 
einem neuen, offenbar aus tiefer Bewegung ent- 
ſprungenen Schreiben (2. Kor. 2, «. 7, 8. 18) mußte 
Titus nad Korinth eilen: da erwachte doch der 
beſſere Geift in der Gemeinde, wenn auch noch nicht 
bis zum Bruch mit den großredneriſchen Auf- 
hetzern. Titus konnte dem bon Ephejus über Troas 
nach Macedonien nahlommenden Apoftel beruhi- 
gende Nachrichten entgegenbringen (2. Kor. 2, ı7 f. 
7,5 f), und diejer jchrieb nun, um noch vor feiner 
Ankunft in Korinth alles zu ebnen, den zweiten 





Korintherbrief, den perjönlichiten feiner größeren 
Briefe, der durch rüdhaltlofe Herzensergießungen 
fein Verhältnis zur Gemeinde neu zu befeftigen 
(Kap. 1—7), eine verjchleppte Kollekte zum Beſten 
der armen Ehriften in Paläftina zum Ziel zu 
führen (Rap. 8-9; vgl. 1. Kor. 16, ı f.), endlich 
die noch immer vorhandene Oppofition in jcharfer 
Polemik völlig aus dem Felde zu fchlagen fucht 
(Rap. 10—13). — In Korinth, wo er den Winter 
in Frieden zubrachte (1. Kor. 16, 6. Apitlg. 20, »), 
verfaßte er dann den gewaltigften und überlegteften 
feiner Briefe, den an die Römer. In Rom hatte 
fi, ohne apoftolifche Stiftung, wohl aus bem 
Verkehr der ftarfen dortigen Juden- und PBrofe- 
lytenſchaft mit Jeruſalem (Upftig. 2, 10), eine 
Ehriftengemeinde entiwidelt, die auch bei der Ver⸗ 
treibung ber Juden aus Rom unter Claudius 
(Apftlg. 18, »), von der doch national-römijche 
Proſelyten nicht mitbetroffen werden Tonnten, teil- 
weiſe zurüdblieb. Dieje fomit weſentlich national» 
heidniiche (Röm. 1, 13—ı5. 15, 15—ıe), aber durd) 
die Schule de3 Judentums ducchgegangene (Nom. 
7,.—e) und im Ehriftentum weſentlich urapoftoliich, 
petrinijch unterwieſene Gemeinde gewann jet für 
P. die Höchfte Wichtigkeit, indem fie feiner nun- 
mehr in den Dccibent zu verlegenden Wirkſamkeit 
entweder ber hilfreichfte Stügpunft oder ber 
ſchlimmſte Widerpart werben fonnte. Letzteres 
hatte er al3 Beftrebung der ihm nach Galatien und 
Korinth nachgeichlichenen Judaiſten um fo mehr 
zu fürchten, als Die römifche Gemeinde, ihm per- 
ſönlich fremd und mit feiner eigentümlichen Lehr- 
art unbetannt, judaiftiihen Einflüffen weit offener 
ftand als die von ihm ſelbſt geftifteten (vgl. Röm. 
16, 1—20). Da er nun nicht jofort nah Rom 
reifen konnte, jondern zunächft einem gefahrvollen 
Gang nad) Zerufalem entgegenjah (15, as. 20. 21), 
fo entichloß er ſich, Damit ihm jene Thür ins 
Abendland nicht inzwiſchen von feinen Feinden ver- 
ſchloſſen würde, die erforderliche Berftändigung 
mit den römischen Chriften fofort brieffich zu unter- 
nehmen, und fo entftanb derjenige feiner Briefe, 
welcher — in feiner größeren Hälfte wenigftens 
— am meiften den Eindrud einer zufammenhängen- 
den Lehrabhandlung macht. Er entwidelt in den 
eriten acht Kapiteln biejenige Seite feiner Lehre, 
über welche zwischen ihm und jubaifierenden Ehriften 
eine Differenz anzunehmen war, nämlich) die vom 
Unterfchiebe des Juden und des Heiden meient- 
lich abjehende Univerfalität und allgemein-menich- 
liche Art des Evangeliums, und weift diejelbe an 
der gleichen Verlorenheit und Heilsbedürftigkeit 
der Juden und Griedhen (1, ı0—3, »), an dem 
für beide gleichen Weg zur Rechtfertigung, näm⸗ 
lich dem Glauben und nicht dem Geſetzeswerk 
(3, ı—5, 21), und endlich an der ebenfalls nicht 
durchs Geſetz, jondern durch Gnade und h. Geiſt 
gewirkten fittlichen Erneuerung des Menfchen 
(6—8) nad. Ein zweiter Teil des Briefes (9—11) 
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erörtert dann die für judaifierende Ehriften jo un- 
faßliche Wahrnehmung, daß das auserwählte Bolt 
dem erfchienenen Heile gegenüber als das über- 
gangene, verftodie, unb die Heidenwelt an feiner 
Statt erwählt erfchien, und führt dieſe Erjcheinung 
einerjeitö auf den unumſchränkten Weltregierungs- 
willen Gottes (9, ı—»), anderſeits auf die geſetzes⸗ 
felige, felbftgerechte Art des jübifchen Volles (9, sı 
bis 10, 21) zurüd, während eine dritte Betrachtung 
(Kap. 11) eine künftige Wendung dieſes Verhäng- 
nifjes, eine Begnabigung und Belehrung auch des 
jũdiſchen Volkes in Ausficht ftellt. Der dritte Briefteil 
it fittlichen und firchlihen Ermahnungen, und der 
Schluß (15, 14 f.) perjönlichen Ergüflen gewidmet. 
Dhne Zweifel hat die 16, ı empfohlene PHöbe, 
Viakonifje in der forinthiichen Hafenftadt Kenchreä, 
den Brief auf ihre im rühling zu machende Reife 
9nach Rom mitbelommen. — Gefangenſchaft 
und Tod. Die Reiſe nach Jeruſalem, welche P. 
im ſelben $rühling antrat, um den dortigen armen 
Cpriften eine in feinen Gemeinden gejammelte 
Liebesfteuer zu überbringen (Röm. 15, 25 f., 1. Kor. 
16, ı f., Gal. 2, ı0), war von düſteren Ahnungen 
begleitet; in Miletus nahm er von den Älteften der 
epheſiniſchen Gemeinde einen bewegten Abichied 
auf Richtwiederfehen (Apftig. 20, ı7 f.). Die Juden 
aus der Diaspora, welche feine Miſſionsthätigkeit 
ald einen überall organifierten Abfall bon der 
väterlichen Religion auffaßten, ſchürten den in Je» 
ruſalem immer fchon wider ihn ald einen Abtrün- 
nigen vorhandenen Hab aufs höchfte, und wohin er 
kam, baten ihn die chriftlichen Freunde, von Jeru⸗ 
jalem fern zu bleiben. Er aber war entichloffen, 
auch jein Reben daranzuſetzen; zupiel lag ihm daran, 
da3 Band zwiſchen Heidenfirche und Urgemeinde 
feiter zu Inüpfen. Schon nad) wenigen Tagen 
brach die Volkswut wider ihn los; wie das Ein- 
ſchreiten der Römer fein Leben rettete, aber alle 
Berftändigungsverfuche fcheiterten; wie man ihn 
unter Bedeckung nach Eäfarea ſchicken mußte, dort 
feine Unſchuld erfannt ward, aber Die Gerechtigkeit 
des Prokurators Felix nicht fo weit reichte, ihn 
ohne Beftechung frei zu geben, erzählt die Mpftig. 
21—24 offenbar aus der Feder eines Augenzeugen. 
In dieſer Gefangenichaft zu Cäjaren wahrſchein⸗ 
lich ſchrieb der Apoftel die Briefe an die Koloffer, 
die Epheſer und den Philemon. In der von feinem 
Freunde Epaphras geftifteten Heinaftatiichen Ge⸗ 
meinde zu KRolofjä war eine Irrlehre aufgetaucht, 
welche mit einer überjpannten Askeſe allerlei die 
Einzigfeit der Mittlerftellung Chriſti verduntelnde 
Tröumereien über die Geifterwelt verband. Der 
diergegen an die Koloffer gerichtete Brief erfcheint 
im Ephejerbriefe unter Weglaffung de3 jpeciellen 
Anlaſſes verallgemeinernd überarbeitet und zu 
einem Rundfchreiben an fämtliche Heinafiatifchen 
Gemeinden umgeftaltet, zu einem religiös-fittlichen 
Herzenserguß, durch welchen die in den pauliniſchen 
Gemeinden vereinigten Heiden und Juden zu dank⸗ 





bar-einmütiger Treue gegen ihren Berjöhner und 
zum Wandel in feinen Geboten ermahnt werben. 
Zur ephefinichen Gemeinde hat dieſer — von 
einigen in feiner Echtheit beanftandete — Brief 
gar keine fpecielle Beziehung; vielleicht ftanden 
die in einigen Handichriften fehlenden Worte „in 
Epheſus“ nur in dem Hieher beftimmten Eremplar 
ober follten in jeder anderen Gemeinde bei der 
Verleſung mit deren Adreſſe vertaufcht werben 
(vgl. Kol. 4, 16). Der Heine Philemonsbrief aber 
ift dazu beftimmt, einem Sklaven, der einem bei 
Koloijä wohnenden hriftlichen Freunde des Apoftels 
entlaufen, von Paulus aber belehrt worden war, 
bei feiner reuigen Rüdkehr Verzeihung und brüder⸗ 
liche Aufnahme zu erwirken (vgl. d. U. Phile⸗ 
mon). Als nach zwei Jahren der PBrofurator 
Selig durch Feftus erjegt und von diefem aus Ge- 
fälligfeit gegen die Juden die reilafjung aber- 
mals verjchleppt ward, machte Paulus von feinem 
römischen Vürgerrechte Gebrauch und legte Be- 
rufung ein an den Kaijer in Rom. Demgemäß 
wurde er, nachdem er kurz zuvor Gelegenheit 
gehabt, vor Feitus und König Agrippa II. feine 
Lebensführung darzulegen, im Herbft mit anderen 
Gefangenen und freiwilligen $reunden nad) Italien 
eingeichifft und fam glüdlich bis Kreta; von da ab 
wurde, da man gegen feinen Rat nicht überwinterte, 
das Schiff die Beute eines anhaltenden Sturmes, 
der e3 fchließlich an der Inſel Malta fcheitern 
ließ. Der Apoftel, der auch im Seeſturm und 
Schiffbruch feine Heldengröße bewährte, fand indes 
mit der gefamten Neijegejellihaft Rettung und 
gaftlihe Aufnahme, und kam ſchließlich beim 
Wiederaufgang der Schiffahrt — Drei Jahre nad) 
feiner legten Abreife von Korinth — über Puteoli 
nad) Rom (Apſtlg. 25—28). Hier lebte er mit dem 
an ihn gefetteten Soldaten zwei Jahre lang in 
eigener Behaufung und ungehindertem Verkehr 
mit Cpriften, Juden und Heiden; — damit jchließt 
rätfelhafterweife die Mpoftelgeichichte. In dieſe 
zweijährige milde Haft fällt jedenfalls der Brief 
an die Philipper: die liebende Gemeinde hatte dem 
Apoftel zum zweitenmale eine Geldunterftügung 
geihidt; er fchüttet dafür dankend und zu allem 
Guten väterlih ermahnend fein Herz gegen fie 
aus, in milder, freundlicher Stimmung jelbft hin- 
fichtlich feiner judaiftifchen Gegner, die ihm in Rom 
Konkurrenz zu machen fuchten; feine Seele geht 
zwiſchen Sterbensgebanfen und Befreiungshoff- 
nungen auf und nieder. — Was nach jenen zwei 
Jahren aus ihm geworben, ob er freigefommen, 
um noch einmal ind Weite zu fahren, oder ob die 
neronifche Verfolgung des Jahres 64 ihn noch in 
Gefangenschaft, wenigftens noch in Rom gefunden, 
das ift nicht mehr auszumachen. Raum zu einem 
legten Wirken in Sreiheit laſſen jene zwei Jahre, 
denn da er, wie wir jehen werben, wahrſcheinlich 
im Frühling 61 nad) Rom gelommen tft, jo bleibt 
zwiſchen ihnen und dem Brand von Rom noch ein 
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Jahr übrig. Eine alte Überlieferung läßt ihn in 
der That nad) Spanien kommen und erft in einer 
zweiten Gefangenichaft fterben, womit das Wort 
eines am Ende des Jahrhunderts in Rom ſchrei⸗ 
benden Chriften, des Clemens Romanus, „er jei 
(vor feinem Tode) an das Ziel des Weſtens ge- 
kommen“ gut ftimmen würde. In dieſe legten 
Zeiten des Apofteld würden dann die jog. Baftoral- 
briefe (an Timotheus und Titus) untergebracht 
werben fönnen, jofern man biejelben um ihres von 
den früheren Briefen abweichenden Charakters 
willen einer möglichft jpäten Zeit im Leben des 
Apoftel3 zuzuweiſen fich gedrungen fühlt; der letzte 
jet einen Aufenthalt in Kreta, der erfte einen in 
Ephejus, der mittlere eine römische Gefangenschaft 
mit dem Ausblid auf nahen Märtyrertod voraus. 
Indes wenn die kritiichen Zweifel gegen manchen 
anderen der Heinern Briefe gejucht erfcheinen, fo 
find bei diefen Briefen die Bebenfen, welche einer 
wirklichen Abfaffung durch Paulus entgegenstehen, 
geradezu überwältigend (vgl. d. U. TZimotheus). 
Daß Paulus nicht wieder, wie die Pajtoralbriefe 
vorausjegen, an die Geftade des ägeiichen Meeres 
zurückgelangt ift, dafür fpricht auch feine Abſchieds- 
rede an die Älteften von Epheſus Apftlg. 20, welche 
Lukas nachmals fo nicht mitgeteilt haben würde, 
wenn ihre trüben Vorherfagungen durch den Erfolg 
widerlegt worden wären. Eine Erinnerung an 
ein Landen und Wirken in Spanien hat ſich dort 
nirgends erhalten, und aud Rom konnte für den 
vom Orient aus über Macedonien und Griechen» 
land bis hieher vorgedrungenen Mann als „Ziel 
des Weſtens“ bezeichnet werden. So fteht nur jeft, 
daß, als Nero den auf ihm haftenden Verdacht, 
die Welthauptftadt zu drei Vierteln in Aſche gelegt 
zu Haben, ſchändlicherweiſe auf die römifchen 
Ehriften abwälzte und die Unjchuldigen mit den 
ausgefuchteften Martern maffenweife hinrichten ließ 
(Zacitus hist. XV, 41 f.), unter diefen Opfern 
auch der große greife Heidenapoftel geweſen ift. 
Sein römifches Bürgerrecht joll ihm noch einmal 
infofern zu gute gekommen fein, al3 er den Tod 
durchs Schwert und nicht durch irgend eine bar- 
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nung. Die Zeitrechnung des paulinifchen Lebens- 
faufes, über welche mancherlei keineswegs ganz 
zufammenftimmende gelehrte Unterfuchungen an- 
geftellt find, wird am beiten von feiner Ankunft 
in Rom aus rückwärts verſucht. Da die zwei 
Jahre Apftig. 28, so jedenfalls vor a. 64, dem 
Jahre der neronischen Verfolgung liegen, jo iſt 
Srühling 62 der fpäteftmögliche Termin derjelben. 
Aber ebenfo möglich ift Frühling 61, und deshalb 
wahrjcheinficher, weil Feftus a. 60 nad) Paläftina 
tam und die Einihiffung bald nachher, aljo ſchon 
im Herbft 60 erfolgt jein wird. So fällt die Haft 
in Cäjarea zwiichen Oftern 58 (Apftlg. 20, 6) und 
Herbit 60. Den Winter vorher, 57—58, in dem 
er den Römerbrief ichrieb, hat P. in Korinth ver- 


bracht. Den zweiten Korintherbrief hat er im 
"Sommer vorher in Macebonien, den eriten kurz 
| vor feiner auf Pfingften 57 angejegten Abreife von 
Ephejus verfaßt. Wird nun der große Aufenthalt 
in Ephejus Apftig. 19, s u. 10 auf 2!/s Fahre, 20, sı 
fogar auf drei Jahre angegeben, jo kann er nicht 
fpäter als im Herbit 54 begonnen haben. Und 
ging der Sommer vorher auf die Bejuchung der 
meiten Linie kleinaſiatiſcher Gemeinden, fo iſt als 
Anfang der dritten großen Miffionsreife der Früh- 
| Ting 54 anzunehmen. — Zwiſchen diefem Aufbruch 
und dem Ende der zweiten großen Reiſe liegt 
ein nicht ganz flüchtiger Aufenthalt in Antiochia 
(Apſtlg. 18, 2»), und vor diefem ein Feſtbeſuch in 
Jeruſalem (Apftlg. 18, m). Dies „kommende 
ı Seit“, entweder Oftern oder, weil zu diejem der 
Aufgang der Seefahrt faum langte, wahrichein- 
licher Pfingſten, ift jedenfalls in den Frühling 53 
zu fegen. Währte nun der lange erfte Aufenthalt 
in Korinth, der in die zweite Reije fiel, nach Apftlg. 
18, ıı anderthalb Jahre (vielleicht, je nachdem man 
Apftlg. 18 verfteht, noch länger), jo ift ber Apoftel 
nad) Korinth gefommen fpäteftens im Herbſt 51. 
Vorangegangen find gemeindeftiftende Aufenthalte 
in Philippi, Theſſalonich, Berda, Athen, von 
denen namentlich der erfte nicht ganz kurz zu fein 
ſcheint; auf fie ift der Sommer 51 zu rechnen. 
Den Winter vorher wird der Apoftel in Galatien 
verbracht haben, um im Frühling weiter zu reijen 
und über den Hellespont zu gehen. So wird, da 
aud ein Bejuchen der älteren Gemeinden voran- 
geht, der Anfang der zweiten Reiſe in den Früh⸗ 
fing 50 zurüdreihen. Ihr ging nad) Wpftlg. 15 
der Apoftelfonvent vorher, doch jo, daß Paulus 
nad) demſelben Antiochia nicht fofort verlafien 
tonnte, ſondern erft die erregte Gemeinde wieder 
zur Ruhe lommen lafjen mußte (Apſtlg. 15, = f. 
Gat. 2, 11 f.). Hiernach ift der Apofteltonvent ins 
Jahr 49 zu jepen. Laut Gal. 2, ı aber fällt der- 
jelbe vierzehn Jahre nad) der in Gal. 1, is erwähn« 
ten früheren Reije nach Serufalem, welche P. 
machte, um den Petrus kennen zu lernen, und Dieje 
wiederum fällt drei Jahre nach jeiner Belehrung. 
Iſt demnach die Belehrung des Apoſtels 17 Jahre 
vor dem Apoftelfonvent, aljo ins Jahr 32 gefallen, 
fo ift dies dem mutmaßlichen Todesjahre Zefu 
(29 n. Chr.) gerade nah und fern genug. Alsdann 
fällt die Reife von Damaskus nach Jerufalem Gal. 
1,18 ind Jahr 35. Die Notiz 2. Kor. 11, 2. », 
nach welcher zur Zeit der Flucht des Apoftels aus 
Damasfus dort ein Statthalter des Araberkönigs 
Aretas regierte, läßt fich nicht, wie man früher 
meinte, als chronologiſcher Anhaltspunkt benugen, 
indem nach neueren Eröffnungen Aretas die Stadt 
Damaskus mit Zuftimmung ber Römer in längerem 
Beſitz gehabt zu haben ſcheint. In die vierzehn 
Jahre zwijchen 35 und 49 fällt num ala fefter 
Punkt die Hungersnot unter Claudius (a. 45. 46), 
welche den Paulus und Barnabad zu der Reije 
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nah Jeruſalem Apſtlg. 12, ss veranlaßte. Fällt 
diefe durch eine Vorherjagung der Not angeregte 
Reije ind Jahr 44, jo ift 43 das Jahr ber erften 
gemeinfamen Wirkjantfeit beider Männer in An- 
tiohia, und die Jahre 35—-42.bilden die Zeit des 
Aufenthaltes des P. in Eilicien und Tarfus. Die 
. Riffiongreije Apftlg. 13—14 aber findet ihre Stelle 
zwiſchen den Jahren 45 und 49. — Nur ganz un- 
gefähr läßt fich das Geburtsjahr des Apoſtels be» 
fimmen. War er beim Tobe des Stephanus (32) 
ein „Jüngling”, was einen Zwanzig bis Dreißig- 
jährigen bezeichnet (Apftlg. 7, sr), bei der Abfaſſung 
des Bhilemonbriefes aber (ca. 60) „ein alter Bau- 
tus“ (Bhil. V. 0), fo wird er etwa zehn Jahre 
jünger al8 Jeſus zu denken fein. Bg. 


Velah (hebr. Pekach, griech. Phakée, im Ajiy- 
riſchen d. Keilſchriftmonumente Pakaha), der vor- 
letzte König Samariens, war Oberſter der Leib- 
wache (Luther: „Ritter”) am Hofe bes Königs 
Belahja, welche (nach einer in ber griechiſchen 
Bibel aufbehaltenen Lesart) aus vierhundert Mann 
beftand, unter denen fich namentlich viele Gilen- 
diter befanden (vgl. oben ©. 993 und 1. Ehr. 
13 [12], s ff). Mit fünfzig der fegteren machte 
er eine Palaſtverſchwörung, befeitigte die Mit- 
oberften Argob und Arje, die feinen Plänen im 
Bege ftanden, und tötete den König felbft (2. Kön. 
15,3). So fam er auf den Thron und behauptete 
denſelben mit einer Regierung, deren Charakter 
dem Anfang entipradh: gewaltthätig und friege- 
riſch, aber rechtlos und daher unrühmlich in Erfolg 
und Ausgang. Immerhin hat er unter den Uſur⸗ 
patoren, die nach dem Untergang der Dynaftie 
Jehu die Gewalt im Norbreich an fich riffen, ſich 
am längften in der Gewalt zu behaupten gewußt. 
Er regierte ein Jahr neben Ufia von Juda, dann 
ſechszehn neben deſſen Nachfolger Jotham, zwölf 
mit Jothams Nachfolger Ahas, im ganzen alſo 
%9 Jahre, von 759—730 (2. Kon. 15, 7. m. ar. 
16, ı). ®enn an der Gtelle 2. Kön. 15, a7 nur 
zwanzig Jahre Regierungsdauer ihm zugeiprochen 
find — (moraus weiter die Notiz 15, 20 gefloffen 
it, welche ihn im zwanzigſten Jahre Jothams, 
genauer im zwanzigften Jahre nach deſſen Thron- 
befteigung, aljo im vierten Jahre bes Ahas ben 
Thron verlieren läßt), — fo wird das entweder 
auf einen Zertfehler in der Zahlenfchreibung, viel- 
leicht aber auch darauf zurüdzuführen jein, daß 
feine Herrfchaft nicht unangefochten, und während 
eine nennjährigen Zeitraumes derjelben ein Ge- 
genfönig zur oberften Gewalt gelangt war (vgl. 
Menahem). Auch fonft fteht feit, daß das Land 
von Unruhen und Barteifehden durchtobt war, 
welche der König in politiicher Klugheit dadurch 
zu befeitigen fuchte, daß er einerfeitd an dem 
mädtigen ſyriſchen Nachbar Rezin fich einen Rüd- 
halt ſchuf, anderjeits den wilden und zivieträchtigen 
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nad) außen gab ($ef. 9, 2ı [z0]). So lange dort 
Jothams kraftvolle Hand mwaltete, waren die räube- 
riſchen Einfälle, zu denen er fi) mit Rezin ver- 
bündete, ohne jonderlichen Erfolg (2. Kön. 15, »7). 
Aber die Schwäche de3 Ahas war diejen Angriffen 
nicht gewachſen, und nicht bloß in offener Feld⸗ 
ſchlacht erlitt Juda ſchwere Niederlagen (2. Chr. 
28, s ff.), jondern unter ſchwerer Verwüſtung des 
Landes kam e3 bis zur Belagerung Jeruſalems 
ſelbſt, dem die feindlichen Könige bereits einen 
neuen Herrſcher, den Ben-Tabeel, zugedacht 
hatten; beides ohne Erfolg (2. Kön. 16, 5. Jeſ. 
1, 5-8. 7, 1-7). Aufs neue loberte die Stam- 
mesfeindjchaft zwiichen ben geteilten Reichen auf: 
und wenn in ben Völkern jelbft, geweckt durch 
Prophetenſtimmen, e3 nicht an beijeren Momenten 
fehlte, two man fich unter dem mwüften Elend der 
Beit der brüberlichen Zufammengehörigteit erin- 
nerte (Sad). 9, ı0. 2. Chr. 28, » ff.), jo richtete fich 
um jo mehr der heilige Zorn der Guten gegen 
die gottverachtenden Anftifter des Unheils (Sad). 
11, 14 ff. 2. Köon. 15, 26). Jeſaja nennt den 
Pekah nach der alten Sitte, jemand zum Zeichen 
ſittlicher Verachtung nicht mit feinem eigenen, 
fondern mit dem Namen feines (zumal niedrig 
geborenen) Vaters zu bezeichnen, immer nur den 
„Sohn Remalja’3" (Zei. 7, 4. 5.0. 8, 6; vgl. 
2. Kön. 15, ss. 1. Sam. 22, . 12). Ahas aber, 
unfähig ſich zu ber gläubigen Geifteshöhe des 
großen Propheten zu erheben, der in ber Nichts- 
nugigfeit des Feindes feine Nichtigfeit verbirgt 
fah, rief den Affyrer den Verbündeten in ben 
Rüden. So rüdte — nad) der Chronologie der 
Keilſchriftmonumente im J. 734 — Tiglath-Pi- 
leſar Heran, durchzog verwüſtend bie Libanon- 
gegenden, verheerte den ganzen Landſtrich öftlich 
und weftlih am Oberlauf des Jordan und bem 
galiläifhen Meer, und ri ihm von Israel ab 
(Sad. 11, 1-8. Jeſ. 17,4 ff. 9, ı [B, 22]. 2. Kön. 
15, »). Als aber diefe Züchtigung ſich nicht aus⸗ 
reihend erwies, ben Troß des Königs und bed 
Volks zu beugen (Jeſ. 9, a-ıo [—)), begünftigte 
der Aſſyrer — er bezeichnete injchriftlich die 
Thronfolge des Hoſea als fein Wert — die Em- 
pörung, welche dem Könige Thron und Leben 
nahm (2. Kön. 15, so). Kl, 


Pelahja (hebr. Pekachjah, griech. Phakesias 
ober Phakeias) war der Sohn und Nachfolger 
des Menahem auf dem jamarijchen Königsthron, 
der, ohne jelbjt etwas Nennenswertes gethan zu 
haben, nach zweijähriger Regierung (761—759) 
von Pelah ermordet wurde (2. Kön. Iõ, 20 f.). Kl. 


Peleg (griech. Phaleg), Sohn Ebers, Bruder 
Joktans und Vater Regu's (1. Mof. 10, »s. 11, 16. 
is f. 1. Chr. 1, 10. 35). Sein Name, der nad) Kno⸗ 
bel3 Vermutung von der an der Mündung des 
Chaboras in den Euphrat gelegenen Stadt Phalga 
entlehnt fein fol, ift 1. Moſ. 10, 20 durch „Spal- 
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tung, Teilung” gedeutet und daraus erflärt, daß 
„zu feiner Zeit die Welt zerteilt warb”. An eine 
Berteilung der Erbe unter die Nachkommen Noahs 
kann aus jprachlihem Grunde nicht gedacht 
werben. Vielmehr kann der Sinn wohl nur fein, 
daß die Erbbevölferung (vgl. 9, 13. 10. 11, ı) in bie 
einzelnen Völker zerteilt wurde (vgl. Pi. 55, 10) 
ober ſich zerteilte, jo daß bie Bölfertrennung von 
der 5. Generation nad) Noah ab ftattgefunden 
hätte, wie denn auch, von Soltan abgejehen, feine 
andere Linie in der Wölfertafel über Peleg her- 
unterreicht, zu feiner Zeit aljo alle Hauptvölfer 
und Hauptftämme als fchon vorhanden gelten. Die 
Notiz weift ſchon auf 1. Mof. 11, ı ff. hin. — Der 
Wortlaut erlaubt nicht, ven Namen auf die Tren- 
nung der Zoltaniden von den übrigen Hebräern zu 
beziehen; an eine Katajtrophe, welche die Erde 
jelbft betraf, kann vollends nicht gedacht werben. 


Pelctan. Diejem größten aller Schwimmpögel 
(6° lang und 12° Mafternd), auch „Rropfgans“, von 
den Arabern „Waijerfamel”, von den Äthiopen 
„Kropfefel”, von den Afigrern „Flußeſelin“ (atän 
nahari; vgl. Friede. Delitzſch: Afiyr. Studien I, 
93 fi. 118) genannt (Pelecanus Onocrotalus), 
bezeichnet nach den alten Überjegern das hebr. 
ort Ka’ath, welches Luther mit „Rohrdom- 
mel“ überjegt hat. Der Vogel ift 3. Moſ. 11, ıs 
und 5. Mof. 14, ı7 unter den unreinen Vögeln ge- 
nannt, unmittelbar nach zwei Namen, die wahr- 
ſcheinlich Eufenarten (f. Eule) bezeichnen. Außer- 
dem begegnet er ung Jeſ. 34, 11 ald Bewohner des 
verödeten Jdumäa, Zeph. 2, ı« als auf den Säu- 
lenfnäufen ter Ruinen Ninive’3 nächtigend und 
endlich Pi. 102,  al3 ein der Wüfte (mobei jedoch 
nicht an eine Sandwülte, jondern nur an eine 
menfchenleere Einöde zu denfen ift) angehöriger 
Vogel. Daß die Tradition gerade den Pelekan in 
ihm findet, beruht wohl auf der Erklärung des 
Namens aus dem hebr. Ka’ah = Ko' — fpeien, 
was auf die Eigentümlichfeit des Pelekans bezogen 
wurde, die in feinem ungeheuren Kropfſack aufge- 
fpeicherten Fiſche wieder auszuſpeien, und jo 
namentlich feine Jungen zu ägen. Die angeführten 
Stellen jelbft enthalten nicht, mas gerade für den 
Pelelan charakteriftiich ift, anderfeitd aber auch 
nichts, was entichieben gegen ihn ſpräche; denn 
das Einfamfein, welches auf den fehr gejelligen P. 
nicht pafjen würde, ift in Pi. 102, noch nicht 
Vergleihungspuntt (erft V. e). In Baläftina kommt 
der P. auf den Seen Merom und Genezareth und 
im Jordan vor; neben dem gemeinen, deſſen Ge⸗ 
fieder bis auf die braunen Handſchwingen weiß 
mit roſenrotem Schimmer und auf der Vorderbruſt 
gelb iſt, findet man in Syrien zuweilen auch den 
noch etwas größeren Schopfpelekan (P. crispus), 
der ſich durch feinen ſchwarzen Fittich und blau- 
roten Kropfſack von jenem unterſcheidet. Die An- 
fiht, das hebr. Wort bezeichne vielmehr den Kor- 





moran (Phalacrocorax carbo), auch Wafjer- oder 
Seerabe genannt, oder den Tölpel, d. i. ben weißen 
Seeraben (Sula alba), hat in ben betreffenden 
Stellen durchaus nicht mehr Anhalt, als die tra- 
ditionelle Deutung (vgl. d. U. Schwan). Da- 
gegen würde, wenn man von ber obigen Etymologie 
abfieht, Luthers Rohrdom mel (Botaurus stel- 
laris) inſofern beſſer pafjen, als diefer zur Familie 
ber Reiher gehörige, icheue Sumpfvogel die von 
Menſchen nicht beunruhigten Rohrteiche aufſucht, 
ſehr ungeſellig nur für ſich lebt und durch das 
laute, weithin ſchallende Gebrüll, welches das 
Männchen in der Paarungszeit ſtatt des ſonſtigen 
rabenartigen Krächzens hören läßt, die abergläu- 
bifche Furcht unkundiger Leute erregt, fomit mehr 
geeignet erfcheint, die menſchenleere Einöde und 
ihre Schreden zu veranjchaulichen. Sie ift in den 
mit Mohr beftandenen Zeichen, Sümpfen und 
Marſchen am Tigris und in ganz Syrien heimiſch. 
Nach manden (z. B. Triftram) ift fie unter dem 
fonft mit „Igel“ (ſ. d. A.) überjegten hebr. Wort 
Kippod gemeint, welches Jeſ. 14, ss und neben 
Ka’ath Jeſ. 34, 11 und Beph. 2, ı4 vorfommt, 
und infofern gut auf fie paßt, al3 fie ruhig ftehend 
den langen Hals fo einzuziehen pflegt, daß der 
Kopf auf dem Naden ruht, und wenn fie ſich ge- 
fährdet glaubt, fi auf die Fußwurzeln jegt und 
Rumpf, Hals, Kopf und Schnabel in einer 
geraden Linie regungslos ſchief nach oben ftredt, 
fo daß fie einem alten zugefpigten Pfahl oder ab- 
geftorbenen Schilfbüfchel gleicht. Das Nächtigen 
auf den Säulenfnäufen der Ruinen Rinive’s, 
welches Zeph. 2, ı« ſowohl vom Ka’ath ald vom 
Kippod ausgefagt ift, paßt jedoch zur Rohrbom- 
mel fo wenig als zum gel, wohl aber zum Bele- 
tan, ber gern hohe Ruhepläge auf Bäumen u. dgl. 
aufſucht. 


Belufium, ſ. Sin. 


Veor. Über den moabitijh-mibianitiichen Gott 
diefes Namens, der vollftändiger Baal-Beor heißt 
(4. Mof. 25, ıs. 31, 10. Joſ. 22, ı7; vgl. 4. Moſ. 
25, 2.0. 5. Mof. 4, 3. Hoi. 9, 10. Bi. 106, ») und 
nad) Hieron. unter ber Geftalt eines großen pria- 
pus verehrt worden jein fol, |. ©. 163. 266. — 
Zu dem „Haus Peors“ (d. Mof. 3, m. 4, «. 34, «) 
ſ. d. A. Beth⸗Peor. — Der Berg Peor, „ber 
gegen die Wüfte (jeschimon) fieht,“ auf welchen 
Bileam von der Höhe des Pisga aus von Balak 
geführt wurde, und von welchem aus er das ganze 
Lager der Jsraeliten in dem Gefilde Moab (f. d. 
A.) überbliden konnte (4. Moſ. 23, se. 24, 1 f.). 
war zu den Zeiten des Eufeb. u. Hieron. noch 
wohl befannt, al3 Jericho gegenüber, oberhalb, 
alfo öftlic) von Livias, d. 5. Beth Haram (j. d. A.), 
am Weg von da nad) Hesbon gelegen unb Livias 
überragend. Nahe bei ihm lag, 6 r.M. von Livias 
entfernt, Beth Peor; ebenfo lag Sittim (f. d. A.) 
neben ihm, auf ihm aber bas 7 r. M. von Hesbon 
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entfernte Dannaba. Demgemäß war er ein 
Gipfel des nördlichen Teils des Gebirges Abarim 
(j. d. U.) zwijchen dem Wadi Hesban und W. el- 
kenaise unweit des Nebo. — Ob der Berg nad) 
dem Gotte oder umgekehrt der dort verehrte Baal 
nad dem Berge benannt worben ift, ift ftreitig. 
Die griehiiche Namensform ift Phogor, bie latein. 
Fogor. — Eine gleichnamige Stadt in der Nähe 
von Bethlehem auf dem Gebirge Juda belegen, 
das heutige. Beit Fäghür, ſüdweſtl. von Bethle- 
hem und weftl. von der Straße nad} Hebron, ift 
nicht im hebr. Tert, aber in der Sept. Joſ. 15, so 
erwähnt. 


Berazim, |. Baal Brazim. 


Perez, auch Parez, Pharez und Phares 
(= Riß), der Erftgeborene ber Zwillinge, welche 
Thamar dem Juda (f. b. A. Nr. 1) gebar (1. Moſ. 
38, »), und Stammvater eine ber Hauptge- 
ichlechter Juda's, von welchem fich noch zwei 
andere Gejchlechter, Hezron (ſ. d. A.) und Hamul 
abzweigten, die in die Reihe der Hauptgejchlechter 
einrüdten (1. Mof. 46, ı2. 4. Mof. 26, »o f. 1. Chr. 
2,4 f.; vgl. 1. Chr. 4, 1). So wurde die Familie 
de3 P. zum ſprichwörtlichen Beifpiel gejegneten 
Wachstums (Ruth 4, 15). Durch Hezron wurde er 
Ahnherr Davids (Ruth 4, ı= ff. 1. Chr. 2, ff.) 
und Chrifti (Matth. 1, 3. Luk. 3,3). Auch der 
erfte von Davids Divifionsgeneralen Jaſabeam 
(. d. U.) gehörte dem Geichleht P. an (1. Chr. 
28 [27], »). Noch in dem wahrſcheinlich nacheri- 
liſchen Verzeichnis der Bewohner Jeruſalems 
. 1. Chr. 10[9) u. Ne. 11 ſteht (V. «) an der Spitze 
ein Ablömmling des P. Namens Uthai oder 
Athaja, ber nach Neh. 11,6 468 in Jeruſalem 
wohnenden Yamilienhäuptern feines Geſchlechtes 
vorftand. 


Pergament, |. Schreibelunft. 


Bergamon oder Pergamus mar eine altbe- 
rühmte Bergfeftung in der ſüdlichſten myſiſchen 
Landſchaft Teuthrania, auf dem nördlichen Ufer 
des ſchiffbaren Kaitos, etwa drei Meilen vom 
Strande des ägeiichen Meeres entfernt. Schon 
frühzeitig von äolijchen Griechen bewohnt, gedieh 
die am Fuße der Afropolis aufblühende Stadt erft 
zu höherer Bebeutung nad) Alexanders d. Gr. Zeit, 
unter ber Herrjchaft des Lyſimachos, der auf der 
Burg jeine gewaltigen Schäge aufbewahrte. Als 
dieſes Herricherd Schagmeifter Philetäros ſeit 280 
v. Chr. fih unabhängig geftellt Hatte, wurde P. 
die glänzende, arditeftoniih reich geſchmückte 
Hauptftabt des blühenden Staates, den von hier 
aus ein wackeres Geichlecht, da3 Haus der Atta- 
liden, zu gründen verftand. P., jeiner Zeit eine 
der herrlichſten Städte Kleinaſiens, berühmt durch 
ihre ftattliche Bibliothek und die Erfindung des 





BVergaments, lebhaft durch Handel und Induftrie, 
blieb auch nad) dem Übergange des Reihe an 
die Römer (feit 133 v. Chr.) jehr bedeutfam, ob- 
wohl ber Sig des römifchen Statthalterd von Afia 
nad) Ephejus verlegt wurde. P., welches noch im 
zweiten Jahrhundert n. Chr. 120000 Einwohner 
zählte, war Mittelpunkt eines Steuerbezirts, eines 
römilchen Gerichtöiprengeld, ein Prägeort ber 
LSandesmünzen, und Mittelpunft der durch das 
weftlihe Aſien ziehenden Landftraßen. Mar- 
quardt, Röm. Staatöverwaltung. Zweite Auf- 
lage. Bd. I. ©. 341. 343. 345. Mommijen, 
Röm. Geich. Bd. V. ©. 303. Reich an ftolzen 
Titeln, einer der Orte, wo die Feitgemeinichaft 
und der große Landtag der Provinz Afia ſich ab- 
wechſelnd verjammelte, ein Hauptſitz des Asklepios⸗ 
kultus und Geburtsort bedeutender Ärzte, wie 
namentlich des großen Galenus, beliebter Badeort 
in der Kaijerzeit und Si gelehrter Studien, leider 
aber auch ein beliebter Schauplag von Tierhegen 
und Fechterfpielen, bejaß P. ſchon im erften chrift- 
fihen Jahrhundert eine anfehnliche hriftliche Ge- 
meinde, an beren Vorfteher einer der Briefe ber 
Offenbarung Joh. gerichtet ift, und in deren Mitte 
damals ſchon Märtyrerblut geflofien war (Offb. 
1,1. 2,12 ff). Als Blutzeuge ift in dem Briefe 
ſelbſt Antipas (j. d. U.) genannt. Eufebius nennt 
außerdem als jolche Carpus, Papylus und Aga- 
thonite. Als Ort, „da des Satans Stuhl ift,“ wird 
P. mit Bezug auf die Chriftenverfolgung genannt 
(gl. Offb. 2, 10). Manche denken dabei auch an 
den riefigen, unter Eumenes II. (197—159 v. Ehr.) 
auf der Akropolis von P. aufgeftellten Altar des 
Zeus, deſſen Skulpturen neuerdings (1878) nad) 
Europa gebracht worden find. — Die bedeutenden 
Reſte der alten Stabt bei dem heutigen Bergama 
ftammen meift aus ber römijchen Periode bis in 
bie byzantinifche Zeit hinein. H. 


Verge war eine der bebeutenbften Stäbte ber 
Heinafiatijchen Landſchaft Bamphylien. Zwiſchen 
den Flüſſen Katarrhaftes und Keſtros, 60 Stadien 
ober brei Stunden von der Mündung des legteren 
entfernt, auf deſſen rechtem Ufer belegen und durch 
einen altberühmten Tempel der Artemis und deren 
Feſt ausgezeichnet, war P. während der abmini- 
ftrativen Verbindung von Pamphylien (f. d. A.) 
mit der römiſchen Provinz Kilikien, alſo jeit 
102, beftimmter ſeit 64 bis 36 v. Chr., politischer 
Eentralpunft des Landes und Mittelpunlt eines 
der römifchen Gerichtsjprengel ober conventus 
der „Provinz Cilicia“. Während der Kaiferzeit 
mar P. dem Range nach die zweite ber pamphy⸗ 
liſchen Städte, und feit der Eonftantiniichen Periode 
Hauptftabt der wieber von Lykien getrennten Pro⸗ 
binz. Der Apoftel Paulus landete bei jeiner erften 
Miſſionsreiſe nach dem inneren Kleinafien, von 
Cypern kommend, zuerft in P. und berührte die 
Stadt auch auf der Rückreiſe (Apftlg. 13, 12 ff. 
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14, 35). Die bedeutenden Ruinen von P. finden 
fi) etwa drei Meilen nordöftlid von Adalia. 
H. 


Perlen. Es unterliegt feinem Zweifel, daß im 
N. T. öfters (Matth. 7,0. 13, 4 f. 1. Tim. 2, o. 
Offb. 17, 4. 18, ı2. ı6. 21, 31) von dem koftbaren 
Produft der Perimujchel (Mytilus margaritifer 
Lin. oder Avicula meleagrina) die Rebe iſt, 
welches namentlich im Indiſchen Ocean, wo man 
noch) jegt bei der Inſel Ceylon die vorzüglichiten 
Perlen fiicht, feit den älteften Zeiten gefunden und 
dann als beliebter Schmud in den Handel gebracht 
wurde. Der griech. Name der Perle lautet näm- 
lich im N. T. margarites und geht zurüd auf das 
Sanskritwort mangara, welcher Berlenname von 
den alten Deutſchen finnig in merigrioz (b. h. 





Perlenſchmuck, welchen die Kaijerin Lollia Baulina 
am ganzen Kopfe, den Haaren, der Kopfbinde, 
den Ohren, dem Halje, dem Halabande und den 
Fingern trug, da der Wert ſich auf 40 Millionen 
Seftertien (etwa 6360000 Dark) belaufen habe, 
und ſpricht mit Entrüftung von den römiſchen 
rauen feiner Zeit, die jogar ihre Füße mit Perlen 
zierten, und nicht bloß die Schuhbänder, jondern 
bie ganzen Schuhe. Der Wert der Perlen, unter 
denen man niemals zwei einander ganz gleiche 
ſehe, richte fich nad) der hellen farbe, nad) Größe, 
Rundung, Glätte und Gewicht. In der That 
ſcheint die Natur jelber dieſe durch jchöne Form, 
mag fie rund, birnenförmig oder auch edig jein, 
und durch wunderbar reinen Glanz ausgezeichneten 
Körperchen dem Menjchen von jeher zum Schmud 
dargeboten zu haben. Schon Älian wußte, daß 





Wußenfeite. 


Meerkiejel) umgelautet wurde. Bei den alten 
Griechen und Römern, deren Anfichten über die 
Berlen 9. D. Lenz (Zoologie, S. 631—689) mit- 
teilt, bejonder3 in den Schriften von Plinius 
(IX, 35, ss) und Älian (X, 13. XV, 8), finden 
fi) manche irrige Vorftellungen über das Leben 
der Perlmuſchel und die Natur der Perle, welche 
meiftend von Lenz ſchon berichtigt find. Noch 
beſſere Auskunft über „die echten Perlen“ und ihr 
eigentümliches Farbenipiel gibt K. Möbius in dem 
Hamburger Realſchulprogramm von Michaelis 
1857, welches einen ſehr wertvollen „Beitrag zur 
Luxus⸗, Handel3- und Naturgejchichte der Perlen” 
enthält (mit einer Kupfertafel). Während man 
jegt in allen tropiſchen Meeren und in Flüffen 
Europa’3 ſogar bis in die falte Zone hinein Perlen 
zu finden weiß, haben wir e3 hier nur mit den 
echten oder Seemufchelperlen zu thun, welche ben 
Alten als ein Erzeugnis des Indiſchen Oceans, 
des Perſiſchen Golfs (vgl. Wellſteds Reiſen J, 
©. 181 ff.) und des Roten Meeres (vgl. Bruce's 
Reiſen V, ©. 220 ff.) befannt waren. Plinius, 
der die Perlen unter allen Stoftbarteiten das Koft- 
barfte nennt, erzählt von dem Smaragden- und 


Perlenmardel. 





Zunenfeite mit Berle. 


Perlmujcheln, denen man die Perlen genommen, 
und die man dann wieder frei gelafien hatte, zu- 
weilen neue Perlen erzeugten. Man findet die 
ichönften Perlen frei im Weichtiere ausgebildet, 
obgleich auch unter ben an den Mujcheln feftfipen- 
den, die man durch Herausjchneiden gewinnt, oft 
noch jehr wertvolle Eremplare find. Die Perl- 
mufchel hat zwei im Durchmefjer 2—12 Zoll große, 
platte, freisrunblich-vieredige Schalen, die aus- 
wendig uneben und grau, inmwendig aber glatt 
und glänzendmeiß find. Nicht grundlos Heißt Die 
innere Schicht der Schale al3 Erzeugerin der Perle 
auch bei und Perfmutter, jofern die Struftur der 
Perlen mit derjenigen ber Mufchelichalen über- 
einftimmt. Es fteht feit, daß Die Perle wie die 
Schale, welche ein Sekret der al3 Mantel bezeich- 
neten Hautplatten bes Weichtieres ift, ihren Stoff 
vom Mantel empfängt, deſſen innerer Teil die 
Perlmutterſchicht abjondert. Yrrig meinte Blinius, 
daß die Perlen erft außerhalb des Waſſers hart 
würden, und daß fie aus dem Tau hervorgingen, 
welchen die im Frühjahr fich öffnenden Perl» 
mufcheln einfaugen follten. ielmehr bilden fich 
die Perlen, welche gegen 90 Prozent kohlenſaure 
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Kalterde, daneben aber auch eine fticitoffaltige, 
in Eſſigſäure unlösbare organische Subſtanz ent» 
halten, aus verjchiedenartigen Kernen, zum Teil 
aus Entozoen (Möbius, S. 83) oder anderen 
leichten durch den Wafjer- und Blutſtrom bemweg- 
baren Körpern, welche auf dem natürlichen Wege 
der Waſſerzufuhr in den Mantel gelangen. Die 
Berlmufchel, welche fich mitteld ihres mie aus 
vyſſusfäden beftehenden Bartes an den Meer- 
boden feitheftet, bildet gleich der Aufter ganze 
Bänke, die oft meilenweit vom Geſtade entfernt 
find. Iſt die See genügend durchwärmt, fo holen 
Taucher aus einer Tiefe von 18--90 Fuß die 
Muſcheln herauf, und man ſucht, nachdem das 
Fleiſch faul geworden iſt, die Perlen heraus, wäh- 
tend die Schafen ald Perlmutter benußt werden. 
Viele Mufcheln enthalten gar feine Perlen; oft 
aber findet man in einer mehrere. Als Ausnahme» 
fall erwähnt Möbius (S. 37), daß ein Holländer 
anmal eine Mufchel mit 87 guten Perlen fand. 
Die Größe der Perle wechjelt von der eines Mohn- 
förmdens bis zu der einer Kirſche; ja die under» 
gleichliche Perle, welche Philipp II. von Spanien 
beiah, hatte Die Größe eines Taubeneied. Die voll» 
fommen milchweißen Perlen wurden wohl zu jeder 
Zeit am höchſten geichäßt; find aber auch die 
meiften Perlen weiß, jo gibt es Doch auch geibliche, 
tofenrote, purpurne und noch anderäfarbige. — 
Bruce a. a. D. bildet eine im Noten Meere lebende 
Stedmuſchel (griech.-lat. pinna) ab, welche außen 
\chön rot, inwendig rotweiß perlmutterglängend ift 
und rote Perlen erzeugt, die er für die hebr. 
penfatm (j. ob. ©. 868) Hält. Auch Möbius 
(3.65) meint, daß die femitiichen Völfer vieleicht 
gleih den Indern die roten Perlen als etwas jehr 
Koftbares geſchätzt hätten; merkwürdig ift’3 aller- 
dings, daß das oben erwähnte Sanskritwort in 
arabiiher Umlautung fowohl zur Bezeichnung 
Heiner Berlen al3 auch der roten Korallen dient. 


Hebräer die Perlen gefannt und gern als Schmud- 
gegenitand gebraucht haben. Die Richt. 8, 20 und 


Jeſ. 3, 10 wohl als Ohrgehänge (f. d. U. Ohr⸗ 


tinge) erwähnten „Tropfen“ (Zuth.: Ketten; 
Kettfein) werden wir für Perlen halten dürfen. 
Aber wir wiſſen nicht, welches der beiden nur in 
der Mehrzahlform (vgl. die Einzahl als Eigen- 
name 1. Sam. 1, 2.4) vorfommenden hebr. Wörter 
Penfnfm und rämöth, die Hiob 28, ıs neben ein- 
ander genannt find, Perlen bedeutet, welches N%o- 
tallen. Wie wenig hier die Etymologie heffen 
lann, mag auch unfer ſchon früh an die Stelle von 
Meergrieß getretenes deutſches Wort „Perle“ 
ätigen, ahb. perula, mhd. Dimin. berlin (ftatt 
berl-An), wie Luth. Hiob 28, ıs noch „Berfe“ 
Ihreibt. Man hat es von dem lat. pirula (= Birn- 
en) oder von pilula (= Pille) abfeiten tollen, 
oder jedenfalls beſſer als Diminutiv von Beere 
(latein. bacca, wie 3. 8. Hor. Sat. II, 3,241 bie 





Berle Heißt) angejehen; aber Weigand betradjtet 
als Grundwort das ſyriſche berülä (j. d. U. Edel- 
fteine Nr. 3) = Ebelftein, Koralle, Perle. Aus 
den oben (f. d. A. Korallen) angegebenen Grün- 
ben mag man in rämöth (vgl. Hei. 27, ı6) Perlen 
erbliden, in peninfm (vgl. Klagl. 4, 7) die roten 
Edelkorallen. — Auch in der Stelle Ejth. 1, «, wo 
von einem aus vier Steinarten bunt (j. ob. S. 436) 
zuſammengeſetzten Pflafter die Rebe ift, hat man 
das vorlegte Wort (Hebr. dar), weil dasſelbe im 
Arabiſchen ein Perlenname ift (vgl. Möbius, S.30), 
von Perlen verjtehen wollen; aber nicht einmal 
Perlmutter eignet fich für einen Fußboden, fo daß 
wir wohl an einen perlenähnfichen Stein zu denken 
und uns daran zu erinnern haben, wie auch im 
Deutſchen eine Art Alabaſter den Namen Perl- 
mutterjtein führt, j. d. X. Marmor. Kph. 

Berien, ſ. Perſeus. 

VPerſepolis, auch Perſaepolis, d. i. „Perſer⸗ 
ſtadt“, der griechiſche Name für die in der ein- 
heimiſchen Sprache vielleicht einfach Pärga ge 
nannte Hauptftadt der Landichaft Perfis, neben 
Suja (j. d. A.), Efbatana (j. d. A.) und Babylon 
(f. d. A.) zeitweilige Nefidenz der altperfiichen 
Könige, welche Hier dazu zum guten Teil ihre 
Grabftätten hatten (über den Namen Perjepolis 
[eigentlich Persopolis? —] |. Nöldeke a. u.a. O. 
©. 140). Im Mittelalter entipricht der alten PBer- 
ferftabt der Ort Istachr in der Gegend des heu⸗ 
tigen Dorfes Hadſchtabad (Nöldele 145). — 
Nach Diodor (XVII, 71) befanden fich, um dieſes 
vorab zu bemerken, die „Rönigsgräber“ in dem nad; 
Dften zu belegenen „Rönigsberge“, der mit dem 
heutigen Rach medberge, öftlich ber unten bes 
Näheren zu beichreibenden Plattform von Perje- 
polis, unzweifelhaft identifch ift. Man fann hier 
dermalen drei Grabftätten aufzeigen, ohne daß 


‘freilich bejtimmter anzugeben ift, von welchem 
Bir lönnen nicht bezweifeln, daß auch die alten: 


und für welchen König diejelben hergerichtet wur⸗ 
den. Darius, des Hyſtaſpes Sohn, erbaute fich, 
wie wir fiher aus ben beigefügten Inſchriften 
willen, in Übereinftimmung mit des Ktefias Be- 
richt, noch bei Lebzeiten ein Grabmal in der Nähe 
von Perjepolis, in dem in nördlicher Richtung von 
der Terraffe (j. u.) gelegenen Berge von Naksch- 
i-Rustam, d. i. „Bild des Ruftam“, fo benannt 
nad) dem Helden Ruftam der jungperfiichen Sage, 
auf welchen man die Skulpturen an der Außen⸗ 
wand de3 Grabes des Darius deutete. Für wen 
die ſich Hier noch findenden drei weiteren Gräber 
beftimmt waren, ift unbefannt. Lediglich, daß auch 
dieſes Königsgräber und ſolche von Achämeniden 
waren, läßt fich zuverfichtlih annehmen. — 
Kennen wir jo in Perjepolis oder in deſſen nächſter 
Umgebung ihrer fieben Königsgräber — das achte 
Königägrab, das des Cyrus, wird in dem Maufo- 
feum zu Murghäb (dem alten Paſargadae), nord- 
norböftlich von Perſepolis, vermutet (j. d. U. Cy⸗ 
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tus, ©. 289 b und vgl. Nöldele, Aufſätze zur 
per. Geſch. Abſchn. Perſepolis ©. 139 — fo jcheint 
die vulgäre Bezeichnung von Perjepolis ald der 
perfiichen „Zotenrefidenz” allerdings gerechtfer- 
tigt. Aber es leidet feinen Zweifel, daß P. auch 
eine wirkliche Hauptitabt bes Reiches war, die in 
ihrer Burg zugleich das Prachtichloß der Achäme- 
nidenlönige bejaß, welches in feinen Ruinen, wie 
taum ein anderes Bauwerk, Zeugnis gibt von ber 
Machtfille, aber auch dem hohen Kunjtfinne diejes 
Herrichergeichlechtes. — Won der (eigentlichen) 
Stadt Perjepolis find nur noch geringe Überrefte 
vorhanden, aus benen wir erjehen, daß diejelbe 
am Fuße des Burgterraffenberges, aber an der 
Nordjeite desjelben, nämlich da gelegen war, wo 
der von Nordoſt aus der Murghäbebene kommende 





fpringt bie vordere Wand nicht unbeträchtlich vor, 
alsdann nach Often zu wieder allmählich zurüd- 
weichend. Obgleich die Terraffe, die aus einent 
ihwärzlihen Marmorgeftein befteht, jum Zwecke 
der Aufnahme der Baumwerfe thunlichſt geebnet ift, 
ift dieſelbe doch, wie ſchon vorhin bemerkt, nicht 
überall von gleicher Höhe und fie fteigt von Nord 
nad Süd, um fi) nahe der Südwand wiederum 
und zwar erheblich zu fenten (nach Niebuhr war 
zu feiner Zeit bie Plattform an der niedrigften 
Stelle nur noch 14!/s Fuß über der Ebene erhaben; 
dagegen liegt der Xerges-Palaft nach Niebuhr 
wohl an 50 Fuß Hoch über dem Horizont). Der 
Aufgang zu der nad) Diodor von einer dreifachen 
mit je einem ehernen Thor verjehenen Mauer um- 
ichloffenen Burg (Mefte einer gewaltigen Ring- 











Naksch-i-Bostam, Rad} Slanbin. 


Pulvarfluß aus den Defileen zwiſchen bem 
Naksch-i-Rustam und dem Terrafien-Berge 
heraustritt und in bie im Weften der Schloßterrafje 
fich Hinziehende Merdafcht-Ebene einmünbet, um 
fi hier in den von NW. herabftrömenden Benb- 
Emtr zu ergiegen. Die Stadt, wenigſtens ſoweit 
fie von Ringmauern umfchlofjen war, jcheint fich 
auf dem linken, jüblihen Ufer des Pulvar hin- 
erjtredt zu haben. Hier find noch Säulenfrag- 
mente, Refte eine3 gewaltigen Thores und eines 
Palaſtes gefunden. Bon hier in faft jüblicher Rich- 
tung, aber auf der anderen, weſtlichen Seite des 
vom Pulvar umftrömten Berges liegt auf einem 
nad; Weſtſüdweſt vorſpringenden und fich zu einer 
nicht überall gleichen Höhe von 30—40 Fuß über 
die Ebene erhebenden Feljen de3 Rachmed-Berges 
die Schloßterrafje mit den Prachtbauten. Die- 
jelbe bildet vom Fuße des Rachmedberges aus faſt 
ein reguläre Rechted; lediglich an der Norbdjeite 





mauer find noch jet auf der Nord⸗ Süd- und 
Weſtſeite der Terrafie fichtbar) ift an dem nord⸗ 
lichen Zeile der Weftwand und wird Hier durch 
eine Prachttreppe gebildet, welche nach Niebuhr 
33 Fuß perpenditulärer Höhe hat, boppefflüchtig 
ift und aus fauter foloffalen auf einander gelegten 
und an einander gefügten, polierten, jchwarzen 
Marmorblöden befteht. Jede Treppenflucht ift 
22 Fuß breit, und die Stufen find jo niedrig, daß 
man bequem hinaufreiten kann. Die Treppe ift 
im übrigen ohne alle Skulpturen und Inſchriften. 
Auf der Plattform angelangt, tritt man in eine, 
gemäß ben angebrachten breijprachigen Injchriften, 
von Xerge3 erbaute quadratiiche Thorhalle. An 
dem weſtlichen Bortale empfangen den Eintretenden 
zwei gewaltige Stiere; zwei geflügelte, menjchen- 
häuptige Stiertolofje ninivitifcher Urt gefeiten ihn 
ins freie, nachdem er durch die einft von vier 
Säulen gebildete eigentliche Thorhalle Hindurch- 
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geihritten. Won Hier nach Süden gelangte man 
direlt zu dem auf der mittleren, etwa acht Fuß 
höheren Terraſſe belegenen zweiten Brachtbau, zu 
der einft aus 36 ſchwarzen Marmorjäulen beite- 
henden und von brei Kolonnaden von je zweimal 
6 Säulen umgebenen Säulenhalle, zu welcher 
nochmals eine von Zerxes erbaute marmorne und 
vierfluchtige Prachtftiege, genauer eine mittlere 
doppelfluchtige (die "beiden fich gegenüberliegenden 
Fluchten konvergieren) und links und recht? Davon 
je eine bejonbere Treppe führte, — jenes Bauwerk, 
weiches noch in feinen wenigen Überbleibjeln (zu 
Niebuhrs Zeit ftanden von den im ganzen 72 
Säulen noch 17 aufrecht, gegenwärtig nur noch 13) 
von jeher die Bewunderung 
aller Reiſenden erregt Hat, 


des Xerxes gerichtet, hat ich der letere, Kerges, 
der auch den Palaſt ſeines Vaters reftaurierte, 
einen eigenen, dermalen ſtark verwüfteten, aber in 
feinem Grundriß noch faſt völlig herzuftellenden 
Palaſt erbaut (ſ. Grundriß). Außerdem finden ſich 
in ber Nähe des Dariuspalaftes, nämlich gerabe 
füdfich desjelben, die Ruinen des fogen. Südweſt⸗ 
palajtes, d. i. eines ſolchen des Artagerges III. 
Ochus, der auch ein bejonderes Portal mit Stiege 
an der Weitjeite de3 Dariusplages anbringen ließ 
(j. Plan). Wir erfahren das legtere durch verjchie- 
dene, im ganzen ihrer drei, an ben betreffenden 
Örtlichteiten angebrachte Keilinſchriften. Bon bis⸗ 
her näher nicht zu beftimmenben Baumerfen jehen 








und dem die ganze Ruine 
den Ramen Tschihil-Mi- 
nAr (genauer menäre ſ. Nöl- 
dele a. u.a. ©. ©. 136), d. i. 
„die vierzig Türme“ oder 
„Säulen“ (neben dem an- 
deren: Takht-i-Dschem- 
schid, d. i. „Thron des 
Dichemſchtd“D) verdankt. Ob 
Xergeö, der Erbauer der zu 
der Säulenhalle führenden 
Bradhttreppe gemäß den In⸗ 
ihriften, der Schöpfer auch 
diejed Baues war, ift nicht 
fer, da feine Inſchrift Aus- 
tunft gibt. Es folgt weiter 
jüblich das bis jegt nachweis⸗ 
lich ältefte Gebäude der Ter- 
taffe, der Palaſt des Da- 
tins (Hyftafpis), mit der 
majeftätifchen Front nad) Sü⸗ 
den gerichtet, im übrigen 
duch die grandioje Einfach⸗ 
heit feiner Anlage imponie- 
tend (j. Grumdriß). Von Da- 
tus rührt, nach den Stulp- 
turen zu urteilen (Inſchriften finden ſich hier 
nicht), auch die große Hundertjäulen-Halle 
her, welche am weiteften nad Dften, hart am 
Fuße des Machmebberges, in einer natürlichen 
Kiederung fteht. Hier war unter anderem ein Bild 
des Königs, wohl unzweifelhaft de3 Darius HY- 
faipis, angebracht, diejen barftellend, wie er auf 
einem von verjchiedenen Nationalitäten angehö- 
tigen Männern getragenen Throne fit. Daß wir 
& bei Darius wohl überhaupt mit bem eigentlichen 
Gründer diejer Prachtanlagen zu thun haben, 
dürfte fich aus ben vier, teilmeije in verjchiedenen 
Sprachen eingegrabenen Inſchriften ergeben, welche 
er auf einem Steinblod an der Südwand der Ter- 
taffe hat einhauen lafjen. Südmeftlich vom Darius- 
palafte, aber mit der Front nad) dem Norden, d. i. 
nad) dem großen Terrafienftieg und der Thorhalle 


Überfiätsplan von Perfepolis. 








Nach Rawlinſon. 


wir hier ab. — Den traurigen Ruhm, dieſe archi⸗ 
teftonifchen Prachtichöpfungen der Achämeniden 
der Vernichtung überliefert zu haben, hat Alexander 
d. Gr., der nad) Diodor (XVII, 72) bei einem 
Bachanal die Erlaubnis zur Einäfcherung der 
Königäburg erteilte und bei berfelben jelbft Hand 
anlegte, obgleich Parmenio nad) Arrian (II, 18) 
unter Hinweis auf das politijch Bedenkliche einer 
folchen Maßregel ihn davon zurüdzuhalten beitrebt 
war. Nach neueren wäre diejelbe freilich im Ge- 
genteil gerade das Ergebnis ruhiger politiſcher 
Erwägung gemwejen (vgl. hierzu inzwijchen bejon- 
ders Th. Nöldeke, Aufjäge zur perfiichen Ge- 
ı Ichichte, Lpz. 1887 ©. 83 ff. 141). — In der Bibel 
geichieht unferer Stadt nur an einer einzigen 
Stelle (2. Makk. 9, 2) als des „jogenannten 
Perſepolis“ Erwähnung, in welches Antiochus 
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Perfepolis 1181 Perfepolis 


ca. 1845—1850); Baur, Ninivch und Perjepolis, 
deutſch von Zenker, Lpz. 1852 (1856); ©. Raw- 
linſon, The five great monarchies etc. 2 ed. 





Epiphanes eingedrungen fei, und das zu drangſalen 
und defien Tempel zu plünbern er verjucht Habe. 
Ob an dieſe perfiiche Metropole auch bei der 





















































































































































































































































Ehorhalle des Xerzes. Nach einer Photographie. 


„Stadt Elymais in Perſien“ des erften Maf- | vol. I. p. 271 ff.; Chr. Laſſen, über die Keil- 
tabäerbuches (6, ı) zu denken? — ©. über dieje | infchriften der erften und zweiten Ordnung (Ab⸗ 
Stelle S. 374 a. — Vgl. zu diefem Artifel außer | drud aus der Ztichr. f. Kunde des Morgenlandes VI) 
den Reijewerten von Chardin, Dujely, Ker|©. 152 ff.; derſelbe, Artitel „Perſepolis“ in 













































































































































































































































































































































































































































































Buinen von Tschihil-Minar. Nach Baur. 


Porter und befonders C. Niebuhr (Reifen II, |ber Halleichen Encyflopädie; C. Ritter, Erd- 
121 ff), des Serneren: Eug. Flandin, Voyage tunde, Afien VIII, 858 ff.; Jo. Menant, Les 
en Perse 6 Bob. fol., Par. (ohne Datum; | Achemenides et les inscriptions de la Perse, 
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Paris 1872, p. 293—99; Fr. Spiegel, Eranijche 
Altertumskunde Bd. II. 2pz. 1878. ©. 798 ff. 
F. Stolze, Persepolis. Im Anſchluſſe an die 
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Pradtfliege des Kerzen. Nah Ramlinfon. 








nannten drei Standard-Werfe in Dem Artikel mußte 
für dieſe Auflage leider noch verzichtet werben. 
Inzwiſchen vgl. Th. Nöldefe, Abichn. Berje- 


polis in ſ. „Auffäge zur perſ. Ge⸗ 
ſchichte,“ Lpz. 1887 ©. 135—146, jo- 
wie deſſen Art. Persepolis in der En- 
cyclopaedia Britannica. Einen Bei- 
trag zu einer bezüglichen bibliich-ar- 
häologiihen Einzelfrage lieferte 
Berf. in f. Abhdlg: „Die Vorftellung 
vom Monoferos u. ihr Urjprung,“ 
angezogen im Art. Einhorn, ſ. ob. 
©. 370 b. Schr. 


Verſer, Verfien (hebr. Päras, ı 
bzw. Parsi; im bibl. Aramãiſch Par- 
sää, Parsäje; griechiſch Persai, Per- 
sis, in den altperſiſchen Inſchriften 
Pärga). Ethnographiſch verjteht 
man unter Perjern den zweiten gro- 
gen Hauptftamm der arijchen oder 
indogermanifchen Rajje, welcher mit 
den nächitverwandten Indern die 
weltgejchichtliche Miffion diejer Raſſe 
im alten Orient ebenio getragen hat, 
mie Griechen und Römer im alten 
Europa; und welcher nach dein Ab- 
melfen der ſemitiſchen Böfferfamilie 
die von berfelben innegehabte Führer- 
ftellung in Borderafien vom 6. Jahr- 
Hundert vor Chr. an übernommen 
hat. Geographiic verbindet ſich 
mit dem Namen Perjien ein wei- 
terer und engerer Begriff. Im 


Erpedition von F. C. Andreas. Mit einer Be-|weiteren Sinne (fo in der Bibel 5. B. 
iprehung der michriften von Th. Nöldeke. |2. Makk. 1, 10) ift Perſien — Ariana, Iran, das 
2 Bände, gr. fol. Berlin 1882; M. Dieulafoy, |große vorderafiatiiche Gebiet, über welches die 
L’art antique de la Perse t. ISIII (1884 ff.) fol.; | verjhiedenen Zweige des vorbezeichneten arijchen 




















Beflanrierte BUdfront des Darinspalafes. Mac Flandin. 


G. Perrot et Ch. Chipiez, Histoire de l’art 
dans l’antiquite, t. V. (Perse etc.), Paris, 1890. 
4°. Auf eine entiprechende Ausbeutung der legtge- 





Stammes verbreitet waren: begrenzt vom per- 
fiichen Meerbufen, von den Thälern des Schat-el- 
Arab, Tigrid und Kur, vom kaſpiſchen Meer, dem 
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alten Unterlauf des Oxus, von den Flußgebieten 
des Jaxartes und Indus. Der Hauptmaſſe nach 
ein Hochland, deſſen Plateauſtufen eine Höhe von 
1500—1800 M. haben, deſſen Randgebirge Gipfel⸗ 
höhen bis zu 5000, ja im Oſten 6000 M. er⸗ 
reichen, und das gegen NND. zur Seite des 
kaſpiſchen Meeres in Steppen ausläuft. Infolge 
ſeiner Lage iſt dies Land großen Extremen der 
Temperatur unterworfen: mit einer von Schnee⸗ 
flürmen begleiteten Winterfälte bi zu — 30° €. 
werhjelt eine tropifche Sonnenhige bis zu + 50° €. 
mit Sandftürmen. Der Ungleichheit des Klimas 
geht die der Bobenbeichaffenheit zur Seite, hervor- 
gebracht namentlich durch die überaus verichie- 






















Gundertfänien-Gale. Der König auf feinem Thron. 
Rad Ramlinion. 


dene Berteilung der Bewäflerung. Während in 
den weiten Wüftenflähen im Centrum und im 
öftfichen Norden des Landes jowie an ben heißen 
und öden Südküſten nur ſehr felten Regen fällt, 
und die fpärlichen Wafjerläufe nur hier und da 
eine üppige Thalvegetation erzeugen, um bann 
im Sande oder Sumpfe zu verrinnen, zeigen die 
Rordlüften am Tafpiichen Meer üppigen Wald- 
wuch3, genährt von den Abflüfjen des Elburs und 
dem Übermaß ftrömenden Regend. Im Süden 
gedeiht die Dattelpalme; Obſt, Wein, Melonen 
trägt faft überall der Boden; aber das für den 
Getreidebau geeignete Land ift beichräntt und läßt 
weite Gebiete der nomadiſchen Lebensweiſe offen 
und der Zucht ber beiden Tiere, durch deren 
Pflege Iran im Altertum hochberühmt war: der 
eveiften Pferderafien unb bes baftriichen (zwei⸗ 
höderigen) Kameld. Auf diefem Gebiet jaen die 








iranischen Stämme in fi nad Art und Dialekt 
zweigeteilt: einerjeit3 die Oftiranier im heutigen 
Turkeftan, Afghaniftan und Beludſchiſtan: die 
Baltrer und Margaver in den Gegenden be3 
heutigen Ballh und Merw, die Chovaresmier um 
Chiwa, die Haraiver und Sarangen um Herat 
und Kandahar, die Paltyer in Arachofien, die 
Parikaner in Gebrofien; anderſeits die Weit- 
iranier im heutigen Farfiftan: außer den Perſern 
im engeren Sinn des Wortes die Karmaner, 
Meder, Matiener, Parther; die meijten biejer 
Stämme untermifht mit nichtarifchen Böller- 
ſchaften, namentlich jeythiihen im Norden und 
äthiopifchen im Süden; viele von ihnen mehr 
iranfierte Turanier, als Arier im ftrengen Sinn 
des Wortes. Die fruchtbariten Teile des Landes 
hatten die Centralftämme, die Perjer, Meber und 
Baltrer inne; in der Feljen- und Salzwüfte des 


“inneren Landes hauften die Laſſoſchwinger des 


Drients, die Sagarten. Im engeren Sinn aber 
ift Berfis (dad „Oberland“ 1. Matf. 3, 1. #7. 6, ı) 
a3 Gebirgsland jildöftlich des alten Elam (Su- 
ſiana), aus beffen edelſtem Gau, dem pajarga- 
diſchen, das Gejchlecht des Hafhämanis, die Achä- 
meniben hervorgingen, welche Berjien feine großen 
Könige gegeben haben. Politiſch-geſchichtlich 
endlich verftehen wir unter bem perfiichen Reich 
— dem „ehernen Reich, welches über alle Lande 
herrſcht“ (Dan. 2, ss. 20), dem geflügelten Tiere, 
welches jeine Sittiche nach allen vier-Weltgegenden 
ftredt (Dan. 7, 6) — die große Weltmonardjie, 
melde auf den Schultern der medifchen und 


N unter Bertrümmerung ber babyloniſchen in der 


zweiten Hälfte des babyloniſchen Exils ber 


Juden ſich erhob, und unter ihrem Begründer, 


dem Achämeniden Cyrus und deſſen nächſten Nach⸗ 
folgern weit über Iran hinaus ganz Vorberafien 
bis zum ſchwarzen Meer und tief in die griechiſchen 
Inſeln hinein, Syrien und Bhönicien, die unteren 
Nillande und die afrikanische Nordküſte bis Kar- 
thago und wieberum auch im afiatiihen Süden 
die Induslande ſich unterwarf; dad MWeltreich 
„zwiſchen Indien und Äthiopien” (Ejth. 1, 1. 8,0; 
dgl. Herodot VII, 7: „Safer, Inder, Üthiopier 
und Aſſyrer haben wir zu Knechten“). Nach fait 
dritthalbhundertjährigem Beftand(559—331) durch 
Alerander d. Gr. zertrümmert, hat es gegenüber 
den Nachfolgern Alexanders und den Römern, 
allerdings in jehr verengter Ausdehnung und Be- 
deutung, eine neue Blüte unter Führung des par- 
thiſchen Stammes (Pahlava, Pehlewi) und ber 
Arfacidenkönige gewonnen (250 v. Chr. — 226 n. 
Ehr.); eine dritte Darauf unter der Herrichaft der 
wiederum aus dem perfiichen Centralftamme her» 
vorgegangenen Safjaniden (226—651 n. Ehr.); 
und hat, nachdem dieſe Durch den untiberftehlichen 
Anfturm der Wraber niebergeworfen tvar, auch 
unter dem Islam und ihm zugefallen eine bis 
auf den heutigen Tag behauptete politiiche Selb- 
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ftändigleit errungen. Darius I, der größte 
Staatsmann, den ber alte Orient gehabt, teilte 
die ungeheure Ländermaſſe des Achämeniden- 
reiches nad) Herodot in 20 (nad) der Keilinfchrift 
von Bifutun 23) Satrapien. Dieje zerfielen 
wiederum in Meinere Verwaltungsbezirke (Me- 
dinen im U. T. genannt), an deren Spige mit 
tichterlicher Gewalt beffeidete Beamte (Neh. 3, 7) 
ftanden, welche neben der perfifchen Amtsbezeich⸗ 
nung „Tirſatha“ in den ehemals babyloniichen 
Diftrikten den dort vorgefundenen, im A. T. häufig 
gebrauchten Titel Pecha (Paſcha, Luth.: Land» 
pfleger) führten. Zur Zeit der höchſten Blüte 
des Landes umfaßte e3 127 ſolcher Medinen (Efth. 
1,1. 8,». 3. Esr. 3, 2). Das Pafchalit Jeruſalem 
aber gehörte zu der Satrapie „über dem Strom“, 
d. i. diesjeitd de3 Euphrat (Eör. 8, 20. Neh. 2, 7.» 
u. a.), welche, wie die Vergleichung Herodots (III, 
90) ergibt, außer Syrien mit Baläftina auch Phö— 
2 nicien und Eypern umfaßte. — Der Beginn der 
Berührungen altteftamentlicher Geſchichte mit 
Perſien fält zufammen mit dem Auftreten der 
Perſer auf dem weltgeihichtlichen Schauplag, mit 
der Begründung des perfiichen Weltreiches durch 
Cyrus. Nicht als hätte die große iranifche Nation 
vorher feine Geſchichte gehabt. Eine reiche natio- 
nale-Heldenjage, aus der die bebeutfamen Namen 
Haoshyangha, Takh-ma-urupa, Jima (Hujcheng, 


Tachmuraf, Jemſchid) mit vielen anderen hervor⸗ 


ragen, und welche in eine bedeutende religiös-poli- 
tiſche Priefterfegende mit den Namen des Reli 
giongftifterd Zarathustra (Boroafter) und ber 
Könige Aurvatcpe (Lohrasp) und Vistagpa aus- 


läuft, weift auf eine reiche vorgejchichtliche Ver⸗ 


gangenheit des Volkes. Aber dieſer reiche Sagen⸗ 
beſitz iſt in der abſchließenden Geſtalt, welche er 
durch den großen Dichter Firduſi (f 1020) im 
Mittelalter erhalten hat, wunderlich Durcheinander 
geflochten und zeigt mit anderweit befaunten ge- 
ichichtlichen Verhältnijfen nur bier und da trüge- 
riſche Berührungen auf, fo daß e3 eine unlösbare 
Aufgabe ift, die diejen vorcyriichen Sagen zu 
Grunde liegenden Thatjachen der Geichichte chrono⸗ 
logiſch firieren zu wollen. Die Angabe des chal- 
däiſchen Geichichtichreiberd Beroſſus, daß die 
Meder von 2425—2191 über Babylonien ge- 
herrſcht, und daß ihr erfter König Zoroaſter ge- 
heißen, trägt zur Lichtung dieſes Dunkels nichts 
bei. Nur ſoviel ergibt ſich mit Sicherheit aus 
jenem Sagenſchatz, daß in der Zeit vor Cyrus der 
Schwerpunft iranijchen Lebens nicht in dem nach⸗ 
maligen Centrum der Perfis, jondern einerjeit3 
in den nordweftlichen, anderjeit3 aber und vor⸗ 
nehmlich in den baftriichen Diftrikten gelegen hat. 
Von der Berührung mit den Israeliten waren 
diefe Gegenden durch die mejopotamifchen Welt- 
mädhte, die Perfis aber Durch das Urvolf der Ela- 
miter (f. Elam) geſchieden, welches lettere\vem- 
gemäß für die altteftamentliche Geſchichte den 





Vorläufer darftellt, der von der zweiten Hälfte 
des Eril3 an durch die Perjer abgelöft wird. Die 
Völkertafel 1. Mof. 10 kennt den Namen Berier 
noch nicht; und wenn früher ganz allgemein der 
Name Apharjaje (griehiich Apharsaioi) Esr. 4,» 
von Perjern verftanden und daher dieſe den Völker⸗ 
ſchaften zugezählt worden, welche durch die afiy- 
tifhe Tranglofation in das eroberte Samarien 
verjegt wurden, fo ift dies neuerdings jehr zweifel- 
haft geworden. Denn die Barjua, Parfua, welche 
auf den Anfchriiten der afigriichen Könige (von 
Salmanaſſar II. bis Sargon) gefunden find, werden 
von den Aſſyriologen nicht in die Perſis, jondern 
in den Norden Irans gejegt. Noch Jeremia und 
der Berfafler der Weißagung Jefaja 13 f. wiſſen 
nichts von Perſern, fondern fennen von den ira- 
nijchen Hauptftämmen nur jerft noch Die bereits 
vor Eyrus zu geichichtlicher Bedeutung gelangten 
Meder: von diejen erwarten fie ben Untergang 
Babels Jeſ. 13, ı7. Zer. 51, u. Erſt Heſekiel in 
den Anfangsjahrzehnten des Exils führt den 
Name Paras ein, und aud) er nur ald den eines 
tapferen Söldnerſtammes, deſſen fich neben anderen 
die Tyrer zur Ausführung ihrer kriegerischen Une 
ternehmungen bedienen, und der jeiner Zeit auch 
unter den tapferen Helden des Gog nicht fehlen 
wird (Hei. 27, 10. 38, 5). Das meift in jene Ur- 


ſprünge des perjiichen Centralftammes, wo er noch 


in der Einfachheit eines rauhen Sriegerlebens fein 
Land bejiebelte; in die Zeit, von der e3 für Dieje 
ariſchen Etämme noch galt, daß jie nad Silber 


und Gold nicht fragten (ef. 13, 17), und an welche 


bis zum Untergange des Safjanidenreiches hin die 
perſiſche Reichsfahne erinnerte: das lederne Schurz- 
fell, welches längft vor Cyrus ein Schmied als 
Panier an die Stange gebunden, um die Be— 
freiungsfämpfe gegen Babylon zu eröffnen. Mit 
höchſter Bedeutung aber tritt bei dem großen Erild- 
propheten Jeſ. 4066 Cyrus (vgl. d. A.) jelbft 
in den Gefichtäfreis des Alten Teftaments. Die 
Lichtgeſtalt bieje3 großen Kriegsmannes und frome 
men Regenten, den jein Volt Bater nannte (Herod. 
1, 89), — faft de3 einzigen unter den großen 
Herrſchern des Orients, von dem die Gefchichte 
feine Grauſamkeit zu berichten weiß, und einer ge- 
Schichtlichen Erfcheinung von jo großer Bornehm- 
heit, daß ihr nicht3 würdiger anftcht al3 der Lapi⸗ 
darftil der Inſchrift beim Cyrusgrabe: „Ich, 
Kurus, der König, der Achämenide" — findet 
ihren edlen Refler in der erhabenen Stellung, die 
jener Prophet ihr zumeift als einem Gejalbten 
Jehova's, der dem wahren Gotte diene, ohne ihn 
zu kennen (Je. 45, 1. 4. 41,2). Wenn die ver- 
ichiedenen Berfionen der alten Profanfchriftfteller 
über die Begründung des Wchäntenidenreiches 
darin übereinjtimmen, daß e3 die Meder in der 
Herrſchaft über die iranifchen Stämme abgelöft, 
ihnen aber neben den Perſern eine führende Rolle 
in dem großen perfiichen Reich zugewieſen hat, jo 
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entipricht Dem der herrjchende Sprachgebraud des 
A. T. von dem Reid) der „Perſer und Meder“ zu 
iprechen (Eſth. 1, 3. 14. 18 f. [auch 10, s im griech. 
Tegt] 1. Makk. 1, 1. 6, 4. 14, . Judith 16, 12 [10]. 
3. Esr. 1,3. 3, 10). Nur das Buch Daniel macht 
darin eine Ausnahme. Getreu dem chronologiichen 
Schema, nad; welchem es zwiichen dem baby- 
loniihen und perfiichen Weltreich ein mediſches 
mit jelbftändiger Bedeutung einreiht, braucht es 
für die iraniſche Weltmonarchie die Umftellung: 
„Reich der Meder und Perjer” (ö, sw. 6, 6. 
1 lo. 13]); jo jedoch, daß e3 die innere Einheit und 
das Machtverhältmis beider Faktoren zutreffend 
unter dem Bilde eines Widders mit zwei Hörnern 
darftellt, deren jpäter aufftoßendes das ftärkere ift 
(Dan. 8,3 f. »). Doch nicht die Verdrängung der 


mediichen durch die perfiiche Macht ift das Epoche- | 


machende ber legteren für die alttejtamentliche Be- 
trachtung, jondern das Emporkommen ber legteren 
über Weſtaſien durch die Eroberung Babels 538. 
An dieje Eroberung knüpft ſich nicht bloß das ent- 
ſcheidende Edikt de3 Cyrus, durch welches Die Exi⸗ 
itenz des jüdiſchen Volkes in jeinem Lande neu 
begründet ward (2. Chr. 36, so—as. Est. 1, ı ff. 
3,3. 5,17. 6,3 ff; vgl. Eril, Serubabel), fon- 
dern erft mit ihr ift Perfien, — Dan. 5, ss. se in 
finnreihem Wortſpiel als Verteiler Babels be- 
zeichnet — für die israelitiſche Anſchauung in die 
Reihe der Weltreiche eingetreten. Daher denn an 
den vorangeführten Stellen nicht das Jahr der 
Gründung des achämenidiſchen Königtums (559), 
iondern das Jahr des Editts als das erfte des 


Eyrus gezählt wird: er wird in die Meihe ber | 


jüdiihen Könige eingereiht, was erſt durch die 
Eroberung Babels faltijch begründet ift. (Auf die 
ſchwierige Frage, ob zwiſchen Eroberung und Edikt 
nod die zweijährige Zwilchenregierung eines me- 
dien Königs oder Vicekönigs Darius über 
Babel nach Anleitung des B. Daniel einzufegen 
iei, fann hier nur hingemwiejen werben) Won der- 
ielben Anfchauung aus ericheinen die Bezeich- 
nungen „König von Babel”, „König von Aſſur“ 
auch nachher noch als biblijche Titel des Perjer- 
Königs (Reh. 13, 6; vgl. Esr. 6, 1. 2); wiewohl 
der Bibel nicht unbekannt ift, daß die Haupt- 
teidenzen derjelben andere waren, nämlich (außer 
Berjepolis, j. d. 9.) Sufa, „die goldgejhmüdte 
Burg der Kiſſier“ (Aſchylus; vgl. Ejth. 1,». 2, ». 
Reh. 1,1) und das mediihe Efbatana (Ahmetha, 
in den babyl. Keilinſchriften Agamtänu, altperſiſch 
Hangmatäna) Er. 6, ». Un legterem Ort wurde 
noch zu Chriſti Zeiten nad) dem Bericht des Joje- 
phus (Altert. X, 11,7) ein königlicher Palaſt ge- 
zeigt, defien Gründung dem Daniel zugeichrieben, 
und defien Hut zu Daniels Ehren einem jüdifchen 
3 Priefter zugewieſen war. — Die Dauer ber alt« 
teitamentlichen Berührungen mit ber perfiichen 
Geidichte fällt in der Hauptfahe zuſammen mit 
der Dauer der Ahämenidenderricaft, alfo von 
Bibl. Oanoworterbuch. 2. Auflage. 





559, bzw. 588—331. (Über die Beziehungen des 


| Bartherreiches zur jüd. Geichichte j. d. Artt. Ar- 


jaces, Parther; die für die jüdiihe Geſchichte 
ebenzall3 nicht bedeutungsloſe Saffanidenherr- 
ſchaft fällt der Zeit nach außerhalb des bibliſchen 
Horizonts.) Wie den Anfänger Cyrus, jo kennt 
und nennt das W. T. auch jenen legten nicht un» 
würdigen Sprofien der Achämenidendynajtie, den 
Darius (Il. Codomannus 336—331), unter dem 
diejelbe bei Arbela den Todesſtoß empfing (1. Maft. 
1,1. Neh. 12, 23). Die ganze Zeit hindurch ift 
Judäa perfiiche Provinz geweſen, jo daß ber Name 
der „perfiichen Zeit”, mit dem man dieje Periode 
alttejtamentliher Gejchichte zu bezeichnen pflegt, 
wohl gerechtfertigt ift. Den glänzenden Erwar- 
tungen be3 Anfangs entſprach der Fortgang diejer 
für die innere Entwidelung Israels, für die Um- 
bildung des Jöraelitentums zum Judentum hoch⸗ 
bebeutjamen Periode feineswegse. Sie wird im 
Volksbewußtſein ala eine fümmerliche Periode feit- 
gehalten, verflojjen „im Druck der Zeiten” (Dan. 
9,25). Bon ber fangen Reihe der Achämeniden- 
tönige treten im U. T. nach Cyrus nur noch einige 
wenige bebeutjam entgegen: Darius I., Xerges und 
Artagerges I. (j. d. A. Darius, Uhasverus 
und Artabjafta). Auf den unmittelbaren Nac;- 
folger des Eyrus, Cambyjes (peri. Kambujiya 
529—522) wird nur da ohne Namennennung 
NRüdficht genommen, wo Daniel 11, a das perfiiche 
Königtum durch vier, nämlich Cyrus und drei 
weitere Könige, vertreten fein läßt, deren letzter 


Xerxes ift. Doch ift zu bemerken, daß auch bie 


Weißagung Jeſ. 43, 3 nicht ſchon an Eyrus, ſon⸗ 
bern erjt an Kambyſes, bem Eroberer der Nilfande, 
ihre Erfüllung gefunden Hat. Die Ruhe nad) den 
Aufruhrsſtürmen, Durch deren Stilung Dariusl. 
(521—485) jeinen Thron fihern mußte, kam auch 
dem heiligen Lande zu gute: fie gedieh unter dem 
Schuß des Königs zur Wiederaufnahme des Tem- 
pelbaues und deſſen Vollendung 516 (Esr. 6). 
Aus Dankbarkeit für jenen Schuß wurde die Refi- 
benz Sufa an der Pforte der öftlihen Umfafjungs- 
mauer de3 Tempels in Relief abgebildet. Die ge- 
waltige Steuerlaft, welche der König jeinem Reiche 
auferlegte — nad) ber von Herodot mitgeteilten 
Schagungstifte jährlich außer den Naturalliefe- 
rungen 8100 Talente Silber und Gold, von denen 
350 auf die jprijch-phöniciihe Satrapie kamen — 
laftete freilich ſchwer genug auf der armen Kolonie 
(vgl. weiterhin Ned. ö, «. ıs. Mal. 2, s), und macht 
es verftändlic, dab es außer dem Wohlwollen 
und ben realen Subventionen des Königs (Esr. 
6, 8 fi.) ſtarker prophetijcher Anreizungen bedurfte, 
das Werk zum Ende zu fördern (j. Haggai, Sa- 
Harja). Charakteriftiich für den Eindrud, den 
dieſer perfiiche Salomo im israelitiſchen Vollsbe⸗ 
mußtjein hinterlaffen, ijt die ihrem geſchichtlichen 
Inhalt nad) allerdings wenig zuverläfiige Legende, 
welche das apofryphiiche 3. Esrabud Kap. 3 ff. 
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von ihm aufbewahrt hat. Es fteht dem weiſen 
Oberhaupt eines Volkes, dem Lügen als das jhänb- 
lichfte Verbrechen galt, wohl an, wenn er bort 
Wohlgefallen am Weisheitöftreit der Jünglinge 
feines Hofes hat, und den Frönt, der nicht dem 
Könige, fondern der Wahrheit die oberjte Macht 
auf Erden zufpricht. Wie Darius als der weile, jo 
lebt fein Nachfolger Kerres (485—465) als 
Typus des reichen Königs im Gedächtnis der Ge- 
ſchlechter (Dan. 11, 2). Und angeficht3 defjen, was 
ſowohl die alten Profanfchriftfteller als die auf 
und gekommenen Ruinen von Perſepolis (ſ. d. A.) 
von der Funftvoll durchgeiftigten Pracht bezeugen, 
zu welcher die rauhen Anfänge perfiihen König- 
tums ſich ſchnell emporgeſchwungen, wird man 
Schilderungen, wie fie das Buch Eſther 1, «ff. 
gibt, nicht für übertrieben halten dürfen. Schägten 
doch die Griechen allein den Wert des Töniglichen 
Schmudes, den Xerxes trug, auf 12000 Talente. 
Auch die Schilderungen königlicher Pracht im Pred. 
Salomo meifen auf perfiiche Anfchauungsbilder 
zurüd: Luftgärten und Teiche (Pred. Sat. 2, 5 f.) 
fehlten bei feinem perfifchen Palaſt; Pardẽs, das 
hebrãiſche Wort für Baumparf, ift iranischen Ur- 
ſprungs. Wie bezüglich der Pracht, jo liefert aud) 
betreff8 der perfönlichen Eigenichaften des Xerxes 
das Buch Eſther (f. d. U.) ein mit den außer- 
bibfifchen Berichten zufammentreffendes Bild, und 
nicht minder eine, längft nicht die ſchlimmſte Illu⸗ 
ftration zu den blutigen Greneln, mit denen bie 
perſiſche Hof- und Reichsgeſchichte ſeit Xerges durch 
den Blutdurſt arger Günſtlinge und wilder Weiber 
erfüllt worden iſt. Auch der mächtige Eindruck der 
ungeheuren Rüftung und Unternehmung des Rerxes 
gegen Griechenland wirft ſeinen Reflex ins A. T. 
(Dan. 11, ». Eſth. 10, 1), wie denn das Sprichwort 
Pred. Sal.8,s, das in dieſen Zeitläuften entftanden 
ſcheint, darauf hinweiſt, daß auch die Juden von 
der Heerespflicht des Großkönigs micht werden ver- 
ichont geblieben fein. Die Notiz allerdings des 
griechiſchen Dichters Choirilos, daB in dem gegen 
die Griechen ausrüdenden Perjerheer auch phö- 
nicifhredende Solymer mitgefochten, ift von Jo⸗ 
ſephus wohl mit Unrecht auf Bewohner Jerufalems 
bezogen worden. Bemerfenswert aber ift, daß 
für das Buch Efther ſich ein glüctiches chronolo- 
giſches Schema ergibt, wenn man das große Ge- 
lage im britten Jahr des Xerzed, bei welchem 
Vaſthi verftoßen wurde (Efth. 1,3 ff.) mit jener Zu⸗ 
ſammenkunft der perfiichen Großen (Herod. VII, 8) 
tombiniert, bei welcher der Zug gegen Griechen- 
land beſchloſſen ward, und folgerichtig den vier- 
jährigen Zmwifchenraum, der von dahin bis zu 
Eſthers Erhebung zur Königin verfließt, aus dem 
Umftand erflärt, daß erft im fiebenten Jahr feiner 


Regierung Kerze vom Griechenzuge zurückkehrte. 


Der Name von Kerze?’ Nachfolger Artarerres 
(1. Longimanus 465—424) wird Esra 6, 1 mit 
Eyrus u. Darius aus dem Gefichtspunft verbunden, 





daß mit diefer Dreizahl die mächtigſten Förderer 
der Nenbegründung der jüdijchen Kolonie bezeichnet 
find. Unter Artagerre3 nämlich fallen nach man- 
nigfaltigen und gefteigerten Hinderniffen (Esr. 
4,21) die Gnadenedikte, welche dem Era und Nehe- 
mia (f. d. U.) ihre reftauratorische Wirkſamkeit er- 
möglichten und den Steuerdrud der Gemeinde 
nicht bloß durch reichliche Lieferungen aus dem 
Töniglihen Schatz, jonbern auch durch den Steuer- 
erlaß fiir dad gejamte gottesdienftliche Perſonal 
milderten (Esr. 7, 12—e. Neh. 2, s. 11,2). Es 
Tam fogar zur Anftellung eines bejonderen Bevoll⸗ 
mächtigten für die jüdiichen Angelegenheiten am 
Hoflager des Königs (Neh. 11, 2). Daß unter ben 
Nachfolgern des Artagerres es bei diefer milderen 
Lage nicht geblieben, daß es zeitweije zu blutig 
unterdrüdten Aufftänden kam, deren einer unter 
dem unmenjhlihen Artarerzes II. Ochus 
(361—336) zur Zerftörung Jeruſalems und Ab⸗ 
fügrung vieler Juden nah Hyrkanien führte, 
wiffen wir nicht aus ber Bibel, fondern nur aus 
nihtjüdifhen Duellen. — Daß Sitten und 4 
Einrichtungen ber Perſer im perfiichen Beit- 
alter auf das jübijche Vollsleben nicht bloß in der 
Diafpora, fondern auch im Heiligen Lande von 
großem Einfluß haben fein müffen, Täßt ſich von 
vornherein daraus erjchliegen, daß, wie frei aud) 
die perfiiche Staatäfunft, der femitiichen unver- 
wandt, ihre Bafallen gewähren zu lafien pflegte 
und fonderlich Die Juden gewähren ließ, doch dem 
Unterthanenverhältnid gemäß nicht bloß das Je⸗ 
hovageſetz, ſondern auch das Tönigliche Geſetz der 
Perſer der Verwaltung und Gerichtsbarkeit Norm 
gab (Esr. 7, 20). Es ſind deutliche Spuren vor⸗ 
handen, daß Die ariſche und ſpeciell iraniſche Nei⸗ 
gung, den Staat nicht centraliſch zu heſtalten, 
ſondern den Familien, Geſchlechtsverbänden, Gan- 
verbänden eine relativ große Selbſtändigkeit im 
Ganzen des Bolfes zu geben, aud) im Judewoll 
zu einer lebhaften Auffriichung diefer dort eben- 
falls altmationalen Tendenz führte. Mächtig 
prägte ſich dem gejeglichen Zufchnitt dieſes Volls⸗ 
geiftes Die hohe Wertung von Gejeg und Recht ein, 
welche durch Darius zum politiichen Prinzip des 
perfifchen Staatslebens ward (Dan. 6, +) und ihren 
Sormalismus bis in die Datailfragen der Etikette 
bineinerftredte (Eſth. 4, 11); ebenfo die gute Orb» 
nung, mit welcher die königlichen Edikte aus der 
Hoffanzlei durch das ganze Reich unter Innehal- 
tung der in den verſchiedenen Reichsbezirken ver- 
fchiebenen offiziell anerfannten Amtsſprachen be- 
tannt gegeben, und (nach griechiichen Nachrichten 
durch einen geichidt eingerichteten Boftbienft) 
ſchnell verbreitet wurden (Ejth. 3, 12 ff. 1, 2. 8,0); 
die forgfältige Buchführung im Staatshaushalt, 
bvermöge deren z. B. unter Darius die von Cyrus 
ausgeſtellte Anweiſung betreffs der den Juden aus- 
zuliefernden h. Geräte beim Töniglichen Schaghaus 
in Eibatana mwohlverwahrt vorgefunden wurde 
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Esr. 5, 17-6, 3); die genaue Führung der Staatd- 
und Hofchroniten (Esr. 4, ıs. 10. Eſth. 6, ı ff. 
10, »). Nicht minder die arifche Art, den König in 
feinen Entſchließungen nicht als Autokraten, jon- 
dern an den Rat feiner (nach Herodot unabjeh- 
baren) Räte gebunden zu denken (Esr. 7, 14. Eſth. 
1,18 f.); die Energie, mit welcher die Unverbrüch⸗ 
lichleit des Töniglichen Wortes und Inſiegels als 
felbfiverftänblich angefehen und durchgeſetzt wurde 
(Dan. 6, a ff. Eſth. 1,10. 8,6). Wobei allerdings 
auch das zu bemerken, wie geſchickt ißraelitifcher 
Geiſt Die Umwege begriff, auf denen an folher Un- 
verbrüchlichleit vorbeizufommen war (@jth. 8, s. 
+ fi)... Auch jener Prunk der Beamtenhierarchie, 
mit dem ſich das Hof- und Staatsweſen der Groß- 
Tönige umgab, und von deſſen Berjonal- und Titel- 
menge uns Nriftoteles eine charakteriftiihe Be⸗ 
ſchreibung Hinterlafien Hat, verfehltefeines Eindrucks 
auf den für das Glänzende offenen Sinn des He- 
braͤers ebenjowenig, wie die phantaſtiſchen Yus- 
zeichnungen und Ehrenbegeugungen, in deren un- 
erihöpflicher Erfindung fich fervile Begehrlichkeit 
und konigliche Prunkſucht je weiterhin defto mehr 
begegneten (Efth. 6,7 ff. 8, ıs. 8. Esr 3,5 ff.). Für 
fünfzehntaufend Perfonen fol täglich in ber Refi- 
benz zu Sufa gebedt worben jein; eine hervor- 
togende Stellung unter ihnen nahmen, worauf 
auch Eſth. 1, s anfpielt, die königlichen Garden 
ein. Bon bedeutenbem direkten Einfluß auf jũdiſches 
Leben war die Proffamierung des Aramäiihen 
zur Amtsſprache im ciseuphratiſchen Gebiet. (gl. 
Aber diefe Sprache o. ©. 263.) Dadurch er- 
hält in der perfiichen Zeit die Sprache des A. X. 
überall aramäifche Färbung, auch da wo fie mit 
ängflihem Purismus den Gebrauch dieſes Vofts- 
dialeltes abmwehrt; ganze Stüde in den Büchern 
dieſer Zeit find nicht hebräiſch, ſondern aramäiſch 
geihrieben. Formierte doch anderſeits auch das 
Berfifche fein Alphabet durch Nachbildung ber ſemi⸗ 
tüchen Keiffchriften*). Mit der aramäifchen Fär- 
bung find aber auch eine namhafte Reihe rein 
verfiicher Wörter in das Hebräifche diefer Periode 
eingebrungen; unb nicht minder wurden perfische 
Anfhanungen und Lebensgewohnheiten aud für 
die Formung des Ausbrudes und die Art der 
Darſtellung maßgebend. Es ift aus ber Anſchauung 
der großen und berühmten Strafenbauten der 
derſiſchen Herrſcher geredet, wenn ber Prophet 
3. 40, 3 f. u. a. dem Gotte Israels, der ald 
König das Boll der Erlöften heimführt, eine breite 
Veerftraßge durch die Wüfte gefchüttet haben will; 
& ift aus perſiſcher Sitte geredet, wenn das Jonas⸗ 





”) Mit den Verſuchen Grotefenbs, die altperfiiche Keil: 
förift zn entziffern, hat befanntlic L 9. 1802 bie Reil- 
Mriftfecigung im unferem Jahrhundert ihren Unfang ge- 
unmmen. (ine treffliche Sammlung der altperfiihen Keil- 
friftbentmale mit Überiegung, Grammatit und Gloflar 
bietet Epirgel, die altperfiihren Keilinkdhriften. Seivzig 





büdjlein 3, » f. an der Buße der Niniviten auch die 
Tiere (duch Traueraufzüge) teil nehmen läßt; 
wenn der Hund, dem Semitismus lediglich Gegen- 
ftand des Abfcheus, in perfiich beeinflußter Diktion 
einerfeitd als treuer Begleiter bes Menſchen er- 
Scheint, anderſeits ſogar als behütender Herden- 
hund zum Wilde des Propheten wird (Xob. 6, ı. 
11,9. Jeſ. 56, 10). Reben manchen anderen (vgl. 
d. U. Pferd) wird im Sacharjabuch auch die 
Farbenſymbolik der Roſſe erſt dann recht verftänd- 
fi, wenn man die analogen Anſchauungen fich 
vergegenwärtigt, die bei religiöfen und überhaupt 
feierlichen Aufzügen der Berfer zur Geltung 
tamen (Sad. 1, s. 6, » ff.). Am eingreifendften 
freilich und unmittelbarften machte fich, wie natür⸗ 
lich, der perfiiche Einfluß geltend in der hebräiſchen 
Zeitrehnung — die altteftamentlihen Bücher 
biefer Zeit rechnen nach Regierungsjahren der 
perſiſchen Könige — und im jübiichen Geldverfehr 
(S. Dariken). — Bei fo bedeutender Einwirkung 5 
perfifchen Lebens auf das Hebräiiche kann Die viel- 
ventilierte Frage nur als berechtigt anerkannt 
werben, ob nicht auch im Centrum bed Geiftes- 
lebens jelbft, in der Religion, ein prinzipielles, 
nicht bloß in Wendung und Ausdruck, fondern in 
Lehre und Religionsvorftellung jelbft zu Tage 
tretendes Beftimmtjein der altteftamentlichen Durch 
die perſiſche Gedankenwelt anerkannt und durch 
Forſchung Eonftatiert werben müfle. Die ftamm- 
eigene Religion ber Perſer, der Parſis mus — 
gegenwärtig nur noch wenige Hunderte im alt- 
iranischen Gebiet, dagegen gegen hunderttaufend 
Gläubige im weltlichen orderindien zählend, 
deren Ahnen feiner Zeit um ihres Glaubens willen 
vor dem fiegenden Islam aus Fran geflüchtet find, 
— ftellt ſich zu jener Reihe Höchftentwidelter Reli- 
gionsformen, die man füglih als „Buchreli- 
gionen“ bezeichnen kann: fie hat eine h. Schrift, 
den Wvefta (Apestäk — „Text“). Das Buch 
befteht in der Hauptſache aus einem ceremo- 
nialen Geſetzbuch (Vendidad), und aus, einer 
Hymnenfammlung (Yagna), deren vornehmften 
Beſtandteil fünf Gruppen von Hymnen ſehr er- 
babenen, oft jpefulativen Charakters, die Gaͤtha's 
bilden. Nach der eigenen Überlieferung der 
Mazdayagna (Ormuzdverehrer) — fo nennt der 
Parſismus feine Gläubigen — fei dieſe h. Schrift 
nur ein geringer Überreft ihres urjprünglichen 
h. Schrifttums, welches, nach dem Untergang 
des Achämenidenreiches zerftreut, erft unter ben 
Safjaniden durch den gelehrten Priefter Mderbat, 
den perfifchen Era, in neuer Redaktion gefammelt 
worden fei. Aber auch von diefer Redaktion ftelle 
der gegenwärtige Aveſta nur noch einen fümmer- 
lien Reſt dar. Immerhin ift dieſer Reft, deſſen 
Berftändnis zum großen Teil von den Parſi ver- 
Ioren und gegenwärtig Gegenftand angeftreng- 
tefter Forſchungen ift, ausreichend über Wert 
und Geftalt der aftperfiichen Religion jehr bedeu- 
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tenbe Begriffe zu geben. Daß er in der That nicht 
etwa erjt ber Safjanidenzeit auch feiner Entftehung 
nad) angehört, ergibt fih — von materiellen 
Gründen, bie nicht fehlen, abzujehen — ſchon 
daraus, daß ſchon in diefer Zeit es nötig gewor⸗ 
den, der ımderftändlich gewordenen alten Sprache 
des Terte3 ein Targum in der damals üblichen 
perfifchen Vollsſprache (Pehlewi) beizugeben: bie 
fogenannte Huzvareſchüberſetzung. Jene alte 
Sprache, wohl aud) Zendſprache genannt, ift bie 
oſtiraniſche, von der weftiranifchen der achämeni- 
difchen Keilſchriftdenkmale dialektiſch verfchiedene, 
aber mie diefe dem Sanskrit naheverwandte 
Sprache des baktriſchen Eentralftammes. Der 
Urfprung der Noeftalitteratur fällt demgemäß in 
jene vorhiftoriiche Zeit, wo das iranische Leben 
in diefem Eentralftamm kulminierte. (©. 0. Nr. 2.) 
Diejer Gegend und dieſer Zeit gehört demnach 
auch wenn nicht die Geburt, jo doc die Wirkſam⸗ 
keit des Propheten Zarathuftra an, auf den die 
in dem Buch enthaltenen Offenbarungen und die 
Stiftung der Religion zurüdgeführt wird. Es 
wird nicht Wunder nehmen können, wenn eine 
hronologifche Fixierung dieſes großen Religiond- 
ftifter8 bis jegt nicht gelungen ift, und Die moderne 
Forſchung zwar nicht mehr, wie die Angaben 
der alten Griechen, auf einem Felde von 6000 
Yahren Ausdehnung mit feiner Anſetzung herum- 
irrt, aber doch nur in dem einen ficher ift, über 
Eyrus ihn Hinauf zu datieren, und das Wieviel- 
vorher bald auf 1500 bald auf 100 Jahr be- 
ftimmt. Der prinzipielle Charakter der zarathuft- 
riſchen Religionzftiftung nun liegt darin, daß fie 
Geiftesreligion, und daß fie ethifche Religion ift — 
jedes durch das andere bedingt. Sie iſt Geiftes- 
religion, jofern fie mit beftimmteiter Energie Gott 
bon der Natur, den Geift von der Materie unter- 
fcheibet, und fo zu einer Zweiheit der geiftigen und 
körperlichen, der fichtbaren und unfichtbaren, der 
himmtlifchen und irdiſchen Welt gelangt, welche 
das ganze Syſtem beherrſchend durchdringt und 
im Prinzip die Abbildbarfeit Gottes ausichlieft. 
Sie ift ethiſche Religion, fofern fie den Gegenjag 
von Gut und Böſe mit fundamentaler Bedeutung 
ihrer religiöfen Weltanfhauung zu Grunde legt. 
Dieſer Gegenſatz, fubjeltiv auf das religiöfe Ver- 
halten angewandt, führt auf Die Vertiefung der 
fittfichen Aufgaben nach dem breiteiligen überall 
wieberfehrenden Schema der Heiligung in Ge- 
danken, Worten und Werfen; objektiv ausgeftaltet 
entwidelt er aus monotheiftiiher Grundlage 
einen Dualismus der Geifterwelt. Auf ber einen 
Seite die guten Geifter, die fieben Amſchaspands 
(amesha-cpenta unfterbliche Geifter) mit den Tau- 
jenden der Jzedes (Yazata, Verehrungsmürdige), 
an ihrer Spige Ormuzd (Ahura mazda, ber all- 
weile Herr), der oberfte ber Götter (baga) und 
der einzige, der Gott im vollen Sinne, nämlich 
Schöpfer ift; auf der anderen Seite bie böfen 





Geifter, die Dews (da&va) mit den Drufhs, an 
ihrer Spige Ahriman (anra mainyu, d. i. böjer 
Geift), Licht und Finfternis ftehen von Urher gegen 
einander, und e3 ift nur jpätere Spekulation, wenn 
ihnen im crvana akarana, der anfangslojen Zeit, 
ein Abftraftum gemeinjamen Ausganges gegeben 
wird. Alles Weltergehen verläuft unter diefem 
Gegenjag des Guten und des Lebens zum Böſen 
und zum Tode; der Gegenjag ift durch fteten 
Kampf zum Austrag zu bringen; in der irdifchen 
Sphäre liegt diejer Kampf dem Menfchen ob. So 
wird der Parfismus, was namentlich gegenüber der 
quietiftiichen Tendenz ber indiichen Religionen 
fein Charatteriftitum ift, zur Religion der That. 
Auf nügliche Gedanken, Worte und Werke hat der 
Menſch alle Energie zu richten und der Natur 
gegenüber durch Ausrottung des Schädlichen und 
Hemmung de3 Lebenfeindlichen, und durch Be- 
förderung des Lebenfördernden feine Aufgabe zu 
vollenden. Alle Werke der Kultur, und namentlich 
die durch die Art des Landes (j. o.) geforderten: 
Bewãſſerung, Brüdenbau, Getreidebau, Bauman- 
pflanzungen u. a. find religiöfe Handlungen; die 
Heilkunde als Wiſſenſchaft der Lebensbewahrung 
iſt die edelſte. Höchſtbedeutend iſt aber auch die 
Stellung, welche neben der That dem Worte ge- 
geben wird. Das uralte Gebet ahuna-vairyö 
(Honover) erhält eine Wertung, welche fait an 
die des Logos in Hebr. 1, s erinnert. Begreiflic, 
daß die altteftamentliche Religion nicht ohne ein 
Gefühl von Verwandtſchaft mit diejer eigenartigen 
Neligionsgeftalt in Kontakt treten konnte. Hier 
wie dort Gegenfag des Geiftes gegen da3 ver- 
worrene Dunkel der Naturreligion; hier wie dort 
lebendigfte Durddringung von dem Gedanten, 
daß bie religiöfe Wahrheit mit der fittlichen in 
unauflösliher Verbindung fteht, hier wie dort 
ein ftreng durchgeführter Begriff religiöjer Reinig- 
teit; Charakterifierung der kindlichen Pietät als 
Neligionspfliht; ein erziehender Geift in der 
Religion. Der hohe und freie Geift der alt- 
tejtamentlichen Prophetie ſcheut ſich nicht, dieſes 
Verwandtſchaftsgefühl zum energiſchen Ausdruck 
zu bringen, aber nicht ohne ſtarkes Bewußtſein 
und Geltendmachung des Eigenen, wodurch er 
auch dieſer edelſten unter allen nichtbibliſchen Re» 
figionen überlegen ift. Aufs lebendigfte empfindet 
der Prophet die Gemeinjamkeit, mit welcher bie 
Lehre von der Unabbildbarfeit Gottes Juden und 
Perſer zufammenbindet, und ruft aus berjelben 
heraus den Eyrus als Diener des wahren Gottes 
zur Niederwerfung der babyloniichen Bögen heran 
(Zei. 40, 18-20. 41, ı—7. 28. 44, 0-10. 45, 4. 16); 
und fo tief hat ſich dieſe prophetifche Anfchauung 
dem Boltsbewußtjein eingeprägt, daß der Ehro- 
nift in Neprodultion der Cyrusedikte den per- 
fiichen Gottesnamen einfach durch Jehova erjegt 
(2. Chr. 36, ss); aber ber Prophet unterläßt nicht, 
auch dem Perjer gegenüber die Höhe und Rein- 
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heit feines monotheiftiichen Glaubens zu betonen, 
welcher e3 nicht zuläßt, daß dem Lichte Gottes 
die Finsternis als jelbftändige Macht gegenüber 
gedacht werde (Jeſ. 45, 7), und welcher eine einzig- 
artige Bürgfchaft feiner Wahrheit in der prophe- 
tiichen Weißagung befigt (45, 1-2). Man wirb 
aus dieſen deutlichen Bezugnahmen gegenüber 
den Thatjachen, daß Cyrus auf den babyloniſchen 
PMonumenten ſich in der Weisheit des Eroberers 
als Knecht de3 Merodach bezeichnet (KB III? 
©. 123 ff.), und daß bdirefte Zeugniffe für das 
Belenntnis feiner Perſer zum Zarathuftrismus 
für jeine Zeit fehlen, ven Schluß ziehen dürfen, 
daß befienungeachtet die Religion, welche ber 
Prophet an dem großen König und feinem Bolt 
wahrnahın, der da3 Zarathuftra mindeſtens nahe» 
verwandt gemejen iſt. Ebenſowenig konnte Die 
ſtarle Analogie unbenterkt bleiben, welche zu der 
theofratifchen Auffaſſung des altteftamentlichen 
Königtums die religiöfe Wertung des Königtums 
bei den Berjern bildet, wie dieſelbe u. a. fprechend 
in dem großen Relief der Hunbertjäulenhalle des 
Darius zu Perſepolis entgegentritt, wo ber König 
das aus den Emblemen wilder Tiere zufammen- 
gejegte ahrimanische Tier erwürgt. Aber die 
mit dieſer Auffafjung im Parfismus gepaarte 
Tendenz zur Bergottung bes Königtums, zu gött- 
fiher Verehrung des Könige und der von ihm 
Begnabeten weiſt der Hebräer mit Entrüftung 
zurüd (Efth. 3, 1-3; dgl. Herod. VII, 136). Schon 
dieſes Hare Bewußtſein de3 Gegenjaged wird in 
der Annahme prinzipieller Einwirkungen perfi» 
ſcher Einflüffe auf das kanoniſche judiſche Reli- 
giondweien jehr vorfichtig machen müfjen. Was 
auf beiden Seiten aus gemeinjamer Wurzel her- 
vorgegangen, fällt nicht unter den Geſichtspunkt 
der Abhängigkeit. Wie bie jübiihe jo hat bie 
parſiſche Religion eine Meifiashoffnung; von 
ihrem Sofiojch (Gaoshyang, der Nüßende) erwar« 
tet fie die definitive Überwindung Ahrimans. Aber 
verſchieden jind beide Geftalten, der Davidibe 
und der Soſioſch, und klar ift, daß es von fich aus 
im Weſen jeder ethiſchen Religion liegt, in ber 
Hoffnung zu gipfeln, und den endlichen Sieg des 
Guten fei e8 von einem fommenden, ſei ed von 
einem wiederfommenden göttlichen Retter zu er- 
warten. Wie der Hebraismus, jo hat der Parſis- 
mus eine hohe Wertung der Zahl, und aud) die 
Bibel zeigt, wie dieſe Zahlenſymbolik, namentlich 
an die Zahlen 3 und 7 gefnüpft, aus der Religion 
ins perfiiche Volksleben hineinwirkte (Eör. 7, 14. 
EH.1, 10. 14. 3. Esr. 3, 0). Aber über beide Re- 
figionen hinaus Tiegen die uralten aftronomijchen 
und anthropologiſchen Grundlagen, aus welchen 
dieſe eigentümliche Heiligung der Zahl in noch 
diel weiteren Gebieten de3 Altertum hervor- 
gewachſen ift. Gegenüber ber neuerdings wieder 
eröffneten Perſpeltive, daß das ganze Ceremonial- 
gelep des Bentateud) (bie fogenannten elohiftifchen 


ober Prieftergejege) erſt im perfiichen eitalter 
und unter perjiihen Einflüffen aufgeftellt, wird 
man neben anderem vier Hauptthatjachen ſich 
gegenwärtig erhalten müſſen. Erſtlich, daß der 
altteftamentliche Ceremonialtult im bfutigen Opfer 
gipfelt, welches im Aveſta, ald dem Prinzip ent 
gegengefegt, auf den allergeringiten Raum einge- 
ſchränkt ift. Zweitens, daß die zartefte Blüte des 
altteftamentlihen Opferkultus, das Sühnopfer 
dem Parfismus völlig fehlt, wiewohl doch auch 
hier es an Tiefe des Sündenbemwußtfeind — wo⸗ 
von namentlich die zahlreichen und ſchönen Beicht- 
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Der König tdtet das ahrimaniſche Tiet. 
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formeln (Patet) zeugen — durchaus nicht gefehlt 
hat. Drittens, da in den Aveftariten das litur- 
giſche Wort überall den oberſten Rang einnimmt, 
welches im Prieftergefeg des Pentateuch überaus 
fpärlich vertreten ift. Viertens, daß die Heirat 
zwiſchen nahen Verwandten, im Pentateuchgeieg 
ein oberfter Greuel, im Aveſta ald Gott wohl- 
gefälliges Werk gilt. Die Lehre des A. T. vom 
ewigen Leben der Frommen hat im A. T. ſelbſt 
ihre wurzeleigene und fehr bedeutende Entfte- 
hungsgeſchichte; nur mo fie ſich am Schluß des 
kanoniſchen Zeitalters der altteftamentlichen Lit- 
teratur auögeftaltet zur Lehre von der indivi« 
duellen Auferftehung aller, wird die Frage um 
Einwirkung der parſiſchen Auferſtehungslehre ihr 
Recht behalten. Ähnlich verhäft es ſich mit ber 





Satanologie. So gewiß der Parfismus auf fon- 
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Tretere Faſſung der altteftamentlichen Anichauun- 
gen von der Geifterwelt eingewirkt hat, fo ift 
doch das außer Zweifel, daß ber Gatan ber 
Bücher Hiob und Sacharja, der unter den Werk⸗ 
zeugen und Thronumgebungen Gottes erjcheint, 
mit Ahriman, dem Feinde Gottes nichts zu thun 








Seneraltar (Atoschde), Fewerzange und Keandmerkläfel 
der Yarfın, 


bat; mır 1. Chr. 22 [21), ı f. mag die Einfegung 
Satans ftatt des göttlichen Bornes (2. Sam. 24, ı) 
auf perfifchgefärbte Gedankenkreiſe zurüdgehen. 
Die zahlreihen Analogien aber fosmogoniicher, 





daß dieſer Schriftentreis früheftens im Safla- 
nidenzeitalter, nad) einigen Forichern (3. B. Zufti) 
fogar erft im 14. Jahrhundert unferer Beitrcch- 
nung entftanden ift; erwägt man anderjeits, welch 
bedeutendes Ferment feit dem parthiichen Beit- 
alter die jübifche Gelehrſamkeit im perfiichen 
Geiftesleben gebildet hat, jo ift Har, daß viel 
genauere als die vorhandenen Unterjuhungen 
und eim jehr bündiger Nachweis der Benügung 
alter Quellen in jenen Schriften wird geführt 
fein müfjen, um mit ihnen die Annahme alt- 
teftamentlicher Entlehnungen aus dem Barfismus 
ohne Umkehrung der Wahrheit zu begründen. — 
Übrigens ift nicht bloß in Bezug auf dieje nach⸗ 6 
kanoniſche Litteratur feit der Saſſanidenzeit der 
Unterfchied zwifchen ber reinen Idealgeftalt der 
zarathuſtriſchen Grundlage und bem, was wir 
geihichtlih als Parfismus kennen, zu betonen. 
Schon ber Aveſta zeigt Spuren fpäterer Depra- 
vation, ftarfe Überwucherung prinzipwibriger Über- 
lebſel aus der altarijchen Naturreligion und man- 
nigfacher polytheiftiicher Eindringfel; und dieſe 
Elemente haben ſich bie ganze Achämenidenzeit 
hindurch und namentlich in ber parthiichen zu 
immer weiterer Geltung gebracht, mit immer 
mehr wurzelfremben, namentlich auch turanifchen 
Buthaten verſchmolzen. Zu jenen altariſchen Be- 
ftandteilen der Aveſtareligion gehört namentlich 
der Kultus des vergotteten Rauſchtranks Haoma 
(indiih Some), im A. T. durch den Namen Ha- 
mebatha (db. i. der vom Haoma gegebene) bezeugt 





Anapita. 


Ahuramazda. 


hamartigenijcher, eöchatologiicher Art, die fonft '(j. d. A. Haman); jowie die Anbetung des 
noch zum Beweife altteftamentlicher Entlehnungen | Feuers, fo charakteriftiich für die parfiiche Re— 
aus dem Parfismus vielfach vorgebracht worden | ligionsübung, daß von alteräher bis auf dieſen 
find und werden, feit Anquetil und Sleuter die | Tag die Parjen kurzweg als Feueranbeter be- 
abendländiſche Theologie mit den parfiichen Ne | zeichnet werden. Polytheiftiich ift der mit der 
ligionsſchriften zuerſt befannt gemacht haben, rein geiftigen Ormuzbreligion wenig kongruente 
sehen faſt ausichließlih nicht auf den Aveſta Dienft des Mithra, des Sonnengottes; jchon im 
zutüd, fondern auf bie nachkanoniſche Theologen- | Avefta jelbft bedeutfam entgegentretend, im A. T. 
literatur der Parjen, deren namhafteftes Werk | früh durch den Namen Mithrebath (Er. 1,s. 4,5) 
das Buch Bundeheih ift. Erwägt man aber, |bezeugt. Es mar biejer Kultus, deijen Gebräuche 
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und Myfterien vom Parſismus aus bis weit ind 
enropäifche Abendland hinein Gläubige gefammelt 
haben. Ihm zur Seite ftellt fich jeit Artager- 
ze3 II. (Mnemon 404—361), der von außenher 
aufgenommene Kultus der Anahita, auch Anaitis 
oder Nane genannt (2. Maft. 1, ı5; vgl. 9, =. 
1. Mafl. 6, »). Und wie diefe Kulte ihre poly- 
theiftiiche Natur im Bilderdienſt äußern mußten, 
fo jehen wir, daß weiterhin jogar in Bezug auf 
Ormuzd felbit der Fundamentalſatz der Geiftig- 
keit Gottes ſich verdunfelt und Abbildungen bes 
großen Gottes häufig werben. Auch in anderer 
Beziehung zeigt fi eine mächtige Anderung, 
welche die Religion Zarathuſtra's bei ihrem Vor⸗ 
dringen nach Weften erleiden mußte, darin, daß, 
während ber Aveita den Prieiter al3 athravan, 
deuermann bezeichnet und aljo das Brieftertum 
weientlich al3 Funktion charatterifiert, hier ſchon 
in den Achämenideninſchriften ſich Die mediſche 
Einrichtung durchgeſetzt Hat, daß die Priefter 
als Mager (j. d. W.) eine bejondere Geſchlechts⸗ 
tafte bilden, deren im ganzen Altertum hoc an- 
gejehene und geheimnisnolle Würde fich auch noch 
ins Neue Teftament hinein vefleftiert (Matth. 2, ı). 
Insbeſondere aber verſchmolz fich mit der per- 
iſchen Lehre von den Dews der altturanijche 
Dämonenkultus und brachte jenen geftaltenreichen 
Vollsaberglauben hervor, deſſen auch ing ſpätere 
Judentum eingedrungene Macht im Tobiasbuch 
ftellenweije entgegentritt (f. d. X. Asmodi, Ge- 
ipenfter). Kl. 


Verjeus, Sohn und Nachfolger Philipps III. 
der legte König von Macebonien (179—168 vor 
Ehr.). Sein Vater Philippus (j. d. A.) Hatte nach 
der erften Demütigung dur bie Römer den 
Blan einer Wiederaufnahme des Kampfes mit 
ihnen nicht aufgegeben, war aber an ber Ausfüh⸗ 
tung durch den Tod verhindert worden. Die Auf- 
gabe, den Enticheidungsfampf mit der immer 
weiter um fich greifenden und alles verjchlingenden 
Macht der Römer zu wagen, ging fomit als ein 
Etbe auf jeinen Sohn Perſeus über. Nach langen 
Rüftungen und Vorbereitungen auf beiden Seiten 
kam es im J. 171 zum Krieg, der anfangs für 
Berjeus nicht ungünftig verlief. Als aber im 
3.168 v. Chr. der thatkräftige Konſul ÄAmilius 
Paulus ar die Spige der römifchen Heeresmacht 
trat, erfocht biefer bei Pydna in Macedonien 
einen jo enticheibenden Gieg über das Heer des 
Berjeus, daß damit die Macht der Macebonier, 
ia die Eriftenz des macedonifhen Königreiches 
für immer vernichtet war. Perjeus ſelbſt entfloh 
nad Samothrate, geriet aber Hier in die Gefangen- 
ſchaft der Römer und mußte beim Triumphzuge 
des Amilius Paulus in Rom ald Gefangener vor 
dem Bagen des Triumphators einhergehen. Einige 
Jahre ipäter ftarb er in römischer Gefangenichaft. 
Nacedonien wurde für frei erffärt und in vier 





jelbftändige Gebiete geteilt, damit aber faktifch zur 
Ohnmacht verurteilt, bis es ſpäter auch formell in 
eine römijche Provinz umgewandelt wurbe (146 
v. Chr). — Bon jener Überwindung des Perſeus 
ober, wie er im Lateinifchen auch heißt, Berjes 
durch die Römer Hatten auch bie Juden zur Zeit 
des Judas Maftabäus Kenntnis, wie wir aus 
1. Maff. 8, » ſehen. Schü. 


Belt, latein. pestis oder pestilentia, hebr. döber 
(= Verberben), ift der allgemeine Name einer jehr 
bösartigen Seuche, einer raſch über ganze Länder 
ſich ausbreitenden und überaus mörderijchen Krank⸗ 
heit, namentlich der morgenländiichen Beulenpeft. 
Außer 5. Moj. 28, sı (Luth.: Sterbedrüfe, |. d. A. 
Drüfe) und Hoj. 13, 1s (f. d. W. Gift) gibt die 
deutſche Bibel deber überall durch „Peſtilenz“ 
wieder, welches ſich auch Hof. 13, 14 für einen finn- 
verwandten und Bi. 91, durch „Seuche“ über- 
ſetzten hebr. Ausdrud findet. Noch unbeftimmter 
ift bie voffstümliche (f. d. U. Krankheiten Nr. 1) 
Bezeichnung der ſchlimmſten Seuche al3 Tod 
(Sept. 5. Moſ. 28, 21), welche an ben „ſchwarzen 
Tod” erinnert, jenen fürchterlichen Seuchenzug, 
der um bie Mitte des 14. Jahrhunderts fait alle 
im Mittelalter betannten Länder verheerte und 
nach der Anficht von Liebermeifter (Ziemſſens 
Handbuch II, 1, ©. 468. Leipzig 1874) nicht bloß 
aus einer Krankheit beftand, da wohl außer ber 
gewöhnlichen orientalischen Bubonen- oder Beulen- 
peſt auch die fog. indische Pet und vielleicht noch 
andere [chrediiche Krankheiten babei beteiligt waren. 
Wahrſcheinlich wird man in Stellen wie Ser. 
15, 2. 18, sı (vgl. 14, ıs. 21, 7. 0). Hiob 27, 16. 
Offb. 6, s. 18,5 ben jo oft neben Hunger und 
Schwert genannten Tod ganz vorzugsweiſe von 
der im Morgenlande uralten Beulenpeft verftehen 
dürfen; vgl. über die Peitgottheit Dibbarra in 
G. Smiths chaldäiſcher Geneſis S. 309. Wie rat- 
108 nod die heutige mediciniſche Wiſſenſchaft in 
vieler Hinficht ber Veit gegenüberfteht, zeigen ung 
die Berichte über die zu Anfang bes Jahres 1879 
in Südrußland wütende Seuche. Indem wir daher 
für die genauere Beichreibung ber Krankheit auf 
die Darftellungen von Liebermeifter (a. a. D., 
©. 451 ff.) und Griefinger (Virchows Handbuch II, 
2,8351 ff.) verweifen, ſowie auf Bruner, ©.387 ff. 
413, 463 und Moltke, Briefe über Zuftände und 
Begebenheiten in der Türkei aus den Jahren 1835 
bis 1839, ©. 110—118 (Berlin 1877), bejchränfen 
wir und auf wenige Bemerkungen über die eigent- 
liche Peſt, welche man nad den Anſchwellungen 
der Lymphdrüfen als Bubonenpeft zu bezeichnen 
pflegt. Dieſe immer mit heftigem Schmerz ver» 
bundenen Beulen, eine Folge der fieberhaften Ent- 
zündung, welche das feiner Entftehung und Natur 
nad jo rätjelhafte Peftgift bewirkt, zeigen fich 
meiſtens in der Leiftengegend, feltener in der 
Achſelhöhle und am Halfe, jehr felten an allen drei 
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Stellen gleichzeitig. Schwinden fie nicht Durch ein- 
fache Zerteifung, fo gehen fie in Eiterung über, 
und die Geſchwulſt, welche dann oft die Größe 
eine3 Hühnereie3 erreicht, gelangt in den gutartigen 
Fälen um ben 8.—10. Tag zur Reife, fo daß fie 
unter Ausflug einer ftintenden Materie aufbricht 
und in 3—4 Wochen vernarbt. Wie aber viele 
Kranke ohne alle Eiterung geneſen (Griefinger 
8 384), fo fterben beim erjten Ausbruch der nur 
allmählich milder auftretenden Peſt jehr viele fait 
unmittelbar nad) der Anftedung, ehe noch äußerlic) 
eine Beule zum Vorſchein gefommen ift. Biel jel- 
tener al3 die erwähnten Bubonen find die in etwa 
2/44—!/s der Fälle vorkommenden Karbunfeln, die 
beſonders an den Beinen, am Gefäß und im Naden 
auftreten und häufig einen günftigen Verlauf 
nehmen. Während im Beginn ber Peftzeit oft 
70—% vom Hundert der Befallenen jterben, 
nimmt die Sterblichfeit jpäterhin mehr und mehr 
ab; die große Mehrzahl der Todesfälle erfolgt um 
den 3. bis 5. Tag nach ber Erkrankung. Nach 
Mariti, der im Jahr 1760 die Peſt in Cypern, 
Syrien und Paläftina vorfand, ftarben während 
der erften 5 Monate jenes Jahres zu Aere, einer 
Stadt von 16000 Einwohnern, gegen 7000 Men- 
ſchen. Noch mörderifcher wütete 1721 die Peſt zu 
Toulon, deſſen Bevölferung damals 26000 Seelen 
zählte, da von biefer Einwohnerzahl 20000 er» 
franften, von welchen 16000 der Seuche erlagen. 
Nur durch die ftrengfte Abjperrung und ähnliche 
Vorfichtsmaßregeln, welche dem bibliſchen Alter- 
tum in der Hauptjache (ſ. oben ©. 198 über das 
Verbrennen der Beftleichen nach Am. 6, 10) gewiß 
noch fremd waren, fucht man fich in neueren Zeiten 
mit Erfolg gegen die Gefahr der Anſteckung zu 
ſchützen (vgl. Volney's Reife I, ©. 195 ff). Als 
die Symptome, mit denen das Übel eintrat, gibt 
Mariti (R., S. 202) an: „Mangel an Appetit, 
Nüden- und Kopfſchmerzen, die plöglich die Sinne 
betäubten, Erbrechen und ſchmerzhafte Empfin- 
dungen an dem $örperteil, wo die Beule aus- 
brechen wollte.“ Aber Anzeichen und Berlauf 
diefer aller menschlichen Heilkunft fpottenden Seuche 
weichen in den einzelnen Fällen gar jehr von ein- 
ander ab, fo daß 3. B. der eine Kranke feine volle 
Befinnung bis zum Tode behält, der andere aber 
— und das ift die Regel — von Anfang an fi 
in raufchartiger Ummebelung befindet. Bielleicht 
dürfen wir mit Liebermeifter, abgejehen von dem 
Stadium der Genefung in den günftig verlaufenden 
Fällen, folgende drei Stadien des Peitverlaufes 
unterjcheiben, in deren jedem ber Tod eintreten 
kann: 1) den Anfang der Krankheit, gewöhnlich 
ohne hohes Fieber, aber mit ſchwerer Störung des 
Allgemeinbefindens und großer körperlicher und 
geiftiger Schwäche; 2) das Stadium des heftigen 
Fieber, meift 2 oder 3 Tage dauernd; 3) das 
Stabium der ausgebildeten Bubonen und Star- 


bunteln, tworin das Fieber in der Regel wieder ab⸗ 





nimmt. Wer die Krankheit glüdlich überftanden 
bat, ift nicht ganz vor Rückfällen gefichert, nur 
daß dieſe gewöhnlich feinen tödlichen Ausgang 
nehmen. Wahrſcheinlich ift Die Peft, Die wohl Jahr- 
taufende hindurch eine der fchlimmften Plagen des 
alten Paläftina bildete (vgl. 2. Sam. 24, ı2. 16. 
1. Kön. 8, sr. Heſek. 5, 12. ı7. Am. 4, 10. Matth- 
24, »), in ber Regel von dem ungefunden und an 
allerlei focialem Elend leidenden Unterägypten 
her eingejchleppt worden und hat dann im Früh- 
jahr ober Vorſommer das Heilige Land heim- 
geſucht, jo daß fie zu Anfang des Monat? Zuni 
beim Eintreten der ftarten Hige zu verſchwinden 
pflegte. Die 2. Mof. 9, s erwähnte fchlimme Vieh⸗ 
ſeuche, welche Bi. 105, sı übergangen, dagegen 
Pi. 78, so auf die Menjchen bezogen wird, trägt 
nur ungenau ben Namen der Belt, wie wir von 
Rinderpeft fprechen. Die eigentliche Peſt ift eine 
Krankheit der Menichen, die allerdings nad) Ma- 
riti (R., ©. 205 f.) durd) Kapen und andere Tiere 
fol verichleppt werben fönnen, wogegen Lieber- 
meifter nur die Übertragung der Peft durch die 
von ben Kranten benugten Kleidungsſtücke, Wälche, 
Betten 2c. zugeben will, auf die Anficht geftüßt, 
daß das Peftgiit nur in folhen Dingen außerhalb 
des menichlichen Körpers feine Lebensdauer lange 
zu bewahren vermöge. Kph. 


Pethahja. Bon den 3 oder 4 Männern diejes 
Namens (1. Chr. 25 [24], 10. Eör. 10, 25. Neh. 
9, ») war der aus dem jubäifchen Geſchlecht Serah 
ſtammende Sohn (od. Nachtomme) Mefjejabeels, 
vielleicht desfelben, welcher Neh. 3, + u. 10, 2» vor- 
tommt, zur Zeit Nehemia’s ein hoher Beamter 
des perfiichen Königs, durch welchen dieſer die 
Angelegenheiten der jüdiſchen Vollsgemeinde be- 
forgen ließ, und der fi wahrſcheinlich am Hof- 
lager des Königs befand; fein amtliches Verhält- 
ni3 zu dem perfifchen Statthalter in Judäa (Ne- 
hemia) ift ung unbefannt. 


Pethor, Stadt am Euphrat im mejopotamifchen 
Aramäerland, Heimat Bileams (4. Mof. 22,5. 23,7. 
5. Mof. 23, 5 [«]), ohne Zweifel da3 in den In- 
fchriften Salmanaſſars II. wiederholt erwähnte 
im Lande ber Chatti, am rechten Ufer des oberen 
Euphrat in der Nähe des dieſem von rechts her 
zufliegenden Sagura (f. d. Karte vd. Mefopotamien 
©. 1004), de3 heutigen Sadſchor, gelegene Pitru, 
vielleicht das ſpätere Cäciliana. Der Name der 
Stadt ift, wie jene Inſchriften ausdrüdlich jagen, 
ein bei den Chatti gebräuchlicher, aljo ein ara- 
mäifcher, und ift von pathar = fpalten, öffnen 
Cogl. d. A. Nephthar) abzuleiten; die im hebr. 
Sprachgebraud) allein nachmeisbare Bedeutung 
dieſes Stammes „(Träume) deuten“ kommt aber, 
fo ſehr fie für die Vaterftadt des Sehers zu paſſen 
ſcheint, nicht in Betracht, da im Aram. in dieſem 
Sinn peschar gebraucht wird. Bgl. Schrader, 
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KAT2 S. 155 f. 195. KGF. ©. 140 f., 220f. 
31 Anm. **). 


Petrus: der Erfte unter den zwölf Apo- 
1feln Jeſu. — Name, Berufung und Cha- 
talter. Sein eigentliher Name war Simon | 
Mark. 3, ı6. Matth. 10, ». Luk. 6, ı4); fein Vater | 
hieß Jona (Matth. 16, ı7. Joh. 1, 48) oder — 
woraus dieſer Name vielleicht nur abgekürzt ift | 
— Joannas (Johannes) wie Joh. 21, 15 f. fteht 
(. JZohanan); fein Bruder, ebenfalls einer der; 
Imölfe, war Andreas; die Familie ftammte nad) 
Joh. 1, 15 aus Bethjaida, war aber in Kapernaum 
anfäfig, wo beide Brüder mit einander ein Haus 
hatten (Mark. 1, 20) und am See Genezareth das 
Fijcherhandwerk betrieben (Mark. 3, 16). Den Bei- 
nomen Petrus oder hebräiſch Kephas (oh. 
l, 4. 1. Kor. 9, s. Gal. 1, 18. 2, 1:), d. h. „Fels“, 
gab ihm Jeſus nach Mark. 3, ı6 bei feiner Apoftel- 
erwählung, nach Joh. 1, «s bereit3 bei der erften 
Begegnung, welch letzteres als die ausdrücklichere 
und augenzeugliche Angabe vorgezogen werden 
muß: Matth. 16, ıs widerſtreitet nicht, denn hier 
bezieht ſich das „du bift Petrus“ offenbar auf 
den bereit gegebenen Namen als einen eben jegt 
bewährten zurüd. Wenn Petrus nad) Joh. 1, ıs 
mit feinem Bruder ſchon bald nad Jeſu Taufe 
aus dem Schülerkreife des Täuferd am Jordan 
von Jeſu berufen wird, dagegen nad) den brei 
erſten Evangelien erjt Später bei den Fiſcherbooten 
und Regen am See Genezareth, jo ift jene als 
Jüngerberufung von diefem als Apoftelberufung 
zu unterfcheiben (vgl. d. U. Apoftel); letztere Be- 
rufung („zu Menſchenfiſchern“) jegt ein bereits 
beſtehendes Züngerverhältnig voraus. Wenn aber 
Lulas (5, ı f.) der einfachen Apoftelberufung, wie 
fie Marf. 1, 16 f. Matth.4, is f. erzählt wird, einen 
winderbaren ſymboliſchen Fiſchzug des Petrus 
vorhergehen läßt, jo dilrfte hier die Erinnerung 
on Joh. 21 mit jener einfachen Berufungäge- 
Idichte in ber Überlieferung zufammengefloffen 
fein; dad Wort des Petrus „Gehe von mir hinaus, 
ich bin ein fündiger Menſch“, paßt wenig in jene 
früßere Scene, dagegen trefflidh in die fpätere, 
die fi auf die Verleugnung des Petrus zurüd- 
bezieht. Was den Charakter des Petrus angeht, 
Io icheint demſelben gerade die in jenem Beinamen 
angebeutete Feſtigkeit zu fehlen. Allein, abgejehen 
davon, ob Jeſus mit dem Petrugnamen diejen 
Jünger nicht vielmehr als den eriten Bauftein 
(Matth. 16, 17) und fünftigen Pfeiler (Gal. 2, o) 
jeines Reiches bezeichnen wollte, fo ift e3 ungerecht, 
den Charakter des Apoſtels vorzugsweiſe nach der 
momentanen Berfeugnung zu beurteilen. Petrus 
zeigt im beiten Sinne die Charafterzüge des Ga- 
ders: er ift offen, raſch, herzhaft, von warmer 
Hingebung und Opferwilligfeit, ein Mann mehr 
des Herzens und ber That als des Gedanfens; 





den anderen Züngern aber ift er an Verſtändnis 


Jeſu und entichlofjenem Eintreten für ihn offen- 
bar voraus, der männlich Thatkräftigfte und Ge- 
teiftefte unter ihmen, — daher jener Ehrenname. 
Die ſinnlich⸗volkstümliche Meſſiasidee, die ihn 
ſchon an Jeſu erfter Leidensweigagung (Matth. 
16, 21 f.) jo ſtarken Anftoß nehmen und bei ber 
hereingebrochenen Stataftrophe einen Augenblid ſich 
jelbft verlieren läßt, teilt er mit allen; aber felbft 
in dem kühnen Herausfordern der Gefahr und 
Berfuhung, dad die Verleugnung herbeiführt, 
zeint fich fein natürlich mannhaftes Weſen. Die Ge- 
hichte von feinem Wandeln auf dem Meer, die 
gleichfalls eine Verbindung von Kühnheit und 
Schwanfen zu verraten jcheint, wird nur bei 
Matthäus (14, 28) erzählt, ift mit Joh. 6, zı nicht 
wohl zu vereinigen, und dürfte als eine — vielleicht 
aus Joh. 21, 7 entftandene — urchriftliche Sage 
ſymboliſchen Charakter anzufehen fein. — An-2 
gebliher Primat. In ber evangelifchen Ge- 
ſchichte finden wir den Petrus nicht nur unter ben 
drei Bertrauteften Jeſu, welche diejer hauen läßt, 
was er anderen verbirgt (Marf. 5, a7. 9, ». 14, as), 
fondern auch in einer gewiſſen Führerrolfe, die er 
aber durchaus feiner Perjönlichfeit, nicht einem 
amtlichen Vorzug verdankt. Ein folder amt- 
liche Vorzug („Primat”), der als amtlicher frei- 
lich auch ein erblicher fein müßte, ift römifcherjeit3 
bejonder8 aus dem Vorgang Matth. 16, ı5 f. (vgl. 
Joh. 6, er, mo diefelbe Scene mit einer anderen, 
ähnlichen fombiniert erjcheint) hergeleitet worden, 
mit vielem Schein, aber ohne allen Grund, Zwar 
davon kann feine Rede fein, in der Antwort Jeſu 
auf jenes Bekenntnis des Petrus: „Und ich fage 
dir auch: du bift Petrus, und auf dieſen Felſen 
(petra im Griedhifchen) will ich meine Gemeinde 
bauen“, den Felſen auf etwas anderes zu beziehen 
als auf Petrus, deſſen Felscharakter hier ja eben 
beftätigt wird; zumal da in den aramätichen Worten 
Jeſu jelbft der Heine Unterſchied, ber im Griechiſchen 
zwiſchen petros und petra ftattfinbet, nicht exi⸗ 
ftierte. Der römifche Irrtum liegt vielmehr darin, 
daß man auf das Amt des Petrus bezogen hat, 
was lediglich feiner Perſon, feiner gläubigen Per- 
jönlichteit gilt und daher etwas durch Amtsnach⸗ 
folge ſchlechterdings nicht Übertragbares ift. Jeſus 
hat die finnlihe Meſſiashoffnung feines Volkes 
nicht erfüllt; die Menge ift an ihm irre geworben, 
häft ihn nur noch für einen Vorläufer, einen Elias 
oder anderen Propheten, und es fragt fich, ob er 
feine Abficht, troß jener Nichterfüllung dennoch 
als Meifias in einem höheren Sinne erkannt zu 
werden, aud) nur an einem erreicht hat. Da zeigt 
fi, daß er fie an Petrus erreicht hat; nicht wie 
von Anbeginn, da „Fleiſch und Blut“ e3 ihm ge- 
offenbart, der Täufer Johannes es ihm gejagt 
hatte, daß Jeſus der Meſſias jei, jondern aus einer 
eigenen gottgewirften inneren Erfahrung kann 
Petrus dem Irrewerden de3 Volkes gegenüber 
bezeugen: „bu bift Chriftus, des lebendigen Gottes 
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Sohn“, d. H. der Meifias (vgl. Mark. 8, ». Luf. 
9, 20), (aud) ‚Gottesſohn“ ift in des Petrus Munde 
nur ber bereit3 in Israel aus Pf. 2,  geläufige 
Ehrenname des Meffins). So erweift ſich Petrus 
bier als den erften im neuteftamentlichen Sinne 
wahrhaft Gläubigen, den Jejus gewonnen, als 
erften Chriften, und als ſolchen begrüßt ihn 
Jeſus mit dem nunmehr bewährten Betrusnamen 
und bezeichnet ihn Hoffnungsreich als erften Bau⸗ 
ftein, als künftigen Erftlings-Träger feiner &e- 
meinde. Ihm kann und wird nämlich Jeſus, wenn 
er demnächſt von ber Erbe fcheidet, die feither von 
ihm felbft gehandhabten „Schlüffel des Himmel- 
reiches" übergeben, d. h. das Evangelium anver- 
trauen, durch deffen Verwaltung — wie in Israel 
der jchlüffelführende Hausvogt des Königs ben 
Butritt zu deſſen Haufe vermittelte reſp. verfagte 
(ef. 22, 0), — ben Menſchen der Zugang zum 
Himmelreich eröffnet, bezw. wenn fie die Bebin- 
gungen desjelben nicht erfüllen, verjchlofjen werden 
fol; — ber erfte Chriftgläubige, und nur er als 
folder kann das Wert Ehrifti auf Erben fortjegen 
und fein Himmelreichsevangelium verwalten, wie 
Petrus ſogleich am Pfingftfeit gemeindegründend 
gethan hat. — Ebenfowenig enthalten die hinzu- 
gefügten Berheigungen vom Binden und Löjen ein 
amtliches Privilegium. Dies „Binden und Löfen“, 
welches nicht, wie Die herlömmliche, aber ſprach⸗ 
widrige Deutung meint, = „Sünbebehalten und 
Sündeerlaſſen“ ift, jondern nad ermeislichem 
judiſchen Sprachgebrauh „Für Verboten- oder 
Für-erlaubt-erflären” bebeutet, alio dem Petrus 
die künftige Macht zujpricht, das mit der Teilnahme 
an ber Chriftengemeinbe Unvereinbare oder Ber- 
einbare zu beftinmen, ift ebenfall3 eine Gabe, die 
nicht aus irgendwelchem Amte, fondern aus dem 
Glauben als ſolchem fließt; daher fie nachmals von 
Jeſu auch der gejamten Gemeinde ber Gläubigen 
(Matt. 18, ıs, dgl. io und s0) zugeiprochen wird. 
Hätten dieje Berheigungen irgend etwas mit bem 
apoftoliichen Amte bes Petrus zu thun, fo müßten 
fie ihm auch im Zufammenhang nit diefem zu teil 
geworden fein, nicht bei einem jo durchaus perjön« 
lichen Anlaß wie Matth. 16, 18 f. — Entſchei⸗ 
dende Proben. Wuf die enticheidende Probe 
wirb ber jo hoch anerfannte Glaube des Petrus in 
ber Leidensgeichichte feines Meifters geftellt. Pe⸗ 
trus tritt auch in ihr ala der mannhaftefte unter 
ben Zwölfen hervor, den aber falſches Selbitver- 
trauen vorübergehend zum tiefften Falle reißt. Sein 
Benehmen bei der Fußwaſchung Joh. 13 fpiegelt 
trefflich feinen oben bezeichneten Charakter. Bon 
den Schwertern, welche das Mißverſtändnis einer 
Bildrede die Jünger an jenem Abend herbeibringen 
ließ (Lul. 22, ss—ss), hat er offenbar eines im 
Stillen mitgenommen, um auf alle Fälle gerüftet 
zu fein, und dann in Gethjemane, ein Einzelner 
gegen Hunderte, tapfer damit dreingefchlagen, aber 
den Leidensweg bes Herrn, den er zu teilen ſich 
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vermaß, nicht verftanden. Auch nach der wehrloſen 
Ergebung bed Herrn wagt er von allen Jüngern 
das meifte, indem er durch Vermittlung de3 mit 
bem hohenpriefterlihen Hauje verwandten Johan⸗ 
ne3 (Joh. 18, ı5 f.) bis ans Feuer der Kriegs- 
knechte vordringt; aber die hier auf ihn eindringende 
Aufgabe, fih auf Gefahr feines Lebens und an- 
fcheinend ohne jeden Nugen zu Jeſu zu befennen, 
findet ihn ſchwach: unter den niederichlagenden 
und irremachenden Eindrüden des Erlebten ver- 
leugnet er dreimal, wie der Herr, ihn befier ken⸗ 
nend als er jelber, ihm vorausgefagt (bie brei 
Ulte der Verleugnung, von jedem Evangeliften 
etwas anders erzäglt, find offenbar in der münd- 
lichen Überlieferung ſchon frühe verwirrt worden, 
aber über das Wejentliche kann kein Zweifel be» 
ftehen). Ohne Zweifel war Petrus in diefer Nacht 
in Gefahr völligen verzweifelten Abfalls (Luf. 
22, sı. s2), aber die Reue deö Glaubens und der 
Liebe fiegt. Er ift der erfte von den Zwölfen, der 
mit Johannes auf die Botichaft der Marin Magda» 
lena nach dem leergefundenen Grabe läuft (Luk. 
24, 12 u. »«. Joh. 20, ı—ı0), er auch ber erfte von 
ihnen, dem ber Auferftandene erjcheint (1. Kor. 
15, s. Luk. 24, 24). Aber die dreimalige Verleug- 
nung, wiewohl bereut und vergeben, forderte auch 
um der anderen willen eine förmliche Wiederein- 
fegung in das apoftolifche Hirtenamt und liebreid) 
demütigend und wiebererhebend gewährt fie ihm 
Jeſus in der Scene am See Genezareth Joh. 21, 
wo ihm zugleich, unter Ablehnung feiner Frage 
nach der Zufunft des Johannes, eine Andeutung 
ſchließlichen Märtyrertodes zu teil wird. Nach 
dem Abſchied des Herrn betrachten ihn bie 
Zünger offenbar als ihren Führer; er ift es, 
der zur Ergänzung der Zwolfzahl die Au— 
regung gibt (Apſtlg. 1), deſſen kräftiges Zeug. 
nis am Pfingjttag die erfte größere Gemeinde ing 
Dafein ruft, und ber mit Johannes von ba an 
durh Rede und Wunderthaten die Sache Jeſu 
vor dem Volle wie dem hohen Rate vorzugd- 
weiſe vertritt (Apftig. 3—5). Seine in der Apoftel- 
geihichte mitgeteilten damaligen Anſprachen ent- 
fprechen ganz dem primitiven Maße von Erfennt- 
nis, welche3 wir in jener Zeit bei ihm borausjegen 
müffen: fie wiſſen von einer Heilsbebeutung des 
Todes Jeſu noch nichts, betrachten denjelben viel- 
mehr lediglich als bie Verſchuldung, durch welche 
Israel das meffianiiche Werk unterbrochen, und 
hoffen, falls das Volt dieſe Schuld durch Buße und 
Glauben fühne, auf eine baldige Wiedererfcheinung 
des Hinmweggenommenen; dagegen find fie erfüllt 
von der Thatſache der Auferftehung Jeſu und der 
von ihm ausgegangenen Geiftesausgiegung, durch 
welche der Anfang zur Erfüllung ber meifianijchen 
Verheißungen gemacht jei. — Verhältnis zut 
Paulus. An ber apoftoliichen Kirchengejchichte 
bildet das Verhältnis von Petrus und Paulus 
ein Hauptintereffe. Schon bie ebenbezeichnete, 
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durchaus jübiich geformte chriftliche Lehrweiſe des 
Petrus mußte Denfelben vorzugsweiſe zum „Apoftel 
der Beichneibung” (d. h. der jüdiichen Nationalität) 
geeignet machen, ala welcher er Gal. 2, e. » in 
ebenſo hervorragender Weife ericheint wie Paulus 
ala Apoftel der Heidenwelt. Dazu fam, daß ihm 
als frommem Jsraeliten bie Fortbeobachtung be 
moſaiſchen Geſetzes als der gottverliehenen Lebens⸗ 
ordnung feines Volkes ganz felbftverftändlich war, 
ohne daß er — als Jude inmitten von Juden 
wirtend — Anlaß gehabt Hätte, über den Sinn 
diefer Fortbeobachtung im Berhältnis zu dem 
Hinftigen Heil, das er doch allein im Glauben an 
den Namen Jeſu fand (Upftlg. 2, sı u. ss. 4, 12), 
nähernachzubenten. Rach ber Apoftelgeichichte führte 
ihn zuerft die Erfahrung, welche er mit dem heils- 
begierigen Heiden Cornelius und der über diejen 
und fein Haus ohne Annahme der Bejchneidung 
erfolgenden Geiſtesausgießung machte, zu ber 
Erkenntnis, dag Gott chriftgläubigen Heiden auch 
ohne Eintritt ind Judentum und Gejegeöweien 
fein Heil ſchenken wolle und daß auch der jüdiiche 
Chriſt im Verkehr mit folchen Heiden auf feinem 
Geſez nicht allzu ftreng beftehen dürfe (Apftig. 
10-11), unb bereitete ihn fo zu dem Entgegen- 
lommen und Einverftändnis vor, in bem er 
Apftlg. 15 beim Mpoftellonvent dem für die 
Geidenchriften Freiheit vom mofaiichen Geſetz for- 
bernden Paulus gegenüber ericheint. Wenn biefe 
Darſtellung der Apoftelgeihichte mit Berufung 
anf Gal. 2 und namentlich auf das dort 8. 1 f. 
berichtete Benehmen des Petrus in Antiochia als 
angeſchichtlich in Anſpruch genommen und dem 
Betruß der Standpunkt eines geſetzlichen, bie Ge- 
jeheserfüllung zur Seligfeitöbedingung machenden 
Chriſtentums zugeichrieben worden ift, jo geichieht 
damit dem Galaterbrief jelber Gewalt. Nach Gal. 
‚2-10 hat Petrus dem Paulus, als biefer ihm 
fein geießeöfreies Evangelium barlegte, „nichts 
binzu-darzulegen“, d. h. fein weiteres Seligfeits- 
erjordernid Hinzuzufügen gefunden, und wenn 
Petrus hernach in Antiochia die anfängliche Tiſch⸗ 
genoſſenſchaft mit Heidenchriſten wieder aufgab, aljo 
das moſaiſche Gejeg mit jeinen Speifegeboten ala 
Scheidewand zwiſchen Juden- und Heidenchriften 
wieder aufrichtete, fo iſt dies nach Paulus, der 
doch den Standpunkt des Petrus aus ben eben 
dorangegangenen Yuseinanberjegungen in Je—⸗ 
tfalem am beiten kannte, ein Abfall von einer 
befieren, freieren Überzeugung geweſen (8. 12 u. 
»). Gleichwohl ift jenes Schwanten des Petrus 
feineswegs fo hart zu beurteilen wie gewöhnfich 
geſchieht und ſchon von Paulus geichehen ift. Denn 
nicht nur mochte Petrus, wenn er von ber ftreng- 
jũdiſchen Sitte abging und dies im jüdifchen Lande 
mbar ward, das Vertrauen jeines Volkes, 
deiien beſonderer Miffionar er war, zu verſcherzen 
fürdten, ſondern fein Schwanken betraf auch wirt- 


lid), einen durch die bisherigen Erfahrungen noch | 





nicht hinreichend klargeſtellten Punkt. Auf dem 
Apofteltonvent Hatte man fich dahin geeinigt, den 
Heiden das Gejeg nicht aufzulegen, und damit 
allerdings anerkannt, daß die Beobachtung deö- 
felben nicht heilsnotwendig fei; aber man hatte 
dabei zugleich angenommen, daß der Jude auch 
als Ehrift an den mofaiihen Ordnungen als 
der gottverliehenen Sitte feines Volkes feitzu- 
halten habe. Daß letzteres außerhalb Paläftina’s 
ſich nicht durchführen ließ, daß hier vielmehr ein 
unbedingtes Sefthalten an den moſaiſchen Sitten 
das Zufammenwacjen von Juden und Heiden zu 
einer chriftlichen Gemeinjchaft verhindere, das mar 
eine Wahrnehmung, die Petrus erft zu machen 
hatte, und von der es natürlich ift, daß fie ihn 
beim erften Male noch ſchwankend findet. Aber wenn 
nun Paulus, der unbeugjame Vertreter des chrift- 
lichen Freiheitsgedankens, diefem Schwanten mit 
ben Haren Konſequenzen ber gemeinfamen chrift- 
lichen Überzeugung entgegentritt, jo ift gar nicht 
zu zweifeln, daß Petrus biejelben eingejehen und 
anerkannt hat, wie denn auch feinerlei Spur einer 
bleibenden Differenz zwiichen beiden nachzuweiſen 
ift (vgl. 1. Kor. 3, 22. 15, 0. u). — Weitered 
Schidſale. Über den äußeren Lebensgang des 
Betrug erfahren wir Wpftig. 12, daß er unter 
Herodes Agrippa bei ber Tötung bes Zebedaiden 
Jakobus nur durch geheimnisvolle, dort in ganz 
mwunberbarem Lichte dargeftellte Hilfe dem Mär- 
tyrertode entging und Jeruſalem zunächft meiden 
mußte. Aber daß er Damals nach Rom gegangen 
fei und bie dortige Gemeinde geftiftet Habe, ift 
ganz unglaublich, da er Apftlg. 15 nach dem Tode 
des Verfolgerd wieber in Jeruſalem anjäffig er- 
ſcheint (vgl. auch Gal. 2, »), und der Brief an bie 
Römer eine Stiftung der Gemeinde Durch Betrus 
unmöglich unerwähnt lafjen könnte. Die römiiche 
Gemeinde, allerdings ſchon Jahre vor der großen 
griechiſchen Miffion des Paulus entitanden (Röm. 
15, ss), lann nur infofern petrinifchen Urfprungs 
fein, als Juden und Projelyten aus Rom die petri- 
niſche Predigt von jeruſalemiſchen Feſtbeſuchen 
in die Welthauptſtadt mitheimgebracht haben 
mögen (vgl. Apſtlg. 2, 10). Ebenſowenig ift Petrus 
in Korinth geweſen, wo die Eriftenz einer ſich nach 
ihm nennenden Partei fich lediglich aus dem Zu- 
zug paläftinenfiicher Jubenchriften und aus dem 
Bedürfnis ängftliher Gemüter erflärt, gegenüber 
den obwaltenben Übertreibungen des pauliniichen 
Freiheitöprinzips (vgl. 1. Kor. 8-10) ſich auf 
eine fonjervativere apoftoliihe Wutorität zurück- 
zuziehen. Daß übrigens Petrus Miffionsreijen 
machte, wenn auch nach Gal. 2, ».» wohl nur in 
folche Gegenden, wo eine ftärfere jüdiſche Be— 
völferung jaß, geht nicht nur aus Apſtlg. 9, a2 f. 
Gal. 2, 11 f. hervor, fondern auch aus 1. Kor. 9, 5, 
two wir zugleich erfahren, daß er — bereits bei 
jeinem Eintritt in die Jüngerſchaft Jeſu ver- 
heiratet (Marf. 1, 30) — auch fein Eheweib auf 
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folche Reifen mitnahm und für fie, wie für fich | 
felber, von den Gemeinden Lebensunterhaltempfing. 
Nach 1. Petr. 5, 13 denft man ihn meift in jpäterer 
Zeit in Babylon thätig: doch hat die bereits alte 
Deutung, daß unter „Babylon“ hier Rom zu ver» 
ftehen fei, überwiegende Wahrſcheinlichkeit, indem 
dieje bekanntlich in der Apokalypſe ftändige Be— 
zeichnung Roms, zumal jeit der neronifchen Ber- 
folgung, in hriftlichen Kreifen gangbar geworden 
fein fonnte, und die ganze Wendung „die in Ba- 
bylon Miterwählte“ (d. h. die dortige Ehriften- 
gemeinde, nicht des Petrus Weib, wie geihmad- 
108 gebeutet worben) ein bildliches Gepräge trägt. 
Jedenfalls bringt mehrfache und uralte Über- 
lieferung Alter und Ende des Apoſtels mit Rom 


zuſammen, und aud) die Erwähnung des Markus | 


1. Petr. 5, ıs, d. h. nicht eine3 unbefannten leib- 


lichen Petrusfohnes, fondern bes befannten Jo⸗ 


hannes Markus, deſſen Beziehungen zu Petrus 
einerjeit3 und zur römijchen Gemeinde anderjeitd 
feftitehen (vgl. d. A. Markus), deutet hierauf. 
Während die römifche Sage von einem fünfund- 
zwanzigjährigen Bilchofsamte des Petrus in 
Rom ein in jeder Beziehung geichichtswidriges 
wertloſes Märchen ift — die Apoftel waren 
überhaupt feine Bifchöfe noch orfteher von 
Einzelgemeinden —, ift der in Rom erfolgte 
Märtyrertod des Petrus von verjchiedenen Kir- 
henvätern des zweiten Jahrhunderts fo wohl 
bezeugt, daß e3 einer bejonnenen Kritif mider- 
ftreitet, auch ihn ins Reich der Erdichtung zu ver- 
weifen (vgl. Eufebius, K. Geſch. II, 25). Die große 
Judenſchaft und aus ihr ermachjene CHriftenge- 
meinde in Rom und deren Bebrängniije im Jahre 
64 konnten recht wohl den „Apoftel der Bejchnei- 
dung“ hiecher rufen und die Nachzügler der nero- 
nischen Verfolgung auch ihn mit wegraffen; jchon 
ums Jahr 200 beruft ſich ein römischer Presbyter 
Cajus auf jein in Rom vorhandenes Grab, und 
ſetzt Tertullian e3 al3 befannt voraus, daß Paulus 
durchs Schwert, Petrus am Kreuze fein Ende ge- 
funden. Einer finnigen Dichtung zufolge hätte 
Petrus fich geflüchtet gehabt, aber an der Via 
Appia ſei dem Flüchtenden der Herr begegnet und 
habe ihm auf die Frage: Herr, wohin gehit bu? 
geantwortet: Ich komme, mich wiederum freuzigen 
zu laffen: da fei Petrus beihämt umgekehrt und 
habe ſich der Todesnachfolge Jeſu nicht weiter 
6 entzogen. — Betrinifche Briefe. Das N. T. 
enthält zwei Briefe unter dem Namen des Petrus, | 
welche indes in verjchiebener Weife von der Kritif 
beanftandet find. Den zweiten hat jchon die | 
alte Kirche meiſt für umecht gehalten, ebenfo 
Luther und die meiften neueren Gelehrten, welche 
überhaupt die Möglichkeit einer Unechtheit im 
N. T. einräumen. Die Gründe liegen teils in 
der Abhängigkeit, in welcher das zweite Kapitel | 





offenbar von dem darin nachgebildeten Briefe 
des Judas fteht, teils in der Erwähnung der 


pauliniſchen Briefe als heiliger Schriften (3, 16), 
was fie doch erft in ber kirchlichen Anſchauung des 
zweiten Jahrhunderts geworben find; endlich und 
vor allem in ber Tendenz des Briefes, die Chri- 
ften über die vergeblich erwartete Wiederkunft 
de3 Herrn zu beruhigen, eine Beruhigung, zu der 
ein Bedürfnis vor der Zerftörung Serufalems, 
alfo zu Lebzeiten des Petrus noch gar nicht vor- 
handen war. — Dagegen ift der erjtere Brief, 
welchen die alte Kirche ungeteilt und unbedent- 
lich dem Apoftel zuertannt hat, neuerdings wie 
ung ſcheint aus jehr unzulänglihen Gründen bean» 
ftandet worden. Zwar hat er feine jo hohe jchrift- 
ftellerifche Originafität wie manche anderen neu- 
teftamentlichen Briefe, klingt vielmehr in mehreren 
Stellen an den Römer-, Epheſer- und Yatobus- 
brief an, zeigt aber anderſeits eine jo hohe 
apoftofiiche Einfalt und Würde, und bei näherer 
Beobachtung doch auch eine fo eigentümliche ur- 
Hriftliche Dent- und Lehrart, daß er dem Mpoftel 
Petrus durchaus zugetraut werden fann; auch ift 
ein Motiv, aus dem er diejem hätte angedichtet 
werden follen, in einer Weije zu entbeden. Der 
Brief richtet ji an die Chriftengemeinden von 
Pontus, Galatien, Kappadocien, Afien und Bi- 
thynien, um diejelben in bebrängnisvoller Zeit zu 
tröften, auf die Hoffnung unvergänglicher künftigen 
Herrlichkeit zu verweilen und zu einem ben Haß 
der Heidenwelt beſchämenden Chriftenwandel zu 
ermahnen. Daß nun Petrus um die Mitte der 
fechziger-Jahre an Die genannten meift paulinifchen 
Gemeinden von Babylon oder Rom aus einen 
ſolchen Brief gerichtet, nachdem er fi) zuvor mit 
einigen zu ähnlichen Zwecken gejchriebenen Briefen 
feiner unlängft hinweggenommenen Mitarbeiter 
Paulus und Jakobus befannt gemacht, läßt fich 
ohne Schwierigfeiten denfen. Bejonders merfwür- 
dig ift in biejem Briefe das ganz beiläufig auf- 
tretende Lehrftüd von einer Predigt Chrifti bei 
den abgefchiedenen Geiftern (3, 10—20. 4, e). 
Be. 

Pfaffen nennt Luther Zei. 19, 3 Die flüfternden 
Beſchwörer oder Wahrjager (ſ. d. A. u. Toten- 
beſchwörer) u. Bar. 6, 0. 22. ss. 5 die Götzen⸗ 
priefter. 


Pfand, ſ. Schuld⸗ und Pfandweſen. 


Pfanne. So überſetzt Luther: 1) das hebr 
machabath, griech. töganon, womit ein unbeded- 
tes, flaches Gefäß bezeichnet wird, das man zum 
Baden dünner Kuchen (3. Mof. 2, 5. 7,0. 1. Chr. 
24 [23], 20), insbeſondere bes priefterlichen Pfannen⸗ 
Speisopfers (3. Moſ. 6, 21 [14]. 1. Chr. 10 [9], 2), 
aber auch zum Braten des Fleiſches gebrauchte: 
legtere3 fann man aus der Verwendung folcher 
Pfannen in 2. Mat. 7,s.5 fchließen (f. d. A. Reifen. 
Der ftarfe Rand der oben offenen eiſernen Pf. 
fonnte eine trennende Scheidewwand verfinnbilden 


Pan 
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(6. 4, ). — 2) Das hebr. machtab, griech. 
pyreion; ſ. d. A. Napf. — 3) In 1. Sam. 2, 14 
{bebr. kallachath) ift ein tiefes, zum Kochen bes 
Fleiſches dienendes Gefäß gemeint (f. Keſſel) und 
in 2. Chr. 35, ıs (hebr. gelachoth) gleichem Zweck 
dienende Schüffeln oder Schalen, ähnlich denen, 
in welchen man bie Speijen auf den Tiſch brachte 
(vgl. die in 2. Kön. 2, 20 mit „Schale“, 2. Kön. 
2, ıs mit „Schüffel“ und Spr. 19, 24. 26, ıs mit 
„Zopf“ überjegten hebr. Wörter). 


Pau. Dieſer allbefannte und wegen feines 
prachtvollen Gefieders bewunderte Hühnerbogel 
(Pavo cristatus) ijt im ſüdlichen Afien, beſonders 
in Indien heimiſch, mwojelbft er jcharenmweije in 
Wäldern lebt und in vielen Gegenden bei den 
Eingeborenen als heilig und unverleglich gilt. Die 
Istaeliten lernten ihn zur Zeit Salomo’3 kennen, 
deſſen Ophirfahrer unter anderem auch Pfauen 
mitbrachten (1. Kön. 10, 23. 2. Chr. 9, 21). Solche 
find nämlich nach ber einftimmigen Tradition ber 
alten Überfeger durch das Hebr. Wort tukkijjtın 
bezeichnet, weldyes man von dem den Pfau be- 
zeichnenden Sanskritwort gikhin (= cristatus) 
oder zutteffender von jeinem tamulifchen Namen 
töghai oder tokei hergeleitet Hat. Im Talmud 
heißt der Pfau tavüs, nach dem Griech. taös, 
da3 auch in das Arab. u. Aram. übergegangen 
if. Die Griechen lernten ihm jpäter Tennen, als 
die Israeliten. Zu den Zeiten des Perifles war 
er noch jehr jelten, muß fich dann aber raſch ein- 
gebürgert haben, da ſchon Ariftoteles von ihm ala 
einem befannten Hofvogel redet. Schareniweije 
wurde er jeit den Beiten Varro's (Mitte des 1. 
Jahrh. v. Chr.) bei den Römern gezüchtet. Vgl. 
Lenz, Zoologie ©. 321 ff. — In Hiob 39, ıs [16] 
if nad) dem Hebr. nicht von dem Pfau, fondern 
von dem Strauß die Rede. 


Pfeben (aus griech. pepön, Latein. pepo) nennt 
Luther 4. Moſ. 11, 5 die Waffermelonen (hebr. 
"abattichtm, arab. battfch, im Syſtem Cucumis 
Citrullus L.), die in Ügypten in dem von Nil- 
ihlanım gedüngten Erdreich bis zu einer Größe 
don 3' Länge und 2’ Dide und einer Schwere von 
mehr ald 15 Pfund gedeihen, aber auch auf ber 
Sinaihalbinfel, 3. B. im Wadi Feirän und in 
Paläftina kultiviert werden, namentlich in der Ebene 
Saron und am See Genezareth, woſelbſt fie einen 
Monat jrüher reifen, ald in Damaskus und Alto, 
amd von wo fie darım auf den Markt dieſer 
Städte gebracht werben; bie Ebene el-Batticha 
am Rordoftende des Sees hat von ihnen ihren 
Ramen. Die vom Mei bis zum November reifen- 
den Früchte — bie Haupternte findet gegen Ende 
des Juli ftatt — haben eine ſchwarzgrüne Schale 
mit bfaßgrünen und mweißlichen Fleden, ein blaß⸗ 
rotes, an kühlen, zuderhaltigem aber etwas fade 
ihmedenden Saft reiches Fleiſch und zahlreiche, 
platte, ſchwarze ober rötliche Kerne, aus benen 





ein heiffräftiges Ol bereitet wird. Sie werden 
für fi oder als Zutoft zum Brot viel gegeſſen 
und ftillen ſowohl ben Hunger al3 den Durft. 
In der Zeit ihrer Reife nähren fich in Ägypten 
die Armen faſt ganz davon. Daß die Israeliten 
in der Wüfte fich nad) diejer Kojt zurüdjehnten, 
ift demnach begreiflih. — In Paläſtina wird 
übrigens auch die gewöhnliche Melone (Cucumia 
Melo) viel kultiviert. 


Pfeife, |. Muſik Nr. 6 und 7. 
Pfeil, j. Bogen. 


Pfennig, ſ. Denar, ©. 309 und Geld, ©. 496. 
In 1. Sam. 2, ss ift ein Heines Silberftüd ge» 
meint, da3 feinen hebr. Namen (’agörah) wahr- 
icheinlih davon Hatte, daß folche einzeln zuſam- 
mengebettelt wurben, oder davon, daß man ihrer 
mehrere zufammennehmen mußte, um einen Sefel 
zu befommen. 


Pferd. Die eigentliche Heimät des Pferdes find 
die Steppen und Weibeflächen Eentralafiens, wo 
e3 noch herbenweije in wilden Zuftand gefunden 
wird. Von Hier aus hat fich ſchon früh die Rofie- 
zucht füd- und weſtwärts verbreitet, jedoch nur 
ſehr allmählich, wovon neben vielem anderen auch 
die Bibel Zeugnis gibt. In der ganzen vorkönig- 
lichen Zeit erwähnt fie Roſſe nur bei anderen Böl- 
fern, mit denen die Israeliten zu thun Hatten. 
Am früheften ericheint hier Agypten ala das 
Land ber Roſſe und Wagen. Die ägyptiichen 
Dentmäler jelbft lehren und freilich, daß es auch 
im Nillande zur Zeit des alten Reiches noch feine 
Pferde und Kriegswagen gab; erft unter ber 18. 
Dynaftie gejchieht ihrer in Injchriften und Papy- 
ruffen Erwähnung und finden fie ſich auf den 
Bildwerken abgebildet. Allem Anſchein nach find 
fie durch die von Aſien her eingebrungenen femi- 
tiſchen Hykſos in Ägypten eingeführt worden. 
Es verdient in diejer Beziehung immerhin einige 
Beachtung, daß in der Bibel unter dem Erwerb, 
den Abraham in Ägypten macht, keine Pferde 
angeführt werden (1. Moj. 12, ı6), während zur 
Zeit Joſephs nicht nur „Wagen und Reifige” im 
ägyptifchen Heer find (1. Moſ. 50, +), und die 
Staatswagen (1. Moſ. 41, «s. 46, ») ohne 
Zweifel von Rofjen gezogen werden, fondern bie 
Pferde auch ſchon, wie zur Zeit Mofis, die erite 
Stelle in bem Viehbeſitz des Volkes einnehmen 
(l. Mof. 47, ı7. 2, Mof. 9, 5). Doc ift das 
Pferd auch in Ügypten noch fange Zeit faft aus- 
ſchließlich zu kriegeriſchen Zwecken verwendet wor- 
den, und zwar weit überwiegend nicht als Reit- 
tier, fondern vor den Kriegswagen geipannt 
(ogl. noch Ser. 47, ». 46, 0): jo häufig wir feit 
der 18. Dynaftie Wagen und Roſſe bargeftelt 
jehen, jo jelten finden fich auf den Dentmälern 
Reiter abgebildet; und frieblichem Zwecke bient das 


Pferd 


Pferd wohl als Bugtier ber Prachtwagen (vgl. ©. 
780), nicht aber al3 Arbeitstier. Wo in den Be- 
richten der Bibel über ältere Zeiten neben den 
„Roſſen und Wagen“ (vgl. 2. Mof. 15, ı. 5. Mof. 
11, «) im Heere des Pharao „Reiter“ genannt 
werden (2. Mof. 14, ». 2». 15, 10. of. 24, 0), 
bat man demgemäß, wenn nicht ein Anachronis⸗ 
mus vorliegt, ſchwerlich an eigentliche Reiterei, 
fondern nur an zum Dienft der Kriegswagen ge 
hörige Reiter zu denten. — Dagegen ift von Rei- 
terei, al3 bejonderer Truppengattung im ägyp- 
tiſchen Heer, zweifellos in 2. Ehr. 12, ». Ser. 
46, «. » die Nede. Muh bie Kanaaniter 
6. Mof. 20, ı. Sof. 11, 4. 6. 0. 17, 10. 16. 
Richt. 1, 10. 4, 3. 2. 18 ff. 5, 23. 26) hatten lange 
vor den Israeliten Kriegswagen und Roffe, die 
ihnen namentlich in der jubäiichen Küftenniede- 
rung und in der Ebene Jesreel treffliche Dienfte 
feifteten ; und das gleiche gilt ſowohl von den Phi⸗ 
liftern (1. Sam. 13, ». 2.Sam.1,e) al von 
den Syrern (1. Kön. 20, ı. 20 f. ». 2. Kön. 
5, 0. 6, 14 f.); bei beiden fand neben zahlreichen 
Kriegswagen auch NReiterei Verwendung (vgl. 
1. Er. 19 [18], «. 2. Sam. 8,4; auch 1. Mof. 
49, ı7), und bie Syrer fcheinen auch zur Fort⸗ 
ſchaffung der Bagage Pferde gebraucht zu haben 
(2. Kön. 7,7. 10). — Die Jsraeliten dagegen 
hielten in der ganzen vorföniglichen Zeit noch feine 
Pferde; diefelben fehlen nicht nur in den Aufzäh- 
tungen bes Befigftandes ber Patriarchen, fonbern 
es findet ſich auch in dem ganzen Geſetz — allein 
das beuteronomifche Konigsgeſetz (5. Mof. 17, 10) 
ausgenommen — teinerlei Berüdfichtigung bes 
Pferdes (mas auch bezüglich des Alters der ein- 
zelnen Geſetzſammlungen nicht ohne Belang ift); 
erbeutete Pferde werben von Zofua und noch von 
David durch Berlähmung unbrauchbar gemacht 
(S. 884b f.); Ejel (f. d. A.) und unter Umftänden 
Kamele dienen als Reit- und als Lafttiere, Rin⸗ 
der al8 Bugtiere (4. Mof. 7, s), wie auch zu den 
landwirtſchaftlichen Arbeiten nur Rinder und 
Ejel verwendet werben. Die geringere Berwend- 
barkeit des Pferbes in dem gebirgigen Paläftina 





haltes, wie jomohl was vorhin von den Canaani- 
tern gejagt worden ift, als der fpätere Gebrauch 


bes Pferdes bei den Jöraeliten jelbft beweift. — | 
David ift der erfte, von dem wir wiflen, daß er. 


eine verhältnismäßig noch Meine Anzahl (der von 


den Syrern erbeuteten) Wagen und Pferde in, 


Gebrauch nahın (2. Sam. 8, «. 1. Ehr. 19, 4). 
Aber ſchon zu jeinen Lebzeiten wird das Fahren 
in einem Staatswagen ein Erfordernis bes könig⸗ 
lichen Auftretens (2. Sam. 15, ı. 1. Kon. 1, 5). 
Von der durch Salomo erfolgten Einführung von 
Reiterei und Kriegswagen im ißraelitiichen Heer 
war ſchon ©. 885 und von feinem Pferdehandel 
©. 578 b die Rede. Die Geftüte Ägyptens, 
welche von alten Zeiten her (vgl. Diobor I, 45) 
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edelgebaute, ſtarke und feurige Roſſe züchteten, ver⸗ 
ſorgten Damals (vgl. auch Hohesl. 1,0) und noch lange 
Beit (5. Moſ. 17, 10. Jeſ. 30, 10. 31, 1. 36, ». Hei. 
17, ıs) die iöraelitiichen Könige und Fürften, wie 
die anderer vorberafiatifher Voller, mit Kriegs 
und Luruspferden. Doc erhielt Salomo auch 
aus anderen Ländern von teibutpflichtigen Königen 
Pferde und Mauftiere (1. Kon. 10, ss. 2. Chr. 
9, 26. 26), mahrjcheinfich aus ben Aramäerreichen 
Maecha und Zoba; denn von ihnen unb bon 
denen Mefopotamiens mieteten fon zu Davids 
Zeit der Ammoniter zahlreiche Kriegswagen unb 
Reiter (1. Chr. 20 [19], 10 ff.). — Seit Salomo 
haben die Könige in Jerufalem am Palaft einen 
Marftall (2. Kön. 11, 16), deſſen Eingang das 
von dem gleichnamigen Stabtthor (Ser. 31, 4. 
Neh. 3, 20) zu unterfcheidenbe, in 2. Chr. 23, ıs 
erwähnte Roßthor war (vgl. ©. 708), unb 
wie die Könige, fo halten ſich auch Die Mag- 
naten Wagen und Roſſe (vgl. 3. ®. Jeſ. 22, 1). 
— Obſchon aber jeit Salomo den Königen immer 
aud Weiter zur Verfügung ftanden (1. Sam. 
8, 1. 2. Kön. 9, 17. 10), und Weiterei einen Be- 
ftandteil des ißraelitifchen Heeres bildete (2. Kön. 
13, 7. Jeſ. 30, ı6. Hof. 14, + [s]. Am. 2, ıs. Spr. 
21, »), jo wurde das Neiten auf Roſſen bei den 
Israeliten doch noch lange feine beliebte und ge- 
wohnte Sadje; man übt es um des Dienftes und 
um ber Vorteile willen, Die e8 im Kriege gewährt; 
aber es gilt nicht als bejonders würdevoll, und 
nod) weniger ale ein Vergnügen. Wohl benannte 
man bie Neitpferde neben dem allgemeinen, be» 
fonders für die Wagenpferde verwendeten Worte 
süs mit dem, eigentlich den Meiter bezeichnenden 
Ausdrud parasch (1. Kön. 4, » [d, e]. 2. Sam. 
1, e. Heſ. 27, 14) oder mit dem auf ihre Schnel- 
ligfeit Hinweifenden rekhesch (1. Kön. 4, ss 
[, s]. Eſth. 8, 10. ı4)*). Auch wußte man, wie 
namentlich die prächtige, dichterifche Schilderung 
in Hiob 39, 10-35 zeigt, die Schönheit, Kraft, 
Schnelligkeit und den Mut eines edlen Schlacht- 
roſſes wohl zu würdigen. Aber wie die home» 


riſchen Helden, fo pflegen auch bie israelitifchen 
bietet feine genügende Erflärung dieſes Sachver- 


Fürften, Heerführer und Magnaten in ber gangen 
vorexiliſchen Zeit auf Rofjen nicht zu reiten, ſon⸗ 
dern im Krieg, wie im Frieden, im Wagen zu 
fahren (1. Kön. 12, ıs. 18, 4. 20, 2s. 22, of. 
». 2. Kön. 9, nn.» f. a. a. 10, 18 f. ei. 
22, ıs; auch Ser. 17, 2 unb 22, « ift im Hebr. 
nicht von reitenden Königen die Rede); um Kund- 
{haft einzuziehen, befteigt man in Samaria nicht 
die 5 noch vorhandenen Pferde, ſondern fpanut 
diefelben vor 2 Wagen (2. Kön. 7, ıs f.); der 
Afiyrer kann jpotten, daß Hisfia in Jeruſalem 





*) In Mid. 1, ıs iſt Iepterer Ausbrud nur eines Wort« 
ſpieles wegen auch vom Wagenpferd gebraudt. Das Wort 
rammakh in @fth. 8, ı0 bezeichnet wahrſcheinlich nicht den 
Buchthengk, ſoudern die Stute. 
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feine 2000 Reiter auf die ihm angebotenen Roffe 
fiefern kann (2. Kön. 18, ss); umd auch im Heer 
ſcheint die Meiterei doch meift nur ein Zubehör 
zu den Kriegswagen geblieben zu fein, wie wir 
denn unter ben höheren militäriſchen Ehargen wohl 
Dberfte über die Wagen (1. Kön. 16, o), aber keine 
Neiteroberfte (im Hebr. auch nicht 2. Chr. 18,20 ff.) 
finden. — Die Zucht gewöhnlicher Pferde und ber 
Gebrauch derſelben auch zu Tandwirtichaftlichen 
Arbeiten hatte aber doch biß zur Zeit Jeſaja's 
fo zugenommen, daß damals der Landmann ſchon 
in ber Regel Pferde vor den Dreſchwagen zu 
fpannen und auf ihnen reitend (darum wohl die 
Vezeichnung parasch) dad Dreſchgeſchaft zu be⸗ 
forgen pflegte (Jeſ. 28, 26). — Eine ftetig zuneh- 
mende Steigerung erfuhr 
aber der Gebraud; des Pfer- 
des, namentlih für bie 
Kriegsführung, feit die ſei⸗ 
ner urfprünglichen Heimat 
näher gelegenen Oſtmächte 
immer mehr die Übermadht 
in Borderafien gewannen. 
Schon oben haben wir dar⸗ 
auf Hingedeutet, daß bei 
den Wramäern in Mefopo- 
tamien die Roffezucht früh 
bon Bedeutung geweſen fein 
mp. Auch auf der Tafel 
von Karnak find Pferde er- 
wähnt, welche aus Mefopo- 
tamien als Tribut nad 
Ägypten geliefert wurden. 
Welch wichtigen Beſtandteil 
der aſſyriſchen Heere ſo⸗ 
wohl die Kriegswagen als 





weniger geſchmückt ſind, als die Wagenpferde, 
fo find auch fie felbft gewöhnlich nur mit einem 
kurzen Rod beffeidet und haben nadte Beine und 
Filße. — Eine noch bedeutendere Rolle ſpielte die 
Neiterei neben den Wagen (Ser. 4, 10. 50, ar. 
He. 26, 1. 10 f. Nah. 3, 2 f.) im chaldäiſchen 
Heer (Jer. 6, 2». 8, ı6. Hab. 1,s. Judth. 2,7. 7,3). 
Kein Wunder, daß Ägypter und Israeliten in 
den Kriegen mit ben Afigrern und Chaldäern 
mehr als zuvor darauf denfen mußten, ihre 
Heere durch größere Reitercorp8 zu verftärken. 
— Ohne Zweifel wurden fchon damal3 auch in 
Babylonien treffliche Roffe gezüchtet; aber Afiyrer 
und Chaldäer werben ihre Kriegsroſſe teilmeije 
auh aus Medien und Armenien bezogen 





die Reiterei gebildet haben, 
brzeugt die Bibel (Zei. 
5,2. 22, 0 f. 36, s. 37, 24), 
und noch mehr Denkmale und Infchriften. So 
mafienhaft, swie im ägyptifchen Heer, ericheinen 
die Kriegswagen im afiprifchen allerdings nicht; 
es ſind augenjcheinlich meift höher geftellte Krieger, 
die zu Wagen kämpfen; namentlich ift der König 
foR nur im Wagen fahrend dargeftellt; nie jedoch 
teitend, obfchon jeinem Wagen manchmal auch 
geyäumte Neitpferde von Kriegern nachgeführt 
werden, wahrjcheinlich um von ihm bei etwaiger 
Gefahr benugt zu mwerben. Die wohl discipli- 
mierten Reiterabteilungen find mit langen Speeren 
oder mit Bogen bewaffnet; im legteren Fall wird 
aber das Pferd des Bogenfchägen, fobald er im 
Gefecht ift, von einem zweiten neben ihm reitenden 
Rrieger gehalten und regiert, was darauf deutet, ba 
die Afigrer doch noch Feine mit dem Roffe fo ver- 
wachſenen Reiter twaren, wie etwa die als reitende 
Vogenſchũtzen berühmten Schthen. Auch find es 
angenjcheinfich mur niedriger geftellte Krieger, 
welche als Reiter dienen; denn wie ihre Roffe 








Berittener affgrifher Bogenthüge. Nach Layard. 


haben. Jenes gilt im Altertum als Hauptland 
der Roſſezucht, aus dem die als die ſchnellſten 
Renner berühmten Nifäifchen Roffe kamen, und 
Armenien, von wo in den Tagen Hejelield auch 
die Tyrier Pferde bezogen (Hei. 27, 14; vgl. d. U. 
Thogarma), wird ihm in Bezug auf Die Menge 
und Borzüglichfeit feiner Pferbe gleichgeftellt. Wo 
Babel ſelbſt mit den Medern bebroht wird, fehlt 
darum auch nicht die Erwähnung ihrer Roſſe 
und Reiter (Zei. 21, 7. Jer. 50, 4. 5l, = f.). Da- 
gegen war bie Landſchaft Perfis kein Pferbeland; 
erft Cyrus ſchuf, feit er die geſchwinde mediſche 
und hyrkaniſche Reiterei hatte befämpfen müſſen, 
nach mebifchem Vorbild und aus mediſchem und 
armenijchem Material die jo berühmt gewordene 
perfifche Reiterei. Durch ihn, ber jelbft als der 
befte Reiter gerühmt wird, hat überhaupt das 
Reiten auf Rofjen zugleich mit der Ausbehnung 
der perfiichen Weltmacht in immer weiterem Um- 
kreis das Anfehen einer nicht nur nüglichen (wir 
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erinnern auch an die reitenden Boten: j. d. A. 
Brief), jondern auch edlen Kunft gewonnen. Denn 
jeit ihm gehörte es bei den Perjern zum ftanbe3- 


mäßigen Auftreten de3 vornehmen und gebildeten H 
Mannes, daß er im Frieden, wie im Krieg, hoch | 


zu Roſſe unter der Menge hervorragte. Auch die 
Bibel gibt hiervon und von dem Einfluß, welchen 
die Sitten und Anſchauungen der Perjer in dieſer 


Beziehung auf andere Völker geübt Haben, Zeug- | 


nis. Während Joſeph in Ägypten bei feiner Er- 
hebung zum Großvezier auf einem königlichen 
Staat3wagen einherfährt (1. Moj. 41, «s), hält 
Mardochai im gleichen Falle am perfiihen Hofe 
auf einem Reitpferd des Königs feinen Umzug 
Eſth. 6, ff). Das Tier, auf welchem Nehemia 
bei ber Belichtigung ber Mauern Serufalems 
reitet (Neh. 2, ı2. 14), iſt wahrſcheinlich für ein 
Pferd zu halten, wie denn das Gefolge, welches 
ihn nach Jeruſalem begleitet hatte, aus Neitern 
beftand (Neh. 2, 9). Um die verkehrte Welt zu 
ſchildern, jagt der Prediger, er habe Knechte auf 
Roſſen gejehen, und Fürſten wie Knechte zu Fuße 


gehend (Pred. 10, 1); dabei Tiegt augenfcheinlid) . 


jene von Xenophon ausdrücklich hervorgehobene 
Anſchauung ber Perier zu Grunde, bag dem Zür- 
ften das Zufußegehen nicht zieme, jondern das 
Reiten. Selbſt auf das Gebiet der religiöjen An- 
ſchauungen des nachexiliſchen Judentums erftredt 
ſich jener Einfluß. Früher lejen wir wohl von feu- 
rigen Wagen und Roſſen, in denen Elias zum 
Himmel auffährt (2. Kön. 2, 11. Sir. 48, »), oder 


mittel3 deren bie himmlischen Heerjcharen den! 


Propheten Eliſa jhügend umgeben (2. Kön. 6,17), 


und von Myriaden von Kriegswagen, welche das , 


himmlische Heergefolge Gottes bilden (Pi. 68, 16); 
und auch den Wagen, auf welchem Gott jelbjt 
fährt (vgl. Pi. 104, ». 68, su. Zei. 19, 1. 66, 1), 
läßt Habakuk (3, s. ı5) von Roſſen gezogen werben 
(Zuthers „ritteft” in V. s beruht auf unrichtiger 
Auffaffung). Aber erjt in den Nachgeſichten Sa- 
charja's finden mir neben mit Rofjen beipannten 
Wagen, welche die Gottes Gericht in alle Lande 
führenden vier Winde des Himmels abbilden 
(Sad). 6, ı ff.), auch Neiterjcharen von Engeln, 
die unter dem Befehl des ebenfalls zu Roſſe unter 


7, es). Aber friegstüchtige Reiterei fonnten bie 
Juden doch, wenn fie auf fich jelbft und ihr Land 
angewieſen waren, immer nur in geringer Zahl 
aufbringen. So hatten z. B. die Maftabäer der 
zahlreichen Neiterei, die in den Mallabäerbüchern 
überall in den Angaben über den Beſtand der 
feleucidiich - jyriichen Heere mitaufgeführt wird 
(1. Malt. 3, ». 6, 20. 9, «. 15, 15 u. a.), nur wenige 
Reifige gegemüberzuftellen (1. Matt. 16, «. ?. 
2. Makk. 12, 35); und noch Zojephus brachte im 
Krieg gegen die Römer neben 60000 Mann zu 
Fuß nur 250 Reiter zujammen (Joſeph., 3. 8. 
II, 20, s). — ®ir machen nod) darauf aufmerkjam, 
daß jchon Hejeliel wohl damit befannt ift, da die 
Scythen und andere ihnen benachbarte Bölfer- 
ichaften vor anderen Reitervölfer find (Hei. 38,4 ı5. 
39, 20), und dab 2. Makk. 12, ss einer der im 
Altertum berühmten und gefürchteten thrafi- 
ihen Reiter eine hervorragende Rolle ipielt. 
Auch mag noch erwähnt werben, daß die berühmte 
arabijdhe Pferdezucht verhältnismäßig ehr 
jungen Datums ift. Nicht nur erwähnt die Bibel 
nie der Pferde, mo von den Heeren oder dem Bieh- 
‚ befig arabiſcher Stänme die Rede ift (zu 2. Mall. 
12, ı0 vgl. 1. Makk. 5, so), jondern auch die grie- 
chiſchen und römijchen Schriftfteller wiſſen nichts 
von arabiſchen Rofjen; im Heere des Kerges und 
noch in dem Antiochus des Gr. reiten die Araber 
auf Kamelen; ja Strabo jagt ausdrücklich, dag 
ſes in Jemen und bei den Nabatäern feine Pierde 
gebe; die erſten gejchichtlichen Nachrichten, die von 
der Schnelligkeit jaracınijher Pferde und von 
jaracenifcher Neiterei im römiichen Heere Kunde 
geben, ftammen erjt aus dem 4. Jahrh. nach Chr. 
— Schließlich noch einige Notizen, bejonders über 
! das äußere Ausſehen und die Nusrüftung der Roſſe. 
Als Pferdefutter wurde neben dem Gras (1. Kön. 
18, 5; vgl. Anı. 7, ı und dazu d. A. Abgaben) 
ı bejonders Gerfte und Häderling verwendet (1. Kön. 
4, 28 lõ, 8); dgl. d. A. Heu). Die bibliiche Bilder- 
rede madıt von den Eigenichaften des Pferdes 
; verhältnismäßig felten Gebraud) (vgl. Jeſ. 63, 12. 
; Am. 6, 12. Weish. 19, 0), am wenigften von feinen 
edlen (vgl. Ser. 8, e!), mehr von jeiner Be— 
dürftigkeit gezügelt und gebändigt zu werben 








den Morten haltenden Engels Jehova's ftehen | (Pi. 32, ». Spr. 26, ». Sir. 30, s. al. 3, s) 
(Sad. 1, s ff.), und von da an ift in volfstüm- und von ber Geilheit des mohlgenährten, wie- 
lichen Überlieferungen und in apokalyptiſchen hernden Hengſtes in der Brunſtzeit (Ser. 5, «. 
Beißagungen öfter von ſolchen himmliſchen 50, 11. Hei. 23, »0. Sir. 33,6, wo „Schälhengit“ 
Neitern die Rebe (2. Makk. 3, 2s. 5, 32. 10,30. 11,8. ı zu leſen ift). Sonft dient das Ausjehen, die Ge- 
Offb. 6, = ff. 19, 1. 14. 10. 2). — Übrigens | ftalt und das Springen gerüfteter Kriegsroſſe zur 
haben die nachexiliſchen Juden ficher auch zu fried- | Veranſchaulichung der das Land verheerenden 
lihen Zweden Pferbe in viel weiterem Umfang | Heujchreden (Joel 2, 4 ff.; vgl. Offb. 9, a ff.). Im 
verwendet, als in der voreziliihen Zeit; brachte | Sad). 1, » u. 6, » ff. find (dumtel-)rote, rötlich 
doch ſchon die erfte unter Führung Serubabels | gelbe (falbe; Luther unrichtig: „braune“), weiße, 
heimfehrende Erulantenjchar eine verhältnismäßig ſchwarze und bei Hellroter Grundfarbe (weiß) 
anſehnliche Zahl von Pferden, die in ber Aufe gefleckte (Quther: „ſcheckige, ſtarke“) Roffe erwähnt; 
zählung ihres Viehbeſitzes an erjter Stelle ge- in Offb. 6, s ff., wo die Bebeutfamteit der Farben 
nannt wird, aus Babylonien mit (Esr. 2, ee. Neh. (ſ. über diejelbe d. A. Farben) unzweifelhafter 
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heraustritt, ein weißes, rotes, ſchwarzes und 
fahles Pferd. Auf weißen Roſſen reitet auch Offb. 
19, 11. ı« Chriftus als triumphierender Sieger 
und fein ganzes Gefolge von Engeln und vollen- 





Geſchirr der affgrifhen Reitpferde. Nach Layard. 


deten Überwindern. Es geht dieſe Verwendung 
der weißen Roſſe urſprünglich darauf zurück, daß 
folhe dem Licht- und Sonnengott geheiligt (vgl. 
2. Kön. 23, 11 und dazu d. W. Sonne), dann 
überhaupt als der göttli- 
chen und königlichen Würde 
bejonder3 entjprechend an⸗ 
geiehen und von heim- 
fehrenden fiegreichen Feld⸗ 
herren, insbeſondere von 
den römiſchen Triumpha- 
toren gebraucht wurden 
(die Zeitgenofien des Ca- 
milus erfannten aber 
noch eine Anmaßung deſſen, 
was nur dem Sonnen⸗ 
und Himmelsgott zu— 
lomme, darin, daß er nach 
der Einnahme Vejis in 
einem mit weißen Roſſen 
beipannten Wagen in Rom 
einzog). Das Be- 
ſchlagen der Hufe war im 
Altertum noch unbetannt, 
und Harte Hufe. galten 
darum als befonderer 
Borzug (vgl. Jeſ. 5, ss 
md Homers „erzfüßige“ 
oder „farfhufige Roſſe“). Auch Steigbügel ge- 
brauchten die Alten nicht; man findet fie nirgends 
auf afigrifchen und perſiſchen Bildwerfen, und aud) 
die alten Griechen und Römer bedienten fich ihrer 
nicht. Reitdecken, wie man fie ſchon jeit den älteften 
Zeiten beim Reiten auf Eſeln gebrauchte (vgl. 
Richt. 5, 10 im Hebr.), und wie fie den Tyriern 


von den Dedaniten geliefert wurben (Heſ. 27, 20), | 


Bihl. Handmwörterbud. 2. Auflage. 





haben dagegen nicht erft die Perjer, jondern auch 
ſchon bie Afiyrer und andere, von ihnen bekriegte 
Völker beim Reiter auf Roffen benügt, wenn auch 
auf den äfteften Bildwerken die gewöhnlichen 
Reiter auf dem bloßen Rüden des Tieres figen; 
auf den jpäteren findet man ſogar ihon dann und 
mann hohe Sättel abgebildet. — Was die Bibel 
gelegentlich vom „Zaum und Gebiß“ (Pi. 32, o. 
Jak. 3, s), von der Ausrüftung und dem Schmud 
der Schlachtroſſe (Sad. 10,3) und von den Schellen 
der Pferde (Sach. 14, 20; Luther unrichtig: „Rü- 
ſtung“) jagt, wird uns durch das in der älteren 
Zeit noch einfachere, fpäter aber überaus ſchmuck- 
reiche Geſchirr der aſſyriſchen Wagenpferde und 
die im allgemeinen weniger foftbare Ausftattung 
der Neitpferde veranjchaulicht (vgl. die Abbil- 
dungen 5.139. 884 und Layard, Ninive und feine 
Überrefte, deutich von Meißner S. 370 ff. und Ni- 
nive und Babylon, deutſch von Zenfer ©. 136. 
344). Schon bei ben Afiyrern fommt auch eine 
vollftändige von Kopf bis zum Schwanz reichende 
Dedung ber Pferde mit einem lebernen Banzer 
vor, wie fie Cyrus bei feinen Wagenpferden an⸗ 
menbete. Die für das Wagenpferb gebrauchte 
Geißel ift Nah. 3,2 und Spr. 26, s erwähnt. Wenn 
in Ejth. 6, s, wie es nad) dem hebr. Tert jcheint - 
und von neueren Auslegern angenommen wird, 





Geſchirr der affgrifgen Wagenpferde. Rad Layard. 


das Pferd des Königs als ein folches bezeichnet 
ift, „auf deſſen Kopf eine königliche Krone geſetzt 
ift“ (wogegen Luther wie in Ejth.8, ıs an eine dem 
Mardochai aufzujegende Krone dentt), jo hat man 
wohl an einen Kopjpug ähnlicher Art zu denken, 
wie ihn die Wagenpferde der ajiyriichen Könige 
tragen. Wenigſtens ift ſonſt von einer Krone oder 
einem fronenartigen Kopfpug Föniglicher Pferde 


76 


Pfingften 


1202 


Pfingfien 





nicht befannt, und auf den Ruinen von Perjepolis 
ift gar nichts Derartige zu finden. Vgl. noch 
Lenz, Zoologie ©. 199 ff. u. bei. V. Hehn?, 
S. 18 ff. 


Pfingſten. Die Grundlage des israelitiſchen 
Feſteyklus bilden die drei landwirtſchaftlichen, 
nit durch den Mondlauf, fondern durch den 
Jahreszeitenwechſel bedingten Feſte, durch welche 
Anfang, Fortgang und Abſchluß der Ernte gottes⸗ 
dienftlich geweiht wurden. Die landwirtichaftliche 
Bedeutung des Frühlingsfeftes, des Feſtes ber 
ungejäuerten Brote, tritt ſchon in den älteften 
Beitandteilen des Pentateuchd gegen bie volt3- 
geſchichtliche Beziehung auf den Auszug aus 
Agypten in ben Hintergrund; das Herbitfeit, das 
Feſt der Obftleje (ha-asiph), erhält im weiteren 
Berlauf der Gefepgebung 3. Mof. 23, «s f. als 
LSaubhüttenfeft volksgeſchichtliche Beziehung auf 
den Wanderzug buch die Wilte; dad Sommerfeft 
dagegen bewahrt innerhalb ber pentateuchiichen 
Gejeggebung feine landmwirtichaftliche Bedeutung 
in reiner Ausſchließlichleit. Es heißt im Bunbes- 
buch 2. Mof. 23, ı6 das Feſt des Schnittes 
(ha-kazir) und zwar, wie dies im Zweitafelgeſetz 

- 2. Mof. 34, 23 näher beftimmt wird, des Weizen- 
ſchnittes, und ſchon hier heißt e8 geradezu das 
Feſt der Wochen (schabt‘oth), weil es, wie 
5. Mof. 16, » gejagt wird, fieben Wochen nach 
„Anheben ber Sichel in der Saat”, d. h. nad) Be- 
ginn der Gerftenernte gefeiert werden fol. Dieſer 
Anfangstermin beburfte, zumal bei der Verſchie⸗ 
denheit des paläftinifchen Bodens und Klimas 
einer gemeingültigen Firierung. Auch was das 
Deuteronomium über bie eier jelbft jagt, Daß fie 
unter Darbringung freiwilliger Gaben an ber von 
Gott erforenen heiligen Stätte in Danfbarer Freude 
ob des Segens der Freiheit aus ägyptiſcher Knecht⸗ 
ſchaft begangen werben fol, ift nichts als eine 
Skizzierung, die ſich eher daraus erflärt, daß fie 
es bei flüchtiger Erinnerung an fpeciellere Aus- 
führungsverorbnungen bewenden läßt, als Daraus, 
daß folche zur Zeit noch nicht vorhanden waren. 
Solde Nusführungsverordnungen finden fich 
3. Mof. 23, 0-1 in dem fogen. Heiligkeitsgeſetz, 
welches die bermalige Pentateuchkritif al3 ein Mit- 
telglied zwiſchen Deuteronomium und Prieſter⸗ 
geſetz anfieht, und in dieſem (der elohiftiichen 
Thora) jelbft inmitten der Gemeindeopfer-Ord- 
nung 4. Moj. 28. Wenn man von dieſen zwei 
Wochenfeſtvorſchriften abfieht, fo verſchwimmt 
alles, was ſonſt über die Wochenfeftfeier gejagt 
wird, in Nebel ohne Umriß. Der Anfangstermin 
ber Wochenzählung ift nach dem Heiligkeitsgeſetz 
die Darbringung des Omer, d. i. der Gerſten⸗ 
erftlingögarbe (ſ. Paſſah), von wo fieben Wochen 
bis zur Darbringung der Weizenerftlingsmincha 
gezählt/werden ſollen; Die Geritenerftfingsgarbe ſoll 
„des anderen Tages nad dem Sabbath“ 





und das Speisopfer von neuem Weizen fieben 
volle Wochen jpäter „am anderen Tage des fiebenten 
Sabbath3” dargebracht werden. Betrachtet man 
dieſe Gejegbeitimmung für fi), fo macht fie einen 
Sonntag fowohl zum Anfangs- als zum Schluß- 
puntt ber Getreibeernteweihe. Betrachtet man ſie 
aber im Zuſammenhang mit dem PBafjah- und 
Mazzothfeft, in deſſen Rahmen die Darbringung 
des Omer aufgenommen ift (ſ. Seite ©. 447), io 
wird e3 fraglich, ob am jenem nächftliegenden 
Sinne der Beitbeftimmung „des anderen Tages 
nad dem Sabbath“ feitzuhalten ift. Die Saddu⸗ 
cäer (oder, wie fie aud) heißen: Baitufim, d. i. An⸗ 
hänger des Boethos) beftanden darauf, daß „Sab- 
bath“ auch hier vom Wochenjabbath zu verftehen 
fei, und daß die Darbringung des Omer, folglich 
auch die Pentefofte, d. i. das am fünfzigften Tage 
darauf zu feiernde Wochenfeft, auf einen Sonntag 
fallen müſſe. Ebenſo auch die Karäer, aber mit 
dem Unterfchiede, daß diefe, wenn ber erite Maz- 
zothfeſttag ein Sonntag ift, dieſen als Omertag 
gelten laſſen, was dem Geſetze offenbar wiber- 
ipricht, während die Sadducäer in biefem Falle 


‚ ven Sonntag nad) den fieben Mazzothfeittagen als 


Dmertag anjehen, wodurch die von der Feitorb- 
nung 3. Mof. 23 augenicheinlich beabfichtigte Ein- 
glieberung des Omertages in die Mazzothfeftfeier 
aufgehoben wird. So weit wir die Geſchichte 
fennen, ift dieſe fabbucäiiche Gejegesauslegung 
lebiglich oppoſitionelle Theorie geblieben. Dagegen 
ift die Anficht, welcher die alte fyrifche Überfegung 
folgt, daß mit dem „Sabbath“ ber legte Mazzoth- 
fefttag gemeint fei, — (vertreten auch von Higig, 
welcher vorausjegt, daß man mit dem neuen Jahr 
immer aud eine neue Woche angefangen habe, 
und daß daher immer auf den 1., 14., 21. und 28. 
de3 eriten Monats ein Wochenjabbath gefallen fei, 
und ohne diefe Vorausfegung von Kliefoth), — bei 
ben abeſſiniſchen Falaſcha's praktiich geworben: fie 
feiern das Wochenfeit am 57. Tage nad; Dftern. 
Auch jo fommt der Omertag außerhalb des Rah- 
mend des Mazzothfeites zu ftehen. Berechtigter 
ohne Zweifel war die während der Zeit des zweiten 
Tempel3 herrſchende Praris, welche die Omer- 
meihe an den 16. Nifan band, indem der Sabbath, 
auf welchen dieſe innerhalb bes Mazzothfeftes 
folgen joll, vom erften Mazzothfeſttag veritanden 
ward (nad) nicht nur orthodoger paläftiniich-baby- 
lonifcher, fondern, wie Sept., Philo, Joſephus 
zeigen, auch helleniftifcher Anficht), wofür fich auch 
Joſ. 5, u anführen läßt, wo bie Bigiliennacht vom 
14. auf ben 15. Nifan mit den 15. Niſan zu- 
fammen als ein Tag (wie 2. Mof. 12, 14; vgl. 
5. Moſ. 16, ») „das Paſſah“ Heißt (f. zur Geſchichte 
ber bi3 heute ftreitigen Frage die jübijch-traditiona- 
liſtiſche Schrift Hoffmanns: Abhandlungen über 
die pentateuchifchen Gelege Heft 1; Berlin, bei 
Driesner ohne Jahrzahl). Dem in Verbindung 
mit der Omer-Schwingungbarzubringenben Brand» 
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opfer eines einjährigen Lammes nebſt Speis- und 
Danfopfer entipricht bei den zwei gejäuerten 
pingftlihen Weizen-Erftlingsbroten — fie 
iolen aus je *ıo Epha Feinmehl beftehen und 
waren nach Menachoth XI, 4 fieben Handbreiten 
lang, 4 breit, 4 Fingerbreiten ſpitz — ein drei» 
faher Begleitopfer-Romplez; der Omertag 
ift ja nur Eröffnungsfeier, das Wochenfeft dagegen 
Schlußfeier der Getreibeernte und beshalb um 
vieles reicher auögeftattet: das Brandopfer (7 ein- 


jährige Lämmer, ein junger Stier, 2 Widder) als | 


Ausdrud dankbarer Anbetung hat den Vortritt, 
das Sündopfer (1 Ziegenbod) ald Ausdrud des 
Verlangens nach Tilgung der an ber Arbeit und 
dem Ertrage ber Ernte etwa haftenden Sünde 
bildet die Mitte des Komplered, und mit dem 
Friedopfer (2 einjährige Lämmer) als Ausdrud 
der Erneuerung der Gemeinjchaft mit Gott jchließt 
er ab. Diefe Schelamim-Lämmer, welche mit Erft- 
lingsobroten zufammen geſchwungen werden, fallen, 
weil e3 nicht ein Privat-, fondern Gemeinde-Frieb- 
opfer ift, dem Priefter zu, und die Laibe bürfen 
wie die Brotfuchen des Dankjagungs-Friedopfers 
geiäuert fein, weil das Zeit ein vor amberen 
heiteres ift, und weil die Erſtlingsgabe bes Tantes 
nicht verfchieden fein foll von dem, wofür gedankt 
und was dadurch danfend geweiht wird. Es ift der 
Verdacht ausgeiprochen worden, daß die Kodifi⸗ 
tation des Geſetzes von ben Pfingftbroten, wie fie 
3. Mof. 23 vorliegt, mit dem Begleitopfer der 
Pingftbrote, welches im Unterfcjiede von bem 
Begleitopfer des Omer nur in einem gejteigerten 
Lammopfer beftanden habe, die eigentlichen Feit- 
opfer vermijche; in der That beitehen die das 
Wochenfeſt als ſolches auszeichnende Opfer, welche 
4. Noj. 28 aufgezählt werden, ebenjo aus 11 Ho- 
ſtien, wie nad) 3. Mof. 23, wenn man von den 
zwei Schelamim-Lämmern abfieht, das Begleit- 
opfer der Pfingftbrote. Aber 4. Mof. 28, se weiſt 
geflifientlich auf 3. Moſ. 28, 10. 21 zurüd, ſich ba- 
durch ald Ergänzung gebend, und die 11 Hoftien 
(2 junge Stiere, ein Widder, 7 einjährige Lämmer 
ald Vrandopfer; ein Ziegenbod als Sünbopfer) 
werden 4. Mof. 28, sı ausdrücklich al3 zu bem ge» 
Heigerten Thamid des Feittages hinzutommende, 
aljo al? Mufaph-Opfer bezeichnet; ferner: 
wenn man bie 1124-11 auf 2 +11 reduziert, 
wird das DOpferritual des Wochenfeſtes im Ber- 
gleih mit dem des Zaubenfeftes unverhältnis- 
mäßig dürftig, und drittens: Joſephus (Altert. 
IU, 10, +) ſowohl als die Mifchna (Menachoth IV, 
2.) faffen und zählen die in Leviticus und Numeri 
dorgeichriebenen Wochenfeſtopfer als bejondere. 
doſephus jagt dort, daß die Hebräer die Bentefofte 
asartha nennen. Es iſt der aramaijierte hebräifche 
Name ‘agereth, weicher den Namen schabüoth in 
der Miſchna⸗Sprache verdrängt hat. Im bibliichen 
Hebraiſch kommt asereth nur einmal vom fiebenten 
Razzothfeſttag 5. Mof. 16,» und viermal vom 


achten Laubenfefttag vor 3. Moſ. 23, se. 4. Mof. 
29, ss. 2. Chr. 7,0. Reh. 8, ıs, welcher bis heute 
Schemini ‘asereth heißt. Das Wort bedeutet 
die Berfammlung, Feftverfammlung, Panegyris; 
aber e3 fann auch den „Abſchluß“ bedeuten, und 
diefer Sinn verbindet ſich damit, indem e3 von 
dem Schlußtage des eriten und dritten der brei 
Hauptfeite und auch indem es vom Pfingftfeft ge- 
braucht wird, welches vollftändig die „asereth des 
Paſſah“ Heißt. Much in der alten Kirche galt die 
Beit von Oftern bis Pfingſten gleich einem Fefte, 
deſſen Schlußtag bie Duinquagefima des Ofterfeftes 
ift, weshalb Tertullian de idololatria c. 14 fagt: 
Exeipe singulas solemnitates nationum et in 
ordinem texe, pentecosten implere non pote- 
runt. Das Pfingftfeit als Schlußglied dieſes 
langhin fich erftredenden dies laetitiae ift in der 
Thora ein eintägiges; erft das fpätere Juden- 
tum hat bie Hochfeiertage der gefeplichen Feſte 
(ausgenommen ben Verjöhnungstag) wegen ber 
Unfichereit der Beobachtung ber Mondphafen und 
wegen ber Schwierigkeit, die Dadurch bedingten feit- 
kalendarifchen Beſtimmungen rechtzeitig überall 
hin funbzugeben, aus einem zu zweien gemadit. 
Das Pfingftfeft, deffen Berechnung vom Neumond 
bes Nifan abhängig war, wurde hiernad am 
6. Sivan, dem 65. Tage vom Neumonde des 
Niſan an, mit Hinzunahme des 7. Sivan gefeiert; 
e3 fiel in den dritten Monat vom Nifan aus, und 
weil dies ber Monat ift, in welchem laut 2. Moſ. 
19, ı die Gejeßgebung vom Sinai ihren Anfang 
nahm, jo verband fi mit dem urfprünglich rein 
landwirtſchaftlichen Fefte, zumal feit der Kata- 
ftrophe Jerufalems, welche dem Tempelgottes- 
dient und dem an den Tempel gebundenen Opfer- 
kultus ein Ende machte, jene nationalgefchichtliche 
Erinnerung: e3 wurde aus einem Erntefefte das 
Gejeggebungsfeft. Bei Philo und Joſephus 
findet ſich noch feine Spur dieſer Umprägung, erſt 
im Talmud 3. B. Pesachim 68, b vollzieht fie ſich. 
Einen bejonderen Traltat Schabuoth gibt e8 nicht: 
das Ritual dieſes Feftes ift zugleich einfacher als 
das von Pafjah und Succoth — der Ritus der 
zwei Erftlingsbrote wird im Traftat Menachoth 
beiprochen, und von den Privatopfern, welche nad) 
der durch die Thora ſich Hinducchziehenden Vor⸗ 
Schrift 2. Moſ. 23, 10 u. ö. der Feitwallfahrer mit- 
zubringen hat (Brandopfer als reija Erjcheinungs- 
opfer und Scelamim als chagiga Feſtopfer), 
| Handelt im allgemeinen ber Traktat Chagiga. 
Auch in ber heiligen Geichichte tritt das Wochenfeit 
zurüd. Nur beiläufigd wird e8 2. Chr. 8, 18 er- 
wähnt, fonft nirgends. Aus ber ezechielifchen neuen 
Thora it es famt feinem Ausgangspunkte, dem 
Omertage, verſchwunden. In der neuteftament- 
lichen Geichichte aber fommt e3 zu höchſten Ehren 
als der Tag der Geiftesausgießung und eben 
damit der Gründung der Kirche, welche Chriftus 





zum Haupte und den heiligen Geift, der von Gott 
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Durch ihn ausgeht, zum Lebensprinzip hat. Wenn 
dem Sohannesevangelium zufolge ber Paſſions⸗ 
freitag ein Paflahrüfttag und aljo der Aufer- 
ftehungsfonntag der Omertag war, von bem die 
Zählung ber fieben Wochen anhob, jo war auch 
jener Pfingfttag ein Sonntag. Die große Menge 
der Feſtgäſte aus der Diajpora dreier Weltteile 
würde ſich leicht daraus erflären, daß die das 
Paſſah in Jeruſalem zu feiern gelommen waren, 
die ganze Duinquagefimalzeit und barüber ba 
verblieben (vgl. oben ©. 448 f.), aber der Wortlaut 
Apftig. 2, s führt auf Juden, eingeichloffen Pro- 
felgten, welche ſich auf die Dauer in der heiligen 
Stadt niebergelaffen hatten. Dieſe Nichtjerufa- 
lemer, welche großenteil3 religidjes Bedürfnis 
dorthin getrieben hatte, bildeten vorzugsweiſe die 
Buhörerfchaft der Apoftel, und unter ihnen machte 
die Predigt ded Petrus die große Ernte ber Drei» 
tauſend, welche, Durch den Felſenmann gewonnen, 
den grundleglichen Anfang der Gemeinde Jeſu 
Chriſti bildeten. Die apoftolifche Berfündigung 
erging damals in einer Sprache des Geiftes, welche 
das Gegenbild ber in Babel zerihellten einen 
Menſchheitsſprache war und von allen ohne Unter- 
ſchied der Sprachen gleichmäßig verftanden wurde. 


Wie das weiße Licht alle Farben aus fich erjchließt, | 


fo fiel die geiſtgewirkte Apofteliprache wie in pris- 
matifcher Brechung verftändlich in aller Ohren 
und ergreifend in aller Herzen. Es war ein Bor- 
ipiel der Einigung, in welcher die von Babel da- 
tierende Veruneinigung fich aufheben wird. Dem 
Sivan-Tag des fteinernen Buchſtabens trat ein 
Sivan-Tag bes lebendig machenden Geiftes ent- 
gegen. Es war der Geburtötag ber Kirche, der 
Geiftesgemeinde im Unterfchiede von ber altteita- 
mentlichen olfögemeinde; darum nennt Chry⸗ 
foftomus in einer Bfingfthomifie die Penteloſte bie 
Metropole der Feſte. Del. 


Pflafter. Der „gepflafterte” Saal Mark. 14, ıs. 
Luk. 22, ıs ift ein mit Polftern oder Tiichlagern 
ausgeftatteter (vgl. ©. 955 f.). Im Hohest. 3, 10 
hat man an bunte Teppiche zu denken, mit denen 
da3 Innere der Sänfte Salomo’3 drapiert und 
belegt war. 


Pfleger find in Esr. 7, »» Nechtöpfleger. In 
Bi. 55, 1, mo Luther fein „Pfleger“ wohl im Sinn 
von Jeſ. 49, »s meint, ift richtiger „Freund“ zu 
überfegen. Der „Pfleger des Herodes“ Luk. 8, > 
ift der Beamte, welchem die Verwaltung feiner 
Einkünfte anvertraut war (vgl. Cal. 4, », aud) 
Jeſ. 60, 17). 


Pflug Pflugicher, |. Aderbau Nr. 3. 
Pfühle, |. Kiffen. 


Pfund fteht 3. Mof. 19, se. Spr. 16, 1 für Ger 
wicht (eigentl. „Stein”; vgl. d. A. Gewichte); 
Tob. 1, ıe. 4, sı und Matth. 18, »+ für Talent 





(6. d. A.), fonft gewöhnlich für Mine (ſ. d. A.). 
Joh. 12, 3 und 19, » aber find römische Pfunde 
(griech. litra, lat. libra) von 12 Ungen, nad) unjerm 
Gewicht 327,45 Gr. ſchwer, gemeint. 


Phadaja, richtiger Pedaja, ſ. Serubabel. 
Phaleg |. Beleg. 
Phalti, |. Michal. 


Phara (1. Maft. 9, 0) nad) Vulg., im gried. 
Pharathon (Pharathoni), d. i. wahrſcheinlich 
Pireathon (f. d. A.) 

Pharan, |. Baran. 


Pharao. Der Name, mit bem die Könige von 
Ägypten faft überall in den biblifchen Büchern 
bezeichnet werden. Er ift nichts als die he 

[eyy=] 
bräifche Form des ägypt. per-äa, das 


auch nicht jelten mit der die Königanamen kenn - 


) 


zeichnenden Cartouche umgeben wird. 


= 


Er bedeutet, wie ſchon Horapollo richtig mit» 
teilt, dad „große Haus“, eine Bezeichnung, die mit 
dem türtifchen „Hohe Pforte” nahe verwandt ift 
und in tauſend hieroglyphiſchen Texten auch 
ſchon aus der älteiten Zeit überall vorfommt, wo 
von dem Könige ohne Nennung feines Namens 
geredet wird, wie auch in der Bibel der eigentliche 
Name nur 2. Kön. 23, »0. as ff. Jer. 46, (Necho) 
und Ser. 44, so (Hophra) Hinzugefügt ift. Der 
Beherricher des Nilthals heißt Pharao, wie der 
KRaifer von Rußland Zar. Zahlloſe ſchmeich- 
lerifche und oft ermüdende Beinamen, die eher 
einem Gott als einem Menjchen zulommen, be» 
gleiten feinen Namen auf ben Dentmälern, und 
wirklich wurde der „König von Ober- und Unter- 
ägppten,” der „Herr beider Welten“, der „Leben 
ſpendende“, der „ewig Lebende“ für eine irdiſche 
Erjcheinungsform des Sonnengottes Ra gehalten, 
deſſen Sohn man ihn nannte, und als deijen Nach⸗ 
fommen und Erben man ihn betrachtete. Als un- 
umfjchräntter Gebieter waltete er, auch nad} feinem 
Tode göttlich verehrt, über Äghpten; aber jeden 
feiner Schritte begleitete und überwachte die mäch⸗ 
tige Prieſterſchaft, die jeine Andadhten und Opfer 
leitete; ja e3 haben nur wenige Bharaonen gewagt 
entgegen den alten Sagungen zu leben, die dem 
Herricher für jede Stunde des Tages beiondere 
Thätigfeiten und Verrichtungen vorjchrieben. An 
der Seite des Pharao ftand fein einziges recht- 
mäßiges Weib, die Königin, deren Stellung Häufig 
die ihres Gatten überragte; denn das Hausgeſetz 
der Pharaonen gewährte auch Töchtern das Recht 
der Nachfolge, und fo jehen wir Frauen das Ril- 
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thal regieren und bei Gelegenheit des Ausſterbens 
der männlichen Linie oder einer Ujurpation den 
männlichen Mitgliedern neu emporgelommener 
derrſcherhãuſer durch ihre Hand die ihnen fehlende 
Segitimität verleihen. Dieje wurde jogar erjt dann 
für voll angefehen, wenn die Königin ihrem nicht 
aus dem Gefchlecht des Ra entiprofjenen Gatten 
einen Sohn geboren Hatte. Der Thronfolger konnte 
ſchon bei der Geburt zum Mitregenten ernannt wer- 
den. Neben der legitimen Gattin pflegte der Pharao 
eine große Zahl von Kebsweibern zu halten, unter 
denen die vornehmften „Schweftern de3 Königs“ 


genannt wurden. Die Favoritinnen unter ihnen | 
erhielten den Titel der „an Anmut Großen“. Die | 


Nebenweiber bewohnten einen eigenen Teil des 
Balaftes, der durchaus dem Harem ber Muslimen 
entſprach. Ihre Infaffen hießen Die „Abgeichlof- 
ſenen“ und ihre Zahl ſcheint befonders unter den 
Königen der 18. Dynaftie jehr groß geweſen zu 
iein. Mit der Giluhipa (ägypt. Kilgip), die ihr 
Bater, der mefopotamifche König Satarna dem 
Amenophis III. jchicte, famen allein 317 Frauen 
in das Haus der Abgeſchloſſenen. Natürlich fehlte 
& in demfelben nicht an Intriguen, und PBa- 
pyri erzählen von einigen Haremverfchmörungen, 
infolge deren Die Anftifter zu harten Strafen — 
auch zum Tode durch Selbſtmord — verurteilt 
wurden. Bei diefem Stande der Dinge konnten 
manche Pharaonen bis weit über 100 Kinder haben; 
doch brachte dieſes dem königlichen Schage gerin- 
geren Schaden, weil die von illegitimen Weibern ge- 
borenen Söhne und Töchter der Könige nur mäßige 
Anfprüche zu erheben hatten; bedingte doch die 
Mutter die Herkunft der Kinder, nicht der Vater. 
Entgegen dem Gebrauch in anderen morgenlänbdi- 
ſchen Staaten fcheint fich der Beherricher Aghptens 
nicht jelten öffentlich gezeigt zu haben, und zwar 
and mit Gattin und Söhnen. Natürlich wurde 
bei diefer Gelegenheit viel äußerer Glanz ent⸗ 
faltet. Bon einem feft vorgefchriebenen Königs- 
ornat läßt fich eigentlich nicht reden; denn die 
Ventmäler zeigen den Pharao in jehr verjchiedener 
Tradt. Oft trägt er nichts als einen vorn ge- 
Reiften bis über die Knie reichenden Schurz aus 
ichwerem, koſtbarem Stoff, der ſich nad) vorn und 
unten hin keilförmig zufpigt und von einem Gürtel 
und manchmal auch noch von einem breiten Trage- 
bande feitgehalten wird; nicht jelten befteht der 
Schurz aus feinem, reich gefaltetem Zeuge. Der 
Gürtel ift immer koftbar und mit Schnallen und 
Agrafien von edlem Metall geſchmückt, die oft den 
Ramen des Königs tragen. Bon ihm aus pflegt 
vorn ober feitwärt3 eine breite Schärpe und nad) 
hinten zu eine fange Quafte nieder zu hängen, die 
einem Kuhſchwanze gleicht. Später trägt der König 
ein langes Gewand von einem bi3 zur Durchfichtig- 
feit feinen Stoff, an dem Gürtel, Schärpe und 
Quaſte jelten fehlen. Seinen Hals ſchmückt ein 
jehr breites, bis auf die Bruſt reichendes Hald- 


band, das aus eblen Steinen und Goldblech zu- 
fammengejegt ift. Koftbare Armbänder jhmüden 
ihm die Knöchel, Ringe die Finger, und an den 
Füßen trägt er Sandalen, deren Sohlen jenſeits 
der Zehen oft wie Schlittichuheifen gekrümmt find. 
Befondere Sorgfalt wurde auf den Kopfihmud 
verwandt, der ftet3 mit der Uräusfchlange, dem 
Symbol der über Leben und Tod gebietenden 
öniglichen Macht geſchmückt ift, mag er nun aus 
der bloßen Perüde, dem ſchmalen Diadem, ber 
Kalantika (gefaltetes Kopftuch) der Krone von 


Oberägypten 9 der von Unterãgypten 


einer Kombination beider oder dem Stahl⸗ 


| 
| Heime Q beftehen, mit dem der König im 


neuen Reich in die Schlacht zu ziehen pflegte. Die 
Perüde war nötig, da ſich die Ngypter den Kopf 
tafieren liegen. Als Kinder trugen die Fürſten eine 
lange, gebogene von der Schläfe niederhängende 
Flechte. Verſchieden geftaltete Scepter, Krone und 
Thron galten im alten Ägypten wie bei uns als 
Abzeichen der königl. Macht. Die Trachten des 
Pharao in den verichiedenen Epochen der ägypt. 
Geſchichte wurden am beiten behandelt von Erman, 
Ägypten und Ügpptifches Leben. Am Tage nad) 
dem Hingange feines Vorgängers wurde der Pharao 
getrönt, und bei diefer Gelegenheit wurde eine 
Reihe von Ceremonien wie bie des Abſchneidens 
einer Korngarbe und des Fliegenlaſſens von 4 Gän- 
fen, die den 4 Himmelörichtungen die Kunde von 
der neuen Thronbefteigung überbringen jollten, 
verrichtet. Bon ben ſehr umfangreichen und von 
Gärten umgebenen Baläften der Pharaonen blieb 
feiner erhalten; denn während man die Tempel 
aus unvergänglichem Geftein erbaute, pflegten jene 
nur aus Ziegeln und Holz zu beftehen. Wenn bie 
Pharaonen fie verliefen, jo bedienten fie fich reich 
geſchmückter Sänften ober koſtbarer mit zwei Roffen 
beipannter Wagen; dieſe fommen erft feit dem Ein- 
fall der Hykſos, durch welche die Pferde in das 
Niltyal eingeführt worden find, dann aber auch 
fehr häufig vor. [Über die in der Bibel genannten 
Pharaonen: Sifat, Serah, So, Thirhata, 
Necho und Hophra ſ. die einzelnen Artikel; über 
die in der Geichichte Abrahams, Joſephs, Moſe's 
und Salomo’3 vortommenden Pharaonen dieſe 
Artt. und im allgem. d. A. Agypten Nr. 10— 16]. 
Eb. 


Phares, Pharez, |. Perez. 


Pharifäer. — Die Phariſäer bildeten zur Zeit 
Jeſu Chrifti eine angefehene und einflußreiche 
Partei innerhalb des jüdiichen Volles. Dieje 
Partei repräfentiert aber zugleich diejenige Rich- 
tung, welche überhaupt dem nachexiliſchen Juden- 
tum eigentümlich ift. In der pharifäiichen Partei 
ift das nachexiliſche Judentum auf feinen ſchärfſten 
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und zugleich forrekteften Ausdrud gebracht. Man | 
Tann daher die Pharifäer ald Partei nur ver- 
ftehen, wenn man zunächft biejenige Richtung fich 
vergegenmwärtigt, deren MHaififche Repräfentanten 
1 die Pharifäer find (vgl. S. 813 ff.). — Das popu- 
färe chriftliche Urteil ift gewöhnt, die pharifätiche 
Richtung ausichlieglich nad) dem Maßſtabe der 
ſcharfen und vernichtenden Strafreden Chrifti zu 
mefjen. So wenig nun auch an der Schärfe dieſes 
Urteil3 irgend etwas abgezogen werben ſoll, jo 
darf man doch anderfeit3 nicht überfehen, daß der 
Phariſaismus nur die legte und notwendige Konſe⸗ 
quenz der gefeglichen Auffaffung der Religion 
überhaupt ift. Sobald einmal die Religion in die 
Form des Gefeges gebracht wird, find alle Die 
jenigen Konfequenzen faſt unvermeidlich, welche 
das eigentümliche Weſen des Pharifäismus aus- 
maden. Die gefegliche Auffaſſung der Religion 
ift aber dem gejamten nachegiliihen Judentum 
eigentümlich, ja fie bildet die Grundlage feines 
Weſens. Und fie bezeichnet, mie auf der einen 
Seite feine Schwäche und feine Schranfen, fo auf 
der anderen Seite auch feine Stärfe. Geine 
Schwäde — benn die Religion des Geſetzes ver- 
heißt nur dem Thäter des Geſetzes die Gnade 
Gottes, während doch niemand das Geſetz voll» 
tommen zu thun vermag (Röm. 2, ı—s. 20), und fie 
hat notwendig eine Veräußerlichung bes religiöjen 
Verhältnifjes zur Folge. Aber auf der anderen 
Seite liegt gerade auch in jener Auffaſſung bie 
Stärke der Religion Israels in der nacherilijchen 
Periode. Denn eben dadurch, daß fie in die Form 
des Geſetzes gebracht war, hat fie fich mitten in der 
heidnifchen Welt Jahrhunderte Hindurch in ihrer 
Reinheit erhalten. So fehr alfo die abjchredenden 
Konfequenzen, welche aus ber gejeglichen Auf- 
faffung der Religion im Laufe der Zeit fich ergeben 
haben, den Beweis dafür liefern, daß das Geſetz 
für die, welche durch Chriftum Gottes Kinder ge- 
worben find, feine Geltung mehr Haben kann (Gal. 
3—4), jo wenig darf man bei einer Gefamtbeur- 
teilung des Pharifäismus fi ausſchließlich an 
jene Schattenjeiten halten. Er ift ber Iegitime Re- 
präfentant der Gefepesreligion und teilt mit ihr 
Die Licht- wie Die Schattenfeiten. — Die Auffaſſung 
der Religion unter dem Geficht3punft des Geſetzes 
hat vor allem und hauptſächlich die notwendige 
Konfequenz, daß nun das Hauptgewicht auf bie 
Erfüllung eben des Gejeges, aljo der ftatuta- | 
riſchen Forderung, gelegt wird. Die möglichfte 
Sicherftellung der Gejegeserfüllung war denn aud) 
das Hauptbeitreben der geiftigen Führer Israels 
in ber nacherilifchen Zeit, in welcher die geſetzliche 
Auffafjung der israelitiichen Religion im Unter- | 
fchiede von ber prophetiichen zum Siege und zur 
ausschließlichen Herrichaft gelangt war. Um bie 
Erfüllung des Gefeges mit Sicherheit durchzu⸗ 
führen, wurde für authentifche Auslegung ge- 
ſorgt. Es wurde der Stand der Schriftgelehrten 





geichaffen, deren Aufgabe es war, das in den fünf 
Büchern Mofis ſchriftlich vorliegende Geieg zum 
Gegenftand eines fachmänniſchen Studiums zu . 
madjen, um feine Anwendung auf die mannig- 
faltigen Berhältnifje des praktiſchen Lebens zu ver- 
mitteln. Das fchriftlihe Geſetz war ja nicht jo 
vollftändig und ausführlich, daß es auf jede Frage 
fofort eine unmittelbare Antwort gegeben hätte. 
Es bedurfte der ergänzenden Auslegung, um es in 
die lebendige Praxis Überzuführen. Zugleich aber 
— und dies ift dad Wichtigere — mußte durch 
diefe ergänzende Auslegung eine Bürgichaft dafür 
geichaffen werden, daß die Forderung des Geſetzes 
auch wirklich in ihrem ganzen Umfang mit abjo- 
luter Pünktlichkeit erfüllt würde. Jede einzelne 
Forderung mußte immer weiter und weiter zer» 
gliedert, jeder Stamm bis in feine feinften Ber- 
zweigungen hinein verfolgt werben, Damit man 
ficher jein konnte, daß feine einzige, von der Haupt- 
forderung umjpannte Einzelforderung außer acht 
gelafien werde. Dieier endlofen Arbeit hat fich 
der Stand der Schriftgelehrten in den legten Zahr- 
hunderten vor und ben erften nad) Chriftus mit 
ftaunenswertem Eifer hingegeben. Durch ihre raft- 
loſe Thätigteit ift im Laufe der Beit neben dem 
ſchriftlichen Gefeg eine unendliche Summe einzelner, 
dem Geſetz zur Erläuterung und Ergänzung bienen- 
der geießlicher Beftimmungen geichaffen worden, 


"welchen jämtlich die gleiche Berbindlichteit zulam, 


wie dem fchriftlihen Geſetz. Denn fie hatten ja 
nur ben Bwed, die pünftliche Erfüllung des leg- 
teren in allen einzelnen Fällen des praktiſchen 
Lebens ficher zu ftellen. — So Heinlich und pein- 
lich diefe „Überlieferungen der Älteften“, oder wie 
Luther überfegt, dieſe „Auffäge der Ülteſten“ 
(Matth. 15, 2 ff. Mark. 7, » ff.) auch waren, jo 
darf Doch nicht überfehen werden, daß fie eine not⸗ 
wendige Folge der gefeglichen Auffaflung ber Re- 
figion find. Es liegt in dem Weſen des Geſetzes 
ober des Rechts, daß es in eine unendliche Fülle 
einzelner ftatutarifcher Forderungen zerfällt. Wäh- 
rend die Ethik nur allgemeine Prinzipien aufftellt, 
ftellt das Geſetz lauter einzelne Forberungen auf. 
Und dieſe einzelnen fpalten fich immer wieder in 
einzelne bis ins unendliche. Sobald aljo die Re 
ligion in die Form des Geſetzes gebracht wird, ift 
der Weg der Kaſuiſtik beichritten; und es gibt Dann 
tein Aufhalten mehr. Das Tragifche ift aber Hier, 
daß all diefe minutiöjen und peinlichen Sagungen 
als religidje Forderungen auftreten; oder mit 
anderen Worten, daß von ihrer pünktlichen Er- 
Füllung die ewige Seligfeit des Menjchen abhängig 
gemacht wird. Damit ift dem Menichen, der es 
ernft nimmt, ein furchtbares Zoch auferlegt, wie 
es ſchwerer nicht gedacht werben kann. „Sie bin- 
den jchwere und unerträgliche Bürben und legen 
fie den Menſchen auf den Hals“ (Matth. 23, «. 
Luk. 11, 40). Alles hing ja an ber Beobachtung 
des einzelnen. Bei jeder Regung und Bewegung 
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mußte der gejegestreue Israelit ſich fragen, ob er 
nichts thue, was der Forderung des Geſetzes wider⸗ 
ipreche. Ein friiches und freies Handeln aus in- 
neren fittlichen Antrieben war damit an der Wurzel 
abgefchnitten. — Es war aber nicht nur eine ſchwere 
Laft dem Menſchen damit auferlegt, ſondern es 
war aud) der richtige Gefichtspunft für das fitt- 
liche Handeln damit verrüdt. Indem die Haupt- 
forderung dahin gejtellt wurde, die jämtlichen ein- 
zelnen ftatutarifchen Forderungen des Geſetzes zu 
erfüllen, jo war damit von felbft gegeben, daß auf 
das Thun als folhes das Hauptgewicht gelegt 
wurde. Richt die jittliche Gefinnung, fon- 
dern das äußere Thun war das Entſchei— 
dende. Wer in feinem äußeren Thun ſchlechthin 
den forderungen des Gejeges entiprach, ber war 
nach diefem Maßſtab gemeſſen ein „Gerechter“, 
und fonnte mit ftolzer Selbftzufriedenheit auf die 
gejegloje und jündige Menge herabjehen (j. das 
Sleichnis vom Zöllner und Pharifäer, Luk. 18, 
1). Iſt nun dieje Betrachtungsweife überhaupt 
für das geſamte Gebiet des fittlichen Handelns eine 
verkehrte, jo ift fie es doppelt, wenn fie auch auf 
diejenigen Handlungen übertragen wird, welche 
eben nur al3 die unmittelbaren Äußerungen des 
Innenlebens einen Wert und ein Recht haben, aljo 
vor allem bei den unmittelbarften Äußerungen der 
Frömmigkeit, wie dem Gebet und etwa dem 
Faften. Aber auch fie wurden ganz der gefeß- 
lichen Betrachtungsweiſe unterworfen. Auch hier 
wurde möglichft viel durch einzelne Beftimmungen 
gefeglich geregelt und geordnet. Und bie unver- 
meidliche Folge war, daß man auch hier mehr Ge- 
wicht legte auf die äußere Korrektheit des Thuns, 
als auf die Gefinnung, mit welcher ed gethan 
wurde. Damit hing dann weiter zufammen, daß 
man fein Thun gern vor den Augen der Welt zur 
Schau trug (Matth. 6, ı fi. 23, 5). Denn wenn 
nicht die Gefinnung, fondern das Thun an fi das 
Wertvolle ift, jo liegt die Verſuchung nahe, fich mit 
feinen gerechten Werfen jehen zu laffen vor den 
Menſchen. — Mit der Aufftelung des Geſetzes⸗ 
prinzip3 war ferner gegeben, daß der Inhalt 
einer fittlichen Handlung als etwas relativ Gleich“ 
gültiges erſchien im Vergleich mit dem Umftande, 
daß fie im Gefege geboten war und dem Geſetze 
gemäß gethan wurde. Durch diejen Umftand er» 
hielt jie Bedeutung und Wert, fie mochte an fich 
fein was fie wollte. Es waren aljo gar nicht 
Maximen von materialem fittlichem Gehalt, jondern 
ein lediglich formales Prinzip das maßgebende. 
Es handelte ſich nur darum, der ftatutarijchen For⸗ 
derung des Geſetzes gerecht zu werben, gleichviel 
ob damit etwas fittlich Gutes und Wertvolles gethan 
werde oder nicht. Die Beobachtung der gleich“ 
gültigften und äußerlichften Ceremonien fiel baher 
ganz unter denjelben Gefichtäpunft, wie die Hand- 
lungen ber jelbftverleugnenditen und opferfreudig- 
ften Näcjitenliebe. Zwar wird zwiſchen großen 





und Heinen, wichtigen und weniger wichtigen Ge- 
boten unterjchieden; aber nur infofern, als bie 
einen ſchwer, die anderen leicht zu erfüllen find, 
und bie einen mit größerer, bie anderen mit ge» 
ringerer Strafe bedroht find. Der fittliche Ge- 
ſichtspunkt war für alle derjelbe. Es kam immer 
nur darauf an, daß das Geſetz erfüllt werde. Auf 
die Beobachtung der äußeren Ceremonien wird 
darum derjelbe Wert gelegt, wie auf das, was 
an fich fittlih wertvoll if. Ja es hat dieſes 
fpätere Judentum gerade in ber Pünktlichkeit, mit 
ber folche äußere Ceremonien erfüllt wurden, feine 
Ehre und feinen Ruhm gefuht. Mit einer ans 
Komiſche ftreifenden Peinlichkeit wurde z. B. das 
Gebot der Sabbath-Ruhe big in feine äußerften 
Konfequenzen verfolgt; in ähnlicher Weile die Be- 
ftimmungen über rein und unrein (nad) 3. B. Mofe 
11—15, 4. 8. Mofe 19): über die Geräte, welche 
der levitiſchen Verunreinigung unterworfen find 
ober nicht, und unter welchen Umftänden fie es 
find, und durch welches Verfahren die Reinheit 
wiederherzuſtellen ift; ebenfo über da8 Reinigen 
der Hände u. ſ. w. u. j. m. (vgl. Matth. 15, : fi. 
Mark. 7, 2 ff.). — Wie bedenklich das ganze Prinzip 
war, zeigte ſich noch an einer weiteren Konfequenz. 
Weil nämlich alles nur darauf anfam, daß dem 
Buchſtaben des Geſetzes Genüge geichehe, jo lag 
die Verfuhung nahe, in ſolchen Fällen, wo eine 
gejeßliche Forderung unbequem wurde, fich that 
ſächlich von ihr Dadurch zu difpenfieren, daß man 
durch eine fhlaue Abfindung mit dem Buchftaben 
den Schein der Beobachtung wahrte. Ein Haffi- 
ches Beiſpiel Hierfür ift wiederum das Sabbath- 
gebot. Auf Grund von Jer. 17, 124 war es ver- 
boten, irgend etwas am Sabbath aus einem Be- 
reich (reschäth) in einen anderen zu tragen. Unter 
„Bereich“ verfteht man nur das Haus oder einen 
geichloffenen Hofraum. Nachdem aber jo aus ge 
jeglichem Eifer die Beftimmung der Schrift in 
möglichft engem Sinne gejagt war, griff man zu 
einem jehr fchlauen Mittel, um den Begriff des 
„Bereiches“ wieder zu erweitern und ſich dadurch 
etwas mehr Freiheit ber Bewegung zu fchaffen. 
Dieſes Mittel war „die Verbindung des Eingangs”. 
Es konnte nämlich eine Gafje oder ein von drei 
Seiten umgebener Raum durch einen Querbalten, 
Draht oder Strid abgejperrt werden, jo daß hier- 
durch ein einziger Bereich Hergeftellt wurde, inner- 
halb deſſen das Hin- und Hertragen auch am Sab- 
bath ungehindert geftattet war. Nähere Beftim- 
mungen darüber, wie dieje Abſperrung beichaffen 
fein mußte, finden fich jehr zahlreich ſchon bei den 
Gefeßesiehren im Anfang des zweiten Jahr- 
hunderts nad) Chr. Wir dürfen daher annehmen, 
daß in der Hauptjache diefe Beftimmung ſchon zur 
Zeit Chrifti gegolten Hat. Jedenfalls ift fie ſamt 
vielen anderen ähnlichen höchſt harakteriftiich für 
die Art des geſetzlichen Eifers, welcher das Juden- 
tum zur Zeit Chrifti befeelte. So ftreng man es 


Pharifüer 


1208 


Pharifäer 





mit dem Buchftaben nahm und fo eifrig man in 
der Beobadhtung, ja in ber Verſchärfung desfelben 
war, jo fam es eben immer doch nur darauf an, 
fi mit dem Buchftaben abzufinden. — Bei dieſem 
faft ausſchließlichen Wertlegen auf die äußere Be- 
obachtung des Buchftabens ift e3 endlich nicht zu 
verwundern, wenn in dem Eifer für diejen die 
wahren und höchſten Anforderungen der Gittlich- 
teit vernachläffigt wurden. So hat Chriſtus bie 
Phar:jäer und Geſetzeslehrer feiner Zeit deſſen zu 
beſchuldigen, daß fie Müden feigen und Kamele 
verſchlucken (Matth. 23, 24). Sie halten die Becher 
und Schüffeln auswendig rein, aber inwendig ift 
es voll Raubes und Fraßes (Matth. 23, 36. Luf. 
11, 20). Gleich übertünchten Gräbern, welche aus⸗ 
wendig hübjch ſcheinen, aber inwendig voller Toten- 
beine und alles Unflats find, fcheinen auch fie von 
außen fromm vor den Menfchen, aber inwendig 
find fie voller Heuchelei und Untugend (Matth. 
23, 27 f. Luk. 11, 4). — In ſolchen Strafreden 
wird num freilich auf Verirrungen hingewieſen, 
die mit dem Wejen des gejeglichen Judentums 
nicht notwendig zufammenhängen. Aber aud), wo 
jene nicht vorkamen, war doch Die Grundanſchauung 
eine verfehrte: nicht die Gefinnung fondern das 





Thun, nicht der Inhalt fondern die Form, nicht : 


der Geift fondern der Buchitabe war das maß- 


gebende. — Die Verkehrung des richtigen Geſichts⸗ 


punfte3 zeigt ſich aber namentlich au, wenn wir ' 


noch auf das Motiv achten, dem all diefer gejeg- 
liche Eifer entiprang. Das Hauptmotiv war näm⸗ 


lich fein anderes als: durch ſolchen Eifer ſich bie ; 


Seligfeit de3 meffianifchen Reiches zu verdienen. 
Man dachte fi das Verhältnis Israels zu feinem 
Gott wie einen Rechtövertrag. Gott hatte jeinem 
Volke, wenn e8 treu am Gefeße feithalten würde, 
die Herrlichkeit de3 meſſianiſchen Reiches verheißen. 
So fam e3 alfo für Jsrael nur darauf an, das 
Geſetz zu halten. Dann war Gott feinerjeitd ver- 
pflichtet, die gegebene Zuſage zu erfüllen. So 
wollte man durch eifrige Erfüllung des Gejeges 
ſich die Sreuden der zukünftigen Welt verdienen. 
Und man betrachtete dabei die Dinge nich: im 
großen und ganzen, fondern man jeßte Leiftung 
und Lohn in ein ganz genau entiprechendes Ber- 
hältnis zu einander. Jede einzelne Leiftung follte 
auch eine entiprechende Belohnung nach fid) ziehen. 
„Wille, dab alles in Rechnung gebracht wird.“ 
„Nach Verhältnis der gegebenen Mühe wird auch 
der Lohn fein“, find charakteriſtiſche Ausiprüche 
des rabbinifchen Judentums. — Eine ſolche im 
Brinzip verkehrte Betrachtungsweife war die Haupt- 
triebfeder all des gefeglichen Eifers, in welchem 
das jüdische Volk zur Zeit Chrifti fich verzehrte. 
2 — Die hiermit geihilderte Richtung war in dem 
Volle Jsrael feit dem Exil die herrichende geivor- 
den. Aber e3 gab nun doch wieder Unterjcjiede. 
Die einen nahmen e3 ftrenger, die anderen weniger 
ftreng. Diejenigen aber, welche e3 in all den ge- 





nannten Beziehungen am ftrengften nahmen, und 
bei welchen zugleich auch die Fehler am fchroffften 
zur Erfcheinung famen, find nun eben die Bhari- 
fäer. Gie find die eigentlich klaſſiſchen Repräfen- 
tanten der gejchilderten Richtung. Gie bildeten 
eine bejondere Partei, deren Tendenz eben dahin 
ging, jene Richtung in ihrer vollen Strenge und 
Reinheit zur Darftellung zu bringen. So werben 
fie namentlid) von dem Hauptgewährsmann, Zoje- 
phus, gefchildert. „Sie gelten dafür, mit Ge- 
nauigfeit Die Gejege auszulegen” (Joſephus, J. Kr. 
I, 8, 1). „Sie ftehen im Rufe, in betreff der 
väterlichen Gejege durch Genauigfeit vor anderen 
ſich auszuzeichnen” (Joſephus, Leben Kap. 38). 
Diefer ihr bejonderer Eifer bezog ſich ſowohl auf 
die Auslegung bes Gejeges, wie auf die pral- 
tiihe Durchführung desjelben. In beiden Be- 
ziehungen wollten fie durch Strenge und Eifer vor 
der trägen und nachläjfigen Menge fich auszeichnen. 
Da es praltiich nicht erreichbar war, die ganze 
Maſſe des Volkes zu ber vollen Höhe eines gejeges- 
ftrengen Wandels zu erheben, fo wollten fie wenig- 
ftens in ihrem engeren Kreiſe dieſes Ideal zur 
Verwirklichung bringen. Sie bildeten nad ihrer 
Auffaffung das normale Israel im Unterfchied 
von der empirischen Maſſe des Volkes, das Hinter 
feiner Aufgabe weit zurüdblieb. — Der Name 
„Bharijäer“, Hebräifdh peruschim, aramäiſch 
perischin, perischajja bezeichnet fie ald „die 
Abgefonderten“. So wurden fie genannt, weil fie im 
Intereſſe ihrer levitiſchen Reinheit den näheren Ber- 
tehr mit dem unteinen Volle nach Möglichteit vermie- 
den. Denn da die Mafje des Volkes die Reinheits- 


geſetze nicht mit folcher Strenge beobachtete, wie 


die Pharifäer e3 für nötig erachteten, jo war „das 
Volk des Landes“ in ihren Augen unrein. Bei 
jeder Berührung mit dem Bolfe waren fie aljo 
ftet3 in Gefahr, fi) zu verunreinigen. Auch beob- 
achtete das Volt die Speifegejege nicht mit der 
von den Pharijdern geforderten Strenge. Daher 
fonnten letztere feine Tiſchgemeinſchaft mit dem 
übrigen Volfe pflegen. Dies alles brachte es not- 
wendig mit fi, daß fie eine fociale Scheidewand 
zwijchen fih und dem Volke aufrichteten; daß fie 
von dem übrigen Volke nad, Möglichkeit ſich „ab- 
jonderten”. Es ift möglich, daß fie auch jelbft fich 
„die Abgefonderten“ nannten. Denn dieje Ab- 
jonderung war in ihren Augen etwas durchaus 
Notwendiges und Rühmliches. Doch ift der Name 
wohl zunächft von den gegnerifchen Kreijen ge- 
braucht worden. Sie felbjt nannten ſich ſchlechtweg 
die chaberim, d. h. die wahren und wirklichen 
Israeliten. Denn chaber, d. h. „Nächiter“ oder 
„Bruder“ bezeichnet ein vollberechtigtes Glied ber 
israelitiſchen Volksgemeinde. Nur fie, die das 
Gejeg in jeiner vollen Strenge beobachten, find 
wirklich chaberim, Israeliten. Alle übrigen find 
lediglich „das Volt des Landes“. Es ift ein ähn- 
licher Sprachgebrauch, wie wenn Heutzutage unjere 
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Bietiften fich ſchlechtweg „die Chriſten“ nennen, 
alle übrigen aber al3 Nicht-Chriften oder höchſtens 
halbe Ehriften betrachten. Man wird fich ihre 
Gemeinjchajt aber nicht als eine äußerlich organi- 
fierte, etwa mit befonderen Borftehern und dgl., 
zu denken haben. Denn dafür gibt es keine Be- 
meije. Auch an der einzigen Stelle, auf die man 
fih etwa berufen könnte, Luk. 14, ı ift unter dem 
„Oberften der Phariſäer“ wohl nur ein herbor- 
tagender Mann ihrer Partei ohne eigentlich amt⸗ 
liche Stellung zu verftehen. Ihr Bund beruhte 
nur darauf, daß diejenigen, welche das Joch exem⸗ 
plariſcher Gejegesftrenge auf fih nahmen, fi 
gegenjeitig als Brüder oder „Nächfte” im engeren 
Sinne anerkannten. — Die Bezeichnung ihrer Ge- 
meinfchaft al3 „Sekte (Apftig. 15, 5. 26, 5) kann 
feicht irre führen, wenn man ſich an den jonftigen 
Gebrauch dieſes Wortes Hält. Denn unter „Sekte“ 
verfteht man in der Regel eine Gemeinſchaft, welche 
wegen Abweichungen in der Lehre von einer 
größeren Kultus-Gemeinihaft fich losgeſagt hat. 
Die Pharijäer haben fich aber von der Kultus- 
Gemeinichaft mit ihrem Volle gar nicht losgeſagt. 
Und noch weniger haben fie Sondermeinungen 
vertreten. Sie vertreten vielmehr da3 echte Juden⸗ 
tum der nadherilichen Zeit, und unterfcheiden fich 
von dem übrigen Volke nur durch die größere 
Strenge, mit ber fie bie gemeinfamen Anſchauungen 
3 vertreten und durchgeführt haben. — Unter diefem 
Geſichtspunkte find namentlich auch Diejenigen theo- 
retifchen Differenzen zu betrachten, welche die Pha- 
rijder von ihren Gegnern, den Sadducäern, 
trennten. Eine der wichtigften war die, daß die 
Phariſãer das größte Gewicht Iegten auf die dem 
ſchriftlichen Geſetz zur Ergänzung dienende münd- 
" fiche Gefegestradition. Alle dieje unzähligen gejeß- 
fihen Beftimmungen, welche von den Schrift- 
gelehrten im Laufe der Zeit zur Erläuterung und Er- 
gänzung de3 jehriftlichen Gefeges aufgeftellt worden 
waren, erflärten die Pharifäer für ebenjo verbindlich 
wie das jchriftliche Geſetz; ja jie legten gerade auf 
ihre ftrifte Beobachtung bejondern Wert und Nach⸗ 
druck und betonten, daß bie in der Überlieferung ein- 
mat gültige Auslegung abjolut verbindlich fei für alle 
ipäteren Generationen. Die Sadducäer hingegen 
ertannten dieje geſamte Geſetzestradition nicht als 
verbindlich an und wollten ſich ausſchließlich an 
da3 gejchriebene Gejeg Mofis Halten. Hier find 
aber die Phariſäer diejenigen, welche die legitime 
Richtung des nachexiliſchen Judentums vertreten. 
Denn das mündliche Gejep ift eine notwendige Er- 
gänzung des jchriftlichen. Erkennt man lepteres 
an, jo muß man aud) erfteres fich gefallen lafjen. 
Die Sadducäer find aljo hier nur die auf halbem 
Wege ftehen gebliebenen. — Ähnlich verhält es ſich 
mit den dogmatijchen Differenzen, deren hauptſäch- 
lich drei namhaft gemacht werden: 1) Die Phariſäer 
lehrten die Auferftehung des Leibe und eine 
fünftige Vergeltung. Die Sadducäer leugneten 





beides (ſ. Matth. 22, 23. Mark. 12, ıs. Luk. 20, 27. 
Apftig. 23, s. Joſephus, J. Kr. II, 8, 14. Altert. 
XVII, 1, s u. 4). — 2) Die Phariſäer lehrten 
Engel und Geifter, die Sadducäer leugneten fie 
(Apftlg. 23, e). — 3) Die Bharifäer vertraten einen 
ftrengeren Borjehungsglauben, indem fie nament- 
fich aud das Übel auf Gottes Willen zurüdführten 
und eine Zeitung der fheinbar freien Handlungen 
des Menſchen durd Gottes Allmacht annahmen. 
Die Sadducäer betonten mehr die Freiheit und 
Selbftändigfeit de3 Menſchen und machten Glück 
und Ungfüd von den eigenen freien Handlungen 
des Menjchen abhängig (j. Joſephus, 3. Kr. II, 
8, 14. Ultert. XII, 5, 0. XVII, 1, 2). — In allen 
diejen Punkten ift der pharifäiiche Standpunkt über- 
haupt derjenige des fpäteren Judentums. Und 
die Sabducäer find die abweichenden; oder viel» 
mehr fie find, indem fie allein auf dem älteren 
Standpuntte ftehen blieben, eben dadurch zu Ver- 
tretern einer Sondermeinung geworden. — Der4 
Urfprung der pharijäijchen Partei als folcher ift 
mit großer Wahrſcheinlichleit in der Zeit des 
Kampfes des Judentums mit dem Griechentum, 
alfo in der Zeit der maffabäijchen Kämpfe und der 
ihnen zunächſt vorhergehenden Periode zu ſuchen. 
Die Richtung, welche die Pharifäer vertreten, 
ift freilich älter. Aber al3 Partei treten fie da» 
mal3 zum erftenmale auf. Als nämlih im J. 
167 vor Chr. die große Mehrheit des Volkes ſich 
zum Kampfe gegen die heibnijchen Oberherrn er- 
hob, beteiligten fi) an diefem Kampfe auch bie 
jog. „Chafidäer“ (Hebr. chasidim), d. h. die 
„Frommen“ (wie aud) Luther überjept, 1. Maff. 
2, 3. 7, 12 ff.), die zwar mit der Mehrheit des 
Volkes im Kampfe gegen die Leiden eins waren, 
aber doch al3 ein engerer Kreis von den übrigen 
Anhängern de3 Judas Makkabäus unterfchieden 
werben. Sie bildeten aljo eine engere Gemein- 
Schaft folcher, Die durch befondere „Brömmigteit“, 
d. h. durch befondere Strenge in der Geſetzesbeob⸗ 
achtung ſich auszeichneten. Demnach haben wir 
in ihnen ganz diejelbe Partei vor und, die jpäter 
unter dem Namen der „Phariſäer“ auftritt. Wie 
es ſcheint, haben fie fich in der Zeit der griedi- 
ſchen Oberherrichaft, als ein Teil des Volkes ſich 
dem griechiſchen Heidentum zumeigte, zu um fo 
ftrengerer Beobachtung des väterlichen Geſetzes 
vereinigt und gegenfeitig verpflichtet. Als dann 
das Volk fih zum Kampf gegen die griechiichen 
Herren erhob, beteiligten fie ſich an demſelben, 
aber nur jo fange, als e3 fich wirklich um die Frei⸗ 
heit der Religion handelte. Später, als dieje nicht 
mehr in Frage ftand, fcheinen fie fi vom Kampfe 
zurüdgezogen zu haben. Denn fie werben unter 
Judas Brüdern Jonathan und Simon (161 
bis 135 v. Chr.) nicht mehr erwähnt. Unter Si- 
mond Nachfolger Johannes Hyrkanus (135 
bis 105 v. Chr.) treten fie zum erftenmale unter 
dem Namen der „Phariſäer“ auf den Schauplatz 
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der Geſchichte, und hier finden wir ſie auch bereits 
im Gegenſatz zur Familie der Malkabäer oder Has⸗ 
monãer, mit der ſie doch urſprünglich gemeinſame 
Intereſſen verfolgt haben. Da nämlich die makka⸗ 
bäifchen Brüder, auch als Die Religion nicht mehr 
in Frage ftand, den Kampf um mwejentlich politifche 
Biele fortjegten, ja eine politiiche Dynaftie begrün- 
deten, jo gingen ihre Beftrebungen und die der 
Chaſidäer mehr und mehr auseinander. Unter 
Johannes Hyrkanus kam der Gegenfag zum offenen 
Ausbruch. Während er im Anfang feiner Re— 
gierung noch mit den Ehafidäern, oder wie fie nun 
heißen den „Pharifäern” gegangen war, ſagte er 
fpäter ſich offen von ihnen los und jchloß fi an 
die Sadducäer an (Fofephus, Altert. XIII, 10, 


su.0). Sein Sohn Alergander Jannäus (104 | 


bis 78 v. Chr.) führte jogar einen jechsjährigen 
furchtbaren Vernichtungskrieg gegen die bereits 
mächtig erſtarkte pharifäifche Partei. Aber deſſen 
Gattin Alerandra, die in der Regierung ihm 
folgte (78—69 dv. Ehr.), trat, in der richtigen Ein» 
fit, daß gegen einc ſolche geiftige Macht mit 
äußeren Mitteln doch nichts auszurichten fei, wie- 
ber ganz auf Seite der Pharifder und begünftigte 
die Durchführung ihrer Ideale. Won nun an be- 
haupteten fie unbeftritten ihre Übermacht wenig. 
ftend in dem inneren Leben des Volles. Darum 
finden wir fie zur Zeit Chrifti als die eigentlichen 
Führer des Volfes, welche deſſen geiftiges Leben 
5 vollftändig beherrichten. — Bei ber engen Ber- 
bindung, in welcher innerhalb des jildiſchen Volkes 
die Religion mit dem öffentlichen Leben ftand, 
übten fie aber auch auf leßteres einen tiefgehenden 
Einfluß aus. Obwohl die Leitung der politiichen 
Angelegenheiten in ten Händen der Sabducäer 
war — denn biefe ftanden an der Spitze des großen 
Rates zu Jerufalem (f. die Artt. Sadducäer und 
Synedrium) —, fo geſchah dieſe Leitung doch 
vorwiegend im Sinne der Pharifäer. Von den 
Sadducäern wird, wie Joſephus fagt, fo gut wie 
nicht gethan. „Denn fo oft fie zu Ämtern ge- 
langen, halten fie fi, wenn auch widerwillig und 
gezwungen, an das, was die Pharifäer jagen, weil 
andernfall3 die Menge fie nicht ertragen würde” 
(Sofephus, Altert. XVII, 1, +). So nahmen die 
Phariſãer auch im großen Rate zu Jerujalem eine 
maßgebende Stellung ein, obwohl es fraglich ift, 
ob fie an Zahl der Stimmen hier das Übergewicht 
hatten. Ihre Macht und ihren Einfluß können 
wir auch in der Geſchichte Jeſu Ehrifti beobachten. 
Denn von ihnen ging hauptfächlich die Feindichaft 


gegen Jeſu Predigt aus, in welcher fie — und mit : 


Recht — einen prinzipiellen Angriff auf ihren 
geieglichen Standpunkt erblidten. Erft jpäter 
haben ſich aud) die jabbucäiichen Hohenpriefter zu 
gemeinfamem Vorgehen gegen Jeſum entichlofien, 
wofür freilich in dieſem Falle auch die Sadducäer 
ihre befondern Gründe Hatten (ſ. Sadducäer). 
— Geitdem durch die Eroberung Paläftina’3 durch 





die Römer (63 v. Chr.) das jüdiiche Volt wieber 
unter fremde Herren — die Römer und die unter 
rõmiſchem Schuge ftehende herodianische Dynaftie 
— gelommen war, war aud die nationale 
Trage wieder in ben Vordergrund getreten. Es 
kam dem Volke wieber lebendiger zum Bewußtſein, 
daß eigentlich nur Gort jein rechtmäßiger Herr 
und Gebieter, und die Herrichaft der Fremden eine 
angemaßte und wiberrechtliche jei. Die Pharifäer 
ftanden aud) in diefem Punkte prinzipiell auf 
feiten des Volles. Ya es war gerade unter ihrem 
Einfluffe jene Anſchauung gepflegt und genährt 
worden. Aber man darf darum doch nicht meinen, 
daß die Pharifäer als ſolche den nationalen Kampf 
gegen die Römer gepredigt und geichürt hätten. 
Ihr nächſtes Ziel war ja nur die Heritellung eines 
ftrenggefeplichen Wandels in Israel. Inſofern 
diefem von der heidniſchen Obrigteit fein Hindernis 
in den Weg gelegt wurde — und im großen und 
ganzen ift dies von den Römern nicht gejchehen —. 
tonnten fie ſich aud) die fremden Herren zunächſt 
gefallen laſſen. Ya e3 konnte gerade vom Stanb- 
punkt des ftrengen Vorfehungsglaubens aus die 
Herrichaft der Fremden als eine von Gott gewollte 
aufgefaßt werden. Darum ftand der [hulmäßige 
RVharifäismus dem Gedanken einer gewaltjamen 
Auflehnung gegen die Römer ferne. Wenn er 
auch die Aufrichtung eines nationalen meffianifchen 
Königtums im Lande Jörael als letztes Ziel im 
Auge behielt, jo wollte er doch die Sorge dafür 
der allmächtigen Hand Gottes überlafen. — Trog 
alledem ift es aber doc) gerade der Einfluß der 
phariſãiſchen Partei, auf welchen im legten Grunde 
die Erhebung des Volles gegen die Römer zurüd- 
zuführen ift. Gerade indem fie — wenn auch nur 
theoretiih — im Volke das Bewußtſein lebendig 
erhielten, daß das legte Ziel feiner Geſchichte das 
meſſianiſche Königtum fei, die Herrichaft der Frem- 
den eine unrechtmäßige — weshalb fogar die Frage 
erwogen wurde, ob es erlaubt jei, dem Sailer 
den Zins zu zahlen (Matth. 22, ı: ff. Mark. 12, 
1 ff. Luk. 20, 22 ff.) —, haben fie indirekt bie 
Flamme der nationalen Erhebung gegen Rom ge- 
ſchürt. Und ein Zeil der Pharifäer hat diejelbe 
gewiß auch direkt begünftigt, wie denn Joſephus 
ausdrüdlich bezeugt, daß die Zeloten, die An- 
ftifter und Führer des Kampfes gegen Rom, von 
den Pharifäern ausgegangen feien. So haben im 
Grunde aljo doch dieje den großen und furchtbaren 
Krieg, welcher mit der Zeritörung der heiligen 
Stadt endigte, zu verantivorten. — Die neuere 
Kitteratur über die Pharifäer ift verzeichnet bei 
Schürer, Geichichte des jüdiſchen Volkes im Zeit- 
alter Jeſu Chrifti, Bd. II, 1886, ©. 314 f. Hervor- 
zuheben ift bejonders: Wellhaufen, Die Pharijäer 
und die Sabducäer, Greifswald 1874. Schü. 


Pharphar (2. Kön. 5, ı2), nicht der aus der 
großen, ftromartigen Quelle el-Fidsche bei dem 
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gleichnamigen Dorfe entipringende Zufluß des Ba- 
tada, der beim Bolf und den arabiichen Geographen 
al3 deſſen Quellfluß gilt, jondern der Nahr el- 
Awadsch; vgl. Damaskus Nr. 3 u. d. 9. 
Amana. 


Bhafelis war eine bedeutende Seeftabt auf der 
öftlichen Küfte von Lykien am Bamphylifchen Golfe. 
Als eine Anlage dorijcher Griechen von Rhodos 
und Argos gehörte fie nicht zu dem lykiſchen 
Stäbtebunde (dem fie fih nur vorübergehend in 
nicht näher zu beftimmender Zeit einmal ange 
ſchloſſen Hat), jondern blühte, durch ihre drei Häfen 
zu einer belebten Handelöftabt geworben, Tange 
in freier Selbftändigfeit (vgl. 1. Maft. 15, 35). In 
der Zeit der Mithradatifchen Kriege gegen Rom zu 
einem Stapelplage ber Piraten herabgeſunken, 
wurde Ph. durch den römischen Brofonjul Paulus 
Servilius Batia Iſauricus 78 v. Chr. zerftört. 
Obwohl die Stadt nachher wieder hergeftellt wor⸗ 
den iſt, blieb fie doch ſeitdem nur ein unbedeuten- 
der Ort. Ihre Ruinen find bei dem van Te 
tirowa gefunden. 


®herefiter (hebr. Perizzt), vorisraelitiiche Vol⸗ 
terfchaft im Weftjordanland, deren Reſte von Sa- 
lomo (1. Kön. 9, so) fronpflichtig gemacht wurden. 
Da fie 1. Moj. 10, 15 f. unter den Söhnen Canaans 
nicht mit genannt werben, jo hat man vermutet, 
der Rame Ph. bezeichne nicht eine beftimmte Völ- 
kerſchaft, fondern nad) feiner urfprüngl. Bebeutung 
«(wie das hebr. peräsi; vgl. perason und perasot, 
platte3 Land) die Bewohner des platten Landes, 
die Bauern, im Gegenſatz zu den Städtern (j. Hierzu 
bei. 5. Moſ. 3, s. 1. Sam. 6, 10). Allein 1. Mof. 
13, 7. 34, ». Richt. 1, 4 f., wo überall die ganze 
Bevölterung in den Canaanitern und Ph. zu- 
jammengefaßt wird, würbe fi jo eim fchiefer 
Gegenjah ergeben, mag man nun die Canaaniter 
ala Bewohner der Niederung ober als die handel- 
treibenden Phönicier betrachten; zudem forbert 
1. Mof. 13, ı Eanaaniter im Innern des Landes. 
Schließlich widerſpricht jener Erflärung aud) die 
häufige Anführung der Ph. in einer Reihe mit 
wirklichen Bollsftämmen, indem fie bald unter fünf 
(1. Kön. 9, 20. 2. Chr. 8, »), ſechs (2. Moſ. 3, s. 17. 
23, 2. 383, 3. 34, 1. 5. Moſ. 20, 17. Joſ. 9,1. 11,s. 
12, s. Richt. 3, s), fieben (5. Moſ. 7, ı. Joſ. 3, 10. 
24, 11) oder mehr Völkern (1. Moſ. 15, 20) aufge- 
zählt werden. Bielmehr fpricht ihre Zufammen- 
ftellung mit ben Canaanitern (1. Moſ. 13, 7. 34, »0, 
Richt. 1, « f.), ſowie in der fehr alten Stelle of. 
17, ıs mit dem Urvolt der Rephaim (vgl. auch die 
Stellung ber Ph. neben den Amoritern Joſ. 24, 1. 
2. Ehr. 
baums 1. Mof. 10, ıs f. — Die Ph. gehörten 


danach zu der vorcanaanitiichen Völterfchicht, die 


von den Sanaanitern aus den feften Städten auf) 
da3 platte Land verdrängt wurde und fich hier 


8, 7) für die Nichtigfeit de3 Stamm- ' 





miſchte. Nach 1. Mof. 13, 7. 34, » wären fie 
zur Zeit der Patriarchen bei. im mittleren Pa- 
läftina (um Bethel und Siem) zahlreich ge- 
weſen; Richt. 1, 4 f. wird ihrer Niederlage bei 
Beſel nordöftlih von Sichem gedacht und aud) 
Joſ. 17, 10 (Richt. 3, 5) deutet auf Wohnfige der 
PH. im Waldgebirge norböftlich und nordweſtlich 
von Sichem. Ksch. 


Phibeſeth. |. Bubaftos. 


BVhilndelphia, eine namhafte griechiiche oder 
beſſer helfeniftiiche Stadt in Lydien, ift durch den 
Pergamenifchen König Attalos II. Philadelphos 
um die Mitte des zweiten Jahrhunderts dv. Chr. 
gegründet worben. Diefe Stadt lag öſtlich von 
Sarde3 in dem Thalgebiete des Fluſſes Kogamos, 
deſſen breite Sruchtebene die direfte Fortſetzung 
der großen Hermos-Ebene ift. Ph. wurde eine 
reiche, blühende, glänzende Stabt, welche die Alten 
Klein-Athen nannten. Vgl. Droyſen, Geſch. bes 
Hellenismus. 2. Aufl. Bd. III. 2. ©. 276; über 
ihre Ruinen f. E. Curtius in den Abhandlungen 
der Berliner Akademie 1873, Dieſe Stadt, welche 
in römifcher Zeit, als ein Teil der Provinz Aſia, 
Mittelpunkt eines Steuerbezirf3 und eines römi- 
fchen conventus oder Gerichtäjprengel3 war, und 
zu den großen Plägen gehörte, wo abwechſelnd die 
Seftgemeinfchaft der Provinz ſich verſammelte, 
hatte ſchon während des erften chriftlichen Jahr⸗ 
hunderts eine zwar Meine und arme, aber in den 
namentlich von dem ftrengen Judentum ausge 
gangenen Berfolgungen bewährte chriftlihe Ge- 
meinde. gl. Offenb. 1, uu. 3,7 ff. An diefelbe 
ift aud) einer der 7 Ignatianiſchen Briefe gerichtet. 
Eine Prophetin Ammia in Ph. erwähnt der Apo- 
loget Miltiades (bei Eujeb., Kircheng. V, 17). Nach 
einer Tradition (in den apoftol. Konftitt.) ſoll ber 
erfte Biichof in Ph. Demetrius geheißen haben 
und von Petrus eingefegt worden jein. Obwohl 
in ihrer Blüte wiederholt durch Erdbeben ſchwer 
bedroht, hat ſich Ph. als kraftvolle Griehenftadt 
bis zu Ende des 14. Jahrhunderts behauptet. Die 
befte Befigung der Byzantiner in dem afiatifchen 
Binnenlande, ift Ph. erft 1390 in ogmanifche Hände 
gefallen; der Ort heißt ſeitdem Alaſchehr. H. 


Bhilemon, ein, wie es fcheint, wohlhabender 
und angejehener Ehrift, ven Paulus wahrſchein⸗ 
lich jelber befehrt hatte (Phil. V. 10), und an 
den er den Heinften feiner uns erhaltenen Briefe 
richtete. Ein Save, Onefimus, war dem Ph. 
eines Bergehens halber (8. 11 u. ıs) entlaufen; 
Paulus war in feiner Gefangenſchaft zu Cäſarea 
(oder wie andere wollen zu Rom) mit bemfelben 
befannt geworben, hatte ihn betehrt und lieb- 
— und ſendet ihn nun bei Anlaß der 

berbringung des Koloſſerbriefes durch Tychikus 
mit einem beſondern, feinen und liebenswürdigen 


mehr oder weniger mit den Canaanitern ver- Briefchen an feinen Herrn zurüd, um ihm bei 
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dieſem Verzeihung und brüderliche Behandlung 
zu erbitten. Die mit Ph. gegrüßte Appia dürfte 
deſſen Hausfrau geweſen fein, der weiterhinzuge⸗ 
fügte Archippus (Kol. 4, ı7) ein Sohn oder ſonſt 
naher Angehörige des Haufes (vgl. d. A. Urdip- 
pus). Wir erfahren weiter, daß im Haufe des 
Ph. eine Gemeindeverfammlung ftattfand, ſei's 
der ganzen Ortsgemeinde, oder einer aus Arbei- 
tern und fonftigen Angehörigen beftehenden Haus- 
gemeinde, und wenn Ph. von Paulus ala „Mit- 
arbeiter“ begrüßt wird, fo liegt e3 nahe, ihn ala 
Vorfteher derfelben zu denen. Daß der Wohnfig 
de3 Ph. in oder bei Kolojjä war, geht aus der 
Zugehörigkeit ſowohl des Onefimus al3 des Archip⸗ 
pu3 zur dortigen Gemeinde (Kol. 4,0 u. ı7) her- 
vor; die fpätere Überlieferung macht den Ph. 
zum Biſchof von Koloſſä. Bg. 


Philetus, ein Häretifer, der 2. Tim. 2, ı7. ı8 
neben einem gewillen Hymenäus vorfommt, und 
mit dieſem gelehrt haben ſoll, „bie Auferftehung 
fei ſchon geſchehen“. Vgl.d. A. Hymenäus. Bg. 


Bhitippi, hieß urjprünglich Krenided (Ort der 
Quellen) und war eine Gründung der Thafier in 
dem inneren ftüftengebiet des ihrer Infel gegen- 
überliegenden thraciich-macedoniichen Feſtlandes 
am untern Neſtos. Als der große macedonijche 
König Philipp das Land bis zu diefem Fluſſe 
dauernd mit Macedonien vereinigt hatte, machte 
er dieſen Plag zu einer nach feinem Namen be- 
nannten, bedeutenden Stadt, 356. Chr. Ol. CVI, 1). 
Philippi mar wichtig zunächſt ala Sit eines ma- 
cedonifchen Bergamtes; von hier aus wurden die 
ergiebigen Gold- und Silbergruben des benach⸗ 
barten Gebirges Pangäon fehr energiich ausge 
beutet. Dann aber war Ph, an ſich jelbft eine ſtarke 
Feſtung, auch durch feine ftrategijche Lage bedeu- 
tung3voll. Die Stadt lag auf der Hochfläche nordöft- 
lic) vom Pangäon, an dem Flüßchen Gangas oder 
Gangites, auf einer fteilen Anhöhe und beherrichte, 
nur eine Stunde weftlic von den Sapäiſchen 
KVäffen entfernt Die Landverbindungen zwiſchen den 
untern Thalgebieten der Flüſſe Strymon und Neſtos 
vollftändig. Als ihr Hafen galt der Küftenplag 
Datos oder Daton (Neapolis Datemon) gegen- 
über der Inſel Thafos. Die ftrategiiche Wichtigfeit 
der Lage von Ph. wurde Anlaß, daß hier im Herbft 
des J. 42 v. Chr. die entfcheidende Doppelichladht 
zwiſchen den römijchen Republifanern unter Caffius 
und Brutus auf der einen, Cäjard Erben Octavian 
und M. Antonius auf der anderen Seite ge- 
fchlagen worden ift. — Seit diefer Zeit gewann 
die thraciſch ⸗· macedonijch- Helleniiche Bevölkerung 
von PH. einen neuen Zujag durch Anfiedelung zahl- 
reicher römiſcher Veteranen. Die Stadt erhielt 
nämlich) durch DOctavian jhon 42 v. Chr. eine 
römische Kolonie, welche nad der Schlacht bei 
Actium noch erheblich verftärkt worden ift. Amt- 
lich Heißt PH. nunmehr Colonia Aug. Jul. Phi- 





lippensis, und war „iuris Italici“. Wuch Apftig. 
16, ı3 ift die Stabt Kolönia genannt (bei Zuther 
„Breiftadt”); f. d. W. Kolonie. Unrichtig aber 
nennt fie Quther in der angef. St. „Hauptſtadt 
des Landes Macedonien“; denn in dem erften ber 
vier Diftrifte, in welche die römifche Provinz Ma⸗ 
cedonia zerfiel, war nicht Ph. fondern Amphi- 
polig die Hauptftadt. Im griegifchen Tert ift fie 
(nad) der beftbeglaubigten Lesart) nur „erfte Stadt 
des Diftrift3 Macedonien” genannt, was nur 
davon verstanden werden kann, daß Ph. im lokalen 
Sinne die erfte im eigentlichen Macedonien gele- 
gene Stadt für den vom Meere her Kommenden 
war, fofern die Hafenjtadt Neapolis zu Thracien 
gehörte und erft jeit Veſpaſian zur römiichen Pro- 
binz Macedonien gezogen wurbe; denn das Ehren- 
prãditat „erfte Stadt” (newrn) ift urkundlich in Ma- 
cebonien bis jegt nur für Theflalonich, aber nicht 
für PH. nachweisbar. Das Motiv für jene Bezeich- 
nung Bh.’3 aber liegt in Apftig. 16,» u... Für 
das Chriftentum bedeutungsvoll wurde Ph., als 
der Apoftel Paulus auf der Miffionsreife, die er 
im Jahre 53 [51] n. Chr. von Antiochia aus nach 
Macedonien und Griechenland unternahm, von 
Samothrafe und Neapolis aus hier erſchien und in 
ihren Mauern zum erftenmale in Europa 
das Evangelium predigte. Trotz des Wiberftandes 
von feiten der an Zahl nicht jehr bedeutenden 
Judenſchaft, die nur einen Betplag vor der Stadt, 
feine Synagoge Hatte, und trotz der Verfolgung 
ſeitens der heidnifchen Maffen und der Behörden 
in Ph. die den Apoftel und feinen Begleiter Silas 
Schließlich zur Räumung der Stadt nötigten, war 
doch die Gründung einer chriſtlichen Gemeinde 
gelungen, an welcher der Apoftel dauernd feine 
Freude und eine Stütze (auch in Momenten fi- 
nanzieller Bedürftigkeit) haben konnte. Buerft ließ 
fich eine jüdiiche Profelytin taufen, die lydiſche 
Burpurhändlerin Lydia aus Thyateira, mit ihrem 
Haufe. An der Spige der Gemeinde, die Paulus 
auf feiner dritten Miffionsreife nach dem langen 
Aufenthalt in Epheſus (zwiſchen 55 u. 58 [54 
bis 57) noch zweimal, das legte Mal von Korinth 
aus um Dftern 59 [58] bejucht Hat (Upftig. 20, 
ı f. e), und an melde er jpäter von Rom aus 
feinen und erhaltenen Brief richtete (vgl. über 
denfelben d. WU. Paulus Nr. 9), ftanden zwei 
ihm allzeit treu ergebene Männer, Clemens und 
Syzygos (f. d. A.) Vgl. Apftig. 16, ı= ff. 20, 
ı u. 6. 2. Kor. 11, o. 1. Thefial. 2, 2. Philipp. 
1,1. 2,18. 4,8. 10 ff. Bid zur Beit Juftinians L 
ſtand die Stadt Ph. am geiftlicher Bedeutung für 
die macedonifchen Chriften der glänzenden Haupt» 
ftadt Theſſalonich beinahe gleich. Ph. jelbft erhielt 
ſich bis tief in das Mittelalter; ihre Ruinen heißen 
noch heute Filibat oder Filibadjchit. H. 


Philippus, ein ſehr gewöhnlicher griechijcher 
Männername, u. a. auch Name mehrerer Könige 
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von Macedonien. In den Makkabäerbüchern wer- |13, 23 ff.). Nach Joſephus (Altert. XII, 8,5) ſoll 
den erwähnt: 1) Philipp IL, Sohn des Amyntas Philippus hingerichtet worden fein. Schü. 


(859—336 v. Chr.), der bekannte Begründer der 
macedoniihen Großmacht, Vater Alexanders des 
Großen. Im erften Malfabäerbud, wird er nur 
beiläufig, eben als Vater Aleranders, erwähnt 


(. Makt. 1, 1. 6,5). — 2) Philipp IL, Sohn | 


Demetrius’ IL, der vorlegte König von Macebonien 
(@21—179 dv. Chr.). Während feiner Regierung 
begannen die Römer, nad) der glüdlichen Nieder- 
werfung Karthago's im zweiten punifchen Kriege, 
ihre Angriffe auch gegen die öftlichen Reiche, vor 
allem gegen Macebonien, zu richten. Im Jahre 
A v. Chr. erfolgte der Angriff der Römer. Die 
erſten Kriegsjahre brachten jedoch keine entichei- 
dende Wendung. Erſt im Jahre 197 erfocht der 
tömiihe Feldherr T. Duinctius Slaminius 
bei Kynostephalä in Theſſalien einen entſcheiden⸗ 
ben Sieg über Philippus, wodurch diejer zu einem 
demütigenden Frieden gezwungen wurde. Dieſe 
Überwindung der macebonijchen Macht durch Die 
Römer war ein jo bedeutendes Ereignis, da 
auch das jüdische Volt davon Notiz nahm, wie 
wir aus 1. Malk. 8, » fehen. Denn der hier er- 
mwähnte „König von Kithim, Philippus“, ift eben 
Philippus III. von Macedonien. — 3) Phi- 
lippus hieß auch ein Vertrauter des Königs 
Antiochus IV. Epiphanes von Syrien, von Geburt 
ein Phrygier (2. Maft. 5, 22), aber von Jugend 
auf mit dem Könige befreundet (2. Matt. 9, »). 
Er wird zuerſt erwähnt als Statthalter von 
Judäa kurz vor Ausbruch des malkabäiſchen Auf» 
fandes, 168 v. Ehr. (2. Mat. 5, 2. 6, 1. 8, 8). 
Epäter finden wir ihn in der Begleitung des 
Königs auf deſſen Zug gegen die Parther. Als 
Antiohus Epiphanes auf diefem Zuge lebens- 
gejährlih erfrankte, wurde Philippus durch leßt- 
willige Verfügung des Königs zum Reichöregenten 
und zum Vormund des unmündigen Antiohus V. 
Eupator ernannt (1. Malt. 6, 1. f.). Er jorgte 
auch nad) dem Tode des Antiochus (164 v. Chr.) 
für deſſen Beftattung (2. Matt. 9, »). Wenn 
aber das zweite Maftabäerbuc an der oben ge- 
nannten Stelle erzählt, Philippus habe fich Hier- 
auf aus Angft vor Antiohus V. zu Ptolemäus 
Vhilometor nach Ägypten begeben, fo fteht dies 
im Widerſpruch mit feiner eigenen fpäteren Er- 
zählung, wie mit der des erſten Maffabäerbuches. 
Bhilippus begab ſich nämlich vielmehr nad) An- 
fiohia, um hier thatſächlich die Zügel der Re— 
gierung zu ergreifen. Inzwiſchen hatte ſich aber 
Lyſias (j. d. A) zum Vormund des jungen 
Königs aufgeworfen. Diejer erfuhr, während er 
auf einem Kriegszug gegen die Juden begriffen 
war, von dem Anzug des Philippus gegen An- 
tiochia, ſchloß darauf Hin mit den Juden Frieden, 
um gegen Philippus freie Hand zu haben, kam 
mit dem Könige nach Antiochia, und übermältigte 
den Philippus (1. Matt. 6, 55 f. os; dgl. 2. Matt. 





Philippus 4) der Vierfürft (Luk. 3, ı), der 
jüngjte der zur Regierung gefommenen Söhne des 
Herodes d. Gr., von einer Kleopatra aus Jeru- 
falem. Sein Fürftentum beftand aus einigen 
Landſtrichen des füdlichen Syrien, die von Lukas 
als Ituräa und Trachonitis, von Joſephus als 
Batanda, Gaulonitis, Trachonitis, Auranitis, Pa- 
nias bezeichnet werben (vgl. d. A. Jturäa); feine 
Hauptftadt war Paneas an ben Jordanquellen, 
eine Stadt, welche er als „Cäſarea Philippi” 
(Matth. 16, ı3) mit Pracht- und Kunſtliebe neu- 
erbaute. In feiner fpäteren galiläijchen Zeit 
icheint ſich Jeſus, vielleicht vor Herodes Antipas 
nicht mehr ficher, auf jeinem Gebiete aufgehalten 
zu haben. Ph. war der beite der Herodesſöhne, 
ein milder und forgfältiger Regent. Daß er ber 
Mann der Herodiad geweſen, welchem Antipas 
biejelbe abwendig gemacht, ift ein Jrrtum der 
Evangeliften, eine Verwechslung des Ph. mit einem 
in Serujalem im Privatftande lebenden Herodes- 
john, der ebenfalls Herodes hieß (ſ. Herodias). 
Ph. hat vielmehr die Tochter der Herodias, bie in 
den Evangelien bei der Hinrichtung Johannes 
des Täufers vorfommende Salome geheiratet. Er 
ftarb nach fiebenunddreißigjähriger Regierung 
tinderlo3 und fein Fürftentum fiel an die römifche 
Provinz Syrien (vgl. Zofephus, Altert. XVII, 
4,3 u. 0). — 5) Einer der zwölf Apoftel. Nach 
Joh. 1, «3 fi. 12, 2ı war er ebenjo wie Petrus 
und Andreas aus Bethjaida, ging mit diefen aus 
dem Züngerkreife des Täuferd gleich anfangs zu 
Jeſu über und führte demfelben auch jeinen Freund 
Nathanael zu. In den Apoftelverzeichnifjen der 
drei erften Evangelien fteht er immer mit Bar- 
tholomäus zufammen, in welchem man ebendaher 
den Nathanael wieder errät (vgl. d. W.). Außer» 
dem kommt Ph. nur noch Joh. 6, 5 ff. 12, 1 f. 
14, s ff. im N. T. vor. — 6) Einer ber fieben 
Armenpfleger, melde die Urgemeinde (Apitlg. 
6,1 f.)erwählte, um die Apoftel von der Verwaltung 
der Almoſen zu entlajten. Dieſes Amt, welches weder 
mit dem jpäteren Diakonat, noch auch mit dem nach- 
maligen Ütteftenamt zu vereinerleien ift, jondern ein 
eriter Anja von geordnetem Gemeindeamt über- 
haupt war, hörte ohne Zweifel auf, als beim Tode 
des Stephanus Die Gemeinde zeriprengt ward, und 
wurde jpäter, als fie fic) wieder jammelte, nicht 
wieder hergeftellt, jondern durch das umfaflendere 
ÜÄlteftenamt erjegt (Apſtlg. 11, 20. s0). Ph. flüchtete 
gleichfalls beim Tode des Stephanus und wurde 
„Evangeliſt“ (Apftig. 21, e), d. h. Miſſions- 
prediger; er miſſionierte Samarien, befehrte ben 
von Jeruſalem heimreijenden Kämmerer der äthio⸗ 
piſchen Königin Kandafe (Apitig. 8) und ließ ſich 
ichlieglich in Cäjarea nieder (8. «0). Hier herbergte 
Paulus auf feiner legten Reije nach Jerufalem bei 
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ihm und fand in feinem Haufe vier Töchter, Jung⸗ 
frauen, welche die Gabe ber Weihagung hatten 
(Apftig. 21, s. +). Wenn nun die firdlichen 
Schriftfteller des zweiten Jahrhunderts, Papias, 
Polykrates von Ephefus, Cajus von Rom, Clemens 
von Alerandria den Apoftel Ph. nachmalsin Phry⸗ 
gien, in Hierapolis wirken und fterben laffen und 
von feinen weißagenden Töchtern erzählen, beren 
er einige verheiratet habe, während zwei als Jung- 
frauen alt geworden ſeien, fo fcheint dies auf 
Verwechslung mit dieſem Evangeliſten Philippus 
zu beruhen, eine Verwechslung, die jedenfalls Eu- 
is (III, 31) begeht. Be. 


BVhitifter. Es ift Hier großenteils dasjenige teils 
zufammenzufaflen und zu verallgemeinern, teils zu 
ergänzen, was über die fünf Hauptftäbte der Ph., 
Asdod, Askalon, Efron, Gath und Gaza, 
und ferner in den Artt. Caphthor, Casluhim, 
Erethi und Plethi im einzelnen bereit bemerkt 
worden und worauf hier von vornherein ein für 
allemal zu vermweifen ift. — Die Ph. find die Be- 
wohner von Peleschet, welches hebräiiche Wort 
Luther Jeſ. 14, » u. sı durch „Philiſterland“, Pi. 
60, 10 durch „Philiften”, an den anderen Stellen 
aber, wo es noch vorfommt, Pi. 83, s. 87, 4. 108, 10 
u. 2. Moſ. 15, 14 Durch den Volksnamen „PBhilifter” 
wiedergibt, der im Hebräifchen gewöhnlich Pelisch- 
tim, felten (Am. 9, ») Pelischtijjim lautet. Der 
dem Worte zu Grunde liegende Stamm phalascha 
hat ſich im Athiopifchen nod erhalten und bedeutet 
„wandern“, das davon abgeleitete abſtrakte Sub- 
ftantivum Peleschet demnach: Wanderung, Aus- 
mwanderung, Einwanderung, auch die Gejamtheit 
der Wandernden und ein dur Einwanderung 
bevöfferte® Land; und der entiprechende Volks⸗ 
name ®h.: Eingewanderte, Allophyloi, d. i. Leute 
von anderem Stamme, wie die alerandriniiche 
Überfegung das Pelischtim des A. T. wiedergibt. 
Die afiyriichen Keilinfchriften nennen das Land 
Palastav oder Pilista (Schrader, KAT.? ©. 
90. 102 f. 578; derſ, KGF. Gießen. 1878, ©. 
123 ff. u. 232). — Mit dem Namen Peleschet 
oder Philiftäa wird nun jener Küftenftrich des 
heutigen Syrien® bezeichnet, welcher etwas ſüdlich 
von Jaffa beginnt und bis etwa jüblich von Gaza 
bin fich erftredt, bi dahin etwa, wo die von 
Norden nad; Süden ziehende Küfte entfchiedener 
weſtlich nach Ägypten Hin umbiegt, und welcher 
nicht mehr als zehn Meilen von Norden nad 
Süden in die Länge, in feiner größten Breite 
nicht halb fo weit fih ausbehnt. — Auf die 
Frage, warum die Ph. als in dieſes Gebiet Ein- 
gemwanderte bezeichnet werden, läßt uns das 
A. T. * ohne Antwort. Bei dem Propheten 
Amos ( 
a derael⸗ auf ſeine Erwählung, insbeſon⸗ 
dere auf jeine wunderbare Führung aus Ägypten, 
zu demütigen, auf analoge Schidjale heidniſcher 


(9, 7) weiſt der Herr, um das hochmütige ; 


Bölter Hin und fragt: „Habe ich nicht Israel aus 
Ägpptenland geführet, und die Ph. aus Eaphthor 
und die Syrer aus Kir?“ Etwas Beftimmteres 
über den Hergang erfahren wir aus 5. Mof. 
2, as, wo es heißt: „Und die Caphthorim zogen 
aus von Caphthor und vertilgten die Aovim, die 
zu Hazerim (richtiger: in Dörfern) wohnten bis 
gen Gaza, und wohnten an ihrer Statt daſelbſt.“ 
Danach Hätten alfo Einwanderer aus Caphthor, 
morunter nad) der zu bem bezüglichen Art. ge» 
gebenen Ausführung die Infel Kreta zu verftehen 
ift, die Wopim, einen Teil der von den Sanaani- 
tern in den äußerten Süden des Weſtjordanlandes 
zurüdgebrängten Ureinwohner vertilgt, d. 5. wohl 
unterjodht und teilweije verdrängt, um in ihrem 
Gebiet fich niederzulafjen, womit keineswegs aus-⸗ 
geichloffen ift, daß die Eindringlinge auch über 
das Gebiet der Avvim hinaus ſich audbreiteten, 
alfo nicht bloß bis „gen Gaza“, die jpätere mäd)- 
tigfte Phitifterftadt an der Südgrenze des Landes, 
fondern in das philiftäifche Gebiet jelbft. Nach 
1. Mof. 10, ı3 u. ıs aber müſſen die philiftäiichen 
Einwanderer von Kreta zuerft zu den Casluchen 
oder nad) Caſſiotis an der ägyptiſchen Küfte über- 
gefiedelt jein und von da allmählich an die frucht- 
barere und für den Karamanenhandel mit dem 
Often wie für den Seehandel mit dem Weiten 
gleich günftig gelegene pafäftinenfijhe Küfte fich 
gewandt haben. Auch über die Zeit und den 
fuccefjiven Verlauf diefer Einwanderung fehlt es 
im U. T. nicht an Andeutungen. Nach 1. Moj. 
20, 2. 21, s2. 26, ı. 2s beftanden jchon Beziehungen 
Abrahams und Iſaals zu dem Philifterfönige 
Abimelech, der zu Gerar im äußerften Süden des 
Landes wohnt, aud einen Kriegsoberften und 
einen Geheimrat mit fremdartig Hingenden Ra- 
mensformen zur Seite hat; doch ftehen dieje Nach⸗ 
richten fo vereinzelt, daß die Annahme nahe liegt, 
e3 jeien in ihnen ſpätere Verhältniſſe in die ältere 
Zeit nur zurüdverlegt. Um 1920 aber folgte die 
Auswanderung der Jsraeliten nad, Ägypten, und 
als fie nad; 430 Jahren aus der ägyptijchen Skla- 
verei entwichen, um in das Land der Berheigung 
zurüdzufehren, da find unterdes auch die Philifter 
in Canaan eingerüdt. Denn 2. Mof. 13, ı7 f. wirb 
erzählt, daß Gott um der ftreitbaren Philifter 
willen fein Bolt nicht auf dem nächiten und noch 
heute von den Karawanen benugten Weg am 
Mittelländifchen Meere hin von Agypten nach Ca- 
naan geführt, fondern den Umweg durch die Wüfte 
vorgezogen habe. Gleichwohl jpielen auch jept die 
Ph. noch keine jehr bedeutende Rolle. Nach Richt. 
1, ıs wurden drei von ihren Städten, Efron, 
Astalon und Gaza, von dem Stamme Juda, dem 
fie bei der Verteilung des Landes zugefallen waren 
(3of. 15, 45 ff.), auf eine Zeitlang erobert, und 
wenn fie aud) zur Beit von Joſua's Tode ſich 
bereit8 wieder frei gemacht hatten (Xof. 13, 2 ff.), 
fo wird doch den Ph.n in den altteftamentlichen 
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Berichten über die beiden erften Jahrhunderte 


nad der Eroberung Canaans durch die Israeliten 
nirgends eine beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet, 
jondern ihre Städte werden, zumeilen nicht einmal 
mit ausbrüdlicher Nennung des philiftäiichen Na- 
mens, einfach unter den canaanitifchen mit aufge» 
führt (of. 13, 2 ff. 15, as ff. Richt. 1, 10. 3, 5), und 


daß der Richter Samgar ſechshundert Ph. mit‘ 


einem Ochſenſtecken erjchlagen, wird nur fo nebenbei 
als eine Kleinigkeit erwähnt (Richt. 3, 21). Mit 


dem 13. Kapitel des Buches ber Richter aber neh? | 


men die altteftamentlichen Nachrichten über bie 
%. auf einmal einen anderen Charalter an. 
Dort beginnt, in der zweiten Hälfte ber Richter 
periode, die Gefchichte Simſons, deſſen Kämpfe 
mit den Ph.n, wie jehr aud die Volksſage 
die Thaten ihres Helden ausgefhmüdt haben 
mag, doch das unverfennbare Gepräge einzelner 
fühner Handftreiche gegen ein übermächtiges Volt 
an fi tragen. Und von dort an werden in dem 
Buche der Richter und in den Büchern Samuelis 
die Ph. faft auf jeder Seite erwähnt ala die 
gefährlichiten und meift glüdlichen Feinde Israels, 
benen e3 auf längere Zeit gelingt, die Israeliten 
in einem Berhältnis vollftändiger Botmäßigkeit 
zu haften; und auch nachdem David Israel befreit 
und die Macht der Ph. gebrochen hat, werben 
diefe ald die mit wechſelndem Glück kämpfenden, 
aber nie raftenden Feinde des ausermählten Boltes 
in der Geſchichte jpäterer Könige von Hiftorifchen 
und von prophetiichen Büchern bes Alten Teita- 
mente3 noch jehr häufig erwähnt. Offenbar alfo 
bat gegen Ende der Richterperiode (um 12500. Chr.) 
ein Aufſchwung der philiftäifchen Macht zu einer 
bis dahin nicht gelannten Höhe ftattgefunden. Man 
wird dies daraus zu erflären haben, daß die phili» 
ſtãiſchen Einwanderer von Kreta zuerft, vielleicht 
fon in der patriacchalifchen Zeit, in größerem 
Mae aber jedenfalls erft zwiſchen der patriarcha- 
liſchen und mofaiichen Periode, vor der ägyptifchen 
Küfte nach der philiſtäiſchen überfiebelten; daß aber 
dann in der Nichterperiode zu diejen erften An- 
fiedlern, vielleicht von diejen infolge der wachſenden 
Ract der Israeliten zu Hilfe gerufen, neue Zu- 
jäge ımmittelbar aus dem fretiichen Mutterlande 
Binzulamen. Durch diefe Annahme findet zugleich 
der Umftand feine Erllärung, daß von den älteren 
Anfiedlern, oder auch von den Ph.n im weiteren 
Sinne, diefe jpäteren Einwanderer durch den 
befonderen Namen der Caphthorer oder Kreter 
unterſchieden werben, eine Unterjcheidung, welche 
fih noch in den Erethi und Plethi, der von den 
unterworfenen Ph.n übertommenen alten und jun- 
gen Garde Davids, fortgepflanzt hat (vgl. d. U. 
Erethi und Plethi). Man hat zwar jene Unter- 
ſcheidung durch die Annahme zu erffären verfucht, 
daß die zuerſt von der ägyptiichen Küſte einge 
wanderten Ph. eim zu jenen Hykſos gehörender 


Volksſtamm gewefen feien, welche, um 2150 von 
| Often her in Ägypten eingedrungen, in ber That 
um 1650, alfo etwa anderthalb Jahrhunderte vor 
Mofe, aus Ägypten wieder verdrängt wurden, und 
daß dann im Laufe der Nichterperiode von Kreta 
her die Caphthorer, ein Volt griechiichen Stammes, 
eingewandert feien. Indeſſen fpricht gegen dieſe 
Annahme auf das entjchiedenfte der Umftand, daß 
troß des relativen Unterſchiedes zwiſchen Ph.n und 
Eaphthorern beide doch unzweifelhaft als Be— 
ftandteile eines und besjelben Volksſtammes er- 
icheinen. Mit der biöher beiprochenen Frage nach 
der Herkunft der PH. ift übrigens die nach ihrem 
Urjprunge, nad) dem Volksſtamme, welchem 
fie angehören, noch nicht erledigt. Und in der 
That jcheinen die drei Söhne Noahs, Sem, Ham 
und Japhet, fi um die Ehre zu ftreiten, die 
Ahnherrn der Ph. zu fein. Die Anfprüche bes 
jüngften, des Ham, fcheinen auf den erften Blid 
die begründetften zu fein. Werden doch auch die 
nördlichen und ſüdlichen Nachbarn der Ph., 
die Phönicier und Hgypter, ferner die Bewohner 
von Caphthor, ihrer früheren Heimat, und die 
Casluchen, von melden aus fie in Philiftäa 
einwanderten, in ber Bölfertafel der Geneſis 
(1. Mof. 10) auf den hamitiihen Stamm zurüd- 
geführt. So hat denn Quatremöre (in einer 
Recenfion von Hitzigs Urgeichichte und Mytho- 
logie der Ph. im Journal des Savants 1846, ©. 
257—269. 411—424) die Philifter für ein ber- 
berifches, alfo Hamitifches Raubvolf erflärt, welches 
während des Nufenthalte8 Israels in Ägypten in 
die Südfüfte Canaans eingerüdt fei. Abgejehen 
aber davon, daß in der Völlertafel jo wenig 
als fonftwo im Alten Tejtamente der hamitifche 
Urfprung der Ph. ſelbſt behauptet wird, von 
welchen es vielmehr eben nur heißt, daß fie von 
dem Lande der Casluchen und von Caphthor her 
eingewandert feien, ohne daß damit über ihre ei- 
gentliche Abſtammung etwas beftimmt würde, tritt 
aud) in dem Weſen der PH. manches hervor, was 
fie von den hamitiſchen Bölfern, 3. B. gleich 
bon ihren phönicifhen Nachbarn, ſehr beftimmt 
unterfcheidet: vor allem ihre Kriegsluſt und ihre 
ſehr ausgebildete, ftet3 fchlagfertige Kriegäbereit- 
ſchaft, insbeſondere jene auf ihre eigene Kraft 
trogende Redenhaftigkeit, die Luft am Einzellampfe 
und die prahlerifche Herausforderung dazu, alles 
Züge, welche der hamitifchen Volkstümlichkeit 
großenteild fremd find, Dagegen lebhaft an germa- 
niſches und griechiiches Weſen, an das Auftreten 
3. B. der homerifchen Helden erinnern. Da nun 
auch in Kreta, dem Mutterlande der Ph. wie 
vielerfei Bölferftämme immer dort zujammen- 
trafen, doch die Bevölterung ihrem Hauptbejtande 
nad) eine griechiiche war, jo hat Higig die Ph. viel- 
mehr mit den Pelasgern zuſammengeſtellt, fie mit- 
hin, und zwar mittels Höchft fcharffinniger und 
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überrafchender Kombinationen, als ein japhetiſches 
oder inbogermaniiches Volt betrachtet, jo daß in 
Israel und den Ph.n zuerſt die zwei unverjöhnlichen 
Gegenjäge „Sem und Japhet, jharf ausgeiproche- 
ner Charakter Aſiens und europäifches Weſen 
frühefter Formation” zufammengetroffen wären. 
Die Luft an Schiffahrt und Handel, der Sinn für 
jelbftändige Städteorbnungen und für Städtebünd- 
niſſe, wiefich beides bei den Ph.n findet, das Söldner⸗ 
mejen, ohne welches auf fo kleinem Gebiete eine jo 
bedeutende Machtentwidelung gar nicht denkbar 
ift, dies alles fteht allerdings mit dem jemitifchen 
Weſen, wie diejed durch die alten Israeliten re- 
präfentiert wird, ebenjojehr im Widerſpruch, ald 
e3 dem, wa3 wir bei der Gründung griechiſcher 
Kolonien, z. B. in Sicilien und Unteritalien, wahr- 
nehmen, analog ift. Und jo wäre durch die An— 
nahme griechifcher Abſtammung der Ph. der tiefe 
Gegenfaß erklärt, welcher die jemitiichen Israeliten 
von den PH.n jcheidet, welcher recht charafteriftiich 
dem auf eigene Kraft trogenden Philifterriejen den 
auf Gott vertrauenden Hirtentnaben gegenüber- 
ftellt und mit tiefem Widerwillen Die Ph. vor anderen 
Völkern als die Fremdlinge und Unbeichnittenen 
bezeichnet. Auf der anderen Seite jedoch tragen 
die uns erhaltenen Überrefte der philiſtäiſchen 
Sprache, in3bejondere die Königs- und Städte 
namen, wie fie im Alten Teftamente jelbft und in 
den aſſyriſchen Keilinfchriften verzeichnet find, troß 
des Nehem. 13, 2» f. beftimmt hervorgehobenen 
Unterſchiedes zwiſchen dem Philiſtäiſchen und He» 
bräiichen ein fo entichieden ſemitiſches Gepräge, 
daß es nicht mehr geftattet ift, „die Philiftäer für 
etwas andered zu halten, als für Semiten“ (vgl. 
Schrader, KAT.? ©. 167). Als der am weiteften 
nad) Weiten vorgedrungene Ausläufer des jemiti- 
chen Stammes aber haben fich die Ph. infolge ihrer 
Berührung mit griehiihen Stämmen griechiſche 
Neigungen, griechiſche Einrichtungen, griechifche 
Sprachelemente angeeignet, und fie zeigen über- 
haupt, wie weit ein femitijcher Stamm fir Gräci- 
fierung empfänglih war. Auf griehiiher Seite 
entſprechen ihnen Die Karer, injofern Dieje das mit 
phöniciichen und jemitischen Elementen am ſtärkſten 
verjegte alte Griechentum darftellen, weshalb man 
fie denn auch zumeilen geradezu zu Semiten hat 
wachen wollen, ähnlich wie die PH. dem griechifchen 
Stamm vindiciert werden jollten. Das Wahre ift, 
daß die Karer Griechen waren, aber jo viel als 
möglich jemitifiert, die Philifter Semiten, aber jo 
viel al3 möglich gräcifiert. Und fo wäre auf Die 
Trage nach Herkunft und Urjprung der Ph. die 
bündige Antwort zu geben: fie find mit griechifchen, 
bejtimmter kariſchen Elementen, ſtark verjegte Se- 
miten aus Kreta. — Die jemitiiche Nationalität 
der Ph. wird auch durch das wenige beftätigt, was 
uns über ihre Religion überliefert ift. Die fa- 
noniſchen Bücher des Alten Teftamentes erwähnen 





nur zwei philiftäifche Götter, den Baal Sebub, 
welcher in Efron verehrt wurde (vgl. die Artt. 
Baal, ©. 163, und Beelzebub), und den fiſch⸗ 
geftaltigen Gott Dagon, welcher in Gaza (Richt. 
16, 33 ff.) und in Asdod (1. Sam. 5, ı ff.) Tempel 
hatte. Dazu wird 2. Makk. 12, ss noch ein zu 
Afteroth Karnaim befindlicher Tempel der Göttin 
Atargatis"erwähnt, welche nad) Diodor II, 4 unter 
dem Namen Derketo auch in Askalon, und zwar 
gleichfalls in Filchgeftalt, verehrt wurde und der 
Sache nad) nicht8 anderes als die große Göttin 
Aftarte ift (vgl. die Artt. Dagon und Atarga- 
tion). Diejem nad) galt auch der Kultus der Ph. 
hauptſächlich dem altjemitiihen Götterpaar, dem 
Baal und der Aſtarte, ald den Repräjentanten ber 
zeugenden und empfangenden Raturkraft, und ihre 
Fiſchgeſtalt mag die bejondere Beziehung aus 
drüden, in welche das füftenbemohnende und fee- 
fahrende Volk fie zu der befruchtenden und hervor- 
bringen Kraft des Waſſers ſetzte. Außerhalb des 
A. T. ift als philiftäifcher Gott bezeugt Marna, 
d. i. „unjer Herr”; vgl. Baethgen, Beiträge 
©. 65 f. — Über die Staatsverfaffung der 
Ph. erfahren wir nur, daß ihr Gebiet nach den 
fünf Hauptftädten Efron, Gath, Asdod, Askalon 
und Gaza in fünf Kreije zerfiel, deren jeder von 
einem König oder nach philiftätihem Ausbrud von 
einem Seren, das ijt eigentlich „Achſe“, regiert 
wurde. — Obwohl der von den Ph.n bemohnte 
Landſtrich zu den fruchtbarften Paläſtina's gehörte, 
fo fonnte doch fein Ertrag zur Erhaltung einer jo 
zahlreichen Bevölkerung nicht ausreichen. Viel⸗ 
mehr mußte der lebhafte und auögebreitete Han- 
dei bes Volkes die Mittel dazu aufbringen. Allem 
Anſcheine nach wurden auch die Kriege der Ph. mit 
Israel vorzugsweie im Intereſſe dieſes Handels 
geführt. Denn wenn die Haupticlachtfelder in 
diefen Kriegen nicht etwa auf der Grenze zwiſchen 
beiden Völkern oder in deren Nähe fich finden, 
fondern, viel weiter nördlich, bei dem Engpaffe von 
Michmas und in der Ebene Esdrelon, jo erflärt 
fi die eben daraus, daß burch diefe Orte die 
großen Handelsftraßen gingen, welche die philiftäi- 
ichen Küftenpläge mit den Handelsſtädten des 
Nordoftens, namentlid) mit Damast, verbanden, 
und welche die Ph. fich frei Halten mußten. Daneben 
hat allerdings aud) Kriegs- und Eroberungs- 
Luft bei jenen Kriegen mitgewirkt, durch welche 
die PH. gleich im Anfange des oben erwähnten 
Aufihrounges ihrer Macht ihre Befigungen bis 
weit in das iraelitijche Gebiet hinein verbreiteten 
(Richt. 14, 1), jo daß nur die Orte des Gebirges 
Juda und Ephraim noch im Beſitz der Jsraeliten 
geblieben zu fein fcheinen (Richt. 15, » ff.), und 
jelbft hier üben die PH. eine vollitändige Oberherr- 
ſchaft über Israel aus (Richt. 15, 11). Ein zur 
Zeit Eli's gemachter Befreiungsverſuch fiel un« 
glũcklich aus; ſelbſt die heilige Bundeslade wurde 
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von den Ph.n erbeutet und nur infolge der Plagen, 
mit welchen die PH. heimgejucht wurden*) den Is⸗ 
toeliten zurüdgegeben (1. Sam. 4—6). Erſt der 
gewaltigen Kraft Samuels gelang es, fein Bolt fo 
zu einem Ganzen zujammen zu failen, daß er die 
Macht des Feindes zu brechen vermochte (1. Sam. 
7,1). Doch laftete jchon in der erften Zeit Sauls 
der Drud der PH. wieder ſchwer auf Israel, und die 
Kämpfe, in welchen der König mit wechſelndem 
Güde ihm abzuſchütteln juchte, endeten in der 
Schlacht auf dem Gebirge Gilboa mit feiner völligen 
Niederlage, die zugleich ihm und jeinen drei Söhnen 
den Tod brachte (1. Sam. 28-31). Dagegen 


dämpfte David, welcher einft jelbjt bei dem König . 


Achis von Gath Schug gegen feinen Verfolger 
Saul geiucht und gefunden Hatte, in wieberholten 


riegen, welche mehreren jeiner Helden unvergäng- | 


lihen Nachruhm einbrachten (2. Sam. 21, ı5 ff., 
23, ff.) die PH. und entriß ihnen den Bügelder Ober- 


kerrichaft (2. Sam. 8, 1). Auch unter Salomo blier ; 
ben fie Zörael noch botmäßig (1. Kön. 4, 2ı [d, ı]), | 


und während fie nach der Trennung des Reiches 
mit den Königen des nördlichen Staates, in deren 
Beiig die wichtigfte Handelsſtraße fich befand, im 
Streit lagen (1. Kön. 15, a7. 16, 15), zahlen fie noch 
dem kräftigen Zojaphat von Juda Tribut (2. Chr. 
17,1). Unter deſſen ſchwachen Sohne Joram aber 
empören fie fich und erobern in Gemeinjchaft mit 
den Arabern Jeruſalem (2. Chr. 21, 10 f. Joel 
4,4). Ufia zerftört im glüdlichen Kriege mit den 
®.n Gath, Jabne und Asdod und legt im Gebiet 


*) [Diefe Blagen beftanden in einer raſch um ſich greifen- 
den und viele hinraffenden Krankheit und in der Berheerung 
des Landes durch unzählige Feldmäuſe (I. Sam. 6, « 5), 
Tie Urt jener Krankheit läßt ſich nicht mit Sicherheit ber 
Kimmen. Das hebr. Wort, mit welchem fie in 1. Sam. 
5, @n.ı2 (ogl. 6,4 >) bezeichnet iſt (Ophallm von ‘Ophel), 
lommt auch 5. Moſ. 28, »7 vor und bedeutet „Erhöhungen, 
Gefhwülfte, Beulen.“ An Peſtbeulen ift fiher nicht zu 
denfen. Bei aller fonftigen Verſchiedenheit weiſen bie alten 
Überfegungen ſamtlich darauf Hin, daß der Sig des übels 
dab Gefäß oder beftimmter der’After war; aud) das andere 
in 1. Sam. 6, un u. ı7 gebrauchte hebr. Wort (techorim), 
melde nad; dem Keri bei Berlefung des Textes in allen 
derhin angeführten Etellen ienes wahrſcheinlich als obbebn 
oeltende Wort erſeden follte, führt durch feine aus den 
Vialetten zu entnehmende Bedeutung zu derſelben Ans 
nahme; und die Angaben der Rabbinen, ſowie die Bedeu⸗ 
tung des entiprechenden arabijhen Wortes (’aphal) ftimmen 
damit überein. Demgemäß hat Luther in 5. Mof. 28 
„Seigwargen“, d. h feigengeftaltige Bluttknoten am After 
(marisce) überjegt, während er in 1. Sam. 5, 0. 9. 12 
(heimliche Orte) und in 1. Cam. 6, 4. >. 11. ı7 (Aerſe“) 
Ratt der Beulen den Körperteil nennt, an welchem ſich die» 
ſelben befanden. Daß die Beulen gerade Feigwarzen waren, 
ÄR freilich zu bezweifeln; für ihre nähere pathologiiche Ber 
Rimmung fehlt e8 an ſicheren Anhaltöpuntten. Davon aber, 
daß Tempeifhändung und andere Mißachtung von Gott: 
heiten mit [ hmerzhaften Beiben an den Schamteilen beftraft 
werden fei, ſowie davon, dab Rahbildungen der Blieder, 
an welhen eine von einer Gottheit geheilte Krankheit zu 
Tag getreten mar, als Weihgeſchenke in den Tempeln auf⸗ 
sehängt wurden, wird auch von griechiſchen Schriftſtellern 
mehrfach berichtet.) 

Bibt. Handwörterbuch. 2. Auflage. 





von Asdod Städte an (2. Chr. 26, s f.), und von 
da an wird Gath unter den fünf Philifterhaupt- 
ftäbten nicht mehr genannt. Gleichwohl erheben 
die Bh. unter Ahas ſich wieder und bemächtigen ſich 
vieler der von Juda ihnen entriffenen Städte 
(2. Chr. 28, ıs), wofür ihnen durch die Siege His- 
tia's Züchtigung wird (2. Kön. 18, s). Die bald 
darauf über Paläftina fich ergießende Flut der 
afiyrifchen und dann der babylonifchen und der 
perfifchen Großmacht bringt ihnen wie ihren iöraeli- 
tiſchen Feinden vielfältig Verderben und lodert ihre 
Selbftändigfeit, bis fie im Jahre 323 v. Chr. dem 
igrifchen Reiche einverleibt werden. Im Zufammen- 
hang hiermit fteht e3, wenn von ipäteren griechi- 
ſchen und römischen Schriftftellern der alte Name 
des philiftäifchen Gebietes Pelejchet in der Form 
Paläftina auf das ganze den Stämmen Israels 
zum Befig angeiviejene Land, indbejondere dad 
weitiordanijche, übergetragen wird (Reland, Pa- 
täftina, ©. 38 ff). — Vgl. Bertheau, Zur Ge- 
ſchichte der Israeliten. Göttingen, 1842, ©. 186 
bi3 200. 280—285. 306—308. — Hitig, Urge- 
ſchichte u. MytHologie der Philiftäer. Leipzig 1845. 
— ©. Baur, der Prophet Amos. Gießen 1847, 
©. 76—94. — Knobel, Die VBöltertafel der Ge- 
nefis. Gießen 1850. ©. 215—225. — Stark, 
Gaza und die philiftäifche Küfte. Jena 1862. — 
Nitter, Erdfunde. XVII. Berlin 1852, ©. 168 
bis 192. Br. 


Philologus, ein Mitglied der römifchen Ge- 
meinde, von Paulus Röm. 16, ı5 gegrüßt, fonft un» 
befannt. Die Legende zählt ihn zu den 70 Jün- 
gern und macht ihn zum Biſchof von Sinope. Bg. 


Philoſophen, |. Epikuräer. Zu Kol. 2, s vgl. 
d. U. Koloſſä. 


Phlegon, ein Mitglied der römiſchen Gemeinde, 
von Paulus Röm. 16,24 gegrüßt, ſonſt unbekannt. 
Die Legende zählt ihn zu den 70 Jüngern und 
macht ihn zum Biſchof von Marathon. Bg. 


VHöbe, Diakoniffe (d. h. ohne Zweifel Pflegerin 
hilfsbedürftiger chriftlicher Reifenden) in Kenchreä, 
der nach Oſten gelegenen Korinthiichen Hafenftadt, 
die erfte in der Kirchengeſchichte vorlommende 
Hriftlihe Pflegerin. Sie war, als Paulus den 
Brief an die Römer fchrieb, im Begriff nach Rom 
zu reifen; Paulus empfiehlt fie den Römern 16, ı f. 
unter Erwähnung von Liebeödienften, die fie auch 
ihm geleiftet; ohne Zweifel ift fie die Überbringerin 
des Römerbriefes. Bg. 


Phönice, ſ. Phönix. 


Phönicien. griech. Phoinikẽ (2. Makk. 3,5. Apſtlg. 1 
11, ı0. 15, ». 21, »), lat. Phoenice (nicht Phoeni- 
cia), das Gebiet de3 berühmten Handelsvolls ber 
Phönicier, griech. Phoinikes von der Einzahl 
Phoinix (3.8. Odyſſ. XIV, 288; fonft audj; als 
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Eigenname eined mythiſchen Stammvaters ber 
Phonicier, des Sohnes Agenors), fat. Phoenices; 
Dagegen bezeichnet Poeni oder Puni bei den R- 
mern in der Regel die von den Phöniciern ab- 
flammenden Karthager. Die Bedeutung des Na- 
mens ift ftreitig. Da phoinix im Griechiſchen jo- 
wohl die Dattelpalme, al die Purpurfarbe ober 
„buntelrot (braunrot)“ bebeutet (vgl. phoinss, 
blutig, blutrot), jo hat man Phoenite bald als 
„Palmenland“, bald als „Land der Burpurfär- 
berei“ erklärt ober emblid) den Namen auf bie 
braunrote Hautfarbe der Phönicier bezogen. Das 
letztere hat jedenfalls mehr Wahrſcheinlichkeit für 
fi, als die Zurückführung von Poeni, Puni (als 
der urfprünglichen Namensform) auf dad in den 
ägypt. Dentmälern erwähnte Bolt Punt ober Put 
in Arabien (jo Maspero, Geſch. der morgenländ. 
Vöolker im Altertum, ©. 168 ber deutjchen Ausg., 
Spz. 1877; vgl. auch Ebers, Ägypten und die WB. 
Moſe's, S. 64 f.). Die Phönicier felbft nannten 
fi Kenaani (mie fi) nach Auguftin die punifchen 
Bauern Nordafrita’3 noch im 5. Jahrh. n. Chr. 
al3 Chanani bezeichneten), ihr Land Kenaan (vgl. 
Jeſ. 23, 11) oder Chnä (nach Stephanus von Byzanz 
unter Chna, welcher Name übrigens auch von bem 
mythiſchen Stammpater Agenor gebraucht wurde). 
Aud im A. T. fcheint der Name Canaaniter 
($. d. Art.) bisweilen zur Bezeichnung der Phöni- 
cier verwendet, in der Regel aber heißen fie nad) 
dem Vorort Sidon (vgl. 1. Mof. 10, 15) Sidonier; 
fo Richt. 3,3. 10, 13. 18, 7. Joſ. 13, 6. 1. Kön. 
16,» (2 j. u.). 2. Kön. 23, 13; vgl. auch Richt. 
10,0. Noch in den Evangelien fteht für das ſüd⸗ 
lihe Ph. „Die Gegend (oder „Hüfte“, Quf. 6, ı7) 
von Tyrus und Sidon” (Matth. 15, sı. Mark. 
3,8. 7, 24. a. Apftig. 12, 20). Auch ſchon die Keil- 
injchriften reden von dem „Land Tyrus und Gi- 
don“ als einem Teil des mat acharri oder Weft- 
landes (Schrader, KAT.? S. WM ff). Die Beſtim⸗ 
mung ber Grenzen Ph.3 ift wegen bes Schwantens 
der alten Quellen ziemlich fchwierig. Die Weft- 
grenze bildet natürlich das Mittelmeer (der betr. 
Zeil desjelben heißt Daher auch mare Phoenicium); 
öftlich erftredte fich der phöniciiche Küftenftrich in 
einer Breite von bis 3 Meilen bis an den Weſt⸗ 
abhang des Libanon, zu Zeiten jedoch auch über 
einen Teil Cöleſyriens öftlich vom Libanon. Die 
Südgrenze ſchwankt, je nachdem der Name Phoe- 
nite im engeren Sinne ober von der ganzen palä- 
ftinenfifchen (philiftäiichen) Küfte gebraucht wird. 
Durch die Einwanderung der Philiftäer und Is—⸗ 
raeliten wurden die Phönicier bid zum Karmel 
und weiter zurüdgebrängt; doch vermochte fich der 
Stamm Affer (ſ. d. A.) nicht dauernd an der Küſte 
zu behaupten: wenigſtens blieben die Städte Acco 
und Achſib in den Händen der Phönicier. Zur 
Zeit Chrifti und bis ind 3. Jahrh. n. Chr. reichte 
die Südgrenze Ph.3 bis Dora, einige Meilen füd- 
lich vom Karmel, fpäter bis zu diefem. Als Norb- 





| grenze galt zu Chrifti Zeit der Fluß Eleutherus 


(jegt nahr el-kebir) nörblidy von Tripolis. Dies 
ergibt von Mcco aus eine Küftenlinie von ca. 30 
Meilen; bei Hinzurechnung des Gebiets von Ara- 
dus (f. Arvad) ca. 35 Meilen. — Obwohl mun die 
ſchmale Ebene zwiichen Libanon und Meer faft nur 
für Küftenflüffe Raum läßt, war fie doch vorzüg- 
lich bewäffert; von größeren Flüſſen find zu nennen: 
der nördlich von Tyrus mündenbe Leontes (jept 
Litani), der Boſtrenus (jegt nahr auwali) nördlich 
von Sibon, der Lykus (jegt nahr el-kelb oder 
Hundsfluß) nördlich von Beirut, und der Eleuthe- 
rus (f. 0.). Der Überfluß Ph.s an Produkten aller 
Art war im Altertum mit Recht hochberühmt. Zu 
bem Cedernreichtum des Libanon (f. d. 9.) gefellte 
fi ein großartiger Ertrag an Obſt und Wein auf 
den Abhängen des Gebirges und ein Reichtum an 
Palmen, fetten Weiden, Gartenfrüchten und Ge 
treide in ber Niederung. Die Küfte bot die zur 
Bereitung des Glaſes (j. d. A.) erforderliche Kiefel- 
erde und die wichtige Purpurfchnede; Eifen und 
wahrſcheinlich aud Kupfer wurde bei Sarepta 
(Barpath) und andermärt3 gewonnen. — Bon den 
Städten Ph.s werden in ber Bibel genannt: Acco, 
Achſib, Zor (Tyrus), Zarpath, Sivon, Berotha 
(wahrſcheinlich identifch mit Verothai, f. d. A, 
ſchwerlich aber mit Berytus, dem heutigen Beirut), 
Gebal oder Byblos, Tripolis, Orthofias, Sin, Arte 
(. Arki), Simyra (f. Zemari), Arvad oder Ara- 
dus (f. die einzelnen Artt.). Auch Hamath (j. d. A.) 
und Laiſch (j. Dan) waren urjprünglich phönici- 
fche Kolonien. — Über Herkunft und Raffe der2 
Phonicier gibt die Völfertafel (1. Mof. 10, e. 15 f.) 
infofern Auffchluß, als fie die Canaaniter und fomit 
auch die Phönicier ben Hamiten zurechnet. Dieje 
Angabe hat von jeher ſtarken Widerfpruch erregt, 
weil die Sprachrefte des Phönicifchen, wie des Ca⸗ 
naanitiſchen überhaupt, in nächfter Verwandtſchaft 
mit dem Hebräifchen ftehen, daher letzteres Zei. 
19, ı8 geradezu „Sprache Canaans“ heißt. Rede» 
ten ſomit die Phönicier eine jemitifche Sprache, wie 
tonnten fie dann einer Rafje angehören, die von 
der femitifchen gänzlich verfchieden war und fie zu 
Verwandten der Ägypter und Äthiopier machte? 
Trotz allebem war es mindeſtens voreilig, wenn 
man die Angabe 1. Moſ. 10 auf den Raffenhaß 
gegen die Canaaniter zurüdgeführt hat. Denn 
erftlich werden von der Bibel auch ſolche Völler 
als nahe Verwandte anerkannt, gegen welche weit 
eher ein Raſſenhaß vorausgejegt werden könnte, 
wie 3. B. die Moabiter und Ammoniter (vgl. 
5. Moſ. 23,4), und ſodann ift es nicht einmal richtig, 
daß Israel zu den Phöniciern jemals in einem 
bejonders feindlichen Berhältnifje geftanden hätte; 
gerade aus der Glanzzeit des Volkes wird vielmehr 
mit Nachdruch ein freundliches Verhältnis berichtet. 
Dazu fommt, daß der totale Irrtum der Israeliten 
über den Raſſencharakter eines Volles, welches 
gleichjam unter ihren Augen lebte, geradezu umbe- 
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greiflih genannt werden müßte. Endlich ift es 
eine Thatjache, Die durch die allmähliche Aufſtellung 
der älteften Gefchichte Vorderafiend immer deut⸗ 
licher hervortritt, daß fich die ganze Eigenart ber 
Fhönicier, ihr Staatsleben, ihr Gemwerbfleiß und 
Handelägeift, ihre Künſte, ihr Eifer für Seefahrten 
und Kolonifationen, im Rahmen des Semitismus 
durchaus frembdartig ausnimmt und aus ber Be- 
Ihaffenheit ihres Landes unmöglich allein erflärt 
werden fann. In Anbetracht alles deſſen muß auf 
die Überlieferung ber Bibel und der Haffifchen 
Schriftfteller weitaus größeres Gewicht gelegt 
werben, als e3 nach dem Vorgang von Movers 
neuerding3 zu geichehen pflegt. Nun berichtet He- 
tobot (I, 1. VII, 89), daß die Phönicier nach ihrer 
eigenen Ausfage vom Erythräifchen Meere, d. i. 
dem Perſiſchen Golfe, aus über Syrien an die Ca- 
naanitiiche Küfte gefommen feien und zwar jpäte- 
ſtens im Anfange des 3. Jahrtaufends v. Chr.; 
denn nad) Herod. II, 44 jehten die Tyrier die Er- 
bauung ihrer Stadt und des Melfarttempel3 um 
2750 dv. Chr. an. Zweifellos älter als Tyrus war 
aber Sidon (1. Mof. 10, ı5) und ein nod) höheres 
Alter nahm Gebal für fi in Anſpruch. Jene 
Beitbeftimmung mag dahingeftellt bleiben; ebenfo 
die Notiz bei Strabo (XVI, p. 766), nach welcher 
die Bewohner der Inſeln Tyros (dafür Ptolem. 
VI,2.Blin. VI, 28: Tylo8) und Aradusim Perſiſchen 
Meerbufen den phöniciichen ähnliche Tempel be- 
faßen und die gleichnamigen phönicifchen Städte 
für ihre Kolonien erflärten. Pompejus Trogus 
(bei Juftin XVIII, 3, s) berichtet, daß die Phöni- 
cier, durch ein Erdbeben zur Auswanderung aus 
ihrem Waterlande bewogen, zuerft am Assyrium 
stagnum (Perf. Golf? nach anderen das Tote 
Meer, und dies ift nach Gutſchmid, Kleine Schrif- 
ten II, 40 das Richtige, die Annahme Herodots 
dagegen ein bloßes Mißverſtändnis) gewohnt 
hätten. Erfolgte die Einwanderung in Canaan 
über Syrien vom oberen Euphrat aus, fo könnten 
Hamath (f. 0.) und andere Gründungen als ein 
früheſter Niederichlag der phönicifchen Wanderung 
betrachtet werden; nach den arabifhen Schrijt- 
Rellern wären jedoch die Phönicter vielmehr quer 
durch die nordl. arabiihe Wülte gezogen (vgl. 
Maspero a. a. D., ©. 168). Übrigens ift felbft 
die Annahme nicht ausgeſchloſſen (vgl. Schröder, 
Die phön. Sprache, ©. 5), daß ſchon längft zahl- 
teihe phön. Niederlaffungen zu Handelszwecken 
an der Küſte Paläftina’3 beftanden, als durch 
größere mittelafiatifche Volkerbewegungen (bies 
vielleicht die Bedeutung des Erdbebens bei Juſtin) 
der Anftoß zu einer umfaſſenden Auswanderung 
gegeben wurde. Jedenfalls verdient es alle Beach⸗ 
tung, daß auch die Bibel von der einjtigen hohen 
Bedeutung der hamitiſchen Kaffe am Euphrat 
berichtet, indem fie (1. Moj. 10, s f.) die Grün- 
dung des babylonifchen Reichs auf den „Rufcjiten“ 
Rimrod (f. 6.9.) zurücfügrt. Auch ſonſt Sprechen 





die verjchiebenften Anzeichen dafür, daß dem Über- 
gewicht der Semiten in den Euphratländern ein 
ſolches der Hamiten boranging, bis bie Haupt 
mafje der leßteren nad) dem Südweſten zurüd- 
gedrängt wurde und ſich im ſüdlichen Arabien 
mit Semiten, in Äthiopien (ſ. d. X.) mit älteren 
hamitiſchen Stämmen vermiſchte. Mit gutem 
Grunde hat man endlich für die öftliche Herkunft 
der Phönicier auch bie vielfachen Berührungen 
ihrer Kultur und Religion mit derjenigen Baby- 
loniens geltend gemacht. Die Annahme Manetho’3 
u. a., daß die Phönicier mit den um 1600 aus 
Ägypten (f. d. W, ©. 55) vertriebenen Hytſos 
ibentifch feien, Tieße fich höchſtens in der Geftalt 
noch aufrecht erhalten, daß fich feit unvorbenf- 
lichen Zeiten (nach Eber3, a. a. D., ©. 130 f., 
nod vor der Beſetzung des Deltas durch die 
Ägypter; nad) Maspero, a. a. O. ©. 168, feit 
der Wanderung vom Perfiichen Meere her) phö- 
niciihe Kolonien in Norbägypten befanden; mit 
den Hykſos wären dann auch dieſe Koloniften 
nad Aſien zurüdgebrängt worden. — Die Zuge- 
hörigteit der Phönicier (und Canaaniter) zu dem 
ſemitiſchen Spradjfreis läßt ſich nach alledem nur 
durh die Annahme eines Sprachentaufches er- 
klären, mag nun berjelbe bereits in ihren früheren 
Wohnfigen oder erft in Canaan — inmitten ber 
vor ihnen bort Herrichenden urfemitiichen Bevöl- 
kerung — fi vollzogen haben. — Von ber äl-3 
teften Geichichte der Phönicier haben ſich einige 
Spuren in den ägyptifchen Dentmälern erhalten. 
Bald nad) der Vertreibung der Hyfios aus dem 
Delta begannen die Kriegdzüge der Pharaonen 
nach Vorderafien, durch welche Ph., ſchon Damals 
ein hochkultiviertes Land mit zahlreichen feften 
Städten unter eigenen Königen, von Tutmes I 
bis auf Ramſes II. (17—14. Jahrh. v. Chr.) faft 
beftänbig unter ägypt. Herrichaft gehalten wurbe, 
So finden fich unter den 1887 zu Tell el-Amarna 
gefundenen Thontafeln aus der Zeit um 1400 
dv. Chr. auch) Briefe an den Pharao von ägyptischen 
Beamten in Byblos und Simyra. Für den auf« 
erlegten Tribut entſchädigten jedoch reichlich die 
Handel3vorteile, welche der ſchwungvolle Verkehr 
mit Hgypten darbot. Nicht Sidon, fondern Gebal 
(das „Kopuna“ der Hierogiyphen) ſcheint anfangs 
die Vorherrichaft beſeſſen zu haben; neben ihm 
blühte beſonders Berytus. Auch an den angren- 
zenden Küften und auf Cypern find die Kolonien 
Gebald denjenigen Sidons vorangegangen. Seit 
dem Ende des 16. Jahrh. v. Chr. tritt jedoch 
Sidon immer mehr in den Vordergrund als bie 
Mutter zahlreicher befeftigter Pflanzftädte in Ci- 
ficien und Karien, am Marmora und am Schwar- 
zen Meer bis an den Raufafus Hin, ferner auf 
Kreta und den Infeln des ägäiichen Meeres, ja 
felbft auf dem griechifchen. Feitland in Argolis, 
Attila und Böotien. Führten doch die Griechen 
felbft die Gründung Thebens (nach Herodot um 
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1500) auf Kadmos (vgl. Kadmon, d. i. Morgen- : 


länder), den Sohn des phönic. Königs Agenor, 
zurüd. Bon Sreta und der griech. Weſtküſte aus 
verbreiteten ſich die ſidoniſchen Kolonien ſchließlich 
auch über die Inſeln des weftlihen Mittelmeeres 
und die Küften des nördl. Afrika (Kambe, Utila). 
Faft überall, beſonders auf den ägäiichen Inſeln 
und an der Küfte Griechenlands, wurde das 
Suden nad) der Purpurfchnede und nad) edlen 
Metallen eine Hauptveranlaffung zur Begründung 
neuer Kolonien. — Einen bedeutenden Zuwachs 
erhielten die letzteren ohne Zweifel infolge der 
Einwanderung der Philifter und Jsraeliten. Durch) 
erftere wurden die Phönicier von der ſüdweſtl. 
Küfte Canaans vertrieben oder doc auf einige 
wenige Niederlaffungen (Dor, Joppe, Astalon) 
beſchränkt. Ebenjo flüchteten fich naturgemäß vor 
den Israeliten große Maſſen von Eanaanitern 
unter den Schug der Phönicier; durch die Über- 
völferung der ſchmalen Küſte wurden fie von ſelbſt 
auf da3 Meer und nad den öftlichen Kolonien 
binausgedrängt. Nach Procop (de bello Vandal. 
U, 10) Hätten ſich noch im 6. Jahrh. n. Chr. bei 
Tigiſis in Mauretanien zwei Denkjäulen befunden, 
welche in phönic. Sprache meldeten: „Wir find 
die, welche vor dem Angeſicht des Räubers Joſua, 
des Sohnes Nave (gried. f. v. a. Nun), geflohen 
find.” Die israelitiihe Eroberung der Küfte er- 
ftredte fich übrigens nur bis füdli von Acco, 
und nach Richt. 10, ı= (vgl. 1. Mof. 49, 1) 
ſcheint es, daß in der Richterzeit die angrenzenden 
israelitiſchen Stämme zeitweilig unter phönic. 
Herrichaft gerieten. Im ganzen aber mag das 
Verhältnis der Phönicier zu Israel ſchon da⸗ 
mals, wie noch mehr unter David und Salomo, 
ein friedliches gemwejen jein. Die Phönicier hatten 
ein zu lebhaftes Interefje an dem Handelöverkehr 
mit dem inneren Canaan, ſowie an der Sicherheit 
ihrer Handeldftragen nach Arabien und dem Eu- 
phrat, als daß fie nicht auf Freundſchaft mit 
Israel hätten bedacht fein follen. — In der erften 
Hälfte des 12. Jahrh. ging die Vorherrichaft von 
Sidon auf Tyrus über. Nach Pompejus Trogus 
(bei Zuftin XVII, 3) wäre das auffallende Sinten 
der fidonijchen Macht auf die Eroberung Sidons 
durch einen (philiftäifchen) König von Askalon 
zurüdzuführen. Wenn jedoch Pompejus Trogus 
erft damals Tyrus von flüchtigen Sidoniern ge 
gründet werben läßt, jo Tann fich bieje Notiz 
höchſtens auf die Gründung von Inſeltyrus (im 
Gegenjag zu Palä- oder Alttyrus, einer älteren 
Kolonie Sidons) beziehen. Sicher ift, daß im U. T. 
feit der Königszeit Jahrhunderte hindurch Tyrus 
als Vorort der phönic. Macht dafteht. Etwa 
gleichzeitig mit David jol Abibaal an Stelle der 
früher in Tyrus herrichenden zwei Schophetim 
(d. i. Richter; vgl. Die Sufeten in Karthago) als 
erfter König auf den Thron gelangt fein. Über 
die engen Beziehungen David3 und Salomo’3 zu 





Abibaals Sohn Hiram 1. ſ. d. A. u. Ophir. 
Nach einem von Joſephus (gg. Ap. I, 18) mit- 
geteilten Sragment des Menander von Epheius 
tegierten nad) Hiram ſechs Könige bi3 auf Itho— 
bal I. den Ethbaal (j. d. U.) des A. T., deijen 
Tochter Ziebel (f. d. U.) die Gemahlin des israeli⸗ 
tijchen Königs Ahab mwurde. Unter Jthobals 
Enkel Phygmalion kam es zu Thronftreitig- 
keiten und zu langwierigen Fehden zwijchen der 
ariftofratijchen und plebejijchen Partei; eine Folge 
berjelben war die Flucht ober Auswanderung 
eines Teiles der Ariftofraten unter Phygmalions 
Schweſter Elifja (der Dido Vergild) und die 
Gründung Karthago's um das Ende de3 9. Jahrh. 
v. Chr. Schon jeit Beginn ihrer Vorherrſchaft 
hatten die Tyrier im weſtlichen Mittelmeere und 
jelbft (um 1100) jenjeit3 der Meerenge von Gibral- 
tar (f. Tharfis) feiten Fuß gefaßt. Bon hier 
aus erjtredten fi ihre Fahrten bis nach den 
Canaren und der Weſtküſte von Afrika, jowie 
nördlich nad) Britannien (den „Zinninjeln“) und 
wahrjcheinlich auch bis in die Norbjee. Dafür 
wurden allerdings die alten fiboniichen Kolonien 
bes öſtl. Mittelmeeres immer mehr durch die 
Griechen beſchränkt; die Anfiedelungen auf dem 
griech. Feftlande ſcheinen bereit durch die jogen. 
boriihe Wanderung (um 1100) völlig bejeitigt 
worden zu fein. Bon den Inſeln blieben zulegt 
(bis gegen die Mitte des 7. Jahrh.) nur Eypern, 
Rhodus, Melos, Thajos und Eythera ganz oder 
teilweife in ben Händen der Phönicierr. Im 
Weſten erloſch die Macht und Blüte der tyriichen 
Kolonien naturgemäß durch das wachſende Über- 
gewicht Karthago’3. Bon Sidon ſcheint in jpäterer 
Zeit nur noch die Neugründung von Arvab (um 
761) durch vertriebene ariftofratiiche Geichlechter 
auögegangen zu jein. — Seit dem Beginn des 4 
9. Jahrh. erftand dem phönic. Feftland ein immer 
gefährlicherer Feind in den Afiyrern. In den 
meiften Fällen bequemten fich indes die Könige 
Ph.s auch jept lieber zu Tributzahlungen, als zu 
einem Kampfe, der bie ſchwerſte Schädigung ihres 
Handels hätte nad) ſich ziehen müfjen. So wird 
in ben afiyr. Denfmälern vom Tribut der Könige 
von Tyrus, Sidon, Byblos, Arvad u. f. w. an 
Afurnaffirhabal (883—59) und an deſſen Rad 
folger Salmanaffar II. (859—23) berichtet, nady 
dem der mit Ahab von Israel und Benhadad 
von Damaskus verbündete König Matinubaal 
von Arvad 854 in der Schlacht bei Karkar von 
den Afiyrern gejchlagen worden war (vgl. Schra- 
der, KAT.? ©. 104. 157. 196). Erneuerte Tribut- 
zahlungen von Tyrus, Sidon und Byblos werden 
aus den Jahren 842 und 839 gemeldet, ebenjo 
(803) von Tyrus und Sidon an Rammannirar 
(810--781) und nicht minder von dem tyrifchen 
König Hiram IL, Sibittibili von Byblos und 
Matanbiil (Muthumbaal) von Arvad an Tig- 
lath Pilejar (738 und 734; vgl. Schrader a. a. D., 
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©. 207. 210. 215. 250. 253. 257). Im 9. T. | Seldzuge des Pharao Necho II. (f. d. W.) gegen bie 


wird aus dem 9. (wenn nicht bereit3 8.) Jahrh. 
v. Chr. nur die Feindfeligfeit erwähnt, deren fich 
die Tyrier durch die Auslieferung zahlreicher is⸗ 
raelitifcher Gefangener an die Ebomiter ſchuldig 
machten (Am. 1,» f.). Eine wichtige Epijode bildete 
im 8. Jahrh. der Kampf der Tyrier mit Sal- 
manafjar IV. (727—22) und deſſen Nachfolger 
Sargon. Wahrſcheinlich Hatte ſich Tyrus fogleich 
nad dem Tode Tiglath Pilefard empört, war 
aber um jo leichter zur Unterwerfung genötigt 
worden, weil fich gleichzeitig die Kittäer auf Cypern 
gegen die Mutterftadt erhoben hatten. Während 
nun Salmanafjar Samaria belagerte, erhob fi 
der König Eluläus von Tyrus (Lulii in den 
Keilfhriften, vgl. Schrader a. a. D., ©. 286. 
288 ff.) auf3 neue gegen bie Afiyrer, nachdem er 
zuvor die Kittäer bezwungen hatte. Sidon muß 
damals auf das engfte mit Tyrus verbunden ge- 
weſen jein, da Lulii in den Keilichriften (wie Eth- 
baal 1. Kön. 16, 29) als König von Sidon be- 
zeichnet wird. Nach Menander von Ephejus (bei 
Joſephus, Altert. IX, 14, 2) jagte fich jedoch das 
phönic. Feftland, bei. Acco, Sidon und Alttyrus, 
von Infeltyrus 108 und ftellte Salmanafjar (oder 
bereit8 Sargon ?) 60 Schiffe und 800 (2) Ruderer. 
Die Tyrier befiegten jedoch dieſe Flotte mit 12 
Schiffen und hielten eine fünfjährige Blodade aus, 
indem fie ſich nad) dem Abſchneiden des Trint- 
waſſers mit Cifternen behalfen. Wenn ſich Sargon 
trotzdem rühmt, die Tyrier befiegt zu haben (Schra- 
der a. a.D., S. 169), jo kann ſich dies nur auf den 
Tribut beziehen, zu welchem ſich Tyrus ſchließlich 
verſtand. Immerhin muß die Lage der Stadt 
damals eine jo bedenkliche geweſen jein, daß Jelaja 
(Kap. 23) mit Beftimmtheit ihre gänzliche Zer- 
förung und Berödung erwarten konnte. Tropdem 
war es ohne Zweifel derjelbe Eluläus, der ſich nach 
Sargons Tode (705) wieder an dem allgemeinen 
Aufftande Borderafiens gegen die Aſſyrer beteiligte. 
Beim Anrüden Sanheribz (701) mußte er jedoch 
nad; Eypern fliehen und feinen Thron dem von 
Sanherib eingejegten TZubalu ($thobal II.) über- 
laſſen. Aradus und Byblos fcheinen fid) damals 
noch rechtzeitig Durch eine Tributzahlung von San⸗ 
berib losgekauft zu haben (f. Schrader a. a. O. 
©. 288 ff. u. 301 ff.). Sidon empörte fich aufs neue 
unter König Abdimilkuth nach ber Thronbeftei- 
gung Aſarhaddons (681) und wurde dafür im fol- 
genden Jahre gejchleift; Dagegen werben in einer 
Inſchrift Aſarhaddons die Könige Baal von Ty- 
rus, Milkiaſap von Byblus, Matanbaal von 
Arvad und eine Anzahl cyprifche Könige als tribut- 
Hflichtig aufgeführt (Schrader a. a. D., ©. 365 f.). 
Eine Empörung Baals von Tyrus und Jakinlu's 
von Arvad gegen Afurbanipal (feit 668), die im 
Bertrauen auf äthiopiihe Hilfe unternommen 
wurde, endigte mit ber Unterwerfung Baals; der 
König von Arvad tötete fich ſelbſt. — Bei dem 





Afiyrer und Chaldäer um 609 fiel Phönicien, wel- 
ches nad) Jerem. 47, + damals im Bunde mit den 
Philiftern ftand, wenigftens vorübergehend in die 
Hände der Ägypter. So erflärt e3 ſich vielleicht, 
daß Necho nad; Herod. IV, 42 um 607 eine Um- 
ſchiffung Afrika's durch phönic. Seeleute anordnen 
konnte; doch waren die Phönicier auch in Ägypten 
felbft feit der Eröffnung des Landes durch Pſam⸗ 
metich fo zahlreich, daß fie in Memphis ein eigenes 
Stadtviertel inne hatten. — Nachdem Tyrus (um 
594) den legten König der Juden zum Ber- 
zweiflungskampfe gegen die Chaldäer angeftachelt 
hatte (vgl. über deri damaligen Bund der vorder- 
aftatiihen Fürften Ser. 27, 3), geriet es mit dem 
übrigen Phönicien 589 unter die Botmäßigkeit 
des Pharao Uaphra (Hophra, ſ. d. A., im U. T.). 
Diefer ſchlug mit Hilfe griechifher Matrojen die 
Tyrier und Cyprier zur See, eroberte Sidon und 
fegte überall den Chaldäern feindliche Könige (in 
Tyrus Ithobal) ein (Herodot II, 161 f. Diodor 
1,68). Nad dem Falle von Zerufalem ging Ne- 
bufadnezar daran, Tyrus zu züchtigen. Aber auch 
diesmal fpottete die Inſelfeſtung aller Anftren- 
gungen der Feinde. Nach 13jähriger Belagerung 
(687—574) mußte ſich Nebufadnezar an einem 
Bertrage mit Tyrus genügen laſſen. Ithobal 
ſcheint damals durch Baal erfet und nad) Babel 
geführt worden zu fein; dieſer beportierten Dynaftie 
entnahmen die Trier nachmals die Könige Mer- 
baal und Hirom (vgl. Gutſchmid a. a. O. S. 70f.). 
Die Weißagung Ezechiels Kap. 26--28, welche 
ſchon 687 den Fall von Tyrus in Ausſicht ſtellt 
(ogl. jedoch 29, 1 f.!), gibt ein höchſt anſchauliches 
Bild von dem Luxus und der Üppigfeit der Tyrier, 
wie nicht minder von ihrer Söldnermacht und der 
Großartigfeit ihres Handels. — Nach der Erobe- 
tung Babylons durch Cyrus (538) kamen die Phö- 
nicier, wie es fcheint, ohne Widerftand, aus der 
chaldäiſchen unter die perfiiche Herrichaft (vgl. 
Esra 3, 7, wo jedoch anftatt „nach dem Befehl 
Cores“ zu überjegen ift „nach ber Erlaubnis Cores“, 
nämlich für die Juden). So war es vornehmlich 
die phönic. Flotte, mit deren Hilfe Kambyjes 526 
Ägypten eroberte; die Weigerung der Phönicier, 
gegen ihre Stammesgenofjen zu fämpfen, nötigte 
ihn zum Aufgeben feiner Pläne gegen Karthago 
(Herod. II, 19). Auch unter Darius Hyftaspis 
behielten die Phönicier, obwohl ber 5. Satrapie 
zugeteilt, ihre eigenen Könige oder Sufeten. Die 
Perſerkönige Hatten guten Grund, eine rüdfichts- 
volle Bolitif gegen die Phönicier zu beobachten, da 
auf deren Hilfe ihre Seemadht beruhte. Anderſeits 
lag die Anlehnung an die große perfiiche Land- 
macht auch im Interefje der Phönicier, weil fie nur 
dadurch Ausſicht hatten, in ihrem alten Wettfampf 
mit den Griechen um die Beherrichung des Mittel» 
meere3 (f. Nr. 3) ihren Beſitz zu behaupten und 
Berlorenes wieder zu gewinnen. Von ber Zeit des 
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Darius Hyftaspis an haben fie denn auch in den 
großen meltgeihichtlihen Kämpfen zwiſchen den 
Berjern und Griechen meift in treuer Bundes- 
genoſſenſchaft mit jenen, keineswegs aber in unbe 
dingter Abhängigkeit von ihnen, eine bedeutende 
Rolle gefpielt (vgl. ſchon Herod. VIII, 67, wo die 
Könige von Sidon und Tyrus an der Spige ber 
Zlottenführer einem Kriegsrat des Zerxes beimoh- 
nen). Näheres darüber |. bei Schlottmann, Die 
Inſchr. Eſchmunazars, Halle 1868, S.54 ff. Died 
Verhältnis zu der perfiihen Weltmacht beftand 
fort bis in die Zeiten Artaxerxes II. (Mnemon), 
änderte fich aber, nachdem ſchon diejer König Ph. 
nur mit Mühe gegen den Pharao Tachos behauptet 
hatte (361), völlig unter feinem Nachfolger Arta- 
zerzges III. (Ochus). Gegen ihn empörte ſich 361 
Sidon an der Spige der Phönicier, indem e3 die 
perſiſche Befagung ermorbete. Dafür wurde Sidon, 
nachdem es von feinem König Tennes verraten 
worden war, von ben Perſern eingeäfchert, die Ein- 
wohner zu Sklaven gemacht. Damit erlojch die 
Borherrichaft, die Sidon in der perfiichen Zeit be» 
ſeſſen hatte; die Stadt wurde zwar bald wieder be» 
fiedelt und erfreute ſich einer gewiſſen Fürforge 
Alexanders d. Gr., für den fie ſich gleich nach der 
Schlacht bei Iſſus (333) erflärt Hatte, konnte fich 
jebod nie wieder zu der ehemaligen Bedeutung 
emporſchwingen. Nachdem auch Tyrus nah jieben- 
monatlicher Belagerung 332 ben gewaltigen An⸗ 
ftrengungen Alexanders d. Gr. erlegen und zerftört 
war, tritt in der macedoniſch-ſyriſchen Periode 
Aradus, welches fi jamt Byblos ebenfalls ſchon 
im J. 333 unterworfen hatte, in ben Bordergrund. 
Wie ſchon in perfifcher Zeit, diente auch jpäter das 
aus Kolonien von Tyrus, Sidon und Aradus ent 
ftandene Tripolis (d. i. Dreiftabt) ala Sitz des 
phönic. Bundes; dort verjammelte fih dad Syne⸗ 
drium der 300 Senatoren unter dem Vorſitz der 
Könige von Sidon (feit 351 Byblos), Tyrus und 
Aradus. Nach wechſelnder, auch ägyptiicher, Herr- 
ſchaft ftand Ph. in der Maftabäerzeit unter einem 
(iyr.) Strategen mit Cöleiyrien (2. Maft. 3, s); die 
zufammenfafiende Bezeichnung Syrophönite (im 
Gegenfat zu Libyphönife) erhielt ſich auch, ald Ph. 
64. Chr. von Bompejus zur römischen Provinz Sy- 
rien geichlagen worden war (vgl. die Bezeichnung 
des canaanäifchen Weibes ald Syrophönicierin, 
Mark. 7,36). Unter den Römern behielten zwar die 
phönic. Städte zum Teil die alte Verfaffung, nicht 
b aber die Königswürde. — Alle dieſe politifchen 
Wechſelfälle überdauerte jedoch big in die nachchriſtl. 
Zeit der Handelseifer der Phönicier. Darauf 
beruht vor allem die weltgeichichtliche Bedeutung 
diejed merkwürdigen Volkes, daß es viele Jahr⸗ 
Hunderte hindurch den Austausch aller möglichen 
Produkte zwifchen dem Morgen- und Abendlande 
vermittelte. Von den vielgerühmten Erfindungen 
ber Phönicier mögen gerade die wichtigften Schreib» 
tunft, Glasbereitung, Burpurfärberei, |. diefe Artt.) 





nicht originell fein; jebenfall3 aber gebührt ihnen 
das Verdienft, daß fie alle dieje Künfte, wie auch 
den Bergbau, eifrig gepflegt und für andere Bölter 
nugbar gemacht haben. Auf eine Hohe Vollendung 
des Erzguffes deutet 1. Kön. 7, 18 f.; übrigens vgl. 
die Artt. Baufunft und Tempel. — Unüber- 
troffen war vor allem der Ruhm der Phönicier ald 
ebenfo fühner, wie erfahrener Seeleute. Die Ord⸗ 
nung und weile Raumbenugung auf ihren Schiffen 
wird von ben Alten al3 eine mufterhafte gepriefen. 
Als Leitftern diente ihnen auf ihren Fahrten, die 
ſich auf Die Zeit von Ende Februar bis Ende Oktober 
zu eritreden pflegten, der Polarſtern (daher auch 
„Phöniciicher Stern” von den Griechen genannt). 
Die Tüchtigkeit der Ruderer geftattete im Durch⸗ 
ſchnitt die Zurüdlegung einer Meile in der Stunde. 
— Über die Religion der Phönicier, die im wer 6 
fentlichen mit dem Naturbienft der übrigen Canaa- 
niter zufammenfällt und eine Zeit lang auch für 
Israel verhängsnisvoll wurde (1. Kön. 16, a f.), 
dgl. die Artt. Wftarte, Baal und Gögendienit, 
ſowie Baethgen, Beiträge zur jemit. Religionsgeſch. 
(Berl. 1888), ©. 16 ff. u. 276 ff.; v. Gutichmid, 
a. a. D., ©. 36 ff. — Die Sprache der Phönicier 7 
ift längft aus den zahlreihen Münzen und Ju- 
fchriften, die fi) aller Orten im Umkreis des 
Mittelmeered gefunden haben, als eine bem He» 
bräifchen nächſtverwandte erwiejen worden. Zu 
der früher von Gejenius (Halle 1837) veranftalteten 
Sammlung von Injchriften ift jeitdem eine große 
Anzahl neuer getommen (vgl. Corpus inscriptio- 
num Semit. Pars I. Baris feit 1881); die wichtigfte 
berjelben ift die große Sarkophaginfchrift des ſido⸗ 
nischen Königs Eſchmunazar, über welche der Art. 
Sidon zu vergleichen ift. Beſonders zahlreich ſind 
die puniichen (Tarthagiichen) Infchriften, die bis 
in die chriftliche Zeit herabreichen (ſogen. neupuni⸗ 
ſche Infchriften) ; vgl. Schröder, Diephönic. Sprache 
(Halle 1869), woſelbſt auch die punifchen Stüde 
aus dem Pönulus (V, 1—3) des Plautus erklärt 
find. Als Volsiprache ſcheint das Phöniciiche in 
Alien erft nach der Mitte des 2. Jahrh. n. Ehr. 
dem Griechifchen völlig gewichen zu fein, während 
ſich das Puniſche wenigſtens bei den Bauern Nord⸗ 
afrila's bis ins 6. Jahrh. n. Chr. erhielt. — Bon 
der ſicher nicht unbebeutenden Litteratur der Phö- 
nicier haben ſich nur wenige Refte in griechijcher 
Überjegung erhalten, wie 3. 8. der Beriplus (b. i. 
Umfgiffung der Nordmefttüfte von Afrifa) des Kar- 
thagers Hanno aus dem Anfang des b. Jahrh.v. Chr. 
— Dagegen ift es faum noch fraglich, daß die an- 
gebliche griechiiche Überfegung der berühmten phö- 
niciſchen Geſchichte des Sanchuniathon durch Philo 
von Byblus (geft. um 130 n. Chr.), aus welcher 
Euſebius (Praep. evang. I, 7 f.) einige Bruchſtücke 
mitteilt, auf bloßer Erfindung beruht, zumal auch 
das Zeitalter und ſogar die Perſönlichteit des 
Sanchuniathon ſtreitig iſt (vgl. Baubiffin, Studien 
zur ſemit. Religionsgeſch. I, Leipzig 1876); über 
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Ph. überhaupt den Urt. Phoenicia von Gutſchmid 
(da3 weit vollftändigere deutiche Original in deſſen 
Mt. Schriften II, 36 ff.) und Socin in der 9. Auflage 
der Encyclopaedia Britannica, t. XVII. — 
NR. Bietihmann, Geich. der Ph. (in Ondens „Al- 
gemeiner Geſch.“ I, 4. Teil, 2. Hälfte) Berl. 1889 5. 
Ksch. 


Bhönir. In der Stelle Hiob 29, ıs ift das 
hebr. Wort chöl, welches Luther gemäß feiner ge- 
wöhnlichen Bedeutung mit „Sand“ überjegt hat 
(vgl. zu diefem Bilde Pi. 139, 10 u. 1. Kön. 4, so 
[5, »]), nad) einer alten, vielfach bezeugten Über- 
lieferung, deren Richtigkeit von faft allen neueren 
Auglegern anerfannt wird, vielmehr Bezeichnung 
des fabelhaften Wundervogel3 Phönix (die ba- 












































Phonix auf einer Tamariske. Nah Wilkinfon. 


byloniſchen Juden jprachen es in dieſer Stelle 
nicht chöl, ſondern chül aus). Zwiſchen dem 
Bilde des Neftes und dem des Baumes (B. ı> 
nad) dem Hebr.) wird man auch den Ph. paſſender 
finden, ald den Sand. Die im Altertum meit- 
verbreitete Phönizjage lautet im wefentlichen dahin: 
der heilige Wundervogel lebt in Arabien (oder 
Indien) 500 Jahre, indem er ſich nur von köſt⸗ 
lichen Aromen nährt; dann baut er ſich auf einem 
Baume (Palme oder Eiche) ein Neft aus mohl- 
riechenden Stoffen und ſtirbt darin (indem er mit 
dem von ber Sonne in Flammen gejegten Neft 
verbrennt); aus ihm (dem Mark feiner Gebeine, 
feinem Blute, feiner Afche) entfteht aber ein neuer 
Ph. von gleicher Lebensdauer, der fobald er flügge 
geworben ift, die Reſte jeines Baterd in einem 
aus Myrrhen angefertigten Behältnis in das 

iligtum des Sonnengottes nad Heliopolis in 

gypten trägt. In Ägypten wird er aljo nur 
alle 500 Jahre gejehen. Neben diefer gewöhn- 
lichen Beftimmung der Zeitperiode (bei Herodot, 
Horapoll, Dvid, Tacitus, Clemens von Rom ep. 





ad. Cor. c. 25 u. a.) findet man auch 540 (Pli- 
nius, Solinus) u. 664 (Suidas) Jahre angegeben; 
vereinzelt fteht die wahrjcheinlich auf einer Ber- 
wechslung beruhende Angabe von 1461 Yahren 
(einige bei Tacitus); Rabbinen und Kirchenväter, 
wie Lactantius, Iafjen den Ph. 1000 Jahre leben. 
Wie in der Hiobftelle, fo ift auch bei den Griechen 
der Ph. iprichwörtlich genannt worden, um die 
höchſte Lebensdauer zu bezeihnen („Jahre bes 
Ph. leben“). Der Talmud jchreibt ihm unfterb- 
liches Leben zu, weil Noah ihm zum Lohne dafür, 
daß er ihn in der Arche nicht mit feiner Fütterung 
bemühen wollte, Unfterblichleit anwünſchte, eine 
andere jüdijche Fabel deshalb, weil er die verbo- 
tene Frucht, welche Eva allen anderen Tieren zu 
freffen gab, verſchmähte. — In die griechiſch⸗ 
römiſche Welt iſt die Phönixſage jedenfalls von 
Agypten aus gelommen. Dort jah ſchon Herodot 
Bilder des Phönig, die ihn mit goldgelbem und 
rotem Gefieder in Geftalt und Größe am meiften 
dem Adler (vielmehr dem Reiher) gleihend dar- 
ftellten. Sein altäghptifcher Name in bennu, und 
aus altägyptiihen Texten ergibt fi, daß er 
dem Sonnengott (Oſiris) von An-Heliopolis heilig 
war und benfelben darftellte, weshalb auch der 
Planet Venus „Stern der Barke des Bennu- 
Dfiris" oder „die Barte des BennuDfiris" ge- 
nannt wird; und zwar bezeichnet die Erjcheinung 
des Phönig den auf den Tag der Frühlingsnacht- 
gleiche fallenden Beginn einer langjährigen aftro- 
nomiſchen Periode („des großen Jahres“), inner- 
halb welcher bie mit dem Sonnenlauf verbundenen 
und damit auch die klimatiſchen Ericheinungen 
auf diejelben Monatsdaten des bürgerlichen Jahres 
fielen, wie in der entiprechenden vorangehenden 
Periode (vgl. ZDMG. IX, 198. X, 651 ff, auch 
IU, 63 ff., wo jedoch viel Unrichtiged und Unzu⸗ 
verläffiges über die Phönixperiode gefagt ift). — 
Ob Ägypten aber die uriprüngliche Heimat der 
BHönizjage, ober ob fie urfprünglich aſiatiſch ift, 
ift noch unermittelt. 


Phönir oder Phönikus (Luther: Phönice) war 
im Altertum ein Hafenplag auf der Südfüfte der 
Inſel Kreta (ſ. d. A.), der öftlih von dem Vor- 
gebirge Hermäa (j. Kap Plafa) und 100 Stadien 
(etwa 19 Kilom.) weftlih von Apollonia belegen, 
zum Gebiet der Stadt Zappa gehörte und jet Lutro 
heißt. Es iſt der einzige Hafen an der Südküſte der 
Inſel, welcher den Schiffen zu jeder Jahreszeit 
eine fichere Zufluchtsftätte gewährt. Vgl. Bur- 
fian, Geogr. v. Griechenl. Bb. II. ©. 545 u. 547. 
Hier ſollte auch das Schiff einlaufen (Apftlg. 27, 12), 
welches den Apoftel Baulus auf feiner ſchwierigen 
Seereije von Baläftina nad) Stalien führte. Der 
Name Ph. galt auch für die 2000 Fuß über dem 
Hafen belegene Oberjtadt Anopolis oder Araden. 
Beide Punkte waren alte Gründungen phöniciicher 
Schiffer. H. 
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Phrat, ſ. Euphrat. 


Phrygien nannten bie Alten eine ber größten | 
Landſchaften des inneren Kleinaſiens. Zur Zeit | 
aber ber eriten Wusbreitung des Chriftentums, 
aljo zur Zeit de3 römijchen Kaifertums, war der 
Name zu einem Lokalnamen herabgefunten und 
fand feinen Plag in der Terminologie der rö- 
mifchen Provinzen. Das Bolt der Phryger, indo- 
germanijcher Abtunft, auf der einen Seite mit den 
Armeniern nahe verwandt, auf der anderen auch 
den altgriechiſchen Stämmen nicht fern ftehend, 
war in ſehr alter Zeit nicht nur in dem innern 
Kleinafien weſtlich vom Halys, dem Tatta-See, 
und der centralen Wüfte diejer Halbinjel ausge 
breitet. Verſchiedene alte Stämme auf der Weft- 
tüfte von Rleinafien gehörten zu ihnen; auch ein 
erheblicher Teil von Thracien und Macebonien 
Scheint von ihnen beſetzt geweſen zu jein. Bon den 
Scidjalen der Phryger in Europa nicht zu reden, 
fo ift in Kleinaſien dieſes unkriegerifche und wenig 
widerftandsfähige Volt von Hirten und Ader- 
bauern auf der Norbjeite Durch thracifche, auf der 
ſüdöſtlichen, füblichen und weſtlichen Seite durch 
ſemitiſche V öfter ſtark eingeengt, da3 innere Leben, 
namentlich die Religion, durch jemitiiches Weſen 
ftarf beeinflußt worden. — Die Landihaft Groß- 
Phrygien, in heller hiftorifcher Zeit der Hauptſitz 
dieſes Volles, der Kern von Mleinafien, von 
D. nad) W. etwa 40, von N. nad) ©. etwa 35 
deutſche Meilen breit, ift vorherrſchend Hochebene in 
ducchfchnittlicher Erhebung zu 900 bis 1000 m, 
mit Ausnahme der tiefer eingeſenkten Flußthäler, 
mie namentlich de3 Mäanderd und Sangarios, 
und vereinzelter Berggruppen. Gegen N. und O. 
mehr Weideland, in der Mitte und gegen SW. Hin 
überaus fruchtbar, in den Thälern auch reich an 
ein, befaß Ph. in feinem nördlichen Teile, in 
dem Flußgebiete des oberen Sangarios, nicht nur 
die älteften Städte, wie Ankyra, Gordieion, Dory- 
faeion, Midaeion, Kotyaeion, jondern auch die 
älteſten Refte einheimifcher Kunft in Architektur 
und Skulptur, nämlich Felienburgen über ben 
Engthälern des oberen Sangariosgebiet?, und 
Seljengräber der alten phrygiichen Landeskönige 
mit Inſchriften und eigentümlichen, die nationale 
Kunft der Teppichweberei nachahmenden Orna- 
menten in den Thaljchluchten. Die Thalmulde in 
der Mitte des Landes, ſüdlich von dem Gebirgszug 
Dindymon, mit Städten wie Amorion, Ipſos, 
Synnada und im fernen Südojten Ikonion, ift zu 
allen Zeiten von der großen Heerftraße zwiſchen 
der Propontis und den ciliciihen Päſſen durch» 
zogen worden. Das füdliche PH., das obere Gebiet 
des Mäanber, trug die altberühmten Städte Kelänä 
(eit Antiochus I. ald Apameia Kibotos gräcifiert), 
Koloſſä, Hierapolis, und des zweiten Antio- 





Aus Schöpfung Laodifeia. — Die alte jelbftän- 
dige Geſchichte Ph.s ſchließt mit der Eroberung des 


Landes durch die lydiſchen Könige aus dem Hauſe 
der Mermnaden. Seit 630 von König Ardys an⸗ 
gegriffen, wurde Ph. unter Sadyattes (617—612 
dv. Chr.) vollftändig erobert. Unter der Berjer- 
berrichaft unterjchied man die von Kelänä aus 
regierte Satrapie Großphrugien (zwiſchen Pa⸗ 
phlagonien, Kappadocien, den Taurosländern der 
Südküſte und den weitlichen Provinzen Karien und 
Lydien), und das hellespontiſche Ph. Klein⸗ 
Ph.), welches von Daskyleion aus verwaltet wurde, 
aber nur wenige wirklich von Phrugern bewohnte 
Bezirke umſchloß. In der Zeit der Diadochen und 
Epigonen ift Großphrygien unaufhörlich verkleinert 
worden, indem nicht nur im SD. das Gebiet der 
Lykaoner ſich bedeutend erweiterte, jondern num 
aud) von Norden her, namentlich feit 278, die 
Könige Bithyniens fih auf Koften der Phryger 
ausdehnten, gegen Mitte aber dieſes Zeitalterd bie 
wilden Kelten oder Galater ihre bleibenden Sige 
auf nordphrugiichem Boden, namentlich bei Ankyra 
und Beifinus, gewannen. Die Maſſe des phrygiichen 
Landes fam mit dem pergamenijchen Reiche der 
Attaler ſeit 134 v. Chr. allmählich an das römische 
Neich, unter deſſen Heinajiatiihe Provinzen die 
verjchiedenen Glieder des altphrygiichen Landes 
ipäter verteilt erfcheinen. Die Majfe von Groß- 
phrygien war in der älteren Kaijerzeit, genauer 
feit 49 v. Chr., in der Art geteilt, daß die weſt⸗ 
lichen Bezirke, die.Didceien Apamea, Synnada 
und Kibyra zu Aſia, die öftlichen dagegen feit 
36 v. Chr. zu Galatia gehörten. In Verbindung 
mit der Landichaft Galatien wird Ph. Apftig. 
16, 6 und 18, 25 genannt und in erfterer Stelle von 
Aſia (f. d. A.) unterſchieden. Auch hier gab es 
nicht wenige Juden, an welche fich der Ap. Paulus 
mit feiner Predigt zuerft wenden konnte (vgl. 
Apftig. 2, 10). Hatte doc ſchon Antiochus d. Gr. 
2000 jüdiiche Familien aus Meiopotamien und 
Babylonien in den feften Blägen Lydiens und Ph.s 
ſich anfiedeln Taffen (Joſeph., Altert. XII, 3, 4). — 
Als amtlicher Provinzialname tritt der Name Ph. 
bei der neuen Gliederung des römijchen Reiches 
gegen Ende des 4. Jahrh. n. Chr. wieder auf. Bgl. 
Kiepert, Alte Geographie. S. 102 f. Mar- 
quardt, Röm. Staatöverwaltung. 2. ee 
Bd. I. ©. 336. 369. (348.) 


Vhul, in der griechiichen Überiegung in Phua 
verichrieben, Name eines afiyriichen Königs, der 
zur Beit des Königs Menahem (f. d. X.) von Sa- 
marien in das nordisraelitiiche Gebiet einrüdte, 
um dasjelbe nad; Inempfangnahme eines Tributs 
von 1000 Talenten Silber? wieder zu verlaſſen 
(2. Kön. 15, 10 f.). Aus der von dem Geichicht- 
ſchreiber Hinzugefügten Bemerkung, daß Menahem 
dem Afiyrerfönige die obige Summe gegeben habe, 
„aufdaß derſelbe mitihmfei, das König- 
tum in jeiner Hand zu befeftigen,“ läßt fich 
ichliegen, daß der Afiyrer von dem Israeliter 
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ſelber ins Land gerufen ward. Wenn die Chronik 
(1. Ehr. 6 [5], 26) von Phul, wenigſtens implicite 
(eigentliches, grammatifches Subjekt iſt „der Gott 
Seraels"), aud eine Wegführung der Nord- 
israeliten und zwar nad) Haladı (j. d. A.), Habor 
6. d. 9.), Hara (? 5. d. 9.) und dem Fluß Gofan 
(. d. 9.) auszufagen ſcheint, jo beruht biejes ein- 


mal auf unpräzifer Ausdrucksweiſe, anderjeit3 auf | 


einer augenjcheinlichen Verwirrung des Erzählers, 
der drei ganz verjchiebene und verjchiebenartige 
Vorkommniſſe (Phuls Brandihapung, Tiglath- 
Pileſers Zerftüdelung und teilweije Deportation 
Israels nad; Ajiyrien und des Salmanajjar-Sar- 
gon Wegführung der Bewohner des Landes nad) 
den vorhin namhaft gemachten Gegenden) in un« 
gehöriger Weije fombinierte. — Außer in der 
Bibel geichieht eines Königs, als Phulus, aber als 
babylonifhen Herridhers (rex Chaldaeo- 
rum) und zwar als eined noch vor Sanherib re 
gierenden, bei dem Excerptor des Berofjus, dem 
Alerander Polyhiftor, Erwähnung, und der Kirchen- 
vater Eufebius bemerkt, daß dieſes der Phul fei, 
von dem in der Bibel die iöraelitiiche Invaſion 
berichtet werde (post quos, inquit, rex Chaldaeo- 
rum exstitit, cui nomen Phulus est; quem ite- 
rum quoque Hebraeorum historia commemorat, 
Phulum denominans, de quo dicunt, puod in 
terram Hebraeorum invaserit). Inſchriftlich 
mar ein Herricher de3 Namens Phul lange Zeit 
weder für Afiyrien, noch für Babylonien 
aufgezeigt; die afjyr. Eponymenliften ſchloſſen 
fogar, fo wie jie vorliegen, einen bejondern 
afigriichen Herrfcher des Namens Phul beftimmt 
aus. Wer jomit nicht eine Unterbrechung dieſer 
Liften annehmen und in die jo gewonnene chrono⸗ 
Iogüiche Lüde den infchriftlich fowiefo in nichts 
nachgewieſenen König einichieben wollte (Oppert), 
oder aber wer, von anderen bon vornherein halt- 
loſen Hypotheſen abgefehen, denjelben nicht ftatt 
für einen Afiyrer, für einen Afigrien lediglich mit» 
beherrichenden Babylonierlönig zu halten ver- 
mochte, konnte kaum einen andern Weg der Löjung 
einfchlagen, als denjenigen der Annahme, daß 
Phul ein anderer und zwar früherer Name des 
als Herrſcher „Ziglath-Pilefer” genannten Kö- 
nig3 war, und daß fomit Phul und Tiglath-Pilejer 
ein unb diejelbe Perſon waren (Henry Raw— 
linſon, R. Lepfius, Schrader). Für dieſe Anficht 
fie fi) des Ferneren geltend machen, 1) daß ein 
befonderer aſſyriſcher König des Namens Phul 
weder monumental aufzuzeigen ift, noch auch für 
einen folhen in den Eponymenliften Raum ift 
(f. bereit3 vorhin); 2) daß wie Phulus bei Be- 
rofius als „Ehaldäerkönig“ erfcheint, fo auch Tig- 
lath⸗ Pileſer nicht bloß Babylonien fich unterthänig 
gemacht, jondern aud) wie den allgemeinen Titel: 
„König von Sumi‘r und Alkad“, jo den befonderen 
„König von Babylon” neben demandern: „KRö- 
nig von Affur“ fich beilegt; 3) daß, wie der Be- 





roſſiſche Phulus zwiſchen 747 ff. (Nabonafjar) und 
Sanherib über Babylonien regierte, jo Tiglath- 
Bilejer jeit 745 auf dem Throne Aſſyriens ſaß: 
4) daß in derjelben Zwijchenzeit auch nach dem 
ptofemäifchen Kanon ein König Poros auf dem 
Throne von Babel ſaß, defien Name ſich ala aus 
Palos (Phul) umgelautet begreifen läßt (f. dazu 
unten); 5) daß diejem Poros im Kanon ein Mit- 
tegent Chinziros gegeben wird, befjen Name in 
der babyloniihen Urform Ukin-zir als folder 
eined von Tiglath-Pilefer befiegten chaldätichen 
Fürften erjcheint; 6) daß die Befiegung diefes Chaf- 
däers, gemäß der Bermaltungslifte in dasſelbe 
Jahr 731 fällt, fir welches der Kanon den durch 
die Namhaftmachung einer Doppelherrihaft des 
„Poros und Chinziros“ angedeuteten Regierungs- 
wechſel in Babylon anmerft; 7) daß, wie nach der 
Bibel Zeitgenofjen des Königs Phul der Sa- 
marier Menahem (f. o.) und der Judäer Azarja 
(Ufia) waren, jo dieſes auch von Tiglath-Pilejer 
gilt, der eines Judäers Azrijah (Azrijähu, j. 
hierüber am unten anzuführenden Orte, womit je- 
doc) auch Die Ausführung H. Windlers „über dad 
ſyriſche Land Jaudi (? — Ja’di?)” in deſſen „Alt- 
oriental. Forſchungen“, I. Lpz. 1893. ©. 1 ff. zu 
vergleichen ift) und zwar augenfcheinlich als eines 
Beitgenofjen wiederholt Erwähnung tut und einen 
Samarier Menahem (Minihimmf Samfrinai) aus- 
drücklich unter feinen Tributären aufführt (für die 
bezügliche hebräiich-afigriiche Synchroniſtik ſ. d. A. 
Beitrehnung); 8) daß derjelbe den Tribut des 
Samarier3 gemäß den Annalen des Königs wäh- 
rend eines Zuges in Empfang nahm, auf welchem 
Tiglath-Pilefer fiher bis an das Mittelländiiche 
Meer vordrang, die Städte Zemär (Simirra) und 
Arka (Ark&) in Befig nahm, jomit, wie das bei 
dem Zuge des Phul nad) Samarien zu erwarten, 
in ber That in die Nähe Nordisraels ge 
tommen war; 9) daß der Zeitpunkt, in welchen 
durch die Annalen des Ajiyrerfönigs jener Zug 
verlegt wird (das Jahr 738 v. Chr.), ebenjo in 
die erfte, frühere Hälfte der Regierung 
besjelben fällt, wie in allgemeiner Konkordanz mit 
den entiprechenden bibliichen Anjägen, in dieſe 
frügere Hälfte auch die Art der injchriftlichen Er- 
wähnung des Jubäerd Azarja und einweift, wäh- 
rend anberfeit3 ſowohl die Bibel al3 auch die In- 
ſchriften Azarja’3 und Menahems fpätere Nadj- 
folger Ahas und Pekach auch, wie zu erwarten, 
jür fpäter anjegen; endlich 10) daß ſich der bis 
jegt nur bei Unterthanen fonftatierte Name Pülu 
(Pu-u-lu) gerade al3 ein von dem Betreffenden 
vor der Thronbefteigung geführter Name 
eine3 Ufurpatord (ſ. d. A. Tiglath-Pilejer) 
begreift, welcher, zur Herrichaft gelangt, den als 
Königsnamen auch fonft belegten anderen: „Tig- 
lath-Pilefer” anmahm. Hinzu fommt inzwiichen 
als legte und enticheidende, nämlich infchriftliche 
Inſtanz die Auffindung der „VBabylonifchen Kö- 
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nigalifte” (j. darüber Schrader in Sigungsberr. 
der Atad. d. Wiff. zu Berlin 1887 ©. 948 ff.), ver- 
glichen mit der ‚Babyloniſchen Chronik“, veröffent- 
fit von Windler und (der authographierte Tert) 
von Straßmaier in Beitichr. für Afiyriofogie II 
(1887) ©. 148 ff.; der Inhalt zuerſt fignaliftert 
von Th. ©. Pinches in Proceedings, Soc. Bibl. 
Arch., 1884. p. 198, von benen jene für das Jahr 
728 für 2 Jahre den Namen Pulu, geichr. Pu-lu 
Ghhul) bietet, wo diefe den anderen Tiglath-Bil- 
ejer aufführt, was wiederum mit den Angaben bed 
piolemãiſchen Kanons in Übereinftimmung. ©. die 
Konkordanz der Liften in Schraderz3 keilinfchrift- 
licher Bibliothek 2. Band. Berl. 1890 ©. 290. 
291. Vgl. noch F. Hommel, Geich. Babyl. u. 
Aſſyr. (1885) ©. 648 ff.; P. Roſt, Die Keil- 
inſchriften Tiglath-Pilefer3 III, Lpz. 1893. 1, 
Einleitung S. VIII ff. Im übrigen |. Ed. Schra- 
der, KAT.? Gieß. 1883. ©. 227 ff.; desjelben 
KGF., Gieß. 1878 ©. 422 ff., vgl. mit X.v. Gut- 
ſchmid, Neue Beiträge zur Geſch. des Alten 
Orients, Leipz. 1876. ©. 114 ff.; G. Röſch in 
Theol. Studd. u. Kritt. 1876. ©. 134 ff. 1879. 
©. 756 ff. ©. auch die Artt. Menahem, Tig- 
lath-Pilejer, jowie Ajarjah u. Ufia. 
Schr. 


Phul kommt Zei. 66, 10 als Name einer weit 
entfernt wohnenden Völkerſchaft neben Lud (j.d. A.) 
vor, und beide ſind als kriegeriſche Bogenſchützen 
charakterifiert. Da ein Volk dieſes Namens bis 
jegt nicht nachweisbar ift (Bochart dachte an die 
oberägpptifche Nilinjel Philae, opt. Pilak — 
Grenze, Knobel an Apulien u. f. w.), da fonft 
mehrfach unter den ägyptiichen Hilfsvölfern neben 
dem Bogen führenden Lud die Völkerichaft Phut 
oder Put (f. d. W.) genannt ift (Jer. 46, o. Hei. 
27, ı0. 30, s), da zu dieſer jene Charafterifierung 
durch den Bogen bejonders gut paßt, und da end» 
fi) in der Sept. der Name Phud lautet, wie in 
ihr au 1. Mof. 10,6 u. 1. Chr. 1,5 in guten 
Handſchriften ftatt Phuth oder vielmehr Phut ge- 
ichrieben ift, fo ift höchſtwahrſcheinlich ftatt Phul 
auch hier Phut zu lefen. Doch gewinnt das Zeug- 
ni3 der Sept. nur in Verbindung mit den anderen 
Gründen Gewicht, weil im Griechiichen der Name 
Phul ſehr leicht in Phud verjchrieben werden konnte. 


Vhunon, Lagerftätte, zu welcher die Israeli⸗ 
ten vom Berge Hor (4. Mof. 33, 4 ff.) ober 
wahrſcheinlicher (j. S. 901) von Ezeon Geber 
aus über Zalmona famen, und von wo fie nad) 
Oboth weiterzogen. Der Name kommt in ber 
Form Pinon (Phinon) auch als folcher eines edo- 
mitiihen Stammfürften vor (1. Moj. 36,41. 1. Chr. 
1,53). Der Ort lag oftwärts vom Gebirge Seir 
an der zwiſchen diejem und der Kalkſteinhochebene 
der öftlihen Wüſte Hinziehenden Karawanenſtraße, 
und war zur Zeit des Euſebius und Hieronymus 
unter dem Namen Phainon (Phaindö, Yenön, 


Phana, Phenne) als ein Meiner, zwiſchen Petra 
und Zoar und 4 röm. Meilen ſüdlich von einem 
angeblichen Dedan (Dhana?) belegener Fleden 
noch vorhanden. Es gab dort Erzbergwerte, in 
welchen Sträflinge und in der Diofletianiichen Ver⸗ 
folgung auch viele hriftliche Märtyrer arbeiten 
mußten. Schwerlich ift e8 ein zufällige Zufammen- 
treffen, daß in 4. Moſ. 21, s ff. unmittelbar vor 
der Ankunft der Israeliten in Oboth die Anfer- 
tigung und Aufrihtung der ehernen Schlange 
berichtet ift; man wird den Vorfall in die Gegend 
von Phunon und feiner Erzbergwerte verlegen 
dürfen. Als ein Biſchofsſitz in Paläftina salutaris 
(vgl. ©. 1146 Anm. **) erſcheint Phänon in den 
Akten des Konzils zu Ephejus. Aufgefunden ift 
der Ort noch nicht. Seegen (III, 17) hörte nur 
von einem zerjtörten Kaftell Phenän im Bezirk 
Dſchebal. Burdhardt (S. 677. 680. 1067) dachte 
an die wafjer- und obftreiche Karamanenftation 
Taftle, die aber wohl ſchon zu weit nördlich fiegt, 
und deren Namen mit Phinon nichts zu tun hat. 
Wenn das vermeintliche Dedan des Euſebius und 
Hieronymus Dhana ift, fo ift Ph. nicht weit Davon 
in jübl. Richtung zu juchen. 


Bhylakterien, |. Denfzettel. 
Pihachiroth, ſ. Hahiroth. 


Pilatus, vollſtändiger Pontius Pilatus, 
römiſcher „Landpfleger” von Judäãa und Samaria 
zur Beit des Auftretens Johannis des Täufers 
und Jeſu Chriſti (Luk. 3, 1). Paläftina war da- 
mals in drei Provinzen geteilt. In Galiläa und 
Peräa regierte Herodes Antipas, in den Land- 
ſchaften öftlich vom See Genezareth defjen Bruder 
Philippus. Den jüdlichen Zeil, Jubäa und Sa- 
maria, hatte vom J. 4 v. Chr. bis 6 n. Chr. Ar⸗ 
chelaus inne gehabt (f. d. betr. Artt.). Nach deſſen 
Abjegung wurde jein Gebiet unter die ummittel- 
bare Berwaltung von römijchen Prokuratoren oder 
„Zanbpflegern“ geitellt und blieb unter diejen bis 
zum 3.41 n. Chr. mo es dem Herodes Agrippa L 
verliehen wurde (. d. A.). Über die Vefugnifie 
und bie ftaatsrechtliche Stellung dieſer Prokura- 
toren ſ. d. A. Landpfleger. Pilatus ift der 
fünfte in ber Reihenfolge derjelben. Er verwaltete 
Judäa und Samaria zehn Jahre lang, v. J. 
26—36 n. Chr. Bon jeinem Weſen und jeiner 
Amtsführung entwirft Philo (oder vielmehr 
Agrippa I. in einem Briefe, welhen Philo als 
von ihm geichrieben mitteilt) eine Schilderung, die 
— wenn fie getreu ift — fein jehr günftiges Licht 
auf ihn wirft. Er nennt ihn „von Charakter un 
beugjam und rüdficht8los-hart” und wirft ihm vor 
„Beftechlichfeit, Gewaltthaten, Räubereien, Miß ⸗ 
handlungen, Kräntungen, fortwährende Hinrid- 
tungen ohne Urteilöfpruch, endloſe und unerträg- 
lie Graujamleiten“ (Philo, Legat. ad Cajum 





8 38). Wenn von dieſer Schilderung aus bem 
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Wunde eines Gegners vielleicht auch manches in 
Abzug zu bringen ift, jo ift doch dies jedenfalls 
duch Thatjachen Tonftatiert, daß Pilatus von 
jener gewöhnlichen Sorte römiſcher Provinzial» 
beamter war, die ohne jedes Verſtändnis für die 
Eigentümlichkeiten, bejonders für die religiöjen 
Beionderheiten der Provinzialen (aljo hier der 
Juden) in ihren Berwaltungsmaßregeln mit ab- 
ſoluter Rüdfichtölofigkeit vorgingen und jede Re- 
gung etwaiger Oppofition — die fie doch felbft 
mutwillig hervorgerufen hatten — mit um fo grö- 
Berer Härte und Graufamteit beftraften. Ein Bei- 
ipiel diefer Art gab Pilatus gleih im Beginne 
feiner Amtsführung. Während frühere Prokura- 
toren aus Rückſicht auf das jüdiſche Bilderverbot 
äugeftanden hatten, daß von den Feldzeichen nur 
die einfachen, zu taftiichen Zwecken dienenden, 
nicht aber die mit den Kaiferbildern verjehenen 
nad Ferufalem genommen werden jollten, gab 
Pilatus feinen Soldaten Befehl, mit den Kaifer- 
bildern in Zerufalem einzuziehen. Er mußte fich 
nachmals freilich wieder zur Zurücdnahme diejes 
Befehls verftehen. Ein andermal entnahm er ohne 
viele Umftände eine erhebliche Summe aus dem 
teihen Tempelfchage zum Bau einer Wafferleitung. 
Den Sturm des Unmillens, der fich Darüber erhob, 
lonnte er nur durch rüdfichtälofe Grauſamkeit zum 
Schweigen bringen. Auf eine Niedermegelung 
von Galiläern während des Opferns wird Lu. 
13, ı angefpielt. „E3 kamen Leute zu Zefu, die 
vertündigten ihm von den Galiläern, deren Blut 
vilatus mit ihren Opfern vermijcht Hatte.“ 
Schließlich) wurde Pilatus wegen ähnlicher Ge- 
waltthaten feines Amtes entießt. Gegen eine 
Schar von Samaritanern, die fih am Berge Ga- 
tim verfammelt hatten, war er mit fo brutaler 
Gewalt vorgegangen, daß ber Statthalter von 
Syrien Bitellius auf die Klage der Samarita- 
ner bin ſich veranlaßt fand, den Pilatus feines 
Amtes zu entheben und zur Verantwortung nad) 
Rom zu ſchicken (36 n. Ehr.). Bon da an verliert 
fi feine Spur in der Geſchichte. Die chriftliche 
Sage läßt ihm durch Selbftmord enden. — Auch in 
der Geichichte Jeſu lernen wir ihn als einen 
Mann fennen, der es mit Recht und Gerechtigfeit 
nicht jonderlich genau nahm. Alle Evangelien 
fimmen darin überein, daß Pilatus ſich von der 
Schuld Jeſu nicht überzeugen konnte. Er durch⸗ 
ſchaute die Motive der Anfläger, daß fie ihn „aus 
Reid“ überantwortet hatten (Matth. 27, 15. Mark. 
15,1). Er Hält Jeſum beftimmt für unſchuldig 
und will darum zunächft nicht in die Hinrichtung 
einwilligen (Matth. 27, 2«. ul. 23, «. 14. 22. Joh. 
18, :. 19, 4. 4). Uber bald willfahrt er doch dem 
Villen des Volles und überantwortet ihn zur 
Kreuzigung (Matth. 27, a. Mark. 15, ıs. uf. 
3,2-1s. 30h. 19, 16). Als Motiv der Nachgiebig- 
teit eriheint bei den Spnoptifern nur dies: „um 
dem Volle genug zu thun“ (Mark. 1ö, 15; vgl. Luk. 





23, 24). Jedenfalls handelte er gegen feine befiere 
Überzeugung, indem er um des Geſchreies der 
Juden willen in bie Hinrichtung Jeſu einmwilligte. 
— Die angeblichen „Alten des Pilatus” (ein Be- 
richt bes Pilatus an den Kaijer über den Prozeß 
Jeſu) find eine apokryphiſche Dichtung ohne Hifto- 
riſchen Wert. Schü. 


Pinehas (Hebr. Pinächäs, d. i. Erzmund, griech. 
Phinees), 1) der Sohn Eleajard, Enkel Aarons 
(2. Mof. 6, 3. 1. Chr. 7, 4. bo [d, 20. 6,3). Esr. 
7, s), hochgefeiert in der Geſchichte Israels als 
mannhafter Eiferer für die Heiligleit Jehova's, 
feines Volles und Dienftes in den Ausgängen ber 
mojaiichen Zeit (Pi. 106, 1. Sir. 45, 3-1 
(ss f.). 1. Malt. 2, 26. 4). Denn wie er als der 
tapfere Führer der Thorwärter des Lagers Levi, 
dem auch die Heiligen Kriegstrompeten anvertraut 
waren, im Kriegszug gegen die Midianiter ſich 
bervorthat (4. Moſ. 31, . 1. Chr. 10 [9], ıs—20), 
fo mar er es, der im heiligen Eifer die Blutfühne 
an dem Simeoniterfürften Simri vollzog, ber ſich 
nicht entblödete, mitten unter der Bußfeier des 
Volkes die abgöttifche Unzucht, welche das Gericht 
Gottes herausgefordert hatte, im eigenen Lager 
Israels zu treiben (4. Mof. 25, 3-1). Dafür er- 
hielt P. die göttliche Bundeszufage bleibenden 
Prieftertums. Als einen Mann des öffentlichen 
Vertrauens und religiöfen Eiferd bezeichnet ihn 
aud die ihm anvertraute Miſſion an bie britte- 
halb Stämme de3 Dftjordanlandes, als dieje bie 
theokratifche Volkseinheit durch Aufrichtung eines 
bejonberen Altars zu gefährden jchienen; fein 
glucklicher Erfolg verhinderte den Ausbruch des 
bereit8 drohenden Bruderkrieges (Joſ. 22, 12-8). 
Wie Jofua und Kaleb wurde auch ihm als nam- 
haftem Helden des Wüftenzuges die Auszeichnung 
eine3 bejonderen Befiges im h. Lande: er erhielt 
die Stadt Gibea auf dem Gebirge Ephraim, welche 
davon zum Unterfchiede von anderen gleichnamigen 
den Namen;Giben P. empfing (Joſ. 24, 3; vgl. 
15, ıs. 19, o0). Nach dem Tode feines Vaters 
Eleajars ind Hoheprieftertum eingetreten, der erfte 
Hohepriefter der Linie Eleafar (vgl. ©. 375), wal- 
tete er dieſes Amts zu Bethel, mo damals die 
Bundeslade ftand, und tritt in diefer Stellung 
namentlich in dem traurigen Konflitt hervor, in 
melchen ber Frevelmut ber Benjaminiten die junge 
Nation verwidelte (Richt. 20, 20228; dgl. ©. 201). 
Wie eö ihm zugejagt war, ift das Hoheprieftertum 
Jahrhunderte lang mit nur zeitweilen Ausnahmen 
in feinem Geſchlecht verblieben (vgl. ©. 375 f.); 
und ſpäte Nachtommen nannten ſich ebenjo gern 
nad) ihm, wie nad) Elenjar, dem Begründer des 
Geſchlechtes (Esr. 8, 3. 33, 3. Esr. 5, 5. 8, 2. su). 
— 2) ®., Briefter der Linie Ithamar, Sohn de 
Hohepriefterd Eli, war mit jeinem Bruder Hophni 
der Gram feined Vaters und Urſache feines tra- 
giſchen Geſchicks (1. Sam. 1,5. 2,3. 4, -n. 14,3; 
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dgl. ©. 378). In dem apofryphiichen 4. B. Esra 
find die beiden Priefterlinien Eleajar und Jthamar 
wunderlich durch einander geſchoben, und Esra da- 
durch zu einem Nachkommen beider vorſtehenden 
Pinehas gemacht. Kl. 


Pinon, |. Phunon. 


Pireathon oder Pirgathon, hebr. Pir'atön, eine 
„im Lande Ephraims auf dem Gebirge der Amale- 
fiter“ befegene Stabt, war die Heimat des Richters 
Abdon und des unter Davids Helden und Divie 
fionsgeneralen aufgeführten Ephraimiten Benaja; 
auch da8 Grab des erfteren zeigte man dort (Richt. 
12, 13. ıs. 2. Sam. 23, 20. 1. Chr. 12, 51. 28, 14). 
Sonft wird der Ort in der griech. Namensform 
Pharathon (Luther: Phara) 1. Makk. 9, so (vgl, 
Joſ., Altert. XIII, 1, >) unter den von Bacchides 
befeftigten Städten erwähnt. Noch im 14. Jahrh. 
von R. Parchi genannt, hat er ſich wahrjcheinlich 
in dem 2’, St. weftfübm. von Nabulus (Sichem) 
auf einem Hügel gelegenen Dorfe Fer'ata erhalten 
(Robinfon, N. %. ©. 175), doch vgl. d. A. Timna. 


Daß ein nad; der Ebene Jesreel zu gelegener Teil | 
des zum Stammgebiet Ephraims gehörigen Ge- . 


birges einft von Amalelitern bejegt war, erhellt 
auch aus Richt. 5, 14 (fies: „Aus Ephraim ftiegen 
herab, die ihre Wurzel in Amalek haben,“ d. h. im 
Amaletitergebiet feiten Fuß gefaßt haben); vgl. d. 
A. Amalet. 


Pisga (im Hebr. ftet3 mit Dem Artikel, wahrſch. 
— das zerteilte Gebirge) heißt derjenige Teil 
des Gebirged Abarim (f. d. A.), deſſen von Thal- 
ſchluchten zerriffene Abhänge von Dften her fich zum 
Nordende ded Toten Meered herabjenten, und zu 
welchem der Berg Nebo (f. d. A.) gehört (5. Moſ. 
3, 1. 4,0 u. 3,11. 34, 1). Das Gebiet Sihons 
und nachmal3 das des Stammes Ruben hatte jeine 
Südgrenze im Süben der Abhänge desjelben, ſchloß 
dieje alfo noch in ſich (Joſ. 12, s. 13, 20). „Ein 
Feld der Späher” (Quther: freier Pla) auf feinem 
Gipfel ift 4. Moj. 23, ıs als eine Höhe erwähnt, 
von wo Bileam einen Teil der im Gefilde Moab 
gelagerten Israeliten überjehen konnte (8. 15), wäh- 
rend er von dem nörblicher gelegenen Berge Peor 
(j. d. A.), feinem nächſten Standort (8. ze), das 
ganze Lager überfchaute (24, 2). Ein bei der Höhe 
des Pisga (in der Hochebene) gelegenes Thal war 
zuvor die Lagerftätte der Israeliten gemejen 
(4. Moi. 21, 20). Über die Wüfte, melde nad) 
4. Mof. 21, » der Gipfel des Pisga und nad) 
4. Moj. 23, ss auch der Berg Peor überragt, |. d. 
U. Beth Jeſimoth. No zu den Zeiten bes 
Eufebius ift das an den Berg Peor (jübwärts) an- 
ftoßende Höhenland Phasgö genannt worden. 


Pifidien nannten die Alten die Alpenlandicaft 
im füdmeftlihen Kleinaſien, welche nördlich von 
den G@eftabelandichaften Pamphylien aus Lykien 
als ein großes Dreied nordwärts zwiſchen Jiaurien 





und Kibyratis bis zu der Südgrenze Phrygiens ſich 
ausbreitet. Verſchiedene Ketten des weftlichen 
Tauros bilden dieſes Gebiet, welches rauh und 
ſchroff, von zahlloſen Felsbänken und Abſtürzen 
des Kallgebirges, mit geſchloſſenen Keſſelthälern 
und kleinen Terraſſen ſich darſtellt. Die ſemitiſche, 
den Bewohnern von Iſaurien und Kilikien ver- 
wandte Bevölkerung hielt fi als ein tapferes 
Bergvolk in ihren Felienneftern, Schlöffern und 
feften Bergftäbten, wie Termefjos, Selge, Saga- 
Tafjos, Kremna, den verſchiedenen Herren Mein- 
afiend gegenüber, den Perjern, den Seleufiden, 
endlih den Römern, in der Regel in troßiger, 
ſchwer zu bändigender Unabhängigfeit. Doch find 
griechiiche Sprache und Kumft und römiſche Civili- 
fation auch in dieſes Gebirgsland tief eingedrungen. 
Am längften geboten die Römer über biefes Land, 
die feit 103 und 102 v. Chr. in dem Kriege des 
Prätors, beziehentlich Prokonſuls M. Antonius 
gegen die kilikiſchen Piraten die fogenannte Pro- 
vinz Kilikien formierten, zu welcher auch Bam- 
phylien, Milyas, ein Teil Groß⸗Phrygiens und 
Piſidien gehörten. Aus dem Filifiihen Syſtem 
wurde Piſidien 36 v. Ehr. durch M. Antonius 
herausgeſchält und mit dem Galatijchen Reiche de3 
Amyntas verbunden. P. blieb ein Teil der „PBro- 
vinz“ Galatien, al3 die Römer diejelbe 25 v. 
Chr. einrichteten. In folcher Geftalt lernte der 
Apoftel Paulus Piſidien kennen, als er feine erfte 
Miffionsreife zu den Kleinaſiatiſchen Böltern an- 
trat; vgl. Apftlg. 13, 16 u. 14,2. Die an erfterer 
Stelle genannte Stadt Antiohia rrs Nadia; 
lag nicht auf urfprünglich piſidiſchem, fondern ſchon 
auf großphrugiichem Boden; fie ſowohl wie das 
pifidifche Kremna find von Auguftus durch römische 
Beteranen der Legion V. Gallica (Alaudae) neu 
tolonifiert worden. Unter Diofletian ericheint P. 
jeit 297 n. Chr. als felbftändige Provinz unter 
einem Präfes. Vgl. Kiepert, Alte Geogr. ©. 
127. Marquardt, Röm. Staatöverwalt., zweite 
Auflage. Bd. I, ©. 359. 364. 365 u.381 ff. H. 


Bilon, ſ. Eden Nr. 3 u. 4. 


viſtacien. Seit Bochart und Celſius gilt es ala 
ausgemacht, daß das von Luther irrtümlich mit 
„Datteln“ überjegte Wort botnim in 1. Moſ. 43, 11 
die Nüffe des Piftacienbaumes (Pistacia vera L.) 
bezeichnet. Diefer gehört zu der Familie der Tere- 
bintaceen und wurde, wie Theophraft bezeugt, von 
vielen für eine Art Terebinthe gehalten, weshalb 
auch die alten Überjeger, welche jenes hebr. Wort 
mit Ausbrüden wiedergeben, die jonft von dem 
Terpentinbaum gebraucht werben, recht wohl an 
Piftaciennäffe und nicht an die viel Heineren und 
wenig fchmadhaften Beeren des Terpentinbaumzs 
gedacht haben fönnen. Der 15 bis 30° Hohe Pifta- 
cienbaum hat einen glatten grünen Stamm, aus⸗ 
gebreitete Äfte, abfällige, graugrüne würzig duftentde 
Fliederbfätter mit 3 bi 5 opalen Vlättchen nr 
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weißliche Blüten; die Staubblüten ftehen in Kätz⸗ 
hen, die $ruchtblüten in Trauben an den äußerften 
Zweigen, und zwar auf verjchiedenen Bäumen, 
weshalb die Befruchtung ber weiblichen Blüten 
vieljah, wie bei den Palmen, künſtlich vollzogen 
wird. Die im Oftober reifende Frucht ift eine 
etwas mehr als hajelnußgroße, länglich-breitantig 
geftaltete, mit einer anfangs grünen, dann röt- 
fihen glatten Hülle umgebene Nuß, die von den 
Alten mit der Mandel und mit der Piniennuß 
verglichen wird, deren außen rötlicher und inwendig 
blaßgrüner, öliger Kern aber einen noch feineren 
Bohlgeihmad hat. Als Heimat des Piftacien- 
baums nennen die Alten Indien, Bactrien und 
beionderd Syrien, wo namentlih Verda, das 
heutige Aleppo, die meiften und vorzüglichiten 
Piltacien lieferte. Auf jein Vorkommen in Palä⸗ 
ftina weilt außer der Stelle 1. Moj. 43, 11 viel» 
leicht auch der gaditijche Ortsname Betonim (f. d. 
%) bin. Die Griechen haben deu Piltacienbaum 
erft jeit Merander dem Großen kennen gelernt; 
nad) Italien ift er erft Durch Vitellius und nach 
Spanien durch einen in deffen Dienſt jtehenden 
Ritter Flavius Pompejus verpflanzt worden. Nach 
1.Rof. 43, 11 gehörten die Piſtaciennüſſe zu den 
voläftinenfiihen Landesprodukten, die geeignet 
waren, dem höchſten Staatsbeamten in Agypten 
als willtommenes Geichen! überbracht zu werden. 
Lie feinen im alten Ägypten nicht gewachjen zu 
jein; erft Galenus (2. Jahrh. nad) Chr.) erwähnt 
das Borlommen des Baums bei Aleranbrien; und 
noch jegt findet man ihn nur vereinzelt in Ägypten, 
io daß (nach Braun) die Piftacien noch heute aus 
Syrien dort eingeführt werden. Auch in Baläftina 
kift man den Baum jegt nur jelten an (nach Roſen 
in ZDMG. XII, 502 gar nicht), wogegen er in ben 
Umgebungen von Beirut und Damaskus und be- 
ſonders an jeinen alten Pflanzftätten bei Aleppo 
no in Menge fultiviert wird. Vgl. Lenz, Botanik, 
3.661 5.; 8. Hehn?, ©. 337 ff. 


Vithon, richtiger Pithom (2. Mof. 1, 1), eine 
Stadt in Gofen, bei deren Erbauung (wie bei 
der von Ramfes) die Juden zu Zwangsarbeiten 
herangezogen wurden. Ihr ägyptiiher Name 


CI co 
mr, © oder — N] Pa- 
oder Pi-Tum, d. i. Haus oder Stätte des Gottes 
Tum, eines uralten Verehrungsweſens, das, wie 
Ra-Harmachis die aufgehenbe, die untergehende 
Some zur Darftellung brachte. Man bildete dieſen 
Gott mit dem Menſchenlopfe, der die Krone von 
Über- und Unterägypten trägt. Als erfter unter 
den Göttern war er „allein auf dem Urgewäſſer“ 
und wird der Schöpfer der Weſen und Dinge ge- 
nannt. Der untergehenden und nächtlichen Sonne 
lam diefe uranfängliche und ſchöpferiſche Rolle zu, 
weil die Ägypter nicht den Tod aus dem Leben 
und die Nacht aus dem Lichte, jondern umgelehrt 





das Leben aus dem Tode und das Licht aus der 
Nacht entftehen ließen. Die Hauptftätte der Ber- 
ehrung bed Tum war die Sonnenftadt An (Helio- 
polis). ©. d. A. On. Aber wir dürfen das biblifche 
Pithom nicht mit diejem alten Orte, fondern 
müfjen ihn mit einer öftlicher gelegenen Stadt 
gleihen Namens zufammenbringen. Ihre Reſte 
find auch durch die Ausgrabungen E. Navilles zu 
Tell el-Maschuta wiedergefunden worden. Ihr 
Borhandenjein wurde jchon früher durch eine zu 
Dendera entdedte Inſchrift beftätigt, die eines 
„Pa-Tum am Eingange de3 Dftens“ erwähnt. 
Die neu zu Tage gelegten Trümmer von Tell el- 
Maschuta lehren, daß dies öftlihe Pithom mit 
dem heiligen Namen Pithom, mit dem profanen 
Thekut (Sukot) hieß, was dem bibl. Succot ent- 
ſpricht (2. Mof. 12, a7. 13, 20. 4. Mof. 33, 5 f.). 
Es lag an dem wohl noch von den Hebräern gegra- 
benen Süßwaſſerkanal, dem Goſen mit feine Frucht» 
barfeit verdankte, auf dem Boden des heutigen 
Wadi Tamilat in der Breite des Timfjahjees im 
Oſten desjelben, und nur 16 Kilometer von ihm ent» 
fernt. In griechiicher Zeit — dies beweifen die an 
Ort und Stelle gefundenen Injchriften — wurde Die 
Stadt Heroopoli8 genannt, in römijcher aber, wo 
ein feſtes Caftrum zu ihrem und dem Schuge der 
Oſtmark des Landes auf ihrem Gebiet errichtet 
wurde, Ero castr& Pie LXX. haben aljo mit 
Recht 1. Moj. 46, 20 Pithom Heroopolis überjegt. 
Ramjes II, der Pharao der Bebrüdung war der 
Begründer der Stadt, wenigftend ftammen die 
älteften, Hier gefundenen Dentmäler aus jeiner 
Zeit; auch der Name Mernephthas, bes Pharao 
de3 Auszuges warb mehrfach Hier entdedt, ja er 
icheint zu Pithom ziemlich viel gebaut zu haben. 
Auch Scheichent L, der Sijaf der Bibel (aus der 
22. bubaftidifchen Dynaftie) fümmerte fih um die 
Stadt, und wir werden jehen, daß er ihrer bei 
feinem Zuge nad) Paläftina bedurfte; denn es be- 
fand ſich hier eines jener großen befeftigten Vor⸗ 
tatshäufer, ('ar& miskenöth), von denen 2. Moj. 
1, u berichtet wird, daß die Juden bei ihrem 
Bau zu helfen hatten. Über die Wiederentdedung 
desſelben durch Naville |. u. ofen. ©. 544. — 
Die Trümmer dieſes Baumwerfes lehren, daß es 
kolofjal ftarfe Mauern Hatte, die, nad) außen 
hin zur Abwehr der Feinde ein wenig geböfcht, 
viele Kammern enthielten, die das Getreide und 
die anderen Vorräte, die Hier aufbewahrt werben 
follten, umjchloffen. Sie waren wie alle ägyp- 
tiſchen Getreibeipeicher oben offen. Die Denkmäler 
zeigen nicht jelten, wie man auf Treppen zu ihnen 
binanftieg, um das Korn von oben in fie hinein- 
zujchiitten. So konnte fein Dieb durch die Thür 
brechen und das Aufbewahrte hatte Luft. In dem 
tegenlojen Lande genügten Bretter oder Lein- 
wandplanen, fie zu bededen. Da jedes nach Afien 
aufbrechende Heer zuerſt mehrere Tagemärjche 
duch Wüftenland zurüdiegen und ihm auch Pro- 
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viant nachgeſchickt werden mußte, ſtand dies Ma⸗ 


gazin an der rechten Stelle und iſt jedenfalls von 
Ramſes II., den Pharao der Bebrüdung u. Sche⸗ 
ſchenk I. (Sifaf) benugt worden. — Auch als Fort 
Tonnte dies Bauwerk fich hier nützlich erweiſen: 
denn bie räuberifchen Bebuinen biejer Gegend 
beunruhigten die Oſtmark oft genug. — Die Land- 
ſchaft, in der Pithom lag, wurde nad} feinem pro- 
fanen Namen die von Thefut (Succoth) genannt, 
und fie muß oft von plündernden Nomaden gelitten 
haben; denn es erhielten ſich Papyri aus der Zeit 
des Pharao des Auszuges, aus denen hervorgeht, 
daß die femitifchen Hirtenftämme, die bei Pithom 
= Thekut die Landesgrenze zu überjchreiten 
mänfchten, dazu befondere Erlaubnis einholen 
mußten. &3 wohnten auch hier Hebräer; benn 
das weitere Gebiet der Stabt wird auf den hier 
gefundenen Inſchriften ‘an genannt, und von 
demfelben ‘an heißt e3 anderwärts, daß dort 
‘apr’ oder ‘apruiu, d. i. Hebräer gewohnt hätten. 
— Eine große unter den Trümmern von Pithom 
Heroopolis gefundene Inſchrift lehrt, dag man 
in ber Zeit des Ptolemäus Philadelphus bis 
hieher zu Schiff gelangen konnte. Die Expedition 
nad DOftafrifa, die fie beichreidt, ift hochſt inter- 
eſſant. Das Vorratshaus von Heroopolis diente 
damals wohl auch zur Wufbewahrung des Elfen⸗ 
beine und Ebenholzes, das die Schiffe der La- 
giden hier ausluden. Die Identifizierung von 
Thekut und Succoth ift gefichert, da das — , 
womit Thekut beginnt auch benußt wird, um das 
hebr. © = 8 zu umfchreiben. Näheres über die 
ausgegrabenen Trümmer von Pithom f. Ed. 
Naville. The store-city of Pithom. London 
1885. Eb. 


Pitihaftsring, Pitjhier, |. Siegel. 


Blagen, äguptifche. Die nach 2. Mof. 7 ff. über 
Agypten verhängten Plagen fönnen als eine Reihe 
von Heimſuchungen bezeichnet werden, die in 
milderer Form zu jeber Beit im Nilthale vor- 
famen. Es wird in ihnen faum eine Erfcheinung 
übergangen, welche geeignet ſchien, die Seele 
eines alten Ägypters mit Abneigung, Furcht, 
Entfegen und Jammer zu erfüllen. Wenn wir 
vernehmen, der Nil ſei in Blut verwandelt wor- 
den, die Fiſche wären geftorben und der Strom 
habe geftunten, fein Waffer fich nicht mehr trinten 
laſſen und in Holz und Stein habe ſich Blut vor- 
gefunden, fo Dürfen wir, wenn wir von der legten 
Angabe abjehen, an gewiſſe Phänomene benfen, 
die ſich bei einem ungünftigen Ausfall der Über- 
ſchwemmung, der öfter Hungersnot und Krank⸗ 
heit gefolgt ift, auch ſonſt in ähnlicher Weiſe 
zeigten. Ja in faft jedem Jahre pflegt das fonft 
fo wohlſchmeckende und zuträgliche Rilwaffer kurz 
dor dem Eintritt der überſchwemmung trüb, rötlich“ 
gelb (alfo beinahe biutfarbig), ungejund und faft 
ungenießbar zu werben. Während der ſchrecklichen 





Beft, welche ÄAghpten unter dem Mamlufenfultan 
Hafan heimſuchte (von Nov. 1348 bis Januar 
1349), bebedten die Zeichen von zahlloſen Fiſchen 
die Oberfläche des Nils, und jelbft die Pflanzen 
ſchienen von der Krankheit ergriffen zu jein; denn 
auch die Datteln an den Palmen waren unge 
nießbar und von Würmern zerfrefien. In der 
von Abd al-Latff geſchilderten Unglücszeit zeigten 
fich nicht minder ſchreckliche Phänomene am Nil 
und feiner Umgebung. Fröſche waren natürlich 
ſtets häufig am Nil, und das Bild des Kaul⸗ 
barſes (Froſchwurm) war feit frühefter Zeit eine 
Hieroglyphe, die gebraucht wurbe, um die Zahl 
100000, alfo eine große Bielheit, zur Darftellung 
zu bringen. Müden waren ſtets eine Plage der 
Ägypter. Jeder, der ſich längere Zeit am Nil 
aufgehalten, hat beſonders die Stiche der Heinen 
Stehmüden, gegen die in der wärmeren Jahres⸗ 
zeit jelbft die Gazevorhänge an den Betten un- 
genügenden Schuß verleihen, fchmerzlich empfun- 
den. Die Mraber nennen biefe winzigen Tiere 
„Friß und ſchweig“. Daß fie ſchon in alter Zeit 
vorhanden waren, beweift eine Stelle im meb. 
Papyrus Ebers, die T. WB 3. 1 ein Mittel 
enthält, um nicht beißen zu laſſen die Müden 
(chennus). In den Hundsfliegen wollte man 
die ſchreckliche Glojfina-Art Tsetse erfennen, 
deren Stiche Ninder, Pferde und Ejel töten 
tönnen, die aber die Menfchen nicht anfällt. In⸗ 
deffen lehrt Hartmann, daß fie nicht nördlicher 
als bis Chartüm vordringt. Die Peſt ift ein 
im Orient früh verbreitete Leiden. Welche Art 
diefer furchtbaren Seuche Ägypten früh Heimfuchte, 
läßt fich ſchwer beftimmen. Die Schidjalsichläge, 
welche Manetho in den erjten Dynaftien unter 
Uenephes und Semempſes über das Nilthal kommen 
laßt, brauchen nicht als Krankheiten aufgefaßt zu 
werden, zumal Euſebius b. Armenier (A:uos nicht 
%oıuos) fames (Hungerdnot) und PIogs ueylorn 
maximae corruptiones überjegt. Aber wir ber 
dürfen feines Zeugniffes nicht; denn hieratifche 
Texte lehren, daß die Peft ſchon vor den Hykſos 
und dem Einzug der Hebräer zeittveilig in Agyp- 
ten herrichte. Ya, es muß dies fchlimme Leiden 
häufig wiebergefehrt fein; denn Papyri reden von 
der „jährlichen“, d. h. der alljährlich wiederkeh⸗ 
renden Peſt. Horapollon jagt, da, wenn in Beit- 
zeiten alles Lebende und Unbelebte (alfo Pflanzen 
und Tiere) von dem Krankheitsſtoff ergriffen 
würde, die Tauben verfchont blieben, und die 
Könige dann nur ſolche Vögel äßen. Wegen biejer 
Notiz ericheint e8 uns befonders interejlant, daß 
im ®ap. Ebers Blut und Leber von Tauben 
unter den Heilmitteln vortommen. In derjelben 
medizinifchen Handichrift werden Leiden erwähnt, 
die man nur für Fleden, Fieber, Blattern n. 
dergl. halten Tann. Bon Ausſatz (Manetho) ımd 
Peſt (Helatäus von Abdera) reden die meiften 
griechiſchen BVerichterftatter, welche die Geſchichte 
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des Auszugs ber Juden in ihrer Weiſe erzählen. 
Im Pap. Ebers wird eine Reihe von bösartigen 
Hautkrankheiten zur Heilung vorgeſchlagen. — 
Donner, Hagel, Regen find lauter Natur- 
eriheinungen, die um jo erjchredender auf die 
Agypter wirten mußten, je feltener fie in ihrem 
beinahe regenloſen Lande vorfamen. Gewitter und 
ſchreckliche Regengüſſe erlebten wir jelbit in ber 
Gegend des alten Antinos in Oberägypten. Dü- 
michen teilte zuerft eine Infchrift aus Dendera 
mit, aus der hervorgeht, daß die mit Erz ber 
ſchlagenen Mafte zur Seite der Pylonen auf- 
gerichtet worden find, „um abzuwehren da3 Un- 
gewitter ded Himmels“. Heufchreden find 
eine Plage, die heute noch von Zeit zu Zeit 
da3 Nilthal in verhängnisvoller Weile heim- 
ſucht. Hartmann nennt die in Ägypten arge Ver- 
heerungen anrichtende Wanderheuichrede Oedi- 
poda cinerascens. Lepſius bejchrieb einen Ein- 
fall dieſer Tiere, den er in der Totenftabt von 
Memphis erlebte, in feinen „Briefen aus Ägyp⸗ 
ten und Üthiopien“ hochſt lebendig, und wir jelbft 
ſahen am 1. Yan. 1870 einen unzählbaren Schwarm 
zu Zugfor nieberfallen und die Felder verheeren. 
Noch zehn Tage jpäter wimmelte die Wülte in 
der Gegend von Tell el-Amarna von nieber- 
gefallenen Nachzüglern diefer großen, bräunfic) 
grauen gefräßigen Tiere. 2. Moſ. 10, ıs wird 
berichtet, daß fie der Oftwind gebracht habe, und 
thatſächlich hat fie niemals ein anderer Wind in 
das Nilthal getrieben. Der Weftwind führte fie 
wieder fort und warf fie ins „Schilfmeer“, 
d. i. das Rote Meer. Schon bieje Stelle beweift, 
dag man darunter Teinenfalls, wie Brugich zu 
beweifen verjucht, den Sirboniichen See verftehen 
darf. Unerwartete Finfternis gehörte zu den- 
jenigen Raturerfdeinungen, welche das Herz ber 
alten Agypter mit dem größten Entjegen erfüllen 
mußten; denn in ihrer Mythologie wurben die 
ſchaffenden und freundlichen Kräfte licht und hell, 
die zerftörenden fiufter dargeftellt. Der Kampf 
des Horus gegen Seth-Typhon fymbolifiert nicht 
nur den Streit des Werben und Vergehens in 
der Natur, der Dürre gegen die Segen bringende 
Feuchtigkeit, des Todes gegen das Leben und des 
Guten und Böſen im Menſchen, ſondern bejon- 
der3 auch dad Ringen der Finfternis gegen das 
Licht. Beim Einbruch jeder Nacht unterliegt der 
Sonnengott, um mit jedem neuen Morgen gegen 
feinen Widerſacher zu triumphieren. Erſt wenn 
das Licht die feinen Glanz verichleiernden Nebel 
zerftreut hat, bie ala feine Feinde betrachtet 
werben, gilt fein Gieg für völlig entichieden. Jede 
Berfinfterung der Sonne oder des Mondes ward 
al3 Gewaltthat des Seth im Kampfe der feind- 
lichen Brüder aufgefaßt und mythologiſch ver- 
ſinnbildlicht. Sobald eine jolhe eintrat, wurden 
die Agypter von Zucht und Schreden ergriffen; 
denn dann jchienen die feindfichen einen Vorteil 





über die freundlichen Mächte errungen zu haben. 
Im Totenbuche heißt ed: „E3 richtete fich auf das 
Haar dem Dfiris (es ftiegen dem Oſiris die Haare 
zu Berge) wegen des Mondes in der Zeit des Ent- 
ſetzens“. Unter „biefer Zeit des Entſetzens“ muß 
eine Mondfinfternis verftanden werden. Als eine 
folhe unter dem Könige Takelot II. (um 800 v. 
Ehr.) eintrat, verewigte man bied Ereignis als 
ein Unheil verkündendes durch eine Inſchrift zu 
Karnaf, in der e3 heißt, e3 fei der Himmel nicht 
wieder zu erfennen und der Mond ein Entjegen 
gewejen. Das Schweineopfer, deſſen Herodot II. 
47 für den Mond erwähnt, wurde nur darge 
bracht, weil Seth in Geftalt eines Eber3 den 
Lichtgott bei der Berfinfterung anfallen follte und 
man diejem durch das Schlachten des Tieres, 
das ihm gefährdete, beiftehen zu können meinte. 
Bei Gelegenheit des Todes der Erftgeburt 
wollen wir nur der in dem Eeineren unter den 
beiden zu Berlin konſervierten medizinischen Pa- 
pyri eingehend behandelten gefährlichen Kinder- 
tranfheit neschu gebenfen und erwähnen, daß 
unter den Ägyptern wie unter den meiften an- 
deren Volkern des Orients bie Eritgeburt von 
beionderer Bedeutung war (ſ. d. A. Pharao), 
und ber Titel eines semes ober Erftgeborenen 
fo hoch gehalten wurde, daß jelbft der Sonnengott 
„Du großer Erftgeborener fonder Gleichen” ge» 
nannt wird. Eb. 


Blan, ſ. Abel. 
Planeten, |. Sterne. 


Platte Hat Luther 3. Mof. 21, 5 u. Bar. 6, » 
mit polemiſcher Hindentung auf die Tonfur des 
römischen Klerus gejchrieben; im Grundtert ift in 
beiden Stellen nur vom Kahlicheren des Hauptes 
die Rede; und zwar 3. Mof. 21 von demjenigen, 
welches zu den Gebräucen der Totenflagen ge- 
hörte, wogegen Bar. 6 eine heibnijche, beftimmter 
aͤgyptiſche (Herod. IT, 37) Priefterfitte erwähnt ift. 


Pnuel hieß ein Ort im Oftjorbanland, ber 
oberhalb (Richt. 8, 6), d. h. öftlich von Succoth, 
am Zabof (1. Mof. 32, ss ff.) gelegen haben muß. 
Daraus, daß er ſchon frühzeitig ftark befeftigt 
war (Ridt. 8, s f.) und da Jerobeam I. die 
einft von Gideon zerftörten Befeftigungen (8. ı7) 
wieberherftellen ließ (1. Kön. 12, ss), werben wir 
Schließen dürfen, daß er an einem wichtigen Kno⸗ 
tenpunfte des Verkehrs lag. Überdies wird P. 
1. Kön. a. a. D. der Hauptitadt der weſtjordani⸗ 
schen Hälfte des nördlichen Reiches, Sichem, jo 
gegenübergeftellt, daß es — wenigftend für bie 
damalige Zeit — als Hauptftabt des Oſtjordan⸗ 
landes ericheint. Seine Lage läßt ſich nicht mehr 
nachmweijen. Nur foviel läßt ſich beftimmt jagen, 
dag P. nach 1. Moſ. 32 am rechten (dem nördlichen) 
Ufer des Jabok gefucht werben muß, und nicht 
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am linken, auch nicht jo nahe am Einfluß bes 
$abot in den Jordan, als Kiepert auf feinen 
Karten die Ortslage notiert (vgl. dagegen Menke's 
Bibelatlad u. ZDPV. IN, S. 80). Den Namen 
erhielt der Ort infolge des Begebniſſes 1. Moſ. 
32, :4 ff.; denn Pnuel oder Pniel (legtere Form 
mr. Mol. a. a. D.) bedeutet „Angeficht Gottes“ 
(8. » f.). M. 


Poefie, ſ. Dichtkunft. 


Pontus bedeutete bei den Alten zu verichie- 
denen Zeiten geographiſch Verſchiedenes. Der land- 
Ichaftlihe Name, der von dem Pontos Euxeinos, 
dem ſchwarzen Meere hergenommen ift, galt den 
Hellenen urſprünglich als geographiiche Bezeich- 
nung für die ganze fchmale, nordöftliche Küfte 
Kleinafiens, von dem kolchiſchen Phafis (Rion) 
bis zum Halys, aljo das ſchmale Geftade zwiſchen 
dem Pontos und dem Ianggeftredten Küftengebirge 
Paryadres. Dieſes Land, wo neben ſehr zahl- 
reihen ſemitiſchen Elementen und einer Anzahl 
triegerifcher, wahrſcheinlich den kolchiſchen und 
füblaufafifchen (georgiichen) Gebirgsſtämmen ver- 
wanbter Vöfter jeit dem fiebenten Jahrhundert v. 
Chr. viele blühende griechiiche Kolonien ent 
ftanden, wie namentlich Trapezunt, lange Zeit 
den perſiſchen Achämeniden nur nominell unter- 
thänig, gewinnt eine jelbjtändige Geichichte erft 
feit der Zeit der Diadochen. Mithradates III., 
Fürſt in dem bithyniſchen Kios, der feine Abkunft 
von den Achämeniden ableitete, gründete unter 
den wilden Kämpfen jener Zeit 301 bis 266 v. 
Ehr. von Paphlagonien aus ein ſtarkes Reich 
(jeit 296 „KRönig“), welches bie paphlagonifchen und 
kappadotiſchen Diftrifte am unteren Halys um«- 
faßte, bald aber auch über die „pontijchen” Länder 
fi) ausdehnte. Bis 121 v. Chr. umfaßte e3 die 
ganze Küfte vom Apſaros (Tihorud) bis zum 
Parthenios, die nördlichen Teile der Heinafiatiichen 
Hochländer und die weftliche Hälfte des oberen 
Euphratthales; ſeit 183 v. Ehr. war auch Sinope 
gewonnen worden. Diejes Reich der Könige von 
Paphlagonien und Kappadofien am Pontos 
wurde bei den Griechen und Römern gewöhnlich 
nur Bontos genannt, jeit ber jogenannte „große” 
Mithradates VI. (jeit 121 v. Chr.) auch bie 
öftlichen und nördlichen Küftenländer des Schwarzen 
Meeres erobert Hatte. Als endlich Pompejus 
d. Gr. bis 63 v. Chr. dieſes Reich zertrümmert 
hatte, wurde P. ein vieljeitig verwendeter Name. 
Schon 65 v. Chr. hatte Bompejus den weſtlichen, 
maritimen Teil des Reiches mit der römischen 
Provinz Bithynien vereinigt, nämlich der Küſten⸗ 
ftrich von Heraflea und Am aſtris bis zum Halys; 
feit 33 v. Chr. wurde noch das öftliche Ufer bis 
Amifus dazu gezogen. Die Provinz „Bithynia u. 
Pontus“ behielt dieſe Ausdehnung bis zu Anfang 
ober Mitte des 2. Jahrhunderts, wo Trajan oder 





Amifus abſchnitt und mit Galatia verband, dem 
ſchon Pompejus jeiner Zeit öftlich von Halys das 
„pontijche“ Binnenland bis zum Fluſſe Iris als 
Pontus Galaticus zugeteilt hatte. Dazu traten 
feit 7 v. Chr. noch unter demjelben Namen die 
pontiſchen Diftrikte an der Küfte bis Themistyra 
und Phanagoria, im inneren Lande Amafeia und 
Comäna. Die Landihaft endlih Bontns Bo- 
lemoniacus (öftlih von Themiskyra bis über 
Kotyöra Hinaus), mit Neocäjarea und dem 
inneren Gebiet de3 Fluſſes Lykos, feit 36 v. Chr. 
ſamt Armenia Minor und dem „Tappadoli- 
ſchen (trapezuntiichen) Pontus“ unter eigenen 
Häuptlingen verbunden, wurbe 63 n. Chr. durch 
Nero eingezogen und zuerjt mit Galatia ver- 
bunden, bi3 nad dem Jahre 99 n. Chr. ber 
tappabofifche, der Polemoniacus und der 
„galatiſche Pontus“ dauernd zu Kappado— 
kien geſchlagen worden find. In der Bibel ift der 
Name Pontus in ganz allgemeinem Sinne Apſtlg. 
2,0. 18,» u. 1. Betr. 1, ı gebraucht. Diefe Stellen 
deuten darauf hin, daß durch die Beziehungen der 
in ®. ziemlich zahlreihen jüdiſchen Diaſpora zu 
dem paläftinijchen Mutterlande und Jerujalem 
ſchon früh aud) dort Chriftengemeinden entitanden 
find, die ſich trog vielfacher Berfolgungen fo aus- 
breiteten, daß ſich zu Konftantins Zeit ſchon der 
größte Teil der Bevölterung zum Ehriftentum be 
kannte. — Vgl. Kiepert, Alte Geogr. ©. 91 ff. 
Marquardt, Römiihe Staatsverwalt. zweite 
Auflage. Bd. I. S. 350-357. 369—361. 364. 
367 fi. 373 ff. und Ed. Meyer, „Geichichte des 
Königreiches Pontos“. Leipzig, 1879. H. 


Bofaune, j. Muſik Nr. 8 u. 9. 
Votiphar, Potiphera, |. Joſeph S. 778. 780. 
Prazim, ſ. Baal Prazim. 


BVredigen, Predigt. Luthers Überzeugung, dag 
die Predigt dag vornehmite Stüd alles Gottes- 
dienftes jei, Hat auch auf feine Bibelüberjegung 
Einfluß geübt. Er hat nicht nur oft, wo im Grund⸗ 
tert Wörter allgemeineren Sinnes ftehen, wie 
„reden, jagen, erzählen, lehren, verfündigen” u. 
dgl., dafür „predigen” gejegt, jondern er Hat dies 
manchmal auch da gethan, wo der Grundtert von 
betender Anrufung (fo auch Jeſ. 41, 25) oder vom 
Zobpreis des Namens Gottes redet, was leicht auf 
irrtümlihe Vorftellungen von dem Gottesdienſt 
der Patriarchen (1. Moſ. 4, ss. 12, s. 13, «. 21, ». 
26, 25) und ‚von dem israelitiichen Tempelgottes- 
dienft (1. Ehr. 17 [16], =. Bi. 105, ı. 116, ıs. ar. 
ef. 12,4) führen kann. Weder in jenem noch in 
dieſem gab e3 etwas unferer Predigt Entjprechendes. 
Was in der altteit. Zeit in mancher Beziehung ala 
ihr vorbildliches Analogon betrachtet werben darf, 
die Predigt der Propheten, war in keiner Weife in 


Antoninus Pius die Küfte öftlich von Amaſtris bis | Die Gottesdienſtordnung eingegliedert, objchon die 
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Propheten die Gelegenheit, welche ihnen die gotted- 
dienftlichen Berfammlungen zu Anfprachen an das 
Volk darboten, nicht ſelten benügt haben (vgl. 3.8. 
Am. 7, ıs. Jer. 7,» u. S. 908). Auch die Sab- 
batha- und Neumondöverfammlungen bei dem 
Propheten Elifa (2. Kön. 4, 23; ©. 384 f. 386 a. 
1093), in weichen allerdings die Predigt des gött- 
lihen Wortes wohl einen Hauptbeftanbteil bes 
gemeinjamen Gottesbienftes gebildet hat, ftanden 
außer allem Zujammenhang mit dem offiziellen 
Reichskultus. Erft im Synagogengottesdienft des 
fpäteren Judentums wurde neben der Berlefung 
des heiligen Geſetzbuches (vgl. ſchon Neh. 8, «) und 


der mit der Zeit nötig gewordenen Überjegung des 


Berlefenen in bie jüdiich-aramäifche Voltsiprache 
auch die einen Schriftabichnitt erläuternde ober 
daran anfnüpfende Predigt ein gewöhnlicher Be 
ſtandteil des Gottesdienftes (f. Synagogen). 
Die Freiheit, ſolche Predigtanſprachen zu halten, 
welche Männern ohne jede amtliche Stellung ge- 
währt wurde, und die man von burchreifenden 
jũdiſchen Lehrern gern benigt ſah, hat die Syna- 
gogen aud zu Stätten der Predigtwirkjamteit 
Thriſti in Galilän (Mark. 1, m. Lul. 4, 16 ff. «) 
und der Milfionzpredigt der Upoftel, befonders 
des Paulus (Apftig. 9, ». 18, 5. u ff.«. 14,1. 
17, 1 5.18, «. se) gemadt. In den nach dem 
Mufter des Synagogengottesdienftes eingerichteten 
bejonderen gottesbienftlihen Verſammlungen der 
chriſtlichen Gemeinden erhielt Die Predigt eine noch 
größere Bebeutung (vgl. Apftig. 20, >). Sie wurde 
ein Hauptmittel zur Erhaltung und zum Aufbau 
derjelben durch gegenjeitige Vermahnung, Tröftung 
und Belehrung. Bei der großen {Freiheit und Be- 
weglichkeit, welche dem urchriftlichen Gottesdienft 
unter dem Zuſammenwirken einer Fülle mannig- 
faltiger Geiftesgaben eigen war, waltete aber Hier 
in Bezug auf die Predigt noch größere Freiheit, 
als in der Synagoge. Die Prebigtgabe wurde 
vorwiegend al3 prophetiiches Charisma angejehen, 
und jedes männliche Gemeindeglieb, welches fich 
vom @eifte dazu getrieben fühlte, konnte als Pre- 
diger in der Gemeinde auftreten (vgl. bei. 1. Kor, 
14). Doc zeigen die Baftoralbriefe, daß ſchon 
gegen Ende des apoftoliichen Zeitalter3 die Pre- 
digtthätigleit im Begriff war, in die feftere und 
geregeltere Ordnung einer amtlichen Funktion der 
Gemeindeälteften oder einzelner von ihnen einzu- 
treten (1. Tim. 5, 1. Tit. 1, 0; vgl. ©. 77 b). — 
Über den „Prediger Salomo’3" ſ. d. U. Salomo. 


1 Prieiter. Das allen Völkern des Altertums ge- 
meinfame Snftitut des Prieftertumd Hat jeinen 
Entftehjungägrund in dem Bedürfnis nach einer 
Bermrittelung bes Verkehrs mit der Gottheit Durch 
Berfonen, welche vor anderen als heilig und diejer 
nahe ftehend galten. Bei dem Volke Israel war 
dies Vebürfnis in bejonderd Hohem Maße vor- 
handen, feit die Kundmachung des Gejeges Je⸗ 

Bibl. Hanbwörterbud. 2. Auflage. 





hova’3 das Bewußtjein von dem Abftand zwifchen 
der Gottheit und dem ftaubgeborenen Menſchen 
zu dem be3 Gegeniages zwiſchen ber Heiligfeit 
Gottes und der menjchlichen Unreinheit und Sünd- 
haftigkeit gefteigert hatte. Vor der Geſetzesoffen⸗ 
barung am Sinai gab e3 noch fein beſonderes Prie- 
ftertum. Der Hausvater brachte für jeine Familie, 
jeber einzelne für fich jelbft Opfer dar. So iſt's bei 
den Patriarchen, fo bei Hiob (Hiob 1, s). Früher 
als bei den Israeliten gedenkt die Überlieferung 
bed Prieftertums bei anderen Wöffern, bei den 
Ägyptern (1. Mof. 47, 23. so. 41, 4. so. 46, 10), 
bei den Midianitern (j. Jethro), bei den Canaa- 
nitern, hier al3 eines mit dem Königtum verbun- 
denen (1. Moſ. 14, 10; f. Melchijedek). — Bei 
der feierlichen Bundſchließung am Sinai vollzieht 
Moſes jelbft ald Bundesmittler das priefterliche 
Geſchäft der Bhutiprengung und läßt im übrigen 
die Brand- und Friedensopfer nody nicht durch 
Aaron — obſchon diefer ihm jonft von Anfang an 
als Gehilfe zur Seite ftand (j. Yaron) —, fondern 
durch Fünglinge aus dem Volke (nicht gerade Erſt ⸗ 
geborene) darbringen (2. Moſ. 24, s ff). Auch bei 
der Priefterweihe fungiert er ſelbſt als Priefter 
(2. Moj. 29. 3. Moj. 8). Allerdings werben jchon 
2. Mof. 19, »2 u. se neben dem Bolt „die Priefter“ 
erwähnt; aber dies beruht entweder auf einem 
Anachronismus ober auf einer anderen Überliefe- 
rung, die vielleicht Die Leviten (vgl. 2. Mof. 4, ı«) 
ſchon vor dem Auszug aus Ägypten als Priefter 
Jehova's anfah. In 5. Mo. 10, s f. hat man im 
Gegenjag dazu eine Überlieferung finden wollen, 
nad) welcher die Ausjonderung des Stammes Levi 
für das Priefteramt erft nach dem Tode Aarons 
und nad) der Ankunft auf der Station Jotbatha 
ftattgefunden haben foll. Indeſſen bezieht man das 
„zur jelben Zeit“ 8. s richtiger über V. « u. » hin 
weg auf den Aufenthalt am Sinai (vgl. 9,20. 10,1). 
Wie dem auch fei, jedenfall3 ift nad) der Haupt- 
überlieferung über die Gejchichte der moſaiſchen 
Beit jenes Bebürfnis Israels nach einem bejon- 
deren Prieftertum erft am Sinai im Bufammen- 
bang mit ber gejamten Ordnung ber gottesbienft- 
lichen Berhältniffe durch Die Übertragung des Prie- 
fteramt3 an Aaron und feine Nachkommen befriedigt 
worden (2. Moſ. 28.29. 3. Mof.8). Zwar war ganz 
Israel durch die göttlihe Erwählung zu einem 
heiligen Prieftervoff geworden (2. Mof. 19, e); 
und diejes allgemeine Prieftertum ift feine 
bloße bee ohne praftiiche Folgen: e3 hat an ber 
Beichneidung (j. d. U.) und an den Quaften am 
Obergewand (j. Läpplein) jeine Signaturen; es 
begründet die an jebes Gemeindeglied geftellten 
Anforderungen in Bezug auf körperliche Reinheit 
und Sntegrität; e8 macht die entfündigende Weihe 
des genefenen Ausfägigen der Priefterweihe ana- 
fog (vgl. 3. Moſ. 14, 14 ff. mit 8, 2 ff.); e8 be 
techtigt jeden Israeliten jeinem Gotte bis in den 
Vorhof des Heiligtums zu nahen; und es erhält 
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jenes Prieſtertum des Hausvaters wenigſtens in 
der älteren, der amtlich prieſterlichen Mitwirkung 
entbehrenden Geſtalt der häuslichen Paſſahfeier 
noch in voller Geltung. — Aber ſowohl die immer 
wieder vorkommenden, teilweiſe unvermeidlichen 
Verunreinigungen als die vielfältigen Geſetzes- 
übertretungen erwieſen dieſen heiligen und priefter- 
lichen Charakter Geſamtisraels als einen noch ſehr 
unvolltommenen, der das bejondere Prieftertum 
nicht entbehrlich machen konnte. Immer aber be» 
gründete berjelbe doch einen weſentlichen Unter- 
ſchied zwiſchen israelitiichem und heidniſchem Prie- 
ftertum. Dem israelitiichen Priefterjtande konnte 
feine natürliche Heiligkeit fpecifiich anderer und 
höherer Art zulommen, als dem Bolte; der Unter- 
ſchied konnte nur ein grabueller fein; nur eine 
Steigerung der im allgemeinen Prieftertum ent- 
baltenen Momente bildet die Grundlage für dag 
befondere Prieftertum. Was basjelbe onftituiert, 
ift am beftimmteften in 4. Mof. 16,5 ausgeiprochen. 
Es ift vor allem die befondere Erwählung: nicht 
natürliche Gottverwanbtichaft, nicht eigene Ent- 
ſchließung, nicht Frömmigkeit und fittlihe Wür- 
digkeit, auch nicht die Wahl des Volles machen 
zum Priefter, fondern es ift Gottes Prärogative, 
in voller Freiheit diejenigen zu defignieren, welche 
ihm innerhalb feines erwählten Eigentumsvolles 
als Priefter noch näher angehören follen. Wie 
aber Israels Erwählung die Zugehörigkeit zu 
dem priefterlichen Eigentumsvolt Jehova's weiter- 
hin en die fleifchlich-nationafe Abkunft knüpft, jo 
begründet auch die einmal vollzogene befondere 
Erwählung des Prieftergeichlechtes die Erblichfeit 
der Priefterwürbde. Doc kann dieje, jo begründet, 
den israelitiſchen Priefterjtand nicht zu einer ftarr 
in ſich abgefchlofjenen, ftreng über die Reinheit 
ihres Blutes wachenden heiligen Kaſte machen. 
Anderſeits ift derſelbe aber in feiner amtlichen 

tellung und gottesdienftlichen Rechten dadurch 
Im jo geficherter, daß jede eigenmächtige Anma- 
Bung prieiterlicher Gejchäfte und Rechte als Ein- 
griff in die Prärogative Jehova's und als Auf- 
fehnung gegen die durch feine Willenzerflärung 
feitgeftelfte Ordnung fich darftellt (vgl. 4. Mof. 16), 
weshalb fie auch mit dem Tode bedroht wird 
(4. Mof. 1, bi. 3, 10. 36. 18, 7). — Nur in ihrer 
beſonderen Ermwählung, aljo in der Willenserflä- 
tung Jehova's ift ſodann der höhere Grad von 
Heiligkeit begründet, welcher den Prieſtern eigen 
ift. Gie find die Heiligen unter dem heiligen Bolt 
8. Moſ. 21, 6); aber ihre Heiligkeit ift nicht ande» 
rer, etwa innerlicherer mehr fittlich-perfönlicher 
Art, als die des Volkes, jondern nur eine graduelle 
Steigerung berjelben; fie ftellt fich Darum vorzugs⸗ 
meije in einem Höheren Maße Törperlicher Inte⸗ 
grität und Reinigfeit und in der Amtsfleidung 
dar. Auch teilt fie fich in gewiflem Maße allen mit, 
die zum Haufe des Priefters gehören (3. Moi. 
21, 2. 22, 10-15). — Als vor anderen heilig und 





Gott angehörig haben die Priefter endlich das 
Vorrecht näheren Verkehrs mit Jehova (3. Moi. 
10, s. 2. Moſ. 19, s), insbeſondere Das Recht, dem 
Altar zu nahen und das Haus Gottes ſelbſt zu be- 
treten. So find fie befähigt al3 vertraute Diener 
Gottes und ald Bertreter des Volles den gottes- 
dienftlichen Verkehr zwiſchen Israel und Jehova 
zu vermitteln. Als folche bezeichnet fie der Amts- 
name Kohen; denn die Bedeutung dieſes mit kün 
(= ftehen, aufrecht ftehen) eng verwandten Wortes 
ift zumächft „ber vor Jehova fteht, um ihm zu 
dienen“ (vgl. 5. Mof. 10, =. 18, r), ſchließt aber 
aud) den Nebengedanken in ſich, daß der vor Gott 
Stehende mit der Beforgung der Angelegenheiten 
ſowohl Gottes als des Volles beauftragt ift. — 
Während in dem Bundesbuche (2. Moj. 20—23), 2 
diefem älteften für das Boll beftimmten Grund» 
gejeß, in welches nur wenige gottesbienftliche Be⸗ 
fimmungen aufgenommen find, von ben Prieftern 
nirgends ausdrücklich die Rede ift, hat ſchon das 
Heiligfeitägejeß, aus welchem mehrere Stüde in 
3. Mof. 21 u. 22 Herftammen, auch Anweilungen 
über das Prieftertum gegeben. Genaueres darüber 
und namentlich den Prieftern jelbft gegebene In⸗ 
ftruftionen enthält aber erft die Gottesdienftord- 
nung der mittleren Bücher des Pentateuchs, die 
man neuerdingd ald das Prieftergejeß zu bezeich⸗ 
nen pflegt. Hier wird die Zugehörigkeit zum 
Priefterftande jehr beftimmt von der Abkunft von 
Aaron (j. d. A.) abhängig gemacht, zwiſchen den 
übrigen Leviten (f. d. 4.) und dem Priefterge- 
fchlecht ſcharf unterfchieden, und der Bereich der 
jenen zulommenden untergeordneten Dienftleiftun- 
gen am Heiligtum und beim Gottezdienft gegen 
die ausſchließlich priefterlihen Funktionen aufs 
ftrengfte abgegrenzt (4. Mof. 18, »). Selten if 
darin, wie im Heiligfeitögejeg, Ichlechtweg von 
„dem Priefter“ oder „den Prieftern“ die Rebe; 
durch Beifügung des Zuſatzes „Aarond Söhne“ 
8. Mof. 1, 5. 7. n. 13, 2. 4. Mof. 10, 5) umd 
noch öfter durch bloße Nennung Aarons und 
feiner Söhne wird gefliffentlih immer wieder 
daran erinnert, daß nur dieſer von Jehova er- 
wählten Familie die Übung priefterliher Funt- 
tionen zuftehe. — Eine weitere Beichränfung ber 
Befähigung zum Priefteramt ergab ſich aus der 
für die priefterliche Heiligkeit erforderlichen Kör- 
perintegrität. Es hätte der Majeftät Jehova's 
zur Unehre gereicht, mit körperlichen Gebrechen 
behaftete Diener zu haben; Aaroniden, bei welchen 
dies der Fall war, ſchließt das Gefeg darum 
vom Mltardienft aus. In 3. Mof. 21, 7a 
find ein Dugend folder Gebrechen aufgezählt; 
in den genaueren Beftimmungen des Talmud 
find es ihrer 142 geworben; ſelbſtverſtändlich 
wurde auch ein ſchon im Amt befindlicher Priefter 
zur Fortführung desfelben unfähig, wenn er das 
Unglüd hatte, Durch eines dieſer Gebrechen verum- 
ftaltet zu werden (vgl. Jofeph., Altert. XIV, 13, 10). 
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— Den zum Eintritt in das prieſterliche Amt be⸗ 
fähigten Männern macht das Geſetz denſelben nicht 
ausdrücklich zur Pflicht; gewiß find die meiften 
gern in ein Amt eingetreten, das als ein begeh- 
renswertes „Geſchenk Jehova's“ erjchien (4. Mo). 
18, 7); aber es fam doch auch vor, daß Priefter- 
föhne in andere Berufsftellungen übergingen 
. Kön. 4, 3); nach der Chronik fol jogar der 
Kommandant der königlichen Leibwache Benaja 
(.d.%.) ein Priefterfohn geweſen fein. — Auch 
fett dad Geſetz kein beftimmtes Lebensalter für 
den Eintritt in das priefterliche Amt feit. Man 
nimmt gewöhnlich an, daß die Beſtimmungen 
über die Zeit de3 Dienftantritt3 der Leviten auch 
für die Briefter gegolten hätten. Nach der fpäteren 
Überlieferung (in der Gemara) follte feiner vor 
dem 20. Lebensjahr Priefter werben; doch beffei- 
dete nach Joſephus (Aitert. XV, 3, 5) einmal ein 
17jägriger Züngling fogar das Hohepriefteramt. 
Innerhalb der Priefterichaft macht das Geſetz nur 
zwiſchen dem Hohenpriefter (j. d. W.) und ben 
Übrigen Prieftern einen Rangunterſchied. Höch- 
ſtens könnte man in den fchon zu Aarons Leb- 
zeiten feinen Söhnen Eleaſar und Jthamar (ij. 
diefe Artt.) und zu Eleaſars Lebzeiten feinem 
Sohne Pinehas (4. Mof. 31,6. Joſ. 22, 15. a0 ff.) 
beſonders übertragenen Stellungen und Zunftionen 
einen Anſatz zu der fpäteren weiteren Gliederung 
3und Abftufung der Priefterfchaft finden. — Die 
Gefegesvorjchriiten, welche darauf abzielen, dem 
Priefter den Charakter der Heiligleit zu be- 
wahren, beziegen ſich zunächft auf feine Familien⸗ 
verhältniffe. Er fol keine Buhlerin, keine Ge- 
ſchwächte und feine von ihrem Manne Entlaffene 
zur rau nehmen (3. Mof. 21, 7); die damit 
ſtillſchweigend gegebene Erlaubnis zur Berheira- 
tung mit einer Witwe wird für den Hohenpriefter, 
der nur eine iöraelitifche Jungfrau ehelichen darf, 
ausdrũcllich ausgefchloffen (3. Mof. 21, ı3 f.) und 
von Heſekiel (44, 23) auch für die gewöhnlichen 
Briefter auf Prieftertvitwen beſchränkt. Die Miſch⸗ 
hen mit heidnifchen rauen waren in den Zeiten 
Esra's und Nehemia's begreiflicherweife bei den 
Brieftern beſonders anftößig; die Profanation des 
Heiligen war hier eine gefteigerte und mußte 
darım durch ein bejonderes Schuldopfer gut ge- 
macht werden (Esr. 9, 1 f. 10, 15 ff.). Auch die 
Kinder eines Prieſters follten ihm nicht durch zucht ⸗ 
loſen Bandel in übeln Ruf bringen. Die ſchlimmſte 
Entweihung und Schändung, welche eine Priefter- 
tochter ihrem Vater zufügen konnte, will das Geſetz 
mit der durch Verbrennung geichärften Todesftrafe 
geahndet wiflen (3. Mof. 21, »). — An die Perſon 
des Prieſters felbft werden ferner erhöhte Reinig- 
feitsanforberungen geftellt: Die Verunreinigung an 
einer Leiche, wie fie bei der Totentrauer ftattfand, 
it für ihn eine Entweihung; abgefehen vom Tode 
der Frau, bei welchem fie unvermeidlich war, ift fie 
ihm nur beim Tode der nächſten Blutsverwandten, 





der Mutter und des Vaters, des Sohnes und der 
Tochter, des Bruders und der noch unverheirateten 
Schweſter, nicht aber bei dem angeheirateter oder 
entfernterer Verwandten verſtattet; und dabei 
wird ihm das gemeingültige, aber vielfach nicht 
gehaltene Verbot, die Trauer durch das Scheren 
einer Glatze, dad Abſtutzen des Bartes und durch 
Selbftverwundung in einer den Körper entftel- 
lenden Weife zu äußern, noch beſonders einge- 
{chärft (3. Mof. 21,1). Yungierte er aber gerade 
im Heiligtum, während ein Todesfall eintrat, jo 
durften auch die innigften natürlichen Bande ihre 
Rechte an ihn nicht geltend machen (vgl. 5. Moſ. 
33, » f.), und er burfte weder fein Haar unge 
orbnet herabhängen laſſen (vgl. ©. 561a) noch 
feine leider zerreißen, überhaupt feine Trauer 
an den Tag legen (3. Moi. 10, ec). Nach Hefeliel 
(44, a5—ar) follte auch die gewöhnliche Reinigung 
für den an einer Leiche verunreinigten Priefter 
nicht genügen; vielmehr follte er jeine Funktionen 
erſt 7 Tage nach derjelben wieder aufnehmen und 
zwar mit ber Darbringung eines Sündopfers für 
die von ihm ausgegangene Befledung des Heilig- 
tums. — Weiter wird das Verbot, von dem 
Fleiſch eine3 gefallenen oder von wilden Tieren 
zerrifjenen Viehs zu eſſen, dem Priefter bejonders 
eingeichärft (3. Mof. 22, s); und jede andere levi⸗ 
tiſche Verunreinigung ſchloß ihn ſelbſtverſtändlich, 
wie vom Genuſſe des Geheiligten (3. Moſ. 22, 
1-7), ſo auch von allen priefterlichen Funktionen 
bis zu wiebererlangter völliger Reinheit aus. 
Überdies mußten die Priefter, ehe fie in das 
Heilige gingen oder dem Altar nahten, jedesmal 
Hände und Füße waſchen (2. Mof. 30, 10 ff.). 
— Endlih wird auch Nüchternheit von ihnen 
gefordert, und fie durften darum in der Beit ihrer 
gottesdienftlihen Funktionen überhaupt feinen 
Wein oder fonftiges beraufchendes Getränke 
trinten (3. Mof. 10, s ff). Die ftrenge Befolgung 
aller diefer Vorfchriften wird unter Hinweis auf 
den ſonſt von dem Zorne bes Heiligen Gottes 
drohenden Tod und auf die verderblichen Folgen, 
welche diejer Zorn aud für die ganze Gemeinde 
haben würde, anbefohlen (2. Mof. 30, sı. 3. Mof. 
10, e. ». 22, »). — Während die Leviten feine4 
befondere Amtskleidung hatten, jollte Die Höhere 
Heiligkeit der Priefter in einer ſolchen ihre äußer- 
liche Darftellung finden. Sie ift 2. Mof. 28, «. 
0. 29, s f. 39, 37 f. 3. Mof. 8, ıs nur ganz 
furz erwähnt. Am weſentlichſten ift ber Stoff 
und die Farbe derjelben. Der Stoff war Byijus: 
denn leinene oder baummollene Kleider galten als 
reiner und der Neinlichkeit Dienlicher, ald wollene, 
die im warmen Orient den Schweiß zu ſehr be 
fördern (vgl. Heſ. 44, ı7 f.); aus ihnen befteht 
darum auch bei anderen Völkern bes Altertums, 
namentlich bei den Ügyptern, die Prieftertracht. 
Die Farbe aber war weiß, weil mit diefer Farbe 
die Vorftellung der Reinheit und Heiligkeit un. 
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mittelbar verbunden iſt (S. 438a). Im einzelnen 
nennt das Gejeg 4 Kleidungsftüde, nämlich 1) den 
Rod aus weißem, gewürfelt gewobenem Byſſus, 
eine tunica tesselata; er war ungenäht, ganz 
Arbeit des Webers, weil die nicht zufammen- 
geftücte Ganzheit der Vorftellung volltommener 
Integrität am meiften entſprach. Nach der ÜÜber- 
fieferung (vgl. bei. Joſephus, Altert. III, 7, ») war 
er lang, bis zu den Füßen herabwallend, dem 
Leibe eng anliegend, Hatte enge Ärmel, eine Hald- 
Öffnung, die mittel Schmüren weiter ober enger 
gemacht werden Tonnte, und wurde an der Bruſt 
gegürtet, one irgendwo einen Bauſch zu bilden. 
— 2) Der dazu gehörige Gürtel (’abnet), von 
welchem man gewöhnlich annimmt, er habe aus 
denſelben vier foftbaren verfchiedenfarbigen Stoffen 
beftanden, wie der Byſſusteppich der Stijtshütte. 
Und allerdings fagt Joſephus (a. a. D.), es feien 
in den Aufzug aus weißem Byſſus buntfarbige 
Blumen aus jenen vier Stoffen eingewoben ge- 
weſen. Indeſſen gilt dies vielleicht nur für die 
Prieſtertracht feiner Zeit; das Geſetz jagt nichts 
davon; benn in ber Gtelle 2. Moſ. 39, », in 
welcher die fpäteren Gejegesiehrer ohne Zweifel 
die ſonſt vermißte Anweiſung über die Anfertigung 
der Prieftergürtel fanden, ift in Wirklichkeit nur 
von dem Prachtgürtel des Hohenpriefters die 
Nede; und das Schweigen der Urfunde von dem 
Stoff und der Farbe der gewöhnlichen Priefter- 
gürtel ift begreiflicher, wenn man annimmt, daß 
fie aus demjelben Stoff beftanden und von ber- 
felben farbe waren, wie die übrige Priefterflei- 
dung. Nach Joſephus waren die Gürtel vier Finger 
breit, jo dünn gewoben, daß fie einer Schlangen- 
Haut glichen, und wurben von ber Bruft, etwas 
oberhalb der Achſelhöhlen, aus zweimal um den 
Leib geichlungen und vorn gebunden; die Enden 
hingen noch bis zu den Knöcheln herab, wurben 
aber, wenn ber Priefter zu funktionieren hatte, 
über die linke Schulter zurüdgemorfen. — 3) Zu 
beionderem Schmud diente den Prieftern bie ala 
Kopfbededung getragene Müge (Luther: „Haube“), 
die angebunden wurbe, um ihr Abfallen zu ver⸗ 
hüten. Sie beitand aus demſelben Stoff, wie der 
Rod; ihr Auszeichnendes muß beſonders in der 
Form gelegen haben; aus dem nur von ihr ge- 
brauchten Wort migba'ah hat man gejchlofjen, 
daß fie die Form eines Blumentelches hatte; Dies 
paßt dazu, daß nach 4. Mof. 17, a f. (as f.) das 
Grünen, Blühen und Mandeln-Tragen des Stabes 
Aaron? das Zeichen feiner Erwählung zum 
Priefteramt war, und würde auf das Leben, Heil 
und bie $reude hindeuten, deren die Priefter als 
die Gott vor anderen Nahen teilhaftig waren 
(vgl. Pi. 92, 14 ff. Jeſ. 59, 17). Zur Zeit des 
Joſephus ſcheint aber die Kopfbedeckung der ge- 
wöhnlichen Priefter die Form bes hohenpriefter- 
lien Turbans gehabt zu haben; er beichreibt fie 
(Atert. II, 7, s) unter bem im Gejeg von letzterem 





gebräuchlichen Namen al3 eine zu einem kronen⸗ 
artigen, oben abgeftumpften Hut mehrfach über- 
einander gelegte und zufammengenähte Binde, die 
fo auf dem Kopf getragen wurde, daß der Schäbel 
nad vorn zu nur bis etwa über feine Mitte da⸗ 
von bebedt war; darüber war ein feines Tuch 
herumgeichlagen, das bis zur Stirm reichte und 
den ganzen Schäbel eng anliegend bebedte. — 
4) Die aus gezwirntem, glattem Byſſus gefertigten, 
von den Hüften bis zu den Lenden reichenden, 
nad) ihrer Form mit unferen Badehoſen vergleich 
baren Hüfthälfen (Luther: „Niederkleider“ oder 
„Niederwand“; vgl. ©. 8öla), deren Zweck man 
nicht gerade in bie Verhütung einer Entblößung 
der Scham beim Hinauf- und Herabfteigen vom 
Alter, fondern (nach 2. Moſ. 28, 4) in Die tiefere 
Berhüllung der Glieder, „bie und übel anftehen“ 
(1. Kor. 12, ss), beim Nahen zu dem heiligen Gotte 
zu ſetzen hat. — Eine Zußbelleidung trugen 
die Priefter, wenn fie in Funktion waren, ficher 
nicht (vgl. 2. Mof. 29, 20. 3. Mof. 8, 1); fie wirb 
nit nur nirgends erwähnt, jondern würbe über 
haupt der morgenländiichen Anſchauung und Sitte 
widerſprochen (ſ. Schuhe) und die heilige Stätte 
(vgl. 2. Moſ. 3, s. Joſ. 5, ı5) dem profanen Boden 
gleichgeftellt Haben. Das Barfußgehen war eine 
bon den Urjachen der häufigen Unterfeibsleiden 
der Priefter, um derenwillen in ben legten Zeiten 
de3 jüdifchen Staates ein Specialarzt am Tempel 
angejtellt war (S. 119a). Die beichriebene Amts- 
tracht follte nur während ber Berrichtung der 
gottesdienftlihen Zunktionen getragen werben, 
weshalb der Prieiter z. B., wenn er die Aſche 
vom Branbopferaltar abgeräumt hatte, anbere 
Kleider anziehen mußte, ehe er biefelbe weiter 
(aud dem Lager) fortichaffte (3. Moſ. 6, 10 f. 
[8 £)). Heſekiel (42, ıs. 44, 10) gebietet jogar, 
daß die Priefter in ihren Heiligen Kleidern nicht 
in den äußeren, für das Bolt beftimmten Vorhof 
treten, ſondern fie zuvor ausziehen und im 
befonderen, am Eingang bes inneren Borhofes 
befindlihen Kammern nieberlegen follten, ein 
Verfahren, das wohl ſchon in voregiliicher Zeit 
üblich gewefen ift. — Übrigens war bie priefter- 
liche Amtstracht nicht zu jeder Beit die im Geſetz 
beichriebene. Aus der Motivierung des Verbots 
auf Stufen zu dem Altar Jehova's zu fteigen in 
2. Moſ. 20, ss kann zwar nicht für die Priefter 
am Rationalheiligtum gefolgert werben, daß fie 
keine Hüfthüllen getragen hätten, weil in biefem 
Gefeg vom Nationalheiligtum nicht die Rede ift; 
aber aus 1. Sam. 22, ıs (vgl. 1. Sam. 2, 10) er- 
belt, daß es eine Zeit gab, in welder ein im 
Geſetz gar nicht erwähntes Kleidungsftüd, nämlich 
ein leinened Ephod als Hauptabzeihen aller 
Priefter galt (vgl. ©. 403a). — Aus der amt-5 
lien Thätigleit ber Priefter hebt das fogen. 

Prieftergejeg faft nur das hervor, was in den 

Bereich der Gottesdienſtordnung fält. Ihnen find 
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alle gottesdienſtlichen Handlungen vorbehalten, 
welche in der Gotteswohnung ſelbſt und am Brand⸗ 
opferaltar zu vollziehen waren, überhaupt alle 
Geſchäfte, die mit den heiligen Geräten in un- 
mittelbare Berührung brachten (4. Mof. 18, 5). 
Insbeſondere beftand der mittlerifche Beruf, den 
fie als Diener Jehova's und als heilige Vertreter 
des Volles im Gottesbienft hatten, in dem Vollzug 
ber Sühne durch Darbringung des Opferblutes, 
in der durch Verbrennung auf dem Brand- oder 
dem Rauchopferaltar, durch Ausgießung am 
Altar, durch Hinfegung vor Jehova's Angeficht 
oder auch nur duch die Geremonie der Webung 
zu vollziehenben Übergabe der Opfergaben an 
Zehova und in der Segnung bes Volkes nad) 
Beendigung der Opferhandlungen (3. Mof. 9, ss. 
4. Mol. 6, 23 ff). — Im einzelnen hatten fie im 
Heiligen- jeven Morgen und jeden Abenb das 
Rauchopfer darzubringen, jeden Morgen bie 
Zampen des heiligen Leuchterd zu reinigen, fie 
am Abend mit friſchem ÖL zu füllen und anzu 
zünden (vgl. Leuchter Nr. 2) und an jedem 
Sabbath neue Schaubrote aufzulegen. Huch die 
Bade am Eingang bes Heiligtums (4. Moſ. 3, ae. 
2. Kon. 12, o. 25, ı6), die Reinigung des Innern 
der Gotteswohnung (vgl. 2. Chr. 29, 16) und Die 
Einhülfung der Heiligen Geräte, bevor Die Leviten 
fie zum Bwed de3 Transport? aufnahmen 
(4. Moſ. 4, 5 ff.), war ihnen übertragen. Im 
Borhof hatten fie das beftänbige Feuer auf bem 
Brandopferaltar zu unterhalten unb benjelben von 
der Aſche zu reinigen (3. Moſ. 6, ⸗ fi. li ff.)), 
jeden Morgen und jeden Abend die Brandopfer 
der Gemeinde mit ihren Spei®- und Trankopfer⸗ 
zugaben (über da3 priefterliche Pfannenfpeisopfer 
. ©. 647b) und an Sabbathen, Neumonden und 
Feſttagen die jonftigen durch die Gottesbienft- 
ordnung vorgefchriebenen Opfer barzubringen, 
auch bei allen Privatopfern die oben bezeichneten 
mittferifhen Funktionen zu verrichten. Für die 
genaue Befolgung der ceremoniellen Borfchriften 
im Dienft des Heiligtums und in der Darbringung 
der Opfergaben waren fie verantwortlich (4. Moſ. 
18, ı), und fall® darin etwas verjehen wurde, 
follte es das Volk nicht zu büßen haben (vgl. 
©. 6478). Auch die fonftigen Funktionen, welche 
dieſes Gejep den Prieftern ausdrüdlich zumeift, 
wie die Bemuffichtigung der Leviten (2. Mo). 38, 1. 
4. Moj. 4, 2. as. 7, s), die Beftimmung des 
Wertes, den ein Schuldopferwidder haben mußte, 
die Abichägung der zu löfenden ober zu verlaufen» 
den Jehova angehörigen Perfonen und Sachen 
(3 Mof. 27), die Unterfuhung und Rein- ober 
Unreinerllärung der Ausfägigen, die Mitwirkung 
bei dem burch Verunreinigungen höheren Grades 
erforderten Reinigungsceremonien, die Bermitte- 
lung be3 Gottesurteils, das über ein bes Ehebruchs 
verbädztiges Weib einzuholen war (4. Mof. 5), — 
fiehen alle in näherer oder entfernterer Beziehung 





zum Gottesdienft oder find mit gottesdienftlichen 
Handlungen verbunden, die nur ein Priefter voll» 
ziehen durfte. Endlich hat auch das ihnen aus- 
ſchließlich vorbehaltene Blajen der filbernen Trom- 
peten bei der Darbringung der Feit- und Neu- 
mondsopfer und im Kriege (4. Moj. 10, s ff.) — 
ein Vorrecht, das fie ſich nie haben nehmen laſſen, 
— mefentli bie Bedeutung einer mittlerifchen 
Anrufung Jehova's (vgl. ©. 1053). — Die Ber- 
mittelung göttlicher Dffenbarungen mitteld des 
„Lichts und Rechts“ (ſ. d. A.) ift dagegen nach 
dem Prieſtergeſetz lediglich Sache des Hohenprie- 
fter8, womit wohl zufammenhängt, daß e3 das 
Ephod (j. d. A.) nur zur hohenpriefterlichen, nicht 
aud zur priefterlichen Amtstracht gehören läßt. 
Nur ald Vermittler göttlicher Entjcheidungen übt 
der Hohepriefter eine in bie politifche und bürger- 
fich-jociale Sphäre übergreifende Wirkjamteit (vgl. 
©. 930), wogegen eine folche den gewöhnlichen 
Brieftern in feiner Weiſe beigelegt wird. Der ein- 
feitig gottesdienftliche Gefichtspunft, welcher das 
ganze Prieftergejeg beherrſcht, bringt es mit fich, 
dag man aus ihm von dem Umfang und der Be» 
deutung ber priefterlichen Amtsthätigfeit nur eine 
einfeitige Vorftellung gewinnt. Nur einmal und 
mehr gelegentlich (3. Moſ. 10, ı1) ift auf die um- 
faflendere Aufgabe hingewieſen, die im Segen 
Mofis (5. Mof. 38, s-ı1) den gottesdienftlichen 
Funktionen vorangeftellt ift, daß nämlich die 
Briefter berufen waren, ald Bewahrer des Geſetzes 
und religiöfe Leiter des Volles Jakob die Rechte 
Jehova's und Israel fein Geſetz zu Iehren und jo 
den Bund aufrecht zu erhalten. In der beuterono- 
mifchen Gefeggebung ift aus diefer umfaffenderen 
Berufsaufgabe (vgl. 5. Mof. 24, s. 31, o) nament- 
lich noch die im Prieftergejeg nur für einen Fall 
(4. Mof. 5) erwähnte Mitwirkung bei der Rechts- 
pflege befonder3 hervorgehoben. Die P. find 
hier nicht nur die, welche vor Jehova ftehen, ihm 
zu dienen und in feinem Namen ben Gegen 
iprechen (5. Mof. 10, s. 18, s. 7), fondern auch bie, 
nad} deren das Geſetz Jehova's geltend machendem 
Ausſpruch in allen Rechtöftreitigfeiten und Krimi⸗ 
nalfachen entichieden werden foll (6. Mof. 21, 6). 
Prieſter find darum Mitglieder der Stadtgerichte 
und des Obergerichts (5. Mof. 17, » ff. 19, ı7; vgl. 
©. 504); und in Gegenwart von Prieftern muß 
die Ceremonie vollzogen werden, Durch welche eine 
Blutſchuld, die an dem unbekannten Mörder nicht 
beftraft werben fonnte, zu fühnen war (vgl. 1030b). 
Auch an die prophetifche Thätigfeit erinnernde An- 
ſprachen an da3 Volk liegen, wie das deuterono⸗ 
mifche Kriegsgeſetz (5. Mof. 20, ss) zeigt, nach 
dieſer Gefeßgebung im Bereich der priefterlichen 
Berufsanfgaben. — Seine Beftimmungen über 6 
Ausftattung und Lebensunterhalt der 
Priefter ftellt das Prieftergefek unter den Geficht3- 
punft der an Aaron ergangenen Erklärung Jeho⸗ 
va's: „Du follft in ihrem Lande nichts befigen, und 
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keinen Anteil in ihrer Mitte erhalten; ich bin 
dein Anteil und dein Beſitz inmitten 
der Kinder Israel“ (4. Moſ. 18, »). Nur 
in deuteronomiſchen Stellen wirb dieſe Erflärung 
nah ihrem gejamten Inhalt auf den ganzen 
Stamm Levi bezogen (5. Moj. 10, 0. 18, ı f. Joſ. 
13, 16. 23; vgl. 18, 7); das Prieftergejeg läßt von 
den Leviten nur ihren negativen Teil gelten 
(4. Moſ. 18, 23 f. Joſ. 14, 3 f.) und bezeichnet als 
ihr Erbgut den ihnen von Jehova als Lohn für 
ihre Dienftleiftungen zugemwiejenen Zehnten (4. Mof. 
18, 21. sı). Die Priefter dagegen find nicht Knechte, 
fondern dienende Hausgenoſſen Jehova's, bie dieſer 
was ihm gehört genießen läßt; und ihre Einkünfte 
werden darum nie als ein ihnen gegebener Lohn, 
fondern als etwas bezeichnet, worauf Jehova ihnen 
duch einen mit dem Prieftergefchlecht aufgerich- 
teten ewigen Bund Unrecht gegeben hat (8. 10). — 
Dieſe priefterlichen Einkünfte, im Berlauf ber Zeit 
manchen Beränderungen unterworfen, beftanden 
im allgemeinen aus ben Opferdeputaten und aus 
beftimmten Abgaben. Unter jenen nimmt die erfte 
Stelle die Webebruft und die Hebefchulter ein, 
welche von allen Friedensopfern, jene an die 
Priefter überhaupt, diefe fpeciell an den funftio- 
nierenden Priefter, abzugeben waren (3. Mof. 
7,51 ff. 10, 14 f.). Bei dem Friedensopfer eines 
Rafiräers kam noch der gekochte Bug (Borderbein) 
nebft einem Kuchen und einem laden Hinzu 
(4. Mof. 6,.10 f.). Im deuteronomifchen Geſetz 
(5. Moſ. 18, s) find jedoch ftatt der Webebruft und 
Hebeihulter der Bug, der Kinnbaden und der 
Rauhmagen (der fette vierte Magen der Wieber- 
täuer) al3 die dem Priefter zuftehenden Anteile 
am Friedensopfer genannt, was die jüdijche Über- 
tieferung (bei Philo, Joſephus und im Talmud) 
mit der fonftigen Opferorbnung badurd) im Ein- 
Hang zu ſetzen jucht, daß fie dieſe Beſtimmung auf 
das nicht als Opfer, fondern zu gemeinem Gebrauch 
geichlachtete Vieh bezieht. — Bei den Friedens⸗ 
opfern, welche an Seiten im Namen der Gemeinde 
dargebracht wurden, gehörte wohl nad) Analogie 
von 3. Mof. 23, so alles Fleiſch der Priefterichaft. 
Bei Privatbrandopfern beftand das dem funktio- 
nierenden Priefter zufallende Opferbeputat in dem 
Fell des Tieres (3. Moſ. 7, 6). Weniger unter den 
Gefichtöpuntt des Genuſſes eines Einkommens, als 
unter den einer die Zuneigung ſeitens Jehova's 
darftellenden Amtshandlung fällt das den Prieftern 
zur Pflicht gemachte Verzehren anderer Opferma- 
terialien. — Es fommt hier der im Geſetz gemachte 
Unterichied des einfach Heiligen und des Hoch⸗ 
heiligen in Betracht. Das einfach Heilige durfte 
an jebem reinen Orte von allen, die zum Haufe 
des Priefter3 gehörten, vorausgeſetzt, daß fie Ievi- 
tifch rein waren, verzehrt werden. Zum Haufe des 
Prieſters mwurben gerechnet: jeine Frau, feine 
Söhne, feine Töchter, fo lange dieſelben noch un» 
verheiratet ober wenn fie kinderlos ala Witwen 





oder Verftoßene in das Vaterhaus zurüdgelehrt 
waren, und feine gefauften und im Haufe geborenen 
Sklaven, nicht aber feine Beifafen und Tagelöhner. 
Wer fonft aus Verſehen etwas vom Geheiligten 
gegeilen hatte, mußte Erjag leiften und ein Fünftel 
darüber geben (3. Mof. 22, ı—ıs), wozu (nach 
3. Mof. 5, 1. ff.) noch die Darbringung eines 
Schuldopfers Hinzu kam. — Das Hochheilige durfte 
dagegen mur von den männlichen Glievern des 
Prieftergejchlechtes, jeboch mit Einſchluß derjenigen, 
welche durch ein Leibesgebrechen vom Altardienft 
ausgejchlofjen waren (3. Mof. 21, 35), und nur an 
Heiliger Stätte, d. h. im Vorhof des Heiligtums 
gegefien werden. Zu dem einfach Heiligen gehören 
nun die Deputate der Friedensopfer; dagegen 
galten die Beitimmungen über Das Hochheilige für 
die Schaubrote (3. Mof. 24, 0), für alle Speis- 
opfer, joweit fie nicht auf den: Altar verbrannt 
wurden (3. Mof. 2, 3. 10. 6, 16—ıs), für das Fleiich 
der Sündopfer, deren Blut nicht in das Innere 
de3 Heiligtums gebracht wurde, und für das 
Fleiſch aller Schuldopfer (4. Mof. 18, 0 f. 3. Mof. 
6, 20. ». 7, « f. 10, 10-20). Für die Speis- 
opfer wird noch der Unterjchied gemacht, daß die 
in Backwerk beftehenden nur dem funktionierenden 
Briefter, die Mehlipeisopfer dagegen der ganzen 
Prieſterſchaft zufielen (3. Mof. 7, » f.); letztere 
mußten dabei ungefäuert verbaden werden (3. Mof. 
6, 16 f.). — Die ſämtlich unter den Begriff des ein- 
fach Heiligen fallenden Abgaben, in welden die 
verjchiedenen Zeiten angehörigen Gejehbeftim- 
mungen über die ‘Brieftereinfünfte am meiften von 
einander abweichen, beftanben in allen Arten von 
Erftlingen, in den Erftgeburten, in dem Zehnten 
vom Zehnten der Leviten (j. die betr. Artt.) und in 
Kriegszeiten in dem 500ten Teil der ben Kriegern 
zugeteilten Beutehälfte (4. Moſ. 31, x ff.). Bon 
fonftigen Einfünften des Heiligtums ift noch die 
Kopffteuer von einem halben Sekel zu erwähnen, 
die aber nach dem Gejeg nur bei Vollszählungen 
zu entrichten war und erft nach der Zeit Nehemia's 
zu einer alljährlich erhobenen Tempelftener ge- 
worden ift (f. Abgaben Nr. 1); ferner Gelübde- 
und Weihgefchente aller Art und ber Ertrag von 
durch Gelübde oder auch durch Bann dem Heilig- 
tum anheimgefallenen Gütern. So lange bie 
Priefter aus jenen Abgaben und dieſen fonftigen 
Einkünften des Heiligtums ben fehr beträchtlichen 
Aufwand für den nationalen Gottesbienft zu ber 
ftreiten hatten, war ihre Ausftattung gewiß feine 
übermäßig große; überdies hat das Gejep für 
eine geregelte Beitreibung der Abgaben feine An- 
ordnung getroffen, wenn auch einzelne Stellen, 
mie 3. Mof. 27, ss darauf hindeuten, daß dabei 
nicht alles der Macht der Sitte und dem Gewiſſen 
und frommen Sinn der einzelnen anheimgegeben 
mar; auch war die Onantität der Erftling3abgaben 
gejeglich nicht beftimmt. So konnten mancherlei 
Einbußen, welche die Priefter an ihren Einkünften 
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erlitten, nicht ausbleiben, und ihr materieller 
Wohlſtand war jederzeit von der Treue und dem 
Eifer des Volkes in der Verehrung Jehova's ab⸗ 
Hängig. Über die Wohnſitze der P. ſ. d. A. 
7 ®riefterftädte. — Bei der Unterfuchung über 
die Geſchichte des Prieftertums und deren Ber- 
hältnis zu dem Gejege muß man brei Dinge wohl 
im Auge behalten, nämlich 1) daß dad Prieftertum 
des Haufe Aaron famt allem, was im Priefter- 
gejeg über die Pflichten und Rechte ber Priefter 
und über ihre Sonderung von den Leviten beftimmt 
ift, nur der Gottesdienftordnung des Na- 
tionalheiligtums angehört; 2) daß wenn auch 
Moſes ficherlich den Kultus Israels nicht in ber 
Weiſe, wie es neuerlich bargeftellt worden ift (Well- 
Haufen, Prolegomena zur Gejchichte Israels, ©. 
60 ff. 421 f.), ganz fich ſelbſt überlafien hat, doch 
feine Anordnungen über denjelben lange Zeit nur 
im Schoß der Priefterfchaft mündlich überliefert 
wurden, während es bis zur Zeit Joſia's noch kein 
Geſetzbuch von anerkannter verbindlicher Autorität 
gegeben Hat (vgl. ©. 518), und daß diefe Anord- 
nungen in allem, worin ihnen altüberfieferte got- 
tesdienftliche Gewohnheiten gegenüberftanben, nur 
beſchränkte und erſt nach und nad), teilweife erft 
nad langer Zeit allgemeinere Geltung gewinnen 
Tonnten; und 3) daß überall, wo e3 eine in fich ge- 
ſchloſſene, im Rang und in ihren Rechten mehrfach 
abgeftufte Prieſterſchaft gibt, ſolche Stufenunter- 
fchiede, fo ftreng fie auch in ihrer eigenen Mitte 
gewahrt werben mögen, doch außerhalb der prie⸗ 
fterlichen Kreije leicht gegenüber dem allgemeinen 
Unterjchied von Klerus und Laien zurüdgeftellt 
werden. — Behalten wir bieje drei Punkte im 
Auge, jo lann es und zunächft nicht auffallen, daß 
wir in der nachmofaijchen Zeit, wo an anderen 
Orten als am Nationalheiligtum geopfert wird, 
auch die alte volf3tümliche Sitte erhalten finden, 
daß einzelne, insbejondere die Häupter von Fami⸗ 
lien und anderen Gemeinjchaften ohne priefterliche 
Bermittelung, Opfer barbringen (Nicht. 6, 18 ff. 
8. 13,10 f.). Die Geichichte des Privatheilig- 
tums des Ephraimiten Micha lehrt aber, daß doch 
ſchon in der Richterzeit unter dem Bolfe die Anficht 
verbreitet war, die gottgefälligiten Pfleger eines 
Heiligtums ſeien Männer levitifcher Abkunft; 
denn Micha, der anfangs einen jeiner Söhne zu 
feinem Prieſter gemacht hatte, ift des Segens 
Jehova's erft recht verfichert, nachdem er in Jona⸗ 
than, einem Nachkommen Moſe's (j. Gerjom), 
einen Leviten ald Hauspriefter gewonnen hat 
(Richt. 17, 5. 13 f.); und die Daniten nehmen bei 
der Berjegung dieſes Privatheiligtums nad Dan 
auch den levitifchen Priefter mit, damit er für 
ihren Stamm des Priefteramtes pflege (Richt. 18, 
19 f. 7. »0 f.); das Amt vererbt ſich dann auf feine 
Nachkommen, jo daß in Dan, fo lange das Natio- 
nalheiligtum in Silo war, nach anderer Angabe 
(8. ») ſogar bis zu der Wegführung durch die 





Afigrer, ein levitifhes Erbprieftertum be 
ftanden Hat, das feinen Urfprung auf Moſes ſelbſt 
zurüdführte. Zugleich erhellt aus diefer Gejchichte, 
wie auch aus der Ausftattung des Privatheilig- 
tums Gideond (Richt. 8, 27), daß zu jener Zeit 
unter den Funktionen der Priefter die Befragung 
Gottes mittel3 des Ephod (ſ. d. U.) von hervor- 
tagender Bedeutung war (Richt. 18, 5 f.). Was 
uns hier berichtet wird, war ſchwerlich der einzige 
Fall diefer Art; vielmehr werden wir anzunehmen 
haben, daß auch fonft manche Leviten in priefter- 
lien Stellungen ihr Unterfommen fanden. Am 
Nativnalgeiligtum aber blieben Die Yaroniden 
im Beſitz des Erbprieftertums. Als Beleg dafür 
fei Hier unter Verweifung auf die Artt. Hohe» 
priefter Nr. 5, Eleajar und Pinehas (vgl. 
bej. 4. Mof. 25, 12 f.), namentlich die Stelle1. Sam. 
2, »7 ff. angeführt. Nach ihr gab ed am National» 
Heiligtum in Silo eine ſpäter nad) Nob übergefie- 
deite (vgl. 1. Sam. 22, ıı. ı8 ff. mit 2, sı ff.), ſchon 
ziemlich zahlreiche (1. Sam. 22, ıs) Priefterichaft 
— „bie einzige dieſer Art” (Wellhauſen, Proleg. 
©. 134) — deren dem Baterhauje Eli's eigenes 
erbliches Privilegium ſich auf demfelben fchon in 
Ügypten zu teil gewordenen Dffenbarungen Je— 
hova's (vgl. 2. Mof. 4, 14 ff.» ff. u. a.) und auf 
göttliche Erwählung gründete, und deren Unrechte 
an beftimmte Opferdeputate ſchon al3 fo feftftehend 
galten, daß die wilfürliche Überjchreitung derſeiben 
den Söhnen Eli's als ſchwere Verſchuldung ange- 
rechnet wurde (1. Sam. 2, is ff. as f. 20). Ein Ab⸗ 
tömmling diefer Priefterichaft war jener Abjathar 
(Gi. d. A.), der unter David im Beſitz des Priefter- 
und Oberpriefteramte3 war, und als deſſen wich⸗ 
tigfte Funktion in der Zeit vor Davids Thron- 
beiteigung ebenfalld die Befragung Jehova's 
mittel des Ephod Hervortritt. Daß ber feit 
Davids Thronbefteigung neben ihm fungierende 
und nad) jeiner Abjegung durch Salomo in den 
alleinigen Beſitz des Oberprieftertums eingetretene 
Zadok, deſſen Nachlommen in dieſem Befige ge- 
blieben find, fein Aaronide geweſen ſei (wofür er 
erſt in der nacheriliichen Zeit ausgegeben worden 
fein fol, vgl. 1. Chr. 7, ı ff. [5,07 ff.]), fondern ein 
Emportömmling, „ber Anfänger einer abfolut neuen 
Linie” (Welldaufen, Proleg. ©. 131), folgt aus 
1. Sam. 2, so ff. vgl. mit 1. Kön. 2, 37. 2 keineswegs; 
denn die Drohung der erfteren Stelle ift (trog V. sı) 
augenjcheinlich gegen das Haus Eli's (nicht gegen 
fein ganzes jonftiges Vaterhaus) gerichtet, und an 
dem Haus Eli’3 Hat fie fich auch nach der anderen 
Stelle erfüllt; man ift alfo nur zu dem Schluſſe 
berechtigt, daß Zadok nicht zum Haus Eli's ge- 
hörte. Die Stelle 1. Sam. 2,3 läßt auch die 
Möglichkeit offen, daß unter Die Priefterichaft des 
Tempels in Jerufalem, die gewiß nicht bloß aus 
Nachkommen Zadoks beftand (vgl. 2. Sam. 15, 2«), 
noch übrig gebliebene Sprößling des Haufes Eli's 
aufgenommen worden find (vgl. 2. Sam. 15, m). 
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So wenig e3 aber ein gejchichtliches Zeugnis dafür 
gibt, daß am Nationalheiligtum auch Nichtaaro- 
niden zur Priefterichaft gehörten, ebenfo wenig 
‚tann in Abrede geftellt werben, daß dieſer Priefter- 
ſchaft für die anderen im Lande beftehenden Opfer- 
ftätten und für fonft vortommende Opferhandluns 
gen ein Privilegium nicht zugeftanden worden ift. 
Vielmehr erjcheint es in der Zeit des älteren Pro- 
phetismus noch als jelbftverftändlich, daß Jehova 
nahe ftehende prophetiiche Gottesmänner, ein Sa- 
muel (1. Sam. 7,0 f. 9, 18 f.), ein Elias (1. Kön. 
18, » ff.), ein Elifa (1. Kön. 19, 21) zum priefter- 
lien Opfergeichäft befugt und vor anderen be- 
fähigt feien. — Auch die Könige haben fich ſelbſt 
in erfter Linie zur priefterlichen Vertretung bes 
Volkes vor Gott berufen gehalten (vgl. 2. Sam. 
6, 14 ff. 1. Kön. 8, 1.54. Pi. 110,4) und in 
diefem Bewußtſein die Oberaufficht über das Hei- 
ligtum, die Priefterichaft und den nationalen 
Kultus, überhaupt die geſamte Orbnung der got- 
tesdienſtlichen Ungelegenheiten als ihr Recht und 
ihre Pflicht angefehen (vgl. 2. Sam. 6. 7, 1 ff. 
1. Kön. 8, 04 ff. 2. Kön. 12, 4 ff. 16, 10 ff. 18, «ff. 
23 u. a.). Bei dem abhängigen Verhältnis, 
in welchem die Hohenpriefter zu ihnen ftanden 
(S. 649), können fie möglicherweie auch die 
Opferprivilegien des Priefterftandes nicht als für 
fie gültige Schranken angejehen haben. Indeſſen ift 
doch fraglich, ob in den kurzen Berichten über von 
ihnen vollzogene Opferdarbringungen (1. Sam. 
13,0f. 14,24. 2. Sam. 6,17 f. 24,2. 1. Kön. 
3,4. 8,05. 9,2. 2. Kön. 16, ı2 f.) die in einzel- 
nen biefer Fälle ganz zmeifelloje prie- 
ſterliche Mitwirfung überall vorauszufegen ift. 
Mit voller Sicherheit kann, wenn wir von dem zwei⸗ 
felhaften Bericht des Chroniſten über das von ber 
Prieſterſchaft verhinderte Räuchern Uſſia's (2. Chr. 
26, 10 ff.) abjehen, nur von Jerobeam (1. Kön. 
12, ss. 13, ı) behauptet werben, baf er am Altar 
feines Reichsheiligtums in Bethel mit eigener Hand 
priefterliche Gejchäfte verrichtete; und jedenfalls 
hätten ſich ſolche Eingriffe der Könige in die Prä- 
rogativen der Priefterfchaft nur auf außerordent- 
liche Fälle beichränft (vgl. 2. Kön. 16, ı5 mit 16. 
1. Kön. 13, s mit ı). Noch viel fraglicher ift, ob 
wirklich die Ungaben in 2. Sam. 8, ıs u. 20, ss ba- 
bin zu veritehen find, daß Die Söhne Davids und 
der Yairite Fra das Amt von Prieftern gehabt 
haben; denn ber Amtsname Kohen fann in dieſen 
Stellen recht wohl in dem durch 1. Kön. 4, s nahe 
gelegten und von dem Chroniften (1. Chr. 19 
[18], ır) vorausgejegten ungewöhnlichen Sinne ge- 
braucht fein, nad) welchem er ben mit der Bejor- 
gung ber Angelegenheiten des Königs beauftragten 
vertrauten Diener desfelben bezeichnet. Sollte aber 
auch wirklich ein Amt gemeint fein, das mit prie- 
fterlicher Würde und gottesdienftlichen Gejchäften 
verbunden war — man hat an Balaftpriefter oder 
an eine Art von Kultminiftern denken wollen — jo 





müßte basfelbe jedenfalls anderer Urt gemweien 
fein, al3 das von ihm beitimmt unterfchiebene, 
Zadok und Abjathar übertragene Oberpriefteramt 
am Nationalheiligtum, und zwar dadurch, daß es 
zu der Perjon des Königs in näherer Beziehung 
ftand. — Der Abfall der zehn Stämme vom Da- 3 
vidiſchen Königshaus war zugleich eine Loslöfung 
von dem durch David nah Zerufalem verlegten 
und durch Salomo’3 Tempelbau daſelbſt auf die 
Dauer begründeten Rationalheiligtum, und damit 
aud) eine Losloſung von der aaronitifchen Priefter- 
ſchaft (1. Kön. 12, »e ff.). Auch dem Stamme Levi 
wurde im Behnftämmereich ein Privilegium auf 
das Priefteramt von vornherein nicht zugeftanden. 
Schon Jerobeam Hatte, auch hierin über Die mo- 
faiichen Überlieferungen hinweg auf die alten got- 
tesdienftlichen Gewohnheiten zurüdgreifend, bie 
Briefter nach feinem Belieben zwar nicht „von 
den Geringften” (jo Luther), aber aus ber &e- 
famtheit des Volles genommen (1. Kön. 12, 21. 
13, 33; vgl. 2. Kön. 17, as). Wohl mögen, wie in 
Dan (Richt. 18, 30), auch noch Leviten unter dieſer 
Prieſterſchaft gewejen fein, jo daß die Angaben 
des Ehroniften in 2. Ehr. 11, 15 ff. 13,» den 
Charakter allzu großer Berallgemeinerung an fich 
tragen. Am Reichsheiligtum in Bethel aber waren 
gewiß Nichtleviten Priefter. Immerhin bildete 
fich auch dieſe Priefterfchaft, mit dem Oberpriefter 
in Bethel (Um. 7, 10 ff.) an ihrer Spite, zu einem 
befonderen, die gotteödienftlichen Überlieferungen 
bewahrenden Stande aus. Und diefer Stand übte 
einen fehr bedeutenden, auf feine mittlerifchen 
Funktionen bei dem eifrig gepflegten Opferfultus 
und bei der Befragung Jehova's (vgl. Hoi. 3, «) 
gegründeten Einfluß anf das öffentliche Leben aus. 
Hofea ftellt die Prieſter als die religidfen Leiter 
des Voltes mit den Propheten zufammen (4, s), 
bezeichnet die Bewahrung des Gejeges Gottes 
als ihre Heilige Aufgabe (4, s), klagt fie aber der 
völligften Pflichtvergefienheit, der häßlichſten Hab⸗ 
gier (4, 6), ja fogar des offenen Straßenraubes 
(6, o) an und richtet darum feine Drohungen in 
erfter Linie gegen fie (4, s fi. 5, ı). Trotz ſolcher 
Verderbtheit gilt dieſer Priefterftand doc) fort und 
fort als Inhaber ber Kunde, wie der Gott Israels 
in der ihm wohlgefälligen Weiſe zu verehren ſei 
Noch geraume Zeit nad} der Zerftörung des Zehn- 
ftämmereiches wird ein Mitglied deöfelben von 
Alarhaddon zu den im Gebiet Samariend ange 
fiedelten Koloniſten gejendet, um fie zu lehren, wie 
fie Jehova zu verehren hätten (2. Kön. 17, m f.). 
— Baf bie levitiiche Priefterichaft des Reiches 9 
Juda infolge der Anordnungen Jerobeams durch 
ftarte Zuzüge 'aus dem Zehnſtämmereich vermehrt 
wurde, lag fo jehr in ben Berhältnifjen, daß bie 
Nachricht 2. Chr. 11, 15 ff. unmöglich ganz aus der 
Luft gegriffen jein fan. Ohne Zweifel haben die 
nichtaaronibijchen Zeviten in immer größerer An- 
zahl an den neben dem Tempel beftehenben Opfer- 
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fätten ber „Höhen“ prieſterliche Stellungen ge⸗ 
finden. Den wirklichen Berhältnifjen ent- 
ſprechend bildete fi darum mit ber Zeit immer 
mehr bie Anſchauung aus, daß das Prieftertum 
dem Stamm Levi zuftehe (5. Moſ. 33, +). Man 
gewöhnte fich infolge davon die Priefter einfach 
„al3 Söhne Levi’3* oder ald „bie Prieſter⸗Leviten“ 
zu bezeichnen, ein zunächſt außerhalb der priefter- 
lichen Kreife entftandener Sprachgebrauch, der fich 
vom Deuteronomium an in der Litteratur fo ein- 
gebürgert hat (6. Mof. 17,0. 10. 18, 1. 21,5. 24, ». 
27,0. 31,0. Joſ. 3, ». 8, as. er. 33, ıs. 1. Jeſ. 
66, nı), daß er bis tief in die nachexiliſchen Zeiten 
hinein felbft bei Schriftftellern, welche den Unter- 
ſchied zwiſchen Prieftern und Leviten aufs ſchärfſte 
geltend machen, erhalten blieb (Hef. 43, 10. 44, ıs. 
Mal. 3,3. 2. Chr. 5, s. 23, 18. 30, ». Esr. 10, 5). 
— Bon tief eingreifendem Einfluß auf die Berhält- 
niffe der Priefterichaft des Reiches Juda mußten 
nun aber bie Beftrebungen werben, melde auf 
die Konzentration des gejamten Opfertultus in 
Jeruſalem gerichtet waren. Bor allem kommt 
‚hier bie im 5. 8. Mofe enthaltene deuteronomifche 
Geſetzgebung in Betracht. Dieſe mehr von prophe- 
tifchem als von priefterlichem Geift und Intereſſe 
beherrichte Vollsgeſetzgebung geht von dem Boden 
der wirklich beftehenden Verhältniffe und der im 
Bolt Herrichenden Anſchauung aus. Sie faßt den 
Stamm Levi al3 Ganzes ind Auge, und be 
zeichnet ihn als zu ben priefterlichen Gejchäften 
erwählt und berufen (6. Moſ. 10, 8 f. 18, 1. 5. 7. 
21, s); anderſeits macht fie jedoch auch einen 
Unterſchied zwiſchen den über das Land zer- 
freuten Leviten und den „Prieftern, den Söhnen 
Levi's“ ober ben „Prieſterleviten“. Jene empfiehlt 
fie angelegentlich ber Wohlthätigkeit und befonderen 
Fürforge aller, will fie namentlich zu den in Jeru⸗ 
jalem zu haltenden Opfer-, Felt, Zehnt- und Erft- 
geburt3mahlgeiten zugezogen wiſſen und fichert 
neben anderen Unteritügungäbedürftigen ein Recht 
anf den Behnten im je britten Jahre (12, 12. 18 f. 
14, 7 ff. 16, 11. 14. 26, 11 ff.). „Priefter” werden 
dieje Leiten nicht genannt; denn in 5. Mof. 21, 5 
find wohl die Priefterleviten des Obergerichts in 
Sernfalem gemeint (vgl. 17, au. 0); und jedenfalls 
tönmen diejen im Lande zerftreuten Leviten feine 
priefterlicd”"gotteöbienftlihen Funktionen zukom⸗ 
men, da nur in Jeruſalem geopfert werden ſoll. 
Mit den Höhenprieftern darf man fie nicht ibenti» 
fizieren (gegen Wellhauſen, Proleg. ©. 145. 152), 
obſchon unter jenen viele, vielleicht die meiften 
Tevitifcher Abkunft waren; denn die Höhenpriefter 
hätte ein Schriftfteller, defien Hauptzwed die 
Abſchaffung des Höhenkultus ift, gewiß nicht 
fo angelegentlich unter fteter Hindeutung auf ihr 
näheres Berhältnis zu Jehova der allgemeinen 
Fürforge empfehlen. Vielmehr fcheint er ſolche 
Leviten im Auge zu haben, al deren Obliegenheit 
ihm die religiöfe Unterweifung bes Volkes und 





bie Beteiligung an der Rechtöpflege gilt. Wo er 
dagegen von priefterlich-gottesbienftlihen Funk⸗ 
tionen redet, hat er immer nur diejenigen Leviten 
im Wuge, welche am Nationalheiligtum Jehova's 
Diener waren; dieſe find es auch, deren beiondere 
Gerechtiame er als „das Recht der Priefter an 
das Bolt“ feitftellt (18, s). Dabei macht er nun 
aber — und diefer Punkt ift beſonders zu beachten 
— mit der Erwählung des ganzen Stammes Levi 
infoweit Exrnft, daß er jedem Leviten, welcher 
danach Verlangen trug, fi an den gottesbienit- 
lichen Geſchäften zu beteiligen und in dieſer Abficht 
nad) Jerufalem überfiebelte, die Berechtigung zu- 
gefteht, im Namen Yehova’s, feines Gottes, zu 
dienen „wie alle feine Brüder, Die Leviten, die da⸗ 
jelbft vor Jehova ftehen”, und ihm den gleichen 
Anteil an den Tempeleinkünften, wie dieſen, ge- 
geben wiſſen will (18, 6 ff.). Ohne Zweifel hat 
dieſe Beitimmung ben Zmwed, die Abſtellung des 
Höhentultus, in welchem viele Zeiten ihren Beruf 
und ihren Lebensunterhalt gefunden hatten, zu 
erleichtern. Dabei fcheint fie auf der Voraus- 
fegung zu beruhen, daß überhaupt nur die levi— 
tifche Abkunft bei der Priefterichaft des National- 
heiligtums in Betracht kam, dag dort alle Leviten 
mit einander gleichberechtigt waren, und daß ein 
befonbers priefterliches Privilegium der Naroniden 
nicht oder nicht mehr vorhanden war. Indeſſen 
tönnte dies nur allenfalld eine von dem Gejeh- 
geber in ber Verfolgung feines Hauptzmwedes be- 
abjichtigte Geftaltung der Berhältniffe der 
Tempelprieſterſchaft fein. Aber auch dieſe Mbficht 
ift fehr zweifelhaft. Wenn man nämlich bebentt, 
daß unter dem Tempelperſonal ein Unterfchied 
von höheren und niederen Bedienfteten ohne alle 
Frage vorhanden gewefen fein muß, und da die 
deuteronomifche Geſetzgebung denfelben doch völlig 
unberüdfichtigt Täßt und ohne auf das Detail ein- 
zugehen alles gottesdienftliche Amtsgeſchäft immer 
ganz allgemein als priefterliche8 bezeichnet, jo 
wird man die Möglichkeit nicht in Abrede ftellen, 
daß auch in biejer Beftimmmg ohne Rüdficht 
auf bie beftehenden Rang- und Dienftunterjchiede 
die Geſchäfte des gejamten Kultusperſo— 
nals im großen und ganzen als heiliger, 
priefterliher Dienft ind Auge gefaßt und die 
nähere Regelung der Beteiligung ber Leviten an 
den Kultusgeichäften, wie auch fonft alles die 
inneren Berhältniffe des priejterlichen Stammes 
betreffende Detail, der Priefterfchaft anheimgeftellt 
ift*). Der praftifch-gefepgeberiiche Zived der Be- 


*) Eine Hindeutung darauf, daß bie gotteßbienftlich- 
priefterlihen Funktionen nit allen Leviten zukamen, 
fondern die erbliche Befugnis eines beftimmten zu ihnen 
gehörigen Geſchlechts waren, darf man aber wohl in 18, s, 
befonder8 in den Worten „er unb feine Söhne in Ewig- 
teit” finden. Die Worte „aus allen beinen Stämmen“ 
berechtigen Hier fo wenig als in 1. Gam. 2, » zu ber 
Folgerung, daß an den ganzen Stamm Beni zu denken fei 
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ſtimmung beſteht dann überhaupt nur darin, den 
erſt neu nach Jeruſalem überſiedelnden Leviten 
(gleichviel ob ſie Aaroniden oder Nichtaaroniden 
waren) eine Stellung im Kultusperſonal des 
Tempels und den Unterhalt aus den Tempelein⸗ 
kunften (auf den auch die zu dieſem Perſonal ge⸗ 
hörigen, des Zehnteinkommens verluſtig gegan⸗ 

enen Leviten angewieſen waren) zu ſichern. — 

ber die Folgen, welche Hiskia's Abftellung des 
Höhenkultus für die priefterlihen Berhältnifie 
gehabt hat, geben die älteren Berichte feine Aus- 
kunft. In 2. Chr. 29, »4 f. darf man aber wohl eine 
Spur der Erinnerung finden, daß unter Hisfia 
Leviten zur Verrichtung von Geichäften beigezogen 
worden find, Die fonft die Priefter jelbft bei Dar- 
bringung der Gemeindeopfer zu beforgen pflegten. 
Bon Joſia aber wird berichtet, daß er alle Priefter 
der Höhen aus ben Städten Juda's, jo weit fie 
nicht ald Pfleger des Bilder- und des Gößen- 
dienftes (j. Camarim) das Schickhſal der israeli- 
tiichen Höhenpriefter teilen mußten, nad) Jerufalem 
überfiedeln ließ, wo fie zwar vom Altardienft aus- 
geichloffen blieben, aber an den priefterlichen Mahl- 
zeiten teilnehmen durften (2. Kön. 23, s f. 5, zo. 
1. Kön. 13, 2. 2. Chr. 34, s), alfo etwa den mit 
einem Leibesgebrechen behafteten Aaroniden gleich 
geftellt wurden (3. Mof. 21, ı ff.). — Mit der 
größten Schärfe macht aber erft der priefterlichite 
unter den Propheten, Heſekiel, den Unterjchied 
zwifchen den Leviten und „den Priefter-Leviten, ben 
Söhnen Zadoks“, wieder geltend (Hei. 40, 4 f. 
43, 10. 44, 10—ıe. 45, 4 f. 48, 11 ff). Die Behaup- 
tung, daß ber Prophet jelbft den Unterjchied 
zwiſchen Prieftern und Leviten überhaupt erft ge- 
macht habe, ift ebenfo grundlos und willkürlich, 
wie die einfache Sbentifizierung ber Leviten mit 
den Höhenprieftern (gegen Wellhaufen a. a. O. ©. 
126 ff). Jenen Unterjchieb fegt er al3 vorhanden 
voraus, und ben Leviten wirft er vor, daß fie von 
Zehova abgefallen feien und dem Gößendienft Vor⸗ 
ſchub geleiftet Hätten (44, 10. ı2. 48, 11), was aller- 
dings vorzugsweiſe auf das Verhalten der levi- 
tiſchen Höhenpriefter fich bezieht, aber zur 
Identifizierung ber Leiten mit den Höhenprieftern 
nicht berechtigt. Ob er bei den Söhnen Zabof3 an 
die ganze Tempelpriefterichaft dent, die fo bezeich- 
net werden konnte, auch wenn fie nicht bloß aus 
Ablömmlingen Zadoks beftand (j. d. U. Laedan), 
oder ob er ben Kreis der zum Altardienft Berech- 
tigten wirklich enger gezogen willen will, wie ſich 
mehrere ſchon oben gelegentlich erwähnte Verſchär⸗ 





Gol. dagegen 5. Moſ. 12, ». 1. Kön. 8, ic. 2. Kön. 21, >). 
Wo von dem ganzen Stamm bie Rebe ift, wie 5. Moſ. 
10, s, find feine Ausdrüde gebraucht, bie fo beftimmt, wie 
jene orte, auf ein @eichlecht oder eine Familie hinmweifen. 
Auch der Ausbrud „wie alle feine Brüder bie Leviten“ 
in 5. Mof. 18, = könnte im Hinblick auf 4. Mof. 18,2 6 
gewählt fein, zumal in 5. Moſ. 18, » auf 4. Mof. 18, 0. 
aurüdgewieien ift. 





fungen der Gejegesbeitimmungen über die Prieſter 
bei ihm finden, mag bahingeftellt bleiben. Die 
Ausichließung der Leviten vom Dienfte Jehova's 
am Altar und im Heiligtum und ihre Verwendung 
zum Wad- und Handlangerbienft, zu dem auch 
das Schlachten der Opfertiere gehört (vgl. 44, 11 
mit 2. Chr. 34, ı7. 35, 10 ff. Esr. 6, 20), ftellt der 
Prophet einerfeit3 unter den Geſichtspunkt einer 
Strafe für ihren Abfall (44, 10. 12. ıs. 48, 1), 
anderjeit3 unter den einer Wiederherſtellung der 
nicht gewahrt gebliebenen Dienftorbnung des 
Heiligtumes (44, 6-10). Jener gilt augenſcheinlich 
nur für die Ausfchließung vom Priefterbienft (das 
„Darum“ in 44, 14 fteht nicht im Grundtert), nicht 
auch für die pofitiven Beftimmungen über die Ge⸗ 
ſchäfte der Leviten, die vielmehr nur unter den 
legteren Geſichtspunkt fallen. Die Ausſchließung 
dom Priefterdienft aber konnte als Strafe des Ab- 
falls der Leviten betrachtet werben im Hinblid auf 
ihre Jahrhunderte lang faltiih beitehende und 
anerfannte Berechtigung zum Priefterdienft auf 
den Höhen, deren fie mit ber Erhebung bes 
Tempels zur ausichließlichen Opferftätte verluſtig 
gingen. Daß dagegen bie Leviten biöher ganz 
dasjelbe Recht auf das Prieftertum gehabt hätten, 
wie die Söhne Zabols, daß es am Tempel über- 
haupt noch feine Leviten in untergeorbneter die 
nender Stellung gegeben hätte, daß Heieliel und 
feine Zeitgenofjen von den Beftimmungen bes 
Prieftergefeged über die Leviten nichts gewußt 
haben könnten, alle3 das find tyolgerungen, zu 
denen die Worte bes Propheten nicht berechtigen. 
— Bie der Ausſpruch Heielield jeder die Privi- 
legien der Tempelpriefterichaft beeinträchtigenden 
Auffaffung und Anwendung der deuteronomiſchen 
Beftimmungen über bie Leviten entgegenftand, fo 
hat eine ſolche auch die Tempelpriefterfchaft ficher 
nie anerfannt. Und jo gewann durch die zeit- 
weilig von Hiskia durchgeführte und infolge ber 
offiziellen Anertennung des deuteronomiſchen &e- 
jegbuches unter Jofia und der Reformation diefes 
Königs für alle dem Jehovakultus treu anhan- 
genden Israeliten auf die Dauer feitgeftellte Be- 
ſchränkung alles Opferkultus auf den Tempel in 
Jeruſalem das priefterliche Privilegium der Yaro- 
niden, welches diefelben, auf die moſaiſchen Über- 
lieferungen geftügt, früher nur für das Rational- 
heifigtum hatten in Anſpruch nehmen können, 
die allgemeinfte und umfafjendfte Geltung für 
das Reich Juda und den gefamten in Dpfer- 
dienft beftehenden Jehovatult. Bei den aus dem 
Eril heimgefehrten Juden mwirb von Anfang an 
jehr beitimmt zwifchen den Prieftern und ben 
Leviten unterfchieden, und ohne urkundlichen 
genealogijchen Nachweis der priefterlihen Abkunft 
niemand zum Priefteramt zugelaffen (Est. 2, cı fi. 
Neh. 7, es ff; dgl. die Artt. Barfillai umd 
Hakkoz). — Bon dem Einflnffe der Priefterichaft 10 
des Reiches Juba auf das öffentliche Leben geben 
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namentlich die Schriften der Propheten Zeugnis. 
Ihr hohes Anſehen (vgl. z. B. Jer. 18, 10) hatte 
in dem Glauben an die Notwendigkeit ihrer Mitt- 
lerfhaft für den gotteöbienftlichen Verlehr des 
Volles mit Jehova fein feftes und dauerndes 
Fundament; denn die priefterliche Befragung Je 
hoba's mittels des Ephod tritt jeit der Zeit Salo⸗ 
mo's wenigſtens im Reiche Juda ganz zurück, und 
von einer im Charakter und Wandel der Prieſter 
begründeten „moralifchen Wutorität“ derjelben 
farm vollends nicht die Rede fein. Die Volte- 
teligion aber beftand befanntlich oft genug faft 
nur noch in dem äußerlichen Werk des Opfer- 
kultus; nur in ihren gottesdienftlichen Funktionen 
lann darum die Amtsthätigkeit der Prieſter ihren 
Kittel- und Schwerpunft gehabt haben. So treten 
fie und denn auch als Hochangefehene Diener des 
Altars und fürbittende Vertreter des Volles bei 
Joel (1, ». 15. 2, 12) vor Augen. Viel mehr aber 
als die gottesbienftliche, lag die andere, im Deute- 
tonomium beſonders herborgehobene, Seite der 
priefterfichen Aufgabe und Amtsthätigkeit im Be⸗ 
reich der prophetiichen Intereſſen, nämlich einer- 
feit ihre Beteiligung an ber Rechtöpflege (Jeſ. 
238, 1. Mich. 3, 11. Hei. 44, 24; dgl. 2. Chr. 19, s ff.) 
und anderfeit3 und vorzugsweiſe die Bewahrung 
des Geſetzes Jehova's und die Belehrung des 
Volles über dasjelbe (Xer. 2, s. 18, ıs. Zeph. 
3, « Mal. 2, 6 f.; vgl. 2. Chr. 17, f.). Ganz 
gewöhnlich werden fie darum als die religiöfen 
Leiter des Volkes mit anderen Volkshäuptern, 
beſonders aber mit den Propheten zufammengeftellt 
(dei. 28, 7. Mich. 3, 11. Zeph. 3, «. 2. Kön. 23, 2 
u. a.), eine Zufammenftellung, die bei Jeremia faft 
ebenſo oft vorlommt, als er der Priefter Erwäh- 
nung thut (Ser. 2, 6. 260. 4, o. 5,21. 6,121. a.). 
Schon aus ihr kann man entnehmen, daß ſich die 
priefterliche Lehrthätigfeit nicht auf das Gebiet 
äußerfichen ceremoniellen und rechtlichen Details 
beſchränkt haben Tann, fondern ſich auch auf das 
höhere und innerlichere Gebiet der Sittlichfeit und 
Frömmigkeit erftredt hat. Noch mehr weift Hierauf 
die Thatjache Hin, daß auch von den echten Pro- 
pheten Jehova's verhältnismäßig viele, wie Jere- 
mia, Hejefiel, Sacharja (vgl. auch 2. Chr. 24, 20 ff.) 
aus der Priefterfchaft hervorgegangen find. Seit 
deſeliel wird jedoch das Ceremonielle und den Kul⸗ 
tus betreffende mehr und mehr zum Hauptobjeft 
der priefterlichen Lehrthätigfeit (Hei. 22, 26. 44, ss. 
Hagg. 2, 12 ff. Sach. 7, s). — Während Joel noch 
mit vollfter Hochachtung von der Tempelpriefter- 
ſchaft redet, treten Jeſaja und Micha den Prieftern 
ihon mit jchweren Anklagen ihrer Böllerei und 
Lohnſucht und ber daraus hervorgehenden Ver- 
legung ihrer richterlichen Pflichten gegenüber (Zef. 
28,7. Mid). 3, 11), und wenn erjterer die Religiofi- 
tät des Volkes eine auf eingelerntes Menjchengebot 
gegründet nennt (ef. 29, 13), jo liegt darin ohne 
Zweifel auch der gegen die Priefter gerichtete Vor⸗ 





wurf, daß fie in ihrer religiöſen LehrtHätigfeit 
ihre wahre Aufgabe nicht erfüllten. Manches mweift 
aber darauf Hin, daß doch Damals fein bloß gegen- 
fägliches Verhältnis zwiſchen der Priefterihaft 
und dem echten Prophetentum beftand (vgl. 3. B. 
Jeſ. 8,2. 31,0. 37,5). Auch bei der Reformation 
Joſia's wirken beide noch einträchtig zufammen. 
Zu ſcharfer gegenjeitiger Belämpfung fteigerte fich 
der Gegenfaß erſt, als einerfeit3 die Priejterichaft 
in ihrer Herrjchiucht (er. 5, 51), Habiucht (Ker. 
6, ı5. 8, 10) und profanem Sinn (Ser. 28, 11. 24), 
der auch vor Fälſchung des Gefeges fich nicht [heute 
(er. 8, s. Zeph. 3, s. Hei. 22, 26), rückſichtslos 
nur noch ihre jelbftfüchtigen Stanbesintereffen ver- 
folgte, und anderſeits bie Propheten die Zorn- 
Schalen der Gerichtsdrohung ſchonungslos auch 
über die Gottesftabt und das Heiligtum aus«- 
goffen. Da jeden wir die Priefterfchaft namentlich 
gegenüber Zeremia in der Anklage und Berfolgung 
im Bündnis mit den falfchen Propheten die Füh- 
terrolle übernehmen (Ser. 1, ıs. 20, ı ff. 26, 7 ff.). 
— Nach der Chronik (1. Chr. 25 [24]. 29 [28], 1) 11 
bat ſchon David die aaronitiiche Prieſterſchaft in 
24 Klaſſen eingeteilt, die ebenſo vielen Vater⸗ 
häufern (Familien) entfprachen, und deren Vor⸗ 
fteher „Häupter (Luther: Oberfte) der Vater- 
häuſer“, „heilige Fürften” und „Fürſten Gottes“ 
(1. Chr. 25, 5) auch „Fürften der Priefter” (2. Chr. 
36, 14. E3r. 8,24. 10,5) und „Häupter der Priefter” 
(Neh. 12, 7) genannt werben; 16 Baterhäufer ge» 
hörten ber Linie Eleafar und 8 der Linie Jthamar 
an; bie Reihenfolge, in welcher fie einander ab» 
löſend den Priefterdienit am Heiligtum verrichten 
follten, wurde durch das Los beftimmt; wahr- 
icheinlich fo, daß mit den Vaterhäufern Eleaſars 
begonnen wurde, und immer auf zwei von ihnen 
eine3 der Baterhäufer Ithamars folgte, jo daß 
von ben 1. Chr. 25 [24), 7 ff. aufgezäßlten Namen 
der 3. 6. 9. 12. 15. 18. 21. und 24. auf die Linie 
Ithamar kämen. Dieje von David herrührenden 
Anordnungen über die Verhältniſſe der Priefter- 
ſchaft ſoll dann Salomo nad) Erbauung des 
Tempels in Bollzug gejegt (2. Chr. 7, 6. 8, 14f.), 
und nachmal3 der Hohepriefter Jojada (2. Ehr. 
23, 10) und die Könige Hiskia (2. Chr. 31, ») und 
Joſia (2. Chr. 35, + f.) wieder Hergeftellt Haben. 
Nach 2. Chr. 23,« Hatte jede Klaſſe eine Woche 
lang von Sabbath zu Sabbath den Dienft zu 
verjehen. Auch wird von Hiskia gemeldet, daB 
er nicht nur den Opferbebarf für den Tempeftult 
aus feinen eigenen Einkünften beftritt, mas die 
Könige überhaupt auf fi genommen hatten, 
jondern daß er auch für Eintreibung der Erft- 
lings- und Zehntabgaben, für Anlegung von 
Vorratöfammern am Tempel zu ihrer Aufbe- 
mahrung, für regelmäßige Darreichung des Les 
bensunterhalte® aus denjelben an das gefamte 
priefterlihe und levitiſche Tempelperjonal und 
für den Unterhalt der in ihren Städten lebenden 
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Prieſter und Leviten Sorge getragen habe (2. Chr. 28, —ıs verzeichneten Namen ber Prieſterklaſſen 


31). — Wir finden nun freilid in den älteren 
Gefchichtäbüchern nichts von dieſen Nachrichten des 
Ehroniften; aber doch fehlt es nicht an Spuren 
davon, daß fich die Verhältnifie der Priefterfchaft 
wenigſtens fchon in der vorerilifchen Zeit in der 
von dem Chroniften bejchriebenen Art geftaltet 
batten, vgl. aber au den Art. Serahja. In 
der Beit Hiskia's (Jeſ. 37, =. 2. Kön. 19, 3) werben 
neben den hödften Staatöbeamten „die Älteſten 
der Priefter” genannt, denen wir auch Ser. 19, ı 
neben „den Ülteften des Volkes“ begegnen; gemäß 
legterer Zujammenftellung hat man am wahr⸗ 
ſcheinlichſten an die Häupter ber priefterlichen 
Baterhäufer oder auch der mehrere Vaterhäufer 
umfaſſenden Gejchlechter zu denken. Schon unter 
3003 haben ferner Priefter die Funktion von 
Schwellen- oder Thürhütern am Tempel (2. Kön. 
12, 0); fie werben unter Joſia wieber erwähnt 
(2. Kön. 22, ); nad) 2. Kön. 25, ıe u. Jer. 52,» 
waren e3 ihrer drei und fcheinen fie einen hohen 
Rang in ber Priefterfchaft gehabt zu haben. Bon 
Auffehern über ben Tempel, welche der Hohepriefter 
Jojada einjegte, leſen wir aud) 2. Kön. 11, ıs, und, 
wenn fie hier nicht, wie in 2. Chr. 23, ıs, als 
Priefter bezeichnet find, fo ift doch auch Ser. 
29, »e eine Mehrheit von priefterlihen Tempel- 
aufiehern erwähnt. Über ihnen ftand ber Oberft- 
auffeher des Tempels ober „Fürft im Haufe 
Gottes“; als folder ift 2. Chr. 31, ıs in ber 
Zeit Hiskia's noch der Hohepriefter (Aſarja) ge- 
nannt, wogegen zur Zeit Jeremia's nach Ser. 
20, ı ein anderer hochgeftellter Priefter (Pashur, 
ſ. d. N.) dieſes Amt befleidet (vgl. auch 1. Ehr. 
10 [9], u. Reh. 11, ı1); dieſer Oberftauffeher des 
Tempels ift allem Anſchein nach identijch mit 
dem den erften Rang nad) dem Hohenpriefter 
einnehmenden „Priefter der anderen Ordnung” 
(Kohen ham-mischneh), der feit der Zeit Joſia's 
erwähnt wird (vgl. Jer. 29, 23. se mit er. 52, s«. 
2. Kön. 25, ıs, auch 2. Kön. 23, 4, wo es ftatt „den 
Brieftern” wahrjcheinlich „dem Priefter” heißen 
muß), wie denn auch die jüdijche Überlieferung 
(im Targum) in jenem wie in dieſem ben nad 
maligen Segan hak-Kohanim findet (ſ. 6488). 
An diejen Oberftauffeher des Tempeld wird man 
auch 2. Chr. 35, s mit zu denfen haben, wo 
drei „Fürſten im Haufe Gottes“, darunter an 
erfter Stelle ber Hoheprieiter Hiskia genannt find. 
Enblid Hat man (jeit Lightfoot) in den 25 Män- 
nern, deren abgöttiiche Verehrung der Sonne im 
inneren Vorhof des Tempels Hei. 8, ı6 beichrieben 
ift, wohl mit Recht die Borfteher der 24 Priefter- 


klaſſen mit dem Hohenpriefter an ihrer Spige 


erfannt; und den Ausdruck „die heiligen Fürſten“, 
mit welchem der Chroniſt (1. Chr. 25, s) jene 
Vorfteher bezeichnet, gebraucht auch ſchon der 
große Prophet des Exils (Jeſ. 43, 28) in Bezug 
auf die Priefterfchaft. Hinſichtlich der 1. Chr. 





läßt fich freilich nur für wenige das Vorkommen 
in der vorezilifchen Zeit nachweifen (vgl. Immer, 
Maldia). Die obigen Nachrichten fcheinen auf 
eine unter der Regierung Joſia's erfolgte Ber- 
mehrung der Rangabftufung und Ämterverteilung 
in der Tempelpriefterichaft zu deuten; daß aber 
— mie Higig annimmt — auch die in der Chro- 
nit David zugefchriebene Einteilung derſelben in 
24 Klaſſen in Wirklichkeit erft von Joſia vorge 
nommen worden ift, läßt fich nicht beweifen. — 
Ein Teil der Priefterfchaft war ſchon mit Jo⸗ 12 
jachin (Ser. 29, ı. Hef. 1, s), die Hauptmaffe aber 
erft nach der Zerſtörung Jeruſalems ins Exil 
geführt worden. Daß unter den mit Serubabel 
und Joſua heimfehrenden Erulanten unverhält- 
nismäßig viele Priefter waren, ift begreiflich; zu 
den religiöfen und nationalen Motiven, welche 
zur Rücktehr in das Heilige Land trieben, kam 
bei ihnen das Standesintereffe an der Wieder⸗ 
herſtellung des nationalen Kultus Hinzu. Das 
Verzeichnis der damald Heimgelehrten gibt die 
Zahl der darunter befindlichen Briefter auf 4289 
— mehr als 10 Prozent der Gefamtjumme — 
an. Sie verteilten ſich auf 4 Geſchlechter: Je 
daja*), Immer, Pashur und Harim (Esr. 2, 
a. Neh. 7, 20 fj.); drei biefer Namen ent- 
fprechen denen der 2. 16. und 3. Prieſtertlaſſe 
in 1. Er. 25, » ff. und auch in dem vierten 
Pashur wird man eine andere Benennung für 
die. Priefterffaffe Malchija finden dürfen (f. Bas» 
dur). Außerdem fehrten noch Glieder von brei 
Samilien zurüd, die zur Priefterichaft gehören 
wollten, aber ihre Abkunft nicht urkundlich nad» 
weijen konnten und darum vorerft vom Briefter- 
tum ausgeſchloſſen wurden (Eör. 2, eı fi. Reh. 
7, es ff); der Name einer dieſer Familien, Hat- 
toz (f. d. U.) ift in 1. Chr. 25 der ber 7. Prie⸗ 
ſterklaſſe. Während bie Stelle Esr. 10, 1 
beweift, daß man noch zur Zeit Esra's in der 
Prieſterſchaft jene 4 aus dem Eril heimgekehrten 
Geſchlechter unterſchied, erhellt aus dem Ber- 
zeihnis Neh. 12, 1-7, daß doch ſchon unter dem 
Hohenpriefter Jojua 22 Häuprer von Priefter- 
daterhäufern oder Priefterflaffen vorhanden waren, 
und aus dem Verzeichnis Neh. 12, ıs—ı, daß 
unter feinem Nachfolger Jojakim dieje 22 Bater- 
häufer unter: denjelben Namen, mit welchen dort 
die Häupter bezeichnet find, befanden. Denn 
abgejehen von einigen Schreibfehlern (Rehum 
V. s ftatt Harim, Sebanja 8. ı« ftatt Sechanja; 


*) Ob ber Zufap „vom Haufe Jeſua's“ befagt, daß die 
Kinder Jedaja der Zweig eines alten nad) einem Jeina 
benannten Geſchlechtes waren (vgl. au 1. Ehr. 25, ı1, 
ober daß fie ald Angehörige bes Haufes bes Hohenpriefters 
Joſua angejehen wurden ber dann jamt feinen unmittel ⸗ 
baren Borgängern (©. 648 f.) zu bem Geſchlecht Jedaja 
gehört Hätte, ift zweifelhaft. Doch empflehlt Gar. 10, m—n 
die Ießtere Annahme. 
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dor dieſem Ramen ift V. ıs Hattus ausgefallen) 
und unbedeutenden Berſchiedenheiten in der Form 
ſtimmen die Namen und auch ihre Reihenfolge 
in beiden Berzeichniffen überein. Unter ihnen 
find 8 Namen der in 1. Chr. 25 verzeichneten 
Briefterklafien, nämlich Sechanja, Harim, Abia, 
Rijjamin, Maadja (= Maazja), Bilga, Jojarib 
und Jedaja (der zweimal vorfommt). In welchem 
Verhältnis diefe 22 Priefterflafien der Zeit Jo— 
jua's und Jojakims einerfeit3 zu den 4 Priefter- 
geihlecgtern, von denen Immer und Pashur 
unter jenen nicht vorfommen, anderſeits zu den 
24 voreriliihen Prieſterklaſſen ftehen, darüber 
fehlt es an näheren Rachrichten. Denn die tal- 
mudiſche Angabe, aus den 4 heimgefehrten Prie- 
Rergefchlechtern jeien nach Weiſung der damals 
lebenden Propheten je 6 Klaſſen gebildet, und 
zugleich fei feitgejegt worden, daß wenn aud) die 
teilung Jojarib heimfehren werde, Jedaja 
jeinen erften Plag behaupten, und Sojarib ihm 
angefügt werben jolle, hat wohl nur den Wert 
einer auf jpäteren Kombinationen beruhenden 
Vermutung. Vieleicht darf man annehmen, daß 
außer jenen 4 Geſchlechtern ſchon unter Joſua 
einzelne angejehene Männer aus den anderen 
Priefterflafjen (etwa aus den 6, welche außer 
Harim und Jedaja in 1. Chr. 25 und in Neh. 
12 vorfommen) ſich eingefunden, daß man neben 
ihnen neue Häupter aus den heimgefehrten 
Brieftergefchlechtern aufgeftellt, und daß man jo 
gleihfam die Kadres gebildet hat, durch deren 
Ausfülung die früheren Priefterflaffen teilmeije 
wieberhergeftellt und teilmeije burch neue erſetzt 
wurben; dabei kann biefe Ausfülung auch durch 
mehr vereinzelte Heimkehr ſolcher Priefter, die 
nit den 4 großen nachexiliſchen Prieſtergeſchlech⸗ 
tern angehörten, bewirkt worden fein; auf 22 
Klaſſen aber ſcheint man ſich vorerft aus Rüd- 
fit entweder auf die Familien, deren Anſpruch 
auf das Priefteramt unentichieden blieb (j. ob.), 
oder auf etwa noch heimfehrende Priefterklaffen 
beihränft zu haben. Einen neuen Zuwachs von 
2 Familien, einer von Pinehas-Elenfar und einer 
von Ithamar abftammenden, führte Esra ber 
Friefterichaft zu (Er. 8, +). Daß nach der Zeit 
des Hohenpriefterd Jojalim in der Mlafjenein- 
teilung neue Veränderungen vorgelommen find, 
begeugt die von 21 (oder 22?) Priefterhäuptern 
mit den Namen ihrer Vaterhäufer oder Klaſſen 
unterzeichnete Bundesurkunde aus der Zeit Ne 
hemia's (Neh. 10, 2-0). Bon dieſem Namen 
find nur 14 oder — wenn Ajarja Reh. 10, » 
mit Era Neh. 12, ı identifch iſt — 15 die 
gleichen, wie zur Zeit der Hohenpriefter Joſua 
ud Jojalim; dazu kommen bie Namen bes 
Brieftergejchlechtes Pashur, der mit Esra heim- 
geleheten Yamilie Daniel und der vorezilifchen 
vrieſterklaſſe Malchija (1. Chr. 25, o) nebft 3 ganz 
neuen Ramen. Das Fehlen der Namen Jojarib 





und Jedaja und wohl aud Immer kann jedoch 
feinen Grund ſchwerlich darin haben, daß dieje 
Klaffen damals nicht beitanden, fondern vielleicht 
darin, daß ihre Häupter, wie der wahrſcheinlich 
zu Jedaja gehörige Hohepriefter Eljafib (f. d. A.), 
die Unterfchrift verweigeften. — In fpäteren 
Zeiten beftanden wieber 24 Priefterklaffen (Zoje- 
phus, Altert. VII, 14, 0. Zeb. I); 0b aber unter 
ben alten in 1. Chr. 25 verzeichneten Namen, das 
ift ſehr zweifelhaft; wenigitens gehören Diejenigen 
von ihnen, deren Vorkommen in jpäteren Zeiten 
nachweisbar ift, wie Jojarib (1. Makk. 2, ı), Abia 
(Luk. 1, 5), alle denjenigen Klafjen an, die unter 
den Hohenprieftern Joſua und Jojakim mwieder- 
hergeftellt waren. Nach talmudischen Nachrichten 
zerfiel jede der 24 Klaſſen in eine verſchiedene 
Anzahl (5—9) von Vaterhäufern, deren jedes fein 
unter dem Klaſſenhaupt ſtehendes Familienhaupt 
hatte; der jeder Klaſſe eine Woche lang oblie⸗ 
gende Priefterdienft (Quf. 1, s) mar tagemweije an 
bie einzelnen Vaterhäufer verteilt; an den Sab- 
bathen traten alle Baterhäufer der betreffenden 
Klaſſe und an den drei hohen Zeiten alle Brie- 
fterflafjen in Funktion, jedoch fo, daß der ftän- 
dige alltägliche Dienft auch an Sabbathen und 
Feſten von dem Vaterhaus bejorgt wurde, welches 
an ber Reihe war; die einzelne Gejchäfte wurden 
durch das 203 (j. d. A.) unter die Priefter des 
dienſtthuenden Vaterhaufes, bezw. der Klaſſe ver- 
teilt (Luf. 1, 0). Hinfichtlih der 8 Rangftufen 
und der verjchiedenen Ämter, welche nach talmu- 
diſchen Angaben bei der Priefterfchaft des zweiten 
Tempel3 beftanden, ſowie des Priefterratd oder 
»gericht3hof3 genüge e3 auf Lightfoot3 Ministe- 
rium templi Hierosolymitani zu vermeifen. Wir 
bemerken nur, daß der in Apitlg. 4, 1. 5, s«. 20 
und öfters von Joſephus (z. B. Altert. XX, 6, 2. 
J. Kr. VI, 5, s) erwähnte Tempelhauptmann (vgl. 
©. 588) fchwerlich noch die hohe Stellung des 
früheren Oberftaufiehers des Tempels (f. o. ©. 
1244) Hatte; wenigftend wird er im Talmud nur 
al3 einer der 15 Präfelten aufgeführt. — Die 
äußeren Verhältniffe der Priefterichaft hatten fi 
in ber Zeit des zweiten Tempels günftig ge 
ftaltet. Die Steuerfreiheit wurbe dem gejamten 
priefterlichen und levitiihen ZTempelperfonal von 
perfiichen Königen, wie Artaxerxes (Esr. 7, 24), 
und jeleueidifchen, wie Untiochus d. G. (Joſeph., 
Altert. XI, 3, s) verliehen. Auch übernahmen 
ausländiſche Herrſcher zu Zeiten ganz ober teil» 
weile die Beitreitung des Wufwandes für ben 
Tempeltult (vgl. Esr. 6, s ff. 7, 16-5. 1. Maft. 
10, »0 ff. 2. Malt. 3,2. 9, 10. Joſeph., Altert. XII, 
2, e. 3, »). Die gejeglichen Abgaben mit Ein- 
ſchluß bes Zehntens wurden in ber Zeit des 
zweiten Tempels, wie ſchon zur Zeit Hiskia's, in 
die Tempelvorratäfammern gejammelt und dem 
Kultusperjonal fein Unterhalt daraus dargereicht 
Meh. 13, 5. 12 f. Mal. 3, 10); und wenn noch zur 
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Zeit Maleachi's, in der die Prieſter durch die 
gröbften Nachläſſigkeiten im Opferkultus (Mal. 
1, e ff.) ihr eigenes Anjehen untergruben, das 
Bolt in der Ablieferung bes Zehntens fäumig war 
(Mal. 3, 10), jo wurden dagegen feit der Zeit Nehe- 
mia's (Neh. 13,1) alle Jene Ubgaben immer allge 
meiner und regelmäßiger geleiftet: jo war nur die 
räuberifche Habgier der hohenpriefterlichen Ari» 
ftofratie (S. 649 f.) daran ſchuld, daß in ben 
legten Zeiten des jüdiichen Staates die gemeinen 
Prieſter bitteren Mangel leiden mußten (Joſeph., 
Altert. XX, 8, s. 9, »). Mit der günftigen Ge 
ftaltung der äußeren Lage der Prieſterſchaft war 
aber anderfeit3 eine zunehmende Verminderung 
ihres Einfluffes auf das geiftige Leben ber Na- 
tion verbunden; fie mußten denfelben zuerjt mit 
dem feit E3ra auffommenden und an feine priefter- 
Tiche und Levitifche Abkunft geknüpften Stand der 
Schriftgelehrten teilen und verloren ihn ſpäter 
immer mehr an bie rührige Partei der Phari- 
fäer (f. d. A.), wozu der Verfall des Hohenprie- 
ftertums (©. 649 f.) und ihre eigene Entartung 
viel beitragen mußte. So hatte fi) da3 altte- 
ftamentliche Prieftertum ſchon überlebt, ala es 
mit der Zerftörung des Tempels und dem Auf- 
hören des Opferkultus auch äußerlich fein Ende 
fand. Die Prophetie hatte aber längſt eine Zeit 
angefündigt, in welcher das allgemeine Priefter- 
tum des Eigentumsvolkes Gottes vollere und 
höhere Wahrheit gewinnen follte (Jeſ. 61, e. 
66, 21), und fchon hatte damals dieſe Weißagung 
begonnen, fi an „dem Israel Gottes“ zu erfüllen 
(1. Betr. 2, 0). 


Prieiterftädte. Von den 48 Levitenftädten 
(f. d. 9.) waren die 13, welche in den Stamm- 
gebieten Juda, Simeon und Benjamin, aljo im 
füblichen Teil des Landes, der nachmald das 
Reich Juda bildete, lagen, dem aaronitifchen 
Prieftergefchlecht zugewiejen. Sie find Joſ. 21, 
4. 9-19 und mit zwei Auslafjungen und mit Tert- 
fehlern aud 1. Chr. 7, 5-0 [6, 302 40] verzeichnet 
(vgl. die einzelnen Artt.); die bedeutenbfte von 
ihnen, Hebron, war zugleich Freiftadt. In wie 
weit fie wirklich Wohnfige der Priefterichaft ge- 
worden find, läßt fich geſchichtlich nicht nachweifen. 
Nur von Anathot ift ausdrüdlich bezeugt, daß 
dort zu Salomo's (1. Kön. 2, 20) umb noch zu 
Jeremia's Zeit (Jer. 1, 1. 32, o ff. 37, ıs) Priefter 
ihre Heimat und ihr Familiengut Hatten. Daß 
die jeweilige Stätte des Nationaleiligtums auch 
zu einem Niederlafjungsort der Priefterichaft 
wurde, war natürlich; e3 kann darum nicht auf- 
fallen, daß zur Zeit Sauls Nob eine Priefterftadt 
war (1. Sam. 22, 16), obſchon e3 in jenen Ber- 
zeichniſſen nicht mit aufgeführt wird. Auch mag 
ber anfängliche Standort des Nationalheiligtums 
in Silo die Wahl der einige Stunden nordwärts 


davon gelegenen Stadt Giben (ſ. d. A.) auf dem! 





Gebirge Ephraim zur Dotierung des Pinehas 
veranlaßt haben (Joſ. 24, 23). Selbftverftändlich 
haben fich feit David und Salomo aud) in Je 
rufalem, das in jenen Verzeichniſſen nicht genannt 
ift, viele Priefter (und Leviten) niedergelaffen 
(vgl. 5. Mof. 18, 6); außer dem Hohenpriefter 
mäüffen jedenfalls auch die priefterlichen Mitglieber 
des ſeit Joſaphat beftehenden Obergericht3 dort 
ihren Sitz gehabt Haben. Nach dem Chroniften 
(2. Chr. 31, ıs. 10) haben zu Hiskia's Zeit die 
Prieſter noch in ihren Städten gewohnt und 
reiften, wenn die Reihe an fie fam, zur Verrich⸗ 
tung ihres Dienftes nach Serufalem. Einen jehr 
beträchtlichen Teil der Bewohnerſchaft Jeruſalems 
bildeten die Priefter in der nacheriliichen Zeit; 
nach dem wahrfcheinlich aus den Tagen Nehe⸗ 
mia's ſtammenden Berzeihniß 1. Ehr. 10 [9], 
10—ı3. Neh. 11, 10-14 wohnten 1760 Prieſter aus 
6 verjchiedenen Klaſſen dort, während auch da- 
mal3 noch eine viel größere Zahl berfelben in 
ihren Städten wohnten (Neh. 7, s vgl. mit ben 
V. 304: angegebenen Zahlen). Zum Wohn- und 
Aufenthaltsort der Priefter während ihrer Dienft- 
zeit waren bejondere Bellen in den Tempelvor- 
bhöfen beftimmt (1. Maft. 4, 26. Heſ. 40, 4 f.). 
Nah dem Talmud foll in ber Zeit des zweiten 
Tempels nächſt Jerufalem Jericho die Haupt- 
ftation der Priefterfchaft, und zwar für Ange 
bhörige aller Klaffen, geweſen fein, was zur Er- 
läuterung von Luk. 10, sı dienen kann. 


Priefterweihe. Während die Weihe der Leiten 
weſentlich nur Reinigung und Webe war (4. Mof. 
8, 6.7. 11. 18; dgl. ©. 92), ift die Amtsweihe 
der Priefter eine Heiligung (2. Mof. 29, ı. 40, ı2. 
3. Mof. 8, ı2. 30), vollzogen in einem mit der 
Weihe der Stiftshütte und bes Brandopferaltars 
eng verbundenen, in 2. Mof. 29. 40, o—ıs. 
3. Moſ. 8 beichriebenen Ttägigen Weiheaft, bei 
welchen der Bunbesmittler Moſes noch felbft als 
Priefter fungiert. Er verläuft in zwei Stadien. 
Das erfte befteht in bem vorbereitenben Alt der 
Waſchung, die aud bei der Levitenweihe ftatt- 
fand, in ber Inveſtitur vor den Augen der ver- 
fammelten Gemeinde und in ber Salbung ala 
dem heiligenden Weiheaft ſelbſt. Bu der legteren 
wurde ein befonbere3 heilige Salböl verwendet, 
befien Zubereitung 2. Moſ. 30, ff. beichrieben 
ift (f. Salbe), und deijen Anfertigung zu pro- 
fanem Gebrauch unter Androhung der Ausrottung 
verboten war. Sie fchloß ſich unmittelbar an 
die Salbung des inneren Heiligtums und feiner 
Geräte, de3 Altard und feiner Geräte und des 
Wajchbedens an (f. Einweihung) In aus 
zeichnender Weiſe wurde fie zuerft an Aaron 
durch Ausgießung des Salböld auf fein Hanpt 
vollzogen (2. Moſ. 29, v. 3. Moſ. 8, 12. 6, m 
[1s)); der Hohepriefter wird auch als ber Priefter, 
„auf deſſen Haupt das Salbol gegofien ift” 
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(8. Moſ. 21, 10. 13; vgl. Pi. 133,) oder fchlecht- 
weg al8 „ber gefalbte Priefter” (3. Moj. 4,5. s. 10. 
6,2 lis). 16, 22. 4. Mo. 35, 20) von anderen 
vrieſtern unterfchieden. Daß aber bei ber erften 
Briefterweihe au die Söhne Aarons gefalbt 
wurden, obichon e& in der Beſchreibung derfelben 
nit bemertt wird, erhellt aus 2. Moſ. 28, a. 
%,». 40, ıs. 3. Mof. 7, 2. 10,7. 4. Mof. 3, 3. 
Rah Angabe einiger Rabbinen ſoll ihre Sal- 
bung nur in ber Beftreichung ber Stirne beftanden 
haben. Andere (Kurtz, Der altteft. Opferkultus, 
5.284 f.) wollen gar nur an die 2. Mof. 29, 21 
u. 3. Mof. 8, so erwähnte Veiprengung Aarons 
und feiner Söhne mit Opferblut und Galböl 
denfen. Aber beide Annahmen ftehen im Wider- 
ſptuch mit 2. Mof. 40, ı5 u. 3. Moſ. 10, 7, nad 
welchen Stellen die Salbung der Söhne Aarons 
ebenfalls dırch Begiekung des Hauptes ftattfand, 
wie auch die Analogie von 3. Mof. 14, ıs er- 
warten läßt. Wichtiger nimmt man darum an, 
der Unterjchied Habe nur darin beftanden, daß 
die Salbung Aarons für fich allein der feiner 
Söhne voranging, und erflärt die Bezeichnung 
des Hohenpriefters als „des gefalbten Priefters“ 
daraus, daß nachmals nur noch der Hohe 
prieſter bei feinem Amtsantritt, nicht aber die 
gemeinen Prieſter geſalbt wurden (ſ. unten). — 
Dad zweite Stadium des Weiheritus befteht in 
Opferdarbringungen für die zu weihenden Priefter. 
Boran geht das Sünbopfer, ein Farren, mit 
welchem ganz nad) 3. Mof. 4, > ff. verfahren 
wurde, nur daß das jühnende Blut, weil das be- 
fondere Verhältnis der Priefter zu Gott erft nach 
Vollendung der Weihe in Kraft tritt, nicht in bie 
imere Gotteswohnung gebracht wurde; dagegen 
diente es zugleich zur Entfündigung des Brand- 
opferaltard (3. Mof. 8, ıs. 2. Mof. 29, = f.). 
Auf das Sünbopfer folgte dad in einem Widder 
(ogl. 3. Mof. 9, ». 16, s) beftehende Brandopfer, 


dann als das eigentliche Weiheopfer ein Friebens- | 


opfer, zu welchem ebenfalls ein Widder verwendet 
wurde. Zum Weiheopfer wurde dasjelbe durch 
folgende Modifikationen des gewöhnlichen Rituals: 
mit dem heiligen Opferblut wurde der rechte Ohr- 

, der Daumen ber rechten Hand und die 
große Zehe des rechten Fußes Aarons und feiner 
Söhne beftrichen, um fie für den Dienft Jehova's 
zu beiligen, wie die Hälfte des Bundesopferblut3 
zur Beiprengung des Volls verwendet (2. Mof. 
4,0; vgl. ©. 2468) und noch entiprechender 
der gemejene Ausfägige an denfelben fr ben 
Dienft Jehova's beſonders in Betracht tommen- 
den Gliedern, Ohr, Hand und Fuß, mit dem Blut 
feines Schuld- und Weiheopferd beftrichen wurde 
8. Mof. 14, 14. »). Indem num dad übrige 
ut ringsum auf den Altar geſchwenkt wurde, 
wurde die Zufammengehörigkeit der Priefter und 
des Altars zu deren Heiligender Weihe ein und 
dazfelbe Opferblut verwendet war, und damit 





auch die nähere Angehörigkeit der Priefter, als 
der Altardiener, an Jehova befiegelt. Zur voll- 
ftändigen abſchließenden Darſtellung dieſer Zu- 
ſammengehörigkeit im heiligen Dienſt folgte noch 
eine Beſprengung Aarons und ſeiner Söhne, 
ſowie ihrer für den Altardienſt beſtimmten Amts- 
Heidung mit dem auf dem Mitar befindlichen 
Blut und Salböl. — Nachdem die Heiligung der 
Briefter jo vollendet war, wurden ihnen ihre 
Amt3befugnifie übertragen. Dies geſchah, indem 
Mofes die Fettitüde des Weiheopfers, die Hebe- 
ſchulter und von den mit dargebrachten unge» 
fäuerten roten und zwei Arten ungejäuerter 
Kuchen je ein Stüd auf den Händen der Priefter 
webte und dann alles auf dem Altar in Rauch 
aufgehen ließ. Dadurch wurden ben Prieftern 
„die Hände gefüllt”, und der Widder heißt 
danach „Widder der Füllung“ (vgl. Füllopfer). 
Die Nedensart „die Hand füllen für Jehova“ 
(2. Mof. 32, ». 1. Chr. 30 [29], s. 2. Chr. 
29, sı) bedeutet nämlich: ſich mit etwas verjehen, 
mas man Gott darbringt, und die Priefter wurden 
alfo durch jene Ceremonie ein- und für allemal 
mit dem auögeftattet, was durch ihre priejter- 
liche Mittlerthätigkeit namens der Gemeinde Gott 
dargebracht werden follte (vgl. 4. Mof. 3, s. Richt. 
17, 8. 12). — Daß dabei außer dem, was fonft 
auf den Altar fam, auch was fonjt dem funt- 
tionierenden Priefter zufiel, Die Hebeichulter und 
das Backwerk gewoben und dem Altarfeuer über- 
geben wurde, ſoll andeuten, daß auch dieſe Opfer- 
deputate als Jehova jelbft übergeben anzujehen 
find; er iſt's, der fie für gewöhnlich dem fun» 
tionierenden Priefter zugewieſen hat (vgl. 2. Moj. 
29, 37 f.). Bei der Webe find übrigens bie Priefter 
nur erft in der Weije mitthätig, wie der Nafiräer 
bei feinem Ausweiheopfer (4. Moſ. 6, 10 f.). Ihren 
Abſchluß fand die Weihehandlung in dem von 
dem Fleiſch des Weiheopferd und den übrigen 
roten und Kuchen gehaltenen Opfermahl; die 
Teilnahme Jehova's an berjelben wurde Dadurch 
dargeftellt, daß die Bruft für ſich beſonders ge- 
woben und dem als Priefter fungierenden Moſes 
zugeteilt wurde. Das Opfermahl felbjt aber, als 
Darftellung des innigeren Verhältnifjes zwiſchen 
Gott und der heiligen Priefterfchaft, war fo Heilig, 
daß die Zubereitung und der Genuß besfelben an 
beifiger Stätte zu gejchehen hatte, und ber Genuß 
auf die geweihten Priefter jelbft und auf den Tag 
der Darbringung beſchränkt war; blieb etwas 
bis zum anderen Morgen übrig, jo mußte es 
verbrannt werden (vgl. 3. Mof. 7, 15ff.19, 6 ff.). Der 
ganze Weiheaft dauerte 7 Tage, während deren 
die Priefter Tag und Nacht das Heiligtum nicht 
verlafjen durften. Die Opferdarbringungen wurden 
an jedem diefer 7 Tage wiederholt, wie aus 
2. Mof. 29, 35. 20. 3. Mof. 8, as erhellt. Aber 
auch bie tägliche Wiederholung der Salbung 
ſcheint durch 2. Moſ. 29, se vorausgefegt und ift 
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dort wenigſtens für den Altar bezeugt; ohnehin 
hätte ſonſt die tägliche Beiprengung mit bem auf 
dem Altar befindlichen Blut und Salböl nit 
ftattfinden fönnen. Um Salbungstag (d. 5. am 
eriten Tag der Weihe) brachte der Hohepriefter 
erſtmals im Namen der Priefterfchaft das Pfannen- 
ipeisopfer dar (3. Mof. 6, 10 [12] ff.). Der Eintritt 
der Priefter in ihre Funktionen erfolgte nad) 
3. Moj. 9 am 8. Tag mitteld Opferdarbringungen 
im Namen der Priefterihaft und bes Xolfes, 
mobei ganz da3 gewöhnliche Ritual in Anwen⸗ 
dung fam und mit dem Sündopferblut nad) 
Analogie der der Sündenunteinheit im allgemeinen 
geltenden Feftjündopfer verfahren, d. 5. dasjelbe 
nicht im Innern der Gotteswohnung dargebradjt 
wurde. — Aus 2. Mof. 29, » f. ergibt fich, daß 
die ganze Weiheceremonie nicht beim Dienftantritt 
der gewöhnlichen Priefter, fondern nur bei dem 
des Hohenpriefters wiederholt werben follte(j. oben); 
die Tradition will wifjen, die gemeinen Priefter 
hätten ihr Amt nur duch Parbringung des 
Biannenjpeisopfers angetreten. Wenn wir 4. Moſ. 
20, 26. gs nur von der Inveſtitur Eleaſars Iefen, 
jo ift nicht zu überjehen,, daß es ſich dabei um 
die Defignierung des Nachfolger8 Aarons, nicht 
um Die Amtsweihe Handelt. In der Zeit des 
zweiten Tempel3 aber ſoll ſich nach der Tradition 
die Amtsweihe des Hohenprielters wirklich auf die 
Inveſtitur beichränft haben. 


Priscilla (Apftig. 18, ». 15. ae. 1. Kor. 16, 0) 
oder Priska (Röm. 16, ». 2. Tim. 4, 1), eine 
bon Paulus beſonders hochgehaltene jüdiſche Chri- 
ftin, EHefrau des Aquila; ſ. d. Art. Be. 


Prochorus: einer der fieben von der Urgemeinde 
gewählten Urmenpfleger (Apſtlg. 6, 5; vgl. d. A. 
Diakonen). Spätere Sage macht ihn zu einem 
ber fiebzig Jünger Jeſu (Lut. 10) und zum 
Biſchof von Nicomebien. Bg. 


Brofuratoren, |. Landpfleger. 


1 Prophet. Das biblifche Prophetentum, wiewohl 
nächſt der Menſchwerdung des Gottesfohnes bie 
größefte und eigentümlichite unter den Erjcheinun- 
gen, durch welche die Offenbarungsreligion allen 
anderen fich gegenüberftellt (Jeſ. 43, o. 41, 2a. ». 
42, 5), ift doch ebenjowenig wie Prieftertum und 
bibliſcher Gottesdienſt ohne Antnüpfungen in ber 
allgemeinmenfchlihen Erjcheinung der Religion; 
und feine eigentümliche Höhe wird Durch den Hin⸗ 
blick auf parallele Anftrengungen der außerbibli- 
ſchen Religionen nichd verdunkelt, fondern nur in 
um ſo helleres Licht vergleichender Unterfcheidung 
gerüdt. Wo Menfchen Gott fuchen, Hat ihnen 
daran gelegen, jowohl betreff3 deſſen, was ſich er- 
eignen wird, als deffen, was man thun jolle, Rat 
und Willen der Gottheit zu willen. Neben ber 
Bauberei und mit ihr meiftens eng verbunden ift 
daher die Wahrjagerei eins der allgemeinjten 





Phänomene der Naturreligion. Mit den mannig- 
fachſten Geſtalten ftellt fie fich in den beherrichen- 
den Einfluß, den die jedesmaligen Gottesvorftellun- 
gen auf das Neligiondganze ausüben; alle aber 
laſſen fich auf zwei beherrfchende Grundformen 
zurüdführen: auf mechaniſche („künſtliche“) und 
geiftige („kunſtloſe“, freie) Wahrfagerei. Wäh- 
rend bie mechanische Wahrfagerei ihre Formen 
allen Berjchiebenheiten des Gottes- und Götzen⸗ 
dienfte3 anzupafien vermag — dem fogenannten 
Fetiſchismus als Zufallsdeutung aller Art; dem 
Opferdienft als Eingeweideichau, dem Baum- und 
Tierkultus als Weißagung aus dem Raufchen des 
Laubes, der Bewegung der Schlangen, dem Fluge 
der Vögel, dem Gejtirndienit als Aftrologie, dem 
Ahnenkultus als Totenbeſchwörung u. |. w. — hat 
die geiftige Form den allgemeinen Charakter, ſich 
auf eine natürliche wahrjageriihe Anlage der 
menſchlichen Seele zu gründen, die namentlich im 
Traum und in efftatiihen Erſcheinungen hervor- 
tritt; daher ihr der oft allgemein gebrauchte Name 
Mantik, d. i. efftatiiche Kunft, recht eigentlich 
zulommt. Der religiös-politiiche Gebrauch, dat 
einzelne Berjonen oder Kollegien unter anerkann⸗ 
ter Autorität fi der Wahrjagemittel bedienen, 
wie er mit der Staatenbildung überall im Heiden- 
tum entgegentritt, kann ſich mit allen jenen $ormen 
der Wahrfagerei verbinden. Und wie unverädt- 
lich in diefer Richtung Aufgabe und Leiftung ber 
Mantik in der Gejchichte geweſen ift, zeigt ſchon 
ein Blid auf die bindende und dirigierende Gewalt, 
melde das delphiſche Drafel Jahrhunderte lang 
über das Staatenleben der Griechen geübt hat. — 
Daß nun in der natürlichen Religion der hebräi- 
ſchen Altvordern und der israelitiichen Stämme, 
welche durch die mofaifche Religionsftiftung 
einerjeit verdrängt und erjegt, anberjeitö gereinigt 
und geheiligt worben ift, jene Formen heidniſcher 
Wahrſagerei in reicher Mannigfaltigfeit vorhan- 
den und geübt waren, zeigt jede eingehende Durch» 
lejung des U. T. Bis in jpäte Zeiten der isracli- 
tijchen Geichichte hinein Hat die höhere Gottes- 
erfenntnis des geoffenbarten Jehova mit Diefen 
heidniſchen Überfebjeln zu ringen gehabt (j. d. 9. 
Wahrjager). Näher aber zugefehen, bringt der 
Mofaismus feinen Charakter der Naturmantik 
gegenüber dadurch zur Geltung, daß er als geiftige 
Religion zunächſt ale mehanijche Wahrjagerei 
verbietet (3. Mof. 19, 51. 20, s. m. 5. Moſ. 18, 11; 
vgl. 1. Sam. 28, 3. Jeſ. 2, « u.a). Nur der 
Wahrſagung durchs Los, als welche jeder Bottes- 
borftellung neutral ‚gegenüberfteht und fo auch im ” 
den Dienft des wahren Gottes und des Glaubens 
an feine Regierung treten fann, wirb ihre Stelle 
gelafjen (vgl. o. ©. 938 f.). Näher dagegen und 
feineaweg3 in ausfchließenden Gegenjag ftellt ſich 
das A. T. zu denjenigen Erſcheinungen, welche 
der geiftigen Mantik der Naturreligionen ent 
ſprechen. Auch ihm find Traum und Etſtaſe 
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Mittel, welche bei prophetiicher Zukunftsdeutung 
wirffam werben fönnen (f. u.); und die pih- 
chiſche Steigerung des prophetiichen Seelenzu⸗ 
ſtandes durch Muſik oder durch das Rauſchen 
großer Waſſer begegnet ſelbſt bei großen Propheten 
(2. Kön. 3, 10. Heſ. 1,3. Dan. 10,4). Wie der 
heidniſche Mantis um Beſcheid in allerlei Anliegen 
des täglichen Lebens angegangen und dafür hono⸗ 
riert wird, fo findet Ähnliches bei den Propheten 
namentlich der älteren Beit ftatt (1. Sam. 9, e ff. 
1. ön. 14, 1—. 2. Kön. 8, 8 f.; vgl. 1. Mof. 25, 
2. 2. Kön. 1, ); wenn ſchon der edlere Prophet es 
verſchmaht, für die erteilte Weifung oder Auskunft 
Lohn anzunehmen (2. Kön. 5, so—ır). Wie das 
Unjehen des prophetiichen Beſcheides nicht als 
etwas ſpecifiſch Israelitiſches, ſondern den Völkern 
Gemeinjames voraudgejegt wird (Nicht. 3,».2. Kön. 
3, 12), wie der Moabiter Meja nicht ohne Befra- 
gung feiner Propheten in ben Krieg zieht (ſ. o. ©. 
999), wie die abgöttifchen Könige des Behnftämme- 
reichs ihre Hofaugurn behufs politifcher Beratung 
unterhalten (1. Kön. 22,0), fo ift es auch dem 
Bolt de3 wahren Gottes Sünde, wenn eine große 
Unternehmung ftattfinden follte ohne zuvor einge» 
Holten Gottesbejcheib (Jeſ. 30, 3). Der ältere Ge- 
brauch ded Wortes röch, Seher (1. Sam. 9, o), 
trifft der Sache nach, Die Bezeichnung möschuggd‘ 
(2. Kön. 9, 1. Jer. 29, 26. Hof. 9, 7) jogar auch 
der Wortbedeutung nad), die auf efftatifches Rafen 
Hinweift, mit dem griechiichen mantis zufammen. 
— Aber irre würde man gehen, wenn man meinte, 
dad Specififche der biblifchen Prophetie 
aus dem Gefichtspunft der Wahrfagerei als all- 
gemeiner religionsgefchichtlicher Erjcheinung finden 
zu können. Wohl hat auch) die bibliiche Prophetie 
Borherfagung bes Bufünftigen; nicht bloß Wei- 
fung fürd Thun, fondern aud Ankündigung des 
Ereignens; angefichts fo fpecieller Präbiktionen, 
wie Am. 1, 5. 7, 14 ff. Jeſ. 18.19.22, 10 ff. Micha 
4,10. Zer. 20, e. 25, 11.28, 10 f. u. v. a. wäre es 
unzuläjfig, dieſe Seite der Sache in ihrer Bedeu⸗ 
tung entwerten zu wollen. Wohl weiß auch das 
4. X. von einer natürlichen Gabe der menfchlichen 
Seele, hervortretend am einzelnen Menjchen und 
in einzelnen Momenten, in die Zukunft zu ſchauen; 
und zumal ftimmt die Bibel mit dem Bewußtſein 
der Bölfer darin überein, daß namentlich ange 
ſichts des Todes ſolche Gabe beſonders aufleuchten 
mag (1. Mof. 49, ı fj. 5. Moſ. 32.33. Luf. 2, ss ff.). 
Aber weder ift ihr die Vorherjagung die einzige 
oder auch nur bie weientlichte Inhaltsbeſtimmung 
des Prophetenbegriffs, noch auch liegt ihr dies 
Weſentliche in einer natürlichen Seelenbegabung. 
Das Wort jid&‘önt, welches am genaueften unjerem 
„Weißager“ entfpricht, ift im A. T. recht eigentlich 
Bezeihnumg ungöttlicher Wahrfagerei; und wenn 
Luther dad Wort Weißagung zur Wiedergabe der 
gejamten prophetiihen Thätigfeit gebraucht, fo 
geichieht bie mit bewußter Erweiterung unjeres 
Bibl. Hanbwörterbud. 2. Auflage. 





gangbaren Sprachgebrauchs. Die fpecifiiche Ber 
nennung bes Propheten im A. T., näbi’, bezeichnet 
den Propheten ganz allgemein al3 den Sprecher 
göttlich empfangener Rede. Wie nedm (Einge- 
tauntes) und massä (Ausſpruch), die eigentüm- 
lichen Bezeichnungen prophetiicher Rede, auch Dich- 
tungen zugeeignet werben, die al3 gottbegeifterte FA 
von dem Dichter empfunden und ausgeftrömt wer- 
den (2. Sam. 23, ı. Spr. 31, ı), fo heißen die hei» 
ligen Sängerinnen Mirjam und Debora aud) Pro⸗ 
phetinnen (2. Mof. 15, 30 dgl. 4. Mof. 12, 1 f.; 
Richt. 4, 4), und wie Jeſaja (21, 10. 5, ı) jo Hört 
auch der Sänger Heiliger Weisheit feinen Spruch, 
ehe er ihn als Lied fingt (Pf. 49, 5; vgl. auch 
1. Chr. 26 [25], ı—s. 2. Chr. 29, 20. 35, 15). Und 
das, was das Wort des Propheten, auch das vorher- 
fagende, zur Weißagung im biblifchen Sinne macht, 
mas ben Charafter des prophetiichen Wort kon⸗ 
ftituiert, ift nicht eine natürliche Gabe des Ahnens 
ober Hellfehens, fondern dieſes, daß durch eine von 
Gott ausgehende Kraft göttlicher Selbftmitteilung 
der Prophet fund wird des Rates Gottes (Am. 3, 1. 
ger. 23, 10). An der erjten Stelle, wo der Titel 
nabi im A. T. begegnet (1. Moſ. 20, 7), bezeichnet 
derjelbe einen Mann, dem die Züge des Weißagers 
fehlen; und finnig hat der Schlußverfafier des 
Pentateuchs die Bezeichnung durch die Einftellung 
des Abſchnitts Hinter Kap. 18 f. damit motiviert, 
daß Abraham der Mann ift, der im Rate Gottes 
fteht und durch Kunde desjelben im ftande ift, Die 
wahre Gotteserkenntnis feinen Nachlommen zu 
vererben (1. Mof. 18, 1—ı0). So ift denn der 
größte Prophet für altteftamentliches Bewußtſein 
Moſes felbft (Hof. 12, ı4), mit dem der Herr rebet 
von Munde zu Munde (4. Mof. 12, 7 f.), nad 
deſſen Bilde alle folgenden Propheten, den größten 
nicht ausgeſchloſſen, geftaltet fein jollen (5. Moſ. 
18, ı5. ıs), dem aber bie altteftamentliche Zeit 
feinen gleichen hat an die Seite ftellen können 
(5. Moſ. 34, 10). Wie der Apoftel im N. T., jo 
unterſcheidet auch ſchon das U. T. genau zwifchen 
dem, was ber Prophet gemäß feiner natürlichen 
Geiftesdispofition ausfagt und zwiſchen dem Gottes- 
wort, das er vermittelt (2. Sam. 7, 3. 4 ff.; vgl. 
1. Kor. 7, 10. 13); und merkwürdig ift das Zeugnis 
des B. Jona, wie in ein und derſelben Weißagung 
Prophetengedante und Gotteswort zufammentreffen 
tönnen, und wie, wenn das letztere fich wendet, der 
erftere ohne Sünde nicht mag feftgehalten werben 
(Son. 3,4. 10. 4, uf.). Demnach ift die Verfün- 
bung des Zufünftigen zwar ein wichtiges Stüd 
des prophetifchen Berufs und Lehrgeichäftes; ein- 
mal al3 Legitimation ber göttlichen Sendung des 
Bropheten, dann kraft feiner Dirigierenden Stellung 
in ben öffentlichen Angelegenheiten des Volkes, 


endlich gemäß ber Beichaffenheit de3 göttlichen 


Heilsplans felbft, deſſen Thun mit Israel von 

Anfang an nicht Selbftzwed ift, fondern auf ein 

zufünftiges Thun für die ganze Welt Hinausfteuert 
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(1. Mof. 12, ı fj.); aber als Redner und Nats- 
vertrauter Gottes hat der Prophet nicht bloß in 
die Zukunft, fondern auch in Gegenwart und Ver⸗ 
gangenheit zu ſchauen und in beiden bie Wege 
Gottes aufzuweiſen (Jeſ. 46, o. 41, a. 42, 9): auf 
ber geiftigen Höhe der Prophetie ift fie auch zur 
SGeſchichtsſchreiberin Israels geworden; und 
deutlich unterjcheiden ſich von der priefterlichen 
Gefchichtsichreibung, welche in der Chronik weite 
Streden mit Genealogien und kultiſchen Dingen 
füllt, Die prophetifchen Quellen der älteren Ge- 
ſchichtsbücher von Joſua bis zum Königsbudh, 
welche die jüdische Schriftgelehrjamteit mit gutem 
Zug unter dem Namen ber „vorderen Propheten- 
bücher” zufammengefaßt hat (vgl. auch 1. Chr. 
30 [29], ». 2. Chr. 9, m. 26,9). Der Prophet 
ift nad) dem allen fein Mantis eigner Vollmacht 
und Gabe, jondern der Mann Gottes (1. Sam. 
2, ». 1. Kön. 13, ı), der nicht fraft natürlicher 
Divination oder künftlicher Mittel Zulünftiges zu 
erfunden trachtet (Jeſ. 45, 10), jondern durch den 
Gott von fich aus feinen Rat, Willen und Weifung, 
die prophetiihe Lehre (Zora, vgl. er. 26, «. 6. 
Jeſ. 30, »o f.) dem Volle mitteilt (4. Mof. 23, 2); 
ein Dolmetiher und Botfchafter Gottes an fein 
Bolt (Zei. 43, 3. Hagg. 1, ı2 f. Nah. 2, ı. 2. Kor. 
5,20). Trefflich iluftriert e8 das Verhältnis des 
Propheten zu Gott, wenn in Unalogie desſelben 
Aaron, weil er des Moſes Gedanken andern mit- 
äzuteilen hat, der Mund und Prophet des Mojes 
genannt wird (2. Mof. 4, ıs. 7,1). Wort Gottes 
ift im ftrifteften Sinne das Wort, das Gott durch 
die Propheten vebet (2. Kön. 7, 1. Joel 1,1 2. 
Offb. Joh. 19, 0); und das, eben mweil es von Gott 
geredet ift, nicht leer wieberfommt, ſondern feine 
Wirkung thut, fei ed nun ein Erfolg zum Heil, 
ober Verftodung zum Gericht (Je. 55, 10. 11. 6, 
o. 10. Hof. 6, s). Und, wie immerhin Individuali- 
tät und perjönliche Gabe im Ausdruck dieſes Wor- 
te3 zur Geltung gelangen mag: jenem göttlichen 
Selbftwert des prophetiichen Wortes gegenüber 
trägt es nichts aus, wer ber fei, der es bringt. 
Mit der gleihen Autorität des Geredeten treten 
neben den größten und vielgenannteften viele un- 
genannte Propheten in Geſchichte und Litteratur 
des U. T. entgegen. Dem allgemeinen Weltwirken 
der umerfannten Gottheit, welches durch die menfch- 
lichen Verhüllungen und Verzerrungen der heid- 
niſchen Mantik hindurchleuchtet, tritt die Prophetie 
der Bibel gegenüber mit dem Charakter eines be 
fonderen Wirfens des lebendigen und erkannten 
3 Gottes. — In die Gotteserlenntnis des h. 
Volles gliedert ſich demgemäß dieje der Bibel ei- 
gentümliche Auffaffung bes Prophetentums nicht 
bloß durch den Gedanken der göttlichen Allwirk- 
ſamleit ein. Auf diefer allerdings beruht e3, wenn 
auch Menichen, bie Propheten, Kundige des Rates 
Gottes nicht find, unter Umftänden eine befondere 
Mitteilung über benjelben empfangen, oder eine 





Abficht desfelben ohne Mare Einficht ausiprechen; 
nicht Organe, fondern Inftrumente göttlicher Offen» 
barung. Kraft der göttlichen Allwirtjamfeit mag 
aud) ein Bhilifter, ein Midianiter, ein Babylonier, 
eine Römerin prophetiiche Träume haben (1. Moſ. 
20, e. Richt. 7, 13 ff. Dan. 2. Matth. 27, 1); auch 
ein Volksverderber wider Willen zum richtigen 
Gebraud) feiner mantifchen Gabe genötigt werden 
(4. Mof. 22—24; vgl. 31, 16); auch ein Mörder 
mitten in feiner Bosheit göttlichen Tieffinn aus- 
fprechen (Joh. 11, 20. bi). Und mit fraftvoller 
Energie ftellt Die Erzählung 1. Kön. 22, ı0—1s Den 
fi) Propheten dünkenden, welche ohne Erfenntnis 
de3 göttlichen Rates kraft der göttlichen Allwirk- 
famfeit lediglich vom Geift des Verhängniffes 
getrieben werden, den wahren Propheten gegenüber, 
der den Rat Gottes weiß und aljo Den Geiſt des Ber- 
hängniſſes von ber Gottesmahrheit zu ſcheiden ver- 
mag. Nicht auf der allgemein wirkenden Allmacht 
Gottes alfo beruht Erkenntnis und Weißagung des 
wahren ‘Propheten, jondernaufderbejonderen Selbft- 
offenbarung Gottes, durch welche, Geift und Willen 
des Propheten erfüllend, er denſelben zu jeinem 
Drgan macht. Das geichieht durch den Geift 
Gottes, ber feinem Weſen nad) dem Menjchen- 
geift in innigfter Hinnahme und Durchdringung 
fi mitteilen Tann. Wie alle Gott wohlgefällige 
That, alle dem göttlichen Reich dienende Begabung 
in Thatkraft, Kunft, Weisheit in dem Wirken dieſes 
@eiftes gründet (Richt. 6, ss. 1. Sam. 11,6. 2. Moſ. 
31,3 f. Jeſ. 11, 2 ff), jo ift der Geiſt Gottes die 
Kraft, aus welcher zufammenhängende Glaubens- 
erfenntnis allein das Wirken des Propheten zu be» 
greifen vermag: ber Prophet ift der Mann des 
Geiftes (Hofea 9, 7, wo Luther irrtümlich: 
„Rottengeift“ ftatt „Geiftesmann“ überfegt). Und 
zwar fpeciell de3 Dffenbarungsgeiftes, der aus 
dem heiligen Wejen Gottes heraus den heiligen 
Willen des Lebendigen der Seele kundthut. Da- 
mit ift fürs U. T., wo ber Geift als Heiliger 
fein beftimmtes Offenbarungdgebiet gegen die 
unheilige Welt abgrenzt, die weitere Beitim- 
mung gegeben, daß der prophetiihe Geift und 
die prophetiiche Offenbarung im ftrengen Sinne 
gebunden find an das h. Volk, in welchem ſeit 
der Erlöfung aus Ägypten Gott feinem Geift 
Wohnftatt gewieſen (Hagg. 2, s [s]. Jeſ. 63, 11. 
ger. 7,2. Sad). 7, 19). Womit allerdings nicht 
ausgeichlofien, daß von diefer Warte aus der Pro- 
phet göttlichen Geiftesblid auf alle Völker und ihre 
Geſchicke richtet, die mit der göttlichen Pädagogie 
an Israel in nähere oder entferntere Beziehung 
treten (Jeſ. 13—23. er. 4651. Heſ. 25—82). 
Sehr energiſch zwar weift der Prophet den bei 
diefem Sachverhalt möglichen Wahn zurüd, als 
habe Israel jelbft kraft diefes Geiftes, als eines 
natürlichen Beſitzes, die Prophetie aus fich Heraus 
erzeugt (Zei. 48, 1-5). Es bleibt für alle Zeit 
dabei, daß nur Gott weißagen kann (Jef. 44, 7); 
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und vielmehr erblidt da3 N. T. dad Märtyrer- 
geihid, zu bem bie Sendung an dieſes Volk faft 
alle Propheten verurteilte, typiich dargeftellt durch 
den Zug 2. Chr. 24, 20 (vgl. Matth. 23, ar. 
Apſtlg. 7, ss). Mber dadurch ift die Grundan- 
ſchauung nicht aufgehoben, daß in Israel die ge» 
wiejene Stätte der Weißagung, daß das Bolt 
Gottes mit ber göttlichen Erwählung den Geift 
der Brophetie empfangen hat, daß fein Idealbegriff 
und jein Ziel ift, felbft Prophet Gottes zu fein und 
es durch Einwohnung des Gotteögeiftes in allen 
Gliedern zu werben (4. Moſ. 11, ». Joel 3, ı f. 
Ser. 31, 24. Pf. 105, 16). Und kraft diefer Be⸗ 
Rimmung verflärt ſich das Bild Israels, des 
Knechtes Gottes, in der Prophetie jelbft zu dem 
Idealbild einer Perfönlichfeit, in deren Zügen dad 
Velen der Prophetie fih in höchſter Vollendung 
darftellt (Zei. 49, 124. 50, «—. 61, 1.2; dgl. Luk. 
4,10). So fteht denn, vom Herrn und feinem Geift 
geſandt, das prophetiiche Wort dem ganzen Verlauf 
der Offenbarungsgeichichte als ftetes Zeugnis für 
die Wahrheit und Lebendigkeit dieſes Gottes zur 
4 Seite (er. 7,25. Jeſ. 48, 10. Apfilg. 3, 21). — Aus 
diefem Wejenscharafter der Brophetie ergeben ſich 
die Borbedingungen ber Weißagung. Der 
Vrophet muß göttlich berufen fein. Wir finden 
zwar von Samuels Zeiten an mannigfache Spuren, 
daß angejehene Propheten Jünglinge und Männer 
um fi verfammelten, die unter dem mächtigen 
Einfluß jener beherrſchenden Geifter nicht bloß in 
dienender Weiſe ihnen zugethan waren und ihre 
Befehle ausführten (2. Kön. 3, 1. 9, ı ff. Jer. 
36,4), auch nicht bloß ihre fichere Erkenntnis ler⸗ 
nend aufnahmen und fo weiter gebend ind Bolt 
Binaustrugen, jonbern auch felbft ber prophetiichen 
Begeifterung teilhaftig wurden (1. Sam. 10, s. 
19, ». 1. Kön. 20, 35 ff). Eine Erfcheinung, die 
man mißverftändlich mit em Namen Bropheten- 
jchnlen zu bezeichnen pflegt. Butreffenber beftimmt 
das A. T. felbft durch den Ausdrud „Bropheten- 
föhne“ das Verhältnis dieſer reifen, zum Teil ver- 
heirateten Genoſſen zu den Propheten als ein Ber- 
hältnis auf Pietät begründeter Geiſtesgemeinſchaft 
2. Ron. 2,2. 5. 4, 1 ff. x. 5,2. 6,1). So wenig 
aber für den prophetiichen Beruf die natürliche 
Begabung entſcheidend ift, jo wenig auch das, was 
man etwa in diefen Genofjenichaften an propheti- 
ſcher Borbildung geleiftet denken mag. Ausbrüd- 
lich weit Amos darauf hin, wie ihn nichts der⸗ 
gleichen, fondern lediglich der göttliche Ruf zum 
Propheten gemacht (7, 1). Mit göttlicher Kraft, 
die vom Propheten als «ine objeltiv über ihn 
tommende empfunden wird und dadurch die innere 
Verufsgewißheit ihm gibt, ergreift biefe Berufung 
ben Propheten. Aufs Iebendigfte ſchildern Pro- 
pheten das Unwiderftehliche der „Hand“ oder 
„Kraft“ Gottes, von der fie fich gefaßt finden 
(er. 15, ı. Ze. 8, 1. Hei. 1, 2. 8, 3 u. ö.). 
Bie ihr gegenüber äuferliches Entrinnen frucht- 





108 ift (Son. 1), fo bricht fie nach der ergreifenden 
Beſchreibung Jeremia's (20, 7. ») auch jeden 
inneren Widerftand (vgl. Am. 3, 6). Ein bejon- 
derer Aft ſolcher Berufung, der bisweilen abge- 
wartet werden muß, geht jeder entjcheidenden 
Äußerung des Propheten voran (Zei. 7, 3. Jer. 
42, 7); aber bei den größten finden wir mit be- 
ſonderem Nachdruck die erfte Berufung hervor- 
gehoben und bejchrieben, durch welche fie in den 
prophetifchen Beruf al3 ein Lebenswerk hinein 
gehoben find (Sei. 6. Jer. 1. He. 1 f). Dem 
weihen fie dann auch ihr gejamtes Daſein, die 
perfönlichften Beziehungen in Haus und Familie 
nicht ausgeſchloſſen (Zei. 8, 3. Hei. 24, 15-10). 
Im Übrigen ift die prophetifche Berufung an 
Stand und Geichlecht nicht gebunden — Prieſter 
und Laien, Männer und Weiber können fie em- 
pfangen (Ser. 1, ı. 2. Kön. 22, 14. Luk. 2, se) 
— wohl aber verlangt fie, weil Geiftesoffenbarung, 
eine empfängnisfähige Geiftesreife des Berufenen; 
und wenn 1. Sam. 3, 3 ff. ein Knabe gewürdigt 
wird, dad göttliche Wort zu vernehmen, fo ift e8 
ein Knabe, reif über feine Jahre, und mit hei- 
ligem Willen fi rein baltend unter fündigen 
Umgebungen. Denn dies ift das andere, was 
vom Propheten gefordert wird: Heiligung des 
Willens in den göttlichen Dienft. Ethiſch ift die 
Miffion, die er zu erfüllen hat (Micha 3, s. Jer. 
1, ı7. 10), heilig der Geift, der die Offenbarung 
vermittelt: die vom heiligen Geift Getriebenen 
müffen heilige Männer jein (2. Betr. 1,21). Ihr 
Mund muß, als ein Altar für die heilige Flamme 
Gottes, entjühnt fein (Zei. 6, 5 ff.), und nicht bloß 
göttliche Erkenntnis ſchafft der prophetijche Geift, 
fondern neue Menſchen (1. Sam. 10, s. ». ef. 
8, 1). So mag benn in aufgelöften Zuftänden, 
wenn die Heiligtümer Gottes unzugänglich ober 
zerſtört find, die Perſönlichkeit des Propheten ber 
geicheuchten Gemeinde jelbft Tempel und Priefter- 
tum erfegen: um ihn jammeln fid) die Stillen 
im Lande zur Feier der Neumonde und Sabbathe 
(2. Kön. d, »); um ihn die Älteften im Nord- 
reich wie nachher in ber Erilägemeine (2. Kön. 
6, 32. Heſ. 14, ı. 20, 1); als käme der Herr jelbft, 
ſcheut man fein Kommen (1. Kön. 17, 18); ihn 
führen die Burüdgebliebenen al3 Bürgen ber un- 
verlorenen Gottesnähe nach Ägypten mit ſich hinab 
(Ser. 43,6). Zumal aber fann keiner dem Volle 
Prophet werden, ber nicht in heiliger Liebe zum 
Volle glüht. Des Volles Weh auf dem Herzen 
tragend ift der Prophet zugleich der Vertraute 
Gottes, und im innigen Wechiel verichlingt fich 
beides in jeiner Rede: dad ch des Volles, das 
er in fih zuſammenfaßt, und das Ich Gottes 
(Mich. 7, 2 ff. 15 ff. is ff). Darum ift er auch 
kraft des prophetiichen Geiftes, was der Priefter 
kraft geordneten Amtes ift: der berufene Fürbitter 
feines Volkes (2. Mof. 32, o—ıs. 5. Mof. 9, 1s—. 
2. Kön. 19, +. Um. 7, 2.5. Jer. 27, 10. 37, 5. 42, 2; 
79* 
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vgl. auch 1. Moi. 18, 2 ff. 20, 7). Freilich hat 
die Erhörlichleit feines Gebetes ihre Grenze an 
der Regierungsgerechtigleit Gottes (er. 15, ı); 
aber fo tief fol feine Liebe fein, daß die Fürbitte 
in feinem Herzen nicht anders erjterben mag als 
durch ausdrüdliches Verbot Gottes (Jer. 7, 10. 
511, 1. 14, 11). — Diejen geiftigen und ethiſchen 
Grundzügen entipricht nun auch die Stellung des 
A. T., betreffend die Mittel der prophetifchen 
Snfpiration. Sofern es ſich bei derfelben nicht 
bloß um die Erleuchtung des Verſtändniſſes han- 
beit, welche aus dem heiligenden Beſitz des Geiftes 
fofort und von felbft erwächſt, fondern auch um 
Mitteilung außerordentlicher Einfichten, treffen 
alle jene Mittel darin zufammen, daß vom Pro- 
pheten jene geheimen Dinge nicht mit dem Cha- 
tafter des Gelbftgefundenen, fondern ber von 
außen in den inneren Sinn hereintretenden Ob- 
jettivität fich darftellen, während fie Dem äußeren 
Sinn der anderen nicht wahrnehmbar find. Es 
ann aber die Wahrnehmung des inneren Sinnes 
immer nur nad) Analogie der äußeren empfunden 
und auögedrüdt werden. Daher handelt e3 fi 
in allen Fällen um ein Hören oder Schauen 
des inneren Sinnes, des geiftigen Ohres ober 
Auges (Ob. 1. Sei. 21, 10. 28, m. Jeſ. 6, 1. 
Offb. 1, 10. 13). Mit Vorliebe wird indes das 
Vernehmen, aud wo es Worte betrifft, als 
Schauen bezeichnet, und fo ift neben näbi‘ die 
Bezeichnung chözd, Schauer, für die Propheten 
viel gebraucht, und die Bezeichnung Geſicht 
(Zifion) dient dazu, jegliche Art und jeglichen 
Inhalt prophetiicher Inſpiration zu bezeichnen 
(Se. 1, ı u. a). Unter den Wegen, auf denen 
folhes Schauen der Seele des Propheten ver- 
mittelt werben kann, bietet ſich zunächſt der 
Traum dar (4. Mof. 12, 0. Joel 3, 1. Hiob 4, ı2 f.). 
Aber dem Naturleben eigen und daher in feiner 
prophetifchen Bedeutung lediglich von Gottes All⸗ 
wirkſamkeit abhängig, im bewußtloſen Zuftande 
empfangen und daher von prophetijcher Geiftesart 
unabhängig, auch Heiden zugänglich, bleibt der 
Zukunftstraum Hinter der eigenen Höhe der Pro- 
phetie zurüd. Schon 1. Sam. 28, e wird die 
eigentliche Prophetie von der Traumweißagung 
deutlich unterfchieden; bei den Propheten ber 
Blütezeit begegnet fie kaum irgendwo, wird hier 
vielmehr als eine niedere Stufe gefennzeichnet, 
auf der fih Scheinpropheten mit Vorliebe be- 
wegen ($er. 23, ss. Sad. 10, »). Auch die 
Ekſtaſe im intenfiven Sinne, die gemwaltjame, 
konvulſiviſche, von tobender Erregung begleitete, in 
der heidniſche Mantik ihren eigeniten Charafter- 
zug und ihren Höhepunft hat, in der auch die 
Infpirationen Mohammeds zu ergehen pflegten, 
tritt in der biblischen Prophetie jehr zurüd: auch 
fie mehr eine -Naturform des Geelenzuftandes, 
und ohne Umnachtung des perfönlihen Bewußt⸗ 
feins, ohne Berreißung der Einheit perjönlichen 





Geifteslebens faum denfbar. Am genaueften wird 
fie an dem heidniſchen Mantis Bileam befchrieben 
in 4. Mof. 24, 3 f.; die Stelle lautet nach dem 
Urtert: „Geheimſpruch Bileams, des Sohnes Beor; 
Geheimipruch de3 Mannes, deſſen Auge (bas leib- 
fiche) geſchloſſen iſt, Geheimſpruch des Hörers gött- 
licher Worte, welcher das Geſicht des Allmächtigen 
erſchaut, welcher (im ekſtatiſchen Kampf) Hinftürzt, 
deſſen Augen (die geiftigen) geöffnet find” (vgl. 
1. Sam. 19, »«). In der Weißagung der Zeiten 
des Königtums begegnen derartige Begleitzuftänbe 
äußerft felten; nur erſt wieder bei Helefiel mögen 
einige Zeichen darauf hinweiſen, daß feine pro» 
phetifchen Zuftände von efftatifchen Konvulſionen 
begleitet waren (6, 11. 21, 11. 17. 3, ı5; Luthers 
Überfegung: „traurig“ ift ungenau). Was viel- 
mehr beim Propheten die gewaltjame Etftafe ver- 
tritt, ift der Buftand der Verzüdung (Luther 
„Entzüdung“), in’ welchem zwar auch der Geift 
fi entrüdt fühlt, feine finnlichen Seinabedin- 
gungen umd irdiſchen Umgebungen vergißt, aber 
mit wachem Bewußtſein feiner jelbft die Dinge 
eri haut und feit in bie Auffaſſung einprägt, 
welche dann von ihm ausgeiprochen werben follen 
(Jeſ. 6, 1 ff. 21, 1 ff. Hei. 8, ı ff. 37, 1 ff. 40, 1 ff. 
Sad). 4, ı—6, s. Apftlg. 10, 10 ff. 11, s. 16, ». 
22, 17 fi. Offb. 1, 2. 4, ». 17, 5). Dieſer Zu- 
ftand wird nicht als Zerreißung, fondern als Er- 
hebung der Perfönlichleit empfunden, daher ala 
ein wonneboller, in den nur unter Umftänben 
durch das Schredliche der erſchauten Dinge ein 
Schmerzgefühl dringen Tann (2. Kor. 12, » fi. 
Ser. 15, 10. Jeſ. 21, «, wo zu überfegen: „bie 
Dämmerung meiner Luft hat er mir zu Beben 
gemacht“). Wie ſolche Zuftände gern in die Nacht 
fallen, wo nichts Hußerliches die Sinne abzieht 
(Sad. 1, 6. 4, ı. 1. Mof. 15, 5 ff.), fo wird das 
BZurüdtehren aus ihnen verglichen mit dem Er- 
wachen aus einem wonnevollen Schlaf (Fer. 31,2). 
Nur in einzelnen Fällen üben fie eine Fortwirkung 
auch auf den phyſiſchen Stand des Lebens, wie 
etwa daß eine beitimmte Zeit lang Sprachloſigkeit 
ſich anfchließt (Hef. 3, »s f.; vgl. 33, a1 f. Zul. 1, 
2. 64). Und die Identität des wachen Bewußt- 
feins will mit jener Bezeichnung als Schlaf teines- 
wegs verneint fein; wird doch der Prophet in 
folder Berzüdung geradezu in einen Dialog mit 
Gott hineingezogen (1. Kön. 19, #—ı2. Am. 7, 
1-9), in melchem er fich feines menſchlichen Ich 
mit feiner Schwachheit wohl bewußt ift (Zei. 6, . 
Ser. 1, 6); und faßt doch bei den Späteren bie 
refletierende Erinnerung an den Inſpirations⸗ 
akt in deutlicher Unterſcheidung die innerlich ver- 
nommene Gottesftimme, das Organ der Erkenntnis⸗ 
mitteilung, als das Wort eined vermittelnden 
Offenbarungsengel3, der in oder mit dem Pro- 
pheten gerebet hat (Sad). 1, o. 14à u. a.; vgl. Dan. 
9, sı f. 10, 10 ff.). Und jelbft dieſe Form des 
Gefiht3 in ber Berzüdung, deren Entrüdung 
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immer noch etwas Gewaltjames an ſich hat, ift 
auf ber Höhe der Prophetie nicht Die herrſchende; 
jondern erfüllt von der Macht des Gotteögeiftes, 
wird dem Maren Sinn des Propheten der Blick 
in die göttliche Gedankenwelt geöffnet, daß er fie 
in inniger Hingabe an ben leitenden Geift hei⸗ 
figender Offenbarung Mar und deutlich ausfpreche. 
Und wenn das N. T. mit Marer Lehre dieje des 
Geiftes mächtige und darum in deutlicher Rede 
ausftrömende Form der Gottedrede dem efftati- 
ſchen Bungenreben als das höhere gegenüberftellt 
(1. Kor. 14, s. 10), jo bieten bie meiften jchriftlich 
bewahrten Reden der Propheten U. T. Beifpiele 
nicht dieſer zweiten, fonbern jener erſten Weißage⸗ 
form. Wie denn die höchſte Vollendung ber Pro- 
phetie nicht in ber höchften Gemwaltjamfeit ent- 
rüdter Eiftafe, fondern in der perfönlichten, ruhig 
erfüllenden Einigung be3 gleichmäßig wirkenden 
Gottesgeiſtes mit ber menfchlichen PBerfönlichkeit 
fi darftellt, in der Perſon Jeſu EHrifti. Mit 
feinem Verftändnis der Sache hat die griechiſche 
Überjegung des A. T. für die Wiedergabe des 
hebrãiſchen näbt’ aus dem griechiichen Sprady- 
ſchatz nicht da8 Wort mantis, fondern das Wort 
prophötös gewählt, welches den Sprecher Harer 
Rebe, beim delphiichen Dratel z. B. nicht die effta- 
tiihe Pythia, fondern den ihre verworrenen Laute 
in gangbare Rebe umjegenden Ausleger bezeich- 
net. Der neuteftamentliche und Firchliche Sprach- 
gebrauch ift diefer Wortwahl mit Recht gefolgt. 
Wohl bleibt auch auf ihrer höchſten Stufe der 
Brophetie ein Charakter des Gottjuchens, Gott- 
fragens; die Weißagung gibt ſich als Antwort 
Gottes (Zer. 23, »). Aber diefe Antwort wird 
wicht mit geheimnisvollen Künften an dieſem oder 
jenem Orte gejuht (4. Mof. 23, «. m. 5. Mof. 
30, ıs. 14), ſondern innerlich geht fie dem Pro- 
pheten auf; das Gebet des ringenden Geiftes ift 
die Warte, auf der fie empfangen wirb (Ser. 
32, ıe. 33, ». Hab. 2, ı ff.; vgl. 2. Stön. 19, so). 
6— Die Prophetie ift die bewegende Centralmacht 
im Religiondleben des Volles Gottes; und dem 
entipricht die verfaffungsmäßige Stellung, 
welche ihr in bem Gejamtgebäube der israelitiichen 
Theokratie angemwiejen ift und beren wirkſame 
Geltung und Entfaltung mit der Kraft und den 
Schwankungen der theokratifchen Staat3ordnung 
gleichen Schritt hält. Schon Saul gegenüber wahrt 
Samuel die beflimmende Direktive des Gottes- 
wortes als legitimen Regierungsmwillens, dem auch 
der König ſich zu beugen habe (1. Sam. 15), und 
dad mit der Prophetie geborene Recht, unaufe 
geforbert vor die Vollsgemeine und ben König 
jelbſt Hinzutreten und die Gottesweiſung anzu 
fündigen, als verfafjungsmäßige Beraterin der 
Krone und der Bollsverjammlung, gilt von 
1. Sam. 12 bis zum Ende des jüdifchen Staates 
(2. Sam. 7, 5. 12, ı. Jeſ. 7, s. er. 22, ı ff. 
4, fl). König und Bolt find gehalten, vor 





wichtigen Enticheidungen diejen Rat einzuholen 
(Jeſ. 8, ı0. 30, . er. 37, 3. 42, «. Sad. 7, : ff.). 
Aber nicht bloß dies Eingreifen bei gegebenem 
Anlaß Tiegt im prophetiihen Beruf, fondern 
als ftändiges Episfopat Gottes über dem Rolf 
bat das Prophetentum die ewigen Wahrheiten des 
geoffenbarten Weſens und Willens Gottes den 
Sünden und Irrſalen des Volles gegenüber gel- 
tend zu machen, die Gültigkeit der ewigen Rechts⸗ 
ordnungen als Maßftab des Zeitlichen, die Un- 
umftößfichfeit der Verheißungen Gottes mit ber 
Unveränderlichfeit ihrer religiöfen und fittlichen 
Bedingungen zu behaupten. Denn nicht fo fteht 
es, daß der Prophet die Wahrheit machte, die 
gehalten werden foll, fondern die Wahrheit ift jo 
alt wie die Ordnungen ber Natur; der Prophet 
hat fie nur zu erkennen und anzumenden (Sei. 
28, a»). Darum heißen die Propheten von 
Gott beftelte Wächter im Volke (He. 33, so. 
3, ı7. Jeſ. 52, s. 56, 10); eine Hürde oder Mauer 
um das Bolt her (Heſ. 13, »). Es ift ein Ge- 
richt Gottes über das Voll, wenn er feiner Wider 
fpenftigteit die Prophetie entzieht (Um. 8, 13. Mich. 
3, 4. Pſ. 74, 0; dgl. 1. Sam. 28, 6); und das 
Volk geht ohne Prophetie zu Grunde (Spr. Sal. 
29, 15). Je größer das hierin befchloffene Recht 
der Propheten, das ohne Rebefreiheit nicht beftehen 
fann und in diejer von gemifienhaften Königen, 
Oberften und Älteſten des Volkes anerfannt und 
geichügt war (Jer. 26, 16-10), um fo mächtiger 
und unablömmlicher mußte die Frage nad) ber 
Legitimation dieſer Berechtigten fein (Mark. 
11, 38). Die bejondere Legitimation der Prophetie 
befteht zunächft in mitfolgenden Zeichen (Joh. 2, 10. 
Markt. 16, so), deren fofortiges Eintreffen die 
göttliche Sendung und die Gewißheit feiner 
Drohung, Verheikung, Lehre verbürgt (Zei. 7, 1. 
38, ff. Jer. 28, 1«—17 u. d.); ferner in Wunber- 
thaten (f. Elia und Elifa); endlid in der Er- 
füllung der prophetifhen Ankündigung felbft 
(5. Mof. 18, 32. Ser. 28, o. Jeſ. 48, 12. 44, 7). 
Inzwiſchen ift es einerjeit3 möglich, daß auch 
falſche Propheten in der Macht des Böſen Zeichen 
und Wunder thun (2. Moſ. 7 f. 5. Moſ. 13, 2. 
Markt. 13, ©. Apftlg. 13, 6), und aud ihre 
Weißagungen eintreffen; anderſeits möglich, daß 
die Erfüllung wahrer Prophetie hinausgeſchoben, 
ja ihr Inhalt von Gott geändert wird und fo ihr 
Eintreffen ausbleibt (Zei. 5, 10. Hab. 2, =. 
Hef. 12, 22 f. Jon. 3, 10. Jer. 26, 10). Denn 
die Gerechtigfeit Gottes bindet fich nicht an das 
Wort als tote Objekt, jondern an die ethiiche 
Bedingung (Zer. 18, 7—ı0. He. 33, 11-20); und 
fo offenbart er oft zwar durch die Propheten 
zeitliche Termine betreffs de3 zunächſt zu Erfüllen- 
den, aber betreff3 des großen Endziels feines Wir- 
tens in Heil und Gericht bleibt Zeit und Stunde - 
feiner Macht vorbehalten (ei. 16, 14. 21, 16. 23, 
15. 17. er. 25, 11 f. 29, 10. Apftlg. 1,7). Demge- 
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mäß fommt aud) für die prophetifche Legitimation 
das Hauptgewicht auf die ethifche Seite zu liegen; 
darauf, daß die Gefinnung des Propheten fich er- 
weiſe al3 wurzelnd im Geſetz Gottes, aufrechterhal- 
tend das Recht Gottes, wirfend im Selbſtbeweis 
des Geiftes und der Kraft des lebendigen Gottes 
(5. Mof. 13,1. Mich. 3, s—s. Jer. 23, 28 f.). Bon 
hier aus alſo beftimmt fi) auch der Begriff der 
falihen Propheten, die ja nicht bloß im Namen 
der Bögen (Jer. 23, 13), jondern oft au im Namen 
Jehova's weißagen (er. 29, 23). Hußerlich von 
Art und Weiſe der rechten Propheten, auch in 
außergemwöhnlihen Dingen, oft faum zu unter- 
ſcheiden (1. Kön. 22, e ff. Matt. 7, ıs), werben fie 
dem lautern Sinn offenbar durch Gefinnung, Zwed 
und Wirkung ihres Thuns. Was fie vorbringen, 
ift ihr eigenes Dichten; was fie bewegt, ift Men- 
ſchenfurcht und Menfchengunft, was fie bewirken, 
ift falſcher Friebe, Sicherheit inSünden. Ser. 28, 15. 
Trefflich fafen die großen Brandmarkungsreden 
Ser. 23. Hei. 13.14 die zahlreichen Einzelheiten zu- 
fammen, die zu ihrer Eharakteriftit allenthalben 
verftreutentgegentreten. Allerdings aber ift Boraus- 
fegung der richtigen Unterfcheidung zwifchen wahrer 
und faljcher Prophetie dieſe, daß in der Volks⸗ 
gemeinde ber Geift Gottes wirkſam gegenwärtig 
fei; und was in diefer Beziehung das N. T. ftill- 
ſchweigend vorausſetzt, bringt das N. T. auf prä- 
cifen Ausdrud (1. Theſſ. 5, 20 f. 2. Theſſ. 2, 1-3. 
71. Kor. 14, ». 1. Joh. 4, ı). — Anlangend den ge- 
ihihtlihen Verlauf, in welchem diefe Idee 
des bibliichen Prophetismus fi) verwirklicht und 
die verjchiedenen Momente feines Weſens real aus- 
geftaltet Hat, fo kann an diejer Stelle, unter Ver- 
weifung auf die die einzelnen Propheten behan- 
delnden Wrtifel, ein genereller Überblid genügen. 
Bon vornherein werden wir dadurch, dag Moſes 
(f. 0.) an die Spige der Entwidelung geftellt ift, 
darauf hingewieſen, wie auch auf dieſem Gebiet Die 
Geſchichte göttlicher Offenbarung aller natürlichen 
Entwidelung gegenüber ihr eigentümliches Geſetz 
behauptet: diejes nämlich, daß die Anfänge, wenn 
immer teimhaft, doch nicht eine niedrigere Stufe, 
fondern zugleich eine eigene Höhe und vorbildliche 
Ausprägung der Idee darjtellen. Wohl aber tritt 
im Berlauf eine auffteigende Entwidelung injofern 
ein, al3 jene Höhe des fchöpferifchen Anfangs in 
ein Wirfungsgebiet eintritt, das unter ihrer Fort- 
wirkung von niederen Anfängen ſich losringen, 
und zu jener Höhe hinaufgehoben fein will. So 
fehen wir in der nachmofaiichen Zeit zunächft die 
Nichterperiode neben volf3tümlicher Mantif und 
priefterlicher Losmeißagung nur jpärlich von Pro- 
phetenftimmen belebt (Richt. 2, ı ff. 4, e. 14. 6,8. 
1. Sam. 2, 27). Die Epoche, mit der die Prophetie 
ihre Miffion im Vollksleben vollbewußt und mit 
tontinuierlihem Wirken anzutreten beginnt, ift 
bezeihnet dur den Namen Samuels (vgl. 
Apſtlg. 3,2). Wie in ihm alle Momente des echten 





Prophetenbegriffs zufammentreffen (vgl. nament- 
li 1. Sam. 3, 1—4, ı), jo hat er prototypiich und 
beftimmend dem von ihm aufgerichteten Königtum 
diefe theokratiſche Schrante ſouveräner Willtür mit 
auf den Weg gegeben, und in Wahrung diejer Auf- 
gabe fehen wir neben Nathan und Gad, Ahia und 
Semaja, Iddo und Ajarja, Hanani und Jehu auch 
mehrere ungenannte Propheten David und feinen 
nächſten Nachfolgern in Jerufalem weiſend und 
rügend zur Seite ftehen. Aber ſchon Ahia's dop- 
pelte Stellungnahme zum Nordreich, deſſen Los- 
reißung von Juda feine Wirkſamkeit begleitete 
(1. ©. 691 f.), weift und auf die eigentümliche Auf- 
gabe und Geftalt, welche der Brophetie im Zehn- 
ftämmereich zuwuchs. Das Eifern für den wah- 
ren Gottesdienst gegenüber erft den von obenher 
eingeführten Willtürlichfeiten, dann dem offenbaren 
Baalsdienft, der den charakteriftiichen Zug biefer 
Geſtaltung bildet, erreicht in Elias feinen Höhe- 
punkt, und die kurze Pauſe einer friedlichen Stellung 
zum jamarifchen Königtum, welche mit der jpäteren 
Wirkſamkeit Elifa’3 beginnt und die Dynaſtie 
Jehu's in der Weißagung Jona's noch bis in die 
Anfänge Jerobeams IL. Hineinbegleitet (vgl. S. 
386. 750. 764), ſchlägt bald genug wieder bei 
Amos u. Hofea (f. d. Artt.) in die rügende Herbig- 
feit um, deren zürnende Anflagen dem Sinten des 
Reichs bis zu feinen Ausgängen zur Seite gehen 
(gl. ©. 692, auch Zei. 9, 7 ff. 17,1 ff. 38, ı ff. 
Micha 1 und die prophetifche Epitome 2. Kön. 17, 
1-2). Es iſt charakteriſtiſch, daß gerade an ber 
großen Geftalt diejes ephraimitiichen Propheten- 
tum3 das Emblem des härenen Buhprediger- 
gewands ſich mit befonderer Intenfivität der ge- 
ihichtlichen Erinnerung eingeprägt hat (1. Kön. 
19, 10. »0. 2. Kön. 1,» f.), welches von da ab die 
gewöhnliche Tracht der Propheten geblieben zu 
fein fcheint (Sad). 13, «. Hebr. 11,.. Matth. 3, +). 
Anders in Juda, wo ber beherrichende Typus 
des Staatölebend unter manchen Schwankungen 
doch immer das urjprünglich geordnete Zufammen- 
wirken des Prophetentums mit ber legitimen Erb- 
dynaftie und dem Prieftertum aufweift. Hier treibt 
die Brophetie ihre beften Blüten nicht im Gegenſatz 
zur Leitung der öffentlichen Angelegenheiten, ſon⸗ 
dern in den Perioden, mo ein theofratifcher Im⸗ 
pul3 von oben her von ihr wirtfam gefördert werben 
kann; unter der Regierung des Königs Joſaphat 
(Sehafiel, Eliefer, Obadja; |. dieſe Artt.); im An- 
ſchluß an die Reform des Jojada (Joel, Sacharja; 
dgl. diefe Artt. u. ©. 7506); ferner unter Uſia 
(aus feiner Zeit ftammen bie Stüde Jeſ. 15. 16. 
Sad. 9—11); Hisfia (Jeſaja, Mia; f. d. Artt.), 
und unter dem legten großen Reformator Joſio 
(Zeremia, Zephanja, Hulda; ſ. d. Artt.). Umd 
wenn dort im Streit mit dem Baalsthron Elias 
ums Jahr 900 den Ruhm erworben, für fein Volk 
als Wagen und Reiter zu ftehen (2. Kön. 2, 12), fo 
war e3 in Juda, faft zwei Jahrhunderte jpäter, 
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nad dem Borfpiel der fyrijch-ephraimitiichen An- 
griffe der große Anfturm des Aſſyrers, in dem die 
Prophetie ji) als Mauer nicht bloß um das Bolt, 
jondern auch um das Königtum felbft erwies, 
Anderſeits freilich gewinnt, wo erjt einmal im ju- 
daiſchen Königtum der Gegenfag gegen die Pro⸗ 
phetie zur Geltung fommt, derfelbe jene befonbere 
Härte, mit der das jchlechte Gewillen Maßnahmen 
gegen geiftige Mächte, deren Recht e3 empfindet, 
zu verjhärfen pflegt. Was jemals in Samarien 
Ahab an den Propheten gejündigt, wird weit in 
Schatten geftellt durch die blutigen Greuel Ma- 
nafje'3 von Juda. Wenn die ältere ſamariſche Pro- 
phetie ihre Kraft auf dem religiöjen Gebiet ala 
ſolchem Tonzentriert und in ethifcher Beziehung 
mit der Aufrechterhaltung des Belenntnifjes zu 
dem wahren Gott ſich hatte begnügen müffen, und 
mit der Sammlung der Treuen im Lande um 
dieſes Belenntnis, fo kündigt ſchon die Wirkſamkeit 
des in Samarien weißagenden Judäers Amos 
durch ihre fcharfe Rüge der focialen Mißſtände 
im Bolfe eine energiiche Wendung der Prophetie 
aufs fittliche Gebiet an; und daran anfchliegend 
erreicht von der zweiten Hälfte des achten Jahr- 
Hundert3 an in Juda die Prophetie den ethiichen 
Höhepunkt ihres Bewußtjeins und ihrer Miffion. 
Richt bloß Zukunftsbeſcheide gilt es zu geben oder 
den Altar des wahren Gottes zu ſchirmen, jondern 
ins Bolt und alle Inftitutionen desfelben die Höhe 
bes fittlichen Ideals zu ftellen, welches in ber 
Hülle des Gefees geborgen durch ben vertiefenden 
und verinnerlichenden Glauben an den Inhalt 
diejes Geſetzes in Staat, Gottesdienft und Gefittung 
ana Licht gebracht werden fol (vgl. namentlich 
Jeſ. 1—5. 28—33. Micha 6, 3-5). Die Idee ver- 
körpert fich in der höchiten Schöpfung des prophe- 
tiichen Offenbarungsgeiftes, in dem Bilde des 
meſſianiſchen Reiches, welches nach den Läuterungs- 
gerihten Israels den geretteten Reft unter dem 
Scepter de3 Daviböiprofjen mit Huld und Gerech⸗ 
tigleit jammeln und alle Heiden zur Lehre Gottes 
berzubringen wirb (Sad). 9, s—ı2. Micha 4, ı—5, 7. 
Jeſ. 9, ı—. 11, 1-10; vgl. Joh. 12, 4). Und es 
ift ein Borzeichen von ber Gewißheit dieſes Reiches, 
wenn ſchon jet die ummohnenben, ja auch ferne 
Volter Gottes Beicheid holen von dem Propheten 
zu Zion (Jeſ. 21, 11. 18, s. 14,3). So wird durch 
die Brophetie der ewige Inhalt des göttlichen Er- 
ziehungsplanes mit Israel zu einer geiftigen und 
amverlierbaren Realität geftaltet, der auch der Zu⸗ 
fammenbruch des jübijchen Staats nicht? mehr von 
ihrer Kraft und Wefenheit nehmen kann. Wohl 
haben mit Joſia's Tode die Propheten den be- 
fimmenden Einfluß verloren, ben fie auf alle Ge- 
ſtaltung des öffentlichen Lebens haben follten; aber 
nur um fo abgeflärter und vergeiftigter erhebt fich 
über dem verwejenden Bolte die majeftätiiche Zu- 
verficht Habakuks, daß in der Glaubensbeſtändigkeit 
das Leben der Gerechtigkeit ruht; die Rede Jere⸗ 





mia's von dem neuen und ewigen Bunde; die Ein- 
ficht Heſekiels, daß der Geift der Heiligung es ift, 
an bem Begriff und Gein bes heiligen Rolls 
hängt, und daß von diefem neuzuerteilenden Geiſt 
aus eine herrliche Wiederherftellung des Gottes- 
ftaates auf Erden zu erwarten fteht (Hab. 1, 12. 
2, +. Jer. 30—33, He. 18. 33—37. 40 ff.). — Und 
die Kulmination dieſer geiftigen Höhe eriteigt der 
Evangelift der neuen Erlöfung, welche durch das 
Blut des Heiligen Gotteöfnechts gejchehen und die 
Gottesthat der erften Erlöfung aus Ägypten nicht 
bloß erneuern, jondern mit ewigem Glanze über- 
ftrahlen wird (Jeſ. 40-66). — Was die Bered-8 
jamteit der Propheten in dieſer Blütezeit anlangt,, 
bie fie vom 9.—6. Jahrhundert als Heilige Bolts- 
predigt gehabt, und aus ber ihr litterariſches Ver- 
mädtnis in den Prophetenblchern des U. T. her- 
rührt, fo ift das Bild, das in dieſer formellen Be» 
ziehung aus der prophetifchen Litteratur getvonnen 
werben kann, nicht gerabe ein vollftändiges. Einer- 
ſeits finden fi) darunter, je weiterhin defto mehr, 
Schriftſtücke, welche in feiner Weife Niederfchrift 
öffentlich gehaltener Volksrede find, fondern eben 
nur [chriftliche Konzeptionen le er Intui⸗ 
tion und Meditation (Micha 6. 7. Je. 40-66; 
vgl. auch ben Brief Jer. 29); anderſeits find auch 
die übrigen Stüde großenteils Summarien, in 
welchen, wie Jeremia 36 anſchaulich beichreibt, der 
Anhalt der öffentlichen Wirkſamkeit in einem län- 
geren Zeitraum nad feinen Hauptpunkten kurz zu» 
ſammengeſtellt ift. So das ganze Buch Hofen, 
Micha 1—5; Zei. 2—5. 6, 1—9, : (6); 28—33 u. a. 
Nur verftreut finden ſich Stüde, die den Eindrud 
fofort niedergefchriebener, ja jelbft kunſtvoll gear- 
beiteter Rede tragen (vgl. 3. B. Jeſ. 9, s ()—10, «, 
wo der wieberfehrende Refrain die Kunftrede cha⸗ 
ratterifiert). Immerhin ift das Vorhandene aus- 
reichend, das Charakteriftiiche der prophetiichen 
Nede erkennen zu laſſen. Eigen ift ihr, abgefehen 
von der Mitteilung von Bifionen, von den Reben 
aus dem ch Gottes und anderen Bejonderheiten, 
die im Weſen der Prophetie ſelbſt direkt wurzeln 
und daher bereit3 zu beiprechen waren, die aug- 
nehmende Lebendigteit, in welcher der prophetifche 
Geift fich fühn und frei die adäquate Form ſchafft. 
Sp mächtig ift dieſe Kraft, daß die Aktion nicht 
bloß als Begleiterin ber Rede (Geftikulation) ein- 
tritt, ſondern als finnbildlihe Handlung 
zum jelbftändigen Teil der prophetiihen Dar- 
ftellung wird, veranſchaulichend zum Wort Hinzu- 
tritt (Jeſ. 20,3. Jer. 19,1 f. 27,2. 28, 10 ff. 43, 8 f. 
Hei. 12, af. 18 f. 21, u f. 37, 16 f.; vgl. ſchon 
1. Kön. 11, »0). Mit diefer Lebendigkeit verbindet 
fi, wie in aller Rede des Orients, der dich⸗ 
terifche Charakter des Ausdruds; nicht bloß in 
den fcharf rhythmifierten, oft dunfeln Sprüchen, 
die hier und da der fortlaufenden Rede eingefügt 
find (Zei. 7, «0. 14, 1 ff. 24 ff. as ff. 20), die wohl 
auch al3 bfeibendes Zeugmis vor allem Volt öffent- 
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lich angejchrieben wurden (Hab. 2, »), ſondern auch 
in ber poetifchen Geftaltung der fortlaufenden Rede 
felbft, die bisweilen jogar in Liedform übergeht 
(ef. 5, ı ff. Am. 5, ı ff.). Nirgends läßt die pro- 
phetiiche Rebe Abitraftionen zu, jondern das 
Ewige der gepredigten Wahrheit wird immer 
durch konkrete Anwendung der Gemeinde zur realen 
Anſchauung gebracht. Der Beweis ift in feltenen 
Fällen der fyllogiftifche, viel öfter der Appell an 
Herz und Gewiffen der Hörer; gewiß daß bie 
Stimme Gottes in ihnen dem zuftimmen muß, 
wa3 fie durch den Mund des Propheten redet. 
Was von den Regeln der Haffiichen Beredfamleit 
der Natur abgelauſcht ift, wird faft ausnahmslos 
auch aus den Reden der Propheten mit Beilpielen 
belegt werden können; manche Redefiguren (wie 
3. B. der Refrain) find ber prophetiichen Bered- 
ſamkeit gegenüber ber klaſſiſchen eigentümlich. 
Allerdings ift nicht die attiſche Subtilität, fon- 
dern die afiatiihe Grandität der beherrichende 
Charakter der Rebe, und das Bild, ſowohl als 
Redeihmud, wie ald Verbeutlihungsmittel findet 
eine überaus reiche Verwendung. Künfte gebraucht 
die Prophetie nicht; den fophiftiichen Begriff der 
Beredjamleit würde fie, wäre er ihr befannt ge- 
wejen, nad ihren ethiichen Prinzipien verachtet 
und verworfen haben (Je. 5, 20); wenn aber 
nad Ariſtoteles die wahre Beredſamkeit darin 
befteht, daß ein um feiner jelbft willen glaub- 
after Mann die beweiöträftigen Momente, die 
in ber Wahrheit einer guten Sache felbft Liegen, 
mit Geſchick und Kraft geltend zu machen verfteht, 
fo gehören die Propheten unter die erften Redner 
I aller Zeiten. — Merklich fteht Hinter der Größe 
der voreriliihen und exiliſchen Prophetie bie 
naderilifche zurüd, entiprechend der Enge und 
Gebrüdtheit ihres Wirkungsgebietes, der heimge- 
tehrten Verbanntengemeinde. Einige kraftvolle 
Raute, den Tempelbau anfenernd, erinnern bei 
Haggai und Sacharja an die alte Zeit, an deren 
Erinnerungen fie fi) emporheben (Sad). 1, 6. 
7,13); Genofien haben. neben ihnen gewirkt (Sach. 
7,3. 8,0); ja dies Wieberaufleben berufsmäßiger 
Prophetie zeitigte zu Nehemia's Zeiten auch neue 
Erſcheinungen faljchen Brophetentums (Neh.6,sFf.). 
Aber dieſe zweite Hälfte des fünften Jahrhunderts, 
wo die alte Geiftesrede in liturgifche Art, der 
freie Geiftestrieb der Prophetie ſelbſt in die 
ichriftgelehrte Umzäunung des Geſetzes überzu- 
gehen begann, ift zugleich Die Neige der Prophetie. 
Noch einmal, ber ethifchen Kraft nach den Alten 
nicht unebenbürtig, aber der Form nach ſchon in 
den Dialog der Schule fi wandelnd, leuchtet fie 
in den Maleadhireden auf, die den Namen des 
großen Prophetenfürften Elias als einen Finger- 
zeig in bie Zukunft an den Schluß der ganzen 
Prophetie ftellen (Mal. 4, 5 f. [3, ss f.]; vgl. 





Matth. 11, 14). Allerdings blühte aus dem ab- 


fterbenden Baum ein neues Neid, die Apola-- 


Inptil. Während die alte Prophetie ihre Bilder 
aus Gegenwart bezw. nächfter Zukunft und Endzeit 
äufammenfegt, legt bie Upofalyptit den Haupt 
nachdruck auf die Aufeinanderfolge der Zwiſchen⸗ 
ftufen zwifchen Gegenwart und Endzeit; beichreibt 
Geſchichtsverläufe. Man wird die bedeutung 
volle Thatſache nicht überfehen Dürfen, daß unter der 
Hülle dieſer Apotalyptif eins der edelften geiftigen 
Befigtümer der Menichheit aus dem Schoß der 
Prophetie geboren worden ift: die philoſophiſche, 
äufammenhängende Betrachtung ber Weltgeſchichte; 
das heidnifche Altertum, das feinen Plan Gottes 
in der Geſchichte fennt, konnte fie nicht erzeugen. 
Aber doch ftellt Die Apokalyptik gegenüber der Pro- 
phetie ein Weſen eigenartigen Charakters dar, 
und mit Recht ift trotz mancher naher Berührungd 
punkte mit der Prophetie (vgl. z. B. Sad. 1, 
1-21 mit Dan. 2 und 7) felbft dent bedeutendften 
unter ihren zahlreichen Erzeugnifien, dem Bud 
Daniel, die Aufnahme in den Prophetenfanon, 
die zweite Wbteilung der h. Schriften (Mpfig. 
7, 4. Zuf, 24, 4), verſagt geblieben (vgl. oben 
©. 294.) Das Gefühl, daß die wahre Prophetie 
ausgeftorben, warb zur feften Volksanſicht, dab 
„mit der Beit des Artarerges die ftändige Pro 
phetenfolge erlojchen jei“ (Joſephus; vgl. 1. Mafl. 
9, ). Das ſchon früher begonnene Stubium des 
„prophetiichen Wortes“, defjen nunmehr vorlie 
gende Sammlung auf Nehemia, beziv. ben Mal- 
tabäer Judas zurüdgeführt wurde, erjegte mehr 
und mehr die lebendige Prophetie (ef. 34, 1. 
Dan. 9,3. 2. Malt. 2, ıs ff. 2. Petri 1, m. Sir. 
36, ı7 f. [m f.]. Matth. 22, «0. Luf. 16, m. a). 
Doch glomm unter der Wiche der Funke weiter, 
aus dem fich zur Zeit eine neue Prophetie ent 
zünden mochte. Zwar was von einzelnen Pro 
phetenftimmen aus den leßten anderthalb Yahı- 
hunderten vor Ehriftus in jübiichen Quellen be 
richtet wird, — Prädiltionen namentlich in eſſe⸗ 
nischen Kreifen, — fcheint ohne fonderliche Aus 
wirkung geblieben zu jein. Aber man vertagte 
wichtige Entſcheidungen auf das Erfcheinen eines 
neuen Propheten, dem man alfo mit Beftimmtheit 
entgegenſah; man Hoffte nach Mal. 4, s f. auf 
das Wiederericheinen des Eliad oder auch de 
Jeremia; auf das Erſcheinen bed großen Pro 
pheten, deſſen zufünftiges Kommen aus 5. Mol. 
18, ı5 vgl. mit 34, ı0 erjchloffen wurde (1. Mall 
4, 4. 14, u. Mark. 6, 1. 8, ». Joh. 1,2). 
Unverfallen blieben im Bewußtſein die Privilegien 
des Prophetentums, feine Unantaftbarkeit, fein 
Anſpruch auf Gehoriam, fein Recht in Übelftände 
mit gewaltfamer Rüge befjernd einzugreifen; 
aber auch der Anipruch, der betreffs der aufer- 
ordentlichen Legitimation an dasſelbe zu ftellen 
fei (Matth. 14, 4 f. Lut. 7, 0. Joh. 2, ı0—ıe. 
9, ı7). Und je mehr und mehr konzentrierte ſich 
dies Sehnen nad) normativftem Gottesbeſcheid, 
rege erhalten namentlich auch durch Apolalyptifer 
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wie die Verfaſſer des Jud. ıs citierten Buchs 
Henoch, in der ebelften Geftalt, die die alte Pro- 
phetie der Hoffnung der Nachlommen Hinterlafjen: 
im Meſſiasbilde (Matth. 11,2. Joh. 4,1). Wie 
unter dem Zuſammenbruch Samariend durch die 
afigriiche Drangjal das alte Prophetenbild bes 
Meifiastönigs, wie aus dem Bujammenbrud 
Juda's durch die Babylonier das Bild des leiden- 
den Gottestnechtes, fo leuchtet aus der Kataftrophe 
des pompejanifchen Krieges dad meſſianiſche Kö— 
nigsbild des apofryphen Salomopfalters auf, eine 
eble und wahrhaft prophetiiche Wiedergeburt des 
altprophetiichen. Das Warten auf den Troft 
Israels gewann bon neuem prophetiihen Cha⸗ 
rafter (Luk. 2, 20). Und mit tiefer Wahrheit ift 
aus diefem Gefichtspunft ber Prophet, der als der 
legte in der Reihe die großen Hoffnungen Israels 
zufammenfaßte, der die Bußprebigt des Elias 
mit dem kraftvollften Hinweis auf die in un- 
mittelbarfte Nähe gerüdte Ankunft des Gottes- 
reiches und feines königlichen Richters verbindet, 
Sohannes der Täufer, nicht bloß vom Volle als 
Brophet anertannt, fondern von dem Erfüller 
feiner Hoffnungen als der größte unter den Pro- 
pheten bezeichnet worden (Matth. 3, 1212. Mark. 
1011, ». Luf. 20, 4. 7, ss. Matth. 11, »). — In⸗ 
wiefern die Berfönlichleit CHrifti, von ihrer Er- 
ſcheinung und Bedeutung jelbit aus angejehen, 
die Betrachtung unter dem Gefichtspuntt des 
Prophetenbegriffs forbere, ift hier zu unterfuchen 
nicht der Ort. Genug, daß von dieſem Begriff 
aus angejehen fie fi} (f. o.) als volllommenfte 
Erfüllung der dee der Prophetie ausweiſt; 
genug, daß Ehriftus, obwohl er das Ziel aller 
Weißagung war und ald Gottes Sohn den Geift 
ohne Maß hatte (Matth. 13, ı. Joh. 3, 24), 
und obwohl die bejondere Prophetie des N. T. 
fi) auf ihn als ihren ſchöpferiſchen Urheber zurüd- 
führt (Offb. 1, 17—ı0), doch auch ſelbſt nicht bloß 
von ben Gottliebenden im Volt als Prophet an- 
ertannt worden ift, ſondern ſich felber jo bezeichnet 
hat (Luk. 7, 16. 24, 10. Matth. 21, 11. 13, m. 
Zul. 4, =. 13, 3). Im übrigen umfaßt die Be- 
zeichnung Prophet im N. T. die ganze Mannig- 
faltigteit defien, was im A. T. darunter zu ver- 
fiehen war. Prophet ift, wer in begeifterter Rebe 
über fein fonftiges Können hinaus göttliche Dich- 
tung ausftrömt (Luk. 1, er); „die Propheten“ im 
techniichen Sinn find die des N. T. (1. Betr. 1, 
10 f. u. a.); Propheten heißen einzelne mit der 
Boraugficht zukünftiger Dinge begabte Männer in 
ber Ehriftengemeinde, wie Agabus (Apſtlg. 11, 7 f. 
21, 10 f.); wie benn die Bulgärmeinung nad; wie 
vor vom Propheten vor allen Dingen ein außer- 
gewöhnliches Wiffen, fei es auch in unbedeutenden 
Dingen erwartet (Matth. 26, os. Joh. 4, 17—10). 
Als Prophetie, und zwar in Analogie zu ber 
altteftamentlichen Erhabenheit Des Seherblids über 
Die Reihe und Nationen gibt fi die große 
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Schrift, in der der patmijche Seher das in der 
Zukunft des Menichenfohnes bejchloffene Gericht 
unb Heil, prophetiiche und apofalyptiihe Dar- 
ftellung vereinigend, außeinanderlegt (Offenb. Job. 
1,3. 10, ı1. 22, 7. 10. ı8 f.). Ja der weite Geiftes- 
blid des Heibenapoftel3 ertennt auch Männern 
außerhalb der Offenbarungsiphäre, fofern fie die 
Sünde ihres Volkes mit ernftem Sinn und in 
gehobener Sprache gerügt haben, wie dem grie- 
chiſchen Dichter Epimenibes, den Titel Propheten 
zu (Tit. 1,12). Mit dem allen ift der ſpecifiſch 
neuteftamentlihe Begriff der Prophetie 
allerdings noch nicht gegeben. Diejer ift die Boll- 
endung ber ethifchen Bewegung, die die Entfaltung 
des Begriffs im A. T. aufwies. Entſchränkt von 
der nationalen Schranke der altteftamentlichen 
Offenbarung führt die Chriftenheit, nicht eine po- 
litiſche Gemeinfchaft, fondern zu Gott gelommene 
Menfchheit, ein rein geiftiges veligiös-fittliches 
Gemeinſchaftsleben. Die Prophetie hat in ihr 
nichts mehr von politifcher Bedeutung, theofra- 
tifcher Stellung: der Prophet ift der aus dem 
Geiſt Chriſti Iprechende Redner in der Religiond- 
gemeinde. So treten in der Urkirche neben ihre 
Begründer, die Mpoftel, die Propheten als Pre- 
diger, welche in ben bereit3 begründeten Gemein- 
den aus Geiftestrieb dad Evangelium verkünden 
(1. Kor, 12, as. Epheſ. 3,5. 2, 20. 4, 11. Offenb. 
18, 20. Wpftig. 13, ı. 15, 2). Die Prophetie ift bie 
in der Analogie des Glaubens und unter der Norm 
der apoftolifchen Verffinbigung (Gal. 1, s) ftehende 
Lehre in der Gemeindeverfammlung; aus Gebet 
und Prophetie jet ſich der Gottesdienft zujammen 
(Röm. 12, e. 1. Kor. 12, 10. 14, 1. #. 11,4 f.). 
Sie ift das Zeugnis von Ehrifto, das der Geift 
erinnernd und verflärend in ben Seinen wirft 
(Offb. 19, ı0. Joh. 15, 20 f. 16, s—ı5). So unter- 
fcheidet fie ſich von dem bloß efftatiichen Zungen- 
reden: während dieſes nicht Einficht pflanzt in 
den Glaubenden, fondern nur das Erftaunen der 
Ungläubigen erregt, hat fie vielmehr beutliche 
Klarheit zu geben, und jo zu ermahnen und zu 
tröften (1. Kor. 14, 1-6. 22. Apftlg. 15, 20). Der 
Prophet ift des prophetiichen Geiſtes mächtig und 
fann ihm auch zur Zeit zu ſchweigen gebieten 
(1. Kor. 14, 20222). Doppelt nötig ift e8 daher ' 
jest, daß die Gemeinde kraft bes in ihr wohnen- 
den Geiftes die wahre Prophetie jcheide von der 
unmahren (1. Theſſ. 5, so f. 1. Kor. 12, 10. 
1. 30. 4,1). Denn im rein geiftigen Gebiet ift 
Verſuchung zur falfchen Prophetie noch gewaltiger 
und gefährlicher, al3 fie unter den einjchräntenden 
Wirklichteiten des Staatslebend und unter den 
ftrengen Ahnbungen des A. T. Hatte werden 
tönnen (Mark. 13, 23. Matth. 7, ı5. 24, ı1. 2. 
2. Betr. 2,1. Jud. «. 8. n—ıs. 1019; dgl. 5. Moſ. 
18, 20). Darum ift aud an der wahren Pro- 
phetie in der Gemeinde jelbft ein Haupterfordernis 
die Gabe der Geifterprüfung, der Herzenskun⸗ 





Profeiyten 


"1258 


Profelyten 





digung (1. Kor. 14, 24. 25; vgl. Joh. 2, 25); und 
fonderlich fol zum Kirchenamt, fei e8 nun des 
Hirten in der Gemeinde, ſei es des Boten an 
die Heiden nicht jeder fofort, wie er fich zudrängt, 
angenommen, jonbern die Propheten follen über 
ihn gehört werden (1. Tim. 5, m. 1, ı8. 4, 1. 
Apſtlg. 13, ı f.). — Mag die außergewöhnliche 
Geiftesenergie, mit ber biefe Brophetie des N. T. 
ihre Kraft und Gabe in den Urgemeinden ent- 
faltet bat, zu ber eigentümlichen Geifteshöhe 
dieſer Offenbarungszeit gehört haben: daß auch 
in ihr ein Normatives für alle Zeiten chriſtlichen 
Gemeinbeleben3 vorliegt, wird nicht geleugnet 
werden dürfen. Kl. 


1 Profelyten. — Das griehiiche Wort prose- 
lytos heißt an fi) nicht8 anderes ald „Antömm- 
ling, Fremdling“. Es entjpricht dem hebrätichen 
ger (Fremdling) und wird daher in der griechi- 
ſchen Überfegung des A. T. gewöhnlich zur Wieder- 
gabe diefes hebräifchen Wortes gebraucht. Beide 
Wörter (hebr. ger und griech. proselytos) dienen 
im 9. T. in ber Regel zur Bezeichnung eines 
Fremdlings, der im Lande Israel wohnt, und 
dem daher auch gewiſſe Gebote auferlegt werden, 
ohne deren Beobadhtung ihm das Wohnen unter 
Israel nicht geftattet fein fol. Ein innerer An- 
ſchluß an die Religion Israels wird dabei feines- 
wegs vorauögefegt, wie e3 denn auch nur ganz 
wenige und vereinzelte Gebote find, die ihm auf⸗ 
erlegt werben (ſ. d. W. Sremdling). Im Beit- 
alter Jeſu Ehrifti war jedoch der Sprachgebrauch 
infofern ein anderer geworben, als man damals 
beide Wörter, ſowohl das hebr. ger als das griech). 
proselytos, ausſchließlich gebrauchte zur Bezeich⸗ 
nung eines zum Jubentum übergetretenen 
Nicht-Israeliten. Überall, wo beide Wörter 
ohne nähere Beſtimmung gebraucht werben, find 
fie (in damaliger Zeit) in diefem Sinne gemeint; 
fo auch proselytos an jämtlichen Stellen, wo es 
im N. T. vorlommt: daher von Luther richtig mit 
„Judengenoſſe“ überjegt (Matth. 23, ıs. Apftlg. 
2, 10. 6, 5. 13, 4). Der Uusdrud „Antömm- 
ling“ erhält demnach jegt eine andere Beziehung. 
Er bedeutet nicht mehr einen im Lande Israel 
Angelommenen, fonbern einen zum Judentum 
Hinzugelommenen. Im Unterichiede von ger in 
diefem neuen und fpecififhen Sinne gebrauchte 
man zur Bezeichnung eines nur im Lande Israel 
anfäffigen, aber nicht zum Judentum übergetre- 
tenen Fremdlings den hebr. Ausdrud ger toschäb 
(anfäffiger Fremdling), der auch ſchon im A. T. ge- 
braudt ift; oder man wählte überhaupt ein an- 
deres Wort: nokhri (Fremder = Nicht-Fraelite). 
In der jpäteren jüdijchen Litteratur werben beide 
Kategorien auch fo unterjchieden, daß man den 
zum Judentum übergetretenen Fremden ger ha- 
zedek nannte, d. 5. „Sremdling der Gerechtigkeit“ 





alle Gerechtigkeit, die im Gejege vorgeichrieben 
ift, erfüllt. Den bloß im Lande Israel anjäffigen 
Fremdling dagegen nannte man ger haschdar, 
eigentlich „Zrembling des Thores“, d. h.: der in 
den Thoren Israels wohnt, ohne aber zur Reli- 
gion Israels übergetreten zu fein (ber Ausbrud 
nad 2. Mof. 20, ı0. 5. Mof. 14, 1. 24, 1). — 
Die Anforderungen, die an den legteren zu ftellen 2 
find, werben auch im Talmud erwogen; und es 
werben als ſolche gelegentlich die fogenannten 
„noachiſchen Gebote” bezeichnet, d. h. Diejenigen 
fieben Gebote, welche „den Kindern Noah's“ alfo 
der ganzen Menſchheit als ſolcher gelten, im 
Unterſchied vom jübijchen Geſetz, welches mır den 
Kindern Abrahams gegeben ift. Jene für „bie 
Kinder Noah’3“ verbindlichen Gebote find: 1) der 
Obrigkeit gehorjam zu fein, 2) den Namen Gottes 
nicht zu läftern (vgl. 3. Moſ. 24, ı6), 3) den Gößen- 
dienft zu meiden (vgl. 3. Mof. 20, ». 18, 1. =. 
He. 14, 7), ſich der Unzucht, d. h. der fleifchlichen 
Vermiſchung in den verbotenen Verwandtichafts- 
graben und ähnlicher Greuel zu enthalten (vgl. 
3. Mof. 18, 4-20), 5) nicht zu morden (vgl. 3. Moj. 
24, ss), 6) nicht zu rauben, 7) nicht Blut zu ge- 
nießen (vgl. 3. Moſ. 17, 10). Manche diefer For- 
derungen werben im 9. T. ausbrüdlich auch für 
die im Lande Israel wohnenden Fremden aufge 
ftellt. Aber die Fremden⸗Gebote des A. T. decken 
ſich nicht durchweg mit jenen noachiſchen Geboten. 
Teils fehlt in dieſen einzelnes, was jene haben 
(namentlih das Gebot der Sabbathbeobadhtung); 
teil3 findet auch da3 umgelehrte ftatt. Schon hier- 
aus fieht man, daß ber Satz: die im Lande Jsrael 
mohnenden Fremden haben die noachiſchen Gebote 
zu beobachten, im Talmub nur gelegentlich hinge- 
morfen ift, und daß der Gegenftand im rabbiniſchen 
Recht gar nicht ernfthaft Durchgearbeitet worden ift, 
weil er eben ohne praftifche Bedeutung war. In 
der That ift e8 zu zweifellos, daß die in PBaläftina 
mwohnenden Römer und fonftigen $remden, minde- 
ftens feit Durchführung der römischen Herrichaft, 
nad ſolchen rabbinifchen Vorſchriften jehr wenig 
gefragt haben würden. Inſoweit ſolche wirklich 
aufgeftellt worden find, waren e8 rein theoretiiche 
Beltimmungen ohne praltifche Bedeutung. — Bon 3 
den zum Judentum übertretenden „eremblingen“, 
alfo den Profelyten im eigentlihen und engern 
Sinne, wurde — menigitend im Prinzip — die 
volle und unbefchräntte Erfüllung des ganzen 
moſaiſchen Geſetzes gefordert. Jeder, der einmal 
durch die Beichneidung in ben Bund Israels fich 
aufnehmen ließ, erflärte eben damit auch, daß er 
da3 ganze und ungeteilte Geſetz Israels zu dem 
jeinigen machen wolle. Daher bezeugt Paulus 
den zur jüdiichen Geſetzlichkeit ſich Hinneigenden 
Galatern, daß jeder, der fich befchneiden laſſe, das 
ganze Gejeg zu thun fchuldig ſei (Cal. 5, 2). Ein 
Herausgreifen einzelner Stüde mit Beiſeitelaſſung 
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weile undenfbar. Aber freilih — dies war nur 
das Prinzip. Wie e3 in der Praxis, namentlich 
außerhalb Paläftina’s, gehalten wurde, ift eine 
andere Frage, deren Beantwortung damit noch 
nicht gegeben ift (j. hierüber weiter unten). — 
Der Ritus, durch welchen ein Nicht-Jube in die 
Gemeinihaft Israels aufgenommen wurde, um⸗ 
foßte drei Stüde: 1) die Beſchneidung, 2) die 
Taufe, 3) die Darbringung eines Opfers. Für 
Frauen fiel felbftwerftändlich die erftere hinweg, 
und es blieb nur die Taufe und dad Opfer. Diefe 
Ordnung ift wenigftens für die talmudijche und 
nachtalmudiſche Zeit beftimmt bezeugt. Aber man 
wird fie auch ſchon für die Zeit Chrifti voraus⸗ 
jegen dürfen. In Bezug auf die Beſchneidung 
md dad Opfer wird dies auch von niemandem 
bezweifelt. Dagegen ift von neueren Gelehrten 
vielfach behauptet worden, daß die Taufe ber 
Proſelyten im Seitalter Chrifti noch nicht üblich 
gewejen jei. Für die Enticheidung der frage ift 
es vor allem von Wichtigkeit, daß man fich über 
Velen und Bedeutung ber Profelytentaufe eine 
richtige Borftellung mache. Die jüdische Proſelyten⸗ 
taufe befteht, wie auch bie chriftliche Taufe nach 
ölteftem Ritus, in einem vollftändigen Unter- 
tauchen des Täuflings. Gie ift alſo nichts an- 
deres als ein Tauchbad, wie auch der hebr. Aus- 
drud für „Zaufe” (tebilah) nichts anderes be- 
deutet als dieſes. Gelbftverftändlich mußten dabei 
Zeugen zugegen fein; und e3 wurde etiva auch 
ein Segenswunjch dabei geiprochen. Aber das 
Veientlihe war eben nur dad Tauchbad. Nun 
war es innerhalb des Judentums zur Zeit Chrifti 
längit etwas ſehr Gemwöhnliches geworden, aus 
Anlaß verjchiebenartiger „Verunreinigungen“ ein 
jolches Tauchbad mit religiöfer Bedeutung zu 
nehmen. Die Vorjchriften über die geſetzliche 
„Reinheit” und über die Wiederherftellung der- 
felben nach gejchehener „Werunreinigung“ (3. Moſ. 
11—15. 4. Mof. 19) wurben im Beitalter Chrifti 
fo ftreng ausgelegt und fo vielfach verjchärft und 
ausgedehnt, daß ein gejeßesitrenger Israelit jehr 
oft in die Lage fam, ein reinigendes „Zauchbad” 
nehmen zu müfjen. Wenn dies aber jchon bei 
einem Israeliten der Fall war, jo war e3 für den 
geborenen Heiden vollends felbftverftändlich, daß 
er bei feinem Eintritt in die Gemeinde Israels 
ſich einem ſolchen reinigenden Tauchbad zu unter- 
ziehen hatte. Denn der Heide, der bie israelitiichen 
Reinheitsgefege weder kannte noch beobachtete, 
war natürlich als folder unrein, und zwar im 
Ihwerften Grabe. Es war darum ganz jelbitver- 
ſtaͤndlich, daß er nicht ohne reinigendes Tauchbad 
in die Gemeinde Israels aufgenommen werben 
lonnte. Eben darin, und in nichts anderem, be» 
feht aber die jogenannte „Taufe“ der Brojelyten. 
Ihrc Eriftenz ift aljo im Zeitalter Chrifti als 
ſelbſwerſtändlich vorauszufegen. Wenn wir zu- 
fällig feine ausdrückliche Kunde über fie aus der 





Zeit Ehrifti ſelbſt Haben, jo liegt dies an der Be- 
ſchaffenheit unferer Quellen und ift durch fie hin⸗ 
reichend erflärt. Übrigens läßt ſich ihre Eriftenz 
im zweiten Jahrh. nach Chr. auch ſchon urkund- 
lich nachweiſen. — Über die rechtliche Stellung 4 
der Profelyten in der Theofratie Israels find die 
Auffafjungen des pharifäifchen und des hellenifti- 
chen Judentums verjchieden. Das eigentliche 
pharifäifhe Judentum hat die Proſelyten nie- 
mals als gleichberechtigt mit den Kindern Abra- 
hams anerkannt. Nur wer aus Abrahams Samen 
ftammt, ift ein vollbürtiger Israelite. Der Richt- 
Jude kann aud duch die ftrengfte Geſetzesbeob⸗ 
achtung niemal® dazu werden. Er hat darum 
auch keinen Rechts⸗Anſpruch auf die Teilnahme 
an der Verheißung. Und es ift nur eine bejondere 
Gnade Gottes, wenn ihn Gott doch daran teil- 
nehmen läßt. So das pharifäiiche Judentum. 
Anders das helleniftiihe. Ihm ift das Wejent- 
liche die Zugehörigfeit zum Glauben und Gotted- 
dienft Israels. Darum ftellt Philo ausdrüdlic 
den Profelyten auf ganz gleihe Stufe mit 
dem geborenen Ssraeliten. Zwiſchen beiden ift 
fein irgendwie wejentlicher Unterſchied. Denn 
die Hauptſache ift nicht die Abſtammung von 
Abraham, fondern die Erkenntnis und Verehrung 
des allein wahren Gottes. — Bei der nationalen 5 
Ausfchlieglichteit des phärijäifchen Judentums 
follte man eigentlich meinen, daß e3 fein Intereſſe 
gehabt hätte, unter der nichtjübifchen Welt An- 
bänger zu werben. Wenn dies doc ausdrücklich 
durch das Wort Jeſu Ehrifti bezeugt ift (Matt. 
23, ı5), fo ift dies eben ein Beweis bafür, daß 
der Trieb, für die eigene refigidfe Überzeugung 
Anhänger zu gewinnen, doch mächtiger ift, als 
eine dem entgegenftehende Theorie. Im letzten 
Grunde geht diefer Widerſpruch darauf zurüd, 
daß in dem durch die Propheten begründeten 
jübifchen Gottesbegriff beide Anfchauungen ver- 
einigt waren, die alte partifulariftifche, daß Jahve 
nur der Gott Israels ift, und die echt prophe- 
tische, daß er der allmächtige Herr Himmels und 
der Erde if. Während für die erftere der Ge- 
danke der Million fern liegen mußte, war er für 
die legtere ebenfo nahegelegt (f. Siegfried, Jahrbb. 
für proteftantifche Theologie 1890, ©. 435—453). 
Und jo ift denn in der That das Judentum, je 
mehr es in der nachexiliſchen Zeit an innerer 
Energie gewonnen bat, um fo mehr darauf aus⸗ 
gegangen, Propaganda zu machen unter ber 
heidniſchen Welt. In Baläftina felbft war die 
Bedeutung dieſer Propaganda von vornherein 
dadurch eine beichränftere, daß hier ohnehin das 
jüdiiche Element überwog. Ihre eigentlichen 
Triumphe hat fie außerhalb Paläftina’3 gefeiert 
in der ganzen Welt, wo nur immer jüdiſche Ge- 
meinden fich angefiedelt hatten. Wie e3 im römi- 
schen Reiche zur Zeit Ehrifti faum eine größere 
Stadt gegeben hat, in der nicht Juden fich nieber- 
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gelaffen Hätten, fo hat es Hinwieder kaum eine 
jüdiiche Gemeinde gegeben, an die nicht auch zahl- 
‚reiche Proſelyten fih angeichloffen Hätten. In 
den großen Hauptftädten der damaligen Welt, wie 
namentlih aud in Rom, zählten dieſe jüdifchen 
Proſelyten nicht nad) Hunderten, fondern nad) 
Taufenden. Es ift daher feine Übertreibung, 
wenn Joſephus jagt: „Auch bei der Menge ift 
ſchon jeit lange ein großer Eifer für unfere 
Gottesverehrung zu finden; und e3 gibt feine 
Stadt, weder bei Hellenen noch bei Barbaren 
noch fonft irgendwo, und fein Volt, wohin nicht 
die eier des Sabbaths, wie wir fie haben, ge- 
drungen wäre; und wo nicht dad Faften und das 
Anzünden der Lichter und viele ımferer Speife- 
gebote beobachtet würden” (Joſeph. Gegen Apion 
II, 39). In befonderem Maße fcheinen die frauen 
zu dem jüdiichen Kultus ſich Hingezogen gefühlt 
zu haben, und zwar rauen aller Stände, nament- 
fi) auch der höheren (vgl. Apſtlg. 13, so. 16, 14. 
17, 4). Aber auch die Männer ftrömten in großer 
Zahl den jüdifchen Gemeinden zu. Und wir 
tennen felbft einzelne Beifpiele von Übertritten 
fürftlicher Perjönlichkeiten zum Judentum. Mit 
befonderer Genugthuung berichtet der jüdische 
Geſchichtsſchreiber Joſephus den Übertritt des 
Königshaufes von Adiabene zum Judentum. Es 
war zur Zeit des Kaiſers Claudius, als der König 
Jzates von Mdiabene (ein Vaſallenfürſt des par- 
thiſchen Reiches) jamt feiner Mutter Helena 
und feinem Bruder Monobazus zum Judentum 
übertrat. Izates ließ feine fünf Söhne in Jeru- 
falem erziehen. Helena wallffahrtete dorthin und 
ließ fich dafelbft einen Palaft und ein prachtvolles 
6 Grabmal erbauen. — Diefe ungeheuren Erfolge 
hatte da3 Judentum — nächſt feinem Belehrungs- 
eifer, der jhon für Horaz fprichwörtlid if, — 
doch vor allem auch feiner inneren Überlegenheit 
über die heidnifchen Religionen zu danken. Die 
alten Kulte des griechischen und römifchen Heiben- 
tums hatten ſich überlebt. Das religiöfe Leben 
fuchte nach neuer Nahrung. Auf dem Boden der 
griechischen Welt kamen diefem Zuge zunächſt die 
Mofterien-Rulte entgegen. Noch begieriger aber 
wurden in dem ganzen Umfang bes römijchen 
Neiches die orientaliichen Kulte ergriffen: der 
perfiihe Mithras-Dienft, die ägyptiſchen Kulte 
der Iſis, des Serapis u. a. Was diejen Kulten 
ihre große Zugkraft .verlieh, war bauptjächlich 
ein doppeltes: einmal die orderung der mono- 
theiftiichen Berehrung, und fodann die Forderung 
der Buße und fittfihen Reinigung. Beides find 
Forderungen, die für eine entwideltere Form ber 





tum; und e3 hat feinen Erfolg eben dem Um⸗ 
ftande zu verdanken, daß e3 jene beiden Forderun⸗ 
gen, der monotheiftifchen Gottesverehrung und 
eines Lebens in fittlicher Reinheit, ebenfalls — 
nur mit noch größerer Schärfe — geftellt hat. 
Bei ihm kam dann als drittes noch Hinzu, daß es 
in feiner Verheißung eines Lebens nad) dem Tode 
und einer künftigen jenfeitigen Glückſeligkeit zu- 
gleih eine Löjung darbot für die Widerſprüche 
dieſes Lebens und einen Träftigen Antrieb zum 
Ausharren in einem gottwohlgefälligen Wandel 
aud unter äußerer Not und Anfechtung. Wenn 
das Judentum trogdem in ber fpäteren Kaiferzeit 
in feinen äußeren Erfolgen jenen orientalifchen 
Kulten nachſtand, fo ift dies in erfter Linie wohl 
daraus zu erflären, daß dad Chriftentum an feine 
Stelle trat und es an Erfolg überholte; dem⸗ 
nächſt auch daraus, daß dad Judentum durch die 
ſchweren und zum Teil abjonderlihen geſetzlichen 
Unforderungen, die es an feine Belenner ftellte, 
viele wiederum abftieß, die es ſonſt angezogen 
haben würde. — Aber hat dad Judentum über- 7 
haupt an die große Maſſe der Heiden, die ſich im 
Zeitalter Chriſti ihm zumandten, die volle Strenge 
feiner gefeglichen Anforderungen geſtellt? Im 
Prinzip allerdings; in der Praxis aber wird man 
ſich überall mit dem Erreichbaren begnügt Haben. 
Die volle Strenge der pharifäiichen Geſetzlichteit 
ift ohnehin bei dem außerpaläftinenfiihen Juden⸗ 
tum nicht voraudzufegen. Für fein Bewußtfein 
mar doch die monotheiftifche und bildlofe Gottes- 
verehrung fo ſehr die Hauptjache, daß ihm ba- 
gegen das Detail des Geſetzes als minder wejent- 
lich in ben Hintergrund trat. Nicht als ob es ſich 
vom Gejeß losgejagt hätte, — aber es nahm es 
damit weniger ftreng al3 bie Schriftgelehrten 
Paläftina’3. Und fo wird man ſich bei der Be 
tehrung von Heiden mit gewiſſen Hauptpunften 
begnügt haben. Leider fehlt und hierüber eine 
genauere Kunde. Man kann das Gefagte mır 
aus manchen Spuren und Andeutungen und vor 
allem aus der inneren Wahricheinlichleit der 
Sache erſchließen. Denn es ift höchft unwahr- 
ſcheinlich, daß man auch nur den Verſuch gemacht 
haben jollte, die vielen Taufende von Profelyten 
zu der vollen Strenge pharifäiicher Geſetzlichkeit 
zu erziehen. Eine ungefähre Borftellung von 
dem, was man etwa forderte, mag ung bie oben 
eitierte Stelle aus Joſephus geben. — Wenn dem- 
nad) die Annahme gewiß richtig ift, daß viele Pro⸗ 
jelgten nur gewiſſe Hauptpunfte des mojaiichen 
Geſetzes beobachteten, fo ift es Doch durchaus irrig, 
diefe Art von Profelyten mit den oben erwähnten 


Srömmigfeit unabweislich find; und jo ift es be» | „Brofelyten (oder Fremblingen) des Chores“ zu 


greiflich, daß diefe Kulte in der römijchen Kaijer- | 
zeit immer mehr an Anhängern gewannen, ja 


geradezu einen neuen Aufſchwung des religiöfen 
Lebens hervorriefen. Mit ihnen rivalifierte aber 
das ebenfall$ aus dem Orient gelommene $uben- 


identifizieren, eine Annahme, bie freilich die herr- 
ichende geworden ift. Man meint, die häufig im 
N. T. erwähnten sebömenoi, von Luther mit 
„Gottesfürchtige“ überjegt (Apftlg. 13, «s. m. 
16, 14. 17, 4. 1. 18, 7), feien ſolche Proſelyten 


Palmen 


1261 


Ptolemäns 





zweiten Rangs und mit den „Proſelyten des 
Thores“, die wir aus der rabbinischen Litteratur 
tennen, identifh. Nun ift es allerdings richtig, 
daß unter jenen „Gottesfürchtigen“ jüdiiche Pro- 
felyten zu verftehen find; und es ift auch wahr- 
fcheinfich, daß fie ihrer Mehrzahl nad) nicht das | 
ganze mofaifche Geſetz in feiner vollen Strenge 
beobachtet haben. Allein mit den rabbinijchen 
nBrofelyten des Thores“ haben fie abjolut nicht? 
zu thun. Unter dieſen find ja, wie wir gejehen 
haben, Fremdlinge zu verftehen, die „in ben 
Thoren Israels“ wohnen, ohne jedoch zur Re 
ligion Israels übergetreten zu fein. Und die rab- 
biniſchen Beftimmungen über fie haben nur den 
Wert einer juriftifhen Theorie, die im Zeitalter 
Ehrifti ohne jede praftiiche Bedeutung war. Die 
„Gottesfürchtigen“ dagegen find ſolche, die wirklich 
zum Glauben Israels ſich befannten. Sie find 
alſo identiih mit den „Judengenofien” (Matth.. 
23, ıs. Mpftlg. 2, 10. 6, s. 13, «s); wie denn 
einmaf geradezu „gottesfürchtige Judengenoſſen“ 
erwähnt werben (Apftig. 13, 4). — Daß unter 
den Brofelyten die einen das Geſetz jtrenger, die 
anderen weniger ftreng beobachteten, wird richtig 
fein. Diejenigen, welche ſich zur vollen Gejees- 
beobachtung verpflichteten, wurden in den Ber- 
band der jüdifchen Gemeinden aufgenommen; 
die anderen bildeten nur einen Anhang zu ihnen. 
Sie beſuchten den Gotteöbienft, ohne aber zum 
Gemeinde-Berband zu gehören. Unter ihnen wird 
e3 eine mannigfaltige Stufenreihe vom ftrengften 
bis zum lageften gegeben haben. Schü. 


Palmen, j. Dichtkunſt u. Muſik Nr. 13—17. 
Pfalter, |. Mufit, S. 1044, 1045b u. Nr. 4. 


Btolemäus. — Diejen Namen führten alle 
Könige von Ägypten aus dem Haufe des Btole- 
mäus Lagi, des ehemaligen Feldherrn Wleran- 
ders d. Gr., der nach dem Tode Aleranders und 
nad) der Teilung feine unermeßlichen Reiches 
eben in Ägypten die Dynaftie der Ptolemäer be- 
gründete (vgl. Dan. 11,5 u. 8, s). Durch ihn und 
feine Nachfolger wurde Ägypten zu einem griechi- 
ſchen Kulturſtaat umgeichaffen. Die neugegründete 
Hauptftadt Alexandria wurde bald ein Mittelpunkt 
griechiichen Lebens und griechifcher Bildung, ja 
eine Hauptpflanzitätte griechiſcher Gelehrjamteit 
in der alten Welt. — In Dan. 11, 5 ff. finden 
wir die langen und wechjelvollen Kämpfe der 
Ptolemäer (Könige gegen Mittag) und der Seleu- 
ciden (Könige gegen Mitternacht) beichrieben: 3. s 
bezieht fich auf den Verſuch des Ptolemäus I. 
Bhiladelphus (284—247) den Frieden mit An- 
tiochus II. (S. 91a) durd) die Verheiratung feiner 
Tochter Berenice mit demfelben herzuftellen und 
auf deren Berftoßung und ihre und ihres Söhn- 
hend Ermordung: 8. » ff. auf den fiegreichen 





Krieg Ptolemäus I. Euergetes (247—222), des 


Bruders Berenice's, gegen Seleucus II. Kallini- 
808; die 8. 10—ır auf die Kriege Antiochus II. 
(f. d. U.) gegen Ptolemäus IV. Philopator und 
Ptolemäus V. Epiphanes (205—181) und des 
legteren Berheiratung mit Kleopatra, des An- 





Ptolemäus I. £agl. Berliner Munzkabinett. 


tiochus’ Tochter; endlich V. ae ff. auf die Kriegd- 
züge Antiohus IV. gegen Ptolemäus VI. Bhilo- 
metor (vgl. ©. 92) und deſſen Bruder, Ptole⸗ 
mäus VI. Physlon (j. unten). — Mit Namen 
werben von den Ptolemäern in den apokryphiſchen 
Büchern des U. T. nur folgende drei genannt: 
1) Btolemäug IV. Bhilopator (221—204 v. 
Epr.), ein Üppiger und ausjchweifender Regent, 
der fein ganzes Leben in wüſten finnlichen Ber- 
gnügungen hinbrachte und durch feine unfähige 
Regierung den raſch fich vollziehenden Berfall 
des Reiches vorbereitete, nachdem es durch die 
erften drei Ptolemäer auf den Höhepunft feiner 
Macht und Blüte erhoben worden war. Er wird, 
abgejegen vom Buche Daniel, nur in dem von 
Zuther nicht überjegten fog. 3. Makkabäerbuch er- 
wähnt, deſſen Inhalt in der Hauptfache folgender 
ift. Nach der Schlacht bei Raphia (217 v. Ehr.), 
in welcher Ptolemäus wider Erwarten einen ent- 
fcheidenden Sieg über Antiochus d. Gr. erfochten 
hatte (Dan. 11, 11 f.), beſuchte er Serufalem, 
opferte dajelbft im Tempel und wurde von deſſen 





Ptolemäus IV. Philopator. Berliner Müngtabinett. 


Pracht fo angezogen, daß er das Verlangen hegte, 
auch in das Allerheiligite einzubringen. Die Juden 
widerſetzten ſich aber, und auf ihr Gebet hin wurbe 
Ptolemäus von Gottes Hand gefchlagen, jo daß 
er ohnmächtig zu Boden fiel. Hierdurch genötigt, 
von jeinem Vorhaben abzuftehen, kehrte er nad 
Ägypten zurüd, beſchloß aber nun, an den dor» 
tigen Juden für die ihm wiberfahrene Züchtigung 
Rache zu nehmen. Er erließ zunächſt einen Be— 
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fehl, daß die Juden ihrer bisherigen politifchen 
Nechte beraubt werben follten, mit Ausnahme ber- 
jenigen, welche ſich in die dionyfiihen Möyfterien 
aufnehmen ließen. Als viele freiwillig das eritere 
wählten und zugleich ihren Abſcheu gegen die Ab⸗ 
trünnigen zu erfennen gaben, befahl er, fie alle 
gefellelt nach Wlerandria zu bringen und fie 
den Elefanten vorzumwerfen. Durch mwiederholtes 
wunderbares Eingreifen Gottes wurden jedoch 
die Mordpläne des Königs vereitelt: er erkannte 
fchlieglich darin den Finger Gottes und wurde 
aus einem Feinde ein Freund und Gönner der 
Juden. — Eine ähnliche Geſchichte, wie fie der 
Verfaſſer hier von Btolemäus IV. erzählt, berichtet 
Joſephus (gegen Apion II, 5) von Ptolemäus VII. 
Beide meinen wohl dasjelbe Ereignis; und es ift 
immerhin möglich, daß ihren Erzählungen irgend 
etwas Geichichtliches zu Grunde liegt. Wie viel 
aber, und unter welchem Könige die Geſchichte 
fpielte, läßt fich nicht entfcheiden. Jedenfalls ift 
die Erzählung des 3. Maffabäerbuches fo, wie fie 





Ptolemäus VI. Phllometor. Verliner Münzlabinett. 


vorliegt, lediglich eine erbauliche Dichtung ohne 
biftorifchen Wert. — 2) Ptolemäus VI. Philo- 
metor, unter den jpäteren Ptolemäern verhält- 
nismäßig einer der befjern. Er fam als unmün- 
diges Kind im 3. 181 v. Chr. zur Megierung und 
ftand zunächſt unter der Bormundichaft feiner 
Mutter Kleopatra. In den Jahren 170—168 
v. Chr. machte der fyriiche König Antiochus IV. 
Epiphanes mehrere Einfälle in Ägypten (Dan. 
11,» fi). Als bei dem erften dieſer Einfälle 
(170 v. Chr.) Ptolemäus Philometor in die Hände 
des Antiochus geraten war (Dan. 11, 22 ff.), er- 
hoben die Ägypter feinen Bruder Btolemäus VI. 
Physkon auf den Thron. Bald darauf fam 
dann ein gütlicher Vergleich zwiſchen beiden 
Brüdern zu ftande, infolge deſſen fie ſechs Jahre 
lang (170—164 v. Chr.) gemeinfam regierten. 
(Welder von den beiden Brüdern 1. Mafl. 1, ıs 
gemeint fei, ift ftreitig.) Da ſich die Brüder auf 
die Dauer jedoch nicht mit einander vertrugen, 
kam unter römiſcher Bermittelung im 3. 164 eine 
Teilung zu ftande, derzufolge Ptolemäus Philo— 
metor Ägypten und Eypern behalten follte, wäh- 
rend feinem Bruder Eyrene und Libyen zugeteilt 
murde. So regierte Philometor von nun an 
wieder allein bis zu feinem Tode im %. 146 v. 


Ehr. — Im 1. Maftabäerbuche (Kap. 10 u. 11) 
' wird namentlid fein thätige3 Eingreifen in bie 
ſyriſchen Thronftreitigfeiten erwähnt. Als gegen 
iDemetrius I fi Alerander Balas als 
| Brätendent erhob, ſtellte fi Ptolemäus auf des 
fegteren Seite und gab ihm jeine Tochter Kleopatra 
ſ. d. A.) zur Gemahlin (1. Matt. 10, s: ff.), 150. 

hr. Aber jchon wenige Jahre jpäter — als auch 
gegen Alexander fich wieder ein Prätendent in der 
Berfon des Demetrius II. Nilator erhoben 
hatte — trennte fi) Ptolemäus von Alerander, 
nahm ihm die Kleopatra und gab fie dem Deme- 
trius zur Gemahlin. Mit legterem verbünbet 
lieferte Ptolemäus dem Alegander bei Antiochia 
eine Schlacht, in der er zwar fiegreich war, aber 
ſelbſt das Leben verlor, 146 v. Chr. (1. Mall, 
11, 1-1). — Für die Juden in Hgypten war 
die Regierung Philometors dadurch bebeutiam, 
daß er in der Begünftigung der Juden unter allen 
Vtolemäern am weiteiten gegangen ift. Gelbft 
hohe Befehlöhaberftellen im Heere wurben da- 
mald Juden anvertraut. Auch war er es, ber 
dem Onias die Erlaubnis zur Erbauung des jü- 
difchen Tempels in Leontopolis gegeben hat. Im 
2. Maftabäerbuche (1, 10) wird jogar der jũdiſche 
Philoſoph Ariftobulus als „Lehrer“ des Ptole⸗ 
mäus bezeichnet — freilich in einem durchaus 
apofrpphiichen Zufammenhange. Geſchichtlich ift 
nur, daß Ariftobulus (ſ. d. 9.) allerdings zur Zeit 
de3 Philometor blühte und ihm feine philofo- 
phiiche Auslegung der fünf Bücher Mofis gewid- 
met hat. — 3) Btolemäus VII. Physkon, aud 
Euergete3 II. genannt, hatte, wie oben bemerft, 
fchon von 170—164 v. Chr. gemeinfam mit feinem 
Bruder regiert. Nach deſſen Tode (146) bemäd- 
tigte er fih mit Gewalt des Reiches und nahm 
die Witwe ſeines Bruders, Kleopatra, zur Ger 
mahlin. Seine Regierung ift, mit Ausnahme 
etwa ber leßten zehn Jahre, faſt eine fortlaufende 
Kette von Scheußlichfeiten im öffentlichen wie im 
Privatleben. Dabei begünftigte er aber doch Kunft 
und Wiſſenſchaft und erwarb ſich durch feine 
eigenen gelehrten Beftrebungen fogar einen ge- 
willen Namen in der litterarifchen Welt. Er ftarb 
im J. 117 v. Chr. — Er ift e3, an welchen das 
Schreiben der Römer 1. Mail. 15, ı6 ff. gerichtet 
ift. Außerdem ift er vielleicht auch unter dem 
1. Maft. 1, ıs erwähnten Ptolemäus zu verftehen. 
Sonft wird er in der Bibel nicht erwähnt. — 
Welcher Btolemäus unter dem in den Zufägen 
zu Efther (mad; Luthers Überjegung Kap. 5, 1, 
nad) dem griech. Tert ganz am Schluß des Buches) 
erwähnten „König Ptolemäus“, defien Gemahlin 
Kleopatra heißt, zu verftehen fei, läßt fich nicht be» 
ftimmen, da e8 vier Ptolemäer gegeben hat, weiche 
eine Kleopatra zur Frau hatten. — Außer den 
ptolemäifchen Königen fommen noch vor: 1) Pto⸗ 
lemäus, Sohn des Dorymenes, Günftling 
und Feldherr des Antiohus IV. Epiphanes (2. 
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Makk. 4, 4 f. 6, 6. 8, =. 1. Mafl. 3, 28). Für 
identiſch mit ihm Hält man gewöhnlich den Ptole⸗ 
mäus Makron, der nach 2. Makk. 10, 12 f. 
äuerft als Statthalter von Eypern im Dienfte des 
Btolemäus Philometor geftanden Hatte, dann zu 
Antiochus IV. übergegangen war und unter An- 
tiohus V. Eupator, da er in Ungnade fiel, ſich 
ſelbſt durch Gift das Leben nahm. Die Identität 
beider ift jedoch fehr fraglich. — 2) Ptolemäus, 
Sohn Abubs, der Schmwiegerjohn bes malta- 
bätihen Hohenprieſters Simon. Er ermorbete 
feinen Schwiegervater jamt zweien feiner Söhne 
während eines Gaftmahl3 in der Heinen Feftung 
Dot bei Jericho (1. Malt. 16, 11 ff.). Schü. 


Btolemais, j. Acco. Ein anderer ägyptiſcher 
Ort diejed Namens, der durch feine Rojenzucht 
berühmte Anterplag Pt. im Nomos Arfinoites in 
Mittelägypten, wmeitlih vom Nil am Ufer des 
Joſephkanals gelegen, das heutige Dorf el-Lähun, 
tommt 3. Malt. 7, ı vor. 


Bublins, ein jehr gewöhnlicher römiſcher Vor- 
name. In der Apftlg. 28, ı heißt jo der „Oberfte” 
der Inſel Malta zur Zeit der Landung des Apofteld 
Baulus daſelbſt. Da Malta zur Provinz Sicilien 
gehörte, fo ftand der „Oberfte”, d. h. der römische 
Gouverneur der Inſel, unter dem Profonjul von 
Sicilien. Schü. 


Burim Heißt dad am 14. u. 15. Adar (f. Mo- 
nate) von den Juden gefeierte Feſt. Nach Eſth. 
9, 12 ff. ift dasſelbe zur Zeit des Zerge3 von Mar- 
dochai und Efther (j. d. Artt.) geftiftet worden als 
Feſt freudiger Erinnerung an die Bereitelung des 
Mordplans Hamans und ben über die Feinde 
der jüdischen Nation errungenen Triumph. Die 
aweitägige Dauer wird daraus erflärt, daß die 
außerhalb Sufa’3 in den Lanbftäbten und Dör- 
fern des perfifchen Reiches mohnenden Juden nur 
einen, die Juden in Suſa aber zwei Tage zu ihrer 
bintigen Arbeit brauchten, weshalb jene ſchon am 
14., diefe dagegen erft am 15. Adar ein Freuden⸗ 
jeſt begingen; mit Rüdficht Hierauf habe Mar- 
dochai und Ejther die feier beider Tage für alle 
Juden angeordnet. Seinen Namen foll das Zeit 
von dem Perfiichen Wort Purim haben, welches 
„203“ bebeute, und zwar mit Bezug darauf, daß 
Haman den 13. Adar als den für die Ausführung 
feines Planes wider die Juden günftigften Tag 
duch das Los ermittelt habe (vgl. 9, m. se 
mit 3, 7. 12). Man vergleicht mit dem im Alt- 
perfiichen noch nicht nachgewieſenen Wort die neu- 
perfiihen bAra (= mal, Fall), para (= GStüd) 
mb behr (= %o3, Anteil). Die Feitfeier ſelbſt 
war nad) den älteften Nachrichten feine gotte3- 
dienftliche; vielmehr beftand fie nur in Feſtmahl⸗ 
zeiten und fonftigen Ruftbarfeiten, ſowie darin, 
dag man anderen Feftmahlsportionen zuſchickte 
und den Armen Geichente gab (Ejth. 9, ı7. 16. 





10. 2»). Doch wird aud ein Faften erwähnt, 
welches Mardochai und Ejther (in einem zweiten 
Purimbrief, V. 20) angeordnet hätten, ohne daß 
aber Genaueres darüber angegeben wird. — Nach 
einer Notiz des jerujal. Talmud (Megill. 70, «) 
ſcheint es, als ob die Einführung des Purimfeftes 
bei ben Juden in Paläftina anfangs auf Wider- 
ſpruch geftoßen wäre: 85 Ültefte und unter ihnen 
mehr al3 30 Propheten follen über diejelbe als 
über eine Neuerung gegen das Geſetz geipottet 
haben. Es ift ja auch jehr begreiflich, wenn man 
im jũdiſchen Mutterlande nicht fofort geneigt war, 
ein unter den perfiichen Juden aufgelommenes 
Feſt anzunehmen. Indeſſen hat ſich der Wider- 
ſpruch doc wohl nur gegen die gottesbienftliche 
Ausgeftaltung der Feier und gegen die Aufnahme 
des B. Efther unter die heiligen Schriften gerichtet 
(vgl. Zürft, Der Kanon des U. T. ©. 104 ff). 
Das volfstümliche Feſt jelbft fand ziemlich früh 
weitere Verbreitung und erfreute ſich mit ber 
Zeit immer größerer Beliebtheit. Die zwei mit 
vielen Bufägen verjehenen griechifchen Über- 
fegungen bes Eftherbuche, von denen die eine nad 
ihrer Unterfchrift von einem gemiffen Lyſimachus 
in Jeruſalem verfaßt fein foll und im 4. Regie⸗ 
rungsjahr eine3 mit einer Kleopatra verheirateten 
Btolemäers (f. oben) — vielleicht des Ptolemäus 
Philometor (181—145 v. CEhr.), vieleicht auch 
erft Ptolemäus XII. (v. 52 v. Chr. an) — von 
einem Prieſter Dofitheus zu den ägyptiſchen Ju⸗ 
den gebracht wurde, beweijen, wie früh und mit 
welchem Intereſſe die helleniftiihen Juden fich 
die Feier angeeignet haben. Aus der Erwähnung 
des Purimfefte unter dem Namen Mardo- 
Häustag in dem Bericht des 2. Maflabäer- 
buches (15, sr) über die Stiftung des am 13. 
Adar gefeierten Nilanorfeſtes (vgl. ©. 449) kann 
freilich nicht ficher gefolgert werden, daß dasſelbe 
ſchon damals (160 v. Chr.) auch von den Juden 
in Zerufalem gefeiert worden ift; nur für bie Zeit 
und Heimat des Berichterftatter3 gibt die Gtelle 
ein vollgültiges Zeugnis. Auch das ift fehr zwei⸗ 
felhaft, ob unter dem „Seit der Juden“ Joh. 5, ı 
das Purimfeft gemeint ift. Man folgert e8 aus 
der Vergleihung von Joh. 4, ss mit 6, «, fofern 
nad) diefen Stellen das Datum bed gemeinten 
Feſtes einerjeit3 weniger als vier Monate vor 
dem Ernteanfang und anderjeit3 einige Zeit vor 
dem Bafjah angejegt werden müſſe. Da aber die 
Feier des Purimfeites nie in irgend einer Weife 
an Zerujalem gefnüpft war, jo wäre die Erwäh- 
nung besfelben im Zufammenhang der Gtelle un- 
motiviert und zwecklos. Dagegen bezeugt Zoje- 
phus (Altert. XI, 6, 1), daß zu feiner Beit das 
Feſt als zmweitägiges und in ber im B. Eſther an- 
gegebenen Weiſe jchon aller Orten von den Juden 
gefeiert worden ift; die Feſttage heißen nad) ihm 
phruraioi gemäß der Wiedergabe des hebr. Pu- 
rim durch Phrurai in der Sept. Ausführlich 
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handelt der Talmud im Traftat Megilla von dem 
Burimfeft. Eine Shynagogenfeier, die vorzugs- 
meife in der Vorlefung des Buches Eſther beftand, 
war zu den ſchon erwähnten häuslichen und volls⸗ 
tümlichen Feftlichleiten Hinzugelommen; in Sleden 
und offenen Städten follte die Borlefung am 14., 
in ummauerten Städten erft am 15. Adar jtatt- 
finden, womit der oben erwähnten Verſchiedenheit 
bei der erftmaligen Feier ein Dauerndes Gedächt⸗ 
nis geftiftet wurde. Dem Charakter des Feſtes 
war e3 ganz entjprechend, daß auch in den Syna⸗ 
gogen und während der Vorlefung der Purim- 
geihichte das durch den Gedanken an den Sieg 
über alle YJubenfeinde zu übermütiger Luft auf- 
geregte Nationalgefühl fich, jo oft der Name Ha- 
man vorlam, in wildem Lärm und lauten Ver⸗ 
wünſchungen dieſes Repräfentanten der National- 
feinde Genüge that. Dagegen wurde bei ber 
Feier nicht, wie an anderen Feften, ein Hallel ge» 
fungen. Im Schaltjahr wurde das Zeit im zwei» 
ten Adar gefeiert; doch ging ihr am 14. und 15. 
des erften Adar eine Meinere Vorfeier voraus, 
-welche Rlein-Burim heißt. — Die Sitte, den 13. 
Adar als Fafttag („Faften-Ejther”) zu begehen, 
ift aber erft feit dem 9. Jahrh. gefchichtlich nach⸗ 
weisbar; im talmudifchen Zeitalter wurde das 
Faſten⸗Eſther noch als dreitägiges erft nach dem 
Purimfeft gehalten, während am 13. Adar von 
der Maklabäerzeit an vielmehr das fpäter ganz, 
abgetommene Nikanorfeſt „mit großer Freude” 
(1. Maft. 7, 48) gefeiert wurde. — Die Zweifel 
an der geichichtfichen Glaubwürdigkeit der Er- 
zählung des Eftherbuchd haben zu der Annahme 
geführt, das Purimfeft habe urjprünglich eine 
ganz andere Bedeutung gehabt. So hat Fürft 
vermutet, e3 ſei das Fruͤhlingsfeſt der Perſer 
geweſen, deſſen Feier die Juden in Sufa fi) an« 
geeignet hätten; v. Hammer und bejonders de 
Lagarde (gef. Abhandll. S. 164 ff. und Purim, 
Ein Beitrag zur Geichichte der Religion, in ben 
Abhandl. der Geſellſch. d. Wiſſenſch. zu Göttin- 
gen, 1887) kombinierten e8 dagegen mit dem von 
den Berfern durch Schmaufereien an den fünf 
legten Tagen bed Monats Aban und an ben 
darauf folgenden fünf Schalttagen, alfo an den 
10 legten Tagen bes Jahres, zu Ehren der Ver- 
ftorbenen gefeierten Feſte Fördigän oder Pördi- 
gän; erft die jpätere Feftlegende ſoll die Feier 
zu einer geſchichtlichen Erinnerungsfeier gemacht 
haben. Leßtere Kombination ftügt ſich bejonders 
auf die in Handichrr. des griech. Textes vorfom- 
menden Lesarten phurdia und phurmaia, woraus 
auf purdajja als urprünglichen Namen des Feſtes 
gekhloffen wird, und auf die für das Purimfeft 
charakteriſtiſchen Schmanjereien. Wie zweifelhaft 
die erfte diefer Stügen ift, liegt auf der Hand; 
und auch die zweite ift Schwach, da Schmaujereien 
ein gewöhnlicher Beftandteil ſowohl weltlicher als 
teligiöjer Feftfeiern der Perjer waren (Spiegel, 





Eraniſche Altertumskunde II, 707). Wie aber aus 
einem Zotenfeft (vgl. Spiegel III, 577) ein Zeit 
von der Art des Purimfeftes hätte werden können, 
ift ſchlechterdings nicht zu begreifen. Auch bie erft 
angeführte Vermutung ift wenig wahrſcheinlich: 
und jomohl dem Geift des nacherxiliſchen Juden⸗ 
tums als der Unalogie anderer in der nachegiliichen 
Beit aufgelommener Feſte (Nilanorfeit, Tempel- 
meihfeft) entipricht jebenfall3 die Annahme mehr, 
daß der Erzählung des Eſtherbuchs etwas That- 
ſächliches zu Grunde liegt, was zur Stiftung bed 
Burimfeftes Anlaß gegeben hat. ebenfalls aber 
ift das Feft älter, als unfer Eſtherbuch. Die Ber- 
mutung Emwalds, das Felt, welches als geſchicht ⸗ 
liches Erinnerungsfeft urfprünglich am 13. Mar 
gefeiert worden fei, habe den Charakter einer 
Vorfeier des Paſſah erhalten und fei darım 
auf den 14. und 15. Mdar verlegt worden, hat 
weder im Eftherbuch noch in den nur an Perſiſche 
Sitte und in nicht? an das israelitiſche Paſſah 
erinnernden eftgebräuchen einen Anhalt. Die 
hohe Wertihägung des Purimfeftes, in welchem 
der religiöfe Charakter fo ſehr gegen den jüdiſch⸗ 
nationalen zurüdtritt, ift charakteriſtiſch für den 
Geift des jpäteren, das Heil in Chriſto ver- 
werfenden Judentums. 


Burpur. In der Bibel find zwei Arten von 
Purpur oder von mit Purpur gefärbten Stoffen 
erwähnt. Die eine heißt hebr. ’argaman, aram. 
’argevan, griech. porphyra und ift anertannter 
maßen der glänzende rote Purpur, der (nad 
Plinius) am höchften gefchägt wurde, wenn er bie 
tiefdunkle Farbe des geronnenen Blutes Hatte und 
gerade aus betrachtet ſchwärzlich und ſchräg an 
gejehen rotglänzend ausſah. Xuther nennt ihn 
in manden Stellen „Purpur“*), häufiger aber 
unrichtig „Scharlafen”. — Die andere Purpur⸗ 
art Heißt hebr. tekhäleth, griech. hyakinthos; 
ihr Farbftoff war nach jüdiicher Überlieferung 
das Blut de3 am paläftinenfiichen Geftade heimi⸗ 
ſchen chillazön (eigentlich = Schnede im allgem.), 
den vor Beiten die Sebuloniten gefangen und zum 
Färben ihrer Kleider verwendet haben jollen (gl. 
d. jeruf. Targ. zu 5. Moſ. 33, ı6). Faſt einftim- 
mig wird feit Philo und Joſephus angegeben oder 
vorausgefeßt, dieſer Purpur habe in der Farbe 
dem Meere ober ber Luft ober dem heiteren 
Himmel geglichen, und demgemäß wird er auch 
meift al3 blau, vereinzelt (namentlich von Philo) 
auch als ſchwarz oder dunkelfarbig bezeichnet, wo⸗ 


*) Doch gebraudt er dies Wort aud in Jer. 4, m 
Nah. 2, «. Matth. 37, » und Hebr. 9, ı9 untichtig, wo im 
Grunbtegt von Karmefin die Rebe if. In Jon. 8, « iſt 
im Hebr. ſchlechtweg ber „Mantel“ genannt. Bei ber 
„Burpurhaube” Sir. 6, ı bat man an Bänder von Hya ⸗ 
eintbpurpur zu denken. — Das Wort „Echarlaten“ hat 
QZuther nur Offenb. 18, 12 u. ıs richtig von ber Coccut ⸗ 
ober Karmeſinfarbe gebraucht. 
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bei an die tiefdunfelblaue Farbe, die Meer und 
Himmel im Süden haben, zu denken ift. Der 
griech. Ausdrud hyakinthos, hyakinthinos fteht 
damit nit im Widerſpruch; denn die Farbe ber 
nad ber Sage aus dem Blute des Hyakinthos 
ober aus dem des Telamonierd Ajar entftandenen 
Hyacinthe, die mit der von und ſo genannten 
Blume nicht? zu thun hat (wahrſcheinlich ift es 
der Schwertel), Tann nicht bloß bunfelrot ge- 
mejen jein, fondern es muß auch bunfelblaue 
Hyacinthen gegeben haben, da jelbft bläufich 
glänzendes Schwarz (3. B. ſchwarzes Haar) hya⸗ 
einthfarben genannt wurde, Mit jener Über- 
lieferung fteht auch im Einklang, daß Ariftoteles 
und Plinius ebenfalls ſchwarzen und roten Bur- 
purfaft al3 die zwei Hauptarten desjelben unter- 
fcheiden, indem fie jenen den nördlichen, dieſen 
den füdlicheren Gegenden zueignen. Vitruv, nad) 
welchem der ſchwarze aus großen Mufcheln, die 
bejonders im ſchwarzen Meer heimiich jeien, der 
rote dagegen aus meiſt Hleineren Arten an ben 
füblicheren Geftaden des Mittelmeeres gewonnen 
wurde, fügt noch die beiden Mittelfarben blau- 
ſchwarz und violett hinzu. — Bei alledem mwird 
man wegen des Schwanfenden und Unbeftimmten, 
welches die arbenbezeichnungen und Farben⸗ 
vergleihungen der Alten zu haben pflegen, bie 
Überlieferung von der bunkelhimmelblauen Farbe 
de3 tekhäleth und Iıyakinthos genannten Pur- 
purs nit mit Bähr der (jeit Hartmann) herr- 
ichenden Anficht, die Farbe desſelben jei violett 
geweſen, jchroff gegenüberftellen dürfen. Moti- 
viert doch Philo feine Zufammenjtellung des 
Hyakinthos mit der Luft wiederholt damit, daß 
er von Natur ſchwarz fei, jo daß Dabei offenbar 
mehr der bunfle Ton, ald das Blau der Farbe 
in Betracht fommt; dag auch dunfles Violett mit 
der Farbe de3 Meeres und des Himmeld ver- 
glichen werden konnte, zumal im Gegenjag zum 
roten Purpur und im Dienſt jymbolifcher oder 
alfegorifcher Ausbeutung, Tann nit in Abrede 
geitellt werden; und wenn der blaue Purpur 
wirklich auch aus den am phönicijchen und palä- 
ftinifchen Geftade heimifchen Purpurfchneden ge- 
wonnen wurde, jo war feine Farbe ficher fein 
reines Blau oder Dunkelblau, fondern nur ins 
Blaue pielend, nur ein dunkles Violett (ſ. un» 
ten). — Luther hat nur einmal (Sir. 6, a1) hya- 
kinthinos mit „PBurpur” überjegt; ſonſt gibt er 
da3 hebr. und das griech. Wort immer mit „gel“ 
(d. i. gelb), Gelwert (2. Chr. 3, ı4) und am 
Häufigften mit gele Seide wieder. Die Bermu- 
tung, er habe damit eine blaue Farbe gemeint, 
widerlegt er jelbft in einer Randglofje zu 2. Moſ. 
26, ı, die lautet: „Diefe Farbe nennen viel blaue 
Farbe oder Himmelfarb, jo doch beide griechiiche 
und lateiniſche Bibel Hyacinthenfarb jagt. Nun 
ift je Hyacinth, beide die Blume und der Stein, 
gel oder goldfarb; drum zu bejorgen, daß hie 
Bibl. Handwoͤrterbuch. 2. Auflage. 





abermal die Sprach verfallen und ungewiß fei.” 
Daß Luther aber irrt, wie vor ihm ſchon Raſchi 
und Jon Esra, welche die Farbe für grüngelb 
halten, ift zweifellos. — Seit die Überrefte alter 2 
Purpurfabrifation, beftehend in hügelartigen An- 
häufungen von Schnedenfchalen, bei Tarent, in 
Morea und bejonders bei Tyrus aufgefunden und 
genauer unterjucht worden find, ift eine zuverläffige 
Beſtimmung der Meerjchneden möglich geworben, 
welche vorzugaweife den Purpur lieferten. Man 
Hat in jenen Reſten bisher ausſchließlich die 
Schalen von zwei an den Mittelmeerküften häufigen 
Stadelichnedenarten Murex brandaris und Murex 
trunculus gefunden, jene bei Tarent und in Morea, 
dieſe bei Tyrus. Es unterliegt feinem Zweifel, 





Murex brandaris. 


daß don den zwei Arten von Purpurichneden, 
welche Plinius bejchreibt, diejenige, welche er pur- 
pura (oder auch pelagia) nennt, nicht die heutzu- 
tage jo genanıte Gattung, fondern Murex bran- 
daris ift, da er nicht nur die Stacheln an den Win- 
dungen der Schale, jondern auch die rinnenförmige 
Verlängerung ihrer Mündung erwähnt, die nad) 
feiner Meinung die Zunge, in Wirffichteit die 
Atemröhre des Tieres aufnimmt. Doch hat er 
Murex trunculus wahrſcheinlich mit in jenem 
Namen einbegriffen. Im Mittelnteer ift aber au) 
eine Art der heutigen Gattung Purpura, nämlich 
Purpura haemastoma nicht jelten, deren Burpur= 
faft noch jegt da und dort von den Küftenbewohnern 
zum Beichnen der Wäjche gebraucht wird; und ob⸗ 
ſchon man bisher feine Schalenreſte derfelben in 
den Ablagerungen der alten Purpurfabrifen ge» 
funden bat, jo ift doch wahrſcheinlich auch fie von 
den Alten verwendet worden; mwenigftens paßt auf 
fie (viel genauer als auf Murex trunculus) die 
Beichreibung de3 Plinius von feiner zweiten, buc- 
80 
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cinum genannten Purpurfchnedenart, namentlich 
die Angaben: fie habe feine Stacheln, und fie habe 
am Rand der runden Mündungsöffnung einen 
Einſchnitt (an Stelle der vorſpringenden Halbröhre 
bei Murex); denn beides ift für die Gattung Pur- 
pura im Unterfchied von Murex charafteriftiich. — 





Murex trunculus, feiechend. 


Den Farbftoff jondert bei allen diefen Purpur- 
ichneden eine Driüfe in der Wand der Atemhöhle 
ab; Murex trunculus liefert bedeutend mehr da- 
von, als Purpura haemastoma. Der Saft ift 
anfangs weißlich, wird aber unter Einwirkung des 
Sonnenlichtes (nicht der Luft) zuerft gelblich, dann 
grünlich und zulegt bei Murex brandaris und bei 





Murex brandaris. Tier der Purpurſchnecke auß ber Schale 
genommen nnd der Mantel von oben geipalten. 
Buchftabenerflärung wie bei Purpura haemastoma. 


Purpura haemastoma mehr rot und bei Murex 
trunculus mehr violett, wobei teil3 die reichlichere 
Anwendung des Farbftoffes, teild die längere Ein- 
wirkung intenfiven Lichtes die dunfleren Farben- 
töne ergeben. Dies ift durch neuere Unterfuchungen 
ermittelt worden. Wenn aljo wirklich eine an der 
phönicifch-paläftinifchen Küfte fich findende Pur- 
purſchnecke den Hyacinthpurpur geliefert hat, fo 





muß feine „blaue“ oder „ſchwarze“ Farbe genauer 
als ein dunkles Biofett bezeichnet werden. Doch 
ift allerdings nicht unmöglich, daß eine an den 
Küften Kleinafiend und im ſchwarzen Meer vor- 
tommende noch nicht näher befannte Purpur- 
fchnedenart eine entſchiedener blauſchwarze Farbe 





Murex trunculus. 


Tieferte. — Als die Küftengegenden, welche ben 3 
Purpurfärbereien das Material lieferten, werben 
beſonders namhaft gemacht: vor allem das phö- 
niciſche Geftabe; auch weiter ſüdlich an der 
paläftinenfiichen Küfte gab es reiche Ausbeute, 
namentli bei Dora, wo aus dielem Grunde 
Vhönicier die erfte Anfiebelung gegründet hatten 
(ZDMG. XIX, 542); noch heute werden in Jaffa 
bei Stürmen Purpurfchneden in Waffe an dag 
Ufer geworfen (ZDMG. XII, 340). Sodann in 





Purpura haemastoma. p. Burpurbräfe. a. Analöffnung. 
8. Genitalöffnung r. Niere. b. bi, Kiemen. 


Kleinafien die Küfte von Karien und die 
zwiſchen den Borgebirgen Sigeum und Lektum 
(bei Troas). Ferner in Hellas die lakoniſche 
Küfte und der Euripus (die Meerenge zwifchen 
Eubda und den Küften von Bdotien und Attifa). 
Endlich in Nordafrika die Inſel Meninx (füd- 
öftlih von Karthago, im Gebiet von Tunis) und 
die gätulifchen und nigritifchen Küften (am atlan- 
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tiſchen Ozean). — Auffallend iſt, daß in der Bibel 
wohl von in Tyrus eingeführtem Purpur die 
Rede iſt, teils von blauem und rotem, welcher 
von den Inſeln oder Küſtenländern Eliſa (d. i. des 
Beloponnejes) kam, teils von rotem, welchen die 
Aramäer (Luther: Syrer) oder (nad) anderer 
Lesart) die Edomiter lieferten, teild endlich von 
aus Mefopotamien kommenden Mänteln aus 
blauem Purpur und Buntwirferei (Heſ. 27, 7. 
1. »); aber nicht von der einheimifches Material 
verarbeitenden phönicifchen Burpurfabrifation ſelbſt 
(wenn man nit in 2. Ehr. 2, 7. ıs eine Hin- 
deutung darauf finden will). Und doch war die- 
felbe ohne Zweifel uralt; denn die Phönicier 
gelten bei den Alten als Erfinder der Purpur⸗ 
färberei, und auch die befannte Sage von dem 
Hund, der eine Schnede zerbiffen und durch die 
tote Färbung feiner Schnauze die Entdedung des 
Purpurs veranlaßt haben joll, haftet an dem tyri- 
ſchen Geftade. Bon den zahlreichen Purpurfär- 
bereien, welche in jpäteren Zeiten in den das 
Niütelmeer umgebenden Ländern egiftierten, kom⸗ 
men für die Bibel noch bejonders die lydiſchen, 
inäbejondere die zu Thyatira (j. d. A. u. vgl. Apſtlg. 
16, 1) in Betracht. — Man fing die Schneden 
hauptfächlich im Frühling (während der Sommer- 
hige verfriechen fie fich), und zwar mittels Heiner 
Reufen, die man mit Fleiſch oder einer anderen 
Muſchel al3 Köder in das Meer fenkte. Die Heinen 
wurden mit ber Schale zeritampft, die größeren 
enthalt, zerichnitten und bie Purpurdrüfe her- 
ausgenommen; dem Brei jegte man Salz zu, ließ 
ihn 3 Tage ftehen und kochte ihn dann bei mäßiger 
Hige in bleiernen Gefäßen unter Abſchäumung der 
fleiſchigen Beftandteile jo lange ein, bis hinein- 
getauchte Wolle die gewünſchte Färbung erhielt. 
In der Regel wurden die Rohftoffe gefärbt: vor- 
zugsweiſe Wolle, dann und wann aud) Baumwolle 
und Linnen, erſt in fpäterer Zeit auch Seide, 
weiche aber den Yarbftoff weniger annimmt und 
bewahrt. Die gefärbten Rohftoffe famen in ben 
Handel und wurden von den Purpurkrämern (die 
meift mit den Färbern identisch find) nach dem 
Gewicht verkauft; das Verfpinnen und Verweben 
derjelben war meift Privatarbeit (vgl. 2. Mof. 
3, ». Spr. 31, »). Pie Purpurfarbe erbleicht 
nicht unter der Einwirkung des Lichtes und be 
wahrt ihren Glanz lange Zeit. Die 5000 Talente 
bermionifchen (Stadt in Argolis) Burpurs, melde 
Aerander d. Gr. in Sufa erbeutete, follen 190 
Jahre alt und noch ganz frifch glänzend geweſen 
fein. Die Purpurfärbereien ftellten auf künft- 
lihem Wege teild durch Miſchung verſchiedenen 
Purpurſafts oder durch gewiſſe Zufäte, teils 
durch mehrfad wiederholte Färbung in demfelben 
oder in verfchiedenartigem Burpurfaft eine mit der 
Zeit immer größer werdende Reihe von Nünncen 
der Burpurfarbe her. Nach Plinius pflegte man, 
am ein dauerhaftes, glänzendes und lebhaftes 





Rot zu gewinnen, ben Saft von buccinum, d. h. 
der heutigen Purpura mit dem bon purpura, 
d. h. Murex zu mijchen, weil jener für ſich allein 
keine haltbare Farbe ergab, und biefer für ſich 
allein (menigftens bei Murex trunculus) einen 
allzubunteln Farbenton hatte. Die verjchiebenen 
Miſchungsverhältniſſe besjelben Materials ergaben 
helleres, jcharlachartiges Rot oder dunkleres Blut- 
tot oder violetten Amethyftpurpur. Beſonders 
hochgeihägt war der doppelt gefärbte tyriiche 
Purpur (dibapha); in fpäteren Zeiten fam aud 
dreifache Färbung auf, unter anderen auch eine 
folche, bei welcher mit Karmefin gefärbte Stoffe 
noch nad) tyriſcher Weife doppelt gefärbt wurden 
(Hysginpurpur). Die Vorliebe für die eine oder 
andere Yarbennüance und damit aud) der Preis 
der einzelnen unterlag dem Wechiel der Mode. 
Bei der geringen Menge von Farbftoff, welches 
eine Schnede liefert, und da man mehr als 3 
Eentner davon brauchte, um 50 Pfund Wolle zu 
färben, war ber Preis aber immer ein hoher: 
ein Centner Material zur Herftellung des Farb» 
ftoff3 foftete nach Plinius 50—100 Gefterzen 
(ca. 8-16 Mark), ein Pfund violetter Purpur⸗ 
wolle in der Jugendzeit des Cornelius Nepos 
di. Hälfte des 1. Jahrh. v. Chr.) 100 Denare 
(TO Mark) und ein Pfund doppelt gefärbten tyri- 
{chen Burpurs mehr als 1000 Denare (700 Mar). 
— Es begreift ſich, daß fo koftbare Stoffe im Alter- 
tum gern zu heifigen Zwecken verwendet wurden, 
und daß das Tragen von daraus gefertigten Klei- 
dungsftüden ein Privilegium hochgeftellter und 
reicher Leute fein mußte. In der Bibel finden 
wir beide Arten von Purpur zu den Teppichen 
und Vorhängen der Stiftshütte (f. d. X.) und zur 
Prachtkleidung des Hohenpriefterd (j. d. A. Nr. 3 
und Ephod), fowie zu dem Vorhang vor dem 
Allerheiligiten de3 Tempels (2. Chr. 3, 14; vgl. 
2, 7. ı4) verwendet. Blauer Burpur wurde, wie 
e3 fcheint, zu Heiligen Zwecken mehr gebraucht, 
und war vielletht auch leichter zu beichaffen, ala 
der rote. Wie der Oberrod des Hohenpriefterd 
ganz aus ihm gewoben war, fo wurden zur Ein- 
hülfung der heiligen Geräte beim Transport meift 
blaue Purpurbeden (4. Moſ. 4, 6. 7. o. 1. 1) 
und nur für den Brandopferaltar eine rote 
(4. Mof. 4, ıs) gebraucht; und wie die Schleifen 
an dem Byfiusteppich der Gtiftshütte (2. Mof. 
36, 11) und die zur Befeftigung des hoheprie- 
fterlihen Amtsſchilds und Diadems gebrauchten 
Schnüre (2. Mof. 28, =. 33. 39, 21. 21), fo ſollten 
auch die Schnüre der Duaften an dem Oberfleide 
jedes Ssraeliten (j. Läpplein) von blauem 
Burpur fein. Zur Belleidung von Gögenbildern 
wurden beide Arten von Purpur verwendet (Jer. 
10, ». Bar. 6, 12. n). — Auch weltlihe Pracht-⸗ 
Heider, insbejondere königliche und fürftliche wur⸗ 
den aus beiderlei Rurpurftoffen angefertigt, aber 
Doch vorzugsweiſe aus dem roten. Bei den Jörae- 
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liten aber konnte ſich wohl die tugendſame Haus⸗ 
frau in roten Purpur kleiden (Spr. 31, 23), wo⸗ 
gegen vom Purpur israelitiſcher Könige nie die 
Nede ift (auch nicht Hohesl. 7, s, wo nad dem 
Hebr. der glänzende ſchwarzrote Burpur, mit wel- 
chem Sulamiths Haar verglichen wird, nicht als 
folder „ded Königs“ bezeichnet ift; vgl. ©. 562 a). 
Nur der rotpurpurne Si ber Prachtſänfte Sa- 
fomo’3 (Hohesl. 3, 10) wird gelegentlich erwähnt. 
Dagegen tragen ſchon in ber Richterzeit die Midia- 
niterlönige rote Purpurkleider (Richt. 8, 26); blaue 
gehören zur Amtstracht afiyrifcher Statthalter und 
Landpfleger (He. 23, 6; Luther: „Seide“); am 
babylonischen Hofe ift die Verleihung des roten 
Purpurgewandes, als höchſte Gunftbezeigung ber 
Konige, zugleich Inveſtitur bei der Erhebung zu 
den höchiten Staatdämtern (Dan. 5, 7. 160. #0); 
am perſiſchen befteht die Prachtkleidung des zum 
Staat3minifter erhobenen Mardochai in einem 
Gewand von purpurblauem und weißem Stoff 
und einem Mantel von Byſſus und rotem Burpur 
(Efth. 8, 1). Der Lurus der am perfifchen 
Hof (Eſth. 1, 6) und auch anderwärts von hohen 
Staatöbeamten und Heerführern (Judith 10, zı. 
1. Maft. 4, 23) mit Burpur getrieben wurde, war 
groß. Zugleich aber war wohl überall im alten 
Drient das Tragen der „Löniglichen“ (Efth. 8, 10) 
Burpurffeider, al3 der Infignien fürftlicher Würde, 
ein Standes- oder von den Königen beſonders ver- 
liehenes Privilegium. So war es namentlich auch 
im Seleucidenreih. Als Alerander Balas dem 
Moktabäer Jonathan die Hohepriefterwürbe 
übertrug, fandte er ihm zugleich einen Purpur 
(1. Maft. 10, 20), und mit der Veftätigung in der 
hohepriefterlihen und fürftlichen Würde ift bei 
ihm und bei feinem Bruber Simon immer auch 
die Zuficherung jenes Privilegiumsd verbunden 
(il. Mat. 10, on. os. 11, ss. 14, «s. 4), das bei 
Simon noch näher dahin beftimmt ift, daß fein 
anderer im Boll, ohne feine Erlaubnis, Purpur 
tragen dürfe; entiprechend war mit der Amtsent- 
feßung ber feleucidiichen Großmwürbenträger auch 
der Berluft des Purpurs verbunden (2. Matt. 
4, 38). — Mit der Zeit nahm freilich der Purpur- 
luxus auch bei Privatleuten immer mehr über- 
band (vgl. Luk. 16, 10), und die bald milderen, 
bald ftrengeren Edikte der römijchen Kaijer, welche 
da3 Tragen von Purpurkleidern oder mwenigftens 
beftimmter Arten derjelben verbieten oder auf die 
höheren Würden und ümter befchränfen wollten, 
hatten wenig Erfolg, Immerhin war aber für 
die Zeitgenofjen Chrifti der Purpur noch das 
Abzeichen der königlihen Würde. Denn einen 
Burpurmantel jollte ja der ſcharlachrote (jo be» 
zeichnet ihn Matth. 27, 20 nach dem Griechiichen) 
Soldatenmantel vorftellen, mit welchem die fpot- 
tenden Kriegsknechte „den König der Juden“ ber 
Heideten, und derjelbe wird darum auch geradezu 
Purpurmantel genannt (jo Mark. 15, ı7. 20. Joh. 





19, s. s). Auch der rote Burpur an der Kleidung 
des Weibes, welches das antichriftlihe Rom dar- 
ftellt (Offenb. 17, «. 18, 16), fol die königliche 
Herrichermacdht andeuten. Nachdem der Purpur 
am byzantiniichen Hof noch eine große Rolle ge 
fpielt Hatte, ift er im Mittelalter mehr und mehr 
vom Scharlach, dann von Indigo und Cochenille 
verdrängt worden; und gegenüber den viel jchöne- 
ren metalliichen und Unilinfarben der Neuzeit hat 
er feine Bedeutung als Färbemittel völlig ver- 
loren. gl. Blinius, h. n. 9, 26 ff. oo ff. Lenz, 
Boologie, ©. 624 ff.; A. Schmidt, Über bie 
Purpurfärberei und den Purpurhandel im Alter- 
tum in feinen Forſchungen auf dem Gebiet der 
Altertümer, Berlin 1842, Bd. I; Leyrer, Artikel 
Burpur in Herzogs Realencyflopädie; in natur- 
wifjenfchaftlicher Beziehung von Martens, Bur- 
pur und Perlen, Berlin 1874 (Sammlung ge 
meinverftändlicher Vorträge von Virchow und 
Holtzendorff, H. 214). 


But, eine Bölterihaft, die 1. Mof. 10, e (1. 
Chr. 1, e) unter den vier Söhnen Hams, Nah. 
3,0. Ser. 46, 0. Hei. 30, s im Heere der Ägypter, 
Heſ. 38, 5 im Heere des Gog (fiehe Magog), 
und 27, 10 unter den tyrifchen Söldnern erfcheint. 
Auch Jeſ. 66, 1» ift ohne Zweifel für Pul mit 
den Sept. Put zu lefen. Die herrichende Anficht 
erblidt in P. ein Boll in Nordafrifa, weſtlich 
von Ägypten, und gewiß mit Recht. Schon die 
Sept. (und Vulg.) geben in jämtlichen Bropheten- 
ftellen P. durch „Libyes“ wieder (fo auch Luther 
im Heſekiel). Nun fielen allerdings, wie Nah. 
3, » zeigt, P. und Libyer nicht zufammen; offenbar 
aber trugen die Sept. bei dem fpäteren weit ⸗ 
ſchichtigen Gebrauch des Namens „Libyen“ (j. d. 
q.) kein Bedenken, den allmählich verſchollenen 
Namen PR. durch einen geographiich entiprechen- 
den zu erjegen. Auch Joſephus (Aitert. I, 6, =) 
ftellt P. mit Libyen zufammen, indem er legteres 
für eine Gründung des Phutes erflärt und bie 
Libyer urfprünglich nach dieſem benannt fein läßt. 
Zugleich beruft er ſich auf einen gleihnamigen 
Fluß im (weftlichen) Mauritanien, der famt der 
angrenzenden Landichaft Phute von zahlreichen 
griechiichen Schriftftellern erwähnt werde (Btol., 
IV, 1, » Heißt diefer Fluß Phthuth; Plin. V,1: 
Fut). Auch Hieronymus (zu 1. Mof. 10, e) deutet 
Fut von den Libyern und bezeugt noch für feine 
Zeit den Gebrauch des Namens für einen Fluß 
und eine Gegend in WMauritanien. Haftete nun 
nad ©. 929 der Name Libyen urfprünglidy nur 
am weftl. Unteräggpten (obſchon fich auch für dieſes 
im Koptifchen noch der Name Phaiat erhalten Hat}, 
fo find die But der Völkertafel zwiſchen dieſem und 
der großen Syrte anzufegen, als die öftlichen 
Nahbarn der Ludim (j. d. 9.). Diefe Annahme 
ſcheint und auch durch die eingehende Widerlegung 
von Ebers (Ag. u. die BB. Mofes, S. 63 ff.), der 
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P. in dem hieroglyphiſchen Punt, d. i. dem Weih⸗ 
rauchland in Oſtafrila und an der Südküſte Ara- 
biens (Erman, Ügypten II, 667 ff.), wieberfindet, 
nicht entkräftet zu fein. Alle feine Gegengründe 
werben reichlich aufgewogen burch bie wieberholte 
Bufammenftellung der Put mit den Lud (er. 46,0. 
Heſ. 27, 10. 30, 5. ef. 66, 10 neben Tarfis!) oder 
mit den Lubim (Nah. 3, 0). Ksch. 


Buteoli war im Altertum eine fehr bedeutende 
Seeftabt am fampanifchen Geftade zwiſchen Nea- 
polis und Kyme. Auf Igmäiichem Gebiete Hatten 
entweder die Symäer jelbft, oder um 520 v. Chr. 
Jonier von Samos die Kolonie Dikäarchia an- 
gelegt: an einer Stelle, die nach den in Menge in 
dem vulfanifchen Gebirge ſich öffnenden Einfturz- 
böhlen mit Schwefel-Erhalationen und Schwefel» 
gruben von den Stalitern Buteoli, „die Brun- 
nen“ (ostiſch Phistlus) genannt wurde. Die Stadt 





wurde im zweiten punijchen Kriege von den Römern 
bejegt und ſeit 194 v. Chr. eine römijche See- 
tolonie; feit diejer Zeit herrichte der lateiniſche 
Name vor. Seitdem eine Art von Vorhafen für 
Rom, wurde P. einer der belebteften Seepläge von 
Stalien (vgl. Apftlg. 28, 13). In dem Schiffsver- 
kehr der Kaiſerzeit waren hier Spanier, Äghpter, 
Syrer, durch beſondere Handeldcompagnien fpeciell 
die phönicifchen Städte Tyros und Berytos ver- 
treten. Vgl. Kiepert, Alte Geographie, II, S. 
447 f. Baudiffin, Studien zur Semitifchen 
Religionsgeſchichte, II, ©. 157 bemerkt, daß der 
Name Berytos wahricheinlich als be’eröth, oder 
Brunnen zu deuten fei, und will Buteoli nad} Ols⸗ 
haujen als Überfegung dieſes Namens anjehen; 
und iſt aber nicht wahrſcheinlich, daß P. urjprüng- 
lich eine phöniciſche Kolonie von Berytos ge⸗ 
weſen ſei. H. 


D. 


Quelle, |. Brunnen. 


Quirinius, |. Cyrenius. 


R. 


Aabba (Luth. richtig Harabba, d. i. „die 
Große“) hieß eine (viel. uralte, ſ. ZDPV. XIII, 
©. 142) Stadt im Gebirge Juda. Sie wird 
Joſ. 15, co neben Kirjath Jearim (el-'Enab) ge 
nannt und mag daher nicht weit von legterem ge- 
legen haben. Guerin (Judee III, 336) hat auf die 
Ruinenftätte Rabba ſüdweſtlich von Karjet el- 
Enab hingewiejen, erhebt aber mit Recht gegen 
die Ipentifizierung derfelben mit dem alten R. dag 
Bedenken, daß fie ca. 4 St. vom alten Kirjath 
Jearim entfernt Liegt. M. 


Aabba (%0j.13,35u.8.; d.H.die „Große“ oder die 
„Hauptftabt“), auch Rabbath (Heſ. 25, »), voll- 
ftändig „Rabba der Kinder Ammon“ (5. Mof. 
3, 11. 2. Sam. 12, se; noch bei Polybius Rabba- 
tamana) hieß die alte Hauptſtadt der Ammoniter 
G. Mof. 3, 11; daher 2. Sam. a. a. D. „bie fönig- 
liche Stabt” genannt). Sie wird bejonders in dem 
Berichte von jenem jyrifch-ammonitifchen Kriege 
erwähnt (2. Sam. 10—12. 1. Chr. 20 f. [19 f.)), 
der infolge des Schimpfes, den ber König Hanon 
(j.d. 9.) den Gejandten Davids angethan hatte, 
ausbrach. Während Joab mit den Syrern bei 





Medeba kämpfte (1. Chr. 20 [19], 7), ſchlug Abifai 
die Ammoniter, die vor Rabba Stellung genom- 
men hatten (denn dieſe Stadt ift 2. Sam. 10, s u. 
14. 1. Chr. 20 [19], o. 15 gemeint). Im folgenden 
Jahre ward R. von Joab belagert (2. Sam.11, ı. 
1. Chr. 21 [20], ı), während welcher Belagerung 
Uria vor den Thoren R.’3 fiel (2. Sam. 11). Die 
eigentliche Stadt fiel nach langem Kampfe in Joabs 
Hände (2. Sam. 12, se f.), zur Erftürmung der 
Afropoli3 mußte David aber neue Truppen jam- 
meln, mit deren Hilfe er fie nad erneuerter Be» 
lagerung überwältigte (2. Sam. 12, »). Wie lange 
N. unter israelitiſcher Botmäßigkeit geftanden, 
wiffen wir nicht. Zur Zeit Jeremia’3 und He— 
ſekiels war e3 jedenfall3 wieder ammonitijch (vgl. 
Ser.49, 3. Hei. 25, 5). Die Ptolemäerzeit brachte R. 
eine Periode neuer Blüte. Ptolemäus Phila- 
delphus ließ es prachtvoll erneuern und ſeitdem 
wird die Stadt ald eine der bedeutendften des 
Oftjordanlandes (fie zählte auch zu den Städten 
der Defapolis, ſ. d. A.) bei griechifchen und 
römiſchen Schriftftellern gemöhnlich unter dem 
Namen Philadelphia genannt. Der alte Name 
erhielt fi aber unter den Eingeborenen, wie 
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arabiiche Schriftfteller des M. A. beweifen (vgl. 
ZDPV. VII, ©. 168), und bie Ruinen der alten 
Stadt führen heute noch den Namen ‘Ammän. Gie 
liegen in einem, ehemals gewiß jehr fruchtbaren 
Thalgrunde des Duellfluffes des Jabok (f. d. %.), 
de3 Nahr ‘Ammän. Die durch Erdbeben arg 
mitgenommenen Trümmer der Ptolemäerftadt 
Philadelphia beweiſen, daß der Ort einft einen 
ftattlichen Umfang gehabt hat und mit zahlreichen 
Pracdtgebäuden aus griechiich-römijcher Zeit — 
wie jo manche andere Stadt des Oſtjordanlandes 
— geihmüdt war. Bon der altammonitifchen 
Stadt rühren wohl nur die Teile der Umfafjungs- 
mauer der auf dem nörblichen (linken) Ufer ge 





Rabbath Moab, |. Ar. 


Rabbi, eigentlih — „mein Großer“ und jo- 
fern Größe in Erkenntnis und Anjehen gemeint 
ift, = „mein Lehrer, Meifter”, war zur Zeit 
Chrifti der Ehrentitel, mit welchem die Schrift 
gelehrten von ihren Schülern und von anderen 
Leuten angerebet wurden (Matth. 23, » f.). Die 
Anrede mit dem Eigennamen galt ald unehrerbie- 
tig. Von den Lehrern der jübiichen Gelehrten- 
ſchulen wurbe die Titulierung einerfeit3 ins Alter⸗ 
tum zurüdgetragen al jolche der Propheten, wie 
3. B. 2. Kön. 2, 1» Elifa nah dem Targum ben 
Elias „Rabbi, Rabbi” nennt, andererjeit3 jedem 

auch nicht zu dem Stande der 





Ruinen von Rabba (Philadelphia), 
Nach H. Kiepert. 








legenen Akropolis her, welche aus großen, ohne 
Mörtel übereinander getürmten Werkftüden be- 
ftehen. Zwiſchen dem Hügel der Atropolis und dem 
Fluſſe dehnte ſich Die eigentliche Stadt aus, welche 
daher — i. U. von der Oberftadt, die David er- 
ftürmte — 2. Sam. 12, » als die „Waſſerſtadt“ 
bezeichnet wird. Die Trümmer ber alten Stadt 
find jegt von Tſcherleſſen bewohnt, die durch den 
türkiſch⸗ ruſſiſchen Krieg heimatlos geworden waren; 
fie tragen leider das ihrige zur ſchnellen Zerftörung 
der ſchönen antiken Refte bei(.2ZDPV. XIV, ©. 73), 
©. Burdhardt3 Reifen, S. 612 ff. Buding- 
hams Reifen II, S.59 ff. S. Merrill, East of 
the Jordan, 1881, p. 263 ff. The Survey of Eas- 
tern Pal. Memoirs I, p. 19 ff. (m. vielen Abbild. 
und Plänen). Bädelers Pal. 3. Ausg. ©. 187 fi. 
M. 





eigentlihen Gchriftgelehrten 
gehörigen Manne beigelegt, 
ber Jünger um ſich jammelte 
und in Sachen der Religion 
unterwied. So wurde auch 
Johannes der Täufer von 
feinen Jüngern Rabbi ge 
nannt (Joh. 3, =), und jo 
inabefondere Jeſus von feinen 
Süngern (Matth. 26, 25. 40. 
Matt. 9, 5. 11,21. 14, 4. Joh. 
1, 28. 40. 4, 51. 9, ». 11, s) und 
von anderen (Marf. 10, sı. 
Joh. 3,2. 6,25). Auch die viel 
häufiger vorfommende, von 
Lukas immer gebrauchte An- 
rede didaskale, d. i. Lehrer, 
die Luther durch „Meifter“ 
wiebergibt (wie er aber auch 
einigemale für Rabbi ge 
fchrieben Hat), ift nur bie 
griechiiche Überfegung jenes 
bebräifchen oder jüdijch- ara- 
mäifhen Titel (vgl. Job. 
1,35). Wejentlich gleiche Be- 
deutung hat auch das voller 
Mingende „Rabbuni” oder richtiger „Rabboni“ 
(Mark. 10, sı. Joh. 20, 16), nur daß rabböu 
oder ribbön ber gewöhnliche aramãiſche Ausdrud 
für „Herr“ (hebräiſch "adön) iſt; alſo = „mein 
Herr". „Rabban“ endlich bedeutet zwar aud 
„Meifter”, „Lehrer“, aber auch „Fürft, Oberfter“, 
und wurde in legterem Sinn in der talmubijchen 
Zeit al3 auszeichnender Titel für Nachfolger und 
Verwandte Hilleld, darunter auch Gamaliel, vor- 
behalten und font nur felten von einzelnen Häup- 
tern außerpaläftiniicher Schulen gebraucht. Die 
paläftinenfiichen Lehrer bezeichnete man Damals ge- 
wöhnlich mit Rabbi (mit bedeutungslos gewor- 
denem Suffig), die babyloniſchen mit Rab oder Mar. 





Nabbith (Luth. Rabith), Stadt in Iſaſchar 
(Joſ. 19, 0). Vielleicht in dem heutigen Räba, 
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12 km jüdöftli) von Dschenin a: \. 
Memoirs II, p. 227 f. 


Nabe (Hebr. ‘oreb). Der Name ift in der Bibel 
Gattungsname (vgl. 3. Mof. 11, ı5. 5. Mof. 14, 14), 
der Krähen und Dohlen mitumfaßt. Unter den 8 
bisher in Paläftina nachgemwiejenen Arten dazu ge» 
höriger Vögel find namentlich auch die und näher 
befannten Glieder der Familie: der Kolkrabe, die 
Nebelträhe, die Saatkrähe und die Dohle Im 
ganzen Land find die Rabenvögel gemein; be 
ſonders in felfigen Thaljchluchten, wie in der Um- 
gebung des Toten Meeres (daher: „die Raben 
am Bade” Spr. 30, ı. 1. Kön. 17, «), oder auf 
einfamen Ruinen (Zei. 34, 11). Gegen die Doh- 
len hatte man in Jerufalem ſchon zur Zeit des 
zweiten Tempels beſondere Vorkehrungen nötig 
gefunden, um die Beihmugung des Dachs zu 
verhüten. Als Aasfreifer gehören bie Raben zu 
den unteinen Vögeln (3. Moſ. 11, ıs. 5. Moſ. 
14, 14). Daß fie an Leichnamen zuerft die Augen 
aushaden (Spr. 30, ı7), war ein bei den Alten 
verbreiteter Glaube, den auch neuere Beobachter 
beftätigt gefunden haben. Daß ein jo großer und 
in ſolcher Menge vorfommender, dabei jo ge- 
fräßiger Vogel feinen Tiſch immer gebedt findet, 
ericheint der frommen Naturbetrachtung als ein 
beſonders auffallender Beweis der Fürſorge Got⸗ 
tes für ſeine Geſchöpfe, und fo findet fie auch 
finnig in dem beſtändigen Schreien ber jungen 
Raben nach Ätzung ein Rufen derſelben zu Gott 
(Hiob 38, 1. Pf. 147, o. Luk. 12, ). Die an- 
gebliche Bernadjläffigung der Jungen ſeitens der 
Alten, von der im Altertum gefabelt worden ift, 
und die in Ausdrüden wie „Rabenvater“, „Raben- 
mutter“ noch jetzt ihren volfstümlichen Ausdrud 
findet, hat mit jener Anſchauung nichts zu thun; 
auch rühmen im Gegenteil neuere Beobachter 
die außerordentliche Liebe und treue Fürforge der 
Raben für ihre Brut. — In Umkehrung jener 
Anſchauung erſcheinen die gefräßigen Vögel in 
der Geſchichte des Elias nicht als Objekte, ſon⸗ 
dern als dienftbare Organe ber göttlichen Für- 
vorge (1. Köln. 17, «u. 6). Gewiß darf man 
darin, daß der Prophet duch Raben mit Speije 
verjorgt wird, feine Spur von dem im Alter⸗ 
tum verbreiteten Glauben, daß die Raben pro- 
phetiiche Vögel jeien, finden wollen. Eher könnte 
der Bolfsglaube, daß der Rabe ein Wetterprophet 
ift, es mit veranlaßt haben, daß ihn fchon die 
haldäiiche Flutjage, wie die biblische (1. Mof. 8,7), 
unter den Vögeln nennt, die Noah (Chafifabra) 
aus der Arche fandte, um den Zuftand der Erde 
zu erfunden. Doc) erflärt fich feine Wahl ſchon 
ausreichend daraus, daß ihn fein ausbauernder 
Flug und jein raftlojes Hin- und Herjpähen be» 
ſouders zum Kundſchafter geeignet zu machen 
ichien; beſonders im bibliſchen Bericht, in welchem 
das Hauptgewicht darauf liegt, daß er im Gegen- 





fag zur Taube, als wilder, im Flug ausbauern- 
der und — mas die haldätjche Sage hervorhebt 
— an ben umberjhwimmenden Leichen hin- 
reichend Nahrung findender Vogel feine Botichaft 
zurüdbradhte. — Mit dem glänzend und gleich- 
mäßig ſchwarzen Gefieder des Kolt- oder Edel- 
taben vergleicht Sulamith Hohesl. 5, 11 die ſchwar⸗ 
zen Locken ihres Geliebten. — In Zeph. 2, 14 ift 
Zuther duch die Sept. u. Vulg. zu feinem „und 
die Raben auf den Balken” gelommen; im Grund- 
text heißt es vielmehr: „Yerödung ift auf der 
Schwelle.” — Bgl. noch Lenz, Zoologie ©. 303 fi. 


Nabenftein (Spr. 26, s) ift nad) Weigand zu- 
erft der von Raben umſchwärmte Steinhaufen, 
aber bereit um 1500 auch der von Naben um- 
ſchwärmte Hinrichtungsort, und daher der aus 
fteinernen Säulen errichtete Galgen. Luther folgt 
einer rabbinijchen Erklärung des Spruch und 
denkt vielleicht an die Sitte, Steine auf die Leich- 
name Hingerichteter ober auf deren Gräber zu 
werfen (Xof. 7, 20. 8, ».2. Sam. 18, 1). Wahr⸗ 
ſcheinlich ift aber mit Deligich zu überfegen: „als 
wenn einer einen Stein in eine Schleuder bände*. 


Nabfate (hebr. Rabschäkeh), gemäß 2. Kön. 
18, ı7 ff. Jeſ. 36, » f. Sir. 48, 20 Name eines 
aſſyr. Würdenträgerd, der nebſt Tharthan und 
Rabjaris von dem Afigrertönige Sanherib an den 
Hisfia mit einem Heere von Lachis aus abge 
fandt ward und insbejondere die Verhandlungen 
mit den Bevollmächtigten des Judäerkönigs vor 
Jeruſalem führte, die den Zweck hatten, den König 
und das Bolt von dem Bundniſſe mit Ägypten 
abzubringen. Wie Thartdan (f. d. A.) und Rab- 
faris (i. d. W.) war der in Rebe ftehende Name 
in Wirklichkeit nicht Eigen- fondern Amtsname. 
Der Name fcheint nach dem Hebr. „Obermund- 
ſchenk“ zu bedeuten, ift aber vielmehr der afjgriiche 
Titel rab-sak, d. i. „Ober-Offizier”, „Oberft“, 
der jelber teild afigriihen, teils altbabylonifchen 
Urfprungs ift (das aſſyriſche rab bedeutet „groß“, 
das altbabyloniiche sak „Haupt”). In den In- 
Schriften fommt der Titel insbeſondere al3 ſolcher 
eines von Ziglath-Pilefer III. gegen Tyrus ab- 
geiandten Militärs vor. ©. hierüber Eb. Schra- 
der KAT.? ©. 319 f. Schr. 


Nabfaris, wie Rabſake (f. d. A.) Eigenname 
eines Aſſyrers, in Wirklichkeit Würdename eines 
folden (2. Kön. 18, ı7. Jer. 39, »). Der Sinn des 
Namens ift indes nicht fo durchfichtig wie bei Rab- 
ſake. Allerdings bedeutet säris im Hebräiſchen 
„Eunuch“, und man bat danach den Namen 
als ſoviel wie „Ober⸗Eunuch“ bedeutend erflärt 
(vgl. S. 137b), was ja immerhin das Wahrfchein- 
lichſte jein wird. Indes ift e3 bis jegt noch nicht 
erwiejen, daß im Aſſyriſchen särts auch wirklich 
dieſe Bedeutung hatte. Inzwiſchen ift indes wenig» 
ſtens der Namerab-särts felber als Titel in dem 
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aramäifchen Texte einer in Ninive gefundenen 
aſſyriſch aramäiſchen Bilinguis nachgewieſen; f. 
Corp. inscript. Semiticarum tom. II pars1Nr.38 
p. 44 und vgl. dazu J. Halevy in Revue des 
etudes Juives 18% Janv -Mars. Extr. p. 6 suiv. 
Der betr. afiyriiche Würbenträger hieß Nabü- 
Sarugur (afiyr. Tert p. 43; aram. Tert ebenda 
p. 44). Schr. 


Racha (Matth. 5, 22), richtiger Mala, war bei 
den Juden zur Zeit Ehrifti, wie auch fpäter, ein 
vielgebrauchtes Schimpfwort, mit welchem aber 
der Beihimpfte noch nicht, wie mit „du Narr“ 
als ein gottlofer und ſittenloſer Menſch gebrand- 
markt wurde. Es ift dad aramäiſche Wort reka’ 
= leer, hohl, thöricht (vgl. Jeſ. 2, 20 und den 
Hiob 11, 12 im Hebr. gebrauchten Ausdrud „ein 
bohler Menſch“) und kann nach dem vollitändi- 
geren r&k& möach, d. i. Gehirnlofe mit „bu 
Hohltopf“ überfegt werden. Die Ableitungen von 
dem aram. rekak — anſpeien (ein verächtlicher 
Menſch) und von reka‘ = ausbreiten, rakka‘ = 
fliden (ber ein geflictes Kleid an hat, ein Lump; 
dgl. Buztorf Lexikon, ©. 2288) find ſchon darum 
nit annehmbar, weil, derartige Ausdrüde nicht 
als bei den Juden gangbare Schimpfwwörter nad» 
weisbar find. 


Naema oder Ragema (hebr. Ra'ma) war nad) 
1. Mof. 10, 7. 1. Chr. 1, » einer von den fünf 
Söhnen des Kufch und Vater des Seba und 
Dedan, alfo eine hamitiſche Völkerſchaft, auf welche 
man auch die Stämme Seba und Dedan zurüd- 
führte. Nach Hef. 27, ss brachten die Hänbler von 
Seba und R. Spezereien, Ebelfteine und Golb auf 
den Markt von Tyrus. Die Sept. geben R. dur) 
Rhegma und deuten bamit wohl richtig auf den 
Hafen an der arabijchen Küſte des perfiichen Golfs, 
der bei Stephanus Byzant. Rhögma, bei Btolem. 
VI, 7, ıs Rhegama heißt (entjprechend dem arab. 
Namen rigäm). Dillmanns Zufammenftellung von 
N. mit den Ramanitae Strabo's (16, p. 782) im 
füdmeftl. Arabien ift durch die Erwähnung eines 
Ortes Ra'ma in einer himjariichen Inſchrift (vgl. 
ZDMG. XXX, 122), wonach e3 in der Nähe von 
Mo'in lag, geftüßt worden. Ksch. 


NRaemſes, |. Ramfes. 


Nätfel. Die volkstümliche und im Orient weit 
mehr al3 im DOccibent der ganzen Umgangsfprache 
ihr Gepräge gebende Gleichnisrebe gewinnt leicht 
etwas Rätjelhaftes, und fo wird der Das Rätſel be- 
zeichnende hebr. Ausdruck chtdah (= etwas Ber- 
fchlungenes, ein aufzulöfender Knoten) auch von 
Sprüchen und Gleichniffen gebraucht, deren Sinn 


nur der Verftändige zu crfaflen vermag (Spr. 1,e. | 
Hab. 2, 6. Pi. 49, 5. 78, 2; vgl. Weish. 8, s). Am 








in das Gewand des Rätſels gefleidet. Auch die 
dunkeln, geheimnisvollen und nur fraft höherer 
Erleuchtung beutbaren Bilder, in welche fie gött- 
liche Offenbarungen hüllen, werden Rätfel genannt 
(4 Mof. 12, s. Dan. 5, 12; vgl. 1. Kor. 13, 1). 
Das Aufgeben und Löjen von Rätjeln gehörte aber 
auch feit den älteften Zeiten bei den Israeliten, wie 
bei anderen Bölfern des Orients, namentlich den 
Arabern, zu ben beliebteften gejelligen Belufti- 
gungen; beſonders vergnügte man fich, wie auch 
die Griechen zu thun pflegten, bei feftlichen Mahl- 
zeiten an dieſem Spiele des Witzes und Scharfe 
finnes, wovon Simfons Nätjel Richt. 14, ı= ff. 
ein befanntes Beiſpiel if. Wie groß die Luft 
an ſolchem Rätfelfpiel war, erhellt am deutlichften 
daran, da nad; der Überlieferung die Königin 
von Saba ihre Reife an Salomo’3 Hof eigens 
darum machte, um den weiſen König mit Rätjeln 
zu verfuchen, und feine Weisheit fi) darin ber 
mährte, daß er die ihm vorgelegten Rätſel alle zu 
löfen wußte (1. Kön. 10, ı ff. 2. Ehr. 9, ı ff.). Die 
fpätere Überlieferung ließ auch dem diplomatiſchen 
Verkehr Salomo’3 mit Hiram die geiftige Würze 
eines Rätjelmetttampf3 nicht fehlen (vgl. ©. 632b). 


Näuberei. Während wir im gebildeten Europa 
von Räubern fehr wenig zu leiden haben, war es 
damit in Baläftina ſchon wegen der Nachbarſchaft 
zahlreicher Stämme, die von jeher den Raub 
(f.d. U. Beute) als gute Kriegäbeute betrachtet 
haben, zu allen Beiten ſchlimm beftellt. So ift 
auch in der Bibel noch viel öfter von R. die 
Rebe, als Luthers Überfegung geradezu von Räu- 
bern ſpricht. Der Dieb (f. d. A. Diebſtahlſ), 
wenn er unverhofft Widerftand findet, wird leicht 
zum Räuber, und diefer fchridt unter Umftänden 
auch vor dem Blutvergiegen nicht zurüd, jondern 
wird zum Mörder (Hiob 24, 14). Zumeilen hat 
Luther, wo im Grundtert „Räuber“ (Hei. 7, =) 
fteht, die Überfegung „WRörder” gewählt (vgl. 
Pſ. 17,4). ©o ift Jer. 7, 11 (Luth. Mördergrube) 
eigentlich eine Räuberhöhle gemeint, wie denn bie 
vielen Höhlen Paläftina’3 Häufig in unruhigen 
Beiten (vgl. Jofephus, Altert. XIV, 15, 5) Banden 
ala Schlupfwinfel dienten. Auch das gewöhnliche 
griechifche Wort für „Räuber“ (l&stes) gibt Luther 
oft Durch „Mörder“ wieder (vgl. Luk. 10, ». 19, «6. 
22,5. %0h.10,8.2. Kor. 11,26), dagegen Sir. 36, se 
dur „Straßenräuber”. Der Prophet Hofea (6, ») 
beſchuldigt jogar die Priefter im Zehnftämmereich 
des offenen Straßenraubs; das Hier in der deut- 
chen Bibel ftehende „Ströter“ (ahd. struot = Ge⸗ 
büſch) ift gleich Bufchräuber oder Strauchdieb, d. h. 
megelagernber (Spr. 23, ss) Räuber; vgl. den 
Landftreiher Spr. 6, 11 (Ruth. Fußgänger). Die 
Pf. 76, 5 genannten Raube-Berge find wohl, 
falls man nicht nach der Lesart der Sept. hier die 


meiften hat fi) Die Spruchweisheit in Spr. 30,11 ff. | „ewigen Berge“ zu finden hat, die Berge Zions, 


und die prophetifche Gleichnisrede in Hei. 17, ı ff. ' 


von denen aus Gott Beute (Jeſ. 31, «) macht und 
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herrlich als Sieger über feine Feinde ericheint; 
Luther hat hier wieder (vgl. oben S. 479 über1.Mof. 
49, ı2) „von“ irrig als „vor“ gefaßt und an glän- 
zende Burgen gedacht, two die Räuber mit ihren 
erbeuteten Schägen hauften. Statt der „räuberi- 
schen Brandopfer” (Zei. 61, s) erwähnt der Grund- 
text die „frevelhafte Beraubung“, welche Israel 
von den Ehaldäern (ef. 42, a2. 29) erfuhr. — 
Was wir Ser. 3, » von dem „Uraber in ber 
Wüſte“ leſen, der gleich den Huren (Spr. 7, 12) 
dem Borübergehenden auflauert, da3 gilt noch 
heutiges Tages von den Beduinen (ſ. d. A. Ara- 
bien Nr. 3), welche die R. auf ihrem Gebiet wie 
ein uraltes Recht ausüben. Schon der Stammvater 
Ismael heißt 1. Mof. 16, ı2 ein Wilbejel von einem 
Menichen (Luth.: ein wilder Menſch), deſſen Hand 
wider jedermann, und jedermanns Hand wider 
ihn; es ift noch nicht gelungen, dieſe in der Wüſte 
umberjchweifenden und von Freibeuterei lebenden 
Söhne der Wüfte zu bändigen, welche man übri» 
gend nach Palmer „Väter der Wüfte” nennen 
tönnte, fofern durch fie viele fruchtbare Streden 
zur verödeten Wildnis geworden find. Niebuhr 
(8., ©. 382—385) lobt das gefittete Wejen diefer 
räuberifchen Nomaden nicht grunblos; aber fie 
find mit ihrer Raubritterlichfeit eine große Plage 
für die friedliebenden Nachbarn und Reifenden 
(. d. 9. Reiſen). Nah den Mitteilungen 
€. H. Palmers (©. 150. 228 ff.) jehen die Be- 
duinen den Raub durchaus nicht als entehrend 
an, jondern „der Mann nimmt fein Schwert und 
gehet auf Raub und Diebftahl aus“ (3. Edra 4, 25) 
im vollften Gefühl feiner Rechtihaffenheit und 
feines Anſehens. Mit unausiprechlicher Ber- 
achtung fieht der Bebuine auf den Fellah ober 
friedlichen Wderbauer herab. Er hat eine ange» 
borene Abneigung gegen Arbeit und macht fid) 
durchaus feine Strupel über die anzuwendenden 
Mittel, um ohne fie leben zu lönnen. Diefe Eigen- 
fchaften nimmt er fäljchlich als Zeichen von Voll- 
blut an und brüftet fich demgemäß als den echten 
Naturadel (vgl. auch Arvieux Nachr. III. ©. 220 fi. 
Robinfon I, S. 302 f.). Seit dem grauen Alter- 
tum haben fowohl einzelne al3 ganze Stämme 
und nicht nur Araber, fondern auch andere Völ- 
fer (vgl. 1. Mof. 27, «0. Hiob1, ı7. 1.Sam. 23, ff. 
30, ı ff.) ihre Raubzlige ausgeführt. Manche Feld» 
züge, welche die Bibel von ben Feinden ber 
Hebräer melbet, find einfach als räuberifche Ein- 
fälle in Paläftina zu betrachten (vgl. Richt. 
2, 1s—ı0). In der prophetifchen Drohung, daß 
Gott Israel den Feinden preiögeben wolle zu Raub, 
Plünderung und Mißhandlung (Ser. 15, 12. 17, 
2. Hei. 23, «6) drüdt Luther-dies 

„in die Rappuje geben” aus (vgl. 1. Sam. 14, «s 
zwaden = plündern; eigentlich: reißen, vgl. 2. Kön. 
21, 1). Ofters überjegt Luther „Kriegsleute, 
Kriegsvolk“ ftatt „Streifichar”, wo von räube- 
riſchen Einfällen die Rede ift, wie fie noch heute 





Ortſchaften Paläftina’3 erleiden (vgl. 2. Kon. ö, a. 
13, »o f. 2. Chr. 22, ı. Ser. 18, 25). Auch David 
(1. Sam. 27, s ff.) unternahm folche Raubzüge im 
Dienste des Achis, indem er fich Kiftig nur gegen 
die Feinde Israels wandte. Bon einem verun- 
glüdten Freibeuterzug ephraimitifher Männer 
gegen.die Gathiter leſen wir 1. Ehr. 8 [7], 20 ff. 
Ein Freibeuterleben Hatte auch Jephthah geführt 
(Richt. 11, 3), und die Sichemiten machten in der 
orbnungsfofen Richterzeit die Umgegend durch 
Straßenraub unficher (Richt. 9, 35). Auch fpäter 
lam die Beraubung des Nädhiten troß des Geſetzes⸗ 
verbot3 (3. Mof. 19, 13; vgl. Jer. 21, 12. 1. Kor. 
5, 10 f.) oft genug vor (vgl. Hof. 7, 1. Mid. 2, 6. 
Heſ. 27, a7 ff. u. bei. Spr. 1, 10 ff.). Am ſchlimm⸗ 
ften aber wurde das Räuberunmefen in Baläftina 
(mie auch in der Landſchaft Trachonitis; Zojeph., 
Altert. XV, 10,1) unter dem Drud der Römerherr- 
fchaft in den legten Zeiten (f. d. A. Theudas) 
vor Jeruſalems Zerftörung (zulegt fogar in der 
belagerten Hauptitadt felbft). Entlafjene Soldaten 
plünderten das Land ber unglüdtichen Juden 
(Joſephus, Altert. XVII, 10, 4); ja die römijchen 
Landpfleger Albinus (Joſephus, Ult. XX, 9 5) und 
Geſſius Florus (Joſephus, Altert. XX, 11, ı) beför- 
derten noch durch ihre Mafregeln das Treiben ber 
Räuberbanden. Daß ſchon zur Zeit Jeſu nament- 
li die Straße zwifchen Jericho und Zerufalem 
durch Räuber fehr unficher war, erjehen wir aus 
Luk. 10, so ff. Bumeilen erwähnt die Bibel Tem- 
pelräuber (Luth. 2. Maft: 4, «a. Wpftlg. 19, a: 
Kirchenräuber), da die Plünderung der bei ben 
Heiligtümern aufbewahrten Schäge im Altertume 
nicht jelten vorkam (vgl. Joel 3, 10 [4, 5}. 1. Kön. 
14, 35 f.). Auch Röm. 2, ss ift von Heiligtumske- 
raubung die Rebe. Diejes Safrilegium war den 
Juden mittelbar durch 5. Mof. 7, ss verboten; . 
von der römijchen Gejepgebung (Joſephus, Altert. 
XVI, 6, 3) wurde das gegen die Juden verübte 
mit Gütereinziehung bedroht. Kph. 


Räucheraltar. In dem Mbichnitt 2. Mof. 
25— 31, welcher die an Moſe ergehenden gött» 
lichen Anweifungen über Bau, Einrichtung und 
Bedienung der Gtiftöhütte enthält, ift neben 
Bundeslade, Schaubrottiich und Leuchter vorerft 
vom Räucheraltar feine Rede, nur nachtragsweiſe 
wird durch Mnorbnung eines folhen 30, 1-10 
die Ausſtattung des Heiligtums vervollſtändigt, 
weshalb neuerdings bie geichichtliche Wirklichkeit 
des Raucheraltars nicht bloß in der moſaiſchen, 
ſondern auch in der ſpäteren Zeit bezweifelt wor⸗ 
den iſt. Unter den koſtbaren Beuteſtücken des 

Tempels, welche Joſephus (Jüb.Kr. 
VI, 5, s) aufzählt, und die an dem Triumph⸗ 
bogen bes Titus abgebildet find, fehlt allerdings 
der Räucheraltar, und auch daß Pompejus ihn 
im Innern des Tempels zu ſehen befam, fagt 
Joſephus (Altert. XIV, 4, 4) nicht ausdrücklich, 
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aber er nennt ihn J. K. V, 5, s unter den drei 
bewunderungswürdigen weltberühmten Kunft- 
werten, welche das Heilige des Tempels enthielt; 
denn thymiaterion bedeutet da nicht das Rauch⸗ 
faß, ſondern den von ihm Altert. II, 6, » (vgl. 
10, s) unter dieſem Namen bejchriebenen Räucher- 
altar, welcher auch bei Philo diefen Namen führt 
und alfo auch Hebr. 9, « zu verftehen ift, wo er 
ähnlich wie 1. Kön. 6, 22 (vgl. 2. Mof. 30, ss) dem 
Allerheiligften zugezählt wird, in welchem er zwar 
nit ftand, zu welchem er aber and; örtlich dadurch 
in Beziehung gejeßt ift, baß er im Heiligen vor der 
Bundeslade, in gleicher Linie mit dieſer, ftand. 
Das Zeugnis des Joſephus wird durch die Tal- 
mube und beſonders die Miſchna Tamid beftätigt, 
two die priefterliche Bedienung des Räucheraltars, 
welcher da ber „innere Altar” oder, wie fchon 
2. Mof. 39, ss und weiterhin, der „Goldaltar” 
heißt, eingehend bejchrieben wird. Weiter zurüd 
leſen wir 1. Malt. 1, 25, daß Antiochus den gol- 
denen Altar fortnahm, und ebend. 4, w f., daß 
bei der Wieberheritellung des Tempels durch Judas 
Maftabäus ein neuer gemadjt und der Räucher- 
opferdienft wieder eingerichtet wurde. Aber auch, 
daß der falomoniihe Tempel einen Räucheraltar 
enthielt wird nicht bloß von ber Legende, daß 
Jeremia die heiligen Geräte in einer Höhle des 
Horeb verborgen habe (2. Makk. 2, «), voraus- 
gelegt und nicht bloß durch des Chroniften Er- 
zählung von Uſia's widerrechtlihem Eindringen 
in das Heilige, um da auf dem Räucheraltar zu 
räucdern, bezeugt (2. Chr. 26), ſondern auch 
die Geſchichte des ſalomoniſchen Tempelbaues 
im Königsbuch, welche vom Brandopferaltar 
ichweigt (vgl. die Ergänzung 2. Ehr. 4, ı) und 
ihn nur gelegentlih und nachträglid; erwähnt 
(1. Kön. 9, »), nennt dagegen den Räucheraltar 
an nicht weniger al3 vier ſich wechſelſeitig ftügen- 
den und erläuternden Stellen 1. Kön. 6, ». =. 
7, 4. 9, 20 (vgl. 1. Chr. 29 [28], 10. 2. Chr. 4, 10 
nebft 2, s-s), und auch Jeſ. 6, s in Zujammen- 
halt mit Offb. 8, s. 9, ıs fordert ihn; denn ber 
vifionäre himmlische Altar ift das Gegenbild des 
Räucheraltars im irdischen Tempel. Wenn es 
ſich nun jo verhält, da Salomo das gottesdienft- 
liche Wanderzelt der moſaiſchen Borzeit in ein 
fefted, prächtige Tempelgebäude ummandelte, 
und nicht umgefehrt, daß jenes ein in die mo- 
faifche Vorzeit zurüdgedichtetes und ihr gemäß 
gemobeltes Abbild des jalomoniichen Tempels ift: 
jo bemeift der falomonijche Räucheraltar die Ge- 
ſchichtlichleit des moſaiſchen. Daß aber die An- 
orbnung feiner Anfertigung am äußerften Ende 
der auf die GStiftshütte bezüglichen Weijungen 
fteht, welche mit „Da redete Jehova zu Mofe 
alfo“ (2. Mof. 25, ı) eingeführt werden, ließe fich 
allenfall3 daraus erklären, daß er als Sühnge- 
räte in polarifchem Verhältnis zu ber Bundes- 
lade mit der Kapporeth (j. oben ©. 247a) fteht; 





fchwerlich jedoch liegt der wahre Erflärungsgrund 
in ſolchem vorbedachten Syftematifieren, fondern 
vielmehr darin, daß anfangs für Ausftattung des 
Heiligen nur Tiſch und Leuchter in Ausſicht ge- 
nommen waren und dann bieje Ausftattung durch 
Hinzunahme eines Raucheraltars vervollftändigt 
warb, beſonders ald eined der Medien einer all» 
jährlich zu vollziehenden großen Sühne (2. Mof. 
3, 10). Die Liturgie diejes großen Berjöhnungs- 
tages wird 3. Moſ. 16 beichrieben. Daß hier in 
8. ıs unter dem Altar, deſſen Hörner der Hohe 
priefter, nachdem er die Blutiprengung im Aller- 
heiligften vollzogen, mit dem Blute ded Sünd- 
opferfarren und Sünbopferbodes ringsum zu be 
ftreichen, und den er dann obenauf fiebenmal mit 
dieſem Blute zu beiprengen hat, der Brandopfer- 
altar zu verftehen jei, ift ein Sertum, für welchen 
fi nur eine gedankenloſe Gloſſe Abenezra’3 an- 
führen läßt; alle anderen Ausleger verftehen 
darunter ber traditionellen Praxis gemäß den 
Räucheraltar, und der Altar wird auch ausdrüd- 
lich al3 der innere Altar bezeichnet, denn es heißt: 
„Und er gehe hinaus zu dem Altar, weicher an- 
gefichts Jehova's“ — dies ift überall ausschließlich 
nur attributive Bezeichnung des Räuceraltars 
3. Mof. 4, 10 (vgl. 4, 7). 1. Kon. 9, ss. Offb. 9, 12 
und auch Hef. 41, 23, wo er „der Tiſch (vgl. 44, 10. 
Mal. 1, 7. 18), welcher angefichtd Jehova's“ ge 
nannt wird. Der Räucheraltar des ezechielifchen 
Zukunfttempels ift von Holz mit Befeitigung des 
Goldes; denn zu den Motiven der neuen Thora 
gehört die Bereinfahung Der fjalomonifche 
NRäucheraltar beitand aus einem Cedernholzge⸗ 
ſtell mit @oldbelleidung ; jüdifche Auslegung, welche 
1. Kön. 6, so „er belegte den Altar mit Cedernholz“ 
überfegt, meint al3 inneren Kern eine Schicht un- 
behauener Steine annehmen zu follen. Daß zu dem 
mofaifchen Räucheraltar nicht Holz der Geber, fon- 
dern der Mfazie(spina Aegyptiaca) verwendet ward, 
ift charakteriftiich. Er war der Beichreibung nad) 
vieredig, 1 Elle fang und breit, 2 Ellen body, die 
vier Wände und dad Dad, d. i. die Herbfläche, 
beftanden aus Wlazienbrettern und waren mit 
Goldplatten belegt; auch die vier Hörner waren 
von Mfazienholz und übergoldet; ringsum lief eine 
goldene Einfaffung und unterhalb diefer hatte er 
an den Eden beider Seiten goldene Ringe (aljo 
wohl nicht zwei, wie in dem Art. Altar, ©. 74, 
angenommen, fondern zujammen vier) für die aus 
Atazienholz beftehenden und übergoldeten Trag- 
ftangen, welche darin fteden blieben, und an denen 
er heraus- und hereingetragen ward; beim Trans 
port wurde er jamt den Tragftangen in ein pur- 
purblaues Tuch gehüllt und darüber eine Dede von 
Robbenfell gebreitet (4. Mof. 4, 11). Über den 
Näucheraltar des zweiten Tempels willen wir nur, 
daß er übergoldet war und Maße und Standort 
des mojaifchen hatte; ſonſt ift nicht3 überliefert, 
während wir über den Branbopferaltar genauer 
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unterrichtet find. Den Altarnamen mizböach führt 
der Räucheraltar nur in umeigentlihem Sinne; 
denn diefes Wort bedeutet Schlachtopferftätte, und 
eine jolche iſt nur der Branbopferaltar, welcher des⸗ 
halb vorzugsweife der mizböach Jehova's und 
ichlechtweghammizbeach heißt (3. 8.1. Sam. 2, 2). 
Der Räucheraltar wird immer durch irgendwelche 
Beifügung feines Standortes (3. Mof. 4, r.1.Kön. 
6, ») oder feiner goldenen Außenjeite oder, was 
das Nächftliegenbe, feiner Beftimmung näher be- 
zeichnet: er ift bie Räucheropferftätte (2. Mof. 30, 1), 
d. i. die Stätte, auf welcher das tägliche Morgen- 
und Mbend-Rauchopfer (ſ. d. U. Räuchern) dar- 
gebracht wird. Aber nicht bloß Rauchopferftätte 
ift er, jondern in gewiſſen Fällen auch Mebium der 
Sühne, und zwar 1) am Berjöhnungstage. Zwar 
wird er in der Liturgie 3. Moſ. 16 nicht als Mit- 
tel, ſondern als Objekt der Sühne bezeichnet. Nach⸗ 
dem ber Hohepriefter den ihm und feiner Familie 
geltenden Sühnalt vollzogen, folgt der dem Volke 
geltende. Er jchlachtet den Sühnopferbod des Bol- 
tes, bringt defien Blut in das Allerheiligfte und 
fprengt davon auf und vor die Kapporeth. Was 
durch dieſe Sprengung erzielt wird, jagt ©. 160: 
„und er fühne (entledige fühnend) das Heiligtum 
von den Unteinigfeiten der Kinder Israel und von 
ihren Freveln je nad allen ihren Sinden, und 
aljo tue er dem Zuſammenkunftszelte, das unter 
ihnen aufgefchlagen ift inmitten ihrer Unreinigfei 
ten.“ Und. ıs: „er gehe hinaus zu dem Altar, 
welcher angeſichts Jehova's, und fühne ihn .. und 
einige und heilige ihn von den Unreinigkeiten der 
Kinder Israel.“ Das Radikale der Sühne des 
großen Tages befteht eben darin, daß an demfelben 
die Sünden Israels nicht bloß an fich, fondern 
auch in ihrer Wirkung auf das Heiligtum gejühnt 
werden, jo daß die durch die Sünden des Volles 
gleihjam geihwädhte und gebundene Gnabentraft 
der Stätte der Gnade wieber frei und wie verjüngt 
wird; der Brandopferaltar, welcher einmal bei der 
Briefterweihe grundleglich gelühnt ift (2. Moſ. 
29,2 f. 3. Moſ. 8, ıs), bebarf einer fich wieder 
holenden jährlichen Sühne nicht, weil er das ganze 
Jahr über von dem fühnhaften Blute der Opfer 
Israels trieft, wohl aber der Räucheraltar und 
zwar mittel3 des Blutes ſowohl des Sündopfer- 
farren des Hohenpriefter8 al3 des Sündopferbods 
des Volls (nad) der Tradition: des gemifchten 
Blutes beider), weil die Priefterfchaft zu dem Ge- 
ſamtvolle gehört, deſſen Sünde das Heiligtum ver- 
unreinigt hat. 2) In zwei Fällen geftaltet ſich das 
auf Anlaß beftimmter Berfehlungen zu bringende 
Sündopfer nad) Analogie der Sündopfer des Ber- 
föhnungstages, mit dem Unterichiede nur, daß die 
Einbringung bes Blutes in das Allerheiligfte Hinter 
den Borhang (die Parocheth) diefem ausschließlich 
eigen ift, nämlich bei dem Sünbopferfarren bes 
gejalbten Prieſters (hacohen hamaschfach) und 
dem ber Gejamtgemeinde; das Blut beider Sünd- 





opfer wird fiebenmal gegen die Parocheth geſpritzt, 
dann an die Räucheraltarhörner geftrichen und der 
Reit an den Brandopferaltargrund ausgegofien 
(8. Mof. 4, »-1). Über dad abweichende Verfah- 
ren mit dem Sünbopferblut bei ber Weihe (2. Moſ. 
29. 3. Mof. 8) und dem Dienftantritt der Priefter 
(8. Mof. 9) |. d. A. Prieſterweihe. Del. 


NAändern. Das Wort, welches im Hebräijchen 
„gut“ bedeutet (töb), bedeutet im Arabiſchen vor- 
zugsweiſe und, wie es fcheint, urfprünglich „wohl- 
riechend“; denn „Salbe und Räucherwerk erfreut 
das Herz“ (Spr. 27, »); Überihüttung oder Be⸗ 
fprengung mit feinem aromatijchen Öle (wie jegt 
zumeift mit Rofendl aus dem kumkum, in dem es 
verwahrt wird) und Räuchern, d. i. Entbindung 
der Wohlgerüche aromatifcher Stoffe mitteld Ber- 
brennung, find im Orient und überhaupt in Län- 
dern der heißen Zone leidenfchaftlich geliebte Mit- 
tel, um allem was den Geruch unangenehin affi- 
siert entgegenzuwirken und die leicht erjchlaffenden 
Lebensgeiſter zu erfrifchen. Verwendung und Spen- 
dung der Wohlgerüche bemaß fich nach Stand, 
Vermögen und Zwed; das Buhlweib Spr. 7, ı7 
bat ihr Lager mit Myrrhe, Aloe und Zimmet be- 
duftet, um Sinnenreiz und Sinnengenuß zu ftei- 
gern; die Braut im Hohenlied wird bei ihrer 
Heimholung von Myrrhe, Weihrauch und allerlei 
Spezereien durchräudert (3, e), und von dem 
töniglichen Bräutigam rühmt das Epithalam Pi. 
45, »: Myrrhe und Aloe, Kaſſia find alle beine 
Kleider. Die Kleider zu durchräuchern (gammer) 
und fo zu parfümieren war auch noch in der 
chriſtlichen Anfangszeit vornehme jüdiiche Sitte 
Gerachoth LIIIa. Schabbath XVIIIa); es war Sitte, 
bei oder gewöhnlich nach der Mahlzeit Räucher- 
werk (mugmar), meiftens Weihrauch auf Glüh- 
kohlen, herumzureichen, worauf hin ſich mit dem 
Tiſchgebet Die Benediktion: „Gebenebeiet jei. . . 
der die Gewürzhölzer erichaffen” verband (Be- 
rachoth VI, 6 u. 8.) — im Haufe des Rabban 
Gamaliel wurde das Räucherwert ſchon am Bor- 
abend eines Feftes in hermetiſch gefchloffenen Ge- 
fäßen auf Glühkohlen gelegt, und, wenn die Gäjte 
zum Seftmahl kamen, der Verſchluß geöffnet 
(Ser. Beza UI, 7). Diefer noch heute im Drient 
gemeinüblihen Sitte, Menſchen durch Räucer- 
duft zu erfreuen und zu ehren (f. Lane, Sitten 
und Gebräuche II, ©. 8) entipricht das Räuchern 
als Beftandteil des Opferkultus. Räuchern (haktir), 
d. i. in Rauch aufgehen Iafjen, Heißt zwar auch 
ſ. v. a. die Tieropferftüde im Feuer des Brand- 
opferaltars ſich verzehren und empordampfen 
laſſen, aber wohlbedacht Hat Luther diefes Räuchern 
mit „anzünden”, 3. B. 3. Mof. 1, o, miederge- 
geben. Wo er „räuchern“ überjegt, ift an wirt- 
liches Räucheropfer zu denken, oder wie 2. Chr. 
32, 12 dgl. Jeſ. 36, 7, der Brandopferdienft als 
menigftens teilweiſe in Weihraudh-Oblation be- 
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ftehender zu verftehen. Meiftens ift es der Gögen- 
dienft ber Heiden und des von Jehova und feinem 
Geſetz abgelommenen Israel, welcher, objchon auch 
mit Schladt- und Tranfopfern verbunden, vor⸗ 
zugsweiſe als Räuchern (hakttr, öfter kitter) be- 
zeichnet wird (3. B. 2. Kön. 17, 11. 22, ı7) wie 
das griech. thyein, wovon der Altar den Namen 
thysiasterion hat, urfprünglich „wirbeln, empor- 
wallen“ bedeutet, und der lat. Name bes Weih- 
rauchs thus aus dem von diefem Zeitwort ab- 
geleiteten griech. thyos entftanden ift. In dem 
iBraelitifchen Opferkultus dominiert das blutige 
Opfer, jo jedoch, daß das Verfahren mit dem 
Blute al3 dem Mittel der Sühne fireng von ber 
darauf bafterten Altargabe unterichieden wird, 
und dad NRäudern auf dem Brandopferaltar be- 
ſchränkt fich darauf, daß der auf das Speisopfer 
(Mina) aufgeftreute Weihrauch ganz mit einem 
Abhub des Speisopfers dem Altarfeuer übergeben 
wird; dieſe Weihraud-Oblation Heißt die Azkara 
(der Gedentteil, weil fie Den Zweck hat, Gott zu 
veranlafjen, des Gebers ſegnend zu gedenken), und 
die Azkara darbringen heißt hazkir (Jeſ. 66, s, 
vielleicht auch Pi. 38, ı). In zwei Fällen, beim 
Doppeltaubenopfer als Siündopfer des Armen 
(8. Mof. 5, n—ıs) und bei dem Speißopfer des 
Ausfägigen (3. Mof. 14, ı0. 20) bleibt die Azkara 
beim Speisopfer weg; überall fonft fehlt der Mehl» 
gabe weder das Ol, welches fie fett, noch der Weih- 
rauch, welcher fie duftend macht; — auch auf die 
zwei Schichten der Schaubrote war reiner Weih- 
rauch aufgelegt (nad) traditioneller Praxis in zwei 
Schalen, jede eine Handvoll), und wenn die zwölf 
Brote allſabbathlich mit friihbadenen vertaufcht 
wurden, wurde die Azlara im Feuer des Brand- 
opferaltars geopfert. Selbftändiges Räucheropfer 
auf dem Brandopferaltar und als Gabe einzelner 
kennt die Opferthora nicht; die zwölf goldenen 
Löffel (Schalen) gefüllt mit Räucherwert, welche 
4. Mof. 7 von den Stammfürften ald Weihgeichent 
dargebracht werben, find in beiderlei Beziehung 
eine Ausnahme und nach der richtigen Bemerkung 
Menachoth Lb ein nur einmaliges Vorfommnis. 
Das Räucheropfer als jelbftändiges Opfer ift an 
den Räucheraltar im Mittelraum des Heiligtums 
gebunden. Dem fortwährenden Brandopfer (“olath 
tamtd), d. i. dem allmorgentlichen und allabend- 
lien Lammopfer draußen, entipricht da3 fort 
mährende Räucheropfer (ketöreth tamid), d. i. 
die allmorgentliche und allabendfihe Darbringung 
des aus koſtbaren Spezereien gemijchten Räucher- 
werl3 drinnen, und beide „täglichen Opfer” 
(temtdim) find priefterlich vermittelte Gemeinde- 
opfer. Den Anfang mit dieſem Spezereien-Räucher- 
opfer macht Moje 2. Moj. 40, sr ald Aaron und 
feine Söhne noch nicht geweiht waren: für weiter 
bin lautet die Vorjchrift der Thora 2. Moſ. 30, 
2-9, daf Aaron (Hier Nepräjentant der Priefter- 
ſchaft) e8 an jedem Morgen darbringen fol, wenn 





er bie Lampen zurecht macht, und ein zweites Mal, 
wenn er die Lampen aufftedt, zwiſchen den beiden 
Abenden (ben ha-’arbajim). Auch abgeiehen von 
diefer legteren terminologijch beftimmten, aber 
frühe ſchon in nacherilifcher Zeit nicht mehr ficher 
verftandenen Zeitangabe — nad) talmudiſcher An⸗ 
ficht die Zeit, in welcher die Sonne, nachdem fie 
den Mittagsfreis pafjiert, fih zum Untergange 
zu neigen beginnt, nach ſamaritaniſch-karäiſcher 
die Zeit vom Sonnenuntergang bis zum Anbrud) 
ber Nacht — war die fo ftizzenhaft gehaltene Bor- 
ſchrift gar nicht ausführbar ohne eine eingehendere 
traditionelle Vollzugs⸗Inſtruktion. Die talmubi- 
chen Hauptitellen über die Praxis im herodeiſchen 
Tempel find Tamid IN, 6. VI, 1—3 und ein aus 
erichöpfender Quellenbenugung erwachſenes an- 
ſchauliches Bild gibt Maimonides in Hilchoth 
Temidin u. Musaphin III, 1—9 feines Jad cha- 
zaka. In einem Puntte ift die Halacha ftreitig: 
nach der herrichenden Anficht geichah die Darbrin- 
gung de3 Räucherwerfs zwiſchen der Herrichtung 
ber fünf und dann der legten zwei Lampen bes 
Leuchter, nach der Anficht Abba Schauls (Joma 
XXXIllaogl. XIVb) ging die Herrichtung derd+2 
Lampen ber Darbringung bes Räucherwerks vor- 
aus. Abgeſehen von diejer Differenz war der Her- 
gang der Bedienung de3 Räucheraltars den Haupte 
zügen nach folgender. Nachdem vor Tagesanbrud 
die Vorbereitung des Morgengotteödienftes mit 
Reinigung bes Brandopferaltars, Herrichtung der 
zwei Seuerftätten (dev großen und einer zweiten 
nahe dem weftfüblihen Horne) und Auflegung 
zweier Holzicheiter begonnen hatte, gingen zwei 
Prieſter in den Helal, der eine um die Aſche 
vom Räuderaltar, hinter ihm der andere um die 
Ajche vom Leuchter hinwegzuräumen; jener hatte 
bei fich einen goldenen Kübel (teni); in biejen fchüttete 
er Aſche und ausgebrannte Kohlen, die er vom 
Näucheraltar mit der Hand weggenommen; ben 
nicht mit der Hand faßbaren Reft kehrte er zufam- 
men und ließ ihn liegen. War bie Reinigung bes 
Altars und des Leuchters beendigt und mittlerweile 
das Tamid gejchlachtet und das Blut desjelben auf 
dem Altar draußen ausgeſchwenkt, fo gingen fie, 
nachdem fie angebetet, mit den Gefäßen hinaus. 
Es wurden nım die Opferftüde des Tamid auf 
dem Aufgang zum Brandopferaltar zurechtgelegt; 
die Priefter verfammeln fid) in der Duader- (nad) 
Schürer Zyftos-)lammer, wo nad einer kurzen 
Andacht die Dienftverlofung fortgejegt wird; — 
das nädjfte dritte Los gilt der Darbringung bes 
Raucherwerks, und der Hauptmann über das Los 
läßt die neuen Priefter herantreten (Joma II, 4), 
damit die hohe Ehre diefes Dienſtes unter den 
Ephemerien (Luf. 1,5 f.) möglichft Die Runde mache. 
Der Dienft, der in der Darbringung gipfelte, er 
forderte mehrere Perjonen. Borbereitet wurde fie 
durch den Priefter, der Die Kohlenpfanne (machtah) 
zu handhaben hatte. Nachdem er in einer filbernen 
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Kohlenpfanne Gtühtohlen von jener weitfüblichen 
Feuerftätte des Brandopferaltars (vgl. 3. Moſ. 
16, ıs) geholt und in die goldene Kohlenpfanne ge- 
füllt hatte, ging er in den Hefal, leerte dieſe auf 
dem Räuderaltar aus und ebnete mit dem Rande 
derjelben den Gtühfohlenhaufen, damit das aufzu- 
ſchüttende Räucherwerk nicht herabfalle ; dann betete 
er an und ging hinaus. Bei dem nun folgenden 
NRäucheropfer durfte außer dem bienftthuenden 
Briefter feiner in der Nähe bleiben; die Halle mit 
ihrem Stufenaufgang und der Raum zwiſchen ihr 
und dem Brandopferaltar mußten (mie auch bei der 
Einbringung des Sünbdopferblutes) menjchenleer 
fein. Der mit dem Räucheropfer betraute Priefter, 
ber für diefe Dienftverrichtung, weil fie feine erft- 
malige war, eigens inftruiert wurde, hatte (den 
Hobenpriefter nicht auögenommen) auf die von der 
Quadertammer aus an ihn ergehende Aufforde- 
rung: haktar (räuchere!) zu warten. Ein befreun» 
deter Priefter, den er hinzunahm, ajfiftierte ihm, 
um ihm was fich etwa vom Räucherwert verftreut 
hatte, hinzureichen; denn diejes befand ſich in 
einer Büchie (bezech), d. i. einer Schale mit Dedel, 
und dieje Büchfe in einem Löffel (kaph), d. i. einer 
Schale mit Handgriff, worein, weil jene übervoll 
war, leicht einzelne Körner entfielen; deshalb gab 
er ben Löffel dem Aififtenten, um das Herausge- 
falfene ihm in die hohle Hand zu geben, und nadj- 
dem er den Inhalt des bezech und den Reit im 
kaph auf bie Glühfohlen gleihmäßig ausgebreitet 
hatte, betete er an und ging hinaus. Erjt dann 
folgte die Darbringung der Opferftüde des Tamid 
auf dem äußern Altar, ſowie aud) abends das 
Zamid-Räucheropfer dem Tamid-Brandopfer vor- 
ausging. In der Darftellung des Hergangs bei 
Lundius hat fich die falſche Vorftellung einge 
ſchlichen, daß die Räucherung mittels des auf dem 
Altar aufgeftellten Rauchfaſſes geichehen jei; er 
meint, daß, ehe ein meues eingebracht wurde, 
immer da3 vorige zuvor herausgeholt worden fei; 
und um die Entafchung des Altars zu erklären, 
denft er ſich das Rauchfaß mit Löchern verjehen. 
Aber das tägliche Räucheropfer wurde nicht in der 
Kohlenpfanne, fondern auf den daraus auf den 
Räucheraltar gejchütteten und da ausgebreiteten 
Feuerfohlen angezündet; nur am Verjöhnungs- 
tage wurbe das Räucherwerk in der Kohlenpfanne 
ſelbſt dargebracht, indem ber Hohepriefter im 
Allerheiligften es aus dem kaph in feine Hohl- 
bände (chophnajim) aufnimmt und in ber dort 
niedergejegten machtah auf den Kohlen, nicht wie 
beim täglichen Näucheropfer, ausbreitet, fondern 
onfhäuft. Auch die Gemeindefühne 4. Moſ. 17 
vollzieht Aaron mittel3 des in der machtah ſelbſt 
angezünbeten Räucherwert3. Überall fonft findet 
die Darbringung des Räucherwerl3 auf den bren- 
nenden Stohlen des Räucheraltars ftatt, welche auch 
da, wo er nicht ausbrüdlich genannt wird, wie 
3. 8. 2. Mof. 30, so, doch gemeint ift. Del. 





Näucerpfanne. Über die im voreriliihen Got- 
tezdienft bei Darbringung des Räucheropferd und 
überhaupt bei Bedienung de3 Räucheraltars ge 
brauchten Geräte find wir nicht genau unterrichtet; 
fie werben 4. Mof. 4, 12 erwähnt, aber nicht bejon- 
ders hergezählt. Häufig wird ala dazu gehörig die 
machtah genannt, was Luther mitNapf, Pfanne 
und einigemal, da wo vom Brandopferaltar die 
Rede ift, am bezeichnenditen mit Kohlpfanne 
überfegt; einmal Ser. 52, ı» nennt er dieſes Ge⸗ 
rät Reuchköpffe (Kopf — hohlrundes Gefäß), 
woraus Mißverftand Raudtöpfe gemacht hat. 
Verſchieden von diefer Kohlenpfanne, welche — 
wenn dad Räucherwert auf die brennenden Kohlen 
darin gejchüttet wird (jo im gefeglichen Opferkultus 
am Berjöhnungstage 3. Mof. 16, 12 f.), ala Räucher⸗ 
pfanne dient, ift das Gefäß in dem ſich das Räucher- 
merk befand Aus 4. Mo. 7 u. a. St. ift zu jchlier 
Ben, daß e3kaph (Plural kappoth) genannt wurde, 
was Luther pafjend mit Löffel überfegt. Auch 
im berobeifchen Tempel trug der Hohepriefter am 
Berjöhnungstage (an welchem er aud) das der be- 
fonderen Liturgie diefed Tages vorausgehende 
Morgentamid im Sanctum darzubringen hatte) 
bei feinem erften Eingang ins Allerheiligfte in ber 
Rechten die machtah und in ber Linfen den caph 
mit dem Räucherwerk, welches fonft fich nicht un- 
mittelbar im caph, fondern in einer darein ge- 
legten Schale mit Dedel (dem bezech) befand 
(f. da3 Hierzu ftimmende ägyptifche Bild ©. 1054). 
Außerhalb des Pentateuchs fommt für dad Ge 
fäß mit dem Räucherwerk der Name miktéreth 
vor 2. Ehr. 26, 10. Hei. 8, 11 (mogegen mekat- 
teroth 2. Chr. 30, 1. die heidniſchen Räucher- 
altäre zu bezeichnen fcheint); Luther überjegt biejen 
Namen in der Geichichte des Königs Uſſia paſſend 
mit Räuchfaß. Dagegen find die auf das 
NRäucheropfer bezüglichen griechiichen Gefäßnamen 
pyreion Sir. 50, » und libandtos Offenb. 8, s. 5 
Benennungen der machtah, und feinesfalls ift 
Hebr. 9, « das dem Allerheiligſten zugezählte 
goldene thymiaterion ein golbened Rauchfaß, wie 
Luther mit Hieronymus (aureum thuribulum) 
überfegt. Denn weder machtah noch kaph blie- 
ben bis zum Verjöhnungstage des nächiten Jah- 
res im Wllerheiligiten. Lundius, wohl wiflend, 
daß diefe Anficht auf falſcher Einbildung beruht, 
erflärt deshalb die Zuzählung des Rauchfaſſes 
zum Wlferheiligften anders: „Dies Räuch-Faß 
hat das Allerheiligfte gehabt, nicht zwar immer 
fort, fondern am Berföhnungs-Felt allein. Da 
ift dies Räuch-Faß ben Tag über im Aller- 
beiligften geweſen und ijt gleichfam fo viel edler 
und herrlicher geworden, als andere Gefäße, derer 
viele Taufend waren, aber feind davon ins Aller- 
beiligite einfam.” Uber das Septuagintawort für 
bie machtah des Hohenpriefters in der Liturgie des 
Verjöhnungstages ijt pyreion, und daß dieſe 
Räucherpfanne von Gold war, jagt das Geſetz 
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nicht, obwohl es ſich (vgl. 1. Kön. 7, 0) vermuten 
läßt. Dazu fommt daß thymiaterion bei Philo, 
mit defjen Sprache der Hebräerbrief ſich mannig- 
fach berührt, wie auch bei Joſephus, Name bes 
Räucheraltars ift, und daß diejer auch 1. Kön. 6,» 
dem Allerheiligften zugerechnet wird, zu welchem 
er, wie bie Sühnriten des großen Tages zeigen, 
in näherer Beziehung fteht als Schaubrottiih und 
Kanbelaber (j. Bopper, Der bibl. Bericht über die 
Stiftshütte1862, 6.194). Welcherlei Geräte außer 
der machtah und dem kaph (miktereth) in vor- 
exiliſcher Zeit bei der Bedienung des Räucheraltars 
gebraucht wurden, läßt fi aus 1. Kön. 7, 40 f. 
2. Kön. 25, 14 f. nicht herausfinden. Im hero- 
deiſchen Tempel wurden die Brandopferaltartohlen 
mit einer filbernen machtah in eine goldene gefüllt 
und über dem Räucherwerfbehälter imkaph war ein 


Züchlein (metuteleth) gebreitet. Auch ift aus Ta- ; 


mid III, 9 zu erfehen, daß bei der Reinigung des 
Räucjeraltars ein Bejen (mechabbedeth) gebraucht 
ward. Anderes, mad Lundius aus Leonitius’ hebr. 
libellus effigiei templi 1650 entnommen hat, ift 
Dichtung, nicht Überlieferung. Del. 


Räucherwerl. Das Geſetz ber das Räaucher⸗ 
wert für das Räucheropfer findet fih 2. Mof. 
30, ss—s als einer der Rachträge zu dem Abjchnitt 
über die Herftellung der Heiligtümer; es ift aber 
ſchon 30, » in Ausficht genommen, wo „fremd Ge⸗ 
räuch“ (Luth.) andersartiges als das vorjchrifts- 
mäßige ift, und vorauögejegt wird es 4. Mof. 4, ı, 
wo das aus den vorgeichriebenen Spezereien (sam- 
mim) beftehende Räucherwert unter die Obhut 
Eleajars geftellt wird. Der Spezereien find vier: 
Stafte (nataph), Onyr, d. i. ber wohlriechenbe 
Dedel einer Seemujchel (shecheleth), Galbanum 
(chelbenah) und Weihrauch (lebonah), welche (vgl. 
Sir. 24, 21 bei Luther) in gleicher Quantität apo- 
thefermäßig gemifcht, mit Salz vermengt und für 
den Zmwed der Opferung fein gepulvert werden follen; 
dieſem hochheiligen Räucherwert gleiches zu priva- 
tem Gebrauch anzufertigen wird ftreng unter An⸗ 
drohung der Ausrottung verboten. Das traditio- 
nelle Geſetz aber, (Hauptftelle: Kerithoth VIab, 
vgl. Maimonides Hilchoth kel& hamikdasch II, 
1-5), von der Anficht ausgehend, daß die For⸗ 
derung einer Mehrzahl aromatijcher Beftandteile 
über die ausdrüdlich genannten hinausreiche, fügte 
noch fieben Spezereien (semamanin) zu den vier 
hinzu, nämlich Myrrhe (mor), Kaſſia (kegi'ah), 
Nardenblüte (shibboleth nerd), Safran (karkom), 
Koftus (kosht), Cinnnamom (kinnamon) und 
Kaneel oder Zimmetrinde (killuphah) — der Quan- 
tität nach 368 Minen, wovon täglich der Betrag 
einer Mine für das Räucheropfer verwendet wird 
und bie überjchüffigen drei, aufs allerfeinfte gepul- 
vert, am Berföhnungstage am Allerheiligften dar- 
gebracht werden. Es werben aber auch noch zwei 
andere Beſtandteile genannt: Fordan-Ambra 





(kippath-hajarden) und ein uns nicht näher ber 
ftimmbares Kraut, welches ma’aleh 'ashan (Rauch 
Emportreibendes) heißt; dieje 15 +2 Spezereien 
meint Joſephus, Jũd. Kr. V, 5, s, wenn er 13 
zählt; denn nicht in Rechnung kommt das fobo- 
mitiſche Salz (melach sedomith), wovon !/« Kab 
dem Ganzen beigemifcht ward. Wie die Mijchungs- 
verhältnifie genau beftimmt werben, fo werben 
auch genaue Vorichriften über die Zubereitung 
(pittum) gegeben. Der Onyr (Seenagel) wurde 
vor der PBulverifierung in Lauge von Kurfenne 
(karshina), d. i. ſchwarzer Wide, abgejpült und 
dann in Cyperwein maceriert; jede Spezerei 
wurde beſonders Hein geitoßen, und der das that, 
that es mit dem unabläjjigen Selbftlommando 
hadek he&t&b mach's fein Hein! Die Zubereitung 
hatte an Heiliger Stätte zu geichehen; zweimal 
im Jahre wurde das Räucherwerk auf neue ge- 
mörfert; in heißen Tagen breitete man e8 aus 
einander, in regnerifchen häufte man es zujam- 
men. In der herobeijchen Zeit war die Zuberei- 
tung gewiffermaßen ein Brivilegium ber Familie 
Abtinas (hebraifiert, wie es fcheint, aus dem griech. 
Euthynos), welche eine große Kunftfertigfeit darin 
bejaß, in die fie feinen anderen einmeihen mochte 
(Joma UI, 11). Bejonberd gerühmt wird, daß 
ihr Räucherwerf in gerader Rauchſäule aufftieg. 
Ihre Werfftatt war ein Söller des an einem ber 
(üblichen) Vorhofsthore gelegenen Abtinas-Hau- 
jes, eines der drei Wachlofale der die Nachtwache 
habenden Prieſter (Middoth I, 1). Dort wurde 
der Hohepriefter vor dem Beriöhnungdtage unter 
wieſen, wie er mit dem Räucherwerk umgehen 
folle: er Hatte es an biefem Tage nicht mit den 
Fingerfpigen, jondern mit hohler Hand zu faflen 
(8. Mof. 16, 12), und diefe unmittelbare Füllung 
der hohlen Hand mit dem Räucherwerle (bie fog. 
chaphfnah) galt al8 eine der ſchwierigſten Dienft- 
verrichtungen (Joma I, 5. 47b). Der nadtalmu- 
difche Traftat Aboth de Rabbi Nathan c. 419. €. 
nennt unter anderen heiligen Geräten ben Mörfer 
(machtesheth) des Hauſes Abtinas al3 dermalen 
noch in Rom befinblih. Unter den im Triumph 
zug getragenen Beuteitüden befand er ſich nad 
Zofephus, Füd. Kr. VII, 5, s nicht. Del. 


Nagahu (Luk. 3,35) |.v. a. Regu (1. Moſ. 11, 10ff) 
|. Semiten. 


Ragau (Judith 1, s) it Die Provinz Rhagiana, 
ſ. Rages. 


Ragema, |. Raema. 


Nages, in der Bulgata des Buches Tobias der 
Name einer fehr anfehnlichen Stadt Mediens, 
der in den griechiichen Texten Rhagai (Tob. 
9,3. 5), auh Rhaga (Tob. 1, 14. 4, 1. zo. 5, 5. 
9, 3) lautete (Rhage im erften griech. Text Tob. 
6,» ſcheint verderbt). Die Stadt, bei Ptolemäus 
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Rhagaia, lag im nordöſtlichen Teile von Medien, 
nicht 2 (mie der zweite griech. Tert 5, 6 angibt), 
fondern nach Arrian 10 ftarfe Tagemärjche von 
Ebatana (Alerander gelangte bei feiner Vorfol⸗ 
gung de3 Darius am 11. Tage nach Rhagä), in 
der nad) ihr benannten Provinz Rhagiana (Pto- 
femäus), von den kaſpiſchen Pforten nur eine 
Tagereife entfernt (nach Apollobor bei Strabo 
fag es 500 Stadien — 12!/ deutfhe Meilen 
füdlih von denſelben; nach Neueren 10 Para- 
fangen). Die Stadt wurde nad) Strabo von 
Seleufus Nikator erbaut, d. i. natürlich neuerbaut 
und bei diefem Anlaß Europos umgenannt, ein 
Rame, der aber den alten heimifchen nicht zu 
verdrängen vermochte: noch im fpäten Mittelalter 
wird „Rai“ als eine anjehnliche und berühmte 
Stadt genannt. Im Jahre 1220 von den Don- 
golen zerftört, refidierte noch 1427 hier für eine 
Zeit der Timuride Schah Roth. Seitbem kam 
der Ort mehr und mehr in Verfall. Wahrichein- 
li wird feine Stätte heutzutage durch die Ruinen 
von „Rai“, eine Meile füdöftlih von Teheran, 
bezeichnet. (H. Ramlinjon möchte die Stadt in 
den beträchtlich näher nach dem kaſpiſchen Pforten 
liegenden Ruinen einer alten Stadt Erij fuchen; 
do ift fein Hauptgrund, daß Alexander den 
Weg von Rhagä nad) den kaſpiſchen Pforten [vgl. 
vorhin!) nicht Habe in einem Tage zurücklegen 
Lönnen, ſchwerlich ftichhaltig: e3 handelte fich Hier 
nicht um regelrechte, gewöhnliche Tagesmäriche, 
denn vielmehr um energiiche Verfolgung eines 
fliehenden Feindes.) Unter den Monumenten 
find e3 bis jegt nur bie perfiichen Keilinfchriften, 
die eines Diftriftes diejed Namens Erwähnung 
thun, und zwar berichtet und Darius Hyftafpis 
in der Behiftaninfchrift zubörderft (II, 13 3. 71. 
72), daß er in der Landichaft Ragk einen me- 
diſchen Kronprätendenten befiegte. Noch einmal 
geihieht der Landichaft bei einer anderen Ge 
legenheit ebend. III, 1. 3.2 Erwähnung. Auf den 
afiprifhen Inſchriften vor Tiglath-Pilefer 111 
(145—727 v. Chr:) ift ein Ort oder eine Land» 
ſchaft diefes Namens bis jegt nicht nachgewiefen, 
was, da wir e3 mit einer weit im Often Medien 
belegenen Hrtlichkeit zu thun haben, vielleicht 
nicht zufällig ift. Ob wir in dem „Lande Ra’usan“ 
(nat Ra-’-u-sa-an II Rawl. LXVII, 30), welches 
Tiglath-Pilefer IH. auf feinem Zuge nad) Ariarvi 
und Arakuttu berührte, unfer Rhagai wieder- 
äuertennen haben (Lenormant), ift noch des wei⸗ 
teren zu unterfuchen. — Bgl. außer den Reije- 
werten von Dufeley und Ker Porter bei. 
€. Ritter, Erdkunde VIII, 595 ff.; &. Raw- 
linfon, the five great monarchies of the 
ancient eastern world 2 ed. Lond. 1871, II, 
272 |. (mit den handſchriftl. Mitteilungen 9. Raw- 
finfons), ©. F. Fritzſche, #bri apocryphi Vet. 
Test. Graece Lips. 1871 p. XVI ff. 108 ff, 
Schr. 





Naguel, |. v. a. Reguel (= Freund Gottes), 
heißt im B. Tobias der dem Stamm Naphtali 
angehörige (6, ı2 vgl. mit 1, ı. 7, 4) Verwandte 
de8 Tobias, Dann der Hanna (f. d. N.) oder Edna, 
deffen einzige Tochter Sara bie Frau des jungen 
Tobias wurde. Als jein Wohnort ift im griech. 
Tert nicht Rages angegeben, wie Quther in 3, 7 
nad einem in die Vulg. eingedrungenen Tert- 
fehler gefchrieben hat, — was mit 1, 16. 4, aı. 
5, 0*) vgl. mit 8, 3. im Widerfpruch ftehen 
würde, fondern Ekbatana (vgl. im griech. Tert 
6,8. 7, 1). 


Nahab, die an der Stadtmauer Jericho's woh- 
nende Buhlerin, welche den Kundicaftern zur 
ungefährdeten Heimfehr behilflich mar und zum 
Lohn dafür mit ihrer ganzen Verwandtſchaft bei 
der Vollſtreckung des Bannes an Jericho erhalten 
blieb (Joſ. 2. 6, ı7. 20 f. »). Als Motiv ihrer 
Handlungsweife ift Joſ. 2, » ff. ihre durch die 
Kunde von den Machtthaten Jehova's für jein 
Volt begründete Überzeugung angegeben, daf der 
Gott Israels, al3 Gott des Himmeld und der 
Erde, das Land Canaan den Jraeliten zu eigen 
gegeben habe. Im R. T. wird fie darum mit 
unter benen genannt, an welchen der Glaube feine 
vom Verderben errettende Kraft bewährt hat 
(Hebr. 11, sı), moneben Jakobus (2, 2) auch 
betont, daß dieſer Glaube nur als ein in ihren 
Werfen ſich bethätigender fie der Rechtfertigung 
teilhaftig gemacht habe**). Die jpätere jüdilche 
Überlieferung knüpfte an die Notiz of. 6, os, 
wonach R. (d. h. wohl ihre Familie) in Israel 
wohnhaft bfieb „bis auf diefen Tag”, weiteres 
an. Während Joſephus (Aitert. V, 1, 7) nur 
erſt bemerkt, daß Joſua fie mit Grundbeſitz do- 
tiert und in allen Ehren gehalten Habe, läßt ihn 
eine talmubijche Überlieferung die, Profelytin 
gewordene R. zur Frau nehmen und führt 8 Pro- 
pheten, die zugleich Priefter waren, darunter auch 
Jeremia und Baruch ald Nachkommen berjelben 
an. Eine andere, in jüdiichen Quellen noch nicht 
nachgemwiejene Überlieferung, ehrte fie dadurch, 
daß fie ald Frau Salma’3 und Mutter des Boas 
(Ruth 4, 21. 1. Chr. 2. 11) in den Stammbaum 
Davids und demgemäß in Matth. 1, s in den 
Chrifti eingefügt wurde. — Schon Joſephus 
(Altert. V, 1, ». 7) bezeichnet ferner mit Rück⸗ 
fiht auf feine Lejer die R. nicht als Buhldirne 
und nennt ihr Haus euphemiftiich „Gaſthaus“. 
Aber erjt in der nachtalmudischen Zeit ſcheint bei 


*) Hier (Tob. 5, ») beruhen bie Worte: „melde Tiegt 
auf dem Berge Ekbatana“ ebenfalls auf einem Textfehler 
der Vulg. 

**) Bon Clemens Romanus (1. Kor. 12) an wird in ber 
tppifchen Allegorit der chriſtlichen Exegeten die Geſchichte 
Rahabs, namentlih auch das rote Eeil (of. 2, zn) mit 
Vorliebe verwertet. 
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den Juden ernftlich verfucht worden zu fein, im 
Widerſpruch mit der Bedeutung des hebr. Wortes 
und der Sitte des Altertums (vgl. ©. 477. 610) 
aus ber Buhldirne eine Gaftwirtin zu machen. 
Wenigſtens ift R. nicht nur im N. T. und im 
Talmud als Buhlerin bezeichnet, fondern aud 
das im Targum gebrauchte aramäiiche Wort 
pundekita’, d. i. das griechifche pandokissa, be- 
deutet zwar eigentlich Gaftwirtin, fommt aber im 
Targum überall nur in dem Sinne „Buhlerin” 
vor. Sept darf jener von älteren chriftlichen 
Gelehrten eifrig verteidigte Verſuch ald veraltet 
betrachtet werben. 


Nahab. In 
dieſem Namen 
Iommt er in der 
deutichen Bibel 


gi 30, 7 und Bi. 87,4 ift mit 
gypten bezeichnet; außerdem 


Gegenbild de3 wider Gottes Schöpfungsorbnung 
anftürmenden Meeres (f. Meer), dasjelbe als 
chaotiſches Urmeer gedacht. In ben altbabylo- 
niſchen Sagen begegnen wir ihm unter dem Namen 
Tiamat (= hebr. tehöm, Meeresflut); es wird 
als „Drache des Meeres" gewöhnlich mit raub- 
tierartigem Kopf, ſchuppenbedecktem Körper, Adler- 
Hauen an den Beinen und Flügeln auf bem 
Nüden bargeftellt, und der Krieg der Götter 
gegen diejen Meerdrachen und feine Helfershelfer, 
beſonders ber Enticheidungsfampf, in welchem 
Merodah oder Bel, mit jeinem fichelförmigen 
Schwert oder mit dem Donnerfeil bewaffnet, das 
Ungetüm verwundet und für immer einterfert, 
mar ein beliebter Gegenftand der Erzählung und 
der bildlichen Darftellung (vgl. ©. Smith, Chald. 

Genefis, überfegt 

von H. Deligich 








noch Pi. 89, 11 und 
im hebr. Grund» 
text auch Jeſ. 51,» 
(Zuther „Die Stol- 
zen“), Hiob 9, 12 
(ft. „bie ftolzen 
Herren" I. „die 
Helfer Rahabs“) 
und Hiob 26, 12 (I. 
„und durch feinen 
Veritand Hat er 
Rahab zerichmet- 
tert”) vor. Das 
Wort bedeutet zu- 
nächſt „da8 Toben, 
das Ungeſtüm“, 
war aber auch 
Name eines großen Meerungeheuers, welches 
nad) einer im U. T. noch als dichteriſcher Rede- 
ſchmuck oder in emblematiſcher Symbolik ver- 
wendeten naturmpthologiichen Vorſtellung im 
Verein mit einer Anzahl ähnlicher Ungeheuer, 








re 


— 
Bels Kampf mit dem Drachen. 





feinen „Helfern“ (Hiob 9, 15), in der Urzeit gegen 
Gott und feine Schöpfungsordnung ankämpfte 


und von Gott jamt jeinen Helfern zerſchmettert 


wurde. Es entipriht als das Ungeheuer der 


Tiefe dem himmlischen Schlangenungeheuer Le- 


viathan (vgl. Zei. 27, ı u. S. 921) und ift wer 
fentlih nichts anderes als das mythologiſche 





Kampf zwifhen Merodad und dem Draden. 


©. 87 fi. 296 f.). 
Aus dieſer Bor- 
ftellung, die in 
Hiob 9, ıs u. 26, 
13 (wo die Sept. das 
Wort Rähab mit 
kẽtos, d. i. Sex 
ungeheuer über⸗ 
ſetzt) zur bichteri« 
ſchen Veranſchau⸗ 
lichung der alles 
Widerſtrebende 
niederſchmettern⸗ 
den Allgewalt Got ⸗ 
tes verwendet iſt, 
erklärt ſich ſowohl 
die Bujammen- 
ftellung Rahabs mit dem Meer (Bi. 89, 10 f. 
Hiob 26, ı2. Jeſ. 51, » f.) als der Wechſel des 
Namens mit dem, langgeftredte Waſſertiere be 
zeichnenden tannin (Jeſ. 51, ». 27, 1; vgl. d. A. 
Drade). Auch Hiob 7, 12 wird man in Hiobs 
Frage: „Bin ich denn ein Meer oder ein Meer- 
ungetüm, daß du eine Wache über mich jegejt?“ 
eine Anſpielung auf dieſe Vorftellung zu ertennen 
haben. — Indem nun aber Ägypten, ald Land 
ber Krofobile, oder auch der ägyptiihe Pharao 
emblematiih unter dem Bilde eines Seeunge⸗ 
heuers dargeſtellt wurde (©. 328, 921 a), lag 
es nahe jener naturmhthologiichen Borftellung 
eine geſchichtliche Beziehung auf die Vernich— 
tung der ägyptiichen Macht durch den Untergang 
Pharao’3 und feines Heeres im Noten Meere 
zu geben, jo daß von Ießterer in Ausdrücken, die 
von jener entlehnt find, geiprochen wird, wie 
dies Jeſ. 51, ». Bi. 74, 12 f. und Bi. 89, 11 der 
Ball ift; umd eine ſolche Übertragung bat wohl 
ſchon Jeſaja veranlaft, Die Hgypter, weil fie viel 
Kriegslärm machten, aber nicht zu Thaten fort 
ſchritten, farfaftiich „Rahab“, d. i. „Toben“ und 
zugleich Schabeth, d. i. „Stillefigen“, aljo ein 
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„Nillfigendes Toben“ zu nennen (Jeſ. 30, 7). In 
Bi. 87, + iſt dann Rahab geradezu jymbolifcher | 
Name Ägyptens geworden. Die von manchen | 
angenommene Berbindung der zu Grunde fie- | 
genden naturmpthologifchen Vorftellung mit einem 
Sternbild, etwa dem des Walfiiches, läßt fich 
nicht erweifen. 


Nagel (= Mutterſchaf), die ſchöne jüngere 
Tochter des Aramäers Laban, Baje und Lieb- 
lingsfrau Jakobs (1. Mof. 29), die ihm nad 
längerer Unfruchtbarkeit und nachdem fie ihm 
wegen berjelben ihre Magd Bilha zur Nebenfrau 
gegeben und deren Söhne Dan und Naphtali 
adoptiert hatte (30, ı—s), noch in Mejopotamien 
den Joſeph (30, 22220; vgl. S. 777b) und jpäter 
in Ganaan auf bem Wege von Bethel nad 
Ephrath feinen jüngften Sohn Benjamin gebar, 
deſſen Geburt ihr dad Leben koſtete (35, 16-20). 
In ihrem Charakter tritt anfangs beſonders das 
leidenichaftliche Verlangen nah Kindern, die 
daraus entipringende Eiferfucht gegen ihre 
Schweiter Lea und das Streben alle fich dar- 
bietenden Mittel zur Selbfthilfe zu benügen 
(30, ı—s. 14 ff.) hervor; doch ift damit auch ein 
naiver Glaube an Gottes dad Gebet erhörende 
und der Sache der Zurüdgejegten ſich anneh- 
mende Hilfe und die Dankbarkeit für jede gött- 
liche Gewährung ihres heißen Wunſches (8. 6. s. 
32 ff.) verbunden. Daneben ift aber doch die 
Anhänglichkeit und der Glaube an die väterlichen 
Hausgötterbilder (j. Teraphim) jo ftark in ihr, 
daß fie den Segen und Schup berjelben dem 
Baterhaufe, mit dem ihr Herz durch kein inneres 
Band mehr verbunden ift (31, 14 ff.), zu ent 
menden und ihrem und ihres Mannes Haufe zu⸗ 
zuwenden jucht (31, ı0), wobei bie Lift, mit der | 
fie ihren Diebftahl zu verbeden und zu fichern 
weiß (31, a2 ff.), die echte Tochter des liſtigen 
Laban in ihr ertennen läßt. Nachmals muß fie 
jedod) erfahren, daß ihr Gatte von jolhem Segen 
und Schug nichts wiſſen will und die Unreinheit 
abgöttiichen Weſens auch an „dem Weibe in feinen 
Armen“ (5. Mof. 13, 6) nicht duldet (35, ». +). 
— Die Bedeutung, welche die von Joſeph abgelei- 
teten Stämme, insbejondere Ephraim, im Volks⸗ 
organismus gewonnen hatten, bringt e3 mit fich, 
daß nicht bloß wo vorwiegend von den zehn 
Stämmen die Rede ift (Ser. 31, ı5), jondern auch 
ionft in gangbaren Segensſprüchen R. vor Lea 
als Stammmutter Israels genannt wurde (Ruth 
4,11). — Das Grab nnd Grabmal R.3 ſcheint 
nad) 1. Moſ. 35, 10-20. 48, » an dem von Norden 
her nach Ephrath-Bethlehem führenden Weg und 
nicht allzumweit von diejer Stadt entfernt gelegen 
zu haben; und dies ijt auch allem Anfchein nach 
vorauögejegt, wenn in Matth. 2, ı dad Wort 
Jeremia’s (31, ıs) von der untröftlichen Klage ber 
Stammmutter Rahel über den durch den Unter- 

Bihl. Handwörterbuh. 2. Auflage. 





gang ded Zehnftämmereiches und die Wegführung 
feiner Bewohner erlittenen Berluft ihrer Kinder 
als Weißagung angejührt wird, welche fich in dem 
bethlehemitifchen Kindermorde erfüllt hat. Dem- 
gemäß weift auch die in diefem alle einhellige 
Tradition der Juden, Chriften und Mufelmänner 
Rahels Grab am Weg von Jerujalem nad) Beth- 
lehem, von jenem etwas mehr al3 1 Stunde, von 
diejem etwas weniger als eine halbe entfernt, bei 
der Stelle nach, wo der nach Hebron und zu ben 
jalomonifchen Zeichen führende Weg rechts ab- 
zweigt; im 7. Jahrh. ftand bort eine fteinerne 
Pyramide, angeblich aus 12 Steinen beftehend 
nad) der Zahl der Stämme Israels; jegt fteht an 
ihrer Stelle eine wahrjcheinfich aus Dem 15. Jahrh. 
ſtammende, feitvem aber nod) öfter umgebaute 
Kuppeltapelle von der Art der gewöhnlichen mu- 
hammedaniſchen Grablapellen (Weli’8). — In der 
altteft. Zeit war inbefjen allem Anjchein nad} eine 
andere und zwar nördlich von Jerufalem nahe bei 
Rama gelegene Stätte ald Grab Rahels bekannt. 
Denn nad) 1. Sam. 10, » ff. fommt Saul auf dem 
Heimweg von Rama nad) Gibea, bald nachdem er 
Rama verlaffen hat, zu dem Grabe R.3 und dann 
unweit davon zu ber Stelle, wo von feiner Route 
ein eg nach Bethel (woher Jakob gelommen war) 
abzmeigte; überdies ift ausdrücklich gejagt, da 
das Grab R.3 an der Grenze oder im Gebiet 
Benjamins lag, während doch dieſes fich nirgends 
weiter nach Süden erftredte, als bis zu dem an 
der Sübjeite Jerufalems Hinziehenden Thal Ben 
Hinnom. Damit ftimmt auch das Zeugnis Ser. 
31, ıs überein, nad} welchem jene Klage der Rahel 
über ihre Kinder in Rama gehört worden, deren 
Grab aljo doch wohl in der Nähe diefer Stadt 
zu fuchen ift. Man fann dieſe gewiß ältere Über- 
lieferung mit der Angabe in 1. Moj. 35 u. 48 nicht 
durch die Annahme ausgleichen, die Strede Feld» 
weges von Rahels Grab bis Ephrath-Bethlehem 
habe 4—5 Stunden betragen; denn wenn ber 
Ausdrud „Strede Feldweges“ auch etwas jehr 
Unbeftimmtes hat, jo kann doch eine jo beträcht- 
liche Entfernung nicht wohl damit bezeichnet fein 
(vgl. S. 973 b), und man fähe nicht ab, warum die 
Entfernung gerade von Bethlehem und nicht bie 
von einem näher gelegenen Ort, etwa Serufalem, 
mit einem fo unbeftimmten Ausdrud angegeben 
wäre. Vielmehr läßt fich der Widerfpruch nur ent- 
weder baraus erflären, daß die Worte „das ift 
Bethlehem” in 1. Mof. 35, ı0 u. 48, ein auf Irr⸗ 
tum beruhender fpäterer Zujag find, und daß in 
Wirklichkeit ein anderes, nördlich) von Jeruſalem 
und nicht allzumweit von Rama gelegenes Ephrath 
gemeint war, ober durch die Annahme, daß es in 
der altteft. Beit zwei verichiedene Überlieferungen 
gab: eine ephraimitifch-benjaminitifche, welche R.s 
Grab bei Rama, und eine judäifche, welche es bei 
Bethlehem nachwies. Erftere Annahme hat für 
fich, daß e3 in der That nördlich von Jeruſalem in 
81 


Rakkath 1282 Rama 





der Nähe von Baal Hazor (ſ. d. A.) eine Stabt 
Ephraim gab (die aber mit dem anders geichrie- 
benen ‘Ephron 2. Chr. 13, 10 nicht identifiziert 
werben Tann; vgl. ©. 405b), daß ferner nad 
1. Mof. 35, 31 der ſüdwärts ziehende Jakob erft 
nach Rahel Tod und Begräbnis in bie Gegend 
von Serufalem gelommen zu fein (vgl. d. A. 
Eder), und daß endlich der Judäer Jeremia nur 
von einem Grab Rahels bei Rama zu wiſſen fcheint. 
Bei ber Deutung de3 Namens Ephrath auf Beth- 
lehem mag aber allerbing8 das unbewußte Streben 
mitgewirkt haben, das Grab ber gefeierten Stamm- 
mutter im judäiichen Gebiet zu haben. Nur dann 
läge ein Widerſpruch überhaupt nicht vor und ließe 
fi die weſentliche Nichtigkeit der fpäteren Tra- 
dition über R.3 Grab feithalten, wenn — wie 
der Verf. des U. Rama annimmt — die Stadt, 
in welcher Saul nad) 1. Sam. 9, s mit Samuel 
zulammentraf, wirklich nicht Rama geweſen wäre, 
was aber doch ſchwer anzunehmen ift (vgl. auch 
„das Land Zuph” 1. Sam. 9, s mit 1, ı, u. 
1. Chr. 7, » [6, 11). 


Rallath (Luth. Rakath) hie eine fefte Stadt 
im Stammgebiete von Naphtali (%of. 19, 35), welche 
der jerufal. Talmud, weil fie neben Hammath 
(4. d. 9.) und Kinnereth genannt wird, mit 2 
rias identifiziert. 


Nam. Zu Ruth 4, 10 u. 1.Chr. 2,05. Hezron. 
Der Name kehrt 1. Chr. 2, 2. sr als folcher des 
Erftgeborenen Jerahmeels (ſ. d. A.) wieder. Außer- 
dem führt ihn ein nicht weiter befanntes Gefchlecht 
des aramäifchen Stammes Bus (f. d. A.), welchem 
Elihu angehörte (Hiob 32, »). 


Nama (au Ramath, Ramatha u. |. w.), 
d. 5. „Höhe“, war der Name einer größeren An⸗ 
zahl paläftinenfifcher Ortſchaften (vgl. d. A. Gi- 
bea am Anfang), heute in der Form Räm, 
Räme u. f. f. noch vielfach erhalten. Es hießen 
fo 1) eine Stadt im St. Benjamin (hebr. immer 
mit dem Artikel: Harama, daher bei Joſeph., 
Altert. VIIL, 12, s — Sie lag un⸗ 
weit Gibea . d. A. Nr. 3; Jof. 18, 2. nr 
19, 13. Jeſ. 10, 20. Hoi. 5, 9 und Geha (6. d 
«: gef. 10, ». Esr. 2, 59 nördlich von deru⸗ 
ſalem (Nicht. 19, 12), nad Joſephus (Altert. 
VIII, 12, 5) 40 Stad., nach dem Onom. 6 röm. 
M. von Jeruſalem entfernt. Diefe Angaben 
führen uns mit Sicherheit auf das Heutige Er- 
Räm, das etwa 2 Stunden nördlich von Jeru- 
falem, öftlih von der Straße nad Nablus auf 
einem Hohen Hügel liegt, deſſen Felſenabhänge 
früher zu Steinbrüchen ausgebeutet worden find. 
Der von faum 150 Einw. bewohnte Ort enthält 


*) Mus diefem R. ſtammte nad 1. Chr. 28 [27], m 
Simel, der Davidifhe Dominialbeamte, ber über die Lönig- 
lihen Weingärten gefeßt war. 





außer den Trümmern einer Kirche und eines 
Turmes, defjen Unterbau jehr alt fein mag, feine 
bemerkenswerten Trümmerrefte. Über R. mag 
die (vielfach, ftreitige) Grenze zwifchen dem ſüd⸗ 
lichen und nördlichen Reiche gegangen fein. Es 
war zu Beiten eine wichtige Grenzfeftung, die nach 
1. Kön. 15, ız (2. Chr. 16, ı) Baeja von Israel 
ſtark befeftigte, um den Verkehr des Reiches Juda 
nad) Norden zu hemmen. Freilich nötigte Aſa 
von Juda mit Hilfe des Syrerlönigs Benhadad 
den Baefa R. wieder aufzugeben und verwendete 
das von Baeſa in R. aufgeipeicherte Material zur 
Befeftigung der öſtlich und weftlich von R. ge 
fegenen Städte Geba (Dscheba‘) und Mizpah 
(Nebi Samwtl); vgl. 1. Kön. 15, » f. (2. Chr. 
16, 35). Auch Jer. 31, ıs (wo Luther „auf der 
Höhe” überjegt, ftatt „in R.“) fommt R. als 
Grenzort Juda's in Betracht. Aus Jer. 40, ı 
werben wir jchließen dürfen, daß die zur Depor- 
tation beftimmten Juden nach ber Zerftörung 
Jeruſalems von Nebufar-Adan hier gejammelt 
wurben. Nach dem Exil war R. wieder bewohnt 
(Er. 2, w. Neh. 7, ». 11, 25), gewann aber 
wohl nie wieber Bedeutung. Hieronymus berichtet 
und wenigſtens, zu feiner Zeit ſei R. ein jehr un» 
bedeutender Ort geivefen. +- E3 kann nun fraglich 
erjcheinen, ob mit dieſem benjaminitifchen R. das- 
jenige R. zu identifizieren fei, welches im 1. Buche 
Samueli3 (hebr. immer mit Wrtitel: Harama, 
woraus ſich meiter unten genannte helleniftifche 
Namensformen erflären) als der Wohnort der 
Eltern Samuels (1, ı), der Geburt3- (1, ı» ff.) 
und Wohnort Samueld (7, ı7. 15, ». 16, ı. 
19, 18 ff.; vgl. d. U. Naioth), wofelbft er auch 
ftarb und begraben wurde (25, ı. 28, s), vielfach 
genannt wird, und welches vollftändig Rama- 
thaim Zophim (1. Sam. 1, ı; d. 5. „Doppel- 
höhe der Zophiten“; Sam. ftammte nady 1. Sam. 
1, ı von einem Zuph ab, vgl. 1. Chr. 7, s. = 
[6, 11. s0)) Heißt*), bei Sept. Armatheim oder 
Aramathaim, 1. Maft. 11, ss Ramathem oder 
NRamathaim (Luther Ramatha), bei Joſephus 
(Altert. V, 10, s) Armatha, im N. T. Arima- 
thia (Matth. 27, or. Luk. 23, sı. Joh. 19, =). 
Die meiften neueren trennen jeit Robinjon dieſes 
NR. 3. von dem R. Benjamins. Schwerlic aus 
zureichenden Gründen. Man beruft fi) dann 
a) vielfach auf 1. Sam. 1, ı, wonach R. 8. auf 
dem Gebirge Ephraim lag, und nicht minder auf 
1. Malt. 11, (vgl. Jofeph., Altert. XII, 4, ») 
und die Angaben des Onom., welches R. 3. in 
die Nähe von Lydda und Thamna (heute Tibne) 
verlegt. Furrer findet Daher Samuels R. in Beit 
Rima nördlich von Tibne wieber (ebenjo Schärer). 
Allein zum „Geb. Ephraim“ wird auch noch ben- 


*) Gegen die Anficht von Geſenius und Balentiner, welche 
®. B. für verfhieben von R. Samuels Halten, fpricht ent» 
ſchieden 1. Eam. 1, ı val. m. 1,10. 8, n. 
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jaminitiſches Gebiet gerechnet (Richt. 4, 3; vgl. 
Joſ. 18, 2 mit 2. Chr. 13,4, und 2. Sam. 20, ı 
mit ®. ꝛi), und aus 1. Maft. 11, s+ folgt keines- 
wegs, dag R. in ber Nähe von Lydda zu fuchen 
fei, obgleich Schon Eufebius und Hieronymus dieje 
voreilige Folgerung zogen. Seit dem 12. Jahrh. 
(Benjamin von Tudela) verlegte man dann häufig 
R. Samuel3 nad; Ramle, und obgleich z. B. noch 
Wilhelm von Tyrus diefer Fdentifizierung wider⸗ 
ſprach, finden wir fie doch bei Burchard von 
Barby, fpäter Felix Fabri u. a. (vgl. aud; ZDPV. 
1, S. 125 f.)*). Neuerdings wollen Raumer und 
Gusrin in Ramle wenigftens das R. des Mafta- 
bäerbuches und das neuteftamentliche, Arimathia 
erbliden, obgleich Ramle ficher erft zu Anfang bes 
8. Jahrh. von den Arabern erbaut worden ift 
(j. Robinfon, Pal. II, ©. 243. 253). — b) Noch 
weniger hätte man gegen bie Identität beider R. 
geltend machen follen die Erzählung 1. Sam. 
19, ı8 ff. Denn es kann durchaus nicht auffallen, 
daß David von Gibea Sauls (Tell el-fül) nach 
dem nur ?/4 St. von demjelben entfernten er-Räm 
flieht, da wir dieſes nur als den erften und 
nächften Bergungsort (vgl. 20, ı), zudem als 
einen verhältnismäßig ficheren (in der Prophe- 
tenſchule Samuel3) anzufehen haben. Vielmehr 
fpricht ber Umftand, daß nach V. »» Saul felbft 
nah R. tommt, dafür, daß der Weg von Giben 
dorthin nit weit war. Qgl. ZDPV. IV, ©. 
248 ff. u. Taf. IV in Bb. II. — c) Den unglüd- 
lihften Weg, die Lage von R. Samuelö zu be» 
ſtimmen, fchlugen diejenigen ein, welche ſich ledig⸗ 
fi auf den Bericht 1. Sam. Kap. 9 f. ftüßten, 
wie 3. B. Gefenius, der es am Frankenberg, oder 
van be Velde u. a., die e3 in den Dorfruinen er- 
Räme 1. St. nördlich von Hebron fuchen, oder Ro- 
binfon, der an Söbä (fühlic) von Karjet el-'Enab) 
dachte. Die ungenannte Stadt, in welcher Saul 
a.d. a. ©t. mit Samuel zufammentraf, war gewiß 
nicht R. (freilich nennt fie ſchon Joſephus, Altert. 
VI, 4, ı Armatha, d. i. Rama), fondern eine andere 
Stadt, wohin Samuel nur zum Zwed der Dar- 
bringung eines feierlichen Opferd gelommen war. 
Dafür fpricht 9, 12, während 9, 18 nicht Dagegen ent» 
fcheiden kann. Der Zufammenhang der Erzählung 
1. Sam. 9 ift kurz folgender: Saul und fein Knecht 
gehen von Gibea aus (vgl. 10, 5 f. 10 ff.), wenden 
fich von hier (bie einzelnen Ortsbeftimmungen 9, « 
find fehr dunkel) wohl nad) N. oder NW., weiter 
nach D. oder SO., durchziehen ferner das Land Ben- 


H Eine zuerft bei Arculf (um 7C0) auftretende Trabi» 
tion verlegt das Grab Samuels nad Nebi Samwil (f. d. 
Art. Mizpa Wr. 2), und demgemäß galt biefes zur Beit 
der Kreuszüge und nachher vielfach für das R. Samuels 
(eine Anſicht, die neuerdings Gusrin wieber vertritt, Judse 
L p. 362 f}.); während Benjamin von Tudela biefe und bie 
oben angeführte Meinung durch bie Erzählung vereinigt, 
daß bie EHriften den Leichnam des Samuel von Ramle nad 
Rebi Samwil gebracht hätten. 





jamin in ber Richtung von D. nach ®. und kommen 
fo in da3 Land Zuph, welches (vgl. den Fortgang 
der Erzählung) im SW. von Benjamin gelegen 
haben muß. Bon bier wollen fie unverrichteter 
Sache heimlehren. Da macht der Diener Sauls 
demfelben den Vorfchlag, erſt noch den Rat bes 
„Sehers“ (Samuel) einzuholen, der in der Stadt 
(vor der fie augenblicklich fich befinden) jei. Bon 
bier aus (nachdem Samuel fie aufgenommen, Aus- 
kunft erteilt und Saul gefalbt Hat) ehren fie heim, 
und zwar fo, daß fie in ber Nähe von Rahel3 Grab 
(beffen Lage die Tradition, ob mit Recht fteht 
dahin, nörblih von Bethlehem firiert hat) vor- 
überfommen (10, »), dann die Grenze Benjamin 
wieder überſchreiten und über die „Eiche Thabor” 
(10, 3; eine nicht mehr nachweisbare Lolalität) 
nach Gibea zurüdfehren (10, 5 f.). Jene unge 
nannte Stadt mag etwa (jo Balentiner) Bet 
Dschäla (nordweſtlich von Bethlehem) geweſen 
fein [vgl. aber d. A. Rahel]. — Meint man 
R. Samuel von R. Benjamins trennen zu müffen, 
fo fönnte man noch am eheiten mit Ewald an 
Rämallah, ein von nahezu 2000 chriſtlichen Einw. 
bewohntes Dorf weitlih von el-Bire, denfen. 
Neuerdings hat Conder diefer Annahme zuge» 
ftimmt, indem er das 1. Sam. 19, ss genannte 
Seku mit der Auinenftätte esch-Schuweike (jüd- 
öftlich von Ramallah) vereinigt. Eine Nötigung 
zu folcher Annahme liegt aber nicht vor, ebenjo- 
wenig dafür, mit Guerin (Samarie I, p 201. II, 
p. 40 f.) das Richt. 4, s erwähnte R. (zwiſchen R. 
und Bethel ftand n. d. St. die „Balme der Debo- 
rah“) auf dem Gebirge Ephraim in Ramallah 
wieberzufinden, obgleich allerdings letzteres Ye 
zu Beitin (Wethef) Tiegt als er-Räm*). — 2) Über 
Ramath Lehi f. d. A. Lehi. — 3) Über Ra- 
math Negeb ober Ramoth |. d. U. Baalath 
Beer. — 4 R. in St. Naphtali (Joſ. 19, se), das 
heutige große Dorf Räme ſüdweſtlich von Safed 
im N. einer fruchtbaren Ebene des nördlichſten 
Teiles von Nieder-Galiläa (f. d. U. Galiläa 
Nr. 1); vgl. Robinfon, NBF. S. 101 f. — 
SIR. im St. Affer (Joſ. 19, 2), Heute gleichfalls 
Räme, ein Dorf ſũdoſtlich von Tyrus auf einem 
einzelſtehenden Hügel in fruchtbarer —— 
ß Robinſon a. a. O. ©. 81 f. — 6) Über R. 
in Gilead oder R. Mizpe ſ. d. A. Ramoth 
Nr. 1. M. 


Namath, Ramatha, Ramathaim, |. Rama. 


Ramoth (dev hebr. Plural von Rama „An- 
Höhe“, wahrſcheinlich im Sinne von „großer 
Anhöhe”) heißen — 1) eine Stadt im Dftjordan- 
fand, gewöhnlich als „R. in Gilead“ bezeichnet 


*) 1. Sam. 22, s (Buther: „unter einem Sein zu R.“) 
iR zu überjegen: „unter ber Tamariske auf der Anhöhe” 
(auf welder Saul — in oder bei Gibea — Ratsverfamms 
tung au halten pflegte). 
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(5. Mof. 4, ıs. Joſ. 20, s. 21, as [6]. 1. Kön. 4, 13 
u. ö. 1. Chr. 7, so [6, ss), nur 2. Kön. 8, 20 
Rama, anderwärts aud Mizpa genannt (Richt. 
10, ız. 11, 11. »4. Hof. 5, 1; vgl. 1. Mall. ö, ss) 
oder „Mizpe das in Gilead Tieget” (Richt. 11, x»), 
daher auch Joſ. 13, 20 Ramath-Mizpe; das 
heutige es-Salt, |. d. A. Mizpa Nr. 1. — 
2) eine Stadt in Iſaſchar, j. d. W. Jarmuth 


Nr. 2. 


Namoth (Hiob 28, 16), ſ. Korallen u. Perlen 


(S. 1177). 


Ramſes (Luther: Raemſes; hebr. Ra'mses; 
2. Mof. 1, 11. 12, 37. 4. Mof. 33, 3. s), Stadt in 
ofen, in der die Hebräer Frondienfte zu lei- 
ften Hatten (2. Moj. 1,11; ſ. d. A. Gofen), und 
nad der die Landihaft Goſen auch „Land von 
Ramſes“ genannt wird (1. Mof. 47, 11; vgl. 
46, 2». 5). Der Name bezieht ſich auf den großen 
Pharao Ramſes IL, defjen Eartouche ſich an meh- 
teren Trümmerftätten des öftl. Deltas, d. i. 
Goſens mwiederfand. Als ſolche ſei die bei Tell 
el· Maſchuta erwähnt, woſelbſt ein Granitblock mit 
dem Namen Ramſes II. ſteht ꝛc. Es ward aber 
ſchon unter Pithom dargelegt, daß dieſe Reſte 
der Stadt Pithom angehören und nicht dem neben 
ihm erwähnten Ramſes. Als Ramſesſtadt in 
Unterägypten wird ausdrücklich und häufig das 
große und berühmte im nördlichen Delta gelegene 


Tanis, dad Zoan der Bibel, auf Infchriften und von 
den Bapyri der 19. Dyn. erwähnt. Zwar begann 
biefer bebeutende Ort ſchon lange vor Ramſes II. zu 
blühen, doc wird er von der Zeit diefes Pharao 
an, der bier große und prächtige Bauwerke her- 
ftellen ließ, mit Vorliebe Stätte oder Ort des 
Ramjes genannt. An ihn haben wir gewiß zu⸗ 
nächſt zu denfen; benn er war eine halb femitijche 
Stadt, und es werben auch die großen Bauten 
(are miskenötlı oder befeftigten Vorratshäuſer) 
(bechennu 'aa) erwähnt, die hier unter Ram⸗ 
ſes II. errichtet wurden und vielleicht mit denen 
zuſammengebracht werben dürfen, die nach 2. Mof. 
1,11 von den Juden in Ramſes hergeftellt wurden. 
Was von dieſer Ramſesſtadt erhalten blieb, ift fei- 
nesweg3 unbedeutend und durch die von Flinders 
Petrie geleiteten Ausgrabungen des Egypt. ex- 
ploration fund freigelegt worben. Flinders Pe⸗ 
trie. Tanid. London Bd. I 1885. Bd. II 1888. 
Da fie gleich Tanis Zoan ift, werben wir ihrer 
unter Zoan eingehender zu gedenken haben. ©. 
unter Zoan. Eb. 


Rapha |. Rephaim. Ein diejen Namen füh- 


render Sohn Benjamins ift 1. Chr. 9 [8], 2 er- 


wähnt, wird aber in Moi. 26, as f. und 1. Moſ. 
46, 31 nicht genannt. Der gleichnamige Nachkomme 
Merib-Baald (Mephiboſeths) 1. Chr. 9, s7 heißt 
1. Chr. 10 [9], 4 Raphaja. 


| Raphael Heißt derjenige der 7 Erzengel (. 

Engel ©. 395b), welder nach dem B. Tobias 

den jungen Tobias unter dem Namen Azarias 

(5, 19) in menſchlichem Scheinförper (12, ı°) anf 

feiner Reife geleitet (5, s ff.). Der Bedeutung feines 

Namens (= Gott heilt; alſo Heilengel) entipricht 

ſowohl fein Auftrag, feinen Schügfing geſund 

wiederzubringen (5, ». ss. 12, »), als feine beſon ⸗ 

dere Beratung und Hilffeiftung (6, « fi. 1 ff. 8, 3; 

vgl. 3,2. 11,2 ff. 12, 1); nur im Kap. 9 greift 

legtere über die durch jeinen Namen bezeichnete 
Sphäre hinaus. Als einer der vor Gott ftehenden 
Engel ift er aber auch Vermittler der Gebete 
(12, 13). In beiderfei Beziehung fann man in ihm 
eine beftimmtere Ausgeftaltung der jchon Hiob 5, ı 
u. bei. 33, 23 f. vorfommenden allgemeineren Bor- 
ftellung finden. Sein Gegenbild ift der Dämon 
Asmodi (f. d. A.). Im B. Henoch (Kap. 20) Heikt 
er Ruphael, wird als „der Engel der Geifter der 
Menſchen“ bezeichnet, und als ſolchem find ihm 
auch die Geifter der Abgeſchiedenen im Jenſeits 
anbefohlen (22, 3.0; vgl. aber auch 32, 6). — In 
der Form Rephael fommt der Name 1. Ehr. 
27 [26], » auch al3 menfchlicher vor, entjprechend 
dem Namen Rephaja (1. Ehr. 3, ꝛ21. 5 (4, em. 
8 [7), ». Neh. 3, o) oder Raphaja (1. Ehr. 10 
91, ). 


Raphaim, ſ. Rephaim. 


NRaphidim, Lagerftätte der Israeliten zwiſchen 
der Wüfte Sin (2. Moſ. 17, 1) oder genauer der 
Station Mus (j. d. A.) und der Wüfte Sinai 
(4. Moſ. 33, 14 f. 2. Moſ. 19, »), ſchon ganz nahe 
bei dem Horek (j. d. W.); zu dieſem gehörte nämlich 
der Fels, *8 auf göttlichen Befehl mit 


| 


feinem Stabe ſüg, um das in Raphidim an 
Waffermangel leide Me Bolt zu tränten, und deſſen 
Umgebung Maſſa, d. i. Verfuhung genannt 
wurde (2. Mof. 17,87; vgl. d. U. Habder- 
waſſer). Der Naıne } 
alſo auf einen ausgedehnt‘ 
diejer Thalgrund war der 
mit den Amalekitern, überrigt von einem Hügel, 
auf deffen Gipfel Mofes, auf kinem Steine figend, 
durch die betenbe Emporhebung ſeiner Hände den 
Sieg entſchied (8. » ff.). Die Hrt3lage ift ſtreitig 
und hängt in erfter Linie danım ab, ob man im 
Dichebel Mufa oder im Serbat en Sinai GM 
findet, in zweiter Linie von de) näheren Beltim- 
mung der Wüfte Sinai (vgi. & 00a). Shen 
eine alte bis ins 4. Jahr). (Fartebius) zuräd- 
reichende Tradition wil R. in Dem am Vordſuß 
des Serbal hinziehenden weiten, — und 
fruchtbaren Wadi Pheirän finderf dort zeigen die 






I 


| 
I 
I 





arabifchen Bewohner der Uinge, nd unmittelbar 
vor der Stelle, wo das Thal an puugt Frachtbar zu 
werden, den Feljen, aus welche Durch den Stab 


Mofis das Waffer Herausgejgfagen rourde; den 
| Standort Mofis während der PT malekiterihladt 


Raphidim 


1285 


Raphidim 





weiſt die bis auf Antonius Martyr (ca. 600) zurüd 
verfolgbare Tradition in dem Heinen ca. 30 m 
hohen Hügel Meharret el-'Aleiat nad, der ſich 
bei der Mündung bes gleichnamigen Wabi in den 
®. Bheiran mitten aus der Thalrundung erhebt 
und die Ruinen eines jehr alten Kloſters trägt. 
valmer will ihn lieber in dem an der Nordfeite 
des W. Pheiran gelegenen gegen 200 m hohen 
Dichebel Tachune fuchen, Ebers aber, weil nicht 
angenommen werben fönne, daß die Amaleliter 
die Brunnen und den Balmen- und Tamarisken- 
hain von Pheiran ohne Widerſtand den Israeliten 
preisgegeben hätten, ſondern beren Schuß ber 
nächte Zwed ihres Angriffs geweſen fein müſſe, 
in einem ber Felſenvorſprünge vor dem frucht- 
baren Teil des Thales (vgl. Palmer S. 123—26. 
Ebers, Durch Goſen S. 209— 223). Indeſſen pafien 
die biblischen Angaben wenig zu einer Ortlichfeit, 
wo zu allen Zeiten veichliches Waffer zu finden 
war; und wenn man es unmahrjcheinlich findet, daß 
die Amaleliter ohne Widerftand die Israeliten in 
die Dafe jelbft eindringen ließen (vgl. aber 5. Moſ. 
25, 10), jo paßt anderſeits der engere öde Teil des 
®. Pheiran weder zu dem Namen Raphidim noch 
zu einem Schlachtfeld; auch kann der Hügel, auf 
welchem fich Mofes während der Schlacht befand, 
tein bloßer Feljenvorfprung geweſen fein; endlich 
könnte zwar allenfalls der Serbal unter dem Namen 
Horeb mit inbegriffen fein; wenn aber der Sinai 
im Dfchebel Muja zu erfennen ift, jo ift bie Ent- 
fernung des ®. Pheiran von diejem zu groß, als 
daß er mit R. identifiziert werden fönnte. — Zunah 
beim Sinai bürfte R. von Knobel und Keil gejucht 
werden, wenn fie es mit ber Ebene er-RAcha fden- 
tifizieren ober an der Mündung bes Wadi esh- 
Scheich in biejelbe anfegen; denn dieſe Ebene ift 
wahrſcheinlich ſchon die eine Tagereile von R. 
entfernte „Wüfte Sinai”. Man wird aljo R. noch) 
im W. esh-Scheich juchen müſſen. Baffender 
al3 die Umgebung ber 3 Stunden norböftlid, vom 
Sinai gelgenen Quelle Abu Suweira, mo das 
Thal zu eng und jchluchtartig iſt, ericheint für die 
Lage von R. derjenige Teil des genannten Thales, 
welcher bei der engen Schlucht el-Watije liegt; 
bier, 5 St. vom Eingang der Ebene er-Rächa ent- 
jernt, wendet fi) das Thal esh-Scheich ſüdwärts 
und durchbricht die 180-250 m hohen ſchwarzen 
Granitklippen, welche ben Sinai im engeren Sinn 
umgeben; den Eingang in dieſe Klippen bildet ein 
ca. 12 m breiter, von Granitwänden eingefaßter 
Gang; in einem breiten Teil des Ganges fteht ein 
einzelner faft 2 m hoher Felfen mit einer Art 
natürlichen Siges, welcher nad) Burdhardt (u. Pal- 
mer), weil Mojes einmal darauf geruht haben joll, 
Mok'ad seidna Musa, d. i. Mojesfig genannt 
wird (al8 Sig Mofis während der Amaleliter- 
ichlacht bezeichnet ihn die Tradition nicht). Eine 
Strede vor der Schlucht (für den von Weiten her 
den W. esh-Scheich Herauftommenden) liegt ein 





großer und Dichter Tamarisfenwald, zu defien 
beiden Seiten eine Reihe von niedrigen Hügeln 
Hinlaufen. Hier kann R. gelegen, hier der Schau- 
plag der Amalekiterſchlacht geweſen jein, und der 
Zwed des Angriffs war dann, den Israeliten das 
Eindringen in die Thäler und Weidepläge ber 
Umgebung des Sinai zu wehren. Das Bedenken, 
welches der Waffermangel in Raphidim erwedt, zu- 
jammengehalten mit dem Umftand, daß nicht weit 
von der Schlucht der Mofesbrunnen und eine 
Stunde weiter nad) dem Sinai zu jene Quelle 
Abu Suweira ſich findet, ift nicht entfcheidend, da 
die Jöraeliten, um zu diejen Brunnen zu gelangen, 
die Schlucht erft zu paſſieren hatten; erft „jenfeit 
des Paſſes gibt es Waller die Fülle” (Balmer 
©. 40). Beſſer als zu einer mit einem Tamarisfen- 
wald beitandenen Gegend paßt der Wafjermangel 
aber doch zu dem noch etwas weiter weitlich gele- 
genen Teil des W. esh-Scheich, den Palmer 
S. 39) als „einen weiten offenen Raum, in welchen 
mehrere der wichtigiten Thäler münden”, be- 
ſchreibt; dieſe Thäler, namentlich der Wadi Ber- 
räch, fommen von ber Hochebene Debbet er- 
Ramle her; und hier R. anzufegen, empfiehlt fich 
beſonders dadurch, daß allen Anzeichen nach die 
Amalefiter (f. d. 9.) vorzugsweije in dem nörd- 
lihen Teile der Sinaihalbinfel heimifch waren, 
und daß e3 ihnen, wenn die Israeliten die ſüdliche 
Sinaiftraße heraufzogen, nahe lag, ben Eindring- 
lingen gerade da in den Rüden zu fallen (5. Mof. 
25, ıs), wo die nördliche Sinaiftraße ſich mit dieſer 
vereinigte (vgl. S. 900). — Eine verfiungene 
Kunde von der wunderbaren Wafleripenbung in 
R. ift auch an Tacitus gelangt, der berichtet 
(hist. V, 3), daß eine aufgejcheuchte Herde wilder 
Eel, die auf einen von einem Hain befchatteten 
Felfen entwich, Mojes auf die Entdedung reich- 
licher Wafleradern geführt Habe; auch Plutarch 
(Sympof. IV, 5) kennt diefe Überfieferung; ihre 
Quelle ift Höchft wahrſcheinlich der Hiſtoriker 
Poſidonius, ein Freund des Pompejus und Lehrer 
Eicero’3 (vgl. I. G. Müller in Studien und 
Krit. 1843 ©. 906 ff), der vielleicht die Notiz 
1. Moſ. 36, »+ (ſ. Ana) mit der Erzählung von 
der Wafferipendung in Raphidim kombiniert hat. 
— Eine jüdifche Überlieferung Tieß den waſſer⸗ 
ipendenden Felſen, der 4. Moj. 20, s ff. wieber 
vortommt, die Israeliten auf ihrer ganzen Wüften- 
wanderung begleiten; nimmt man dazu die Vor⸗ 
ftellung, daß die göttliche Weisheit die Israeliten 
durch die Wüfte geleitete (Weish. 11, 3 ff.), und 
die andere, daß der Meſſias in der Wüfte der 
Beljen der Gemeinde Ziond war, fo hat man 
die Anknüpfungspunkte für die von dem Apoftel 
Paulus in 1. Kor. 10, 4 ausgeiprochene An- 
ichauung, dag Chriftus als geiftlicher Felſen die 
Israeliten während der Wüftenwanderung beglei- 
tete und mit geiftlihem Tranke tränkte. — Zur 
naturgefchichtlichen Erläuterung des Waflers aus 


Raphon 


1286 


Rebekka 





dem Felfen vgl. die interefjanten Mitteilungen von 
D. Fraas (Aus dem Orient, ©. 22 ff.) über einen 
durch Durchbrechung einer nur etwa halbihühigen 
Granitihale an einer 12 m hohen Felswand des 
Dſchebel Mufa eröffneten natürlichen Duelllauf. 


Raphon hieß eine Stadt, in deren Nähe Judas 
Maftabäus über TimotHeus fiegte (1. Maff. 5, ar ff. 
Joſ. Altert. XII, 8, 4; es ift fehr zweifelhaft, ob 
da3 Jüd. Kr. II, 3, s genannte Arpha mit R. iden- 
tiſch ift). Sie muß im Oftjordanlande, nach 1. Makk. 
5, «s in der Nähe von Karnaim (f. d. A.) gelegen 
haben, und e3 liegt fein Grund vor, an der Iden⸗ 
tität von R. und dem von Plinius zur Delapolis 
(6. d. 9.) gerechneten Raphana (da8 man aber 
nicht mit Raphanaen in Syrien, nörblid vom 
Libanon, verwechſeln darf) zu zweifeln. Es ift (jo 
@. Grove; aud) Zurrer) das heutige er-Räfe füb- 
weftli von Ezra beim Ledschä, der 1. Makk. a. 
a.D. erwähnte „Bach“ der Wadi Kenawät oder 
der Wadi Chrer. M. 


Nat, Ratsherr. So überjegt Luther verfchiedene 
hebr. und griech. Ausdrüde: vor allem das Wort 
jo'eg, welches beſonders von den geheimen Räten 
der Könige (2. Sam. 15, 12. 1. Chr. 28 [27], a2. 5. 
2. Chr. 25, 10. Hiob 3, 14), unter anderen auch von 
den 7 ber Zahl der Amſchaspands entiprechenden 
Staatsräten bes perfifhen Königs (Er. 7, 14 f. 2s. 
8, 25; vgl. Eſth. 1, 14 und ©. 1186 b. 1187), aber 
auch allgemeiner von Perſonen, die eine leitende 
obrigfeitlihe Stellung einnehmen (1. Chr. 27 
[26], ı«. Jeſ. 1, 20. 3, »), gebraucht wird. Über ben 
Joſeph in 1. Mof. 41, +5 beigelegten Titel „heim- 
licher Rat” vgl. S. 7808, über denjelben Titel in 
2. Sam. 23, ». 1. Chr. 12 [11], 2 d. A. Benaja. 
Sn 4. Moſ. 16, 2 find die Natsherren nach dem 
Grundtert Männer, die zu ben Ratöverjamm- 
lungen der das Volt vertretenden Häuptlinge be- 
rufen werden, und in Spr. 8, ıs |. dv. a. „Fürften“. 
Jeſ. 33, 10 bedeutet der mit „Räte“ überjepte Aus- 
drud eigentlich „Abmwäger“, und es find am wahr- 
ſcheinlichſten die afigrifhen Beamten gemeint, 
welche die ala Tribut oder Kontribution zu bezah- 
lenden Gelder in Empfang nahmen und abwogen. 
Im B. Nehemia (2, 10. 4, ı4. 5, 7. 7, s) hat Luther 
den hebr. Ausdruck chorim, d. i. Freiherrn, Ade- 
lige mit „Ratsherrn“ (doch auch mit „Oberſte“ 
6, 12. 13, ır) überjegt; vgl. bazu und über Esr. 
9,25. A. Oberfter. Das im B. Edra (4, 1. 9, ır. 
23. d,3.0.6,6. 13) mit „Rat“ überjegte Wort be- 
zeichnet Kollegen der zuvor genannten Männer, 
die dasſelbe Amt befleideten und denfelben Titel 
führten. Dan. 3, » f. find Geſetzeskundige oder 


Nichter, Dan. 3, 24. 7. 4, 25. 6,7 (e) dem König | 


nahe ftehende Staatd- oder Hofbeamte „Räte“ ge 
nannt. Der in 1. Maft. 10, es durch „nächſter 
Nat” überjegte Amtstitel meridarchös, welchen 
Alexander Balas dem Maftabäer Jonathan ver- 
lieh, bebeutet eigentlich „Zeilfürft“ und bezeichnet 





den Präfekten eines Regierungsbezirls in einer 
größeren Provinz (vgl. Zofeph., Altert. XII, 5, s. 
XV, 7,5). — Der Apftig. 25, ıs erwähnte Rat ift 
das den Landpfleger in Verwaltungs und Ge 
tichtögeichäften beratende Kollegium der consiliarüi 
ober assessores. Im übrigen vgl. d. 4. Syne- 
drium. 


Natsthor (Ne. 3, 21), |. Jeruſalem, ©. 703 b. 
Raubeberge, ſ. Räuberei. 
Raupe, |. Heufchreden, ©. 626. 


Raute (Zul. 11, «), ein frauchartiges aus- 
dauerndes Kraut mit viel ätherifches Ol enthalten- 
den und daher ftarf riechenden und bitter jchmeden- 
den doppeltgefieberten Blättern, deren Fieder⸗ 
blättchen ſchmal, lang und zugefpigt find; die gelben 
Blüten ftehen in gabeligen Trugdolden, die mitt- 
leren find fünf-, die feitlichen vierteifig und haben 
10 Staubfäben: die Frucht ift eine 4- bis 5-fächerige 
Kapſel mit 4—6 rauhen ſchwarzen Samen in jedem 
Fach. Dieſe Beichreibung gilt für die Hier allein 
in Betracht kommende, nod heute in Baläftina, 
mie in Griechenland, Italien und im füblichen 
Deutichland wild wachſende und ald Gartenpflanze 
kultivierte, von ben Alten als Gewürz und Arznei- 
mittel Hoch geichägte und viel verwendete Garten- 
raute (Ruta graveolens L.), neben der noch 3 
andere wildwachjenbe, zum Gebrauch untaugliche 
Arten in Baläftina vorfommen. Die Pflanze kann 
mehrere Fuß hoc) werben, aber nicht feigenbaum- 
groß, wie nach Zojephus (3. 8. VIL, 6, s) eine in 
ber Burg von Machärus gewachſene Raute ge- 
weſen fein fol. Nach dem Talmud war die Raute 
zehntfrei; die gejeßeseifrigen Phariſäer pflegten 
fie aber, wie alle Nutzkräuter, zu verzehnten. Vgl 
Lenz, Botanit, ©. 88. 103. 671. Triftram, ©. 478. 


Nebe, |. Wein. 


Nebelta (hebr. Ribkah), Tochter Bethuels, des 
Sohnes Nahors und der Milca (1. Moj. 22, »o ff. 
24, 15. 4. a7 f. 25, 20), alſo des Neffen Abrahams, 
Schweiter Labans (24, 20. 27, 4. 28, 5) und nad) 
Gottes Fügung (24, so) Iſaals (j. d. U.) Frau, die 
ihm nach 20jähriger Unfruchtbarleit infolge feiner 
Bürbitte die Zwillige Ejau und Jakob gebar 
(25, »ı ff.) und ihrem Lieblingsjohne Jatob (25, x) 
den für den Erftgeborenen beftimmten väterlichen 
Segen zuzumenden wußte (27, s fj.). Das von ihr 
gezeichnete Bild ift das einer jchönen (24, 16. 26,1), 
zuvorkommend bienftfertigen (24, ıs fj.), leicht und 
tief bis zur Leidenichaftlichkeit erregbaren (25, »=. 
27, 4), aber auch raſch entichlofjenen (24, se. 4. 
27,6 ff. «a fi.), ihre Ziele mit einer in den Mitteln 
nicht wählerijchen Lift, aber auch mit einer vor 
feiner Möglichleit ſchlimmer Folgen zurüd- 
ſcheuenden (27, ıs) Energie beharrlich verfol- 
genden Frau, die ihren fie zärtlich liebenden 
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(4, eo. 25, ı) Mann nad ihrem Willen zu 
Ienten (27, 40) umd, falls er unbeugſam blieb, 
ist Ziel durch trügeriiche Täuſchung doch zu 
erreihen wußte; auch ihre Vorliebe für Jakob 
eriheint teilweiſe in deflen fanfterem, Ientfame- 
sem Sinne begründet, während ihr Widerwillen 
gegen die canaanitiichen Weiber Eſau's (26, 2. 
27, «) nicht bloß in deren Unfügfamteit, jondern 
aud in dem von ihr lebhaft empfundenen natio- 
nolen und religiöjen Gegenfag begründet ift; zu 
ihrem Gotte nimmt fie aber erft da ihre Zuflucht, 
wo fie jih ganz vom Dunkel der Ungewißheit und 
Unfierheit umhüllt fühlt und zur Gelbithilfe 
feinen Rat mehr weiß (25, ss). — Während der 
Name ihrer Mutter ungenannt bleibt (24, 28. ss. 55), 
ift der ihrer fie nach der neuen Heimat begleitenden 
Amme Debora von der Überlieferung aufbewahrt 
worden (24, so. 35,8). Allem Anfchein nach (35, 27) 
vor der Heimkehr ihres Lieblingsfohnes aus Mejo- 
potamien geftorben, wurde fie in der Patriarchen- 
gruft bei Hebron begraben (49, 21). 


Aebgugn (Luther Rephun, was nach manchen 
entiprechenb dem hebr. Namen Kore’ = rufend, 
Rufhuhn, nach anderen jchnell laufendes, nad 
Beigand die Rebe liebendes [?] Huhn bedeuten 
fol. Roſen (ZDMG. XI, 62) nennt das R. „einen 
der gemeinften Bögel in Paläſtina“; von verſchie⸗ 
denen Gegenden des h. Landes, namentlich auch 
im Gebirge und der Wüſte Juda, im unteren 
Jordanthal und in der Umgebung de3 Toten 
Meeres, berichten Reifende, daß fie dieſelben voll 
von Rebhühnern gefunden hätten. Die Verglei- 
dung feiner felbft mit einem auf den Bergen 
berfolgten R. lag alio dem in der Wüfte Juda 
raſtlos von Saul verfolgten David nahe genug 
(l. Sam. 26, »0); und fie erfcheint beſonders 
treffend, wenn wir vorausjegen, daß man Reb- 
hühner und anderes Geflügel ſchon im Altertum 
jo zu jagen pflegte, wie es noch in neuerer Zeit 
von den Arabern berichtet wird, indem nämlich 
die Hühner fo lange und fo oft aufgejagt werben, 
bis fie ermattet find, um fie dann erlegen, oft 
mit einem bloßen Stod zu Boden fchlagen zu 
fönnen. An der Ortöbeftimmung „auf den Bergen“ 
hätte man feinen Anftoß nehmen follen, braucht fie 
auch nicht damit zu entichuldigen, daß von einem 
einzelnen (?) auf die Berge geflüchteten R. die 
Rede jei im Gegenſatz zu ben Scharen, die man 
auf den Feldern jagen könnte. Denn das in Bal. 
am häufigften vortommende R. ift nicht unfer Reb⸗ 
ober Feldhuhn (Perdix cinerea), fondern das zu 
der Sippe der Rothühmer (Caccabis) gehörige 
Steinhuhn (C. saxatilis oder graeca), und dieſe 
Sippe lebt „vorzugsweije auf Gebirgen oder in 
wüftenhaften Ebenen“. Es ift ein 4042 cm 
langes, behendes, ungemein rajch laufendes und 
feine Schwingen nur jelten zu Hilfe nehmendes 
ſchön gefärbtes Huhn: die Oberfeite und die Bruft 


find blaugrau mit rötlichem Schimmer; die Kehle 
weiß und von einem jchwarzen Band eingefaßt, 
wie ein ſolches auch von ber Schnabelwurzel aus 
über die Stirn zieht; das Auge ift rotbraun, der 
Schnabel forallenrot; die Federn an den Weichen 
gelbrotbraun und ſchwarz gebändert, die übrige 
Unterjeite roftgelb, die Schwingen ſchwärzlich- 
braun, außen mit toftgelben Streifen, die äußeren 
Steuerfedern roftrot und bie Füße blafrot. — 
Neben ihm kommt in dem öftlichen Teil der 
Wüfte Juda und der Umgebung des Toten 
Meeres auch das fleinere im peträifchen Arabien 
heimiſche Wüſtenrebhuhn (Ammoperdix heyi) 
vor mit orangenfarbenem Schnabel und Füßen 
und fehr fein gefprenfelten und geftreiftem Ge- 
fieder. In den fraut- und bufchreichen Partieen 





Rebhuhn. Caooabis saxatilis. 


der Ebene Genezareth und der von Alla vertritt 
die Stelle jener Rebhühner der verwandte Fran- 
tolin (Francolinus vulgaris), durch längeren 
Schnabel, höheren mit einem ober zumeilen auch 
zwei Sporen bewehrten Fuß, längeren Schwanz 
und bie größere Dichtigteit de3 überaus bunten 
Gefieberd von den Rebhühnern unterjchieden. 
Schwerlich umfaßt der hebr. Name aud die durch 
ihre ſehr langen Schwingen und ihren langen 
meift jpigen Schwanz von den Rebhühnern augen- 
fällig unterfchiebenen, das Übergangäglieb von den 
Tauben zu den Hühnern bildenden $lug- und 
Wüftenhühner, von denen in der Wüfte Juba, 
der Umgebung bes Toten Meeres und im Jordan⸗ 
thal vier Arten (Pterocles arenarius, Alchata, 
exustus u. senegalensis) vorlommen; der von 
dem Geſchrei, das fie im Fluge ausftogen, ent- 
nommene arabijhe Name Katta’, nach welchem 
im Syftem die in ihrem Gefieder mannigfaltig 
chwarz, braun, weiß und gelb gebänderte und 





rgefledte Art Pt. Alchata benannt ift, hat bei 
den Arabern ſelbſt umfafjendere Bedeutung; die 
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jo genannten Vögel erfcheinen im Mai und Juni 
in allen Teilen Syriens, bejonderd im Hauran 
und im Oftjorbanland in ungeheurer Menge und 
in fo dichten Haufen, daß die arabifchen Knaben, 
mit einem Stod dazwiſchen werfend, oft 2—3 auf 
einmal töten (Burdharbt, ©. 168. 505. 681 f.). 
Man hat in ihnen die „Wachteln“ erkennen 
wollen, mit welchen die Israeliten in der Wüſte 
geipeift wurden (f. Wachtel). — In ger. 17, u 
ift, wer unrechtmäßiger Weife Reichtum fammelt, 
nad dem Hebr. mit einem R. (Luther: „Qogel“) 
verglichen; die Worte, welche den Vergleichungs⸗ 
punkt angeben, überjegt Quther: „ber fich über 
Eier feget und brütet fie nicht aus“. Wäre dies 
richtig, fo Hätte man daran zu denken, daß das 
R. zwar jehr viele Eier legt (Triftram fand 
einmal 26 in dem Neft eines Steinhuhns), aber 
megen feiner zahlreichen Neftplünderer, unter 
welche der Menic eine der erften Stellen ein- 
nimmt, oft feine Jungen ausbrüte. Gewiß hat 
Luther im Gegenjag zu den meiften neueren 
Überjegern, die ſich Teider für Beobachtung der 
Wirflichfeit meift wenig Mühe geben, das Rich— 
tige getroffen. Das Brüten an fich ift für das 
Nebhuhn eine ſchwere, faft aufreibende Arbeit, 
zu der e8 vom Inſtinkt getrieben wird in Hoffe 
nung auf die fommenden Küchlein.. Aber wie 
oft wird ſolch ein armes Tier mitten in ber 
Brutzeit von feinem Neft weggejcheucht oder ge- 
tötet! Sein Schidfal ift vorbildlich für den, der 
auf ſchlechte Weife Reichtum fammelt. Er muß 
auch davon weg, ehe er fein genießen fanıı. — 
Endlich ift auch der „Lodvogel auf dem Kloben“ 
in ©ir. 11, sı (se) nad) dem Griech. „ein zur 
Jagd bräudliches R. im Käfig”. Wie man näm- 
lich nad) Brehm noch heutzutage in Spanien 
abgerichtete Rothühner in einem lodenbauer 
als Lodvögel benugt, um ihre Familiengenoſſen 
in Menge mit leichter Mühe zu erlegen, jo hat 
man nad) Ariftoteles und Älian auch fchon im 
Altertum R. gebraucht, um die frei lebenden in 
Schlingen und Fallen zu loden. Vgl. Triftram, 
©. 224 ff. Brehm⸗Schödler II, ©. 595—608. 
571 ff. (Fu.) 


Nechabiter Heifen die Nachlommen Jonadabs 
des Sohnes Rechabs, dem wir in der Geichichte 
Jehu's als einem im Zehnftämmereich hochange⸗ 
fehenen und als Eiferer für Jehova befannten 
Mann begegnen, und deſſen Mitwirkung zur 
Ausrottung des Baalsdienſtes in Samaria Jehu 
in Anſpruch nahm (2. Kön. 10, 16 ff. 22). Aus 
Jer. 35 wiſſen wir, daß er jeine Nachlommen ver» 
pflichtet hat, feinen Wein zu trinfen, feine Häufer 
zu bauen und feinen Ader- und Weinbau zu 
treiben, fondern die Lebensweife von in Zelten 
wohnenden Nomabenhirten feitzuhalten, und daß 
da3 zu Jeremia's Zeit ziemlich zahlreich gewordene 
Geſchlecht nach mehr ala drittHalb Jahrhunderten 





diefe Verpflichtung noch immer gewiſſenhaft be- 
obachtet und nur notgebrungen, vor den aus 
Ehaldäern und Eyrern beftekenden Truppen Re- 
bufabnezars wahrjceinlich aus den nörblicheren 
Landesteilen flüchtend, zeitweilig in Serufalem 
Schutz geſucht hatte. Wie der Name feines dama- 
ligen Hauptes Jajanja und die von defien Bater 
und Großvater (Ser. 35, s) beweijen, daß das 
Geſchlecht feiner Anhänglichkeit an Jehova gern 
in ben feinen Sprößlingen beigelegten Namen 
Ausdrud gab, fo zeigt die Formulierung der von 
Jeremia, den Rechabiten gegebenen Verheißung 
(Ser. 35, 1°; vgl. 5. Mof. 10, . 18, 7), daß ber 
Prophet das Haupt desfelben als priefterlichen 
Tiener Jehova's anerfannte, ohne daß wir jedoch 
näher anzugeben vermögen, welcher Art dieſer 
Dienft Jehova's geweſen ift. Über Die Bedeutung 
und den Zived ber erwähnten Verpflichtung ſ. d. A. 
Naſiräer ©. 1074b. Wie die alten Nabatäer, 
jo führt noch Heutzutage biejelbe Lebensweiſe der 
die nächfte Umgebung bed Wabi Mufa befigende 
Araberftamm el-Lijäthine, der fi zwar zum 
Islam befennt, aber jüdiſchen Typus tragen und 
manche jüdifche Gebräuche bewahrt haben joll. 
Die Vermutung, in ihm hätten fi) die Rechabiter 
erhalten, ift aber nur ein wertlofer Einfall (vgl. 
Palmer, ©. 335 f. Robinjon IH, ©. 106. Burd- 
hardt, ©. 701. 719). — Nur aus 1. Chr. 2, 2 
wiſſen wir, da man das Haus Rechabs (Quther: 
Bet⸗Rechab), .d. i. die Rechabiter von einem ger 
wiſſen Hammath ableitete, auf welchen aud) Die 
merfwürbigen in ber Stabt Jabez (j. d. A.) wohn- 
haften 3 Gejchlechter der Keniter zurüdgeführt 
wurden; und man darf daraus folgern, daß auch 
die Rechabiter von Hauje aus feine Israeliten, 
vielmehr wahrſcheinlich in die israelitiiche Volke⸗ 
und Religionsgemeinfchaft aufgenommene Keniter 
waren (vgl. die Artt. Jabez u. Keniter);andas, 
mas wir 1. Chr. 4, ı0 von Jabez leſen, erinnert 
auch die Bedeutung bes Namens Jafanja (= Je 
hova erhört). — „Sohn Rechabs“ wird Neh. 3, ı+ 
der Oberfte des Bezirf3 von Beth Eherem (f. d. A.) 
Malchia genannt, der das Miftthor baute, und 
es ift nicht unmöglich, daß er damit als Sprößling 
bes Rechabitergeſchlechts bezeichnet werben joll. 


Redner. Die „Hugen Redner” Jeſ. 3, a jind 
nad) dem Hebr. vielmehr der Zauberei oder Be⸗ 
ſchwörung Kundige. Der Apftig. 24, ı erwähnte 
Redner Tertullus war einer von den nicht bloß 
in Rom jelbft, fondern auch in den Provinzen 
zahlreichen öffentlichen Gerichtörebnern, duch 
welche nach römifcher Gerichtsfitte, die anhängig 
gemachten Klagen in ber mündlichen Verhandlung 
begründet zu werben pflegten. Der wohlftilifierte 
Ichmeichlerifche Eingang jeiner fonft nur jumma- 
riſch mitgeteilten Rede entipricht ganz dem Ge⸗ 
ſchäftsbrauch der gewöhnlichen Sorte dieſer Rhe- 
toren. 
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Regen, j. Witterung. 


Regenbogen. Nach der finnigen religidjen Na- 
turbetrachtung der Jöraeliten ift der R. der Bogen 
Gottes, den er nad) dem Gintflutägericht als 
Bahr- und Erinnerungszeichen für den ewigen 
Gnadenbund, welcher die Menichheit und alle 
Lebeweien auf Erben gegen bie Wieberfehr einer 
alles verberbenden Flut ſichert, in die Wollen 
gejegt hat und, wenn er die Erde mit Gemwölfe 
überwölft, ſichtbar werben läßt (1. Mof. 9, 12—ı7). 
Ran erffärt diefe Anfchauung gewöhnlich daraus, 
daß der R. gleichjam Himmel und Erde verbinde 
und vergleicht die griechiſche Borftellung, welche 
ben R. als Straße anfieht, auf welcher die Boten 
ber Götter zu ben Menſchen kommen, oder ihn als 
die mit Windesfchnelle eilende, goldbeflügelte Göt- 
terbotin Iris (von eirö — verknüpfen, verbinden) 
perfonifiziert und die nordiſch⸗germaniſche, nad) 
welcher der R. die von den Göttern erbaute Brüde 
zwiſchen Himmel und Erbe ift, die einft zum Be- 
ginn des Weltuntergang3 zerbrechen wird, wenn 
Muspels Söhne darüber reiten. Aber im U. T. 
deutet nichts auf eine jolche Begründung der An- 
ihauung. Dagegen bezeichnet der hebr. Ausdrud 
für den R. fonft nur den Bogen als Waffe, und 
als mit dem Bogen bewehrter und jeine Pfeile 
abſchießender Kriegsheld wird Gott in feinem 
richterlichen Zorne oft dargeftellt (Pf. 7, 1 f. Klgl. 
2,4. 3, 12 |. Hab. 4, 9. 11. Sad). 9, 13 f. — 5. Mof. 
32, 33. «2. Hiob 6, +. Pi. 38, 3. Hef. d, 10). Mehr 
Anhalt in dem biblischen Vorftellungstreis hat 
daher die Annahme, ba der R. als beifeite ge- 
Rellter Bogen Gottes ein Unterpfand und Erin- 
nerungszeichen dafür ift, daß Gottes Gerichtswert 
nad) Ablauf der Sintflut vollbracht war und gemäß 
dem von ihm aufgerichteten Gnadenbunde in dieſer 
Reije nie wiederfehren follte. Mit der hebr. Vor⸗ 
ftellung träfe dann am genaueften bie inbifche 
zufammen, nad) welcher der R. der Bogen In- 
dra’3 ift, mit dem er feine blitzenden Pfeile gegen 
die Himmelftärmenden Ajuren entfendet, und den 
er nach beendetem Kampf als Friebenszeichen bei- 
jeite geftellt hat. Doch bleibt e3 immer fraglich, ob 
eine folche tonkretere, an das Naturmpthologiiche 
anftreifende nähere Beftimmung der Vorftellung 


anzunehmen ift; biejelbe Tann auch nur auf dent | 


Eindrud beruhen, welchen, wern der Sonnenſchein 
die dunklen Wetterwolten durchbricht, die Tiebliche 
Raturerfcheinung auf das menfchlihe Gemüt 
macht; der von dem Kriegsbogen entlehnte hebr. 
Ausdruck kann ſich nur auf die Ähnlichkeit in der 
Form und die Bezeichnung „Bogen Gottes” nur 
darauf, daß der R. ein von Gottes Allmacht ge- 
ihaffener und am Himmel, dem Wohnfige Gottes, 
fichtbarer Bogen ift, beziehen. Beachtung verdient, 
daß der altbabyloniſche Sintflut3bericht wohl für 
den Bundesichluß, aber nicht für das Bundes⸗ 
zeichen bes Regenbogens eine Barallele darbietet. 


— GSonft veranfhaulicht der jchönfarbige (Sir. 
43, 12) R. in der Bibel den die Herrlichkeit des 
ericheinenden Gottes kreisförmig umgebenden, 
| milber fteahfenden Lichtglang (Hef. 1, 326. Offb. 
4,2); ferner hat der mit einer Wolfe befleidete 
Engel, welcher das Endgericht und die Heilsvollen⸗ 
bung ankündigt (Offb. 10, ı), einen auf die Bun- 
deögnabe Hinweifenden R. auf feinem Haupte; 
endlich wird auch die hehre, in mildem Glanze 
ftrahlende Erſcheinung des Hohenpriefterd Simon 
mit dem R. verglichen (Sir. 50, r). 


Regent. Zu Zer. 46, » u. Nah. 3,0 ſ. d. 1. 
Amon. 


Regierung, |. Ältefte, Amtleute, Gerichtsweſen, 
Hofmeifter, Juden ©. 813b, Kanzler, Königtum, 
Landpfleger, Römiſches Reich, Stammverfaſſung 
u. Synedrium. 


Negion, ſ. Rhegion. 
Negu, ſ. Semiten. 


Neguel (= Freund Gottes) Heißt der Sohn 
Eſau's und der Tochter Ismaels Basmath, die 
anderwärts Mahalath genannt wirb (vgl. S. 4146); 
von ihm werben 4 nicht weiter befannte Stamm⸗ 
fürften der Edomiter abgeleitet (1. Mof. 36, 4. 10. 
13. ı7. 1. Chr. 1, 5. a7). Ülber 4. Mof. 2, 145. d. A. 
Eliafaph. Als Namen eines Benjaminiten 
kommt R. 1. Chr. 10 (9), vor. Sonft vgl. d. Artt. 
Zethro und Raguel. 


Nehabeam (Hebr. Röchab'am, d. i. Volksaus⸗ 
breiter; grieh. Roboam) war Salomo’3 Sohn 
(1. Kön. 11, ss. 1. Chr. 3, ı0. Matth. 1,7), mit 
deſſen Thronfolge die unter dem Vater angebahnte 
Kataftrophe der Spaltung des israelitiſchen König- 
reichs zum Vollzug gelangte. Wiewohl die pro» 
phetiiche Darftellung der altteftamentlichen Ge- 
ſchichtsbucher nicht unterläßt, darauf nachdrücklich 
Binzuweifen, Daß dieje Spaltung kein von Menichen- 
' mwillfür abhängiger Zufall, jondern göttliches Ver- 
hängnis war, entiprechend ber unter Salomo er- 
gangenen Ankündigung (1. Kön. 12, 15; vgl. 
11, so ff), jo hebt fie doch nicht minder nach» 
drüdfich hervor, daß dies Verhängnis nicht ohne 
Mitverſchuldung Rehabeams über ihn hereinbrach. 
ı Denn in eigenwilligem und hoffärtigem lÜlber- 
mut verjchmähte er die Weifung der Alten, die 
junter Salomo Erfahrung gejammelt, daß ber 
König, um Herrfcher zu fein, fein Amt als Dienft 
anfehen müſſe (1. Kön. 12, »), und zog ben Rat 
; derer vor, die in feiner Umgebung aufgewachſen, 
mußten, daß fie ihm zu Willen redeten, wenn jie 
ihm eine brüsfe Abweifung der Beſchwerden und 
| Bänfce der Volksverſammlung anrieten (1. Kön. 
112, 1-10. 2. Chr. 10). So ift fein Bild, obwohl er 
bereits ein Einundvierzigjähriger den Thron be» 
ftieg, al3 Typus unreifer Knabenhaftigkeit im Re— 
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giment in die Geichichte übergegangen (1. son. 
14, ai. 2. Chr. 12, ıs. 13, 1. Sir. 47, f.). Über 
die einzelnen Vorgänge des Abfall der Nord- 
ftämme und ihrer jelbftändigen Reichsbildung |. d. 
U. Jerobeam I. Durch diejelben ward Reha- 
beam, der vierte König in Israel und der dritte 
der Davidiichen Dynaftie, zugleich der erfte im 
Südreich, welches „Juda und Benjamin und das 
übrige Israel“ umfagte (1. Kön. 12,3), d. h. 
außer dem Stammgebiet von Juda die Jeruſalem 
benachbarten Teile von Benjamin und außerdem 
Städte der alten Gebiete von Dan und Simeon. 
Ein im Eifer der erſten Erregung von dem heiß- 
blütigen König gefaßter Entihluß, die Abge—⸗ 
fallenen mit Gewalt zu unterwerfen, gelangte nicht 
zur Ausführung; wohl oder übel mußten König 
und Volk der unbeugjamen Reifung der Prophetie, 
daß gegen die Schidung Gottes nicht anzukämpfen 
fei, fi fügen und das jelbftändige Wiebererftarfen 
der alten Eigenfraft Ephraims gewähren Laffen 
(1. Kön. 12, m ff. 2. Chr. 11,1 ff). Aber die 
feinbfelige Stimmung blieb, und zu einem fried- 
lichen Einvernehmen de3 Erbmonarchen in Jeru- 
ſalem und des nördlichen Uſurpators ift e3 nicht 
getommen (1. Kön. 14, a0. 2. Chr. 12, 1). Zwar 
die Angriffe von dort aus konnte Rehabeam, auf 
die Stärfe des befeftigten Jerufalem vertrauend, 
in Ruhe abwarten: um fo größer aber war bie 
be die aus der nahen Berbindung Jerobeams 
mit Ägypten (j. ©. 691) für Juda erwuchs. Wie 
erntlich R. diefe Gefahr nahm, jehen wir daraus, 
daß er eine ganze Reihe von Plägen im W. und 
©. Jerufalems, alfo in der Richtung Ägyptens, 
befeftigte, mit Vorräten an Waſſer und Proviant 
und mit eigenen Kommandanten verjah (2. Chr. 
11, —ı3). Doc erwiejen fich diefe Vorkehrungen 
fruchtlos, als nun im 5. Jahr R.3 wirklich König 
Sejondis von Ägypten (1. d. A. Sifaf) an ber 
Spige einer Armee von 1200 Kriegswagen und | 
60000 Reitern heranrüdte (1. Kön. 14,35 f. 2. Chr. 
12). Alle Feftungen und Jeruſalem jeldft fielen in 
feine Hände; Tempel und Palaft wurden ausge- 
plündert; auch die goldenen Schilde, welche Sa- 


lomo hatte machen lafjen, Hinweggenommen, fowie : 


die goldenen Rüftungen, die David den Feld⸗ 
oberften Habadejerd von Aram-Zoba abgenommen 
und in der Reſidenz aufgehängt hatte*) (1. Kön. 

14, 26; vgl. 2. Sam. 8, »). Und bis auf diefen Tag | 
rebet der Giegesbericht des Seſonchis über dieſen 
Bug auf der Denktafel von Karnak von mehr ala 
130 unterworfenen Städten (vgl. Brugich geograp | 
Inſchr. IL, 56 ff. Blau in ZDMG. 1861, 233 ff. ' 
Roſch in den theol. Stud. und Krit. 1863, 733). 
Doch behielt es bei der Eroberung und Pländerung 
fein Bewenden; zur dauernden Belegung und zur 
Entthronung Rehabeams fam es nicht; Juda blieb 


) Lebtere nach bem ausführlicheren griech. Text; vgl. 
die Anm. auf ©. 69%. 


jelbftändiges Königreich (2. Ehr. 12, 12). — In 
theofratifher Beziehung war R. auf Fefthal- 
tung der alten Grundlagen ſchon durch Die Natur 
der Dinge, ben Gegenſatz gegen das Nordreich hin- 
gewieſen. Gern öffnete er den von Dort ausge 
ftoßenen Leviten und ben Bürgern des Nordreichs, 
die fi um des reinen Gottesdienftes willen ihnen 
anſchloſſen, die Städte feines Landes (2. Ehr. 
11, 13 f. 16; vgl. 1. Kön. 12,2). Nicht minder hielt 
ſich das hergebrachte Anjehen der Propheten, ver- 
treten dur Männer wie Semaja und Iddo, 
(j. die Artt.) in’janktionierter Geltung bei König 
und Voll. Trogdem konnte der Raum, den Die 
unter Salomo eingedrungenen Gößendienfte und 
Proftitutionskulte bereit8 gewonnen, nicht mehr 
verengt werden; vielmehr das Unweſen nahm zu 
(1. Kön. 14, 22-24). Nicht undeutlich wird durch 
den Nachdruck des Zufammenhanges darauf Hin- 
gewieſen, daß in dieſem Gemährenlafjen und Be- 
fördern fih ber Einfluß der Königinmutter 
Naama geltend machte, welche nad) weitverbrei- 
teter und fpeciell auch israelitiiher Sitte als 
gebhira einen dominierenden Einfluß bei Hofe 
ausübte (vgl. ©. 125); wiederholt wird bemerkt, 
daß fie eine der nichtisraelitiichen Gemahlinnen 
Salomo’3, eine AUmmoniterin (Tochter des Ammo- 
niterfönig8 Ana — Hanon) war (1. Kön. 14,1... 
2. Chr. 12, 15 f.). Rehabeams Lieblingsgemahlin 
war Maacha, eine Nachlommin Abjaloms (2. Chr. 
11, sı, vgl. ©. 15); und früh beftimmte er ihren 
Sohn Abia zu feinem Thronfolger. Allerdings 
wedte ihm dies häuslichen Unfrieden, den er aber 
dadurch zu ftillen wußte, daß er ben übrigen 
Prinzen Statthaltereien mit eigenem glänzenden 
Hofhalt zumies; die Stelle 2. Chr. 11,2: ift zu 
überjegen: „Aber er (R.) handelte klüglich, und 
teilte aus von allen feinen Söhnen in alle Gauen 
Juda's und Benjamins, in alle feften Städte Hin, 
und gab ihnen Unterhalt in Fülle und warb für fie 
| eine Menge Frauen“. Much in jeinem eigenen 
1 Hofhalt juchte er, wenn jchon in beichränfteren 
Verhaͤltniſſen, den Prunk des väterlichen Hofes 
feitzuhalten (2. Ehr. 11, 10-221). Als die goldenen 
Schilde, unter deren Glanz die Leibgarden die 
Tempelgänge Salomo’3 Hatten begleiten müfjen, 
von Sejondis geraubt waren, ließ er, um das Ge⸗ 
| pränge diefer feierlichen Aufzüge nicht fallen zu 
lafjen, eherne an ihrer Statt verfertigen (1. Kön. 

14, 27 f.). Nach 17jägriger Regierung (975—957) 
itarb Nehabeam und fand bei den Gräbern der 
Ahnen feine tönigliche Ruheſtatt (1. Kön. 14, 21. 

2, Chr. 12, 10). El. 


Achabja, j. Eliefer. Der Name jeines Sohnes 
lautet 1. Chr. 27 [26], 20 Jeſaja (Jescha‘jahu), in 
1. Chr. 25 [24], sı, dagegen Jeſia (Jishschijjah). 


Nee, ſ. Gazelle u. über Spr. 5, ı» d. X. Stein- 
bod. 
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Rehob, |. Beth Rehob u. Aram Nr. 2. Zu dem wie Rehoboth-han-Nahar, d. i. „Stadt des 
aramäiichen Beth Rehob fteht wohl der Name des | Stromes”, nämlich des Euphrat (mit welchem 
Vaters Hadadeſers, Königs von Zoba (2. Sam. Orte jener aber nicht zu verwechſeln ift; |. d. A.) 
8,5. 12), in einer, freilich nicht näher beftimm- wird 1. Mof. 10, 11 neben Ninive, Cala) und Refen 
baren Beziehung. Als Levitenname kommt R. Neh. als ein Teil oder Quartier Gejamtninive’3, „ber 





10, 11 vor. 


Rehoboth) (d.h. „Raum, Freiheit”) nannte Iſaak 
einen Brunnen (1. Moſ. 26, 22), welchen er ohne 
von den Hirten von Gerar angefochten zu werben 
(og. 8. »o f.) graben konnte. Der alte Name, und 
mit ihm die Ortlichkeit, ift zuerft von Robinjon 
wieder aufgewieſen worden in bem Wadi Rucheibe 
(1 Tagereife ſudweſtlich von Berjeba), einer weiten, 
nit völlig unfruchtbaren Gegend, die noch heute 
Schafen und Kamelherben genügende Weide gibt. 
Ein Hügel auf der Weftjeite des Thales, das insbe]. 
den Ramen Rucheibe führt, ift mit ausgebehnten 
Trümmern aus dem Altertum bejegt und aus dem 
Felſen gehauene Eifternen weiſen nicht minder auf 
eine früher zahlreiche Bewohnerſchaft hin. ©. Pal⸗ 
mer, Büftenmwanderung, ©. 296 f. S. C. Bartlett, 
From Egypt to Palestine, New-York 1879, p. 
398 ff. M 


Rchoboth mit dem Zuſatz han-nähär, d. i. „bes 
Stroms" (Luther: „am Waſſer“) heißt 1. Mof. 


3, »7 u. 1. Chr. 1, 4 der Geburtsort des edomi- | 


tiſchen Königs Saul. Weber die ebomitifche, nach 
Eufeb. u. Hieron. ald Burg oder großer Flecken 
in Gebalene zu ihrer Zeit noch vorhandene Stabt 
Robotha oder Robooth, noch irgend eine andere 
in Idumäa gelegene Stadt, welche ben viel und 
in den verjchiedenjten Gegenden vorkommenden 
Namen R. führte, kann gemeint fein; denn wo 
wäre in Jdumäa ein Gewäfler, das als Strom 
bezeichnet werden könnte? Auch an das zu 
Geſamtninive gehörige Rehoboth Ir kann nicht 
gedaht werden. Da der hebr. Ausdrud für „ber 
Strom“ fonft den Euphrat bezeichnet, jo wird man 
vielmehr an ein am Euphrat gelegenes R. zu 
denten, den König Saul alſo für einen Ausländer 
zu halten haben. Am wahrjcheinfichften denkt man 
an das zwiſchen Rakka und Ana etwas jüdlich von 
der Mündung des Chaboras (I. die Karte S. 428) 
eine Stunde vom Ufer des Euphrat an deſſen Oſt⸗ 
feite gelegene Rachaba, das von Malik-ibn-Taut, 
anem der Generale de? Chalijen Harun-er-Rafchid 
nicht erft gebaut, fondern nur wieder aufgebaut 
wurde und jeitdem bei den arabiichen Geographen 
Rachabath-Malik-ibn-Tauk genannt wurde. Er- 
wähnung verdient, daß das Rehoboth von 1. Mol. 
%6, an einem Wadi liegt, das gleich unterhalb 
dieſes Orts jegt den Namen Bachr bela mi („See 
ohne Waſſer“) trägt. Die Vermutung legt fi 
nahe, daß das vorliegende Rehoboth durch den 
Zuſatz „des Stromes“ von jenem deutlich unter- 
ſchieden werden follte. (Fu.) 


Achoboth-Jr (hebr. Rechöböth ‘ir), d. i. „Stabt- 
fragen“, wörtlich „Straßen von Stadt“, ein Name 


großen Stadt“, aufgeführt. Wie der Name, jo wie 
er überliefert ift, augenfcheinfich hebräiichen, nicht 
aſſyriſchen Typus Hat, fo ift eine Ortlichieit dieſes 
Namens bis jetzt auf den Monumenten und auch 
ſonſt in der betreffenden Gegend nicht nachgemie- 
'jen. Neuerdings freilich glaubt man den Namen 
‚ mit dem Namen eines Quartiers von Kujjundſchick⸗ 
Ninive: rebit Nind „Plag“, „Markt Ninive’s“, 
(vgl. Aſarhaddons Cyl. I, 53; Sargons Eyl. 44; 
auch Rev. des plaques 16) identifizieren zu follen 
(. Del. Barad. ©. 261). Allein, find gewiß auch 
hebr. Rehöb, Pl. Rehöböth u. afiyr. rebit 
| (ri’bit) wurzelhaft diejelben Wörter, fo waren fie als 
| lebendige Eigennamen in der vollstümlichen Aus- 
ſprache doch fo verſchieden, daß der Hebräer wohl 
ſchwerlich auf ihre etymologifche Identität würde 
ı gelommen fein; vgl. zum Belege hierfür ben fonft 
| ganz analogen, aber in ber afiyr. Ausſprache bei« 
behaltenen Stadtnamen Resen (j. d. A.). Vgl. 
d. A. Ninive. Schr. 


Aehum hieß zur Zeit des Artaxerres der erfte 
unter den perjiichen Beamten Paläftina’3 (j. 
Kanzler), welche vor Nehemia’3 Abſendung nad 
Zerufalem (Ned. 1, 5) durch ihre Vorftellungen 
da3 den Bau der Mauern Jerufalemd unter 
fagende königliche Edilt erwirkten (Eör. 4, s f. 
117.38). Denjelben Namen führte auch ein Haupt 
| der mit Serubabel heimtehrenden Erulanten (Esr. 
2,3) und zur Zeit Nehemia's ber Vorfteher einer 
ı Zevitenabteilung (Neh. 3, ı) und ein Volkshaupt 
(Neh. 10, 2). In Ned. 12,3 aber ift R. aud Harim 
(8. ı5) verfchrieben. 


Neid) Arabien, |. Scheba u. Arabien, ©. 102 f. 


Reif, |. Stiftsgütte. In den Beſchreibungen der 
beiden Erzfäulen Jachin und Boas (ſ. d. W.) hat 
Luther das den unteren Teil der Säulenfapitäle 
bebedende Flecht ⸗ oder Gitterwert ala „Reif“ 
bezeichnet. 


Neigen, |. Tanz. 


Neiger, Reiher. So hat Luther 3. Mof. 11, 10*). 
5. Moſ. 14, 10 und Pi. 104, ı7 gemäß ber bei ben 
alten Überfegern vorherrſchenden Überlieferung 
das hebr. Wort chasidah überfegt, während er 
dasſeibe Wort Jer. 8, v. Sad. 5, » und Hiob 
39, ıs mit Storch mibergibt, wie anderwärts 
(3. Mof. 11, 10. 5. Mof. 14, ı7) das Wort rächam 


*) Die Angabe Winerd, daß in biefer Stelle das Wort 
’anaphah mit „Reiher” überiegt ſei, beruht auf einem Ver⸗ 
feyen, |. d. A. Heber. 
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oder rachamah (vgl. ©. 493 f.). Der chasfdah 
genannte Vogel gehört zu den unreinen, ift ein 
zur beftimmten Zeit hoch am Himmel Hinfliegender 
Zugvogel (Fer. 8, 7) und niftet auf den Cypreſſen 
im Libanon (Pf. 104, ı7). Aus Sadı. 5, » ſcheint 
hervorzugehen, daß e3 ein größerer Vogel mit ge 
waltigen, weittragenden Schwingen fein, und aus 
Hiob 39, 18 ff., daß feine Flügel und jein Gefieder 
irgendwie an den Strauß erinnern muß, daß aber 
fein Berhalten zu feiner Brut in ſtarkem Gegenſatz 
fteht zu der forglofen Bernachläffigung der Seinigen 
feitend de3 Straußes; wiewohl nämlich in legterer 
Stelle zunächſt zu überjegen ift: „(bes Straußes 
Flügel ſchwingt ſich fröhlich;) iſt's wohl ein lieb⸗ 
reicher Fittich und Gefieder?“, jo ſoll doch das für 
„liebreich“ gebrauchte Wort chasidah ohne Zweifel 
auf den fo genannten Bogel hindeuten. — Nun 
paßt allerdings faft alles dies in gleichem Maße 
auf ben Reiher, wie auf den Storch. Gegen ben 
legteren hat man zwar eingewenbet, daß er ger 
wöhnlich auf Gebäuden, nicht auf Bäumen nifte. 
Allein nad Brehm fiedeln fich viele Hausſtörche 
(Ciconia alba) „auch fern von ben menjchlichen 
Wohnungen in Wäldern an und gründen hier auf 
ftarten Bäumen ihren großen Horft“, und ber 
ſcheuere ſchwarze Storch (C. nigra), den man in 
abgelegenen Gegenden Paläftina’3 auch zuweilen 
antrifit, Horftet gewöhnlich auf Bäumen; faft aus- 
nahmslos niſten freilich alle größeren Reiherarten 
auf Weidenbäumen und Pappeln. — Für die An- 
nahme, daß chasidah der Storch ift, jpricht bejon- 
ders die Bedeutung des Namens (der Tiebreiche 
ogel) nebft der Stelle Hiob 39, ıs (f. oben); denn 
bie zärtliche Fürforge bed Storchs, dieſer avis pia, 


für feine Jungen ift im ganzen Altertum jprich- | 


wörtlich, während von gleihem Verhalten des 
Reihers nur Mlian gehört Haben will. Auch eine 
jüdijche Tradition begünftigt dieſe Annahme; denn 
der „weiße Vogel“ (chavvaritha’) wie die judiſch⸗ 
aramäiichen Paraphraſen die chastdah bezeichnen, 
ift ohne Zweifel die „weiße Daja” (daja lebanah) 
de3 Talmud, d. h. der Storch (Lewyſohn, Zoologie 
des Talmuds, ©. 171 f.). Die verjchiedenen 


Reiherarten Baläftina’8 aber dürften eher mit dem | 
ort ’anaphah bezeichnet fein (j. Heher). Die 
Störhe kommen Ende März von Süden her in | 
ungeheuren Scharen nad; Paläftina, um im Mai! 
weiter zu ziehen, foweit fie fich nicht häuslich 


nieberlajfen. Die Angabe Seegens, daß e3 auf 
dem Libanon feine Störche gebe, ift ſchwerlich 
richtig; nach Belon follen fie jich auf dem Gebirge 
Amanus (j. Amana) fogar den größten Teil des 
Winters hindurch aufhalten; Robinſon (Phyi. 
Geogr. d. h. Landes, ©. 382) führt unter den 
Bögeln Syriens auch ben Storch an; und Guft. 
Hänel ſah wenigſtens an der Küſte zwücen Dor 
unb Cäfarea nod) im Juni mehrere taufend Störche ; 
in dem Schilfe einer jumpfigen Niederung (ZDMG. ' 
IV, 340). 





Neinigkeit und Reinigungen. Statt der Wör- 1 
ter Reinheit und Unteinheit kommen in ber deut- 
ſchen Bibel nur die älteren Bildungen Reinigkeit 
und Unreinigfeit vor, welche wir jet nur noch zu 
gebrauchen pflegen, um den Zuftand des Rein- 
und Unreinſeins in ceremonieller Beziehung 
zu bezeichnen. Die Geſetze über die levitiſche Rei» 
nigfeit, welche die Priefter (8. Moſ. 10, ı0. Hei. 
22, ». 44, 23; dgl. Hagg. 2, 12 ff. Matth. 8, «) 
lehren, überwachen und handhaben follten, damit 
Israel ſich als ein feinem Gottlönig geweihtes ober 
heiliges Zoff erwieſe, gehören nach des Apoftels 
ort zu den Elementen der Welt (Gal. 4, 2.» f. 
Kol. 2, 5. 20 f.), zu den finnlichen Raturdingen, 
unter welche das Judentum ähnlich wie das Heiden- 
tum gefnechtet war, während für den an Chri- 
ſtus Glaubenden dieje „ſchwachen und bürftigen“ 
Sagungen feine Geltung mehr haben (vgl. Matth. 
15, 11. ı7 ff. Apſtlg. 10, 10. 15,0. Röm. 14, ı ff. 
1. Tim. 4, 3 ff. Tit. 1, 1»). Wir dürfen aber dieje 
vergänglihen und für uns in der Vergangenheit 
liegenden Dinge nicht barum verachten, weil fie von 
den himmlischen, rein geiftigen und ewigen Evan- 
gelium überwunden worben find. Bielmehr müſſen 
wir in den Neinigfeitögeiegen des W. 7.3 eine 
göttliche Ordnung erkennen, welche zum Beftand 
und Weſen der werdenden wahren, aber noch un- 
vollfommenen Religion gehörte und ein wichtiges 
Hilfsmittel zur Herbeiführung der vollendeten 
Gottesoffenbarung im Volle Israel bildete. Aus 
der Eigentümlichfeit ber Theokratie (f. d. A. Ge- 
ſetz Nr. 1) erflärt fich der für uns leicht befremd- 
liche Umftand (vgl. 4. Moſ. 19, 20), daß auf ger 
wiſſe &eremonialfagungen ein ebenjo großes Gewicht 
gelegt werden konnte, al3 auf religiös-fittliche 
Grundforderungen. Als Eigentumsvolf des heili» 
gen Gottes ſoll Israel Heilig fein und heilig wer- 
den; Die geforderte Heiligkeit aber (vgl. oben 
&.517a) ift nicht nur UnbefledtHeit von allen frem⸗ 
den, irgendwie mit der heidnifchen Mbgötterei zu- 
fammenhangenden Sitten und Bräuden, jowie 
Reinheit von fittlichen Mafeln, fondern auch Rein- 
heit von gewiſſen äußerlichen Befledungen, die 
mehr ober weniger als verunreinigend galten, jo 
daß die altteftamentliche Grömmigfeit ftärkere oder 
ſchwächere Mittel verlangte, um ben durch ſolche 
Befleckungen verunreinigten wieder in ben Zujtand 
zu verjegen, worin er als rein und dem heiligen 
Gotte wohlgefällig ericheinen konnte. — Anders 2 
als in der Zendreligion (vgl. Sommer, Bibl. Ab- 
bandlungen. Bonn 1846, ©. 183—367: Rein und 
Unrein nad) dem mojaijchen Gefege), wo Reinheit 
und Heiligleit zufammenfallen, unterſcheidet das 
altteftamentl. Geſetz (vgl. 3. Moſ. 10, 10) icharf 
zwiſchen dieſen beiden Begriffen und kennt z. B. 
wohl reine, nirgends aber heilige Tiere. Auch iſt 
eigentlich (vgl. 3. Moſ. 11, a ff.) nicht für Jehova 
|Tebf, den Schöpfer der ganzen Welt (ul. aber 
1. Moſ. 1,3 mit 6, 15), das eine Tier rein, das 
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andere aber untein, fondern dieje Unterfcheidung 
gilt für den Menfchen, der durch mande Tiere, 
ſowie durch gewiſſe Zuftände feines eigenen Leibes, 
die ihm als unrein gelten jollen, unmwert vor Gott 
wird. Ein reiner Menſch oder Ort (vgl. 3. Moſ. 6, 11 
mit 8. 16; hebr. V. « mit V. ») ift darum noch fein 
heifiger (vgl. 2. Mof. 20, 35). Troß feiner Reinig- 
teit entheiligt der gemeine Israelit das Heiligtum 
(vgl. 2. Mof. 29, 7. 4. Mof. 3, 10. 36), wenn er 
Dinge vornimmt, zu deren Verrichtung ed des 
priefterlichen Charakters der geiteigerten Heiligfeit 
G. d. A. Prieſter Nr. 1—3 und Hohepriejter 
Rr. 2) bedarf. Man lönnte denken, die Regel, 
daß das Heilige zugleich rein, daS Unreine zugleich 
unheilig ift, erleide eine Wusnahme dadurch, daß 
nicht immer bie Gott wohlgefälige Beichaffenheit 
ala die unerläßliche Bedingung des Heiligfeing oder 
Heiligwerdens erjcheint, da 3. ®. dad vom Banne 
(i.d. 9.) Betroffene wegen feiner Verabicheuungs- 
würdigfeit ber Vernichtung anheimfällt und doch 
zugleich al3 hochheilig bezeichnet wird, ähnlich wie 
wir 5. Mof. 22, o das gleichzeitige Ziehen von Ge- 
treide und Wein auf demſelben Grunbftüde verbo- 
ten finden, auf daß nicht beide verbotenen Dinge 
miteinander geheiligt werden, d. h. Gott für feine 
Diener, die Briefter, anheimfallen. Aber in jols 
Gen Fällen handelt es ſich ja nicht um eigentliche 
Unreinigeit, zu deren Wejen ed gehört, daß fie 
duch Reinigung befeitigt werben kann ober foll. 
Wie Neinigfeit und Heiligkeit, troß ihrer Der- 


wandtſchaft verichiedene Begriffe find, ebenſo darf | 


bie Reinigfeit nicht mit der bloßen Reinlichkeit 
verwechjjelt werden. Gewiß ift im heißen Mor- 


genlande wegen ber ftärferen Ausdünftung der! 


Haut und aus anderen Gründen das fleifige 
Waſchen des Körpers, namentlich der Hände und 
Füße, ftet3 ein dringendes Bedürfnis geweſen 
(. d. Artt. Baden, Gaftmahle, Mahlzeit, 
Salbe). Solde thatjächliche Entfernung wid- 


ſächlich (doch vgl. auch 2. Mof. 19, ıs. 2. Sam. 
21,4.) Wafchungen gemeint (vgl. Yliad. VI, 266. 
Odyſſ. IV, 759. Berg. An. II, 748), weiche ſich in 
wichtigeren Fällen (vgl. 2. Moſ. 19, 10. 4. Mof. 
8, :) auch auf die Kleider erftredten. Solche Reini- 
gungen durch Wajchen finden fich nicht nur bei der 
Einweihung der Priefter und Leviten (vgl. 2. Mof. 
29, «. 40, 13. 3. Moſ. 8, 6 und ſ. d. Artt. Zeviten, 
Prieſterweihe), jondern waren auch den Prie- 
ftern (j. d. U. Handfaß; vgl. 2. Mof. 30, ıs ff.) 
für den täglichen Dienft vorgejchrieben. Nach dem 
| Bericht Herobots (II, 37) wuſchen ſich Die ägyptiichen 
Prieſter an jedem Tage zweimal mit kaltem Wafjer 
und ebenjo zweimal des Nachts. Man kann das 
Vehaftetfein mit Schweiß (vgl. Hefe. 44, 10 das 
Verbot wollener Kleider für die Priefter), Staub 
unb dergleichen als einen geringen Grad von Un- 
reinigfeit betrachten, und jo erflärt ſich's, daß den 
fpäteren Juden durch die Sagungen ber als ver- 
bindlich geltenden Überlieferung eine Menge von 
Waſchungen uud Badungen aus mancherlel An- 
läflen, darunter auch vor jedem Eſſen mindeftens 
das Begießen der Hände mit Waſſer (vgl. S. 957 f.), 
zur religiöfen Pflicht gemacht war. Da mußte 
denn, wer nad) bejonderer Heiligfeit trachtete, 
peinlich auf Reinlichkeit halten, wie ja bekanntlich 
die Pharifäer das Efjen mit ungewajchenen Hän- 
den ängftlich vermieden (Matth. 15, 2) und auf 
die Reinhaltung und Reinigung des Geidirrs 
große Sorgfalt verwendeten (Darf. 7, «. Matth. 
23, 20. Luk. 11, »). Noch weiter gingen die 
Ejfener, die z. B. vor dem Eſſen badeten (mas 
die Pharifder nur in gewiſſen Fällen zu thun 
pflegten; vgl. Mark. 7, « im Griech.) und nad 
!jedem Stuhlgang eine Waſchung vornahmen 
(Sofeph., 3. Kr. II, 8, 0). Ein religiös begründe- 
tes Reinlichkeitsgeſetz findet fich auch ſchon 5. Moi. 
23, ıs ff. Indeſſen tritt dasſelbe eigentlich aus 
dem Bereich der bier zu beiprechenden Reinig- 


' 





tiger und leicht der Geſundheit ſchädlicher Stoffe keitägejege heraus. Denn die levitifche Unreinig- 
durh reines Waſſer war eine Mafregel der keit zerfälit, wenn wir von den lediglich auf das 
Seldfterhaltung für jeden, der nicht im Schmuß ı Tierreich beſchränklten Speije-Berboten (j. d. 
vertommen wollte, und galt natürlich im Verkehr A. Speijegejege) abjehen, nah Sommers 
der Menjchen unter einander als eine Sache der , (S. 206) überfichtliher Einteilung nur in fol 
Vohlanftändigkeit. Bei allen Völkern aber mußte | gende Arten: 1) Die Unreinigfeit des Todes an 
ſich dieſe Anftandspflicht zu einer religiöfen Pflicht Menſchen, reinen und unreinen Tieren; 2) Die 
geftalten, ſobald es ſich um den Verkehr mit der | Unreinigkeit bes Ausſatzes an Menichen, Häufern 
Gottheit handelte. Voliends dem fittlichen Charat- und Kleidern; 3) Die Unreinigfeit der Ausflüffe 
ter der altteftamentlichen Religion war es ent- : aus den menjchlichen Geſchlechtsteilen. gl. 
ſprechend, daß bie Zörperlihe Reinheit, ohne. Königs Artifel „Reinigungen“ in Herzogs Neal- 
welhe der fromme Israelit nicht vor jeinem | Encyflopädie (Leipzig, 1883), jowie die nicht 
Gott erjcheinen und dem Heiligen dienen fonnte, | minder eigentümlichen Anſchauungen, welche Stade 
ſich auch als Sinnbild der inneren Reinheit dar- | in feiner Geichichte des Volles Israel (Berlin I, 

Rellte (vgt. 5. Mof. 21,6 f. Zei. 1, ı6. 4, 4. Offb. | ©. 481 ff.) über Rein und Unrein entwickelt hat. 

3,4). Öfters erzählt dad U. T., wie das Volt vor | — Obgleich es an Widerfprüchen in der zum Teil 3 
dem Eintritt feierlicher, Heiliger Handlungen ge- | fragmentarifchen Geſetzgebung (j. oben ©. 517 fi. 

heifigt wurde (2. Mof. 19, 10. 14) oder fich Heifigte | 1137b) nicht fehlt (vgl. 3. B. 5. Mof. 14, 2ı mit 

(901.3, 5.7, u. 1. Sam. 16, 5; vgl. 2. Chr. 30, 1° ff.). 3. Mof. 17, 12. ı6. 4. Mof. 15, 10), jo ſtimmen doch 

Unter diefen Heiligungen find ohne Zweifel haupt- im ganzen dieſe Gejege gut zufammen und laſſen, 
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auch wo fie uns fremdartig erjcheinen, die ihnen 
überall zu Grunde liegende religiöfe Anfhauung 
erfennen. Der ftomme Sinn der alten Israeliten 
nahm den Ausſatz auch an Häufern und Kleidern 
(©. 595. 855) wahr, und ähnlich finden wir im 
übrigen Altertum, daß z. B. für die Teilnehmer 
an den Mofterien zu Eleuſis nicht nur jeber 
geichlechtliche Verkehr verunreinigend war, fon- 
dern auch die Berührung eines Granatapfel3 oder 
Stengels, weil man in diefen ein Wbbilb ber 
Samen- und Zeugungsorgane erblidte, oder daß 
nach dem Gejeg des Manu nicht nur die gefam- 
ten Ausfonderungen des menſchlichen Körpers, 
fondern auch das von ben Bäumen ausgeſchwitzte 
rötliche Gummi als unrein von ben Brahmanen 
vermieden werben muß (Sommer, ©. 203). Die 
ficherfich in die vormofaifchen Zeiten (vgl. 1. Mof. 
7, 3.8, 20) zurüdreichende Unterjcheibung von reinen 
und unreinen (d. h. nicht efbaren) Tieren, unter 
denen die 3. Mof. 11, 20 f. genannten acht Arten 
nad) der Meinung von Sommer und anderen als 
beſonders ftarf verunreinigend erfcheinen, ift ficher- 
ih aus einem Zuſammenwirken verjchiebener 
Gründe hervorgewachſen, trägt aber entſchieden 
(vgl. 3. Moj. 11, 4 ff. 20, 24 ff.) religiöfen Charat- 
ter. Bekanntlich Haben diefe Beſtimmungen mit 
den lebenden Tieren (über 3. Mof. 22, s |. unten 
Nr. 6) nichts zu fchaffen ; der IJsraelit durfte z. B. 
das Fleiſch des Eſels unbedingt nicht eſſen (zu 
2. Kön. 6, 20 vgl. die dort folgenden Verſe ss. 20) 
und konnte doch unbedenklich auf diefem unreinen 
Tiere reiten und ed Gott geloben (3. Mof. 27, 11), 
wenn auch nicht opfern (2. Mof. 13, 12). Auch 
konnte er dem von ihm getöteten Ejel die Haut 
abziehen, ohne ſich durch dieje Berührung bes 
nur Hinfichtfich des Speifegenufjes unreinen Tieres 
zu verunreinigen. Dagegen war gleihmäßig bei 
allen Tieren, den egbaren (3. Mof. 11, 30) und 
den nicht eßbaren, die Berührung bes Aaſes ver- 
unreinigend ſowohl für die Perjonen als auch, 
wie es fcheint, für Die 3, Mof. 11, ss ff. ge 
nannten Sachen. Letzterer Umftand wird ja mög- 
licherweiſe nur darum allein bei acht Tieren aus- 
drüdflich erwähnt, weil dieſe beim Berenden Teich“ 
ter als andere, die dem menſchlichen Haushalt 
wegen ihrer Lebensweiſe weniger nahe kamen, 
auf Geräte ober in folche Hineinfielen. Betrachten 
wir aber das Speifegefeß in 3. Moſ. 11 u. 5. Mof. 
14 genan, fo ergibt ſich, daß der unbedingt ver- 
botene Fleifchgenuß keine Unreinigfeit bewirkt, von 
der man fich durch Reinigung befreien konnte. 
Es ift ſchwerlich zufällig, daß eine Gtrafbeitim- 
mung für miffentlihen Genuß des Fleiſches un- 
reiner Tiere im Geſetze gänzlich fehlt; ſolch 
freventliche Auflehnung gegen bas theofratifche 
Gejeg wird gar nicht in Betracht gezogen, da fie 
wohl faum vorfam. Angenommen aber aud, 
dab in diejer Beziehung das Geſetz lückenhaft 
wäre, ba ja auf den eigentlichen Blutgenuß 





(8. Mof. 17, 10. 14), wie auf die abfichtliche Ber- 
Ihmähung des Sprengmwaffers (f. d. X. und vgl. 
4. Moj. 19, ı5. 30), die Drohung der Ausrottung 
gefegt ift, fo kann e3 doch feinem Zweifel unter- 
liegen, daß es für den Genuß bes unbedingt un- 
reinen Fleiſches feine Reinigung, fondern nur (vgl. 
Hefel. 24, ı5) Strafe gab. Gewiß bewirft jedes 
fittliche Vergehen Unreinheit vor Gott, wie denn 
alle Sünde den Menſchen von dem Heiligen Gott 
entfernt; ja wir leſen öfters, daß grobe fittliche 
Srevel nicht nur die Perfonen, fondern auch das 
Land jelbft verunreinigen (vgl. 3. Mof. 18, 20 20. 
4. Mof. 5, ıs. 35, 34). Mord, Ehebruh und Bfut- 
ſchande bringen aber nicht in den Zuftand der Un- 
reinigfeit, für welche das Gejeg Reinigungen 
zuließ; vielmehr bewirken folche offenbare Sünden 
nur ſtrafwürdige Unreinheit. Natürli lag 
für den Hebräer, der zudem für Unreinheit und 
Unreinigfeit ein und dasſelbe Wort gebrauchte, 
dieſe Unterfcheidung zwiſchen Unreinigfeit und Un- 
teinheit nicht fo Mar vor, wie wir jegt Sittengefeg 
und Geremonialgejeg von einander trennen. Wir 
dürfen nicht verfennen, daß für das fromme Ge- 
fügt des alten Israeliten die Zuftände der am 
Leiblichen haftenden Unreinigfeit in einem, wenn 
nicht geheimnisvollen, jo doch unheimlichen Zu⸗ 
jammenhang mit der Sünde felbft ftanden, daß 
3. B. die Krankheit der Gebärerin unter den &e- 
ſichtspunkt des göttlichen Fluches fällt (vgl. 1. Mof. 
3, 16.3. Mof. 12); zudem Hatten die Beftimmungen 
über die Reinigteit al3 ein Zeil der theofratifchen 
Gejeßgebung ja von felbft religiös-fittliche Bedeu⸗ 
tung umd verpflichtende Kraft für Priefter und 
Bolt. Dennoch ift die angegebene Unterfcheidung 
zwiſchen Neinigfeit und Reinheit für Die richtige 
Würdigung des religiöfen Charafterd der Reinig- 
teitögefege von ber größten Bebeutung. Nicht nur 
von ungefähr konnte man in den Buftand der Un⸗ 
reinigleit Hineingeraten, 3. B. durch den Genuß 
bedingt unreinen Zleifches, d. H. wenn man von 
einem fonft reinen oder eßbaren Tiere aß, das ver- 
endet oder vom Wilde zerrifjen, alſo nicht regelrecht, 
fo daß das Blut ordentlich auslaufen konnte, ge= 
fchlachtet worden war (3. Mof. 17, ı5). In vielen 
Fällen (vgl. die Kinbbetterin) war die Unreinigkeit 
ganz unvermeiblich; ja in einzelnen wirb fie im 
Gefolge gottesdienftlicher Zmede geradezu geboten, 
um al3bald wieder aufgehoben zu werben. So 
leſen wir 4. Mof. 19, :—ı0. 21, daß die rote Kuh 
mit ihrer Aſche die Priefter und reinen Männer, 
welche das Sprengmwafjer herſtellen und hand⸗ 
ben, bis zum Abend verunreinigt, ja fogar, daß 
(4. Mof. 19, 3) der durch Berührung dieſes 
Reinigungsmittels Verunreinigte feine Unreinig- 
keit auf alle und alle, die er anrührt, überträgt. 
Auch für den jährlichen Verjöhnungstag (3. Moſ. 
16, 24. 20. as) find reinigende Waſchungen ähnlicher 
Art, wie in 4. Moſ. 19, verorbnet, während die 
priefterliche Amtsheiligkeit (vgl. 2. Moſ. 28, ) 
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beim Opfern für das Bolt zum Effen des Sünd- 
opferfleiiches (3. Moſ. 10, ı7) genügt. Erwähnt 
werde noch, wie 3. Mof. 6, » f. (so f.) und 
11, 2s. 20 das Gebot vom Zerbrechen des irdenen 
Gerätes ganz verfchiebenen Zwecken dient, beim 
Sündopferfleiich nämlich der Abficht, eine Ent- 
weihung des Hochheiligen zu verhüten, beim Aas 
der Hineingefallenen Tiere aber dem Xeftreben, 
eine weitere Verbreitung ber eingejogenen Un- 
teinigfeit unmöglich zu machen (vgl. auch 3. Moſ. 
415, »). — Die Reinigfeitögefege in Israel ver- 
danken ihren Urfprung dem das A. T. tief durch» 
dringenden Bewußtfein der menfchlihen Sündhaf- 
tigkeit (gl. 3. B. 1. Mof. 2, ı7. 1. Kön. 8, 4. Spr. 
%,s. Pred. 7, sı [so]. Hiob 4, ı7. 14, «). Wohl 
nur allmählich hat dieſe Geſetzgebung, welche das 
menfchliche Leben von der Geburt bis zum Tode 
umfpannt, den hohen Grab der Ausbildung er- 
langt, welchen wir namentlih in den Kapiteln 
3. Moſ. 11 ff. finden. Wir önnen auf die Frage, 
ob nicht Beftimmungen, welche urſprünglich nur 
den Prieftern galten, fpäter. auf das ganze Volt 
ausgebehnt worden find, uns hier nicht einlaflen. 
Zeigt und aber auch der jpätere Geſchichtsverlauf 
(vgl. Nr. 2), daß bei den Juden das immer mehr 
gefleigerte Neinigfeitöftreben die ſchon von den 
Propheten fo nachdrücklich befämpfte Veräußer- 
lichung dez Religion mit ſich führte, fo dürfen 
wir anderſeits nicht überjehen, daß das im biejer 
Reinigfeitögejebgebung Israel auferlegte Joch ein 
Zuchtmeifter auf Ehriftum geworden ift. Wollen 
wir uns vor ungefchichtlichen Abftraftionen hüten, 
fo dürfen wir nicht fagen, daß urſprünglich nur 
der fündlichen That verunreinigende Kraft zuge 
ſchrieben worden jei, oder daß die vorgefchriebenen 
Reinigungen nur eine ſymboliſche Bedeutung ge- 
habt hätten. So wenig auch im A. T. die leibliche 
Reinigfeit mit der fittlichen Reinheit ganz zufam- 
menfällt, dennoch müflen wir geftehen, daß ber 
vorchriſtlichen Zeit die völlige Erfafjung des rein 
geiftigen Charalters der Sünde noch nicht möglich 
war. Dies jehen wir 3.8.3. Mof. 14, #53 bei 
der Entfündigung des ausfägigen Haufe, das in 
feiner Unreinigfeit offenbar als mit Sünde behaftet 
gedacht ift (vgl. 3. Mof. 5, ss. 16, ı6). Eben da- 
tum, weil im A. T. die Erkenntnis der Sünde und 
Heiligkeit noch eine zum Teil äußerliche, d. h. 
mangelhafte, fein mußte, fo daß fogar diejenigen 
Bropheten, welche durch Bergeiftigung ber reli» 
giöfen Vorftellungen dem N. T. fi) am meiften 
nähern, an das Abthun aller Reinigkeitsgeſetze nicht 
denten konnten (vgl. Jeſ. 60, « mit 3. Mof. 11, 7), 
eben darum werden auch verjchiedene Grabe der 
Unreinigfeit wie ber Heiligkeit unterſchieden. Es 
gibt unreine Zuftände, die nur für den laufenden 
Tag (3. Mof. 11, 34) an dem davon betroffenen 
Menſchen haften. Stärker ſchon ift die Verunreini⸗ 
gung, welche auch die Kleider (3. Mof. 11, 25) er- 
greift. Der Eiterflüffige (3. Mof. 15, s—ı0) über- 








trägt durch bloße Berührung feine Unreinigkeit auf 
Perſonen und auf das Lager und Gefäß, welches 
er benugt, ähnlich wie Durch Berührung des Aaſes 
eines Tieres die Menfchen und die zum Haushalt, 
zur Nahrung und Kleidung gehörigen Dinge ver- 
unreinigt werben. Der Leichnam, ſowohl der des 
getöteten, als auch der des natürlich geftorbenen 
Menſchen, macht ſchon durch feine bloße Nähe 
Menfhen und Dinge unrein. Ebenfo ift die 
Dauer ber Unreinigleit verjchieden (vgl. 3. B. 
3. Moſ. 12, »-. 15, 10. 13) und nimmt bei einer 
Krankheit, deren Folge fie ift, oft lange (vgl. 
3. Mof. 15, as. ze), beim unheilbaren Ausfag für 
immer fein Ende. In ähnlicher Abftufung wie bie 
Grade der Unreinigfeit finden wir die verfchiebenen 
Reinigungen, d. h. je ftärfer die Unreinigfeit ift, 
defto Fräftiger muß auch die Reinigung fein. Das 
einfachfte Reinigungsmittel ift dad Waſſer und zwar, 
im Gegenfage zu dem leicht ſchmutzigen, in ben 
Eifternen wie tot daftehenden Regenwafler, das 
lebendige (1. Mof. 26, 10) Wafler, d. h. fließendes 
Waſſer, wie Luther öfterd (3. Moſ. 14,5. s0. 15, 13. 
4. Moſ. 19, ı7) verdeutlichend überjegt; da man 
aber nicht immer einen Fluß in der Nähe hatte, jo 
gilt das aus einem Quell oder Bach geſchöpfte reine 
Waſſer als lebendiges. Es wäre überfein, dies 
lebendige Waſſer in Beziehung zu ſehen zur Un- 
reinigkeit ald Folgedes Todes, der nach Röm. 6,25 
der Sünde Sold ift. Der Verſuch Sommers, alle 
Unreinigfeit im A. T. auf den Tod zurüdzuführen, 
mußte troß des darauf verwandten Scharffinnd an 
feiner Künftlichfeit fcheitern. Betrachtet man doch 
3. B. die unreinen Ausflüffe des Menfchen leichter 
ala dem Gebiete des der fünblichen Luft unterwor- 
fenen Geſchlechtslebens angehörig, denn ala Ab- 
bilder der Berweiung, da 3. Mof. 15 (f. d. 4. 
Krankheiten Nr. 4) die Hämorrhoiden fehlen, 
nicht aber die zur Erwedung von Leben dienende 
eheliche Beimohnung (f. unten Nr. 7). Einfach das 
are reine kalte Quellwaſſer ift wohl aud) 4. Mof. 
8,7 zu verftehen, nur daß das Sündwaſſer (ftatt 
dieſer wörtlichen Überfegung ſchrieb Luther früher: 
Entfundmwafler), welches bei der Einweihung ber 
Leviten zuihrer Reinigung auf fie gefprengt wurde, 
als Heiliges Waſſer galt, gerade wie das beim Eifer- 
opfer (4. Mof. 5, ı1) gebrauchte, weil e3 aus dem 
Becken vor dem Heiligtum genommen wurbe. Na- 
türlich läßt das bloße Beiprengen im Unterichiebe 
dom Abwaſchen (3. Mof. 8, 6) die ſymboliſche Seite 
des Charakters der Neinigungshandlung Teicht 
ftärfer hervortreten. Sollte das Waffer zur Be- 
feitigung der ftarfen Unreinigleit de Todes und 
des Ausjages dienen, jo wurde es mit bedeutfamen 
Zuthaten verjehen, mit einem Beifag von Heiliger 
Opferajche und anderen Symbolen und Mitteln der 
Reinigung (4. Mof. 19, e. »), beim Ausſatz jogar 
mit Blut (3. Mof. 14, 5 ff. oo ff.), welches um 
feiner entfündigenden Kraft willen auch bei ber 
Briefterweihe (2. Mof. 29, s1, vgl. oben ©. 246). 
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auf Menſchen gefprengt wurde. In mehreren 
Fällen wurden aud) noch Reinigungsopfer (ſ. d. U.) 
hinzugefügt, mit welchen die duch unwiſſentliche 
Berührung eines Aaſes ober eined unreinen Men⸗ 
ſchen verwirkten Sünbopfer in 3. Moſ. 5, 2 f. 5 ff- 
nicht zu verwechjeln find. Unreine Sachen wurden 
mit einfachem ober verftärttem Waller durd) 
Waſchen oder Beiprengen gereinigt, metallene Ge⸗ 
räte überdies durch Musbrennen (4. Moj. 31, 25) 
5 der Unreinigfeit mit Feuer. — Was nun die Un- 
reinigfeit bes Todes betrifft, jo verunreinigt 
der menſchliche Leihnam unter allen Umftän- 
den in ſtärkſter Weiſe Perfonen und Sachen. Dem 
lebendigen Gott gegenüber, deſſen Heiligfeit Die der 
heiligen Engel (Hiob 4, ıs. 15, ıs) in Schatten 
ſtellt, find die vom ſchwachen Weibe geborenen 
fündigen Menfchen unrein (Jeſ. 6, s). Die Ber- 
gänglichteit alles Fleiſches zeigt ſich am ftärkften 
im Tode des Menjchen. Biel mehr ald dad ver- 
weſende Aas des Tieres ift der menjchliche (vgl. Hef. 
4, 12—15) Leichnam bei vielen Völtern ein Gegen- 
ftand des Grauens. Für die Jöraeliten, bei denen 
(1. d. U. Was Nr. 3) dies natürliche Gefühl da- 
durch, daß fie mit der Verweſung (vgl. auch 3. Moſ. 
2, 11) Die Vorftellung der fündigen (f. oben d. X. Op- 
fer Nr. 8) Unreinigkeit verbanden, fittlich-religiöfen 
Inhalt gewonnen hatte, ift Die Fernhaltung von 
ber Leiche ein religidfe® Gebot, da fie ſonſt dem 
heiligen Gott, dem fie als heilige Leute angehören 
folfen, nicht nahen könnten. Die geſetzlichen Be⸗ 
ftinmmungen über die verunreinigende Kraft der 
Leiche find im einzelnen (vgl. bejonders 4. Mof. 
19, 11 ff.) folgende: Die Wohnung, worin Die Leiche 
liegt, auch das Grab als geſchloſſener Raum, 
wird durch den Toten unrein; und zwar ift dieſe 
Todesunreinigfeit fo ftark, daß fie für 7 Tage aud) 
ohne unmittelbare Berührung fich allem mitteilt, 
was fi) in der Wohnung befindet, ſowohl ben 
Sachen, al3 auch den Perfonen, jo daß auch (f. oben 
©. 198) die Teilnahme an der Trauermahlzeit 
verunreinigt. Nur der Inhalt eines Gefäßes mit 
feſtgeſchloſſenem Dedel bleibt rein, weil da ber 
Berwejungsgeruch nicht eindringen fann. Auch im 
Freien liegende Leihen oder Menfchengebeine 
(2. Kön. 23, 13 f.) verunreinigen für 7 Tage, aber 
nur durch unmittelbare Berührung, fo daß 3. 2. 
Kleidung und Schmud des erfchlagenen Kriegers 
untein find. Die an einem lebenden Menjchen 
(nad; dem Talmud aud) die an Gefäße) überge- 


gangene Todesunreinigfeit ift noch fräftig genug, | 
um buch unmittelbare Berührung ſich für ben ; 


laufenden Tag auf Perjonen und Sachen (vgl. 


Hagg. 2, ıs nad) dem Hebr.) zu verbreiten; weiter . 


aber wirkt fie nicht. Zur Entfernung diejer Un- 
reinigfeit diente das entjündigende (4. Mof. 19, 13.10) 
Sprengwafjer (vgl. Nr. 3), deſſen Verſchmähung 
mit Ausrottung bedroht war. Hatte der Durch eine 
Leiche Verunreinigte fi) am dritten und fiebenten 


Tage damit bejprengen laſſen und dann feine Klei- 


der ausgewajchen, ſich felbft aber gebabet, jo galt 
er am Abend des fiebenten Tages wieber ald rein. 
Beim Hausrat genügte das einmalige Bejprengen 
neben dem Gehen durch Wafler oder Feuer (vgl. 
4. Mof. 31, so ff). Um die Verunreinigung des 
Landes zu verhüten, follte der Leichnam des hin- 
gerichteten Verbrecherd nad) 5. Mof. 21, zs nicht 
über Nacht am Pfahl bangen bleiben (vgl. 3. Moi. 
18, 28, auch Hejel. 43, ı—). Noch mehr als der 
gewöhnliche Israelit Hatten die Nafiräer (j. d. 9. 
Nr. 4) und Priefter ſich vor Berunreinigung durch 
eine Leiche zu hüten (vgl. 3. Mof. 21, ı-. 10-12 
4. Mof. 6, « fi. Hefel. 44, 20 ff.). Es ift überfläflig 
viele Veifpiele Davon zu ſammeln, wie auch andere 
Völker die Leichen für verunreinigend hielten; 
während bei den Arabern noch jegt die VBerüh- 
rung von Leichnamen für 7 Tage unrein macht, 
hatten die römifchen Wuguren jogar den Anbfid 
einer Leiche zu vermeiden. Natürlich waren die 
durch eine Leiche verunreinigten Israeliten, che 
fie ihre Neinigkeit wieder (Joh. 11, ss) erlangt 
hatten, vom Heiligtum und der heiligen Volksge⸗ 
meinde ausgeſchloſſen (vgl. 4. Moſ. 5, 2.9, « fi.). 
Nach dem Talmıd waren alle auf einen Tag 
Berunreinigten vom Vorhofe ber Weiber und ber 
Israeliten, die durch Berührung eines Leichnams 
Unreinen vom Zwinger ausgeichloffen, während 
den Eiterflüffigen, $indbetterinnen und blutflüſſi⸗ 
gen Weibern fogar die Vetretung DB ZTempel- 
berges ganz verboten war. Diefe Verordnungen 
find abgeleitet aus 4. Moſ. 5, ı ff., wonach die Aus- 
fägigen, Eiterflüjjigen und die an den Toten unrein 
geworben find, d. h. aljo folche, weiche ihre Un- 
reinigleit durch Berührung weiter verbreiten 
würden, ſich außerhalb de3 Lager3 aufhalten 
jollen. — Was ferner die durch Tiere, d. h. die ð 
I nicht Durch das Eſſen, jondern durch die Berüh- 
rung derjelben bewirkte Unreinigfeit betrifft, ſo 
könnte die Stelle 3. Mof. 22, s, wenn wir fie für 
fich nehmen, leicht auf den Gedanken bringen, das 
der Priefter ſchon durch das lebende Sriechtier ver- 
unreinigt worden wäre. Für bie Verunreinigung 
durch Berührung von Tieren ließe fih dann fol- 
gende abwärts gehende Stufenleiter gewinnen: 
1) Das verendete unreine (nicht eßbare) Tier, 
5. Mof. 14, 3; 2) das Aas des reinen Tieres, 
3. Mof. 11, 20; 3) das lebende Kriechtier, 3. Moſ. 
22, s; Dagegen ftände als bejondere und zwar als 
am ftärkten wirkende Art an der Spihe (3. Moi. 
11, »0 f.) das Aas der auch Sachen verumreinigen- 
den acht Tierflafjen (Eidechjen u. . w.). Wie mahr- 
ſcheinlich es aber auch ift, daß Hier urjprünglic 
irgend eine Abftufung ftattfand, fo fol doch die 
vorliegende Geſetzgebung als eine einheitliche gelten, 
fo daß wir 3. Mof. 22, s gleich dem ebenfalls ab- 
| gefürgten Wortlaut von 3. Mof. |7, »ı vom Aas 
!verftehen müffen. Wollen wir nun auch (ſ. oben 
Nr. 3) alle Unterjcheidung innerhalb der unreinen 
Tiere fallen laffen und Die verunreinigende Kraft, 
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was fich ſchon aus inneren Gründen empfiehlt, auf 
das Aas der Tiere beichränten, fo bleibt doch die 
Annahme als eine naheliegende zurüd, daß das 
Aas der unreinen Tiere ſtärker, oder eher, al3 das⸗ 
jenige ber reinen Tiere, verunreinigt habe. Dffen- 
bar ftellt das Geſetz beide Tierarten einander gleich, 
fofern beiderlei Unreinigfeit nur für den laufenden 
Tag dauert und durch Waichen befeitigt wird (vgl. 
3. Moſ. 11,54 f. sı. ss). Aber in 5. Mof. wird zwar 
das Eſſen von Nas dem Israeliten verboten (14,21): 
eine verunreinigende Berührung jeboch ift Hier 
(14, s) lediglich vom Aas des unreinen Tieres 
ansgejagt. Dazu ftimmt, da 3. Mof. 5, ⸗ in 
der Aufzählung der ein Sündopfer erfordernden 
Fälle als Gegenftände verunreinigender Berüh- 
zung nur folgende drei genannt werben: 1) das 
Aas des unreinen Wildes, 2) dad Aas des ım- 
teinen Biehes und 3) das Was des unreinen 
Kriechtieres, jo daß wir beim Aas des unreinen 
Viehes (vgl. 3. Mof. 27, ar. 4. Mof. 18, 1) an 
zahme unreine Tiere (3. B. Ejel, Kamel) zu den- 
fen haben. Will man nun troß der Verfchweigung 
in 3. Mof. 5, » auch die Berührung des Aaſes des 
reinen Viehes als Sündopferfall für felbftverftänd- 
lich Halten, jo muß man doc die Möglichkeit zu- 
geben, daß, wenn in 3. Mof. 11, » f. nach Som- 
mers Meinung eine verjchärfte geſetzliche Beftim- 
mung wirllich vorliegt, trogdem bie Nüdficht auf 
pratiiſche Durchführbarkeit zum Verzicht auf Ver⸗ 
ihärfung in den Reinigungsvorichriften führen 
konnte. Solche Rüdfihtnahme liegt ja auch darin, 
daß das hinein oder darauf fallende Tieraas weder 
die trodene, d. h. ohne Waſſer zubereitete (f. d. A. 
Aas Nr. 2 über 3. Mof. 11, 24) Speife, noch das 
trodene Saatlorn verunreinigte, noch auch Quellen 
Tund Eifternen. — Da über den Ausſatz (f. d. U.) 
wohl jchon zur Genüge gerebet ift, jo gehen wir zu 
einigen Bemerkungen über die Unreinigfeit der 
Ausflüffe aus den menjhliden Ge- 
ichlechtsteilen über. In 3. Mof. 15 wird zu- 
erſt von den krankhaften und natürlichen Ausflüffen 
des Mannes gehandelt, dann von dem menftruie- 
tenden (B. 10:4) und von dem blutflüffigen Weibe, 
das an unregelmäßiger Menftruation oder an 
chroniſchem Blutfluß (V. ss-so) leidet. Über den 
Eiterfluß und Blutfluß |. d. A. Krankheiten 
Nr. 4. Es verfteht fich von jelbft, daß der widrige 
und anftedende jchleimig-eitrige Ausflug aus der 
Harnröhre (8. »—ı5) von jeher al3 verunreinigend 
gelten mußte. Wie die Entfernung der unreinen 
Borhaut (ſ. d. A. Bejhneidung Nr. 4) ein reli- 
giöfer Neinigungsaft war, jo gejellt fi) auch beim 
Eiterfluß und den übrigen mit Dem geichlechtlichen 
Leben zufammenhangenden Verunreinigungen zu 
der BVorftellung der körperlichen Befledtheit die- 
ienige der fündigen Unreinigfeit. Bedenken wir, 
wie nahe die Gebiete des Geſchlechtslebens und der 
jündlichen Luft einander berühren, und faflen wir 
dabei den vom driftlichen Standpunkte aus als 
Bibl. Sandwörterbug. 2. Auflage. 





mangelhaft zu bezeichnenben altteftamentlichen Be⸗ 
griff der Sünde ins Auge, der uns offenbar eine 
unklare Bermifchung des Sinnlihen und Sittlichen 
zeigt, welche erſt Chriſtus reinlich und mit voll» 
tommener Klarheit ſcheiden konnte, jo wird ed uns 
nicht in den Sinn fommen, die Unreinigfeit der ge» 
ſchlechtlichen Ausflüfje durch dad Dogma vom Tode 
als dem Solde der Sünde erflären zu wollen; an 
dies Dogma hat ficherlich auch Jeſaja (6, s) nicht 
gedacht, obwohl er nicht nur als ſchwache Kreatur, 
fondern auch als fündiger Menſch bei feiner Be⸗ 
rufung fi dem heiligen Gotte gegenüber unrein 
fühfte. Natürlich war der Eiterflüfjige unrein, fo 
fange als feine Krankheit bauerte; während er aber 
duch Berührung und durch feinen Speichel die 
Unreinigfeit nur für den laufenden Tag auf Per- 
fonen und Sachen überträgt, [uU er ſelbſt erſt 7 
Tage nad) feiner Genefung, nachdem er feine Klei- 
der ausgewaſchen und fein Fleiſch gebabet hat, als 
rein erflärt werden, worauf am achten Tage zwei 
Reinigungsopfer folgen. Nach 3. Mof. 15, 10. ı7 
verunreinigt der unwillkürliche Samenerguß ben 
Dann jamt allem Kleid und Fell, worauf folcher 
Same fommt, bi3 auf den Abend. GStreitig aber 
ift, ob auch 8. is, wie es nach Qutherd ungenauer 
Überjegung ſcheint, nur von der Verunreinigung 
eines das Bette des Mannes teilenben Weibes duch 
ſolche unwillkürliche Pollution zu verjtehen, oder 
ob hier die ehelihe Beimohnung als verun- 
reinigend bezeichnet ift. Die Frage ift oben ©. 364 
mit Sommer in erfterem Sinne beantwortet; ic) 
aber bin der Meinung, daß fie nur in legterem 
Sinne beantwortet werben darf. Zwar beruft fid) 
Sommer, der in ®. is und ss die Überjegung 
„Ichläft bei ihr“ ftatt „beichläft fie” für iprachlich 
ftatthaft erachtet, mit vielem Schein auf 8. «, wo- 
nach der neben ber Menftruierenden fchlafende 
Mann gleich den Kleidern und dem Lager (8. x ff.) 
auf fieben Tage verunreinigt werde, ba die Be⸗ 
ziehung von ®. »« auf den Beiichlaf durch die 
3. Mof. 20, 10 für diefen Fall gedrohte Ausrottung 
völlig ausgejchloffen fei. Wir find aber nicht ge 
nötigt, zwiſchen den Gejegen 15, 20 und 20, ıs einen 
Wideripruch anzunehmen, da das erftere vom un» 
willkürlichen Beiſchlaf mit einer Menftruieren- 
den handeln fann, d. h. von ber Verunreinigung 
durch die während des Beiſchlafs eintretende Men- 
ftruation, das andere dagegen (vgl. 18, 10. Hejel. 
18, 6) von abſichtlichem Beifchlaf mit einem 
Weibe, das durch Die monatliche Periode oder durch 
den Blutgang (vgl. 12, 7) nach einer Geburt bereits 
unrein geworden war. Übrigens wäre ein in die- 
ſem Falle angenommener Widerjpruc innerhalb 
der Geſetzgebung faft unſchuldiger Natur gegenüber 
demfolofjalen und an fich undenkbaren Widerſpruch, 
in welchen Sommer das Gejeg durch die Annahme, 
daf der Beifchlaf demfelben nicht als verunreini- 
gend gelte, mit der Praxis bringt, welche wir bei 
ben Israeliten aller Zeiten und bei vielen anderen 
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Böltern beobachtet finden. Vielmehr betrachtet das 
alte Teftament den Beiſchlaf, den ehelichen nicht 
minder als den auferehelichen, für Mann und 
Weib jo entſchieden als verunreinigend (2. Mof. 
19, ıs. 1. Sam. 21, 4 f. [sf.]. 2. Sam. 11, 4; vgl. 
1. Kor. 7, s. Offb. 14, «, auch Joſephus gegen 
Apion II, 24 und 3. B. Herob. I, 198 über die Baby- 
lonier und Araber), daß feine bejondere Erwäh⸗ 
nung in der Unterjchrift 3. Mof. 15, 22 f. um fo 
überflüffiger erichien, je leichter er in dem Ausdruck 
„wenn ein Mann bei einer Unreinen liegt“ mit 
dem bloßen Danebenliegen und in den Worten 
„und der dem Samenerguß entgehet” mit der 
Bollution kurz zufammengefaßt werben Tonnte. 
Das Bewußtſein von der göttlichen Einſetzung 
der Ehe (vgl. 1. Mof. 1, 28 und über die eheliche 
Pflicht 2. Mof. 21, 10, auch 1. Kor. 7, s) ver- 
trägt fich fehr wohl mit der Anſchauung, daß der 
Beiſchlaf verunreinige. Dagegen hat die neu- 
teftamentliche Forderung (Hebr. 13, «), das Ehe» 
bett umbefledt zu erhalten, mit ber levitiſchen 
Unreinigfeit nichts zu fchaffen, jondern verbietet 
die Sünden des Ehebruchs und der Unzucht 
6. d. 9. und vgl. z. 8. 3. Mof. 20, 10. 13. 
d. Mof. 22, ss ff). Wie fich der Krieger durch 
das Töten des ihn mit jeinem Blute beiprigen- 
den Feindes verunreinigte (4. Mof. 31, 1), fo 
mußte felbftverftändlich das neugeborene Kind 
(vgl. Hefet. 16, «) mit Waſſer und Salz gereinigt, 
der Knabe (3. Mof. 12,3) auch am achten Tage 
befchnitten werden. Es ift bemerkenswert (3. Mof. 
12), daß die Unreinigfeit der Wöchnerin, welche 
nad) der männlichen Geburt 40, nad) der weib- 
lichen 80 Tage das Haus hüten foll, ehe fie wie- 
der zum Heiligtum kommen darf, derjenigen ber 
Menftruierenden gleichgeftellt wird, denn es heißt 
8.» nad) dem Grundterte: „Gebiert fie ein Knäb⸗ 
fein, jo fol fie 7 Tage unrein fein, wie in bem 
Tagen der Unreinigfeit ihrer (monatlichen) Kranf- 
heit.“ Alſo nur während der erften Woche, wo 
die Abgänge der Entbundenen ftärfer und bfutiger 
find, al3 nachher, übt die Kindbetterin auf die 
Berfonen und Sachen, welche mit ihr in Verüh- 
rung fommen, eine verunreinigende, aber durch 
Waſchung leicht zu befeitigende Wirkung aus 
(3. Mof. 15, 10-2). Weiter reicht die Kraft der 
Unreinigfeit nicht, obgleich die Wöchnerin bi zur 
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ten, nicht dem Rinde, noch 33 Tage ſich vom Heili- 
gen fern halten muß, d. h. fo lange als die mehr 
wäfjerigen und fchleimigen Abgänge noch andauern. 
Auf die Frage, warum bei der Geburt eines Mägd- 
leins die beiden Perioden doppelt jo lang, alfo zu 
14 und 66 Tagen angeſetzt find, genügt die natur- 
geichichtliche Antwort nicht, daß das Geſetz mit 
Hippofrates und Ariftoteles die Meinung hege, 
der leidentliche Zuftand der Wöchnerin bauere bei 
einem Mädchen länger als bei einem Stnaben. 
Vielmehr haben wir uns nach einem religiöfen 





(f. oben Nr. 3) Geſichtspunkte umzufehen und 
benfelben wohl in der vorausgeſetzten Schwäche 
(vgl. 1. Moj. 3, e. 3. Mof. 22, 10. Hiob 14, ı. 
Pred. 7, ». Jer. 20, 15) des weiblichen Geſchlechtes 
zu finden. Dabei mifjen wir uns hüten, diefe 
Schwäche einfeitig im finnlichen oder fittlichen 
Sinne zu verftehen, da dieſe beiden Beziehungen, 
wie oft gejagt, für die Anſchauung des alten 
Hebräers in einander fließen; übrigens fei gern 
zugegeben, daß auch in diefem Falle die fittliche 
Veziehung überwiegt. Die berühmte Stelle Bi. 
öl, z, in welcher ber Sänger bie Tiefe der ihn 
vor dem heifigen Gott ſchuldig machenden Sünde 
bis zu ihrer Wurzel hin bloßlegen will, ſpricht · die 
allgemeine angeborene Sündhaftigfeit, welche durch 
natürliche Mitteilung von den im Zuſtande der 
Sünde lebenden Eltern auf das Kind übergeht, 
mit den Worten aus: „Siehe, in Mifiethat bin ich 
geboren (irrig Luth.: ich bin aus ſündlichem 
Samen gezeuget), und in Eünde hat mich meine 
Mutter empfangen.” — Mußten wir in den altı-g 
teftamentlichen Reinigteitögefegen ein Element er- 
tennen, welches der vorchriftlichen wahren Religion 
mit dem Heidentum gemeinfam ift, wie ähnliches 
ja aud) von den Opfern gilt (f. d. Artt. Gott es- 
dienft, Opfer), fo haben doch dieſe Geſetze, 
welche al3 ſolche die Chriftenheit nicht mehr ver- 
pflichten, auch für und noch fortwährend große 
Bedeutung. Nicht nur bleibt die Sorge für Rein- 
lichleit auch für uns ein fittliche8 Gebot, jo lange 
wir im $leifche wandeln; viel wichtiger iſt's, daß 
mir und von dem tief veligiöfen Geift durchdrin⸗ 
gen laſſen, weichen die altteftanıentliche Gottes- 
offenbarung in jenen für ung zum Teil fo jelt- 
fam Hingenden Gejegen zum Ausbrud gebracht 
hat, von dem ernften Streben nach Heiligung, 
welches alles Gott Miffällige aus dem gejamten 
menſchlichen Leben zu entfernen jucht. Das Trach⸗ 
ten nad) Heiligfeit ift der Kern und die Triebfeder 
der ganzen Neinigleitögejeßgebung. Wenngleich 
alle leibliche Übung (1. Tim. 4, s; vgl. 1. Kor. 
9, 7) nur untergeorbneten Wert haben kann, 
fo hat fie doch innerhalb des Chriſtentums noch ihre 
gute Bedeutung. Die im alten Teftament verord- 
neten Rajchungen und Reinigung3opfer ftehen aber 
höher al3 eine bloß leibliche Übung, fofern fie den 
Frommen zeigten, wie ihr natürliches Leben vom 
Beginn bis zum Ende (vgl. 1. Mof. 8, 21) mit der 
Sünde durchflochten war, und ihnen zugleich ben 
Weg bahnten zur Erlangung der göttlichen Gnade 
und zu einem frommen Wandel vor Gott. Iſt auch 
die altteftamentliche Sündenerkenntnis noch nicht 
die chriftliche, jo übertrifft fie doch an Tiefe und 
Lebendigkeit alle heibniichen Religionen. Ander- 
jeits jagt Winer von den altteftamentlichen Reinig- 
teitögejegen nicht ohne Grund: „Sie find, ver- 
glihen mit den indijchen und zumal perfiichen, 
immer noch einfach und Halten fi) von einem 
das tägliche Leben allzufehr beläftigenden Rigoris- 


Reinigungsopfer 


1299 


Reinigungsopfer 





mus fern.“ Hielten auch die Propheten nur ihr 
Land für rein, daS der Heiden für unrein (Am. 
7, 11), jo bedarf e3 doch feiner Häufung von Be- 
legſtellen (vgl. er. 4, 4. Mich. 6, 6 u. |. w.) zum 
Veweiſe dafür, da diefe Träger der altteftament- 
lichen Offenbarung als eigentliches Ziel Herzend- 
teinheit und heiligen Wandel erftrebten. Uber 
auch der Verfaſſer der Chronik, zu deffen Zeit 
da3 ängftliche Streben nad) äußerlicher Heiligfeit 
ſchon ſehr ſtark geworben war, berichtet ums 
(2. Ehr. 30, ıs ff.) von der Zeit des Hiskia, als 
viele Nord⸗ Israeliten, ohne fich gereinigt zu haben, 
am Eſſen des Paſſah teil nahmen, wie Gott die 
Bitte des Königs erhört habe, welche lautete: „Der 
HErr, ber gütig ift, wolle vergeben allen, die ihr 
Herz ſchicken (d. h. jeft darauf gerichtet halten), 
Gott zu fuchen, den HErrn, den Gott ihrer Väter, 
obwohl nicht nach der heiligen Reinigkeit“ (ivrig 
Luth.: Bäter, und nicht um der heiligen Reinigfeit 
willen). Troß ihrer Unvollkommenheit (Joh. 2, e. 
3, 25. Hebr. 9, 13 f.) weift auch die jüdiſche Reini- 
gung auf Ehriftus Hin, durch den allein wir voll- 
lommen von allen Sünden ‚gereinigt werben lön⸗ 
nen. Und auch die zunächft nur zu den Erweifungen 
der Gaſtfreundſchaft gehörige und der Reinlichkeit 
und Erquidung dienende Fuß waſchung (vgl. 
1.Mof. 18, «. 19, ». 1. Sam. 25, 4. Luk. 7, u. 
1. Tim. 5, ı0) hat Chriftus, als er fie beim legten 
Abendeſſen jelbft an feinen Jüngern verrichtete, um 
ihnen ein unvergehliches Vorbild demütig dienen- 
der Liebe zu geben, zugleich zu einem Sinnbild 
der Sündenreinigung gemacht, die wir feiner in 
der Selbfthingabe fich vollendenden dienenden Liebe 
verdanken; und zwar insbejondere zum Sinnbild 
der auch dem ſchon Gereinigten, fo lange er in diejer 
Belt der Sünde wandelt, immer wieder nötigen 
Reinigung von neuer fündlicher Beſchmutzung (vgl. 
Joh. 13, 7—10. 12 ff). Kph. 
Reinigungsopfer. Unter diefem Namen, der 
in der Opferthora ſelbſt nicht vorfommt, fat man 
diejenigen Opfer zufammen, welche für Unrein- 
gewordene die Borbedingung zur Wiedererlangung 
der jogenannten levitifchen Reinigfeit find. In der 
Miſchnaſprache hießen folche Perſonen mechussre 
kapparah, d. i. ſolche, denen noch die Sühne fehlt 
(Kerithoth II, 1); die Definition lautet: folche, 
welche, objchon fie ein Reinigungsbad genommen, 
doch mit Sonnenuntergang noch nicht fo rein find, 
um Geheiligte3 genießen zu dürfen, fondern zuvor 
der Sühne durch Opfer bedürfen (Maimonides, 
Hilchoth mechussre kapparah in dem über bie 
Dpfer handelnden 9. Buche feines Jad). Es find 
folgende Unreine: 1) der Schleimflüffige (zäb), 
welcher nad) 3. Moſ. 15, 15-15, wenn er wieder 
zein, d. i. von feiner ihmugigen Krankheit heil ge- 
worben, 7 Tage warten, am 7. Tage feine Kleider 
wafchen und fi in flieendem Waller baden, am 
8. Tage zwei Turteln oder zwei junge Tauben dem 





Priefter übergeben foll, deren eine diefer ala Sünd- 
opfer, die andere als Ganzopfer darbringt, um ihn 
wegen feines Schleimflufjes zu fühnen. Ein Schuld- 
opfer wird hier nicht gebracht, weil der Schleim- 
fluß nicht fo tief und feft figt und fo lange währt, 
wie der Ausfag; wohl aber ein Sündopfer, weil 
aller Schmuß, deſſen man fi) vor Gott und Men- 
fchen und vor ſich ſelber ſchämt, im legten Grunde 
Schmug der Sünde ift, der zu feiner Tilgung nicht 
allein des Waffers, ſondern des Blutes bedarf; auf 
das Sünbopfer folgt das Ganzopfer, in welchem 
ber Geneſene Gott anbetend die Ehre gibt. — 
2) Die Blutflüjfige (zäbab), d. i. an Metrorrhagie 
Leidende (Matth. 9, 20; dgl. Luk. 8, 4), alfo die 
von der regelmäßig Menftruierenden verichiedene 
Blutflußkranke, welche nad) 3. Mof. 15, 25, 
wenn fie genejen, gleichfalls nach 7 Wartetagen 
(an deren fiebentem fie, was ftillfchweigend vor⸗ 
auögejegt wird, zu baden hat) zu ihrer Sühne am 
8. ein Taubenpaaropfer zu bringen verpflichtet 
ift. — 3) Die Kindbetterin (joledeth). Dieſe gilt 
nad 3. Mof. 12, ı—s, wenn fie ein Kind männ- 
lichen Geſchlechts geboren, ald 7 Zage unrein 
gleich ber Menftruierenden und foll noch 33 Tage 
fi zu Haufe halten, den weiteren Abfluß, durch 
den fie allmählich rein wird, abmartend. Wenn 
fie ein Kind weiblichen Geſchlechtes geboren, gilt 
fie als 14 Tage unrein gleich der Menftruierenden 
und foll fi 66 Tage zu Haufe halten, wobei vor- 
ausgefegt ift, daß die Wochenbettreinigung nad 
einer weiblichen Geburt längere Zeit fordert. Im 
erfteren Falle am 41. Tage, im legteren am 81. 
fol fie ein einjähriges Lamm als Ganzopfer und 
eine junge Taube oder Turtel als Sündopfer dem 
Priefter zu fühnender Darbringung übergeben. 
Wenn fie zu arm ift, um ein Lamm erſchwingen 
zu Können, jo ſoll fie zwei junge Tauben oder Tur- 
teln bringen, und die heiljame Wirkung foll die 
gleiche fein. Das Ganzopfer hat hier, wie bei dem 
Nazir nach beendigter Gelübdezeit und aud an 
Neumonden und Feittagen, den Bortritt, weil die 
Sühnebebürftigkeit gegen die Dankespflicht zurüd- 
tritt. — 4) Der Ausjägige (mesöra‘), bei welchem 
der Unterjchied des Geſchlechts weder einen Unter- 
ſchied der Krankheit noch des NReinigungs- und 
Sühnrituals mit ſich bringt. Dieſes wird 3. Moſ. 14 
beſchrieben. Umrißliches Darüber gibt der Art. Au 8- 
fat S. 168 f. An dem Tage, an weichem ber Aus⸗ 
fägige rein geiprochen werben foll, wird er zum 
Priefter an den Lagereingang (fpäter da3 Stadt» 
thor) gebracht. ‚Hat ich der Priefter von der Wirk⸗ 
lichfeit der Heilung überzeugt, jo holt man zwei 
lebensfriſche reine Vögel und Cedernholz und mit 
Coffusfarbe (Carmefin) gefärbtes Zeug und Yiop; 
diefe 3 Dinge follen, wie hinzuzudenken ift, zu 
einem Sprengwebel zufammengenommen werden, 
indem der Nop an das Cedernftäbchen gelegt und 
um beides das Carmefinband gewunden wird. 
Der eine Vogel wird dann gejchlachtet, fo daß fein 
82* 
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Blut in ein irdened Gefäß abläuft, in welchem 
frisches Quellwaſſer ift. Hierauf nimmt der Prie- 
fter den lebenden Vogel beſonders und ben Spreng- 
webel, taucht beide in das Blut des über lebendi⸗ 
gem Waffer geichlachteten Vogels, beiprengt damit 
den in der Reinigung vom Ausſatz Vegriffenen 
fiebenmal und entläßt den Bogel ind Freie. Das 
Ritual ift bis ing kleinſte durchfichtig. Das Innere 
des Sprengwedels ift ein Stab des unverweslichen 
und Duft der Unvermweslichleit aushauchenden 
Cedernholzes; der Yiop galt im Altertum al3 eine 
ſowohl nach außen ald nad) innen reinigungsfräf- 
tige Pflanze; Cokkusſaft ward als herzitärfende 
Arznei gebraudt; der dreifache Wedel wird ein- 
getaucht in das Lebensblut eines lebensfriſchen 
reinen Vogels und zugleich in lebendiges Waſſer, 
in welches dieſes Lebensblut abgeflofien. Dieſe 
Veiprengung war alfo nicht bloß Symbol ber 
Reinigung, fondern, freilich nicht an ſich, ſondern 
in gewifjermaßen jatramentlicher Weife, indem zu 
dem äußeren Mittel Gottes Wille und Gegend 
kraft hinzukam, ein wirkliches Sathartilon. Der 
andere Bogel, welcher dadurch, daß er, wie auch 
der Sprengwedel, in jenes Blut und Wafler ge 
taucht wird, in Rapport mit dem zu Reinigenben 
tritt, nimmt, ind $reie entlaffen, den Ausſatz des 
Geheilten vollends mit ſich fort. Schon Origenes 
bergleicht mit Recht die beiden Böcke des Verjöh- 
nungdtaged. Nach diefer, fozufagen, egoterifchen 
Reinigung hat der Reinigungsfandidat feine Klei- 
der zu mwajchen, fein Kopfhaar zu ſcheren und zu 
baden; er ift num injoweit rein, daß er in ben 
Lagerbezirk gehen darf, aber noch nicht in fein 
Belt. Am fiebenten dieſer Wartetage hat er Rafie- 
rung, und nun nicht mehr allein de3 Kopfhaares, 
Kleiderwaſchung, Waſſerbad zu wiederholen, und 
nun ift er jo weit rein, daß er das Heiligtum, aber 
noch nicht feine eigene Behaufung, betreten darf. 
Am 8. Tage hat er feine Opfer zu bringen, näm- 
lich zwei männliche Lämmer, ein Schuldopferlamm 
und ein Ganzopferlamm; ein weibliche Sünd- 
opferlamm; drei Zehntel Weizenfeinmehl als mit 
Ol angemachted Speisopfer und daneben 1 Log 
= !s Hin Öl. Der Dienftthuende Prieſter ftellt 
ihn und diefe Gaben im Vorhofe (nad) ſpäterer 
Praxis im Nilanorihore) in Bereitichaft. Das 
erfte nun ift, daß der Priefter dad Schuldopfer- 
lamm nebft dem Log Ol „webt eine Webung vor 
Jehova“. Das Schuldopfer ift Bußzahlung für 
die Beeinträchtigung, welche das Gemeinweſen 
des Volles Gottes durch ihn, den Ausſatzkranken, 
erlitten hat, und das I ift das Mittel, welches 
ihm die Weihe zurücdgeben foll, deren er als Mit- 
glieb der priefterlihen Gemeinde bebarf. Ald- 
dann wird das Schuldopferlamm an der Norbfeite 
des Altars gefchlachtet, der Priefter nimmt von 
deſſen Blute (deifen Ausſchwenkung auf dem Altar 
ber Tradition nach Gejchäft eines anderen Priefterd 
war) in feine Hand und beftreicht mit dieſem Blute 


das rechte Ohrläppchen, den rechten Daumen und 
die rechte große Zehe des fich Reinigenden, um fein 
Gehör zum Bernehmen des Wortes Gottes, fein 
Handeln zum Treiben des Werkes Gottes und fein 
Gehen zum Wandeln auf dem Wege Gottes zu 
weihen; denn auch das Blut weiht, aber zunächſt 
nur negatid, indem es entjündigt. Hierauf gieft 
der Briefter einen Teil des Log DI in feine linfe 
Hohlhand (nad) Negaim XIV, 10 in die eined an- 
deren), taucht den Finger (Zeigefinger) feiner Rech⸗ 
ten hinein und fprigt davon fiebenmal „vor Jehova“ 
d. i. nad) der Seite des Allerheiligiten bin, damit 
das Ol heiligende Kraft von dort her empfange; 
denn das Öl weiht pofitiv; nach der Sprigung 
ftreicht der Priefter von dem Ol über dad Schuld» 
opferblut an ben drei genannten Störperteilen des 
zu Weihenden und wifht, was von bem Öfe noch 
an feiner Hand haftet, an defien Kopfe ab. Diefes 
Berfahren mit dem Blut und Öf ift ähnlich wie bei 
der Priefterweihe. Der genefene Ausſätzige bũßt 
feine Verfäumnis der religiöfen Pflichten mit einem 
Lamm (kebes), nicht mit einem Widder (’ajil), weil 
jene Verfäumnis eine durchaus unfreiwillige ge- 
mejen; durch das Schuldopferblut und das dieſem 
beigegebene Öl wird er zur Erfüllung feiner Ob- 
Tiegenheiten als Mitglied des Prieſtervolles aufs 
neue befähigt. Eben deshalb weil es ſich Hier nicht 
um Sühne einer direkten Pflichtverlegung handelt, 
tommt erft jegt nach dem Schuld- das Sündopfer 
an bie Reihe, worauf dann weiter dad Ganzopfer 
als das Opfer anbetender Huldigung folgt, und 
ſchließlich das Speisopfer, welches hier nicht wie 
fonft aus / io, ſondern aus ®/ıo Feinmehl beftekk, 
vielleicht weil e3 hier nicht bloß Begleitungsopfer 
des Ganzopfers ift, aber nicht deshalb, weil es 
Vegleitungsopfer aller drei Zieropfer fein wid, 
fondern weil es als jelbftändiges, und Darum reich“ 
licheres Opfer auftritt, mifteld deſſen der Geheilte 
und Gejühnte Gottes Segen zu feinem neuen Lebens- 
anfang erbittet. Bon dem Leprojen-Dpfer des Un- 
bemittelten Handelt 3. Moſ. 14, sn. Bon dem 
Schuldopferlamm und dem Log Ol zur Schwin- 
gung wird nichts nachgelafjen: Nachlaß ift über- 
haupt wider ben fatisfaktoriichen Charakter des 
Adam; hier liegt obendrein in diefem Aſcham und 
diefem Ole der Schwerpunkt des ganzen Rituale. 
Über ftatt des weiblichen Sündopferlammes und 
männlichen Ganzopferfammes wird ein Tauben» 
paar geftattet und die */ıo der Mincha werden auf 
!/ıo herabgefegt, was für die Selbftändigfeit diejer 
Mincha jpricht, welche mit dem Ganzopfer nicht 
als deffen Beifuge, fondern als pflanzliches Ganze 
opfer gepaart wird; denn innerhalb des Speis- 
opfers find alle Opferarten mit Ausnahme des 
Schuldopfers vertreten. — Zu den viererlei Reini» 
gungsopfern fommt nun noch 5) das des Nazir 
binzu, deſſen Enthaltjamkeit3-Weihe Durch Berun- 
reinigung an einer Leiche unterbrochen worden ift 
(4. Mof. 6, 9-11); dgl. d. A. Rafiräer Rr. 4. 
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Das Schelem (Gemeinfchaftsopfer) hat in allen 
diefen Reinigungsopfer-Rompleren feine Stelle, 
denn fie ſchließen die trauliche Wechjelfeitigkeit aus, 
welche dad Charatteriftifche der Schelamim ift. 
Del. 


Reifen mag noch jet der Morgenländer faft 
nur um eines beftimmten Gejchäft3 willen, da er 
zum bloßen Vergnügen fich lieber der behaglichen 
Ruhe überläßt. Wie das mhd. reise den Aufbruch, 
Zug, Kriegdzug bedeutet, fo verfteht auch bie 
dentfche Bibel unter Reiſe nicht bloß das Biehen 
eines Wegs oder (Matth. 10, 10) die Wegfahrt. 
Taher hat Eanftein 1. Kor. 9, 7 in Luthers Über- 
fegung „Welcher reifet jemals auf feinen eigenen 
Sol?" das veraltete „reifet” mit Recht durch 
„äiehet in den Krieg“ erjegt, während der Aus- 
drud „Reifige” (3. ©. 1. Mof. 50, ») für Reiter 
ober dem Kriegszug Angehörige noch jegt verftänd- 
lich ift. Zuweilen redet Luther vom R., wo von 
Aufbruch, Zug (2. Mof. 40, so. 4. Mof. 10, 6) oder 
Lagerftätten (ſ. d. A. und 4. Mof. 33, ı f.) die Rede 
iſt; vgl. auch Nicht. 4, o, wo ber Grundtert vom 
Unternehmen, das man vorhat, wie von einem 
Wege, den man zieht, ſpricht. Durch die ganze 
Bibel Hin (vgl. ſchon 1. Mof. 12, 5) werden die 
verjchiedenartigften Reijen erwähnt, jelten aber 
Seereifen (ſ. d. A. Schiffe); vgl. Pi. 107, 22 fi. 
1. Kön. 10, 11. n. Jona 1, 3 ff. Die große Gefahr 
und Beichwerde auch der Landreijen (2. Kor. 
1, ss) im alten wie im neuen Morgenlande er- 
Märt fich leicht aus dem dreifachen Mangel ber 
nötigen Sicherheit (ſ. d. A. Räuberei), der 
guten Wege (j. d. U. Straßen) und der Gait- 
häufer (j. d. A. Herbergen). Wir lejen Esra 
8,20 f. sı, wie die große Schar der damals heim- 
fehrenden Erulanten nicht ohne Sorge vor den 
Überfällen der Bebuinen war. Darum reifte Rehe- 
mia (2, 6. »), ber übrigens auch als königlicher 
Mundſchenk ein hoher perfiicher Beamter war, mit 
triegerifcher [Begleitung, und noch jet durchzieht 
man bie Wüfte am liebften in großen und wohlbe- 
maffneten Karawanen. Über die Handelöreifen 
(ogl. Spr. 7, 10 f.) j. d. A. Handel. Nadrichten 
aus verjchiebenen Zeiten (vgl. Harmar-Faber I, 
©. 488 f.) bezeugen die Sitte, daß lange Stangen, 
die oben ein Feuer tragen, dazu dienen, die Han- 
delskarawane zufammenzuhalten (j.d.%. Wolfen» 
und Fenerfänle). Die auf einer Reife (Luther 
„über Selb“, vgl. 1. Kön. 18, 2) befindlichen 
Israeliten follten nad) 4. Mof. 9, ı0 ff. ein Nadı- 
paſſah feiern, da ihre Rückkehr binnen weniger 
Wochen nad) dem gejeglichen Pafjahtag erwartet 
wurde. Im Gegenfag zu diefer Rüdfichtnahme 
auf das Reifen fteht Die das R. erſchwerende ftrenge 
Geſetzesbeobachtung der nacherilifchen Zeit (f. d. A. 
Sabbathweg); fomeldet Joſephus (Altert. XII, 
8, 4), daß ein jübiiches Heer, da der Marſch am 





Sabbath und Fefttag verboten war, zwei Tage 
lang ftil liegen mußte. Biel mehr aber wurde 
das R. erſchwert durch die üble Beichaffenheit 
der Wege, die man nad Robinjon II, ©. 306 f. 
in Baläftina faum ander3 als bloße Spuren 
nennen kann. Ratürlich find im Winter oder in 
der Regenzeit die vielen ohnehin durch das Stein- 
geröll beichwerlichen Wege oft jehr jchlüpfrig und 
löcherig, während dann mandjes Thal (ſ. d. U. 
Bad) in einen reigenden Gießbach verwanbelt ift; 
aber auch in der guten Jahreszeit laſſen fie mei- 
ftens viel zu wünjchen übrig. Wohl nur unter ber 
römischen Herrichaft durfte fi Paläftina einiger 
guter Kunftftraßen erfreuen; die Orientalen haben 
fi) nie auf ordentlihen Wegebau verftanden. Da- 
her war das Ausbeſſern der Wege vor der An⸗ 
funft von Zürften (vgl. Jeſ. 40, 3. Bi. 68, s) in 
der Hauptſache wohl bloß eine Art der Ehren- 
bezeigungen (ſ. d. 9.), der feierlihen Einholung 
und dem G@eleitgeben (Apſtlg. 15, 3. 21, s. Röm. 
15, 24) vergleichbar. Beim Zuge durch wüfte 
menjchenleere Gegenden konnte man weder ben 
wegkundigen Führer (4. Mof. 10, 1), noch das 
Zelt (f. d. Artt. Hirten, Haus Rr. 1, Zelt) 
leicht entbehren, mußte ſich auch, noch mehr als 
fonft (vgl. Joſ. 9, u ff. Richt. 19, 18 f.), mit den 
notwendigften Lebensmitteln verfehen (vgl. 1. Mof. 
21, 1 ff.), da auf die Gaftfreiheit (j. d. A.) nicht 
zu vechnen war. Über die Schreden der Wüften- 
reife vgl. 3. 8.5. Moſ. 2, v. 8, ıs. Bf. 107,4 ff. 
Weish. 18, 3. Gewöhnlich reifte man zu Fuß (vgl. 
1. Mof. 29, ı. Jeſ. 52, 7. Joh. 4, 6). Wohlhaben- 
dere benupten auch wohl ein Reittier (uf. 10, »), 
d. h. den Eſel, der nicht nur den Schwachen diente 
(2. Chr. 28, 16), fondern auch fonft Männern 
(2. Sam. 17, ss. 1. Kön. 2, 40) und Frauen (1. Sam. 
25, 20. 42). Das Pferd (ſ. d. A.) ala Kriegstier der 
Hebräer feit der älteren Königszeit kommt für die 
friedliche Reife nicht in Betracht, nur ſelten das 
Kamel (f. d. A.; vgl. 1. Mof. 24, 20 ff. ci ff.). 
Einen eigentlichen Reifewagen finden wir Apſtlg. 
8, 2 bei einem vornehmen Ausländer erwähnt, der 
auf der ebenen Straße längs der Mittelmeerküfte 
nad; Ägypten zog, und ähnlich find es äghptiſche 
Wagen (1. Mof. 45, 10. 37), die den alten Jakob mit 
Weibern und Kindern abholen. Bei den alten 
Hebräern aber jcheinen die Wagen (f. d. .), ob- 
wohl Rehabeam (1. Kön. 12, 10) und Ahasja 
(2. Kön. 9, 7) ſich ſolcher zur Flucht bedienten, 
lediglich Fahrzeuge der Krieger und ihrer oberften 
Feldherren gewejen zu fein. Die Feſtreiſen (f. d. 
A. Fefte Nr. 4) nach Jerufalem wurden von den 
entfernteren Juden in großen Pilgerzügen ge- 
macht (vgl. Mark. 10, 2» ff. «s ff. Luk. 2, 42. «). 
Wer troß der zwijchen den Juden und den Sama- 
ritanern (f. d. U.) Herrfchenden Feindfchaft den 
üblichen Umweg über Beräa vermeiden wollte, zog 
von Galiläa aus geraded Wegs durch Santaria 
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(ogl. Zul. 17, 1. Joh. 4, «) nady Zerufalem, ein 
Bagnis, welches zumeilen (vgl. Joſephus, Altert. 
XX, 6, ı) recht übel ablief. Kph 


Reifige, Reiter, j. Krieg Nr. 4 und Pferd. 


Aelem heißt einer der 5 Midianiterfönige, welche 
in dem von Moſes angeordneten Rachekrieg gegen 
die Midianiter getötet wurden (4. Mof. 31, ». of. 


13,21). Weil die idumäiſche Stadt Petra zuvor | 


(nad) Eufebius u. Hieronymus bei den Syrern) 
Nelem oder Rekam hieß, wie auch nach Joſephus 
(Altert. IV, 4, 7. 7, 1) ihr früherer Name Arekeme 
oder Arkem (fo fies in IV, 4, 7 ft. Arte) war, und 
Epiphanius fie Rokom nennt, fo hat eine ſchon von 
Yofephus (a. a. D.) bezeugte und von Eufeb. und 
Hieron. wiederholte jübifche Überfieferung jenen 
Midianiterfönig als Begründer diefer Stadt an- 
geiehen. Wenn in den Targumim und in ber 
Peſchito (1. Mof. 16, 14. 20, ı. 4. Mof. 20, ı u. a.), 
ſowie in einer Stelle der jerufalemijchen Gemara 
(Reland, Pal. S. 133), der Name Kades durch 
Rekam wiedergegeben wird, fo liegt babei eine 
Identifikation von Kades mit Petra zu Grunde, 
die wohl nur durch die falſche Kombination des 
Waſſer jpendenden Felſen 4. Mof. 20, s ff. mit 
dem alten Namen Betra’3 Sela (f. d. 9.), d. i. 
„Fels“, und durch den Umſtand, daß die nächſte 
Lagerftätte der Israeliten nad) Kades am Berge 
Hor (f. d. 9.) lag, veranlaßt ift (vgl. Eujeb. und 
Hieron. im Onomaft. unter Or u. ZDMG.I,1797.). 
— Eine im Stammgebiet Benjamind gelegene 
Stabt Rekem (of. 18, »7) ift noch nicht wieder auf- 
gefunden. Der 1. Ehr. 2, «s f. vortommende R., 
Sohn Hebrons, repräjentiert vielleicht eine jubätfche 
Stadt desjelben Namens. 


Nemeth, j. Jarmuth Nr. 2. 


Nemphan, richtiger Raiphan (daneben Rai- 
pha) ift die Wiedergabe des bei Amos 5, ze ſich 
findenden Gögennamens Kaivan (f. Chiun) in 
der Sept. Diefer Name ift aus der dem urjprüng- 
lichen Kaivan entiprechenden griechifchen Umichrift 
lediglich graphifch verderbt. Daß in der That 
Raiphan die der Lefung Remphan zu Grunde 
liegende Überlieferung ift, wie nicht minder, daß 
der betr. Name nicht derjenige eines ägyptijchen 
Gottes der Zeit war (Jablonsti), ift bereits durch 
5. D. Michaelis dargetfan. Auch an ein ägyp- 
tiſches repa-(n-neteru) als den betr. urfprüng- 
Tichen Namen (Merz) ift aus fachlichen, gleichwie 
aus lautlihen Gründen nicht zu denfen. Im 
übrigen ſ. Eb. Schrader in Theol. Studd. u. 
Kritt. 1874, ©. 324—335, wo auch die fonftige 
Literatur verzeichnet ift. Vgl. noch die Artt. 
Chiun und Siceuth. Schr. 


Nentmeiter, |. Adoniam, Srondienft und Eraftus. 


Nephatm, Rephaiter, die ältefte und befannte 
Vollerſchicht in Paläftina, die nachmald von den 


Canaanitern und dann vollends von den Israe⸗ 
fiten auögerottet wurde. Der Name bebentet wahr- 
ſcheinlich |. v. a. „Reden, Riefen“, wie denn das 
A. T. wiederholt ihre riefige Geſtalt hervorhebt 
| (daher die Sept. und Vulg. das Wort R. häufig 
mit gigantes, Luther mit „Riefen“, überjegen). 
In engerem Sinn nun heißen R. die einftigen Be- 
wohner bes Königreich® Baſan mit den Haupt- 
' ftäbten Ajtharoth-Rarnaim und Edrei (j. d. Artt.); 
jo 1!Mof. 14,5. (15, 20?) und 5. Mof. 3, nı ff. 
(3of. 12, «. 13, 12), wo der von Moſe befiegte 
rieſenhafte König Og von Bajan als letztes Über- 
bleibſel der R. bezeichnet wird. Im weiteren Sinn 
befaßte man unter den R. noch einige andere 
Stämme der Ureinwohner. So hießen die R. nach 
5. Moſ. 2, 10 f. (mo beiläufig, wie 2, 20 f., auch die 
Enaliter [j. d. X.) mit ihnen zujammengeftellt wer- 
den) bei den Moabitern Emim (f. d. %.), nach 
2, 30 }. beiden Ammonitern Samjummim (f.d. A.). 
Weftlic vom Jordan wird noch zu Joſua's Zeit 
(Joſ. 17, 1) ein „Land der R.”, wohl nördlich von 
: Sichem, vorauögejegt, und wahrſcheinlich ift nach 
ihnen auch der „Zhalgrund R.“ im Südweſten 
, Jerufalems (f. d. folg. Art.) benannt. Als Über- 
bleibſel der weſtjordaniſchen R. find endlich wohl 
auch die rieſenhaften „Sprößlinge Rapha's“ aus 
Gath zu betrachten, die nah 2. Sam. 21, ı= fi. 
(1. Chr. 21 [20), + ff.) unter den Philiſtern noch 
gegen David fämpften (f. d. X. Jesbi). — Hin- 
fichtlic) der Raffenzugehörigfeit der R. liegt auf 
den erften Blick die Vermutung nahe, daß fie die- 
jenige urfemitifche Bevölferung repräjentieren, von 
der die hamitischen Eanaaniter {f. d. A. Bhöni- 
cier), wenn nicht die höhere Kultur, fo doch Die 
Sprache entlehnten. Dabei erregt jeboh Be 
denken, daß die R. andermärts (vgl. bei. Am. 
2, » f) kurzweg mit den Amoritern (j. d. U.) iden- 
tifiziert werben. Gejegt auch, daß Dabei einfach eine 
Ungenauigfeit der Bezeichnung vorliegt, jo barf 
doc) die Frage aufgeworfen werden, wie Og als 
der legte R. in Bafan über ein Reich der Amoriter 
herrichen konnte, wenn diefe einer ganz anderen 
Raſſe angehörten. Danach find die R. doc; viel- 
leicht nur eine ältere Abzweigung berjelben (Hami- 
tiichen) Raſſe, von welcher nachmals aud) die 
Eanaaniter als eine jüngere Schicht von Einwan- 
derern auögingen. Ksch. 


NRephaim (Raphaim) hiek ein Thal (ficher 
fo nad} der Urbevöfferung Paläſtina's benannt) 
in der Nähe von Jerufalem (vgl. Zofeph., Altert. 
VII, 4, ı) und Bethlehem (vgl. 2. Sam. 23, ıs f.), 
durch defjen nördlichften Teil die Grenze zwiſchen 
den Stammgebieten Benjamin und Juda lief 
(30. 15, s. 18, ı6). Das fruchtbare Thal (es war 
reich an Getreidefeldern, Jeſ. 17, s) muß reichlichen 
Raum gewährt haben; denn zweimal fchlugen die 
Philiſter in den Kämpfen mit David ihr Lager im 
demſelben auf, 2. Sam. ö, ıs (1. Chr. 15 [14], »; 
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ein Scene aus diejem Kampfe berichtet 2. Sam. 
3, ıs. 1. Chr. 12 [11], 1) und ®. ». Das 
Dnom. verlegt das Thal irrtümlicher Weile in Pie 
Gegend nördlich von Jerujalem, während ſchon 
Joſephus (Altert. VII, 12, 4) dasjelbe zwiſchen 
Jerufalem und Bethlehem anjegt. Seit dem 
16. Jahrh. (j. Tobler, Topogr. v. Jeruſ. I, 
©. 401 fi.) Hat man das „Thal R.“ (Luther 
aud , Grund R.“) in der weiten Ebene el-Bak'a 
füdweitlich von Jeruſalem wiedergefunden, durch 
deren oſtliche Hälfte Die Straße nach Bethlehem und 
Hebron zieht. Sie reicht vom Thal Hinnom bis 
etwa zum Kloſter Mär Eljäs {1 St. jüdlich von 
Jeruſ.) und fällt (in der Ausdehnung von O. nach W. 
aut halb jo breit) nach Dften ziemlich fteil!ab (an 
ihrem Oſtrand verläuft die Waſſerſcheide zwiſchen 
Mittelmeer und Totem Meer), während fie ſich nach 
B. und SW. allmählich zum Wadi el-Werd ab- 
dacht, rejp. verengt, das jpäter als W. Isma'in 
und W. Sarär zur Mittelmeerebene zieht. Der 
jet allgemein verbreiteten Annahme entgegen, daß 
das Thal R. die Bak'a fei, Hat Tobler (dritte 
Banberung, ©. 202) jenes im W. Der Jästn 
(weitlih von Jeruf.), einem (linten) Seitenthal 
des W. Kalönie fuchen wollen; ſchwerlich mit zu- 
reihenden Gründen. M. 


Arien, Name einer Stadt Afiyriend, welche 
gemäß 1. Moj. 10, ı2 zwiſchen dem (eigentlichen) 
Rinive, d. i. Kujundihid-Nebi-Junus und Calach, 
d. i Rimrüd belegen war. Sp wenig tie ber 
Rame des Ortes Rehöböth-Zr (ſ. d. A.), fo 
wenig war aucd ber Name dieſer Stadt biöher 
auf einer Inſchrift gelejen oder jonft wiedergefun- 
den. Mit dem Larijja des Xenophon, das vielmehr 
dem alten Calach und heutigen Nimraud zu ent 
iprechen fcheint (j. 1109a.b—1110a), hat Rejen 
ſchwerlich etwas zu thun. Moglicherweiſe haben 
wir in dem heutigen Ruinenorte Selämieh nord⸗ 
nordiweftlich von Calach und zwiſchen diefer Ört- 
lichkeit und Ninuo-Rujundihid (vgl. 1. Mo. 
10, 12) befegen (f. die Karte auf ©. 1100), das 
alte Rejen wieber zu erfennen. In Rüdficht auf 
das, auf offenbarer Verfchreibung beruhende Da- 
se(m) der griechiſchen Überfegung mit einigen 
neueren an das links vom Tigris und nörblich 
von Moſul, im Gebirge. beiegene Daſin zu 
denfen, verbietet ſchon die ganz ausdrüdliche und 
andersartige Präzifierung der Lage des Ortes in 
der Bibel. Aus demjelben Grunde ift vollends 
nicht mit fyrifchen Schriftftellern an das weit 
weitfic, mitten in Dejopotamien belegene Re- 
jain (Rdjulain f. d. Karte S. 1004) zu benten. 
Beachtung dagegen verdient die neuerdings (Akad. 
1880, 1. Mai) ausgeiprochene Vermutung A. 9. 
Sayce’3, welcher das biblifhe Reſen in dem in 
der Nähe des Khaufar bei Ninive zu fuchenden 
infgriftfichen Risi'n, geidhr. Ri-is-i-ni, d. i. 
„Zuellort” der Bavianinfchrift Sanheribs 3. 9 





wieberertennt. Über feine meitere Kombination 
dieſes Reſen mit Zenophons Lariffa, nach Bocharts 
Borgange, |. vorhin. ©. KAT.? 100; Deligic, 
Paradies (1881. ©. 361) und vgl. &. Hoffmann, 
ſyriſche Alten perj. Märtyrer 1880. ©. 183 f., 
fowie die Artt. Ninive und Rehoboth⸗Ir. 
Schr. 


Refon (hebr. R&zön), Sohn des Eljada, König 
von Damaskus, vorher in Dienſten Habadezers, 
Königs von Zoba, von dem er floh, um fi in 
Damaskus zum Herriher aufzumwerfen. Derſelbe 
bejehdete Israel, ſo lange Salomo auf dem 
Throne ſaß (1. Kön. 11,1). Bol. den Art. 
Damastus (5. 291b). — Der Rame ift nicht zu 
verwechſeln mit dem des fpäteren ſyriſchen Königs 
Rezin (ſ. d. A.), mit dem er nichts zu ſchaffen hat. 
Jener wird, nad) dem Hebräifchen erflärt (vgl. 
den väterlihen Namen, |. vorhin!), foviel als 
„Fürſt“ bebeuten. Auch die verichiedentlich ver- 
mutete dentität des Gegners Salomo’3 mit dem 
1. Kön. 15, ıs als Großvater Benhadads L nam- 
Haft gemachten Hefion (Cheziön) läßt ſich nicht 
erweifen. In LXX (Vat.) fehlt ber Abſchn. 
23—26 u. jomit auch der betr. Name des damas⸗ 
ceniichen Herrichers. Schr. 


Rezeph. Stadt, welche 2. Kön. 19, ı= und Jeſ. 
37, 12 neben und mitten unter anderen, ficher mefo- 
potamifchen Ortlichteiten, nämlich Golan, Yaran 
und den „Söhnen Edens in Thelafjar” (f. d. Wett.) 
al3 von den Aſſyrern vergewaltigt aufgeführt wird, 
und deren Lage wir demgemäß von vornherein in 
ober in allernächiter Nähe von Mejopotamien werben 
zu fuchen Haben. Die Stadt wird mit dem heutigen 
NRußäpha, fühweftlih von Rakka, zum Unter- 
ſchiede von anderen gleichnamigen Orten „das jy- 
riſche Rußäpha”, auh „Rußapha des Hi- 
ſcham“ (ſ. Jaküt u. d. W.) genannt, identiſch fein, 
das, rechts vom Euphrat, auf der Strafe von 
Palmyra nah Sura (bezw. Rakka) belegen war 
(j. d. Karte auf S. 1004). Dasjelbe ift identiſch mit 
dem Rẽſapha des Ptolemäus (V, 15 [14], 24) 
und dem Rasappa ber ajiyriichen Inſchriften, 
einer Stadt, deren in den Kiften ber Afiyrer wieder⸗ 
holt Erwähnung geichieht, und zwar als des Sitzes 
eines afiyriihen Statthalters, der zugleich die 
Würde eines Eponymus befleidete. Das neben Re- 
zeph in der Bibel aufgeführte Bene-Eden („Söhne 
Edens“), afiyr. Bit-Adini (vgl. Die Artt. Eden und 
und Beth-Eden), erftredte ſich gemäß den Mo- 
numenten nördlich von demjelben an den beiden 
Ufern des mittleren Euphrat hin. Vgl. Eb. 
Schrader, KAT.? Gießen 1883, ©. 326 ff: 
desfelben KGF. Gießen 1878. ©. 167. 199. 
Bgl. nod) d. A. Mejopotamien, ©. 1003b. 

Schr. 

Nezin (hebr. Rösin, griech. Raasson mit Barr.), 
fgrifch-damascenifcher König, der fi) im Bunde 
mit Belah von Samaria gegen Ahas von Juda 
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verband, in Juda ſelbſt einfiel, auch die Hafenftadt | Flüchtlinge, Die nach dem unglücklichen Ausgange 
Elath (ſ. d. 9.) eroberte und den Edomitern zurüd- | des erften (716) und wieder des zweiten Krieges 
gab, die ſeitdem dauernd fich dort feftjegten (f. | (631 v. Chr.) mit Sparta nach Rh. auswanderten. 
Ahas, ©. 62b), gegen Juda aber nichts anszu- | Die Blüte diefer in ihren Schidjalen wiederholt 
tichten und in3bejondere Jerufalem nicht zu be | mit Meſſana verflod,enen Stadt wurde durch die 
zwingen vermochte, vielmehr, von dem durch Ahas graufame Heimfuchung gebrochen, die zuerft der 
zu Hilfe gerufenen Afiyrerlönig Tiglath-Bilefer | ſyrakuſiſche Fürſt Dionyfios I. 387 v. Chr. über 
(f.d. A.) mit Krieg überzogen, unverrichteter Sache | fic verhängte, und ferner als Rh. fich 282 an die 
wieder abziehen mußte, um feine eigene Hauptftadt | Römer angeichlojfen hatte, durch die @ewalte 
zu ſchützen. Auch dieſes gelang ihm nicht. Tiglath- | Herrichaft der im J. 280 von Rom abgefallenen 
Bilefer eroberte Damaskus, tötete den R. und führte | und erſt 270 wieder überwältigten kampaniſchen 
die Bewohner nach Kir (ſ. d. A. in die Gefangenſchaft Beſatzung. Als römische civitas foederata und als 
ab (2. Kön. 15, 16, 6-0. Je. 7, 1-0. 8,0. 9, 11). | vielbefuchter Hafenplap (Apfilg. 28, 12), der auch 
Den parallelen afigriichen Berichten in den Annalen- | durch die feit 182 v. Chr. begonnene Via Popiliz 
infchriften Ziglath-Pileferd und in der Berwal- | mit den italiichen Straßenzügen in Verbindung 
tungsliſte fteht zu entnehmen, daß Rasun-|ftand (vgl. Kiepert, Alte Geographie ©. 462), 
(zun?)nu von Garimi'rifu, d.i.R. von Aram- | behauptete fie, durch Auguſtus mit frifchen Kolo- 
Damask dem Afiyrerkönige bereit? während des | niften verftärkt, durch Handel und Fiſcherei einen 
dreijährigen Kriegszuges nach Arpad Tribut | gewiflen Wohlftand. H. 
brachte (¶ G. Smith, assyr. discov. 1875 &. 274); 
daß ein ſolcher Tribut von demjelben auch während | Rhodus war eine ſchöne Inſel in dem iüdöR- 
de3 Feldzuges i. J. 738 geleiftet ward, daß Da- | lichiten Teile des ägeifchen Meeres, nur durch 
masfus im 3. 733 und 32 von den Afiyrern be- | einen ziemlich ſchmalen Sund von der Südküſte 
tämpft ward, daß der Großkönig das fyrijche | der kleinaſiatiſchen Landſchaft Karien getrennt. 
Gebiet verwüftete und eine große Anzahl fyrifcher | Bei 1160 Duadratfilometer Flächeninhalt und 
Städte in Schutthaufen verwandelte, R. in jeine | im Altertum großer Fruchtbarkeit, wie auch bei 
Hauptftabt einfchloß, endlich zahlreiche Damascener | ihren guten Häfen, endlich bei ihrer glüdlichen 
in die Gefangenschaft abführte. Der Bericht über | Handelslage (mo auch in antifer Zeit, bei der Sitte 
die Niederlage R.s, feine Flucht in die Hauptftadt, | der KMüftenfchiffahrt, der Umftand wichtig wurde, 
bie Belagerung derſelben und die Verwüſtung bes | daß bei Rh. zwei Strömungen des Meeres einander 
Landes dur den Tiglath-Pilefer fefen wir auf |freuzen), war Rh. zu großer merfantiler Blüte 
der Tafel bei Layard 72 u. 73. Die Tötung R.S | beitimmt, die nur wiederholt durch entfehliche 
felber wird in den und erhaltenen Sragmenten : Erdbeben geftört wurde, welche aud in unferer 
nicht berichtet; eine Tafel, auf welcher die bezüg- ; Zeit die Inſel graufam verheert haben. Rt. 
liche Nachricht zu lefen war, jah noch H. Rawlinſon; war in ältefter Zeit Tange in den Händen der 
doch ift diejelbe inzwifchen ſpurlos verloren ge- | Phönicier, die um 1300 v. Chr. Diefes bis 
gangen (j. KAT.* 252 f. 260 f. 265). Daß das | dahin fariiche Eiland kolonifierten, und in Namen 
ſyriſch⸗ damasceniſche Reich mit der Eroberung und Kultur noch in griechiicher Zeit kenntliche 
Damasks und der Tötung R.s für immer ein | Spuren zurüdgelafien haben. Seit etwa 800 v. Chr. 
Ende erreicht Hatte, daß es feit diefer Zeit eine | durch doriſche Hellenen befegt, gewann die 
aſſyriſche Brovinz war, können wir indirekt auch | Infel ihre wirkliche Hiftorifche Bedeutung erft 
aus dem Umftande fchliegen, daß zur Zeit des | dann, als ihre Einwohner, deren Kraft an Stelle 
Sanherib für das Jahr 694 ein Statthalter von | der alten Städte Lindos, Jalyſos und Kameiros 
Damaskus bereitd afiyr. Eponymus war (f. ©. ſeit 408 v. Ehr. in der neuen Hauptftadt Rh. 
Smith, the Assyrian Eponym canon 1875, | vereinigt war, nach Aleranders des Großen Tode 
©. 68). Syrien-Damast war jomit inzmwijchen | 323 v. Chr. die macebonijche Befagung vertrieben 
zum afiyr. Reichögebiet gejchlagen. Schr. hatten. Durch eine maßvolle Ariftofratie vor 
’ trefflich geleitet, behauptete Rh., auf eine ansge- 
Magie, |. Mord, ©. 10304. zeichnete Kriegäflotte geftügt, inmitten der für 
Nhegion (Luther Region) war eine helleniſche mifchen Zeiten der Diadochen und Epigonen eine 
Stadt auf der weftlichen der beiden ſchmalen Halb- | verftändige Neutralität, erwarb ſich durch die 
inſeln, in welche Unteritalien fi teilt. An der Tüchtigfeit feiner Bürger und die Trefffichteit 
Meerenge von Meſſina, legterer Stadt fchräg gegen- | jeiner Secgefege allgemeine Achtung, und gewann 
über, nicht weit nördlich von der Südmeltipige | eine überaus glänzende tommerzielfe Stellung, 
der jpäter im Altertum Bruttium, jet Ealabrien | jo daß Rh. neben Alexandria und Karthago ſich 
genannten Landſchaft, gründeten im 8. Jahr- | mit Ehren lange zu behaupten vermochte. Das 
Hundert v. Ehr. (um 715) chalfidiiche Jonier | hohe Anſehen der Rhodier (vgl. 1. Maff. 15, »), 
zuerft Rhegion, welches fpäter einen ſehr ftarfen | die auch lebhafte Förderer der Wiſſenſchaft und 
doriſchen Zufag erhielt. Es waren mefjenifche ; Kunft waren, und ihr Mohlftand erlitt den erſten 











Rible, Riblath 


1305 


Richter 





Stoß, als die ihnen jeit Beginn des 2. Jahr- 
hunderts befreundeten Römer feit 167 v. Chr. 
ihnen feindfelig wurden, fie zur Annahme eines 
ſogenannten, für ihre Selbftändigfeit Yäftigen 
Bündniſſes“ zwangen, und mehrere für ihren 
Wohlſtand ſehr ſchädliche Verfügungen trafen. 
Doc behauptete MH. noch immer eine ſehr acht- 
bare Stellung, bis endlich der Republifaner Gajus 
Caffius die cäfarifch gefinnten Rh. zu Ende des 
Jahres 43 v. Chr. mit Gewalt unterwarf, und 
nun ſchonungslos ausraubte. Nur allmählich er- 


holte ſich die als Handels- und Bertehröplap | 


(Apfilg. 21, ı) unverwäitliche Inſel wieber; jpäter 
hat ihr erneuter Wohlftand noch einmal durch ein 
großes Erdbeben 155 n. Chr. gelitten. Die Inſel 
behielt ihre formelle Selbftändigteit in der 
römischen Umrahmung (die fchon 44 n. Ehr. durch 
Kaifer Claudius für 9 Jahre, dann wieder 73 
n. Ehr. durch Bespafian aufgehoben, jedoch ſchon 
durch einen der nächſten Kaifer feines Hauſes 
wiederhergeftellt worden war), anfcheinend bis 
etwa in das 3. Jahrh. n. Ehr., wo fie wahr- 
icheinfich mit der Provinz Afia verbunden worden 
ift. Seit der neuen Gliederung des römijchen 
Reiches durch Kaifer Diokletian ift Rh. dagegen 
Nittelpunkt der fogenannten Inſelprovinz ge 
worden. H. 


Nible, Ridlath. Der im Lande Hamath gele- 
gene (2. Kön. 23, ss. 25, sı. Ser. 39, s. 52, ») 
Ort diefes Namens ift dad heutige Mible, ein 
armfeliges Dorf von 4050 Häufern mit wenig 
Ruinen. Es liegt nahe am nördlichen Ende bes 
edleſyriſchen Hochthales am rechten, öftlichen Ufer 
des Orontes, wo dieler, einen Ellenbogen bildend, 
von feinem eine längere Strede weit nah M. 
gerichteten Laufe nach N. abbiegt. Die Ebene 
zwifchen den nörblichen Ausläufern des Libanon 
und des Antilibanos ift hier mindeftens 4 Stunden 
breit, und ringsum find weite Grasgefilde. Der 
Drt war ftrategiich wichtig; denn von hier konnte 
man ebenjo bequem oftwärt3 nad) dem mejopota- 
mischen Straßenneß, aljo nad) Rinive und Babylon, 
als um das Nordende des Antilibanos herum füd- 
mwärt3 nach Damaskus oder durch das cöleſyriſche 
Hochthal nach Paläftina und auch weſtwärts nad) 
Phonicien marjchieren. Daraus begreift fich, daß 
Pharao Necho auf feiner Expedition gegen den 
König von Aſſyrien dort fein Lager aufgeichlagen 
hatte und den König Joahas dorthin citierte, um 
ihn gefangen zu nehmen und nad Ügypten zu 
führen (2. Kön. 23, ss; vgl. die Artt. Rebucad- 
nezar u. Necho); und nicht minder daß R. das 
Hauptquartier Nebucabnezard war, als jein Heer 
Jeruſalem belagerte und eroberte. Als jolhes war 
N. der Schauplag der graufamen Rache, welche 
der Ehaldäertönig an Zedekia und einen Monat 
fpäter an ben jüdiſchen Magnaten übte (2. Kön. 
,0f. 20f. Ser. 39,5. 52, 0 ff. ef). — Ge 





mwöhnlich fieht man R. auch 4. Mof. 34, u erwähnt. 
Der dortige Ausbrud lautet aber Harbel (bei den 
Sept. Arbela). Es foll mit Harbel eine Ortlichteit 
an ber Oftgrenze deö Landes der Berheißung be- 
zeichnet werben. Nun heißt ein Ausläufer des 
Hermon, unmittelbar oftnorböftlich von der oberften 
Duelle de3 Jordan Arbel. Hier haben wir höchſt 
wahrfcheinlich die für 4. Mof. 34, 11 längft gejuchte 
Örtlichleit zu ſuchen. — Im Art. Diblath ift 
Schon bemerkt, daß ftatt dieſes Namens in Hei. 6, ı« 
R. zu lefen ift, wofür hier noch angeführt werben 
möge, daß das R. im Lande Hamath auch in der 
Sept. Ser. 52, ı0. se f. vermöge desſelben Schreib- 
fehlerö Deblatha Heißt (in manchen Handſchrr. 
auch in den Stellen aus 2. Kön.). Heſetiel meint 
aber ſchwerlich das R. von 4. Mof. 34, ſondern 
das befanntere R. im Lande Hamath (ſ. Diblath). 
(Fa.) 


NRichter Heiken in der bibliſchen Geichichte die 1 
Männer, welche in der Beriode zwiſchen dem Tode 
Joſua's und der Errichtung des Königtums zeiten- 
weife das Regiment über Israel führten. Dieſe 
Periode wird daher als „bie Zeit, da die Richter 
regierten” bezeichnet (Ruth 1, ı. 2. Sam. 7, u. 
2. Kön. 23, . 1. Chr. 18 [17], 10. Apſtlg. 13, 20). 
Nach Richt. 2, 10—ı» verband fich mit dem Namen 
„Richter“ die Borftellung von einem Manne, den 
Jehova als der alleinige König feines Volkes 
(Richt. 8, 28), in den Zeiten der Bedrängnis durch 
übermächtige Feinde erwedte, um Israel aus der 
Hand feiner Feinde zu helfen (Neh. 9, #7), und der 
nach der Befreiungsthat nach Gottes Befehl (2. Sam. 
7,11. 1. Ehr. 18 [17], 10) lebenslang dad Regiment 
über Jsrael führte, und zwar fo, daß neuer Abfall 
von Jehova und neuer Bundesbruch und damit 
auch neue Gerichtädrangfal verhütet wurde. Auf 
dieſe obrigfeitliche Stellung im Dienft Jehova's 
bezieht fi Der Rame „Richter“ (hebr. schophet); 
er befagt nicht, daß der fo Benannte Israel gegen- 
über feinen Feinden Recht verfchaffte (von der Ber 
freiungsthat wird im Bud der R. nie schaphat, 
fondern nur höscht‘a gebraucht), fondern daß er 
Recht. und Gerechtigkeit in Israel hand— 
habte (vgl. Richt. 4, + f. 1. Sam. 7, 18—ı7. 8, ı ff.), 
womit als dem Hauptftüd ber aufs Innere bezüg- 
lichen Regierungsthätigfeit auch dieſe ſelbſt 
im ganzen bezeichnet wird (vgl. Nicht. 10, 3 f. 
12, » f. 11. ı3 f.). Zugleich liegt in dem Namen im 
Gegenfaß zu Dem des Königs (Richt. 8, 22 f.), daß 
jene obrigfeitliche Stellung dem R. nur als rein 
perfönlicher Beruf zutam, daß weder eine ei⸗ 
gentliche Herrſchermacht, ein Beſitzrecht an das 
Land und Volt, noch die Erblichkeit damit verbun- 
den war. Jener Vorftellung von den israeliti- 
{chen Richtern entiprechen daher, vom rein poli- 
tifchen Gefichtspunft aus betrachtet, durchaus die 
dikastai, d. 5. Richter, welche im 6. Jahrh. v. Ehr. 
eine Zeitlang an Stelle von Königen in Tyrus 
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regierten (Joſeph. gg. Ap. I, 21), und fachlich und 
dem Namen nad die Sufeten (sufes — hebr. 
schophet) in Karthago, welche mit den römi« 
chen Konfuln verglichen und von Living auch ein- 
mal „Richter“ genannt werden; nur daß Diele ty- 
riſchen und larthagiſchen R. in einem ftändigen 
obrigfeitlihen Amt unmittelbar auf einander folg- 
ten, während eine jolche unmittelbare Succeifion 
bei den hebräifchen mehr als Ausnahme (Richt. 10, 
21. 12, 1-15), denn als Regel ericheint. — Im 
Bud) der R. wird eine Reihe von 12 auf einander 
folgenden R.n aufgeführt, ohne daß aber über alle 
ausführlicher berichtet wird. Es find folgende: 
1) Othniel aus Juda; 2) Ehud aus Benjamin; 
3) und 4) die Prophetin Debora aus Ephraim und 
Barak aus Naphtali; 5) Gideon aus Manaffe; 
6) Thola aus Iſaſchar; 7) Jair aus Gilead; 
8) Jephtha aus Gilend; 9) Ebzan von Beih- 
lehem; 10) Elon aus Sebulon; 11) Abdon aus 
. Ephraim; 12) Simfon aus Dan. — Zwijchen 
Ehud und Debora wird als Befreier Israels auch 
noch Samgar genannt (Richt. 3, 21; vgl. 5,6); er 
‚wird aber nicht als R. bezeichnet und bleibt in ber 
Chronologie, die 4, ı wieder an Ehud anfnüpft, 
ganz unberüdfichtigt, ſcheint aljo nicht in der Reihe 
der 12 aufgenommen zu fein. Auch Abimelech 
zählt nicht "zu ihnen, obſchon er chronologiſch ein- 
gereiht ift (9, 23. 10, 1); denn er ift ein Mann ganz 
anderen Charafters, wird auch nicht R., fondern 
König genannt (9, 6), und wo von feiner Herrſchaft 
über Israel die Rede ift (9, a2), ift abfichtlich ein 
anderer Ausdrud gebraucht, ald der von dem Re⸗ 
giment der R. übliche. Dagegen kommen zu jenen 
12 A.n noch 13) der Hohepriefter Eli (1. Sam. 
4, ıs) und 14) der Prophet Samuel (1. Sam. 
7,1. 12, 11) Hinzu, deren Geichichte im 1. Buch 
Samuels erzählt ift. — Indem wir bezüglich aller 
dieſer Perſonen, ſowie auch in Bezug auf den nur 
1. Sam. 12, 1 vorlommenden Namen Beban, 
und den Richt. 5, 6 erwähnten Jael, auf die ein- 
zelnen Artikel vermweifen, beichränfen wir uns hier 
auf einige allgemeine Bemerkungen über bie R. 
und die nach ihnen benannte Periode der Geichichte. 
3 — Die geſchichtlichen Charakterbilder der R., welche 
uns in den Einzelerzählungen vor Augen 
treten, paflen vielfach nicht zu der oben erwähnten 
idealen Borftellung von dem, was ein R. fein joll. 
Diefe Vorftellung fcheint ſich vorzugsweiſe unter 
dem Eindrud gebildet zu Haben, melden das 
Glanzbild des legten großen Richter und Pro- 
pheten, welchen die Berjon und das Wirken Sa- 
muels hinterlafjen hatte. Sie paßt aber nur allen- 
falls auf die Richterin Debora und etwa noch auf 
Gideon. — Schon die Berufung durd Je— 
hova, um Israel aus der Drangſal zu helfen, 
trifft nicht bei allen R.n zu: einige ſcheinen nur 
als Häupter großer und reicher Familien ein all- 
gemeineres Anfehen und eine leitende Stellung in 
engerem oder weiterem Umkreis gewonnen zu 


haben (12, s-ı5; vgl. auch 10, ı-s: „er machte 
fich auf“); Jephiha's Berufung geht von den Al- 
teften Gileads aus (11, 5 f.); und bei Eli erjcheint 
feine Hohepriefterftellung als Grundlage feines 
! richterlichen Anjehens. — Bon einer das Boll in 
der Treue gegen Jehova und fein Geſetz er- 
haltenden Wirkſamkeit der R. ift nur wenig 
zu lefen; am wenigſten bei Simfon, deſſen aben- 
teuerluſtiges Heldentum nur darin, daß das Nafi- 
räat feine Grundlage bildet, ein religiöfes Motiv 
erfennen läßt; ſelbſt Gideon, dem nächſt Samuel 
am erften jene Wirkſamkeit nachgerühmt werben 
kann, verjcherzt fchliehlich diejen Ruhm wieder 
durch feine Separation vom gemeinjamen National» 
‚ Heiligtum (8, »°). Wird doch die Richterzeit auch 
geradezu als eine folche charalterifiert, in der „ein 
jeglicher that, was ihm recht däuchte“ (17, 6. 21, 2). 
— Endlich führt außer Eli und Samuel feiner der 
R., von weichen und ausführlicher berichtet wird, 
das Regiment über das ganze israelitijche 
Bolt: Jephtha, dem die Ephraimiten die Hilfe ver- 
weigern (12,3 f.), ſo daß er ausſchließlich auf die Kraft 
Gileads und Manaſſe's angewieſen iſt (11, »), iſt 
nur Haupt und Oberſter der Gileaditer (10, 18. 
11,11) und hat nach feinem Sieg über die Ammo- 
niter fogar einen blutigen Krieg mit Ephraim zu 
führen (12, ı ff.). Dem Aufgebot Debora’3 und 
Baraks folgen nur Stammesgenofjen von Ephraim, 
Benjamin, Manaffe, Sebulon, Iſaſchar und Naph- 
tali, während Ruben, Gilead, Dan und Affer von 
Debora wegen ihres Ausbleibens veripottet werden, 
und Juda und Simeon ganz unberüdfichtigt blei⸗ 
ben (5, 1—ıs). Auch Gideon bietet nur Manaffe, 
Aſſer, Sebulon und Naphtali (6, ss) und nadyträg- 
lich noch Ephraim (7, s«) auf und ift in jeiner 
Nichterftellung von legterem offenbar nie anertannt 
worben (8, ı ff.), was auch ein Motiv jeiner Los 
fagung von dem im Stammgebiet Ephraims ftehen- 
den Nationalheiligtum war (S. 403). — Man 
kann demgemaß das „er richtete Israel“ gejchicht- 
lich nur in einem mehr oder weniger beſchränkten 
Sinne verftehen, etwa jo wie von Abimelech ein 
„Herrichen über Israel“ ausgeſagt wird (9, =), 
obſchon fein Herrichaftägebiet fich auf Sichem und 
das umliegende Land bejchränfte (vgl. 9, 21). Bei 
Simion vollends ift nicht einmal eine auf feinen 
Stamm beſchränkte Nichterthätigleit angedeutet. 
— Achtet man noch darauf, daß in der Reihe der 
Richter außer Ruben, Simeon, (Levi) und Ajjer 
alle Stämme (ftatt Gad und dem Halbmanafje des 
Oftjorbanlandes ift Gilead genannt), und zwar 
die meiften durch je einen R. vertreten find, jo 
wird man anerfennen, daß die R. vor Eli fi ge 
ſchichtlich nur als Fürſten eines oder einiger 
Stämme, teilweiſe auch als bloße Stammeshelden 
darſtellen. — Die nad) den R.n benannte Periode⸗ 
der Geihichte Israels charakteriſiert fi im 
ı Bergleich mit der Zeit Moſe's und Joſua's als 
eine Zeit des Herabfinfens von der erreichten Höhe, 
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alö Zeit des vefigiöfen und politischen Zerfalls 
2, 10 ff.) und im Vergleich mit der Königszeit ald 
eine Periode der Anarchie und Gejeplofigfeit (17, 0. 
18, 1.19, ı. 21, »). Daneben läßt fie aber auch 
erfennen, daß die höheren Kräfte, welche durch 
Mofes und Jofua dem Volksleben Israels einge- 


pflanzt waren, doch immer wieder auflebten und | 


eine künftige neue Erhebung Israels vorbereiteten. 
Seiten der Bebrüdung durch Heidniiche Feinde 
(2. Sam. 7, 11) wechſeln immer wieder mit Beiten 
der Ruhe und bes Friedens, Zeiten gögendieneri» 
ſchen Abfalld mit Zeiten ber Umkehr zu Jehova. 
Das politifche Elend und das religiöfe Verderben 
ericheint überwiegend als Folge davon, daß der 
göttliche Befehl, die Canaaniter auszurotten, nicht 
zur Ausführung fam. Die der Energie der ein- 
zelnen Stämme anheimgegebene Befignahme bes 
Landes war nur jehr teilmeife gelungen; nament- 
ih blieben die Riederungen und Thalebenen, in 
welchen die Eanaaniter durch ihre Kriegswagen 
dem israelitiſchen Fußvolk militäriich überlegen 
waren, fowie einige beſonders fefte Städte uner- 
obert. Am meiften gelang ed Juda und mit feiner 
Hüfe Simeon und fodann Ephraim und Benjamin, 
die ihnen beftimmten Gebiete, wenigftens fo mweit 
fie Gebirgsland waren, in Befig zu nehmen; je 
weiter nach Norden Hin, in um jo fompafteren 
Maſſen behaupteten ſich dagegen die Canaaniter, 
bis es von den nörblichiten Stämmen Aſſer und 
Naphtali nicht mehr Heißt: „die Canaaniter mohn- 
ten ımter ihnen“, fondern „fie wohnten unter den 
Canaanitern“ (1, a2. 22). Es lag in diefen Zu- 


ftänden eine zweifache Gefahr: die der Zerfplit« | 


terung und politifchen Ohnmacht gegenüber den 
Rationalfeinden und die ber Vermiſchung mit den 
an Kultur den Israeliten überlegenen, aber in 
fittenlofem Gögendienft verfommenen Ganaanitern, 
5unb beiden Gefahren erlag Israel. — An einer 
einheitlihen Centralgewalt fehlte es jeit dem 
Tode Joſua's, und das Bewußtfein der nationalen 
Einheit und der gemeinfamen Verpflichtung gegen 
den Bottlönig war nicht fo kräftig, daß es den 
Mangel berjelben Hätte erjegen fönnen. In den 
Anfängen der Periode erfüllt e3 allerdings noch 
faſt ganz Zsrael; den Kampf mit Cuſan Rifathaim 
ſcheint unter der Führung des Judäers Othniel 
Gejamtisrael geführt zu Haben (3, 10); und zum 
Rachekrieg gegen Benjamin machen ſich nicht nur 
alle übrigen 11 Stämme unter Juda’s Führerjchaft 
(W, 18; vgl. 1,1 f. 1. Mof. 49, 10) auf, wie ein 
Mann (20, ı), jondern es wird auch über einen 
Stamm oder eine Stadt, die fi dem Aufgebot 
entziehen würde, der Bann verhängt (21, 5 ff.). 
Aber bald gewinnt der Partikularis mus immer 
mehr Macht über die einzelnen Stämme Am 
früheften und am meiften fonbert ſich Juda, jeine 
Führerſchaft aufgebend, und nur mit dem Bruder- 
Hamm Simeon verbunden, von den übrigen Stäm- 
men ab und jeßt, durch die relative Abgeichlofien- 


heit und die Vobengeftaltung jeines Gebiets be- 
günftigt, feine ganze Kraft nur an feine eigene 
Konfolidierung und an die Affimilierung einiger 
befreundeter nichtisraelitiſcher Nachbarſtämme, wie 
der Keniter (vgl. Richt. 1, 16), Kenifiter und Je 
rachmeeliter (vgl. S. 803 4). Dieje partitulariftiiche 
Losloſung Juda's iſt ſchon zu Debora's Zeit fo 
weit gediehen, daß an ſeine Mithilfe gegen die 
Macht des Canaaniterkönigs nicht einmal mehr 
gedacht wird. An feinem der Heldentriege der 
Zeit nach Othniel ift Juda beteiligt; und von dem 
einzigen fpäteren Richter, welcher wahrſcheinlich 
Juda angehörte, von Ebzan (f. d. A.) wird nichts 
berichtet, twad er im gemeinfamen Intereſſe ber 
Nation gethan hätte. In feiner partitulariftiichen 
Abgefchlofienheit blieb Juda auch von den Feinden 
Israels meift unangefochten (vgl. 1. Moſ. 49, s): 
wir fefen nur gelegentlih von ammonitiſchen 
| Streifzügen in fein Gebiet (10, 0); Dagegen fteht 
e3 nicht nur, wie das Büchlein Ruth zeigt, zeiten- 
weife in ben frieblichften Beziehungen zu Moab, 
fondern es meidet auch den Kampf mit den Phi- 
liſtern und beugt ſich lieber unter deren Oberhoheit, 
ja liefert den Helden, der allein den Kampf mit 
denfelben aufnimmt, an fie aus (15, o-ıs), — 
Mehr als in Juda ermweift fih im Stamme 
Ephraim der nationale und religiöfe Gemeingeift 
lebendig. Die Zugehörigkeit Joſua's zu dieſem 
Stamm und das in feinem Gebiet aufgeichlagene 
Nationalheiligtum, feine Macht und die günftige 
Rage feines Stammgebiets in der Mitte des Landes 
machen Ephraim zum Hauptvertreter der nationa- 
len Intereſſen, an den ſich die übrigen Stämme, 
beſonders die in den mittleren und nördlichen 
Zandesteilen, anſchließen fönnen, und weiſen ihm 
die von Juda aufgegebene Stellung des Vorkäm⸗ 
piers Israels zu. Yon ihm werden die Amoriter, 
welche ſich im Gebiet Dans feftgeiegt hatten, zins- 
bar gemacht (1, »). Ephraimiter folgen dem Ruf 
des Benjaminiten Ehud zum Kampf gegen Moab 
(8, » ff). Auf dem Gebirge Ephraim hat Debora 
ihren Wohnfig und Richterftuhl aufgeichlagen, 
deren Ruf der Naphtalite Barak Folge leiftet, und 
Ephraim fteht umter den Stämmen voran, die 
zum Kampf mit den Canaanitern eilen (d, 1). — 
Auch Gideon rechnet nicht umjonft auf Ephraims 
| Bereitwilligleit, den vernichtenden Schlag gegen 
die Hauptmadht der fliehenden Midianiter zu führen 
(7, 24 f.). Hier beginnt aber auch ſchon die Eifer- 
ſucht, mit welcher Ephraim fein Prinzipat wahren 
will, ihre unheilvollen Folgen für den nationalen 
Gemeingeift zu offenbaren. Der mühſam beſchwich⸗ 
tigte Zwiſt mit Gideon (8, ı fi.) hat die Nachwir⸗ 
fung einer dauernden Spannung zwiſchen Ephraim 
und dem R. aus dem nädjftverwwandten Bruber- 
ftamm Manaſſe. Dem Gilenditen Jephtha 
vollends verweigert Ephraim die Hilfe (12, 2 f.), 
obſchon auch fein und Benjamins Gebiet von am⸗ 
monitifhen Streifzügen zu leiden gehabt hatte 
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(10, 0), und ſcheut fi fogar nicht, im Intereſſe 
feines Prinzipats einen blutigen Bruderkrieg 
gegen den fieghaften Helden zu führen (Kap. 12). 
Diefe Ihlimmfte Bethaͤtigung feldftfüchtigen Über- 
mut3 rächt ſich aber durch feine Niederlage, die 
den Stamm längere Zeit unfähig gemacht zu haben 
ſcheint, feine Stellung an der Spige Israels weiter 
geltend zu machen. Zwar ift noch einer der fpäteren 
R., Addon, ein Ephraimit (12, 1-15); und wie 
früher Thola, obſchon Iſaſchar angehörig, feinen 
Sig in Ephraim genommen hatte (10, ı), fo Hat 
auch die Wirtjamteit der legten R., denen ed ge- 
lang, Israel wieder einheitliher zufammenzu- 
fafien, die Eli’8 und Samnels, ihren Wusgangs- 
punkt im ephraimitifchen Gebiet. Aber von Abdon 
wird nichts Sonberliches berichtet, und jene ſchließ⸗ 
liche größere nationale Einigung verdankte Israel 
nicht der Kraft und dem Gemeinfinn Ephraims, 
fondern den religidjen Mächten des Hohe 
prieftertums und insbeſondere des Brophetentums. 
Bon den andern Stämmen haben fih Simeon 
näher an Juda (1, 3. ı7) und, wie es jcheint, Ben- 
jamin näher an Ephraim (3, er. 5, 14; dgl. 10, 5) 
angeſchloſſen; fonft verbündeten fich wohl in Zeiten 
der Rot mehrere Stämme zu gemeinfamem Kampf 
— die von Debora hergeitellte Verbindung umfaßt 
ihrer 6 (5, 14 ff.) —, meift aber lebten fie unver- 
bunden ihren Sonderinterefjen, die jelbft in Zeiten 
der Gefahr manchen Stamm von jenen Berbin- 
dungen zurüdhielten (5, 1-17). Beſonders gelodert 
war das Band zwifchen den Oftjorbanftämmen und 
ihren Bruderftämmen im Weftjordanland (ö, ı5 ff. 
68, 5 ff. 12, ı ff. 21, eff). — Die feindlichen 
Bedräüdungen, welchen Israel infolge der Auf- 
Löfung feiner Boltseinheit erlag, waren verichie- 
dener Art und haben teilweiſe nur einzelne Landes⸗ 
teile betroffen. Nur ganz zu Anfang der Periode 
und nur auf furze Zeit gelang e3 dem König eines 
der mefopotamifhen Aramäerreiche bie im 
Lande Canaan herrichende Verwirrung zur Be- 
gründung feiner Oberhoheit über Israel auszu- 
beuten (3, & ff.). Seit feiner Befiegung greift vor- 
erft keines der ferner wohnenden Völler mehr in 
die Geſchicke Israels ein. Unter ben feindlichen 
Nahbarvölfern find es zuerft die Moabiter, 
die im Bunde mit Ammonitern und Amale- 
fitern (3, ıs) die Palmenftadt Jericho und ihr 
Gebiet an ſich reißen, und von da aus aud) die im 
umliegenden Gebirgsland mwohnenden Israeliten 
tributpflichtig machen. Much fie werben aber, 
nachdem Ehud ihre Macht gebrochen, nicht wieber 
unter den Bebrüdern Israels genannt. Biel 
größer war die Gefahr, mit welcher die in ber 
Ebene Jesreel und weiter nad) Norden hin mafjen- 
haft figen gebliebenen Canaaniter unter König 
Jabin und dem Feldhauptmann Siſſera Jsrael 
bedrohten; anfchaufich befchreibt das Lied Debo- 
ra's (b, s-s) die Verödung und Unficherheit, 
welche der Feind in diefen nördlichen Landes- 





teilen angerichtet Hatte, und die Wehrlofigfeit 
Israels. Nachdem die vereinte Kraft der im 
mittleren und nördlichen Gebirgsland figenden 
Stämme den vernihtenden Schlag gegen die Ea- 
naanitermacht geführt hat, wird das Land von 
einem Feind anberer Art heimgefucht, von den 
Nomadenſchwärmen der Midianiter, die im 
Berein mit Amalekitern und anderen Stämmen 
aus dem Dften (6, ». as. 7, 12; vgl. auch die Er- 
wähnung der Maoniter in 10, ıs) das Jordanthal 
und die Ebene Jesreel überfchwennmen und von 
da aus Streifzüge tiefer in das Land, beſonders 
auf der durch die Küftenebene führenden Straße 
* nach Gaza unternahmen (6, 2. 4 f. iu), wobei 

es nicht auf Oberherrichaft und Zributzahlung, 
fondern auf immer neue Ausplünderung der ſeß⸗ 
haften aderbautreibenden israelitiichen Bevöl- 
terung abgejehen war. — Gegen Ende ber Periode 
ericheinen endlich’ neben den Ammonitern, welche 
die Stämme des Oftjorbanlandes nechten und auch 
die füblichere Hälfte des Weſtjordanlandes durch 
Streifzüge heimfuchen (10, »—o), die Bhilifter 
al8 Bwingherrn des ganzen diesſeits des Jordans 
anfäffigen Israel. Der brüdenden Übermacht 
dieſes Feindes, mit dem früßer nur Konflitte von 
geringerer Bebeutung vorgelommen waren (3, a: 
ogl. mit 5, e. 10, 11), fonnte ih Israel trog 
Simſons Heldenthaten (Richt. 13, 5) erft unter 
Samuel (1. Sam. 7, ıs f.) und vollftändig erft 
nad) Aufrichtung des Königtums durch die Siege 
Sauls und Davids erwehren, wie auch die Macht 
der Ammoniter im Oftjordanland erft von Saul 
gebrochen (1. Sam. 11) und von David vollftändig 
niedergeworfen wurde. — Was die religiöfen 7 
und fittlichen Zuftände betrifft, jo wird Israel 
immer wieberfehrender Abfall zum cananäiichen 
Baals- und Aftartendienft vorgeworfen (2, 11. ı2. 
3,7. 8,5. 10, e. ı0). Der Baalsaltar des Batere 
Gideons in Ophra, den Gideon-Jerubbaal zer- 
ftörte (6, 2) und der Tempel des Baal-VBerith 
in Sihem (8, as. 9, «. «) find geichichtliche Dent- 
mäler, welche bezeugen, wie begründet diefer Bor- 
wurf ift. Einmal ift außerdem auch vom Eindrin- 
gen noch anderer abgöttiicher Kulte, aramäticher, 
moabitiicher, ammonitifcher und philiftäticher die 
Rebe (10,6). Die Greuelthat der Bewohner @iben’s 
und der Schuß, welchen der ganze Stamm Benja- 
min ihnen gewährte (19. 20), das Blutbad, das 
Abimeled unter jeinen Brüdern anrichtete (9, 5), 
der offen betriebene Stragenraub der Sichemiten 
(9, 35), die Zerwärfniffe und Kämpfe in Sichem 
(9, 23 ff.), die von den Daniten an Micha verübte 
täuberifche Gewaltthat (18, 1. ff.) u. a. gebem 
Zeugnis von der überhand nehmenden fittlichen 
Verwilderung und ber focialen Unordnung, in der 
oft nur das Hecht der Stärkeren Geltung hatte. — 
Der aud) in Zeiten bes Abfalls mie völlig ausge 
ftorbene Jehovakultus entartete vielfach zum Bilder- 
dienft, wofür das Privatheiligtum des Ephraimiten 
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Micha, aus dem ein banitifches Stammesheiligtum 
wurde, das dentwürbigfte Beiſpiel war. Selbſt 
Leviten leifteten folcher Entartung des Kultus 
Vorſchub. Aber auch, wo ber Jehovakult nicht zum 
Bilderdienſt herabjanf, war die Kultusfitte von 
allerlei voltstümlichen Borftellungen. und lokalen 
Gebräuchen beeinflußt (dgl. die Opfer Gideons und 
Manoahs 6, 10 ff. 13, 10 ff.); bis zu welcher Trü- 
bung des fittlich-religiöfen Bewußtſeins dies führte, 
dafür ift Jephthas Brandopfer ein fhauerlicher 
Beleg (11, »0 ff.). Selbft ein dem Gottkönige jonft 
fo treuer Held, wie Gideon, läßt fich nicht daran 
genügen, in feiner Baterftadt einen Altar Jehova's 
au haben (6, a6 ff.), ſondern verſucht auch eine dort 
eingerichtete Drakelftätte zur Befragung Jehova's 
dem Rationalheiligtum gegenüberzuftellen (8, 24 ff.). 
— Das Rationalheiligtum felbft und jein von einer 
aaronitiſchen Prieſterſchaft (f. Priefter Nr. 7) 
verwalteter Kultus hatte infolge der Zerfplitterung 
der Stämme und der vielen Lofalheiligtümer nur 
noch eine beichräntte Bedeutung für das israelitiſche 
Vollsleben. Dazu trug auch der Umftand bei, daß 
es noch feine fefte, Dauernde Stätte hatte. Im all- 
gemeinen gilt zwar als ſolche Silo, wo das mofai- 
ſche Stiftszelt ald „Haus Gottes“ aufgeichlagen 
war (Joſ 18, ı. 19, 51. 22, 0. 1». Richt. 18, »ı. 21, 
n.1. 1. Sam. 1,3 ff. 4,3 ff. Ier. 7, 12 ff. 26, 0. 
Bi. 78, «0); aber im Krieg gegen Benjamin ift das 
eigentliche Heiligtum, die Bundeslade, in Bethel 
in einem bier befindlichen anderen „Haus Gottes“ 
aufgeftellt (20, ıs. 26 ff. 21, »), und aus 2. Sam. 
7,«f. (vgl. 1. Ehr. 18 [17), s f.) ergibt fich, daß 
der Standort der Bundeslade auch fonft gewechjelt 
bat; es gibt aber auch noch andere heilige Orte, 
wo fih die Volksgemeinde vor Jehova verfammelt; 
namentlich ift Mizpa ein jolcher (20, ı). Aus alle 
dem wird begreiflich, daß von dem „Jahresfeft 
Jehova's in Silo“ in Richt. 21, 10 ff. faft wie von 
einer bloßen lokalen Feier geiprochen wird (vgl. ©. 
%8a.). Erft in der Zeit Eli's ift das Anfehen 
und die Zugkraft des filonitifchen Heiligtums fo 
gewachſen, daß e3 eine allgemeinere Bedeutung für 
das religiöfe Volksleben und die Wiederherftellung 
der Bolf3einheit getvinnt, eine Bebeutung, die frei- 
lich durch Schuld der Söhne Eli's bald wieder jehr 
berabgemindert wird. — Stärfer macht ſich in der 
Geſchichte der Richterperiode der Einfluß anderer 


den Koryphäen der Richterzeit und von der Macht, 
die er durch diejelben auch in weiteren Boll3- 
kreiſen zu üben vermochte, gibt neben ber befannten 
Ablehnung der Königswürde feitend Gideons 
(8, » f.) befonderd das Lied Debora’3 — mit 
feiner ganzen Auffafjung des Krieges als eines im 
Dienft und unter dem Oberbefehl Jehova's ge- 
führten, mit feinem Preis der Stämme, die willig 
waren, Jehova zu helfen, mit jeinem Tadel der 
ausgebfiebenen und mit feinem Fluch über Meros 
— urkundliche Zeugnis. Schon allein diejes 
Lied beweift, daß die Auffaffung ber R. als von 
Jehova erwedter (3, ». ıs) und von feinem Geiſt 
getriebener (3, ı0. 6, ».. 11, ». 14, 6. 15, 14) 
Helden und bie mancherlei in den einzelnen Er- 
zählungen hervortretenden religiöfen Motive feine 
der wirflihen Geſchichte fremde bloße Zuthat 
ber fpäteren Überlieferung find. Auch die fitt- 
fiche Energie, mit welcher faſt das ganze Volk 
ſich zum Straforgan Jehova's macht, um eine „in 
Israel verübte Thorheit“ zu rächen (Rap. 20), 
ericheint den Anfängen der Nichterzeit, in welchen 
das Bewußtſein noch lebendiger war, ein Jehova 
zum Dienft verpflichtetes Wolf zu fein, ganz ent- 
fprechend. Schließlich war e3 ja auch weſentlich 
der moſaiſche Grundgedanle des unter Israel er- 
richteten Königreichs Jehova's, in deſſen Kraft 
Samuel das Volt wieder einigte und aus dem 
politifchen und religiöfen Zerfall emporhob. — 


Die Chronologie der Richterperiode ift eine 8 


ganz unfihere. Die im Buch der R. (3, a. uꝛ. 
10. »0. 4, 3. 5, 21.6, 1. 8, 2. 9, m. 10, 2.3. 8. 
12, 7. 0. 11. 14. 13, ı. 15, so dgl. 16, 21) ger 
machten Angaben über die Dauer der Drangjald- 
und Ruhezeiten, bezw. der Regierungszeit der 
einzelnen R. ergeben 8+ 40 + 18 + 80 + 20 
+4 +7+0+3+23+ 2 +18 
+6+7+10+8-+ 40420, zufammen 
410 Jahre. Zu diejen 410 Jahren find die 40 
Jahre Eli's (1. Sam. 4, ıs) hinzugerechnet, wenn 
Paulus die Dauer der Richterperiode auf 450 
Jahre angibt (Mpftig. 13, 20). Die Angabe Jeph- 
thas aber, daß die Israeliten feit 300 Jahren 
im unangefodhtenen Befig des DOftjordanlandes 
feien (Richt. 11, =), fann als eine die Zeit 
Joſua's und die Zeit von feinem Tod bis zum 
Beginn der Oberherrichaft Cuſan Rijathaims, für 


teligiöjer Faktoren geltend: die Macht des Gelüb- ı welche chronologiiche Angaben fehlen, außer Be 


des (11, 21 ff.), insbeſondere die im Nafirdat fie- 
gende Kraft und Begeifterung (Simfon, Samuel; 
dgl. S. 10766), der Zwang de3 Barnes (21, 5 f. 
d, »), dad Bewußtſein des national-religidjen 
Gegenfages zu ben „Unbefchnittenen“ (14,3. 15, 16), 
ber Glaube an offenbarende Kundgebungen Jehova’s 
und von ihm gegebene Wahrzeichen, die Gewißheit 
des über der Geſchichte waltenden Geſetzes gerechter 
Vergeltung (9,7 ff.) und vor allem der Gedante 
des unter Israel begründeten Königreich Jeho- 
va's. Bon der Lebendigkeit dieſes Gedankens in 





tracht lafjende runde Zahlangabe angejehen wer⸗ 
den (die Data des Richterbuches für ſich allein er- 
geben bis zum 1. Jahre der ammonitiichen Drang- 
ſal 301 Jahre). — Aber unvereinbar mit jener 
Beſtimmung der Dauer der Richterperiode ift die 
Angabe in 1. Kön. 6, ı, nach welcher der Anfang 
des Tempelbaus im 4. Jahre Salomo’3 das 
480. Jahr nach dem Auszug aus Ägypten fein fol. 
Denn zu jenen 410 Jahren find 40 Jahre der 
Wüftenmanderung, x Jahre für die Zeit Joſua's 


" und die Zeit von feinem Tode bis Eufan Rijathaim, 
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ferner die 40 Jahre Eli's, y Jahre für Samuel 
und Saul, 40 Jahre Davids und die 4 erſten 
Jahre Salomo’3 hinzuzurechnen, was aljo 534 
+ x + y Jahre ergibt. Schon Joſephus gibt 
darum die Dauer der Nichterperiode auf über 
500 Zahre (Altert. XI, 4, s) und die des Zeit- 
raums vom Auszug aus Ägypten bis zum Tempel- 
bau bald auf 592 (Altert. VII, 3, ı. X, 8, o), 
bald auf 612 Jahre (Altert. XX, 10 gg. Ap. II, 2) 
an. Die Erflärung diefer Zahlen ſ. bei Keil, 
Konment. zu Joſ. u. R. S. 209, Anm. 2. Da- 
gegen halten die neueren Chronologen meift die 
Zahl 480 in 1. Kön. 6, als geichichtfich feft, 
und find daher genötigt, die Richterperiobe zu 
verfürzen. Dieje Verkürzung fucht man entweder 
durch Weglafjung der Jahresangaben für die 
Drangfalszeiten herbeizuführen, indem man an« 
nimmt, biefe Jahre feien allemal in die folgende 
Zeit der Ruhe oder der Regierung eines R.s ein- 
zurechnen; oder mittel3 der Annahme, daß manche 
Drangfalözeiten und Nichterregierungen nicht 
auf einander gefolgt jeien, fondern, zeitlich neben 
einander hergehend, verichiedene Landesteile be- 
troffen hätten. Wir bemerken bezüglich diefer 
Berfuche nur, daß der einzige Anhalt für eine 
Operation der letzteren Art, welchen das Buch 
der R. darbietet, in 10, » Liegt, nach welcher 
Stelle allerdings der Beginn bes PHilifterdruds 
im Weft- und des Ammoniterdruds im Oftjordan- 
land in dieſelbe Beit zu fallen fcheint. Aber man 
überihägt ſowohl die Sicherheit und Tragweite 
diefes Anhaltes, als die Zuverläffigfeit der fon- 
ftigen chronologifchen Daten ſehr, wenn man auf 
Grund deſſen die R. von Jephtha bis Abdon zu 
nah einander regierenden Zeitgenoſſen Eli’s, 
Simſons und Samuels macht, und auf diefem 
Wege eine fefte Chronologie herzuftellen jucht, die 
jedenfalls nicht beanfpruchen darf, für die der 
Bibel zu gelten. Wllerdings follen wohl nad 
Richt. 15, » die 20 Jahre Simfons in die Richt. 
33, ı erwähnten 40 Jahre der Philifterherrichaft 
eingerechnet werden; wahrjcheinlich ift ferner, daß 
der Bhilifterdrud teilweife dem, was in Kap. 10 
u. 11 aus dem Oftjorbanland berichtet wird, 
gleichzeitig mar; es fann auch recht wohl die 3, so 
erwähnte 8Ojährige Ruhezeit in Wirklichkeit nur 
eine ſolche für die ſüdlichen Landesteile geweſen 
fein, während gleichzeitig die nördlichen Stämme 
unter dem Drud Jabins zu leiden hatten und fich 
erft nad) Barat3 Sieg der Ruhe erfreuten. Auf 
die chronologiihen Daten aber fann man nicht 
bauen. Insbeſondere ift die Zahl 480 in 1. Kön. 
6,1 zweifelhaft, da dabei auf den Zeitraum vom 
Auszug aus Agypten bis zum Beginn bes Tempel- 
baue3 12 Generationen zu je 40 Jahren gerechnet 
zu jein fcheinen; und zu dieſer Berechnung ſcheint 
auch ein Teil der chronologifchen Daten des Richter» 
buches und des Buches Samuel in Beziehung zu 
ftehen; denn im Richterbuch begegnen wir bier- 





mal ber Zahl 40, einmal der Zahl 80 und zwei- 
mal der Zahl 20, fo daß wir fchon hier 7 x 40 
erhalten, wozu in den 40 Wüftenjahren und den 
40 Jahren Eli’3 und Davids noch weitere 3 X 40 
tommen. Diefer Sachverhalt zeigt, wie überaus 
bedenklich es ift, auf Grund der unfiheren chrono⸗ 
logiſchen Daten die Gefchichte Eli’, Simfons und 
Jephthas fo in einander zu fchieben, wie es die 
Vertreter jener hronologifchen Aufftellung zu thun 
pflegen. Im allgemeinen wird es richtiger fein, 
anzunehmen, daß woenigfiens bei den Rn, von 
welchen außfühlicher berichtet wird, und zwar auch 
bei Jephtha, Simfon, Eli und Samuel, die zeit- 
liche Aufeinanderfolge der Reihenfolge entipricht, 
in welcher die Erzählungen von ihnen auf einander 
folgen; auf eine genaue Chronologie der Richter- 
periode aber wird verzichtet werden müffen. Bgl. 
noch d. 9. Zeitrechnung. 


Richthaus. — So überjegt Luther an allen 
Stellen des N. T. das latein. Wort praetorium, 
das auch in der griechiichen Sprache des N. T. 
beibehalten ift. — Das praetorium ift in der 
militärifchen Sprache der Römer zunähft das 
Hauptquartier des Feldherrn, d. h. der- 
jenige Pla im Lager, wo der Felbherr und die 
zu feiner unmittelbaren Umgebung gehörigen Per⸗ 
fonen ihre Zelte hatten. In der Mitte des Prä⸗ 
toriums war das Zelt des Feldheren ſelbſt. Nicht 
weit davon waren aud die Qagerpläge der aus- 
gewählten Mannfcaften, welche die Leibwache des 
Feldherrn, die ſog. cohors praetoria, bildeten. 
Da nun bie römiſchen Provinzialflatthafter, wenig- 
ftend nad) der urſprünglichen Verfaſſung, nichts 
anderes waren als die Oberbefehlshaber der in 
den betreffenden Provinzen ftationierten Truppen, 
fo heißt auch das Hauptquartier jedes Provinzial- 
ftattHalterö praetorium. Unter dem Prätorium 
in Zerufaleia zur Zeit des Pilatus ift daher ficher 
nichts anderes gemeint al3 die Wohnung und das 
Hauptquartier des Pilatus (Matth. 27, m. Mark. 
15, ıe. Joh. 18, ss. as. 19, 0). Für gewöhnlich re» 
fidierten die Profuratoren von Judäa gar nicht 
in Zerufalem, fondern in Cäjarea (ſ. d.. Land- 
pfleger). Zu gewiſſen Zeiten aber, wo beion- 
bere Borfichtsmaßregeln notwendig waren, na- 


‚mentlich zu den Hauptfeften, famen fie nach Je- 


rufalem, und fchlugen dann ihr Hauptquartier 
in dem ebenfo prachtvollen wie weitläufig gebauten 
ehemaligen Balafte des Herodes auf. Dieſer iſt 
alſo thatjächlich mit dem „Prätorium“ oder „Richt- 
haus“ in ben Evangelien gemeint. Er war durch 
Maucrn und Türme fo ſtark befeftigt, daß er mili- 
tärifch verteidigt werden konnte, und hatte auch für 
eine anjehnliche Zahl von Truppen Raum (Jofeph., 
Jũd. Er. U, 17, 7—s. V, 4,34). Daher hatte hier 
nicht nur Pilatus perfönlich feine Wohnung, jon- 
dern e3 lagen daſelbſt auch die Truppen, bie feine 
Leibwache bildeten, die cohors praetoria (vgl. 


Richtplatz 


1311 


Rimmon 





Matth. 27, 7. Mark. 15, ı6), während Die eigent- 
lihe Garnifon von Serufalem in der auf dem 
Tempelberg gelegenen Burg Antonia ihre Kajerne 
hatte. Bor dem Prätorium war gewöhnlich auch 
der Platz, wo der Feldherr oder Provinzialftatt- 
halter Gericht Hielt; und jo war e3 ja auch in Je» 
tufalem, wie wir aus dem Berhör und der Berur- 
teilung Jeſu jehen (vgl. auch d. A. Hochpflafter). 
Infofern ift alfo die Lutherfche Überfegung „Richt- 
haus” nicht umberechtigt; nur war es freilich 
nit ber nächfte oder gar ausſchließliche Zweck 
des Prätoriums als „RichtHaus” zu dienen. — 
[Vie Heutige Tradition, deren Spuren bis in 
das 4. Yahrh. zurüdverfolgt werden können, die 
aber erft gegen Ende ber Kreuzfahrerzeit herr- 
ihend geworden ift, ruht auf der unrichtigen 
vorausſetzung, daß Pilatus in der Burg Anto- 
nia refidiert habe, und bezeichnet demgemäß die 
heutige Kajerne als die Stätte des Prätoriums. 
Nit diefer unrichtigen Ortsbeftimmung hängt die 
ganze Überlieferung von der Via dolorosa und 
ihren Stationen, dem Ecce-Homo-Bogen u. |. w. 
zuſammen.] — Außer dem Prätorium in Jerufa- 
lem werben im N. T. auch noch erwähnt das 
„Brätorium des Herodes“ in Cäſarea (Apſtlg. 
23, ss) und das Prätorium in Rom (Phil. 1, 1»). 
Unter erfterem ift ebenfall3 ein von Herodes er- 
bauter Palaſt zu verftehen, der jpäter den Profu- 
tatoren von Jubäa als Reſidenz diente. Es heißt 
„Brätorium des Herodes“, weil es von Herodes 
erbaut war, obwohl es freilich Die Beſtimmung 
eines Prätoriumd erft fpäter erhalten hat. — 
Unter dem Prätorium in Rom (Phil. 1, 15) ift 
nicht der kaiſerliche Palaft, fonbern die durch 
Tiberius erbaute Kaferne der kaiſerlichen Leib- 
garde zu verftehen. Wie jeder römiſche Feldherr, 
fo Hatte nämlich auch der Kaifer als oberfter Feld- 
herr eine Leibgarde, die im Anfang der Kaiferzeit 
gewöhnlich aus neun, fpäter (im 2. u.3 Jahrh. 
n. Ehr.) aus zehn Kohorten, cohortes praetoriae, 
beftand. Unter Auguſtus lagen drei berjelben 
in verſchiedenen Teilen der Stadt, die übrigen 
außerhalb Roms in Quartier. Tiberius dagegen 
fongentrierte fie in einer befeftigten Kaſerne vor 
dem viminalifchen Thore, im Nordoften der Stadt 
Rom. Dieſe Prätorianerkaferne ift alfo unter dem 
Brätorium Phil. 1, 13 zu verftehen. — Aus den 
beiden zufegt genannten Stellen (Apſtlg. 23, 2. 
Bil. 1, 15) fehen wir, dag Paulus ſowohl in 
Eäfaren als in Rom im „Prätorium* in Haft 
lag. Es dienten aljo dieje fafernenartigen Paläfte 
auh zum Unterfuchungsgefängnis für die beim 
Brovinzialftatthalter oder beim Kaifer angeflagten 
Gefangenen. Schü. 


Nichtplatz |. Areopag. 
Aiehflätchhen, |. Spezereien. 


Aleſen. So überjegt Luther gewöhnlich den 
Ramen Rephaim (j. d. A. u. vgl. die Urtt. 





Enaf, Goliath u. DOg). In Hiob 26, s find 
aber nicht bie riefigen Urbewohner Canaans, jon- 
dern die Schatten der Berftorbenen im Totenreich 
mit diefem Ausdruck bezeichnet. Außer jenen 
Rephaim und Enafstindern, deren Refte noch im 
Davids Beiten hineinreichen, weiß die bibliſche 
Überlieferung aud vom einem der Urzeit ange- 
hörigen Riejen- oder Heroengefchlecht, ven Nephi- 
lim, das in der Zeit vorhanden war, als die 
Gottesföhne, d. 5. die Engel, gottwidrige Ehen 
mit Menfchentöchtern eingingen, und dem ohne 
das Einfchreiten Gottes durch Diefe Ehen der Fort- 
beftand hätte gefichert werden tönnen (1. Mof. 6, «, 
wo Luther „Tyrannen“ überſetzt). Obſchon es 
zum Ausfterben beftimmt war und trog ber 
zwiſchen eingetretenen Sintflut, werden doc, die 
Enatsfinder, welche die Kundichafter noch in 
Eanaan (in Hebron) zu ſehen befamen, als Ange- 
hörige dieſes Nephilimgefchlecht3 bezeichnet (4. Mof. 
13, 4; Luther: „Riefen“), jo daß ein genealogifcher 
Bufammenhang der riefigen Urbevöllerung Ca— 
naand mit ben Riefen der Urzeit angedeutet ift. 


Rimmon, aramäijche Gottheit, in deren Tempel 
der Shrerfönig feine Andacht verrichtete (2. Kön. 
5, 1). Der Name, der und auch in dem Eigen- 
namen be3 fyriichen Königs Tab-Rimmön 
(1. d.9.), d. i. „Gut ift Rimmon“ entgegentritt, 
bat mit dem hebr. rimm on, „Granatapfel“ nichts 
zu thun und lautete, wie man aud) noch aus dem 
Remman und Taberema, der Sept. erfieht, 
urfprünglich überhaupt gar nicht Rimmön, fon- 
dern Remman, bezw. Ramman (Raman). 
Die im Alten Teftament uns dermalen überlieferte 
Ausiprache beruht augenſcheinlich auf einer Kom⸗ 
binierung des den Hebräern etymologijch unver- 
fändlichen Namens mit einen befannten hebräi- 
ſchen Worte. Jenes Remman oder Raman 
ift aber wiederum das afiyrifhe Raman, geicht. 
Ra-ma-nu, auh Ramman, geihr. Ram- 
ma-nu, wie ein afiprifcher Gott auf den Monu⸗ 
menten heißt. Es erhärtet ſich dieſes — abge» 
jehen von der Schwierigfeit, den Namen aus dem 
Aramäifchen in befriedigender Weife zu erklären 
— durch den Umftand, daß die Aſſyrer das Ideo⸗ 
gramm IM, welches bei denfelben zur Bezeichnung 
der betreffenden Gottheit dient, auch bei Wieder⸗ 
gabe fyrifcher Eigennamen anwenden, jo daß 
Mar ift, daß fie in dem betreffenden, den Gottes- 
namen enthaltenden Teile berjelben den Namen 
eine3 auch bei ihnen verehrten Gottes wiederer- 
fannten. Unter ben für das Zeichen IM zur 
Berfügung ftehenden aſſyriſchen Sinnwerten ent« 
ſpricht aber einem ſyriſchen Gottesnamen, wenn 
diefer eben das aramäifche Rimmön = Ramman 
ift, jener angeführte Lautwert raman, bezw. 
ramman. Durch diefen afiyrifchen Namen wäre 
dann aber die betr. Gottheit entweder ala „die 
Erhabenheit” charafterifiert (ramänu bed., jub- 
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ftantiviich, im Aſſ. die „Hoheit“, die „Majeftät”, 
von rüm — „hoch jein“), ober aber als „der 
Donnergott“ (ramänu abjeltivijh genommen, 
von ra'am — „donnern“). Für welche diefer 
beiden Ableitungen man ſich aber auch enticheiden 
möge, ficher ift, daß der Gott Ramanu bei den 
Aſſyrern und Babyloniern der Gott der Luft und 
der Atmofphäre, der „Wettergott” ift; in einem 
Syllabar wird er ausbrüdlich als der Gott Sa 
rimi und 5a birki, d. i. als „(Gott) des Don- 
ners“ und „bed Blitzes“ bezeichnet; heißt auch 
gerabezu barku (ftatt barku) „ber Bliger“ und 
rahigu „der Wetterer“. Er wird bemgemäß 
auf den Monumenten mit dem Donnerkeil (vgl. 
die Abbildung auf ©. 1428) dargeftelft, wie fi 
denn nicht minder, 3. B. auf einem Siegelcylinder 
der, einen mit biejem Gottesnamen zujanmen- 
gejepten Eigennamen führende Inhaber desjelben, 
ein gewiffer „Ramman-taiar, Sohn de3 
Taribum”, ald „Diener des Ramman“ be 


Bei 


En 


Sadyionifger Diegelcylinder. Nach einem Abdruck 
Dr. Hausknechts. 


zeichnet, der jelber durch die männliche Figur mit 


dem Donnerkeil in der Rechten repräfentiert wird. | 


Es begreift ſich jo auch, daß in anderen fyrifchen 
Namen jenes afiyriiche Jdeogranım IM auch zur 
Bezeichnung de3 ſyriſchen Himmelsgottes Hadad, 
aſſyriſch in Dad (Daddu) verkürzt, dient, wie in 
Bir-Dadda, d. i. Barhadad und wahrichein- ! 
lich auch in Dad-' idri= Hadad-'idri, d. i. 
„Hadadezer“ (ſ. d. A.) Bei diefer nahen Verwandi⸗ 
ſchaft des Weſens beiden Gottheiten Hadad' 
und Ramman erflärt fid) aud) die Zufammen- 
toppelung beider in dem Namen Hadad-Rim- | 
mön (f. d. A.). Über das Verhältnis beider Gott- , 
heiten 'zu dem Thammuz-Mdonis |. Tamus, 
Thammuz. — Xgl. W. v. Baudiffin, Studien | 
zur jemit. Religiondgeich I. Lpz. 1876, ©. 294 ff.; 

Ed. Meyer im ZDMG. XXXI (1877) ©. 734 .: 
G. Smith, Notes on the early hist. of Assyria 
and Babylonia. Lond. 1872, p. 25, Eb. Schra- 
der, in Jahrbb. f. prot. Theol. I. (1875) S. 334 ff. 
342; der. in Jen. Litt. Zeit. VI (1879) ©. 18 5, 
fowie in deilen: KGF. Gieß. 1878, ©. 538 f. 
u. KAT.? (1883). ©. 205 ff.; P. Jenſen, Kos 
mologie der Babylonier, Straßb. 1890. ©. 488 ff. 

Schr. 


Rimmon war auch Name verſchiedener Örtlich- 
feiten: 1) Über das zum Gebiet bald Juda's, 
bald Simeons gerechnete R. (Joſ. 15, ». 19, 1. 
1. Chr. 5 [4], »». Sach. 14, 10; vgl. Neh. 11, ») 
ſ. d. A. Ain Nr. 3. — 2) Rimmon-Barez, 
zweite Station der vom Sinai herfommenden Is⸗ 
taeliten, im Gebiete der Wülte Paran, vgl. 4. Moſ. 
33, 10 f. mit 13, 1, noch nicht entdeckt. — 3) Der Fels’ 
Rimmon, welcher den 600 in dem Vernichtungs- 
krieg gegen den Stamm Benjamin übrig gebliebenen 
Benjaminiten 4 Monate lang als ficherer Zufluchts- 
ort diente (Richt. 20, «s. a7. 21, 12), ift Höchft wahr- 
fcheinfich bei dem Dorfe Remmon zu fuchen, das 
nach Eufeb. 15 r. Meilen nördlich von Jeruſalem 
lag, und ohne Zweifel in dem heutigen Dorfe 
Rammän noch erhalten ift; dasſelbe liegt 3 Meilen 
nördlich von Serufalem, öftlich von Bethel um und 
auf dem Gipfel eines fegelförmigen Kallbergs, der 
nad} drei Seiten hin in tiefe Schluchten abfällt und 
an befjen fteilen Halden zahlreich fünftliche Grotten 
fi finden. In den Feld eingetäufte Eifternen, 
große fugenrändrige Steine, denen man auf dem 
Rüden der weithin fichtbaren Höhe begegnet, zeugen 
für das Hohe Altertum der hier beftehenden Ort- 
Schaft. Die Wüſte aber, nach welcher Hin die Ben- 
jaminiten flohen, um den fiheren Felſen zu errei- 
hen (Richt. 20, 4), ift die von Beth Aven (j. d. A.) 
— 4) NR. hieß auch eine Grenzitadt des Stamm- 
gebiet3 Sebulon (%of. 19, ıs), wohl ſicher die in 
Sebulon gelegene Levitenftadt Rimmono (1. Er. 
7,72 [6, 66], deren Namen in of. 21, 5 in Dimna 
verjchrieben zu fein fcheint, und die ſich wahr- 
| fcheinlich in dem heutigen Dorf Rommäne, am 
Rand der Ebene el-Battauf, nördlich von Naza- 
reth und 1'/s Stunde nordöftlih von Sepphoris, 
erhalten hat. — Auch als Perjonenname eines 
Benjaminiters fommt R. vor (2. Sam. 4, ». 5). 

(Fu.) 





| 
Rimmono, |. Rimmon. 


Rinder, |. Viehzucht. 


Ninge waren ein jehr beliebter Lugusgegenftand 
bei den Hebräern (f. d. Artt. Armring, Fußringe, 
Halsband, Nafenring, Ohrring), bejonders bie 
Fingerringe, mit welchen ſich die Weiber na- 
rlich noch mehr ſchmückten als die Männer. 
' Ügbptifche Frauen trugen zuweilen zwei oder drei 
- Ringe an demſelben Finger, namentlih an der 
linken Hand; fogar die Daumen wurden mit Ringen 
‚ geziert, wie nachftehende Abbildung aus Wilkinſon 
IL, ©. 372 zeigt. Unter den 4. Moſ. 31, so ge 
nannten fünf Arten midianitiichen Gejchmeibes, 
‚ welches die Israeliten erbeuteten, ift der in der 
Mitte aufgeführte Ring nach der Wurzelbedeutung 
de3 Eindrüdens der Siegelring, welcher (vgl. Ser. 
22, ». Sir. 49, ı8) an der rechten Hand getragen 
wurde. Das Siegel (f. d. A.) war gewöhnlich ein 
Siegelring (Luth. Sir. 17, 18); das 4. Mof. 
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3, so gebrauchte hebr. Wort (Ser. 22, s« fteht 
ein anderer Ausdruch) kann jeden Fingerring be 
deuten und kommt ſogar (vgl. 2. Moſ. 25, 12. 14 f. 
26, ».. 2». 28, as ff.) von den Ringen an den 
heiligen Geräten vor. Aus 2. Mof. 35, ss und 





Agyptifge Singerringe. 


Jeſ. 3, 51 geht daher nicht mit Sicherheit hervor, 
daß auch Frauen Siegelringe trugen, wie dies für 
die fpätere Zeit der Talmud bezeugt; jebenfalls 
fönnten dies nur feltene Ausnahmen geweſen fein, 
während wir ung die Fingerringe der vornehmen 
hebr. Männer (vgl. Fat. 2, s) nach der Sitte ber 
berichiedenften gebildeten Wölter des Altertums 
meiftens als Siegelringe werden denken müſſen. 
Bir geben hier nad) Wilfinfon III, S. 374 Broben 
einiger goldenen Ringe folcher Art; noch koſtbarer 
als die beiden Ringe der unteren Reihe, deren 
Nittelbilder die Borderfeite der eingefaßten gra- 
vierten Steine zeigen, ift ber in der oberen abge- 
bildete ſchwere Siegelring, deſſen Goldwert allein 
400 Mk. beträgt. Der in diefen maffiven, zum 


za: 


D® 


Aguptifge Singerringe. 








Teil mit Golddraht umwidelten Ring eingelajjene 
drehbare Ebelftein hat die Geftalt eines vierkan- 
tigen geraden Prisma, in deſſen beiden größeren 
Seitenflächen das königliche Namensſchild und ein 
Löwe mit der Beilchrift „ftarter Herr” eingegraben 
it, wogegen bie jchmaleren Flächen die Bilder 
eines Storpiond und eines Krofobils enthalten. 
In der Stelle Hohest. 5, 14 (f. oben ©. 339) wer« 
den die Hände oder vielmehr bie Finger des Ge- 
liebten nicht mit goldenen Ringen (jo Luther) ver- 
Bibl. Handwörterbud, 2. Auflage. 


’ 
| 





glichen, fondern mit goldenen Walzen. Vgl. zur 
Geichichte des Fingerrings die Illuſtr. Big. (Lpz. 
1879, ©. 285), in der ſchöne Abbildungen gegeben 
find. Kph. 


Niphath, eine japhetitifche Bölterfchaft, die 1. 
Mof. 10, 3 (1. Chr. 1,., wo Diphath für R. ohne 
Bweiiel nur Schreibfehler) neben Askenas und 
Thogarma auf Gomer (f. die einzelnen Artt.) zu- 
rüdgeführt wird. Bezeichnet Gomer die Kimme- 
vier, die ehebem zmwifchen dem Don und Dniepr 
faßen, und Thogarma die Armenier, fo fann dar- 
aus für R. wenigſtens auf eine entſprechende nörd- 
liche Lage geichloffen werden; jebe beftimmtere 
Anjegung hat jedoch nur den Wert einer Ber- 
mutung. Joſephus (Mitert. I, 6, ı) macht den 
Niphates zum Stammovater der Paphlagonier. 
Bochart vergleicht den Fluß Rhebas, der nad) 
Blin. VI, 1 (wonach er auch Rheſus hieß) in der 
Nähe des Bosporus ins ſchwarze Meer einmin- 
dete; einer Landichaft Rhebantia am benadj- 
barten Fluffe Pſillis gedenkt Euſthatius zu Dionyſ. 
Berieg. 794. Nicht unmöglich wäre eine Namens- 
verwandtſchaft zwijchen R. und den vielgenannten 
Rhipäifchen Gebirgen ber Alten, nur daß man 
dann bei dem halb fabelhaften Charakter diejer 
Gebirge (vgl. Plin. IV, 24. VI, 5; Strabo VII, p. 
295 erflärt fie ſamt den Hyperboräern geradezu 
für eine Fiktion) auf eine nähere Beſtimmung ver- 
zichten muß. Ganz grunblos ift natürlich bie bei 
den Rabbinen eingebürgerte Deutung R.s auf 
Frankreich. Ksch. 


Niffe (4. Moſ. 33, 51 f.), Zagerftätte, deren Lage 
noch nicht nachgewieſen ift. 


Rithma (4. Moſ. 33, 16), deögleichen. 


Nitter, |. Krieg S. 883b. Ritterichaft fteht 
Jeſ. 40, 3, wo im Hebr. von Kriegsdienft in bild- 
lichem Sinn, d. h. von einem auf beſtimmte Zeit 
beichräntten Leidensfampf die Rebe ift. Noch 
mißverftändlicher ift „die hohe Nitterichaft” Jeſ. 
24, ı. Im Hebr. fteht dafür „Das Heer der 
Höhe”, wobei an das Himmeläheer, über welches 
Gott ebenfo wie über die Könige der Erde Gericht 
hätt (vgl. V. ss), zu denken ift. 


Nizpa, Tochter Aja’s, Nebenfrau Saul, dem 
fie zwei Söhne, Armoni und Mephibojeth gebar; 
nad Sauls Tod ging Abner ein Konkubinat mit 
ihr ein, welches Anlaß zu jeinem Bruch mit Isbo⸗ 
feth wurde; jpäter bewies fie rührende Mutter- 
liebe, indem fie von Anfang der Ernte bis zum 
Eintritt der Regenzeit, aljo den ganzen Sommer 
über Tag und Nacht bei den Leichnamen ihrer ge- 
hentten Söhne unter freiem Himmel blieb, um 
diefelben vor Vögeln und Raubtieren zu ſchützen 
(2. Sam. 3, :. 21, s ff.). 


Roboam, j. Rehabeant. 
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Nod. Als Bezeichnung des gewöhnlichen kurze 
ärmeligen, nidjt viel über bie Kniee herabreichen- 
den Unterfleides, welches bei ben Hebräern beide 
Gefchlechter trugen, gibt Luther das hebr. k&th6- 
neth (griech. chitön) in der Regel durch „Rod“ 
wieder. Diefer R. follte alfo (f. d. W. Kleider 
Nr. 2) weder mit dem feinen Leinenhemde und 
dem ebenfalls zu den Unterfleidern gehörigen Ober- 
rod der Vornehmen, nody mit dem Oberfleide oder 
Mantel verwechjelt werben. Den hohepriefterfichen 
Oberrod bezeichnet die Sept. zuweilen (vgl. 2. Mof. 
28, «. »ı. Sach. 3, «) ald Talar, wofür Luther in 
der freien Überfegung von Weish. 18, 24. Sir. 
45, 10. 50, ı2 „langer Rod” fchreibt. Die Über- 
fegung „enger Rod“ (4. 8. 2. Mof. 29, s. s) für 
den gewöhnlichen (vgl. Neh. 7, 70. 72) Priefterrod 
ift unmißverftändfich. Leider aber wird in der 
deutſchen Bibel das genauere Verftändnis mit- 
unter dadurch erjchwert (vgl. oben ©. 851 über 
Mich. 2, s), daß Luther auch noch andere Wörter 
des Grundtertes mit „Rod“ überjegt Hat, 3. B. 
den Oberrod 1. Sam. 2, ı°. 1. Chr. 16 (hebr. 15), 
a und das Hemd (f. d. A.) Spr. 31,24. Das griech. 
Wort für Talar heißt Sir. 27,0 Rod, Dffenb. 1, ıs 
Kittel. Während Luther 2. Maff. 12, «0 chitön 
durch Hemd ausdrüdt, hat er Bar. 6, s0 die „zer- 
riſſenen Röde“ durch „weite Chorröcke“ erſetzt. 
In der Stelle 2. Maft. 4, ss ift (ebenfo Marf. 14, os 
wo Luther den Hohepriefter „feinen Rod” zer- 
reißen läßt) vom chitön in der Mehrzahl die Rebe; 
aber ftatt „er ließ ihm ben Purpur abnehmen und 
die Röcke zerreißen“ heißt's frei in ber deutichen 
Bibel „ließ ihm das Burpurfleid famt dem andern 
Schmud abziehen". Übrigens ift die Annahme, 
Nöde ftehe hier im weiteren Sinn für leider (vgl. 
Apftig. 14, ı«) darum nicht durchaus nötig, weil 
zuweilen mehrere Röde oder Unterffeiber gleich 
zeitig getragen wurden (vgl. Luk. 3, 11. 9,s). Über 
den bunten R. (wörtlich „R. der Extremitäten”, 
d. 5. der Hände und Füße) des Joſeph und der 
Königstöchter |. oben ©. 436. Vgl. au d. A. 
Gurt. Kph. 


Noden ift 2. Mof. 9, a2 ſ. v. a. Roggen; |. 
Aderbau Nr. 2. Zu Spr. 31, ı ſ. d. A. 
Spinnen. 


1 Römer, römiſches Reich. — Nach der Befiegung 
Philipps von Macedonien bei Kynostephalä (197 
v. Ehr.) und Antiohus des Großen bei Magnefia 
(190 v. Ehr.) traten die Römer als maßgebende 
Großmadt auch an den öftlichen Geftaden des 
mittelländifchen Meeres auf. Schon etwa zwanzig 
Jahre jpäter war ihre Suprematie auch hier ent- 
ſchieden und anerkannt, da durch die Schlacht bei 
Pydna (168 dv. Ehr.) dem macedonifchen Reiche 
für immer ein Ende gemacht war, und die Seleu- 
eiden und Ptolemäer in gegenfeitigen Kämpfen 
ihre Kraft verzehrten. Eben damals wurde auch 
das jüdische Volk bereit3 auf fie aufmerffam. Der 





Berfaffer des Buches Daniel hat Kunde davon, daß 
die Römer dem Vorbringen des Antiochus Epi- 
phanes in Ägypten ein Biel fegten 168 v. Chr.; 
denn die „Schiffe aus Ehittim” (Dan. 11, »o) find 
eben bie römijche Flotte des Popilius Länas, wel- 
her kam, um ſich ber Ptolemäer gegen den fieg- 
reichen Antiochus Epiphanes anzunehmen. Wenige 
Jahre fpäter traten die Juden auch in direkte Be 
ziehung zum römischen Senat. Die makkabaiſchen 
Zürften, welche die Unabhängigkeit des jüdischen 
Volles von den ſyriſchen Königen anftrebten, er- 
fannten wohl, daß fie für diefen Zwed an dem 
römischen Senat eine fefte Stüge finden würden. 
Darum fandte ſchon Judas der Matlabäer eine 
jübifche Gefandtichaft nad; Rom, welche von den 
Römern wenigftend die Zuficherung der Freund- 
ſchaft erwirkte (1. Malt. 8, na). Ein gleiches 
geihah unter Judas' Bruder und Nachfolger 
Jonathan (1. Malt. 12, ı—. ı6). Der dritte 
der maftabäijchen Brüder, Simon, erreichte fogar 
den Abichluß eines förmlichen Schuß und Trup- 
bündnifjes mit den Römern 140/139 v. Chr. (1. 
Maft. 14, 4. 15, 15-24). Als unter deſſen Sohn 
und Nachfolger Johannes Hyrkanus 135— 105 
v. Chr. der thatlräftige Antiohus VII. Sidetes 
bon Syrien die befcheidene Macht der Juden zu 
erbrüden drohte, intervenierien die Römer that- 
jächlich zu Gunften der Iegteren. So lange aljo 
die Römer nicht ſelbſt von dem fyrifchen Reiche 
Beſitz ergriffen, fondern nur darauf ausgingen, 
die Macht der ſyriſchen Könige zu ſchwächen, er- 
ſchienen fie ftet3 als Freunde und Beſchützer des 
jüdifchen Volkes, und werden daher auch; im erften 
Maflabäerbuche aufs günftigfte beurteilt. Ganz 
anders wurde dies plöglich, als durch den fühnen 
Kriegszug des Pompejus auch dem fyrifchen Reiche 
ein Ende gemacht wurbe, und die Römer num jelbft 
ala Eroberer in Baläftina auftraten. Nun erfuhren 
die Juden auf einmal, daß die „Freundſchaft“ der 
Nömer ftet3 teuer erfauft werden müſſe. Den 
erften Anlaß zum Eingreifen der Römer boten die 
jübifchen Fürften felbft. Noch ehe Pompejus nad) 
Syrien fam, jchidten die hasmonäiſchen Brüder 
Ariftobuf II. und Hyrkan IL, die ſich gegen- 
feitig den Thron ftreitig machten, Gejandte an ben 
römiſchen Legaten Marcu8 Scaurus, welchen 
Pompejus nad) Syrien vorausgefchidt hatte, und 
baten, jeder für fich, um deſſen Gunft und Unter- 
ftügung (65 v. Ehr.). Scaurus ftellte ſich zunächſt 
auf Ariftobul3 Seite. Boch war feine Enticheidung 
nur eine vorläufige, durch welche der definitiven 
Ordnung der Verhältniffe durch Pompejus nicht 
vorgegriffen werden fonnte. Im $rühjahr 63 er- 
ſchien Pompejus felbft in Damaskus, wo die ftrei- 
tenben Brüder aufs neue ihre Angelegenheiten vor 
ihn brachten. Auch jegt noch verichob Pompejus 
die Entſcheidung bis zu feiner Ankunft in Palä- 
ftina. Da aber Ariftobul eine bedrohliche Haltung 
annahm, rüdte Bompejus alsbald mit feinem 
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Heere nad; Baläftina. Jeruſalem wurde nad} drei⸗ 
monatlicher Velagerung erobert, Ariftobul feines 
Konigtums entfegt, und Hyrkan zum Hohenpriefter 
und Fürften unter römijcher Oberhoheit eingeſetzt 
(63 v. Chr.). Bon da an behaupteten die Römer 
ununterbrochen ihre Herrichaft über Paläftina, 
wenn auch die Gormen berjelben jehr verjchieden 
waren. Bis zum J. 40 v. Chr. behielt Hyrlan II. 
fein Hoheprieftertum. Doc; brachten die Wedhiel- 
fälle des römiichen Bürgerkrieges und der Dadurch 
bebingte raſche Wechſel der oberften Machthalter 
in Baläftina (Cäjar 47—44 v. Chr., Caſſius 44 
bis 42 v. Chr., Antonius 41 ff.) es mit ſich, daß 
auch die Befugniſſe des jüdiſchen Hohenprieſters 
mannigfachen Modifikationen unterworfen waren. 
In den J. 40-37 v. Chr. regierte noch einmal 
ein hasmondiſcher König (Antigonus) unter parthie 
ſchem Schuge in Paläftina. Unter dem Einfluß 
be3 Antonius wurde im J. 37 Herodes d. Gr. 
zum König in Paläftina eingejegt und bamit die 
berodianifche Dynaftie begründet. Nach feinem 
Tode (4 v. Chr.) wurde dad Land unter feine drei 
Söhne Archelaus, Herodes Antipas und Bhilippus 
verteilt. Aber ſchon im J. 6 n. Ehr. wurde einer 
derfelben Archelaus jeines Fürftentums entjeßt, 
und feine Provinzen Judäa und Samaria 
unter die Verwaltung eines römifchen Prokurators 
geſtellt. Damit beginnt wieder eine neue Phaſe 
der römischen Herrichaft in Baläftina: die Zeit der 
unmittelbaren und direkten römifchen Verwaltung. 
Zunächft (6—41 n. Ehr.) erftredte fich diefelbe nur 
über Zubäa und Samaria, da die beiden anderen 
Söhne de Herobes ihre Provinzen noch behielten. 
Ja vom J. 41—44 regierte noch einmal ein Hero- 
däer, Herodes Agrippal, als König über ganz 
Baläftina. Nach feinem Tode aber (44 n. Chr.) 
wurde dag ganze Land eingezogen und der Ber- 
waltung von römijchen Prokuratoren übergeben 
(. d. Artt. Felix und Feſtus). Dabei blieb es 
nun bis zum Untergang des römiſch⸗byzantiniſchen 
Reiches. Denn die mehrmaligen großartigen Ver- 
fuche des jüdiſchen Volkes, feine freiheit wieder zu 
ertämpfen, beſonders in ben blutigen Kriegen ber 
Jahre 66—70 und 132—135 n. Ehr., endigten 
nur mit um fo furchtbareren Niederlagen. Nur in 
den norböftlihen Grenzdiftriften Paläſtina's re- 
gierte noch bis zum J. 100 n. Ehr. ber legte der 
berodianifchen Fürften Agrippa II. (f. ©. 619). 
2 — Die Befugniffe und die ftaatsrechtliche Stellung 
der römifchen Profuratoren ift bereits in d. A. 
Landpfleger (S. 906) beiproden. In ber 
Zerwaltung der inneren Angelegenheiten hatte das 
jübifche Volk unter den römiſchen Profuratoren 
ein ziemliches Maß von Selbftändigfeit behalten. 
Auch auf feine religiöfen Anſchauungen wurde dic 
weitgehendfte Rüdficht genommen. Wenn aud 
einzelne Profuratoren zuweilen in brüsker Weije 
das religidſe Bartgefühl verlegten, jo waren dies 
doch nur Ausnahmen von der Regel. So ließ 4. 8. 





Pilatus einmal feine Soldaten mit den Kaifer- 
bildern in Jeruſalem einziehen (f. d. A. Pilatus). 
Er ſah ſich aber bald jelbft zur Zurücknahme diefer 
Maßregel genötigt. Im allgemeinen hatten die 
Juden feine Urfache über refigiöfe Bebrüdung fich 
zu beflagen. Bei dem tosmopolitifhen Sinne der 
damaligen Römer kam es fogar nicht jelten vor, 
daß angefehene Römer im Tempel zu Jeruſalem 
opfern ließen; jo 3. B. M. Agrippa, ber freund 
bes Auguſtus, bei feinem Bejuche in Jeruſalem 
zur Zeit des Herodes 15/14 v. Chr. — In der 
Juſtiz und Verwaltung hatte da8 Synedrium 
zu Jeruſalem, foweit wir dies beurteilen können, 
große Freiheit. Natürlich durften römifche Bürger 
(auch wenn fie jüdiſcher Herkunft waren) nicht 
durch das jüdiiche Synedrium gerichtet werden. 
Im übrigen aber war beffen gerichtliche Kompetenz 
nur durch die eine Beftimmung eingejchränft, daß 
Todesurteile nicht vollzogen werben durften ohne 
Beftätigung durch ben römischen Prokurator (mie 
der ganze Prozeß Jeſu Chrifti beweiſt, vgl. auch 
Joh. 18, 51). Daneben Hatte freilich auch ber 
Profurator ſeinerſeits das Mecht, jederzeit jelbft 
nad) eigenem Ermeſſen mit Strafen und Tobes- 
urteilen einzugreifen. Und dadurch war einem 
unbilligen Beamten ein großer Spielraum zu 
Härten und Bedrüdungen gegeben. — Noch ſtärker 
fühlbar für das tägliche Leben war der Eingriff, 
welcher in die Verwaltung durch Einführung des 
römischen Steuerwejens gemacht wurde. Zwar 
wiſſen wir nicht? Näheres über den Beftenrungs- 
modus, wie er gerade in Paläftina gehandhabt 
wurde. Es ift aber nad) allen Analogien voraus- 
äufegen, daß auch in Paläftina eine boppelte rö- 
miſche Steuer erhoben wurde: 1. die Grundſteuer 
(tributum soli) und 2. die Kopfſteuer (tributum 
capitis). Dazu famen dann noch die Zölle, welche 
von den Waren bei Überführung über gewifje Boll- 
grenzen (ob außer der Landeögrenze auch noch 
andere Bollgrenzen gezogen waren, wiljen wir 
nicht) erhoben wurden. Die Härte, welche in biefen 
Abgaben an ſich ſchon fag, wurde noch gefteigert 
durch mancherlei babei unterlaufende Willfür der 
Beamten. Doch kann von einer eigentlichen Aus- 
faugung durch Steuern und Zölle in der Kaiſerzeit 
nicht mehr die Rede fein. Denn es war damals 
alles viel fefter geregelt, als in den legten Zeiten 
der römifchen Republit, wo die Provinzialen aller- 
dings dem Ausſaugungsſyſtem der Statthalter 
ſchutzlos und rechtlos preigegeben waren. — Ab⸗ 
gejehen von der Einführung römifcher Steuern 
war auch die Verwaltung de3 Landes in ben Hän- 
den des Synedriums geblieben; nur daß freilich 
der Brofurator auch hier eingreifen fonnte, wo es 
ihm gut bünkte. — Zur Sicherung ber römischen 3 
Herrichaft Tagen in den Hauptftäbten des Landes 
militärifhe Bejagungen. In Serujalem 
hatte diejelbe ihr Quartier in der nörblih vom 
Zempelberg gelegenen und den ganzen Tempelberg 
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beHerrichenden Burg Antonia. Um ftärkften war 
die Beſatzung von Cäfarea, wo der Profurator, der 
den Oberbefehl über alle Truppen ber Provinz 
führte, feine Reſidenz Hatte. Die fämtlichen in 
Baläftina liegenden Mannſchaften gehörten (in der 
Zeit vor 70 n. Chr.), ſoweit wir dies beurteilen 
tönnen, nicht einer vollftändigen Legion an, fondern 
beftanden aus fogenannten Augiliartruppen. In 
der Organijation des römijchen Heerweiens ift 
nämlich ſcharf zu unterfcheiden zwiſchen den Les 
gionen, deren jebe einen feſt im fich geichloffenen 
Truppentörper von etiwa 6000 Dann bildete, und 
den fogenannten „Hilfätruppen“ (Auxiliartruppen). 
Letztere beftanden jomohl aus Zußvoll, den co- 
hortes auxiliariae, als aus Neiterei, den alae. 
Beide waren ihrer Stärke nach verſchieden. Es 
gab Kohorten zu 500 und zu 1000 Mann; eritere 
zerfielen in ſechs, fegtere in zehn Centurien. Ühn- 
lich mar auch der Unterfchied in ber Stärke der 
alae. An der Spige einer Kohorte ftand entiveder 
ein praefectus oder ein tribunus (letzteres ber 
höhere Titel, griech. chiliarchos, im N. T. 5. B. 
Apftlg. 21, sı ff. 22, 24 ff. 283, 10 ff. 24, 7. m. 
25, 13; Luther überfeßt e3 mit „Hauptmann“ oder 
genauer mit „oberfter Hauptmann“ oder „Ober- 
hauptmann“); an ber Spite einer Eenturie ftand 
ein Centurio (centurio griech. hekatontarchos im 
N.T. 5.8. Apftig. 10, 1. 2. 21, 2. 22, 20. 23, ı7 
und fonft ldoch ift der Hauptmann von Kapernaum 


Matth. 8, 5 ff. Luk. 7, » ff. fein römischer Centurio, 


fondern ein Centurio im Dienfte des Herodes An- 
tipas]; Quther überfegt es „Hauptmann“ oder ge- 
nauer „Unterhauptmann”). Die Garnijonen von 
Raläftina wurden num bis zum 3.70 n. Chr. aus- 
schließlich durch ſolche Augifiartruppen gebildet. 
Am genaueften find wir über die Bejagung von 
Cäjarea vom J. 44—67 n. Ehr. unterrichtet. Es 
lagen damals in jener Stabt fünf Kohorten Fuß- 
volt und eine ala Reiterei, welche ſämtlich vor- 
wiegend aus einheimifchen Mannichaften gebildet 
waren und daher „Eäfareenjer” oder „Sebaftener” 
hießen (Joſephus, Altert. XIX, 9, 1-2; vgl. XX, 
6, 1. 8, ». Züb. Wr. II, 12, »). Eine jener fünf 
Kohorten führte den auch ſonſt Häufig vortommen- 
den Beinamen Augusta, griech. Sebaste (Apftig. 
27, ı), was nichts anderes als ein ehrendes Prä- 
difat ift, ähnlich wie Victrix oder Pia, Fidelis (j. 
Zeitſchr. für wiſſenſchaftl. Theol. 1875, S. 413 ff.). 
Weniger unterrichtet find wir über Die Bejagungen 
von Judäa in den Jahren 6—41 n. Chr. Doch 
fpricht manches dafür, daß die eben genannten ein- 
heimiſchen (cäfareenfiichen oder jebafteniichen) Trup- 
pen auch jchon im biejer Zeit einen weientlichen 
Beſtandteil der Bejagung Judäas bildeten. Die 


Apoftelgefchichte jet voraus, daß gegen Ende diejes ; 


Zeitraumes in Cäjaren eine „italifche Kohorte“ 
(Apftlg. 10, ı, Luther überjegt „die weliche”) ge- 
ftanden habe. — Mit der römischen Herrichaft zog 
allmählich auch die römifche Sprache und römijche 


Kultur in Paläftina ein. Doch vollzog fich deren 
Eindringen nur fehr langjam und allmähli. Im 
Zeitalter EHrifti und ber Wpoftel behauptete die 
griechiiche Kultur noch faft ausſchließlich ihre Herr- 
ſchaft. Das Griechiſche war daher ficherlich auch 
die Sprache, in welcher der amtliche Verkehr zwir 
fchen den römischen Behörden und den Eingeborenen 
geführt wurde. Schü. 


Rogel, Name einer Duelle (= „Balterquelle*), 
bezw. eined Brunnens, der auf ber Grenze der 
Stammgebiete Juda's und Benjamins (Joſ. 15, 7. 
18, 10) in der nächſten Umgebung Jeruſalems 
(2. Sam. 17, ır. 1. Kön. 1, ») lag, und zu welchem 
man von En Semes (j. d. X.) aus in fühweftlicher 
Richtung gelangte, bevor jene Grenze im Thal Ben 
Hinnom weiter weftwärts Tief. Nach Joſephus 
(Altert. VII, 14, «) lag der Duell außerhalb der 
Stadt im Königdgarten. Ohne Zweifel ift es der 
alte unterhalb der Bereinigung des Thales Hinnom 
mit dem Kidronthal in einer Heinen mit I- 
bäumen beftanbenen Ebene gelegene Brunnen, der 
feit dem 16. Jahrh. von den Chriften Rehemia- 
Brunnen ober „Feuerbrunnen“ genannt wird; 
man wollte nämlich in ihm die waſſerloſe Grube 
finden, in welcher das heilige Altarfeuer zur Zeit 
Nehemia's nad 2. Mafl. 1, ı° ff. wieder entdedt 
worben fein fol (f. Rephthar und Nehemia), 
eine Annahme, für welche die angeführte Stelle 
freilich feinen Anhalt bietet. Bei den Arabern 
heißt er Hiobsbrunnen (bir Ejüb), und zwar 
fteht diefer Name ſchon in einer arab. Überfegung 
des Buches Jofua (in der Parifer und Londoner 
BVolyglotte) in Joſ. 15, 7 für Br. Rogel; wie er 
denn auch ſchon von Muladdafi im Jahr 985 ge- 
braucht wird. Es ift nach) muhameb. Überlieferung 
der Brunnen, der Sure 58 dem Propheten als 
Brunnen Hiob3 von Allah bezeichnet wurde. Man 
war eben be3 Glaubens, ein jo mertwürdiger 
Brunnen müfje einen ungewöhnlichen Urjprumg 
haben. Er ift vieredig, 38 m tief, von oben bis 
zur Mitte auögemauert, weiter abwärts in den 
Felſen gehauen. Das Gebäude bei dem Brunnen 
(f. die Abbildung ©. 241) ift eine alte, ganz ver- 
fallene Moſchee; fteinerne Tröge zum Tränken des 
Viehs find in demfelben und neben dem Brunnen 
angebracht. Das jelten ganz verfiegende, aber in 
feinem Stand jehr wechſelnde Waſſer ift füß und 
wird in Schläuchen und irbenen Gefäßen in die 
Stadt und das Dorf Silwan geholt. In der 
Negenzeit fammelt fi) manchmal fo viel an, daß 
es in einiger Entfernung an niedriger liegenden 
Stellen aus dem Boden hervorbricht und — freifich 
meift nur für furze Zeit und längftens 60-70 
Tage lang — einen das Kibronthal Hinabfliegen- 
den Bach bildet. Es mag das der mitten buche 
Land fliegende Bad} fein, den nach 2. Chr. 32, « 
die Bewohner Jeruſalems vor Sanherib ver- 
ftopften. Vielleicht mag zu dieſem Zwede der 
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riefige unterirdiſche Kanal gegraben worden fein, 
der gleich füdlich von Bir Ejub beginnend 540 m 
lang ſich Hinzieht. Seltener fommt es vor, daß 
der Brunnen überläuft, was von der Bewohner- 
ſchaft Jeruſalems und des Dorfes Siloah als ein 
erfreuliches und ein fruchtbares Jahr verheigendes 
Ereignis begrüßt wird. — Die bisherigen Berfuche, 
auch den Stein Soheleth, der nach 1. Kön. 1,0 
neben bem Br. Rogel lag, nachzuweifen, find ohne 
Bert. Vgl. Robinfon, II, S. 138 ff. Tobler, zwei 
8b. Topographie von Jeruſ. II, ©. 50 ff. The 
survey of Western Palestine, Jerusalem, ©. 371 
bis 375. (Fu.) 


Aoglim (— Drt der Kundichafter), die Heimat 
Barfillai’3 (ſ. d. A.), in Gilend gelegen, aber bis 
jet nicht näher beftimmbar (2. Sam. 17, ar. 
19, n). 


Rohr, ſ. Schilf. 
Aordommel, |. Pelekan. 


1 Rom. Die hier geftellte Aufgabe fordert nicht 
die Darftellung der Gefchichte der Römer bis zu 
der Zeit, wo in verſchiedenen Teilen ihres Reiches 
die junge Saat de3 Chriftentums aufzugehen be» 
gann, jondern vielmehr die Skizzierung des all- 
gemeinen Zuftandes, unter welchem bie neue Welt- 
teligion ihren ftillen Siegeszug im römijchen Reiche 
von Oſten nach Weften begann. Nach der freilich 
nur traditionellen Chronologie ift die Stadt Rom 
auf dem Mons Palatinus, auf dem linken Ufer der 
untern Tiber, etwa drei Meilen oberhalb ihrer 
Nündung in das tyrrheniſche Meer, am 21. April 
753 v. Chr. von fatinifchen Bauern gegründet 
worden, die nachmals eine ſabiniſche Zumifchung 
erhielten. Unter der Leitung einer Reihe tüchtiger 
Könige dehnt Rom allmählich feine Mark erheblich 
aus, gewinnt auch al3 Stadt eine bedeutende Aus- 
dehnung, bi dann ber König Servius Tullius 
(078—534 v. Chr.) einerſeits da3 feite Bundnis 
chließt zwiſchen Rom und dem Bunde der ſtamm⸗ 
verwandten Latiner, anderſeits aber durch eine 
gewaltige Verſchanzung, die fich an die Capito- 
finiiche Burg anlehnt, die neue Großſtadt ab- 
flieht. Es ift üblich geworden (obwohl die bräud;- 
fie Gruppierung und Auswahl diefer Namen 
ziemlich willkürlich ift), Rom in diejer Geftalt die 
„Siebenhügelftadt“ zu nennen (vgl. Offenb. 
17, »), und al3 dieſe fieben Höhen den Eapitolini- 
ſchen und den Palatiniſchen Berg, den Aventinus, 
den Calius, den Onirinal, den Viminal, und den 
Esquilin zu bezeichnen. Wie faft überall in Grie- 
Genland und in Stalien, fo zieht endlich auch in 
Rom die Monarchie den Kürzeren gegenüber der 
Ariftofratie der Gefchlechter. Mit dem Sturze der 
Tarquinifchen Dynaftie (510 oder 519 v. Ehr.) 
wird Rom eine weſentlich ariftofratiich regierte 
Republif. An die Stelle des auf Lebenszeit 





erwählten Königs treten zwei, alljährlich durch 
das Geſamtvolk neu ernannte, höchſte Beamte, 
die Konfuln, neben denen allmählich bei dem 
Wachstum des Staats und reicherer Fülle der 
Öffentlichen Gefchäfte, noch verſchiedene andere hohe 
Beamtungen ausgebildet werben. Ihnen zur Seite, 
durch feine Lebenslänglichkeit allmählich entichieden 
an Macht überlegen, fteht der Senat, biefe ur- 
fprünglicde Vertretung der Geſchlechter, fpäter 
immer mehr aus geweſenen Beamten der Republik 
ergänzt. Weiter aber die große, römiiche Bürger- 
gemeinde, dieje aber noch lange innerlich und 
äußerlich zwieſpältig. Roms Altbürger, die Ba- 
trizier, find durch die Machtausdehnung ihres 
Staates, mit welcher die Entftehung einer Muffe 
perjönfich freier, aber politijch rechtlofer Unter- 
thanen, der Plebejer, fi verband, thatjächlich 
zu einem Geichlechteradel geworben, dem allein die 
Regierung und der Anſpruch auf elle Stellungen 
im Staate (nur die mittleren und niederen militä- 
rifchen auögenommen) zuftand. So lag noch lange 
nad verjchiedenen Seiten das Schwergewicht in 
der patrizifchen Berfammlung ber Kurien. Die 
Centurien, welche das Geſamtvolk umſchloſſen, 
hatten zwar die Beamten zu wählen, aber auch 
ihre Entſcheidungen wurden noch lange über- 
wiegend durch bie Patrizier beftimmt. Die für 
die Blebejer günftiger geformte Verſammlung nach 
Tribus oder Bezirken aber konnte erſt jehr all- 
mählich eine ftaatsrechtfiche Bedeutung gewinnen. 
So find denn noch mehr ald anderthalb Fahr- 
hunderte verftrihen, bis endlich zwifchen beiden 
Elementen de3 römiſchen Volles die politische 
und bie fociale Ausgleihung unter langen, und 
oft fehr erbitterten, parlamentarifhen Kämpfen 
erzielt wurde, und dann allmählid aus der Ber- 
ſchmelzung bes Patriziats mit den großen Samilien 
der Plebs der neue Beamtenadel der Nobilität 
erwuchd. — Daneben gehen aber unabläffige Kriege 2 
mit ben Nachbarn einher. Die Römer, ein Kern- 
vol von Soldaten, wefentlic Bauern und große 
Gutäbefiger, jeit 493 v. Ehr. auch in Geftalt der 
Republif wieder die Führer de latinifchen Bundes, 
erwehren fi anfangs nur in hartem Ringen der 
Angriffe ihrer feindlichen Grenznachbarn, der 
Voisker, quer, Sabiner und Etruster. Aber 
gegen Ende des 5. Jahrhunderts v. Ehr. beginnt 
ſich die Schale der Römer fühlbar zu ſenken, und 
mit der Zerftörung der mächtigen Etrusterftadt 
Veji (396 v. Ehr.) beginnt Rom die Bahn der 
ftammfremden Eroberungen. Nur vorüber- 
gehend durch die furchtbaren Angriffe der ober- 
italifchen Kelten und die Zerftörung (390 v. Ehr.) 
der Unterftadt Rom aufgehalten, beginnen die 
Romer jeit der Mitte des 4. Jahrh. den großen 
Kampf um die Herrſchaft, richtiger um die Hege- 
monie auf ber gefamten Halbinfel ber Apenninen. 
Sämtliche Völker der Halbinfel, vor allen die 
tapfern Sabeller, unter dieſen namentlich die 
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Samniten, dann die Etrusfer und die Kelten, 
erliegen den Waffen der Römer. Als endlich auch 
die mädhtige Griechen ſtadt Tarent tro der Hilfe 
des Epirotenfönigd Pyrrhos, im Jahre 270 fich 
vor Rom beugen muß, ift die politifhe Einheit 
Staliens unter römijher Führung voll» 
endet. Die legten Kämpfe in diefer Richtung 
3 nahmen 266 ihr Ende. — Nun eber beginnen un- 
mittelbar nachher über ben Streit um die Inſel 
Sicilien die langen Kriege, die Rom zur Welt- 
macht erhoben haben. Zwei furchtbare Eriftenz- 
tämpfe mit der großen afrilanijchen Handels- 
vepublit Karthago erfüllen von 264 v. Chr. an 
nahezu das gefamte Jahrhundert bis 201 v. Chr. 
Nach der gänzlihen Überwindung der punifchen 
Macht fieht fi Rom, welches 241 durch die Ge» 
winnung der Inſel Sicilien bie erfte auswärtige 
Provinz erlangt hatte, zunächit bis zur Adria als 
herrſchende Macht. Die Inſeln des weftlichen 
Mittelmeeres, das teltifche und liguriſche „Ober- 
italien” bis zum Fuße der Alpen, und ein Teil von 
Spanien, wo mun die langen Kriege beginnen, Die 
erft Auguftus 19 v. Ehr. zum vollftändigen Ab- 
ſchluß brachte, gehorchen dem Willen des Senates. 
Aber die Römer find nicht an der Adria ftehen 
geblieben. Zuerft mehr Hineingezogen, als gerade 
mit bejonderer Vorliebe, greifen fie jeit 200 v. 
Ehr. ein in die Politik des griechiſch-helle⸗ 
niftifchen Oſtens zwifchen ber Abria, den meſo⸗ 
potamifchen Strömen und dem oberen Ril. All- 
maͤhlich aber erwacht bei ihnen die wildeſte Er- 
oberungögier, bis endlich wieder die Notwendig- 
keit, der koloſſalen Anhäufung von Provinzen ver- 
teidigungsfähige Grenzen zu fchaffen und den 
inneren Zufammenhang des rings um das Mittel- 
mecr gruppierten Reiches zu fichern, wieder zu 
neuen Eroberungen mehr oder minder zwingt. 
Bis 145 v. Chr. find Makedonien und Griechen- 
land unterworfen, Karthago völlig zerftört. Seit 
134 v. Ehr. geht (nachher die Provinz „Afin” ge- 
nannt) das Neich von Pergamon in bie Hände der 
Römer über, und nachmals bringt der große Bom- 
pejus bis 62 v. Chr. den ganzen afiatiichen Orient 
bis zur Parthiſchen Euphratgrenze und bis zur 
Zandenge von Suez mittelbar und unmittelbar 
unter die Herrichaft der Römer. (Näheres über 
die Beziehungen der Juden zu den Römern f. i. 
Art. Römer.) Gleich nachher beginnt der große 
Julius Cäfar jenfeitd der Seealpen, two die Le- 
gionen ſchon feit 125 v. Ehr. Fuß gefaßt hatten, 
die Eroberung ber fogenannten gallifchen Länber- 
mafje zwifchen den Pyrenden, dem atlantijchen 
Meere, und dem Rhein von jeinem Delta bis zur 
Mündung der Aar; 58—50. DOctavianus end» 
lich vollendete 30 v. Chr. durch die Eroberung 
Agyptens die Unterwerfung der gefamten antiken 
Kulturwelt, mit Ausnahme der Inder und Barther, 
unter die römische Hoheit. Unter feiner Herrichaft 
als „Auguftus” kommt dann die Ausdehnung der 





römischen Macht auch über die „Barbaren“ des 
Nordens für lange zum Stehen, nachdem zwar 15 
u. 14 v. Ehr. durch die oder infolge der Eroberung 
der Alpenländer und 6—9 n. Ehr. der völligen 
Niederwerfung der Dalmatiner und Bannonier die 
Donau zur Grenzlinie im Norben geworben, da- 
gegen durch bie Niederlage im Teutoburgerwalbe 
9. n. Chr. der Verſuch vereitelt ift, auch jenſeits 
des Rheines in Deutichland fefte Eroberungen zu 
machen. — Die feit der Pompejanifchen Zeit er-4 
zielten Erwerbungen der Römer gehen aber pa- 
rallel mit gewaltigen inneren Erjchütterungen, 
denen endlich die vielhunbertjährige republifanijche 
Berfafjung erlag. Urfprünglich aus langſam er- 
wachſenen focialen Schwierigfeiten und Gegenfägen 
heraus, tritt feit den agrarifchen Bewegungen der 
Gracchen (133 v. Chr.) in Rom der harte Gegenjag 
in den Vordergrund zwifchen der ariſtokratiſchen 
oder Optimaten-, und ber bereit3 an moderne Ber- 
hältnifje anflingenden demokratiſchen oder Bopular- 
partei, der im legten Jahrhundert v. Chr. zu ge- 
waltigen Bürgerkriegen führt, nachdem zuvor noch 
mit bfutiger Waffengewalt die Voller der Apen- 
ninenhalbinjel (91—89 v. Chr.) der führenden 
Stadt die Zuteilung des vollen römifchen Bürger- 
rechts abgezwungen haben. Die in Geſtalt von 
Weltkriegen fich abfpielenden Kämpfe zwiichen Op- 
timaten und Demokraten laufen endlich dahin aus, 
daß der fiegreiche Führer der letztern, Gajus 
Julius Eäfar, jeit 46 v. Chr. ala Imperator 
thatſachlich die Wlleinherrichaft in feine Hand 
nimmt. Die Monarchie, die bei der Art der 
römischen Berfafiung, die feinerlei Vertretung 
des Volls durch Abgeordnete kannte, daher für ein 
Land wie Jtalien immer unbehilflicher arbeitete, 
und infolge der Ausdehnung der römiſchen Herr- 
ichaft über Die gefamte Kulturwelt der Mittelmeer- 
ftaaten, aljo bei dem Gegenſatze des verhältnis- 
mäßig Heinen herrſchenden Kernes zu mafjenhaften 
und bisher ſchonungslos ausgebeuteten und fchlecht 
verwalteten Provinzen, unausbleiblich geworden 
war, fam jedoch jegt und noch lange nachher nicht 
unverhüllt zum Vorſchein. Die Ermordung freilich 
Eäjard durch die Freunde der ariftofratifchen Re- 
publif 44 v. Chr. führte nur zu einem entieglichen 
Bürgerfriege, in welchem endlich gegen Ablauf d. 
3.42 v. Ehr. die Republitaner unter M. Brutus 
und Gajus Caſſius bei dem mafebonifchen PBhi- 
lippi den Eäfarianern unter Cäſars Freund M. 
Antonius und Cäjard Großneffen und Adoptivſohn 
Detadian unterlagen. Bald aber entbrannte der 
legte Kampf um die Weltherrichaft zwiſchen den 
Siegern. Auf die Kraft des Abendlandes bis zur 
Adria geftügt, trug Octavian über M. Antonius, 
den Herrn des Oftens, der jeine Stärke namentlich 
in den Mitteln Ägyptens fand, bei dem griechiichen 
Vorgebirge Actium in Alarnanien am 2. Sept. 
31 v. Ehr. den enticheidenden Sieg davon. — Da-5 
mit beginnt bie fogen. römiiche Raijerzeit. 
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Theoretiich allerdings ift die römiſche Republik, 
die Herrichaft des Senats und die Souveränetät 
des römifchen Volkes erft viel fpäter zu Grabe ge 
tragen worden, nämlich zur Zeit der Neugeftaltung 
bes Reiches durch Diocletian gegen Ende des 
dritten Jahrhunderts nad) Ehrifti Geburt. Theo- 
retiſch allerdings waltete noch immer der Senat, 
der andauernd ben neuen Alleinherrichern, ben 
Eäfaren oder Imperatoren bei ihrem Antritt Durch 
jeine Anertennung bie volle Weihe verlieh. For⸗ 
mell regierten die neuen Herren die Republit nicht 
aus eigenem Rechte, war die Monarchie ftantd- 
rechtlich nicht ausdrüdlich anerkannt, die Krone 
nicht erblich, der Alleinherricher nur. ein Beamter 
der Republit. Aber thatfächlic) war die Macht 
des letzteren, obwohl er fie nad verſchiedenen 
Seiten hin mit dem Senat teilte, ſchrankenlos und 
unwiderſtehlich. Während die alten Ämter ber 
Republik einfach fortbeftanden, hatte Octavian, 
ſeit 27 v. Chr. durch den Senat mit dem Ehrentitel 
„Auguftus” geichmücdt, — während der Jahre 
29 v. Chr. bis 12 v. Chr. feine Stellung in höchft 
Garalteriftiicher Weile ausgebaut, derart daß 
feiner materiellen Gewalt auch eine rechtliche Macht» 
ſülle zur Seite ftand, die alfe übrigen Machtele- 
mente im Reiche weit überwog. Die Grundlage 
der Käfarenmadht war der Befig der Militär- 
gewalt; denn der Cäſar war bleibender Impe⸗ 
rator, aljo Generaliffimus des Reiches, dem alle 
Heere zu gehorchen hatten. Im Befige der Höchften 
protonſulariſchen Gewalt führte er die Oberaufficht 
über alle Provinzen des Reiches, feine Rechte auf 
die Leitung der Beamtenwahlen wirkten mittelbar 
auf die Belegung des Senates, ald Prinzeps bes 
Senats hatte er das Borftimmrecht; im Beſitze ber 
auch jonft höchft ausgiebigen tribuniziichen Amts- 
gemalt, aus der fich zugleich das kaiſerliche Be- 
gnadigungsrecht enttwidelte, konnte er gegen un- 
bequeme Senatsbeſchlüſſe jein Beto einlegen. End- 
fi als Pontifex maximus (eine Stellung, welche 
jelbft die chriftlihen Kaifer nachmald bis auf 
Station 382 n. Chr. beibehielten), führte er die 
Dberaufficht über das gejamte römifche Religiond- 
6 weſen. — Zur Zeit des Wuguftus wird der Im- 
fang des römifchen Reiches auf etwa 110000 
Quadratmeilen mit ungefähr 100 Millionen Ein- 
wohnern angeichlagen. Das Schwergewicht fiel, 
feit die langjährigen Bürgerfriege die Halbinfel 
der Apenninen furchtbar erſchöpft hatten, materiell 
wejentlich auf die Provinzen, deren eine Hälfte, 


joweit fie feine großen militäriſchen Beſatzungen 
brauchten, Auguftus 27 v. Chr. dem Senat und 


der Verwaltung durch die vom Senat ernannten 
Statthalter überlafjen hatte, während bie übrigen 
durch die Legaten des Kaiſers regiert wurden. 
Der amtliche Aufenthaltsort ſolcher hohen 
Staatsbeamten in ihrer Provinz wird dann als 
Pratorium bezeichnet; vgl. Phil. 1,1. Das Streben 
der römifchen Kaifer ging nun mehr und mehr 


dahin, die Unterſchiede im Reiche zu nivellieren, 
was namentlich in ber beſonders feit Claudius 
(41—54 n. Ehr.) immer ftärfer zunehmenden Aus- 
dehnung des römiſchen Bürgerrechts über 
ganze Maſſen (vgl. Apſtlg. 16, 21) wie über einzelne 
Brovinzialen ſich bemerflich macht. Später hat 
der Raifer Caracalla (212 n. Chr.) alle freien 
Einwohner des Reiches zu römischen Bürgern er⸗ 
hoben. Daneben aber beſtand feit alters im Reiche, 
namentlich in Italien und GSicilien, eine furdht- 
bare Majje von Sklaven, unter ben vielen ſo⸗ 
cialen Leiden des römiſchen Altertums das unheil- 
vollſte und verderblichfte. — Die Refidenz des 7 
Reiches blieb bis zu den Stürmen be3 britten 
Jahrhunderts andauernd bie alte Hauptftabt Rom, 
welche, damals in reicher Umgebung, feit Yugu- 
ſtus, und noch mehr feit Nero’3 Feuersbrunſt 
(64 n. Ehr.) eine der jchönften Städte der alten 
Welt, weit über die alten Mauern bes Servius 
Tullius Hinausgewachien war und damals etiva 
eine Million Einwohner zählte. Hier jammelten 
ich nicht nur alle Merkwürdigkeiten ber alten Welt, 
hier ftrömten auch zu fürzerem ober zu bleiben» 
dem Aufenthalt Mafjen aller Vöfter des Reiches 
zufammen. Natürlich) war auch, bejonbers jeit 
ihres Gönners Julius Cäſars Zeiten, eine ftarfe 
Judenſchaft vorhanden, die jehr zahlreiche Pro- 
felgten unter den Römern gewann, unter Um- 
ftänden freilich aber auch, wie unter Kaifer Elau- 
dius (Mpftlg. 18, »), in Fällen des erwachten Un- 
willens oder Miftrauens der römischen Behörden 
durch majjenhafte Ausweifungen der auswärtigen 
Juden ſtark becimiert wurbe. Über die Lebens- 
verhältniffe und die Verfaſſung diefer Judenſchaft 
vgl. Schürer, Die Gemeindeverfafjung der Juden 
in Rom in der Kaiferzeit, Leipzig 1879. — Bon 
der Entftehung der erften hriftlichen Gemeinde 
in Rom Haben wir feine beitimmte Nachricht. 
Man ift nach diejer Seite lediglich auf Vermutungen 
angewieſen, beren bie neuere Forſchung in Ver- 
bindung mit der exegetiſchen Behandlung bes 
Römerbriefes viele aufgeftellt hat (vgl. eine Über- 
fihtbei®.Beyichlag, „Dasgejchichtliche Problem 
de3 Römerbriefes”, in ben „Iheolog. Stubien und 
| Krititen”, 1867, 4. Heft, ©. 627665). Nach der 
\anfprechenden Vermutung dieſes Gelehrten war 
die Maſſe der älteften römischen Ehriften „aus 
' national-tömijchen Brojelyten des Judentums her» 
| vorgegangen“. ülter als die Paulinifche Miſſion, 
aber keines wegs etwa durch Petrus geitiftet, ift 
fie mahrjcheinfich aus der Synagogengemeinbe 
in Rom entiprungen, die natürlich in der Welt- 
hauptftadt jchon ziemlich frühzeitig in ähnlicher 
Weiſe von Samentörnern des Ehriftentums berührt 
worden ift, wie viele andere große Zentralpuntte 
des römijchen Reiches. Den Beftand dieſer Ge- 
meinde bildeten zunächft — und aud) jpäter, nach⸗ 
dem fie wahrfcheinlic) zur Zeit des Kaiſers Clau⸗ 





dius I. bei Gelegenheit einer mafjenhaften Ber- 
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treibung der Nationaljuden aus Rom von ber 
Synagoge äußerlich losgeriſſen war, ehemalige, 
als römiiche Heiden geborene Projelyten und ein 
Heiner Bruchteil von Nationaljuden. Die Denkart 


auch dieſer Gemeinde war bem entjprecdhend zu- 


nädft „judenchriſtlich“, aber ohne die feindfelige 
Schärfe und Schroffheit, in welcher dieſe Richtung 
befanntlich fich fonft mehrfach dem Apoftel Paulus 
entgegengeftellt Hat. Über die Sehnfucht des lep- 
teren, nach Rom zu gehen, vgl. Apftig. 19, n. 
Röm. 1, 15. 15, »+ ff. mit Apftig. 28, 16 ff. Der 
Römerbrief ift wahrſcheinlich zu Korinth im 
Winter 58,59 [57/58] n. Ehr., unmittelbar vor der 
Abreife des Apoftels nach Jeruſalem geichrieben 
worden; die Reife der Diakoniſſin Phöbe von 
Kenchreä nach Rom bot die äußere Beranlaffung 
und Gelegenheit zum Schreiben (vgl. d. A. Paulus, 
©. 1170). — Über Rom als Sig der widerdhrift- 
lien Weltmacht vgl. noch Dffenb. 14, », wo e8 
mit Babylon verglichen wird, und ebenjo 16, 1. 
17, 5.18, 2. 10. 21. H. 


NRos (Röfch), ein nordiiches Volk, das nach Hei. 
38, 2 5. 39, ı nebft Meſech und Thubal, d. i. den 
Moschern und Tibarenern, von Gog, dem König 
von Magog, beherricht wurde (Ruther nimmt dort 
rösch mit einem Zeil ber alten Überfeger in ber 
Bedeutung „Haupt“; daher bei ihm „der oberite 
Fürft“ [fo wieder Smend: „Großfürſt von M.*) 
ftatt „ürft von R.“ u. f.w.). Die nähere Deutung 
de3 Namens ift gänzlich unficher. Die übliche Zu- 
fammenftellung mit den Rös, einem rohen Volle 
am nördl. Taurus, empfiehlt fich allerdings durch 
den Gleichtlang; doch erjcheint dieſer Vollsname 
erft bei den byzantin. Schriftftellern des 10. Jahrh. 
und entipricht ohne Zweifel den heidniichen Rüs 
an ber Wolga bei einem gleichzeitigen arab. Schrift" 
fteller, in denen man gewöhnlich Die erfte Spur der 
Ruſſen findet. — Eines Fluſſes (?) Rhoas gedenkt 
Plin. VI, 4 am Oftufer des Schwarzen Meeres, 
alfo in der Nachbarſchaft der Moscher; weit ferner 
liegt dagegen die Herbeiziehung der Roxolani 
(lin. IV, 12. Ptolem. II, 5, 1 f.) nördlich vom 
Aſowſchen Meer (ald angebliche Zufammenfegung 
von Ros und Alani). Ksch. 


Roſe. Über die meiften Stellen der deutichen ! 


Bibel, in welchen die R. genannt ift, vgl. d. A. 
Lilie. Die alten Israeliten haben die R. ebenfo 
wenig gelannt, als die alten Ägypter, deren Bild- 
werke unter ihrem Blumenfchmud feine Rofen 
aufweifen. Berhältnismäßig früh ift Dagegen die 
R., und zwar die buftreiche Eentifolie, aus ihrer 
Heimat, Medien und Perfien nad) Griechenland 
verpflanzt worden, und war bei ben lebensfrohen 
Griechen als Blume der Aphrodite und zugleich 
des Dionyſos fehr beliebt und viel von Dichtern 
gepriefen. „Rofen und Lilien“, oft nebeneinander 
genannt (jo auch 4. Esr. 2, 10), gelten als jchönfter 


Gartenſchmuck und als Bild lebensvoller Echön- ' 


heit und Lieblicher Unmut. Rhode (von rhodos 
grieh. ⸗ Rofe) wurde daher aud) ein beliebter 
Mädchenname (vgl. Apftig. 12, 13). — In Ägypten 
ift die R. wohl fchon in der Zeit der Berferherr- 
ſchaft heimisch geworden; von da haben fpäter bie 
Römer auch in der Winterdzeit Rofen bezogen; 
befonber3 berühmt war durch feine Roſenzucht 
das ägyptijche Btolemais (ſ. d. A.); als die wohl- 
riechendften Rofen galten aber die von Cyrene. 
In Baläftina Scheint die R. erft feit der Beit ber 
Griechenherrichaft kultiviert worben zu fein. Werig- 
ftens wird fie im A. T. erft in den apofryphiichen 
Bb. Jeſus Sirady und Weisheit erwähnt. Nach 
Sir. 24, ıs war die Hauptrofenzudt in der Um- 
gebung von Jericho. Als Bild lieblichen und an- 
mutigen @ebeihend und ber in frifhem Frühlings- 
ichmud prangenden Schönheit fommt die R. Sir. 
24, ıs. 39, ı» und 50, » vor. Dagegen erinnert 
Weish. 2, s einerfeitd an allen Liebes und Xebens- 
genuß, bei dem die R. eine oft verſchwenderiſche 
Verwendung fanden, insbefondere an die Sitte bei 
fröhlichen Gelagen die Becher und die Häupter der 
Becher, der mweinfchentenden Knaben, der Tänze 
rinnen und Flötenipielerinnen mit Rofentränzen 
zu ſchmücken, anderſeits aber auch an bie mit der 
Vorſtellung lebensvoller Schönheit fich verbindende 
Nebenvorftellung ber rafchen Bergänglichkeit, was 
die R. ſchon bei den Griechen auch zur Blume der 
Gräber und Toten gemacht hat. — Über die Heute 
fogen. Roſe von Jericho ſ. S. 689b, fonft vgl. 
Lenz, Botanik ©. 202.691 f. 698 f. und ®.Hehn?, 
S. 200 fj. — In Mic. 4, s ruht Luthers Über- 
fegung: „ed wird deine goldene Rofe fommen, 
die vorige Herrichaft” (ft. „an dich wird gelangen 
und wird fommen die vorige H.“) auf einer andern 
Ausfprache des „an dich“ bebeutenden hebr. Wortes, 
gemäß welcher dasſelbe „deine Zier“ bedeuten 
würde; ftatt der „Bier“ hat Quther beftimmter die 
„goldene Rofe“ genannt, wahrſcheinlich um auf die 
befannte goldene Rofe anzujpielen, die der Bapft 
am Sonntag Lätare zu weihen und zu verleihen 
pflegt, und die Friedrich der Weife lange vergeblich 
erftrebt und erft unmittelbar vor Beginn der Re— 
' formation erhalten hatte. 


Rofinen, j. Weinbau. 
Nofinfarbe, rofinrot, |. Carmefin. 
Ro, . Pferd. 

Nohttor, |. S. 708, 


Noft überjegt Luther nad) Sept. u. Vulg. das 
hebr. marchescheth in 3. Mof. 2, u. 7, 0: ride 
tiger dentt man gemäß einer andern Überlieferung 
| an ein tiefes Gefäß, in welchem Speiſen gefotten 
! wurden; nad) dem Talmud war dasjelbe mit einem 
Dedel verjehen, alfo etwa eine Dedelpfanne; vgl. 
©. 178. 


Rot, j. Farben. 
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Aöteiftein, |. Mennig. 
Notgieher, Handwerke, ©. 583 u. ©. 1006. 


Auben, der Erftgeborene Jakobs von Lea. Der 
Name wird gedeutet: „Sehet einen Sohn!“; der 
fromme und dankbare Sinn der Mutter legt aber 
nad) 1. Mof. 29, 52 eine religiöje Beziehung darein. 
Die bibliſche Überlieferung betont einerjeits die 
erfte Stelle, welche R. nach dem Recht der Geburt 
unter den 12 Söhnen Jakobs zukommt, wie er 
denn in allen Verzeichniſſen an der Spige fteht 
und oft ausbrüdlich als Erftgeborener bezeichnet 
iR (1. Mof. 35, 20. 46,8. 2. Mof. 1,2. 6,14. 4. Mof. 
1,2. 26, s. 1. Chr. 2, ı. 6, ı); anderjeit3 aber den 
Berluft feines Erſtgeburtsrechts zur Strafe für die 
mit der Nebenfrau feines Vaters Bilha begangene 
Blutſchande (1. Mof. 35, » f. 49, s f. 1. Chr. 6 
[5) ı). Sonft tritt er nur in einer ber Über- 
lieferungen über die Gejchichte Joſephs als das 
feiner Stellung und beſonderen Berantwortlichkeit 
fi bewußte Haupt der Brüder hervor, wobei er 
aber weſentlich nur guten Willen beweift, dem die 
erfolgreiche Ausführung fehlt (1. Mof. 37, 21 ff. 
». 42, 2. s7). — Der von ihm abgeleitete Stamm 
glieberte fich nach feinen vier Söhnen Hanod, 
Ballu, Hezronund Char mi in vier Gefchlechter 
(1. Moſ. 46, ». 2. Mof. 6, 14. 4. Moſ. 26, 5 ff. 
1. Ehr. 6, s), und hatte bei der erſten zur Zeit 
Mojed vorgenommenen Zählung unter jeinem 
Stammfürften Elizur, Sohn Sebeurd (4. Mof. 
1,s. 2,10. 7, 20. 10, 10) 46500, bei der zweiten 
aber mır noch 43 730 Waffenfähige (4. Mof. 1,20 f. 
2, ı0. 26,7). Bielleicht Hat man dieſe Verringerung 
damit zu kombinieren, daß infolge der Empörung 
Dathans und Abirams von ben brei Zweigen 
des Gejchlechts Pallu-Eliab nur einer (Nemuel) 
erhalten blieb (vgl. ©. 867 a und 4. Mof. 26, : f. 
mit 16, ı. 5. Mof. 11, 6). — Sein Gebiet erhielt 
der herdenreiche Stamm gemeinfam mit Gab, ber 
aud 4. Mof. 2, ı0. ıs unter bie Führung Rubens 
geteilt ift, nach eigenem Wunfch in dem zwiichen 
dem Arnon und Jabbok gelegenen vormaligen 
Reich des Amoriterfönigd Sihon, und zwar fo, 
daß der fühliche Teil desſelben bis nad, Hesbon 
und Medeba hin, alſo namentlich; die dortige Hoch⸗ 
ebene (ogl. d. U. Ebene), R. gehörte (4. Mof. 
32. 34, 14. 5. Mof. 3, 12. 10 f. 29, s. Joſ. 12, 4. 
18, 1. 13, ı5 ff.). Die rubenitifchen Städte find 
4. Mof. 32, 7 f. und vollftändiger of. 13, ı5 ff. 
berzeichnet; drei von ihnen und die in diefen Ver- 
zeichniſſen nicht genannte Freiſtadt Bezer wurden 
als Levitenftädte auagefondert (5. Mof. 4, «s. Joſ. 
%, ». 21, 20 f. 1. Chr. 7 [6], es. 10). Gegen das 
Gebiet Gads war aber das rubenitifche nicht ſcharf 
abgegrenzt, weshalb einige jener Städte (Heöbon, 
Dibon) auch al gaditiiche aufgeführt werden. 
Das hängt damit zufammen, daß der Stamm 
Ruben kein feftes politiiches Gemeinwefen begrün- 
dete, fondern das frühere Hirten- und Noma- 





denleben fortführte. Im zweifacher Beziehung 
wurde dies für ihn verhängnisvol. Zunächſt 
wurde infolge Davon die Verbindung des Stammes 
mit dem Volksganzen immer mehr gelodert. Bei 
dem unter Joſua geführten Eroberungsfrieg im 
Weſtjordanland erfüllt er zwar mit den andern 
DOftjordanftämmen noch feinem Verſprechen gemäß 
die nationale und religidje Pflicht brüderlicher 
Mithilfe (4. Mof. 32, ı6 ff. Joſ. 1, 12 ff. 4, ı=. 13, 
sff.). Bielleicht knüpft ſich an den auf der judäiſch⸗ 
benjaminitiichen Grenze jtehenden „Stein Bohan, 
des Sohnes Rubens" (Joſ. 15,6 18, 17) — die 
einzige im Weftjordanland mit dem Namen R.s 
bezeichnete Ortlichkeit — irgend eine Erinnerung 
an jene Waffenbrüberichaft an. Wber die nad) 
Heimtehr der Oftjordanftämme durch deren Mltar- 
bau erregte Beſorgnis des übrigen Israel, daß 
jene ſich von dem Volkskorper loslöſen wollten 
(301. 22), erwies fich bei dem Stamme R. bald 
als nur zu begründet. An den Heldenfämpfen der 
NRichterzeit nimmt er keinen Zeil; insbefondere rügt 
Debora mit jcharfem Spott, daß er in ficherer 
Ferne die Behaglichkeit feines Hirtenlebens der 
Pflicht und dem Ruhme des todesmutigen Kampfes 
im Dienfte Jehova's vorzog (Richt. 5, 15 f.). Auch 
fpäter greift ber Stamm R. nirgends in bemertens- 
werter Weife in ben Verlauf ber i3raelitiichen Ge⸗ 
ſchichte ein; doch hat Davids einheitliche Zufammen- 
faſſung der gefamten Volkskraft auch dieien Hirten- 
ftamm fefter in den Volksorganismus eingefügt 
(1. Ehr. 12, «2. 13, sr. 27, 22. 28, 16); und nach ber 
Neichsfpaltung mag er, zum Nordreich gehörig, 
unter einzelnen fräftigen israelitifchen Königen, 
wie Jerobeam II., in engerer Verbindung mit dem 
Reiche erhalten worden fein (vgl. 1. Chr. 6, ır j.). 
— Die andere nachteilige Folge der Vorliebe R.s 
für das Hirten- und Nomadenleben war, daß der 
Stamm ſchon früh geſchwächt wurde und fein Ge- 
biet nicht zu behaupten vermochte. Es fehlte ihm 
zwar nicht an Kraft und Unternehmungsluft zur 
Verfolgung feiner Sonderinterefien. Schon bie 
fpottenden Worte Debora’3 deuten Died an. Be- 
fonberd aber wiſſen wir aus wertvollen Notizen 
der Ehronit, daß ein rubenitijches Geichlecht, das 
des Bela, feine Weibeitationen von dem zwiſchen 
Arver am Arnon und Nebo und Baal Meon liegen- 
den Gebiet aus weit nach Dften hin bis zu ber vom 
Euphrat weftwärts fich erftredenden Wüfte aus- 
gebehnt Hatte (1. Ehr. 6, # f.), ferner daß ber 
Stamm R. zur Zeit Sauls einen fiegreihen Krieg 
gegen die an ber Dftgrenze Gileads zeitenden Haga- 
riter (ſ. d. 9.) geführt und deren Gebiet in Beſitz 
genommen hat (1. Chr. 6, 10), und endlich daß er 
mit den andern Oftjordanftämmen, vielleicht bald 
darauf, die Hagariter und die mit ihnen verbün- 
deten J3maelitenftämme Jetur, Naphes und No- 
dab abermals befiegte, große Beute machte, und 
das Gebiet derjelben dauernd fich zueignete (1. Chr. 
6, 19-33). Aber mit folhem Streben nad) Aus- 
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dehnung des Weibegebietö war keine hinreichende 
Sorge für die Sicherung bed Stammgebieteö ver- 
bunden. Allem Anichein nach blieb von Anfang 
an ein Zeil der urfprünglichen moabitiichen Be⸗ 
völferung, wie vorher unter den Amoritern, fo 
auch unter den Rubeniten wohnen, teild nomadi⸗ 
fierend, teils in einzelnen Ortichaften oder in Quar⸗ 
tieren fonft iöraelitifcher Ortichaften anfäffig. An 
dem benachbarten moabitiihen Königreich hatten 
diefe moabitifchen Inſaſſen jederzeit eine Stüge, 
und es ift daher begreiflich, daß fie dem Stamm 
N. mande Schädigung zufügen und in ganzen 
Diftrikten die Obmacht gewinnen konnten. So be- 
greift es fich, daß ſchon 5. Moſ. 33, s der Spruch 
über Ruben fautet: „E3 lebe R. und fterbe nicht, 
und feine Männer jeien eine (geringe) Zahl“ (vgl. 
1. Moſ. 49, +); und jo auch, daß ſchon vor der Zeit 
des moabitifchen Königs Meſa und zu feiner Zeit 
ein großer Teil der vormaligen rubenitifchen Stäbte 
im Befit der Moabiter war, und vollends in der 
Beißagung Jeſ. 15 u. 16 das ganze Gebiet Rubens 
als moabitiſches Land ericheint (vgl. die Artt. 
Moab, S.1020 und Meſa und Schlottmann, Die 
Siegesfäule Meſa's, S. 36-39). Ein Zeugnis 
für die Abnahme des Stammes darf man vielleicht 

auch darin finden, daß nach 1. Chr. 6, 18 zur Zeit 
Jothams und Jerobeams II. die Zahl der Waffen- 
fähigen in ben 2!/s Oftjordanftämmen, die für 
Davids Zeit auf 120000 angegeben wird (1. Chr. 
13, #), nur noch 44760, aljo faum noch jo viel, 
als R. in der mofaijchen Zeit allein ftellen konnte 
(j. oben), betrug. Unter der vorhergehenden Be- 
drängnis bed Reiches Israel Durch die Syrer unter 
Hafael und Benhadad II. hatten eben auch die 
DOftjordanftämme am fchwerften zu leiden gehabt 
(2. Kön. 10, »: f.). Immerhin erhielt ſich aber der 
Stamm R. noch, bis er, einen jeiner Fürften 
Beera an der Spige, von Tiglath-Pilefar in die 
Gefangenschaft geführt wurde (1. Chr. 6, 6. ». se; 
vgl. 2. Kön. 15, 20). Seitdem Hat er nur noch in 
der prophetifchen Anſchauung bed einft wieder- 
herzuftellenden Gottesvolles jeine Stelle (Hef. 48, 
7. a1. Offenb. 7, s). 


Nubin, |. Edelfteine Nr. 13. 
Nügopfer, |. v. a. Eiferopfer; f. d. U. 


Nüfttag, griech. paraskeus, d. h. Zurüftung, 
wird der Tag vor dem Sabbath, alio der freitag 
genannt (Matth. 27, es. Luk. 23, ». Job. 19, 
a. 0); „Vorſabbath“ ift ein erflärender Ausdrud 
dafür (Mark. 15, 4. Judith 8, s im griech. Tert); 
die Juden nannten ihn ‘arubta, d. h. „der Abend 
(de3 Sabbaths)“. Die griechiſche und die judiſch⸗ 
aramãiſche Bezeichnung gilt eigentlich den Nach⸗ 
mittagsſtunden, welche den Vorbereitungen auf die 
mit Sonnenuntergang beginnende Sabbathsfeier 
gewidmet waren, und ift von dieſen auf den ganzen 
Tag übertragen worben (vgl. unfer „Sonnabend“, 





„heiliger Abend“). Jene Vorbereitungen, zu denen 
in Serufalem vom Tempel (angeblid) von der 
Sabbathhalle 2. Kön. 16, 10) aus durch ſechs von 
einem Briefter in verfchiebenen Biwifchenräumen 
gegebene Trompetenfignale, in den Lanbftäbten 
durch Hörnerblafen aufgerufen worden fein foll*), 
begannen um bie 9. Stunde, alfo um 3 Uhr Nach⸗ 
mittags (Jofeph., Altert. XVI, 6, ») und beftanden 
beſonders in der Zubereitung ber Speifen für den 
Sabbath (vgl. 2. Mof. 16, 5. as), in Waſchung und 
Anlegung ber Feierlleider, im Deden des Tiihd 
und im Anzünden der Lampen. Natürlich wurden 
ſchon in diefen Borbereitungsftunden die gewöhn- 
fichen Werkeltagsgeſchäfte eingeftellt, worauf ſogat 
ein Erlaß des Auguftus, nach welchem die Juben, 
wie am Sabbath, jo aud) am Rüfttag von der 9. 
Stunde an nicht zum Bürgfchaftleiften vor Gericht 
gezwungen werben jollten, Rüdficht nahm (Joſeph. 
a. a. O.). — Wie dem Sabbath, jo ging auch den 
fabbathlich gefeierten Hohen Feſttagen ein Rüfttag 
voraus; jo namentlich dem Pafjahfeft, für welches 
die Borbereitungszeit ſchon um die 6. Stunde, aljo 
um 12 Uhr mittags am 14. Nifan begann. Daher 
nennt Johannes den Tag der Kreuzigung Chrifti 
„Rüfttag des Paſſah“ (Joh. 19, 14). Ebenſo ift im 
Talmud „der Feitabend”, „der Paſſahabend“, „ver 
Neujahrsabend“ Bezeichnung des dem betr. Feit 
vorangehenden Tages. Bon einem „Borneumond“ 
und von einer Ausdehnung der Sitte am Sabbath 
und Neumond nicht zu faften auf den Vorſabbath 
und Vorneumond ift aber nur Judith 8, e (Im 
griech. Text) die Rebe. Ob die talmudifche Sapung, 
daß an den Sabbath- und Feitrüfttagen kein Kri- 
minalgericht gehalten werden jollte, weil die Ere- 
fution immer erft am Tage nad} der Verurteilung 
zu vollziehen, eine ſolche aber am Sabbath unzu- 
läſſig war, ſchon zur Zeit Chriſti in Kraft ftand, 
ift zweifelhaft; jedenfalls fand die Verurteilung 
(und Kreuzigung) Jeſu am Rüfttag auf den Sab- 
bath, der nach Johannes zugleich Rüfttag auf dic 
Baflahfeier war, ftatt. Vielleicht ift, was damals 
nur für die legten Tageöftunden, von der 9. an, 
galt, fpäter auf den ganzen Tag ausgebehnt 
worden. 


Aüftung, ſ. Wehr und Waffen. Zu Sad. 14,» 
vgl. ©. 1201. 


Nufus, nad Röm. 16, ıs ein hervorragendes 
Mitglied der römifchen Gemeinde, von Paulus 
mit dem auszeichnenden Zuſatz „den im Herrn 
Auserleſenen“ gegrüßt. Auch feine Mutter muB 
Chriſtin gewejen fein; der Apoftel grüßt auch fie 
in dankbarer Erinnerung an erfahrene mütterliche 
Pflege al3 „feine und meine Mutter“. Nun be 


*) Jofephus (3. Q. IV, 9,1) erwähnt, daß ein Briefer 
von ber Binne bes Baftophoriums ans den Beginn 
und den Schluß des Eabbaths durch Trompetenichall figne- 
iflert habe. 
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zeichnet Mark. 15, ı jenen Simon von Eyrene, 
welcher Jeſu das Kreuz Hatte tragen müſſen, als 
„ven Bater des Alerander und Rufus”, und jegt 
damit offenbar die Bekanntſchaft feiner Leſer mit 
legterem voraus. Da nun das Markusevangelium 
aller Wahrſcheinlichkeit nach für die römijche Ge- 
meinbe gefchrieben ift (vgl. d. W. Markus), fo ift 
auch die bentität des Röm. 16, 12 gegrüßten 
Aufus mit dem Sohne des Simon von Eyrene 
ſeht wahricheinlich, indem zwar der Name Rufus 
fein jeltener war, aber doch nur ein Rufus nad) 
Röm. 16, 13, wie nach Mart. 15, sı, den römijchen 
Epriften in ihrer Mitte bekannt geweſen fein muß. 


Be. 
Ruhr, |. Krankheiten Nr. 2. 


Auma, |. Aruma. Hat man R. von Aruma zu 
unterfcheiden und das von Joſephus erwähnte 
galiläijche Dorf Ruma darin zu erkennen, jo ift es 
identifch mit ber in der Ebene el-Battauf, jüdöft- 
lich von Känet el-dscheltl auf einem niebrigen 
Hügel gelegenen Nuinenftätte Rüme (Chirbet 
ar-Rumi), in deren Nähe and) ein alter zerftörter 
Teich liegt. k 


Auth, eine von den Töchtern Moabs (vgl. 4. 
Ro. 25, ı. 5. Mof. 23, »), und doch gewürdigt im 
Stammbaum Davids ald deſſen Urgroßmutter 
Ruth 4, 17) und demgemäß aud) im Stamm«- 
baum Jeſu Chrifti (Matth. 1, s) eine ehrenvolle 
Stelle einzunehmen. ‚Die im B. Ruth enthaltene 
Erzählung von ihrer Berheiratung mit dem edlen 
Bond — anziehend durch fchlichte Einfalt und 
ſchöne Abrundung, durch feine Eharakterifierung 
der Hauptperſonen und durch den darüber ausge⸗ 
breiteten Duft gefunden fittlichen Zartgefühls — 
wil jowohl ihre Würdigfeit, die Stammmutter 
Davids zu werden (1, 16 f. 2, 11 f. 3,10 f. 4, 1»), 
als die im Verlauf der Begebenheiten ſich be 
kundende göttliche Fügung und lohnende Ber- 
geltung (2, 12. z0. 3, 10. 4, ı8 f.) hervorheben. In 
erfterer Beziehung wird neben Ruths glaubens- 
voller Zumendung zu dem Gotte Israels (1, ı0. 
2, 1) ihre Liebe und Treue gegen die zunächſt 
nur noch durch ihre Schwiegermutter repräfentierte 
damilie ihres verftorbenen Mannes bejonder be» 
tont, wie auch bei Naemi und Boas diefe Familien⸗ 
treue ein befonder3 hervorleuchtender Charafter- 
zug iſt. Nach hebräifcher Anfchauung erforderte 
die Familienpflicht namentlich auch, wo möglich 
das drohende völlige Musfterben des Haufes Eli- 
melechs zu verhüten, aljo dem kinderlos verftor- 
benen Wanne Ruth, dem Exftgeborenen Elime- 
lechs Mahlon (vgl. 1, 2. 5 mit 4, 10) „einen 
Namen auf jein Erbteil zu erweden” (4, s; vgl. 
d. A. Ehe, Nr. 3). Died mug man im Auge be- 
halten, um die für uns auffällige Art, wie Ruth 
nad Naemi's Weilungen den Bons zur Berehe 
lichung mit ihr auffordert (Rap. 3), richtig zu wür- 
digen. — Die Begebenheit fällt nach 1, ı in bie 





„Beit da die Richter regieren”, nad 4, 11. aı j. 
etwa 100 Jahre vor David. Ihr Schauplag ift 
Bethlehem (j. d. A.). Einem dort anfäfligen judäi- 
ſchen Gefchlecht, welches fi) von dem Stamm» 
fürften Juda's Naheſon (f. d. A.) ableitete, ge- 
hörte Boas an. Der Name feines Vater? Salma 
(4, 20 f. 1. Chr. 2, 11; griech. Salmon, und jo Luk. 
3, 32) fommt anderwärt3 (1. Chr. 2, 51.54) ald Der 
des „Waters Bethlehems”, welcher aber von Caleb 
abgeleitet wird, vor. Möglich, daß dieſelbe Perfon 
gemeint ift, deren Abkunft nur verichieden ange» 
geben wurde. Als Mutter des Boa? ift erft Matth. 
1, s die belannte Rahab (f. d. X.) genannt. — 
Daß Elimelech, der Mann Naemi’s mit Boas, 
ebenfo wie mit dem ungenannten Manne, welcher 
fein Recht und feine Pflicht an Boas abtrat, von 
väterlicher Seite her (vgl. 4. Mof. 27, s—ıı u. d. 
A. Erbrecht Nr. 3) blutsverwandt war, fegt die 
Erzählung voraus; über Art und Grad diefer Ber- 
wandtichaft gibt fie aber keine Auskunft; die An- 
gaben einer jpäten jũdiſchen Überlieferung beruhen 
auf willfürlihen Kombinationen. Die Namen ber 
Söhne Elimelechs Mahlon (= Schwachheit), 
Mann Ruth, und Chiljon (S Vernichtung), 
Mann der auf Naemi’3 Zureden in ihrer moabiti- 
ſchen Heimat zurüdgebliebenen Arpa (richtiger: 
Drpa), ſcheinen denfelben von der Überlieferung 
mit Rüdficht auf ihren frühen Finderlofen Tod bei- 
gelegt zu fein; doch ift auch der Name Naemi 
(hebr. No‘omi, d. i. die Huldvolle) bebeutfam, wie 
ihm denn 1, 20 der Name Mara (d. i. die bitterlich 
Betrübte) gegenüber geftellt wird. — Bur Er- 
läuterung der in Kap. 3 u. 4 voraudgejegten Recht3- 
verhältnijjebemerten wir noch folgendes: Es handelt 
ſich im ©. Ruth nicht um eine Leviratsehe (j. Ehe 
Nr. 3), jo daß die Verjchiedenheit des 4, s fi. be⸗ 
richteten Rechtöverfahrens von dem in 5. Moſ. 25, 
2—ı0 bejchriebenen nicht befremden kann. Dagegen 
ift vorausgejegt, daß nach dem Gewohnheitsrecht, 
falls fich unter den gejeglich berechtigten Erben des 
Familienguts eines kinderlos Verftorbenen einer 
fand, welcher bereit war, freiwillig die mit 
der Leviratsehe verbundenen Bruber- 
pflichten zu übernehmen, biefer auch vor 
einem jonjt näher beredhtigten Erben, 
welcher Hierzu fich nicht verftehen wollte, das Vor⸗ 
recht hatte. Hieraus erflärt es fich, daß Naemi 
ihre Hoffnung darauf gründet, daß Boa3 einer 
von den blutäverwandten Erbberechtigten ift (2, »0; 
Luther unrichtig: „unfer Erbe“ ft. „einer von unfern 
Erben“), dabei aber Doch nicht einen Rechtsanſpruch 
für Ruth geltend macht, fondern auf die Großmut 
und die Familientreue bes Voas rechnet; auch die 
Worte des Boas in 3, 10 f. 12 f. 4, 4. 5. 10 und die 
Erflärungen des näcjftberechtigten Erben in 4, «. 
6. s find daraus verſtändlich. Die Verpflichtung, 
welche Boas mit dem Eintritt in den Beſitz und 
Genuß des Familienguts Elimelech3 übernahm, 
beftand darin, daß er an Stelle eines fehlenden 
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Bruders des verſtorbenen Mahlon die Pflichtehe 
mit Ruth vollzog und den erſten Sohn aus dieſer 
Ehe rechtlich als Sohn des Mahlon gelten ließ, ſo 
daß dieſer, ſo bald er ſo weit herangewachſen war, 
in den vollen und ſelbſtändigen Beſitz zwar nicht 
des ganzen Gutes, wohl aber des Mahlon als dem 
Erſtgeborenen (vgl. d. A. Erbrecht Nr. 1) ge- 
bührenden Anteil3 an bemfelben (vgl. 4, 3. mit 
V. ı0) eintrat. Für den größeren Teil bes Gutes 
wurde aljo Boas nur der zeitweilige Bejiger und 
Nutznießer, und zwar ald Vertreter des mit Ruth 
gezeugten Sohnes. — Außerdem jet die Erzählung 
voraus, daß der Erbe des Familienguts eines Ber- 
ftorbenen bei ber Übernahme des Guts nad) dem 
Gewohnheitsrecht an eine etiva vorhandene Witwe 
eine Art von Kaufgeld zu entrichten hatte, das 
wohl den Charakter einer Ablöfung des ihr zu- 
ftehenden Nießungsrechts an den Ertrag des Gutes 
gehabt hat; denn nach 4,5 u.» hat ber Erbbe 
rechtigte das Gut Elimelechs „von ber Hand 
Naemi's“ zu kaufen. Aus dem Gejagten erflärt 
fich zur Genüge die Beſorgnis bes nächftberechtigten 
Exben, falls er auch noch die Pflichten der Levirats- 
ehe übernähme, möglicherweiie Schaden von ber 
Erbſchaft zu haben (4, 6). Noch viel gegründeter 
erichiene dieſe Vejorgnis, wenn die Annahme der 
meiften neueren Erflärer des B. Ruth richtig wäre, 
daß Naemi das Grundftüd an einen Dritten ver- 
tauft gehabt Habe, und daß alfo der Erbberechtigte 
dasſelbe zu allem andern auch noch nad) 3. Mof. 
235,25; von dem Käufer habe einlöſen müſſen. 
Die Hauptſtütze dieſer Annahme iſt der hebr. Aus⸗ 
druck in 4, s, welchen Luther mit „bietet feil“ über- 
ſetzt hat, und welcher nach gewöhnlicher Ausbruds- 
weiſe „hat verkauft“ bebeuten würde. Aus ſach⸗ 
lichen Gründen wird man aber anerkennen müſſen, 
das Luther guten Grund hatte, den Ausdrud hier 
in einem ungewöhnlichen Sinn zu nehmen. Denn 
es ift ſchon nicht abzufehen, wann Naemi das 
Grundftüd hätte verkaufen fönnen: vor der Aus- 
wanderung nad) dem Lande Moab hätte nur Eli- 
melech der Berfäufer fein tönnen; Naemi’3 Heim- 





tehr aber erfolgte, ald die Gerftenernte ſchon be» 
gonnen hatte (1, ss), und noch während die Ernte 
im Gange war, fand die 4, ı ff. beichriebene Ver⸗ 
handlung ftatt (vgl. 3, 7. 14 f. 16). In diefer felbft 
aber ift ebenfo wenig als in dem übrigen Buch, 
von dem angeblichen Käufer des Grundſtücks und 
von der Befriedigung feiner Anſprüche ein Wort 
zu leſen; vielmehr ift der Kauf des Gutes nur ala 
ein folcher „von der Hand Naemi's“ bezeichnet (4, 
s. 9). — Auf die Ausdrüde „faufen“ und „löſen“ 
aber, die won dem Erwerb des Ackers gebraucht 
werben, kann fi jene Annahme um fo weniger 
ftügen, als diejelben Ausdrüde (im Hebr.) auch von 
der Berfon Ruths felber gebraucht werben (3, ı=. 
4, 10). — Der von Luther in 2, 20. 3, 0.12. 4, 1.2. 
4. 8. ıs mit „ber Erbe“ überjegte hebr. Ausbrud 
Go’el bezeichnet eigentlich denjenigen Blutsver- 
wandten, welcher Recht und Pflicht hatte, die In⸗ 
tereffen der Familie zu wahren, gleihfam was ihr 
gebührte einzufordern und was ihr gehörte einzu- 
löfen. Bon der Ausübung jeiner Rechte und 
Pflichten ift dad entiprechende Zeittvort ga’al ge- 
braucht, welches Luther 3, ıs mit „nehmen“, 4, «. 
su.» aber mit „beerben“ überjebt hat. Der Aus- 
drud „Erbe“ entipricht zwar der Bedeutung des 
hebr. Wortes nicht; da es fich aber im Buche Ruth 
nit um Pflichten des Goel, wie die Einlöjung 
eines verkauften Yamiliengut3 (j. Eigentum, 
Nr. 2) oder der Vollzug der Blutrache (f. Blut- 
rächer Wr. 5), handelt, jondern zunächſt um das 
Erb- und Borkaufsrecht desfelben (f. Erbrecht 
Nr. 3; Eigentum Nr. 2), und um jeine Ber- 
pflichtungen gegen bie Familie wenigftens in ber 
Nechtöverhandlung 4, ı ff. nur, fofern jenes Recht 
an fie als Bedingung geknüpft wurde, fo ift jener 
Ausdrud fachlich paſſend, fofern er an diejenige 
rechtliche Eigenfchaft des nächſten Blutsverwandten 
erinnert, auf welche e3 in ber Erzählung zunächſt 
ankommt. Auch wäre ein noch paflenderer Aus- 
drud ſchwerlich zu finden. 


Nuthe, |. Maße Nr. 2. 


S. 


Saal, iſt gewöhnlich ſ. v. a. Obergemach; ſ. 
d. A. Haus, ©. 592 f. In Nicht. 3, ss iſt ein 
aus einer Säulenhalle beftehender Vorſaal ge- 
meint; ebenfo wohl auch 2. Maft. 4, «s; dagegen 
der Speifefaal im Königspalaft in Efth. 7, s. Dan. 
9, 5. 10. 


Saalbim oder Saelabbin (hebr. scha'albim, 








19, 42), in welcher fi) aber am Anfang der Richter» 
periode die Amoriter feitgefegt hatten (Richt. 1, as). 
Unter den Helden Davids ift einer, Eljahba, ein 
Saalboniter, d. 5. er ftammt aus Saafabbin 
(2. Sam. 23, ». 1. Chr. 12 [11], 2; wahrfichein- 
lich iftscha‘alabbini, Saalabbiniter auszufprechen), 
und unter Salomo unterfteht die Stabt einem 


scha'alabbin), eine Stadt im Gebiet Dans (Joſ. | feiner Rentamtleute (1. Kön. 4, »). Schon zur Zeit 
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Davids ſcheinen demnach die Israeliten im Befig 
der Stadt gewefen zu fein. Eufeb. u. Hieron. ver- 
gleichen den Namen eines im Gebiet von Sebafte 
(Samaria) gelegenen Dorfes Salaba; den Ort 
ſelbſt hat man ih neuerer Zeit in dem nord- 
weſtlich von Ajalon, 3 St. füböftlich von Ramle 
gelegenen Dorf Selbit finden wollen, was ber Lage 
nach paßt, nicht aber — wenn die Namensſchrei⸗ 
bung richtig ift — den Lauten nad). 


Saalim heißt eine Landſchaft, in welche Saul, 
die verlorenen Ejelinnen ſuchend, von der Land- 
haft Salifa (j. Baal Salifa) aus kam, und 
von wo er in die Landichaft Jemini, wohl einen 
Teil des benjaminitischen @ebiets, 30g (1.Sam.9,«). 


Eujeb. u. Hieron. denken an einen Flecken dieſes 


Namens, der 7 röm. Meilen weitlid von Eleu- 
theropolis, d. i. aber viel zu weit füblich lag; viel» 
leicht ift eines der Thäler in dem oftwärt3 von 
Lydda nad) der benjaminitischen Grenze zu liegen- 
deu Gebirgsland gemeint. 


Saaraim (1. Chr. 5 [4], sı), eine dem Stamme 
Simeon angehörige Stadt (hebr. scha'arajim — 
Voppelthor), die Joſ. 19, s Saruhen (Hebr. scha- 
rüchen) u. $oj. 15, » Silhim (hebr. schilchim) 
genannt ift und im ſogen. Mittagsland (Negeb) 
lag. Eine feite Stadt Scherohan oder Scheruhan 
fommt ala Hyfos- und Canaaniter-Zefte und als 
Zwiſchenplatz auf der Straße von Ägypten nad) 
Gaza in ägyptiichen Kriegsberichten aus der Zeit 
des Aahmes, de3 Stifter der 18. Dynaftie, und 
Thutmes III. (1600 v. Chr.) vor (Brugſch, Geich. 
Agypt. S. 232. 236. 255. 269. 295); vielleicht ift 
diefe gemeint, und die Ramensform in Joſ. 19, e 
die richtige. In diefem falle möchten wir den 
Ort au Stelle des heutigen el⸗Ariſch ſuchen. Hier 
am „Bad; Ägyptens“ treffen wir die Trümmer 
einer alten ägyptiichen Feſtung. Der „Bad Agyp- 
tens" (jegt Wadi el-Ariich) hat ein breites Bette, 
das mitunter während der Regenzeit von einem 
gewaltigen Strom gefüllt ift, ergießen fich doch die 
meiften Bafler des großen Tihplateaus in dieſes 
Rinnfal. Auch bei Trodenheit bot dad große Bach⸗ 
bette dem alten Orte einen bedeutenden Schutz. — 
Ein zweites in der jübiichen Niederung (sche- 
phelah) und zwar im nördlichen Zeil derjelben 
gelegenes Saaraim ($of. 15, 20), in der Sept. Sa- 
karim oder Sargareim, ift wahrſcheinlich auch 
1. Sam. 17, 22 (Quther: „zu ben Thoren“) erwähnt 
md lag dann weſtwärts von ben in Jof- 15, 2s 
unmittelbar zuvor erwähnten Städtchen Socho und 
Aeta (vgl. 1. Sam. 17, 1); man will es in dem 
hoben, tegelförmigen Hügel Zakarija und dem 
gegenüberliegenden Dorf gleichen Namens, zwijchen 
weichen das Tiefthal Wadi Sumt, nur 20 Minuten 
breit, Hindurchgeht, finden; doch ift diefer Name 
lautlich ganz verjchieben und fcheint jenem Hügel 
md Dorf nad dem Propheten Sacharja bei» 





wird. 
Sant, j. Aderbau Nr. 4. 


Saba, |. Scheba. 


Sabarim (Joſ. 7, s) Hat Luther nad) der Vulg. 
als Eigennamen angejehen. Nach dem Hebr. heißt 
es „bie Brüche“ und gemeint ift eine Örtlichkeit, 
die öftlich von Ai am Wege nad) Jericho zu fuchen 
ift. Ob man an Steinbrüche, oder an eine Ruinen- 
ftätte oder an ben zerflüfteten Abfall des Gebirges 
nad) dem Jorbanthal zu zu denken hat, muß dahin 
geftellt bleiben. 


Sabat, |. Monate Nr. 11. 


Sabbath (Hebr. schabbath, griech. to sabbaton 
ober ta sabbata), ber von den Israeliten als hei- 
liger Ruhetag begangene fiebente Tag der Woche 
(daher griechiſch auch hebdomas genannt; jo 
2. Malt. 12, 2, wo Luther unrichtig: „weil es 


gelegt worden zu fein, deſſen Grab dort gezeigt 
(Fu) 


noch in der Pfingſtwoche war” überſetzt). Diel 


Bibel bezeugt, daß bie Sabbathfeier auf göttlicher 
Stiftung beruht, welche Gottes 6 Tage dauernde 
Schöpferarbeit und feine Ruhe am 7. Tag dem 
Verhalten bes Volles Gottes zum Vorbild ge- 
macht hat (1. Moſ. 2, 2 f. 2. Mof. 20, 11. 31, ı7), 
aber auch, daß fie erft durch Mofes eingeführt 
worden ift; nirgends weit die Bibel auf eine 
Sabbathfeier in der vormofaijchen Zeit hin, und 
wo fie zum erftenmal von einer folchen berichtet 
(2. Mof. 16, 5. so), deutet fie an, daß das 
Bolt Israel duch feine Erfahrungen bezüglich, 
der Mannaſpendung jich in bie von Jehova gege- 
bene Orbnung erſt einzuleben hatte. Auch das 
„Gedente des Sabbathtags“ im Delalog berechtigt 
nicht zu der Folgerung, daß der ©. ſchon eine 
alte Inftitution war, fondern will nur jagen: fei 
der Sabbathorbnung ftet3 eingebent. Das Bewußt- 
fein, daß die Sabbathfeier ein Inſtitut der mojair 
ſchen Zeit ift, gibt ſich auch darin fund, daß das 
Gebot derjelben mit der Erlöfung aus der ägyp- 
tifchen Knechtſchaft motiviert (5. Mof. 5, ı6) und 
als ein nad) der Ausführung aus Ägypten in der 
Wüfte (Hei. 20, 10 ff.) oder bei der Geſetzesver⸗ 
fündigung auf dem Berge Sinai (Neh. 9, 13 f.) 
gegebenes bezeichnet wird. — So eigentümlich das 
durch Mofes geftiftete, iöraelitifche Sabbathinftitut 
ift, jo fann es doch möglicherweiſe an eine auch 
anderen Volkern angehörige Feierordnung an- 
tnüpfen. Aber die Behauptung, dasfelbe ſei von 
den Ügyptern entlehnt, Hat fi ald ganz haltlos 
erwiejen, da dieje in der älteren Zeit nicht einmal 
die Ttägige Woche gehabt haben, fondern ben 
Monat in zehntägige Zeitabichnitte teilten. Nicht 
minder haltlos erjchien bis vor kurzem die Hypo- 
theje, daß der ©. urfprünglich mit dem Kultus des 
Kronod-Saturn zufammenhänge (F. Baur), die 
ſich Hauptfächlich auf die bei römiſchen Schrift- 
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ftellern feit Anfang der Kaiferzeit (zuerft bei 
Tibull) gangbare Zufammenftellung oder Identi⸗ 
fizierung des jübifchen S.s mit dem Saturndtag 
ftügte; fo lange die Beziehung der Wochentage 
auf die 7 Planeten und ihre Benennung nad} den- 
felben als eine verhältnismäßig junge, dem höhe- 
ten Altertum fremde gelten durfte, fonnte man 
fi daran genügen laſſen, jene Zufammenftellung 
aus der mit der Idee des Saturn verbundenen 
und in den Saturnalien am anſchaulichſten fich 
darftellenden Borftellung des für alle ohne Unter- 
ſchied des Standes gleich mühelofen, ruhigen und 
glüdlichen Lebens zu erflären. Indeſſen hat fich 
feit kurzem herausgeſtellt, daß doch ein Wahrheitd- 
torn in jener Hypotheſe enthalten war. Wir willen 
nämlich jet (vgl. Schrader, Studien u. Kritiken 
1874, ©. 343—353), daß die Benennung ber 
Wochentage nach den 7 Planeten, welche famt 
der Ttägigen Woche zu den Römern allerdings 
erft in den lebten Jahrhunderten v. Ehr. wahr- 
fcheinfich durch ſyriſche Vermittelung gefommen 
ift, bei den Babyloniern und Aſſyrern ſchon früh- 
zeitig im Gebrauch war; zwar fand nach dem 
Zeugnis der afigrischen Infchriften die Reihenfolge 
noch nicht feft, in welcher die 7 Planeten zur Be- 
zeichnung der Wochentage verwendet wurden; es 
fommen 3 verichiedene Reihenfolgen vor; aber doch 
findet fich neben den beiden, in welchen Mdar, d. i. 
Saturn, die dritte, bezw. die fünfte Stelle ein- 
nimmt, auch ſchon dieſelbe Reihenfolge, die nach⸗ 
mals zu den Römern und durch fie zu ben Ger- 
manen überging, und bie in ber bei allen civilifier- 
ten Böltern gebräuchlichen Benennung der Wochen- 
tage ihr bis auf unfere Tage beftehendes Denkmal 
hat, nämlich: Samas (Sonne), Sin (Mond), Ner- 
gal (Mars), Nebo (Merkur), Merodach (Jupiter), 
Iſtar (Venus) und Adar (Saturn). Hier war 
alfo der Saturnstag wirklich der fiebente Wochen- 
tag, und jene römifchen Schriftfteller hatten in- 
ſoweit ein gutes gejchichtliche3 Recht, ihn mit dem 
jüdifchen ©. zufammenzuftellen, was auch von ben 
Rabbinen anerkannt wird, indem fie dem Planeten 
Saturn den (auch als Levitennamen E3r. 10, 1. 
Neh. 8, 7. 11, i0 vorlommenden) Namen schabbe- 
thaj beilegen. Da jeboh im U. T. nicht die 
leifefte Spur einer Beziehung der Wochentage auf 
die 7 Planeten vorfommt, jene vielmehr von ben 
Israeliten, abgejehen vom ©., ftet3 mır numeriert 
morben find, jo wird man anzunehmen haben, daß 
die Hebräer bei ihrer Auswanderung aus Baby- 
Tonien (f. Ur Chasdim) von dort nur das Inſti— 
tut der Ttägigen Woche mitgenommen haben, und 
man wird weiter annehmen dürfen, daß auch bei 
den Babyloniern felbft die Sitte, die Wochentage 
nach ben Planeten zu bezeichnen, erſt in der Beit 
nach jener Auswanderung aufgelommen ift; jeben- 
falls ift dies von der Fixierung des Saturntags 
auf den fiebenten Wochentag zu behaupten; und e3 
hätte fomit das Sabbathinftitut von Haufe aus mit 


dem Kultus des Adar-Kronos-Saturn doch nichts 
zu thun, und wäre als ein fpecififch-iöraelitifches 
Inſtitut, als eine Neuſchöpfung Moſes zu betrad- 
ten. — Run follen freilich in einem von &. Smith 
gefundenen afigrifchen Kalender, in welchem jeber 
Monat in vier Wochen geteilt ift, die fiebenten 
Tage als Tage, an denen kein Werk gethan werben 
folle, ausgeſchieden fein; und nach Friedr. Delitzſch 
follen die Afiyrer diefen fiebenten Wochentag auch 
©. genannt haben, da in einem Synonymenver- 
zeichnis der Ausdruck um nu-uh lib-bi, d. i. Tag der 
, Ruhe bes Herzens durch sa-bat-tuv erflärt werde 
(vgl. G. Smiths Chald. Genefis, überjegt von H. 
Delitzſch, ©. 300 f., vgl. Schrader, KAT.? ©. 
20). Verhielte fich dies wirklich fo, jo beftünde der 
Unterfchied zwiſchen dem afiyrifhen und dem is⸗ 
taelitifhen ©. äußerlich nur darin, daß jener 
an ben legten Tag jedes Monat3vierteld gebunden 
war, während biejer ausſchließlich von ber gegen 
die Monatseinteilung indifferenten Wochenorbnung 
abhängig, alfo von der Baſis der Orbnung bes 
Naturlaufs Tosgelöft war, was immerhin ein cha- 
ratteriftifcher Unterſchied wäre. Allein jene An- 
gaben und Folgerungen bedürfen erft noch weiterer 
Beftätigung*); vorerft bleibt es noch ſehr fraglich, 
ob fich die Notiz des Synonymenverzeichniffes wirt- 
lich auf den 7. Wochentag bezieht. Yon einer jab- 
bathlihen eier desſelben ſeitens ber Afiyrer 
hat fich bisher weder in den Nachrichten griechijcher 
und römifcher Schriftfteller, noch in den aſſyriſchen 
Inſchriften irgend eine Spur gefunden. — Jeben- 2 
falls aber unterliegt da3 feinem Zweifel, daß der 





ißraelitifche Wochenſabbath nach feinem Wefen und 
feiner Bedeutung etwas ganz Eigenartiges ift 
und in dem Grundgedanten der altteftamentfichen 
Religion, daß Israel das erwählte Eigentumsvolt 
Jehova's ift, feinen Urfprung hat (vgl. ©. 446). 
Der ©. ift vor allem ein Jehova Heiliger, für 
ihn aus der Reihe der übrigen Tage ausgejonderter 
Tag. Weil Israel fein Eigentumsvolt ift, macht 
Jehova den Anſpruch, daß es nicht alle Tage für 
fich felbft und für die Welt Iebt, fondern einen 
Tag der Woche als ganz ihm angehörig und aus- 
Schließlich ihm geweiht betrachtet. Daher das 
ftrenge Gebot der völligen Arbeitseinftellung, 
von welcher der S. auch feinen Namen hat (schab- 
bath gewöhnlich femin., zufammengezogen ans 
schabbetheth — da8 eiern). Da der Tag von 
Abend zu Abend gerechnet wurbe (vgl. 3. Moſ. 
23, as), jo beginnt das feiern ſchon am Freitag 
Abend mit Sonnenuntergang; das Gebot der Ar- 
beit3einftellung gilt für alle ohne Ausnahme, auch 


*) Soviel ih aus ben mir zugänglichen Wusfagen jenes 
aſſyriſchen Kalenders entnehmen kann, foll am 7. Wochen» 
tag „fein Werk geihan werden“, nicht weil er heilig, fam- 
dern weil er nach aftrologifcher Lehre ein Tag bes Un- 
heils iſt, an bem aud) fein Opfer ber Gottheit angenehm 
if, ganz wie der Eaturndtag von römifden Schriftfiellern 





ala dies ater bezeichnet wird. 
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für die leibeigene Dienerſchaft, auch für die im 
Lande wohnenden Fremdlinge, ja auch in Bezug 
auf dad Bieh (2. Mof. 20, 10.23, 12. 5. Mof. 5, 14). 
Insbeſondere ift im Geſetz hernorgehoben, daß in 
der Bflüge- und Erntezeit gefeiert werben folle 
(2. Mof. 34, »ı), und daß fein Feuer zum Kochen 
angemacht werden foll (2. Mof. 35, s); außerdem 
it das Einfammeln von Speife (2. Moſ. 16, x: ff.) 
und das Leſen von Holz (4. Mof. 15, ff.) als Über- 
tretung des Sabbathgebot3 erwähnt; in fonftigen 
Ausfagen des U. T.s über die Sabbathfeier ift auf 
bie Unterlafjung des Lafttragend (Ser. 17, 21 ff.) 
und die Einftellung des Handel- und Markt⸗ 
derlehrs (Am. 8, 5. Neh. 10, sı) Gewicht gelegt; 
und Rehemia rechnet e8 ſich zum Verdienſt, daß er 
durch eine Thorfperre und Beftellung einer leviti⸗ 
ſchen Thorwache nicht nur die Juden in Jerufa- 
lem, fondern auch die tyrifchen Kaufleute gezwun- 
gen habe, fich ſolcher Entheiligung des S.s zu 
enthalten (Reh. 13, 1.—02). — Die Schänbung des 
63, welcher gleichjam ein Heiliger Raum ift, den 
fein profaner Fuß betreten darf (Xef. 58, 13), foll 
nad dem Gejeg mit der Todesftrafe (2. Mof. 31, 
1 f. 35, ») mittel3 Steinigung Durch bie Gemeinde 
(4. Mof. 15, ss f.) geahndet werden. — Iſt auch 
die geforderte völlige Arbeitseinftellung nur das 


negative Moment der eier, jo ftellte ſich doch ver⸗ 


möge derjelben am ©. ganz Israel ald ein Jehova 
angehörigeö Bolf dar; und jo war die Sabbathfeier 
ine immer wiederkehrende Erinnerung an den 
Bund zwifhen Jehova und feinem Eigentumsvolk, 
und an die Abficht, in welcher Jehova biefen Bund 
geſchloſſen Hatte. Darum ift der ©., wie die Be- 
ſchneidung, Bundeszeichen (2. Mof. 31, 13. 17), 
und feine eier hat ben Zweck, daß Israel erfen- 
nen joll, Jehova ſei ber, der es Heilige (2. Mof. 
3, 12. Hef. 20, 13); gerade hieraus begreift fich 
au die Strenge, mit welcher die Entheiligung 
des 6.3 als Verachtung und Bruch des Bundes 
beftraft wurbe. — Durch das ftrenge Gebot der 
Arbeitseinftellung war aber auch für die pofitive 
Heiligung des S.s der Boden bereitet; die 
änßere Form war gegeben, welche durch die Ent- 
widelung des religidjen Lebens mit immer reiche- 
tem Inhalte erfüllt werben fonnte. Das Geſetz 
begnügt ſich aber bezüglich der pofitiven Feier mit 
einigen die Gottesdienftorbnung des National- 
beiligtums betreffenden Beftimmungen und enthält 
fi in pädagogifcher Weisheit aller weiteren 
Borihriften. Das tägliche Gemeindebranbopfer 
fol durch ein befonderes Sabbathopfer von zwei 
jährigen Laämmern mit ihren Speis- und Tranf- 
opferzugaben vermehrt, alfo verdoppelt werden 
(4. Mo. 28, + f. 2. Chr. 8, 12. 31, ». Neh. 10, 0); 
Heſeliel (46, «) fordert dagegen für den ©. 6 Läm- 
mer unb einen Widder (mohl indem das bei ihm 
fehlende Abendopfer der 6 Wochentage [vgl. Hei. 
%, u] auf den ©. verlegt wird). Das Sabbath. 
opfer folgte auf das tägliche, und bei dieſem pflegte 


an ben S.en der Hohepriefter da8 Pfannenipeis- 
opfer in ber. Negel felbft darzubringen; fiel ein 
Feſt auf den ©., fo folgte das Feſtopfer Dem des 
S.s. — Ferner follte die Erneuerung der Schau- 
brote am ©. ftattfinden (3. Mof. 24, s. 1. Chr. 
10 [9), »), nad) der Tradition ſchon am Abend, 
gleich mit Anbruch des S.s; neben dem Sabbath- 
opfer im Vorhof gab ed alfo auch ein im Heiligen 
dargebrachtes. Endlich follte mit dem Sabbath- 
gottesbienft auch eine Heilige Gemeindever- 
ſammlung verbunden fein (3. Mof. 23, »), wobei 
ohne Zweifel an eine ſolche beim Nationalheiligtum 
zu denken ift, fo daß felbftverftändlich nur eine Re» 
präfentation der Gemeinde durch foldhe, die in 
der Nähe wohnten, möglich) war. — Aus 2. Chr. 
23, + fann noch entnommen werben, daß, wie 
früher die Ablöfung der Wachtmannichaft des fü- 
niglichen Palaftes (2. Kön. 11, 5.7. 0), fo in ber 
Beit des zweiten Tempeld der Wechfel der je eine 
Roche dienſtthuenden Priefterflaffen (f. Briefter 
Nr. 11) und der levitiſchen Tempelwächter am ©. 
; ftattzufinden pflegte. — Der ©. ift aber nicht nur 
ein Heiliger, jondern auch ein gefegneter Tag, 
den die Gnade des Bundesgottes feinem Volke 
ſchenkt. Das Gebot, den fiebenten Tag zu heiligen, 
ift, wie der Bund felbft, in dem Heildwillen Gottes 
begründet. Geht doch 1. Mof. 2,» und 2. Moſ. 
20, 11 das Segnen des Sabbathtages dem Heiligen 
voraus. Zum Sabbathſegen gehört ſchon die leib- 
liche Erholung und Erquidung, befonders für bie 
Dienenden und aud) für Vieh (2. Moſ. 28, 12. 
5. Mof. 5, 14 f.); vor allem aber befteht er in dem 
Segen des Verkehrs mit Gott und aller geiftfichen 
Erhebung und Erquidung, welche derſelbe in fi 
ſchließt. Darum ift der S. dem echten Jehova⸗ 
verehrer ein Tag der Wonne (Je. 58, 15; vgl. 
1. Matt. 1, 1). — Aus der entwidelten Bedeutung 
des ©.3 erläutern fi die Motivierungen bed 
Sabbathsgebots. Seine Begründung mit der Ruhe 
| Gotte8 am 7. Tage nad; vollbrachtem Schöpfungs- 
wert (1. Mof. 2, ı ff. 2. Mof. 20, 11. 31, ı7) ruht 
auf der allgemeinen dee, daß fich in den dem 
Eigentumdvolte Gottes gegebenen Lebensorbnun- 
gen Gottes eigenes Weſen und Leben abbilden joll; 
wie das Leben des heiligen, überweltlichen Gottes 
in feiner Wirkſamkeit an und in der Welt nicht 
aufgeht, wie dieſe vielmehr in der jeligen Ruhe des 
in ſich felbft fein Genüge findenden Gottes ihr 
Ziel und ihren Abſchluß findet, jo fol das Volt 
Gottes nicht fort und fort nach eigenem Willen 
und Gefallen (ef. 58, ıs) mit und in der Welt zu 
thun haben, fondern feine Wrbeit foll an regel» 
mäßig wieberfehrenden Heiligen Tagen durch die 
Erhebung über das weltliche Thun und Treiben 
und das Leben mit und für Gott ihren Abſchluß 
und ihre Weihe finden. — Die andere Motivierung 
des Sabbathgebot3 mit der Erlöfungsthat der Aus⸗ 
führung aus Ägypten (5. Mof. 5, 15) will zwar 
nicht bloß die Pflicht begründen, auch den Knechten 
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und Mägden die Sabbathruhe zu gönnen, will aber 
den ©. auch nicht zur dankbaren Gebächtnidfeier 
der Erlöjung aus der bdrüdenden ägyptiſchen 
Knechtſchaft machen (jo Dehler), jondern erklärt 
ſich daraus, daß Israel durch die Ausführung 
aus Hgypten zum Eigentumsbolk Jehova's ge- 
worden und darum verpflichtet iſt, den Jehova ge- 
3 Beiligten Tag als folches zu verleben. — Die 
Sabbathfeier gehört zu denjenigen moſaiſchen In⸗ 
ftitutionen, welche nach dem Zeugnis der &e- 
Ichichte am früheften feite Wurzeln in israeliti- 
ſchen Boltsleben gewonnen haben. Sie war im 
Zehnſtämmereich ebenfo eine fefte Volksſitte, die Der 
einzelne auch wider Willen reipeftieren mußte (vgl. 
Am. 8, 5), wie im Reiche Juda; dort, wie hier, 
war der S. dem Bolte lieb als ein Tag der Freude 
Goſ. 2, 11; hebr. ®. 13; vgl. Klgl. 2, 6); ja gerade 
aus bem Nordreich Haben wir das erfte beſtimmte 
Zeugnis über eine weitere Ausbildung der pofitiven 
Zeier an den gottesdienftlichen Verſammlungen, 
die fih an Neumonden und ©.en bei dem Bro- 
pheten Elija zufammenfanden (2. Kön. 4, 23; vgl. 
©. 385 f.). — Freilich war die Sabbathfeier oft 
genug nur ein totes, äußerliches gottesbienftliches 
Wert (Jeſ. 1, ıs); aber jo entfchieben aud das 
Verwerfungsurteil der Propheten über folche Feier 
lautet, jo würdigen biefelben doch in vollem Maße 
die Bebeutung des S.s für das religiöje Leben 
Israels, und dringen darum, al3 in den Zeiten 
des Verfall die Entheiligung bes S.s überhand 
nahm, mit großem Ernſt auf den Gehorjam gegen 
das Sabbathgebot (Ser. 17, 21 ff. Hei. 20, 16. 
22, s); beionderen Wert legen die erilifchen Pro⸗ 
pheten auf die Sabbathfeier, weil beim Mangel 
des Opferkults die gemeinjame gottesdienftliche 
Lebensäußerung ber väterfichen Religion fich fait 
ganz auf fie beichräntte (Jeſ. 56, = ff. 58, 10 f.). — 
In der nacheziliichen Zeit hat Nehemia die einge» 
riffene Laxheit in der Beobachtung ded Sabbath. 
gebots befämpft (Reh. 10, 21. 13, 15 ff.) Yon da 
an wurde dasjelbe immer allgemeiner mit wachſen⸗ 
der Strenge und peinlicher Gemifjenhaftigteit be» 
obadhtet. Die Sabbathfeier war eines der augen- 
fälligften Kennzeichen jüdilch-nationaler Lebens- | 
weile und wurde dem heidnifchen Judenhaß, der | 
nur träge Arbeitsfchen, gefliffentlihe Oppofition ! 
gegen die Lebensweiſe aller anderen Menfchen | 
und Störung ber ſonſt gewohnten Ordnungen bes ; 
fociafen Lebens darin zu erfennen vermochte, ein 
Gegenftand des Spottes und herben Tadels, ber 
ſonders ſeitens römifcher Schriftfteller. Anderfeits 
wurde diejelbe aber auch von den fremden Ober- 
herren, welche den Juden Vergünftigungen ge 
währten, immer vorzugsweife als eine ihrer be- | 
rechtigten Eigentümlichteiten anerfannt und ge- ! 
ſchützt. So von feleucidiihen Fürften (1. Mat. 
10, 24) und bejonders in vielen römijchen Dekreten 





(Sofeph., Altert. XIV, 10, ıs. 20. 21.2.3. XVI, 
6, 2.4). Der Verſuch des Antiochus Epiphanes, 


den ©. abzuschaffen (1. Maft. 1,5... 2. Mafl. 6,0), 
hatte bei ben gejegeötreuen Juden nur ein noch 
tigoroferes Halten auf völlige Ruhe am ©. zur 
Folge. Am Anfang ber malkabaiſchen Erhebung 
gingen fie fogar fo weit, daß fie, am ©. von den 
Feinden angegriffen, fich ohne alle Gegenwehr 
niedermetzeln ließen, um den heiligen Tag nicht 
durch Waffengebraudy zu entweihen (1. Malt. 2, 
ff. 2. Malt. 5,25 f. 6,11). Gegen folche Über- 
treibung reagierte freilich der gelunde Menfchen- 
verftand. Immer aber ging man über die älteren 
Begriffe von der gebotenen Sabbathruge, nad 
welchen z. B. bei Joſua's Unternehmen wider 
Jericho (Jo. 6) die Stadt au am ©. umzogen 
worden ift, noch weit hinaus. Es wurde nämlich 
von Mattathias der Grundſatz aufgeftellt und 
fortan beobachtet, daß ed zwar am ©. erlaubt fein 
fole, fich gegen einen das Leben gefährbenden 
feindlichen Angriff zu verteidigen, nicht aber ben 
Feind anzugreifen oder an Belagerungsarbeiten 
zu hindern oder nad) einem Sieg zu verfolgen oder 
zu plündern; ebenjo auch nicht einen Marſch zu 
unternehmen (1. Maft. 2, 0. 9, ıs fi. 2. Maft. 8, 
» ff). Daß ein dem Feinde jo bedeutenden Vor⸗ 
teil zuwendender (vgl. 3. B. Joſeph. Altert. XIV, 
4, 2.3. XVIU, 9, s) Grundfag dann und wann bei- 
feite gejegt wurde (vgl. 3. B. Joſeph, Züd. Kr. 
U, 17, 10. 19, s), ift begreiflich genug; im allge 
meinen aber war er als ein für die Juden ver- 
bindliher fo anerkannt, daß in einigen der zu 
Gunften der Juden erlajjenen römiichen Edikte mit 
Nüdfiht darauf und auf die damit nicht vereinbare 
römische Disciplin fogar die Befreiung der Juden 
vom Militärdienft verfügt wurde (Joſeph., Altert. 
XIV, 10, 13 ff). — Mit der Zeit wurde in Bezug 
auf alle Zebensverhältnifje von den Gejegeögelehr- 
ten immer genauer. bi3 ins einzelnfte beftimmt, 
was man am ©. thun dürfe und laſſen folle. 
Schon mit Beginn des Sabbathabends (j. Rüf- 
tag) jollte fein Geihäft mehr vorgenommen wer- 
den, das ſich in den S. hätte hineinziehen können. 
Alle mit der Sabbathruhe unvereinbaren Geichäfte 


faßte der jpielende kaſuiſtiſche Scharffinn ber 


Schriftgelehrten in 39 verbotene Hauptarbeiten 
zujammen, aus deren jeber. dann wieder eine An- 
zahl anderer verbotener Werke abgeleitet wurde. 
Aus dem Verbot Feuer anzuzünden (2. Moſ. 35, s) 
wurde abgeleitet, daß man auch fein Licht anzünden 
dürfe, weshalb das Anzünden der Lichter ſchon 
am Vorſabbath zu geichehen hatte. Da man am 
©. nicht reijen dürfe, wurde aus 2. Mof. 16,» 
gefolgert, indem zugleich genau beftimmt wurde, 
wie weit man am ©. gehen dürfe (j. Sabbath- 
weg). Aus dem Verbot der Erntearbeit ergab 
fi) das des Ührenausraufens (Matth. 12, »). Zu 
den 39 verbotenen Hauptarbeiten gehörte auch das 
Tragen irgend einer Sache aus einem Bereich in 
einen anderen (oh. 5, ı0); daraus erflärt ſich 
unter anderem, daß in Kapernaum die Kranken 
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erſt nach Sonnenuntergang zu Jeſu gebracht wur- 
den (Mark. 1, 32, vgl. ®. nı). Wie erfinderifch die 
Schriftgelehrten aber auch wieder waren, um die 
Umgehung biejes unter Umftänden fehr unbeque- 
men Berbot3 zu ermöglichen, ift im Art. Bhari- 
fäer (S. 1207) veranſchaulicht (vgl. auch Sab- 
bathweg). In betreff der Hilfeleiftung in Krant- 
keiten und bei Unglüdsfällen galt der Grundſatz, 
daß fie in Fällen unmittelbarer Lebensgefahr er- 
laubt, jonft aber nicht geitattet fei (vgl. Matth 
1, io. Luk. 13, 14. Job. 9, 14. 16). Die kafuiftifchen 
Erklärungen dieſes Grundfages im Talmud mögen 
jedoch mehrfach rigorojer fein, als die Praxis zur 
Zeit Chrifti. Wenigftens galt nach Matth. 12, 11. 
Sul. 14, 5 zur Zeit Chriſti auch das Heraus- 
ziehen eines in eine Grube gefallenen Stüd Viehes 
allgemein al3 erlaubt, während der Talmub nur 
erlaubt, einem ſolchen Tier durch Unterlegung von 
Stroh das Heraustommen zu erleichtern oder ihm 
Futter zu geben, wogegen das Herausziehen erft 
nad) Ablauf des S.s geichehen darf. — Gerichtö- 
verhandlungen fanden am ©. und ſchon am Bor- 
fabbath nicht ftatt, in der Regel auch feine Exeku⸗ 
tionen; dagegen galt nicht nur die @efangennehmung 
eined am S. bei einer ftraffälligen Handlung Be- 
troffenen als unbebenklich-(4. Moſ. 15, » ff. Joh. 
7, n), jondern auch die Beftrafung ſolcher, die fi) 
an der jübiichen Religion und dem Gejeg verfün- 
digten, wurde als gottgefälliges, gewiſſermaßen 
gotteßdienftliches Wert nicht als unvereinbar mit 
der Sabbathfeier angefehen (vgl. Luk. 4, so. Joh. 
8, »). Die Briefter- und Levitengeichäfte im 
Tempel fielen natürlich nicht unter dad Arbeits- 
verbot (Matth. 12,5). „Im Heiligtum gibt es 
fein Feiern“ war ein anertannter Grundjag. Aber 
auch die Beichneidung follte ohne Rüdficht auf den 
©. zur geieglichen Zeit vorgenommen werden 
(Joh. 7,2 5.). Im Berirrung und Unmiffenheit 
begangene Sabbathverlegungen follten nach dem 
Talmud durch Sändopfer gejühnt werben. Noch 
ſtrenger als die Pharijäer waren in der Sabbath" 
feier die Effäer, die nad) Joſephus (Jud. Pr. IL, 
8, ») nicht einmal ein Gerät ober Gefä von feiner 
Stelle zu rüden oder die Notdurft zu verrichten 
wagten, letzteres nicht, weil fie nad) ihren Satzun⸗ 
gem zu dieſem Zweck eine Meine Grube hätten 
graben müflen. — Troß aller peinlichen und Hein- 
lihen Strenge in der Sabbathfeier Hatte dieſe 
übrigens doch durchaus keinen düfteren, jondern 
einen heiteren, fröhlichen Charakter. Es galt als 
gottgefällig, daß man am ©. dem Heiligen Tag zu 
Ehren nicht nur Feierkleider trug, jondern auch 
den Leib mit Speife und Trank wohl pflegte (vgl. 
Jej. 58, ı. 5. Mof. 16, 14). Das Faften am ©. 
war, abgejehen von einzelnen Ausnahmöfällen 
(Bugtorf, Synagoga judaica ©. 308), verboten 
(Judith 8, «), und es war Sitte, an dem den gan- 
zen ©. über gededt bleibenden Tiſch drei Mahl- 
zeiten zu Halten, für welche die Speifen freilich 
Bibl. Handwoͤrterbuch. 2. Huflage. 


ſchon tags zuvor zubereitet fein mußten: die 
erfte glei beim Unbrud des S.s am freitag 
Abend, die zweite um die 6. Stunde, alfo um 
12 Uhr mittags (Joſeph. Leben 54), die dritte 
am Abend, wenn ber ©. zu Ende ging. Ja man 
liebte es, zu dieſen opulenteren Sabbathmahlzeiten 
Säfte einzuladen (Lut. 14, ı). — Wichtiger ift, 
daß auch die religiöfe Seite der pofitiven Feier 
eine veichere Ausbildung gefunden hatte. on 
größerer und allgemeinerer Bedeutung für das 
religiöfe Leben als die in der Liturgie des Tempel- 
gottesdienftes aufgenommenen Gebete und Pialmen- 
gelänge (der Sabbathpfalm ift Pi. 92) war der 
überall in Paläftina und in der Diaipora all- 
fabbathlich gehaltene Synagogengotteöbienft mit 
feinen @ebeten und Gejängen, jeiner Verleſung 
des Geſetzes und einer prophetiihen Stelle und 
den daran ſich anjchließenden Anſprachen (vgl. 
Mark. 1, 2. 6, 2. Luf. 4, 10 ff. a. 6, 6. 13, 10. 
Apftig. 13, 14 fi. m. 4. 15, m. 16, 18. 17, 2. 
18, +); und dazu fam, daß auch die im Haufe 
oder im gejelligen Verkehr mit anderen verlebten 
Feierſtunden vorzugsmeije mit der Betrachtung 
des Geſetzes ausgefüllt wurden (vgl. Joſeph. 
Altert. XVI, 2,4). Die Bereicherung der Sabbath- 
feier mit pofitinem religiöien @ehalt führte auch 
zu einer weiteren Entwidelung der Sabbathibee 
ı jelbft. Der ©., als der im Verkehr mit Gott 
verliebte Tag, wurde als Vorbild der ununter- 
brochenen Sabbathfeier höherer Art auigefaßt, 
welche dem Wolle Gottes dereinft am Ziel feiner 
Geſchichte zu teil werben joll. So wird unter 
anderem in der Mifchna Die Aufichrift des Sabbath- 
pfalms (Pf. 92) dahin gebeutet: der Palm ſei 
{ein Loblied auf den künftigen Aon, der ganz und 
ger ©., eine Ruhe des ewigen Lebens fei (vgl. 
damit Hebr. 4, s—ı0). — Schließlich fei noch er- 
wähnt, daß auch in ber griechiſch⸗römiſchen Welt 
trog allen Judenhaſſes mit der Zeit das Sabbath» 
inftitut von vielen als eine Wohlthat für das 
fociale Leben anerfannt wurde. Während nur 
ganz vereinzelt und ohne dauernden Erfolg von 
Juden verjucht wurde, die Sabbathfeier abzu- 
Ichaffen, um der mit ihr verbundenen Behinderun- 
gen und Störungen des focialen Verkehrs mit 
den Heiden überhoben zu werben (jo in Antiochien; 
vgl. ojeph., Züd. Kr. VII, 3, s), gab es nad 
der Mitte des 1. Jahrh. n. Ehr., wie Jojephus 
(ag. Ap. 11, 39) und Philo rühmen und Seneca 
bitter beflagt, faum eine Stadt in der griechiſch⸗ 
römiichen Welt, in welcher nicht manche, ohne 
Profelyten zu werben, die jüdifche Sitte, den 7. 
Wochentag ald Ruhetag zu begehen, nachgeahmt 
hätten. — Die Meinung, daß Ehriftus zu dert 
iũudiſchen Sabbathfeier, wie fie fich zu ſeiner Zeit 
ausgeſtaltet hatte, eine rein gegenſätzliche Stellung 
eingenommen babe, wäre ein großer Jrrtum. 
Dem Geſetz gehorſam (Gal. 4, +) und die vorhin 
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für das refigiöfe Leben in vollem Mae würdi- 
gend, hält er felbft den S. und ift gewohnt, am 
Synagogengottesdienft teilzunehmen (Luk. 4, 10. 
Mark. 1,21. 6,2. Zul. 6,0. 13, 10). Gewiß war 
e3 in feinem Sinn (vgl. Matth. 24, »), daß auch 
die urchriftliche Gemeinde, wo fie vorwiegend aus 
Judenchriſten beftand, an der Sabbathfeier feithielt. 
Nur zu den Sapungen der Phariſäer und Schrift 
gelehrten, welche aus der Sabbathfeier ein brüden- 
des, tote3 und die Liebe und Barmherzigkeit bei- 
feite ſetzendes Geſetzeswerk machten, tritt er in 
DOppofition, indem er die Wahrheit wieder geltend 
macht, daß diefelbe eine von dem Heilswillen 
Gottes „um des Menfchen willen” getroffene 
Anordnung ift (Matth. 12, 1-12. Marl. 2, 
23, s. Luk. 6, 1-10. 14, 1-6). Indem er aber 
meiter bezeugt, daß der Menſchenſohn, welcher 
Gottes Heilswillen zu vollendender Ausführung 
bringt, ein Herr auch über den ©. ift, jpricht er 
den Grundſatz aus, welcher die Sabbathfeier für 
die Ehriften aus dem Bereich des Gebots in den 
der Freiheit der Kinder Gottes erhebt; und diefem 
Grundfag gemäß lehrt ber Apoftel Baulus, obfchon 
er jelbft den ©. hält und den Synagogengottes- 
dienft bejucht, der ja für jeine Miifionsarbeit fo 
wichtig war (Apftlg. 13, ı«. 16, ıs. 17,3. 18, 4), 
dab das chriftliche Gewiſſen durch das alttefta- 
mentliche Sabbathgebot nicht gebunden und bie 
Nichtbeobachtung des S.s als eined vor anderen 
heiligen Tages in gleicher Weife wie die Beob- 
achtung desjelben ein bem Herrn Dienen fein 
konne (Röm. 14, 5 f. Gal. 4, © f. Kol. 2, 16 f.). 
Seitens der Heibendhriften wurde nämlich vielfach 
der ©. als eine jüdifch-gefegliche Inftitution nicht 
beobachtet; freilich Tonnte dem Bedürfnis gottes- 
bienftliher Gemeinfchaft damit nicht genügt 
werden, daß ſolchen Ehriften alle Tage ohne Unter- 
ſchied al8 dem Herrn geheiligte galten; aber dieſes 
Bedürfnis fand feine Befriedigung in der ſchon 
in der Gtiftungdzeit ber heibendriftlichen und 
der gemifchten Gemeinden aufgelommenen Sitte, 
ben erften Wochentag, als ben Gedächtnistag 
der Auferftehung Chrifti (Matth. 28, ı. Mark. 
16, 2. Luk. 24, ı. Joh. 20, ı. 10), durch gottes- 
dienftliche Gemeindeverfammlung und Haltung des 
heiligen Mahles zu feiern (Apftig. 20,7. 1. Kor. 
16, ı f.; vgl. auch ſchon Joh. 20, se). Bei Luther 
ift dieſer Sachverhalt leider durch umrichtige 
Überfegung verdedt: wo er in dem angeführten 
Stellen den ©. nennt, redet der griechiiche Text 
vom erſten Wochentage. So hat nicht bloß darin, 
daß dem Ehriften alle Tage dem Herrn geheiligte 
Tage find, fondern and) in der chriftlichen Sitte, 
den eriten Wochentag als „des Herrn Tag“ (Offb. 
1, 10) zu feiern, in der chriftlihen Sonntags- 
feier das Gejeg hinfichtlich des Sabbathgebots 
für Die Gemeinde des neuen Bundes feine vollen- 
5dende Erfüllung gefunden. — Der beftimmende 
Einfluß der Sabbathidee auf die Feſtordnung ift 
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ſchon im Art. Fefte (©. 4468. 448) nachgewieſen, 
und ebenda (©. 445 f.) ift auch ſchon die ſabbath⸗ 
liche Begehung der fieben Jahresfeiertagebeiprochen 
worden. Es bleibt nur noch zu bemerken, daß 
derjelbe Ausdruck, welcher den ©. bezeichnet, im 
Hebr. in 3. Mof. 23, 10 (vgl. auch 25, s), womit 
5. Mof. 16, » zu vergleichen ift, und öfterd im 
Griechiſchen auch ald Bezeichnung der Woche ge- 
braucht wird (fo Luk. 18, ıs und in Matth. 28, ı. 
Mark. 16, 3.0. Zul. 24, ı. Joh. 20, ı. 10. Mpftig. 
2%, ». 1. Kor. 16, », in welchen Stellen Luther 
diefe Bedeutung vertannt hat; wahrſcheinlich auch 
Apftig. 13, 22). — Streitig ift der Sinn bes in 
Luk. 6, ı gebrauchten, von Luther durch After- 
fabbath überfegten, ganz fingulären Ausbruds 
sabbaton deuteropröton, was wörtlich „der zweit“ 
erfte S.“, d. i. der zweite von zwei erften, ber 
zweite von vorn an gezählt, bedeutet. Es Tönnte 
entiveder ein dem Wochenſabbath unmittelbar 
folgender erjter Tag des fiebentägigen Ofterfeftes 
oder befjer (megen Matth. 12, 2. Marl. 2, 22) ein 
diefem erften Feſttag folgender Wochenjabbath fein. 
Da aber eine Bählung ber S.e im Geſetz aus⸗ 
drüdfih mur für die Zeit zwiſchen Oftern und 
BPfingften zum Biwed der Figierung des letzteren 
Feſtes vorgefchrieben ift (3. Mof. 23, 10; vgl 
©. 447b), fo ift am mahricheinlichiten der zweite 
©. in der Reihe ber fieben bejonberd gezählten 
©.e, ber erfte nad) der Darbringung der Webe 
garbe, aljo nach der jüdifch-traditionellen Geſetzes 
auslegung der erfte nad; dem zweiten Tag des 
Dfterfeftes (vgl. S. 1202 f.) gemeint (wiewohl 
die Erflärung des Ausdrucks durch „ber erſte 
©. von dem zweiten Oſterfeiertag an“ unhalt- 
bar if). Den von Luther gebrauchten Ausdrud 
„Afterſabbath“ erflärt er jelbft jo: „Gleich wie 
wir den Dienstag nennen den Aftermontag, alfo- 
nenneten die Juden den anderen Tag nad 
dem hohen ©., den Wfterjabbath“ (das veraltete 
after ift ſ. v. a. Hinter, nad). ebenfalls weiß 
das Gehen durch das Getreide und das Hhren- 
ausraufen auf einen jabbathlich gefeierten Tag 
um die Zeit des Ofterfeftes hin. 


Sabbathjahr, bei Luther Feierjahr, ift das1 
je fiebente Jahr, wie der Sabbath der je fiebente 
Tag der Woche. In allen drei Gejegesichichten 
(i. Gejeg Nr. 5) finden fi Veitimmungen über 
das Inſtitut: im Bundesbuch 2. Mof. 23, 10 f., 
im ®riefterloder 3. Mof. 25, ı-7. 20— 1 und in 
dem beuteronomifchen Geſetzbuch 5. Mof. 15, ı—u 
und 31, 10—ı3. Aber nur in 3. Mof. 25, mwofelbft 
eine durch allerlei Zufäße vermehrte Überarbeitung 
des älteften Geſetzes 2. Mo. 23 vorliegt, fommt 
der Rame ©. vor. Hier ift die Idee des Sabbaths 
auf das je fiebente Jahr in folgender Weiſe an- 
gewendet: wie das Volt Gottes ſechs Tage arbeiten 
und am fiebenten Tage ruhen foll, jo fol auch 
das Land Jehova's ſechs Jahre lang von feinen 
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Befipern bearbeitet werden und ihnen feinen Er- 
trag liefern, im fiebenten Jahre aber Jehova, 
feinem oberften Herrn, eine Sabbathfeier Halten. 
Im einzelnen beftinmt das Geſetz, dab in dem 
mit dem Herbſt beginnenden (ſ. Jahr Nr. 2) 
©. das Feld nicht befät und ber Weinftod nicht 
beichnitten, was aber von felbft auf dem feld 
wachſe, nicht geerntet und die Frucht bed unbe- 
ſchnittenen Weinftod3 nicht gelefen werden, fon- 
bern als Gemeingut nicht bloß für ben Beſitzer 
und feine Hausgenofien, jondern auch für Lohn- 
arbeiter und Beiſaſſen, für die Haustiere und das 
Bild zur Speije beftimmt fein jolle (jo ift der 
Sinn der BB. « u. ſchon von Joſephus, Altert. 
II, 12, s und von Philo bei Eufeb. praep. ev. 
VII, 7 aufgefaßt worden). — Seit man fih 
nicht mehr damit begnügt, einfeitig tHeologifierend, 
die religiöfen Motive und Zwecke diejer Anord⸗ 
mung ind Auge zu faflen, find gegen ihre Aus- 
führbarkeit und gegen ihren praftiichereligiöfen 
Bert gewichtige Bedenken erhoben worden. Man 
hat darauf Hingewieien, daß, wenn zu einer 
und derſelben Zeit das ganze Land brach 
liegen follte, dies die ungewöhnlich zahlreiche Be- 
vöfferung des heiligen Landes mit häufig wieber- 
fehrender Hungersnot bedroht Hätte. Dieſe Gefahr 
ft aud in 8. ı0—ı berüdfichtigt, indem ihr die 
göttliche Zufage entgegengeftellt wird, daß durch 
Gottes Segen im Falle des Gehorſams das fechfte 
Jahr den Ertrag dreier Jahre einbringen folle, 
fo daß man, wenn man im 8. Jahre wieber jäe, 
noch bis in das neunte Jahr Hinein vom alten 
Getreide werde effen konnen. Daß diefe Zufage 
nicht bloß zwei, fondern drei Sahreserträge in 
Ausficht ftellt, erflärt fich am befriedigendften aus 
dem, was wir in dem Art. Aderbau ©. 20b 
nad Wetzſtein über die Bebauung brachgelegener 
er mitgeteilt Haben: wurbe auch zu Anfang 
des 8. Jahres, im Herbft, der Boden wieder um« 
gebrochen, fo konnte doch nicht fofort auch geſät 
werben; dies war erſt nach wieberholtem Um⸗ 
brechen möglich; im 8. Jahre fonnte darum nur 
Sommerfrucht gefät werben; es gab alfo auch in 
diefem Jahre noch einen bedeutenden Ernteausfall, 
und der Ertrag des jechften Jahres gemügte in 
der That dem Bedürfnis nur dann, wenn er 
ausreichte, um auch dieſen Ausfall bis zu der 
nächften, erſt im neunten Jahre bevorftehenden 
vollen Ernte zu beden. Daraus erhellt aber nur 
um jo mehr, welded übergroße Maß des 
Glaubens Israel damit zugemutet worden wäre, 
wenn es im Bertrauen auf dieſe Verheißung die 
Sabbathjahrverordnung hätte beobachten follen. 
Das erhobene Bedenken kann auch durch die volls⸗ 
wirtſchaftlichen Vorteile, nit denen man das In⸗ 
Bitut hat rechtfertigen wollen, nicht entkräftet 
werden; ohnehin kann von diefen Vorteilen nur 
die Erhöhung der Fruchtbarkeit des Bodens durch 
die Brache ernftlich in Betracht kommen, wogegen 





die anderen: Beichränkung bed Exports ber Landes- 
probufte und damit des Handelöverfehrs mit heid- 
niſchen Nachbarn, Nötigung zur Sparfamteit und 
zur Aufipeiherung von Vorräten, Düngung der 
Selber durch das darauf weidende Vieh, Beidr- 
derung des Wildftandes und ber Jagd u. ſ. w. 
von zweifelhaften Werte find. Nur dann wäre 
jenes Bedenken zu beſchwichtigen, wenn die Ein- 
richtung ald ein zwedmäßiges Mittel zur For⸗ 
derung bes fittlich-religiöfen Lebens anerkannt 
werben könnte. Aber die dogmatiſchen und ethi⸗ 
ſchen Lehren und typiihen Beziehungen, welche 
man in der Sabbathruhe des Erdreichs und in 
der Befreiung des Voll von der mühleligen 
Aderarbeit finden fann, können das Inſtitut für 
einen praftifchenüchternen Sinn ebenjowenig als 
ein ſolches zwedmäßiges Mittel erweiien, als die 
Hinweifung auf die freie Zeit, welche Jsrael für 
geiftige und geiftliche Veichäftigungen gewinnen 
ſollte. Bielmehr erhebt fich Hier das zweite Be- 
denken, daß eine fo lange Arbeitdeinftellung der 
geſamten mit dem Landbau befchäftigten Bevöl⸗ 
terung notwendig nachteilige ſittliche Folgen 
für dieſelbe Hätte haben müflen. Wir können 
daher nur urteilen, daß dieſes Gejet der Sabbaths⸗ 
ibee in einfeitiger theoretifierender Folgerichtigleit, 
aber ohne Rüdficht auf die Ausführbarfeit und 
Iwedmäßigfeit eine Anwendung gegeben hat, 
deren praltiich-religiöfer Wert mindeſtens ſehr 
zweifelhaft ift. In der That ift das Gefeg auch 
in der ganzen vorexiliſchen Zeit nicht zur 
Ausführung gelommen, wie deutlich in der An⸗ 
tündigung 3. Mof. 26, 2 f. 4, daß das Land 
durch fein Wüfteliegen in den Jahren des Exils 
die bis dahin unterlafjene Feier nachholen werde, 
vorausgeſetzt ift (vgl. 2. Ehr. 36, 2). — Unter? 
diefen Umftänden ift man veranlaft, näher zuzu⸗ 
fehen, ob das ältefte, im Bundes buch enthaltene 
Geſetz 3. Mof. 28, 10 f. wirklich denfelben Sinn 
bat, ober ob e3 vielleicht die gefchichtliche Geftalt 
des Inftituts in ein anderes Licht ftellt. Denn 
gerade im Bundesbuch findet fich jonft feine ein- 
zige Beſtimmung, in welcher eine religiöfe Idee 
mit ſolcher Einfeitigfeit geltend gemacht wäre; 
vielmehr herrſcht hier überall ein gefunder, prat- 
tiſcher, den Verhältniffen der Wirklichkeit umfichtig 
Rechnung tragender Geift. Dazu kommt, daß — 
was wohl zu beachten ift — in dieſem Geſetz 
weber der Name be3 S.s vorfommt, noch auch 
von einem jabbathlichen Feiern de3 Landes bie 
Rede ift; überhaupt macht ſich die Sabbathsidee 
in feiner Weiſe darin geltend, und erſt in den 
folgenden, zur Anordnung der Jahresfefte über- 
leitenden Verſen (8. 12 f.) kommt der Wochen- 
fabbath zur Spradhe. — Nun ift freilich die von 
Hupfeld (de anni sabbathici et jobelei ratione, 
©. 10 f.) verfuchte Auslegung des Gejeges, nach 
welcher das Objelt des Freigebens und Liegen- 
laffens nicht das Land, fondern deſſen Ertrag 
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wäre, und das Inſtitut darin beftünde, daß im 
fiebenten Jahre zwar die Ücker, wie jonft, beftellt, 
aber der Ertrag von den Beſitzern nicht einge- 
heimft, jondern den Armen und dem Wild über- 
laffen werben jollte, nicht haltbar. Denn von 
anderen Gründen abgejehen, wäre e3 bod eine 
unglaublihe Zumutung an die Eigentümer, daß 
fie im fiebenten Jahre Arbeit und Ausſaat an 
ihr Feld wenden und dann auf den gejamten Er- 
trag zu Gunften nicht bloß der Armen, fondern 
auch de3 Wildes verzichten follten. Und wie un- 
zwedmäßig wäre es, vom Geſichtspunkt wohl- 
thätiger Fürforge für die Armen aus betrachtet, 
daß diefe im je fiebenten Jahre an allem, was 
im ganzen Lande auf den wohlbeftellten Adern, 
in den Beinbergen und Ölbaumpflanzungen wuchs, 
einen weit über ihren Bebarf gehenden Speije- 
vorrat gehabt hätten, um fich dann wieder ſechs 
Jahre lang notdürftig zu behelfen; denn daß fie 
einfammeln und für kommende Jahre Vorräte 
aufſpeichern durften, ift offenbar nicht in Ausficht 
genommen. — Ohne Zweifel redet das Geſetz 
vielmehr von einem Brachliegenlaffen des Landes; 
aber, wenn man e3 für fich nimmt und fich nicht 
von der Borausfegung leiten läßt, die Geſetzes⸗ 
novelle 3. Moſ. 25 müfle eine authentifche Inter- 
pretation desſelben jein, jo wird man anerkennen: 
e3 ift darin nicht von einem zu ein und der- 
felben Zeit im ganzen Lande Eanaan zu beob- 
achtenden Brach⸗ und ©. die Rede, fondern nur 
von einer bei den einzelnen Grundftüden 
in verjhiedene Jahre fallenden Unter- 
laffung des Nutzungsrechtes; der Ausdrud „dein 
Land“ nämlich will, entjprechend dem folgenden 
„bein Weinberg, dein Ölberg“ und dem 3. Mof. 
..25, 2 bafür ftehenden „bein Feld“, nicht das 
dem Volke Israel gehörige Land, fondern das 
dem einzelnen Jöraeliten gehörige Ader- 
grumdftüd bezeichnen (vgl. 1. Mof. 23, ı5. Richt. 
1, ıs), und die Meinung ift: jeder Grundbefiger 
foll bei jedem einzelnen Ader, Weinberg und 
Ölberg nur ſechs Zahre fein Nutzungsrecht aus- 
üben und im je fiebenten Jahre den Ader brach 
liegen und Ader, Weinberg und Dlivenpflanzung 
unbeerntet laſſen, was aber von jelbft wächſt, ben 
Armen, und was dieje nicht bebürfen, dem Wild 
überlafjen. Diefe Auffafjung empfiehlt ſich auch 
dadurch, daß die Beitimmung dann derjenigen des 
Bundesbuches über die Freilaſſung der hebräifchen 
Leibeigenen 2. Moſ. 21, ı ff. analog ift, jofern 
nad) diefer die Leibeigenen auch nicht alle auf 
einmal in einem für das ganze Volk gültigen, 
alle fieben Jahre wieberfehrenden Freijahr, jon- 
dern jeder einzelne nach jechsjähriger Dienftzeit 
in feinem fiebenten Dienftjahre freigelafjen werden 
ſollen. Auch bei neugepflanzten $ruchtbäumen ift 
das Jahr, in welchem ihre Frucht Jehova ge- 
heiligt werben foll, nicht ein chkliſch wieberfehren- 
de3, für alle Bäume des ganzen Landes gültiges, 





ſondern es richtet fich bei jedem einzelnen Baum 
nad der Zeit feiner Anpflanzung (3. Mof. 19, 
2 fi). — Hat das Geſetz des Bundeshuches den 
angegebenen Sinn, jo beabfichtigte es nichts an- 
deres, als ein durchaus zwedmäßiges, ja zur Er- 
haltung ber Fruchtbarkeit des Bodens notwendige: 
Bradinftitut, wie es auch bei uns auf einer 
erft vor furzem überjchrittenen Stufe der Land⸗ 
wirtſchaft beftanden hat, nur daß bei den Israe⸗ 
liten die Bracheperiode feine drei- ober vier-, 
fondern eine fiebenjährige war (vgl. d. A. Ader- 
bau ©. 19). Man darf aber trogbem nicht 
meinen, daß der landwirtichaftlihe Nutzen der 
Einrichtung im Sinne des Geſetzgebers die Hanpt- 
ſache ei; der Gefichtspunft, von welchem er bie 
felbe betrachtet, ift ein religidfer und fittlid- 
humaner. In feinem Sinne ift fie eine von 
Yehova, al3 dem oberjten Eigentümer des Landes, 
feſtgeſetzte Einfchränkung des Nupungsrechtes an 
den Grund und Boden (vgl. d. A. Eigentum, 
©. 364 f.); und zwar follte diejelbe zugleich den 
Armen zu gute fommen, die auf den — wie 
wir nun fehen — wohl in jedem Jahre da 
ober dort vorhandenen Brachädern, was von jelbft 
wuchs, für ihren Bebarf fich Holen fonnten (vgl. 
d. A. Arme ©. 114), und in zweiter Linie audı 
dem Wild des Feldes. Gerade von diejem refi- 
gidjen und fittlichehumanen Gefichtspunft aus if 
die Anordnung nicht auf ben Ader beichräntt, 
fondern audy auf bie Weinberge und Dlivenpflan- 
zungen ausgebehnt. Die Nichtbeobachtung des 
S.es in ‚der voregilifchen Zeit ift fein Beweis 
dafür, daß auch diefe Anordnung des Bundes⸗ 
buche, die von feinem der obigen Bedenken be 
troffen wird, nicht zur Ausführung gekommen 
ift. Erft indem in 3. Mof. 25 jener religidie 
Geſichtspunkt mit der Sabbathsidee verbunden 
und infolge davon aus den verfchiedenen je jieben- 
ten Jahren, in welchen die einzelnen Grundſtücke 
brach liegen jollten, ein allgemeines, für das ganze 
Land gültiges ©. gemacht wurde, wurde das jo 
umgeftaltete Gejeg unpraktiſch und, falls es aus 
geführt worben wäre, wirtſchaftlich und fittlich 
nachteilig. Übrigens enthält das Geſetz 3. Moi. 
25 noch eine andere ähnliche Umgeftaltung der 
Beftimmungen ded Bundesbuches, indem an die 
Stelle der in diefem angeordneten Freilaſſung 
der hebräiichen Leibeigenen im je fiebenten Dienft- 
jahr, alſo für die einzelnen zu verfchiebener Zeit, 
eine in den regelmäßig wieberfehrenden Terminen 
des Jobeljahres gleichzeitig ftattfindende allge- 
meine Freilaſſung berjelben tritt (j. StTaven). 
— Die fogenannte deuteronomiſche Geſes-3 
gebung, welche die Rüdficht auf praltiiche Durd- 
führbarkeit und Zweckmäßigkeit nie beifeite fegt, 
bat die Anordnung des Bundesbuchs in 5. Moi. 
15, ı ff. nad) einer ganz anderen Richtung hin 
ausgebildet. Mit dem Geſetz 3. Moſ. 25 Hat 
dieſes Geſetz bie befondere Heraushebung des in 
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tegelmaͤßigem Turnus wiederkehrenden je ſiebenten 
Jahres und damit den Gedanken einer gotted- 
dienftlichen Weihe der Beit (vgl. ©. 547) gemein. 
Dabei findet jedoch die Sabbathibee feine An- 
wendung. Aber auch das Bradjliegenlafjen des 
Landes bleibt ganz außer Betradt. Der im 
Vundesbuch davon gebrauchte Ausdrud (schamat 
= Ioslafien) wird zwar beibehalten, und ſogar 
daß fiebente Jahr nach demjelben Loslafjungs- 
jahr (schenath hash-schemittah; 15, ». 31, 10) 
genannt, aber das Objekt dieſes Loslaſſens ift 
nit der Grund und Boden, fondern es find 
die Schulden armer Bollögenofien. Nach der 
gewöhnlichen jüdiſchen Auffaffung ift dies „Los- 
laſſen der Schulden” ein völliges Erlaſſen der- 
ielben, und ihr folgend hat Luther das Jahr 
Erlaßjahr genannt. Uber eine jo weit gehende 
Zumutung, deren Härte und vollswirtſchaftliche 
Unzwedmäßigfeit Die Schriftgelehrten wieder durch 
allerlei Maufeln und Anweilungen zur Umgehung 
des Gebots bejeitigten, ftellt der Wortlaut bes 
Geſetzes nicht an den Gläubiger; vielmehr wird 
von bemjelben nur gefordert, daß er im je fiebenten 
Jahre von israelitifchen Brüdern feine Schul- 
den eintreibe. Damit wird auch die Abficht 
des urjprünglichen Geſetzes (2. Mof. 23), eine den 
Armen zu gute kommende Einrichtung zu treffen, 
in anderer Form aufgenommen; und in den ver- 
widelteren Berhältnifien einer ipäteren Zeit, bei 
der höheren Entwidelung des Stäbtelebens und 
der Induſtrie, dem gefteigerten Gegenjah von 
Arm ımd Reich und der ftärkeren Ausbildung des 
Schuldweſens war diefe allgemeine Stunbung ber 
Schulden für das je fiebente Jahr gewiß eine 
nicht minder große, vielleicht eine größere Wohl- 
that für den armen Teil der Bevölferung, als 
die Anordnung des Bundesbuches — Dem Ge- 
danken, daß durch die Auszeichnung des je fieben- 
ten Jahres auch die Zeit gottesbienftlich geweiht 
werben jollte, gibt dieſe Geſetzgebung eine weitere, 
für das religiöfe Leben praktiſch wichtige Folge, 
indem fie anordnet, daß alle fieben Jahre am 
Laubhüttenfeft (d. h. gleich bein Beginn) des 
Etlaßjahres das (deuteronomijche) Gejegbuch vor 
dem beim Rationalheiligtume zur Feſtfeier ver- 
jammelten Bolfe vorgelejen werden jolle (5. Mof. 
431, 10 ff). — Geſchichtliche Zeugniſſe dafür, 
dab die beiprochenen Gejegesbeftimmungen ins 
Leben getreten find, gibt es erſt für die nach⸗ 
eiliiche Zeit. Aber nur zur Befolgung des beu- 
teronomifchen Gebots, die Schulden im fiebenten 
Jahre nicht einzutreiben, wird das Volk zur Zeit 
Rehemia's verpflichtet (Neh. 10, 21). Daß es ger 
bräuchlich wurde, bie Zeit nach Sabbathiahrcyklen 
oder Jahrwochen zu berechnen, wobei man ohne 
Zweifel das Jahr mit dem 1. Tifchri, dem nach⸗ 
exiliſchen Neujahrsfeſt, beginnen ließ (ſ. Jahr 
Ar. 2), beweift ſchon Dan. 9, + fi. Bon einer 
Beobachtung des S. es als eines Brachjahres aber 





haben wir erft aus der Maflabäerzeit verläßliche 
Nachrichten. Denn die Angaben des Joſephus 
(Alter. XI, 8, e), daß ſchon Alerander d. Gr. 
den Juden ben Tribut im je fiebenten Jahre er- 
laſſen habe, weil fie in demfelben feine Ausjaat 
machten, und daß ihn die Samaritaner um bie 
gleiche Bergünftigung gebeten hätten, find — wie 
der ganze Bericht über die Beziehungen Alegan- 
ders zu den Juden — von zweifelhaften gefchicht- 
lichen Wert. Dagegen wird allerdings 1. Malt. 
6, 4 u. ss (vgl. Joſeph. Alter. XII, 9, s) der 
Mangel, welchen zur Zeit des Judas Maflabäus 
die in Bethzur und auf der Tempelfefte in Je- 
rufalem von dem Heere Antiochus V. befagerten 
Juden leiden mußten, damit motiviert, daß das 
betreffende Jahr, nämlich das Jahr 150 ber feleu- 
cidifchen Ara (1. Maft. 6, 20) oder 164/163 v. Chr. 
ein ©. für das Land geweſen ift. Werner wurde 
nach Joſephus (Altert. XII, 8, ı. Jud. Kr. 1,2, «) 
von Hyrkan die Belagerung der Fefte Dagon auf- 
gegeben, weil das ©. anbrach, in welchem bie 
Juden zu feiern pflegten; gemeint ift das in das 
Jahr 178 der ſeleucidiſchen Ara oder 136/136 
v. Chr. fallende S. Weiter wird als Grund bed 
zur Zeit der Belagerung Jeruſalems durch Herodes 
im Jahre 38/37 v. Chr. in der Stadt herrichenben 
Mangels angegeben, dab das Jahr ein ©. war 
(Joſeph., Altert. XIV, 16,5. XV, 1, 2). Auch das 
Jahr vor der Zerftörung Jerufalems durch Titus, 
alfo das Jahr 68/69 n. Ehr. war nach talmudi- 
fchen Angaben ein S. Endlich haben wir an dem 
Evikt Cãſars, welches den Juden fir das ©. mit 
Rückſicht darauf, daß in demjelben weder Baum- 
früchte gefammelt, noch Saaten beftellt wurden, 
Abgabenfreiheit gewährte (Zofeph., Altert. XIV, 
10, e), einen urfundlichen Beleg für die Aus- 
führung der Sabbathjahrverordnung, wie denn 
auch Zacitus (hist. V, 4) den gegen die Juden er- 
hobenen Vorwurf arbeitäjcheuer Faulheit mit der 
Feier des Wochenfabbaths und be3 ©. es begrün- 
det. So wenig es nach diefen Zeugniſſen einem 
Zweifel unterliegen kann, daß mit ber überhand- 
nehmenden Gejegeöftrenge auch die Sabbathjahr- 
verordnung von 3. Mof. 25 ausgeführt worden 
ift, fo bleibt doch fraglich, in welchem Umfang 
dies gefchehen iſt; jedenfalls wirb es nur in be» 
ſchränktem Maße möglich gemwejen fein; und auf 
die Ausführbarkeit der Verordnung in der vor- 
exiliſchen Zeit mit ihren ganz andersartigen Be- 
völterungd- und Berfehröverhältnifien läßt ſich 
aus dieſem teilmeifen Inslebentreten berjelben 
fein Rüdichlug machen. Übrigens fol nad) dem 
Talmud (Traftat Schebüth) das Sabbathjahr- 
geſetz mit voller Strenge nur für das verhältnis- 
mäßig Heine Gebiet, welches die Juden nad) der 
Heimkehr aus dem Eril in Befig nahmen, Gültig- 
feit gehabt haben; im übrigen Paläftina ſoll nur 
die Beftellung der Felder unterjagt, der Genuß 
des von jelbft wachſenden Ertrages aber geftattet 
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geweſen fein; und für die außerhalb Paläſtina's 
lebenden Juden gab e8 — abgefehen von einigen 
Beſchränkungen, welchen fie in dem benachbarten 
Syrien bezüglich der Bodennugung unterworfen 
waren — überhaupt fein S. Vgl. Stud. u. Krit. 
1871, ©. 760 ff. 


Sabbathweg (Apftig. 1, 13). Aus dem Verbot, 
am Sabbath das Lager zu verlafien in 2. Mof. 
16, »» wurde von ben Schriftgelehrten die Vor⸗ 
ſchrift begründet, es dürfe am Sabbath niemand 
den Bereich ſeines Wohnorts verlafien. Wie das 
Reifen (Zofeph., Altert. XII, 8, +. Matth. 24, so), 
waren daher auch weitere Spaziergänge am Sab- 
bath unterfagt. Zum Bereich des Wohnortes rech⸗ 
nete man aber von der Umgebung noch 2000 Ellen 
im Umtteis, von den Seiten eines bie Stadt um⸗ 


ſchreibenden Biered3 aus gemefjen. Innerhalb der | 


Sabbathgrenze konnte man fo weit gehen, als 
man wollte, wäre auch die betreffende Stadt jo 
groß, wie Rinive. Für ben einzelnen aber, der ſich 
in feiner Ortſchaft befand, bemaß fi die Sabbath- 
grenze von ben Seiten eined Quadrats von 4 Ellen 


im Geviert aus, weil ber Menſch fopiel Raum zum ! 


bequemen Liegen braucht. Motiviert wurden dieſe 
Beitimmungen teil mit d. Mo. 35, s, welche 
Stelle unrichtig (vgl. ©. 924 f.) jo verftanden 
wurde, als ob ber zu den Levitenſtädten gehörige 
Bezirk fich 2000 Ellen weit von der Stadtgrenze 
aus nach jeder Richtung erftredt habe; teild damit, 
daß die Entfernung des Lagers der Jsraeliten von 
der Stiftshütte 2000 Ellen betragen habe, was 
aus Joſ. 3, + gefolgert wurde. 2000 jüdische Ellen 
find, je nahdem man nad) der althebräifchen oder 
nad der fpäter gebräuchlichen größeren Elle (f. d. 
Art.) rechnet, 967, oder 1047 m, alſo zwiſchen 
5 (= 924, m) und 6 (= 1109, m) gried. 
Stadien. Dies ftimmt dazu, daß die von Lukas 
auf einen ©. beftimmte Entfernung des Ölbergs 
von Jeruſalem von Joſephus bald auf 5 (Altert. 
AX, 8, e), bald auf 6 (Züd. Kr. V, 2, =) Stadien 
angegeben wird, fowie dazu, daß Epiphanius den 
©. mit 6 Stadien gleichſetzt. Zu hoch ift er da- 
gegen in ber Peſchito und von Chryfoftomus auf 
7 Stadien bemeſſen. Mit der bei einzelnen Rab- 
binen vortommenben Unterfcheidung eines größeren 
©.e3 von 2800, eines mittleren von 2000 und eines 


Heineren von 1800 Ellen hat dieſe höhere Angabe | 
ſchwerlich etwas zu thun. — Übrigens waren aud) } 


Regeln ausgeflügelt worden, dur deren Be— 
folgung man die Sagung über den S. umgehen 


tonnte, ohne ſich einer Geſetzesübertretung ſchuldig 


zu madjen. Das gebräudlichfte Verfahren war, 
daß man in der Entfernung von 2000 Ellen Speije 
nieberlegte, davon af und das übrige vergrub, wo⸗ 
durch die betreffende Ortlichkeit gleichfam zum 
Niederlaffungsort gemacht und das Recht, noch 
2000 Ellen weiter zu gehen, erworben wurde. 





Sabtha, eine hamitiſche Volkerſchaft, die 1 Moi. 
10, (1. Chr. 1, ») zu den Söhnen des Kuſch 
(1. Athiopien) gerechnet wird. Joſephus (Altert. 
I, 6, 2) deutet ©. auf die Anwohner des Aftaboras, 
füdöftlich von Merve; derſelben Tradition folgt 
wahrſcheinlich auch der Targum des Pfeudojona- 
than (vgl. Targ. zu 1. Chr. 1, »), falls feine 
Semarä& den Sembritae Strabo’3 (XVI, 786) 
oder den Semberritae des Plinius (VI, 30), welche 
eine Rilinfel oberhalb Meroe bewohnten, entipre- 
en follen. Gejenius u. a. bringen damit bie 
Stadt Sabat ober Sabai (Strabo XVI, 771) an 
der benachbarten Küfte des Roten Meeres in Ber- 
bindung. Weit wahrfcheinlicher ift jedod im Hin- 
blid auf die 1. Mof. 10, ı aufgeführten Brüder 
S.'s eine Anfegung desſelben im ſüdlichen Arabien. 
Am nächjften liegt dann immer ber Vergleich mit 
der bei den Haffifchen und arabifchen Geographen 
vielgenannten Hauptſtadt der Chatramotiten, Sab⸗ 
batha (Ptol. VI, 7, ss) oder Sabota (Plin. XII, 14); 
dem Klange nach würde auch Saphtha entiprechen, 
welches nad) Ptol. VI, 7, 20 nahe an der nord» 


‚ weftl. Küfte des Perfifchen Golfs zu fuchen wäre. 


Ksch. 
Sabtehn, Bruder Sabtha's (ſ. d. A.) als Sohn 
des Kuſch nach 1. Mof. 10, (1. Ehr. 1, »), alſo 
gleichfalls eine hamitische Völkerſchaft. Wie bei 
Sabtha denfen auch hier die aram. Targume an 
eine Ortslage in Äthiopien, indem fie S. durch 
zingäd (vgl. das Kap Zingis fühlih vom Kap 
Guardafui in der Barbarica der Alten) wieder- 
geben. Findet man dagegen Sabtha in Sabbatha 
und Raema (f. d. X.) in Regma am Perf. Golf, jo 
empfiehlt fi) für das nad) beiden genannte S. bie 
Vergleihung Bocharts mit Samydake, welches 
von Ptolem. (VI, 8,7 f.) ald Stadt und Fluß in 
Earmanien, öftlich vom Perf. Golf, erwähnt wird. 

Ksch. 


Saccur hieß der Erftgeborene Aſſaphs (i. d. W. 
u. vgl. 1. Chr. 26, 2. ı0. Neh. 12, »); der Name 
begegnet auch fonft als levitifher (1. Ehr. 25, x. 
Ned. 10, 12. 13, 1) und außerdem Neh. 3, 2. 


Sachanja oder Sehanja. Zu 1. Ehr. 3, 21 fi. 
ſ. d. U. Delaja; derſelbe S., Großvater des 
Hattus, ift auch Esr. 8,3 gemeint, wo die Worte 
„von ben Kindern Sechanja's“ nad) 3. Er. 8, » 
zu dem Namen Hattus 8. » zu ziehen find. — 
Sonft fommt der Name als der der 10. Briefter- 
Haffe (1. Chr. 25, 11. Neh. 12, 3; vgl. d. A. Brie- 
fter Nr. 12), als Levitenname (2. Chr. 31,15. Neh 
3,20. 10,1 — im gewöhnlichen hebr. Tert Se 
banja —) und als Name von drei angejehenen 
Zeitgenoſſen Esra’3 und Nehemija’s vor, von Denen 
ber eine (E3r. 8, s, mo nad) Sept. u. 3. Esr. 8, = 
zu lejen iſt: Von den Kindern Sattu: Sechanja, 
der Sohn J.“) Haupt der mit Esra heimgelehrten 
Glieder des Geichlechtes Sattu (Er. 2, ») war, 
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der zweite (Esr. 10, a ff.), Sohn Jehiels aus 
dem Geſchlecht Elam (Esr. 2, 7. 8,1. 10, 2; ngl. 
1. Chr. 9 [8], ss), den Vorſchlag machte, die Miſch⸗ 
ehen mit heidnijchen Weibern aufzulöfen, wogegen 
der dritte (Neh. 6, ıs), aus dem Geſchlecht Arah 
Esr. 2, 5), Schwiegervater des Ammoniterd Tobia 
und Gegner ber Beftrebungen Esra's und Rehe⸗ 
mia’3 war. 


Sacharja (hebr. Zekharja oder Zekharjahu 
= Jehova gebenkt) oder nach griech. Ramend- 
form Zacharias war ein fehr beliebter Mannd- 
name, den in der Bibel über 30 Perſonen, darunter 
viele Priefter und Leviten führen. Allein aus ber 
Zeit Davids nennt der Chronift einen prieiter- 
lien (1. Chr. 16, ») und vier levitiſche (1. Chr, 
10, 21. 27, 3. 14; dgl. d. W. Mejelemja; 1. Chr. 
16, 18. zo. 17, 5; 25, 35 vgl. mit 24, 20 u. 12; 27, 11; 
dgl. d. A. Merari) Träger desſelben; ebenfo 
führen ihn in fpäteren Zeiten eine Reihe von Brie- 
ftern (2. Chr. 24, ao [f. Nr. 2]. 2. Chr. 35, . Reh. 
8,4 1l,n. 12, 16 [f. Rr. 5] ci. Luk. 1,5 (f. Nr. 6) 
und Leviten (2. Ehr. 34, ıs), beſonders Nachkom⸗ 
men Affaphs (2. Chr. 20, 14. 29, 10. Neh. 12, a; 
dgl. d. U. Aſſaph). Aber auch jonft begegnen wir 
ihm beim Fürften, Geſchlechts und Yamilienhäup- 
tern u. a. (1. Chr. 6, 7. 10, 7. 28, 51. 2. Chr. 17, 2. 
Er. 8,2. 11. 10. 10, x. Neh. 11, «. s. 1. Maft. 
5, 10. se), ſowie bei einem der von ihrem Bruder 
Joram aus dem Weg geräumten Söhne König 
Joſaphats (2. Ehr. 21,2). Die bekannteſten Träger 

1de3 Ramens find aber folgende: 1) Der israelitiſche 
König, Sohn Jerobeams IL, der 5. König des 
Haujes Jehu, welcher im 38. Jahr Uſſia's den 
Thron beftieg, und das Regiment ganz nad) ben 
von feinen Vorfahren überlieferten Grundjägen 
führte, aber fchon nach 6 Monaten von dem Ber- 
ſchwörer Sallum (f. d. U.) in offenem Aufruhr vor 
den Augen der Leute getötet wurde (2. Kön. 14, 20. 
15, 0-2). In feiner Thronbefteigung weiſt die 
bibliſche Geſchichtſchreibung die Erfüllung der gött- 
lien Bufage nach, welche Jehu zum Lohn für die 
Vollſtreckung des göttlichen Gericht? am Haufe 
Ahabs und die Ausrottung des Baalsdienſtes er- 
hielt (2. Kön. 10, »0). In feiner Ermordung aber, 
die zugleich der Beginn des völligen Berfalls des 
dehnftämmereich war (S. 430), erfüllten fich die 
von den Propheten (Am. 7, ». Hof. 1, 4. 3, «) ver- 
tindeten Drohungen wider dad Haus Jehu. 
önig ©. ift wahrſcheinlich der erfte von den 3 
nad Sad). 11, s in einem Monat vertilgten Hir- 
ten, während der 2. Sallum ift, und bei dem 3, 
entweder an Menahem oder an einen in den Ge 
ſchichtsbũchern nicht erwähnten Thronprätendenten 
zu denfen ift. Um die in den chronologifchen 
Angaben der Bibel über die Regierung Jero- 
beams IT. und feiner Nachfolger und Amazia's 
und Uſſia's von Juda vorliegenden Widerjprüche 
auszugleichen, nimmt man gewöhnlich (im Wider- 





ſpruch mit 2. Kön. 14, »0) zwifchen dem Tode Je⸗ 
robeams IH. und der kurzen Regierung feines Sohnes 
©. ein 10—12jährige3 Interregnum an, oder man 
läßt Jerobeam II. nicht 41 (2. Kön. 14, 23), fon- 
dern 51—53 Jahre regieren (vgl. ©. 6928); 
beibe Auskünfte Halten wir für unannehmbar; 
f. d. A. Beitrehnung. — 2) Der Sohn des2 
Hohenpriefters Jojada, ber namhaftefte 
unter den Bropheten, welche dem Eindringen 
der Abgötterei in ber fpäteren Regierungszeit des 
Könige Joas von Juda Widerftand leiſteten 
(ogl. ©. 750). Als er fein Straf- und Droh⸗ 
wort von dem inneren, höher gelegenen Tempel- 
vorhof aus dem im äußeren Vorhof verfammel- 
ten Bolfe verfündigte, wurde er nad) Verabredung 
der erbitterten Götzendiener und mit Ermädhti- 
gung des undanfbaren Königs, der doch feinem 
verftorbenen Water das Leben und die Krone 
verdankte, im QTempelvorhof gefteinigt (2. Chr. 
24, 20 ff.). Diefe das Heiligtum profanierenbe 
Blutthat, die fich fchwer an dem Reiche und an 
dem Könige rächte, blieb für die fpäteren Ge— 
fchlechter eine graufige Erinnerung (vgl. außer 
Joſeph., Altert. IX, 8, » das Targum zu Klgl. 
2, 20 und im Talmud Taanith LXIX, 1. 2. 
Sander. XCVI, 2). Ihre Hervorhebung in 
Matth. 23, » und Zul. 11, sı ift aber darin be» 
gründet, daß Ehriftus, um an alle in ben altteft. 
Schriften erzählten Blutſchulden Jsraels zu er- 
innern, neben ber zu Anfang berichteten Ermor- 
dung des gerechten Abel den zwar nicht der Zeit 
nad) legten, aber in den heiligen Büchern zu⸗ 
legt erwähnten Prophetenmorb nennen will, 
wobei er eine Reihenfolge der altteft. Bücher vor 
Augen hatte, in welcher, wie in unſeren hebr. 
Bibeln, die Chronik die legte Stelle einnahm. 
Der Schauplag der Steinigung S.'s ift in die- 
fem Ausipruch nach der Überlieferung genauer 
als ber Raum „zwilchen dem Tempel und dem 
Altar” beftimmt. Mber nur Matthäus nennt 
dieſen ©. „Sohn des Baradjias“, d. i. Berechja’s, 
worin ein auf einer Verwechſelung unjeres ©. 
mit dem nacheriliichen Propheten (j. Nr. 5) be- 
ruhender Zufag des Evangeliften zu erkennen iſt; 
auf Grund der gleichen Verwechſelung ift ©. im 
Targ. zu Klgl. 2, > Sohn Iddo's genannt; im 
Hebräerevangelium war er dagegen nad) Angabe 
des Hieron. richtig als Sohn Jojada's bezeichnet. 
Man darf ſich durch das Berjehen de3 Evan» 
geliften nicht zu der Annahme verleiten laſſen, 
Jeſus habe wirklich von dem nacheriliſchen ©. 
gerebet, da feine wirkliche Überlieferung nachweis- 
bar ift, nach welcher diefer einen folchen Märtyrer» 
tod erduldet haben foll. Die in dem Protevan- 
gelium des Jakobus (Kap. 23. 24), bei Gnoftitern 
und griech. Kirchenvätern fich finbende Legende, 
daß Herodes den Zacharias, Vater Johannes des 
Täuferd, vor dem Eingang zum Tempel habe 
töten lafjen, oder daß ihn die Juden dort er- 
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mordet hätten, iſt wahrſcheinlich erſt aus dem 
Ausſpruch Jeſu, bezw. einer irrtümlichen Be— 
ziehung desſelben entſtanden. Ganz unannehm⸗ 
bar iſt endlich die Anſicht, Jeſus habe prophetiſch 
von der in die Zeit des jübijch-römifchen Krieges 
fallenden, „mitten im Heiligtum“ von den Beloten 
verübten Ermordung eines gewiſſen Zacharias, 
Sohn Baruchs (Joſeph., 3. Kr. IV, 5, «) ge 
ſprochen, oder die Evangeliften Hätten ihm ver- 
möge eines Anachronismus die Erwähnung dieſes 
3 Mordes in den Mund gelegt. — 3) Einen andern 
Propheten ©. erwähnt ber Ehronift ald Zeit- 
genofien des Königs Uifia, der ald „Lehrer in 
der Gottesfurcht“ (fo ift wahrſcheinlich ftatt 
„Lehrer in ben Gefichten Gottes“ zu lefen) einen 
heilfamen Einfluß auf den König übte (2. Ehr. 
26, s). Da der Chronift augenscheinlich voraus» 
fegt, daß er vor Uſſia geftorben ift, fo fann er 
4 nicht identifch fein mit dem — 4) in Jeſ. 8, » 
als ein angejehener und gottesfürchtiger Zeitge- 
nofje Jeſaja's in der Zeit des Königs Ahas er- 


wähnten S. Sohn Jeberech ja's (— Berechja's), 
von dem ohnehin in keiner Weiſe angedeutet iſt, 


daß er ein Prophet war. Eher kann jener oder 


wahrſcheinlicher der eben erwähnte ©. identiſch 


ſein mit dem als Vater der Mutter His— 
kia's Abi oder Abia genannten Sacharja (2. Kön. 
518,2. 2. Chr. 29, 1). — 5) Der naderiliiche 
Prophet, welcher in Gemeinfchaft mit Haggai 
Gi. d. U.) in der Zeit des Darius Hyftaspis die 
Fortjegung und Vollendung des Tempelbaus ber 
trieb (sr. 5, 1. 6, 14 f.; vgl. S. 1185b). Im B. 
Esra ift er Sohn Iddo's genannt; nun wird 
Ne. 12, 4 unter den mit Serubabel und Joſua 
heimgelehrten Häuptern von Prieftervaterhäufern 
ober Priefterflaflen ein Iddo genannt, und fein 
Nachfolger im Amt war zur Zeit des Hohenprie- 
fterd Jojalim, des Sohnes Joſua's, nach Neh. 
12, ı2. ıs ein Sacharja. Es ift jehr wahrjchein- 
fi, daß dies der Prophet ©. ift, der alfo, wie 
Jeremias und Hefefiel, aus priefterlihem Ge- 
ſchlecht und nachmals jelbft Haupt einer Priefter- 
Hafje geworden wäre. 
buche (Sad. 1, ı u. 7) Heißt er aber „Sohn Be- 
techja’8 des Sohnes Iddo's“; danach wäre 
Iddo nicht fein Water, jondern fein Großvater 
geweſen. Freilich halten manche die Worte „Sohn 
Berechja's“ für einen päteren Zuſatz, fo daß der 
Prophet auch in Sad. 1, ı u. 7, wie im B. Esra, 
urfprünglih nur als „Sohn Iddo's“ bezeichnet 
geweſen wäre. Der Zufag foll aus einer Über- 
ſchrift der Weißagung Sad. 9—11 (f. u.), welche 
als den Berfafler derjelben jenen Zeitgenofjen 
Jeſaja's (j. Nr. 4) angab, entnommen und bei 
der Einfügung derfelben in das Weißagungsbuch 
unſeres Propheten in 1, ı u. 7 eingefchaltet worden 
fein. Aber das ift doch eine wenig wahrſchein⸗ 
liche Vermutung Wie 1. Mof. 29, > Laban 
der Enkel Nahors, als deſſen Sohn, wie 2. Kön. 


In feinem Weißagungs« | 


9, zo Zehu, der Enkel Nimſi's (vgl. 8. 1), als 
deſſen Sohn bezeichnet ift, fo konnte auch ©. mit 
Überfpringung feines Baters Berechja Sohn feines 
Großvater3 Iddo genannt werben, fei es weil er 
anftatt feines früh verftorbenen Waters der Rad 
folger desfelben wurde, fei e3 um ihn eben von 
! jenem ©. Sohn Jeberechja's (ef. 8,2) zu unter 
'fcheiben. War Iddo fein Großvater, und mar 
derſelbe zur Zeit der prophetifchen Wirkſamkeit S.’3 
noch im Amt, jo muß ©. ziemlich jung als Prophet 
| aufgetreten, und die Tradition, er fei erft als 
älterer Mann aus dem Exil heimgefehrt, kann nicht 
| richtig fein; der Ausbrud „biejer Knabe“ in Sad. 
; 2, + (hebr. 8. s), in welchem man gewöhnlich ein 
| Zeugnis hierfür findet, bezieht fi aber nicht anf 
den Propheten. In dem Buche ©. gehören mur 
die in Sach. 1—8 enthaltenen Weißagungen unbe» 
ftritten ihm an. Nach diefen genau bdatierten 
Weißagungen (1, 1.7.7, ı) fällt feine Wirkjamteit 
‚ in das 2. bis 4. Regierungsjahr des Darius, aljo 
: in die Jahre 520—518 v. Ehr. Sein prophetifcher 
Geſichtskreis ift ein viel weiterer als der Haggais, 
und jeine Weißagung gewinnt dadurch ein ganz 
‚eigentümliches Gepräge, daß auf den erften ein- 
leitenden Bußruf (1, ı—e) eine Reihe von Nachtge⸗ 
| fichten (1, :—6, s) folgt, die mit der daran fich an- 
fchließenden fymbolisch-prophetiichen Krönung des 
Hohenpriefters Joſua (6, o—ıs) einen planmäßig an- 
gelegten Eyfius apofalyptiiher Weißagungen bil- 
den, in welchem immer ein Stüd das folgende vor- 
bereitet und meift zwei derjelben paarweije zufam- 
mengehören. Zu dem apokalyptiſchen Charalter, 
der ihnen eigen ift, gehört unter anderem audy — 
was für das richtige Verftändnis befonders wichtig 
ift —, daß bie vifionären Bilder nicht bloß Zukünf- 
tiges, fondern auch ſchon Vergangenes dar- 
| ftellen, um die Weißagung des Künftigen eng da- 
mit zu verknüpfen (wie in Heſ. 17 u.19). So 
| nimmt der Prophet gleich im 1. Geficht (1, »—ır) 
jeinen Standpunft in der Zeit vor der Heimkehr 
der Erulanten gegen Ende der 70 Erilsjahre 
(8. 12), um die Wiederbegnadigung Jeruſalems 
anzufündigen; im 2. (1, 18-51; hebr. 2, ı—) fieht 
er das Gerichtswerkzeug für die Heiden, welche 
Juda und Jsrael zerftreut haben, erſt in Bereit- 
ſchaft, und im 3. (2, ı—ıs; hebr. s--ı,) fieht er die 
Anftalten zum Wiederaufbau Jeruſalems treffen; 
im 4. (Rap. 3) u. 5. (ap. 4) ift der Ausgangspuutt 
der Weißagung bis zur Zeit der Grundfteinlegung 
für den Tempelbau vorgefchoben (3, ». 4, 7. »), und 
erſt im 6. (5, 1- 4), 7. (, 5-11) u.8. (6, ı—) haben 
wir rein weißagende, nicht mehr an Vergangenes 
anfnüpfende Bilder vor uns. Daß aber Sacharja's 
Weißagung ſich nicht immer in apofalyptiiche Bil- 
derrede hüllte, zeigt die durch die Anfrage, ob der 
Bafttag zur Erinnerung an die Verbrennung des 
Tempels im 5. Monat noch ferner gehalten wer- 
den folle, veranlaßte Rede Kap. 7 u. 8, die freilich 
mehr als eö bei ben alten Propheten der Fall zur 
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fein pflegt, gleichſam ſtoßweiſe geſprochen iſt und 
im eine Menge kurzer Ausſpriüche zerfällt. Außer 
der wiederholten Rüdweifung auf „die vorigen 
Bropheten“ (1, «+. 7, 7. 13) ift namentlich Die Be- 
deutung, welche das Prieftertum für Die meifianifche 
Weißagung gewinnt (Kap. 3 u. 6,» ff.) eine für 
die Berfon und die Beitverhältnifie S.'s charafte- 
riſtiſche Erjcheinung. Auch ift dem Propheten in 
hohem Maße die Gabe eigen, bie Berhältnifje und 
Begebenheiten feiner Zeit zur Aufrichtung und Er- 
mutigung deö verzagten Volkes in ein hoffnungs- 
reiches prophetiſches Licht zu ftellen: und zwar nicht 
nur erfreuliche Begebenheiten, wie die unerwartete 
Anfunft reicher Weihgeichente der in Babel zurüd- 
gebliebenen Erulanten (6, » ff.); auch nicht bloß 
Sorfommniffe, welche, wie die Anfrage über die 
Faſttage (7, ı ff.), eine ſolche prophetiiche Beleuch- 
tung nahe legten; ſondern auch folche Berhältniffe, 
welche, wie bie Mauerlofigteit Jeruſalems (2, « f.) 
für andere nur Gegenftand der Klage und der Ber 
unrubigung waren. — Der ganze zweite Teil 
des Buches (Kap. 9—14) wird von ben meiften 
Krititern dem naderilifchen ©. abgefprochen. Den 
erſten Anftoß erhielt die kritiſche Unterſuchung 
dadurch, daß in’Matth. 27, 0 f. die Stelle Sad. 
U, 12 f. irrtümlich als Ausſpruch Jeremias eitiert 
it; bei näherem Bufehen ftellte fih dann eine fo 
bedeutende Verſchiedenheit dieſes zweiten Teiles 
don bem erften im Inhalt und in der Redeweiſe 
heraus, daß auch diejenigen Forſcher, welche bie 
nachexiliſche Abfafjungszeit des zweiten Teiles feft- 
halten, teilweife einen anderen Propheten, den einige 
jogar erft dem griechiſch⸗ makkabaiſchen Beitalter 
zugewieſen haben, für den Berfafler halten. Die 
meiften kritiſchen Forſcher aber find zu dem Ergeb- 
nis gelommen, daß diejer zweite Teil die Berhält- 
niffe der vorexiliſchen Zeit vorausfept (vgl. 
namentlich 9, ı f. 10. ıs. 10, 10. 11. 1,0. 14. 12, 10 ff. 
13,2 fi. 7 ff. 14, ı f.), und daß er Weißagungen 
zweier verjchiedener Propheten enthält, von mwel- 
hen der eine (Sach. 9—11) als Zeitgenofje Hoſeas 
die Schidjale beiber Neiche, vorzugsweiſe aber 
(in Kap. 11) die des Behnftämmereiches in der Zeit 
dor Ausbruch des jprifch-ephraimitiichen Krieges 
bis in die Regierungszeit Pekahs vor Augen hat 
(u 11, s vgl. Nr. 1), während der anbere (Sad. 
12—14) als Beitgenofje Jeremias unter den Nach⸗ 
folgern Joſias (zu 12, 11 vgl. d.W.Hadad Rim- 
mon; zu 12, ı0 vgl. Jer. 26, so f.) geweißagt hat 
und nurnoch dad Reich Juda berüdfichtigt. Jeden⸗ 
falls kann die urjprüngliche Zugehörigfeit des zwei⸗ 
ten Teiles zu dem Buche nur mitteld der Annahme, 
daß der nacherilische Sacharja darin Weißagungen 
älterer Bropheten feinen eigenen hinzugefügt habe, 
aufrecht erhalten werben; doch hat dieje Annahme 
ſchon die Gleichartigfeit der Überichriften in Sad). 
9,1.12, ı und Mal. 1, ı gegen fi}, welche darauf 
hinweiſt, daß erft die Hand, welche das Zmwölf- 
prophetenbuch zujammenftellte, jene älteren Weißa⸗ 





gungen benen ©.’8 beigefügt Hat. Keinen ficheren 
Grund hat aber die Bermutung, der in Jeſ. 8,» 
erwähnte ©., Sohn Jeberechjas (f. Nr. 4), jei der 
Berfafjer von Sad. 9-11. Hitzig at dieſer Ver- 
mutung unter ber unannehmbaren Borausjegung, 
die Weißagung Sad). 12—14 ftamme aus der Zeit 
Manaſſes, die noch grundlofere gegenübergeitellt, 
der zur Zeit Uffias lebende Prophet ©. (f. Nr. 3) 
ſei der Verf. von Sach. 9—11 und jener Sohn Be- 
techja3 der von Sad). 12—14. Näheres über die 
bier nur berührte kritiſche Frage f. bei. in von 
Ortenberg, Die Beftanbteiledes Buches Sacharja, 
Gotha 1859 und Stade, ZATW. ®b. 1, ©. 1 ff., 
U, ©. 151 ff. — ®ir erwähnen ſchließlich noch, daß 
©. mit den beiden anderen nacherilifchen Propheten 
nad; der jübifchen Tradition Mitglied der ſagen⸗ 
haften großen Synagoge geweſen fein foll; daß in 
den Pſalmaufſchriften der Sept. die Pjalmen 137 
und 145—148 und in denen der Itala und Peschito 
nod) einige andere den Propheten Haggai und 
Sadarja zugeeignet find; und daß nad) einer pa- 
triftifchen Tradition ©. in hohem Alter geftorben 
fein und nad) einer Ungabe ganz nahe bei dem 
neben der Ruheftätte der Priefter beftatteten Hag- 
gai, nad) einer anderen in einem 40 Stadien von 
Eleutheropolis und 150 Stadien von Serujalem 
entfernten Ader, der Betharia (Beth Zacharia?) 
genannt wird, fein Grab erhalten haben ſoll (ob 
wohl das Dorf Zakarija gemeint ift? ſ. d. A. 
Saaraim). — 6) Nur im Evang. Lucä ift als 6 
Bater Johannes des Täuferd Zacharias genannt 
(Zut. 1, 5. 015. oe. 3, »), ein Briefter aus der 
(8.) Prieſterklafſe Abia (ſ. d. A u. Prieſter Nr. 
11 u. 12), Gatte der ebenfalld aus priefterlihem 
Geſchlecht ftammenden Elifabeth, ein ſchon hoch⸗ 
betagter (1, 7. 10) und beim Volke hochangefehener 
Mann von untadeliger Geſetzesgerechtigkeit (1, 6), 
ber aber auch, wie fein Lobgejang zeigt, mit den 
Weißagungen ber Propheten und den Gebets- 
worten der Palmen wohlvertraut war, und deſſen 
Geift in der fünftigen Zeit ber verheißenen Er- 
löſung Israels lebte und webte. Ein beionderd 
ſchöner Zug der Erzählung ift es, daß 3., nad 
dem er zum Wahrzeichen für die ihm durch Engels- 
mund vertündigte Verheißung und zugleich zur 
Strafe für feinen ungläubigen Zweifel an der- 
jelben (1, 20) zeitweilig verftummt war, fofort 
nach jeiner jchriftlichen Willenserflärung über ben 
Namen des Sohnes den Mund wieder aufthut, 
um in volltönendem Lobpreis des Gottes Israels, 
jelbft zum Propheten geworden, den Anfang der 
Sonne des Heils zu begrüßen. — Die durch den 
Engel Gabriel vermittelte Offenbarung im Heilig- 
tum während ber Darbringung des Räucheropferd 
hat ihre Parallele an einer Erzählung des Jo— 
ſephus (Altert. XIII, 10, 3), nach welcher der Hohe» 
priefter Hyrkanus, als er, dad Räucheropfer dar- 
bringend, allein im Tempel war, eine Stimme 
gehört haben fol, die ihm den eben errungenen 
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Sieg ſeiner Söhne über Antiochus Kyzikenus ver- 
fündigte, worauf er, aus bem Tempel heraustre⸗ 
tend, dem ganzen Volle Mitteilung davon gemacht 
habe. — Über den angeblichen Märtyrertod bes 
Zacharias |. Nr. 2. 


Sad. Das durch das Griechiſche und Lateinische 
auch ind Deutfche übergegangene jemitiiche Wort 
sak bezeichnet nad) der Wurzelbebeutung „durch“ 
feihen“ urfprünglic, ein grobes, namentlich aus 
Biegenhaaren gewebtes Zeug, das zum Sieben 
oder Durchjeihen gebraucht wurde. Luther hat 
das hebr. Wort in der deutichen Bibel überall bei- 
behalten, nicht nur ba, wo es übereinftimmend 
mit unjerem Sprachgebrauch einen Behälter für 
Getreide, Geld und dgl. bedeutet (vgl. 1. Mof. 
42, 25.3. Mof. 11, 22), in welchem Sinn Luther 
auch noch andere hebr. Wörter mit ©. überjeßt 
og. 1. Mof. 42, m f. 1. Sam. 17, 4. Pi. 56, o), 
fondern auch da, wo ein aus fol grobem Zeug 
verfertigted Kleidungsftüd gemeint ift, welches 
man umgürtete (2. Sam. 3, 1; |. d. W. Gurt), 
oder auch wie einen Mod (f. d. U.) anzog (ſ. oben 
©. 851b), vgl. Efth. 4, ı ff. Für diefen Sinn, 
welchen da3 Wort in den meiften Stellen ber 
Bibel Hat, wäre die Überfegung „grober Rod“, 
welche Luther in der Randbemerkung zu Jeſ. 
20, » gibt, in gewiſſer Hinficht pafjender geweſen. 
Schon der Kürze halber wollen wir für dad gewiß 
ziemlich formlofe Kleidungsftüd den hebräifchen 
Namen S. beibehalten, zumal da nicht alle Ahn- 
lichteit mit einem ©. fehlte. Man wird fih näm- 
lid) die Geftalt dieſes S. (vgl. oben S. 853 am 
Anfang, auch Riebuhr B., ©. 340) wohl richtig vor- 
ftellen, wenn man in dem Boden eines Kornſacks 
eine Öffnung für den Kopf, an den Seiten Öff- 
nungen für die Arme macht und dann den ©. 
vorn von oben bis unten auffchneidet. Der Bro- 
phet Jeſaja (3, 24) broht den üppigen Weibern 
Jeruſalems, daß ihnen ftatt des weiten Pracht 
mantel® Sadumgürtung (Luth. ein enger ©.) zu 
teil werben fol. Hier ift zunächſt Mar, daß der 
©. wegen feines groben Stoff aus Biegen- oder 
Kamelhaaren (Matth. 3, s) und wegen feiner meift 
dunfeln Farbe (j. oben ©. 437. 854b und vgl. 
Jeſ. 50, ». Offb. 6, ı=, während ſich Sir. 25, ss die 
Lesart „Bär“ neben ©. findet) die geeignete 
Kleidung für die Trauernden und Kriegägefange- 
nen (1. Kön. 20, 2) bildet. ragen wir indes 
weiter, ob der ©. ald Unterkleid oder Oberkleid zu 
betrachten fei, jo ift dieſe Frage nicht überall fo 
leicht zu beantworten, wie in der Stelle Zei. 3, »4, 
wo der Feind die Weiber aller koſtbaren Gewän- 
der beraubt, jo daß ihnen nur die mit dem Strid 
eng um den bloßen Leib gebundene grobe Kutte 
zur Belleidung dient. Man könnte den ©. als 


ein Mittelding zwiſchen Unterfleid und Oberfleid 
' dem Unterfleide getragenen Mantels. 


betrachten, da er bald auf dem bloßen Leibe, bald 





über dem Unterkleibe getragen wurde; das Rich⸗ 
tige aber wird fein, daß wir den ©. zu den Ober- 
Meibern rechnen, da er nur ausnahmsweiſe „auf 
dem Fleiſche“ gefunden wird. So lejen wir 1. Kön. 
21, 2 vom zerfnirichten Könige Ahab, dag er 
mit dem ©. auf feinem Fleiſche fich Hinlegte (irrig 
Luth.: ſchlief, vgl. vielmehr Joel 1, 12), d. 5. da 
er auch während ber Nacht das Trauergemwand 
nicht ablegte. Noch deutlicher ift 2. Kön. 6, » 
gejagt, das alles Volk, nachdem der König feine 
Kleider zerrifien, fah, wie er einen S. anhatte 
„auf feinem Fleiſche inwendig”, d. h. innen am 
Leibe oder unter feinen Kleidern (Luth. mißver- 
ſtändlich: „unten am Leibe”); vgl. Jeſ. 32, a, 
und über Jona 3, s ſ. oben ©. 863. Auch Judith 
(vgl im griech. Tert 8, s mit 9, ı) trug den €. 
unter ihren Witwentleidern (j. oben ©. 8öba), Die 
alfo trog Joel 1, s nicht mit dem ©. zu verwed- 
feln find, während wir im griech. Text von Jubith 
4, 11 f. (bei Luth. frei 4, e) lejen, daß Die zu 
Gott jchreienden Israeliten „ihre Säde vor dem 
Herrn ausbreiteten”, als wären es Oberkleider, 
und „ben Altar mit einem ©. bebedten“. Dies 
Ausbreiten der Trauergewänber ift wohl nad 
2. Kön. 19, 14 zu erflären; aber die trauernbe 
Rizpa lag oder jaß nach 2. Sam. 21, ı0 auf ihrem 
©. wie auf einer Dede, denn es heißt: „fie nahm 
den ©. und breitete ihn ſich (unter) auf den Fels“, 
fo dag man an Wendungen wie „in ©. und Ajche 
ſich beiten“ (ei. 58, s) oder „in S. und Aſche 
figen“ (Luk. 10, ı5) erinnert wird: vgl. Jer. 6, * 
und bejonder3 Joſephus, Altert. IX, 8, ». Für die 
Vergleihung des ©. mit dem Oberkleide fpricht 
aud der Umftand, daß im Hebräiichen beim ©. 
der für dad Musziehen bes Unterkleides gebräud;- 
fie Ausdruck (Hohesl. 5, ») nicht angewendet 
wird; denn Jeſ. 20, 3 und Bi. 30, 12 (Luth.: ab- 
ziehen, ausziehen) ift im Grundtert vom Los⸗ 
machen die Rebe, welches dem Umgürten (Je. 
22, ıs und fonft oft bei Luther ungenau: anziehen) 
entgegengeſetzt ift; außer Efth. 4, ı findet fich beim 
©. nur nod) Jona 3, 5 das gewöhnliche hebr. Wort 
für das Anziehen. Wir dürfen alfo annehmen, 
daß der um die Lenben gelegte (1. Moſ. 37, ». 
1. Kön. 20, sı) oder umgegärtete (Hef. 7, ıs) ©, 
mit welchem die Trauernden beiber Geichlechter 
fich bededten oder umhüllten (2. Kön. 19, ı f. Zei. 
37, 1 f. Offb. 11, s), in der Regel über anderen 
Kleidern getragen wurde und nur in feltenen Fällen 
tieffter Trauer gleich einem engen Rod (vgl. Hiob 
16, 10: Ich habe einen ©. um meine Haut genäht) 
unmittelbar auf der Haut fich befand. Diente aber 
der ©., welcher überhaupt nicht zu den gewöhn- 
lichen Mleidungsftüden gehörte, dem ernften Bro 
pheten und Bußprediger als ftändige Tracht (vgl. 
1. Kön. 19, 10. 2. Kön. 1,». Jeſ. 20, >. Matth. 
3, «), jo vertrat er ganz leicht die Stelle eines über 
Kph. 
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1 Saddurder. — Sowohl im N. T. als in ben 
fübiihen Quellen (Joſephus und Talmud) er- 
ſcheinen die Sadducäer als Gegner der Pharifäer 
md umgelehrt. So wenig daher an der Thatjache 
eines gegenfäglichen Verhältniſſes zwiſchen beiden 
zu zweifeln ift, fo muß man doch, um e3 richtig 
zu verftehen, ſich vor allem Mar machen, daß der 
Gegenſatz zwiſchen beiden fein reiner und begriff» 
licher it. Das Weſen des Pharifäismus ift die 
ſtrenge Gejeglichkeit. Aber man würde fehlgehen, 
wenn man jagen wollte, das Wejen des Saddu⸗ 
cdismus fei Die Laxheit in ber Geſetzesbeobachtung 
ober bie Oppofition gegen die pharijäifche Geſetz⸗ 
lichteit. Wenn nicht alle Anzeichen trügen, find 
vielmehr die Sadbucäer an fich und zumächft nichts 
anderes, als die Mitglieder und Anhänger ber 
hochſten priefterlichen Artftofratie. Darauf führen 
jowohl die Andeutungen des Joſephus als der 
Rome ſelbſt. Wiederholt betont Joſephus, daß 
die Sabducder nur „die Wohlhabenden“ auf ihrer 
Seite haben, daß „ihre Lehre nur zu wenigen ge 
langt fei, jedoch zu den Erften an Anfehen”. Um 
legteres richtig aufzufaflen, muß man beachten, 
daß Zofephus bei Schilderung der Pharifäer und 
Sadducäer augemfcheinlich von dem Streben be» 
herrſcht ift, fie den griechischen Philoſophenſchulen 
an die Seite zu ftellen. Es gehört aljo nur zu 
der Darftellungsweife des Joſephus, wenn er in 
erfter Linie von einer „Lehre” der Sadducäer 
fpriht, die nur zu wenigen gelangt fei. In Wahr⸗ 
heit ift damit gejagt, daß fie die Partei der Vor⸗ 
nehmen, die Arijtolraten, waren. Dies wird nun 
auch beftätigt durch den Namen. Dieſer kann 
jedenfalls nicht abgeleitet werden von gaddik — 
„gerecht“ ; denn es bleibt dabei unerflärt, wie dad 
iin u übergegangen fein follte. Bielmehr ift ficher- 
fi die Ableitung von dem Eigennamen Zadok 
vorzuziehen, da dieſer auch ſonſt im Griechiſchen 
micht jelten Saddut, Saddukos lautet. Wenn 
aber auf diefen Namen zurüdzugehen ift, dann 
liegt es am nächften, an den Priefter Zadok 
zur Zeit Davids und Salomo's und an deſſen 
Rohtommen zu denken. Die Familie Zadols 
hatte den priefterlichen Dienft zu Jerufalem von 
der Zeit Salomo’3 bis zum Exil. Nachdem ſchon 
durch die deuteronomiſche Geſetzgebung alles 
Opfern außerhalb Jeruſalems verpönt worden 
war, ſtellte Heſekiel die Forderung auf, daß über- 
haupt nur die Familie Zadoks zum priefterlichen 
Dienft berechtigt fein ſolle, die bisherigen Land- 
priefter aber davon ausgeſchloſſen werden jollen 
($el. 40,46. 43,10. 44, 15. 48, 11). Diefe Forderung 
ift allerdings bei der Wiederherftellung des Kultus 
nad dem Exil wahrjcheinlich nicht ganz burchge- 
führt worden. Jedenfalls aber waren bie Zadokiten 
auch fpäterhin noch, wenn nicht die allein zum 
priefterlichen Dienft Berechtigten, fo Doch die ange- 
fehenſten unter den jerujalemifchen Prieftern. Es 
ift daher ſehr wahrſcheinlich, daf mit dem Namen 


„Sadducäer“ oder „Sabdufäer“ die Mitglieder 
und Barteigänger ber priefterlihen Familie Za- 
dof bezeichnet werben follen. Iſt dies richtig, 
dann find die Sadbucder an ſich und zunächſt 
nicht3 anderes als die Mitglieder und Anhänger 
der priefterlichen Wriftofratie zu Jeruſalem. — 
Neben dem ariftofratiichen Charakter werben aber 2 
von Joſephus und dem N. T. noch eine Reihe 
anderer Merkmale hervorgehoben, die mit jenem 
in feinem inneren und notwendigen Bufammen- 
hange zu ftehen fcheinen, fondern zunächſt unver- 
mittelt daneben treten. Bor allem war den Sab- 
ducäern eigen die Oppojition gegen die 
pharifäiihe Geſetzlichkeit. Während bie 
Pharifäer das größte Gewicht darauf legten, daß 
die dem fchriftlichen Geſetz zur Ergänzung die 
nende mündliche @ejegestradition, die Überliefe- 
tungen oder „Auffäge” der Älteften (Matth. 15, . 
Mar. 7,3) ebenjo verbindlich feien wie das ſchrift⸗ 
liche Gejeh, während fie demgemäß ein Abweichen 
von der traditionellen Auslegung des Geſetzes 
aufs fchärffte verpönten und bie Schüler ver- 
pflichteten, fich ftreng an die Lehrüberlieferung 
feines Meifters zu Halten, während fie endlich 
auch in der Beobachtung der zahllojen einzelnen 
Beſtimmungen dieſes „mündlichen Geſetzes“ den 
größten Eifer und die peinlichſte Gemilfenhaftig- 
keit entfalteten, verhielten fich die Sabducder zu 
allebem einfach; ablehnend. „Sie jagen, nur das 
habe man für gejeßlich zu achten, was gejchrieben 
ift. Das aus der Überlieferung der Väter ftam- 
menbe Hingegen habe man nicht zu beobachten“ 
(Zofephus, Altert. XII, 10, 6). Sie gingen in der 
Oppofition gegen das pharifäiihe Trabitiond- 
prinzip jogar foweit, daß fie eine gewiſſe Selb- 
ftändigfeit in der Gejegesauslegung für mwün- 
ſchenswert erklärten, ober wie Joſephus, der 
Vharifäer, ed ausdrüdt, daß fie es für rühmlich 
hielten, „ben Lehrern ber Weisheit zu wider 
iprechen“ (Zofephus, Witert. XVII, 1, +). Sie 
verwarfen aljo das gefamte, durch jahrhunderte- 
lange Arbeit der Schriftgelehrten zu ftande. ge 
tommene „münbliche Geſetz“ und erklärten nur 
das gejchriebene Geſetz Moſis für verbindlich. Ein 
[ Yertum iſt es dagegen, wenn manche Kirchendäter 
gemeint haben, daß die Sabducäer von ben heili- 
gen Schriften nur die fünf Bücher Mofis aner- 
kannt, die Propheten und die übrigen Schriften 
dagegen verworfen hätten. Es beruht dies ledig- 
lich auf einem Mißverſtändnis ber betreffenden 
Worte des Joſephus, der nur fagen will, daß die 
Sadducäer mit Berwerfung des mündlichen Ge- 
ſetzes fich lediglich an das geſchriebene Geſetz Mofis 
hielten. — Die Verwerfung des phariſäiſchen 
Traditionsprinzipes brachte es natürlich mit ſich, 
daß die Sabducäder auch in einzelnen geſetzlichen 
Tragen von den Pharifdern abwichen. Die No- 
tigen, die ſich darüber in der rabbinifchen Litte- 
ratur (befonbers im Talmud) finden, find jedoch 
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jo dürftig und fragmentariſch, daß bie leitenden 
Motive der einzelnen Differenzen nicht mehr über- 
all deutlich erfennbar find. Namentlich will es 
nicht gelingen, fie alle auf eine gemeinfame Grund» 
anfhauung zurüdzuführen. Denn ber von neueren 
Gelehrten (bei. von Geiger) unternommene Verſuch, 
die als fabducäifch überlieferten gejeglichen For- 
derungen aus dem Motiv abzuleiten: die Intereffen 
der priefterlichen Ariftofratie zu wahren, ift nicht 
als gelungen zu betrachten. Joſephus erwähnt 
nur, daß die Sabducäer in der Kriminaljuftiz 
ftrenger feien als die Pharifäer. Sie hielten fich 
eben an den, zuweilen jehr ftrengen Buchftaben 
des gefchriebenen Geſetzes, während die Phariſäer 
Mittel und Wege fanden, durch umdeutende Aus- 
fegung manche Härten des gefchriebenen Geſetzes 
3 zu mildern. — Abgefehen von der verjchiedenen 
Stellung zum Gefeg unterjchieden fich die Pha- 
rifäer und Sadducder auch Hinfichtlich mancher 
refigiöfer und theologiicher Anfchauungen. Die 
drei Hauptdifferenzen, welche Joſephus und das 
N. T. hervorheben (Hinfichtlic) des Unfterblich- 
teitäglaubens, des Glaubens an Engel und 
Geifter, des Glauben? an die unbedingte, durch 
keine freien Handlungen des Menjchen einge 
ichränfte Vorſehung Gottes), find in d. A. 


Phariſäer ©. 1209 bereits fur, erwähnt. Es 


ift dort auch fchon bemerkt, daß die Phariſäer in 
allen diefen Punkten ben eigentlich orthodoxen 
Stanbpunft des |päteren Judentums vertraten. 
Ebenjo darf man aber auch fagen, daß der Stand- 
puntt der Sabducäer in diefen Fragen im wejent- 
fichen fein anderer ift als ber der älteren Ent- 


widelungsftufe ber altteftamentlichen Religion. | 


Denn wie bie Sabducäer die Auferftehung des 
Leibes und eine künftige Bergeltung leugneten, fo 
kennt auch die altteftamentliche Religion in ihrer 
älteren Form nach diefem irdiſchen Leben nur noch 
ein fchattenhaftes Dafein in der Unterwelt. Und 
wie die Sabbucäer den ausgebildeten Engelglauben 
des fpäteren Judentums ablehnten, fo ift dieſer 
auch dem U. T. urfprünglich fremd. Endlich ver- 
treten die Sadducäer aud in ihrer Auffafiung der 


Borfehung Gottes und der menjchlichen Willens- | 


freiheit im Grunde nur die auch im A. T. noch 
vormwiegenden und durchichlagenden Geſichtspunkte. 


Denn fo fehr das A. T. den Glauben an Gottes | 


Walten und Wirken in ber Welt betont, fo ift mit 
diefem Glauben doch zugleich immer der Gebante 
verknüpft, daß jenes Walten Gottes ſich richtet nach 
den freien Handlungen des Menſchen: je nachdem 
diefe gut oder böfe find, verhängt Bott Glüd oder 
Unglüd. Eben dieſes war aber im meientlichen 
aud) der Standpunkt der Sadducäer. Die Phari- 
fäer Hingegen und das jpätere Judentum überhaupt 
vertreten eine Form bes Borjehungsglaubens, der 
zufolge Gott mit fouveräner Freiheit die Geichide 
des Menfchen leitet und Glück und Unglüd austeilt 
nach freiem Belieben, indem nämlich die Aus- 





gleihung zwifchen Berdienft und Lohn, Schuld und 
Strafe ber zufünftigen Welt überlafien bleibt. Die 
Stellung der Sabbucäer in allen diefen Fragen 
läßt fih demnach in der Hauptjache charalteri- 
fieren als ein Stehenbleiben auf dem älteren 
Stanbpuntte. Allerdings ift e8 möglich und jogar 
wahrſcheinlich, daß das Motiv, um deſſentwillen 
die Sadducäer in allen diefen Punkten die phari- 
fäifchen Anfchauungen ablehnten, keineswegs nur 
in der Pietät gegen das Alte zu fuchen ift. Es 
ſcheint vielmehr im Gegenteil, daß weltliche Auf- 
Härung und ein gewiſſes Maß griechifcher Bildung 
fehr !wefentlich zur Wblehnung ber jozufagen reli⸗ 
gios gefteigerten pharifäiichen Vorftellungen mit- 
gewirkt hat. Allein Thatfache bleibt es darum Doch, 
daß die Sadducäer im wefentlichen den älteren alt- 
teftamentlichen, Die Pharifäer den jüngeren jübifchen 
Standpunkt vertraten. — Aber wie kommt «84 
nun, daß gerade die priefterliche Ariftofratie und 
deren Anhänger in allen biefen Punkten die 
pharifäiichen Anſchauungen ablehnten, ja in 
Gegenfag zu ihnen traten? Dieſe Frage ift, wie 
die wichtigfte fo auch die fchwierigfte, welche bei 
der Unterſuchung über das Weſen des Sadducäid- 
mus zu löfen ift. Bei dem Mangel an ficheren 
äußeren Daten läßt ſich der Hergang nur ver- 
mutungöweife andeuten. Es ift davon auszu⸗ 
gehen, daß in den legten Jahrhunderten vor der 
maltabäijchen Erhebung, d. h. im vierten und 
dritten Jahrhundert vor Ehrifto, die priefterfiche 
Ariftofratie an der Spitze des jüdiihen Staats 
weſens ftand; der Hohepriefter aus dem Hauſe 
Zadoks war zugleich das Oberhaupt des jüdifchen 
Gemeinwejens, foweit Diefem eben eine ftaatliche 
Selbftändigfeit unter der Oberhoheit der perfifchen 
und {päter der griechiichen Könige geblieben war. 
Mit dieſer politiichen Stellung der Zadofiten Hing- 
es zujammen, daß fie leicht dazu neigen konnten, 


| politifche Gefichtspunfte über die religidfen zu 


ftellen. [So fteht ſchon in den Zeiten Esra’3 und 
Nehemia's die hohepriefterliche Familie im Gegen- 
fat zu den Veftrebungen, das heilige Bolt ſtreng 
von allen Nichtisraeliten zu fondern; vgl. d. A. 
Eliafib.] Und fo ift es auch erflärlich, da in der 
Zeit, als die griechiiche Bildung mit Macht in 
Paläftina eindrang und die Aneignung griechiſcher 
Kultur von Antiohus Epiphanes gebieterijch ger 
fordert wurde, vor allem auch die Priefter vor- 
wiegend auf Seite der Griechenfreunde ftanden 
(2. Matt. 4, 14 ff.), und die Hohenpriefter ſelbſt 
in ihrer Mehrzahl zu allem bereit waren, was 
Antiohus Epiphanes und defien Nachfolger for- 
derten (j. d. Artt. Jaſon, Menelaus, Alci- 
mus). Für die religiöfen Intereſſen, d. h. für 
den ftreng gejeglichen Standpunkt trat das Volt 
jelbft ein, aus deſſen Mitte heraus ja auch die 
mallabäifche Erhebung geboren wurde. Aller- 
dings waren die Führer der maffabäijchen Er- 
Hebung, Mattathias und feine Söhne, ſelbſt 
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Briefter (1. Makk. 2, ı). Es kann daher auch 
nicht davon die Rede fein, daß die gefamte Prie- 
ſterſchaft griechenfreundlich gefinnt war. Aber von 
dem vornehmen, politijch-einflußreichen Teile der 
Friefterihaft wird dies allerdings vorwiegend 
gelten. Den äußerſten Gegenjag zu ihnen bildete 
die Gemeinfchaft der „Chafidäer“, jener „From⸗ 
men“ oder Gejegesftrengen, welche ſich vermutlich 
ſchon vor der eigentlichen Berfolgungszeit des An- 
tiohus Epiphanes, in der Zeit ala das Griechen- 
tum ganz allmählich, auf friedlichen Wege, immer 
größere Fortſchritte machte, im Gegenjag hierzu zu 
um fo größerer Gejegeöftrenge vereinigt und gegen- 
feitig verpflichtet Hatten. Wenn nun in der Zeit 
des Religionslampfes die priefterlichen Zabofiten 
vorwiegend auf Seite der Griechenfreunde ger 
Randen hatten, jo mußte dies eine Nachwirkung 
auch für die folgende Zeit Haben, als die Gefahr 
einer gewaltfamen Unterdrüdung der jüd. Religion 
längit bejeitigt, von dem Griechentum alfo nichts 
mehr zu fürchten war, und durch Begründung des 
Hohenpriefter- und Fürftentums der Hasmonäer 
die Zadofiten auch aus ihrer leitenden Stellung in 
der Politit verbrängt waren. Sie waren und 
blieben doch auch jeßt noch diejenigen, welche e3 in 
Bezug auf das väterliche Geſetz am wenigften 
freng nahmen und am meiften zu Kompromiſſen 
mit der weltlichen Bildung geneigt waren. Die 
Zeit des Kampfes Hatte-aber den Gegenjaß beider 
Richtungen verfchärft. Aus den Zadofiten und 
den Chajiddern wurden nun zwei einander 
feindlich gegenüberftehende Parteien. Während die 
Ehafidäer die Strenge ihrer gejeglichen Forde- 
rungen nur noch fteigerten und im Intereſſe ihrer 
Realifiernng den Unterfchied zwifchen fich und dem 
unmifjenden gemeinen Volle immer ſchärfer her 
vortreten ließen, jammelten fi) um die priefter- 
lichen Zadofiten alle diejenigen Elemente, welche 
gegen das Zoch der hafibäiichen oder pharijäiichen 
Geſetzlichkeit proteftierten ımb — ohne den Stand- 
punkt der jüdischen Religion aufzugeben — ſich 
darin doch auf das Allgemeinite und Notwendigfte 
beichränten wollten. Auf diefe Weife bildete fich 
im Gegenjag zu den Pharifäern die Partei der 
Sadducäer, d. h. der Anhänger der Familie 
Zadols. Man Tann fie nicht eigentlich ala die 
Bartei der Griechenfreunde bezeichnen. Eine ſolche 
war nach der gewaltigen Erhebung bes Volkes 
gegen die Griechenherrichaft überhaupt nicht mehr 
möglich. Aber fie find doch im Gegenjaß zu ben 
geieheseifrigen Pharifäern Die Bartei derer, welche 
fi in Bezug auf das Geſetz auf das Unerläßliche 
beſchraͤnkten. Darum lehnten fie die Verbindlichkeit 
des von ben Schriftgelehrten ausgebildeten „münd- 
lichen Geſetzes“ ab und bejchräntten fich anf das 
ſchriftliche Gejeg. Dasjelbe Motiv (der Oppofition 
gegen ben pharifäifchen Tiber-Kifer) führte fie auch 
zur Ablehnung der Neuerungen in ben religiöfen 
Anihauungen. Sie blieben in allem: in Bezug 


auf den Unfterblichfeits-, Engel- und Borjehungs- 
glauben auf dem älteren, unentwidelten Stand- 
punkte ftehen; und zwar um fo mehr, als diejer 
fi auch mit der weltlichen griechifchen Bildung 
eher in Einklang ſetzen ließ, als die weiter auöge- 
bildeten Anfchauungen der Pharifäer. — So etwa 
werben wir e3 uns zu erflären haben, daß die 
ariftofratifchen Babofiten der Kern- und Mittel- 
punkt einer Partei wurden, welche zugleich auch 
einen beftimmten Standpunkt in gejeglichen und 
religiöfen Fragen vertrat. — Unter den erften 5 
hasmonãiſchen Fürften (Judas, Jonathan, Simon) 
waren die Sabbucäer Hinfichtlich ihres politischen 
Einflufjes ſelbſtverſtändlich in den Hintergrund 
gebrängt. Die genannten Fürften ftanden ihrer 
ganzen Vergangenheit nach den Pharifäern von 
vornherein weit näher al3 den Sadducäern: teilten 
fie doch mit jenen das gemeinfame Intereſſe der 
Aufrechterhaltung des väterlichen Geſetzes. Ye 
mehr aber bei ben Hasmondern ſelbſt das poli- 
tifche Intereffe in den Vordergrund und das reli- 
giöfe Intereſſe zurüdtrat, deſto mehr näherten fie 
fi) von felbft den Sadducäern und defto unver- 
meiblicher wurde der Konflikt mit den Pharifäern. 
Bereit3 unter Johannes Hyrkanus (135—105 
v. Ehr.) fam er zum Ausbruch. Er ſowohl wie 
feine Nachfolger Ariftobul I. (105—104) und 
Alegander Jannäus (104—78) begünftigten 
wieder die Sadducäder. Des Tepteren Gemahlin 
Alerandra (78—69 v. Chr.) trat zwar wieder 
ganz auf die Seite der Pharifäer. Dies war aber 
doch uur infofern von Bebeutung, als damit bie 
Herrihaft der Pharifäer auf dem Gebiete des 
inneren Volkslebens für immer entjchieben war. 
Die Leitung der politiichen Angelegenheiten blieb 
auch in der römifchen und herodianifchen Zeit vor- 
wiegend in ben Händen der jabbucäiichen Arifto- 
tratie. Denn die Hohenpriefter, welche in der Zeit 
der römifch-herodianiichen Herrichaft an der Spige 
des Synedriums und damit der politifchen Ge— 
ſchäfte ftanden, gehörten — ſoweit wir ihre Partei⸗ 
ftellung kennen — der fabducäifchen Partei an 
(Apftlg. 5, ı7. Joſephus, Altert. XX, 9, ı). Frei 
lich faßen jegt auch viele Pharifäer im Synebrium 
(ogl. Apftig. 5, 24. 23, 6); ja ihre Macht im Volke 
war bereit3 eine jo große, daß die Sadducäer in 
allen gefeglichen Fragen ſich notgebrungen ber 
pharifäifchen Auffaffung accomobierten (ſ. d. A. 
Phariſäer ©. 12108). Aber in den politifchen 
Angelegenheiten hatten doch noch die Sadbucäer 
die Zügel in der Hand. — Troß des Gegenjapes 
der phariläifchen und fabbucäijchen Partei kann 
es doch in praftiichen Fragen nicht felten vorge» 
tommen fein, daß fie. gemeinfame Sache mit ein- 
ander machten. Und fo finden wir e8 namentlich 
in dem Vorgehen des Synedriums gegen Jeſum 
Ehriftum. Die Motive waren freilich auf beiden 





Seiten zum Zeil fehr verjchiebene. Die Feind- 
Schaft der Pharifäer gegen Jeſum war vor allem 
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wachgerufen durch deſſen Angriffe auf ihre äußer- 
liche, in leeren Geremoniendienft ausgeartete Ge 
feglichfeit. Sie waren es daher auch zuerft, welche 
Jeſum wegen feiner Predigt und feines ganzen 
Wirken zur Rede ftellten und feindlich gegen ihn 
vorgingen (Marf. 2, ı6. ». 3, 6. 7, 1.5.8, 11. 10, 2. 
12, ıs; bei Matth. 16, ı ff. find die Sadducäer erft 
von dem Evangeliften in den urfprünglichen Text 
von Mark. 8, 11 ff. eingefügt). Als aber Jeſus 
durch die Austreibung der Verkäufer und Wechsler 
aus dem Tempel (Mark. 11, 15 ff. Matth. 21, 1: ff.) 
in bie Befugnifle des Synebriums als der ord- 
nungsmäßigen Obrigkeit mit fouveräner Freiheit 
eingriff, da erfannten auch Die jadducäifchen Hohen- 
priefter von ihrem Standpunkte aus die Notwen- 
digkeit, feinem Wirken eine Schranke zu jegen 
(Marf. 11, ff. 12, 18 ff.). Das Entjcheidende war 
fchließlich für Die Pharifäer, wie für Die Sadducäer, 
daß Jeſus beanspruchte, als der meifianijche König 
Israels anertannt zu werden. Beide jahen darin 
eine Läfterung Gottes, um berentwillen fie ihn 
einftimmig verurteilten (Marf. 14, 1. Matth. 
26, es—ee). Für die Sadducäer war dabei wohl 
auch die Befürchtung maßgebend, daß die meffianifche 
Bewegung, welche duch Jeſu Wirken hervorge- 
rufen wurde, einen politichen Charakter annehmen 
und in dieſer Hinficht bedenkliche Folgen haben 
tönnte. — Litteratur: Geiger, Sadbucäer und 
Bharifäer (Separatabdrud aus dem 2. Be. ber 
Judiſchen Beitichrift f. Wiſſenſchaft und Leben), 
1868. — Wellhaufen, die Pharifder und Die 
Sadducäer, 1874. — Schürer, Geichichte bes 
jüdischen Boltes im Zeitalter Jeſu Chriſti Bd. II, 
1886, ©. 314 ff. Schü. 


Säge. Zur Bezeichnung dieſes gezahnten 
Schneibewerfzeuged (vgl. das verwandte latein. 
secare — ſchneiden) finden fih im A. T. zwei 
hebr. Wörter, deren Grundbedeutungen , ſchneiden“ 
und „hin- und herziehen“ find. Das eine (massör) 
tommt nur ef. 10, ıs neben der Axt vor und be» 
deutet wohl die gewöhnliche Holzfäge. gl. oben 
©. 651 die Abbildung einer altägyptiichen ©., Die 
aus einem nur mit einem Griffe verjehenen Säge- 
blatt befteht; das Durchfägen von Holz finden wir 
bei Wilkinſon III, ©.183, Fig. 1 abgebildet. Judith 
3, ı0 feheint der griechiiche Überfeger das hebr. 
mischör (d. h. Ebene) mit massör verwechſelt zu 
haben, fo daß die von Luther weggelafiene „große 
Säge von Judäa” zu den Beweiſen für den hebr. 
Urtert diefes apofryphifchen Buches gehört. Das 
andere hebr. Wort (megerah) kommt 1. Kön. 7, o 
und wahrſcheinlich aud 2. Sam. 12, zı (f. d. Art. 
Ziegel) von der Steinfäge vor, während mande 
Ausleger in der legteren Stelle wie in der dazu 
gehörigen Parallele 1. Chr. 21 [20], s ein Marter- 
werfzeug finden; vielleicht haben wir darunter eine 
größere Art von ©. zu verftehen. Bei den Bauten 
Salomo’3 wurden große Quaderfteine mit der ©. 





gelägt (Luth.: gefchnitten); die alten Ägypter (Witt. 
II, ©. 251) erleichterten fi dad Sägen von 
Granit durch Anwendung von Schmirgelpulver. 
Das Zerfägen, welchem David die bejiegten Ammo- 
niter unterworfen haben jo, ift eine bei verfchie- 
denen Volkern des Altertums vorfommende (vgl. 
Ctesias Pers. 55) graufame Todesftrafe, an welcher 
auch der römische Kaiſer Caligula (Suet. 27) Ber- 
gnügen fand. Nach Shaw (Reijen. Leipzig 1765, 
©. 222) fand dieſe Art der Hinrichtung im nord» 
meftfichen Afrila noch in neueren Zeiten ftatt; er 
erzählt: „Die weitlihen Mohren richten zwei 
Bretter von gehöriger Länge und Breite zu, binden 
den Mifjethäter dazwiſchen und fangen die Exe⸗ 
fution am Kopfe an.” In der Hiftorie von ber 
Sufanna (8. ss, Luth.: zerhauen) ift bildlich vom 
Durchſägen mit einem Schwerte die Rebe. Iſt 
aber auch Hier wie mit dem Berftüden oder Zer- 
ſcheitern (1. Sam. 15,2. Matth. 24, sı) fein eigent- 
liches Sägen gemeint, jo fpricht Doch der Verfaſſer 


Atäggptifge Züge. Nach Wiltinfon. 


des Hebräerbriefes (11, sr) offenbar davon, daß 
alte Glaubenszeugen zerfägt (ungenau Luth.: zer- 
badt) worden feien, und jpielt Damit wahrſcheinlich 
auf die jüdijche, Durch 2. Kon. 21, ı6 nicht verbürgte, 
aber veranlaßte Sage an, daß König Manafie dem 
Propheten Jejaja dieſen fchredlichen Tod bereitet 
habe. Die römijchen Martyrologien haben nach 
diefer Legende den Jeſaja (j. oben ©. 723) zum 
Kalenderheiligen gemacht und ihm den 6. Juli als 
Todestag angemwiejen. Während ber Grundtert Am. 
1, s in fühnem Bilde Gilead mit eilernen Drei“ 
fchlitten gebrofchen werden läßt, Hat die Sept. dafür 
das BZerfägen mit eifernen Sägen. Kph. 


Saelabbin, |. Saalbim. 


Sänfte. Schon die Erwähnung (5. Mof. 28, ) 
der üppigen Frau, die vor Verzärtelung und 
Weichlichkeit „nicht verfucht hat, ihre Fußſohlen 
auf die Erbe zu ſetzen“, würde für die Belannt- 
ſchaft der Hebräer mit Sänften ſprechen; war doch 
für die vornehmen Weiber, die gern auf dem 
Bolfter lagen, bei der übeln Beichaffenheit der 
Wege ber Gebraud eines Tragpolfter viel be 
quemer al3 das Reiten auf einem Eſel. Als Mittel 
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zur bequemen Fortbewegung und ald Quruögegen- 
fand finden wir die Sänfte bei den verjchiebenften 
Böffern ber alten wie der neueren Zeit. Die Ab- 
bildung eines Kamelpalankins (1. Mof. 31, ») 
1. oben ©. 829; wir geben Hier nach Wilfinfon II., 
©. 208 das Bild eines ägyptifchen Kriegsoberſten, 
der fih, Hinten durch einen Sonnenschirm gefchügt, 
von feinen Dienern zu einem Gaftmahle tragen 
läßt. Denfelben Luxus, ber mit Stühlen und 
Seſſeln (vgl. Wilt. IL, S. 191—197) getrieben 
wurde, haben wir auch bei den Sänften anzıt- 
nehmen, deren Gebrauch das Faiferliche Rom vom 
üppigen Morgenlande durch Vermittelung der 
Griechen gelernt hatte. Nach Friedländer (Sitten- 
geidichte Roms +1, ©. 266. 475. * II, ©. 32) war 
der bebedte Tragfefjel im britten Jahrhundert ein 
Vorrecht der Männer von konſulariſchem Range; 
aber ſchon zu Cicero's Zeit pflegten die Frauen 
von Stande in 
Sänften zu reifen, 
und fpäter berühr- 
ten fie auch das 
Straßenpflafter 
Roms felten mit 
ihren Füßen, fon- 
dern erfchienen im 
Tragfefiel oder in 
der von Sklaven 
getragenen Sänfte, 
deren Vorhänge 
nad) der ftrengeren 
Eitte dicht zuge» 
zogen fein follten. 
Sicherlich war bei 
den Israeliten der 
Lupus nie fo groß 
und allgemein ger 
worden wie im faiferlihen Rom; daß aber die nad) 
Arvieug (Merkwürd. Nachrichten III, ©. 364) bei 
den Mauren ungebräucliche ©. den Hebräern 
durchaus nicht fremd war, zeigen die verichiedenen 
Ramen, welche fie im U. T. führt. Das gewähn- 
lihe Hebr. Wort für da3 zum Liegen oder Sitzen 
dienende Bette (f. d. A.) kann auch das mit bem 
tragbaren Bette (Apſtlg. 5, 15) nicht zu verwech⸗ 
ſelnde Tragbette oder die Sänfte bezeichnen; denn 
Hohest. 3, » (Luth.: Bette) ift gewiß eine ©. ge 
meint, ein königliches Tragbette, welches unter dem 
ihäßenden Ehrengeleit von 60 Rriegern daherkam, 
in eine Wolle von Wohlgerüchen eingehüllt. Die 
Ausleger vergleichen hier den von Curtius (VIII, 
9, » f.) erzählten Aufzug indiicher Könige, die 
öffentlich in goldener ©. erjchienen, welche von 
Bewaffneten geleitet wurde, während Diener den 
ganzen Weg aus filbernen Rauchfäffern mit Wohl- 
gerüchen erfüllten; oder fie erinnern an ben Bericht 
des Athenäus (V, 5) über einen vom jubenfeind- 
lichen Sprerlönige Antiohus Epiphanes veran- 


Ralteten pomphaften Feſtzug, worin hinter 200 








Altagyplifge Zünfte. Nah Wilkinfon. 





Weibern, melhe Salben aus goldenen Urnen 
fprengten, 80 Frauen in golbfüßigen und 500 in 
filberfüßigen Sänften daherzogen. An das in 
diefem Bericht gebrauchte griech. Wort (phoreion, 
Trage, Sänfte), welches wir vom Fortbringen 
eines Erkrankten auch 2. Maft. 3, (Luth. 8. ze: 
Stuhl) und 2. Maft. 9, » (Luth.: Sänfte) leſen, 
klingt das hebr. appirjön an, das Luther Hohest. 
3,» nad) Sept. durch „Sänfte” überfegt. Jeben- 
falls fpricht das Hohelied hier, mag die nähere 
Deutung auch noch jo ftreitig bleiben, von einem 
toftbaren Tragbette mit filbernen Säulen und pur⸗ 
purnem Polfter; hätte Luther Recht, der in ®. ı6 
nicht die Lehne, ſondern die Dede der ©. als 
goldne bezeichnet findet, jo wäre ausdrücklich ge» 
fagt, daß wir uns dieje Prachtfänfte nicht ohne 
Borhänge (Baldachin, von Baldac — Bagdad, 
bedeutet den mit Golbfäden durchwirkten arabifchen 
Seidenftoff, dann 
den damit bebedten 
Traghimmel) zu 
denfen hätten. Da 
wir ſonſt über die 
Beichaffenheit der 
hebr. ©. gar nicht 
erfahren, fo bleibt 
endlih auch die 
Deutung von gab 
nad) ©. 362. eine 
Eidechfenart, die 
vom Hinfchleichen 
am Boden benannt 
ift), worunter Lu⸗ 
ther Jeſ. 66, m 
nach Sept. eine ©. 
verfteht, für uns 
etwas dunkel. In 
diefer Stelle ſchaut der Prophet (vgl. Jeſ. 49, 22), 
wie von den Heiden bie unter ihnen zerftreuten 
Israeliten auf verichiedene Weife nach dem Zion 
gebracht werben; da gäbe zwifchen „auf Roſſen 





und Wagen” und „auf Maultieren und Drome-. 


baren“ die Erwähnung der ©., welche nach ihrem 
nur wenig über dem Boden hinſchwebenden Gange 
benannt jein konnte, einen recht guten Sinn; ba- 
nad) würden dann die 4. Mof. 7, a erwähnten, 
von je zwei Rindern gezogenen und zum Trans» 
port der heiligen Geräte beftimmten „Sänften- 
magen“ (2uth.: bebedte Wagen) fänftenähnliche 
bequeme niedrige Wagen fein. Andere Ausleger 
aber meinen, die Deichjel einer auf vier niedrigen 
Rädern ruhenden Sänfte, wie fie noch jegt in den 
Gärten der oftindiihen Großen gebraucht wird, 
ſei mit dem Eidechſenſchwanz verglichen worden, 
fo daß daher die „Eidechienwagen“ niedrige be» 
dedte Rollwagen bebeuteten, welche auf Reifen 
zum Transport von wertvollen Sachen ober auch 
von Menjchen dienten. Kph. 
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Safran (hebr. karkom), als duftende Garten- 
pflanze neben anderen exotiſchen Gewächjen Hohesl. 
4, 1 erwähnt, ift der zu ben Irideen gehörende 
Orocus sativus L. Aus der glatten, mit braunen 
Faſern umgebenen Zwiebel fommen, ohne Schaft, 
1—2 jechsteilige, filienförmige, blaßviolette und 
rot geaderte Blüten, und meift erſt nach den⸗ 
jelben 6—9 faft ipannenlange, aufrecht ftehende, 
ſehr jchmale Blätter hervor. Die Blüte hat 3 
Staubfäden und einen Griffel mit 3 fangen, faje- 
rigen, gelbroten, ſtark duftenden Narben; die drei- 
feitige Kapfel ift dreifächerig, mit runden Samen. 
Die getrodneten, pulverifiert oder in Täfelchen 





Crocus sativus, 


zuſammengepreßt in den Handel Tommenden 
Griffelnarben liefern den dauerhaften gelben 
Farbſtoff, mit welchem Kleider, bejonders Weiber- 
Heider — wir erinnern 3. B. an das jafranfar- 
bene Gewand der Eos, an das Antigone's, Iphi⸗ 
genia's u. a. —, Schleier, Schuhe gefärbt, und der 
faft ebenio hoch geihägt wurde, al ber Burpur. 
— Nicht minder war aber im Drient und fpäter 
auch bei Griechen und Römern der Safranduft 
geihägt: man beiprengte Kleider, Säle, jelbft 
Theater mit Safranmwaller: zu Salbenzweden 
wurde Diivendl mit Safran parfümiert. Auch 
Speijen und Getränfe wurden mit Safran ger 
würzt; und endlich fand er auch mebizinifche 
Verwendung. Als der befte Safran galt der 





cilicifche, bejonder8 der vom Berge Corycus: 
nächſtdem wird auch ber Iyciiche, der lydiſche 
der chrenäifche und der ficilifche gerühmt. Die 
Farbe der beiten Sorte ift orangerot. In PBalä- 
ftina gibt e8 mehrere Arten von Crocus, dar- 
unter auch Crocus sativus; und zur Gafran- 
bereitung werben bort die Piftillennarben aller 
bläufich blühenden Arten verwendet. Bgl. Lenz, 
Botanik, S. 205. 318 ff. 8. Hehn‘, ©. 210 fi. 
Triftram, ©. 479 f. 


Saite, Saitenfpiel, j. Mufit Nr. 2—5 u. 12. 
Salah, j. Semiten. 


Salamis, wo (Apftig. 13, 5) der Apoftel Paulus 
auf feiner erften großen Miſſionsreiſe das Chri- 
ftentum predigte, war eine der bebeutendften grie- 
Hifchen Städte auf der Infel Cypern, und unter 
der Herrichaft der perfifchen Achämeniden der Sig 
eined der verichiedenen griechifchen Fürſten der 
Inſel. Bon bier aus gewann der tapfere Eua- 
goras jeit 410 v. Chr. die ganze Inſel. Seit dieſer 
Zeit galt der Beſitz der auf Eyperns Dftfeite am 
Rande einer fruchtbaren Ebene befegenen Stadt 
mit ihrem trefflichen Hafen als entfcheidend für 
die Behauptung ber Injel. In römijcher Zeit 
gehörte der ganze öſtliche Zeil Cyperns zu 
ihrem Gebiete. Formell Hauptftadt der Provinz 
Cypern ift S. aber erft geworden, als die Stadt, 
unter Conftantin d. G. durch ein Erdbeben zer- 
ftört, durch Eonftantius II. Hergeftellt, ven Namen 
Eonitantia führte, — anjcheinend jedoch nicht vor 
dem 6. Jahrh. n. Chr. H. 


Salbe. Während die hebr. Sprache für diel 
Handlung des Salbens, je nachdem biefe ber 
Pflege von Geiundheit und Wohlbehagen, oder 
aber ald Mittel der Weihung dient, zwei veridie- 
dene Wörter beſitzt, fehlt ihr feider ein beftimmter 
Ausdrud zur Bezeichnung der Salbe. Das hebr. 
schömen (eigentl.: Fettigkeit), der gewöhnliche 
Name für das Olivendl (f. d. X. ON, ik auch ber 
allgemeinfte Ausbrud für die S. und läßt ganz 
ungeriß, ob wir an einfaches ober gewürztes DI 
zu denfen haben. Daher gibt die deutjche Bibel 
schömen bald durch DI wieder (Spr. 21, ı:: 
Ber Wein und Öl liebt, wird nicht reich: |. d. A 
Gaftmahle), bald durch Salbe (Spr. 27, »: Das 
Herz freuet fi} der ©. und das Räuchwerks), bafd 
durch Balfam (3. B. Hefet. 16, 0. Am. 6,0). Au 
den zuletzt angeführten Stellen finden wir zur 
Vezeihnung der ©. in Sept. freien Wechſel 
zwiſchen dem gewöhnlichen griechiihen Worte für 
Ol und zwiſchen myron, welches ſich Pf. 133, « 
(Luther: töftliher Balfam; hebräijch: gutes, d. h. 
feines schömen) auch vom heiligen Salböl ge 
braucht findet. Das hebr. mör (Hohesl. 5, 12; ſ. 
d. A. Myrrhe) hat ſich nämlich in zwei grie 
chiſche Wörter geipalten, in smyrna (Matth. 2, ıı. 
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Mar. 15, 2». Joh. 19, »), d. 5. Myrrhe, und in 
dad erwähnte myron, welche3 zum allgemeinen 
Namen der mohlriechenden zuſammengeſetzten 
Salbe geworben ift und überall im N. T. jteht, 
wo Luther „Salbe“ überjegt. Nur Matth. 26,7. ı=. 
Mark. 14, 3. 5 hat die deutſche Bibel für myron 
zur Abwechſelung „Waſſer“ oder „Löftlich Waſſer“; 
vgl. außerhalb des N. T.s z. B. Judith 10, ». 
16, 1, wo an erfterer Stelle von didem myron 
die Rede iſt. Wir fehen alio, dag nur im N. T. 
zwiſchen Ol und ©. (vgl. ihre Gegenüberftellung 
im Luk. 7, 46) im Ausdrud unterſchieden wird, 
während in den altteftamentlichen Stellen (vgl. 
debr. 1,0 aus Bi. 45, s) Ol ftatt ©. gefept fein 
fann. Gewiß brauchten die Hebräer das einfache 
feine Olivenöl, beſonders das friihe (Pi. 92, 11), 
häufig genug zum Salben (vgl. 5. Moſ. 28, «. 
Micha 6, 10), und auch die foftbarere S., 3. B. 
die Nardenſalbe (ſ. d. A. Narde), beitand zu— 
weilen aus einem einfachen Stoffe; in der Regel 
aber jalbte man ohne Zweifel mit gewürztem DI, 
d. h. dem Olivenöl wurden allerlei zum Zeil ſehr 
tofibare und aus dem Auslande bezogene (vgl. 
1. &ön. 10, 10. Heſek. 27, 22) Harzige und ölige 
Bilanzenftoffe beigemiicht. Solch gewürztes DI 
beſaß der König Hiskia nad) Jeſ. 39, » (Hebr.: 
gutes schömen, Sept.: myron, Luth.: köſtliche 
Salben) in großer Menge unter feinen Schägen 
zu Jerujalem, während er außerdem jeine Öl- 
magazine (2. Chr. 32, 2s) hatte. Die mwohl- 
tieende Zuthat zum Olivenöl bezeichnet Luther 
als Würze oder Spezerei. Würze (mhd. wurz = 
Wurzel, Kraut, Pflanze) ift die einen jcharfen an- 
genehmen Geruch oder Gejchmad gebende Pflanze 
und daher Name für jedes mohlriechende Gewürz, 
gtiech. aröma, welches Quther z. B. Luk. 23, ss 
durh Spezerei wiedergibt. Eigentlich) den Ge- 
würzkram ober die Apotheke bedeutend, ift „Spe- 
jerei” Bezeichnung für jede Gewürzware ge- 
worden, und jo finden wir 2. Moj. 25, e in dem 
Öebopfer, welches die Kinder Israel zum Heilig. 
tum geben follten, „Spezerei zur Salbe (d. h. zum 
heiligen Salböl, vgl. 2. Mof. 29, 7. 30, sı ff.) und 
zu gutem (d. h. mohlriechendem) Räucherwerk“ 
6.8.0. Räuchern), vgl. 2. Mof. 35, ss. Beides, 
das heilige Salböl und das reine Räucherwerf von 
Bohlgerüchen, wird zuſammen 2. Mof. 37, » als 
ein Wert des Apothelers (j. d. U.) bezeichnet. 
Dieier Ausdruck ift ebenjo unbeftimmt wie Würz- 
wert, und jo kann Jeſ. 57, » unter Würze ſowohl 
zum Salben als auch zum Räuchern dienende 
Spezerei verftanden werben. Iſt aud) die Grund⸗ 
bedeutung der hier gebrauchten hebr. Wurzel 
rakach jehr ftreitig, fo handelt ſich's doch offenbar 
um die funftgerechte würzige Miſchung, welche 
jowohl der Salbenkoch als auch der Vereiter des 
Raͤucherwerks herftellt (vgl. 2. Moſ. 30, 25. ss. 
1. Ehr. 9 [10], »). Vom Krokodil, welches duch 
die Heftigfeit feiner Bewegungen auf dem Nil- 
Bibl. Handmwörterbud. 2. Auflage. 





waſſer Schaum hervorruft, heißt's Hiob 41, 23, daß 
es die Tiefe fieden laffe mie einen Topf und das 
Meer mache wie eine Salbenmifchung; die Über- 
ſetzung „Salbentefjel“ oder „Salbenmörfer“ ift 
weniger wahrjdeinlic. Üben die große Menge 
verfchiedener Öle (i. S. 1042 a), welche die alten ” 
Ägypter durch Preſſen und Sieden gewannen, vgl. 
Wilkinſon IV, ©. 55 ff. Jedenfalls erforderte die 
Bereitung fo fomplizierter Salben und Räuder- 
pulver eine beſondere Kunftfertigfeit, jo daß die 
Parfümeure (ſ. S. 583) einen eigenen Gewerbs- 
ftand bilden *onnten, zumal da die Erzeugniffe 
desjelben, ganz abgejehen vom gottesdienſtlichen 
Gebraud, ſehr ſtarke Verwendung fanden für das 
Wohlbefinden der Lebenden und (j. d. AU. Be- 
gräbnis, Einbalfamieren) für die Beftattung 
(1. Moſ. 50, 2 f. 2. Chr. 16, 14. Darf. 14, s. 16, ı) 
der Toten. Statt „gute Salben“ hätte Luther 
Pred. 10,1 das hebr. schemen rok&ach nad) feiner 
fonftigen Weife durch „Salbe des Apothekers“ 
überjegen können, wie er 1. Sam. 8, ıs von 
Apotheferinnen (vgl. die Weiber in Luk. 23, se) 
fpriht und Neh. 3, s einen der Familienver⸗ 
bindung oder Gilde der Salbenbereiter oder 
Würzhändler Zugehörigen al3 Sohn der Apo- 
theter bezeichnet; nur jelten braucht Luther den 
Namen des Gewürzkrämerz (1. Kön. 10,15. Hohesl. 
3, 6) in dem allgemeinen Sinn des Kleinhändlers. 
Die Gewichtsverhältniffe der 2. Mof. 30, a3 f. 
für das heilige Salböl angegebenen Spezereien 
(außer Myrrhe noch Zimmet, Kalmus und Kafia, 
j. d. AA.) im Gejamtbetrage von 1500 Seteln, 
d. h. über 20 Kilogr., zu dem einen Hin Olivenöl 
(. d. U. Maße Nr. 4) beftätigen die rabbinijche 
Überlieferung, nad) welcher man aus den Spe- 
zereien durch Kochen die Eſſenz auszog, diefer 
dann das Öl beimijchte und beides mit einander 
wieder ans euer fehte, bis alle Wafferteile 
aus der übrigens flüffig bleibenden ©. verdunitet 
waren. — Gehen wir nun näher auf den Gebrauch 2 
des Salbens im bürgerlichen Leben ber Hebräer 
ein, jo greift er befanntlich viel weiter ala bei ung, 
denen außer der ©. als Heilmittel (vgl. Jeſ. 1, e. 
Ser. 8, »» und dazu d. A. Maftir; Mark. 6, 12) 
nur noch Die Haarjalbe bekannt ift; das der menjch- 
lichen Hautpflege dienende Salben (hebr. sükh, 
d. h. eigentl. gießen) gehörte al3 ein Begießen ber 
verjchiedenften Körperteile zu den gewöhnlichen 
Lebensbedürfniſſen der Israeliten (vgl. 2. Chr. 
28, 16). Uber das war nichts ihnen eigentüm- 
liches, jondern erflärt ſich einfach aus dem wär⸗ 
meren Himmelsftrich ihres Landes, jo daß wir im 
heutigen Morgenlande (vgl. Rojenmüller, Morgen- 
land IV, ©. 117) ganz das nämliche finden, wie 
3. B. auch bei den alten Griechen (vgl. Jlias X, 
577), die in ihren Ringſchulen eigene Salbmeilter 
hatten, bei den Babyloniern (Herod. I, 195) und 
namentlich den Äghptern. Wir geben Hier nad) 
Wiltinfon II, ©. 214 das Bild eines Dieners, der 
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zum Willkomm den Gaft ſalbt, obgleich diejer 


ficherlich, ehe er fein Haus verließ, fich ſchon ge 
badet und gejalbt hatte. Die Ügypter waren in 
ber Bereitung wohlriechender Salben fo geſchickt, 
daß ein auf dem englifchen Schloffe Alnwid (Wil- 
kinſon II, 214) aufbewahrtes Mlabafterfläjchchen 
(ut. 7, 37 Quth.: Glas, |. d. A. Alabafter) mit 
einer 2—3000 Jahre alten S. den Duft noch jegt 
feithält. Der Pharao hieß der Göttergejalbte, 
und auch die Statuen ber Götter pflegte man zu 
falben, was mit dem Heinen Finger der rechten 
Hand geichah, vgl. Will. V, ©. 279 ff. VI, Tafel 
77 b. Das Einreiben des Körpers mit wohl- 
riechender Fettigkeit vertrieb nicht nur gleich dem 
NRäucherwerf die übelen Gerüche, welche im heißen 
Klima des trotz alles Baden? (ſ. d. A.) doch ziemlich 
unreinlihen Morgenlandes jhon mit aller anima- 
liſchen Ausdünſtung verbunden find, ſondern ge- 
währte auch noch andere Vorteile, vgl. Niebuhr 











Salbung bei den alten Ägyptern. 
Nach Wiltinfon. 


B., S. 131. Wie die Schminte (j. d. W.) den Frauen 
als ein heilſamer Schmud galt, ähnlich mußte ſich 
jeber Hebräer falben, der für jein förperliches Wohl- 
befinden forgen und zugleich fi pußen mollte; 
denn das die Ausdünftung mäßigende, die Haut 
geſchmeidig und blank (vgl. Bi. 104, ı5) machende 
Salben erichien als ein den Körper erfrifchendes 
und gegen Sonnenhige und Krankheit ſchützendes 


Mittel der allgemeinen Gefundheitspflege, zu- | 


gleich aber auch in dem üblichen Anſchluß an das 
Waſchen (vgl. Heſek. 16, ». Ruth 3,3. Judith 10,5) 
als das die Reinigung vollendende oder die Rein- 
heit gleichſam beſiegelnde Pugmittel, weiches mit 
den Behagen um fich verbreitenden, oft ſehr koſt⸗ 
baren Wohlgerüchen den größten Luxus geftattete. 
Bei ſolcher Wertihägung der hochbeliebten ©. be- 
greifen wir, daß Pred. 7, » ein gut Gerücht (Hebr. 
V. ı schem, d. h. Name, vgl. Hohesl. 1,5. Sir. 
49,1) befjer denn gute ©. (hebr. schemen) genannt 
wird. Man falbte ſich bei der Trauer natürlich 
nicht (2. Sam. 14, 2. Jef. 61, 5. Dan. 10, 3; vgl. 





Matth. 6, ı7), deſto mehr aber bei froher oder feft- 
licher Gelegenheit (Bred. 9, s. Weish. 2, :; vgl. 
2. Sam. 12, 20. Hohesl. 4, 10), und die hodhzeit- 
lichen Kleider (ſ. ©. 854) des Königs (Pf. 45, ») 
dufteten von der Föftlichiten S. Eine größere Aus 
zeichnung und Ehrenbezeugung läßt fi kaum 
denken, al3 wenn man jemand die Füße falbte 
(Luft. 7, as. «. oh. 12, 3); gewöhnlich jalbte man 
nur das Haar (j. d. U.) des Hauptes und Bartes 
(ſ. d. A.), da das ſprachlich allerdings beftrittene 
Übergofjenwerben in Bi. 92, ıı wohl wie das Fett- 
machen des Hauptes in Pf. 23, s zu verftehen ift. 
— Fragen wir enblich nad) dem gottesbienftlichen 3 
Gebrauch de3 Salbens (hebr. maschach, eigentl. 
beftreichen; vgl. 2. Mof. 29, 2. » mit 3. Moſ. 2,4), 
jo ift dasſelbe wohl al3 ein Sinnbild und Mittel 
zu bezeichnen, wodurch eine Perſon oder Sache ale 
eine reine und lieblich dujtende der Gottheit zu- 
geeignet wird. Aaron wurde nad) 3. Mof. 8, ı2 
geialbt, „daß er geweihet würde,” und nachdem 
der Altar entjündigt ift, heißt e3 2. Mof. 29,» 
ebenfalls: „Du jollft ihm jalben, daß er gemweihet 
werde“ (wörtlich: ihn zu heiligen), dgl. 2. Moi. 
40,0 ff. Wir lejen 4. Moj. 7, ss nad) Anführung 
der Einmweihungsopfer: „Das ift die Einweihung 
de3 Altars, nachdem er gejalbt war“ (Luther un- 
genau: da er geweihet ward), und der Schluß vom 
Dan. 9, zs (vgl. 2. Moſ. 29, zı. 1. Maft. 4, ss) 
rebet gleichfalls vom hochheifigen Brandopferaltar, 
der nad) der Verunreinigung wieder Durch Salbung 
geweiht werben jol. Will man nun diefen Ge- 
braud der ©. recht verjtehen, fo darf man nicht 
von Gott als dein Weihenden ausgehen und etwa 
vergleihen (Wilfinfon VI, Tafel 77a), wie die 
Götter Hor-Hat und Thoth die Embleme von Leben 
und Reinheit über den König auögießen. Vielmehr 
geihieht das Salben urfprünglich vom Menſchen 
für Gott und ift die feierliche Erflärung des durch 
Reinheit und liebliches Weſen Ausgezeichneten zu 
einem nun Gotte Angehörigen und in jeinem 
beionderen Dienft und Schutz Stehenden. So 
wurden die Prieſter (f. d. AU. Hohepriefter 
Nr. 1.3, Briefterweihe) und Könige (j. d. A. 
Königtum Nr. 2) durch Salbung zu ihrem hohen 
Amte geweiht, und der König heißt darum „der 
Gejalbte Jehova's“, wie jpäter (aber noch nicht im 
A. T.) der verheißene Davidsjohn in auszeich- 
nender Weije „der Gejalbte” (vgl. d. A. Mejlias) 
genannt wurde. Obwohl aber Saul und David 
(1. Sam. 10, ı. » ff. 16, ıs) als Gejalbte vom 
Geifte Gottes ergriffen wurden, fo ift doch (fiehe 
©. 861) der Gedanke dem A. T. fremd, al3 ob 
die Könige nun ununterbrochen im Befige diejes 
Geiſtes gemweien wären. Wenn der Prophet Zei. 
61, ı (vgl. Micha 3, s) den Geift Gottes auf ſich 
ruhend weiß, darum daß fein Gott ihn zum Pre 
diger der frohen Botichaft gejalbt Hat, jo findet 
hier durchaus feine Beziehung ftatt auf 1. Kön. 
19, 10: denn dieſe vereinzelte Stelle kann die 
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Salbung von Propheten nicht al3 gejchichtliche 
Thatfache erweiien. Vielmehr fteht Jeſ. 61, ı das 
Salben bildlich für das Weihen, welches, wenn es 
von Gott ausgehend gedacht wird, die Ausrüftung 
zu dem von Gott gegebenen Berufe, d. h. die Ver- 
leihung de3 göttlichen Geiſtes bedeutet. Es be- 
greift fih leicht, daß die S., ähnlich wie in anderer 
Weiſe das Salz (f. d. A.), ein Bild des heiligen 
Geiftes werden fonnte (vgl. Apftig. 4, m. 10, ss. 
2. Kor. 1,21 f. 1.305. 2, 20. ). Aber trogdem 
und troß der funftreichen Beziehung, in welche ber 
ausmalende Prophet Sacharja (Kap. 4) die beiden 
Ölfinder oder Gejalbten zu dem goldenen Leuchter 
bringt (vgl. ©. 919), ift es unrichtig, die nächſte 
und eigentliche Bedeutung ber Salbung darein zu 
feben, Daß fie die Mitteilung des göttlichen Geiftes 
und der Heiligkeit, und das Satböl dieſen Geift 
ſelbſt abbilde, welcher Prinzip des Lichtes und 
Lebens jei, wie das Ol Licht und Leben verbreite. 
Die Übertragung der Bezeichnung „der Geſalbte“ 
auf Gott ſelbſt in 2. Mat. 1,24 beruht nur darauf, 
daß Luther da3 griech. Wort chröstos (= gut, 
fremdlich) mt christos verwechielt hat. Über das 
1. Moſ. 31, 13 erwähnte Salben |. d. A. Salb- 
Reine: über 2. Sam. 1, 21 und Jeſ. 21,55. d. A. 
Schilde. Luther überjept Zei. 21, s maschach 
durch „ihmieren“, Jer. 22, 14 durch „malen“, wie 
Sir. 38, 4 (griechifch 30) das Beftreichen zur Her- 
ftellung der Glaſur dient. Zu dem Salben ber 
Augen mit Fifchgalle (Tob. 6, 10. 11, s. 15) dgl. 
Joh. 9, 6.1. Die Offb. 3, ıs genannte Augenjalbe 
findet ſich als collyrium aud) Hor. Eat. I, 5, ». 
Einem Könige gilt das maschach in Bi. 45, s; 
wenn es aber Am. 6, s tabelnd von üppigen 
Schwelgern fteht, jo ift das Aufftreichen des beften 
Hlis vielleicht (vgl. Joſephus, I. Kr. V, 13, 6) ala 
ein Berfalben des zu heiligem Biwede beftinmten 
gemeint. Kph. 


Salbſteine. Bon Jalob berichten die bibliſchen 

erlieferungen übereinftimmend, daß er in 
Bethel nach der ihm bort zu teil gewordenen 
Sottesoffenbarung einen Malftein (massebah) auf- 
gerichtet, ÖL auf denſelben gegoſſen und den Ort 
Vethel genannt habe. Die einfachere Überlieferung 
fäßt dies nad) Jakobs Heimkehr aus Mefopota- 
mien geichehen und redet auch von der Ausgießung 
eines Trankopfers auf den Malftein (1. Moi. 
3, 1), ohne daß aber ganz Mar wird, ob wir an 
eine beſondere Opferhandlung, d. h. nad) fonftiger 
Zitte an eine Weinfpende zu benfen haben, oder 
ob die hernach erwähnte Olausgießung felbft ge- 
meint ift, dieſe aljo als eine, fonft freilich im A. T. 
nirgends vorkommende Öllibation aufgefaßt ift. 
Rad) der anderen Überlieferung fält der Vorgang 
unmittelbar dor die Abreiſe Jakobs aus dem 
heiligen Sande nad) Mejopotamien und ift mit bem 
Gelübde verbunden, im Falle feiner glücklichen 
Heimtehr folle der Mafftein zu einem Gotteshaus 





werden (1. Mof. 28, ıs—22), ein Gelübde, welches 
Jalob nach feiner Rückkehr durch Erbauung eines 
Altars erfüllt (35, 1. 3.). Von einem Opfer iſt 
bier nicht die Rebe, und die Begiepung des Mal- 
fteind mit Ol wird beftimmt als Salbung, d. h. 
als Weihung (ſ. d. Artt. Einweihung und 
Salbe) aufgefaßt (31, ı). Es ift zu beachten, daß 
einerjeitd von Abraham und Iſaak nichts Derar- 
tiges berichtet wird, und daß anderfeit3 die Auf- 
rihtung don Malfteinen oder Steinfäulen im 
heiligen Lande der geſetzlichen Kultusordnung 
twiberfpricht (3. Mof. 26, ı. 5. Mof. 16, 2), 
während diefelben zur gewöhnlichen Ausſtattung 
der Heiligtümer des canaanitiichen Baalskultus 
gehörten (vgl. 2. Mof. 23, zu. 34, ıs. 5. Mof. 
7, 5. 12, 3 u. ©. 164b). Wir dürfen daraus 
folgern, daß wir e3 bier mit einer Kultusfitte 
zu thun haben, welche den Vorvätern Israels 
nicht von Haufe aus eigen war, fondern erft im 
Lande Canaan bei ihnen Eingang fand, die aber 
anderjeit3 einer Stufe ber israelitiichen Reli— 
gionsentwidelung angehört, auf welcher der Ge» 
genjag des Jehovakultus zu dem canaanitifchen 
Baalskult noch nicht zu feiner nachmaligen vollen 
Schärfe ausgebildet war. — Der Malftein in 
Bethel ift nämlich offenbar fein bloßer Gedent- 
ftein (j. d. A. Denkmal), wie foldhe in fpäterer 
Zeit zum Gedächtnis denkwürdiger Gotteshilfen 
errichtet wurden (vgl. Joſ. 4, 3. o. 20 ff. 1. Sam. 
7, 1). Er ift ferner nicht gleicher Art mit dem 
Malftein, den Jakob als Vertragsdenkmal auf 
dem Gebirge Gilead aufrichtete (1. Mof. 31, 45. 
52 ff.), und auch nicht mit dem von Joſua bei 
Sihem im Bereich eines Heiligtums Jehova's 
aufgerichteten Stein (Joſ. 24, ze f.), oder mit den 
bon bdemfelben auf dem Berg Ebal bei einem 
Opferaltar aufgerichteten und mit dem Geleß be» 
fchriebenen Steinen (ö. Mof. 27, 2 ff. Joſ. 8, a), 
oder mit den von Mojes am Fuß des Sinai 
ebenfall3 bei einem Opferaltar aufgeftellten zwölf 
Steinjäulen „nad; den zwölf Stämmen Israels“ 
(2. Mof. 24, 4). Zwar wird er im Sinn ber 
einen Überlieferung auch als Denkmal des 
von Jakob abgelegten Gelübdes anzujehen fein 
(ogl. au) 1. Mof. 31, 13), wie die eben erwähnten 
Steine und Säulen an den Bund Jehova's, an 
die ihm gelobte Treue und an fein Gejeß erin- 
nern follten. Auch ftehen dieje Bundesdenkmäler 
offenbar in einer, wenigjtens dem Wortlaut des 
Geſetzesverbots ebenfalls widerſprechenden Be- 
ziehung zu den Altären und dem Kultus Jehova's. 
Aber bei dem Malftein in Bethel ift dieje Be- 
ziehung eine noch viel innigere. In der für- 
zeren und einfacheren anderen Überlieferung 
(1. Mof. 35, 14) vertritt er bie Stelle eines 
Altars, indem ein Trankopfer auf ihm darge» 
bracht wird. Man wird dadurd daran erinnert, 
daß auch fonft nad) altisraelitifcher Kultusfitte 
manchmal ein großer Stein oder ein Feljen die 
85*+ 
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Stelle des aus unbehauenen Steinen zu erbauenden 
(2. Moſ. 20, 20) Altars vertrat (1. Sam. 14, =. 
Nicht. 6, 20. 13, 10 f.; vielleicht auch 1. Kön. 1, o), 
mie ja folche Opferfteine auch bei anderen Völ— 
tern nichts Seltenes find (vgl. bezüglich der Araber 
ZDMG. VII, 500); und noch mehr daran, daß 
nah Sanduniathon (ed. Orelli, ©. 18) Uſöos 
6. d. U. Abel) da3 Blut der von ihm erlegten 
Jagdtiere an zwei Säulen, die er dem treuer 
und dem Winde geheiligt hatte, als Trantopfer 
ausgoß. Die zweite Überlieferung unterſcheidet 
zwar den Malſtein bejtimmt von dem erft jpäter 
erbauten Altare, erkennt denjelben aber doch auch 
ichon vor der Erbauung de3 Ichteren als ein 
Heiligtum Jehova's an, das wohl ald Grund- 
ftein des nahmaligen Altares gelten joll. 
Darum wird er, mas von bloßen Gedentiteinen 
und Bundesdentmälern nie berichtet wird, durch 
Salbung gemeiht. Noch deutlicher tritt die ber 
ſondere Bedeutung dieſes Steines darin an den 
Tag, daß Gott ſich in Mejopotamien Jalob fund 
gibt al3 „den Gott von Bethel, da du den Stein 
gejalbt Haft“ (1. Mof. 31, 13; vgl. auch 35, »). 
Möglih, daß auch in der, von Luther unrichtig 
überfegten dunkeln Stelle 1. Mof. 49, 2.4, wo nad) 
den einen Gott als „Hirte, d. i. Hüter des Steines 
Israels“, nach den anderen jelbft als „ber Stein 
Israels“, wie jonft als Fels (sür), bezeichnet iſt, 
eine Beziehung auf den Malftein in Bethel vor- 
liegt. Keinenfalls berechtigt aber dieje dunkle 
Stelle zu der Annahme, der Stein fei ein Symbol 
des in Bethel ſich ofjenbarenden und dort verehrten 
Gottes felbft. Dieje Annahme wäre ganz gegen 
den Sinn der Überlieferung, welche den Stein 
nur als etwas Gott Ungehöriges, ihm Geheiligtes, 


nicht al3 etiva ihn ſelbſt Verfinnbildendes darftellt | 


und ihn darum mit Altar und Haus Gottes in 
Parallele ftelt. Wie dieſe nicht Gott felbft ab- 
bilden, fondern Stätten der Gegenwart Gottes 
find, fo foll vielmehr im Sinne der Überlieferung 
aud der Malſtein Jalobs nur ein Jehova an- 
gehöriges Heiligtum fein, welches die Stätte 
der Offenbarungsgegenmwart des im Himmel 
thronenden Jehova auf der Erde, im heiligen 
Lande bezeichnet. „Gott von Bethel“ heißt ber Gott 
Zatobs ald der Gott, welcher jeine Dffenba- 
rungsſtätte in Bethel hat, für jeine Verehrer 
dort zu finden ift und angebetet fein will. — Bu der 
oben zurüdgemwiejenen Annahme find manche durch 
wirkliche oder vermeintliche heidniſche Analogien 
verleitet worden. Eine bloß vermeintliche Ana- 
logie find die Bätylien (baitylia, im Sing. aud) 
baitylos); e8 waren dies nach den Beichreibungen 
der Alten meift rundlihe und verhältnismäßig 
Heine (eine Spanne im Durchmefler), vom Himmel | 
niedergefallene Steine, d. h. Meteorfteine, von 
welchen man glaubte, daß fie von einer Gottheit 
(Uranos, Kronos, Zeus, Helios u. a.) gejandt 
und jelbft von einem Dämon bejeelt jeien (lithoi 


empsychoi), und welche darum zuweilen göttlich 
verehrt, vorzugsweiſe aber als Mittel gebraucht 
wurden, um Orakel von ber Gottheit zu erhalten, 
die der Diener des Bätylos aus den durch ver- 
fchiedene Manipulationen dem Steine entlodten 
ziſchenden oder pfeifenden Lauten zu entnehmen 
mußte. So gewiß diejer Vätylienglaube gerade 
in Phönicien (vgl. Sanduniathon, ed. Orelli, 
S. 30) und Syrien (3. ®. auf dem Libanon) 
vorzugsweiſe heimiſch war, fo hat er doch mit 
dem Salbftein in Bethel nichts zu thun. Nicht 
einmal die gewöhnliche Annahme, daß wenigftens 
der Name baitylos aus beth-el entitanden jei, 
ift den Lauten nach (t ftatt th und y für e oder i) 
hinreichend begründet; und ihre Nichtigkeit vor⸗ 
ausgejeßt (die Ableitung von dem aram. battel 
= „unwirkſam machen“, fo daß baitylos = Amu- 
let wäre, ift nicht minder bedenklich), jo hat man 
in beth-el gewiß nicht den Ortönamen, ſondern 
eine appellative Bezeichnung de3 Steins als einer 
Behaujung des Dämons zu erfennen. — Wirkliche 
Analogien zu dem Malftein in Bethel bieten nur 
die im Altertum weit verbreiteten Salbjteine 
(lithoi liparoi) dar. Diefe wurden ziwar in den 
Beiten, aus welchen mir genauere Nachrichten 
über fie haben, als ſinnbildliche Darftellungen der 
Gottheit jelbjt (vgl. Sanchuniathon, ed. Orelli, 
5.18) oder al3 erfüllt von ihrer Kraft (tanquam 
inesset vis preesens, wie Arnobius jagt) verehtt. 
Es ift dies begreiflich genug, da auch ſonſt Heilige 
Steine bei den verjchiedenften Bölfern de3 Orients, 
Indern, Arabern (vgl. auch ZDMG. VII, 498), 
Syrern, Phöniciern (vgl. S. 164 b) u. a., von 
den älteften Zeiten her als Sinnbilder der Gott- 
| heit verehrt wurden, und da ſich diefe Rultus- 
fitte auch nach Griechenland, wo ohnehin die 
älteften Götterbilder in meift unbearbeiteten 
Steinen beftanden, und nah Rom verbreitet 
hatte. Aber urjprünglich mögen die Safbfteine 
mindeſtens teilweije keine tmejentlich andere Be⸗ 
deutung gehabt haben, als Jakobs Salbftein in 
Bethel; e3 gilt dies auch für den Fall, daß fie 
etwa, wie dies bei vielen heiligen Steinen wahr- 
ſcheinlich ift (dgl. Baudiifin, Studien zu Semit. 
Religionsgeſch. II, 266), von Hauje aus Abbilder 
der heiligen Berggipfel waren, auf welchen man 
fih den Himmelägottheiten nahe fühlte. Doch 
darf man mit Jatkobs Salbung des Malfteines, 
welche ein bloßer Weiheatt ift, die ald regelmäßig 
wieberlehrender Kultusakt vorlommende Salbung 
heiliger Steine nicht unterſchiedslos zuſammen · 
| werfen. Denn wenn z. B. in inbifchen Tempeln 
ſchwarze Steine von den Prieftern täglich mit 
wohlriechenden Ölen gefalbt werden, fo liegt dabei 
die Vorftellung zu Grunde, daß die Steine die 
| Gottheiten ſelbſt darftellen, und diefe werden, wie 
lebende Perjonen, der Sitte gemäß (j. Salbe 
Nr. 2) durch die Salbung erfreut und geehrt; in 
anderen Fällen, wie bei der faſt täglich, namentlich 
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aber an Feſttagen ſich wiederholenden Begießung 
des heiligen Steines im Apollotempel zu Delphi 
(vgl. auch ZDMG. XVII, 452), hat der Kultusatt 
mehr den Charakter einer Libation. — Eben weil 
die bei Altären ftehenden Malfteine und Säulen 
feiht als Bilder der Gottheit ſelbſt angejehen 
werden konnten, und fo bei hen Canaanitern ala 
Sinnbilder Baald galten (S. 164b; vgl. aud 
©. 1023), hat das Gejeg (ſ. oben) die Errichtung 
derjelben überhaupt verboten und damit nicht 
nur, was die Überlieferung von Jakob, ſondern 
auch was fie noch von Moſes und Joſua berich- 
tete (j. oben), vom gejeßlich geordneten Kultus 
ausgejchloffen. Im Zehnjtämmereich jcheinen fich 
aber mit anderen altisraelitiichen Kuftusfitten auch 
bie für Jehova errichteten Steinjäufen forterhalten 
zu haben (vgl. Hoi. 3, «. 10, ı f., wo im Hebr. ft. 
des Heiligtums und der Kirchen „Steinjäulen” 
genannt find). Aber auch Jeſaja (19, 10) trägt 
fein Bedenken, für das zum heiligen Land ge- 
worbenen Äghpien einen e3 als ſoiches bezeich- 
nenden, für Jehova errichteten Malftein in Aug» 
üht zu nehmen. Wir erwähnen jchließlich noch, 
dab nach der auch von Luther ausgedrückten Mei- 
nung vieler Ausleger in Jeſ. 57, 6 von einer Ber- 
ehrung heiliger Steine, die nach manchen aus- 
drüdtih als Salbfteine bezeichnet fein jollen, 
ſeitens der abgöttifchen Erulanten die Rede ift; 
doch ift nach dem Hebr. wahrſcheinlicher nur auf 
Göpenbilder Hingedeutet, die ihren Standort an 
glatten, d. h. kahlen Stellen der Thäler hatten. 
Die wichtigften, auf die Salbfteine und Bätylien 
bezüglichen Zeugnifie der Alten findet man zu- 
iammengeftellt bei Bellermann, Über die alte 
Sitte Steine zu jalben und deren Urfprung (1793), 
Fr. Münter, Über die vom Himmel gefallenen 
Steine der Alten u. ſ. w. (1805) und Grimmel, 
De lapidum cultu apud patriarchas qussito 
(1853), 


Sala, uralte Stadt an ber Oſtgrenze von 
Baſan, bis zu welcher das Herrichaftägebiet Ogs 
teihte (5. Mof. 3, ı0. Joſ. 12, 5. 13, 11); nad) 
5. Moſ. 3, 10 dem Stamme Manafje zugeteilt 
(was aber Sof. 13, » ff. nicht erwähnt wird), 
während fie 1. Chr. 6 [5], ıı zum Gebiete Gads 
gerechnet wird. Noch zur Römerzeit und jpäterhin 
war ©. eine bedeutende Stabt, wie die umfäng- 
lichen Ruinen beweiien, dic das heutige Salkhad 
(oder Torrumpiert Sarkhad) bilden. Sie liegen 
füblih von den legten Ausläufern des Drujen- 
(Hauran-)Gebirges, 6 St. öftlih von Boſtra. 
Refte der alten Römerftraße, welche beide Orte 
mit einander verband und weiter nad, Basra 
am Schatt el-'Arab führte, find heute noch vor- 
handen. Bon der Stadt ©. ftehen noch mehr denn 
500 Häufer zum Zeil jo wohl erhalten, daß fie 
ohne weitere3 bewohnt werden könnten, unter ihnen 
aber nur wenig Trümmer von öffentlichen Ge- 





bäuden. Auf dem fegeljörmigen Hügel vulkaniſchen 
Urfprungs, an deffen Süd- und Weftabhange die 
alte Stadt fi) anlehnte, und der die weite Ebene 
ringsum etwa 100 m überragt, finden fich, um- 
geben von zwei tiefen Gräben, die Ruinen eines 
Kaftel3. Die Fundamente der Umfaſſungsmauern 
feinen (nad) Porter) von uralter Anlage zu fein. 
Auf denjelben ift römijches Mauerwerk aufge 
tragen, kenntlich an der Bearbeitung der Steine, 
griechiichen Inſchriften und den Skulpturen (ge- 
flügelte Adler und koloſſale Löwenfiguren), die 
Mauer und Portale zieren. Zu oberft endlich 
folgt jarazenifches Mauerwerk mit ſchönen ara- 
bifhen Inſchriften; denn „Selcath“ war nad) 
Wilhelm von Tyrus zur Zeit der Kreuzzüge ein 
wichtiger fefter Pla. Das Innere der Burg iſt 
ein wüſter Trümmerhaufen. Eine weite Ausficht 
bietet fi von der Höhe des Berghügels dar, im 
N. nad dem Drujengebirge, im W. nad) Boftra, 
im ©. und D. nad) der an die Wuſte angrenzenden 
Ebene, innerhalb deren Porter Trümmerftätten 
von nicht weniger denn 30 einjt blühenden 
Städten zählte. S. Burdhardt I, ©. 180 fi. 
Buckinghams Reifen II, S. 176 fi. 3. €. Porter, 
Five years in Damascus. 2d. ed. Lond. 1870, 
S. 248 ff. Deſſ. The Giant Cities of Bashan. 
Lond. 1874, S. 75 ff. M. 


Salem. Über das ©. in 1. Moj. 14, ıs. Bj. 76,5 
u, Hebr. 7,1 f. j. d. A. Melchiſedek. Das S., 
welches Luther nach Sept. u. Vulg. in 1. Moſ. 
33, ıs erwähnt findet, müßte man bei Sichem 
juchen, wo in der That Robinjon ein öftfich vom 
Jakobsbrunnen auf bem Hügelland gelegenes 
Dorf Salim nachgewieſen hat. Es ift aber in 
diefer, auf 28, sı rüdbezüglichen Stelle das 
Wort schalöm fein Ortsname, jondern bedeutet 
„wohlbehalten", jo daß es heißen muß: „Danach 
309 Jakob wohlbehalten zu der Stadt des Sichem“ 
u. ſ. w. Im cod. Vat. der Sept. ift auch Jer. 41,s 
ein ©. erwähnt, das wohl in der Gegend von 
Sihem zu ſuchen wäre; der hebr. Tert nennt 
jedoch an feiner Statt Silo. — Das im griech. 
Text von Judith 4, « erwähnte Thal ©. Hält man 
gewöhnlih für ben Teil des Jorbanthales, in 
welchem der von Hieronymus erwähnte Fleden 
Salumias, 8 r. M. jüdlih von Stythopolis, lag. 


Saleph (Scheleph), nad) 1. Moj. 10, » (1. Ehr. 


1, 20) ber zweite unter den 13 Söhnen des Joltan. 


(j. d. A.), aljo ein füdarabifcher Stammt, vielleicht 
identijch mit den Salapẽni (Alapeni), welche Ptol. 
VI, 7, 23 als ein Volt im Inneren de3 weſtl. Ara- 
bien aufführt. Auch die arabiſchen Schriftiteller 
tennen einen Stamm Salif oder Sulaf in Jemen: 
andere erinnern an Silf, den öftlichen Bezirk von 
Jemen, oder an den Landſtrich Salfije jüdmeftlich 
von Sana im änßerften Südmeiten Arabiens. 
Ksch. 


Salim, j. Anon. 
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Saliſa. Die Landſchaft S., welche Saul nach 
1. Sam. 9, « auf ber Suche nach den verlorenen 
Ejelinnen durchftreifte, lag für den von Gibea 
kommenden jenjeit3 de3 Gebirges Ephraim und 
grenzte an die Landihaft Saalim. Da Saul, ber 
beim Eintritt in legtere Landſchaft eine andere 
Richtung eingefchlagen zu haben fcheint, jchon am 
3. Tage in Rama anfommt (8. so), jo muß er 
das Gebirge Ephraim in der Richtung überſchritten 
haben, in welcher man von Gibea aus in kürzefter 
Beit in eine jenfeits desfelben gelegene Landſchaft 
tommen fonnte. Daher ift am wahrſcheinlichſten, 
daß er im nordweftlicher Richtung den Kamm 
des Gebirges überjchritt, und daß alfo die Land- 
ſchaft ©. in dem diefem nach Welten zu vorge» 
lagerten Hügelland zu ſuchen ift. Dies beftätigt 
ſich durch die Lage von Baal Salija (j. d. A.), 
mit welchem ohne Zweifel unjere Landſchaft zu- 
fammenzuftellen ift, zumal diefer Ort aud nad) 
Eufebius und Hieronymus nicht nördlich, fondern 
(in regione thamnitica!) nordöftlidh von Lydda 
anzufegen ift. Südlich oder jüdöftlich davon wird 
die Landidiaft Saalim (f. d. U.) zu fuchen fein, 
bei deren Anjegung man ſich durch den Namens- 
anfang der im NO. von Beitin haujenden Beni 
Salim nicht irre leiten laſſen darf. 


Sallum (hebräiſch Schallüm, d. i. Vergelter; 
griech. und latein. Sellum, auch Sellem, Sallum, 
Salom) häufiger Name im U. T. Unter feinen 
Trägern treten hervor: 1) ©. König von Is— 
rael, der durch Verſchwörung und Ermordung 
Sacharja's der Dynaftie Jehu das von den Pro- 
pheten angefündigte Ende bereitete (2. Kön. 
15, 10—14; dgl. Hof. 1, 4). Seine Bezeichnung als 
Ben-Jabes ſcheint auf Herkunft aus dem gileadi- 
tiſchen Jabes zu beuten. Die Blutthat, mit der 
er den Thron beftieg, bezeichnete den Beginn der 
furzlebigen Ujurpatorenregierungen, auf welche 
901. 7,7. Sad. 11, s anfpielen, und unter denen 
das Nordreic zu Grunde ging. Er ſelbſt fiel 
nad einmonatlicher Regierung durch Menahem; 
nad) der herkömmlichen Zählung im 3. 771. — 
2) ©. König von Juda (Ser. 22, 11 f. 1. Chr. 
3, 15), Sohn des Joſia, aus dem Königsbuch unter 
dem Namen Joahas bekannt; ſ. d. X. — 3) ©. 
ber Sohn Korah, der Korachit; Haupt des anjehn- 
lichen Levitengeſchlechts, dem bie Oberaufficht 
über alle Thürhüterdienfte und die Wacht am 
öftfihen Tempelthor zuftand (1. Chr. 10 [9], 
1-1. sı. Eör. 2, 4. 10, 24. Neh. 7, 4. Jer. 
3, 4; Neh. 12, 25 Heißt er Mefullam); vgl. die 
Artt. Korah, Mejelemja u. Mefullam. — 
4) ©., einer der Edlen Samariend, die in dem 
Bruberfriege wider Ahas von Juda verhüteten, 
daß die kriegsgefangenen Judäer der Sklaverei 
preißgegeben wurden (2. Chr. 28, ı2). — Ferner 
führte den Namen ein Naphtalitergeichlecht (1. Chr. 





genannt); ein Simevnitergeichlecht (1. Chr. 4, 25); 
ein Judäer aus dem ägyptiichen Geſchlecht Jarcha 
(1. Chr. 2, 4); einer der Ahnen Esra's (Ear. 7, r. 
3. Er. 8, ı. 4. Esr. 1, 1); der Mann der Pro- 
phetin Hulda (2. Kön. 22, 14. 2. Chr. 34, 2); ein 
Verwandter Jeremia's (Fer. 32, 7); zwei Bezirks 
oberfte zur Zeit Nehemia's (Neh. 3, 12. Esr. 10, 4. 
Neh. 3, 15). Kl. 


Salman. Eigenname einer Perjönlichteit, die 
gemäß Hof. 10, 14 Beth-Arbeel (ſ. d. A.) zerftörte 
(an eine appellativiiche Faſſung des Wortes iſt hier 
unter feinen Umftänden zu benfen). Wegen der 
Koentität des Wortes mit dem erften Teile des 
aſſyr. Königanamens Salmanafjar hat man in dem 
Träger des Namens einen der verſchiedenen aſſy⸗ 
riſchen Könige diejes Namens (feit Salmanafjar IE.) 
vermutet, ohne doch hiftoriich diejes bes näheren 
wahrjcheinlich machen zu Tönnen: auch das Fehlen 
der Bezeichnung desjelben als „König von Aſſy⸗ 
rien” würde in diefem alle überrafhen. Eher 
Tieße fich an einen Israel benachbarten zeitgendili- 
chen Fürften denken, wie fi ein folcher darbietet 
in dem Tributär Tiglath-Pilefers III, dem Moa- 
biterfönige Salamanu, d. i. Schalman (II, 
Rawl. LXVII, 60). Moab machte ja ficher in frü- 
herer Zeit Etreifzüge in israelitiihes Gebiet 
(2. Kön. 13, »0), und wenn aud) von Jerobeam II. 
zeitweilig unterjodht, wurde es ficher jpäter wieder 
frei; es fann dann ein Fürſt desjelben bei einem 
ähnlichen Streifzuge jenes Beth-Arbeel zerftört 
haben. Handelt e3 ſich aber in diefem Falle um 
einen zeitgenöffifchen und benachbarten Herricher 
zugleich, jo erflärt fich auch da8 Fehlen jeder näheren 
Angabe betr. Würde und Rationalität des den 
Israeliten zur Zeit Hofea’3 eben fehr wohl be- 
fannten Moabiterfürften (f. Art. Moab). — über 
Hitzigs Anficht, daß don dem Propheten eine nach 
ihrem Namen („Selftadt-Schufterhaufen“) ans 
dem Sanskrit (!) zu erflärende Stadt (Schalman- 
Beth-Arbeel) in Ausficht genommen jei, ift fein 
Wort zu verlieren. Vgl. Eb. Echraber, KAT.? 
©. 257; 440—42; W. Nomad, ber Prophet 
Hoſea erflärt, Berlin 1880, 6.196 ff. Schr. 


Salmanafjar (Hebr. Schalman’esör), Rame 
eines aſſyriſchen Königs zur Zeit des israelitifchen 
Königs Hofen. Die afiyriide Urform des Ra- 
mens ift Sulmanu-asir, d. i. „Gott Salman 
ift gütig“. Unter den verjchiedenen Königen dieſes 
Namens ift der bibliiche der vierte, Der gemäß ben 
afiyr. Epouymenliften von 727—722 regierte. 
Eigene im engeren Sinne hiftorifche Infchriften 
von demſelben befien wir bis jegt nicht; Doch erie 
ftiert ein vermutlich auf ihn bezügliches, mit jeinem 
Namen verjehened Reichsgewicht. Sonſt find es 
unter den Infchriften lediglich Die Eponymenliften, 
und zwar ſowohl die eigentlichen Liſten diejes 
Namens, als auch die mit Beiichriften verjehene 


8 (7), 13; 1. Mof. 46, 2. 4. Mof. 26,» Sillem ! Verwaltungslifte, welche feiner Erwähnung thum. 
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Bir erfahren aus diejen, daß Derjelbe 5 Jahre re» 
gierte, im legten, vollen derjelben (723) das Epony- 
mat befleidete, und in den drei Jahren 725—723 
einen ober mehrere Züge nach irgend einem oder 
auch verſchiedenen Ländern unternahm, ohne daß 
aber dieſes Land oder dieje Länder ficher zu ber 
fimmen wären, weil das betreffende Thontäfelchen 
an der Stelle, wo jene Notiz fteht, abgebrochen ift. 
Näheres erfahren wir zuvörderſt aus einer eben- 
falls noch außerbibliichen Quelle, aus dem Bericht 
des Menanber bei Joſephus (Altert. IX, 14, »). 
Danach unternahm der Afiyrerfönig, nachdem er 
ſchon einmal ganz Phönicien und mit Erfolg mit 
Krieg überzogen gehabt hatte, einen Zug wider 
das, vermutlich mit Samaria (f. u.) verbundene 
Tyrus, welcher zu einer fünfjährigen Belagerung 
der Bhönicierftadt führte, während welcher — jo 
muß man annehmen — der König felbit ftarb. Auf 
die Zeit der Unternehmung gegen Phönicien wird 
fih das Orakel Jeſ. 23 beziehen (j. weiter d. A. 
Tyrus). Die Bibel erwähnt des Affyrerkönigs 
als eines Beitgenoffen des Ägypters Sevech und 
des Israeliten Hoſea, der ihm zuerft tributpflichtig 
und unterthan war, dann aber in der Hoffnung 
auf den Beiftand de3 Ägypters, mit dem er in 
Unterhandlung getreten war, von ihm abfiel, den 
Tribut verweigerte und ſich jo die Invafion bes 
Ajigrer3 zuz0g, der die Hauptftabt drei Fahre lang 
belagerte, nachdem er jenen felber in jeine Gewalt 
gebracht und in Gewahrſam gelegt hatte (2. Kön. 
17, 2-5; vgl. 18,0 f.). Nach demſelben Berichte 
(8. e) hätte dann ©. auch Samaria nad) Ablauf 
jener Friſt erobert und jeine Bewohner nach dem 
Oſten, bezw. Norboften, abgeführt. Nach den In—⸗ 
ſchriften war es indeſſen erſt jein Nachfolger Sar- 
gon (j. d. 9.), dem die Einnahme gelang und zwar 
als feine erfte Waffenthat. Den betreffenden Be- 
tiht des Großkönigs Tejen wir ſowohl in ben 
Annalen desjelben, als auch und hier vollftändiger 
und ohne Korruption in der großen Pruntinſchrift 
von Khorfabad. Bereinigen laſſen ſich die beiden 
ideinbar einander wibderjprechenden Ungaben der 
Bibel einerjeit, der Inſchriften anderjeit3 am 
einfachſten durch die Annahme, daß allerdings 
ihliegliher und faktifcher Eroberer der Stadt 
Sargon, Salmanafjars Nachfolger, war; daf aber 
dieje Eroberung fo ſehr als das lediglich ab- 
ſchließende Ergebnis der dreijährigen Belagerung 
unter Salmanafjar erſchien, daß in der Tradition 
der zunächft beteiligten Israeliten nicht der jchließ- 
liche Eroberer, denn vielmehr der zähe Belagerer, 
alfo Salmanaflar, al3 der Bezwinger der Reichd- 
fefte angejehen ward. Ob der Tob bes Königs ein 
natürlicher oder nicht; ob anderſeits fein etwa ge» 
waltiam herbeigeführtes Ende mit den anicheinend 
langfam fortichreitenden Unternehmungen gegen 
Tyrus und Samaria zufammenhing, darüber läßt 
fich bis jegt ficheres nicht ausmachen. Da die Re- 
gierung des Königs eine verhältnismäßig furze ift, 





fein Nachfolger (Sargon) ſich niemals als feinen 
Sohn, ebenſowenig deſſen Sohn (Sanherib) ſich als 
Salmanafjard Entel bezeichnet, überhaupt alles 
darauf führt, daß mit Sargon eine nee Dynaftie 
ober eine neue Linie der bisherigen auf den Thron 
tam, — bie Bezeichnung Sanheribs als Sohn und 
Nachfolger Salmanafjars in Tob. 1, ıs fann hier 
felbftverftändlich nicht in Betracht fommen — fo 
fiegt allerdings die Vermutung nahe, daß ber 
langjame Fortgang der Unternehmungen des Kö- 
nigs, bezw. ihr anjcheinender Mißerfolg und fein 
unerwartet frühes Ende nicht ohne urjächlichen 
Zufammenhang mit einander ftehen. ©. auch d. 
Artt. Hofea und Sargon. Bol. Eb. Schra- 
ber, KAT.? ©. 83. 266 ff.; der ſ. in Jahrbb. für 
Prot. Theof., I. Jahrgang 1875, S. 323—329. 
Schr. 


Salmone, auch Salınonion, Salmonis, Samo- 
nion, war im Altertum der Name de3 mit einem 
Heiligtum der Athena gefrönten Vorgebirges (jet 
Kap Sidero), welches die Nordoftede von Kreta 
bildet. Nur irrtümlich wird dasſelbe zumeilen 
in dem ſüdlicher aujfteigenden Kap Plaka bei 
Itanos geſucht. Erwähnt iſt ©. bei des Apoftels 
Paulus Seereiſe von Paläſtina nah Stalien 
(Apſtlg. 27, 7). Vgl. Burfian, Er von 
Griechenland II, S. 575 f. 


Satom ſteht Bar.1,7 für Sallım (1. Chr. 7, 12f. 
hebr. 5, ss f.), 1. Maft.2,s6 aber für Salu (4. Mof. 
25, 14). 


Salome (Salöme zu fprechen): nad) Mark. 15, 40. 
16, ı f. eine der Anhängerinnen Jeſu, welche unter 
feinem Kreuze ftanden und am Oftermorgen zu 
feinem Grabe gingen, nachdem fie jchon während 
feines öffentlichen Lebens ihn und feine Jünger 
begleitet und für beren gemeinfamen Lebensunter⸗ 
halt gejorgt Hatten (Luk. 8, 3 f.). Da Matthäus 
in der (aus derjelben Duelle geichöpften) Parallel- 
ftelle zu Mark. 15, «0 (Matth. 27, ss) anftatt „Sa- 
fome” jegt: „Die Mutter der Söhne des Zebedäus“ 
(vgl. d. Artt. JZatobus und Johannes), fo er- 
heilt, daß Salome die Mutter der beiden dem 
Herrn (ſamt Petrus) nächitftehenden Jünger war; 
diefelbe, welche nad; Matth. 20, 20 vor Jeſu nieder- 
fiel, um für ihre beiden Söhne in feinem nah- 
erwarteten Herrlichleitsreiche die Pläge zu feiner 
Rechten und Linken zu erbitten. Weiteres ergibt 
fi, wenn man mit Mark. 15, «0. Matth. 27, ss 
die denfelben Vorgang unterm Kreuze jchildernde 
Stelle Joh. 19, 25 vergleicht. Es ericheinen hier 
neben der Mutter Jeſu unter dem Kreuze ftehend 
„bie Schwefter jeiner Mutter, Maria bes Klopas 
(Weib) und Maria Magdalena“. Schwerlich ift 
„Maria des Klopas Weib“ (— Maria der Mutter 
bes jüngeren Jakobus und des Joſes Mark. 15, «0. 
Matth. 27, 56) nur der Name der „Schwefter der 
Mutter Jeſu“; denn alsdann käme das Unglaub- 
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liche heraus, daß zwei Schweſtern denſelben Namen 
„Maria“ gefülert hätten; ſondern die „Schweſter 
der Mutter Jeſu“ wird von dieſer Maria des 
Klopas zu unterſcheiden und mit der Mutter Jeſu 
paarweiſe — ebenſo wie die folgenden beiden 
Marien — zuſammengefaßt fein. Dann aber iſt 
ohne Zweifel in ihr die nad) Markus und Matthäus 
unter dem Kreuze Jeju ftehende Salome wiederzu- 
erkennen Es ſtimmt ganz mit der Art des vierten 
Evangeliften, der weder feinen noch feines Bruder 
Namen je ausipricht, daß er demnach feine Mutter 
wohl erwähnt, aber nicht beim Namen genannt 
bat. Unftreitig fällt durch; dies Vermanbtichafts- 
verhältnis ein meues Licht auf die Beziehungen 
Jeſu zu dem Houfe des Zebedäus und injonderheit 
zu feinem Lieblingsjünger Johannes, defjen be- 
fondere Bertrautheit mit ihm al3 eine ſchon auf 
Berwandtihaft und vielleicht Jugendfreundſchaft 
beruhende dann um jo mehr alles Auffalfende den 
anderen Jüngern gegenüber verliert. — Eine andere 
Salome, die das N. T. kennt, ohne fie jedoch beim 
Namen zu nennen, ift die das Haupt Johannis 
des Täufers fordernde Tochter der Herodias (Mark. 
6, 23 f.). gl. über fie die Artt. Herodias und 
Philippus Pr. 4. Be. 


1 Salomo (hebr. Schölömoh, griech. Salomon 
und Sölömön, arab. Sulaim&n), der König von 
Israel, deſſen glänzende Regierung nach dem ge- 
ſchichtlichen Bewußtfein Israels, wie nach dem 
Zeugnis der Thatſachen, die kurze Mittagshöhe 
darftellt, deren ſich äußerlich angejehen die isracli- 
tiſche Volts- und Staatsgeſchichte zu erfreuen ge- 
habt hat. Unter den vier Söhnen, welche nad) 
dem Tode ihres Erjtgeborenen Bathjeba dem David 
gab, erfannte in ihm der prophetifche Blick den, 
welchen die Vaterliebe Gottes vor den anderen er» 
toren; und wenn David mit dem Namen Salomo, 
d. i. Friedemann, den er dem Neugeborenen bei- 
gelegt, das Bewußtſein des wiedergemonnenen 
Gottesfriedens ausgedrüdt und zugleih wie in 
Wunſch und Ahnung den Charakter, den die Re- 
gierung dieſes Sohnes gegenüber der eigenen 
tampjerfüllten tragen jollte, bedeutſam bezeichnet 
hatte, jo gab Nathan jener prophetiichen Einficht 
Ausdrud, indem er dem Knaben den Schmud- 
namen Jedidja — der Jehovageliebte — bei- 
fegte, und mit größter Sorge und Liebe ihm zu— 
gewandt blieb (2. Sam. 12, 24 f., vgl. ı5 ff. 5, 14. 
7,1. f. 1. Chr. 3,5. 15 [14], 4). Das thatkräftige 
Vorgehen Nathans war e3 auch, welches in ent- 
icheidender Stunde Salomo die vom Bater ihm 
zugedachte Thronfolge ficherte. Unter dem Hin- 
welten des alternden David nämlich hatte der ftet3 
bedeutende, durch große Berdienfte begründete und 
aufrecht erhaltene Einfluß Joabs ſich zum Mittel- 
puntt einer dirigierenden Hofpartei gemacht, welcher 
der herbe Ernſt, mit dem Nathan die Idee des 
Gottesſtaates am Hofe vertrat, wenig zufagte. 





Um Joab und den Hohenpriefter Abjathar fich 
jammelnd, hielt fie den Propheten wie jeinen prinz⸗ 
lihen Schügling von ſich fern und nährte die 
tühnen Hoffnungen des Prinzen Adonia, der, noch 
in Hebron geboren, nad) Amnons und Abjalome 
Tode, und dem legteren in körperlichen Borzügen 
ähnlich, fich der Nächte zum Throne dünkte (1. 
Kön. 1, 5-7: vgl. 1. Chr. 3, 1.2). Wie unheimlich 
David jelber die Nähe und Macht des alten wilden 
Kriegsgeſellen an feinem Hofe jet fein mochte: 
um Davids willen hatte Joab gefrevelt; und ber 
Greis fand von ſich aus die Energie nicht, weder 
Joab noch Adonia den Übermut zu legen, der ſich 
allgemady an die Stelle des föniglichen Anſehens 
felber drängte (1. Kön. 2, 5.1,.). Es konnte weder 
Nathan noch Salomo verborgen fein, was e3 jo- 
wohl für die Thronfolge als auch für die Sicher- 
heit ihres Lebens bedeutete, ald Adonia und fein 
Anhang am Brunnen Rogel, im Südoiten der 
Stadt, eine Feltjeier veranftalteten, die fich zu 
förmlicher Huldigung geftalten jollte, und als fie 
mit ihren freigebigen Einladungen für dieielbe 
gerade Salomo und Nathan, jowie ben Priefter 
Zadok und den tapferen Hauptmann der königlichen 
Leibwache, Benaja, in demonjtrativer Weije über- 
gingen (1. Kön. 1, 7-10; vgl. B. 12. 21). Da ber 
ſtimmte Nathan die Bathjeba, den König jeiner 
Zufage in betreff der Thronfolge Salomo's zu er- 
innern, und indem er ſelbſt ihre Vorjtellungen mit 
dem Hinweis auf die jelbftwillige Hoffart der 
Gegner unterftügte, loderte noch einmal die fönig- 
liche Energie in dem alten Löwen zur That auf: 
augenblicklich befahl David, mit feierlihem Ge 
pränge die Königsfalbung Salomo's am Gihon 
unter dem Schutze der Leibwache zu vollziehen: 
und jo mächtig war in Zerufalem die alte Ge 
mwöhnung an Gehorjam gegen die Stimme ſeines 
großen Königs, daß das Volt mit Jauchzen zur 
Salbung feine Huldigung für Salomo fügte. Bon 
Norden her vernahmen die bei Rogel Berjammelten 
den fremden Jubel, der in ihre eier herüber- 
Hang; und als fie gehört, was er bedeutete, war 
auch ihr Mut geichlagen; geicheucht ftob die Ber- 
ſammlung auseinander (1. Kön. 1, ne). So 
war Salomo nod) bei Rebzeiten feines Waters auf 
den Thron Israels geftiegen, und ber königliche 
Geift des Greiſes leuchtete auf in der eiferſuchtsloſen 
Freude, mit der er Gott dankte, das Wert feines 
Lebens in die rechten Hände gelegt zu ſehen 
(1. Kön. 1, 46. 4. 1. Chr. 24 [23), ı). Wie alt 
Salomo bei feiner Thronbeiteigung geweien, it 
uns nirgend überliefert; doch wird man, da nach 
dem Königsbuch felbft (I, 14, 21; vgl. IL, 44) Re 
habeam bereits zu diejem Zeitpunkt ein Jahr alt 
war, fi hüten müflen, Nußerungen wie 1. Kon 
3, » im Ginne einer allzugroßen Jugend des 
Königs zu preilen. — Bald darauf ftarb David; 2 
und außerbiblifhe Notizen (bei Joſephus) wiſſen 
viel nicht bloß von dem Glanz des Begräbnifies, 
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ſondern auch von den gewaltigen Schätzen zu be 
richten, welche die Pietät des Sohnes dem Bater . 
ind Grab mitgab. An Salomo jelbft aber begann | 
bald die gute Zuverficht, welche David zu der poli- | 
then Weisheit feines Sohnes gehabt (1. Kön. 2, 
s.»), in einer glüdlichen Miichung der vornehmften | 
Regierungsfähigteiten fich zu bewähren: einer 
leidenſchaftsloſen, bedachtſamen Bejonnenheit, 
welche nichts überſtürzt und auch in harten Maß⸗ 
regeln die Form des Rechts und der Lohalität zu 
wahren weiß; eines ſicheren Blicks, der das Not- 
wendige erlennt: und eines energiſchen Willens, 
der nur das Notwendige, dieſes aber auch mit 
augenblicklichem Entſchluß ganz und voll ausführt. 
Adonia, über die Vorſicht des Königs durch ſeine 
Rachficht getäufcht, fucht auf anderm Wege für 
feine alten Pläne neuen Boden zu gewinnen. Ins- 
geheim auf die Volksanſchauung reflektierend, daß 
dem Erben der Gemahlin ein Anſpruch auf den 
Thron zulomıne, weiß er in ſcheinbarer Harmlofig- 
feit die Königinmutter zu gewinnen, daß fie ihr 
Bort — nach alter Hoflitte des Orients das ger 
wichtigſte am Hofe — bei dem jungen Könige 
dafür einlegt, ihm Abiſag, die Hinterlafjene Ge- 
mahlin des Alters Davids zu geben. Salomo 
durhichaut fofort den Plan, und wie die Staats- 
notwenbigfeit zunächft nur vor allem Sicherung 
des Thrones fordert, jo weiß er ohne Zaubern, 
daß ihr Die findliche wie Die brüderliche Pietät ſich 
unterordnen muß: Adonia muß fallen (1. Kön. 
1, 0-38. 2, 13-35; dgl. 2. Sam. 12, s. 16, 21 f.). 
Mit der Schuld Adonia’s ward die Mitſchuld feines 
Proteltors Joab offenbar, indem diejer ſofort bei 
der Nachricht von Adonia's Kataftrophe das Afyl- 
recht des Heiligen Zeltes jucht, das ihm doch (nach 
2. Moſ. 21, 12-14) nicht zugute fommen fonnte 
(1. Kön. 2, ns). Erſt mit dem fall diejes 
mädhtigften und zumal im Heere populärften unter 
den Gegnern ftand Salomo’3 Thron feft. Und 
wie mit diefem harten Beſchluß die Blutichuld ge- 
fühnt ift, welche David ungefühnt an feinem Hofe 
geduldet (vgl. 1. Kön. 2,» u. 0. ©. 304a), jo mit 
der Berurteilung Simei’3, der ebenfalls in forg- 
loſer Sicherheit jelbft fein Verderben heraufbe- 
ihwört, die ungejühnte Verſchuldung an David, 
weile der Sohn auf Namen und Würde bes 
Vaters nicht ruhen laffen zu bürfen überzeugt war 
{1. Kön. 2, ss. dgl. ®. s. 2. Mof. 22, 2), Was 
Salomo für notwendig erfannt, um feinen Zweifel 
zu lafien, daß au? feftem Thron eine ſtarke Hand 
die Zügel führte, war mit diefen nad) Zeit und 





Umftänden zu würdigenden Maßregeln geichehen: 
& find die einzigen Blutthaten, die von ihm be- 
richtet werben: und auch bezüglich diejer hält das 
Bild, das im Voll fich von dem großen König ge- 
faltet, den harafteriftiihen Zug feft, daß fie nicht 
im eigenen Willen des Königs, fondern im Ber- 
mädtnis des Vaters ihre Wurzel gehabt (1. Kön. 
2,1-0). Es liegt in derjelben Linie, daf in unjern 


bibliſchen Berichten auch von den Schwierigkeiten 
wenig die Rede ift, gegen welche Salomo jein 
Neich nad) außen Hin zu fichern hatte. Gefehlt 
haben fie nicht; aber die Berichte zeigen, daß auch 
in diefer Beziehung der König ſich mit dem Not- 
wendigen begnügte, und Kriegen thunlichſt aus- 
mich. Der edomitiſche Prinz Hadad, der vor dem 
Vernichtungskriege Joabs gegen fein Land als 
Kind nach Agypten geflüchtet worden war, hatte 
dort ehrende Aufnahme gefunden: gewiß nicht 
ohne Mitwirtung der argmwöhnifchen Eiferfucht, 
mit der man dort die aufblühende Macht Davids 
beobachtete. Hochangejehen bei Hofe und mit dem 
Pharao verjchwägert, erachtete er mit dem Tode 
Davids den Zeitpunft für gefommen, die Be- 
freiung des heimifchen Bodens und den Thron 
feiner Väter zu erfämpfen (1. Kön. 11, 14—2). Es 
wird nicht berichtet, daß Salomo dieſe Abficht 
zerichlagen, ja auch nur einen Kriegszug zu dieſem 
Zweck unternommen habe; vielmehr wird aus der 
Notiz 1. Kön. 11, »5b (wo ftatt Aram, Syrien 
bei Zuth., zu lefen Edom) zu ſchließen fein, daß es 
Hadad thatfächlidy gelungen, ein gewiſſes Herr- 
Ichaftögebiet in Edom zu gewinnen. Wie wenig 
bedeutend aber dieſes war und wie ungefährlich 
der Reichdgewalt im Süden des Landes, foweit 
diefelbe für Israel ein Lebensinterefje hatte, ergibt 
fi) daraus, daß Ezeongeber im Süden des ebomi- 
tijchen Gebiet3 als Handelshafen Salomo’3 in un- 
geftörter Blüte und regelmäßigem Verkehr ftand 
(1. Kön. 9, ss. 10, 32). Auch die Eroberungäfriege 
Davids zur Sicherung des Nordens wieder aufzu- 
nehmen, nahm Salomo nur einmal Anlaß: er er- 
oberte die wichtige Metropole Hamath, unent- 
behrlich für den offenen Verkehr zur Reichsgrenze 
am Euphrat (2. Chr. 8, 3; vgl. 2. Kön. 14, 2). 
Dagegen ließ er es aud) hier gejchehen, daß der 
ſyriſche Häuptling Refon, der nad) Unterwerfung 
des Königreiches Zoba durch David ſich nad) Da- 
maskus geworfen, dort ſich fetjegte und den Grund 
zu dem Syrerreiche legte, welches für die fpäteren 
Geſchicke Israels fo verhängnispoll werben follte 
(1. Kön. 11, 22 f.). Salomo begnügte fich, ihm 
gegenüber durch die Befeftigung von Hazor den 
wichtigen Jorbanübergang für die Handelsſtraße 
von Phönicien nach dem Oſten zu decken und durch 
einen feften Turm am Libanon die Unternehmungen 
Reſons gegen den Weiten in Schach zu halten (1. 
Kön. 9, ıs. Hohesl. 7, 4 [s)). Biel mehr entiprad) 
e3 feiner Art, durch Anktnüpfung freundfchaftlicher 
Berbindungen mit den anjehnlichen Nachbarhöfen 
der ungejtörten und fruchtbaren Entwidelung feines 
Neiches und Volles Raum zu jchaffen. So hat er 
nicht bloß Die bereits von jeinem Vater angefnüpften 
guten Beziehungen mit dem tyrijchen Königshofe 
(. u.) in engjtem Anichluß erhalten und befeitigt 
— mie er denn auch fein Bedenken trug, einen 
wenig wertvollen, dazu vorwiegend von Canac- 
nitern bewohnten Landſtrich, das Ländchen Cabul, 
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gegen namhafte Summen an Tyrus abzutreten 
(1. Kön. 9, 1-14; dgl. 2. Sam. 24, 7. Zei. 9, ı), 
— fondern auch bie Politik des altersſtolzen Nil- 
reichs wußte er zu feinen Gunften zu wenden. Der 
den erjten Jahrzehnten Salomo's gleichzeitige 
Pharao, den die Bibel nicht nennt, war auf feinen 
Fall Uaphres (Hophra), wie eine außerbibliſche 
Überlieferung der Juden (bei Eupolemos) an- 
nimmt, jondern am wahrjcheinlichften Pfufennes II., 
ber legte der 21. (tanitifchen) Dynaftie; für welche 
meift rezipierte Annahme auch der Umftand fpricht, 
daß der Umſchlag in der Haltung Ägyptens, den 
Salomo’3 Nachfolger Rehabeam zu erfahren hatte, 
fih am eheften begreift, wenn man ihn mit der 
Thronergreifung der neuen bubaftifchen Dynaftie 
(ca. 965) in direkte Verbindung ſetzt. Nicht nur, 
daß der Pharao, wiewohl vergeblich, jcaen Hadad 
von der Aufnahme der Feindjeligleiten gegen Sa- 
lomo abzubringen juchte: er gab dieſem fogar feine 
Tochter zur Gemahlin, und mit ihr fiel dem Könige 
auch das legte Bollwerk, das die Canaaniter im 
Weſten des Landes behauptet hatten, die Stadt 
Geſer, ala Mitgift des ägyptiſchen Eroberers ohne 
Mühe in die Hände (1. Kön. 11, 2. 3, 1. 9, 16). — 
3 Aber den beften und ficheriten Weg, Kraft und An- 
fehen des in fo kurzer Zeit jo gewaltig aufgeredten 
Königtums in Israel wie einen ehernen Turm 
aufzurichten, erfannte Salomo in der ftraffen Bu- 
fammenfafjung und gouvernementalen Organijation 
bes eigenen Volkes felber. Und darin liegt das 
glänzendfte und eigenfte Zeugnis für feine Re— 
gierungsmweisheit. Mit ftarker Hand konzentrierte 
er alle regierende Gewalt im Lande im Königtume. 
Hatten noch unter David die alten Gaufürften und 
Stammhäupter bei entiheidenden Angelegenheiten 
eine große Rolle geipielt (vgl. 1. Chr. 28 [27], 10 ff. 
30 [29], . ff.): jegt erfcheinen fie höchſtens bei 
Seftlichfeiten al8 Repräjentation des Landes (1. 
Kön. 8, ı). Gegen nicht? zeigt der König eine jo 
ichneidige Energie, als gegen die leiſe Anbeutung 
Adonia’3, daß die zu feinen Gunften lautende 
Volksſtimme doch nicht zu unterjchäßen geweſen fei 
(1. Kön. 2, 15; vgl. V. 2). Das ganze Land wird 
zum Zwed der Berwaltung in 12 Kreife geteilt 
(1. Kön. 4, 7-19); aber dieje Einteilung nimmt 
von den alten Stammgrenzen jo gut wie feine 
Notiz, jondern bepartiert rein nach dem Ber- 
maltungsinterefje; nur bei einigen wenigen fällt 
Stamm und Kreis nahe zufammen (8. ı5. ı7. 18); 
und an die enticheidenden Poften jtellt der König 
jeine nächſten Verwandten (8. 11. ıs). Und wie 
wir nicht wahrnehmen, daß bei ven Maßnahmen 
feiner Regierung das Prophetentum auch nur in 
den: Grade, wie bei David, entjcheibenden Einfluß 


übte, — der König foll ja ſich felbit als einen vom | 


Geiſte Gottes Erfüllten wiſſen und beweiſen (Spr. 
16, 10) — fo hat er auch mit ftarfer Hand die 
königliche Hoheit über die Heiligen Inſtitutionen 
des Bolfes beanfprucht und aufrecht erhalten. 





Schon bei der Kataftrophe Adonia's wird ber 
Oberpriefter Abjathar vom König einfach entlafien, 
vom Hofe und aus der Stadt verbannt, und in 
feine Stelle der treue Zadok eingejegt (1. Kön 
2, » f. ss). Ebenfo läßt ſich's der König nicht 
nehmen, al3 Gejalbter Gottes und ohne priefter- 
liche Bermittelung die'wichtigften und weſentlichſten 
priefterlihen Funktionen jelbft zu vollziehen: er 
opfert; „mit fich ſelbſt“, d. H. allein tritt er vor 
Jehova, um das Rauchopfer darzubringen; er 
betet auf einem für ihn aufgeichlagenen Podium 
vor dem Altar; er erteilt dem Rolle den Segen 
(1. Kön. 3, 4.10. 8,14 ff. 50.02 f. of. 9,255 dgl. 
2. Ehr. 6, 12 f.). Man fieht, e3 ift nur ein aus 
führender Wille in diejem Staatsweſen, der aus 
Davids kraftvoller Vorarbeit das Refultat zieht. 
Nicht als verführe diefer Wille im Prinzip des- 
potifch: dem widerftrebte die gefunde Volkstum 
und die Weisheit des Königs in gleicher Weiſe; 
beide wiſſen, was Rat zu bedeuten hat, und daß 
wohl zur Ausführung, aber nicht zur Vorbereitung 
und Beſchlußfaſſung die im einzelnen konzentrierte 
Kraft das befte Werkzeug ift (Spr. 11, 24. 15, m). 
So jehen wir denn den König von einer reichlichen 
und wohlgegliederten Hierarchie ftaatlicher Amter 
umgeben (1. Kön. 4, s-5); und bie faltiſche Aus- 
übung bes königlichen Summepisfopats ift weder 
gewaltfam noch feindjelig gegen das Prieſtertum 
als folches, fondern beruht auf einer organiich aus⸗ 
geprägten Berbindung von Volkstum und Religiond- 
wejen: das oberfte Hofamt bekleidet Ajarja, der 
Sohn des Hohenpriefterd Zadok (4, >); und in die 
Stelle des „Freundes bes Königs”, alfo des ver- 
trauteften Ratgeber, rüdt wiederum ein Brieiter, 
Sabud (1. Kön. 4,5; vgl Spr. 22,11). Aber feiner 
von dieſen allen tritt maßgebend an die Stelle des 
Königs; eine ſtarke Eentralifation bindet wie das 
Bolt jo Die Beamtenwelt. Kein Wunder, daB gegen- 
über dieſer gerafften Staatsmacht, die ſich eben- 
bürtig zwiſchen die alten und großen Dynaftien 
des Oftens und Weſtens jtellte, die zahlloſen Meinen 
Gaufönige der hethitiſchen und aramätjchen Stämme 
im Norden, der Araber im Often und Süden bes 
Landes ohne befondere Gewaltanwendung in Ab⸗ 
hängigfeit bleiben und geraten mußten. Salomo, 
ihrer Tributpflicht ficher, konnte ihnen die Freude 
ihrer Heinen jelbftändigen Hofhaltungen lafien, 
ohne daß feine Herrihaft vom Euphrat bis zum 
Scilfmeer und zu der ägyptiichen Grenze dadurch 
wäre in frage gejtellt worden (1. Kön. 10, =. ız. 
2. 25. 4, 21. 24. [d, 1. 4). 8, 6. 2. Chr. 9, se). — Als 4 
das wirkjamfte Mittel allerdings, die Einheit des 
Boll aus dem Wefen besjelben aufzubauen, mußte 
immer die Centralifation desfelben in feiner inner- 
ften Lebensrichtung, der religidjen, ſich darthun. 
Die kultiſche Zeriplitterung an die Höhen und 
Heiligtümer der verfchiebenen Stämme und Gane, 
wie fie Salomo vorfand, mußte bei diefem Rolf 
die Zeriplitterung des Vollkslebens felbft bedeuten: 
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wie denn auch nach Salomo's Tode die Reichd- 
jpaltung fofort wieder mit kultijcher Seceilion Hand 
in Hand gegangen ift. Die hier vorliegende höchſte 
Aufgabe hat Salomo mit ber Erbanung de Tem- 
pels gelöft. Schon David hatte jeine Gedanken 
dahin gerichtet, und wenn wir erwägen, daß ſchon 
im zweiten Monat feines vierten Regierungsjahres 
Solomo an den Bau jelbft fchreiten fonnte, jo 
wird man die Angaben der Chronik über die Vor- 
bereitungen von Geld und Materialien, welche 
bereit3 David für den Bau getroffen, in dieſer 
Hauptfache für wohlbegründet halten müſſen (1. 

&ön. 6, .. ». 1. Chr. 23. 29. 30 [22. 28. 29)). 
Aber in betreff der Ausführung war David, auf 
prophetiichen Einſpruch, dabei ftehen geblieben, | 
neben den bereits beſtehenden ‚Heiligtümern i in der | 
neugeſchaffenen Hauptftadt Jeruſalem ein weiteres 
einzurichten: den Altar bei der Bundeslade auf 
der Tenne Aravna's, vor dem auch noch Salomo 
(1. Kön. 3, 16) opfert. Und nicht einmal der fo 
nahe gelegenen Opferftätte von Gibeon hatte biejer | 
Altar etwas von ihrem Anjehen entziehen können: 
fie war auch in den erjten Jahren Salomo’3 nod) 
das Hauptheiligtum, „Die große Höhe” (1. Kön. 
3,4). Salomo nun ging mit Eifer and Werk und 
machte für dasjelbe alsbald feine Verbindungen | 
mit dem bauberühmten Hiram von Tyrus frudit- | 
bar. Gegen bedeutende Naturalfieferungen ver- 
ſtand Hiram ſich dazu, durch jeine SHolzarbeiter, 
denen Salomo eine bebeutende Verftärkung zu- 
ididte, im Libanon die zum Bau erforderlichen 
Brahthölzer, Cedern und Cypreſſen, fchlagen zu 
lafien; welche dann von dort aus aufs Meer ge- 
ſchafft, durch Schiffe nady Joppe gebracht und ' 
don dort auf dem Landweg nad) Zerufalem geſchafft 
wurden (1. Kön. 5, 1—ı4 [15—2e]; dgl. 2. Chr. 2, 16). 
Gleichzeitig wurden in paläftinenfiihen Stein- 
brüchen die erforderlichen Baufteine nicht bloß ge- 
fördert, fondern alsbald behauen und mit jener | 
eigentümlichen Sugenränderung veriehen, welche 
an den Mauerreften in Jeruſalem bis auf diejen | 
Tag wahrzunehmen ift; jo daß fie, zur Bauſtelle 
auf der Moriahöhe transportiert, ohne weitere 
Bearbeitung fofort zur Untermauerung und Nie | 
velierung de Baugrundes und zu ben Tempel. | 
mauern ſelbſt zuſammengefügt werden konnten 
(1. Kön. 5, ıs 1»; ftatt „zimmerten“ bei ©. lies: 

„Steine brachen im Gebirge“) V. ı7. ıs [sı. se]. 

2. Chr. 3, 1). So energijc ward das Werk ger 
fördert, daß der herrliche Bau, in welchem fich der | 
Idee des Jehovaheiligtums, wie fie der Chronijt 
mit dem Emblem eined von David hinterlafjenen : 
Bauplans bezeichnet (1. Chr. 29 [28], 1 f.), phö- 
niciſche und ägyptiihe Kunft zu Dienft geftelt, 

ſchon nach fieben Jahren, im achten Monat des. 
elften Regierungsjahtes Salomo’3 fertig ſtand, 
und der König dazu fchreiten konnte, die Aus- 
fattung des Gebäudes mit Schmudjäulen, Schniß- | 
wert und den zum Kultus erforderlichen Geräten | 





in Angriff zu nehmen (1. Kön. 6, as. 7, 18-51). 
Auch für die Leitung diefer Arbeiten gewann er 
einen tyriſch gebildeten Sadjverftändigen, der, 
wie der König, Hiram hieß (j. d. A.). Soweit 
Erzguß in Frage fam, wurde diejer in dem fürs 
Formen vorzilglich geeigneten roten Thonmergel 
des Jordanthals bei Adam zwifchen Suchoth und 
Barthan vollzogen, und vornehmlic, die aus den 
Syrerkriegen Davids aufgejpeicherte Beute dazu 
verwandt (1. Kön. 7, 46; dgl. 2. Sam. 8, 6. 
1. Chr. 19 [18], s). Über die Details des Ge- 


ı bäubes und ber einzelnen Geräte vgl. die AU. 


Jeruſalem, Tempel, ehernes Meer u. ſ. w. 
Mit dem Tempel war ein ber Gegenwart ent 
fprechender Mittelpunkt für jene urfprüngliche 
ſakrale Einheit des Volls wiedergewonnen, welche, 
in der Richterzeit verloren gegangen, doch für die 
Urzeit der Siedelung von jeder geſchichtlichen In- 
duftion gefordert werben muß, um das Werben 
dieſes Volkes zu begreifen, und auch von der Heil. 
Schrift bezeugt ift. Wie lange es dauerte, ehe fie 
von jegt ab wieber zu einer das Volksbewußtſein 
erfüllenden Realität wurde: der Grund war gelegt. 
Mit dem Tempel erft erichien das auf Die Dauer 
erbaute Heiligtum gegeben, von dem man der Er- 
füllung der göttlichen Zufage, in Israel für immer 
wohnen zu wollen, voll und ganz froh zu werben 
vermochte (1. Kön. 9, 3. 6, n—ıs. 8, 20 11, 36; vgl. 
2. Kön. 21, 7. 23, 2). Und wie der König nicht 
unterließ, die Feier der drei großen Jahresfeſte 
(S. 445) bei diefem Heiligtum zu fonzentrieren 
(1. Kön. 9, 26), jo wählte er für die Einweihungs- 
feier, weiche nad) der Angabe der gried. Über- 
jegung in 1. Kön. 8, ı zwanzig Jahre nad) dem 
Beginn des Baues, alfo nad) Abſchluß auch der 


ı Ausftattung besjelben ftattjand, den Monat des 


volfstümlichften unter jenen Seiten, des Laub- 
hüttenfeftes; den fiebenten im Jahre (1. Kön. 8, ». 
2. Chr. 7, 4. o). Es war, biblijch betrachtet, der 
Höhepuntt feines Glanzes im Gottestönigtume, als 
er hinter der Bundeslade ins Heiligtum gefchritten, 
mitten vor den Volfsälteften und unzähliger Denge 
auf das Bema trat, und als der berufene Für—⸗ 
bitter feines Volkes vor Gott das herrliche Weihe- 
gebet jprach, welches in einer beſonderen Schrift 
(, das Buch der Ode” nad) der griech. Überfegung 
in 1. Kön. 8, ss) eingezeichnet wurde, und von dem 
| ung ber Bericht 1. Kön. 8 eine edle Vorſtellung 
gibt. Daß der König, wie er das Gotteshaus jelbft 
geihmüdt, jo auch für die ſchöne Geftaltung der 
Gottesdienſte, namentlih in Bezug auf deren 
mufitalifche Seite, Sorge getragen haben werde, 
ift an ſich wahrjcheinlic) und wird durch Notizen 
wie 2. Chr. 35, +. 8, 1—ı0. Neh. 12, ss bejtätigt; 
wie denn auch bis in jpätere Zeiten die Ordnung 
der „Knechte Salomo’3“ unter den niederen 
Tempeldienern an die Zumweifung der Ahnen diejer 
Gejchlechter erinnerte, welche durch Salomo den 
äußeren Bebürfniffen des Tempels und Gottes- 
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dienſtes gemacht war (Er. 2, ss. ss. Neh. 7, 57. eo. 
11, 3; vgl. o. ©. 1092). Mit Recht Hat die Zeit 
Saloıno’3 als eine Blüteepoche des ißraelitifchen 
Kultus im Gedächtnis der Geſchlechter jortgelebt 
(2. Chr. 30, 26. 2. Malt. 2, s-ı13). Wenn man 
alferdings von ba aus hat jchließen wollen, daß 
jene große Geſetzgebung über die heiligen Dinge, 
welche fi) den vorderen Büchern des Pentateuch 
einverleibt findet, gerade diefer Zeit ihre fchrift- 


Nehabenms Zeit an darüber famen, jelbft noch 
Nebucadnezar genug zu nehmen fand (2. Kön. 
24, ıs. 25, ı f.), häuften fid mächtige Schäge in 
Serufalem. Dem Aufwand der Föniglichen Hof- 
haltung entfprach die ſolide Pracht der Kleidung, 
der Gefchirre, des Hofſtaates. „Alle Trintgeiäße 
Salomo’3 waren golden, und das Silber achtete 
man zu feiner Zeit nicht” (1. Kön. 4, 22 f. [d, : f.). 
10, 5. 21; dgl. Matth. 6, =). Die zahlreichen 


Tiche Niederjegung verdanfe, jo ipricht dagegen das ı Kunſtausdrücke zur Unterfcheibung der verfchiedenen 


Sehlen jener Vorjchriften über Gefang u. ä. in“ 


diefer Gejeggebung. Der Grundftod derjelben, der 
Umtreis der ſpezifiſchen Materien — denen damals 


und fpäter immerhin Novellen angefügt jein mögen ! 
— muß jhon damals firiert geweſen fein; fonft | 


würden gerade diefe Dinge ficher nicht fehlen. — 





Sorten Goldes, die zur Verwendung gelangten, 
beweiſen in unjeren biblijchen Berichten, daß es in 
denjelben fich nicht bloß um übertreibende Er- 
innerungen handelt, fondern um Nachrichten, deren 
Unterlage handgreiflich vorlag. Bei der nahen 
ı Verbindung mit Phönicien konnte e3 nicht fehlen, 


5Der große Aufſchwung nicht bloß des fultifchen, H daß die Gedanken des weitblickenden Königs ſich 
fondern überhaupt des öffentlichen Lebens zur Zeit! darauf richteten, die günftige Lage ſeines Landes 
Salomo’3 hatte feine geſunde Bafis in der Blüte auch für die Teilnahme an ihrem Seehandel frucht- 
des Volfes. Es ift ein von der neueren Völfer- | bar zu machen (vgl. d. A. Handel). Zwar von 
funde als allgemein gültige Regel fonftatiertes den Handel auf dem Mittelmeere, ihrer eigent- 
Ariom, daß mit dem Seßhaftwerden einer bisher lichen Domäne, wußten fie ihn, wie dad Schweigen 
nomadiſchen Nation ziemlich plötzlich eine außer | | der Urkunden zeigt, Hüglich auszuſchließen. Da⸗ 
ordentliche Steigerung der Bevölkerungsziffer ein⸗ , gegen kam es um fo mehr ihrem eigenen Intereſſe 
zutreten pflegt. In Israel fonnte dies Natur- entgegen, mit ihm zufammen den Handel nach dem 
geieg erft jegt, nachdem die unficheren Zuftände Süden von feiner Hafenjtadt Ezeon ®eber am 
der Richterzeit und Die männervertilgenben Kriege Roten Meere aus in Schwung zu bringen. Hier 
ber erſien Königszeit vorüber waren, zu voller | bauten tyriſche Schiffsleute die Handelsflotte Sa- 
Auswirkung gelangen. „Und Israel und Juda, | fomo’3, welche mit Phöniciern und Israeliten be 
des war jo viel wie Sand am Meer“ (1. Kön. mannt, den Handel nad Ophir (j. d. 9.) aufnahm, 
4, 20). Und dies Volt, über das nun Jahrzehnte und von diejem berühmten arabifchen Stapelpfag 
Tang teine der ſchweren Ausplünderungen der, aus nicht bloß das eigentliche Produkt des dortigen 
früheren und jpäteren Jahrhunderte gegangen, | Hinterlanbes, das Gold, fondern auch die dort zu- 
lebte in gedeihlichem Wohlftand. „Sie wohnten jammengeführten Produtte Oſtafrika's und Indiens 
ein jeglicher unter feinem MWeinftod und feinem | ins Heilige Land brachte: Elfenbein und Edelfteine, 
Feigenbaum, aßen und tranfen und waren fröhlich” ı Affen und Pfauen (1. Kön. 9, s—ss. 10, 22). Auch 
(1. Kön. 4, 25. 20). Dazu war bes Königs Einficht das vordem in Israel unbekannte oſtindiſche 
emſig bemüht, den Ertrag des Landes in jeder Sandelholz (Luth.: Ebenholz), aus welchem der 
Weiſe zu heben. Allenthalben an den Straßen de3 | König Geländer für die Umgänge und Treppen 
Landes hin, deren Vermehrung und Pflege, weil an feinen großen Bauten, ſowie mufifaliiche In- 
in der Natur der Sache liegend, nicht ausdrücklich ftrumente jchnigen ließ, kam von da (1. Kön. 10, 
berichtet ift, wurden Karawanſereis und Vorratd- 11. 12). Schon dieje Unternehmungen wiejen darauf 
ftädte errichtet; bis in Die Dafen der Wülte hinein ; hin, daß auch in Bezug auf weltliche Kultur es fein 
erftredten fich dieje Stadtgründungen, von denen | gewöhnlicher Herricher war, der mit dem Sohne 
eine, bie Palmenftadt (Tamar, Tadmor = Pal- Davids den Thron beftiegen. Und in der That 
myra) in der Dafe zwiichen Damaskus und Tiph- | liegt in dem Gefamtbilde des Salomo, im Ge 
fach fpäter zu hohem eigenen Ruhm gelangt iſt dächtnis feines und anderer Völker zurücgelajien, 
(1. Kön. 9, ı8. 10. 2. Chr. 8,4. 6. 16,4). Mächtig | der Hauptnachdrud auf ber geiftigen Repräjen- 
hob fich der Handel, deijen Abgaben mit den Tri- tation und Förderung, welche die Nation durch 
buten der Bajallenfürften und den Natural- | diejen ihren vieljeitig begabteiten König gefunden. 
lieferungen aus ben Provinzialfreifen einen be- „So ward ber König Salomo durch Reichtum und 
dentenden Zuſchuß zu den 666 Goldtalenten Weisheit größer denn alle Könige auf Erden“ 
bildeten, auf welche die jährlichen vegelmäßigen | (1. Kön. 10, 29). In den Einzelausführungen, 
Einkünfte des Königs aus jeinen Domänen und | welche die biblijchen Berichte bringen, tritt ja, wie 


den Steuern de3 Landes gejchägt wurden (1. Kön. 
10, 14. 18. 4, 7. ss [d, 1ı-5)). Mit den Reich⸗ 
tümeru, die in den Tempel verbaut wurden, — jo 
groge Majjen von Edelmetall, daß troß aller ſpä⸗ 
teren Raubzüge und Ausplünderungen, die von 








bereit3 mehrfach bemerkt, in dieſer Richtung zu- 
meift die politiiche, Die Regentenweisheit Salomo's 


jin den Vordergrund. Um eine Geiftesbegabung, 


die wohl zu hören verftehe, damit fie recht richte 
über das große Volt, bittet der junge König in der 
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berühmten Viſion von Gibeon (1. Kön. 3, ); und 
dieje Geifteabegabung ift e3, welche durch die an- 
gefügte Erzählung von dem Urteil zwiichen ben 
beiden Müttern voltstümlich iluftriert wird (3, 
16 f.: vgl. auch 1. Kön. 4, 20 [ö, 10). Sir. 47, 14). 
Aber in ein weiteres Gebiet weiſt jchon die Notiz 


1. Kön. 4, as [5, 13], wonach in dem weiten Neid) | 


der Natur nichts war, worüber ber König nicht 
mit Einficht zu reden gewußt hätte. Sie zeigt, 


daß die mächtigen Bildungselemente, welche durch | 


den großen Weltverfehr in das Land drangen, 
auch dort den Stoff und die Anregung für ein 
geiftige8 Streben gaben, dem in modernen Ber- 
hältniffen entipricht, was wir exakte Wiſſenſchaft 
nennen, und daß der König in dieſen Beftrebungen 


Führer war. Und wenn die außerbiblijchen Über- ! 


lieferungen von weisheitsvollen Rätjelfpielen Sa- 
lomo’3 mit Hiram von Tyrus und dejjen weijem 
Unterthanen Abdemon ſich innerhalb der orientali- 
ichen Anſchauung halten, daß folhe Übung des 
Scharfſinns und Wiges auch hochgeborenen 
Männern eine Zier fei, jo wird man im Hinblid 
euf das Vorige in jenen Weijen, die zu Salomo 
geiellt werben (1. Kön. 4, 21 [5, 11]), nicht bloß ge- 
ideidte, jondern wiljende Männer, in dem Ruhm, 
den Salomo’3 Weisheit über die Lande hin genoß, 
einen Ruhm umfafjender Kenntnis, in der Be- 
lchrung, die die Königin von Saba in Jerufalem 
juchte, nicht bloß Rätſelſpiele, ſondern ein auf Er- 
kenntnis gerichtete® Suchen und finden erbliden 
müjjen (1. Kön. 4, 24 [d, 14]. 10, 1-3. 8; Matth. 
12, 3). Innerhalb de3 eigenen Volks aber wird 
feine geiftige Einwirkung am bedeutendften durch 
die Pflege und Förderung jener Lebensweisheit, 
welche auf den Grundlagen mofaiicher Religion die 
fütfichen Probleme der Lebensführung umipannt; 
der altteftamentlichen Weisheit (chökhmä) im 
engern Sinne des Wortes, welche im Offen- 
barungögebiet dem entipricht, was Andern und 
Griehen ihre PHilojophie war. Won den drei» 
taujend Weisheitsiprüchen dieſer Art, welche unjer 
Königebuch (1. Kön. 4, 2a [ö, 12) auf ihn zurüd« 
führt, find uns ja in dem bibliihen Spruchbuch 
Spr. Sal. 1, 1. 25, ı) auf alle Fälle nur Trümmer 
erhalten; aber die jchöpferijche Kraft, welche diejen 
ganzen Litteraturzmweig ins Leben gerufen, leuchtet 
auch durch die Trümmer, wie durch alle ipätere 
Entwidelung desjelben hindurch; und mit fteigen- 
der Zähigfeit jeßte fich, je weiterhin defto mehr, 
die Anſchauung durch, daß ein Buch, das die wahre 
Weisheit lehren wolle, fich mit Perjon und Namen 


Salomo’3 müſſe in Verbindung fegen; vgl. ben | 


nBrediger” Salomo (j. u.); die „Weisheit“ Salo- 
moni® und manches noch jpätere — ein Tribut 
ehrenden Andenlens für den großen König, dem 
Gott „Weisheit gab und überaus reiche Einficht, 
und ein Denken jo weit wie der Sand am Meereö- 
6ftrande” (1. Kön. 4, 20 [d, o). — Auch die lyriſche 
Dichtkunſt, die fein Vater auf jo hohe Stufe er- 


!Hoben, hat Salomo mit Eifer gepflegt. Nach den 
| Überfchriften der Lieder 72 und 127 des biblifchen 
Pialters möchte es jcheinen, als hätten wir da einen 
Nachblieb von den 1005 Liedern, die der Verfaffer 
des Königsbuchs von ihm gebichtet weiß. Doch ift 
nicht erft von neueren dieje Berfajerichaft von Pi. 
72 u. 127 in Kritik gezogen worden, und ſchon der 
älteſte, der griechiſche Überfeger hat aus Inhalt 
und Art von Pi. 72 mit gutem Fug den Schluß 
gezogen, daß er durch das li-Schelomo der Über- 
Schrift nicht ala ein Lied von Salomo, fondern als 
ein Lied auf Salomo bezeichnet fein wolle (vgl. 
auch ®. 20). Noch näher liegt die ähnliche Annahme 
bei der Überjchrift des Hohenliedes (1, 1), in welchem 
Salomo in melodramatiiher Dichtung als han- 
delnde Perſon eingeführt wird. Dagegen wird 
von vielen unter den gegenwärtigen Eregeten aus 
innern Gründen ber 2. Pjalm. dem dichteriichen 
Nachlaf bes großen Königs zugewieſen. Diejenige 
Kunft aber, welcher er die große Liebe ſeincs Le- 
bens zugewandt Hat, war bie Kunſt der Könige: 
die monumentale Baukunſt. Nicht umfonft follten 
feine Unterthanen bei dem großen Werte ber Bietät, 
dem Tempelbau, die Geheimnifje dieſer Kunft er- 
lernt haben. Unmittelbar nahdem dad Tempel- 
gebäude hergejtellt, begann Salomo jene großen 
Prachtbauten in Jerufalem, welche 13 weitere 
Jahre ausfüllten: eine ftattliche Flucht von Säufen- 
reihen und Paläften, die gegenüber vom Tempel 
und der Davidsrefidenz ſich Hinziehend eine neue 
Königsftadt für ſich bildeten (j. ©. 191 f.). Voran 
das mächtige Zeughaus, das um der dichten 
cedernen Säulenreihen willen, über denen fich der 
dreiftödige Bau leicht und licht zur Höhe ftredte, 
den Namen de3 Libanonwaldhaufes erhielt (1. Kön. 
7, 2-5; dgl. Jeſ. 22, s). Hier waren neben an- 
derem Kriegsmaterial ſonderlich die föniglichen 
Schmudwafien und -Rüftungen aufgehängt, ſo—⸗ 
wohl die von David erbeuteten, als die von Sa- 
lomo Hergeitellten: koſtbare Schäge von Gold und 
Silber, die freilich nur zu bald ägyptiicher Hab- 
fucht zur Beute fallen follten (1. Kön. 10, 10 f. 2. 
Chr. 9, 15-17; vgl. 2. Sam. 8, ». 1. Kön. 14, 2 ff.). 
Es folgte eine prächtige Säulenhalle, Hinter 
welcher die eigentliche Bafilifa, die Thronhafle 
fi erhob. In diefer war der Thron Salomo's, 
ftrogend von Gold und Elfenbein, und reichlich ge- 
ſchmückt mit Löwen als dem Enblem des Stammes 
und Königtums von Juda (j. ©. 192), für die 
Rechtſprechung des Königs aufgeftellt (1. Kön. 
7,3. 10, 18-30). Weiter ſchloſſen Die großen Hof» 
räume an, von denen der eine durch die Reſidenz 
des Königs, der andere durch den Palaft der 
Königin eingeſchloſſen war (1. Kön. 7, 6). Alles 
dies „Prachtgeftein, nach, dem Maß gehauen, nad 
innen und außen mit der Säge gerändert, vom 
Fundament bis zu den Binnen, vom Vorplatz bis 
| zum großen Hofe; Steine von 10 und 8 Ellen 
Länge, und der Oberbau mit Cebern getäfelt“ 
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(1. Kön. 7, ⸗-ia). Eine beſondere Stiege führte 
von dieſem Bautenkomplex hinüber zum Tempel, 
wo ſie in ein reichgeſchmücktes Portal mündete: 
die Konigsſtiege (Luther: Saal) und das Königs- 
portal (2. Chr. 9, +; vgl. 2. Kön. 16, 16). Wie der 
Tempelbau mit der feierlichen Weihe, jo wurden 
dieje Brachtbauten mit dem Einzuge der ägyptiichen 


Gemahlin in ihren Balaft beſchloſſen (1. Kön. 9, 24). | 


Aber die Bauluft de3 Königs war damit nicht er» 


ſchöpft. 
ward ausgeführt, um Jeruſalem mit Waſſer zu 


verſorgen (vgl. o. S. 705 ff.), und ihren Triumph ı 


feierte dieſe Kunftleitung in dem lebendigen Quell, 
den fie auf der Moriahöhe vor dem großen Altar 
de3 Tempel aufipringen ließ, wie und der grie- 
hiiche Überfeger zu 1. Kön. 2, ss berichtet. Dazu 
lamen die Luftbauten, die der König wie in den 
nächften Umgebungen Jeruſalems, jo durchs ganze 
Land hin und bis in den Libanon hinein errichten 
lieg (1. Kön. 9, 1. 10. 2. Chr. 8, 6), und denen ſich 
die Leiftungen der Gartenfumft zu gefälligem 
Schmude gejellten. Wenn wir von den Künigs- 
gärten und der Königsfelter am Südoftabhang des 
Tempelbergs, vom Königsteich (bei Joſephus: Sa- 
lomosteich) ebendafelbft, von den Kunſtteichen bei 
Ethan (f. Ethan) und Hesbon, von den Wein- 


bergen bei Vaalhamon leſen (2. Kön. 25, «. Ser. | 
39, «. Sad. 14, 10. Neh. 2, 14. 3, ıs. Hohesl. 7, «, 
[5]. 8, 11), fo mag ja manche diejer Anlagen den | 


Nachfolgern S.'s Verjchönerung ober ſelbſt auch 


Entſtehung verdanken: die Hauptſache geht ſicher 


auf ©. zurüd. Joſephus, aber auch ſchon das 


Hohelied (3, »—11) geben eine prächtige Vorftellung | 


von dem Gepränge de3 Aufzuges, mit welchem der 
König in jeiner Sänfte (Luther: Bett) von Jeru⸗ 
falem zu diejen Quftorten fi) begab und von da 
wieder zurüdfehrte. Eine ganz andersartige Ric) 
tung allerdings gewann die Bauthätigfeit des 
Königs in der zweiten Hälfte jeiner Regierung 
(1. Kön. 9, 2. 2. Chr. 8, 1); wohl unter Verhält- 


niffen, wie fie Bi. 2, ı ff. gejchildert werden. Wir: 


fehen ihn da mit zunehmender Energie an Be- 
feftigungsbauten im Lande beſchäftigt. Da 
der König eine bejondere Sorgfalt auf die Her- 
ftellung eines ftattlichen Geſchwaders von Kriegd- 
roffen und Kriegswagen wandte, wird ja aller- 


dings teild auf feine Prachtliebe, welche an dem! 
Glanze diefer Waffe Gefallen finden mußte, teil3 | 


auf ägyptiiche Einjlüffe zurüdzuführen fein, und 
mit ben leßteren fchon früher begonnen haben; wie 


er denn auch von dort das bezügliche Material ı 


bezog (1. Kön. 4, 26 [d, 6]. 10, 28. 20; vgl. ©. 885). 


Und in der Natur der Sache lag e3, daß für diefe ! 
Macht Garnijonen mit austömmlichen Räumlic) 


keiten geſchaffen und Lieferungen für diejelben au- ' 
georbnet werben mußten (1. Kön. 9, 10. 10, ze. 
4, as [d, s]). Auf andere Motive aber weiſt die 
Errichtung eines ftarfen Feſtungswalles im Weiten 
de3 Landes, der mit dem von den Agyptern über- 


Ein funftvolles Syftem von Aquädukten 


kommenen Geſer die benachbarten Orte Bethhoron 
und Baalath und weiter nördlich Megiddo, den 
Schlüfjel des Kifonthales begriff (1. Kön. 9, ıs—ıs. 
2. Chr. 8, 6). Gewöhnlich findet man in diejen 
Befeftigungen den Ausdruck der veränderten politi» 
\ichen Lage zu Ägypten, die ja thatjächlich ſchon 
unter Salomo eingetreten fein muß (1. Kön. 11, «o). 
Aber ein Blid auf die Karte, der gerade den in 
diefem Fall erponierteften Südweſten übergangen 
zeigt, macht es doch wahricheinlicher, daß die Ab⸗ 
wehr einem neuen Aufitreben ber Philifter galt, 
welche von David gänzlich geworfen (vgl. 1. Kön. 
4, 21 [d, ı)), thatjächlic) aber bald nach Salomo 
wieder al3 jelbftändig friegjührende Macht er⸗ 
fcheinen (1. Kön. 15, ». 16, 1). Auch die Ber 
feſtigungswerke Jeruſalems ſelbſt zu verjtärfen 
fand der König Veranlaſſung, und dies erſcheint 
als Hauptbedeutung de3 von ihm errichteten Millo- 
werfes (1. Kön. 9, ı5. 2«. 11, 37; ſ. d. A. Millo). 


artigen Entfaltung der Bauthätigfeit Tegte ſich 
ein ſchwerer Schatten über die Regierung des 
Königs. An fi) ohne ein mächtiges Aufgebot von 
Arbeitöfräften nicht durchführbar, mußten dieie 
Bauten um jo ſchwerer laſten, je mehr in Bezug 
auf die Maſſe der beichäftigten Arbeiter Salomo 
fi der orientalifchen, insbejondere ägyptiſchen 
Eitte anſchloß. Wohl hatte er bei Aushebung der- 
jelben die Israeliten möglichſt geſchont und zu- 
meift die unterworfenen Stämme im Lande in 
Helotenpflicht genommen (1. Kön. 9, 20. a1); und 
wie Sefoftris fonnte er ſich betreff3 der kultiſchen 
und Balaftbauten der Hauptitadt rühmen, daß an 
der harten Baufron für diejelben Israeliten un» 
beteiligt geweſen feien (1. Kön. 9, 2»). Aber jchon 
die Vorbereitungsarbeiten waren nicht zu leiften 
geweſen, ohne daß mit den phönicifchen jüdiiche 
Holzfäller und Zimmerer im Libanon arbeiteten: 
neben den 150000 Eanaanitern, die Laft tengen 
und Steine brachen, hatten 30000 Israeliten in 
monatlichem Wechjel an jenem Werfe mitftehen 
müffen (1. Kön. 5, 12-15 [»-—20]). 3300 Aufieher 
! waren über bie Gejamtzahl gejegt, von denen je 6 
unter einem Oberaufjeher ftanden, jo daß es ber 
fegteren 550 gab (1. Kön. 5, 16 [so]. 9, as: die 
Chronik, indem fie, ohne doch die 30000 Israeliten 
beſonders zu erwähnen, die Gejamtzahl ebenfalls 
auf 180000 anſchlägt und je 50 einem Aufjeher 
unterftellt, berechnet 3600 Auffeher; wie aber hier 
300 mehr al3 das Königsbuch, fo zählt fie bei den 
Oberaufjehern nur 250, aljo 300 weniger; vgl. 
2. Chr. 8, 10. 2, ı8 Gr). Über das ganze Fron- 





(Zuther: Rentmeifter) Adoram gejept, der fchon 
unter David dieje Stelle beffeidet hatte (2. Sam. 
‚20, 24. 1. Kön. 4,6). Je länger deſto härter lafteten 
dieſe Arbeiteraushebungen auf Jsrael; noch zu 
Salomo’3 Lebzeiten jproßte aus ihnen der erſte 
| Aufruhr Jerobeams, und wie erbittert die Stim- 


— Allerdings, im engen Berbande mit dieſer groß- 7 


weſen blieb als Minifter der öffentlichen Arbeiten 
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mung des Volls, zeigte nad) Salomo's Tode der 
jähe Ausbruch, der fich in der Steinigung Adorams 
austobte (1. Kön. 11, a7 f. 12,4. 1). Aber nicht 
fo iehr auf diejer Linie, als vielmehr auf einer 
andern erblidt die tiefer gründende Betrachtung 
ber prophetiichen Geſchichtsſchreibung bie ver- 
hängnisvolle Wende, durch welche Salomo's Re- 
gierung, der Höhepunkt im politiſchen Leben Ge- 
ſamtisraels, zugleich deſſen Neige darftelt. Er 
zeigt fie auf in dem durch Salomo nicht nur nicht 
abgewehrten, jondern begünftigten Eindringen des 
Gögendienftes in Israel (1. Kön. 11). Der 
Glanz des Hofes erforderte nad) jenen ausländischen 
Begriffen, von denen ſich Salomo durch den großen 
Verkehr mit andern Völlern je länger defto mehr 
beftimmen ließ, einen gefüllten Harem. Galt ala 
Königin ausſchließlich Die Agypterin (1. Kön. 9, 10), 
jo durfte es doch an der prunfenden Menge der 
Nebengemahlinnen und Kebsweiber nicht fehlen 
und in großer Fülle wanderten fie in die Räume 
de3 Weiberhofes; ob es nun nad der beicheidenern 
Zählung des Hohenliedes 140, oder nad) der riefigen 
Summenrundung des Geſchichtsbuchs 1000 waren 
Gohesl. 6, 7.1. Kön. 11, >). Nicht Vollsangehörig- 
teit, jondern Schönheit entichieb: jo konnte fich die 
Auswahl auf Israel nicht beichränten, und es war 
unvermeidlich, daß mit den Heidinnen ihre kulti⸗ 
fen Sitten in den Palaft zogen. Wieviel aber 
nun diejer Umſtand beigetragen haben mag, daß 
heidniſche Verehrungsweiſen nicht bloß im Harem, 
ſondern auch öffentlich ihre Stätten juchten und 
gründeten: ficher haben e3 diefe Weiber nicht allein 
bewirkt, daß die Hauptitabt allmählidy begann das 
Gepräge eines religiöjen Synfretismus aufzuzeigen. 
Bollends ift e3 verfehrt, dieſe mohlbeglaubigte 
Thatſache auf die Vermutung zurüdzuführen, daß 
der alternde Salomo als „entneroter Sinnenſtlav“ 
an dem abergläubifchen Kultus mehr innere Be- 
friedigung gefunden, al3 am Jehovadienſt. Das 
trifft micht zu bei einem Manne, an dem das pro- 
phetiſche Gejamturteil nicht Gögendienft zu rügen 
findet, ſondern nur dieſes, daß er Die Einheit des 
Ichovaheiligtums gegenüber ben Jehovahöhen im 
Lande nicht völlig durchführte (1. Kön. 3, 3); 
defien Regierung jelbft vom Chroniften als ein 
Höhepunkt israelitiſchen Kultuslebens feitgehalten 
ift (2. Chr. 30, se); der kaum viel älter als ſechzig 
Jahre geworden und bis zu feinem Tode alle 
Gegner, auch einen fo gefährlichen wie Jerobeam, 
nit ftarler Hand niederzuhalten gewußt hat (1. 
Kon. 11, 0). Vielmehr erwägen wir, daß unter 
den aufgeführten Göpenheiligtümern ein ägyptifches 
fi nicht findet, obwohl die vornehmfte Gemahlin 
Salomo's eine Ügypterin war; daß fie durchweg 
ſolchen Kulten dienen, deren Bekenner unter den 
Unterthanen Salomo’3 zahlreich vertreten waren, 
daß endlich dieſe Heiligtümer nicht in ber heiligen 
Stadt ſelbſt, jondern außerhalb derjelben am Berge 
Mashith (j. d. A.) errichtet waren: jo wird es 





feinem Zweifel unterliegen können, daß es fich nicht 
um ſynkretiſtiſche Velleitäten des Königs jelbft, 
fondern darum gehandelt Hat, Zerufalem unbe 


ſchadet jeines Charakters als Jehovaftadt auch für 


diefe Unterthanen zu einem anziehenden Mittel- 
punkt ihrer focialen Beziehungen zu machen (1. 
Kön. 11, s—. 2. Kön. 23, 15). Was aljo die pro- 
phetifche Geichichtöfchreibung rügt und worin fie 
unheiljhwangere Keime der weiteren Kriien im 
Leben Israels jucht, ift die profane, nach pro- 
phetifcher Anſchauungsweiſe buhlerifche Auffajjung 
Des Regentenbegriffs, aus welcher fich beides neben 
und mit einander ergab, ſowohl die wahlloſe Fülle 
des Weiberftaat3, al3 auch die Zulafjung ber 
Gögendienfte im Landesmittelpunft (vgl. Neh. 
13, 20). Und fofern die eigentümlichfte Lebens⸗ 
bedingung Israels allerdings in der bewußten Ab- 
wehr alles Heidnijchen beitand, wird diefe pro- 
phetiiche Cenſur aud in ihrem Rechte bleiben; 
mochten immerhin die nächften Geſchicke viel mehr 
durch das Murren de3 überfafteten Volks und die 
Unweisheit be3 Sohnes, als durch die mangelnde 
theofratifche Korrektheit des Vaters äußerlich her- 
beigeführt erfcheinen. — Bierzig Jahre lang hat 
Salomo regiert (1. Kön. 11, 4); nad) der her⸗ 
tömmlichen Berechnung von 1015—975; vgl. jedoch 
ben Art. Zeitrechnung. Über alle Schatten der 
Ausgänge hinweg hejtete fich, nachdem er geftorben 
und zu feinem Vater beftattet war (1. Kön. 11,4), 
der Gejamteindrud feiner Regierung al der eines 
vollen, verlorenen Tageslichtes in das Gedenken 
der Nachfommen, die unter dem Drud ihrer Zeiten 
ſehnſüchtig danach zurüdichauten und ihre Zukunfts⸗ 
hoffnungen danach geftalteten (vgl. Hof. 2, 1. Mid). 
4,4. Sad). 9, 10 u. a. St. mit 1. Kön. 4, 20. 21. 25 
B, 1. 5)). An zahlteichen Lokalitäten in und um 
Jeruſalem haftete der Name Salomo’3 in ehrender 
Erinnerung; anderen ward er in ehrender Wid- 
mung verliehen. So wohl aud) jener Halle Sa- 
lomoni3 am Oftrand der herodianiſchen Tempel- 
area (Joh. 10, 23. Apftig. 3, ı. 5, 12); wiewohl 
auch dieje Joſephus auf Salomo's Ban felbft zurüd» 
führen will. Und fehen wir von den Samaritanern 
ab, die in der Verdunfelung feines Andenkens einen 
Troft wie eine Rechtfertigung ihres Ausſchluſſes 
vom Gejamtleben der jüdiichen Nation fuchten, jo 
hat die Folgezeit je länger deſto mehr unter Ab» 
ftreifung der Scladen der Wirklichkeit in dem 
Bilde de3 reichen, prächtigen, weijen Königs eine 
Lieblingsgeftalt der biblischen Geſchichte den Volkern 
übergeben, welche im Orient und Decident nicht 
bloß die refigiöfe, jondern überhaupt die volks⸗ 
tümliche Phantafie und Litteratur reich beſchäftigt 
und befruchtet hat. Kl. 


Salomo, der Prediger. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß „der Prediger“, deſſen von peifi- 
miftifhem Skepticismus beherrichte und dabei 
doch an der Furcht Gottes und dem Glauben an 
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fein Gericht fefthaltende Betrachtungen in dem 
obigen Titel führenden Buche niedergelegt find, 
Salomo ift (Pred. 1, ı. 12 ff. 12, » f.); ander» 
jeit3 ift e8 aber auch unleugbar, daß dieje Be- 
trachtungen nicht dem wirklichen Salomo, jondern 
einem jehr jpäten naderiliihen Schriftfteller an- 
gehören, welcher biejelben aus dem oben (Art. 
Salomo Nr. 5) angedeuteten Grunde Salomo in 
den Mund legt, indem er ihn wie einen abgejchie- 
denen Geift auf fein abgefchlofjenes Leben zurüd«- 
bliden läßt (vgl. bei. 1, 12), nicht ohne dieſen Sach- 
verhalt dem aufmerffamen Leſer in dem Epilog 
jeines Buches (12, » ff.) ausdrücklich bemerklich zu 
machen. Das von Luther durch „Brediger“ wieder- 
gegebene hebr. Wort Koheleth (1, ı. 2. 12. 7, ar. 
12, 3. ». ı0) bezeichnet eigentlich den „Vollsver⸗ 
fammler” (gried. ekklesiastös), daher auch den 
„Redner in der Volksverſammlung“. Es wird 
zwar immer (nach richtiger Wortabteilung aud) 
7, 3») grammatiſch al3 Mannesname behandelt, 
hat aber weibliche Form. Man hat dies daraus 
erflären wollen, daß Salomo gleichiam als Per- 
jonififation oder Inkarnation der Weisheit diefen 
Namen führe, und allerdings begegnen wir einer 
ſolchen Auffafjung Salomo's in dem alexandriniſch⸗ 
jüdischen Buche der Weisheit Salomo’3 (Kap. 7—9). 
Indeſſen kommt in den Betrachtungen des Predigers 
vieled dor, was zu derjelben wenig paßt; und Die 
auch in anderen Mannesnamen der nacherilifchen 
Zeit vorfommende weibliche Form (vgl. Neh. 7, sr. 
Esr. 2, ss. 57) hat vielmehr neutriichen Sinn (= ein 
predigendes Wejen) und ift vielleicht eben darum 
gewählt, weil nicht die geſchichtliche Perſon Sa- 
lomo’3, fondern ein aus ihr geichaffenes Phantafie- 
bild benannt werben jollte. 


Salomith, Sclomith, uriprünglich Weibername 
(8. Mof. 24, 1. 1. Chr. 3, 10), kommt in der Chronik 
auch ald Mannesname fr einen Sohn Rehabeams 
(2. Chr. 11, 20) und für drei verjchiedene Leiten 
aus der Zeit Davids (1. Chr. 24, ». 24, ıs und 
25, 22. 27, 25 ff.) vor, von welchen der von Efiefer, 
dem Sohne Mojes, abgeleitete (27, 25 ff., vgl. 2. 
Mo‘. 18, 4 und 1. Chr. 24, ı5. ı7. 25, 23) Oberauf- 
ſeher des heil. Schages war. Doch wird dieſer 
Levitenname (in 1. Chr. 25, 22. 27, 20 und im 
Kethib 1. Chr. 24, o. 27, 35) auch Schelomöth ge» 
ichrieben. In Esr. 8, 10 ift nach Sept. und 3. Esr. 
8, 56 zu fchreiben: „Und von den Söhnen Bani’s 
Esr. 2, ı0) Selomith, der Sohn Joſiphja's und 
mit ihm” u. ſ. w. 


Salien. Das hebr. merorim, welches Klagel. 


3, ıs neben dem Wermut erwähnt und von Luther 


richtig durch „Vitterfeit“ überjegt wird, finden 
wir zweimal in der deutfchen Bibel, 2. Moſ. 12, s 
durd) „bittere Saljen“, 4. Moſ. 9, i einfach durch 
„Salfen“ wiedergegeben, wo bittere Kräuter ge- 
meint find, welche zum Ofterlamm gegefjen wurden. 
Man hat nad) der wahrjcheinlich richtigen Er- 





Märung, welche die Überlieferung gibt, bittere 
Kräuter zu verftehen, die in Ägypten und Baläftina 
wild wachſen, beſonders Lattich und Endivie; da- 
gegen kommt die Hiob 30, + genannte Salzpflanze, 
atriplex halimus L. oder der an der Küfte und 
aud in der Wüfte wachſende ftrauchartige Meer- 
portulaf, der eine Speife armer Leute abgab (f. d. 
AU. Melde), hier ſchwerlich in Betracht. Ber- 
ftänblicher als Salje, welches die „jalzige“ (Tatein. 
salsa) Pflanze bedeutet, wäre jegt für uns ber 
Name Salät (= die gejalzene, mit Salz ange» 
machte) zur Bezeichnung diefer Zufoft. Übrigens 
ift das franzöfiiche sauce (= falzige Tunke) mit 
Salfe ein und dasjelbe Wort, und in der Rand» 
bemerfung zu 4. Mof. 7, ı4 gebraucht Luther Sal- 
zierchen (d. h. Saucenſchüſſelchen oder Salzfähchen), 
um die inwenbig runde Geftalt des bort genannten 
Loffels zu erklären. Kph. 


Salz. Das Kochjalz findet jih in der Natur 
in feſtem Zuftande oder als Steinjalz und noch 
viel mehr in gelöftem oder als Soole jehr reichlich 
verbreitet. In wärmeren Himmelöftrihen braucht 
man das falzhaltige Wafjer nicht, wie bei ung, 
zu verdünften und zu verſieden, fondern die freie 
willige Berbunftung geht fo leicht vor ſich, daß an 
den Meerestüften aus Seewafler viel S. ge 
monnen wird. Ohne alle Mühe holten die alten 
Hebräer ihr ©. von dem ſtark mit diefem wich- 
tigen Mineral gefättigten Toten Meere (ſ. d. A., 
welches den Namen des Salzmeeres (1. Moi. 
14, s. Joſ. 3, ıe) mit dem größten Rechte trug. 
An den Rändern desſelben (vgl. Biltor Hehn, 
Das Salz. Eine kulturhiſtor. Studie. Berlin 
1873) liegen die mweißlichen Kryſtalle (vgl. Sir. 
43, 21) fihtbar und greifbar auf der Oberfläde 
ber Erde. Hier fpendet nicht nur die nach den 
jährlichen Uberſchwemmungen in den Lachen und 
Gruben (vgl. Hef. 47, 11. Zeph. 2, 0) verbunftete 
Soole ein groblörniges ©. (daS hebr. melach, 
d. h. Salz, bezeichnet nach der Wurzelbedeutung 
des Berreibens wohl eigentlih das Körnige), 
fondern der an der Sübdipige bed Toten Meeres 
(Robinfon I, ©. 23—26) gelegene, 2'/s Stunden 
lange Salzberg bietet auch Steinjalz (vgl. 1. Moſ. 
19, 26. Weish. 10, 7) in Menge. Noch jet treiben 
die Araber mit dem übrigens niemals ganz 
reinen ©. des Toten Meeres weithin einen ziemlich 
gerwinnreichen Handel. Seit Jahrtaufenden bildet 
das ©. ein wichtiges Frachtgut (vgl. Sir. 22, 16), 


da das die Speijen fchmadhaft machende und fie 


gegen Fäulnis erhaltende Gewürz allen Menſchen, 
die einmal mit dem ©. befannt (vgl. aber Hom. 
Odyſſ. XL, 122 f.) geworden waren, al$ ein un. 
entbehrliche3 Bedürfnis des täglichen Lebens er- 
fcheinen mußte (vgl. Sir. 39, sı [s)). Als not 
wendiger Verbrauchägegenitand gewährte das ©. 
leicht eine einträgliche Steuer, vgl. den 1. Matt. 
10, ». 11, a5 erwähnten Salzzins. Die Bibel 
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ſpricht nie vom Gebrauch des S. es in Der Gerberei, 
zum @lafieren der Töpferwaren oder zu anderen 
gewerblichen Zweden; noch viel weniger kennt fie 
die Benugung von ©. als Dünger, wie man aus 
Mißverftand von Luk. 14, 25 gemeint hat. Xiel- 
mehr fagt dieje Stelle einfach, daß das verborbene 
S. nicht einmal als Dünger verwertet werden 
ann, fondern wegen feiner gänzlichen Unbraud- 
barfeit weggeworfen werben muß, jo daß (Matth. 
5, ıs) die Leute auf ber Straße e3 zertreten. 
Bekanntlich kann das in freier Luft dem Regen 
und der Sonne ausgejegte S. (vgl. Maundrells 
Reife in Paulus’ Samml. I, ©. 189) und ebenſo 
das in feuchten Magazinen ſchlecht verwahrte 
feinen Geſchmack verlieren, und Chriſtus fußt auf 
der Unmöglichkeit, ihm dann die verlorene Salz» 
traft wiederzugeben, wenn er in der Bergpredigt 
fragt: „Wo nun dad ©. dumm (ahd. tump = 
ftumpf, unträftig, geichmadios) wird, womit foll 
man es ſalzen?“ Dagegen begreift fich’3 leicht, 
daß das ©. mit feiner beizenden, ägenden Schärfe, 
obwohl e3 gewöhnlich in ber heil. Schrift zum 
Bilde der alles Faule und Schlechte abwehrenden 
Kraft des unvergänglihen Lebens und ber fein 
treffenden Rede (Kol. 4, e) dient, unter Um« 
Händen auch Tod und Berftörung abbilden kann. 
Ähnlich der Übertragung vom ©. auf das Meer 
oder die Salzflut, wonach malläch (Hef. 27, o. 
ar. »». Jona 1, s) den Schiffsmann, Schiffsknecht 
oder Fergen (d. h. Fährmann, vom ahd. faran 
= fahren, überjchiffen) bedeutet, finden wir mö- 
lechah (Hiob 39, s. Bj. 107, ». Jer. 17, ) als 
Bezeichnung des mit ©. gejchwängerten Landes, 
des Bodens aljo, der eine tote, unfruchtbare 
Büfte darftellt; vgl. (außer 5. Mof. 29, 23 und 
Zeph. 2,.0) das Richt. 9, «s erwähnte finnbildfiche 
Beftreuen einer für immer zerftörten Stadt mit 
Salz. Irrig zieht Luther aud) Eör. 4, ı4 hierher, 
als wäre von Zerftörung bes Tempeld die Rebe, 
während vielmehr die an den Großfönig fchreiben- 
den perſiſchen Beamten ſich als ſolche bezeichnen, 
die „das ©. des Palaſtes ſalzen“, d. h. das Brot 
des Königs eſſen oder in ſeinem Dienſt und Solde 
ſtehen (vgl. latein. salarium = Salzgeld, Ehren⸗ 
ſold). Brot und S. ſind ja die beiden wichtigſten 
menſchlichen Nahrungsmittel. Auch ohne gerade 
zu wiſſen, daß das ©. zur richtigen Zuſammen⸗ 
ſetzung des Blutes unentbehrlich iſt, mochten bie 
Yebräer wie die meiſten Bölfer aller Zeiten nicht 
ohne diefe Würze ihrer Speife leben und ver- 
ichmähten den Genuß des gleich dem Eiweiß ge- 
ichmadiofen Stoffes (Hiob 6, 6), ben wir ſchal oder 
fade (vgl. latein. fatuus = albern, unſchmachhaft) 
nennen. Ebenjo wenig konnte es ben Hebräern 
unbelannt bleiben, daß der Salzgenuß dem Bieh 
ſehr angenehm und zuträglich iſt; ftatt. Luthers 
Überjegung „gemengtes Futter“ bietet Jeſ. 30, = 
der Grundtert ein mit Scharfem verjehenes Ge- 
mengfel. Hier ift das Gemengſel wie die römifche 
Bibl. Handmwörterbud. 2. Auflage. 





farrago das für das Vieh gemifchte Yutterforn, 
d. 5. Gerfte mit Hafer, Widen, Bohnen oder der- 
gleichen; unbeftimmter aber ift der Begriff des 
Scharfen (Hebr. chamös), der das Saure, Salzige 
und Bittere (dgl. Jak. 3, 11 f. den Wechſel von jalzig 
und bitter, |. d. A. Saljen) in fich begreift. Man 
könnte daher ef. 30, 1. Mengfelfutter veritehen, 
das mit faueren falzigen Kräutern (vgl. S. 624a 
u. ZDMG. 1873, ©. 522) jhmadhaft gemacht ift; 
wohl befjer aber denft man geradezu an mit ©. 
gemifchte farrago als an bie leckere Koft, melche die 
Stelle des gewöhnlichen Futters vertreten foll. 
Obgleich, ausprüdliche Zeugniffe im U. T. fehlen; 
ift es doch felbftverftänblich, Daß die Hebräer das 
©. auch gebrauditen, um ihre Speijen ſchmackhaft 
zu erhalten und vor Fäulnis zu ſchützen; nicht nur 
wurden Fiiche (ſ. d. A, ©. 456) eingeſalzen; auch 
das zu Stüden zerfchnittene Fleiſch des Wildes und 
Biehes, das ja durch Dörren unvergänglich ge- 
macht werben konnte, ließ ſich doch nur mit Hilfe 
bes S. es faftig und eßbar erhalten. Gewiß haben 
die Hebräer das ©. in feiner hohen Bebeutung für 
das menjchliche Leben nicht minder wertgeichäßt, 
ala die Griechen und Römer, aus deren reicherer 
Ritteratur V. Hehn (©. 6—12) zahlreiche Zeugniffe 
gejammelt hat. Das göttliche (Hom. Il. IX, 214) 
©., welches von alter8 her dem einfachen Samilien- 
mahl und dem gaftlichen Tiich feine Weihe gab, 
famt dem nad) frommer Weife von Gefchlecht zu 
Geſchlecht forterbenden Salzfaß vertnüpfte ſich der 
finnigen Betrachtung leicht mit dem Begriff alter 
Sitte und beftändiger Treue. Schon Ariftoteles 
tennt den ſprichwörtlichen Scheffel ©., durch deſſen 
Genuß die Freundfchaft fich als eine volllommene 
bewährt. Euftathius fagt in jeinem Kommentare 
zu Ilias I, 449: „Das ©. iſt das Bild der Freund» 
ſchaft. Dies kommt entweder daher, weil man es 
Gäften vor anderen Speijen reicht, ober weil Dauer 
und Bejtändigfeit in dem Begriff der Freundicaft 
liegt, das ©. aber anderen Stoffen eben diefe Eigen- 
Schaft verleiht." Wie noch Heutzutage bei jla- 
viſchen Völkern der Eintretende mit entgegen- 
getragenem Brot und ©. willlommen geheißen 
wird, jo durfte von jeher, wenn die Hebräer (vgl. 
2. Chr. 13, 5) und Araber (vgl. Rojenmüller, 
Morgenland II, ©. 150 ff.) zur Schließung von 
Sreundichaft und Bündnis ein gemeinfames Mahl 
hielten, das ©. nicht fehlen, denn erjt der „Salz- 
bund“ (Luther hat dafür 4. Mof. 18, 10: unver- 
weſentlicher, d. h. unverweslicher, Bund) galt al3 
ein unverbrüchlicher. Der auf gute alte Gitte 
baltende Araber ift jedem, mit bem er einige 
Körner ©. gegeffen hat, ein ficherer Freund, und 
er beruft fich bei Streitigkeiten gern darauf, daß 
der Gegner mit ihm Brot und ©. gegeſſen habe, 
d. h. daß e3 ſich um den Bruch vertrauter Freund⸗ 
Schaft handle (vgl. Arvieux, Nachr. III, ©. 164 f.). 
Aus diefem Vorftellungsfreije erklärt fich der weite 
gottesdienftliche Gebrauch, welchen dad ©. aud) 
86 
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bei ben Hebräern fand. Wie beim Speisopfer 
(3. Moſ. 2, 11. 13) Sauerteig und Honig fern 
bfeiben follen, fo darf das der Fäulnis geradezu 
entgegenwirfende, würzende ©. nicht fehlen. Wenn 
es 3. Moſ. 2, 13 Heißt: „Dein Speisopfer fol 
nimmer ohne das ©. des Bundes deines Gottes 
fein“, jo wird offenbar jebes Speisopfer als Er- 
neuerung des von Gott mit Jsrael gejchlefjenen 
Bundes betrachtet. Mit Unrecht aber Hat man 
zuweilen die unmittelbar barauf folgenden Worte: 
„Bei all deinen Opfern ſollſt du ©. barbringen,“ 
auf die Speißopfer beichränten wollen. Nach 
Hef. 43, »«. Mark. 9, und Joſephus, Altert. 
IH, 9, ı (vgl. Blin. XXXI, 41) leibet e3 feinen 
Zweifel, daß auch die Tieropfer mit ©. beftreut 
wurden, und dies wird nad) dem aus Sept. zu 
veroollftändigenden Tert von 3. Mof. 24,7 auch 
von den Schaubroten anzunehmen fein. Der 
Tempel beburfte daher ftet3 einer großen Menge 
©. (vgl. Esr. 6, 0.7, n: „S. ohne Maß“ und 
Joſephus, Altert, XII, 3, s, wo von 376 Scheffein 
die Rede ift). Das wegen Mangel an Reinigfeit 
leicht verbächtige sal conditum (%. Chr. Ewald, 
Abodah sarah, ©. 278), d. 5. das mit mohl- 
riechenden Sachen eingemachte ©., welches bei ben 
Römern beliebt war, wurde von den Rabbinen 
verboten. Über das Abreiben der Kinder (f. d. 
4.) mit ©., d. h. doc) wohl Salzwaſſer, vgl. oben 
©. 8438; der hebr. Tert ſpricht Hef. 16, « einfach 
vom Salzen des Neugeborenen. Sehr ftreitig ift 
die Bezeichnung des Räucherwerfs (ſ. d. 9.) in 2. 
Mof. 30, ss, mo Luther nad) Sept. verfteht, dad- 
jelbe jolle „gemenget“ fein; aber nur die zwei ſprach⸗ 
lich möglichen Überjegungen „geſalzen“ und „zer- 
tieben“ (vgl. Ser. 38, 1: f. m&ölachtim = Lumpen) 
kommen in Betracht. Da das „Zerftoßen zu Pulver” 
in V. » an ein unmittelbar vorher erwähntes Zer- 
reiben nicht leicht denken läßt, fo ziehen wir mit 
dem Talmud die Überfegung „geialzen” vor, vgl. 
den Art. Räucherwerk und 3. Mof. 2, ıs. Für 
die 2. Kön 2, 102 erzählte Heilung der Quelle 
bei Jericho (Robinf. II, S. 528 f.) durch Eliſa ift 
feftzuhalten, daß das Hineinfchütten des S.es, ähn- 
li dem des Mehles (2. Kön. 4, 4), als Wunder 
zu gelten hat, obgleich befanntlich trog Hei. 47, 11 
da3 fäulniswibrige, reinigende (vgl. Mar. 9, «s) ©. 
zeitweilig auch bei uns fchlechtes Brunnenwaſſer 
gejund zu machen pflegt. Vgl. ©. 384. Kph. 


Salzmeer, |. Meer, Tote. 


Salzftadt, Salzthal. Die am Sübenbe des 
Toten Meeres, öftlich von bem Salzberg (vgl. ©. 
940b und d. Art. Sodom) in einer Breite von 
ungefähr 2 Meilen ſüdwärts bis zu den weißlichen 
Klippen, welche den zerriffenen Abfall der Arabah 
bilden (vgl. d. Art. Werabbim), ſich erftredende 





Schlachten, in welchen Davids Heer unter Joabs 
Führung (vgl. 2. Sam. 8, ıs. 1. Chr. 19 [18], ı=. 
Pſ. 60, 2 und dazu d. Artt. Abifai und David 
©. 3088) und jpäter wieder Amazia (2. Kön. 14,1. 
2. Chr. 25, ı1) die Edomiter befiegte. Der leimige 
Boden der Niederung, bei hohem Wafferftand noch 
von den Gemwäfjern des Toten Meeres überflutet, 
ift in der Mitte und nach Weiten zu bi zum Zub 
des Salzberges ohne alle Vegetation; er ift jo ge- 
falzen, daß in ben Waſſerrinnen bünne Safzfruften 
von eißartigem Anſehen gefunden werben; an ver- 
ſchiedenen Stellen ift er von Waſſerabflüſſen durch⸗ 
Schnitten, die in gekrümmtem Laufe träge bem 
Meere zuziehen. Dagegen ift das fühlihe Ende 
der Niederung und noch mehr ihre Oftfeite, wo 
viele Quellen hervorlommen, mit Rohr, Buſchwerl 
und Bäumen beftanden; auch wird von Meften 
vormaliger Ortichaften auf ber fegteren berichtet. 
Un dieſem Salzthal lag ohne Zweifel die Jof. 
15, es neben Engebi unter ben in der Wüfte Juda 
gelegenen Städten genannte Salzftabt. 


Samarla hieß — 1) die Hauptftabt des nörd- 
lichen Reiches, hebr. Schomerön (b. i. „Warte, 
Wartburg“), aram. Schämerdjin (Er. 4, 10. ır), 
daher afiyriih Samirina, griedh.-Iat. Samaria. 
Nah 1. Kön. 16, wurde fie von König Omri 
erbaut, der den „Hügel ©.“ von Semer (Schemer) 
Taufte und bie auf Demfelben gegründete neue Nefi- 
benz (die an die Stelle der früheren Hauptſtadt 
Thirza trat) nach Semer ©. nannte. Die Stätte 
eignete ſich vortrefilich zur Anlage einer feften 
Stadt. Der Hügel (der Am. 4, 1.6, 1 „Berg S.“ 
heißt, vgl. Micha 1, 6) erhebt ſich majeftätifch gegen 
120 m über die Sohle eines 2 ©t. breiten frudjt- 
baren Thalbedens (Jeſ. nennt daher 28, ı die 
Stadt „die prächtige Krone von Ephraim, die 
Blume ihrer lieblihen Herrlichkeit, welche ftehet 
oben über einem fetten Thale“). Die dasſelbe 
umgebenden Berge des Gebirges Ephraim (die 
„Berge S.“ Um. 3,0) find höher als ber Stabt- 
bügel; man konnte von ihnen (ähnlich wie vom 
Ölberg Zerufalem) die Stadt überf—hauen (Mm. 
a.a.D.). Seit Omri's fiebentem Regierungsjahre 
blieb ©. die Haupt- und Refidenzitadt des nörd- 
lichen Reiches (1. Kön. 16, ». 20, 4 u. 0. Jeſ. 7, ». 
9, ». 10, ». Hof. 10, 7. Ob. 1°; daher bei den Pro⸗ 
pheten oft neben Jeruſalem als der Hauptftabt des 
füdlichen Reiches genannt, Am. 6, ı. Mich. 1, 1. >. 
ef. 10, 10 f. Hei. 23, «. »s), die von den Königen 
Israels ſtark befeftigt und mit Prachtbauten 
geihmüdt wurde Das „elfenbeinerne Haus“ 
(d. i. ein Balaft mit reichem Elfenbeinſchmuck im 
Innern), das Ahab baute (1. Kön. 22, =), wird in 
©. geftanden Haben, und 2. Kön. 15, 20 (überjege: 
„Burg des königlichen Palaſtes“; Luther: „Palaft 


ſchlammige Niederung, da Ghör, ift dad Salz- | des Königshauſes“) wird des auf der Höhe bes 


thaf des A. T.3. Die Grenzicheide zwifchen Zuda | 


und Jdumäa bildend, war ed der Schauplag der 


Berges gelegenen burgähnlich befeitigten Könige 
palaftes gedacht. In ©. Hatten bie Könige Ephraims 


Samaria 


auch ihre Erbbegräbniſſe (1. Kön. 16, ss. 22, ar. 
2. Kön. 10,5. 13, 0. 13. 14, 10). Wie der politische, 
wurde ©. aud) der religidje Mittelpunkt des nörd⸗ 
lichen Reiches. Hier wurde der abgöttiſche Jehova⸗ 
Zultus gepflegt (Hof. 7, ı. 8, s f. 10, 5. Hei. 16, 
44 ff), hier ftand ein Heiligtum der Aftarte (2. Kön. 
13, s; Luther: „Hain“), hier erbaute Ahab dem 
Baal einen prächtigen Tempel (1. Kön. 16, . 
2. Kön. 10, ı7 ff. er. 23, ıs). Der letztere ſcheint 
großartig angelegt gewejen zu fein; ber innerfte, 
beſonders feft gebaute und gejchügte Teil mit bem 
Baalsbilde heißt 2. Kön. 10, 25 „Burg des Baal- 
tempels” (Quther: „Stadt der Kirche Baals“). 
Im Mittelpuntte des abgöttiichen Treibens des 
nörblichen Reiches ftellen fi) aber auch die Pro- 
pheten Gottes demjelben entgegen. Schon Elias 
wirkte in ©. 
(1. Kön. 18, »), 
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bevölfert (2. Kön. 17, 24 f. Esr. 4, 10. ı7; vgl. Neh. 
4,1 [3, 24); vgl. Die beiden folgenden Artt. Später 
ſoll fie Alexander d. Gr. erobert und fyro-macedo- 
nifche Koloniften Hinein verfegt haben. Auch ift 
fie wieber ftarf befeitigt und erft Durch Johannes 
Hyrkanus gänzlich zerftört worden (Joſeph., Altert. 
XII, 10, » f.). Wber bald erftand fie wieder. Zur 
Zeit des Wlegander Jannäus war fie wieder er- 
baut. Bompejus fchlug fie zur Provinz Syrien und 
Gabinius befeftigte fie von neuem (Joſeph., 
Ultert. XIII, 15, «. XIV, 4, «. 5,3). Eine Iekte 
Zeit ber Blüte erlangte ©. unter Herodes d. Gr., 
der e3 erweiterte, ftärker befeftigte und mit einer 
Neihe von Prachtbauten ſchmückte, unter welchen 
ein dem Auguſtus geweihter Tempel bejonberd 
hervorgehoben wird. Die Stadt erhielt damals 
einen Umfang 
von 20 Sta- 
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feinen ftändi- 














Altert. XV, 8,5. 



























































gen Wohnfig (j. 
d. Art. Eliſa), 
und auch Hoſea 
wird wãhrend 
ſeiner langjãh⸗ 
rigen Wirkſam⸗ 
leit ſicher vor⸗ 
nehmlich in der 
Hauptftabt ge- 
predigt haben. 
Die Stabt 
hatte, noch ehe 
fie das ihr von 
den Propheten 
geweißagte Ge- 
ſchick traf (gl. 
Am. 3, 2. Hol. 
14, 1. ef. 8, «. 36, 10. Micha 1, e), mannigfache 
ſchwere Bedrängnifje zu erbulden. Wahrjchein- 
lich Hat fie ſchon kurz nad) ihrer Erbauung 
der Syrerlönig Benhadad I. unter Omri be 
lagert, wa3 zur Folge hatte, daß gewiſſe Stadt- 
teile den Syrern zum Zwecke des Handelsverkehrs 
eingeräumt wurden (vgl. 1. Kön. 20, 24). Unter 
Ahab belagerte fie Benhadad II. (1. Kön. 20, ı ff.), 
unter Joram Benhabad II. (2. Kön. 6, «+ ff.). 
Diefe dritte Belagerung war bie ſchwerſte. Eine 
furchtbare Hungersnot ließ bie Einwohner zu den 
entfeplichften Mitteln greifen (2. Kön. 6, 2 ff.), 
bis Eliſa's Wunderwirten die Befreiung herbei- 
führte (2. Kön. 7). Die dreijährige Belagerung 
S.“s durch das afiyrijche Heer Salmanafjars brachte 
dem nördlichen Reiche den Untergang (2. Kön. 17, 
sf. 18,0 f. 4; vgl. 21, 13). Salmanafjars Nach- 
folger, Sargon, war e3, ber, wie uns die Keil- 
infchriften belehren, i. 3. 722 ©. eroberte. Die 
Stadt traf gewiß ein hartes Geſchick; aber völlig 
zerftört wurbe fie nicht (vgl. Ser. 41, s), vielmehr 
bald von den Aſſyrern durch fremde Koloniſten neu 
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vom $erobestempel. 





Jud. Kr. 1,21, 
3). Auguftus zu 
Ehren, der die 
Stabt dem He- 
rodes geſchenkt 
hatte, nannte 
ſie dieſer Se- 
baste (db. i. 
Augusta), ein 
. Name, der ber 
Stabt bis zum 
heutigen Tage 
geblieben iſt 
(auch der Tal- 
mud nennt fie 
fo). Im N. T. 
wird S. nicht 
erwähnt (Apſtlg. 8, s hat Luther richtig über- 
feßt: „eine Stadt in Samarien”). ©. verlor 
je mehr an Bedeutung, je mehr das benachbarte 
Siem aufblühte und zum Mittelpunkte ber 
Landſchaft Samarien wurde. Allerdings legte 
noch Septimius Severus eine römiſche Kolonie 
nach Sebafte und bis zum 6. Jahrh. werben 
chriſtliche Biihöfe von Sebafte erwähnt, aber 
ſchon Eufebius bezeihnet den Ort nur als 
„Städtchen“. Zur Beit der Kreuzzüge wurde 
in Sebaſte wieder ein lateiniſches Bistum er- 
richtet; feitbem aber ſank die früher herrliche 
und mächtige Stadt zu einem elenden Dorfe 
herab. Das heutige Sebastije (2!/s St. nord- 
weftlih von Sichem) liegt auf dem unteren 
Teile des öftlihen Hügelabhanges ber alten 
Stadt. Zahlreiche Ruinen zeugen noch von ber 
Pracht vergangener Tage. Am beten erhalten 
ift eine zu einer Mojchee umgemwandelte Jo— 
hanniskirche: ſchon Hieronymus läßt den Täufer 
bier begraben jein, nad) jpäterer Tradition 
wurde er fogar Hier hingerichtet. Im Mittel» 
86* 
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alter zeigte man in Sebaſte auch das Grab 
Obadja's (1. Kön. 18,3) und Eliſa's (vgl. 2. Kön. 
13,20). Oberhalb des Dorfes ift der Berg künftlich 
geebnet. Im W. diefer Terrafje ragen 15 Säulen- 
ſchäfte empor, wahrjcheinlich die Stelle des hero- 
dianifhen Auguftustempel3 bezeichnend. Zwei 
lange Säulenreihen auf einer Terraſſe am Süd- 
abhange des Hügeld und einer anderen auf der 
Rordoſtſeite bezeichnen den Lauf der Kolonnaden, 
mit denen Herodes Sebafte ſchmückte. Bon der 
Höhe des Berges bat man eine Herrliche Ausficht 
über ben weiten Thalgrund, in welchem einft aud) 
der 1. Kön. 22, ss erwähnte „Teich ©." gelegen 
haben wird, und über die benachbarten Berge Sa- 
mariend und ihre zahlreichen grünen Thalein- 
ſchnitte. Fern im W. ſchließt den Horizont ein 
fhimmernder Streif des Mittelmeered ab. Vgl. 
Robinfon, Pal. II, ©. 365 ff. Furrer, Wanderun⸗ 
gen?, ©. 285 ff. Guerin, Samarie, II, ©. 188 ff. — 
2) Schon im U. T. wird (jeit der Zeit des Exiles) 
der Name ber Hauptftabt auf da3 ganze Land 
übertragen. Wenigftens heißen „Städte S.“ die 
Städte bed nördlichen Reiches 1. Kön. 13, 33. 
2. Kön. 17, 24. 23, 18 f. Esr. 4,10, und „Sama- 
riter” die Bewohner des Landes, nicht bloß ber 
Hauptftabt, 2. Kön. 17,0. Allgemein gebräuchlich 
finden wir den Namen ©. (griech. Samareitis, 
Samaris u. Samareia) für die mittelfte der drei 
weſtjordaniſchen Landichaften (vgl. die Artt. Ga- 
liläa und Judäa) erft in den Apokryphen (Jubith 
1,..4,s[{«]. Griech. 8. Esra 2, ıs. 1. Malt. 3, 10 
u. 6.2. Mafl. 15, ı), im N. T. (Lu. 17, 11. Joh. 
4, ff. Apftlg. 1, 6. 8, 1.5. 9,2. 15, =) und bei 
Joſephus. Letzterer gibt (Jüb. Kr. ID, 3, «) als 
nördliche Grenze Ginaea (f. d. Art. En Gannim) 
an, als jübliche die Toparchie Alrabattene. Dieje 
war nad) dem großen Dorf Acrabbi, dem heu- 
tigen “Akrabe, benannt (9 röm. M. jüdöftl. von 
Siem, an der zum Jordan führenden Straße ge- 
legen), und grenzte an die Gophnitiiche Topar- 
hie; in ihr lagen nach Eufeb. u. Hieron. auch 
Janoha (j. d. Art), Silo u. das Dorf Eduma 
(Daunte). ©. reichte danad von dem Sübende 
der Kiſonebene bis etwa 2 St. jüblich von Sichem; 
im D. bis zum Jordan, im SD. etwa bis zur 
Einmändung des Wadi Färi'a nördlich dom 
Karn Sartabe. Die ganze Mittelmeerfüfte bis 
Ptolemais (Ufo) rechnet Joſephus zu Judäa 
(a. a. ©. 5) und ber Talmub gibt als weftliche 
Grenze des „Landes der Kuthäer” (d.i. Sama- 
riend) Antipatrid an. ©. Conder, Handbook 
to the Bible, 2. ed. 1880, ©. 309 fi. — Über 
die natürlihe Beichaffenheit S.'s ſ. d. Art. 
Ephraim Nr. 4, über feine Betvohner und Ge- 
fchichte d. Art. Samaritaner. M. 


Samarla in den aſſyriſchen Inſchriften. 
Der aſſyriſche Name der Stadt, wie wir ihn jeit 
Tiglath-Pilefer-IH. in den Infchriften dieſes Königs 





jelber, nicht minder des Sargon und des Afurbani- 
pal, auch in den geographiſchen Liften leſen, ift 
Sami’rina (ganz felten Sami’urna), eine Aud- 
ſprache des Namens, welche augenfcheinlich auf ein 
aramäifches Sämerain, aan. zurüd« 
geht. Bon feiner Eroberung und der ®egführung 
eines beträdtlichen Teiles feiner Einwohner (i. 3. 
722) berichtet und, und zwar als feiner erften 
Baffenthat, Sargon in feiner Annaleninfchrift; 
eine parallele Notiz leſen wir in feinen Prunl⸗ 
inſchriften. Sowohl jene, als auch die große 
Prunkinſchrift von’ Khorfabad berichtet und von 
einer im 2. (vollen) Jahre Sargons, d. i. im J. 
720, ftattgehabten Empörung der Stadt wider die 
Afigrer im Bunde mit Hamath, Arpad und Da- 
maskus, bie aber nad; Nieberwerfung des Har 
mathenjer-Rönigs ihr Ende erreichte. Bon ſpaͤ⸗ 
teren Berfuchen, das aſſyriſche Joch abzujchütteln, 
leſen wir in den Infchriften nichts; dahingegen 
erſcheint unter Afurbanipal ein afiyrifher Statt- 
halter von Sami'rina (hier gejchrieben Sa-mir- 
i-na) Namens Nabu-achi-Su, der zugleich Epony- 
mu3 war, und aus deſſen Archontate ein Thon- 
cylinder Ajurbanipals datiert ift (III. Rawl. 34, 
col. II, 94 f.). Würde diefer Thatbeftand den 
Schluß nahe legen, daß Samarien feit feiner Er- 
oberung duch Sargon aufgehört habe, ein mehr 
ober weniger jelbftändiges Staatsweſen zu fein, jo 
ſchien fich diefer Annahme längere Zeit der Um- 
ftand entgegen zu ftellen, daß wie Sarherib, jo 
auch Ajarhabdon (j. d. Art.) Könige (unter ihnen 
fogar einen Ninhimmu, d. i. Menahem; vgl. 
©. 994b) eines Staates Usimurun aufführen, 
in dem man ba3 hebräifche Schömerön glaubte 
wiebererfennen zu follen. Ein duch Hormuzd 
Raſſam vor längerer Zeit von Moful-Rinive heim» 
gebrachtes Bruchftüd eines Thoncylinders bes 
Ajurbanipal, die PBarallellifte zu der bisher be» 
tannten Lifte des Aſarhaddon (und teilmeife and 
des Aurbanipal) enthaltend, macht indes dieſe 
Kombination unmöglid. Dasfelbe (bez. Am. 3) 
bietet nämlich an der Stelle des parallelen U-si- 
mu-ru-na vielmehr Sa-am-si-mu-ru-na: 
jebenfall3 aljo wollte der Tafelichreiber Ajurbani- 
pals den Stabt- (bei ihm Lanbes-) Namen jo aus 
geiprochen wifien. Nun aber Samsimurun für 
mit Samirun ibentifch zu halten, erfcheint nicht 
angängig, wenn wir auch anderjeit3 ein fano- 
andifch-phöniciiche8 Gebiet (Stadt) dieſes Namens 
(an ein ſolches ift unter allen Umſtänden zu denken) 
bis jet außer ftande find aufzuzeigen. Sat aber 
das Samfimurun Sanheribs, Aſarhaddons und 
nunmehr auch Afurbanipal3 mit dem, dazu aud 
bei dem legteren ficher verbürgten, Sami'rina, d.i 
Samaria, nicht3 zu tun, fo fällt auch jeder Grund 
zu der Annahme, daß Norbisrael nach dem Falle 
Samaria’3 noch irgendwie als ein eigenes Staats⸗ 
weſen fortbeftanden habe, hinweg, und Die Konfor- 
danz zwifhen den biblifhen und den momumen- 
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talen Angaben bezüglich des beregten Punktes wäre 
eine völlige. Zur Etymologie und Ausſprache bes 
Ramend vgl. B. Stade, inZATW. Bd. V (1885), 
©. 165 ff. 5 Schr. 


Samaritaner, bei Luther nach ber griechiichen 
Form (Samaritös, Lut. 10, 23. Matth. 10, s u. d.) 
„Samariter“, heißen feit den letzten vorchriftlichen 
Zahrhunderten die Bewohner der Landicaft Sa- 
maritis (1. Maft. 10, » u. d.) oder Samaria 
(Zu. 17, 11 u. d.) in Mittelpaläftina weſtlich vom 
Jordan. Benannt nad) der einftigen Hauptſtadt 
des Behnftämmereiches, umfaßte die Landichaft 
Samaria zu Ehrifti Zeit in der Hauptjache dad 
ehemalige Stammgebiet von Ephraim, Weft- 
manafje und Iſſaſchar und wurde im Süden von 
Zubäa, im Rorden von Galiläa begrenzt. Auf 
die Bewohner des vorerilifchen Reiches Israel 
wird der Name Samaritaner (hebr. schömero- 

1nfm) nur 2. Kön. 17, »o übertragen. — Über 
den Urjprung der ©. ald eines bejonderen Volles 
berichtet die Bibel (2. Kön. 17, 24 ff.) folgendes: 
Nach der Zerftörung des Zehnftämmereiches und 
der Wegführung feiner Bewohner durch die Afiyrer 
verpflanzte der König von Afiyrien Leute aus 
Babel, Kutha, Avva, Hamath und Sepharvaim 
(. d. einzelnen Artt.) in die „Städte Samariens“ 
an Stelle der Israeliten. Die neuen Anfiebler 
fürchteten, d. i. verehrten anfänglic) Jehova nicht; 
daher dieſer zur Strafe die Löwen (nach Joſeph., 
Altert. IX, 14, a eine Beft) wider fie entſandte. 
Infolge deſſen ließ der aſſyriſche König einen 
(nach Joſephus einige) israelitifche PBriefter aus 
dem Eril zurüdbringen, damit er die neuen An- 
fiebler über den rechten Kultus des Landesgottes 
belehre. Diefer Priefter nahm jeinen Sit zu 
Bethel, vermochte indes nicht zu hindern, daß die 
eingewanberten Heiden den Kultus Jehovas mit 
der Verehrung ihrer heimatlichen Götter (vgl. 
2. Kön. 17, »0 ff. und die einzelnen Artt. über 
die betr. Namen) verbanden, deren Bilder fie in 
den altisraelitiihen Höhenhäufern aufgeftellt 
hatten. — Daß unter dem 2. Kön. 17, 2. er- 
wähnten König von Afiyrien der Zerftörer Sa- 
mariens, aljo Eargon (722—705 v. Chr.) zu 
verftehen ift, wird durch die Inſchriften dieſes 
Königs ansdrüdtich beftätigt (ogl. Schraber, KAT.?, 
©. 276 |). Diejelben gedenken einer Verpflan- 
zung von Babyloniern in das Land der Chatti 
(Syrien und Rorbpaläftina) im erften Jahre Sar- 
gons, fowie einer nochmaligen Beftedelung der 
Stadt Samaria mit Erulanten aus dem fernen 
Dften im 7. Jahre desſelben Königs. Wenn da- 
gegen Esr. 4, » die Neubefiebelung Samariens 
vielmehr auf den afiyriichen König Aſarhaddon 
(681—668 v. Ehr.), Er. 4, 10 auf Osnappar 
(f. d. Art.), d. i. wahrſcheinlich Verſtümmelung 
von Ajurbanipal (668 ff.), zurüdgeführt wird, jo 
ſteht dies mit dem Obigen nicht in Widerſpruch. 





Es ift ganz wohl denkbar, daß auch im 7. Jahrh. 
ein afiyrifher König bei der BVerpflanzung ber 
fiegter Stämme fein Augenmerk auf dad noch 
immer dünn bevöfferte Norbpaläftina richtete, und 
die Inſchriften Aſarhaddons bieten dafür (nach 
Schrader, KAT.?, ©. 373 f.) jogar einen beftimm- 
ten Anhalt. — Nad; alledem hätte ſich aljo die 
Bevölkerung Samariens feit 722 v. Chr. allmäh- 
li aus vier verfchiedenen Schichten zujammen- 
gelegt: den Überreften der Israeiiten (j. u.) und 
den. drei oder 4 von Sargon und Aſarhaddon 
(Afurbanipal?) veranlaßten Transporten heid⸗ 
nifcher Anfiebler aus dem Dften. Über die poli« 
tiſchen Verhaltniſſe diefer buntgemiichten Bevöl- 
ferung (Er. 4,» werben nicht weniger als neun 
heidniſche Bölfer aufgezählt) ift uns aus der afiy- 
riſchen und haldäifchen Periode nichts überliefert. 
Hochſtens ergibt fi aus 2. Kön. 23, 15 ff., wo⸗ 
nach fi die Kultusreinigung bes Jofia auch auf 
Samarien erftredte, daß letzteres um dieſe Zeit 
(623 v. Chr.) als eine Art herrenlojen Gebietes 
gelten konnte (f. o. S. 787 unter „Zofta“). Die 
Esr. 4,1 ff. erwähnten Befehlshaber und Beamten 
gehören bereit3 der Zeit des Perſerkönigs Arta- 
rxerxes Longimanus an; denn das dort Erzählte 
betrifft nicht mehr die feindfeligfeiten der ©. 
wegen des Tempelbaues, fondern wegen der Be- 
feitigung Jeruſalems unter Nehemia (vgl. Neh. 
3, 23 [4, i] ff.). — Wie ift es nun denkbar, daß aus 
einer fo bunt zufammengemwürfelten Mafje von 
heidniſchen Koloniften aus den verjchiebenften und 
entlegenften Völkern dennoch in ben legten vor- 
Hriftlihen Jahrhunderten ein Vollstum entftehen 
tonnte, dem eine gewiſſe Einheitlicjfeit und troß 
aller Entartung ein enger Zufammenhang mit dem 
israelitiſchen, rejp. jüdifchen Charakter nicht ab⸗ 
geiprochen werben kann? Denn wenn uns aud 
darüber aus vorchriftlicher Zeit und im N. T. nichts 
berichtet wäre, fo würde fi) obige Thatfache doch 
aus der merkwürdigen Zähigfeit ergeben, mit 
welcher die Refte dieſes Volfes unter den ungün- 
ftigften Bedingungen in ihren veligiöfen Anfchau- 
ungen und Gebräuden, in Sprache und Schrift 
an uralten Überlieferungen feftgehalten haben. 
Diejes Rätſel Löft fich nur durch die Annahme, 
daß das israelitifche Element ımter den ©. von 
Haus aus viel ftärfer vertreten war, als es nad) 
2. Kön. 17, 24 ff. icheinen könnte. Die 27280 
Menſchen, welche Sargon nad feiner eigenen An- 
gabe (vgl. Schrader, KAT.?, ©. 272) aus Israel 
binwegführte, fönnen unmöglich den ganzen Über- 
teft des Behnftämmereiches gebildet haben. Sollte 
fi) aber jene Zahl nur auf die Bewohner der 
Stadt Samaria beziehen (mad nad) 2. Kön. 17, 
s. a4 faum denkbar ift), jo wäre das Stillſchweigen 
Sargons über die anderweitigen Deportierten 
höchſt auffällig, während doch die Verpflanzung 
jo verjchiedener Koloniften aus dem Dften auf 
eine ftarfe Entvölferung Samariens ſchließen läßt. 
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Das richtige dürfte ſich aus 2. Kön. 17, 2 ff. er- 
geben, nur daß der dort erwähnte Priefter, der 
die Heiden über Die Weife des Landesgottes be 
lehrte, nit auf eine einzige Berjon zu beichränten 
fein wird. Die heidnifchen Anfiebler lernten durch 
die Refte ber urjprünglichen Bevöllerung den 
Jehovalultus fennen und diefer erwies fich ſtark 
genug, bie heidniſchen Kulte, die eine Zeitlang 
neben ihm geübt wurben (2. Kon. 17, 2), all» 
mählich zu überwinden und fchließlich ganz zu ver- 
drängen. Daß diejer Sieg des Jehovakultus durch 
den Einfluß und die direften Maßregeln Joſia's 





opfer und Weihrauch bringen wollten. Eine weitere 
Spur von ſolchen den Zudäern fich anſchließenden 
Israeliten ift wohl auch in Esr. 6, sı zir erbliden. 
Dazu ftimmt endlich aud, daß das Erbieten der 
©. (um 530 v. Chr.), fi an dem Bau des zweiten 
Tempels zu beteiligen, mit der Erflärung moti- 
viert wird, daß auch fie den Gott Israels fuchten 
und ihm opferten jeit den Tagen Aſarhaddons; 
die Abweiſung feitend der Juden aber enthält 
fein Wort, weldes etwa ben @ößendienft oder 
auch nur den falichen Jehovafultus der ©. ala 
Hinderungagrund bezeichnete (vgl. Esr. 4, ı ff.). 





Samaritaner. 


beſchleunigt wurde, ergibt ſich aus 2. Kön. 23, 
15 ff.; Beachtung verdient dabei, daß in dieſem 
Bericht zwar noch von einer Aſchera bei dem 
Ultar Jerobeams zu Bethel, übrigens aber nur 
von Höhenhäufern in ben Städten Samariens, 
nicht von den 2. Kön. 17, 20 ff. aufgezähften 
Gotzen die Rede ift. Seit Joſia mochte bie Zahl 
der ©. nicht gering fein, welche ſich an den Feſt⸗ 
reifen nach Serufalem beteiligten und in dem 
Tempel bajelbft die wahrhafte Stätte der An- 
betung erfannten; vgl. 2. Chr. 34, » und ganz 
befonderd Jer. 41, s ff, nach welcher Stelle 80 
Männer aus Sihem, Silo und Samaria noch an 
die Stätte des bereits zeritörten Tempels Speis⸗ 





— Damit ift indes die Frage noch nicht beant-2 
wortet, auf welchem Wege die ©. feitbem zu der 
geichloffenen und vielfach eigenartigen Religiond- 
gemeinbe geworben find, als weiche fie uns feit 
den legten Jahrhunderten vor Chr. und noch heute 
in ihren kümmerlichen Reiten entgegentreten. 
Sicher geihah die vor allem durch die Aner- 
tennung des Pentateuchs als eines durchaus ver- 
bindlihen, heiligen Geſetzbuches und durch die 
Erbauung eines eigenen Heiligtums auf dem Berge 
Garizim bei Sihem. Hinfichtlih des Ießteren 
Punktes find wir lediglich auf den BVericht des 


Joſephus (Altert. XI, 7, ». XI, 8, » ff.) ange 


wieſen. Nach ihm hatte Sanaballetes, ein von 
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dem legten Darins (Codomannus, 33630 v. Chr.) 
nad Samarien gefchidter Satrap, Manafje, dem 
Bruder bes jübiihen Hohenprieſters Jaddus, 
feine Tochter Nikaſo zum Weibe gegeben, um ſich 
dadurch ein guted Einvernehmen mit ben Juden 
zu ſichern. Die Hiteften ber Juden hielten ſich 
jedoch an das von Esra erlaſſene Verbot aus 
ländifcher Weiber (Esra 9) und geboten baher 
dem Manaſſe unter Zuftimmung jeines Bruders 
Jaddus, entweder fein Weib zu verftoßen ober 
dem Dienft am Altar und ber Anwartichaft auf 
die hoheprieftexliche Würbe zu entſagen. Manaſſe 
wollte feine von beiden unb klagte dies jeinem 
Schwiegervater Sanaballetes. Diefer tröftete ihn 
mit dem Berfprechen, daß er ihm einen dem Je⸗ 
ruſalemiſchen ähnlichen Tempel auf dem Garigim 
erbauen ımd feine Einfegung als SHoherpriefter 
von Darius erwirfen werde. So blieb Manafie 
in Samarien, zumal ihm ber alternde Sana- 
balletea zugleich auch die Nachfolge ald Landpfleger 
in Ausficht geftellt Hatte. Nun Hatten aber in 
Serufalem auch noch andere Priefter und Laien 
ausländiiche Weiber. Es kam beshalb zwiſchen 
ihnen und der ftvenggejeplichen Bartei zu heftigem 
Streit und das Ende war, daß auch fie zu Ma- 
nafje nad) Samarien auswanberten. Sanaballetes 
nahm fie mit Freuden auf, unterftügte fie mit 
Geld und wies ihnen ſogar Land an. Unterdes 
aber hatte Alerander der Gr. die Perjer bei 
Iffus befiegt und fchidte fi zur Belagerung von 
Tyrus an (332 v. Ehr.). Da glaubte Sanaballetes 
den rechten Zeitpunkt gelommen, die Wüniche 
Manaſſe's zu erfüllen. Mit 8000 Mann ging 
er zu Mleranber über und erbat von ihm die Er- 
faubnis zur Erbauung eines Tempel3 auf dem 
Garizim und zur Einfegung Manaſſe's als Hoher- 
priefter, indem er die fo bewirkte Spaltung ber 
Juden zugleich als einen Akt politiicher Klugheit 
darftellte. Alexander willigte ein; der Tempel 
murbe erbaut und Manafje eingejegt. Neun 
Monate jpäter ftarb Sanaballetes. Durch die 
gute Behandlung, welche Alexander den Juden 
zu teil werben Heß, ermutigt, jchidten ihm die 
©. bald darauf aus ihrer neuen (?) Hauptſtadt 
Sichem eine Geſandtſchaft jamt den Kriegern des 
Sanaballetes bis in die Nähe Jerufalems ent- 
gegen, um ihn zum Beſuch igrer Stadt und ihres 
Tempels einzulaben (ber legtere konnte allerdings 
nad dem Obigen Saum ſchon vollendet jein); zu⸗ 
gleich baten fie um Erlaffung des Tributes in 
jedem fiebenten Jahre, weil fie in biejem ala dem 
Halljahr (j. Sabbathjahr) ihre Felder nicht ber 
ftellten. Auf feine Frage, weicher Nation bie 
Bittfteller angehörten, erklärten fie fich für He 
bräes, die indes in Sichem als Sidonier bezeich⸗ 
net würden; eine direkte Berwandtichaft mit den 
Zubäern lehnten fie ab. Joſephus wiederholt 
auch bei biefer Gelegenheit die öfter von ihm er- 
hobene Beihuldigung, daß fich die ©. je nach den 
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Umſtänden bald für Bermandte der Juden, - näm- 
lich für Söhne Joſephs durch Ephraim und Ma- 
naffe, bald für Berfer oder ein andered Bolt, wie 
es gerade ihr Vorteil erheilchte, ausgegeben hätten. 
Alerander nun vertagte für diesmal die Erfüllung 
ihrer Bitte; die Krieger des Sanaballetes nahm 
er mit fi nach Äghpten und fiebelte fie dort 
al3 Grenzwächter in ber Thebais an. Geitdem 
— fo fließt Joſephus (Ultert. XI, 8, ) — 
beftand das Heiligtum auf dem Berge Garizim. 
Benn einer bei den Serufalemiten gegen das 
Sabbathägebot oder gegen die Speifegejege oder 
fonft irgendwie fich verſchuldete, jo floh er zu den 
Sichemiten und gab vor, ungerecht befchuldigt zu 
fein. — Nach dieſem Berichte des Joſephus würde 
fi gut erliären, wie bie ©. ald Weligions- 
gemeinde zu einem fo ausgeprägten, dem nad) 
exiliſchen Judentum fo vielfach, verwandten Cha⸗ 
rakter gelangen Tonnten. Den eigentlichen Kern 
der — zunächſt nur in Sichem anjäfligen — Ge⸗ 
meinbe hätten bie aus Jeruſalem eingeivanderten 
Yudäer gebildet; Manafje und die mit ihm ge- 
tommenen Briefter hätten ben Tempeltultus auf 
dem Garizim organifiert und bie Beobachtung 
des pentateuchiichen Geſetzes eingeführt, biß fich 
ſchließlich alle Bewohner Samariens, darımter 
auch die Nachkommen jener heidniſchen Anfiebier, 
um den feften Mittelpunkt bes Heiligtumes auf 
dem Garizim ſcharten. Nım iſt allerdings ber 
Bericht des Joſephus wenigftend in einem 
Punkte, nämlich in der chronologiſchen Anjegung 
des Manafle, mehr ald verdächtig. Nach dem, 
was Esra 9 u. 10 äber die jorgfältige Reinigung 
der jüdiichen Gemeinde von auslänbiichen Wei— 
been berichtet wird, ift es ſchwer denfbar, daß 
ca. 120 Jahre ſpäter das von Esra aufgeftellte 
und vom Volke beichworene Gejeg (Esra 10, s. 
Neh. 10, 31) jo gröblich und von jo vielen miß- 
achtet wurde. Allerdings läßt fich dagegen ein- 
wenden, daß Nehemia bei feiner zweiten Anmejen- 
heit in Serufalem (nad) 430 v. Chr.) abermals 
auf folche verpönte Ehen ftieß und feinem Born 
darüber Luft machte (Neh. 13, :s ff.). In eben 
dieſem Bericht aber gebenft Nehemia eines Sohnes 
des Jojada, des Sohnes Eljafibs, des Hohen- 
priefters, der als Schwiegerfohn des Horoniters 
Sanballat (vgl. d. A.) von ihm verjagt worden fei. 
Nun war nad) Joſephus (XI, 7, >) jener Manaffe, 
der Schwiegerjohn des Sanaballetes, ein Bruder 
des Hohenpriefterd Jaddus (Juddua), den au 
Joſephus als Sohn des Hohenpriefters Joannes 
Jochanan), als Enkel des Juda (Yojada) und Ur- 
entel de3 Eljafib fennt. Die Differenz zwijchen 
Joſephus und Nehemia ift jomit nur die, dag 
erfterer den Manaſſe zu einem Enfel des Jojada 
macht, während der ungenannte Vertriebene bei 
Nehemia ein Sohn Zojada’s ift. Übrigens aber 
ftimmt die Reihenfolge ber Hohenpriefter bei Jo⸗ 
ſephus ebenjo mit Reh. 12, ss, wie der Name des 
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Schwiegervaterd Manafje’3 mit Neh. 13, 20. Liegt 
es nun nach alledem auf ber Hand, daß ſich bie 
ganze Erzählung bes Joſephus eben auf den Neh. 
13, a8 berichteten Vorgang bezieht, fo ergibt ſich 
zugleich, daß er diefen Vorgang um ca. 100 Jahre 
ipäter anfegt, al3 Nehemia. Dieje Differenz dürfte 
fih am einfachften daraus erflären, daß die Er- 
bauung des Tempels auf dem Garizim thatjächlich 
erſt in den Anfang der macedonijchen Periode fiel 
(ogl. Alter. XIII, 9, ı, wo Joſephus die Ber- 
ftörung dieſes Tempeld duch Johannes Hyrkan 
— um 128 v. Chr. — nach einem 200jährigen 
Beitande erfolgt fein läßt). Indem aber Joſephus 
den von Nehemia vertriebenen Priefter nicht nur 
für den Begründer oder doch Neuorbner der ſama⸗ 
ritanijchen Neligionsgemeinde, fondern aud für 
den Erbauer des Tempels hielt, mußte er ihn aus 
ber- Zeit Artagerges’ I. in die des legten Darius 
3 herabrüden. — Nach dem Tode Aleganders d. Gr. 
teilten die ©. meiſt die Schidjale der Juden 
unter der oft wechjelnden Herrichaft der Ptolemäer 
(über Deportationen von ©. nad; Ägypten durch 
Ptolemäus Soter vgl. Joſephus, Altert. XIL, 1, ı) 
und Seleuciden. Das gleiche Schidjal änderte 
indes nichts an ihrem gegenjeitigen und, wie es 
ſcheint, beſonders durch die Erbauung des Tempels 
auf dem Garizim verichärften Hab. Wenn fi 
derjelbe (nach Joſephus, Altert. XII, 4, ı; vgl. 
1. Mat. 3, ı0) auf Seite der ©. gelegentlich ſogar 
in Bermwäftung der Äder ihrer Nachbarn und in 
Menfchenraub entlud, jo begreift man den Un- 
willen, den Jeſus Sirad) (um 180 v. Chr.) gegen 
das thörichte Volt zu Sichem ausjpridt (Sir. 
50, » f.). Schon damald mögen unter den Juden 
Fabeln entftanden fein, wie die im Talmud über- 
lieferte Beſchuldigung, daß die S. Gögendienft mit 
einer Taube trieben; ebenfo gehört wohl die im 
Talmud und bei den Rabbinen übliche Bezeichnung 
der ©. ald Kuthäer (hebr. Kuthijim von Kutha, 
2. Kön. 17, 24) bereit3 der vorchriftlichen Zeit an, 
da fi auch Joſephus ihrer bedient. Während 
der Zudenverfolgungen unter Antiochus Epiphanes 
(175—64 v. Chr.) hielten e8 die ©. nad) Joſephus 
(Altert. XII, 5, 5) für geraten, den Zufammenhang 
ihred Kultus mit dem jüdiſchen zu verleugnen. 
Sie erflärten fich jept wieder für Ablömmlinge der 
Meder und Perfer.und baten den Antiochus in 
einem Schreiben, in welchem fie ſich al3 die in 
Sichem mwohnenden Sidonier bezeichneten, daß er 


feine Beamten von feindfeligen Maßregeln gegen ; 


fie abhalten möge; ihre Feier des Sabbath3 und 
die Darbringung von Opfern in dem namenlojen 
Tempel auf dem Garizim begründe feine Ber- 
wandtſchaft mit ben Juden. Übrigens hätten fie 
nunmehr beichloffen, ihren Tempel dem Zeus 
Hellenios (oder Kenios, 2. Maft. 6, 2) zu weihen. 
Antiohus entſprach ihrem Begehren in einem 





felbe Zeit die ©. in Ägypten bei einer Disputation 
mit den Juden vor Ptolemäus Philometor mit 
großem Eifer für die höhere Würde ihres Tempels 
ein (Zofeph., Altert. XIII, 3, «). Neue Bebräng- 
niffe kamen über die ©. durch den jübijchen Hohen- 
priefter und Fürſten Johannes Hyrkanus (135 bis 
105 v. Ehr.). Diefer eroberte nad} dem Tode An- 
tiohus VII. (128 v. Chr.) ganz Samarien und 
zerftörte bei dieſer Gelegenheit aud) den Tempel 
auf dem Garizim (Altert. XII, 9, ı), fowie bei 
einem jpäteren Feldzuge (um 110 v. Ehr., vgl. 
Altert. XIII, 10, s) die Stadt Samaria. Diejelbe 
blieb aud) nad) den endloſen Kämpfen bes jübi- 
ſchen Hohenpriefterd Alegander Jannai (104—78 
dv. Chr.) in den Händen der Juden, bis fie 63 v. Ehr. 
von Pompejus für frei, d. h. nur von dem rönti- 
ſchen LZandpfleger über Syrien abhängig, erklärt 
wurde. Der Legat Gabinius (67—55 v. Ehr.) 
ließ Samaria wieder aufbauen und Kaiſer Au- 
guftus ſchenkte die Stadt 30 v. Chr. Herobes dem 
Großen. Diefer nannte fie fortan dem Kaifer zu 
Ehren Sebafte und forgte feit 27 v. Chr. für einen 
prächtigen Um- und Neubau. Nach dem Tode des 
Herodes wurde die Landſchaft Samarien dem Ar- 
chelaus (4—6 n. Chr.) zugeſprochen, fand nach 
deſſen Berbannung unter römiſchen, dem Statt- 
halter von Syrien untergebenen Prokuratoren und 
wurde nur in den Jahren 41—44 n. Ehr. (als 
Geſchenk des Kaiſers Claudius an Herodes Wgrippa) 
noch einmal mit Judäa vereinigt. — Die gelegent- 
lihen Erwähnungen ber ©. im N. T. (vgl. bei. 
Joh. 8, «s) zeigen vor allem, daß der alte Ha 
zwifchen ihnen unb ben Juden noch ungeſchwächt 
fortbeftand. freilich fehlte es auf Seiten der ©. 
nicht an Anläfien, die den Unwillen der Juden 
aufs höchfte reizen mußten. So benußten einſt 
(ca. 8 n. Chr.) einige ©., die fi) während bes 
Paſſahfeſtes in Jeruſalem eingeſchlichen hatten, 
das nächtliche Offenſtehen der Tempelthore, um 
die Seitenhallen und den Tempel ſelbſt durch 
Menſchengebeine zu verunreinigen und ſo das Feſt 
empfindlich zu ſtören (Joſeph., Altert. XVIII, 2, »). 
Wenn die galiläiſchen Juden zur Zeit Jeſu für 
ihre Feftreifen nach Jerujalem lieber den weiten 
Ummeg durch) das Oftjordanland, als den Direlten 
(dreitägigen) Weg durch Samarien wählten, fo lag 
der Hauptbeweggrund dafür wohl in ber Furcht 
vor levitiicher Berunreinigung in Samarien, die 
fie unmittelbar vor einem Feſt doppelt zu ſcheuen 
hatten. Daß aber außerdem den Juden nicht nur 
unfreunbliche Abweifung brohte, wie fie aud) Jeſus 
nach Luk. 9, ss erfuhr, ſondern ſelbſt ernftliche 
Zebenögefahr, zeigt ein von Joſephus erzählter 
Vorgang (Altert. XX, 6, ı ff.; vgl. auch Yüd. Kr. 
I, 12, 2 ff). Unter dem römiſchen Prokurator 
Cumanus (48—52 n. Chr.) wurde eine Anzahl 
galiläifcher Juden, die auf der Feftreije nach Je 


* 


gleichfalls von Joſephus mitgeteilten Schreiben an ruſalem begriffen waren, in dem ſamaritaniſchen 
ben Präfekten Nikanor. Dagegen traten um die- Dorfe Ginäa angegriffen und ermordet (die Dar- 
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ftellung im Jud. Kr. weiß indes nur von einem 
Ermorbeten). Die Weigerung des von den ©. be 
Rochenen Prokurators, die Schuldigen zu beftra- 
fen, trieb die Juden zu eigenmächtiger Rache. Sie 
fielen mordend und plündernd in Samarien ein, 
reizten dadurch Cumanus zu fteengem Einfchreiten 
und erft nad) vielem Blutvergießen wurde durch 
eine faijerliche Entſcheidung bie Ruhe wieber her- 
geitellt. Daß die Gemeinichaft zwiſchen Juden 
und ©. thunlichft gemieden wurde, lehrt die aus⸗ 
drüdfiche Bemerkung Joh. 4, 1 ff. Doc) zeigt diefe 
Stelle auch (8. s), daß die gegemjeitige Abſchließung 
nicht eine unbedingte war. Daß Jeſus ſelbſt troß 
des anfänglichen Verbots an die Jünger (Matt. 
10, »), den Heiden und ©. das Evangelium zu 
predigen, den blinden Haß gegen biefelben, wie 
jelbftverftändlich, nicht teilte, lehrt vor allem das 
herrliche Gleichnis, in welchem er einen ©. als 
Mufter der barmherzigen Nächftenliebe Hinftellt 
(Eul. 10, » ff.), und Erfahrungen, wie die Luf. 
17, 16. Joh. 4, se ff. berichteten, ſprachen ebenfo zu 
Gunften ber ©., wie die Erfolge, welche Die Predigt 
des Evangeliums durch Philippus nad Apftlg. 
8, 5 ff. unter ihnen erzielte, fo daß felbft der Zau- 
berer Simon, von dem fie ſich zuvor hatten be 
thören laſſen, ihrem Beiſpiel folgend fich taufen 
ließ. Petrus und Johannes aber erteilten dem 
Werte des Philippus ausdrücklich ihre Sanktion 
(Apftlg. 8, 14 ff.; vgl. auch 9, sı. 15, 2). Aus dem 
Geipräche Jefu mit der Samariterin kann übrigens 
nicht gefolgert werben, daß der Kultus der ©. auf 
dem Berge Garizim, an deſſen Zuße (vgl. Job. 
4, ») das Geipräc geführt wird, damals nicht 
mehr ftattgefunden habe. Wenn das Weib (8. zo) 
jagt: unfere Väter haben auf diefem Berge ange 
betet, jo hebt fie damit nur hervor, daß folche An- 
betung jeit lange dort geübt worden jei. Allerdings 
fag der Tempel feit der Zerftörung durch oh. 
Hyrlan in Trümmern; aber die Wallfahrten auf 
den heil. Berg find darum nicht eingeftellt worden 
bis anf ben heutigen Tag. Beachtung verdient 
übrigens noch, daß fich auch jenes Weib durch die 
Bezeichnung Jakobs als „unjeres Vaters“ (8. ı=) 
israelitiſcher Abkunft rühmt. Wenn dagegen Jeſus 
(2Zuf. 17, ıs) einen ©. als allogenes, d. i. Dann 
von anderem Volle (Luther: „Fremdling“), be- 
zeichnet, fo liegt darin nicht notwendig ein Hinweis 
5 auf heidniſche Abkunft. — Daß fich übrigens fchon 
zu Jeſu Zeit noch ein beſonderer Glaube an den 
Garizim fnüpfte, geht aus dem von Joſeph., 
Altert. XVII, 4 Erzähften hervor. Nach diejer 
Stelle erbot ſich (35 n. Er.) ein falfcher Prophet, 
den Samaritanern die von Mofe auf dem Garizim 
vergrabenen heiligen Geräte zu zeigen (die fpätere 
lieferung im Chronicon Samaritanum oder 
Joſuabuch, Kap. 42, fchreibt die Vergrabung dem 
Hohenpriefter Ozi, dem angeblichen Vorgänger 
Eli's, zu). Eine große Schar verjammelte fi in 
einem nahen Dorfe zur Wallfahrt auf den Berg. 





Der Landpfleger Pilatus erblidte jedoch darin 
aufrüßreriiche Gelüfte und zerftreute die Menge 
mit Waffengewalt, wobei ein Teil getötet, viele 
andere gefangen wurden. Von letzteren ließ Pi- 
latus alsdann die Angeſehenſten hinrichten — eine 
Graufamteit, die feine Abſetzung als Prokurator 
durch Vitellius, den römiſchen Legaten in Syrien, 
zur Folge hatte. — Bei dem Ausbruch des jüdi⸗ 
chen Krieges (66 n. Ehr.) mochten die ©. ſchwan⸗ 
ten, für wen fie Partei ergreifen follten,. da fie 
Auden und Römer mit demjelben Ingrimm haß- 
ten. Während des Krieges in Galiläa gewann die 
Hoffnung auf Befreiung von dem römiſchen Joch 
die Oberhand. Ein ftarker Haufe von bewaffneten 
©. jammelte fi auf dem Garizim an. Der von 
Veſpaſian entfandte Legat Eerealis begnügte ſich 
anfangs, mit 3000 Zußfoldaten und 60 Reitern 
ben Berg zu umzingeln. Als er aber von Über- 
läufern vernahm, daß die Eingefchloffenen durch 
Waſſermangel ſtark geſchwächt feien, erſtieg er den 
Berg, umringte die Aufrührer und ließ nad) ver- 
geblicher Ermahnung zur Unterwerfung 11600 
Menſchen niedermepeln. Died ereignete ich nad) 
Joſephus (Jüd. Kr. IH, 7,22) im Juni 67 n. Chr. 
Seitdem verlautet lange Zeit hindurch nichts über 
die S. In dem Kriege zwiſchen Septimius Se- 
verus und dem Gegenkaiſer Pescennius Niger 
(194 n. Chr.) unterftügten die ©. eifrig den letz⸗ 
teren und Neapolis (Sichem) verlor deshalb we⸗ 
nigftens eine Zeitlang das Stadtrecht. Die Mün- 
zen von Nenpoli zeigen übrigens auch in den 
eriten Jahrhunderten nach Ehriftus noch einen 
Tempel auf dem Garizim; doc) ift fraglich, ob ſich 
dieſe Darftellung noch immer auf den längft zer- 
ftörten Tempel ober ein jüngeres, an feiner Statt 
aufgeführtes Bauwerk bezieht. Für den Fort- 
beſtand des jamaritanijchen Kultus auch außerhalb 
Samariens (fo befonders in Ägypten, einigen In⸗ 
feln des Roten Meeres u. ſ. w.) zeugen die römi- 
ſchen Geſetze aus dem Ende des 4. Yahrh., die fich 
mit dieſer Angelegenheit beichäftigen. Zu Rom 
befaßen fie noch zu Anfang des 6. Jahrh., wie an 
vielen anderen Orten, eine eigene Synagoge. Aus 
einem Edift Juſtinians geht hervor, daß fie fich 
ähnlich den Juden am liebften mit Wechielgeichäf- 
ten befaßten, daher z. 8. in Konftantinopel die 
Schreiber der Bankiers geradezu ©. genannt wur- 
ben. — Bereit3 im 5. Jahrh. hatte ſich der Haß 6 
der ©. gegen die Chriften wiederholt in blutigen 
Aufftänden Luft gemacht. So unter Kaifer Zeno, 
ber ihnen wegen einer Chriftenmegelei am Pfingit- 
feft (484) den Berg Garizim entzog. Unter Zeno's 
Nachfolger Anaftafius erftürmten jedoch bie ©. 
unter Anführung eines Weibes den Berg und er- 
ſchlugen die Wächter der von Zeno dort errichteten 
Marienkirche. Die Beltrafung dieſes Frevels hin- 
derte nicht den Ausbruch eines neuen Wufftandes 
unter Juſtinian (im Mai 529). Derjelbe erftredte 
fi über einen großen Teil von Paläftina und 
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hatte die Plünderung und Verbrennung zahlreicher 
chriſtlicher Kirchen und Dörfer zur Folge, bis end- 
li der von den ©. in Reapolis zum König ge- 
trönte Anführer Julian in einer förmlichen Schlacht 
befiegt und famt einer jehr großen Zahl von ©. 
getötet wurde. Hierauf nahm Yuftinian den ©. 
alle ihre Synagogen und erflärte fie für unfähig 
zu Öffentlichen Ämtern, ja jelbft zum Erwerb non 
Vermögen durch Exrbichaft oder Schenkung. Ob⸗ 
wohl bie bezüglichen Geſetze nachträglich vielfach) 
emildert wurben, zogen boch zahlreihe ©. ben 

bertritt zum Chriftentum oder die Flucht zu ben 
Perſern einem Leben in halber Knechtſchaft ver. 
Bon ber Religionsgemeinde der ©. in Sichem ift 
feitdem nur höchft jelten Die Rebe. Doch Hat fich 
ihre Lage durch die muhammebanifche Eroberung 
Palãſtina's (636) ficherlich eher verbefiert, als ver- 
fchlechtert. Was ber jübifche Reiſende Benjamin 
von Tudela um 1170 über die ca. 100 Kuthäer 
von Sichem erzählt, entipricht faft ganz dem heu⸗ 
tigen Buftanbe ber S. Schon damals bejaßen fie 
nur noch eine Synagoge; bie Hauptfefte, beſon⸗ 
ders das Paſſah, feierten fie mit Opfern auf dem 
Garizim. Nach bemjelben Gewährsmann follen 
übrigens damals auch in Cäfaren, Ascalon und 
Damaskus no ©. (zufammen ca. 1000 Seelen) 
gewohnt haben. Seit dem Ende des 16. Jahrh. 
mwurben die ©. zu Sichem öfter von hriftlichen 
Reiſenden befucht und traten jogar wiederholt (mie 
auch die Gemeinde der ©. in Kairo) mit hrift- 
lichen Gelehrten in Briefwechiel; jo mit Joſeph 
Scaliger (1589), Huntington und Thomas Mar- 
ſhall in England (1672—88), Hiob Ludolf (1685 
bis 91), de Sacy (1811—26). Nicht minder ger 
langten feit 1616 allmählich verichiedene Hand- 
ſchriften des famaritanifchen Pentateuchs und an- 
dere Überbleibfel der jamaritanifchen Litteratur 
(. u.) in die Bibliotheken Europa’ und wurden 
Gegenftand eifrigen Studiums. Um bie Erfor- 
chung ber heutigen Gebräuche und Anſchauungen 
der ©. hat fich beſonders Petermann jeit 1860 
(vgl. defien Art. „Samaria” in Herzogs proteft. 
Real-Encyt., Bd. 13 der 1. Aufl.) verdient ge 
macht. Ihre Überrefte find gegenwärtig nur noch 
auf Nabulus (Sichem) beichräntt; Die Tleinen Ko- 
Ionien, die ſich noch zu Anfang des 17. Jahrh. in 
Kairo, Gaza und Damaskus befanden, find längſt 
ausgeftorben. In Nabulus twurben 1853 noch 
120 Seelen aus dem Stamm Ephraim und zmei 
(Mädchen) aus dem Stamm Manafje gezählt; die 
hohenpriefterliche Familie leitet fi aus dem 
Stamm Levi her. 1884 gab der jegige Hohepriefter 
Jakub ibn Harun (Aaron) dem Schreiber dieſes brief- 
li} 151 Seelen an (53 Männer, 46 Weiber, 36 Kna⸗ 
ben, 16 Mädchen); der Bädeker für Paläftina von 
1891 zählt 190 Seelen. Der Stadtteil, in wel- 
chem die S. meift in großer Dürftigfeit rings um 
ihre ärmlie Synagoge beiſammen wohnen, führt 
nad) ihnen den Namen chäret-es-Samers; doc 








leiten fie jelbft legteren Ramen nicht von Samaria 
ber, fondern von dem hebr. schömerim, d. i. Be 
wahrer (nämlich des echten Geſehes) — eine Deu⸗ 
tung, die ſchon Epiphanius und Hieronymus im 
4. Jahıh. kennen. Übrigens aber nennen fie fih 
mit Vorliebe „Jöraeliten* im Gegeniag zu den 
Juden. Die politifche Verwaltung der Gemeinde 
liegt in ben Händen des schophät (Richter), der 
den Tribut einfammelt und nad; Abzug der Be- 
foldungen an ben Sultan einfendet. Dem Hohen 
priefter wirb von ber Gemeinde ber Behnte ent- 
richtet. Derfelbe kann aus eigenem Antrieb oder 
auf Wunſch der Gemeinde auch andere zu Brieitern 
weihen, jobalb fie 25 Jahre alt und feit ihrer de 
burt niemals befchoren find. Die Kleivung der S. 
befonders des Hohenpriefters, ift weiß mit rotem 
(bei Prozeffionen weißem) Turban. — Als die 
wichtigſten Glaubensfätze gelten ihnen der Glaube 
an einen Gott, an Mofe als feinen Propheten, an 
die Heiligkeit deö Geſetzes und des Berges Gari- 
zim. Die Strenge ihres Monotheismus zeigt ſich 
nicht nur in dem Abſcheu vor allen bilbfichen Dar- 
ftellungen, fondern auch in ber Berwerfung aller 
fogen. Anthropomorphismen und Anthropopathis- 
men. Den Kultus auf dem Garizim hat nad) 
ihnen bereit3 Jofua eingerichtet; fie berufen ſich 
dafür auf 5. Mof. 27, «, wo ihr Pentateuchtert 
ftatt bes Berges Ebal vielmehr den Garizim 
nennt. Sie glauben auch an gute und böfe @eifter 
ald Bewohner des Paradieſes und der Hölle. Die 
Leiber der Verftorbenen liegen bis zum @ericht 
(f. u.) in der Scheol, d. i. in den Gräbern, wäh- 
rend die Seelen unterde3 in der Luft der Aufer- 
ſtehung des Leibes harren. Gerhötaufend Jahre 
nach Erichaffung der Welt wird der Meſſias, ge 
nannt Taheb (d. i. der Bekehrer), ericheinen, auf 
dem Garizim das Geſetz Moſe's, die heiligen Ge⸗ 
räte und dad Manna finden und alle Voller zum 
wahren Glauben bekehren. Der Taheb gilt ihnen 
jeboch nicht größer als Wofe, daher fie ihm auch 
nur eine Lebensdauer von 110 Jahren zufchreiben, 
nad) deren Ablauf er fterben und neben dem Ga- 
rizim fein Grab finden wird. Nach Ablauf des 
7. Jahrtauſends wird das Endgericht eintreten. 
— Wie die Juden feiern aud) die S. außer dem 
Sabbath die fieben 3. Mof. 23 aufgezählten Feſte: 
am Mazzoth-, am Wocen- und am Laubhätten- 
feit finden Prozeſſionen auf den Garizim, aber mar 
am Paſſah Opferungen (von Lämmern) ftatt. Das 
Gebot der Beſchneidung am 8. Tage wird fireng 
eingehalten; die Ehen werben in fehr jugendlichem 
Alter geichloffen. Doppelehen find nur für den 
Fall der Kinberlofigfeit ber erften Gattin geftattet, 
keinesfalls jedoch die Heirat eines dritten Weibes. 
Eheicheibungen (mittels eines Scheidebriefes) find 
zwar geftattet, Tommen aber faft niemals vor. 
Hinterläßt ein Berftorbener eine Witwe ohne Kin- 
der (oder doch ohne Söhne), fo ift nicht, twie 5. Moi. 
25, s ff. fordert, der Bruber, jondern der nächſte 
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Freund des Verftorbenen zur Ehelichung ber Witwe 
verpflichtet, falls er nicht bereit3 zwei rauen hat. 
— Die Umgangsiprache ber ©. ift gegenwärtig 
die arabifche. Als heilige Sprache gilt ihnen das 
Hebräifche als die Sprache des Geſetzes. Doc un- 
terſcheidet fich ihre Ausſprache des Hebräiichen (be⸗ 
ſonders durch bie faft gänzliche Unterdrüdung der 
Sutturale) ziemlich ftart von ber bei den Juden 
und Chriften üblichen. Die von den Juden jeit 
bem 2. Jahrh. v. Chr. angenommene jogen. Qua⸗ 
dratſchrift hat bei den ©. keinen Eingang gefunden, 
vielmehr bedienen fie fich noch immer eines (aller- 
dingd vielfach verſchnörkelten) Duktus, der dem 
Altphöniciihen am nächften jteht. Nach dem He 
bräifchen hat übrigens für fie auch das Samarita- 
niſche noch die Bedeutung einer heiligen Sprache, 
weil fi) in demſelben nicht wenige Überbleibfel 
ihrer religiöfen Litteratur (ſ. u.) erhalten Haben. 
Dasſelbe ift ein ziemlich herabgelommener, über- 
dies mit vielem hebräifchen Sprachgut verſetzter 
Dialekt des Weftaramälfchen und wurde als Um- 
gangsſprache wahrſcheinlich nur allmählich durch 
7 das Arabiſche verdrängt. — In der Litteratur der 
Samaritaner nimmt ſelbſtverſtändlich der Penta⸗ 
teuch bie erſte Stelle ein. Die (über 6000) Abwei-⸗ 
dungen ihres Pentatenchterted von dem bei Juden 
und Chriften überlieferten find zum größeren Teil 
auf bie Flüchtigkeit der Abſchreiber oder auf ab- 
ſichtliche Änderungen zurüdzuführen. Anderſeits 
zeigen jedoch die zahlloſen Übereinftimmungen mit 
der griechifchen Bibelüberjegung (den jogen. Sep- 
tuaginte), daß der jamaritanijchen Recenſion bes 
Pentateuch, ebenfo wie den Septuaginta, von 
Haufe aus Handfchriften zu Grunde lagen, welche 
einen von ber fpäteren jüdiichen Tradition vielfach 
abweichenden Text darboten. Außer dem hebräi- 
Ichen Grundterte befigen die S. auch zwei Über- 
fegungen des Pentateuch: 1) eine folche in jamari- 
tanijcher Sprache, den fogen. jamaritanifchen Tar- 
gum, der um 200 n. Ehr. verfaßt ift und ſich 
ziemlich wörtlih an den hebr. - jamaritanifchen 
Text anfchliegt, und 2) eine arabifche, die im 11. 
oder 12. Jahrh. n. Ehr. von dem ©. Abu Said 
mit Benuhung der arabifchen Überjegung des 
Juden Saabja gleichfall3 aus dem Grundtert an- 
gefertigt ift. Nächt dem Pentateuch find die dem 
Umfang nad) wichtigften Bruchftüde der famarita- 
nifchen Litteratur die beiden Chronifen. Die eine 
derjelben, das „Buch Joſua“, ift wahrjcheinlich erft 
im 13. Jahrh. verfaßt und nur noch arabiſch vor» 


handen (wenn nicht von Haufe aus arabiich ge⸗ 


{chrieben). Cie behandelt in 38 Kapiteln die leßte 
Geſchichte Moſe's und die Geſchichte Joſua's, viel- 
fach im Anſchluß an das hebräiſche Buch Joſua, 
aber auch mit zahlreichen apokryphiſchen Zuthaten; 
daran ſchließt ſich eine Fortſetzung in 9 Kapiteln, 
welche die Geſchichte der S. bis herab auf die Zeit 
des Alexander Severus (f 236 n. Chr.) darſtellt. 
Die andere Chronik wurde 1355 von Abulfatch in 





arabiſcher Sprache verfaßt und behandelte ur⸗ 
ſprünglich die Zeit von Adam bis auf Muhammed; 
von anderer Hand wurde ſie nachmals bis auf Ha⸗ 
run er⸗Raſchid fortgeſetzt. Bon den ſonſtigen Reſten 
ber ſamaritauiſchen Litteratur find noch zehn Gebet⸗ 
bücher und zwei Sammlungen von religiöjen Lie 
dern aus verjchiedenen Zeiten (bie meiften im ja- 
maritanifchen Dialekt), ſowie Bruchftüde von Ben- 
tateucherklaͤrungen, Streitfchriften gegen die Juden 
u. |. w. — das meifte in arabiicher Sprache — zu 
erwähnen. Leider dürfte die gelehrte Kenntnis 
ber famaritanifchen Sprache und Tradition mit 
dem vorlegten Hohenpriefter Amram zu Grabe ge- 
gangen fein. Ksch. 


Samehuih, |. Samma. 


Samenfluß, |. Krankheiten Nr. 4, Reinigfeit 
Nr. 7 und Reinigungsopfer. 


Samgar der Sohn Anaths. Mit diefem Namen 
als einem twohlbefannten bezeichnet Debora in 
ihrem Liebe Richt. 5, e. ı eine Periode, die ihrem 
Auftreten vorauögegangen, unb in ber ein Zu⸗ 
ftand allgemeiner Unficherheit durch Überfälle 
mächtiger Feinde geherricht Habe; jo zwar, daß 
zwiſchen biejer Zeit Samgard und ihrem Auf» 
treten noch bie jener ähnliche Zeit Jaels (f. d. A.) 
gelegen. Die Geichichtichreibung des N. T. liefert 
uns zum Verſtändnis diefer merkwürdigen An- 
fpielung nur die kurze Notiz, daß in den An- 
fängen ber Richterzeit ein Held biefes Namens 
fih duch eine kühne That gegen die damals 
noch wenig mächtigen Philifter ausgezeichnet 
habe (Richt. 3, 51). Im übrigen ift der Name 
vielleicht hethitiſchen Urfprungs; wie er denn 
wiederholt (in ber Form Sangar) ald Name 
von Fürſten in den nördlichen Ehattireichen auf 
afiyr. Inichriften begegnet; vgl. Schrader, Keil- 
inſchr. u. Geſchichtsforſchung 1878, ©. 197. 216. 
230. Kl. 


Samgar-Rebo (Ser. 39, ), Name eines baby- 
loniſchen Zürften, von Schrader (KAT, S. 416) 
durch Sumgir-Nabu, d. i. „Sei gnädig Nebo“ er- 
Härt (ſ. Nebo). 


Samir (genauer: Schamir, d. i. „Dorn- 
geſtrüpp“) hieß — 1) eine Stadt im ſüdweſtlichen 
Teile des Gebirges Juda (Joſ. 15, «e), nad) 
Memoirs II, p. 262 die umfängliche Ruinen- 
ftätte Sömera (jo auf der engl. Karte des Weitjor- 
danlandes, Sheet XX, Jx, bei Guerin, Judee II, 
364 Sumra), 5 St. ſüdweſtlich von Hebron. Da 
die Sept. Joſ. a. a. DO. für Schamir Saphir 
lieft, hat das Onom. S. mit Schaphir verwechſelt 
und e3 in die Gegend weſtlich von Eleutheropolis 
verlegt (f. d. A. Schaphir). — 2) Der Wohn- 
und Vegräbnisort des Richters Thola (Richt. 
10, ı f). Die Stadt lag auf dem Gebirge 
Ephraim (8. ı), aljo ficher nicht im Stammge- 
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biete von Iſaſchar, welchem Stamme Thola an- 
gehörte. Van de Velde (Memoir p. 348) hat 
ſie in der von H. Barth angeblich entdeckten 
Nuinenftätte Sammir (die auch auf der van de 
Velde'ſchen Karte öftlih von Janun, ſüdöſtlich 
von Nabulus eingetragen ift) wiederfinden wollen. 
Diefe Ruinenftätte erwähnt aber weder Gusrins 
Samarien, noch weift fie die englijche Karte bes 
Beftjorbanlandes auf. Auf letzterer findet fich 
ri ein Wadi ZAmär, das von Janan her nad) 
SD. zieht. M. 

Samma (hebr. Schammah) hieß 1) ein edomi⸗ 
tifcher Stammfürft, der von Efau und der Tochter 
Ismaels Basmath abgeleitet wird (1. Moſ. 36, 12. 
12. 1. Ehr. 1, #9). — 2) Der dritte Sohn Iſai's, 
Bruder Davids (1. Sam. 16, ». 17, 15), ber 
fonft Simea (hebr. Schim'ah ober Schim'a’; 
2. Sam. 13, a. 22. 21, »ı. 1. Chr. 2, ıs. 21 [20], >), 
im Kethib in 2. Sam. 21,21 auch Simei (Schim‘i) 
genannt wird; vgl. d. U. Jonadab. — 3) Der 
dritte von ben drei vornehmften Helden Davids, 
Sohn Aga's (Age's), ein Harariter (= ber vom 
Gebirge herftammt?), berühmt durch feine helden- 
mütige Xerteidigung eined Linjen-, oder nach 
dem Chroniften eines Gerftenader3 gegen die 
Philiſter und wahrſcheinlich auch durch den toll- 
tühnen Gang zum Brunnen am Thor Bethle- 
hems (2. Sam. 23, 11 ff.; vgl. d. A. Eleajar 
Nr. 3). In 1. Chr. 12 (11), 18 f. ift duch den 
Wegfall einiger Zeilen fein Name übergangen, 
fo daß ber Schein entiteht, als ob der zweite 
jener Helden, Eleafar, den Ader gegen die Phi- 
lifter verteidigt hätte. — 4) Denfelben Namen 
führt ein anderer der Helben Davids, ein Hara- 
biter (j. d. A.) oder vielmehr Haroditer (2. Sam. 
23, 20), der 1. Ehr. 12 [I1), Sammoth ge 
nannt ift. Ob man ein Recht hat, ihn auch mit 
dem 1. Chr. 28 [27], s als fünfter unter den 
Divifionsgeneralen Davids genannten und als 
Sesrahiter (jizrach; ob — zarchi, d. i. aus dem 
jubäiichen Geſchlecht Serah?) bezeichneten Same- 
Huth zu identifizieren, ift zweifelhaft. — 5) Der 
dritte im Verzeichnis der Helden Davids genannte 
Samma, auch (wie Nr. 3) als Harariter bezeichnet 
(2. Sam. 23, ss), verdankt fein Dafein wahr- 
fcheinli nur einem Verderbnis des Textes (vgl. 
1. Chr. 12 [11), =). 


Sammet (Hei. 27, 16), |. Korallen, ©. 868 b. 


Sammua hieß der erfte von den vier Söhnen, 
melde David in Jeruſalem von Bethſeba ge- 
boren wurden (vgl. 2. Sam. 5, 14 und 1. Chr. ı 
15 [14], « mit 1. Chr. 3, s, wo der Name 
Simea lautet, und dazu ©. 303 Anm.). Drei 
gleichnamige Männer find 4. Mof. 13, 5. Neh. 
11, 17. 12, ıs erwähnt. 


Samos ift eine jehr bedeutende griechiſche Inſel 





im öftlichen Teile bes Ügeifchen Meeres, nur durd) 


einen ſchmalen Sund von dem Heinafiatifchen Ge» 
ftade (im Altertum von dem ionifchen Gebiete 
im nördlichen Karien, welches der in dad Bor- 
gebirge Mylale auslaufende Gebirgszug Meſſo⸗ 
gis durchzieht) getrennt. Bei einem Flächen⸗ 
inhalt von 550 Quabratfilom. jehr fruchtbar und 
namentlich an trefflichen Reben reich, beginnt bie 
hiſtoriſche Bedeutung von ©. mit der Beſetzung 
der Inſel durch ionifche Anfiebler infolge der 
durch die dorifche Wanderung in Griechenland 
veranlaßten Bölferverjchiebungen. In der älteren 
Zeit erreichte ©. den Höhepunkt hiſtoriſcher Be⸗ 
deutung unter dem Fürſlen Polykrates (636—522 
vd. Chr.), nad) deſſen Untergange die Inſel 516 
unter perfiiche Hoheit geriet. Seit 479 v. Chr. 
nämlich feit der Schlacht bei Mytale, folgte ©. 
viele Jahrzehnte lang der politifchen Führung 
der Athener, in deren unmittelbarem Beſitz fich 
die Inſel jpäter von 365—322 v. Ehr. befunden 
hat. Nach dem für Athen fo verluftvollen „La- 
mifchen“ Kriege von Athen getrennt, wurde ©. 
zur Beit ber Diadochen und Epigonen haupt» 
jächlich durch die Hoheit der Ptolemäer beftimmt, 
feit der Zerträmmerung der Macht des Seleu- 
fiden Antiohus IIL durch Rom dagegen bei 
thatjächlicher Selbftändigkeit (vgl. 1. Maft. 15, x) 
durch die Pergamener, mit deren Erbichaft die 
Inſel jeit 134 dv. Chr. an die Römer fam. 
Später verlieh Octavianus i. J. 19 dv. Chr. ber 
Inſel die Autonomie; fo. fand fie noch auf feiner 
Miffionsreife der Apoftel Paulus (Apftlg. 20, 15). 
Aber Raifer Befpafian z0g etwa 73 n. Ehr. die 
Inſel ein und verband fie wieder mit der ig 
vinz „Aſia“. 


Samothrate, eine griechiſche Infel im nörd- 
lichen Zeile de3 Ageiſchen Meeres an der thra⸗ 
tifchen Küfte, der Mündung des Fluſſes Hebros 
gegenüber, die Paulus nach feiner im Jahre 53 n. 
Chr. angetretenen Miffionsreife nad) der Baltan- 
halbinfel auf dem Wege von Troas nad Philippi 
berührte (Apftig. 16, ı1), war bei 185 Duabrat- 
kilometer Slächeninhalt Hauptjächlih nur ein ge- 
waltiger Berg, deſſen Gipfel die Höhe von 1600 
bis 1754 Meter erreicht. Die Hiftorifche Bedeu⸗ 
tung der urfprünglich von Phönikern, fpäter von 
griechiſchen Minyern und anderen Griechen ber 
fegten Inſel gipfelte in ihrem Befig der ihr 
eigentümlichen, an den Kult der „Kabiren“ ger 
nüpften Myſterien, die an Wert den Eleu- 
finien nahezu gleich geachtet und noch zu Ende 
des 2. Jahrh. nach Chr. gefeiert wurden. Die 
Inſel S. ift mit der Unterwerfung Makedoniens 
an die Römer gelommen und von benjelben 
fpäter feit 46 n. Chr. der neuen thrafifchen Bro- 
vinz, wie biöher als „freie Inſelgemeinde, zu- 
geteilt worden. H 


Sampfatus (1. Maff. 15, ») oder vielmehr 
Lampſakos, wie in der Vulg. fteht, war eine 
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helleniſche Stadt auf der troiſchen Seite des 
Hellespontes, ſeit 650 v. Chr. von phokdiſchen 
Joniern koloniſiert: in der Zeit ſeit den Perſer⸗ 
kriegen durch die attiſche Politik und deren Gegner 
abwechſelnd beſtimmt; während der Diadochen⸗ 
und Epigonenzeit zeitweilig ſelbſtändig, und ſpäter 
ein Glied der römischen Provinz „Aſia“, wo bie 
Stadt zu jenen zählte, die den Ehrentitel einer 
„Metropolis“ führten. — Nach der am beften 
bezeugten Lesart lautet aber der Name in ber 
angeführten Stelle Sampjame, worunter man 
die am Schwarzen Meere zwiichen Sinope und 
Trapezunt gelegene Hafenſtadt Samfun ober 
Samfaha Hat verftehen wollen, die freilich erſt 
feit dem 13. Jahrhundert n. Chr. (Abulfeda) 
fiher nachweisbar ift; andere denken ‘an ben 
Namen irgend eines Heinen Fürften. H. 


Samjummim hießen nach 5. Moſ. 2, zo bei ben 
Ammonitern die Refte des ehemals dort anfäffigen 
Rieſenvolles der Rephaim (ſ. d. A.); die ©. find 
wahrſcheinlich identijh mit den Suſim in Ham 
(dem nachmaligen Rabbath Ammon ?), welche nad) 
1. Mof. 14,5 zu Abrahams Zeit von Keborlaomer 
geihlagen wurden. Ksch. 


Samnd, ber legte Richter (Apftig. 13, so) und 
zugleich der erfte eigentliche Prophet in Israel 
(Apftig. 3, 24; vgl. 2. Chr. 35, ıs. Hebr. 11, m). 
Setzt man nad) der gewöhnlichen Chronologie 
den Regierungsantritt Sauld in das Jahr 1095 
v. Chr. und läßt man die Angabe des Jofephus 
(Altert. VI, 13, s) gelten, daß Samuel vor Sauls 
Auftreten 12 Jahre lang Richter geweſen jei, jo 
würbe fein Eintritt in das Richteramt in das 
Sahr 1107 v. Ehr. fallen; das X. T. felbft ent- 
hält feine beftimmte Angabe darüber. Samuel 
war der Sohn des Ephrathiters, d. h. Ephrai- 
miten, Elfana und zu Ramathaim Zophim auf 
dem Gebirge Ephraim geboren, womit die An- 
gabe der Chronik (1. Chr. 6, ı= f. is fi, bei 
Zuther: 7, 77 f. ss fi), daß Samuel levitiſchen 
Stammes geweſen fei, nicht in unauflöslichem 
Widerſpruch fteht (vgl. d. 9. Elkana). Sein 
Geburtsort wird jegt von ben meiften von dem 
benjaminitiichen Rama (er⸗Ram) unterjchieben 
und ift dann wohl am beiten ebenfo wie das 
mit ihm identijche neuteftamentl. Wrimathia in 
dem im Gebirge Ephraim weiter norbweftlich 
gelegenen Beit Rima zu fuchen (ſ. jedoch d. A. 
Rama). Als ber jpät geborene, lang erjehnte 
und heiß erflehte Sohn jeiner Mutter Hanna 
(5. d. 9.) erhielt er von dieſer, welche ſchon vor 
feiner Geburt gelobt Hatte, ihn als einen Nafiräer 
(vgl. ©. 1073 f.) Gott zu weihen, den Namen 
Schemuel, d. i. „Erhört von Gott“ (ein Name, 
der fonft mır noch als der eines Yamilienober- 
hauptes im Gefchlecht Thola’3 vom Stamm Iſa⸗ 
{har 1. Ehr. 8 [7], » vorkommt). Sobald er 
entwöhnt war, brachte fie ihn zu bem Hohen- 





priefter und Richter Eli nach Silo, damit diefer 
ihn zum Dienfte am Heiligtum erziehe. Es war 
damald eine für Israel böje Zeit. Mochte Eli 
in ben Jahren feiner Kraft zwar die Oberherr- 
Schaft der Philifter nicht gebrochen, aber doc 
unter ihr feinem Volle leidliche Zuftände gefichert 
haben, fo trat hierin gegen Ende feines langen 
Lebend namentlich durch bie frevelhaften Miß- 
bräudhe feiner nicht3würbigen Söhne eine traurige 
Beränberung ein. Wie ſchon früher einem Pro- 
pheten, fo wurde auch dem jungen Samuel von 
Gott der Auftrag, dem Eli das Ende feines Re- 
giment3 und feines Haufes anzufündigen. Eine 
unvorfichtige Erhebung Israels gegen die Phi- 
liſter führte die angedrohte Kataftrophe herbei. 
In ber unglüdtichen Schlacht bei Aphek ging fogar 
die Bundeslade verloren, und fielen die beiden 
Söhne Eli's; dieſem ſelbſt aber brachte bie 
Schredensbotichaft davon den Tod. Stand Samuel 
ſchon damals in ganz Israel „von Dan bis Ber- 
feba“ als ein von Gott berufener Prophet im 
höchſten Anſehen, fo fiel ihm jegt auch die volle 
richterliche Gewalt zu; und wenn er auch prie- 
fterliche Funktionen, wie Opfer (1. Sam. 7, of. 
9, 2 ff. 10,8. 11, ıs. 16, ı ff.) und die öffentliche 
Fürbitte für das Vol (1. Sam. 7, 5 ff.; vgl. 
12, 10. ss), vornahm, jo geichah dies gleichfalls 
vermöge ber aus feiner göttlichen Berufung fol- 
genden Machtvollkommenheit (vgl. S. 12408), 
nicht als ob er Eli auch im hohenpriefterlichen 
Amte nachgefolgt wäre (vgl. über die Reihen- 
folge der Hohenpriefter ©. 649). Die Wieder- 
herſtellung ſeines zerrütteten Volles begann er 
damit, daß er, dem Berufe desfelben entiprechend, 
es vor allem zum Glauben an ben Gott ber 
Offenbarung und zum Gehorfam gegen fein Ge⸗ 
ſetz zurückführte und ben eingeriffenen canaani- 
tiſchen Gögendienft beſeitigte. Dann erft berief 
er es zu einer Verfammlung nad) Mizpa, und 
als die Philifter jept gegen Israel heranrüdten, 
verlieh Gott feinem gottesfürdhtigen Volle einen 
Sieg, in deſſen Folge verlorene Stäbte wieder 
an Israel kamen und das Land vor jeinen 
Feinden längere Beit Ruhe hatte. Samuel aber 
errichtete auf dem Schlachtfelde einen Dentftein 
und nannte ihn Eben-Ezer, d. i. „Stein der 
Hilfe”, denn er ſprach: „Bis hieher hat uns der 
Herr geholfen.“ Und in der That war durch 
die gewaltige Kraft Samuels für eine ftetige 
und gebeihlihe Entwidelung des israelitifchen 
Volkes die fefte Grundlage jet gewonnen, welche 
in ben Hin und her twogenden Kämpfen ber 
Richterzeit fich nicht hatte bilden können. Höchſt 
wahrſcheinlich war durch das Bebürfnis nad 
einem fefteren Halt al3 ihn die nur gelegentlich 
und bald in diefem, bald in jenem Stamme auf- 
tretenden Richter dem Volke zu bieten vermochten, 
ſchon die Verbindung des Richteramtes mit dem 
hohenpriefterlichen in ber Perſon Eli's veranlaft 
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worden. Aber was auch Eli nicht vermocht 
hatte, das gelang erſt Samuel, indem fein richter- 
liches Wirken von ber urſprünglichſten und reinften 
geiftigen Macht, von der Begeifterung und Kraft 
des von Gott berufenen Propheten getragen 
wurde. Bon den ewigen Wahrheiten ber alt- 
teftamentlichen Offenbarung jelbft burchdrungen, 
hat er dafür auch bei jeinem Bolte Berftänbnis 
und thatkräftige Teilnahme gewedt. Er hat für 
die Verwirffihung der von Moſe verkfündeten 
Ideen erft den realen Boden geichaffen und wird 
daher al3 zweiter Begründer des eigentümlichen 
iBraelitifchen Gemeinmwejend im 4. T. ſelbſt ſchon 
unmittelbar neben Moje auf auszeichnende Weile 
genannt (Ser. 15, ı. Bf. 99, e). Zur Fortführung 
de3 von ihm begonnenen Wertes aber hat er zu- 
gleich das Prophetentum im eigentlichen Sinne 
und das Königtum begründet. — Der Name 
des Propheten, Nabt, bezeichnet zwar an fich nur 
den Sprecher im eminenten Sinn, b. 5. ben 
Sprecher Gottes, das Organ göttliher Offen⸗ 
barung, und in diefem allgemeinften Sinn fann 
nicht bloß Mofe, fondern auch Abraham ein 
Prophet genannt werben. Im engeren und eigent- 
lichen Sinne aber, als ein ftändiges und dem 
aftteftamentlichen Gemeinweſen weſentliches In⸗ 
ſtitut, ſezt das Prophetentum das Vorhan⸗ 
denſein des Geſetzes voraus und hat es den 
Beruf, deſſen Forderungen im Volle zu leben⸗ 
diger Geltung zu bringen. Und in biefem Sinne 
bat erft Samuel, wie ben feften Beſtand jenes Ge- 
meinweſens jelbft, fo auch den Prophetismus be» 
gründet, während von Mofe bis auf jeine Beit ber 
prophetifche Geift nur in vereinzelten Äußerungen 
fich Tund gegeben Hatte. Damit wird es zufammen- 
hängen, daß nad; der Notiz 1. Sam. 9, » die Pro⸗ 
pheten in ber vorfamueliichen Zeit, wo man bei 
ihrer Erleuchtung in Bezug auf einzelne äußerfiche 
Angelegenheiten Auskunft fuchte, „Seher“ genannt 
wurden, daß dagegen in ber fpäteren Zeit, wo fie 
Gottes Wahrheit und Willen zu verkünden hatten, 
der Name „Rahi* üblich wurde. Fürs erfte han⸗ 
delte e3 fi nun darum, die dem Geſetze ent- 
iprechenden Einrichtungen zu treffen und aufrecht 
zu erhalten und dem Eindringen gößendienerifcher 
Kufte zu wehren. Zu diefem Ende machte Samuel 
nicht allein jelbft in Ausübung feiner prophetifchen 
und richterlihen Thätigteit alljährlich von feinem 
Geburts- und Wohnorte Rama aus im Lande die 
Runde, indem er namentlich zu Bethel, Gilgal und 
Mizpa das Bolt richtete, jondern er fammelte auch 
zur Unterftügung feiner auögebreiteten Thätigfeit 
gleichgefinnte Jünglinge und Männer um fich und 
wurde fo der Begründer jener Brophetengenoffen- 
fchaften, welche man wenig zutreffend ald PBro- 
phetenichulen bezeichnet hat (vgl. d. A. Prophet, 
©. 1251 u. 1264), und welche zuerft in Samuels 
Zeit vorfommen, und überhaupt außer Giben 
(1. Sam. 10, s. 10) und Jericho (2. Kön. 2, s) zu 





Rama (1. Sam. 19, 10 ff.) Bethel (2. Kön. 2, ») 
und Gilgal (2. Kön. 4, 2) ihre Sige hatten, alſo 
gerabe an den Hauptftätten des Wirlens Samuels. 
— Beniger unmittelbar ald dad Prophetentum 
ging das Königtum aus dem reformatorifchen 
Streben Samuel3 hervor. Vielmehr fträubte er 
fi zuerft gegen das Verlangen des Volles nad) 
einem König, welches ſehr natürlich aus dem Be- 
dürfniffe nach einem fefteren und bleibenderen Re- 
giment hervorgegangen war, als es das Richteramt 
bieten kounte, zumal in ber Beit, wo der alternde 
Samuel feine ihm fehr ungleichen Söhne zu feiner 
Unterftügung herbeigezogen hatte. Unb in der 
That war das Wort, welches Samuel auf jenes 
Verlangen im Namen Gottes dem Volke verfün- 
dete (1. Sam. 8, 1): „Sie haben nicht dich, jondern 
mich verworfen, daß ich nicht foll König über fie 
fein“, ganz im urfprünglichen Sinne der mofaifchen 
Verfaſſung geſprochen. Wenn gleichwohl weiter 
erzählt wird, Samuel habe auf Gottes ansbrüd- 
lichen Befehl feinen Wiberftand aufgegeben und 
der Stimme be3 Volles gehorcht, fo liegt darin 
das Zugeftänbnis, daß das Ideal einer rein theo- 
kratiſchen Verfaſſung fi in der Wirkfichleit als 
undurhführbar erwies, und daß die Einfegung 
eines menfchlichen Königtums fich als eine höhere 
geichichtliche Notwendigkeit herausftellte. Indeſſen 
verfäumte Samuel nicht, das Volt auf die ihm aus 
dem möglichen Mißbrauch ber königlichen Gewalt 
drohenden Gefahren aufmertiam zu machen. Und 
twie zu deren Abwehr das fpätere Königsgeſetz 
(5. Moſ. 17, 10-30) dienen fol, fo ftanden zu 
gleichem Zmede die Propheten den Königen mah- 
nend und warnend zur Seite. Samuel jelbft aber 
ging ihnen als leuchtendes Vorbild voran. Wie 
feine auf göttlicher Autorität ruhende geiftliche 
Macht mit der neubegrünbeten weltlichen Macht 
in Konflift geriet, wie dieſer bazu führte, dag 
Samuel den Saul verwarf und David als 
einen König nad) bem Herzen Gottes falbte, das 
ift in dem Artikel über Saul darzuftellen. Hier 
fei nur bemerkt, daß man Samuel Unrecht thut, 
wenn man ihn um jene3 Konfliktes willen mit 
Papſten wie Gregor VII. oder Innocenz IH. zu- 
fammenftellt. Vielmehr läßt fich an feinem Beiſpiel 
zeigen, wie ber Unterſchied eined wahren Theo- 
traten von einem Hierarchen eben darin beitebt, 
daß jener von ber ehrlichen Überzeugung durch⸗ 
drungen ift, er handle in Gottes Auftrag und 
Willen, und daß er diefem Willen mit ebenio 
jelbftlofer als rüdfichtslofer Hingebung zu dienen 
tradhtet, wie denn auch Samuel von dem Bolte 
das Zeugnis ausdrücklich fordert und empfängt, 
daß er niemals feine Stellung jelbftjüchtig gemig- 
braudt habe. — Nah Davids Salbung icheint 
Samuel von dem öffentlichen Wirken mehr zurüd- 
gezogen, in Rama geblieben zu fein (1. Sam. 
16, ıs). Wenigſtens wird nur fein, wohl nur 
wenige Jahre vor Sauls traurigem Ende einge- 
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tretener, von dem ganzen Voll tief betrauerter 
Tod und feine Beftattung in Rama noch erwähnt 
(1. Sam. 25, ı), und wie fein durch die Here von 
Endor heraufbeichworener Geift den verzwei⸗ 
felnden König durch Wiederholung des Verwer⸗ 
fungsurteild völlig niederfchmetterte (1. Sam. 
28, » ff.). Der EhHromift weiß jedoch nicht nur 
von im Schaf des Heiligtums befindlichen Weih- 
geſchenlen Samuel (1. Chr. 27 [26], se) und von 
einem in Davids Salbung erfüllten, von ihm ver- 
kündigten Wort Jehova's (1. Ehr. 12 [11], s), jon- 
dern auch von einer Anweiſung, die er David in 
Bezug auf die Beftellung levitiſcher Thorhäter am 
Heiligtum gegeben habe (1. Chr. 10 [9], »). — 
Unfere beiden Bücher Samuelid, welche in ber 
griechiſchen und lateiniſchen Überjegung des A. T. 
als das 1. u. 2. unter vier Büchern ber Könige ger 
zählt werben, führen jenen Namen, weil fie mit 
der Geſchichte Samuels beginnen; und zwar wird 
im 1. Buche von Kap. 1—4, ıa über Samueld 
Geburt, Jugendzeit und göttliche Berufung be» 
richtet, Kap. 4, ıb— Kap. 7 über fein Richteramt 
vom Tode Eli's bis zum Sieg von Ebenezer, Kap. 
8—12 über die Gründung des Königtums und 
Sauls Einfegung, Kap. 13—16, ıs über Samueld 
weitere Geſchichte bis zur Safbung Davids. — 
Über die „Geſchichten Samuels, des Sehers“ in 
1. Ehr. 30 [29], » ſ. d. Art. Chronika. — Der 
Rame Samuel kommt auch 4. Moſ. 34, 20 vor. 
G. Baur. 


Sandelholz (von dem Sanstritwort tschan- 
dana, welches durch Vermittlung des perfiichen 
tschandal, und arab. sandal, zum griech. san- 
talon, lat. santalum, italien. sandalo und unferm 
„Sandel” wurde) war nad) der jegt herrichenden 
Meinung da3 bejonbers koſtbare Holz, welches bie 
Flotte Hirams und Salomo’3 aus Ophir (f. d. A.) 
mitbrachte, und aus welchem Salomo im Tempel 
und in feinem Palaſt nach Luther (vgl. Sept., 


Joſeph. u. D. Kimchi) Pfeiler oder Treppen, nad) | 


neueren Erklärern Treppen mit Geländern ober 
(ogl. Raſchi) parkettartige Streifen am Fußboden 
(aber nicht Ruhebänfe, wie Thenius meint) und 
Saiteninftrirmente (f. Mufit Nr. 2—4) anfertigen 
ließ (1. Kön..10, 11 f. 2. Er. 9, 10 f.). Der Schein, 
als ob man dasjelbe Holz auch auf dem Libanon 
habe hauen konnen, ift mır dadurch entſtanden, daß 
der Ehronift in 2. Chr. 2, s, fei ed aus Unkenntnis 
ober aus Ungenauigfeit, neben dem von dort ge- 
holten Cedern⸗ und Cypreſſenholz auch gleich das 
andere zum Tempelbau verwendete foftbare Holz 
genannt hat. Das Sandelholz wurde nach dem 
Arrian zugeichriebenen Beriplus von dem indifchen, 
an der heutigen Bucht von Cambay, nördlich von 
Bombay gelegenen Hafenplag Barygaza aus ver- 
jandt. Man unterjcheidet rotes und weißes oder 
gelbes Sandefholz, die aber von ganz verſchiedenen 
Bärmen kommen. Das rote liefert der walnuß- 


baumgroße Pterocarpus Santalinus L. fil. der in 
Oſtindien, bejonderd am Ganges und den Philip⸗ 
pinen heimiſch ift, Fieberblätter mit drei Iänglich 
runden Blättchen, in Achſeltrauben ftehende gelbe 
und an ber Fahne rotgeftreifte Schmetterlings- 
biumen und eine fingerlange, fihelförmig audge- 
fchweifte Samenfchote mit großen und 2—3 flachen 
Bohnen hat. Sein feftes, ſchweres, blutrotes und 
ſchwarz geäbertes Kernholz wirb zum Rotfärben 
und als Heilmittel gegen den Schlangenbiß, aber 
auch zur Anfertigung von Gößenbildern, feineren 
Möbeln und zur Ausſchmückung von Tempeln 
gebraucht; auch joll es noch jegt im Orient zu mu- 
ſikaliſchen Inftrumenten verarbeitet werden. Unfere 
Abbildung ift aus Medicinal Plants by Robert 
Bentley and Henry Trimen, Lond. 1880 II, 
Nr. 82 entnommen. Das weiße und gelbe Sandel⸗ 
holz liefert der im füblichen Indien (Malabar) 
und auf den Heinen Sundainjeln, bejonderd auf 
Timor heimifche Baum, Santalum album Z. mit 
kurzem, aber 3—4 Fuß didem Stamm, bräun- 
licher, rauher, längriffiger Rinde, vieläftiger, rund- 
ficher Krone, einfachen Länglich » ovalen einander 
| gegenülberftehenden Blättern, braunroten, Heinen 
| vierfpaltigen Blüten ohne Blumenkrone, nur aus 
4 Staubjäden und Stempel beftehend, in Hchlel- 
und Endtrauben und kirſchenartigen mit kreis⸗ 
förmigem Bande gefrönten bläufichichwarzen 
Früchten. Sein Kernholz ift ſehr wohlriechend 
und wird zum Räuchern und noch mehr pulveri- 
fiert zum Salben, auch mebicinifch gebraucht. — Die 
Grundlage der Annahme, daß jened aus Ophir be- 
zogene Holz Sandelholz war, ift freilich wenig 
fiher. Im Hebräifchen heißen bie Bäume, welche 
e3 lieferten, almuggim (jo 1. Kön.) ober algummim 
(fo 2. Chr.). Die Sept. nennt e3 Fichtenholz, wozu 
Joſephus (Altert. VII, 7, ı) bemerkt, man folle 
nicht an gewöhnliches Fichtenholz denken; es habe 
ein ähnliches Ausjehen wie Feigenbaumholz, fei 
aber weißer und habe mehr Glanz. Die 
Bufg. bezeichnet es als Holz von dem Thuya ge» 
nannten Baum (orientl. Lebensbaum). Luther hat 
„Ebenholz“ daraus gemacht. Die jetzt herr- 
fchende Unficht geht auf Sprengel zurüd. Gie 
ftüßt fich darauf, daß das Wort almüg in der 
Miſchna die Korallen, wahrſcheinlich die roten 
Edeltorallen bezeichnet, weshalb die Rabbinen 
das fraglihe Holz für Korallen erklärten, bis 
D. Kimchi dieſe Erffärung dahin verbefierte, es ſei 
das Holz „de3 roten Baumes“, der von den Ara- 
bern al-bakkam und gewöhnlich bresili (d. i. Bra- 
ſilholz, das feinen Namen nicht von Braſilien hat) 
genannt werde. Das Holz diejed Baumes wurde 
zum Rotfärben gebraucht, und er wird von ara- 
biſchen Schriftitellern al3 ein Hoher, in Indien und 
Äthiopien heimiſcher Baum beſchrieben, deſſen 
Blätter denen bes Mandel- oder denen des wilden 
Olbaums ähnlich feien. Früher fand man darin 
‚die in DOftindien tultivierte, das zum Rotfärben 
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gebrauchte Sappan- oder Brafil- 
holz liefernde Caesalpinia Sap- 
pan L., wogegen Sprengel den 
Pterocarpus Santalinus darin 
erfennen wollte. — Erft nachdem 
man fo auf das rote Sanbel- 
holz gefommen war, wollten an⸗ 
dere lieber an das wohlriechende 
weiße und gelbe Sanbelholz 
denken, zu dem allerdings bie 
von Joſephus angegebene Farbe 
jenes aus Ophir geholten Holzes 
paßt; und Laſſen hat diefer An- 
nahme durch die Erklärung ber 
in ber Chronik gebrauchten hebr. 
Wortform algum nad dem 
Sanskritnamen des Sandelholzes 
valgu, dhetaniſch valgum eine 
freilich fehr zweifelhafte ſprach- 
lie GStüge zu geben geſucht. 
Wenn aber wirklich Sandelholz 
gemeint ift, fo wird man aus 
mehr als einem Grund beijer 
an das rote benten. 


Sancballat, neben Tobia ber 
einflußreichfte unter ben nicht- 
jübifchen Gegnern der Wieder 
aufrihtung ber nacheriliſchen 





Saudelholj (Santalum album). Blühender Bweig und Früchte. 





Gemeinde durch E3ra und Nehe- 
mia; nicht ſowohl aus Haß gegen 
die Juden felbft — benn der 
Berjchwägerung ſeines Haujes 
mit dem Hohenprieftergejchlechte 
fegte er fein Hindernis entge- 
gen (Neh. 13, 20) —, fondern 
aus Empfindlichkeit Darüber, daß 
duch dieſe Neugeftaltung ein 
neuer Sinn nationaler Gelb- 
ftändigfeit und religiöjer Ab- 
fchließung in ber Kolonie ge- 
pflanzt wurde, welcher einerfeits 
die Vollsnachbarn Herb zurüd- 
ftieß, anderſeits den Koloniſten 
eine gegenüber ber früheren 
Ohnmadıt beträchtlich verftärtte 
Bedeutung gab (Neh. 2, 10. ı0 f. 
4, 2 [3, 24); vgl. 1, »). Daher 
fih der Groll S.s namentlich 
gegen die klugen und energiſchen 
Maßnahmen Nehemia's (ſ. d. U.) 
richtete (4, 1.7 ff. [3, 23. 4, ı ff.] 
6,1 fe fi. 1 ff.). In der Regel 
wird ©. als Horoniter bezeichnet 
(2, ı0 u. b.). Daß damit jeine 
Anfälligkeit in dem ſamariſchen 
Bethhoron (j. d. A.), und er 
alfo als Volkshaupt der Sama- 
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titer bezeichnet wird, folgt aus allen näheren 
Umftänden; vgl. namentlich 4, » (3, 24) und 6, », 
jowie den A. Horonaim. An diefem Mifchvofte 
Hatte ja ſchon vor Ankunft Nehemia’s der Kern 
der jubenfeinblihen Beftrebungen gelegen (Est. 
4.0 f). Er gehörte alfo zu den Nachkommen der 
öftlihen Koloniften, welche Aſarhaddon im Gebiet 
Ephraim angefiebelt, und damit ftimmt fein 
Name, welcher nad) Schraders überzeugender 
Darlegung auf aſſyriſche Nationalität hinweiſt: 
Sanballat —= Sin (affyr. Gottheit) gab Leben. 
Bol. noch d. A. Samaritaner Nr. 2. Kl. 


Sangen find in der deutfchen Bibel gewöhnlich 
die geröfteten @etreibelörner oder, wie Luther 
nad) feiner irrigen Ableitung von sengen (= fingen 
machen, d. h. mit fnifterndem euer oben anbrennen) 
in der Randbemerkung zu of. 5, 11 erflärt, „ver- 
jengete ehren”, während Weigand vielmehr zeigt, 
daB das altdeutihe Wort die sange (von fingen 
= leſen, fammeln), einfach den Hhrenbüfchel (vgl. 
3. Moſ. 2, 1) oder eine Handvoll gefefener hren 
bedeutet. Eigentlich fpricht der Grundtert nur an 
einer Stelle (3. Mof. 2, ı«) von „Ühren, geröftet 
am Feuer“ (Luth.: Sangen am feuer gedörret), 
deren Körner, zu Grüße zerrieben, als Speisopfer 
von dem erften reifenden Getreide dienten. So 
erzählt Robinfon (N. B. F. ©. 515): „Unfere 
Maultiertreiber fammelten Weizenftengel und 
Ühren, die beinahe reif, obwohl noch nicht hart 
waren, banden fie in Heine Bündchen und brieten 
fie am fodernden Feuer. Auf diefe Weife wird eine 
Art von geröftetem Getreide bereitet, dad ganz 
genießbar, aber nicht fo gut ift, ala wenn es auf 
einer eifernen Platte geröftet wird.” Sonſt handelt 
es ſich nicht um Ähren, ſondern ber einfache hebr. 
Ausdrud „Geröftetes”, den Luther gewöhnlich 
6. 8.3. Mof. 23, ıs. Joſ. 5, 11. Ruth 2, 14) dur 
©. wiedergibt, läßt ung eher an geröftete Getreibe- 
törner denfen, deren David ein ganzes Epha 
außer 10 Broten den Brüdern ind Lager brachte 
{l. Sam. 17, ı7), während Abigail (1. Sam. 25, 1) 
zu dem Gefchent von 200 Broten nur 1%: Epha 
geröfteten Kornes (Luth. Hat irrig Mehl) Hinzu- 
fügte. Über die Stelle 2. Sam. 17, 2 |. d. A. 
Grübe. Das geröftete Getreide braucht nicht erft 
durch Baden oder Kochen gar gemacht zu werben, 
fondern ift ohne weiteres genießbar; dazu kommt 
feine größere Haltbarkeit und - der angenehme 
Wechſel der Nahrungsmittel, den es neben dem 
gewöhnlichen Brot darbietet. Robinfon (Pal. II, 
©. 660) fand die im einer Pfanne oder auf einer 
eifernen Platte während der Erntezeit geröfteten 
Veizentörner fo ſchmackhaft, daß er fie unter bie 
für feine meitere Reife zu Laufenden Artikel auf- 
nahm. Noch jegt ift dieſer geröftete Weizen, welchen 
man in ber Erntezeit auf den Märkten Paläſtina's 
feil Hält, bei dem arbeitenden Klaſſen jehr beliebt. 

Kph. 

BibL. Handwörterbuh. 2. Auflage. 





Sangmeifter, |. Mufit Nr. 12. 
Sanhedrin, |. Synedrium. 


Sanherib, hebr. Sanchörtb, auf den Denkmälern 
Sin-aht-i’rba, d. i. „Sin mehrte die Brüder“ 
ober (Del.) „Sin, mehre die Brüder!“ (bei Herodot 
Sanacharibos; im griechiſchen Bibeltert Sen- 
nachörib oder Sennachörim), aſſhriſcher König, 
Sohn und Nachfolger des Sargon (f. d. A.), gemäß 
den Eponymenliften von 705—681, aljo 24 Jahre 
regierend (die ſcheinbar entgegenftehende Angabe 
des Alexander Bolyhiftor bei Eufebius, armenifche 
Ehron. I, ed. Schoene ©. 27, daß Sanherib 18 
Jahre regiert habe, beruht auf einer von dem 
Berfaffer dieſes Artikels am unten anzuführenden 
Orte nachgemwiejenen irrtümlihen Berftellung 
zweier ganz richtig überlieferter Zahlen des Be- 
roſſus: in Wirklichkeit regierte Sanherib auch nad 
diefem, wie das Gleiche übrigens auch der ptole- 
mäifche Kanon indiret an die Hand gibt, 24 
Jahre über Affur). Nach Berofjus, bezw. Alex. 
Polyhiſtor und Abydenus, fette derſelbe bei feiner 
Thronbefteigung feinen Bruder unbelannten Na⸗ 
mens al3 Vicekönig von Babylon ein, indem er 
fih felber, anders als fein Water Sargon, mit 
dem Titel eines „König don Afiyrien“ begnügte. 
Jener aber warb bald burch einen gewiſſen Aki⸗ 
ſes (Hagifa) entthront, der jelber nach nur dreißig» 
tägiger Herrihaft von Merodadh-Balaban 
(f. d. 9.) getötet ward. Aber auch deſſen Herr- 
ſchaft währte nur ſechs Monate; nach Ablauf 
dieſer Frift gelangte ein gewiſſer Belibus (beffen 
Name bei Polyhiftor in Elibus verftüämmelt ift) 
in ben Beſitz der Herrichaft: nad) Aler. Polyhiſtor 
hätte dieſer den Merodadh-Baladan getötet; nad) 
den Inſchriften Sanheribs felber (f. u.) ward aber 
Merodadh-Baladan lediglich vertrieben und war 
noch fpäter am Leben. Daß Belibus, infchriftlich 
Bi’libni, eine Kreatur Sanherib3 war, jagt Be- 
roffus nicht ausdrücklich; die Inſchriften laſſen 
indes barüber feinen Zweifel: fie berichten ung 
(f. u.), daß derſelbe „wie ein Heiner Hund“ im Pa⸗ 
lafte des Afiyrerfönigs erzogen und von demſelben 
dann fpäter zum Herrfcher von Sumir und Alkad, 
d. i. Babylonien beftellt ward. Sanherib gab nun- 
mehr den Babyloniern feinen Sohn Aparanadius, 
d. i. Afornadius (infhriftl. Adur-nAdin-Sum) 
zum Könige, der nad) der dreijährigen Herrichaft 
des Belibus (702—699, bezw. 703—700) ſechs 
Jahre lang (699—693, bezw. 700694) auf dem 
Throne Babels ſaß. Über die für Babylon jehr 
wechfelvollen Iegten 12 Jahre der Regierung des 
Sanherib (692—680, bezw. 693—681) gehen 
Alex. Polyhiſtor und Abydenus mit Stillſchweigen 
binmweg; fie benugen dagegen den Anlaß, von 
Sanheribs Befiegung der Jonier (Griechen) in 
Cilicien und der Erbauung, beziehungsweiſe Neu» 
erbauung von Tarjus nach dem Mufter Baby- 
lons zu berichten. Aus der Kombination des Ber 
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richtes des Alex. Polyhiſtor mit dem verſtümmelten 
des Abydenus und dem weiteren ber Bibel (ſ. u.) 
ergibt fih, daß Sanherib von feinem Sohne 
Adramelus, d. i. Adrammelech (bei Alex. Poly. 
Ardumuzanus) ermordet ward, und zunächſt der, 
vermutlich (nach der Bibel ficher) am Morde mit- 
beteiligte andere Bruder be3 letzteren, Nergilus 
(Nirgal-far-ußur, in der Bibel Scharezer) in ben 
Befig der oberften Gewalt fich zu fegen mußte, 
um alsbald von dem britten Bruder Aſarhaddon 
befiegt und felber getötet zu werben (Eufeb. 1. c. 
p. 35). — Nach den Inſchriften beitieg San- 
berib den Thron feines Vaters unter dem Epo- 
npmate des Upahhir-Bi’l, d. i. 706 v. Chr. 
und zwar am 12. Ab des Jahres. Mus der ung 
erhaltenen älteften feiner Infchriften, der die An- 
fangszeit am ausführlichften behandelnden In⸗ 
ichrift des fogen. Bellino-Eylinders erjehen wir, 
daß ©. gleich im Unfange feiner Herrichaft (ge- 
mäß dem ptolem. Kanon innerhalb der erjten 
beiden Jahre feiner Regierung) einen Zug nad 
Babylon unternahm, um den König Merobad)- 
Baladan, der ſich (j. vorhin) in ben Beſitz ber 
Herrichaft zu fegen gewußt und dazu mit den Ela- 
mitern fich verbündet hatte, nieberzumerfen, mas 
ihm aud) gelang: Merodad-Baladan mußte ge- 
ſchlagen die Flucht ergreifen, und Sanherib zog 
als Sieger in Babylon ein. Er betrat den Palaſt 
des Babylonierd und eignete fich deſſen Schäge 
und Befigtümer an. Nach Unterwerfung auc bes 
übrigen Chaldäa jegte er ben erwähnten Bi’l- 
ibni, d. i. Belibus, zur Herrfchaft über Sumir 
und Allad (d. i. von Babylonien) ein (ſ. o.) und kehrte 
beutebeladen nad} Aſſyrien zurüd (über den Namen 
BiN-ibus f. in Berichte der 8. Sächſ. Geſ. d. Wiſſ. 
u. ſ. w. 1880, ©. 9 f.; die babylonifche Chronik B. 
Col. II, 23. 24. 26 bietet phonetifch geichrieben Bfl- 
ib-ni ſ. Keilinſchr. Bibliothek Bd. 26. 278flg.) Über 
einen ſpäteren Kampf des Großkönigs mit dieſem 
feinem Vaſallen und eine Tötung desſelben (ſ. vor⸗ 
hin) erzählt uns Sanherib in ſeinen Inſchriften 
nichts. Dagegen berichtet uns derſelbe auf dem 
jechöfeitigen Taylor⸗Cylinder, daß er ſeinen 4. 
Feldzug gegen Babylonien gerichtet habe, wo fich 
insbeſondere ber von ihm bei feinem erften Kriegs⸗ 
auge befiegte Merodadh-Baladan von neuem zum 
Herricher aufgeworfen gehabt hätte und abermals 
im Bunde mit Elam ihm entgegen getreten wäre. 
Nach feiner Rückkehr vom Feldzuge Habe er dann 
feinen erftgeborenen Sohn, Ajur-nadin-jum, 
d. i. ber Aparanadius — Aſornadius des ptole- 
mäijchen Kanons, ſowie der Aſordanius des ler. 
Polyhiſtor, zum König über Sumir und Aftad, 
d. i. Babylonien eingejept. Bon einer Belämpfung 
und Wegführung des (treulos abgefallenen) Va⸗ 
jallen Bi’libni, bezw. Belibus (ſ. Polyhiſtor) leſen 
wir bei Sanherib ebenſowenig etwas, wie wir bei 





Alex. Polyhiſtor etwas von einem Wiederauf⸗ 
tauchen des Merodach⸗Baladan und einer erneuten | 


Befiegung desfelben durch den Sanherib erfahren. 
Von den jonft auf den Monumenten des Groß⸗ 
tönig3 (dem beiden, nad) Bellino und Taylor ber 
nannten, Cylinderinfchriften, einer dritten Eylin- 
derinjchrift, der Inſchrift auf der Platte von 
Konftantinopel und einigen Heineren Platten- und 
Badfteininjchriften) berichteten Heereszügen des 
Königs (f. die Injchriften in keilinſchriftl. Biblio⸗ 
thet IT, 80—119) war, von dem unten befonders 
zu erörternden dritten abgejehen, der zweite 
gegen das Kaffiland (in Norb-Elam) und Medien 
gerichtet; der fünfte gegen das bergige Nipurgebiet; 
der jechfte abermals gegen Babylonien, in welchem 
ſich ein gemiffer Suzub zum Herrfcher aufgervorfen, 
und das ſich wiederum mit Elam verbündet hatte 
(der König rühmt ſich der Niederwerfung und Ge⸗ 
fangennahme bes Babyloniers, ſowie der Vefiegung 
feines elamitifchen Verbündeten); ferner ber 
fiebente hat legteren direft zum Zielpunfte (des 
Elamitenkönigs Kudur-Nahundu Refidenz, Ma- 
daktu, ward erobert; ungünftiges Wetter aber 
nötigte den Großfönig zum Rüdzug); endlich der 
achte Feldzug richtete fi wiederum gegen Baby- 
lonien, wo der unvorfichtiger Weife von Sanherib 
wieder freigelafjene Suzub und defjen Berbündeter, 
der Elamiter Immanminanu, ber Nachfolger des 
vorigen Königs, die Fahne der Empörung aufge 
pflanzt hatten: beide wurden in ber blutigen 
Schlacht von Chaluli befiegt, vermochten aber zu 
enttommen, jo jedoch, daß, ald ©. in Verfolgung 
feines Sieges zum ziweitenmale in Babylon ein» 
tüdte, er nad) der Bavianinfchrift Suzub (zum 
äzweitenmale) mit feiner Familie in jeine Gewalt 
befam und nad) Afiyrien abführte (über bie Kämpfe 
Sanheribs mit Suzub I. und Suzub IL (2) ſ. 
weiter C. P. Tiele in defien Babyloniſch-⸗aſſyr. Ge- 
ichichte 2 T. (1888) S. 300 ff.). Über nachhaltige 
Erfolge des Kampfes erfahren wir inded aus San⸗ 
heribs Inſchriften nichts (beachte auch die Sjähr. 
„Anarchie“ nach Aſornadius, weldhe vom ptolem. 
Kanon und in der babyloniihen Chronik ange- 
merkt wird, während die babylonijche Königsliſte 
hier 8 Jahre des „Sanherib“ verzeichnet, j. KB. 
II, ©. 287. 290 flg.). Noch berichtet uns bie 
Inſchrift von Konftantinopel in Betätigung der 


| Notizen des Alex. Polyhiftor und des Abydenus 


(j. 0.) eine Niederwerfung auch des (mAtu) 
Hilakki, d. i. Ciliciens. Da bie im J. 691 auf- 
gejegte Inſchrift des ZTayfor-Eylinders diejes 
Ereignifjes noch nicht Erwähnung thut, fo können 
wir wohl jchliegen, daß diefelbe erft in die Zeit 
nad) 691 fällt. — Was num den bereit3 erwähnten 
dritten Feldzug des Königs betrifft, von welchem 
uns außer dem Zaylor-Eylinder (j. Abbildung 
©. 1295) noch ein weiterer, neuerbingd ge 
fundener Cylinder (KAT.? 316 fig.) und die 
Stierinjchriften berichten, jo war berielbe gegen 
das „Land Chatti” gerichtet, unter weichem 
in biejer |päteren Zeit der aſſyriſchen Herrichaft 
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insbejondere Phönicien und Paläftina zu ver- 
ftehen ift (Schrader, Keilinichr. u. Geihichtsf., ©. 
234 ff). Der König berichtet uns, daß, nachdem 
er den König von Sidon, Efuläus (Lult), zur 
Flucht genötigt und fein Land in Botmäßigkeit 
gebracht gehabt, er den Ethobal (Tuba’lu) an 
jeiner Statt aufden Thron erhoben und aladann Tri» 
but und Huldigung der Fürften von Arvad, Byblos, 
Asdod, Ammon, Moab, Edom, jowie von dem ge- 
nannten Ethobal jelber und von dem Fürften einer 
bis jeßt nicht ficher zu beftimmenden Stadt Sam- 
fimuruna (j. Darüber in db. A. Sa mar ia), Namens 
Minhimmu, entgegen genommen habe. Dagegen 
habe ſich der König Zidfa von Ascalon nicht unter- 
worfen und jei dafür von ihm mit Wegführung 
jeiner Familie und feiner Beſitztümer, ſowie mit 
Entthronung und Einfegung des Sarlubäri als 
Vaſallenkönigs beftraft worden. Auch Habe er 
die dem Zidka zugehörigen Städte Beth-Dagon, 
Joppe, Bene-Barat, Azur (?) für ihre Widerjeg- 
tichfeit gebüßt. Ebenjo vermweigerten bie Efroniten 
ihre Unterwerfung, die fogar ihren den Ajiyrern 
treuen Vaſallenkönig Padi in Ketten geichlagen 
und dem König Hiskia von Juda in Gewahrjam 
gegeben Hatten, biejes in der Hoffnung auf die 
nahende Hilfe der mit ihnen im Bunde ftehenden 
Ägypter und Miluchchiten (?), welche dann aud 
wirklich erihienen und dem Aſſyrerkönige ange- 
ſichts der Stadt Altaku (Elthekeh) eine Schlacht 
lieferten, die nach dem Berichte des Afiyrers für 
diejen glüdlich ausfiel; feien Doch fogar die Wagen- 
lenker und die Söhne des ägyptiichen Königs, 
ſowie die Wagenlenker des Königs von Miluchchi 
in jeine Gewalt gefallen! Und dazu vermochte der 
König nicht bloß die Städte Altaku und Tamna 
( Thimnath) noch einzunehmen, jondern auch Ekron 
für feine Rebellion empfindlich zu züchtigen und 
es zu zwingen, den vom Jubäerfönig freigelafjenen 
früheren König Pabi wieder als Herricher aufzu- 
nehmen. Da aber ber König ftatt den angeblich 
geichlagenen Feind zu verfolgen und etiva (vgl. 
Sargon!) in ber Richtung auf Gaza vorzubringen, 
entſchieden Kehrt machte und abzog, jo darf Daraus 
geichlofjen werden, daß Sanherib in der Schlacht 
bei Altaku wohl etliche Borteile über den Feind 
errang, und jebenfall® wohl nicht eigentlich ge- 
ichlagen ward; daß er aber jeinen angeblichen 
Sieg zu verfolgen fi) außer ſtande fühlte und 
seine Bofition für jo bedenklich Hielt, daß er es 
vorzog, ſich heimwärts zu wenden, nicht ohne noch 
die Heinen, ihm gegenüber wehrlojen Städte und 
Staaten, wie Efron, feine Übermacht fühlen zu 
laſſen. Lediglich eine Epijobe in diejem Kriegszuge 
bildete Sanheribs Juvaſion Juda's und Angriff 
auf Serujalem. Der Großfönig berichtet und 
(Zayl.-Cyt. II, 11—41): „Hizkia (Hazakiahu) 
aber von Juda, welcher ſich meinem Joche nicht 
unterworfen hatte, 46 feiner fejten Stäbte, zahlloje 
Burgen und Heine Städte, welche in ihrem Be— 





reiche, — — griff ich an, nahm ich ein. 200150 
Menſchen, groß und Hein, männlichen und weib- 
lichen Geichlechts, Pferde, Maultiere, Ejel, Kamele, 
Ochſen und Kleinvieh ohne Zahl führte ih aus 
denfelben fort, zählte ich als Beute. Ihn jelber 
ſchloß ich wie einen Vogel im Käfig in Jeruſalem, 
feiner Königsftadt, ein. Wälle führte ich gegen ihn 
auf und ließ die aus dem Thore feiner Stadt 
Herausfommenden ſich zurüdwenden. Seine 
Städte, die ich geplündert Hatte, trennte id) von 
feinem Gebiete ab und gab fie Mitinti, dem Könige 
von Asdod, Padt dem Könige von Elton, und 
Zil-Bel dem Könige von Gaza, und verfleinerte 
(alfo) fein Land. Zu dem früheren Tribut, ihrer 
jährlichen Abgabe, fügte ich den Tribut der Unter- 
würfigfeit unter meine Herrſchaft und legte 
(ſolchen) ihnen auf. Ihn, den Hizfia, warf die 
Furcht vor meiner Königlichen Majeftät zu Boden: 
die Urbi und feine getreuen Soldaten (feine Elite» 
truppen?), die er zur Verteidigung von Jeruſalem, 
feiner Königsftadt, (in Die Stadt) hereingenommen, 
und denen er Sold bewilligt hatte, mit 30 Talenten 
Goldes, 800 Talenten Silberd, Gegofjenem, rot- 
ichimmernden Steinen, ........ große... fteinen; 
Ruhebetten von Elfenbein; prächtigen Seſſeln von 
Elfenbein; Fell vom Amfi (Elefant?); Zahn vom 
Amfi; (unbelannte) Hölzer allerlei Art, einem 
reihen Schage, jowie auch mit feinen Töchtern, 
jeinen Palaftfrauen, dem männlichen und weib- 
lichen Geſinde (?) ließ er mir nach Ninive, meinen 
Herrſchaftsſitze, nachführen, und ſchickte zur Zah- 
lung des Tribut3 und zur Huldigungsleiftung 
feinen Gefandten.” Der Ort, wohin dem Groß- 
tönig von dem jübiichen Abgeiandten der Tribut 
gejandt ward, wird in diejer und in den parallelen 
Inſchriften nicht namhaft gemacht. Nach der Bibel 
war biejed Lachis (f. d. W.; 2. Kön. 18, ı«). Und 
daß Sanherib jedenfalls Lachis in feinem Befige 
hatte, erjchen wir aus einer monumentalen Dar- 
ftellung, einem Relief, den Großlönig darftellend, 
wie er vor jeinem Zelt auf einem Throne figt, 
zwei Pfeile in der Hand Haltend und Gefangene 
vor fich empfangend, darüber die Inſchrift: „San- 
herib, König ber Völkerſchar, König von Aſſyrien, 
fegte fih auf erhabenen Thron und nahm die 
Kriegsbeute der Stadt Lachis entgegen.” Über dem 
daneben befindlichen Zelte lieft man: „Zeit San⸗ 
heribs, des Königs von Afiyrien.” Die Meinung, 
daß Hisfia dem Großkönig feinen Tribut nicht 
nad) Lachis, ſondern bereitö zu der Zeit, als jener 
noch vor Elton ftand, zujandte, wird durch die ent- 
gegenftehende ganz ausdrüdliche Angabe der Bibel 
(2. Kön. 18, ı4) pofitiv ausgeſchloſſen. Ebenjo- 
wenig laſſen Inichriften wie Bibel im entjern- 
teften erfennen, daß Sanherib Damals über Lachid- 
Libna hinaus nad) dem Südweiten, nad) Ägypten 
zu vorgedrungen fei; auch hier fommt dem abjo- 
Iuten Schweigen der Inſchriften die ausdrückliche 
Notiz der Bibel, day Sanherib nach dem Auf 
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bruche von Lachis nad; dem fchwerlich allzumeit 
entfernten Libna (f. d. X.) überhaupt erſt Die Nadj- 
richt von dem Herannahen bes Üthiopenheeres 
empfangen habe (2. Kön. 19, s), ergänzend und 
beftätigend zu Hilfe (er kann hiernach doch nicht 
ſchon vorher bei Altaku die Ägypter und Äthio- 
pier geichlagen haben!). Lag Libna, wie man aus 
ber Richtung bes Zuges des Joſua (of. 10, » ff. 
20 ff.) und aus der Art feiner Erwähnung in der 
Stammeslifte Juda's (Joſ. 15, «2 ff. vgl. mit 20) 
faft ſchließen muß, irgendwie öftlich, vieleicht norb- 
Öftlich von Lachis, nach dem gebirgigen Juba zu 





Banherib anf dem Ehrone (ergänzt). Rah Wilkinſon. 


(jebenfall® Tag nad dieſen Stellen Libna nicht 
etwa ſudweſtlich von Lachis — Um Lafis, auf der 
Straße nad Gaza⸗Agypten), ſo könnte man in 
dem Aufbruch Sanheribs von Lachis nach Libna 
bereits eine vorſichtige, durch das wenn auch zu⸗ 
nächſt nur erſt noch befürchtete Nahen des Äthio⸗ 
pierd veranlaßte Bewegung des Afiyrerd zum 
Zweck der Dedung des Rüdens fehen. — Was nun 
diefen biblifchen Bericht betrifft, fo ift uns der- 
felbe in einer dreifachen Rebaktion überfommen: 
in den BB. der Könige (2. Kön. 18, 13—19, a7), 
im 8. Jejaja (Kap. 36. 37), endlich in der Chronik 
(2. Chr. 32, 1-35). Bon dieſen Überlieferungen 
ift die der Königsbücher wie die vollftändigfte (der 
Abſchn. 2. Kön. 18, 1«—ıe fehlt im Jeſajabuche, 





während das im B. der Könige fehlende Hiskia⸗ 
lied Jeſ. 38 erft ſpäter eingeichaltet ift; jonit |. de 
Wette⸗Schrader, Einl. in d. A. T. 8. Aufl. 82217. 
260), fo auch dem Tenor der Daritellung nad 
die urfprünglichere: der Tert de3 Buches Jeſaja 
ift einfach den Königsbüchern entnommen, und 
der der Chronik eine freie Bearbeitung ber Ma⸗ 
terie im weſentlichen Anfchluß an den Bericht, 
fei es des Jeſajabuches, ſei es der WB. ber 
Könige, und mit eigentümlichen Zuſätzen. Der 
Bericht über die Demütigung Hiskia's dem Groß 
tönig gegenüber und die Tributfendung (2. Kön. 
12, 1-16) ift von dem Redaltor bed B. Jejaja 
fortgefafien, weil eine ſolche PDemütigung dem 
Fremden gegenüber den Nationalftol; der He- 
bräer beeinträchtigte und bad Gottvertrauen des 
Aubäerfönigd in einem minder günftigen Lichte 
ericheinen laſſen konnte, wie anderſeits der Chro⸗ 
nift aus demſelben Grunde gar die Thatfade 
der Einnahme der feiten Städte Juba’3 Durch die 
Afigrer zu berichten Anftand nimmt und lebig- 
lich anmerkt, daß der Afiyrer fich wider fie „ge- 
lagert“ babe, und daß er fie nur „zu erbrechen 
gedachte” (2. Chr. 32, 1; vgl. Bertheau zu d. St.). 
Für die ſchon Hieraus erhellende größere gefchicht- 
liche Buverläffigfeit ded Berichtes der Königs- 
bücher treten auch die Infchriften ein. In völliger 
Übereinftimmung mit biejen legteren (f. o.) er- 
zählt das Königsbuch zunörberft, daß Sanherib 
auf feinem Heereszuge wiber alle feiten Städte 
Juda's gezogen und fie eingenommen habe: 
daß danach Hiskia eine Geſandtſchaft an Sanherib 
nach Lachis abgeordnet und Unterwürfigkeit an- 
gelobt habe; daß alsdann der Aſſyrer ihm einen 
Tribut von 30 Talenten Goldes und 300 Talenten 
Silber (welch Iegtere mit Brandis ben 800 afiy- 
riſchen Gifbertalenten gleichzufegen find) aufer- 
legt habe, welchen Hiskia auch richtig aufgebracht 
und dem Großfönig eingehändigt habe. Dieſes 
ann ſeitens des Hiskia lediglich in einem Zeit 
punkt gejchehen fein, wo Sanherib noch im vollen 
Vordringen war, und die Hilfe der ÄAgypter 
für den Hiskia noch in ferner Ausfiht fand; 
alfo jedenfall vor der Entſcheidungsſchlacht mit 
den Ägypiern: nach derjelben würde ſich Hiskia 
unter feinen Umſtänden auch nur zu der Tribut- 
zahlung herbeigelaifen Haben. Sanherib ließ fich 
zwar die Geldzahlung gefallen, aber er verlangte, 
nachdem er dieje Summe erhalten hatte, mehr: 
er wollte die wichtige Feſte Jerufalem felber in 
feinem Befige haben. So fendet er nunmehr 
(2. Kon. 18, ı-—19, 7) feinen Oberfeldherrn, den 


Tartan ſamt feinem Generaloberſten, dem Rab- 


fat, und einem dritten Beamten, dem Rabſaris 
(amtlich Titel! j. d. Artt.) mit einem Heere vor 
Serufalem, um ben König durch dieſe nachdrüd- 
liche Demonitration zur Übergabe zu bringen. An 
der Standhaftigfeit des durch Jeſaja ermutigten 
Judäerkönigs prallt des Königs Drohung ab. 
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Der Rabſak kehrt zum Großlönig zurüd und 
findet denſelben bereit3 von Lachis aufgebrochen 
und wiber Libna ftreitend; zugleich traf die Nach⸗ 
richt von dem Nahen des Üthiopenheeres unter 
Thirhala ein. Wie in diefer ganzen Erzählung 
von einer. Tributjendung fein Wort zu lejen ift, 
fo fieht jeder, daß Hier von einer ſolchen auch feine 
Rebe fein konnte: was jegt der Afiyrer ganz aus⸗ 
drüdlich verlangt, ift die Übergabe der Stadt 
(2. Kön. 18, so), von deren ftrategifcher Wich- 
tigfeit der Großlonig ſich je länger je mehr über- 


zeugt Hatte, wie er denn auf die Nachricht von 
dem Heranrüden der Ägypter bezw. Äthiopier es 
fih nicht verbrießen ließ, einen zweiten Verſuch 
zu madyen, die Übergabe ber Feſte womöglich noch 
in ber legten Stunde zu erreichen (19, » ff.). 
Weber von jenem erjten, noch von diefem zweiten 
Berfuche des Großkonigs, den Hiskia durch Über- 
redung und Drohung zur Übergabe der Stadt zu 
bewegen, erfahren wir etwas aus der Inſchrift. 
Erzählt Sanherib die Affaire mit Hiskia in ſich 
chronologiſch genau, jo fann die von ihm berich- 
tete Berennung ber Stadt (f. o.) ſich nur auf jene 








Zeit des Generalangriffs auf die jubäifchen Städte 
beziehen, von benen Ganherib und die Bibel 
gleicherweife erzählen (in ber Bibel 2. Kon. 
18, ıs ff). Bon den in der Bibel, von 2. Kon. 18, ı7 
an, berichteten Berfuchen des Königs, nachträglich 
doch noch den Hisfia zur Übergabe des feiten 
Jeruſalem zu vermögen, hätte aljo Sanherib ein- 
fach geichwiegen, was ganz begreiflich, da fie ja 
ohne jeden Erfolg waren und nicht einmal mili- 
tärifche Erfolge dabei zu verzeichnen waren, jo- 
fern ja die Eroberung des Landes, abgefehen von 


N 
N 


Sqlacht in einem Bumpfe. Rad) Bayard. 


Jeruſalem felber, ſchon vorher vollitändig bewert- 
ftelligt war (f. o.). Da nun, wie bemerkt, gemäß 
der Bibel Hiskia feine Gefandtichaft, bezw. feinen 
Tribut bereit3 nach Lachis zum Sanherib fenbet, 
Altaku, wo die Schlacht mit den Ägyptern und 
Äthiopiern vorfiel, norblich von Lachis zu juchen 
ift, fo lann man fich die Vorgänge füglich nur fo 
vorftellen, daß Sanherib bei feinem Heranzuge 
von Sidon und Tyrus, etwa von Yoppe-Beth- 
Dagon aus, ein Streifcorps in das jubäijche Ge⸗ 
biet mit der Richtung auf Jerufalem zu, ent- 
ſandte, welches die judäiſchen Städte vergemaltigte 
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(Bibel und Infchriften) und Jeruſalem felber fo 
in die Enge brachte (Infchriften), daß der König 
Hiskia ſich entihloß, zumal Sanherib mit dem 
Hauptheere unabläſſig vordrang, und die Hilfe 
der Agypter noch in weiter Ferne war, den in- 
zwiſchen in Lachis angelangten Großkönig (Bibel) 
durch einen Gefandten feiner Unterwürfigfeit und 
Bereitwilligkeit zur Tributzahlung verfichern zu 
laſſen, auf daß er „von ihm abzöge“ (18, 14). 
Inzwiſchen überzeugte ſich Sanherib von der 
Wünſchbarkeit, bezw. Notwendigkeit des Beſitzes 
der judäiſchen Hauptſtadt um jeden Preis, deta- 
dierte zu diefem Zwecke von Lachis aus jeinen 





ſchoſſen und einen Wall dagegen aufgeworfen 
hatte. — Wie fi) in der Voltsfage das Ereignis 
der Umfehr, bezw. Niederlage des gewaltigen 
Afiyrerheeres wieberipiegelte, erjehen wir aus 
dem Berichte des Griechen Herobot, gleichermeije 
wie aus dem ber Bibel. Nah dem erfteren, 
der die ägyptiſche Tradition wiedergibt (Herod. 
II, 140), fei die Niederlage der Afiyrer, die bereits 
bis an die Bälle des Landes, bis in die Nähe von 
Peluſium vorgebrungen geweſen wären, dadurch 
herbeigeführt, daß ſich in der Nacht über dieſelben 
eine Schar Feldmäuſe hergemacht und die Köcher 
und Bogen, dazu die Handhaben der Schilde ihnen 





Grundriß des Palafles Sauheribs. 


Oberfeldherrn, diesmal zunächft lediglich demon- 
ftrativ, mit einem Heere gegen Jerufalem und 
ſcheute, als der erfte Verſuch ein vergeblicher war, 
auch vor einem zweiten nicht zurüd, nachdem in- 
zwiſchen der ficher fchon längft gefürchtete Anmarſch 
der Ägypter zur Gewißheit geworden war. Als 
auch diefer Verſuch vergeblich war, entſchloß ſich 
Sanherib, um die feindliche Feſte nicht im Rüden 
zu haben, zum Rüdzuge auf Altaku-Eithefeh, wo 
er die Feinde in Schlachtordnung ermartete. 
Nach der Schlacht hielt es Sanherib für geraten, 
den Nüdzug anzutreten (j. o.), und Jeruſalem 
war gerettet, ehe noch, wie Jelaja vorausgejagt 
hatte (2. Kön. 19, as), der Feind (diefes Dal) 
aud nur einen Pfeil in die Stadt Hineinge- 





Nach ©. Rawlinfon. 


zernagt hätten, fo da fie am folgenden Tage, 
waffenlos, geflohen und eine Menge von ihnen 
gefallen ſei. Nach der Bibel (2. Kön. 19, 35) ging 
in der Nacht, da Jeſaja fein Drafel ſprach, der 
Engel Jahve’3 aus und jchlug im Lager der Afiyrer 
185000 Mann: am Morgen waren dieſe allefamt 
Leihen. Vielleicht Tiegt der letzteren Borftellung 
nod der Hinzutritt eines Naturereignifies, das 
Auftreten einer Seuche im Heere zu Grunde, 
welche ſchließlich den noch nicht eigentlich) ge- 
ichlagenen König zum eiligen Rückzug bewog. Ob 
fi) dazu in der äghpt. Sage nicht noch eine Ver⸗ 
mifhung der Sargonsſchlacht bei Raphia (f. d. A. 
Sargon) auf der Straße nad Pelufium mit der 
Sanheribsſchlacht bei Altaku vollzogen hat, wäre 
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zu unterſuchen (vgl. auch unten). — Ich unterlaſſe des Nabu⸗lih, d. i. 702 angefertigte Belfino- 
nicht zu bemerken, daß neuerdings mehrfach — ſo Cylinder des Zuges noch keine Erwähnung thut, 
beſonders von J. Wellhauſen u. H. Winckler an der dem in Rebe ſtehenden folgende Zug nad 
d. unt. angef. Orten — die Einheitlichfeit de3 bi- | Babylon, der: die Einſetzung des Aſurnadinſum 











Aufrigtung des großen Dtierbildes. Nach Rawlinfon. 
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bliſchen Bericht und mit beachtenswerten Grün- , (699—693) zur Folge hatte, unter dem Archon- 
den angefochten ift. Immerhin glaubten wir 3. 3. | tate des Mitunu, d. i. 700, ftatt hatte (Fragm.), 
noch an dem Tenor bes bibliichen Berichts feit- | endlich ein von Nafjam neuerdings entdedter 
halten zu follen. — Der Beitpunft bes Buges | britter Sanherib-Cylinber (f. o.), der den Chattizug 
ift auf Grund der Inſchriften in befriedigender als das Iegte kriegeriſche Ereignis berichtet, unter 
Weiſe zu firieren. Da der unter dem Eponymate | dem Archontate dieſes Mitunu felber = 700 an- 
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gefertigt ward, jo Tann der Chattizug Sanheribs 
nur in der Zmwifchenzeit zwiichen 702—700, alfo 
füglid nur im Jahre 701 unternommen fein. 
Über die Angabe der Bibel, daß der Zug im 
14. Jahre des Hiskia ftatt Hatte, |. d. U. Zeit- 
rechnung. — Von einem ſpäteren Berfuche des 
Großkönigs, die erlittene Schlappe wieder mett- 
zumaden, erfahren wir aus der Bibel nichts, und 
jedenfalls war berjelbe zunächſt durch die Ereig- 
niffe im Oſten und Norden (auch Norbweften? 


lichen Ufer des Khaufar, erbauen ließ, welche wie 
von feiner trog alledem imponierenden Macht 
ftärke, fo von feinem Kunftfinne noch jet ber 
redtes Zeugnis ablegen. Es verdient noch an- 
gemerkt zu werben, daß wir auch nocd das 
Siegel des Königs befigen (ſ. u.). — Nad ber 
Bibel (2. Kön. 19, »7) ward ©., ald er im Tem- 
pel des Nisroch (? |. d. U.) eine Andacht ver- 
richtete, von feinen Söhnen Adrammeleh und 
Sarezer erjchlagen, bie ihrerſeits alsdann in 





Auufigegenflände aus Aujandfgik. 


Shmuskäfden aus Meta 


&, b, 0, d, o @ladgefäße. f Biedeftal. g irdene Bampe. 


f. 0.) feines Reiches völlig in Beichlag genommen. 
Wie es fi mit der auf geionderten Infchriften 
erwähnten Unterwerfung Aribi’3, d. i. Norbara- 
biend oder eined Teile besfelben, die uns in 
die legte Zeit der Regierung des Königs weijen 





Slegelcylinder Sanheribs. 


mürde, verhält, muß vorerft noch dahin geftellt 
bleiben. Im übrigen war ©., wie faum ein 
zweiter Affyrerkönig, auf Befeftigung feiner Ka- 
pitale, des eigentlihen Ninua (S. 1102) be 
dacht, deſſen Mauern und Thore er teild re 
ftaurierte, teil3 ganz nen aufführen ließ, und in 
welchem er ſich zwei Pradjtpaläfte, den einen 
auf bem nördlichen, den anderen auf dem ſüd⸗ 





das Land Ararat entronnen wären. In welcher 
Weiſe diefe Ausfage in ihrem erfteren Teile durch 
den Bericht des einheimischen Schriftitellerd Be- 
roſſus (bezw. des Alex. Bolyhiftor und Abydenus) 
beitätigt wird, ift oben angemerft. Den In— 
ſchriften \ift über die Thatjache der Ermordung 
bis jegt nichts rzu entnehmen; dagegen erzählt 
und ein britter Sohn Sanheribs, Ajarhaddon 
auf dem zerbrochenen Thoncylinder, daß er bei 
Beginn feiner Regierung in dem Gefilde von 
Ehanirabbat, in der Nähe von Melitene-Malatia, 
und zwar „um bie Herrfchaft feines väterlichen 
Haufes auszuüben“, feine Feinde unter dem Vei- 
ftand der Götter angegriffen, fie befiegt habe 
und auf dem Schladhtfelde felber mit dem Ruf: 
„Diefes unfer König!“ zum Beherricher Aſſyriens 
proffamiert ſei. Nach der Schlacht retteten fich 
dann gemäß Abydenus die Mörder in die „Stabt 
der Byzantiner“, d. i. das Bizana des Procopius, 
auf der Grenze von Klein- und Großarmenien. 
Die Bibel begnügt ſich mit der allgemeineren Aus- 
fage der Flucht der Söhne ins „Land Ararat”. 
— Vgl. Eb. Schrader, KAT.? ©. 280 fi.; der- 
felbe, KGF. Gießen 1878, ©. 539 f.; derjelbe, 
zur babylon.-afiyr. Chronologie des Alex. Poly- 
Hiftor und des Abydenus in „Berichte der Sächſ. 
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Geſellſch. der Wiſſ. Philof.-hiftor. Klaſſe“ 1880, 
S. 1-41; R. Hörning, das ſechsſeitige Prisma 
des Sanherib, Leipzig 1878; G. Smith, hist. of 
Sennacherib, London 1878; U. v. Gutſchmid, 
neue Beiträge zur Geſch. d. U. Orients, Leipzig 
1876, ©. 151 f.; P. Kleinert in Theol. Stubd. 
u. Kritt, 1877, ©. 167 ff.; 3. Wellhaufen bei 
Vleet, Einleit. in das A. T., 4. Aufl., 1878, ©. 
264 ff.; M. Dunder, Geſch. d. Altert., 5. Aufl., 
1878, T. II, ©. 354 ff.; Nowack in Stubb. u. 
Kritt., 1881, ©. 300 ff.; Fr. Delitzſch, afiyriol. 
Miscelen II in: Ber. der K. Sächſ. Gef. ber 
Wiſſenſchaften, PBhiloj.-Hiftor. Klaſſe, 1893. ©. 
189 ff.; die Gejchichtöwerfe von %. Hommel, 
C. P. Ziele, Mürdter-Delipfh, ®. Stabe, 
betr. Orts; H. Windler, altteftam. LUnter- 
fuhungen, Leipz. 1892 ©. 26 ff.; derjelbe, 
Geh. Babyloniens u. Aſſhriens, Lpz. 1892 ©. 
249 fi; 251 ff.; Eb. Schrader, feilinfchriftliche 
Bibliothet II (1890) &. 80 ff. (Inichriften San- 
beribs in Umſchrift und Überjegung von C. Be- 


z0ld). — Vgl. noch die Artt. Hisfia, Jeſaja, 
Merodah-Baladan, Ninive, Thirhaka 
und Zeitrehnung. Schr. 


Sanir (Hef. 27, 5), ſ. v. a. Senir, j. Hermon. 


Sanoah (Sannoah) hießen zwei jüdiiche Ort- 
ſchaften: — 1) eine in ber Hügelregion Juda's 
(Jo. 15, ss), die auch nach dem Eril noch von 
Iubäern bewohnt war (Reh. 3, ıs. 11, s0). Hiero- 
nymu3 fannte fie unter dem Namen Banua, fie 
gehörte damals zum Gebiete von Eleutheropolis. 
Tie Ruinenftätte Zand‘a füdlich von Zor'a (Zaren; 
dgl. Joſ. a. a. O. V. 3), auf der Norbjeite des 
Wadi Isma‘tn, bezeichnet noch heute die alte Ort3- 
lage. — 2) Ein zweite ©. lag im Gebirge Juda 
(301. 15, se), vielleicht (fo van de Belde) das heutige 
Zandta ſüdweſtlich von Hebron, weſtlich von 
Semü'a (Ejthemo). Zandta war noch zu Seetzens 
Zeit bewohnt. Unter den umfänglichen Ruinen 
findet fich die einer jchönen Mofchee, die auf eine 
alte chriftliche Baſilika zurüdzugehen fcheint 
{f. Guerin, Judee II, ©. 199 f). Unter dem 
1. Chr. 4, 1 genannten S. wird man nicht, wie 


gewöhnlich geſchieht, das S. der Ebene verftehen ! 


dürfen, ſondern, wie die Erwähnung von Eſthemoa, 
Gedor und Socho (f. d. Artt.) in ®. ı7 u. is ber 
weijen, das ©. bes Gebirges. M. 


Sanfanna, Stadt im ſüdlichen Juda (Hof. 
15, 2), nach Joſeph Schwarz (dad 5. Land S. 72) 
das heutige Dorf Simfim auf einer Anhöhe nord» 
öftlih von Gaza, an der Einmündung des Wadi 
el-Chast in das Wadi Simfim gen ©. noch 
BetH-Marcaboth u. Hazar Nr. 4 M. 


Saphan (hebr. Schaphan = Blippbade). 
Unter den Fürſten Zuba’s, welche diefen Namen 
führten, ift von dem Vater Ahikams (f. d. 4.) 
der königliche Geheimfchreiber Saphan, den Joſia 


in Sachen ber Tempelreparatur zu dem Hohen⸗ 
priefter Hilfia ſandte, und der das von dieſem ge- 
fundene Geſetzbuch dem Könige überbrachte, zu 
unterjcheiden, da er unter den Gefandten an die 
Prophetin Hulda neben Ahikam und zwar erft an 
dritter Stelle genannt wird (2. Kön. 22, 3 ff. 12.14). 
Der Sohn dieſes Geheimichreiberd Gemarja ber 
faß ein geräumiges, hallenartiges, manchmal als 
Berfammlungsort der Fürften Dienendes Gemach 
an dem von König Jotham erbauten neuen, nörd- 
lien Thor des inneren Tempelvorhofs, von 
welchem aus man zu dem im äußeren Vorhof ver- 
jammelten Bolte reden konnte. Die gottesfürchtige 
Gefinnung feines Vaters befundete auch er in der 
Fürſorge für die Sicherheit Jeremia's und in der 
vor dem König Jojakim nicht verhehlten Hod- 
achtung des von dem Propheten verkündigten 
Gottesworts, dad auch auf feinen Sohn Michaja 
einen tiefen Eindrud gemacht hatte (Ser. 36, 10 ff. 
10. 25; dgl. 35, «). Welcher der beiden Saphan 
der Vater des Eleaja, des Gejandten Zedekia's 
an Nebufadnezar und Überbringerd des Briefes 
Jeremia's an die Erulanten (Jer. 29, 3), gewejen 
iſt, ob dieſer aljo Gemarja’3 oder Ahikams 
Bruder mar, ift ungewiß. Dasjelbe gilt von 
feinem Zeitgenofien Jaſanja (Hef. 8, 11), ber 
wohl als entarteter Sprößling einer gotte3- 
fürchtigen Familie unter den abgöttifchen Alteften 
beſonders genannt ift. 


Sapher. An dem jo benannten Berge lag die 
6. Lagerftätte der Israeliten nach Hazeroth, 
(4. Moſ. 33, 28 f.). Da die auf Sapher folgende 
Station Hamona (4. Moj. 33, 24) jonder Bweifel 
mit dem weithin fichtbaren Kalkfteinberg "Arade 
identiſch ift, fo haben wir wohl Sapher meiter 
oben in dem Thal zu fuchen, das an Dichebel 
»Arade vorüberftreicht. Dasſelbe trägt verichie- 
dene Namen, ift aber am befannteften unter dem 
Namen Wadi el⸗Ain. Ob fich in Dichebel Serf, 
einem jcharfen, fteilen Rüden am Sübrand vom 
‘Oberlauf dieſes Wadi, vom Wadi Beleba, eine 
Spur des alten Namens fi findet, wagen wir 
nicht zu enticheiben. (Fu.) 


Sapphir, |. Edelfteine Nr. 14. 
Sapphira, |. Ananias Nr. 2, 


Sara, das Weib Abrahams, das ihn von Ur 
in Chaldäa aus nad) Haran und meiter nach 
Eanaan, fowie auf feinen jonftigen Wanderungen 
begleitete (1. Moj. 11, »—2. 12, 5. 11. 13, ı. 20, 2. 
13; dgl. aber auch 23, »). Während fie 1. Moſ. 
11, sı nur einfah als Schnur, d. h. Schwieger- 
tochter Tharahs bezeichnet wird, war fie nad einer 
anderen Überlieferung (20, ı2) zugleich eine Tochter 
Tharahs von einer Frau, welche dieſer neben oder 
nad) der Mutter Abrahams genommen hatte, alfo 
eine Stiefjchweiter Abrahams. Der Anftoß, 
welchen die jpäteren Juden an einer folchen, im 
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Geſetz ſtreng verbotenen (vgl. 3. Moſ. 18, 5. uu. 
20, ı7. 5. Moſ. 27. 35) Ehe nahmen, wird mit dazu 
beigetragen haben, daß manche (wie Joſephus) ©. 
mit jener Jisca, Tochter Harans, de3 jüngeren 
Bruder3 Abrahams (1. Moſ. 11,20) identifizierten, 
fie alfo zu einer Enkelin Tharahs und Nichte 
Abrahamd machten, womit die Ehe zwiſchen 
beiden legitimiert war. Daß dann Sara nicht 
bloß 10 Jahre jünger, ala Abraham, hätte fein 
tönnen (17, ı7), ließ man dabei außer acht. — 
In der Charakteriftit Sara's hebt die Überlie- 
ferung vor allem ihre Unfruchtbarkeit hervor 
(11, 20. 16, ı f.). Das in derjelben liegende Hin- 
dernis für die Erfüllung der Abraham gegebenen 
Berheigung fucht S. nad) zehnjährigem Aufenthalt 
in Canaan dur Stiftung der Nebenehe Abra- 
hams mit der ägyptiichen Magd Hagar Hintweg- 
zuräumen (16, ı ff.); ihr eigenmwilliges Eingreifen 
in die Ausführung des göttlichen Ratſchluſſes 
trägt aber ihr felbft nur unerträglihe Gering- 
ſchätzung feitens ihrer Magd (16, «.5) und Störung 
de3 ehelichen Verhältniffes (16, s. 21, 11) ein und 
ftellt dem fünftigen Erben der Verheißung in 
Ismael im voraus einen Nebenbuhler gegenüber, 
deffen fich die mütterliche Eiferfucht nachmals nur 
zu entledigen weiß, indem fie durch die harte 
Forderung der Austreibung Hagars und Ismaels 
ihr eigenes Werk wieder, fo viel an ihr ift, zu nichte 
macht (21, » ff.). Ferner gibt die Überfieferung ©. 
das Lob auffallender Schönheit, jedod nur um 
zu berichten, wie dieſelbe durch Abrahams Schuld 
nad) einer Überlieferung in Ägypten (12, 10 f.), 
nad einer anderen in Gerar (Kap. 20) die Ehe 
gefährdete, aus welcher der fünftige Erbe der Ber- 
heißung hervorgehen jollte. Über allem aber waltet 
Gottes gnädige Hand, die, mas Menfchen verfehlen, 
zum Beten lenkt und jeinen Ratichluß ficher zum 
Biele führt (vgl. ©. 13. 14a). Übereinftimmend 
melden die Überlieferungen, daß die Geburt Iſaals 
ein Jahr zuvor, aber erft in einem Alter, in 
welchem ©. nad gewöhnlicher Ordnung feinerlei 
Hoffnung auf Mutterfreuden mehr Hatte (17, ı7. 
18, 11 ff. Röm. 4, 10. Hebr. 11, 11), von Gott jelbft 
den Eltern angefündigt wurde. Mit diefer Ankün- 
digung war nad} der einen Überlieferung die Um- 
wanblung bes früheren Namens Sarai inSara 
verbunden (17, 15); leßterer foll fie zweifellos als 
„Sürftin“ bezeichnen, wogegen die Bedeutung des 
früheren Namens (nad) den einen — die Streit- 
bare, nıd anderen = die Fürftliche) nicht ficher 
zu ermitteln ift. Minder ehrenvoll erzählt die 
andere Überlieferung von ungläubigem Zwei— 
fel, mit welchem ©. jene Antündigung aufnahm 
(18, 12-15), wobei fie unverkennbar auf den Namen 
Iſaak (ſ. d. 4.) abzielt. Mit Rückſicht auf ihr 
nachheriges Verhalten fteht S. aber trogbem ben 
Späteren ala Glaubensvorbild vor Augen (Hebr. 
11,1). Ihr im 127. Lebensjahre in Hebron er- 
folgter Tod wurde für Abraham Anlaß zum An- 





tauf eined Grundftüdes bei Hebron (f. d. A.), in 
deſſen Doppelhöhle ihre Leiche beigeiegt wurde 
(23, ı f. 10. 2ö, 10. 49, 0). Eine andere Über- 
lieferung fcheint aber anzubeuten, daß ©. ihre 
legten Lebenstage im Mittagsland in der Gegend 
des Brunnens Lachairoi zugebracht habe (24, 63.07). 
Auf fie als die Stammmutter Israels weift der 
große erilifche Prophet zurüd. (ef. 51, ı f.); an 
ihren vorbilblichen Gehorfam gegen ihren Eheherrn 
erinnert Petrus (1. Betr. 3, 6; vgl. 1.Moj.18, 12), 
und zum Bild der himmlischen Mutterftadt der 
zur Yreiheit berufenen Kinder Gottes macht 
Paulus (Gal. 4, ns) die freie Mutter des 
Sohnes der Berheißung. — Sonft begegnet una 
der Name ©. nur noch in dem romanhaften 8. 
Tobias als folcher der frommen und züchtigen 
Tochter Raguels, die, nachdem fieben ihr verlobte 
Männer umgelommen waren (Tob. 3, ff.)), die 
Frau des jungen Tobia3 wurde (6, ı2 f. 7, 10 ff. 
8,4 ff.), ihn als ſolche zu feinen Eltern nad Ninive 
begleitete (10, 11. 11, 3. 10) und fpäter als an 
Söhnen reihe Mutter (14, 5) mit ihm zu ihren 
Eltern nad Efbatana zurüdtehrte (14, 1). Es 
möge hier angemerft werben, daß was 6, 10—.a u. 
8, «f. von einer breitägigen Enthaltjamfeit der 
Reuvermählten gejagt ift, in feinem der griechiichen 
Tegte fteht, ſondern lediglich der mönchifchen Über- 
arbeitung des Tertes, welche Hieronymus in der 
Bulg. gibt, angehört. — Der Name Sara in 
Matth. 1, » ift aus Serah (1. Moſ. 38, 20) um⸗ 
geformt. 


Saramel (1. Malt. 14, 2°) hat Luther für einen 
Ortsnamen, und zwar wohl für den einer Ortlich⸗ 
feit in ober bei Jeruſalem gehalten, wofelbft die 
Volksverſammlung ftattfand, die dem Maf. 
Simon die erblihe Würde eines Priefterfürften 
übertrug. Ohne Zweifel ift das Wort ein von 
dem Überfeßer beibehaltenes hebräifches; unter den 
mancherlei Vermutungen über dasjelbe find am 
beachtenswerteſten scha‘ar ‘am ’el, d. i. „(am) Thor 
des Volkes Gottes” und chasar "am ’el, d.i. „(im) 
Vorhof des Volles Gottes". Andere halten die 
Lesar tasaramel (ft. en saramel) für die urjprüng- 
lie und deuten fie has-sar-'am-el, d. i. „bes 
Zürften des Volles Gottes“, indem fie diefe Worte 
mit „de3 Hohenpriefter8 Simon“ (®.s7) verbinden. 


Sardes war die glänzende Hauptftabt bes 
Lydiſchen Königreiches. Die feite Citadelle mit 
dem Schloß der Könige lag auf einem fteilen 
Vorberge des Tmolos; die von dem Paktolos 
durchſtrömte, weitläufige Unterftabt mit ihren 
Prachtbauten, ihrem SKybele-Tempel und ihren 
mit Rohr gededten Häufern in der näher zum 
Fluß Hermos fich fenfenden Ebene. Diejes ©., 
der dominierende ftrategifche Pla im weſt⸗ 
lichen Kleinaſien, war nach dem Falle des lydiſchen 
Reiches Jahrhunderte lang der Sig der perfifchen 
Satrapen, ſpäter der Seleutidifchen Statthalter 
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in dieſem Lande. Zur Zeit dagegen der Könige 
von Bergamon begann ©. Hinter legterer Stabt 
erheblich zurüdzutreten. Unter den Römern ge- 
hörte ©. zu ber Provinz „Aſia“, war ber Sig 
eines Conventus juridicus, ein Prägeort für die 
Landesmünze, und hatte ben Rang einer „Metro- 
polis“. Marquardt, Röm. Staatöverwaltung. 
Zweite Aufl. Bd. I. S. 342—345. Die Stadt, 
in der auch Juden wohnten (Sojeph., Altert. 
XIV, 10, »«), wurde fehr früh der Sig einer chriſt⸗ 
lichen Gemeinde (Offenb. 1, 11. 3, 1.4). Im Mittel» 
alter, wahrjcheinlich erft durch Timurs Mongolen 
zerftört, heißt der Plag — weitläufige, aber nicht 
jehr bedeutende Ruinen, noch immer Sart. Be- 
deutfam ift die benachbarte Nekropolis, nördlich 
dom Hermos, die aus zahllofen koniſchen Grab- 
hügeln (Bin-bir-tepe) befteht. H. 


Sarder, Sardis, ſ. Edelfteine Nr. 15. 
Sardonyr, |. Ebdelfteine Nr. 12. 
Sared oder Sered, ſ. Lagerftätten, ©. 902a. 


Sarehiter (1. Chr. 28, 1) find Nachkommen 
Serahs (1. Mof. 38, 20). 


Carepta, |. Zarpath. 


Sarezer, |. Nergal-Sarezer. Der Name tommt 
Sad. 7, » auch als ſolcher eines jüdiſchen Mannes 
dor, den man nad} der wahricheinlichiten Erflä- 
zung des von Luther unrichtig überfegten Textes 
(.: Da Bethel, Sarezer und Regem Melech 
famt ihren Leuten jandten, zu bitten v. d. H.“) 
wohl für eins ber Häupter der Bürgerfchaft von 
Bethel zu Halten hat. 


Sarg ift wahrſcheinlich abgekürzt aus dem 
grieh. sarkophägos (d. h. fleiichverzehrend), wie 
man einen Teinafiatiihen Stein, eine Art von 
Waunfchiefer, darum nannte, weil in der daraus 
gemachten Zotenlade das Fleiſch der eingelegten 
Leihe binnen 40 Tagen verweſen follte. Über 
den Sarkophag oder Gteinfarg des Königs Og j. 
d. A. Bette. Die Abbildung eines reichverzierten 
Sarkophags aus den fogenannten Königsgräbern 
f. oben ©. 553. Mit voller Sicherheit finden wir 
in der Bibel nur 1. Moj. 50, 20 (Luth.: Lade; 
dgl. 1. Sam. 3, 3. 2. Kön. 12, ı0) einen Sarg 
erwähnt, der den einbaljamierten Leichnam Yo- 
ſepyhs aufnahm; über äghptiiche Särge und 
Rumientaften f. oben ©. 368. Die deutiche Bibel 
nennt den Sarg nur 2. Sam. 3, sı und Luf. 7, 14, 
während Luther an beiden Stellen durch die Über- 
fetung „Wahre“ wohl befjer für das Verftändnis 
geforgt hätte, |. d. A. Begräbnis (S. 19a). 
Bei dem Leichenbegängnis Abners folgte David 
dem „Bette“. Da hier (2. Sam. 3, 31) die Leiche 
eines „Broßen in Israel“ beigefegt werden follte, 
fo mag das tragbare Bette (f. d. W. Sänfte) 
gleich dem mit feinem Räucherwerk und Spezereien 





gefüllten „Lager“ (2. Chr. 16, 14) des Königs Afa, 
welches aber (II, ©. 146 f.) ein Paradebette 
nennt, eine Bahre von präcdhtigerer Art geweſen 
fein; aber fie diente doch nur dem Transport zur 
Grablammer, two die in Leinwandtücher gehüllte 
Leiche einfach niedergelegt wurde. In der Stelle 
2. Kön. 13, 2, welche das Fehlen unferer Särge 
bei den Hebräern beweift, ift das Werfen von 
fchleuniger Beifegung zu verftehen. In der Er- 
zählung vom Jüngling zu Nain fteht zwar das- 
jelbe griech. Wort, das wir 1. Moj. 50, ss in der 
Sept. leſen; aber Luk. 7, 14 ift wahrſcheinlich eine 
auf den Schultern getragene fargähnliche, jedoch 
oben offene Lade gemeint, der römischen sandapila 
(Suet. Domit. XVID oder Totenbahre für Leute 
niederen Standes vergleichbar, während die Bor- 
nehmeren in der lectica hinausgetragen wurden. 
Nach dem Zeugnis de3 Talmud trugen die Juden 
nur ganz Heine Kinder in einer Kifte auf den Armen 
Hinaus, dagegen ſchon den 12 Donate alten in dem 
2. Sam. 3, sı genannten „Bette“. Won jüdifchen 
Sarkophagen, welche zum Teil jegt als Trint- 
tröge dienen, berichtet Robinfon, N.B.%. S. 482 f. 
Kph. 


Sargon, afiyr. Sarruktn, d. i. „Er (ber Gott) 
beftellte ben König“ oder aber: „Feſt ift der König“ 
(j. darüber am unt. anzuf. D., u. vgl. Winckler 
a u. a. O. ©. XIV fig), König von Afiy- 
rien, gemäß den Eponymenliften von 722—705 
vd. Chr. regierend, Nachfolger des Salmanafjar 
(f. d. A.) Vorgänger und Vater Sanherib3 (f. d. 
A). In der Bibel geichieht desſelben nur an 
einer Stelle, Jeſ. 20, ı und zwar mit ben 
Worten Erwähnung: „In dem Jahre, da Tar- 
tan nad Asdod fam, indem ihn Sargon, der 
König von Aſſyrien, fandte, und wider Asdod 
ftritt und es einnahm, in jener Zeit redete” 
u. ſ. w. Die in diefer Weiſe eingeleitete Pro- 
phetie gipfelt in der Androhung der Demütigung 
Agyptens⸗Athiopiens duch die Wfiyrer und ber 
ſchmählichen Enttäufchung derer, welche auf jenes 
ihre Hoffnung geießt haben würden. Wußte mar 
bisher ſowohl über die hier in Ausficht genom- 
menen Vorgänge, als auch überhaupt über bie 
Perſon des Königs fonft rein nichts (es geichieht 
des letzteren in ber gejamten alten nichtorien- 
talifchen Litteratur außer an unferer Stelle nir- 
gends Erwähnung), fo ift inzwifchen in beiden Be⸗ 
ziehungen durch die Steilinfchriften über das bisher 
Dunkle helles Licht verbreitet; beiten wir doch die 
Annalen de3 Königs bis zum 15. feiner im ganzen 
fiebzehn Jahre umfafjenden Regierung und dazu 
eine reiche Fülle monumentaler Zeugen feiner 
Macht, feines Kunftfinnes und feiner fonftigen 
Eigenart. Die Zeugen find die Mauerrefte, 
Neliefplatten, Stierfolofje, Geräte u. |. w. welche 
einft zu dem Prachtpalaft gehörten, weichen ſich 
der König etwa fünf Stunden norböftlich von 
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Moful-Ninive erbaute, und an welchen ſich in der 
Form eines Nectangel3 eine mit einer Mauer 
umfchloffene Stadt anlehnte, welche er nach ſich 
Dur-Sarrukin „Sargonöburg“ nannte, ein 
Name, der die Zerftörung der Stadt weit über- 
dauerte: noch im Mittelalter hieß (j. Jaküt) die 
heute Khorſabad genannte Örtlichfeit nach dem 
Gründer Ssar'ün „Sargon“ (j. weiter über die 
Ruinenſtadt d. U. Ninive ©. 1100 a. 1102a. 
1110a.b). Die Reliefs, die Figuren meift in Über- 
lebenögröße darftellenb, teilweis von enormer 


Britifchen Mufeum aufbewahrte, 3% Zoll hohe 
Glasfläſchchen die Aufmerkſamkeit auf fih, das 
die den Namen des Königs enthaltende Inſchrift: 
„Hekal Sarruktn, Palaſt Sargon“ auf fich 
trägt (vgl. S. 535). Eine gleiche Infchrift weift bie 
©. 68a unter Nr. 1 abgebildete Alabaſtervaſe auf. 
Das Berliner Mufeum birgt das Fragment einer an- 
deren, großen Wlabaftervafe desjelben Königs mit 
einer analogen Aufſchrift. — Die Regierung 
des Königs, der, wie wohl mit Hecht vermutet 
ift, wenn aud) von königlicher Abkunft, doch 
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Plan des Palafles von Zargen. Nach Ramlinfon. 


Größe, im einzelnen auf das ſauberſte ausgeführt, 
zeigen durchweg ben Charakter der Erhabenheit 
und haben, wenn auch im wejentlichen noch im 
alten Stil gehalten, vor dem etwas einartigen 
Charakter der Skulpturen des Nordweſtpalaſtes 
eine größere Mannigfaltigleit und Freiheit in der 
Behandlung voraus. Über die Verwendung 
emaillierter Ziegel ſ. ob. 1110 b. Unter den teild 
in den Trümmern von Khorjäbäb, teils in denen 
des von Sargon vor feiner Überfiedlung dorthin 
bewohnten Norbmweitpalaftes in Nimrud gefun- 
denen Gegenftänden zieht außer den in einer 
Steintifte in da3 Fundament eingefentt gemefenen, 
urſprünglich fieben beichriebenen Platten aus 
Gold, Silber, Antimon, Kupfer, Blei, Alabafter 
und Marmor, wovon aber nur vier nach Paris 
gefommen, das aus Nimrud ftammende, jegt im 





durch Ufurpation in den Belig des Thrones 
gelangt war, ift eine an Thaten und Ereignifjen 
überaus reiche; fein Jahr vergeht, für welches 
nicht die Unnalen einen ober mehrere Feldzũge 
ober aber die Huldigung von Zürften zu ver- 
zeichnen hätten; die legten Jahre waren daneben 
auch durch den Bau bed Prachtpalaftes zu Khor- 
ſabad ausgefüllt. Seine kriegeriſchen Unter- 
nehmungen erftredten ſich auf das ferne Mebien 
im Often, ſüdlich bis zur Grenze von Efam, eben- 
ſowohl wie auf das Urartu⸗Land (die Arazes- 
ebene) im Norden, wie endlich auf Kleinafien bis 
zum Halys hin im Weften, wo der König die Land- 
ſchaft Kammanu, d. i. Chammanene im äußerften 
Nordweften Kappadociens dem aſſyriſchen Scepter 
unterwärfig machte. Aber jeine Hauptthätigkeit 
koncentrierte er auf bie Befeftigung der afiy- 
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riihen Macht im Bereiche des Zweiſtromlandes | Babylonier Merodadj-Baladan und dem vermutlich 
und in dem Gebiete zwifchen diefem und dem |jchon damals mit ihm verbündeten Humbanigas 





m mom 
Gefamtplan von Ztadt uud Palaſt Dar- Sarrukiu (Ayorfabäd). 
Nach 8. Place und Berrot-Epipicz. 








Upronfepel aus Khorfabad. Nach Ramlinfon. 





von Elam verwidelt. Beide wur⸗ 
den befiegt; aber Sargon beließ 
Merodah-Baladan im Beſitze 
des Throne und begnügte ſich 
mit einer Huldigungsabgabe 
(„Gefchenten“). Die Xerwei- 
gerung der letzteren führte im 
J. 710 zu einem Kampfe auf 
Leben und Tod zwiſchen dem 
DOberlönig und dem Bafallen, 
fowie des Iegteren abermaligem 
Verbündeten, dem Elamiten 
Humbanigad. Mer.-Bal., tie 
fein Verbinbeter wurden befiegt, 
im Palaſte Merodach⸗Baladans 
zu Babylon ſetzte ſich Sargon 
die Krone von Babylon aufs 
Haupt und datiert demgemäß 
von dem erſten folgenden vollen 
Regierungsjahr (709) ſein erſtes 
Jahr als König von Babylon 
Inſchriften u. ptolem. Kanon), 
das ift das 13. desfelben ald 
„König von Affur“ (Thontäfel- 
hen). Der Krieg dauerte mit 
Mer.-Bal. inzwiſchen noch fort. 
Sargon ſuchte in dem genannten 
13. Jahre feiner Regierung den 
Chaldäerkönig in feiner Feſte 
Dur-Zalin auf, die er eroberte 
und zerftörte; der Chaldäerlönig 
aber enttam. In Babylon em- 
ping Sargon in diefem Jahre 
den Tribut der fieben Könige 
de3 Landes Jah, eines Liftrifts 
der Inſel Jatnan, d. i. Cy⸗ 


pernd. Die Stele aus Gabbrogeitein mit dem 
Bilde und einer Keilinſchrift, welche der König, 
wie er berichtet, bei biefem Anlaß anfertigen 





Degengrif. Nach Rawlinfon. 


Tieß (der König machte augenfcheinlich den Eypriern 


mittelländifchen Meere. Schon gleich) nad, Antritt | dieſe Stele zum Gejhent) ift unter den Ruinen 
feiner Regierung ward er in einen Krieg mit dem | des alten Citium im J. 1845 von Profeſſor 
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L. Ro wieberaufgefunden (doch fehlte Die hintere, 
einfach weggejägte Seite) und ift dermalen im Be- 
fige de3 Berliner Mufeums. Sargon blieb König 
von Babylon bis an jeinen Tod. — Er war es fer- 
ner, welcher den Chattireichen Karkemiſch Samgum 
(Gurgur) und Kummud-Commagene, jenem im 
5. Jahre feiner Regierung (717), dem zweiten im 
11. 3. (711), dem dritten im 14. 3. (708) ein 
Ende machte und die betreffenden Länder zum 
affgriichen Reichsgebiete ſchlug. Ein gleiches 
Schidjal Hatte jhon im 2. Jahre der Regierung 
Hamath getroffen, da3 die Städte Arpad, Simyra 
(= 3emär), Damaskus und Samaria (Samarina) 
zum Abfall verleitet Hatte: fein König Jahubi’di 
(Ilubi'di) ward geichunden und ein neuer nicht 
wieder eingelegt. Ganz beſonders war es nun 
aber Sargon um bie Nieberwerfung Phönicien- 
Palãſtina's des afiyriihen mät Acharri ober 
des „Weftlandes“ zu thun, deſſen geficherter Befig 
die Vorausſetzung einer erfolgreichen Bekämpfung 
des aſſyrijchen Großmadhtörivalen, Äghptens, 
bildete. Gleich die erſte, noch in den ris Sarrüti, 
d. i. „den Anfang ber Herrichaft” des Königs 
fallende Wafjenthat war bie jchließliche Eroberung 
des bereit3 von Salmanajjar (f. d. A.) belagerten 
Samaria im 3. Jahre der Belagerung (722 v. Chr.) 
und bie Wegführung von 27280 jeiner Bewohner 
in die Gefangenfchaft (vgl. 2. Kön. 17,5 f. 18,0 ff.; 
über die Orte der Anfieblung der Weggeführten 
j. d. Artt. Gofan, Habor, Halah, Hara, auch 
Medien ©. 984a; über das Jahr der Eroberung 
j. Schrader, Keilinjchriften u. Geſchichtsforſchung 
©. 314 f.). Danad) bezeichnet ſich S. wiederholt 
als den, „der niederwarf Samaria, das gejamte 
Zand Btt-Humrt,“ (Stierinjchriften) ober aber 
als „Bekämpfer des Landes Bit-Humri, des 
ausgedehnten" (Cylinderinſchrift). Wiederholt 
erwähnt er auch, daß er Bewohner öftlicher Land» 
ichaften in das Gebiet von Bit-Humri und nach 
Samaria verpflanzt habe (Cylinderinichrift, An- 
naleninjchrift), durch welche Angaben, da es ſich 
an ben betreffenden Stellen um babyloniiche 

! Bölferftänıme handelt, die Notiz 2. Kön. 17, = 
ihre teilweife Erläuterung erhält. Bezüglich des 
an biejer Bibelftelle noch namhaft gemadten 
Hamath erfahren wir wenigftend aus der Kplin- 

‚ derinjchrift, daß der König die Wurzel desjdben 
ausgeriſſen, d. i. denn doch wohl auch, daß t 
feine Bewohner trandlociert habe (vgl. oben, 
: bahingegen wird von der Erwähnung bes biblijchen ' i 
ı Sepharvain, das man lange mit dem Sipar der 
Inſchriften zufaınmengeftellt Hat, Hinfort Abftand zu 
nehmen jein; j. d. Art. Sepharvaim. Beachtens- 
‚ wert ift, daß ſich Sargon auf der älteften ung 
erhaltenen feiner Infchriften, auf der Tafel von 
Nimrud, und nur bier, als „Unterjoher de 
Landes Juda (mät Jahudu), deſſen La 
eine ferne” bezeichnet, während er auf Diej, 
Tafel der Befiegung Samaria’3 und des Om 









ſod saq aqudug 29q 112D nd 








OAuJN op Nuemnuom Dog yurg woßaug ma 














LM; 





Zargon 1391 Zargen 





landes nicht Erwähnung thut. Beruht diefes auf | zum Gefangenen machte und feinen Beſitz nach 
einem Irrtum, einer Verwechslung des Tafel- Aſſur abführte. Die Annahme, daß bei diejem 
ichreiber3, oder hat dieſes einen bejonderen Grund? Anlaß auch Juda, das bereit3 unter Ahas durch 
— Iſt es mit der Angabe in Ordnung, jo kann Tiglat-Pileſer III. in ein Abhängigfeitverhältnis 
fich diejelbe füglich nur auf die Zeit des Zuges | zu Aſſyrien gebracht war, zur Anerfennung der 






























































Ztaudbild mit der Lira. Nach Votta, Monuments de Ninive. 


de3 Aſſyrers gegen Chanunu (Hanno) von Gaza aſſyriſchen Oberherrichaft gezwungen warb, ift an 
und Sab’i, Sultan von Ügypten, beziehen, wel- ſich ſehr naheliegend. Die Zeit des Zuges gegen 
chem lehteren der König im 2. Jahre feiner Re- | Asdod (XI. Jahr = 711; ſ. darüber auch noch 
gierung (720) bei Raphia auf der Straße nad) | unten) ift durch das Alter diejer Nimrudinschrift 
Pelufium (vgl. d. A. Sanherib) eine fiegreiche | ausgefchloffen, welche, ſoviel Ref. fieht, die Ereig- 
Schlacht lieferte, während er Hanno von Gaza niſſe über das 6. Negierungsjahr hinaus nicht 
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verfolgt. In der Zeit zwiſchen der Schlacht bei 
Raphia und der Belagerung Asdods (gemäß den 
Annalen 720 bis 711) erſchien Sargon nicht in 
Vhönicien-Paläftina, während allerdings in der 

wiſchenzeit, im 7. Jahre (715) der Pharao von 

gypten, die Königin Samsi‘ von Aribi und der 
König It'amru von Saba dem Groftönig freiwillig 
ihre Huldigung durch Überfendung reicher Ge- 
ſchenke darbrachten. Jener erftere Umftand er- 





Bargon-2tele von Citium. 
Nach dem Original im Berliner Muſeum. 


mutigte vielleicht neben ande:en nicht in legter 
Linie aud den König Azuri von Asdod, fi in 
Zettelungen mit ben Nachbarfürften und vor allem 
mit Ägypten oder vielmehr Äthiopien (Miluchchi) 
einzulaffen und Abfall zu planen. Er verweigerte 
in der That ben Tribut und der Afiyrerfönig 
ſetzt zuvörderſt an feiner Statt einen Bruder 
desſelben, Achimit, als Herrfcher ein. Den aber 


felber, bezw. (ſ. die Bibel) in feinem Auftrage fein 
Oberfeldherr, der Tartan, wider Asdod (711) 
um e3 zu befagern und alsdann, mit noch zwei 
anderen Örtern: Chimtu und (?) Asdudim in der 
That aud einzunehmen. Asdods Bewohner 
wurden in bie Gefangenfchaft fortgeführt, öftliche 
Bolfsangehörige wurden unter gleichzeitiger Wier 
derherftellung der zerftörten Städte bort ange 
fiedelt, Wsbod jelber aber warb dem afiyriichen 
Reiche einverleibt und unter einen aſſyriſchen 
Statthalter geftellt. Jaman war ſchon vorher nad 
Ägypten zum „König von Miluchchi“ geflohen, 
der ihn aber — den Aſſyrern außlieferte! Draftifcher 
als dieſe Auslieferung des Beherrſchers von Asdod 
an die Aſſyrer ſeitens Miluchchis bezw. ÄAgyptens 
erläutert nichts des Propheten Worte: „Und fie 
ftehen beftürzt da, denn fie jehen fich getäujcht von 
Äthiopien, auf das fie blidten, und von Agypten, 
mit dem fie prahlten“ (ef. 20, s). — Über bie 
Ausgänge des Lebens des Königs entnehmen wir 
einem Keilichriftmonument, daf er, nachdem er 
feine Prachtſchöpfung Dur-Sarruktn vollendet, 
eingeweiht und nad) fid) am 6. Jjjar bes Jahres 








706 benannt Hatte, in dem darauf folgenden 
Jahre 705 ftarb; ob eines gemwaltfamen Todes? 
— läßt ſich bei Berftümmeltgeit der betr. Inſchrift 
nicht mehr mit Sicherheit jagen. Am 12. Ab des 
Jahres folgte ihm in ber Herrihaft fein Sohn 
Sanperib. — ©. weiter Eb. Schrader, KAT.* 
©. 101 fig. 166 ff. 392 fig; Derjelbe, KGF. 
Gieh. 1878. ©. 314 f. 418 f.; H. Windler, die 
Keilinchrifttegte Sargons, 2 Bände, Lpz. 1889; 
G. Smith, Assyrian Discoveries, Lond. 1875, 
©. 289 ff., der indeſſen die Datierung der Bela- 
gerung Asdods aus dem IX. (ftatt aus Dem XI.) 
Jahre des Sargon, wie jie die von ihm gefundene 
neue Cylinderinſchrift bietet (f. o.), fälſchlich durch 
die Annahme eine3 zweijährigen Zwiſchenregi⸗ 
ments erflärt: e3 zählte vielmehr der Verfertiger 
dieſes Cylinders die Regierungsjahre des Königs 
ftatt von deſſen erftem vollen und wirklichen Re- 
gierungsjahre (721) augenfcheinfich von dem Fahre 
des königlichen Eponymats (719) an, was 
eine ſcheinbare Differenz von ganzen zweien Jahren 
ergibt, während in WirMichleit wie der Verfaffer 
der Annalen fo auch diefer Tafeljchreiber das betr. 
Ereignis in das Jahr 711 v. Chr. fegte. Bgl. 
hierzu inzwiſchen noch die Ausführung H. BWind- 
ler in: die SKeifinjchriftterte Sargons, Einleit. 
©. XI, XXX flg., fowie die Artt. Hoſea, Je- 
faja, Merodadj-Baladan, Salmanajlar, 
Samaria, Sanherib. Schr. 


Sarid, Stadt an der Südgrenze von Sebulon 
(301. 19, 10 12), von unbefannter Lage. Conder 


erfannten die Chattäer, d. i. hier die Bewohner will nad) Sept. V. ıı (Sedbäf) und Syr. (Asdod) 
von Asdod nicht an und hoben einen gewiſſen Sadid leſen und dent an die große Ruinenftätte 
Jaman, „ber auf den Thron feinen Anſpruch Tell Schaddad am Rordrande der Kifonebene, 


hatte“, zum Herrſcher über fi. Nun rückt Sargon | etiva 2 St. fünweftlic von Nazareth. 
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Saron (d. h. „Ebene“) hieß — 1) im A. T. 
(und Apftlg. 9, 3) die nördliche Hälfte der Mittel- 
meerebene Canaans (über die fübliche Hälfte ſ. 
d. A. Sephela), vom Carmel im N. bis nad) 
Zoppe und Lydda (vgl. Apftlg. 9, ss) im ©. (vgl. 
d. A. Dor), wie Hieronymus die Ausdehnung 
derfelben richtig bejchreibt. Die gegen 13 Gt. 
fange, 3—5 St. breite Küftenebene befteht aus 
Schwenmland, „einem rötlihen Sand, Quarz 
ſand, wie das Meer ihn fchiebt, mit rötlichem 
Thon von der Farbe der Bohnerzthone” (Frans, 
Aus dem Orient, Stuttgart 1867, ©. 46). Trog 
des Mangeld an jeglihem Humus ſprießt doch 
hier die üppigfte Vegetation und zur Frühjahrs- 
zeit it die Ebene von Millionen Blumen, bejon- 
ders Lilien und Anemonen*), Kreuz und Lippen- 
blütlern, bededt (Fraas a. a. O. S. 198). Schon 
im Altertume war fie durch ihre Fruchtbarkeit 
berühmt (vgl. ei. 33, s. 35, 2. Hohes. 2, ı) und 
bot injonderheit — obgleich nirgend eigentlicher 
Raſen fproßt — auch treffliches Weideland für 
Biehherden (1. Ehr. 28 [27], ». ei. 65, 10; 
nad) dem Talmud follen die meiften Opferfälber 
aus den Herden der Ebene ©. entnommen worden 
fein). Noch Heute ift die Ebene teilweiſe gut 
Yultiviert**); Getreide, allerlei Früchte (der Talmud 
rühmt den Wein von ©.), jelbft Baumwolle ge- 
deihen trefjlih. Bier perennierende Bäche durch⸗ 
ftrömen fie (der Nahr ez-Zerk&, Iskanderüne, 
der furze el-Fälik, und als der waſſerreichſte 
der nördlich von Jafa mündende N. el'Audschä, 
1. d. A. Me Jarkon), bedingen aber nur zum 
Heinen Zeil ihre Fruchtbarkeit, die vielmehr haupt- 
ſächlich auf das reichlich vorhandene Grundwaſſer 
zurüdzuführen ift. Daher gedeihen Hier auch zahl- 
reihe Bäume — beionders niedriges Eichenge- 
büſch —, die aber nirgend Wälder bilden. Die 
Berichte aus der Zeit der Kreuzzüge über angeb- 
liche Wälder in der Ebene ©. find ficher nur von 
einzelnen Baumgruppen oder etwa künſtlichen 
Baumgärten in ber Rähe der Städte zu verftehen; 
und wenn ftatt des hebräiichen Namen „Saron“ 
Sept., Zojeph. und Strabo ben griechiſchen drymos, 
d. i. Eichenwald brauchen, jo deutet auch dieſer 
nicht auf frühere Bewaldung Hin: denn drymos 
ift die (irrtümliche) griechiiche Wiedergabe von 
„Saron“, dad man bem griech. saronis („alte 
Eiche“) gleichbedeutend nahm. Am Meeresftrande 





®) Aber nicht Rofen. Allerdings hat ſchon Aquila Hohesl. 
2, ı überjegt „eine Rofentnofpe von ©.” (Luther: „Ich 
bin eine Blume zu ©. und eine Roſe im Thal“) und da- 
nach Hat bie fpätere Symbolik die Roſe ald Bild der 
Ziebe verwendet. Über bie Rofe (f. b. U.) wird erfi in 
deu Apofruphen erwähnt. Sie kam erft fpät von Berfien 
ber nad) dem Weiten. 


**) Nördlich von Jafa Liegt die württembergifche Tempel ⸗ ‚ reißen.“ 


tolonie Sarona, gegen 800 Seelen zählenb, welche wie bie | 
von Zafa, raue) gebeißt, |. Deutſche Kolonialzeitung 
1886. ©. 508 f. 

Bibl. Handwörterbud,. 2. Auflage. 





Ewald, indem er fagt: 
Hiob Kap. 1.2 gezeichnet wird, ift ganz der jpä- 


sieht ein niedriger Dünenwall längs der Küfte hin, 
an deſſen Oſtſeite die Mittelmeerftraße, welche 
Joppe und Cäjarea, Agypten und Nordſyrien ver⸗ 
bindet, verläuft. Nicht wenige Stellen der benach⸗ 
barten Ebene find fumpfig; weiter döftlich aber 
durchziehen die Ebene niedrige Hügel mit fterile- 
rem Boden, auf deren Höhe von alter3 her An- 
fiedelungen lagen. Die bedeutenderen Ortichaften 
gehören aber erſt der das Gebirge einleitenden 
Hügelregion an. — 2) Nach 1. Chr. 6 [Bd], ıs 
führte auch eine weidereiche Gegend des Oſt⸗ 
jordanlandes, die wir nicht mäher nachweiſen 
können, den Namen ©. Endlich — 3) nennt das 
Onomaft. da3 terrafjenförmige Land zwifchen dem 
Tabor und Tiberia ©., und danach will Delitzſch 
Hohesl. 2, dieſes galiläifche ©. verftehen, da die 
Braut des Hohenlied3 als Sulamitin aus jener 
Gegend ftammte. Der Landftrich heißt heute 
Sahel el-achmä („die heiße Ebene“) und ift nicht 
minder fruchtbar als die Ebene ©. am Mittel- 
meer. Auf der Höhe weftlich von dieſer Ebene führt 
noch heute ein Dorf den Namen Särüne (Sarona), 
im Mittelalter Saronie. M. 


Saruch (Lut. 3, 35), |. Serug. 
Saruhen (of. 19, 6), |. Saaraim. 


Satan. Zunächſt bezeichnet dieſes Wort im 
allgemeinen einen Widerſacher, der einem anderen 
in den Weg tritt und ihm den Weg vertritt, wie 
der Engel Jehova's dem Bileam (4. Mof. 22, ». 
32), aber nur dieſes eine Mal einen folchen, der 
den anderen fo von böjem Wege abzubrängen 
fucht, überall fonft einen folhen, der den anderen 
zu jchädigen und zu verderben beabſichtigt. Bon 
da aus ift has-satan „ber Widerſacher“, Name 
eine3 der Himmeldwelt zugehörigen Weſens ge- 
worden, welches feindfelig den Menjchen entgegen- 
tritt. So in dem dichterifchen Prolog des Buches 
Hiob, in der vierten Viſion Sacharja's Kap. 3 
und in der gegen Ende der perſiſchen Beit ver- 
faßten Chronik 1. Chr. 21, ı, mo satan ohne 
Artifel und alſo wie ein Eigenname gebraucht ift. 
In der zweiten Stelle erfcheint der Satan als ein 
folcher, welcher die Gotterwählten wegen ihrer 
fittfichen Makel verklagt; in ber britten als ein 
folcher, welcher den Hochmut durch Verſuchung 
zu unbeilbringendem Thun zu Falle bringt; in 
der erften verdächtigt er die Frömmigkeit Hiobs, 
deren Gott ſich freut, als eigennügigen Trug. 
„&r beneidet und habt — jagt Herm. Schulg mit 
Bezug auf dieje3 fein Auftreten im B. Hiob — 
den Menichen, welcher Gegenftand göttlicher Liebe 
und göttlichen Vertrauens ift, wünſcht den Glau- 
ben zu zerftören, fucht das Band, welches den 
Srommen mit Gott verbindet, verjuchend zu zer⸗ 
Wenn e3 fich jo verhält, jo ift doch wohl 
„Der Satan, wie er in 
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tere böfe Geiſt“ in größerem Rechte als diejenigen, 
welche wie Herm. Schulg (gegen feine eigene 
frühere Auffaffung in der Ausgabe der Hävernid- 
ichen Theologie des A. T. 1863) in ihm einen 
nicht felber böfen, fondern nur mit Eifer feines 
göttlichen Berufs wartenden Sittenrichter fehen, 
wie ſchon R. Acha ben⸗Jakob, welcher, wie Bathra 
16 a erzählt wird, in Epiphania bei Bumbaditha 
die Anficht vortrug, daß der Satan, ald er Hiob 
bei Gott anflagte, von guter Abficht geleitet 
worden jei; er felbft, der Satan, trat deshalb 
an ihn heran und füßte aus Dankbarkeit für 
diefe Ehrenrettung ihm die Füße. Die Borftellung 
vom Satan hat allerding3 ihre Entwidelungs- 
geſchichte. Man fieht dies ſchon daraus, daß das, 
was der ältere Geſchichtsſchreiber 2. Sam. 24, ı 
als Vollzug ded göttlichen Zornwillens anfieht, 
erft vom Chroniſten als durch den Satan ver- 
mittelt gedacht wird. Aber der Entwidelungsgang 
ift nicht der, daß Schwarz aus Weiß gemacht wird. 
Im ganzen und großen befteht er darin, daß 
der Glaube an die Exiſtenz böjer Geifter, obenan 
des Satans, ſich gegen die neuteftamentliche Zeit 
Hin immer mehr fpeciafifiert und eine immer inte» 
grierendere Stellung im religiöfen Bewußtſein ein- 
nimmt, nicht ohne Einfluß der Religionen Baby- 
loniend und Perfiens, in deren Bereich das Volt 
des Exils mitten hinein verjegt war. Jedoch ift 
der Satan fo wenig eine Kopie des perfifchen 
Ahriman, als des ägyptiichen Set-Typhon. Denn 
dieſes ägyptifche Prinzip des Böfen ift durchaus 
ungleiheartig und auch jenes perfiiche, obgleich 
nicht ohne verwandte Züge, ift doch in weient- 
lichen Punkten verfchieden. Das B. Hiob aber 
mit jeinem unablösbaren Prolog und Epilog, 
welches wenn nicht ein Erzeugnis. der jalomo- 
nifchen doch der vorexiliſchen Zeit ift, beweiſt, daß 
der Satan ſchon ein Beftandteil des voregilifchen 
iraelitiihen Volksglaubens war. Immerhin 
ilt es beachtensmwert, daß er in ben fanonifchen 
Schriften des A. T. nicht öfter al3 dreimal 
erwähnt wirb (denn Pf. 109, s, wo aud) ein 
menſchlicher Verkläger gemeint fein kann, bleibt 
außer Betracht), und daß er auch in den apokry⸗ 
phiichen Schriften des helleniftifchen Koder nur ein 
einziges Dal vorlommt, nämlich in der für die 
Heilserkenntnis epochemachenden Stelle Weish. 
2, 3« (denn mit Sir. 21, 37 verhält es fi) wie mit 
Bf. 109,6), während uns in den neuteftamentlichen 
Schriften feine Benennung mit mannigfaltigen 
Namen auf Schritt und Tritt begegnet. Abgejehen 
von dem Namen Satands, welcher aus dem ara- 
mäifchen Satänä gräcifiert ift, wie Meſſias aus 
meschicha, heißt er dort vom erften bis zum 
legten Buche meiſtens wie Weish. 2, 24 diabolos 
al3 der Verleumder, welcher (wie er ſchon Sad). 
Kap. 3 erjcheint) Die Frommen bei Gott anſchwärzt 
und Gottes Zorn gegen fie herausforbert, und ein- 
mal (Offen. 12, ı0) kategor als der Berfläger 





der Gläubigen; er heißt zweimal (Matth. 13, 20. 
Luk. 10, 10) der Feind ala der, welcher dem Werte 
Gottes Hindernd in den Weg tritt, und öfter der 
Arge (poneros) oder Böfe (mie vielleicht auch in 
der fiebenten Bitte des Vaterunſers) ober, wie 
Luther 6, 16. 1. Joh. 2, 10 f. überjeßt hat, der 
„Böſewicht“. Und während auch ſchon das A. T. 
schedtm Dämonen tennt (j. $eldgeifter), one 
aber etwas über das Verhältnis des Satans zu 
ihnen auszufagen, Heißt diefer im Munde Jeſu 
„per Dämonen Oberfter”, und ed wird ber ekro⸗ 
nitiſche Gotzenname Beelzebub (f. d. 9.) auf ihn 
übertragen, wie Paulus 2. Kor. 6, ı5 ihn Belial 
(j. d. 9.) nennt und in der Liturgie bes Werjöh- 
nungstages Aſaſel (f. d. U.) der Gegenjag und alſo 
Widerpart Jehova's if. Daß die form, welche 
fi) hier die Vorftellung gibt, eine zeitlich ver- 
mittelte accommobative ift, wie auch wenn Baulus 
Eph. 2,3 ihn den „Fürften des Luftbereichs“ nennt 
(vgl. Philo I, 431 der Ausgabe von Mangen), 
Teuchtet ein. Uber mehr als zeitgemäße Einfleidung 
ift e8, wenn von dem Herrn jelbft und den Apofteln 
jein Erlöfungswert ald Kampf mit dem Satan 
und al3 Entmächtigung bes „Fürften dieſer Welt“ 
(Joh. 12, 21. 14, 0. 16, ı1) gefaßt wird. Die Er- 
fung griff das Boſe bei der Wurzel feines 
Urfprungs an, indem fie denjenigen fällt, von 
telchem ausgehend und in weichem gipfelnd es 
zur weltbeherrichenden Macht geworben. Es ift 
dabei vorausgeſetzt, daß ein Wejen wie ber Satan, 
welches in dem Gegenjage zu dem Liebeöwillen 
Gottes lebt und mwebt, nur durch Abfall in dieſen 
Gegenfag geraten fein Tann, worüber das A. T. 
ſchweigt, und daß der für die ganze Menjchen- 
geichichte verhängnisvoll gewordene Fall der Erft- 
geichaffenen durch dieſes Weſen, mit welchem das 
Böfe in der gefchöpflichen Welt feinen Anfang ge 
nommen hatte, vermittelt war, was im A. T. ver- 
hüllt bleibt. Das Buch der Weisheit, indem es 
2, »4 fagt, daß durch des Teufels Neid der Tod in 
die Welt gelommen, bringt zum erflenmale die 
Erkenntnis zum Ausdrud, daß die Bethörung der 
erften Menjchen vom Satan ausgegangen ift, jei 
es, daß man die Schlange als Larve dieſer über- 
menſchlichen Macht des Böfen oder als Allegoru- 
menon faffe. Daß fie im Sinne der Überlieferung 
nicht bloß das nach außen geworfene Bild der zu 
fündlihem Neize gewordenen Sinnlichkeit des 
Menfchen fein will, verbürgen die babyloniſchen 
und perfiichen Parallelen dieſer Überlieferung (f. d. 
A. Engel Nr. 4). Die babyloniihe Sage kennt 
eine Schlange, welche die Urfeinbin der Götter ift 
und Abu, d. i. der Feind, fchlechthin genannt wird. 
Kabbala und Apokalypfe jchliegen fich hier merf- 
würdig mit der Überlieferung zuiammen. Denn 
wie jene den Satan die „alte Schlange“ und den 
„Kürten des Tohu“ nennt, jo Heißt die feindliche 
Schlange keilſchriftlich tiamat als das leibhaftige 
perjonifizierte Chaos, und wie fie in der Schilderung 
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des Kampfes zwiichen Merodach und Tiamat die 
„ganze Schlange“, welche andere Schlangen zu 
Bundeögenofjen hat, genannt und als furchtbarer 
Drache dargeftellt wirb, jo wird, wie der Seher 
Dffenb. 12, © ſchaut, der große Drache, die alte 
Schlange, die da Heißt der Teufel und Satanas, 
aus dem Himmel hinaus auf die Erbe geworfen. 
Im B. Hiob erfcheint der Satan noch im Himmel 
inmitten der Gottesjöhne. Ob von da aus nad) 
dem johanneifchen @efichte hin nur eine Fort 
bewegung der Borftellung anzunehmen ift, oder ob 
das Geifterreich jelbft eine Geſchichte hat, welcher 
die Erlöfung eine ewig enticheibende Wendung 
gegeben, das ift eine Frage, für deren Beant- 
wortung hier nicht der Ort ift. Del. 


Saturn, Name derjenigen römifchen Gottheit, 
welche in Rüdficht auf ihr beſonders hervortre- 
tendes Weſen der jgrijch-arabijchen Gottheit Köwän, 
Keiwän gleichgeftellt wird, die felber wieder mit 
der afiyrijch-babylonifchen Gottheit Kaiw(m)anu, 
d. i. ber Gottheit des Saturngeſtirns identifch ift. 
In der Bibel gefchieht diefer Gottheit nur in dem 
Halle Erwähnung, daß die Lejung Kijjün in ber 
Stelle Amos 5, 26 in die andere Kewän umzu- 
wandeln ift, worüber |. Chiun; vgl. auch d. A. 
Remphan und Siccuth. Gemeiht war der 
Gottheit der 7. Wochentag, fo bei den Römern 
feit der erften Kaijerzeit, fo, und dieſes vermutlich 
ſchon feit alters, bei den harranifchen Zabiern, fo 
endlih, wenn aud) nicht ausſchließlich, bei den 
alten Babyloniern und Afiyrern. Bei den legteren 
ward dazu, wie es fcheint, der 7., 14., 21. und 
28. Tag ded Monats al3 ein Tag gefeiert, an dem 
„fein Geſchäft gethan werden ſollte“ (&. Smith), 
twie denn der Name Sabattu (jo lies!) d. i. 
„Sabbath“ in einem Syllabar geradezu ald „Tag 
der Ruhe des Herzens“ (üm nuh libbi) erflärt 
wird. S. Schraber in Theol. Stud. u. Kritt. 
1874 ©. 343 ff.; G. Smith, the Assyrian epon. 
can. Lond. 1875 p. 19 f.; Assyrian discoveries, 
Lond. 1875 p. 12; &riedr. Delitzſch in ©. 
Smiths Chald. Genefis, deutich, Leipzig 1876 
&. 300 f.; Guil. Lotz, quaestionum de historia 
sabbati 11. duo. Lips. 1883; vgl. aber auch Sab- 
bath Nr. 1. Schr. 


Sau, |. Schwein. 


Sauerteig. Wir haben ſchon ob. S. 177 f. ge- 
iehen, daß der Genuß der ungejäuerten Brote, 
welche der Hebräer als reine bezeichnet, fich im 
alten und neuen Morgenlande nicht bloß auf die 
Bälle beſonders eiligen Badens beichräntt. Über 
da3 Feſt ber maggöth, d. 5. der ungefäuerten Brote 
(io Quther 2. Moſ. 34, ıs und jonit, zuweilen we⸗ 
miger genau: ber jüßen Brote, vgl. Matth. 26, ı7) 
ſ. ob. ©. 446 f. u. Urt. Bafjah. Fragen wir 
nach dem von den alten Hebräern benugten Gä- 
rung3mittel, jo ließe fich leicht denken, daß man 





im Weinlande Paläftina die Weinhefe (vgl. Jeſ. 
25, e. Jer. 48, 11) dazu benutzt hätte, und dieſe 
mag ja auch zuweilen zur Herftellung feineren 
Gebäds gedient haben. In der Negel aber hat 
man wohl den eigentlichen Sauerteig, d. h. den in 
Berjegung begrifienen Mehlbrei, zur Brotberei⸗ 
tung verwendet, nicht nur weil das mit ©. be- 
reitete Brot ſich viel länger friſch Hält, als das 
mit Hefe gewonnene, ſondern auch, weil man ſich 
den ©., welcher in dem warmen Lande gewiß von 
den älteften Zeiten her belannt war, überall 
raſch machen konnte. Wie unfere duch Gärung 
auögejchiedene und felbft wieder Gärung erzeu- 
gende (hebende) Hefe, fo Hat im Hebräiichen der 
©. feinen Namen vom Gären; daneben findet ſich 
aber (3. 8. 2. Moſ. 12, 10. 20. 20. 23, 10. 34, ss) Die 
Hinweifung auf den fauren (eigentlich fcharfen) 
Geihmad. Dieſer Geihmad des ©. rührt von 
der Eifigjäure Her, welche ſich in einigen Tagen 
bildet (nah Harmar-Faber 3, 65 ließe fich 
icon in 24 Stunden aus frifhem Teig ©. her- 
ftellen), wenn man Mehl mit Waſſer anrührt, und 
die Maffe in der Wanne ſich jelbft überläßt. Hob 
man fich auch jedesmal ein wenig Teig al3 ©. big 
zum nächſten Baden auf, fo konnte man doch, 
wenn vor Oftern aller ©. aus den Häufern weg- 
gefegt, ja aus dem ganzen Lande vernichtet war, 
nach der Feſtwoche leicht neuen ©. wiederbereiten. 
Die Gefegvorichrift 2. Mof. 13, 7 (vgl. 12, 10), 
mwonad im ganzen Gebiet Israels während bes 
Feſtes fein S. noch geläuerte® Brot gejehen 
werden ſoll, wurde von den jpäteren Juden mit 
der größten Peinlichfeit beobachtet, indem fie in 
der Nacht vor dem 14. Nifan die Häufer forg- 
fältig durchfuchten, auch die geringfte Spur von 
©: wegihafften und gewöhnlich durch Verbrennen 
vernichteten. Daher ift dem Apoftel 1. Kor. 5, 
das Ausfegen des alten ©. ein geläufiges Bild für 
das Abthun aller Unreinheit. Es lag ja der reli» 
giöfen Betrachtung des alten Hebräers jehr nahe, 
die duch ©. bewirkte Gärung für Fäulnis zu 
halten, da beides ein Prozeß ber Zerjegung ift. In 
Wirklichkeit freilich liegt die Sache jo, da weder 
der die Gärung im friſchen Teig einleitende ©. 
faul heißen kann, noch auch der Durch wiederholtes 
Mengen des Mehls, Waſſers und ©. in der Höl- 
zernen Backſchüſſel (2. Moj. 12, + wird dies Ge- 
ſchirr im Hebr. als Gärgefäß bezeichnet) zum 
Baden fertig gelmetete Brotteig, welchen die durch 
die Gärung erzeugte Kohlenjäure gleihmäßig auf- 
gelorert hat. Erſt wenn die aus dem Stärkemehl 
des @etreides ſich entwickelnde Zuderbildung zu 
Ende gelommen ift, und jo wegen Mangel an 
Zuder im Brotteig die weinige Gärung auf- 
hört, dann beginnt der Teig ganz eiligfauer zu 
werden, um ſchließlich in Fäulnis überzugehen, 
fo daß der zu alt gewordene, verborbene und ge- 
fundheitsjchädliche ©. allerdings faul heißen muß. 
Jeſus vergleicht das Himmelreich (Matt. 13, as. 
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Lut. 13, 2i) wegen feiner unaufhaltfam alles 
durchdringenden und umwandelnden Kraft mit 
dem ©.; gewöhnlich aber hält fich die bildliche 
Nede des N. T. auf dem Boden der altteftament- 
lichen Anſchauung und verwendet den ©. nur im 
ſchlimmen Sinn eines anftedenden Stoffs, welcher 
fein unreined Weſen einer großen Maffe mitteilt 
(vgl. Matth. 16, 6—ıs. Mark. 8, ıs. al. 5, >). 
Wir können nicht zweifeln, daß die in ihren Dör- 
fern und Städten feßhaften alten Hebräer im 
Unterfchiede von den Bebuinen gewöhnlich das 
gefäuerte, d. h. mit ©. bereitete Brot gegeflen 
haben, welches nicht fo fade ſchmeckt wie das nur 
durch Zuthaten recht Ichmadhaft werdende, aller- 
dings, gleich unferem Schiffäzwiebad länger halt- 
bare ungefäuerte Brot, welches übrigens nach 
d'Arvieux Nachr. II, 227 nur an dem Tage gut 
ift, da e3 gebaden worden, fo daß die Araber 
den Überreft vom geftrigen Tage den Hunden 
zu geben pflegen. Wenn nämlih am Pfingit- 
fefte nad) 3. Mof. 23, ı7 die beiden den Prie- 
ftern zufallenden Weizenbrote gejäuert darge— 
gebracht werben, fo fann damit nur der ordentliche 
Gebrauch des nun eingeernteten Getreided zur 
gewöhnlihen Nahrung des Volkes feine 
Weihe finden. Anders verhielt es ſich gegen 
fieben Wochen vor dem Pfingitfeft mit dem Beginn 
der Ernte, wo man in Übereinftimmung mit der 
Darbringung der Gerftengarbe (3. Mof. 23, 10-14) 
und dem Sangen-Speisopfer (3. Mof. 2, 14) in 
dem ungejäuerten Badwert und den geröfteten 
Kornern bie neue Frucht gleichſam in urfprüng- 
licherer Form genoß (vgl. Joſ. 5, 11), welche von 
menſchlicher Kunſt noch weniger berührt war. Aß 
man zur Feier des Erntennfangs urfprünglich 
aud nur Ungefäuertes von neuem Getreide, jo 
nötigten doch ſchon die Himatifchen Rückſichten zur 
Geftattung ded vom Gefeg nicht ausgeſchloſſenen 
alten Getreides. Um aber den Genuß gerade bed 
Ungefäuerten während ber Ofterfeftiwoche zu be- 
greifen, müffen wir zu der bloßen Erntefeftfitte 
noch zwei Dinge hinzunehmen, einmal die dee, 
daß das ohne ©. bereitete Brot die reine und Daher 
die zu heiligem Dienft und Brauch eigentlich allein 
geeignete Speife fei, und zum anderen die That- 
ſache, daß die Erlöfung Israels aus Ägypten 
gerade in den Ährenmonat hineinfiel. Als heiliges 
Altarbrot wird vom Geſetz nur das ohne S. berei⸗ 
tete Brot zugelaſſen (vgl. 2. Moſ. 23, 10. 29, 2. 28. 
a. 3. Moſ. 2, 11. 6, ı7 [10]. 4. Mof. 6, ı5. 10, ſowie 
die ironifche Aufforderung in Am. 4, s). Davon 
madt das 3. Mof. 7, ıs erwähnte Robopfer feine 
Ausnahme, wo die in®. ız genannten ungefäuerten 
Kuchen nebft (irrig Luther „auf“, als hätte eine 
Scheibe des Gefäuerten als Unterlage ober Teller 
für das Ungejäuerte gedient) einem Kuchen von 
gejäuertem Brote Dargebracht werden; hier bildet 
das Gefäuerte keinen Teil des Opfers, jondern wird 
nur vom Opfernden mitgebracht, um nachher bei 





der Opfermahlzeit als Zukoſt zum Fleiſche zu 
dienen. Wohl fehwerer als bie Erinnerung an das 
Elend in Ägypten (6. Moſ. 16,3: Brot des Elends) 
und die Eilfertigleit de Auszug (2. Moſ. 12, ». 
») fällt der Umftand ins Gewicht, daß Israel, 
durch den Auszug zum Eigentumsvolte des Heili- 
gen Gotte3 geworden, fpäterhin durch den Genuß 
der reinen heiligen Feſtſpeiſe ſich alljährlich nad) 
dem Bafjahopfer und dem Abthun aller Unrein- 
heit wie neu in den Bund mit Gott aufgenommen 
fühlen und feines hohen Berufes als Gottesvolt 
ſich frifch bewußt werben follte. Einftimntig be- 
zeugt die Überlieferung, daß die Schaubrote 
(1. d. 9.) ohne ©. bereitet wurben, und daran ift 
troß des Schweigens der Bibel wohl um fo weniger 
zu zweifeln, als wir auch auf dem Gebiete ber 
römifchen Religion die hebräiiche Vorftellung von 
der verunreinigenden Kraft des ©. wieberfinden: 
nad) Plutarch durfte der flamen dialis den ©. 
nicht einmal anrühren. Kph. 


Saul, der erjte König Jsraeld. Er regierte nach 
der gewöhnlichen Zeitrehnung von 1095 bis 
1045 v. Chr. Indes bietet das A. T. ſelbſt feinen 
beftimmten chronologiſchen Anhaltspunkt, da in 
der bezüglichen Angabe (1. Sam. 13, ı) der Text 
offenbar eine Störung erlitten hat, und die Stelle 
Apftig. 13, 21, auf welcher die Feftiegung der Re- 
gierungszeit S.s auf 40 Jahre beruht, ftimmt 
nicht dazu, Daß er bei feinem Regierungsantritt 
ſchon in Jonathan einen erwachlenen Sohn Hatte, 
mithin bei feinem Tode in der Schlacht von Gilboa 
mindeftend 80 Jahre alt geweſen fein müßte, und 
enthält nur die im A. T. öfter vorkommende allge- 
meine Zahlangabe. Wan Hat ſich daher lieber an 
Joſephus gehalten, welder (Aitertümer X, 8, «) 
S.s Regierungszeit auf 20 Jahre angibt, und 
demnach ift fie 3. ®. von Ewald in die Jahre 1085 
bis 1064 verlegt worden. — S.s Name bedeutet 
ber „Erbetene“, läßt aljo eine Beziehung auf ihn 
al3 den vom Bolt erbetenen König zu, liegt aber 
an fi nahe und fommt auch fonft in der Heiligen 
Schrift öfter vor, jo 1. Mof. 36, 37 f., vgl. 1. Ehr. 
1, 48 f. von einem Edomiterfönig, 1. Moſ. 46, 10, 
dgl. 2.Mof. 6, 15. 4. Mof. 26, ıs und 1. Chr. 5, 2. 
[4, 2a4] von einem Sohne Simeons, 1. Chr. 7, = 
[6, o] von einem Leviten und im N. T. von Apftig. 
7, ss an häufig al3 früherer Name des Apoſtels 
Paulus (ſ. d. A. Baulus). — Die Gefhidte 
Sauls ift 1. Sam. 9—2. Sam. 1 erzählt. Der 
Verfaſſer der Chronik hat für den von Gott ver- 
worfenen König fein Intereſſe und beichräntt fich 
darauf, nad) Anführung feines Geſchlechtsregiſters 
(1. Ehr. 10 [9), ss) nur feinen als gerechte 
Strafe feines Abfall3 über ihn gelommenen Tod 
ausführlicher zu erzählen (1. Chr. 11 [10]). In der 
Erzählung der Bücher Samuelis aber find augen- 
fcheinlich über S.s Wahl, über fein Verhältnis 
zu David, wohl auch über die Art feines Todes 
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zwei Berichte fombiniert, die fich zwar in der 
Hauptſache nicht widerjprechen, aber doch von ver- 
ſchiedener Überlieferung ausgehen und die Fugen 
ihrer Zufammenjegung noch deutlich erfennen laſſen 
(1. den Art. David, ©. 300a und 301a). — Saul 
war ber Sohn des Kis (ſ. d. A.), eines angejehenen 
und wohlitehenden Mannes aus einem feinen Ge- 
ichlecht des Heinen, aber ftreitbaren Stammes Ben- 
jamin, und zu Gibea in Benjamin geboren, welches 
daher auch den Namen „Gibea Sauls“ führt und 
nicht mit dem nahe gelegenen Geba identisch ift, 
obwohl e3 fogar im Grundtert des A. T. zuweilen 
damit verwechjelt wird (vgl. die Artt. Geba und 
Gibea). S.s nachheriger Feldherr, der tapfere 
und treue Abner, gehörte ald Sohn von S.s Ba- 
ters Bruder demjelben Gejchlechte an. Samuel 
hatte dem Verlangen des Volles nad} einem Könige ; 
auf Gottes Weifung fich gefügt (1. Sam. 8). Als ı 
nun ©. wegen jeined Vaters verlorenen Ejelin- 
nen bei dem Seher zu Rama Rat juchte, erkannte 
diefer in dem duch Schönheit und Stattlichkeit vor 
allen ausgezeichneten Mann den von Gott auser⸗ 
jehenen König, zeichnete ihn erft bei einem großen 
Opfermahle öffentlich aus und jalbte ihn dann ins⸗ 
geheim zum König über Israel. ©. aber, der 
jene Auszeichnung bejcheiden abgelehnt Hatte, wurde 
von einem neuen Geift erfüllt, und als ihm auf der 
Rũckkehr zur Heimat eine Prophetenichar begeg- 
nete, wurde er von deren Begeifterung jo mächtig 
und fichtbar ergriffen, daß man fich erftaunt fragte: 
„Iſt auch Saul unter den Propheten ?” (1. Sam. 
9, 1-10, 1). Auf einer von Samuel veranftalteten 
Bollsverjammlung zu Mizpa wurde dann die ge- 
troffene Wahl durch den Gottesipruch des Loſes 
beftätigt, und nachdem ©. aus dem Berfted, in 
welches er fi zurüdgezogen hatte, herausgeführt 
worden war, wurde der alles Bolt um eine Haup- 
te3 Länge überragende Mann von der Verſamm⸗ 
fung jubelnd als König begrüßt und von Samuel 
als jolher proflamiert; um die wenigen Nichtö- 
würdigen, welche ihm ihre Huldigung verjagten, 
betümmerte er fid) großherzig nicht (1. Sam. 10, 
177). Er hatte fi nach dem Tage von Mizpa 
wieder einfach nad) Giben begeben und hier jeiner 
ländlichen Arbeit gewartet. Bald aber ward ihm 
Gelegenheit, fich als König zu bemeifen. Der Hilfe- 
ruf der den Bejaminiten von früher her durch Fa- 
milienbande näher verbundenen Bewohner von 
Jabes (f. d. U.) in Gilead, welche von dem Am- 
moniterlönig Nahas hart bedrängt waren, erreicht 
ihn, da er mit jeinen Rindern vom Felde zurüd- 
kehrt. Da lommt der Geift Gottes über ihn, daß 
er, von heiligem Zorn ergriffen, ein Geſpann Rin- 
der zerjtüdt und die Stüde in alle Marten Jöraels 
ichidt zum Wahrzeichen, daß es den Rindern derer, 
die feinem Ruf zum Kampfe nicht folgen, ebenio 
ergehen joll. Aber das ganze Volt erhebt fich wie 





ein Mann, ſchlägt unter S.s Führung die Ammo- 
niter aufs Haupt und befreit Jabes. Dem Ver- 


langen feiner Anhänger, nun feine früheren Wider- 
facher zu vertilgen, tritt ein edler Sinn entgegen, 
welcher nicht zuläßt, dab der Tag des von Gott 
verliehenen Sieged ein Tag perjönlicher Rache 
werde, und unter Samueld Leitung wird ©. auf 
einer Volksverſammlung zu Gilgal feierlich als 
König beftätigt (1. Sam. 11). Sein Richteramt 
niederlegend, ſchärft Samuel nun nod) einmal die 
heilige Pflicht des Volkes wie des neugegrünbeten 
Königtums ein, Gott den Herrn zu fürchten und 
ihm zu dienen, und feiner Stimme zu gehorchen 
und dem Munde des Herrn nicht ungehorjam zu 
jein (1. Sam. 12). Wie ©. dieſe Probe eines recht- 
Ichaffenen Königs über Israel beftehen werde, follte 
fi) bald zeigen. Nach dem kräftigen Halt, welches 
Samuel früher dem Vorbringen der Philifter ge- 
boten hatte (1. Sam. 7, ıs f.), hatten fich dieje 
wieder in israelitiihem Gebiet feſtgeſetzt: jogar 
mitten im Gebirge von Juda bei Geba zwiſchen 
Bethel und Jeruſalem, ftand ein philiftäifcher 
Poften. Als Jonathan diejen fchlug, rüdten bie 
Philifter mit einem ungeheuren Heere heran und 
bezogen ein Lager bei Michmas, aus welchem fie 
in drei Heeredabteilungen und nach verjchiebenen 
Richtungen Hin ſich über das Land ergofjen, um 
dieſes völlig zu unterwerfen. Den Israeliten wur- 
den alle Waffen abgenommen, nicht einmal Schmiebe 
follten unter ihnen geduldet werden, ja fie wurden 
gezwungen, im Heere der Philifter zu dienen. ©. 
Hatte, jeiner Königspflicht eingebenf, zum Schuge 
eine Kerntruppe von 3000 ausgewählten Streitern 
gebildet und das übrige Bolt in feine Heimat gehen 
laffen. Jetzt aber verzagte das Bolt, viele verfted- 
ten ſich in Höhlen und Felsflüfte, und mit einer 
fehr zufammengefchmolzenen Schar ftand ©. bei 
Gilgal. Als er hier fieben Tage lang vergeblich 
auf Samuel wartete, welcher das Weiheopfer vor 
dem Beginn des Kampfes darbringen jollte, und 
feine Leute immer mehr ſich zerftreuten, entſchloß 
er fich ſelbſt das Opfer zu vollziehen. Unmittelbar 
nachher fam Samuel an, rügte auf das ftrengite 
da3 eigenmächtige Verfahren des Königs und fün- 
digte ihm an, daß fein Königtum nicht beftehen, 
d. h. nicht bei ihm und feinem Haufe bleiben werde, 
fondern daß Gott einen Mann nach jeinem Herzen 
ſich zum Könige auserjehen habe. Die ftetige Erb- 
folge gehört weſentlich zum Begriff des wahren 
israelitiſchen Königtums, deſſen bedeutendfte Funk⸗ 
tionen, Richteramt im Frieden und Feldherrnamt 
im Kriege, ſonſt mit denen des Richterberufes zu⸗ 
fammenfallen (vgl. 1. Sam. 8, 20 mit Richt. 3, 10). 
Trog feiner Verwerfung rüdte S. mit 600 Ge- 
treuen, die ihm geblieben waren, nad) Gibea dem 
Feind entgegen. Nachdem Jonathan mit unerhör- 
ter Kühnheit einen Vorpoften niedergemacht hat, 
kommt Schreden und Verwirrung in das feind- 
liche Heer, und es erleidet eine ſchwere Niederlage, 
die noch vollftändiger geworben wäre, wenn nicht 
©. durch das bei Todesftrafe erlafjene Verbot, vor 
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Abend Speife zu ſich zu nehmen, die Kraft feiner 
Leute geſchwächt Hätte, ein Verbot, welchem Jona- 
than jelbft, der e3 unwiſſentlich übertreten Hatte, 
zum Opfer gefallen wäre, wenn nicht das Voll der 
Strenge deö Baterd gegenüber fich entſchieden für 
den jungen Helden verwandt hätte (1. Sam. 13 
u. 14). Ein foldhes aus Opporhinitätsrüdfichten 
hervorgegangenes Zuwiderhandeln S.s gegen das 
ſtrenge Geſetz des theokratiſchen Königtums, wie 
jenes von Samuel gerügte, mag öfter vorgekommen 
fein, und fo führt ein anderer, auch durch 1. Sam. 
28, ıs beftätigter Bericht Samuels Bruch mit ihm 
auf fein Verfahren in einem Kriege gegen die 
Amalefiter zurüd. Zu diefem Kriege hatte Samuel 
den König unter dem ausdrüdfichen Auftrage auf- 
gefordert, die Beſiegten zu verbannen, d. h. alles 
Lebendige, Menfchen und Vieh, ſchonungslos um⸗ 
zubringen (j. d. U. Bann). Statt deſſen nahm 
©. den Amalefitertönig Agag nur gefangen und 
geftattete dem Wolf das Vieh am Leben zu lafjen 
und nad) Gilgal mitzuführen, um es dort ala Dant- 
opfer darzubringen. Samuel aber, als er dort 
eintrifft, Hält ihm das Wort entgegen: „Gehorfam 
iſt beffer als Opfer“ und kündigt ihm an: „Weil 
du nun des Heren Wort verworfen haft, hat er 
dich auch verworfen, daß du nicht König ſeieſt.“ 
Mit Mühe gelingt es dem bemütigen Schuldbe- 
kenntnis und ber flehentlichen Bitte des Königs, 
den erzürnten Propheten davon abzuhalten, daß 
er ihn Öffentlich vor den Ülteften und vor dem 
Volk befchimpfe. Samuel zerhaut den gefangenen 
Agag zu Stüden, fehrt nach Rama zurüd und hat 
von diefem Tage an ©. nicht wieber gejehen (1.Sam. 
15; vgl. jedoch 19, »), an deflen Stelle er ind- 
geheim David zum König jalbt (1. Sam. 16, 1--ı2). 
Bon 6. wid von nun an der Geift freubigen Gott- 
vertrauens, und der finftere Geift des Unmutes 
und des Mißtrauens, in welchem dumpfe Nieder- 
geichlagenheit mit wilden Wutausbrüchen wechſelte, 
trat an feine Stelle. Um diejen böfen Geift Durch 
fein Harfenfpiel zu beſchwören, wurde David in 
des Königs Dienft berufen (1. Sam. 16, 14—3), 
wogegen er nad) einer anderen Überlieferung erft 
durch feine heldenmütige Überwindung des Riejen 
Goliath dem S. befannt geworden und in ein 
näheres Verhältnis zu ihm getreten ift. Allein 
durch dieſe Heldenthat und durch die begeifterte An- 
erfennung, welche fie David bei dem Volke erwarb, 
wurde au) das eiferfüchtige Mißtrauen des Königs 
erwedt, um fo mehr, als in den fortwährenden 
Kämpfen mit den Philiftern David glüdliher war 
ala ©. jelbft, und ftet3 neuen Ruhm aus ihnen 


mitbrachte (1. Sam. 17—18, 14). Den Wutaus- | 


brüchen, welche Davids Leben bedrohten, folgten 
dann wieder Verfuche, ihn an fich heranzuziehen. 
Das Veriprechen, ihm jeine ältere Tochter Merab 
zum Weibe zu geben, hielt ihm zwar S. nicht, 
wofür man in ben beicheidenen Einwendungen Da- 
vids felbft eine Entihuldigung finden mag. Wohl 


aber vermäßlte er ihn mit der jüngeren Michal, 
welche den jungen Helden lieb gewonnen hatte; 
freilich nicht ohne daß ©. auch dieſes Liehesver- 
hältnis zu einem Hinterliftigen aber vergeblichen 
Attentat auf Davids Leben benugte. Die Verfuche 
Jonathans, feinen Bater mit jeinem Herzendfreund 
zu verjöhnen, hatten nur vorübergehenden Erfolg: 
David mußte fi) in Samueld Prophetenhaus nach 
Rama flüchten, wo nicht bloß S.3 Häfcher, fondern 
auch dieſer felbft, als er fich zur Verfolgung auf⸗ 
machte, von prophetifcher Begeifterung ergriffen 
und dadurch an der Verfolgung gehindert wurde. 
„Der Geift Gottes fam auch auf ihn und ging 
einher und meißagete ... und er zog auch feine 
Kleider aus und weißagete auch vor Samuel und 
fiel bloß nieber den ganzen Tag und die ganze 
Naht." Diefes Ereignis führt der Erzähler als 
den Entftehungsgrund des Sprichworts an: „ft 
©. aud unter den Propheten?“ (1. Sam. 18, ı5 
bis 19, 2). Da Jonathan fich von der Unmöglichkeit 
überzeugte, ein für David ungefährliches Verhält- 
nis zwiſchen diefem und ©. herzuftellen, zog füch 
David nach fchmerzlichem Abſchiede von dem 
Freunde dauernd und fern von des Königs Umge- 
bung zurüd (1. Sam. 20—21, ı). Der blinden Wut, 
in welcher ©. die Priefter zu Rob, weil fie der Edo- 
miter Doeg wegen der David gewährten Unter- 
ftügung denunziert hatte, Hinmorbete, ftehen wieder 
die Regungen eined edleren Gefühld gegenüber, 
womit er gerührt und renig die Großmut Davids 
anerkennt, der in der Höhle bei Engebi und in der 
Wüfte Siph den in feine Hand gegebenen „Gejalbten 
des Herrn“ verfchont hatte (1.Sam. 21, =—26; das 
Nähere über S.s Verhältnis zu David |. in d. A. 
David). Überall tritt und das traurige Bild eines 
im Grunde edel angelegten Mannes entgegen, deſſen 
Herz aber den feiten Halt verloren hat unb zwi- 
ſchen Verzagtheit und Troß elend Hin und her ge- 
worfen wird. Und dieſem troftlofen Leben des un- 
glüdlihen Königs entfpricht fein tragiiches Ende. 
Als nad) Samueld Tode die Philifter mit großer 
Macht ſich erhoben und in der Nähe des altbe- 
rühmten Schlachtfeldes der Ebene Jesreel bei Su- 
nem fich lagerten, die ißraelitifche Streitmacht aber 
ihnen gegenüber auf dem Gebirge Gilboa ftand, da 
verlangte den ratlos gelafienen ©. fo jehr nad 
jeinem abgejchiedenen großen Gegner, in welchem 
er troß ber erfahrenen Verwerfung noch da8 Or- 
gan des göttlichen Rates und Willen! erkannte, 
daß er im Widerſpruch mit den ftrengen Geſetzen, 
welche er jelbft gegen Totenbeſchwörer und Beichen- 
deuter erlafjen hatte, an die Totenbeichwörerin zu 
Endor ſich wandte, aber nur um von dem durch fie 
| Heraufbeichiworenen Samuel die niederjchmetternde 
! ®Wieberhofung de3 früheren Berwerfungsurteils zu 
| vernehmen (1. Sam. 28, s_2). In ber fo von ©. 
;ohne Vertrauen und Hoffnung angenommenen 
\ Schladhterlitten Die Jsraeliten eine vollftändige Rie- 
| derlage, drei feiner Söhne fielen und er ftürzte fich, 
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da fein Waffenträger ihn zu töten ſich weigerte, ſelbſt 
in fein Schwert. Die Philifter hieben ihm (und 
einen Söhnen) das Haupt ab und hängten feinen 
Leichnam und den Leichnam feiner Söhne an der 
Mauer von Bethjean auf, von wo fie Die Bewoh⸗ 
ner von Jabes in pietät3voller Erinnerung an ihre 
Befreiung von den Ammonitern, welche fie ©. zu 
danken Hatten, bei Nacht wegnahmen, um fie bei 
Jabes feierlich zu beftatten (1. Sam. 31). Einen 
jungen Amalekiter, ber fi) rühmte, den bis zum 
Tode erjhöpften S. auf defien Bitte getötet zu ha- 
ben, ließ David umbringen, weil.er feine Hand wi- 
der den Gejalbten des Herrn ausgeſtreckt habe. 
Seinen eigenen Schmerz aber ergoß er in dem durch 
feine Einfachheit und Innigfeit unvergleichlichen 
Klageliede auf S. und Jonathan, aus welchem der 
verföhnende Hauch des Todes jede Vitterfeit ent» 
fernt hat und in welchem David jelbft von jeiner 
Achtung vor.dem Heldenmute feines königlichen 
Gegners, wie von der Innigteit feiner Liebe zu Jo⸗ 
nathan ein vollgültiges Zeugnis ablegt (2. Sam. 1). 
— Einen fummarifchen Bericht über S.s Kriegstha⸗ 
ten und Berjonalien, wie ihn orientafijche Geſchichts⸗ 
Ächreiber am Ende einer Regierungsgeichichte zu 
geben pflegen, fügen die Bücher Samnelis ſchon 
gleich nad der Erzählung von feiner erften Ber- 
werfung ein, als ob ed damals eigentlich mit ihm 
ſchon zu Ende geweſen ſei (1. Sam. 14, 7-5). Da- 
nach hat ©., abgejehen von den ausführlicher ge- 
ſchilderten Kämpfen mit den Ammonitern, Phi- 
liſtern und Amalelitern, auch mit den Moabitern, 
Edomitern und den Königen von Zoba glüdfiche 
Kriege geführt. Zu den dort erwähnten drei Söhnen 
S.s, Jonathan, Iswi und Malchiſua, ift nicht bloß 
1. Chr. 9 [8], ss fondern auch nach der Angabe 
der Bücher Samuelis jelbft (1. Sam. 31, s) als 
vierter noch Abinadab zu rechnen, Iswi aber ift 
mit dem nachher (2. Sam. 2, s) genannten Isboſeth 
und mit dem Esbaal der Chronik (a. a. O.) ein 
und derjelbe. Als Töchter ©.8 werden die erfige- 
borene Merab und die jüngere Michal genannt, 
als fein Weib Ahinoam, neben welcher er nad) 
2. Sam. 3, ı noch Rizpa als Kebsweib hatte. Is⸗ 
bofeth, welcher von S.s Söhnen allein übrig geblie- 
ben war, behauptete fich unter der Leitung und dem 
Beiftandejeines energifchen und ftreitbaren Oheims 
Abner Jahre lang mit Erfolg ald Gegentönig Da- 
vids. Als er aber Abner fich durch ein thörichtes 
Mißtrauen entfremdet hatte, und diejer geftorben 
war, hatte die Herrlichkeit bald ein Ende: Isboſeth 
mwurbe bon zweien feiner Hauptleute meuchlings 
ermordet (j. d. Artt. Abner und Isboſeth). Wie 
David auch in diefem Falle den Mörbern, welche 
anf feinen Dank rechneten, nur mit Hinrichtung 
lohnte, jo nahm er fich auch freundlich des einzigen 
Sohnes feines Freundes Jonathan, des Mephibo- 
ſeth an (f. d. A.), in deſſen Nachkommenſchaft das 
Geſchlecht S.s allein fortlebte. Denn bie beiden 
Söhne, welche Rizpa dem ©. geboren, und die fünf 


Söhne Merabs (fo ift 2. Sam. 21, s ftatt Michals 
zu lejen), der Tochter S.s lieferte David der Rache 
der Gibeoniter aus (j. d. W.), welche fie aufhingen. 
Später hat David die Gebeine der Gehenkten jamt 
ben aus Jabes herübergeholten Gebeinen ©.3 und 
Jonathans zu Bela im Stammgebiet von Benja- 
min im Grabe feines Baters Kis beifegen lafjen. — 
Die Darftellung der Gefchichte S.s und namentlich 
feines Konflitte mit Samuel in den Büchern Sa- 
muelis macht durch ihre großartige Einfachheit und 
lebendige Anſchaulichkeit, Durch ihre ebenfo unpar- 
teiiſche ald wahre Teilnahme an den handelnden Per⸗ 
fonen und ihren Thaten und Schichſalen einen tiefen 
Eindrud, welchen neuerdings auch ein Hiftorifer 
wie L. von Ranke glänzend bezeugt hat (Welt- 
geichichte, I. Leipzig 1881, ©. 62—60). „Alles hat 
eine große innere Wahrheit, alles ift zugleich iym- 
boliſch.“ Denn die große frage, die Hier zum erften- 
mal aufgeworfen wird, „hat für alle Geftaltungen 
der monarchiſchen Gewalt der fpäteren Beit eine 
hohe Wichtigkeit." Und „S. ift die erfte tragifche 
Geſtalt in der Welthiftorie”. In der That, wenn 
zum Wejen wahrer Tragif gehört, daß ber tragifche 
Held nicht al3 ein abjolut Unberechtigter, oder gar 
als ein vollendeter Böferwicht ſchließlich dem Unter- 
gange anheimfält, fondern daß er auch Durch edle 
Eigenfchaften unjere Teilnahme gewinnt und ein 
relatives Recht vertritt, durch deffen einjeitige Ber- 
trefung nur er mit einem höheren Rechte in Wider- 
ſpruch gerät und fich jo jelbft das Verderben bereitet, 
fo ift ©. eine wahrhaft tragiſche Geftalt. 
Der ſchöne und ftattliche, aufrichtige und bejchei- 
bene, wo es zu handeln gilt, fühne und energiiche 
Held, der auch im Bewußtjein der großen Sache, 
welcher er dient, und des Dankes, den er Gott für 
feine Erhebung und feinen Sieg ſchuldig ift, per- 
fönliche Kränkungen zu vergeben und zu vergefjen 
weiß, gewinnt unfere volle Teilnahme. Auch für 
die befonderen Forderungen der Iſsrael gewordenen 
Offenbarung ift er keineswegs unempfänglid. Das 
hohe Umt, zu welchem er durch Gottes Willen be- 
rufen ift, erfüllt ihn mit einem neuen Geifte, und 
auch von der Begeifterung ber Propheten wird er 
mit ergriffen. Dagegen tritt er den umheiligen 
Geiftern der Wahrjagerei und Zauberei mit un- 
nachſichtlicher Strenge entgegen (1. Sam. 28, »), 
und in jeinem Verfahren gegen die Gibeoniten reift 
ihn der Eifer, fein Volt von fremden Elementen 
rein zu erhalten und gegen ihren Einfluß zu ſchũtzen, 
fogar über die Grenze bejonnener Mäßigung und 
Billigkeit hinaus. Er unterläßt nicht, vor mwid- 
| tigen Unternehmungen den Willen Gottes zu er 
forjchen (1. Sam. 14, ». ıs. a. 28, 6), vorher und 
nachher die gejeglihen Opfer darzubringen (1. 
Sam. 13, s. 15, ı5), und um einen vor Gott abge- 
legten Eidesſchwur zu halten, ſcheut er vor der Hin- 
opferung de3 eigenen Sohnes nicht zuräd (1. Sam. 
14, 4). Dennod fehlt ihm was den theofratijchen 
König eigentlich macht: die volle Hingabe an den 
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Gedanken, daß er nur den Willen Gottes, des ei- 
gentlichen Königs Jsraels, auszuführen hat, als 
deſſen Organ Samuel dafteht und von ©. jelbft an- 
erfannt wird. Bei jenem erften Kriege gegen bie 
Philiſter fehlt ihm die ausharrrende Geduld unbe⸗ 
bingten Gottvertrauend. Nach dem Kriege gegen 
die Amaletiter ſchwächt er das harte, aber zur Be- 
grändung und Erhaltung der Gemeinde inmitten 
feindliher Stämme unter Umftänden notivendige 
Geſetz des Bannes eigenmächtig ab. Auch fehlt es 
nicht an Andeutungen, daß er jeine Leute durch 
Mittel äußerer Bevorzugung feiner Berjon zu ver- 
binden und dadurd) feinem Königtum eine mit den 
Grundfägen der Theokratie unverträgliche Selb- 
ftändigkeit zu geben fuchte (1. Sam. 22, :). Bei 
ruhiger und eingehender Erwägung der Sachlage 
alfo wird man Samuel nicht einer eiferfüchtigen, 
ober felbftjüchtig hierarchiſchen Härte anflagen 
wollen, jondern wird anerkennen müffen, daß er in 
feinem Rechte war, wenn er ©. als feiner hohen 
Aufgabe nicht gewachſen verwarf. Gerade bei der 
Gründung des israelitiihen Königtums fam es 
darauf an, dem theofratifchen Prinzip auch nicht 
das Geringfte zu vergeben, auf welchem doch im 
Grunde auch die politische Selbftändigfeit und Macht 
Israels ruhte. „Lediglich auf feine natürlichen 
Hilfsmittel geftellt und von weltlichen Intereſſen 
geleitet, würde Israel die Konkurrenz mit den 
übrigen Stämmen und Reichen Vorderaſiens nicht 
haben aushalten können, fondern in ihrer Über- 
macht bald untergegangen fein. Seine jelbftändige 
Stellung konnte e3 nur behaupten, indem es ſich 
um den heiligen Mittelpunkt feines höheren refi- 
giöfen Erfennens und Lebens energifch fonzentrierte, 
wodurch es ja auch jelbft nach dem Berlufte feiner 
politifchen Selbftändigfeit feine geiftige noch be» 
wahrte. Daß in dem Feſthalten an der den Vätern 
geoffenbarten Religion aud) die beſte Politik für 
Israel lag, wurde fogleih durch Davids Re— 
gierung glänzend beftätigt.“ Gleichwohl begleitet 
man feinen unglüdlichen Vorgänger auch nad 
feiner Berwerfung noch durch den tragifchen 
Konflikt hindurch, weichem er verfallen war und 
welcher noch durch ben Seelenbund feines Sohnes 
Jonathan mit David eine eigentümliche Kompli- 
fation und Bertiefung erfuhr, bis zu feinem tra- 
giſchen Ende, mit fortwährender Teilnahme; wie 
ihm ja aud) die Liebe feines Volkes erhalten blieb 
und es feinem Nachfolger Jahre lang unmöglich 
machte, ſich in den vollen Beſitz des ihm zugewie⸗ 
jenen Königtums über Israel zu fegen. Br. 


&aum, |. Läpplein. 


Sauſa (1. Chr. 19 [18], 16), Hebr. Schavscha’, 
hatte unter David das Amt des Staatsſchreibers 
(S. 862b). Sein Name lautet 2. Sam. 20, 25 
Seja (hebr. Scheja’ u. Scheva’), 1. Kön. 4,3 Sifa 
(hebr. Schtscha’) und ift 2. Sam. 8, 1» in Seraja 
verberbt. Unter Salomo war fein Amt auf feine 





beiden Söhne Elihoreph und Ahija übergegangen 
(1. Kön. 4, s). 


Scepter (Stab, Stod). Das griech. sköptron 
(von skptein = ftügen, lehnen) bedeutet den als 
Stüße auf die Erde geſetzten Stab, z. B. des Wan⸗ 
derers oder Bettlers. Neben der jonftigen Verwen⸗ 
dung des Stab3 ober Stod3, mit welchem man 3. 8. 
auch fchlagen und antreiben kann, und mehr als jie 
tam in diejem grieh. Wort der Sinn bes vom 
Manne mit Würde getragenen Stabes zum Aus- 
drud, fo daß e8 3. B. den Stab des Herolde, 
Priefters, Richters, Befehlshabers und namentlich 
ben des Herricher8 bezeichnet, in welcher Bedeu⸗ 
tung wir jegt „Scepter“ gebrauchen. Das He 
bräifhe hat für „Stab“ und die ſinnverwandten 
Wörter eine Reihe von Ausbräden, die zum großen 
Teil ohne für ung erfennbaren Unterjchied gebraucht 
werden, jo daß oft nur der Zufammenhang der 
Rede enticheiden kann, ob der in einer Stelle ge» 
nannte Stab ein ©. fein joll oder nit. Das ©. 
der Könige des Altertums fcheint in der Regel ein 
langer Stab von Holz geweſen zu fein, der fich in 
der äußeren Form faum vom gewöhnlichen Wan- 
derftab unterichied. Nach Hei. 19, 1. 1. waren 
ſtarke Weinreben zu Sceptern von Herrichern ver- 
wenbbar. Das ob. ©. 1108 abgebilbete ©. des 
Afigrerfönigs ift nicht unfer im Mittelalter herr- 
chend gewordener kürzerer Stab, fondern eignet 
ſich durch jeine Länge zur Stüge. Das goldene S. 
des Perſerkönigs (Eſth. 4, 11. 5, a. 8, «), welches er 
gnädig gegen Eſther neigt, worauf dieje die Spige 
desſelben anrührt oder nad) der vielleicht richtigen 
freien Überjegung der Vulg. die Spige füßt, 
braucht jo wenig von maffivem Golde geweſen zu 
fein, als die von Homer (4. B. Il. I, 15. 256. II, 
101. 268) erwähnten goldenen ©. Es genügt an 
Beſchlagen mit Gold zu denken; auch fonftige Ber- 
zierung der ©., 3. B. mit funftreichem Bildwerk, 
darf nicht ausgeichloffen werden. Während Bergil 
(Aen. I, 653) da3 ©. audy von einer Königstochter 
tragen läßt (vgl. das eigentümliche, einer zierlichen 
Peitſche ähnliche Würdezeichen einer altägyptiichen 
Königin bei Wilfinfon V. ©. 281), kommt in der 
Bibel dad Sceptertragen nur bei Männern vor. 
Wie schebet, das gebräuchlichfte hebr. Wort für 
©. (1. Mof. 49, ı0. 4. Moſ. 24, ı7) zugleich den 
Hirtenftab (3. Mof. 27, a2. Pf. 23, «. Mich. 7, 14) 
bedeutet, fo Tieße fih annehmen (j. ©. 45), daß 
das ©. aus dem Hirtenftabe (f. ob. ©. 636 b) her» 
vorgegangen wäre. Natürlicher aber ift wohl die 
Ableitung des S.s aus dem 1. Moſ. 38, ıs. 25 er- 
wähnten Stabe (vgl. latein. scipio — Stab des 
Vornehmeren), ohne welchen ein würdiger Mann 
draußen nicht zu erſcheinen pflegte. Dabei darf in» 
des nicht außer Acht gelaſſen werden, daß diejer 
Stab, der oft bis zu eined Mannes Länge hatte, 
obgleich er ein Gegenftand des Schmud3 fein mochte 
(vgl. Herod. I, 195, wonach die Stäbe der Baby» 
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lonier mit Figuren, z. B. einer Roſe oder eines 
Adlers geihmüdt waren), doch Daneben eine un- 
verächtliche Waffe bildete. Als Angriffswaffe, 
gleich der etwa 8 Fuß langen, mit einem Stachel 
ausgerüfteten Stange, womit noch jegt in Baläftina 
der Hinter dem Plug hergehende Bauer feinen Stier 
regiert (vgl. Richt. 3, sı. 1. Sam. 13, sı, aud) Hom. 
X. VI, 135), hat der Stab des Hebräers wohl jehr 
jelten (2. Sam. 23, sı) gedient, oft genug aber als 
BVerteidigungswafle, 3. B. zur Abwehr von Hunden 
(vgl. 1. Sam. 17, 45. Pf. 22, 27). Noch immer ift 
ſchon wegen der jchlechten Wege dem Reijenden ein 
guter Wanderftab (f. ob. die Abbildung von Beth» 
lehem) faft jo unentbehrlich, wie dem Schweizer jein 
Alpenftod (vgl.1.Mof.32,1.2.Moj. 12,11. Mart.6, 
8). Ratürlich bedürfen auch Genejende und Greife des 
ftügenden Stabes (vgl. 2. Moſ. 21, 10. Sadı. 8, «). 
Als Werkzeug des Schlagens, Strafens oder Züchti⸗ 
gens wird der Stock häufig erwähnt, obgleichLuther, 
abgejehen von Sir. 33, #7, wonach ein böfer Knecht 
mit Stod und Knüttel zur Arbeit getrieben werben 
Toll, gewöhnlich) andere Wusdrüde dafür darbietet 
und 3. ®. 2. Mof. 21, 20 schebet durch „Stab“ 
überjegt, Spr. 10, 13. 13, 2. durd) „Rute“, anders- 
wo durch „Stede” (2. Sam. 23, 21. Jef. 9, s. 10, 
15. 24. 28, 27), während der Stod in der deutſchen 
Bibel entweder den Baumftumpf (Dan. 4, ı2) oder 
den Blod (Apftig. 16, 24) zu bezeichnen pflegt, in 
welchen ber Stodmeifter die Füße zwängt (j. d. A. 
Gefängnis). Mehr noch ald der Gebrauch des 
Stedens zum Ausichlagen von Frucht (außer Zei. 
28, »7 vgl. Richt. 6, 11. Ruth 2, ı7) und zum Ab- 
ſchlagen der Dliven (Jef. 17, 6. 24, ıs), ſowie zum 
Schlagen und Untreiben der Tiere (4. Mof. 22, 37), 
verdienen die „Menichen-Ruten“ (2. Sam. 7, 14) 
hervorgehoben zu werben. Im Gegenſatz zu dem 
bei uns üblichen Berpönen der Prügelftrafe hat 
der Stod im Morgenlande ftet3 eine große Rolle 
geipielt. Er war dann gewöhnlich Heiner (f. ob. 
©. 51. 914) als der Stab, auf welchen fich der 
Bäder (S. 50) beim Brotfneten ftügte, und er- 
ichiem geradezu (vgl. S. 50) als Kennzeichen des 
Aufjeherd. Miffionar Klein (ZDPV. 1880, ©. 109 
f.) macht über den Hausbau in einem Dorfe des 
heutigen Baläftina, der Doch nicht mehr von Skla⸗ 
ven ausgeführt wird, folgende ergögliche Bemer- 
tung: „Ohne einen Aufſeher oder Treiber, welcher 
mit ber Peitſche oder einem Stod bewaffnet immer 
umhbergeht, wie ein Schäferhund um die Herde 
Schafe, und die Saumfeligen mit einem gelegent- 
lichen Hieb zur Arbeit antreibt, geht e3 auch hier ; 
nicht ab.” So erklärt ſich noch leichter, wie der 
Stab zum Abzeichen der Machthaber und Würden- 
träger, der Führer und Fürften werden konnte (vgl. 
Richt. 5, ıs: „die den Führerftab hielten“; falſch 
Luther: find Regierer geworden durch die Schreib- 
feber). Nicht immer fagt die deutiche Vibel, daB | 
der Fürft dad ©. hält (Am. 1,5. s) oder in der 
Hand trägt (Bar. 6, 13), jo daß das deutliche Wort ı 





„Scepter“ (vgl. Pf. 2, o. 45, ». 110,3. 125, 3. Sach. 
10, ı1. Weiöh. 10, ı4. Hebr. 1, s) die Herrſchaft be» 
zeichnet; manchmal (ef. 14, s. er. 48, ır. Offb. 
2, »7. 12, s) ift ftatt des S.s die „Rute“ genannt. 
In 2. Sam. 18, 14 deutet Luther das hebr. schebet 
als Spieß, wie in der That das in Pi. 110, s für 
das ©. gejekte Wort vom Propheten Hab. 3, ». 14 
im Sinne des durchbohrenden Stabes gebraucht zu 
fein ſcheint. Ähnlich meint man wohl mit Recht, 
daß dem Saul (vgl. 1. Sam. 18, ı0. 22, 6), wie den 
älteften Königen ber Stadt Rom, der Wurfipie 
als ©. gedient habe, jo daß dieſes altertümliche ©. 
wohl größer geweſen fein wird, als das dem Könige 
Herodes mit ind Grab gegebene (vgl. Zojeph., 
üb. Krieg I, 33, +). Bon einem ©. Jakobs, gegen 
deſſen Spige fich der fterbende Patriarch geneigt 
hätte, weiß nur Hebr. 11, sı; nach richtiger Auf- 
fafjung von 1. Mof. 47, sı neigte ſich ber auf 
feinem Lager figende Greis auf das Kopfende des 
Bettes hin, gerade wie der alte David (1. Kön. 1,47) 
zu ſchwach war, um fich in üblicher Weife beim Ge» 
bete niederzumerfen. Dagegen heißt es im Dichte» 
tifchen Spruch über Juda 1. Mof. 49, ı0, daß das 
©. nicht von Juda weichen folle, „noch der Führer- 
ftab von (der Stelle) zwifchen feinen Füßen”. 
Der lange Stab in des Heerführers Hand ift offen- 
bar fo gedacht, daß der figende Juda ihn zwiſchen 
feinen Füßen auf die Erde geftellt Hatte (vgl. Well- 
ftedt R. I, ©. 126 f. und Niebuhr R. II, Tafel 29). 
Aus Mißverftändnis eines altertümlich gebrauchten 
Worted hat Luther hier „noch ein Meifter von 
feinen Süßen“ überjet, während doch die alte Be» 
deutung des Führerftabes ſowohl Pi. 60, », als 
auch im Brunnenliede Mar genug vorliegt. Es ift 
nämlich Bi. 60 (oder 108), » ZJuda nicht als Fürft 
(fo Zuth.) bezeichnet, jondern als Herricherftab, wie 
Ephraim als Schugwehr des Hauptes, d. i. Helm; 
in dem uralten Liedchen aber 4. Mof. 21, ı5 heißt 
e3 vom Brunnen: „Die Edeln im Volt haben ihn 
gegraben (Quth. fährt falſch fort „Durch den Lehrer 
und ihre Stäbe”) mit dem Scepter, mit ihren 
Stäben.” Die Stelle von dem durch die Fürften 
angelegten Brunnen könnte, wenn man nicht an 
die eijerne Spige des Spießes denken wollte, auf 
Ähnlichkeit der alten S. mit den Hirteuftäben hin- 
weiſen, fofern man ſich diefe mit einem Schäuflein 
verfehen denkt; aber derartige Schlüffe erlaubt der 
dichterifche Ausdrud wohl überhaupt faum. Bejon- 
dere Erwähnung finden im A. T. Die Stäbe Moſe's 
und Aarons 2. Mof. 4, 2 ff. 7, » ff. 4. Moſ. 20, 8 
(gl. 4. Mof. 17, 16-3 vom grünenden Stab 
Aarons), Jonathans 1. Sam. 14, 7, Elifas 2. 
Kön. 4, ». Über das Wahrjagen mit Stäben (Hof. 
4, 13) 5. d. A. Wahrfagerei. Kph. 


Schädelftätte, ſ. Golgatha. 
Schätgengft, ſ. Pferd, S. 1200 b. 


Schafe bilden feit den älteften Zeiten (1. Mof. 
4, 3) den bedeutenditen Beitandteil des Herdenbe- 
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figes, bejonders in Gegenden, wo es zwar ausge⸗ 
dehnte Weideflächen, aber nur magere Weide gibt. 
In den Ungaben über den Herbenbefig der Pa- 
triacchen werben die Schafe immer zuerft genannt 
(jo auch Hiob 1, ». 42, 12); auch wo von dem Vieh 
der Israeliten in Gofen die Rede ift (2. Mof. 10, 
v. 24. 12, 22. ss), nehmen fie die erſte Stelle ein, 
während im Viehitand der Ägypter andere Haus- 
tiere den Vorrang haben (1. Mof. 47, ı1. 2. Mof. 
9, 3); und wenn auch feitder Befignahme Canaans 
die VBebeutung der Rindviehzucht für die Jsraeli⸗ 
ten fich jehr erhöhte, und im Gejeg und anber- 
wärt3 die Rinder öfters als die wertvolleren Tiere 
äuerft genannt werben, jo übertwogen doch zu allen 
Beiten auch in Baläftina die Schafherben der Zahl 
nad) weit alle8 andere Vieh, wie denn auch die 
vielen aus dem Hirtenleben entnommenen Bilder 
und Redensarten der Bibel ſich zum weitaus größ- 
ten Zeile auf Schafherden beziehen. Manche Striche 
des Landes, befonders das ganze Mittagsland, die 


dem iöraelitiihen König Ahab jährlich 100000 
Lämmer und die Wolle von 100000 Widdern ald 
Tribut liefern (2. Kön. 3, +); vor allen waren die 
Araberftämme reich an Schafherben: fo die Mi- 
dianiter (vgl. 2. Mol. 2, 10. 10. 3, ı), von denen die 
Israeliten unter Moſes die ungeheure Zahl von 
675000 Schafen erbeutet haben follen (4. Moſ. 
31, »); fo die Hagariter, denen die Rubeniter 
250000 Schafe wegtrieben (1. Ehr. 6 [5], =); fo 
die Kedarener und Nabatäer (Jeſ. 60, 7) von denen 
jene unter den Arabern befonders hervorgehoben 
merden, die den Markt von Tyrus mit Schafen, 
Widdern unb Böden verforgten (Hej.27, s1). Übri- 
gens fommen in ben Aufzählungen der von aſſy⸗ 
rischen Königen gemachten Kriegsbeute neben der 
fummarifchen Angabe „Schafe ohne Zahl“ manch⸗ 
mal nicht minder große und noch größere Zahlan- 
gaben, als die vorhin angeführten, vor; fo iſt z. B. auf 
dem Bellinocylinder Sanheribs die Stückzahl des 
im Krieg mit Merodach Baladan von babylonifchen 
und aramäiichen Stämmen erbeuteten Kleinviehs 





Settfgwanzfhaf (Ovis platyura) ungeſchoren. 


Wüfte und der nach ihr zu gelegene Teil des Ge- 
birge3 Juda und die große Hochebene im füdfichen 
Dftjordanland (ſ. d. U. Ebene), waren nur als 
Weidepläge für Schafe und Ziegen recht nutzbar, 
und fonft bot dieſen das Land faft überall in 
würzigen Gräfern, in vielfach jalzhaltigen Kräutern 
und in niedrigem Buſchwerk gute Fütterung. Die 
Herde des reihen Nabal in dem in Juda gele- 
genen Karmel beftand aus 3000 Schafen und 1000 
Biegen (1. Sam. 25, 2); größer werden wir und 
die Föniglichen Herden (1. Chr. 28 [27), sı. 2. Chr. 
32, ss f.) zu denfen haben. Wird doch die Zahl der 
Schafe, welche Salomo bei der Tempelmeihe opferte, 
auf 120000 angegeben (1. Kön. 8, es. 2. Chr. 7, 5) 
und die des täglichen Bedarfs für feine Hoftafel 
auf 100 (1. Rön. 4, 23); und auch von jpäteren Kö— 
nigen wird erzählt, daß fie Schafe zu Taujenden 
opferten (2. Chr. 15, 11. 30, 24). — Noch bedeuten- 


der als bei den Israeliten in Paläftina war die | 


Schafzucht nad; dem Zeugnis der Bibel in anderen 
Randftrichen: die Zahl der Schafe Hiobs im Lande 
Uz wird auf 7000 und fpäter auf 14000 angegeben 


(Hiob 1, 3. 42, 12); der Moabiterfönig Meſa mußte | 





Settfgwanzfäef geihoren. 


auf 800600 angegeben (Schrader KAT.? ©. 347). 
— Die hebr. Sprache hat mehrere Wörter für das 
Schaf, welche ſich auf Alters- und Geichlechtsver- 
fchiedenheiten beziehen. Der algemeinfte Ausdrud 
tolleftiver Bedeutung, der auch Die gewöhnlich mit 
den Schafen zujammen weidenden Ziegen (vgl. 1. 
Mof. 30, » ff. 1. Sam. 25, » u. a.) mit umfaßt, if 
3ö’n (afiyr. si-i-ni oder gini) = Kleinvieh; sch 
ift allgemeiner Ausdrud für das einzelne Schaf; 
der Widder heißt ’ajil, dad Mutterſchaf rachel 
(Luther nennt 3. Mof. 3, se u. Tob. 7, » dad männ- 
liche Tier „Schöps“, das weibliche „Schaf“), das 
fette Weidelamm kar (afiyr. kirru); kebes oder 
keseb und für weibliche Tiere kibsah oder kabsah 
ift dad ein Jahr oder etwas darüber alte Lamm, 
dem jchon bie 2 vorderen Milchichneidezähne aus- 
gefallen find, und taleh oder telt das Milchlamm. — 
Die in Syrien von alters her heimiſche und noch 
im heutigen Paläftina überwiegend, in den jüd- 
lichen Landesteilen ausichließlich herrſchende Schaf- 
raſſe ift das zu den Fettſchwänzen gehörige breit- 
ihmwänzige Schaf (Ovis laticaudata oder 
platyura). Dasſelbe ift von mittlerer Größe, 
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Hat einen ftarten Leib und verhältnismäßig dünne 
Beine, eine hohe, gekrümmte Nafe, ein fchönes 
krauswolliges tell, und ift ganz beſonders durch 
feinen ſehr breiten, 6—15, ja bis zu 30 Pfund 
ichweren, an der jchmaleren Spitze aufwärts 
gebogenen und in einer molligen Duafte endenden 
Fettſchwanz ausgezeichnet; der Widder hat ge» 
wundene ober auch einfache, rückwärts gebogene 
Hörer; das Mutterichaf ift ungehörnt. Es 
ift dieſelbe Raſſe, welche Herodot (III, 113) als 
zweite Art der in Arabien heimijchen Schafe 
nennt, deren Schwanz bis zu einer Eile breit fei. 
Auch Ariftoteles, Diodor, Plinius, Älian u. a. 
tenmen diejelbe. Auf den affyrifchen Basreliefs 
fieht man fie unter ben von befiegten Völkerſchaften 
erbeuteten Schafen neben einer anderen Raſſe mit 
Heinerem Schwanz abgebildet (Layard, Ninive 
und feine Überrefte, ed. Meißner, ©. 404). Die 
bei Herodot (a. a. D.), im Talmud und bei ver- 
schiedenen Reifenden fich findende Angabe, daß die 
Schäfer, damit der ſchwere Fettſchwanz nicht auf 
den Boden nachichleifend verlegt würde, ein mit 
Heinen Rädern verjehenes Brett anzufertigen und 
den Schwanz darauf zu binden pflegten, ift un- 
richtigerweiſe auf dieſe Breitſchwänze bezogen wor- 
den. Herodot jagt Dies nur von der „erften“, jehr 
langichwänzigen („nicht weniger al33 Ellen lang“) 
Raſfe arabiiher Schafe, d. h. von den außer in 
Arabien aud; in Mejopotamien, Perfien, Hgypten 
und anderen afritanischen Gegenden gezüchteten 
langichwänzigen Fettſchwänzen, die man mit den 
fgrifch-paläftiniichen Breitſchwänzen verwechjelt 
hat. Daraus erflärt es fi, daß fein Reifender in 
Syrien und Baläftina diefe Vorrichtung mit eigenen 
Angen hat wahrnehmen können. — Daß nun ſchon 
bei den alten Israeliten jene Breitihwänze die 
gewöhnliche, ja vielleicht die ausſchließlich herr- 
ichende Schafrafje waren, ift mit voller Sicherheit 
aus 2. Mof. 29, ze. 3. Mo]. 3, 0. 7, s. 8, 2. 9, 10 
zu entnehmen. Denn unter den Zettftüden, welche 
beim riebensopfer (und beim Sünd- und Schuld- 
opfer; vgl. 3. Mof. 4, ss. 7, s) von Schafen auf 
den Altar kommen follten, ift nach diefen Stellen 
immer aud) der ganze Schwanz, „vom Gteifbein 
(Quther: Rüden) abgeriffen“ ; derjelbe hat den be 
ionderen, vom Schwanz ber Tiere jonft nicht ge- 
bräuchlichen Namen ’aljah, der auch im Arabifchen 
den Fettſchwanz der Schafe bezeichnet. Das 
Schwanzfett noch junger Tiere gilt im Orient al3 
Lederbifien; jonft wird es zum Schmalzen von 
Speiien, befonders den aus Mehl bereiteten und 
in Lampen als Erja des Ols gebraucht. — Heut- 
zutage findet man in den nördlichen Gegenden 
Baläftina’3 noch eine andere, unferen Merinofcha- 
fen ähnliche Rafje, ohne Fettſchwanz, bei der beide 
Gejchlechter gehörnt zu fein pflegen. Ob fie ſchon 
von den alten Israeliten gezüchtet wurde, ift aber 
fraglich. — Die Farbe der Schafe war gewöhnlich 
weiß (Jeſ. 1, ıs. Dan. 7, o. Bf. 147, 10. Hhl. 4, ». 


6, 5. Offenb. 1, 14), nur ausnahmsweiſe ſchwarz (1. 
Mo. 39, 33. 35) oder gefledt, buntichedig und ge- 
ftreift (1. Mof. 30, 20 ff. 31, ff.). Die Wahrneh- 
mung, daß finnliche Eindrüde der Muttertiere im 
Moment der Begattung öfters auf den Fötus, ind- 
befondere auf jeine $arbe, Einfluß üben, was bei 
den Schafen in beſonders hohem Maße der Fall 
fein ſoll, wurbe fchon früh von erfahrenen Schäfern 
bermwertet, um folche ungewöhnlich gefärbte Schafe 
künſtlich zu züchten (1. Mof. 30, a ff). — Die 
Schafe werfen im Orient in der Regel zweimal im 
Jahr ein oder zwei (Hhl. 4, 2. 6, s) Lämmer; die 
in ber Sommerbrunftzeit empfangenen Herbit- 
lämmer find die Fräftigeren (1. Moſ. 30, aı f.). 
Über das Hüten und Weiden der Schafherden ſ. 
d. UN. Hirten u. Heu. Die Anhänglichkeit des 
Schafs, bejonders des einzeln gehaltenen (2. Sam. 
12, s), feine Folgſamkeit und Lenkſamkeit (Joh. 
10, 3 ff.), feine Geduld (Jeſ. 53, 1. Ser. 11, 10), 
feine teiner Tüde fähige Gutmütigkeit (2. Sam. 
24, ı7. 1. Chr. 22, ı7) anderjeitd auch feine Wehr- 
lofigfeit (Mich. 5, 7. Matth. 10, ı6), feine Hilflofig- 
keit und Gefährbetheit, wenn die Herde hirtenlos 
geworben und zerftreut ift (4. Moſ. 27, ı7. 1. Kön. 
22, ı7. He. 34, 5. Matth. 9, ». 26, sı), oder wenn 
ſich das einzelne Schaf von ber Herde verirrt hat 
(Pi. 119, 176. Jeſ. 53, ©. Hoſ. 4, ı0. Matth. 18, 1. 
Luk. 15, + ff. 1. Betr. 2, ss), liefern der biblifchen 
Bilderrede eine Fülle treffender Vergleihungen 
und Metaphern. — Auch die Hirtenfitte, den 
Schafen, beſonders dem Leithammel, Namen bei- 
zulegen, findet in derſelben Verwendung (305.10, 5). 
Die Willenlofigkeit, mit welcher die ganze Herde 
dem Leithammel folgt, machte den Widder zu einem 
beliebten Bild für Fürften und Anführer; und fo 
tommt berfelbe auch Dan. 8, 3 ff. ald Symbol des 
medo-perfifchen Reiches vor, ein Symbol, das um 
fo paſſender erfcheint, wenn man fich daran erin- 
nert, daß nad) Ammianus Marcellinus der Perfer- 
tönig an der Spite feines Heeres ftatt des Dia- 
dem3 einen goldenen, mit Ebdelfteinen bejegten 
Widderkopf trug. — Von dem vielfältigen Nutzen, 
welchen man von den Schafen zieht, hebt natür- 
lich aud) die Bibel beſonders hervor, daß e3 Klei- 
dung und Nahrung liefert. Schon da3 einfache, 
menig verarbeitete Schaffell diente als primitive 
Bekleidung (vgl. Matth. 7, ıs. Hebr. 11, a7 mit 
2. Kön. 1, s. Sad. 13, 4). Schafwolle aber war 
der hauptſächlichſte Kleidungsſtoff (3. Mof. 13, 47 f. 
He. 34, s. Hiob 31, a0. Spr. 27, ». 31, 15). Die 
Schur der Schafe war mit einem fröhlichen Feſte 
verbunden, welches der Eigentümer der Herde 
feinen Hirten und Schafiherern veranftaltete (1. 
Sam. 25, +), und zu dem auch Verwandte und 
Freunde eingeladen wurden (2. Sam. 13, as ff. 
1. Mo}. 38, ı2). Einige Tage nad; der Schur pflegte 
man die Schafe in die Schwemme zu führen (Hhl. 4, 
2. 6,5). Wie die Schafe jelbit, fo war auch Schaf- 





wolle öfter ein Objeft der Tributzahlung, welche 
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abhängige Völker und Könige an den Oberherrn 
zu entrichten Hatten (2. Kön. 3, «. Jeſ. 16, 1). 
Von einer Jehova, bezw. den Prieftern gebühren- 
den Erftlingdabgabe von berfelben ift aber erft in 
der jüngeren (deuteronomifchen) Gejeggebung bie 
Nede (5. Mof. 18, «), wogegen die ältere von den 
Herdentieren felbft die Erjtgeburten (f. d. A.), die 
als Gott angehörig auch nad) der jüngeren Gejep- 
gebung (5. Mof. 15, 10) nicht befchoren werden dür- 
fen, und den Zehnten (j. d. W.) fordert; einen 
ſolchen fcheinen auch die Könige manchmal bean- 
ſprucht zu haben (1. Sam. 8, ı7). — Das Schaf- 
fleifch bildete Die gewöhnliche Fleiſchnahrung (vgl. 
3. 8.1. Sam. 25, ıs. 2. Sam. 12, «. 17, ». 1. Chr. 
13, «0. Neh. 5, ıs. Jeſ. 22, ıs. Am. 6, «. Tob. 7, 
o. 8, 21), und fo waren Schafe oder Widder auch 
die am häufigften dargebrachten Opfertiere. Uber 
auch die vorzüglich ſchmeckende, fette Schafmilch 
(5. Moj. 32, 14. Jeſ. 7, 51 f.) wurde gern getrunten. 
Die Widderhörner endlich dienten als Olgefäße 
(1. Sam. 16, ı), oder wurden zu Blasinftrumenten 
verarbeitet (vgl. S. 1052 f.). Vgl. noch d. AU. 
Diebftahl u. Viehzudt. 


Schafthor, Schafhaus, |. Bethesda und Jeru- 
falem ©. 703 b. 


Schatal. Der Sch. oder Goldwolf (Canis aureus) 
ift in allen Gegenden Paläftinas, wo ihn Höhlen, 
Schluchten, Steinbrühe und Ruinen VBergungs- 
orte barbieten, fo gemein, bag man ſich wundern 
müßte, wenn er in der Bibel nicht erwähnt wäre. 
In der That läßt ihn auch nur Luthers Über- 
fegung vermiffen, während er im Grundtert unter 
verſchiedenen Namen nicht felten vorlommt. So 
wird das hebr. Wort schü‘al, welches eigentlich 
den Fuchs bezeichnet, auch von ihm gebraucht (f. 
d. U. Fuchs); jedoch hat dasfelbe mit dem per. 
fifhen schaghäl oder schakäl, wovon unjer 
„Schakal“ herkommt, ſprachlich nicht gemein, 
als eine zufällige Lautähnlichkeit. — In der all- 
gemeinenBezeichnung „Steppentiere” (hebr. sijjtm), 
die von Luther meift in ihrer Bedeutung verfannt 
worden ift (Gef. 13, »ı. 23, ıs. 34, ı« [Marber]. 
Jer. 50,30 [ungeheureTiere). Pſ. 72,9. 74,14), find die 
Schakale wohl auch öfter inbegriffen. Daneben 
führen fie aber aud) zwei ihnen eigentümliche 
Namen. Der eine (hebr. ’ij, in der Mehrzahl 
’ijjim, ganz entjprechend der arab. Bezeichnung der 
Schafale benät el-’awi) bezeichnet fie al3 „Heul- 
tiere”; und wie bezeichnend dieſer Name ift, da- 
von kann fich der Baläftinareifende jede Nacht über⸗ 
zeugen, wenn er das anfangs vereinzelte und lang- 
gezogene, dann immer vieljtimmiger und durch⸗ 
dringender werdende und zulegt weithinfchallende 
und felbft das Tofen eines nächtlichen Sturmes | 
übertönende Geheul der ſich jammelnden Schatale 
vernimmt. Obſchon es nur der Lodruf zu fein 
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fcheint, mit dem fie ihre Genoſſen zum gemein- 
jamen nächtlichen Beutezug zufammenrufen, fo 


Schale 


klingt e8 Doch wie die jämmerlichite Klage, manch⸗ 
mal wie Gewimmer und Zetergejchrei einer Schar 
Heiner Kinder; und es dient daher zur Veran⸗ 
ſchaulichung der fchmerzlichiten Klage (Mid. 1, a. 
Hiob 30, »). Luther hat jenes Wort Jeſ. 13, 2 
durch „Eulen“, Jeſ. 34, 14 durch „Geier“ und Jer. 
50, so durch „(ungeheure) Vögel“ wiedergegeben. 
Häufiger ift der andere auf die langgeftredte 
Geftalt des Schakals bezügliche Name (hebr. tan, 
Mehrheit tannim), weichen Luther gewöhnlich mit 
„Drache“ (ſ. d. U.) überfegt. Am häufigften er- 
icheint der Schafal im A. T. als ein Hauptreprä- 
fentant der Bewohner von Einöden, namentlich 
von veröbeten Ruinenſtätten (Jeſ. 13, m. 34, ıs. 
14. 43, 20. Ser. 9, ı1. 10, 22. 49, as. 50, as. 51, ar. 
Bi. 44, 20). — Er fteht in der Mitte zwijchen dem 
Wolf und dem Fuchs. Dem leßteren ift er jo 
ähnlich, daß Unkundige beide Tiere leicht ver- 
wechſeln können. Er unterjcheidet ſich aber von 
dem Fuchs duch den anders geformten, weniger 
breiten Schädel, die ftumpfere Schnauze, den run- 
den und nicht jchief ftehenden Augenſtern, die Hei- 
neren und jchmaleren Ohren, die höheren Beine 
und den kürzeren Schwanz; noch mehr aber durch 
die Lebensweiſe, namentlich durch ge große Ge- 
felligfeit, da3 Vorwalten der frechften Zudringlich⸗ 
feit und der gefräßigften Gier vor der Lift und 
Vorſicht und die Neigung, ji aud) vom Aas zu 
nähren. In der Leibeslänge (2!/s Fuß) fteht er 
dem Fuchs um ein geringes nach, überragt ihn 
aber etwas in der Höhe (1Y/s Fuß). Die Färbung 
iſt fahlgelb, auf dem Rüden und an den Seiten 
mehr ins Schwarze jpielend und manchmal ſchwarz 
gemwellt; die Unterjeite und die Läufe find gelb» 
lich⸗ rot oder lichtgelb, die Kehle weißlich, der Kopf 
rötlich mit grau untermifcht, die Lippen ſchwarz 
und die Ohren innen weiß. Der Canis syriacus 
Ehrenbergs, den er von Dem Canis aureus als be» 
fondere Art unterfcheiden wollte, ift nichts anderes, 
als der im Libanon heimijhe Schakal, und kann 
nur etwa ald Spielart von dem gemeinen Schafal 
unterjchieden werden. 


Schale. Unter den in der deutichen Bibel io 
genannten Gefäßen unterjcheide man folgende: 
1) die aus reinem Golde gefertigten, zum Schau- 
brottiih gehörigen Schalen (hebr. menakkith; 
griech. kyathos, d. i. Becher, in 1. Maft. 1, 2 
aber phiale), die ſamt den neben ihnen genann- 
ten goldenen Kannen (hebt. kasah, griech. spon- 
deion, in 1. Chr. 29 [28], ız aber phiale) zur 
Darbringung von Trankopfern beftimmt waren 
(2. Mof. 25, 20. 37, ı6. 4. Moj. 4, 1. er. 52, 10); 
aus jenen wurde ber zu ſpendende Wein auge 
goflen, nachdem man ihn aus dieſen eingefült 
hatte. Die Schalenform der Gefäße ift übrigens 
zweifelhaft: das griech. kyathos weiſt mehr auf 
Becherform; das von Luther wohl richtig mit 
„Becher“ überfegte hebr. Wort kephör (1. Ehr. 29 
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[28], ı7. Esr. 1, ı0. 8, #7) ſcheint nach 1. Chr. 29, ı7 
der fpäter gebräuchliche Name desſelben Gefäßes 
zu fein; und Die bei den Agyptern für die Waffer- 
libationen gebräuchlichen Gefäße find nicht fchalen- 
förmig, fonbern haben mehr die Form einer Heinen 
Kanne. — 2) Die 12 filbernen Schalen (hebr. 
mizrak, griech. phialö), je 70 Setel ſchwer, welche 
die Stammfürften, mit Mehlfpeisopfer gefüllt, 
als Weihgeſchent darbrachten (4. Mof. 7, 13. 
1» u. ö.); fie haben denſelben hebr. Namen, wie 
die von Luther gewöhnlich „Becken“ (f. d. X.) ge- 
nannten, zur Blutausſchwenkung dienenden 
Opferſchalen und waren wohl zu ſolchem Gebrauch 
beftimmt. Wenn das Gefäß in Am. 6, als ein 
von den WMagnaten bei ihren Zechgelagen ge- 
gebrauchtes ZTrinkgeichirr genannt wird, fo foll 
diefen wahrfcheinlich frivoler Mißbrauch eines fonft 
zu gottesbienftlihen Zwecken vertvendeten Gefäßes 
vorgeworfen werben. Der entiprechende griech. 
Ausdrud (phiale) tommt übrigens auch von den 
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goldenen Weihrauchſchalen und den goldenen Born- 
ſchalen in der Offenb. Joh. 5, s. 15, 7. 16,1 ff. 17, ı. 
21, » vor. — 3) Die in 1. Kön. 7, bo u. 2. Kön. 
12, ıs ımter den Tempelgefäßen genannten gol- 
denen (und filbernen) Schalen (hebr. saph) nennt 
Luther Jer. 52, 10 „Becher“. Für Schalenform 
ſpricht aber, daß das „Beden“, in welchem das 
Blut des Bafjahlammes aufgefangen wurde (2. 
Mof. 12, 32), mit demfelben hebr. Wort bezeichnet 
wird; ebenjo heißen auch die zu gewöhnlichem Ge- 
brauch dienenden „Beden“ in Sam. 17, ss und der 
„zaumelbecher” in Sad). 12, » bei dem alſo an eine 
Scale mit Raufchtrant zu benfen fein wird. — 
4) Unter den dem gemeinen Gebrauch dienenden 
„Schalen“ ift eine Art (hebr. sephel, griech. le- 
kane) eine breite Schüffel, in der man dide Milch 
(nit „Butter“) auftrug (Richt. 5, 25), ober in die 
man Waſſer füllte (Richt. 6, ae) ; im Talmud wirb 
das Hebr. Wort auch von Waſchſchüſſeln gebraudtt. 
Eine andere Art (hebr. gelochfth) dient 2. Kön. 
2,20 als Salzſchale und ift weſentlich identifch mit 
den Schüffeln, in welchen man Speifen auftrug 
(Hebr. sallächath; 2. Kön. 21, ıs, wo Quther 
„Schäflel“ u. Spr. 19, 2.. 26, 10, wo er „Topf“ 
überjegt); ein Gefäß gleicher Form (Hebr. gelachah), 
von Luther „Pfanne“ (ſ. d. W.) genannt, diente aber 
auch zum Kochen des Fleiſches (2. Chr. 35, 15). 
— In Jer. 35, s find die Schalen (hebr. kös) 
die Trinkbecher der einzelnen, während das mit 
„Becher“ überfegte Wort die größeren Humpen 





bezeichnet, aus welchen jene gefüllt wurden. — 
Bei den „filbernen Schalen” in Spr. 25, ıı hat 
man am wahrfcheinlichften an kunſtvoll aus Silber 
gearbeitete Fruchtichalen oder Fruchtkorbchen, die 
im Hebr. als „Schaugeräte” bezeichnet find, zu 
benten. — Über die „Schalen“ am’ heil. Leuchter 
(2. Moſ. 35, sı ff. 37, 17 ff.) ſ. ©. 916a; in Sad. 
4,3f. ift der Ölbehälter (vgl. ©. 918b) gemeint. 


Schallum, |. Sallum. 
Schamir, |. Samir. 


Schaphir wird nur Mic. 1, 1 erwähnt. Hier 
heißt es mit Anfpielung an die Bedeutung des 
Ortsnamens „machet euch auf den Weg in ſchmäh⸗ 
licher Entblößung, ihr Bewohner von ©.“ (d. h. 
die Schöne; daher überjegt Luther appellativiſch: 
„du fchöne Stadt mußt dahin mit allen Schanden“). 
Da Mich. 1, 10 ff. auch andere Städte der Se- 
phela (der Umgebung der Heimat des Propheten) 
genannt werben, fo könnte wohl hier Das von dem 
Onom. als zwiſchen Eleutheropolis und Askalon 
gelegen erwähnte Saphir gemeint ſein, das wir 
in dem heutigen Sawäflr (dem Beophir des Wild. 
dv. Tyrus) wiebderzufinden Haben. Südöſtlich von 
Asdod liegen drei bewohnte Ortſchaften des Na- 
mens, die als das nörbliche, weſtliche und öftliche 
Sawäflr unterfchieden werben, dicht bei einander. 
Alle drei weijen einzelne Spuren aus dem Alter- 
tum auf, ſ. Guerin, Judee II, 82 ff. M. 


Scharlach, Scharlaten ſ. Carmefin u. Purpur 
Nr. 1. 


Schatzhaus, |. Haus Nr. 1. DieSchaplammer 
im Königöpalaft zu Jerufalem ift auch Jer. 38, ıı 
erwähnt. Über die Schatztammer des Tempels 
(2. Maft. 3, ». «0. 4, a. 5, 18), in welcher auch 
wichtige Urkunden deponiert wurden (1. Maff. 14, 
40), vgl. d. A. Gottestaften. Luther nennt fie 
auch Schatzkaſten; und ebenjo die des Tempels 
de3 Bel-Merodad, oder VBel-Nebo (S. 1085 a) in 
Babylon (Dan. 1, 3; vgl. Esr. 1, s). Zud. 12, ı 
ift ſchwerlich ein Speifezimmer, in welchem Holo- 
ferne fein Silbergeſchirr aufzuftellen pflegte, ſon⸗ 
bern der zur Aufberwahrung feiner Schäße dienende 
innerfte Raum ſeines Zelte (10, 1. 12, s) ge- 
meint. Schagmeiiter ift Er. 1, ⸗ der Ober- 
auffeher des Staatöfchages des Perjerkönigs, mo- 
gegen Esr. 7, sı die Aufjeher und Verwalter der 
Löniglichen Kafien und Magazine in den Ländern 
diesjeitd des Euphrat jo genannt find (vgl. auch 
Apftig. 8, m). Der Zei. 22, 10 erwähnte Sebna 
aber war kein „Schagmeifter”, jondern wird als 
Haushofmeifter (f. d. A. Hofmeifter) auch allge- 
meiner als „Pfleger“ oder „Minifter” bezeichnet. 


Schagung, ſ. Eyrenius. 


Schaubrote. Wir pflegen im Plural von Schau- 
broten zu reden, wie auch ſchon bie griechiiche 
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Bibel. Der hebräiſche Grundtert aber ſagt in 
tollettivem Singular „das Schaubrot‘‘, bildet 
überhaupt von lechem (Brot) feinen Plural und 
nennt bie einzelnen &ebäde, aus denen das Schau- 
brot beftand, die zwölf „Kuchen“ (challoth). Es 


ift ausſchließlich die elohiftifche Thora ober der | 


jogenannte Brieftercodeg, welchem die das Schau- 
brot betrefienden gejeglihen Vorſchriften ange- 
hören. Die Hauptitellen find 2. Mof. 25, ss 
(Borjchriften über Anfertigung des Schaubrot- 
tiſches), nebſt 37, 10—ıs (Vollzug ber Anferti⸗ 
gung); 3. Moj. 24, + (Vorjchriften über An- 
fertigung und Wuflegung ber zwölf Kuchen); 
4 Mof. 4, — (über Verwahrung des Tifches 
mit Zubehör beim Transport); außerdem wird 
das Schaubrot auch noch 2. Mof. 35, 13. 39, ze. 
40, «. as erwähnt. Der Verdacht, daß es fich 
bier um ein erft in nacherilifcher oder fpäter vor⸗ 
erilifcher Zeit entſtandenes Ceremoniell handele, 
tann nicht auflommen. David empfängt von dem 
Priefter Ahimeleh in Nob für ſich und feine 
Mannihaft die eben aufliegenden und mit fri- 
ſchen zu vertaufchenden Schaubrote (1. Sam. 21, 
3-7; dgl. Matth. 12, «. Luk. 6, u), und nicht 
bloß der Chronift berichtet von Vorkehrungen 
Davids und Salomo’3 für Beobachtung der Schau- 
brot-Darbringung, fondern auch der Verfaſſer 
des Königäbuches bezeugt den Schaubrottiih als 
Beftandteil de jalomonifchen Tempels (1. Kön. 
7, 4). Das in fich felbft durchaus widerſpruchs⸗ 
loſe Bild des Ceremoniells, welches wir aus der 
Thora gewinnen, ift folgendes. Das Schaubrot 
beftand aus 12 Kuchen (challoth) aus Feinmehl 
(feinem Weizenmehl) im Betrage von je ?ıo 
Epha. Daß diefe Kuchen ungejäuert (challoth 
massoth) waren, wird zwar im Gejeg nicht aus⸗ 
drüdtich gejagt, gilt aber der auch von Joſephus 
und Philo bezeugten Überlieferung als fo jelbft- 
verftändlich, daß bie Frage, ob fie ungefäuert oder 
gejäuert fein follten, im Talmud gar nicht disku⸗ 
tiert wird. Nur bei den Pfingfterftlingsbroten und 
bei den Zutoftbroten des Toda-Schelamim-Opfers, 
bes eigentlichen Dankopfers, ift Sauerteig zuge- 
lafjen, weil fie nicht auf den Altar famen, von 
dem alles, was den Keim der Fäulnis in fich 
trägt, ausgeſchloſſen ift (3. Moj. 2, 1). Zwar 
tommen die Schaubrote nicht auf den Altar; aber 
fie find Hochheiliges, und daß fie nicht auf den 
Altar kommen, wird dadurch tompenfiert, daß fie 
in dad Innere de3 Heiligtums kommen. Ihre 
Zubereitung war nad) 1. Chr. 10 [9], 22 Leviten 
vom Geſchlecht Kahaths (nach der Tradition der 
Familie Garmo) übertragen. Die Trabition 
Menachoth XI, 4 bejchreibt die Kuchen als 10 
Handbreiten lang, 5 breit und mit „Hörnern“ von 
je 7 Fingerbreiten verjehen; vielleicht find erha- 
habene Ränder gemeint, keinesfalls Seiten von der 
Prisma-Form, wie Lundius fie annimmt. [Mit 
den Maßen des Schaubrottijhed der Stiftshütte 





find diefe Angaben über die Größe der Kuchen 
freilich nicht wohl vereinbar.] Dieſe Kuchen mur- 
den Sabbath für Sabbath auf dem Tiſche des Hei- 
figen in zwei Schichten (ma'arachoth) von je 
ſechs aufgelegt, die unterſten jebenfall® unmittel- 
bar auf die vergofdete Tiſchplatte; von einem Ge⸗ 
ftell oberhalb Diefer für die Aufnahme der je 5 
anderen Kuchen (ſ. Shaubrottifch) weiß die 
Thora nicht3. In der Sprache ber Chronik heißt 
das Schaubrot deshalb Schichtbrot; die griechiiche 
Bibel nennt Die Kuchen nur jehr jelten Schaubrote 
(2. Moſ. 25, 20. 1. Sam. 21,«. Neh. 10, 2. Sept.), 
meiftens „Brote der Vorſetzung“ (Bulgata: panes 
propositionis). Nach dem Hebr. in 1. Sam. 21, 
ſcheinen Die Schaubrote warn, wie fie aus dem Bad- 
ofey famen, aufgelegt worden zu fein; die jpätere 
Praxis fordert, daß fie am Freitag gebaden wer- 
den, weil ihr Baden die Pflicht der Sabbathruhe 
nicht aufhebe (Menachoth XI, 2). — Auf die 
Schicht (doch wohl die eine wie die andere) ſoll 
reiner Weihrauch kommen al3 ’azkarah*) (Ge- 
denkteil; in freier Überjegung nennt Luther die 
Brote mit Bezug hierauf 3. Moj. 24,7 Dent- 
brote), als Feueropfer für Jehova; die Trabi- 
tion Menachoth XI, 5 lehrt, daß der Weihrauch 
in zwei Schalen (bezikhin) nicht obenauf, ſondern 
nebenhin zu ftellen fei, und beichreibt ebend. XI, 2 
wie acht Priefter alljabbathlih die Vertauſchung 
der zwölf Kuchen mit frifchen verjahen. Der Weih- 
rauch der wegzunehmenden wurde im euer bes 
äußeren Altars geopfert, die meggenommenen 
Kuchen jelber fielen den Prieftern zu, und zwar 
ala heilige Brot (1. Sam. 21, s) von ber Klaſſe 
des Hochheiligen, welches von den Prieftern allein 
mit Ausichluß ihrer Familien an Heiliger Stätte, 
d. i. (nad) 3. Mof. 6, 0) irgendwo im Vorhof de 
Heiligtums felbft zu verzehren war. — Die Thora 
zählt 3. Mof. 24, » das Schaubrot ausdrücklich 
zu den „Feueropfern Jehova's“. So heißen auch 
die Speißopfer (menachoth), und das ift die 
DOpfergattung, zu welcher die zwölf Kuchen gehö- 
ten. Aber welcher Urt der Speisopfer find fie 
zuzurechnen? Sie haben verwandtichaftliche Be- 
ziehung teild zu der vegetabilifchen Darbringung 
als Naturalienabgabe, teils zu der vegetabiliichen 
Darbringung als jelbftändigem und eigentlichen 
Minha-Opfer, ohne doch hier oder dort ihres 
Gleichen zu haben. Sie haben mit der Kuchen- 
Gabe von Teige (challa), welche „an Jehova, an 
den Priefter‘ abgeliefert wird, die gemein, daß 
fie nicht den Mincha-Namen führen und ganz, 
ohne teilweife (abgejehen von dem Weihrauch) auf 
den Altar zu kommen, den Brieftern gehören; aber 
fie unterjcheiben ſich dadurch, daß bei der Kuchen- 


*) Das hebr. Wort if vom Kal im Sinne des Hiphils 
gebildet und bedeutet Erinnerung (commonitio) und for 
tret das was in Grinnerung bringt. Es iſt Spradfitte, 
in Derivaten, beſonders Eigennamen, die einfache Verbal ⸗ 
form im Sinne der lanfativen zu gebrauden. 
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gabe die Intention der Darbringung auf den Prie⸗ 
ſter als Repräſentanten Jehova's, bei dem Schau- 
brot dagegen lediglich auf Jehova geht. Und mit 
dem felbftändigen eigentlichen Minha-Opfer, und 
zwar (da von dem Minca-Ganzopfer abzufehen 
if) mit den 3. Mof. 2, ı— beichriebenen Mincha- 
Arten haben fie das gemein, daß ein Gebenkteil 
davon auf den Altar kommt und das übrige als 
Hochheiliges von den Prieftern im inneren Vorhof 
zu eſſen ift; aber fie unterjcheiden fich dadurch, daß 
die ’azkarah der Schaubrote nur in Weihrauch, 
die jener Mincha-Arten Dagegen zugleich in einem 
Abhub des feinen Roh⸗Mehles oder des in Stüde 
gebrochenen Backwerks mit Einſchluß des hierzu 
gehörigen Öfes befteht. Dennoch haben die Schau- 
brote, da fie, eingejchloffen den Weihraud, eine 
Jehova dargebrachte und in ihrem Gedenkteil auf 
den Altar kommende Gabe find, allen Anſpruch 
auf den Namen eines Opfers, wie denn die Thora, 
objchon fie nicht Mincha nennend, doch von ihnen 
mit den gleichen Worten ald vom Speisopfer re- 
det (vgl. 3. Mof. 24,» mit ebend. 2, ı0). So find 
die Schaubrote auch in der Praxis des zweiten 
Tempels angejehen worden, indem man mit An⸗ 
wendung der Minda-Borichrift 3. Mof. 2, ıs den 
Weihrauch falzte, ehe man ihn opferte. Daß fie 
ohne Webung (tenuphah) oder Hebung (terümah) 
an die Priefter übergehen, erflärt jich daraus, daß 
fie eine ganze Woche lang „angeſichts Jehova's“ 
aufliegen, was ein überreichliche8 Aquivalent des 
Webens oder Hebens ift. — Sie find eine von dem 
zwölfftämmigen Volle (3. Moj. 24, s) Jehoven 
bargebrachte zwölfteilige Gabe. Priefterhände 
legen fie im Heiligen vor Jehova's Angeficht Hin 
— fie heißen Schaubrot, weil fie angefichts Je 
hova's auf feinem Zifche ftehen. Sie find „ange- 
fichts Jehova's allezeit“, was zwar auch von jolchen 
Geräten wie dem Kandelaber (3. Moj. 24, +) ge- 
fagt werden kann, wovon aber kein anderes Gerät 
den Ramen hat al3 nur dieje Heiligen Brote, weil 
bei ihnen der Gegenſatz des Schauens und bes Ber- 
zehrens in Betracht fommt. Der Leuchter ift da, 
daß er Teuchte; bie Brote aber find nicht, wie man 
meinen möchte, dazu da, daß Jehova fie verzehre, 
fondern daß er fie ſchaue — fie find „tägliches 
Brot“ (4. Mof. 4, 7), nicht im Sinne des täglich 
von ihm zu genießenden, ſondern des unaufhörlich 
ihn vor Augen ftehenden Broted. Der goldene 
Tiſch ift der Tifch in Gottes Haufe. Auf diejen 
Tiſch feines Königs liefert Israel die zwölf Brote. 
Sie find eine Gabe von dem Segen, defjen die zwölf 
Stämme in der Gefamtheit ihrer Berufsftände fich 
erfreuen, und ftehen auf Gottes Tiſche als Zeichen 
des Dankes für diejen Segen und der Bitte um 
Erhaltung besjelben. Jehova ißt fie aber nicht, 
fondern ſchaut fienur. Denn innerhafb des Hauſes 
Jehova's ift überhaupt die Vorftellung, daß er effe, 
eine unftatthafte. Dieje Vorftellung ift nur ego- 
teriſch, fie ift vermöge einer gewifjen Accommo- 





dation nur im Vorhofe zugelafjen, wo die Opfer, 
melde auf den Brandopferaltar fommen, „Brot 
(Speife) Gottes“ heißen dürfen (3. Moj. 21,0 u. ö. 
4. Moſ. 28, se), weil hier das verzehrende Feuer 
Die Nebenvorftellung, daß Gott effe, wie ein Menſch 
ißt, fern hält. Im Tempelhaufe ſelbſt brennt fein 
euer, es fehlt alfo für die anthropomorphifche 
Borftellung, daß Gott eſſe, daß einzige gottes- 
mwürdige Medium des Feuers — die zwölf Brote 
ftehen nur da wie ein Schaugericht auf eines 
Königs Tiſche und können auch nur als ein Schau- 
gericht daftehen, weil ber Unfichtbare, der im Hei- 
ligtum mwohnt, der Algenugjame ift. — [Heib- 
nische Kultusgebräuche, urſprünglich von ähnlicher 
Bedeutung, aber mit manderlei ſinnlich abergläu- 
biſchen Borftellungen verbunden, find in der Bibel 
Jeſ. 65, 11. Jer. 7, 10. 44, ı7 ff. Bar. 6, 20. Vol. 
Bel 3. Babel 8. 10 ff. erwähnt (vgl. ©. 469a u. 
d. A. Meni). Wie im babylonijchen und in an- 
deren orientalifhen Kulten, jo kommen auch bei 
den Griechen und Römern folhe „Göttermahle* 
bald als regelmäßig wiederkehrende, bald als aufer- 
ordentliche Ceremonien vor. Die Römer nannten 
fie Lectifternien (j. Lübler u. d. W.) nach den 
Polſtern (lectus), auf welche man die Bötterbilder 
legte, um ihnen Speifen vorzujeßen.] Del. 


Schaubrottiſch. Der Tiſch, auf welchem alljab- 
bathlich das Schaubrot in zwei Schichten aufgelegt 
ward, ftand im Heiligen auf der Nordjeite dem 
Reuchter gegenüber (2. Moj. 26, 35) ; zwiſchen beiden, 
mehr nad) der Barocheth (dem Vorhange des Aller- 
heiligſten) hin, war der Pla des Räucheraltars. 
Die griechiſche Überfegung macht den Tiſch zu einem 
maffiv goldenen, aber nach dem hebräiſchen Texte 
ſowohl der Anmeifung zu feiner Herftellung (2. 
Moſ. 25) als des Vollzugsberichts (ebend. Kap. 37) 
war er von Afazienholz, 2 Elfen lang, 1 €. breit, 
1! €. Hoch, und mit reinem (gediegenem) Golde 
überzogen; er heißt deshalb 3. Moſ. 24, e kurzweg 
„der reine (Quther: feine) Tiſch“. Die Beichreibung, 
welche die Thora gibt, ift Mar; zweifelhaft ift nur, 
ob fie von einem doppelten ringsum laufenden 
Kranz oder nur von einem redet. Da bie Beſtim⸗ 
mung des Tiſches eine reiche Verzierung erwarten 
läßt, jo ift jenes wahrjcheinlicher, und das Bild, 
welches ſich demgemäß ergibt, ift folgendes. Um 
die vier Seiten der Tifchplatte lief ein goldener 
Kranz, nach der Anficht mancher Alten und Neuern, 
welche aber mehr gegen fich als für fich Hat, in der 
Weiſe einer über fie etwas hervorragenden Leifte, 
und mit einem ebenfolchen goldenen Kranze war 
der eine Handbreite betragende Umſchluß (mis- 
gereth) gejhmüdt, welcher fi um die Mitte der 
Füße herumzog. Da wo die Füße mit diefem Um- 
ſchluß zufammentreffend einen Winkel bildeten, 
waren goldene Ringe, aljo deren vier, angebracht, 
welche den aus Alazienholz beitehenden und mit 
Gold überzogenen Tragftangen als Behälter dien- 
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ten. Wie der Tiſch beim Wanderzug eingehüllt 
wurde, leſen wir 4. Mof. 4, 7—-s: er wurde in ein 
purpurblaues Tuch geichlagen, auf dieſem kamen 
die Brote und Geräte zu liegen, dann wurde ein 
ſcharlachnes Tuch darüber gebreitet und um bieje 


zwei toftbaren Hüllen des Tiſches mit feinem Zu⸗ 


behör eine Dede von Robbenfell gelegt; denn nur 
die Bundeslade mit dem Vorhang des Allerhei- 
ligften wird dadurch auögezeichnet, daß das Rob⸗ 
benfell zu unterft liegen und das purpurblaue Tuch 
unverhüllt obenauf fommen fol. Wie in dem 
Stiftszelt nur ein Schaubrottiih war, fo auch 
nad 1. Kön. 7, ss im falomonischen und ſpäter 
im nacheriliichen Tempel; auch der Ehronift kennt 
in der Zeit Hiskia's 2. Ehron. 29, ıs, nur einen, 
wogegen er 2. Ehron. 4, s (vgl. 8. ı° u. 1. Ehron. 
29 [23], 10, mo auch noch filberne Tiiche erwähnt 
werben, deren Beftimmung unbefannt ift) erzählt, 
daß Salomo 10 Tiſche, 5 zur Rechten und 5 zur 
Linken, im Hoͤkal aufgeftellt habe, entiprechend den 
10 Leuchtern, ftatt des einen. Die Vervielfälti- 
gung des einen Leuchter® harmoniert mit der 
größeren Räumlichkeit und prächtigeren Ausftat- 
tung des falomonijhen Tempels, wogegen bie 
Vervielfältigung de3 einen Schaubrottifches ſich 
nicht recht mit deſſen Beftimmung und Bedeutung 
verträgt; möglich aber iſt es, daß dem einen 
eigentlihen Schaubrottifche neun als Nejerve- 
tijche zu größerem Schmud des Heiligtum bei- 
gegeben waren. Der Schaubrottiich des zweiten 
Tempels war, nachdem ihn Antiochus Epiphanes 
geraubt hatte (1. Maft. 1, ss) unter Judas Maf- 
fabäus neu angefertigt worden (1. Maft. 4, 4). 
— Als zu dem Schaubrottifch gehörige Geräte 
nennt die Thora 1. Schüfieln (kearoth), nach ber 
wahrſcheinlich richtigen Deutung der Tradition 
die Formen (dephüstn), in denen die zwölf Kuchen 
aufgetragen wurden; 2. Schalen (kappoth), ohne 
Zweifel zur Herbeiholung und Aufftellung des Weih- 
rauchs (die bezikhin der traditionellen Praris); 
3. Gefäße für den Trantopferwein (kesawoth, von 
Sept. [ogl. 1. Makk. 1, 23] spondeia überjegt, mas 
nad) 4. Mof. 4, » richtig ift) und 4. Schöpfgefähe 
für den Vollzug der Weinlibation (menakktjoth, 
vgl. aſſyriſch naku opfern, Sept. kyathoi). Der 
die Beſtimmung diefer zwei Gefäße angebende Re— 
lativſatz, welchen Luther überjegt hat: „damit man 
aud- und einichenfe“, fteht 2. Mof. 25, 20 bei den 
menakkijoth, 37, ıs aber bei den kesawoth. Der 
Samaritaner und das jerufalemiiche Targum zu 
2. Moſ. 37, 10 überfegen ihn anders; nad, ihrer 
Überjegung dienten die kesawoth zur Bededung 
der Schaubrote, und Damit deutet fich die der tal- 
mudifchen Tradition eigentümliche und keinesfalls 
aus den Schriftworten zu begründende Borftellung 
von einem oberhalb der Zifchplatte befindlichen 
Gerüft zur Aufnahme der Schaubrote an. Die 
Grundftellen darüber find die Miſchna Menachoth 
XI, 4-6 (mit der dazu gehörigen Gemara) und 





der Midrafch Siphr& zu 3. Moj. 24, ss. Statt 
wie Lundius u. a. ein unverbürgtes Phantafiebild 
zu geben, laſſen wir die Stelle reden: „Der Tiſch 
— leſen wir in der Mifchna — war 10 Hand- 
breiten lang, 5 breit, und das war auch die Länge 
und Breite des Schaubrot3; man legte Die Länge 
des Schaubrot3 auf die Breite des Tiiches und 
fchichtete e3 auf beiden Hälften diefer Breite, fo 
daß die Länge des Schaubrot3 Die ganze Breite 
de3 Tiſches einnahm.“ Dieſer Angabe wird aber 
von R. Möir (dem Schüler R. Afiba’s) wiber- 
ſprochen, welcher dem Tiſche 12 Handbreiten Länge 
und 6 Breite gibt, fo daß zwiſchen beiden Schichten 
ein freier Raum blieb, wo nad der Angabe Abba 
Schauls die zwei Weihrauchſchalen hingeftellt 
wurden. Dean fieht daraus, da fchon im Anfang 
des 2. Jahrh. eine fichere Überlieferung über die 
Maße des Tiſches nicht mehr vorhanden war: 
die Anfiht R. Meirs, welche die Oberhand be- 
hielt, beruht überhaupt nicht auf Überlieferung, 
fondern auf Schlußfolgerung aus 2. Moj. 25, 2s 
von der Vorausſetzung aus, daß dort die Elle zu 
6 Handbreiten gerechnet fei. Eine vollfommen 
deutliche Vorftellung von der Aufichichtung der 
Brote nad) den Angaben der Miſchna zu gewinnen 
ift kaum möglich*). Jedoch muß das, was bie 
Mifchna weiter über ein die Schaubrote dedendes 
und tragende3 Geftell berichtet, obwohl e3 fich Durch 
irrige Deutung zweier bibliicher Gefäßnamen be- 
gründet, nicht bloß auf Schlußfolgerung, jonbern 
auf Erinnerung beruhen. „Bier goldene Stangen 
(senfphtm), mit Ginfchnitten an ihren oberen 
Teilen, waren dajelbft, welche den Schaubroten 
zur Stügung dienten, 2 der einen Reihe und 2 der 
anderen. Auch waren da 28 Röhren (känfn), ge» 
höhlt nach Art eines halben (d. i. eines der Lang- 
feite nach durchichnittenen) Rohres, auf jedes ber 
zwei Reihen 14.” Die Erläuterungen, welche ber 
Zalmud Menachot 97 hierzu gibt, vervollftän- 
digen das Bild in folgender Weiſe. Die vier gol- 
denen Stangen (deren Name sentphim nad) dem 


*) [Wenn bie Brotkuchen 10 Hanbbreiten lang und 5 
breit waren und in 2 Schichten der Länge nach auf die 
Breite des Tiſches neben einander gelegt wurben, fo nahm 
ihre Länge nicht nur die ganze Vreite des Tiſches ein, 
fondern überragte dieſelbe auf jeder Seite nad) ber Miſchna - 
Ungabe über die Breite des Tiſches noch um 24s, nad 
ber Angabe bes Geieges (1 Elle — 6 Handbreiten) um 2 
Yandbreiten. Da war denn freilich noch das oben be- 
ſchriebene @eftelle nötig, um das Abbrechen der Ränder 
der bünnen Brotkuchen zu verhüten und ben nit aus 
reihenden Tiſch für feine Beſtimmung einigermaßen ge 
eignet zu maden. Aber man mub doch fragen, warum 
nicht lieber die Maßverhältnifie des Tiſches ſelbſt feiner 
Beftimmung mehr angepaßt worden find? Offenbar ſetzen 
die Gefegesangaben über die Maße des Schaubrottiſches 
eine beträchtlich Mleinere Länge unb Breite ber Brat« 
kuchen (damit aber, da das Mehlquantum basfelbe if, auch 
eine größere Dide berfelben) voraus. Wan kann ver- 
muten, daß fie in den kearoth auf dem Tiſch in zwei 
Neihen über einander geſchichtet waren.) 
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griechiſchen synaphe im allgem. Mittel der Ver⸗ 
bindung zu bezeichnen fcheint) waren in den Fuß- 
boden eingefenkt; in dieſe mehr brettartigen ala 
runden Stangen waren, fo weit fie den Tiſch über- 
ragten, zu beiden Seiten je 14 fannelierte Rohre 
eingelafien, welche dergeftalt ein Geſims für. die 
Brote bildeten, daß das unterjte Brot der Reihe 
unmittelbar auf dem Tijche, die 4 mittleren auf je 
3 Rohren und das oberfte auf 2 Rohren zu liegen 
tam! Alſo gingen von den je zwei Stangen ber 
zwei Seiten von unten nach oben je 8 +3 +3 + 
3 + 2 nebeneinander liegende Rohre aus, wie dad 
Bild von Philipp d'Aquin bei Lundius ©. 732 e3 
darftelft, welches nur dadurch beirrt, daß es die 4 
Stangen zu willkürlich ornamentierten „Säulen“ 
macht und fie als Fortjegungen der Füße des 





Sqaudrottiſch anf dem Titasbogen. 
Relanb. 


Tiihes nach obenhin abbildet. Waren dieſe Seiten- 
fügen mit den von einer zur anberen gehenden 
Rohren kein eigentlicher Beftandteil, fondern eine 
frei ftehende Buthat zu dem Schaubrottiiche, fo er- 
Märt es ſich, daß dieſer, fo wie er ald zu den Spo- 
lien des jerufalemifchen Tempels gehörig (Joſephus, 
Jud. Kr. V,5,s) auf dem Triumphbogen des Titus 
abgebildet ift, ohne died Zubehör ericheint. Das 
Bild des Tifches auf dieſem leider mehr und mehr 
verwitternden Hautrelief ift belehrend. Ohne 
Zweifel hat Joſephus dieſen Tifch im Auge, indem 
er Altert. III, 6,6 den Tiſch des Stiftszelts be- 
ſchreibt, während es vielmehr der bes herobia- 
nifhen Tempels ift. Auf der Tiſchplatte ftehen 
die zwei Weihrauchſchalen. Man fieht die zwei 
Einfafjungen (helikes bei Joſephus); die Refte 
der zerbrochenen unteren bienen den kreuzweiſe 
geftellten zwei filbernen Prieftertcompeten als 
Lehne. Der eine fihtbare Fuß hat die Geftalt 
eines wirklichen Tierfußes, mas Fofephus zu meinen 
ſcheint, wenn er die Füße bes Tifches denen ber 
doriſchen Betten vergleicht. Dagegen ift der Tifch, 
welchen nach Ariftens (vgl. Joſeph. Altert. XII, 
Bist. Handwörterbudh. 2. Auflage. 





2, 7-0) Btolemäus dem jerufalemifchen Tempel 
als Weihgeſchenk verehrt Haben foll, ein archäo- 
logiſch nicht zu verwertendes Phantafieftüd, mit 
überfchwenglicher Ornamentit. Del. 


Schauer (Hiob 27, 1°) ift eine zum Schutz 
gegen Wetter und Sonnenbrand dienende Hütte, 
verwandt mit Scheuer, Scheune. In Sir. 50, ı0 
aber (Luther: Schewer, d. i. Scheuer) bezeichnet 
das nur gleichlautende, aber nicht verwandte Wort 
einen großen Trinfbecher. 


Schauthal iſt Jeſ. 22, ı u. s Bezeichnung des 
von höheren Bergen umgebenen (Pf. 125, 2) und 
teilweife in den zwifchen jeinen Bergen eingejent- 
ten Thälern (vgl. Jer. 21, ı3) gelegenen Jeru⸗ 
falem (j. d. A. ©. 694) al der Stätte, wo die 
„Schauer“, d. i. die Propheten vorzugsweiſe 
Offenbarungen Gottes erhielten. Möglich, daß 
Jeſaja in der im Thale gelegenen Unterftabt 


"wohnte und daher um fo leichter auf diefe un- 


gewöhnliche Bezeichnung fommen konnte. Seinen- 
fall8 aber hat er nur ein einzelnes Thal Jeru⸗ 
falem3 im Auge (vgl. 8. 5). 


Scheba ift nicht zu verwechſeln mit Seba (I. 
d. A.), von dem Luther e3 durch die Schreibung 
„Scheba“, durch die Überjegung „reich Wrabien“, 
d. i. das reiche Arabien (vgl. Pf. 72, 10) und in 
Jeſ. 60, 6 u. Heſ. 27, 2 durch die aus der Sept. 
ftammende Ausiprache Saba unterfcheibet, wäh- 
rend er den Namen 1. Mof. 10, 20. 25,» u. Hei. 
27, 3 wie jenen „Seba“ geichrieben hat. E3 wird 
1. Moj. 10, durch Raema auf Kufch, ebenbort 
V. 25 durch Joktan auf Eber und endlich 1. Mof. 
25, s durch Jokſchan auf die Ketura, Abrahams 
Weib, zurüdgeführt (vgl. 1. Chr. 1, 0. a. =). 
In dieſen verichiedenen Angaben fpiegeln ſich 
wahrjcheinlich verfchiedene Auffaffungen und wohl 
auch verichiebene Berhältnifie der Völkergrup⸗ 
pierung zu verichiedenen Zeiten wieder. Es ift 
bemerfensmwert, daß an der erften und letzten 
Stelle, nicht aber auch an ber zweiten, Dedan 
mit Scheba verbunden wird, und man hat fein 
Recht hiernach mehr als ein Volt Scheba anzu- 
nehmen. Meiſtens hat Luther nad teilweiſem 
Borgang der Sept. Scheba kurzweg durd das 
reihe Wrabien (nicht: das Meich Wrabien) 
wicdergegeben (1. Kön. 10, ı ff. 2. Chr. 9, ı ff. 
Ser. 6, »0. Hef. 38, 13. Joel 3, 13 [4, s]. Hiob 
1, 15. 6, 10. Pf. 72, 10. 15). In der That waren 
die Sabäer in alter Zeit das öedeutendſte Volt 
Arabiend und neben den Phöniciern unftreitig 
da3 bedeutendfte Handelsvolk Vorderaſiens (vgl. 
Heſ. 38, 13). Ahr eigentliher Sig aber war im 
SW. der arabifhen Halbinfel; hier lag im Hod- 
lande ihre Hauptſtadt Mariaba, deren Trümmer 
noch Heutzutage unter dem Namen Marib, ſechs 
Tagereijen öftlich von Sanaa, erhalten find. Die 
Karawanen (Hiob 6, 10) der Sabäer brachten die 
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koftbaren Produkte des glüdlichen oder reichen 
Arabiens nach dem Norden, auf den Markt von 
Tyrus (Heſ. 27, 93 ff.; dgl. auch Joel 3, 1»), 
aber auch nad) Ägypten, Syrien und Mefopo- 
tamien. Gold, Edelfteine und Räucherwerk wer- 
den bejonderd als ihre Hanbelsartikel genannt 
(1. Kön. 10, ». 10. Jeſ. 60, e. Jer. 6, =. Heſ. 
27, 2». Pf. 72, 10. 15). Freilich lag nach den Be- 
richten der Alten das eigentliche Golbland nörd- 
lich vom jabäijchen Gebiete (f. Ophir), Weih- 
rauch und Myrrhe wurden namentlich in dem 
ſüdlich und öftlih an der Küfte gelegenen Kata- 
banien und Hadramaut gewonnen; doch joll im 
Sabäerlande ebenfalls? Weihrauch und Myrrhe, 
fowie Balſam, Kaſſia, Kalmus, Zimmet und das 
edelfte Räucherwerk, das Larimnon, gewachſen 
fein. Dan hat ferner Urfache zu glauben, daß 
wenigftend ein Zeil dieſer Waren, namentlich) 
Edelſteine und Zimmet, weiter aus Indien fam, 
mit dem da3 fübliche Arabien ſchon jehr früh 
auf dem Seewege in Verbindung ftand. Aber 
auch mit Äthiopien handelten die Sabäer. Daß 
der jüdarabiiche Handel weſentlich in ihren Hän- 
den mar, wie der nordarabiihe in denen der 
Dedaniter (Hei. 27, 15 fj.), läßt weiter darauf 
ſchließen, daß fie auch eine bedeutende politische 
Macht entwidelten. Die älteren Geographen 
fchreiben ihnen zum Zeil in der That ein größeres 
Gebiet zu. Agatharchides und Strabo erzählen, 
fie jeien Friegerifch und hätten vor der römijchen 
Beit öfter mit den Nabatäern Einfälle in Syrien 
gemacht, auch Hätten fie Kolonien ausgeführt, 
und in der That fcheint ihr Name fi an jehr 
verſchiedenen Punkten Arabien erhalten zu haben. 
Nah Plinius waren die Atramitae (j. Hazar- 
maveth) ihnen unterworfen, ebenfo viele Inſeln, 
fogar Sambrakate im Perfiihen Meerbufen. 
Auch im U. T. haben wir bemerkenswerte An- 
deutungen über die Ausdehnung ihrer Macht. 
So ſcheint 3. B. Jeſ. 60, se Saba für die ara- 
bifche Halbinjel überhaupt gejegt zu fein. Das 
Erjcheinen der Sabäer in der Geſchichte Hiobs 
(1, ıs) tann freilich auf verfchiedene Weife erklärt 
werden. Anders fteht’3 dagegen mit dem Beſuch 
der Königin von Saba bei Salomo (1. Kön. 
10. 2. Chr. 9). Derartige Reijen fürftlicher Per- 
fonen haben im Altertum jedenfall® mehr zu be- 
deuten al3 Heutzutage. Wenn ferner die Sab Aer 
He. 27, »» mitten unter den mejopotamifchen 
Kaufleuten genannt werben, fo wird ba eine 
Tertentftellung vorliegen. — Der Neichtum der 
Sabäer wird von den Alten wie von den fpäte- 
ren Wrabern in ber überjchmwenglichiten Weiſe 
geſchildert. Dieje Beichreibungen beruhen freilich 
nur auf Hörenfagen. Der erfolglofe Feldzug, 
den der römische Statthalter von Ägypten, Afius 
Gallus, im Jahre 24 v. Chr. gegen die Haupt- 
ftabt Mariaba unternahm, mochte weſentlich da- 
durch veranlaßt jein. Won der alten Kultur 





Südarabiens, die in Mariaba ihren Mittelpunkt 
hatte, zeugen aber gegenwärtig nicht nur die 
fogen. himjaritiſchen Infchriften, auf denen der 
Name ©. oft genug vorfommt, jondern nament- 
lich auch die großartigen Ruinen von Marib. 
Im Thal oberhalb berjelben find noch die Reſte 
mächtiger Dämme erhalten, welche einft große 
Wafjerbehälter einichloffen und deren Durchbruch 
nach der arabiihen Sage den Untergang ber 
Stabt Herbeiführte. — Auch über jene ſabäiſche 
Königin von 1. Kön. 10 wiſſen die Araber, die 
diefelbe Bilkt3 nennen, viel mehr zu erzählen 
als die Bibel. Irrtümlich wurde diefelbe übri- 
gens von Zofephus und fpäter von den chrifilichen 
Abefiyniern mit Äthiopien (Seba) in Verbindung 
gebracht. Sm. 


Scheffel ift in 3. Mof. 19, 20. 5. Moſ. 25, 14 f. 
Jeſ. 5, 10. Heſ. 45, ı0 das Epha, in 1. Sam. 25, 10. 
2. Kön. 7, 1. 16. 10. Matth. 13, as. Luk. 13, 2ı aber 
da3 Seah (griech. saton). Das einen modius 
(= 8,754 Liter) haltende Getreidemaß ift in der 
fprichwörtlichen Nedensart Matth. 5, ıs. Mark. 
4,2. Luk. 11, 33 gemeint. Vgl. d. A. Maße. 


Scheidebrief, |. Ehe Nr. 8. 


Schellen nennt Luther die Glöckchen am Ober- 
tod des Hohenpriefterd (vgl. ©. 6466); ebenjo ein 
Schüttelinftrument (f. Mufit Nr. 11) und in 
1. Kor. 13, ı das fonft Cymbeln benannte Schlag- 
inftrument (f. d. A. Beden). Schellen oder viel- 
leicht chmbelartige Metalliheiben am Hals der 
Pferde find Sach. 14, 20 erwähnt (unrichtig Luther: 
Rüftung). 


Schemen (Pi. 39, :. Spr. 27, 10) |. v. a. Schat- 
ten, Schattenbild. In der Gloſſe zu Spr. 27, 10 
fagt Luther: „Das ift, wie der Scheme im Waſſer 
wadelt und ungewiß ift, alfo find auch die Herzen. 
Es heißt: Traue nicht”. 


Scherf, Scherflein, |. Geld, ©. 49a. In ef. 
40, ıs bedeutet das Wort „Splitterhen, Meines 
Stüdchen”; im Grundtert fteht dafür „Stäub- 
lein“. 

Schiboleth (eigentlich schibböleth; Richt. 12, «) 
ift ein Hebr. Wort, welches „Ühre” und „Fluß“ 
bebeutet. In der hebr. Konjonantenfchrift drüdte 
ein und dasjelbe Zeichen die Laute sch und s aus, 
bie erft ſpäter durch die verſchiedene Stellung eines 
diakritifchen Punktes als ð und iS in der Schrift 
unterjhieden wurden; ber Laut s, etwas anders 
nuanciert, hatte aber auch noch fein bejonderes 
Zeichen (0). Nach der angeführten Stelle war es 
nun eine Eigentümlichfeit des ephraimitifchen Dia- 
left3, daß (zum wenigften in manchen Zautverbin- 
dungen) ftatt sch 8 ausgefprochen wurde, wie in 
der griechiichen Wiedergabe hebräifcher Wörter oft 
s für sch fteht, und wie im Arabijchen den he» 
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bräiichen sch nad} einem Lautgefeg weitaus in den 
meiften Fällen s entipricht. Aus jener Stelle der 
Bibel ift das Wort Schiboleth in der Bedeutung 
„Erlennungswort, Loſungswort, Parteiſtichwort“ 
in den allgemeinen Sprachgebrauch übergegangen. 


1 Schiffe, Schiffahrt. In der Bibel ift zwar nicht 
ſelten von Schiffen und Schiffahrt die Rede, aber 
meiſt als von etwas den alten Israeliten ſelbſt 
Fremdem und Ungewohntem. In den Artt. Han⸗ 
del Nr. 1 und Meer, Mittelländiſches find 
ſchon die Gründe erörtert worden, aus welchen dad 
israelitiſche Volk trog der Nähe der Meeresfüfte 
vom Seeverlkehr faft ganz ausgeſchloſſen war. Hatten 
aud die Stämme Da:ı, Affer und GSebulon eine 
Zeit lang einzelne Küftenftriche in Beſitz (Richt. 
5, u. Joſ. 19, 26. 26. 1. Moſ. 49, ıs. 5. Mof. 
3, 1), jo fam es doch nicht zu ernftlichen und 
nachhaltigen Verſuchen, diejen Befig für gewinn⸗ 
bringende Seefahrten auszubeuten. Bon der vor- 
übergehenden Beteiligung der Jörarliten am See⸗ 
handel unter Salomo und von dem verunglüdten 
Verſuch Joſaphats, die Ophirfahrten wieder auf- 
zunehmen, war in dem Art. Handel Nr. 4 die 
Rede. Dieje einzigen israelitiſchen Seefahrten, 
don welchen die Gejchichte berichtet, gingen nicht 
bon einem Hafen der paläftinenfiichen Küfte in 
da3 Mittelmeer, jondern von Ezeon Geber und 
Elath aus in das Note Meer, und fie glüdten 
nur mit Hilfe phöniciiher Schiffer. Auch die 
Floße von Cedern- und Cypreſſenſtämmen, welche 
Hiram an Salomo lieferte, wurden von den 
Bhöniciern bis Joppe gebracht, fo daß nur der 
Sandtrandport den Jsraeliten oblag (1. Kön. ö, 
[2]. 2. EHr. 2, 16; vgl. Era 3, »). Selbſt 
noch die Eroberung des Seehafens Joppe durch 
den Makkabäer Simon (1. Maft. 14, 5) und bie 
großartigen Hafenbauten Herodes des Großen in 
Cäfaren Hatten nicht zur Folge, daß jüdiſche 
Schiffe das Mittelmeer befuhren (j. S. 5790). 
Nur von jüdijcher Seeräuberei in der Zeit des 
Bompejus (Zofephus, Altert. XIV, 3, ») und 
wieder in der Zeit des jüdiich-römifchen Kriegs, 
wo die teilweile aus Juden beitehenden Zlücht- 
linge, die fi) in Joppe gefammelt hatten, von 
da aus kurze Zeit die Küſten von Phönicien, 
Syrien und Ägypten unficher machten (Joſeph. 
Jũd. Er. II, 9, » f.), wird uns berichtet; da- 
gegen hat die jüdiiche Spelulation wenigſtens in 
Baläftina jelbft fich‘allen Anzeichen und Angaben 
nad) (vgl. auch Zofeph., Alter. XIV, 10, 22) bis 
zum Untergang des Staatsweſens nur auf die 
Ausbeutung des Warenverfehrd bis zu ben 
Hafenftäbten beichränkt. Zur Flußſchiffahrt hatten 
die Israeliten feine Gelegenheit; der Jordan war 
dazu nicht geeignet; nur eine Fähre wird ge 
fegentfich erwähnt, die man König David zur 
Verfügung ftellte, um ihn des Durchwatens der 
Jordanfurt zu überheben (2. Sam. 19, ıs, wo 





zu lejen ift: „Und die Fähre war hinübergegan- 
gen, daß fie” u. ſ. w.). Wuffallend aber ift, daß 
nirgends im A. T. von ber Schiffahrt auf dem 
See Genezareth (j. d. W.) die Rede ift. Der 
Grund davon kann nicht wohl darin liegen, daß 
diefelbe noch nicht vorhanden oder noch ganz un⸗ 
bebeutend war; fondern es iſt wohl nur eine 
Folge davon, daß Galilän in der altteft. Ge- 
ſchichte überhaupt eine untergeordnete Rolle jpielt 
(vgl. d. U. Galiläa Nr. 3), jo daß zur Er- 
mwähnung galiläifcher Berhältniffe wenig Gelegen- 
heit war. Zur Zeit Chrifti muß der See von 
Fiſcherbooten ehr belebt gemwejen jein. Die dem 
Fiſcherſtande angehörigen Jünger bejaßen folche 
(Matth. 4, sı. Lut. 5, a ff. Joh. 21, >), und Jeſus 
benügte je und je ein Boot, um über den Gee 
zu fahren (Matth. 8, 25 fi. 9, 1. 14, 18. 22 ff. 
Joh. 6, ı7 ff.) oder um von ihm aus das am 
Ufer verfammelte Volt zu lehren (Matth. 13, 2. 
Luk. 5, s); Joh. 6, as f. leſen wir von einer 
größeren Zahl folder Boote; und Joſephus gibt 


Boot aus Ahorfabad. Nach Rawlinſon. 


die Zahl aller, welche er auf dem See zufammen- 
bringen fonnte, auf 230 an, jede mit 4 Schif- 
fern bemannt (Jüd. Kr. II, 21, s. Leben 33). 
Es waren freilich meift nur Heine Boote, die für 
wenig Leute Raum hatten, jo daß in dem von 
Joſephus berichteten Geetreffen bei Tarichäa die 
Römer auf ihren Flößen gegenüber den in ihre 
Boote verteilten Juden fehr im Vorteil waren 
(Jũud. Kr. II, 10, ı. e. 0). Wenn alſo Chriftus 
mit allen Jüngern in einem Boot über den See 
fuhr, jo wird dasjelbe faft überfüllt geweſen fein, 
und e3 begreift fich, wie gefährlich) ein plötzlich 
ausbrechender Sturm fein mußte. Außer der ge> 
legentlichen Erwähnung von Antern (Joſ., Jüd. 
Kr. II, 10, ı. Leben 33) ift und von der Bau- 
art und Ausrüftung dieſer Boote nichts berichtet: 
Sie mögen dem ©. 457 abgebildeten ägyptiichen 
Fiſcherboot oder den für die Flußſchiffahrt be- 
ftimmten aſſyriſchen Booten (vgl. die Abbildun- 
gen ©. 426) geglichen haben. — Meift ift in der2 
Bibel von] Handelsjhiffen oder „Kaufmannd- 
ſchiffen“ (Spr. 31, 14) die Nede, viel jeltener von 
Kriegsihiffen (4. Mof. 24, 24. Dan. 11, ». 
1. Matt. 1, 1°. 11, 1. 15, «. 2. Mall. 14, 1), 
unter welchen wieder Ruderfchiffe und größere 
Galeeren unterjhieden werden (Jeſ. 33, 1); 
die legteren wird man wegen des Gegenjates zu 
den Ruderſchiffen als Segelſchiffe oder vielmehr 
89* 
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als aud mit Segeln ausgerüftet zu denfen haben; 
fo mögen die zwei Arten von Galeeren, welche 
auf den Skulpturen von Rujundichit (ſ. Rinive 
Nr. 4) vorlommen, jener Unterjcheidung ent 
ſprechen. Diejelben gehören einem an der Meeres- 
tüfte mwohnenden, von den Aſſyrern betriegten 
Vollke (den Phöniciern?) an; beide Arten haben 
zwei Reihen von Ruderern übereinander, deren 
lange Ruder durch Heine Pfortenlöcher an ben 
Seiten des Schiffs herauögeftedt find; mur die 
Köpfe der oberen Reihe find fichtbar; die Zahl 














Galeeren auf den Skulpturen von Anjundfäik. 
Nach Bayard. 


der Ruderer, 4 in jeder Reihe, ift ficher nur eine 
für die bildliche Darftellung konventionell ange- 
nommene; gefteuert wurden beide mitteld zweier 
am Hinterteil zu beiden Seiten angebrachter Ian- 
ger Auderftangen; auf dem Berded fieht man 
flüchtende Frauen und bewaffnete Männer, deren 
Schilde an den Eeiten der Galeeren unmittelbar 
unter dem Verded aufgehängt waren, wie auch 
an ben Binnen der Burg, welche fie verlafien 
haben, Schilde aufgehängt find (vgl. Hef. 27, 11). 
Die Heinere Art ift ein bloßes Ruderſchiff mit 
hoch über das Waſſer fich erhebendem, in einem 
Schnabel endendem, gleich geformtem Vorder⸗ 
und Hinterteil; bie größeren dagegen haben einen 
Maft mit einer langen, durch Taue gehaltenen 
Segelitange, deren Segel eingerefft bargeftellt 





find; ihr Vorderteil erhebt fich ſenkrecht über 
einem niedrigen, jcharfen Schiffsſchnabel, der 
vieleicht zum Stoß gegen feindliche Schiffe be- 
ftimmt war, während das Hinterteil ſtark ge 
trümmt ift und hoch über das Verdeck auffteigt 
(ogl. Layard, Ninive u. |. Überrefte, ed. Meißner, 
©. 384 ff). In Dan. 11, so find jedenfalls rö- 
miſche Kriegsfchiffe gemeint, die immer länger 
und jchlanfer als die Handelsihiffe gebaut — 
(bei diejen war die Breite gewöhnlich */a, bei 
jenen !/a biß !,ıo der Länge) — zwei (biremes) 
oder gewöhnlich 3 (triremes; griech. triereis; 
dgl. 2. Maff. 4, »0), jeltener 4 oder 5 Neihen 
von Ruderbänken übereinander mit je 10—15 
Nuderern hatten, aber auch mit Maſt und Se 
geln ausgeftattet waren und mit ihrem metallenen 
Schnabel (rostrum) feindliche Schiffe in den Grund 
bohrten (vgl. Kübler unter „Schiffahrt”). — 
Bon Kauffahrteifchiffen find. nur Jeſ. 43, 143 
die babylonifchen erwähnt, bei denen man 
natürlich nicht an die von Herodot (I, 194) be- 
fchriebenen, nur zur einmaligen Fahrt den Euphrat 
binunter bis Babylon dienenden Trandportichiffe, 
fondern an die von Babylon auslaufenden See- 
ſchiffe zu denken Hat. Sonft ift meift von phöni- 
eifhen Geeichiffen die Rede, von denen bie 
größten Öfterd Tarfisichiffe (Luther in 1. Fön. 
10, »» und Heſ. 27, as „Meerſchiffe“) genannt 
werben, d. 5. Schiffe, wie man fie zur Fahrt 
nad) Tarteſſus gebrauchte (j. Tarſis). Sie 
wurden mehr durch Segel, als durch Ruder ge- 
trieben. Über ihre Bauart, luxuribſe Ausſtattung 
und Bemannung gibt beſonders dad 27. Kap. 
Hefelield, wo Tyrus felbft mit einem Prachtichiff 
diefer Art verglichen ift, einige Andeutungen. 
Dasſelbe ift mit Cypreſſenholz getäfelt, hat einen 
Cedernftamm als Maftbaum (8. s), feine Ruder 
find aus Eichenholz von Bafan, die Ruderbänte 
aus dem Holz des Teajchurbaumes (vgl. S.244a) 
mit eingelegtem Elfenbein (8. e); die Flagge oder 
wahrfcheinlicher das Segel (jo Luther, während 
er dasjelbe hebr. Wort nes in Jeſ. 33, «s feiner 
gewöhnlichen Bedeutung gemäß mit „Fähnlein“ 
überfegt) ift aus weißem, ägyptiichem Byſſus mit 
Buntwirkerei geziert (vgl. die Abbildung eines 
altägyptiichen Schifffegeld auf ©. 435), und auf 
dem Berbed find Beltveden aus blauem und 
rotem Purpur audgeipannt (8. ). Die Be 
mannung bilden Ruberfnechte aus Sidon und 
Aradus, die vorzugsweiſe mallachim, d. i. See⸗ 
leute, Matrofen (vgl. ©. 13618) genannt werben 
(®. 0.0. 26. 20. Jon. 1, 5), Steuerleute aus Tyrus 
(B.8. 27.28.00; Luther: „Schiffsherren“, „Meifter“), 
denen aud) die Hantierungen am Segel- und Tau- 
wert oblagen, und die von einem Oberftenermann 
ober Schiffstapitän befehligt waren (Jon. 1, 6; 
Luther: „Schiffsherr“), und Schiffäzimmerlente 
aus Gebal (®. +. 7); dazu kommen die Kaufleute 
und die Scifisfolbaten (8. #7), ſowie etwaige 
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Baffagiere, die gegen ein „Fährgeld“ mitgenom- 
men wurden (Son. 1, 3). — Sonft werben ge» 
fegentlich die Taue, das Geftell des Maftbaums 
und das Segel (bie Flagge?) erwähnt (ei. 33, 25, 
wo zu überjegen ift: „Schlaf Hängen beine Taue; 
nicht hat man das Geftelle ihres Maſtbaums 
befeftigt, nicht das Segel ausgebreitet”); das 
Geftelle des Maftbaums ift ber zur Befeſtigung 
desfelben dienende Unterjaß, der aus einem über 
dem Kielbalten liegenden, mit einem Loc zur 
Einfügung des Maftbaums verjehenen Quer⸗ 
balken (bei Homer mesodmö) und höher hinauf 
in einem breiteren Balken, durch welchen ver 
Mafbaum Hindurchging (bei Homer histopede), 
beitand. Yon. 1, s ift ber unter bem Verdeck 
befindlide Schifferaum erwähnt. Spr. 23, ⸗2 
it das von Luther mit „Maftbaum“ überſetzte 
ort (chibbel) wahrſcheinlich Bezeichnung ber 
oben am Maftbaum befeftigten Segelſtange, ber 
oberften Rahe (nicht des Steuerrubers). In ei. 
2, ıs enblich ift der allgemeine Ausdrud „Schau- 
füde der Luft” (Luther: „Löftliche Arbeit“) ſchon 
von ber Sept. jpeciell auf eine Bier der un- 
mittelbar zuvor erwähnten Tarfisichiffe bezogen 
worben, wonach manche (wie ſchon Luther in 
den älteren Ausgaben jeiner Bibel) an Sciffs- 
paniere, andere an bie Bildwerke, mit welchen 
die Hinterteile der Echiffe geziert ivaren, denken 
wollten; doch ift ſchwerlich jpeciell von Schau- 
werten an Schiffen bie Rebe. — Wie entwidelt 
die Schiffebaufunft und mie reich die Schiffs- 
ausrüftung fchon im 17. Jahrhundert vor Chr. 
bei den Aghptern geweſen ift, kann man aus dem 
S. 56 abgebildeten, zweimaftigen Laftichiff der 
äghptifchen Königin Hatjchepiujehen, wieüberhaupt 
die ägpptifchen Denkmäler, auf denen mir auch 
Seeichlachten dargeftellt finden (3. B. Monuments 
de P’Egypte, Paris 1845 III pl. CCXXI), eine 
viel anjchaulichere Vorjtellung von der Schiffahrt 
des höheren Altertum geben, als fie die Bild- 
bauer nicht jeefahrender Völker, wie die Afiyrer, 
430 geben vermochten. — In der Zeit der grie- 
chijchen und der römiichen Herrichaft war der 
Seeverkehr auf dem Mittelmeere ein viel Ieb- 
bafterer und allgemeinerer geworben, und See- 
teifen wurden viel häufiger gemacht. Bon Pa⸗ 
läftina aus jchiffte man fi) in der Zeit, als ber 
Apoftel Paulus feine zahlreichen Seereijen machte, 
von denen in der Mpoftelgefchichte nur die wich⸗ 
tigften erwähnt find (vgl. 2. Kor. 11, ss. »), in 
der Regel in dem von Herodes d. Gr. angelegten 
Hafen von Eäjaren ein (Upftlg. 9, so. 18, 2%. 27, 2). 
Bei der Reife nad) Rom galt die direkte Fahrt 
nah Brundufium als bejchwerlih, und man 
mwäßlte lieber den Ummeg über Alerandrien, zu- 
mal die großen, ftattfich gebauten alegandriniichen 
Rauffahrteiichiffe, namentlich die Getreideſchiffe, 
vielen Raum boten (Apſtlg. 27, s7 wird die Zahl 
der Schiffsleute und Pafjagiere auf 276 angegeben) 





und eine verhältnismäßig fihere Fahrt in Aus- 
ficht ftellten; ihr Landungsplag war regelmäßig 
Puteoli (Apftlg. 28, ıs), wohin fie von Alegan- 
drien aus direlt in wenigen Tagen fegelten. Bei 
ungünftigem Wind aber fuhren fie an der fyrijchen 
und Heinafiatifchen Küfte hin durch das griechijche 
Meer und boten fo Gelegenheit zur Mitfagrt von 
ſyriſchen ober kleinaſiatiſchen Hafenplägen aus, 
bis zu denen man dann öfter von paläftinifchen 
oder phöniciichen Häfen aus andere füftenfah- 
tende Handelsſchiffe benügen mußte (Apftig. 27, 
2. e). Einzelne neuteft. Stellen, beſonders die 
Veichreibung ber letzten gefahrvollen Seefahrt, 
die Paulus als Gefangener nad) Rom machte 
(Apftlg. 27), geben noch mancherlei Notizen über 
folhe Schiffe und über die damalige Schiffahrt. 
Das große Frachtſchiff (vgl. Apftlg. 27, 10), auf 
welchem Paulus Schiffbrud litt, hatte auf der 
Reije von Alerandrien nad) Italien in Myra in 
Lycien angelegt. Es hatte nicht ein (Jak. 3, «), 
fondern mehrere Steuerruber (®. «), wie denn 
bei den meiften größeren Schiffen ihrer zwei 
waren: eind vorn und eins Hinten, manchmal 
auch 4, indem noch zwei an den Geiten Hinzu- 
tamen; auch die Taue oder Riemen, mit denen 
fie an das Schiff feitgebunden wurden, um das- 
felbe in ftürmijcher See gegen da8 Umhergeworfen⸗ 
werben durch die Wogen zu fichern, finden wir 
erwähnt (8. 40). Um Hinterteil (prymna; ®. 
». 41) waren 4 Anler (®. ». 40) und ebenjo 
hingen einige am Vorderteil (pröra; ®. ». «ı). 
Das Segelwerk iſt wahrjcheinlich in 8. ı7 mit 
dem Schiffszeug oder Gerät gemeint, ftatt deffen 
Luther „das Gefäß” nennt; eines der Segel it 
8. «0 bejonderd genannt (Quther unrichtig: „Se« 
gelbaum“); e8 heißt artemön, wie noch jeßt die 
Italiener dad am Hintermaft befindliche, zur 
Lenkung des Schiffs dienende Befan-Segel arti- 
mane nennen; nach andern joll das oben am 
Maftbaum befindliche Bramſegel gemeint fein. 
Weiter leſen wir vom Senfblei (8. ss) und von 
dem Rettung3boot, das an Tauen nad; Umftänden 
ins Schiff heraufgezogen und wieder ind Meer 
gelafjen werden konnte (8. 10. 20. 22). Das Schiffs- 
zeichen (parasömon, episämon), d. h. das am 
Vorderteil der Schiffe. befindliche, bald mur ge» 
malte, bald geſchnitzte Bild einer Gottheit, eines 
Tieres oder eined anderen Gegenftandes, nad) 
welchem das Schiff benannt zu werden pflegte, 
war bei dem Apftig. 28, 11 erwähnten Schiff das 
Bild der Dioskuren (j. d. A.), der Schugpatrone 
der Schiffer; gewöhnlich befand ſich aber das 
Bild der Schuggottheit des Schiffes auf dem Hin- 
terteil. — Im höheren Altertum war die Schiff- 5 
fahrt weſentlich nur Küſtenſchiffahrt; aus dieſem 
Grund und weil man oft genötigt war, günfti- 
gen Wind abzuwarten, nahmen die Eeefahrten 
lange Zeit in Anipruc (vgl. ©. 1139); fuhr 
man in die hohe See, jo orientierte man ſich nad) 
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der Sonne und nad) den befannteften Sternbil- 
dern, den Plejaden, dem Drion, dem großen und 
Heinen Bären. Man benugte nur ben Sommer, 
bei den Römern die Zeit vom März bis zu den 
Herbftäquinoftien, zur Schiffahrt; noch unter- 
wegs befindliche Schiffe juchten um Die Zeit der 
legteren einen ficheren Hafen auf, um da zu über- 
wintern (Apftlg. 27, o—ı2). Die Gebete (Weish. 
14, ı) um glüdfiche Fahrt wurden, bejonders 
wenn bieje gefährlich erfchien, oft mit Gelübben 
verbunden (vgl. ©. 10758). Ein Geefturm ift 
ſchon Pf. 107, 35 ff. anschaulich beichrieben; im 
A. T. ift als der den Schiffen gefährlichite Wind 
wieberholt der Oftwind genannt (Pf. 48, s. Hei. 
27, 26); der Ausdruck umfaßt aber auch ben 
Nordoft- und Süboftwind (j. Winde). Werhielnde, 
widrige Winde fommen Apſtlg. 27, «, ein Nord- 
wind Apſtlg. 27, 7, ein gelinde wehender Süd⸗ 
mind Apftig. 27, 13 und Mpftig. 28, ıs, mo ge- 
nauer Südweſt gemeint ift, vor. Die zur Angabe 
der Lage des Hafens Phönix im Griech. verwen- 
deten Windenamen Lips und Chöros Apſtlg. 
27, 12 hat Luther richtig vom Südweſt (Africus) 
und Nordweſt (Caurus) verftanden; die Meinung 
ift wohl, daß der Hafen von dieſen beiden Rich-⸗ 
tungen her eine offene Einfahrt hatte. Luthers 
Bezeichnung der Windsbraut in Apftig. 27, 14 
als Norboft beruht auf der Bulgata (Euroaquilo) 
und der Lesart Eurakylön; die beffere Lesart 
ift aber Euryklydön oder Euroklydön, und 
diejer Name bezieht fich wahrfcheinlich nicht auf 
die Richtung des Windes (andernfall® wäre der im 
Bujammenhang wenig paflende Süboftwind, Eu- 
rus gemeint), fondern bezeichnet den Wirbelfturm 
als einen breite Wogen aufftürmenden. — Die 
Vorkehrungen, welche man vor und in Sturmed- 
gefahr zu treffen pflegte, find in Apftlg. 27 an- 
ſchaulich geſchildert. Das in 8. ı7 erwähnte 
Schutzmittel beftand nicht, wie es nach Luthers 
Überjegung ſcheint, darin, daß ein Kahn unten 
an das Schiff gebunden wurde, fondern in dem 
von alten Schriftftellern wieberholt erwähnten 
„Untergürten“ des Schiffs; d. h. e8 wurben Taue 
oder Ketten unter demfelben durch⸗ und oben 
zufammengezogen, um feine Seiten fefter zu- 
jammenzuhalten und jo mehr gegen das Scheitern 
zu fihern. Dann wurden bie Segel herabgelafjen 
(j. 0.), fo daß das Schiff dem Treiben der Wogen 
überlajien wurde. Am folgenden Tag wurde die 
Fracht über Borb geworfen (V. 1), und am 
britten dad zum Schiff gehörige Mobiliar, Ge- 
räte und die fonftige Bagage (®. 10; vgl. fchon 
Jon. 1, »). Als dad Bleilot die Befürchtung 
nahe legte, daß das Schiff auf ein Feljenriff 
ftoßen könnte, wurden die Anker am Hinterteil 
ausgeworfen (8. ıs. 20), und das falihe Bor- 
geben der Schiffsleute (®. 320) ſetzt voraus, daß 
zur möglichſten Feſtlegung des Schiffs öfters 
gleichzeitig auch die vorderen Unter zu Grunde 


gelafien wurden. 





Schließlich wurde noch ber 
Proviant ind Meer geworfen (8. 2). Als bas 
Schiff doch geſcheitert war, retteten ſich die Schiff. 
brüdjigen, denen fein Nettung3boot mehr zur 
Verfügung ftand (8. s2), teils ſchwimmend, teils 
auf Brettern oder Schiffsträmmern treibend, zu 
dem nahen Ufer (8. «s. ««). Bei einem früheren 
Schiffbruh war der Apoftel Paulus Tag und 
Nacht auf einem Brett ober einer Plante auf 
dem Meere umbergetrieben worden, ehe er ge 
rettet wurde (2. Kor. 11, 20). — Über die „Rohr- 
ſchiffe“ Jeſ. 18, 2 ſ. d. A. Schilf. 


Schild. Bei den meiften Völkern des Alter- 1 
tums finden wir Heinere, leichter zu handhabende 
und größere, faft den ganzen Leib deckende Schilde 
im Gebraud. So war es auch bei den Israeliten. 
Der Heinere Schild, der zur gewöhnlichen Aus- 
rüftung eine3 „geiwappneten Mannes“ (Spr. 6, ı1. 
24, 24; der hebr. Ausdrud bedeutet wörtlich 
„Schildmann“) gehörte und auch von Bogen- 
ſchützen getragen wurde (1. Ehr. 6 [5], ıe. 2. 
Ehr. 14, s. 17, ı7), heißt magen; dagegen ift 
sinnah die Schutzwaffe des Schwerbewaffneten, 
melche die Naphtaliten neben dem Spieß, die Zu- 
däer und Gaditen neben der Lanze führten 
(1. Er. 13 [12], ©. »«. m. 2, Chr. 14, 7. 25, 5), 
und Goliath von einem bejonderen „Schild- 
träger“ vor fich hertragen ließ (1. Sam. 17, 7.41). 
Mit Bedacht wählt der Pfalmift (Bj. 5, 12. 91, «) 
diejen großen Schild zum Bild der um und um 
ſchirmenden Gnade Gottes. Luther überfegt beide 
Ausdrüde mit „Schild“; wo fie aber neben ein- 
ander vorfommen (Ser. 46, 3. Hei. 23, 24. 38, «. 
39, 9; vgl. auch Bi. 35, =) Hat er den großen 
Schild „Tartſche“ genannt. Nur 1. Kön. 10, 
is f. und 2. Chr. 9, ı5 f. gibt er umgelehrt 
sinnah mit „Schild“ und magen mit „Zartiche” 
wieder. Gerade dieje Stellen beweiſen aufs be- 
ftimmtefte, daß ber magen nur Halb jo groß, 
wenn nicht noch Meiner (vgl. ©. 1015 f.) war, ale 
die sinnah, da zum Überzug biejer 600 Sefel, 
für jenen dagegen nur 3 Minen (f. d. U.) oder 
nad) dem Ehroniften 300 Sekel Gold erforderlich 
waren. Über die Form diefer beiden Arten von 
Schilden gibt die Bibel feine nähere Auskunft. 
Aus römiihen Münzbildern Hat man entnehmen 
wollen, daß die Juden in der Zeit der Maffabäer 
und des jüdijch-römiichen Kriegs ovale Schilde 
geführt haben. Mannigfaltige Formen weiſen die 
Bildwerke des Altertums auf. Die Schilde der 
Hgypter find in der Regel länglich, unten eckig, 
oben abgerundet, an der Innenſeite mit einem 
über der Mitte angebrachten Handgriff und an 
der Außenfeite mit einem noch etwas weiter oben 
befindlichen runden Nabel (vgl. ©. 885). Auf der 
Abbildung eines? Wagentampf3 (Monuments de 
l’Egypte I pl. XXVI) find die Ägypter alle an 
ſolchen Schilden Tenntlich, während die Schilde 
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ihrer Feinde teil3 vieredig find, teild die Form |rand mit Budeln verziert find. Der namentlid) 
S eines an den Geiten ſtark auögeichnittenen | bei Belagerungen gebrauchte mannshohe große 
) ( Ovals haben. Seltener ift der Heine ägyp- | Schild ift Länglich vieredig (ſ. Die Abbild. ©. 451), 

tüche Schild freisrund (a. a. D. pl. XXVIII. hat aber meift oben eine einwärts gekrümmte 
u. IV pl. CCC XXVII bis). Der größere | Spige oder eine Art Dach zum Schutz des Kopfes 








Gemwöhnlicer Agyptifher Schild. 


und breitere ägyptiſche Schild ift oben zugeipigt. | gegen die Wurfgeichofje der Belagerten; von einem 
— Bei den Aſſyrern find die Schilde auf den Schildträger getragen, wurde er im Kampf auf 
älteten Dentmälern meift kreisrund mit einer | Die Erde oder auf die Mauerböfchung aufgeftügt 
Handhabe in der Mitte; daneben kommen auch |und diente einem, zumeilen auch zwei Bogen- 
leihte, oblonge Schilde aus Weidengefleht und ſchützen zur Deckung (vgl. die Abbildungen S.885b 
ichmale, halbmondförmige, an den Enden aus- |u. 451 und Botta II pl. 77. 86. 160. 100. I pl. 
wãrts gefrümmte vor. Die legteren find an ber |55. 68 bis; Layard, Ninive u. ſ. Überrefte, ed. 
Borderjeite mit einem Lowenkopf, der von einer 
Reihe ediger Budeln umgeben ift, verziert. Auf 








Großer ügyptifger Sqild. 
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den Bildwerken von Kujundichit und Khorſabad Meiner, ©. 365 ff.). Bei den Griechen hieß 
ſieht man neben ben kreisrunden Schilden (f. bie | ber große thürartige Schilb thyreos (in der Sept. 
Abbild. S. 450 und 885b), die oft reich verziert iſt aber died Wort häufig für magen gebraudtt), 
find, und deren Handhabe manchmal fehr ziwed- | der große Ovalſchild aspis, bei Homer auch sakos, 
mäßig von ber Mitte mehr nad) recht3 verlegt | der von Iphikrates eingeführte Meine, Halbmond- 
iſt (Botta I pl. 63), auch ovale, die in Kujundſchik förmige Schild der Leichtbewaffneten (Beltaften) 
teilweiſe ſehr konver und am Mittel- und Außen- peltẽ (vgl. Sept. in Hef. 27, 10. 38, «. s. 39, ». 


Schild 


2. Chr. 14, s. 17, ı7). Bei den Römern trugen 
die Leichtbewafneten den Heinen runden clypeus, 
die Schwererbewaffneten das größere, hölzerne 
und mit Rindshaut überzogene, oben und unten 
mit Eifen beichlagene und in der Mitte der ge- 
wolbten Außenjeite mit einem eijernen Budel 
(umbo) verjehene scutum (vgl. Lübfer s. v. Waffen). 
2 — Das Material der Schilde war wohl bei 
den Israeliten, wie bei anderen Böltern des Alter- 
tums, gewöhnlich entweder Holz mit Leder über- 
zogen oder Flechtwert, wie bei vielen Heineren 
und großen aſſyriſchen Schilden (vgl. ©. 450. 
451. 885b) ober, wie bei den homerifchen Helden, 
dies Leder, meift mehrere Lagen (4—7) über 
einander. Auf derartiges Material weift in der 
Bibel nicht bloß Die gelegentliche Notiz (Hei. 39, e) 
über das Verbrennen der Schilde, fondern auch 
das Salben derjelben mit Öl hin, wodurch das 
Leber glänzend und gejchmeidig gemacht und 
gegen Näſſe und Beſudelung gejchügt werben follte 
(2. Sam. 1, »ı. Jeſ. 21, 5). Bei den homeriichen 
Helden haben die Schilde gewöhnlich auch noch 
einen Metallüberzug, meift aus Erz, mit filbernen 
ober goldenen Verzierungen und irgend einem 
Bildwerk, z. B. einem Drachen, Hahn u. dergl. 
als Schildemblem. Die „geröteten" Schilde in 
Nah. 2, « find wahrjcheinlich mit Erz überzogene, 
nit — wie mandje gemeint haben — mit Blut 
ober roter Farbe beftrichene; ebenfo waren bie 
Schilde der in der erften Schlachtreihe ftehenden 
Kerntruppen des Mlegander Jannäus und bes 
Btolemäus Lathurus nad) Joſephus (Altert. XIII, 
12, s) mit Erz überzogen. Man nannte folche 
Truppen chalkaspides (Polyb. IV, 69. V, 91). Wie 
bei den Griechen im hohen Altertum, bejonders 
bei den Spartanern, auch maſſiv eherne Rund- 
ſchilde im Gebrauch waren, fo hat man in Nimrud 
runde, bronzene Schilde von 2—3 Fuß Durd- 
mefjer mit eingebogenem Rand und eijernem 
Handgriff gefunden, von denen 2 im Britifchen 
Muſeum aufbewahrt find (Layard, Nin. u. Bab., 
ed. Zenfer ©.146). Den ehernen Schild Goliaths 
(1. Sam. 17, 6. 4) hat Luther aber nur aus ber 
Sept. u. Vulg., während das entiprechende hebr. 
Wort ktdön, das Luther auch Jer. 6, 23. 50, «s 
unrichtig mit „Schild“ überfegt, vielmehr eine 
Angriffswaffe bezeichnet (j. Wehr u. Waffen). 
Ob mit Gold überzogene oder gar ganz goldene 
Schilde, wie ber Neſtors geweſen jein ſoll, kriege⸗ 
tiichen Zwecken gebient haben, ift zu bezweifeln. 
Wenigſtens fommen fie nur ganz ausnahmameife 
bei Königen oder anderen vornehmen Heerführern, 
wie bei dem SKarthager Hasdrubal (Plinius 
XXXV, 4), vor. Über 2. Sam. 8, : f. unten. 
Die 1. Mat. 6, » erwähnten „goldenen Schilde“ 
des Heeres Antiochus V., ftatt deren der griech. 
Tert „goldene und eherne” nennt, können allen- 
falls mit Gold verzierte Sch. der Anführer fein, 
oder gehören überhaupt nur „der jüdijchen Über- 
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treibung“ an; dagegen war allerdings unter den 
Garden Aleranderd des Gr. und der Diadochen, 
namentlich auch Antiochus des Gr., eine Abtei- 
fung, die von ihren mit Gilberblech überzogenen 
Schilden den Namen Argyraspiden führte. — In3 
Sriebenszeiten wurben die Echilde in Zeughäufern 
aufbewahrt (2. Chr. 26, 14); die Bejagungen von 
Seftungen pflegten fie wohl auch an ber Außen⸗ 
jeite der Türme aufzuhängen (Hhld. 4, «. Heſ. 
27,10 f). Auf dem Marſch trugen die Soldaten 
den Schild zum Schuß gegen den Staub in einem 
ledernen Überzug, ber, wenn fie ſich fampfbereit 
machten, abgezogen wurde; mit Bezug darauf ift 
Je. 22, e im Hebr. von einem Entblößen des 
Schilds die Rede. Bei Homer wirb er an einem 
Tragriemen oder Wehrgehent (telamön) an ben 
Schultern Hängend getragen. Wenn der Krieger 
ihn aud unter Umftänden, felbjt während ber 
Schlacht, wenn die Dedung gegen feindliche Ge⸗ 
ſchoſſe das Hauptinterefje war (vgl. 3.8. S. 885 b), 
in der Rechten hielt, ſo wurde er doch im Kampf 
ſelbſtverſtãndlich gewöhnlich in der Linken geführt, 
weshalb „auf der Schildjeite” bei ben Griechen 
ſ. v. i. als „auf ber linken Seite“; der zum Schut 
des Kopfes hoch gehobene Schild (vgl. Die Abbild. 
©. 1415) bebedte alfo das linfe Auge; das hat 
Joſephus im Sinn, wenn er (Altert. VI, 5, ı) an- 
gibt, der Ammoniterlönig Nahas habe den Män- 
nern von Jabes das rechte Auge ausftechen wollen 
(1. Sam. 11, »), um fie ganz lampfunfähig zu 
machen. — Wie bei den Römern den Konfuln die 
fasces ald Zeichen ihrer Strafgewalt vorgetragen 
wurden, jo war es bei den orientalijchen Königen 
Sitte, daß bei feierlichen Aufzügen Trabanten 
Prachtſchilde vor ihnen hertrugen, um fie als 
Kriegs⸗ und Schirmherren des Landes zu charal- 
terifieren. Für ſolchen Gebrauch Hatte Salomo 200 
große und 300 Heine mit Golb überzogene Schilde 
anfertigen lafien, die im Haufe des Libanonwal- 
des (vgl. ©. 191b) aufbewahrt wurden (1. Kön. 
10, 16 f. 2. Ehr. 9, 15 ff.); nachdem der Agypter 
Siſak fie geraubt Hatte, erjegte fie Rehabeam 
durch eherne, welche in der Wachtftube der Tra- 
banten am Eingang bes Palaftes verwahrt wurden 
(1. Kön. 14, so ff. 2. Ehr. 12, o ff.). Vielleicht 
bat diefer Gebrauch dazu mitgewirkt, daß im bir 
blifchen Sprachgebraud) die Fürſten ald Schirm- 
herren ihrer Länder bildlih „Schilde“ genannt 
wurden (vgl. Bi. 47, 10. Hof. 4, 18; auch Pi. 
84, ı0. 89, 10). — Wenn das nur in der Mehr- 
zahl vorfommende Wort schälet, über deſſen Be⸗ 
deutung jchon die alten Überfeger nicht? Sicheres 
mußten, wirklich „Schild“ bedeutet, wie Luther und 
mit ihm die meiften neueren nach ben Rabbinen 
annehmen, jo fönnten die „goldenen Schilde“, 
welche David von Hadadejer, dem König von Zoba, 
erbeutete und nad) Jeruſalem bradte (2. Sam. 
8, 7. 1. Chr. 19 [18], 7), auch folche Prunkſchilde 
gewejen fein; jonft müßte man an vergolbete 
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Schilde der die nächſte Umgebung des Königs 
bildenden vornehmſten Heerfürften denken. Jeden⸗ 
jalls bezeichnet das auch an anderen Stellen vor⸗ 
lommende Wort irgend eine Schutzwaffe; wenn 
Schilde, jo müffen große gemeint fein, ba die 
Heinen (magen) einigemal daneben genannt und 
davon unterfchieden find (2. Chr. 23, o. Hei. 27, 
». 1. Hhld. 4, 4). Zu Schilden paßt das Auf- 
hängen der jo genannten Schugwaffen an der 
Außenjeite von Türmen (Hei. 27, 11. Hhld. 4, «); 
dagegen Ausdrücke, wie „bie schelatim füllen“ 
(Jer. öl, 12 im Hebr.) oder „welche auf oder an 
den Knechten Hadadeferd waren” (1. Chr. 19 
(18), 7), wären, von Schilden gebraudt, faum 
erträglich; und es bürfte darum am mwahrfchein- 
lihften jein, daß der Ausdrud eine umfaflendere 
Bedeutung hat und überhaupt die zum Schuß bes 
Krieger dienende Rüftung (je nach Umftänden 
mit Einſchluß des Schildes) bezeichnet, was ſowohl 
den Umftand, daß das Wort nur in der Mehr- 
zahl vortommt, al3 den anderen, daß der Schild 
öfter3 noch davon unterjchieden wird, erflärfich 
macht. Jene Beuteftüde wären aljo überhaupt 
vergoldete Schugwaffen oder Rüftungen der König 
Hadadefer umgebenden Heerfürften. Übrigens 
fönnen die Rüftungen und Schilde, mit welchen 
der Hohepriefter Jojada die Leibwache ausftattete 
(2. Kön. 11, 10. 2. Chr. 23, 0), nicht jene von 
Habadejer erbeuteten goldenen geweſen fein, da 
dieje, falls fie überhaupt nach dem Tempelbau noch 
vorhanden waren (vgl. 2. San. 8, u. 1. Ehr. 
19 (18), 10 f. 23 [22], 1. 30 [29], »), fiher von 
Siſak geraubt worden find (1. Kön. 14, 26; dgl. 
d. A. Rehabe am). Vielmehr muß man an andere, 
minder koftbare Rüftungen und Schilde benten, 
die entweder David erbeutet hatte, oder unter ihm 
don jeiner Leibwache oder jeinen Helben gebraucht 
worden waren, und bie entweder von ihm ſelbſt 
ald Trophäen oder ſpäter ald durch die daran 
baftenden Erinnerungen wertvolle Weihgeſchenke 
im Heiligtum deponiert waren. Solche Weihungen 
von erbeuteten Waffen und Rüſtungen an das 
Heiligtum waren zu allen Beiten bei den Israe⸗ 
liten (ogl. 1. Cam. 21, »), wie bei anderen Völkern 
(ogl. 1. Malt. 6, 3) gebräuchlich. — Die Sitte, 
nach welcher den Römern von verbündeten Böl- 
tern als Symbol der Bundesgenoſſenſchaft und 
Zeichen der Bundestreue zuweilen, beſonders bei 
Erneuerung des Bündniſſes, goldene Schilde als 
Ehrengeſchent geiandt wurden, kommt 1. Mat. 
14, 2, 15, ıs (vgl. Zojeph., Altert. XIV, 8, s) 
vor. — Mit goldenen, d. h. wohl vergolbeten 
Kränzen und Heinen Schilden (aspidisks) wurde 
unter Judas Maflabäus die front bed nad) feiner 
Entweihung wieder gereinigten Tempels geihmüdt 
(1. Mall. 4, »). — Da der Schild die Haupt 
idugwaffe war, fo lag es nahe Gott felbft als 
‚den Schirmer jeiner Begnadeten (1. Mof. 15, 1. 
5. Moſ. 38, 20. Pi. 3, «. 18, 3. a1. 84, 10. 1. 





89, 10. 144, 2. Spr. 30, s im Hebr.) oder den 
von ihm gewährten Schug (Bi. 7, 11. 18, ze) 
ober jeine Wahrheit und Treue (Pf. 91, +) bild» 
lich als Schild zu bezeichnen. In der legt ange 
führten Stelle kommt als dichterijche Bezeichnung 
des Schildes neben ginnah der finguläre Ausdrud 
socherah vor, der den Schild als einen rings 
umgebenden bezeichnen joll, ohne daß man bar» 
aus aber entnehmen dürfte, daß es auch eine jo 
benannte bejondere Art von Schilden gegeben 
babe. In anderer Verwendung kommt das Bild 
des Schildes Weish. 5, 20 u. Eph. 6, ı6 vor. 


Schildlein, |. Ephod Nr. 2. 


Schildwächter ift Richt. 7, 12 Überfegung bes 
hebr. chamuschim, welches Luther 2. Mof 13, ıs. 
Joſ. 1, 14. 4, ıs mit „gerüftet” überjegt hat, was 
im wejentlichen auch Die Bedeutung des feiner Ab⸗ 
leitung nach dunkeln Wortes jein muß. 


Schilf und Rohr. Mit diefen Wörtern find in 
der deutjchen Bibel verjchiedene hebräifche Wörter 
wiedergegeben, welche Waflerpflanzen bezeichnen. 
1) ®ir beginnen mit dem Wort gome’ (von gama’ 
= einſchlürfen, trinfen), das Luther Hiob 8, 1 
und Zei. 35, , mit „Schilf”, 2. Mof. 2, s u. Jeſ. 
18, » Dagegen mit „Rohr“ überjegt hat. Es ift 
ohne Zweifel das Bapyrusichilf, Cyperus 
Papyrus L., wie benn die Sept. in Hiob 8, 11 
papyros dafür jegt*). Die zu den Cyperaceen ober 
Halbgräjern gehörige Pflanze hat eine fait arms⸗ 
die, querliegende Wurzel mit vielen nach unten 
laufenden Wurzelfajern, mehrere nadte, gerade 
aufichiegende, dreieckige Schafte, die 3—5 m hoch 
werden, unten faft einen Meter hoch mit hohlen 
ſchwertförmigen Blättern umgeben find und oben 
in einem anmutig geneigten Blütentopf enben, 
der in einer rötlichen vielblätterigen Blumenhülle 
eine Menge dünner, bis 0,6 m langer Stiele ent- 
hält, welche ſich auf ber Hälfte ihrer Länge in je 
4 noch dünnere, haarähnliche Stiefe teilen, fo 
daß der ganze Buſchel pinfelartig ausfieht; die 
Meinen Blüten ftehen in zweizeifigen Ährchen ab- 
wechſelnd an den Stielen. Die Pflanze wächſt in 
Sümpfen, am Ufer von Seen, in Kanälen und 
langſam fließenden Bächen in Y/s—1 m tiefem 
Waſſer (vgl. Hiob 8, 11. Zei. 35, 7) und blüht 
gegen den Herbſt. Über ihre frühere häufige 
Kultur in Agypten, namentlich auch in Gofen 
(2. Mof. 2, s), vgl. ©. 35 f. Wurde doch ber Nil 
papyrifer genannt. Auch in Indien, in Baby- 
Ionien und am Euphrat gab e8 Papyrus. Wahr⸗ 
ſcheinlich von Ügypten ift er nad) Syrien ver- 
pflanzt worden; wenigftens ijt der Artunterichied, 
welchen der florentiniiche Botaniker Parlatore 
zwiſchen dem ägyptifchen und dem (ſchon Theo- 
phraft und Plinius bekannten) ſyriſchen Papyrus 


*) Der hebr: Name erinnert an Sukans bibula papyrus. 
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machen wollte, unbegründet (vgl. Braun in Ba- | gelöft war, wurde das letztere mit ſcharfen Meſſern 
ftiand Zeitſchr. f. Ethnol. 1877, 9.4 ©. 295 f.); | in fingerbreite Streifen von einer der beabfichtigten 


man findet ihn noch im heutigen Paläftina wild» 
machjend, wie in Nubien, in Menge am See Huleh, 
am Nordoftende der Ebene Genezareth, am Jor- 





Breite des Papierbogens (6—13 Finger breit) 
entiprechenden Länge und von verichiebener Fein⸗ 
heit zerjpalten; auf einem mit Nilwafjer ange 





Papyrusſchilſ. 


dan in der Gegend der Jakobsbrücke und in den 
Sümpfen der Ebene Saron. Nach Sicilien, mo 
er, bejonder3 in der Gegend von Syrakus, noch 
üppig mwuchert, ift er erſt durch die Araber kurz 
vor dem 10. Jahrh. verpflanzt worden. Im alten 


feuchteten Brett wurden die Streifen von gleicher 
Seinheit reihenweife, der Langrand des einen an 
dem des anderen, neben einander gelegt und mit 
einer querliegenden zweiten Streifenreihe bebedt; 
dann wurden diefe über einander liegenden Reihen, 


Ägypten fand das wertvolle Gewächs die mannig- | jo Lange fie noch feucht waren, gepreßt, wobei Die 








Ernte des Papyrusf@ilfs. 


faltigfte Verwendung. Am michtigften war die 
zur Fabrikation des Papiers. Die gewöhnlichen 
Angaben über biejelbe beruhen auf der unrich- 
tigen orausfegung, daß das Innere des PBa- 
pyrusſchaftes aus einer Anzahl dünner, Toncen- 
trifcher, von einander ablösbarer, baftähnlicher 
Häute beftehe; in Wirflichleit umfchließt die Die, 
holzige Rinde ein Mark, dad man mit dem der 
Binfen vergleihen Tann. Die Papyrusſtengel 
wurden im Waffer aufgefrifcht und fortiert; nach⸗ 
dem die grüne Rinde von dem weichen Marfe ab- 


in dem Marke enthaltenen Klebeftoffe die Stelle 
eines Bindemittel vertraten, und ſchließlich das 
Bapier an der Sonne getrodnet. Es wurden 
mehrere nad) der Vogenbreite, der Feinheit, der 
Dichtigfeit, der Weiße und der Glätte verjchieden 
gewertete Sorten von Bapier fabriziert. Bedeutende 
Fortſchritte in der Papierfabrilation find zur Zeit 
des Kaiſers Auguſtus und dann wieder unter 
Claudius gemacht worden (vgl. Blinius XIII, 22 ff.). 
— Aus Starten Papyrusſchaften (Binjen und Rohr; 
dgl. Plinius VII, 57) wurden die, wahrjcheinfich 
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mit einem hölzernen Kiel verjehenen, jehr jchnell 
fegelnden, aber nur für 2—3 Männer Raum ge- 
benden Papyruskähne geflochten (vgl. Jeſ. 18, =: 
Rohrſchiffe“); man konnte fie zujammenflappen 
und auf den Schultern an den Katarakten vor» 
beitragen; meift nur dem Verkehr auf dem Nil 
und den binnenländiſchen Teichen und Seen die 
nend, jollen fie, mit Segeln und Tauen von PBa- 
pyrus ausgerüftet, im höheren Altertum fogar zur 
Seefahrt nach Taprobane, d. i. Ceylon, verwendet 
worden fein (Plinius VI, 24). Solche Papyrus- 
tähne find wohl auch unter den Schilfrohrjchiffen 
gemeint, welche Hiob 9, se (Luther: „ſtarke Schiffe“) 
als Bild der Schnelligkeit vorlommen; doch find 
auch andere Rohr⸗ und Schilfarten im Altertum 
zur Anfertigung von Kähnen verwendet worden. 
— Aus jungen Papyrusſchaften flocht man Mat- 
ten, Kaſten (2. Moſ. 2, s), Körbe und bejonders 
Taue, die al3 ftarf und Haltbar galten. Aus ftarfen 
Bapyrusfchaften verfertigte man Segel, Teppiche, 
Meider, Schuhe u. bgl. Die dide Holzige Wurzel 
diente als Brennmaterial und zur Anfertigung 
von allerlei Hausgerät; ihre Kohle zur Tinten⸗ 
bereitung. Auch Nahrung lieferte der Papyrus; 
man laute die rohen, gelochten oder geröfteten 
Stüde des Schafts, bejonderd des im Wafler 
ftehenden Teiles, ſaugte den fügen Saft aus und 
fpulte die feiten Teile weg, Mediciniih ge 
brauchte man den Papyrus zu Verbänden, feine 
Ace als Heilmittel gegen Geſchwüre u. |. w. Aus 
den Blütenbüfcheln endlih wand man Stränge, 
um die Götterbilder damit zu ſchmücken. — 2) Das 
von Quther ſtets mit „Rohr“ überjeßte Wort 
kaneh, griech. kalamos ift in den meiſten Stellen 
das in den wärmeren Ländern Afiens, in Äghpten 
und im ganzen Gebiet der Mittelmeerflora hei- 
miſche Pfahlrohr (Arundo Donax L.). Seine 
aus der Inotigen Wurzel zahlreich aufichießenden, 
dicht ftehenden, bi zu 3—4 m body und bis 
zu 3 cm bid werdenden, in Blätter gelleideten, 
fnotenreichen Halme mit der großen in viele 

und Ährchen fich teilenden grannigen 
Bütenrifpe ſchwanken und rauchen mächtig im 
Binde (1. Kön. 14, ıs. 3. Malt. 2, =. Matth. 
1, 7. Zul. 7, 24). Wie fie noch jegt nicht bloß 
zur Feuerung, fondern auch zu Hirtenpfeifen, zu 
Bäunen, in Stalien befonderd zu Weinpfählen 
dienen, jo fanden fie auch im Altertum mannig- 
fache Verwendung. In ber Bibel werden indbe- 
fondere Rohrftäbe erwähnt (2. Kön. 18, sı. Sei. 
3%, e. Hei. 29, e), die jedoch leicht knickten (ef. 
42,3. Matth. 12, 20) und zeriplitterten und daher 
unzuverläffige Stügen waren; einen folchen Rohr⸗ 
Rab gaben die fpottenden Kriegsknechte Chriftus 
als Scepter in die Hand (Matth. 27, 20 f. Mark. 
15, 10); auf einem ſolchen wurde dem Gefreuzig- 
ten der Schwamm mit Eifig gereicht (Matth. 27, 
«. Mark. 15, 0). Auch als Meßrute wurde das 
Vfahlrohr gebraucht (Hei. 40, » ff. Offb. 11, ı. 





21, ı5 fi). — Das hebr. Wort kaneh, wie dag 
griech. kalamos hat jedoch eine meitere Bedeu- 
tung; es wird 3. B. aud) von dem Kalmus (f. d. A.) 
gebraucht; und fo umfaßt es mohl in den Stellen, 
wo nur von feiner Wafjerbedürftigkeit (Jeſ. 19, e. 
35, ı) oder von feinem Schwanten im Winde (f. 0.) 
bie Rede ift, auch das überall in Teichen, Sümpfen 
und Flüffen vorfommende, nicht viel niedrigere, 
aber nur fingerdide, gemeine Sumpf- ober 
Schilfrohr (Arundo phragmites), das die Rö—⸗ 
mer ald canna von dem Pfahlrohr unterichieden. 
Diefe umfafjendere Bedeutung hat das Wort auch 
Hiob 40, 10 [a1] und Pf. 68, sı, wo „das Tier im 
Rohr” nad) den einen das gern im Rohricht lie⸗ 
gende Nilpferd (vgl. Hiob 40), nach den anderen 
das Krokodil (S. 921), jedenfalls aber Symbol 
eined Reiches, wahrſcheinlich Äghptens if. — 
Das Schreibropr ift ausdrücklich in der Bibel 
nur 3. Makk. 4,» u. 3. Joh. ıs erwähnt. Eine 
Hindeutung auf dasjelbe liegt aber au in dem 
er. 36, 23 erwähnten „Schreibermefler”. Ge- 
mwöhnlich gebrauchte man äghptijches, von welchem 
das aus Memphis beſonders gerühmt wird; als 
beffer galt jedoch das von Knidos an der Küfte 
Kariens und dad am Anaitiichen See am Euphrat 
wachſende; man erweichte die Rohrftengel, trod- 
nete fie wieder, ſchnitt fie zu, ſpaltete und ſpitzte 
fie. Seit dem 17. Jahrh. n. Chr. mehr und mehr 
bon der Feder verdrängt, hat ſich das Schreib- 
rohr doch in Europa noch bis ins 16. Jahrh. neben 
derjelben, im afiatifchen Orient aber, mo die aus 
ben Sümpfen bei Hellah zwiſchen dem Euphrat 
und Tigris ftammenden, ſchön polierten ſchwarz 
und gelben Schreibrohre noch im 17. u. 18. Jahr⸗ 
Hundert ein bebeutender Handelsartikel waren, 
noch bis in die neueren Zeiten erhalten. — 3) Das 
bebr. Wort süph, nad) welchem das Rote Meer 
feinen gangbaren Namen jam süph hat, hat Quther 
mit „Schilf” überjegt. Die fo benannte Wafler- 
pflanze wuchs auch am Nil (2. Moſ. 2, 2. s. Zei. 
19, 6). ®ir haben im Art. Meer, Rotes, die 
Gründe angeführt, aus welchen man an eine 
Rohrart zu denken haben wird, wahrfcheinlih an 
die, welche Theophraft und Plinius (XIII, 45) unter 
dem ägyptijchen Namen sari bejchreiben, als etwa 
2 Ellen hoch, faft Daumendid, wie der Papyrus 
dreifantig und mit einer haarbüjshelartigen Rifpe, 
auch in ähnlicher Weife, wie diefer, al Nahrungs- 
mittel dienend. Es ift der Cyperus comosus L. 
— Aus Ion. 2, e, wonach das Haupt des tief 
in ben Wogen verfunfenen Jonas von dem süph 
genannten Gewächs ummunden war, hat man ge- 
folgert, das Wort bezeichne auch den zu den Algen 
gehörigen Seetang (Fucus), der im Mittelmeer 
in mehr ala 50 Arten und in mehreren aud) im 
Roten Meer, das fomit nach ihm benannt fein 
tönnte, vorfommt. Da indefjen der Pſalm Jon. 2 
in mancher Beziehung zur Situation des Prophe⸗ 
ten wenig papt und Entlehnungen aus älteren 
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Pſalmen enthält, jo ift es mindeſtens fehr frag- 
lich, ob man zu ber Vorausſetzung bererhtigt ift, 
e3 müfje biefer Erwähnung des süph ein wirt 
liche Vorkommen besjelben im Mittelmeer ent- 
ſprechen. Nur auf unrichtiger Ausſprache (süph 
ft. söph) beruht das „Schilf” der deutſchen Bibel 
in 2. Ehr. 20, ı6 (j. Zeruel). — 4) Das von 
Haufe aus ägyptiihe Wort ’achu hat Luther 
1. Mof. 41, 2. ıs u. Hiob 8, 11 mit „Gras“ über- 
ſetzt; es kommt außerdem in der Form achi und 
achei in der Sept. nicht bloß in jenen Stellen aus 
1. Mof., jondern auch Sei. 19, 7 u. in Sir. 40, 10 
vor. Man denkt gewöhnlich nad der Vulg. an 
Riedgras (Carex), wogegen aber Celfius mit Recht 
erinnert, daß dies Harte, fchlechte und faure Futter 
in 1. Moj. 41 ſehr wenig paffen würde; nad ihm 
foll das Wort Binfen bezeichnen. In Hiob 8, 11 
bat Sept. bütomon, wie Theophraft die zu den 
Sroichlöffel-Pflanzen gehörige Blumenbinje (Bu- 
tomus umbellatus L.) nennt. Nach Hieron. joll 
das Wort alle grünen Sumpfgewächſe bezeichnen. 
— 5) Das Wort ’agmön endlich (von ’agam — 
Sumpf) hat Luther Zei. 9, ı« u. 19, 15 in einer 
fprichwörtlichen Redensart mit „Strumpf*, d. i. 
Stumpf (oder wie 1. Sam. d, « = Rumpf), in 
Jeſ. 58, s aber beſſer mit „Schilf“ überjegt. Aus 
jener ſprichwörtlichen Redensart, in welcher das 
Wort im Gegenfag zu dem Palmzweig (vgl. 
©. 1153b) dad geringe Volt bezeichnet, ergibt 
fi, daß e3 ein niebriges, aus Jeſ. 58, daß es 
ein das Haupt neigenbes, aud der Wortableitung, 
daß e3 ein Sumpfgewächs bezeichnet. Weiter lehrt 
Hiob 40, 21 [se], wo Luther das Wort mit „An- 
gel” überfegt hat, daß die Fiicher dasſelbe ge- 
brauchten, um gefangene Fiſche an einem durch 
die Kiemen gezogenen Halen oder Ring anzubin- 
den, wobei an daraus gebrehte Stride zu denken 
fein wird; in Hiob 41, 11 [12] endlich, wo Luther 
das Wort mit „Kefiel” überfegt, dient das Ge- 
waächs nad) der wahrjcheinlicheren Deutung als 
Feuerungsmaterial. Die meiften nehmen an, daß 
das Wort die Binfe (Scirpus) bezeichne, aus der 
— wie übrigens auch aus Schilf — häufig Stride 
gedreht wurben; Celſius dagegen findet in allen 
obigen Stellen das gemeine Schilfrohr paſſender, 
das allerdings im Talmudiſchen zweifellos ’agam 
beißt und dann neben dem Pfahlrohr (f. o.) feinen 
befonderen Namen hätte. — gl. Lenz, Botanik, 
©. 237 fi. 271 ff. Zoologie, ©. 408 ff. 8. Hehn, 
©. 261 ff. (Fu.) 


Schilfmeer, |. Meer, Rotes, und Schilf Nr. 3. 


1 Schlangen gibt es, wie in Äghpten (Weish. 
17, 0), auf der Sinaihalbinjel und in der ara- 
biſchen Wüfte (4. Mof. 21, e ff. 5. Mof. 8, 10. Jeſ. 
30, 6), jo auch in Baläftina in Menge. Bon den 
33 befannten Arten find nur jechs giftig, und nur 
felten hört man im heutigen Baläftina von Qebend- 
gefährdungen durch Schlangenbiß. Gewiß find 





aber von den Israeliten, wie noch jetzt überall von 
Unfundigen, auch viele ungefährlihe Schlangen 
für giftig gehalten worden. Wo in der Bibel von 
Schl. die Rebe ift, ift ihre Giftigleit meiſtens vor- 
ausgelegt. Nur das Verbot, das unreine Fleiſch 
der im Waffer lebenden ober zu Land „auf dem 
Bauch kriechenden“ Schl. zu eſſen (3. Moſ. 11, 10. 
au f.), ift ein zweifellojer Beleg dafür, daß nicht 
alle Schl. für giftig gehalten wurden. Meift werden 
fie nur mit dem allgemeinen, auf das Ziſchen der 
Schl. bezüglichen Gattunganamennachasch (griech. 
ophis) bezeichnet; viel feltener begegnen wir ber 
fonderen Artnamen. Sie erjheinen im allgemeinen 
al8 gefürchtete und gehaßte Tiere, mit denen der 
Menſch (jeit dem Sündenfall) in fteter Feindſchaft 
lebt (1. Mof. 3, 16). Ihre Bifligfeit, da8 Unver- 
mutete ihres Angriffs, ihr Lauern auf die Beute 
oder das liftige Veichleichen derjelben, auch das 
Unheimliche ihrer ftarren, gläjernen Augen machte 
den Eindrud tüdifcher Bosheit, und die Gefähr- 
fichleit des meift in kurzer Zeit töblich wirfenden 
Biſſes der Giftichlangen macht fie zu einem gang- 
baren Bild alles deſſen, was feiner Ratur nad) 
(Bred. 10, 11) unverſehens (Spr. 23, a2) ober 
unabwendbar (Jeſ. 14, 20) Schaden (vgl. Matth. 
7,10) und Verderben bringt. So find fie nament- 
li ein Bild der Hinterliftigen, das Leben anderer 
gefährdenden Gottlojen (Bi. 58, s k 140, «. 
Sir. 12, ıs. Röm. 3, 13; dgl. 5. Moj. 32, m. 
Jeſ. 59, s), auch ber unheilbare Wunden jchlagen- 
den Sünde (Sir. 21, : ff.). „Otterngezüchte“ 
oder „Schlangen und DOtterngezüchte” ift darum 
die ftärkfte Benennung böfer, gottwibrig gefinnter 
Menſchen, zu welcher Heilige Entrüftung greifen 
kann (Matth. 3,7. 12, 24. 23, »). Dem Buhpre- 
diger ſchwebte das Bild vor, dad man dort zu Lande 
im Herbft immer wieberfehen Tann. Sehr viele 
Schlangen halten ſich in den Hohen Stoppeln auf. 
Wenn nun diefe angezündet worben, wälgt fih eine 
Feuerwoge mit erftaunlicher Schnelligteit über 
das Gefilde, dem die Schlangen eilends zu ent- 
fliehen fuchen. — Als gefürchtete und gefährliche 
Tiere find die Schl. aber auch von Gott „zur 
Rache geichaffen, zu verderben die Gottlojen” (Sir. 
39, ss f.), und werben häufig ala Werkzeuge der 
göttlichen Strafgerechtigfeit erwähnt (4. Moj. 
21, 6 ff. 5. Moj. 32, »«. Hiob 20, 14. 10. Jer. 8, ır. 
Um. 5, 10. 9, a. Judith 8, 21. Weish. 16, 5.17, o. 
1. Kor. 10, 9; vgl. Apftlg. 28, +). Anderjeit3 ver- 
anſchaulicht das ungefährdete Treten auf Schlangen 
(Bi. 91,15. Luk. 10,10) die Sicherheit des göttlichen 
Schutzes, das Vertreiben oder Aufheben berjelben 
(Mark. 16, 10) die gottverliehene Macht Über das 
Boſe und Berberbliche, und das gefahrlofe Sich⸗ 
vergnügen bes Kindes an den gefährlichften Scht. 
(Jeſ. 11, s; vgl. bö, 35) den tiefen Frieden, der im 
Meifianiihen Gottesreich wieder zwiichen ber 
Menſchen- und ber Tierwelt hergeitellt fein wird. 
Häufig machen ſich in Paläſtina junge verwegene 
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Burſche das Vergnügen die Schlangen, wenn fie 
aus ihren Löchern den Kopf hervorftreden, beim 
Hal zu paden und aljo zu fangen. Einft wird 
ungefährber dad Kindlein ein Gleiches thun Tönnen. 
— Sonſt tritt in der Bibel ald Charafterzug der 
Schl. noch ihre fprichmörtlich gewordene Klug⸗ 
heit hervor (1. Mof. 3, ı. Matth. 10, 16), die frei 
li) von dem Naturforicher nur etwa in der Bor- 
ficht und Lift, mit welcher manche Schlangenarten 
ihre Bente befchleichen, anerfannt wird, von der 
aber die Gewandheit ihrer Bewegung, ihre Ge⸗ 
ſchicklichkeit, fich zu verfteden, ihr Lauern auf Beute, 
das unvermutete Erfaflen derfelben, kurz ihre 
ganze Lebenäweife jo auffallende Beweiſe zu geben 
ſcheint, daß auch bei anderen Böltern des Alter- 
tums die Borftellung von der Lift und Klugheit 
der Schl. weit verbreitet war, ja daß die Sch. ala 
„geiftigftes aller Tiere” vielfach zu der Wahrfagung 
und Magie in nahe Beziehung gelegt wurbe.*) 
Die gewöhnlich als Schlangenflugheit und Tauben- 
einjalt ausgelegten Gegenjäge Matth. 10, 10 möch⸗ 
ten wir geftügt auf unfere Beobachtung in Palä⸗ 
flina eher fo deuten: Seid auf eurer Hut wie die 
Schlangen und harmlos wie die Tauben. Die 
Schlangen find nämlich außerordentlich jcheu, ver- 
riechen fich eifigit beim Herannahen des Menſchen, 
während die Tauben zutraulich ſelbſt in Die Hütten 
hinein fliegen. Die Jünger, will Chriftus jagen, 
Tollen nie vergefien, daß fie in einer argen, böfen 
Welt zu wirken haben und doch hinwieder nıit der 
Sicherheit und dem findlichen Vertrauen auftreten 
von folchen, die in der ganzen Welt fich in Gottes 
Baterhaus wifjen. — Was ſonſt in der Bibel ge- 
legentlich von den Schlangen und ihrer Lebend- 
weije bemerkt oder angebeutet wird, verrät in ge- 
ringerem Maße, ald manche gemeint haben, 
Ungenauigfeit der Naturbeobachtung. Das charat- 
teriftiiche „Kriechen auf dem Bauche“ (8. Mof. 
11, #2), um befien willen die Sch. dichteriich 
„Staubſchleicher“ (5. Moſ. 32, 24. Mid. 7, ı7 
im Hebr.) und im Sangfrit uraga, d. h. „auf der 
Bruft gehend“, genannt werben, wirb als Folge 
eines göttlichen Fluches angejehen (1. Mof. 3, 14), 
ohne daß man daraus bie Vorftellung folgern 
dürfte, daß die Schl. zuvor Beine gehabt oder 
aufrecht gegangen fei. Die Meinung, daß bie 
Schl. Staub oder Erbe freilen, Hat man mit Un⸗ 
recht in 1. Mof. 3, 14 und Mich. 7, ı7 gefunden; 
die betr. Worte find nur ſprachgebräuchlicher Aus- 
drud der tiefften Erniebrigung in den Staub (vgl. 
Jeſ. 49, 2. Bf. 72, o. 102, 10); mur Jeſ. 65, 
begegnen wir dem Gedanken, daß in der Mej- 


*) In Sir. 35, n (gried. 8. 10) ift aber nur in der 
deutſchen Bibel von der Lift ber Schl. die Rede. Auch 
die Erwähnung des „Kopfes“ beruht nur auf einem Miß · 
verftäubnis bes griech. Überfehers, welcher das im hebr. 
Urtezt flehende Wort rösch in feiner gangbarften Bebeu- 
tung nahm, während zu überfegen war: „Kein Gift gebt 
Aber Ehlangengift.“ 





fianifhen Zeit aud die Schl. nicht mehr auf 
KRoften des Lebens anderer Tiere, jondern von 
Staub fich nähren werde. Der Irrtum, daß die 
Schl. auch an verweſenden Leichen zehren, findet 
fi in Sir. 10, 13 (griech. 8. 11) nur in der deut- 
chen Bibel; da3 betr. griech. Wort kann zwar 
„Schlangen“ bebeuten (Weish. 17, »), ift aber 
dort von Würmern gemeint. Vereinzelt begegnet 
und allerdings der nahe liegende und noch unter 
bem Volk verbreitete Irrtum, daß die Schl. mit 
ihrer langen, zweifpigigen, unaufhörlich aus dem 
Maul ſich vorftredenden und hin und her bewe- 
genden Zunge, die ihnen als Taftorgan dient, 
ftechen (Hiob 20, ıs. Bj. 140, «); aber die Israe⸗ 
liten mußten doch recht gut, daß nicht die Zunge, 
fondern die Zähne (Sir. 21, 3) der Schl. zu fürd- 
ten feien, wie denn gewöhnlich im Hebr. vom 
Beißen (naschakh) der Schl. Die Rede ift, woraus 
Zuther freilich dfterd ein zu dem Einftoßen 
der jcharfen Giftzähne zwar ſachlich nicht un- 
paffendes, aber doch mißverſtändliches Stechen 
gemadt hat (1. Moj. 49, ı7. Spr. 23, 22. Pred. 
10, 6. 11. er. 8, ız. Am. 5, 10. 9, »). Zweifel⸗ 
haft ift, ob bei dem in 1. Mof. 3, ıs gebrauchten 
ungewöhnlichen Wort (schüph) an „beißen“ oder 
an „stechen“, und bei’ dem in Spr. 23, »» neben 
dem gewöhnlichen „beißen“ gebrauchten (hiphrisch) 
an „stechen“ oder an „ſprützen des Giftes“ zu 
denken ift. Das Gift, ein waſſerheller, gelblich 
oder grünlich gefärbter, dünnflüffiger Schleim, 
wird in den Hinter und unter den Augen über 
dem Oberkiefer befindlichen Giftdrüſen abgefon- 
dert und in die häutige Scheibe geleitet, welche 
die beiden langen und fpigen, vorn im Obertiefer- 
knochen figenden, innen hohlen Giftzähne umgibt; 
aus dieſer Scheide tritt das Gift durch ein an 
der Wurzel des Hohlzahnes befindliches Loch in 
diefen ein und fließt, wenn er beim Biß in das 
Fleiſch eingeftoßen wird, durch eine an feiner 
Borderfeite in der Nähe der Spige befindliche 
ſchlitzförmige Öffnung in die Wunde. Die Wir- 
tung des Gifts ift eine faulige Zerſetzung des 
Blutes, die mit Zufällen verjchiedener Art ver- 
bunden fein kann. Das Anfchwellen des gebifjenen 
Glieds ober de3 ganzen Körpers (Apftlg. 28, «) 
tritt in der Regel nur bei langſamem Berlauf 
berjelben ein. Wenn nicht der Tod, fo ift oft 
wochen⸗, monate-, ja jahrelanges Siechtum die 
Wirkung des Giftes. Auch das verjchludte Schlan- 
gengift (vgl. Hiob 20, 14) ift keineswegs fo un- 
ſchädlich, als man früher meinte, obſchon es feine 
Nichtigkeit hat, daß es nur bei unmittelbarer 
Überführung in das Blut das Leben gefährbet. 
— Daß die Schl. Eier legen war den Jeraeliten 
wohl betannt (ef. 59, s. 34, 1). In Spr. 30, 10 
ift die Spurlofigleit ihres Wegs, wenn fie an 
fteilen Felſen oft pfeilichnell herabſchießen, und in 
Ser. 46, 23 nach der wahrſcheinlichſten Erklärung 
ber von Luther jedenfalld unrichtig überfegten 
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Stelle die ftille Flucht der Ägypter ironijch mit der 
geräufchlofen Flucht der Schl. verglichen. — Häufig 
find die Beziehungen auf die Gaukelkünſte der 
Schlangenbeſchwörer, ben ſogen. Piyllen, die 
von den älteften Zeiten her und bis in unfere Tage in 
Ägypten heimiſch find (vgl. Pf. 58, s. Pred. 10, 11. 
Ser. 8, ı7. Sir. 12, ıs. Jak. 3, 7). Die Schlangen- 
art, welche fie vorzugsweiſe gebrauchen, ift bie 
ſehr gefährlihe Haje, die ägyptiſche Brillen- 
ichlange, die Aspis der Griechen und Römer 
(Naja Haje), eine 1'/. bis 2 m lange, gewöhnlich 
auf der Oberfeite ftrohgelb, auf der unteren licht» 
gelb gefärbte und in ber Halögegend mit mehreren 
duntleren Ouerbändern gezeichnete, aber auch in 
anders nüancierten Färbungen vorfommende Schl. 
die, wenn fie gereizt wird, den Hals jehr ſtark 
ausweitet, den Vorderteil ihres Leibes etwa fuß⸗ 





Agvpiiſche Srilenfchlange. 


hoch aufrichtet und drohend den Feind erwartet 
oder mit ftarr aufgerichtetem Vorderteil auf ihn 
zufchlängelt. In dieſer Haltung ift fie oft auf 
den ägyptifchen Bildwerken dargeftellt. Die Kunſt 
der Pſyllen befteht nicht nur darin, daß fie durch 
Ziſchen oder das Blajen eines Inftruments Sch. 
aus ihren Schlupfwinkeln Hervorloden und abge- 
richtete Schl. zu eintöniger Mufit tanzen lafjen, 
fondern auch darin, daß fie Zauberjprüche mur- 
melnd, diefelben ihren Hals, ihre entblößte Bruft 
und andere Teile ihres fat nadten Körpers um⸗ 
ſchlingen lafjen und mit ihnen auf Leben und Tod 
zu kämpfen jcheinen. Insbeſondere verftehen es 
manche Biyllen auch, durch einen Drud an einer 
Stelle des Nadens die Schl. in eine Art von 
Starrframpf zu verfegen, infolge deſſen fie ſich 
plöglich ihrer ganzen Länge nad) fteif ausftredt; 
ſoll fie wieder lebendig werden, jo ergreifen fie 
diefelbe beim Schwanz und rollen fie ſtark zwiichen 
den Händen. Das Gegenftüd dazu ift offenbar 
die biblifche Erzählung von der VBertvandlung des 





Stabes Moſe's in eine Schlange und Die Rüdver- 
wandlung bderjelben in ben Stab (2. Mof. 4, 2 ff.), 
ſowie die ähnliche Erzählung von den Stäben 
Aarons und der ägyptiichen Zauberer (2. Moſ. 
7,» f.). Schwerlich darf man annehmen, Daß die 
Piyllen des alten Ägyptens der Haje immer erft 
die Giftzähne ausgebrochen haben, wie e3 aller- 
dings die ägyptiſchen Gauffer heutzutage zu thun 
pflegen; menigftens ift konſtatiert, daß die in- 
diſchen Schlangenbeichwörer ihre Künfte mit der 
Kobra,der indiſchen Brillenfchlange, machen, auch 
ohne jenes Vorfichtämittel angewendet zu haben. 
Eine gefährliche Kunft (vgl. Sir. 12, ıs) bleibt 
aber die der Pſyllen ſchon um deswillen, weil ſich 
auch die ausgebrochenen Giftzähne wiederholt er- 
jegen (vgl. d. U. Beihmörer). — Unter den 2 
neben dem allgemeinen Gattungdnamen vorfom- 
menben Namen einzelner Schlangenarten ift das 
hebräifche Wort pethen von Luther immer mit 
„Otter“ überjegt worden. Es ift eine bejonbers 
giftige Schlangenart, weshalb fie neben dem Gat- 
tung3namen genannt wird, wo die Vorſtellung 
gefährlicher Giftichlangen gefteigert werben ſoll 
(Bi. 58, 5; vgl. 5. Mof. 32, as. Hiob 20, 14. 10. 
Bi. 91, 13. Jeſ. 11, 0). Da nad) Pi. 58, 5 f. die 
Schlangenbeſchwörer mit ihr zu tfun haben, und 
da die vorhin beiprochene ägyptiſche Brillen- 
ichlange auch in Baläftina vorlommt, jo hat mar 
an dieſe zu denken. Immerhin ift zu bemerken, 
daß die Brillenichlange in Paläftina äußerft ſelten 
vorfommt, während die ebenfalls ſehr giftigen 
Schlangen, Vipera euphratica und Daboia xan- 
thina, in den nördlichen und ſüdlichen Gauen des 
Landes getroffen werden. Quther aber hat pethen 
ohne Zweifel darum „Otter“ genannt, weil Die 
Kreuzotter die häufigite und befanntefte Gift- 
ſchlange Europa’s, ja in Deutichland die einzige 
ift. — Aus diefem Grund hat er aber aud) das 
Wort ’eph'eh, daß er Hiob 20, ı6 (neben pethen) 
mit dem allgemeinen „Schlange“ wibergibt, in 
Zei. 30, s und 59, » mit „Otter“ überjegt. Es trifft 
dies hier jahlich näher zu, indem unter pethen 
die giftigfte aller Paläftinafchlangen, die Puffotter 
(Daboia), zu verftehen ift, die ’eph'eh als euphra- 
tifche Viper gedeutet werden kann. An die nur am 
Ufer des Toten Meeres gefundene Rauchotter, echis 
arenicola, ift nicht zu denken. Wohl aber haben 
die Israeliten fonder Zweifel verſchiedene Schlan- 
genarten unter 'eph'eh begriffen. Wenn Jeſ. 59,» 
gejagt wird: „Wird ein Ei zerbrüdt, jo bricht eine 
’Eph'eh hervor“, fo fann es ſich nicht um eine 
Viper handeln, da dieje lebendige Jungen zur Belt 
bringen. Sie ift nicht bloß in wüſten Gegenden 
(Jeſ. 30, 6), jondern auch in Ortſchaften heimiſch, 
wo fie oft in Häujern fich einniftet, aus welchen 
der gefürchtete Gaft durch Die Schlangenbeihmwörer 
vertrieben wird. — Hußerlich fehr ähnlich ift der 
Rauhotter die jchon im Art. Ceraſt bejprochene 
Hornſchlange (Cerastes aegyptiacus) hebrũiſch 
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schephiphön, bei Zuther ebenfalls „Otter“ (1. Moſ. 
49, 17). — Die gefürchtetfte aller Schlangenarten 
heißt gepha‘ oder giph‘oni, von Luther gewöhnlich 
„Baſilisk“ (Jeſ. 11,5. 14, a0. 59, s. Ser. 8, ı7), nur 
Spr. 23, » „Otter“ genannt. Zu dem, mas ſchon 
in d. A. Bafilist bemerkt worden ift, fügen wir 
noch Hinzu, daß Triftram vermutet, dad Wort 
sepha' möge die zu den gefürchtetſten und gefähr- 
licften Bipern, Wüftenottern (Echidna) gehörige, 
der füdafrifanifchen Puffotter (echidna arietans) 
und ber indiſchen Tic-Polonga (echidna elegans) 
nächſt verwandte, auch in Paläſtina nachgewieſene 
Daboja (Daboia xanthina) bezeichnen, und aller- 
dings findet ſich unter ben Eigentümlichkeiten der 
Wüftenottern manches, woran ſich die Fabeleien 
über den Bafilisten anknüpfen konnten. Da Zei. 
59,» von Eiern des Siph'oni jpricht, die ausge- 
brütet werden, fo kann unter dieſer Schlange keine 
Bipernart gemeint 
fein, da alle Vi⸗ 
pern, zu benen auch 
die Daboia gehört, 
lebendige Zungen 
gebären. Es jcheint 
daher doch noch am 
meiften für eine 
Identifikation mit 
der Katzenſchlange, 
allurophis vivax, 
au ſprechen. Dieje 
Schlange beſitzt 
braune Fleden auf 
den Kopfichildern, 
ftarte, hervorſte⸗ 
hende, glotzende 
Augen mit ſenkrech⸗ 
tem Stern, eine 


dunkle Binde vom Auge zum Mundwinkel und eine 


Länge von !/.—1m. Felswände, mit Geftein bededte 
Gehänge, altes Gemäuer bilden ihren Aufenthalt. 
Sie iſt fegr lebhaft und biffig, wird aber mit Un- 
teht für giftig angejehen. In Paldftina und 
Agypten Tommt fie vor und man glaubt dort, fie 
ipeie ihrem Feinde Gift entgegen. Die Katzen⸗ 
ſchlange bewegt fich Iebhafter als die Viper und 
Hößt bei ihrer Biffigleit dem Unkundigen Heute 
noch mehr Furcht ein als eine der trägeren Gift- 
Ihlangen. — Nur Pſ. 140, + tommt der Schlangen- 
name ‘akhschüb vor, aus dem nur die allgemeine 
Borftellung des jchlangenartigen Sichwindens zu 
gewinnen ift, und zu deſſen näherer Beftimmung 
jeder fichere Anhalt fehlt. — Die Schl. melde 
den Israeliten während des Wüſtenzugs, als fie 
das Land Edom umzogen-(in der Rähe von 
Bhunon? ſ. d. A.), Tod und Verderben brachten 
A Mof. 21,0 ff.), nennt Quther „feurige Schl.“ 
Im Hebr. ift zu dem Gattungsnamen die nähere 
Beitimmung has-seraphim hinzugefügt, und der 








Ägyplifhe Horuflange. 





(Zuther: „Schlange“) die von Mofe angefertigte 
eherne Schlange, fommt 5. Mof. 8, ıs aber auch 
ald Attribut der giftigen Wültenfchlangen und 
Jeſ. 14, 20 u. 30, mit dem Zuſatz „ber fliegende“ 
als Name der allergefährlichiten, aber ſchwerlich 
der naturgefchichtlihen Wirklichkeit angehörigen 
(f. d. A. Drache) Schlangenart vor. Das Wort 
(von saraph = verbrennen; alfo ſ. v. a. „Brand- 
ſchlange“) bezieht fich keinenfalls auf feuerrote Fär⸗ 
bung einer Schlangenart (nad) Schubert II, 406 
gibt e3 in ber Mraba viele mit feuerroten Fleden 


und Wellenftreifen gezeichnete große Giftichlangen), 


fondern auf die verzehrende Glut, welche ihr Biß 


verurſacht, wie denn ganz entiprechend die Griechen 


eine Schlangenart, deren Biß das Geficht feuerrot 
erglühen und den Körper anſchwellen machte, 
Prester (= Entzünder) und Kausön (= Ber- 
brenner) und ähnlich eine andere, die aber von 
manchen (nad) Ali⸗ 
an) mit jener iden- 
tifiziert wurde, wer 
gen des tödlichen 
Durftes, den ihr 
Biß erregen follte, 
Dipsas (= Durft- 
ſchlange) nannten. 
Welche Schlangen- 
art mit diejen Na- 
men bezeichnet 
tourde, ift nicht zu 
ermitteln. Im Sy⸗ 
ſtem iſt der Name 
Dipsas den zwar 
biffigen, ader nicht 
giftigen Beitichen- 
nattern beigelegt 
worden. Auch die 
Fabeleien von dem Kräuter und Sträucher verjen- 
genden Gifthauch des Bafilisten (j. d. X.) fnüpfen 
fi an die Vorftellung des wie feuer brennenden 
Schlangengifte3 an. Übrigens könnte saraph als 
Attribut zu nachasch möglicherweije auch nur eine 
allgemeine Bezeichnungber giftigen Wüftenfchlan- 
gen fein. — Amos 9, a erwähnt die Schlange bes 
Meeres, offenbar ein eigenartiges Ungetüm, das 
nad) israelitifher Anſchauung in der Tiefe des 
Meeres hauft. — Die „Otter“ in Apftig. 28, » 
ift griedh. echidna genannt und ift wohl für 
eine Viperart zu Halten. Über die nichtgiftige 
Pfeilfchlange f. d. U. Fgel. — In Hiob 
30, » u. Jeſ. 35, 7 ift im Grundtert nicht von 
Schl., jondern von Schafalen die Rede. Vgl. noch 
die Artt. Drache u. Leviathan, Lenz, Zoologie, 
©. 432-474 und-Seegen, II, ©. 442—186, wo 
aud) der Ceraft ©. 459 ff. ausführlich beichrieben 
ift. — Die Paradieſesſchlange ift, obſchon fie 3 
redet und die Menjchen zum Ungehorjam gegen 
das göttliche Gebot verführt, doch nad 1. Mof. 


Singular dieſes Wortes saraph bezeichnet V. 813, ı u. 14 eine wirkliche Schlange. Auch ift der 
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Erzählung die BVorftellung, daß der Satan fie 
als Werkzeug gebraucht habe, fremd; jonft würde 
diefelbe nicht mit der Hervorhebung ber Kiftig- 
Zeit, in welcher die Schl. alle Tiere des Feldes 
übertrifft, beginnen und das Gtrafurteil 8. 14 f. 
fo fafjen, daß es ſich nur auf das Tier beziehen 
läßt. Uber gemäß dem ganzen ſymboliſchen Cha- 
after der Erzählung (vgl. d. A. Eden Nr. 5u.8) 
knüpft fih an die Schl. die Vorftellung, daß fie 
ihre Luft daran hat, dad kindliche Verhältnis 
des Menjchen zu Gott zu zerftören und ihn um 
das ihm von Gott beitimmte Glüd zu bringen. 
Daher das Auffallende, daß die Schl. auf ber 
einen Seite ganz als Tier erjcheint und auf der 
anderen Seite doch die raffinierte Verführungs- 
tunft eines Dämons beweilt. — Die oben erör- 
terte Verwendung der Sch. als Bild des Schäd- 
lichen und insbefondere des Gottlofen zeigt ſchon, 
wie leicht der Gedanke der von außen an ben 
Menjchen Herantretenden Verſuchung fich gerade 








u 
Darfielung des Zündenfais. 
Nach Smith, Ehaldäifche Geneſid. 


an die liftige Schl. heften fonnte. Man mwirb 
aber annehmen müflen, daß dazu aud eine alt- 
überlieferte mythologifche Borftellung mit gewirkt 
hat. Der verbreiteten Annahme, eö liege eine 
aus bem Parſismus entlehnte zu Grunde, fehlt 
es jedoch an jedem ficheren Fundament. Denn 
wenn bie Schl. auch von den Eraniern ausichließlich 
als ein von Ahriman geichaffenes, böſes Tier auf- 
gefaßt wurbe, fo fteht fie Doch als jolches im Aveſta 
jelbft nur als eines der Tiere des böjen Gottes 
neben vielen anberen feiner Schöpfungen, und erſt 
in dem der Saffanidenzeit angehörigen Bunbeheich, 
in welchem die alteranijchen Vorſtellungen mit 
vielen fremden, und zwar auch jüdiichen Ele- 
menten vermijcht find, ift von einer Erjcheinung 
Ahrimans ſelbſt in Schlangengeftalt und von 
feinem erfolgreichen Unternehmen, das erſte Men⸗ 
ichenpaar Mashja und Mashiane ins Berderben 
zu ftürzen, die Rede. Die dem Aveſta jelbft ange- 
börige, von Whriman geichaffene dämoniſche 
Schlange Dah&ka aber ift wefentlich nur das im 
femitifchen und arifhen Orient verbreitete natur» 
mythologiſche Gebilde der gegen das Licht und 
bie Regenwolten ankämpfenden Himmelsſchlange 
(vgl. ©. 921). — Wußerft zweifelhaft ift auch der 





angebliche von G. Smith (Chald. Genefis €. 75 fi., 
bei. ©. 86 f.) beigebrachte babyloniſche Doppel- 
gänger der Paradiefesichlange: auf einem alt- 
babylonifhen Eylinder, auf mweldhem ein Baum 
mit zwei Früchten, rechts und linfs Davon je 
eine die Hand nad der Frucht ausftredende figende 
Geftalt, der Kopf der einen mit Stierhörnern 
ausgeftattet, und hinter ber anderen eine fich Hoch 
aufbäumende Schlange zu ſehen ift, findet er eine 
Abbildung der Sündenfallsgeichichte, eine Deu- 
tung, welche — von anderem abgejehen — erſt 
dann in den Bereich des Wahrjcheinlichen erhoben 
würde, wenn bewiefen wäre, baf die Babylonier 
wirklich eine ber biblischen Sündenfallgerzählung 
ähnliche Überlieferung gehabt haben. Sayce behaup- 
tet in ber That, aus akkadiſchen Monumenten ergebe 
fi, daß die ältejten Babylonier eine „verfluchte 
Schlange“, eine „Schlange ber Finſternis“ gefannt 
hätten, welche den Menſchen zu Fall gebradit. 
Der gleiche Afiyriologe erinnert auch daran, daß 
in babylonifhen Urkunden der Euphrat als 
Schlange bezeichnet werbe, bie wie ein Seil die 
Erde umſchlinge. Hea, der Gott des Waſſers, heiße 
„Schlangengott des Lebensbaumes“. Sind dieje 
Angaben richtig, fo Haben offenbar die alten 
Babylonier den Eindrud gehabt, dab die finn- 
liche Lebenskraft felbft die treibende Urſache zur 
Sünde geweſen. — Aus des fymbolifchen göttlichen 
Schlange der Babylonier hat die ftreng mono- 
theiftiiche israelitiſche Überlieferung über den Sün- 
benfall eine wirfiche Schlange gemacht, ohne fich 
um die Schwierigfeiten zu kümmern, welche bie 
Reflerion in dieſer Borftellung findet. Es konnte 
aber nicht ausbleiben, daß die entwideltere, reli- 
giöfe Erkenntnis als Verleiter ber erften Menjchen 
zum Böſen nicht mehr einen der Tierwelt ange» 
hörigen Berjucher anerfennen tonnte, fonbern 
denfelben in der unfichtbaren Geifterwelt fuchen 
mußte. Trogdem ift die aus anderen Grund- 
lagen gewonnene Borftellung von dem Satan 
erft verhältnismäßig ſehr ſpät mit ber Paradieſes- 
Schlange verknüpft worden. Daß ältefte Zeugnis 
ber Identifikation ber Paradieſesſchlange mit dem 
Teufel ijt Weish. 2, 23 f.; und auf derfelben Deu- 
tung beruht die rabbinijche, aber auch ſchon im 
N. T. Offb. 12, 0. 20, :) vortommende Benennung 
des Satans „bie alte Schlange“ (han-nachasch 
hak-kadmön). Auch Joh. 8, « u. Röm. 16, » 
ſcheint dieje Deutung der Paradiejesfchlange zu 
Grunde zu liegen, während 2. Kor. 11, » mög- 
licherweife die Schlange ald Werkzeug des Satans 
gedacht fein könnte. gl. no v. Baubifiin, 
Die Symbolit der Schlange im Semitismus, 
insbeſ. im 9. T., in feinen Studien zur femit. 
Religionsgeſch. I, S. 257 ff. (Fu.) 


Schlange, eherne. Als die Jöraeliten gegen 
Enbe ihrer Wüftenwanderung ſich genötigt jahen, 
das Land Edom zu umgehen, überlam fie, wie 
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ſchon vordem öfter, der Unmut über die Entbeh- 
tungen des Weges und fie brachen in Murren 
aus. Auch diesmal fehlte es nicht an der Heim- 
ſuchung, welche ihnen den göttlichen Unwillen be» 
zeugte. Bahlreiche Schlangen der Gattung Saraph 
erſchienen unter dem Zuge und verwunbeten viele 
mit töblichen Biffen. Auf Bezeugung der Buß⸗ 
fertigfeit de3 Volkes bat Mofes für fie zu Gott, 
der ihm gebeut, einen Saraph an eine Yahnen- 
ftange zu heften und vor allem Wolf aufzurichten, 
damit wer ihn anjehe lebe. Moſes goß darauf 
das eherne Bild einer Schlange; und die Ge- 
biffenen, welche zu demfelben auffchauten genafen, 
wie Jehova verheißen (4. Mof. 21,4 ff. vgl. 1. Kor. 
10, ». 305. 3, 14 f.). Diefe eherne Schlange, vom 
Bolt kurzweg Nehufthan, d. i. Erzmann ge- 
heißen, — die Worte für „Erz” und „Schlange“ 
haben im Hebr. nächſte Klangverwandtichaft — 
Rand noch zu Hiskia's Zeit zu Jerufalem; da fie 
aber im Lauf der Zeit Gegenftand einer abgöt- 
tiihen Berehrung durch Rauchopfer geworden, that 
fie der fromme König ab (2. Kön. 18, «). So die 
bibfiichen Notizen über die eherne Schlange. Sie 
unterjcheiden jehr beftimmt den Nehufthan von 
den feit Salomo in Jeruſalem eingebrungenen 
Göten der umliegenden Völker (2. Kön. 23.1. Kön. 
11,5 ff) als ein Bild, deſſen Entſtehung in 38- 
tael alte umd eigene Wurzel habe. Sie unter- 
icheiden diefe Entitehung ebenfo beftimmt von den 
Gögendienften der Urzeit felbft: nicht wie das 
goldene Kalb wider den Willen Mofis, fondern 
auf des Moſes gottgewolltes Geheiß fei die eherne 
Schlange ihrer Zeit angefertigt. Daran nun, da 
die Saraphe der Erzählung im 4. B. Mofis als 
wirlliche Schlangen zu verftehen, kann nicht ger 
äweifelt werden (vgl. d. A. Schlange Nr. 2). Iſt 
alſo die Unterlage der Erzählung wohlverftänd- 
fi, fo bleibt immerhin das Darangefnüpfte merk⸗ 
würdig, und hat zu allen Zeiten zu vielen wun⸗ 
derfihen Deutungen und Vermutungen Anlaß 
gegeben, welche namentlich auf analoge Er- 
iheinungen anderer Religionsgebiete reflektieren. 
Vieles von dieſen Hypotheſen ift Durch bie wifjen- 
ihaftliche Mlärung der Eregefe wie der Religions- 
geihichte hinfällig geworben. Immerhin bleibt 
aud bei dem gegenwärtigen Stande der leßteren 
auffällig fomwohl das Zujammentreffen de3 Hei- 
lungsſymbols der Schlange mit der Bedeutung, 
welche die Schlange, fei es ala ſtehendes Attribut, 
fei es als Darftellungsmittel der heilenden Dä- 
monien jelbft, in weiten Gebieten des antifen 
Heidentums hat (vgl. Welder, Griechiſche Götter- 
lehre IL, 734 ff.), und welche durch den Äskulap⸗ 
ftab auch noch in unjer Kulturleben hineinragt; 
als auch der Zuſammenklang des Wortes Saraph 
mit dem Asar-hapi oder Serapis des äghptifchen 
Religionsweſens. Dies legtere wenigftens dann, 
wenn wir Hinzunehmen, daß auch der Serapi3 in 
einer aufgerichteten Schlange mit einem bärtigen 
Bibl. Handmwörterbud. 2. Auflage. 





Menſchenhaupt eine feiner Darftellungen fand. 
Mag immerhin diefer Serapisdienft der Agypter 
feine höchſte Blüte erft unter den Ptolemäern ge- 
habt haben: fo ift Doch das gewiß und durch aus» 
drüdliche Notizen (vgl. Clemens Alexandrinus 
IV, 48. Tacitus hist. IV, 84) aus dem Altertum 
bezeugt, daß jein Kultus ſelbſt in Ägypten uralt 
war und eine Vorblüte ſchon unter Sefoftris- 
Ramſes II. (S. 57 f.) gehabt Hatte. Ob nun freilich 
thatfächliche Zufammenhänge zwiſchen der ehernen 
Schlange der Wüfte und der Erinnerung Israels 
an heiffräftige Serapisbilder in Hghpten beitanden, 
wird aus den vorliegenden Quellen nie feftgeftellt 
werden können. Und was für die Kenntnis der 
altteftamentlichen Religion das Wejentliche an ber 
Sache ift, ift dieſes, zu bemerfen, einerſeits wie der 
mofaijche Gottesgedanke, der die alte Geſchichts⸗ 
ſchreibung regiert, alle Diefe Zufammenhänge ein- 
fach mit der Auffaffung durchichnitten hat, daß die 
Schlange auf Jehova's Befehl errichtet, alfo als ein 
Symbol anzufehen war, welches dem der finnlichen 
Stüge bebürfenden Glauben der Franken Israeliten 
dargeboten wird, um ſich im Anfchauen desſelben 
der Zujage und Gewißheit zu erinnern, daß Je- 
hova Israels Arzt ift (2. Mof. 15, 26; vgl. Weish. 
Sal. 16, 5-8); anderjeits, wie die prophetiiche 
Geſchichtsſchreibung und der in ihrem Sinn han« 
delnde König Hisfia das Symbol, ſowie es dieſem 
Charakter entrüdt und vom Volfe zum Idol ge- 
macht wirb, fofort als einen Gößen betrachten 
und befeitigen, obwohl e3 von Moſes gemacht war. 
Kl. 


Schlauch. Als leicht herzuftellender, biegjamer 
und wafferbichter Behälter von mäßigem Gewicht 
findet der Sc. (f. d. W. Leder) im Morgenlande 
von jeher zur Aufbewahrung und zum Transport 
von Zlüffigkeiten jehr ſtarke Verwendung, eine 
ftärfere, als man nad) der deutſchen Bibel denken 
jollte. Zwar überjegt Luther irrig Hiob 38, 7 
(. d. U. Faß und ©. 1044, Anm. 2) Wafjer- 
ſchlãäuche, wo die Regenwolten vielmehr mit Him⸗ 
melskrügen verglichen find, und ebenjo ift Bi. 
33, » nad) richtiger Tertauffaffung (vgl. Quther 
2. Moſ. 15, s: Haufen, Pf. 78, ıs: Mauer) vom 
Sc. Feine Rede, obgleich Sept. und Vulg. ihn in 
ben beiden genannten Pſalmſtellen finden. Größer 
aber ift die Zahl der Stellen, in denen Luther 
Sch. durch einen unferen Sitten und Berhäftnifjen 
entjprechenben Ausdruck meinte erjegen zu müſſen, 
obgleich er die Weinchläuche weder aus Joſ. 9, 5. 
ıs wegſchaffen fonnte, noch aus dem bekannten 
Herrenwort (Matth. 9, ı. Mark. 2,22. Luk. 5,57 f.), 
dag man Moft in neue Schläuche fafjet. So ver» 
drängte in Pf. 56, o der unjchöne Sad den anfangs 
von Luther richtig gefegten Sch. Über den Milch“ 
ſchlauch (Richt. 4, 19) und die Butterbereitung im 
Sc. |. d. A. Milch. Wie Hiob 32, 10 Schläudhe 
(Luther: Fäjjer) gemeint find, jo trug Hagar 
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(1. Moſ. 21, 14 ff.) keine Flaſche auf der Schulter, 
fondern einen Sch. und Iſai fandte (nad 1. Sam. 
16, 30) dem Saul einen mit Wein gefüllten Sch. 
Während vom Gebraud; der Schläuche zum Über- 
fegen über Ströme (f. die Abbildungen oben ©. 
426) in der Bibel feine Spur vorhanden it, 
erinnert Pf. 119, ss (Luth.: ich bin wie eine Haut 
im Rau) an die im römiichen Altertum nach⸗ 
weisbare Sitte, daß man den Sch. im Rauchfang 
aufhing, um den Wein rajcher reif oder milde zu 
madjen; indes wird das danach ſich ergebende Bild 
eine3 durch Leiden gereiften, gleihjam mürbe ge- 
machten Menfchen von manden Auslegern be- 
ftritten, die im allgemeinen an elende Lage des 
Sängers denken wollen. Wir lejen Joſ. 9 die 
Kriegsliſt, wonach die Weinfchläuche auf den Gjeln 
der Gibeoniter fich infolge der langen Reife als ab- 
genugte, zerrifjene und zufammengebundene (Luth.: 
geflicte) darſtellten. Noch jegt wird, wenn ber 
Sch. auf der Reife einen Riß bekommt, die ſchad⸗ 
bafte Stelle raſch beutelartig zufammengefjchnürt, 
bis man fpäter Zeit gewinnt, ein neues Stüd 
ordentlich einzufegen. Wellſted (R. I, ©. 66 f.) be» 
richtet: „Alle Häute von den Echafen und Ziegen, 
die auf unjerer Reife geichlachtet wurden, verwen⸗ 
dete man zu Schläuden. Die von Rämmerfellen 
gemachten benugte man zu Milch, die größeren zu 
Wein oder Wafler. Schläuche find ſchon darum 
zwedmäßiger als irdene Gefäße, weil fie dem 
Zerbrechen nicht ausgeſetzt find, wenn die Kamele 
an einander oder an Bäume rennen; auch Hält 
fic das Waffer darin wegen ber fortwährend ftatt- 
findenden Ausdünftung gehörig kühl.“ Ebenfo 
rühmt Niebuhr (R. I, 212) die Zweckmäßigkeit 
der Schläuche und bemerkt: „Die Biegenfelle, 
welche man zum Transport des Waſſers braucht, 
haben die Haare auswendig; die aber, welche man 
zum Weine gebraucht, haben die Haare inwendig 
und find jo wohl verpicht, daß dad Getränt davon 
gar feinen ſchlimmen Gejhmad erhält.” Vor An- 
bruch der Reife verfieht fich die Karamane mit 
den nötigen Schläuden, die jpäter bei jedem 
Brunnen friſch gefüllt werden, vgl. Burdharbt, 
N. II, 748. 784; ähnlich fieht man zu Jerufalem 
(Robinfon I, 385. 407), wie die Weiber ihre 
Schläuche mit Wafjer füllen. Vgl. auch die Ab- 
bildung eines Wafferträgers ©. 241. Die von 
Ochſenhaut gemachten Wafjerfchläuche im heutigen 
Ägypten fallen drei bis viermal fo viel als der 
Cd. von einem Ziegenfell. Wir können uns die 
gewöhnliche Herftelung der im ganzen Altertume 
befannten Schläuche faum einfach genug denken. 
Die Hauptiahe ift, daß der Schlauch aus einer 
einzigen Tierhaut beftand, die möglichſt unver- 
ſehrt, d. H. ohne Aufichneiden des Bauches, abge- 
ftreift wurde. Mit Ausnahme der Halsöffnung, 
melche zur Füllung des Schlauches dient und aljo 
aud zum Ausichütten der Flüſſigkeit, werden alle 
übrigen Öffnungen, die ſich beim NAbftreifen des 





Felles notwendig ergeben, wafjerdicht zugemacht; 
zum Verſchluß der Halsöffnung genügt ein leder- 
ner Riemen. An ordentliches Gerben (f. d. A. 
Gerber) ift natürlich nicht immer zu denken; 
dgl. den Bericht Robinſons (II, 714) über bie 
Fabrikation von Wafjerfchläuchen zu Hebron. Wir 
dürfen annehmen, daß die Juden Felle verendeter 
Tiere verjhmähten und nur diejenigen von ge 
ſchlachteten Tieren, d. h. in der Regel von 
Schafen und bejonders Ziegen, zu Schläuchen ver- 
brauchten. Schon darum konnten die großen 
Ejeld- oder Kamelsjchläuche nur wenig im Ge 
braud fein, während die Heinen Schläuche von 
Zämmern etwa wie bei uns die größeren Flaſchen 
dienten. Kph. 


Schleier. Der Sch. jpielt im alten wie im 
neuen Morgenlande eine wichtigere Rolle ala bei 
uns; jedoch können wir bie einzelnen hebräijchen 
Wörter für den Sch. nicht mit Sicherheit auf die 
noch jegt üblichen verjchiedenen Arten desjelben 
beziehen und müſſen und mehr (f. d. A. Kleider 
Nr. 1) mit allgemeinen Vermutungen begnügen. 
Beitand auch der Sch., was bei und immer der 
Fall ift, gewöhnlih aus leichtem Zeuge, jo 
dürfen wir doch nicht an durchſichtige Gewebe 
denken, ſondern nur an wirklich verhüllende, mit- 
Hin ganz undurchfichtige Heinere oder größere 
Tücher (über bloße Kopftücher vgl. auch d. U. 
Turban), welche man dem Geſichte vorhing und 
aud) tiefer vorne oder über den Rüden herabhangen 
ließ und dem Kopfe und anderen Körperteilen 
ummidelte oder überwarf. Wurben indes, was 
gewiß jchon bei vornehmeren Hebräerinnen vor- 
tam, mehrere Sch. über einander getragen, jo 
mochte leicht einer berjelben lediglich dem Putze 
dienen und aus dem feinften Gewebe beftehen, wie 
die alten Ägypter (vgl. Wilkinfon III, ©. 122.126) 
folches jchon früh herzuftellen verftanden. Natürlich 
gehörte der Sch. faſt ausichlielic den Weibern 
an, die das ihnen zur Berhüllung dienende Klei⸗ 
dungsſtück gern zugleich ald einen Gegenftand des 
Putzes behandelten. Wie wir aber bei Arvieuzr 
(Nachr. III, 247) Tejen, daß bei den Arabern zu- 
weilen auch Männer einen Sch. tragen, jei e8 zum 
Schutze gegen die Sonne, fei es, um ſich durch 
Verbergen eines Teils ihres Gefichtes beim Aus- 
gehen auf Staub unfenntlih (Hiob 24, 15) zu 
machen (j. oben ©. 853 f.), fo ift wohl dasjelbe für 
das hebr. Altertum anzunehmen. Das Wort für 
die Dede auf Moſe's Angeficht (2. Moſ. 34, ss), 
welche den Abglanz der göttlichen Herrlichkeit ver- 
hüllen follte, ftammt von derſelben hebr. Wurzel 
wie das 1. Moſ. 49, ıı von Luther mit „Mantel“ 
überſetzte Wort und bedeutet eine Hülle, gerabe 
wie der Jeſ. 25, gebrauchte Ausdrud. Was nun 
den Sch. der Weiber betrifft, den der Apoſtel 
1. Kor. 11, 10 (ſ. oben ©. 562a) als Zeichen der 
Unterordnung unter den Mann bejchreibt, jo dient 
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er zwar der Sittſamkeit nicht minder ald dem 
Buße; aber wir Dürfen nie vergefjen, daß die alten 
Hebräer gleich den Ägyptern (f. oben ©. 479 u. 
d. A. Ehe Nr. 7) dem weiblichen Geſchlecht eine 
viel größere Freiheit geftatteten, als Heute Die 
Mohammedaner zu tun pflegen, deren Frauen 
fid) daheim vor Fremden und draußen immer nur 
mit verſchleiertem Gefichte zeigen. Ähnlich erzählt 
Robinfon (II, 722) von den jüdiichen Frauen in 
Boläftina: „Sie tragen ein langes Stüd dichtes 
weißes Zeug gleich einem Schleier oder Shawl 
über den Kopf geworfen, unter dem Kinn zujam- 
mengezogen und zu ben Füßen herabhangend“ 
und fährt dann fort: „Viele unter den arabijchen 
Frauen Heiden fich ebenio, wenn fie ausgehen; 
aber fie tragen einen Schleier, um ihr Geficht zu 
verhülen, was die Jüdinnen nicht thun.“ Das 
AT. zeigt und im allgemeinen einen ſtärkeren 
Gebrauch de3 Sch., ald man nad) Luthers Über- 
jegung (über Ser. 2, s2 |. oben ©. 560 a) erwarten 
jolte. Zwar fcheinen in der patriarchalifchen Zeit 
Frauen (1. Mof. 12, ı) und Mädchen (vgl. die 
Waſſer ſchöpfende Rebekka 1. Mof. 24, ıs f) noch 
ohne Sch. gegangen zu fein, und diefelbe Freiheit 
hat ſich unter einfachen Verhältniffen in einzelnen 
Gegenden des Morgenlandes immer erhalten. Nach 
Wellſted, R. I, ©. 249 „gehen im Innern der 
arabiihen Landſchaft Oman die Weiber mit un- 
bebedtem Geficht; in Maskat dagegen tragen fie 
eine eigentümliche Art von Schleier, ungefähr 10 
Zoll lang und 7 Zoll breit, mit goldgeftictem 
Saume. An der Mitte, gerade über die Naje Hin, 
ift ein Stüd Fifchbein gelegt, um da den Sch. zu 
Reifen, und zu beiden Seiten find 2 Heine Öff 
nungen, durch welche fie hindurchſehen können.” 
Arvieux (a. a.D.) berichtet: „Die gemeinen Weiber 
der Araber tragen einen Schleier auf dem Kopfe, 
den fie um den Hals und den Unterteil des Ge- 
ſichts bis an den Mund wideln. Die Jungfrauen 
haben einen, der ihnen das ganze Geſicht außer 
den Augen bededet.“ Es ift eine ganz fichere 
Bermutung, daß Sch. diefer Art Jeſ. 3, 1» ge- 
meint feien (Zuther hat hier „Hauben“, während 
die Wurzelbedeutung des Zitternd auf die Be— 
wegung durch das Gehen führt), wenn auch das 
der arabiſchen Sprache mit der hebr. gemeinjame 
Bort einen von den Schläfen über das Geficht 
herabhangenden Sch. bezeichnet; vgl. die Abbil- 
dung oben ©. 570b. Der 1. Mof. 24, ss (auch 
1. Mof. 38, 14. 10 fteht derſelbe Ausdruck, deſſen 
Wurzelbedeutung vielleicht das Bufammenhalten 
ift) erwähnte mantelartige Brautjchleier (vgl. o. 
6. 352b und ſ. d. A. Mantel), mit welchem fi 
Rebella vor dem nahenden Iſaak verhüllt, er- 
imert an die noch jegt in Ngypten (Same I, 
©. 183) herrſchende Sitte, nad) welcher der Bräu- 
tigam im Gemache der Braut fie zum erftenmale 
mit enthũlltem Gefichte fieht. Bekanntlich ift im 
Lateiniſchen nubere viro, d. h. ſich für den Mann 





verhülfen, fo viel als „ihn heiraten“, obgleich im 
alfgemeinen der Sch. den Römerinnen mehr zum 
Kopfputz, als zur Gefichtäverhüllung diente. Wie 
aber bei Homer (vgl. Odyij. 1,334. V,346. VI, 100) 
die Frauen, bejonderd die vornehmen und ver- 
heirateten, eine Kopfbinde als Buß trugen, der 
fchleierartig am beiden Wangen herabhing, jo 
daß damit auch dad ganze Geficht verhüllt werben 
tonnte, ähnlich werben die Hebräerinnen Sch. ver- 
fchiedener Art als ein weientliches Stüd der voll⸗ 
ftändigen Tracht angejehen Haben, jo daß wohl 
nur arme Weiber oder Sklavinnen fi ganz ohne 
Sch. behelfen mochten. Das Je. 47, a der zur 
Sklavin erniebrigten ftolzen Babel befohlene Zu- 
rüdjchlagen des Schleierd (Luther irrig: flicht 
deine Zöpfe cus, |. oben ©. 563a) ift jedenfalls 
als ſchimpfliche Entblößung gemeint. Es wäre 
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aber falich, wollte man einen Gegenjag annehmen 
zwiſchen der gewöhnlichen hebr. Sitte, wonach nur 
gemeine oder zuchtloje Weiber gleich den Tänze- 
rinnen des jegigen Morgenlandes (vgl. Niebuhr, 
N. I, 184) fich öffentlich mit unverdecktem Geficht 
gezeigt haben follen, und zwiſchen der älteren Zeit 
(1. Moſ. 38, 1), als hätte damals die tief ver- 
Ichleierte Buhldirne durch dies Zeichen der Sitt- 
ſamkeit defto mehr anloden wollen. Wir leſen 
vielmehr von der Thamar 1. Mof. 38, 124 zu- 
erſt, daß fie (ihr Angeſicht) „verdedte mit einem 
Schleier“, offenbar um von ihrem Schwiegervater 
Juda nicht erfannt zu werden, und danach, daß 
„sie fich verhülte”. Bei diefem zweiten Ausdrud, 
den die Sept. „fie pußte ſich“ mwidergibt, haben 
wir an einen zweiten und zwar wahrſcheinlich an 
einen bei Buhldirnen (vgl. Spr. 7, 10) üblichen 
Sch. zu denken und können etwa vergleichen, wie 
Bruder Berthold von Regensburg (Alwin Schulg, 
Das Höfiiche Leben zur Zeit der Minnejänger I, 
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S. 184. Leipzig 1879) in ſeiner Predigt die Frauen 
beſchwor, das üppig mit Safran gefärbte Kinn⸗ 
band und Kopftuch den Jüdinnen, Pfaffendirnen 
und öffentlichen Weibern zu überlafien. Das Jeſ. 
3, »» von Luther „Schleier“ überſetzte Wort, 
welches er Ruth 3, 10 durch „Mantel“ wiebergibt, 
bedeutet ein Umfchlagetuh. Der Hohesl. 5, 7 
vorfommende Sch., der auch Zei. 3, ss (hier hat 
Luther: Kittel) erwähnt wird, fcheint ein feines 
Schleierfleid geweſen zu fein, welches die Frauen 
im Morgenlande nod) jegt Über ihren ganzen An- 
zug werfen (vgl. Sujanna, V. »). Die Worte 
Hefet. 16, 10 „und ich bedeckte dich mit mescht" 
hat Zuther, wenn dies Wort wirklich Seide (I. 
d. 9.) bedeutet, wohl richtig überjegt: „und ich gab 
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bir feidene Schleier”. Dagegen handelt 1. Mof: 
20, ı6 die bildlich gemeinte Rede überhaupt nicht 
von einem Kleibungsſtück. Über die hente in 
Ägypten gebräuchlichen Sch. vgl. Lane I, S. 38 f. 
Tafel 16—19. Während die Frauen der alten 
Ägypter, was jehr bemerkenswert ift, überhaupt 
feine Sch. getragen haben, wenigſtens auf den 
alten Gemälden und Skulpturen ohne ſolche er- 
feinen, leiften die heutigen Ügypterinnen fehr 
viel im Schleiertragen, ohne daß die Sittlichfeit 
dadurch zu gewinnen fcheint. Auch die langen 
fapuzenartigen Sch., mit denen fi) die Weiber 
in Ägypten häßlich genug vermummen, laſſen der 
Gefallfucht noch immer Spielraum; jedenfalls er- 
ſcheinen die frei bleibenden Augen dadurch, daß 
das übrige Geficht verdedt ift, häufig fchöner, als 
fie wirklich find, und fo bewirkt, wie Lane erzählt, 
der Sk. oft, daß ein Fremder ein ziemlich häß⸗ 
liches Geficht für eine volllommene Schönheit hält. 
Kph. 
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Schleuder. Neben dem Bogen diente im Alter- 
tum die Schl. an der Gtelle der modernen Feuer⸗ 
waffen. Auch bei den Israeliten wurde fie nicht 
nur von Hirten (1. Sam. 17, 40) und Jägern 
(Hiob 41, 1), fondern auch als Waffe leichter 
Zußtruppen zu Kriegszwecken gebraucht (2. Chr. 
26, 14), insbejondere von den VBenjaminiten, Die 
als ficher treffende Schleuderer berühmt waren 
(Richt. 20, 10. 1. Chr. 13 [12], 2; vgl. ©. 8838). 
Sie Teiftete zum Angriff heranrüdender Feinde 
aus ber Ferne oder aus dem Hinterhalt, aber 
auch bei Belagerungen feſter Städte (2. Kön. 3, 2) 
gute Dienfte; die Befiegung Goliath3 durch David 
(1. Sam. 17, 0 f. Eir. 47, s) veranſchaulicht die 
Wirkung eines gut gezielten Schleuberfteins, und 
die Tragweite der Schl. war größer als bie des 





Afyrifger Sqltaderer. Nach Bayarb. 


Bogens; ein guter Schleuderer vermochte bis auf 
600 Schritte fein Ziel zu treffen. Aus folder 
Tragmeite der Schleuder begreift es fi, daß die 
völligfte Verwerfung im Gegenjag zur gnäbigen; 
ſchützenden Bewahrung fprichwörtlih als „Weg- 
Schleudern mit der Schl.“ bezeichnet wird (1. Sam. 
25, »). In Sad. 9, ıs hat Luther mit Sept: 
u. Bulg. die Schleuderfteine al3 von den Judäern 
und Ephraimiten gegen die Feinde geichleuderte 
angefehen; nad) bem Hebr. muß es aber heißen: 
„unter fich treten die Schleuderfteine”, und dieſe 
find entweder die Gefchoffe der Feinde oder — 
wohl richtiger — Bild der Feinde felbft (vgl. 1.Sam. 
25, 20), welchen die Ungehörigen des Volkes Gottes 
in ®. ie als Kron- oder Diademfteine gegenüber» 
treten. — Die Angabe des Plinius (VII, 57), 
die Schl. ſei eine Phönicijche Erfindung, it mohl 
darauf zu reduzieren, baß ihr Gebrauch) zu Kriega- 
zweden vom Orient her durch Vermittelung ber 
Phönicier (oder Karthager) im Abendland weitere 
Verbreitung fand. Jedenfalls begegnen wir dem⸗ 
felben ſchon früh bei vielen orientafifchen Bölfern. 
So ſieht man auf den Bildwerten von Kujund- 
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ſchil aſſyriſche Schleuderer in geftidter Tunika 
mit ſpitzer und mit Ohrenklappen verſehener Kopf⸗ 
bededung und vorn geſchnürten Gamaſchen an 
den Beinen, die in der Rechten die Schleuder 
ſchwingen, in ber Linlen einen zweiten Stein und 
zu ihren Füßen einen Haufen weiterer Steine 
haben. Ebenjo finden ſich auf den ägyptiſchen 
Bildwerlen Schleuderer, die ihre Munition in 
einer Heinen Taſche zu tragen pflegen. Beionders 
gefürchtet waren die perſiſchen Schleuberer, die 
mit großen Steinen weithin zu treffen verftanden. 
Die Velanntihaft mit den perfiichen Schleuder- 
fhügen im Heer des Zerxes bürgerte auch den 
Gebrauh der von Homer nur ald Waffe der 
Lotrer erwähnten Schl. im Heer der Griechen 
mehr ein, und bald thaten fich einzelne Stämme, 
wie die Afarnaner, die Achäer, auch die Rhodier 
als geſchickte Schleuderer hervor. Im römiſchen 
Heer gab es zwar fchon in ber älteren Zeit eine 
Eenturie von Schleuderern; aber erft nad dem 





Römifger Zchleuderer. 


zweiten punijchen Sriege gewann die Waffe durch 
bie balearifchen und griechiichen Hilfstruppen 
" größere Bedeutung. Die als Schleuderjchügen be» 
fonder8 berühmten Balearen, die drei für ver- 
idiedene Entfernungen berechnete Arten von 
Schleudern gebrauchten, Hatten zuvor den Kar- 
thagern gute Dienfte geleiftet. Im jüdiich-römi- 
ſchen Krieg wurden auf beiden Seiten Schleuberer 
derwendet, und zwar auf römischer Seite ſyriſche 
(Jofeph., J. Kr. II, 7, 1. IV, 1, »). — Gemwößn- 
li war die Schl, ein in der Mitte breiter und an 
den Enden fchmaler Riemen aus Leder oder auch 
aus einem Geflecht von Binſen, Haaren ober 
Tierſehnen. Das Geſchoß, bei den Israeliten 
und auch fonft gewöhnlich ein glatter, abgerun- 
deter Stein (1. Sam. 17, 40), bei den Balearen 
aber auch Kugeln aus gebranntem Thon und 
mandelförmige Bleibolzen, wurbe in die breite 
Witte, die 1. Sam. 25, » im Hebr. „Hohlhand“ 
oder „Pfanne der Schleuder“ heißt, gelegt, worauf 
der Schleuderer den an beiden Enden erfaßten 
Riemen mehrmals über feinem Kopf im Kreife 
ſchwang nnd dann durch Loslaſſen des einen 
Endes das Geſchoß abjchleuderte. Über Schleu- 





dermaſchinen (Ratapulten) |. ©. 452. Vgl. noch 
Lüblker u. d. W., Funditores und Guhl u. Koner, 
Das Leben der Griechen und Römer, 4. Aufl., 
©. 302 f. 760 f. 


Schloß, Schlüffel, |. Haus, S. 594 f. 
Schmied, ſ. Handwerke und Eifen. 


Schminle, wenn wir darunter den auf die Haut 
zu ftreichenden Farbftoff verftehen, der die natür- 
liche Hautfarbe verſchönern (eigentlich wohl ge- 
ſchmackvoll maden) fol, tommt in der Bibel 
taum vor; denn ber Gebrauch des fogleich zu 
beiprechenden jchwarzen Augenpulvers entipricht 
unjerem Schminten, 3. ®. der Wangen, doch nur 
wenig. Wir finden merfwürdiger Weife feine deut» 
liche Spur vom Gebraud) der Eyperblume (j.d. A.) 
bei den Hebräern, aus deren Blättern die morgen- 
ländifchen Frauen ein Pulver gewinnen, welches 
fie, feucht angemacht, als gelblich-rote Farbe be» 
fonder3 auf die Nägel und Spigen der Finger 
und Füße ftreichen. Geſetzt, daß die Pflanze 
(arab. Alhenna) ihren hebr. Namen köpher wirk- 
lich von dem Beftreichen oder vielmehr Vebeden 
der Haut erhalten hätte, jo brauchte Dagegen nur 
an das gewöhnliche hebräiſche Wort für „Lüge” 
(scheker) erinnert zu werben, al3 deflen Grund- 
bedeutung ſich nach dem Arabiichen wahrſcheinlich 
„rote Farbe, Schminke“ herausftellt. Die von 
den Griechen aus Meertang (griech. phykos) ge- 
wonnene rote Farbe, mit welcher fich ihre Weiber 
die Wangen ſchminkten, tommt im A. T. niemals 
vor, und ebenjowenig jcheint das Tättomwieren, 
welches 3. Mof. 19, ss b allerdings verboten wirb 
(Zuth.: Buchftaben an euch pfegen, genauer: ein- 
geäßte oder eingebrannte Schrift an euch machen), 
eine bei den Hebräern fo verbreitete Sitte geweſen 
zu fein, wie wir fie jegt vielfach im Morgenlande 
(vgl. Zane-Benter I, ©. 25. 35. III, ©. 169; Well- 
fted, R.I, S.250) bei den niedern Ständen finden. 
Die vornehmeren Weiber haben ja Zeit, fi immer 
aufs neue mit allerfei Figuren zu bemalen, fo 
daß nur die ärmeren fich in ſchmerzhafter Weiſe 
mit unvertifgbaren Zeichen jhmüden mögen. Biel- 
leicht aber jpielte der Prophet, als er mit den 
Schlußmworten von ef. 3, se (Brandmal ftatt 
Schönheit) den ftolzen Frauen Jeruſalems drohte, 
daß ihnen das Zeichen der Sklaverei auf die 
Stirne gedrüdt werden follte, zugleich auf jene 
Sitte der Morgenländerinnen an (vgl. auch Jeſ. 
49, 16). In den Apokryphen lejen wir Weish. 
13, ı4, mo es im Griechiſchen vom Gößendiener 
heißt, daB er das gejchnigte Holzbild „mit Mennig 
(1. d. X.) überftreicht und jeine Haut mit Schminte 
tötet”, die einzige Stelle der Bibel, in welcher 
die vorhin erwähnte rote Sch. (lat. fucus) vor- 
tommt. Trog der Lautähnlichleit mit Yuxos, fucus 
hat das hebr. pukh (= Pulver), der Name des 
im Orient jeit der ältejten Zeit zur Verfchöne- 
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rung der Augen gebrauchten ſchwarzen Pulvers, 
mit jener roten Sch. nicht zu jchaffen. Das hohe 
Alter dieſes Pugmitteld zeigt uns der Dichter, 
wenn er den wieberhergeftellten Hiob feine dritte 
Tochter keren-happukh (fiehe oben ©. 6664. 
840.2) nennen läßt, zeigt ung auch die Thatfache, 
daß aus den Gräbern Hauptens folhe Schminf- 
büchschen in großer Zahl und oft mit Reſten des 
ſchwarzen Pulvers and Licht gefommen find. Wir 
geben hier nad) Wilkinſon III, ©. 383, Fig. 1 das 
Bild einer folhen uralten Büchfe und des zum 
Auftragen des Pulver dienenden, am Ende ftumpf 
abgerundeten Griffeld. Indem wir auf den Aufſatz 
von Hille über Gebrauch und Zufammenjegung 
der oriental. Augenfchminfe in ZDMG. 1851, ©. 
236 ff. verweiſen, betrachten wir zunächſt die 
Stellen des U. T.3, mo von folder Sch. der 
Augen (ungen. Zuther: des Gefichts) die Rede 
ift. Nach 2. Kön. 9, so „ſetzte“ die Königin Iſebel 


Aqvptiſche Ahminkbädfe. Nach Wilkinfon. 


„ihre Augen in pukh“, d. h. verjah fie ringsum 
mit ben für fchön geltenden ſchwarzen Rändern, 
von welchen das Weihe im Auge ſich wirkungs- 
voll abhebt. Daß die Angen ſelbſt dadurch größer 
und weiter gejchligt erjcheinen, zeigt Ser. 4, zo 
das „Aufreißen der Augen mit pukh“, wo weder 
an Verwunden, noch an Punftieren zu benfen ift. 
Wäre der Gebraud des Pulvers ſchädlich er- 
fchienen, fo hätte man es nicht auch für ein Mittel 
gegen Schwäche und Entzündung gleich einer 
Augenjalbe (f. d. U.) Halten fönnen. Während wir 
in der Bibel und gewöhnlich auch im heutigen 
Orient da3 Pulver nur von Frauen gebraucht 
finden, feinen im aften Ägypten, nad den Ab- 
bildungen zu ſchließen, aud die Männer ihre 
Augen geihminft zu haben, was in Rom, wie 
jegt im Orient (Niebuhr B., S. 66), für jchimpf- 
lich galt. Bildlich ift Jeſ. 54, 11, mo Jeruſalems 
Steine mit ſchwarzgeränderten Frauenaugen ver- 
glihen werben, von ber Sch. die Rede, indem 
Gott fpricht: „Ich will deine Steine (Quth. unge» 
nau: wie einen Schmud legen) lagern laſſen in 





pukh“, d. h. den Steinen wie mit pechſchwarzem 
Mörtel eine ſchöne Einfafjung geben. Über die 
1. Ehr. 30 (Hebr. 29), » erwähnten pukh-Steine 
fiehe oben ©. 337b. Für das Schminken ber 
Augen braucht Hefeliel (23, +0) das Wort kachal 
(= überftreichen), mit welchem das noch jegt 
übliche arabijche kochl als Name der Sch. über- 
einftimmt. Im Gebrauch der Schminke herricht 
natürlich viel Mannigfaltigleit; wir geben hier 
nad) Lane I, Taf. 12, Sig. B ein nach der alt- 
ägyptifchen (mahricheinlih auch althebräiichen) 
Mode gejchminktes Auge. Wenn die Araber das 
Geſchminktſein in den Augen von der natürlichen 
Schwärze der Augenränder unterſcheiden, jo liegt 
dem die Thatjache zu Grunde, daß einzelne Frauen 
Die gepriejene Schwärze von Natur befigen, welche 
geröhnlih durch die künftlihe Schminke erjegt 
oder doch gefteigert werden fol. Das Auge, 
worin ſich das Leben fpiegelt, gilt mit Recht 
als Hauptfig der Schönheit (vgl. z. B. Hohesl. 
4, 1. 9); darum fuchen die Morgenländerinnen, 
obgleich oder weil fie ſich im allgemeinen jchöner 
Augen erfreuen, durch Sch. den Glanz ihrer bun- 
keln Augen zu erhöhen und denfelben ein tiefer 
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glühendes Feuer zu geben. Fragen wir nun nady 
ben Stoffen, aus denen das Schminkpufver befteht, 
jo führen uns die griechiſche und fateinifche Über- 
fegung der genannten Stellen des U. T.s auf 
stimmi, stibium, ein Spießglaserz (Antimonium 
— Gpießglanz oder Spießglas), welches, ſchwarz 
gebrannt und zerftoßen, den Türkinnen noch jegt - 
als Sch. der Augen dient. Nach Lane I, ©. 32 
wird das von den Ügypterinnen der mittleren 
und höheren Klaſſen jetzt allgemein, von denen der 
niedern Stände ſehr gewöhnlich) gebrauchte kohl, 
wenn es nur zum Puß dienen fol, durch Ber- 
brennen eines wohlriechenden Harzes ober aus 
dem Ruß von Mandelichalen getvonnen, wenn es 
aber heilträftig wirken fol, aus mehreren Arten 
von Bleifhwärze und anderen Stoffen, die beige» 
mifcht werben. Es unterliegt wohl feinem Zmeifel, 
daß man jchon von alten Zeiten her das metal- 
liſch glänzende Pulver aus verſchiedenen Stoffen 
bereitet ober zujammengejegt hat, wobei neben 
dem Schwefelantimon bejonder8 das Bleierz (d. 
h. Schwefelblei oder Bleiglanz) und eine Miſchung 
von Bleierz und Zink zur Verwendung kamen. 
Mit Of, Roſenwaſſer oder einer ähnlichen Feuch⸗ 
tigkeit angemacht, dient da3 Pulver zum Färben 
ber Haarftreifen über ben Augen ober der Augen- 
brauen, ganz beſonders aber ald Sch. der Augen- 
deckel oder Augenlider oberhalb und unterhalb ber 
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Augen. Falſch wäre e3 freilich, wollte man ſich 
die Sch. al3 auf die äußere Seite der Augen- 
lider aufgetragen denfen. Vielmehr nah Shaw 
R., S. 200 f. „tunten die Frauen mit einer Heinen 
hölzernen Nadel, die fo ftark ift wie ein Federkiel, 
in den Staub von Bleierz und überfahren al3- 
dann unter den Augenlidern den Augapfel“ und 
das gewöhnliche Verfahren ift dies, daß ein 
glatter Stift von Holz, Elfenbein u. dgl. oder auch 
ein feiner Pinfel horizontal zwifchen den fich über 
ihm zuſchließenden Nugenlibern Hindurchgezogen 
wird. Wir könnten auch jagen „zwifchen den zu- 
geichloffenen Wimpern“, da dem Hebräer mit Recht 





Araberin mit gefminkten Augen. 
Nach Photographie, 


„bie Flatternden“ der Name für die Augenwim⸗ 
pern ift. So werden nicht nur die Wimpern 
oder die Haarränder der Augenlider gefärbt, fon- 
dern e3 wird auch die innere Seite jedes 
Augenlides mit der Schminkſchwärze in ber 
Weiſe beftrichen, daß über und unter dem geöff- 
neten Auge ein Heiner ſchwarzer Rand hervor- 
fteht, der mit den Wimpern hauptfächlich die jo 
ſchön gefundene dunkle Einfaffung der. Augen 
bildet. Lane hat die oben abgebildete altägyptifche 
Art des Augenfärbens (vgl. Ser. 4, so) in ber 
Nähe von Kairo zumeilen noch vorgefunden. 
Kph. 


Schmud. Bon feinen Wanderungen durch Pa- 
läftina erzählt Furrer (Zürich 1865, ©. 211), der 
einer Menge aus Jeruſalem heimfehrender Weiber 
mit Körben auf dem Kopf begegnete: „Keiner 
fehlte der Schmud der Silbermünzen um das 
Haupt. Eine hatte fogar denfelben in drei Reihen 
über bie Stirne gezogen. Die Jungfrauen find 
von diefem Schmud ganz unzertrennlich; fie legen 





ihn jelbft nicht ab, wenn fie fchlafen wollen.” 
Solden Sch. aus Münzen werden wir im alten 
Morgenlande nicht vorausfegen. ber das fteht 
nad) dem Zeugnis der Bibel feft, daß auch die 
Hebräer gleich den Völkern aller Länder und aller 
Beiten ihre Schmudjadhen hatten, welche fie an- 
legten, wenn wir auch nicht genau darüber unter- 
richtet find, ob oder wie ſich dieſe Zierate von 
denjenigen der Ügypter, Afiyrer, Araber u. |. w. 
in der Form unterſcheiden. Zumeilen fpricht die 
deutſche Bibel vom Schmüden in einem weiteren 
Sinne, 3. B. Matth. 25, 7, wo die Lampen gepußt 
und zurecht gemacht werden. Das Eith. 2, 3. ». 12 
erwähnte Schmüden im perfiichen Harem follte 
die Weiber durch Einreiben mit verjchi.denen Salb- 
ftoffen verjchönern. Man ſchmückte auch Grab- 
mäler (j. oben ©. 553b) und Gögenbilder (Ser. 
10, «. Bar. 6, 10. ». 2, Malt. 2, »). Über die 
einzelnen Schmudgegenftänbe |. die oben ©. 850 b 
aufgezählten Artikel, außerdem z. B. Nafen-, Ohr- 
und Siegelring, Edelfteine und Perlen, Bart und 
Haar, Karmefin, Purpur, Seide, fowie Salbe und 
Schminke. Natürlich waren e3 bejonders (vgl. 
2. Sam. 1, 24) die Weiber, die ſich ſchmückten, 
nad 1. Betr. 3, s mit Haarflechten, Goldum- 
hängen und Kleideranlegen. Aber es wäre falſch 
zu meinen, daß fich der Sch. der Männer nur auf 
den Stab (ſ. d. U. Scepter) und Giegelring be- 
ſchränlt hätte, da 3. B. König Saul einen gewiß 
wertvollen Armring trug. Irrig (vgl. Weiß I, 
©. 334) hat man auch al3 eine bejonbere Eigen- 
tümlichteit de3 hebr. Schmud3 die häufigere An- 
wenbung Heiner Kettchen nebft Hingenden Gehän- 
gen bezeichnet, womit vermutlich die Weiber (jo 
noch jest ähnlich bei den Berbern, deren Frauen 
nad) Rüppell, ©. 35 filberne Glödchen, mit Ko- 
tallen verziert, an ihr in dünne Zöpfchen gefloch- 
tenes Haupthaar Hängen) Arm- und Knöchel⸗ 
ſpangen geziert hätten; vgl. vielmehr ob. ©. 467. 
Je mehr und noch das heutige Morgenland mit 
feiner überjchwenglichen Pracht der koſtbaren Ge- 
mänder (vgl. das ©. 854b über den Perier- 
tönig Bemerfte) und der Überladung de3 ganzen 
Schmuds (Rüppell R., ©. 35) leicht den Eindrud 
einer gewifien Roheit macht, defto weniger dürfen 
wir vergefien, daß bei dem Hebräern auch dad 
männliche Gejchlecht, wenngleich in geringerem 
Grade, fi daran beteiligte, j. oben ©. 1127a. 
In Pi. 45, 0. 10 finden wir neben der mit Gold 
geihmüdten königlichen Braut (vgl. Jeſ. 61, 10. 
ger. 2, s2. Heſek. 16, 0—ıs. Offb. 21,3) den von 
den föftfichften Wohlgerüchen duftenden Bräu- 
tigam. Der Unterfchied beider Geſchlechter läßt 
fi im allgemeinen darin erfennen, daß auch das 
ärmfte Weib (über die reichen vgl. Jeſ. 3, 10—«) 
fich irgendwie zu ſchmücken weiß, während es bei 
den Männern mehr die Wohlhabenden und Vor- 
nehmen find, die auf Sch. bedacht erfcheinen. Wie 
überhaupt bei feſtlicher Gelegenheit, fo erichien 
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man auch vor Gott in den beſten Kleidern (vgl. 
1. Moſ. 35, 3) und ſonſtigem Sch. (vgl. Pf. 96, ». 
Hof. 2, 15 [15]), wiewohl allerdings nicht ftreng zu 
beweiſen ift, daß man zum Gottesdienſt eigent- 
lichen Sch. anlegte. In Zeiten tiefer Trauer nahte 
man zwar nicht untein, aber doch ungeſchmückt 
(Zer. 41, s) zur gottesdienſtlichen Handlung, denn 
der Trauernde ging natürlich ohne Sch. (2. Moſ. 
33, « ff. Heſel. 24, ı7. 2), namentlich auch ohne 
Kopfihmud (Hefef. 44, 10). Über den priefter- 
lichen Sch. (Sir. 50, ı2. 15) ſ. d. AU. an 
Hohepriefter, Briefter. 


Schnede. Diejelbe iſt in der Bibel — dem 
Namen schablül nur Pf. b8,0 erwähnt, wo das 
Bergehen der Frevler nad) örtlicher Überfegung 
duch die Vergleichung: „wie eine Schnede, Die 
zerfließend geht“ veranjchaulicht wird. Zu Grunde 
liegt die Wahrnehmung, daß die Landichneden, 
von denen es in Paläftina jehr viele Urten gibt, 
ihren Pfab mit einem filberglänzenden Streifen 
von Schleim bezeichnen, den fie ausfchwigen, um 
den für ihre Fortbewegung erforderlichen engen 
Anſchluß an den Boden zu gewinnen. Wenn ſich 
daran wirklich — wie nad) den Rabbinen die 
meiften Ausleger annehmen — der Volksglaube 
anfnüpfte, daß fich die Schn. durch diefe Schleim- 
abjonderung ſchließlich felbft ganz verzehre und 
auflöfe, jo mag dieſer Glaube duch die hinzu- 
kommende Beobachtung veranlaßt fein, daß die 
der Feuchtigkeit jehr bedürftigen Schn. in Zeiten 
langer Qürre leicht verenden und zufammen- 
fchrumpfen, wobei die Gehäufe der Schalichneden 
(welche der hebr. Name neben den Nachtichneden 
mit umfaßt; vgl. Gemara, Moed katan 6, b) in 
Menge an den Felſen Heben bleiben. Da jedoch 
jener Glaube fonft im Altertum nicht nachweisbar 
ift, fo fiegt in der Pſalmſtelle vielleicht auch nur 
eine poetifche Hyperbel vor. — He. 41, 11 ift 
Schn. |. v. a. Wendeltreppe (vgl. 1. Kön. 6, s: 
„Wendelfteine”); das entiprechende hebr. Wort 
bedeutet aber vielmehr: „freigelafjener Raum“. 


Schnee fällt in Jeruſalem und im paläftini- 
ſchen Gebirgsland jehr jelten ſchon im Dezember, 
häufiger im Januar und Februar, manchmal fuß- 
tief und darüber. Doch geht der Winter oft ohne 
Schneefall vorüber; im Jordanthal gibt e8 keinen 
Schnee (Fofeph., 3. Kr. IV, 8, >), und aud im 
Gebirge bleibt er ſelten etwas länger liegen, meift 
kaum einen Tag. Die „Schnegzeit” in 2. Sam. 
23, so. 1. Chr. 12 [11], 2» ift darum nicht als 
Winteräzeit im Gegenjaß zum Sommer, in welchem 
es feinen Schnee gibt (Spr. 26, ı), zu deuten; 
fondern e3 ift eine Zeit, vielleicht (nach dem Hebr.) 
auch nur ein Tag im Winter gemeint, an welchem 
einmal tiefer Schnee lag, jo daß eine Löwe unver- 
ſehens in eine Cifterne ftürzen konnte. Starker 
Schneefall, der etwa auch einem auf dem Marſch 
befindlichen Heere hinderlich wurde (1. Makk. 13, 2. 





Joſeph., 3. Kr. I, 16, e), ift immer als etwas Un⸗ 
gewöhnliches erwähnt; doch durfte eine verftändige 
Hausfrau der Vorjorge für die Zeit, in der Schnee 
fallen konnte, nicht vergeſſen (Spr. 31,21). Wenn 
die Schneefloden, wie zahlloje Woltenfloden (Bi. 
147, 16), nieberfallen oder durcheinander wirbeln 
wie ein Flug von Vögeln, und zur Erbe hernieder⸗ 
fommen wie ein ungeheurer Heuſchrecdenſchwarm 
(Sir. 43, 10; griech. ı7), jo erkennt der Jeraelite 
gemäß feiner religiöjen Naturbetradhtung darin 
die Wirkung des Machtwortes feines Gottes, der 
ben nad) dichterifcher Vorftellung in feinen himm⸗ 
liſchen Vorratäfammern (Hiob 38, a: f. Zei. 55, 10) 
aufgefpeicherten Schnee feinen Zwecken, insbejon- 
dere feinen Züchtigungsabfichten, dienftbar macht 
(Hiob 37, 6. 38, 28. Pi. 147, ı0. 148, e. Lei. 
55, 10. Sir. 43, 14. 10; Gef. d. 3 Männer ©. 75). 
— Am häufigften kommt der Schnee in der bibli- 
ſchen Bilderrebe vor, meift mit Bezug auf feine 
glänzendweiße Farbe als Bild der höchſten Rein- 
heit (Bi. 51, ». Jeſ. 1, 1. Klagl. 4, 7) und fleden- 
loſen Heiligfeit (Matth. 28, s. Mark. 9, 3. Dan. 
7,». Offb. 1, 1), aber auch zur Veranfchaulichung 
des in furzem die Haut über und über mit weißen 
Blaſen und Fleden bededenden Ausſatzes (2. Moj. 
4,0. 4. Moſ. 12, ı0. 2. Kön. 5, 27: vgl. ©. 157). 
Schneewajler al3 im Vergleih mit gewöhnlichem 
Waſſer wirkſameres Reinigungsmittel kommt Hiob 
9, 20 vor; doch nennt der hebr. Text im Kethib 
einfach Schnee. In Hiob 6, ı, wo Luther den 
Sinn ganz verfannt hat, ift audgemalt, wie in die 
ſchwarzen Fluten des angejchwollenen Winter- 
bachs der weiße Schnee fich hineinbirgt, und in 
Hiob 24, 10 veranfhaulicht die Najchheit, mit 
welcher Schneewafjer von der Hige aufgejogen 
wird, den fchnellen und fpurlojen Untergang der 
Sünder. Dagegen entipricht es dem Grundtert 
nicht, daß Luther in Ser. 18, ı+ das Bild des 
raſchen Wegſchmelzens des Schnee von Den 
Steinen gefunden hat; es ift im Gegenteil vom 
Ziegenbleiben des Libanonſchnees auf den Felſen 
(des Gefilbes oder des Allmächtigen?) die Rede. 
Man braucht dabei nicht gerade an den ewigen 
Schnee zu denfen, der nur in den Klüften der 
höchſten Gipfel des Libanon und des Hermon ein- 
gebettet ift; es genügt die Erinnerung daran, daß 
die Höhen des Libanon viele Monate mit Schnee 
bebedt bleiben, während er im tiefer gelegenen 
Land nur von kurzer Dauer ift. — Ganz dunkel 
und rätfelhaft ift das im Hebr. in Pi. 68, 12 
erwähnte Schneien auf dem Zalmon, in betreff 
defien wir auf die Kommentare verweilen müflen. 
— Daß das im Orient ſchon früh übliche und 
von da her bei Griechen und Römern Sitte ge- 
wordene Kühlen der Getränke durch Hineingewor- 
fenen Schnee ober Eis auch den Israeliten wohl 
befannt war und in der heißen Exntezeit erquiden- 
des Labſal bot, zeigt Spr. 25, ıs. Die Tyrier 
bezogen nad) Hieron. den Schnee in ber Sommers- 
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zeit vom Hermon, woher er noch jetzt im Sommer | 
nach Damaskus und in diejenigen Küſtenſtädte, 
die ihn nicht leichter vom Libanon bekommen 
konnen, gebracht wird. 


Schneuzen, |. Leuchter S. 9160. In Sad). 
4,12 hat Luther bei dem Wort santaröth, welches 
nad) der wahrſcheinlichſten Deutung die Schnauzen 
oder Schnaupen an dem Ülbehälter bezeichnet, 
ebenfalld an Lichtichneuzen gedacht, aber, wie er 
ſelbſt erffärt, nur vatend und in völliger Unge 
twißheit über die Bedeutung des Worts (vgl. 
©. 9180 f.) 


Schnur kommt in der beutichen Bibel, abge- 
jehen von der Bedeutung „Schwiegertochter" (vom 
latein. nurus), auch in der ungewöhnlichen Be— 
deutung „ein mit der Meßſchnur (Am. 7, ı7) ab» 
gemejjened und zugeteilte® Stüd Land“ vor 
(5. Mof. 32, v. Joſ. 17, 5. 14. 19, 0). In Pf. 19,5 
bebeutet dad Wort „Maß, Ausdehnung”. 


Schöpfung. Da die Vorftellungen der Israe⸗ 
Titen von ber Geftalt der Welt etwas Schwanfendes 
und viel mehr dichteriichen als phyſikaliſchen Cha- 
tafter haben (vgl. d. A. Erde), jo darf man in 
der Bibel feine fefte, fich unwandelbar gleich blei⸗ 
benbe Borftellung von dem äußerlihen Her- 
gang des Schöpfungswerkes vorausjegen; und 
noch weniger darf man in einer ber betreffenden | 
bibliſchen Vorftellungen eine Belehrung darüber ' 
juchen, wie berjelbe in der Wirklichkeit verlaufen 
ift. Nur auf die dem Gebiet des Glaubens und 
der religiöjen Weltbetrachtung angehörigen Wahr- 
Heiten, deren Entwidelung hier nicht unfere Auf- 
gabe ift, legt die Bibel jelbft in ihren Ausjagen 
über die Sch. alles Gewicht; vom äußeren Her- 
gang derjelben rebet fie dagegen auf Grund der 
geocentriichen Weltanſchauung des Altertums und 
häufig unter dem Einfluffe von dichterifchen An- 
ſchauungen über das Weltgebäude. In 1. Moſ. 1 
ift die Weltichöpfung im Rahmen eines Sechs⸗ 
tagewerks bargeftellt. Außerhalb dieſes Rah— 
mens liegt nur der uranfängliche Schoͤpferakt, 
welcher die Welt, insbejondere die Erdenwelt als 
ein noch wüftes, ungeftaltetes, von Finſternis 
überbedte3, aber auch ſchon von dem Geift Gottes, 
ald dem Prinzip alles Lebens, überjchwebtes 
wäfleriged Chaos ins Dafein ruft (8. ı. »). Die 
6 Zage, deren erjter mit dem Schöpferwort: „Es 
werde Licht” anbricht, find von Morgen zu Morgen 
gerechnet. Acht Schöpfungswerfe verteilen fich 
fo auf diefelben, daß das Sechstagewerk in zwei 
Dreitagewerle mit je vier Schopfungswerken zer- 
fällt. Das erfte macht aus dem finftern Chaos 
ein vom Licht erhelltes, georbnetes, dreiteilig in 
Himmel, Erde und Meer zerfallendes und für 
feine Beftimmung zur Wohnftätte von Lebeweſen, 
insbefondere des Menfchen geeignetes Weltge- 





bäube. &3 geichieht dies durch neue Schöpfungen 


(Licht, Himmelsgewölbe) und durch mit denſelben 
verbundene fortſchreitende Sonderung, zuerſt des 
Lichts und der Finſternis, dann der untern und 
der oberen Waſſer, endlich des Feſtlands und des 
Meeres. Aber auch die Hervorrufung der Vege⸗ 
tation gehört noch mit dazu, als die den Lebeweſen 
die nötige Nahrung darbietende (V. 20. 20) Aus- 
ſtattung der Erde. Zu beachten iſt, daß die der 
Darſtellung des zweiten Tagewerles zu Grunde 
liegende Vorſtellung von dem feſten Himmels⸗ 
gewoölbe und den oberen Waſſern entſchieden dich⸗ 
teriſchen Charalters iſt (vgl. ©. 410). Im zweiten 
Dreitagewerk wird das Heer (vgl. 2, ı) der die 
Welt erfüllenden Einzelweien geichaffen: zuerſt 
die Leuchten am Himmel, die aber nicht als Lebe⸗ 
wejen, jondern nur nach der Beſtimmung, welche 
fie für die Erdenwelt zu erfüllen Haben, in Be- 
tracht kommen; dann in auffteigender und zugleich 
der Berjchiedenheit der Wohnftätten Rechnung 
tragender Reihenfolge die Lebeweien der Erden- 
welt: die Wafjertiere und die die Luft erfüllen- 
den Bögel des Himmeld in einem Wert zu- 
fammengejaßt, dann die Landtiere und zulegt 
als Ziel des ganzen Schöpfungswerks der nad 
Gottes Bild geichaffene und zum Herrn der Erbe 
beitimmte Menſch. — Dabei ftehen die einzelnen 
Tagewerke der beiden Dreitage in einer zwar nicht 
ganz durchgreifenden, aber doch augenfälligen 
Korreipondenz (1. Licht und 4. Lichtlörper, — 
2. Scheidung der Gewäfjer dur die Himmeld- 
feſte und 5. Waflertiere und die an der Himmels- 
fefte Hinfliegenden Wögel, — 3. Hervortreten bes 
Feſtlands und Vegetation und 6. Landtiere und 
der Menfch), die auch äußerlich dadurch bemerf- 
fi gemacht ift, daß dem 3. und dem 6. Tag je 
zwei Werke zugewieien find. Darin aber, daß das 
ganze Schopfungswerk in ber Stiftung des Sab- 
bath8 jeinen frönenden Abichluß findet, ift ange» 
deutet, daß Gottes Abſehen ſchon bei der Schöpfung 
auf das nochmals unter Israel begründete Got- 
tesreich gerichtet war (f. Sabbath Nr. 2), daß 
Gott ald Schöpfer der Bundesgott, und daß der 
legte und höchſte Schöpfungszwed die ihrem Gotte 
angehörige, mit ihm in Verkehr und in feinem 
Dienft ftehende Menſchheit und damit zugleich die 
Berherrlihung Gottes jelbft ift. — Aus den Be- 
rührungen diefer Darftellung des Schöpfungäher- 
gangs mit den mythologiichen Vorftellungen an- 
derer Völler des Orients über die Weltentftehung 
hat man längft erkannt, daß in ihr ein alter Über- 
lieferungsſtoff, welchen die Israeliten mit jenen 
gemein haben, von dem eigentümlichen @eifte der 
Religion Israels auögeftaltet und erneuert wor⸗ 
ven ift. Daß dieſer Überlieferungsftoff von Haufe 
aus ein femitiicher war, fann nach den von ©. 
Smith entdedten Fragmenten des altbabyloni- 
ſchen Götter- und Weltentftehungsmythus, fo viel 
Bweifelhaftes auch die Deutung des einzelnen ent- 
hält, faum noch in Abrede gejtellt werben (vgl. 
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G. Smith, Chald. Genefis, deutich v. H. Deligich, 
©. 61 ff. u. dazu ©. 293 ff., ſowie Schrader 
KAT.?©.1 ff); und auch das Nätfel der auffal- 
lenden Berührungen zwijchen ber biblijchen Schöp- 
fungerzählung und der eraniihen Schöpfungs- 
jage, ſoweit dieſelben nicht aus verwandten reli- 
gidfen Ideen zu erklären find, dürfte Durch dieſe 
Entdedung in Verbindung mit dem mehr und mehr 
ans Licht tretenden Einfluß der babylonijchen 
Kultur auf die Meder und Perjer (vgl. ©. 962 f.) 
eine annehmbare Löfung finden. Auf Gottes Offen- 
barung aber beruft die Erzählung mittelbar, jo- 
fern Israels eine reine Erkenntnis Gottes und 
feines Verhältnifjes zur Welt und zum Menſchen, 
welche den alten Überlieferungsftoff von feinen 
heidnifch-mythologiichen Elementen gereinigt und 
zu einer Erzählung voll unvergänglicher religiöfer 
Wahrheit, die in gewiſſem Maße auch geichichtliche 
Wahrheit (nicht geſchichtliche Wirklichkeit) ift, neu- 
gebildet hat, ihren Uriprung in der Selbitbezeu- 
gung des lebendigen Gottes an Moſes und ſchon 
an bie Patriarchen hat. — Auf die Darftellung 
de3 äußerlichen Hergangs der Schöpfung Gewicht 
zu legen, ift Dagegen nicht im Sinn der Bibel. 
Selbft der Vorftellung des Sechstagewerks begeg- 
nen wir fonft nur noch in den Motivierungen des 
Sabbathgebot3 2. Mof. 20, 11 und 31, ı7, wobei 
nicht zu vergeſſen ift, daß bei den Israeliten auch 
noch eine andere Geftalt des Defalog3 mit anderer 
Motivierung jenes Gebotes (d. Moſ. 5, 10) ver- 
breitet war. — Den äußeren Hergang der Schöpfung 
ftellt gleich 1. Mof. 2, + ff. mannigfach abweichend 
dar. Hier ift die Schöpfung des ſchon geordneten, 
aber noch nadten, vegetationslojen Weltgebäudes 
als erfter Schöpfungsaft vorausgejegt (V. «. 6), 
und die Erzählung ſelbſt bejchränft ji) auf den 
Bericht über die Erichaffung der organischen Welt. 
Die Idee, daß die Erdenwelt um des Menſchen 
willen geichaffen ift, findet ihren Ausdrud darin, 
daß der Menſch nicht, wie nach Kap. 1 zuleßt, jon- 
dern zuerft, und zwar ſchon zu der Zeit, in welcher 
eben in der Befeuchtung des zuvor trodenen Erd- 
bodens die Vorbedingung für die Entftehung der 
Vegetation eintrat, gejchaffen wird, jo daB der 
Menjch zugleich mit dem ihm Nahrung bietenden 
Pflanzenreich ind Dafein tritt (®. e f.). Jedoch 
wird — anders als 1,7 — zunächſt nur ber 
Mann geihaffen. Nun folgt die Pflanzung der 
Paradiejesbäume (8. s f.), denn die Erjchaffung 
der Tiere und Vögel (8. ı°) und nun erit die 
des Weibes aus einer Rippe des Mannes (®. 11 f.). 
— Eine andere Abweihung von der Darftellung 
be3 1. Kap. findet fich in der dichterifchen Schilde» 
rung der Erfhaffung der Erde unter dem Bilde 
der Aufführung des Weltgebäubes in Hiob 38, « ff., 
fofern nad) V. ı mit den Engeln auch fchon die 
Morgenfterne die Jubelfeier der Grundlegung des 
Baues begangen haben. — Auch in bem herrlichen 
Schöpfungshymnus Pf. 104 waltet, obſchon er in 





Unlage und Inhalt durchaus nach dem Mufter 
von 1. Moj. 1 gedichtet ift, indem V. ⸗— dem 
1. und 2, ®. s—ıs dem erften Werk de33.,®. 
bis ıs dem zweiten Werk des 3. V. 10—2s dem 4. 
und ®. 30 dem 5. und 6. Schöpfungdtag ent» 
fprechen, in der Darftellung und Verknüpfung des 
einzelnen viel dichterifche Freiheit, und der Rah⸗ 
men be3 Sechötagewerfes iſt jelbft hier ganz bei 
feite gelafjen. — Bei diefem Sachverhalt wäre 
e3 wohl gethan, ftatt der vergeblichen und un- 
fruchtbaren Bemühungen um einen Ausgleich der 
bibliſchen Ausſagen über ben äußerlichen Hergang 
des Schöpfungswerkes mit den Ergebnifien der 
Naturforſchung ſich vielmehr darum zu bemühen, 
daß unter Vergleihung der Schöpfungsfagen des 
ganzen übrigen Altertums die unvergänglice 
religiöje Bedeutung der bibliihen Schöpfungs- 
erzählungen in volle Licht geftellt wird. Xgl. 
€. Riehm, Der bibl. Schöpfungsbericht, Halle 
1881. 


Schoß, |. Abgaben. 


Schreiber ift bei Luther nur Jeſ. 36, s. = 
Überfegung des Titels maskir; fonft heißt jo der 
Staatöfchreiber (sopher); vgl. d. A. Kanzler. 
Über 1. Chr. 2, ss |. d. W. Jabez. Über die 
schotertm ſ. d. X. Amtmann und vgl. damit 
S. 507. 


Schrift (Schreibetunft) u. Schriftzeichen. Die 
Bibel, ihrer Entftehungszeit nad vielen Zahr- 
Hunderten, ja zwei Jahrtaujenden angehörig, ift 
längit für die Völker, welche die Hauptträger 
aller geiftigen Bewegung find, Die Heilige Schrift 
und fol e8 mehr und mehr aud für die übrigen 
werden. Dur fie ift feit Chriſti Zeit vielen 
Volkern die Schrift überhaupt und damit ber 
Anfang höherer Bildung gebracht worden. Die 
Bibel enthält zugleich innerhalb der ganzen Menſch⸗ 
heit bie älteften Schriftftüde, welche gleich anfangs 
in ber vollfommenften Schriftart abgefaßt find, 
nämlich in der fonfequent durchgeführten Laut- 
oder Buchftabenfchrift, welche, auf dem Boden 
femitifher Sprache (ſ. d. Art. Sprade) einft 
zuerst angewandt, von da ab durch ihre allmäh- 
liche Berbreitung weit über die Erde Hin einen 
Wendepunkt in der Geichichte jedes Kulturvoltes 
herbeiführen follte. Durch die Bibel und die an 
fie ſich Infipfende Überlieferung find uns endlich 
verjchiedene gelegentliche Nachrichten aufbewahrt, 
ohne welche die Geichichte jener ſchlechthin ſoge⸗ 
nannten ſemitiſchen Schrift in wejentlichen Stüden 
dunkel bleiben würde. Unter allen biefen &e- 
fihtspunften gehört der oben bezeichnete Gegen- 
ftand in ein biblifches Wörterbuch. Wir über- 
bfiden zuerft dasjenige, was die Bibel über 
Schreiben und Schrift ausfagt; dann erörtern 
wir die hierher gehörigen Momente aus der Ge- 
ſchichte der Schriftzeichen und bes Alphabets. — 
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1 Moſe ift der erfte, von welchem ausdrüdlich der 
Gebrauch der Schrift berichtet wird, doch nicht 
als etwas Neues, da er bei den Israeliten Schrei- 
ber (schöterim ⸗ yeaunareis Sept. 2. Mof. 5, 6; 
dgl. 4. Moſ. 11, 16) oder Amtleute (f. d. U.) 
vorfindet. Beachtenswert ift dabei, daß abgejehen 
von der jpäteren prophetiichen Geſetzesrekapitu⸗ 
lation im Deuteronomium, wenige Geſetze aus- 
drüdlih als aufgeichrieben bezeichnet werden, 
nämlih außer den 10 Geboten dad Bundesbuch 
2. Moj. 20—23 und die Beftimmungen 2. Mof. 
34, 10-26 (dgl. B. 37). Alle anderen Gejege teilt 
Mofe nach den mittleren Büchern des Pentateuch 
den Israeliten auf Gottes Befehl mündlich mit. 
Die jonft erwähnten fchriftlihen Aufzeichnungen 
2. Moj. 17, 14. 4. Mof. 17, 3. 83, 2) find nicht 
gejeglicher Art. Dagegen fegen mande Beitim- 
mungen (2. Moj. 28, 0. ». 4. Mof. 5, ss. 5. Mof. 
6, ». 11, 20. 24, ı. s) ſowohl bei ben Prieſtern 
als bei anderen eine gewiſſe Verbreitung bes 
Schriftgebrauchs voraus. Es erjcheint dies als 
harakteriftiih für dad Mojaijche Zeitalter im 
Unterfchiede von dem patriarchaliichen, in welchem 
man einzig gegen das Ende hin in dem Eiegel- 
ting des Juda (1. Mof. 38, ı8) eine zweifelhafte 
Spur von der Anwendung der Schrift finden 
kann — eines von den Zeichen treuer Erinnerung, 
die und in dem Pentateuch entgegentreten (vgl. 
in einer anderen Beziehung ob. ©. 548). Da- 
gegen wiſſen wir jegt merfwürdiger Weife, wie um 
das Jahr 1400 v. Ehr., alſo in ber Zeit vor 
dem Eindringen der Jsraeliten in Paläftina be- 
ziehungsweiſe in den erften Zeiten ihrer Nieder- 
lafjung dafelbft, die [andeseingeborenen Ca- 
naaniter de3 Binnenlandes gejchrieben haben. 
Dieje bedienten fich nämlich wenigſtens zur Kor- 
teipondenz; mit dem Auslande der afiyrijch-baby- 
loniſchen Keilichrift, und gebrauchten als Sprache 
das Aſſyriſch⸗ Babyloniſche, untermifcht mit ca- 
naanäifchen Gloſſen. Unter dem hochwichtigen 
Xhontafelfund von Tell el-Amarna in Agypien 
befinden fich nämlich Briefe eines canaanäijchen 
Meinfürften (fo eines canaanäiſchen Melech der 
Kichterzeit!) Namend Abdi⸗chiba an den ägypti⸗ 
ſchen Pharao als feinen Oberlehnsheren in Keil- 
ſchrift von der erwähnten Art, über deren Sprache 
mit ben Hochinterefjanten, ganz echthebräiſchen, 
canaandifhen Gloſſen wie sünu „Schafe“, d. i. 
30n und scha'ari „Thor“ zu vergleichen find die 
Auffäge von H. Zimmern in ber Zeitſchr. des 
deutichen PBaläftinavereind Bd. XVII (1891), ©. 
133—147, und in der Beiticht. f. Afiyriologie 
Vd. VI (1891), S. 154—158. Hernah muß 
jelbft unter den fchweren Kämpfen der Richter 
periode dad Schreiben nichts ganz Geltened ge- 
worben fein. Aus einer alten Duelle wird Richt. 
8, 14 erzählt, daß ein junger Menſch, von Gideon 
nad gewiſſen Perfonen befragt, ihrer 77 aufe 
ſchrieb. Ohne frühzeitige Aufzeichnung wären 





uralte Lieder, wie die in 4. Mof. 21 und Richt. 5, 
ſchwerlich erhalten worden. Nicht wenige der 
Art, die und verloren gegangen find, mag das 
Buch des Frommen (Joſ. 10, ıs) enthalten haben. 
Für die Zeit der Könige mehren ſich die Hin- 
deutungen auf eine ziemlich verbreitete Kenntnis 
des Leſens und Schreibens (Jeſ. 10, 1. 8, ı. 
3%, s. Hab. 2, »), wenn auch anzunehmen ift, daß 
damals wie jpäter (Yojeph., Altert. XVI, 10, +) 
unb wie noch im jegigen Orient an geichidten 
und ungeſchickten Lohnſchreibern kein Mangel war. 
Der Griffel des raſchen, gewandten Schreiberd 
wird im dichteriſchen Bilde gerühmt Pi. 45, ». 
Dasſelbe Wort (Söfer) bezeichnet aber auch das 
hohe Amt des Löniglichen oder Staatsſchreibers 
(2. Sam. 8, ır. 20, ». 2. Kon. 12, 1. 19,» 
22, s). Die Könige Hatten fo gut wie die Pri- 
daten ihre Korreipondenz (2. Sam. 11, 14. 1. Kön. 
21, s. ı. 2. Kön. 10, ı. 2. Chr. 30, ı; wie die 
Eanaaniterfürften ſchon in alterögrauer Vorzeit, 
f. vorher); bürgerliche und gerichtliche Angelegen- 
heiten wurden jchon in weitem Umfange fchriftlich 
erledigt (Jer. 32, 10; vgl. Luk. 16, e ff. Sei. 
10, ı. Hiob 31, 2). Zugleich entmwidelte fich eine 
reiche Litteratur nach verjchiedenen Seiten Hin. 
Selbſt die Propheten, die Träger bes lebendigen 
göttlihen Worts, wurben mit der Zeit nad) in- 
nerer gejchichtlicher Notwendigkeit auch zu Schrift- 
ftellern. Bahlreiche aufgezeichnete Gejege galten 
ſchon zu Hoſea's Beit (8, ıs nach dem Grundtext) 
als von Gott felbft vorgeichrieben. Die fi mit 
diefen ſchulmäßig befchäftigen, begegnen uns nad) 
dem babylonifhen Eril ald die Schreiber jhledht- 
bin, d. h. als die Schriftgelehrten. So heißt 
Esra mit berjelben Bezeichnung, die wir aus Bi. 
45, 3 in anderm Sinne anführten, ber gute, ge- 
wandte Schreiber (&öfer mähtr Esra 7, s; vgl. 
8. ı). In der nachfolgenden legten Zeit der 
althebräifchen Litteratur wurde fchon, wie heut» 
zutage, über zu vieles Bücherfchreiben geklagt 
(Bred. 12, 12). — Die Technif des Schreibens 
haben die Hebräer nicht von Babylon entlehnt, von 
deſſen Bachſteinſchrift ſich bei ihnen feine Spur 
findet, fondern aus Agypten mitgebracht, wo lange 
vor ihrer Überfiedelung dahin jene Technik voll- 
tommen entwidelt war. Selbftverftändfich Hat ſich 
einzelnes darin hernach im Laufe der Jahrhunderte 
geändert; aber die wenigen gelegentlichen Nach⸗ 
richten gewähren darüber feine Einficht. Für den 
Schreibgriffel finden fi zwei Ausdrücke: cheret 
ift nach ficherer Etymologie dad Werkzeug zum 
Eingraben der Schrift: ‘&t fommt für eben das- 
felbe nur mit dem Beiwort „eifern“ vor (Jer. 
17, 1. Hiob 19, 24), für fich bedeutet es nur den 
„Griffel des Schreibers“, nämlich den Rohrgriffel 
oder heutigen arabifchen kalam (Pf. 45, ». Ser. 
8, a; Sept.: kalamos; vgl. 3. Joh. ıs), den jener 
nebjt ber Tinte in feinem Schreibzeug, wie noch 
jegt im Orient, am Gürtel zu tragen pflegte (Hef. 
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9,2 f. u); auch ein befonderes „Schreibermefier” 
(Luth.: „Schreibmelier” er. 36, 13) zum Zurecht- 
ſchneiden der Rohripige und zum Bertrennen des 
Schreibmateriald führte er bei fi. Die Tinte 
war in der Regel ſchwarz (2. Kor. 3, 3.3. Joh. 1s): 
in der Ptolemäerzeit wurde nad) Joſeph. (Altert. 
XII, 2, ı0) das Gefeg auch mit goldenen Buchitaben 
geichrieben. Als Material, auf daß man mit Tinte 
ſchrieb, überfam man ficher gleich anfangs von 
Agypten her das dort uralte Bapier, welches aus 
bem aud in Paläftina vortommenden PBapyrus- 
ſchilf (Hiob 8, 11. Jeſ. 35, 1.2. Moſ. 2,5. Jeſ. 18,2 
im Grundtegt; vgl. b. Art. Schilf) bereitet wurde 
und deſſen Gebrauch noch Plinius (XIU, 21) zu 
Ägyptens Ehre als die Hauptitüge der Humanität 
und der Erinnerung preift. Auch die in ihren Ge» 
ſchäften vieljchreibenden Nahbarn ber Hebräer, 
die Phönicier (ſ. Ebers, Üg. und die BB. Moſe's 
©. 149), gebrauchten dasſelbe Material, obgleich 
von ihren mafjenhaften Papyrusichriften bis jegt 
nur 2 Heine Fetzen wiedergefunden find (ebiert von 
ogüe, Inscriptions p. 131). Bloßer Zufall ift 
e3, daß jenes nicht im A. T. ſondern erft al char- 
tẽs und chartion im N. T. (2. Joh. ı2. 3. Joh. 13) 
genannt wird. Ob die Hebräer im höheren Alter- 
tum auch auf geglättete Tierhäute gejchrieben 
haben, wie jegt allgemein angenommen wird, 
ſcheint uns fraglich. Herodot (V, 58) jagt, daß die 
älteften Zonier aus Mangel an Bapyrus auf 
Biegen- und Schafhäute gefchrieben haben, wie 
das aud) noch jegt bei manchen Barbaren geichehe; 
aber von den Phöniciern, die er dort al3 Lehrer 
der Schrift für die Griechen darfteiit, jagt er das 
nicht. Bei den Ügyptern ift jener Gebrauch nicht 
nachzuweiſen. Bei den Hebräern behauptet man 
ihn mit unberechtigter Zuverficht auf Jer. 36; 
denn gerade dort hat der ſachkundige alte Über- 
feger mit gutem Bedacht wiederholt (®. a. «. 6. 
14. 25) den Papyrus (chartion und chartös) ein- 
geiegt. Ganze Stüde Leber hätte der König trog 
ſeines Ingrimmes fiher nicht auf das offene orien- 
talifche Feuerbeden geworfen (8. 22). Komijch ift 
ber von bem Schreibermefjer, das er zu Hilfe 
nahm, auf Tierhäute gezogene Schluß: ald ob 
nicht auch Papyrus leichter zu zerichneiben ala zu 
zerreißen wäre! Auch aus 4. Moſ. 5, 1» 30g man 
übereilt den gleichen Schluß, denn Papyrus fonnte 
ebenſo wie eine Tierhaut das Abwaſchen der 
friſchen ZTintenichrift vertragen. Nach Herodot 
(a. a. D.) war zu feiner Zeit auch bei den Griechen 
das ägyptiiche Papier noch allgemeinftes Schreib- 
material. Ihre Bücher hatten die Form der in 
ägyptifchen@räbern öfter gefundenen Bapyrusrolle: 
die Blätter find dort forgfältig an einander ge» 
leimt, die nicht beichriebene Nüdjeite häufig mit 
einer öligen Subſtanz gelb gefärbt. So haben wir 
und aljo auch die Buchrolle des Propheten (er. 
36, 2. 14 ff.; vgl. Pi. 40, 8) zu denken, welche Jo⸗ 
jalim zerjchnitt und verbrannte. Erft ſpäter wurde 





das im N. T. 2. Tim. 4, ıs erwähnte Pergament, 
griech. veußgava, erfunden, nad) Plinius (a. a. D.) 
in Pergamum, ald Ptolemäus die Ausfuhr des 
Papyrus Hinderte. Dies Dauerhafte und ftattliche 
Material jcheint bei den Juden bald insbeſondere 
für die Heifigen Schriften beliebt geworben zu fein, 
wie daraus nod) jegt die altertümlichen, um einen 
verzierten Stab gemwidelten Geſetzesrollen für die 
Synagogen nach talmudiichen Beftimmungen ge 
fertigt werden. Joſephus in feiner Darftellung 
der Ariftens-Legenbe (vgl. über die ihr zu Grunde 
liegenden geſchichtlichen Erinnerungen M. Schmidt 
in Merz’ Archiv IH, ©. 12) beichreibt ein in 
Goldſchrift ausgeführtes Prachteremplar ber 
Pentateuchrolle, da3 von Zerufalem dem Ptole⸗ 
mäus Philadelphus (285 dv. Chr.) überfandt wor- 
den jei: diefer Habe, nachdem es aus den Futte- 
ralen*) hervorgezogen worden, insbejondere auch 
die Feinheit des Pergaments und die Unerkenn- 
barkeit ber Fugen zwiſchen den künſtlich zu⸗ 
lammengefügten Blättern bewundert (Altert. XII, 
2, 1). In der Veichaffung ſolcher Prachtſtücke 
zeigte fich, ebenjo wie anderfeitd in der weiten 
Verbreitung einfacherer Abfchriften 1. Malk. 1, ze, 
der Eifer für das Gejeg. — Die Grundlage dei- 
felben, der Dekalog, blieb Dabei im Gedächtnis als 
gleich zu Anfang auf dem Sinai von Gott felbft 
in fteinerne Tafeln geichrieben, in Wahrheit eine 
Steinichrift, der feine andere auf Erden jemals an 
nachwirkender göttlicher und weltgeichichtlicher 
Kraft zu vergleichen war (vgl. ©. 516), wenn 
gleich die Prophetie auf eine künftige Einichreibung 
des göttlichen Geſetzes in Herz und Sinn als auf 
ein Höheres hinwies (Jer. 31, 29. Noch Kant 
weiß als Philofoph für die Majeftät des Sitten- 
geieges kein erhabeneres gejchichtliches Gleichnis 
als die finaitifche Gejeggebung. — Gewiß wurde 
die monumentale Steinjchrift öfter bei den He- 
bräern angewandt (j. unten); in ber Bibel aber 
tommt fie nur noch vor bei dem fymbolifchen feier- 
lichen Aft Joſ. 8, ss (vgl. 5. Mof. 27, «. s, wonach 
die Steine mit Kalf überzogen werden jollten) und 
im Munde Hiob3, der (19, 20) bei dem plöglichen 
Auftauchen einer höheren Hoffnung wünicht, daß 
feine Worte „Ich weiß, daß mein Erlöjer lebt“ 
u. ſ. w. „mit eilernem Griffel und Blei für ewig 
in ben Feljen gehauen würden” (Grundtezt). Dies 
deutet man jegt gewöhnlich vom Ausgießen der 
vertieften Schriftzüge mit Blei; andere finden mit 
2. darin zweierlei: „daß fie mit eifernem Griffel 
auf Blei, daß fie für etvig in den Felſen eingegra- 
ben würden". An ein Eingraben der Schrift mit 
eijernem Griffel (cheret) auf eine Tafel von Blei 
ift vielleicht bei der fymbolifchen Handlung Zei. 8, ı 
zu denken, denn das hebr. Wort für Tafel (gillä- 


*) Gold) ein Butteral hieß gried. teuchos. Daher pen- 
tateuchos — ein Werk, das fünf in Futteralen Redende 
Rollen umfaßt. 
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jon) verfteht man mit 2. Jeſ. 3, 2 wahrſcheinlich 
richtig von einem Metallipiegel ala Frauenſchmuck, 
und aud wenn man „Denjchengriffel“ im über- 
tragenen Sinne ald „allgemein lejerliche Schrift" 
art“ nimmt, beutet der gewählte hebräiſche Aus⸗ 
drud doch auf eingegrabene Schrift Hin. Ein- 
kritzen der Buchftaben in Holz (mas in der Kultur- 
iphäre des Altertums ficher nur ausnahmsweiſe 
vorfam) oder Aufichreiben mit Tinte ift bei der 
ſymboliſchen Handlung des Heſekiel (37, 16) anzu- 
nehmen. Bebeutfam ift bie Anwendung der Metall- 
ſchrift auf dem Stirnblech des Hohenpriefters: 
„Heilig dem HErrn“ und die zweifache Eingra- 
vierung der Namen der Stämme, die er tragen 
und im Herzen hegen jollte, auf die feine Schulter 
und Bruft ſchmückenden Edelfteine (vgl. ©. 647. 
402). Gravierte Giegelfteine mit althebräifcher 
Schrift Haben fi) etwa vom Jahrhundert des Je- 
remias an erhalten (vgl. ©. 333); ſ. de Vogüe, Me- 
langes d’arch6ologie orientale (Paris 1868), ©. 
131-140; M. X. Levy, Siegel und Gemmen ꝛc. 
(Bredlau 1869), ©. 33 ff. — Soviel über die 
Technik der Schrift bei den Hebräern. Aus der 
Geſchichte der Schrift ift hier für und neben 
dem hebräifchen Alphabet das griechiiche, in mel» 
chem das N. T. geichrieben wurde, und in zweiter 
Linie das lateiniſche (vgl. Joh. 19, 20), welchem 
auch das unferige entfprang, von Intereſſe. Alle 
dieje haben ihre gemeinjchaftliche Wurzel in dem 
altſemitiſchen Alphabet, ein Verhältnis, welches 
wir, wie es fi) aus infchriftlichen Dentmälern 
geichichtlich erfennen läßt, zunächſt in Kürze dar- 
fiellen. Schließlich erft werden wir, weiter zurüd- 
gehend, die Vermutungen über den Uriprung des 
2 altfemitifchen Alphabets jelbft bejprechen. — Letz⸗ 
teres ift auf unſerer Schrifttafel*) unter ber 
Spalte A verzeichnet. Das ältefte fichere Denkmal 
derfelben ift der Stein des Meija (f. d. A.); eine 
Brobe feiner Schrift geben wir unterhalb der ver- 
gleihenden Schrifttafel aus 3. 22 der Inſchr. 
(= änöchi bänithi) nad) einem Papierabflatic 
in der Größe des Driginal3; in manchen Fällen 
find jedoch die urfprünglicheren Formen dur die 
älteften griechiſchen Inſchriften aufbewahrt (f. 
unten). Im weſentlichen mit den Schriftzeichen 
Meſa's gleihförmig find die der von Schid neuer- 
lich bei Jeruſalem entbedten Siloahinſchrift (S PPV. 
1880, ©. 54; 1881, S. 102 ff. ©. 115 ff. ©. 250 ff.; 
ZDMG. 1882, ©. 725 ff.; Uthenäum vom 12. März 
1881, Fatfimile in der Oriental Series der Lon- 
doner Palaeographical Society, Tafel 87 (1886). 
Jenes Uralphabet nahm bei verichiedenen Stäm- 
men einen verjchiedenen Typus an; der den He- 


*) Diefe bietet zu leichter Überficht nur das für gegen- 
wärtigen Art. Erforderliche. Vergleichende Tabellen anderer 
femitif her Schriftarten finden fih in ben meiften hebr. 
Grammatiten; beſonders volftänbig ift die von Euting, 
welche der engliihen Überjegung von Bidells Grammatit 
(Leipzig 1877) angehängt iſt. 





bräern eigene ift ſchon auf den erwähnten Gemmen 
zu ertennen. Wir geben hierbei ald Probe die 
al Inſchrift eines Steines unter einer 
ur ägpptiichen Sphing mit Sperberfopf 
und Pichent (nad) Bogüe, Melan- 

ges etc. Pl. VII, Nr. 38)*). Die weitere Ent» 
widelung dieſes Typus zeigt fi in der Schriftart 
D unferer Tafel**), wie fie ſich auf jüdiichen 
Münzen aus der Zeit der Maffabäer und aus der 
der Aufftände unter Veſpaſian, Titus und Trajan 
findet. Hier haben manche Buchftaben, im Unter- 
ſchiede von der viel mehr umgeftalteten phöniciſchen 
und karthagiſchen Schrift, die allerälteften Formen 
beibehalten (vgl. die Buchftaben nad) den links 
ftehenden Zahlen 2, 3, 5, 8, 10, 12, 21, 22; an- 
nähernd aud) 4 und 6); ein aramäijcher Einfluß 
(f. unten) ift jelten, wie bei der zweiten Figur unter 
20, zu ertennen. Sehr ähnlich, obgleich in Einzel» 
heiten eigentümlich außgebilbet, alfo lediglich eine 
Modifitation des gemeinfamen israelitiichen Ty- 
pus, ift Die ältefte Steinfchrift der Samaritaner 
(ZDMG. XIII, 275; vgl. XVIII, 582), welche von 
dieſen felbft als die alte hebräiſche bezeichnet wurde. 
Daneben war aber bei den Juden zu Chriſti Zeit 
ein anderes, unferer heutigen Quadratſchrift ent- 
ſprechendes Alphabet im Gebrauch, wie dies aller 
Skepſis gegenüber jchon früher an manchen ficheren 
Zeichen erkannt (f. bejonder8 Hupfeld, Th. Stud. 
und Krit. 1830, ©. 285 ff.) und neuerlich durch ge» 
fundene paläftiniiche Infchriften vom erften Jahr- 
hundert ab beftätigt worben ift. Nach den legteren 
geben wir dies jüngere jüdifhe Alphabet auf 
unſerer Tafel unter F. Es heit afiyrifche Schrift 
(asädrith) ſchon in der Miſchna (Megilla 1, ». 
2, 1. ». Jadaim 4, s); Origene3’ und Hierony⸗ 
mus' jüdifche Gewährsmänner und ebenjo der 
Talmud führen diejelbe auf Esra zurüd, der fie 
aus Affur mitgebracht haben foll; gleicherweije 
nannten die Samaritaner fie mit höhnenden Ber- 


wünſchungen die Schrift Esra’3 (mikhtabh 'Ez- 


r&h) und rühmten fich jelber die Schrift Moſe's 
zu befiten; demgegenüber halfen jich dem Talmud 
zufolge (j. d. Stellen im Buxtorfi fil. disser- 
tationes p. 171 f.) die Juden mit der Fabel, 
daß dem Moje das Gefeg in Duadraticrift ge 
geben, hernach aber wegen Israels Sünden die 
jenige Schrift an die Stelle getreten ſei, welche 
Idioten (die Samaritaner) beibehalten haben, 
nachdem bei den Juden die urjprüngliche durch 
Esra mwiederhergeftellt worden. Gegenwärtig wird 
freilich aud die jüdiih-jamaritanifche Überlie⸗ 
ferung von der Einführung einer neuen Schrift 
durch Esra bei uns allgemein für eine Fabel 


*) Die Inſchrift in moderne Quadratſchrift tranſkribiert 
lautet: sat Na1b = zum Gebächtnis des Hofea. 

**) Die eingelammerten Zeichen fehlen biß jegt auf 
den Dentmälern und find vermutungsweile nach ber Ana⸗ 
Togie ergänzt. Gleiches gilt weiterhin von ber Spalte F. 
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gehalten. Aber vergebens fucht Wellhaufen (Bleeks 
Einl. ing U. T., 4. Aufl, ©. 628) das Gewicht 
de3 auffälligen alten Namens der aſſyriſchen 
Schrift durch Annahme der ganz unhaltbaren 
von Hupfeld felbft nur flüchtig Hingeworfenen 
und keineswegs feftgehaltenen Qermutung*) zu 
entfräften, daß adßtrith — ſyriſch, aramätich 
fein könne. Und ebenfo innerlich widerſpruchsvoll 
ift feine erneuerte Behauptung (S. 627), daß 
„die Anfänge des Übergangs“ zur neuen Schrift 
ſchwerlich vor 300 v. Chr. zu jegen ſeien. Es 
handelt fi ja nicht um eine allmäglihe Um- 
bildung der einheimijchen Schriftart, die fich 
vielmehr wefentlich unverändert bis in die Zeit 
des Barkochba erhielt, jondern um die baneben 
ftattfindende Einführung eines fremden, lange 
zuvor auswärts üblichen Typus, der nun alsbald 
gerade fr religiöfe Ziwede allgemein gebräuchlich 
wurde, wie er nad dem Talmud außer für bie 
heiligen Bücher, auch für die Schrift auf den 
Thürpfoften und Gebetöriemen vorgejchrieben 
war (j. Buztorf a. a. D.). Dem entſpräche etwa, 
wenn bei uns für Bibel und Gejangbuch bie la- 
teiniſche Schrift ftatt der fogenannten deutſchen 
eingeführt würde. Belannt ift dagegen, mit wel» 
her Zähigteit gerade im Orient die Völterftämme 
an ihrer überlieferten Schrift fefthalten, wie 3. B. 
Juden, Samaritaner, Maroniten dad Arabiſche 
noch jegt mit ihren eigenen Buchftaben fchreiben. 
Ferner wird allgemein anerkannt, daß zuerft Durch 
Esra, den „gewandten Schriftgelehrten im Gejeg 
Moſe's“ (j. oben) der ganze Pentateuch kanoniſche 
Geltung in der neuen Kolonie erhielt, und daß 
auf jeinen Antrieb fofort eine ganze Anzahl von 
eifrigen Gehilfen, deren Namen genannt werben 
(Esra 8, 10. Neh. 8, 7), dad Volk im Geſetz 
unterwies, wobei das letztere ſelbſtverſtändlich 
vermittelſt Abſchriften (und zwar gewiß vorwie⸗ 
gend von der Hand der Lehrer ſelbſt) vervielfältigt 
wurde. Wäre nun dabei durchgängig unter 
Esra's Borgange die althebräiiche Schrift ange 
wandt worden, wie hätte dann jpäter, angeblich 
etwa 150 Jahre hernadh, während doch mehr unb 
mehr der Buchitabe als Heilig zu gelten anfing, 
irgend ein Hoherpriefter (denn nur an einen fol» 
chen wäre zu denken) jene graphijche Ummälzung 
ohne irgend welchen einfeuchtenden Grund wagen 
und ohne ben erbittertften Widerftand durchführen 


*) Qupfelb zieht a. a. ©. ©. 296 bie Deutung „ſtarke, 
gefigte" Schrift vor und findet felbft die andere „beati- 
Nioata“ „nicht geradezu verwerflich“ — beides, wie er auch 
andeutet, altrabbiniihe Wushilfen gegenüber dem ihnen 
religiös Anftößigen — von neueren gegenüber dem ihnen 
geichichtlich Anftößigen wieder aufgenommen. — Jene dritte 
Deutung weit ſchon Winer mit gutem Grunde zurüd. Bel 
Griechen und Römern werben Syriſch und kiſſyriſch oft 


vermwechjelt, aber nirgends im Hebräifhen. „Aflur” wird: 


dagegen als alter Name ber öftlichen Weltmacht 2. Kön. 
88, ». Jer. 2, is Klagel. 5, s, auf Babylonien, Esra 6, » 
auf Berfien Übertragen. 





tönnen? Dagegen erlärt fi) die in religidjen 
Dingen bald eintretende priefterlich-offizielle Herr- 
ſchaft der neuen Schrift volllommen, wenn darin 
Esra mit feiner gewaltigen Autorität voranging, 
er, den man hernach nicht ganz grundlos dem 
Mofe zur Seite ſtellte. Gewiß ift ihm dabei 
nicht in den Sinn gelommen, ungereimterweije 
für Wojchriften des Geſetzes den Gebraud ber 
altehrwürdigen heimischen Schrift zu verbieten. 
Vielmehr wurde dieſe dabei neben der neuen noch 
einige Zeit (wie lange wiſſen wir nicht) nach Rei- 
gung und Bedürfnis angewandt. Hieraus erflärt 
ſich gegenüber Hupfelds Bedenfen auch hinläng- 
fi, daß die Samaritaner bald hernach den 
Bentateuch in althebräiicher Schrift überlamen. 
Das monotheiftiiche Element war bei ihnen unter 
altisraelitijch«priefterlichem Einfluß (2. Kön. 17, 28) 
fo ſtark geworden, daß fie fich dem neuen Tempel 
anfchliegen wollten (Eöra 4, ı ff.); beharrlich zu- 
rüdgemwiejen wurden fie zu Tobfeinden Jerufalems. 
Wenn fie danach von dort den Pentateuch erhiel- 
ten, jo geichah das ficher nicht offiziell, jondern 
durch Vermittelung unzufriedener Judäer, die 
ihnen günftig waren (vgl. Joſeph., Ultert. XI, 
8 4 mit Neh. 13, ss, und zu dieſem allen 
oben ©. 1365 ff). Um fo weniger war dabei 
irgend ein Anlaß gegeben, die von dem gehaßten 
Esra eingeführte frembe Schrift mit herüberzu- 
nehmen. — Was aber diefe Neuerung Esra’s 
ſelbſt betrifft, fo wird fie völlig begreiflich durch 
die neueften epigraphiichen Funde und Forichun- 
gen, welche in diefer Beziehung noch nicht herbei- 
gezogen find. Man mußte längft, daß dad Ara- 
mäifche unter affyrifcher (vgl. Jeſ. 36, 11) und 
unter perfiicher Herrichaft (vgl. Esra 4, f. u. ſ. w.) 
die Welt- und Berfehrsfprache war, eine Stellung, 
die es in Vorderafien weithin behauptete, bis es 
durch das Arabifche des fiegenden Islam abgelöf 
wurde. Neben der aramäifhen Sprade wird 
aber Era 4, 7 (j. dazu Bertheau) auch eine 
„aramäiiche Schrift“ erwähnt, d. h. eine eigen- 
tümlihe aram. Ausprägung des’ altfemitifchen 
Alphabet. Die älteiten Monumente dieſer 
Schriftart find Gewichtftüde und Thontäfelchen 
aus den Trümmern Ninive’3, die meift zugleich 
Keilinſchriften tragen (f. oben ©. 108), und fo- 
dann die jüngſt aus dem Schutthügel von Sen- 
dſchtrli in Nordiyrien, in der Edle des Golfes von 
Zölenderän, zu Tage geförderten merkwürdigen 
Inſchriften altiyrifher Fürften (Panamu u. an- 
derer) aus dem 7. Jahrhundert v. Ehr.; behan- 
delt in den Mitteilungen aus den oriental. 
Sammlungen der Kgl. Mufeen zu Berlin, 
Heft XI, 1893, von Luſchan und Sachau; vgl. 
auch Nöfdele in ZDMG. Bd. 47 (1893), S. 96 
bis 105. Altaramäifhe Schrift hat ferner ein 
Teil der älteften geichnittenen Steine mit ara 
mäifcher Inſchrift, während manche berjelben 
noch das altjemitiihe Alphabet zeigen (Bogüe 
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a. a.D., ©.127 ff. Leon, Siegel und Gemmen, 
©. 4 ff.). Die älteften Charafterzüge find eine 
völlige Umgeftaltung der Form des He, das ſchon 
auf einem vielleicht dem 8. Jahrhundert v. Chr. 
angehörigen Thonchlinder der fpäteren Duabrat- 
schrift ähnlich ift (Bogüe, ©. 121; vgl. unfere 
Tafel Nr. 5 unter E und F)*), und die Eigen- 
heit, daß die jämtfichen an verjchiedenen Budh- 
Raben vorfommenden Ringe, die teilweife aus 
uriprünglich edigen Figuren entftanden find, ſich 
nad oben Öffnen, nämlich Beth, Daleth, Ajin, 
Reich (vgl. Nr. 2, 4, 16, 20 unter A, D, und 
ımter E, F). Dies bejonders führte zu anderen 
weiteren Umgeftaltungen und gab der Schrift 
eine völlig andere Bhyfiognomie. So bildete ſich 
das Alphabet, das wir unter der Spalte E zu- 
ſammengeſtellt haben. Gegenwärtig hat fich heraus- 
geftellt, daß es viel Alter ift und viel weiter ver- 
breitet war, als man bis jest annahm. Man 
bemerkte ängft feine Ähnlichkeit mit der Quadrat- 
ihrift auf gewiſſen in Hgypten gefundenen ara 
mätihen Stein- und PBapyrus-Infchriften. Aber 
diefe fegte man in die fpätere Ptolemäerzeit. 
Vogũs erblidte (©. 167) da3 Hohe Interefie ins⸗ 
beiondere jener Papprusfragmente namentlich 
darin, daß fie uns das Ausſehen der Gejepes- 
tollen vergegenmwärtigen, welche einft deu aleran- 
drinifchen Überfegern vorlagen. Aber fie ver- 
gegenwärtigen uns fogar, wie wir jegt mit Sicher- 
heit behaupten können, das Ausfehen derjenigen 
gleichfalls aus Papyrus beftehenden Gefegesrolle, 
aus welcher Esra jein Volt lehrte und die er 
vieleicht mit eigener Hand geichrieben hatte. Die 
Schrift auf derfelben trug genau denjelben Typus, 
wie auf den in Geſenius' Monumenten, Taf. 
30—33, abgebildeten Papyrusfragmenten. Die 
Zeilen haben wir uns auf der efegesrolle länger 
als dort zu benfen. Als Probe geben wir, mas 
auf dem Papyrus Turinensis von ber eriten 
Zeile erhalten ift, hier um des Raumes willen 
wieber in zivei Zeilen gebrochen. Hier fand man 





find) dad aramäiſche pialmähnliche Gebet eines 
Juden der PBtolemäerzeit. Merz erkannte zuerft 
den Anfang eines Briefes. Er lautet: „An meinen 
Herrn Mithravahifcht. Dein Knecht Pachim ...“ 
Die Adreſſe ift die eines perfiichen Beamten, wie 
ih das aus der Vergleihung mit anderen Pa- 
pyrusfragmenten ganz derjelben Urt jchließe. So 
enthält eines berjelben, von Vogüé ediert und 
entziffert, eine Ausgabenlifte, auf weicher Staats- 
audgaben (nifk&th medtntä) und perjönliche Aus- 
gaben (nifkäth nafschä) auseinander gehalten find. 
Dieje aramätjchen Papyrus find aljo Denkmäler 
der Perjerherrichaft in Ngppten und bei deren 
Bufammenbruch vielleicht abfichtlich zerriffen: ein 
auch nur einigermaßen erhaltener derfelben Art 
ift bis jegt nicht aufgefunden*). — Den gleichen 
Schrifttypus zeigten unverkennbar einige bis jetzt 
ebenfalls der Ptolemäerzeit zugewieſene ägyptiich- 
aramäifche Steininfchriften. Der neuefte gleich- 
artige Fund, zugleich ägyptiſche und aramäifche 
Schrift enthaltend, jegt in Berlin und von Lepfius 
veröffentlicht, führte gleichfalls auf überrafchende 
Weife in die perfiiche Zeit zurüd. Der Bearbeiter 
der aramäifchen Inſchrift, Euting, las richtig die 
folgenden Zeichen, die wir nach einem Papier- 
abflatich in der Größe des Originals hier einrüden, 


w4rıvNn 


= Chschiarsch, Xerxes (Lepfius, Zeitichrift für 
ägyptiiche Sprache XV, ©. 129 f.)**). Damit be- 


®) Bol. Hierzu und zu dem Nacfolgenden meine Bemers 

tungen ZDMG. XXXIII, ©. 259 f. Die obigen Schrift. 
zeichen find, in unfere Quadratſchrift tranftribiert: 
..  BIND 129 Fontana RTo br 

Das el ald Bräpofition it im Aram. nicht gebräuchlich; 

fo Tag nahe, e8 — „Sott“ zu nehmen. Daher erklärte 

Gefenius monum. p. 334 deus domine mil ex conoul- 

oatione (mittadrischath) serram tuum miserum (eripe). 


MI IhH α br 
Yan) yıaı 


früher mit Geſenius (tie folche Mißgriffe bei 
Anfängen fchwieriger Entzifferung unvermeidlich 
*) Das Kof hatte ſchon in der altjemitiichen Schrift die 


Form angenommen, welche Nr. 19 unter A an britter 
Stelle angegeben ift; daran ſchloß fi dann die aramätiche 


Beiterbilbung an. 


**) In obigem SARTGr hat das Jod die ältefte Form 
behalten, wie derartige vereinzelte Reſte ber Bergangenheit 
öfter in Inſchriften (auch griechiſchen) vorfommen. Jenes 
Wort enſſpricht dem Khachjärscha ber perfiichen Keil 
inſchriften. Chschiarsch las ſchon vorher Brugaſch (Ge⸗ 
ſchichte Agyptens, ©. 768) auf ägyptifhen Denkmälern. 
Das A. Tſchreibt mit Ba ſtatt Jod Ächaschrärösch. 
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ftätigt ſich urfundlich, mad Blau (ZDMG. X, 569) 
längft vermutet Hatte, nämlich die wejentliche 
Identität und Gleichzeitigkeit des Alphabet3 auf 
den ägpptifch-aramätichen Denkmälern und auf 
den perfifchen Satrapenmünzen, welche, aus Afiy- 
rien, Mejopotamien, Eilicien, Bifidien, Pontus 
aufbewahrt, ganz befonder8 das Aramäiiche als 
damalige Weltſprache bezeugen. Eine biefer Münz- 


—XEXXXX 


legenden (= Mazdi, welcher über das transeuphra⸗ 
tiſche Land und Cilicien) berührt fich auch in einer 
dem offiziellen Aramäiſch des Perſerreichs eigenen 
auffälligen Sprachform mit den ägyptiih-ara- 
mäifchen Dentmälern*). Auch zu ihren Siegeln 
mählten vornehme Perſer mit perfiichen Namen 
öfter aramäifche Sprache und Schrift (3. B. Bar- 
ſchandat, Sohn (bar) des Artadat; Vogüé a. a. O., 
S. 129. gl. auch ZDMG. XVIO, 299). Den- 
jelben ſprachlichen und graphiichen Charakter trägt 
endlich die von mir edierte fein eingerigte Inſchrift 
einer graziös verzierten Silberichale, die in einer 
alten Gräberftätte bei Kasbek nördlich vom Kau- 
kaſus neben allerlei Denfmälern eines rohen Bar- 
barenvolkes i. 3. 1878 gefunden ift, wahrſchein⸗ 
lich ein einftmal3 aus dem perfiichen Gebiet über 
das Gebirge herübergebrachtes Beuteftüd (ZDMG. 
XXXVII, 292 f.). — Das Alphabet aller dieſer 
Inſchriften, obgleich modifiziert durch das bei ihnen 
angewandte verjchiedene Material und durch ein- 
zelne Lokale und individuelle Eigenheiten, zeigt ſich 
doch im weſentlichen al3 überall identiſch. Sein 
Wunder, daß e3 feine Herrichaft auch auf die nach 
exiliihe Kolonie in Jeruſalem ausdehnte. Seru- 
babel und Nehemia hatten fich ihrer als Statt- 
halter in der Korreſpondenz mit der perfiichen 
Regierung zu bedienen; Esra, der mit einer ara- 
mãiſch abgefaßten Vollmacht de3 Artaxerxes nad) 
Serufalem fam (Kap. 7), war fie daher längit 
ebenfo geläufig. Dabei hatte fie gegenüber der 
althebraiſchen Schrift, welche die Rabbinen her- 
nad) nicht ohne Grund die „gebrochene“ (ra'as) [?) 
nannten, etwas Gefälligeres und Fließenderes 
Jene andere aus nationalem Intereſſe zu bevor- 
zugen, fonnten damals Männer von weiterem 
Gefichtäkreife ſich nicht verjucht fühlen. Denn die 


*) Obige Inſchrift lautet tranfkribiert: Ys arm 
on RI II. Bgl. dazu m. Bemerkungen i. d. Sen. 
2. Big. 1875. 6 497. Äbhar nahära iſt Transeuphra- 
tien vom perſiſchen Etandpunfte aus und fo als offizieller 
Name der Broving auch Edra 4, 10. u u. f. w. zu fafien. 
Die auffällige Form 1 (im bibliſchen Aramätfch di) findet 
fich fonft noch auf afiyriihen und perflihen Gewichtſtücen, 
3 B. auf dem am Helleſpont ausgegrabenen bronzenen 
Löwen von Abybos. 





zum Teil jehr feindlichen Nachbarvölker, Phöni- 
cier, Samaritaner, Moabiter, Edomiter hatten bis 
dahin, mit geringen Modififationen des Duktus, 
biefelbe Schrift. So führte Era, der scriba 
velox, tie ihn die Vulg. nennt, die vornehmere 
offizielle Reichsſchrift auch in den religiöjen Ge⸗ 
braud ein. Er meinte banıit, wie ja auch dad 
alte hebräijche Alphabet in alltäglichen Geichäften 
gebraucht war, keineswegs eine Heilige Schrift zu 
ſchaffen. Bu einer foldhen wurde aber die neue 
Schrift, die zumächft vorzugsweiſe zu religiöfem 
Gebrauch diente, allmählich um fo mehr, als jie 
im geitalter Alexanders des Gr. und ber Dia 
dochen die Stellung einer weitverbreiteten Reich 
ſchrift an die griechifche abtrat*) und nun bald, 
wozu Anfänge mögliherweife jchon früher gemadt 
waren, wie bei den Juden, fo auch bei den Rad- 
barvölfern fich verjchieden geftaltete, am verwand- 
teften der zu Chrifti Zeit üblichen jüdischen Qua⸗ 
dratjchrift bei den Balmyrenern, mit ftärferer 
Entartung bei Hauraniern und Nabatäern**). Anf 
ſolche ſchon eingetretene Verſchiedenheit meift der 
Verfaſſer des Briefes des Ariſteas Hin, der jeben- 
falls als kundiger Zeuge hinſichtlich ſeiner eigenen 
Zeit gelten muß. Er läßt den Ariſteas von den 
Juden jagen: „Sie bedienen ſich eigener Schrift- 
züge nach der jüdifchen Weiſe ebenjo mie bie 
Agypter ihres eigenen Buchftabenvorrats, wie fie 
denn aud) eine eigene Sprache haben; man nimmt 
an, daß fie fi der ſyriſchen (Weije)***) bedienen, 
aber dem ift nicht fo, fondern es ift eim anderer 
Typus (tropos).” Hierin liegt, wie es Joſephus 
(Altert. XII, 2, ı) richtig verftanden hat, jeden 
falls auch dies, daß viele Ausländer die von Esta 
eingeführte Schriftweife noch für die gemeinjame 
ſyriſche (aramäifche) hielten, während Kundigere 
darin ſchon etwas Eigenartiged wahrnahmen. Wie 
ſchnell oder wie langſam der Übergang von dem 
Schrifttgpus auf unferer Tafel unter E zu dem 
unter F fich vollzogen habe, das zu beftimmen, 
reicht das bis jetzt zugängliche epigraphiiche Ma- 


*) Dies ift natürlich nit im abfoluten Sinne zu ver 
ftehen, als ob 3. ©. vorher im perſiſchen Reiche etwa außer 
dem Berfiihen ausfhlieglic dad Aramäaiſche offiziell 
gebraucht wäre. Auf der großen Felſeninſchrift des Darius 
findet es fi nicht und die Eatrapen ließen nad) dem Ber 
dũrfnis auch griechifhe, ja auch Iykifche Münzen ſchlagen 


“*) Die Schrift der beiben leßteren verhält fid zu der 
perſiſch⸗ aramaiſchen ähnlich, wie die neupunifdhe (von Ge: 
fenius numidif genannt) zu der altlarthagifcen. 


“+, Das Wort „Weile“ fteht nicht im Original (vgl. die 
Ausgabe in Merz Archiv, ©. 254), aber es Tiegt nahe 
das Zuguaxj; yenc9aı auf das vorhergehende yaga- 
xrngaı xarà ryv ’Iovdalwy yowyra: zurüdgubezichen 
und babei nicht bloß an bie furiiche Sprache zu denken. 
Sonft müßte man eine Ungenauigfeit des Ausdruds au« 
nehmen, die Joſephus in der oben angefüßeten Stelle 
richtig befeitigt Hätte. Der Sache nad) feinen mir in 
Beziehung darauf Ewald und Wogüs gegen Merz mb 
Wellhauſen recht zu haben. 
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terial nicht aus. Groß ift der Unterjchied jener 


Genau denſelben Typus zeigt ein troß feiner Klein⸗ 


beiden Schriftarten, was die Form ber einzelnen:| heit höchft wichtiger epigraphifcher Fund, nämlich 


Buchſtaben betrifft, nicht, aber unter F ift doch 
der Gejamttypus, den man mit Recht als qua- 
dratifch bezeichnet, ein anderer geworden. Nicht 
hinlänglich erfennbar ift dies in dem Namen 


die von Saulcy bei Zerufalem auf einem Sarko— 
phage in dem berühmten Grabmal der jüdischen 
Königin Helena von Adiabene (Baufenias VIII, 16) 
entbedte Aufichrift: 


nn 


Tobia, der in ‘Arak-el-emir, dem einftigen Zu⸗ 
fluchtsorte des Hyrkan, des Enkels eines Tobia, 
wahrſcheinlich nicht lange vor 176 v. Chr. über 
einem Felſenſaale eingehauen wurbe*): 


na996 


Vollkommen ausgeprägt ift der eigentümliche Cha- 
rakter der Duabratichrift in ein paar neuerlich 
bei Jeruſalem gefundenen ftartbeichädigten Ins 
ſchriften, welche nad höchſter Wahrfcheinlichkeit 








d. i. Königin Sadda*), wahrſcheinlich Name einer 
Prinzeffin aus dem Haufe jener Helena. Da lep- 
tere fih um 44 n. Chr. in Jerufalem nieberließ, 
ift Die ungefähre Zeit diejer Infchrift (und zwar 
bis jegt diefer allein unter ben gleichartigen) ficher 
zu beitimmen. In forgfäftigfter und ſchönſter 
Ausführung erſcheint die gleiche Schriftart auf 
einer der beiden Synagogalinſchriften in Kefr 
Bereim bei Safed, welche, was die Schriftzüge 
ſelbſt betrifft, von den oben bezeichneten Injchrif- 
ten in nicht3 verſchieden iſt. Wir geben den An- 
fang der langen Zeile, des Raumes wegen, hier 
in zwei Teile gebrochen: 


mranmpasuılLv In 
(NWS IlaI1 


um den Anfang unferer Zeitrechnung fallen, und |d. i. „Es fei Friede an dieſem Ort und an allen 
von welchen die auf dem fog. Grabe des Heiligen | Orten Israels“**). — Wie He und Cheth, fo find 


Jafobus für die ältefte gilt. Wir fegen ben beft- 
erhaltenen Zeil der erften Zeile, eine Namenreihe 
enthaltend, hierher**): 


) (Das Jod altertümlich wie oben in „Chschi- 
arsch®). Bol. dazu Nöldele in ZDMG. XIX, 640, und 
über Hyrtan und feinen Zufluchtsort Tud tn den Berichten 
der 8. Eddi. ei. d. Wiſſenſch. XVIL, 18 ff. Vogüs, ber 
erfie gründliche Erſorſcher ber Bolalität, dachte fpäter 
(Ms. p. 168) mit Gaulcy an den Ammoniter Tobia, ben 
Feind Nebemia’s, eine Meinung, bie bei bem geringen 
Umfang ber Infcrift graphiſch nicht zu widerlegen ift, 
aber außer der wenig bebeutenben Namengleichheit feinen 
Unpaltspuntt Hat. 

“ma SO TEN SI Bm ISON. Gaulch 
feßte diefe Juſchrift ohne alle Analogten ind 8. Jahrb. 
v. Ehr., Bogüs ins 1. Jahrh. dv. Chr., was wahrſchein - 
licher, doch auch nicht ftreng au beweiſen if. 

Bibl. Handwoͤrterbuch. 2. Auflage. 


art auf ein höheres Altertum hinweiſe. 


Vav, Zajin und Jod auf dieſen Inſchriften meift 
nicht zu unterſcheiden. Auch jo konnte „ein Jod“ 
als Beifpiel eines Heinften Buchſtabens gejagt 


me M ab 


* mnabo MS. ‘Darüber Reht dasſelbe in oftaram. 
oder fog. ſyriſcher Edhrift — das ältefte Denkmal biejer 
Urt (dabei ift der Name mit ſyriſcher Form Saddän und 
das zweite Wort am Ende mit Alef geichrieben. Bol. Renan 
in J. A. 1865, ©. 560 ff. — Ligaturen wie bie der drei 
letzten Buchſtaben kommen vereinzelt auch fonft 3. B. in 
der vorhergehenden Inſchrift vor. 

»*) byaıpa miaıpa baaı nn oipaa Drbo Hmm. 
Bol. Renan a. a. O., wo eine Berbefierung zu dem voran⸗ 
gegangenen UArtikel J. A. 1864, Nr. 8 gegeben ift. — Der 
ſcharffinnige Archäolog feßt die Inſchrift wegen des Baus 
ftils der Synagoge Ende des 2. oder Anfang des 3. Jahre 
hunderts n. Ehr. Aber ſchon Levy bemerkt, daß die Ehrift- 


9 


Schriſt und Schriftzeichen 


1442 


Schrift und Schriftzeichen 





werben, wie Matth. 5, ı» (nach dem Grundtert) 
geihah. Freilich Itegt nahe anzunehmen, daß in 
der damaligen Duabratichrift (vielleicht in ben 
heiligen Büchern) ein kleineres Jod vorhanden 
war, mehr entiprechend bem älteren Jod auf 
unferer Tafel E 10 und bem ber fpäteren Dua- 
dratſchrift, wie es ſchon auf babylonifch-jübifchen 
Thoninſchriften etwa aus dem 5. ober 6. Jahr⸗ 
Hundert und auf Grabſchriften von Aden aus dem 
8. Jahrhundert zu jehen ift. Aber ein ſolches 
kleineres Jod ift bis jegt auf feiner altjüdiſchen 
paläftinischen Infchrift gefunden. Nur das ſchräg 
gerichtete Jod in dem Namen Jehtdäh auf ber 
oben angeführten Stelle der Eleaſar⸗Inſchrift ift 
etwas niedriger al3 andere Buchftaben; vielleicht 
wurde es oft noch Heiner gejchrieben. Daß auch 
fpäter noch ein gleich langer jenfrechter Strich 
für Jod und Var gejegt wurde, geht aus einer 
Angabe des Hieronymus in einem Briefe art 
Marcella (ed. Bened. II, 704) hervor. Danad) 
waren in manchen Codices der Sept. dem Wort 
„Herr”, wodurch der Heiligfte Gottesname des 
Originals erjegt wird, die vier hebr. Buchftaben 
des letzteten (Ihvh) fo beigefchrieben, daß Un- 
kundige fie für die griechifchen Beichen ZZIITI 
nahmen — was fi) aus dem Wiphabet der be- 
fprochenen Inſchriften volllommen erflärt. Ori⸗ 
genes erwähnt denſelben Gebrauch als in den 
genaueren Abſchriften von ihm vorgefunden; aber 
in den ihm vorgekommenen Exemplaren waren 
die vier Buchſtaben in der althebräiichen 
Schrift beigefchrieben. Daß er dieſe ebenfomohl 
als Hieronymus kannte, zeigt er Durch anderweitige 
Angaben; er jagt 3. ®., daß ber letzte Buchſtabe 
Tan darin die Kreuzesform habe. Jenes fein 
deutliches Zeugnis ift aljo nicht zu bezweifeln*). 


*) Er fagt (im einer durch eine Catena aufbewahrten 
Stelle bei Montfanucon Hex. I, 88), daß für das unanss- 
iprehlige Tetragrammaton von ben Griechen (dem Sept.) 
xUgıog gefagt werde und fügt dann hinzu: al &r rois 
Gxgßloı zuv arrıygagev "Eßgaixois yorumacı ye- 
yganraı a oð xl rols vuv. Darin liegt, dab die weniger 
genauen Abfchriften das Tetragrammaton überhaupt nicht 





Sollte man ſich zu Zeiten geſcheut haben, neben 
die profanen griechiſchen Buchſtaben das Tetra⸗ 
grammaton in der ſchon als heilig geltenden 
Quadratſchrift zu ſetzen und deshalb dafür die 
alte Schrift angewandt haben? Als dieſe ſpater 
ganz außer Gebrauch kam, hätte man dafür die 
von Hieronymus einzig borgefunbenen vier Buch⸗ 
ftaben der Quabratfchrift geſetzt. Daß die alten 
Überjeger felber noch iht Original in althebr. 
Schrift vor ſich gehabt haben follten, ift und nad) 
den bargelegten Hiftorifchen Momenten nicht 
wahrſcheinlich. Wie dem auch fei, jedenfalls blieb 
auch in ben fpäteren Zeiten de3 jüdiichen Staats 
die althebräiiche Schrift im Gebraud, und zwar 
als profane neben ber nun als heilig geltenden 
Quadratſchrift. Daraus allein erklären ſich bie 
althebräifchen Aufichriften der Münzen bis zur 
Zeit de3 Barkochba. Daß man gerade bei ber 
Münzichrift eine gelehrte patriotifhe Repriftina- 
tion habe ind Werk jegen wollen, war eine durch⸗ 
aus wibernatürliche Hypotheſe. In der Diaipora 
hingegen wurbe die Kunde von ber alten Schrift 
Bald eine Sache nur der Gelehrten. — Bi dahin 3 
haben wir die Entwidelung ber hebrätichen Schrift 
nad) einheimifchen und nahe verwandten Dent- 
mälern betrachten Fönnen. Will man aber mög- 
lichſt weit zu ben Anfängen binauffteigen, jo 
muß ſich hier, wie auf anderen paläographiſchen 
Gebieten, 3. ®. dem griechiichen, altitafifchen, 
deutichflandinavtfchen, der vergleichehde Wtid auf 
das entfernter Verwandte ausdehnen. So zeigen 
jene brei weit auseinander liegenden Gebiete in 
ihrer älteiten Zeit bie fogen. Buftrophebon- oder 
Furchenſchrift völlig gleihmäßig ausgebildet, näm- 
lich fo, daß diejenigen Buchitaben, in deren Figur 
die rechte und linke Seite verjchieden find, je nach⸗ 
dem die Schrift nach rechts oder links läuft, fich 
gleihjam umdrehen. Demgemäß find auf unjerer 
Tafel die betreffenden Formen ber älteften griechi- 
ſchen Schrift für die Richtung von rechts nach 
lints unter Ba, für die von links nach rechts unter 
Bb verzeichnet, während unter Be die unveränder- 
lichen Buchftaben ftehen. Als Beiſpiel diene hier 
ber obere Teil der erften Inſchrift von Thera 
(Franz, epigr. gr. p. 51): 


_JoMAM 3449 | 
APEHANFTAN 


beifügten, nicht aber, daß fie es, wie Sieronymus berichtet, 
mit Quadratſchrift ähnlich jenem JZ/IZI beifügten, mas 
Bogüs mit Älteren (f. dagegen Eichhorn, Einleit. I, 199) 
wieder als auch von Drigenes bezeugt angenommen hat. 





—= “PrSarwg (von rechts nad) linf3), "Aexayfras*). 


*) E und O ſtehen hier noch für kurzen und fangen 
Zaut, H als Spir. auper. Zi KZ, X it ÄH ge 
ſchrieben. ©. unten. 
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Genau dasſelbe Verfahren findet ſich wie in alt- 
italiſcher, fo in alter nordiſcher Schrift. So wer- 


den 3.8. bie Rımen MP PBN (= 5, th, b, 1) in 
den Seifen, die von rechts nad; links laufen, um- 


gelehrt, alfo 134N. Genau dasfelbe findet 
ſich aber auch in der ſüdſemitiſchen Schrift, die 
fi in unvordenklicher Zeit von der gemeinſamen 
altfemitifchen trennte und in Saba („Reicdhara- 
bien“ bei Luther 1. Kön 10, ı) einer alten Kultur 
diente. Hier erfcheinen z. ®. die Buchftaben 


4183 (= 4,1,m, s) in der Furchenſchrift von 


der Linken zur Mechten geichrieben, ala 2804 
(ein Beifpiel ſiehe in der prächtig ausgeführten 
Inſchrift eines Altars von weißem Marmor 
bei Ofiander, ZDMG. XIX, 257, Tafel 27). 
Die von der fühfemitifchen abgezweigte berberifche 
Schrift, deren Entzifferung Gefenius (Monum. 
p.192) begann, hat, wo fie von unten nad oben 
geichrieben ift, entfprechende Gormveränderungen. 
Das erinnert wieder an die allen oben genann- 
ten Ablömmlingen bes norbfemitifchen Alphabet3 
im hohen Altertum eigene Neigung, die Richtung 
der Seifen nicht bloß furchenweife, fondern auch 
fonft fpielend zu variieren, ähnlich etwa wie jeßt 
die Muhammedaner auf arabijchen Stegelinichtif- 
ten mit Eunftvollen Buchſtabenverſchlingungen 
ſpielen. So fteigt auf ber Heinen erften Infchrift 
von Thera neben den oben angeführten beiden 
Zeilen die ımtere linls mit einer Rundung auf 
waͤrts. Auf einer griechiſchen und einer Runen⸗ 
infhrift finden wir gleichmäßig die wunderliche 
Anorbnung, daß zwei Zeilen furchenförmig gehen, 
bie dritte aber im Verhältnis zu beiden auf dem 
Kopfe fteht. Die griechiſche (bei Franz, p. 76), 
feier ganz verftümmelt, fee ich zur Verdeui⸗ 
lihung hierher: a und b Begeichnen die Richtung 
der Zeilen: 


q [ox]o203 miz 500107 ao" % 
a ...tuuor IoAvvov Fa6o... b 
b oreovohen[e] . a 


Die Runeninſchrift (bei Wimmer, ©. 135 f.) iſt 
ſaſt ganz umbeichädigt. Hier gehen die drei im 
Verhältnis zu einander genau ebenfo geordneten 
Zeilen überdies an einem Pfeiler aufwärts und 
abwärts, gleich als ob bie linke Seite der obigen 
griechiichen Inſchrift zur Baſis gemacht würde 
und bie rechte ganz nach oben fäme. Aus dem 
allen ift das, wie wir jehen werden, wichtige 
Ergebnis zu ziehen, daß die bezeichneten Eigen- 
heiten von den Eemiten ftammen, ebenjo tie 
die Furchenſchrift, aus welcher fie fonft ſchon früh 
Was die Meſainſchrift bezeugt), nur die Richtung 
von rechts nach links beibehielten, während im 
Deeident erft viel fpäter (denn Solons Geſetze 





waren noch buftrophebon geichrieben) die Rich- 
tung von links nach rechts Herrichend wurde. — 
Ein anderer wichtiger Bunt, in welchem die grie- 


chiſche Paläographie der femitifchen und diefe 


miederum jener zu Hilfe fommt, betrifft bie 
Neihenfolge der Zeichen des Alphabets. Auf ein 
hohes Alter derſelben weiſen im A. T. die ſogen. 
alphabetiſchen Gedichte hin; da aber hinſichtlich 
der letzteren die Kritiker, was die Zeit betrifft, 
mehrfach ſchwanken, iſt um fo willfommener die 
Beltätigung durch das griechifche Alphabet. Dieſem 
liegt nämlich das altſemitiſche in feiner ung über- 
lieferten Reihenfolge zu Grunde: nur das Zeichen 
de3 dem Griechen völlig frembartigen Ziſchlauts 
Sade (Nr. 18) ift beiſeite gelaffen. Im übrigen 
hat bei ber Herübernahme eine Anzahl aus ber 
Verſchiedenheit der Sprachen erflärbarer Modi- 
fifationen ftattgefunden, die wir nachfolgend unter 
Berüdfichtigung zugleich des nahe verwandten 
lateiniſchen Alphabet3 vorführen. Die Zeichen 1, 
5, 10, 16 wurden bei den Griechen zur Bezeiche 
nung der Vokale a, e (anfangs zugleid &, & und 
&), i, o (anfangs zugleich d, 6 und ov) verwandt. 
Nr. 8 diente zuerft als Spiritus asper, melden 
Wert es im Lateinischen beibehalten Hat; hernach 
wurde e8 daneben für &, zulegt nur für diejes 
üblich. Won den beiden 3. des Vav (des engl. w) 
wurde das eine (Nr. 6) ald Bav oder Digamma 
(4. 8. in Foivos — vinum) für den verwandten 
griechifhen Laut üblich, hernach wurde des letz⸗ 
teren Bezeichnung ganz aufgegeben; im Lateini- 
chen blieb jenes für den härteren Laut F im 
Gebrauch. Das andere 3. für Vav (Nr. 6) 
wurde als Vokalzeichen übernommen, bei den 
Griechen für ihr y, bei den Lateinern für u; 
diefe gebrauchten e3, ba das erfte jchon für ihr F 
untergebracht mar, auch filr ben Konfonanten V*); 
wie denn auch die Griechen noch in fpäter Beit 
gelegentlich ihr Vokalzeichen v zur Umfchreibung 
des hebräiichen SKonjonanten Bad gebrauchten 
(david neben Aaßid bei den Sept). Zur Ber- 
wendung des betr. Konfonanten als Vokalzeichen 
führten bier wie bei Nr. 10 die femitifchen 
Sprachen felbft (vgl. hebr. töhü — töhv, pört 
= pirj). Um fo unhaltbarer ift e8, wenn grie- 
chiſche Paläographen das 9. bes v "als von den 
Griechen ſelbſt erfunden betrachten: die Identität 
mit A 6* und D 6* fpringt in die Augen. Ahn⸗ 
lich nun wie in ben alphabetifhen Pfalmen 25 
u. 34 das 3. Nr. 17 wahrjcheinlich wegen feines 
Doppelwertes (p und f) Hinter dem T wiederholt 
ift, erhielten das griech. Y und das lat. V ihren 
Platz hinter dem T (Nr. 22) am Ende des älteften 


*) Später in u und v bifferengiert, bei uns obendrein 
noch in w, da mir, mie die Lateiner das femit. Bad, fo 
unferjeits überfläffiger Weiſe das lat. V für ben härteren 
Zaut verwandten (vgl. „Water“ mit bem engl. father und 
dem ftanbinav. fader). 
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griech. und lat. Alphabet. Hinſichtlich des letz⸗ 
teren ift aber noch folgendes zu bemerken. Die 
Griechen gaben das Koppa (Nr. 19) als 3. des 
härteften Ka⸗Lautes allmählich auf und gebraud;- 
ten für ihn und den weicheren zugleih K. Die 
Lateiner behielten für den härteften Ka-Laut das 
9; für den weichiten nahmen fie C (Nr. 3), für 
einen mittleren K (vor a vgl. Quintil. I, 7, 10); 
letzteres blieb aber allmählich nur in der Reihen- 
folge des Alphabet? und wurde im herrichenben 
Gebraud durch C erjegt. Aus dem C, das an- 
fänglih auch den Ge-Laut mitbezeichnete, ent- 
fand durch Differenzierung das G, das einzige 
dem lat. Alphabet eigentümliche Zeichen. Es er- 
hielt in demſelben feine Stelle planmäßig in der 
nächftfolgenden Lüde, welche zwijchen Nr. 6 und 
8 dadurch entftand, daß dem Lateinifchen ber 
Laut des Zajin ober Beta (Nr. 7) fremd war. 
Ebenſo war ihm ſowohl ber Laut des femit. Teth 
al3 der griech. Afpirata Theta (Nr. 9) fremd; 
daher folgt bort auf H J, dann weiter wie im 
Semit. und Griech. K, L, M, N, hernach aber 
0, P (Nr. 16. 17) mit Überfpringung von Nr. 
15, während hier im Gried. an die Stelle bes 
Samech bas Xi trat. Hiermit verhält e3 fich fo. 
Alle Formen des griech. Z find, wie wir weiter 
bin jehen werben, Umgeftaltungen des jemit. 
Schin (im Hebr. auch Sin). Die Dorier nannten 
denjelben Buchſtaben Zar, die Jonier Zlyua 
(Herod. I, 139; Athen. XI, 30 p. 467)*). San 
entipricht ebenfo ficher dem jemit. Schin oder 
Schen, wie Sigma (umgejegt aus Simka) dem 
femit. Samech. Ein Zeichen des legteren (A 15) 
muß alfo einft bei einem Teile ber Griechen für 
den S-Laut im Gebrauch geweien fein. Bon 
baher behielten die Jonier den Namen Sigma für 
da3 von ihnen fpäter aboptierte Zeichen des San 
bei und beliefen dieſem feinen Plag Hinter R 
(Ar. 21). Dagegen gebrauchten fie nun das 
gleihfam valant gewordene Zeichen des Sigma 
für den Doppellaut E, der bis dahin «a und go 
geichrieben war, und wieſen ihm den gleichfalls 
valant gewordenen Pla Nr. 15 an. Infolge 
befien. ift bis Nr. 17 die Anwendung der Bud- 
ftaben als Bahlzeichen bei Semiten und Griechen 
gleih; Jod und Jota find — 10, Pe und Pi 
=80. Bei Nr. 18 beginnt die Differenz. Bei den 
Semiten it S= ®, Q = 10, R = 200; bei 
den Griechen ift (mas fich hier beftätigt) Sade von 
vornherein beifeite gelafjen, daher ift bei ihnen 
Koppa, was fie erft fpäter als Buchitaben aufe 
gaben, als Bahlzeichen ebenjo wie dag Digamma 
bewahrten, = 80 (Quintil. I, 4, 0), R = 100, 
Das ionijche 5 wurde übrigens nur von der öft- 


) Aus einem von Athen. a. a.D. citierten Worte Bin- 
dars hat Geſenius (mon. p. 66) wit Unrecht auf einen ur 
ſprunglich verſchiedenen Laut des dor. Ban und des Ton. 
Sigma geſchlofſen. 





lichen Griechenwelt aufgenommen; daran knüpft 
ſich ein weiterer merkwürdiger Unterſchied der- 
ſelben von dem bei weitem größten Teil des ei⸗ 
gentlichen Hellas und von den weſtlichen Kolo- 
nien*). Es wurden nämlich auf beiden Seiten 
hinter dem X noch 3 Beichen zugefügt, die ſich 
mit anderem Wert fämtlich in der jemit. Schrift 


nachweiſen laſſen, nämlich 1) P (A 19, 2) X 


(A 22), 3)\W oder Y (f. D 6%); aber zwei der- 
felben wurden für verjchiedene Laute gebraucht. 
Am Often nahm man 1 und 2 für die Aipiraten, 
die man bis dahin mit ph und kh geſchrieben 
hatte, 3 für ps; im Weiten 2 für ks, 1 wie im 
Oſten für ph, 3 für kh; den Doppellaut ps fuhr 
nn bier fort mit 2 Zeichen zu ſchreiben. Da- 
nad) möchte man vermuten, daß von den älteften 
Griechen Phönicier, wie von ben alten Arabern 
Syrer und Juden, al3 Kalligraphen benugt wur- 
den und dab diefe in ein und berjelben Gegend 
gewifle ihnen allen bekannte jemitische Buchftaben- 
barianten in etwas verjchiebener Weile gebraud- 
ten, um einem in betreif der griech. Schrift her⸗ 
borgetretenen Bebürfnis in verihiedener Weiſe 
zu genügen. Ganz zulegt wurde jenen 3 Zeichen 
noc) das durch Differenzierung des O entftehende 
N beigefügt. Lebteres iſt das einzige von den 
Griechen jelbft neuerfundene Zeichen. Die La- 
teiner fegten hinter ihr V, das legte Zeichen ihres 
älteften Alphabets, von den 3 bezeichneten Bud. 
ftaben ber weſtlichen Griechen zunächſt das für 
ihre Sprache brauchbare X; für rezipierte grie- 
chiſche Wörter nahmen fie endlich am Schluß ihres 
Alphabet? noch Y und Z auf, während fie die 
Aipiraten th, ph, ch zu fchreiben fortfuhren. — 
Wir haben die Genefis der uns zunächſt intereifte- 
renden Alphabete aus dem altjemitiichen vorge 
führt. Die Baläographie hat das Gleiche in ber 
treff aller verwandten Alphabete zu leiften und 
fo viel als möglich die zahlloſen Wariationen jedes 
Buchſtabens auf defjen vermutliche Urform zurüd» 
zuführen. Dabei ftellt fich Heraus, daß die Reir 
gung zu gewiſſen Variationen gerade auch ſchon 
im höchſten Altertum fehr ftart war, und zwar 
teilweife (j. unten a u. b) nad) entgegengejegten 
Seiten hin, woburd dann ‚mitunter die Beftim- 
mung der Urform erſchwert wird. Die Detail- 
unterfuhungen in legterer Hinficht müfjen wir 


*) 6. die genaue Darftellung bei U. Kirchhoff, Studien 
zur @eidjichte bes griechiſchen Alphabets, 8. Mufl.; vgl. bes 
fonders ©. 161 ff. und die beigegebene Karte. Kirchhoff 
hat hier aus früheren Arbeiten bie fiheren Reſultate ger 
zogen und zugleich mit forgfältigfter Bennzung des nen- 
gefundenen Materials neue Wege gebahnt; das oben von 
mir kurz angegebene Verhältnis der Schrift bei den öft- 
lichen und bei den weſtlichen Griechen hat er zuer and 
Licht gezogen. In betveff des Verhältniffes ber griechiſchen 
zur ſemitiſchen Schrift habe ich in dem oben Borangehenden 
manche Einzelheiten anders als er fafien mäflen. 
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hier beiſeite laſſen; wohl aber charakteriſieren wir 
in Kürze, ſoweit es zur Klarſtellung des Vorher⸗ 
gehenden und des Rachfolgenden erforderlich iſt, 
die Hauptarten des Verfahrens bei jenen teil- 
weiſe uralten Variationen. a) Rundung und Bu- 
fpigung. Die Einrigung der „Buchftaben” in 
Holz (befonder3 Buchenholz) bewirkt bei ben Ger- 
manen die Vermeidung alles Runden und Recht⸗ 
winfligen in ber Munenfchrift. Das Urfprüng- 
fiche der runden Formen ber altjemitiichen Schrift 
in Nr. 16.19. 20 (letzteres links geſpitzt ſchon in 
der Mefaichrift) Scheint auf den ſchon anfänglichen 
Gebrauch von Zinte und Papyrus hinzuweiſen. 
At ift die Rundung der urſprünglichen edigen 
Form Nr. 2. Spät ift Die des lat. C,D, S. Eine 
Borliebe für Abrundung haben das palmyreniſche 
und das hebräifch-quadratifche Alphabet. b) Hin» 
zufügung und Hinwegnahme, Verlängerung und 
Verkürzung einzelner Striche. Sehr alt ift bie 
Hinzufügung eined unteren Striche zum Lamed 
Mr. 12) und die Verlängerung des ſenkrechten 
Striched in Nr. 5 u.15. Durch eine gleiche Ver⸗ 
längerung find bie fpäteren Formen des griech. 
M und N auß der älteren (B 13. 14) geworben; 
jene Berlängerung zeigen ferner D 6* und bie 
mittlere Form von A 19 (wenn hier nicht vielmehr 
die andere Form durch Verkürzung entftand). 
Eine Hinzufügung if auch der feitwärtd gehende 
Strich im älteften grieh. e (B 20 a. b), ber im 
fat. R verlängert wird. Das lat. P wirb dem 
griech. Su dadurch gleich, daß es die Krümmung 
de3 altfemit. A 17 verlängert. In der Quadrat 
fhrift erhalten einige Buchftaben, ähnlich wie in 
der palmyren. Schrift, ihre eigentümliche Form 
dadurch, daß unten ein gerader ober gebogener 
Strich nach links Hinzugefügt wird (vgl. F 2. 
11. 13. 17. 18); Anfänge dazu zeigen ſich in E 
2.13, während F 12.17.18 fi hierin von E 
unterjcheiden. Dies und die Umbildung von Nr. 
15 ift überhaupt was für F ganz eigentümlich if; 
ſonſt ift e8 mit E (dem Alphabet des Era) in ber 
That eigentlich identisch. — Weggelafien find von 
den 3 twagerechten Strichen von A 8 einer ſchon in 
der Mefafchrift, 2 früh im Griechiichen; ebenfo 
rät Tegteres die durchſchneidenden Gtriche der 
Grundform in Nr. 1 u. 22 und läßt frühzeitig von 
den 4 Strichen des urjprünglichen Z (B 21 a. b) 


den einen weg (aus $ wird dann durch Rundung 
8). Aus der edigen Form bes Y (A 6*) wird 


durch Weglaffung des unteren Strichs V ebenſo 
wird mit D 6* (dem fpäteren % der öftlichen 
Griechen) verfahren. E und F 6 find durch Ver- 
irzung am oberen Zeil entftanden. c) Um- 
bildung einzelner Beftandteile der Buchitaben. 
Durch Schrägung der mittleren fenfrechten Linie 
inA 7 und B 7 entfteht das fpätere griechiſche Z; 
genau ebenfo aus A 15 und B 15 das nad 





unten verdoppelte Z, woraus das £ der Minustel- 
ſchrift geworben ift: es findet fi) als Samech 
mit einem ſenkrechten Strich darunter auf einem 
althebr. Siegelftein; daher habe ich e3 vermutungs« 
weiſe D 15 gejegt, da das © auf den hebr. Mün- 
zen nicht gefunden ift. Inſtruktiv ift A 19 die 


Umgeftaltung bes P in P, indem ber Halbtreis 
lints einfach in die Höhe gejchoben wurde. In 
anderer Weiſe zeigen E 21 und F 21 von ben 
beiden gleichen Hälften der Grundform A 21 die 
eine Hälfte verfeinert und in die andere gleichfam 
hineingeſchoben. Aus dem Tan als ſenkrechtem 
Kreuz (A 22) wurde die Figur E 22, die etwas 
modifiziert auch im Phönicifchen herrfcht, indem 
ber magrechte linke Schenkel weggenommen und 
an den rechten unten als jenfrechte Linie angehängt 
wurde. Ähnliche Umfegungen haben bei dem - 
oberen Teile des Kaf (A 11) und des Vav (6 und 
6*) ftattgefunden: das griech. Digamma (B 6 a) 
dürfte die ältefte Form bes lebteren aufbewahrt 
haben (f. unten). Die jehr alte ſenkrechte Linie des 
grieh. 2 (B 10 c) ift aus der Grundform A 10 
nicht etwa durch Weglafjung ber drei wagrechten 
Linien geworden. Den Übergang zeigt vielmehr 
bie dem griech. Z ähnliche zweite Figur unter 
D 10, bei welcher die eine jener 3 wagrechten 
weggefallen war. Im Griech. wurde jene Figur 
halb aufgerichtet (B 10 a. b), woraus fich verfchie- 
dene Formen des I auf Infchriften beſonders von 
Thera und Korinth (auf Kirchhoffs Schrifttafel, 
VII und X) erflären: bei immer fteilerer Aufrich⸗ 
tung wurde Daraus endlich die fenfrechte Linie. 
Beſtätigt wirb dies Dadurch, daß ebenfo aus dem 
ähnlich modifizierten altfem. Z die fenkrechte Linie 
de3 aram. Zajin (E 7) entftanden ift. d) Umkeh⸗ 
rung ober veränderte Richtung des ganzen Buch- 
ftabens, gleichjam als Überreft der oben befproche- 
nen verichiedenen Wendung ganzer Schriftzeilen. 
Der untere Teil des femit. L (A 12) entfpricht auf- 
fälliger Weiſe fchon auf dem Mefa-Stein dem 
griech. L in der von links nach rechts Taufenden 
Schrift (B 12 b); nur das Aramäiſche hat in einer 
feiner Geftaltungen (dem Nabatäifchen) daneben 
auch die Form der von recht? nach links laufen- 
den Schrift (B 12 a), welche Form dann auch in 
das fpätere fgrifche und arabiſche Alphabet über- 
gegangen iſt. Das fpätere griech. Qamba B 12* c 
ift aus der auf den Kopf geitellten Grundform ge- 
worden, eine Umkehrung, die fi mathematiſch 
tongruent mit den auf unferer Tafel unter B 12* 
a. b verzeichneten altgriech. Formen (und zwar 
genau mit derſelben Unterfcheidung der buftrophe- 
dontifchen Wendung nad links und rechts) auch 
auf fabäifchen und Runeninfchriften findet*). — In 








*) Bol. oben ©. 1448. Die Etepfis, ob nicht ſolche ins 
hochſte Altertum gurücwelfende Berührungen bloßes Spiel 
des Zufalls jein Lönnen, wird doch bei Alphabeten, beren 
gemeinfhaftliher Urfprung von feinem Gadverfländigen 
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B21c (weile Form Kirchhoff mit Unrecht vom 
Sade ableiten will) ift die altiem. Form bes 8 
(A 21) einfach auf den Kopf geftellt; in B 21 a. b 
(welche beiden buſtrophedontiſch unterſchiedenen 
Figuren wieder genau ebenfo das Sabäiiche hat) 
ift jene aufgerichtet. Ahnliche Halbe Umkehrungen 
finden ſich bei Nr. 3 und bei dem Kreuz des Tan 
und Teth (Mr. 22 und 9). Ganz ebenjo entjteht 
das lat. Q aus der Grundform A 19, das äthiop. 


Zajin H aus A 7, das argiviſche & HH Rirg- 
hof, Schriftt.) aus A 15 und B 15 (aus einer 
Kombination ber beiden Formen erkläre ih das 


wunderliche B des Alphabets von Cäre, welches 
Kirchhoff u. a. mit Unrecht als die ſemit. Grund⸗ 
form anfehen). Die niedergelegte Form bes ur- 
fprünglich aufgerichteten Jod (A 10) ift mannig- 


* fach variiert im Phönic. herrichend. Durch eine 


ähnliche Niederlegung (ſ. E 5) erklärt fich der 
Übergang des altfemit. in das fo ganz verſchiedene 
4 quadrat. He (ſ. A5 und F 5). — Allen den be 
zeichneten Weränderungsarten gegenüber haben 
wir annäherungdmeife die ältefte Form des femit. 
Alphabet3 auf der Tafel unter A dargeftellt. 
Gehen wir nun zu den auf den Urfprung bes Ieh- 
teren bezüglichen Fragen über, zunächſt zu der: 
Ras ift aus deſſen Beichaffenheit felbft für die Art 
der Erfindung zu entnehmen? Die Anordnung ift 
weder, wie Hißig meinte, von planmäßiger Durch“ 
fichtigfeit (wie beim ind. Alph.), noch rein zufällig 
(ogl. ſchon Plutarch Sympof. IX, 2), ſondern macht 
durch ein Nebeneinander von Planmäßigem und 
‚ Zufäligem den Eindrud des allmählichen Ge— 
mworbenfeind. Die zu den Griechen übergegan- 
genen Buchftabennamen waren ſchon in dem noch 
höheren Altertum vorhanden, da die jübfemitifche 
Schrift fi) abzweigte (vgl. Dilimann, Ath. Gramm., 
©. 13f.). Ihre unter G aufgeführten Bebeutun- 
gen find zweifellos (auch die von Nr. 8 durch die 
äthiopifche Doppelparallele von haut und harm). 
Danach bilden den Ramen nad) zufammengehörige 





begmweifelt wird, ſchwerlich vorhalten. Ich erinnere hier 
noch an bie bei d uns begeguenbe Analogie. Die Grund» 
form A 4 u. B 4 bat früh die halbe Umkehrung erhalten, 
aus welder bas lat. D geworben ift (0 4). Dabei wurbe 
oft, wie in E4 (fo durdgängig im Phönic.) die Senkrechte 
verlängert. Im Eab. wurde dieſe Senkrechte an bie gegen» 


überftehenbe Spige geießt, alfo fa bei Schreibung v. I.n. r., 
A v. r. n. l. Die Runenfhrift (Wimmer, ©. 189 hat p 


v.Lor 4 ve. nm l. (th und dh). — Eine andere 


Bariation durch Umfegung einer Senkrechten zeigt das 
Sab. bei A 18. Jene wurde dort nämlih als Wagrechte 
über bie beiben gezogen und daun der Buchftabe 
aufgerichtet, fo daß die buftrophebontiidhe Doppelform bes 
fab. m, genau ber bes Altgriechiſchen (A 2 a u. b) und zu» 
glei der Runen gleich geworben ik. Val. auch dazu oben 
©. 1448; ferner bas, was wir weiter unten über die Senl ⸗ 
rechte in A 18 als bloßes Unterfheibungszeichen bemerken. 





Gruppen a) Nr. 1. 2. 3. 4. (dieſe im chiasmus 
directus); 6 und 8. Welche der beiden möglichen 
Bedeutungen vou 7 beabfichtigt wurde, ift unficher: 
die Waffe paßt am beiten neben der Aufzählung 
des wichtigſten Beſitzes und Geräte, worunter 
nach der Meinung eines Griechen (bei Blut. a. a. 
D.) die Phönicier das Rind ala das Allernötigfte 
an die Spige geftellt hätten. b) Nr. 10. 11.12 
Hand und Steden. c) Nr. 13. 14 Waſſer und 
Fiſch. d) Nr. 16. 17. 19. 20. 21 Kopf und Teile 
desjelben. Den Beſchluß macht Nr. 22, das Kreuz, 
das ſchon im Altertum oft als Zeichen ſchlechthin 
galt. — Die planmäßig gruppierten Namen, bie 
durchgängig mit dem zu bezeichnenden Laut an- 
fangen, waren zugleich Die voces memoriales für 
die entiprechenden Bilder als Lautzeihen. Das 
hierin ausgeprägte akrophoniſche Prinzip ift das 
ber fog. phonetifchen Hieroglyphen (f. oben S. 40). 
Aber ſchon ehe man von der Beichaffenheit der 
legteren irgend eine Ahnung hatte, wurde jenes 
dur Hugs Scharffinn im jemit. Alphabet mit 
Hilfe einiger phönic. und altgriech. Infchriften 
vollfommen richtig erfannt. (Erfindung der Buch⸗ 
ftabenfchrift 1801, ©. 24 ff., vgl. mit der Tafel 
am Schluß.) Und zwar bezeichnete er die ſemitiſch⸗ 
phonetiiche Bilderſchrift als nur in Umriſſen an- 
gebeutete, ganz wie man jept die hieratiſche und 
demotiſche Schrift ber Ägypter darakterifiert (f. 
oben ©. 38 f.). Er erflärte indes nur eine An- 
zahl von Zeichen, mit der auch noch jet nötigen 
Erinnerung daran, daß der Sinn mander Namen 
duntel und die Form mander Buchſtaben nicht 
mehr bie vom Erfinder ihnen gegebene jei. Doch 
ift in Ießterer Beziehung die Erkenntnis fchon 
durch das feitbem gefundene neue Material fort- 
geichritten. Unter A unjerer Tafel find Kreuz (22), 
Auge (16), Ochfenfteden (12) jofort einleuchtend. 
Die 2 Zaden ald Andeutung einer im Gedanken 
fortzujegenben Reihe bezeichnet einerjeitd (21) 
leicht die Zahnreihe (vgl. schinnajim, der Plur. 
kommt nicht vor), anderſeits (13) das bemegte 
Waſſer, für welchen legteren Fall der beigefügte 
ſenkrechte Strich bloßes Unterfcheidungszeichen ift. 
Us ſolchen betrachten wir aud den zum Unter- 
fchiede von A 4 in A 2 unten angehängten Strich, 
der früh verlängert und nad} links Herumgebogen 
fein muß, fo daß Daraus B 2 a werben fonnte. Die 
breiedige Thür paßt nur zu einem Zelte, was 
beth, bajith felpfiverftänblidh, wie noch jegt bait 
im Xrabifchen, bedeuten fonnte. Auf das Hirten- 
leben weiſen auch Nr. 1 und 3 Hin. Die anfäiligen 
Sabäer zeichneten für beth (welcher Rame ſich für 
den Buchftaben auch noch im Athiop. erhalten Hat) 


M. Bei Nr. 6 wird man an bie für bies Zeit fo 
weſentlichen Pflode, durch welche deſſen Seile in 
der Erde befeſtigt wurden, zu denken haben, wobei 
auf die Variationen in dem oberen Teil des Vuch⸗ 
ftabens nicht viel anfommt. A 8 ift paffende An- 
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deutung eines Baumes, wie ihn auch ber Nomabe 
zu Beiten in einfachfter Weife anwendet. Bei A 7 
wird man an eine Waffe, etwa einen Dolch, nur 
denen, wenn man fi, wie dies bei der verwanb- 
ten $orm A 15 jehr gewöhnlich ift, Die Senkrechte 
verlängert denkt, was freilich nicht zu belegen ift: 
möglich wäre, daß die Erinnerung an jene Bebeu- 
tung in der oben beſprochenen Zuſammenziehung 
des Buchitabens (E 7; F 7) mitgewirkt hätte. — 
A3 kann durch den Höder das Kamel andeuten; 
Al kann man als Stierkopf zurecht legen; leichter 
noch ift ed, wenn man dort eine halbe Umkehrung 
annimmt und fich mit Hug das griech. A als bie 


auf den Kopf geftellte Grundform Vdenkt. A20 
iſt Andeutung eines Kopfes auf feinem Halje im 
Profil; in A 19 kann die in die Mitte geftellte 
Sentrechte mit dem Kreis darauf den von hinten 
geiehenen Kopf vergegenwärtigen. Wie hier der 
Kopf, fo erfcheint in Nr. 10 und 11 die Hand unter 
2 Afpelten, wie nad Diodor (III, 4) die Agypter 
eine Hand mit ansgeftredten und eine mit einge- 
zogenen Fingern al3 ſymboliſche Zeichen gebraud- 
ten. Hug hat danach eine anfprechende, wenn 
auch nicht fichere Zeichnung ber burch die beiden 
femit. Zeichen angebeuteten Bofituren ber Hand 
gegeben. — A 17 ift wohl urfprünglich wagrecht 
geweſen und nur, weil es fo zu der ganzen Schrift» 
art nicht paßte, aufgerichtet worden. Died Zeichen 
zu dem Oval bes Munbes*), und ebenfo A 14 zu 
dem Bilde eines Fiſches zu ergänzen, ift nicht 
ſchwieriger, als oben ©. 39 das bort abgebildete 
hieratiſche Zeichen mit völliger Sicherheit zu einer 
Eule ergänzt werben burfte. ebenfalls ift das 
im einzelnen Unfichere nicht von der Art, daß da- 
durch das in dem ganzen einſt von bem Erfinder 
durchgeführte afrophonifche Prinzip irgendwie 
zweifelhaft werden könnte. — Neben der Akropho⸗ 
nie und der Gruppierung zufammengehöriger Bil- 
der Hat aber bei der &eftaltung be3 altjemit. Al-⸗ 
phabet3 auch das Prinzip der Lautklaſſen, wonach 
das indifche ganz geordnet ift, ſporadiſch mitgewirkt. 
In Nr. 2—4 ftehen die Mediae der 3 Organe, in 
Nr. 13 bis 14 die 3 Liquidae neben einander. 
Died trat um fo bebeutungsvoller hervor, als je 
eine ber beiben Gruppen an der Spige ber beiden 
Hälften de3 Mphabet (Nr. 1—11 und Nr. 12 bis 
22) ftand, die erfte nur mit Voranſchiebung des 
bevorzugten Alef. Jene Bweiteilung ift nämlich 
uralt, da die 2. Hälfte bei den Sübjemiten zur 1. 
wurde, wie das am äthiop. Alphabet mit Erklärung 
der babei ftattgehabten Mobififationen nachgewie- 
fen ift (Dilfmann a. a. D., ©. 14 ff.)**). Bei dem 


*) Ban vgl. die Hieroglgpke > = r (re = Mund), 
f. oben S. 89 u. 40, wovon bie Figur A 17 die leicht 
erleunbare Bertürgung <__>, ſenkreqht aufgerichtet, fein 
tm. 

**) Intereffant wäre es, wenn fi) aud) bei ben Sateinern 
eine Epur bes Anfanges mit Imn in ber von U. F. Wolf 
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oben bargelegten hohen Alter der Furchenſchrift ift 
auch anzunehmen, daß biejelbe bei der Verzeich⸗ 

SOMTAMTIIN Reihen einft ange 

n)35>DB xp = pm Wanbt wurde, mor- 
Chiffreſchrift des jog. Athbaſch gründete (ſ. d. U. 
Seſach; bie Annahme, daß die Sept. jene Chiffre 
gefunden). — Außer ben bezeichneten Lautver- 
wandtichaften find noch bie folgenden durch die 
fi von ch (A 8) durch ben links Hinweggenonme- 
nen Strih; t (A 9) von t (22) durch den um dad 
(A 15) ift aus z (7) Busch Verdoppelung in fent- 
rechter Richtung entftanben (über die abweichende 
fügung einer Sentrechten links, in welche zugleich 
(eielleicht zur Unterſcheidung von A 13, als noch 
von A 21 gleichjam hineingezogen wurde. Hier 
liegt überall nahe, anzunehmen, daß eine fpätere 
Raute bezeichnenden Buchftaben ftattgefunden hat. 
So würbe ſich erflären, daß die 4 fpäter zugefügten 
ſchließen. Das gilt gleihmäßig von samech (ety- 
mologifch = Stüge) und zade (vielleicht = Fifcher- 
wahrſcheinliche Deutung. Es dürfte aus Cheth 
mit Abwerfung des th gebilbet fein, um die beiben 
unterſcheiden. Schwer zu deuten ift auch teth. Iſt 
ftatt teth vielmehr tet vom bie urfprüngliche Na- 
(Bleet 4. U. 1878 ©. 631 Anm. 1) verkürzt fein 
aus uno, wie bb ausjnbb, und Winde, Spule, 
9 in Kol. A und B ber Schrifttafel) vortrefflich 
paßt. Indeſſen wahrfcheinlicher ift doch etwas 
borangehenden cheth gefügt worben ift, wie im 
Üthiopifchen das neugebildete pait zu tait, und wie 
zu dem nachfolgenden Fra und Sära und wie Ei zu 
ni (die vielleicht, wie in den alphabet. Gedichten 
Laute, unmittelbar neben einanber ftanben). So 
hätten wir ein Yiphabet von 18 Buchftaben. Unter 
will, am leichteiten die Zeichen bes zwiefachen 
Ziſch⸗ und des zwiefachen Ka⸗Lauts als durch 
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nung ber beiben 
5 auf ih dann bie 
ſchrift kannten, hat man mit Unrecht ſchwierig 
Buchſtabenform angebeutet: h (A 5) unterfcheidet 
ſenkrechte ober fchräge Kreuz gezogenen Rreis; & 
Figur f. oben); 3 (A 18) aus s (21) durch Hinzu- 
die Furchenſchrift üblich war) die eine der 4 Linien 
Differenzierung eines urjprünglich je 2 verwandte 
Beichen ſich den älteren Bildergruppen nicht an- 
haten ober Sichel). Für he bietet fich leine irgend 
ſonſt Teicht zu verwechjelnden Namen ſchärfer zu 
mensform, fo fönnte dies recht gut nad) Wellhauſen 
Rad bedeutete, wozu bie altjemitifche Geftalt (ſ. Nr. 
andered, nämlich, da teth reimmweile zu bem 
im Griechiſchen (ftatt des unbequemen Zajin) Ihre 
Klagel. 2, 3 u. 4 die eutiprechenden ſemitiſchen 
diefen wird man, wenn man nocd weiter gehen 
Differenzierung entjtanden anjehen. Nimmt man 


fpielenb hingeworfenen und von Dilimann als problema- 
tiſch erwähnten Etymologie bes dunfeln elementum fände. 
Uber fie als ernſt zu nehmen bürfte doch dur Sprad- 
gebraud; und Sprachform verwehrt werben. 
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demgemäß zajin (7) und kof (19) hinweg, fo haben 
wir genau jene 16 Buchftaben, welche die Griechen 
nad) der Angabe ihrer Grammatiker (tanz a. a. 
D. 14) zuerft von den Phöniciern empfangen 
haben follen, nämlich aßydexkuromgerv (e wäre 
dabei Zeichen zugleich für e und 7 und für den 
spir. asper, v für v und das Digamma gemefen; 
jegen wir dabei das Vav an feinen uriprünglichen 
Drt, fo beginnt auch jo mit Imn genau die 2. Hälfte). 
Tacitus, defjen Angaben über die Geichichte bes 
Alphabet3 (Ann. XI, 14) oft al3 wertvoll gepriejen 
find, wieberholt jene im ganzen Altertum verbrei- 
tete Nachricht und dehnt fie ausbrüdlich auch auf 
die ältefte lateiniſche Schrift aus. Mit Unrecht 
pflegt man mit Franz jegt auch dies alles zu dem 
mancherlei Fabelhaften und Falſchen zu rechnen, 
was die Alten über die Geichichte der Schrift be» 
richten. Dazu hätte man den Schein des Rechts, 
wenn nicht Die unbefangene Betrachtung des alt- 
ſemitiſchen Alphabet3 zu einer mit jener Nachricht 
übereinftimmenden Annahme Hinleitete. So re 
konftruierte ſchon Hug 15 urjprüngliche Buchftaben; 
zur Borausfegung noch weniger Urformen ge- 
langte neuerlich, ohne von fern an jene Angaben der 
Alten zu denen, 3. Halevy (Mel. p. 180 fj.). Auch 
iprechen zahlreiche Unalogien dafür, daß gerabe 
die ältefte Lautichrift verfchiedene verwandte Laute 
mit einem Zeichen ausdrückte, fo im Hgyptifchen, 
fo in ber afigrifchen und in der (wie Deede richtig 
nachgewieſen hat) von ihr herrührenden griechiſch⸗ 
chpriotiichen Silbenfchrift (in der letzteren bebeutet 
planmäßig ein Zeichen Aa, va, ya, ein anderes 
ya,xa, xc u. |. w.). Auch noch in ziemlich jpäten 
griech. Inſchriften fteht o zugleich für ov, e zugleich 
für &, nachdem ſchon früher » und 7 bejondere 
Zeichen erhalten hatten. Im Hebräifchen find die 
755733 als mutae und aspiratae, und ebenjo sin 
und schin erft durch den diafrit. Punkt der Mafo- 
teten aus einander gehalten, ‘ajin bezeichnete zu- 
gleih das arab. ‘ain und ghain (legteres z. B. in 
Tonogea, Taca) x. Zu folder Differenzierung 
haben auch ſchon die Sabäer mehrere neue Zeichen 
erfunden. Die mehrlautigen (polyphonen) Zeichen 
find überall bie älteren. Daher zeugt auch das 
16buchftabige Runenalphabet (bei Wimmer, ©. 
153)*), das fiher älter ift als das 24buchftabige 


*) Bon feinen Sauten fehlen f u. u bem 16buchſtabigen 
griech. Alphabet, die 14 übrigen find beiden gemeinfam, 
nur daß db u.p, g u. k durch je eine zmweilautige Rune 
ausgebrüdt werden. Wimmer hat ©. 71 fi. nachgewielen, 
daß das Alphabet von 24 Runen einft Germanen und Stan» 
dinaven gemeinfam war. Mber bie Ableitung aus bem 
Zatein ber früheren Kaiſerzeit ſcheitert ſchon an der oben 
erwähnten Furchenſchrift, welche, mag man Italer oder 
Kelten ober wen immer ala Vermittler annehmen, aus 
einem viel höheren Altertum herrührt. Aus einem noch 
höheren muß das 16buchftabige Runenalphabet ftammen. 
Daß es aus dem voliftändigeren verlürzt wäre, mie W. 
zu zeigen fucht, wäre gegen alle Analogie. Eher Lönnte bad 
ältere durch eine archaiſtiſche Mealtion gerade in jpäterer 
Beit wieder herrſchend geworben fein. 





(S. 82), wie auch immer e3 auf bis jegt unerfann- 
tem Wege nach dem höchſten Norden gelangt jein 
mag, für das einftige Vorhanbenfein eines kürzeren 
altjemit. Alphabets. Die Entwidelung des letz⸗ 
teren zu bem vollftänbigeren 22buchitabigen wird 
allmählich erfolgt fein. Da dieſes im 9. Jahrh. 
v. Chr. bei dem Romadenfürften Meſa als im ge- 
läufigen Gebrauch ericheint, bürfen wir es ficher 
auch ſchon in der Blüteperiode Salomo’3 und Hi- 
rams als geichlofien vorausjegen. Um jo mehr ift 
es jelbftverftänblich, daß auch die Griechen das⸗ 
felbe lange vor 700 (von wo ab Inſchriften von 
ihnen uns erhalten find) empfangen hatten. Der 
erfte an den mythiſchen Namen des Kadmus ge- 
tnüpfte Empfang der Schrift reicht nach Herod. 
V, 58, worin auch Franz eine wirffiche Erinnerung 
fieht, in die fpätere Hälfte des 2. Jahrtauſends 
dv. Chr. zurüd. Aus dieſer Zeit, welcher auch Moſe 
angehört, ftammt alfo die nach unferer Anficht 
richtige Erinnerung der Griechen an ein zuerft 
empfangenes kürzeres Alphabet, welche ſich vielleicht 
lange auch durch einzelne weit über 700 hinauf- 
reichende Dentmäler erhielt.*) Ob Mofe in Israel 
ſchon das vollftändige Alphabet von 22 Buchftaben 
vorfand, läßt fich bis jegt, wie mir jcheint, nicht 
entſcheiden. — Die Griechen führen vielfach im 
Bufammenhang mit den anderen älteften Elemen- 
ten der Kultur die Mitteilung der Schrift auf die 
Phönicier zurüd (fo ſchon Herod. a. a. D.): ift doch 
durch freundliche umd feindliche Beziehungen zu 
diefen die ganze griech. Geichichte wejentlich mit- 
beftimmt (ſ. m. Eſchmunazar, ©. 5ö ff.). Um jo 
weniger kann jene Nachricht dadurch zweifelhaft 
werben, daß die bequemen auf a auslautenden 
Namen alpha, beta u. |. m. möglicherweije aus 
dem Aramäifchen, als einer auch in Kleinafien 
vielfach verbreiteten Verkehrsſprache, an die Grie- 
hen gelangt find. Als Übermittier an bie Griechen 
denft man fich jet gern die jüngfthin al3 große, 
bi8 an das Mittelmeer heranreichende Nation 
wieber entdedten Hethiter (Cheta, Chatti), deren 
Hauptgebiet in Kleinafien und Nordſyrien lag und 
deren Kunft mit der altgriechifhen in Myfenä 
u. f. m. unverfennbar verwandt ift; ihre offizielle 


*) Auf bie Zahl 16 Iegen wir babet fein übermäßiges 
Gewicht, obgleich die oben nachgewieſene Übereisftimmung 
mit dem, was fich der Wahricheinlichleit nad; aus ber Be⸗ 
ſchaffenheit des ſemitiſchen Miphabets ergibt, frappant Fl. 
Dennoch Tönnte ja die Anzahl der von den Griechen zuerſt 
überlommenen Buchſtaben noch geringer, etwa 14 ober 15, 
geweien fein. Wenn anberfeits ber im feiner Aktribie fo 
vieljeitige Ariftoteled (nad) Blin. h. n. VII, 57) ihrer 18 
zahlt, nämlich außer ben 16 noch { u. 9, fo Tann, wenn 
wir 9 als das auch in Handfcjriften der Sappho gebrauchte 


Beiden des Digamma ( % A 19 flatt A 6*) nehmen, darin 


eine Erinnerung an diejenige Stufe bes griech. Alphabets 
liegen, auf welcher zu den 16 Buchſtaben Z und bie Diffes 


tenzierung des Vav als Konfonant und Vokal Hinzugefägt 
wurben. 
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Staatsſprache (nicht Mutterſprache) kann dad Ara- 
mäifche gemwejen fein. Indeſſen, was diefen Durd- 
gang ber Buchftabennamen durch das Aramäifche 
betrifft, fo ift die Sache fo gewiß oder auch mur 
wahrſcheinlich, wie man das jeßt öfter betrachtet 
ellhauſen a. a. D., ©. 630), keineswegs*). Und 
jebenfall3 hätten die Aramäer die Namen von 
den PBhöniciern überlommen; denn alf (bei Blut. 
a. a. D: als phöniciich bezeichnet), dalt, lamd 
dind der Bedeutung nach dem Aramätichen fremd. 
Überdies weiſen pi, my (mas Geſenius Thes. 
774 mit Redt = mt nahm), ny, ro, san direkt 
auf da3 Canaanitifche hin. Aber die Erfindung 
der durch bie Phönicier verbreiteten Schrift 
wird ſchon von manden alten Schriftitellern ent- 
weber ben Afiyriern oder den Ägyptern zuge- 
ſchrieben. Indem neuerlich Deede die erftere An- 
nahme zu begründen fuchte (ZDMG. XXXI, 
102 ff.), ift gerade ihre Unhaftbarfeit augenfälli- 
ger geworden. Die afiyr. Keilſchrift (f. oben ©. 
131) repräfentiert in fich ſelbſt denſelben Über- 
gang von ber ideographifchen zur ſyllabalen Schrift, 
den das Japaneſiſche im Verhältnis zum Chi- 
nefifchen darftellt; aber den zur Lautfchrift Haben 
von da aus erft die Perſer gemacht: eine ſolche 
iſt fiher von Aſſyrien nicht ſchon im höchften 
Altertum über bie weite Welt Hin ausgegangen. 
Die ägypt. Schrift hingegen (j. oben ©. 38 ff.) 
hatte ſchon im alten Reich (bis gegen Ende des 
3. Jahrtaufends v. Chr.) nicht nur jene 3 Stufen 
durchlaufen, fondern auch in ihrer hieratifchen 
Geftaltung den kompendiariſchen Charakter einer 
phonetiichen Bilderſchrift angenommen, welche 
mit ihr, wie wir fahen, das altjemit. Alphabet 
teilt. Dazu lommt, daß bort die einft auch in ber 
altfemit. Schrift gewöhnliche buftrophebontifche 
Schreibung in den hieratifchen und hieroglyphiſchen 
Dentmälern recht eigentlich ihre alles erflärenben 
Brototypen hat, denn dort drehen fich die in ben 
Bildern vorfommenden Menſchen⸗ und Zier- 
geſichter je nach rechts oder nad) links (f. bie 
abgebildeten Beilpiele oben ©. 39 f.). Und fo 
unterliegt keinem Zweifel, daß diejenigen Alten 
im Recht waren, welche wie Tacitus (a. a. D.) 
die Erfindung ber Buchſtabenſchrift von Äghpten 
ausgehen ließen, wie denn manche annahmen, daß 
der Phönicier Kadmus aus Ägypten gekommen 
fei (Phot. biblioth. 196). Hug (a. a. ©. ©. 37 
ımb 143) fombinierte damit die andermeitigen 
Nachrichten, beſonders des Herodot (II, 56. 112), 
don uralten phöniciichen Nieberlaffungen in Äghp⸗ 
ten, wie fie neuerlich beſonders Ebers (Ägypien 


*) Die Bhönicier ſprachen, wie oben nad) folgt, alf u. ſ. m. 
Un ſolche Formen als Maskulina hingen die Griechen neben 
05 au) as und a, 5. B. vaßla (Mast. bei Atten. IV,77); 
Barcas und Barca. Go konnten fir, um nad Analogie 
von yec uno (= Buchſtabe) Neutra zu erhalten, ein «@ 
anhängen. 





u. d. BB. Moſe's) nachgewieſen hat, auch abge- 
fehen davon, daß die Hykſos, deren Einfall bie 
Blüte des alten Reiches zerftörte, als Araber und 
Vhönicier bezeichnet werben. Bei dem allen konnte 
man fi nun freilich in ſehr verſchiedener Weiſe 
dasjenige denken, was man, um die Entftehung 
des femit. Uralphabet3 zu erklären, mehr und 
mehr als notwendig erfannte: eine canaanitifch 
tebende Bevölferung, die mit den Ägyptern in 
engem Berfehr ftand. Denn nur jo läßt ſich das 
erwachende Bedürfnis der Schriftanwendung und 
die Befriedigung deafelben nach ägyptiihem Vor- 
bilde und doch in einer dem Genius der eigenen 
Sprache gemäßen Weiſe erklären, da die eigent- 
lichen Ägypter nicht, wie hernach die Phönicier, 
durch Kofonifationen zugleih mit ihrer Kultur 
ihre Schrift verbreiteten. Für das Volk der Hyffos 
(= ber Hirtenfönige) felbft fpricht, daß der erfte 
Bilderkreis des Alphabet3 auf den Hirtenzuftand 
hinweiſt, und daß unter ihnen die anhaltenbfte 
und engfte Verbindung des jemitiihen Sprad- 
element3 mit der ägypt. Kultur ftattfand. Es 
bat daher eine gewiſſe Wahrjcheinlichkeit, daß 
zwar nicht an ihrem Hofe, wo wohl bald Die 
ägypt. Schrift üblich wurde, aber irgendwo unter 
ihrer Herrſchaft das altjemit. Alphabet entftand 
(die Hyffos jelbft bezeichnete Ewald als die Er- 
finder: ZDMG. XII 355). Auch die Hebräer 
weilten lange ald Nomaben auf ägyptiichem Boden: 
daß ihnen die Ehre der Erfindung gebühre, hält 
Higig am Schluß feiner Schrift über das Alphabet 
(©. 42) als Möglichkeit feit. Indes zeugt dafür 
feine einzige Erinnerung und die Buchitaben- 
namen find nicht reinhebräifch, fondern phöniciich, 
d. i. canaanitiich (Ewald, LB. 8 9b). Durch die 
ausdrüdtich berichtete Zurüdmanderung ber Hykſos⸗ 
ftämme nad) Syrien würde die dortige Verbrei- 
tung der erfundenen Schrift, durch Die beige» 
mifchten Araber auch die nad) Sabäa Hin ſich 
erflären. Die canaanitiihe „Schriftftadt” (Kir- 
jath Sepher) Hieß zwar fiher nicht fo als Ort 
ber Schrifterfindung (f. darüber oben ©. 305), 
aber wohl dürften ihre 3 Namen auf eine reli⸗ 
giöfe Bedeutung im Zufamenhange mit altüber- 
lieferten Schriften hinweiſen, wie denn in ber 
gleichnamigen babyl. ‘ir sipar (E. Schrader, KAT.? 
©. 279) nad) Berofus vor der Flut die heil. Schrif- 
ten (natürlich in unverwüftlicher Keilſchrift) vergra- 
ben wurden. — Hervorragende Agyptologen haben 
neuerlich ben Urſprung des femit. Aiphabet3 vor die 
Hykſosperiode gefeßt, indem fie deſſen 22 Buch⸗ 
ftaben nad) €. de Rouge's Borgange (Memoire 
sur l’origine egyptienne de l’alphabet phenicien 
1874) mit ebenjo vielen Hieratiichen Zeichen bes 
alten Reiches in Laut und Form identifizieren 
zu können meinten (ſ. Ebers a. a. O., ©. 147 
und dafelbft die Litteratur). Mber die Gleich- 
lautigkeit ift bei ber auch phonetifchen Zer- 
fchiedenheit der beiden Sprachen nur eine fchein- 
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bare und bei manden Zeichen auch nur als 
fonventionell duch die Schreibung femitifcher 
Namen auf ägyptiihen Dentmälern ſchwerlich 
binreichend zu begründen. Die canaanitiichen 
Namen müßte man ferner dabei al3 den Zeichen 
ohne Rüdficht auf deren Form beigelegt anjehen 
(ähnlich wie die Rune für th thurs u. thorn, die 
für b bjarkan u. f. m. genannt wurbe), währen 
doch, wie wir jahen, das Prinzip ber akropho⸗ 
nischen Hieroglyphen neuerlich eher in ber jemi- 
tiſchen als in der ägypt. Schrift richtig erfannt 
wurde. Endlich Habe ich nicht umhin gefonnt 
von Anfang. an, ebenjo wie de Lagarde (Sym- 
micta ©. 111 ff.) und Wellhauſen (Bleek“ ©. 
631) die vermeintliche Xdentität der 22 äghpt. 
und jemit. Zeichen für einen bloßen täufchenben 
Schein zu halten, wie ſolcher bei einigen von 
Deede verglichenen Keilfchriftzeihen (man fehe 
ZDMG. XXXI auf Taf. I bejonderd Nr. 5 und 8) 
ganz ebenjo vorhanden ift. Ebers findet jene 
Identität wenigftens von 18 Beichen „ben Ge 
fegen der Wahricheinlichleit gemäß“, bejonders 


„ſprechend“ bie des hieroglyphiſchen ir und des 
daraus abgelürgten hieratiſchen „ mit bem ſemit. 


Su, Aber letzteres ift eine erft dem 5. Jahrh. 
v. Chr. angehörende Form für das urjprüngliche 
A 21 unferer Tafel (ſ. Vogüe, mel. p. 90) und 
ift überdies nur einem Meinen Teile des hiera- 
tiſchen Zeichens ähnlich. Das jemitifche Zeichen 
der Zahnreihe hat weder mit obiger Hieroglyphe 
(die eine Gruppe von Waflerpflanzen bedeuten 
ſoll) noch mit deren hieratifchen Ablürzung etwas 
zu thun. Ebers betont ferner ganz bejonders, 
daß, wie bie phönicifchen Zeichen für d und r, 
fo auch die Damit verglichenen ägyptiſchen, ein- 
ander ſehr ähnlich find. Aber jene Hhnlichteit 
gehört wieder ber entarteten Schrift einer ganz 
ſpäten Zeit an: die Grundformen (A 4 und A 20) 
find völlig von einander verjdieden (übrigens 
betont Deede ebenjo die Identität von d und r 
in gewiſſen Keilichriftzeichen). Nicht anders ver- 
hält es fi) mit allem anderen. Mit Unrecht 
wendet aber Wellhauſen feine Stepfis noch weiter 
gegen den ganzen volltommen feftitehenden Bu- 
ſammenhang der ägypt. und jemit. Schrift. Bei 
Erfindung ber letzteren hat eine genaue Kenntnis 
der erfteren ficher zu Grunde gelegen. Wie weit 
einzelne Hieroglyphen (ähnlich) etwa bem oben 
erwähnten Bilde des Mundes) benugt find, be 
darf noch einer genaueren Unterfuhung; ebenfo 
gang befonderd die Frage, ob die Hgypter ſchon 
im 2. ober 3. Jahrtauſend v. Chr. eine ſyſtema⸗ 
tische Zufammenftellung aller durch phonet. Hiero- 
glyphen bezeichneten Laute, alſo eine Art Alphabet 
gehabt Haben, wie dies erſt jehr jpät direkt bezeugt 
wird (Plut de Js. et Osir. 56. Qgl. Lauth, Sip.- 
Ber. der bayr. Afad. 1857 U, ©. 105 ff). Da- 





nad) würde fich das Maß des jelbftändigen Ver⸗ 
dienſtes näher beftimmen, welches dem Erfinder 
oder den Erfindern des femit. Uralphabet3 bei 
zumeſſen if. Immer aber wird dies Verdienſt 
ein einzig hervorragendes bleiben. Nicht direkt 
von Ägypten, jondern von Canaan und feinen alt- 
berühmten phöniciichen Seehäfen ift die ſtillwir⸗ 
tenbe weltgeichichtliche Anregung ausgegangen, 
ohne welche, menjchlich zu reden, weder griechiiches 
noch römiſches, weder alt- noch neuteftament- 
liches Schrifttum ſich hätte entwickeln und für alle 
folgenden Geſchlechter aufbewahrt werben können. 
Schl. (K.) 


Schrift, Heilige, fteht im ber beutfchen Bibel 
ger. 8,s u. Sir. 39, u für „Sejep"; Sir. 42, ıs 
find die Heiligen Schriften im Gried. als „Wort 
de3 Herrn“ bezeichnet. Erft im N. T. kommt ber 
Ausdrud „Heilige Schriften” auch im Grundtert 
vor (Röm. 1,2. 2. Tim. 3, 16). Gemöhnlich fteht 
aber jtatt besjelben im N. T. das einfache „bie 
Schrift” oder „die Schriften”, wie jchon Dan. 9, » 
(im Hebr.). — Eine anerkannte heilige Schrift im 
ftrengen Sinn des Wortes gibt es erft jeit ber 
Zeit Joſia's, ja man fann jagen: erft feit ber Zeit 
Esra's, und fie befchräntte fih anfangs auf das 
Geſetzbuch (ſ. näheres im A. Gefeg Nr. 6 u. 7). 
Nachdem aber ſchon bie fpäteren, beionbers bie 
nachexiliſchen Propheten öfters ausdrüdlich auf 
bie von den früheren Propheten durch den Geift 
Gottes verfündigten Worte Jehova's zurüdge- 
wiejen hatten (Hei. 38, ır. Sad. 1, «. 7, 1. 1), 
und das Bemwußtfein Herrichend geworben war, bie 
fortgegende prophetifche Berfündigung bed Wortes 
Jehova’3 fei verftummt (vgl. Eör. 2, os. Neh. 
7,05. 1. Mafl. 4, 46. 9, 22. 14, 41), und man habe 
auch dieſes prophetiihe Gatteswort, das man jchon 
mit dem Gejeg zujammenzuftellen gewohnt war 
(Sad. 7, 12. 2. Kön. 17, 13. Neh. 9,26), wie Diejes, 
nur noch in der Form „der Schrift (des Buchs) 
Jehova's“ (Zei. 34, ı6), gewann bald aud die 
Sammlung der vorhandenen prophetiſchen Schrif- 
ten (zu denen aber das Buch Daniel noch nicht 
gehörte) das Anfehen von heiligen Schriften; und 
dasjehe Anjehen verichafite den im prophetifchen 
Geift geichriebenen Geſchichtsbuchern (Joſua, Rich» 
ter, Samuelis, Könige), ihr für bie praktiich-reli- 
giöfe Verwertung der Geſchichte (vgl. Pi. 78. 89. 
105. 106. 132. 136) beſonders geeigneter Charalter 
und dem Pialter die Weihe feines gottesbienftlichen 
und außergottesdienftlichen Gebrauchs. Schon Ne⸗ 
hemia hatte nach 2. Malt. 2, ıs ff. in Serufalem 
eine Nationalbibliothet angelegt, deren Haupt» 
beftand diefe heiligen Schriften bildeten, und bie 
fpäter, nachbem fie in den Kriegsunruhen zerftreut 
worden war, von dem Malfabäer Judas wieder 
geſammelt wurde. Die Bibel Jeſus Sirachs (ſ. d. A.) 
im Beginn bes 2. Jahrh. v. Chr. enthielt, wie aus 
Sir. 44—49 erhellt, ſchon alle jene Schriften und 
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außerdem auch wohl ſchon andere Bücher, na- 
menilich die BB. Chronif, Edra und Nehemia 
und dad Spruchbuch, aber noch nicht das B. Da- 
niel (f. d. A.). — Auch der Verfaſſer des letzteren 
Buch Hatte eine Sammlung heiliger Schriften, 
in welcher unter anderem die Weißagungen Jere- 
mia’3 enthalten waren (Dan. 9, »). Aber erſt in 
dem in den gewöhnlichen deutſchen Bibeln leider 
nicht mit abgedrudten Vorwort des Enlels Jeſus 
Sirachs zu dem Buch feines Großvater haben 
wir in ber wiederholten Anführung „des Geſetzes 
und ber Propheten und der übrigen Bücher” das 
ältefte beftimmte Zeugnis für das Vorhandenfein 
der drei Abteilungen der hebr. Bibel, jedoch noch 
ohne Gewähr dafür, daß die britte diefer Abtei— 
ungen ſchon alle Bücher enthielt, welche ſpäter 
ihre Stelle darin erhalten haben. Auch im N. T. 
wird die Sammlung heiliger Schriften nad} dieſen 
drei Abteilungen benannt (vgl. neben ber von 
dem Hauptteil Hergenommenen Bezeichnung „Das 
Geſetz“ Joh. 12, 36: „das Gejep und die Prophe- 
ten“ Apſtlg. 28, 28 und „das Geſetz Mofis, die 
Propheten und die Pſalmen“ Luk. 24, «); von 
der Benügung einiger Heineren Schriften findet 
fich jedoch feine fihere Spur, was vielleicht bei 
den Büchern Efther, Hoheslied und Prediger nicht 
zufällig ift, da ihr fanonifches Anjehen am längiten 
in Zweifel gezogen worden ift. Doc ftand zur 
Zeit de3 Joſephus (gg. Ap. I, 8) und des Ber- 
faſſers des 4. Buches Esra (Rap. 14 a. €.) die nad- 
malige Bücherzahl der Heiligen Schrift U. T.s 
ſchon geraume Zeit unverrüdbar feit. Die Samm- 
Tung der neuteftamentlihen Schriften hat erſt im 
2. Jahrh. begonnen und fam erjt nad) manderlei 
Schwankungen nad der Mitte des 4. Jahrhun⸗ 
derts zum Abſchluß, indem fie zugleich mit der 
des A. T.3 zu einem Ganzen verbunden wurbe. 


1 Schriftgelehrte. In den Artt. Geſetz (©. 520) 
und Juden (©. 814) iſt bereits hervorgehoben 
worben, daß mit ber ftrengen Durchführung des 
Geſetzes als abjoluter Lebensnorm, welche das 
harakteriftiihe Merkmal des nachexiliſchen Juden⸗ 
tums bildet, unmittelbar bie andere Thatſache zu- 
jammenhängt, daß nun nicht mehr die Propheten 
und nicht die Priefter die Leitung des Volkes 
in ber Hand Hatten, fondern die fachmänniſchen 
Kenner und Audleger des Gejeges: die Schrift- 
gelehrten. Sie find in der That in den legten 
Jahrhunderten vor und nad Chr. die einfluß- 
reichſten Männer im jüdifchen Volle, die eigent- 
lichen Führer und Vormünder desjelben. Der Be- 
gründer dieſer Schriftgelehriamfeit war Esra, 
„der Prieiter und Schriftgelehrte", wie er ſchon 
im Alten Teftam. heißt (E3r. 7, 11 f. Neh. 8, ı ff. 
12, 20. »). Sein Werk war es hauptſächlich, daß 
von nun an das Gejeg wirflid zu praftijcher 
Durchführung im Voltsleben gelangte. Von feiner 





rufsmäßige Beichäftigung mit dem Geſetz. Man 
irrt wohl nicht, wenn man annimmt, daß e3 von 
Esra's Zeit an tet eine Anzahl von Männern 
gegeben hat, welche das Studium des Geſetzes 
und die Ausbreitung feiner Kenntnis im Volte 
ih zur Lebensaufgabe gemacht Haben. Und die 
Zahl diefer Männer wuchs je länger defto mehr. 
Im legten Jahrhundert vor Ehr. war der Stand 
biefer „Schriftgelehrten“, die fich berufsmäßig mit 
dem Gejeg beichäftigten, jedenfalls ſchon ein jehr 
zahlreicher. Ihre gewöhnliche Bezeichnung im 
N. T. ift grammateis, d.h. „Schriftlundige” über- 
haupt. Zumeilen heißen fie aud) genauer nomikoi, 
„Geſetzeskundige“ (Matth. 22, 35. Luk. 7, 20. 10, 25. 
11,45 f. se. 14, s). Da fie zugleich Lehrer waren, 
werden fie auch nomodidaskaloi „Geſetzeslehrer“ 
genannt (Luk. 5, ı7. Apitlg. 5, 24). Luther über- 
ſetzt alle dieſe Ausdrücke gleichmäßig mit „Schrift- 
gelehrte“. — Am zahlreichſten und einflußreichſten 
waren die Schriftgelehrten in Jeruſalem und im 
eigentlichen Jubäa. Doch hat es ſicher auch in 
Galiläa Schriftgelehrte gegeben, wie z. B. Luk. 5, 17 
ausdrücklich bezeugt ift. Die große Mehrzahl der- 
felben gehörte ohne Zweifel der pharifäiichen Par⸗ 
tei an. Denn die Pharifder find ja eben nichts 
anderes als die Partei derjenigen, welche bie durch 
die berufsmäßige Thätigfeit der Schriftgelehrten 
ausgebildeten traditionellen Sapungen zu pünft- 
licher Anwendung bringen wollten. Im großen 
und ganzen darf man daher bie „Schriftgelehrten“ 
nicht nur ald Angehörige, fondern geradezu als 
die Führer der pharifäifchen Partei betrachten, in 
welcher Eigenichaft fie auch im N. T. ericheinen. 
Doch wird e3 allerdings auch jadducäifche „Schrift- 
gelehrte“ gegeben haben. Denn auch die Sadducãer 
erfannten ja das geichriebene Geſetz als verbindlich 
an, und fonnten darum folder Männer nicht ent- 
behren, welche eine berufsmäßige Kenntnis des 
Geſetzes beſaßen. Daraus ift es zu erflären, daß 
die im N. T. erwähnten Schriftgelehrten zuweilen 
genauer als „die Schriftgelehrten der Pharifäer” 
bezeichnet werden (jo nad} richtiger Lesart Mark. 
2, 10. Luk. 5, 20. Apftlg. 23, ). — Die erſte und 2 
wichtigſte Aufgabe der Schriftgelehrten war aljo 
eine rein theoretiihe: das Studium und die 
fahmännifhe Auslegung des Geſetzes. 
Sie find in erfter Linie nicht Theologen, ſondern 
Juriſten, die Rechtöfundigen von Fady, deren Be— 
ruf e8 war, zu willen, ‚mas gültiges Recht jei. 
Als ſolche Autoritäten werden fie jogar von Jeſu 
ſelbſt anerfannt (Matth. 23, 3). Das Eigentüm- 
liche des Judentums ift nun aber dies, daß Hier 
das Recht ſowohl die religiöfen als die bürgerlichen 
Angelegenheiten umfaßt. Es gehören dahin einer- 
feitö die zahlloſen Vorſchriften über die religiöjen 
Abgaben, bie Opfer, die Feier des Sabbaths und 
der übrigen Feſte, die „Reinheit im rituellen 
Sinn und deren Wiederherftellung nach gefchehener 


Zeit an datierte daher auch die gelehrte und be- Verunreinigung u. f. w., anderſeits aber aud) 
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die rechtlichen Beitimmungen über alle Verhält- 
niffe des bürgerlichen Lebens, aljo da? gefamte 
Eivilrecht (morunter namentlich das Eherecht ſehr 
audgebildet war) und das Sriminalrecht. Dies 
alles zu fennen und immer forgfältiger auszu« 
bilden war die erfte und hauptſächlichſte Aufgabe 
der Schriftgelehrten. Es konnte ſich dabei natür- 
lich nicht nur darum handeln, den gejchriebenen 
Buchſtaben des Gefeges zu kennen, fondern es 
mußte auch deſſen Sinn und Tragweite feſtgeſtellt 
werden; es mußten die allgemeinen Beſtimmungen 
des Geſetzes bis ins kleinſte Detail hinein verfolgt, 
auf alle mannigfaltigen Verhältniſſe des Lebens 
angewandt und alle Konſequenzen daraus gezogen 
werden, damit eine Garantie dafür geſchaffen 
wurde, daß wirklich die Tendenz der geſetzlichen 
Vorſchriften ihrem vollen Sinn und Umfange nach 
getroffen würde. Bei denjenigen Punkten, welche 
durch das gejchriebene Gejeg nicht unmittelbar 
geregelt waren, mußte ein Erja geichaffen wer⸗ 
den entweber durch Feſtſtellung des Gewohnheit3- 
rechtes ober Durch Schlußfolgerung aus andermwei- 
tigen bereits gültigen gejeglichen Beftimmungen. 
Durch die Emfigkeit, mit der diefe ganze Thätig- 
keit in den Iegten Jahrhunderten vor Ehr. betrie- 
ben wurde, wurde allmählich neben dem „Ichrift- 
lichen Gejeg“ ein noch viel umfangreicheres, mit 
gleicher Autorität bekleideted „münbliches Ge- 
ſetz“ ausgebildet (vgl. d. A. Pharifäer). Die 
jübijche Geſetzeskunde wuchs auf dieje Weife all- 
mählich zu einer weitverzweigten, komplizierten 
und ſchwierigen Wiſſenſchaft heran. Aber die da- 
mit geftellte Aufgabe war ihrer Natur nad; end- 
103. Denn je weiter die gejeglichen Beftimmungen 
bis in ihr feinfted Geäder hinein verfolgt wurden, 
defto zahlreicher wurben die Fragen, die ſich immer 
aufs neue wieder erhoben. Jede Antwort auf eine 
geftellte Frage trug immer wieder eine Reihe neuer 
Fragen in ihrem Schoße. Und des Forſchens und 
Arbeitens war damit fein Ende. Da bas in der 
Überlieferung einmal gültig gewworbene Recht für 
alfe jpäteren Generationen verbindlich blieb, fo war 
die Aufgabe des Schriftgelehrten eine doppelte. 
Er mußte 1) die Überlieferung kennen, um bei jeder 
einzelnen Frage zu wiljen, ob darüber in der Tra- 
dition ſchon ein gültiger Rechtsſatz eriftiere oder 
nicht. Er mußte aber 2) — wenn bie nicht der 
Fall war — auch im ftande fein, durch ſchul⸗ 
gerechte ea aus bereit3 gültigen 
Sägen neue abzuleiten. Über die Art, wie Dies ge- 
ſchehen könne, wurben fchon früh beftimmte Regeln 
ausgebildet; und es fol infonberheit der berühmte 
Hillel zur Zeit des Herodes fieben Regeln für dieſen 
3 Zweck aufgeftellt Haben. — Das Studium und bie 
Auslegung des Gejeges war jedoch nicht die ein- 
zige Arbeit der Schriftgelehrten. Sie durchforſchten 
die heilige Schrift auch nad) ihrer gefchichtlichen 
und nad ihrer dogmatifchethifchen Seite. In 
erfterer Beziehung war namentlich die Urgefchichte 





Israels, die Zeit der Patriarchen und Mofis, Ge- 
gegenftand ihrer eifrigen Thätigfeit. Man bear- 
beitete auch hier den gefchriebenen Text in ähnlicher 
Weiſe, wie bei den gejeglichen Partien, indem man 
ſich Fragen ftellte und beantwortete, über welche ber 
gejchriebene Text nicht unmittelbar Auffhluß gab. 
Man ftellte etwa die Chronologie genauer feft 
(wie 5. B. in dem und erhaltenen, ungefähr aus 
der Zeit Chriſti ftammenden „Buch ber Jubiläen“, 
welches eine genaue Chronologie der Urgeichichte 
Israels gibt); oder man ergänzte fehlende Namen 
und ſchmückte überhaupt die Gejchichte durch er- 
gänzende und verherrlichende Zufäge aus. Lepte- 
res gilt namentlich von dem Leben der Heiligen 
Patriarchen und des großen Gejeßgebers, wofür 
ſchon die Schriften des Philo und Joſephus zahl- 
reiche Beifpiele geben. Eine ähnliche Thätigfeit 
richtete fi auf den weiteren Ausbau der Glau- 
benslehre. Auch hier fuchte man durch gelehrte 
Forſchung in der Schrift, burch Ausdeutung und 
Kombination de3 vorliegenden Materials zu neuen 
Aufichläffen zu gelangen. Ganz beſonders war e3 
das gejamte Gebiet der Meffianifchen Hoffnung 
Israels, bad in diefer Weife gepflegt wurbe. Und 
e3 bildete ſich fo allmählich eine Art ſchulgerechter 
Meffianifcher Dogmatif aus. Mit bejonderer Vor⸗ 
liebe richtete fich die religiöfe Spekulation auch 
auf die überirdifchen Dinge: auf die Engel und 
@eifter als die Himmlifche Hierarchie Gottes. Je 
mehr gerade die Religion durch den Geſetzesdienſt 
veräußerlicht twurbe, deſto üppiger mucherte die 
mythologiſch · dichtende Phantafie. Auf diefem 
ganzen Gebiet, ſowohl der Hiftoriichen als der dog- 
matijch-ethifchen Borftellungen, war nämlich dem 
Belieben des Individuums ein viel freierer Spiel- 
raum geftattet, ald auf dem ber gejeglichen. Nur 
auf dem Gebiet des Geſetzes wurde der Grundjag, 
daß an ber Überlieferung nichts geändert werden 
dürfe, mit unerbittfiher Strenge feftgehalten. 
Das Gebiet der Glaubenslehre war weit mehr dem 
freien Walten individueller Vorſtellungen über- 
laſſen. Diejes Gebiet gehört daher auch nicht ei⸗ 
gentlich zu ber berufsmäßigen Thätigfeit der 
Schriftgelehrten. Dieſe galt vielmehr, wenigſtens 
in erſter Linie, der Pflege der Geſetzeskunde. — 
Damit aber bie Geſetzeskunde von einer Generation 4 
auf die andere fich fortpflanze, war auch der Un- 
terricht von Schülern eine Hauptaufgabe der 
Schriftgelehrten. Jeder hervorragende Gejehes- 
lehrer fammelte eine mehr oder weniger große 
Zahl von Jüngern um fi, die fi unter feiner 
Anleitung zu fachmänniſchen Schriftgelehrten aus- 
bilden wollten. Es gab für diefen Bwed eigene 
„Lehrhäuſer“ (hebr. beth hamidrasch), in welchen 
der Gejepesunterricht planmäßig betrieben wurde. 
In Serufalem verjammelte man fich zu dieſem 
Zwed in den Hallen des äußeren Tempelvorhofes 
(vgl. Zul. 2, 4. Matth. 21, 35. 26, 55. Mark. 14, «. 
Zuf. 20, ı. 21,37. Joh. 18,20). Lehrer und Schüler 
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pflegten beim Unterricht zu figen; der Lehrer in 
der Regel auf einem etwas erhöhten Platze (daher 
Apftlg. 22,3: „zu den Füßen Gamaliels“). Der 
Unterriht war nur mündlich und disputatoriſch. 
Der Lehrer fragte: wie wird es im dieſem und 
jenem Falle gehalten? und die Schüler hatten zu 
antworten. Auch konnten fie jelbft Fragen an den 
Lehrer ftellen (vgl. Zul. 2, «). So wurden fort 
und fort die verfchiedenen geſetzlichen Materien 
durchgeſprochen und durch Wiederholung eingeübt. 
Denn bei ber ungeheuren Mafje des Details, das 
hier dem Gebächtnis einzuprägen war, konnte nur 
durch oftmalige Wiederholung eine fichere Kennt- 
nis erreicht werden. Das Wort „wiederholen“ be- 
deutet daher im rabbinifchen Sprachgebrauch ge- 
rabezu ſoviel wie „im Gejeß unterweijen”. Für den 
Schüler gab e3 nur zwei Pflichten: das Überlieferte 
treu im Gedächtnis zu behalten und es ebenfo treu 
wieder weiter zu überliefern. „Wer ein Lehrſtück 
von feinem Gejegeöunterrichte vergißt, dem rech- 
net e3 bie Schrift an, ala hätte er mutwillig fein 
Leben verwirkt“; „es ift verpflichtet ein jeder, zu 
lehren mit dem Ausbrud feines Lehrers“, find 
zwei charafteriftifche Ausiprüche des Talmıd. Das 
höchſte Lob eines Schülers war es, wenn er war 
„wie ein mit Kalt belegter Brunnen, der feinen 
5 Tropfen verliert”. — Übrigens kamen im Lehr- 
haus nicht nur Lehrer und Schüler zum Unter- 
richt zufammen; fondern auch hervorragende Ge- 
ſetzeslehrer disputierten hier mit einander und 
taujchten ihre Anſichten und die Überlieferungen, 
die ein jeber beſaß, unter einander aus. — Obwohl 
der Hauptgrundſatz der jüdijchen Geſetzeskunde die 
unveränberte Fortpflanzung des Überfieferten 
war, fo haben fich doch in den legten Decennien 
vor Chr. unter den jüdiihen Geſetzeslehrern zwei 
verſchiedene Schulen neben einander audge- 
bildet: die Schule Hillels und Die Schule Sham- 
mai’s, ähnlich wie etwa unter den römischen 
Rechtsgelehrten zur jelben Zeit die Schulen der 
Sabinianer und Profulianer einander gegen- 
über ftanden. Beide Schulen haben ſich längere 
Zeit hindurch neben einander fortgepflanzt. Noch 
im 2. Jahrhundert nach Chr., ald zum erſtenmal 
das „mündliche Gejeg“ Kobifiziert wurde, werben 
oft die abweichenden Anfhauungen der Schulen 
Hillels und Schammai’3 neben einander erwähnt. 
Die Differenzen zwifchen beiden find freilich für 
unjer Auge jehr minutiöfe. Im allgemeinen war 
die Schule Hillel3 milder, diejenige Schammai's 
ftrenger; jene entichied gern im- erleichternden, 
dieje im erfchwerenden Sinne. ber es fehlt auch 
nicht an umgefehrten Fällen, wie man denn über- 
haupt die Differenz faum eine prinzipielle nennen 
ann; denn es handelte ſich dabei etwa um ſolche 
Fragen wie die: ob man am Feiertag eine Leiter 
von einem Taubenſchlage zum anderen tragen oder 
nur von einer Qude zur anderen neigen dürfe, 
und um ähnlihe Dinge. In den meiften Fällen 





folgte die fpätere Praxis der Schule Hilleld. Ihr 
gehört auch der im N. T. zweimal erwähnte be 
rühmte Rabbi Gamaliel, ber Lehrer des Apo- 
ſtels Paulus, an (Apſtlg. 5, ». 22, s). — Durch 6 
ihre genaue Kenntnis des Geſetzes waren die 
Schriftgelehrten vor anderen auch zum Richter- 
amte befähigt. Wenn es auch nicht möglich war, 
alle Lofalgerichte in ben Heineren Ortſchaften mit 
wirklich fahmännifc ausgebildeten Schriftgelehr- 
ten zu befegen, jo werben folche doch wenigſtens 
in den größeren Gerichtshöfen nicht gefehlt Haben. 
Sicher ift, daß zu dem großen Synedrium von 
Serufalem (f. d. A.) eine Anzahl von „Schrift- 
gelehrten” gehörten. Denn wo die oberiten Ge- 
walten von Serufalem aufgezählt werden, werden 
faft immer bie Schriftgelehrten mit genannt (vgl. 
die Formel: „die Hohenpriefter und Schriftgelehr- 
ten und Ülteften" Matth. 16, m. 26, s. 27, u. 
Mark. 8, a1. 11, ». 14, 4. 15, 1. Luk. 9, 2. 
20, ı. 22, es; ober kürzer: „die Hohenpriefter und 
Schriftgelehrten“ Matth. 20, 10. 21, ıs. Marl. 
10, ss. 11, ı8. 14, ı. Luk. 19, ar. 20, 1. 22, ». 
23, 10; ober auch: „die Schriftgelehrten und Hlte- 
ften” Matth. 26, sr. Apftig. 4, 5. 6,12). — Auch 
in den Synagogen, wo am Sabbath ein Schrift- 
abſchnitt verlejen und erflärt wurbe, wird lehteres 
wohl häufig von den Schriftgelehrten geſchehen 
fein. Doch gehörte Dies nicht eigentlich zu ihrer 
Berufsthätigfeit, da der Lehrvortrag in der Syna- 
goge nicht eine fahmännifhe Bildung vorausſetzte, 
jondern jedem Gemeindegliede freiftend. — Alle 7 
Thätigkeit der Schriftgelehrten, namentlich auch 
die richterliche, follte unentgeltlich geſchehen. 
Es wird im Talmud ausdrücklich beftimmt: „Wenn 
einer Bezahlung nimmt, um richterlich zu ent- 
fcheiden, fo ift fein Urteil ungültig; wenn einer, um 


rein Zeugnis abzulegen, Bezahlung nimmt, jo ift 


fein Zeugnis ungültig u. ſ. w.“ Häufig werden 
es daher wohlhabende Männer gewejen jein, welche 
fich dieſem Berufe, der jeinem Träger ein hohes 
Anfehen verlieh, wibmeten. Doc fam e3 au) nicht 
felten vor, daß die Schriftgelehrten nebenbei ein 
Gewerbetrieben. Belannt ift, daß auch der Apoſtel 
Paulus als Lehrer des Evangeliums feinen Lebens» 
unterhalt fi) durch feiner Hände Arbeit verdiente 
(Apftig. 18, s. 1. Theſſ. 2, o. 2. Theſſ. 3, s. 1. Kor. 
9, 3—ıs. Phil. 4, 15). Allerdings deutet Jejus an, 
daß die Uneigennügigfeit der Schriftgelehrten oft 
nur eine fheinbare war: Sie freffen der Witwen 
Häufer und wenden lange Gebete vor (Mark. 
12, «0. Luk. 20, 4). Sie wußten ſich aljo, was 
fie direft nicht nahmen, oft auf indirefte Weije 
zu verichaffen. — Bon Seite des Volles wie von 8 
Seite ihrer Schüler forderten und fanden bie 
Schriftgelebrten hohe Verehrung. Sie waren ja 
die legitimen Träger des göttlichen Geſetzes und 
wurden als ſolche von dem gemeinen Volfe mit 
ehrerbietiger Scheu betrachtet. Died prägt ji 
ſchon in den Titeln aus, die man ihnen beilegte. 
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Die gewöhnlichfte Anrede war ſchon zur Zeit 
Ehrifti: Rabbi, d. h. „mein Herr” (f. bei. Matth. 
23, :). Sonft nannte man fie auch etwa „Vater“ 
oder „Meifter” (Matth. 23, s—ı0). Die damit 
ausgedrüdte Hochachtung wurde von ihnen aug- 
drücklich beanſprucht. „Sie gehen in langen Klei- 
dern, und lafjen fich gern auf dem Markt grüßen, 
und figen gern oben an in den Synagogen und 
bei Tiſche“ (Mark. 12, as f. Luk. 11, «s. 20, 4. 
Matth. 23, 6 f.). Am unbedingteften forderten fie 
Ehrerbietung von feiten ihrer Schüler. Ja es 
wird im Talmud wiederholt eingejchärft, daß der 
Lehrer dem Water vorgehe Hinfichtlich der zu er» 
weijenden Ehrerbietung, ja baß er überhaupt im 
Rang über ihm ftehe, jofern nämlich der Vater 
nicht ſelbſt Gelehrter ift. „Wenn jemandes Vater 
und Lehrer etwas verloren haben, fo geht der 
Berluft de3 Lehrers vor (d. h. man muß zunächſt 
diefem zur Wiedererlangung behilflich fein). Denn 
fein Vater Hat ihn nur in diefe Welt gebracht. 
Sein Lehrer, der ihn Weisheit lehrt, bringt ihn 
aber zum Leben in der zufünftigen Welt. Tragen 
jemande3 Vater und Lehrer Laften, jo muß er 
zuerft dem Lehrer und hernach dem Vater abhelfen. 
Sind Vater und Lehrer in der Gefangenfchaft, jo 
muß er zuerft den Lehrer und hernach den Bater 
lostaufen.“ — In diefen Worten ift in ſehr charak⸗ 
teriftifher Weiſe die Rangftellung ausgedrückt, 
welche bie Schriftgelehrten al3 die Kenner und 
Xehrer des göttlichen Geſetzes für ſich beanfpruchten, 
und die ihnen auch vom Volke bereitwillig zuge- 
ftanden wurde. — Bol. Gfrörer, Das Yahr- 
Hundert de3 Heils 1 (1838), ©.109 ff. Hausrath, 


Neuteftamentl. Zeitgeſch. 2. Aufl.,I,76f. Schürer, ' 


Geſchichte des jüdischen Volkes im Zeitalter Jeſu 
Chriſti Bd. II, 1886, ©. 248 ff. Schü. 


Schröter (Jer. 48, ıs) ift ein Handwerker, der 


cine Laft, befonders ein volle8 Faß mälzend oder | 


fchiebend fortbewegt; daher namentlich „der Wein- 
ſchroter“ — Küfer, Böttcher. 


deutung „Brett, Tafel“ ift (Matth. 14, s. 11. Marl. 
6,35. 28). Luk. 11, 20 fteht dasjelbe für paropsis 
in Matth. 23, 35 f., welch legteres eigentlich Name 
einer Ledereien enthaltenden Nebenſchüſſel ift, aber 
auch allgemeiner von Sch. zum Auftragen der 
Speijen gebraudt wird. — Dad griech. Wort 
skaphe& (Drach. zu Bab. V. 22) hat Luther richtig 
mit „tiefe Schüffel” wiedergegeben. ©. noch d. N. 
Scale. 

Schütte, Schuit, |. Feſtungen ©. 452. 

Schuhe. Um die untere Fläche des Fußes vor 
dem im Winter feucht kalten, im Sommer gfühend 
heißen Boden und feinen fpigigen Steinen zu 
ſchützen, brauchten die Hebräer gleich den Grie- 
hen und anderen alten Bölfern bie noch jet im 
Morgenlande übliche, faft immer aus Leber be- 





Arabifhe Schupe. Nach Riebuhr. 


Schüffel ift am häufigften Überfegung des hebr. ftehende Sohle (dies urdeutſche Wort ift gleich» 


ke'arah und des demfelben in der Sept. ent- 
fprechenden tryblion. So heißen die größten der 
zum Schaubrottiſch (j. d. X.) gehörigen goldenen 
Gefäße (2. Mof. 25, ». 37, ıs. 4. Mof. 4, ) und 
die von den Stammfürften bei der Einweihung des 
Altard dargebrachten, mit Mehlfpeisopfer gefüllten, 
130 Sefel ſchweren 12 filbernen Schüſſeln (4. Mof. 
7, 13 ff.), aber auch die großen Schüffeln, in welchen 


ı bedeutend mit latein. solea, griech. sandalion), 


welche fich leicht mit Riemen am Fuße befeftigen 
läßt. Wir geben hier nach Niebuhr B., ©. 64, 


| Taf. 2, Fig. E-G Abbildungen grober Sch. von Fell 
!ober Leder, welche von den abgehärteten Söhnen 
der arabifhen Wüfte gern getragen werben. 


Niebuhr (R. II, ©. 106) erzählt von einem ge 


 fäprlichen Weg, den er mit feinen arabiſchen Be- 


Speifen (Sir. 31, ı7), 3. ®. der zur Paſſahmahlzeit | gleitern zog: „Einer unjerer Eſel fiel und zerbrach 


gehörige fühe Brei (Matth. 26, 20. Mark. 14, 20; 
dgl. ©. 1144), aufgetragen wurden. — In 1. Kön. 
7, so bedeutet dad von Luther mit „Sch.“ über- 
ſetzte hebr. Wort vielmehr „Meffer“, wie Luther 
das Wort in andern Stellen richtig (2. Kön. 12, ıs 
aber ganz falſch „Pſalter“) wiedergegeben hat 
(6. Mefier). — Eine flahe Schäffel bezeichnet 





den Hals. Der Eigentümer zog ihm gleich das 
Zell ab und verkaufte es in Meinen Stüden an 
feine Kameraden, die noch diefen Tag Schuhe 
davon madıten. Sie ftahen nämlich nur Löcher 
am Rande des Leders, banden in felbigen Bind- 
faden und befeftigten es damit unter ihren Fuß— 
fohlen." Zu den oben abgebildeten Figuren be- 


da3 griech. Wort pinax, deſſen urjprüngliche Be- | merft Niebuhr, daß die Sch. der Araber mittleren 
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Stanbes und der gemeinen Araber „nur aus einer 
Sohle beftehen mit einem oder ein paar Riemen 
über den Fuß und einem um den Haden“, und 
ähnlich haben wir uns die gewöhnlichen Sch. der 
Hebräer als Binbfohlen oder Sandalen geringen 
Wertes (vgl. Am. 2, «. 8, s, fowie die Ausbeutung 
von 1. Sam. 12, s in Sir. 46, 23) zu denfen, nur 
daß fie in der Regel aus zubereitetem Leber be- 
ftanden. Während die Bewohner der Provinz 
Dongola (Rüppell R., ©. 34) Sandalen tragen, 
bei denen Sohle und Riemenwerk mır auß einem 
Stüd Leber beftehen, müfjen wir ums die hebr. 
Sch., obgleich man in PBaläftina feine Papyrus- 
Blätter in Streifen fpaften und verflechten’ konnte, 
wohl den altägyptifchen ziemlich ähnlich vorftellen, 
von welchen wir hier nad, Wilkinſon Abbildungen 





Atagyptiihe Aquhe. Nach Wilkinfon. 


geben. Weiß in feiner „Koftümkunde“ Bd. I macht 
über die Fußbekleidung der alten Agypter fol- 
gende Mitteilungen: „Man bediente fich teils ein- 
facher Sohlen, teil3 halber Schuhe. Sowohl dieſe 
wie jene waren entweber von Leber oder von Pflan- 
zenftofl. Den monumentalen Darftellungen*) zu- 
folge wurden nur Sohlen oder Sandalen getragen 
und auch diefe nur von ben vornehmften Ständen 
bes Reiche. Derartige Fußbekleidungen Hatten 
dann auch ftet3 goldene oder vergoldete Seiten- 
zieraten. Die VBefeftigungsart folher Sohlen war 
meift ſehr einfach. Sie geſchah vermittelft eines 
breiten Spannbandes und eines auf der Vorderſeite 
angebrachten ſchmäleren Riemens, indem man 


*) Die jpig gmiaufende Form ber Sch. ber vornehmen 
Ägypter erinnert an die Schnabelſchuhe des Mittelalters 
welche vom Ende des 11. bis ins 15. Jahrhundert hinein 
bei den Vornehmen Mode waren. 





dieſen zwiſchen dem Großen- und Neben-Zehen 
Hindurchzog und auf der Mitte des Spannbandes 
anheftete. Häufig waren dieſe Bänder von vorn- 
herein mit einander verbunden, jo daß die Sohfe 
ohne weiteres in der angegebenen Weile ange- 
zogen werben fonnte. Daß man indes auch dieje 
Befeftigungsart dur; Vermehrung und Anord⸗ 
nung der Riemen vermannigfachte, beweijen eine 
große Anzahl noch wohlerhaltener Schuhe. Eie 
fprechen zugleich auch dafür, daß das Tragen von 
Fußbekleidungen, wenigftend in jpäterer Zeit, all- 
gemeiner im Gebrauch war, al3 e3 die monumen- 
tafen Darftellungen vermuten lafjen; doch legte 
man wohl nur beim Ausgange, außer dem Haufe, 
Sohlen an. — Die Fußbekleidung der Weiber 
bfieb durch alfe Perioden der der Männer ähnlich. 
Auch fie beftand in mehr ober minder reich ge» 
Ichmüdten Sandalen, die dem Fuß untergebunben 
ober untergejhoben wurden.” Auch über die Fuß⸗ 
beffeidung ber anderen Bölter des alten Orients 
gibt Weiß möglichft genaue, durch zahlreiche Ab- 
bildungen unterftügte Auskunft, über die äthio- 
piichen Sandalen mit Foftbaren Hadenbändern, 
Troddeln und Spannhafteln (©. 128 f.), über 
die chprifchen Schnurſchuhe, Strümpfe und Soden 
(S. 178), über die aſſyriſchen Sandalen mit ftar- 
tem Hadenleder und die Schnürftiefel der Krieger 
(S. 205 f.), über die Hohen Stulpftiefel und koſt⸗ 
baren Schuhe der Meder und Perſer (S. 264 ff.), 
wonach man denken fönnte, daß auch die fpäteren 
Hebräer ſchon von der Sandale zum wirklichen, 
bis zum Knöchel reichenden Schuh ober gar bis 
zum Halbftiefel und Stiefel fortgefchritten wären. 
Allein die Bibel zeigt und im allgemeinen, wenn 
wir ihre furzen Andeutungen zufammenfaifen, mit 
Sicherheit nur den Gebrauch von Sandalen mit 
Riemen (vgl. 1. Mof. 14, ». Mark. 1, ı. Luk. 3, 16), 
fo daß mir nur vermutungsweiſe in einzelnen 
Fällen eine weitergehende Fußbekleidung annehmen 
därfen. Die biblifchen Wörter für die Fußbekleidung 
find in ihrer Unbeftimmtheit (als Wurzelbedeu⸗ 
tungen lafjen ſich angeben „ihligenb verwahren” 
und „unterbinden”) folchen Annahmen weber für- 
derlich, noch Hinderlih. Trotz Jeſ. 3, ı6. i0 (Luther 
irrig: Töftliche Schuhe, |. d. U. Fußringe) läßt 
der die Purkfucht der vornehmen Weiber geißelnde 
Prophet die Sch. unerwähnt. Die jemifchen (f. d. A. 
Leber) Sch. aber (Hefet. 16, 10) mögen al3 wirkliche 
Sch. gemeint fein, und ebenfo denft man ſich mit 
Grund die Sch. der Judith (16, 11 lo)) als jchön ge- 
ſtickte oder Toftbar verzierte, obgleich der griechiſche 
Text (and) Judith 10, «, wo Luther die Sch. ganz 
meggelafien hat) nur von Sandalen fpricht. Der 
verlorene Sohr, der als verfommener Menjch ohne 
Sch., d. h. barfuß, ging, da Strümpfe niemals in 
Baläftina befannt gemwefen find, erhält von dem 
erfreuten Bater (Luf. 15, s) einen Fingerreif an 
feine Hand und Sch. an feine Füße, d. h. Sandalen, 
tie fie jeder ordentliche (5. Mof. 25, 10 ift „Bar⸗ 
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füßer“ ein Schimpfwort) Menſch zum Ausgehen 
nötig hat, mag aud das eine Paar folder Sch. 
ſchöner fein, al3 dad andere (vgl. Apftlg. 12, e). 
Im Zimmer und namentlich beim Gaſtmahl (vgl. 
Luft. 7, ss und f. ob. ©. 596a; Lane I, ©. 10. 78) 
trug und trägt man die leicht ſchmutzigen Sch. 
nicht und daher auch nicht an Heiliger Stätte (vgl. 
2. Mof. 3, s. Joſ. 5, ıs. Robinfon III, ©. 320), 
fo daß die Priefter im Tempel (f. ob. ©. 1236b) 
barfuß ihren Dienft verrichteten. Wenn es Jeſ. 
11, ıs von feichtem Waſſer heißt, daß man mit 
Sc. Hindurchgehen Tann, nämlich ohne naſſe Füße 
zu befommen, fo ift an die niedrige Sohle ber 
Sandalen gedacht. Weil diefe nur die untere Fuß⸗ 
fläche fchüßte, fo war das fleißige Fußwaſchen 
(.d. AM. Baden, Reinigleit) ein dringendes 
Bebürfnis. Won hölzernen Sandalen, wie fie die 
Araber (Niebuhr B., ©. 63 u. Taf. 2, Fig. A—C) 
bisweilen in ihren Häufern tragen, fpricht die 
Bibel nirgends, obgleich dieſe Fußtracht nach Nie- 
buhr jegt in allen morgenländifchen Ländern ge» 
bräuchlich ift und fer alt zu fein jcheint. Wenn 
die übrigens an den Schuh (calceus, von calx = 
Ferſe) und Halbftiefel (caliga Sofdatenftiefel) 
gewöhnten Römer, welche ebenfalls ihre Mahlzeit 
unbeſchuht einnahmen, den öffentlichen Gebraud 
der von den Männern nur im Hauje getragenen 
solea für ein Zeichen der Verweichlichung hielten, 
jo müffen wir dagegen annehmen, daß die Hebräer 
fi draußen und namentlich auf der Reiſe (d. Mof. 
29, «) immer der Sandalen bedienten. Wahr- 
ſcheinlich ging nur die ärmfte Volksklaſſe barfuß 
oder auf groben Fellſohlen; die Maſſe des Volles 
wird, wenn man nicht zum Beichen tiefer Trauer 
(2. Sam. 15, so. Hefe. 24, 17. 3) alle Sch. ver- 
ſchmähte, einfache, aber haltbare Lederſohlen ge 
tragen haben, die Bornehmeren zierlicher gear- 
beitete Sandalen und fpäter vielleicht aud Sc. 
nad ausländiihem Mufter; jedenfalls erfcheinen 
oben ©. 136 (vgl. aber ©. 852 a) „Geiandte Je 
hu's“ mit wirklichen Sch.n abgebildet. Beraubte 
ober Kriegögefangene (Hiob 12, ır. 10. Jeſ. 20, 
2. 4. Mic. 1, s; vgl. 2. Chron. 28, ıs) mußten 
ohne Sch. gehen. Jeſus jandte feine Jünger nicht 
(Mark. 6, 0) unbeſchuht aus, wenn er ihnen auch 
verbot (Matth. 10, 10. Luk. 10, «. 22, ss), ein 
zweites Baar Sandalen im Vorrat mitzunehmen, 
um bie verſchliſſenen (Joſ. 9, s; vgl. 5. Mof. 29, #) 
zu erjegen und das Anjchwellen der Füße (d. Moſ. 
8, 4. Neh. 9, 21) zu verhüten. Spöttiſch warnt 
der Prophet (Jer. 2, 25) die hitig ihren Buhlen 
Nacheilende, daß fie ſich nicht die Sch. von den 
Füßen laufe. Wie Israel beihuht aus Ägypten 
30g, fo fol man nad 2. Mof. 12, ıı mit San- 
dalen, wie zur Reije, angethan das Paſſahmahl 
halten. Da unfere Hufeijen unbelannt waren, 
band man im Altertum zuweilen den Maultieren 
Sohlen unter, wie jegt wohl noch im Orient den 
Kamelen gejchieht. Schon wegen des Fehlens guter 





Wege mußte beſonders, wer auf die Jagd oder in 
den Krieg (vgl. Jeſ. 5, 37) zog, auf ordentlichen 
Schuß des Fußes bedacht fein. So war der griech. 
köthornos urfprünglich ein den ganzen Fuß be- 
dedender, hoher, vorn zugeſchnürter Jagdſtiefel 
mit mehreren ftarfen Sohlen, dann befanntlidh 
bie Fußbelleidung der tragiſchen Schaufpieler im - 
Unterfchiede vom niedrigen soccus der Komiler. 
Bierlicher waren die Stiefel der tyriſchen Jung- 
frauen, die mit purpurnem Cothurn ihre Baden 
umſchloſſen, ſowie bie von weichlichen Kleinafiaten 
getragenen, und noch jet findet man verichieden- 
artige Sch., von den PBantoffeln oder Halbſchuhen 
an bis zu den Halbftiefeln, aus rotem oder gelbem 
Saffian bei den vornehmen Ständen des Orients 
im Gebrauch. Eigentlich bezeichnet der Ausdruck 
„Stiefel“ eine leichte fommerliche (aestivale) Zuß- 
befleibung, dann erft den höher an der Wade Hin- 
aufreichenden ledernen Schuh. Nicht übel hat 
Luther Epheſ. 6, ıs das griechiiche „fich unter- 
bunden habend die Füße“, fofern ſich's hier um 
die geiftlihe Waffenrüftung handelt, frei durch 
„an (den) Beinen geftiefelt“ wiedergegeben; denn 
der Stiefel paßt für den Krieger befier, als die 
einfahe Sandale. An Homers „erzumfchiente 
Achäer“ erinnernd, trug ber Gathiter Goliath 
eherne Beinichienen, wie jchon altägyptiihe Hand» 
werfer ſich bei gefährlicher Arbeit mit ledernen 
Kniejchienen die Schienbeine ſchützten. Einem ähn- 
lichen Zweck dienten die von des Philiſters Bein- 
barnijchen (jo Quther 1. Sam. 17, 4) und den afiy- 
rifhen Panzerhojen leicht zu unterjcheidenden 
Kriegsſchuhe, welche wir bei den Aſſyrern (j. ob. 
S. 140 Fig. 6 und ©. 1103) als förmliche Schnär- 
ftiefel finden und bei den Römern als mit zahl- 
reichen, ſcharfen Nägeln beichlagene (Joſeph., 
J. Ker. VI,1, s) und Hoc) heraufgeſchnürte Sof- 
datenſchuhe. Won den Halbftiefeln der aſſyriſchen 
Krieger fpricht Höchft wahrſcheinlich Zei. 9, « (im 
Hebräifchen, während Luthers Überfegung „aller 
Krieg mit Ungeſtüm“ unmöglich ift), wo der den 
Untergang der aſſyriſchen Macht verkündigende 
Prophet fagt, daß alle Kriegsichuhe famt den blut⸗ 
getränften Soldatenmänteln ein Fraß be> Feuers 
werden follen. Daß auch die Hebräer Bein oder 
Fuß ihrer Krieger in ähnlicher Weije geichügt 
hätten, geht nicht aus 5. Mof. 33, ss hervor, wo 
es von ber Feftigfeit der Städte heißt: „Eijen und 
Erz feien deine Riegel” (Quth. falſch: fei an feinen 
Sch.n). Eher könnte die Etelle 1. Kön. 2, s, wo die 
Sch. neben dem Gürtel als ein wejentliches Klei⸗ 
dungsſtück des Kriegers erjcheinen, auf die Ber- 
mutung führen, daß die hebr. Krieger fich nicht mit 
gewöhnlichen Sandalen begnügen. Über Dan. 3, 21 
ſ. oben ©. 852b. Für die mit Hadenleder ver- 
fehenen Sandalen der Afiyrer und auch anderer 
alten Völker verweiſen wir 5. B. auf die S. 1104 
bis 1106 gegebenen Bilder. Über die Sitte, den 
Kriegögefangenen unter die Füße zu treten vgl. 
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©. 889. In der über ſchimpflich unterworfene 
Nachbarvölter triumphierenden Rede Pi. 60, 10. 
108, ı0 werden die Worte: „auf Edom werfe ich 
meinen Schuh“ (Luth. falſch: „meinen Schuh ftrede 
ich über Edom“) von manchen fo verftanden, daß 
Edom der Schuh zugeworfen werde wie einem 
SHaven, der die Schuh zu tragen (Matth. 3, 11; 
vgl. Joh. 1, sr. Apſtlg. 13, 56) und zu reinigen, 
überhaupt zu beforgen hat. Diefe Auffaſſung ift 
zwar der Annahme, das Werfen des Schuhes jei 
Symbol der Belig-Ergreifung vorzuziehen; 
denn das Borlommen einer folchen ſymboliſchen 
Handlung ift nicht ſicher nachweisbar, und nad) 
5. Mof. 25, o. ı0. Ruth 4, 7 ift das Ausziehen 
und Übergeben des Schuhes vielmehr ein Sinn- 
bild der Befig- Abtretung. Aber vielleicht nehmen 
wir noch beijer an, daß in dieſer Stelle die Be- 
ziehung auf den Schuh ald Symbol der Herrichaft 
(mit dem Schuh auf etwas ftehen ift Zeichen bes 
ficheren Beſitzes) überwogen wird durch die Auf- 
faſſung der ſchmutzigen Sandalen als eines Sym- 
bols der Berächtlichkeit, wie denn noch jegt mit dem 
Schuh geihlagen zu werden dem Morgenländer als 
größter Schimpf gilt, und daß an den heimkehrenden 
Herrn zu denken ift, der den Schuh. ehe er feinen Fuß 
auf den mit Zeppichen belegten Boden des Zim- 
mers jeßt, ftolz von fich ſchlenkert (vgl. Apftig. 
28, s), gänzlich unbetümmert darum, daß er etwa 
feinen zur Beſorgung der Sch. beftellten, dienftfertig 
zur Erde gebüdten Sklaven damit trifft. Das zu- 
fällig in der Bibel nicht erwähnte Handwerk (ſ. d. A.) 
der Schufter mußte ſich der Natur der Sache nach 
früher ausbilden, als dasjenige der Schneider, 
ſchon weil viele Kleidungsftüde fertig gemwebt in 
den Handel kamen. Kph. 


Schuld» und Pfandweien. Es ift ſchon früher 
(S. 113 b) bemerkt worden, daß die volf3wirtichaft- 
lichen Grundjäge des moſaiſchen Geſetzes den Er- 
werb großer Reichtümer und bedeutende Handels⸗ 
unternehmungen (©. 577a) nicht begünftigten, aber 
auch die Entftehung eined mafjenhaften befiglofen 
Proletariats zu verhüten fuchten. Died tritt na- 
mentlich in den @ejegesbeftimmungen über das 
Schuld- und Pfandweien an den Tag. Diefelben 
jegen bie einfachen Berhältniffe voraus, in welchen 
Schuldverbindlichfeiten weientlih mur die Folge 
umverfchuldeter oder verjchuldeter Not maren, 
und fie zeichnen fich durch den fie beherrichenden 
Geift der Humanität und der Fürforge für die 
Notleidenden aus, wobei doch aud das Eigen- 
tumsrecht des Glaubigers hinreichend gefichert war. 
Die Wahrung desfelben bleibt freilich ganz feiner 
eigenen Borficht und Energie anheimgegeben; aber 
gegen liebloje Härte und gegen die wucherifche Aus- 
beutung der Not anderer werben ihm beftimmte 
Schranken gezogen. — Einem armen Bollögenofjen 
zu borgen, wird grundfäglih als Erfüllung 
einer Liebespflicht betrachtet und behandelt. 

Bibl. Sandwörterbudh. 2. Huflage. 





Das Gejeß verbietet daher überhaupt, dem armen 
Vollsgenoſſen für ein Gelddarlehen Zinſen (die 
ſehr charafteriftiich neschekh, d. i. Bi, mas ab- 
gebiſſen ober abgezwadt wird, heißen), oder bei 
der Rüderftattung von geborgten Lebensmitteln 
einen Aufſchlag (marbith oder tarbith) abzunch- 
men (2. Moſ. 22, ». 3. Mof. 25, ss ff.). Unver⸗ 
wehrt ift es dagegen von dem Fremden, Richt 
i8raeliten, 3. ®. dem phönicifchen Handelsmann, 
Zinfen zu nehmen, wozu die jüngere Gejehgebung 
bei der Wiederholung jenes Berbot3 ausdrüdlich 
ermächtigt (6. Mof. 23, 10 f.; vgl. 15, «. 28, 15). 
Eine Strafe gegen Zuwiderhandelnde ift übrigens 
nicht feftgeleßt, und auch nach Talmudiſchem Recht 
wurben ſolche nur zur Wiebererftattung verur- 
teilt. Das Nichtziniennehmen galt weſentlich als 
religidje Liebespflicht, Die der Gottesfürchtige und 
Gerechte zu erfüllen beflifjen war (Pf. 15, 5. 87, se. 
Hei. 18, ©. ı7. Matth. ö, «s), während weniger 
Gottesfürchtige fi an das Verbot nicht kehrten 
(Hei. 18, 13. 22, ı5) und dem Unmillen und den 
Berwünjchungen des Volkes, wie ben Rügen und 
Drohungen der Propheten trogten (vgl. hoch Spr. 
28, s. Ser. 15, ı0. Pf. 109, 11). Darum rechnet 
e3 fi Nehemia als ein nicht geringes Berbienft 
an, daß er in einer ſchweren Hungersnot die Er- 
fülung der Gejegesforderung und die Rüdgabe 
der von den Darlehen an Geld und Lebensmitteln 
genommenen Prozente durchiegte (Neh. 5). Der 
Zins ift dabei Neh. 5, ı als „der Hundertſte“ 
bezeichnet, wobei wahrſcheinlich an die im Alter⸗ 
tum nicht ungewöhnliche, 3. ®. bei den Römern 
übliche monatliche Berzinfung mit einem Pro- 
zent zu denken ift. — Die gewöhnlichfte Sicher- 
ftellung de3 Glaͤubigers bot das Pfandredt. 
Das Pfand wurde entweder gleich von vornherein 
gegeben, um geborgt zu befommen und hieß dann, 
wie da3 für die Erfüllung eines Verſprechens ge» 
gebene Unterpfand (1. Mof. 38, ı7 ff.), 'erabön 
(vgl. Neh. 5, »), oder es wurde von dem fein Gut⸗ 
haben betreibenden Gläubiger genommen, um ben 
Schuldner durch fein eigenes Intereſſe zur Rüd- 
erftattung zu verbinden und hieß in biefem Falle 
chabol oder ‘abot (= Band). Hier zieht nun 
das Geſetz der Hartherzigleit und Habſucht des 
Gläubiger beftinmte Schranten. Es gebietet ihm, 
wenn er dem armen Schuldner das Oberfleid ab- 
gepfändet hat, was oft vorgefommen fein muß 
(Am. 2, s. Hiob 22, 6. Spr. 20, ı6. 27, 12), ihm 
dasjelbe vor Sonnenuntergang zurüdzugeben, weil 
er fonft feine Dede für die Nacht habe (2. Mof. 
22, 26 f.); und das jüngere Geſetz fügt Hinzu: 
weder das Kleid einer Witwe noch die unentbehr- 
liche Handmühle oder ein Teil derjelben (vgl. 
d. X. Mühle) dürfe gepfändet werden, und ber 
Gläubiger dürfe überhaupt das Haus feines 
Schuldners nicht betreten, um ein Pfand wegzu⸗ 
nehmen, fondern müffe vor dem Haus ftehen blei- 
ben und ſich das Pfand von dem Schuldner her- 
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ausbringen laſſen (6. Moſ. 24, 6. 10-15. 11). 
Trotz dieſer Geſetzesbeſtimmungen war aber das 
Pfandrecht ein Hauptmittel ungerechter Gläubiger 
zur Bedrückung und Übervorteilung der Armen 
(vgl. noch Hiob 24, ». Hei. 18, 7. 12. 10. 33, ı:). 
In der Zeit der äußerlichen Geſetzesgerechtigkeit 
wurde es auch dazu mißbraucht, Die Satzung, nach 
welcher am Sabbath feine Zahlungen gemacht wer- 
den jollten, zu umgehen, indem dem Verkäufer 
ftatt des Geldes ein Pfand, gewöhnlich das Ober- 
Heid, zurücgelafjen wurde, welches nach dem Sab- 
bath einzulöjen war. — Verpfändung von Grund» 
Rüden fommt in der älteren Zeit nicht vor, was 
ſich aus den gejeglichen Beftimmungen über den 
Verlauf derfelben erflärt (f. d. A. Eigentum 
Nr. 3). Erft in der Zeit Nehemia's wird diejelbe 
erwähnt (Neh. 5, s) und öfters im Talmud. — 
Eine andere, im Gejeg ganz unberüdfichtigt ge 
laſſene Sicherftellung des Gläubigers beftanb in 
der Bürgfchaft (f. d. A.)) — Erfolgte die Wieder- 
erftattung des Darlehens nicht zu der beftimmten 
Frift, jo gab das ungejchriebene Gewohnheitsrecht 
dem Gläubiger allerdings ein weit gehendes Recht, 
fich ſchadlos zu halten. Es ftand ihm nicht nur 
auf die Habe, jondern auch auf die Perſon des 
Schuldners und auf deſſen Weib und Kinder ein 
Anſpruch zu: er fonnte fie ald Leibeigene in feinen 
Dienft nehmen oder verlaufen (2. Kön. 4, ı. Neh. 
5, s. ». Jeſ. 50, ı. Matth. 18, 5), und nur durch 
die Flucht vermochte ſich manchmal ein zahlungs- 
unfähiger Schuldner diefem harten Lofe zu ent- 
ziehen (1. Sam. 22, »). Nicht minder hart war 
übrigens bie perſönliche Schuldhaft, in welcher 
nach dem römifchen Zwöfftafelgejeg ein dem Gläu⸗ 
biger gerichtlich zugeiprochener zahlungsunfähiger 
Schuldner, mit Ketten und Banden gefellelt, ge- 
halten wurde; und aud in Athen ift erft durch 
Solons Geſetzgebung dad Recht des Gläubigers 
auf die Perſon des Schuldners abgeſchafft und auf 
die vom Gläubiger allein oder unter Begleitung 
des Demarchen des Gaues vorgenommene Aus— 
pfändung beſchränkt worden. Im moſaiſchen Ge- 
ſetz findet ſich noch keine ſolche Beſchränkung; es 
hegnügt ſich, die Härte des Gewohnheitsrechts 
durch die allgemeinen, zu Gunſten ber israeli- 
tifchen Leibeigenen (namentlich derer, welche ſich 
in der Not freiwillig verfauft hatten; 3. Mof. 
25, ». 2. Mof. 21, 2. 7. 5. Mof. 15, 12), ger 
troffenen Beftimmungen zu mildern (j. Stlaven). 
Nach der deuteronomilchen Gejepgebung (5. Moſ. 
15, ı fi.) hatten aber alle israelitifchen Schuldner 
wenigitens alle fieben Jahre während des fogen. 
Erlapjahrs Ruhe vor ihren Gläubigern (j. Sab- 
bathjahr Nr. 3). — Schuldverjhreibungen 





baft nach vorangegangenem gerichtlichen Urteil 
(Matth. 5,25 f. 18, 320. Luk. 12, ss f.) fönnen fich 
ſchwerlich auf jüdiſche Rechtspraxis beziehen. In 
ihr kam eine ſolche Schuldhaft nicht, oder — 
wenn Origenes recht berichtet war — wenigſtens 
nur bei Schuldverbindlichkeiten gegen den Gottes- 
taften vor (mie fie in Athen nach Solon auf die 
Zorderungen des Staats und der Kaufleute be- 
ſchränkt war). Wahricheinlich beziehen fich jene 
Hindentungen auf römifches Rechtöverfahren, das 
ja zur Zeit Chrifti den Juden, wiewohl fie ihre 
eigene Rechtöpflege behielten, wohl bekannt jein 
mußte. Es ift längft bemerft worden, daß dann 
auch die Worte „bieweil bu noch bei ihm auf dem 
Wege bift“ fich auf die im römischen Recht ans- 
drüdlich berüdfichtigte Möglichfeit beziehen, dag 
der Beflagte, nachdem er vom Kläger gezwungen 
war, mit ihm zum Prätor vor Gericht zu gehen, 
noch auf dem Wege (endo via) duch annehm- 
baren Vergleich den Prozeß endigen konnte. 


Schuldopfer. Das hebräiiche Wort, welches jo 
wiedergegeben wirb, lautet ’ascham und bedeutet 
die Schuld, aber nicht in dem an fich fittlich in- 
differenten Sinne von debitum, fondern aus- 
nahmslos in dem fittlichen Sinne von culpa, und 
zwar nicht nur die Schuld ald That und That- 
beftand, fondern auch die Schuld als Bußpflicht 
und von da aus fogar die Bußzahlung oder 
Büßung, fo da ’ascham Benennung des der 
Schuld entledigenden, wie chattäth mittel ähn- 
licher Begrifisentwidelung Benennung bed ent- 
fündigenden Opfers wird. Schon diejen Namen 
der beiberlei Opfer ift der Unterjchieb ihrer Idee 
zu .entnehmen. Sie lafjen fi zwar beide als 
Sühnopfer anjehen und unter dieſen Gattungs- 
begriff fubjumieren; die Thora (vgl. auch 2. Kön 
12, 10 [17]) ftellte fie ala verwandtes Paar zu- 
fammen und nennt den Schuldopfer-Wibder ein- 
mal (4. Mof. 5, s) den Sühn-Widder. Aber der 
Unterjchied ift der, daß das Sündopfer auf einem 
Gnadenwege ſühnt kraft des Blutes, und daß es 
nad dem Verfahren mit dem Blute ald Gabe 
eines Entfündigten auf den Altar kommt, wäh⸗ 
rend ba8 Schuldopfer eine die Sünde gutmachende 
Leiftung und die Geftellung des Opfertierd ein 
Beltandteil der Schuldbuße ift und die Sühne 
mitbedingt. Die Grundidee des Sünbopfers tft 
die expiatio umd die des Schuldopfer3 die satis- 
factio; in jenem überwiegt der evangelifche, in 
diejem ber disciplinariſche Charakter. Indes ift 
das eine jo geſetzlich als das andere; denn fie zu 
bringen cder nicht zu bringen liegt durchaus 
außer freier Wahl; fie find beide obligatoriich. 


find erft in jehr ſpäter Zeit ausdrüdlich erwähnt | Im Unterfchiede von den Schelamim, welch: nur 


(Zob. 1, ı.. 4, 22. 9, 3. Luk. 16, 6 fi. und bei 


‚ heilige Opfer zweiten Grades find (j. Danf- 


Joſeph.), mögen aber auch ſchon früher üblich opfer), gehören Sünd- und Schulbopfer wie 


gewejen fein. — Die neuteftamentlichen Hindeu- 


das Brandopfer zu ben sanctissima: fie jind an 
tungen auf im Gefängnis zu verbüßende Schuld- - 


heiliger Stätte (3. Mof. 14, 13) und zwar, wie 
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das Brandopfer (3 Moſ. 7, »), an ber Nordſeite 
des Altar (3. Mof. 1, 11) zu ſchlachten, und das 
nad) Darbringung der Fettftüde auf den Altar 
übrige Opferfleifch joll im Vorhof des Heiligtums 
von ben Prieftern mit Ausſchluß der weiblichen 
Mitglieder ihrer Familie verfpeift werden (3. Moſ. 
7, ef. 14, 13). Hierin ftehen Sünd- und Schuld- 
opfer auf gleicher Linie, aber übrigens unter- 
ſcheidet fich Das Ritual des Schuldopfers (3. Moſ. 
7, 1-10. 5, 14 ff.) von dem des Sündopfers nach 
allen Seiten. Das Material des Schuldopferd 
ift nicht ein jo mannigfaltiges und abgeftuftes wie 
das bes Sündopfers: es befteht immer, ohne 
Steigerung und ohne Ermäßigung je nad) Stand 
und Vermögen, in einem Widder oder doc einem 
männlihen Lamme. Ferner: das Verfahren mit 
dem Blute des Schuldopfers ift nicht das eigen- 
tümliche des Sünbopfers, fondern das beim Tier- 
opfer gemeinübliche; es befteht nur in Aus— 
ſchwenkung der Blutichale oben auf dem Altar 
und (obgleic dies nirgends ausbrüdlich gejagt 
wird) Ausgießung des übrigen Blutes an ben 
Altargrumd; Beftreihung mit dem Schuldopfer- 
blute fommt nur in einem alle vor, nämlich 
3. Mof. 14, ı, wonach es in dieſer Weiſe ge 
wifjen Körperteilen des zu reinigenden Ausſätzigen 
zu applizieren ift. Ein anderer Unterſchied be- 
fteht darin, daß Sündopfer auch von der Ge— 
meinde und an Feiertagen gebracht werben, 
Sculdopfer dagegen immer nur von einzelnen 
und nie an Feiertagen. Auch wird es faft immer 
nur allein gebracht, ohne von anderen Opfern 
begleitet zu fein! nur dad Schuldopfer de3 Aus⸗ 
fägigen bei feiner Reinigung und das Schuld- 
opfer des an einer Leiche verunteinigten Nazi- 
räers find Beftandteile von Opferfompleren. Im 
allgemeinen aber unterſcheiden ſich Sündopfer 
und Schuldopfer dadurch, daß beim Schulbopfer 
ftatt der eigentlichen Altaralte, über welche bie 
Thora jehr kurz ift, andere ihm eigentümliche 
Akte in den Vordergrund treten, wie fich zeigen 
wird, wenn wir nun die einzelnen Fälle betrachten, 
in denen bie Darbringung eines Schuldopfers 
als Bedingung der Sühne vorgejchrieben ift. 
Außer Betracht bleiben dabei die vier Fälle 
3. Mof. 5, 1; denn e3 find nicht Schuldopfer- 
fälle; der Geſetzgeber bezeichnet das ala Schuld- 
buße darzubringende Opfer in V. s (vgl. 5, a. ı. 
4, ss) ausbrüdlic ala Sündopfer (chattäth), und 


dieſes Stüd fteht innerhalb ver Sündopfer-Thora | 


ohne Abgrenzung als ein ihr zugehöriger inte 
grierender Beſtandteil. Erft 5, ı« beginnen, als 
bejondere Gefegesoffenbarung eingeführt, Die Vor⸗ 
ſchriften über das Schuldopfer. 1) 8. ıs—ı0. Der 
erfte al, welcher zur Leiftung eines Schuld- 
opfers verpflichtet, ijt verjehentliche (und eben 
deshalb jühnbare) Veruntreuung an heiligen 
Sachen (kodsche) Jehova's. Es find Behnten, 
Erſtlinge und überhaupt dem Heiligtum ſchuldige 





Abgaben an Naturalien gemeint. Wer unvor- 
fäglicher Weile dieje nicht unverfürzt und unver- 
fehrt abgeliefert Hat, der joll das Schuldige mit 
einem Fünftel darüber (f. Diebftahl) dem 
Heiligtum erjegen, und mit diejer thatjächlichen 
Gutmachung ſoll ſich als religidfe Gutmachung 
die Darbringung eines fehlloſen Widders als 
Schuldopfer verbinden „nach deiner Schägung ein 
Geld von Sekeln im Betrag des heiligen Sekels“. 
Die Anrede geht an Mofe oder in Borausfegung 
des von ihm beftellten aaronitifchen Prieftertums 
an den Priefter; dieſer ift nah 3. Moſ. 27, ı= 
u. a. St. der Taxierende und das hebrätiche 
erk&cha (beine Schäßung) ift ein jo fereotyper 
Terminus geworben, daß e3, mit dem Artikel 
verfehen (ha-erköcha), geradezu die priefterliche 
Tage bezeichnet (3. Mof. 27, 22). Selel in ber 
Mehrzahl find deren menigftens zwei; diefen 
Minimalbetrag foll der Priefter fonftatieren; eine 
nad der Größe der Berfchuldung bemefjene auf- 
fteigende Wertforderung war, da die Leiftung eben 
nur in einem Widder beftand, faum möglich und 
ift auch wohl nicht beabfichtigt. 2) 8. 17—ı0. 
Ein Schuldopfer foll bringen, wer das dunkle, 
aber beunrubigende Schufdgefühl hat, vielleicht 
eine Übertretung eines göttlichen Berbot3 begangen 
zu haben, welche, wenn wiljentlich begangen, die 
Strafe der Nusrottung und, unmiljentlich be» 
gangen, die Verpflichtung zu einem Sündopfer 
nad) ſich ziehen würde. So faßt die Tradition 
dieſen Schuldopferfall, fie nennt ein ſolches Schuld- 
opfer ascham talüj („ein ſchwebendes“). Die 
Auslegung ift bier ſehr ſchwankend, jedenfalls 
aber muß dieſer Schuldopferfall jo aufgefaßt 
werben, baß er nicht mit der 4, » aufgeftellten 
allgemeinen Borausjegung des Sündopfers zu- 
fammenfältt. Und nad) Analogie anderer Schuld- 
opferanläje mag am foldhe zweifelhafte Über- 
tretungen zu denken fein, welche unter den Ge- 
fichtspunft der Vergehung an fremdem Eigentum 
fallen. Bon Erſtattung der ſechs Fünftel kann 
in diefem Falle zweifelhafter Schuld jelbftverftänd- 
lich feine Rebe fein. 3) 5, »o ff. (als beſondere 
Geſetzoffenbarung eingeführt): wenn jemand bei 
ihm Deponiertes, oder bei ihm Hinterlegtes (mie 
Pfand, Kaution, Darlehn), oder von ihm Geraub- 
te3, oder von ihm Erpreßtes, oder von ihm Ge- 
fundenes dem Zurüdfordernden ableugnet und 
wohl gar abſchwört, er fühlt ſich aber hinterdrein 
ichuldig, fo fol cr den vollen Betrag zurüder- 
ftatten mit einem Fünftel darüber, und nad) dieſer 
dem Beeinträchtigten gegebenen Satisfaktion feinen 
Acham-Widder in ber erforderlichen Taxwert 
bringen, um jo auch Vergebung bei Gott zu er- 
langen. Die Vorbedingung für die Zuläſſigkeit 
der Schuldopferſühne ift alſo freiwilliges reu- 
mütige3 Belenntnid, was in der wiederholten 
Einfhärfung des Schuldopfergejeges 4. Moſ. 5, 
ss hervorgehoben wird; zugleich wird hier an⸗ 
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geordnet, daß, wenn kein Löſer (goel), d. i. naher | 


Verwandter des Beeinträchtigten, vorhanden ift, 
melcher deſſen Erbgut einzulöfen oder zurüdzu- 
fordern das Recht und die Pflicht hat, das Wieder- 
herausgegebene Jehova, d. i. ber Briefterichaft, 
anheimfallen foll, „außer dem Sühnmidbder, wo- 
mit er (der Priefter) ihm (ben Schuldigen) fühnt.“ 
Ein anderer Schuldopferfall wird 4) 3. Mo. 
19, 20-2 in dem jogenannten Heiligkeitsgeſetz 
nachgetragen. Wenn ſich jemand fleifchlich ver- 
geht mit einer an einen Mann Hingegebenen Magd, 
einer Unfreien, die zur Zeit weder loögelauft 
noch freigelaffen ift, jo ſoll das — jo überfegt 
Luther — geftraft werden, aber fie jollen nicht 
fterben, denn ſie ift nicht frei geweſen, und er joll, 
um Berjöhnung und Vergebung zu erlangen, einen 
Widder ald Schuldopfer bringen. Die Tradition 
verjteht eine noch halb Leibeigene, welche einem 
hebräiichen Sklaven verlobt ift und von einem an- 
deren gemißbraucht wird, und nimmt an, daß die 
Strafe, nämlich Geißelung, nur das Weib treffe 
(was ficherlich gegen den Sinn des Gejeges) und 
den Mann die Schufdopferpflicht (Kerithoth IL, 
4—5). Weshalb dies ein Schuldopferfall, ift Har. 
Mag man unter dem Manne, dem die Magd Hin- 
gegeben, einen Mitjflaven oder ihren Herrn ver- 
ftehen, immer begeht, der fie fleifchlich mißbraucht, 
einen frevlen Eingriff in das Eigentumsrecht eines 
anderen, einen Eingriff, tvelcher, wenn fie eine 
Freie wäre, als Ehebrud mit dem Tode beitraft 
werben würde. Das altteftamentliche Geſetz macht 
bier einen Unterjchied der Stände, den Die chrift- 
liche Moral nicht gelten laſſen kann. Schwieriger 
zu fagen ift, weshalb 5) ein Shuldopfer zu dem 
Komplexe der Opfer gehört, welche nach dem in 
3. Mof. 14, ı—s2 beichriebenen Ritual der ge- 
heilte Ausfägige zu bringen hat (vgl. Ausſatz 
©. 1598 und Reinigungsopfer ©. 1298 f.). 
Aus den bisher beſprochenen Schuldopferfällen 
ift Mor, daß das durch das Schuldopfer Gutzu- 
machenbe, beſonders Bergehungen an dem Eigen- 
tumsrecht des Nächten und an den Anſprüchen 
des Heiligtums und (wie wir hinzufügen dürfen) 
der um dieſes Centrum geicharten Gemeinde find. 
So wird auch das Schuldopfer des geheilten Aus- 
fägigen eine von ihm geleiftete Bußzahlung da⸗ 
für fein, daß er fich dem Dienfte Jehova's fo 
lange entziehen mußte, fowie für die Beeinträch⸗ 
tigung, welche das Gemeinweſen des Boltes Gottes 
durch ihn erlitten hat, das durch feine Krankheit 
gefährbet gewejen, und dem er die jedem Glied 
der Gemeinde obliegenden Verpflichtungen nicht 
hatte erfüllen können. Es beiteht aber in diejem 
Falle nicht in einem Widder, fondern nur in einem 
männlichen Lamm, weil die Verfäumnis keine vor- 
jägliche gemwefen ift. Zugleich dient e3 ala Weihe- 
opfer in dem Ceremoniell, durch welches der Ge- 
nejene zur Erfüllung jeiner Obliegenheiten als 
Mitglied des Prieftervoltes aufs neue befähigt 





merben ſoll, worüber das Nähere im Art. Reini- 
gungsopfer nachzufehen ift. — In einem ähn- 
lihen Komplex von Opfern fteht 6) das Schuld- 
opfer des an einer Leiche verunreinigten Naſiräers 
4. Moſ. 6, 4212. Eine folde Verunreinigung, 
wie fie ein plöglicher Todesfall in nächſter Nähe 
des Nafiräerd mit fi) bringt, unterbricht nicht 
bloß feine Weihezeit, ſondern durchbricht fie, To 
daß er fie nad) erlangter restitutio in integrum 
von vorn zu beginnen hat. Nach Ablauf der für 
jeden Leichenunreinen obligatoriichen Reinigungs- 
tage hat er fein Haupt zu jcheren und am achten 
Tage eine Taube ald Sünbopfer und eine Taube 
als Vrandopfer zu bringen. Wie fich in der Be- 
ftreihung der drei Körperteile bes geheilten Aus- 
fäßigen mit Opferblut ein Ritus der Priefterweihe 
(3. Mof. 8, »s f.) wiederholt, fo gewinnt der Naſi⸗ 
räer, deſſen Heiligteit auf gleicher Linie mit der 
priefterlichen- fteht, feine Weihe zurüd durch ein 
Sündopfer und folgendes Aborationsopfer, mit 
denen auch das Ritual der Brieftermeihe (3. Moſ. 8) 
beginnt. Er hat dann die Zeitdauer jeined Ent- 
haltfamleitögelübdes von neuem zu beginnen und 
ein Schuldopfer zu bringen, um das Verſäumnis 
gut zu machen, welches er, ob auch wider Willen, 
ſich dadurch hatte zu Schulden tommen laſſen, daß 
er nicht während des ganzen durch fein Gelübde 
beftimmten Beitraums ein Jehova Geweihter und 
ein in den Dienft Jehova's Hingegebener bleiben 
konnte (vgl. Naſiräer Nr. 4); das Schulbopfer 
befteht aber wie bei dem Leprofen, weil die Ber- 
unreinigung eine unvorjägliche war, nur in einem 
(einjährigen männlichen) Lamm. Unter den Ge- 
fichtöpunft gut zu machender Schmälerung der 
Aniprüche, welche die Gemeinde an ihre Mit- 
glieder hat, fält auch 7) der Schuldopferwibder, 
welchen diejenigen Männer der nachexiliſchen Be- 
wohnerſchaft Juda's und Jeruſalems, die ſich 
mit ausländiſchen Weibern verheiratet hatten, zu 
bringen ſich verpflichteten (Esr. 10, 10); die Be- 
vorzugung fremder Frauen vor denen des eigenen 
Volkes und die Gefährdung des Gemeinweſens 
durch ungleichartige Elemente war ein zu jühnen- 
des Unrecht, welches durch freiwillige Auflöjung 
diefer Mifchehen und dann durch ein Schuldopfer 
höheren Betrages (Widder, nicht bloß Schaf) zu 
büßen war. Es ift dies, abgejehen von 2. Kön. 
12, ı und der Thora Ezechiels, die einzige außer- 
pentateuchiiche Erwähnung des Schuldopferd und 
auch die nadhbiblifche vorchriftliche Literatur hin⸗ 
zugenommen, der einzige Bericht von einer wirt« 
lich geichehenen Schulbopferleiftung; denn Die 
Schuldbuße (’ascham) der Philifter 1. Sam. 6 
ift fein Schuldopfer, ſondern eine zur Sühne des 
an dem Heiligtum Jehova's begangenen Raubes 
geleiftete Schenkung. Das Schuldopfer erjcheint 
aber dort zur Zeit Esra's nicht al eine Neue- 
rung, jondern als eine befannte und anerfannte 
gefegliche Einrichtung; auch deilen viermalige Er- 
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mwähnung bei Ezechiel (40, ». 42, ıs. 44, m. 
46, 20) zählt es, wie von einer gemeinverftänd- 
lichen Sache redend, welche feiner Erflärung be 
darf, mit dem Brand-, Sünd- und Speisopfer zu 
den sanctissima (vgl. ©. 1133 f.). Nur etwa aus 
der zwijchen Sündopfer und Schuldopfer noch 
ſchwanlkenden Terminologie (3. Mof. 5, ı—) läßt 
fich die mutmaßliche Folgerung ziehen, daß das 
Schuldopfer ſich erft nach umd nad vom Sund⸗ 
opfer geichieden und allerlegt unter den blutigen 
Opfern verjelbftändigt hat. Der Beweis aus der 
nachmoſaiſchen Geſchichte beweift nichts, weil zu 
viel; denn das Schufbopfer tritt begreiflicher Weile 
zurüd, weil es immer nur Privatopfer und nie, 
wie an gewiſſen Tagen da3 Sündopfer, Gemeinde» 
opfer war. Deshalb fehlt es Bar 1, ı0 und an- 
dermärts. Auch Pi. 40, erklärt fich die Nicht- 
erwähnung aus feinem rein privaten, fpeciellen, 
tirchendisciplinariſchen Charalter. Del. 


Schulen, |. Synagogen und Unterricht. 
Schurz, ſ. Kleider Nr. 1. 
Schutt, |. v. a. Schütte, |. Feftungen, ©. 452. 


Schwager, von Luther immer beftimmt von 
Schwäher — Schwiegervater unterſchieden, hat 
2. Kön. 8, a7 die allgemeinere Bedeutung „verichä- 
gert”. Neh. 6, ıs hätte Luther richtiger „Eidam“ 
geſetzt, wie er das Hebr. Wort, wo e3 den Schtwieger- 
john bezeichnet, fonft wieberzugeben pflegt. Auch 
Neh. 13, 2s ftände ftatt „Hatte ſich befreundet mit“ 
genauer: „war Schmwiegerjohn des“. 


Schwalbe. Abgeſehen von 3. Mof. 11, 1» und 
5. Moj. 14, ıs, wo die Schw. unrichtig an der 
Stelle der Fledermaus (f. d. N.) genannt ift, hat 
Luther in zwei hebr. Wörtern derör und ‘agür 
Bezeichnung der Schw. gefunden. Der derör ge- 
nannte Bogel niftet, wie Pi. 84, + wenigftens in- 
direkt beweift, in Häufern und Tempeln, und hat 
nad Spr. 26, einen dem Anfchein nach ziellofen 
Flug; der Name (= Freiheit) deutet auf Freiheits- 
Tiebe, muntere Beweglichkeit und Schnelligfeit des 
Flugs; auch muß es ein in Baläftina fehr gewöhn- 
licher Vogel jein. Nach dem Talmud, in welchem 
der Name wicderholt vortommt, war ber „Vogel 
der Freiheit” Hein, viel Heiner als eine einjährige 
Zaube; er kann nicht gezähmt werben, wohnt aber 
im Haus wie auf dem Felde; einmal wird er als 
ein tragender Vogel bezeichnet und mit der se- 
nüntth lebanah — der weißen Schwalbe (die Schw 
heißt auch arab. senünd, aſſyr. sinuntuv) ibenti- 
fiziert. In der That paßt zu obigen Angaben fein 
anderer Vogel fo gut, al3 die Schw., die in meh- 
reren Arten in Baläftina fehr häufig ift und dort 
teild überwintert, teils vereinzelt ab- und zuwan⸗ 
dert. Nach Wepftein „bant fie ihre Nefter mit 
Vorliebe weniger an bie Außenfeite der Häufer, 
wie bei uns, al3 vielmehr im Inneren der Wohn- 





zimmer an dad Gebält der Dede, durch die offenen 
Fenſter oder Thüren aus- und einfliegend. Auf den 
Dörfern fieht man oft mehr als ein halbes Dutzend 
Nefter in einer einzigen Stube.” Daß fie nicht 
nur an Heiligtümern, twie noch heutzutage in Menge 
an der Harammauer und am Dom der Omar- 
moſchee, niftet, fondern auch in den Tempeln ge- 
mäß ber im Altertum verbreiteten Anſchauung, 
daß die da niftenden Vögel unter dem Schuß ber 
Gottheit ftehen, gedulbet wurbe, zeigt 3. B. Bar. 
6, 21, wo die Schw. mit ihrem gewöhnlichen griech. 
Namen chelidön bezeichnet ift, und das damas- 
cenifche Sprichwort: „bie Schw. preift Gott und 
beſchmutzt die Mofcheen”. — Bei der „weißen“ 
Schw. de3 Talmubs wird man an die Hausjchwalbe 
(chelidon urbica) zu denken haben, deren Bürzel 
und ganze Unterfeite weiß ift. Daß die Schw. als 
ein unreiner Vogel bezeichnet wird, während doch 
der derör als reiner Vogel bei der Reinigungs- 
ceremonie des Ausfägigen (3. Mof. 14, «) verwend- 
bar war, fpricht Darum nicht gegen Die Schm., weil 
im Talmud verjchiedene Schwalbenarten unter- 
ichieden werben, von welchen eine ausdrücklich für 
rein erffärt wird. — Nur die Angabe, der derör 
eſſe vom Brot der Menſchen (im Jalkat zu 3. Mof. 
14), paßt durchaus nicht zu ber nur von Kerb- 
tieren lebenden Schw., beruht aber wohl nur dar- 
auf, dag man den Namen auc) auf andere Feine, 
in den Häufern niftende Vögel ausbehnte, wie 
denn Saadja unter derör den Sperling verfteht. 
— Ganz verwerflich ift, trog der Stüße, welche 
fie an der Sept. u. a. alten Überjegern in Pi. 84, « 
bat, die Annahme, derör fei die Turteltaube oder 
wilde Taube. Vgl. bei. Lewijohn, Zoologie des 
Talmuds S. 206 ff. und Wepftein bei Delitzſch, 
Pſalmen, 3. Ausg, ©. 385 fi. — Über das in 
‘ef. 38, 124 und Jer. 8, » von Luther mit Schw. 
wiedergegebene ‘agür ſ. d. U. Kranich. Dagegen 
ift das daneben ftehende, von Luther nad) dem 
Targ. mit „Kranich” wiedergegebene Wort süs 
oder sts wirklich ein anderer, wahrjcheinlich von 
ihrem rafchen Hin- und Herfliegen entnommener 
Name der Schw., wie ſchon Sept. und Vulg. an 
die Hand geben. Auf ihr, wie Klage Mingendes 
Zwitſchern (lebile murmur), mit Bezug auf welches 
nad der griech. Sage Pandions Tochter Prokne 
(nach anderer Zerfion Philomele) in eine Schw. 
verwandelt wurde, bezieht fich Jeſ. 38, 1., wo⸗ 
gegen fie Jer. 8, 7 al3 Zugvogel erwähnt wird. 
Letzteres jcheint darauf zu beuten, daß süs im 
Unterfchied von derör der bejondere Name einer 
Schwalben- oder der Schw. verwandten Bogelart 
ift, welche auch in Paläftina ein zu bejtimmter 
Zeit ſcharenweiſe eintreffender und wieder ab» 
ziehender Zugvogel ift. Wohl mit Recht hat man 
darum an die dort in mehreren Arten vorlommen⸗ 
den Segler oder Mauerjchwalben (Cypselus) 'ge- 
dacht, bei denen dies in hohem Maße zutrifft, und 
die ſich von den eigentlichen Schwalben font be- 
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ſonders durch die ſchmalen, jäbelförmig gebogenen 
Schwingen, die an den Zehen mit ſtark gebogenen 
und ſehr ſpitzen Krallen bewehrten kurzen Füße 
und den höheren und ausbauernderen Flug unter- 
ſcheiden; fie niften am liebften an Felwänden und 
Mauern. — In Tob. 2, 11 fteht im Griechiſchen 
das Wort struthion, welches überhaupt Heine 
Bögel und insbefondere den Sperling bezeichnet. 
— Bol. Triftram, ©. 204 ff. 


Schwan. So nennt Luther 3. Mof. 11, ı7 u. 
5. Mof. 14, ı7 den unreinen Vogel, welcher hebr. 
schalakh und in ber Gept. katar(rh)aktes, in 
der Vulg. mergulus heißt. Dieſe Namen werden 
von den neueren pafjend auf den an der palä- 
ftinifchen Küfte, am Kifon, am See Genezareth, 
am Jordan häufig vorfommenden Kormoran 
(Phalacrocorax Carbo), auch Wafjer- oder See- 
rabe und Sturzpelefan genannt, gedeutet. Der 
überaus gefräßige, 35—37“ lange, jehr gejellige 
Schwimmvogel, der mit einem langen, biegjamen 
Hals, einem am Ende mit einem Hafen ver- 
fehenen Schnabel und kräftigen Ruderfüßen aus- 
geitattet ift, ftürzt fi von Klippen und Ufer 
felfen oder aus der Luft jählings auf feine Beute 
ins Waſſer, taucht lang und tief und verfolgt feine 
Beute unter dem Wafjer ſchwimmend und mit ger 
waltigen Ruderftößen fich fortfchnellend, wie ein 
auf fie abgejchofiener Pfeil. Dies paht, wie zu 
der Bedeutung jener Namen („Niederftürzer“), jo 
uud) zu dem, was die Alten von dem katarrhak- 
tes ausfagen. Das jehr fette Fleisch des Kormo- 
rans [chmedt thranig, wird aber von ben Arabern 
gern gegefien. Sein Gefieder ift glänzend ſchwarz⸗ 
grün, am Vorderrüden und den Flügeln bräun- 
lich, Schwingen, Steuerfedern, Schnabel und Füße 
find ſchwarz; an der Kehle und an den Weichen 
hat er je einen weißen Flecken. — Den Schwan, 
der in der Winteräzeit auf den Seen Galiläa's 
häufig ift, führen Sept. und Vulg. ebenfalls unter 
den unreinen Vögeln auf; man fann jedoch) nicht 
mit voller Sicherheit fagen, in welchem hebr. Wort 
fie ihn gefunden haben, da die Reihenfolge ihrer 
Aufzählung teilweife von der des hebr. Tertes 
abzumeichen fcheint. 


Schwefel gibt es in dem Kalt und den Kreide- 
mergeln in der Umgebung bed Toten Meeres; 
man findet öfter8 am Ufer, bejonderd am nord- 
weſtlichen, Stüde biß zur Größe einer Nuß; auch 
für die Umgegend von Machärus erwähnt Joſeph. 
(J. Kr. VII, 6, s) da8 Vorkommen von Sch. Der 
angebliche Schwefelgeruch, weichen viele Reijen- 
den am Ufer des Toten Meeres wahrgenommen 
haben wollen, rührt aber vielmehr von dem das 
Geftein durchdringenden Bitumen her (vgl. ©. 
9888). In der Bibel ift der Sch. faft nur er- 
mwähnt, wo von Strafgerichten Gottes die Rede 
ift. Die Veranlaſſung dazu liegt in der Über- 
fieferung von dem Zeuer- und Schwefelregen, 





welcher Sodom und Gomorra zerftörte (1. Mof. 
19, 24. Luk. 17, »). Den buchftäblichen Sinn 
diefer Überlieferung darf man nicht urgieren. Die 
Schwefeldämpfe, welche aus den Lavaherden ber 
Bulfane und aus ihren Solfataren auffteigen, 
können ſchon darum nicht in Betracht fommen, 
weil die Kataftrophe Sodoms mit vultanifchen 
Ausbrůchen nichts zu thun hat; und Die vermeint» 
lichen Schwefeltegen älterer Berichterftatter waren, 
aud wo nicht gelber Blütenftaub für Sch. ge 
halten wurde, ficher etwas andered. Wie der Jrr- 
tum vom Schwefelgeruh am Ufer des Toten 
Meeres ſich bis in die neuefte Zeit erhaiten hat, 
fo tonnten z. B. entzändete Gafe (ſ. d. Aa. So do m) 
leicht auf Die Vorſtellung des Feuer- und Schwefel⸗ 
regend führen, zumal fie auch durch die Funde 
von Schiwefelftüden nahe gelegt wurde. Die Er- 
innerung an dad Warnungsegempel de3 Gerichts 
über Sodom wirft nad}, wo in der Schilderung 
drohender Gerichte von Schwefelregen oder vom 
Verbranntwerden mit Sch. die Rebe ift (5. Moi. 
29, 2». Hiob 18, 15. Pf. 11, e. Hei. 38, 22). Als 
leicht entzändlicher (Geb. Af. V. «s) und mit ſchwer 
löſchbarer Flamme brennender Stoff veranidau- 
fiht der Sch. das Feuer des göttlichen Zorns 
G(Jeſ. 30, 28. 34, 0); namentlid wird — nicht 
ohne Beziehung auf Sobom und auf Je. 34, © 
— der fchließliche Strafort des Teufel3 und der 
Verdammten als brennender Schwefelpfuhl vor- 
ftellig gemacht (Offb. 14, ı0. 19, 20. 20, ı0. 21, 0); 
und auch bie Farbe des Schwefeld erinnert in 
der apofalyptifchen Bilderſymbolik ſchon an die 
Schreden des verzehrenden Gerichtsfeuers (Offb. 
9, 17 f.) 


Schwein, Sau. Während bei den Griechen 
(Homer? Eumäus!) und Römern die Schweine- 
zucht von alters Her heimifch, das Schweinefleiich 
beliebt und das Schweineopfer im Kultus für be» 
ftimmte Zmwede und für einzelne Gottheiten jehr 
gewöhnlich war, war für die Jsraeliten das Sch. 
ein unreines Tier, deſſen Fleiſch nicht gegeſſen 
werden durfte (3. Moſ. 11, 7. 5. Moj. 14, s\. Was 
das Gefep vorfchrieb, war in diefem Falle zu- 
gleich tiefgerwurzelte Bollsfitte. Das Volt gab fich 
daher auch nicht mit Schweinezucht ab, und fo 
wird das Sch. im U. I. nur jelten und dann 
als Bild widriger Unfauberfeit und Gemeinheit 
(Spr. 11, ss) erwähnt. Erſt abgöttiichen Erulan- 
ten wird Übertretung des Verbots vorgeworfen 
(Zef. 65, «. 66, 17); der Zufammenhang der betr. 
Stellen deutet Darauf, daß es fi) dabei um Opfer- 
mahlzeiten handelte, und auch bei den Babylo- 
niern jcheinen aljo Schweineopfer, die in den Augen 
des Israeliten der abſcheulichſte Greuel waren 
(Zei. 66, s), üblich geweien zu fein. Pie Dar- 
bringung ſolcher Opfer (1. Maft. 1, »0) und die 
Nötigung, geopfertes oder gewöhnliches Schweine 
fleifch zu effen (2. Malf. 6, 108. 1. 7, ı. 7), war 
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nachmals eines der Hauptmittel, durch welches 
Antiohus Epiphanes gegen das Gejep und Die 
Sitte der Juden ankämpfte; Die Gejegeötreuen er- 
duldeten aber lieber den qualvolliten Märtyrer 
tod, al3 daß fie fich dem Zwange gejügt hätten. 
Bielleiht hat die Schweinezucht dennoch in ber 
griechiſch⸗römiſchen Zeit auch in Baläftina infolge 
der ftarfen Zunahme der nichtjüdiichen Bevölke⸗ 
rung Eingang gefunden; doch findet jich im N. T. 
tein Zeugnis dafür; die große, aus 2000 Stüd 
beftehende Schweineherbe in der Erzählung von 
den Beſeſſenen weidet in nichtisraelitiichem Gebiet 
(. Gadara u. vgl. Matth. 8, 20 ff. Mark. 5, 11 ff. 
Luk. 8, 22 ff.), und der verlorene Sohn wird bei 
dem Bürger eined fernen Landes, in welches er 
ausgewandert war, Schweinehirt (Luk. 15, 15 ff.); 
auch liegt weder hier noch dort ein Anlaß vor, 
bei ben Eigentümern diefer Herden an Juden zu 
denken. Im übrigen ift das Sch. auch im N. T. 
Bild der unverbeſſerlichſten Unreinheit und roheften 
Gemeinheit (Matth. 7, 4. 2. Betr. 2, 3), ein Tier 
welches den unreinen Dämonen einen ihnen zu- 
ſagenden Aufenthalt bietet (Matt. 8, s1), und das 
Geſchäft des Schweinehüters ift für den Juden 
das jhlimmfte und jchimpflichfte, zu welchem er 
durch die Not geziwungen werden kann (Luk. 15, 15). 
— ie bei den Israeliten, fo galt auch bei vielen 
anderen orientaliihen, bejonder3 weſtaſiatiſchen 
Böllern, namentlich bei den Arabern, den Phö- 
niciern, ben Syrern in Hierapolis, auch bei den 
Athiopiern und Ägyptern dad Sch. als unrein. 
Bei den fegteren wurden zwar am Jahresfeſt der 
Mondgöttin (Selene) und des Oſiris (Dionyſos) 
Schweineopfer dargebracht und noch an demfelben 
Tage verzehrt, und fchon deshalb mußten auch 
Schweine gezüchtet werben; trogdem aber galt 
das auf ben Denkmälern nur ſelten (vgl. ©. 45) 
abgebildete Sch. als jo unrein, daß ſelbſt wer zu- 
fällig an feinem Kleide von einem Sch. berührt 
worden war, ſich waſchen mußte. Die Schweine 
birten aber durften feinen Tempel betreten und 
tonnten ſich nur unter einander verjchwägern, weil 
fein anderer Ägypter einem Schweinehirten feine 
Tochter zur Frau gab. — Die biätetijch-polizei- 
lichen Motive, welche man in den Speiſegeſetzen 
der Israeliten und anderer orientalifher Bölter 
hat finden wollen, haben vielleicht gerade bei dem 
Verbot des Schweinefleiiches am meiſten Schein. 
Mögen aber auch Erfahrungen über die ſchädliche 


fuchen. — Nur in Pf. 80, 1, iſt auch das Wild- 
ſchwein als Verwüſter der Weinberge erwähnt; 
dasjelbe ift aber noch jegt, wie in ganz Syrien, 
fo auch in Baläftina, beſonders im Fordanthal in 
der Gegend von Jericho, am See Genezareth, im 
Sumpfland des Ehülefees, am Tabor, Karmel 
und in der Ebene Saron, auch in den Thälern 
des Oftiordanlands, im Libanon und Antilibanos 
häufig anzutreffen. Die Wbbildung einer Wildau 
mit ihren Jungen findet fi) unter den Jagd- 
bildern Ajurbanipals in Kujundichit. Vgl. Layard, 
Nin. und Bab., ed. Zenker, Tafel VIII, D. Sonft 
dgl. Triftram, ©. 54 ff. Lenz, Boologie, ©. 185 ff. 


Schweißtüder, die man heutzutage im Orient, 
namentlich auch in Baläftina, gemöhnlich bei fich 
zu tragen pflegt, find in der Bibel erft im N. T. 
unter dem lateinijchen Namen sudarium erwähnt. 
Neben ihrem eigentlichen Zweck (vgl. Apftlg. 19, 12) 
pflegte man fie auch zur Verhüllung des Gefichts 
von Leichnamen zu gebrauchen (Joh. 11, «4. 20, 7), 
oder auch um Geld u. dergl. hineinzubinden (Luk. 
19, 2). 

Schwelle. Wir veritehen unter Sch. welches 
Wort wohl urfprünglich den zum Stauen bes Waf- 
ſers dienenden Balken bezeichnet, bie wagerechte 
Unterlage bei einem Bau, jo da wir gewöhnlich 
Die Unterfchwelle oder den Grimdbalfen, in welchen 
die Thürpfoften eingelaffen find, vom Gebält über 
der Thür oder der Oberſchwelle untericheiden. Da 
das Hebräijche beiondere Wörter befigt für die 
Unterſchwelle (1. Sam. ö, « f. Hei. 9, s. 10, «. 10) 
und für die Oberjchwelle (2. Mof. 12, 7. 22 f.), fo 
iſt's von vornherein wahrſcheinlich, daß durch 
saph, das allgemeine Wort für Sch., wenn auch 
gewöhnlich der Natur der Sache nad die untere 
Sc. (vgl. Richt. 19, vr. 1. Kön. 14, ı7) gemeint 
ift, doch auch die Oberjchwelle bezeichnet werben 
tann. Indes ift weder Am. 9, ı, wo Luther sip- 
pim ungenau (vgl. Hei. 43, s) buch „Pfoften” 
wiedergibt (vgl. Efth. 6, s: an der Schwelle hüten, 
Eith. 2, sı dafür weniger genau: der Thür hüten) 
noch Zei. 6, « (Luther nach Sept.: daß die Über- 
ſchwellen bebten) die Deutung von ben Oberſchwel⸗ 
len ganz fiher, zumal da in beiden Gtellen der 
Sinn genügt, daß ber Tempel in jeinen Fugen er- 
bebte. Über die Hüter (2. Chr. 23, « Thorhüter) 
der Schwellen vgl. 2. Kön. 12, » [10]. 22, «, auch 
Bi. 84, 11, wo die Sch. im Gegenjag zur inneren 


Wirkung jeines Genuffes, die fih — auc ohne ; Wohnung fteht, fowie oben S. 594 f. Jrrig über- 


Finnen und Tridinen — im heißen Orient we- 
nigftend im Sommer leicht einjtellen, dabei mit- 
gewirkt haben, fo hat man doc, ohne Zweifel den 
eigentlihen Grund der Unreinheit des Sch.s in 
jeiner ſchmutzigen LXebensweije, feinen oft bor- 
tommenden efelhajten, an Ausjag erinnernden 
(Zaceitus, hist. V, 4) Ausfchlägen und bejonders 
jeiner auch die niebrigfte tierifhe Nahrung und 
das Was nicht verihmähenden Gefräßigkeit zu 





ſetzte Luther Neh. 12, 20 „Schwellen“, da wohl 
Vorratskammern (f. d. A. Efuppim) gemeint 
find. Natürlich gab’3 außer den gewöhnlichen 
Sc. von Holz auch fteinerne, und Heſ. 40, e 
finden wir die große Breite einer Rute dafür 
angegeben. Ziel Heiner haben wir und die Sch. 
am innerften Heiligtum des Dagon (f. d. A.) zu 
denken, über welche die Asdoditer nad 1. Sam. 
õ, « f. aus Heiliger Scheu, ohne fie zu berühren, 


Schwert 


1464 


Seba 





hinwegſchritten. Gewiß konnte die Sch. auf 
welche Haupt und Hände des zerftüdten Gögen- 
bildes gefallen waren, dadurch den Dagonsver- 
ehrern geheiligt ericheinen. Man hat aber auch 
verglichen, wie nad) glaubwürdigen Reijeberichten 
den neueren Perſern die Sch. ihres Königspala- 
ftes als geweihter Boden (j. auch 2. Mof. 3, s) 
gilt, jo daß fie diejelbe niemals mit den Füßen 
berühren,. fondern mit dem rechten Fuß voran 
(ogl. Lane⸗Zenker II, ©. 11) fie beim Eintreten in 
das Haus ihres König3 der Könige immer nur 
überfchreiten. Schwerlich Hat die Stelle Zeph. 1,» 
mit jener abergläubiichen Scheu etwas gemein; 
unter den die Sch. Überfpringenden (vgl. Pf. 18, 0), 
welche der Prophet bedroht, find wohl mit Calvin 
diejenigen zu verftehen, welche in die Häuſer ein- 
dringen, und zwar, wie der Zufammenhang lehrt, 
um ſich mit Gewalt und Lift fremdes Gut anzu- 
eignen. Kph. 


Schwert, |. Wehr und Waffen. 
Schwulſt, j. Krankheiten, ©. 874. 
Schwur, |. Eid. 


Scythen (Skythen), bei den griechiſchen und 
romiſchen Schriftitellern zujammenfaflende Be- 
zeichnung der barbariichen Nomadenvölfer im 
Norden bed Schwarzen Meeres und weit nach 
Afien hinein, werden zweimal in den Apokryphen 
des U. T.3 (2. Malt. 4, 4. 3. Maft. 7, s; an 
exfterer Stelle hat Luther dafür „Tattarn“) als 
ſprichwoͤrtliches Beifpiel unmenſchlicher Grauſam⸗ 
leit erwähnt; außerdem Kol. 3, 1» auf einer Stufe 
mit der Bezeichnung „Barbar“, two nicht ala 
Steigerung derjelben. Diefe Stellen würden an 
fich nicht nötigen, näher auf das Volt der Schthen 
einzugehen, da dieſer Name Hier offenbar ohne 
one beftimmte geographifche oder ethnographiiche 
Vorſtellung nur als die gangbare Bezeichnung der 
barbariſchen Nordvöffer gewählt ift, etwa ähnlich 
dem Volle ober Lande Magog (f. d. A.) in 1. Mof. 
10, » und bei Ezech. 38 f., welcher Magog daher 
von Joſephus (Ultert. I, 6, 1) zum Stammpater 
der Seythen gemacht wird. In der That wäre 
möglich, daß die Schilderung Ezech. 38 f. (vgl. 
aud) 32, ») von der Erinnerung an den Einfall 
der ©. (f. u.) beeinflußt ift. Größeres Intereſſe 
würden dagegen die Ecythen beanipruchen, wenn 
die Annahme einiger Ausleger begründet wäre, 
daß in verichiedenen Brophetenftellen (namentlich 
bei Zephanja und er. 4, 526, 0, nad) anderen 
fogar bis 10, 25; nad Hitzig außerdem aud) in 
verfchiedenen, angeblich jeremianifchen Palmen) 
auf die Schthen (nicht die Chaldäer) ald den von 
Norden her einbrechenden Feind hingewieſen werde. 
Gewöhnlich beruft man ſich dabei auf den Be- 
richt des Herobot (T, 103 ff. u. IV, 11), nach weichem 
Schmwärme von Schthen um 630 in Medien ein- 
brachen, den Kyaxares von Mebien befiegten und 





fi dann plündernd und mordend über ganz 
Vorderaſien ergoffen. So gelangten fie an ber 
Küfte des Mittelmeeres entlang fogar bis an die 
Grenze Ägyptens, wurden aber hier von Pſam⸗ 
metich (geft. 610) durch Bitten und Gejchente zur 
Umtehr bewogen. Die Mehrzahl zog ruhig nach 
dem Norden ab; dagegen plünberte eine Schar 
Nachzügler den Venustempel zu Aslalon. Erſt 
nad) 28jähriger Herrichaft über Vorberafien feien 
die Scythen nach harten Kämpfen von den Mebern 
wieder vertrieben worden. Über dieien Plün- 
derungszug ber Schthen berichten auch andere 


griechiſche Schriftiteller mit geringen Abwei⸗ 


dungen. Sehen wir ab von ber wahrfcheinlich 
zu lang bemeffenen Zeitdauer dieſes Ecythen- 
einfalls, jo mag obiger Bericht des Herodot auf 
guter Überlieferung beruhen; aber zur Erfärung 
von Ser. 4—6 ober des Propheten Zephanja 
bietet er durchaus nicht genügenden Anhalt, außer 
daß beide Stüde ungefähr in diejelbe Zeit fallen, 
in welche Herodot den Schthenzug verlegt. Abge- 
fehen davon, daß fich Die von Zephanja und Jere- 
mia ausgejprochenen Drohungen in teiner Weiſe 
erfüllt hätten, bliebe es doch feltiam, daß im A. T. 
der Scythen jonft mit feinem Worte gedacht wor- 
ben wäre, wenn fie eine jo furchtbare Gefahr für 
Juda geweſen wären. Nach Herodot felbft hat es 
die größte Wahrjcheinlichfeit, daß Juda von dem 
Zug der Scythen an der Küfte entlang ganz un» 
berührt bfieb, und der Hinweis auf den mög- 
licher Weife von den Scythen herrührenden Namen 
Scythopolis für Beth Sean (ſ. d. A.) ift eine 
ſchwache Stüge für die entgegengejehte Annahme. 
— Die Streitfrage, ob die Schthen den Jraniern 
(dies wohl das Richtige) oder Turaniern oder 
Slawen zuzuzählen jeien, gehört nicht näher hier- 
her. Die eingehende Beichreibung Herodots (IV, 1 
bis 22) bezieht fi in der Hauptſache auf die 
weſtlichen oder europäifchen Scythen zwiſchen ben 
Mündungen der Donau und des Don, denen auch 
die Erpedition des Darius Hyſtaſpis galt (um 
508 v. Ehr.). Dasjelbe Gebiet führte um den An- 
fang der chriftlichen Ara den Namen Sarmatien, 
und der Name Schthen wurde fortan mehr ron 
Oſtſeythien, d. h. dem aftatifchen Scythenlande, 
gebraucht. Ksch. 


Seythopolis, |. Beth Sean. 
Sealthiel, |. Serubabel. Judith 8, ı hat Luther 


‚ ven Namen aus den latein. Tert; im griech. fteht 


dafür Salamiel, d. i. Selumiel, 4. Mof. 1, e. 
2, 1. 


Sear Jaſub, ſ. Immanuel. 
Seb, j. Oreb. 


Seba (Hebräijch Scheba‘ — fieben), der Sohn 
Bichri's (2. Sam. 20), ein auf dem Gebirge 
Ephraim wohnhafter (8. 1) Benjaminit (8. »), 
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benũtzte unmittelbar nach der Unterdrückung der 
Empörung Abſaloms, noch ehe David vom For- 
dan aus nad) Jerufalem zurüdgelehrt war, die 
Eiferfucht der unter dem Namen Israel zujam- 
mengejaßten Stämme (vgl. ©. 796b) gegen den 
Stamm Juda (Kap. 19, 3), um aufs neue die 
Sahne bes Aufruhrs zu erheben. Die durch Ama- 
ſa's (ſ. d. A.) Saumfeligteit gefteigerte Gefahr 
wurde durch die entichloflene Energie Joabs (j. 
d. 9.) befeitigt, indem er ©. durch das ganze Land 
vor fich herjagte, ohne ihm zur Sammlung eines 
Heere3 Zeit zu laſſen, und als derjelbe endlich 
in dem der Rorbgrenze nahen feften Abel Beth 
Maacha (f. d. A.) einen Stügpunkt gefunden hatte, 
nicht ruhte, bis ihm der Kopf des Empörers von 
den Bürgern der Stabt über die Mauer zuge 
worfen wurde. — Ein gleichnamiger Gaditer ift 
1. Er. 6 [d), ıs erwähnt. Der Joſ. 19, » vor- 
tommende gleichlautende Stabtname ift das 
Sema (j. d. 9.) in Joſ. 15, se; in ber Sept. 
findet ſich auch Kap. 19, » legtere Namensform. 
Die Stadt ſcheint in Joſ. 19,6, mo die Gefamtzahl 
der Städte nur auf 13 ftatt auf 14 angegeben ift, 
nicht mit gezählt zu fein und ift auch in der 
parallelen Aufzählung der fimeonitifchen Städte 
1. Ehr. 4, 2 a übergangen. Dan hat darum 
vermutet, der Name ſei nur durch irrtümliche 
Wiederholung des zweiten Teil bes vorhergehen- 
den Namens Beer-Seba entftanden, oder es ſei 
bloß der Brunnen bei Beer-Seba (vgl. 1. Mof. 
26, as) noch neben diefem genannt. Doch find 
beide Vermutungen wegen $of. 15, ze nicht an- 
nehmbar. 


Seba (hebr. Seba’) erfcheint in ber Zölfertafel 
1. Roi. 10, » (1. Chr. 1, ») als ein Sohn von 
Kuſch in weiterem Sinne (j. d. A. Athiopien), 
d. h. als ein Voll am Südrande der Erde, und 
als ein folches wird Seba auch Pi. 72, 10 neben 
Scheba (j.d. 9.) Tharſchiſch (1.d.N.) und den fern- 
ften Meerestüften genannt. Näher lag Seba nad 
Sei. 43, ». 45, ı« in Afrika, und zwar in der 
Nachbarſchaft von Kuſch im engeren Sinn, das 
etwa dem heutigen Nubien entipridt. Für die 
enge Zufammengehörigfeit von Seba und Kuſch 
fpricht auch der Umſtand, daß Zei. 45, 14 die 
Männer von Seba als die hochgewachſenen be- 
zeichnet werden, während font die Äthiopen über- 
haupt als die größten, ſchönſten und Längftieben- 
den Menſchen galten (Herod. II, 20. 114; vgl. Zei. 
18, ». 7). Nach dem Vorgang des Joſephus hält 
man gewöhnlich Seba identifch mit Merove. Yoje- 
phus erzählt nämlich, daß Seba der ältere Name 
dieſes Meiches, bezw. dieſer Stadt geweſen 
fei, die Kambyſes nach feiner dort verjtorbenen 
Schweiter Meroe genannt habe. Lepteres ift auch 
die Angabe von Strabo und Diodor. Indeſſen 
ift diefe Nachricht an fich unwahricheinlich; es ift 
überhaupt jehr fraglich, ob Kambyſes bis nad) 





Meroe fam, und endlich fcheint der Name Meroe 
einheimifch zu fein. Damit fällt aber auch auf 
die Behauptung bes Joſephus, dag Meroe früher 
Seba geheißen habe, der Verdacht, daß fie er- 
funden fei. In der That findet fich für diejelbe 
nirgends ein Stügpuntt. Wir wiflen, daß im 
heutigen Nubien, das in ältefter Zeit wenigftens 
teilweije unter ägyptijcher Oberherrihaft ftand, 
fih im 11. Jahrhundert v. Chr. ein felbftändiges 
äthiopifches Reich bildete, das wahrſcheinlich in 
Napata feinen Mittelpunft Hatte. Gegen Ende 
des 8. Jahrh. waren die Könige diejes Reiches 
fogar für einige Jahrzehnte die Oberherren von 
Ägypten (ſ. d. AM. So und Thirhafa), die ald 
folche den Kampf mit den Afiyrern aufnahmen 
und dadurch für die israelitiiche Geſchichte von 
Bedeutung wurden. E38 fcheint, daß dieje Könige 
auch über Meroe (Meru, Merua) herrichten. Denn 
nad Jeſ. 18, ı. Zeph. 3, 10 muß man glauben, 
daß dad vom Nil, dem Aftapus (blauen Nil) und 
Aftaboras (Atbara-Talazze) eingeichloffene Land 
von Meroe (da3 heutige Senaar) den Hebräern 
befannt war, und zwar nach Jeſ. 18, als ein 
Teil, wenn nicht gar als der eigentliche Kern, 
des damaligen äthiopiichen Reiches. In der That 
icheinen die Meiche von Meroe und Napata in 
engem Zufammenhang mit einander geftanben zu 
haben. Beide waren nad den Nachrichten der 
Alten wie aud) nad) den zahlreich erhaltenen Dent- 
mälern Priefterftaaten, die beide von Ägypten aus 
gegründet waren, bezw. ihre Kultur weſentlich 
von da empfangen hatten. Beide wurden öfter 
von Königinnen regiert (j. d. A. Kandace). Ja 
da3 nördliche Napata ſcheint aud) den Namen bes 
jüblicheren Meroe getragen zu haben, ber gegen- 
wärtig noch an feinen Ruinen haftet (Merami). 
Andernfalls müßten die beiden vielfach mit ein- 
ander verwechjelt fein. Schon hiernad) ift ed un- 
wahrſcheinlich, daß die Hebräer Napata und Meroe 
als Kuſch und Seba unterjchieden. Meroe, das 
nad Strabo (XVII, 821) von Bauern, Jägern 
und Hirten bevöffert war und übrigens Erz, Eijen, 
Gold und Edelfteine produzierte, wäre viel eher 
als Kuſch zu bezeichnen geweſen, denn Napata. 
Bemerkenswert ift namentlih, dab der Name 
Seba für Meroe auf den ägyptiihen Monumen- 
ten nicht vorfommt, auf denen doc viele Völker⸗ 
haften und Örtlichkeiten füdlich don Ägypten 
genannt werben, und das ſüdlich anftopende Land 
als Kesch (= hebr. Kusch) erſcheint. Auch im 
A. T. wird Seba nie in einem Sinne gebraucht, 
ber gerade auf Meroe führte. Aus Pi. 72, 10, 
wo es fih um den Gleichklang mit Scheba han- 
delt, folgt nicht, daß Seba ein hervorragendes 
Handelsvolf war, was übrigens auch von Meroe 
nirgends bezeugt ift; noch weniger, daß es ein 
mächtiged Reich war. ei. 45, 14 erjcheinen neben 
den Gütern ÄAgyptens und den Waren von Kuſch 
jebäifche Sklaven al3 die vorausfichtliche Beute 


Sebah 


eines perſiſchen Kriegszuges gegen Äghpten. Äthio⸗ 
piſche Sklaven waren im Altertum ſehr geſucht 
(vgl. 2. Sam. 18, ai. Jer. 38, 1). Nun ſtanden 
aber die Hebräer noch auf einem anderen Wege 
mit Äthiopien in Verbindung, nämlich durch den 
arabifchen und phönicifchen Handel über den Ara- 
biſchen Meerbujen. Hier fennt Strabo (XVI, 770 
u. 771) an der Wefttüfte, etwa in der Nähe des 
heutigen Maſſua, eine Stadt Sabä und einen 
Hafen Saba; ähnlich nennt Ptolemäus diejelben 
Namen, und hier ift das bibliiche Seba aller 
Wahrſcheinlichkeit nad) anzuiegen. So_ begreift 
ſich's, daß die Hebräer zwei Bölter in Äthiopien ' 
unterfheiden. Über das Seba in 1. Mof. 10, x. | 
25, s und Hef. 27, 23 ſ. d. A. Scheba. Sm. 


Sebah (hebr. Zebach — Schladhtung, Opfer), 
j. Oreb. 


Sebam (4. Mof. 32, 2), |. Sibma. 
Sebanja, j. Sechanja. 
Sebat, |. Monate. 


Sebena, Sebun (hebr. Schebna’ oder Scheb- 
nah) hieß der von Jeſaja (22, ı5 ff.) mit Abjegung 
und Gefangenführung nad) Babylonien durch 
die Affyrer bedrohte Haushofmeifter und höchſte 
Staatsminifter (ſ. Hofmeifter) Hiskia's. Er 
war, da ber Name jeines Vaters nicht, wie fonft 
üblich, beigefügt wird, vielleicht ein Emporfömm- 
fing und ftand wohl an der Spige der Partei, 
welche da3 Bündnis mit Ägypten betrieb. Aus 
dem, was teild von ihm, teil3 im Gegenjag zu 
ihm von jeinem Nachfolger Eliakim (j. d. U.) ge 
Sagt ift, ergibt ſich jedenfalls, daß er ein ftolzer, 
prunkfiebender Mann war, der in prächtigen 
Kutfchen daherfuhr (8. ıs) und fid) eine koft- 
bare Familiengruft bei Jerufalem aushauen ließ | 
(®. 16), dagegen nicht für die Wohlfahrt des 
Volkes forgte (V. sı) und kein frommer Diener 
Jehova's war (V. 20). — Wenn der gleichnamige 
Staatsjchreiber, welcher (nad) 2. Kön. 18, 18. 26. 
#7. 19, 2. Jeſ. 36, =. n. 23. 37, s) einige Beit 
fpäter den Haushofmeifter Eliatim begleitete, um 
im Auftrage Hisfia’3 die Verhandlung mit ben 
Gejandten Sanherib3 zu führen und Jeſaja um 
feine Fürbitte zu erfuchen, diefelbe Perſon wäre, 
jo Hätte ſich Jeſaja's Drohung nur teilweiſe 
durch S.'s Degradation erfüllt; auch wäre dann 
mohl eine Sinnesänderung bei ©. vorauszujegen, 
da er jonft ſchwerlich mit zu Jeſaja geſchickt wor⸗ 
den wäre. Es kann aber biejer Staatsſchreiber 
ein anderer Mann jein, und auch die Drohung 
der Gefangenführung könnte fich recht wohl an S. 
erfüllt haben (vgl. d. W. Sanherib, ©. 1378 f.). | 


Sebuel, Nachtomme Gerioms (j. d. A.) Sohnes 
Moſe's, dem die Oberaufficht über den heil. Schag ! 
anvertraut war (1. Chr. 24 [23], ıs. 27 [26], =«), 
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iſt identiſch mit Sub ael (1. Chr. 25 [24], zo), wie 
denn auch für den gleichnamigen Sohn Hemans 
beide Namensformen vortommen (1. Chr. 26 [25], 
«u. 20). Als Haupt der Levitenfamilie Sebuel 
in Davids Zeit ift 1. Ehr. 25, so Jehdeja ge 
nannt. 


Sebul, |. Abimelech Nr. 2. 


Sebulon (hebr. Zebulan = Wohner, Anwohner; 
griech. Zabulon) der 6. und legte der Söhne, 
welche Lea dem Jakob gebar (1. Mof. 30, 10 f. 





35, 2. 2. Moi. 1, s. 1. Chr. 2, ı) und Ahnhert 


bes gleichnamigen Stammes, der — in 3 na S.e 
Söhnen, Sered, Elon und Jaheleel benannte 
Geſchlechter geteilt (1. Moſ. 46, 1.. 4. Mof. 26, 
26 f.) — in ber Zeit Mofis bei der erften Voll: 
zählung unter feinem Stammfürften Eliab, Sohn 
Helons (4. Mof. 1, ». 2,7 u. 0.), 57400 und bei 
der zweiten unter dem Stammfürften Elizaphan, 
Sohn Parnachs (4. Moſ. 34, ») E0500 Waffer- 
fähige zählte (4. Mof. 1, 20 f. 2,3. 26, 2 f.). Er 
wird öfter mit dem von dem ziweitjüngiten Lea- 
john abgeleiteten Stamm Iſaſchar (4. Mof. 2, r. 
5. Moj. 33, ıs f.) oder mit dem Nachbarſtamm 
Naphtali (Richt. 4, 6. 10. Bi. 68, ze. Jeſ. 9, ı) 
zufammengeordnet. Das nad) Joſ. 19, 10--ı6 
ihm zugemwiejene Stammgebiet lag in Niederga- 
(iläa nördlich von einer von Jokneam (f. d. 9.) 
am Süboftfuß bes Karmel zum Tabor gezogenen 
Linie und grenzte im Weften und Nordweſten 
von dem noch dazu gehörigen Jokneam an bis 
zum Thal Jephthah⸗El (j. d. A.) hin an Afjer, im 
NO. von diefem Thal an bis zu einem öſtlich 
vom Tabor gelegenen Punkte an Naphtali, im 
©. an JIſaſchar und in der Südweſtecke an Ma- 
naffe. Es umfaßte namentlich die fruchtbare Ebene 
el-Battauf, die daher auch Ebene Sebulon genannt 
wird (vgl. ©. 4728), und es lagen darin 12 Städte, 
von denen 4 den Leviten vom Geichlecht Merari’s 
zugewielen wurden ($of. 21, 7. ». 1. Chr. 7, es. 
1 [6, 4. e]); nachmals wurde das im ganzen 
A. T. noch nicht genannte Nazareth (ſ. d. X.) als 
„Baterftadt” Jeſu Eprifti die berühmteite Stadt 
des jebulonitischen Gebiets. — Während ©. nad) 
Joſ. 19 von der Mittelmeerküfte durch Affer und 
vom See Genezareth durch Naphtali getrennt 
war, fcheinen die Sprüche über ©. in 1. Mof. 49, 
ıs u. 5. Mo. 33, ıs f. vorauszuſetzen, daß es 
Zeiten gab, in welchen der Stamm jein Gebiet 
meftwärts bis zur Küfte des Mittelländifchen 
Meeres ausgedehnt hatte und ſich durch irgend- 
welche Beteiligung am Seehandel oder am Fang 
von Fiichen und Burpurichneden und an der Bo 
reitung des Glaſes bereicherte; mindeſtens mu 
er bie Vorteile einer auf Koften Aſſers gewon- 
nenen Grenznahbarichaft mit dem fibonifchen 
Küftengebiet benügt haben, um von der Schiffahrt 
und der Induſtrie ber Phönicier Gewinn zu ziehen. 
Die Angabe des Joſephus (Aitert. V, 1,2) über 
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jene Ausdehnung des Gebiets Sebulons und die 
des jeruſalemiſchen Targum über den Purpur- 
ichnedenfang der Sebuloniten (vgl. ©. 1264b) 
tönnen jedoch, weil aus den angeführten Stellen 
erft gefofgert, nicht als geichichtliche Zeugniffe da- 
für in Betracht kommen. — Ganz hinfällig aber 
ift der aus Matth 4. ı3 gezogene Schluß, daß bas 
Gebiet Sebulons bis zur Küfte des See's Gene- 
zareth gereicht habe; denn das „Gebiet“ Sebulons 
ift dort lediglich mit Bezug auf die Weißagung 
Jeſ. 9, ı mit genannt. — In dem ihm zugemwie- 
jenen Gebiet hatte ©. zwei Städte im Beſitz der 
Eanaaniter gelafjen und ſich begnügt, dieſelben 
zinsbar zu machen (Richt. 1,20). An Eriegeriiher 
Tüchtigkeit mangelte es aber dem Stamme teines- 
wegs. Todesmutig (Richt. 5, ıs) folgten Sebu⸗ 
foniten unter ihren Geichlechtsfürften (Richt. 5, 
1, wo zu lejen ift: „von Machir zogen Regenten 
herab, und von Sebulon, die den Führeritab hiel- 
ten“) dem Aufgebot Barat3 gegen Siijera (Richt. 
4, 6. 10. 5, 14. ı8) und hernad dem Gideons 
gegen die Midianiter (Richt. 6, »); bon beion- 
deren Heldenthaten des aus ©. ftammenden Rid- 
ters Elon (f. d. U.) wiſſen wir allerdings nichts 
(Richt. 12, 11 f.). Von dem kriegerifchen und na- 
tionalen Sinn des Stammes zeugt aber auch noch | 
die Angabe des Chroniften (1. Chr. 13 [12], ». 
+0), daß David bei feiner Erhebung zum König 
Gefamtisraeld in Hebron fein Heer durch 50000 
ftreitbare Männer aus bemjelben vermehrt fah. 
Als Stammfürft zur Zeit Davids wird Jesmaja, 
Sohn Obadja’s, genannt (1. Chr. 28 [27], »). 
Später hat der Stamm feine befondere geichicht- 
liche Bedeutung mehr: in Pi. 68, ss ift er mit 
Naphtali nur im Rückblick auf die Rolle, welche 
beide Stämme in jenem Stiege Barals und im 
Liebe der Debora gefpielt, ald Repräjentant des 
Reiches Israel genannt. Bon Anfang an und mit 
der Zeit immer mehr wurden die Ablömmlinge des 
Stammes mit heibnijchen Elementen gemifcht (vgl. 
©. 472b), und unter den aflyriihen Drangialen 
hatte er wegen der Lage feines Wohnſitzes beion- 
ders zu leiden (Zei. 9, ı). In den Verzeichniffen 
der Chronik ift er ganz übergangen. Doch mel- 
det der Ehronift, daß der Einladung Hiskia's zur 
Baffahfeier in Jerujalem auch eine Anzahl Se- 
buloniten gefolgt feien (2. Chr. 30, 10. f. 18). — 
Unter den Gegenden, über welchen, weil fie am 
ichwerften unter der durch die Afiyrer Heraufge- 
führten finftern Gerichtsnacht zu leiden hatten, 
das meifianische Heilslicht zuerft aufgehen follte, 
nennt Jeſaja (9, ı) auch das Gebiet S.s und die 
ipeciele Erfüllung feiner Weißagung wird Matth. 
4, ıs ff. befonders bemerklich gemacht. Auch in 
anderen Ausbliden auf die Vollendung des Gottes- 
reiches (Hei. 48, ss f. ss. Offb. 7, =) bleibt der 
Stamm ©. unvergeiien. 

Sebulon. Eine Stadt diejed Namens erwähnt 
Joſeph. (Züd. Kr. II, 18, o, vielleicht auch II, 3, ı) 





und berichtet von ihr, fie jei ein fchöner und 
mohlbefeftigter Ort an der Grenze des Gebietes 
von Ptolemais gewejen und habe den Beinamen 
„S. der Männer” geführt. Ceſtius zerftörte fie. 
Die Bewohner waren vorher „ind Gebirge” ge- 
flohen. Alſo Tann nicht Nebi Sebelän (Me- 
moirs I, p. 199) gemeint fein, das mitten im 
Gebirge liegt, eyer dad große Dorf ‘Abellin öft- 
lich von Chaif& (fo van de Velde), obgleich die 
beiderfeitigen Namen nicht fombiniert werden 
dürfen. Tagegen darf man das ©. des Joſephus 
nicht Joſ. 19, » ermwäjnt finden. Der Ausdruck 
ift Hier, wie V. + und 17, 10, und unter ©. das 
Stammgebiet von Sebulon gemeint. M. 


Schanje, j. Sahanja. Wir bemerfen noch, 
daß als Name der 10. Priefterklaffe daneben Se- 
banja vorfommt (Ne. 10, «. 12, 14), wie auch 
ein Priefter in der Zeit Davids heit (1. Chr. 16 
[15], 24). Als Levitenname kommt legterer Name 
auch Neh. 9, «. s u. 10, 10 [11]. is [13] vor, in 
Neh. 10, 10 jedoch nur nach der gewöhnlichen Le3- 
art des hebr. Textes, während hier eine andere 
Lesart, welcher Luther gefolgt ift, Sechanja dar- 
bietet; danu bezeichnen in Neh 10 die beiden Namen 
neben einander verjchiedene Männer oder Leviten- 
Haflen. 


Sechem, |. Sichem. Ein gleihnamiges Geſchlecht 
Manaſſe's (Joſ. 17, s) wird 4. Mof. 36, sı auf 
einen Sohn und 1. Chr. 8 [7], 1» (vgl. 4. Mof. 
26, 32) auf einen Enkel Gileads zurüdgeführt, 
gehörte aljo dem oſtjordaniſchen Manaſſe an. 


Secher (1.Chr.9[8], 1) ift verkürzt aus Sacharja 
(1. Ehr. 10 [9], »). 


Sechu. |. Sehu. 
Scher, j. Samuel, ©. 1374a u. Prophet Nr. 5. 


Seja, |. Saufa. 


Seide. Die Belanntichaft mit der auf dem 
weißen Maulbeerbaum (j. oben ©. 978) Iebenden 
Raupe, mit der Puppe, dem Kolon und dem 
Schmetterling de3 Seibenipinner3 (bombyx) dür- 
fen wir vorausfegen; nicht minder bekannt ift, daß 
‚zwar erft im Jahre 552 n. Chr. die Eier des nüg- 
lichen, ſchon von Ariftoteles erwähnten Tierchen 
zum Zmwede der Zucht nach Eonftantinopel gelang- 
ten, daß aber in China jchon mehrere Jahr- 
taufende vorher der Seidenbau und die Seiden- 
weberei blühten. Bon der angeblihen Mujchel- 
und Baumfeide (vgl. Herzfeld, Handelsgejchichte 
der Juden de3 Altertums, ©. 108 ff. 308 ff.) jehen 
wir ganz ab und fragen, ob die wirkliche ©., die 
fich ja zu einem Handelsartikel vorzüglich eignete, 
den alten Hebräern fchon bekannt geweſen jei. In 
der Hauptjache muß bie Antwort auf dieſe Frage 
trog der vielfahen Erwähnung von ©. in ber 
deutſchen Bibel, durchaus verneinend lauten, da 
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Luther wahrſcheinlich nur Heſ. 16, 10. ıs mit 
Recht die S. gefunden hat Wir wiſſen, daß nicht 
lange nach den Zügen Alexanders d. Gr. die S. 
in den abendländiſchen Handel kam, namentlich zu 
Alexandria (ſ. d. A.), unter deſſen Kaufleuten es 
gewiß nicht an Juden fehlte, welche die S. ſchon 
in vorchriſtlicher Zeit nach Paläſtina brachten. 
Wir wiſſen aber au von der römischen Kaifer- 
zeit, in welcher mit prächtigen Mleiderftoffen großer 
Luxus getrieben wurde, daß noch unter Aurelian 
das ungemiſchte Seidenzeug mit Gold aufgewogen 
wurde. Daher kann es uns nicht wundern, daß 
des ſeriſchen (griech. serikon) Zeuges, wie die ©. 
hieß, weil fie von dem im fernen Oſtaſien wohnen- 
den Volke der Seren her nad dem Weften ein- 
geführt wurde, nur an der einzigen Stelle Offb. 
18, 13 im N. T. Erwähnung geſchieht. Übrigens 
ift hier die Richtigkeit von Luthers Überſeßung 
infofern blo⸗ 
Ber Schein, ala 
der griechijche 








bezeichnete Möglichkeit, daß er Hei 16, 10. ıs 
das hebr. mescht mit der rabbinifchen Überliefe 
rung richtig als ©. gebeutet habe. Die Mögli- 
keit, daß der Prophet im babyloniichen Exil mit 
der ©. befannt wurde, kann niemand leugnen, 
der mit Weiß (Koſtümkunde I, ©. 265) die Ber- 
mutung Heeren3 billigt, daß das mediiche Kleid 
(vgl. Herod. I, 135. III, 84. Xenoph. Eyrop. VII, 
31), welches auf die Berfer überging, bei manchen 
Bornehmen jchon früh aus Seidenftoff beftanden 
babe. Selbft bei der Ableitung des fonft nicht 
nachweisbaren meschi von einer hebr. Wurzel 
(maschah = ziehen) brauchen wir und, um das 
ftreitige Wort für die ©. verwendbar zu finden, 
nicht auf die Bemerkung bed Plinius VI, 20 
(XI, 26) zurüdzuziehen, wonad die frauen im 
Abendlande die aus DOftafien bezogenen halbjei- 
denen Gewänder durch Ausziehen der jeibenen 
Fäden wieder 
aufzulöfen (la- 
teiniſch redor- 


Tert, aus wel- diri) und dann 
-Hem Luther zu ben fein 
überjegte, ſo⸗ ften ganzieibe- 
wohl in V. ıs nen Kleidern zu 
als auch in V. verweben pfleg- 
13 Byſſus, Pur⸗ ten. Indem ich 
pur und Schar⸗ für die Erflä- 
lach nennt, fo tung von me- 
daß alfo Luther schi als ©. auf 
ftatt „Byſſus“ bie Bemerkun- 
(ebenfo Hei. gen von Schrö- 
27,1e)irrigoder , der (©. 335 ff, 
frei „Seide“ ge- ſ. ob. ©. 467 b) 
fegt Hat; ber gegen Braun 
richtige Text a. Raupe, b. Kofon, o. Buppe, d. Schmetterling bes (8115 f., |. ob. 
von Offb. 18, ı2 Aridenfpinners. ©. 851a) ver- 


bietet dagegen 

als vierten Stoff sörikon dar. Die Stellen, an 
denen Luthers Überjegung der Berichtigung be 
darf, find jo zahlreich, daß die Annahme bloßen 
Irrtums nicht genügt, vielmehr auf die bewußte 
Sreiheit, welche 3. B. den Schlaud; (f. d. U.) durch 
die Flaſche erjegte, zurüdgegriffen werden muß. 
So fteht Klgl. 4, 5 ©. ftatt Karmefin (ſ. d. A.) 
oder Scharlach, um die höchfte Pracht auszubrüden. 
He. 27, 7 findet ſich ©. für schesch (j. d. 4. 
Baummolle), wofür Luther gewöhnlich (vgl. 
1. Moj. 41, u. 2. Mof. 25, 4) weiße ©. jagt, und 
daneben fteht (j. oben ©. 437 a) gele (b. h. gelbe) 
©. ftatt de3 blauen Purpurs, für welchen ander- 
wärts (vgl. Hei. 23, 6. Sir. 40, «. 1. Mafl. 4, 23) 
einfach „Seide“ gefegt ift. Luthers jeidener Rod 
bedeutet nicht nur den hohenpriefterlihen Ober⸗ 
tod aus purpurblauem Byſſus (j. ©. 646b), jon- 
dern auch den Oberrod der Bornehmen (f. ©. 852 
und 1. Sam. 28, 14). Da Luther mit Recht in 
Jeſ. 19, 0. Efth. 1,6. 8, 10 feine ©. gefunden hat, 
fo bleibt nur noch die oben als Wahrfcheinlichkeit 





weije, berufe ich 
mic) außerdem auf die Sept. als die älteſte exegetiſche 
Autorität. Diefe griechiche Überfegung des A. T.s 
bezeichnet mit dem zur Wiedergabe von mescht 
von ihr felbft gebildeten trichapton, d. h. Haar⸗ 
gewebe, ſchwerlich die außerorbentliche Feinheit 
des jeltenen Stoffes, ald wäre haarfein = aufßer- 
ordentlich fein, fondern wird wohl gerade wie unfer 
deutſches Wort Seide (aus Iatein. seta = ſtarkes 
Tierhaar, abgekürzt aus söta Sörica = ſeriſches 
Haar) auf diejenige Eigenschaft fich beziehen, welche 
für die Seide neben ihrer Schönheit am meiften 
fennzeichnend ift, nämlich ihre große Stärke oder 
Dauerhaftigteit. Fäden von der allergrößten Fein- 
heit, wie fie z. B. auch der Flachs liefert, waren 
im ganzen Altertum (f. d. U. Schleier, auch ob. 
©. 194a) zur Genüge befannt; aber nur ber ein- 
fache Kokonfaden befigt, wie die Belaſtungspro⸗ 
ben dargethan haben, nahezu ein Drittel von der 
Feſtigkeit der beiten Eiſendrähte. Kph. 


Seife, |. Lauge. 
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Seir („das Rauhe“) hieß — 1) das Edomiter- 
gebirge (j. d. A. Edom Nr. 1); — 2) ein Berg- 
tüden an der Grenze von Juda gegen Benjamin, 
zwischen Kirjath Jearim und Cheſſalon (f. d. Artt.), 
alſo jener wüfte und wild zerriffene Bergrüden, 
auf welchem das heutige Dorf Säris liegt (1. Ro- 
binfon, NBF. ©. 202 ff.), vielleicht derſelbe Ort, 
den Sept. Joſ. 15, so unter dem Ramen Sores 
anführen. M. 


Seirath (Richt. 3, 6), von Luther nach den 
alten Überfegern als Eigenname gefaßt, bezeich- 
net wahrjcheinlich eine behaarte, d. h. bewaldete 
Gegend, die man wohl (nad) ®. :7) in dem füd- 
öffichen Teil des Gebirges Ephraim zu fuchen 
hat (vgl. ©. 5326 f.). 


Sciriten find zunächft die Urbewohner des Ge- 
birge3 Seir, die Horiter (j. d. A.); von ihnen wer- 
den 1. Mof. 36, 020 (vgl. 1. Ehr. 1, 4) 
noch 7 Stämme und Stammfürften ala Söhne 
eined Stammvaterd Seir, deſſen Name von dem 
Gebirge und Land Seir (f. d. X.) entlehnt ift, auf⸗ 
gezählt; jeder von ihnen hat wieder eine Anzahl 
Söhne, die wohl Unterabteilungen der Stämme 
tepräjentieren; unter ben Namen find auffallend 
viele Tiernamen: Sobal (arab. — junger Löwe), 
Zibeon (arab. — Hyäne), Ana (arab. — wilder 
Ejel oder Ejelin), Difon (5. Mof. 14, 5 eine Anti« 
lopenart: vgl. ©. 4848), Aja (B. + = Reihe 
oder Falle; vgl. ©. 493a. 494a); von Töchtern 
werden nur die zwei durch Heirat mit Ejau und 
jeiner Familie verbundenen genannt (B. ss vgl. 
mit V. ı2 und V. ss vgl. mit B. 3. 5. 1. 1, 
wozu ©. 414b und 346b zu vergleichen ift). — 
Als die nahmaligen Bewohner des Gebirges Seir 
(ogl. Hei. 35, 2 fi. 2. Chr. 20, 10. 32 f.) wurden 
von fpäteren Schriftftellern (vgl. übrigens ſchon 
1. Mof. 25, ss im Hebr. und 4. Mof. 24, ıs) aud) 
die Edomiter „Seir“ (Hei. 25, 5) und „Söhne 
Seirs“ (2. Chr. 25, 11. 14; dgl. Dagegen 2. Kön. 
14, 7) genannt. 


Schet (hebr. sch&kel, aſſyr. Siklu, d. i. „Ge- 
wicht“), urfprünglich, wie der Name jagt, Be- 
zeichnung eines Gewichts, dann auch — vgl. das 
romaniſche lira, livre aus latein. libra und 
das engl. „Pfund“ (Sterling) — eined Geld- 
ftüd3, bezw. Geldwertes, ins Griech. übergegangen 
ala oiylos, auc (Sept, Joſephus) aixlos. Im 
N. T. ericheint für das betr. Silberftüd der all- 
gemeinere Rame argyrion „Silberling” (Matth. 
26, ıs u. fonft). Als Gemwichtöftüd uriprünglich 
der 6Ofte Teil einer Mine und der 3600jte eines 
Zalents ift derſelbe als Geldwertftüd der 5Ofte 
Zeil der Mine und der 3000fte des Talents (j. 
d. Artt. Mine u. Geld; über die Stelle 2. Ehr. 
9, ie, aus der auf eine Mine von 100 Gefeln 
zu ſchließen wäre, in welcher aber wahrfcheinlich 
ein Zertfehler vorliegt, |. Schrader, KAT.? ©. 





366 f.). Sofern der hebr. Sekel, gleicherweife 
wie Mine und Talent von den Babyloniern, 
bezw. Afigrern herübergenommen ift, ift zunächit 
auch feine normale Gewicht3größe die dem baby- 
loniſchen Sekel entiprechende und erfcheint die- 
ſem gegenüber nur um ein Geringes vermindert. 
Während nämlich, gemäß den in Ninive aufge 
fundenen afigrifhen Reichönormalgewichten, der 
affgriiche Gewichtsſelel 16,83 Gramm wog, er- 
gibt fich aus Joſephus (Altert. XIV, 7, ı) ald Ge- 
wicht des hebr. Goldſekels, d. i. des mit dieſem 
aufammenfallenden Gewichtsſekels ein folches von 
16,37 Gr. (f. Joh. Brandis a. u. a. D., ©. 9. 
102 u. vgl. Mine, ©. 1016b). Man fieht, der 
babyfonifch-hebräifche (Gewichts-)Selel dedt ſich 
im wefentlihen mit unferem „Qot” von 16,67 
Gr., wie anderjeitd die Gewichtsmine = 60 X 
16,37 (16,83) Gr. einem Doppelpfunde von 1000 
Gr. entiprechen würde. Nach diefem althebräifchen 
Gewichtsſekel wird in dem vorexiliſchen Israel 
durchweg als der Normaleinheit gerechnet, ohne 
daß jedoch die einzelnen Sekelſtücke, ſei es Ge- 
wichts⸗, ſei es Geldſelel, durch beſondere Zeichen 
von Staatswegen kenntlich gemacht wären (f. dar⸗ 
über d. U. Geld, ©. 494), womit zufammen- 
hängt, daß man auch Geldfefel (Gold- und Silber- 
feel) bei der Auszahlung einer Summe „darwog“ 
(ij. a. a. D.)., Da; man auch nad) „halben“ und 
„Viertel“-⸗Sekeln vechnete, ergibt ſich aus verſchie⸗ 
denen Bibelftellen (ebend.). Ein halber Setel hieß 
beka‘, d. i. „Hälfte“ (1. Mof. 24, nm. 2. Mof 
38, 20); ber Vierteljckel reba‘ schekel (k&’seph) 
— „das Biertel eines (Silder-)Sefel3“ (1. Sam. 
9,8). Sonft ward gemäß 2. Mof. 30, ıs. 3. Mof. 
27, » u. a. St. ber hebräifche „Heilige“, d. i. (i. 
unten) vollwichtige Sefel in 20 Gera eingeteilt, 
bezw. (vgl. Hei. 45, ı=) hatte derſelbe ein Gewicht 
von 20 Gera (fo limitierend wird man ſich auszu⸗ 
drüden haben, da in den erjteren Stellen ficher 
ein Geldiefel, in der leteren ebenjo ficher ein Ge⸗ 
wichtsſelel in Ausficht genommen ift; vgl. S. 624 b). 
Mit dem Gewichtsſekel deckte ſich, wie bemerkt, an 
Gewicht der Goldſekel, der ſomit ein Goldſtück 
von 16,37 Gr. Schwere repräſentierte. Anders der 
Silberſekel. Bei dieſem galt es ebenſo ſehr ein 
handliches, für den Verkehr geeignetes Wertſtück 
zu erhalten, als zugleich ein ſolches zu gewinnen, 
das zu der Soldeinheit, dem Goldſekel, in einem 
dem Würderungsverhältniffe der beiden Edelme⸗ 
talle (1: 13'/s) entfprechenden Verhältniſſe ftände. 
Weber das dem Sechzigitel der babyloniſchen Gold⸗ 
mine = 16,83 Gr. entiprechende Silberganzitüd 
lieferte dieſes Wertftüd, noch felbjt auch das be- 
treffende Halbftüd: gelangte man doch für jenes 
duch Multiplikation mit 13%/s zu einem Ganz 
ftüd von 224,4 Gr. (faft einem halben Pfunde!), 
für diejes immer noch zu einem ſolchen von 112,2 
Gr. = beinahe einem Biertelpfunde (j. Art. Mine). 
Man mußte notgedrungen zu Teilungen des 
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Ganzſtücks ſeine Zuflucht nehmen und griff zu 
ſolchen, ſei es durch 10, ſei es durch 15, auf dieſe 
Weiſe reduzierte neue Ganzitüde im Gewichte von 
22,44 reſp. 11,22 Gr. einerfeits, von 14,96 reip. 
7,48 Gr. anderfeit3 gewinnend. Das dem hebr. 
Goldſelel von 16,37 Gr. an Gewicht ziemlich nahe 
tommende Ganzftüd von 14,96 Gr. Normalwert 
ward augenfcheinlich für die Hebräer diefe Silber- 
einheit; nur um ein Geringes fteht der wirkliche 
hebräifche Silberjefel Hinter diejem Normalfilber- 
ſtück zurüd, nämlich genau um fo viel, bezw. in 
dem Verhältnis, als auch die Hebräiiche Gewichts- 
mine oder aber der hebräiiche Gewichtsſekel (d. i. | 
aber der Goldſekel von 16,37 Gr. Gewicht) hinter 
der babylonifchen Wine, bezw. dem babylonifchen 
Normalgewichtsfetel (von 16,83 Gr.) zurüditeht. 
Würde nämlich gemäß dem Wusgeführten dem 
Mıssften Teile der leichten Gewichtsmine (!/eo X 
1 X !ıs X 2 = #ıss) oder aber dem *lıssiten 
der ſchweren (doppelt jo großen) Gewichtämine, 
welche Iegtere bei ben Hebräern 16,37 x 60 = 
982,20 Gr. betrug (S. 1016b), das heißt aber: 
dem hebräiichen Silberfefel ein Normalgewidht von 
982,20 X *ıss — 14,55 Gr. zulommen, jo ftimmt 
mit dieſem zunächit lediglich erfchlofjenen Ergeb- | 
nis der Sachbefund auf das befriedigenbite, ſo⸗ 
fern einmal der nad fyriichem Fuße geprägte 
jüdifche Münzjefel, den Joſephus für identiſch mit 
dem mojaifhen Münzfelel betrachtet, und den er 
4 attiſchen Drachmen — 4 römifhen Denaren 
(feiner Zeit!) gleich fegt (Altert. III, 8, »), ein 
Gewicht von 14,65 Er. hatte (3. Brandis, Münze, 
Maf- und Gewichtsweſen ©. 95), und jodann, 
“ fofern die dem äginätichen Pidrachmon gleichzu- 
fegenden jüdifchen Münzfelel nad) Böckh (Metro- 
log. Unterfuhungen, ©. 56 unten), im Normal 
274 Gran — 14,55 Gr. wogen, wenn auch das 
Gewicht der fiheren Stüde meiſt noch etwas unter 
2712 Gran bleibt; doch erreichen zwei Silber- 
fefel des Pariſer Münzkabineits (deSaulcy, recher- 
ches p. 20) mit 14,50 und 14,65 Gramm Ge- 
wicht völlig das Normal, bezw. überichreiten es. 
Die Beſtimmung des Gewichts des hebr. Gold- | 
ſekels auf 16,37 Gr., desjenigen des hebr. Silber- 
fefel3 auf 14,55 Gr. im Normal darf hiernach 
als eine geficherte und wohlbegründete betrachtet 
werben. Es würde fich hiernach der Wert eines 
hebr. Goldſekels nach heutigem Kurs des Geldes 
nahezu auf 45 Reichdmarf, der des hebr. Silber⸗ 
ſelels auf 2/2 Reichsmark ftellen. Angemerft mag 
bei diefem Anlaß noch werden, daß, wenn ſich 
hier das Verhältnis des Silberftüds zum Gold- 
ſtück nahezu als das Verhältnis von 1:20 her- 
augftellt, dieſes Verhältnis befanntlich auch ſonſt 
als das der Silberftüde zu den Goldftüden zu 
Tage tritt: auch dem perſiſchen Dareikos ent 
ſprachen 20 Silberfiglen, und noch heute kommen 
auf den englijchen Sovereign 20 Schilling, auf 
das franzöfiiche Goldſtück 20 Frances, auf die deut- 





ſche Doppelfrone 20 Mark; wenigftend zu ver- 
gleichen find hier auch noch die 20 Gera, in welche 
wieder der hebräifche Sekel zerfiel (j. ob.). — Der 
in gewifien Abſchnitten des 2, 3 und 4. Buches 
Moje wiederholt (f. die Konfordanzen) erwähnte 
„heilige Sekel“ foll wohl (Knobel, Dillmann) 
lediglich der vollwichtige Sekel im Gegenſatz 
zu dem im gemeinen Leben an Wert verichlech- 
terten jein. — Geprägt wurden Münzen, insbe» 
jondere Sefel in Israel in der Zeit vor dem Eril 
überhaupt nicht (j. Geld, ©. 494b), und aud in 
der Zeit nach demjelben war e3 zunächſt frem- 





Averd schökel Jisrä’sl Eefel Israels. 


NR „(Yahr) eins.“ 
Ned. Jöruschäldm ködösch& „Serufalem, das heilige.“ 


Silberſekel imons des Makkabäers. 


de3, erit perſiſches, dann griechiich-Iyrijches Geld, 
welches in Zudda kurfierte. Eigenen Landesmüngen 
begegnen wir in Jubäa erft jeit der Regierung 
Fürft Simons, des Mallabäers, der feit dem 170. 
Jahre der Seleueidenära, dem „Jahre der Ber 





Avers schönath 'arba' chägl „Jahr vier — Halbftüd —.“ 
Mev. Yigä'ullath Sijjon „Der Erlöfung Bions.“ 


Huiber Aupferfekel Dimons des Makkabärrs. 


freiung“, d. i. feit 143/142 v. Chr., jelbftändiger 
Herricher der Juden war, und dem der Syrer- 
tönig noch vor dem 174. Jahre der Seleuciben- 
ära, d. i. vor 139/138 v. Chr., ausdrüdlich das 
Münzrecht verlieh, bezw. beftätigte (j.1. Maff. 13, 
a f. 15, 6. 10; die Anfiht de Saulcys ©. 17 fi. 
[ſ. u), daß bereit3 der Hohepriefter Jaddua, der 
Zeitgenoſſe Alexanders d. Gr., Münzen geichlagen 
habe, bewährt fich nicht, |. Levy a. u. anzuf. O. 
©. 111 ff.; jonft |. noch Madden, p. 41 ann.). 
Simon ließ ebenjowohl Silber- wie Kupfermünzen 
fchlagen; die Silbermünzen find ganze und halbe 
Setel; die Kupfermünzen find halbe und viertel: 
doch eriftiert auch ein Ganzftüd. Die Silbermünzen 
tragen auf dem Averd um einen Kelch in althe- 
bräijcher, jog. ſamaritaniſcher Schrift die Worte: 
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schekel Jisrà'eél „Setel Israels“, auf 
dem Rever3 um eine breiteilige Lilie in berjelben 
Schrift die Legende: Jörüschälem hakk&- 
döschä „Xerufalem, das heilige“; die 
Kupfermünzen zeigen auf dem Avers in der 
Regel um zwei Bündel Zweige, mit einer Orange 
Cethrög) dazwiſchen, Jahres und Wertangabe, 
3. ®. schönath ’arba‘ chäst „Jahr vier, 
— Halbftüäd —“; auf der Rüdfeite einen Palm- 
baum zwifchen zwei mit rüchten gefüllten Körben 
und darum die Worte: lig&’ullath Sijjön 
„der Befreiung Zions“. Die Sekel ftammen 
aus dem 1. bis 5. Jahre; am häufigften find 





Avers Jehochanan, der Hohepriefter nnd der Mat ber 
üben. 


Rev. Zwei Füllhörner, dazwiſchen eine Granatfrudi. 
Anpfermänze Johauu Gyrkans. 


ſolche der drei erften. Dabei ift jedoch zu be- 
merfen, daß die Zugehörigeit diefer in jeder Be- 
ziehung prächtigen Sekel zu den von Simon ge 
prägten Münzen feine unbeftrittene ift; in3bejon- 
dere hat Ewald (f. u.) mit Rüdfiht auf das 
Fehlen de3 Namens und Titeld des Maflabäer- 
fürften und den 
fonftigen eigen- 
artigenundvon 
dem der Mün- 
zen ber fpäte- 
ren Hasmo⸗ 
näerfürften ab- 
weichenden 
Charakter die- 
fer Sillosmün⸗ 
zen dieſelben 
dem Makkabäer Simon abgeſprochen und in die 
Zeit de3 erjten Aufſtandes unter Veſpaſian ver- 
wiejen. Allein fo völlig begreiflich es ift, daß 
die Juden nach Abjhüttelung des verhaßten rö- 
miſchen Joches eigene Münzen ſchlugen, und fo 
ficher fie diejes im erften Jahre der „Erlöſung“ 
auch wirtlich thaten (ſ. u.), jo unwahrſcheinlich 
iſt es, daß fie fo ſauber hergeſtellte Münzen auch 
noch in den Jahren des Aufſtandes anfertigen 
ließen, da Jeruſalem bereits auf das äußerſte 
bedrängt war und blutige Flammen gen Himmel 
aufloderten (ſ. u.). Es kommt hinzu, daß „dieſe 
großen Silberſtücke ihrem Gewichte nach in die 
Zeit der Seleuciden und der Ptolemäer gehören, 
wo man dergleichen prägte; nicht in die römische 
Kaiferzeit, wo ausfchlieglich eine Denare im Ver⸗ 
tehr waren. In der That haben ja auch; die nicht 
feltenen Münzen aus den Aufftänden Gewicht und 





Münze des Antigonns. 


Größe römischer Denare* (A. Erman). Auch 
Ewald (Nachrr. S. 118) vermag das „bejondere 
ı Gewicht“ diejer Sikfen nicht genügend zu erflären 
(der hebr. Silberſekel entjpricht dem ſyriſchen 
Silberftater). Weiter befigen wir in ber That und 
unzweifelhaft der Zeit de3 erften Aufftandes zuzu⸗ 
ſchreibende Münzen des Hohenpriefterd Eleazar. 
So die von de Vogie (Rev. numism. 1860) 
veröffentlichten Silber und Kupfermünzen, von 
denen das Silberſtück augenjcheinlich den römi- 
ſchen Denar erjegen follte (Levy a. a. D. ©. 91). 
Wie follte man in Jerujalem dazu gelommen jein, 
zu derjelben Zeit die ganz anberdartigen 





Rev. BAZIAENZ HPNAOY „bes Königs Herodes.“ 
Anpfermünze Gerodes des Großen, 


Sikfosmünzen zu prägen? — Nun ift bazu in- 
zwiſchen bei dem 1873 in Jerufalem gemachten 
großen Funde ein Eremplar dieſer Siklosmünzen 
zu Tage getreten, dad aus dem „5. Jahre“ 


dq WM) datiert ift (S. ©. Lewis im Numis- 


matic Chro- 
nide N. S. 
XVI, p. 322). 
Mag auch die 
äußerliche 
Möglichkeit, 
daß dasſelbe 
noch in den er⸗ 
ften Monaten 
de3 Jahres 70 
jüdifchen Ka⸗ 
fenders, d. i. in den Monaten Nijan bis Ab, 
wo Serufalem fiel, dad Heißt aber in den Mo- 
naten der äußerften Drangjal einer fchredfichen 
Belagerung geprägt ward, nicht in Abrede ge- 
ftellt werden können, wird man denn doc ander» 
jeit3 zugeben müfjen, daß eine folhe Annahme 
nad Lage der Dinge für jene Zeit wenig Wahr- 
fcheinlichkeit für fich hat. Unter Hinzunahme der 
übrigen geltend gemachten Inftanzen wird man 
fih jo faum anders als gegen die Hypotheſe der 
Entftehung der Siklosmünzen während der Zeit 
der erjten Belagerung erklären können; wobei 
auch das noch in Betracht zu nehmen fein dürfte, 
daß wir, ohne die Siklosmünzen, zwar aus allen 
Hauptepochen der Geichichte jeit Simon Münzen 
überfommen haben würden, die Reit des erften 
Aufftandes eingefchloffen; aus der Zeit deſſen da⸗ 
gegen, dem das Münzrecht zuerſt verliehen, reip. 
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beftätigt ward, und ber vermutlich nicht die we- 
nigften Münzen geprägt hat, foldhe gerade nicht 
befigen würden (vgl. dagegen die Dariten bes 
Darius Hyftafpis!). — Die Nachfolger Simons 

n 





Avers "El’azar hak-köhen „Eleazar ber Hohepriefter.“ 
Obb. schenath ’achath lige’ullath Jisra(el) „Jahr eins 
der Erlöfung Israels.“ 


Silbermänze Eleazars (erfier Aufftand). 


aus dem Haufe der Hasmonäer, ebenfo die aus 
idumätichem Gefchlecht (Herodes d. Gr.!) ſchlugen, 
fopiel wir wiffen, nur Kupfermünzen (eben nur 
die Ausprägung diejer war ben Provinzen in der 





Avers „Simon.“ 

Dev. „Der Befreiung Jeruſalems.“ 
HAutmaplige Anpfermänze des Sar-Rocbr. 

Regel durch die Römer freigegeben). Bezüglich | 

der Münzen des Herodes iſt dazu noch anzu- 

merfen, daß biefelben nur griechiſche, feine 

hebräifchen Aufichriften haben. Einen eigentüm- 





Avers Schim'nd (verſchrieben aus Sohim'ön) „Simon.“ 

Rev. (le ohe)rütli Jeruschalem „der Befreiung Jeru⸗ 
ſalems.“ 

Am Rande: TITUS CAESs. VESP, 


Übergeprägte Citusmänze des Simon Sar-Rocdba, 


lichen Charalter zeigen die Münzen des Antigonus- 
Matthathia. Während der Aufftände der Juden, 
des erften unter Veſpaſian wie des zweiten unter 
Hadrian, wurden ſowohl Silber- al3 Kupfermün- 
zen geichlagen (vgl. jhon oben). Die Münzen des 
zweiten Aufftandes unter Bar-Rochba (Ben⸗Ko⸗ 
zibA) tragen auf dem Avers den Namen Simon 
(Schim'ön), dieſes vermutlich der eigentliche 





Nanıe des „Sternenfohns“ (nad) anderen freilidy 
find dieje Simonmünzen ſtlaviſche Nahahmungen 
von Simonmünzen de3 erften Aufitandes [?]). 
Diejelben find zum guten Teil übergeprägte 





Übergeprägte Grajansmänze des Dimon Sar-Regba. 


Münzen römiſcher Kaifer, des Titus, Domitian 
und Trajan. Nach Unterbrüdung des erſten Auf- 
ftandes und der Eroberung von Jeruſalem prägte 





Rnpfermänze Velpahans nah Iernfalems Fall. 


man in Rom römiiche Kaijermünzen mit dem 


Namen und Bilde des Imperators auf dem Avers, 
dem „Judaea devicta‘“ od. „Judaea capta“ 





Hadriensmänze der Colonia Aelis Capitolina. 


und einer entiprechenden bildlichen Darftellung 
auf dem Reverd. Nach Niederwerfung auch des 
zweiten Aufftandes endlich prägte man in er 
ruſalem Kupfermünzen mit dem Namen des tö- 
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miſchen Kaiſers auf dem Avers, der Bezeichnung 
Colonia Aelia Capitolina auf dem Revers. 
Bol. A. Bockh, Metrologiſche Unterfuchungen, 
Berlin 1838, ©. 51 fj.; F. de Saulcy, Recher- 
ches sur la numismatique Judaique, Par. 1854, 
p. 33 f.; 9. Ewald, Über das Zeitalter der 
echten Münzen althebr. Schrift, Göttingen 1855 
(Nachrr. der Geſ. d. Wiſſ. Nr. 8, ©. 109 ff.); derf. 
in Gött. Gel. Anzz. 1862, ©. 848 ff.; ebd. 1864, 
Nr. 42, ©. 1644 ff.; Cel. Cavedoni, Bibl. 
Numismatil, überf. von W. v. Werlhof, 2 Tle., 
Hanmover 1855. 56, bei. I, 18 ff; II, 53 f.; M. 
A. Levy, Geichichte der jüdischen Münzen, Bres- 
lau 1862, ©. 17 fi; F. W. Madden, History 
of Jewish coinage, London 1864, p. 37 ff.; 3. 
Brandis, Das Münz-, Maß- u. Gewichtsweſen 
in Vorberafien u. f. w, Berl. 1866, ©. 53 fi. 83 ff.; 
U. Erman, Kurze Üiberficht der Münzgefchichte 
Baläftina’3 in Zeitjchr. des D. Pal. Ver.’3 IE (1879), 
S. 76 ff.; Stickel, Judiſche Münzen aus Jerufalem, 
ebendaſ. VII (1884) S. 211 ff. — Über gefälſchte 
jüd. Münzen vgl. O. G. Tychſen, Die Unechtheit 
der jübiihen Münzen. Roftod u. 2pz. 1779. ©. 
auch die Artt. Geld, Mine und Talent. Roc 
fei bemerkt, daß wahricheinlich, wern nicht ficher, 
der Name Schefel in der aramäijchen Ausſprache 
Tekel bpn auch enthalten ift in dem befannten 
Rãtſelſpruche des B. Daniel 5, ». ı7, der zu über- 
ſetzen wäre: „eine Mine, eine Mine, ein Selel und 
Halbminen*. ©. darüber Elermont-Ganneau 
im Journ. Asiat. VIII, 8 (1886), p. 36 se.; Th. 
Noeldete, Beitichr. f. Aff. 1 (1886) 414 ff; G. Hoff 
mann, ebend. II, 45; ®. de Lagarde in Mittei- 
Iungen IV (1891), ©. 364. Schr. 


Selte (griech. hairesis) heißen im N. T. die Par⸗ 
teien ber Phariſäer und Sabbucäer (Apftig. 5, 17. 
15, s. 26, s; vgl. ©. 1209). Bon den Juden 
wurden auch die Chriften als Sekte (der Nazarener) 
bezeichnet (Apftlg. 24, 5. 14. 28, 22), eine Bezeich- 
nung, welche Paulus im Bewußtſein feiner vollen 
Übereinftimmung mit dem Glauben der Väter 
al3 unzutreffend ablehnt, weil er den Ehriften- 
glauben nicht als bloße Sondermeinung gelten 
laſſen will. Bon ben gefährlichen Sondermeinungen 
(Kegereien), welche falſche Lehre in ber chriftlichen 
Gemeinde verbreiteten, ift das griech. Wort in 
2. Betr. 2, ı gebraucht. Vgl. noch die Artt. Judas 
(S. 810 a) u. Korinthiſche Parteien. 


Selu richtiger Schu, ift Name einer nahe bei 
Rama in der Richtung nach Gibea gelegenen Ört- 
lichkeit, in oder bei welcher eine beſonders große 
Grube oder Eifterne (Luther: Brunnen) fich befand 
(1. Sam. 19, »). Eine genauere Beftimmung ber 
Ortslage ift nicht zu geben. An Socho (fo Vulg.) 
Iann natürlich nicht gedacht werben. Der von 
Higig verglihene „Brunnen“ bei Mizpa (Ser. 
41, 7. ») fann der Lage nad) nicht in Betracht 
Lommen, und bie Bergleichung der „großen Grube” 

Bibl. Hendwörterbuh. 2. Auflage. 





bei Bethzecha (1. Mafl. 7, ı°) ift ohne Halt, da 
weder der Name (er lautet im griech. Tert Be- 
zeth, Bethzaith u. Baithzara, im fyrifchen Beth- 
doro, bei Joſephus Bethzetho, nur im latein. 
Bethzecha) noch die Lage diefer Ortlichkeit feit- 
fteht. gl. noch ©. 1283 b. 


Sela (hebr. Scheläh), dritter Sohn Juda's von 
der Tochter Sua's, einer Canaaniterin, in Chefib 
geboren, und Stammvater des erften von den 3 
Hauptgefchlechtern de3 Stammes Yuda, des Ge- 
ſchlechts der Selaniter, welches aber gegen die 
beiden anderen, von Selas jüngeren Stiefbrüdern 
abgeleiteten, namentlich gegen das des Berez (I. 
d. 9), ſehr zurüdtritt (1. Mof. 38, 6. 11. 14. =. 
486, ı2. 4. Mof. 26, ». 1. Ehr. 2, 3; vgl. d. U. 
Juda Nr. 1u. 2). Zu ihm gehörige Gefchlechter 
und $orporationen, die teilweife in der Niederung 
Judas (f. Mareſa) ihren Sit hatten und teil- 
meife nach vorübergehenber Anfieblung im Moa- 
biterland (ſ. Coſeba) ald Töpfer im Töniglichen 
Dienft ftanden, find 1. Chr. 4, 21 22 aufgezählt. 


Sela (hebr. Selah), |. Mufil Nr. 17. 


Sela (hebr. mit Art. Hassela‘ „der Felſenſpalt, 
der Fels“) war nad 2. Kön. 14, » (und wohl aud) 
2. Chr. 25, 12, wo Luther appellativiich überſetzt) 
die Hauptftadt der Edomiter. Konig Amazia 
befchloß mit ihrer Eroberung den an ben a. Stt. 
kurz berichteten blutigen Krieg gegen Die Edomiter 
und nannte fie deshalb bie „von Gott Unterwor- 
fene* (f. d. A. Joktheeh. Die Stadt wurbe 
damald gewiß arg verwüſtet. Dadurch erklärt 
e3 fi, daß wenig ipäter Amos unter ben edo- 
mitiſchen Städten nur Bozra hervorhebt (Am. 
1, 19). Auch aus Jeſ. und Ser. fcheint hervor⸗ 
zugehen, daß nad) jener Kataftrophe Bozra die 
Rolle S.'s als edomitiſcher Hauptftabt über- 
tommen hatte (j. d. A. Bozra). Durch bieje 
Annahme wird der auffällige Umftand, daf ©. 
(außer Jeſ. 16, ı u. 42, 11) im A. T. nicht mehr 
erwähnt wird, völlig begreiflich, während Weh- 
fteind Behauptung, Bozra und ©. bezeichneten 
denfelben Ort, und der Name ber ebomitiichen 
Hauptftadt, des fpäteren Petra, habe vollftändig 
Bozrath Ha-Sela („Bozra der Felſenkluft“) ge- 
Tautet, ſchwerlich dad Richtige trifft. Zu größerer 
Bedeutung gelangte ©. wieder, als (etwa feit dem 
4. Yahrh. v. Ehr.) die Nabatäer das Gebiet öftlich 
der Arabah occupierten und S. — das von nun 
an ben griechiichen Namen Petra führt — ihre 
Hauptftabt wurde (f. die Artt. Nabatäer und 
Edem Nr. 3). Die Stadt gewann aud) eine Be- 
deutung für bie fpätere jüdiſche Geſchichte; denn 
bier fanden Hyrcan DI. und fhäter fein Sohn 
Herodes (ber nachmalige H. d. Gr.) bei den Na- 
batäerlönigen einen zeitweiligen Bufluchtsort 
(Zofeph., Altert. XIV, 1,. 13, Jũud. Kr. 
L 6, ». 13, 6). Verſuche der Seleucidiſchen 
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Bela (Petra). Nach Duc de Luynes. 
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Herrſcher, die Stadt in ihre Gewalt zu Bringen, 
mißglüdten. Bur Zeit des Bompejus kam das 
von den Nabatäern beherrichte Gebiet — welches 
die griechifch-römtichen Schriftfteller als Arabia 
Petraea (b. h. nicht etiva das „fteinigte” Arabien, 
fondern „Ar. mit der Hauptftabt Petra“) bezeich- 
nen — unter römische Oberhoheit und wurde um 


die erfte Kunde von den Ruinen des alten ©. 
vernommen hatte, wurden fie von Burdharbt und 
nad ihm von vielen Reifenden befucht und aus- 
führlich geſchildert (j. Maughan, The Alps of 
Arabia 1873, p. 201 ff.). : Sie liegen mitten im 
Edomitergebirge, halbwegs zwiſchen dem Buſen 
von Alaba und dem Südenbe des Toten Meeres, 


die Wende des erften chriſtlichen Jahrhunderts | innerhalb eines tiefen, von N. nach ©. gegen 

















Zela (Petra). Rad Duc de Luynes. 


zömifhe Provinz. Zu Trajans und Hadrians 
Zeit war P. noch eine reiche und blühende Stadt. 
Die großartigen Ruinen bderjelden ftammen aus 
diefer Periode. Petra’3 Bedeutung ſank raſch 
und ſchon zur Zeit ber Eroberung de3 Landes 
durch die Araber jcheint der Ort völlig verlaſſen 
gewejen zu fein. Im Mittelalter findet fich an 
der Stelle der früheren volfreichen Stadt nur 
nod ein Kaftell, das, wie arabiiche Geographen 
ausdrüdtic melden, noch den alten Namen Sal‘ 
führte (ZDMG. XXV, 259 f.). Nachdem Eeegen 


1'/a Kilom. ſich erftredenden Thaleinjchnittes, der 
ſchon feit fange den Namen des Mojesthales führt 
(bei den Kreuzfahrern Vallis Moysis, heute Wadi 
Müsd). Die mitten im Gebirge liegende, ſchwer 
zugängliche Stadt war begreiflicher Weile ſchon 
von Natur gegen Überfälle und Raubzüge (nament- 
lich aud) von jeiten der ummohnenden Bebuinen- 
horden) wohl gejchüßt. Anderſeits erklärt ihre 
Rage in der Nähe wichtiger Verlehrsſtraßen (be 
fonder8 des durch die Arabah ziehenden Handels- 
weges zwilchen Arabien und Syrien) ihre Be- 
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deutung als Stapelplatz für den Handel, wodurch 
ihr einſt außerordentliche Reichtümer zuſtrömten 
(f. d. A. Edom Nr. 1). Von letzterem Umſtande 
legen die heutigen Ruinen noch beredtes Zeugnis 
ab. Die ſteilen, vielfach zerklüfteten Sandſtein⸗ 
wände des Wadi Mosa und der zu ihm gehö- 
‚renden Seitenfchluchten haben zur Herftellung einer 
der wunderbarſten Höhlenftäbte dienen müſſen. 
Die Eingänge in dieje Felfenräume — die nicht 
bloß zu Grablammern verwendet wurden, fon- 
dern auch vielfach Wohnungen, Tempel und öffent- 
liche Gebäude anderer Art waren — find im 
Geſchmacke des geſunkenen römijchen Bauftils der 
fpäteren Kaiferzeit außerordentlich reich verziert 
und bilden zum Teil mehrftödige Façaden von 
reichfter architeltonifcher Gliederung. Außerdem 
finden ſich innerhalb des Thaltefjel Ruinen eines 
Amphitheaters, eined Triumphbogens und anderer 
Baulichkeiten (ſ. Bädekers Paldftina, 3. Aufl. 
©. 147 ff). Die muhammedanifche Tradition hat 
an mehrere berjelben den Namen Pharao's ge- 
Inipft. Schon frühzeitig muß nämlich dieſes 
„Moſesthal“ mit feinen Feljenwänden für den 
Schauplatz ber VBegebenheit 4. Mof. 20, s ff. ge» 
golten Haben, indem man hier den Felſen ber 
Wüfte Zin fuchte, der den Kindern Israel wun- 
derbarer Weife Wafler ſpendete (ſ. d. A. Ha- 
dermwaffer), wie denn überhaupt das hebräiſche 
Appellativ sela‘ „Fels“ wiederholt zu irrigen 
Kombinationen mit der Stadt ©. Beranlaffung 
gegeben hat. So wird Richt. 1, ss von dem Ge- 
biete der Amoriter berichtet, e8 habe fich erftredt 
„von ber Storpionenftiege (f. d. X. Afrabbim), 
von dem Felfen (fo richtig Luth.) und aufwärts 
(d. h. nach Norden zu).” Hier wird unter dem 
„Felſen“, jener 4. Moj. 20 erwähnte Fels in der 
Nähe von Kades (f. d. M.) gemeint fein, mit 
welcher richtigen Borausfegung die irrige Kom⸗ 
bination von Kades mit Sela-Relem zufammen- 
hängt, über welche der W. Relem das Nötige 
beibringt. ©. über Petra Burdhardts Reifen 
703 fi. Robinſons Paläft. III, 60 ff., 128 ff, 
760 ff. Ritter XIV, 1103 ff. De Luynes, Voyage 
d’exploration à la Mer Morte, Petra etc. 274 ff. 
M. 
Selaam, fiche Heufchreden, ©. 6262. 


Sela-Maheltoth (Hebräifch Sela‘ hammachle- 
köth), d. i. nach manden: „Fels der Trennung, 
der Scheidung”, aber wohl richtiger: „Feld der 
Glätte” und dann: „Fels des Entſchlüpfens“ ge- 
deutet, hieß eine Örtlichleit in der Wüte Maon 
(j. d. 9), mit deren Namen ein Vorfall aus der 
Geihichte der Verfolgung Davids durch Saul 
verfnüpft war (1. Sam. 23, se). 


Selemja. Unter den verfchiedenen Trägern 
dieſes Namens kann der im Dienft des Königs 
Jojakim jtehende Fürft, ein Sohn Abdeels (Ser. 
36, »), identifch jein mit dem Vater des im Dienft 





Zedekia's ftehenden Juchal (Ser. 37, ». 38, ı). 
Sonft ragt unter denjelben ber Priefter hervor, 
welchen Nehemia zum Überverwalter der aus 
dem Behnten ftammenden Tempelvorräte beftellte 
(Neh. 13, 13). Vgl. noch d. Art. Mejelemija. 


Seleucia. Unter den verjchiedenen griechifchen 
Städten des Dftens, welche der Zeit der Diadochen 
und den Fürften aus dem Haufe der Seleutiden 
ihren Urſprung verdanken, kommt für die Bibel 
in Betracht die große ſyriſche Seeſtadt dieſes 
Namens, welche als Hafenplag für bie neue 
Hauptftadt Antiochia, nur 3 Meilen westlich der- 
felben und zwei Stunden nörblid) von der Oron⸗ 
tesmündung, in der Uferlandichaft Pieria, faft 
gleichzeitig mit Antiohia im April des J. 300 
dv. Chr. durch den König Seleukus I. Rikator 
(deſſen Aſche hier nachmals in einem Grabtempel 
inmitten eines Haines beigefegt warb) auf dem 
Boden einer älteren Anfieblung an einem trefi- 
lichen Hafen des Mittelmeeres gegründet wurbe. 
Auf einem füdlichen Ausläufer des Berges Bieria, 
in an fi ſchon fehr ftarker Lage angelegt und 
durch alle Mittel der Kunft verſchanzt, mur von 
der Seefeite her recht zugänglid, war ©. mit 
feinem Kriegshafen eine der wichtigften militä- 
riſchen Stellungen des Reiches der Seleukiden 
(vgl. 1. Maft. 11, s). Freilich war der Hafen 
von ©. für den großen Verkehr doch nicht 
ausreichend; die römijchen Kaifer von den Fla⸗ 
viern bis auf Konftantius II. verwendeten nad» 
ber gewaltige Mittel, um hinreichende Molen 
herzuftellen, und um in bie den Hafen umgebenden 
Felſenmaſſen Dod3 u. ſ. w. zu legen. Mommijen, 
Röm. Geſchichte. Bd. V. ©. 457. Dazu kamen 
für die fchöne, mit ftattlichen Prachtbauten und 
Tempeln reih geihmüdte Stadt noch andere 
Vorteile. Ihr Gebiet erfreute fich eines trefflichen 
Klimas und war ungemein fruchtbar. Die geo- 
graphiiche Lage ber Stadt ©. vor den Thoren 
Antiochia's, zwiſchen Eypern, Eilicien, Syrien 
und Bhönikien, machte fie zu einem außerorbent- 
lich lebhaften Handelsplage und ſchuf ihr einen 
fehr gewinnbringenden Verkehr. Bon ©. aus 
feßte auch der Apoftel Paulus zu Ende der vier- 
iger Jahre n. Chr. bei feiner erſten Miffiond- 
reife nach den Ländern von Sleinafien zuerft 
nad) Salamis auf Cypern über (Apſtlg. 13, +). 
Dieje Stadt, die ſpäter au von den Römern 
fehr begünftigt wurde und nad) der Befigergrei- 
fung des Landes durch Pompejus 64 v. Chr. 
ihre unter den inneren Wirren bes ſyriſchen 
Reiches nach des Antiohus IV. Epiphanes Tod 
errungene Autonomie behielt, hat bedeutende 
Nuinen Hinterlaffen, die jet Selukie (in der 
Nähe des Hafenplage3 Sueidieh) heißen. H. 


Seleucus. Bon den ſyriſchen Königen dieſes 


Namens wird in den Maltabäerbüdhern mur . 


Seleucus IV. Bhilopator (187—175 v. Ehr.) 
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erwähnt, und auch dieſer nur in der Vorgeſchichte 
der Maflabäifhen Erhebung nad) der Erzählung 
bes 2. Maffabäerbuhes (2. Maft. 3, ı-4, 1. 
5, ıs) und als Bater Demetrius I. (f. d. A. m. 
1. Maft. 7, ı. 2. Makk. 14, ı). Seleucus war 
der Sohn und Nachfolger Anti ochus' des Großen 
(1. d. 9). Während früher, zur Zeit der erjten 
Ptofemäer, Paläftina ſteis zu Ägypten gehört 
hatte, Hatte Antiochus d. Gr. durch die fiegreiche 
Schlacht bei Paneas im %. 198 v. Chr. e3 dauernd 
für das ſyriſche Reich gewonnen. Zwar hatte An- 
tiochus ſelbſt bei der Vermählung feiner Tochter 
Kleopatra mit dem jungen Ptolemäus V. Epi- 
phanes von Ägypten die eroberten Länder, Cöle- 
Ägrien, PBaläftina und Phönicien, feiner Tochter 
als Mitgift gegeben. Wber diefelben waren nie 
wirklich an Äghpten ausgeliefert worben (f. hier- 
über bei. Stark, Gaza und die philiftäifche Küfte, 
©. 423 ff). Daher finden wir auch des Antiochus 
Nachfolger, Seleucus IV. von Anfang an im 
Befige von Baläftina. Die Regierung des letzteren 





Belenens. Berliner Münztabinett. 


war eine nad) außen hin wenig hervortretende. 
Durch den enticheidenden Sieg der Römer über 
Antiohus d. Gr. war die Macht des ſyriſchen 
Reiches gebrochen. Die ungeheuren Tributzah- 
tungen, welche auch Seleucus IV. noch fortwährend 
an bie Römer zu leiften hatte, lafteten ſchwer auf 
dem Reiche und hemmten alle größeren Unter- 
nehmungen. Mit der Notwendigteit diefen Tribut 
aufzubringen, mag nun aud die Plünderung bed 
jeruſalemiſchen Tempels zujammenhängen, von 
welcher das 2. Maftabäerbuch erzählt. Durch einen 
gewiſſen Simon, ben „Vorfteher” des Tempels 
(f. d. U. Simon Nr. 3), erhielt Apollonius, der 
Statthalter des Königs und durch diejen wieder 
der König jelbft Kenntnid von den unermeßlichen 
Schägen des Tempels. Seleucus beauftragte feinen 
erften Minifter Helioborus (f. d. A.) mit der 
Wegführung berjelben. Heliodorus aber wurde 
an ber Ausführung des Unternehmens durch eine 
wunderbare Erjcheinung im Tempel verhindert 
(2. Malt. 3, 40). — Eben jener Heliodorus war 
es auch, der den König bald darauf (175 v. Ehr.) 
ermorden ließ, in ber Abſicht, fich jelbft des Thrones 
zu bemädtigen. Doch wurden feine Pläne durch 
das raſche Eingreifen des Antiochus IV. Epiphanes 
(f. d. X.) vereitelt. Schü. 





Seloah (Reh. 3, 16), |. Siloah. 
Selomith, |. Salomith. 


Sem (hebr. Schem), der ältefte der drei Söhne 
Noahs und daher überall bei der Aufzählung 
berfelben (1. Moſ. 5, 32. 6, ı0. 7, 13. 9, is 10,1. 
1. Ehr. 1,4) an erfter Stelle genannt. Dagegen 
ſpricht weder die umgefehrte Anordnung der Böl« 
tertafel (Japhet, Ham, Sem), noch 1. Mof. 10, m, 
wo zu überjegen ift „der ältere (ältefte) Bruder 
Japhets“. Als Söhne Sems werben 1. Mof. 
10, 22 (1. Ehr. 1, u. ») Elam, Aſſur, Arpad- 
ſchad, Lud und Aram genannt (f. die einzelnen 
Artt. und vgl. über die Bedeutung dieſer genea- 
logifchen Angaben die Artt. Ham, Zaphet und 
Semiten). Durch Arpachſchad und Eber ift ©. 
auh der „Stammvater aller Söhne Ebers“ 
(1. Mof. 10, 21; |. Eber und Hebräer) und 
fomit aud der Jsraeliten. In engerem Sinne 
(und zwar als Bezeichnung des Rolle Israel) 
fcheint ©. 1. Mof. 9, » (nad; dem urjpr. Tert 
als Bruder Japhet3 und Canaans) gebraucht. — 
Die verfchiedenen Deutungen des Namens Sem 
haben nur ben Wert von Vermutungen; fo die 
Ableitung von dem ungebräuchlihen Stamm 
schämä, hoch jein (alfo „der Hochländer“ ober „der 
vom Hochland Hergelommene“), oder von schöm, 
Name, im Sinn von „berühmter Name“ (1. Mof. 
6, 4), fo daß „Söhne Sems“ etwa fo viel bebeutete, 
als „adlige Völker“. Noch andere dachten an einen 
möthologijchen Urſprung des Namens, etwa an 
einen Himmelsgott (vgl. hebräiiches schamajim. 
Himmel) u. a. m. — Bon der Perſon des Sem 
berichtet die Bibel nur, daß er wegen einer 
pietätövollen Handlung jamt Japhet von Noah 
gejegnet worden fei (1. Mof. 9, 2: ff.). Die Be- 
merfung Jejus Sirachs (49, ı0) bezieht ſich wohl 
auf Sem ald den Ahnheren Israels. Über die 
rabbiniſche Jdentifizierung Sems mit Melchifedet 
ſ. d. A. Melchiſedek. Ksch. 


Sema (Jof. 15, 26), auch „Seba“ (ſ. d. W.) ger 
ichrieben, Stadt im Mittagsland (Negeb) Juda's, 
nad Jeſ. 19, » den Simeoniten abgetreten. Bu 
dem Namen Seba vergleicht Knobel die auf einem 
hohen Hügel zwiſchen Beerſeba und Tel Milh 
(Molaba) gelegene Ruinenftätte Sääwe (v. d. Velde 
DL, 148 f.) oder Sa'awi (Palmer S. 302); zu Sema 
die in firhlichen Verzeichniffen der Städte in Pa- 
läftina Tertia vorflommenden Namen Birosamön 
u. Barsamön (Reland ©. 215). Aber Iebteres, 
auch Birosabön gejchrieben (Reland ©. 217) ift 
Beerjeba, und jene Bergleihung von jehr zweifel- 
bafter Berechtigung. 


Semaja (hebr. Schöma'ja, d. i. Jehova hört, 
griech. Samaias) ein im A. T. häufiger Rame, 
In den Vordergrund treten drei proptetiſche 
Träger besfelben in Juda. Der erſce zur Zeit 
Rehabeams, der im Sinne Ahia's von Site die 
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NReichstrennung als göttliches Verhängnis an⸗ 
nehmen hieß; der ebenſo den Kriegszug des 
Agypters Sifat und die Erfolge desfelben unter 
dem Geſichtspunkt anfündigte, daß Gott fie jo 
weit zulaffen werde, als fie notwendig feien, 
Juda zur Unterfcheidung des Segens der Jehova⸗ 
berrihaft vom Unfegen ber Welttyrunnei zu 
führen; dem endlich der Ehronift auch geichicht- 
liche Aufzeichmungen über die jubäifche Geſchichte 
feiner Beit zujchreibt (1. Kön. 12, 22—. 2. Chr. 
11, ». 12, s ff. 19). — Der zweite, ©. ber 
Rechalamit, zur Zeit Jeremia's und von legterem 
hart bebräut, weil er, unter den mit Jechonja 
ins Eril Geführten wirtend und ihre fangui- 
niſchen Hoffnungen auf baldige Heimkehr nährend, 
die Daheimgebliebenen anreizen ließ, die pro- 
phetiſche Thätigfeit Jeremia's zu hindern (Jer. 29, 
ff. f). — Der dritte ©, Sohn Delaja’s, 
zu Nehemia's Zeit, aber diefem durch Ausfprüche 
lähmenber Furcht entgegenarbeitend, und daher 
von Nehemia mit Fug beargmwöhnt, als ſei er von 
den Gegnern feines Werkes erfauft (Neh. 6, ı0 fj.). 
— Nußerdem fcheint der Name bejonders im 
Stamme Levi fehr beliebt geweſen zu fein; ihn 
tragen viele 3. T. auch anfehnliche Priefter und 
Leviten zur Zeit Davids 1. Chr. 25 |24), e, Joſa⸗ 
phat3 2. Chr. 17,6; Hiskia's 29, ı«. 31, 15; Jo- 
ſia's 35, 0; vgl. ferner 1. Chr. 10 [9], 14 u. Ne. 
11, ıs. 1. Chr. 10, ıe. 16 [18], 4. 11; 27 [26], 
«uf; Er. 8, 12. 16; 10, 21; Neh. 3, =; 10, 8. 
12, . 10; 12, 24. 25. 44. Seltner erfcheint er bei 
den übrigen Stämmen, wie Ruben (1. Chr. 6[d], +; 
Simeon 5 [4], »; vgl. ferner Ser. 26, a0. 36, ı2. 
Er. 10, sı. Auch einer von den nacherilifchen 
Davididen heißt Semaja, 1. Ehr. 3, 23. Kl. 


Semide, Smida in 4. Mof. 26, ss zu den 
Söhnen Gileads, in Joſ. 17,3 zu denen Manafje's 
gezählt, ift der Stammvater eines Geſchlechts des 
oftjordaniichen Manafje, deſſen 4 Zweige 1. Chr. 
8 [7], 1» genannt find. 


Semiſch, ſ. Leber. 


Semiten. In dem Igliedrigen Stammbaum 
1. Mof. 11, 10-26 find die Nachfommen Sems 
in der Linie ber Erftgeborenen bis auf Abram u. 
feine Brüder namhaft gemacht. Im griechischen 
Text ift derjelbe durch Einſchaltung Kainans (f. 
d. A.) zu 10 Gliedern erweitert. Die Namen die- 
fer ſemitiſchen Vorfahren Abrams repräjentieren 
feine Voller; bleibt in ihrer Erflärung auch noch 
vieles unficher, jo darf doch das als feitftehend 
angefehen werben, daß fie fi auf die Wanderung 
des Semitenftammes, welchem die Abrahamiden 
angehören, aus dem gemeinjamen Urfi nach Meſo⸗ 
potamien beziehen und teilmeife von Gegenden 
entlehnt find, welche Stationen diefer Wanderung 
bezeichnen. Die Landichaft, von welcher fie aus- 
ging, ift Durch den Namen Arphachſad bezeichnet 





(. d. X). Ob der Rame Salah (hebr. Schelach) 
von dem im norböftlichen Mejopotamien gelegenen 
Ort Salach entnommen ift, oder ob er „Entjen- 
dung“ bedeutet, ift fehr zweifelhaft. Dagegen iſt 
Eber (f. d. 9.) wahrjcheinlich der gangbaren Be 
zeichnung des Landes jenfeitd des Euphrats ent- 
Tehnt (vgl. ©. 426). Über Beleg |. diefen 9. 
Negu (hebr, Re'u; griedh. Rhagau) kann weder 
mit Rages in Medien, noch mit Urhoj — Edeſſa 
deſſen Eriftenz nicht über Alerander d. Gr. hinauf 
nachweisbar ift, zufammengejtellt werben; aud 
die Kombination mit Arghana an ben Quellen 
des Tigris ift zweifelhaft. Dagegen ift ber Name 
Serug (Luk. 3, 25: Saruch) ſicher der im nord- 
weitlihen Mefopotamien gelegenen Landſchaft 
Sarug entlehnt, nad) welcher feit der Zeit der 
arabiſchen Herrichaft auch die eine Tagereije nörd- 
li von Eharan (ſ. Haran) gelegene Stabt Bat- 
non ober Batne benannt wurde. Ob Nahor 
(j. d. A.) urſprünglich Ortsname war, ift zweifel- 
haft; ebenfo endlich, ob Tharah (hebr. Terach; 
grieh. Tharrha) mit dem Ort Tharrana, ſüdlich 
von Edefja, zufammenzuftellen ift; wahrſcheinlicher 
dürfte jein, daß diefer Name nad) dem aram. terach 
— verweilen zu erffären und darauf zu beziehen 
ift, daß Tharah in Haran blieb, während Abram 
weiter nach Canaan zpg. — Über die Altersan- 
gaben der Semitentafel |. d. U. Sethiten. — 
Statt dieſes Semitenftammbauntes gibt die Böl- 
tertafel (1. Mof. 10) einen Stammbaum aller 
von den 3 Söhnen Noahs abgeleiteten Völler 
(vgl. ©. 823). Die in dem Verzeichnis der Se⸗ 
miten (1. Mof. 10, 0-1) vorfommenden Namen 
Arphachſads und feiner Nachkommen pafjen aber 
wenig ſowohl zu ben anderdartigen, Böller 
und Stämme repräfentierenden Namen der jon- 
ftigen Söhne und Nachlommen (Holtan und feine 
Söhne eingeichloffen) Sems und feiner Brüder, 
als zu der Schlußformel (V. 51). — Unter den 
5 Söhnen Sem3 (1. Moſ. 10, 2), aus melden 
der Chroniſt (1. Chr. 1, ı7) durch (vielleicht nur 
verfehentliche) Weglafjung der Worte „und die 
Söhne Arams find“ (1. Mof. 10, 23) 9 gemacht 
hat, find Affur und Aram zweifellos den von 
Arphachfad abgeleiteten Hebräern ftamm- und 
ſprachverwandte Völter. Bei Elam (f. d. A.) ik 
eine Sprachverwandtſchaſt ſchwerlich vorhanden, 
worin aber feine Nötigung liegt, auch die Stamm- 
verwandtichaft in Abrede zu ſtellen; doc könnte 
allerdings bie politifche Zufammengehörigfeit mit 
ſemitiſchen Bölfern (anfangs mit Babyloniern; 
vgl. d. U. Kedorlaomer; jpäter mit den Ally 
tern) feine Einreihung unter die Semiten veran- 
laßt haben. Dagegen darf wenigftens für den 
einen Veftandteil von Lud (f. d. A.), d. h. der 
Lydier ſemitiſche Herkunft als gefichert gelten, 
während ber andere eraniſch zu fein ſcheint (vgl. 
de Lagarde, Ge. Abhandlungen, ©. 270 fi.) 
Über die Zugehörigfeit der Canaaniter zu ben 
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Hamiten, obſchon ſie die Sprache der Hebräer mit 
nur geringer Dialektverſchiedenheit redeten, ſ. die 
Artt. Canaaniter u. bei. Phönicien Nr. 2. 
— Die Bezeichnung der dem Hebräijchen ver⸗ 
wandten Spracden als femitiiche ift erſt gegen 
Ende des vor. Jahrh. von Koh. Gottfr. Eichhorn 
an Stelle des früheren unbeftimmten und weit 


ſchichtigen Namens „orientalische Sprachen“ ein- | im 


geführt worden. 
Semmel, |. Kuchen. 


Sen (1. Sam. 7, ı2; hebr. hash- Schen = =be 
Zahn), |. Eben Ezer. 


Senaa hieß eine Stadt, deren Angehörige in 
ſehr großer Zahl (3630 oder 3930) mit Serubabel 
aus dem Exil heimkehrten (Esr. 2, ss. Neh. 7, 3») 
und bei Nehemia's Mauernbau das Fiſchthor 
(S. 703b) bauten (Neh. 3, 3). Man findet fie 
gewöhnlich in dem nach Eufeb. 8, nad) Hieron. 7 
r. M. nördlich von Jericho gelegenen Megdal- 
senna oder Magdalsenna, welches die Genannten 
aber fälſchlich mit Senna — Zin (Joſ. 15, ») tom- 
binieren, u. Robinfon (NR. B. %. ©. 387) jehr un- 
wahrſcheinlich in dem etwa 4 deutſche M. nördlich 
von Jericho auf einem hohen Vergicheitel gele- | 
genen Medschdel identifizieren will. Aber auch 
die Jpentififation von S. mit Magdalfenna ift 
den Lauten nach jehr zweifelhaft. 


Sene und Bozez heißen 1. Sam. 14, + die 
beiden einander gegenüber liegenden fpigen Felſen 
im Engpaf von Michmas (f. d. A.), bei weichen 
Sonathan über diejen, mit Händen und Füßen 
Hetternd (8. ı5), zum Lager der Bhilifter Hinauf- 
ftieg (vgl. ©. 7668). Nobinfon, II. ©. 328 be- 
richtet: „In dem Thale gerade zur Linken von ba, 
wo wir e3 paffierten, liegen zwei Hügel von einer 
Tegelförmigen oder vielmehr Fugelförmigen Geftalt 
mit fteilen Felfenfeiten; Hinter jedem läuft ein 
Heiner Wadi Hinauf, jo daß fie faft vereinzelt da- 
ftehen. Einer davon liegt an der Seite nad) Geba 
und der andere nach Makhmas zu. Es könnte 
fcheinen, als ob dies die beiden Selen wären, 
welche im Zufammenhang mit Jonathans Aben- 
teuer erwähnt werben; fie find allerdings nicht jo 
„ſpitzig“, als die Worte der Schrift anzubeuten 
ſcheinen; aber e3 find bie einzigen derartigen 
Felſen in diefer Umgebung.” Und in den N. B. F. 
©. 379: „Es fiel uns jegt felbft mehr als das 
vorige Mal auf, welche fteilen Wände dieje Hügel 
haben, und wie geeignet fie für die Umftände der 
Erzählung find.“ 


Senf (griech. sinapis, im Talmud chardal), 
das bekannte zur Familie der Kruziferen oder 
Schotenpflanzen gehörige, gelbblühende Kraut, 
defien Samenkörner ſchon im Altertum medi- 
ziniih und zur Würze und Konfervierung von 
Speifen mannigfache Berwendung fanden, kommt 


in Paläftina wild und kultiviert vor, und zwar 
vorzugsweiſe der ſchwarze Senf (Sinapis nigra L.). 
Seine Körner, von denen je4—6 in den zolllangen, 
walzigen und gejchnäbelten Schoten find, waren 
unter den Samenförnern der auf Feldern und 
in Gärten fultivierten Nutzpflanzen die 
Heinften, und werben in dieſer Beziehung, wie 
N. T. (Matth. 13, 51 f. Mark. 4, 1. Luf. 
13, 10. Matth. 17, 20. Luk 17, e), fo auch im 
Talmud öfter ſprichwörtlich genannt. Obſchon die 
ſchnellwachſende Pflanze nur ein einjähriges Kraut 
ift und bei uns nur etwa 4‘, der weiße Senf (Sin. 
alba L.) nur 2° Hoch wird, fo konnte fie doc in 
Paläftina, wo fie 812° hoch wird und ihre 
Zweige weiter ausbreitet, nicht nur als größtes 
unter den Gartenfräutern, jondern auch verglei- 
chungsweiſe ein Baum genannt werden, unter 
deffen Zweigen die Vögel des Himmels wohnen. 
Letzterer aus Pf. 104, 10 in der Sept. entlehnte 
Zufag ift duch die Wahrnehmung veranlaft, 
daß die Senfträuter gern von manchen Heinen 
Vögeln aufgefucht werden, denen der Same als 
Nahrung dient. Jüdiſche Übertreibung ift es 
aber, wenn in der jerujalem. Gemara ein Rabbi 
! Simeon jagt, daß er auf den Stengel eines Senf- 
krauts feines Gartens geftiegen fei, wie man auf 
einen Feigenbaum zu fteigen pflege; und wenn 
in einer anderen Stelle ein Senftrant mit 3 Äſten 
erwähnt wird, von denen einer 3 oder nach ber 
babylonifhen Gemara 9 Kab (vgl. ©. 974a) 
Senflörner und fo viel Holz geliefert habe, daß 
man ein Töpferzelt damit habe beden können. 
Obſchon die Salvadora persica L. — ein wirt- 
licher in Arabien, Berfien und Indien heimischer, 
aber aud bei Engedi und am füdöftlichen Ende 
des Toten Meeres nachgewiejener Baum — bei 
den Arabern auch chardal genannt wird, wie 
der Senf im Talmud heißt, jo kann biejelbe doch 
: felbftverftändlich für die angeführten Stellen des 
N. T.s nicht in Betracht fommen. gl. noch 
Lenz, Botanik ©. 622 f. u. 8. Hehn’ ©. 173 f. 


Senir, ſ. Hermon. 
Sennaperib, |. Sanherib. 


Senfe fteht bei Luther 1. Sam. 13, zo nad) 
Sept. wohl richtig (da wahrſcheinlich chermescho 

= jeine Sichel zu leſen ift; vgl. ©. 21b), wogegen 
V. a1 vielmehr die Pflugſcharen (vgl. ©. 208) 
gemeint find. 


Sepham (4. Mof. 34, 10 f.), an der Nordoft- 
grenze des gelobten Landes zwifchen Hazar Enan 
(f. Hazar Nr. 5) und dem Ribla (ſ. d. U.) „oft 
mwärt3 von der Duelle”, welches ſüdlich von ©. 
lag, ift nicht nachweisbar. Der Heimatort des 
Siphimiten Sabdi, eines über Davids Wein- 
vorräte gejehten Beamten (1. Chr. 28 [27], ») 
ift jchwerlich jener ©., jondern das im Stamm- 
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gebiet Juda's gelegene, aber ebenfalls nicht näher 
nachweisbare Siphamoth (1. Sam. 30, 2). 


Sephar Heißt 1. Mof. 10, » der Meſa ent 
gegengejeßte Grenzpunkt, bis zu welchem fich die 
Wohnſitze der Joktanidiſchen Araber erftredten. 
Gemeint ift entweder die Hafenftadt Tzafär (jet 
för) am indischen Ozean in der Nähe des Weih- 
rauchgebirges, ober (was mahrjcheinlicher) bie 
gleichnamige Hauptftadt der Himjarifchen Könige, 
das Sapphara des Ptolemäus, im ſüdweſtl. 
Jemen (ſ. d. A. Joktan). Ksch. 


Sepharad, geichr. Sephärad, Ort oder Land- 
ſchaft, wohin Israeliten, näher Serufalemiten, 
in die Gefangenfhaft abgeführt waren, deren 
Zurädführung in der Weißagung des Propheten 
Obadja verfündigt wird (Ob. »0). Da ein Ort 
ober eine Landſchaft dieſes Namens, wenigitend 
in diefer Ausſprache desfelben, fonft nicht be» 
kannt ift, ift man auf Vermutungen angemiejen. 
Diejenigen, welche die Weißagung erft in ber 
griechiichen Zeit entftanden fein laſſen (F. Hibig 
u. a.), dachten wohl an da3 Cparda ber per- 
ſiſchen Seilinfchriften, d. i. Sardes in Lydien. 
Wer aber, wie dad wohl die Anſicht der über- 
wiegenden Mehrzahl der Bibelkrititer ift, bie- 
felbe in die jeremianifche Zeit rüdt und als die 
von dem Propheten in Ausfiht genommene 
Wegführung die babylonifche des Nebukadnezar 
betrachtet, oder aber wer (f. d. A. Obadja) 
die Entftehung des Oralels oder des Grund- 
ftodes besjelben noch Höher hinaufrüdt, muß 
eine Wegführung von Judäern oder aud nur 
den Berfauf von jüdifchen Kriegsgefangenen nad 
Kleinaſien zunächit für die babyl. Zeit, dieſes an- 
geſichts von Stellen wie Jer. 39. 52. 2. Kön. 25 
für völlig außer Betracht fallend Halten, und für 
die frühere Zeit ſchwebt hier ohnehin alles in der 
Luft. Um des Umftandes willen, daß der Name 
einer vom Affyrer Sargon erwähnten, im ſüdweſt⸗ 
fihen Medien, nad Babylonien zu belegenen 
Landſchaft Saparda (= hebr. Saparda), fi) 
lautlid mit dem Gepharad des B.3 Obadja völlig 
dedt, Könnte man vielleicht an dieſe Örtlichfeit 
denken; doch ift auch das keineswegs fiher. Der 
Entſcheid der Frage wird bis auf weiteres weſent⸗ 
fi von der Stellung abhängen, die man zu der 
das B. Obadja betreffenden fritiichen Frage ein- 
nimmt. Bol. hierzu Eb. Schrader, KGF. ©. 
116 fi. KAT.? 445 ff. Schr. 


Sepharbaim, Ort, aud weldhem Bewohner 
neben ſolchen von Babel, Kutha, Ava (f. d. A.) 
in Babylonien und neben folhen von Hamath in 
Syrien in die Städte Samariens verjegt wurden, 
an Gtelle der durch den Aſſyrerkönig (Sargon) 
weggeführten Israeliten (2. Kön. 17, »). Der- 
felbe war zugleich Hauptort einer Landichaft, 
welche früher einen eigenen Staat bildete, dem 


1480 





Sephela 


als einem jelbftändigen burch ben Afiyrerlönig ein 
Ende gemacht ward (2. Kön. 18, 24. 19, 13; dgl. 
Jeſ. 36, 10. 37, 18). Man hielt dieſes bibl. Se⸗ 
pharvaim für identifh mit dem Zirpuga de 
Ptolem. (V, 18 (17), :. Willbg. 377), der „Stadt 
der Siparener“ bei Eufebius (praep. evang. IX, 
41; chron. lib. I, 21 f. 22 f. ed. Schoene), dem 
Hipparenum (lie® Sipparenum) bes $li- 
nius (VI, 30 [123]), fowie endlich dem Sipar, 
auch Sippar der afiyr. Keilinfchriften. Diejes 
lag auf dem linken, öftlichen Ufer des Euphrat, 
hart an der Grenze Mejopotamiend nad) Baby 
lonien zu. Hormuzd Raſſam hat es neuerdings 
wiedergefunden in dem Ruinenhügel von Abu 
Habba, fübfüdweitlih von Baghdad, nahe dem 
Euphrat. Allein abgejehen davon, daß die Form 
Sepharvaim, ihren auslautenden Silben nad, 
mit der einfachen des babylon. Sip(p)ar, Adj. 
Sipparenus (f. vorhin!) ſchwer zu vereinigen iſt, 
erſcheint unter Sanheribs Borgänger Sargon 
Sipar al3 eine von diefem Afiyrerfönige mit be» 
fonderer Gnade behandelte babylonifche Stadt 
(Berliner Sargonöftele u. fonft) und von einer 
BZerftörung diefer Stadt durch Sanherib erfahren 
wir aus den Inſchriften nichts. So hat denn, 
zumal es a. a. D. (2. Kön. 17) unmittelbar 
hinter Hamath genannt wird, die Hypotheſe 
J. Halevy’s viele Wahrſcheinlichkeit für fich, 
welcher in dem bibl. Sepharvaim das Saba- 
rain der babylonifchen Ehronif fieht, dad Salma- 
naſſar IV. (727—722 v. Chr.) zerftörte und das 
Haleoy nicht ohne Wahrjcheinlichleit mit dem 
Sibra’im des Ezechiel (47, 10) identifiziert. 
Wie Sepharvaim wird hier auch dieſe Stadt 
neben Hamath genannt. ©. Journ. Asiat. VII, 
13 (1889) p. 280 ss.; J. Halevy, melanges 
de critigae et de l’histoire (1883) p. 162; in 
Z. f. Assyr. II (1887) 401 ff; vgl. auch 9. 
Winckler ebend. 360 ff.; III (1888) ©. 108 ff., 
fowie U. Dillmann, Jefaja 5.4. a ©. 
318 zu Jeſ. 36, 1. 


Sephatja. Nach einem Dann biefes öfter vor- 
tommenden Namens (1. Chr. 10 (9), e. 28 [27], 10. 
2. Chr. 21, » Reh. 11, 4) wurde ein Geichlecht 
oder Vaterhaus benannt, deſſen Angehörige teils 
mit Serubabel, teils mit Esra aus dem Eril 
heimtehrten (Esr. 2, «. Neh. 7, 0. Esr. 8, »); 
ebenfo nach einem anderen eine Familie der jogen. 
Knechte Salomo’3 (Esr. 2, sr. Neh. 7, so). 


Sephela (d. h. „Niederung“; Luther überjegt 
„Gründe“, an den brei Stellen 1. Chr. 28 [27], =. 
2. Chr. 26, 10. 28, ıs „Auen“; nur 1. Malt. 
12, ss behielt er ©. bei, |. 3. d. St. d. A. Addus) 
heißt im U. T. der Weſtabfall des Gebirges Juda 
bis zur Meerestüfte, im Unterſchiede vom eigent- 
lien Gebirgslande (b. Mof. 1, +. Joſ. 9, 
10, «0. Nicht. 1, ». Ser. 17, 26. 32, 4. 33, 18), 
nad dem Onom. das Land weſtlich und nörblich 
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von Eleutheropolis, in alter Zeit das Gebiet der 
Philiſter (ſ. d. A. u. vgl. Ob. 10), einen großen 
Zeil (den weſtl.) des Stammgebietes von Juda 
Joſ. 15, 0; vgl. 2. Chr. 28, 1°. Sach. 
7, 7) und von Dan (f. Joſ. 19, «0 ff.) umfaflend: 
demnach etwa das Land nörblidy bis Lydda, 
oͤſtlich bis Zaren, füdlih bis Gaza. An der 
Meerestüfte läuft ein fandiger, unfruchtbarer, 
von Diünenmwellen burchzogener ſchmaler Strich 
bin, weiter landeinwärt3 war dagegen von jeher 
die ©. einer der fruchtbarften Zeile Canaans, 
der, während das übrige Land von Mißwachs 
und Teuerung heimgejucht wurde, nicht in gleicher 
Beife gelitten zu haben jcheint, vgl. 2. Kön. 8, ». 
In der S. gab es befonders zahlreiche Pflan- 
zungen von Maulbeerfeigen (1. Kön. 10, ». 
2. Ehr. 1, ıs. 9, a), dem wichtigſten Bauholze 
Baläftina’s, und reihe Viehweiden. Beide bil- 
deten in alter Beit einen wichtigen Beftanbteil 
der löniglihen Domänen (1. Chr. 28 [27], =. 
2. Chr. 26, 10). Im übrigen ift die ©. bereits 
im Art. Judäa ©. 808 geichilbert worden. — 
Nur Zof. 11,» erjcheint die Bezeichnung ©. aus- 
gebehnt auf den nördlich von Lydda liegenden 
Zeil der Mittelmeerebene, der fonft Saron heißt 
(f. d. &.), vgl. Joſ. 11, 10: „das Gebirge Israel 
(f. d. A. Ephraim Nr. 4) mit feinen Gründen 
(wichtig: nebft feiner Niederung). — Der Name 
©. bat fi) lange erhalten, denn noch zu bes 
Euſebius Zeit war er üblich, und Eonder, Tent 
Work, II, p. 156 bemerkt, daß den Beinamen sifle 
(was fid) mit dem hebr. scheföla bedt) heute 
eine Anzahl Örtlichleiten um Bet Dechibrin 
tragen. M. 


Serah, 1) (hebr. Zerach) Sohn Juda's und 
der Tamar (1. Mof. 38, ». 46, 13. 1. Chr. 2, 4); 
von ihm ftammte das Geſchlecht der Serahiter ab 
(4. Wo. 26, »0; vgl. ©. 802b), dem Achan (Joſ. 
7, 1.17 f.) und zwei von Davids Divifiondgene- 
ralen (1. Chr. 28 [27], 11 u. ı3) angehörten, und 
defien Glieder in der nachexiliſchen Zeit einen 
anſehnlichen Beftandteil der Bewohnerſchaft Je⸗ 
ruſalems bildeten (1. Chr. 10 [9], ©); zu ihnen 
gehörte auch in der Beit Nehemia's der perfiiche 
Beamte Pethahja (ſ. d. U. u. Ned. 11, 4); über 
1. Er. 2,0 und über die Esrahiter = Serahiter 
ſ. d. At. Ethan und Heman. Auch unter 
den Geſchlechtern Simeons werben 4. Mof. 26, ıs 
Serahiter angeführt und von einem Serah abge- 
leitet; doc) lautet der Name dieſes Simeonſohns 
fonft Zohar (hebr. Söchar; 1. Mof. 46, ı0. 2. Mof. 
6, 16) und nur 1. Chr. 4,24, wie 4. Moſ. 26, Serah. 
— Den Ramen Serah führte auch ein als Sohn 
Reguels (j. d. A.) bezeichneter ebomitiicher Stamm 
und Stammfürft (1. Moſ. 36, 13. ı7. 1. Chr. 1, 7), 
welch letzterer vielleicht mit dem Water bes edo- 
mitiſchen Königs Jobab von Bozra (1. Mof. 
36, ss. 1. Chr. 1, +) identifch ift; ferner ein ber 








Linie Gerfom angehöriger Levit, ein Borfahre 
Aſſaphs (1. Chr. 7, 21. a [6, s. a0]); endlich ift 
auch der Name des Mohrentönigd 2. Chr. 14, 0 
ebenfo gefchrieben (f. d. folgenden Art.). — 2) (hebr. 
Serach) eine nicht weiter befannte Tochter Affers 
(1. Mof. 46, 1. 1. Chr. 8 [7], »). 


Serah (hebr. Zerach; 2. Chr. 14, > ff. 16, o). 
Die ägyptiſchen Denkmäler, welche Kunde über 
Siſals Einfall in Paläftina geben, wiſſen nichts 
von großen Feldzügen zu berichten, die unter 
feinen nächſten Nachfolgern unternommen tworben 
wären. 2. Ehr. 14, fi. (f. Aſſa) wird erzählt, 
Serah der Äthiopier (Kuſchit) wäre mit 1000- 
mal 1000 Mann und 300 Wagen ind Feld ge- 
zogen und bis Mareſa gekommen, dort aber im 
Thale Zephata von Aſſa geichlagen und bis nach 
Gerar verfolgt worden. Der Sieger, heißt es, 
hätte jein Heer aufgerieben und große Beute ge- 
macht. Rad) 2. Chr. 16, s würde Serah nicht nur 





Oſorkon. 


mit AÄthiopiern, ſondern auch mit Libhern dem 
Aſſa entgegen gezogen ſein. Dieſer regierte in 
der zweiten Hälfte des zehnten Jahrhunderts 
dv. Chr. zu gleicher Zeit mit dem erften Könige 
der XXI. ägypt. Dyn. der Bubaftiden. Unter 
ihm, Scheihenk, d. i. Sifat, kann Serah nicht 
gemeint fein; denn von ihm, von ber Hilfe, die 
er Jerobeam leiſtete und von feiner Eroberung 
Jeruſalems weiß die Bibel befonders zu erzählen. 
Als feinen Nachfolger nennen die Denkmäler feinen 


den Liebling Amons, Dforkon, den Osorthön bed 
Manetho, in deſſen Ramen O-serek-on ber des 
Serah recht wohl enthalten jein kann, und fo it 
er denn auch von Ehampollion, Lepfius u. a. für 
Serah gehalten worden, und zwar, wie wir 
glauben möchten, mit gutem Rechte; denn keinem 
anderen ald dem Könige von Agypten konnten 
zu jener Zeit Äthiopier und Libyer zugleich Heer- 
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folge leiften. Es regierte au) in der XXU. Dyn. 
König auf König aus dem gleichen Haufe, und jo 
läßt es fich beftimmt behaupten, daß bis zu ihrem 
Ende 740 fein äthiopifher Fürft in Äghpten 
herrſchte. Die Bubaftiden find, wie unter 
„Agypten“ ©. 59 gezeigt ward, von libyſcher 
Herkunft, und vielleicht werben darum die Libyer, 
über die er gebot, beſonders erwähnt. Jedenfalls 
bemächtigten fich die Begründer feines Haufes 
als oberjte Generale einer libyſchen Söfbner- 
truppe de3 ägyptiſchen Thrones. Iſt Dforkon 
der Serah der Bibel, fo hat er, durch die Erfolge 
feines Vaters ermuntert, den Einfall in Paläſtina 
zu feinem Schaden gewagt. Die feinen Erobe- 
rungszug behandelnde Stelle ift übrigens mit 
großer Borficht aufzunehmen; denn der Fürft, der 
über 1000 mal 1000 Athiopier gebot, würde bach 
kaum nötig gehabt Haben, die Hilfe des Königs von 
Syrien anzurufen, um ſich gegen das Heer Israels 
zu wehren. Die Denkmäler lehren zudem, daß 
am Ende der 22. Dyn. ſich Äthiopien von Ägyp- 
ten unabhängig gemacht hatte. Die jpät nieder- 
geichriebene Sage hat wohl aus einem Heineren 
ägyptijchen Heere, unter dem fich jtarfe Abtei- 
lungen von dunfelfarbigen Soldaten und Libyern 
befanden, Millionen Streiter und aus dem einem 
libyſchen Haufe angehörenden Beherricher des 
Nilthals einen Äthiopier gemacht. Wenn Oſor⸗ 
ton (Serah) als Kronprinz in Paläſtina einge⸗ 
fallen ſein ſollte, würde er den Titel „Künigs- 
fohn von Kuſch“ (Äthiopien) geführt haben, und 
diefer Umftand könnte ihm dann, wie Lauth, der 
in Serah übrigens einen Äthiopier Zer-qa fieht, 
anſprechend vermutet, den Namen des „Üthiopiers“ 
eingetragen huben. Eb. 


Serakja und Seraja find im Hebr. mehr als 
im Deutichen verjchieden lautende Namen. Jener 
(hebräifch Zerachjah) fommt im Verzeichnis der 
bohenpriefterlichen Linie vor Zabof (1. Chr. 7, s 
5, »). Esr. 7, «, mo in den gangbaren Bibelaus- 
gaben, aber nicht bei Luther, unrichtig „Seraja” 
fteht; vgl. ©. 648b) und außerdem Esr 8, « vor. 
— Diefen dagegen (hebr. Serajah) führt der 
legte vorexiliſche Hohepriefter, welchen Nebutad- 
nezar bei Ribla töten ließ (2. Kön. 25, 10. Jer. 
52, »«. 1. Chr. 7, 14 [S5, 40]; dgl. ©. 6493), und 
der Er. 7, ı ald Vorfahre Esra's (f. d. U.) an⸗ 
geführt wird. — Wenn der Titel „Fürft des 
Haufes Gottes” in Neh. 11, ı, wie in 2. Chr. 
31, ıs, von dem Hohenpriefter zu verftehen ift, 
fo Haben wir auch den dort neben drei jchon vor- 
exiliſchen Prieſterklaſſen (Neh. 11, 10 vgl. mit 
1. Chr. 25 [24], » u. 17) genannten Seraja mit 
diefem unglüdlichen Hohenpriefter zu identifizieren. 
Bezeichnet jener Titel aber einen von dem Hohen- 
priefter verjchiebenen Oberftaufjeher des Tempels 
(vgl. ©. 1244a), jo muß diefer Seraja ein Oheim 
von jenem und Bruder feines Vaters Ajarja 





(1. Chr. 7, 16. Er. 7, ı) fein, da feine Borjahren 
(von Merajoth abgejehen) mit denen des Iegteren 
ibentifch find (vgl. 1. Chr. 7, ı= ff), In dem 
anderen Egemplar jene Berzeichnifies (1. Ehr. 
10 (9), 11) ift freilich ftatt Seraja’s Aſarja ge 
nanıt und e8 wird ſich faum enticheiden laſſen, 
welcher von beiden Namen urjprünglich in dem 
Berzeichnifie ftand. Denn wie der Name Ajarja 
in 1. Chr. 10, 12 eine vermeintliche Korrektur 
nad 1. Chr. 7, ı+ fein kann, fo fönnte auch in 
Ned. 11, 11 Seraja als der befanntere Hohe 
priefter und im Hinblid auf die ſo benannte 
Prieſterklaſſe der nacherilifchen Zeit an die Stelle 
feines weniger befannten (auch von Joſephus 
übergangenen; vgl. ©. 6498) Vaters Aſarja ge- 
feßt worden fein. Wie dem auch jei, jedenfalls 
wird die in Neh. 10, s. 12, ı u. ı2 für die Zeit 
Serubabels, des Hohenpriefters Jojatim und Ne» 
hemia's an erfter Stelle genannte, in ber vor- 
erilifhen Zeit noch nicht vorlommende Prie- 
ftertlaffe und deren Haupt nach jenem Neh. 
11, ıı erwähnten Seraja benannt und ein von der 
hohenpriefterlichen Linie abgezmweigtes Geſchlecht 
fein, und nur das bleibt nach obigem zweifel- 
haft, ob es ſich durch den unglüdlichen Hohen- 
priefter Seraja und befien Vater Afarja oder 
durch einen Bruder dieſes Ajarja Namens Se— 
raja von dem Hohenpriefter Hilfia ableitete. Wer 
erftere8 annimmt, und es wagt, den in dem Ver⸗ 
zeichnis der mit Gerubabel heimgefehrten Bolks- 
häupter Esr. 2, 2 vorlommenden Seraja mit 
dem gleihnamigen Prieſterhaupt Neh. 12, ı zu 
identifizieren, lönnte dann auch die aufiallende 
Thatſache, daß an feiner Stelle in Neh. 7, ı 
ebenfall3 ein Afarja genannt ift, durch die An- 
nahme erklären, daß jene Priefterflafle und ihr 
Haupt anfangs bald nad) Seraja, bald nach defien 
Vater Aſarja (vgl. auch B. Er. 8, ») benannt 
wurbe, bis jener das Gebächtnis des Märtyrers 
erhaltende Name der herricenbe wurde. Jeden⸗ 
fall? wird zwifchen den beiden Fällen, in welchen 
in den Paralleltegten der eine Name den anderen 
erjegt (einerſeits 1. Ehr. 10, 11 u. Neh. 11, ı, 
anderjeit8 Eör. 2, 2 u. Neh. 7, 7), irgend ein 
Bufammenhang beftehen. — Sonftige Träger 
des Namens Geraja find: ein Sohn des Kenas 
(1. Ehr. 4, 12. 14; dgl. d. A. On o); ein Simeo- 
nite (1. Chr. 5 [4], 20); ein Hofbeamter des Königs 
Jojafim, Sohn Asriels (Fer. 36, »); der Reiſe⸗ 
marjchall des Königs Zebelia (er. 51, se. «1; 
vgl. d. U. Neria) und einer der Hauptleute, die 
fih nad) der Zerftörung Jerufalems um Gedalja 
fammelten; als Netophathiter ift leßterer 2. Kön. 
25, ss nur vermöge einer Auslafjıng aus bem 
vollftändigen Tert Jer. 40, 6 bezeichnet. — Bu 
2. Sam. 8, 1: |. d. 9. Sauja. 


Seraphim (Mehrzahlsform von Saraph) lom⸗ 
men in der Bibel nur in ber Veichreibung der 
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Gotteserſcheinung bei der Berufung Jeſaja's (Jeſ. 
6, 3 ff.) vor. Mehrere derſelben — wie viele iſt 
nicht gejagt — ftehen einander gegenüber rechts 
und links von dem Throne Jehova's (vgl. 1. Kön. 
22, 10), den Sitzenden überragend. Jeder von 
ihmen hat 6 Flügel, von welchen 2 zur Verdeckung 
des Angefichts, 2 zur Verdeckung der Füße und 
2 zum Fliegen (vgl. ®. 6) dienen. Die Verdedung 
des Angefichts und der Füße hat ihren Grund 
in ber ehrfurchtsvollen Schen ber ©. vor ber 
heiligen, unfchaubaren und unnahbaren Majeftät 
Gottes (vgl. 2. Mof. 3, 4. 1. Kön. 19, 13. Hei. 
1, ı. ss und 2. Mof. 33, »). Aus den Worten 
„flogen fie” ift ſchwerlich zu entnehmen, daß fie 
den Thron Gottes während der Gotteserjcheinung 
umſchwebten, da hierzu (troß 4. Mof. 14, ı4) das 
„fie fanden“ wenig pafjen würde; ſondern es ift 
gemeint: „fie flogen fonft damit, fie dienten ihnen 
zum liegen“ (vgl. ®. ). Mehr über ihre Geſtalt 
und ihr Ausſehen zu fagen, findet der Prophet 
nicht nötig; er jest voraus, daß feine Zeitge- 
noffen die ©. tennen, und es fommt ihm haupt- 
fächlich auf die denfelben obliegenden Funktionen 
an. Als ihre hauptfächlichfte Berufsfunition er- 
ſcheint aber dies, daß fie in nächfter Umgebung 
des ericheinenden Gottes, defien unnahbare und 
unjchaudare Heiligleit und die ganze Erde er- 
füllende Herrlichteit mit lautem, alles erſchüttern⸗ 
dem Rufe verfündigen. Iſt diefe Verfündigung 
auch zunächſt eine lobpreifende, fo Hat fie doch 
auch den Zwed davon Zeugnis zu geben, daß kein 
Unreiner dem Heiligen und herrlichen Gotte nahe 
tommen und ihn jchauen könne, aljo Unberufene 
und Unreine von Gott fern zu halten (®. s). Bei 
dem zum Nahen und zum Schauen Gottes be- 
rufenen Propheten aber hat einer der Seraphim 
— mir müfjen ohne Zweifel vorausfegen: im Auf⸗ 
trag Gottes — auch die Funftion, deſſen Sünden- 
unteinheit fühnend hinwegzunehmen und ihn zu 
jeinem Prophetendienft (mit Bezug auf welchen 
fpeciell von „unreinen Lippen“ die Rebe ift, und 


die Entfündigung am Munde vollzogen wird) zu | 


heiligen. Es geichieht dies durd die Berührung 
feines Mundes mit einem von dem Saraph mit 
der Zange von dem Altar genommenen, aljo von 
dem heiligen Gottesfeuer durchglühten 
(3. Moſ. 9, 22) Glühftein; vom Altar wird der- 
felbe genommen al3 von der Stätte, wo ber heilige 
Gott mit feinen Berehrern Huldvoll in Verkehr 
tritt; fo übt dad font Die Sünder verzehrende hei- 
lige Gottesfeuer (vgl. 3. B. 3. Mof. 10, 2. 4. Moſ. 
11, ı u. a.) hier eine nur die Sündenunreinheit 
an dem erwählten Boten Gottes verzehrenbe, ihn 
jelbft aber reinigende und heiligende Wirkung. 
Die Funktion des Saraphs aber fteht offenbar in 
inmerem Zufammenhang mit jener Hauptfunftion 
der ©., indem aud) fie dazu dient, die Heiligkeit 
Jehova's zu wahren und Unreinheit aus feiner 
Nähe zu entfernen. — Statt von diejen von Je 





faja felbft dargebotenen Grundlinien auszugehen, 
haben ſich viele durch unfichere Namenserklärun- 
gen irre leiten laſſen. Namentlich ruht die An- 
fit, die ©. feien geflügelte Schlangen ober 
Drachen, die dann etwa zu Thronwächtern (f. 
unten) gemacht werben, wefentlich nur darauf, daß 
saraph auch „Schlange“ bedeutet, und daß Jeſaja 
anbermärt3 auch von „fliegenden Schlangen oder 
Drachen“ redet (Jeſ. 14, ». 30, ). Was man 
fonft zur Bekräftigung dieſer Anficht angeführt 
hat: die Verehrung bes ehernen Schlangenbildes 
(2. Kön. 18, «), dient vielmehr zu ihrer Wider- 
legung. Denn ift e3 irgend denkbar, daß für 
Jeſaja ein Symbol, das zu abaöttiihem Miß⸗ 
brauch Anlaß gegeben Hatte und darum nad. 
mald von dem unter feinem Einfluß ftehenden 
König Hiskia zertrümmert wurde (ſ. Schlange, 
eherne), die Grundlage für die Vorſtellung 
biefer im Tempel und in der unmittelbaren Um- 
gebung bes dreimal Heiligen befindlichen Weſen 
gewefen fein könnte? Jene Funktionen der ©. 
erinnern in feiner Weife an das, was fonft von 
der Symbolik der Schlange befannt ift; und auf 
Schlangen oder. Drachengeftalt deutet nichts im 
Terte hin; vielmehr dürfte e8 auch einer leb⸗ 
haften Einbildungsfraft ſchwer fallen, ſich ſtehende, 
das Geficht mit zwei Flügeln und die Füße.mit 
zwei anderen Flügeln verhüllende und mit Hän⸗ 
den (au denen man Vorderfüße hat. machen 
wollen!) verjehene Schlangen- oder Drachenge- 
ftalten vorftellig zu machen. Noch Haltiofer war 
freilich der Einfall Knobels, die ©. ſeien fphinz- 
artige Geftalten, den er fpäter felbft aufgab, um 
mittels einer der willfürlichften Tertverbefferungen 
ein himmliſches Priefterperjonal aus ihnen zu 
maden. — Was ihre Geftalt betrifft, fo Tiegt 
es, da fie neben Jehova ftehen, ihn überragend, 
und Angefichter, Füße, Hände (8. e), auch eine 
menſchliche Stimme (8. s) haben, und da Jefaja 
nur ihre 6 Flügel zu erwähnen nötig findet, 
jedenfall® am naäͤchſten, an geflügelte Menichen- 
geftalten zu denken. Auf den afigrifchen und 
perfiichen Dentmälern findet man neben den ge 
wohnlichen mit & Flügeln nicht felten auch ſolche 
mit 4 und wohl aud mit 6 Flügeln (vgl. z. B. 
Botta I, pl. 28; Layard, Win. u. Bab. ed. 
Zenter, Taf. XIX, B). — Mit den Engeln darf 
man die ©. nicht zufammenftellen; denn dieſe 
find im A. T. ſtets ungeflügelt; die ©. werben 
nicht als Boten Gottes harakterifiert; und mo 
Engelfürften vorfommen, werden fie anders be» 
nannt (vgl. Dan. 10, 18). Dagegen find die ©. 
nächftverwandt mit dem Cherubim (f. d. R.). An 
diefe erinnern die Andeutungen über ihre Geftalt; 
wie dieje ftehen fie in naher Beziehung zu dem 
Thron des erjcheinenden Gottes; ihre Funktionen 
fommen der zweiten Funktion ber Cherube 
(©. 268 f.) fo nahe, daß fie nur als eine höhere, 
geiftigere Auffaffung der leßteren erjcheinen. Wenn 
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man nun bedenkt, daß Jeſaja's Viſion ohne 
Zweifel von der Anſchauung des Tempels, mit 
ſeinen Cheruben im Allerheiligſten, beeinflußt iſt, 
daß ferner die ©. ſonſt in der Bibel nicht er- 
wähnt werden, daß dagegen Spätere, wie Eze⸗ 
chiel (1, 11. 2) und Johannes (Dffenb. 4, « ff.) 
Züge aus Jeſaja's Beſchreibung der ©. auf die 
Eherubim übertragen (vgl. S. 270b. 2728), ja 
daß letztere (mit dem Buch Henoch) aud die 
Hauptfunktionen der ©. den Eherubim zueignet 
(©. 2728), jo wird man annehmen mäflen, daß 
die Borftellung der ©. weſentlich aus der alt- 
Wraelitifchen Cherubsvorftellung gebildet ift; und 
zwar fo, daß die Cherube mehr als engelartige 
Weſen gedacht, im Intereſſe einer geiteigerten 
Veranſchaulichung der Heiligfeit Gottes (ſ. 0.) ftatt 
mit einem mit drei Flügelpaaren ausgeftattet und 
— was die Hauptfache ift — gar nicht mehr als 
Träger, fondern nur noch als lobpreifende Ber- 
tündiger und Wahrer der heiligen Majeftät Jeho⸗ 
va’3 aufgefaßt wurden. Den Namen saraph wird 
man bemgemäß aud nicht von dem arabifchen 
scharipha = „hod), erhaben, ebel fein, über etwas 
hervorragen“ ableiten dürfen, da darin nichts für 
die ©. Charakteriftiiches läge, jondern von dem im 
Hebr. ohnehin allein nachweisbaren saraph = „ver- 
brennen“. Aber nicht al3 Flammengeftalten haben 
fie ihren Namen, wie die rabbinifche Bezeichnung 
derjelben als „feurige Engel“, „aus Feuer Ge- 
bildete”, „aus Blitz Geichaffene” vorausſetzt; 
denn jenes Zeitwort bedeutet nicht „brennen“ oder 
gar „leuchten“, „glänzen“, fondern nur „ver- 
brennen“. Aud) kann ihnen der Name nicht jpeciell 
mit Bezug auf die Funktion ®. e f. beigelegt fein, 
wohl aber im allgemeinen wegen der ihnen mwejent- 
lichen Beziehung zu dem die Sünder verzehrenden 
und die Unreinheit vertilgenden Feuer der gött- 
lichen Heiligleit, deren Verkündiger und Wahrer 
fie find. — Wie die Eherubim, jo wurden auch 
die ©. vom fpäteren Judentum als Wächter des 
Throned Gottes im Himmel gedacht und als 
folhe zu den Gott am nächſten ftehenden himm- 
lifchen Geiftwefen gerechnet (8. Henoch 61, 10 ff. 
71, f. 39, 12 f.; vgl. ©. 2728), von den Engeln 
aber unterfchieden. Won der religidien Bedeu- 
tung der Borftellung der ©. gelten die ©. 272b 
bezüglich der Cherubim gemachten Bemerkungen. 


Serebja hieß der Oberfte einer 18 Mann ftarten 
Zevitenfamilie, welchen E3ra mit feinen Ange- 
bhörigen von Easphia (j. d. W.) holen ließ und mit 
nad Zerufalem führte (Esr. 8, 15; I. „und Se 
tebja”); wie ihm das Vertrauen Esra's ſchon für 
die Dauer der Reiſe ein verantwortungsvolles 
Amt übertrug (Er. 8, 4; I. „Brieftern nebft Se- 
rebja“ u. ſ. w.), fo wird cr auch fpäter unter 
den in ben Zeiten Esra's und Nehemia’s. in 
Jeruſalem anıtierenden Levitenoberften wieder⸗ 
holt genannt (Neh. 8, 7; I. „bie Leviten“ ft. 








„und d. 8.” 9, 4 f. 10, 1. 12, »). — Ein ©. 
wird aber auch ſchon unter den Levitenhäuptern 
zur Zeit des Hohenpriefterd Joſua aufgeführt 
(Reh. 12, 0). 

Sered, |. Lagerftätten, S. 92a. 


Sergius Paulus, römischer Statthalter von 
Enpern zur Zeit des Apofteld Paulus, und duch 
dieſen zum Glauben an Ehriftum befehrt (Apftig. 
13, ı fi). Da Eypern damals jenatoriiche Pro- 
vinz war, jo führte er den Titel proconsul, Luth.: 
„Landvogt“ (ſ. über die verſchiedenen Titel der 
tömiihen Provinzialftatthalter d. A. Landpfle- 
ger, ©. Y04f). In der römiſchen Litteratur wird 
er als Statthalter nicht erwähnt, ift aber viel- 
leicht identijh mit dem von Plinius (h. n. Ind. 
libr. II. u. XVII) als Schriftſteller erwähnten 
Sergius Paulus. Auch ift in neuerer Zeit 
eine Infchrift aus Eypern befannt geworben, auf 
welcher ein Prolonful Paulus genannt wird 
(Cesnola, Cyprus, 1877, p. 425). Diefer tönnte 
ebenfall3 mit dem unjerigen identifch fein. BL. 
bei. Lightfoot, Contemporary Review 1878, 
May, S. 288 f. und Kellner im „Katholit“ 
Jahrg. 1888, erfte Hälfte ©. 389 ff. — Die 
Meinung, dab der Apoſtel Baulus zur Erin- 
nerung an die Belehrung dieſes römifchen Statt- 
halter feinen Namen Saul in Paulus geändert 
babe, ift ein Einfall der Kirchenväter, der mehr 
als unwahrſcheinlich iſt. Es war vielmehr bei 
Juden damals etwas ganz Gewöhnliches, neben 
ihrem hebr. Namen noch einen ähnlich Mingenden 
griechiſchen oder römischen Namen zu führen. 

Schü. 


Seron, ein Feldherr des Königs Antiochus IV. 
Epiphanes von Syrien, der beim Beginn der mat- 
kabäiichen Erhebung (166 v. Chr.) mit einer fyri- 
ſchen Heeredabteilung den Judas Makkabäus 
betämpfte, von dieſem aber bei Berh-Horon voll- 
ftändig geſchlagen wurde (1. Makk. 3, 12-24). 
Weiteres über ihn ift nicht befannt. Denn wenn 
ihn Joſephus „Statthalter von Cöleſyrien“ nennt, 
ſo beruht dies ſicherlich nur auf einer Freiheit, 
die ſich Jofephus in der Wiedergabe der Erzäh- 
lung bes 1. Maffabäerbuches erlaubt. Schü. 


Serubabel (hebr. Zerubbabel, d. i. Babel- 
ſproß; griech. Zorobabel) war der Führer des 
erften Erulantenzuges, welcher auf da3 &naden- 
edilt des Eyrus Babel verlieh, um Jeruſalem und 
die nädjitgelegenen Orte neu zu befiebeln (Bär. 
2, ». Neh. 7, 7). Erſt bei diefem bedeutungsvollen 
Hervortreten ſcheint er jenen hebräifchen Ramen 
ſich beigelegt zu haben, während er bis dahin den 
oftländiichen Namen Sesbazzar (griech. Sasabas- 
sar, im 3.8. Esra auch Sanabafjar, bei Joſeph. 
zu Wbaflar verkürzt) geführt Hatte, unter welchem 
ihm als Repräjentanten der jüdiichen Gemeinde 
die durch Nebukadnezar aus Jerufalem geraubten 
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heiligen Gefäße durch Töniglichen Befehl zugeftellt 
und die fonftigen Vollmachten betreffs der Heim- 
führung erteilt wurden (Esr. 1, ©. 5, 1416). 
Schon damal3 muß ihm, wie aus Esr. 1,» er- 
heilt, eine Art Fürſtenſtellung, der Rang eines 
näsi‘, unter feinem Boll zuerkannt worben fein, 
jo daß er auch als der geeignete Mann erjchien, 
ihn zum Paſcha für den neuzubevölfernden Di- 
ftrift zu ernennen (Becha Heißt er Hagg. 1, 1.1. 
2, 3.2. Esr. 5, ı« u. ö., wofür der perfiiche 
Zitel Thirfatha Esr. 2, es. Neh. 7, 46. »). Er 
verdantte dies Anfehen feiner Herkunft. Denn 
darin flimmen alle Nachrichten überein, ihm Ab- 
ftammung aus Davidiichem Geſchlecht zuzuſchrei⸗ 
ben, wenn jchon über dad Wie der Herkunft einige 
Differenzen beftehen. Gewiß ift, daß jein Vater 
Sealthiel hieß; gegenüber bem bezüglichen Zeugnis 
feines Beitgenofien Haggai (a. a. O. vgl. Esr. 
3, ». 5,3) wird ſich die genealogifche Angabe der 
Chronik, welche ihn zu einem Sohne Pedaja's, des 
Bruders Sealthiels macht, nur unter der An- 
nahme einer Leviratsehe oder Erbaboption halten 
laſſen (1. Chr. 3, 1—ı0). Dagegen muß unent« 
ſchieden bleiben, ob jener GSealthiel ein Sohn 
Zechonja’3 war und fo durch Salomo von David 
abftammte (1. Chr. 3, ır. Matth. 1, 12), oder ob 
er als ein Sohn Neri’3 durch Salomo’3 Bruder 
Nathan von David herfam (Luf. 3, #7. 21; vgl. 
1. Chr. 3, s). In jebem Fall galt ©. ald Rechts⸗ 
nachfolger Jechonja's, des letztüberlebenden unter 
den jũdiſchen Königen (ſ. Jojachim); und wie 
von ſelbſt konzentrierte fi auf ihn die alte mej- 
fianifche Hoffnung der Frommen im Volle, die 
auh im Er’l durch Prophetenworte (wie Heſ. 
34, as. 37, 24) lebendig erhalten, ja durch den 
Tall Babels aufs Iebendigfte erregt war. Nicht 
Bloß als perſiſchen Statthalter, fondern als Träger 
dieſer meffianifchen Hoffnungen, welche zur näm- 
lichen Zeit in Pf. 132 einen fo rührenden Aus- 
drud fanden, haben ihn die Propheten der jungen 
Zerufalemögemeinde gefeiert und das hohe Prä- 
difat des Knechtes Jehova's“ auf ihn ülber- 
tragen (Hagg. 2, »—ı. Sad). 4, s. 7). Die nächte 
Aufgabe, die fi ihm ald dem Nachfolger des 
erften Davidsſproſſen ftellte, war allerdings die 
Wieberherftellung des vermüfteten Heiligtums 
(Sad. 4, f.); und fofort im Anſchluß an die große 
Zanbhüttenfeier, mit welcher der heilige Dienft auf 
heimifhem Boden wieber begann (Esr. 3, ı-e), 
ſchloß fich die Beſchaffung von Gelb und Mate- 
rialien, um den Bau und die Gottesdienfte ins 
Werk zu richten (Esr. 2, eo. 3.7 f.). Schon ein 
halbes Jahr darauf, im zweiten Monat des zweiten 
Jahres, fand die feierliche Grundſteinlegung ftatt 
(Er. 3, s ff.). Sofort aber begannen aud) die Hin- 
dernifle. Die Samaritaner (f. d. 9.), fi auf den 
Jehovadienſt berufend, den fie inzwiſchen bei ſich 
eingerichtet, wünjchten am Tempelbau beteiligt zu 
fein (E3r. 4,» ift ftatt „nicht geopfert“ zu lejen 





„Ihm geopfert”). Vergeblich juchte Serubabel die 
unerwünichte Hilfe gütlich mit der formellen Beru- 
fung auf den Wortlaut der königlichen Ermächti⸗ 
gung abzuwehren, welder von Samaritanern 
nichts vermeldete (Ear. 4,2). Schon jegt wurde 
die Stimmung der Zurückgewieſenen eine jo erbit- 
terte, daß fie nicht ruhten, bis fie durch Intriguen 
am perfiichen Hofe den Bau ftillgeftellt; und unter 
der Unruhe ber Zeiten des Cambyſes, unter Miß⸗ 
wachs und Teuerung, ber Erſchlaffung der wohl- 
habenden und der Not der ärmeren Gemeinde 
glieder blieb der Bau bis ins zweite Jahr des 
Darius liegen (Eör. 4, ı—5, 24. Hagg. 1, 3). 
Erſt da, im 3. 520, fünfzehn Jahre nach dem Be- 
ginn kam unter der veränderten Stimmung am 
perſiſchen Hofe (vgl. oben ©. 1185) und unter dem 
raftlojen Antrieb der Propheten Haggai und Sa- 
charja ein frifcher Geift in das Wert, jo daß es im 
dritten Monat des jechiten Jahres Darius’ (516) 
fertig zur Einweihung ftand (Est. 5, 1-6, ı7). 
Hatten fich freilich an das Gelingen diefes erſten 
Schritted weitere Hoffnungen für ©. gelnüpft, fo 
blieben diefe unerfüllt. Nicht jegt ſchon kam die 
Erſchutterung der Heiden, welche die Propheten 
im Geifte geſchaut (Hagg. 2, 1. s. Sad. 1, 11 f. 
30 f.); fondern ehern und gewaltig blieb die per- 
fiiche Oberhoheit über dem Lande laften. Ander⸗ 
jeits war das unverhältnismäßige Übergewicht, 
welches nad) Zahl und geiftiger Vebeutung bie 
mitgefommene Priefterfchaft über die Laien aus- 
übte, zu groß (vgl. o. ©. 1244), um nicht der Ge- 
ftaltung der Kolonie vielmehr den hierarchiſchen, 
als den bürgerlich⸗ monarchiſchen Charakter aufzu- 
prägen. Wohl hatte ©. einerjeitd durch namhafte 
Spenden gerade an die Briefterichaft um die Gunft 
derjelben geworben (Reh. 7, 70); anderſeits mit 
Nachdruck auf den Mangel der Urim und Thum- 
mim bingewiejen, welcher das gegenwärtig be» 
ftehende Hoheprieitertum gegen das früher beitan- 
dene beträchtlich in Schatten ftelle (Eör. 2, es): bei» 
des konnte nicht Hindern, daß je länger deſto mehr 
das Anfehen des Esr. 1, noch nicht genannten 
Hohenpriefterd Joſua in den Vordergrund trat. 
Nur wenige Stellen find in den Nachrichten über 
jene Zeit, wo nicht diefe bebeutenbe Perjönlichkeit 
(vgl. o. ©. 789) neben oder auch vor ©. an der 
Spige des Volks genannt würde; und der völlige 
Umſchwung markiert fi) da, wo Sadjarja in feinem 
legten Geficht, um das Heil der Zukunft vorzu- 
bilden, nicht dem Davidsſohn die Tiara, ſondern 
dem Joſua die Krone aufjegen läßt (Sadı. 6, 11; 
vgl. 3, 6). Auch diefe Möglichkeit ſollte noch — 
im Fürftentum der Malfabäer — von Israel 
durchlebt und abgethan werden, eheder Davibs- 
fohn kam, dem ed aufbehalten war. Wir wiſſen, 
daß Serubabel nicht finderlos geftorben ift; wir 
tönnen fogar aus der merkwürdigen Unterjchei- 
bung von zweierlei Stämmen feiner Kinder (1. Ehr. 
3, 10. 20) den Schluß ziehen, daß noch in ber 
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nächſten Generation die Unterſcheidung von thron⸗ 
fähigen und nicht vollbürtigen Kindern in ſeinem, 
als dem königlichen Geſchlecht gemacht wurde; 
aber von keinem unter dieſen Nachkommen iſt 
uns das Geringſte von politiſcher Bedeutung ge⸗ 
meldet; wir wiſſen nur, daß die Kunde von dem 
furchtbaren Elend, das in den nächſtfolgenden 
Zeiten über die Gemeinde kam, bis nach Babel 
drang (. Nehemia). Nicht jo ſchnell wie die 
Geſchichte ift das Gedenken des Volles über ©. 
hinweggeeilt. Wir fehen aus dem apofryphifchen 
Esrabuch der griechiihen Bibel nicht bloß, daß 
eine finnige Legende, die Klugheit jeined Sohns 
Jojakim zu ehren, unter dem Wolf umging (3. Esr. 
5, s. e), jondern auch, daß dieſe Legende auf 
den Vater ©. ſelbſt in mweitläufiger Ausführung 
und mit dem Intereſſe übertragen wurde, feinem 
Geift und Patriotismus die Umftimmung des 
Königs Darius zu Gunften des Tempelbaus zu- 
aufchreiben (3. Esr. 4, ıs f. «sf.). Und wie be 
deutend den Hoffenden im Lande fein Andenken 
blieb, mag man daraus fchließen, daß beide mej- 
finiihe Stammbäume des N. T.s, fowohl der 
der Stönigsfolge ala der der Gefchlechterfolge 
nachgehenbe, über Serubabel auf David ie 
(Matth. 1, ı2. Luk. 3, #7). 


Serug, ſ. Semiten. 


Seſach (hebr. Scheschakh; Ser. 25, 20. 51, «ı) 
ift ein mittels des jogen. Atbasch gebildeter Rät- 
felname für Babel. Der Atbafch befteht in dem 
Verfahren, die Buchſtaben eines Namens durch 
diejenigen Buchftaben zu erfegen, welche ihrer 
Nummer in ber Neihenfolge des Alphabets ent- 
fprechen, wenn man in biejem ftatt von vorn von 
hinten rüdwärts zählt: für Aleph wird aljo Tav, 
für Beth Schin, für Lameb Kaph und umgefehrt 
für Tan Aleph u. j. w. geſetzt. Ein anderes Bei- 
fpiel des Atbaſch iſt das leb kamaj im hebr. Tert 
von Ser. 51, ı für Kasdtm (S Chaldäer). Mag 
auch diefe Benennung Babels und der Ehaldäer 
uriprünglich gebraucht worden fein, um ungeftraft 
in einer nur für die Volksgenoſſen verftänblichen 
Weiſe dem Groll gegen die Chaldäer Luft zu 
maden, jo find diefelben in den Weißagungen 
Jeremia's doch ohne Zweifel nicht aus einem der⸗ 
artigen Grund, fondern wegen des bebeutfamen 
Sinnes, den man in dem neugebilbeten Namen 
finden konnte, angewendet: scheschakh ließ fich 
duch „ganz gebudt” oder „ganz verſenkt“, aljo 
auf ben angedrohten Untergang Babels (vgl. er. 
öl, es) und leb kamaj durch „das Herz meiner 
Widerſacher“, alfo darauf, daß an den Ehaldäern 
die Feindſchaft gegen Gott und fein Reich ihren 
Mittel- und Ausgangspuntt habe, deuten. Ob 
aber ſchon Jeremia ſelbſt dieje bedeutſamen Namen 
gebraucht hat, oder ob fie erſt von fpäteren Ab- 
ichreibern feiner Weißagungen eingefügt worden 
find, wird ſich nicht ficher entſcheiden lafſen. Dar- 





auf daß in der Sept. der Name Seſach in beiden 
Stellen fehlt und in Ser. 51, ı die Chaldäer ein- 
fach genannt find, kann bei dem fonftigen Charat« 
ter der griechifchen Überfegung im B. Jeremia's 
fein bejonderes Gewicht gelegt werden. 


Sefai, j. Ahiman und Enat. 
Sesbazar, |. Serubabel. 


Seth, Sethiten. ©. ift nad) der einen Über- 1 
lieferung der Erftgeborene Adams und Stamm- 
vater der aus der vorfintflutlichen Menſchheit 
hervorgehobenen Linie der Erftgeborenen, deren 
Verzeichnis den Zwiſchenraum zwiſchen ber 
Schöpfungs- und der Sintflutsgeichichte ausfüllt 
(1. Moſ. 5), und die man „die Urväter” zu nennen 
pflegt (S. 414b). In der anderen Überlieferung 
(1. Mof. 4, 2. x. 5, ») gilt er als dritter Sohn 
Adams, fein Name wird „Erſatzmann“ (für Abelſ) 
gedeutet, und feine Nachkommen, die Sethiten, 
treten den verworfenen Kainiten (j. d. W.) gegen- 
über. Die Notiz, daß man zur Zeit der Geburt 
feines Sohnes Eno3 begonnen habe, den Ramen 
Jehova's got‘Sdienftlich anzurufen (4, »), will 
den Anfang der Ausfonderung ber erwählten Linie 
aus den Sethiten markieren. Wo die Bibel fonft 
Seth erwähnt (1. Chr. 1, ı. Sir. 49, 10. Zul. 
3, ss), ift weitere über ihn nicht mitgeteilt. Um 
jo mehr wußte die fpätere Sage von ihm zu be- 
richten. Als feine Frau wird im B. d. Jubiläen 
(Rap. 4.) feine Schwefter Azura genannt (Höraia 
heißt fie nur bei der gnoftiichen Sekte der Se- 
thianer, und Norea bei $renäus ift wohl hieraus 
verderbt). Wenn Joſephus (Altert. I,2, =) von 
feinen Nachkommen berichtet, daß fie die 
Wiffenichaft von den Himmelsförpern und deren 
Ordnung erdadht und ihre Entdedungen auf zwei 
Säulen, eine aus Baditein und eine aus Stein, 
gefchrieben hätten, von welchen die legtere noch 
im Siriadifhen Lande vorhanden jei, jo denkt er 
beſonders an Henoch (f. d. A.), der ſonſt als Er- 
finder der Aitronomie und Aftrologie gilt, und 
verbindet damit unflare Reminiscenzen aus Ma- 
netho an die ägyptiſchen Gottheiten Seth und 
Thoth und die von legterem mit Hieroglyphen 
beichriebenen Säulen im Söriadifhen Lande. 
Später wurde dann das meifte, was ſonſt Henoch 
äzugeichrieben wurde, die Erfindung der hebr. 
Buchſtaben, der Sternkunde, der Zeitrechmmg 
u. dgl. auf Seth ſelbſt übertragen; durch Engel 
vermittelte Offenbarungen, Weißagungen von ber 
bevorftehenden Flut, auch von dem künftigen 
Meifiad wurden ihm zugeichrieben. Die gnoſtiſche 
Selte der Sethianer, die 7 von ihm geichriebene 
Blicher zu befigen vorgab, führte ihre Lehre auf 
ihn zurüd; aud) andere Selten wollten Bücher von 
ihm befigen, und die Sagen über ihn mwucherten 
bei Juden, Ehriften, Samaritanern und Muham⸗ 
medanern üppig fort. — Daß die Söhne Gottes, 
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von deren Ehen mit den Töchtern der Menſchen 
1. Mof. 6, ı ff. erzählt wird, Sethiten feien, ift 
ein erft bei den Rirchenvätern von Julius Afri- 
fanus an aufgelommener, noch jet von manchen 
feftgehaltener Irrtum (ſ. d. U. Rieſen). Auch 
die „Kinder Seths“ in 4. Moſ. 24, 1 haben mit 
den GSethiten nichts zu thun; vielmehr find die 
Moabiter gemeint und „Kinder des Übermuts“ 
genannt, wie fie ähnlich bei Jeremia (48, «s) 
„Söhne de3 Kriegsgetümmels* (Luther: „krie⸗ 
gerifche Leute”) heißen (vgl. Jeſ. 16, s. Zeph. 
22, 1). — Das Verzeichnis der Urbäter in 
1. Mof. 5 führt von Adam bis Noah 10 Namen 
auf, wie aud) die Chaldäer nach Berojus 10 vor- 
fintflutliche Herrſcher (von Aldros bis Zifuthros), 
und die Inder meiſt 10 (nad) anderer Über- 
fieferung nur 7) Urväter zu nennen wußten. 
Die vier erſten jener Namen find leicht zu er- 
Mären: Adam bedeutet „Menſch“, Seth ur- 
fprünglich wahrſcheinlich „Seßling, neuer Sproß“, 
Enos wieder „Menſch“ mit dem Nebenbegriff 
der Schwachheit und Hinfälligteit, und Kenan, 
wie Kain (j. d. W.) „der Hervorgebrachte, ins 
Dafein Gerufene” ; über ben legten Namen Noah, 
f. diefen Art. — Von ben 5 übrigen Namen, 
denjelben, welche, teilmeife etwas umgeformt, 
auch in dem Kainitenftammbaum vorkommen 
(vgl. ©. 823), ift vermutet worden, es jeien ur- 
ſprünglich die Namen verfchollener altfemitifcher 
Götter, wie allerdings unter den Namen, mit 
welchen in den Überlieferungen anderer Böller 
des Altertums die vorgejchichtlichen Zeiträume 
ausgefüllt find, auch ſolche, von zu Heroen herab- 
gefegten vormaligen @öttern vorlommen. So 
wollte namentlih Ewald in Mahalaleel einen 
Glanz- oder Sonnengott, in Jared (Jered) 
einen Gott der Niederung oder des Waflers, in 
Henod (j. d. A.) den guten Gott, den man beim 
Beginn neuer Beitabfchnitte, befonders des neuen 
Jahres, anrief, in Methufalah einen Kriegs- 
gott und in Lamech einen Gott der Zerftörung 
und des Todes erfennen. Aber diefe Bermu- 
tungen haben nur in Bezug auf Henoch einigen 
Anhalt, und letzterer ift unficher genug (vgl. 
©. 609 b); der Umſtand aber, daß die Religiond- 
geichichte feinen dieſer angeblichen Götternamen 
tennt, und daß namentlich in bem reichen baby- 
loniſch⸗ aſſyriſchen Pantheon feiner derjelben vor- 
tommt, macht diefe Annahme ſehr unwahrſcheinlich. 
Eher darf man vielleicht in Mahalaleel, d.i. 
„Preis Gottes“, ein Denkwort für den Anfang 
de3 gemeinfamen Gottesdienſtes (vgl. die Notiz 
4, »), in Jered, d. i. „Herabkunft“, ein jolches 
für das Herabfteigen der Menfchen von einem 
Hochgelegenen Urfig in die Niederung (im B. 
Henoch 106, 12 f.; vgl. Kap. 6. 7. 69 ift der Name 
auf das Herabfteigen der Engel zu den Menfchen- 
töchtern, 1. Mof. 6, ı ff., bezogen und dieſes 
darum in die Zeit Jereds verlegt), in Henoch, 





d. i. „Einweihung“, ein Dentwort für den Anfang 
der Kunftfertigfeiten und Wiſſenſchaften und in 
Methuſalah, d.i. „Mann des Wurfgefchoffes“, 
ein jolches fir den Anfang des Waffengebrauches 
(vgl. 4, 224) finden, wogegen jich für den Namen 
Lemech keinerlei annehmliche Deutung darbietet. 
Eine derartige Deutung der Namen empfiehlt die 
Analogie des Semitenftammbaumes (vgl. d. N. 
Semiten, aud 1. Mof. 10, ss): und bei ben 
Vhöniciern (Sanchun. ed DOrelli ©. 16 ff.) und 
Babyloniern ftehen ähnliche Verzeichniſſe in un- 
verfennbarer Beziehung zu Fulturgeichichtlichen 
Fortichritten der Menſchen oder einzelner Stämme. 
— Von den Urvätern überjchreiten 7 das 900.3 
Lebensjahr, einer erreicht e3 beinahe und ein an⸗ 
derer fommt wenigftens dem 800. nahe; nur 
Henoch, der „den Tod nicht jah“, lebt bloß 365 
Jahre auf der Erde. Die willfürlichen Annahmen, 
mittel3 deren man dieje hohen Lebensalter 
auf ein annehmbarer fcheinended Maß zu rebu- 
zieren verfucht hat, verdienen feine Erwähnung. 
Schon Joſephus (Altert. I, 3,0) hat darauf hin- 
gewielen, wie weit verbreitet im Altertum ber 
Glaube war, daß die Menſchen in der Urzeit ein 
viel höheres Lebensalter erreicht haben. Viel⸗ 
fach finden wir auch die beftimmtere Vorftellung, 
das Map desjelben habe mit jedem ber aufein- 
ander folgenden Weltalter abgenommen. Dies 
war aud) die Vorftellung der Israeliten, für deren 
Lebensanſchauung es ſehr bezeichnend ift, daß 
außer dem bei Henoch und Noah befonders her- 
vorgehobenen gottjeligen Wandel nur eben die 
Zanglebigfeit al3 da3 genannt ift, was dieſe Ur- 
väter vor dem jegigen Menſchengeſchlecht voraus 
hatten; langes Leben ijt ja die Hauptverheigung 
des Gejeßed. Im erſten Weltalter nähert fich das 
Lebensmaß einem Jahrtauſend; in der nachſint⸗ 
flutlichen Periode bis zu Abraham fintt es all» 
mählich auf die Hälfte (4 bis 500 J.) und von 
Peleg an bis gegen 200 Jahre, nur bei Nahor 
noch tiefer, herunter (1. Mof. 11, 10-38); in der 
patriarchalifchen und mojaifchen Zeit hält es ſich 
noch zwiichen 200 u. 100 Jahren (vgl. bie Alters⸗ 
angaben in 1. Mof. 25, ı. 35, ze. 47, ». m. 
50, ». 2. Mof. 6, 16. 18. 20. 4. Mof. 33, m. 
5. Mof. 34, 7. Yof. 24, 20); von da ab endlich 
ift das gewöhnliche Lebensalter 70 oder höchſtens 
80 Jahre (Pi. 90, 10; vgl. 1. Kön. 1, ı. 2. Sam. 
5,4. 19, 35), und nur ausnahmsweiſe überjchreiten 
es einzelne (1. Sam. 4, ıs. 16). — Die Angaben 4 
über das Lebensalter, in welchem jeder biefer 
Urväter feinen Erftgeborenen gezeugt hat, bienen, 
wie die gleichen Angaben bes Semitenftammbaums 
(1. Mof. 11, 10 ff.) und gleichartige jpätere dem 
chronologiſchen Zweck. Zählt man diefe Un- 
gaben in 1. Mof. 5 zufammen und fügt man die 
100 Jahre Hinzu, welche nad} der Zeugung Seth 
noch bis zur Sintflut verftreichen, jo erhält man 
für das erfte Weltalter (mit Einrechnung bes 
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Flutjahres) im ganzen 1666 Jahre; die Zahlen 
des Semitenſtammbaums (1. Moſ. 11, 10-3) er- 
geben bis zur Geburt Abrahams weitere 290 oder 
6i8 zur Einwanderung Abrahams in Canaan 
(1. Mof. 12, 4) 365 Jahre; doc wird man hier 
gemäß der Angabe (11, ı0), daß Sem zwei Jahre 
nad} der Flut, die (nad) 1. Mof. 9, 2; vgl. 8, ı5) 
nicht von deren Anfang, fondern vom Ende des 
600. Lebensjahres Noahs ab zu rechnen find, 
übrigens aber nicht voll zu fein brauchen, feinen 
Erftgeborenen gezeugt Habe, noch 2 oder minder 
ſtens 1 Jahr hinzuzurechnen haben*). Bon Abra- 
hama Einwanderung nad; Canaan bis zu Jakobs 
Einwanderung in Agypten find es (nach 1. Mof. 
21, 5. 25, 20. 47, o. 28) meitere 215 Jahre, und 
ber Aufenthalt Israels in Ägypten dauert (nach 
2. Mof. 12, 40) 430 Jahre. Das ergibt für die 
ganze Zeit von der Schöpfung bis zu dem als 
Anfangspunkt einer Ara gebrauchten „Aus- 
gang der Kinder Israel aus Äghptenland“ 
(1. Kön. 6, ı) 2666—2668 Jahre. So frappant 
es nun auch ift, daß in 1. Mof. 5 u. 11, 10 ff. 
die einzelnen Poſten der Zahlenreihe keine runden, 
fondern ganz beftimmte und vielfach ungerade 
Bahlen find, und daß es ſich mit den meiften 
Ungaben über das Gefamtlebensalter ebenfo ver- 
hätt, fo fcheint doch ſowohl bie chronologiiche 
Beftimmung ber ganzen Beit vor dem Auszug 
aus Ägypten, ald die Verteilung der Gefamt- 
zahl auf die einzelnen Perioden und die einzelnen 
Poſten und nicht minder die genauere Fizierung 
der Gejamtlebensalter in der Hauptfache nicht auf 
Überlieferung, fondern auf einer von beftimmten 
Gefichtspuntten geleiteten Berechnung zu beruhen. 
Sole Gefichtöpunfte find z. B. in 1. Mof. 5, 
außer dem oben unter Nr. 3 Bemerkten, daß keiner 
von der erwählten Linie der Erftgeborenen durch 
die Sintflut umlommen foltte, während doch 
anderfeit3 ein Überleben derſelben für alle Bor- 
fahren Noahs durch die Überlieferung ausge 
Ichloffen war. Wenn nun nicht eine beträchtliche 
Bertürzung der Lebensalter ſchon mit Jered be- 
ginnen follte, jo waren die aus der jonftigen Zah- 
lenreihe auffällig Hervortretenden hohen Bahlen 
in ben Angaben über das Lebensalter, in welchem 
Jered, Methufalah und Lamech ihren Erftgebo- 
tenen gezeugt haben, unumgänglich erforderlich. 
Am augenfäligiten tritt die Berechnung darin an 
den Tag, daß Methufalah genau fo viel Qebens- 
jahre beigelegt werben, daß er in dem Jahr, in 
‚welchem die Sintflut eintritt, ftirbt. — Die man- 
cherlei Berfuche dem Berechnungsſyſtem im ganzen 
und im einzelnen auf bie Spur zu fommen, haben 
freilich bisher noch zu feinem überzeugenden Er- 


) Entmweber die 500 in 1. Mof. 5, a oder die 100 in 
11, 10 mäflen als abgerundete Zahl für 501 oder 508 
beziw. 101 ober 108 fliehen, wenn jenes „zivei Jahre nad) 
der Flut“ in feinem Recht bleiben ſoll 





gebnis geführt. Bahlenreihen haben immer etwas 
Nediiches und bieten dem Scharffinn zu vielerlei 
Kombinationen Gelegenheit Doch dürfte in be 
treff der obigen Gejamtzahl 2666 ober 2668 Die 
Vermutung Nöldele'3 (Jahrb. f. Brot. Theol 
1875 ©. 344) am annehmbarften jein, daß 26 
Generationen zu je 100 Jahren (vgl. 1.Mof. 15, 16 
mit ®. ıs) berechnet find, nämlich 20 von Adam 
bis Abraham, weiter Iſaak, Jakob, Levi, Kahath, 
Amram und Aaron (vgl. 2. Mof. 6, ı6 ff.), und 
der Überſchuß für Eleaſar d. h. für die auf Mofes 
und Aaron folgende Generation, die zur Zeit 
des Auszugs aus Ägypten auch ſchon in reifem 
Kebensalter ftand, zugerechnet wurde. Sonft vgl. 
3. B. Bertheau in den Jahrbb. für deutfche Theol 
Bd. XXIII. — Ein auffällige Mifverhältnis der 
Gejamtlebensalter zu den der Ehronologie die 
nenben Bahlangaben im Semitenftammbaum 
liegt aber darin, daß alle Vorfahren Abrahams 
von Sem an die Geburt Abraham, die meiften 
(nur Beleg und Nahor auögenommen) feine Wan- 
derung nad) Canaan, ja drei von ihnen jogar noch 
feinen Tod, Sem ſelbſt um 35, Selah um 3 und 
Eber um 64 Jahre, überlebt hätten. Über ihren 
Tod, infonderheit auch über den Terachs, der den 
Zug Abrahams nad) Eanaan um 60 Jahre über- 
lebt (1. Mof. 11, ss vgl. mit 12, «), ift alſo vor⸗ 
greifend berichtet. — Auf die vom hebr. Zert und 
von einander abweichenden Bahlenangaben des Sa- 
maritanifchen Tertes und der griedh. Überfeung 
(Sept.) in 1. Mof. 5 u. 11, 10 ff. können wir hier 
nicht näher eingehen. Wir bemerien nur: im 
Samaritanifchen Tert tritt die Berechnung noch 
augenfälliger an den Tag, indem dem Geſamt⸗ 
lebensalter von Jered, Methufalah und Lamech 
genau fo viel abgezogen ift, daß alle drei im 
Jahr des Eintritt3 der Flut fterben, und indem 
ebenfo das Lebensalter Therahs um fo viel ver- 
kürzt ift, daß Abraham unmittelbar nach feinem 
Tode nad) Canaan weiterzieht (momit Apftig. 7,« 
übereinftimmt); das vorhin erwähnte Mißper- 
haltnis ift ganz bejeitigt, indem ber zweite eit- 
raum fo verlängert ift, daß feiner der Semiten- 
ftammpäter die Geburt Abrahams erlebt, vielmehr 
alle bis zu Nahor einschließlich ſchon geftorben find, 
ehe der Sohn des Ießteren, Therah, feine Wan⸗ 
derung antritt; in der Sept. find beide Beit- 
perioden anfehnlich verlängert, die vorfintflutfiche 
auf 2242 (nad) der alegandr. Hbichr. auf 2262) 
und die nachſintflutliche auf 1245 (bezw. 1145) 
Jahre, wogegen neben den 215 Jahren für die 
Beit von Abrahams Einwanderung nad) Canaan 
bis zur Auswanderung Jakobs nad Ägypten für 
den Aufenthalt Israels in Ägypten (2. Moſ. 
12, «) nur ebenfall® 215 Jahre angejegt find 
(momit bie fpätere jübifche Tradition und bie 
Beitangabe des Apoſtels Paulus in Gal. 3, ır 
übereinftimmt). Endlich fei auch noch erwähnt, 
daß nad) dem gewöhnlichen Text der Gept. 
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Methuſalah die Sintflut noch um 14 Jahre über⸗ 
lebt haben müßte, was wohl nur auf einem (in 
der alex. Handſchr. berichtigten) Überjeen in der 
Berechnung beruht, aber den Kirchenvätern viel 
Kopfzerbrechend gemacht Hat. Val. noch den A. 
Beitrehnung. 


Sibama, Sibma oder in männlicher Namen- 
form Sebam, eine im Oftiordanland, in rubeni- 
tiihem Gebiet (4. Mof. 32, =. ss. Joſ. 13, 1), 
nad Hieron. faum 500 Schritte von Hesbon ge- 
legene Stadt, die durch vorzügliche und weit aus- 
gebehnte Rebenpflanzungen berühmt war (Jeſ 16, 
s f. Ser. 48, »). Schon früh (vor der Zeit 
Jeſaja's) war fie wieder in moabitiichen Beſitz 
gelommen. 


Siban (Bar. 1, s), |. Monate Nr. 3. 


Sibbechal. der Hufathiter, ein Nachtomme 
Serahs, des Sohnes Juda's (f. d. A. Yufa), war 
einer der Helden (1. Chr. 12 [11], ». 2. Sam. 
23, », wo ber Name in Mebunnai verfchrieben 
ift) und Divifionsgenerale (1. Chr. 28 [27], 11) 
Davids, beſonders berühmt durch die folgenreiche 
Beliegung eines zu den Reften der Rephaim ge- 
börigen Riefen, Namens Sippai oder Saph, 
in einem ber Philifterkriege Davids (2. Sam. 21, 
is. 1. Chr. 21 [20], 4). 


Sibraim, ein Ort an der (idealen) Nordgrenze 
des h. 2. (Hef. 47, 16). Sicher ift er weder iben- 
tisch mit Sepharvaim (womit ihn der Syrer ver- 
wechſelt) — denn dieſes wird in Mejopotamien 
zu ſuchen jein —, noch mit Siphron (wie neuere 
wollen), denn beide Namen find nur fcheinbar 
lautverwandt. Wenn die Ledart der Sept. Sa- 
mareim richtig ift, ift vielleicht an Schömerfje 
öftlih) vom Kades-See, jüblih von Hamath 
Geſ. a.a. 2) zu denten, j. ZDPV. VII, ©. 29. 

M. 


Siccuth. in Luthers Vibelüberjegung die Wie- 
dergabe des Namens eines Götzen, deſſen ber 
Prophet Amos (5, 26) gedentt (j. S. 274a). Es 
ift der Name derjenigen Gottheit, welche bei den 
- Affyrern und Babyloniern Salkuth(geihr. Sak- 
kut) hieß, wie vielfeicht auch in der Amosftelle 
auszufprechen iſt. Der Name bedeutet ald ein 
urfprünglich nichtfemitifcher, aftabiih-fumeriicher 
eigentlich „Haupt der Entiheidung“ und war 
bei den Afiyrern zunächft Beiname des Gottes 
Adar (Adrammelech; f. d. .), von dem derjelbe 
fpäter als eine befondere Gottheit geſondert ward. 
©. Eb. Schrader in Theol. Stubb. und Kritt. 
1874, ©. 324 ff.; derjelbe in Berichte ber 8. 
Sachſ. Gef. der Will. (philot. Hift. EL.) 1880, 
©. 19 ff.; und vgl. S 141b u. d. Artt. Chiun, 
Nemphan, Saturn. Schr. 





Sichar, ſ. Sychar. 
Bibl. Hanbwörterbud. 2. Auflage. 


Siem wird 1. Mof. 34,2. 33, ıs (vgl. Richt. 
9, zs) auf den Heviter Hemor zurüdgeführt, der 
die von ihm gegründete Stadt nach feinem Sohne 
Sichem jo benannte (f. die Artt. Hemoru. He- 
viter)*). Als Abraham in Canaan einwanderte, 
beftand die Stabt noch nicht: 1. Moj. 12, s redet 
nur von einer „Stätte S.“, in deren Nähe Abra- 
ham zeltete und dem Herrn einen Altar baute 
(1. d. U. More). Später ließ fich hier Jakob nach 
feiner Rüdtehr aus Mefopotamien nieder (1. Moſ. 
33, 10 ff. 36, ⸗—) und Joſephs Gebeine wurden 
nad Joſ. 24, es (vgl. Apftlg. 7, 16) in ber 
Nähe S.s begraben. Der durch die Erinnerungen 
aus ber Patriarchenzeit geheiligte Ort (vgl. auch 
1. Mof. 37, ı2 ff. und d. A. Jakobsbrunnen) 
empfing neue Weihe durch die Ereigniffe zur Zeit 
Joſua's. Denn in ©. verjammelte Jofua die Re- 
präjentanten de3 ganzen Volles, um, ähnlich wie 
e3 Moje vor feinem Tode gethan, den Bund des 
Volles mit feinem Gott zu erneuern (Joſ. 24, ı ff.): 
hier gerade, denn von den Höhen nörblid und 
füblih von ©. war dem von dem Verheigungs- 
ande Beſitz ergreifenden Volle Fluch) und Segen 
de3 Geſetzes vorgehalten worden (Joſ. 8, 2: ff.). 
Die altheilige Stätte wurde unter Joſua zur Les 
viten- und Freiftadt ernannt (Xof. 20, 7. 21, 2. 
1. Ehr. 7, 0 [6, s2]; vgl. Hof. 6, »); trogdem 
finden wir in der NRichterzeit hier einen Tempel 
des Baal Berith (ſ. d A.), Richt. 8, a. 9, 4. 4. 
Um der heiligen Erinnerungen willen, die ſich an 
die Stadt fnüpften, wurde wohl auch gerade in 
©. jene Voltsverfammlung abgehalten, in welcher 
die zehn nördlichen Stämme fi Jerobeam zum 
König jegten (1. Kön. 12, ı ff. 2. Chr. 10, 1 ff.). 
— ©. lag auf dem Gebirge Ephraim (of. 20, 7. 
21, 2. 1. Kön. 12, ». 1. Chr. 7, or [6, ss)), im 
Stammgebiete von Ephraim (1. Chr. 8 [7], 2; 
vgl. Joſ. 17, 7), eine Hauptftation auf der Straße 
von Kerufalem nach Norden (Richt. 21, 10), recht 
im Mittelpumkte des Weftjordanlandes (Pf. 60, ». 
108, s), im Herzen des Stammgebietes von Jo- 
feph (Ephraim). Auf legteren Umftand wird ſchon 
1. Moj. 48, »» hingebeutet, wenn in den Worten 
des fterbenden Israel ar Joſeph: „ich habe dir 
ein Stüd Land gegeben über deine Brüder“ im 
hebr. Grundterte für „Stüd Land“ der ſeltene 
Ausdruck schekem (d. i. Sichem) gebraucht wird. 
Die Lage der Stabt erflärt es, daf fie ſehr wech- 
ſelvolle Schickſale gehabt hat, die wir freilich nur 
teilweife noch verfolgen können. In der Richter⸗ 
zeit zerftörte fie Abimelech (j. d. A.) vollftändig 
(auch die Burg der Stadt, |. d. A. Millo) und 
ftreute Salz über die zerftörte Stätte (Richt. 9, «s). 
Wann fie wieder erbaut wurde, wiſſen wir nicht. 


*) Die Auslegung, melde dad Onom. ber Stelle 1. Mof. 
88, ı6 gibt, wonach ©. früher Salem geheißen hätte, bes 


ruht auf einem Miverftändnis, |. d. U. Salem. Das 


Onom. entgält mehrfache verwirrende Angaben betrefis 
Sichems. 
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Jerobeam I. erfor S, nachdem er dort zum König 
gewählt worden war, zu jeiner Refidenz und be» 
feftigte e3 (1. Kon. 12, 20), verlegte aber fpäter 
den Sit feiner Regierung nach Thirza (1. Kön. 
14, ı7). Aus fpäterer Zeit erfahren wir nur, daß 
es nach ber Zerftörung Jeruſalems noch bewohnt 
mar (Ser. 41, s), und daß es in ber Folge die 
Hauptftadt der Samaritaner wurbe (Sir. 50, 26. 
Sofephus, Altert. XI, 8, 6; |. d. A. Samari- 
taner), die Johannes Hyrkanus eroberte (Altert. 
XI, 9, ı. Jud. Kr. 1, 2, 6). Die Schidfale der 
Stabt in den Zeiten vor und nach Chriſti Geburt 
find für uns in Dunkel gehüllt. Bei Joſephus 





jüdiichen Kriege zerftört worden, jpäter neu auf- 
gebaut und zu Ehren bes Kaijerd Beipafian 
Flavia Neapolis (Reuftabt) genannt worden. Noch 
heute trägt bie Stadt diefen Namen: Näbulus. 
Neapolis hat zur Zeit der Kreuzzüge, wie nod 
neuerdings ſchwere Heimſuchungen zu erdulden 
gehabt. Saladin hat es zweimal plündern laſſen 
und noch 1834 wurde es von den Truppen Ibra⸗ 
him Paſcha's verwüftet. Zu wiederholten Malen 
fitt e3 ſchwer von Erdbeben (befonders 1202 und 
1837). Aber infolge ihrer glüdlichen Lage und 
der großen Fruchtbarkeit ihrer Umgebung hat ſich 
die Stadt immer wieder von allen Schlägen, die 































































































































































































































































































































































































































































































































































































Siem (Naplus). Rad Tuc be Luynes. 


(Züd. Er. IV, 8, ı) und Plinius (V, 14) leſen wir, 
daß fie bamals in dem Munde der Eingeborenen 
den Namen Mabortha oder Mamortha führte, 
was mit Juynboll, Olshauſen u. a. „Übergangs- 
ort“ (j. unten) zu deuten fein wird (nicht aber mit 
Neubauer und Gräg „gebenebeite Stadt” ald Be- 
zeichnung der Heiligen Stadt der Samaritaner, 
f. ZDPV. VI, ©. 1%, Anm.). Möglich, daß da- 
mals fon der alte Name S. mehr und mehr 
außer Gebrauch fam oder bereit3 gefommen war. 
Sicher ift, daß in altchriftlicher Zeit der Name 
Neapolis der einzig übliche war, wie es auch der 
Talmud bezeugt*). Man hat vermutet, ©. jei im 

(Doch Tag das alte Siem nach Eufebius nicht ganz 


an ber Stelle bes nachmaligen Reapolis, wenn aud gang 
nahe dabei; vgl. Emald, Bött. Bel. Anz. 1865, Ar. 42.) 


fie betroffen, erholen können. Ein mündlich über- 
fieferter Sprud) Muhammeds lautet: „Unter allen 
Ländern wird Shrien von Gott am meiften ge- 
liebt, und von allen Teilen Syriens am meiften 
der Diftrift von Jeruſalem, und innerhalb diejes 
da3 Gebirgsland von Sichem“ Und in der That, 
das ſchmale Thal zwiihen dem Ebal im N. und 
dem Garizim im S., in welchem Näbulus liegt 
(ogl. Joſephus, Altert. IV, 8, «4) gehört zu den 
ſchönſten und fruchtbarften Stellen des heiligen 
Landes. Zählt man doch in und um Näbulus 
an 80 Quellen. „Bei dieſer Waijerfülle freut 
ſich das Thal üppiger Vegetation und bie ganze 
Pracht fubtropiicher Flora ift über feine Fluren 
ausgegoſſen. Mandeln, Feigen, Granaten, Oliven, 
Walnäffe, Orangen und Trauben werden hier ge- 
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zeitigt und Palmen wiegen ihre glänzend grünen 
Blätterfronen über dem Wald niederer Bäume. 
Singvögel beleben die Lüjte und kleine Fiſche 
ſpielen in den Bächen“ (Furrer) Die Stadt liegt 
570 m über dem Meeresipiegel, gerade auf der 
Waffericheide zwifchen Mittelmeer und Jordan, 
auf einem Paßrüden, über den ber Weg aus der 
Mittelmeerebene zum Jordan (über das alte 
Archelais) und nah Gilead (es-Salt) führt, ein 
alter Handelsweg (vgl. Hoi. 6, o), auf welchem 
noch heute lebhafter Handel zwiſchen Nabulus 
und dem DOftiordanland unterhalten wird. Diefe 
Lage deutet jhon der Name Schekem, d. i. Schulter, 
Nüden, an, und nicht minder der obenerwähnte 
Mabortha. Nabulus zählt heute etwa 20000 
Einw., unter denen 190 Samaritaner (f. d. X.) 
und über 700 Chrijten (darunter 120 Prote- 
ftanten). ©. Bädekers Pal., 3. Aufl., ©. 218 fi. 
@uerin, Samarie I, 390 ff. M. 

Sicher, j. Sihor. 

Sichren (genauer Schilfaron) lag an der Nord- 
grenze Juda's, zwiſchen Efron und Jabneel, Joſ. 
15, 11. Man hat den Ort in der Ruine Sukereir 
(fo jchreibt die englische Karte des Weſtjordan⸗ 
landes) auf dem Wege zwiſchen Jabne (Yabneel) 
und Esdüd (Asdod) wiederfinden wollen. Mber 
weder bie Lage diejer Ruinenftätte noch ihr Name 
(Guerin nennt ihn Sük Gheir, Tobler Sugheir) 
ſpricht für diefe Vermutung. Überdies fcheint, 
wie Guerin berichtet (Judee II, 79 f.), die Heine 
Ruine nur der Überreft eines alten Khan zu 
fein. M. 


Sichuth, ſ. Sizcuth. 

Sicyum, richtiger Sityon, war in der hifto- 
rijhen Zeit der Hellenen eine der blühenditen 
doriſchen Städte des Peloponnes. Bon 665 big 
565 v. Chr. durch die Dynaftie der Orthagoriden 
beherrjcht, feit etwa 506 v. Ehr. unter der Herr- 
ſchaft einer gemäßigten Mriftofratie, bis nad) der 
Schlacht bei Leuftra im Bunde mit Sparta, ſeit 
251 v. Chr. durch Aratos dem achäiſchen Bunde 
zugeführt, und nach Zerftörung von Korinth durch 
die Römer (146 v. Chr.) längere Zeit die bedeu- 
tendfte Stadt im nördlichen Peloponnes, war ©. 
berühmt durch den Gewerbfleiß feiner Bewohner 
und durch die Hier blühenden Werkitätten treffe 
ficher Maler umd Erzgießer. Wahricheinlich be» 
ftand Hier ſchon im 2. Jahrhundert v. Chr. eine 
jüdifche Gemeinde. Sikyon gehörte zu den 1. Makk. 
15, 23 genannten Orten, an welche ber Senat ber 
Römer Schreiben (etwa 139 v. Chr.) richtete zu 
Gunſten des maffabätjchen Fürften Simon (vgl. 
©. 943), al3 diefer zu Anfang feiner Regierung 
(140--135 v. Chr.) mit Rom einen Bündnisver- 
trag ſchloß. H. 


Siddim (d. i. „ebene Felder“) kommt nur 
1. Mof. 14, ». s. ı0 vor ald Name des Tiefthals, 





in oder an welchem die Städte Sodom, Gomorra, 
Adama, Zeboim und Bela-Zoar lagen, und an 
defien Stelle infolge der Kataftrophe Sodoms 
(1. d. %.) das Tote Meer oder vielmehr der feichte 
übliche Teil besfelben entjtand. Es war voll von 
Asphaltbrunnen (Luther: Thongruben). Ander- 
wärt3 wird ber Landſtrich als Jordankreis oder 
als „der Kreis, der Bezirk” bezeichnet (1. Moſ. 
13, 10 ff. 19, 17. 2. 28. »); zum „Land Canaan“ 
wurde er nicht mehr gerechnet (13, 12). 


Side (die Refte heißen jegt Esfi-Adalia) war 
eine namhafte Seeſtadt im öftlichen Pamphylien, 
die fi rühmte, durch griechiſche Anſiedler aus 
dem äolifhen Kyme gegründet zu fein. Sie er- 
icheint in der Reihe von Städten, an welche nach 
1. Maft. 15, as der römiſche Senat (ed fcheint 
139 v. Chr.) Schreiben zu Gunften des jüdifchen 
Zürften Simon, des Malfabäerd (140—135 v. 
Chr.), richtete, als diefer bei Antritt feiner Herr- 
ſchaft (vgl. ©. 943) das Bündnis mit Rom ge- 
ſchloſſen hatte. Wahrfcheinlich beftand auch in ©. 
eine jüdiiche Gemeinde. In der römischen Pro- 
vinz Pamphylia (f. d.) war ©. in der älteren 
Kaijerzeit die „erfte” Stadt. H. 


Sidon oder Zidon (hebr. Sidön, d. 5. wahr- 
ſcheinlich Fiſcherſtadt: auf den aſſyriſchen In- 
Ichriften Sidunu) lag am Mittelmeere, nicht weit 
vom Libanon, der hier bi3 auf eine Meile an 
das Meer herantritt, etwas ſüdlich von der 
Mündung des Bojtrenus, gegen 5 Meilen nördlich 
von Tyrus und ungefähr ebenjo weit füdlich von 
Berytus. Wie faft alle phöniciihen Städte war 
Sidon auf einem Vorgebirge erbaut, das hier in 
Form eines ftumpfen Winfels in das Meer hin- 
einragt. Der Spitze des Vorgebirges hart gegen- 
über liegen zwei Injeln, von Nord nah Süd 
fang geftredt, die durch einen jchmalen Meeres- 
arm von einander getrennt find. Die füdlichere 
war ſeit alter Zeit mit dem Feftlande verbunden. 
Bon der Nordipige der nördlicheren zieht fich eine 
Reihe von fleineren Inſeln und Klippen der Küfte 
parallef in norböftliher Richtung hin, die im 
Altertum ebenfall3 unter einander in Berbindung 
gebracht waren, jo daß nur zwifchen zweien von 
ihnen eine Durchfahrt blieb. Das mar ber innere 
Hafen des alten Sidon, wogegen der äußere außer- 
halb dieſes Inſelkranzes weiter nordöſtlich lag. 
Vgl. Pietſchmann, Geichichte der Phönicier ©. 
54 fi. — Sidon, das zu dem idealen Stammge- 
biete Aſſer (doch vgl. 1. Mof. 49, ı5) gerechnet 
wurde (Joſ. 19, 20; vgl. Nicht. 1, sı), war in 
alter Zeit die mächtigſte von den phönicifchen 
Städten; auf ihren Münzen nennt fie fid) „Mutter 
von Tyrus, von Aradus“. Bon ihr waren die 
älteften phönicifchen Kolonien ausgegangen; ſelbſt 
Tyrus follte eine fidonifche Grünbung fein. Des- 
halb Heißt Sidon der Erftgeborene Canaans 
(1. Mof. 10, ı5. 1. Chr. 1, 13) und „die Große“ 
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d. 5. die Hauptftabt (Joſ. 11, s. 19, 28)*); vgl. 
Strabo XVI, 756). Der einftige politifche Vorrang 
Sidons wird freilich durch die ägyptiichen Dent- 
male nicht bezeugt, wohl aber durch den Umftand, 
daß ſowohl bei den Hebräern wie bei den Grie- 
hen und Römern, Sidonien und Sidonier viel- 
fach gleichbedeutend war mit Phönicien und Phd- 
niciern, auch) da noch, wo von einer Hegemonie 
Sidons längſt nicht mehr die Rede war. In 
diefem Sinn ift im A. T. von fidoniichen Göttern 
(Richt. 10, 4. 1. Kön. 11, 5. ss. 2. Kön. 23, 12), 
fidonifhen Weibern (1. Kön. 11, ı), ſidoniſchen 
Kaufleuten (Zef. 23, 2), ſidoniſcher Sprache (5. Mof. 





Dichter feſt, ald der Name von Tyrus im Abend- 
land nicht weniger gefeiert war (vgl. Strabe 
XVI, 756). Auf Sidon führte man deshalb auch 
die phöniciiche Weisheit zurüd, Mathematit und 
Aftronomie (Strabo XVI, 757). Umgelehrt nannte 
fih dann aber auch Tyrus, als es die Hegemonie 
über Phönicien erlangt hatte und fpäterhin, auf 
feinen Münzen „bie Mutter der Sidonier“. 
Während der Hegemonie von Tyrus fpielte Sidon 
keineswegs eine untergeordnete Rolle, wie man 
aus He. 27, s fchließen könnte. Es hatte feine 
eigenen Könige (er. 25, 22. 27, s) und erjcheint 
neben Tyrus al3 der hauptſächlichſte Repräfentant. 






























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Sidon. Schloß des Heiligen Ludwig in Eaida nad; Duc de Luhnes. 


3, o), überhaupt von Sidoniern (Joſ. 13, e. Richt. 
18, 7. He. 32, ») und felbft von Sidon (1. Mof. 
10, ıs. 49, ıs. 1. Kön. 16, 1. Jeſ. 23, ı2) bie 
Rede. Das ift um jo bemerfenswerter, ald Tyrus 
den Jöraeliten näher war als Sidon, mit dem fie 
in keinem direkten Verkehr ftanden. Ebenjo war 
es im Abendland. Sidonien ift bei Homer (Od. 
XII, 285) Bezeichnung Phöniciens; fidoniich nennt 
er phöniciihe Stoffe (ZI. VI, 289 f.) und Kunſt⸗ 
arbeiten (Z1. XXI, 743. Od. XV, 115 ff. 425), und 
diefen Sprachgebraud hielten auch die fpäteren 








*) [2uther fheint in biefen Stellen an Groß-Sidon im 
Unterſchied von Klein-Sidon gedacht zu haben; vielleicht 
mit Recht; denn auf dem Taylorcplinder Eanherib# wird 
in ber That Groß-Sidon und Mlein-Sidon neben einander 
genannt; vgl. Schrader, KAT. 8. Hufl. 108, 291.] 





der phönicijchen Macht (Jer. 47, «. Hei. 28, »o ff. 
dgl. noch Joel 3, » [4, «). Sad). 9, 2. 1. Mafl. 
5, 1. Matth. 11, 1. 15, n. Mark. 3,s. Apftig. 
12, 20). Nach der Belagerung von Tyrus durch 
Nebuladnezar ging fogar die Hegemonie no 
einmal auf Sidon über (vgl. Eär. 3, ». 1. Chr. 
23 [22], «. Herod. VIII, 67. VII, 86. 99 f. Diod. 
XVI, 42), die es bis zu feinem unglüdlichen 
Kampfe mit Artaxerxes Ochus (351 v. Chr.) ber 
hauptete (vgl. d. A. Phönicien 4). Später war 
Sidon noch Provinzialhauptftadt. Wenngleich 
Sidon, wie Phönicien überhaupt, feit Alexander 
d. Gr. mehr und mehr feine alte Bedeutung für 
den Handel verlor, jo war es doch um Chriſti 
Geburt eine wohlhabende Stadt. Namentlich 
wurde bier Glasjabrilation betrieben (Strabo 





Zidon 1493 


Sidon 





XVI, 758. Plin. V, 17. XXXVI, 66) und auch 
ſidoniſche Parfümerien waren geſucht (Plin. 
XI, 55. XII, 2). Übrigens Hat das Ehriften- 
tum hier früh Eingang gefunden (Zul. 6, ı. 
Apftlg. 27, 3), und fpäterhin war die allmählich 
bellenifierte Stadt Sig eines Kriftlichen Biſchofs. 
— Ihre Schidfale waren auch weiterhin bunt und 
viel bewegt. In den Kreugzügen wurde fie ein 
über dad andere Mal von den Kreuzfahrern er⸗ 
obert und befejtigt und von den Muslimen wieber- 
genommen unb zerftört. Zuletzt gelangte fie noch 
einmal im 17. Jahrhundert zu einiger Blüte old 
die Refidenz de3 Drujen-Emird Yachr-ed-din; 








tlimer meift aus der chriftlichen Zeit, dann aber 
aud aus der altphöniciihen zu Tage gefördert 
haben. Der merkwurdigſte Fund der letzteren 
Art ift der Marmorfarg des fiboniichen Königs 
Eihmunazar, der im Jahre 1855 im SD. von 
Saida in einem audgemauerten elfengrabe ent» 
dedt und nad) Paris gebracht wurde. Allem An- 
ſchein nach nach ägyptiſchen Muftern gearbeitet, 
zeigt derjelbe auf feinem Dedel das ziemlich roh 
ausgehauene Bild des Königs, das wieberum auf 
feiner Bruft in 22 Zeilen eine längere Grabſchrift 
trägt. In derjelben fordert der König unter Hin- 
weiß auf feine Verbienfte um ben jibonifchen 
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gegenwärtig iſt ihr Handel neben dem von Beirut von 
keiner Bebeutung. — Das heutige Saida liegt an 
der Stelle der alten Stabt, bie fich freilich nach 
Dften Hin viel weiter ausbehnte. Die Lage Saida's 
am Fuße bed Libanon, deſſen weiße Berge hier 
3. T. fichtbar find, wird als fehr anmutig ge- 
ſchildert. Ihre Umgebung ift mwafjerreih und 
fruchtbar; ein Kranz von Baumgärten umgibt 
die Stadt, deren Obſt fehr gerühmt wird. In⸗ 
terefjant find die Umgebungen aber wegen ber 
zahlreichen Grabhöhlen, die ſich namentlich in ben 
Borbergen im O. und SD. der Stadt finden. 
Seit alter Zeit vielfach geplündert und befchädigt 
find dieſelben neuerdings bejonders von ben Fran⸗ 
zoſen unter Renan genauer unterfucht, deren Aus- 
grabungen eine große Zahl der wertvolliten Alter- 





Zdon. Anfiht von Saida vom chriſtlichen Friedhofe aus. Nach Duc be Luynes. 


Staat und unter Androhung der Rache der Götter, 
daß man feine Gebeine in biefem Sarge unge» 
ftört ruhen lafje. Es ſcheint aus der Inſchrift 
nämlich hervorzugehen, daß Eſchmunazar der 
Lebte feines Stammes war. Über die Zeit, in ber 
er lebte, gehen bie Meinungen freilich weit aus 
einander; doch hat Schlottmann (Die Inſchrift 
Eichmunazars, Königs der Sidonier, Halle 1868) 
e3 wahrſcheinlich gemacht, daß dieſelbe in der 
erften Hälfte des 4. Jahrh. dv. Chr. anzufegen ift. 
Merkwürdiger Weife ift die Inſchrift, bie Übrigens 
dad umfangreichfte Denkmal bes phöniciichen 
Schrifttums ift, auf dem Kopfe bes Vilbes zum 
Zeil wiederholt, bricht dann aber mitten in einem 
orte ab. Im Jahre 1887 ift übrigens auch 
der Sarlophag des Baterd Eſchmunazars, de 
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Königs Tabnit von Sidon gefunden. Diefer Sar- 
tophag ift jenem durchaus ähnlich und auch mit 
einer ähnlichen Infchrift verjehen. Vgl. noch Hans 
Prutz, Aus Phönicien, Leipz. 1876, ©. 98—135. 
Sm. 
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Sarkophag Efhmunazars. Nah Schlottmann. 


Siegel. Das latein signum (d. h. Zeichen) be⸗ 
deutet in der Verkleinerungsform sigillum das 
Figürchen im Petſchaft oder das Bildchen als auf⸗ 
gedrücktes Zeichen. Während das deutſche Wort 
Siegel zunächſt das zu urkundlicher Verſicherung 
und Beſtätigung, zum Verſchluß eines Briefes 
(ij. oben S. 2408) u. ſ. w. dienende abgedrückte 
Zeichen oder Bild bezeichnet, dann erft das Werk- 
zeug zum Abdrud eines jolhen Zeichens oder 
Bildes, verhält e3 fich umgelehrt mit den aus dem 
Slaviſchen herübergenommenen Wörtern PBet- 
ſchier (Luth. 1. Kön. 21, s: Pitfhir) und dem 
gleichbedeutenden, aber üblicher gewordenen Bet- 
ſchaft (Zuth. Hagg. 2, +: Bittihafftring), welche 
zuerſt den Handftempel zum Siegeln bedeuten, 
dann auch das auf dem Petichaft eingegrabene 
Zeichen oder defjen Abdruck. Obgleich die Hebräer 
(.d. X. Edelfteine©.333b) gewiß auch Siegel in 
Kegel» oder Eylinderform kannten, fo fcheint doch 
der Siegelring (f. d. X. Ringe) die gewöhnlichſte 
Form des Giegeld gewejen zu fein. Was Robin- 
ion berichtet (I, ©. 58: „Die meiften Araber in 
den Städten tragen einen Giegelring, entweder 
am Finger oder an einer Schnur um den Hals, 








deſſen Siegel ftatt der Unterjchrift gilt”), ftimmt 
mit der althebräifchen Sitte völlig überein; vgl. 
Hhl. 8, e, wo in dem die Unzertrennlichkeit der 
Verbindung ausbrüdenden Bilde vom Siegelring, 
der wegen feines unveräußerlihen Wertes jorg- 
fam verwahrt wird, auf diefe Doppelte Art bed 
Tragens angefpielt wird. Wie zur volltommenen 
Tracht des Babylonierd (Herod. I, 195) Stab u. 
©. gehörten, fo führte al3 angejehener Mann auch 
Juda (1. Mof. 38, 1». 25) beides mit fich, indem 
ihm das koſtbare S. nad; der auch im jehigen 
Perfien üblichen Weile an einer Schnur auf der 
Bruft hing. Dürfen wir aber aus der häufigeren 
Erwähnung der Hand (1. Mof. 41, 42. Efth. 3, 10. 
8, » ift ber Ring oder Fingerreif, wie Ejth. 8, « 
zeigt, als ©. zu denken) einen Schluß ziehen, fo 
trug man ben Siegelring noch lieber am Finger 
(vgl. Jer. 22, »«), wo er leicht noch ficherer ver- 
wahrt war und zugleich als Schmudgegenftand 
mehr zur Geltung fam. Mit feinem Thon ver- 
fiegelte man nicht nur die Buchrolle (ei. 29, 1. 
Offb. 5, ı ff.) und den Brief (ſ. d. W.), jondern 
auch Beutel (Hiob 14, ı:), den jchliegertden Stein 





Altpebräifge Ziegel. Nach de Vogüe. 


(Dan. 6, ı7, im Grundtert ®. ıs, mo das aram. 
Wort die Wurzelbedeutung des Eingrabens hat) 
und die Thür (Bel ı0). Die Verfiegelung an den 
Stirnen (Offb. 7, 3; vgl. Gal. 6, 17. Hei. 9, 2-4) 
erinnert an dad noch jegt bei den Arabern und 
Berfern gebräuchliche Befeuchten des Petſchafts 
mit einer Art ſchwarzer Tufche. Die Siegelftecher 
gruben in Metall oder gewöhnlicher in edle Steine 
(2. Moſ. 28, ı1) das bildliche Zeichen oder gerade» 
zu den Namen des Beligers ein; |. d. A. Ringe, 
mo der Giegelring eines ägyptiichen Königs ab- 
gebildet ift, und vgl. die Tafeln bei M. U. Levy, 
Siegel und Gemmen mit aramäifchen, phönicifchen, 
althebräifchen 2c. Inſchriften. Breslau 1869, und 
de Vogüe, Melanges d’Archeologie orientale 
1868, ©. 131 ff. Nr. 3442, nach welchem wir 
das aus einem Kegel von Chalcedon beftehende 
Siegel des Schemajahu, Sohn 'Asriaju’s, mit 
einem Stierbild, wahrſcheinlich aus dem 7. Jahrh. 
v. Chr., u. einem nach Afiyrien deportierten Bürger 
des Zehnſtämmereichs angehörig, und den Achat- 
kegel Nethanja's, Sohn Obadja's, mit liegenden 
wilden Böden, abbilden. Wie Joſeph und Mar- 
dochai als oberfte Reichsbeamte, jo erhielt (vgl. 
Eſth. 8, 10) auch der 1. Malt. 6, ı: genannte 
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Reichsverweſer den königl. Siegelring; Groß⸗ 
ſiegelbewahrer iſt ja noch im neueren Frankreich 
und England ein bekannter Titel. Kph. 


Sif, ſ. Monate, ©. 1028b. 


Siheon, der in Hesbon refidierende Amoriter- 
tönig, war in ber Zeit, al3 die Israeliten unter 
Moſes von Südoften her in das Oftjordanland 
vordrangen, Beherrſcher eines bort beitehenben, 
an Umfang und Macht nicht unbebeutenden 
Amoriterreihd. Er jelbit war auch der Be- 
gründer beöjelben oder mindeſtens fein Mehrer, 
der e3 groß und mächtig gemacht hatte. Wahr- 
icheinlih aus dem Weftjordanland herüberge- 
tommen und vielleicht auf im Oftjordanland an- 
fällige Stammesgenoffen geftüßt, hatte er einen 
entjcheidenden, in dem fpottenden Triumphlied 
israelitiſcher Sänger über die Befiegung der Amo⸗ 
riter (4. Moj. 21, 7-0) als glänzende Folie des 
Sieged Israels dienenden Sieg über die Moa- 
biter erfochten, dieſe ſüdwärts bis über den Arnon 
zurückgeworfen und zugleic, die Ammoniter vom 
Jordan weit nad Oſten zurüdgebrängt (4. Moſ. 
21, 26; dgl. Richt. 11, 15. 10. 25 ff. Joſ. 13, 2). 
So erftredte ſich fein Reich vom Arnon im Süden 
bi3 zum Jabbok im Norden, im Jordanthal aber 
noch über diejen hinaus bi3 zum See Genezareth 
bin; oſtwärts reichte e8 bis zur Wüſte und zu der 
feften Grenze de3 den Ammonitern verbliebenen 
Gebiets; im Weſten bildete der Jordan die Grenze 
(4. Mof. 21, 20. 5. Moj. 2, 20 f. 
Nicht. 11, 2). Es umfaßte alfo die ſüdliche Hälfte 
Gileads (f. d. A. Nr. 2) eimjchließlich der großen 
Hocdebene zwiſchen Hesbon und dem Arnon 
(i. Ebenen), die bald zu Gilead gerechnet, bald 


als befondere Landſchaft davon unterfchieden wird ; 


G. Mof. 3, 10). Der gewöhnlich neben ihm ge- 
nannte König Og (f. d. U.) von Baſan, deſſen Ge- 


biet im Norden angrenzte, ftand als unabhän- : 


giger Beherrſcher eines zweiten, nicht minder be» 
deutenden Amoriterreichs (6. Mof. 31, «. Joſ. 
2, 10. 9, 10) in einem wohl durch gemeinfchajt- 
liche Intereſſen geficherten friedlichen Verhältnis 
zu ihm. Die Fürften ber im Often des füdlichen 


Teils feines Reiches und in diefem felbft noma- | 
difierenden Midianiter waren feine Vaſallen (Joſ. 


13, 21; vgl. 4. Mof. 31,6). Nachdem Sihon das 
durch Gefandte an ihn gerichtete Begehren ber 
Israeliten, durch fein Gebiet nad) dem als Biel 


ihrer Wanderung in Ausficht genommenen (d. Mof. ; 


2, 20) Weſtjordanland ziehen zu dürfen, nad) gött- 
fihem Verhängnis (5. Mof. 2, a4. 0) abgelehnt 
hatte und mit feinem jchnell aufgebotenen Heer 
den Israeliten entgegen gezogen war, wurde er 
bei Zahaz oder Jahza (f. d. A.) befiegt und in 
oder nad; der Schlacht ſamt feinen Söhnen ge- 
tötet (4. Moſ. 21, 2. 5. Moſ. 2, 26 ff. Richt. 
11, » fi). Die Folge diefes Siegs war bie teil- 
meife Eroberung des Neiches Sihons, die bald 


Joſ. 13, 10. 97. | 


darauf durch eine Expedition gegen Jaſer zu einer 
vollftändigen wurde (4. Mof. 21, 1 f.); und jo 
blieb dieſer Sieg ald Anfang ber Befignahme 
de3 Israel von feinem Gotte geichenften Gebietes 
(6. Mof. 2, 24. 35. 31) den fpäteren Gefchlechtern 
in beſonders lebendiger, danfbarer Erinnerung 
(vgl. noch Neh. 9, 22. Pi. 135, 11 f.). Das Land 
Sihons wurde den Stämmen Ruben und Gad 
zugeteilt (4. Moſ. 32, as. 5. Moſ. 29, » f. u. a.). 
Seine Benennung nad dem Amoriterlönig blieb 
aber noch lange im Gebrauch (vgl. 1. Kön. 4, 10); 
ja noch Jeremia (48, «s f.) hat die ben flüchtigen 
Moabitern von den Chaldäern drohende und fie 
nad Einnahme Hesbons ereilende Vernichtung 
mit dem Verderben zujammengeftellt, welches 
einft Sihon über fie gebracht Hatte, indem er die 
Worte jenes alten Triumphlieds, welche fich auf 
Sihons Sieg über die Moabiter beziehen (4. Mof. 
21, a8 f.), mit einigen Variationen darauf an— 
wenbet. Ob aber der Berg Schichän auf ber 
Sübdfeite des Arnon oder die gleichnamige Ruine 
nördlich von es-Salt (Mizpa) mit dem Namen 
de3 Amoriterlönigs (Sichön) etwas zu thun hat, 
iſt ſehr zweifelhaft. 


Sihor (hebr. Schichör), d. i. „der ſchwarze 
Fluß”, Heißt 1) in Jeſ. 23, 3 u. Jer. 2, ıs der 
Nil, jo benannt wegen des ſchwarzen Schlammes, 
den er zur Zeit jeiner Anſchwellung mit jich führt, 
und mit dem er die Felder Ägyptens düngt; vgl. 
die Artt. Agypten Nr. 3u. Nil. Gleichbedeutend 
ift die griech. u. römische Bezeichnung des Nils 
durch Melas oder Melo, und auch der Name 
Neilos wird von manden nad; dem Sanstritwort 
nilas = „ſchwarz, dunkelblau“ ebenſo erflärt. 
Jenes Schichör aber ift vielleicht eine Hebrai- 
fierung des einheimischen Namens des oberen Nils 
' Siris (vgl. noch ©. 342). — 2) Auch in Xof. 13, 3 
u. 1. Chr. 14 [13], s wollen manche mit einigen 
alten Überjegern unter S. den Nil verftehen, 
was an ſich nad) 1. Mof. 15, 10 (vgl. d. A. NiN) 
möglid) wäre. Richtiger aber benfen in biejen 
Stellen die meiften neueren an den gewöhnlich als 
Südweitgrenze Canaans gegen Äghpten genann- 
ten „Bach Ägyptens“, d. i. den Wadi el-'Arisch 
(ogl. über ihn d. A. Bach); denn vom Nil Lönnte 
nicht wohl gejagt werden, daß er „vor“ d. i. öſtlich 
von Ägypten fliege (Joſ. 13, s), und dem Sihor 
| Ügyptens in 1. Chr. 14, s entipricht 1. Kön. 8, es 
der Bad) Agyptens. Daß die irrtümlihe Mei- 
nung, der Wadi el-‘Arisch fei ein Nilarm, der nur 
zur Zeit der Überflutung Waffer habe, die Über- 
tragung des Namens ©. vom Nil auf dieſes 
Bachthal veranlagt habe, ift ſchwer zu glauben. 
Dasjelbe kann wegen feiner in der Regenzeit ganz 
anfehnlichen, trüben, ſchwärzlichen Wafferfluten 
den gleichen Namen erhalten haben. -- 3) Sihor- 
Libnath Heißt Joſ. 19, »s ein in der Nähe des 
Carmel zu fuchender Bad} oder Fluß, bi! zu wel⸗ 
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chem das Gebiet Aſſers ſüdwärts reichte. Man | 
hat ihn nördlich vom Carmel in dem durch die 
Sage von der Erfindung des Glaſes (f. d. A.) be⸗ 
rühmten Belus der Alten, d. i. bem füblich von . 
Ucco mündenden Nahr Na'män, oder in dem 
Wadi ‘Abbilfn, da3 in jenem mündet, oder auch 
in dem beim Carmel in den Kifon münbenden 
Wadi el-Malek finden wollen; aber die Annahme, 
daß das Wort libnath auf das Glas hindeute, ift 
ſehr zweifelhaft; und da die Stadt Dor in Joſ. 
17, 11 vgl. 3. ı0 noch zum Gebiet Aſſers gerech- 
net wird, fo hat man den Sihor-Libnath vielmehr 
füdlich vom Carmel zu fuchen. Gewöhnlich denkt 
man jet an den etwas nördlich von Cäſarea mün- 
denden Nahr Zerka, d. i. blauer Fluß, ben Kro⸗ 
kodilfluß des Pfinius (vgl. S. 919 b). 


Sins, griehiich abgefürzte Form des lateini- 
ſchen Namens Silvanus (1. Theſſ. 1, 1); ein ur- 
riftliher „Prophet“ (1. Kor. 12, ss. 14, a) und 
Apoftelgehilfe. Er war ſchon ein in Jeruſalem 
angejehener Lehrer, ala ihn die dortigen Apoftel 
und Ülteften nad den Wpoftelfonvent nach An- 
tiochia ſandten, um ber dortigen Gemeinde ihr 
Sendichreiben zu überbringen (Apſtlg. 15, ». 22). 
So lernte ihn Paulus fennen und wählte ihn, 
als er fih mit Barnabas veruneinigt, zum 
Gefährten jeiner zweiten großen Miſſionsreiſe 
(Apftlg. 15, 0). Als folcher durchzog er mit dem 
Apoftel Kleinafien, erduldete mit ihm die Gefangen- 
fegung in Philippi (Apftig. 16), und blieb, ala 
Paulus aus Berda weichen mußte, mit Timotheus 
dafelbft noch (zur Befeftigung der Gemeinde) zu- 
rüd, um fi erft in Korinth wieder mit ihm zu 
vereinigen (Apftig. 17, 10. ı.. 18, s). Die von 
Korinth aus gejchriebenen Briefe an die gemein- 
ſam geitiftete Gemeinde zu Theifalonich find von 
Paulus mit in des Silas Namen verfaßt, und 
noch 2. Kor. 1, ı» erwähnt er ihn ehrend als 
feinen Mitarbeiter in Korinth. Von da an aber 
verſchwindet er aus bem Gefolge des Apoftels, 
vielleicht weil er zur Miffion unter Israel zurüd- 
kehrte. Hiermit ftimmt, daß wir ihn fpäter in der 
Begleitung des NApofteld Petrus finden, deſſen 
eriten Brief er ben Meinafiatiichen Gemeinden 
überbringt; benn e3 ift fein Grund, an der Iden⸗ 
tität des 1. Betr. 5, ıs erwähnten Silvanus mit 
bem aus der Apoftelgeichichte befannten zu zwei⸗ 
fen. Die Angaben jpäterer über ihn find ohne 
geihichtlihen Wert. Manche neuere haben auf 
ihn als Verfaſſer des Briefs an die Hebräer ge- 
taten. Bg. 


Silber, j. Metalle. 
Silberling, |. Selel. 
Eile, |. Milo, ©. 1015b, Anm. 2. 


Silo (d. i. Ruhe, Ruheort) eriheint während | 
der Richterperiode als der wichtigfte Ort des heil. ! 





Landes. Hierher berief Joſua, nachdem nad) vor- 
läufig abgeichlofjener Befigergreifung Canaans die 
beiden Hauptftämme Juda und Ephraim-Manajie 
ihr Erbteil empfangen hatten, die ganze Bolts- 
gemeinde. Hier richtete er die Stiftshütte auf (Joſ. 
18, ı) und nahm die weitere Verteilung des Lan- 
des vor (Joſ. 18, ff. 19, 5. 21, »). ©. blieb von 
nun ab durch Jahrhunderte hindurch teilweiſe der 
politijche (ogl. Joſ. 22, o. i2. Richt. 21, 12), befon- 
ders aber der religiöfe Mittelpuntt des heil. Landes 
(Richt. 18, ı. 21, 10. 1. Sam. 1, ». 2. 3, aı. 
14, »)*), zu welchem man, fo lange das Heiligtum 
hier ftand, wallfahrtete, wie ſpäter nad; Zerufa- 
lemd Tempel (1. Sam. 1, ». 2, 14). Auf dieje 
Bedeutung ©.’3, in dem eroberten Lande den vor- 
läufigen Mittelpunkt für das Volt Israel zu bil. 
den, wird auch 1. Moj. 49, ı0 Hingebeutet; denn 
dort wird zu überjegen fein „bi8 er (Juba) nach ©. 
kommt“ (Zuth.: „bis daß der Held fomme*). Man 
bat gemeint, in ©. jei damals ein feites Heiligtum 
errichtet worden, ein fürmliched Tempelgebäude, 
das erft in afiyrifcher Zeit zu Grunde gegangen 
fei (vgl. Jer. 7, 12): ein Fehlſchluß aus der Be⸗ 
zeichnung „Tempel des Herrn“ (1. Sam. 3, ») und 
„Haus des Heren“ (Richt. 19, 16. 1. Sam. 3, ı5), 
der ſich [on durch Hinweilung auf Richt. 18, sı 
widerlegen läßt; denn an leßterer Stelle Heißt 
offenbar die Stiftöhütte „Haus des Herrn“. Wäh- 
rend der langen Zeit, da die Gtiftshütte in ©. 
ftand, werben rings um diefelbe wohl auch fefte 
Baulichkeiten errichtet worden fein (zur Wohnung 
von Prieftern und Leviten, zu Vorratskammern 
u. ſ. w.), die etwa die Umgrenzung des Borhofs 
der Gtiftshütte bildeten, das eigentliche Heiligtum 
blieb aber das Zelt der Stiftshütte. Wäre an 
Stelle des Zeltes ein fefter Tempel getreten, fo 
würde derfelbe gewiß eine Rolle im fpäteren Kul- 
tus des nördlichen Reichs geipielt haben: davon 
erfahren wir aber gar nicht3. ©. verlor vielmehr, 
wie es jcheint, feine Bedeutung gänzlich (vgl. Bf. 
78, eo), als die Bundeslade in den Philiiter- 
kriegen von hier weggebracht worden war (1. Sam. 
4, 3 fi). Sie fam fpäter nach Kirjath Jearim 
(di. d. A.); auch die Stiftöhütte war von ©. weg- 
verlegt, nad; Nob (f. d. A.). Die fpätere alt- 
teftamentlihe Geſchichte nennt ©. nur noch bei- 
fäufig: als die Geburts und Wohnftätte des Bro- 
pheten Ahia (j. d. W.)**). Zur Zeit Jeremia's lag 
©. in Trümmern, die Aſſyrer hatten die Stadt, 
und mit ihr die legten Refte der heiligen Bauten 
aus alter Zeit, zerftört (er. 7, 12. 14. 26, 6. 0) ***). 


*) Hier ift zu Überfeßen: „und Ahija, ber Sohn des 
Abitob des Sohnes des Gti, des Briefters zu ©. 
trug das Ephod“, d. i. war Hoherpriefter. 

**) Dagegen ift Reh. 11, s und 1. Chr. 10 [9], > flett 
„Siloni“ (Schiloni) zu ſchreiben „Schelantiter)*, d. i. Nach⸗ 
tomme des Eela, des dritten Sohnes Juda's, vgl. &. Mof. 
26, w. 

***) Jer. 41, > wird man mit Gept. Ealem (vgl. 1. Moi. 
33, ı) flatt Silo zu Iefen haben (f. d. U. Salem). Eonft 
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— S. lag genau in der Mitte des Weftiordan- 
Landes (feine centrale Lage erfärt wohl aud die 
Bedeutung, die es in ber Richterzeit hatte), nach 
Nicht. 21, 10 nördlich von Bethel, öftlich von der 
Straße von Bethel nach Sichem, ſüdlich von Li- 
bona (i.d.A.). Damit ftimmt, wenn Euſebius 
©. dem Stammgebiet von Ephraim zumeiit und 
Das Dnom. e3 in die Landſchaft Akrabattene ver- 
legt, 12 (fo Eufeb.) oder 10 (fo Hieron.) r. M. von 
Sichem entfernt. Hieronymus berichtet, es fei zu 
feiner Zeit völlig zerftört gewejen. Obgleich noch 
jüdifche Reifende des M. U. die Lage von ©. 
richtig kannten, galt doch den Kreuzfahrern — in» 
folge einer feicht begreiflihen fachlichen Verwech⸗ 
jelung — zumeift Nebi Samwil (f. d. U. Mizpa) 
für das alte ©., in welchem einft der Knabe Sa- 
muel im Dienft am Heiligtum aufgewachfen war. 
Erft Robinfon fand bie urſprüngliche Stätte 
wieder. Im Norden der fruchtbaren Ebene von 
Turmus ‘Aija erhebt ſich (8 St. von Jeruſalem, 
4 &t. von Siem) ein Hügel von bebeutenderen 
Höhen umgeben, deſſen ziemlich ausgedehnte 
Trümmer den Namen Seilün führen (das hebr. 
Schilon, die urjprünglihe Form, aus welcher 
Schilo durd) Abfchleifung entitand; bei Joſephus 
finden ſich die beiden Formen Silo und Sildn), 
Sie bededen das Plateau und die Abhänge des 
Hügel3 und rühren faft durchweg von arabiſchen 
Baulichteiten her, die höchitens in die Zeit der 
Kreuzzüge zurückreichen. In den Trümmern eines 
einen Haujes, dad aus forgfältig behauenen 
Steinen erbaut war, die ohne Mörtel aufeinander- 
gefügt waren, vermutet Guerin die Reſte einer 
Synagoge. Im Norden von Seilün finden ſich 
noch zahlreiche Feljengräber von alter Anlage. 
Zu ihnen mögen aud) die Gräber zählen, die man 
jüdifcherjeit3 im M. A. für die des Eli und feiner 
Söhne ausgab. An ihrer Nähe liegt ein alter 
Brunnen. Hier mag man den Schauplag jener 
Begebenheit Richt. 21, 20 f. fuchen: da die Ben- 
jaminiten, in den benachbarten Weinbergen ver- 
ftedt, fi) der arglos beim Feſte tanzenden Töchter 
Silo's bemädjtigten und diejelben auf der nad) ©. 
führenden Straße in ihr nahes Stammgebiet ent- 
führten. gl. Guerin, Samarie II, p. 21 ff. 
Memoirs Il, p. 367 ff. — Die Meinung einiger, 
daß ©. urſprünglich Thaanath Silo (ſ. d. A.) 
geheißen habe, darf als ein willfürliher Einfall 
bezeichnet werben; Th. ©. lag 4 Stunden norb- 
öftlih von Silo. M. 


Siloah wird in der Schrift nur dreimal (über 
Ne. 3, 15 |. unten) erwähnt: Joh. 9, als 
Teich Siloah, Siloha“ und Jeſ. 8,6 ald „Waller 
Siloha“; endlich Luk. 13, « ein „Turm in Si⸗ 


würde die Stelle beweiſen, daß zur Zeit ber Statthalter⸗ 
ſchaft Sedalja's S. nicht völlig in Trümmern lag, ſondern 
noch bewohnt war. 





loah“. Eine Andeutung über die Lage S.s ent- 
halten die a. St. nicht. Joſephus berichtet aus- 
führlicheres. Er verlegt bie „Duelle Siloam“ oder 
„Siloa” an das Südende Jerufalems (Jüd. Kr. 
UI, 16, ». V, 4, ». 6, ı), an den Ausgang bes 
Tyropbon (V, 4, ı), an die äußere Stadtmauer, 
aber fo daß ©. noch innerhalb derjelben zu liegen 
tommt (V, 9, «), unmittelbar oberhalb einer Schlucht 
(des öftlichen Ausgangs des Hinnomthales, V,12,2. 
VI, 8, s), f. ſchon d. U. Jerufalem Nr. 10. 
Mit diejen Angaben ftimmt aud; Hieronymus 
überein, der ©. an ben Fuß der Berge Zion und 
Moria verlegt, unb Hier fuchen ©. auch alle 
früheren und fpäteren Berichte. Es kann daher 
feinem begründeten Zweifel unterliegen, daß das 
heutige ‘Ain Silwän im allgemeinen die Qage bes 
alten ©. richtig bezeichne. 'Ain Silwän heißt ein 
künftliches Waflerbaffin, genau unterhalb bes füd- 
lien Vorſprungs des öftlichen Stabthügels, das 
von ftarfen Mauern gebildet wird, und in der 
Richtung von ©. nad) N. 16 m lang, von ®. 
nad O. 5,6 m breit ift. Sein Waffer empfängt 
dieſes Beden burch einen 3,6 m langen gemau- 
erten Kanal, zu deſſen Nordende eine alte bau- 
fällige Treppe von 8 Steinftufen binabführt. Diejer 
Kanal aber ift nur die Fortfegung eines längeren 
Feljentunnels, ber ben füblichen Teil des öftlichen 
Stadthügel3 in der Richtung von NO. nah SW. 
durchichneidet und das Wafjer der Marienquelle 
in das untere Tyropdon leitet.*) Jenes Baſſin 
hat endlich noch einen Ausfluß in jeiner SO.-Ede; 
von hier aus füllte ſich früher ein größerer, weiter 
unten gelegener Teich mit Waſſer, deiien Boden 
aber jchon jeit Jahrhunderten mit Bäumen be 
wachſen ift: die fogenannte Birket el-Chamrä, 
der „rote Teich” (megen der rötlihen Erde jo 
genannt). Man bezeichnet ihn wohl auch als den 
„Unterteich S.“ im Unterſch. von jenem heute noch 
mit Wafjer gefüllten Baffin, dem „Oberteih ©.” 
Aus diefem topographiihen Befunde erhellt, daß 
©. keine felbftändige Duelle ift, daß vielmehr jo 
nur eine Reihe künftlicher Waſſerreſervoirs hießen, 
in welche dad Waſſer der Marienquelle (des alten 
Gihon) geleitet wurde, um dieſe reiche Waſſer⸗ 
quelle auch ben Bewohnern des größeren weſt⸗ 
lien Stabthügel3 und der (fpäteren) Unterjtabt 
(Ara) leicht zugänglich zu machen. Die genannten 
Waſſeranlagen ſtammen aus jehr verichiebener 
Zeit. Der die Marienquelle und den ©. verbin- 
dende Kanal wird wahricheinlich auf Hisfia zurüd- 
zuführen fein (f. 2. Chr. 32, ». 2. Kön. 20, 20. 
Sir. 48, 1). 8 m oberhalb des unteren Aus- 


*) Die Kenntnis von dem Hanale war duch Jahrhuns 
derte entihwunden. Er wird zuerſt i. J. 1250 wieber 
erwähnt. In neuerer Zeit wurde er erft eingehender von 
Robinfon und Emirh (Mpril 1888) unterſucht, fpäter be- 
fonders von Tobler (März 1846). S. zur Geihichte der 
Kenntnis des Aanales Robinfon II, 150 ff. Tobler, Siloah 
©. ı15f. 
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ganges des alten Kanales iſt im Juni 1880 an 
der öſtlichen Innenwand des Kanales eine jechd- 
zeilige hebrãiſche Inſchrift in altſemitiſchen Schrift- 
zügen entdedt worden (f. o. S. 1437), welche be» 
fonders durch die Bemühung Prof. Guthe's (im 
Auftrage des deutſchen Paläftina-Vereins) kopiert 
wurde und in der Ztichr. des DPV. 1881 durch 
die Proff. Kaugich und Socin publiziert und er- 
tlärt worden ift. Die leider vielfach unleſerlich 
gewordene Inſchriftꝰ) enthält keinerlei Datierung 
und erwähnt feines Königs; fie war offenbar 


die Tiefe des Tunneld unter der Oberfläche bes 
Berges auf 100 Ellen (4ö m). Der Umſtand, 
daß das Waller in die Waflerbeden des unteren 
Tyropdon durch dieſen Kanal einftrömte, ver- 
anlaßte für jene den Namen Siloah, d. i. „Ent 
fendung“ (näml. des Waflers), auf welche Bebeu- 
tung Joh. 9, » angefpielt wird. Da jener Kanal 
nur wenig geneigt war, jtrömte das Wafjer dem 
©. in nur mäßigem Falle zu. Jeſ. redet daher 
(8, 6) von dem Waller ©. „dad da ftille gehet“ 
(er vergleicht ihm das in ftilem Gange ſich ver- 











Siloah. 


keine offizielle Inſchrift. Die den Kanal aus- 
hauenden Arbeiter haben fie auf eigene Fauſt 
eingemeißelt. Die Bejchaffenheit der Schriftzüge 
ftimmt recht wohl zu der oben vertretenen An- 
nahme, daß der Kanal unter Hislia hHergeftellt 
wurde. Wir entnehmen der Inichrift nur ſoviel, 
daß der Kanal zugleich von unten und oben in 
Angriff genommen wurde und die Arbeiter in der 
Mitte des Weges (bei a, f. d. Taf.) zuſammen⸗ 
trafen. Die Länge des Tunnel wird von der 
Inschrift auf 1200 Ellen angegeben, was etiva 
ber Länge der Strede von der Marienquelle bis 
zum Oberteich ©. (genau 536 m) entjpricht, und 

*) Die Inſchrift it neuerdings herausgehauen und dabei 
derftört worden, |. ZDPV. XIII, ©. 286 ff. Zugleich tauchte 
ın Zerufalem eine „zweite angeblich über der crften In—⸗ 





Nach einer Originalphotographie. 


wirklichende Gottesreich, im Gegenfag zu dem 
feine Ufer mächtig überflutenden Euphrat als 
einem Sinnbild der gewaltthätigen Weltreiche, 
denen Israel vertraute). Der „Kanal des Hisfin“ 
jet ein altes Waflerbeden voraus, in das er 
einmünbete. Die Ausgrabungen und Unter 
juchungen, die Guthe (j. ZDPV. V, bei. ©. 
355 ff.) und Schick (j. Quart. Statem. 1886, ©. 
88 ff. 197 ff. ZDPV. XII, ©. 229 f.) vorge 
nommen haben, haben ergeben, daß fchon in ältefter 
Zeit hier eine fehr verzweigte Wafjeranlage vor- 
handen war. Aus jenem Kanal floß das Waſſer 
urſprumglich in ein Beden (A), das öſtlich von 
dem heutigen (oberen) ©. lag und eine weitere 
Ausdehnung nach Weiten gehabt haben muß, als 
die jeßige Umgrenzung aufmweift, die Guthe bei 


ſchriſt gefundene, aber fiher gefälichte auf, f. ebend. ©. 202 f. ; feinen Ausgrabungen vorfand. Diejen Teich hält 
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Die Wasseranlagen beim Siloahteich, 
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Guthe für den „Teich des Königs“ Neh. 2, 14: 
vielleicht iſt es richtiger, hier den Teich Aſuja 
(Neh. 3, 16), d. h. den „angelegten“ Teich, zu 
ſuchen: er wird fo genannt worden fein, weil er 
der erfte Kunftteich war, ber bei ©. angelegt wurbe 
«Guthe fucht ihn weiter nördlich). Der „Teich des 
Königs” kann etwa bei C gelegen haben, wo fi 
noch Reſte einer alten Teichanfage vorfinden. 
Das Becken A hatte einen Ausflug (g—h) nad) 
Süboften, der ſich vielfach verzweigt zu haben 
ſcheint. Wahrjcheinfich ging ein Arm nad SW.; 
jedenfall? wurbe das überflüfiige Wafler jenes 
älteften Zeiched auch nad) Süden geleitet, und 
zwar, wie die Ausgrabungen ergeben haben, bis 
unter ber alten Stadtmauer (k—I—m) weg. Als 
man durch Erbauung derfelben die Thalmulde des 
Tyropdon zwijchen den beiden Stadthigeln ſchloß, 
verwertete man jo das Wafler S.s auch zur Be- 
mäflerung der hier, am Ausgang des Tyropdon- 
und Kidronthalcs belegenen Gärten, der alten 
Königsgärten. Das Waſſer wurde daher ficher 
aud in ein Baſſin gefaßt, nämlich den „Teich 
der Leitung beim Konigsgarten“ (jo ift Neh. 
3, ıs zu überjegen). ®Diejer Teich, von dem noch 
feine Refte aufgefunden worden find, kann etwa 
bei B gelegen haben (der dort aufgefundene Teich 
ſtammt ſicher aus viel fpäterer Zeit, f. unten). 
Ein Teil der genannten Kanäle muß lange vor 
Hiskia’3 Zeit ſchon vorhanden geweſen fein; die 
äulegt erwähnte Leitung kann nicht jpäter als zur 
Zeit der Errichtung der Stadtmauer am Ausgang 
des Tyropdon entitanden fein. Nun Hat Schid 
nachgewiejen, daß das Waller der Marienquelle 
einft auch durch einen zweiten Kanal nad) Süden 
geleitet wurde (f. d. Karte), der aber noch nicht 
vollftändig unterjucht ift. Im Süden war er offen, 
erjt weiter nördlich geftaltet er fich zu einem 
Selfentunnel, der zum Teil jo Hoch it, daß man 
in demſelben gehen fann. Zwiſchen diejen Kanal 
und dem des Hiskia befteht feine Verbindung. 
Er jcheint älter zu jein als der letztere. Man 
verjchüttete ihn, als ber neue Kanal (der des 
Hiskia) angelegt wurde; lag er doch — zum Teil 
offen zu Tage — außerhalb der Stadtmauer und 
hätte deshalb auch einem belagernden Feinde zu 
gute kommen können. — Das geheimnisvoll dem 
Tempelberg entitrömende Siloahwaſſer wurde 
begreifliher Weife vielfach Gegenftand der Ver- 
ehrung. Während die Muhammedaner hier eine 
der Paradiejesquellen erblidten, und muhamme- 
danifche Pilger bis Heute gern im ©. baden, galt der 
chriſtlichen Überlieferung der ©. beſonders wegen 
Joh. 9 für heilig und heilfräftig (man fuchte hier 
fogar den Teich Bethesda). So erflärt es fich, 
daß in chriftlicher Zeit umfangreiche Bauten hier 
aufgeführt wurden, die duch Guthe's Aus- 
grabungen zum Teil aufgebedt worden find. Der 
Pilger von Bordeaux (333) redet von einem 
quadriporticus, einer vierfahen Halle. Wo dieſe 


ſtand, wiſſen wir nicht. Der bauliche Befund, 
den Guthe entdedt Hat, weiſt auf Anlagen hin, 
weiche Antoninus von Piacenza (um 570) be» 
Schreibt. Nach ihm erhob fich über der Duelle 
ı&. — alfo dem Orte, wo dad Wajler aus dem 
Felſenkanal ausfloß (i) — eine Balılita. Ihre 
Südmauer bezeichnet Die Mauerlinie b- c. Unter- 
halb der legteren fand Guthe einen von W. nach 
D. laufenden, gegen 6 m langen Sanal: hier 
lagen wohl die beiden in Marmor gefaßten Bäder, 
eines für Männer, dad andere für Frauen, in 
welchen nad Antoninus die Kranken Heilung 
fuchten. Endlich befand fich nad) unſerem Bericht- 
erftatter weiter abwärts ein „großer in Mauer- 
wert gefaßter Teich, in dem ſich das Bolt be 
ftändig zu baden pflegte”: das kann nur der heu- 
tige (obere) ©. Teich fein. Man hatte aljo den 
alten Teich Averſchüttet (wann, willen wir nicht; 
zu Chrifti Zeit dürfte er noch eriftiert haben), 
damit er dem neuen Baffin Plat made, das in 
die weitläufigen Anlagen fich befier einglieberte. 
Der Kanal b—c jegte fich beiderjeit3 im rechten 
Winkel fort, wie mweit über d und e hinaus, ift 
nod nicht feitgeftellt. Anfang bes 12. Jahrh. 
wird von weiteren Bauten berichtet, die zur Un- 
terbringung von Kranken, ftändigen Wohnungen 
u. |. w. dienten. Weiter thalabwärts gab es jeit 
der chriftlichen Zeit noch zwei weitere (Teiche. 
Der jüngere ift die heutige Birket el-Chamrä, 
welche zuerft 870 als natatoria Silo& erwähnt 
wird, aber ſchon zur Zeit Felix Fabri's 1483 
troden gelegt war. Der ältere ift ein ſchon vom 
Pilger von Bordeaux erwähnter „großer Teich 
außerhalb (der Mauer)”, B, der über dem Kanal 
der Königszeit (j. oben) erbaut wurde. Er ift 
längft troden gelegt; lihonfim 16. Jahrh. wird 
eines Maulbeerbaumes (er wird noch heute ge- 
zeigt) Erwähnung gethan, der hier die Stätte 
bezeichnen fol, da Jejaiad vor dem Könige Ma- 
nafje zerfägt worden ſei (vgl. Hebr. 11, 7). Alle 
die genannten Anlagen find längſt zu Grunde 
gegangen und verſchüttet. Nur die Birket Silwän 
ift von ihnen noch übrig; ein Säulenftumpf mitten 
in derfelben rührt noch von den alten Bauten 
her. Im Jahr 1888 ftürzte infolge ſtarker Re- 
gengüffe die Nordwand dieſes Teiches ein und 
verjchüttete denjelben. Was jeitbem gejchehen ift, 
um ben Schaden zu Heilen, iſt der: Ref. nicht 
befannt geworden. — Da der ©. jein Waſſer von 
der Marienquelle empfängt, teilt Diefes natürlich 
die Beichaffenheit ber jleßteren. Die Marien- 
quelle ift eine intermittierende; daher fließt das 
Waſſer dem ©. nicht ununterbrochen und nicht 
immer in gleicher Mächtigfeit zu, was ſchon 
Hieronymus beobachtete und auch mittelalterliche 
Reifende vielfach fonftatieren; der Waſſerzufluß 
mochte, wie Wilhelm von Tyrus berichtet, zu 
Beiten in dem ſtark mit Schuttmaffen angefüllten 
Tunnel fogar ganz ausbleiben. Während Jo— 
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ſephus (Jud. Kr. V, 4, s) das Waſſer des ©. als 
jüß und wohlſchmeckend rühmt, nennt es Wil⸗ 
helm von ZTyrus unſchmackhaft; es ift in der 
That jalzig, und wird vielfah durch Badende 
oder Wäſcherinnen und Gerber, ja aud durch 
— die ind Tyropdon führen, ver⸗ 
unreinigt. Ähnliches mag ſchon im Altertum ber 
Tall geweſen jein. Die Sept. überjegen Neh. 
3, 1: „Zeich der Schaffelle“ (targumiſch bedeutet 
dad Zeitwort schelach auch „abhäuten“). — 
Über den „Turm in ©." Luk. 13, « läßt fi 
nicht3 Sicheres mehr jagen. Wir fönnen nur ver- 
muten, daß einer der Stadttürme (vgl. Joſeph., 
Jüd. Kr. V, 4, s) in der Nähe des ©. fo hieß. — 
Endlich fei erwähnt, daß der Name Silwän feit 
dem Anfang des 17. Jahrh. auch übertragen wor- 
den ift auf das dem ©. gegenüber auf dem Weft- 
abhang des „Berges des Ärgerniſſes“ Tiegende 
muhammedaniſche Dorf Kefr Silwän (f. üb. dieſes 
Tobl:r, Siloah 135 ff.), welches im Mittelalter 
an ber Stelle altjüdiicher Begräbnisftätten, indem 
man die Grabhöhlen zum Teil zu Wohnungen 
benußte, errichtet worden ift (f. auch d. Art. Kid» 
ron). Über Siloah ſ. noch Robinſons Bat. I, 
384 f. II, 142 ff. Tobler, die Siloahquelle und 
der Ölberg. St.Gallen 1852. Kneuder, Siloah. 
Heidelberg 1873. M. 


Silpa, Magd Lea’s (1. Moſ. 29, +) und nad 
deren Wunſch Halbfrau Jakobs (30, o—ı2), dem 
fie zwei Söhne, Gad und Aſſer gebar (35, ». 
37, 3); zur Zeit der Wanderung nach Agypten 
belief fi ihre Nachkommenſchaft auf 16 Seclen 
(46, 16-18), von welchen 12 israelitiihe Ge- 
Schlechter abftammten (4. Moſ. 26, 15-18. 4 
bis @). 

Silvanus, |. Silas. 


Cimen: 1) Sohn Iſai's; j. d. Artt. Xonadab 
und Samma. 2) Sohn Davids; |. d. A. Sam- 
mua. ferner heißen fo ein von Gibeon jtam- 
mender und in Serufalem wohnhafter Benja- 
minit (1. Er. 9 (8], » u. 10 [9], »0; hier Si— 
meam) und zwei Leviten (1. Ehr. 7, 20 u. » 
[6, ıs u. e)). 


Simeath, ſ. Joſabad. 


Simei (hebr. Schim‘i): 1) Der bekannteſte Trä- 
ger dieje3 häufigen Namens ift der in Bahurim 
(j. d. A.) wohnhafte, dem Haufe Sauls zugehörige 
Benjaminit ©., Sohn Gera's, ein in jeinem 
Stamme jehr angejehener und einflußreicher 
Mann (vgl. 2. Sam. 19, ır), der ald David vor 
Abfalom fliehen mußte, feinen rachſüchtigen Haß 
an dem unglüdlichen König, der in feinen Augen 
allein an dem Sturz des Hauſes Sauld Schuld 
war, in niebrig-gemeiner Weiſe durch jchaden- 
frohe Verwünſchungen und Steinwürfe ausließ 
(2. Sam. 16, s ff.), dann aber nad) Unterbrüdung 
des Aufftandes fich beeilte, als erfter „unter dem 





ganzen Haufe Joſeph“, d. H. unter den Juda 
gegenüberftehenden Stämmen Israels den heim- 
tehrenden König bei deffen Übergang über ben 
Jordan zu begrüßen und feine Verzeihung zu 
erflehen (2. Sam. 19, ı6 ff). In gewohnter 
Großmut fiherte ihm David trotz Abiſai's Ein- 
ſpruch fein Leben eidlich zu, obfchon er ber Über- 
zeugung war, daß ber an „dem Gefalbten Je— 
hova's“ begangene Frevel nicht ungefühnt bleiben 
dürfe, weshalb er jpäter in jeinem Vermächtnis 
der Weisheit Salomo’3 die blutige Sühne deö- 
jefben anbefahl (1. Kön. 2, f.). Der Befehl Sa- 
lomo’3, daß ©. nad) Ferufalem überfiedeln folle, 
und bie ihm auferlegte eidliche Verpflichtung, den 
Stabtbezirt bei Todesſtrafe nicht zu überfchreiten, 
erzielten, daß der von aufmallender Leidenfchaft 
leicht zu raſchem und der Vorſicht vergefjendem 
Handeln fortgerifiene Mann ſich durch eigene 
Schuld ins Berberben ftirzte. Der Bruch feines 
Eides durch Verfolgung zweier nach Gath ent 
flohener Sklaven gab den Rechtsgrund ab, auch 
feinen früheren Frevel durch feine von Benaja 
vollzogene Hinrichtung zu fühnen (1. Kön. 2, se 
bis «). Mit diefem ©. ift wahrſcheinlich derjenige 
identiich, der Efth. 2, s u. St. in Efth. 7, ı ſchein⸗ 
bar als Großvater, in Wahrheit aber als Vor⸗ 
fahre Mardochai's (f. d. U.) angeführt wird. — 
2) Ein anderer ©., Sohn Ela's, vielleicht derſelbe, 
der ald Gegner des Kronprätendenten Adonia 
genannt wird (1. Kön. 1, s), war Rentamtmann 
Salomo's im Stammgebiet Benjamin (1. Kön. 
4, 18). — 3) Über 2 der Linie Gerfon angehörige 
Zeviten desfelben Namens vgl. d. X. Laedan. — 
Sonft führen ihn noch mehrere Leviten (1. Chr. 
7,» [6, 14]. 7, 4 [6, #7]. 26 [25], ». 2. Chr. 
29, ı« u. 31, 12 f. Esr. 10, 23); zwei Benjami- 
niten, von denen der eine aus Rama ftammte nd 
Davids Weinberge beauffichtigte (1. Chr. 28 [27]; 
ar), der andere auch Sama (hebr. Schema‘) ge- 
nannt wird (1. Chr. 9 [8], sı vgl. 8. 12); eim 
Simeonite (1. Chr. 5 [4], = f.); ein Rubenite 
(1. Chr. 6 [5], +); ein Enkel des Königs Je- 
Honja und Bruder Serubabels (1. Chr. 3, 10); 
ein Nachkomme Serubabel3 (Luk. 3, se) und zwei 
Beitgenofjen Esra’3 (Esr. 10, 35. 28). — Zweifel- 
haft ift, an welchen ©. bei dem Sad. 12, ı3 ge» 
nannten Geichlecht Simei’3 zu denken ift, ob an 
den unter Pr. 1 genannten, deſſen Geichlecht dann 
Benjamin repräjentieren würde (der unter Nr. 2 
genannte ©. kann nicht in Betracht kommen), oder 
an das gerfonitifche Levitengeichlecht Simei (vgl. 
Nr. 3); letzteres ift das wahricheinlichere; der 
Prophet hat dann das königliche und priefterliche 
Geſchlecht, die auch Jer. 33, 14 ff. zufammen- 
geftellt find, je mit einer Nebenlinie namhaft ge- 
macht, wobei die Erwähnung der Nebenlinie an- 
deuten joll, daß in beiden Gejchlechtern die Klage 
eine allgemeine fein werde. — gl. noch d. A. 
Samma. 
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Simeon (hebr. Schim‘ön, griech. Symeön u. 
Simön = Erhörung), zweitältefter Sohn Jakobs 
von der Lea (1. Moſ. 29, a3. 35, 28. 2. Mof. 1, 2. 
1. Chr. 2, ı) und öfter mit anderen Söhnen 
Lea's, mit Ruben (1. Moj. 48, 5. 4. Moſ. 2, ı2), 
mit Levi (1. Moſ. 34, 2. 20. 49, 5), mit Juda 
(Richt. 1, 3. 17; j. u.) näher verbunden, tritt in 
der Patriarchengefchichte nur zweimal hervor: zu- 
exit indem er im Verein mit Levi vor ben übrigen 
Jakobsſöhnen die hinterliftige und blutige Rache 
für die Schändung ihrer Schefter Dina an ben 
Sichemiten vollzieht (1. Moſ. 34, 25 f. a0 f.), ein 
Rachealt, den Jakob als unbejonnen und gefahr- 
dringend (34, so) und als zu weit gehend (49, 
327) ernftlih mißbilligt und mit dem Fluch der 
künftigen Berftreuung der Nachkommen S.s und 
Levi’3 unter die übrigen Stämme beftraft, wo- 
gegen der Fanatismus des fpäteren Judentums 
eine preiswürdige und gottgewollte gerechte Ber- 
geltung darin erfannte (Judith 9, 2); ſodann in- 
dem er von Jojeph, offenbar als der Ältefte nach 
Nuben (der den Anſchlag feiner Brüder gegen 
Joſeph zu vereiteln gejucht hatte, 37, 51 f. = f. 
42, 32 f.), in Äghpten als Geifel gefangen zurüd- 
behalten wurde (42, 24. a0. 43, »3). In der Aufe 
zählung jeiner 6 Söhne 1. Moſ. 46, 10 und 2. 
Moſ. 6, ıs wird der legte derjelben Saul aus» 
drüdlich als der Sohn eines cananäifchen Weibes 
bezeichnet, ein Zeugnis, daß auch bei dem Stamme 
©., wie bei Juda (j. d. A. Nr. 1) jchon fehr 
früh eine Vermijchung mit Canaanitern ftattfand. 
Der in 4. Moj. 26, 12214 u. 1. Chr. 5 [4], »4 fi. 
aufgeführten fimeonitiihen Geſchlechter find es 
aber nur 5, indem ein Sohn Ohad wegfällt. Auch 
ift in diejen Stellen der Name Jemuel in Ne- 
muel und Zohar in Serah, jonjt Nanıe eines 
Geichlechtes Juda's, umgeformt, wogegen Jarib 
in der Chr. wohl nur Schreibfehler für Jachin 
ift. Die Zahl der waffenfähigen Simeoniten 
betrug bei ber erften zur Zeit Moſes vorgenom- 
menen Zählung unter dem Stammfürften Selu- 
miel, Sohn Zuri-Schaddai’3 (4. Moj. 1,6. 7, 26 
u. ö.) 59300 (4. Moſ. 1, ». 2, ıs), bei der 
zweiten unter dem Stammfürften Semuel, Sohn 
Ammihuds (4. Mof. 34, 20) nur noch 22200, 
eine Zerringerung, die man durch die Vermutung 
bat erlfären wollen, der Stamm ©. jei durch Die 
Beſtrafung der unzüchtigen Abgötterei mit dem 
Baal Peor, an welcher einer jeiner Fürften 
Simri, Sohn Salu’s, in Herborragender Weije 
beteiligt war, bejonder8 ſchwer mitgenommen 
worben (vgl. 4. Moi. 25, ». 5. 1). Wie dem 
auch jei, jedenfalls ijt der Stamm verhältnis- 
mäßig früh ſtark zujammengejchmolzen und hat 
im israelitiihen Volksſtaat nur für furze Zeit 
eine felbftändige Bedeutung zu behaupten ver- 
modt. In der Chronik (1. Chr. 5 [4], »+ ff.) wird 
ber Hauptbeftand des Stammes gerade auf jenen 
Cohn einer Canaanitin, Saul, zurüdgeführt und 





ausdrüdfich im Gegenjag zu dem Kinderreichtum 
feines Abtömmlings Simei bemerkt, daß deſſen 
Brüder, d. h. die übrigen Simeoniten, nicht viel 
Söhne Haiten, und daß der ganze Stamm fi 
nicht in gleicher Weife, wie Juba, vermehrte. Auch 
icheint das Vorkommen der Namen Mibjam (f. d. 
A.) und Misma ſowohl unter den Nachkommen 
jenes Saul (1. Chr. 5 [4], 26) als unter den Söh- 
nen Ismaels (1. Mof. 25, ıs f.) barauf Hinzu 
deuten, daß ſich die Simeoniten, wie mit Canaa- 
nitern, fo auch mit ißmaelitiichen Araberftämmen 
vermijchten. — Der Spruch Jakobs über Simeon 
(1. Mof. 49, 7) aber weift darauf hin, daß ber 
Stamm gar kein eigenes Gebiet hatte, fondern im 
Gebiet anderer Stämme zerftreut war; und im 
Segen Moſis (5. Mof. 33) ift er gar nicht erwähnt. 
In Joſ. 19, ı-» endlih, wo den Simeoniten 
zuerſt 13 (14) Städte im Mittagsland (Negeb) 
und dann noch einmal 4, von denen 2 ebenfalls 
zum Mittagsland, die 2 anderen aber zur Nie 
derung (Sephela) gehören, als ihr Erbteil zuge- 
wieſen werden, wird zweimal ausbrüdlich bemertt, 
daß ihnen dieſe Städte vom Gebiet Juda's zuge 
teilt worden feien; und bemgemäß finden wir 
auch alle dieſe fimeonitifchen Städte in Joſ. 15, 
ss: u. 43 unter den Stäbten Juda's aufge 
führt, ausgenommen Seba, Bethul, Beth-Marca- 
both, Hazar-Sufa und Saruhen, von denen aber 
legteres mit Silhim (Joſ. 15, 3; j. Saaraim), 
Bethul mit Cheſil (of. 15, 20: ſ. Bethuen, 
Seba (f. d. A.) mit Sema (Joſ. 15, 26) und viel- 
feicht auch Beth-⸗Marcaboth (f. d. A.) und Hazar- 
Suſa mit Madmanna und Sanjanna (Joſ. 15, sı) 
identifch find. Auch fonft kommen mehrere diejer 
Städte ald Städte Juda's vor; jo Bethul (= 
Bethel), Horma und jan, auch Ramoth (vgl. 
Joſ. 19, s u. d. A. Baalath-Beer) in 1. Sam. 
30, a7 u. 20 (vgl. V. 26) bezüglich der Zeit Da- 
vids, Beerjeba in 2. Sam. 24, :. 1. Kön. 19, » 
u 2. Kön. 23, » bezüglich der Beiten Davids, 
Ahabs und Joſia's und Zillag, das im Belig 
des Philifterfönigs Achis von Gath geweſen war, 
in 1. Sam. 27, s für die Zeiten Davids und 
der Könige Juda's. Überhaupt werden jene 
Städte als fimeonitifche nur noch Joſ. 21, +. ». 10 
(Ain) und 1. Chr. 7, so (wo dafür richtiger Aſan 
fteht) es (Hebr. 6, «s. so) in der Aufzählung ber 
Xevitenftädte und mit Abweichungen in ben Na- 
men 1. Chr. 5 [4], ss angeführt. — \ichten 
wir auf die fonftigen Andeutungen über bie Ge⸗ 
Ichichte des Stammes Simeon, jo erklärt ſich diejer 
ganze Sachverhalt, teils aus dem Verhältnis 
diejed Stammes zu Juda, teild daraus, daß der⸗ 
jelbe im Weftjordanland die Lebensweiſe der Hir- 
tennomaben feithielt, ohne ein feftes ftaatliches 
Gemeinwejen zu gründen, weshalb es ihm ähn- 
lich ging, wie dem Stamm Ruben (f. d. 9.) im 
Oſtjordanland. Aus Richt. 1, s. ı7 miljen wir, 
daß er fi) zur Eroberung des füblichen Landes- 
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teils an Juda angeſchloſſen hatte, und daß beide 
Stämme gemeinſam unter anderem Horma-⸗Ze⸗ 
phath eroberten. Während der mächtige Stamm 
Juda den Lömwenanteil der gemachten Eroberun- 
gen in Bejig nahm, mußten ſich die Simeoniten 
mit den im äußerften Süden und Südweſten ge- 
legenen und teilmeije nur als Weideland nuß- 
baren Landftrichen begnügen, wo ſie fich einerjeits 
mit Ganaanitern und 8 maeliten vermijchten, 
anberfeitö aber auch in Juda aufgingen. Nach 
1. Chr. 5 [4], ai ſollen fie ihre Städte bis auf 
den König David im Beſitz gehabt Haben. Das 
kann freilich nicht von allen gelten, 3. B. nicht von 
Zitlag, das ſchon zuvor in philiftäiichen Beſitz 
übergegangen war (j. o.). Anderſeits können die 
Simeoniten ihre Städte auch nicht zur Heit Da- 
vids verlajjen haben. Ihr Verhältnis zu David 
entipricht ganz ihrer alten Verbindung mit dem 
Stamm Juda. Bei feiner Erhebung zum König 
Geſamtisraels ftelte ihm der St. Simeon 7100 
ftreitbare Männer (1. Chr. 13 [12], »). Auch 
muß noch bis zur Zeit Hiskia's (f. u.) wenigſtens 
ein Teil des früheren Niederlafjungsbezirts von 
Simeoniten bejegt geblieben fein. Wahrſcheinlich 
will die Notiz nur die Thatjache erffären, daß die 
fimeonitijhen Städte von Davids Zeiten an in 
der Geſchichte als „Städte Juda's“ vorkommen, 
und geichichtlich mag aus ihr zu entnehmen fein, 
daß der Stamm ©., jeit David König geworden 
war, wenn er auch noch in Sephatja, dem Sohn 
Maeccha's, jeinen bejonderen Stammfürften hatte 
(di. Chr. 28 [27], ı6), den Zufammenhalt verlor 
und fi aufzulöien begann; jedenfalls geſchah 


dies, jeit nach der Reichsſpaltung ber von ihm | 


befiedelte Bezirk zum Reiche Juda gehörte (vgl. 
©. 797 ab); und daraus wird die Nichtermwähnung 
des Stammes ©. in 5. Mof. 33 zu erklären jein. 
Doch wurde nur ein Teil desjelben von dem 
Stamme Juda aufgejogen; einzelne Bruchteile 
erhielten fich und juchten andere Nieberlajjungen 
und Weidepläge auf. So ijt wohl auch ein Teil 
nach Nordisrael verzogen; wenigjtens jcheint 2. 
Chr. 15, » u. 34,6 vorausgejeßt zu jein, daß es 
in den Zeiten der Könige Aſſa und Joſia auch 
im Nordreich Simeoniten und fimeonitijche Städte 
gab; und die Zufammenftellung Beerjeba’3 mit 
Bethel, Gilgal und Dan, den Hauptftätten des 
unreinen Jehovakultus im Behnjtämmereich und 
die Hindeutung auf Wallfahrten, von diefem aus 
nad) Beerjeba bei dem Propheten Amos (5, 5. 
8, 1) läßt auf nähere Beziehungen und regen 
Verkehr zwijchen diefer Simeonitenftabt und dem 
Nordreiche ſchließen. Doch waren die Reſte ber 
Simeoniten, welche die Lebensweiſe der Hirten- 
nomaden und ihre Stammegeigentümlichfeit zäher 
fefthielten, durch die politiihen und die Be— 
vöfferungsverhältnifie des Weftjordanlandes vor- 
zugsweiſe darauf hingewiejen, bie ihnen nötigen 
neuen Weide- und Niederlafjungspläge im Süden 


jenfeit3 der Grenzen des ißraelitifchen Gebiet3 zu 
juchen. Won zwei in die Zeit Hiskia's fallenden 
erfolgreichen Unternehmungen dieſer Art gibt una 
der Abſchnitt 1. Chr. 5 [4], 22243 Kunde. Unter 
der Führung von 13 Fürften nahm eine anjehn- 
lihe Schar von Simeoniten einen weiten zur 
Weide geeigneten Landftrich in Befig, der fich von 
der Gegend von Gebor ober vielmehr — denn 
fo wird mit ber Sept. zu leſen fein — von Gerar 
bis an bie Oftjeite bes Thales, d. h. wohl de Thal- 
grunds von Gerar (f. d. Artt. Gedor u. Gerar) 
erftredte und damals von Ablömmlingen Hams, 
d. h. Canaanitern oder Eufchiten, und von Meıt« 
nitern (j. d. A. Maon) bejegt gewejen war. Eine 
andere Schar von 500 Simeoniten unter 4 Häupt- 
lingen zog auf das Gebirge Seit, vernichtete den 
legten Reſt ber Amaleliter (j. d. A.) und nahm 
deren Wohnfige ein. Die Annahme, daß von 
diefen auf dem Gebirge Seit wohnenden Simeo- 
niten die Anfrage ausgegangen fei, welche Jeſaja 
in Rap. 21, ıı f. beantwortet, und daß das von 
Higig in Spr. 30, ı u. 31, ı entdedte angebliche 
Königreich Maſſa das dort von denſelben begrün- 
dete israelitiſche Gemeinweſen fei, entbehren jedes 
ficheren Fundamentes. Überhaupt verichwindet 
der Stamm ©. feit der Zeit Hiskia's (vom der 
oben erwähnten Stelle 2. Chr. 34, 6 abgejehen) 
ganz aus der Geſchichte. Unter den aus dem Exil 
Heimgefehrten werden feine Simeoniten genannt; 
dagegen finden wir die wichtigften früher fimeo- 
nitiſchen Städte von Kindern Juda's beſetzt (Neh. 
11, 2 ff.). Die Ableitung des Stadtoberiten von 
Bethulien Oſias und der Judith vom Stamme 
Simeon (Judith 6, 10. 8, ı. 9, 9) Hat feine ge= 
Ichichtliche Bedeutung. Nur in den prophetifchen 
| Bildern der fünftigen Vollendung des Gottes- 
ı reiches behielt auch der St. Simeon jeine Stelle 
(Hei. 88, 24 f. a. Offenb. 7, 7). — Er. 10, sı 
fommt noch ein anderer Träger des Namens ©. 
vor. Nad) 1. Maft. 2, ı führte ihn auch ein Prie- 
fter aus der Klaſſe Jojarib, der Urgroßvater des 
Zudas Makkabäus. Sonft vgl. Luk 3, o. Über 
den Luk. 2, 2. » erwähnten S. j. d. U. Sy- 
meon und im übrigen d. A. Simon. Zu vor- 
ftehendem Art. aber vgl. beſonders K. H. Graf, 
der Stamm Simeon, Meißen 1866. 


Simon (= Simeon). 1) Simon, Sohn des 
Dnias, ein jüdijcher Hoherpriefter, deſſen Ver⸗ 
dienfte um den Tempel und um den Gottesdienſt 
im Bud) Jeſus Sirach gepriefen werden (Sir. 
50, ı ff.). Es fann entweder Simon I., Sohn 
Onias I, gemeint fein, der im Anfang des 3. 
Sahrhunderts dv. Ehr. lebte, oder Simon IL, 
Sohn Onias II., der gegen Ende des 3. Jahrh. 
vor Ehr. lebte. Letzteres ift wahrſcheinlicher, da 
Jeſus Sirach im Anfang des 2. Jahrh. vor Chr. 
ſchrieb, und feine Schilderung den Eindrud macht, 
daß er den von ihm gepriejenen Hohenprieiter 
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ſelbſt noch beim Dienſte geſehen hat (ſ. auch d. A. 
Jeſus Sirach). — 2) Simon der Makkabäer, 
Sohn des Mattathias, älterer Bruder des Ju⸗ 
das und Jonathan (f. d. Artt.) 1. Mal. 2, 3. 
Schon der fterbende Mattathias hatte den Simon 
feinen Brüdern als Ratgeber empfohlen (1. Maft. 
2, es: „Euer Bruder Simon ift weiſe; demſelben 
gehorchet als einem Vater“). Und wenn auch zu- 
nächſt die jüngeren Brüder Judas und Jonathan 
an die Spige der maftabäifchen Erhebung traten, 
fo hat doch ſchon neben ihnen auch Simon hervor- 
tragenden Anteil an den gemeinfamen Kämpfen, 
Leiden und Siegen genommen. Unter Judas 
bat er beſonders durch feinen glüdlichen Kriegs- 
zug nad) Galiläa den dortigen Juden Hilfe ge- 
bracht (1. Makt. 5, 1-2). Nah Judas Tod 
teilte er mit Jonathan befjen Niederlagen und 
erfte Erfolge (1. Malt. 9, ss. a7. es. 0.0). Im 
Jahre 147 vor Chr. finden wir ihn an ber Seite 
Jonathans in der Schlacht gegen Apollonius, den 
Feldherrn des Demetrius II. (1. Maft. 10, 24. ss). 
Als im 3. 145 vor Chr. der inriiche Prätendent 
Trypho gegen Demetrius II. auftrat und Jona- 
than fich auf des erfteren Seite ſchlug, erhielt Sir 
mon fogar eine offizielle Stellung. Er wurde von 
Trypho zum „Hauptmann über das Land von 
Tyrus an bis an Ägypten” ernannt (1. Makk. 
11, ). Als folcher eroberte er Joppe und baute 
die Feſtung Adida (1. Maft. 12, 33 f. 20). Nach⸗ 
dem das Verhältnis Jonathans zu Trypho eine 
feindiiche Wendung genommen hatte, und Jona- 
than don Trypho gefangen genommen morben 
war (1. Malt. 12, » ff), trat Simon an die 
Spige de3 jüdiſchen Volles. Durch Volksbeſchluß 
zum Führer gewählt, bot er zunächſt alles auf, 
um den Jonathan aus der Gewalt Trypho’3 zu 
befreien. Aber jeine Bemühungen waren ver- 
gebens. Trog Erfüllung ber geftellten Bedingun⸗ 
gen gab Trypho den Jonathan nicht frei, fondern 
ließ ihn zu Baskama meuchlings ermorden. Sein 
Bruder Simon konnte ihm nur noch ein feierliches 
Begräbnis bereiten (1. Malt. 13, ı-»). So 
trat mın Simon in das Erbe Jonathand als 
Hoberpriefter und Fürft der Juden (143 
bis 135 v. Chr.). Da im ſyriſchen Reiche die bei- 
den Prätendenten DemetriusIl. und Trypho 
noch mit einander ämpften, fo wurde es ihm nicht 
ſchwer, die von Jonathan errungene Stellung zu 
behaupten. Ja e3 gelang ihm fogar, volle Ab⸗ 
gabenfreiheit, d. h. alfo die gänzliche Unabhängig- 
feit des jüdiſchen Gemeinweſens von den ſyriſchen 
Königen zu erreichen. Da nämlich Trypho fich 
als treulos gegen die Juben ermwiejen hatte, jo 
war es felbftverftändlich, daß dieſe nun wieder 
auf Seite des Demetrius traten. Simon fandte 
eine Gejandtichaft an denfelben, und dieje erlangte 
von ihm ein Dekret, durch welches den Juden 
volle Abgabenfreiheit eingeräumt wurde. Das 
jübifche Volt jah darin mit Recht den Zeitpunkt 





der völligen Befreiung Israels vom heidnifchen 
Joche, und begann von nun an (142 v. Chr.) eine 
neue Zeitrechnung nad) Jahren Simons „des 
Hohenpriefter8 und Fürſten ber Juden“ (1. Maft. 
13, s-.). Die nächſte Aufgabe Simons war 
es nun, ben zugeitandenen Befig auch thatfächlich 
zu fihern. In einigen Orten, nämlich in Gazara 
(fo ift 1. Maft. 13, «s ftatt Gaza zu leſen) und in 
ber Burg von Jerujalem, lagen noch fhriiche Be- 
jagungen. Dieje galt e3 vor allem zu vertreiben. 
Erſteres gelang durch Gewalt, fegteres durch Ein- 
fchließung und Aushungerung der Befagung. Im 
Jahre 141 v. Chr. nahmen die Jeraeliten in feier 
licher Prozeſſion wieder Vefig von der Burg 
(1. Maft. 13, s-5). Damit war in der That 
die volle Befreiung Israels von heidniſcher Ober- 
hoheit hergeftellt. Infolge der inneren Wirren im 
ſyriſchen Reiche blieb Simon von borther unbe 
helligt; und fo werben dieſe Jahre feiner Regie 
rung als eine Beit volllommenen Glückes und 
Friedens gefchildert. „Er hielt Frieden im Lande, 
daß eitel Freude in Israel war. Und ein jeber 
bejaß feinen Weinberg und feinen Garten mit 
Frieden, und durfte fich nicht? bejorgen: denn 
niemand durfte fie überziehen. Und die Könige 
in Syrien fonnten ihnen die Beit nicht mehr Scha- 
den thun. Und er hielt Recht im Lande, und 
ichügte die Armen unter feinem Volle wider Ge⸗ 
malt, und ftrafte alles Unrecht, und vertilgte die 
Gottloſen“ (1. Mafl. 14, n-ı). Zur Befefti- 
gung feiner Herrfchaft erneuerte Simon auch die 
ſchon von Judas und Zonathan angefnüpften 
freundichaftlichen Beziehungen zu den Römern, 
und erlangte von ihnen den Abſchluß eines förm⸗ 
lihen Schutz und Trugbündniffes, 139 v. Chr. 
(1. Maft. 14, 16-24. 15, 15-2. Bgl. d. Artt. 
Lucius und Numenius). Schon im Jahre zu- 
vor, 140 v. Ehr., war in einer feierlichen Ber- 
jammlung von Vertretern des gejamten jübijchen 
Vollkes zu Jeruſalem der folgenreiche Beſchluß ger 
faßt worden, in banfbarer Anerkennung der großen 
Verdienfte, welche Simons Brüder und er jelbft 
fih um das jüdische Volt erworben hatten, das 
Hoheprieftertum und Fürftensum in Si- 
mons Haufe für erblih zu erklären (1. 
Malt. 14, 2 ff., bei. 8. ne). Damit erntete 
Simon die reife Frucht aller gemeinjamen Ar- 
beiten und Kämpfe der brei malfabäiichen Brü- 
der. Hatten Judas und Jonathan faktiſch die 
Macht des Haufe begründet, fo ift doch erft Gi- 
mon der Begründer der hadmonäifchen Dynaftie 
geworden (f. aud den A. Makkabäer). — Gegen 
Ende feiner Regierung wurde auch Simon wieder 
in die ſyriſchen Angelegenheiten verwidelt. De 
metrius II. war auf einem Kriegszuge gegen die 
Parther in deren Gefangenichaft geraten und 
damit vorläufig vom Schauplage abgetreten. Der 
Erbe feiner Anſprüche war jein Bruder An- 
tiochus VII Sidetes. Diefer beftätigte zunächtt 
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dem Simon alle feine Rechte und Privilegien 
(1. Maft. 15, 1-0). Sobald er aber im Kampfe 
gegen Trypho entſcheidende Fortſchritte gemacht 
und biefen in der Feſtung Dora eingejchloffen 
Hatte (1. Maft. 15, 10—ı4), nahm er auch gegen 
Simon eine feindliche Haltung an. Eine Ab- 
teilung Hilfstruppen, welche Simon ihm fandte, 
wurde ftolz zurüdgemwiefen, die früher dem Sinton 
gegebenen Buficherungen widerrufen, und von 
ihm die Herausgabe der Städte Joppe, Gazara 
unb der Burg von Jerufalem gefordert. Da Si- 
mun hierauf nicht einging, ſandte Antiochus, 
während er ſelbſt den aus Dora entflohenen 
Trypho verfolgte, feinen Feldherrn Kendebäus 
zur Belämpfung Simons nad Judäa (1. Malt. 
15, »-u). Simon war zu alt, um felbft noch 
einmal zum Schwerte zu greifen. Er ſandte feine 
Söhne Judas und Johannes gegen Kende- 
bäus; und dieſe erfochten einen vollftändigen 
Sieg über den feindlichen Feldherrn (1. Malk. 
16, 1-10). Somit war auch diefe Gefahr wieder 
vollftändig befeitigt. — Ein paar Jahre jpäter 
fiel Simon als Opfer des Meuchelmordes durch 
die Hand eines feiner nächſten Verwandten. Sein 
eigener Schwiegerjohn Btolemäus trachtete nad) 
ber Herrihaft im Lande und ermordete den Gi- 
mon famt feinen Söhnen Mattathiad und Judas 
bei einem Gelage in der Feſtung Dof bei Jericho, 
135 v. Ehr. (1. Maft. 16, u ff.) — 3) Simon 
hieß aud ein Benjaminite, der nad 2. Malt. 
3, « zur Zeit des Hohenprieſters Onias IN. 
„Borfteher” (Luth.: Bogt), d. h. wahrſcheinlich 
Oberſchatzmeiſter des Tempel von Serufalem 
war. Er verriet wegen Streitigkeiten mit dem 
Hohenpriefter Onias die Schätze des Tempel3 an 
den fyrifchen Feldherrn Apollonius (zur Zeit des 
Königs Seleucus IV., 187—175 v. Chr.), und 
gab dadurch Veranlafjung zur Plünderung des 
Zempel3 durch Heliodorus (2. Makk. 3, + ff.). 
Als nad) der Bereitelung des Unternehmens 
Helioborus jener Simon feine feindjeligen Um⸗ 
triebe fortfegte, begab ſich Onias zum König, um 
dagegen Borftellungen zu machen (2. Maft. 4, 
1-6). Es wirb aber nichts über den Erfolg 
feiner Reife und über bie weitere Geichichte Si— 
mons erzählt. Nach 2. Makk. 4, 2» war der nach⸗ 
malige Hohepriefter Menelaus ein Bruder jenes 
Simon. Schü. 


Simon: im N. T. ein beſonders häufiger Name. 
1) ift Simon ber eigentliche Name des Petrus 
(j. d. 9). — 2) Ein zweiter Simon im Apoftel- 
Ereije führt Mark. 3, ıs. Matth. 10, « den Bei- 
namen „von Kana“; Zul. 6, ıs. Apftlg. 1, ıs 
heißt er der Belot. Nach letzterem wäre er ein 
(ehemaliges) Mitglied der von Judas dem Ga- 
Kifäer (f. d. W.) hervorgerufenen theofratifchen 
Revolutionspartei geweſen; allein es ift zu ber- 
muten, daß der Beiname „Zelotes” lediglich da- 
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durch entftanden ift, daß Lukas den Beinamen 
„Kananites“ (der Kananit, von Kana Gebürtige) 
appellativifch (= ber Eiferer) gedeutet hat. Die 
Angaben Späterer über die Miffionsthätigfeit und 
den Märtyrertob de3 Simon von Hana find ohne 
allen Verlag. — 3) kommt ein Simon unter den 
Brüdern Jeſu vor, Mark. 6, s. Matth. 13, ss 
(j. d. Artt. Jakobus und Jofepb). Diejenigen 
Alten und Neueren, welche dieje Brüder Tünftlich 
zu Bettern Jeſu machen, vereinerleien ihn einer- 
ſeits mit dem gleichnamigen Apoftel (dagg. ſ. d. 
U. Jakobus), andrerjeit3 mit einem Symeon, 
Sohn des Kleophas, der ald Verwandter Jeſu 
und Nachfolger Jakobus des Gerechten nach Eu- 
febius (8. Geſch. III, 32) der Gemeinde von Jeru⸗ 
falem vorgeftanden und unter Trajan hundert 
undzwanzigjährig ben Kreuzestod erlitten hat, 
aber in ber Quelle weber ald Bruder des Herrn 
noch als Mpojtel bezeichnet wird. — 4) hat ber 
Vater des Judas Iſcharioth ebenfalls Simon ge- 
heißen und bereits den Beinamen Iſcharioth ge⸗ 
führt (ſ. d. A. Judas). — 5) Bei einem Pha⸗ 
tifder Simon ift Jejus (Luk. 7, so f.) zu Gaft, als 
die „große Sünderin“, offenbar eine durch die 
Predigt Jeſu gerettete Proftitwierte, hereintritt und 
ihm bie Füße falbt: er wird wegen feiner wenig 
tiebreichen Gedanken darüber, daß Jeſus dies 
duldet, von ihm beihämt und zurechtgewiejen. — 
6) Auch die Salbung zu Bethanien (Mark. 14, 
3f., Matth. 26, 6 f.) geht im Haufe eines Simon 
vor, welher — vom Ausſatz genefen, möglicher 
weiſe von Jeſu davon geheilt — den Beinamen 
„der Ausjägige” behalten hat. Einige vermuten 
in ihm den Mann der Martha oder den Bater 
de3 Lazarus; aber es ift auch möglich, daß jenes 
Gaftmahl gar nicht im Haufe der bekannten Ge⸗ 
ſchwiſter vorgeht, fondern von anderen bethani« 
chen Freunden Jeſu ihm bereitet und Lazarus 
mit feinen Schweitern nur daran beteiligt ift. 
Daß diefer „Simon der Ausſätzige“ mit dem Pha- 
tifäer Simon in Luk. 7 diefelbe Perſon fei, dafür 
läßt fich nichts ala die Gleichheit bed Namens und 
der im Haufe vorgehenden Handlung anführen, 
währen) die näheren charakteriftiichen Umftände 
und die fonftigen Berfonalverhältnifje jo verſchieden 
wie möglich find. — 7) Ein Simon von Cyrene, 
der von zahlreichen Juden bewohnten nordafri- 
kaniſchen Griechenftadt, kommt in der Leidens⸗ 
geihihte Jeſu vor (Mark. 15, 1. Matth. 27, =. 
Luk. 23, 20). Vermutlich in Jeruſalem anfärfig, 
tommt er am Sarfreitag eben vom Felde, als 
Jeſus auf feinem Todesgange ber Laft feines 
Kreuzes erliegt; die hinausführenden römijchen 
Soldaten laſten dasjelbe dem Simon von Cyrene 
als dem erften beften nach Römerart auf. Biel- 
leicht hat dies unfreimillige Kreuztragen ihn dem 
Heilande innerlich nahegebracht: wenigſtens müſſen 
nad) Mark. 15, sı feine Söhne Ehriften, und — 
mutmaßlih als Mitglieder ber römischen Ge- 
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meinde — dem Evangeliften und feinen erjten 
Leſern mwohlbelannt geweſen fein. — 8) Apftlg. 
9, 4 fommt ein Gerber Simon vor, ein Chriſt 
zu Joppe, bei dem Petrus längere Zeit zu Gafte 
it. — 9) Ebenfalls in der Apoſtelgeſchichte 
8, ⸗224 tritt ein Zauberer Simon auf, der dann 
in ber älteften Kirchen- und Kegerhiftorie eine 
große Rolle fpielt. Als bei der mit dem Tode 
des Stephanus eintretenden Zeriprengung ber Ur- 
gemeinde der Armenpfleger Philippus nach Sa- 
marien kommt und das Evangelium predigt, trifft 
er dort auf einen Simon, der fih „für etwas 
Großes" ausgibt und um feiner Zaubereien willen 
von dem jamaritijchen Volke ala „die große Kraft 
Gottes”, als die mwunberwirfende Offenbarung, 
wenn nicht gar Inkarnation Gottes verehrt wird. 
Die echten Wunberwirkungen des Philippus ma- 
hen ihm großen Eindrud; auch er läßt fich taufen, 
und als bald darauf Petrus und Johannes den 
befehrten Samaritern die Hände auflegen und 
hiebei die Geiftesgaben der Urgemeinde aud hier 
erwaden, bietet Simon ihnen Geld an, wenn fie 
auch ihm das Geheimnis, den 5. Geift mitzuteilen, 
verraten wollten. Petrus, entrüftet über die Un- 
lauterfeit dieſes Anerbietens (von dem fich die 
mittelalterliche Bezeichnung des Um-Geld-Raufens 
geiftliher Würden als „Simonie” herichreibt), 
weiſt ihn ſcharf zurüd, worauf wir in der Apoftel- 
geichichte nichtS weiter von dem Manne vernehmen. 
Die altfirchliche Überlieferung will wiſſen, daß er, 
zu feiner Selbftvergötterung zurüdgelehrt, mit 
einer gleichfalls vergötterten zmeideutigen Ge- 
fährtin Helena eine phantaſtiſche Laufbahn forte 
gefegt, ein mit diejen Bergötterungen zufammen- 
hangendes gnoſtiſches Lügenſyſtem ausgebreitet 
und zuletzt als hartnäckiger aber überwundener 
Feind der Apoſtel den Untergang gefunden habe. 
Eine Menge phantaſtiſcher Fabeln hat ſich an 
ſeinen Namen geheftet; offenbar hat ihn die mit 
dem Gnoſticismus ringende Kirche des zweiten 
Jahrhunderts zum Bahnbrecher dieſer heidnijch- 
chriſtlichen Miſchſyſteme ausgedichtet. Aber ein 
triftiger Grund, auch die nüchterne Nachricht der 
Apoſtelgeſchichte zu einem Niederſchlag dieſer Sa⸗ 
genbildung zu ſtempeln, liegt nicht vor, und ſelbſt 
der altkirchlichen Simon-Magus-Sage fehlt ſchwer⸗ 
lich aller Hiftorifche Kern. Zauberkünfte in Ber- 
bindung mit phantaftiicher Religionsmengerei, den 


herrſchenden Hunger nad} finnenfälligen religiöjen 
Erfahrungen ausbeutend, erfüllen die Zeit, und, 


tein Boben war fruchtbarer für fie ala der des 
halbheidnifchen, halbjüdiſchen Samaritervoltes, das 
auch nad) anderen Nachrichten zur Zeit Jeſu und 
der Apoftel in ftärkfter religiöfer Erregung war. 
— Ob Simon Magus, den die Kirchenväter aus 
Gitta in Samaria ftammen fafjen, identiſch fei 
mit einem chprifchen Zauberer Simon, der nad) 


Joſephus dem römischen Statthalter Felix unjau- | 


bere Dienfte geleiftet, muß auf fich beruhen. Bg. 





Simran (hebr. Zimran, bei Luther auch Sim- 
ron) heißt ber erſte Sohn Abrahams umd ber 
Ketura (1. Mof. 25, ». 1. Ehr. 1, m). Die 
Namensformen ber Sept. Zombrän, Zembrän, 
Bebrän, Zembrän führen auf Zabram, die weftl. 
von Mekka am Roten Meer gelegene Königsftabt 
der Kinädokolpiten (vgl. über fie ZDMG. XXI, 
©. 663). Der hebr. Namensform fommen noch 
näher die Zamareni des Plinius (h. n. VI, 32) 
im Innern Arabiend. Ob das Ser. 25, 25 er- 
mähnte Bolt Simri mit diefem Simran identiſch 
ift, wie viele annehmen, ift jehr zweifelhaft (i. 
Simri). 


Simri (griech. Zambri, aud) Zamares) 1) he⸗ 
bräijcher Manndname, von alter Zeit her nicht 
felten, wie ihn z. ®. ber von Pinehas (j. d. 9.) 
wegen abgöttifcher Buhlerei getötete Simeoniter- 
fürft trug (4. Mof. 25, 14; vgl. ferner 1. Ehr. 
2, 6. 9 [8], ». 10 [9], 4. 2. Chr. 29, 1). Am 
befannteften ift Simri, der Feldzengmeifter („Dber- 
fter der Hälfte der Kriegswagen") Ela's von F3- 
rael, durch deffen Verſchwörung diefer König (i. 
Ela) bei einem Gelage in Thirza umgebracht 
wurde; nad} der rezipierten Zeitrechnung im 5. 
929. S. machte ſich felbft zum König und brachte 
ſämtliche männliche Nachkommen der Dynaftie 
Baeja um. Aber das Heer, welches zur näm- 
lichen Zeit vor Gibbethon lagerte, erkannte ihn nicht 
an, fondern rief den Feldoberſten Omri im Lager 
zum König aus, der in Eilmärjchen gegen Thirza 
beranrüdte, und die Stadt in ſchnellem Handftreich 
nahm. ©. hatte ſich in ben befeftigten Gentral- 
bau des Nefidenzichloffes zurüdgezogen, mit dem 
er fich, ald er die Stadt eingenommen fah, ver- 
brannte. Seine Regierung hatte mur fieben Tage 
gewährt (1. Kön. 16, 9-20; vgl. 2. Kön. 9, 21). 
— 2) Name eines Volks, welches Jeremia 25, 2» 
mit anderen unter bem göttlichen Zornverhängnis 
der Siege Nebufadnezars erliegen fieht. Nach dem 
Faden der Aufreihung, der von Juda ausgehend 
die näheren und ferneren Voller gruppenmweite 
aneinanderfügt, kann bei diejem Volt Simri weder 
mit der ſyriſchen Tradition und den meiften 
neueren an Zimran, das keturäiſche Wrabervolt 
(1. Mof. 25, »), no an den Stamm ber Zama- 
reni und die Stadt Zabra im inneren Arabien 
gedacht werden; diefe wären ®. =» einzureihen 
gewefen. Ebenjowenig an das phönicifhe Simyra 
oder die äthiopiihen Sembritaj; jene würden zu 


V. os, diefe zu 8. i0 zu ftellen geweſen fein. Da 


Jeremia den Namen zu Elam und Medien grup- 
piert, hat die Anficht einiger engliſcher Keilichrift- 
forſcher viel für fi, die auf dem Obelislen Sal- 
manaſſars II. ein Land Simri lefen, dem durch 
den Zufammenhang der Inſchrift die Lage weft- 
lich don Medien, nördlich von Elam, öftlich vom 
Tigris, füblih vom Urmiafee zugemwiefen wird. 
Schrader allerdings nimmt an (KGF. ©. 171), 
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daß der fragliche Name nicht Simri, ſondern 
Namri geleſen werden müffe. Kl. 


Simron (hebr. Schimron) heißt ein Sohn und 
ein von ihm abgeleitetes Geſchlecht Iſaſchars (1. 
Mof. 46, ıs. 4. Mo. 26, ». 1. Chr. 8 [7], 1). 


Simron oder Simron Meron (Joſ. 19, 15), 
eine norbcanaanitiiche Königsftadt (of. 11, ı. 
12, 20), bie dem Gebiete Sebulons zugeteilt wurde 
(19, 1). Da die Sept. den Namen Symoödn 
ſchreiben und der Talmud fie Simonia nennt, jo 
haben Neubauer, de Sauley und Conder ©. in 
dem Dorfe Semünije, 2 Stunden weſtlich von 
Nazareth, dem Simonias des Yojephus (Leben 
24), wiederfinden wollen. Allein jo weit jüdlich 
— in Niebergaliläa — lag die Stadt gewiß nicht. 
Aber auch an Märön (weſtlich vom See Ehüle) 
ober an Meron (meitlich von Safed) wird man 
nicht denken dürfen. Vielleicht Tennzeichnet die 
Lage be3 alten ©. da3 heutige es-Semirije, ein 
Dorf 1 Stunde nördl. von Alta, das Casale So- 
melaria Templi der Sreuzfahrer. M. 


Simfon, der legte der zwölf Richter in Israel, 
von welchem das Buch ber Richter berichtet. Er 
heißt im Hebräiichen eigentlich Schimſchon, in 


der griechiſchen Überjegung des A. T. und auch 


Hebr. 11,» Sampjon, in ber Bulgata und im 
Anſchluß an fie auch bei Luther in Hebr. 11, se 
und bei Engländern und Franzofen Samjon. 
Seine Geſchichte wird Richt. 13—16 erzählt, in 
einem Abjchnitte, welcher durch vieles Eigentüm- 
liche in Inhalt und Form zu der Annahme nötigt, 
daß er urfprünglich einer anderen Schrift, welche 
wahrſcheinlich die Kämpfe israelitiicher Helden 
gegen den philiftäifchen Erbfeind und insbeſondere 
Simfons Heldenthaten darftellte, angehört habe 
und von dem Verfajjer des Richterbuches durch 
die hronologifchen Notizen am Anfang, in der 
Mitte und am Ende (13, ı. 15, 0. 16, sı) in 
deſſen Darftellung eingefügt worden fei. Nur in 
diejen Zuſätzen des Verfaſſers (15, 20. 16, sı) ift 
von einem Richteramte Simjons die Rebe, wäh- 
rend in ber von ihm benugten Schrift felbit 
teinerlei Beziehung darauf ſich findet. Und in der 
That, wenn nad) 3, ı0 die beiden mejentlichen 
Funktionen diefes Amtes in dem Richten über das 
Boft oder über einen Volksſtamm im Frieden und 
in der Anführung des Volt im Kriege zu juchen 
find, fo ift dergleichen bei Simfon nicht zu finden, 
deſſen Wirken lediglich in einzelnen Kraftftüden 
perjönlicher Helbenftärke befteht und nur dadurch 
den übrigen Richtern ihn gleichftellt, Daß es eben- 
falls dem legten Zwed aller richterlichen Thätig- 
keit, der Befreiung Israels von feindlicher Ber 
drängnis, diente (ſ. d. A. Richter, ©. 1306b). 
Diefe Bedrängnis nun ging damals von ben 
Bhiliftern aus. Simſons Geburt fällt in den An⸗ 
fang jener Beit, in welcher infolge neuer Zuzüge 
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aus ihrem Mutterlande Kreta die Macht der Phi⸗ 
liſter jo fehr anwuchs (j. d. A. Philifter, ©. 
1215), daß fie ſich zu dem eigentlichen Herren 
des Landes machten, ſelbſt den friegstüchtigen 
Stamm Juda fid) unterwarfen (15, ı1) und das 
unterjochte Bolt fogar der Mittel eines kräftigen 
Widerftandes berauben konnten (1. Sam. 13, 
19-21). Die Zeitangaben des U. T. reihen zur 
Herftellung einer genauen und ficheren Ehrono- 
logie dieſer Periode nicht aus; doch darf man als 
fejtftehend annehmen, daß bie Philifter vor ihrer 
völligen Befiegung durch David (um 1060) über 
Hundert Jahre lang Israel bedrängt hatten. Zur 
mal in der erften Zeit diefer Bedrängnis, als 
Israel durch die philiftätfche Übermacht vollftändig 
niebergeworfen war, und bevor Samuel bie zer- 
ftreuten Glieder des Volles mit fefter Hand wieder 
zu fräftigerer Einheit zujammengefaßt hatte, 
fonnte ber Kampf der Unterbrüdten gegen ben 
überlegenen Feind nur in einzelnen fühnen Hand⸗ 
ftreichen beftehen, und eben als deren erfter und 
größter Repräfentant erjcheint Simjon, welchem 
es in dem Gebiete feines in ber unmittelbaren 
Nachbarſchaft des Whilifterlandes wohnenden 
Stammes Dan an immer neuen Herausforde- 
rungen zum Streite nicht fehlte. Das Buch der 
Richter leitet zunächſt die Geichichte feiner Ge- 
burt (13, 2-4) mit der Bemerkung ein, daß da» 
mals Gott die Kinder Israel vierzig Jahre lang 
in die Hände der Philifter gegeben yabe. Außer⸗ 
ordentliche Notftände fordern auferordentliche 
Rettungsmittel, und fo wird Simjon, ähnlich wie 
Samuel, als der auf wunderbare Weiſe von Gott 
verheißene und gejchenfte Sohn einer lange un- 
fruchtbar gebliebenen Ehe dem Daniten Manoah 
zu Zaren (eigentlich: Zor'a, ſ. d. M.) geboren und 
vor feiner Geburt ſchon als ein Nafiräer (f. 
d. A. Nafiräer, ©. 1074) Gott verlobt: zum 
äußern Zeichen feiner Weihe joll ihm kein Scher- 
meſſer aufs Haupt fommen, und „er ſoll nicht 
eſſen da3 aus dem Weinftod kommt und joll feinen 
Wein noch ftarf Getränte trinken und nichts Un- 
reines eſſen“. Das Bedenken, daß fo manches in 
Simſons Wefen und Treiben, wie feine unbändige 
Leidenſchaft in der Liebe wie im Zorn, zum Cha⸗ 
rakter eines Gottgeweihten nicht zu ftimmen jcheint, 
erledigt fi durch die Erwägung, daß e3 damals 
vor allem darauf anfam, im böjen Kampfe wider 
die Unterdrüder dem getnechteten Bolt zwar noch 
nicht feine volle Selbftändigfeit, aber doch fein 
Selbftgefühl wiederzugeben. Dazu mußte ſich 
Simſon von Geburt an berufen und geweiht, dazu 
don Gottes Geift erfüllt und getrieben. Auf 
diefem Bemwußtfein beruht feine übermenichliche 
Kraft. Er verliert fie, ald unter Delila’3 Schere 
das äußere Beichen feines gottgemweihten Lebens 
fällt. Aber fie fehrt ihm wieder, da er als ein 
geblendeter Gefangener in ber tiefften Not zu 
jeinem Gott wieber beten lernt und läßt ihn am 
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echt tragifchen Ende feines Lebens im Untergange 
noch feinen größten Sieg gewinnen. — Die ein- 
zelnen Heldenthaten Simſons find in der 
Erzählung des NRichterbuches ſinnreich und kunſt⸗ 
voll gruppiert. Man hat bald jech3 (Dieftel), balt 
fieben (Schenfel) ſolcher Gruppen, bald in Sim- 
ſons Geſchichte eine in fünf Alten (Ewald) ſich 
voll ziehende dramatiihe Entwidelung entbedt. 
Im einzelnen bürfte folgende Zwölfzahl von 
wunderbaren Thaten und Ereignifien fich ergeben. 
Nachdem im Lager ber Daniten zwiichen Barea 
und Efthuol ber Geift de3 Herrn angefangen 
hatte, ihn zu treiben (13, as), wird er von leiden- 
fchaftficher Liebe zu einem philiftäiichen Weibe er- 
griffen, auch das infolge göttlicher Fügung, „benn 
er ſuchte Urſach an die Philifter”. Als er mit 
feinen Eftern zu ihr nad Thimnath hinabgeht, 
1. zerreißt er unterwegs einen Löwen (14, 6), in 
befien Leichnam er nad) einiger Zeit gelegentlich 
eine3 zweiten Beſuches, bei welchem er die Phi- 
lifterin zum Weibe nimmt, einen Bienenſchwarm 
und Honig findet. Das gibt ihm Veranlaffung 
zu einem Rätſel, welches er feinen philiftäiichen 
Hochzeitsgenofjen vorlegt, und als dieſe ed mit 
Hilfe feines verräteriichen Weibes gelöft haben, 
2. erichlägt er bei Askalon dreißig Philifter, um 
mit den ihnen geraubten Feierkleidern die aus- 
bebungene Forderung berjenigen zu befriedigen, 
die das Rätſel erraten hatten (14, ı). 3. Im 
Born darüber, daß der Vater feines Weibes diejes 
einem anderen gegeben, treibt er die brennenden 
Füchſe in die Saatfelder der Philifter (15, o), 
und als biefe, um ſich zu rächen, fein Weib ſamt 
ihrem Vater verbrannt hatten, 4. brachte er ihnen 
eine große Niederlage bei (15, s), worauf er in 
die Steinfluft zu Etham in Juda fich zurüdzieht. 
Bon den Bhiliftern aufgeipürt und von den Ju- 
däern ihnen auögeliefert, 5. zerreißt er jeine Bande 
(15, ı4), 6. erfchlägt mit einem Gielsfinnbaden 
tauſend Philifter (15, 15) und 7. lodt, dem Ber- 
ſchmachten nahe, durch jein fräftiges Gebet aus 
einer Höhle des hingemworfenen Kinnbackens eine 
ihn erquidende Duelle hervor (15, 10). Abermals 
von Liebe zu einem philiftäifchen Weibe entbrannt, 
täufcht er nicht bloß, als er dieſe Buhlerin in 
Gaza bejucht hat, die Wachjamteit der ihm nach⸗ 
ftellenden Philifter, jondern 8. ſchleppt auch ihnen 
zum Hohne das Stadtthor fort bis auf eine An- 
höhe in ber Nähe des neun Meilen von Gaza 
entfernten Hebron (16, 3). Am verhängnisvoliften 
aber wird ihm fein Verhältnis zu einer dritten 
Philifterin, deren Namen Delila aud als be- 
deutſam überliefert wird, mag er nun „die zarte 


Schwache“ oder „bie Schwächende, die Verräterin“ 


bedeuten. Zwar zerreißt er, als die Bhilifter im 
Bunde mit ihr feiner Herr zu werden trachten, 
9. fieben frifche Saiten (16, »), 10. die neuen 
Stride, mit welchen Delila ihn gebunden hatte 
(16, ı1) und reißt 11. das Gewebe, in welches fie 





fein Haar verflochten hatte, famt dem Webepflod 
heraus (16, 14). Als fie ihm aber fein noch 
von feinem Schermefjer berührted Haar, das 
Zeichen, daß er „ein Berlobter Gottes vom Mutter- 
leibe an“ geweſen ift, abgeichoren hat, da wid 
feine Kraft von ihm. Er wird von den Philiſtern 
gefangen genommen, geblendet und in Gaza in 
ichimpflicher Haft gehalten, bis mit feinem Haupt- 
haare auch feine Kraft wieder gewachjen ift umd 
ihn fähig macht, 12. feine legte und größte That 
zu vollbringen, indem er beim Dagonfefte die den 
Tempel ftügenben beiden Säulen nieberreißt und 
fo unter deſſen Trümmern fich jelbft, zugleich aber 
eine größere Zahl von Feinden begräbt, als er 
in jeinem Leben getötet hatte (16, »). Zwiſchen 
Baren und Efthaol, wo ber Geift Gottes zuerft 
über ihn gelommen war, wurbe er von jeinen 
Verwandten im Grabe feines Vaters beftattet, 
nachdem er Jörael zwanzig Jahre lang gerichtet 
hatte (16, sı). — Unverfennbar verrät die Er- 
zählung von Simſons Thaten durch ihren Inhalt 
wie durch die Art ihrer Zählung und Gruppierung, 
daß Die erweiternde, fteigernde und umgeftaltende 
Macht der Volksſage des voltstümlichen Helden 
und feiner Geſchichte ſich bemädtigt Hat. Be 
ſonders charakteriſtiſch dafür ift Die Art, wie nad 
15, 1-9 ein felfiger Berg, oder auch ein Zug 
von ſolchen, der wegen feiner eigentümlichen Ge⸗ 
ftalt den Namen Lehi, d. i. Kinnbaden, führte 
und als die Stätte einer von Simfon vollbrachten 
Heldenthat galt, zu der Erzählung Beranlafjung 
gegeben hat: daß Simfon dort taufend Philifter 
mit einem Ejelötinnbaden erichlagen habe, daß 
auf fein Gebet aus diejen die dort befindliche 
Quelle entftanden fei, und daß Berg und Quelle 
umgefehrt von Simſons That ihre Namen er- 
halten hätten (j. d. A. Lehi). Much fehlt e3 nicht 
an verwandten Zügen in der ausländiichen Sage 
und Sitte. Eine Analogie der brennenden Fühie 
bietet fich, z. 8. in einer altitaliichen Sitte dar, 
deren Ovid (Fast, IV, 681) gebenft. Ganz be 
fonders nahe aber lag die Bergleihung mit He 
rakles und feinen zwölf Thaten (Rostoff, bie 
Simfonsjage nad) ihrer Entftehung, Form und 
Bedeutung und der Heraflesmythus. Leipzig 1860), 
ſowie mit deſſen afigrifch-babylonijchem Gegenbild 
(vgl. ©. 612 f.). Das alles aber berechtigt noch 
nicht, Simſons Gefchichte für einen reinen Mythus 
und ihn jelbft für einen Sonnenheros zu erflären 
(Steinthal, die Sage von Simfon, in der Zeit- 
ſchrift für Völkerpſychologie, II. Berlin 1862, ©. 
129—178), vgl. dagegen Baethgen, Beiträge 
zur jemitifchen Religionsgeſchichte S. 161—173. 
Gegen die völlige Mythiſierung der biblifchen Er- 
zählung ſprechen unter anderem die ganz be- 
ftimmten Ortlichkeiten, an welche Simſons Ge 
burt, Thaten und Schidjale, insbejondere jein Ber 
gräbnis, gefnüpft erjcheinen, und welche bei jedem 
Verſuch einer mythologiſchen Auflöſung als ein 
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Dagegen ſich fpröbe verhaltender Nieberichlag 
zurüdbleiben und entichieden auf eine beftimmte 
aeſchichtliche Überlieferung zurückweiſen. Aus 
einer folchen erklärt fih auch am natürlichften 
das fo ganz individuell eigentümliche, auch mit 
alten Rätfeln und Sprüchen in dichteriicher Form 
(14, 14. ıs. 15, 10. 16, 20) audg:ftattete Geſamt⸗ 
bild dieſes voltstünlichen Helden vol frifcher un- 
bändiger Kraft und jprubelnden Humors. Es 
wird daher ein hiftorifcher Kern, um welchen bie 
ſagenhaften Elemente fi allmählich Tryftallifiert 
haben, feftzuhalten fein, wie das auch von 2. v. 
Rante geichehen ift, welcher den wejentlichen In⸗ 
Halt deflen, was dad Richterbuch über Simfon 
berichtet, in folgenden Sägen bündig zufammen- 
faßt (Weltgeichichte I, S. 51 f.): „Eine jehr eigen- 
tümliche Erſcheinung ift Simfon, der dem Heinen 
ftreitfertigen Stamm Dan angehört; er war dem 
Dienfte Jehova's durch himmliſche Zeichen ſchon 
vor feiner Geburt geweiht: jeine Stärke wird un- 
widerftehlich, fobald der Geift Gottes über ihn 
kommt. Er kämpft gegen die Philifter, welche 
bereitd die Oberhand und felbft die Herrichaft er- 
langt haben. Er unterliegt aber ihrer Hinterlift; 
der Name des Weibes, das ihn fellelt, Delila ber 
deutet Berräterin. Seine Thatkraft und Gefinnung 
drängt fi in feinem Ende zufammen. „Meine 
Seele fterbe mit diefen Philiftern,” ruft er, von 
ihnen feines Augenlichtes beraubt, aus und ftürzt 
die Säulen ein, welche das Haus tragen, in wel- 
chem fie verfammelt find; er begräbt fich jelbft 
unter den Ruinen. Die Handlung ift, wie manche 
andere, bie hier vorfommt, grandio und bizarr. 
Die Summe von allem ijt die Selbftaufopferung 
einer gottgemweihten Kraft.“ Br. 


Sin. Heſekiel 30, 15 f. wirb unter den von 
Gott bebroßten Städten in Ägypten auch Sin 
genannt, aber fo, daß man nicht zu erfennen ver- 
mag, ob ein unter- oder oberägyptifcher Ort dar⸗ 
unter gemeint ift. Die Sept. geben Sin durch 
Sals wieder; da aber an ber angeführten Stelle 
Sin „bie Fefte Ägyptens“ genannt wird, fo wirb 
Sals, das jchon um jeiner Lage willen niemals 
eine bedeutende Feſtung gemwejen fein kann, gewiß 
nicht gemeint fein. Dies hat ſchon Hieronymus 
beftimmt, Sin mit Belufium zu überfegen; benn 
dieſe Stadt, welche „der Schlüffel Hgpptens“ ge 
nannt wird, ftellte fich den von Often kommenden 
Heeren zunächit entgegen. Es war gewaltig be- 
feftigt, und da feine Armee, ohne es zu nehmen 
tiefer in das Nilthal einzubringen wagen burfte, 
fo verdiente e8 wohl „bie Fefte Ägyptens“ ge 
nannt zu werden. greifich zeigt fein durch die 
Dentmäler belannt geworbener Name, den wir 
für den von Pelufium haften können, auch nur 
entfernte Ähnlichleit mit dem hebr. Sin. Cham- 
pollion hat num den Verſuch gemacht, aus diefer 





wies, daß der koptiſche Name für Pelufium Phe- 
romi (Ph artikel, er esse, omi Jutum) lautet und 
„ein jchlammiger Ort“ bedeutet. Da nun das 
griechiſche „Pelousios“ gleichfalls „ſchlammig“ 
überfegt werben kann und das Wramäifche ein 
Wort Sin, d. i. Schlamm befitt, fo fönnte Sin 
als bloße Übertragung des ägyptiichen Pheromi 
aufgefaßt werben. Hefefiel würde dann gelagt 
haben: „Schlamm, die Feite Ägyptens“. Das 
wäre eine keineswegs wirkungsloſe Antithefe; aber 
wer unter den Juden wußte, welche Bebeutung 
dem ägyptiſchen Pheromi zukam? Und ift dieſer 
foptifche Name, für den ſich fein hieroglyphiſches 
Prototyp findet, aud alt? Immerhin ſpricht 
manches für Sin-PBelufium; aber wir wollen nicht 
verichweigen, daß fi) der Name Sin am beiten 
mit dem altägyptiichen für das griech. Syene und 
heutige Asuan beit. Er lautete Sun, und der 
Ort, den er bezeichnete, lag zur Seite des erften 
Katarakts, war von der Natur jelbft mit grani- 
tenen Wällen ftart befeftigt und hatte die Auf- 
gabe, das Nilthal vor den Einfällen der Süd⸗ 
völker in ähnlicher Weife zu ſchützen, wie Peluſium 
e3 vor ber Invaſion jeiner öftlihen Nachbarn 
fichern follte. Sun verdient ebenjogut bie ,Feſte 
Ägyptens” genannt zu werden wie Pelufium. 
Da die Griechen Sun „Syn“ fprechen hörten 
und daraus Syene machten, wäre auch das i für 
u erflärlih. — Es fehlt leider völlig an ficheren 
Hilfsmitteln für Die Enticheidung der Frage, welche 
von dieſen Städten der Prophet meinte. Vielleicht 
dachte er an feine von beiden. Eb. 


Sin. Über die Wüfte ©. ſ. Lagerftätten 
©. 900a. — Noch ein britte Sin ſ. in d. 4. 
Sini. 

Sinai (griehiich Sinä) heißt der Berg, aufl 
welchem Gott erfchien, um Israel durch Moſes 
das Gejeß zu geben, und die an demſelben gelegene 
Wüfte, in welder die Jgraeliten, von Raphidim 
fommend (2. Mof. 19, ». 4. Moſ. 33, 10), für 
längere Zeit (5. Mof. 1, 0) — von einem nicht 
näher bejtimmten Tag des 3. Monat? nad; dem 
Auszug aus Ägypten an bis zum 20. Tag des 
2. Monats im 2. Jahr (2. Mof. 19, ı. 4. Moſ. 
10, 11 f.) — ihr Lager aufgefchlagen Hatten. Der 
Berg heißt in der Bibel auch Horeb, ein Name, 
welher, wenn auch urjprünglich mit dem Namen 
©. ſchwerlich ganz -gleihbebeutend, doch unter- 
ſchiedslos an Stelle des legteren, und zwar von 
einzelnen Schriftftellern ausſchließlich, gebraucht 
wird (f. das Nähere in d. A. Horeb). Der Name 
Horeb bedeutet „Trodenheit, Dürre“ und bezieht 
fi offenbar auf den den Anblid einer großen 
Felſenwüſte mit gewaltigen nadten Felswänden 
darbietenden Gejamtcharakter des Berges oder 
Gebirged. Der Name ©. dagegen bedeutet ſchwer⸗ 


lich „das ſpitzenreiche, zadige Gebirge”; noch 
Berlegenheit Hinauszuhelfen, indem er darauf Hin- | 


weniger fann er von der zwiſchen Elim und 
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Sinai gelegenen Wüſte Sin (2. Moſ. 16,1; vgl. 
©. 900a) abgeleitet und „das Gebirge der Wüſte 
Sin” gedeutet werden. Am meiften hat die Er- 
Märung: „das dem Mondgott Sin angehörige 
Gebirge” für ſich; denn unter diefem Namen ift 
der Mondgott nicht nur von den Babyloniern, 
Aſſyrern (vgl. S. 141) und Syrern, fondern auch 
von den Himjaritijihen Arabern verehrt worden 
(Baethgen, Beiträge zur ſemit. Religionsge- 
ſchichte ©. 122 f.); und am Horeb-Sinai hatte 
ber Mondgott ein Heiligtum, bei welchem noch 
am Ende de3 6. Jahrh. n. Chr. Antonius Martyr 
die in der Umgegend wohnenden heidniſchen Ara- 
ber ein Neumondsfeſt feiern ſah (ZDMG. II, 
161.203). Wie e3 ſich aber auch mit dem Namen 
©. verhalte, jedenfalld galt der Berg ſchon in 
vormofaifcher Zeit Midianitern und Jsraeliten 
als ein der Gottheit geheiligter Berg und mar 


als folher eine Wallfahrts- und SOpferftätte. | 
Schon 2. Mof. 3, 1. 4, m. 18, 5 (vgl. 3, 1); 


nennt ihn die Bibel „ven Berg Gottes“, woneben 
fpäter (vgl. 2. Mof. 24, ı. 1. Kön. 19, s) im 


Rücklick auf die Ofjenbarung des Gottes Israels 


einmal (4. Mof. 10, ss) auch die fonft von dem 
Zion übliche Bezeichnung „der Berg Jehova's“ 
gebraucht wird (vgl. auch 5. Mof. 33, s. Richt. 
25,5. Pſ. 68, ». 18). — Daf nun der Sinai-Horeb 
im Innern der Sinaihalbinjel gelegen war, aljo 
in dem von den Arabern Dschebel et-Tür oder 
Tür Sind genannten Hochgebirge zu fuchen ift, 
unterliegt feinem Zweifel; dagegen ift fraglich, 
welcher der bortigen Berge dafür zu halten ift. 
Die jegt herrſchende Anficht will ihn gemäß der 
heutigen Tradition in dem Centralgebirgäftod, 
in der Dschebel Müsa-Öruppe nachweiſen, 
wogegen Lepfius und Ebers den in nordweſtlicher 
Richtung diefem vorgelagerten, am Wadi Pheirän 
fi erhebenden Dschebel Serbäl für den 
echten Geſetzgebungsberg halten. Wäre die Streit» 
frage nad) der Tradition zu enticheiben, jo wäre 
fegtere Unficht entichieden vorzuziehen; denn nicht 
erft Kosmas Indikopleuſtes, der um 535 n. Chr. 
die Sinaigegend bereift hat, ſetzt ohne weiteres 
voraus, daß ber biblifche Horeb-Sinai der Serbal 
fei, fondern fchon von der Zeit de3 Eufebius an 
ift eine Reihe von Zeugnifien dafür vorhanden, 
daß der biblifche Horeb in einem Berg gefunden 
wurde, der ſich in unmittelbarer Nähe der im 
Wadi Pheirän gelegenen alten Bistumsftabt und 
Anachoretenkolonie Pharan erhob (vgl. bei. Ebers, 
Durch Gofen zum Sinai, ©. 219 fi. 412—426; 
2. Aufl. ©. 229 ff. 424—438); dazu kommt, dag 
der Hauptitrom der aus dem legten vorchriftlichen 
und den erften nachchriftlichen Jahrhunderten teild 
von heidniſchen, teild von chriftlichen Bewohnern 
der Sinaihalbinjel herrüßrenden ſogen. Sinai- 
tiſchen Inſchriften am Serbal mündet; die für 
die Dschebel Müsa-&ruppe zeugende Tradition 
läßt fich dagegen nicht ficher über die Zeit des 





Kaijerd Zuftinian zurüd verfolgen; und jene In⸗ 
ſchriften finden fi) zwar aud an Thalwänden 
der Mufagruppe (3. B. im Wadi Ledſcha), aber 
dieſe erſcheint doch nicht in gleichem Maße, wie 
der Serbal, als ein Mittelpunkt, zu welchem ſich 
in ber Zeit der Entjtehung dieſer Inſchriften 
reifende Bewohner der Sinaihalbinfel und der 
benachbarten Gegenden gejammelt haben. Die 
für den Serbal fprechende Tradition ift alſo bie 
ältere; aber für die Entjcheidung der Streitfrage, 
welches ber wahre Sinai-Horeb ſei, ift fie bei 
dem gewaltigen Zeitabftand, welcher noch zwiſchen 
ihren erften Spuren und den biblifchen Bericht- 
erftattern über die moſaiſche Gefeßgebung ober 
gar der Zeit diefer jelbft liegt, ohne allen Belang; 
auch ift ihre Entftehung leicht begreiflich: Wadi 
Pheiran ift von Ngypten her eher und viel Leichter 
zugänglich, als der Centralgebirgaftod;; der Wafler- 
reihtum und die Fruchtbarkeit der Daje lud zur 
Beſiedelung ein; anderjeit3 boten auch die vielen 
natürlichen Höhlen und Felsichluchten des Serbal 
und feiner Umgebung den weltmüben Anachoreten 
die ihrem asketiſchen Bedürfnis entiprechende ab- 
geichiedene Unterkunft (vgl. Fraas, Aus dem Orient 
©. 14 und Ebers a. a. D. ©. 216 f. 2. Ausgabe 
©. 226 f.); nachdem einmal die chriftliche Unfiede 
lung begründet war, brachte e3 deren Lage ımd 
der Lauf der Hauptreiſewege von ſelbſt mit ſich, 
daß fie zur chriftlichen Metropole für dad Innere 
der Sinaihalbinfel wurde; und daß nun in ihrer 
Umgebung die Erinnerungen an die in der Bibel 
berichteten finaitifchen Vorgänge ebenſo Iofalifiert 
wurden, wie jpäter nad} der Gründung des Sinai- 
kloſters durch Juftinian im Mufa-Vergftod, das 
lag ganz im Geifte der nad) heiligen Stätten be 
gehrlichen Zeit des aufblühenden Möndtums. — 
Kann fo das höhere Alter der Tradition nicht für 
den Serbal enticheiden, jo fällt es anderſeits au 
nicht für den Dichebel Mufa ins Gewicht, da 
Joſephus wiederholt (Altert. TI, 12, ı. III, 5, ı) 
den Sinai den höchften Berg jener Gegend nennt; 
denn wenn aud die abjolute Höhe des Serbal 
(2045 m) bie des Dichebel Muja (2244 m) nicht 
erreicht, jo ift doch die hier allein in Betracht 
tommende, für dad Auge erfichtliche relative Höhe 
des erfteren faft Doppelt jo groß, als die des Ieg- 
teren; benn jener erhebt fich ungefähr 1435 m 
über da3 Wadi Pheiran, das ca. 610 m hoch Liegt, 
während dieſer die jelbft fchon in einer Höhe von 
ca. 1524m gelegene Ebene er-Rächa nur um etwa 
720 m überragt. — Die Entiheidung der Streit 
frage kann ausſchließlich aus ben geographiichen 
und topographiichen Worausjegungen bes bibfi- 
ſchen Berichtes und der größeren ober geringeren 
Angemefjenheit der uns jeßt genauer befannten 
Terrainverhältniffe der Umgebung beider Berge 
zu denfelben gewonnen werben. Aber auch bezüg- 
lich jener topographiichen Worausfegungen wird 
man auf mande Detailzüge fein bejonderes Ge⸗ 
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wicht legen können, wenn man anerkennt, daß uns 
über die finaitijchen Vorgänge kein authentifcher 
Bericht Mofis, fondern nur beträchtlich jpätere 
Aufzeichnungen einer Überlieferung vorliegen, 
die mit der den jpäteren Generationen wenig be 
tannten Topographie der Sinaigegend frei zu 
fchalten vermochte*) und das Erinnerungsbild im 
einzelnen in freier Weiſe ausgemalt hat. Zu dieſen 
topographiichen Detailzügen, denen man mit Un» 
recht ein entiheibendes Gewicht beigelegt hat, 
dürften folgende zu rechnen fein: bie dem Volt 
als Lagerftätte dienende Wüte ftößt jo an den 
Berg an, daß man dieſen anrühren konnte (2. Moſ. 
19, ı2 f.); vom Lager heraus konnte das Volt bis 
an den Zuß des Berges Gott entgegen geführt 
werden (19, ı7), und von feinem Standort aus 
tonnte es wieber in das in ber Entfernung be- 
findlihe Lager zurüdfliehen (20, 18); der Berg 
Ionnte mit einem jeine Beiteigung und die Be— 
rührung feines Endes hindernden Gehege ums 
geben werden (19, ı=. 2); am Fuß des Berges 
befand fi ein fließendes Waſſer (32, 20. 5. Moſ. 
9, 1). Von größerer Bedeutung ift, daß der Ge- 
feßgebungsberg in der biblischen Überfieferung 
überall als ein einzelner Berg erjcheint, wobei 
jedoch fein höchfter Gipfel als Stätte der Gegen- 
wart Jehova’3 noch von der Berghöhe unterſchie⸗ 
den wird (19, so. 24, ır. 34, 3); ferner daß der 
Gipfel des Berges von dem an feinem. Zube be- 
findlichen Aufenthaltsort des Volles aus fichtbar 
war (19, 11. 20, ıs. 24, ı7. 5. Mof. 4, 15. 5, 4. 
a2 fi); daß zwar das Hinauf- und Herabfteigen 
nicht eine den Verkehr zwijchen dem Hinaufgeitie- 
genen Moje und dem unten befindlichen Bolte 
allzu fehr erſchwerende Zeit erfordert haben kann 
(19, 21. 2 f. 32, 7. 15 ff. so f. 34, 2. 4. 32), 
daß aber der Gipfel doch auch wieder fern genug 
war, um Moſes den Augen und der Vorftellung 
des Volkes fo zu entrüden, daß fie meinen konn⸗ 
ten, er werde nicht zurüdtehren (32, ı. 23); ind- 
befonbere endlich, daß fi am Fuße des Berges 
ein Raum befunden haben muß, der zur Lager- 
ftätte für eine größere Menjchenmenge geeignet 
war, und zu dem zugleich Die Bezeichnung 
„Wüſte Sinai“ paßt. Je nachdem man auf 
die eine oder andere diejer topographiichen Vor⸗ 
ausjegungen größeres Gewicht legt, wird die Ent- 
ſcheidung verichieden ausfallen. Die erfte betonen 
Zepfius und Ebers befonders als für den Serbal 


*) Der Brophet Elias iſt in der nachmoſaiſchen Beit 
der einzige Jsraelite, von welchem die Bibel erzählt, daß 
er zu bem Berg Gottes Horeb gewanbert ſei (1. Kön. 19); 
und gerade dieſer Bericht zeugt durch die Angabe, daß 
der Brophet wunderbar geftärtt in 40 Tagen und 40 
Nachten von feinem eine Tagereife von Veerſeba entfern- 
ten Radıtlager bis auf den Gottesberg gegangen fei (8. 8), 
von geringer Belanntihaft mit den topographifden Ver⸗ 
Hältnifien, denn die Entfernung von Beerſeba nad dem 
Sinai beträgt nur wenig über 40 Meilen. 





ſprechend. Denn diefer ift in der That „ein 
einiger, inbivibuell für ſich beitehender Hochge- 
birgsrieſe“, deſſen Bruft und Haupt frei über die 
feinen Fuß mie aufgetürmte Wälle umgebenden 
Höhen emporragt und in bie weite Ferne hin 
ſichtbar, aud) von vielen Punkten des W. Pheiran 
aus als großartiges Ganze fich barftellt; auch 
Reiſende, welche ihn nicht für den Gefepgebungs- 
berg halten, nennen ihn doch den impofanteften 
und großartigften Berg der ganzen Sinaihalb- 
infel und feine Befteiger (Burdhardt, Rüppell, 
Lepfius, Fraas, Palmer) rühmen die Rundficht, 
die er gewährt, als eine weitere und umfaljen- 
dere, ala fie irgend eine Spitze der Muſagruppe 
darbietet (vgl. Ebers, S. 191—204; 2. Auflage 
©. 200—214; und Lepfius, Reife von Theben 
nad der Halbinjel des Sinai, ©. 35). Dennoch 
tönnen wir uns nicht für ben Gerbal enticheiden. 
Wir legen fein Gewicht darauf, daß er nicht einen, 
ſondern fünf Gipfel hat, von denen keiner vor 
dem anderen beſonders ausgezeichnet ift, und die 
dazu wieber in einer Menge von einzelnen Spigen 
und Zaden enden (Frans ©. 26 zählt „etlih und 
vierzig Einzelgipfel”); auch nicht darauf, daß die 
überaus beichwerliche, ja gefährliche Erfteigung 
des Serbal auch auf dem fürzeften Weg von NNO. 
her (buch W. Rattame und W. Rim) mehr als 
4 Stunden erfordert (der gangbarere Weg führt 
durch das W. Alejät um das füpöftliche Ende des 
Berged herum und von ©. her zur Höhe). Aber 
entſcheidend gegen den Serbal erſcheint una vor 
allem der Umftand, daß fi am Fuß desſelben 
feine Örtlichfeit nachweifen läßt, in welcher man 
die „Wüfte Sinai” erfennen könnte; zu dem engen 
Balmenthal des W. Pheiran paßt diejer Name 
durchaus nicht, und von dem Anfang bes Wabi 
esh-Scheich, wohin Ebers (©. 384; 2. Ausgabe 
©. 396) „die Zeltftabt der Hebräer” verlegen will, 
gilt dies nicht minder. Es fommt hinzu, daß die 
Umgebung de3 Serbal troß des Kräuterreichtums 
mandjer Thäler (Ebers ©. 412; 2. Ausg. ©. 424) 
zu einem längeren Aufenthalt eines audgiebiger 
Weidepläge bedürftigen Nomadenvolts nicht ge- 
eignet ift, wogegen auf ben Weideplägen bes 
Gentralgebirgsftods Tauſende don Schafen umb 
Ziegen das ganze Jahr durch genügende Weide 
finden, weshalb noch heute die deduinen ſich im 
Hochſommer aus den niedrigeren Gegenden bort- 
hin zurüdziehen. — Auf den Centralgebirgsftod 
werden wir auch durch Die Notiz hingewieſen, daß 
Moſes die Schafe Zethro’3 über die Wüſte hin- 
aus getrieben und jo jenſeits derjelben an ben 
Gottesberg Horeb gekommen fei (2. Mof. 3, 1); 
wenigſtens wird, wenn wirklich ber Wohnfig der 
Midianiter im üblichen Teil der Oſtküſte der 
Sinaihalbinfel zu fuchen ift (vgl. d. U. Jethro), 
dieſer jenjeit3 der Wüfte gelegene Gottesberg viel 
eher die Miufagruppe fein, als der erft jenſeits 
derjelben erreichbare Serbal. Endlich ift noch nicht 
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einmal ein Berjuch gemacht worden, den Weg ber 
Israeliten vom Sinai aus in die Wüfte Paran 
und die ihn bezeichnenden Stationen unter der 


daß der ©. in der Mufagruppe zu ſuchen ift, ver- 
einigen, als mit der Identifikation desfelben mit 
dem Serbal (vgl. bei. d. U. Raphidim). — Die3 
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Mufagruppe, bie ganz aus kryſtalliniſchem Ur- 
geftein, beſonders Syenit, Granit und ein- und 
aufgelagerten Borphyren (näheres bei Fraas, Aus 
dem Orient, S. 17 ff.) beiteht, und mit ihren hoch⸗ 


Borausjegung, daß der Serbal ber Geſetzgebungs⸗ 
berg geweſen fei, nachzuweiſen (vgl. Lagerftät- 
ten Nr. 4); und auch die Angaben über den Zug 
zum Sinai lafjen fich leichter mit der Annahme, 
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aufgetürmten Felſenmaſſen und riefigen, nadten 
Felswänben durchaus einen dem Namen Horeb 
(f. oben) entiprehenden Gefamteindrud macht, 
umfaßt Drei mit einander ziemlich parallel in 
der Richtung von NNW. nad) SSO. laufende, 
Durch enge Thalſchluchten getrennte, gewaltige 
und lang geftredte Bergrüden. Unmittelbar an 
ihrem nordweftlihen Fuß dehnt fih nah NW. 
Hin, von hohen und jchroff abfallenden Bergen 
eingefchloffen, die weite Ebene er-Rächa aus, zu 
der man von NW. her burch den Paß Nakb Hawi 
(Windfchlucht) gelangt, und deren Flächenraum 





‘Aribe, in deſſen Namen man eine Nrabifierung 
des bibl. Namens Horeb hat ertennen wollen 
(ogl. Palmer, ©. 18), und — um nur die be 
fannteren Gipfel zu nennen — ganz im Süden 
in bem 1824 m hohen Dschebel el-Menädschah. 
Un feiner Oſtſeite führt, gleichſam als Fortſetzung 
des W. esh-Scheich, ziemlich in der Richtung von 
Norden nach Süden der W. Seba'ije, eine auch an 
verengteften Stellen immer noch ca. 200 m breite 
Thalfchlucht, aufwärts, die fchlieklih um das 
Südende des Bergrüdens herumbiegt und nad 
S®. hin in die weite, hoch gelegene und nach 

















Das Zinai-Gebirge. 


auf eine engliihe Quadratmeile, aljo über 500 
Hektar, angegeben wird; nach NW. Hin, mit der 
Ebene er-Rächa einen ftumpfen Winkel bildend, 
fäuft der Wadi ed-Deir, in den man im NO. 
vom oberen Ende des Wabi esh-Scheich eintritt; 
jene Ebene und dieſes Thal fließen die der Mufa- 


gruppe im Norden gegenüberliegende Dreicdipige | 


des Dschebel Fereia‘ genannten hohen Berg- 
plateaus an beren SW.- und SD.-Seite ein. — 
Der öftlichite der 3 Bergrüden der Mujagruppe, 
die SO.Wand des W. ed-Deir bildend, gipfelt 
in dem Dschebel ed-Deir, in dem weiter füblich 
bis zu 2054 m Höhe ſich erhebenden Dschebel 





Süden hin amphitheatraliſch anfteigenbe Hochebene 
es-Saba'ijje ausläuft. — Der weſtlichſte Berg- 
rüden, an der Weftieite vom W. Taläch begrenzt, 
ift die Fortſetzung des Höhenzugs, welcher unter 
verjchiedenen Benennungen jchon vom Nakb Hawi 
her die Sudweſtwand der Rächa-Ebene bildet, 
heißt Dschebel el-Chamr und erreicht im Süden 
in dem nad) ber heil. Katharina benannten Ka— 
tharinenberge, der noch einige Fuß höher ift, als 
der ſüdlich von ber Mufagruppe gelegene und 
früher für den höchften Berg der Sinaihalbinfel 
geltende Um Schomar (vgl. Balmer, ©. 102), feine 
höchſte Erhebung. Der mittlere Bergrüden, auf 
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Ebene jäh auffteigende Felſenwand; der ſüdliche, 
2244 m hohe Gipfel, der Dach. Müsa (= Moſes- 
berg) ift der Sinai der Tradition, fällt aber mır 





welchen fi) unfer Intereſſe tonzentriert, hat zwei 
Gipfel, beide an Höhe dem Katharinenberg nicht 
gleichfommend: der nördliche, von den ChHriften 
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Horeb, von den Arabern Räs es-Safsäfe (— Wei- | von ber an feinem Süboftfuß gelegenen Hochebene 
dengipfef) genannt, erhebt ſich bis zu 1993 m, ift |es-Seba‘je aus (f. oben) als bejonderer Berg 
von der Rächa-Ebene aus überall fichtbar, und | Tegel ind Auge, ift dagegen von der Rächa-Ebene 
feinen Fuß bildet im NNW. eine gewaltige aus der aus nirgends fichtbar, wie denn auch die Ausſicht 
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von ihm faft nad) allen Richtungen Hin eine be- 
ichränfte ift. — Eingeſchloſſen ift diejer mittlere 
Bergrüden von zwei vom Südoftende der Rächa- 
Ebene auffteigenden Thaljchluchten; die an feiner 
Weſtſeite, zwifchen ihm und dem Dschebel el- 
Chamr und dem Katharinenberg laufende ift der 
Wadi el-Ledscha, eine enge, wilde, mit großen 
Felsblöden erfüllte Schlucht, die im Süden, bei 
dem verlafjenen, aber noch von einem jchönen 
Baumgarten umgebenen Klofter el-’Arba'in, d. h. 
dem Slofter der 40 Heiligen oder Märtyrer (vgl. 
über fie Ebers a. a. ©. ©. 343 ff.; 2. Ausgabe 
©. 353 ff.) ihren Abſchluß hat; vom Kioftergarten 
aus führt in füdlicher und dann weſtlicher Rich- 
tung ein Weg durd) die Mojesipalte hindurch und 
an der Rebhuhnquelle vorbei auf ben Katharinen- 





das größte Heiligtum dieſes Kloſters ift eine an 
den Chor der Klofterficche angebaute Kapelle, wo 
der feurige Bufch, in dem Gott Mofi erichien, ge- 
ftanden Haben ſoll; nicht weit davon, außerhalb 
der Kirche, fiegt der Mofesbrunnen, aus welchem 
angeblich Moſes Jethro's Schafe getränft hat; 
ſüdlich vom Kloſter führt der Weg zu bem eine 
bedenartige Einjentung bildenden Rüden des 
Sinai hinauf und von biejer Höhe weiter an 
der Eliaskapelle mit der angeblichen Eliashöhle 
(1. Kön. 19, o) vorbei zum Gipfel des Dschebel 
Müsa. Das Sethrothal jelbft führt von bem 
Klofter an al3 enge Kluft weiter aufwärts bis zu 
einem Sattelpaß, über welchen man in die Hoch 
ebene es-Seba‘ije (f. oben) gelangt, von mo ber 
Weg meiter ſüdoſtwärts nach Scherm (ſ. Jethro) 


































































































2inal. Ras es-Safsafe und bie Rächa-Ebene. 


berg; ein anderer Pfad führt im Oſten zum Dich. 
Mufa Hinauf. — Das an der Dftfeite des mitt- 
leren Bergrüdens aufjteigende Thal, welches den- 
jelben von dem Dschebel ed-Deir trennt, ift der 
Wadi Scha'ib, d. i. das Jethrothal (ſ. Jethro). 
Es beginnt da, mo die Rächa-Ebene und das 
Wadi ed-Deir zujammentreffen, der Spige des 
Dschebel Fereia‘ gegenüber; linf3 von feinem 
Eingang liegt der niedrige Aaronshügel, wo das 
goldene Kalb aufgeftellt geweſen fein joll; in an- 
ſehnlicher Breite zieht es fi nah SD. hinauf 
bis zu dem früher dem Gedächtnis der Verklä- 
tung geweihten, dann nach der heil. Katharina 
benannten Sinaiffofter, deſſen Bibliothek durch 
Tiſchendorfs Auffindung einer der ältejten und 
wichtigſten Bibelhandichriften, des codex Sinai- 
citus, eine neue Weltberühmtheit erlangt hat; 





führt. — Unter denjenigen, welche den Horeb- 4 
Sinai in der Mufagruppe wiederfinden, ift noch 
darüber Streit, ob man ben eigentlichen Gejeß- 
gebungsberg mit der Tradition in dem Dschebel 
Müsa oder mit NRobinfon in Räs Safsäfe, und 
ob man die den Israeliten als Lagerjtätte die- 
nende Wüfte Sinai in der Rächa-Ebene ober in 
der Hochebene es-Seba'ije zu erkennen habe. 
Betreffs der leteren Alternative wird man fich 
nur für die Rächa-Ebene entjcheiden können. 
Denn ſowohl die Lage, als die natürliche Be- 
Schaffenheit der fteinigen Hochebene es-Seba'ije 
machen dieſe, auch angenommen, daß fie mit den 
im Süden und Dften anfteigenden Halden Raum 
genug darbiete, zu einer Lagerftätte auf längere 
Zeit ganz ungeeignet (vgl. Palmer, S. 107. Ebers, 
©. 389; 2. Ausg. ©. 401 f.). Ohnehin lag offen- 
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bar nad) ber Bibel die Lagerftätte am Fuß der 
ganzen Berghöhe und nicht fchon hoch oben in den 
Bergen. Dan ift auf diefe Annahme nur, unter 
ber Vorausfegung, daß der Dschebel Müsa der 
Geſetzgebungsberg jei, aus dem Grunde gekom⸗ 
men, weil diefer nur von der Hochebene aus ſich 
als ein imponierender Bergfegel mit gewaltigen, 
jerflüfteten Felswänden präfentiert. Iſt der ©. 
überhaupt in der Mujagruppe zu fuchen, jo fann 
nur die Rächa-Ebene und das anftoßende Wadi 
ed-Deir die den Israeliten als Lagerftätte die- 
nende „Wüfte ©.” fein. Bon da aus waren auch 
die Hauptquellen der Umgegend am leichteften er- 
reihbar. — Glaubt man nun ein enticheidendes 
Gewicht darauf legen zu müſſen, daß der Gejep- 
gebungsberg von der Lagerftätte aus fichtbar war 
und den Eindrud eines einzelnen Berges machte, 
fo kann man dieſen nur mit Robinfon in Räs 
Safsäfe, d. h. nicht in der unmittelbar zur Ebene 
abfallenden Klippenreihe (Ebers, ©. 389; 2. Ausg. 
©. 401), fondern in dem von biefer noch Durch 
einige niedrigere Bergipigen getrennten (Robin- 
fon I, ©. 176) nördlichen Gipfel des traditionellen 
Horeb-Sinai erfennen. Es wird ſich aber nicht 
leugnen laſſen, daß der höhere, füdliche Gipfel, 
der Dschebel Müsa, mehr geeignet ericheint, als 
„ber Gottesberg” zu gelten und zu manchen Um- 
ftänden des biblijhen Berichtes beijer paßt, als 
der ſchwer zugängliche und nur von der Nord- 
feite Her als Einzelberg fich darftellende Ras 
Safsäfe. Wir erinnern beiſpielsweiſe daran, daß 
Moſes das erjtemal (2. Mof. 3, ı) wahrſcheinlich 
von Süboften her (1. Jethro) zum Gottesberge 
kam; daß von dem nördlichen Gipfel faum dent- 
bar ift, daß er für fich allein auch den Midianitern 
als „Gottesberg” gegolten hat, wie denn auch in 
chriſtlicher Zeit keinerlei Tradition fich fpeciell an 
ihn geheftet hat, und daß die Andeutungen, nad 
welchen man vom Gipfel bes Berges aus nicht 
wahrnehmen konnte, was im Lager vorging 
(2. Moſ. 32, f. ı7 f.), und die Entfernung des 
Gipfels irımerhin beträchtlich genug war, um bie 
Borftellung möglich zu machen, Mojes werde nicht 
zurückkommen (32, ı. 2), mehr auf den füdlichen 
Gipfel Hinweijen, als auf den mit jeinem Fuß 
mitten in das Lager vorjpringenden nörblichen. 
Am wahricheinlichiten finden wir daher, daß zwar 
der ganze mittlere Bergrüden der biblijche 
Horeb-Einai und die Rächa-Ebene mit dem W. ed- 
Deir die Wüfte Sinai, der eigentliche Geſetz- 
gebungsberg aber der Dschebel MAsa ift. 
Doch de:f man ſich dann durch das Beftreben, 
die Manifeftation der Gegenwart Gottes auf dem 
Gipfel in den Gefichtäfreis des am Fuße befind- 
lichen Volkes zu rüden, nicht zu der abenteuer- 
lichen Annahme verleiten laſſen, Mofes habe das 
Bolt aus dem Lager in der Rächa-Ebene heraus 
auf dem langen und beichwerlichen Weg durch 
Wadi Scha'ib nach der Hochebene es-Seba'ije 





Gott entgegen geführt (2. Moj. 19, ı7) und dort 
wie zu einem Schauftüd aufgeftellt. Vielmehr 
wird man auc in den Ausſagen über die Sicht- 
barfeit jener Manifeftation für alles Bolt einiges 
auf Rechnung ber ausmalenden Überlieferung 
bringen müffen, zumal einem Teil derfeiben durch 
die Annahme völlig Genüge geichieht, daß das 
Volk von feiner Lagerftätte aus die Höhe bes 
ganzen Bergrüdens rauhen und von einer dun⸗ 
keln, bligfchwangeren Wetterwolte eingehüllt ſah; 
und auf einen ſolchen Einfluß der Überlieferung 
wird auch das zurüdgeführt werben dürfen, daß 
der Sinai-Horeb in ber biblifhen Darftellung 
noch mehr als Einzelberg ericheint, als es bei 
dem mittleren Bergrüden der Mufagruppe ber 
Fall ift. — Nach der bibliichen Erzählung ift das5 
Zehngebot von dem im euer auf den Gipfel des 
Sinai herabgefahrenen Jehova jelbft dem Volle 
verkündet worden (2. Moj. 19, ıs ff. 20, 1. »=. 
5. Moſ. 4, 10 ff. 5, «. 22 ff); die weiteren Ge 
fegesoffenbarungen und Anordnungen Jehova's 
wurden dagegen gemäß dem Verlangen des er- 
Ichrodenen Volles (2. Mof. 20, 10. 5. Mof. 5, zs fi. 
18, ı6) durch Moſes vermittelt, der, nachdem der 
Bund auf Grund des Bundesbuches feierlich ab- 
geichlofien war (2. Mof. 24, ı ff.), noch 40 Tage 
und 40 Nächte auf dem Sinai im Berfehr mit 
Gott blieb (2. Mof. 24, ıs. 34, 20). Nach der 
aus verichiedenen Quellenberichten zufammen- 
geiegten Erzählung der finaitiihen Vorgänge im 
2.8. Mofe entfteht der Schein, als ob ein zwei- 
maliger 4Otägiger Aufenthalt Mofis auf dem 
Sinai anzunehmen jei, einer vor und ein zweiter 
nad der Abgötterei mit dem goldenen Kalb, und 
fo ift Die Sache in der That im 5. 9. Mofis dar- 
geitellt (5. Mof. 9, o. 11. ı8. 25). Auf die Dffen- 
barungen, welche Moſes auf dem Sinai erhielt, 
werben, wie der Inhalt des Bundesbuches (2. Mof. 
20, 22. 24, s) und die in 2. Moj. 34 enthaltene 
Gebotreihe (vgl. B. 32), auch alle auf die Errich- 
tung der Stiftshütte, auf das Prieftertum und 
den Kultus bezüglichen Anordnungen in 2. Moj. 
25—81 (vgl. bei. 25, «0. 26, 20. 27, e), die Ge⸗ 
fege im 3. 8. Moſe (3. Mof. 7, as. 25, ı. 26, «e. 
27, 2; dgl. 4. Mof. 3, ı. Mal. 4, +) und das 
ganze von Mojes im DOftjordanland verfündigte, 
fogen. deuteronomifche Geſetz (5. Mof. 4, 5. 14. 
5,25 ff. 29, ı) zurücgeführt. In einzelnen Stellen 
ift jedoch vorausgefegt, daß dieſe Gejekesoffen- 
barungen jchon in ber Gtiftshütte ftattgefunden 
haben (2. Moſ. 33, 7 ff. 34,» f. 3. Moſ. 1, :), 
und von 4. Moſ. 1, ı an ift dieſe ausſchließlich 
die Stätte des Offenbarungsverlehrs zwiſchen 
Gott und Mofes, weshalb die weiteren Geſetze 
und Anordnungen bis zum Aufbrucd vom Sinai 
auch nicht mehr al3 auf dem Berg, fondern als 
„in der Wüfte Sinai“ geoffenbarte bezeichnet wer- 
den (4. Mol. 1, 1. 3, 14. 9, 1). — Die im NR. T. 
wiederholt vortommende Vorſtellung, daß die Ge⸗ 
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ſetzesoffenbarung auf dem ©. durch Engel ver- 
mittelt worden fei (Gal. 3, ı0. Hebr. 2, ». Apftlg. 
7, ss. 30), ift dem A. T. noch fremd, hat aber an 
der BI. 68, ıs und in der griechiichen (Sept.) und 
aramäifchen (Ontelos) Überfegung von 5. Moj. 
33, » ausgeſprochenen Borftelflung, daß der auf 
dem ©. erſchienene Gott von Engelſcharen um⸗ 
geben war, ihren Anknipfungspuntt und war zur 
Zeit der Apoftel ein Gemeingut der jübijchen 
Religionslehre geworben, das auch bei Joſephus 
(Altert. XV, 5, »), im Talmud und in den Midra- 
ſchim nachweisbar ift. — Die von dem Apoftel 
Baulus in Gal. 4, 25 zur Unterftügung feiner 
allegorifh-typiichen Parallelifierung der Hagar 
mit dem auf dem Berg Sinai geftifteten Bunde 
verwendete Notiz, daß der Berg ©. in Arabien 
Hagar heiße, kann nur auf der Lautähnlichkeit 
des arabiichen Worts chadschar — Stein, Fels, 
das einem hebräifchen Chagar entipricht, mit dem 
ſprachlich verfchiedenen Namen Hagar beruhen; 
aber auch dafür, daß der ©. in Arabien chad- 
schar, d. i. der Stein ober ber Fels genannt 
worben ift, läßt fich fein anderes zuverläffiges 
Zeugnis beibringen (f. d.W. Hagar). Übrigens 
verdient Beachtung, daß im Codex Sinaiticus 
das Wort Hagar Cal. 4, 25 ganz fehlt. 


Sincar (Hebr. Schin'är; Sept. Sennaar), Name 
einer Landichaft, in welcher neben Babylon die 
Städte Erech, Akkad und Ealne lagen (1. Mof. 
10, 10. 11, » fi), fomit unter allen Umftänden 
irgendwie Name der fpäteren Landichaft Baby- 
Ionien (vgl. Dan. 1, 3) zwiſchen Euphrat und 
Tigris, fühlih vom (eigentlichen) Mefopotamien 
(1. d 9). Mit der bergigen Landichaft Sindjchär, 
weſtlich von Ninive, die man der Namensähnlich- 
keit wegen oft herangezogen hat, hat das bibliiche 
Sinear nichts zu thun. Wohl aber find Gründe 
vorhanden, die es wahrjcheinlich machen, daß der 
Rame der Landfchaft, deren auch bei den Propheten 
Sefaja (11, 11) und Sadharja (6, 11) Erwähnung 
geichieht, identisch ift mit bem Namen jenes baby⸗ 
loniſchen Gebietes, das als Land Sumer (geichr. 
Sumi’ri) in dem Doppelnamen „Sumer und 
Aftad“ jo oft in den babylonifchen und aſſyriſchen 
Inſchriften erſcheint. War e3 nun lange Zeit 
fraglich, welcher Teil Babyloniens näher mit 
dem einen oder anderen der beiden Namen be- 
zeichnet ward, jo fcheint jegt kaum noch in Frage 
tommen zu fönnen, dab wie Aftad den nörd- 
lichen, nad) Afiyrien zu befegenen, fo Sumer den 
ſũdlichen Teil Babyloniens bezeichnet, zwei Ge 
biete, welche fih auch durch die dialektiſchen 
Berjchiedenheiten ihrer gleichen, nichtjemitiichen 
Sprache, der altbabylonijchen, von einander jon- 
derten. Da in bem jüdlichen Gebiete, Sumer, zu- 
glei dem eigentlichen Stammigebiete, jenes Ur 
der Chaldäer lag, von dem Abraham auszog | 
(j. Ur Kasdim), jo Haben die Hebräer diefen ' 





Namen Sumer == Sinear jpäter überhaupt für 
Babylonien gebraucht, Babylon jelber und das 
genannte Aftad (f. vorhin) eingefchloffen, womit 
nicht im Widerſpruch, daß 1. Moſ. 14, ı neben 
einem „Könige von Sinear“ noch ein bejonderer 
„König von Ellaſar“ (ſ. d. A.) namhaft gemacht 
wird. Das letztere iſt vielmehr durchaus in Über- 
einftimmung mit den Inſchriften, welche von dem 
„Könige von Sumer und Akkad“ — Giuear ald 
dem Oberkönige, die Herricher einzelner baby- 
loniſcher Städte als Zeilfürften unterjchieden. 
Ein einen, mit dem des in der angeführten Bibel- 
ftelle namhaft gemachten Königs von Ellaſar 
höchſtwahrſcheinlich, wenn nicht ficher, identischen 
Namen führender Fürft Riv(m)aku, uriprüng- 
fi Eriv(m)-Aku, König von Larfav (= Ella- 
far-Senfereh), erſcheint auf der Inſchrift feines 
Baterd Kudurmabug, des Oberkönigs, als Teil- 
tönig neben diefem. ©. Eb. Schrader, KGF. 
©. 553 f.; P. Haupt, Über einen Diafelt der 
fumerifchen Sprache in Nachrichten von d. K. Geſ. 
d. Wiſſ. zu Göttingen, 1880, Nr. 17. ©. 513 ff., 
und vgl. Amraphel, Arioh, Babylonien, 
Chaldäa, Ellafar, Mejopotamien. Schr. 


Cini, Siniter. Sini Heißt 1. Mof. 10, ıv 
(1. Chr. 1, ı6) der achte von den elf Söhnen 
Canaans; der Name bezeichnet ſomit eine ber 
Heinen canaanitischen Völkerſchaften. Da nun Sini 
zwilchen Arfi (f. d. A.) und Armwabi, d. i. Ara- 
dus, genannt wird, jo muß bie Stadt oder das 
Gebiet der Siniter am Wejtabhang des Libanon 
über drei Meilen nördlich von Tripolis, jüblich 
von Aradus gelegen haben. Strabo kennt eine 
Bergfeftung ber Ituräer Namens Sinnä auf dem 
Libanon; Hieronymus (zu 1. Moj. 10, ı7) fegt 
die Ruinen von „Sini” nicht fern von Arlä an, 
und noch 1483 jah der Reijende B. von Breyben- 
bad) Ruinen von „Syn“ eine fnappe Stunde vom 
Arkafluß entfernt. Ksch. 


Sinim. Nach Jef. 49, ı2 werben in der meſ⸗ 
fianifchen Zeit die jüdischen Erulanten „von fern- 
her fommen; dieſe von Norden und Weiten, und 
dieſe au? dem Lande Sinim“, d. 5. wohl: aus dem 
Zande der ©., denn das Wort ift feiner Form 
nad) Plural. Nach dem Zufammenhang muß ein 
Land im fernen Süden oder Oſten gemeint fein. 
Für das letztere jpriht, daß ein Gegenjag zu dem 
zuvor genannten Weiten beabfichtigt fcheint. ft 
nad; obigem die Beziehung auf Syene oder Pelu- 
fium (Sin) in Ägypten von vornherein abzu- 
weiſen, die Beziehung auf die Perjer aber von 
den Sept. offenbar nur geraten, jo bliebe noch 
die ſeit Arias Montanus (16. Jahrh.) herrichend 
gewordene Beziehung auf China und die Chinejen. 
Dan pflegt dabei auf Tschin oder Tsin zu ver- 
weiſen, welche Namen für China im außerchine- 
fifchen Südafien gebräuchlich geweſen und (in der 
Form Sin) aud zu den Arabern und Syrern 
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gedrungen ſeien. Erwedt indes ſchon die Laut- 
verfchiedenheit von Sin und Sinim Bedenken, fo 
noch mehr der Umftand, daß die chineſiſche Dy⸗ 
naftie Tsin erft 255 v. Ehr. zur Regierung kam. 
Allerdingd gab es zur Zeit des Berfaflerd von 
Jeſ. 40—66 längft einen chinefijchen Staat Tsin 
am Hoangho und weſtlich davon einen Staat 
Thsin; daß aber der Prophet von diefen eine 
Kunde gehabt haben könne, wird neuerdings von 
einem lompetenten Gelehrten (Strauß-Tornay in 
Delitzſchs Zefajalommentar, 3. Aufl., ©. 688 ff.) 
beftimmt verneint, weil jene Namen bei den weſt⸗ 
lichen Nachbarn der Chineſen nicht im Gebrauche 
waren, aljo auch nicht durch ihre Vermittelung 
weiter nad) Borberafien gelangt fein Tönnten. 
Derſelbe Gelehrte beftätigt jedoch die Thatjache, 
daß die Chineſen feit mindeſtens dem 10. Jahrh. 
vor Chr. mit dem Ausland in Handelsverkehr 
ftanden, und hält daher die Deutung der ©. auf 
die Chineſen aufrecht. Die Nichtigkeit der von 
ihm vorgeichlagenen Herleitung bes Namens vom 
chineſiſchen „sjin, d. i. Menſch, Dann, aber aud) 
Ausdrud für Ort3-, Landes- und Reichdangehörig- 
keit“, müſſen wir dahingeftellt laſſen. Ksch. 


Sintflut, |. Sündflut. 


Sion. Über 5. Mof. 4, « ſ. d. A. Hermon. 
In Bar. 4, 5. 1. 20 und im 1. Makkabäerbuch 
ift Sion nad) griech. Schreibweife ſ. v. a. als Zion 
Gb. 4). 


Ston, Stadt in Iſaſchar (of. 19, 10), die zur 
Beit des Eujebius noch unter dem alten Namen 
in ber Nähe des Thabor beitand. E. A. Schulz 
befuchte nördlich) vom Thabor eine Quelle ‘Ain 
Scha‘in und „Ruinen eines Dorfes oder Kaftelles, 
genannt Khirbet Scha'in”, die vor ihm fchon 
€. Smith als die Lage des alten ©. bezeichnet 
hatte. Diejelben meint gewiß auch Joſ. Schwarz 
unter dem „Dorfe Sain“. Die neue engl. Karte 
des Weftjordanlandes notiert ca. 5 km nord» 
weitlih vom Thabor nur ‘Ajün esch-Scha'in. 

M. 

Siph hießen zwei jubäifche Städte. Die eine 
lag im Süblande (%of. 15, 24), wir können aber 
nicht mehr nachweiſen, wo. Ein zweites ©. ge- 
hörte dem füblichen Teile des Gebirges an (Joſ. 
15, os) und ift von Robinfon (I, 417 f.) in 
Tell Zif wieder aufgefunden worden. So heißt 
heute ein ca. 30 m hoher Hügel 1% Gt. füd- 
öftlich von Hebron (bad Onom. gibt — offenbar 
irrtümlich — die Entfernung auf das Doppelte, 
8 rom. M., an). Ausgedehnte Trümmer liegen 
auf einem niebrigen Rüden weiter öftlih; aber 
nicht diefe, jonbern jener höhere Hilgel bezeichnet 
die Lage de einft von Rehabeam befeftigten 
(2. Chr. 11, s) Ortes. Bon der Höhe des Hügels 
genießt man eine meite Ausficht über bie be- 
nachbarte Hochebene, die in unmittelbarer Nähe 





der Stadt gewiß jehr fruchtbar war (heute ift Die 
Gegend unbewohnt, und darum nicht angebaut), 
weiter nach Often zu aber immer wüfter wurde. 
Diefer Teil der „Wüfte Juda“ (ſ. d. A. JZudän 
©. 808) ift die aus der Geſchichte Davids be- 
fannte „Wüfte S.“ (1. Sam. 23, 14 ff. 26, ı ff. 
Pi. 54, 3; fiehe au d. A. Hadila). Einzelne 
Höhen bei Tell Zif find mit Eichengebüfch be- 
ftanden. In alter Zeit werden Bier zahlreichere 
Haine vorhanden geweſen fein, und in einem der- 
felben fand jene 1. Sam. 23, ıs ff. berichtete Zu- 
fammentunft zwifchen Jonathan und David ftatt 
(Luther überjegt „Heide” ftatt „Wald“ oder „&e- 
buſch“). M. 


Siphamoth (richtiger Siphmoth) gehörte zu 
den Städten, welchen David — ald Dank für 
früher bewieſene Hilfe — Beuteanteile nady dem 
Siege über die Amaleliter zukommen ließ (1. Sam. 
30, ss). Sie lag fiher im füdöftlichen Teile von 
Juda, und kann daher unmöglid; mit dem 4. Moſ. 
34, 10 f. erwähnten Sepham (f. d. A.) identiich 
geweſen jein, wie Thenius wollte. Auch Sabdi, 
„der Siphimiter“, der Aufieher über Davids 
Weinvorräte (1. Chr. 28 [27], ar), ftammte ge- 
wiß nicht aus Sepham, fondern aus Siphmoth 
(die Endungen der Eigennamen für Geſchlecht 
und Zahl fallen bei ber Bildung der Gentilicia 
bisweilen ab). Schon dad Onom. weiß über die 
Rage von ©. nichts mehr zu berichten. M. 


Siphron wird 4. Moſ. 34, »— als nördlicher 
Grenzort de3 Heiligen Landes genannt. U. a. O. 
8.7 wird nämlich die (ideale, vgl. Joſ. 13, >) 
Nordgrenze Canaans der Art beftimmt, daß fie 
laufen follte vom Mittelmeere und dem Berge 
Hor (d. i. dem Nordende des Libanon, etiva dem 
Dichebel ‘Akkär) bis dahin, wo es nad Hamath 
geht (d. h. der nördlichen Thalöffnung Coleſyriens, 
wo der Orontes aus dem Libanongebiet heraus- 
tritt), und weiter über Zedad und Siphron bis 
nad) Hazar Enan. Für die Beftimmung der viel- 
gebeuteten Örtlichteiten Bebad (das noch Hei. 47, ıs 
genannt wird) und Siphron wird man am ficherften 
gehen, mit Weßftein (Heifebericht über Hauran, 
Berlin 1860, ©. 88) jenes in dem heutigen Sadad 
zu fuchen, einem von jafobitiihen Ehriften be 
wohnten großen Orte, 4 St. jüböftlich von Chasja 
(an der Pilgerftraße nördlich von Damaskus; |. 
Sachau, Reifen in Syr. u. Mejopot. 1883, ©. 54); 
dieſes in der Ruinenftätte Zifrän, 14 Et. nord- 
öftlich von Damaskus, in ber Nähe der Straße 
nad Palmyra. Freilich beruft die Kunde von 
den Ruinen Zifrän nur auf mündlichem Berichte, 
den Weßftein empfangen, und es muß weiteren 
Unterſuchungen überlafjen bleiben, benjelben zu 
beftätigen. Unthunlich aber muß ed erjcheinen, 
©. mit Za‘feräne, einer Ruine nördlich von Choms, 
1 St. vom linken Orontesufer entfernt (f. Ritters 
Syrien, S. 1029. Bäbdelers Pal., 3. Aufl., S. 397) 
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zu identifizieren. Hieronym. (zu Heſ. 47) ſuchte aus der XXII. Dynaſtie der Bubaſtiden, den 
S. gar in der Feſtung Zephyrium in Cilicien, die Denkmäler 

und de Saulch wollte den alten Namen ©. in 

den beiden Ortönamen ez-Zerife und Förün am 7 mm 

untern Leontes (dem Nahr el-Kägimtje, was er aellllli‘ 


„Grenzfluß“ dentet) wicberfinben. M 





ben Ammonsliebling Scheschenk und die mane- 
Sirach, |. Jeſus Siradı. thonifchen Liften Sesonchis nennen. Es unter- 








Denkmal Zifaks im Gempel von Karnak zu Ehren feines Gieges über Jerufalem. 


@ liegt feinem Zweifel, daß dieſer Beherricher des 
Sirjon, |. ermon. Nilthals und fein anderer jener Siſak ift, von 
Sie. Zu 1. Kön. 4, 3 vgl. den M. Saufa. |dem 1. Kön. 11, « erzählt wird, baf er ben 
Gteihnamige Männer fommen 1. Ehr. 5 [4], ». | Serobeam, der vor Salomo geflohen mar, gajt- 
12 [11], «= und 2. Ehr. 11, » vor. 1. Chr. 24 lich bei fih aufgenommen Habe, und von dem 
[23), 11 fteht Sifa für Sina in B. 10. wir weiter erfahren (1. Kon. 14, as ff.), daß er 
im 14. Jahre Rehabeams, bes Königd von Juda 

Stfak (1. Kön. 11, «0. 14, 25 ff. 2. Chr. 12, ı ff.), | — wahrſcheinlich auf Beranlafjung des inzwiſchen 
König von Ägypten, und zwar der erfte Pharao zum Könige von Israel erhobenen Jerobeam — 
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wider Jeruſalem herangezogen ſei. „Und er nahm 
die Schätze des Hauſes Jehova's und die Schätze 
des Könighauſes, und alles nahm er, und nahm 
die goldenen Schilde, welche Salomo gemacht.“ 
— Nach feiner Heimkehr verewigte Scheschenk 
(Sifad) in echt ägyptiſcher Weife feinen Gieg in 
dem großen dem Ammon gemweihten Reichöheilig- 
tum zu Theben, dem heutigen Tempel von Kar- 
naf. Auf einer der Sübmauern diefen Bauwerks 
hat fi) die lange Lifte der von ihm befiegten 
afiatiichen Bezirke und Städte erhalten. Neben 
diefen wichtigen Namenreihen ſieht man ben 
König, welcher feine an ben Haaren zufammen- 
gebündelten Zeinde mit der Tinten Hand am 
Schopf hält, während er mit der rechten das 
Schlachtbeil zu einem gewaltigen Schlage gegen 
fie ſchwingt. Die Trias von Theben, Ammon, 
Mut und Chunfu Hat fie in feine Hände gegeben. 


Siſak Nah Champollion. 


Leider eritattet feine fortlaufende Injchrift Be- 
richt über feinen Feldzug; die Namen der von ihm 
befiegten Staatöverbände find aber für fich Iehr- 
reich genug. Sie werben von jogenannten Mauer- 
tingen umgeben, über denen man in charafte- 
riftiicher Darftellungsweije das Bruftbild eines 
an den Armen gefeilelten bärtigen Semiten er- 
blidt. Blau hat drei Gruppen aus ihnen heraus- 
zuerkennen verjucht. Masperos und M. Müllers 
Unterjuhungen weidhen von einander ab, doch 
läßt fi) behaupten, daß die Lifte erft Städte von 
Israel und dann foldhe von Juda aufführt. Der 
interejjantefte unter allen hier vorkommenden 
Namen ift der, deſſen Abbildung wir geben, und 
der trog M. Müller, der den Yu-d-h-ma-ru-k, 
Hand de3 Königs, lieſt, Judha mälek, das fünig- 
riche Juda (nicht: der König von Juda) gelejen 
werden kann. M. W. Müller. Aſien und Europa 
nad) altägyptiihen Denkmäler. Leipzig. 1893. 
©. 166 ff. Manche andere Stadt Judäa's wird 
genannt. Aus dem Umftande, daß auch viele 


entnehmen, daß Siſak auch an diefem Stönigreiche 
nicht vorbeiging. Wahrſcheinlich haben ihm die 
Feſtungen Serobeams, von dem ſich wohl ver- 
muten läßt, daß er feinen früheren Gaftfreund 
zu dem Feldzug gegen Juba veranlaßt habe, die 
Thore ohne Schwertftreich geöffnet. Weiter willen 
die Denkmäler von Sijat3 Beziehungen zu Balä- 
ftina nicht zu erzählen. Brugich! Annahme, daß 
Sifaf (Scheschenk) der Sohn eines in Ägypten ge- 
ftorbenen aſſyriſchen Eroberers, Namens Nemrod, 
gewejen fei, hat fich nicht beitätigt, vielmehr warb 
durch 2. Stern erwielen, daß jener Nemrod, der 
Vater der Scheschenk — Siſak, wie fein ganzes 
Geſchlecht, aus Libyen ftammten. Die Namen feiner 
Nachfommen tragen auch ein jedenfalld unägup- 
tifches, am eheften für libyſch anzuſehendes Ge⸗ 
präge. Seine Regierungszeit jegen wir von 955 





Judhs-Mälek 
Aus der Lifte ber von Siſak eroberten Städte. 


bis 934. Zu feiner Refidenzftadt hatte Siſak nicht 
wie feine einheimifch äghptiſchen Borgänger die 
Amonftadt Theben, jondern das im Delta gelegene, 
altberühmte Bubaftis, heute Zakäzik, ermählt, 
das die Bibel Phibejeth nennt (fiehe Bu- 
baftos). Zeitweilig muß ſich Siſak übrigens 
auch in Theben aufgehalten haben. Er erweiterte 
bier den Reichdtempel durch den heute noch er- 
Haltenen wenig bedeutenden Anbau ber fogenann- 
ten Bubaftidenhalle, aber in den Steinbrüchen von 
Dſchebel Sitfile im äußerften Süden des Nilthals 
gefundene Inſchriften lehren, daß er noch andere 
ftattliche Werke in Theben heritellte. Zu Memphis 
jorgte er für die Verſchönerung des Apistempels. 
Das Hohepriefteramt dieſes alten Ortes, welches 
durch das von Theben völlig in den Schatten ger 
ftellt worden war, wurde von ihm, wahrſcheinlich 
aus politifchen Beweggründen, neu gehoben. Seine 
Söhne fegte er in die höchften priefterlichen und mi« 
fitärifchen Stellen ein, indem er fie zu erften Pro- 





in Israel gelegenen Orte vorfommen, läßt ſich 
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Memphis machte und fie zu „oberſten Generalen“ 
der gefamten Armee machte. Sein Lieblingsjohn 
Aupuat tritt gewöhnlich an feiner Seite auf, und 
zwar al8 Oberpriefter des Ammon und Generalifji- 
mus. Über Sifal3 Sein und Weſen fehlt es an 
Nachrichten, aber e3 ift wohl geftattet, ihn für 
einen ſtaatsklugen Herricher zu halten; — denn 
ohne nmit Salomo zu brechen, leiftete er den un» 
zufriedenen Elementen in Paläſtina Vorſchub, 
indem er fie bei fi) aufnahm. Er wartete auch 
den Tod ded mächtigen Königs und die Teilung 
feines Reiches ab, bevor er den Feldzug unternahm, 
durch den ihm fo viele Städte, die er freilich nicht 
halten fonnte oder wollte, und jo reiche Schäge zu- 
fallen jollten. Daß er den Thronfolger Oſorkon 
mit der Tochter des legten priefterlichen Königs der 
von ihm entthronten XXI. Dyn. vermählte, war ein 
gewöhnlicher Aft ber Klugheit und geſchah, um fein 
Haus zu legitimifieren. Ungewöhnlich ift dagegen 
Die für jeine Weisheit und Milde zeugende That- 
ſache, daß er die Nachlommen der Ramefliden 
nicht verfolgte, ſondern ihnen Hohe Stellungen im 
Heere verlieh und daß er feinen Feldoberften nicht 
vermehrte, Töchter aus ihrem Gefchlecht zu ehe- 
lichen. Eb. 


Siſera, der Feldhauptmann des Canaganiter- 
königs Jabin von Hazor, welchem er von ſeiner 
Zwingburg Haroſeth (ſ. d. A.) aus die in und 
in der Umgebung der Ebene Jesreel niedergelaſ⸗ 
fenen i8raelitifchen Stämme fnechtete (vgl. 1. Sam. 
12, »). Von Baraf und Debora am Kifon be- 
ſiegt (vgl. Pf. 83, 10) fiel er von ber Hand Jaels, 
der Frau des Keniterd Heber, in deren Zelt er 
im Vertrauen auf die Bundeögenoffenfchaft Hebers 
mit Jabin und auf den Schuß des Gaftrechts 
fichere Zuflucht gefunden zu haben meinte (Richt. 
4. u.5, ». w. 28 ff.; dgl. die Wett. Barat, 
Debora, Heber, Jabin und Jael). Indem 
Wellhauſen (Bfeef Ein. i. d. A. T. 4. Aufl. 8 93; 
Geſch. Israels ©. 251) die Verjchiedenheit dich“ 
terifcher Darftellung und proſaiſcher Berichter- 
Hattung zum Widerjpruch zwiſchen Richt. 5 und 
Nicht. 4 fteigert, macht er aus ©. einen in Haro- 
ſeth refidierenden jelbjtändigen „Oberkönig“ ! 


Sitna (— Anfeindung), Name eined bon den 
Knechten Iſaakls gegrabenen, aber von den Hirten 
von Gerar in Anſpruch genommenen Brunnens 
(1. Mof. 26, 21). Der Name könnte fi in dem 
des Heinen Wadi esch-Schetein erhalten haben, 
der ungefähr *4 St. von Nehoboth (j. d. A.) auf 
dem Weg nach Eluja in den Wadi Rucheibe 
mündet (Robinjon I, 332). Der Brunnen hätte 
dann nicht mehr im Thal Gerar gelegen, was 
allerdings durch 1. Mof. 26, ı7 u. ı0 vgl. B. a 
nicht unbedingt erfordert wir. 


Sittim, ſ. Abel Nr. 5. „Das Thal (Luther 
der Strom) Sittim” in Joel 3, ss (4, 10) Tann 
Bist. Handwörterbudg. 2. Auflage. 





felbftverftändli nicht bei Sittim im Gefilde 
Moabs, fondern nur im Weftjordanland geiucht 
werden. Wahrfcheinlich ift der Name appellativiich 
gemeint: „Thal der Akazien“. Da dieje bürren, 
trodenen Boden lieben (ſ. Atazie), jo ift der 
Name für ein waſſerloſes Thal jehr paſſend. Der 
Baum findet ji in der Umgebung ded Toten 
Meeres, namentlih an deſſen weſtlichem Ufer. 
Wahrſcheinlich deuft der Prophet an das Kidron- 
thal, dem er einen feine Trodenheit während des 
größten Teil des Jahres andeutenden Namen 
beilegt; vielleicht aber auch arı das dem moabiti- 
ſchen Sittim gegenüberliegende untere Jordan- 
thal. 


Sin, Sivan, j. Monate. 


Stebas (Apftlg. 19, ı«), der Vater von fieben 
jüdifchen Beſchwörern, die in Ephefus den Namen 
Jeſu in magiicher Weije zur Heilung Bejeflener 
mißbrauchen wollten (vgl. ©. 210), was einmal 
zwei von ihnen (vgl. 8. is im Griech.) übel zu 
büßen hatten, wird „Hoepriefter” genannt, nicht 
als fungierender oder geweſener Hohepriefter, auch 
nicht als Vorfteher einer Priefterflaffe, jondern 
nur als Glied einer der privilegierten Familien, 
aus denen die Hohepriefter genommen zu werben 
pflegten (vgl. ©. 6508). 


Sklaben. Statt dieſes urſprünglich mit Slave 
identiſchen Wortes gebraucht Luther meiſt nur 
die allgemeineren, den Begriff der Leibeigenſchaft 
nicht in ſich ſchließenden Ausdrücke: Knecht, 
Magd, Geſinde; nur dann und wann hat er 
das Beiwort „leibeigen“ hinzugefügt oder den 
Ausdruck Leibeigener gebraucht. — Dad In⸗1 
ſtitut der Sklaverei beſtand, wie im ganzen Alter- 
tum, fo auch bei den Israeliten von den älteſten 
Zeiten her (1. Mof. 12, 10. 14, 14 u. a.), und das 
Geſetz hat dasfelbe nicht aufgehoben, wohl aber 
die Berhältniffe der Sklaven im Geifte echter, die 
Gottebenbildfichkeit de3 Menſchen anerfennender 
Humanität geregelt (S. 5178). — Die meiften 
Sklaven und SHavinnen der Israeliten waren 
ohne Zweifel niht-hebräiicher Abkunft (3. Mof. 
25, 4 ff.), teils Ablömmlinge umwohnender oder 
entfernterer heibnifcher Völler, teils ſolche von den 
Reſten der Canaaniter, teils Nachlommen der 
Sremblinge, die fi unter den Israeliten nieder- 
gelaflen hatten. Sie wurden erworben entweber 
im Krieg, indem die Gefangenen, beſonders Weiber 
und Sinder, am Leben gelafjen wurben (vgl. 
©. 8896 f.); oder durch Kauf, — denn ber Sflaven- 
handel reicht in das grauefte Altertum zurüd 
(1. Moſ. 17, 3. #7. 37, 18. 20); — oder durch Über» 
einkunft, indem eingewanderte Fremdlinge, die 
ſich nicht felbft ernähren konnten, freiwillig oder 
wegen Schuldverbindlichkeiten ſich in Leibeigen- 
fchaft begaben. War einmal in einem Haufe ein 
Sflavenbefigtum vorhanden, jo mehrte es ſich auch 
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durch die Kinder aus den Ehen von Sklaven und 
Sklavinnen, und ſolche „hausgeborene” SMaven 
(ogl. „bein Knecht, deiner Magd Sohn“) galten 
gegenüber den gefauften (1. Moſ. 17, ıs) als die 
treueften und zuverläffigiten (vgl. 1. Mof. 14, 14). 
Mer auh geborene Israeliten fonnten in 
Leibeigenihaft tommen. Am häufigften geſchah 
died unter dem Zwang der Not: im Fall äußerfter 
Mitteltofigfeit half fih mancher ſchließlich damit, 
daß er fich felbft und feine Familie einen Wohle 
habenden als leibeigen verkaufte (2. Mof. 21, ». 
3. Moſ. 25, 20. 47; dgl. ©. 114a). Auch kam 
es vor, daß unbemittelte Israeliten ihre Töchter 
verkauften, wenn fie dieielben nicht anders zu 
verforgen vermochten (2. Moſ. 21, 1). Ferner 
wurden nad) dem Gejeg Diebe, welche unfähig 
waren den ſchuldigen Erjag zu leiften, gerichtlich 
als Sklaven verfauft (2. Moſ. 22, 3; vgl. d. U. 
Diebſtahlh), eine Beſtimmung, die nad dem 
den Buchſtaben des Gejeges urgierenden talmu- 
diſchen Recht nur für Männer, nit auch für 
Weiber Gültigkeit hatte. Gegen Menichendieb- 
ſtahl und GSeelenverfäuferei war zwar jeder Js⸗ 
raelit durch die darauf geſetzte Todesitrafe ge- 
Ihügt (2. Moſ. 21, ı. 5. Mof. 24, »). Aber 
doc konnte ein zahlungsunfähiger israelitischer 
Schuldner nad) dem ungejchrievenen Gewohn- 
heitörecht auch wider feinen Willen von dem 
Gıäubiger in Leibeigenfchaft genommen, oder 
es fonnten feine Kinder von demſelben wegge⸗ 
nommen und zu Sklaven gemacht werden. Das 
Geſetz verbot dies nicht ausdrücklich; doch war es 
ohne alle Frage gegen feinen Geift, wie er ſich 
namentlich in den Beftimmungen über das Schulb- 
und Pfandweſen (f. d. 9.) fund gibt; und mit 
den Propheten verurteilten alle Beflergefinnten 
ein folches Verfahren al3 einen hartherzigen und 
die Bruderpflicht gegen die Wollögenofjen ver- 
Teugnenden Mißbraud des Gläubigerrechtes. 
Trogdem fam biefer Mißbrauch nicht felten vor 
(2. Kön. 4, 1. Neh. 5, s. s. Hiob 24, o. Lei. 
50, ı. Um. 2, 0. 8, 6. Matth. 18, »), und es 
war immer eine benfwürbige Sache, wenn es ein- 
mal gelang, benjelben burchgreifend abzuftellen 
(Neh. 5). — Die Zahl der Sklavenbevölferung 
war bei den Israeliten jedenfalls lange nicht fo 
groß, als bei Griechen und Römern. Auch kann 
der Sflavenhandel nie eine beträchtliche Aus- 
dehnung gewonnen haben; denn von Sklaven⸗ 
märften ift nirgends im A. T., fondern erft in 
der Miſchna die Rede. In den Häufern ber 
Fürften und Vornehmen war die Zahl der Sklaven 
zwar oft jehr anjehnlich; jchon bei den Patriarchen 
wird die Menge ihrer Sklaven und Sklavinnen 
hervorgehoben; Abraham Hat allein an hausge⸗ 
borenen 318 waffengeübte Männer (1. Moj.14, 14). 
Aber nach den ftatiftiichen Angaben über die mit 
Serubabel heimgefehrten Exulanten (Esr. 2, c f. 
Neh. 7, es f.) kamen auf 42360 Freie nur 7337 





SHaven und Stavinnen; nad diefem Maßſtab 
hätte die Zahl ber Leibeigenen ungefähr ';7 der 
Gejamtbevölterung betragen. Doc darf man nidt 
vergefien, daß gerade die Reicheren großenteils im 
Land des Exils zurüdgeblieben waren, weshalb 
für die voregififche Zeit wohl ein etwas höherer 
Prozentſatz der Stlaven anzunehmen fein wird. — 
Der Preis eines SHaven richtete fich nad) dem 
Alter, dem Geichlecht und gewiß audy nach der 
Gefundheit, Kraft und Geſchicklichleit. Als Durd- 
ſchnittspreis ergibt ſich aus 2. Mof. 21, »» für die 
ältere Zeit 30 Silberſekel. Derfelbe ſcheint feinen 
bedeutenden Schwarzfungen unterlegen zu haben; 
wenigftens entipricht bemfelben aud noch das 
Löfegeld von 120 Drachmen (= 30 Seel; vgl 
©. 329b), welches nad) Joſephus (Altert. XII, 2.2) 
Btolemäus Philadelphus für jeden jüdiichen Kriege 
gefangenen in Hgypten auszahlen lieh. Den Maß- 
ftab für Die Preisverjchiedenheiten fann man ans 
der Werttage, für die Löjung ber durch Gelübde 
dem Heiligtum Teibeigen gewordenen Berionen 
(3. Moſ. 27, ı ff. vgl. ©. 499a) entnehmen; ihr 
entfpricht der Verkaufspreis von 20 Sekeln für den 
17jährigen Joſeph (1. Moſ. 37, 28); da jedoch 
bei der Zöfung von Geheiligtem fonft ein Aufſchlag 
von '/s des Wertes zu entrichten war, fo ift jene 
Tare ohne Zweifel etwas höher ald die gewöhn⸗ 
lihen SHavenpreife. — Bon den eigentlichen 3 
Sklaven find die vorzugsweiſe aus den Reften der 
Canaaniter beftehenden, nicht leibeigenen, ſondern 
nur zur Arbeit im öffentlichen Intereſſe verbun- 
denen Sronpflichtigen (ſ. d. A. Frondienft) 
und bie Leibeigenen des Heiligtums (f. d. X. Ne- 
thinim) zu untericheiden. Ihre Lage entſprach 
im wejentlichen der der servi publici bei den 
Römern. Unter den im Privatbefig befindlichen 
eigentlichen SHaven aber begründete wieder die 
israelitiiche oder nichtiöraelitiiche Abkunft that- 
fachlich und rechtlich einen nicht unbeträchtfichen 
Unterſchied. Wir faſſen zuerft die Lage ber nicht- 
israelitifhen Sklaven ind Auge, die allen 
vollftändig unter den Begriff beö Eigentums fallen. 
Bei den meilten Völkern bes Altertums war der 
Sklave feinem Herrn gegenüber ganz rechtlos und 
konnte von ihm nach Gutdünken auch verftümmelt 
und getötet werben; bei den Römern 3. ©. wehrten 
nur die Ehrenftrafen der Eenjoren in den befjeren 
‚Zeiten den ſchlimmſten Mißbräuchen diefer Ger 
malt, und erft die lex Petronia und mehrere Ge⸗ 
fege des Antonius Pins boten den Sklaven 
auch einigen geſetzlichen Schutz. Dagegen hat bei 
den Israeliten das Gejeg von dem religiöjen 
Gefichtzpunft aus, daß Gott gleicherweife ber 
Schöpfer der Sklaven ſei, wie ber jeines Herrn, 
auch jenem gewiſſe allgemeine Menſchenrechte ger 
ſichert, die ber Herr nicht ungeftraft kränken durfte. 
Diejelben betrafen das Leben jelbft und die voll- 
ftändige SKörperintegrität; damit war ein be 
ftimmter Rechtsunterſchied zwiſchen Sacheigentum 
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und Perſoneneigentum feſtgeſtellt (vgl. S. 364). 
Im einzelnen geſtalteten ſich infolge davon die 
Verhältniſſe der nichtisraelitiſchen Sklaven fol- 
gendermaßen: Sklaven und Sklavinnen mußten 
in und außer dem Hauſe jede ihnen befohlene 
Arbeit, auch harte und ſchwere, verrichten; ſelbſt⸗ 
verftändlich Hatte der Herr dabei ſchon in feinem 
eigenen Intereſſe auf die Kräfte und Fähigkeiten 
derſelben Rüdficht zu nehmen. Außer mancherlei 
der Berfon des Herrn zu leiftenden Dienften, wie 
das An- und Ausziehen und Tragen der Sandalen 
(Matth. 3, 11. Mark. 1, ». Joh. 1, a1; vgl. den 
A. Schuhe), das An- und Auskleiden, das 
Waſchen der Füße, fonftige Dienfte beim Waſchen 
und Baben, bie Bedienung bei Tifche (Luk. 17, 6), 
das Satteln des Meittier3 u. dgl., lagen den 
Sklaven die fhwereren häuslichen Geſchäfte, die 
Arbeiten, welche der Aderbau und die Viehzucht 
erforderten, aber auch Handwerkergeſchäfte u. dgl. 
ob. Beſonders zuverläffige und geichidte Sklaven 
wurden in den Häufern Wohlhabender zu Ober- 
Maven, Haus- und Güterverwaltern (Eliejer 
1. Moſ. 15, ». 24, »: Joſeph 1. Mof. 39, 4. e. 
s f.; Biba 2. Sam. 9, ». » ff.), wohl aud) zu Wär- 
tern und Erziehern der Kinder gemacht. Den 
Sklavinnen lagen die perfönlichen Dienftleiftungen 
bei der Hausfrau, die den Weibern zulommenden 
niebrigen häuslichen Gejchäfte, wie mahlen, 
baden, kochen, waſchen u. dgl. ob; ebenfo die Be- 
dienung anderer Sflaven im Haufe, aber auch 
leichtere Feldarbeit, z. B. das Schneiden des Ge- 
treided und das Garbenbinden (vgl. Ruth 2, s. 
2 f.). Bu ben niebrigften und beichwerlichiten 
Arbeiten gehörte das Mahlen auf der Handmühle 
(gl. 2. Mof. 11,5. Jeſ. 47,2 u. d. 9. Mühle). 
— Eigentumserwerbung feitens folher SHaven 
war wohl faum möglich; ber talmudiſche Rechts⸗ 
fag, daß alles, was ber Sklave erwirbt, dem 
Herrn gehört, gilt wohl auch für die altisraelitifche 
Zeit. — Trägen, ungehorjamen und liederlichen 
Sklaven gegenüber hatte der Herr das Recht der 
körperlichen Züchtigung mit dem Stod oder der 
Geißel. Dem Mißbrauch diefer Straf und 
Züctigungsgemwalt zieht aber ſchon das ältefte 
Geſetz beftimmte Schranken: Wenn der Herr einen 
Sflaven (oder eine Sflavin) mit dem Stod der- 
maßen ſchlug, daß er unter feiner Hand ftarb, jo 
ſollte Ahndung ftattfinden; welcher Art fie fein 
follte, ift nicht gejagt; an Vollzug ber Blutrache 
ift gewiß micht zu denfen; noch weniger an Hin- 
rihtung mit dem Schwert, wie die Rabbinen 
vorgeben; wahrſcheinlich war die Beitimmung 
der Strafe dem Ermeſſen ber Richter anheim- 
gegeben; trat aber ber Tod erft ein oder zwei 
Zage fpäter ein, jo galt der Herr als durch jeine 
Eigentumseinbuße ſchon genügend beftraft, und 
& fand feine weitere Ahndung ftatt. Mehr 
Schuß gewährte den Sklaven die andere Beitim- 
mung, nad) weicher ein Herr, der dem Sklaven 





ein Auge oder auch nur einen Zahn ausgefchlagen 
hatte, gehalten war, ihn dafür freizulafien (2. Mof. 
21, 20 f. » f.). Schwerlich famen dieje Geſetzes⸗ 
beſtimmungen ſehr häufig zur Anwendung; die 
Sklaven ſcheinen im allgemeinen milde be 
Handelt worden zu fein; vor allzugroßer Milde 
und Nahfiht warnt allerdings die Spruchweis- 
heit (Spr. 29, 1. sı. Sir. 38, 20—20; vgl. auch 
Sir. 23, 10); aber von übeln Folgen und Un- 
orbnungen, welche harte Behandlung der Sklaven 
herbeigeführt hätte, lejen wir in der Geſchichte 
Israels nichts; fie weiß nichts von Sklavenauf- 
ftänden, und ſelbſt das Entlaufen der Sklaven 
ſcheint verhältnismäßig felten geweſen zu fein 
(Beifpiele davon f. 1. Mof. 16, s. 1. Sam. 
25, 10. 1. Kön. 2, 20 f.). -- Bei alledem fand 
aber der Begriff des Eigentums auf dieje nicht 
israelitiſchen SHaven jo volle Anwendung, daß 
der Herr fie, wie jeden anderen Befit, verkaufen, 
verpfänben, verfchenten und vererben konnte 
(3. Moj. 25, «+ ff); auch ihr Verkauf an Aus- 
länder ftand ihm frei. Die Sklavin konnte er 
nad) feinem Belieben für fich oder feinen Sohn 
oder einen anderen zum Keböweib machen; doch 
gewann fie damit eine Höhere Stellung und 
durfte, falls das Verhältnis aufgelöft wurde, nıcht 
wieder gleich anderen Sflavinnen verkauft ober 
verſchenkt ode: zu den härteren und niedrigeren 
Sflavenarbeiten gebraucht, mußte vielmehr, wenn 
fie wollte, freigelaffen werden; auch jollte einer 
Kriegögefangenen vor dem Vollzug der Nebenehe 
menigftens ein Monat Zeit gelafjen werben, um 
den Verluſt von Bater und Mutter zu bemweinen 
und fi in die neuen Lebensverhältniſſe zu finden 
(6. Moſ. 21, 10 ff). So waren die Sklavinnen dem 
Gelüfte ihres Herrn keineswegs ohne weiteres 
preißgegeben. — Nach feinem Gutbünfen konnte 
der Herr auch Sklaven und Sklavinnen mit ein- 
ander verheiraten; daß er eine ſolche Ehe auch 
jederzeit wieder auflöfen und bie betreffende 
SHavin einem anderen geben konnte, was das 
rabbiniſche Recht annimmt, welches die Sklavenehe 
überhaupt nicht als wirkliche Ehe anerkennt, ift für 
bie iöraelitifche Zeit fchwerlich vorauszufegen. Die 
von einer Sklavin geborenen Kinder, mochte fie die 
rau eines anderen Sklaven fein, oder außerehe- 
lien Umgang mit einem Freien gehabt haben, 
waren Eigentum be3 Herrn; nur wenn fie fein 
ober feines Sohnes Keböweib geworden war, 
wurden ihre Kinder nicht in ben Stand der Leib- 
eigenſchaft Hinein geboren. — Dritten Perjonen 
gegenüber wurben die Sklaven durch ihre Herren 
vor Mißhandlung geſchützt (vgl. Sir. 38, sı f. 
[30, » f.)); und ohne Zweifel fam ihnen auch 
der Schuß des Staatögejeged zu gute. Das ift 
zwar unwahrſcheinlich, daß — wie die Rabbinen 
angeben — Mord, Totſchlag, Körperverlegung 
u. dgl. in gleicher Weiſe beftraft wurden, wenn 
fie an einem SHaven, wie wenn fie an einem 
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Freien verübt waren. Macht doch das Strafe 
recht in zwei Fällen ausdrücklich einen Unter- 
ſchied zwiſchen Sklaven und Freien: war das 
Leben eines Sklaven oder einer Sklavin das 
Opfer grober Fahrläſſigkeit des Beſitzers eines 
ſtößigen Stiers geworden, ſo war nicht auch das 
Leben des Beſitzers des Tiers oder wenigſtens 
ein Löſungsgeld für dasſelbe verfallen (S. 233b), 
fondern er mußte nur dem Herrn des Sflaven 
einen Schadenerjag von 30 Gefeln geben (2. Mof. 
21, »); und die Verführung einer ſchon für einen 
Dann beftimmten Sklavin wurde, weil fie feine 
Freie war, nicht mit dem Tode beitraft, jondern 
nur als Verlegung des Eigentumsrechtes behandelt 
(3. Mof. 19, zo ff.; vgl. ©. 352b). — Aber irgend 
eine gerichtliche Beitrafung und außerdem ein 
Schabeneria an den Herrn fand ohne alle Frage 
bei der Tötung oder Verftümmelung eines Sklaven 
durch einen Dritten ftatt, da ja dergleichen auch an 
dem Herrn felbjt nicht ungeahndet blieb. — Be- 
ſonders charafteriftifch für den Geift der Humani«- 
tät, in welchem die Sklavenverhältnifje georbnet 
waren, ift noch die Vorichrift, daß ein aus dem 
Ausland gelommener, feinem Herrn entlaufener 
Slave weder auögeliefert, noch von einem Jerae- 
liten feiner freiheit beraubt werden durfte; das 
Land Jehova's jollte ihm ein ficheres Aſhl fein, 
und er durfte darin feinen Aufenthaltsort nehmen, 
wo er wollte (d. Mof. 23, ı5 f.). — Bon bejonderd 
günftigem und heilfamem Einfluß auf die Lage 
der Sflaven waren endlich die Beitimmungen 
über ihr Verhältnis zu der israelitiihen Reli 
gionsgemeinſchaft. Sie galten im Unterfchieb 
von Beifaffen und Tagelöhnern in dem Maße als 
Zugehörige des Haufes ihres Herrn, daß fie auch 
Mitglieder der Jehova angehörigen Gemeinde 
nicht bloß fein durften, fondern fein mußten. 
Haudgeborene Sklaven follten daher am 8. Tage, 
gefaufte beim Eintritt in den Dienft beichnitten 
werden (1. Moſ. 17, ı0 ff.). Nach dem fpäteren 
rabbinijchen Recht konnte jedoch ein gelaufter 
SHave nicht zur Beichneidung gezwungen wer⸗ 
ben; weigerte er fich derſelben, jo erhielt er eine 
Bedenkzeit von einem Jahre; blieb er auch dann 
bei feiner Weigerung, jo mußte er wieder an 
einen Nichtisraeliten verkauft werden. Die Sab- 
bathsruhe kam auch den Sklaven zu gute (2. Moſ. 
20, ı0. 23, ıs. 5. Moj. 5, 14); ebenfo nahmen 
fie an der Feier der Feite und an den feftlichen 
Opfermahlzeiten (5. Mof. 12, ı2. ıs. 16, 11. 14), 
insbeſondere auh an dem Bundesmahl ber 
Paſſahfeier (2. Moſ. 12, 4) teil. Sklaven eines 
Prieſters durften jogar von dem Geheiligten efjen 
@. Moj. 22, 11). — Freilich war durch diefe Be— 
ftimmungen den Sflaven ein religiöjer Zwang 
auferlegt; die Religion des Herrn mußte aud) 
die de3 Sklaven fein. Aber doch lag in den- 
felben auch eine gewiſſe Gleichftellung von Sklaven 
und Herren vor Gott und damit ein Gegengewicht 





gegen die Standesverjchiedenheit; und es mußte 
die Anerkennung, daß auch der Sklave Jehova 
angehöre und die Beitimmung Habe, Gott zu 
dienen und mit ihm verkehren zu bürfen, in den 
Häufern frommer, gottesfürcdtiger Herren, die 
günftigfte Rüdwirkung auf die Stellung, Behand- 
lung und das Verhalten der Sklaven üben. Im 
dem Verhältnis Abrahams zu feinem frommen 
Oberknecht Eliefer veranſchaulicht dies die Über- 
lieferung aus der PBatriarhenzeit (1. Mof. 24); 
und die Art, wie Boas mit feinen Knechten ver- 
kehrt (Ruth 2, +), oder Hiobs Scheu, das Recht 
feiner Leibeigenen zu kränken (Hiob 31, ı= ff.), 
zeugt davon, daß ſolche Mufterbilder eines ge- 
heiligten und fittlich verebelten Verhältniſſes von 
Sklaven und Herren in manchem Haus zu finden 
waren; wie denn aud die von Hiob ausgeipro- 
chene Überzeugung, Gott räche das an einem Skla-⸗ 
ven begangene Unrecht ebenio, wie das an einem 
Sreien begangene, feinem wahrhaft gottesfürd- 
tigen Israeliten fremd jein konnte (vgl. Epr. 
3%, 10). — Auf Freilaſſung hatten nichtisraelitiiche 
Leibeigene fein Recht, außer wenn einer von feinem 
Herrn verftümmelt worden war (f. o.), oder wenn 
eine Kriegägefangene zur Halbfrau erhoben, und 
zwar auch für den Wall, daß dies Verhältnis 
fpäter gelöft wurde (ſ. o.). Faktiſch erlangten fie 
aber doc auch jonjt manchmal die Freiheit: fo 
konnte eine Sklavin behufs ihrer Verehelichung 
mit cinem Freien von biejem losgekauft oder von 
ihrem Herrn freigelaflen werden (3. Moj. 19, »): 
treue Sklaven wurden von ihren Herren zumeilen, 
wenn deijen Tod herannahte, mit der Freilaſſung 
und einem Exbteil belohnt (Spr. 17,3); auch fam 
e3 vor, daß ein Herr beim Mangel männlicher 
Nachkommen im Intereſſe der Erhaltung feiner 
Familie einen Sklaven mit der eigenen Tochter 
vermäßlte, jo daß derſelbe in die Familie umd 
in das Erbe des Herrn eintrat (1. Chr. 2, 2 f.), 
wohl auch, daß er, wenn mweber Kinder nod 
fonftige erbberechtigte Verwandte vorhanden 
maren, einen ihm wert gewordenen Leibeigenen 
zu feinem Univerjalerben machte (1. Mof. 15, » f.). 
Bon folhen Ausnahmsfällen abgefehen war aber 
die Leibeigenſchaft für nichtisraelitiihe Sklaven 
eine lebenslängliche. — Die Lage der israeli-g 
tifchen Leibeigenen war natürlich auch rechtlich 
eine noch viel günftigere. Das zu der allgemeinen 
Menſchenwürde hinzukommende Band der nativ 
nalen und religiöjen Bruderſchaft (3. Mof. 25, «) 
ließ nur eine bejchräntte Anwendung des Begriffs 
des Eigentum auf diefelben zu. Als Knerhte 
Gottes und Glieder des aus der ägyptiſchen 
Knechtſchaft erlöften Volkes jollten fie überhaupt 
nicht in der Weije von Sklaven verfauft und nicht 
mit tyrannifcher Härte behandelt werden (3. Moſ. 
25, «2 f. 4. 55). Wahricheinlich follten ihnen nur 
folche Arbeiten zugemutet werden, welche auch 
freie Tagelöhner zu übernehmen pflegten. Eine 
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Möglichkeit ſich auch felbft wieder etwas zu er- 
werben, ftand ihnen jedenfalls offen (3. Moſ. 
25, 0). Die Hauptjache aber ift, daß fie mit dem 
Eintritt in die Leibeigenſchaft nicht Iebenslänglich 
Eigentum ihres Herrn wurden, ſondern das Recht 
behielten, nad) Ablauf einer beitimmten Dienftzeit 
wieder in den Vollbeſitz ihrer Freiheit zu gelangen; 
ihre Dienftbarkeit gewann jo wejentlic den Cha- 
rakter einer Vermietung auf beftimmte Zeit (vgl. 
©. 2448). Über ihre Freilaffung find aber in den 
verichiebenen Gejegesichichten verfchiedene Be- 
ftimmungen getroffen (vgl. ©. 5188). In dem 
Bundesbuche (2. Moi. 21, » ff.) wird folgendes 
beftimmt: Ein hebräifcher Knecht hat jeinem 
Herrn 6 Jahre zu dienen; im 7. Jahre hat er 
das Recht auf Freilaffung ohne Löjegeld; ber 
Einfluß der Sabbathsidee auf dieſe Zeitbeitim- 
mung ift unverfennbar: aber nicht ein für alle 
hebräifchen Knechte zugleich anbrechendes Sab- 
bathjehr, fondern das für die einzelnen gemäß 
dem Beginn ihrer Dienftzeit verſchieden fallende 
7. Jahr war der Termin der Freilafjung (vgl. 
©. 13322). War der Knecht mit einem Weibe in 
die Leibeigenfchaft eingetreten, fo wurde fie (und 
gewiß auch die etwaigen Kinder) mit frei; hatte 
ihm dagegen erft fein Herr ein Weib aus der 
Zahl feiner Sklavinnen gegeben, jo mußte er 
Weib und Kinder dem Herrn zurüdfafjen; das 
Eigentumsrecht de3 Herrn ging in ſolchem Falle 
dem Eherecht des Leibeigenen vor. Wollte biefer 
aber aus Anhänglichkeit an feinen Herrn und aus 
Liebe zu Weib und Kind von feinem Recht auf 
Freilafjung feinen Gebrauch machen, fo mußte er 
förmlich und feierlich für immer auf die Freiheit 
verzichten. Sein Herr brachte ihn vor Gott, d. h 
vor bie im Namen Gottes Recht ſprechende Ge» 
richtöverfammlung, vor welcher ber Leibeigene 
feinen Entſchluß rechtskräftig fund machen mußte, 
ließ ihn dann an die Thür oder den Thürpfoften 
feines Haufes (ſchwerlich des Heiligtums) treten 
und durchbohrte ihm mit einem Pfriemen das 
Ohr, offenbar fo, daß der Pfriemen das Ohr 
(wahrſcheinlich das rechte) an die Thür oder deren 
Pfoſten eine Weile anheftete. Daß Zeugen aus 
der Gerichtäverfammlung zugegen waren, ift 
felbftverftänblich voranszufegen. Durch dieſen 
öffentlichen At war ber Leibeigene fichtbar und 
bleibend als Höriger für immer, als lebens- 
länglich dem Hauje des Herrn Zugehöriger ge- 
tennzeichnet. Die Symbolif der Handlung ift 
einfach und naheliegend, und wir finden daher 
aud) bei anderen alten Bölfern, wie bei den Ara- 
bern, den Lydiern, den Bewohner Mefopotamiens, 
den Rarthagern die durchbohrten Ohren als Zeichen 
des Sflavenftandes. Das „für immer” deö Ge— 
ſetzes ift im fpäteren jüdiichen Recht (Joſephus, 
Altert. IV, 8, 2» und im Talmud) nad) 3. Mof. 
25, so durch „bi zum Jobeljahr“ limitiert worden, 
‚zweifellos gegen den uriprünglichen Sinn. Die 





Meinung, das von dem Geſetz vorgejchriebene Ber- 
fahren habe eine öffentfiche Mißbilligung des von 
dem Leibeigenen befundeten Mangels an Frei—⸗ 
heitfinn in fich geichlofjen, entfpricht wohl der 
Dentweije der Talmudlehrer, nicht aber dev Ab- 
ficht des Gefeges. Diejem ift es nur um eine 
möglichit fefte und Mare Ordnung der Sflaven- 
verhältniffe zu thun, in ber das Recht und In- 
terefje der Herren gefichert und doch auch dem 
israelitifchen Leibeigenen der ihm zukommende 
Rechtsſchutz gewährt wurde. Diefer beitand aber 
darin, daß derjelbe nur fraft freiwilliger Ent- 
ſchließung lebenslänglich feinem Herrn leibeigen 
werben fonnte, unb die Öffentlichteit des Altes 
follte nur verhüten, daß fein Israelit wider 
feinen Willen unter dem Vorgeben, daß er auf 
die Freilaſſung verzichtet Habe, in der Knecht 
ſchaft zurüdbehalten wurde. — Andere Beitim- 
mungen trifft dieſes ältefte Gejeg für den Fall, 
daß ein Israelit feine Tochter verkaufte. Es ſetzt 
voraus, daß ein jolcher Verkauf nad den im Volke 
berrfchenden Rechtsanſchauungen immer in der 
Abficht geichehe, die Tochter nicht zur eigentlichen 
Sklavin zu machen, jondern ihr die Stellung und 
Berjorgung einer Halbfrau (Konkubine) zu ver- 
ſchaffen (daher ift auch das Wort ’amah, nicht 
schiphchah gebraudt), und daß e3 als treulos 
angejehen wurde, wenn der Käufer dieſe Erwar- 
tung täufchte. Ohne diefen zu der Nebenehe zu 
zwingen, fichert das Geſetz, fo viel ald möglich und 
für alle Fälle die Unfprüce, zu denen das 
Mädchen berechtigt war. Der Käufer muß fie, 
falls er jelbft fie verſchmäht, loskaufen laſſen, 
wenn etwa ein anderer Israelit fie zur Frau 
ober zum Kebsweib begehrt, darf fie aber nicht 
an einen Ausländer verkaufen; und wenn er fie 
feinem Sohne zum Kebsweib gibt, jo muß er ihr 
Zochterrecht gewähren. Hat er fie aber felbft zum 
Kebsweib genommen und nimmt noch eine andere 
dazu, jo darf er fie in Nahrung, Kleidung und 
ehelichem Recht nicht verkürzen; will er ihr das 
nicht gewähren, jo hat fie das Recht auf Frei- 
laſſung ohne Löfegeld. — Andere Beftimmungen 
über die Freilaſſung israelitiſcher Leibeigener ent» 
hält das Fobeljahrgefeg (3. Mof. 25, » ff.). 
Dan hat diefelben mit denen des älteften Gejeges 
in Einffang zu bringen verjucht; am gewöhn⸗ 
lichſten durch die Unnahme, fie jollten nur für 
diejenigen israelitiihen Knechte gelten, welche 
beim Eintritt de3 Jobeljahres (f. d. A) noch nicht 
6 Jahre gedient hatten; aber dieje Annahme hat 
teinerlei Anhalt im Wortlaut des Gejepes (vgl. 
B. «0). Noch weniger fann davon die Rebe fein, 
daß das ältefte Geſetz Leibeigene aus ben Israe- 
fiten verwandten Hebräerftämmen, das obel- 
jahrgefeg folche von israelitiiher Abkunft im 
Auge habe (Saalfhüg). Aber auch die Meinung, 
die Abficht der Gejegesnonelle gehe nur dahin, 
ſolchen israelitiſchen Leibeigenen, welche von 
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ihrem Recht auf Freilaflung nad) 6 Dienftjahren 
feinen Gebrauch gemacht hatten, die Wiederer- 
langung ihrer Freiheit für das Sobeljahr zu 
fihern, alfo das ganze Gejeg nur dahin abzu- 
ändern, daß auch in diefem Wall ein Israelit 
nicht „für immer“ leibeigen wurde (jo Dillmann), 
hat feinen fihern Grund. Vielmehr ift anzuer- 
tennen, daß hier ohne Rüdficht auf die Beftim- 
mungen des Bunbesbuches, die nicht in Kraft 
ober wieber außer Kraft getreten waren (vgl. 
Ser. 34, ıs f.), ein neuer und andersartiger Ber- 
ſuch zur Ordnung der Berhältniffe der ißraelitie 
chen Leibeigenen gemacht ift. Derfelbe geht von 
der Borausjegung aus, daß der geborene Israe⸗ 
lit nur durch freiwilligen Selbftverfauf im Falle 
großer Not in Leibeigenihaft komme, und daß 
& ihm in der Regel erft die Wiedererlangung 
feined Erbgrundftüds (f. Jobeljahr) möglich 
mache, al3 freier Mann fich und feine Familie zu 
erhalten. Bon diejer Vorausfegung aus wird, 
ohne Rüdfiht auf die Dauer der Dienftzeit, dad 
Sobeljahr als der allgemeine, für alle iöraeliti- 
ſchen Zeibeigenen gültige Termin der Freilaffung 
feftgejeßt. Dieſe Beftimmung hat mehr das Volts- 
leben im ganzen, al3 den einzelnen Leibeigenen 
im Auge und Imüpft das Schidjal des letzteren 
enger an die Ordnung des nationalen Lebens. 
Sie war, wenn das Jobeljahr mehr als 6 Fahre 
entfernt war, für den iöraelitiichen Leibeigenen 
weniger günftig, ald das ältere Gejeg. Doch iſt 
nicht zu überjehen, daß unter Vorausſetzung der 
Wiebererlangung des Familiengut3 ein Jsraelit 
nicht leicht ohne eigene Schuld ſchon bald nach 
Anfang einer Fobeljahrperiode durch Berarmung 
gezwungen fein fonnte, fich zu verfaufen. Much 
richtete ſich der Betrag des Kaufgeldes ohne 
Zweifel nad) der Nähe oder ferne des Jobeljahrs. 
Und überdies bietet das Geſetz für die Berlänge- 
rung der Dienftzeit einen Erjag durch die Bor- 
ſchrift, daß der Herr den israelitiihen Bruder 
überhaupt nicht wie einen Sklaven dienen lafjen 
dürfe, fondern wie einen Tagelöhner und Bei- 
faflen Halten müffe. — Ungünftiger und erniedri- 
gender war die Lage eines verarmten Israeliten, 
der fich einem wohlhabend geworbenen Fremd⸗ 
ling ober Beifafen verkauft Hatte. Für dieſen 
Fall trifft das Geſetz Ausnahmsbeſtimmungen. 
Dem Fremden, der ſelbſt nur Gaſtrecht im Lande 
genießt, geſteht es nicht das Recht zu, durch den 
Kauf einen bis zum Jobeljahr reichenden vollen 
Eigentumsanſpruch an den israelitiſchen Bruder 


zu erwerben; vielmehr ſichert es dem letzteren das 


Recht des Loskaufs, ſobald dieſer zu ermöglichen 


ber Brüber des Leibeigenen oder fein Oheim ober 
deſſen Sohn oder ſonſt der nächſte Blutsverwandte 
zu erfüllen hatte; war er auch kein geſetzliches 
Muß, jo forderte ihn doch die Liebe und Treue, 
welche Verwandte einander ſchuldig find. Falls 





der Leibeigene jelbft durch Erbichaft oder Geichent 
oder durch feine Arbeit die nötigen Mittel er- 
langte, fo war der Loskauſ natürlich feine eigene 
Sache. Auch der Lostaufspreis war gejeglich ge- 
regelt und richtete fich teil nad dem Kaufgeld, 
teild nad) der Nähe ober Ferne des Jobeljahres. 
Jenes war nämlich auf die einzelnen Jahre von 
der Verkaufszeit an bis zum nächſten Jobeljahr 
zu tepartieren, und was auf ein Jahr kam, mit 
der Zahl der bis zum Jobeljahr noch verlaufenden 
Jahre zu multiplizieren; der jo ermittelte Teil 
bes Kaufgeldes war der Loskaufspreis. Somit 
wurde der Grundſatz geltend gemacht, daß der is 
raelitijche Leibeigene ald Mietarbeiter und das 
Kaufgeld als ein im voraus empfangener Diet! 
lohn anzujehen fei; nur was davon noch nicht ab» 
verdient war, mußte zurüdbezahlt werden. War 
ein früherer Loskauf nicht zu ermöglichen, fo wurde 
auch der iSraelitifche Leibeigene eines Fremden 
mit feiner Familie erſt im Jobeljahr frei. Das 
Geſetz macht es aber dem Volle zur Pflicht, ty⸗ 
ranniſche Härte des fremden Herrn gegen den 
israelitiſchen Bruder nicht zu dulden. — Darüber 
wie es mit dem wegen Diebitahls leibeigen ge- 
wordenen Israeliten gehalten werden follte, be 
ftimmt dies Geſetz nichts; nad) der Gefegesaus- 
legung des fpäteren Judentums jollte auch er im 
Jobeljahr feine Freiheit wieder erlangen (vgl. 
ſchon Joſeph., Altert. III, 12, 5). — Diejer neue 
Verſuch, die Berhältnifie der israelitiichen Leib- 
eigenen zu ordnen, hatte aber ebenfalls feinen oder 
jedenfalls feinen nachhaltigen Erfolg. Das deu- 
teronomijche Gejeg (d. Mof. 15, ı2 ff.) berüd«- 
fichtigt ihm nicht, jondern greift auf das Altefte 
Geſetz zurüd (vgl. ©. 519b); doch erklärt es aus 
prüdlich, daß alles, was in dieſem über iöraelitifche 
Knechte beftimmt war, auch für israelitiiche Mägde 
gelten folle, indem es vorausſetzt, daß auch dieſe 
durch Seloftverlauf in ben Stand der Dienftbarkeit 
kommen tönnen; bie bejonberen Beſtimmungen 
über den Verkauf israelitiſcher Töchter zur Neben⸗ 
ehe find dagegen mweggelaflen. Außerdem ordnet 
das Gejeg an, daß der Herr den Leibeigenen nicht 
von allen Mitteln entblößt entlafjen, ſondern ihm eine 
Ausstattung von feinen Schafen, feiner Tenne und 
feiner Kelter mitgeben folle. Wie ſchwer aber die 
Herren zur Erfüllung der Gejegesiorderungen zu 
bringen waren, verraten ſchon bie bringlichen 
Mahnungen und Erinnerungen, mit denen fie mor 
tiviert werden. Ein Verſuch zu ihrer Durchführung 
ijt furz vor dem Untergang des Reiches Juda ge 
macht worden (Ser. 34, s ff.). In der Zeit der 


| Belagerung Jeruſalems durch die Ehaldäer hatte 
war. Derfelbe war Verwandtenpflicht, die einer 


König Zedekia unter dem Antrieb des durch die 
Not der Zeit geiteigerten nationalen und religidien 
Gemeinfinns ein Freijahr (derör; fo Heißt 3. Moſ. 
25, ı0 das Zobeljahr; vgl. S. 7528) ausrufen 
laſſen und alle Befiger leibeigener Hebräer und 
Hebräerinnen zur Freilaſſung berjelben feierlich 
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verpflichtet. Was das Geſetz für das je 7. Dienit- 
jahr vorjchrieb (vgl. V. 14), aber unerfüllt geblieben 
war, follte nun ohne Rüdficht auf die Dauer der 
Dienftzeit der einzelnen allgemein geſchehen. Die 
Freilaſſung war erfolgt. Sobald aber die größte 
Gefahr durch die zeitweilige Aufgebung der Be- 
lagerung vorüber zu ein ſchien, fiegte der Eigen- 
nug der Herren über den Gemeinfinn, und fie 
zwangen die Freigelaflenen wieder in die Leib- 
eigenfchaft zurüdzulehren, ohne daß Zedekia e3 
Hinderte; eine Eibbrüchigfeit, die Jeremia mit 
dem jchwerften Strafgerichte bedroht. — Erfolg- 
reicher waren die Bemühungen de3 energiichen 
Nehemia, das Ärgernis, daß die Not israelitiſcher 
Brüder mißbraudt wurde, um fie ald Leibeigene 
zu laufen und zu verkaufen, in der jüdiſchen 
Voltsgemeinde abzuftellen (Neh. 5, ı—ıs). Selbjt 
mit gutem ®Beifpiel vorangehend — hatte er 
doch auch mit anderen Gleichgefinnten ſchon vor 
feiner Reife nad) Zerufalem in Perjien jüdiiche 
Bollsgenoſſen, die an Heiden verfauft waren, los⸗ 
gefauft! — fegte er durch, daß die Reicheren 
Durch Verzicht auf ihre Zinsforderungen die 
Armen von dem Bwange zur Leibeigenfchaft be- 
freiten, und daß alle eidlich gelobten, fortan der 
Bruderpflicht eingedent zu bleiben. — Die wach⸗ 
ſende Schärfung des nationalen und religiöfen 
Gegenfages der Juden zu den Heiden und die 
damit verbundene Steigerung des jüdifchen Na- 
tionalgefühls ſcheint auch wirklich in den legten 
Zahrhunderten des Beltandes eines jüdifchen 
Staatswejens dazu geführt zu haben, daß Bolld- 
genofjen nur noch als Tagelöhner oder gemietete 
Diener gehalten wurden. Auch galt ed als ein 
bejonders verbienftliches Wert, nach Nehemia's 
Vorbild israelitiihe Sklaven heidniſcher Herren 
loszukaufen, wozu infolge de mafjenhaften Ver⸗ 
kaufs jüdifcher Kriegsgefangenen in den Kriegen 
‘mit den Ptolemäern, den Seleuciden (vgl. 1. Matt. 
3, 4. 2. Makk. 8, 11) und den Römern überall 
in der griechiſch⸗römiſchen Welt nur allzuviel 
4 Gelegenheit geboten war. — Nachdem ſchon die 
Effäer nach Angabe Philo's das Halten von 
Stlaven überhaupt als etwas den natürlichen Men⸗ 
ſchenrechten Widerfprechendes verworfen hatten, 
Yat das Ehriftentum im Leben der Menichheit 
die refigiöfen und fittlichen Grundſätze geltend ge» 
macht, welche zur völligen Aufhebung de3 Initie 
tuts der Sflaverei führen mußten (vgl. Gal. 
3, =. Kol. 3,1; 1. Kor. 7,2. Gal.d,ı u. a.) 
Chriſtus und die Apoftel waren aber weit davon 
entfernt, au3 diejen Grunbjägen die Forderung 
einer fofortigen Umgeftaltung der ihnen mwider- 
iprechenden focialen Berhältnifie, ſei ed auch nur 
ganz innerhalb der Grenzen der chriftlichen Ge- 
meinichaft, abzuleiten. Vielmehr ftellt der Apoftel 
Paulus geradezu den praltiichen Grundjag auf, 
daß der chriſtliche Save in jeinem Stande blei- 
ben und fi um jeine reiheit nicht bemühen, 





immerhin aber von der ſich ungejucht darbietenden 
Möglichkeit frei zu werden gern Gebrauch machen 
foffe (1. Kor. 7, 20). Dem hohen Gut der 
innerlihen Befreiung von aller Menfchenknecht- 
ſchaft durch Chriſtum gegenüber erjcheint der 
äußerliche fociale Unterjchied von Knechten und 
Freien als etwas Unmejentliched und die Freiheit 
von ber Leibeigenichaft nur als ein Gut von 
untergeordnetem, velativem Wert; und nicht von 
außen ber durch Gejege und Vorſchriften und 
noch weniger durch willkürliche Geltendmachung 
des vermeintlihen Anrecht? auf die Freiheit jei- 
ten3 ber einzelnen chriftlihen Sklaven follten die 
Grundjäge ber chriftlichen Freiheit im focialen 
Leben geltend gemacht werden, jondern von innen 
heraus follte der Geift des Chriftentums die jo- 
cialen Berhältniffe fo erneuern, daß die ihm 
wiberjprechenden Snftitutionen und Mechtöver- 
hältniſſe mit der Zeit abfterben und den Boden 
verlieren mußten. Demgemäß wird nicht mur 
den Sklaven und Sklavinnen der Gehorſam gegen 
ihre Herren, infonderheit auch gegen ſolche, die 
als Ehriften im Vruderverhältnis zu ihnen ftan- 
den, al3 ChHriftenpflicht eingefhärft (vgl. -Eph. 
6, 5 ff. Kol. 3, 2 ff. 1. Tim. 6, 1 f. Tit. 2,0f. 
1. Petr. 2, ıs ff.), fondern Paulus ſchickt auch 
den entlaufenen Sklaven Onefimus feinem Herrn 
Philemon (j. d. %.) zuräd und bittet für ihn 
nicht um Freilaffung, fondern nur um Berzeihung 
und brüberliche Behandlung. — Vgl. zu diefem 
Art. Mielziner, Die Berhältniffe der Sklaven 
bei den alten Hebräern. Kopenhagen 1859. 


Storpion. Dieje krebsartig ausſehenden, zu 
den Gliederjpinnen gehörigen, gefürchteten Tiere 
find auf der Sinaihalbinjel und in Paläftina, wie 
in allen warmen Ländern, jehr häufig; man hat in 
Baläftina 8 verjchiedene Arten nachgewieſen; die 
gefägrlichfte derfelben ift der 5—6 Zoll fange, 
fingerbide, ſchwarze Felſenſtorpion (Ssorpio afer). 
Zu den gemeinfamen Dertmalen aller Storpione : 
dem aus einem Stüd beitehenden Kopf- und 
Bruftpanzer, den wie Krebsſcheren geftalteten 
Taftern de3 Unterfiefers, den nahe bei einander 
ftehenden zwei Scheitelaugen oben auf dem Kopf- 
bruftjtüd, dem fiebenglieberigen Leib, den 8 mit 
je zwei Krallen audgeftatteten Beinen und dem 
jechägliederigen Imotigen, in einen gefrümmten 
Stachel auslaufenden Schwanz — Tommen ald 
Kennzeichen der Gattung, zu welcher der Zeljen- 
itorpion gehört, hinzu: die vieredige @eftalt des 
großen Bruitbeind und 3 Seitenaugen an ieber 
Seite de3 Bruftrandes. Das Gift fließt beim 
Stich aus zwei an der Schwanzipige befindlichen 
Giftblafen in die Wunde. Bei Tage Halten fich 
die Storpione unter Steinen, in Mauerlöchern 
und anderen Berfteden auf, verkriechen ſich aber 
auch in Häufern unter Betten, Teppichen, Kleidern, 
Schuhwerk u. dgl.; in den warmen Sommernäc- 
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ten aber ziehen fie auf Beute aus, die in Inſekten, 
Spinnen und anderen Heinen Tieren befteht. Ihr 


für diefe töblicher Stich ift auch für den Menfchen, | 


befonder bei den größeren Arten, jehr ſchmerzhaft, 
und erzeugt, wenn nicht fofort Hilfsmittel dagegen 
angewendet werben, Örtliche Entzündungen, die 
im heißen Klima bösartiger werben, ald im ger 
mäßigten, Fieber und Übelfeiten, ift jedoch nicht 
lebensgefährlih. Immerhin find feine Folgen 
ihlimm genug, um es zu rechtfertigen, daß die 
Bibel die Storpione neben den Schlangen als 
bejonders ſchädliche und gefährliche Tiere nennt 
(5. Mof. 8, ıs. Sir. 39, ». Luk. 10, 1) ober fie 
zum Bild des Schäblichen, Gefährlihen und 
Quälenden macht (Hei. 2, s. Sir. 26, 10. Luk. 
1, 12; vgl. Offb. 9, ». 5. 10). — Über das nad) 
dem Skorpion benannte Züchtigungsinftrument 





Skorpion. 


(1. Kön. 12, 11. 1. 2. Chr. 10, 12. 10) ſ. d. A. 
Reibesftrafen, ©. 914. 


Smaragd, |. Ebelfteine Nr. 17. 


Smyrna war zur Beit des jugendlich aufblühen- ; 


den Ehriftentums, jedenfalls während der beiden 
erſten nachchriſtlichen Jahrhunderte, die ſchönſte 
und reichſte griechiſche Stadt des kleinaſiatiſchen 
Feſtlandes. Die in der alten Zeit der Ausbreitung 
der Hellenen auf Kleinaſiens Weſtküſte an einen 
prachtvollen "Hafen an der innerſten Spitze des 
bermäijchen Golfs auf der lydiſchen Küfte entftan- 
dene äoliich-joniihe Stadt, die mit bejonderer 
Rebhaftigkeit die Ehre in Anspruch nahm, Homers 
Vaterſtadt zu fein, — war nach der Eroberung 
durch den lydiſchen König Wlyattes (nad) d. J 
580 v. Chr.) ihrer Mauern beraubt und zum Dorfe 
herabgebrüdt worden. Erſt Alexander de3 Großen 
berühmte Diadochen, Untigonos, und namentlid) 
nad) deſſen Tode (301 v. Chr.) König Lyſimachos 
ſchufen, eine Stunde jüdmweftlih von dem alten 
Stadtboden, das neue Smyrna, welches nun fort- 


ichreitend größere merfantile Bedeutung gewann. | 


Die Römer, unter deren Hoheit Smyrna als ein 
Teil des pergumenijchen Reiches, nun der neuen 
Provinz „Afia”, jeit dem Jahre 133 v. Chr. trat, 


zeichneten die Stadt vielfach aus. Smyrna war 
der Mittelpunkt eines römischen Gerichtsſprengels, 
wie auch Sig einer Prägeanftalt für die Landes 
münze; in der Kaiferzeit führte Smyrna den 
Titel „Metropolis“ als eine der Städte von Afia, 
wo fich abwechſelnd der Landtag und bie Feſt⸗ 
gemeinjchaft der Provinz verjammelte. Der hohe 
Rang, weichen Smyrna bei Gruppierung der zu- 
gehörigen Feitaufzüge einnahm, wurde durch den 
Titel „die Erſte“ (mewrn) bezeichnet, den fie mit 
Ephejo und Pergamon teilte. Marquardt, 
Röm. Staatäverwaltung, Zweite Aufl., Bb. I, 
©. 342—347. Mommijen, Röm. Geſch, Bb. V, 
©. 303. Die durch lebhaften Berfehr und Han- 
del überaus reiche, blühende, trog ihrer ſchmutzigen 
Straßen überaus prächtige und impojante Stadt, 
— die au ein Sig berühmter Profefioren der 
Rhetorit oder „modernen Sophiftil“ geworden 
war, — iſt 178 n. Chr. durch ein entfegliches Erd⸗ 
beben graufam verwüſtet worden, befjen ſchlimmſte 
Berftörungen dann die großmütige Hilfe des Kai- 
fer? Marc Aurel zu überwinden bemüht war. 
Wie alle dieje großen Handelspläge, fo hatte auch 
Smyrna einerjeit3 eine namhafte jüdijche, ander- 
ſeits in verhältnismäßig früher Zeit eine ziemlich 
ftarfe hriftliche Gemeinde, welche an irbijchen 
. Gütern arm, aber in Gott reich, in von den Juden 
auögehenden und angeftifteten Berfolgungen ihre 
Treue zu bewähren hatte (Offb. 1, 11. 2,8ff.). Ihr 
greifer Biſchof Polyfarpos erlitt hier unter Marc 
Aurel 169 n. Chr. den Märtyrertod. H. 





So (2. Kön. 17,4). Unter dieſem ägyptifchen 
König kann faum ein anderer gemeint fein als 
Sabakon (Sevechus), äg. Schabaka, der erfte 
Pharao der XXV. äthiopiſchen Dynaſtie (728 
bis 717). König Hofea von Israel fandte ihm 
Geichente, während er die Zahlung des Tributs 
an Salmanafjar einftellte. Aber ©. ließ fi 
durch dieſelben nicht beftimmen, ihm gegen 
Afiyrien beizuftehen, und jo geriet Hofea und 
fein Land in die Gefangenſchaft feiner mäd- 
tigen Nachbarn. Erſt um 720, nachdem Sargon 
einen Aufftand ber jyriichen Länder niedergemor- 
fen und dadurch Ägypten aus größerer Nähe ber 
droht Hatte, entichloß fih Sabakon zum Kriege 
gegen Afiyrien. Im Bunde mit Hanno von Gaza 
ward er geichlagen und konnte fich ſpäter nicht 
wieber zu einem Kriege gegen die aſſyriſche Welt- 
macht aufraffen. Die 3 Könige der äthiopijchen 
Dynajtie, welche die Griechen Sabakon (Sevechus), 
Sebichos und Tarkos oder Tearko nennen, finden 
fi auf den Dentmälern als Schabaka, Schaba- 
taka und Taharka wieder. Mus mancherlei 
Gründen dürfen wir nur den erſten Schabaka für 
So halten. Kein nach ihm regierender Pharao 
tann Hoſea's Zeitgenojje gemwefen jein. Wenn wir 
‚ ferner bebenfen, daß das hebr. So auch sere 
oder sava gelefen werden kann (die Keilſchriften 
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haben Schabe), und daß das ka in Schabaka 
vielleicht als eine äthiopijche Endſilbe, die fort- 
fallen konnte, aufgefaßt werben darf, jo bereitet 
aud) die auf den erften Blic fo verfchiedene Form 
beider Namen keine ernftlichen Schwierigkeiten. 
Jedenfalls hatte Hofea guten Grund, die Hilfe 
gerade dieſes Fürften anzurufen; denn während 
vor ihm Ägyhpten im Norden von Afiyrern, im 
Süden von Üthiopiern bedrängt worden war, und 
dies Land unter den Aufftänden Heiner Machthaber 
Schweres zu dulden gehabt hatte, beherrichte er 
das Nilthal, unabhängig von der Obmacht des 
afiatiihen Großſtaates in feiner ganzen Ausdeh⸗ 
nung vom Barkal bis zum mittelländiichen Meere 
Im Delta behaupteten die Gaufürften, gegen die 
der Äthiopier Pianchi zu Felde gezogen war, zwar 
ihre älteren Throne, doch erfannten fie den Sa- 
bakon als Oberherrn an. Herobot, der ben Namen 
dieſes Königs richtig nennt (II, 137), ftellt ihn als 
einen für das Wohl feines Landes beforgten Re- 
genten dar. Er fol die Tobeöftrafe abgeichafft 
und die Arbeitäfraft der Werurteilten verwendet 
haben, um dur Aufihüttungen die Grundlage 
der Städte zu erhöhen und fie dadurch vor der 
Nilflut zu ſchützen. Dem im Delta gelegenen 
Bubaſtis gedieh dieſe Maßregel zu bejonderem 
Segen. Diodor jagt von ihm, daß er viel frommer 
undrechtichaffener als ſein Vorgänger gewejen jei. Es 
find zwar verjchiedene Denkmäler mit feinem Namen 
zu Memphis, Theben und jüngft auch zu Bubaſtis 
gefunden worben; fie geben aber über feine Thaten 
feinen Aufſchluß. Die Inichriften auf der ſchönen 
zu Gife, früher Bulak, aufbewahrten Statue feiner 
Schwefter Ameniritis und auf dem Naophorus ihres 
Haushofmeifters Harual atmen eine gewiſſe Milde 
und Menichenfreundlichkeit, die dem Bilde ent- 
ipricht, das Herodot und Diodor von ihm ent 
werfen. Die Geſchichte von feinem freiwilligen 
Rüdzug nad) Äthiopien ift eine Fabel. Eb. 


Sobal. Unter dem Namen Syria Sobal 
wird Judith 3, ı in der Vulg. zwifchen Syria, 
Mesopotamia einerſeits, Libya und Cili- 
cia anberjeit3 eine ſyriſche Landſchaft aufgeführt, 
welche weder im hebr. Urterte des U. T.3, noch 
auch in dem griechiihen Texte des B. Judith 
(der von dem ber latein. Verfion überhaupt ſtark 
differiert) jemal3 namhaft gemacht wird, dagegen 
bei den Sept. in 1. Chr. 19,6. Pi. 60,» (Über- 
Schrift), ebenfo wie in der Vulg. und (Frigiche) 
der altlateinijchen Bibelüberjegung an den ange 
führten Stellen da erjcheint, wo im hebr. Urtext 
von Aram Zöbah (vgl. ©. 107b) die Rede ift. 
Die legtere Gleichitellung von Z6b&h und Sobal 
beruht wohl ficher lediglich auf der Lautähnlichkeit 
der betr. Namen, die in Wirklichkeit gar nicht mit 
einander zu thun haben. Der Landesname Sobal 
ift ſichtlich identisch mit dem Perjonennamen bes 
Idumäers Söbal (Schöbäl), des Sohnes des 





Höriters Ser (1. Moſ. 36, 20. 25. m), der aber 
wiederum urfprünglich ein Stammesname war. 
Wenn in fpäterer Zeit, zur Zeit der Kreuzzüge, 
ber füblich von Kerek belegene Teil Arabiend = 
Arabia tertia aud Syria Sobal genannt 
wird (Robinfon, Baläftina II, 118 ff.), fo beruft 
dieſe Bezeichnung wohl auf einer Gfeichftellung der 
aus dem 1. 8. Mofe und dem 8. Judith, bezm. 
aus der Bulgata bekannten Sobal oder Syrien- 
Sobal mit dem, wie man meinte, bem Jdumäer 
Söbäl zuzumeifenden Gebiete= Arabia tertia. 
Ob dabei noch eine neue Verwechälung des Namens 
des Hauptortes dieſes Gebietes, Schöbet, mit dem 
bibliſchen Söbal mit untergelaufen fei, mag dahin 
geftellt bleiben. Vgl. noch Ritter, Erblunde XIV, 
987; Zul. Wellhaufen, De gentibus et fami- 
liis Judaeis, quae 1. Chr. 2, s enumerantur. 
Gott. 1870 p. 39. Schr. 


Sobi, ſ. Nahas. 


Socho hießen zwei judäiſche Städte: eine im 
Gebirge (Joſ. 15, 4; wohl auch 1. Chr. 4, 10 ge» 
meint: weil neben Gedor genannt), und eine 
in der Ebene (genauer der Hügellandihaft zwi- 
chen Gebirge und Ebene, Joſ. 15, as. 1. Kön. 4, 10). 
Das Onom. kennt zwei Heine Ortichaften Namens 
Sochoth, I röm. M. von Eleutheropolis auf dem 
Wege nad Jeruſalem. Es meint damit das an 
zweiter Stelle genannte ©., das damals, ähnlich 
wie Beth Horon noch heute, in ein „unteres” und 
„oberes“ zerfiel. Dieſes S. wird durch die Ruinen 
esch-Schuweike 2!/s St. nordöftlihh von Bet 
Dschibrin (Eleutheropolis), 3!/s St. ſüdweſtlich 
von Jeruſalem, auf der linfen Seite des Wadi es- 
Sant (f. d. Art. Eihgrund) bezeichnet. Es ber 
herrſchte dieſes ©. einen wichtigen Wufgang aus 
der Philifterebene zum Gebirge Juda und jpielte 
deshalb fchon früh eine Rolle in den Kämpfen 
mit den Philiftern (1. Sam. 17, 1; ſ. d. Art. 
Dammim). Rehabeam ließ die Stadt befeftigen 
(2. Ehr. 11, 7); unter Ahas aber fiel fie in die 
Hände der Philifter (2. Chr. 28, ı6). Im Tal- 
mud wird fie genannt als der Geburtort des 
Antigonus, eines berühmten Geſetzeslehrers des 
3. Zahrh. v. Ehr., des Schülers Simons des Ge- 
echten. Auch von ©. im Gebirge eriftieren noch 
heute unter demjelben Namen Schuweike (ber 
Berfleinerungsform von Schauke, der arabijchen 
Form für das hebr. Schoko) ausgedehnte Ruinen 
4 St. füdfüdweftlich von Hebron. Sie bebeden die 
Seiten zweier durch eine Schlucht getrennter Hügel 
an der Oftfeite de Wadi el-Khalil. ©. Robinſon 
II, 422. 608 f. Guerin, Judee III, 201 f. 332 ff. 

M. 


Sodom war die bedeutendfte Stadt der in dem 
wajlerreichen, fruchtbaren Thale Siddim (f. d. .) 
gelegenen Pentapolis (Weish. 10, 6), zu welcher 
außerdem Gomorra, Adama (j. d. WM), Ze- 
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boim und Bela oder Zoar (ſ. d. A.) gehörten 
(1. Moſ. 10, 10. 13, 10. 14, 2. 4). Wie die Sitten- 
verderbnis der Sodomiter (1. Moſ. 13, 13. 18, 20 ff. 
19, « fi. Jeſ 3,0. Het. 16, « f.) gleiherweife den | 
Tanaanitern vorgeworfen wird (3. Moi. 18, 3. 
26 ff.), jo find dieſelben politiichen Berhäftniffe, 
unter welchen bie legteren zur Zeit Joſua's lebten, 
in der Pentapolis ſchon für die Zeiten Abrahams 
vorausgejept: jede Stadt hatte ihren eigenen König; ' 
in Beiten der Gefahr aber ftellten fie fich, Durch ein ' 
Schug- und Trugbündnis verbunden, unter Füh⸗ 
rung des Königd von Sobom dem gemeinjamen | 
Feind entgegen (1. Mof. 14,3 f.». 2). Dennoch 
ift e8 zweifelhaft, ob die Bewohner der Pentapolis 
zu den Canaanitern gehörten, da fie nirgends als | 
ſolche bezeichnet find, und ihr Gebiet vom Sande | 
Canaan ausdrücklich unterſchieden wird (1. Moj. 
13, ı2. 10, 10). — Ohne Zweifel lag Sodom auf 
dem jegt von den Gewäſſern der ſüdlichen Bucht ! 
des Toten Meeres bededten Boden; dorthin weiſt 
die Lage des nahe gelegenen (1. Mof. 19,20) Zoar 
4. d. A); und dort hat die Überlieferung von der 
Berwandlung der Frau Lots in eine Salzjäule 
ihren Anknüpfungspunkt an dem Steinfalzberg 
(vgl. ©. 940), in defien Namen Chadschr ’Us- ı 
dum (== Stein Sodoms) die Erinnerung an die 
untergegangene Stadt von ber Tradition figiert | 
worben ift; noch andere Gründe für diefe Orts- | 
beftimmung werben fich hernach ergeben. — Der 
biblifhen Erzählung von dem Untergang Sodoms | 
und Gomorra's (1. Mof. 19) liegt zweifellos eine. 
geichichtliche Thatfache zu Grunde. Much außer- | 
biblifche Nachrichten haben eine Runde von der- | 
jelben erhalten: Strabo (XVI, 2) in seiner Be— 
fchreibung des Toten Meeres, das er irrtümlich 
Sirbonisſee nennt, jagt, daß nad) dem Gerede der 
LZandesbewohner einft 13 Städte, deren Metro» 
polis Sodom war, dort gelegen hätten; durch 
Erdbeben und durch Wufwallungen von Feuer 
und heißen asphalt- und ſchwefelreichen Waſſern 
aber habe der See fi) vorwärts geftürgt, feien 
bie Felſen entzündet worden und jene Städte zum 
Teil verfunfen, zum Teil von ihren flüchtenden 
Bewohnern verlaffen worden; auch Tacitus (hist. 
V, 5) berichtet, daß nad) der Überlieferung die 
einft fruchtbare und von großen Städten bejiedelte 
Gegend von Bligen in Flammen gejegt worden 
fei (vgl. dazu Joſeph. Züb. Kr. IV, 8,4). Die 
Bibel weiß nur von 4 untergegangenen Städten: 
Sodom, Gomorra, Adama und Zeboim (d. Mof. 
29, 23), von denen aber meift, wie in der Erzäh- 
dung 1. Mof. 18, so. 19, a4. 20, nur die beiden 
erfteren, manchmal auch Sodom allein und nur 
Hof. 11,» Adama und Zeboim allein ausdrücklich 
genannt werden. Dabei fcheint die Bibel aber, 
befonders in 1. Moj. 14, 3, vorauszufegen — wie 
aud früher gewöhnlich angenommen wurde —, 





daß durch die Kataftrophe, welche die 4 Städte 
betraf, das Tote Meer überhaupt erft entitanden | 





fei; da lag denn die von Burdhardt aufgefteflte 
Annahme nahe, daß der Jordan urfprünglich füd- 
wärt3 durch die ganze Araba nach dem älani- 
tiſchen Meerbujen hin gefloſſen und erft feit ber 
Entſtehung des Toten Meeres zum Binmenfluß 
geworden fei. Heutzutage barf es jedoch als aus 
gemacht gelten, daß nicht Die Entftehung, ſondern 
nur eine Vergrößerung des Toten Meeres, und 
zwar die Entftehung der ſüdlichen Bucht desſelben 
die Folge der Kataftrophe war. Die Araba er- 
hebt fich nämlich vom Toten Meer aus ſüdwärts 
immer mehr bis zu einer von den Arabern „das 
Dach“ genannten Waflericheide, die 109 km 268 m 
vom Güdende des Toten Meere und 70 km 
396 m vom Nordende de3 älanitischen Meerbujens 
entfernt ift und fich über den Spiegel von jenem 
632 m, über den Spiegel von diefem 240 m er- 
hebt; ferner laufen alle Seitenwadi’3 der Araba 
auf der ganzen Strede von ber Gegenb jener 
Waſſerſcheilde an bis zum Toten Meere fo, daß 
fie durch die Araba nad) dem Toten Meere hin 
entwäfjert werden (auf der Weitjeite der Araba 
in nordöftlicher, auf der Oftfeite in norbmeitlicher 
Richtung); überhaupt ift das Tote Meer ein 
Beden, in welchem fid alle Gewäſſer von allen 
Himmelsrichtungen her aus ziemlich weitem Um- 
kreis fammeln. Dieje Bodenverhältniſſe gehören 
ſchon der vorgejchichtlichen Zeit an; und fo mu 
der Jordan von jeher im Toten Meere geendet, 
und diejes kann durch eine der geichichtlichen Zeit 
angehörige lokale Kataftrophe nur eine Bergröße- 
rung erfahren haben. Daß dieſe in der Entftehung 
der ſüdlichen Bucht beftand, dafür fpricht nicht 
nur die Lage von Zoar und Sobom (f. ob.), jon- 
dern auch der Umftand, dag man Asphalt in 
größerer Menge nur im füblichen Teil des Sees 
findet, weshalb das an Aöphaltquellen reiche 
(1. Mof. 14, ı0) Thal Siddim dort zu juchen ift, 
und beſonders die Seichtigfeit der füblichen Bucht, 
deren Tiefe nur Y/s—6 m beträgt, wogegen der 
nördliche Teil des Toten Meeres zwiichen 200 
und 350 m tief ift. Die Kataftrophe jelbft {iR 
teinenfall3 durch vultaniſche Ausbrüce herbeige- 
führt worden, da Spuren von ſolchen fi durch⸗ 
aus nicht nachweifen laſſen; am richtigften wird 
man fich biefelbe durch bie Entzündung der As— 
phaltquellen und Asphaltlager und das Berfinten 
des ausgebrannten Landes, vielleicht unter Mit- 
wirkung eine3 Erbbebens, verurfadht denten. Aus 
neu eröffneten Naphthaquellen Pennſylvaniens 
brachen häufig majjenhaft überaus [entzündliche 
Gafe hervor, und im Frühjahr 1861 ftand ein- 
mal infolge der Entzündung derjelben in einem 
Nu in der Umgebung einer jener Quellen die 
ganze Luft weithin in Flammen. Ein derartiges 
Vorlommnis tonnte leicht auf die Borftellung 
eine3 Feuer- und Schwefelregens führen (j. d. A 
Schwefel). Für das Verſinken großer Land⸗ 
ſtriche infolge von Erdbeben aber gibt es nicht 
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wenige Beilpiele aus hiſtoriſcher Zeit (vgl. z. 8. 
Pfaff, Schöpfungsgeic., 3. Ausg., ©. 279 ff.). 
— Das ſurchtbare Ereignis, von dem man in ber 
ſchauerlichen Einöde des Toten Meeres mancherlei 
Nachwirkungen vor Augen zu haben glaubte — 
ſelbſt das Schattenbilb der untergegangenen 
Städte glaubte man in der Zeit des Joſephus 
(Jũd. fr. IV, 8,4) noch wahrnehmen zu können 
— mar für die Jsraeliten jederzeit ein eindring- 
liche Warnungserempel. Wie die Gottlofigteit 
der Sodomiten typiich die aufs höchite gefteigerte 
Gottloſigkeit veranſchaulicht (vgl. 5. Mof. 32, ». 
Jeſ. 1, 10. 3, 0. Jer. 23, 1. Klgl. 4, 0. Hei. 16, 
«ff. Offb. 11, s), jo ift der Untergang Sodoms 
durch die ganze Bibel hindurch der Haupttypus 
des über ſolche Gottlofigleit ergehenden vernich- 
tenden Gottesgerichts (vgl. 5. Mof. 29, zu. Zei. 
1, ». 13, 10. Jer. 49, ıs. 50, so. Am. 4, u1. 
Beph. 2, ». Matth. 10, ıs. 11, 2.f. Mark. 6, ı. 
Quf. 10, ıs. 17, 28 ff. 2. Betr. 2, 0. Zub. 7). — 
Über die fogenannten Sobomsäpfel vgl. d. U. 
Engebi. 


Söller, |. d. A. Haus, S. 592b. 
Sommerhaus, »laube, |. Haus S. 593a. 


1 Sonne. Die bibliihen Ausfagen über die ©. 
find Ausdrud einerjeits für unmittelbare Sinnes- 
wahrnehmungen, oft in echt dichteriicher Auf⸗ 
faſſung, anderſeits des Glaubens, daß die ©., 
wie alle Kreaturen, ganz von dem allmächtigen 
Willen des Schöpfers abhängig und feinen Zwecken 
dienſtbar ift. Gott hat fie ald die den Tag re- 
gierende (1. Moſ. 1, ı. Bf. 136, 7 f.) große 
Himmelsleuchte an das Firmament geſetzt, eine 
Bier des Himmeld (Sir. 26, sı [ıe]), und in 
ihrem reinen Glanze ein Bild volllommener 
Schonheit und ftrahlender Herrlichkeit (Hohest. 6, o. 
Weish. 7,2 f. Matth. 13, 4. 17, . Offb. 1, ı6). 
Ihr alles erhellendes (Sir. 17, 10. 23, 28 [10]. 
42, ı6) Licht wird nur von dem aus ber jen- 


feitigen himmliſchen Welt ſtammenden Lichtglanz, 


indbejondere von dem der Herrlichkeit Gott? 
äberftraglt (vgl. Jeſ. 60, 10. Apſtlg. 26, 12). 
Ihre alles durchdringende Glut (Pf. 19, 7) hat 
die Dichteriiche Venennung chammah (= bie 
heiße, glühende) veranlaßt. In ihrer Herrichaft 
über alles, was „unter der Sonne” (vgl. Pred. 
1, 6. 14 u. a.) ift, übt fie ſowohl wohlthätige, das 
Wachstum fördernde (2. Sam. 23, «), Leben und 
Lebensluſt wedende (vgl. z. B. Pred. 11,7), als 
ſchadigende, verjengende und verberbende Wir- 
Zungen (Bj. 121, e. Jeſ. 49, ı0. Jon. 4, s. Weish. 
18, s. Sir. 43, » f. Offb. 7, ı6. 16, 6 f.; über 
den Sonnenftid vgl. ©. 8766). Auf Gottes 
Befehl (Hiob 9, 7) geht fie an dem einen Ende 
des Himmeld auf und läuft in feit beftimmter 
Bahn (Bi. 74, ı0. 104, ı0. Pred. 1, 5), ihre Leucht- 
und Wärmtraft bid zur Mittagszeit (l. Sam. 





11, o. Neh. 7, 3) immer voller entjaltend (vgl. 
Richt. 5, sı), am Himmelögewölbe hin bis zum 
anderen Ende de3 Himmels. Ihr Aufgang und 
ihr Untergang bezeichnen zeitlich den Anbruch des 
Morgens und bes Abends, aljo die beiden Grenz» 
punfte, wo Tag und Nacht ſich ſcheiden (1. Mof. 
1, 14. 10). Mber nicht nur zur Sonderung und 
Zählung der Tage, jondern auch zu der ber 
Jahre dient die ©. in Verbindung mit dem 
Monde; fie ermöglicht eine geregelte Zeitrechnung 
(f. näheres im U. Jahr). In räumlicher Be- 
ziehung wird nad) dem Auf- und Untergang der 
©. der Dften und Weften bezeichnet. Die dich- 
terifche Anfchauung, daß die ©. nad) vollbrachtem 
Lauf zur Nachtruhe in ihre Wohnung (Hab. 3, 11), 
in ein Zelt einkehrt, das Gott ihr am Himmel 
aufgeftellt hat, und aus dem fie am Morgen 
wieder heraustritt (Pf. 19, s f.), macht fich ſelbſt 
im gewöhnlichen Sprachgebraudy in dem neben 
ma'arab zur Bezeichnung ihres Unterganges ge- 
bräuchlichen mabö’, d. i. „Eingang, Einkehr” gel» 
tend. Man darf die duftigen Umriſſe dieſer dich- 
terifchen Borftellung nicht nad) projaiicher Re 
flegion in fefte, |charf markierte Linien umwandeln; 
ſchon die Vorausfegung, jenes Zelt ſei „unterhalb 
des Horizontes“ zu denken”, dürfte etwas Fremd⸗ 
artiges in die dichteriſche Vorftellung eintragen. 
Nur Pred. 1, 5 finden wir die auf mehr phyfi- 
kaliſcher Reflexion beruhende Vorftellung, dab bie 
S. nah dem Eingang in ihre Auheftatt (im 
Beften) wieder zu ihrer Stelle (im Often) zurüd- 
eilt, um des anderen Morgens dafelbft aufzugehen. 
— So feſt geregelt der Sonnenlauf ift, fo kann er 
doch, wo Gottes Zwecke es erfordern, auch einmal 
ausnahmäweile eine Änderung erfahren. Zwei 
Fälle diefer Art kommen in der Bibel vor: der 
Stillftand der ©. auf das Wort Joſua's Hin 
(of. 10, 12—ı«. Sir. 46, s) und das Zurüdgehen 
des Schatten? am Sonnenzeiger (i. Uhr) des 
Ahas um 10 Stufen zum Zeichen der Wieder- 
genefung bes todfranten Hiskia (2. Kön. 20, s—ı1. 
Zei. 38, 7 f. 2. Chr. 32, ». 21). Jener wird 
aber zuerft in Liedesworten, die aus dem „Buch 
des Frommen“ citiert find, erwähnt (Joſ. 10, 
ıab u. 15a), und diefe Liedesworte können recht 
wohl nur ein bichterifcher Ausbrud des Gedan- 
tens fein, die ©. fei nicht eher untergegangen, 
al® bis die Feinde Israels völlig geichlagen 
waren; nimmt man das an, jo gehört die Bor- 
ftellung eines wirklichen Sonnenftiliftandes nur 
dem allzu buchftäblichen Berftändnis jener Worte 
und der fpäteren Überlieferung an (vgl. ©. 788b). 
Bezüglich des anderen Falles ift zu beachten, daß 
in dem urjprünglicheren Bericht in 2. Kön. 20 
nur von einem Zurüdgehen des Schattens, 
nicht wie in dem von einem jpäteren Bearbeiter 
des Textes herrührenden Bericht in Jeſ. 38 von 
einem Zurüdgehen Der Sonne die Rebe ift. Jener 
läßt daher die Möglichkeit offen, daß da3 Wunder- 
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zeichen in einem irgendwie optifch vermittelten 
Bhänomen beitand*). — Bon der Gejegmäßigfeit 
des Eintretend der Sonnenfinfternifje willen 
- die biblifchen Schriftfteller noch nichts. Die Ver- 
finfterung der ©. erjcheint (abgejehen von der 
dichteriſch verwendeten mythologijchen Vorftellung, 
die ©. 921a erwähnt ift) immer als ein ganz 
außergewöhnlicher Erweis der Macht Gottes über 
die Schöpfung, der zu den ſchreckhaften Vorzeichen 
des anbrechenben Gerichtötages gehört oder biefen 
felbft zu einem Tag der Finſternis und bes 
Schredend macht (Jeſ. 13, ı0. Joel 2, 10. 3, 4. 20. 
Apftlg. 2, 20. Matth. 24, 20. Marf. 13, 4. Luf. 
21, 2. Dffb. 6, 12. 8, ı2). Die Undrohung eines 
Untergehen3 der ©. am hellen Mittag aber (er. 
15, ». Am. 8, ». Micha 3, 6) hat vorwiegend 
bildlichen Sinn: es ift die ©. des Lebens oder 
des Glüdes gemeint (vgl. als Gegenjag dazu 
Mal. 4, 5). Für aftronomifche Berechnungen 
bietet feine der biblifchen Stellen, in welchen von 
Berfinfterung der ©. die Rebe ift, einen ficheren 
Anhalt. Am allerwenigiten kann die Stelle Luf. 
23, as zu einer foldhen verwertet werben, da be- 
lanntlich zur Zeit des Vollmonds eine gewöhn- 
liche Sonnenfinfternis nicht eintreten fann**). — 
Manchmal wird der unvergängliche, ewige Be 
ftand der ©. vorausgefegt (vgl. Pi. 72, 5. ır. 
89, ıı u. dazu ©. 6298); Jeſaja weißagt, daß 
in der Vollendungszeit bei der Berflärung der 
ganzen Natur auch die S. fiebenmal heller jchei- 
nen werde (Jeſ. 30, 26); der zweite Jeſaja aber 
erhebt fich zu der Ankündigung, die Gottesftadt 
werde in der Vollendungszeit der S. gar nicht 
mehr bedürfen, weil Gott ſelbſt ihr ewiges Licht 
fein werde (Sei. 60, 10 f.; vgl. Offb. 21, =. 
222, s). — Die Wahrnehmung der Beregung 
der ©. und ihres Einfluffes auf die Erdenmelt 
und alles, was auf ihr lebt und webt, legte es 
einer lebendigen Naturbetrachtung nahe, fie wie 
andere Himmelstörper al3 lebendes Weſen, ja als 
lebendige Perjon aufzufaflen; und dies führte im 
Gebiet der Naturreligionen zu dem uralten und 
weitverbreiteten Kultus des Sonnengottes. 
Wir. finden denjelben nicht bloß bei den Ägyp-⸗ 
tern (S. 43) und den Perſern (vgl. S. 1190b), 
fondern beſonders auch bei femitichen Volkern, 
bei den Babyloniern, für weiche die Verehrung 


*) Man führt an, daß ber Klofterprior Romuald in 
Meg am 27. März 1708 ein Burüdgehen des Schattens 
an einer Sonnenuhr um 1% St. infolge der Brechung 
der Sonnenſtrahlen durch eine Dunftiolte beobachtet habe. 
Das Zurückgehen des Schattens bei partiellen Gonnen- 
finftern:fjen ift zu unbedeutend, um in Betracht kommen zu 
können. 


**) Man lann bei jener infternis, in welcher ſich das 
Licht gleichſam trauernd verhüllte, um das Sterben des 
Gottesſohnes nicht anfehen zu müffen, nur an eine Qufts 
verfinfterung denken, wie fie bei Erdbeben oder heftigem 
Unwetter vorfommt. 


de3 Sonnengottes Samas ſchon aus dem zweiten 
Jahrtauſend v. Ehr. urkundlich bezeugt ift, bei 
den Afiyrern (vgl. ©. 141), den Syrern, den fa- 
bäifchen Wrabern (vgl. ©. 106), den Nabatäern, 
die nach Strabo der ©. auf den Dächern Altäre 
errichteten und ihr darauf täglih Tranf- und 
Räucheropfer darbradjten; auch der phoniciſch⸗ 
canaanaiſche Baal iſt, wie Moloch und Tham⸗ 
mus, zunächſt Sonnengott, und die ihm errichteten 
Steinſäulen, die chammanim (3. Moſ. 26, =. 
Jeſ. 17, s. 27, 0), find Sonnenjäulen (vgl. ©. 
162b. 164b. 1025b). — In der Bibel kommt 
die Auffaflung der ©. als eines perjönlichen 
lebenden Weſens nur im Neiche der Poeſie vor, 
und zwar fo, daß dabei dem ftreng-monotheiftie 
fchen Glauben nicht das Geringjte vergeben wird. 
Wenn der Pjalmift die S. einem Bräutigam ver- 
gleicht, der hervortritt aus feiner Kammer, jo if 
fie in feinen Augen doch nur ein ausgejandter 
Herold oder Bote, welcher die Kunde von der 
Herrlichkeit Gottes täglich von einem Ende der 
Welt bis zum anderen trägt (Pf. 19, s-r). Aller- 
dings wirkt jene Auffailung auch in dem erften 
Schöpfungsbericht darin nad), daß die Himmels 
törper das erite Glied bilden in der Neihe ber 
einzelnen Lebewefen, die als „das Heer Himmels 
und ber Erbe” die verjchiedenen Räume der Welt 
bevöftern (vgl. 1. Mof. 2, 1); aber der Gegenfag 
zu der heibniichen Bergötterung des Himmels 
heers tritt dabei augenfällig an den Tag, indem 
die Himmelstörper doch nur als bloße Leuchten, 
die Gott gejchaffen und an das Firmament gejegt 
Hat, dargeftellt find, und in der Einzelausführung 
nur die Zwedbeftimmung, welche fie nach Gottes 
Schöpfermwillen für die Erdenwelt und dad Men- 
ichenlcben haben, hervorgehoben wird (1. Mof. 
1, 10-10). — Indeſſen hat der verführerifche Reiz 
| (wgl. Hiob 31, 20) des Sonnenkultus doch auch 
die Israeliten bezaubert. In der älteren Zeit 
fand berfelbe allerdings nur in der Form bes 
Baaldienftes Eingang, und in der Vorſtellung 
von Baal überwog die dee der zeugenden Ratur- 
"af die des bloßen Sonnengottes (vgl. 162). 
Erft al der aſſyriſche Einfluß wirkfam geworden 
war, kam zu bem Baal3- und Aftartendienft noch 
ein bejonderer Kultus ber ©., des Mondes 
und des ganzen Himmelsheeres Hinzu. Gegen 
ihn richtet daS deuteronomifche Gejeg feine War- 
nungen und Strafbeftimmungen (5. Moſ. 4, m. 
17, 3; vgl. 13, 7). Sichere Zeugniffe für fein 
gefondertes Beſtehen neben dem Baals- und 
Aftartendienft haben wir, da 2. Kön. 17, ı6 nicht 
als ein folches gelten Tann, nur für das Neid) 
Juda, defien „Könige“ felbit den Tempel in Je 
ruſalem mit Altären und Emblemen diejer neuen 
Form der Abgötterei entweihten. Insbeſondere 
wird von Manafje berichtet, daß er im äußeren 
und inneren Qempelvorhof, dem Himmelsheer 
Altäre errichtet habe (2. Kön. 21, »—s. 23, 12. 
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2. Chr. 33, 3-5); und bei der Reinigung des 
Heiligtums von gögendieneriihen Greueln durch 
Sofia wurden außer jenen auch noch andere von 
„den Königen Juda's“ auf dem Dache des Ober- 
gemachs des Ahas errichtete Altäre abgebrochen 
und weggeſchafft (2; Kön. 23, ı2); dad nach Ahas 
benannte und daher wohl von ihm gebaute Ober- 
gemach bildete wahrfcheinlich den Oberbau eines 
Borhofgebäubes, vielleicht eines Thoreinganges; 
die auf feinem Dache errichteten Altäre aber 
waren ohne Zweifel zur Darbringung von Räucher⸗ 
opfern an dad Himmelöheer beſtimmt, wie denn 


der Kultus desfelben vorzugsweife im Räuchern 


auf den Dächern beitand (Ser. 19, 13. Zeph. 1, 5. 
2. Kön. 23, 5; vgl. was oben über den Sonnen- 
Tultus der Nabatäer bemerkt ift). Aber auch Roffe, 
welche „die Könige Juda's“ der S. geweiht, und 
welche ihren Standort an dem von Weften, von 
der Stadt her in den äußeren Qempelvorhof 
führenden Thor Schalleheth (vgl. S. 698a) bei 
der Zelle des Kämmerers Nethanmeled hatten, 
und Sonnenwagen, welchen jene offenbar zur 
Beipannung dienten, mußte Joſia bei jener Rei- 
nigung des Heiligtums wegſchaffen laffen (2. Kön. 
23, 11). Die Aufftellung diefer Roffe und Wagen 
Hängt ohne Zweifel mit der Vorftellung zufammen, 
daß der Sonnengott jeine Bahn am Himmel auf 
einem von fchnellen, feuerſchnaubenden Roſſen 
gezogenen Wagen dahinfährt, obichon dieſe Bor- 
ftellung bis jegt nur bei indogermanifchen (In⸗ 
der, Griechen, Römer) und arifchen (im Aveſta 
ift aurvat-acpa, d. i. „mit fchnellen Roffen aus- 
geftattet” ein jehr häufiges Beiwort der ©.; vgl. 


Spiegel, Eranijhe Altertumsfunde II, ©. 66 ff.), ! 


aber noch nicht bei femitiichen Völkern nachge- 
wiefen ift. Auch für die Heiligung von leben- 
den Roſſen und von Wagen an den Sonnengott 
haben wir bis jegt nur*) bezüglich der Perſer 
ausbrüdfiche Zeugniffe: bei ihnen gab e3 weiße, 
der ©. heilige Pferde, und bei feierlichen Auf- 
zügen, z. ®. wenn der König in einem folchen 
zum Heiligtum zog, pflegte einem dem Zeus, 
d. i. dem Himmel3gott geweihten Wagen bald ein 
Sonnentoß, bald ein weißer, befränzter Sonnen- 
wagen zu folgen (vgl. Herod. VII, 56. I, 189. 
Xenophon Eyrop. VII, 3, ıs. Anab. IV, 5, =. 
Eurtius II, 7, u. Juſtin I, 10). Solchem Zwecke 
werben wohl auch die Sonnenpferde und -wagen 
der Könige Juda's gedient haben; und man wird, 
da in der Beit vor Joſia an perfiichen Einfluß 
nicht gedacht werben kann, vorausſetzen müfjen, 
daß der Gebrauch auch dem aſſyriſchen Sonnen- 
kultus eigen geweſen ift. Übrigens ift die An- 


*) Doc waren auch in griechiſchen Städten eherne Roſſe 
und noch häufiger vergoldete vierfpännige Wagen dem 
Sonnengott geweiht. gl. Dougtaei Analeota saora, 
©. 188 f. Die von verſchiedenen Völkern, 3. B. auch von 
den Schthen, der Sonne bargebrachten Pferdeopfer können 
Hier weniger in Betracht kommen. 





nahme, daß ſchon Ahas den Sonnen- und Geſtirn⸗ 
dienft im Heiligtum zu Jeruſalem eingerichtet 
babe, mweder in 2. Kön. 23, 12, noch in 2. Chr. 
28, 23 ff. begründet, und man hat bei den „Kö- 
nigen Juda's“ wahrjcheinlih nur an Manafje 
und Amon zu denfen; vielleicht ift der verallge- 
meinernde Ausbrud gewählt, um auf die Wieder- 
einführung des Sonnen- und Geftirndienftes und 
die neue Entweihung des Heiligtums durch den- 
felben unter Joſia's Nachfolgern Hinzudeuten. 
Die im inneren Vorhof am Eingang des Tempels 
zwiſchen der Vorhalle und dem Altar mit dem 
Tempel zugewandten Rüden und nad Oſten 
gelehrtem Angeficht von 25 vornehmen Männern 
(Prieftern?) verrichtete Anbetung der aufgehen- 
den ©.*) bildet bei Ezechiel in der Schilderung 
der gögendienerifchen Greuel, durch welche in der 
Beit Zedekia's der Tempel entweiht war, ben 
Höhepunft (Hef. 8, 16 f.). Wenn dabei (V. 17) 
wirklich die Ceremonie eine Weinrebe oder ein 
Neid an die Nafe zu halten, erwähnt ift, jo 
wäre als Analogon zu vergleichen, daß bei ben 
Perſern die Priefter beim Abfingen ber Liturgie, 
mit welcher die aufgehende Sonne begrüßt wurde, 
einen Büſchel von Baumzweigen, Baregman ge- 
nannt, je und je in der linken Hand halten und 
bei der Darbringung des täglichen Opfers eine 
Art von Schleier (Paitidäna) vor dem Mund 
haben mußten, um nicht durch ihren Odem eine 
Verunreinigung zu bewirken (vgl. Spiegel a. a.D. 
II, ©. 571). Doch ift der Sinn der betreffenden 
Worte (Hei. 8, 17) dunkel und ftreitig. — Schließ- 
lich ſei noch bemerkt, daß die einfachite anbetende 
Begrüßung der Sonne in Vorderafien, wie in 
Griechenland, in der Zumwerfung einer Kußhand 
beftand (vgl. S. 895b u. Hiob 31, #7), und daß 
die Hinweifung auf ein über Mond und S. er- 
gehendes Gericht in Jeſ. 24, 1. ss darauf beruht, 
da die ihnen zu teil gewordene abgöttiiche Ver⸗ 
ehrung gleichſam ihnen jelbft als Verſündigung 
angerechnet wird, welche Jehova am Gerichtätage 
heimjucht. 
Sonnenzeiger, |. Uhr. 
Sonntag, |. Sabbath Nr. 4. 


Sopater (Sopatros), ein Chriſt aus Berda in 
Macebonien, der den Mpoftel Paulus auf feiner 
legten Reife nad Jerufalem begleitete (Apſtlg. 
20, 4). Durch den Zufag „des Pyrrhus (Sohn)“, 
den die beften Handichriften Haben, ſoll er vielleicht 
von dem Röm. 16, ı erwähnten Verwandten des 
Apofteld Sojipater unterjchieden werden; beide 
Namen find übrigens eins, wie denn auch Apftig. 
20, 4 die unfontrahierte Form Sofipatros gelejen 
wird. Be. 


*) Was Jofephus (Füd. Kr. II, 8, 5) von einer anbeten= 
den Begrüßung der Sonne feitend der Eſſener fagt, wird 
vielfach allzu wörtlich verftanden. 
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Sophan, |. Ataroth. 


Sopher in 2. Kön. 25, ı» u. Ser. 52, as ift 
von Luther irrtümlich als Eigenname angejehen 
worden; vgl. ©. 882b. 


Sorel heißt Richt. 16, + das Thal, in welchem 
Simfons Geliebte Delila wohnte. Nach dem Onom. 
eriftierte zur Zeit de3 Eufebius in der Nähe von 
Simſons Geburtsjtadt Zaren ein Dorf Goref. 
Das letztere wird durch die Ruinenftätte Sürtk, 
2/4 St. weſtlich von Sar'a (Zaren), auf einer An- 
höhe der rechten (nördlichen) Thalwand bes Wadi 
es-Sarär bezeichnet (Memoirs III, p. 53), welches 
demnach mit Sicherheit für das „Thal S.“ gelten 
darf. Der Name S. bedeutet eine edle Reben⸗ 
gattung. Von der Kultur derſelben mag das 
feinen Namen geführt haben. 


Sofipater. 1) Ein Unterbefehl3haber des Judas 
Maftabäus, der in Gemeinjchaft mit einem ge 
wiffen Doſitheus eine Heeresabteilung führte 
und im J. 164 v. Chr. im Oftjordanland fieg- 
reich gegen ben ſyriſchen Feldherrn Timotheus 
kämpfte (2. Malt. 12, 10. »). — 2) Ein Ehrift 
und Verwandter (Luther: „Gefreundter“) des 
Apofteld Paulus, von welhem letzterer Rom. 
16, »ı Grüße beftellt. Daß er mit dem Apſtlg. 
20, « erwähnten Sopater identisch ift, wie manche 
vermutet haben, wäre an ſich möglid, ift aber 
nicht mwahrjceinlih, da Sopater aus Berda 
ftammte. Schü. 


Softhened: ein Mitchrift („Bruder“), den Bau- 
fus 1. Kor. 1, ı als Mitabfender jeines Briefes 
nennt. Gewiß geichieht dies nicht lediglich darum, 
weil Soſthenes ben (in Epheſus verfaßten) Brief 
vom Wpoftel diktiert befommen Hatte (vgl. Röm. 
16, as), fondern er muß ein den Sorinthern be- 
kannter angejehener Mann geweſen fein, deſſen 
Miteintreten für ben Briefinhalt der Gemeinde 
gegenüber irgend einen Wert hatte. Schwerlich 
aber ift dieſer Softhenes derfelbe mit dem Apftlg. 
18, ı7 erwähnten gleichnamigen korinthiſchen Sy⸗ 
nagogenvorfteher, der vielmehr als ber Betreiber 
ber gegen Paufus gerichteten, an der Toleranz 
des Prolonſuls Gallion jcheiternden religiöjen An⸗ 
Mage erſcheint. Be. 


Softratus, Befehlshaber der Burg von Jeru⸗ 
falem zur Beit Antiohus IV. Epiphanes, um 171 
dv. Chr. Als er von dem Hohenpriefter Menelaus 
vergeblich die verjprochenen Abgaben einforberte, 
wurden beide vor den König vorgeladen „und 
Softratus ließ als Stellvertreter den Krates zurüd, 
den (gemwejenen ober künftigen) Statthalter von 
Cypern“. So lautet die Erzählung nämlich nad) 
dem griechiſchen Texte von 2. Mall. 4, com. 
Luther überfegt, indem er dem abweichenden Texte 
der Bulgata folgt: „und (ben) Softratus fegte er 
(der König) zum Amtmann in Cypern“. Schü. 





Spätregen, |. Witterung. 


Spange. Die deutjche Bibel redet nicht vom 
Spangen, wenn wir darunter zum Zufanmen- 
halten bienendes Gejchmeide oder ein jpigiges 
Metallwerkzeug in der Form von Radeln, Hafen 
ober Schnallen verftehen. Die goldenen Sp. ober 
Hafen, durch welche bei der Stiftshütte (2. Mof. 
26, 6) die Schleiflein der Teppichränder unter- 
einander verbunden merden jollten, nennt Quther 
vielmehr Hefte, über die 2. Mof. 35, ss vor- 
tommenden Hefte |. o. ©. 10738. Bon einer 
wirklichen Spange ift 1. Mafl. 10, » (Luther: 
„Gürtel”) die Rebe, |. o. ©. 560a. In der Deut- 
fchen Bibel ift Sp. in einem weiteren Sinn für 
verſchiedene Arten des Geſchmeides (z. B. Ohren- 
jpangen, vgl. 1. Mof. 35, «. Zei. 3, 0, ſ. d. A 
Ohrring) gebräuchlich, fo daß Adelung dabei an 
Ableitung von dem veralteten Worte Spange — 
Blech (vgl. Spängler — Blechſchläger), alfo eigent- 
lich an Bleche, die zum Putze zierlich gearbeitet 
werben, denfen mollte. Ähnlich iprechen wir von 
Fuß · oder Knöchel-Spangen (ſ. d. W. Fußringe). 
Über Lutherd Sp. in 2. Mo. 35, m. 4. Moſ. 
31, so und die Armipangen in Jeſ. 3, 1» ſ. d. U 
Armring. Irrig fteht für hebr. nezem Spange 
1. Mof. 24, a2. ». 47, jowie Stirnipange Hoi. 
2, ıs (hebt. 1); 5. d. A. Naienring. Eher 
könnte man Zei. 3, is Luthers Hefte durch Stirn- 
fpangen erjegen wollen, obgleich die Ausleger hier 
ftreiten, ob ein negförmiges Drahtgeflecht oder 
nach der Ableitung Schröders, der das arabiſche 
Wort für Sönnden vergleicht, jonnenjörmige 
Kugeln oder Metallplättchen, ob ein Kopfihmud, 
vieleicht ein Stirnband von Gold- oder Silber- 
draht, oder nicht lieber eine Halöfette zu verfiehen 
fei. Über die mondförmigen Zierate (Luth.: 
Sp.) in Jeſ. 3, ıs und Richt. 8, m. 20 f. o. S. 
571a. Zu dem ebenfalls Sp. überfegten chälf 
in Hohesl. 7, ı [.d. W. Halskette. Die HohesL 
1, 10 f. als Kopfpug erwähnten Windungen ober 
Reihen (Luth.: Sp.) find etwa vorn in die Haare 
eingeflochtene oder oben am Kopfbund befeftigte 
und von da herabhangende Schnüre, mag man 
nun an Perlen denken, oder an Kettchen, wie fie 
gern aus Schmudflörperchen, z. B. von Gold oder 
Silber, zufammengejegt wurden. Endlich find 
2. Mof. 28, ı3 f. 2. 39, ı6. is die aus Golddraht 
geflochtenen Faſſungen, welche ftatt der ſonſt 
wohl üblichen goldenen Kapfeln zu Aufnahme 
und Befeſtigung der Edelſteine dienten, durch 
Spangen wiedergegeben, obgleich Luther felbft 
2. Moſ. 28, 11. 39, ıs vom Fallen der Steine 
mit Golde fpricht. Kph. 


Spanien. Dieſes Land, von den Römern Hijpa- 
nia genannt, wird im A. u. N. T. eigentlich mur 
gelegentlich erwähnt. Für die Hebräer der alten 
Zeit vor Nebufadnezar wurde bie Kenntnis von 
©. lediglich durch die Phöniter vermittelt, bie 
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in den langen Jahrhunderten vor dem Aufſchwung 
ihrer afrifanishen Kolonie Karthago, zuerit ihre 
Hanbelsfahrten nach der Südfüfte Spaniens died- 
ſeits und jemjeit3 der Meerenge von Gibraltar 
richteten, fpäter auf verjchiedenen Punkten der- 
felben feiten Fuß faßten. Dieſes füdliche Spa- 
nien hieß bei Phönikern und Hebräern Tar- 
ſchiſch (ſ. Tarfis), ein Name, der bei den 
Griechen als Tartefjos (einmal auch als Tarfeion) 
auftritt. Der Name Tarſchiſch galt eigentlich und 
urfprünglich für das Stromgebiet des mächtigen 
Fluſſes Bätis und für diefen Strom felbft. Er 
entftand wahrſcheinlich durch einen gewöhnlichen 
Lautwechſel aus Tartiſch; dieſer aber entipricht der 
einfachen, durch Cato aufbewahrten einheimifchen 
Form de3 BVolldnamend, woraus die beiden 
Stammesnamen der Turduli für die obere, und 
der Turdetani für die untere Landſchaft geformt 
find. Der Reichtum ded Landes an wertvollen 
Naturprobuften, dazu an edlen Metallen, nament- 
lid an Silber, machte die Tarſchiſchfahrten für 
die Phöniker überaus gewinnbringend, bi fie dann 
felbft Anſiedlungen dajelbft gründeten, die jehr 
erheblich auf die frühzeitige Civilifierung der Tur- 
detaner einwirkten. Die wichtigfte diejer Kolonien 
war befanntlich das (angeblich um 1100 v. Chr.) 
entftandene Gadir, das griechiſche Gadeira, das 
Gades der Römer (j. Cadiz). — Als jpäter in der 
Heldenzeit der Hasmonäer die Juden zuerft den 
Römern näher traten, imponierte ihnen ganz 
bejonder3 deren damals noch ftreng geichlojjene 
Staat3ordnung und die weite Ausdehnung ihres 
Kriegs- und Herrichaftögebietes. So konnten ihnen 
um die Mitte des 2. Jahrhunderts v. Chr. auch 
die blutigen und langwierigen Kämpfe nicht un- 
befannt bleiben (vgl. 1. Maft. 8, s), unter denen 
die Römer ſeit Ausgang des zweiten punifchen 
Krieges an Stelle der Durch fie vertriebenen Kar- 
thager nunmehr ihrerjeit8 die Pyrenäifche Halb- 
infel für ihr Reich feſt zu behaupten fuchten. In 
diefer Beziehung fei hier nur noch erwähnt, daß 
der große Unterwerfungäfrieg mit der Zer- 
ftörung von Numantia (133 v. Chr.) zu Ende 
ging, daß aber erft 19/18 v. Chr. (unter Auguftus) 
der zähe Widerſtand der afturijchen und der kan⸗ 
tabrifchen Völker in den nörblichen Gebirgen für 
immer gebrochen war. Hatten bis zur Kaiſerzeit 
die Römer Spanien in zwei Provinzen geteilt, 
nämlich in das nördliche oder „diesfeitige” und 
das füdliche oder „jenfeitige“, fo unterjcheiden fie 
feit Auguſtus deren drei: nämlich dad diesſeitige 
mit der Hauptftabt Tarraco; das jenjeitige ober 
Bätica mit der Hauptitadt Corduba, und endlich 
das weſtliche, Lufitania, mit der Hauptftabt Eme- 
rita (j. Merida). Marquardt, Röm. Staats- 
verwaltung. Zweite Aufl. Bd. J. ©. 252. — 
Der Blan, den der Apoftel Paulus in der legten 
Beit feines Lebens in Ausficht genommen hatte 
(vgl. Röm. 15, 24 u. 26), von Rom aus nad) Spa- 





nien, woſelbſt e8 auch, namentlic in Gades, jü- 
diſche Anfiebelungen gab, eine Milfionsreife anzu- 
treten, ift nicht zur Ausführung gefommen. H. 


Spannader (1. Moſ. 32, ss) ift der Hüftmusfel- 
ftrang (f. d. U. Adern), der von der Hüfte an die 
Hintere Fläche des Oberichenfeld, dann herab zur 
Kniekehle läuft und fich oberhalb des Knies in 
zwei Afte teilt, die durch Wade und Schienbein 
laufen. Eine Verlegung besjelben hat Lähmung 
zur Folge. Die israelitifhe Sitte, denfelben nicht 
zu eſſen, ift in ber Bibel nur a. a. D. erwähnt; 
das Geje läßt diefelbe unberüdfichtigt; erft in der 
Mifchna (tr. Chullin) findet fi) eine Vorſchrift 
darüber. Die Erklärung ihrer Entftehung aus 
dem Erlebnis Jakobs in Pnuel (vgl. ®. 2. 21) 
fcheint darauf zu deuten, daß der Volksglaube 
biefem Mustelfttang eine gewiſſe Heiligkeit zu- 
ichrieb. Der Grund davon lag aber urjprünglich 
wohl in der phyfiologiichen Bedeutung desſelben, 
indem ein für das Gehen fo nötige Organ zum 
Genuß nicht beftimmt fchien. Man hätte die Sitte 
dann mit dem Verbot des Blut- und Fettgenuſſes 
zufammenzuftellen. 


Spanne, |. Elle. 
Spanrofe (Pf. 80, ı), |. Lilie, ©. 934b. 


Sparta, Spartaner. In den kanoniſchen Bi- 
ern des U. und N. T.3 werden die Spartaner 
nicht erwähnt. Dagegen hat das 1. Maflabäer- 
buch folgenden höchſt merkwürdigen Bericht über 
diplomatifhe Beziehungen zwiſchen den Juden 
und dem fpartanifchen Staat. Der maffabäijche 
Hohepriefter Jonathan (161—143 v. Chr.) 
fandte gegen Ende feiner Regierung eine Gejandt- 
ſchaft nad Rom, welche zugleich den Auftrag er- 
hielt, über Sparta zu reifen, um auch mit ben 
Spartanern freundichaftliche Beziehungen anzu 
fnüpfen, ober vielmehr die ſchon beitehenden zu 
erneuern. Schon lange Zeit vorher hatte nämlich, 
wie Jonathan in feinem Schreiben an die Spar- 
taner erwähnt, der fpartaniiche König Areus an 
den jüdischen Hohenpriefter Onias eine Gejandt- 
Schaft geichidt mit einem Schreiben, in welchem 
den Juden Freundfchaft und Bundesgenoſſenſchaft 
angetragen wurde (1. Makk. 12, 1-3). Da unter 
jenen beiden nur Ureus I. und Onias I. gemeint 
fein können (denn Areus II. war mit feinem 
Dnias gleichzeitig), fo fällt dieje erfte Anknüpfung 
zwiſchen Spartanern und Juden um 300 v. Chr. 
(. d. Artt. Areus und Dniad) In dem 
Schreiben des Areus, welches ven Jonathan 
eitiert wird (1. Maft. 12, 19-35), ift bejonders 
dies merkwürdig, daß Areus die gefuchte An- 
fnüpfung motiviert durch den Hinweis darauf, 
daß ja Spartaner und Juden Stammverwandte 
feien, indem beide aus dem Geichlechte Abrahams 
ftammten, wie in einer Schrift über die Spar- 
taner und Juden gefunden worden ſei! Die jpä- 
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tere Wiederaufnahme der Beziehungen durch Jo⸗ 
nathan wurde von den Spartanern freundlich er- 
widert. Da jedoch Jonathan ftarb, während die 
Gefandten unterweg3 waren, fo ift dad Antwwort- 
fchreiben nicht mehr an Jonathan, fondern an 
defien Bruder und Nachfolger Simon gerichtet 
(1. Makk. 14, 10. »0—s). Bei der Frage nad) ber 
Glaubwürdigkeit diefer Erzählungen find, wie 
Grimm in feiner Erflärung des 1. Maflabäer- 
buches richtig hervorhebt, drei Punkte beftimmt zu 
unterfheiden: 1) bie diplomatiichen Beziehungen 
zwilchen Juden und Spartanern an fid), 2) die 
Echtheit der Urkunden, 3) die angebliche Berwandt- 
ſchaft. — 1) Daß fon Areus I. um 300 v. Er. 
Beziehungen mit den Juden angelnüpft hat, ift 
recht wohl möglich. Iſt doch z. B. durch eine In- 
Schrift konftatiert, daß zwiichen den Athenern und 
Sidoniern ſchon in der Zeit vor Alegander d. Er. 
offizielle Beziehungen beftanden haben (Corp. 
Inser Graec. n. 87). Um fo weniger ift es be- 
fremblich, daß in den Kämpfen der Diadochenzeit, 
wo zwiſchen Griechenland und Vorberafien ein 
fortwährender lebhafter Verfehr war, ähnliche 
Beziehungen zwiſchen Spartanern und Juden 
angefnüpft wurden. Es könnte dies z.B. im J. 
302 gejchehen fein, als Demetrius Poliorfetes 
nad) der Eroberung des Peloponnejes feinem 
Vater Antigonus nach Kleinaſien zu Hilfe geeilt 
war. Da konnten die Spartaner recht wohl auf 
den Gedanken verfallen, jenen beiden durch Agi- 
tation unter den afiatijhen Völkern Schwierig- 
teiten zu bereiten. Noch weniger ift e8 auffallend, 
daß der maflabäifche Hohepriefter Jonathan, 
deſſen Stärke überhaupt in der Diplomatie lag, 
feine Stellung gegenüber den ſyriſchen Königen 
durch Erneuerung der Beziehungen zu Rom und 
den anderen abendländijchen Völkern zu befeftigen 
fuchte. Man kann gegen die Gefchichtlichteit der 
Thatjache auch nicht einwenden, daß ja Sparta 
feit der Eroberung Griechenlands durch die Römer 
im J. 146 v. Chr. feine politifche Selbftändigfeit 
verloren habe. Denn ber ſpartaniſche wie ber 
athenifche Staat haben auch nach jener Eroberung 


ihre politifche Selbſtändigkeit wenigftena formell! 


behalten. Allerdings ftanden damals nicht mehr 
Könige an der Spitze des Staates. Wber das 
Schreiben der Spartaner an Simon (um 143 
dv. Chr.) ift auch nur erlafjen von „den Behörden 
unb der Stadtgemeinde der Spartaner” (1. Maft. 


14, 20; Luther überfegt: „Rat und Bürger”). | 


Endlich fpricht für die Geichichtlichfeit der Er- 
zählungen im allgemeinen auch die negative Er- 
mägung, daß der Verfaſſer des 1. Maltabäer- 
buches ſchwerlich jo viel gefchichtliches Willen 
beſaß, um Areus I, König von Sparta, zu fennen 
und auf Grund diefer Kenntnis jeine Geſchichte 
zu erdichten. — 2) Eine andere Frage ift die Echt- 
heit der Urkunden, nämlich des Schreibens Jona- 
thans an die Spartaner, der Spartaner an Sir 


mon, unb be3 in bem erjteren mitgeteilten 
Schreibens des Areus. In diefen Urkunden ift 
allerdings fo vieles befremblich, daß an eine ge- 
naue Wiedergabe jedenfalld nicht zu denken if. 
Wenn z. B. die Spartaner die Juden ihre „Brü- 
der“ nennen (1. Maff. 12, 1. 14, 20), jo ift Dies 
zwar gut jüdijcher, aber nicht griechiicher Sprady- 
gebrauch. Man könnte num allerdings derartige 
Heinere Fehler daraus erffären, Daß ung Die Terte 
auf Grund einer doppelten Überjegung vorliegen, 
indem nämlich der hebräifch ſchreibende Berfaffer 
des 1. Maffabäerbudes fie zunächft ind Hebräiiche 
übertrug und der Überfeger des ganzen Buches 
dies wieder ind Griechiſche überſetzte. Aber alle 
Bedenken Tafien ſich damit nicht heben. Iſt es 
3. 8. wahrjcheinlich, daß Jonathan in dem Schrei» 
ben an die Spartaner, in welchem er ſich um deren 
Freundſchaft bewirbt, möglichft nachdrücklich her- 
vorhebt, er habe fie eigentlich nicht nötig, ba 
Gott ihmen beiftehe (1. Matt. 12, + ff.)? Dies 
würde feiner Staatsffugheit wenig Ehre machen. 
Wohl aber erfennt man darin den religidjen Stand» 
punft des Verfaſſers unſeres 1. Maflabäerbuches. 
Auch noch andere Unmwahrfcheinlichkeiten oder In⸗ 
torreftheiten finden fich in diefen Urkunden. Man 
wird daher wohl annehmen dürfen, daß fie dem 
Verfaſſer des 1. Maffabäerbuches nicht wirflich 
vorgelegen Haben, fonbern von ihm nach Maßgabe 
der jeweiligen Situation frei fomponiert worden 
find. — 3) Die angebliche Verwandtſchaft ber 
Juden mit den Spartanern, welche außer in jenem 
Schreiben des Areus auch noch 2. Maff. 5, » 
vorausgefeßt wird, gehört natürlich ins Neich der 
Babel; und e3 hat kaum nod) ein gelehrtes Inter⸗ 
effe, Die Berfuche zu regiftrieren, welche in früheren 
Zahrhunderten gemacht worden find, um dieſe 
Verwandtichaft als wirkliche zu erweifen. Auch 
ift e3 ficher eine Berirrung, wenn noch neuere 
Gelehrte die Angaben des 1. Maffabäerbuches 
dadurch zu retten juchten, daß fie diejelben nicht 
auf die Spartaner Griechenlands, fondern auf 
irgend ein anderes Volk bezogen. So hat 5.8. 
1%. D. Michaelis annehmen wollen, da im hebr. 
Text de3 1. Maftabäerbuches nit Sparta, 
jondern Sepharad geftanden habe, wohin nad 
Obadja so Juden aus Jerufalem deportiert wor⸗ 
den waren. Diefe Sephardäer wären freilich mit 
den Juden Paläftina’3 verwandt! Noch kühner 
ift die Kombination Higigs (Geichichte des Volkes 
Israel ©. 347), der nachweijen wollte, daß Patara 
in Lycien auch Sparta geheien habe, und daß 
deſſen Einwohner Phönicier, aljo Stammpver- 
wandte der Juden geweſen feien. Diefe Kom- 
binationen fcheitern fchon daran, daß das 1. Maffa- 
bäerbuch ganz zweifellos die griechiichen Spar- 
taner meint, und daß im 2. Maflabäerbud) 5, » 
dafür ausdrüdtich „Zacedämon” fteht. Bon Inter 
eſſe find daher nur die zwei Fragen: wie jene 
Meinung von einer Berwandtichaft der Juden 
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und Spartaner entſtanden ift, und ob wirklich 
ſchon Areus in jeinem Schreiben fich auf dieſelbe 
berufen habe. Dabei ift nun bemerkenswert, daß 
in einem Dekret der Pergamener, welches Jo⸗ 
jephus (Altert. XIV, 10, ss) mitteilt, von den 
Bergamenern felbft behauptet wird, daß ihre Bor- 
fahren ſchon zur Zeit Abrahams „Freunde“ der 
Juden geweſen jeien. Es müfjen alſo derartige 
Meinungen von alten Beziehungen, fei es nun 
verwandtichaftlihen oder freundichaftlichen, zwi⸗ 
ichen Juden und Griechen damald auch unter 
Griechen verbreitet gemefen fein. Ihr Urſprung 
ift aber vermutlich nicht auf griechiicher Seite 
zu fuchen. Denn wenn auch die Gelehrten bes 
alexandriniſchen Zeitalterd viel mwunderliche Be⸗ 
hauptungen über Urfprung und Verwandtſchaft 
der Bolker produziert Haben, fo hatten doch jeden- 
falls die Juden, welche unter den Griechen zer- 
ftreut lebten, weit mehr Intereſſe daran, ihre 
Verwandtſchaft mit den Griechen nachzuweifen, 
al3 umgelehrt die riechen, fi) ihrer Verwandt» 
ichaft mit den Juden zu rühmen. Wenn alfo dieſe 
Legenden wohl von jüdiichen Litteraten des helle» 
niftiichen Zeitalterd ausgedacht worden find, fo ift 
es doch möglich, daß ſchon Areus. eine jüdiſch- 
helleniſtiſche Schrift kannte, welche dem Nachweis 
einer ſolchen Verwandtſchaft gewidmet war. Mög- 
lich ift freilich) auch, daß die Erinnerung an jene 
Berwandtichaft auf Rechnung unferes Verfaſſers 
ober auf Rechnung Jonathans Tommt. Littera- 
tur: H. J. E. Palmer, De epistolarum, quas 
Spartani atque Judaei invicem sibi misisse 
dicuntur, veritgte. Darmst. 1828, Grimms 
Kommentar zum 1. Maflabäerbud (1853) ©. 
184 ff. 210 f. Schü. 


Sperereien heißen (j. d. A. Salbe Nr. 1) die 
Gewürzwaren, welche zur Bereitung von Sal- 
ben ober wohlriechenden Duftitoffen ſchon im alten 
Morgenlande fehr ftarle Verwendung fanden, fo- 
wohl im gewöhnlichen Leben und beim Begräbnis 
(f. d. A), ala aud) zu gottesdienftlihem Gebrauch 
(1. d. A. Räuchern). So diente das cinnamömum 
(f.d. A. Zimmet) nicht nur zur Herftellung des 
heiligen Salbols (2. Mof. 30, ss), fondern auch 
als mwohlriechendes Mittel zur Beſprengung des 
Lagers (Spr. 7, ı7), während z. B. Holz und 
Harz der Aloe und Eeder (ſ. d. UN.) als Räucher- 
wert (f. d. A. Weihraud) und zum Einbalja- 
mieren (f. d. U.) benußt wurden. Im N. T. 
braucht Luther Sp. Joh. 19, «0 (die Einzahl Spe- 
cerei findet fih Mark. 16, ı. Luk. 23, ze. 24, ı) 
für die Mehrzahl des griech. aröma, welche dem 
hebt. b&sämim (d. 5. Wohlgerüche) entipricht. 
Im X. T. gibt Luther dies allgemeine Wort für 
Sp. bald dur‘ Würze wieder (3. B. 1. Kön. 
10, 25. Hhl. 4, ı0. 16), bald durch Specerei oder 
Specereien, vgl. 2. Moſ. 25, s. 30, ss. 35, 6. 28. 
1. Kön. 10, 2. ı0. 2. Kön. 20, 13. 2. Ehr. 16, 1. 

Bibl. Hanowörterbud. 2. Auflage. 





Efth. 2, 12. Zei. 39, 2. Hef. 27, 22. Bekanntlich 
famen viele diefer Sp., von denen nur wenige 
(vgl. 1.Mof. 37, 2. 48, 11) zu den Erzeugniffen 
Baläftina’8 gehören, aus weiter Ferne her, aus 
Arabien, ſogar aus Indien, wie dies anderwärts 
näher angegeben ift, f. noch d. AU. Balſam, 
Bedellion, Galban, Kalmus, Kajfia, 
Ladanum, Maſtix, Myrrhe, Rarde, Tra- 
gakanth. Den hebräiichen Frauen dienten die 
an ber langen Halöfette wohl mehr als am Gürtel 
getragenen Riechfläjchchen (f. d. A. Bifemäpfel) 
zugleich als Schmud. Eine intereffante Parallele 
zu den 2. Mof. 30, ss. »s gegebenen gejeglichen 
Vorſchriften über die gottesdienftliche Verwendung 
von Sp. bietet in Lepfius’ Zeitſchrift für Aghp- 
tische Sprache und Altertumskunde 1879, ©. 
97—128 der Auffap von Joh. Dümichen: „Ein 
Salbölrezept aus dem Laboratorium des Edfu- 
tempels.“ Diejer Aufſatz erklärt die fehr ſchwierige 
und umftändfiche, d. h. ein ganzes Jahr lang 
dauernde Bereitung de3 zum Beftreichen der gött- 
lichen Glieder dienenden Heken; jo heißt nämlich 
eine ber fieben Heiligen Salbipecereien, welche in 
den dem alten Reiche angehörenden Opferliften 
gewöhnlich der Reihe nad) aufgeführt werben. 
Es müſſen, wie Dümichen treffend bemerkt, ur- 
alte Originale den Juſchriften zu Grunde gelegen 
haben, welche über bie ſchon in den älteften Zeiten 
bei den Tempelfeften zur Verwendung getom⸗ 
menen Näucherwerte und Salbipecereien han- 
bein, über deren Rezepte uns jegt merkwürdiger 
Weife der Ptolemäerzeit angehörige QTempel- 
wände zum erftenmale Aufichluß — 
ph. 


Speichel. Der Schleimauswurf gilt bei den 
Israeliten nicht, wie bei den Indern (nad) dem 
Geſetzbuch Manu’) als religids verunreinigend; 
nur der Sp. eines in höherem Grad Unreinen, 
3. B. des Eiterflüſſigen, ift unrein und verun⸗ 
reinigt andere, wenn ſie davon getroffen werden 
(3. Moſ. 15. s). Das Anſpeien jemandes, be- 
fonder8 das Speien ins Angeficht, ift Außerung 
de3 Ekels und der tiefften Verachtung (4. Moſ. 
12, 14. 5. Moſ. 25, ») und daher die größte Be- 
ichimpfung (Ze. 50, 0. Matth. 26, or). Schon 
vor einem anderen auf ben Boden zu fpeien, ift 
eine ſchlimme Berlegung der ſchuldigen Achtung 
(Hiob 30, 10). Auch die heutigen Araber finden 
darin eine Beleidigung, und nicht minder darin, 
wenn einer, obwohl unabfichtlih, von dem Sp. 
eines Ausipudenden beſpritzt wird (vgl. Niebuhr 
B., ©. 29 f.). Auf dem Tempelberg war nad) der 
Überlieferung das Ausſpucken (vor Gottes An- 
geficht!) überhaupt verboten. — Die ſprichtwort⸗ 
fiche Redensart „bis ich meinen Sp. ſchlinge“ 
(Hiob 7, 10; dgl. 4. Mof. 4, so im Hebr.) für 
„einen Augenblid lang“ ift aud im Arab. ge- 
bräuchlich. — Bei drei Heilungswundern Jeju 
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erwähnen die Evangeliften, daß der Herr die lei- 
denden Zeile mit feinem Speichel benegt habe: 
dem Blindgeborenen beftreicht er die Augen mit 
einem Zeig, den er, auf bie Erde ſpützend, aus 
Sp. und Staub bereitet hat, und läßt ihn dann 
im Teiche Siloah ſich waſchen (Joh. 9, ef. 11, 
14 f.); einen anderen Blinden heilt er vor Beth- 
faida durch Spügen in die Augen und durch zwei⸗ 
malige Handauffegung (Mark. 8, ss ff.) ; und einen 
Taubftummen im Gebiet der Defapolis, indem er 
ihm die Finger in die Ohren legt und mit der 
Hand, in die er gefpügt hat, feine Zunge anfaßt 
(Mark. 7, 2 ff.). Nun ift zwar im Altertum 
der Sp., bejonderd der von noch Nüchternen, in 
mancherlei Weiſe zu Heilzweden gebraucht wor- 
den, 3. B. gegen Schlangenbiffe, Storpionenftiche, 
Zurunteln, allerlei Entzündungen u. dgl., wobei 
übrigens auch viel abergläubiihe Zauberbräuche 
mit im Spiel waren (vgl. Plin. VIL,2.XXVIL, 7); 
inöbejondere gebrauchte man den Sp. aud) gegen 
manche Augenleiden mehr äußerlicher Art, wie 
Entzündungen, das Triefen der Augen u. dgl. (vgl. 
Plin. XXVIH, 22); und gerade diefer Gebrauch 
desſelben mar auch bei den Juden üblich, wie denn 
das Veftreichen der Augenlider mit Sp. unter 
den am Sabbath verbotenen Heilthätigfeiten ge 
nannt wird. An eine natürliche Heilkraft des Sp.s 
Tann aber felbftverftändlich bei jenen Heilungen 
Jeſu nicht gebacht werben; fie geben fich als wun⸗ 
derbare Heilungen, wie auch die Überlieferung, 
nach welcher Kaiſer Be’pafian in Alexandrien auf 
ein Traumoratel des Serapis hin einen Blinden 
dadurch, daf er ihm in die Augen fpudte, geheilt 
haben fol, ein Wunder erzählen will, obfchon die 
Sehkraft desjelben nach dem Urteil der Arzte 
nicht vernichtet, ſondern nur durch äußerliche 
Hindernifie gehemmt war (Tacitus, hist. IV, 81. 
Suet. Vesp. VII. Dio Cass. LXVI, 8). Anderſeits 
kann aber die Speichelanwendung auch nicht bloß 
den Zmwed gehabt haben, dem Glauben der zu 
Heilenden eine finnlihe Stüge zu geben. Biel- 
mehr wird man den Sp. wirklich als den vermit- 
telnden Träger der wunderbaren Heiltraft Jeſu 
anzujehen haben, wie bei apoftoliichen Heilwun⸗ 
dern das DI als folder genannt wird (Marl. 
6, 13; dgl. Jak. 5, 14). Aus einer geflifjentlichen 
Oppofition gegen das oben erwähnte Sabbathöver- 
bot Tann die Speichelanwendung bei der Heilung 
des Blindgeborenen nicht erflärt werden, ba dad- 
felbe unter den Sabbathsverboten feine beſonders 
hervortretende Stelle einnimmt, umd nicht die be» 
fondere Art der Heilung, fondern dieſe felbft Jeſu 
als Bruch de3 Sabbath vorgeworfen wurde. 


Speifegefege. Stellen wir mit Übergehung 
der Beichränfungen des Speifegenuffes, welche mit 
der Darbringung der Opfer und der heiligen Ab⸗ 
gaben (vgl. 3. 8. 3. Mof. 19, »s ff. 23, ı«) von 
jelbft gegeben find, ſowie auch unter Abſehen von 





der 1. Moſ. 32, se erwähnten bloßen Sitte (i. d. 
U. Spannader), die im A. T. enthaltenen gejeh- 
lichen Beltimmungen über bie erlaubte ober ver- 
botene Speife zufammen, fo kann es fih nur um 
dem Tierreich angehörige und den Ssraeliten 
unbedingt vermehrte Nahrung handeln, nicht aber 
um Genußmittel aus dem an fi reinen Pflanzen- 
reiche und um an ſich reine tieriiche Stoffe (3. B. 
Kamelsmilch), welche lediglich durch Berunreini- 
gung (vgl. 3. 8.3. Mof. 7, 10. 11, a fi. 4. Moi. 
19, ı« f.) ungenießbar für den Frommen gewor⸗ 
den waren; |. d. W. Reinigleit. Die Speile 
verbote betreffen danach folgende einzelne Fälle, 
welche zum größten Teil jchon in bejonderen Artt. 
genügend beiprochen worden find: 1) Das Fleiſch 
aller verendeten oder nicht durch Menichenhand, 
melde für ordentliches Wuslaufen des Blutes 
forgte, friich getöteten Tiere; |. d. A. Aas und 
vgl. 2. Mof. 21, 20 über den gefteinigten Ochſen. 
— 2) Das Blut von Vieh, Wild und Vögeln 
ober noch biutiges Fleiſch der genannten Tiere: 
ſ. d. Artt. Blut und Fleiſch. Als Träger des 
aus Gott ftammenden Lebens war das zum Sühn- 
mittel beftimmte Blut bei Tobesftrafe dem Jsrae 
fiten verboten, während wir nicht an ber ent- 
gegengejegten Weiſe heidniſcher Volker (3. 8. der 
BVhilifter, vgl. Sach. 9, :) zweifeln tönnen, die bei 
ihrem Gößendienfte dad rauchende Blut aus ber 
Opferſchale tranten. — 3) Gewiſſe für den Altar 
beftimmte ettftüde der opferfähigen Bierfühler, 
d. h. der Rinder, Schafe und Ziegen, ſ. d. 9. 
Fett. — 4) Das in den drei Stellen 2. Moſ. 
23, ı0. 34, ». 5. Moj. 14, 21 „gegebene eigen- 
tümliche Verbot: „Du folft das Bödlein nicht 
kochen, wenn es noch an feiner Mutter Milch iR“, 
bedarf einer ausführlicheren Beſprechung, wobei 
zunächſt zu bemerfen ift, daß es ftatt der vor- 
bin angeführten ungenauen Überjegung Luthers 
im Grundterte vielmehr heißt: „Du ſollſt das 
(Ziegen-)Bödlein nicht fohen in feiner 
Mutter Mil." Wir lefen hier aljo kein Ver⸗ 
bot des Eſſens oder Opferns von noch fäugenden 
Lämmern, welche übrigens vom achten Lebendtage 
an (vgl. 3. Moſ. 22, ») ſchon opferbar waren, 
fondern müſſen uns einfah an den Wortlaut 
halten. Da genügt nun ſchwerlich der Hinweis 
auf die Graufamteit (vgl. 3. Mof. 22, as. 5. Moi. 
22, e f.), welche für das natürliche Gefühl in dem 
Garmachen de3 Jungen inmitten der doch von 
Gott zu feiner Ernährung beftinnmten Milch ber 
eigenen Mutter zu liegen fcheint. Der wunder 
liche Einfall, man müfje bei der Milch (j. d. 9.) 
an die fette Butter denken; denn der Geſetzgeber 
habe den Gebrauch des Olivenöls ftatt des tie 
riſchen Fettes empfehlen wollen, bedarf gar feiner 
Widerlegung. Der Geſetzgeber muß eine zu feiner 
Zeit übliche Verwendung der Milch im Auge ger 
habt Haben, und infofern hat man gut baran 
erinnert, daß noc die heutigen Araber gern 
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Lammfleiſch in jaurer Milch Tochen. Der reli- 
giöje Beweggrund aber, welchen wir hier, wie bei 
allen Speifegeiegen, vorauszufegen „haben, tritt 
befonderd deutlich hervor, wenn wir in unjerm 
eigentümlichen erbot die Abwehr nicht nur einer 
wibernatürlichen Roheit, fondern auch eines frei- 
lich nicht ficher nachweisbaren, aber doch wahr- 
icheinlichen heidniſchen Aberglaubens erbliden 
dürfen. So befihen wir aus dem Mittelalter 
ftammende, aber leicht ind graue Altertum zu- 
rückreichende jüdifche Nachrichten, wonach Göpen- 
diener im Morgenlande Böckchen zur Beit bes 
Einſammelns der Früchte in Milch gelocht haben 
ſollen, um Segen für ſich oder für ihre mit folder 
Milch beiprengten Felder zu gewinnen; wir finden 
(vgl. die Nachrichten der Göttinger Gejellich. der 
Wiſſenſch. 1862, ©. 304) eine entfernte Ähnlich-⸗ 
keit auch im indiſchen Opferweſen, wenn ber Milch 
einer zu opfernden Kuh die von ihrer Mutter bei» 
gemifcht wirh. Übrigens liegt in 2. Mof. 23, 10, 
deſſen Wortlaut bloß eine beftimmte Zubereitungs- 
art verbietet, nur dann ein Speifegejeß vor, wenn 
wir annehmen dürfen, daß die Übertreter Des 
Verbots dad aljo zubereitete Bocklein, wie wahr- 
ſcheinlich in einer abgöttiichen Opfermahlzeit ge» 
ſchah, auch wirklich verzehrten. — 5) Über das 
Verbot des Göhenopferfleiihes (2. Moi. 
34, ıs) j. oben ©. 460. — 6) Endlich war der 
Genuß einer großen Anzahl für unbedingt un- 
rein oder uneßbar erflärter Tiere ver- 
boten (f. oben ©. 1293 ff.), deren Verzeichnis wir 
3. Mof. 11 und 5. Mof. 14 befigen. Über diejes 
wichtige Speifegefeg, welches ohne fonderliche Be» 
läftigung tief in das Leben der Jöraeliten ein» 
griff, dürfen hier einige weitere Bemerkungen nicht 
fehlen. Es Tann dabei um fo weniger unfere Ab- 
ficht fein, auf Die einzelnen in den beiden Kapiteln 
genannten Tiernamen einzugehen, als manche 
derjelben nicht mit Sicherheit erflärt werben 
Tonnen, 5. B. 3. Mof. 11, 22 (j. oben ©. 6263), 
mo Luthers Beibehaltung ber Hebr. Wörter ein 
rebender Beweis für die Unmöglichkeit einer zu- 
verläffigen Überfegung ift. Diefer Umftand ift 
beachtenswert; denn obgleich die meiften Tier- 
namen noch jegt beſtimmt werben fönnen, fo liegt 
doch ſchon in der für immer unüberwinblichen teil- 
weijen Unverftändlichteit des Tertes eine thatſäch⸗ 
liche Widerlegung derjenigen Anficht, welche hier 
ein ewiges Gejeg erbliden wollte. Das Herren- 
wort in Matth. 15, ı lautet befanntlih: „Was 
zum Munde eingehet, daS verunreinigt den Men- 
chen nicht“, jo daß wir und jetzt einfach an ben 
Sprud Sir. 37, » halten können: „Prüfe, was 
deinem Leibe gefund ift, und fiehe, was ihm un- 
gejund ift, das gib ihm nicht.“ Niemals hat der 
Menſch Dinge eſſen mögen, vor denen er einen 
natürlichen Efel fühlte, oder von welchen er eine 
Schädigung feiner Gejundheit bejorgte; dieſe un- 
terfte Grundlage alfer Speifegejege darf auch im 





4. T. nicht verfannt werden. Wer aber die Ge- 
feßgebung, melde in 3. Mof. 11 und 5. Mof. 14 
nad alten Borlagen, deren Stoff zum Teil aus 
pormofaifcher Zeit herrühren muß, in weſentlich 
übereinftimmender Form enthalten ift, bloß als 
polizeiliche Borfchriften zum Schuß vor Krank⸗ 
beiten betrachten wollte, ber würbe den religiöfen 
Sinn des Geſetzes ebenjo fehr verfehlen, als wenn 
er das Verbot ber Berührung eined Leichnams 
allein aus der furchtbaren Gefährlichfeit Des 
Leichengiftes zu erflären fuchte. Vergleichen wir 
die moſaiſchen mit den Speifegefegen anderer 
alten Volker, fo ftimmen fie im ganzen darin 
überein, daß außer den Kriechtieren die fleifch- 
frefienden Bierfüßler und Vögel verboten, dagegen 
die von Pflanzen lebenden Tiere, namentlich die 
Wiederfäuer, erlaubt find. Im einzelnen aber 
zeigen fich viele Verfchiedenheiten, wie z. ®. ben 
Siabiern die Tauben als verboten galten. Die 
Araber lieben das Fleiſch des Hafen (j. d. 9.) und 
des Klippdachſes (f. d. A. Kaninchen) jehr; den 
Hebräern galten beide als unrein, ohne daß wir 
einen ficheren Grund dafür anzugeben wüßten. 
Für die Wraber ift der Höder des Kameld ein 
Lederbifien; den Hebräern (f. oben ©. 829) war das 
Kamel ein unreines Tier. Oft genug mögen, ohne 
daß wir es näher nachweiſen Können, verichiebene 
Gründe zufammengewirtt haben; fo liegt beim 
Schweine (ſ. d. A.) der Grund des heftigen Ab- 
ſcheues gegen dieſes Tier ſchwerlich allein in feiner 
etelhaften Unteinlichkeit, fondern man wird aud) 
an die Rolle denken müſſen, welche das Schwein 
in heidniſchen Opfern und abgöttiichen Gebräuchen 
fpielte, und braucht auch die im Morgenlande fehr 
nahe liegende Nüdficht auf die geſundheitsſchäd⸗ 
lichen Folgen des Genufjes von Schweinefleiſch 
nicht ganz auszuſchließen. Wir haben e3 aber im 
moſaiſchen Speifegejeß keineswegs nur mit einer 
im Laufe der Zeit allmählich entwidelten, auf 
mehr ober weniger unbeftimmten Gefühlen be- 
ruhenden bloßen Volksſitte zu thun, welche fo tief 
im allgemeinen Bewußtfein wurzelte, daß ihre 
Beobachtung faft ohne alles Fragen nad) ihrer 
Begründung als ganz jelbftverftändlich erichien, 
fondern mit einem feſt beftimmten religiöjen Ge 
ſetz, welches der heiligen Lebensführung dienen 
follte; f. d. A. Reinigkeit Nr. 3. Noch ftärter, 
als die Verunreinigung durch bloße Berührung, 
mußte der fromme Israelit das Ejien vom Fleisch 
eines unreinen Tieres als etwas Verabſcheuungs⸗ 
würdiges empfinden, das ihn vor ſeinem heiligen 
Gott unwert machte. Abgeſehen von Zeiten 
größter Not und Auflöſung der ſittlich-⸗religiöſen 
Bande (2. Kön. 6, 20; dgl. Hei. 22, ») haben 
dieſe Speifegejege wohl faft immer forgfältige Be- 
obachtung gefunden; vgl. 2. Maft. 6, 10 ff. Nach 
den Rabbinen wurde der Genuß jelbft des Hein- 
ften Stüdes vom Fleiſche eine3 unteinen Tieres 
mit Geißelung beftraft. Joſephus (Aitert. XII, 3, 4) 
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berichtet, daß nad) einem Gebote Antiochus des 
Großen jeder eine Geldbuße von 3000 GSilber- 
drachmen an die Briefter zahlen follte, der Fleiſch 
von Pferden, Hafen und anderen unreinen Tieren 
in S$erufalem einbringen würde. Erlaubt waren 
von den Vierfüßlern nad) 5. Mof. 14, 4 f. zehn 
Tierarten, nämlih Rinder, Schafe, Ziegen, Ga- 
zellen, Hirſche, Damhirſche (ſ. ob. ©. 634 a) und 
ähnliche® Wild (j. d. Artt. Aurochs, Elend, 
Gazelle), alfo nur folde Tiere, welche fein 
Fleiſch freiien. Auf faßliche Weiſe werden dieje 
erlaubten Vierfüßler nach den beiden Merkmalen 
bezeichnet, daß fie ſowohl wieberfäuen, als auch in 
zwei Teile burchgeipaltene Hufe oder Klauen haben. 
Die alten allegorifierenden Ausleger bezogen 
zum Teil das Wiederläuen auf die beftändige 
Beſchaͤftigung mit dem göttlichen Wort, bie ganz 
durchgeipaltenen Klauen auf den feften Wandel 
in Gerechtigfeit und Gottjeligteit, al3 wollten fie 
uns durch fo thörichte Erklärungen vor eitelm 
Suchen nad einem ſolchen tieferen Sinne gründ- 
lichſt warnen. Leicht Dagegen begreift fi} der Aus⸗ 
ſchluß der Fleiſchfreſſer; der gierig das Has frei- 
fende Hund mußte nicht weniger als unrein er- 
ſcheinen, als das Raubtier, welches mit feinen 
Tatzen die Beute erſchlägt, um ſie, in Stücke zer⸗ 
riſſen, blutig zu verſchlingen. Wenn ferner von 
den im Waſſer lebenden Tieren nur diejenigen 
erlaubt wurden, welche Floßfedern und' Schuppen 
haben, ſo werden wir weder den Floßfedern, noch 
den Schuppen eine geheimnisvolle Bedeutung zu- 
zuſchreiben, jondern einfah anzunehmen haben, 
daß 3. B. die Aale wegen ihres ſchlangenähnlichen 
Ausſehens von den reinen Fischen ausgeichlojjen 
waren. Unrein waren natürlih alle Würmer, 
Schlangen, Eidechjen und fonftiges kriechende Un- 
geziefer, auch außer einigen Arten von Heu- 
ſchrecken (f. d. A.) alle Inſekten. Die letzteren 
find 3. Mof. 11, 20 (vgl. 5. Mof. 14, 10) gemeint, 
wo die Worte „und gehet auf vier Füßen“ wahr⸗ 
ſcheinlich als irrige Wiederholung aus dem fol- 
genden Berje zu tilgen find. Bon den Vögeln 
endlich gelten alle als rein, ausgenommen die 
3. Mof. 11, 12-1» und 5. Mof. 14, n-ıs be 
ftimmt aufgezählten Arten, bei denen das Verbot 
der fleifchfrefienden Adler, Geier u. ſ. w. wieder 
befonbers leicht verftändlich ift. Als Merktwür- 
digfeit verdient noch hervorgehoben zu werden, 
daß das Geſetz nur unter den Bierfüßlern und 
Bögeln blutfrefiende Raubtiere zu kennen fcheint, 
nicht aber unter den Fifchen; nirgends wird in 
dem oft wiederholten Verbot des Blutgenuffes das 
Blut der Fiſche verboten, fo Daß die Rabbinen den 
Genuß desjelben für erlaubt erklärten. Vgl. noch: 


„Die Speijeverbote. Ein Problem der Bölter- i 


tunde. Bon Dr. 9. Schurg, Privatdocenten an 
der Univerfität Leipzig. Hamburg 1893“, oder 
Heft 184 der Sammlung wifjenichaftlicher Vorträge 
von R. Vichom und W. Wattenbach. Kph. 





Speifemeilter. So Hat Luther das im der 
griech. Bibel nur Joh. 2, s f. vorlommende archi- 
triklinos überjegt, welches nach dem Wortlaut 
den Oberften ober Borfteher bes Dreilagers oder 
Tiſchlagers für drei Perſonen bezeichnet, |. oben 
©. %6b. Dffenbar ift der Auffeher und Anordner 
des Gaſtmahles gemeint, der wohl für die gehörige 
Zurüftung von Tiſch und Lager forgte, ben cuf 
wartenden Dienern die nötigen Anweiſungen 
gab und fi auch durch Vorkoſten von der orbent- 
lichen Beichaffenheit der Speifen und Weine über- 
zeugte. Ähnliche Pflichten hatte bei den Griechen 
und Römern der gewöhnlich von den Gäften ans 
ihrer Zahl durchs Los gewählte Sympoſiarch 
(f. ob. ©. 487 |. und Rofenmüller, Das alte und 
neue Morgenland 5, ©. 222 ff.), der aber mehr den 
Vorſitz beim Mahle felbft führte und als Schieds- 
richter beim Trinken ben Gäſten feine Befehle gab. 
Die am nächſten liegende Parallele zu Joh. 2,8 f. 
bietet der griech. Tert von Sir. 35, ı. 2 (von Luth 
32, ı ff. ungenau wiedergegeben), welcher lautet: 
„Haben fie dich zum Anführer (d. H. Leiter des 
Gaftmahls) beftellt, jo überhebe dich nicht. Sei 
unter ihnen wie einer aus ihnen; jorge für fe, 
und dann jege di. Und Haft du alles, was bir 
obliegt, gethan, jo laß dich nieder, damit bu dich 
ihretwegen freueft und um der jchönen Anordnung 
willen einen Kranz empfangeft.“ Wir können die 
Frage nicht ganz ficher entjcheiden, ob ber jũdiſche 
Speijemeifter, der offenbar nicht mit dem Gaf- 
geber zufammenfällt, als Mitgaft zu denken fe, 
oder nur ald ein Oberaufwärter; bebenten wir 
aber die einfachen Berhältnifje des jüdiſcher 
Haufes, fo müflen wir es wahrſcheinlich finden, 
daß den Anordnungen einer fo wichtigen Berfon 
nicht mur die Diener Folge leifteten, fondern auch 
die Gäfte, jo daß der Siracide den Borfteher des 
Mahles zu beicheidenem Benehmen gegen bie 
Mitgäfte ermahnen konnte. Natürlich pflegten 
manche Gäfte im Trinken nicht jo ängftlic auf 
ihre Mäßigfeit bedacht zu fein, als der Speiſe⸗ 
meifter für ſich felbft, welcher die Verantwortlich 
teit für ben guten Verlauf bes Feſtmahls zu 
tragen hatte. Kph. 


Speisopfer. Das Speisopfer oder die Rinde! 
im engeren Sinne ift diejenige Art vegetabiliſcher 
Darbringung, mit welcher fi) eine Oblation auf 
dem Altar, alfo ein Opfer im eigentlichen Sinus, 
verbindet. Denn Oblationen an Jehova find auch 
ſchon alle die Naturalienabgaben, melde bie 
Thora ald gottesbienftliche Pflichten vorfcreikt. 
Es gilt dies fogar von dem fogenannten zweiten 
BZehnten 5. Mof. 14, 2» und dem jogenann- 
ten Wrmenzehnten ebend. ®. ss f., denn beide 
ſieht Jehova als ihm felber entrichtet an: jenet 
ift „angefichts Jehova's“ an Heiliger Stätte zu 
verzehren, und daß das Mahl von legterem am 
Orte des Eigentümers hergerichtet werben darf, 
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iſt eine Konzeſſion zu Gunſten der Leviten und 
Armen. Andere Naturalienabgaben heißen als 
für Jehova abgehoben ausdrücklich „Heben“ ; der 
den Leiten zulommende Zehnte ift eine Gabe 
(terüma) an Jehova, die er den Leviten über- 
Täßt, und von der fie wieder eine Hebe für Jehova 
abzuheben haben, bie fie den Prieftern überlaflen; 
verjhieden davon ift bie Priefter-Hebe und bie 
Kucen-Hebe vom Zeige, melde mwährend bes 
Zempelbeitandes gleichfalls die Priefterfchaft zu 
beanſpruchen hatte (ſ. Hebe). Eine ſolche Natu- 
talienabgabe war auch die „am Tage nad) dem 
Sabbath” innerhalb des Mazzoth⸗Feſtes darzu- 
bringende Garbe, deren Debdilationsrisus in We- 
bung oder Schwingung beftand (ſ. ©. 1159 a). 
Bon allen diejen vegetabiliichen Darbringungen 
führt feine den Minha-Namen. Aber die zwei 
Webebrote de3 Wochen- oder Pfingftfeftes, welche 
wie jene Garbe im Namen der Gejamtgemeinbe 
dargebracht werben, heißen 3. Mof. 23, 10 eine 
„neue Mina“ als Erftlingsgabe (2. Mof. 34, 2) 
von dem neuen Weizen; Luther überfegt ein „neu 
Speisopfer“, was auch nicht falich ift; fie können 
als DOblation an Jehova jo heißen, aber auf den 
Altar fam davon nichts: fie wurden ihm gemeiht, 
aber um feinen Brieftern zuzufallen; denn fie wa- 
ven gejäuert und auf den Altar darf nichts Ge⸗ 
fäuertes fommen (j. Schaubrote). Den Über- 
gang von dieſen vegetabififchen Darbringungen, 
welche durch Abhebung wie auch durch Hinzulom- 
mende Webung Gott geweiht wurden, zu dem 
eigentlichen Speisopfer bildet die Fruchterftlings- 
Mincha, welche 3. Mof. 2, 1. ff. in Antnüpfung 
an ®. ı3 vorgeichrieben wird. Die traditionelle 
Praxis identifiziert fie irrtümlicherweife mit der 
Webegarbe, indem fie ‘omer, welches nad) 5. Mof. 
24, ı» die Garbe bedeutet, al Namen des Maßes 
faßt und den Omer aus einem Zehntel Epha ge- 
röfteter, gejchrotener und 13mal gefiebter Erft- 
lingsgerſte beftehen läßt. Im Gegenfa zu dieſer 
unbefugten Harmonifierung ift das private frei- 
willige Sruchterftlingsopfer, welches 3. Mof. 2 
al3 fünfte Speisopferart da8 Mincha-Geſetz 
ſchließt, als ein folches anzujehen, welches Durch 
die in der Geſetzeswiederholung 5. Mof. 26, 1-11 
vorgejchriebene pflichtige Darbringung der Frucht» 
erftlinge und weiter durch die borgeichriebenen 
nationalen Leiftungen der Oftergarbe und der 
Pfingſtbrote in den Hintergrund gedrängt wor- 
den ift, aber für den, welcher in heiligen Gaben 
das möglichfte Teiften wollte, immer nod Geltung 
hatte. Es befteht aus den nicht gemahlenen, jon- 
dern nur zerftoßenen Körnern frifcher, vorher ge» 
töfteter Ähren; biejer Gries (geres) oder Schrot 
ſoll mit Ol übergofien und Weihrauch dazu ge- 
than werden, und ber Priefter ſoll eine Handvoll 
des eingeölten Schroted nebft dem ganzen Weih- 
rauch als Gedenkteil (’azkara) im teuer des 
Altars aufgehen laſſen. Die Naturalienabgabe ge» 





ftaltet fich hier zum eigentlichen Opfer und zwar, 
wie auch die vorangehenden vier Speisopferarten, 
zum felbftändigen Speisopfer, welches für ſich 
fteht, ohne Anhängfel oder Surrogat eines Tier- 
opfers zu fein. — Wir überbliden nun zunächſt I, 
die mannigfachen Arten bes jelbftändigen Speis- 
opfers, und zwar a) diejenigen, deren übrige nach 
Opferung des Gedenkteils ben Prieſtern zufiel; 
die Darbringer ſelbſt befamen nicht? davon zu 
genießen; alle eigentlichen Speisopfer find sanc- 
tissima, von beren Genuß der Laie ausgeſchloſſen 
iſt. Die zu diefer Rubrik gehörigen Speisopfer 
find 1) das Rohmehlopfer, beftehenb aus rohem 
Zeinmehl (nämlih Weizen-Feinmehl 2. Mof. 
29, 3) mit darübergegoffenem SI und Hinzugefüg- 
tem (nicht: darauf geftreutem, ſondern als Gan⸗ 
zes aufgelegtem oder nad) traditioneller Faſſung 
beſonders gelegtem) Weihrauch (3. Moſ. 2, ı—). 
2) Das Dfengebädopfer, beftehend aus ungejäuer- 
ten, mit Ol angemachten und gebadenen Kuchen 
(challoth) und aus ungefäuerten, gebadenen und 
mit Ol beftrichenen laden (rekikim) (8. Mof. 
2, 4). 3) Das Pfannengebädopfer, beftehend aus 
einer mit ÖL angemachten Mazza, welche wie 
alles als Speisopfer verwandte @ebadene in 
mundrechte Bifjen (pittim) gebrochen, aber da- 
durch, daß auch die Stüde noch eigens mit DI 
übergofjen werden, in ſonderlich lederer Weile 
hergerichtet wird (3. Mof. 2,5 f.). 4). Das Pudding- 
opfer, beftehend aus (geformtem) Feinmehl, wel- 
ches im DI eines Napfes (marchescheth von ra- 
chasch aufbrodeln) gejotten ift (3. Moſ. 2, 7). 
5) Das Schrotopfer, d. i. das aus geröfteten und 
zerftogenen Körnern friiher Ahren beſtehende 
Fruchterſtlingsopfer (minchath bikkurim), wel- 
ches, wie wir fahen, weiterhin durch obligatorifche 
Anordnungen betreffd der Fruchterſtlinge über- 
holt worden ift. Die aufgezählten fünferlei Speis- 
opfer haben jämtlich den Charakter des Privaten 
und Freiwilligen, und fie Haben unter den hody- 
heiligen Zieropfern dies mit Sünd- und Schuld- 
opfer gemein, daß nur ein Teil auf den Altar 
tommt und das übrige den Prieftern zufällt. 
Dies gilt auch 6) vom Eiferfucht3-Speisopfer 
(4. Mof. 5, 11 ff.), welches wie jene fünf ein frei- 
wilfiges ift, da e8 dem Wanne freifteht, ob er ein 
Gottesurteil über fein beargwöhntes Weib pro- 
bozieren will (j. Eiferopfer). — Es gibt aber b) 
auch ſolche jelbftändige Speisopfer, welche nicht 
bloß teilweife, fondern ganz auf den Altar kom- 
men und aljo im $reife der vegetabiliichen Dar- 
bringung den blutigen Branbopfern (‘ola oder 
kalil) entiprechen. Hierher gehört 1) das Speis- 
opfer des Hohenprieiters (3. Moſ. 6, 12-16). 
Am Tage, wo der Hohepriefter gejalbt wird (mas 
jetzt, wo das Geſetz promulgiert wird, noch bevor- 
fteht), ſollen Aaron und feine Söhne ein Zehntel 
Weizenfeinmehl (das übliche Speisopfermaß) dar- 
bringen als minchath tamid, d. i. al3 fortan 
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tontinuierlich Darzubringende Mina. Der Sal- 
bungstag wird als terminus a quo genannt, und 
zwar nicht für die alljährlih am Amtsantritts- 
tag, jondern von diefem an alltäglich, halb früh, 
halb abends, fällige Leiftung. So war zur Zeit 
des zweiten Tempels die traditionelle Praxis: ber 
Hohepriefter brachte aus eigenen Mitteln alltäglich, 
fei es unmittelbar oder mittelbar (vgl. Sir. 45, ı7. 
Lth.: „Seine Opfer wurden täglich zweimal voll- 
bracht“), ein folches Opfer (ſ. d. A. Hohepriefter 
Nr. 4), und auch für den zwiſchen Morgen u. Abend 
verftorbenen Hohenpriefter brachte man die Hälfte 
eines neubefchafften Zehntels als Abendipeisopfer 
dar (Menachoth IV, 5). Daß in der Aufichrift 
des Geſetzes neben Aaron feine Söhne genannt 
werden, hat nad traditioneller Auffaffung ben 
Sinn, daß aud die gemeinen Priefter am In⸗ 
Rallationstage für ſich ein ſolches Opfer bringen 
follen, aber ohne es fo wie der Hohepriefter ftetig 
fortzufegen. Jedoch geichieht dem Texte auch 
ſchon volle Genüge, wenn die Mitnennung der 
Söhne auf deren betende Affiftenz am Tage der 
— ihres Vaters und Hauptes bezogen 
wird. Über die Zubereitungsweiſe ſagt V. ı«: 
„auf einer Pfanne (machabath) in Öl fol es 
(das Weizenfeinmehl) hergerichtet werben, wohl 
durchgemengt jollft du es bringen, ald Fein⸗ 
* gebäd (tuphine, ein dunkles Wort) eines Bifjen- 
(Broden-)opfer3 jollft du es barbringen, einen 
Geruh des Wohlgefallens für Jehova.“ Das 
Broden in Mundbifien hat dieſes Speisopfer mit 
allen gebadenen gemein, jedoch ift das Broden 
bier nicht, wie bei den anderen, die Ermöglichung 
des für den Altar abzuhebenden Handgriffs, 
denn es kommt wie dad Brandopfer zerftüdt, 
aber in der Gejamtheit feiner Stüde auf den 
Altar. Die Vereitung in der Pfanne, d. i. flach 
vertieftem Geſchirr, ift wie bei den freiwilligen und 
nur teilweife auf den Altar kommenden Pfannen- 
gebädopfern (3. Mof. 2, 5 f.). Schon ber Ehrbnift 
(1. Chr. 10 [9], 2) erwähnt dieſes hohepriefter- 
lihe Tamid, der übliche Name dafür war min- 
chath chabittim (chabittin); die traditionellen 
Beſtimmungen darüber, wie fie Maimonides zu- 
fammengeftellt hat, finden ſich in Delitzſchs He- 
bräerbrief, ©. 761. Die Aufeinanderfolge der 
Opferakte des Frühgottesdienſtes war dieſe: das 
Tamid-Lamm, die Mincha-Beifuge des Tamid, 
die Chabittin des Hohenpriefters, das Tranfopfer 
des Tamid, bei defien Spendung die priefterlichen 
Trompeten erklangen und ein Levitenchor von 
wenigſtens 12 Mann mufizierte (Sir. 50, 14 f.). 
Eine ſolche ſelbſtändige und als Ganzopfer darzu- 
bringende Mincha, wie die tägliche des Hohen⸗ 
priefters, ift mwahrfcheinlich auch 2) die, welche 
einen Beſtandteil des Dpferlomplered des ſich 
reinigenden Ausfägigen bildet (3. Mof. 14, 10. 20): 
fie befteht aus ®ıo Feinmehl, eingerührt mit 
Öl; won Weihrauch ift feine Rede, fie ift alſo 


! wohl weder Beifuge eines ber drei zu opfernden 
Lämmer (nämlich des Brandopferfammes) noch 
aller drei Zämmer zujammen; der Wortlaut des 
Geſetzes (B. 20: „das Brandopfer und das Speis- 
opfer“, nicht: befien Speisopfer) ftellt fie befon- 
ders (j. Schuldopfer). — Der Wortlaut ift wie 
2. Mof. 40, »; auch das von Moſe bei Erridy 
tung des heiligen Zeltes bargebradhte Speisopfer 
figuriert dort als jelbftändiges. Indes läßt fich 
ein vollfommen fichere3 Urteil über Selbftändig- 
keit oder Unielbftändigfeit diejer zwei Speisopfer 
fo wenig fällen, als über das Speisopfer des 
8. Tages nach der fiebentägigen Priefterweihe, 
welches einen Beftanbteil de3 von Aaron darge- 
brachten Gemeindeopfers bildet (es fragt fich, ob 
ala beſonderes ober, was nach 3. Moſ. 10, ı= 
wahrjcheinlicher, al3 die Ola begleitendes Opfer) 
3. Mof. 9, 4. ı7, oder über das Speisopfer der 
zwölf Fürften Israels, welche unter anderen 
Weih- und Opfergaben zur Berherrlihung der 
Feier der Einweihung des Branbopferaltard auch 
je eine filberne Schüffel und eine fülberne Schale, 
beide gefüllt mit Feinmehl, eingerührt mit Oi 
als Speisopfer, und einen goldenen Löffel voll 
Räucherwert bringen — eine Spendung außer- 
ordentlicher Art, welche fich nicht in den Rahmen 
der jonft vorgefchriebenen Speis- und Räucher- 
opfernormen fallen läßt. Aber auch auf dem Ge- 
biete bes ordentlichen Speisopfers ift manches 
unficher, wie fich zeigen wirb, wenn wir nun II3 
das Speißopfer als regelmäßige Begleitung des 
Brand- und Dank-(Schelamim-)opfers ins Auge 
faſſen. Ausgeichlofien von diefer Begleitung find 
das Sünbopfer, das Schuldopfer (wovon auch der 
Opferkomplex des Ausjägigen 3. Mof. 14 mır 
ſcheinbar eine Ausnahme macht) und das Tauben- 
opfer, welches 4. Moj. 15, ı—ıs, mo bie diefe 
Begleitung forbernden Opfer aufgezählt werben, 
unerwähnt bleibt. Und fraglich ift, ob das Speis- 
opfer als Begleitungsopfer unter bie allgemeine 
Minha-Boririft 3. Mof. 6, 7—ı1 fällt. Zufolge 
diefer joll dad nad; Opferung des Abhubs und 
ganzen Weihrauchs Übrigbleibende des Rohmeht- 
opfers zu ungeläuerten Broten verbaden und von 
den Prieftern, aber (da dies Speisopfer wie das 
Sünd- und Schuldopfer ein sanctissimum ift) 
ausfchlieplih nur von bem männlichen Berjonale 
der Priefterichaft an Heiliger Stätte, d. i. im 
Vorhofe des Heiligtums (eingeichlofjen die Seiten- 
räume des Vorhofs) verjpeift werden: ber Schluß- 
lag: alles was fie (die Feueropfer Jehova's) ber 
rührt, joll heilig fein, befagt nach manchen, daß 
nur heilige Berjonen, d. i. Priefter, fie berühren 
dürfen (Riehm, Baubilfin u. a.); richtiger aber 
ift wohl die traditionelle Deutung, daß alle mit 
dem Speis-Sünd-Schuldopfer in Berührung kom⸗ 
mende Speiſe sanctissimum wird, wie dieſe 
felber: e8 darf nicht in unpriefterliche Hände ge- 
geben, jondern muß entweder nach den Beitimmun- 
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gen über die sanctissima genofjen oder verbrannt 
werben. Findet dieſe Mincha⸗Vorſchrift über den 
Genuß des Reſies auch auf das begleitende Speis- 
opjer Anwendung? Die traditionelle Praxis be 
antwortet fie verneinend. Das Speisopfer als 
Beifuge des Tieropfers ift immer mit einem 
Zrantopfer (j. d. 9.) von Wein verbunden, wel- 
cher ganz auf dem Altar ausgegoffen wird und 
dem Genuſſe gänzlich entzogen ift; ebenfo betrad)- 
tet die traditionelle Praxis auch das dem Tranf- 
opfer vorausgehende Speisopfer als Kalil, d. i. 
ganz dem Altar gehörige (Menachoth VI, 2). 
Es gibt weder ein bireft dafür nocd ein direkt 
dagegen jprechende3 Wort der Thora; aud aus 
Joel 1, o läßt ſich nicht fchließen, daß das be- 
gleitende oder, mas dasjelbe, dad mit einem 
Trankopfer verbundene Speisopfer (minchath ne- 
sachim) zu den priejterlichen Nebeneinkünften ge- 
hörte. Nicht einmal daß das begleitende Speis⸗ 
opfer, wie das felbftändige, DI und Weihrauch 
zum Mehle erfordere, wird irgendwo gejagt, jo 
daß die Miſchna den Sag aufitellen kann, daß 
die ein Tieropfer begleitende und felbft von einem 
Trankopfer begleitete Mincha Blaufguß, aber 
teinen Weihrauch erfordere (Menachoth V, 3). 
Speid- und Trantopfer als Begleitungsopfer 
werden 4. Mof. 15, » ausdrüdlih nur für die 
Zeit nach erfolgter Landesbeſitznahme vorgeichrie- 
ben, und als die Opfer, welche von beiben be» 
gleitet jein müflen, werden erſtens Brandopfer 
bezeichnet, die infolge Gelübdes oder freier Ent- 
ſchließung oder an Feſten gebracht werben, ſo⸗ 
daun Dantopfer (Schelamim) ohne beigefügte 
nähere Beftimmung. Aber jo wenig ausnahms- 
103 alle Brandopfer gemeint find (denn bei dem 
Brandopfer der Wöchnerin 3. Mof. 12, e ift von 
Speid- und Trantopfer keine Rebe), ebenjomwenig 
find ausnahnislos alle Schelamim gemeint (denn 
gerade die einzigen pflichtigen Feftihelamim, die 
zwei Wochenfeit-Rämmer find ohne Begleitungs- 
opfer), jo daß aljo die Behauptung der Miſchna 
(Menachoth IX, 6): „Alle Opfer der Gemeinde 
ſowohl ald der Privatperjonen erfordern Trant- 
opfer (und aljo auch den Trantopfern voraus- 
gehende Speisopfer)" auf prefärer Verallgemei⸗ 
nerung beruht und wenigitens den Wortlaut ber 
Thora nicht für fih Hat. Wir vegiftrieren nun 
die von diejer ausdrüdlich geforderten begleiten- 
den Speisopfer: 1) Die Mincha-Beifuge des täg- 
lichen Opfers (tamid) und der zu biefem an 
Sabbathen, Neumonden und Feittagen hinzukom⸗ 
menden Opfer (musaphim) 4. Moj. 28—29. 
Statt deö einen Morgen- und einen Abendlammes 
werden am Morgen und Abend des Sabbaths je 
zwei geopfert, und dieſes tägige Opfer beginnt 
and) jeden Feiertagägottesdienft und wird, wenn 
er auf einen Sabbath fällt, vervierfacht. In den 
Beträgen des Speis- und Tranlopfermaterials 
bifden Schaf (!/ıo Epha Mehl, !is Hin ÖL, !« Hin 


Wein), Widder (*ıo Mehl, '/s Öl, !/s Wein) und 
Rind (Ho Mehl, !/e Öl, */ Wein), wie 4. Mof. 
15, ı—ı2 vorgejchrieben wird, eine auffteigende 
Stala; in dem Mufaphopfer-Berzeichnid 4. Mof. 
28—29 wiederholen ſich dieje mit Anwendung 
auf die betreffenden Feftopfertiere. 2) Die Mincha⸗ 
Beifuge des mit der Garben-Webe zu verbinden- 
den Branbopfers (3. Mof. 23, 12 f.). Das Opfer- 
tier ift ein Schaf und doch wird Bier gegen die 
fonft gültige Vorſchrift ein Speisopfer im Betrage 
von ?/ıo Mehl gefordert, während das Trankopfer 
(!/a) ungefteigert bleibt. Man hat dieſe Differenz 
kritijch verwertet, aber die Steigerung des Mehl- 
betrages begreift ſich aus der jpeciell landwirt- 
ſchaftlichen Beziehung des Opfers. 3) Die Mincha⸗ 
Veifuge zu dem mit den zwei Pfingftbroten fich 
verbindenden Brandopfers (3. Mof. 23, ı8 f.). 
Die hier geforderten Begleitungsopfer der Pfingit- 
brote find auffälliger Weiſe fat ganz die gleichen 
wie die Mufaphopfer 4. Moſ. 28, 2 fi. Es feh- 
len aber unter den Mufaphopfern die zwei ein- 
jährigen Dankopferſchafe und es legt ſich die Ber- 
mutung nahe, daß das Begleitungsopfer ber 
Pfingſtbrote urſprünglich nur in dieſen Dankopfer- 
ichafen beitand, welche mit den Pfingftbroten zu⸗ 
ſammen gemoben wurden; bie Gejeßgebung aber 
in ihrer vorliegenden Kodifikation gibt der Pente⸗ 
kofte eine zwiefach reiche Ausstattung, welche von 
der traditionellen Praxis als einerſeits an ben 
Broten, anderjeit3 an dem Tage haftende Pflicht 
anerkannt worden ift. Die Beträge des Speis- 
und Zranfopfer3 werben nicht angegeben; es 
find aljo die als befannt vorausgeſetzten regel- 
mäßigen. 4) Die Mincha-Beifuge des Brand- 
opfers bei der Sühne einer unmifjentlichen Ver⸗ 
ſchuldung der Gemeinde (4. Moſ. 15, 24). Das 
Brandopfer mit jeinem Speis- und Tranlopfer 
geht Hier dem Sündopfer voraus, während es 
fonft diefem folgt, weil das nächſte Gefühl hier 
das Gefühl des Dantes für die dargereichte Er- 
kenntnis der in Unwiſſenheit begangenen Sünde 
ift. 5) Die Mincda-Beifuge des Naziropfers nach 
beendigtem Naziräat (4. Moſ. 6, 12-20; vgl. Na- 
firder Nr. 5). Es find dreierlei Opfer: das 
Sündopfer hat den Bortritt, worauf das Brand- 
und das Dantopfer folgen; der Plural: „ihre 
Speisopfer und Trankopfer“ bezieht ſich auf dieſe 
beiden: das männliche Schaf de3 Brandopfers 
und den Dankopfer-Widder. — Als Abart der4 
Dinda, d. i. der Mehlopfer-Beifuge erfcheint 
bier daneben noch eine Backwerk⸗Beifuge. Es 
find drei Fälle, in denen die Thora dieje Abart 
vegetabiliicheri Darbringung eintreten läßt: a) bei 
der Priefterweihe, wie fie 2. Moſ. 29 aubefohlen 
und 3. Mof. 8 ausgeführt wird. Hier hat weder 
der Brandopfer-Widder noch der Füllopfer-Widber, 
d. i. das hier der Amtsbevollmächtigung dienende 
Schelamimopfer eine folhe Minda-Beifuge, wie 
aud) in der Erzählung des erften Kultuätages 
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(8. Mof. 9) nur unter den, von der Gemeinde zu , 
leiftenden Opfern, nicht aber unter den von Aaron 
zu leiftenden (8. s) eine Mina erwähnt wird 
(j. oben Nr. 2); Hier bei der Prieftermeihe vertritt 
die Mincha ein Korb mit dreierlei Gebäd, erſtens 
ungefäuerten runden (2. Moſ. 29, 22) Broten, 
zweitens ungejäuerten, mit Ol eingerührten Kuchen 
und drittens unge‘äuerten, mit Ol beftrichenen 
Bladen. Hiervon wird, nachdem das Blut bed 
Füllopferwidders auf dem Altar ausgeichwentt 
ift, ein Laib Brot, ein Kuchen und ein laden 
aus bem Korbe genommen, auf die Fettftüde und 
die rechte Keule bes Füllungs-Widders gelegt, 
Aaron und feinen Söhnen in die Hände gegeben 
und mittels Webung gemeiht, worauf das alles 
dem Feuer bes Altars übergeben wird. Was ind- 
tünftige den Prieftern vom Ochſenfleiſch zukommt, 
findet hier bei der Priefterweihe teilweije eine an- 
dere Verwendung: ber Körper des Sünbopferitierd 
wird nad) Darbringung der Fettſtücke außerhalb 
des Lagers verbrannt, die Hebefeule wird anf dem 
Altar geopfert, Die Webebruft erhält Mofes, der 
die Priefterweihe vollzieht, als Ehrenſold — nur 
das übrige Füll-Widderfleiih und das übrige 
Gebäd wird von Maron und feinen Söhnen ver- 
fpeift und ift, obgleich das Füllopfer in die Gat- 
tung ber Schelamin gehört, ald sanctissimum zu 
behandeln: es muß alles an heiliger Stätte be 
reitet und verzehrt werben, nur die Priefter find 
genußberechtigt, und was am anderen Morgen 
noch) ungegefjen ift, muß verbrannt werden. b) bei 
der Thoda, d. i. dem Schelamim-Opfer dankbaren 
Lobpreijes für glüdliche Erlebniffe, wobei zu dem 
DOpfertier nicht nur ebendiefelben drei Arten unge 
fäuerten Gebäds wie bei der Prieſterweihe, fon- 
dern auch außerdem noch gejäuerte Brotkuchen 
hinzukommen ſollen (3. Mof. 7, 12-1). Bon 
dieſen viererlei Gebäden (au dem gejäuerten, 
welches hier ausnahmsweiſe ald Zufoft zu der 
Opfermahlzeit jo fröhlichen Anlafjes geftattet ift) 
foll der Geber je ein Std für Jehova abheben; 
auf den Altar kommt nichts; diefe Gabe gehört | 
dann dem die Blutausſchwenkung vollziehenden 
Prieſter. Das Opfermahl ift noch desjelbigen 
Tages zu halten, es kann bis in die Nacht hinein | 
dauern, aber nicht wie bei anderen Schelamim- | 
Opfern fich auf zwei Tage erſtrecken — des Mor- | 
gens foll alles aufgegefien jein. c) bei dem Nazir- 
opfer, zu welchem außer den Speis- und Trant- 
opfern, welche das Brand- und Dankopfer begleiten, 
aud noch ein Korb mit zweierlei Gebäd, Kuchen 
und laden, gehört (4. Mof. 6, 15). Je ein Stüd ' 
dieſes Gebäds nebſt dem gekochten Bug des Danf- | 
opfer-Widbers legt der Priefter auf die Hände des 
Nazirs, um die Webung zu vollziehen; das Ge- 
wobene gehört ihm als fein zu Webebruft und 
5 Hebefeule Hinzulommender Anteil. — Bon ber | 
Badwerk-Beifuge zur eigentlihen Mincha zurüd- | 
kehrend Haben wir ſchließlich noch zu bemerken, daß 





das Speisopfer III, auch al3 Surrogat des Tier- 
opfer3 vorfommt, wenigſtens einmal als Surrogat 
des Sündopfer3 (3. Moſ. 5, n—ıs). Als Sänd- 
opfer des Ärmften, welcher nicht einmal ein Tauben- 
paar leiften kann, fol ein Zehntel Epha Feinmehl 
genügen, ohne Ol und Weihrauch, denn es ift ein 
Sündopfer; aber anderſeits doch dad Sündopfer 
vertretende Mincha, denn ber Priefter hebt den 
Gedentteil ab und läßt ihn auf dem Altar ver- 
flammen. Die Sühne haftet überall feſt am Blute. 
aber dieſes unblutige Opfer fühnt doch, weil Gott 
es als Erjag eines blutigen Opfers gelten laſſen 
will. Der tiefe Ernſt des Werkes, das Gefühl der 
Sühnebebürftigkeit bed Darbringerd kommen in 
dem Fehlen des Ols und Weihrauchs zum Aus- 
drud. Es ift die einzige jühnefräftige Mincha. 
denn die Mincha als ſolche dient nicht der Sühne 
und bezmwedt fie nicht. Es gibt unter den Opfer- 
namen feinen, welcher das Opfer fo ſtark ald Gabe 
an Gott, wie Menſchen fi) untereinander Gaben 
geben, bezeichnet, wie ber Speisopfername Mincha: 
denn korban bedeutet oblatio und ift ein ans 
Schließlich gotteödienftliches Wort; Mincha dagegen 
(von dem im Arabifchen erhaltenen Berbum ma- 
nach „ichenfen“) bedeutet donum und if ein ge- 
meinübliche3 Wort von Gejchenten, die ſich Men⸗ 
chen überreichen und überjchiden, feien e3 eigent- 
fiche Geichente, d. i. Ehren- ober Liebesgaben, 
oder auch Abgaben (Tribut), denen dieſe Be- 
nennung ben Anftrich der Freiwilligkeit gibt. Das 
Weſen ber vegetabilifhen Darbringung und be- 
ſonders des Speisopfers wird aljo dem Begriffe 
eines Geſchenkles vor anderen Opfern entiprechen, 
wie denn ber Hebräerbrief vegetabiliiche und bin- 
tige Opfer ald „Gaben und Opfer” (5, 1. 8,3. 9, ») 
untericheidet. Geſchenk (Gabe) aber und Sühne 
(Bergebung) find im Verhältnis des Menjchen zu 
Gott unvereinbare Dinge. Zwar im Verhältnis 
der Menſchen zu einander fommt e3 vor, daß man 
den Zürnenden, wie Jakob feinen Bruder (1. Moi. 
32, sı), durch ein Geſchenk zu verjöhnen fucht, aber 
dom Opfer, wo der Grundſatz gilt, daß ohne Blut- 
vergießen feine Vergebung geichiehet (Hebr. 9, =), 
ift der Gedanke, daß die Gabe als folche fühnende 
Kraft habe, fernzuhalten. Eben deshalb gibt es 
kein vegetabiliſches Schuldopfer: es würde wegen 
des fehlenden fühnhaften Blutes das Vorurteil 
verdienſtlicher Satisfaktionen und käuflichen Ab- 
laſſes begünftigen. Es ift aber außer der Wort- 
bedeutung und der mangelnden Parftellung ber 
Sühne noch ein anderer Umftanb, welcher dem 
Speisopfer den Charakter eines Geſchenkes auf- 
prägt. Innerhalb des blutigen Opfers ift es, and« 
genommen bie Darbringung ber opferbaren und 
deshalb unlößbaren erftgeborenen Tiere (4. Moſ. 
18, ı7 f. 5. Mof. 15, 10 ff.), völlig gleichgültig, ob 
der Darbringende einen eigenen Biehftand hat und 
das Opfertier von dort entnimmt oder ob er es 
tauft. Dagegen jegen bie vegetabilijchen Darbrin- 
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gungen nicht nur als Naturalienabgaben (Zehnten, 
Priefterhebe) und Weihegaben (Fruchterftlings- 
mincha, Webegarbe, Pfingftbrote) eigenen Boden- 
befig und Landbau voraus, jondern auch übrigens 
tritt das Speisopfer in nahe Beziehung zu dem 
Hausweſen des Darbringenden, indem biejem die 
Zubereitung obliegt, jo daß es wie eine Gabe aus 
feiner Küche und von feinem Tiſche erfcheint. Der 
ein Speisopfer Darbringenbe ſchenkt Gott von dem 
Segen, womit er ihm in feinem Berufd- und Haus- 
ftand beſchenkt hat, einen Abhub zurüd, um fo 
jeinen Genuß des beicherten Segen zu weihen 
und ſich Gottes Segen auch für die Zukunft zu 
ſichern. Alle Dankbarkeit des Menichen gegen 
Gott vollzieht ſich ja in Heiligender Zurüdgabe 
deſſen, mas ihm Gott zunorgegeben (d. Mof. 
26, 10; vgl. Röm. 11, 5); zugleich aber :nit diejer 
Dankbarkeit, deren Ausdruck das Geſchenk (min- 
cha) ift, geht aus dem Gefühl der Abhängigkeit 
von Gott, dem Allesbedingenden, die den Geber 
bei ihm für ferneren Segen in Erinnerung brin- 
gende Bitte hervor, deren Ausdruck ber Gedentteil 
(azkara) if. Von dem Segen innerhalb ber 
Landwirtſchaft und de3 Haufes ermeitert fich die 
Beziehung bed Speisopfers auf den Segen inner- 
halb des Berufs überhaupt, des niedrigften und 
höchften. In diefem Sinne bringt der Hohepriefter 
früh und abends ein Speisopfer, Gott für ‘reinen 
Amtöfegen danfend und neuen Amtsfegen fich er- 
flehend. Und das Tamid Hat für ganz Israel 
eine begleitende Mincha, die fich auf den Segen 
bezieht, deſſen das Volt in der Gejamtheit jeiner 
Berufsftände bedarf. Die Mina ift Symbol, 
aber jo, wie überhaupt jedes nicht gedankenloſe 
Geichent Symbol der Empfindungen und Wünjche 
des Schentenden ift. Alle Opfer als Wltargabe 
find eine Feuerjpeife Jehova's, die Mincha aber 
heißt bei Quther mit Recht Speisopfer, weil fie 
mehr al3 andere Opfer in diejer Beftimmung auf- 
geht und und in die altisraelitifche Kunſt, leckere 
Speijen zu bereiten (f. d. Artt. Baden, Kuchen, 


DON, hineinverfegt. Sie befteht aus feinem Korn- | 


mehl; das Ol macht dieſe Mehlgabe fett; der 
Weihrauch erhöht den Genuß, den fie bereitet, 
durch jeinen Wohlduft, und bei der Mincha als 
BVegleitungsopfer lommt noch die Weinſpende hinzu, 
indem der Darbringende wie bie herzitärtende 
Gabe des Brotes, jo auch die herzerfreuende Gabe 
des Weins Gott dankbar zurüdgibt (ſ. Tranf- 
opfer). Daß aber nad) 3. Mof. 2, ı3 alle Speis- 
opfer wie überhaupt alle Opfer, ehe fie auf ben 
Altar kommen, zu jalzen find, hat nicht bloß den 
Zwech, fie [hmadhaft zu machen, ſondern hat, wie 
die Worte: „bein Speisopfer joll nimmer ohne 
Salz de3 Bundes deines Gottes fein“ anbeuten, 
eine darüber hinausgehende Bedeutung. Die, welche 
Brot und Salz mit einander efjen, bezeugen damit 
nad altertümlicher Sitte, daß fie treue Freunde 
fein wollen; wer dem andern Salz vorjept, ver- 





ſichert ihn feiner Anhänglichteit bis in den Tod 
(1. Salz). Keinem Opfer foll das „Bundesſalz“ 
fehlen, denn jedes Opfer ſoll mit dem Bewußtſein 
und mit Bezeugung des Bewußtſeins gejchehen, 
daß der Opferkultus eine Onadenanftalt ift, die den 
Bund Jehova’s mit Israel zur Bafis hat, und joll 
das Verlangen des Gebers befunden, das Band 
dieſes Bundes für feine Berfon zu befeftigen. 


Del. 
Speit, |. Aderbau Nr. 2. 
Sperber, ſ. Habicht. 


Sperling. Der ©. bewohnt auch in Baläftina 
in großen Scharen die Dörfer; er niftet am häu⸗ 
figften in Löchern der Häufermauern, indem er 
den Lehm zwiſchen den Baditeinen herausgräbt. 
Einmal im Jahre pflegt man diefe Löcher zu ver- 
ftopfen und die ausgenommenen Qögel zu ver- 
ipeifen. In den Hafenftädten aber werben die S. 
auf den Getreideböden mit Bindfadennetzen ge- 
fangen, lebendig zu Markte gebracht und meift 
fehr billig verkauft. So war es auch jchon zur 
Zeit Chriſti (Matth. 10,20. Quf.12,e). In Beirut 
fieht man auf dem Markte häufig 4—6 Sperlinge, 
mit den Beinen an einen Bindfaden gebunden, 
über den Köpfen der jugenblichen Verkäufer flat- 
tern, was an Hiob 40, 24 (20) erinnert. Im Hebr. 
gibt es feinen bejondesen Namen für den ©. Das 
Wort sippör, d. i. der Pfeifer oder Zwitſcherer, ift 
ein umfafjenderName, ber manchmal ben Gattungs- 
begriff des Vogels (d. Moſ. 4, ı7. Pf. 148, 10), 
fogar mit Einfchluß der Aasfrefier (He. 39, 17), 
häufiger jedoch nur die Heineren Vögel, und dann 
nach dem Talmud immer reine, d. h. zu eſſen er- 
laubte, bezeichnet. Der Hauptrepräjentant der Mlei- 
nen Bögel ift aber in Baläftina neben der Schwalbe 
(f. d. 9.) der S., weshalb, wo gippör nicht jenen 
umfaflenden Sinn hat, gewiß vorzugsweiſe an ihn 
zu denken ift (ogl. 3. ®. Spr. 26,2. Pi. 84, +. Hiob 
40, »). Ganz ebenjo verhält e3 fich mit dem 
griech. Wort struthion, das ebenfall3 kleinere 
Vögel und insbejondere den ©. bezeichnet (Tob. 2, 
11 [10]. Matth. 10, »). Heutzutage führt in Sy- 
rien und Baläftina der ©. neben der allgemeinen, 
bem hebr. sippör entiprechenden Bezeichnung ‘as- 
phür den fpecielleren Namen dürf, d. i. der Gehöfte 
bewohnende (Bogel). Vgl. Wepftein in Delitzſchs 
Pſalmen, 3. Aufl. II, ©. 385 fi. 


Spiegel. Wie unſer ©. (aus lat. speculum, 
von specere — jehen), jo gehen bie beiden hebr. 
Wörter, welche fiher für S. gebraucht werden, auf 
bie Wurzelbebeutung des Sehens zurüd, bezeichnen 
alfo ein Werkzeug, welches dem Sehenden das 
eigene Bild (af. 1, 2s) oder das irgend eines 
Gegenftandes zurüdftrahlt. Aus der Gleihjegung 
von Spiegelbild mit Widerjchein oder Abglanz 
erklärt fich leicht, daß Weish. 7, ss die Weisheit 


‚ein unbefledter S. der göttlichen Kraft genannt 
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wird. Die ©. der Alten waren nämlich nicht 
von Glas (j. d. A.), jondern von Metall gegofjen 
(Hiob 37, 18), welches leicht Fleden von Grünfpan 
oder Roft bekommt, jo daß man oft daran zu 
polieren hatte (Sir. 12, 11). War aber auch ber 
Metallipiegel, welcher nach Chardin (Harmar III, 
©. 331) im neueren Morgenlande von poliertem 
Stahl und meiftenteil3 konver ift, wirklich ganz 
glatt, jo gab er doch, mit der Vollendung ver- 
glichen, welche unfere heutige Spiegelfabrilation 
erreicht hat, immer noch fein volltommen ent 
iprechended und ganz dentliches Bild. Darum 
lag es für den Apoftel nahe, 1. Kor. 13, ı das 
Spiegelbild mit einem Rätſel (Luth.: dunfeln 
Wort) zufammenzuftellen und in Gegenjag zum 
unmittelbaren Schauen (2. Kor. 5, 7) zu bringen. 
Ebenjo heißt es 2. Kor. 3, ıs, daß wir ded Herrn 
Klarheit, d. h. den lichten Glanz der Herrlichkeit 








Atägpptifhe Metalfpiegel. Nah Willinfon. 


Eprifti, im ©. (des Evangeliums) ſchauen, wo 
Luthers Überfegung (Nun aber ſpiegelt fi in 
ung allen zc.) ungenau ift. Natürlich dürfen wir 
uns die S. der alten Hebräer nicht groß denken, 
als hätten fie zum Zimmerſchmuch gedient, jon- 
dern ähnlich wie die hier nach Wilkinſon IU, 
S. 385 f. abgebildeten runden und ovalen ©. der 
alten Ägypter oder vielmehr ber Ügypterinnen, 
da die mit einem Griff verjehenen Handfpiegel zu 
den wichtigſten Toilettengegenftänben der rauen 
gehörten. Weiß (I, ©. 109) jagt von den ©., 
welche er mit ben Schminfdöschen und Salben- 
büchschen zufammenftellt: „Sie wurden von eblem 
ober uneblem Metall gegoffen und mit cifelierten, 
zuweilen farbig bemalten Handgriffen verjehen. 
Damit bei ihnen die aufs glänzendfte polierte, 
linfenförmige Spiegelplatte nicht leide, vermahrte 
man fie forgjältig in ledernem Futteral.“ Der 
Vatriarch Eyrill von Alerandrien (+ 444) er- 
zählt, daß die ägyptiſchen Weiber an den Iſis— 
feften einen gottesbienftlichen Gebrauch von den 
S.n machten, wenn fie im Schmud der linnenen 


| Stelle wohl immer geteilt bleiben. 





Kleider mit dem Siftrum in der rechten, dem ©, 


in ber linten Hand den Tempel befuchten; wie 
nämlid die Sflavinnen ihrer Herrin, jo hielten 
fie der Göttin den ©. vor, um ſich dadurch zu 
ihrem Dienft zu befennen. Falih hat man mit 
diefer heibniichen Sitte die dunkele (j. oben ©. 
5808) Stelle 2. Mof. 38, s in Verbindung brin- 
gen wollen, welche noch jegt von vielen Auslegern 
ohne alle ſprachliche Schwierigkeit dahin verftan- 
den wird, daß das eherne Handfaß aus den Sn 
gemacht wurde, welche die bei dem Heiligtume 
dienenden Weiber (1. Sam. 2, ») für diefen 
Zweck geftiftet hatten (vgl. 2. Mof. 32, » ff. Richt. 
8, 2 fi). [Bgl. aber ©. 5802.) In Jeſ. 3, =, 
wo Luther dad Jeſ. 8, ı von der glatten Schreib» 
tafel (Luth.: Brief) gebrauchte Wort mit dem 
Chaldäer und der Bulgata als ©. überjegt, wird 
er wohl das Richtige getroffen haben; noch im 
neueren Orient werben fleine Spiegelhen von 
den Frauen zuweilen als Schmud am Leibe gc- 
tragen. Manche Außleger ftügen fih aber zu 
Jeſ. 3, 33 auf die Sept. und verftehen die in 
den Zufammenhang der Rede gut pafjenden 
durchſichtigen Gewänber ober als Schleier (ſ. d. X.) 
gebrauchten Florkleider (ſ. d. A. Seide), und da 
dieje Deutung fi auch ſprachlich zurechtlegen 
läßt, fo werden die Meinungen über die genannte 
Kph. 


Spiele. Das hebräiſche Wort für das Spielen 
(sachak ober sachak) geht von der Grundbedeu- 
tung bes Lachens aus und wird in ſehr ver- 
fchiedener Weile gebraucht. Der weite Begriff 
umfaßt oft genug Muſik (f. d. A. Rr. 1) und Tanz 
(4.2.9), 3.8.2. Mof. 32, 4. 1. Sam. 18, ı. Zer. 
30, ı. 31, «, während von heifigem Spielen 
2. Sam. 6, s. 21 (vgl. daf. 8. ıs. is mit 1. Chr. 
15, ») und Spr. 8, » f. die Rebe ifl. Wei der 
Unbeftimmtheit des Ausbruda läßt fich ſchwer an- 
geben, wie Nicht. 16, 2. m Simions Spielen 
vor den Philiftern gemeint ift, ob der gefangene 
Held, was wohl den Vorzug verdient, wirklich den 
Poſſenreißer jpielte, vielleiht um die höhnenden 
Feinde defto ficherer zu verderben, oder ob der 
Geblendete mit feinen unbehilflichen Bewegungen 
ohne jein Wiſſen und Wollen dem Volle als Spaf- 
macher diente. Es verfteht ſich von jelbit, daß 
aud die alten Hebräer mancherlei Spiele kannten 
und übten, wenn auch in ihren heiligen Büchern 
der Natur der Sache nach davon wenig zu lejen 
ift. Obfchon die Bibel davon jchweigt, können wir 
unbedenllid annehmen, daß auch im alten Pa- 
läftina z. B. die Knäblein auf ihren Steden ritten 
und die Mägblein mit Puppen fpielten, wie man 
benn bei den Kindermumien in Ägypten außer 
fonftigem Spielzeug (j. die Abbildungen bei Wil- 
tinfon II, ©. 426 f.) zahlreiche Puppen mit be 
weglichen und unbeweglichen Gliebern gefunden 
hat. Zufällig geichieht Hiob 40, »« (hebr. ss) des 
an einen Faden gebundenen Sperling Erwäh- 
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nung, welchen die Mädchen flattern laſſen, wäh⸗ 
rend man Bar. 3, ı» etwa an ben Jagdfallen 
denfen Tann. 
den Kindern, die von ihren Genojjen, was ihnen 
gerade einfällt, mitgeipielt wiſſen wollen, mögen 
fie nun in Nahahmung der Erwachſenen einen 
luſtigen Tanz aufführen, oder im Gegenteil fich 
wie Leidtragende gebärden. Bei dem Frohſinn 
der Hebräer (ſ. ob. ©. 479a u. d. X. Gejelliger 
Berfehr) waren e3 aber keineswegs allein die 
Kinder, welche fi) zum Zeitvertreib mit Spielen 
vergnügten. Auch den Erwachjenen, die fich nicht 
bloß mit Mufil, Gefang und Geipräd im Thor 
(6. d. A., vgl. Klgl. 5, 14) unterhielten, fonnte es 
weder an jogenannten Berftandesipielen (ſ. d. U. 
Rätſel) fehlen, noch an den körperlichen Spie 
len, welche zugleich der Erholung und Ausbildung 
ober Übung dienen. Wir fehen dabei ab von den 
erſt fpät bei den Juden Eingang findenden grie- 
chiſchen Wettipielen (j. d. W. Kranz) und Ring- 
ichulen (1. Malt. 1, ıs. 2. Maft. 4, ⸗-20, |. d. 
&. Gymnaſium), namentlich aud) vom Schleu- 
dern der Erzicheibe (j. d. A. Diskus), welches 
Zuther 2. Matt. 4, ı+ frei durch Ballichlagen 
überiegt. Trotz ber jpärlichen Andeutungen des 
A. T.s (vgl. 2. Sam. 2, 14. Jeſ. 22, ıs. Sad. 
12,3) müffen die Hebräer von alter3 her mancher» 
lei Spiele gleich) vielen anderen Völkern gehabt 
haben (vgl. Wilkinfon II, ©. 414—446; Lane II, 
Kap. 17; Niebuhr, R. I, ©. 168—173; II, ©. 
172—175; Weiß, Koftümtunde I, ©. 114. 249. 
452). Iſt auch der an die Horatier und Euria- 
tier erinnernde blutige Wettlampf fein heiteres 
Spiel, fo beweift doch da3 2. Sam. 2, ıs ftehende 
sachak (Luth.: fpielen) deutlich genug, daß die 
friegerifche Jugend ſich nicht nur mit Leibes- 
übungen vergnügte, 3. B. Laufen und Springen 
(ogl. 2. Sam. 1, 22, wo Luther „leichter“ in 
„ſchneller“ zu verbejiern ift, auch Pi. 18, so. 24 f.), 
jondern auch mit Waffenübungen verjchiedenfter 
Art, z. B. dem Werfen des Schleuderfteind und 
Speered oder dem Schießen des Pfeiles nach 
einem beftimmten Ziele (vgl. 1. Sam. 20, x. 
Hiob 16, 12). Scheint die Stelle Jeſ. 22, ıs, mo 
von einem in bie Ferne gemorfenen Ball (Luth.: 
Kugel; vgl. bei Willinſon II, ©. 432 die Abbil- 
dungen altägyptiicher Bälle, eines lebernen und 
eines irdenen) die Rebe ift, auf irgend ein Ball- 
jpiel Hinzudeuten, wie bei den Phäaken (Hom. 
Od. VIII, 372 f.) die jungen Leute mit dem pur- 
purnen Ball fpielten (f. bei Weiß I, ©. 450 Fig. n), 
jo führt und das vom Propheten (Sad. 12, >) 
erwähnte Heben des Laftiteines noch viel ficherer 
zu der Annahme, daß die von Hieronymus für 
das Palaſtina jeiner Zeit bezeugte Sitte dort ur- 
alt war, mwonad die ZJünglinge durch Heben 
ichwerer Steine ihre Kräfte zu mefjen pflegten. 
Ähnlich zeigten die Ägypter (j. das Bild bei 
Bilfinfon II, ©. 439) ihre Stärke und Gemwandt- 


Jeſus fpricht Matth. 11, ı6 f. von; 





beit durch das Heben von Sandjäden. Gewiß 
war folche Körperübung recht anftrengend; ba fie 
aber in fröhlicher Gemeinſchaft Stoff zum Lachen 
bot, fo galt fie mit vollem Recht dem Hebräer als 
ein Spiel. Erſt der Talmud erwähnt das Würfel- 
und Brettipiel. So naiv aber die Meinung ber 
Lydier (Herod. I, 94) ift, die fich für bie Erfinder 
diefer ©. hielten, ebenfo wunderbar wäre e3, 
wenn die Hebräer ſolche ©. nicht auch gefannt 
hätten, während fie doch dem afiatiihen Altertum 
überhaupt feit unbeftimmbarer Zeit betannt waren. 
Auf das Spielen mit Würfeln und Wurfknöcheln 
(ogl. Hom. Il. XXI, 88. Niebuhr, R. I, ©. 
172) konnten verjchiedene Völker (vgl. Wei I, 
©. 249 über die aufgefundenen aſſyriſchen Würfel 
von Bronze mit eingejegten goldenen Augen, auch 
Wilkinſon II, ©. 424) faſt ebenfo leicht jelbftändig 
verfallen, als auf das meltbefannte „Gerade und 
Ungerade“, von welchem Spiel wir hier nad 
Wilkinſon II, 417, Fig. 2 eine Abbildung geben. 
Wie mit dem vom Schachſpiel verichiebenen Brett- 
fpiel die Freier der Penelope (Odyſſ. I, 107) ſich 





Spiele: Gerade und Ungerabe. 
Nach Wilkinſon. 


vergnügten, fo z. B. ſchon Pharaonen Agyptens 
(Xiltinfon I, 418—421) und ſpäter ein Kaiſer 
von Rom (Suet., Nero XXI). Das alte Ägypten 
G. d. U. Beichmwörer) zeichnete fih aus durch 
feine Gauflerinnen - (Wilfinfon 416, Fig. 2), 
Ringer (Wilkinfon 438), jogar durch Stiergefechte 
(Wilfinfon 443 ff.), welche übrigens zur öffent 
lichen Darftellung des Mutes und der Geſchick⸗ 
lichleit der daran beteiligten Menſchen dienten, 
nicht nach Weiſe der römiſchen Tierlämpfe zur 
Hinrichtung von Verbrechern. Paulus ſpricht 
1. Kor. 15, 3 wohl nicht int buchſtäblichen Sinne 
von feinen Kämpfen mit den wilden Tieren, wie 
aud 2. Tim. 4, ız der Rachen des Löwen bild- 
lich gemeint ift. Kph. 


Spieh, ſ. Wehr und Waffen. 


Spinne. Über Spr. 30, 2» |. ©. 363a; über 
Hiob 27, 1» ©. 1041a. Im hebr. Grundtert ift 
die ©., deren es in Baldftina jehr viele Arten gibt, 
nur Hiob 8, 14 f. u. Jeſ. 59, 5 f. unter dem Namen 
‘akkabisch erwähnt. Das leicht zerftörbare 
Spinnengewebe (hebr. Spinnenhaus) ift in erfterer 
Stelle Bild der Zuverficht des Gottlofen, jofern 
dieſe ihm feinen zuverläffigen Halt bietet, während 
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in ber legteren die niemand wahren Nutzen brin- 
genden, durch den Schein trügenden Werte ber 
Gottloſen mit Spinnenfäben verglichen find. Einen 
anderen Bergleihungspunft verwertet der Tal- 
mudiſche Spruch: „Die Leidenſchaft gleicht am 
Anfang dem Faden der Spinne, jpäter wird fie 
ftart, wie die Seile an einem Wagen.“ 


Spinnen kommt in der deutichen Bibel felten 
vor, nämlich außer 2. Mof. 35, 25 f., mo Luther 
ftatt des jegigen „wirken“ anfänglich genauer 
„ſpinnen“ überjegte, nur in der Erwähnung ein- 
träglicher weiblicher Handarbeit Tob. 2, 10 und in 








Apinnen: Ügnptifge Spindeln. 
Nach Wiltinfon. 


dem Herenworte Matth. 6, ss oder Luk. 12, z. 
Die Herftellung eines beliebig langen Fadens durch 
BZufammendrehen von Faſern aus dem Pflanzen- 
reich (Flache, Baumwolle) oder Tierreich (Schaf. 
wolle, Ziegen- und Kamelhaar) war ben hebräi- 
ſchen Frauen von jeher ein gewohntes Geſchäft 
und gehört ja amt der daran fich erft anfchliegen- 
den Erfindung der bei den ghptern nachweisbar 
uralten Webekunſt der vorgeichichtlichen Zeit an. 
Da dem Altertum Spinnräder noch fremd waren, 
fo finden fich Die beiden einzigen Werkzeuge, welche 
man jeßt nur noch jelten zum ©. gebraucht fieht, 
im Lobe der tugendfamen Hausfrau angegeben, 





von welcher e8 Spr. 31, ı nad; Luthers Über- 
fegung heißt: „Sie ſtredt ihre Hand nad dem 


Roden, und ihre Finger faflen Die Spindel.” Der 
Rocken ober ber gerade in die Höhe gehende 
Stod, auch Kunkel oder Woden genannt, um wel⸗ 
hen der zum Mbipinnen beftimmte Bündel oder 
Flauſch von Flachs u. dgl. gewidelt wird, ift wohl 
jedem Lejer vom Spinnrade her befannt. Die 
Spindel oder Spülle, wie fie in Böhmen, Schle- 
fien und anderswo noch zum Flachsſpinnen ge 
braucht wird, befteht aus einem etwa einen Fuß 
langen walzenförmigen Stäbchen, welches in der 
Mitte am bidften ift, nach oben und unten fpig 
zuläuft und etwas unterhalb ber Mitte mit einem 
ſchweren Metallring (Wertel, latein. verticalum) 
verſehen ift, damit die Spindel, auf welche ſich 
beim ©. der Faden widelt, leicht und richtig wirbie. 
Wir wiſſen nichts über die Gejtalt der hebräifchen 
Spindel; nach 2. Sam. 3, », wo das hebr. Wort 
für Spindel einen runden Stab ober eine Krüde 
bedeutet, beſonders aber nad) den gewöhnlich 1'/a 
Fuß langen altägyptiihen Spinbeln zu ſchließen, 
deren Abbildung wir Hier nad Willinfon UI, ©. 
136 geben, mag fie etwas verjchieben von der 
neueren Hanbjpindel gemefen fein. Die Meinung, 
der von Luther mit der jüdiichen Überlieferung in 
Spr. 31, ı» gefundene Roden fei Durch den Wertel 
zu erjegen, ift ſehr unmwahrjcheinlich, wie ſchou 
das dabei ertwähnte Ausftreden der Hand zeigt. 
Kph. 
Sponde, . Bette. 


Sprache. Die Mannigfaltigleit der Sprachen 1 
in ihrem Zuſammenhang mit der Zerftreuung ber 
Bölter über die Erde wird in ber Erzählung vom 
Turmbau zu Babel finnvoll erflärt (1. Moi. 11). 
Sie erfheint als ein ſchweres Übel, das ein ein- 
heitliches Zuſammenwirken aller Menſchen un- 
möglid; macht, dann aber auch als eine weife Ber- 
anftaltung Gottes, der ben himmelanftärmenden 
Hochmut ber bis dahin ungeteilten Menjchheit in 
feine Schranken zurückweiſen mußte. Infolge der 
Sprachverwirrung zerftreuten die Menſchen fich 
über die Erde. Daneben findet fich freilich 1. Mof. 
10, 5. ». sı auch die Vorftellung, daß umgelehrt 
die Sprachverichiebenheit die Folge ber Zerftreuung 
der Menichen fei. Übrigens betrachtete Israei 
mit derſelben Naivetät, die und auch bei anderen 
Volkern begegnet, jeine Sprade als die normale. 
Die fremde Sprache, welche die grimmigen Afiyrer 
und Chaldäer zu ihm redeten, war ihm nicht nur 
unheimlich (6. Mof. 28, 420. Jer. 5, 10), ſondern fie 
erjchien ihm auch wie da3 Stammeln von Leuten, 
die ihre Zunge nicht recht zu gebrauchen wiſſen 
(ef. 28, 11. 33, 10. Hei. 3, s f. Bi. 114, ı). — Die2 
Bezeichnung der Sprache des A. T. ald hebräiſch 
tommt in den fanonijchen Büchern des U. T. zu- 
fällig nicht vor, jondern erft in der Vorrede zum 
griech. Jeſus Sirach und fpäter auh im N. T. 
(Dffb. 9, 11). Sie ift in ber That die allein ſach⸗ 
gemäße. Denn Hebr. (f. d. 9.) heißt das Volk des 
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U. T.s nad) feiner phyſiſch⸗ethnographiſchen Seite, 
Israel nach feiner politifch- und religiös-geichicht- 
lichen. Dagegen wird die Sprache 2. Kön. 18, 
ze. »» (= el. 36, 11. 12). Neh. 13, »4 die judäifche 
ober jädifche genannt, zu einer Zeit, wo es fein 
Bolt Israel mehr gab, jondern nur noch Judäer 
und Juden. An der fegtgenannten Stelle hat der 
Gebrauch dieſes Ausdruds obendrein noch einen 
beionderen Grund (j. u.). — on ber hebräiſchen 
Sprache waren die Sprachen der meiften Nachbarn 
Israels nicht viel verfchieden. Wir leſen nirgends, 
daß die Verftändigung mit Canaanitern, Phi- 
liftern, Edomitern, Moabitern und Ummonitern 
den Hebräern jchwierig geweſen wäre. Die brei 
legten Völler waren nahe Verwandte Israels und 
die nahe Verwandtſchaft ihrer Sprachen mit ber 
hebräifchen ergibt ſich ſchon aus ber großen Zahl 
von Eigennamen, die wir namentlich von den 
Edomitern kennen (1. Moſ. 36). Es ift deshalb 
nicht zu verwundern, daß die Inſchrift des Königs 
Meſa (f. d. A.) von Moab eine Sprache zeigt, die 
vom Hebräifchen nur dialektiich verjchieden war. 
Bom Moabitifchen dürfen wir aber weiter das- 
felbe jchließen betr. de3 Ammonitifchen und Ebo- 
mitifchen und wohl auch betr. der Sprache von 
Asdod, von der Neh. 13, 15. s« die Rebe ift. Dies 
war offenbar ein philiftäifcher Dialekt, und daß 
die Philifter wenigſtens feit ihrer Einwanderung 
in Canaan eine Dem Hebräijchen verwandte Sprache 
rebeten, beweiſen auch die überlieferten philiftäi- 
chen Eigennamen. Für die Canaaniter folgt das⸗ 
jelbe aus den zahlreichen Namen von Stämmen, 
Landſchaften und Orten Canaans, die größten- 
teils älter find al3 die israelitiiche Einwanderung. 
Überdies waren die alten Canaaniter nahe Ber- 
wandte der Phönicier, und daß deren Sprache 
der hebräifchen jehr nahe ftand, ift aus den zahl- 
reihen Dentmalen gewiß, die fi davon in In— 
jchriften und Münzen, jowie in manchen phönici- 
chen Wörtern, ja ganzen Stellen bei den Hajfi- 
ſchen Schriftftellern erhalten haben. Hiernach 
begreifen wir nun, weshalb das Hebräiiche Zei. 
19, ıs al8 die Sprache Canaans bezeichnet 
3 wird. — Man hat wohl gemeint, daß die he» 
bräifhe Sprache das in ganz bejonberem Sinne 
geweſen fei. Die Jsraeliten lehnten jede Ber- 
wandtſchaft mit den Canaanitern auf das ent- 
fchiedenfte ab; dann liegt es aber vor der Hand, 
die nahe Berwandtichaft der beiderfeitigen Spra- 
hen jo zu erflären, daß das eine Volk die Sprache 
des anderen angenommen babe, und zwar bie 
Israeliten die der Canaaniter. Denn das Gegen- 
teil ift undenkbar; oft aber begegnen wir in ber 
Geſchichte der Erjcheinung, daß der unfultivierte 
Sieger ſich der Sprache des fultivierten Befiegten 
anbequemte. In der That ift es nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Philifter erft in Canaan ca- 
naanitifche Sprache angenommen haben; ferner 
fteht es feit, Daß die Israeliten nad ihrer Ein- 





wanderung in hohem Grabe von ber canaaniti» 
chen Kultur beeinflußt wurden. Man hat wohl 
gemeint, daß bie Israeliten urjprünglich aramäifch 
redeten. Denn aus einem altaramäifchen Lande, 
dem weftlichen Mefopotamien, waren Abraham 
und Jakob nad) den meiften Ungaben der Über- 
lieferung gefommen; Aramäer heißen ihre näch- 
ften Anverwanbten; der Aramäer Laban ift Ja⸗ 
lobs Schwiegervater; ja er jelbft wird 5. Mof. 
26, s ein Aramäer genannt. Dennoch ift jene 
Meinung nicht gerade wahrſcheinlich. Daß Jakob 
ein Aramder genannt wird, läßt fich auch leicht 
begreifen, wenn das Land, aus dem er kam, 
fpäter von Aramäern befegt wurde. Nach ein- 
zelnen Angaben, die aber für die älteren gelten 
müffen, wohnten die Verwandten Jakobs gar nicht 
in Mefopotamien, jondern öftlih von Canaan 
(A. Mof. 29, 1. 31, 33). Es fragt ſich aber ſehr, 
ob es ba in der Erzpäterzeit ſchon Aramäer gab. 
Deshalb ift ed auch ganz ungewiß, welche Sprache 
die Israeliten urfprünglich redeten. Man wird 
aber annehmen müſſen, daß fie jchon vor der 
Eroberung Canaans canaanitifche Sprache ange 
nommen hatten. Das Debora-Lied, das nicht 
lange nad biefem Ereignis entitanden ift, iſt 
offenbar in einer aftgewohnten Sprache abgefaßt. 
Die Annahme der canaanäiichen Sprache feitens 
der benachbarten Völker, auch der Nomaden, be- 
greift fih aus der großen Bedeutung, die die 
canaanitifhe Kultur einft für den weiteren Um- 
kreis Canaans gehabt haben muß. Das Canaani- 
tiſche reichte bi8 an ben Meerbufen von Iſſos 
und bis nach Eilicien. — Das Hebräifche gehört 4 
zu ben fogenannten femitifchen Sprachen. Se- 
mitiſch ift für ung freilich ein Begriff, der fich 
nicht ganz mit dem dedt, was dad A. T. unter 
Semiten verfteht (ſ. d. U. Sem); doch haben wir 
feinen bejjern Namen für jenen Begriff, der ja 
nicht nur ein ſprachwiſſenſchaftlicher, jondern zu- 
gleich ein ethnographiſcher, fultur- und religions⸗ 
geihichtlicher ift. In der That unterjcheiden fich 
die Sprachen der meiften im U. T. von Sem 
abgeleiteten Völker, ſoweit fie uns befannt find, 
durch eine Reihe von jehr charakteriftiichen Eigen» 
tümlichfeiten von allen anderen. Unter fich find 
fie jo nahe verwandt, daß fie vielfah nur als 
verſchiedene Dialekte bezeichnet werden; denn bei 
allen läßt eine jemitifche Uriprache fich in breiten 
Grundzügen deutlich erfennen. Dagegen ift es 
noch nicht gelungen, eine urjprüngliche Verwandt» 
ſchaft diefer Sprachfamilie mit anderen, 5. B. ber 
indogermanifchen nachzuweiſen. Eine Anzahl von 
Berührungspunkten ſcheint dad Semitiſche freilich 
mit den benachbarten Sprachen Nordafrika's zu 
haben. — Man unterſcheidet in den ſemitiſchen 
Sprachen eine nördliche und eine ſüdliche Gruppe, 
von denen die erftere aus dem Afiyriichen, dem 
Aramdifhen und dem Hebräiſchen und Phönici- 
ſchen befteht, während die legtere vom Arabiſchen 
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und Äthiopiſchen gebildet wird. Das Recht dieſer 
Unterſcheidung iſt zweifellos; doch beſtehen auch 
zwiſchen den Gliedern der verſchiedenen Gruppen, 
nicht minder wie zwiſchen denen derſelben Grup⸗ 
pen jehr mannigjaltige Beziehungen, die bald aus 
der gemeinfamen Abftammung, bald aus paral- 
leler Entwidelung feit ber Trennung der einzelnen 
Sprachen, bald aus gegenjeitiger Beeinfluffung 
zu erflären find. Nächftverwandt mit dem He 
bräifchen ift abgeſehen vom Moabitiichen das 
Phoniciſche, das als eine parallele Entwidelung 
des Hebräiihen erjcheint. In mehr als einer 
Beziehung gibt fi) ſodann das Hebräifch-Phöni- 
eiihe als ein Mittelglied zwijchen dem Aramäi- 
ſchen und dem Rordarabiichen zu erfennen, wäh- 
end in anderen Dingen wiederum bas Aramäijche 
die Mitte zwifchen den beiden anderen hält. Ur- 
fprünglich ift aber nad) Nöldeke's Urteil das 
Hebräifch-Phönicifche der nächite Verwandte des 
Aſſyriſchen gemeien, während feine bejonderen 
Berührungen mit dem Südarabiſch⸗ Athiopiſchen 
großenteils aus paralleler Entwickelung begriffen 
werden können. Übrigens kann man von keiner 
dieſer Sprachen behaupten, daß ſie der ſemitiſchen 
Urſprache abſolut am nächſten ſtehe. Denn ebenſo 
wenig, wie anderswo, iſt die Entwickelung hier 
überall eine geradlinige geweſen; neben Erhaltung 
und Weiterbildung bes Urſprünglichen findet ſich 
überall Entartung, Rüdbildung und Neubildung, 
umd es iſt vielfach ftreitig, in welche dieſer Ka⸗ 
tegorien die einzelnen Erſcheinungen gehören. 
In gewiflem Grade hat ohne Zweifel jede biejer 
Sprachen urfemitifches Gut bewahrt, das den 
5 anderen verloren ging. — Die Vergleihung der 
verwandten Sprachen mit dem Hebräiichen ift 
nicht nur don allgemeinerem ſprachwiſſenſchaft⸗ 
lichen Intereſſe, fondern vielmehr direft für das 
Verftändnis des Hebräifchen von ber größten 
Wichtigkeit. Für das letztere find wir freilich 
mie bei allen toten Sprachen zunächſt an die 
Tradition gewiefen. Wichtige Quellen berjelben 
find die alten Überfegungen des A. T. nament« 
lich die griechifchen, die aramätjchen Targume, 
bie fyrifche Peſchito und in gewiſſem Maße auch 
noch die lateinische Bulgata. Vor allen Dingen 
beruht aber unjer Verftändnis des A. T.s auf der 
fogen. maforetHifchen Punktation, d. h. der dem 
urſprünglichen nur in Konſonantenſchrift über- 
lieferten Terte etwa im 6. und 7. Jahrhundert 
nad Chr. von den jüdifchen Schulen beigefügten 
Vokalifation und Accentuation, die freilich nicht 
nur die traditionelle Ausiprache und damit das 
Verſtändnis der heiligen Bücher überliefern, jon- 
dern zugleich ihren jynagogalen Vortrag firieren 
will. Aus dem leßteren Grunde erjcheint das 
Hebräifche uns hier nicht in der Form der all- 
täglichen Umgangsſprache, jondern vielmehr in 
der feierlich mobulierten der gottesdienftlichen 
Recitation (Rantillation), die auf die Vokaliſation 





der am Schluß des Verſes und der einzelnen 
Versabſchnitte ftehenden Wörter von großem 
Einfluß if. Die maforethiihe Punktation hat 
fi in zwei Syftemen entwidelt, dem paläftinen- 
fiichen (tiberienfijchen) und afiyriihen (babyloni- 
chen), von denen das erftere die weitefte Ver⸗ 
breitung gefunden bat, während das letztere uns 
erft neuerdings befannt geworden ift. Die Unter- 
fchiede der beiden find im Grunde von feiner 
großen Bedeutung, in den Hauptiachen ſtimmen 
fie überein, ihre Differenzen beziehen fich auf 
Nebendinge. Im babyloniichen Syftem find frei- 
lich nicht nur die Vokalzeichen großenteild andere, 
fondern auch die Unterjcheidung der kurzen Bo 
kale ift hier nicht in derjelben Weiſe und in dem⸗ 
jelben Grade ausgeprägt wie im tiberienfifchen. 
Letzteres ift das volltommnere, hat ſich aber nicht 
etwa aus dem anderen entwidelt, jondern beide 
find einander in gewiſſem Maße parallel. Übri- 
gens ift die Punktation das Produkt einer ſprach⸗ 
wifienfchaftlihen und exegetiſchen Gelehrfamteit, 
der gegenüber es einftweilen noch als rätjelhaft 
erfcheint, weshalb die jüdiiche Wiffenichaft der 
fpäteren Jahrhunderte fich von neuen Anfängen 
aus bilden mußte. — Die Punktation ift zu einer 
Beit entitanben, al3 die hebräifche Sprache längft 
ausgeftorben war, fie ift aber der Niederſchlag 
einer überaus treuen Überlieferung der Ausiprade 
des Hebräiihen. Wir haben nänlih Mittel 
genug, ihre Richtigkeit in den weientlichiten Bunt- 
ten zu Tontrollieren. Wir fennen die traditionelle 
Ausiprache des Hebräiichen bei den Samarita- 
nern; wir befigen lateiniſche und griechiſche 
Tranzffriptionen von zahlloſen hebräiſchen Wör- 
tern, ja von ganzen Mbjchnitten des A. T.3; von 
großer Wichtigkeit ift ferner die Ausſprache der 
hebräiichen Eigennamen in den alten Überjegungen 
der Bibel, Die übrigens auch andere, ihnen unver» 
ftändliche Wörter vielfach transſtribieren. Freilich 
wird die maforethijche Ausfprache von diefen Zeu⸗ 
gen nicht überall ſchlechtweg beftätigt, an manchen 
Punkten geben diejelben auch eine andere und zwar 
vielfach eine ältere. Denn in der majorethiichen 
Bunktation ift uns nur diejenige Ausſprache des 
Hebräiichen erhalten, wie fie zur Zeit des Aus- 
fterbens der Sprache war, und danach find nım 
alle Stüde des A. T.3 gleihmäßig vofalifiert, die 
fich doch über einen Zeitraum von nahezu 1000 
Jahren verteilen. In diefem langen Zeitraum hat 
die hebräiſche Sprache natürlich eine bedeutende 
Entwidelung durchgemacht, namentlich in Bezug 
auf ihren Bofalismus, und dieſe Entwidelung ift 
zu einem großen Teil noch nachweisbar, u. a. auch 
aus der Orthographie des hebräiſchen Konjonanten- 
tertes, da man fchon früh gewiſſe Konjonanten 
auch zu einer notdürftigen Bofalbezeichnung ber 
nußte. Auch daraus erfennen wir, da die Aus- 
fprache des Hebrätfchen in alter Zeit vielfach eine 
andere und urjprünglichere war, aus der ſich dann 
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aber die majorethijche entwidelt hat. Diefen Ent- 
widelungsprozeß des hebräiichen Vokalismus kön⸗ 
nen wir aber in weit größerem Umfange durch 
Bergleichung der verwandten Sprachen konftruieren. 
Hier ift namentlich das Arabifche des Koran von 
großer Bedeutung, das das urjemitiiche Vokal⸗ 
ſyſtem am reinften bewahrt hat, während der 
Vokalismus des gegenwärtigen Bulgärarabifchen, 
das fi aus jenem entwidelt hat, dem des Hebräi- 
ſchen durchaus gleichartig ift. Deshalb müfjen 
wir für das Hebräiiche eine ältere Form der Aus- 
ſprache poftulieren, die dem Vokalismus bes Alt- 
arabijhen in mander Hinſicht parallel war. 
Wenngleid) wir nun die einzelnen Stadien diejer 
Entwidelung nicht chronologiſch firieren können, 
fo ift doch die Rekonftruftion derjelben für das 
Berjtändnis des maſorethiſchen Vokalſyſtems, das 
für ſich allein keineswegs einfach und durchſichtig 
iſt, von größter Bedeutung. Aber auch die Rich- 
tigfeit der maſorethiſchen Überlieferung wird hier- 
6 durch in großem Umfange beftätigt. — Weiterhin 
ift die maforethiiche Punktation neben und vor 
den alten Überfegungen die wichtigfte Quelle für 
das Berftändnis des altteit. Textes. Sie ift ein 
unentbehrlicher Kommentar zu demjelben. Wenn 
aber jchon die Überlieferung der Ausſprache bei 
aller Treue doch eine unvollfommene ift, jo gilt 
das in viel höherem Grabe von der Deutung ber 
einzelnen Wörter und der grammatifch-fyntakti- 
chen Behandlung de3 überlieferten Textes. Hier 
beruhen die Mängel der Überlieferung teils dar- 
auf, daß manche Wortbedeutungen und fyntaf- 
tiſche Konftruftionen dem Sprachbewußtjein früh 
verloren gingen, teild auf dem Glauben an bie 
Unverfehrtheit de3 Konfonantentertes. Über der 
Erklärung des letzteren verlor man das Sprad- 
verftändnis noch mehr, indem man verberbten 
und finnlojen Stellen zu Liebe ein über das andere 
Mal dem Sprachbewußtjein Gewalt anthun mußte. 
Inzwiſchen hat man längft und namentlich Durch 
die Vergleihung der griechiichen Bibel erkannt, 
dag der Konfonantentert an unzähligen Stellen 
verberbt und Die Überlieferung über die Wort- 
bedeutung in fehr vielen Fällen unfiher und 
falſch ift, und deshalb Hier durch Vergleichung 
der verwandten Sprachen nachzuhelfen gefucht. 
In der That hat dieſelbe fich für das Verftändnis 
des Hebräijchen jehr fruchtbar erwieſen. Ohne fie 
wäre ed um das hebräifche Lerifon und bie hebräi- 
ſche Syntar traurig beftellt. Die legtere fann 
überhaupt nur durch die Vergleihung des Ara- 
biſchen recht lebendig werden, das beim Nomen wie 
beim Berbum überall da3 Abhängigfeitsverhält- 
nis auch da äußerlich ausdrüdt, wo e3 für den 
Hebräer nur gefühlsmäßig vorhanden iſt. In— 
befien wird die Erflärung des Hebräijchen aus den 
verwandten Sprachen vielfach übertrieben. Auch 
wo bie jüdische Tradition uns im Stich läßt, find 
wir für Lerifon und Grammatif zunächſt immer 





an ben altteft. Text ſelbſt gewiejen, deſſen eindrin- 
gendes Studium uns allmählich in den Geift der 
toten Sprache einleben läßt, die eben nicht allein 
erlernt werden kann. Dan muß ein hebräiiches 
Sprachgefühl zu gewinnen fuchen, das im letzten 
Grunde freilich nicht jedermanns Sache ift, dag 
man aber pflegen und bilden kann, indem man 
fi überall zunächſt allein an das Gewiſſe hätt, 
das Falſche mit Entſchiedenheit abwehrt und das 
Ungewiſſe jo lange von ſich fern hält, bis es 
wahrhaft verftändlich wird, oder fich endgültig als 
falſch erweiſt. Das ift der Weg zum Aufbau der 
hebräifchen Grammatif, namentlich der Syntar, 
die bisher noch in vielen wichtigen Punkten 
ſchwankt, und ähnlich fteht es mit dem hebräiſchen 
Leriton. Die Erfolge, die man auf diejem allein 
richtigen Wege erreicht hat, find nicht gering, und 
nicht nur unjere Kenntnis der hebräiſchen Sprache 
ift Dadurch weſentlich gewachſen, ſondern auch der 
Urgeftalt des hebräiichen Textes find wir durch 
Vergleichung der Verfionen und durch Konjektur 
um ein großes Stüd näher gekommen. Erreichen 
wird man biefelbe freilich nie; im A. T. noch viel 
weniger als im N. T.; an einer großen Zahl von 
Stellen liegen unheilbare Verderbniffe vor. — 
Aber auch in der hebräifchen Syntax und über- 7 
haupt in der hebräiichen Grammatik werben wir 
nie zur Aufjtellung eines in allen Punkten feiten 
Syftems fommen. Schon aus dem Grunde nicht, 
weil auch die hebräiſche Sprache innerhalb der 
1000 Jahre, auf die die Quellen des N. T. fich 
verteilen, eine Gejchichte durchgemacht hat. Frei⸗ 
lich ift in denjelben von ſprachlicher Verjchiedenheit 
bisher weniger gefunden, als man erwarten 
tönnte. Man muß aber bedenfen, daß die Unter- 
fchiede der grammatiſchen Formen in der fait 
rein konſonantiſchen Schrift größtenteils nicht 
zum Ausdruck fommen. Überhaupt aber ftehen 
die Unterfuchungen über diefe Fragen erft in den 
Anfängen. Über das Beitalter eines fehr großen 
Teild der altteft. Schriften gehen die Meinun— 
gen noch weit auseinander. Ferner können viele . 
ſprachliche Unterſchiede von Mbjchreibern ver- 
wiſcht jein; die ältere Örthographie ift von den- 
jelben jogar nachweislich vielfach modifiziert. — 
Wahrjcheinlich gab es in Jsrael dialektiſche Un- 
terſchiede. So wird z. B. Nicht. 12, ı ff. er- 
zählt, dab die Ephraimiten nicht im ftande 
waren, ein sch auszuſprechen (vgl. d. U. Schi- 
boletb). Auch meint man wohl, in denjenigen 
Stüden des A. T.3, die im Reiche Israel abge- 
faßt find, eine andere Sprachfarbe zu entdeden, 
als in den judäifchen. Die verjchiedenen Zeit 
altern angehörigen Stüde unterjcheiden fi) da- 
gegen jehr deutlich durch ihren Stil, aber aud) 
durch ihren Wortihag, und auch im Satzbau find 
manche Verſchiedenheiten zu erkennen. Ferner 
zeigen die meiften fpäteren Stüde das allmähliche 
Eindringen von aramäifchen Elementen in die 
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Sprache; wir finden Hier vielfach aramätiche 
Wörter, Wortformen und endlich auch aramätiche 
Sagtonftruftionen. In gewiſſem Maße ift das 
Hebräifche freilich jchon früh von dem benachbar- 
ten Aramäiſchen beeinflußt. Gegen das Ende der 
judäiſchen Königszeit nehmen aber die betr. Er- 
icheinungen zu; bei dem Propheten Ezechiel, der 
im Eril unter einer teilweife aramäifch redenden 
Bevöfferung lebte, find fie ſchon ziemlich zahlreich. 
Sie finden fih aud ſchon im Buche Jeremia 
und fpäter im Buch Hiob. Vielfach könnten der⸗ 
artige Aramaismen freilich auch durch Abjchreiber 
in den Tert gelommen fein. Die frühere Bor- 
ftellung, daß die Juden im babyloniſchen Eril 
ihre Sprache verlernt und gegen das Aramätjche 
vertaufcht hätten, ermweift fi) aber als durchaus 
unrichtig. Freilich drohte diefe Gefahr ſchon da- 
mals, aber man konnte fich ihrer noch erwehren; 
mande im Eril und unmittelbar nach demfelben 
geichriebenen Stüde find rein hebräiſch, und die 
Leiter der neuen Gemeinde eiferten gegen die 
Sprachen der Heiden (Neh. 13, 13 f.). ber auf 
die Dauer konnten die Juden ihre Sprache gegen- 
über dem eindringenben Aramäiichen doc nicht 
behaupten. Das Aramäifhe war weitaus die 
verbreitetfte in ber größtenteils jemitifchen Weft- 
hälfte des Perſerreichss. Aramäer wohnten in 
Meſopotamien bis nad Afiyrien und Babylonien, 
im eigentlichen Syrien und im nördlichen Bald- 
ftina. Wegen ihrer weiten Verbreitung war fie 
deshalb fchon früh eine Art von internationaler 
Verlehrsſprache geworden (2. Kön. 18, ze), wurde 
das abererft recht, al3 unter der perfiichen Ober- 
berrichaft die politische Selbftändigfeit und damit 
größtenteild auch die Eigentümlichfeit der ver- 
ſchiedenen jemitifchen Völker Vorderaſiens, ſoweit 
ſie den Perſern unterworfen waren, zu Grunde 
ging. Da drang das Aramäiſche, das für die 
Weſthälfte des Perſerreichs eine Art von offizieller 
Sprache geweſen zu fein fcheint (j. Schrift ©. 
1440), immer mehr in allerlei Gebiete ein, in 
denen es urfprünglich fremd war, und verdrängte 
nach und nach innerhalb des Perſerreichs fait 
alle anderen jemitifchen Sprachen. Und biefer 
Prozeß jchritt auch da noch weiter fort, als die 
griechiſche Oberherrichaft an bie Stelle der per- 
fiichen trat. So war z. B. zur Zeit Chrifti das 
alte Affyrien ein aramäifches Land und in ganz 
Syrien und Paläftina mit Ausnahme von Phö- 
nicien wurde damals aramäijch geiprochen. Sogar 
die von Haus aus arabiichen Nabatäer bedienten 
fi der aramäiihen Sprache. So verloren auch 
die Juden ihre eigentümliche Sprache, aber na- 
türlich war der Übergang ein allmählicher. In 
den jpäteften altteft. Büchern find die Aramais- 
men ſehr zahlreich, namentlich im Buche Koheleth, 
aber aud in der Chronik, dem Buche Ejther und 
manchen Pſalmen. Dem Buche Era liegt jogar 
ſchon zum Teil eine aranıdifch gefchriebene Schrift 





zu Grunde (E3ra 4, s—6, ı8. 7, 12—2e) und der lebte 
Redaktor des Buches Esra, d. h. der Ehronit, 
vermochte beide Sprachen zu jchreiben. Aramãiſch 
ift ferner ein großer Teil des Buches Daniel ge- 
fchrieben (Dan. 2, «7, 28; vgl. noch Zer. 10, 1. 
1. Mof. 31, #7). Als jene Quelle des Buches 
Esra und erſt recht, als die Chronik und Das 
Buch Daniel geichrieben wurden, war dad He 
bräifche offenbar nicht mehr die jüdiſche Bolt: 
ſprache, denn im anderen Falle wäre die arar 
mäifche Sprache jener Stüde unbegreiflich. Auch 
fügft man in den Hebräifchen Stüden des Buches 
Daniel den Berfaflern an, daß das Hebräiſche 
für fie eine tote Sprache war, und dasſelbe gilt 
namentlih auch vom Verfaſſer des Koheleth 
Darum war freilich die hebräiſche Litteratur noch 
nicht jofort zu Ende. Hebräifch find urſprünglich 
3. 8. das Buch Zeus Sirach, das erfte Malta- 
bãerbuch, das Buch Henoch und der Pſalter Sa- 
fomo’3 gejchrieben, die fämtlich, dem 2. und legten 
Zahrhundert vor Ehr. angehören. Aus dieſer 
Beit ftammen auch noch gewiſſe hebräifche Gebete 
der Juden. Es ift auch feineswegs außgeichlofien, 
daß man nod) in biefer jpäteren Zeit ziemlich 
reines Hebräiih zu fchreiben verftand. Aber 
fortan war das Hebräifche eine Gelehrtenſprache 
und es entmwidelte fich als jolhe zu dem übrigens 
ftarf aramaifierenden Neuhebräiich der Mijchna. 
Dagegen redete der gemeine Mann aramäiſch 
und ſchon in vorchriftlicher Zeit mußte man dem 
Volke die ſynagogale Schriftlection ins Aramäijche 
überjegen; das ift ber Urjprung der anfänglich 
nur mündlich fortgepflanzten Targume. Im 
Gegenjag zur Sprache des gemeinen Lebens hieß 
nun das Hebräifche auch die Heilige Sprache. 
Das aramäijhe Jdiom, das von den paläftinen- 
ſiſchen Juden gejprochen wurde, und eine gewiſſe 
hebräiſche Farbe trägt, gehört zu dem mweftlichen, 
bezw. ſüdweſtlichen Zweige des aramäifchen Sprach⸗ 
ſtammes, deſſen Gebiet ſich nun in einem weiten 
Halbkreiſe von Ägypten bis an die Mündungen 
des Euphrat und Tigris erſtredte. Wir kennen 

eine große Zahl von aramäiſchen Dialekten, die 
nicht unweſentlich von einander abweichen. Selbit 
in Paläftina unterjchieb der galiläiiche Dialekt 
fih merklich vom famaritanifhen und jubätichen 

(Matth. 26, 7». Mark. 14, 70). Der erfigenannte, 

der den Judäern für unrein und ungebildet 

galt, war aud die Sprache Jeſu und jeiner 

ünger, und es ift ſehr zweifelhaft, ob Jeſus 

ſelbſt Hebräiich verftand (vgl. Matth. 5, 2. 6, ». 

16, 22. 26, ı7. 27, as. «. Mark. 5, ui. 7, 20. 14, 

6. 15, 24. Apftlg. 1, 10. Joh. 1, 42. 19, ıs. 1. Kor. 

16, » u. ſ. w). Nach Dan. 4, 3 ff. vgl. 1, « 

nannte man das jüdiſche Aramäijch früher mei- 

ſtens Chaldäifch, wozu jene Stelle keineswegs 

berechtigt. Gegenwärtig fteht vielmehr feft, dab 

die Sprache der Ehaldäer, d. h. Babylonier eine 

andere war. Im Gegenjat zum Griechiſchen 
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Ref, wo jer aptirae m Llyeo peter JUDE urwann 
nien eriftierten, fpäter hauptfächlich in Alerandria 
das ſog. Helleniftifche, das Yuden-Griechiich, 
ausbildete. Und wie der Hellenismus überhaupt 
für die Ausbreitung des Chriftentum3 von der 
größten Bedeutung gewefen ift, jo vor allen Din- 
gen die helleniftifche Sprache, in ber die Schriften 
des N. T.s abgefaßt find. Dieſelbe ift eine eigen- 
tümliche Mifchung griechiſcher Form mit femiti- 
ichem Geifte. In ihrer älteften Geftalt, Die ung in 
der alegandrinifchen Überjegung des Pentateuchs 
vorliegt, ift fie in der That faum anders als ein 
verfleidetes Hebräijch oder Aramätich zu bezeich- 
nen. Zunächſt nahm man das Griechiſche ja nur 
an zum Zweck notbürftiger Verftändigung im 
praftifchen Leben, in Handel und Wandel; dazu 
hatte man vor allen Dingen die griechifchen 
Wörter nötig, die man aber in hebräiicher Weife 
zufammenfügte und auch joviel wie möglich in 
hebräifchem Sinne verfland. Die griechifche Bibel- 
überfegung, die zun: Teil ohne Zweifel nad) Art 
der Targume nur die Kodifilation der münd- 
lichen Dolmetichung ift, wie fie in der helfenifti- 
ichen Synagoge üblich war, ift für ung vielfach 
nur duch Vergleichung bes hebräifchen Urtertes 
verftändlich und für Griechen wird fie großen- 
teils völlig umverftändlich gemwefen fein. Das 
hohe Anfehen, das die alegandrinijche Bibelüber- 
jegung gewann, bewirkte nun, daß Diefer urfprüng- 
liche Charakter des Judengriechiſch fich bei den 
Helleniften behauptete, obwohl ihre Sprache ſich 
auf die Dauer mehr und mehr der griechifchen 
Gemeinſprache näherte, und einzelne jübijche 
Schriftſteller nicht ohne Geſchick das klaſſiſche 
Griechiſch nadhahmten. Überall finden wir bei 
helleniſtiſchen Autoren in gewiffem Grabe die 
Bibl. Handwoͤrterbuch. 2. Auflage. 
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nungen wieder, die bie alerandrinifche 
charakteriſieren. Für manchen hebräifchen 
ud fannte man den entiprechenden grie- 
n nicht, für manchen gab es feinen. Da 
n deshalb Synonyme genommen, die eigent- 
icht pafjen, es werben griechijhen Wörtern 
'ebenbebeutungen zugemutet, die das ent⸗ 
ende Hebräifche hat; hebräiſche Metaphern 
Rebensarten werben wörtlich im Griedhi- 
nachgebildet; griechiihe Denominativa und 
balia nad) den entiprechenden hebräifchen 
lelen gebildet, und hebräiſch refp. aramäifch 
‘fach das fyntaftiiche Wortgefüge. Natürlich 
bei verfchiedenen Schriftftellern in ſehr ver- 
nem Grade ber Fall, je nach der größeren 
geringeren ſprachlichen Bildung und dem 
lichen Gejchide des Autor. : Der eine ge- 
ıt ein plattes Judengriechiſch, der andere 
jich einigermaßen an die vulgäre griechiſche 
wölpradhe an, wie fie fich jeit Alexander an 
edenen Orten und fo auch in Alerandrien 
ziell ausgebildet Hatte, ein dritter nähert 
er gemeingriechiichen Schriftſprache. Lep- 
are... gilt einigermaßen ſchon von dem Berfafier 
be3 Buches der Weisheit, namentlich aber von 
Philo und Joſephus, während bie apoftryphiichen 
Erzählungen des A. T.3, jomweit fie urſprünglich 
griechiſch geichrieben find, meift eine jehr vulgäre 
Diktion haben. So waren jchon in vorchriftlicher 
Zeit die jübifchen Vorſtellungen und Begriffe 
auf einen griechijchen Ausdruck gebracht und damit 
für die Predigt des Evangeliums an die Grie- 
den eine bei aller Unvollkommenheit doch jehr 
wertvolle Form vorhanden. Das Helleniftiiche 
war indeſſen auch bis nach Paläſtina vorgedrun- 
gen. Schon feit der ſeleucidiſchen Zeit hatten 
viele heidniſche Städte rings um Paläſtina die 
griechifche Sprache angenommen. Um Chriſti 
Geburt Hatten namentlich die Städte an der phi- 
tiftäifchen Küfte und die Defapolis vorwiegend 
griechifch redende Bevölkerung. Von da war das 
Griechiſche aber auch in das Innere des Landes 
vorgerückt, namentlich nad) Samaria und Galilda. 
Hier hatten mandje Städte griechiſche Namen, die 
Stadt Samaria (Sebafte) hatte griechiihe Mün- 
zen und griechifche Kulte. Much in Galiläa gab 
es nicht unbeträchtliche griechiiche Elemente; wir 
wiſſen 3. B., daß ein Teil der Bevölferung von 
Tiberias griechiſch ſprach. Much die Herodäer 
liegen griechiihe Münzen jchlagen und hatten 
zahlreiche Griechen an ihren Höfen. Man kann 
nicht zweifeln, daß im ganzen Lande, auch in 
Yubäa, die Gebildeten Griechiich verftanden und 
vielfach auch fprachen, obgleich die Schriftgelehr- 
ten dagegen anfämpften. Der unvermeibliche 
Verkehr mit den Heiden brachte das mit fich. 
Wichtig war aber namentlich, daß alljährlich zu 
den Feften eine große Zahl von hellenifchen Juden 
nad) Jeruſalem famen; Hellenifierte Juden waren 
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ſelbſt in Jeruſalem anfällig und ihre verfchiedenen 
Landsmannſchaften Hatten dort eigene Synagogen. 
Bielleiht ſprachen dieſe verfchiedene helleniſtiſche 
Dialekte; fie alle benutzten aber wohl die alexan⸗ 
drinifche Bibelüberfegung, und ohne Zweifel war 
das Griechiſche der paläftinenfiichen Juden ſehr 
weſentlich von dem alerandriniichen Judengrie⸗ 
chiſch beeinflußt. Jedenfalls war aber aud der 
‚Einfluß der aramäifchen Landesſprache daran 
zu erkennen. — Das ift der Boden, auf dem bie 
neuteft. Gräcität zu einem guten Teil erwachſen 
ift, aber auch nur der Boden. Denn in großem 
Umfang mußte für die neuen chriſtlichen Ideen 
erft ein neuer Wortſchatz teils durch Neubildung, 
teils durch Umftempelung griechiicher Ausdrücke 
getvonnen werben, und es ift wichtig zu beob- 
achten, mit welcher Energie fi auch hier die 
Lebenskraft des neuen Geiftes bethätigte. Der 
Haffiihen Gräcität kommen die neuteſt. Schrift- 
fteller freilich bei weitem nicht fo nahe wie Jo- 
ſephus und Philo; ihre Sprache will vielmehr 
mit der griechifchen Umgangsiprache verglichen 
fein. Übrigens beftehen hierbei zwiſchen den ein⸗ 
zelnen neuteft. Schriftftellern große Unterjchiede, 
nicht nur in ihrem vielfach individuell ausgebil- 
deten Wortichag, fondern auch in der Sprad- 
farbe. Die beite Gräcität wird allgemein dem 
Hebräerbriefe zuerkannt, deſſen Verfaſſer ohne 
Zweifel ein helleniſtiſch gebildeter Jude war. 
Lukas, von Haus aus ein Heide, ſchreibt in der 
Vorrede ſeines Evangeliums ein fließendes und 
ziemlich reines Griechiſch, durch das ſich auch die 
zweite Hälfte ber Apoſtelgeſchichte auszeichnet. 
Dabei ift feine Sprache anderswo ſehr merklich 
vom Helleniftiihen tingiert. Paulus, ber die 
chriſtliche Terminologie zu einem großen Teil 
geihaffen hat, läßt anderfeitd die Schule der 
Schriftgelehrten auch in feiner Sprache deutlich 
erfennen, wie er ja auch wohl von Haus aus 
einen aramäifchen Dialeft redete. Eine größere 
Fertigleit im griechifchen Ausdrude, die er ühri- 
gend vor anderen neuteft. Schriftftellern voraus 
hat, begreift fich aus der Übung, die er al Heiden- 
apoftel gewann. Das Evangelium und die Briefe 
des Johannes, die in ihrem Wortichag keineswegs 
grobhelleniftiich find, zeigen im Sapbau dagegen 
einen durchaus Hebräifch-aramätichen Charatter. 
Eine eigentümliche Stellung nimmt ſodann ber 
Jakobusbrief ein, der ein viel befferes Griechifch 
hat, ald man von dem Bruder des Herrn er- 
warten jollte. Um ftärfften bebräifch-aramäiich 


gefärbt ift die Sprache der Apofalypfe, deren | 


Verfaſſer überall in einer anderen Sprache denkt, 
als er jchreibt. Nicht minder al3 im A. T. will 
deahalb im Neuen die Sprache ber einzelnen 
Schriftfteller für fich ſtudiert ſein. Auszugehen 
hat man aber begreiflicherweife von den jchlicht 
erzählenden Stüden des N. T.s. — Bal. Nöl- 
deke, Art. Sprache, hebräiiche, in Schentels Bibel- 





Lexikon, Bd. V, ſowie desſelben Schrift: Die jemi- 
tijchen Sprachen, Leipzig 1887. Sm. 


Sprengwaffer. Das Waſſer, welches auf den 
Leichenunreinen geiprigt twird, heißt m& nidda 
Unreinigfeitswafjer, d. i. der Wegichaffung der 
Unreinigfeit dienende3; der Name wird aber auch 
anders gedeutet, Abenezra deutet ihn Entfernungs- 
oder Bejeitigungs-Wafler, Raſchi: Sprengungs- 
Waſſer, wie ſchon Sept. und Hieronymus, an deſſen 
aquae adspersionis fich Luthers „Sprengwafier“ 
anſchließt. Nicht ein und basfelbe mit dieſem 
Reinigungsmittel Leichenunreiner ift das allge 
meinerem Zwecke dienende m& chattäth Sünden-, 
d. i. Entjündigungs-Wafer, 4. Mof. 8, 7; die eine 
Benennung ift aber gleichen Wertes mit der an- 
deren; denn mit mô nidda wird entjündigt 4. Moſ. 
31,3. Unreinheit und Sünde ftehen nach bibfi- 
ſcher Anfchauung und zumal nad) der Grundan- 
ſchauung des beſonders auf Heiligung des Natur- 
lebens gerichteten mofaischen Vollsgeſetzes in eng- 
ftem Raufalzufammenhang und find deshalb wech⸗ 
felnde Begriffe; Schmutz ift wie konkrete Sünde, 
und Sünde wie in das Innenleben aufgenommener 
Schmug. Die Sünde ift ja die Mutter des Todes, 
und der Tod ift der Vater alles Unreinen; denn 
alles was vom Tode ergriffen ift und damit zu- 
fammenhängt, gilt der Thora als unrein, und von 
allem Unreinen ift nicht das Tier, ſondern der 
Menſch im Zuftande des Todes das Unreinfte. 
Die Leiche und Gott der Lebendige, die Berweiung 
und Gott ber Heilige find Gegeniäge von äußerfter 
Spannung. Daher die 3. Mof. 21, 1-e. 10, u. 
Heſ. 42, 2507 verzeichneten, in d. X. Priefter 
Nr. 3 erörterten ftrengen Anforderungen an die 
Prieſter, die Verunreinigung an Leihen und jede 
andere Teilnahme an den Trauerriten möglichht 
zu meiden, Anforderungen, die für den Hohen- 
priefter ([. d. A. Nr. 2 u. 3. Mof. 21, 19-12) noch 
gefteigert werden. In dem Gefege von ber voten 
Kuh, deren Aſche das reinigungskräftige Ingre⸗ 
diens des Sprengwaſſers iſt, kommt dieſe Per⸗ 
horrescierung bes Todes zu vielfachem Ausdrud. 
Diefes Gejeg, womit 4. Mof. 19 die Gefchichte der 
zwei eriten Jahre nach dem Auszug abſchließt, ber 
Schreibt die Herftellung ded Sprengwaflerd aus- 
führlich, aber hier und da für fpätere Praxis nicht 
mehr ficher verftändlidh und viele offene Fragen 
lafjend, deren Beantwortung dem fogenannten 
traditionellen Geſetz (lex oralis) überlafjen blieb; 
der Mifchnatraktrat Para (ohne Gemara) zeigt, 
was ber Scharflinn überfpannt peinlicher und 
Heinlicher Gejeglichleit zu leiſten vermocht Hat. Es 
fol — jo jagt 4. Mof. 19 die an Moje und Aaron 
ergehende göttliche Weifung — von der Gemeinde 
eine rote Kuh geftellt werden, eine fleckenloſe (nach 
der Tradition: durchaus rotbraun ohne ander: 
farbige Haare), ohne Leibesichaden, bie noch kein 
Joch getragen und alfo zu feiner Dienftarbeit ver- 
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wendet worden ift; rot foll fie jein, weil rot 
(adom) die Farbe des Blutes (dam) und aljo des 
im Blute rollenden Lebens ift, aljo ald Trägerin 
frifchen, den Folgen des Todes entgegenzuwirken 
fähigen Lebens. Dieje Kuh fol man dem Prieſter 
Eleafar übergeben (nad) der Tradition braucht e3 
weiterhin nicht der Sagan, d. i. ftellvertretende 
Hohepriefter, e3 kann auch dieſer jelber ober irgend 
ein anderer Briefter fein); man foll fie zum Lager 
binausführen und fol fie (denn die Schladhtung 
jedweben Opfers durfte auch der Laie vollziehen) 
vor ihm (jo daß er Wugenzeuge ift) fchlachten. 
Schon hier ift Dies bedeutfam, daß Eleafar, nicht 
Aaron, mit Herftellung des Mittels gegen Leichen- 
unreinheit beauftragt wird; dieſe Heritellung ziemt 
fih nicht für den Hohenpriefter, welchem es in 
ſchlechthin ausjchlieplicher Weiſe verboten war, in 
Beziehung zu irgend welcher Leiche zu treten; be» 
deutſam auch Dies, daß bie Herftellung außerhalb 
des Lagers geichehen muß, weil dad Lager Is⸗ 
raels, gejchweige das Heiligtum, durch feine ge» 
fliffentliche fattifche Beziehung auf den Tod ent- 
weiht werben fol. Nachdem die Kuh geichlachtet 
ift, ſoll Eleaſar feinen Finger in das Blut des 
Tieres tauchen und von dieſem Blute fiebenmal 
gegen die Dftjeite des Stiftzeltes hinſpritzen; — 
das Blut des im Vorhofe gejchlachteten Sünd- 
opfer3 der Gemeinde für unvorjägliche Begehungs- 
fünben wird fiebenmal gegen die Parocheth ge- 
fprigt; hier geichieht Die Sprigung (Razzäa) in 
die Luft; denn da der Schmuß des Todes in fei- 
nerlei Beziehung zum Heiligtum treten foll, fo 
wird das Blut des diefen Schmuß hinweg zu neh- 
men beftimmten Tieres dem Heiligtume nur von 
ferne appliziert, damit das Sünbopfer (denn die 
rote Kuh ift ein jolches, wie fie B.» auch genannt 
wird, obgleich ed, wie 3.8. auch bei ben Opfer- 
tieren des Bundesſchluſſes 1. Mof. 15, bei der sa- 
cratio ohne Hinzutritt der oblatio bleibt) gleich- 
fam durch eine Fernwirkung jeine Reinigungs 
oder Entjündigungsfraft empfange. Sodann ſoll 
man den Körper der Kuh ganz mit Fell, Fleiſch 
und Blut, ohne Entfernung des Unrat3 in den 
Därmen, vor den Augen Eleajard verbrennen; die 
Perſon des Berbrenners bleibt unbeftimmt, jedoch 
ſcheint e3 nad} 3. Mof. 4, 12. 25 (wo der fungierende 
Prieſter Subjeft ift) ein Priefter, aljo in dieſem 
Falle, da Ithamar, wenn er gemeint wäre, ge- 
nennt jein würde, ein priefterlich fungierender 
Levit fein zu follen; die Verbrennung aber (sa- 
raph, was nie von ber Verflammung auf bem 
Altar gejagt wird) ift die bei allem Hochheiligen, 
welches dem Genufje entzogen, einzige geziemende 
Art der Wegichaffung. Während der Verbrennung 
joU der Prieſter (alio wohl Eleaſar, vor befien 
Augen fie geichieht) Cedernholz, Yiop und ein mit 
Kolkus getränttes Stüd Zeug in den Brand hinein“ 
werfen; bie drei Ingrebienzien fommen mehr als 
Medilamente, denn ald Symbole in Betracht: das 





Cedernholz foll der Aſche einen dem Todesgeruch 
entgegenwirlenden Duft der Unverweslichkeit mit- 
teilen; ber Yop galt im Altertum allgemein als 
Reinigungsmittel und das Koftusband mit feiner 
bochroten feurigen Farbe ift nicht blog Bild ber 
Lebensfülle (Bähr, Kurtz u. a.), fondern der Koffug- 
faft hat nad; der alten materia medica auch 
arzneiliche Kraft. Das Eigentümliche diejes Ver⸗ 
brennungsaltes beſteht darin, daß auch das Blut 
mitverbrannt wird; das nach der Sprigung und 
Streihung übrige Blut der ejoteriichen Sünb- 
opfer wurde an den Brandopferaltargrund ausge⸗ 
goflen, Hier aber wird das Blut mitverbrannt, 
weil in der Ajche des Tieres ein quintefjentielles 
Reinigungdmittel gewonnen werden foll, in wel⸗ 
chem das Blut, nachdem e3 mitteld der Sprigung 
eined Teile gleihjam mit Sühnkraft impräg- 
niert ift, bie eigentliche Baſis ausmacht. Das Ge⸗ 
Ichäft des Berbrenners ift mit dieſem Alte zu Ende; 
denn er ift mun unrein, hat feine leider zu 
wachen und fich zu baden und geht erft am Abend 
dadurch feiner Unreinheit ledig; er ift unrein, 
weil fein Geichäft fi) auf den Tod bezog, aber 
er ift nur einen Tag, nicht fieben Tage unrein, 
weil es ber Entfernung der Todeunreinheit ge- 
widmet war. Ein reiner Mann fammelt num die 
Aſche und hinterlegt fie an einem reinen Drte 
außerhalb des Lagers; fie ſelbſt ift ein chattath 
und alſo ein Hochheiliges, nur die Intention auf 
die Unreinheit, gegen welche ein Antidotum her- 
geftellt werben follte, war das Werunreinigende. 
Darum bat auch der Sammler der Aſche feine 
Kleider zu wajchen, er ift, wie der Verbrenner, 
unrein bi3 Sonnenuntergang. Wenn nun die 
Aſche in Anwendung kommen foll, jo thut man 
nad 8. ı7 lebendiges Wafjer darauf, d. h. wie 
e3 traditionell gebeutet wird: man füllt das &e- 
fäß mit Waſſer und mifcht die Aſche damit, jo 
daß fie vom Waſſer gededt wird. Die Applifa- 
tion an leichenunreine Dinge und Perjonen voll» 
zieht ein reiner Mann (nad) der Tradition: des 
Priefterftandes) mittel eines in das Wafler ge- 
tauchten Yjopftengel3 (des auch beim äghptifchen 
Paſſah in Anwendung gelommenen und bei der 
Reinigung des Ausjägigen anzuwenbenden Spreng- 
webeld) am 3. und 7. Tage der Verunreinigung; 
die verunreinigte Perſon hat nach der zweiten 
Beſprengung ihre Kleider zu waſchen, ſich zu 
baden und erlangt dann am Abend bie (zur Ber 
faſſung mit Heiligem erforderliche) Reinheit zurüd. 
Auch der Beiprenger ift nad) B. 1 unrein bis zum 
Abend; die talmudijche Deutung, welche hier nicht 
den Vefprenger, fondern ben Träger des Spreng- 
waſſers verjteht (Nidda i9a, Joma 14a), thut 
dem Wortlaut Gewalt an, |. dagegen Reinig- 
feit und Reinigungen ©. 1294b und das 
Specielle über Leichenunreinheit ebend. Nr. 5. 
Die Vorkehrungen für Herftellung des Spreng- 
waſſers, welche die Miſchna Para bejchreibt, ver- 
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lieren ſich ins Fabelhafte. Es gab, wie dort in 
Kap. III erzählt wird, in Jeruſalem ein Gehöfte 
auf Felſenboder, welches, um der verunreinigen- 
den Einwirkung etwa darunter gelegener Gräber 
entnommen zu fein, unterhöhlt war. Dorthin 
brachte man Schwangere, die da gebaren. Wenn 
ihre Kinder herangewachſen, aber noch nicht in 
das Alter der Geichlechtsreife eingetreten waren, 
brachte man ftarfieibige Rinder mit Brettern 
obenauf, auf die man die Kinder aufjigen lieh, 
deren Beine nun ſoweit vom BVoden entfernt 
blieben, daß die Einwirkung einer etwa zu paſſie⸗ 
renden Grabftätte ausgeſchloſſen blieb. Sie hatten 
fteinerne (und deshalb für Unreinheit unem- 
pfängliche) Becher in ihren Händen. Am Siloah 
angelommen, ftiegen fie ab, füllten die Becher und 
faßen dann wieder auf. Nach dem ZTempelberg 
gelommen, verließen fie ihre Hochfige; auch Hier 
war ber Boden, um gegen etiwa vom Boden an» 
dringende Leichenunreinheit gejchüßt zu fein, un. 
terhöhlt, und im Eingange des Frauenvorhofes 
dicht vor dem Zwinger (chEl) war eine Kanne 
mit Entfündigungsafche der feither verbrannten 
Kühe in Vereitichaft geftellt. Es galt nun, bie 
Entfündigungsafche in das aus dem Siloah ge- 
holte Waſſer hineinzubringen, ohne daß ein Mann 
dabei mitwirkte, bei dem die Möglichkeit geichlecht- 
licher oder doch von dem heidniſchen Babylonien 
Her anhaftender Unreinheit vorhanden war. Man 
brachte deshalb einen Schafbod, band ihm einen | 
Strid zwiſchen die Hörner, befeftigte an dem | 
Strid einen veräftelten Steden und warf dieſen 
in die Kanne; dann ſchlug man den Schafbod, 
fo daß er zurüdfuhr und den Steden aus ber | 
Kanne herausriß, worauf das Kind herzueilte 
und foviel der am Steden haftenden Entfün- 
digungsafche Heiligte, daß fie oben auf dem Waſſer 
zu jehen war. Mit diejem Sprengmwaffer wurde 
der bei Verbrennung der neuen Kuh zum Zun- 
gieren erjehene BPriefter, welcher fieben Tage 
vorher fern von feiner Häuslichkeit, in einer nord⸗ 
öftfichen Tempelkammer, die das Steinhaus (beth ; 
eben) hieß, abgeichloffen blieb, alltäglich be» 
fprengt, und menn er mit feinen @ehilfen den 
Weg vom Tempelberg nach dem Ölberg antrat, 
überfchritt er, um gegen die Verunreinigung von 
Gräbern in der Tiefe fichergeftellt zu fein, eine 
aus übereinander liegenden Wölbungen oberhalb 
ihrer Tragpfeiler hinführende Stiege (kebesch), 
welche eigens für dieſen Zwed gebaut war. Wir! 
laſſen dahingeftellt, wieviel dieſer ceremoniellen 
Überfchwenglichteiten auf treuer Erinnerung be- 
ruht. Merfwürdig aber ift das unumwundene 
Belenntnis I, 5: „Die erfte rote Kuh hat Moſes 
beſchafft und die zweite Esra, und fünf find be- | 
ſchafft worden jeit Esra und weiterhin.“ Del. 
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Springhafe, ſ. Kaninchen u. Maus. 


Spruch, Sprichwort. Das Sprichwort heikt 
im Hebr. maschal, d. i. „Gleichnis“ (Hei. 17, >); 
denn häufig tritt ed, zumal im Orient (vgl. d. A 
NRätfel), im Gewand des Gleichnifies auf, oder 
es macht befannte Perjonen mit Bezug auf ihre 
merkwürdigen Schidjale, Erlebnifje oder Eigen- 
haften zum Typus, der gleichartiges veranjchan- 
licht und an welchem gleichartiges gemeflen wird 
(vgl. 1. Mof. 10, ». 1. Sam. 10, 12. 19, 2) — 
„zum Sprichwort werden“ ift beſonders häufig 
ſ. v. a. zum Unglüds-, Strafe und Warnungs- 
erempel werden (vgl. 5. Mof. 28, m. 1. Kön. 
9, 1.2. Chr. 7,20. Jer. 24,0. Hei. 14,». Sad. 
8, ıs und dazu Ser. 29, ». Pf. 44, ıs. 69, 12. 
Hiob 17, 6) — oder es liegt wenigftens jeiner 
Anwendung irgend eine Bergleihung zu runde. 
Ohne Zweifel waren bei ben Söraeliten viele 
eigentlie Volksſprichwörter im Umlauf; doch 
find in der Bibel verhältnismäßig nur wenige 
davon erhalten (vgl. Richt. 8, 21. 1. Sam. 24, 14 
2. Sam. 5,s. Hiob 2, +. Jer. 31, ». Heſ. 12, x. 
16, «4. 18, 2. Sir. 10, 12. Luk. 4, 2. Joh. 4, a1. 
2. Betr. 2, »»). Zwar mögen unter den 3000 
Sprüchen, die Salomo „redete, d. H. im Munde 
führte (1. Kön. 4, ss [5, ı2]), auch manche Bolts- 
fprichwörter geweſen fein; und fo mögen ſich folche 
auch in dem nad) ihm benannten Sprudbud und 
ebenjo in dem Prediger Salomo’3 umd in der 
Weisheit Jeſus Sirachs erhalten Haben. In der 
Hauptjache aber find die in biefen Büchern ent- 
haltenen Sprüde nicht aus dem Vollsmund ger 
fammelte Sprichwörter, fondern fünftlerifche 


Produkte, in welchen die Lehrer ber Weisheit 


ihrer Lebengerfahrung und Weltanfchauung einen 
dichterifchen Ausdrud gegeben haben. Wie jedes 
geflügelte Wort fonnten fie wohl zu Boltsiprich- 
mwörtern werden, und es war gewiß die Abficht 
der Spruchdichter, fie als jolde in Umlauf zu 
bringen; aber von Haufe aus waren fie es nicht. 
Doch hatte es feinen guten Grund, daß auch fie 
mit bem das Vollsſprichwort bezeichnenden Namen 
maschal bezeichnet wurden. Denn urſprünglich 
nahmen die Spruchdichter diejes offenbar zum 
Mufter: fie gaben ihre Weisheitslehren in der 
Form kurzer, in ſich abgefchlofiener, zweigliedriger 
Säge mit der fcharfen, treffenden, oft alumindſen 
und häufig bilblichen Ausdrucksweiſe des Bolls- 
fprichwort3. Dies war die in der jalomonifchen 
Zeit Herrfchende und von Salomo jelbft vorzugs- 
weife angewendete Form der Lehrdichtung. Dar- 
auf weijen nicht bloß die Angaben in 1. Kön. 
4, »2 f. Pred. 12, » hin, ſondern das bezeugt auch 
der Grundftod unferes Spruchbuches, die Samm- 
fung Spr. 10—22, 10, welche (mit alleiniger Aus 
nahme von 21, 35 f.) lauter folche Einzeliprüche 
enthält, und in welcher zweifelloß die in Spr. 1, ı 
in Ausſicht geftellten „Sprüche Salomo's“ vor- 
zugsweiſe zu juchen find (vgl. Spr. 10, ı). Auch 
in ber im Wuftrag des Königs Hisfia von einem 
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Kollegium veranſtalteten Nachleſe ſalomoniſcher 
- Sprüche (Spr. 25—29) herrſcht jene Form des 
Einzelipruches durchaus vor (bei. in Kap. 28 u. 29). 
— Nicht immer haben fich aber die Sprucjdichter 
an der alten fnappen Form bes zweigliedrigen 
Satzes genügen laſſen: fie Haben ihre Sprüche oft 
auch weiter ausgeführt, wie namentlich in der 
Sammlung des Spruchbuchs, welche „Worte ber 
Weiſen“ darbietet (Spr. 22, 1» —24, 24), Sprüche 
von 2,3, ja von 5 Berjen vorfommen ; oder fie haben 
ſich in Lehrgedichten verfucht, in welchen von der 
alten Spruchform nur noch ber ebenmäßig ge- 
baute, zweigliebrige Vers mit 6 ober 7 Haupt- 
betonungen beibehalten ift, während ſich fonft bie 
dichterifche Rede in voller Freiheit in den von der 
Lyrit geichafienen Formen ergeht. Wenn aber 
dabei die Spruddichtung in Ermahnungsrede 
übergeht, und an Stelle der Iehrhaften und kör⸗ 
nigen Ausdrudaweife ein rhetorifierender Predigt⸗ 
ton tritt, [mie dies in dem Eingangsteil des 
Spruchbuchs (Rap. 1—9) der Fall ift, fo ift das 
— formell betrachtet — eine Ausartung und Ber- 
wiſchung des dem Lehrgedicht zulommenden Cha- 
ralterd. Doch Tennzeichnen fih auch ſolche Er- 
mahnungsreden dadurch noch ald Ausläufer der 
Spruchdichtung, daß fie deutlich in Fleinere, oft 
ſehr funftvoll gebaute und im ſich abgerundete 
Redegruppen zu zerfallen pflegen, wie denn z. B. 
das ganze Kapitel Spr. 2 im Hebr. einen ein- 
zigen, funftvoll gegliederten Sag bildet. — Der 
Name maschal, d. i. Spruch wurde für alle ſolche 
Ausgeftaltungen der didaktiſchen Poeſie beibehal- 
ten, bezeichnet aljo auch überhaupt das Lehr- 
gedicht (jo Pi. 49, s. 78, 2). — Mber auch 
treiumphierende Spottlieder, welche den ge 
fallenen Feind als Straf- und Warnungsegempel 
Binftehen, können fo genannt werben (ef. 14, «. 
4. Mof. 21, 7); und von einem anderen Gefichts- 
punkt aus ift der Name auch auf jede vergleichende, 
oft dunkle und deutungsbebürftige Bilderrede an⸗ 
wenbbar (vgl. Dan. 5, 12. Joh. 16, =. »), und 
kaun daher in noch allgemeinerem Sinne dichte 
riſch geformte und in gehobenem Ton gehaltene 
Ausiprüche fehr verichiebener Art bezeichnen (vgl. 
4. Moſ. 23, 7. ı6. 24, 2. ı5. 20. a. 2. Hiob 27, 
1.29, ı). — In Job. 15, »s (vgl. 12, ae) iſt 
„Spruch“ ſ. v. a. Schriftausiprud, Schriftwort, 
in Apſtlg. 16, +. d. a. Feſtſetzung, Entſcheidung. 


Staat, |. Blindheit. 
&tab, |. Scepter. 


Stachys: ein Chrift in Rom, den Paulus 
Röm. 16,» als „feinen Geliebten” grüßt. Spätere 
haben ihn zu einem der fiebzig Jünger gemacht. 

Bg. 


Stadion ift bei den Griechen und bei anderen 
Volkern griechifcher Sprache und Eivilifation das 
größte Längenmaß, und wird von denjelben wäh- 





rend des gejamten Wltertums auch nach Ausbeh- 
nung bes römifchen Netzes großer Heerftraßen über 
den Dften ſtets bei Angabe der räumlichen 
Entfernung zweier Orte von einauder zur Be- 
zeichnung gebraucht. Urfprünglich bezeichnete das 
Wort Stadion die in dem Leben der Griechen fo 
bebeutungsvolle Rennbahn für feftliche Kampf. 
ipiele als feftfiehende, beftimmt vorgezeichnete 
Strede. Die Länge der Rennbahn aber wurde 
nad) der Strede normiert, die ein rüftiger Mann 
im Schnelllaufe zurüdlegen kann, ohne daß er an- 
zuhalten braucht um Atem zu jchöpfen. Theo- 
retifch rechneten die Griechen überall ein Stadion 
zu 600 griech. (625 römiſchen) Fuß, die Länge der 
Olympiſchen Rennbahn. [Rad den neueren 
Meſſungen in Olympia find dies 192,27 m, der 
Fuß alfo — 0,3205 m.] Acht jolcher Stadien famen 
auf die römijche, 40 auf die beutiche Meile (das 
Stadion ift alſo eine Strede von drei Minuten). 
Thatſächlich trifft das aber nicht überall zu; 
denn die Griechen beftimmten ihre Mefiungen nur 
felten genau nad) der Meßſchnur, bei längeren 
Streden meift nur durch Ausfchreiten mit den 
Füßen, oft auch noch flüchtiger, und reduzierten 
ausländiihe Maße nur allgemein durch Umrech⸗ 
nung nach den olympiichen Längenmaßen. Man 
Tann alfo in der Längenangabe vieler ihrer Schrift- 
fteller keineswegs immer genaue Mefjungen finden. 
— In der fpäteren römijchen Zeit ſeit dem zwei⸗ 
ten Jahrhundert n. Chr. wurde ein etwas län- 
geres Stadion gebraucht, wovon 7*/z auf bie td« 
mifhe Meile gingen. Der Urjprung besfelben 
wird teils in Kleinafien, teils in Baläftina ge 
fucht; letzteres, welches dem talmudiſchen Rüs oder 
Ris entſprach, war das 400fache der fogen. mo» 
ſaiſchen oder mittleren Elle. Angaben nad} fol» 
hen Stadien finden fich bei Luk. 24, ıs, und mehr- 
fach bei Joſephus. Luther hat (vgl. 2. Mafk. 11, :. 
12, ». 10. 16. ı7. »». Joh. 6, ı0. 11, ıs. Offb. 14, so. 
21, 10) Stadion gewöhnlich durch „Feldweg“ (j. 
©. 443) überjegt. Bgl. F. Hultich, Griech. und - 
röm. Metrologie, ©. 31 bis 58, und 272. H. 


Stadt. Die bibliſche Überlieferung führt den 1 
Anfang des Städtebaus auf Kain zurüd (1. Mof. 
4, 17; vgl. S. 822); man barf hierin, wie in man⸗ 
chem anderen, eine Nachwirkung davon erfennen, 
daß Israel urjprünglich ein Volt von Hirten- 
nomaden war. Die Stäbte, die es bewohnte, feit 
e3 im Lande Canaan zum fehhaften, Aderbau 
treibenden Kulturvolk geworben war, hatte ed auch 
— zum wenigſten größtenteild — nicht jelbft erft 
gebaut. Dad Land war fchon vor feiner Belit- 
nahme durch die Israeliten voll großer und feiter 
Städte (4. Mof. 13,0. 5. Mof. 1,2. 6,10. 9, ı. 
Joſ. 24, 1), deren Gründung meift im Dunteln, 
und, falls ſich, wie bei Hebron, eine Kunde davon 
erhalten hat (4. Mof. 13, 35), in grauer Vorzeit 
oder, wie bei Sichem (f. d. 9.), wenigftens vor der 


Stadt 


1558 


Stadt 





Zeit Jakobs liegt. Bon diefen Städten wurden bei 
der Eroberung Canaans unter Jofua nur einzelne 
zerftört (of. 11, 15), und auch die zerftörten ent- 
weder von den Ganaanitern (ſ. Yazor) oder von 
ben Israeliten (ſ. Jericho) bald wieder an ihrer 
alten Stelle aufgebaut. Bon ganz neuen Stäbte- 
gründungen infolge ber Niederlafjung der Israeli⸗ 
ten weiß die Gejchichte wenig zu berichten. Denn 
wo vom „Bauen“ von Städten die Rebe ift, hat 
man meift nur an Vergrößerung oder an Befeitigung 
derſelben zu denken (vgl. Joſ. 19, so. Richt. 18, 2. 
1. Kön. 12, 25. 15, 17. 2 f. 2. Chr. 8,5; jo wohl 
aud 1. Chr. 8 [7], + und 9 [8], 12); und in den 
Notizen der genenlogiichen Liften der Chronik, 
welche einen Mann, defjen Name übrigens manch⸗ 
mal ſelbſt eine Stadt repräfentiert, als „Bater” 
einer oder mehrerer Städte bezeichnen (vgl. 3. B. 
1. Chr. 2, 24. as. 50-55. 4, 4. 5. 18 ff.), darf man 
fchwerlich Erinnerungen an Städtegründungen 
finden wollen. Unter den Städten, welche die Ru- 
beniten und Gabiten im Oftjordanland „bauten“, 
mögen einzelne Neugründungen gewejen fein 
(4. Mof. 32, 16. 24. 020; vgl. aber V. 2). Aus 
dem Weftjordanland hören wir nur von ber Grün- 
bung eine3 neuen Lus (f. d. A.) durch einen bei der 
Einnahme von Lus-Bethel von den Ephraimiten 
verſchonten canaanitijchen Bewohner diejer Stadt 
(Richt. 1, 20) und in fpäterer Zeit von der Grün- 
dung Samaria’s (j. d. W.) durch den König Omri 
(1. Kön. 16, se). — Der erwähnte geichichtliche 
Sadjverhalt erflärt ſich einfach: mehr als in vielen 
anderen Ländern waren in Baläftina die Lolali- 
täten, an welche Städte gegründet werben konnten, 
durch die geographifchen und die Bodenverhältnifie 
von vornherein vorgezeichnet. Bor allem boten fich 
dazu Berghöhen und Hügel dar (vgl. Joſ. 11, 13. 
Matth. 5, ı+), von denen man einen weiten Umblid 
hatte, und die am leichteften verteidigt und befeftigt 
werben konnten; ſodann zwifchen ben Bergen ge- 
legene fruchtbare Thäler mit verteidigungsfähigen 
Bugängen, beſonders folche, welche natürliche Paß⸗ 
wege bildeten (vgl. Sichem, Hebron); ferner Tuben 
fiebliche, waſſerreiche Dafen, die mitten in öben 
Gegenden gelegen waren, zur Anfiedelung ein (vgl. 
Jericho, Engedi); und das Vorhandenfein von 
Bächen, Quellen, Brunnen und Teichen veranlafte 
überhaupt vielfach die Erbauung von fleineren 
Städten. Solche von der Natur angewieſenen 
Stätten behielten unter dem Wechſel der politiichen 
und der Bevölterungsverhältniffe ihre Bedeutung 
und konnten nicht leicht mit anderen vertaujcht 
2 werben. — Bon ber Bauart der altisraelitifchen 
Städte haben wir wenig nähere Kenntnis. Über 
den Unterſchied von Städten und Dörfern und 
über die Bedeutung des Ausdruds „Töchter“ einer 
Stadt |. d. U. Dorf. Der legterem Ausbrud ent- 
Iprechende Begriff der Mutterftadt (Metropolis) 
tommt 2. Sam. 20, ı» von Abel ⸗Beth⸗Maacha vor. 
Unter den Städten felbft werden ummauerte und 





offene unterfchieden (5. Mof. 3,5. Efth. 9, 10 im 
Hebr.), und jene waren wieder entweder nur zu 
ihrer eigenen Sicherheit mit Mauern umgeben 
oder fie dienten zugleich als Reichsfeftungen; vgl. 
darüber und über die Beſchaffenheit der Stadt- 
mauern d. A. Feftungen Nr.1 u.2. Die mit 
ſtarken Flügelthüren und ehernen oder eijernen 
Riegeln ausgeftatteten Stabtthore, die man mit 
Anbruch der Nacht zu verichließen pflegte (Joſ. 
2, s. 7), waren wohl in der Regel an Thorgebän- 
den angebracht; über dem überbauten Thorein- 
gange befand fich ein Obergemach (2. Samı. 18, ss); 
manchmal waren ed der Thorgebäude auch zwei, 
ein inneres und ein Äußeres, zwijchen denen ein 
Heiner Hof lag (2. Sam. 18, 24 ff.). Bon bem 
platten Dach des Thorgebäubes (2. Sam. 18, >) 
ober von einem bazu gehörigen Turm (2. Kön. 
9, 17) aus hielt der Thorwächter Ausſchau, um 
durch Rufen oder durch Hornfignale (Fer. 6, ır. 
He. 33, ı ff.) da3 Herannahen ungewöhnlicher 
Antömmlinge und beſonders herannahende &e- 
fahren anzufündigen. Die übrige Thorwache (2. 
Kön. 7, 10 f. Neh. 13, 10) unter dem Kommando 
des Thorhüter8 (Ser. 37, ı3) hatte wohl in den 
Nebenräumen der Thorgebäude ihr Wachtlokal. 
An den Thoren lagen größere oder Meinere freie 
Bläge, die Hauptftätten alles öffentlichen Ber- 
kehrs (1. Mof. 19, 2. Richt. 19, 10 ff. 2. Sam. 
19, s. 1. Kön. 22, 10. 2. Kön. 7, ı. 2. Chr. 32, «. 
Neh. 8, 1.3. 10. Hiob 29, 7; vgl. d. Artt. Thore 
und Gaſſe). Die Straßen, die Heutzutage in 
den Städten des Orients meift fo eng find, daß 
feine zwei belabene Kamele neben einander gehen 
önnen, waren wohl auch im Altertum im ber Regel 
nicht breiter; Joſephus redet nicht felten von der 
Enge der Gaſſen Jeruſalems, welche rajche Flucht 
des Volfes erfchwerten und leicht dur) Anhäufung 
der Leichen Erjchlagener verftopft wurden (Jo⸗ 
fephus, Jud. Kr. II, 14, 0. 15, 5. VI, 8, :. Altert. 
XX, 5, s); und wo alte Straßenzüge durch Aus- 
grabungen erfennbar geworden find, erweijen fie 
ſich meift als ziemlich enge. Zwar gab es auch 
breitere Hauptftraßen, in welchen man mit Wagen 
fahren konnte (2. Sam. 15, ı. 1. Kön. 1, s. Ser. 
17, »); im allgemeinen aber boten neben den 
Sreiplägen nur die Anfänge und Kreuzungspunfte 
der Straßen genügenben Raum, wo etwa ein 
Lehrer der Wahrheit das Bolt um fi fammeln 
(Spr. 1, 21. Luk. 13, se) oder ein fcheinheiliger 
BVharijäer feine Frömmigkeit und Wohlthätigkeit 
zur Schau ftellen fonnte (Matt. 6, 5.2). Die Ein- 
gänge der Straßen werden darum auch mand- 
mal als die Orte hervorgehoben, wo bie in einer 
Stadt umbherliegenden Leichen (Jeſ. 5, ss. Heil. 
11,6) am zahfreichften zu jehen waren (Jeſ. 51, ». 
Kigl. 2, 10. 4,1. Nah. 3, 10). — Ob es ſchon im 
Altertum gepflafterte Straßen gab, ift zweifel- 
haft: im A. T. ift nur das fteinerne Pflafter des 
Tempelvorhof3 erwähnt (2. Kön. 16, ı7), und bie 
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Angabe des Joſephus (Altert. VIII, 7, «), daß 
Salomo bie nad) Jerufalem führenden Straßen 
mit ſchwarzen Steinen habe belegen laſſen, ift 
ſchwerlich zuverläffig. Dagegen wird der Kot auf 
den Gaſſen (Pi. 18, «s. Zei. 5, ss. 10, 6. Micha 
7,10. Sad. 9, 3. 10, 5) Häufig ſprichwörtlich er- 
wähnt; mur felten findet fich eine Stelle, in welcher 
man vielleicht eine Andeutung finden darf, daß fr 
die Reinigung der Straßen Sorge getragen wurde 
(1. Kön. 14, 10. Pf. 18, 45). Sichere Kunde von 
Straßenpflafterungen haben wir erft aus der Zeit 
der Herodianer: in Antiodhien ließ Herodes d. Gr. 
die Hauptitraße mit Steinplatten belegen (Joſeph., 
Süd. Kr. I, 21, ı1. Altert. XVI, 5, >), und in 
Serufalem wurden die Straßen unter Herodes 
Agrippa II. mit weißen Steinen gepflaftert (Altert. 
XX, 9,7). Auch für die Straßenreinigung wurde 
Dazumal befjer geiorgt, wie denn Herodes d. Gr. 
in Eäjaren zu diefem Zwecke eine unterirdiiche Ka⸗ 
nalifation angelegt hat (Zojeph., Altert. XV, 9, 6). 
— Eine Eigentümlichkeit der orientalifchen Städte, 
Die Bazarftrafen, d. h. Straßen oder Gaflen, 
in welden die Genofjen desfelben Gewerbes oder 
die mit den gleichen Waren handelnden Krämer 
beijammen wohnen und ihre Ware feil halten, ift 
durch die Erwähnung der Bädergafje (Fer. 37, sı) 
und de3 Duartierd der Goldichmiede und Krämer 
(Neh. 3, 51 f.) auch jhon für das alte Jeruſalem 
bezeugt; ebenjo auch durch die Notiz 1. Kon. 20, 24, 
daß fchon im Aitertume die Einräumung der Be- 
fugnis, folhe Bazarftraßen für die Händler und 
Gewerbtreibenden eines fiegreichen Volkes in der 
Hauptftabt des befiegten anzulegen, zuweilen zu 
den Bedingungen gehörte, unter welchen Frieden ge- 
ichlofjen wurde (vgl. S. 291 b. 5792). — Es war na- 
türlich, daß ſolche Bazarftragen nach dem in ihnen 
betriebenen Geichäft benannt wurden (Jeſ. 37, 21. 
Zofeph., Züd. Kr. V, 8, ı), während andere 
Straßenbezeihnungen von befannten Lofalitäten, 
an welchen vorbei oder zu welchen fie führten (vgl. 
2. Kön. 25, 4) oder von einer fie außzeichnenden 
Beſchaffenheit (Apftig. 9, 11) entnommen wurden. 
— Über die Bauart und Einrichtung der Häufer 
ſ. d. A. Haus; daß in befeftigten Städten manche 
Häufer an die Stabtmauern angebaut waren, zei- 
gen Stellen wie Joſ. 2, ı5. 2. Kor. 11, 25 (vgl. auch 
Feftungen Nr. 4), — Das Bedürfnis der Ver- 
jorgung mit Waſſer mußten die meiften altisraeli- 
tifchen Städte, jo weit es nicht durch vorhandene 
Quellen und Bäche gebedt war, durch Anlegung 
von Eifternen und Zeichen befriedigen (j. Brun- 
nen). Doch gab es wenigftend in Jerujalem ſchon 
zu ben Zeiten Jeſaja's auch Wafjerleitungen (Jeſ. 
7,3. 22,0. 11. 2. Kön. 20, 20. 2. Chr. 32, 20; vgl. 
d. 4. Jeruſalem Nr. 10) und in fpäterer Beit 
führte eine folche der Hauptftadt von den 212 
Stunden entfernten Salomosteihen Wafler zu 
(1. d. A. Etam und vgl. Schid, Die Waflerver- 
forgung der Stadt Jerujalem in ZDPV. I, ©. 


138 ff.). — Die Umgebung der Städte war ge 
twöhnlich mit Begräbnisftätten erfüllt, während 
innerhalb derjelben nur etwa Könige ihre Ruhe- 
ftätte fanden (f. Gräber Nr. 2). — Die meiften 3 
altisraelitifchen Städte jcheinen nicht ſehr um- 
fangreich gemwejen zu fein: die canaanitische Be- 
mohnerjchaft Ai's betrug zur Zeit der Eroberung 
12000 (%oj. 8, 25); größer war damals Gibeon 
(30. 10, »); die Angabe, daß die Zahl der 
Waffenfähigen in Giben zur Zeit der Richter 
700 betrug (Richt. 20, ıs), läßt auf eine Be— 
völferung von etwa 3000 Seelen jchließen; in 
fpäteren Zeiten waren die Stäbte ohne Zweifel 
volfreicher; und da die Bevölferung meift auf 
engem Raum zufammengedrängt (vgl. auch ©. 
925a) und die Straßen eng waren, jo werden 
die meiften Städte, wenigftens in den Tageszeiten, 
in welchen der Öffentliche Verkehr ftattfand, oder 
die Kinder auf der Gaſſe ipielten (Ser. 6, 1. 
Sad. 8, + f.), den Eindrud großer Belebtheit 
gemacht haben. Doc mögen die Bemerkungen 
über die Einwohnerzahl Jerufalems, die in d. A. 
Serujalem Nr. 12 gemacht find, vor übertrie- 
benen Borftellungen über die Größe der Stadt- 
bevöfferungen bewahren. Bezüglich der zum Zeil 
übertriebenen Angaben des Joſephus (vgl. bei. 
Jüd. Mr. II, 3, ») für die Zeit der Römerherr- 
ichaft vgl. ©. 4732. — Natürlich beſaßen nicht 
alle Bewohner einer Stadt eigene Häufer; aber 
doch darf man im alten Israel fein ausgebildetes 
Mietwohnungsweien vorausfegen, wie es heutzu⸗ 
tage in unferen Städten befteht. Die Regel war 
ohne Zweifel, daß jedes Yamilienhaupt fein ei- 
genes Haus hatte. Der Begriff bes Beifafien 
‘(hebr. töschab; bei Luther „Gaſt“, „Einwoh- 
iner”, „Bürger“, auch „Hausgenoffe”) bezieht 
fich zunächft nicht auf die Mitbewohner eines 
| fremden Haufes, fondern bezeichnet den, welder 
ohne eigentümlichen Grundbelig in einem fremben 
Lande (1. Mof. 23,4. 3. Mof. 25, as. 4. 4. Mof. 
35, ıs) oder in einer ihm nicht heimatlichen Land» 
ſchaft (1. Kön. 17, 1) lebt. Er bezeichnet dann 
allerdingd auch jolche Israeliten, weiche infolge 
ihrer Verarmung Mitbewohner in den Häu- 
jern anderer geworden waren und wohl'in Geld 
oder durch Arbeit eine Miete entrichten mußten 
(3. Mof. 25, ss. 40). Solche Beifaflen werden 
meift neben dem Tagelöhner genannt (2. Mof. 
12, 4. 3, Moſ. 22, ı0. 25, 6. 4), und, wie diefer, 
nicht zur Familie im engeren Sinne gerechnet, 
weshalb fie von der Paſſahfeier der Familie und 
in Briejterfamilien vom Genuß des Heiligen aus⸗ 
geſchloſſen waren. Aber groß hat man ſich allem 
Anjchein nad) die Zahl folder Mietwohner in 
den altisraelitiichen Städten nicht zu denten, wo- 
gegen fie zur Zeit Jeſus Sirachs beträchtlich ver- 
mehrt geweſen fein mag (Sir. 29, 20 ff.). — Das 
Regiment übten in den Städten die Stabtälteften 
(f. Alteſte Nr. 3); feit Zojaphat beftanden neben 
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ihnen in allen feften Stäbten bejondere Gerichtö- 
tollegien (ſ. Gerichtsweſen Nr. 4). Ein Stadt 
präfett (Fürft der Stadt; bei Luther: Stadtvogt 
oder Bürgermeifter) wird in Samaria (1. Kön. 
22, 2s. 2. Chr. 18, »5) und in Serufalem (2. Kön. 
23, ». 2. Chr. 34, s) erwähnt; doch gab es in 
Serufalem deren wohl mehr ald einen; benn 
2. Chr. 29, so kommt eine Mehrheit von Fürften 
der Stadt (Luther: „die Oberften der Stadt“) 
vor, und für die Zeit Joſia's wird als Stabtfürft 
einer Stelle Joſua (2. Kön. 23, e) und in der an- 
deren Maejeja (2. Chr. 34, s) genannt. Im nady 
exiliſchen Jeruſalem hatten jedenfalls zwei Fürſten, 
von denen jeder eine Hälfte des zu der Hauptftadt 
gehörigen Landbezirks unter ſich hatte, ihren Sig 
in ber Hauptftabt (Neh. 3,» u. 12; in beiden VS. 
ift zu lefen: „des halben Bezirks von Jeruſalem“), 
und zwar wahrfcheinlich neben einem bejonderen 
Stadtfürften; denn aud in Mizpa gab ed damals 
einen Stabt- und einen Bezirksfürften (Neh. 3, 
10. 15); übrigens waren auch kleinere Städte, 
wie Beth Zur (8. ı6) und Kegila (8. ı7. 10) dh- 
mals Sige von zwei Bezirföfürften, ohne Zweifel 
wegen der Ausdehnung des zu ihnen gehörigen 
Landbezirks, wogegen Beth Cherem (ſ. d. A.) nur 
eisen hatte (8. 1.). — In der Nacht, in welcher 
die unbeleuchteten Straßen ftill und menſchenleer 
waren, übten Nachtwächter teil von ihren Poften 
aus (Pf. 127, ı. 130, 6. Jeſ. 21, 11), teild pa- 
trouillierend (Hohesl. 3, s. 5,7) den Sicherheits- 
dienft ({. Nachtwache). — Daß man jchon früh 
Bürgerliften in den Städten geführt hat, erhellt 
aus manchen Anfpielungen auf diefe Einrichtung 
(vgl. Jer. 22, zo. Hef. 13, o), beſonders aus der 
daraus erwachſenen Vorftellung eines von Gott 
felbft geführten Buches, in welchem die Bürger 
feines Reiches verzeichnet find, des Buches des 
Lebens oder der Lebendigen (Pi. 69, 20. 87, 6. 
4 Jeſ. 4,» u. a.) — Die Namen der Städte 
find vielfach von ihrer Lage auf einer Höhe (vgl. 
Rama, Ramoth, Geba, Giben, Gibeon, Mizpa), 
auf einem von Bergen überragten Paß (vgl. 
Siem), in einem Thal (vgl. Beth Emef), in 
einer grasreichen Aue (vgl. Abel), an einer Quelle 
(ogl. Yin, Engedi, Beth Nimra), an einem ober 
mehreren Brunnen (vgl. Beer, Beeroth, Beer- 
feba), in der Steppe (vgl. Beth-Mraba), oder von 
der fonftigen Beichaffenheit ihrer Umgebung (vgl. 
Kiriath Jearim, Bethjemes, Bethlehem), von den 
fie auszeichnenden Bäumen (vgl. Elath, Tamar, 
Bethphage, Bet) Tappuah, Sittim, Rimmon) 
und den daſelbſt vorfommenden Tieren (vgl. 
Lais, Beth Lebaoth, Zeboim) entnommen, oder 
auch von ihrer Beitimmung (vgl. Beth Marca- 
both, Hazar Sufa), dem in ihnen vorzugsweiſe 
betriebenen Gewerbe (vgl. Bethjaida) oder von 
anderem, woburd ſich ihre Bewohnerſchaft be- 
Tannıt gemacht hatte (vgl. Kiriath Sepher). Nicht 
wenige haben ihre Namen von Gottheiten, deren 








Kultusitätten fie gemejen waren (vgl. Aftharoth, 
die mit Baal zufammengefegten Ortsnamen, Beth 
Dagon, Nebo) oder find durch denjelben allge 
meiner als Gottesftätten (vgl. Beth EI) und hei- 
fige Orte (vgl. Kades) bezeichnet. Seltener it 
eine Stadt nad) einem Stamm (vgl. Dan, 
Ephraim, Sebulon) oder nach einem einzelnen 
Mann (vgl. Samaria) benannt worden. — In zu- 
fammengefegten Städtenamen begegnet man na- 
mentlih den Wörtern beth (= „— haufen“ in 
deutſchen Ortsnamen), kirjath (= —ftadt), cha- 
sar (= —hof, —hofen), kephar (= —borf), 
beer (= —bronn), en (= —quell), ’abel (= 
—au); die Zufammenjegung mit chasar und 
kephar weift offenbar darauf hin, daß die be- 
treffenden Ortichaften aus blogen Dörfern zu 
Städten geworden waren. Dualformen, wie 
Kiriathaim Jerufchalaim, weifen auf Zweiteilig- 
teit einer Stadt Hin, waren bie Zeile einer 
Doppelftabt durch ihre Lage beftimmt von ein- 
ander gejondert, jo wurben fie wohl auch durch 
einen auf biejelbe mweifenden Zufag von einander 
unterjchieden (vgl. Beth Horon). Gleichnamige 
Städte unterjchied man ebenjall3 durch einen be- 
ftimmter bezeichnenden Zuſatz (j. Abel) oder durch 
Ungabe des Stammgebiet3, in welchem fie lagen, 
vielleicht auch ſchon durch die Bezeichnung „Das 
zweite, das dritte” (j. Eglath). — Einzelne 
Städte haben ihren urſprünglichen Namen fpäter 
mit einem anderen vertaufcht: Zoar hieß ur- 
fprünglich Bela (1. Mof. 14, 2); der Stadtname 
Lus wurde mit Bethel (1. Mof. 28, 10. Richt. 
1, »), Kiriath Arba mit Hebron (Jo. 14, 15), 
Kiriath Sepher mit Debir (Joſ. 15, ı5. Nicht. 
1, 11), Jebus mit Jerufalem (j. d. A. Wr. 1), 
Laiſch mit Dan (Joſ. 19, 4. Richt. 18, 20) ver- 
taufcht; wie bei Laiſch, fo wurde auch jonft die 
Eroberung einer Stadt leicht Anlaß zu einer 
Namensänderung .(vgl. 4. Mof. 32, 4 f. Richt. 
1,17. 2. Kön. 14, :). In der griechijch-römifchen 
Beit erhielten viele Städte im Weit- und im Oft- 
jordanland neue griechiiche Namen (Piospolis, 
Nitopolis, Efeutheropolis, Ptolemais, Antipatris, 
Neapolis, Sebafte, Skythopolis, Philadelphia, 
Areopolis u. a.) und von der Zeit der Herodiamer 
an aud) römijche (Livias, Julias, Tiberias; vgl. 
auch Aelia Eapitolina); doc haben nur wenige 
berjelben die alten Namen verdrängt (vgl. Rabu- 
lus und Sebaftieh für Sihem und Samaria); die 
meiften haben den von dem Bollsmunde feftge- 
haltenen alten Namen wieder weichen müffen, wie 
denn überhaupt die alten Ortsnamen mit großer 
Zähigfeit an den betreffenden Lofalitäten haften 
blieben und ſich in ihrer aramäiſchen und ſpäter 
arabifierten Form größtenteil3 bis auf den heu- 
tigen Tag im Munde ber einheimijchen arabiſchen 
Bevölkerung erhalten haben. Dabei hat der alte 
Name zwar manchmal eine andere, durch das 
Arabijche nahe gelegte Bedeutung gewonnen (vgl. 
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3. B. Beerjeba, ©. 197a); dagegen find Umfegungen 
bebräifher Namen in ganz anders lautende 
arabifche von gleicher Bedeutung ſchwerlich anzu- 
nehmen oder bilden wenigſtens ganz jeltene Aus⸗ 
5nahmen. — Die Syrerfriege, die Mallabäer- 
tämpfe und die Nömerfriege brachten neben der 
Zerftörung mander Städte auch bie Anlegung 
vieler neuer Feſtungen oder die Verſtärkung vor- 
bandener mit ſich (1. Maft. 9, ». 13, ss u. a.). 
Mit dem Wachstum der Bevölkerung mehrte fi 
aber auch die Zahl der Städte; viele haben die 
Herodianer gegründet oder erweitert (vgl. z. B. 
Joſeph., Alter. XVI, 5, s. XVII, 2, ı. 3). 
Städte, in welchen die griechijche Einwohnerjchaft 
fich mehrte, gewannen mit der Zeit immer mehr 
ein verändertes, hellenifiertes Ausjehen; bejonders 
jeit der bauluſtige Herodes d. Gr. begonnen Hatte, 
mehrere Städte, namentlich Jerufalem, Cäſarea 
und Samaria, mit Prachtbauten griehijch-römi- 
fcher Art zu verjchönern. Wie im Oſtjordanland 
(ogl. d. A. Gerafa u. ©. 5328), jo wurden auch 
im eigentlichen PBaläftina verfchiedene Städte unter 
den Herobianern und der römiſchen Verwaltung 
mit Säulengängen, Theatern, Amphitheatern, 
Gymnafien, Rennbahnen, Tempeln und anderen 
Öffentlihen Gebäuden ausgeftattet. Selbſt auf 
Synagogenbauten übte da und dort die griechiich- 
römische Bauart Einfluß. — Im N. T. werden, 
mie aud) von Jofephus, Städte (polis) und Dörfer 
(köme) unterjchieden; die legteren pflegt Luther 
„Flecken“ oder „Märkte” zu nennen. Als Dörfer 
find Bethphage (Matth. 21, ». Mark. 11, »), Be- 
thanien (Luk. 10, 26. Joh. 11, ı. »), Emmaus 
(Lul. 24, ıs. se), aber auch Bethlehen (Joh. 7, #2), 
das fonft Stadt genannt wird, und Bethjaida 
(Marl. 8, 23. 26), das aus einem Dorf zur Stadt 
geworden war (j. Bethjaida), bezeichnet. Die 
Bezeichnung „Dorfitadt” (kömopolis; bei Luther: 
Stadt”) fommt im N. T. nur Mar. 1, 3 vor. 
— Die ſtädtiſchen Berfafjungen waren um die Zeit 
Chriſti und der Apoftel in Judäa und teilmeife in 
Galiläa noch nah altjüdishem Mufter eingerich- 
tet: neben einer aus Stadtälteiten (vgl. Luf. 7, 3) 
beftehenden Ortsbehörde gab es Ortögerichte, die 
jogenannten Heinen Synedrien (vgl. S. 5066 f. u. 
d. 9. Sunedrium). Doc gab ed damals auch 
Städte mit helleniftiicher Berfafiung; fo die Küften- 
ftädte, die der Dekapolis und wohl die meiften der 
von Herodes d. Gr. und den Herobianern gegrün- 
deten Städte. In ihnen war bie obrigteitliche Ge- 
walt in den Händen eines Rats (büle), deſſen 
Mitgliederzahl jehr bedeutend war und z. ®. in 
Ziberias, über deſſen Verfaſſung wir durch Jo— 
ſephus am genaueſten unterrichtet ſind, gegen 600 
betrug (Jũd. Kr. II, 21,5); eine Elite desſelben, in 
Tiberiad aus 10 Männern beftehend (Joſeph., 
Leben 13. 33. Jũd. Kr. II, 21,0), und an ihrer 
Spige ein Archon (Joſeph. Leben 27. 53. Jüd. 
Kr. 11,21, ») führten das Regiment ; auch das Amt 





eines den Marktverfehr beauffichtigenden Agora- 
nomo3 (f. Lübker u. d. W) wird erwähnt (Zofeph., 
Altert. XVIU, 6, 5). So weit ſolche Städte im 
Befig der herodianiſchen Fürften waren, war 
außerdem von biejen ein Statthalter über fie ge- 
feßt, der in Tiberias und Gamala (Joſeph., Leben 
11) al3 Eparch, anderwärt3 auch als stratẽgos (jo 
in Cãſarea; vgl. Joſeph. Altert. XIX, 7, «) oder 
hypodikos (Joſeph., Qeben 15) bezeichnet wird. — 
In der Mpoftelgefchichte find auch verfchiedene 
Obrigfeiten griechiicher Städte erwähnt; neben jo 
allgemeinen Bezeichnungen, wie die der Stabt- 
obrigkeit in Theſſalonich (Apſtlg. 17, 6. s), begeg- 
nen uns in Philippi (Apftlg. 16, 10 ff.) die Stra- 
tegen (Luther: Hauptleute), d. h. die zwei oberiten, 
den Titel Prätoren führenden, auch duumviri ge» 
nannten DMagiftratsperfonen, denen nach dem Vor⸗ 
bilde der 2 Konſuln Roms in den römischen Kolo- 
niol- und Sreiftädten dad Negiment übertragen 
war, und welchen, wie den Konjuln die Liktoren, 
„Stabträger“ (Luther: Stadtdiener) zur Verfügung 
ftanden (V. as. 38). — Über den Kanzler in Ephe- 
ſus (Apſtlg. 19, 35) |. ©. 832b. Bei dem „Stadt 
buch“ der Spartaner in 1. Mat. 14, s2 f. hat man 
an die im Archiv aufbewahrten Staatsaften zu 
denfen. 


Stäupen, |. Leibeöftrafen S. 91da. 


Stahl, das künſtlich verdichtete und gehärtete 
feine Eifen, hat man in 3 Bibelftellen erwähnt 
gefunden. Am erften kann bei dem „Eifenwerf“, 
welches nach Hei. 27, 10 die arabijchen Javaniten 
(j. Javan Nr. 2 u. Ujal) den Tyriern lieferten, 
an Stahl, und zwar wahrſcheinlich an aus ſolchem 
beftehende Degenflingen gedacht werden; die De- 
genklingen aus Indien und die aus Jemen waren 
bei den Arabern berühmt. Biel zweifelhafter ift, 
ob „das Eifen von Mitternacht” in Ser. 15, 1⸗ 
für Stahl zu halten ift. Allerdings galt bei den 
Alten al3 der befte Stahl der von den Ehalybern 
in Pontus aus dem Eifenerz ihrer Bergwerke 
bereitete, weshalb im Griech. u. Lat. der Stahl 
nad) ihnen benannt ift (chalyps, chalybs); aber 
daß er darum von den Yöraeliten mit dem 
unbeftimmten Ausdrud „von Norden her lom⸗ 
menbes Eifen“ bezeichnet worden jein fol, ift jehr 
unwahrſcheinlich, und in jener dunfeln Stelle ift 
„das Eifen von Mitternacht” wahrſcheinlicher dad 
Schwert der von Norden kommenden (vgl. Ser. 
13, »0) Chaldäer. Richt minder zweifelhaft ift die 
Annahme, daß das hebr. Wort paldah, deijen 
Mehrzahlsform Nah. 2, + vorfommt, Stahl bezw. 
Stahlbeichläge oder gar ftählerne Sicheln an den 
Wagen (vgl. d. X. Wagen) bedeute; die gleich 
oder ähnlich lautenden ſyriſchen und arabiichen 
Bezeichnungen des Stahls, auf die man fich be- 
rufen hat, find wahrſcheinlich erſt aus dem Per- 
ſiſchen entlehnt; und annehmbarer erjcheint die 
Über;:gung: „in (oder gleich) ſich zerteifendem 
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(iprühendem) Feuer find bie Wagen“ (vgl. Luthers: 
„Seine Wagen feuchten wie Feuer“). — Das ge 
wöhnliche Verfahren, durch welches Eifen zu 
Stahl verarbeitet wurbe, war jchon bei den Alten 
die rajche Abkühlung des glühend gemachten Eiſens 
in Waffer; bei der Herſtellung feinerer Ware 
wurde auch ftatt des Waſſers Ol verwendet. 


Stafte, |. Myrrhe. 


1 Stamm, Geſchlecht. Baterhaus. Bei Voltern, 
welche als Nomadenhirten leben, gliedert fich die 


Gefamtheit leicht in eine Unzahl von einander ge- | 


jonderter und ſich mehr und mehr gegen einander 
abjchliegender Gruppen. Die Grundlage folder 
Gliederung ift naturgemäß die Familie, und auch 
die größeren Gruppen bilden ſich in ber Regel 
ursprünglich durch verwandtichaftlihe Zufammen- 
gehörigfeit, alfo vorzugsweiſe durch gemeinfame 
Abkunft; an den fo gebildeten Kern können ſich 
aber durch Verbindungen mannigfadher Art auch 
andere, ber Abkunft nach fremde Elemente an- 
ichließen und mehr und mehr mit demfelben ver- 
wachſen. So hatte fi das Bolt Israel ſchon vor 
Moſes in der Zeit feines nomadiſchen Hirten- 
lebens zunächſt in 12 Stämme gegliedert. Die 
zur Bezeichnung berfelben gebräuchlichen hebr. 
Ausbrüde matteh und schebet oder mwenigftens 
den erjteren erflärt man gewöhnlich durch „Schoß, 
Zweig, Aſt“ (vgl. matteh in Hef. 19, 11 ff.), was 
fich durch die Vergleichungen des Stammvaters 
mit der Wurzel oder dem Stamm (Zei. 11, ı), der 
Nachkommen mit den Schößlingen (er. 23, s. 
Sad). 3, s. 6, 12. Jef. 22, »+ im Hebr.) und des &e- 
schlecht3 oder Volks mit einem Baum (1. Mof. 49, 
=. Hei. 17,38. Bi. 80, 9. 15. Ser. 2, 21) zu em- 


pfehlen jcheint. Aber ſowohl die im Sprachgebraud; | 
herrſchende Bedeutung jener beiden Wörter, als 


der Umftand, daß der Hebräer gewohnt ift, die 
Nachkommenſchaft weit überwiegend unter dem 
Bilde des Haufes aufzufaflen, ſpricht dafür, daß 
beide Ausdrüde vielmehr die unter einem Führer⸗ 


ftab (ſ. Scepter) Vereinigten bezeichnen (vgl. | 


4. Moſ. 17). Die Stämme glieberten fich wieder 
in eine Unzahl Geſchlechter (mischpachah), 
diefe in eine Anzahl von Familien, die einfach 
„Häufer“, gewöhnlicher aber Vaterhäuſer 
(böth’ab, in der Mehrzahl beth’aböth, mas nicht 
mit Luther durch „Haus der Väter“, fondern durch 
„Vaterhäuſer“ zu überfegen ift) genannt werden; 
und dieſe endlich beftanden aus einer Anzahl von 
einzelnen Männern, d. i. Hausvätern mit ihren 
Samilien (vgl. bef. Joſ. 7, 14. 16—ıs. 1. Sam. 10, 
10—21. Richt. 6, 15). Ähnliche Gliederungen auf der 
Grundlage genealogiiher Bufammengehörigfeit 
finden fich nicht nur bei ftanımverwandten Böl- 
tern, wie den Edomitern, den Jömaeliten, den Na- 
boriten (j. u.), fondern auch bei Volkern anderen 
Stammes, auch bei feßhaften; fo bilden ein be 
ſonders auffälliges Analogon bie 4 attijchen Phy⸗ 


Ien, die in je 3 Phratrien mit je 30 Gefchlechtern 
ı zerfielen, von welch legteren jedes wieder aus einer 
Anzahl Familien beſtand (vgl. Lübker u. d. W. 
phyle). — Die bibliſche Überlieferung — bei deren 2 
Kritik der Einfluß der Familienzugehörigfeit auf 
‚ bie Gliederung nomadiſch lebender Völker oft allzu 

ſehr acht gelafien wird — leitet die 12 Stämme 
Israels von den 12 Söhnen Jakobs ab, jedoch jo, 
daß fie in verſchiedene Gruppen zerfallen: 8 Stämme 
| werden auf die zwei ebenbürtigen Frauen Jakobs 
zurüdgeführt, davon 6 (Ruben, Simeon, Levi, 
Juda, Iſaſchar und Sebulon) auf Lea und 2 
(Joſeph und Benjamin) auf Rahel, 4 Stämme 
dagegen auf bloße Halbfrauen, davon 2 (Dan und 
Naphtali) auf Rahel? Magd Bilha, die 2 an— 
deren (Sad und Affer) auf Lea's Magd Silpa. 
In diefer Gruppierung fpiegeln fi ohne Zweifel 
die näheren ober entfernteren Beziehungen und 
die rechtlichen Verhältniſſe ab, in melden bie 
einzelnen Stämme jchon vor der Nieberlafiung in 
Canaan zu einander ftanben, und die gewiß nicht 
in der bloßen Serjchiebenheit der Stammmütter 
begründet waren. Insbeſondere jcheint die Ab⸗ 
leitung ber legten 4 Stämme von Halbfrauen 
darauf zu deuten, daß biefelben uriprünglich nicht 
als den anderen gleichberechtigt gegolten haben 
(vgl. 1. Mof. 33, ı f.). — Beim Stamme Zofeph 
trat eine Teilung in zwei bejondere Stämme 
(Ephraim und Manafje) ein, deren jelbftändige 
! Stellung neben den anderen in der Überlieferung 
darin Ausdrud findet, daß der fterbende Jakob 
Joſephs beide Söhne durch Adoption an beflen 
Statt in die Neihe feiner eigenen Söhne ſtellt 
(1. Mof. 48). Es werden aber trogdem immer 
nur 12 Stämme gezählt, indem Levi, der eine 
Sonderftellung einnimmt und fein befonderes 
Stammgebiet hat, nicht mitgezählt wird (vgl. 3. B. 
4. Mof. 1 u. 13); Doch bleibt aud) die Zufammen- 
faffung Ephraims und Manaſſe's unter dem Ra- 
men Joſephs üblich (vgl. ©. 783b |) Die 
Zwölfzahl der Stämme galt alfo als eine um- 
wandelbar feftftehende. Sie begegnet und auch 
fonft in der bibfijchen Überlieferung: die Zahl 
der Stämme und Stammfürften der Ismaeliten 
beträgt 12 (1. Mof. 25, 15 ff. 17, 20); Rahor hat 
12 Söhne, von denen, wie in Jakobs Familie, 
8 aus ebenbürtiger und 4 aus einer bloßen Reben- 
ehe ftammen (1. Moj. 22, so ff.); auch der edo⸗ 
mitijchen Stämme und Stammfürften find es 12, 
zu denen aber als 13. der unebenbürtige Amalek 
binzutritt (vgl. 1. Mof. 36, 10-210, wo V. ıs der 
nur durch ein Verſehen eingeichaltete Korah zu 
ftreihen ift; vgl. V. 11. 1. 18). Die alte, ge 
ſchichtlich gewordene und von der Überlieferung 
feftgehaltene Zmöffteilung Israels fcheint das 
Schema abgegeben zu haben, nach weldem auch 
in dieſen Fällen die Gruppierung nad} der Zwölf. 
zahl hergeftellt wurde, wofür namentlich das Bei⸗ 
ſpiel der Nahoriten fpricht. Dagegen ift die Ber- 
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mutung, die Zwölfzahl der Monate, ober gar die 
der Sternbilder de3 Tierfreifes (dgl. 1. Mof. 
47, ») fei bei den Israeliten und bei anderen 
ſemitiſchen Volkern die urjprüngliche Grundlage 
der Zmwölfteilung, — aud wenn dieje bei anderen 
Bölfern fo zu erflären fein follte (vgl. übrigens 
bezüglich der angeblichen Zwölfzahl der perfiichen 
Stämme Spiegel, Eraniſche Altertumskunde U, 
©. 237 f.), — laum weniger haltlos, als bie 
Meinung, fie beruhe darauf, daß die 12 Signatur 
de3 Bundesvolls fei, weil 12 = 4x 3, und 
weil 3 die Signatur Gottes, 4 die der Welt und 
die Verbindung beider Zahlen die des Verbunden- 
feins Gottes mit der Welt fei (Bähr, Symbolif I, 
2. Aufl, S. 248 ff.). — Während die Zwölfzahl 
feftfteht, ift dagegen die Reihenfolge in der 
Aufzählung ſowohl der Stämme ald ihrer Ahn⸗ 
herren eine wechſelnde. Vorwiegend ift fie durch 
die von der Überlieferung durch die Ableitung 
von den verichiebenen Müttern bezeichnete Bu- 
fammengehörigfeit beftimmt, wobei in ber Regel 
die Lenföhne den Raheljöhnen vorangehen, bie 
Söhne der Halbfrauen aber eine wechſelnde 
Stellung einnehmen. Weiter ift die überlieferte 
Atersfolge der Stammväter maßgebend. Ofters 
macht ſich aber auch die geographiiche Rüdficht 
anf die Lage der Stammgebiete geltend, und dieſe 
hat wohl in Verbindung mit der zeitlichen Auf- 
einanderfolge der feften Nieberlafjung der einzel- 
nen Stämme aud) jchon auf die Firierung jener 
Alteröfolge einigen Einfluß geübt (bei. in ber den 
Leaſohnen Iſaſchar und Sebulon zugewieſenen 
Stelle). In dieſer Altersfolge, wie ſie 1. Moſ. 
29. 30 u. 35, ı ff. angegeben iſt, ſtehen die Söhne 
der Halbfrauen zwijchen den Leaföhnen Juda 
und Iſaſchar. Dagegen find fie 1. Mof. 35, 
2 ff. u. 2. Mof. 1,1 ff. unter fonftiger Beibehal- 
tung der Altersfolge ans Ende geftellt; ebenfo 
1. Epr. 2, ı f., mo nur — wohl infolge eines 
Schwankens des Ehroniften darüber, welcher 
feiner Vorlagen er folgen ſolle — Dan den 
Nahelföhnen vorangeht. In 1. Mof. 46, s ff. 
ſchließen fich, im übrigen ebenfall3 nach dem Alter 
geordnet, an die 6 Leaſohne zunächt die 2 Söhne 
der Magd Lea's und dann die 2 Söhne Raheld 
die ihrer Magd an. In 1. Mof. 49 endlich ftehen 
die Söhne der Halbfrauen zwifchen den Lea- und 
ven Rahelföhnen, wobei in der, weder die Alters⸗ 
folge noch die Zufammengehörigfeit nach ben 
Müttern berüdfichtigenden Reihenfolge Dan, Gab, 
Afler, Naphtali, ebenjo wie in ber Voranftellung 
Sebulons vor Iſaſchar (wie in 5. Mof. 33 u. 
%of. 19), die Rüdficht auf die Lage der Stamm- 
gebiete von Einfluß zu fein fcheint. — In der 
Lager- und Zugordnung 4. Mof. 2, 5 ff. 10, ff. 
gruppieren fi die Etämme ebenfalls nach den 
Stammmüttern (f. Lager Nr. 1); nur fchließt 
ſich Gad, die Stelle Levi’3 einnehmend, an bie 
Gruppe Ruben, Simeon an, ohne Zweifel wegen 





feiner in gemeinfamen Lebensintereffen begrün- 
deten engeren Berbindung mit Ruben (4. Mof. 
32, ı ff.), die zur gemeinjamen Nieberlafiung im 
Oftjordanland führte; die übrigen von den Halb- 
frauen abgeleiteten Stämme find wie in 1. Mof. 49 
(fiehe oben) geordnet. Abgeſehen von der ver- 
fchiedenen Stellung der Gruppen Rubens und 
Juda's normiert diefe Lagerordnung die Reihen- 
folge in dem Berzeichniffen ſiowohl der Stämme 
4. Moſ. 1,0 ff. u. 4. Mof. 26 (mo nur Manafje 
vor Ephraim tritt), al3 der Stammfürften 4. Mof. 
7 und 4. Mof. 1,5 ff. und wohl auch der Kund- 
ichafter 4. Mof. 13, s ff.; doch ift Gab in 4. Mof. 
1,5 ff. zu ben anderen unebenbürtigen Stämmen 
an bie vorlegte und in d. Moj. 13 an die legte 
Stelle heruntergerüdt; außerdem hat in legterem 
Verzeichnis bei Sebulon und Manaffe eine vielleicht 
zufällige Verfchiebung ftattgefunden. — Einer, — 
abgeſehen von der Voranftellung Juda's und der 
Manaffe’3 vor Ephraim, — rein geographiichen, 
von Süden nach Norden fortichreitenden Anord⸗ 
nung begegnen wir 4. Moj. 34, 10 ff.; einer ähn- 
lichen, die Dans fpäteren Wohnfig im Norden be» 
rüdfichtigt und die Oftjordanftäimme ans Ende 
ſtellt, in 1. Chr. 13 [12], as ff. — Aud in 5. Mof. 
33, wo Simeon (f. d. U.) fehlt, Herricht innerhalb 
der beiden auf einander folgenden Gruppen der 
aus ebenbürtigen und der aus unebenbürtigen Ehen 
abgeleiteten Stämme allem Anſchein nach eine geo⸗ 
graphifche Anordnung. Endlich übt der geogra- 
phifche Gefichtspuntt auch in Joſ. 13—19 und 
Richt. 1 auf die, im übrigen durch die Zeitfolge 
und die Umftände der Belignahme der Stamm- 
gebiete beftimmte Reihenfolge einigen Einfluß (bei. 
in der Aufeinanderfolge Sebulon, Iſaſchar, Affer, 
Naphtali), Noch eine andere Gruppierung |. 
5. Mof. 27, 2 f. — Am meiſten willkürlich oder 
zufällig 'erjcheint die Unorbnung in 1. Chr. 4-8 
[7] und in 1. Ehr. 28 [27], 16 ff., mo auf die nach 
dem Alter der Stammpäter geordneten Leaſtämme 
die Rahelftämme folgen, Naphtali zwiichen dieie 
beiden Gruppen geitellt ift, Dan den Schluß macht 
und Gad und Aſſer weggelafien find. Über die 
Hünftliche Gruppierung der Stämme in Heſ. 48, 
31 ff. u. 48, ı ff. vgl. Smends Kommentar zu Ezedh. 
©. 392 ff. In der ungeorbneten, nur durch ein- 
zelne Reminiscenzen an altteft. Gruppierungen be» 
einflußten Aufzählung Offb. 7, s ff. endlich ift Dan 
übergangen, bezw. jtatt desfelben der in Joſeph 
enthaltene Manafje noch beionderd genannt. — 
Die Zahl der Geſchlechter, in welche die einzel- 3 
nen Stämme zerfielen, war nicht, wie die ber 
Stämme, eine feftftehenbe. Die Behauptung, aud) 
fie habe urfprünglich 12 betragen (Ewald, von Len-. 
gerke), ift nicht begründet; denn der Verfuch, die 
Zwolfzahl in der Gejchlechtögliederung ded Stam- 
mes Levi nachzumeifen, ift nur mittels willfürlicher 
kritiſcher Operationen durchzuführen und gewinnt 
teinenfalls ein für die urjprüngliche Gejchlechts- 
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gliederung gültiges Ergebnis; und die 12 Ge- 
ichlechter de3 Stammes Juda, die man in 1. Chr. 
4, 1-3 (Ewald) oder leichter in 1. Ehr. 4, ı—20 
(Bertheau) zählen kann, gehören erft den Verhält- 
niffen einer ſpäten (nach Bertheau der nacherili» 
ſchen) Zeit, vielleiht aber auch nur einer künſt⸗ 
fichen Gruppierung an. Mit dem urkundlich ber 
zeugten Sachverhalt fteht jene VBehauptung im 
Widerfpruch. Bon ‚den 57 Geichlechtern, welche 
4. Mofe 26 für alle Stämme außer Levi aufge- 
zählt find, tommen 4 auf Ruben, 5 auf Simeon, 
7 auf Gab, 5(3 + 2) auf Juda, 4 auf Iſaſchar, 
3 auf Sebulon, 8(L +16) auf Manaffe, 4 
8+1) auf Ephraim, 7 (5 +2) auf Benjamin, 
lauf Dan, 5 (3 + 2) auf Affer und 4 auf Naph- 
tali. Die Zwölfzahl läßt fich hier nur darin fin 
den, daß bie beiden Joſephſtämme und ebenjo die 
beiden von Silpa (j. d. W.) abgeleiteten Stämme 
(Gab und Aſſer) zufammen je 12 Geſchlechter 
haben. Die Zahl der waffenjähigen Männer, die 
durchſchnittlich auf ein Geſchlecht kommt, ift eine 
ganz verſchiedene; fie ſchwankt zwiſchen 4440 (Si- 
meon) und 20000 (Sebulon). Auffallend ift, daß 
der Stamm Dan mit 64400 Mannen nur ein 
Geichleht hat; man wird nicht zu viel Gewicht 
darauf legen dürfen, daß berjelbe auch in Richt. 
13, 2.18, 2. 11 (im Hebr.) durch „Das Geſchlecht der 
Daniter“ bezeichnet ift; denn das Wort misch- 
pachah fommt auch fonft in umfafjenderer Bedeu- 
tung als Bezeihnung von Stämmen, ja Völkern 
vor, und Joſ. 19, «0. as ift auch von Geſchlechtern 
Dans (in der Mehrzahl) die Rede. Wahrjcheinlich 
hatte ſich von dem früh zeriplitterten (vgl. Richt. 
1,». 18, ı. 1. Mof. 49, 10) Stamm nachmals nur 
ein Geichlecht in korporativer Selbftändigfeit er- 
halten, weshalb Dan auch in 1. Chr. 8 [7] über- 
gangen (wie Offb. 7, 5 ff.) oder wenigftens nur an- 
deutend berüdfichtigt ift (vgl. Bertheau zu 1. Chr. 
7, 12). — ber wenn man daraus aud) folgern 
darf, daß in 4. Mof. 26 nicht alle urfprünglich vor- 
bandenen Gejchlechter verzeichnet find (bie ber 
Leviten find jedenfalls V. ss nicht vollſtändig aufe 
gezählt, und 2. Mof. 6, ıs fommen auf Simeon 6 
Geichlechter), fo mar doch feinenfalls die Zahl 
diejer eine feftftehende. Denn jchon früh haben fich 
von einzelnen Geichlechtern neue Gejchlechter ab- 
gezweigt, indem ihnen angehörige Baterhäufer 
(Familien) im Volksorganismus die Bedeutung 
von Geſchlechtern gewannen; und während bie feft- 
ftehende Zwölfzahl der Stämme für einen Stamm 
Joſeph neben Ephraim und Manaſſe keinen Raum 
ließ (vgl. 1. Mof. 48, 6), rüdten dieje neuen &e- 
ſchlechter neben denen, welchen fie angehört hatten, 
in die Reihe ein. Died erhellt daraus, daß als 
Begründer der einzelnen Geſchlechter zwar ge- 
wöhnlid die Söhne des Stammesahnheren, bei 
Juda, Ephraim, Benjamin und Afjer aber neben 
diefen auch einzelne Enkel genannt werden; ja bei 
Manafje find die meisten Gejchlechter ſogar erft 





auf Urenkel des Stammoaters zurüdgeführt, indem 
fih von dem Geſchlecht Machirs zunächſt das der 
Gileaditen (vgl. 4. Moſ. 36, ı) und von Diejem 
wieder die 6 anderen abzweigen; die legteren bil- 
den ben im Weftjordanland angefiedelten halben 
Stamm Manaſſe (vgl. Joſ. 17,2 mit 4. Moj. 26, 
s fi), während die beiden erfteren das Halb- 
manafje des Oftjordanlandes repräfentieren (Fol. 
13, 20 ff. 17, :); auf Die Stellung, welche der Kom- 
plex jener 6 Geichlechter neben den Stäinmen bei 
der Belignahme des Weſtjordanlandes einnahm, 
bezieht ſich wohl auch die Notiz, daß Joſeph die 
Kinder jeines Enkels Machir adoptiert habe (1. Moi. 
50, 23; vgl. 30, 3), wobei dad Zwilchenglied Gi⸗ 
lead ignoriert zu jein ſcheint. — Nur bei Levi ftand 
die Dreiteilung ded Stammes (vgl. S. Y19b) 
ebenfo feft, wie die Zmölfteilung des ganzen Vol⸗ 
te. Bei den 3 Hauptgejchlechtern, in welche der 
Stamm fid) zunächſt gliedert (4. Moſ. 26, sr: vgl. 
1. Ehr. 7, ss [6, ». 55), fand darum nicht eine 
Abzweigung, fondern nur eine Teilung in einzelne 
Geichlechter ftatt, deren bloße Bufammenfafjung 
die Hauptgeichlechter find, wie der Stamm Joſeph 
die Stämme Ephraim und Manaſſe zufammenfaßt. 
Das Geſchlecht Gerſons befteht aus 2, das Ka⸗ 
haths aus 4 und das Merari's aus 2 Einzel» 
geichlechtern (vgl. 4. Mof. 3, 18 ff., wo ftatt „in 
ihrem Geſchlechte“ überall „nach ihren Geſchlech⸗ 
tern“ zu leſen ift). Bon dem Kahathitichen &e- 
ſchlecht Jizhar zweigt fi dann allerdings das 
neue Geſchlecht der Korachiten (f. Korah) ab 
(4. Moſ. 26, 55); aber es tritt nur in die Reihe der 
Einzelgeichlechter, nicht in Die der Hauptgeſchlech⸗ 
ter. Das von dem Kahathitifchen Geſchlecht Am- 
ram abgezweigte Priejtergefchlecht aber nimmt eine 
Sonderftellung ein. — Immer blieb der Beftand 
der Gejchlechter mancherlei im Laufe ber Zeit ein- 
tretenden Veränderungen unterworfen: mande 
mögen ausgeftorben fein oder fich aufgelöft haben 
(f. oben); und da jeder weitere Familienkreis Leicht 
als Geichlecht angejehen werben konnte (vgl. Ruth 
2,ı.». 1. Sam. 18, ıs. 20, 0.2. 2. Sam. 14, r. 
Sad. 12, 12 f.), jo fonnten dafür um fo leichter 
neue Geſchlechter durch Abzweigung von älteren 
auftommen (vgl. 2. Sam. 16, 5: das Geſchlecht des 
Haufes Saul); auch fam es vor, daß ein früher 
nad, feinem Ahnherrn benanntes Geſchlecht den 
Namen eines hervorragenden Nachtommen desjel- 
ben zu führen begann, wie auch die Araberftänıme 
öfterd nach einem berühmten Oberhaupt benannt 
werben (vgl. d. A. Laedan). Es ift daher be- 
greiflih, daß manchmal Namen von Geſchlechtern 
auftauchen, Die fonft nicht nachweisbar find, wie 
dies z. B. bei dem benjaminitifchen Geſchlecht 
Matri der Fall ift, welchem Saul angehörte (vgl. 
1. Sam. 10, 1. 9,51). Übrigens kommt neben 
dem Ausbrud mischpachah ald Bezeichnung des 
Geſchlechts auch ’eleph vor (vgl. 1. Sam. 10, ı» 
mit B. 21; auch Richt. 6, ıs. 1. Sam. 23, 2». 4. Moſ. 
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1,16. 10, +. Joſ. 22, sı. se), was ſchwerlich Tau- 
ſendſchaft, fondern Familienverbindung, Genofjen- 
ſchaft (vgl. 'aluph) bedeutet und Mich. 5, ı auch 
vom Wohnfig eines Geichlehts (1. Sam. 18, 16. 
420, 0.20) gebraucht ift. — Pie Unterabteilungen 
der Gefchlechter heißen Baterhäufer (vgl.4. Moſ. 
36, mit 8. ı. Richt. 6, 15. 1. Chr. 8 [7], 7. 25 
[24], «u.a.). In dieſem genealogifch-ftatiftifchen, 
auf die Gliederung des Vollsorganismus bezüg- 
fihen Sinn ift der Ausdruck, Vaterhaus“ überall 
gebraucht, wo von Aufzeichnungen und Zählungen 
„nach Geichlechtern, nach Vaterhäuſern“ (vgl. 
4. Moſ. 1, 18 ff. 4, 3. 20 u. v. a.) u. meift, wo von 
„Häuptern (Oberften) der Baterhäufer” die Rede 
if. Man Hat dabei nicht an Einzelfamilien zu 
denen, obichon auch dieſe als „Vaterhaus“ be» 
zeichnet werden fönnen (2. Moſ. 12, 5), jondern an 
Samilienfippichaiten, die fehr zahlreich fein 
und viele Einzelfamilien umfaſſen fönnen. Der 
Beſtand diefer Baterhäufer war natürlich noch 
mehr, al3 der der Gefchlechter, mancherlei Berän- 
derungen unterworfen: ein Fall, in welchem zwei 
Baterhäufer wegen zu einer Zahl ihrer Spröß- 
Tinge zu einem zufammengefaßt wurden, wird aus- 
drüdlic 1. Chr. 24 [23], 11 erwähnt. — Der Aus- 
drud Vaterhaus“ kommt aber auch noch in an⸗ 
derer Anwendung vor, was zu manchen Mißver⸗ 
ftändniffen und Verwirrungen des wahren Sadj- 
verhalts Anlaß gegeben hat. Abgejehen von den 
Fällen, wo er in lofalem Sinn das Haus des 
Vaters bezeichnet, in welchem z. B. unverheiratete 
und finderlo3 verwitwete oder verftoßene Töchter 
Untertommen haben (1. Mof. 24, 23. 31, 14. 38, 11. 
3. Moſ. 22, ıs. 4. Mof. 30, 4. ı7. 5. Mof. 22, 2ı. 
Richt. 19, 3 f.), wird er nämlich auch in rein ge- 
nealogifhem Sinne gebraucht. Fit dann dad Wort 
„Bater” im eigentlichen Sinne gemeint, fo be- 
zeichnet ‚das Vaterhaus jemandes“ die von jeinem 
Vater begründete Familie, alſo nächſt Bater und 
Mutter bejonders feine Brüder und Schweitern 
(Joſ. 2,12 f. 6, 2), weshalb „mein Baterhaus“ 
gleichbedeutend fein kann mit „meines Baterd 
Söhne“ (1. Chr. 29 [28], +. 2. Chr. 21, 1), aber 
auch jonftige Glieder der Familie, namentlich Entel 
und überhaupt Nachfommen (daher: „jeine Brüder 
und feines Baterd ganzes Haus“ 1. Moſ. 46, sı. 
47, 12. 50, s. ». of. 2, 18. Richt. 9, 1. 16, si. 
1. Sam. 22, ı. Ser. 12, 6); dagegen gehören die 
Brüder de3 Vaters nicht dazu (2. Sam. 3, s). — 
Wenn aber das Wort „Vater“ im uneigent- 
lichen weiteren Sinne gemeint ift, vom Groß- 
vater oder noch weiter zurüd vom Ahnherrn des 
Gefchlechtes ober de3 Stammes, jo gewinnt der 
Ausdrud „Vaterhaus“ bei diefem rein genealo- 
giihen Gebrauch einen umfafjenderen Sinn und 
tann auch ein Geichlecht oder einen ganzen Stamm 
bezeichnen. So ift 2. Sam. 19, »» Mephibojet3 
Vater haus die Nachlommenjchaft feines Großvaters 
Saul; Sallums Baterhaus in 1. Chr. 10 [9], ı 





ift die Nachkommenſchaft feines Urgroßvaterd Ko- 
tab; jebes der drei Hauptgeichlechter der Leviten 
bildet ein Vaterhaus, das feinen Fürften oder 
Dberften hat (4. Mof. 3, 24. 20. 35), und alle 3 zu« 
fammen bilden wieder ein Baterhaus, das Haus 
Levi’3 (d. Mof. 17, 25), das 4. Moſ. 18, ı (vgl. 8. 3) 
unter dem Baterhaus Aarons gemeint ift; fo find 
auch die 12 Stämme jeder ein Baterhaus, das 
feinen Fürften oder fein Haupt hat (4. Mof. 17, 
2 f. s [17 f. 2]. Joſ. 22, 16). — Diefer rein genen« 
logiiche Gebraud des Ausdruds „Baterhaus” ift 
alſo indifferent gegen die Gliederung des Bolls- 
organismus in Stämme, Geſchlechter und Batcr- 
häufer; bei ihm entſcheidet immer die beigefügte 
oder aus dem Bufammenhang zu entnehmende 
nähere Beftimmung über den engeren ober wei⸗ 
teren Umfang bes Begriffs, und dieſer Umfang 
kann fi) vom Bereich der Einzelfamilie (2. Moſ. 
12, 5) erweitern biß zu dem des Stammes. Bon 
joldem rein genealogifchen Gebrauch des Aus- 
druds ift jener genealogifch-ftatiftifche, nach 
welchem die Unterabteilungen der Geſchlechter 
„Baterhäufer” heißen, wohl zu unterſcheiden. Es 
begreift fich aus dieſem verjchiedenen Gebrauch, 
daß die Zahl der Häupter der Baterhäufer oft 
groß, oft aber aud) eine jehr beichräntte jein kann. 
— Nur auf jeiner Berfennung beruht die An- 
nahme (Keils und Dehlerd), daß auch Die Familie, 
welche nach dem Erjtgeburtsrecht in jedem Stamm, 
jedem Geſchlecht und jeder Familienſippſchaft den 
Prinzipat führte, als das Vaterhaus des Stam- 
mes, des Geichlecht3, der Yamilienfippichaft be- 
zeichnet worden fei. — An ber Spige ber Stämme 5 
ftanden die 12 Stammfürften, „die Fürften 
Israels“ (4. Mof. 1, 4. 7, 2 u. a.) oder „die Für- 
ften der Gemeinde” (4. Mof. 4, 24. 31, 10 u. a.), 
an ber Spite jedes Gejchlechtes ein Geſchlechts⸗ 
fürft, und jedes Vaterhaus hatte wieder fein 
Haupt. Mit legterem Ausbrud (rösch, räschim) 
werden nämlich die Leiter und Vertreter der ein- 
zelnen Vaterhäufer gewöhnlich bezeichnet; dagegen 
heißen die Stamm- und Gejchlechtsfürften zwar 
auch „Häupter”, beſonders wo die von ihnen re« 
präfentierte Korporation nicht einheitlich als 
Stamm oder Geſchlecht, jondern im Hinblid auf 
ihre Unterabteilungen als Kompler von Bater« 
häufern bezeichnet wird, alfo in Ausdrücken wie 
„Häupter ihrer Baterhäufer”, die „Häupter der 
Baterhäufer des Stammes“, „die Häupter der 
Baterhäufer Israels“ u. dgl. (wobei es üblich ift 
beth ’aböth in ’aböth zu verfürzen), aber 
daneben werden fie durch ben Titel „Fürften“ - 
(nast, nest’im) ausgezeichnet. Sie find der eigent- 
liche Adel, und zwar ein in der Regel an die Erft- 
geburt geknüpfter Erbadel, dem e3 auch infolge der 
Erftgeburtsprivilegien an einer Grundlage ma- 
teriellen Beſitzes, wie fie zur Behauptung feiner 
Stellung erforberlich war, nicht gefehlt Haben wird 
(vgl. die Artt. Erbrecht Nr. 1 u. Erftgeburt 
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Nr. 4). Der unbeftimmtere Ausdrud „Älteſte“ 
faßt dieſe Fürften und die Häupter der Baterhäufer 
zuſammen; vgl. darüber d. A. Ältefte, wo auch 
ſchon das Erforderliche über die Regierungsgemwalt 
der Fürften und Häupter und deren Schranfen 
bemerkt ift. Manchmal hat übrigens auch ftatt 
des Erftgeburtärecht die politiich hervorragende 
Stellung, die fi ein Mann errungen hatte, die 
fürftliche Würde feiner Abfömmlinge begründet; 
insbeſondere blieb die Familie Sauls auch nad 
deſſen Sturz an der Spitze des Stammes Benjamin 
(vgl. 1. Chr. 28 [27], ai. 9 [8), 2» ff. 10 [9), » ff.) 
und an die Spite des Stammes Juda trat natür- 
lich das davidifche Königshaus (vgl. ſchon 1. Chr. 
628 [27], 1s). — Indem wir bezüglich der Gefchichte 
der Stämme, ihrer engeren Berbindungen unter 
einander und ihrer Bedeutung in der Bolköge- 
ſchichte auf die einzelnen Artikel über diefelben, 
ſowie auf die Artt. Joſua, Richter Nr. 4 u. 5, 
Israel Nr. 1 u. 2 und Eril verweilen, beichrän- 
ten wir ung hier auf einige allgemeine Bemerkun- 
gen. Jene auf der Familienordnung ruhende Ber- 
faffung der israelitiichen Vollsgemeinſchaft mar 
unter allem fonftigen Wechjel der Staatöverfafjung 
der fefte, vollstümliche Unterbau der Meichdord- 
nungen. Ihr Beitand, nicht — wie neuere nad) 
Batte’3 Vorgang behauptet haben — die politifche 
Unfelbftändigfeit ber Juden unter ber perfiichen 
Herrſchaft, bildet die politifch-jociale Vorausſetzung 
für die in dem fogen. Prieftergejeg al3 moſaiſche 
Überlieferung verzeichneten Anorbnungen. Die 
fefte Niederlajlung in Canaan, bei welcher jeder 
Stamm jein beſonderes, beſtimmt abgegrenztes 
Gebiet, deffen Umfang nach der Zahl und Bedeu⸗ 
tung der Geichlechter (4. Mof. 33, 4 u. a.) ver» 
fchieden war, einnahm (teilweife freilich auch nur 
beanfpruchte), diente der Sonderung und relativen 
Selbftänbigkeit der einzelnen Stämme zur Si— 
cherung. Und wie jehr jeder Stamm darauf hielt, 
daß fein Landbeſitz, die Grundlage jeiner Macht 
und Selbftändigkeit, nicht geihmälert werde, ift in 
4. Moſ. 36, » ff. erempfifiziert. Ebenſo zielen die 
gejeglihen Anordnungen bezüglich des Grund⸗ 
befiges darauf ab, dieſen den Geichlechtern und 
Familien möglichft zu erhalten (vgl. die Artt. Ei- 
gentum Nr.1 u.2 u. Fobeljahr). Je mehr 
aber im Königtum eine feſte Reichseinheit ge- 
wonnen wurde, um jo mehr mußte fich allerdings 
die politifhe Bedeutung der Stammesfon- 
derung verringern. In den erften Zeiten des 
Königtums macht fie ſich noch ftark geltend. Die 
Rubeniten unternahmen in der Zeit Sauld noch 
ganz auf eigene Hand Eroberungskriege (1. Chr. 
6 [5], ı0. ıs fi). In den der allgemeinen Aner- 
tennung Davids vorangehenden Kämpfen mit dem 
Haufe Sauls, in den Empörungen Abſaloms und 
Seba's und dann wieder in den die Reichsſpaltung 
berbeiführenden Ereignifjen ipielt die Rivalität der 
Stämme eine große Rolle. Auch hat im Reiche 





Davids noch jeder Stamm feinen bejonderen 
Stammfürften (1. Chr. 28 [27], ı6 ff.), und die 
Bezirke ber 12 Amtleute Salomo’3 find wenigſtens 
teilweife mit Rüdficht auf die Stammgebiete abge- 
grenzt (1. Kön. 4, : ff). Nachdem fi) aber bie 
geteilten Reiche mehr konſolidiert hatten, tritt Die 
politifche Bedeutung der Stammesjonderung 
immer mehr gegenüber der Einheit des Reichs und 
des Heeres zurüd. Im Reiche Juda konnten Die 
Bruchteile anderer Stämme, welche es mit um- 
faßte, natürlich neben dem einen herrichenden 
teine jelbftändige Bedeutung haben (f. Israel 
Nr. 2); und von den zehn Stämmen haben ſich mur 
die in loſerem Verband mit dem Reiche ftehenden 
und nie recht jeßhaft gewordenen, im Oſtjordan⸗ 
land Ruben, an defien Spige noch zur Beit jeiner 
Wegführung ind Eril ein bejonderer Stammfürft 
fteht (1. Ehr. 6 [6), e), im Weftjorbanland Simeon, 
deſſen Mefte noch in der Zeit Hiskia's fich neue 
Wohnfige erlämpfen (1. Ehr. 4, 20 ff.), eine ge 
wife Torporative Selbftändigfeit länger bewahrt, 
wogegen in der Geichichte des Behnftämmereichs 
feiner von den jeßhafteren Stämmen mehr für 
ſich eine politiihe Rolle jpielt. Schwerlich finb 
bei den Bezirkseinteilungen dieſes Reiches (vgl. 
die „Landvögte” in 1. Kön. 20, 14 ff.) die Stamm- 
gebiete mehr, ald es die geographiichen Verhält- 
niffe erforberten, berüdfichtigt worden; und jeden- 
falls verlor die genauere Abgrenzung derjelben 
gegen einander ihre praftifch-rechtliche Bedeutung 
immer mehr (mad wegen Joſ. 13—19 bei der 
kritiſchen Unterjuchung über die Abfafjungszeit 
der elohiftiichen Grundichrift der Bücher Moſe 
und des Buches Joſua nicht außer acht gelajien 
werden darf). — Trotz alledem übte die alte 
Stamm-, Geſchlechts⸗ und Familienverfaſſung fort- 
während feinen geringen Einfluß auf die Geftaltung 
des Vollslebens. Bon den früh zeriplitterten 
Stämmen (Simeon, Dan) abgejehen, blieben die 
Stammesgenofien im ganzen auf dem einmal 
eingenommenen Gebiete zujammen mohnen und 
bewahrten ihre Stammeseigentümlichleiten, die 
felbft auf die Organifation des Reichsheeres maß⸗ 
gebenden Einfluß übten (vgl. 2. Chr. 14, 8.17, 1: 
und dazu ©. 8838). Ebenſo behielten die Ge— 
ſchlechter und die meiſten Familienfippichaften 
ihre feften Sige und Mittelpuntte. Der aus der 
Stamm- und Geichlechtöverfaffung hervorgegan- 
gene Fürftenabel konnte daher auch bis zum Un- 
tergang beiber Reiche einen nicht unbebeutenben 
politiſchen Einfluß bewahren (vgl. Aitefte Rr. 4). 
Selbft nach bem Untergang des Zehnftämmereich« 
blieben die im Lande zurüdgebliebenen Benöl- 
kerungsreſte noch ftammmeije beiſammen wohnen 
(2. Chr. 30, 10 f. 10), und auch für die Exulanten 
dieſes Reiches jegt wenigſtens die ſpätere Über- 
lieferung voraus, daß die Stammesgenoflen enger 
aufammenhielten und namentlih Ehen gerne 
unter einander abſchloſſen (vgl. Tob. 1, ». ı7. 2, ı. 
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6, 13. 7, « fi). — Bon den Ezulanten Juda's 
wiſſen wir ficherer, daß die einzelnen Baterhäujer 
unter der Leitung ihrer Häupter örtlich und ge- 
noffenfchaftlih verbunden blieben, wie auch Le- 
viten und Nethinim noch zur Zeit Esra's in 
Kasphia in größerer Zahl beifammen wohnten 
(Era 8, 17— 20). Auch führt der Davidide Seru- 
babel al3 Haupt der Erulanten, ehe er zum per- 
ſiſchen Statthalter in Judäa ernannt if, wieder 
den altgewohnten (vgl. 2. Ehr. 19, 11) Titel eines 
Fürften Juda's (Esra 1, 6). Die Geichlechts- 
verbände hatten ſich dagegen allem Anſchein nad 
wenigſtens größtenteil3 aufgelöft. Die aus dem 
Exil Heimgetehrte Vollsgemeinde, die mwejentfich 
nur aus Angehörigen der Stämme Juda und 
Benjamin beftand, denen fi nur einzelne Män- 
ner aus dem vormaligen Zehnftämmereich ange 
ſchloſſen Hatten (vgl. 1. Ehr. 10 [9], s. Esra 6, nı. 
Neh. 10, so), gliedert ſich micht mehr nach Ge— 
fchlechtern, ſondern nach ben einzelnen Familien⸗ 
fippichaften oder Baterhäufern (vgl. Esra 2, 6. 
Reh. 7) und wird durch deren Häupter vertreten 
(Reh. 10). Dabei wurden aber Doch immer noch die 
jubäifchen und die benjaminitiihen Stammes- 
genofjen beftimmt unterjchieden (1. Chr. 10 [9]. 
Neh. 11), wie fie denn auch, von Jeruſalem abge- 
fehen, in den ihnen zugewiejenen Kreiſen räumlich 
von einander gejondert waren (Neh. 11, 25-6). 
Überhaupt wurde in der neuen Volksgemeinde 
von ben einzelnen Samilienfippichaften ein Nach⸗ 
weis ihrer israelitiſchen Abkunft gefordert, und 
falls fie denſelben nicht zu liefern vermochten, fo 
wurden ihnen nicht die vollen Rechte der nach“ 
weislih israelitiſchen Waterhäufer zugeftanden 
(Esra 2, wo f. Neh. 7, cı f.; dgl. Neh. 10, 16 ff, 
wo die in jenen Stellen genannten Namen fehlen), 
gerade wie die Berechtigung zum Priefteramt von 
einem urkundlichen Nachweis prieiterlicher Ab- 
kunft abhängig gemacht wurde (vgl. ©. 1244 f.). 
Das Intereſſe die israelitiiche Abkunft nachweiſen 
zu können, hat denn auch bis in die fpäteften Bei- 
ten hinein in vielen Familien, namentlid) auch 
unter den Juden in der Zerjtreuung, Über- 
lieferungen über ihre Stammeszugehörigfeit er- 
halten, von denen freilich Dahingeftellt bleiben 
muß, in wie weit fie fiheren Grund hatten (vgl. 
Judith 8, 1. 9, =. Luf. 1, 5. 2, 20. Röm. 11, ı. 
Phil. 3, 5). — Die ideele Bedeutung aber, welche 
die Zwölfzahl der Stämme als eine mit der Idee 
des Gottesvolles aufs innigfte verwachſene Vor⸗ 
ftellung (vgl. Jal. 1, ı) von Anfang an gehabt Hat, 
hat fih zu allen Zeiten in mannigfacher Weiſe 
geltend gemacht, und zwar nicht nur in der Sym- 
bolif des Kultus, wie der weltlichen Kunft — wir 
erinnern beiſpielsweiſe an die 12 Löwen auf den 
Stufen des Thrones Salomo’3 (1. Kön. 10, 20), 
an die 12 Rinder unter dem ehernen Meer 
(1. Kön. 7, 20), an die 12 Steine, aus welchen 
Elias den Altar auf dem Carmel baut (1. Kön. 





18, »ı), an die Zwölfzahl der Opfertiere in Esra 
8, 20 (vgl. 6, 17) — und nicht nur in der pro- 
phetiihen Anſchauung von dem Bollendungs- 
zuftand des Volkes Gottes (vgl. Hei. 47, 13. ꝛi. 
48, 1 ff. sı ff. Matth. 19, as. Luk. 22, so. Offb. 
7,4 ff. 21, 12), jondern aud in Inſtitutionen 
von unmittelbarer gejchichtlicher Bedeutung, wie 
in der Zwolfzahl ber Führer der heimkehrenden 
Exulanten (vgl. E3ra 2, » mit Neh. 7, 7), die 
ohne Zweifel als Vorfteher der neuen Vollks— 
gemeinde zu denken find, welche beanfpruchte, 
das zwölfftämmige Gejamtisrael zu repräfentieren, 
und ganz beſonders in ber Zwölfzahl der Apoſtel, 
deren Beziehung auf die zwölf Stämme zweifellos 
ift (Matth. 19, ss), und deren Erhaltung Petrus 
und der Gemeinde in Jeruſalem als ein wichtiges 
Anliegen gilt (Apftlg. 1, ıs ff.; vgl. auch Offb. 
21, 14 mit ®. 12). — Aus dem Biöherigen er-7 
gibt fih, von welch großer Bedeutung die Fa⸗ 
milienftammbäume, Gejchlehtsregifter und 
Stammverzeichniffe bei den Israeliten geweſen 
fein müffen. Das Intereſſe, welches die Araber 
nach literäriichen und infchriftlichen Beugniffen zu 
allen Zeiten gehabt haben, die eigene Abkunft 
nachweiſen zu lönnen, haben wir gewiß in noch 
höherem Maße bei den alten Israeliten voraus⸗ 
äufegen, und ohne Zweifel gab es auch ſchon früh 
manche jchriftliche Aufzeichnungen der darüber 
vorhandenen mündlichen Überlieferungen. Es 
waren aber in der älteren Zeit wohl nur im In⸗ 
tereſſe einzelner Familien gemachte Privatauf- 
zeichnungen ohne öffentliche Kontrolle. Doch fehlte 
es den mündlichen und fchriftlichen Überfieferun- 
gen folcher Art nicht ganz an fefterem Halt in 
öffentlichen Urkunden. Insbeſondere wurbe bei 
den Aufnahmen der waffenfähigen Mannfchaft die 
Zahl derfelben nicht nur nad Stämmen, Ge- 
ſchlechtern und Vaterhäuſern in den Mufterrollen 
verzeichnet, jondern die als Häupter ber einzelnen 
Abteilungen hervorragenden Männer wurden aud) 
mit Namen genannt (vgl. den Ausdrud „Män- 
ner des Namens“, d. i. namentlich genannte in 
4. Moj. 16, s u. 1. Ehr. 6 [ö], »» im Hebr.; 
auch 1. Chr. 5 [4], ze. u). Sole Aufnahmen 
find unter David (1. Chr. 8 [7], =. 27 [26], sı; 
vgl. 2. Sam. 24. 1. Chr. 22 [21]), wohl auch 
unter Affa (2. Chr. 14, s), unter Uffia (2. Chr. 
26, 11 ff), unter Jotham, im Zehnftämmereich 
unter Jerobeam II. (1. Chr. 6 [5], ı7) und gewiß 
fonft öfters vorgenommen worden. Dazu famen 
Vürgerliften der Städte, in welchen die einzelnen 
in viel weiterem Umfange namentlich verzeichnet 
wurden (vgl. Stadt Nr. 3). Werner gab ed 
offizielle Verzeichniffe, wie von ben königlichen 
Beamten und Heerführern, jo aud von den Mit- 
gliedern des königlichen Hauſes und deren Ab- 
funftöverhältnifien. Auch die Geichlechter der 
Priefter und der Leviten mußten in ihrem eigenen 
Intereſſe genealogiſche Verzeichnifie, denen der 
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Charakter von Rechtsurkunden zulam, anlegen 
(gl. 2. Ehr. 31, ı5 ff). Endlich wird es, wie 
in der uns vorliegenden Geihichtsichreibung, fo 
aud in Urkunden von mancherlei Art üblich ge- 
weſen fein, den Namen der darin genannten Per- 
fonen mehr oder weniger weit zurückreichende 
Abkunftsangaben Hinzuzufügen. Jedenfalls zeugt 
von dem Umfang, welchen die genealogifchen Auf- 
zeichnungen verhältnismäßig früh gewonnen haben 
mäffen, der große Einfluß, den fie auf die Ge- 
ſchichtsſchreibung geübt haben, indem dieſe nicht 
nur an die Gejchlechtöregifter anfnüpfte (f. Ge⸗ 
ſchichtſchreibung Nr. 2), fondern auch ethno- 
graphifche, politifche und jociale Berhältniffe aller 
Art nach dem Schema der Genealogie aufzu- 
faflen und darzuftellen liebte. Ein bejonderes 
Gewicht wurde nach der Heimkehr aus dem Exil 
in ber neuen Volksgemeinde jowohl auf ftatiftifche 
Verzeichniſſe ihrer Mitglieder (Esra 2. 8. Neh. 
7, 5 ff. ı. 12), als auf Abkunftsnachweis gelegt, 
und der Umftand, daß nur wenige Familien der 
heimgefehrten Erulanten ausdrückich als ſolche 
notiert werben, welche diefen Nachweis, der bei 
den Priefterfamilien ein urkundlicher fein mußte, 
nicht liefern kounten (Esra 2, zo ff. Neh. 7, 01 ff.), 
zeugt davon, daf die genealogifchen Überfieferun- 
gen der einzelnen Vaterhäuſer im ganzen und 
großen während bes Eril3 nicht abgerifjen fein 
önnen. Am meiften Sorgfalt wurde in der nadj- 
eriliichen Beit auf die Berzeichniffe und Stamm- 
bäume der Priefterfamifien und demnächſt der 
Leviten gewendet. Davon gibt ſchon Neh. 12 
Zeugnis, wo ſolche Aufzeichnungen aus der Zeit 
der Hohenpriefter von Joſua an bis zu Jaddua, 
dem Beitgenofjen des Darius Codomannus (vgl. 


S. 649b), erwähnt und mehrere Mitteilungen ! 
daraus gemacht find (vgl. bef. V. 1. 7. 12. 22. 28. 


»). Joſephus aber berichtet (gg. Ap. I, 7), daß 
auch die in Ügypten, in Babylonien und ander- 
wärts in ber Berftreuung angefiebelten Ablönım- 
linge des Prieſtergeſchlechts durch Zeugen be 
glaubigte Urkunden über ihre Abkunft und ihren 
Samilienbeftand nach Jeruſalem ſchickten, und 
daß die Priefterjchaft, wenn ihr Beſtand in Kriegs» 
zeiten bedeutende Veränderungen erfahren hatte, 
auf Grund der alten Verzeichnifje neue anzufer- 
tigen pflegte, in welchen im Intereſſe ver Rein- 
erhaltung des Priefterftammes auch die Weiber 
mit aufgeführt wurden, da Ablömmlingen einer 
Mutter, die einmal friegsgefangen war, die Be- 
Fähigung zum Prieftertum nicht zugeftanden wurde 
(ogl. Joſeph., Altert. XII, 10,5 u. Hoheprieſter 
Nr. 2). Die Angabe über die Abkunft der Mutter 
Johannis des Täufer Luk. 1,s wird aljo wohl 
tontrollierbar gemejen fein. — Sonft find in den 
Geichlechtöregiftern in der Regel nur männliche 
Nachkommen verzeichnet worden; die Namen von 
Weibern wurden nur ausnahmsweiſe aufgenom- 
men: jo die von Erbtödhtern (vgl. S. 407); in 





den Liften des föniglichen Haufes insbeſondere 
die Mütter der Könige; bei Verzweigungen eines 
Geſchlechts nach verſchiedenen gleichzeitigen oder 
auf einander folgenden Weibern des Ahnherrn 
die Namen dieſer Ahnfrauen; auch ſonſt dann 
und wann der ſpäteren Generationen in Erin- 
nerung gebliebene Name eines denkwürdigen Wei- 
bed. — Auf die Abfunft3angaben konnte zumeilen 
das Inſtitut der Leviratsehe Einfluß üben, indem 
als Vater des aus einer ſolchen entiproffenen 
Erſtgeborenen nicht der leibliche Vater, ſondern 
der kinderlos verſtorbene Oheim, als deſſen Sohn 
jener rechtlich galt, genannt wurde (vgl. Ehe 
Nr. 3 u. ©. 14858); doch muß man ſich hüten, 
durch die Annahme ſolcher immerhin jeltenen 
Ausnahmsfälle allzu raſch Abweichungen in den 
genealogijchen Angaben zu harmonifieren. Richt 
felten find auch Mittelgfieder übergangen worden, 
ſei es, weil die Abkunftsangabe glei) auf den 
befannteren Namen eines Vorfahren zurüdgeht 
(gl. 3.8. ©. 1336), fei es, weil fie überhaupt 
abtürzend nur durch Hervorhebung einiger Ramen 
die genealogifche Linie bezeichnen will (vgl. 5. 2. 
Esra 7, ı—s mit 1. Chr. 7, 1-1 [5, 7a). 
Manche Genealogien, bejonders in ber Ehronit, 
find aber auch nur jpätere Verjuche, mittels 
ſchwankender Traditionen oder auch gewagter 
Kombinationen (vgl. z. B. ©. 422b) nähere 
Nachweifungen über die Abkunft zu geben: als 
folche Verſuche hat man auch die beiden Stamm- 
bäume Jeſu in Matth. 1 und Luf. 3 anzufehen 
(ogl. ©. 784). Ferner darf bei den Genealogien 
der Chronik die eben berührte Gewohnheit, Ber- 
hältniffe verjchiedener Art nach genealogijchem 
Schema darzuftellen, nicht außer Acht gelaſſen 
werden. Auch führte das Streben nad einer 
gefälligen Symmetrie zwiichen den einzelnen 
Sliedern der genealogifchen Kette leicht zu einer 
jehr freien Behandlung der überlieferten Ramen- 
folge; der befanntefte Beleg dafür ift der Stamm- 
baum Zefu in Matt. 1 mit jeinen dreimal 14 
Gliedern (vgl. V. ı7). Nimmt man noch hinzu, 
daß Berjehen, Nacjläffigkeiten, und mehr ober 
weniger willkürliche Anderungen bei der Repro- 
duftionen älterer Vorlagen, und daß fpätere Tert- 
verderbniffe gerade bei Namensreihen beſonders 
leicht vorfommen konnten, fo wird man begreif- 
lich finden, daß manche Widerjprüche in den genen- 
fogifchen Angaben und Liften der Bibel nicht 
ſicher aufzuhelfen find. — Über die Geichlechts- 
tegifter in 1. Tim. 1, 4 u. Ti. 3, » ſ. d. A. 
Fabel 


Stater, ſ. Drachme. 
Stecken, j. Scepter. 


Stein. Die Bibel erwähnt vielerlei Arten von 
Verwendung der Steine; am häufigſten natürlich 
die zu Bauzwecken (vgl. Haus Nr. 2 u. Bau— 
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kunſt Nr. 1, auch Handwerker); öfters wirb 
der Grund⸗ und Editein des Baues hervorgeho⸗ 
ben, zu dem man beſonders ausgewählte und 
forgfältig behauene Steine verwendete (Pf. 118, 22. 
Se. 28, 10. Sad. 3, »), und deſſen Legung oft 
mit einer fröhlichen Teftfeier verbunden war 
(Esra 3, 10 ff. Hiob 38, 6 f. Sad. 4, 7; vgl. zu 
legterer St. ©. 1336b); vgl. auch d. A. Edftein. 
Zum Altarbau durften nur unbehauene Steine 
verwendet werden (2. Mof. 20, 2. 5. Mof. 27, 5 f. 
Sof. 8,5. 1. Sam. 6, 14. 14, 2. 1. Mall. 4,0; 
vgl. ©. 73a. 13476 f.). Steinjänlen fommen in 
der altisraelitiihen Baufunft felten vor (vgl. 
Hohesl. 5, 1» und ©. 191b. 971b); um fo häu- 
figer find die freiftehenden Steinfäulen und großen 
aufgerichteten Steine erwähnt, die bald Kultus⸗ 
zweden dienten (vgl. d. A. Salbfteine u. ©. 
164b. 1023), bald Denkmäler (. d. A. u. © 
1347) oder Grenzfteine (vgl. ©. 18b) oder auch 
Wegzeiger (er. 31, 1. Heſ. 21, a0) waren und 
manchmal bejondere Namen trugen (Joſ. 15, 6. 
1. Sam. 4, 1. 7, 13. 20, 10. 1. Rön. 1,0). Über 
die Pflafterung von Hofräumen und Straßen ſ. 
©. 5923. 971b u. d. U. Stadt Nr. 2 und über 
die Meilenfteine d. WU. Meile. Andere Berwen- 
dungen von Steinen findet man in den Artt. 
Meijer, Mühle, Schleuder, Gewichte, 
Spiele beiproden. Die aus Stein gehauenen 
Götzenbilder (5. Mof. 29, ı7. 2. Kön. 19, 10. Dan. 
5, «. 2») haben wir uns wenigftens bei den Ca- 
naanitern und den abgöttifchen Jsraeliten jo roh 
und widerlich vorzuftellen, daß fie auch vom äjthe- 
tischen Geſichtspunkte aus ald Greuel und Scheu- 
fale zu bezeichnen waren (vgl. ©. 538). Auf die 
Bereitung von Kalk aus zerftogenen Steinen ift 
im Hebr. Jeſ. 27, (Luther: zu Wiche) Hingebeutet, 
und ber Gebrauch, von Feuerſteinen ift 2. Maft. 
10, » erwähnt. Über die Edelfteine |. d. A. u. 
d. A. Siegel. Steinerne Tafeln (j. Bundes- 
lade Nr. 1), aufgerichtete Steine (6. Mof. 27, 
4. 6. Joſ. 8, 2) und Felswände (Hiob 19, 2) 
dienten auch von den älteften Zeiten an als Mittel, 
um wichtige Urkunden der Nachwelt dauernd zu 
erhalten. Mit Steinplatten oder großen Steinen 
wurden die Öffnungen von Cifternen und Brun- 
nen (vgl. ©. 240b), von Grüften (©. 553 f.) 
und von Höhlen (Joſ. 10, ıs. 37) verjchloffen. 
Aus dem Gebrauch, die Todesftrafe durch Stei- 
nigung zu vollziehen (ſ. Todesſtrafen) ift 
wohl die Sitte entftanden, über den Leichen und 
Gräbern von Verbrehern und verhaßten Feinden 
Steinhaufen al3 Schand- und Warnungsdentmal 
aufzumwerfen (vgl. of. 7, se. 8, ». 2. Sam. 
18, ı7). Diefelbe ift auch in ganz Syrien und 
bei ben Arabern verbreitet. Bei den legteren hat 
jedoch der über einem Grab aufgeworfene Stein- 
Haufe oft auch nur die allgemeinere Bedeutung 
eines Erinmerungädentmal® — fo wenn er über 
Ermordeten errichtet wird, — ja fogar, wie unter 
Bibl. Handwörterbuch. 2. Auflage. 





andern bei den Griechen (Dougtaei Analecta 
©. 164 f.), bie gerade entgegengejeßte eines Ehren- 
denkmals z. B. für einen Scheich ober einen Hei- 
ligen; vgl. Haberland, Die Sitte des Stein- 
werfens und der Bildung von Steinhaufen (Beit- 
ſchrift für Bölterpfychologie, herausgegeben von 
Lazarus, 1880, H. 3, ©. 289 ff.). Lebteres 
tommt aber in der Bibel nicht vor, wiewohl der 
als Bertragsdentmal errichtete Steinhaufe 1. Moſ. 
31, 4 ff. zeigt, daß jene allgemeinere Bedeutung 
der Steinhaufen auch dem israelitifchen Altertum 
nicht fremd ift. — Die in Offb. 2, ı7 von Luther 
frei überfegten Worte: „und will ihm geben ein 
gut Zeugnis, und mit dem Zeugnis einen neuen 
Namen geichrieben” lauten wörtlich überfegt: 
„und will ihm geben einen weißen Stein und 
auf dem Stein einen neuen Namen gejchrieben.” 
Die Sitte, mit Namen beichriebene Täfelchen bei 
Berlofungen zu gebrauchen (S. 939b), ober ber 
griechiſch⸗ römische Gebraud von Steinchen ober 
Bohnen, die mit einem Namen befchrieben wur- 
den, bei Wahlhandlungen karın dabei wohl ebenjo 
wenig in Betracht fommen, ald ber Gerichts“ 
gebrauch, durch Abgabe eines Steined für die 
Freiſprechung eines Angeklagten zu ftimmen 
(woran Luther gedacht hat); noch weniger ift an 
die Ehrenfarten der olympifchen Sieger oder gar 
an die Anmeifungen, welche römiiche Kaijer für 
den Sieger in den Kampfipielen in bie Arena 
werfen ließen, zu denfen. Man wird dabei ftehen 
zu bleiben haben, daß Meine Steine ein übliches 
Schreibmaterial waren, da die weiße Farbe dem 
Charakter der himmliſchen Übertwinber entſpricht 
(vgl. ©. 4384), und daß die Hauptſache die Bei- 
legung deö neuen Namens (vgl. Jeſ. 62, ». 65, ı5) 
ift, welcher die jet noch verborgene fünftige Herr- 
lichkeit der im Glauben Bewährten (vgl. 1. Job. 
3, » u. Offb. 19, ı2) zum Ausdrud bringt. 


Steinbod. So gibt Luther in 5. Mof. 14, s 
das Hebr. Wort ’akko wieder; er folgt dabei 
einer alten Überlieferung (Targ. Syr. Arab. 
Raſchi), nach welcher das Wort gleichbedeutend 
ift mit ja’el, dad Luther 1. Sam. 24, 3. Hiob 
39, ı und Pf. 104, ıs mit „Gemſe“ und Spr. 
5, 10 mit „Rehe“ wiedergibt. In der Sept. und 
Vulg. jteht für ’akko der nicht ſicher zu beftim- 
mende Name tragelaphos, d. i. Bodhirjch. Der 
Identität des Wortes mit ja‘el geben aber auch 
diefe Überjegungen Zeugnis, indem auch letzteres 
in der Sept. Hiob 39, ı mit tragelaphos und 
Pi. 104 mit elaphos (Vulg.: cervus) überfegt 
ift. Daß nun jael (= aſſyr. ja'ili) den Stein- 
bod bezeichnet (fo auch Vulg. in 1. Sam. 24 
unb Hiob 39), darf man als fachlich und ſprach⸗ 
lich (beſonders durch das entiprechenbe arab. Wort 
va‘, va'il) gefichert anjehen; und da ber ja'el 
in 5. Mof. 14, s nicht wohl ungenannt bleiben 
Tonnte, wie fi) aus dem Folgenden ergeben wirb, 
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fo ift feine Identität mit dem "akko genannten 
Tiere in der That jehr wahrjcheinlich. — Der 
Steinbod, das edelfte Tier im Biegengeichlecht, ift 
von Fräftigem, gedrungenem Körperbau, 4'/s—5' 
lang, 2—3' Hoch und 17/»—2 Eentner ſchwer; am 
auffälligften find jeine gewaltigen, bis zu 4’ lan- 
gen und an der Wurzel armsdicken, bogenförmig 
ſchief nad, rüdwärtd gekrümmten, mit breiten, 
wulftartigen Ringfnoten (Wachötumsringen) ver- 
fehenen, ſchwärzlichen Hörner, die auf bem ver- 
hältnismäßig Meinen, aber an der Stirn ftarf 





in Heinen Rubeln von 8—10 Stüd (nad Burd- 
hardt ©. 681 fogar von 40-50) auf den Felſen⸗ 
höhen des Sinai, im Peträiſchen Arabien, im 
moabitiſchen Gebirge unb insbefondere auch — 
viel zahlreicher, ald man früher glaubte — in 
dem Felsgeklüft der ganzen Weftküfte des Toten 
Meeres (vgl. den „Seljen der Steinböde" 1. Sam. 
24, s) und nörblich bis zum Berg Ouarantania; 
ob er heutzutage noch auf bem Libanon und Anti- 
libanos vorfommt, ift noch nicht ficher konftatiert; 
in nochenbreccie eingebadene Bruchſtũde feiner 


gemölbten Kopf Hömer Hat 
nah beifammen Triſtram auf 
ftehen; bei dem dem Libanon 
Weibchen find gefunden. 
diefelben jedoch Seine Lebens 
viel Meiner, weife gleicht der 
fchmäler und des Alpenftein- 
mehr denen ber bod3; er liebt 
Hausziege ähn- die  höchften, 
fih. Fur bie felfigen Berg- 
Bibel kommt höhen (Bf. 104, 
eine dem Al- 16), fteht oder 
penſteinbock liegt bei Tag 
(Capra ibex) gern ruhig auf 
und dem pyre⸗ Felfenvor- 
nähen nah fprüngen, lei⸗ 
verwandte Art, ftet mit feinen 
die Capra si- träftigen Bei» 
naitica, bon nen unb zuge 
den Arabern jpigten Hufen 
au) Beden im $tlettern Un⸗ 
genannt, in Be⸗ glaubliches und 
tracht. Der übertrifft in ge⸗ 
Beden ift im wandtem und 
Körperbau tühnem Sprin- 
ſchlanker als gen die Gem⸗ 
der Alpenftein- fen. Die Mut- 
bod; die halb- tertiere werfen 
treisförmigen Ende Juni oder 
Hörer bes Anfang Juli 
Bod3 find an ein oder hoch⸗ 
der Bafis vier- ; ſtens zwei Jun⸗ 
kantig, dann Beinbok. Männden und Weibchen. ge, die ſchon we⸗ 
werben fie drei⸗ nige Stunben 


tantig und gegen die hakig umgebogene Spige hin 
fomprimiert; er hat einen halbfußlangen, fich zu- 
ſpitzenden Bart (der dem Alpenfteinbod oft ganz 
fehlt), und am Rüden verlängert fich das am übri- 
gen Körper kurze Haar zu einer zwei Fuß langen 
Mähne; um die Augen hat er einzelne ſchwarze 
Borften; die Grundfarbe ift im Sommer gelblich“ 
braun, im Winter braun; der Bart, die Mähne, 
der Hinterhald und die Bruft find dunkler braun 
bis ſchwarz, die Kehle und die Innenfeite der 
Ohren weiß, die Beine weiß und dunkelbraun ge- 
mengt. Das ftetd Meinere Weibchen hat nur 
ſchwache, zufammengedrüdte, vorn leicht gefnotete 
Hörner und feinen Bart. Diejer Steinbod lebt 





nad der Geburt im Klettern ber Mutter nad 
äueifern vermögen (vgl. Hiob 39, ı). Die Jagd 
auf das ſcheue und vorfichtige Tier ift jchwierig 
und gefährlich, aber fehr beliebt; fein Fleiſch 
wirb dem der Gazelle weit vorgezogen; aus den 
Hörnern werden Mefjerhefte und Dolchgriffe an- 
gefertigt. Bei der Veranſchaulichung weiblicher 
Schönheit durch Bergleihung mit der Steingeige 
(Spr. 5, ı0) kommt neben dem gefälligen Glieder- 
bau wohl auch das lebhafte Auge und die Anmut 
und Behendigteit aller Bewegungen in Betracht; 
auch bei den Arabern ift „ichöner al3 ein Stein- 
bod“ eine ſprichwörtliche Rebensart. — Übrigens 
fcheinen die Araber das Wort val aud in um- 


Steinigung 


1571 


Stephanus 





faſſenderem Sinne zu gebrauchen; wenigſtens iſt 
das fo benannte Wild in der Gegend von Ba- 
nias, das nach Seegen (I, 337; vgl. auch ©. 391) 
2 Hörner, jedes mit 3 Zinken hat, kein Steinbod. 


Steinigung, |. Tobeöftrafen. 


Stephanas, ein Ehrift in Korinth, deſſen von 
dem Apoftel Paulus perfönlich getaufte Familie 
die erfte war, welche in Achaja für das Ehriften- 
tum gewonnen wurde (über Röm. 16, 5 |. d. 4. 
Epänetus), und ſich ganz dem ®Dienfte ber 
chriſtlichen Gemeinfchaft widmete; diejer Dienft 
mag unter anderem auch in ber Bereitftellung 
ihres Haufes für gottesdienftliche Verfammlungen 
und in ber Bermittelung des Verkehrs mit anderen 
Ehriftengemeinden und mit Paulus ſelbſt beftan- 
den haben, wie denn ©t. kurz vor Dftern d. J. 58 
als Abgeſandter der Korinthifhen Gemeinde bei 
Paulus in Ephefus war; um fo mehr begreift 
fi die Mahnung an die Gemeinde, die Dienft- 
Teiftungen diefer Familie durch willfährige Unter- 
ordnung zu vergelten (vgl. 1. Kor. 1, ı6. 16, 15-18), 


Stephanns, der erfte chriftliche Blutzeuge 
(Apftlg. 6, s—8, 3). Er war von Herkunft „Helle 
nift“, d. h. Jude von griechiicher Sprache und Bil- 
dung (vgl. d. A. Helleniften), gehörte aljo dem 
Zeile der Urgemeinde an, der ſich bei ber an. 
fänglich formlofen Armenpflege nad) Apftig. 6, 1 f. 
äzurüdgefegt fühlte und hierdurch die Einrichtung 
des erften Gemeinbeamtes, des Amtes der Sieben, 
der Armenpfleger (vgl. d. A. Diakonen) ver- 
anlaßte. Stephanus jelbft war unter dieſen 
Sieben; wenn er daneben auch lehrte und predigte, 
jo geſchah dies nicht kraft jenes Amtes, fondern 
vermöge der urchriftlichen allgemeinen Lehrfreiheit 
(al. 3, ı). Er wird ald ein Mann von be 
geiftertem und wunberthätigem Glauben und von 
vorzüglicer Gabe das Evangelium zu verkün- 
Digen und zu verteidigen gejchilbert, und es fcheint 
in ihm eine freiere Denkart, als fie damals felbft 
den Apofteln eignete, zuerft fich geregt zu haben. 
Denn die Anklage, welche gegen ihn erhoben wird, 
ner höre nicht auf, Läfterworte zu reden wider die 
heilige Stätte (den Tempel) und das Geſetz; er 
Habe gejagt, Jeſus werde dieſe Stätte zerftören 
und die Sitten ändern, die Mofe (dem Volle) 
gegeben“, wird zwar ala eine „faliche” bezeichnet, 

- Bat aber ohne Zweifel — ebenjo wie die Anklage 
wider Jeſum (Mark. 14, ss; vgl. Joh. 2, 1°) 
nur wirklich von ihm gethane Äußerungen aufge- 
griffen und entftellt. Hiernach ſcheint Stephanus 
— vielleicht geradezu in Anjchliegung an bag 
Jeſuswort Mark. 14, ss. Joh. 2, 10 (deſſen Aus- 
deutung Joh. 2, 21 als eine allegorijche ſchwerlich 
den urjprünglichen auf die wirkliche Kuftusftätte 
der Juden zielenden Sinn wiedergibt) den Ge- 
danten gehegt und ansgeſprochen zu haben, daß 
die Konjequenz des Chriftentums allerdings die 





Zerbrehung bes jüdiichen Kultusweſens und die 
Abthuung ber dem Rolle von Mofe gegebenen 
gejeglichen Sittenordnung fein werbe; eine Kon⸗ 
fequenz, welche zu ziehen einem Helleniften bei 
feinen, ſchon als er noch Jude war, freieren 
Gewöhnungen näher lag, als den in paläftinen- 
ſiſcher Gefegesftrenge aufgewachienen Urapofteln. 
Die auf diefe Anjchauung begründete Anklage der 
„@ottesläfterung“ wurbe gegen Stephanus er- 
hoben von Schriftgelehrten, welche an ihm für 
Nieberlagen in öffentlichen Pisputationen Rache 
fuchten; fo wurde er vor das Synedrium geftellt 
und zu jener Berantwortungsrebe Apftig. Kap. 7 
veranlagt, melde zu ben merkwürdigften Denk- 
malen des Urdriftentums gehört. Die Kritif Hat 
biefelbe als ein Produkt des Lukas in Anſpruch 
genommen, aber fie ift viel zu originell und von 
anderen Reben ber Apoftelgefchichte harakteriftifch 
verschieden, um biefem Verdacht ernftlich zu unter» 
liegen. Ihre weitläufige Durchwanberung der 
i8raelitifchen Geichichte von Abraham bis auf Sa- 
lomo jcheint mit dem kurzen ſcharfpolemiſchen 
Schluſſe in keinem angemefjenen Verhältnis und 
inneren Zufammenhang zu ftehen, und hat doch 
ihren guten apologetiich-polemifchen Sinn. Ein 
zwiefacher Geſichtspunkt durchzieht dieſe Hiftori- 
ſchen Ausführungen. Einmal der in dem ſchließ⸗ 
lien fcharfen Vorwurf V. sı Heraustretende, daß 
dem olfe und feinen Oberen ihre die ganze Ge 
ſchichte des alten Bundes durchziehende und ſchließ⸗ 
lich in der Kreuzigung Ehrifti gipfelnde Wider- 
fpenftigfeit gegen die Führungen Gottes vorgehal- 
ten werben fol. Dann aber — mas namentlich in 
dem langen Bermeilen bei der Patriarchengeſchichte 
und dem Abbrechen bei dem falomonijchen Tempel» 
bau hervortritt — der Gedanke, daß Gott niemals 
jeine Offenbarumgdgegenwart an jene Stätte ge- 
bunden habe, wider welche Läfterworte gerebet zu 
haben man den Stephanus anklagte, daß dieſe 
DOffenbarungögegenwart vielmehr von Abraham 
bis auf Salomo da3 Boll als Pilgrim begleitet 
habe, in der Fremde, in der Wiüfte, im wandern- 
den Belt, und jehr wider Gottes Sinn ſchließlich in 
die Tempelmauern eingejchloffen worden fei (8. 
«. 40). Diefe beiden Gefichtspunfte, über welche 
die Auslegung fich geftritten hat, gehören zufam- 
men und ergänzen fich zur Einheit bes Redezwed3: 
„Die Offenbarung Gottes, will Stephanus zeigen, 
war von Anbeginn eine formenfreie, an feinen be- 
ftimmten Ort und feine beftimmten Geremonien 
gebundene, fie war Geift und Leben von Anfang 
an: ihr aber habt fie immerfort mißfannt, ver- 
leugnet und ins Sleifchlihe gezogen. Eure ganze 
Geſchichte ift von alter3 her ein immer erneuter 
Wiberftreit des Geiftes Gottes und eures fleiich- 
lichen Sinnes, und diefem Widerftreit habt ihr jetzt 
durch den Mord des Gerechten, den Gott euch zum 
Meifias und Erlöfer gegeben hatte, die Krone auf- 
geſetzt.“ Vielleicht ſchon in der Behandlung Jo⸗ 
99* 
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ſephs feitens feiner Brüder, jedenfall3 aber in dem 
Verhalten der Kinder Israel zu Mofe, dem Er- 
retter des Volles und Vorſpiel des Meſſias (vgl. 
B. a ff.), wird das Verhalten des Volkes gegen 
Jeſum vorgebildet gefunden und indirekt darge 
ftelt. Dann macht der Tempelbau Salomo’3, den 
der Redner im Verhältnis zur früheren bemeg- 
lichen Stiftshütte für feine Verbeflerung zu halten 
fcheint, den Übergang von dem Vorwurf des 
Gögendienftes der Väter zur Bigotterie der fpä- 
teren Gefchlechter, deren Eifern um das fteinerne 
Heiligtum ſich mit der Erwürgung der lebendigen 
Gottesboten, der Propheten, trefflich vertrug, und 
die num in der Verwerfung und Kreuzigung des 
Meſſias ihren heillofen inneren Widerſpruch mit 
Geſetz und Propheten befiegelt Haben. Der Schluß 
der Rebe, deren Höhepunkt und Schlüffel demnach 
in ®. «51 liegt, ift vielleicht durch den Wutaus- 
bruch der Zuhörer unterdrüdt; aber ſoviel ift Har, 
daß Stephanus nicht ſowohl auf feine Berteidigung 
und Lebenörettung, als vielmehr auf ein tobe3- 
mutige Zeugnis wider des Volles Sünde und für 
die Herrlichteit Chriſti (8. sı) ausgegangen ift. 
So erleidet er in einer tumultuariſchen Scene, in 
welcher ber jüdiiche Fanatismus fich über die 
Fallung eines ordentlichen Richterſpruchs und die 
Genehmigung desjelben duch die römiſche Obrig- 
keit Hinwegfegt, den Tod des Gottegläfterers, die 
Steinigung, auch darin Jeſu nachfolgend, daß er 
fterbend für fein frevelndes Volt die göttliche Ber- 
gebung anruft. Befjere Männer im Volke ſcheinen 
diefe That des jüdiihen Fanatismus tief beflagt 
und dem Gemordeten ein ehrenvolles Begräbnis 
gewidmet zu haben (Apftlg. 8, »); denn die Hier 
Erwähnten find wohl nicht als Chriſten zu denken. 
Der Tod des Stephanus gab das Signal zu einer 
allgemeinen Verfolgung der Ehriften in Jeruſalem 
und bis über die Grenzen des jübiichen Landes 
hinaus, was begreiflich ift, da der innere Gegen- 
fag des neuen Glaubens gegen das Judentum, 
welcher anfangs unter der volllommenen Geſetzes⸗ 
treue der Urgemeinde verborgen gewejen, durch 
Stephanus zu Tage getreten war. Eine wunder- 
bare Gotteöfügung aber ift ed, daß derſelbe Bau- 
lus, welcher an die Spige diefer Verfolgung trat, 
hernach der folgerichtigfte und thatkräftigfte Durch“ 
führer eben des Gedankens geworden ift, der zuerft 
in Stephanus hervorgebrochen zu fein fcheint, fo 
daß legterer nicht ohne Grund als Vorläufer des 
Paulus hat bezeichnet werden fönnen. Bg. 
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1 Sterne. Weitaus die meiften Ausjagen der 
Bibel über die Sterne geben nur die allgemeinen 
Eindrüde wieder, welchen der Aufblick zu dem ge» 
ftirnten Himmel auf ein von dem Glauben an den 
lebendigen Gott erfüllte Gemüt macht. Neben 
ihrer unzählbaren Menge, die häufig vergleichen- 
der Veranſchaulichung bient (vgl. 1. Mof. 15, 5. 





22, ı7. 26, + u. a.), kommt auch die feite Ordnung 
ihrer Verteilung über den Himmel und ihr durch 
die „Geſetze des Himmels“ (Ser. 31, 25 f. 33, =. 
Hiob 38, 25) geregelter Lauf (Richter 5, »0) in Be- 
tracht, wenn fie als „das Heer des Himmels“ auf- 
gefaßt werden (ef. 40, 20). Außerdem wird ihr 
reine? (Hiob 25, s), glänzendes (Dan. 12, 2), aber 
in feinem Glanz verjchieden abgeituftes (1. Kor. 
15, «ı) Licht, das fie zur herrlichen Himmelszier 
macht (Sir. 43, 0. Weish. 7, »), und vermöge 
deſſen fie an der Erhellung ber Radıt und dem Re- 
giment über fie (Pi. 136, o) teilnehmen, und die 
unerreichbare Höhe, in der fie fich befinden, und 
die dem Menſchen Gottes Erhabenheit zum Be- 
wußtſein bringen fol (Hiob 22, ı2; vgl. Zei. 14, ı=. 
Db. +. Sir. 44, 5), hervorgehoben. Die alte Auf« 
fafjung der Geftirne als lebendiger Weſen ift zwar 
nicht ohne alle Nachwirkung geblieben (j. d. A 
Sonne), wie denn auch in der Borftellung des 
Himmelöheeres Die der Engel und die der Sterne 
öfters in einander fließt (vgl. Hiob 38, 7); aber der 
Glaube, daß Gott die Sterne geſchaffen (1. Moſ. 
1, 1. Hiob 9, o. Pi. 8,« u. a.), daß er fie zählt, 
nennt und ruft (Bj. 147, «. Jeſ. 40,36; vgl. Weish. 
7,1), fie ganz in feiner Gewalt hat (Hiob 9, r) 
und zu feinen Zwecken gebraucht (Richt. 5, =), 
kommt überall zu kräftigem Ausdrud. Zu ben 
Vorzeichen und Schrednifien feines Gerichtötages 
gehört auch, daß die Sterne ihren Schein verlieren 
(Zei. 13, 10. Hef. 32,7. Joel 2, 10. 3,20. Offb. 8, ı2. 
Zuf. 21, 2), oder vom Himmel fallen, wie die 
melten Blätter von einem Baume (Zei. 34, «. 
Matth. 24, ». Offb. 6, 13); letztere Vorftellung 
fnüpft offenbar an die Wahrnehmung der Stern- 
fchnuppen an. Auf die Unterfcheidung von Fir⸗ 
fternen, Planeten und Kometen findet fih im A. T 
feine Hindeutung, objchon diejer Unterfchied den 
Israeliten nicht ganz unbelannt geweſen fein kann; 
die im fpäteren Judentum (8. Henoch 18, 1« ff.) 
und im N. T. (Jud. ıs) vorfommende Borftellung 
von Irrſternen hat ohne Zweifel in der Wahr- 
nehmung des fcheinbar regellojen Lauf der Ko⸗ 
meten ihren Urfprung. — Nur wenige bejonders 2 
in die Augen fallende Sterne und Sternbilder find 
in ber Bibel gelegentlich genannt. Es find Die 
folgenden: 1) Bon den Planeten die Venus als 
Morgenftern; unter dem Namen helel (richti- 
ger helal), d. i. Glanzſtern (eine Bedeutung, die 
auch arabijche, aramäijche und aſſyriſche Bezeich⸗ 
nungen besjelben haben) und mit dem Zuſatz 
„Sohn der Morgenröte” (wie bei den Griechen 
Heosphoros Sohn der Eos ift), aljo männlich aufe 
gefaßt (micht weiblich, wie bei den Babyloniern 
und Afigrern, vgl. ©. 141), ift der Morgenftern 
Zei. 14, ı2 Bild des Königs von Babel; in Hiob 
38, ı find alle am Schöpfungdmorgen ſchon bor- 
bandenen Sterne nach ihm „Morgenfterne” ge- 
nannt; Sir. 50, ⸗ ift die Herrlichkeit des hinter 
dem Vorhang des Wllerheiligften hervortretenden 
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Hohenpriefterd Simon mit feinem aus dem Gewölt 
hervorftrahlenden Glanze verglichen, in 2. Petri 
1, ı die im Herzen aufleuchtende Erfahrungs- 
erkenntnis des vollen, alle Berheißungen erfüllen- 
den Heiles in Chrifto und in Dffb. 2, as die den 
Überwindern verliehene himmlifche Herrlichteit 
bildlich als „der Morgenftern” bezeichnet; in Offb. 
22, ıe endlich iſt Jejus felbft „der Helle Morgen- 
ftern“ genannt. Der bei Hieronymus und anderen 
Kirchenvätern vorfommenden Beziehung der Stelle 
Sef. 14, ı2 auf den Satan (vgl. Luk. 10, ıs. Offb. 
12, 7 ff.) verdankt diefer den Namen Lucifer. — 
Bon den Figfternen und ihren Bildern find er- 
wähnt: 2) ‘asch oder ‘ajisch (Hiob 9, o. 38, »), 
von Zuther „ver Wagen am Himmel” überjegt, 
gemäß ber traditionellen Anficht, nach welcher das 
Sternbild des großen Bären, das auch Wagen 
genannt wird, gemeint ift; bei den Arabern heißt 
dasſelbe na‘asch, d. i. Totenbahre, und die drei 
Schwanz oder Deichſelſterne werden von ihnen 
Zeichengefolge (benät na‘sch) aufgefaßt; im heuti⸗ 
gen Syrien ift dieſer Name noch gebräuchlich, und 
es fnüpft ſich daran die Borftellung, daß die Kinder 
des von Gedi (dem Polarftern) getöteten Na'sch, 
— voran die Söhne mit der Leiche des Vaters 
und hinter ihnen die Töchter, von welchen eine 
Wäldana, d. i. Die Wöchnerin, ihr Kind im Schoße 
trägt, — in der Abficht, die Blutrache an bem Mör- 
der zu vollziehen, biefen allnächtlich umtreiſen, 
wobei der im Süden ftehende und nad Norden 


ftrebende Suhl, d. i. Kanopus, dem Gedi zu Hilfe | 


lommen will, aber, weil er fich zu ſpät aufgemacht 
hat, fein Ziel vor Ablauf der Nacht nicht mehr 
erreihen kann (vgl. Weßitein bei Deligich, 
Hiob, 2. Aufl. ©. 501 f.). Obſchon der Annahme, 
daß das hebr. ‘asch aus na‘asch verkürzt jei, 
die daneben vorfommende Wortform ‘ajisch im 
Wege fteht, und daher ſehr zweifelhaft ift, ob wir 
den Zcaeliten die arabiſche Borftellung zuſchrei⸗ 
ben bürfen, jo ift doch überwiegend mahrjcheinlich, 
daß der Rame wirklich den großen Bären bezeich- 
net; einmal weil die Erwähnung dieſes am nörd- 
lichen Himmel am meiften in die Augen fallenden 
Sternbilb3 in den angeführten Stellen zu erwarten 
ift, und dasſelbe in Hiob 9 pafjend Die erfte Stelle 
einnimmt, und jobann weil in Hiob 38 die Kinder 
des 'ajisch als jein Gefolge erwähnt find (lies 
ftatt Luthers „über jeine Kinder” „jamt feinen 
Kindern“); dabei muß bahingeftellt bleiben, was 
für eine Borftellung die Israeliten mit bem Stern- 
bild, beziehungsweiſe mit defien nicht fiher zu er- 
Härendem Namen verbunden haben (etwa die einer 
Lowin mit ihren Jungen, gemäß dem arab. 'äjith ? 
So Emald). Die von M. A. Stern (in Geigers 
jüd. Zeitfchr. f. Wiſſenſch. u. Leben 1865, 9. 4) 
ausgeſprochene und von Nöldele und Schrader ge- 
billigte Meinung, daß 'ajisch die Plejaben be- 
zeichne, hat viel weniger für fih. — 3) Kesil 
(Siob 9, 0. 38, .1. Am. 5,s. Zei. 13, 10) ift ohne 





Bweifel der Orion. Die alten Überfeger deuten 
den Namen durch Riefe, Gigant (Targ. Syr.), die 
griechiichen (Sept. in Hiob und Jeſ.) legen ihm 
den Namen Orion, der armeniiche (in Hiob und 
gef.) den des Stammvaters der Armenier Haif bei. 
Die in Hiob 38, sı erwähnten „Bande des Orion“ 
meijen auf die im Altertum verbreitete, aber bei 
den Semiten jonft noch nicht nachgewieſene Bor- 
ftellung hin, welche in diefem Sternbild einen am 
Himmel angefeffelten Rieſen fieht, der von den 
Israeliten gemäß der fprachgebräuchlichen Bedeu⸗ 
tung des Wortes Kesil al3 ein auf jeine Kraft 
dertrauender gottlofer Thor aufgefaßt worden ift. 
Schwerlich find aber die drei Gürteffterne für jene 
Bande zu halten, da der hebr. Ausdruck für legtere 
zu einem Gurt nicht paßt. Das Löjen der Bande 
verfteht man gewöhnlich von einer Befreiung bed 
Rieſen von den ihn an feiner Stelle fefthaltenden 
Feſſeln, wogegen Dillmann an Bugfeile denken 
will, durch deren Lockerung der Orion je nad) den 
Jahreszeiten höher am Himmel fteigt (er kommt in 
Syrien überhaupt 17° Höher über den Horizont, 
als bei uns) oder vielleicht auch tiefer finft. Als 
Vorftellung der Perfer wird im Ehronifon Pa- 
ſchale, von Cedrenus, von Johann von Antiodhia 
und anderen Öpzantinern angeführt, der Orion fei 
der an den Himmel gefeffelte Nimrod, eine Kom⸗ 
bination, die wohl noch beträchtlich jünger ift, als 
die Fabeleien des ipäteren Judentums über Nim- 
rod (vgl. ©. 1099). — Der Meinung einiger 
mittelalteriger Rabbinen (Saad., Gekat. Abulwal. 
u. a.), Kestl ſei ber arab. Suhel, d. h. der im füb- 
lichen Steuerruber des Schiffes ſtehende Kanopus 
(f. oben; nad anderen der Sirius), kann gegenüber 
der älteren traditionellen Anficht fein bejonderes 
Gewicht beigelegt werden. In Jeſ. 13 fteht im 
Hebr. die Mehrzahlsform „Drione”, was mit Recht 
durch „der Orion und ihm ähnliche große Stern- 
bilder“ gedeutet wird. — 4) Kimah (Hiob 9, ». 
38, sı. Am. 5, s) von Luther richtig mit „bie 
Glucke“ oder „die fieben Sterne“ überjegt; denn 
der Name, welcher „Haufe“ bedeutet, ift ficher, wie 
der gleichbedeutenbe arabijche Name thurajjä, Be⸗ 
zeichnung de3 aus fieben großen und vielen Heinen 
Sternen beftehenden, unter dem Namen Plejaden 
oder Siebengeftirn belannten Sternhaufens, der 
im Sternbild des Stiers in der Nähe der Eklliptik 
fteht und von den Arabern gewöhnlich en-negm, 
d. i. „das Geftirn” genannt wird, weil die Ple⸗ 
jaden vor anderen Geftirnen, namentlich durch ihre 
monatlichen Konjunkturen mit dem Monde, als 
Zeitmefjer dienen und den Kalender normieren 
(vgl. Zojeph., Altert. XIN, 8, 2). In Hiob 38, sı 
ift von einem Zuſammenbinden der die einzelnen 
Sterne diefes Haufens zufammenhaltenden Bande 
die Rede. Zu einer näheren Beſtimmung darüber, 
was nach israelitiſcher Borftellung den Beftand 
des Haufens bildet, fehlt jeder Anhalt; bei per- 
ſiſchen Dichtern ift er ein Brillantgeſchmeide. Der 
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von Luther gebrauchte vollstümliche Name „bie 
Gluce“, d. i. die Henne mit ihren Küchlein, ber 
auch bei den Engländern und Franzoſen gebräud)- 
lich ift, kommt zwar ſchon im Targum zum B. Hiob 
vor und foll auch bei den Arabern üblich fein (vgl. 
Stern a. a.D. S. 262), beruht aber auf einer Bor- 
ftellung, die bei den alten Israeliten nicht voraus- 
gejegt werben fann (vgl. ©. 658), und zu jenen 
„Banden“ nicht paßt. Die Gründe Sterns (a. a. O. 
©. 269 ff.) für die abweichende Meinung, Kimah 
fei der Sirius, find nicht geeignet, die wohlbegrün- 
dete traditionelle Anficht umzuftoßen. — 5) Zwi- 
fchen dem Orion und dem großen Bären ift Hiob 
38, ss ein Sternbild unter dem Namen mazzardth 
genannt, das Luther nach Vulg. mit „Morgen- 
ftern“ überfept Hat. Seine Beftimmung ift bisher 
am wenigften gelungen. Man hält das Wort 
meift für identiſch mit mazzalöth, womit 2. Kön. 
23, s zwiſchen Baal, der Sonne und dem Monde 
einerfeitd und dem ganzen (übrigen) Himmelsheer 
anberfeit3 ein @egenftand abgöttifchen aftralen 
Kultus bezeichnet wird; und bie Sept. bietet aller- 
dings an beiben Stellen mazuröth dar. Diejes 
mazzalöth deutet man gewöhnlich nach dem Arab. 
auf „die Herbergen (der Sonne)“, d. i. auf bie 12 
Sternbilder des Tierkreifes, welche die Rabbi- 
nen mazzalöth oder das Rad der mazzalöth nen- 
nen. Aber fo verbreitet auch bie Borftellung des 
Tierkreiſes ſchon im hohen Altertum, lange ehe die 
Griechen fie kennen gelernt und umgebilbet haben, 
bei den Babyloniern, Agyptern und Indern ger 
weſen ift, jo wenig Wahrſcheinlichkeit hat es, dag 
feine Sternbilder als Gegenftand der Ber- 
ehrung nad) Sonne und Mond aus dem übrigen 
Himmelöheer bejonder3 hervorgehoben jein fönnen. 
Denn ein befonderer Kultus bat fi) wohl nie an 
diefelben geknüpft. Vergegenmwärtigt man ſich da- 
gegen, daß nächſt Sonne und Mond bie übrigen 
Planeten ſowohl in der babylonifch-afiyriichen Me» 
ligion überhaupt (vgl. ©. 140 f.), als in der Aſtro⸗ 
logie der Ehaldäer, die Hauptrolle fpielen, und 
daß der Kultus des Saturn feiten® ber Israeliten 
in Um. 5, * ausdrücklich bezeugt ift (gl. die Artt. 
Chiun, Siccuth u. ©. 141b), fo wird man an- 
erfennen müfjen, daß nicht? näher liegt, als bei 
den mazzalöth in 2. Kon. 23, s mit Quther an die 
Blaneten zu denten; audy fie heißen bei ben 
Rabbinen mazzalöth, nicht weil fie durch bie 
Sternbilber des Tierkreiſes laufen (Deligich), fon- 
dern als bie „Schidjalsfterne”; und an fie hat 
man aller Wahrfcheinfichteit nad) auch bei den 
fieben Ringen zu denken, die man fo häufig auf 
ben babylonifch-afigriichen Eylindern neben Sonne 
und Mond abgebildet fieht (vgl. ©. 141a), woran 
man ſich durch die Siebenzahl, um deren willen 
Layard an bie Plejaden und Stern (a. a. ©. 268) 
an bie Hyaden denken wollte, nicht deshalb irre 
machen lafjen darf, weil Sonne und Mond, die 
jelbſt zu dieſer Siebenzahl gehören, daneben noch 





beſonders abgebildet ſind; denn die Siebenzahl 
konnte als eine für die Planeten feſtſtehende trog- 
dem recht wohl beibehalten werden. — Ob aber 
die mazzaröth in Hiob 38 mit den mazzalöth 
ibentifch, alfo ebenfalls die Planeten find, ift (troß 
der Sept.) fraglich, obſchon das „Hernorbringen 
zu feiner Zeit” gut bazu paſſen würde. Manche 
andere Deutungen, wie die auf die 28 Mondftatio- 
nen, bie naxatra ber Inder (Delitzſch), oder gar 
der nur von einer bedenklichen Worterflärung ein- 
gebene Einfall, dad Wort bezeichne die beiden weit 
auseinander liegenben Sternbilder ber nördlichen 
und ber füdlichen Krone (Ewald), können freilich 
nod viel weniger in Betracht fommen. Aber es 
läßt fi nicht in Abrede ftellen, daß ſowohl die 
drei anberen Daneben genannten Sternbilder, als 
der Ausdrud „zu feiner (nicht: zu ihrer) Zeit“ 
und nicht minder der Umftand, daß in der Ba- 
ralfelftelle Hiob 9, » dafür „die Kammern des 
Südens“, d. h. — mie Luther richtig erläutert — 
die dem fühlihen Himmel angehörigen Sterne, 
genannt find, die Annahme empfehlen, daß mazza- 
röth ein auß mehreren Sternen beftehenbes Stern- 
bild des füblichen Himmels bezeichnet, welches nur 
zeitenmeife fichtbar wurbe, und deſſen Aufgang 
im Wechjel der Jahreszeiten und der Witterung 


| feine beftimmte Bedeutung hatte. Bei der Un- 


ficherheit ber Erflärung des Wortes mazzaröth 
ift aber eine nähere Beftimmung nicht möglich. 
Sachlich pafjend wäre das Sternbild des Schiffs, 
defien Hauptftern, der Suhel (f. oben) oder Ca⸗ 
nopus, in einer arab. Überfegung in Hiob 9, » 
mit dem Zufap „das Herz bed Südens“ an 
Stelle der „Kammern be3 Südens“ genannt ift 
(Deligih, Hiob, 2. Aufl. ©. 128 Anm.) und durch 
feinen Aufgang die Jahreszeit markiert, in welcher 
bei Abnahme ber Hitze die Früchte reif werden 
(Niebuhr, Beſchr. S. 116 Anm.); oder auch der 
große Hund, defien Hauptitern, ber Sirius, der 
hellfte aller Fixſterne ift und in meteorologifcher 
Veziehung überall im Altertum eine große Rolle 
ſpielt. Stern (a. a. ©. ©. 264 ff.) denkt an die 
dem nörblichen Himmel angehörigen HYyaben 
(Regeniterne) mit ihrem Hauptftern Wlbabaran, 
deren Aufgang die Regenzeit ankünbigt, eine An« 
nahme, bie allenfalls zu Hiob 38, 2 paßt, für 
2. Kön. 23, u aber jedenfalls ganz unannehmbar 
ift. — Ob Die Israeliten auch die Sternbilder des 
Drachen, der Schlange im Ophiuchos und des 
Walfiiches gefannt Haben, ift zweifelhaft (vgl. ©. 
921. 1281 a); und die Beziehung auf das Zivillings- 
geftirn in Apftig. 28, 11 ift nur eine entfernte, ſo⸗ 
fern nämlich die Dioskuren (ſ. d. A.) am Himmel 
durch basfelbe repräfentiert waren. — Über den 3 
Geftirndienft der Babylonier und ber Aſſyrer 
ſ. ©. 140 f., über den ber himjaritifhen Araber 
©.106b. Bei den Zöraeliten hat derfelbe in Ber- 
bindung mit bem beionberen Kultus der Sonne 
und des Mondes erft von Afiyrien her Eingang 
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gefunden (vgl. Sonne Nr. 2). Zur Beit des Pro- 
pheten Amos wurde im Behnftämmereich der Pla⸗ 
net Saturn unter aflgriichen Namen verehrt (Am. 
5, 30; dgl. Chiun und Siccuth), und Unbetung 
des ganzen Himmelsheeres wird den Bürgern des 
Behnftämmereichs 2. Kön. 17, 16 vorgeworfen. Im 
Reiche Juda fucht nach dem noch ganz allgemein 
gefaßten Verbot des Delalogs (2. Mof. 20, «. 
5. Mof. 5, s) erft die jüngere Gejeßgebung dem 
Eindringen des Geftirndienftes zu wehren (5. Moſ. 
4, 10. 17, 3; vgl. 13, >). Unter König Manaſſe, 
der fogar in beiden Tempelvorhöfen dem Himmel3- 
heer Altäre errichtete (2. Kön. 21, ». s. 2. Chr. 33, 
s. s), fand er aber in Jerufalem und in anderen 
Städten viele Anhänger, und auch Jofia’3 refor- 
matoriſche Energie tonnte diefen vorzugsweiſe auf 
den Dächern geübten und in Anbetung und Dar- 
bringung von Räucheropfern beftehenden abgötti- 
ſchen Kultus nicht auf die Dauer ausrotten (Fer. 
7, 1s. 19, 15. Zeph. 1,5. 2. Kön. 23, «. 5. 13. Jer. 
44, ı7. ). — In enger Wechfelbeziehung mit dem 
Geftirnkult fteht die Wftrologie, die Hauptbe- 
ſchäftigung der haldäifchen „Weifen“, d. h. der 
dortigen Priefterichaft. Doch hat diefelbe ihre all» 
gemeinere, von dem Geftirnkult relativ unabhän- 
gige Grundlage. Diefe befteht in der Wahrneh- 
mung bes Einflufjes, welchen die Himmelskorper 
und beren regelmäßige Bewegungen auf den Wed- 
fel der Jahreszeiten, auf die Witterung, überhaupt 
auf das Raturfeben der Erbenwelt teil wirklich 
ausüben, teild durch das zeitliche Zufammentreffen 
der fiberiichen und ber tellurifhen und atmo- 
Iphärifchen Erſcheinungen auszuüben fcheinen, ein 
Einfluß, um deflen willen auch in ber Bibel von 
einer Herrichaft des Himmels über die Erbenwelt 
die Rebe ift (vgl. bei. Hiob 38, ss im Hebr.). Im 
dem Glauben an bie alles voraus beftimmenbe 
Macht der Gottheit und in dem erlangen nad) 
Aufihlüffen über die Zukunft wurde aber dieſer 
Einfluß auch als ein im Menſchenleben ebenfo, wie 
in ber Ratur, wirkſamer, die Schidfale der Völker 
wie ber einzelnen beftimmenber aufgefaßt; nur 
find e3 hier neben den ungewöhnlicheren Erſchei⸗ 
nungen, wie Sonnen und Mondfinfternifie, Ko- 
metenerfcheinungen u. dgl, die mehr zufälligen 
Berfchiebenheiten des Ausſehens der Himmels- 
törper in @eftalt, Farbe und Glanz, bejonders bei 
ihrem Auf» und Untergang, und die mannigfalti» 
gen Konftellationen, an welche jener Einfluß ge 
bunden gedacht wurbe, und denen darum als Bor- 
zeichen, burch welche die Gottheit Sünftiges an⸗ 
zeige, ihre beftimmte Bebeurung beigelegt wurde 
(ogl. Ser. 10, .). Für die Konftellationen waren 
natürlich die Planeten, dieſe „Dolmeticher” des 
Willens der Götter (Diobor II, 30), ihre Stellung 
zu einander und zu den Bildern des Tierkreifes 
am wichtigften. Durch) tabellarische Aufzeichnungen 
der gemachten. Beobachtungen und Erfahrungen, 
von denen ber britte Banb des großen englifchen 
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Keilinchriftenwerfes viele urkundliche Zeugniſſe 
darbietet, erwuch® bei den Ehalbäern ein ganzes 
Syſtem aftrologiicher Wiflenichaft, und die Stern- 
deutekunſt beherrjchte dort mehr, als bei irgend 
einem anderen Bolfe (vgl. bezüglich ber von den 
Agyptern geübten Kunſt des Nativitätjtellens 
Herod. II, 82), das ganze öffentliche unb das private 
Leben. Von dem großen Propheten des Exils, 
welchem Jeſ. 40—66 angehört, konnte dieſe fo 
einflugreihe und Hoffärtige Aftermeisheit nicht 
unberüdfichtigt bleiben; am beftimmteiten ſpricht 
er ſich über fie Je. 47, 10 aus, wo die „Stern- 
guder“ mit Bezug auf bie zu aftrologiichen Zwecken 
vorgenommenen Einteilungen des Himmels in 
beftimmte Felder im Hebr. auch „Zerleger bes 
Himmels” (Luther: „Meifter des Himmelslaufs“) 
genannt find, und als ihr mit der Zeftftellung 
de3 Kalenders verbundenes Geſchäft angegeben 
wird, daß fie an jedem Neumond dem Volle Kunde 
davon gaben, was ihm im Laufe des Monats be» 
gegnen werde. Auch im B. Daniel find die halbäi- 
fchen Aſtrologen unter den „Weifen“ beſonders 
hervorgehoben, aber nicht in dem von Luther 
durch „Sternfeher” wiebergegebenen Wort char- 
tummim (Dan. 1, so. 2, ». 10. m. 4, 4. 0. 5,1), 
einer von ben ägyptiſchen Wahrſagern (1. Mof. 
41, 6. 20 u. a.) entlehnten Bezeichnung allgemei- 
neren Sinnes, fondern in dem von Luther mit 
„Wahrſager“ überjegten aramäijchen Wort ga- 
zertn (Dan. 2, ı. 4, «. 5, 1. 11), eigentlich „bie 
Beſtimmer“, d. 5. wohl die Berkünbiger der von 
der Gottheit beftimmten Schidfale. — Der Stern4 
der Weiſen (Matth. 2, 2. 7. 0 f., vgl. d. A. 
Magier u. ©. 728b) ift, fo wie er in ber 
ebangeliſchen Erzählung beſchrieben wird, jeden- 
falls fein aſtronomiſch beftimmbarer Stern. Die 
Rorftellung eines die Geburt des Meifias fund 
machenden Sternes hat, obſchon „bie Weiſen“ 
ohne Zweifel nicht Juden, fondern heidniſche 
Aftrologen find, feine andere Duelle, als bie 
Weißagung 4. Mof. 24, ır, die von. ben Juden 
nad) alter Überlieferung — wie bie TZargume und 
der Name be in ber Zeit Habriand aufgetretenen 
Pſeudomeſſias Bar Kochba, d. i. „Sternenjohn“ 
zeigen (vgl. auch Teft. d. 12 Patr. bei Fabricius, 
cod. pseudepigr. ©. 584) — meſſiauiſch gebeutet 
worden ift. Doch ift daburch die Möglichteit nicht 
ausgeſchloſſen, daß auf die Geftaltung ber Er- 
zählung eine um die Zeit der Geburt Chrifti 
wahrgenommene auffallende aftronomiihe Er- 
ſcheinung Einfluß geübt hat. Zu einem Kometen, 
der ohnehin dem jübijchen Volksglauben als Un- 
heil verfündendes Zeichen galt (vgl. Jofeph., Jüd. 
Kr. VI, 5, s), paſſen die einzelnen Angaben über 
den Stern am menigften. Dagegen trifft aller- 
dings die von Kepler und Ideler berechnete Kon⸗ 
junttion der Planeten Jupiter und Saturn im J. 
747 d. Stadt Rom mit einigen berjelben in auf« 
fälliger Weife zufammen. Beide Planeten waren 
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nämlih am 20. Mai vor Sonnenaufgang am 
Morgendimmel im 20. Grade des Sternbildes 
der Fiſche in Konjunktion und nur einen Grad 
von einander entfernt zu jehen (vgl. Matth. 2, 2); 
fie blieben dann Monate lang ganz nahe bei ein- 
ander; am 27. Oktober trafen fie zum zmweiten- 
male im 16. Grad der Fiihe und am 12. No- 
vember zum brittenmale im 15. Grad derfelben 
zufammen, beide Male wieber fo, daß ber Breiten- 
unterjchied nur ungefähr einen Grad betrug; und 
diefe Konjunktionen waren in den Abendftunden 
am füdfihen Himmel (aljo von Zerufalem aus 
in der Richtung nach Bethlehem; vgl. 8.» f.) zu 
fehen (vgl. Ideler, Handb. der Chronol. II, 399 ff. ; 
über die Anficht des portugiefifchen Rabbinen des 
15. Jahrh. Abarbanel, daß die Geburt des Meſſias 
duch die im Jahre der Welt 5224 erfolgende 
Wiederkehr der Konjunftion von Jupiter und 
Saturn im Zeichen ber Fiſche angelündigt werde, 
wie diefelbe im Jahre ber Welt 2365 die Geburt 
Moſe's 3 Jahre vor derjelben angekündigt habe, 
dgl. Merz, Joel ©. 232 ff.). Freilich darf dabei 
nicht außer acht gelafjen werden, daß bie evang. 
Erzählung augenſcheinlich nit von einer Kon- 
ftellation, fondern von einem einzelnen Stern 
redet, wie bied ſchon bie Grundlage ber Bor- 
ftelung vom Stern des Meifind 4. Mof. 24, ı7 
5 mit fich brachte. — Während in 4. Mof. 24, ır ber 
Stern, der aus Jakob aufgehen foll, ben zunächit 
durch David repräfentierten König des Gottes- 
reiches bezeichnet, macht Die apokalyptiſche Bilber- 
ſprache des Buches Daniel aus dem Sternenheer 
überhaupt eine Bezeichnung des dem Gott bes 
Himmels und Herrn der Heerjcharen (Bebaoth) 
angehörigen heiligen Volle, weshalb die Schä- 
digungen besjelben durch Antiochus Epiphanes ein 
Herabwerfen eines Teiles ber Sterne zur Erde 
und Bertreten derjelben ift (Dan. 8, 10; vgl. 8. 
1u.2). Dies Bild ift in der Offb. Joh. (12, +) 
auf die Schädigungen übertragen, welche ber große 
Drache, d. i. der Satan (vgl. ©. 328) dem Gottes- 
volke zuzufügen Macht hatte. Wenn bie Gottes- 
gemeinde daneben als Weib perjonifiziert ift, jo 
wirkt doch jene ſymboliſche Anfchauung des Buches 
Daniel auch darin nad), daf das Weib mit der 
Sonne befleibet ift, den Mond unter den Füßen 
bat und mit Bezug auf die 12 Stämme Israels 
ein Diadem von 12 Sternen trägt (Dffb. 12, ı; 
vgl. dazu 1. Moſ. 37, #). — Die 7 Sterne, welche 
Epriftus als fein Eigentum in feiner Rechten hält 
(©fib. 1, 10. 2, ı. 3, ı), find nad 1, 20 „Engel 
ber 7 Gemeinden“, d. h. die in der Borftellung 
einer engelifchen Berjönlichteit einheitlich zufammen- 
gefaßte und perjonifizierte Borfteherichaft der Ge- 
meinden. In Offb. 9, ı f. ift der vom Himmel 
gefallene Stern (vgl. Jeſ. 14, ı2) ein mit ber 
Vollmacht Hölliihe Plagen über die Menſchen zu 
bringen ausgeftatteter böfer Engel, wogegen ber 
„wie eine Fackel brennende” und nad) feiner Wir- 





tung „Wermuth“ genannte Stern in Offb. 8, ı0 f. 
lediglich eine von ben Kometenericheinungen ent- 
lehnte Veranſchaulichung des Mittels zu jein jcheint, 
durch welches Gott die für die Menſchen unheil- 
vollen Wirkungen auf bie Gewäfler üot. 


Stener wird in der deutichen Bibel gemäß ber 
urſprünglichen Bebeutung „Unterftügung“ von 
den Liebeögaben gebraudt, welche der Apoſtel 
Paulus für die Armen in der Gemeinde zu Je— 
rufalem jammeln ließ (Röm. 15, se. 1. Kor. 16, 1 f. 
2. Kor. 8,20. 9, 1.12 f.). Bon einer Geldfamm- 
lung zu einem Sühngeichen! an den Tempel 
fteht das Wort 2. Malt. 12, 4; in dem jegt 
gebräuchlichften Sinn einer fhuldigen Geldabgabe 
Dagegen nur 2. Chr. 24, s. ». gl. im übrigen 
die Artt. Abgaben, Eyrenius und Römer 
©. 1315b. 


Stiftshütte. Das Wort „Stift — von „ftif- 2 
ten“, d. h. zu feftem, bauerndem Beftand gründen, 
einrichten ober anftellen — war zu Luthers Zeit 
vorzugsweiſe von den durch unwiberrufliche Feft- 
fegungen zu kirchlichen und jpeciell gottesbienft- 
lichen oder Höfterlichen Zweden beftimmten &e- 
bäubden, Hrtlichkeiten und Sachen im Gebraud;. 
Demgemäß nennt Luther dad Reichsheiligtum zu 
Bethel in Am. 7, 15 „De Königs Stift“, erwähnt 
Hei. 6, s neben den Höhen, Altären, Bögen und 
Bildern „die Stifte” an Stelle des im Hebr. ger 
brauchten, allgemeinen Ausdrucks „Machwerte* 
und nennt mit Bezug auf den Tempel Jeruſalem 
gef. 33, s0 „die Stadt unferes Stiftes” und den 
Berg Zion in Jef. 14, ı« „Den Berg des Stiftes“ 
(vgl. aber ©. 202b). So will er nun auch mit 
dem Ausdrud „Stiftshütte” nach feiner eigenen 
Erklärung das von Mofes errichtete Heilige Zelt 
als einen von Gott geftifteten (vgl. Mof. 20, »), 
„gewillen Ort oder Stätte, wie eine Pfarrkirche 
ober Stift, dahin das Volt Israel fommen und 
Gottes Wort hören jollte” bezeichnen. Der ei- 
gentlihen Bedeutung der gebräuchlichften hebr. 
Bezeihnung des mofaijchen Heiligtum ’ohel 
mö'ed entſpricht freilich weder diefe Überjegung, 
noch die von Luther Damit verbundene Vorftellung 
der gottesdienftlichen Verfammlung ber Gemeinde. 
Die israelitiichen Heiligtümer find keine bloßen 
Gotteödienftftätten. Vielmehr wird durch diejel- 
ben die göttliche Zufage: „Ich will inmitten der 
Kinder Israel wohnen und ihr Gott fein“ rea- 
lifiert (2. Mof. 25, . 29, 40 f.). Die Stiftshütte 
ift die „Wohnftätte Jehova's“ (3. Mof. 17, « 
4. Mof. 16, » u. a.), an welche er feine perjön- 
liche Gegenwart in ber Mitte feines Volles ge- 
bunden, wojelbft er fich eingeftellt Hat, um ven 
ba mit feinem Volt und deſſen Repräfentanten zu 
reben (2. Moſ. 25, 22. 29, «s ff), mo man aljo 
vor fein Angeficht kommen und mit ihm in Ber- 
tehr treten kann; darum Heißt fie. „Zelt der Zu- 
fammenkunft“, nämlih der Zuſammenkunft 
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Gottes mit ſeinem Volke. So fand durch 
das Heiligtum, ohne Beeinträchtigung des Gebots, 
daß kein Bild Jehova's angefertigt werden ſollte, 
ſeine Gegenwart doch die ſinnenfällige Darſtellung, 
welche ſowohl der am Äußerlichen haftende Sinn 
des Volles al3 der Charakter des altteft. natio- 
nalen Gottesftaated erforderte, und jelbft daß 
Sehova nur einer fei, fonnte dadurch zur Dar- 
ftellung gebracht werben, daß es auch nur eine 
Wohnſtätte Jehova's gab. — Neben jener ge- 
brãuchlichſten Bezeichnung der Stiftshütte kommt 
auch bie andere „Wohnung“ oder „Zelt bes Beug- 
niſſes“ vor (2. Moſ. 38, »ı. 4. Mof. 1, oo. ss. 
9, 15. 17,7 f. las f.) u. a), was trog der ent- 
ſprechenden Ausprüde „Lade des Zeugnifies“, 
„Tafeln des Zeugniſſes“ jchwerlich durch „Belt, 
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freiwilliges Hebopfer dar (2. Moſ. 25, ı ff. 35,4 ff. 
off. 36, « ff. 38, 21 ff.); Daneben wird aber aud 
berichtet, daß das Silber durch eine obligatorifche 
allgemeine Kopffteuer aufgebracht wurde (30, 11 ff. 
38, 25 ff); auch an den Arbeiten helfen alle ber- 
ſelben Kundigen, die Weiber eingeſchloſſen, frei- 
willig mit (28, 3. 31, 6. 35, 10. se f. 36, ». 4. 6. 
39, 4 f.). Anderſeits fegt die Überlieferung das 
größte Gewicht darauf, daß die ganze Gottes- 
wohnung bis ins Heinfte Detail hinein nicht nach 
menſchlichem Gutdünfen, jondern nach Gottes 
Willen, Anweifung und Leitung eingerichtet wurde, 
weil fie nur dadurch eine wahrhaft Heilige und 
der heiligen Majeftät Gottes würbige Wohnftätte 
werben könnte: zu den betaillierten Anweilungen, 
welche Mofes in Worten erhält, kommt hinzu, 
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in welchem das Zmeitafelgefeg niedergelegt ift“ 
zu deuten, jondern in dem allgemeineren Sinne: 
„Wohnung, wo Gott ſich und feinen Willen be- 
zeugt”, aljo Gottesoffenbarungszelt gemeint ift 
2 (vgl. 2. Moſ. 25, a. 30, 6.» u.a). — Die 
Stiftshütte mit ihren Geräten ift im 2. Bud) 
Mofe zweimal bejchrieben, indem zuerft Kap. 
25—27 u. 30 die detaillierte göttliche Anweifung, 
welche Mojes während feines 40tägigen Aufent- 
Halte auf dem Sinai über ihre Einrichtung er- 
Bielt, und dann Kap. 36. 37. 40 meift mit den- 
jelben Worten die Ausführung derſelben berichtet 
wird. Die Überlieferung ftellt ihre Errichtung 
als da3 gemeinfame Werk des ganzen Volles dar: 
es bringt alle zur würdigen Ausftattung bes 
Heiligtums erforderlichen Materialien mit einer 
den Bebarf überfteigenden Opferwilligfeit als 





daß ihm auf dem Sinai ein Modell der Gottes- 
wohnung und alles ihres Gerätes gezeigt wird 
(2. Mof. 25, ». «0. 26, ». 27, 8); daß biejes 
Modell ein Abbild der himmliſchen Wohnftätte 
Gottes geweſen fei, ift eine zwar naheliegende, 
aber erft im fpäteren Jubentum nachweisbare, im 
Hebräerbrief (vgl. bei. 8, s) vorausgefegte Bor- 
ftellung. Ferner werben die Werkmeifter Bezaleel 
(f. d. A.) und Oholiab von Gott berufen und für 
ihre Aufgabe bejonders mit bem Geifte Gottes 
ausgerüftet (2. Mof. 31, ı ff.), und aud die 
Runftfertigfeit aller ihrer Mithelfer aus dem 
Vollke Hat ihre Duelle in der ihnen von Gott in 
das Herz gegebenen Weisheit (28, ». 31, e. 36, »). 
Die Ausführung des ganzen Werkes fällt nad 
2. Mof. 19, ı u. 40,3 in die Zeit zwijchen dem 
3. Monat des erften und dem Neujahrstag des 
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zweiten Jahres nach dem Auszug aus Agypten, 
ein Zeitraum, von welchem jedoch noch der 40, 
tägige Aufenthalt Moſe's auf dem Sinai in Ab- 
3 zug zu bringen if. — Das Heiligtum — ein 
tragbarer Zelttempel — beftand aus der eigent- 
lichen Gotteswohnung (2. Mof. 35, ıs u. a.) und 
einem biejelbe von allen Seiten umgebenden 
Vorhof. Jene beftand wieder aus einem feiten 
Gerüfte und den es bebedenden Teppichen. Das 
Gerüfte bildeten 48 Bohlen (Keresch; griech. 
in ber Sept. styloi, bei Philo und Sofephus 
kiones) aus Alazienholz (f. d. A.), jebe 10 Ellen 
lang und 1'/s Ellen breit; je 20 kamen auf bie 
beiden nad) Rorben und Süden gelegenen Lang- 
feiten, die übrigen 8 auf die gegen Weſten lie- 
gende Hinterwand, während die ganze Dftfeite 
als offener Eingang ohne Wand blieb. Die Höhe 
des Gerüftes, deſſen Grundfläche ein Rechted bil- 
dete, betrug bemgemäß 10 Ellen, die Länge jeber 
Langſeite 30 Ellen und bie der Hinterwand 12 
Ellen. Die Dide der Bohlen ift nicht angegeben; 
Joſephus (Altert. III, 6, 3) denkt fie fich 4 Singer 
did; aber mit Recht Hat die jpätere jüdifche Tra- 
dition (Rafchi), der die meiften neueren folgen, die⸗ 
felbe auf eine Elfe berechnet; denn anertannter- 
maßen war für den inneren Raum eine Länge 
von 30 und eine der Höhe entiprechende Breite von 
10 Ellen beabfihtigt; von den 12 Ellen, welche die 
Hinterwand lang war, find aljo-2 Ellen über- 
ſchuſſig, welche nur die Didflächen der angrenzen- 
den Bohlen der Langjeiten gededt haben können; 
daraus ergibt fi, daß diefe je eine Elle did ge 
weſen fein müfjen (von außen gemefjen waren 
darum auch die Langfeiten des Gerüftes unter 
Einrechnung der Dide der Hinterwand 31 Ellen 
lang). Nur mittel3 der willfürlichen, mit 2. Mof. 
26, » f. nicht zu rechtfertigenden Annahme, die 
beiden Edbohlen der Hinterwand feien fchmäler, 
als die ſechs übrigen geweſen (nad) Joſephus nur 
eine halbe Elle breit), ober fie Hätten al3 Wintel- 
bohlen die angrenzenden Bohlen der Langjeiten 
und ber Hinterwanb teilweiſe umſchloſſen, könnte 
man ſich Diefer Folgerung entziehen. Augenſchein⸗ 
lich ift aber vorausgeſetzt, daß Hinfichtlich der Höhe 
und Breite, wie auch der „Füße“, zwiſchen den 
Eckbohlen und den übrigen Bohlen fein Unterfchied 
war (2. Mof. 26, 10. ı7. 25 vgl. mit 38, 7). Allen 
Bohlen gemeinfam war nämlich ferner, daß fie je 
zwei durch Leiften an einander gefügte „Hände“ 
(hebr. jadöth) oder — wie man gewöhnlich nad 
dem Vorgang bes Joſephus deutet — „Bapfen“ 
(fo aud) Luther), hatten, und daß fih unter ihnen 
und an den beiden „Händen“ ober „Bapfen“ zwei 
aus je einem Talent Silber (38, :) angefertigte 
„Süße“ (hebr. ’adanim, griech. baseis) befanden. 
Die in Luthers Überfegung von 2. Mof. 26, ı7 
audgebrüdte, aus ber Vulg. geflofjene Vorftellung, 
nad welcher die Zapfen, an den Didjeiten der 
Bohlen angebradit, zur Verbindung der Bohlen 
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mit einander (Berzahnung) gedient hätten, 
wird allgemein als dem Tert widerſprechend (vgl 
26, ı#) verworfen. Mit Jojephus nimmt man de- 
gegen (nad) 26, 1) gewöhnlich an, die zwei 
„Bapfen“ feien an der Grundfläche der Bohlen 
angebracht gewejen und hätten die Verbindung 
ber Bohlen mit den filbernen Füßen hergeftellt. 
In der beftimmteren Geftaltung diejer Borftellung 
gehen aber die Meinungen auseinander. Für ihre 
Beurteilung und überhaupt für die Gewinnung 
einer richtigen Borftellung ift noch zweierlei in 
Betracht zu ziehen. Das eine ift, daß über die 
Vefeftigung der Bohlen im Erdboden nirgends 
eine Angabe gemacht ift, während man doch ir- 
genb welche Einrammung derjelben für erforder- 
lich zu halten pflegt; da8 andere, daß' auch die 
Säulen, an welchen die Vorhänge der Hütte, und 
ebenjo Die, an welchen die Umhänge des Vorhofs 
aufgehängt waren, je einen „Fuß“ hatten (Der 
hebr. und der griech. Ausdruck ift derielbe), wo⸗ 
gegen hier von „Hänben” oder „Zapfen“ nicht die 
Rebe ift, und daß bei biefen Säulen eine Befeftigung 
im Boden unbedingt vorausgejegt werden muß. 
Nun laſſen die einen überall die „Füße“, die an- 
deren (menigftend bei den Bohlen) die „Zapfen“ 
dem Zwede der Einrammung dienen. Jene den- 
ten fich die filbernen und ehernen „Füße“ als jpig 
äzulaufende, in ben Boden eingeichlagene Seile, 
deren Oberteil aber nur aus den Wanbungen eines 
die „Zapfen“ bezw. das Fußende der Säulen in 
fi aufnehmenben Loches beftand*). Man beruft 
ſich befonders auf Hiob 38, 6, wo von einer Ein- 
fenfung ber Sänlenfüße des Weltgebäubes die 
Rede ift. Allein dieſe Vorftellung ift ſchon dadurch 
ausgeichlofien, Daß das Körpermaß eines Talentes 
= 43,65 kg (vgl. ©. 1016) Silber noch nicht den 
fiebenten Teil eines Kubilfußes beträgt; zwei Ta- 
lente Silber hätten daher nicht ausgereicht, um 
zwei Keile von folder Größe und Stärke Herzu- 
ftellen, daß diejelben einer Bohle von den angege 
benen Dimenfionen feiten Halt im Boden hätten 
geben können. Ohnehin ift von bem zu dieſen 
„Füßen“ verwendeten Material vorauszufegen, 
Daß e3 dem Heiligtume zum Schmude dienen 
follte, alſo nicht ganz in der Erbe fteden konnte 
(vgl. auch 2. Moſ. 30, 16). In Hohesl. 5, ıs find 
die goldenen Füße weißer Marmorjäulen mit dem- 
felben hebr. Ausbrud bezeichnet, und jo hat man 
ohne Zweifel auch bei unferen filbernen und eher- 
nen „Füßen“ an niedrige und darum für die Höhe 
des Gerüftes nicht beſonders in Betracht lommende, 
fäulenfußartige und wohl (worauf auch Hohesl 


*) Bon ben ehernen „üßen“ der Borhofsiäulen bat 
ion Joſephus dieſe Worftellung, indem er fie mit bem 
eifernen, oben ſchuhartigen Spigen vergleicht, mittelß Deren 
man bie Lanzenſchäfte in bie Erbe zu ſteden pflegte (sau- 
rötöres). Ob er fi die filbernen Füße der Bohlen 
ebenfo gedacht Hat, ift nicht fo gewiß, ald man gewähnfid 
meint (vgl. Altert. III, 6, » mit III, 6, so. €). 
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5, ıs deutet) bei den Säulen nach allen Seiten hin 
und bei den Bohlen (mo dies nicht möglich war) 
wenigſtens auf deren äußerer und innerer Breite 
feite etwas vorjpringende Unterfäge zu benfen. 
Bir bemerken dabei, daß die Sodel der ägyptifchen 
Säulen ungewöhnlidy niedrig zu fein pflegen (vgl. 
©. 47), und daß auch in Hohesl. 5, ıs verhältnig- 
mäßig jehr niedrige Säulenfüße vorausgejekt find. 
— Biel annehmbarer erfcheint demgemäß die an- 
dere Vorftellung, die „Zapfen“ hätten nicht bloß 
zur Verbindung der „Füße mit den Bohlen, jon- 
dern aud) zur Einrammung ber legteren in ben 
Boden gedient. Man muß ſich dann unter den- 
jelben große Pilöde vorftellen, und die filbernen 











a. 
a. Bohle. b. Silberne Bohlenfüße. 


Unterfäge, am wahrſcheinlichſten in der Geftalt 
vierediger Platten, müfjen in der Mitte ein großes 
20 zum Durchſteden ber Pflöde gehabt haben, 
fo daß fie nur eine am Boden befindlihe Ein- 
fafiung ber Bohlen und Säulen bildeten. In 
ber That kann die Feftftellung der Säulen für 
die Vorhänge der Stiftshütte und die Vorhofs- 
umbhänge unb beren Berbindung mit den filbernen 
und ehernen „Süßen“ nicht wohl anders bewerk⸗ 
ftelligt worden fein, als fo, daß die Unterteile der 
Säulen, die von etwas geringerem Umfang als 
Der eigentliche Säulenkörper geweſen fein werden, 
durch ihrem Umfang entiprechende Löcher der Fuß⸗ 
unterfäge hindurch in bie Erde eingejenkt wurden. 
Dann wird aber auch bei den Bohlen derjelbe 
Effekt in gleicher Weife erzielt worben fein, nur 


Daß hier wegen ihres großen Umfanges zwei Fuß⸗ 


unterfäge verwendet werben mußten, und daher 
der in die Erde einzurammende Unterteil der 
Bohle zwei pflodartige Enden gehabt haben muß. 
Zu dieſer Vorftellung paßt auch die in 2. Mof. 








40, ıs enthaltene Undeutung über das Verfahren 
bei der Aufrichtung „der Wohnung”, fofern zuerft 
die (nach 4. Mof. 4, 21 von den Bohlen zum Zwecke 
de3 Transportes leicht abnehmbaren) Yußunter- 
fäge an ihre Stelle gebracht, dann die Bohlen auf- 
gerichtet und hierauf die Riegel eingezogen wur⸗ 
den. — Müffen wir bemgemäß biefe jegt wohl 
verbreitetfte Vorſtellung als eine weſentlich richtige 
anerkennen, fo fcheint uns biejelbe doch in einem 
Buntte einer Berichtigung zu bedürfen. Jene in 
die Erde einzufhlagenden Pflöde konnten, 
wie uns bünkt, nimmermehr „Hände“ genannt 
werden. Dazu fommt, daß auch die von der Ver- 





























a. Ecboble. b. Querſchnitt einer EAbohle und (b!) der an ⸗ 
ſtoßenden Vohle ber Langwand. H. Hohlkehle. L. Durd- 
Iaufende Leiſte. 


bindung dieſer „Hände“ mit einander durch Leiften 
gebrauchten Ausbrüde (vgl. zu 2. Mof. 26, ıı und 
36, 22 die Stellen 2. Mo. 26, 3.5 f. Hei. 1, o. ss. 
3, 13) — man möge fich dieſe Leiftenverbindung 
denken wie man will — mit der Borftellung pa- 
rallel ftehender „Zapfen“ oder Pflöde nicht 
wohl vereinbar find, vielmehr darauf hinweiſen, 
daß dieſe „Hände“ jedenfall von entgegengefegten 
Richtungen her auf einander zu liefen, wahrfchein- 
lich aber auch unmittelbar an einander gefügt wur⸗ 
ben. Jene in die Erde einzuſchlagenden pflodarti« 
gen Fußenden find vielmehr in der Beſchreibung 
ebenjo unerwähnt geblieben, wie ber in bie Erbe 
einzufentenbe Unterteil der Säulen; aud find fie 
bei der Angabe über bie Länge ber Bohlen, außer 
Vetracht gelafjen, ganz wie die Angabe über die 
Höhe des Vorhofs (27, ıs) jenes Unterteil ber 
Säulen unberüdfihtigt läßt, indem die Beſchrei⸗ 
bung eben nur, was über dem Boben fich befand, 
und nicht was in biefem ftedte, ind Auge faßt; ba- 
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gegen kann das von den niebrigen filbernen Fuß⸗ 
unterjägen umjchloffene Bohlenftüd in der Angabe 
ber Bohlenlänge recht wohl inbegriffen fein. — 
Was joll man fih nun aber unter den zwei 
„Händen“ vorftellen? Diefer Ausdrud kommt 
anderwärt3 in zwei verſchiedenen Anwendungen 
vor: einmal bezeichnet er die Seitenlehnen an Sa- 
fomo’3 Thron (1. Kön. 10, 109) und die Halter an 
den fahrbaren Wafjerbeden des Tempels, jowohl 
die, welche zur Fefthaltung der Räder (1. Kön. 
7, s2 f.), als die, welche zur Unterftügung bes 
Bedenrandes (B. 25 f.) dienten (vgl. ©. 581); jo» 
dann bebeutet er auch bie „Zeile” eines Ganzen 
(1. Mof. 47, ». 2. Sam. 19, 4. 2. Kön. 11, :. 
Ned. 11, 1; vgl. 1. Mof. 43, 24. Dan. 1,2). Ge 
mäß erfterer Anwendung könnte man in unjerem 
Valle an Halter denen, die an beiden Breitjeiten 
der Bohlen am unteren Enbe angebracht waren 
und mit ihren einwärt3 gebogenen, aljo auf ein- 
ander zulaufenden Enden bie filbernen Fußunter- 
fäge umfaßten, um fie feft an ihrer Stelle und 
eng an einander geſchloſſen zu erhalten (ob das 
angköniskoi der Sept. in 2. Mof. 26, ı7 fo gemeint 
iſt, iſt freilich zweifelhaft). Wir verfolgen jedoch 
diefe Vorftellung nicht weiter, weil feine einiger- 
maßen wahrjcheinfiche Leiftenverbindung dieſer 
Halter denkbar ift, und die Einfügung der filber- 
nen Zußunterfäge überaus ſchwierig, ja bei einer 
den Säulenfüßen gleichen Geftalt derjelben wohl 
ganz unmöglich wäre. Auch kann die herrichende 
Anfiht darin nit völlig im Unrecht fein, daß 
fie bie zwei pflodartigen Fußenden der Bohlen, 
die wir für bie zwei filbernen „Füße“ brauchen, 
in eine nähere Beziehung zu den zwei „Hän- 
den“ ſetzt. Diefe ergibt fih, wenn wir die zweite 
der oben angeführten Bedeutungen diejes Aus- 
bruds in Anwendung bringen (im Anſchluß an 
die Sept. in 26, 10). Dann jagt die Beichreibung, 
daß jede Bohle zwei durch Leiften an einander ge 
fügte Teile haben (26, ı7), und daß zwei Fuß⸗ 
unterfäge unter jeder Bohle an ihren beiden 
Zeilen ſich befinden follten (26, ı). Wir haben 
dann anzunehmen, daß jede Bohle durch feite Zu- 
fammenfügung von zwei Stüden hergeftellt 
wurde, und haben damit auch einen tertgemäßen 
Anhalt zur Bejeitigung eines anderen fachlichen 
Bedenkens gewonnen, des Bedenkens nämlich, daß 
Bohlen von 1'/s Ellen Breite ſchwerlich aus Ala- 
zienbäumen (f. Akazie) und überhaupt nur aus 
wahren Baumriejen in einem Stüd berftellbar 
wären. Unfere Berichtigung der jegt am meiften 
verbreiteten Vorftellung befteht alio nur darin, 
daß wir unter den mittel3 Leiften mit einander 
verbundenen „Händen“ nicht befondere in die 
Grundflähe der Bohlen eingefügte Pflöde, jon- 
dern bie zwei Stücke, aus welchen jede Bohle 
beitanb, und deren durch die filbernen Unterjäge 
zu ftedenden und in die Erde einzugrabenden Fuß⸗ 
enden man fi) pflodartig denten mag, verftehen. 








Von hier aus fällt vielleicht auch ein Licht auf die 
dunkle und in ber verjchiedenften Weile aufge 
faßte Befchreibung der befonderen Geftaltung der 
Edbohlen der Hintermand. Diejelbe lautet 
(2. Mof. 26, »s f.): „Und zwei Bohlen follft du 
maden zu Edftüden (vgl. Hei. 41, ») an ber 
(genannten) Seite. Und fie follen zweifach fein 
unterhalb und gleiherweife (d. h. eine wie bie 
andere) ſollen fie ganz jein an ihrem Kopfftüd bis 
an ben erften Ring hin; fo foll es bei ihnen bei- 
den fein; zu ben beiden Editüden follen fie Die- 
nen”. In diefen Worten ift keinenfalls eine Ei- 
gentümlichfeit ber Edbohlen angegeben, die ihnen 
lediglich vermöge ber Stelle, die fie im Gerüft 
einnahmen, zufam, etwa baf fie zur Hinterwand 
gehörten und zugleich die Langwände abichlofien; 
denn nah dem Wortlaut und Zufammenhang 
ift von ber Anfertigung der einzelnen Bohlen, 
alfo von einer die Geftaltung betreffenden Ei- 
gentümlichleit derjelben die Rede. Man wird 
darum aud bei dem erften Ring nicht an den 
erften der an den Gerüftwänben horizontal fau- 
fenben Reihe von Ringen, fondern an ben erſten 
der an der einzelnen Edbohfe befindlichen Ringe 
zu benfen haben, und zwar, da die Worte „bi 
an ben erften Ring hin“ fih an eine Ausſage 
über das Kopfftüd anſchließen, an den erften von 
oben an gezählt. Die Ausbrüde „unterhalb“ und 
„an feinem (ihrem) Kopfftüd“ bilden nämlich 
offenbar einen Gegenjag. Hieraus ift weiter zu 
folgern, daß von dem Unterteil und von dem 
Kopfitüd nicht wohl ein und dasſelbe ausgeſagt 
fein kann*), weder daß beide „zweifach“ waren 
(ft. tammim hat man nach Sam. u. Chald. tömim 
= to’ammim ausjprechen wollen), noch daß beide 
„ganz“ waren (ft. to’amim wollte Kamphauſen 
temimim lejen); ohnehin müßte dann von dem 
übrigen Teile der Bohle, d. h. von dem Mittelftüd 
(nicht, wie Kamphaufen meint, dem Kopfftüd‘) an- 
gegeben fein, wie es im Unterjchied von den ge 
nannten Stüden geftaltet fein follte. Mit Recht 
bat vielmehr bie durch die Vokalpunkte firierte 
Überlieferung angenommen, daß von dem Unter 
teil und von dem Kopfftüd verfchiedenes ans 
geſagt wird; jenes bezeichnet fie als „zweifach“, 
dieſes als „ganz“. Letzteres kann nur bejagen, 
daß das Kopfftüd bis an den oberften Ring hin 
den Charakter völliger Ganzheit hatte, aljo ans 
einem Stüd beitand, oder vielmehr — da bie 
Zufammenfügung aus zwei Teilen von allen 
Bohlen gilt (26, ı7) = ganz wie die übrigen 
Bohlen aus den beiben Hälften zu einem einheit- 
lichen Ganzen zufammengefügt war. Man wird 
daraus zu entnehmen haben, daß fie vom oberften 
Ring an abwärts nicht mehr in dieſem Sinne 
„ganz“ waren, und das wirb in dem dem „ganz“ 


*) Bu diefer Annahme ift man burch unrichtige Deutung 
des Ausbruds „gleicherweiſe“ gelommen. 
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gegenüberftehenden Ausbrud „zweifah” Tiegen 
müffen; dieſer felbft aber kann wohl nur befagen, 
daß die Edbohlen in ihrem Unterteil irgendwie 
das Ausfehen von zwei Bohlen Hatten. Die bei 
den übrigen Bohlen und aud am Kopfftüd ber 
Edbohlen infolge ber engen Zuſammenfügung 
nicht auffällige Zufammenjegung aus zwei Bohlen- 
hälften muß alfo hier jehr merllic) in die Augen 
gefallen jein. Dies war ber Fall, wenn auf der 
äußeren Breitjeite ber Edbohlen, da mo ihre Hälfe 
ten zujammengefügt waren, eine ftarfe bis zum 
oberften Ring hinaufreichende Hohlkehle ausgear- 
beitet war. Dürfen mir annehmen, daß bieje 
Hohllkehle eine Biertelelle breit war, und daß die 
Abfchnitte, durch welche fie hergeftellt wurde, nicht 
an ben äußeren, die Eden bildenden, jondern an 
den inneren nad) ber Mitte der Hinterwandb zu 
ſtehenden Bohlenhälften gemacht waren, jo hat 
dieſelbe nicht nur im allgemeinen die Edbohlen als 
ſolche gefennzeichnet, fondern auch an der Außen- 
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Ringe — wie viele ift nicht gejagt —, durch 
melde an beiden Langjeiten und an der Hinterfeite 
je fünf die Bohlenwände zufammenhaltende Rie- 
gel aus Mazienholz gezogen wurden. Bon dem 
mittleren, in der Mitte der Bohlen, d. h. in ihrer 
halben Höhe angebrachten (nicht: durch ihr durch⸗ 
bohrtes Innere durchgeſtoßenen) Riegel wird aus⸗ 
drüdlich (26, 28) gejagt, daß er von einem Ende 
(natürlich nicht des Gerüftes, ſondern) jeder Wand 
bis zum anderen durchgegangen fei; Die vier an⸗ 
deren — das müfjen wir daraus ſchließen — 
waren kürzer; man denkt fie wohl am beften fo an⸗ 
gebracht, daB je zwei unterhalb und zwei oberhalb 
des Hauptriegeld von den entgegengejegten Enden 
der Wand nad) ber Mitte zu liefen, aber nicht in 
gleicher Höhe, ſondern der eine um etwas höher, 
als der ihm korreiponbierende, und beide fo lang, 
daß ihre über die Mitte der Wand hinausreichen- 
den Enden noch etwas über einander liefen; denn 
e3 müfjen auch dem äußeren Anfehen nach fünf 











Bohlenwand mit den Riegeln. 


feite der Hinterwand bie Linien markiert, bis zu 
welchen ber 10 Ellen breite Innenraum des Aller- 
heiligften reichte, und von welchen an bie Edbohlen 
nur noch bie Didflächen der legten Bohlen ber 
Langwände dedten. Einer ganz ähnlichen Dar- 
tierung ber Trennungsfläche zwiſchen dem Heiligen 
und Allerheiligften werben wir hernach bei ber 
Bufammenfügung ber beiben Hälften der Byfjus- 
dede begegnen (j. u.). Ob etwa mit biejem Zwecke 
der praftifche verbunden war, das Herausnehmen 
ber Riegel der Hinterwand zu erleichtern, worauf 
der Umftand deuten könnte, daß bie Hohllehle 
gerabe in der Gegend des oberften Ringes begann, 
mag dahingeftelit bleiben. Das Kopfftüd der Boh⸗ 
len aber follte ganz fein, teil3 zur befjeren Sicherung 
derſelben gegen Beichäbigung beim Transport, 
teil3 und vorzugäweife, damit die barüber herab- 
hängenden Teppichbeden möglichjt wenig durch 
Kanten und Eden des Gerüftes gefährdet wurden. 
— An den Bohlen befanden fi — und zwar ohne 
Zweifel an der Außenſeite des Gerüftes, goldene 





Riegel geweſen fein, nicht bloß drei, wie der Fall 
wäre, wenn die einander forrefpondierenben Riegel 
in gleicher Höhe und jeder gerade biß zur Mitte 
der Wand gelaufen wären. Es find dann an jeder 
Bohle drei Ringe vorauszufegen, an den Edbohlen 
aber außer den drei an ben Breitjeiten angebrach⸗ 
ten und für die Riegel ber Hinterwand beftimmten 
auch an den in der Flucht ber Langwände Taufen- 
den Didfeiten weitere drei, ober zum wenigften 
noch einer für den mittleren Hauptriegel ber 
Langwände, um bie legteren mit ber Hinterwand 
feft zu verbinden*). Findet man aus einem Stüd 
bergeftellte 30 Een lange Riegel unwahrſcheinlich, 
fo Hindert nichts, diefelben nad} dem Vorgang des 


*) Die Borftellung bes Jofephus (Mitert. ILL, 6, »), jene 
Berbinbung fei dadurch hergeftellt worden, daß bie Riegel 
der beiben Sangwände mit ihren über biefe hinaußreichen« 
ben Enden in entſprechende Löcher an ben Enden bes 
Yauptriegelß der Hinterwanb, ben er fi als einen Quer« 
baften denkt, eingefügt mwurben, hat keinen Anhalt im 
Lert. 
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Joſephus als aus mehreren feft verbundenen 
Stüden zufammengejegt zu denken“). Alle Boh- 
len und Riegel waren mit bünnem Goldblech über- 
zogen, und zwar bie erfteren ganz unzweifelhaft 
jo, daß nicht bloß die Innenfeite (Ewald), ſondern 
auch die ganze Außenſeite des Gerüftes vergoldet 
4 war. — Der wejentlichfte Beſtandteil ber Gotted- 
wohnung war nun aber nicht das Gerüfte, fonbern 
bie Darüber gebreiteten Teppichbeden, welche darum 
auch in ber biblifchen Beichreibung voranftehen, 
vor allem die das Gerüfte zunächit überbedende 
koftbare Byſſusdecke, welche geradezu „Die Woh- 
nung“ (im engeren Sinne) genannt wird (2. Moſ. 
26, 1. 6. ı2. 10. 35, 11 u. a.). Diefelbe beftand aus 
10 einzelnen, je 28 Ellen langen und 4 Ellen 
breiten Teppichen, von dem Sunftweber (vgl. d. 
A. Weben) aus geziwirntem weißen Byfiusgarn, 
das als Grundftoff anzufehen fein wird, und. aus 
purpurblauem, purpurrotem und carmefinrotem 
Garne jo gewebt, daß fie mit Cherubsbildern ge- 
muftert waren (vgl. die Artt. Baumwolle, 
Sarben ©. 436 f, Burpur, Carmejin und 
Eherubim ©. 267b). Bon biefen 10 Einzel- 
teppichen waren je 5 an ihren Langjeiten mit 
einander verbunden, fo daß man zwei große 
Teppichitüde, jedes von 28 Ellen Länge und 20 
Ellen Breite erhielt. An einem der 28 Ellen lan- 
gen Säume eines jeden diefer Teppichitüde waren 
50 purpurblaue Schleifen (zufammen alfo 100) 
fo angebracht, daß diefelben einander genau gegen- 
über ftanden. In dieje zweimal 50 Schleifen 
wurben 50 goldene an beiden Enden zu Hafen um- 
gebogene Spangen eingefügt, wodurch die Ber- 
bindung der beiden Teppichitüde hergeftellt wurbe. 
Die ganze Byſſusdecke wurde fo über das Holz- 
gerüfte gededt, daß die durch die Schleifen und 
Spangen gebildete Verbindung ihrer beiden Hälfe 
ten 10 Ellen von der Innenfeite der Hinterwand 
entfernt, gerade über den das Heilige und das 
Allerheiligfte trennenden Vorhang (vgl. 26, ss) zu 
liegen fam. Streitig ift, ob diefelbe an ber Außen⸗ 
feite des Gerüftes oder als tapetenartige Wand- 
befleidung an ber Innenſeite desjelben herunter- 
Bing. Indeſſen ift Tegtere Meinung fiher un- 
richtig. Sie ift ganz unvereinbar mit dem, was 
der Text in 2. Moſ. 26, ıs und ıs ausdrücklich 
über bad Verhältnis der Biegenhaardede zu der 
Byſſusdede fagt (i. u.); aber auch an fich erſcheint 
fie unannehmbar, jobald man ſich ben Sachverhalt, 





*) Nach Joſephus (a. a. D.) jollen die Riegel mit Aus— 
nahme bes YHauptriegeld der Hinterwand aus Heinen 
Niegeln von je fünf Ellen Länge fo zufammengefegt ger 
weſen fein, daß immer ber eine am Kopfende bes anderen 
mit biefem zufammengefügt unb mittelß einer Schraube 
verbunden murbe. Die Überfegung der Sept. bietet für 
biefe Vorftellung einigen Anhalt, nicht aber ber hebräifche 
Tezt, und nur auf Ungenauigleit oder Wilfür beruht es, 
baß Joſephus ftatt von fünf Riegeln von fünf Ellen Langen 
Riegeln rebet. 
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der fih aus ihr ergeben würde, Har und voll⸗ 
ftänbig vergegenwärtigt. Man müßte zumächit 
vorausfegen, daß an ber Innenſeite des Gerüftes 
oben Heine Hafen und an ber Teppichbede ihnen 
entiprechende Schleifen angebracht waren, mittels 
welcher dieſelbe in jene Hafen eingehängt wurde; 
davon oder von irgend einer dem gleichen Zwede 
dienenden Vorrichtung ift aber im Texte keine 
Spur zu finden. Sodann hätte die Teppichdede 
an den Langjeiten bes Gerüftes a = 
9 Ellen von oben an herabgereicht, aljo noch 
eine Elle vom Boden abgeftanden; an der Hinter- 
wand aber hätte fie 40 — 30 = 10 Ellen, alfo bis 
zum Boden herabgereicht; außerdem aber Hätten 
fich an jeder der beiden Eden überjchüffige Teppich 
ftüde von je 10 Ellen Länge und 9 Ellen Breite 
ergeben, bie man entweber beide auf ber Hinter- 
wanb ober je eine an einer ber beiden Langwänbe 
triangulär hätte umjchlagen oder al3 faltigen 
Bauſch im Inneren der Wohnung hätte herab- 
hängen laſſen müſſen; und nun ftelle man ſich vor, 
wie das Allerheiligfte im Inneren ausgejehen 
hätte: bie Tapete hätte auf zwei”Seiten noch eine 
Elle vom Boden abgeftanden, an der Hinterwand 
aber bis zum Boben herabgereicht, und die über- 
ſchuſſigen Edftüde hätten das Mifverhältnis jeben- 
falls nicht verbefjert, fondern eher verichlimmert*). 
— Sicherlich Hing alfo bie Byſſusdecke an ber 
Außenfeite des Gerüftes herab, fo daß fie im In⸗ 
neren nur an der Dede zu jehen war, während an 
den Wänden bie mit Gold überzogenen Bohlen in 
ihrer ganzen Länge unverdedt blieben. Die Be 
rechnung ergibt, wenn man die Bohlendide mit 
in Anſchlag bringt, daß die Byſſusdecke an der 


Außenfeite der Langwãnde — — 8 Ellen und 


an der der Hinterwand 40 — 31—9 Ellen tief 
herabhing, und daß die überſchüſſigen Edftüde 
9 Ellen lang und 8 Ellen breit waren; die legteren 
ftellt man ſich num gewiß am beften ala eine Art 
frei herabhängender, faltenreiher Schleppe vor. 
Bon einer bejonderen Befeſtigung des Byfjus- 
teppiches redet ber Text nicht; denn bie gelegentlich 
erwähnten ehernen Zeltpflöde (Luther: „Nägel“) 
und Seile der Wohnung (2. Moſ. 27, 10. 35, 10. 
38, so. sı) dienten zur Befeftigung der Ziegenhaar- 
dede. Dan darf wohl auch unbedenklich anneh⸗ 














*) Wenn man fie fih nad den Langwäuden him umge« 
fchlagen bentt, hätten fie zwar bie angegebene Berichieben> 
beit in der Wanbbelleibung großenteild vwerbedt, hätten 
fie aber doch noch an ben nad; bem Heiligen zu gelegenen 
Winkeln des Mllerheiligften hervortreten Iafien. $ätten 
fie frei herabgehangen, fo häften fie bie würfelförmige 
Geftalt des Allerheiligften beeinträchtigt. Am erträglid- 
ften wäre noch die Annahme, daß fie an ber Hinterwand, 
eins über dem anderen triangulär umgeſchlagen waren. 
Dann blieb aber immer das Mißverhältnis in dem Mate 
des Serabreiens ber Teppichtapeten ganz umperänbert 
beſte hen. 
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men, daß bie Vyſſusdecke ohne beſondere Befeſtigung 
über das Gerüfte gedeckt wurde; denn der den Pla⸗ 
fond bildende Teil berfelben (eine Fläche von 372 
ober bie Bohlendide abgerechnet 300 Duabratellen, 
während auf die an den Außenfeiten des Gerüftes 
berabhängenden Zeile zujammen 748 Quadrat⸗ 
ellen fommen) konnte durch die Anſpannung ber 
unmittelbar darüber liegenden Biegenhaardede 
hinreichend ftraff erhalten werden, und wurde fo 
mehr geſchont. — Die über der Byfjusdede lie- 
gende zweite Dede entiprach in ihrem Stoffe 
einem Gewebe aus zu Garn verjponnenen (35, se) 
Biegenhaaren, den auch fonft üblichen Beltbeden, 
und wird im Unterfhied von der Byſſusdecke 
welche „bie Wohnung“ bildete, ſelbſt „Das Zelt“ 
(Luther: „bie Hütte“) genannt (2. Mof. 26, :. 1 ff.). 
Ihre Farbe ift nicht angegeben; die gewöhnlichen 
Zeltdecken dieſer Art find meift ſchwarz, zuweilen 
auch ſchwarz und weiß gejtreift; jo mag man ſich 
auch dieſe Dede denten, wogegen ganz weiße Farbe 
derſelben (Bär) Teinerlei Wahricheinlichkeit Hat. 
Die Dede beftand aus 11 einzelnen Teppichen von 
je 30 Ellen Länge und 4 Ellen Breite: 5 davon 
waren an ihren Langjeiten zu einem, und bie 
6 anderen ebenjo zu einem zweiten Teppichſtück 
aufammengenäht, jo daß das eine Stüd 20, das 
anbere 24 Ellen breit, beide aber 30 Ellen lang 
waren. ®Dieje beiden Teppichitüde wurden ganz 
ebenſo, twie die ber Byſſusdecke, durch zweimal 50 
einanber forrefponbierende Schleifen, deren Stoff 
und farbe nicht angegeben ift, und durch in dieje 
eingefügte eherne Spangen mit einander verbun- 
den. Das aus ſechs Einzelteppichen beftehende 
breitere Stüd war zur Bededung bes Border- 
raumes beftimmt, und der vorn am Eingang be 
findfiche jechfte Teppich war jo umgejchlagen, daß 
er nur noch zwei Ellen breit, aber doppelt lag; 
diefer Umſchlag, den man ſich weder als vorfprin- 
gendes Dach noch giebelartig, jondern nur als eine 
Art breiten Saumes zu benten hat, follte der 
Dede an dem offenen Eingange zum Schuge gegen 
das Einreißen dienen und verhütete zugleich, daß 
fie allzu leicht von dem Winde aufgehoben wurde. 
Die Verbindung der beiden Teppichftüde darf man 
fih nicht gerade über der der zwei Stüde ber 
Byffusdede denken (in welchem Falle jener zwei 
Ellen breite Saum allerdings ein über das vordere 
Enbe bed Gerüftes vorjpringendes Dach gebildet 
hätte); denn nad) 2. Mof. 26, 12, wo zu überjegen 
ift: „und ber Uberſchuß des an ben Teppichen bes 
Zeltes Überzähligen, nämlich die Hälfte des über- 
zähligen Teppichs foll überjchießen an der Hinter- 
feite der (durch die Byſſusdede gebildeten) Woh- 
nung“, — muß die halbe Teppichbreite, um welche 
die Ziegenhaardede nach Verwendung einer halben 
Teppichbreite zu dem Umjchlag am Eingang noch 
länger war als die Vyſſusdecke, des an ber Hinter- 
ſeite des Vaues herabhängenden Teil der Dede 
um zwei Ellen verlängert haben. Will man nun 





nicht annehmen, daß der Berichterftatter ein auf 
unrichtiger Berechnung beruhendes Verſehen be» 
gangen hat, jo kann man biejer Angabe nur durch 
die Annahme gerecht werden, die Verbindung ber 
beiden Hälften der Ziegenhaarbede jei zwei Ellen 
weiter nad) der Hinterwand zu zu liegen gelom- 
men, als e3 bei ber Byffusdede der Fall war. 
Died vorausgejegt Hing die Ziegenhanrbede an 
der Hinterwand 42—31 — 11 Ellen, an ben 
en = 9 Ellen tief herab; 
an letzteren ftand er aljo mindeitens (ſ. u.) noch 
eine Elle vom Boden ab, überragte aber die 
Byſſusdecke um eine Elle, wie dies auch 2. Mof. 
26, ıs ausbrüdlich jagt, wo zu überfegen ift: „Und 
die Elle auf der einen und die auf der anderen 
Seite, um welche die Länge der Teppiche bed 
Zeltes größer ift (al3 die ber Byſſusteppiche), 
follen einen Überfehuß bilden an ben beiden Seiten 
ber (durch die Byſſusdecke gebilbeten) Wohnung, 
fie zu bededen.“ An der Hinterwand überragte er 
die Byfiusdede um zwei Ellen, was zwar in An⸗ 
betracht ber an den Eden herabhängenden Schlep- 
pen ber Vyſſusdecke, falls auch fie bededt werben 
follten, erforderlich, aber, da dad Gerüfte nırr 10 
Ellen Hoch war, injofern unangemefjen ſcheint, als 
die Dede bier noch auf dem Boden aufgelegen 
hätte. Indeſſen erledigt fich dieſes Bedenken da⸗ 
durch, daß bie Ziegenhaardecke mitteld eherner 
Beltpflöde und ftarer Geile (27, 10. 35, 16. 
38, 20. sı; als ſolche „der Wohnung“ werben fie 
nur im Gegenjag zu benen des Borhofs bezeichnet) 
auögefpannt und am Boben befeftigt wurde, und 
daß fie Dabei ſowohl an den Langjeiten al3 an der 
Hinterwand aller Wahrfcheinlichkeit nach nicht 
jentrecht, fondern, wie es dem Zelte entipricht, 
ſchräg von ber Wand ab herunter und (an ber 
Hinterwand) zum Boden fief. — Über die Biegen- 
haardede famen noch zum Schuß gegen die Un- 
bilden der Witterung eine Dede von rötlich ge- 
färbten Widderfellen, und oben darüber eine 
Dede von Tachajchfellen (j. Tahafch); beide find 
nicht näher befchrieben; der von ihnen gebrauchte 
hebr. Ausdruck (mikhseh) kommt von dem Dache 
der Arche Noahs (1. Mof. 8, ıs), aber auch von 
zum Einwideln dienenden Deden (4. Mof. 4, 
8. 10 ff.) vor; indeſſen machen die Stellen 2. Mof. 
40, ı» und 4. Mof. 4, as, nad) welchen fie auf das 
Zelt „oben darauf“ gejegt wurben, wahrjcheinlich, 
daß fie nicht — wie man gewöhnlich annimmt — 
der Ziegenhaarbede an Größe mindeftens gleich 
waren und fie allentgalben überdedten, vielmehr 
nur eine Dahbededung bildeten. Hier läßt der 
Tert auch die Freiheit, diefe Dachbedeckung als 
vorfpringend und, wenn man will, nad) oben in 
eine Spige oder in einen Firſt auslaufend zu den⸗ 
ten; und ebenjo mag man fic) von ber Vorrichtung, 
mittel3 welcher diefelbe auf das flachdeckige Zeit 
aufgefegt wurde, eine beliebige Borftellung machen, 
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wenn biefelbe nur einfach und zwedmäßig ift und 
den Charafter des Zeittempels nicht beeinträchtigt. 
5— Unter der Verbindung ber beiden Hälften der 
Byſſusdecke, alfo 20 Ellen vom Eingang und 10 
Ellen von der Innenſeite ber Hinterwand entfernt, 
war ein in Stoff, Farben und Mufterung ber 
Byffusdede ganz gleicher Vorhang, der ben be» 
fonderen Namen paröcheth, d. i. „Trennung, 
Scheidung“ trägt, an vier vergoldeten Akazienholz- 
fäulen mit filbernen „Füßen“ in an den Säulen 
befindfiche goldene Hafen (Luther unrichtig: 
„Senäufe*) eingehängt. Zu den „Fühen“ diejer 
Säulen wurde je ein Talent Silber verwendet 
(2. Moſ. 38, 37), woraus man mit Recht gefolgert 
bat, daß ihr Umfang halb fo viel als der einer 
Bohle betragen hat; ob fie rund oder cylinderför- 
mig oder vieredig waren, ift nicht ſicher auszu- 
maden; für irgend welche Abrundung fcheint ber 
Ausdrud „Säulen“, für vieredige Pfeilerfprm da⸗ 
gegen wohl noch gemwichtiger der Umftand zu 
fprechen, daß jonft nirgends gerundete Formen an 
der Stift3hütte vortommen. — Auf der offenen 
Dftfeite der „Wohnung am Eingange des Zeltes 
war ein zweiter, masakh genannter Vorhang aus 
gleihen Stoffen, aber ohne Cherubsbilder und 
daher nur Arbeit des Buntwebers (ſ. Weben), 
an fünf vergoldeten Akazienholzjäulen mit ehernen 
„Füßen“ aufgehängt. Auch an diejen Säulen be- 
fanden fich goldene Halten; man nimmt jedoch ge- 
wöhnlih und wohl mit Recht an, daf hier der 
Borhang nicht unmittelbar in dieſelben eingehängt 
wurde, daß dieſe Hafen vielmehr durch vergoldete 
Bindeftäbe mit einander verbunden, und an biejen 
der Vorhang aufgehängt wurbe; ſolche Bindeftäbe 
find nämlich aller Wahrſcheinlichkeit nach mit dem 
hebr. Wort (chaschukim) bezeichnet, welches 
Luther 2. Mof. 36, 20 mit „Reife“ überjegt hat, 
obwohl auch noch einige neuere (Ewald, Dillmann) 
darunter Bänder ober Ringe verftehen wollen, 
welche als ein unter den Kapitälen angebrachter 
Kranz die Säulen geſchmückt haben ſollen. Zweck⸗ 
mäßig war e3 gewiß, einen Vorhang, welcher 
einen häufig benugten Eingang verhüllte, 
nicht, wie den das Heilige vom Allerheiligften fchei- 
denden Vorhang, bloß in die Hafen einzuhängen, 
fonbern fo an Querftäben aufzuhängen, daß er 
beim Ein- und Ausgehen leichter zur Seite ge 
ſchoben werden konnte. Aus der eben angeführten 
Stelle (36, ss) fcheint ſich auch zu ergeben, daß 
diefe Säulen am Eingange nicht (wie es nach 
26, 37 ſcheint) ganz, fondern daß nur ihre Kapitäle 
und Bindeftäbe mit Gold überzogen waren. — 
Durch den inneren Vorhang wurde von der Innen⸗ 
feite der Hinterwand ab ein 10 Ellen langer, 
10 Elfen breiter und 10 Ellen hoher, aljo voll- 
ftändig würfelförmiger Raum abgejchieden, der 
dad Allerheiligfte heißt; in demſelben ftand 
— wahrſcheinlich in der Mitte — nur die Bundes- 
lade und über ihr der „Onadenftuhl“ (vgl. die 





Artt. Bundeslade und Cherubim). Ber 
übrige Raum war ebenfo breit und hoch, aber 20 
Ellen lang, hatte alſo die Form eines rechtiwint- 
figen Barallelepipebs und hieß das Heilige; Hier 
ftand, nicht in der Mitte der Länge, fondern ziem- 
lich weit hinten, gegen den Vorhang bed Aller- 
beiligften Hin, auf der Rordfeite, aljo für ben in 
das Heilige Eintretenden rechts ber Schaubrot- 
tiich, gegenüber auf der Sübfeite, aljo für dem 
Eintretenden linf3 der fiebenarmige Leuchter und 
in der Mitte zwiichen beiden, gerade vor dem 
Gnadenftuhl, aber mwahrjcheinlich nicht in eimer 
Linie mit dem Leuchter und Tiſch, jondern etwas 
weiter nach hinten, nad; dem Vorhang zu gerüdt, 
der Räucheraltar (vgl. über biefe Geräte die ein- 
zelnen Artt. und über ihren Transport 4. Moſ. 
4, + ff). — Der die Gotteswohnung von allen 6 
Seiten umgebende Borhof war ein unbebedter 
Raum von 100 Ellen Länge und 50 Ellen Breite, 
begrenzt durch Umhänge bon gezwirntem wer 
Bem Byſſus. Diefe waren in einer Höhe von 5 
Ellen an 60 hölzernen Säulen (ob aud aus 
Mazienholz ift nicht ausdrüdlich gefagt) mit ver- 
filberten Rapitälen und je einem ehernen Fuß fe 
aufgehängt, daß über die an den Säulen befind- 
lichen filbernen Hafen filberne (2. Mof. 27, 10. i1. 
38, 10—ı2. ır. ss) Bindeſtäbe (nicht: verfilberte 
Holzftäbe) gelegt, an biefen die Umhänge ber 
feitigt und leßtere nach unten durch eherne Zeit- 
pflöde und durch Zeltftride ftraff angezogen und 
am Boden feftgehalten wurden (2. Moſ. 27, ı. 
35, ıs. 38, a0. sı. 39, o. 4. Mof. 3, m. 4, 26. 2). 
Jene 60 Säulen ftanden je 5 Ellen weit aus“ 
einander; die Angaben (2. Moſ. 27, » fi.), es ſeien 
auf bie beiden nad Süben und Norden zu lie 
genden Langfeiten je 20, auf die weſtliche Hinter 
feite 10 und auf die Oftfeite 3+3 +4 Säulen 
gefommen, — Angaben, welche manche Irrtümer 
bezüglich der Zahl biefer Säulen veranlaßt Haben 
— find jo gemeint, daß beim Abjchreiten der be 
treffenden Streden und Zählen der Säulen immer 
entweder diejenige, von welcher man ausgeht, 
ober aber biejenige, welche am Ende der abge 
ſchrittenen Strede fteht, nicht mit gezählt und 
fomit feine der Säulen. boppelt in Rechnung ge- 
bracht wird; wären jeder Langſeite 20 Zwiſchen⸗ 
räume und 21 Säulen und ber ®eft- und Oftfeite 
je 10 Zwiſchenräume und 11 Säulen zugezählt, 
jo würden die vier in den Eden ftehenden Säulen 
zweimal in Rechnung gebracht. Auf der Dftfeite, 
wo ber Eingang war, reichten die Umhänge von 
jeder Ede aus nur 15 Ellen weit, jo daß in der 
Mitte eine Strede von 20 Ellen ald Eingang 
blieb; dieſer Eingang war mit einem an vier, 
bezw. fünf jener Säufen aufgehängten Vorhang 
von gleichen Stoffen und gleicher Arbeit, wie der 
Borhang am Eingang zum Heiligen, verhangen; 
bie auf den filbernen Hafen liegenden Bindeftäbe, 
an welchen der Vorhang befeftigt war, beitanden 
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aber hier nur aus verfilberten Holzftäben (2. Moj. 
38, 1). — Das ganze Heiligtum wurde immer 
nad) den vier Weltgegenben fo orientiert, daß der 
Eingang nad DOften, die das Allerheiligfte be 
grenzende Hinterwand nad) Weften und die bei- 
den Langfeiten nach Norden und Süden zu lagen, 
und zwar war fein Standort nad) der vorherr- 
fchenden Überlieferung (f. u.) in der Mitte bes 
Lagers. Ohne Zweifel aber ftand die Gottes- 
wohnung ſelbſt nicht in der Mitte des Vorhofs, 
fondern weiter nad) der weftlichen Hinterfeite zu, 
und zwar am wahrjcheinlichften — wie ſchon Philo 
angenommen hat — fo, daß die Hintermand ber 
Wohnung gleich weit von ber Vorhofsgrenze ent- 
fernt war, wie die beiben Langwände, nämlich 20 
(oder, die Dide der Bohlenwände in Rechnung ge- 
bracht, 19) Ellen; man erhielt dann vor dem Ein- 
gang ber Stiftshütte einen 50 Ellen langen und 
50 Ellen breiten freien Raum, und bie ganze 
Raumverteilung geftaltete fi volllommen ſym⸗ 
metriſch. Wahrjcheinlich in der Mitte jenes freien 
Raumes und in einer Linie mit dem Gnadenftuhl 
und dem Räuceraltar ftand das Hauptgerät des 
Borhofes, der mit Erz überzogene Branbopfer- 
altar (f. d. X. und Altar), deſſen Aſche bis zu 
ihrer Wegſchaffung an feiner Oftjeite, alſo nach 
dem Einzang bes Borhofes zu und durch den 
Altar gleichſam vor Gottes Angeficht verbedt, aufe 
gehäuft wurde (3. Mof. 1, 16. 6, 10 f. [s f.). Zwi⸗ 
{chen dem Altar und der Stiftshätte jelbft, wahr- 
ſcheinlich etwas nach der jühlichen Seite gerüdt, 
ftand das eherne Waichbeden (j. Handfaß). — 
7 Die Symbolit der Gtiftöhütte ift eine fehr ein- 
fache und gerade in ihrer Einfachheit ſchöner und 
gehaltvoller, als fie der Wig und die Gelehrjamteit 
grübelnden Tieffinns durch fein darüber ausge 
breitete flimmerndes Gewebe von fkünftlichen, 
weit hergeholten und oft Heinlichen Ausbeutungen 
de3 Einzelnen hat machen Tönnen. Wir haben 
fchon oben (Nr. 1; vgl. auch ©. 546b) die Grund- 
ibee be3 ganzen Baues angegeben. Die Stiits- 
Hiltte ift bie Wohnftätte des Gottes Israels; ihre 
Bauart entipricht darin, daf fie ein von einem Ort 
zum anberen trandportierbares Belt ift, den Lebens- 
verhältnifien Israels als eine noch auf ber 
Wanderung begriffenen Nomadenvolles; darin 
aber, daß biejes Zeit tempelartig ift, der in Aus- 
ſicht genommenen feften Niederlaffung des Volles 
Gottes im heiligen Lande. Diefen tempelartigen 
Charatter erhält das Zelt nicht nur durch bie vier- 
edige Geftalt, die ftarfen vergolbeten Holzwände, 
Die flache Dede, die Säulen am Eingang, ſondern 
auch durd die vorgejchriebene Orientierung, ver⸗ 
möge welcher immer ber Eingang nad) Dften und 
Das Allerheifigfte nach Weften zu liegen follte. Es 
war dies die eine ber beiden im Altertum ge- 
mwöhnlichen DOrientierungen der Tempel, für das 
Gebiet der Raturreligion darin begründet, daß das 
Licht der aufgehenden Sonne in das offen ftehende 
Bibl. Hanbwörterbud. 32. Auflage. 





Heiligtum eindringen follte, wogegen der anderen 
gerade umgefehrten Orientierung die Abficht zu 
Grunde lag, daß den Anbetenben das Gottesbild 
im Adyton in ber Richtung der aufgehenden Sonne 
gegenüberftehen ſollte. Ob aber Joſephus recht 
bat, wenn er (Altert. III, 6,3) auch Die Orientierung 
der Stiftshütte aus jenem Motiv erflärt, ift ſehr 
‚zweifelhaft, zumal deren Eingang ja verhüllt war. 
Dan wird hier vielmehr einfach dabei ftehen blei- 
ben müflen, daß dem Semiten bie Oftfeite, wo die 
Sonne aufgeht, al8 die Vorderfeite gilt. — Weiter 
findet die Wahrheit, day ber inmitten Israels 
wohnende Gott ein heiliger Gott ift und feine Heilig- 
keit auch im Verkehr mit feinem Volle wahrt, darin 
ihre Darftellung, daß das Heiligtum aus mehreren 
Hinter einander liegenden Räumen, dem Vorhof, dem 
Heiligen und dem Allerheiligften befteht, und daß 
erſt ber innerfte dieſer Räume die Stätte ber 
Gegenwart Gottes ift (vgl. näheres ©. 248 und 
268); die Dreizahl der Räume entfpricht der drei» 
fachen Wbftufung der Heiligkeit und der Berech⸗ 
tigung zum gottesbienftlichen Verkehr mit Jehova, 
welche in ber Gemeinde vorhanden waren: der 
Vorhof ift für das Bolt, das Heilige für die 
Priefterichaft, das Allerheiligfte für den Hohen- 
priefter bie Stätte „der Zufammentunft mit Gott“. 
— An diefe Grundzüge der Symbolik der Stifts- 
hütte fchließen fi bie im Neuen Teftament vor- 
fommenden typiſchen Ausdeutungen des altteft. 
Heiligtums unmittelbar an: ald Wohnftätte Gottes 
unter feinem Volk ift das Heiligtum einerfeit3 ein 
weißagender Typus auf ben, in welchem bie ganze 
Fülle der Gottheit Teibhaftig wohnet (oh. 1, ı«. 
2,10. 21. Kol. 1, ı. 2, o), anderſeits ein Vorbild 
de3 aus lebendigen Steinen erbauten geiftlichen 
Tempels Gottes, der Gemeinde Ehrifti (1. Kor. 
3, 16 ff. Eph. 2,2. 1. Betr. 2,5). Treffend faßt 
aber auch der Verf. be3 Hebräcrbriefes das Vorder- 
zeit, d. i. Das Heilige, als ein Abbild der altteft. 
Zeit auf, deren Ordnungen nur eine unvollkom⸗ 
mene Annäherung an Gott ermöglichten, und findet 
in der Einrichtung der Stiftshütte und ber das 
Allerheiligfte fait unzugänglich machenden Gottes- 
dienftorbnung eine Belehrung des heiligen Geiftes 
darüber, daß der Weg zu dem (wahren) Allerhei- 
figften, der wirklich und wejenhaft zu Gott führt, 
im alten Bund noch nicht offenbar geworden war 
(Hebr. 9, » ff.). — Der Abftufung in der Bedeu⸗ 
tung der brei Räume de3 Heiligtums entipricht 
aud die Abftufung in ihrer äußeren Ausftattung: 
je näher der Stätte der göttlichen Gegenwart, um 
fo koſtbarer werben die Stoffe, und um jo kunft- 
voller ihre Verarbeitung: im Allerheiligften be- 
fteht der Gnadenftuhl und der Überzug der Bun- 
deslade aus reinem Gold; alles was jonft zur 
Bundeslade gehört, der Überzug der Bohlen- 
wände, der Riegel und ber Vorhangsfäulen, die 
Ringe an den Bohlen, die Halen an den Säufen, 
die Spangen am Byffusteppich finb golden, filbern 
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nur die am Boden befindlichen „Fühe“ der Bohlen 
und Säulen. Im Heiligen ift reines Golb nur zu 
den dem Allerheiligften zunächſt ftehenden Geräten 
verwendet, zu dem Überzug des Schaubrottiiches 
und bes Näuderaltard und zum Leuchter ſamt 
. beren Nebengeräten; ſonſt ift, wie im Allerheilig- 
ten, gewöhnliches Gold umb zu den „Füßen“ Sil- 
.ber verwendet; an ben Eingangsfäulen aber find 
nur noch die Hafen golben und die Kapitäle und 
Bindeftäbe vergoldet, die „Füße“ aber ehern. 
Am Borhof ift gar fein Gold verwendet, Silber 
nur zu ben Halen und Vindeftäben und zum 
Überzug ber Kapitäle und Bindeſtäbe der Ein- 
gangsfäulen; alle „Süße“ aber find ehern. Ehern 
find and) die Spangen am Ziegenhaarteppich und 
die Beltpflöde, mittelö deren jowohl er als bie 
Borhofsumhänge befeftigt wurden. — Was die 


Idee einer vollflommenen Wohnftätte Gottes (wir 
erinnern an bie jymmetriihen Mafverhältnifie 
des Zempeld Ezechiels); dad Heilige, Doppelt jo 
lang ala breit, und gleich breit und hoch, Hat bie 
dem Würfel an Regelmäßigfeit am nächſten kom- 
mende Geftalt; der Vorhof endlich macht wieder 
in etwas geringerem Maße ald das Heilige den 
Eindrud der Regelmäßigfeit: feine Grundfläche it 
zwar auch ein Rechteck, das doppelt jo lang ala 
breit ift; weil er aber nad} oben offen ift, fällt Bier 
das Ebenmaß ber Breite und Höhe weg. — Ju 
den einzelnen Maß- und Zahlverhält- 
nijfen hat man noch viel bebeutjames finden 
wollen. Ohne Sweifel ift auch die Bebeutfamteit 
ber überall hervortretenden Behnzahl anzuer- 
tennen. Vermöge ihrer abfchließenden Stellung 
in der Bahlenreihe bezeichnet biefelbe das Wbge- 
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Webeſtoffe betrifft, ſo finden wir im Allerheiligſten 
an ber Dede und an dem es abſchließenden Vor⸗ 
hang nur Runftweberarbeit aus ben vier loſt⸗ 
baren farbigen Stoffen mit Eheruböbildern; am 
Borhang beim Eingang des Heiligen bloße Bunt- 
weberarbeit aus biefen Stoffen ohne Cherubs- 
bilder; im Borhof endlich nur am Eingangsvor- 
Hang, bem Angeficht Jehova's gegenüber, ſolche 
Buntweberarbeit, fonft aber gewöhnliche Weber- 
arbeit aus weißem gezwirnten Vyſſusgarn. Ebenſo 
nimmt bei ben vier über einander liegenden 
Deden die Koftbarkeit der verwendeten Stoffe 
nad) außen hin ab. — Auch in den Maßver⸗ 
bältnifjen fällt zunächſt eine folche Abftufung 
ind Auge: die würfelförmige Geftalt des Aller- 
beiligften, die regelmäßigfte bei einem Bauwerk 
möglihe Form, entipricht eben vermöge ihrer 
erößtmöglichen Regelmäßigleit am meiften ber 





= 





Beripettivifcge Anfiht der Stiftshätte. Ohne die elldeden. 


ſchloſſene, Infich-vollenbete (f. Zahlen). eur 
Abftufung gemäß beftimmt fie darum die Make 
des 10 Ellen langen, breiten und hohen Wllerhei- 
ligſten am vollftändigften; aber auch das Heilige 
ift 10 Ellen breit und hoch und 2 X 10 Ellen lang 
und der Borhof 10 X 10 Ellen lang und 5x 10 
Ellen breit; ferner bilden 2 X 10 Bohlen die Lang- 
wände ber Wohnung, 10 einzelne Teppiche die 
Byſſusdecke, und auf den Langjeiten bes Vorhofes 
ftehen je 2X 10, auf den Breitſeiten je 10, zu- 
fammen um ben orhof her 6 x 10 Säulen. 
Wenn man will, mag man auch noch die Länge 
der Biegenhaarteppiche von 3 X 10 Ellen und die 
5x 10 Spangen und boppelt fo viel Schleifen. 
welche bei der Byſſus⸗ und bei der Ziegenhaardede 
bie Verbindung ber beiden Hälften herftellen, Hin- 
zunehmen. — Alle fonftige Zahlenſymbolit, die 
man nachzuweiſen gejucht hat, ift Dagegen min- 
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deſtens zweifelhaft, wenn nicht ganz unbegrünbet. 
Die Dreizahl ift allerdings in der Dreiteilung 
de3 ganzen Heiligtums, den 3 X 10 Ellen, welche 
die Gotteswohnung jelbft lang ift und in der Zahl 
der Geräte des Heiligen, und die Vierzahl in 
der überall Herrichenden Grundform des Viereds, 
in der Zahl der über einander liegenden Deden, 
in der ber Stoffe und Farben der Byſſusdecke 
und der Vorhänge und in ber vier Ellen betragen- 
den Breite der einzelnen Byſſus⸗ und Ziegenhaar- 
teppiche nachweisbar*). Aber die Bedeutungen, 
‚welche man ber Drei und der Bier als Zahlfigna- 
turen gegeben hat, daß 3. B. drei die Signatur 
‚Gottes, vier die Signatur der Welt als der Offen- 
.barungsftätte Gottes ober die des Neiches Gottes 
fei u. dergl., laſſen fi) aus der Bibel nicht er- 
weiſen (f. d. A. Zahlen), und die Verwendung 
jener Zahlen hat gerade in ben wichtigften Füllen 
zweifellos andere Gründe; der Grund der Drei» 
teilung de3 Heiligtums ift ſchon oben angegeben, 
und vieredige Grundformen find bei einem Heilig- 
tume mit mehreren Hinter einander liegenden Räu- 
men, wenn jeine Bauart eine einfach-{ymmetrifche 
fein ſoll, erforderlich und darum faft allen Tempeln 
des Wltertums eigen. — Die Fünfzahl ferner 
tritt zwar in ben Zahl- und Mafverhältnifien des 
Vorhofes dominierend hervor: die Umhänge find 
fünf Ellen Ho; die Säulen ftehen fünf Ellen von 
einander ab; die Breite des Vorhofes beträgt 
5x 10 Ellen; außerdem ftehen fünf Säulen am 
Eingang zum Heiligen und fünf Riegel halten die 
Bohlenwände zufammen. Es läßt fich aber kein 
überzeugenber Beweis bafitr führen, daß bie Fünf- 
zahl die Vorſtufe der Volllommenheit, die halbe 
Vollendung bezeichnet; das Höhenmak für die 
Borhofumhänge, die natürlich niedriger fein muß⸗ 
ten als die Gotteswohnung, ergab fich aus ber 
Höhe der legteren einfach durch Halbierung, d. h. 
duch die am nächſten liegende Teilung der 10 
(f. Bahlen); ganz ebenfo ergab fich das Breiten- 
maß des Borhofes aus befjen Länge; und mit der 
Länge und Breite desfelben und der Zahl feiner 
Säulen war aud) ber mit ber Höhe der Umhänge 
fymmetrifche Säulenabftand von felbft gegeben. — 
Wirklich bebeutfam find in ber Bibel außer der 
Behnzahl befonders die Siebenzahl und die 
Zwöolfzahl (ſ. Zahlen); aber jene war nur am 
goldenen Leuchter und dieje gar nicht an der Stift3- 
Hütte erfichtlih. — Auch in der Ausbeutung der 
verwenbeten Stoffe und Farben ift man viel zu 
weit gegangen. Selbftverftändlich mußte Die Woh- 
nung bes Gottlönigd aus den toftbarften und 
prädtigften Stoffen hergeftellt werben; daher die 
Verwendung der edlen Metalle in der oben er- 


=) Bähr führt außerdem vieles an, was fidh entweder 
nach Feſtſezung der Grundmaße mit mathematifher Not» 
wenbigfeit ergab, ober bie betreffende Zahl nur berechen ⸗ 
bar, nicht aber für das Auge erfichtlich machte. 





wähnten Abftufung, wogegen die Wahl des Holy 
werkes lediglich durch die örtlichen Verhältniſſe 
und durch Bwedmäßigfeitsrüdfichten beftimmt war 
(f. Alazie). Die bunte Farbenpracht der Byſſus⸗ 
decke und der Vorhänge erfcheint zunächft als etwas 
zur vollen Entfaltung der Herrlichkeit und des 
Lebensreichtums Erforberliches; auch ift es begreif« 
fich, daf nur Helle, lichte, glänzende Farben, feine 
trüben und dunfeln, wie ſchwarz oder braun, Ber- 
wendung fanden. Im einzelnen aber ift das 
Burpurblau als Farbe des Himmels, das Purpur⸗ 
tot als Farbe Königliche Herrlichkeit, das Car⸗ 
meſinrot als Farbe des Lebens und das Weiß ald 
Farbe der Reinheit und Heiligfeit für bie irdiſche 
Wohnſtatte des im Himmel thronenben, lebendigen 
und heiligen Gottes und Königs Israels gewählt 
worden (vgl. ©. 437b f.). Die weiße Farbe der 
Vorhofsumhänge weift darauf Hin, daß Durch die⸗ 
felben ein Heiliger Raum abgegrenzt wurde, und 
fie fteht zu der Buntfarbigfeit ber Byſſusdecke und 
ber Vorhänge in demfelben Verhältnis, in welchem 
das einfache Wei der gewöhnlichen Briefterflei- 
dung zu ber Farbenpracht der hohenpriefterlichen 
Amtskleidung fteht. Die Ziegenhaardede hat feine 
andere Bedeutung al3 die, die Gotteswohnung 
möglichft zeltartig zu machen und die beiden Zell- 
deden dienen nur dem praftifchen Zwecke des 
Schutzes gegen die Witterung. — Die Ähnlich- 
teiten, welche man zwiſchen der Stiftöhütte und 
den Heiligtümern anderer Voller des Altertums 
bat aufzeigen wollen, hejchränfen fich im wejent- 
lichen darauf, daß in vielen Tempelanlagen vor 
dem Adyton noch zwei oder auch mehrere heilige 
Räume liegen (Über die ägyptiichen vgl. ©. 46 f.), 
und daß die Heiligtümer mancher Nomaden- 
ftämme ebenfalls Zelte waren; die befondere &e- 
ftaltung der Stiftshütte ift aber burchaus von 
eigentümlich israelitifchen Anfchauungen beftimmt. 
— Die oben gegebene Bejchreibung der Stiftshütte 8 
gehört durchaus der elohiftiichen Grundſchrift ber 
Bücher Mofe'3 an; ebenfo auch bie Stellen, in 
welchen über ihre Einweihung (2. Moj. 40; 
vgl. 30, 35 ff. 3. Mof. 8, 10 ff. 4. Moſ. 7 u. ſ. d. 
A. Einweihung), ihren Transport (4. Moſ. 
1,00 f. 2,17. 3, 1 ff. 4, + ff. 7, 2-0. 10, ı7. 21) und 
die über ihr fagernde, die Gegenwart Gottes wahr- 
nehmbar machende, in der Nacht feurig glänzende 
Wolke (2. Mof. 40, 4 fi. 4. Mof. 9, 15-1. 10, 
1n. ») nähere Ungaben gemacht find. Daß nun 
wirklich ſchon Moſes dem Glauben an bie dauernde 
Gegenwart Jehova's in der Mitte feines Voltes 
duch Errichtung einer als Wohn- und Dffen- 
barumgaftätte Gottes geltenden Stiftähütte einen 
finnenfälligen Ausbrud und ein fihtbares Unter 
pfand gegeben hat, kann wohl bie Zweifelſucht, 
nicht aber eine gefunde kritiſche Geſchichtsforſchung 
in Wbrede ftellen. Denn dieſe Thatſache ift nicht 
bloß in jener Urfunde bezeugt, und zwar in dem 
(jedenfall in feiner vorliegenden Faſſung) ihr an- 
100* 
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gehörigen Geſetz 3. Mof. 17 im Zufammenhang 
mit Anordnungen, die — wie hier nicht näher be» 
wiejen werden kann — nur als für bie mofaijche 
Zeit getroffene begreiflich find; vielmehr wird fie 
auch durch aus anderen Quellen ftammenbe, in 
den Büchern Moſe's enthaltene Überlieferungen 
beftätigt; auch dieſe wiſſen nicht nur von der aus 
Mozienholz gefertigten Bunbeslade al3 dem Be 
bälter ber zwei fteinernen Geſetzestafeln (5. Moſ. 
10, ı—s) und dem fichtbaren Unterpfand der gött- 
lichen Gegenwart (4. Mof. 10, ss f.), ſondern auch 
von einer ſchon von der Zeit des Aufenthaltes am 
Sinai an vorhandenen Stifthütte, die als Wohn- 
und Dffenbarungsftätte Jehova's ebenfalls „Zelt 
der Zufammenkunft” genannt wird (2. Mof. 33, 
7-1. 4. Mof. 11,16 f. »e ff. 12, 4 f. 10. 5. Mof. 
3, 18 f). Dazu fommt dad gemwichtige Zeugnis 
ber Stelle 2. Sam. 7, s f. (vgl. 1. Chr. 18 [17], 5 f.), 
nad weichem das Heiligtum, in welchem Gott 
wohnte, und die Bundeslade aufgeftellt war, von 
der Zeit der Ausführung Israels aus 
Ägypten an bis in Davids Zeiten hinein, ein 
öfters jeinen Ort wechlelndes Zelt war. Noch ge- 
wichtiger erſcheint und das thatjächliche Zeugnis 
für jene Überlieferung, welches darin liegt, daß 
David für die auf den Zion eingeholte Bundeslade 
ein Zelt aufichlagen ließ (2. Sam. 6, 17); denn 
wie follte er dazu gelommen fein, die Bundeslade, 
nachdem fie geraume Zeit in Häufern aufgeftellt 
gewejen war (1. Sam. 7, ı f. 2. Sam. 6,3 f. 10 ff.), 
wieber in einem bloßen Zelte unterzubringen, wenn 
nicht der Beltcharafter nach altüberlieferter Vor⸗ 
ftellung als etwas der Wohnftätte Jehova's ur- 
ſprunglich Eigenes galt? — Wenn demnach bie 
wirkliche Eriftenz einer von Moſes errichteten 
Stiftshütte nicht zu bezweifeln ift, fo ift Dagegen 
das eine ganz andere Frage, ob ſchon Mofed am 
Sinai das der obigen Beſchreibung ent- 
fprehende Prachtzelt hat errichten laſſen. In⸗ 
folge der neueften Wendung ber Pentateuchkritik 
hat die Meinung, diefes Prachtzelt fei nur ein 


nad) dem Mufter des falomonifchen und teilweife : 


des nacherilifhen Tempels entworfene unge- 
ſchichtliches Phantafiebild, viele Zuftimmung ge- 
funden. Dan hat dagegen eingewendet, die um- 
ſtändliche Genauigkeit der Befchreibung, welche 
ſich felbft auf ſolche Einzelheiten, wie die befondere 
Geftaltung der Eckbohlen oder die Schleifen und 
Spangen zur Verbindung der beiden Teppichhälfe 
ten erftredt, woneben dann doch auch einzelnes, 
wie bie Beltpflöde und Geile, nur gelegentlich nach⸗ 
gebracht wird, müfle Die Anfchauung eines wirt- 
lich egiftierenden Heiligtums zur Grundlage 
haben. Aber wenn biefe Folgerung auch eine ge 
wife Wahricheinlichkeit hat, jo ift fie Doch keines- 
wegs ficher und zuverläffig. Davon muß ſchon die 
Erinnerung an ben Tempel Ezechiels überzeugen. 
Auch kann man ſich dem Zugeſtändnis nicht ent⸗ 
ziehen, daß ſehr gewichtige Gründe für eine ver⸗ 





neinende Beantwortung der obigen Frage ſprechen 
Bir rechnen dazu allerdings die Bedenken nicht, 
welche von der Menge des koitbaren Materials, 
von ber zur Herftelung der Webeftoffe erforber- 
lichen Kunftfertigfeit und von der Kürze der zur 
Ausführung der Wrbeiten verfügbaren Zeit her⸗ 
genommen worben find. Bedenklicher würden uns 
ſchon die Dimenfionen der and Alazienholz zu 
hauenden Bohlen erfcheinen, wenn fich dieſes Be- 
denken nicht nach unferen obigen Bemerkungen er- 
ledigen ließe. Bu leicht pflegt man aber über die 
Schwierigkeit des Trandportes fich zu beruhigen. 
Nach 4. Mof. 7, ı—s wurden die Heiligen Geräte 
von den Kahathitern auf den Achfeln getragen, 
alles übrige aber wurde auf Wagen transportiert. 
Zu biefem Zmwede hatten bie Stammfürften ſechs 
mit je zwei Rindern beipannte Wagen geftiftet. 
Bon biefen waren die zwei, welche den Gerformiten 
überwiejen wurben, ganz genügend, um Die Tep⸗ 
piche, Deden, Vorhänge, Umhänge und mas dazu 
gehört, fort zu ſchaffen. Dagegen reichten die vier 
den Meraritern zugewiejenen zu bem ihnen ob- 
liegenden Transport bes Holzwerkes und des Me 
talles lange nicht aus; denn das Gewicht jeder 
einzelnen Bohle betrug, wie Kamphauſen gezeigt 
hat, nad) mäßigem Anſchlag etwa 12 Zollcentner. 
Ohne die Annahme, daf den Meraritern noch 
mehr ald zwanzig weitere Wagen zur Verfügung 
ftanden, kommt man über biefe Schwierigkeit nicht 
hinweg. In der angeführten Stelle ſcheint aber 
doc vorausgefegt zu fein, daß die vier Wagen 
ausgereicht hätten; umb ob die Wege, welche bie 
Israeliten auf der Sinaihalbinfel zu ziehen hatten, 
für jene Menge ſchwer beladener Wagen fahrbar 
waren, erjcheint vollends ſehr fraglich. — Bon 
entfcheidenderer Bedeutung aber ift, daß in ben 
oben angeführten nicht der elohiftiihen Grund» 
fhrift angehörigen Erwähnungen der moſaiſchen 
Stiftshütte eine in mehrfacher Beziehung abwei⸗ 
chende Borftellung von derſelben enthalten ift: ihr 
Standort ift außerhalb des Lagers, zwar in Sch 
weite, aber doch in beträchtlicher Entfernung ; nicht 
im Alferheiligften, fondern im Eingang der Hütte, 
in eine für alles Bolt fihtbare Woltenfäule gehüllt. 
unterrebet ſich Jehova mit Mofes; auch ift wenig- 
ftend nad) 2. Mof. 33, 1 Joſua der Diener Mofe’s, 
der ftändige, in der Zeit ber Abweſenheit Moſe's 
im Innern des Zeltes fich aufhaltende Wächter 
de3 Heiligtums. Scheint nun hier eine einfachere 
Einrichtung der Stiftöhütte vorausgeſetzt, fo finden 
wir auch in ben Nachrichten der elohiftifchen 
Grundſchrift jelbft einzelne Hindentungen darauf, 
daß in die Beichreibung des am Sinai errichteten 
Prachtzeltes auch erft fpäter Hinzugelommene Ans 
ftattungen ſchon mit aufgenommen find. So wur- 
den nad) 4. Mof. 16, 20 f. (17, 3 f.) die ehernen 
Raucherpfannen der Rotte Korahs breit gefchlagen 
und zu einem Überzug bed Brandopferaltars ver- 
wendet; an einen neuen Überzug kann nicht wohl 
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gedacht werden; vielmehr wird allem Anſcheine 
nad) berichtet, wie und aus welchen Anlaß der 
Altar feinen ehernen Überzug erhalten hat. Ferner 
ift nah 2. Mof. 38, 1s—2s. 30, 1—ıs alles Silber, 
welches für die Nusftattung der Bohlen und Säu- 
len verwendet wurde, durch die Kopffteuer von ?/s 
Selel aufgebracht worden, melde die 603550 
wafienfähigen Männer bei der Volkszählung zu 
entrichten hatten; dieſe Vollszählung aber ift nad) 
4. Moſ. 1,1. 18. 4. 2,5 erft einen Monat nad 
der Aufrichtung und Weihe der Stiftähütte vor- 
genommen worben (vgl. 2. Mof. 40, 2.17). Nach 
4. Mof. 31, sr ff. endlich wurde das von den Mi- 
dianitern erbeutete und von den Heerführern als 
Weihgeichent dargebrachte Gold im Betrage von 
16750 Sefeln (mas nicht ganz !/s des 2. Mof. 
38, 24 angegebenen Betrages ausmacht) von Moſes 
und Eleafar in die Stiftshütte gebracht „ald Er- 
innerung für bie Söhne Israels vor Jehova“; 
legterer Bufaß (vgl. Damit 2. Mof. 30, ı6. 4. Mof. 
16, « [17, 5) und dagegen of. 6, 10. 24) deutet auf 
Verwendung dieſes Goldes zum Schmude des 
Heiligtums. — So werden wir anerfennen müſſen, 
daß die von Mofes errichtete Stiftshütte dem 
prachtvollen Belttempel, wie er oben befchrieben 
9 if, nicht in allen Stüden entſprach. — Sehen wir 
nun ſchließlich zu, ob etiva die biblischen Nachrich⸗ 
ten über die weitere Geſchichte der Stiftshütte 
und Anhaltspunkte zu mwahricheinlihen Vermu⸗ 
tungen über ben geichichtlichen Sachverhalt dar- 
bieten. Daß in Gilgal, wo längere Zeit Jo- 
ſua's Hauptquartier war (vgl. 5332), die moſaiſche 
Stiftshütte aufgeichlagen wurbe, kann man ver- 
muten, if aber nirgends erwähnt. Erſt ihre 
dauernde Aufrihtung in Silo nad) Joſua's 
Eroberungszügen wirb berichtet (Joſ. 18, ı. 19, sı. 
22, 12. 10. »). Man hat biefe Nachricht bezmwei- 
felt, oder wenigftend angenommen (jo Graf), daß 
das Belt fpäter durch einen Tempelbau erjegt 
worden fei. Und allerdings wird das Heiligtum 
in Silo nicht bloß „Haus“ (1. Sam. 1, 1. ». 
3, ıs. Richt. 18, 21. 19, ı6), jondern auch „Balaft” 
oder „Tempel Jehova's“ (1. Sam. 1,9. 3,3) ge 
nannt; es ift von feinen Thürpfoften (1, ») und 
von feinen Thüren die Rede, welch letztere Sa- 
muel, nachdem er nachts im Innern des Tempels 
geichlafen (3, »), am Morgen zu öffnen hatte (3, ıs). 
Das paßt freilich nicht zu der Stiftähütte. Aber 
fchon in d. A. Silo ift gezeigt worden, wie ge 
wagt die hierauf und auf Ser. 7, ıs und 26, s 
gegründete Folgerung ift, dies Heiligtum fei ein 
fefter Zempelbau gewejen. Diejelbe widerſpricht 
nicht bloß der Stelle 1. Sam. 2, », deren zweite 
Hälfte aus wenig einleuchtenden Gründen für ein 
fpätes Einſchiebſel ausgegeben wird, ſondern auch 
der in 2. Sam. 7, « f. bezeugten überlieferungs- 
mäßigen Borftellung von dem bisherigen Zelt⸗ 
haralter der Gotteswohnung; und diejer Wiber- 
fprud wird damit nicht erflärt, daß 2. Sam. 7 aus 





einer anderen Quellenſchrift ftammt; vielmehr wäre 
die Entftehung diefer Vorftellung ganz unbegreif- 
lich, wenn wirklich das israelitiihe Hauptheilig- 
tum, zu dem man wallfahrtete, wie nachmald zu 
dem Tempel in Serufalem, und in welchem die 
Bunbeslade fo lange Zeit geftanden hat, jchon ein 
fefter Tempelbau geweſen wäre. Es mag dahin- 
geftellt bleiben, ob jene von dem Heiligtume in 
Silo gebrauchten Ausdrücke Tebigli von dem 
falomonifchen Tempel anachroniſtiſch auf basjelbe 
übertragen find (vgl. Joſ. 6,». 2. Sam. 12, »o), 
oder ob zu ihrer Erflärung bie in d. U. Silo 
ausgefprochene Annahme Hinzuzunehmen ift. Aber 
den Zeltcharakter kann dieſes die Bundeslade 
bergende Heiligtum nicht verleugnet haben, wie 
derſelbe auch Bi. 78, co vorausgeſetzt iſt. Darum 
liegt kein genügender Grund vor, die Nachricht, 
dasſelbe ſei die moſaiſche Stiftshlitte geweſen, in 
Zweifel zu ziehen. Nähere Auskunft über ihre 
Bauart und Einrichtung gewinnen wir aber hier 
nicht. — Ob aus 2. Sam. 7, (1. Chr. 18 
[17], 4) gefolgert werden darf, daß mit ber 
Bundeslade (ſ. d. A. Nr. 4) auch die Stiftshütte 
nad ihrer Aufrichtung in Silo ihren Ort noch 
öfters gewechſelt hat, ift zweifelhaft. Nicht un- 
wahrſcheinlich ift aber die gewöhnliche Annahme, 
daß mit der Überfiedelung der Prieſterſchaft Silo's 
nad) Rob aud) die moſaiſche Stiftöhütte mit ihren 
Geräten, unter denen jedoch das Hauptheiligtum, 
die Bundeslade, fehlte (j. Bundeslade Nr. 4), 
dahin verbracht worden ift, jo daß man alſo bei 
dem dort befindlichen Heiligtume, in welchem das 
Schaubrotopfer dargebracht und das hohepriefter- 
liche Ephod aufbewahrt wurde (vgl. 1. Sam. 21, 
bei. 8. ou.» u. 22,» ff.), an fie zu denken Hätte. 
Bon der Niedermeßelung der gefamten Bewohner- 
ſchaft der Priefterftadt Rob durch Saul (1. Sam. 
22, ı) an verlieren wir aber jede fidhere 
Spur ihrer Exiſtenz. Zwar meldet der Chronift, 
daß fie zu Davids Zeit und unter Salomo bis 
zur Vollendung des Tempelbaus in Gibeon 
geftanden habe und daß auf dem vor ihr ftehen- 
den, von Bezaleel angefertigten ehernen Brand- 
opferaltar Salomo und das Bolt zu opfern 
pflegte (2. Chr. 1, ss. ıs. 1. Chr. 22 [21], »), 
ia daß David dort den täglichen, im Gejeg vor⸗ 
gefchriebenen Opferkultus eingerichtet Habe (1. Ehr. 
17 [16], »—). Aber diefe Angaben werden 
durch den Widerfpruch, in welchem fie mit der 
älteren Nachricht über die Opferhöhe von Gibeon 
in 1. Kön. 3, ⸗ ftehen (ſ. d. U. Höhen) als 
ungeſchichtlich erwieſen. Die glaubmwürdigen äl- 
teren Nachrichten berichten nur davon, daß David 
nad Einholung der Bundeslade in die Stadt 
Davids diefelbe „an ihren Ort“ im Innern bes 
Beltes, welches er für fie aufgejchlagen, Hat auf- 
ftellen laſſen (2. Sam. 6, ır). Zweifellos ift 
bier von einem anderen Zelte die Rebe, als der 
mofaifchen Stiftöhlitte; dann wirb aber auch ge⸗ 
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urteilt werben müflen, daß das Verfahren Da- 
vids nur daraus recht begreiflich ift, daß die 
letztere nicht mehr vorhanden war. Dieſe davidiſche 
Hütte hat David in 2. Sam. 7, » im Auge; fie 
wird feitdem wiederholt in ber Geſchichte erwähnt 
(2. Sam. 12, so. 15, ». 1. Kön. 1, m. 2, 28 f. 
vgl. 1, so ff. 3, 16), und fie ift es auch, welche 
mit ihren Geräten nad) Bollendung des Tempel- 
baus zugleich mit der Bundeslade aus der Stadt 
Davids zum Tempel Hinaufgebraht und dort 
deponiert wurde (1. Kön. 8, +). Auch der Ehronift 
erwähnt wiederholt dieſe davidiſche Stiftshütte 
(1. Chr. 17 [16), 1), wenn auch ihre Verſchieden⸗ 
heit von der moſaiſchen ihm vielleicht nicht immer 
Mar bewußt bleibt (1. Chr. 7, » [6, 17]. 10 [9], nı. 
24 [23], 22. 2. Chr. 5, s). Auch von ihr wird 
und nun zwar feine nähere Beichreibung gegeben. 
Immerhin verdient es aber Beachtung, daß nicht 
nur David in 2. Sam. 7, » von dem von ihm 
aufgeichlagenen Zelte denfelben Ausdrud gebraucht, 
welcher in der Beichreibung ber Stiftshütte die 
einzelnen Teppiche bezeichnet, fondern daß auch 
in der Eröffnung Nathan 2. Sam. 7, e die 
Gotteswohnung, wie fie von Moſe's Beiten an bis 
zur Gegenwart beftanden habe, gerade mit den 
zwei Ausbrüden (Zelt und Wohnung) bezeichnet 
wird, welche in jener Befchreibung die gangbaren 
Namen für die Ziegenhaarbede und für bie 
Byſſusdecke (allein oder mit Einichluß des Holz 
gerüftes) find (mie diefelben auch Pf. 78, co von 
dem Heiligtume in Silo gebraucht find). Weiter 
ift zu beachten, daß Nathan das von David er- 
richtete, damalige Heilige Belt mit dem früheren, 
feit dem Auszug aus Ägypten beftehenden, ohne 
einen Unterfchied zu machen, zufammenfaßt. 
Man wird daraus ſchließen dürfen, daß beide im 
weſentlichen einander glichen, zumal es alle 
Bahrjcheinlichkeit Hat, daß David nicht nad) 
eigenem Belieben, fondern gemäß den: überliefer- 
ten Borftellungen über die frühere Gotteswoh- 
nung das heilige Zelt eingerichtet hat. Ander⸗ 
ſeits erjcheint e8 aber auch wahrſcheinlich, da 
David feinem Heiligen Belte, welches für ein „fimp« 
les und unanjehnliches Notdach“ auszugeben, der 
Ausfpruh 2. Sam. 7, » kein Recht gibt, mög- 
lichſt feften Halt und reichen Schmud gegeben 
bat. So dürfte die Vermutung einige Wahr- 
fcheinlichteit Haben, da dad in den Bb. Moſe's 
beicriebene Prachtzelt zwar im mejentlichen, na- 
mentli in dem, was für die Darftellung der 
religidfen Anfchauungen mwefentlich ift, und wohl 
aud in manchem, was den Berhältnifien der 
Wüftenmanderung Rechnung trägt, ben altüber- 
lieferten Borftellungen von der mofaifchen Stiftd- 
hütte, im übrigen aber der von David errichteten 
Stiftshütte entjpricht, deren Anfchauung für die 
genauere Auögeftaltung jener Vorftellungen maß⸗ 
gebend wurde. Wenn dieſes davidiſche Zeit im 
Tempel deponiert war, fo kann feine Anfchauung 
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der Beſchreibung des moſaiſchen Zelttempels auch 
in dem Falle zu Grunde gelegen haben, daß die- 
felbe erft in der Zeit nach Erbauumg des jalo- 
moniſchen Tempels geichrieben fein ſollte. Und 
e3 hätte auch dann diefe Annahme mehr Wahr- 
ſcheinlichkeit, al3 die andere, dab dieſe Veſchrei⸗ 
bung nad) dem Mufter des falomonischen Tem- 
pels entworfen fei. Denn ber beichriebene Zelt- 
tempel ift in allem einfacher als der Tunftvollere, 
im Anlage und Ausftattung fompliziertere Tem- 
pel; und fo gewiß diejer den in jenem gegebenen 
Grundtypus fefthäft, fo meift er doch auch wieder 
mancherlei Abweichungen auf; überdies wären 
bei ſolchem Sachverhalt viel beftimmtere Spuren 
davon, daß ber Berfaffer den Tempel vor Augen 
hat, in der Beichreibung zu erwarten, al3 die 
jehr fraglichen, die man aufgefpürt hat; und 
endlich würde dann auch von diejer Stiftähütte 
ſchwerlich überall ohne jede Andentung davon ge 
ſprochen fein, baf fie beftimmt geweien fei, nad» 
mal3 einem feften Tempelbau zu weichen. gl. 
im allg. Bähr, Symbolik de moſaiſchen Kul- 
tu3 I, 2. Aufl. 1874; Riggenbad, Die m 
faifche Stiftshütte, 1862; Kamphaufen im 
Stud. u. Krit. 1858, ©. 97 ff. u. 1859 ©. 110 ff.; 
Ewald, Die Mltertümer des Volles Jsrael, 
3. Ausg., 1866, ©. 420 ff.; Graf, Die geſchicht⸗ 
lichen Bb. des U. 3.3, ©. SL ff.; Wellhauſen, 
Prolegomena, ©. 41 ff. 


Stirnband, Stirnipange, |. Najenring und 
Obrring. 


Stirnblatt, |. Hoheprieiter, S. 6472. 
tod, |. Gefängnis, ©. 492 u. Scepter. 
Stoiter, |. Epifuräer. 


Storary. Den Storarbaum (Styrax officina- 
lis L.) finden mandye in 1. Mof. 30, sı f. n. Hof. 
4, ıs unter bem Namen libneh und das Storar- 
gummi in 2. Mof. 30, + in dem Worte natapkı 
erwähnt. Der in Syrien und Arabien heimiſche, 
auch in Baläftina, bejonders in Galiläa und im 
gileaditiichen DOftjordanland nicht feltene Baum 
wird 4—6 m hoch, hat eine glatte blafje Rinde 
und zahlreiche, dünne, mit geftielten, eirunden, 
unten filzigen, 6 cm langen und 4 cm breiten 
Blättern befegte Zweige; die Meinen, weißen, 
wohlriechenden Blüten ftehen in Büicheln am 
Ende der Zweige; die Frucht ift eine Heine Nuß 
mit zwei harten, ſcharf ſchmeckenden Kernen. Ans 
dem Stamme fließt von felbft oder nach gemachten 
Einſchnitten das weiche, gummiartige, durchſich⸗ 
tige, blaß⸗ oder braunrote, ſcharf ſchmeckende 
und angenehm riechende Harz in erbſengroßen 
Tropfen aus. Es fand, geröſtet, als beliebtes 
Räucherwerk, namentlich bei Opfern, Verwen⸗ 
dung; auch als Beſtandteil von Salben und als 
Arzneimittel wurde es gebraucht. In Griechen⸗ 
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land bezog man es noch zu Herodots Zeit durch 
die Phönicier aus Vorderaſien. Ob aber das 
hebr. Wort libneh wirklich den Storarbaum be 
zeichnet, ift zweifelhaft (vgl. d. A. Bappel- 
baum), und auch bei dem in 2. Moj. 30,» als 
Beftandteil des Heiligen Räucherwerls genannten 
nataph (b. i. Tropfen) ift fraglich, ob an Myrrhen- 
Stalte (ſ. d. 4. Myrrhe) oder an das Storar- 





3torax (Styrax officinalis). 


d. Blüte, aufgeſchnititen. o. Staubgefäß. d. Blütenblatt. 
e. Stempel. 


gummi, das allerdings von den Griechen zuweilen 
aud State genannt wird, zu denken ift. Bgl. 
Lenz, Botanik, ©. 214. 551 f. und v. Hehnd, 
©. 344. 


Storch, |. Geier u. Reiger. 


1 Strafreht. Die Ausbildimg des Strafrechts 
war bei dem israelitiſchen Volke durch zwei ver- 
fchiedene Faktoren beſtimmt: einerjeit3 durch alt« 
überlieferte, auch anderen Böltern des Altertums 
eigene Rechtsanihauungen und Rechtsgewohn⸗ 
heiten, wie 3. B. die Blutrache; anderjeit8 durch 
den religiös-politifchen Grundgedanken des Mo- 
faismus, die Idee des Gottesftantes, und die 








daraus ermachjenen Unfchauungen. Diefe Idee 
ſcheint den Bereich der Strafrechtöpflege ſehr weit 
ausdehnen zu müflen; denn es ergibt ſich aus ihr 
das Boftulat, daß nicht nur die Verbrechen gegen 
die ftaatlihen und fociafen Rechtsordnungen, 
fondern auch die Berlegungen ber religiöfen 
Pflichten ftrafrechtliher Ahndung unterliegen 
möüffen. Allein gerade in dieſer Idee und ber 
eigentümlichen Verbindung, in welche fie ben res 
ligiöfen Glauben mit den Rechtsanſchauungen 
bringt, liegt auch wieder eine beträchtliche Ein- 
ſchränkung der menſchlichen Strafrechtäpflege. 
Denn im Gottesſtaate übt in erfter Linie der 
unter feinem Volle gegenwärtige Gott felbit die 
Strafgewalt. Er fchreitet nicht bloß unmittelbar 
ein, wenn die menjchliche Strafrechtpflege bie 
ihr obliegende Aufgabe nicht erfüllt (3. Mof. 
20, 4 ff.), ſondern er hat überhaupt das Strafamt 
nicht in vollem Umfange an Menſchen übertragen. 
Seine eigene richterliche Bergeltung kommt in 
den Beſtimmungen bes Strafgefeges weſentlich 
mit in Betracht; diefes ſetzt nicht bloß von Men- 
chen zu vollziehende Strafen feit, fondern auch 
jolche, deren Bollftredung ganz Gottes Sache war. 
Bir begegnen daher in ein und berjelben Reihe 
von Strafbeftimmungen neben Tobesftrafen aud 
der Strafe der Ausrottung, ohne daß ihr Voll- 
zug dem Rolle ober der Obrigfeit zur Pflicht 
gemadjt würde (j. Nr. 3), und ber Strafe ber 
Kinderlofigkeit (3. Mof. 20, bei. 8. 20 f.). Ganze 
Klafien von Verſchuldungen konnten Gottes rich 
terfiher Vergeltung anheimgeftellt werden und 
darum von dem Umkreis derjenigen auögeichloffen 
bleiben, zu deren Ahnbung die menſchliche Straf- 
techtöpflege fich berufen mußte; und gerabe bei 
religiöfen Berjchuldungen lag dies bejonders 
nahe, wie denn aus biefem Grunde im Geſetze 
3. B. feine Strafbeftimmung für den Meineid zu 
finden ift (f. Eid Nr. 3). So kommt es, daß 
jenes aus der Idee des Gottesftantes fich erge- 
bende Poſtulat nur für einen ziemlich engen 
Kreis von ſchweren Werlegungen der religiöien 
Grundordmungen Geltung gewonnen hat. — Als 
das Prinzip der menjchlichen Strafrechtäpflege 
erjcheint der Gedanke, daß Gottes Eigentumsvolk 
verpflichtet ift, für Die Aufrechterhaltung beftimm- 
ter Grundordnungen des Gottesſtaates zu jorgen, 
Berlegungen derfelben in jeiner Mitte nicht zu 
dulden, und falls folche vorgelommen find, die 
unantaftbare Autorität der gottgeheiligten Rechts⸗ 
ordnung durch Beſtrafung bes Schuldigen wieder 
geltend zu machen. Es entipricht dieſem Prinzip, 
daß die Strafbeftimmungen nicht felten die Form 
des an das Wolf gerichteten Gebotes haben 
(2. Moſ. 22, ıs. 3. Mof. 20, 2. «. 1. 4. Moj. 
35, sı f. 5. Mof. 17,5 u. a.), und eö ergab fich 
aus ihm die Anſchauung, daß die Schuld eines 
Verbrechens, deſſen Veftrafung das Geſetz for- 
derte, auch auf der Stabt- oder Vollsgemeinde 
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laſte und ſie mit dem Zorne Gottes bedrohe, ſo 
lange fie ihrer Verpflichtung, den Frevel zu be- 
ftrafen, nicht nachtomme (3. Mof. 20, « f. 5. Moſ. 
21, 6. Joſ. 7, 1 ff.); fo erſchien die Strafvoll- 
ftredung als Entlaftung ber Gemeinſchaft von 
der Mitfhuld und als Sicherung berfelben gegen 
Gottes Zorn über den in ihrer Mitte begangenen 
Frevel (4. Mof. 25, 4. 11). — Bei ſolchen Ver⸗ 
brechen, welche, wie Mord und Totichlag, als 
BProfanation und Verunreinigung des heiligen 
Wohnlandes Jehova's durch Befleckung mit un- 
ſchuldigem Blute angefehen wurden, gewann jenes 
Prinzip die beftimmtere Faflung, daß das Voll 
verpflichtet fei, durch Veftrafung der Schuldigen 
das Land von dieſen Blutfleden zu reinigen und 
feinen Heiligfeitscharafter wieder herzuftellen; hier 
erihien die Strafvollftredung als jühnende Rei- 
nigung des Landes (4. Mof. 35, 2 f. 5. Mof. 
21, e), was an bie in dem lateinifchen poena, 
punio (von der Sandfritwurzel pu = reinigen, 
Hören) ausgebrüdte Auffaflung der Strafe ald 
einer Reinigung oder Wegtilgung der Befleckung 
erinnert. — Auf den fürzeften unb prägnanteften 
Ausdrud ift jenes Prinzip der menjchlichen Strafr 
rechtöpflege gebracht, wenn das beuteronomijche 
Geſetzbuch die Strafvollitredung in einer oft ge 
brauchten ftehenden Formel ald eine dem Volke 
obliegende Wegichaffung des Böfen, d. i. des be- 
gangenen Frevels aus feiner Mitte bezeichnet 
(6. Mof. 18, 6. 17, 7. 1. 19, 13. 10. 21, 8. m. 
22, 21. 22. 2. 24, 1). — Nicht als eigentliches 
Strafprinzip, wohl aber als ein Ziwed der Be 
ftrafung wird dann und wann aud) die Ab- 
ſchreckung des Volles von Verbrechen hervor- 
gehoben (5. Moſ. 13,.11. 17, 13. 19, 20. 21, 2). 
— Eine volle Wahrung der Autorität der Rechtö- 
ordnung ift die Strafe nur, wenn in ihr eine 
möglichft volle Genugthuung für deren Verlegung 
liegt, wenn fie aljo dem begangenen Frevel mög- 
lichſt entipricht; dem Verbrecher ſoll fein Frevel 
vergolten werben; feine Schuld ſelbſt ſoll durch 
die Beſtrafung gleichſam auf jein Haupt kommen. 
Eine Anwendung dieſes Grundſatzes der Wieder- 
vergeltung ift auch das ſogenannte jus talionis: 
Auge um Auge, Zahn um Zahn u. f. w., das man 
aber nicht als allgemeines Prinzip des ganzen 
israelitiſchen Strafrechtes hinftellen darf, befien 
Geltungsbereich vielmehr der Natur der Sache ge- 
mäß auf die ben Nächften ſchädigenden Verbrechen 
beſchränkt ift (2. Mof. 21, 23 ff. 3. Mof. 24, ı7 ff. 
25. Mof. 19, 1). — Im allgemeinen gehört das 
israelitiſche Strafrecht jener Mittel- und Über 
gangsſtufe an, auf welcher die Veftrafung von 
Verbrechen nicht mehr ber Privat- und Familien- 
tache überlaffen, aber auch noch nicht mit voller 
Klarheit umd Konſequenz als eine der Staats- 
gewalt obliegende Aufgabe erkannt ift, weshalb 
die jener niedrigeren Entwickelungsſtufe an⸗ 
gehörigen Rechtsanſchauungen noch nachwirken 





(ogl. die Artt. Bluträcher und Körperver- 
legung). Dieſer Übergangsftufe entipricht es 
auch, daß für die Erfüllung der dem Wolfe ob- 
liegenden Strafpflicht durch die Staatseinrichtun- 
gen und die Gericht3orbnung nicht ausreichend 
gejorgt war. Die Auffafjung der Strafredite- 
pflege als einer gemeinfamen nationalen Ange 
legenheit hatte wohl die Folge, daß die Urteils- 
fällung in Kriminalfahen urſprünglich Sache der 
Gemeinde, bezw. der fie repräfentierenden Hiteften 
war, und daß eine Beteiligung des Volles an 
der Erekution von Todesurteilen für viele Fälle 
Regel blieb (vgl. S. 504 f. 5068); aber fie hatte 
noch fo fehr den Charakter abftrafter Allgemein- 
heit, daß weder die Obrigfeit noch die Richter es 
als ihre beſon dere Aufgabe anfahen, ftrafbaren 
Gefegesübertretungen nachzuſpüren und die Schul- 
digen zur Rechenſchaft zu ziehen. Offentundige 
Verbrechen haben Ältefte und fpäter Könige umd 
Richter gewiß oft in eigener Initiative beftraft: 
aber an einer ftaatlichen Beranftaltung, durch 
welche für die Entdeckung von Verbrechen Sorge 
getragen wurde, fehlte es ganz. Dan ließ fi 
daran genügen, dab jeder Israelite moralijch 
verpflichtet war, Verbrechen, von denen er Kunde 
erhalten Hatte, zur Anzeige zu bringen (vgl. 
5. Mof. 13, 6 fi. 17, 4), und die firafrechtliche 
Berfolgung trat darum in der Regel nur infolge 
folder Anzeige oder förmlicher Anklage ein*) 
(vgl. 3. B. 5. Mof. 19, 15. 10. 1. Kön. 21, 12). 
Den Ausartungen diefer Übung der allgemeinen 
Anzeigepflicht follten die jtrengen Strafbeftim- 
mungen für falfhe Zeugen vorbeugen (vgl. ©. 
505). Mber häufiger als ſolche Ausartungen 
war e3, daß niemand ſich getrieben fühlte oder 
den Mut hatte, die Frebler anzuflagen, und daß 
daher die Verbrechen oft genug infolge ihrer 
Straflofigkeit überhand nahmen. — So weit es 
der allgemeine Charakter jener Übergangaftufe 
zuläßt, zeigen fich jedoch in dem Gejege höher 
entwidelte und ſittlich geläuterte ftrafrechtlice 
Begriffe. Nur in den älteften Geſetzbüchern be 
gegen wir noch der findlich-unentwidelten Recht3> 
anſchauung, die das unvernünftige Tier in ge 
wiſſen Fällen ebenjo wie ben Menſchen verant- 
wortlich macht und förmliche Beftrafung besfelben 
anordnet (2. Mof. 21, 20 f. 3. Moſ. 20, ı5 f.; 
vgl. 1. Mof. 9, ). Im übrigen aber fommt bei 
den Strafbeftimmungen keineswegs bloß der äu- 
Berliche Thatbeftand, fondern auch die Intention 
und Gefinnung, überhaupt die verichiebene innere 
ober moralifche Qualität der gefegwidrigen Hand» 


*) BgL Diefel, Die religidfen Delikte im ißraelitifcyen 
Strafrecht in den Jahrbb. f. Brot. Theol. V, ©. 262 fi. 
— Irreleitend ift aber feine Bemerkung „jämtlidhe Ber- 
sehen trugen den Charakter von Antragäbelitten”; denn 
Antragsbelitte find foiche, bei benen es das Geſes in den 
freien Willen des Beihädigten ftellt, ob bie ſtrafrecht ⸗ 
liche Berfolgung eintreten ſoll oder nicht. 
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lung weſentlich mit in Betracht. Die Hare Unter- 
ſcheidung von Mord und unvorſätzlicher Tötung 
Gi. Bluträcher), die Unterfheidung von Dieb- 
ftahl und Unterfchlagung und die verſchiedenen 
Abftufungen in der VBeftrafung ‚der Eigentums- 
ſchädigungen (vgl. die Artt. Diebſtahl und Ei- 
gentum Nr. 4) und der Körperverlegungen 
Gi. d. 9.) find Velege dafür. — Auch find die 
Strafbeftimmungen wohl im allgemeinen ftreug, 
aber dabei frei von roher Maßlofigkeit und von 
raffinierter Graufamleit, die in ausgefuchten 
Qualen des Verbrecherd die jeiner Schuld ent- 
iprechende Vergeltung jucht. In der Rechtspraxis 
der älteren Zeit find zwar allem Anſchein nad) 
fchwere Verbrechen zuweilen nicht bloß an ber 
Perſon des Schuldigen, fondern auch an der ihm 
angehörigen Familie mit dem Tode beftraft wor- 
den; ſchien die Todesſtrafe nicht zu genügen, jo 
wurde fie zur Ausrottung des Samens und Na- 
mens des Schuldigen gefteigert, wobei feine Fa⸗ 


milie lediglich vom Gefichtspunfte der Zugehörig- ı 


keit zu ihm behandelt wurde (Joſ. 7, 24 f. 2. Kön. 
9, 2 dgl. mit 1. Fön. 21, ıs). Gottes eigene 
ftrafende Bergeltung (2. Mof. 20, s. 4. Moſ. 16, 
x.» u.a.) ſchien dazu zu berechtigen. Aber im 
Geſetz ift diefe Rechtspragis nirgends gebilligt, 


und da3 beuteronomiiche Geſetzbuch macht auß- | 


drüdlich den Rechtsgrundſatz geltend, daß Bäter 
nicht für die Kinder, und Kinder nicht für die 
Väter, jondern ein jeder nur für feine eigene 
Schuld fterben folle (5. Mof. 24, 16); auch merkt 
es die Geſchichtſchreibung — vielleicht im Gegen⸗ 


fag zu dem früheren Verfahren in gleichen Fällen | 


— bejonderd an, daß König Amazia nur bie 
Königsmörder jelbft, nicht auch deren Kinder 
töten ließ (2. Kön. 14, s f. 2. Chr. 25, 3 f.). — 
Die Tobesftrafe mußte freilich in einem Straf- 


recht, welches Freiheitäftrafen nicht fennt (j. Ge- 


fängnis Pr. 1), eine weitere Anwendung finden, 


al3 in unjerem heutigen; um fo mehr verdient es | 


Beadtung, daß fie auf keine Art von Verbrechen 
gegen das Eigentum ausgebehnt ift; und nie gehen 
ihrem Vollzug bejondere Marterungen voraus 


(vgl. näheres in d. U. Tobdesftrajen). Die: 


im Geſetz verhängten Leibeöftrafen (ſ. d. 4.) 
ſcheinen uns zwar teilweije einer niedrigen Stufe 


fittlicher Bildung anzugehören; aber fie find auf | 


ein ziemlich enges Gebiet beichräntt, find nicht 
mit geflifjentlichen Entehrungen und Beſchimpfun⸗ 
gen verbunden, und gerade bei ihnen macht es 
das Gefeg ausdrüdlich zur Pflicht, auch in dem 
Zerurteilten noch die Würde des nach Gottes Bild 
geſchaffenen Menjchen zu achten (6. Moſ. 25, s). 
Auch find diefelben in Fällen der Körperverlegung 
ohne Zweifel nur auf Antrag des Beſchädigten 
erkannt und vollftredt worden, und fie konnten 
daher wohl immer leicht durch eine Geldbuße er- 
fegt werben, wenn ber Beſchädigte ſich damit zu- 
frieden gab. Im talmubijchen Recht wird folcher 





Erſatz zur Regel gemacht und Damit begründet, daß 
weun nad 2. Mof. 21,» f. die Loskaufung von 
der Strafe jogar in einem Falle veritattet werde, 
mo eigentlich das Leben verwirkt fei, dies noch 
viel gewifler bei bloßen Leibesftrafen anzunehmen 
fei. Sonft kommen nur noch Geldbußen und andere 
Bermögenöftrafen vor, die aber im Gejeß wejent- 
lich unter den Begriff der Wiebererftattung oder 
der Entihädigung fallen und daher immer dem 
Beihäbigten zulamen. Nur Amos 2, s icheint 
darauf zu deuten, daß in der Rechtöpraris (es ift 
dort vom Zehnftämmereich die Rebe) auch den 
Nichtern zufallende Geldbußen vorfamen. Die 
Vermogensſtrafen ftanden bei Eigentumsverlegun- 
gen in einem geſetzlich figierten Proportions- 
verhältnis zu dem zugefügten Schaden (j. Dieb- 
ftahl u. Eigentum Nr. 4); für andere Fälle 
find fie bald feft beitimmt (5. Moſ. 22, 10. »), 
bald der Beftimmung des Geſchädigten unter Bor- 
behalt ſchiedsrichterlicher Billigung anheimgegeben 
(2. Moj. 21,n). Nach talmudiihem Recht wur- 
den auch wörtliche oder thätliche Beleidigungen 
mit Geldbußen geftraft. — Neben den erwähnten 
drei Arten von Strafen, den Todesftrafen, den 
Leibesftrafen und den Vermögensſtrafen, kommen 
erft in der nachezilifchen Beit auch die Strafe der 
Ausſchließung aus der Gemeinde, vielleicht auch 
mit Landeöverweilung verbunden (Esra 7, se. 
10, 5; dgl. d. A. Bann Rr. 4) und Gefängnis- 
ftrafen (f. Gefängnis Nr. 3) vor. — Unter den 3 . 
einzelnen Klaſſen ftrafbarer Geſetzesübertretungen 
ftellen wir bie Xerlegungen der religiöjen 
Pflichten voran. Das Gejeg geht Hier mit ber 
Forderung der ftrafrechtlihen Verfolgung nur 
wenig über den Bereich der eigentlichen Majeftäts- 
verbrechen gegen Jehova hinaus, kennt aber auch 
als angemefjene Strafe nur die Tobesftrafe. Im 
Bundesbuch finden fi nur zwei Hierher gehörige 
Strafbeitimmungen, nämlich für Darbringung von 
Opfern an andere Götter und für Zauberei 
(2. Moſ. 22, 10. 20). Die erfte berjelben jpecia- 
liſiert das Heiligfeitögeje, indem es auf das dem 
Moloch dargebrachte Kindesopfer die Strafe der 
Steinigung jest (3. Mof. 20, 2); und die andere 
ergänzt es, indem es biejelbe Strafe für die ber 
Zauberei gleichartigen, wejentlich heidniſchen Greuel 
der Totenbefhwörung und Wahrjagerei 
feitiegt (3. Mof. 20, 7). Auch die deuterono- 
mifchen Geſetze, nach welchen an Berführern zum 
Gögendienft die Strafe der Steinigung und an 
gögendieneriihen Städten der Bann (j. d. 9. 
Nr. 3) in firengfter Form vollzogen werben fol 
(6. Moj. 13, ff. 12 ff. 17, 3 ff.), find nur Wieder- 
einfchärfungen und genauere Beftimmungen jener 
erften Sagung des Bundesbuches. Es läßt fih 
erwarten, daß in den Gejegbüchern, welche die 
gottesdienftlichen Verhältniſſe orbnen, die Ber- 
fegungen religidjer Pflichten in weiterem Um- 
fange mit Strafe bedroht find; aber zu ben 
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ſtrafrechtlich durch Steinigung zu ahndenden reli⸗ 
giöfen Kapitalverbrechen kommen doch nur zwei 
neue hinzu: nämlich Läſterung oder Verfluchung 
des Namens Jehova's (3. Moſ. 24, 10-16) 
und Profanierung bes Sabbath, die als 
Beratung und Bruch des Bundes gilt (2. Moj. 
31,1 f. 35,3. 4. Moſ. 16, 3 ff.; vgl. ©. 13278). 
Außerdem wird freilich ſowohl im Heiligkeit3- als 
im fogen. Prieftergefeß noch eine ganze Reihe von 
Berlegungen religiöfer Pflichten mit der Aus- 
rottung bedroht. Die allgemeine Kategorie, 
welcher fie angehören, ift die der „mit erhobener 
Hand“ begangenen Übertretung, d. h. der gefliffent- 
li an den Tag gelegten Verachtung des Wortes 
Jehova's, der bösmwilligen Zunichtemachung feines 
Gebotes, und damit der thatſächlichen Schmähung 
Zehova’3 (4. Moſ. 15, 20 f.). Aus den einzelnen 
Beitimmungen erhellt, daß vorzugsweiſe die ei- 
gentlihen Yunbesinftitutionen und die Grund» 
ordnungen des Gotteödienftes durch folhe Aus- 
rottungsbrohungen gelichert werden follten. Mit 
Ausrottung wird nämlich bedroht: wer ſich der 
Pflicht entzieht, dad Bundeszeichen der Bejchnei- 
dung anzunehmen (1. Mof. 17, 14; vgl. ©. 204 f.); 
wer ohne Nötigung die rechtzeitige eier bes 
Bundesopferd, des Paſſahs, unterläßt (4. Moi. 
9, 18); wer während des Feſtes der füßen Brote 
gefäuertes Brot ißt (2. Mof. 12, ıs) oder am 
großen Berjöhnungstage nicht faftet oder ihn durch 
Arbeit entmweiht (3. Mof. 23, 2 f.); ferner wer 
anderswo ald am Altar Jehova's Opfer darbringt 
und überhaupt opferbare Tiere fchlachtet, ohne 
fie Jehova als Friedensopfer darzubringen (3. Mof. 
17, 4.0), wer fi an Totenbeſchworer und Wahr- 
fager wendet (3. Moſ. 20, s); wer Blut, dad nur 
als Sühnmittel verwendet werden darf, und wer 
da3 zur Altargabe beftimmte Fett genießt (3. Mof. 
7, 2 ff. 17, 14); mer das heilige Salböl oder 
Räucherwert zu profanen Ziveden nachmacht 
(2. Mof. 30, ss. se); wer unter Nichtachtung der 
Zeit, auf welche die Friebendopfermahlzeit be» 
ſchränlt ift, noch am dritten Tage von ſolchem 
Opferfleifch ißt (3. Mof. 19, s. 7, 18); endlich wer 
Heiliges bewußterweife verunreinigt, indem er im 
alle der Leichenverunreinigung ſich den vorge» 
ichriebenen Reinigungsceremonien nicht unterzieht 
und dadurch Gottes Heiligtum befledt (4. Mof. 
19, 0), oder troß feiner Unreinheit an einer 
Friedensopfermahlzeit teilnimmt (3. Mof. 7, 20 f.), 
oder — falls er zu den Prieftern gehört — im 
Zuftand der Unreinheit zu ben heiligen Opfer 
gaben hinzutritt oder davon ißt (3. Mof. 22, >). 
Alle dieje Ausrottungsdrohungen find nun aber 
durchaus nicht ald der menſchlichen Strafrechts- 
pflege gegebene Vorjchriften gemeint. Wo folche 
gegeben werden jollen, da wird zu dem Aus- 
rottungsurteil ein „er fol getötet werden“ aus- 
drücklich Hinzugefügt (2. Mof. 31, 14 f. 3. Mof. 
20, 11 ff. vgl. mit 18, »). Geſchieht dies nicht, fo 





ift an Gott ſelbſt als Vollitreder des Urteils ge- 
dacht (3. Mof. 17, 10 vgl. mit ®. 14; 3. Mof. 20, 
2.5.0. 23, »0). Auch nod in einer anderen all« 
gemeineren und unbeftimmteren $ormel wird nur 
die der Schuld entſprechende Strafe Gottes ange 
kündigt, in ber $ormel: „er fol feine Schufd tra- 
gen”. Diefe fann durch das Ausrottungsurteil 
ihre genauere Beftimmung erhalten (vgl. 3. Moj. 
7, is mit 19, s und 4. Mof. 9, ıs. 15, » f.); fie fann 
aber auch von minder fchweren Strafen ge 
meint fein, wie denn 3. Mof. 20, so die damit 
gemeinte Strafe näher als Kinderlofigteit beftimmt 
ift. Das Nusrottungsurteil kann fomit eine Stei- 
gerung dieſer unbeftimmten Strafanfündigumg 
fein; fo ift in einem Falle leichterer Verunreinigung 
die Unterlafjung der vorjchriftsmäßigen Reinigung 
nur mit legterer (3. Moſ. 17, ı6), im Fall jchwe- 
rerer Verunreinigung dagegen mit erfterem (4. of. 
19, 20) belegt. Eine Steigerung des Ausrottungs- 
urteil3 liegt dann wieber in der Anweiſung, daß 
dasfelbe in der Todesftrafe vollzogen werben foll; 
fo Rehen diejenigen, welche Totenbeſchwörer und 
Wahrſager befragen, unter bem Urteil der von 
Gott herbeigeführten Ausrottung (3. Mof. 20, «), 
die Totenbeſchwörer und Wahrfager jelbft aber 
find der Todesftrafe verfallen (3. Moj. 20, »). 
Erft dad talmudiſche Strafrecht hat auch die mit 
ber Ausrottung bedrohten Berlegungen religiöfer 
Bflichten in den Bereich menfchlicher Strafrechts- 
pflege gezogen, dieſelben aber nur mit der Leibes- 
ftrafe von 40—1 Schlägen belegt. Dagegen hat 
die Mißdeutung de3 Ausrottungsurteils auf Ans- 
ſchluß aus der Gemeinde oder gar auf Landesver- 
weifung wohl zu feiner Zeit in der Rechtspraxis 
Eingang gefunden. — Zu den wirklichen religidſen 
Kapitalverbrechen fügt das deuteronomijche Gefeg- 
buch noch ein neues hinzu, indem e8 über fal ſche 
Propheten, und zwar fowohl über abgöttijche, 
als über folche, die durch Nichterfüllung ihrer im 
Namen Yehova’3 ergangenen Ankündigung als 
Bieudopropheten überwiejen werben, die Todes⸗ 
ftrafe verhängt (5. Mof. 13, ı ff. 18, ff). Im 
ganzen find es alfo nur fünf Religionsverbrechen, 
deren Ahndung das Geſetz der menſchlichen Straf- 
rechtäpflege zur Pflicht macht; doc können auch 
gewiſſe Verbrechen gegen die Sittlichfeit (ſ. Nr. 4) 
teifweife mit in dieſe Kategorie fallen. Für vier 
jener Religionsverbrechen bezeugt nun auch die 
Geſchichte, daß, wer fich ihrer ſchuldig machte, nach 
der in beſſeren Zeiten im Volle herrfchenden 
Rechtsanſchauung den Tod verdient Hatte Wir 
erinnern betreff3 der Gößendiener an das Berfah- 
ren der Könige Alfa, Joſaphat, Jehu und Joſia 
(1. Kön. 15, 12 f. 22, a. 2. Kon. 10, 10 ff. 23, 5. 20) 
und an die nach dem Sturz Athalja’3 an dem 
Oberpriefter Baals geübte Volksjuſtiz (2. Kön. 
11, ıe); bezüglich ber Totenbejchwörer und Wahr- 
fager an Sauls Edikt, das fie durch Bedrohung 
mit bem Tode aus dem Lande auszurotten fuchte 
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(1. Sam. 28, ». »); bezüglich der Läfterer Gottes 
an ben im Zehnftämmereich an Naboth begangenen 
Zuftizmord (1. Kön. 21, ı2) und bezüglich der fal» 
ſchen Propheten an bie durch Elias veranlaßte Er- 
würgung der Baalspropheten (1. Rön. 18, «0), die 
Sefangenjegung Micha’3 (1. Kön. 22, 7 f.), die 
Totung Uria's (Yer. 26, 20 ff.) und die Anklage 
Jeremia's auf den Tod (Fer. 26,8 f. 15f.). Wenn 
abgöttifche Gefinnung oder religiöfer Indifferentis- 
mus überhand nahm, gab e3 natürlich für dieſe 
religiöfen Frevel weder Kläger noch Richter; der 
lebendige Gottesglaube erwartete dann aber im 
Sinme von 3. Mof. 20, 4 f. den Vollzug der ver- 
wirkten Todesftrafe von Gottes eigenem Einfchrei- 
ten (vgl. 2. Kon. 1, ı6. Jer. 28, 10 f. 29, 2: ff.). 
Für die wirfiiche Ausführung der auf die Profa- 
nierung des Sabbaths geſetzten Tobesitrafe läßt 
füch aber — von 4. Mof. 15, »2 ff. abgejehen — 
tein auch nur indirelter Beweis aus der Bibel 
4 führen (vgl. Dieftel a. a. D. ©. 291 ff). — In 
den Strafbeftimmungen für gefchlehtliche Ber- 
gehungen find zwei Arten derjelben unterjchie- 
den, die von ganz verſchiedenen Geſichtspunkten 
aus behanbelt werden. Die einen follen ald das 
Zarıd und dad Bolt verunreinigende, von Gott 
verabfcheute fittliche Greuel in analoger Weife, wie 
die Religionsverbrechen und mit gleicher Strenge 
geahndet werben. Dahin gehören zunächſt die 
Berlegungen der Heiligkeit eines beftehenden Ehe- 
rechtes; Ehebruch und Verführung einer Berlob- 
ten, falls diefe nicht leibeigen ift, ſoll an beiden 
Schuldigen, bie an einer Verlobten verübte Rot- 
zucht an dem ſchuldigen Manne mit dem Tode 
durch Steinigung beftraft werden (3. Moſ. 20, 10. 
5. Mof. 22, 21.207; vgl. d. A. Ehe 352ab und 
358b); ferner bie widernatürlihen mit dem Vieh 
verübten Unzuchtögreuel von Männern oder Wei- 
bern umd die Sobomiterei, die ebenfalls mit dem 
ode zu ahnden find (2. Moſ. 22, ı. 3. Moſ. 
20, ı3. 15 f.); endlich die ebenfo zu beftrafenden 
ſchwerſten Fälle von blutfchänderifchen Verbindun⸗ 
gen (3. Mof. 20, 1 f. 14; vgl. ©. 350b). Dagegen 
find die übrigen Fälle jolher Verbindungen und 
außerbem die eheliche Beimohnung in der Zeit ber 
Menftruation wieder nur mit der ftrafenden Ber- 
geltung Gottes, die in Ausrottung und in zwei 
Fällen in Kinderloſigkeit befteht, bebroht (3. Mof. 
18, 20. 20, 17-21; vgl. 1. Mof. 38, 7. 10). Ferner 
iſt ein geichlechtliche8 Vergehen, das ſich zugleich 
als Religionsverbrechen qualifiziert, nämlich die 
Selbftproftitution einer Prieftertochter mit ver- 
fchärfter‘ Tobesftrafe belegt (3. Moſ. 21, 0); das 
entfcheidende Motiv dabei ift aber nicht ber lafter- 
bafte Wandel an fich, jondern die in ihm liegende, 
auch die Kindespflicht ſchwer verlegende, ſchnöde 
Entweihung der Heiligkeit des Prieſterſtandes, 
weshalb dieſe Strafbeſtimmung auch in ganz an⸗ 
derem Zuſammenhange, nämlich unter den Heilig- 
keitsanforderungen an die Prieſter ſteht. Daß die 





Proftitution überhaupt duch die Beziehung zu 
dem wollüftigen Aſtartenkultus (vgl. S. 145b) ben 
Charakter eines Religionsverbrechens annehmen 
konnte, ift zwar nicht überhaupt, aber wenigſtens 
in den ftrafrechtlichen Beftimmungen des Geſetzes 
unberüdfichtigt gelaffen, wie auch der 3. Mof. 20, ı6 
verpönte Greuel, der jeinen Urfprung zweifellos 
in einer heidniſchen Kultusſitte hat (ſ. d. X. Un- 
zucht), nur als Verbrechen wider die Sittlichkeit 
in Betracht gezogen ift. — Endlich gehört noch bie 
ftrenge deuteronomiſche Strafbeitimmung hierher, 
nad) welcher die Zucht- und Schamlofigteit eines 
Weibes, das durch die in einem Raufhandel ihrem 
Manne geleiftete Hilfe öffentliches Ärgernis ge» 
geben Hatte, ohne Erbarmen durch das Abhauen 
ihrer Hand beftraft werben jollte (6. Mof. 25, 11 f.). 
— Bon ganz anderem Gefichtpuntte aus werben 
ſolche gefchlechtliche Wergehungen beurteilt, welche 
weder ein beftehendes cheliches Recht verletzen, 
noch ſich als widernatürliche oder blutſchände⸗ 
riſche Greuel charakterifieren. Sie werden ohne 
übertriebene Rigorofität weſentlich als Rechtsver⸗ 
legungen behanbelt, für die Genugthuung zu geben, 
und die nach Möglichteit wieder gut zu machen 
find. So foll nad) dem Bundesbuche die Berfüh- 
rung einer Jungfrau mit der Nötigung fie zu hei» 
taten und dem Bater das Brautgeld (f. ©. 3522) 
zu entrichten, ober — falls der Bater bie Heirat 
nicht wünſcht — mit einer dem üblichen Brautgeld 
gleihtommenden Geldbuße beftraft werden (2. Moſ. 
22, 16 f.); und jelbft die an einer nicht verlobten 
Jungfrau verübte Notzucht fol nach dem deutero- 
nomiſchen Geſetzbuche nur mit der Zahlung einer 
Geldbuße von 50 Sekeln an den Water, der Rö- 
tigung fie zu ehelichen und dem Xerluft des Ent- 
laſſungsrechtes geahndet werben (5. Mof. 22, as f.). 
Über die Beftrafung ber Verführung einer verlob- 
ten SHavin vgl. S. 352b u. — Mit gleicher 5 
Strenge, wie die Heiligfeit des Eherechtes, wahrt 
das israelitiiche Strafrecht auch die Autorität 
der Eltern, als den Grunbpfeiler der Yamilien- 
ordnung. Schon in dem Bundesbuche ift ſowohl 
auf das Schlagen, als auf das Verfluchen von 
Vater oder Mutter die Todesſtrafe gejegt (2. Mof. 
21, 15. 17; dgl. 3. Mof. 20, o), und das deuterono⸗ 
mifche Gejegbuch fordert die Steinigung eines 
wegen hartnädiger Widerfpenftigleit und unver» 
befferlicher Schwelgerei und Truntjucht von feinen 
Eltern verflagten Sohnes (5. Mof. 21, is ff.; vgl. 
S. 3908). In dem legteren ift außerdem aud) bie 
Widerjeglichkeit gegen die Entſcheidungen bes 
DObergerichtes mit ber Todesſtrafe belegt (5. Mof. 
17, 1). Sonft enthält das Geſetz feine ausbrüd- 
lichen Strafbeftimmungen für Empörung gegen 
die Obrigkeit; ohne Zweifel find ſolche politifchen 
Berbrechen in ben meiften Fällen ohne gerichtliche 
Berhandlung durch Unſchädlichmachung der Em- 
pörer beftraft worden. Daß aber nad) ber herr- 
ſchenden Rechtspraxis gegen den König begangene 
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Majeftätöverbrechen, und zwar neben Berrat und 
Berihwörung auch thätliche Beleidigungen, Be⸗ 
ſchimpfungen und Berfluhungen, mit dem Tode 
beftraft wurden, ann keinem Zweifel unterliegen 
(vgl. 1. Sam. 20, sı. 22, ıe. 1. Kön. 2, 8 f. 21, 18); 
der Hochverrat wurde außerdem auch mit Güter- 
tonfigfation beftraft (vgl. 1. Kön. 21, ıs. 2. Sam. 
616, «. 19, »). — In betreff der Verbrechen gegen 
die Perſon und das Leben des Nächften begnügt 
ſich das Strafgejeg in der Hauptjache damit, das 
beitehende, auf dem Prinzip ber Familienrache be- 
ruhende Gewohnheitsrecht zu regeln und gegen 
Ausartungen zu verwahren; das Nähere |. in den 
Artt. Bluträher und Mord. Zur Sicherung 
der Freiheit des Israeliten gegen gewaltſame 
Knechtung wird außerdem auf Menfchendiebftahl 
und Geelenverfäuferei die Todesſtrafe geſetzt 
(2. Moj. 21, 10. 5. Moſ. 24,1). Bei Körperver- 
legungen (f. d. W.) wird je nad) Beichaffenheit 
des Falles bald der den Forderungen der Brivat- 
rache Rechnung tragende firenge Grundſatz der 
Wiedervergeltung geltend gemacht, bald auch nur 
Schadenerjag gefordert. — Bon ftrafrechtlichen 
Beſtimmungen zur Sicherung der Ehre und des 
guten Namens des Nächften ift, von denen gegen 
falfche Zeugen abzejehen, nur eine einen ganz 
fpeciellen Fall betreffende zu finden (vgl. ©. 354 a). 
In betreff der Eigentumsverlegungen end- 
lich ift im allgemeinen der Grundfag maßgebend, 
daß durch erhöhte Wiebererftattung dem Veichä- 
digten Genugthuung zu leiften ift (ſ. mäheres in 
den Artt. Diebftagl u. Eigentum Nr. 4). 
Ohne Zweifel geben die ftrafrechtlichen Beftim- 
mungen beö Gejeges kein vollitändiges Bild ber 
israelitiſchen Strafrechtöpflege; gewiß ift vieles 
nad dem ungeichriebenen Gewohnheitsrecht oder 
nad dem Ermeflen richterlicher Weisheit entichie- 
den worben; auch wo die Rechtspraxis mit den im 
Geſetz verzeichneten Normen im Einklange ftand, 
war dies nicht darum der Fall, weil die Richter 
nad) einem gejchriebenen und allgemein anerlann- 
ten Geſetzbuch ihr Urteil fällten; denn ein folches 
gab e3 mwenigftens in der voregilifchen Zeit noch 
nicht (ſ. d. A. Gejeg Nr. 6). Immerhin Iernen 
wir aus jenen Strafbeitimmungen nicht nur ben 
allgemeinen Charakter des israelitiichen Straf 
rechts, ſondern auch diejenigen Normen ber ftraf- 
rechtlichen Praxis kennen, welche entweder ſchon 
einen Beſtandteil der vollstümlichen Rechtsan- 
ſchauung bildeten oder wenigſtens von ben Hufe 
zeichnen der mofaiichen Überlieferungen als für 
den Beitand und die Wohlordnung des Gottes- 
ftaates bejonder3 wichtig angejehen wurden. 


Strahzen. Mit den Landſtraßen ift’3 heutzutage 
im heiligen Lande fehr übel beftellt. Außer der 
mufterhaften franzöfiichen Poſtſtraße von Beirut 
nad) Damaskus befinden fich gerade die am meiften 
begangenen Wege gewöhnlich im fchlechteften Zu- 





ftande. Gewiß ift dieſe Heillofe Beſchaffenheit der 
Str. zum großen Teile eine Folge der bereits 
viele Jahrhunderte währenden Bernachläfigung 
des einft jo blühenden Landes. Aber wir müfjen 
uns vor dem Irrtum hüten, als hätten ſchon die 
alten Hebräer funftmäßige Str. gebaut. Wie das 
lateinifche Wort strata den Weg ald gepflafterten 
bezeichnet, jo gehört auch die Sache jelbft, der 
tunftgerechte Bau guter Heerſtraßen, erft ver 
Römerzeit an; beſonders unter Septimius Se 
verus richteten die Römer ihre Meilenfteine auch 
in Baläftina auf (vgl. Reland, Baläft. U, Kap. 21. 
Mehr oder weniger gut erhaltene Spuren joldyer 
Romerſtraßen find noch zahlreich vorhanden, na- 
mentlid im Oftjordanlande. Erwähnt jei außer 
der römischen Militärftraße von Jerufalem nad 
Eäfarea (f. d. A. Untipatris) nur noch (f. d. 
A. Edrei) die Straße, welche von Boftra über 
Salda bis zum Perſiſchen Meerbufen führte. 
Auch auf den Bau großer Brüden (vgl. oben 
©. 773 f.) verftanden fich die Römer, wie man 
denn z. B. ein paar hundert Schritte ſüdlich vom 
Tiberiasfee dicht bei der Jorbanfurt die Ruinen 
einer römilhen Vrüde von 10 Bogen erblidt 
(Robinfon, PBaläft. II, S. 500). Es fann nicht 
rein zufällig fein, daß nirgends in ber Bibel (f. d. 
A. Kaspin über 2. Maff. 12, ı:) von Brüden 
die Rebe ift. Mbgefehen von ber im Grundterte 
2. Sam. 19, ı» erwähnten Fähre, find es die 
jeichten Stellen oder Zurten (vgl. 1. Moſ. 32, m. 
Jeſ. 16, », nad) rihtigem Terte au 2. Sam. 
15, ze. 17, ıe), welche zum Überfchreiten der Flüfie 
dienen. Was die Jordanfurten betrifft (vgl. Ro- 
binfon, Pal. II, ©. 494. 496 f. 499502; II, 
©. 567. 588), jo fand Lieutenant Molineug, daß 
man im Hochſommer den Jordan ſüdlich vom 
Tiberiasfee an mehr als hundert Stellen trodenen 
Zußes überjchreiten kann, wenn man die aus 
dem Flußbette hervorragenden Steine als Brüde 
benugt. Ganz anders aber verhält ſich's im der 
Regenzeit; bann find auch viele Heine Bäche jo 
tief und reißend, dak man nur mit Lebensgefahr 
hinüberſchwimmen könnte. Daran alſo ift nich 
zu zweifeln, daß im alten wie im heutigen Balä- 
ftina zahlreiche Str. zeitweilig unterbrochen waren. 
Aus einem doppelten Grunde aber bürfen wir 
uns bie Str. des alten Paläftina doch nicht gar zu 
ſchlecht vorſtellen. Außer der natürlichen Feſtig⸗ 
keit (j. d. 9. Paläſtina Nr. 7) des Bodens, 
welche den meiften Str. bis auf dieſen Tag zu 
gute kommt, haben wir nämlich den geſchichtlichen 
Grund in Betracht zu ziehen, daß ſich das Alter- 
tum bis auf einen gewifjen Grab um Herftellung 
leidlicher Str. wirtliche Mühe gegeben hat, welche 
zwar nicht zu überjchäßen, aber doch anzuerkennen 
ift. Sogar die Küfte des Mittelmeeres, an der 
man von alten Zeiten her von Ägypten bis Tyrus 
zu Lande reifen Tann, entbehrt auf weiten Streden 
trotz des Sandes, in mwelhem die Wagenipuren 
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leicht von den Wogen der See wieder verwilcht 
werben, keineswegs einer gewifjen natürlichen 
Seftigfeit; noch größer ift diefelbe in den Ebenen, 
welche die Eanaaniter (vgl. Joſ. 17, ıs. Richt. 
4, 3) mit ihren Kriegswagen befuhren, vollends 
auf dem Gebirge, deſſen Wege ſich freilich mehr 
für Fußgänger, Reiter und Saumtiere eignen, 
als für Wagen. Allerdings weiß man, daß zivei- 
räderige engipurige Karren zumeilen auf recht 
fteifen und mwüften Gebirgswegen fahren, und oft 
genug haben Kriegsheere, denen ungezählte Kräfte 
von Menſchen und Zieren zur Verfügung ftan- 
den, ſchwere unteilbare Laften über die ſchlimm⸗ 
ften Wege fortzufchaffen vermocht. Aber wir 
dürfen 3.8. aus Jeſ. 10, ss ff, wo übrigens der 
Aflyrer fein Gepäd zu Michmas (f. d. U.) zurüd- 
fäßt, gewiß nicht folgern, daß das von Norden 
gerabesweg3 auf Jeruſalem losgehende aſſyriſche 
Heer eine bequeme Straße gefunden haben würde. 
Cbenſowenig werden wir die Worte des praktiſchen 
Amerilaners (Robinſon, Baläft. I, ©. 356 f.) leicht 
in Bweifel ziehen, wenn er von einem Wege, 
welchen wir uns bei der großen Bedeutung der 
durch denjelben verbundenen Städte gerne al3 eine 
gute Fahrſtraße denfen möchten, ausdrücklich ver- 
fichert: „Diejer Weg trägt alle Zeichen an fich, daß 
er ftet3 die große Landſtraße zwilchen Hebron und 
Jeruſalem war. Er ift in gerader Richtung und 
an vielen Stellen künſtlich und augenicheinlich vor 
alter Zeit gemacht. Räder haben ihn jedoch nie 
berührt. Die Hügel find zu fchroff und fteil, und 
die Oberfläche des Bodens ift zu häufig mit Fels⸗ 
fteinen beftreut, al3 daß die Möglichkeit vorhan- 
den wäre, daß Wagen in dieſer bergigen Gegend 
gebraucht werden könnten ohne die mühſamſte Er- 
bauung von fünftlichen Wegen, wie fie hier nie 
eriftiert haben.” Diefe verjtändigen Worte Ro- 
binſons geben ung auch einen Fingerzeig zur rich 
tigen Würdigung befien, mas das hebräifche Al- 
tertum überhaupt im Wegebau geleiftet haben 
mag: man bejchräntte ſich wohl auf eine ziemlich 
urwüchfige Zurechtmachung und Ausbeſſerung der 
von der Natur jelbft dargebotenen zwedmäßigften 
Str. Sold einfache Wegebereitung wird (gleich 
der Anlage von Herbergen, ſ. d. U.) in ſehr alte 
Zeiten zurüdreichen. Ein ſpäteſtens dem 7. Jahr⸗ 
hundert angehöriges Geſetz befiehlt, daß man die 
Wege nach den Freiftäbten (f. d. U.) bereiten und 
in Stand halten folle (5. Moſ. 19, », wo Luthers 
Überfegung irrig vom Wählen gelegener Örter 
ſpricht). Reifen (f.d. A.) Könige im Morgenlande 
mit großen Scharen, jo ergeht der Befehl, die 
Str. vorher in guten Stand zu bringen (vgl. 
Jeſ. 40, 3. 57, 1. 62, 10). Werm Joſephus 
(Altert. VII, 7, «) die nach Jerufalem führenden 
Str. ſchon vom Könige Salomo mit ſchwarzem 
Stein gepflaftert fein läßt, jo wird dadurch wahr- 
ſcheinlich, daß es im erften Jahrhundert n. Chr. 





wirklich um Jeruſalem ſolche Str. gab, für welche 
ja der Bafalt aus der Umgegend von Tiberias be- 
ſchafft werben konnte; aber gewiß mit Unrecht 
ichrieb die Sage diefe Str. dem bauluftigen Sa- 
lomo zu. Eine wohl mit einfachen Mitteln her- 
geftellte Straße wird 4. Mof. 20, ı7. 21, se Kö⸗ 
nigsweg genannt, wo Luth. treffend „Landſtraße“ 
überfept. Wuch das hebr. mesillah (vgl. z. B. 
4. Mof. 20, 10. Richt. 20, 32. as. 21, 10. 1. Sam. 
6, ı2. 2. Sam. 20, 1 f. 2. Kön. 18, ı7), welches 
nach der Wurzelbedeutung des Aufichüttens die 
Straße als einen Dammmeg oder Hochweg be- 
zeichnet, darf uns nicht veranlaffen, an eine ei- 
gentliche Kunſtſtraße oder Chauffee zu denken, wie 
fie erft die Römer gebaut haben. Daß ſchon bie 
Perſer Wegegeld erhoben, leſen wir Esra 4, 10. »; 
daraus folgt aber noch nicht ficher, daß Dies Geld 
wirklich zum Straßenbau verwandt wurde. Auf 
eine Aufzählung der einzelnen Str. Baläftina’s, 
die ohnehin nicht vollftändig fein könnte, verzich- 
tend und bezüglich der Hauptverfehräftraßen der 
Volker auf die Artt. Handel Nr. 1 u. Baläftina 
Nr. 4 verweifend, bemerken wir noch: wenn auch 
vieles, mas Menſchenhand an den von der Natur 
gewiejenen Wegen geleiftet hat, im Laufe ber 
Yahrtaufende zerfallen ift, und wenn es fich auch 
von jelbft verfteht, daß nicht alle Str. zu allen 
Beiten gleich gangbar waren, jo läßt ſich Doch mit 
Recht behaupten, daß die Straßenzüge im großen 
und ganzen feine wefentliche Änderung erfahren, 
fich vielmehr von jeher in ben von der Natur ge 
botenen Bahnen gehalten haben. Sogar die oben 
erwähnte 112 Kilometer lange Boftftraße von 
Beirut nach Damaskus, welche die Franzoſen nach 
1860 gebaut haben, führt meift dem alten Saum- 
pfade entlang, der noch immer von den Arabern 
benugt wird, weil fie da3 auf der neuen Straße 
erhobene Chaufjeegeld nicht zahlen wollen. — Die 
nad) dem gelehrten Augsburger Staatsmanne Peu- 
tinger benannte, fpäteftend dem 4. Jahrhundert 
angehörige Tafel, deren auf Paläftina bezüg- 
lien Teil man nebft anderem aus Joſephus, 
Eufebius, alten Stinerarien 2. geichöpften Stoffe 
in Relands Paläft. II, Kap. 4 und in Abbildung 
in Our Work in Palestine (vgl. ©. 1150b) 
zwiſchen ©. 4 u. 5 findet, gibt eine rohe Zeichnung 
der römifchen Militärftraßen famt den Entfernun- 
gen zwifchen den einzelnen Städten. Bon ber 
Hauptſtadt Jeruſalem liefen natürlich Str. nad) 
allen vier Himmelsrichtungen aus, wie auf jeder 
guten Karte zu jehen ift. Bei weit von einander 
entlegenen Städten konnte und kann man, um von 
der einen zur anderen zu gelangen, oft ganz oder 
teilweife verjchiedene Routen einichlagen; jo be« 
fchreibt z. B. Ritter (XV, ©. 161-174) drei 
Str. von Damaskus nach Banias (ſ. d. A. Cäja- 
tea Philippi). Über Apftig. 8, = ſ. d. A. 
Gaza. Kph. 
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Strauß. Dieſer Riefenftelzpogel ift in den 
Sandflähen und fteinigen Steppen der ſyriſch- 
arabiihen Wülte ziemlich Häufig, kommt mand- 
mal aud) in die oftjordanische Hochebene (S. 331b) 
herein und war daher auch den alten Israeliten 
wohl befannt. In der Bibel ift er am häufigiten 
als einer der Bewohner öder menjchenleerer 
Wüfteneien genannt (Jeſ. 13, m. 34, ı2. 43, m. 
er. 50, ». Klgl. 4, »), wobei gelegentlich auch 
auf feinen nicht unbeträchtlichen Wafjerbedarf hin- 
gedeutet wird (Jeſ. 43, »); denn „bie erſte Be- 
dingung, welche der Vogel an feinen Aufenthalt 
fteilt, ift da8 Vorhandenſein von Waſſer“ (Brehm). 
Als „Angehörigen“ oder „Bewohner der Wuſte“ 
bezeichnet ihn auch vielleicht fein gewöhnlicher 
hebr. Name bath ja'anah (woneben nur Klgl. 4, 3 
ja'en); doch ift jehr beachtenswert die Erflärung, 
welche ihn nach feiner Freßgier fo benannt fein 
läßt. Weiter finden wir ihn wegen des eigen- 
tümlichen, bald jchrillen, bald bumpfen, wie Klage 
Hingenden Geſchreis, dad er zu gewifjen Zeiten 
ftatt der gewöhnlichen gludenden oder gadernden 
Töne hören läßt, neben den Schafalen (ſ. d. 9.) 
zur Vergleichung herangezogen (Hiob 30, 0. Mic. 
1, 0). Shaw berichtet darüber: „Während der 
einfamen Nachtzeit erheben fie (die Str.e) oft ein 
Hägliches und greuliches Gedrohn, welches bald 
dem Löwengebrüll ähnelt, bald mehr den heiferen 
Stimmen anderer Vierfüßler, befonderd bes Bul- 
len und Rindes, gleicht. Ich habe fie oft ftöhnen 
hören, als ob fie die größten Schmerzen litten“. 
Wenn fie ihr Neft ausgraben, laſſen fie oft auch 
den ganzen Tag über fhmachtende und Magende 
Töne hören. Von biejer Eigentümlichkeit ift bie 
dichterifche Bezeichnung des Str.e3 in Hiob 39, ı5 
durch renantm (= Geſchrei) entnommen, wogegen 
der im Arab. und Aram. gangbarfte Name beö- 
felben na'&ma wohl am beiten von Wepftein auf 
die Weichheit feiner Federn gedeutet worden ift. 
Was die iöraelitiiche Naturbetrachtung fonft an 
dem Str.e bejonderd merkwürdig fand, das hebt 
die dichterijche Schilderung in der oben angeführ- 
ten Stelle Hiob 39, 1-18, die Luther ganz unrich- 
tig auf den Pfau bezogen hat, hervor. Am auf 
fälligften erſchien die Sorglofigteit, welche der Str. 
in Bezug auf feine Eier an den Tag legt und die 
harte Behandlung feiner Jungen, die auch Klgl. 
4,5 erwähnt ift. Es ift freilich ein Irrtum, daß 
der Str. überhaupt nicht brüte. Männchen und 
Weibchen graben gemeinjam mit den Schnäbeln 
unter fortwährender zitternder Bewegung der ab- 
märts gefenkten Flügel eine als Neft dienende 
Grube im Boden, am liebiten in heißem Sande. 
Sie faßt gewöhnlich, bei einem Durchmefjer von 
mehr ald 3 Fuß, 30 der großen did- und hart- 
Ichaligen Eier. Zu Anfang der im ganzen 6—7 
Wochen dauernden Brutzeit verläßt die Henne, 
welche bei Tage das Brutgeichäft allein bejorgt, 
während in ber Nacht der Hahn ſich mit ihr darein 





teilt, das Neft noch häufig; fie thut dies aber nicht 
mehr, wenn die Zeit des Aufbrechend der Eier 
herannaht, bleibt vielmehr dann jo beharrlich auf 
den Eiern fipen, daß fie troß der dem Vogel fonft 
eigenen großen Scheuheit jogar beim Herannahen 
des Jägers ſich meift nur dudt, den Feind regungs 
108 anfchaut, und, ohne einen Laut von füch zu 
geben, fich töten läßt. Um das Net herum findet 
man häufig offen oder mur oberflächlich eingeicharrt 
eine Anzahl Eier; fie find ſchwerlich Dazu beftinmt, 
den ausgefrochenen Jungen als erfte Rahrung zu 
dienen; diefe Eier, welche die Henne nad) ſchon be- 
gonnenem Brutgeihäft noch gelegt hat, werben 
leicht auch ſchwächeren Raubtieren, deren Der brü- 
tende Str. fi) fonft erwehrt, zur Beute. Auch gibt 
der Str. fein Neft und feine Eier meift fofort auf, 
wenn er merft, daß dasſelbe in feiner Abweſenheit 
angetaftet worden ift, und legt fi an einer an⸗ 
deren Stelle ein neued an. Die ausgelrochenen 
Zungen können gleich behend umberlaufen und 
fich ihre Nahrung felbft juchen; die Alten wachen 
zwar anfangs forgfältig über ihnen, geben ſich aber 
nie in der Weife des Huhnes Mühe, ihnen Rah- 
tung zu zeigen, jondern lafien fie in dieſer Be 
ziehung für fich ſelbſt ſorgen. Die Wahrnehmum⸗ 
gen von Sorgloſigkeit um ſeine Eier und von Härte 
gegen feine Jungen, die man demnach am den 
Str.en machen konnte, finbet der israelitifche Dich⸗ 
ter um fo auffälliger, da ihn der Fittich und das 
Gefieder desfelben (und wohl auch die Länge des 
Halſes und ber Beine) an den Storch erinnerten 
(vgl. V. ıs und dazu ©. 1291b f.). Er Hat dabei 
freifich weniger die Henne, ald den Hahn im Sinne, 
deſſen dichtes Gefieder ſchwarz und deſſen Lange, 
weiche, hängende Flügel- und Schwanzfedern bien- 
bend weiß find, wogegen das Gefieder der Henne 
braungran und die Flügel- und Schwanzfedern 
untein weiß find. Jene Sorglofigleit betrachtet 
der Dichter als eine Folge der nad) Gottes Ratur- 
ordnung dem Str. eigenen Dummheit (8. ı7), wir 
auch ber Araber bei der iprichwörtlichen Redent- 
art: „dummer, als ber Str.“ zunächſt an das Ber- 
halten des Vogels zu feinen Eiern denkt (nicht 
etwa daran, daß er fich vor Verfolgern gefidyert 
glaubt, inbem er feinen Kopf in einen Buſch oder 
in den Sand ſteckt, was nur eine fabelhafte An- 
gabe griechiſcher und römiſcher Schriftfteller if}. 
— Die ziemlich großen Flügel des Str.es tangen 
befanntlich gar nicht zum liegen, unterftägen 
aber feine ftarfen, behenden Beine zu erftaunlich 
fchnellem Laufe. Nur bei Windftille, bei welcher 
der Str. vor dem berittenen Jäger hinter Hügeln 
ober in Bertiefungen des Bodens Dedung jucht, wirb 
er leicht eingeholt; bei einigem Luftzug aber fpannt 
der fliehende Str. feine Schwanzfebern al3 Segel auf 
und rudertbeftändigmitden ausgebreiteten Ylügeln, 
und dann kann es ihm auch das befte Pferd an 
Schnelligkeit nicht gleich tyun. Dies ift das andere, 
was der Dichter in feiner Schilderung hervorhebt 
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(8. 13 u. 18). — Das von den Arabern gern ge- 
geſſene Fleiſch bes Str.es war den Israeliten als 
unrein verboten (3. Moj. 11, 10. 5. Mof. 14, 1). 
Den Grund, aus welchem er für unrein galt, ſucht 
man am wahriceinlichften in feiner Ernährungs- 
weiſe; denn wenn auch Pflanzenftoffe feine Haupt- 
nohrung bilden, fo verichludt er Doch auch allerlei 
kleine Tiere, und würgt, wie befannt, unter Um- 
ſtänden alles mögliche, ſelbſt das Ungenießbarſte 
hinab. Bgl. Lenz, Zoologie, ©. 362 ff. und die 
Mitteilungen Wetz ſteins in Delitzſchs Hiob, ©. 
513 ff. Anm, aud) ebenda ©. 406 Anm. 


Ströter, |. Räuberei, S. 1272b. 


Strumpf ift bei Luther |. v. a. Rumpf (3. Mof. 
8,10. 1. Sam. 5, 4) ober f. v. a. Stumpf; vgl. 
Schilf, ©. 14208. 


Stupl, |. Hausgerät u. Mahlzeit Nr. 2. 
Stunde, f. Tag u. Uhren. 
Sum, ſ. David, S. 303b Anm. 


Suah (hebr. schüach) Heißt 1. Moſ. 25,» (1. Chr. 
1, 32) der jüngfte Sohn Abrahams und der Ketura 
(5. d. %.), bezeichnet jomit einen Stamm der fogen. 
Keturäifchen Araber (j. oben S. 104). Ohne Zwei⸗ 
fel ift e3 berfelbe Stamm, nad) welchem der zweite 
der Freunde Hiobs, Bildad, „der Suchit“ benannt 
iſt (Hiob 2, 11 u. a.). Nah 1. Moſ. 26,6 entließ 
Abraham die Söhne der Ketura in das „Oſtland“ 
(Kedem, vgl. d. W. Kadmoniter), d. h. in die 
igrifch-arabifche Wüfte; eine nähere Beſtimmung 
über die Wohnfige der Suchiter ift indes ſchwer zu 
geben. Iſt ©. identiſch mit dem (Lande) Suchu 
der Keilinfchriften, fo wäre e3 auf dem weſtl. Ufer 
de3 Euphrat, nordöftlich von Balmyra anzufegen. 
Deligich vergleicht (zu Hiob 2, 11) Sichän, Name 
eine3 Dorfes im fühl. Dscholän (öftlicdh vom See 
Genezareth), ſowie eine3 anderen in der öftlich an- 
grenzenden Nukra. Die definitive Enticheibung 
hängt bejonders davon ab, ob auch das Land Uz 
(1. d. U.), die Heimat Hiobs, in deren Nähe Bildad 
nad) Hiob 2, ı1 gewohnt Haben muß, mit Weßftein 
und Delitzſch im nördl. Hauran zu fuchen ift. 

Ksch. 

Sual, Name einer nördlich von Michmas in 
der Richtung auf Ophra (j. d. W.) gelegenen, fonft 
nicht näher befannten Landſchaft, mit der Saalim 
genannten (j. d. 9. und Salija) ſchwerlich zu 
identifizieren. 


Subael, |. Sebuel. 


Suctoth, 1) die erfte, noch in Gofen gelegene 
Station der aus Äghpten ausziehenden Israe⸗ 
liten (2. Mof. 12, or. 13, »0. 4. Mof. 33, 5 f.). 
Die Beitimmung der Ortslage hängt von der 
der Ausgangsftation Ramjes und überhaupt von 
der Borftellung ab, die man ſich von bem Wege 





der Israeliten bis Hahiroth gebildet Hat (vgl. 
Lagerftätten ©. 899 und Hahiroth). Die 
jenigen, welche Ramfjes-Tanis für die Ausgangs- 
ftation halten, ſehen in ©. eine Hebraifierung bes 
zwar nicht als Stabt-, aber als Landſchafts- 
namen inſchriftlich nachgewieſenen Thuku oder 
Thukot (nicht Sukot), wobei Köhler (Lehrb. d. 
bibl. Geſch. I, 210), die Anficht Brugſchs durch 
die Vermutung verbeflern will, es habe eine 
gleichnamige Stadt ungefähr in der Mitte Go- 
fens, etwa bei dem heutigen SAlihfe gelegen. — 
Dagegen müfjen diejenigen, welche als Sammel- 
punkt der Israeliten Ramjed — Abu Khescheb 
anjehen und den Zug dur den W. Tumilät 
gehen laſſen, S. in der Gegend des Timſach⸗Sees 
fuchen. Eber3 (durch Gofen u. |. w. 2. Aufl. 
©. 92. 109. 520 f.) entſcheidet fich für das nord» 
öftlich von dieſem See gelegene Thaubastum ber 
Römer, indem er nach Lauths Vorgang den Na- 
men Succoth mit dem ägyptiichen Sechet iden- 
tifiziert, welches „ba8 Gefilde“ bedeutet, aber 
auch infchriftlich al3 Name einer mit einem Heilig- 
tume der Göttin Baft ausgeftatteten, im öftlichen 
Zeile des Delta gelegenen Stadt vortommt, die 
Ebers eben in Thaubastum wieber erfennen will. 
Vgl. übrigens noch den Art. Hahiroth. — 
2) Ein anderes ©. lag im Jordanthale, im 
Stammgebiete Gads (%oj. 13, sr), aljo zweifellos 
jenfeits des Jordand, und zwar nicht weit von 
Pnuel (j. d. A.); denn Gibeon, zu beffen Zeit ©. 
eine wohlbefeftigte und bebeutende Stadt mit 
einer Ariftofratie von 77 Fürften und Älteſten 
war, kommt, bie Midianiter verfolgend, nad) 
Überfchreitung de3 Jordans nad ©. umd zieht 
von da nach Pnuel hinauf; auf dem Rückwege 
rächt er fi dann zuerft an dem bebeutenderen 
©. und dann an Pnuuel (Richt. 8, « fi. 1 ff.). 
Dasjelbe ©. ift ohne Zweifel auch 1. Mof. 33, ı7 
gemeint, wo berichtet ift, daß der aus Mejopo- 
tamien heimlehrende Jakob, nachdem er an Pnuel 
vorübergelommen (32, sı), fich dort für längere 
Zeit niebergelaffen habe, ehe er weiter ins Weft- 
jordanland nad) Sichem zog; zugleich ift hier der 
Ortsname, welcher „aus Zweigen gejlochtene 
Hütten” bedeutet, daraus erflärt, daß Jakob ſolche 
Hütten für fein Vieh errichtet habe. — Auch 
1. Kön. 7, ss und 2. Chr. 4, ır, wo berichtet ift, 
daß Salomo die ehernen Tempelgeräte im Jor- 
danfreis zwiſchen S. und Zarthan gießen ließ, iſt 
aller Wahrſcheinlichkeit nach dieſes an der Dftjeite 
des Jordans gelegene ©. gemeint, obſchon Bar- 
than (f. d. A.) am Weftufer in der Gegend des 
Karn Sartabe lag; denn die Annahme, daß hier 
noch ein anderes, am Weftufer des Jordan, nörd- 
lich von Zarthan gelegenes ©. gemeint fei, ift bei 
dem Mangel eine3 den Unterſchied von dem be- 
tannteren ©. auf der Oftfeite marfierenden Zu⸗ 
fages an fi) unwahrſcheinlich und hat wider fich, 
dag nad) 1. Kön. 4, ı2 das Gebiet Zarthans an 
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das von Beth Sean angrenzte, ſo daß am Weſt⸗ 
ufer für eine zwiſchen beiden gelegene, einiger- 
maßen bedeutende Stadt fein Raum bleibt. Das 
©. Jakobs führte nach Joſephus (Altert. I, 21, ı) 
noch zu feiner Zeit den Namen 8kẽnai (griedh. — 
Hütten) und Hieron. (zu 1. Mof. 33, ı7), der den 
Ort ebenfalls als noch vorhanden bezeichnet, jagt 
ausdrücklich, er liege jenfeits des Jordans im 
Bezirk von Stythopolis. Ebenſo liegt es nad) 
dem B. der Jubiläen Kap. 29 an ber Dftfeite des 
Jordans. Nach dem allem hat das altteft. S. mit 
dem biesjeit3 des Jordans, ca. 5 Gt. ſüdlich von 
Stythopolis gelegenen Ruinenhaufen Sakkut, 
auch wenn die Namendform wirflih vielmehr 
Saküt lauten follte (Bäbeter-Socin? ©. 169 
Saküt) nichts zu thun (gegen Robinfon, N. ©. 
3. ©. 407 ff.), und auch für die Annahme eines 
von dem öftlihen ©. aus gegründeten neuen ©. 
am Weſtufer (Ewald) Liegt keinerlei zuverläffiger 
Anhalt vor. — fraglich aber bleibt, ob ©. nörd- 
lich ober ſüdlich vom Jabbok zu fuchen ift. Nach 
dem Zufammenhang, in welchen bie Notiz 1. Moſ. 
33, ı7 in dem Berichte über den Zug Jakobs geftellt 
ift, erjcheint Iegtere Annahme als die richtige; und 
fie empfiehlt ſich auch dadurch, daß nad) 1. Kön. 
7, «6 ©. nicht allzuweit von Zarthan, dieſem ſchräg 
gegenüber, gelegen haben kann ; aud) feine Nennung 
zwiſchen Beth Nimra (f. d. A.) und Zaphon in Joſ. 
13, 27 empfiehlt, die Stadt nicht zu weit nördlich 
anzufegen. Aus den Angaben über den Zug Gi« 
deons lafjen fich feine gegenteiligen Folgerungen 
ziehen, da er wahrſcheinlich nicht gleich unter» 
halb Beth Seans, fondern erft bei der Furt von 
Damie (S. 774b) über den Jordan ging, und 
das nördlich vom Jabbok gelegene Pnuel (f. d. U.) 
von ©. aus nicht, weil es an feinem Wege lag, 
der füdöftlich ging (f. Jogbeha und Karkor), 
fondern weil er Fourage brauchte, angelaufen 
haben fann, wie er denn auch auf dem Rückwege 
nicht über Pnuel nah ©. kommt. Lag ©. in 
der Gegend jener Furt, fo ging Jalob3 Zug von 
©. nad) Sichem auf der alten, noch jekt be» 
ftehenden Straße von Ramoth Gilead (eg-Salt) 
nad Sihem (Nablus). — Das Pf. 60, s und 
108, s erwähnte Thal ©. ift am wahrſchein⸗ 
lichſten nur eine Bezeichnung desjenigen Teiles 
de3 Jordanthales, in welchem ©. lag (vgl. Joſ. 
13, m). 


Suceoth-Benoth, ein Doppelwort, das an ber 
Stelle, wo e3 im hebr. Terte de3 A. T. vortommt 
(2. Kön. 17, so), wie die Götternamen Nergal, 
Aſima, Nibchaz und Tartak (f. d. AM.) nur einen 
Gögen und zwar einen babylonifchen bezeichnen 
lann (e3 find die nad) Samaria verjegten Baby- 
lonier, welche dieje Gottheit verehren). An ein 
Appellativ etwa des Sinne: „Hütten der Tödh- 
ter” zu denken, verbietet der Zujammenhang, ein 
Umftand, der augenſcheinlich bereits die Majo- 





rethen veranlaßte, ftatt der nahe liegenden Punl- 
tation bAnöth „Töchter“ die andere bönöth 
in Anwendung zu bringen; auch Sept. und Vulg. 
bieten mit richtigem Takte den Eigennamen Sök- 
chöth-Berith und Sochoth-Benoth, dachten ſo- 
mit an einen von den Babyloniern verehrten 
Gögen. Da ſich nun in dem Benith der Sept, 
das gegenüber dem bendth des maforethiichen 
Textes und der Vulg. den Stempel der größeren 
Urfprünglichteit an ſich trägt, babylonifches bAnit 
(Bart. act. fem. R. band) faum verfennen läßt, 
die einzige einen auf bAnit ausgehenden Namen 
führende babylonifche Gottheit die in ben Inſchrif⸗ 
ten fo oft erwähnte Gemahlin des Merodach, die 
Zi’r-bäntt, aud) Zarpanit, ift, jo drängt ſich 
die Vermutung auf, daß das Succoth-Benoth des 
Königsbuches einfach eine Korruptel für urjprüng- 
liches Zi’r-bänith (vgl. ©. 142b) fei, wie folches 
äuerft von 9. Rawlinſon behauptet if. Der 
Name würde dann bebeuten: „die Samen, d. i 
Nachkommenſchaft, Schentende“, und würde jomit 
ein Name der Göttin der Fruchtbarkeit und phnft- 
ſchen Fortpflanzung fein. Der zweite Teil des 
Namens würde ſich völlig deden und der erfte Teil 
des biblifhen Namens Tieße ſich ald Korruptel des 
entſprechenden babyloniſchen wenigftens einiger- 
maßen begreifen. Mit dem Namen einer babylo- 
nifchen Göttin Bänftum, wie fie 8.2. Zall- 
quift in babylonifhen Eigennamen nachgeiwieien 
bat, bringt auch Jenſen in 3. f. Aſſyr. VI (1891) 
©. 352 den zweiten Teil des in Rede ſtehenden 
Gögennamend zufammen. Weitergehend ſieht G. 
Röſch in dem maforethiichen skth den Gottes 
namen Sakkut (f. Sicchuth) und überfegt: „die 
Leute von Babel machten den Saktut (und) den 
Banit“. ©. Theol. Stubd. und Kritt. 1884 ©. 
197 fig. Schr. 


Suchim (hebr. sukkijtm) werden 2. Chr. 12,3 
unter den Hilfävölfern genannt, die fich im Heere 
des Pharao Sifat (f. d. A.) befanden. Die Sept. 
und Vulg. überfegen ©. mit Troglodytae (Höhlen 
bewohner). Dieje Überfegung ift vieleicht mıc 
geraten, da sukkijim (eig. „Hüttenbewohner”) zur 
Not auch die Bewohner von Schlupfwinteln über- 
haupt bezeichnen fan. Immerhin wäre dadurch 
nicht ausgefchloffen, daß dem griechiichen Überjeger 
dabei die äthiopiichen Troglodyten an der Wefttüfte 
des arab. Meerbufens vorgeſchwebt hätten, die 
u.a. aud) von Strabo (XVII, 819) und Plinius 
(VI, 34) erwähnt werden. Da nun aber der legtere 
aud) einer Troglobytenftadt Suche (vielleicht iden- 
tifch mit dem heutigen Suälin) gebentt, fo dürfte 
die Überfegung der Sept. ſchließlich doc; auf gutem 
Grunde beruhen, wenn auch der wirfl. Name des 
betr. Boftes im Hebräifchen der Bedeutung zu liebe 
eine leife Umformung erfahren haben follte. 
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Sud, Name eines Fluſſes in Babylonien, an 
welchem, wie am Chebar (ſ. d. A. u. vgl. Pf. 137, 1), 
jubäifche Erulanten, die mit König Jojachin weg- 
geführt waren, angefiebelt geweſen fein follen 
(Bar. 1,4). Da im B. Baruch vorausgefet ift, 
daß ber in Babel gefangen gehaltene Jojachin 
felbft an einer Berfammlung diefer Erulanten 
teilnahm, fo fcheint ein Fluß gemeint zu fein, der 
nicht allzu weit von der Stadt Babel entfernt 
war. Es ift aber bisher nicht gelungen, hier ober 
überhaupt in Babylonien einen Fluß diefes Na⸗ 
mens nachzuweifen. Roſenmüller hat an den 
Dschäri Zad gebacht, den Niebuhr (Reifen II, 
223 ff.) mit dem etwas oberhalb von Babel ber 
ginnenden, längs der rechten Seite des Euphrat 
hinlaufenden Kanal Pallakopas der Griechen 
(vgl. ©. 4288) identifiziert hat. Dagegen hat 
ſchon Bochart vermutet, der griech. Überfeger 
des B. Baruch habe die fo häufige Verwechſelung 
der einander ganz ähnlichen hebräifchen Schrift- 
zeichen für r und d begangen, man habe Sür zu 
Tefen, und e3 fei der nad} der Stadt Sura (Sora) 
benannte Euphratarm gemeint. Auf Grund der⸗ 
felben Berbefierung, für die man die Lesart Sür 
im ſyriſchen Terte anführen kann, denkt H. Dr. 
Wetzſtein — nad briefliher Mitteilung — an 
das Zör (= Depreifion), d. h. an das Euphrat- 
thal (vgl. Wetzſtein bei Deligih, Jeſaja, 3. Aufl. 
©. 701 f.), und findet in der Namensform Sür 
einen Beweis dafür, daß dad B. Baruch hebräiich 
gefchrieben war, nicht aramäiih, weil Zör ara- 
mãiſch Düra (Dan. 3, 1; 5. d. A. Dura) lautete. 
— Diefer, wie der Roſenmüller'ſchen Anficht, ift 
jedoch die griechifche Schreibung des Namens (s, 
nicht z) nicht günftig. Ob die von Abulfeda er- 
mähnte Gegend es-Saväd zu vergleichen ift (jo 
Ewald), ift auch fraglich, da fie im füdlichen Mejo- 
potamien liegt. Andere Vermutungen erfcheinen 
noch unannehmbarer. 


Sändflut fteht in den gangbaren Bibelaus- 
gaben, wo Luther im Einklang mit den in ber 
bebr., griech. u. Tat. Bibel gebrauchten Ausbrüden 
Sindflut, d. 5. ftarfe, große allgemeine Flut 
(ogl. Singrün — dauerhaft grün, Immergrün) 
geichrieben hat. Vereinzelt ſchon in der Kanzel» 
fprache des 13. Jahrhundert? vorfommend und 
feit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
häufiger gebraucht, hat die finnreiche, die große 
Flut al3 Strafgericht für die in der Menjchheit 
herrichend gewordene Sünde bezeichnende Um- 
formung Sindflut (auch Sündfluß) vom Ende des 
16. Jahrhundert3 an das mehr und mehr veral- 
tende Wort „Sind- oder Sintflut” in der deutſchen 
Bibel überall verbrängt, ſelbſt in Sir. 39, #7, wo 
„Sündflut” fachlich unpaſſend ift, und Pf. 29, 10, 
wo e3 wenigiten3 eine dem Grundtert fremde 

1 NRebenvorftellung erwedt. — In der biblifchen 
Sintfluterzählung 1. Mof. 6, s—9, ı7 find zwei 
Bibl. Handbwörterbuch. 2. Auflage. 





Überlieferungen zu einem Ganzen verarbeitet, 
die zwar in allen Hauptzügen übereinftimmen, 
im einzelnen aber manche charakteriftiiche Ber- 
ſchie denheiten aufweifen. Die eine, ziemlich voll» 
ftänbig erhaltene, macht in ihrem erjten über die 
allgemeine Verberbtheit alles Fleifches und Gottes 
Eröffnungen an Roah berichtenden Teil (6, os) 
genauere Angaben über-die Einrichtung und Aus⸗ 
ftattung der Arche, beichreibt dann den Verlauf ber 
Flut fo, daß in ihrem Wachstum vom Anfang 
(7, 6. 7. 9. 11. 1ı»—10a) bis zum Höhepunkte, auf 
welchem alle Hohen Berge unter dem ganzen Him- 
mel 15 Ellen hoch vom Gewäſſer bebedt find 
(7, 1m b—2. 34), und ebenfo wieder in ihrer Ab» 
nahme bis zur völligen Mbtrodnung der Erbe 
(8, 1.28. s3b—. 158. 1s—19) je vier Stadien mar- 
kiert werben, und handelt ſchließlich mit beſonderer 
Ausfünrlichkeit von Dem Bunde, den Gott für die 
neue von Noah abftanımende Menſchheit und alle 
Lebeweſen auf Erden aufrichtet, mit feinen Ver⸗ 
pflichtungen und Verheißungen (9, ı—ır). Diefer 
Bericht betont ſtark die Allgemeinheit ber Flut, 
läßt die Waſſer derjelben von unten durch das Auf- 
brechen aller Quellen der unter der Erbe lagernden 
großen Waſſerflut (S. 409b) und von oben durch 
die Öffnung der Gitterfenfter des Himmels (S. 
4108) fommen, gibt ohne Unterfcheidung von reinen 
und unreinen Tieren an, daß von allen Lebeweſen: 
Landtieren, Vögeln und Kriechtieren (die Wafler- 
tiere bleiben naturlich außer Betracht) je ein Paar 
jeber Art in der Arche erhalten wurde, und be 
ftimmt ſowohl die Geſamtdauer al3 die einzelnen 
Hauptftadien der Flut chronologifch genau durch 
Monat3- und Tagesangaben in ben Lebensjahren 
Noahs (ſ. d. A.). Die Flut beginnt am 17. Tage 
des 2. Monats? im 600. Lebensjahre Noahs 
(2, 11) und dauert im ganzen bis zum 27. Tage 
des 2. Monatd in feinem 601. Lebensjahre 
(8, ı«), alfo 10, bezw. 11 Tage über ein Jahr; 
dabei ift wahrſcheinlich ein urfprünglich in ber 
Überlieferung gemeintes Sonnenjaht von 365 
Tagen in ein Mondjahr und 10 (11) Tage um- 
gerechnet (f. Jahr Nr. 1). Das Wachstum ber 
Flut dauert 150 Tage (7, 24. 8, 2), die auf 5 Mo- 
nate berechnet werben (vgl. S. 6695); denn am 
17. Tage des 7. Monatd beginnt das Waſſer zu 
fallen, und die Arche läßt fi auf den Bergen 
Ararats (f. d. 9.) nieder (8, «); am 1. des 10. Mo- 
natd, alfo nad) 2!/s Monaten werben die Spitzen 
der (niedriger gelegenen) Berge wieder fichtbar 
(8, 5); am 1. Tage des 1. Monat3 im folgenden 
Jahre, aljo nad; weiteren 3 Monaten ift das Waffer 
verihmwunben (8, 13), und bis zum 27. des 2. Mo- 
nats trocknet die Erde vollends ab (8, 14). Streitig 
ift, welcher Jahresanfang bei der Zählung ber 
Monate vorauögejegt ift, ob — wie gewöhnlich im 
A. T. — der mit dem Frühlingsmonat Abib 
(Nifan) oder der mit dem Herbitmonat Tijchri 
(vgl. Jahr Nr. 2). Lepteres ift feit Joſephus 
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(Altert. I, 3, 2) die herrſchende Annahme; der 
Anfang ber Flut fiele dann in den Monat Mar- 
cheſchwan oder Bul (j. Monate), in welchem in 
Paläftina die Regenzeit beginnt, und der Er- 
zãhler hätte, wie in anderem, fo auch darin die 
vormofaijche Zeit von der mofaijchen unterjchieden, 
daß er in der Gejchichte derfelben noch nicht nach 
dem von Mofes feftgeftellten (2. Mof. 12, ») 
Zahresanfang, ſondern nad} einem älteren, in der 
vormoſaiſchen Zeit üblichen rechnete. Indeſſen ift 
diefe Annahme doch recht zweifelhaft. Die Sint- 
flut3erzählung wäre der einzige Beleg für einen 
urſprünglichen Talendarifhen SJahresanfang 
im Herbft, der jonft nur für die nacherilifche Beit 
nachweisbar ift (j. Jahr Nr. 2), und überall, wo 
im 9. T. die Monate numeriert werden, jelbft 
noch in den nachexiliſchen Schriften, wird der 
Abib (oder Niſan) als erfter Monat gezählt. Bei 
der Annahme, daß dies auch hier der Fall ſei, 
würde bie Flut im Monate Siv oder Jijar be- 
ginnen (j. Monate), wofür ſich nach einzelnen 
älteren Vorgängern, z. B. Ideler, Tuch und Lep- 
fius entichieben haben. Dann fällt freilich das 
Wachstum der Flut gerade in die trodene, und Die 
Abnahme derjelben in die regnerifche Jahreszeit; 
doch Hat diejes Bedenken kein enticheidendes Ge- 
wicht, weil die Gewäſſer der Flut nach diefer 
Überlieferung von unten und von oben fommen, 
und aud bei ben von oben kommenden der 
Gedanke an gewöhnlichen Regen offenbar fern 
liegt. Günftig ift der legt angeführten Anficht, 
daß die babyloniſche Flutſage (f. u.), wenigſtens 
in der von Ulegander Bolyhiftor überlieferten Ge⸗ 
ftalt, die Flut am 15. des Monats Däfios, der 
dem 3. Frühlingsmonat (Sivan) entipricht, be» 
ginnen läßt, und daf die jährlichen Überſchwem⸗ 
mungen des Euphrat und Tigri in die Zeit von 
Mitte März bis gegen Ende des Juni fallen. 
So dirfte die Annahme, daß auch in der Flut- 
geihichte die Monate, wie fonft überall, vom Mo- 
nate Abib an gezählt find, überwiegende Wahr- 
fcheinlichfeit Haben. Warum der Beginn der Flut 
gerade auf den 17. Tag des Monat3 angejegt iſt, 
ift bis jegt nicht genügend erflärt. — Aus der 
zweiten (jehoviftiichen) Überlieferung hat fi 
nur ber Anfang (6, s—s), der Bericht über die Ab⸗ 
nahme der Flut, der ebenfalls 4 Stadien, welche 
aber hier durch die Ausfendung von Vögeln be- 
zeichnet find, unterfcheidet (8, sb. sa. 6—ı2. ısb), 
und der Schluß (8, 32) vollitändig erhalten, wo⸗ 
gegen der Bericht Über den Eingang in die Arche 
und über das Wachstum ber Flut (7 1-3. #. 10. ı2. 
ıeb. 17.. as) überarbeitet und verkürzt, und der 
über die Erbauung der Arche und den Ausgang 
aus ihr ganz weggefallen ift. Die augenjälligften 
Abweichungen dieſer Überlieferung von der erjten 
beitehen in folgendem: die Gewäſſer der Flut 
lommen nur von oben durch einen 40tägigen 
Regen; von den um bed Menſchen willen ge- 





ſchaffenen (1. Mof. 2, 10 f.) Tieren und Bögeln 
werden von den unreinen je ein Paar, von den 
reinen aber je fieben Individuen, von denen eins 
zu dem nad) der Flut von Noah dargebrachten 
Opfer beftimmt ift, in der Arche erhalten; die 
Flut ift von viel Fürzerer Dauer, ihre einzelnen 
Stadien werben nur mittel3 der häufig verwen- 
deten Zahlen 7 und 40 gemeflen und nicht nach 
Noahs Lebensjahren chronologijch beftimmt. Die 
Flut wird nämlich 7 Tage vor ihrem Beginne 
Noah angekündigt (7, 4); 40 Tage dauert der 
Regen, durd) welchen fie entfteht und mwächk 
(7, «. 12. 17); weitere 40 Tage dauert bie Ab- 
nahme de3 Gewäſſers bis zur Ausjendung des 
Raben (8, 6); 7 Tage ſpäter wird die Taube zum 
erftenmale (8, s vgl. 8. ı0), nad) weiteren 7 Tagen 
zum ziweitenmafe (8, ı0) und nad noch 7 Tagen 
zum drittenmale (8, ıs) außgefendet; das gibt im 
ganzen 101 (bezw. 108 Tage) oder gegen 3!/2 Mo- 
nate; und zwar find nach dem urjprünglichen 
Sinne diefer Überlieferung wohl die Regenmonate 
(Mitte Oktober bis Anfang Februar) gemeint. — 
Wie fi die Angaben über den Mtägigen Regen 
leicht an die im erften Berichte erwähnte Öffnung 
der Himmelöfenfter anjchliegen ließen, jo fügten 
fich auch dieſe Zeitangaben des zweiten Berichtes 
Teicht in den chronologiſchen Rahmen des erfien 
ein: die 40 Regentage ließen ſich in die 150 Zage 
des Wachstums der Flut (7, 24. 8, s) einrechnen 
(wobei fie num freilich nach obigem ſchwerlich noch 
in die gewöhnliche Regenzeit fallen), und die 40 
und 3 x 7, zufammen 61 Tage ber Abnahme der 
Flut fügten ſich bequem zwiſchen die chronologiſchen 
Daten des erften Berichtes in 8, s und 8, 13 ein 
— &3 kann feine Frage fein, daß in beiben Über- 3 
lieferungen von einer allgemeinen, die ganze 
Erde bebedenden Flut die Rebe ift. Die Möglid- 
keit einer ſolchen allgemeinen Flut kann nun frei« 
lich unfere heutige Erdkunde für die Zeit, in wel⸗ 
cher die Erdoberfläche in der Hauptiache jchon ihre 
gegenwärtige Geitalt Hatte, nicht zugeftehen. Tie 
Meinung, dad nach der Sintflut benannte Din 
vium der Geologen ſei ein noch vorhandenes, that» 
ſächliches Zeugnis für die Geſchichtlichkeit und für 
die Allgemeinheit der bibliſchen Sintflut darf als 
vollends veraltet angejehen werden, feit man in 
diefem Diluvium jelbft eine nur partielle, auf be 
ftimmte Gebiete befchräntte Ablagerung, die über- 
dies zu einem guten Teil gar nicht durch Rieber- 
Schlag aus dem Waſſer entftanden ift, erfannt hat. 
Es hat daher die Anficht immer mehr Verbreitung 
gefunden: dem bibliichen Berichte geichehe ſchon 
Genüge, wenn man eine partielle Überflutung des 
LZandftriches, welcher der Urfig der Menfchheit 
war, annehme. Man kann dies zugeben, wiewohl 
nicht verfannt werden barf, daß es nicht der Wort- 
laut der biblifchen Erzählung, fondern nur bie 
Enge bed geographiichen Geſichtskreiſes der He- 
bräer (vgl. ©. 410ab) ift, was zu biefer Annahme 
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berechtigt. In der weiten Verbreitung ber Über- 
lieferung von einer großen Flut, in ber nur wenige 
Menſchen erhalten blieben, bei den verfchiedenften 
Voltern der alten und ber neuen Welt finden dann 
weiter viele einen Beweis für die in ſolcher Be- 
fchräntung aufrecht zu erhaltende Geſchichtlichkeit 
der biblijchen Erzählung. Allein die Beweisfüh- 
rung aus den Flutjagen anderer Völter bewegt 
ſich auf ſehr unficherem Boden. Nicht wenige 
Nachrichten über ſolche Flutfagen, z. B. die über 
die Mexikaner und Beruaner, rühren von ganz un⸗ 
zuverläffigen Verichterftattern her (man vgl. in 
diefer Beziehung z. B., wad M. Müller, Eſſahs I, 
272 ff. über das Buch Popol Vuh mitteilt, welches 
die Traditionen der Indianer Eentral-Amerita’s 
enthalten fol). Ferner kann, was von der angeb- 
lichen Flutſage der Chineſen nachgewieſen ift, daß 
ſie nämlich in Wahrheit nur eine Erinnerung an 
eine große lokale Uberſchwemmung (des unteren 
Hoangho unter Kaiſer Jao zwiſchen 2357 und 
2285 v. Chr.) iſt, von mancher anderen Überlie⸗ 
ferung gelten, in der man eine Erinnerung an die 
bibliſche Sintflut hat finden wollen. Noch andere 
Flutſagen können darum nicht in Betracht kommen, 
weil fie nur Beftandteile Tosmogonifcher Bor- 
ſtellungen find. Unter den Bölfern des Altertums 
gibt es ferner folche, bei denen Flutjagen über- 
Haupt nicht nachzuweiſen find; jo die Perſer und 
die Ägypter. Bezüglich derjenigen aber, melde 
wirklich Flutfagen gehabt haben, die ſich mit der 
biblifchen Erzählung berühren, muß immer erft 
unterfucht werben, ob und inwieweit bieje wirt- 
lich ein dem betreffenden Volle von alter her ei- 
gentümlicher Beſitz find; und da ift 3. B. in betreff 
der griechiichen Flutſagen, die fih an die Namen 
Ogyges und Deufalion anknüpfen, der Nachweis 
geliefert, da diefelben in ihrer älteren Geftalt mit 
der biblifchen Erzählung wenig gemein haben, ihr 
aber unter dem Einflujfe der vorderafia- 
tiſchen $lutfage mit der Zeit mehr verägnlicht 
4 worden find. — Was eine vorfichtige kritiſche For- 
ſchung als ficher konſtatiert anſehen kann, ift nur 
dies, daß die bibliiche Sintfluterzählung auf einer 
Ülberfieferung beruht, welche allerdings in Borber- 
afien auch bei anderen, insbeſondere bei ben ſemi⸗ 
tifchen Völfern verbreitet war, und deren ältefte 
uns befannte Geftalt die babyloniſche Flutſage 
if. Man kannte dieſelbe früher nur in der Ge 
ftalt, in weicher fie Alexander Polyhiftor aus Be⸗ 
roſſos (und kürzer Abydenus) mitteilt. Danach 
lautet jie fo: Xijuthros, dem 10. der vorfintflut- 
lichen Könige, offenbart Kronos in der Nacht, daß 
am 15. des Monats Däfiod die Menſchen durch 
eine große Wafferflut umkommen follten, und be» 
fiehlt ihm, alle vorhandenen Schriften in ber 
Sonnenftadt Sippara zu vergraben, ein Schiff zu 
bauen, mit feinen Verwandten und Freunden hin- 
einzugehen, Speiſen und Getränte mitzunehmen, 
and) Bögel und vierfüßige Tiere darein aufzuneh- 





men. Riſuthros baut da3 Schiff, 15 (nad) anderer 
Angabe 5) Pfeilſchuſſe, d. h. Stadien lang und 
2 Pfeilfchäffe breit, und geht mit Frau und Kin- 
dern und den näcjften Freunden hinein. Die Flut 
tommt, nimmt aber bald wieder ab. Zifuthros 
entläßt einige Bögel, die aber, weil fie nichts zu 
freſſen finden und feinen Ruheplag, auf dem fie 
fich niederlafien könnten, zurüdtehren und von ihm 
wieber in das Schiff aufgenommen werden. Nach 
einigen Tagen fendet er wieder Vögel aus, die 
zwar auch zurüdtommen, aber Schlamm an den 
Zehen mitbringen. Als er fie zum brittenmale 
ausfenbet, Tehren fie nicht mehr zurüd. Nun 
nimmt Zifuthros eine Seite vom Dache des Schiffes 
ab und fieht, daß das Schiff ſich an einem Berge 
feſtgeſetzt hat; er fteigt mit feiner rau, einer 
Tochter und dem Steuermann (Baumeifter) des 
Schiffes aus, betet zur Erde hingeſtreckt, baut einen 
Altar und bringt ben Göttern Opfer dar; darauf 
verſchwindet er ſamt den mit ihm Außgeftiegenen. 
Die im Schiffe Zurüdgebliebenen” fteigen jpäter 
aus, finden ihn nirgends, Hören ihn aber vom 
Himmel her rufen: „fie ſollten die Götter ehren; 
er unb die mit ihm Wusgeftiegenen jeien um ihrer 
Srömmigfeit willen in die Wohnung der Götter 
aufgenommen worden; fie follten wieber nach Ba- 
bylon gehen, die in Sippara vergrabenen Schrif- 
ten auögraben und den Menfchen übergeben; das. 
Rand, in welchem fie jeien, jei Armenien“. Nun 
bringen auch fie den Göttern Opfer dar, ziehen 
nad) Babylon, holen die Schriften aus Sippara, 
bauen Städte und Tempel und bauen insbeſondere 
auch Babylon wieder auf. Bon dem Schiffe aber 
— heißt es — ei, da wo es auffaß, in Armenien, 
auf dem Gebirge ber Korbyäer (Korkyräer) noch 
jegt ein Heiner Teil vorhanden, und da davon 
abgekratzte Erdpech werde ald Heilmittel und Amu- 
lett gebraucht. — Daß dieſe in manchen Einzel- 
heiten jo auffallend mit der bibliichen Erzählung 
fi berührenbe Flutſage wirklich ihren Grund- 
zügen nad) eine echte altbabylonifche Überlieferung 
ift, dafür Haben wir jet den urfundlichen Beweis, 
feit George Smith (i. 3. 1872) in den Reften der 
Bibliothek Afurbanipals (S. 1104) die auf Befehl 
dieſes Königs angefertigte Kopie einer aus der 
Stadt Erech (Warka) in Babylonien ſtammenden, 
fehr viel älteren (jpäteftend dem 17. Jahrhundert 
dv. Ehr. angehörigen) keilinfchriftlihen Sintflut- 
erzählung entdedt hat. Diefelbe bildet eine Epi- 
fobe des großen, aus 12 Geſängen beftehenden 
Helbengedichts, welches die Thaten des alten Rd- 
nigs von Erech feiert, defien noch nicht enträtfelter 
Name vorläufig phonetiſch Izdubar gelefen wird 
(vgl. S. 10998). Das Gedicht ift auf weißgelbe 
Thontafeln jo gejchrieben, daß je 3 Kolumnen auf 
der Borberfeite jeder Tafel und allem An- 
fcheine nach ebenfo viele auf der Rückſeite ftan- 
ben. (Siehe Abbildung zum Art. Ziegel.) Die 
Sintflutderzählung füllte die vier erften Kolumnen 
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der elften Tafel, und ift glüdlicherweife vollftändig 
erhalten; auch der auf ben drei bisher befannten 
Exemplaren der Tafel verftümmelte Anfang ift 
neuerdings auf bem Bruchftüde eines vierten Erem- 
plares entdedt worden. Wir müfjen darauf ver- 
zichten, die ganze ausführliche Erzählung, welche 
Izdubar aus dem Munde des von ihm in dem 
fernen Lande „an der Mündung der Ströme” (bed 
Todes) aufgefuchten, der Unfterblichfeit teilhaftig 
gewordenen Chafifadra (KZifuthros) vernimmt, hier 
zu reproduzieren. Wir verweiſen auf &. Smiths 
Ehaldäifche Genefis, überfegt von H. Delitzſch, ©. 
223—239 und die von Fr. Deligih, ©. 318 ff. 
Hinzugefügten Bemerkungen, auf Buddenfieg, 
Die Afigrifchen Ausgrabungen und das U. T. 
1880, ©. 39—42 und bejonber3 auf ®. Haupt, 
Der keilinſchriftliche Sintflutbericht, Leipz. 1881, 
fowie bei Schrader KAT.? ©. 55 ff. und beichrän- 
ten und auf folgende Bemerkungen: Die Erzählung 
lautet einerfeit3 viel mehr polytheiftiich, als bei 
Berofjus: die Sintflut wird von dem Götterfürften 
Bel angerichtet, in Gemeinſchaft mit Göttern, wie 
Rimmon, Nebo, Nergal, Adar, wogegen bie mei- 
ften anderen Götter felbft dadurch in Schreden 
gefeßt, in ben (oberften) Himmel de3 Gottes Anu 
flüchten und Iſtar laut den Untergang ihrer Men- 
ſchen beflagt; die Errettung Chaſiſadra's aber ift 
eine Beranftaltung be3 Gottes Hea, der bie Herbei- 
führung der Sintflut ebenfalls ala eine unüber- 
legte Handlung Bels tabelt. Steht vermöge ihrer 
ſtark polytheiftiichen Färbung dieſe alte Geftalt 
der babylonifchen Flutſage der biblischen Erzählung 
ferner, al3 die von Beroſſus mitgeteilte, fo trifft fie 
dagegen anberfeits in vielen Einzelheiten noch auf- 
fälliger, als dieſe, mit der bibfifchen Erzählung zu- 
fammen. Dies Zufammentreffen betrifft teilweiſe 
Züge der Erzählung, die wir nur aus jener erften 
(elohiftifchen) bibliſchen Überfieferung fennen; über- 
wiegend aber ift Die Verwandtſchaft ber altbabylo- 
niſchen Flutſage mit der zweiten (jehoviftiichen) 
bibliſchen Überlieferung. Solche Berührungspuntte 
find: die Ankündigung der Flut durch eine Traum- 
offenbarung an Ehafifadra, der Bau eines Schiffes 
auf Geheiß de3 Gottes Hea mit Angabe jeiner 
Maße (die Zahlen der Ellen find aber nad) Haupt 
vollſtändig verwiſcht), die Verpichung besjelben 
von außen und von innen, die Herſtellung einzel⸗ 
ner Abteilungen in ſeinem Innern, feine Aus- 
ftattung mit Speifevorrat, die Aufnahme der Fa⸗ 
milie, der Knechte und Mägde und der nädjiten 
Freunde Chafifadra'3 und bes von dem Gotte ald 
„Samen des Lebens jeglicher Art“ zu ihm ge- 
ſchickten „Wiehes des Feldes“ und „Wildes des 
Feldes“ in das Schiff und die Verſchließung des⸗ 
felben (bie aber hier Ehafifadra felbit zugeichrieben 
if). Die Flut entfteht wejentlic durch gewaltige 
Regengüfie („am Abend werden die Himmel Ber- 
erben regnen“); doch ift auch von aus dem über- 
flutenden Deere kommenden Waffermafien die 





Rede; 6 Tage und 7 Nächte wächſt die Flut; am 
7. Tage legt fih der Sturm und die Flut (man 
beachte die Siebenzahl). Das über dad Meer, 
welches die Wohnftätten der Menſchen überbedi, 
hinfahrende Schiff jegt fih, wie Ehafijabra ans 
einer geöffneten Lule wahrnimmt, auf dem Berge 
Nizir im Lande Nizir (vgl. S. 110a) feſt. Am 7. 
Tage nad dem Auffigen jendet er eine Taube aus. 
die aber, weil fie feinen Ruheplatz findet, zuräd- 
kehrt; Darauf ſendet er eine Schwalbe aus, die aus 
gleihem Grunde zurüdtehrt; ein hierauf ausge 
ſendeter Rabe tehrt nieht wieder. Nun läßt Chafi- 
ſadra die Tiere nach den vier Winden heraus, bant 
einen Altar auf bem Gipfel des Berges und bringt 
ein Opfer (mie es fcheint nur ein Räucheropfer) 
dar, deſſen füßer Duft bie Götter herbeizieht, daß 
fie fich „mie Fliegen“ um ben Opfernden jcharen. 
Auf einen Vorhalt, welchen Hea dem zürnenben 
Bel macht, und in welchem er ihn unter anberem 
auch mahnt, künftig, wenn er ftrafen wolle, ſtat 
wieber eine Sintflut anzurichten, wilde Xiere, 
Hunger ober Peſt gegen bie Übelthäter zu fenden, 
wird auch Bel umgeftimmt, fegnet Chafiladra umd 
fein Weib, erhebt fie zu ben Göttern und weik 
ihnen das Land der Unfterblichteit al® Wohnflätte 
an. — Es tann nicht zweifelhaft fein, dafs es ein und 
diefelbe Überlieferung ift, welche in biejer babylo- 
nifchen Sintflutfage in der von einem polytheikti- 
fchen und fchiffahrttreibenden Volle ausgeprägten 
@eftalt, und in der biblifchen Erzählung in ber 
Geſtalt vorliegt, welche fie Durch Die monotheiftiiche 
Religion des binnenländifchen ißraelitiichen Volles 
erhalten hatte. Die Israeliten num können Diele 
Überlieferung, von der ſich übrigens auch bei den 
Syrern Spuren nachweisen lafjen, nicht erft in der 
Zeit der Afiyrer- oder der Chaldäerherrichaft ala 
ausländiichen Amportartitel erhalten, fondern 
muſſen fie fchon bei Der Wanderung aus Babylonien 
über Mejopotamien nad; Canaan als Stammes 
erbgut mitgebracht haben, und man wirb in ihr 
die Erinnerung an eine große Flutkataſtrophe 
erfennen miüfjen, die wirklich in vorgeſchichtlicher 
Zeit den Landftrih betroffen hat, in welchen 
Babylonier und Hebräer und wohl auch andere 
Zweige des Semitenftammes noch ungefchieben 
beifammen wohnten. An Babylonien ſelbſt ik 
dabei nicht zu denken; denn wie bie biblifche Er- 
zählung das Gebirge Armeniend ald Ausgangs 
punkt des nachfintflutlichen Gejchlechtes nennt, io 
nennt al3 ſolchen aud) die altbabylonijche Flutiage 
einen für die Babylonier weit im Rorden, öſtlich 
vom oberen Tigris gelegenen Berg (vgl. ©. 1108); 
am erjten wird man das nörblihe Mejopotamien 
für jenen Landſtrich Halten dürfen. — Der reli⸗5 
giöfe Wert der biblifchen Erzählung hängt nicht 
davon ab, wieviel davon als thattächlicher Kern 
geihichtliher Erinnerung gilt, fondern ift in dem 
Gepräge begründet, welches bie altſemitiſche Über- 
lieferung unter dem Einfluffe der altteft. Offen- 
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barungsreligion bei den Israeliten erhalten hat. 
Während in der babyloniihen Sage der Gedante, 
daß der Zorn der Gottheit über die Sünden ber 
Menicen die Flut herbeigeführt hat, nur einen 
ſchwachen und ſtark getrübten Ausbrud erhält 
(am beftimmteften noch in dem Borhalt Hea's 
an Bel), ift die Sintflut in den Mugen des Israe⸗ 
liten ein großes, allgemeines Gericht, welches der 
gerechte Gott über das in Gottlofigkeit und Un- 
gerechtigfeit entartete, jeine Orbnungen frevelhaft 
geringachtende Menſchengeſchlecht gehalten hat. 
Sie wird jo zum erſchütternden Warnungsexempel, 
das an Gottes Gericht über die Frevler und zur 
Furcht Gottes mahnt (Hiob 22, 16 ff. Sir. 40, 10) 
und zum Vorbild des Weltgerichtes, das alle 
Gottlojen vertilgen wird (Sei. 24, s. ıs. Matth. 
24, 8 ff. Luk. 17, 26 ff. 2. Betr. 2,5. 3,0). Wie 
aber in Gottes Gerichten der legte Bived nie die 
Bernichtung ift, jondern die durch alle menjchliche 
Bosheit nicht zu vereitelnde Ausführung feines 
Gnaden- und Heilöwillens, fo ftellt die bibliſche 
Erzählung ala den Bwed des Flutgerichts bie 
Erneuerung des Menichengeichlecht3 und der ge» 
famten Erde dar. Eine neue Menfchheit und eine 
von allem Schmutz des alten verberbten Ge- 
ſchlechts gereinigte, verjüngte Erbe geht aus ber 
Flut hervor. Bon diefem Geſichtspunkte aus 
findet Petrus in der Sintflut einen Typus bes 
reinigenden Waflerd der Taufe (1. Betr. 3, » f.). 
Schließlich ſei nur noch hervorgehoben, wie ber 
ichöne Abſchluß der Sintflutgeichichte das Auf- 
hören gewaltiger Regengüfle, den regelmäßigen 
Wechſel der Jahreszeiten, die gejamte Orbnung 
des Naturlauf3 dem Israeliten ald Erfüllung der 
göttlichen Bundeszuſagen darftellt, jeden Regen⸗ 
bogen zu einer Erinnerung an die Bundestreue 
feines Gottes macht, und ihm fo überhaupt in 
dem mit Noah aufgerichteten Bunde ein im 
Glauben beftärtendes Beifpiel der Unmandelbar- 
teit de3 göttlichen Gnadenbundes vor Augen ftellt 
(Jeſ. 54, 0). Bol. noch d. U. Noah u. außer 
den ſchon angeführten Schriften einerſeits Zöck⸗ 
fer, Die Sintflutsfagen des Altertumd nach ihrem 
Berhältnis zur bibliſchen Sintflutsgeichichte in d. 
Jahrbb. f. deutiche Theol. XV, 319 ff., anderjeits 
2. Dieftel, Die Sintflut und die Flutſagen bes 
Altertums, Berlin 1871. 


1 Sändopfer. Allen Tieropfern ift die Sühne 
duch Blut (f. d. A. Opfer S. 1134 f.) gemeinfam, 
aber fie ift doch nicht ber eigentliche Zwed aller. 
Sühnopfer, d. i. Opfer mit bem Zmwed ber Sühne, 
find nur Sündopfer und Schuldopfer, aber auch 
diefe nicht in gleicher Weile; die Hauptſache im 
Schuldopfer (j. d. W.) ift Die Gutachtung (Satiöfat- 
tion), zu welcher die blutige Sühne mitwirkt, der 
Endzweck des Sündopfer3 aber die erpiatorijche 
Tilgung der Sünde, die blutige Sühne jelber, und 
ebendeshalb fteht hier dad Verfahren mit dem 





Blute im Vordergrund, und während das Ver- 
fahren mit bem Schuldopferblut fi von dem beim 
Brand- und Dankopfer üblichen nicht unterſcheidet, 
geftaltet fich hier beim Sündopfer die Applikation 
des Blutes zu eigentümlichen Alten. Unter diefen 
Akten ift 1. dem Sünbopfer ausjchließlich eigen die 
nethina, das Auflegen, d. i. Streichen des Blutes 
anf die Hörner des Brandopferaltars. Dieſe Be- 
ftreichung geſchah mit dem Finger nad) deſſen Ein- 
tauchung in das blutgefüllte Beden. 2. Wenigftens 
erwähnt wird ausjchließlich beim Sündopfer die 
schephicha (jesika), d. h. die Ausgießung des- 
jenigen Blutteild, der nad) ber Streichung noch 
übrig ift, an das Fundament (jesöd) des Altars; 
diefe Ausgiepung geſchah mittels Senkung und 
Ausſchüttung des Bedend. Die Tradition betrady 
tet diefe Blutausgießung (vgl. Hebr. 9, ) als 
einen integrierenden Teil des wirkſamen Voll- 
zuges aller Tieropfer (Zebachim 37a). Zu biefen 
zwei Alten tommt in bejonderen Fällen 3. die 
hazz&a (hazzdja), d. 5. Die Sprigung des Blutes, 
und zwar a) bei dem Sünbopfer, welches ber 
„gelalbte Priefter“, d. i. Hohepriefter für ſich ſelbſt 
darbrachte; er hatte da das in das Heiligtum ein⸗ 
gebrachte Blut fiebenmal gegen die Parocheth (den 
Vorhang vor dem Allerheiligften) zu fprigen, die 
Hörner des Räucheraltard damit zu beftreichen 
und das übrige Blut an den Branbopferaltar- 
grund auszugießen; die fettftüde des Sündopfer- 
farren wurden dann geopfert, und ber übrige 
Zierförper draußen an reinem Orte verbrannt 
(3. Mof. 4, 3-12). Das Ritual ift das gleiche 
b) bei dem Sünbopfer für die gefamte Volls⸗ 
gemeinde (3. Mof. 4, ıs—1), fofern es ſich näm- 
fi um eine Berfchuldung handelt, weiche ein efo- 
terijche8 Sündopfer (chattath penfmith), d. 5. 
defien Blut in das Innere des Heiligtums kommt, 
erfordert. Dieſes Gemeindefünbopfer-Ritual ftei- 
gert fi an dem großen Berjöhnungstage noch 
dadurch, daß erſt das Blut bes Sinbopfer- 
farren bes Hohenpriefter3 und dann das Blut bes 
Siümbopferbod3 der Gemeinde fiebenmal „gegen 
ben Gnadenſtuhl“ (die Kapporeth) geiprigt 
wurde; hierauf wurden mit dem gemifchten Blute 
beider die Hörner des Altars (des Räucheraltard) 
ringsum beftrichen, der Altar wurde fiebenmal 
mit dem Blute beiprigt und (was nad) 3. Mof: 
4, 1. is zu ergänzen jein mirb), das übrige 
Blut an ben Brandopferaltargrumd ausgegoffen 
(3. Moſ. 16, 14 f. is f.). Nicht in geringe Verlegen- 
heit wird die Auslegung dadurch gejeßt, daß 
diefer Abſchnitt vom Verſohnungstag nur von 
einem Altar redet. c) Beim Doppeltauben-Opfer, 
wobei von den zwei Tauben, weiche ald Erſatz der 
Sündopferziege zugelafien find, die eine als Sünd- 
opfer, die andere als Brandopfer barzubringen 
ift; die Brandopfertaube kommt ganz mit abge 
kneiptem Kopfe und eingerifjenen Flügeln auf den 
Altar, nachdem zuvor das Blut des Körpers an 
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die Altarwand ausgebrüdt ift (nach der Vorſchrift 
3. Moſ. 1, 14 ff), das Blut der Sündopfertaube 
aber, deren Kopf eingelneipt am Körper hangen 
bleibt, wird auf die Altarwand gefprigt und das 
im Körper noch übrige Blut an dem Altargrund 
auögepreht (3. Mof. 5, 10). Die Tradition 
fegt mit Recht voraus, dag die Sündopfertaube 
nach diefer Applikation des Blutes an den Altar 
dem Prieſter zufällt (Zebachim 64 b), aber bie 
Auspreſſung des Blutes hat nicht bloß den Zweck 
das Fleifch genießbar zu machen (Einhorn, Prin⸗ 
zip des Mojaismus 1854 ©. 87), fondern fie ver- 
tritt nach borausgegangener hazzaa die schephi- 
cha, welche hier nicht anders als in diefer Weiſe 
2 vollziehbar ift. — Die Deutung der Blutftreichung, 
und indirelt zugleich die der Blutfprigung und 
Blutausgießung wird dadurch ſchwierig, daß bei 
der Priefterweihe Mofe mit dem Blute des Sünd- 
opferfarren die Hörner des Brandopferaltars 
ringsum (sabib) beftreicht und ihn fo entjündigt, 


und daß er dann das übrige Blut an den Brand- | 


opferaltargrund Hingießt und fo den Altar heiligt, 
„daß er ihn verföhnete” (3. Moſ. 8, 15; vgl. 


2. Mof. 29, 26 f.). Sodann dadurch, daß auch am | 


Berjöhnungstage das Beftreichen der Altarhörner 
ringsum (sabib) und die fiebenmalige Beiprigung 
des Altars, ſowie vorher der Kapporeth, mit dem 
Blute der beiden Sündopfer al3 Reinigung, Hei- 
ligung, Verjöhnung dieſer Heiligtümer, zugleich 
aber doc auch ald Verjöhnung Jsraels gilt (vgl. 
3. Mof. 16, 16. 10 f. mit i b). Daß die Heilig. 
tümer einer Entfündigung bedürfen, erflärt ſich 
daraus, daß fie von Menichenhänden gefertigt 
und von Menichenhänden gehandhabt werden, 
und daß fie ſich in einer von Natur unreinen, 
durch Thatfünden fort und fort fich und fie verun⸗ 
teinigenden Umgebung befinden. Sie find das 
Medium der Wechielbethätigung Jehova's und 
feiner Gemeinde, ohne Reinheit aber würde das 
Medium zur Scheidewand. Darum werben bei 
ber Amtseinweihung der Priefterichaft von Moje 
vor allem die Heiligtümer entfündigt, welche Be- 
reich, Gegenſtand und Mittel ihrer Amtöthätig- 
teit fein follen, und einmal im Jahre (2. Mof. 
30, :0) ſoll dieſe Entfündigung des Heiligtums 
ſich wiederholen, insbejondere die Entjündigung 
ber Hörner des Räucheraltars, da der Brand- 
opferaltar, einmal bei feiner Übergabe an bie 
Briefterichaft entfündigt, jeine Reinheit, ohne daß 
fie einer Erneuerung bedarf, kraft der Kontinuität 
des Tag für Tag in mancherlei Weife an ihn 
tommenden Blutes behauptet. Daß der Altar 
3. Mof. 8, ıs, welchen Moſe durch Beſtreichung 
der Hörner ringsum entfündigt, der Brandopfer- 
altar if, unterliegt feinem Zweifel, dieje feine 
Entfündigung gilt für die ganze Zeit feines Be- 
ftandes. Und ebenfo deutlich) wird 2. Mof. 30, 10 
der Räucheraltar als derjenige Altar bezeichnet, 
an bem eine alljährlich ſich wiederholende Sühne 





vollzogen werden fol; die Tradition wird alio 
wohl im Recht fein, wenn fie den Altar 3. Moi. 
16, ıs, an welchem mittel3 Beſtreichung der Hör- 
ner ringsum die Sühne vollzogen wird, vom 
Näucheraltar verfteht. Daß aber die Altarfühne 
mittel3 dieſer fonft nicht vorfommenden Appli- 
Tationsweife de3 Blutes (nethina sabib) in der 
Woche der Priejterweihe und alljährlihd am Ver⸗ 
föhnungstage zugleich denen zu gute kommt, mit 
deren Opfern fie bewerfftelligt wird, leuchtet ein: 
es geht, indem der Altar gefühnt wird, zugleich 
eine fühnende Wirkung auf diejenigen aus, Deren 
Sündopfer jeiner Sühne dienen. Überall fomf 
dient das Blut des Sündopferd unmittelbar der 
Sühne des Darbringers. Und in allen Arten des 
Sündopfers bildet das Blut den Schwerpunkt ber 
geiamten Opferhanblung, jo daß nad) der Gefepes- 
beftimmung 3. Mo]. 6,27 [so], wenn etwas des Sünb- 
opferblute3 (nad) der richtigen traditionellen Auf- 
faffung: inmitten des Aft3 der hazzäa) auf det 
Kleid des Prieſter ober eines anderen ſpritzt, Dieie 
Spur allerheiligften Blutes an Heiliger Stätte 
ausgewaſchen und nicht in dad Alltagsleben mit 
hinausgenommen werben jol. Das gilt nur vom 
Blute des Sündopfers, nicht dem ber beiden an- 
deren sanctissima, de3 Brand- und Schuldopfers. 
Ebendajeldft wird angeordnet, daß alles was mit 
dem Sündopferfleiich in Berührung kommt, heilig 
fein joll (j. darüber Speisopfer Wr. 3) und in 
V. 2 [sı], daß alles irdene Geichirr, in welchem das 
den Prieftern zufallende Sühneopferfleiich gekocht 
worden, zerbrochen werben foll. Es muß an eben- 
dem Tage, an welchem das Sündopfer dargebradit 
wird, genofjen werden; ein irbened Gefäß aber 
faugt die Brühe ein, jo daß der Priefter das 
friiche Sünbopferfleiich zugleich mit verbotenen 
Überbleibſeln des alten genießen würbe. Deshalb 
genügt bei einem Tupfernen Gefäß, welches micht 
fo porös ift wie das irdene, daß es gefcheuert und 
auögefpült werde. Das priefterliche Berzehren des 
Sünbopferfleiiches ericheint allerdings 3. Mol. 
10, als Amtspflicht. In ihm jagt Riem 
(Begriff der Sühne im N. T., ©. 68) — „findet 
die Aneignung des dem göttlichen Eifer verfalle⸗ 
nen Tieres ſeitens Jehova’3 ihre Darftellung.“ 
Allerdings vollendet das Eſſen der Priefter das 
Eſſen (jo zu jagen) feitens Gottes, welches aber 
fein Abforbieren der Sünde, jondern wohlgefällige 
Aufnahme der Gabe des Gefühnten if. Nur in 
diefem Sinne gilt und das Eſſen der Briefter, 
deren Ehrenfold ihr Anteil am Sündopferfleiſch 
ift, als integrierender Schlufakt der Sündhand- 
fung. — Das Opfertier, welches beim Schnib- 3 
opfer ohne Unterjchied bed Ranges und Bermö- 
gens des Darbringerd immer ein Widder ımd 
nur bei dem fich reinigenden Ausjägigen und dem 
feichenunreinen Nafirder ein maännliches Schaf 
ift, richtet fi) beim Sündopfer nad) der Perfön- 
fichteit bes Darbringenden: das Sünbopfertier 
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Des Hohenpriefters ift ein Farre (junger Stier), 
das der Gemeinde gleichfal3 ein Farre oder 
unter Umftänben ein Biegenbod (4. Mof. 15, x. 
3. Mof. 16, 0), das des Fürften ein Biegenbod, 
Das des Privaten eine weibliche erwachſene Ziege 
(3. Mof. 4, 2) oder ein einjähriges weibliches 
Biegenlamm (4. Mof. 15, 7) oder ein meibliches 
Schaf (3. Mof. 4, »2. 5, e); bei den Armen find 
Statt des Schafed zwei Turteln oder junge Tau- 
ben zugelaffen, bei dem Ärmſten fogar ein Behntel 
Weizenmehl mit Verzicht auf Weihrauh und 
DL. Für das Brandopfer als dad Opfer anbe- 
tender Huldigung werden ausſchließlich (abge- 
jehen von den Tauben) männliche Tiere gefor- 
dert als bie vorzüglicheren, und aud für das 
Schuldopfer find nur folche verftattet, weil ba der 
Geldwert in Betracht kommt; dagegen dürfen 
Dantopfer (Schelamim) wegen ihres traulichen 
und zwar heiligen, aber nicht hochheiligen Cha- 
rakters aus allerlei opferbaren Tieren ohne Un- 
terjchied des Gefchlecht3 beitehen und beim Sünd⸗ 
opfer ift trogdem, daß e3 zu den Sanctissima ge- 
hört, weibliches Kleinvieh zuläffig, gewiß deshalb 
weil die Fälle, in denen das Sünbopfer zur Pflicht 
ward, ungemein mannigjaltig find und hier nicht 
nur der Fähigkeit, fondern auch ber Freiheit ein 
4 weiterer Spielraum zu lafien war. — In betreff 
der Fälle, die ein Sündopfer zulaffen und dazu 
verpflichten, find mancherlei irrige Vorftellungen 
gangbar. Am allgemeinen läßt fich jagen, daß 
von ber Opferfühne ausgefchloffen find alle dieje- 
nigen Verbrechen, welche das Geſetz mit obrigfeit- 
lich zu vollziehender Todesſtrafe verpönt; weder 
Neue noch Opfer können von biejer befreien, fie 
if eine unerbittliche Forderung der Heiligkeit des 
Gemeinwejend. Andere Sünden bebroht das 
Geſetz mit Gottes unmittelbarem Gericht, ber Aus- 
rottung (keritha); diejen, fofern fie nicht troßig- 
lich, fondern in Selbfttäufchung und Übereilung 
begangen find und Hinterbrein reumütig erfannt 
werben, ift die Opferfühne nicht verfchloffen. Die 
Mifchna (Kerithoth I, 1) zählt 36 Bergehungen 
auf, welche mit Ausrottungsftrafe bedroht find, 
aber unvorjäglich begangen ein Simbopfer zu- 
laflen. Aber die Biffer ift wilffürlicg, und geradezu 
faiſch ift die talmudiſche Marime, daß nur Über- 
tretungen göttlicher Verbote, nicht Unterlaffungen 
göttlicher Gebote durch Sündopfer fühnbar und 
zu fühnen feien. Noch unbefugter aber ift Bährs 
Beſchränkung der DOpferfühne auf theofratifche 
Schwacheitsfünden. Die Thora weiß nicht von 
dieſer Unterfcheidung des Theofratifhen und Ge⸗ 
meinfittlichen. Und geſetzt auch, daß 3. B. Sab- 
bathentweihung und Diebftahl ſich im Sinne der 
Thora jo unterjcheiden ließen — für das Opfer 
ift dieſe Unterjcheidung ohne Belang: die Sühn- 
barfeit befaßt Schwachheitsfünden in betreff aller 
göttlichen Gebote, und nicht bloß des geborenen 
Israeliten, fondern auc des dem engeren theo» 





kratiſchen Kreife nicht angehörigen Fremdlings 
(gör), weicher gleichfalls zum Sündopfer berechtigt 
und verpflichtet ift (4. Mof. 15, 20; dgl. ®. ı6). 
Selbft der Generalnenner des Unvorjäglichen 
bet nicht alle Sündopferfälle. Vollends unbe 
ſonnen aber wäre es, zu behaupten, das Sind- 
opfer gleiche dem Schuldopfer darin, daß es überall 
namhaft gemachte befondere Übertretungen feien, 
wegen welcher die Thora dazu verpflichte. Ge- 
trade darin unterjcheibet es ſich vom Schuldopfer. 
Soll man eine Generalregel für das Sündopfer 
aufftellen, fo wird fie nur lauten lönnen, daß das 
Sündopfer für peccata venialia angeordnet ift, 
jedoch auch für peccata mortalia unter der Be- 
dingung, daß Milderungdgründe, vorab bußfertige 
Selbftanflage, fie zu peccata venialia machen. Der 
folgende Überblid wird dies beftätigen. — Wäh- 5 
rend Schulbopfer immer nur von einzelnen ge 
bracht werben, gibt e8 Gemeindeſündopfer, welche 
nicht wegen beitimmter Sünden gebracht werden, 
fonbern die Gemeinde in ber Gejamtheit ihrer 
Mitglieber ihrer mannigfaltigen Sünbenfchuld zu 
entlaften bezweden. Obenan ftehen hier die Sünd- 
opfer bes Berföhnungstages, mittel3 welcher die 
faftende Gejamtgemeinde, in deren Namen der 
Hohepriefter beichtet, fämtlicher Sünden des ver- 
gangenen Jahres quitt und ledig wird: bie zwei 
Sünbopferböde der eigentlichen Liturgie des Ver⸗ 
ſohnungstages und der zu den Mufaph-Opfern 
desfelben gehörige (3. Mof. 16, 213. »). Aber 
aud im Verlauf des Jahres hat die Gemeinde 
ihrem Berlangen nad; Sühne ihrer Sünden Aus- 
drud zu geben, indem fie an allen fieben Tagen 
des Laubenfeftes und am Schlußtage (Azereth) 
desſelben, an allen fieben Tagen des Mazzoth- 
feftes, am Tage des Wochenfeftes, am Drommeten- 
fefttage (1. Tifchri) und überhaupt an allen Mo- 
natanfangstagen (Neomenien) je einen Sünd- 
opferbod als Beſtandteil des pflichtigen Opfer- 
komplexes barbringt. Es ift jelbftverftändlich nicht 
die Meinung der Thora, daß diefe im Namen 
der Gemeinde geleifteten Opfer allen einzelnen 
ex opere operato ®ergebung ihrer Sünden zu- 
wegebringen. Aber es verdient bemerkt zu wer- 
den, baß die Bedingungen, an welche der Erfolg 
diefer Opfer für den einzelnen gebunden ift, nir- 
gend3 zu gefliſſentlichem Ausdrud kommen. Die 
Gejeggebung beichräntt fi) auf die Äußerlichkeit 
des Ritnals, ohne feine Bilderſprache zu deuten 
und ohne die Kehrfeite ethiicher Iunerlichkeit, ohne 
welche es zu mert- und wirkungslojem toten 
Werldienſt herabfinkt, hervorzufehren. Es lag des⸗ 
halb nahe, daß Mißverftand und Mißbrauch ein- 
riffen, welche das Geſetz zu erfüllen wähnten, inbem 
fie den Buchftaben desſelben erfüllten, und darin ift 
die negative Stellung begrünbet, welche Pſalmen 
und Propheten zu dem Opferceremoniell ein- 
nehmen, und in der das Chriftentum fich vorbe- 
reitet, welches fchließlich an bie Stelle des Sinn- 
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bildes und Vorbildes die bezielten heilsordnungs⸗ 
und ratſchlußmäßigen Realitäten ſetzt und dem 
ausgelebten pädagogiſchen und proviſoriſchen 
Schattenwerk die Exiſtenzberechtigung abſpricht. 
2. Die allgemeine Rubrik der in 3, Mof. 4 vor⸗ 
geichriebenen Sündopfer, welche nach dem Range 
der Opferpflichtigen eine fünfftufige Stala bilden, 
lautet: „Wenn eine Seele fündigen würde aus 
Berjehen an irgend einem Gebot de3 Herrn, das 
fie nicht thun ſollte“ (Eth.) — e3 Handelt fich Hier 
alfo um Begehungsfünden, d. i. Übertretungen 
göttlicher Verbote. Die unvorfäglicde Übertretung 
des Hohenpriefters, welche ein Sündopfer heiſcht, 
wird näher al3 eine folche bezeichnet, wodurch er 
das Volk in Verſchuldung mit hineinzieht, und 
die der Gemeinde näher als eine fünblihe Ver⸗ 
ierung, welche ji) dem Bewußtſein der Gejamt- 
heit entzieht und ihr erft Hinterdrein zur Er« 
tenntnis fommt. Das Ritual ift in beiden Fällen 
das gleiche, indem das Blut beider Sündopfer in 
das Heilige eingebracht wird; denn Hoherpriefter 
und Gemeinde, Haupt und Körper, gelten als 
äquivalent, und über die Er Zeierlichleit des 
Rituals bemerkt Iſychius in feinen libri septem 
in Leviticum (zum erftenmal 1527 in Bafel er- 
ſchienen): cui datum est multum, multum quæ- 
ritar ab eo, et cui creditum est multum, mul- 
tum exigitur ab eo. Dagegen jchreibt aber das 
Geſetz 4. Mof. 15, 2 ein Gemeindefündopfer 
zur Sühne einer unvorſätzlichen Verſchuldung vor, 
welches Tediglich in einem auf dem äußeren Altar 
darzubringenben Biegenbod beiteht, welchem ein 
junger Stier als Brandopfer mit der üblichen 
Speife- und Trankopfer-Beifuge voraufgeht. Die 
talmudiſche Gejegesauslegung fchließt aus dem 
doppelten Opfer irriger Weiſe auf eine im Ber- 
hältnis zu 3. Mof. 4, ıs jchwerere Verjündigung, 
nämlich durch angeblich erlaubte Accommodation 
an götzendieneriſche Gebräuche. Im Gegenteil be- 
weift ber Bortritt des Vrandopfers, daß es ſich 
bier um einen minder ſchweren Fehltritt Handelt, 
für defien gewährte Erkenntnis das Brandopfer 
dankt, und vergleicht man ben terminologifch ver- 
ſchiedenen Wortlaut von 4. Mof. 16, 20 und 3. Moj. 
4, ıs, fo leuchtet ein, daß hier von der unterlafjenen 
Beobachtung eines Gebotes, dort von der thatjäch- 
lichen Übertretung eines Berbotes die Rebe ift. Hier- 
nad) beitimmt ſich auch dad Verhältnis von 4. Moſ. 
15, »7 f. zu 3. Mof. 4, »7 ff. fo wie es von Knobel 
gefaßt wirb: Verfehlt fich ein einzelner unvorjäglich, 
indem er etwas Gebotenes unterläßt, jo hat er 
eine jährige, weibliche Ziege als Sünbopfer zu 
bringen, mithin ein etwas kleineres Tier als bei 
einer Begehungsfünde, zu deren Sühne eine weib- 
liche erwachſene Ziege ober ein weibliches Schaf 
6 erfordert wird. — 3. Auf die climax descen- 
dens bes Sünbopfers von allgemein bezeichnetem 
gleihem Anlaß 3. Mof. 4 werden 5, 12 bier 
ſpecielle Fälle regiftriert, in denen ein Sünbopfer zu 





bringen ift; feine neue Einführungsformel grenzt 
dieſes Gejegftüd gegen das vorige ab, aljo jegt 
fi) Hier das Sündopfergefeg fort; das in den 
vier Fällen zu bringende Opfer heißt auch 8. « 
(ogl. 8. e. 11. 4, se) ausdrüdlih „Sündopfer“ 
und beiteht, wie fich nach 4, as. »» erwarten läßt, 
in einem weiblichen Schafe ober einer erwachſenen 
weiblichen Ziege — und doch behaupten Bähr, 
Saaljihüg und andere, daß hier nicht vom Sünd- 
opfer, fondern vom Schuldopfer die Rede jei. Ber 
Irrtum liegt nahe, und man braucht ihn nicht das 
durch veranlaßt zu denken, daß die Theorie vom 
Sündopfer fich hier noch in einem früheren Sta- 
dium der Entwidelung befinde (Dilmann), fon 
dern die vier Fälle find an fich felber gemiſchter 
Natur, fo dag man ein Schuldopfer für inbiciert 
halten Fönnte, während doch al3 Schuldbuße ein 
Sündopfer gefordert wird. a) Der erfte diefer vier 
Sündopferfälle jegt die Sitte voraus, daß, wenn 
Berbrecher ermittelt werben follten, eine Bermün- 
ſchung ausgeſprochen wurde gegen jeden, der um 
den Schuldigen und den Hergang wife und was 
er wiſſe, nicht vor Gericht ausfage (f. Eid Nr. 3). 
Wer diefe Zeugenausjage unterlaffen hat und die 
dadurch verwirkte Schuld trägt, fol zu ihrer 
Büßung ein Sündopfer bringen. Der Talmud 
(Schebuoth 25b) bemerft richtig, daß die Beſchrei⸗ 
bung des Reats den Unterichieb zwiſchen unvor⸗ 
fäglicher und vorjäglicher Unterlafiung der Zeugen- 
ausſage geflifientlich ausfchließe; aber um jo ge 
wiſſer ift, daß die Worte „und er trägt feine Schuld“ 
die Zufäffigteit der Opferjühne dadurch bedingen, 
daß der Schuldige nicht wider Willen überführt 
wird, fondern freiwillig fih ſchuldig befemnt. 
b) Der zweite fall betrifft einen der das Mas eines 
Tieres, und ber dritte c) einen, der eine Leiche ober 
fonft menjchlich Unreines (3.8. eine Samenflüffige 
oder eine Menftruierende) berührt hat und, ohne 
fih darauf der gefeglichen Reinigung zu unter 
ziehen, erft ſpäter fich feiner Verunreinigung er- 
innert. Hier wird ausbrüdlich die Unvorfäglichleit 
der Unterlafjung betont, welche jpäter zum Bewußt⸗ 
fein gelommen als Schuldlaft empfunden wird. 
d) Wenn eincr ein eibliches Gelübde gethan, ſei es 
zu feinem Nachteile oder Vorteile, welches, weil 
e3 feinen Lippen entfuhr, ohne daß fein Herz da⸗ 
bei war, von ihm vergefjen und darum gebrochen 
wird — auch diejen fteht der Weg der Opferfühne 
offen. Aber in allen dieſen Fällen ift Freiwilliges 
Velenntnis, reuige Anerfennung der Übertretung 
als ſolcher die notwendige Vorausſetzung. Die vier 
Fälle ließen fich recht wohl als in den Bereich des 
Schuldopfers fallend anjehen. Denn wer eine 
Zeugenausfage, wer bie Reinigungspflicht, wer 
die Erfüllung einer Verpflichtung, die er fich ſelbſt 
eiblich auferlegt, unterlafjen hat, der ift wie einer, 
der zur Benachteiligung des öffentlichen Wohles, 
in deſſen Intereſſe die Enthüllung des Verbrechens 
liegt, zur Benachteiligung der Gemeinde und des 
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Heiligtums, mit denen er als Unreiner Berfehr 
gepflogen, zur Benachteiligung ber Ehre des gött- 
lichen Namens, den er gebanfenlos ſchwörend ge- 
mißbraucht, eine ſchuldige Leiftung unterjchlagen 
und aus Menfchenfurcht ober Bergehlichkeit ver- 
untreut hat — es liegt nicht allein ein Verhalten 
vor, welches Sühne, fondern aud ein Thatbe- 
ftand, welcher der Gutmachung bedarf, das Geſetz 
aber biktiert in dieſen Fällen nicht zwei Opfer, 
ſondern nur ein Sündopfer, welches zugleich das⸗ 
jenige leiftet, was das Schuldopfer daneben zu 
7 leiften hätte. — 4. Ein Sündopfer haben ferner 
vielerlei Berfonen zu bringen, welche die Tradition 
unter den Namen ber vier Verföhnungs-Bebilrf- 
tigen (mechusser& kippurim ober kappara) zu- 
jammenfaßt (f. Reinigungsopfer), und zwar, 
wenn wir in ihrer Aufzählung ben betreffenden 
Abſchnitten des Gejeges nachgehen, a) die Gebäre- 
rin (8. Mof. 12). Alles Übel und auch bie Unrein- 
beit hat nad biblifcher Grundanſchauung ihren 
legten Grund in der Sünde. Das Leben bes 
Menichen ift, feit e3 unter den Bann der Sünde 
geraten, der Herrichaft des Geiſtes entfallen und 
zu einem unfreien, disharmoniſchen, krankhaft 
affizierten geworden, bejonderd das Geſchlechts⸗ 
leben, welches in allen thätigen wie leibentlichen 
Zuftänden den Menſchen umflort, ſchwächt und 
da3 Bewußtſein feiner Gottesbilblichkeit verletzt 
und mit Wbfonderungen verbunden ift, deren finn- 
liche Wahrnehmung ihm Scham und Elel verur- 
fat. So auch die Abflüffe des Mutterichoßes, 
welche den Geburtdaft begleiten und nach ihm noch 
eine Zeitlang andauern. Nach Verlauf der 40 oder 
80 Tage (f. Reinigungsopfer Nr. 3) foll die 
Wochnerin ein jähriged Lamm als Brandopfer 
und eine junge Taube oder eine Turtel ala Sünd- 
opfer ober, wenn fie unbemittelt ift, zwei Tauben 
ober Zurteln ald Doppelopfer nad) dem Heiligtum 
bringen. Das blutige und alfo auch in feiner Weife 
fühnhafte Opfer anbetenden Lobpreifes macht den 
Anfang, und erft dann folgt das Opfer, welches 
auf Tilgung der mit Geburt und Kindbett unver- 
meidlich verbundenen Unreinheit abzwedt. Anders 
b) bei dem Ausfäßigen, bei befien Reinigung das 
Schuldopfer das erfte, dad Sündopfer das zweite 
ift, hınd erft auf dieſe beiden das Brandopfer als 
Abdorationsopfer und die Mincha als Segensbitt- 
opfer folgen (3. Moſ. 14, 10-20); — dad Schuld- 
opfer beginnt als Gutmadung der langen Ber- 
ſaumnis der gottebienftlichen Pflichten und ber 
Gefährdung anderer durch die gefährliche Krant- 
heit, und daran ſchließt fich das Sünbopfer ala 
Sübne der Sünde, durch welche die Krankheit ver- 
wirft war, oder beren fich der Geneſene doch ſchuldig 
befennen muß. Wieder anders c) bei dem Schleim- 
flüffigen (wahrſcheinlich: an Fatarrhalifcher Blenn⸗ 
orrhagie Xeidenden) und d) bei der Blutflüffigen 
(an Metrorrhagie Leidenden) 3. Mof. 15. Beide 
haben, wenn fie rein (Heil) geworden find, noch 





7 Tage zu warten, um dann in fließendem Waſſer 
zu baden und dadurd rein (geſetzlich rein) zu 
werben; dieſe Reinheit wird am 8. Tage vor Gott 
vollendet, indem fie dem Briefter zwei Turteln oder 
junge Tauben übergeben, deren eine er, ihnen zur 
Sühne, als Siündopfer, die andere ald Brandopfer 
darbringt. Von einem Schulbopfer ift hier wohl⸗ 
bedacht (j. Reinigungsopfer Nr. 1) keine Rede. 
— Ein Doppeltaubenopfer hat auch 5. der Nafi-8 
räer zu bringen, deſſen Gelübbezeit dadurch, daß 
er fi) an einer Leiche verunreinigt hat, eine Durch⸗ 
bredung erlitten (4. Moj. 6, —ıs). Sein Sünd- 
opfer geht dem Brandopfer voraus, beide bezweden, 
„ihn zu verjöhnen, daß er fich au einem Toten ver- 
fündigt Hat” (Ruther). Die traditionelle Auslegung 
ſchwankt, ob die Sünde darin befteht, daß er die 
Berunreinigung nicht zu vermeiden gejucht hat 
(Kerithoth II, 2), oder darin, daß er dadurch den 
Zwang, den er ſich durch fein Enthaltfamleitöge- 
fübde auferlegt hat, in die Länge gezogen (Neda- 
rim 10a); das erftere ift das Richtige; vgl. d. A. 
Schuldopfer ©. 1460b u. Najiräer Nr. 4. 
Das mehrfache Opfer, welches er bei feiner Aus- 
weihung zu bringen hat, jeßt ſich nach 4. Moſ. 6, 1. 
aus einem jährigen Schaf als Brandopfer, einem 
jährigen weiblichen Schaf al3 Sünbopfer und einem 
Schelamim-Widder zujammen. Daß in der Dar- 
bringung das Sündopfer den Anfang gemacht 
habe, ſcheint ®. ı6 zu bejagen; die traditionelle 
Auslegung nimmt auch wirklich an, daß aus der 
Aufzählung V. ı« nicht das Gegenteil gefolgert 
werben dürfe, und unterftellt diefen Fall der Regel, 
daß das Sündopfer überall den Bortritt habe 
(Nazir VI, 7. Zebachim 89a —%b). Die Regel, 
jo ausſchließend allgemein gefaßt, ift unzutreffend. 
Dem Sachverhalt näher kommt die dort im Talmud 
gleichfall3 vertretene Beſchränkung, daß, wenn der 
Endziwed eine mehrfachen Opfers Entfündigung 
ift, ſtets das Sündopfer und nicht das eben diefem 
Endzwed mit dienende Brandopfer den Vorgang 
habe (fo 3. 8. 4. Mof. 6, ı1), Daß aber ein jühnen- 
des Brandopfer (3. B. das der Wöchnerin) dem 
Sündopfer vorausgehen könne. Dabei ift verfannt, 
dab das Blut des Brandopfers ohne Unterjchied 
nicht minder als das Blut des Sündopfers Sühne 
bezweckt, wenn auch nicht wie das Sündopfer (aus- 
genommen das der Mufaphopfer-Rompfere) mit 
Bezug auf beftimmte Sünden (Zebachim X, 2), 
und daß das Brandopfer, wenn es nicht wie ein 
Doppeltaubenopfer ein Pendant des Sündopfers 
ift, feinen bejonderen Endzweck, naͤmlich den auf 
Sühne bafierten anbetenden Lobpreiſes, hat. So 
auch in dem Opferfompler des Naſiräers nach be» 
ftandener Gelübbezeit. Daß da das Sündopfer 
vorausgehen folle, ift mehr als unwahrſcheinlich. 
Es ift vielmehr fo, wie bei den Opfern an Neome- 
nien und $efttagen und bei ben Opfern verjehent- 
licher Unterlafjungsfiinden der Gemeinde (4. Moj. 
15, 24): das Brandopfer macht da den Anfang; bie 
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Opfer folgen einander nach dem Pſalmwort 50, as, 
wonach Dant gegen Gott allem Heil die Bahn 
bricht. Del. 


Sümdwaffer (4. Mof. 8, 7), |. Sprengwafler. 
Suham, |. Hufim. 


Sunem hieß eine Stadt in Jſaſchar (of. 
19, ıs), dem Gilboa gegenüber (1. Sam. 28, 4; 
dgl. d. U. Gil boa und Ain Pr. 2), nicht allzu- 
meit vom Carmel gelegen (vgl. 2. Kön. 4, x ff.). 
Sie ift befannt als die Heimat der ſchönen Abifag 
(1. Kön. 1,3. 15. 2,17 ff.; f. d. 9. Adonia) und 
jener frommen rau, deren Gaftfreiheit durch 
Elifa’3 Wundergabe fo reich belohnt ward (2. Kön. 
4,8 ff. 8,1 ff). Aber auch die Heldin des Hohen 
Liedes (Sulamith, d. h. „die Sulamitin”; ihr 
eigentlicher Name wird gar nicht genannt) war 
nach Hohesl. 6, ı2 [7, ı] aus ©. gebürtig. Denn 
der Name Sunem ift ficher jchon frühzeitig (ana- 
log häufigem Lautwechſel; vgl. umgefehrt Bethel- 
Beitin, Sesreel-Zer‘in) in Sulem umgewandelt 
worden (Sulem war vielleicht die im Volksmunde 
üblichere Form). Die Sept. jchreiben Hohes. a. a. 
D. Sunamiti3 (mit n) und anderjeit3 nennen 
Eufeb. und Hieron. den Ort Sulem (mit D)*); und 
in diefer Form hat fi) der Name bis heute er- 
halten. Das Heine, ſchmutzige Dorf Sülem (Sölem) 
hoch am Südmweftabhange des Dschebel ed-Dacht 
(des Heinen Hermon), Zer'in gegenüber, bezeichnet 
fiher die Lage des Sulem des Onom. (das dieſes 
5r. M. fübli vom Tabor anſetzt), fowie des bi- 
bliſchen ©. ©. Robinjon III, 402 f. Guerin, Ga- 
lilee I, 112 fi. M. 


Sur (hebr. Schür) Heißt 2. Moj. 15,23 die Wüfte, 
in welcher die Jöraeliten nach dem Durchgang 
durch das Rote Meer und ehe fie nach) Mara ge- 
langten, drei Tage lang wandern mußten, ohne 
Waſſer zu finden. In 4. Mof. 33, iſt dieſelbe 
Wüfte „Die Wüfte von Etham“ genannt, woraus 
erhellt, daß unter der Wüfte, an deren Ende 
Etham lag (2. Moſ. 13, 2». 4. Moſ. 33, 6), 
ebenfalls die Wüfte Sur zu verftehen ift, und 
daß ſich dieje ſomit auch nordwärts von dem 
Bufen von Suez an der Dftgrenze Ägyptens, 
mindeftens bis Ethan (f. d. W.), hinauferftredt 
haben muß. Damit ftimmt überein, daß nad) 
1. Mof. 25, ı» u. 1. Sam. 15, » Sur der vor 
d. h. öftlich von Ägypten gelegene Landſtrich ift, 
bis zu welchem fich Die Wohnfige der ismaelitiſchen 
Araber und der Amalefiter von Havila im Often 


*) Sie richten nur dadurch Verwirrung an, baß fie bie 
„Sonamitin* in einem Orte Sanim in ber Landſchaft 
Atrabattene geboren fein lafien. Dieſes Sanim muß dar- 
nach weit fübliher ald das heutige Sülem gelegen haben. 
Aber fomweit vom Carmel entfernt darf der Wohnſit jener 
Frau, von welder 2. Kön. 4 erzählt, gewiß nicht gefucht 
werden. 





an weitwärt3 erjtredten, und daß nah) 1. Sam. 
27, s die unmittelbar jenjeit3 der Südgrenge 
Canaans haufenden Stämme der Gefuriter, Gir⸗ 
fiter und Amaleliter da wohnten, wo man nad 
Sur fommt und bis an Ägyptenland. Endlich 


‘lag nad 1. Mof. 16, ı der zwiſchen Kades 


(f. d. A.) und Bered (j. d. U.) belegene Hagar- 
Brunnen (Lachairoi) am Wege von Canaan (Beer- 
feba) her nach Sur, und nad) 1. Mo. 20, ı die Ge⸗ 
gend bes Mittaglandes (Negeb), in welcher Abro- 
ham ſich niederließ, und von wo er nach Gerar zog 
(mahrfcheinlich die Gegend jenes Brunnens; vgl 
1. Mof. 24, os) zwiſchen Kades und Sur. Schwer 
lich ift in legteren Stellen Sur der Name einer 
Stadt oder Feltung (man hat fie bei dem heutigen 
Suez oder in Pelufium ober in der Huyfjosfefe 
Avaris ſuchen wollen), nach welcher die Wüfte €. 
benannt war; wenigftens liegt weder in dem Au⸗ 
drud „Weg nach Sur“ noch in der Formel „zuwiichen 
Kades und Sur” eine Nötigung an eine einzelne 
Drtfchaft, und nicht an den fonft den Namen S. 
führenden Landftrich zu denken. Dieſen biblijchen 
Angaben zu Folge ift Sur der ganze an ber DR- 
grenze Ägyptens fi Hinziehende und ſũdwarte 
noch an der Oſtküſte des Golf von Suez drei 
Tagereifen weit fich erftredende wũſte Landſtrich 
der den niedrigeren weſtlichen Saum der Wühen 
Paran und et-Tih bildet. Yon Suez (oder ul 
zum) an nördlich Heißt derjelbe bei den arabiſchen 
Geographen (die als feine Nordgrenze Raphia in 
Philiſtäa angeben) und noch Heutzutage el- 
Dschiphär, und dieſen Namen gebraucht ſchon 
Saadia für Sur. Joſephus (Altert. VI, 7, ») 
nennt Pelufium nur al3 einen allbelannten, un 
gefähr zutreffenden Ortsnamen an ber Stelle von 
S. Das in den Targumim dem Namen S. ent- 
fprechende chagra’ aber ift noch nicht ficher er- 
Härt. — Da der hebr. Name schür „Mauer* be 
deutet, und, in ägyptiſchen Terten nidyt vorkom- 
mend, eine jemitiiche Benennung des Landſtrich⸗ 
gemwejen zu fein fcheint, jo hat die Annahme von 
Brugich, Ebers, Welhaufen u. a. etwas am 
fprechendes, daß der Landftrich feinen Namen 
urfprünglih nad) der die Oftgrenze 

fihernden Mauer oder Feftungslinie erhalten hat 
(ogl. Ägypten Nr. 1, Gojen Nr. 2). Zu dem 
el-Dschiphär genannten Teil nörblih von Suez 
it die Wüfte Sur eine mit weißem Flugſand 
erfüllte Niederung mit wenig angebauten und 
befiebelten Stellen; der von Sue; an fübmärts 
an ber Küfte bed Roten Meeres Hinziehende 
Strih Hat mehr den Charakter einer öben mit 
Seuerfteinen überfäten Kiesebene, die von ein- 
zelnen wafferlojen Wadis und niedrigen —— 
durchzogen iſt. — Über das Thor Sur (2. Son 

11,6) ſ. d. A. Grundthor. 


Suſan (hebr. Schüschan; griech.lat. Susa), 
die am Euläus belegene Hauptſtadt Elams, er⸗ 
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ſcheint auch auf den aſſhriſchen Inſchriften wie⸗ 
derholt unter dem Namen Susan, während bie 
heimiſch elamitiſchen Inſchriften ſelber den Namen 
in der Ausſprache Susun bieten. Es wird der 
Stadt, wie auch ihrer Burg, in ber Bibel wie- 
derholt Erwähnung gethan (Reh. 1, ı. Dan. 8, ». 


den. Bon den aſſyriſchen Inſchriften geichieht 
Sufa’3 zuerſt Erwähnung auf den Inſchriften 
de3 Königs Mfurbanipal-Sardanapal (668 bi 
(2)626), der felber in Sufa feinen Einzng hielt 
und bei biefem Anlaß von bort ein 1636 Jahre 
vorher aus Babylonien weggeſchlepptes Göpen- 


Eith. 3, 1. 8, 1». — 1,2. 2,3. 8. 3, 1); aus den |bilb der Nan& (Nanäa) nad) Erech zurüdführte 
Stellen Ejth. 2, s. 4, ıs ergibt fich zubem, daß und unter anderen elamitiſchen Götzenbildern 














Grabmal des Daniel. 
Im Hintergrunde die Ruinen von Sufa. Rad Loftus. 


die Stadt in fpäterer Zeit auch von Juden be- 
wohnt war. Der Name ber Stadt ift bis jetzt 
unerflärt; mit dem hebräiichen schöschannah 
— „Lilie” hat derjelbe nichts zu thun. Die alten 
Bewohner von Elam-Sufiana rebeten gemäß den 
auf Badfteinen und überfommenen Inſchriften 
derjelben feine femitiihe Sprache. Die Stadt, 
wird heutzutage repräjentiert durch die zwiſchen 
dem Dizfol und dem Kercha belegenen Ruinen 


von Schüsch. Pie Auinenhügel, welche von & 7 


der Bedeutung diejer einftigen fufifchen und fpäter 
perfiichen Refidenz Zeugnis geben, find von ſehr 


erheblicher Ausdehnung. Dieſelben erftreden fc |. 


heute öftlich Hart am Ufer eines bermalen Schaür | 
benannten Fluſſes entlang und beftehen aus einer 
„Burg“ (Eitadelle), einem nörblich davon bele- 
genen Palaſtgebäude, einer weiten Terraſſe 
(Bloteau) und ber vermutlichen „Stadt“. Un- 
mittelbar an dem vorbeiftrömenden Fluſſe liegt 
jest das fogen. „Grab bes Daniel“. Un ber 
Auinenftätte find Badfteine mit heimiſch elami- 
tifchen Keilinfchriften, jowie Steininfchriften alt- 





perfifcher, acdhämenidifcher Könige gefunden wor- 


das des Gottes Lagamaru (vgl. Kedbor-La'ömer) 
als Trophäe fortichleppte. Er bezeichnet fie bei 
diefem Anlaß einmal (Cylinderinichrift Raſſam's 


Race 

















Bufe. Die große Säulenhalle. 


Col. V, 128) als (mahäzu) Süsa-an ma-ba-zu 
rabu-u „Sufa, die große Stadt” (vgl. die ana- 
foge Bezeichnung Ninives 1. Mof. 10, ı2). Der 
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früheſten Erwähnung Suſa's auf einer baby⸗oberung derſelben durch die Araber im 7. Jahrh 


loniſchen nfchrift begegnen wir auf einem 
auf beiden Seiten befchriebenen Achattäfelchen, 
welches auf der Vorberjeite ſich al3 eine Weihungs- 
ſchrift eines Unterlönigs(?) des altbabylonifchen 
Königs Dungi von Ur (3. Jahrtaufend vor Chr.) 
bezeichnet, auf der Rückſeite ben Bericht des kaſſi⸗ 
tiichen Königs Kurigalzu (I) von Kardunias 
(ca. 1300) von ber Eroberung der Stadt Schäja 
(wohl ficher 
— $hsa)und 
der Rück⸗ 
gewinnung 
des betreff. 
Tãfelchens 
für Baby⸗ 
lonien ent⸗ 
halt; ſ. Hil⸗ 
precht a. u. 
a. O. ©. 31, 
ſowie Taf. 8 
Nr. 15; 21 
Nr.43. Die 
vermeint- 
fide Ab⸗ 
bildung ber 
Stadt auf 
einem Relief 
Aſurbani⸗ 
pals, die man 
neuerdings 
wiederholt 
auf Sufä be⸗ 
zogen hat 
(ulegt Per- 
rot- Chipiez 
V. p. 768 
Nr. 456), 
weiſt in afiy- 
riſcher Keil- 
inſchrift 
nicht dieſen 
Namen, ſon⸗ 
dern den ei⸗ 
ner anderen 
ebenfalls von 
dem Groß⸗ 
könig erober- 
ten elamitiſchen Königſtadt Madaktu auf, freilich 
mit dem Dentezeichen für „Land“ mätu. on 
den Achãämeniden erbaute fich hier Darius Hyftafpis 
einen prächtigen Palaft nach Art der perjepolita- 
nijchen, den aber erſt Artaxerxes Mnemon voll- 
endete und den dann Artaxerxes Langhand reftau- 
tierte, bezw. umbaute (Injchrift von Suja bez. 
8.). Alexander betrat bie perfiiche Reſidenz, die 
dort aufgehäuften Schäge in Empfang nehmenb 
(Arrian II, 16). Noch unter den Säjäniden 
blühte die Stadt. Ihr Verfall mag jeit der Er- 











n. Chr. datieren; doch beitand fie noch im 
12. Jahrh. und wird jogar in diefer Zeit noch 
als ſehr ftart bevölkert und im blühenden Bu- 
ftande befinblich bezeichnet. Erſt feit dem 13. Jahrh 
fcheint fie mehr und mehr und dauernd in Ber 
fall geraten zu fein; ob eine legte gemwaltfame 
Zerſtörung ftatt hatte, ift nicht mehr auszumachen. 
Strabo berichtet und, daß die Stadt wie Bab- 
Ion aus ge 
brannten, 
mit Asphalt 
verbundenen 
Badfteinen 
erbaut je 
&V, 728, 
Die Nichtig- 
feit feiner 
Angabe er 
hellt aus ben 
in den Rui- 
nen gefunbe- 
nen Biegeln. 
Nach demiel- 
ben Berict- 
erftatterfebl- 
te e3 nicht an 
prächtigen 
Gebäuden 
und nad He⸗ 
rodot (I, 1881 
fowie dem- 
ſelben Stra- 
bo(1,47)tam 
das Waſſer 
bes Choa- 
ſpes, an wel⸗ 
chem Suja 
lag, als be⸗ 
ſonders 
wohlſchmei · 
kend auf die 
kõnigliche 
Tafel. Ju 
Suſa wurde 
gemäß Hero 
dot (V, 49) 
und Yrrian 
(Il, 16) der perfifche Königsihag aufbewahrt. 
Schwierigteit bereitet die Identiſilation der bei« 
den Gewäfler, welche nach den Berichten der 
Alten an den Ruinen von Suja borbeifliegen: 
des Choaſpes einerfeits, des Wai-Euläus ander- 
feit3 mit dem heute bei Schüsch hinftrömenden 
Flüſſen — Nichts zu thun mit den biblifchen und 
achämenidiihen Suja-Sufan hat die ebenfalls den 
Ramen Sufan führende Ruinenftätte am oberen 
Laufe des Karun, in ber Nähe ber Ebene von 
Mal-Amir. Gemäß ben an der Felswand von 


Nah Loftus. 
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Mal-Amir gefundenen Inſchriften haben wir es 
Hier mit einer alten elamitiichen Gründung, nicht 
mit einer perfifchen Kapitale zu thun. Was es 
mit einer von Henry Ramwlinfon dort gejehenen, 
mit (elamitijchen? perfiichen ?) Keilzeichen bebedten 
Marmortafel für eine Bewandtnis hat, ift nicht 
auszumachen. Bielleicht ift Damit jenes Basrelief 
von Kale-Pharan bei Malamir gemeint, von wel⸗ 
chem nad) einer Photographie von M. Houssay 


of the sec. column of the Achaemenian in- 


scriptions (VI Congress of Oriental. Leid. 
1883 p. 637— 754; mit einer Beigabe von J. 


NR. Straßmeier). %. €. Weißbach, anzanifche 


Inſchriften und Vorarbeiten zu ihrer Entzifferung 
(Abhdlg. der K. Sächſ. Geich. d. Wiff., philol.-hift. 
Kaffe, Bd. XI, Leipz. 1891). Bon den Ergeb- 
niffen der Ausgrabungen Marc. Dieulafoy’s 


zu Susa (j. Revue archeol. 3° ser. t. VI et VII 





Basrelief von Malamir. 
Nach der von Haufjay aufgenommenen Photographie bei Perrot & Ehipier. 


Perrot und Chipiez in t. V. p. 775 Nr. 
463 eine Abbildung gegeben haben und welches 
uns von bem Weſen der national-elamitifchen Kunft 
einen Begriff gibt. Die dazu gehörigen Inſchriften 
find veröffentlicht von Layard in theinscriptions 
in the cuneiform character pl. 36. 37 und be» 
hanbelt von A. H. Sayce, the languages of the 
cuneiform inscriptions of Elam and Media, in 
Transactions of the Soc. of Bibl. Archaeology, 
III part 2 p. 466485. ®Derjelbe The in- 
scriptions of Mal-Amir and the language 


rapports sur les fouilles de Suse, et Mad. Jane 
Dieulafoy: A Suse. Journal des fouilles, 
1884—86. 4to avec grav. et 1 carte), jowie 
den bezüglichen archäologiichen Unterfuchungen 
von Perrot u. Chipiez in beren Histoire de 
PArt dans l’antiquite t. V. p. 435 ss. 441 ss. 
tonnte für dieſe Auflage noch fein entiprechender 
Gebrauch gemacht werden. Bol. Ritter, Erdf. 
IX, 295 ff. (167 ff.); W.R.Loftus, Chaldaea and 
Susiana, Zond. 1857, p. 343 ff.; Fror. Deligich, 
Wo lag das Paradies? Leipzig 1881, ©. 326 f.; 
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A. Billerbed, Suſa. Lpzg. 1893; H. V. Hilp- 
recht, The Babylonian expedition of the uni- 
versity of Pensylvania. Vol. I. Philad. 1893. 
4. p. 31; 9. Windler, altoriental. Forſchungen, 
II (1894), ©. 109 ff. Schr. 


Sufanna (d. i. Lilie), Name der jchönen und 
gotteöfürchtigen Frau des in Babylon mwohn- 
haften reihen Jojalim, deren Unfchuld nach der 
„Hiftorie von Sufanna und Daniel” durch den 
noch jugendlichen Daniel gegen die falichen An- 
Hagen zweier Ülteften ans Licht gebracht wurde. 
Der Hauptzwed ber jagenhaften Erzählung ift 
die Eremplifizierung und Verherrlichung der Weis⸗ 
beit und Gerechtigfeit Danield (vgl. He. 28, 3. 
14, 14), weshalb als Überſchrift derfelben auch 
„Daniel“ oder „Entſcheidung (Urteil) Daniels“ 
vorlommt. Sie gehört zu den von Haufe aus 
griechifch geichriebenen Zufägen zum ®. Daniel, 
fteht bald am Anfang, bald als Kap. 13 am Ende 
dieſes Buchs und ift von Luther als eine ber 
hebr. Bibel fremde „Kornblume” ausgerauft und 
unter den Apokryphen in ein „jonberliches Würz- 
gärtlein ober Beet“ gejept worden. — Die Luk. 
8, 3 unter den Begfeiterinnen Jeſu erwähnte S. 
ift fonft ganz unbekannt. 


Suflm Heißt 1. Mof. 14, s ein Volk des Dft- 
jordanlandes zwiſchen Baſan und Moab, wahr- 
icheinlich identifch mit den Samjummim (f. d. A.), 
welche 5. Moj. 2, 20 zu den riefenhaften Urvölfern 
(den Raphaim, |. d. U.) gerechnet werden. Die 
1. Mof. 14, » als Wohnfig der ©. genannte Stadt 
Ham entſpricht wahrſcheinlich der nachmaligen 
Ammoniterhauptftadt Rabba. Ksch. 


Sychar (auch Sichar gejchrieben) in Joh. 4, 5 
halten manche für eine in der Nähe Sichem3 und 
de3 Jakobsbrunnens gelegene Ortichaft, die man 
mit dem heutigen Dorf 'Asker, 25 Minuten vom 
Dftthor von Näbulus am Weg nach Beiſan, zu- 
fammenftellt; es ift aber gewiß nur eine Ent- 
ftelung des Stadtnamens Sichem (ſ. d. A.), die 
aud im Talmud in der Form Sukhar vorfommt. 
Möglicherweife war es urſprünglich ein von dem 
Haß der Jubäer gegen die Samariter erfonnener 
Spottname, der mit Bezug auf Jeſ. 28, ı die 
Stadt als „Saufftadt” (schikkor — ber Trun- 
tene) bezeichnete (nad) anderen al3 „Lügen“-, d. i. 
Gögen- oder Kegerftadt, vgl. hebräiſch scheker), 
ift aber dann ohne folhen übeln Nebenfinn ge» 
bräuchlidh geworden. Doc; kann es auch aus rein 
lautlihen Gründen im Munde griechifch redender 
Umtohner aus Sychem umgeformt fein, da die 
Endung em der griechiichen Zunge ungewohnt 
war; vgl. Beliar ft. Belial. Die Angabe des 
Eufeb. u. Hieron. Syhar liege vor Neapolis 
kann nicht für die oben verworfene Meinung 
geltend gemacht werden (vgl. ©. 1490a Anm.), 
zumal Hieron. zu 1. Mof. 48, 22 und in feinem 





Liber interpretationis hebraicorum nominum 
(ed. de Lagarde ©. 66) ausdrũcklich Sychar als 
Korruption von Sychem bezeichnet. Vgl. jedoch 
Bädeker-Socin? ©. 218. 224. 


Syene, koptiſch Souan, heute von ben Arabern 
Asuän genannt, fommt al3 Sevän oder Sevän 
(die Endung in Seveneh, vielleiht Sevenah an 
zufprechen, gehört nicht zum Namen, fondern be 
zeichnet die Richtung) Heel. 29, 10 u. 30, « 
bor. Un beiden Gtellen wird die Zerftörung 
Ägyptens vorhergejagt, welche reihen foll von 
Migdol an bis Syene. Migdol haben wir bereits 
als ein im äußerften Nordoften von Ägypte- 
gelegenes Fort kennen gelernt. Ihm, der Nord- 
feftung, ‘wird Syene als ſüdlichſter feſter Ort 
entgegengeſtellt und bon dieſem wieder ausgeſagt, 
daß er an der äthiopiſchen Grenze liege. Mit 
gutem Recht; denn Syene, das die ägyptiſchen 


SS m N 
mm m & 
d. h. die Eingang Gewährende nennen, lag Dicht 
bei den Felſen des erften Kataralts, welche die 
Natur jelbft als Mark und Berteidigungswert 
zwiſchen Äghpten und Äthiopien aufgerichtet zu 
haben fcheint. Die Injchriften bezeichnen Syene 
ober vielmehr bie ihm gegenüberliegende Inſel 
Elephantine, mehr als einmal als äußerfte Grenz 
ftadt des ägyptiſchen Südens, als „erfte der 
Städte der Welt“, d. h. als erfte Stadt Agyr- 
tens für den aus Nubien Kommenden. Wie im 
Ezech. Migdol Syene, jo wird in den Bierogig- 
phiichen Texten Samhud (Damiette?), die Haupt- 
ftadt des 17. Unteräg. Nomos, oder Athu, das find 
die im äußerften Norboften Agyptens gelegenen 
mit Bapyrus und anderem Schilfgemächs erfüllten 
ftehenden Gewäſſer im Nordoften des Delta, Ele⸗ 
phantine gegenübergeftellt, und Elephantine verhält 
ſich zu Syene wie Ofen zu Peft, wie Dresden-Alt- 
ftadt zu Dresden-Neuftadt. Erft in fpäterer 
Seit tritt der Name Sun, Sunnu (Syene) in den 
Vordergrund und rivalifiert mit bem früher ge 
möhnlichen Elephantine. Schon zeitig (f. Herodot 
I, 30, wo für Syene Elephantine fteht) lag bie 
Grenzgarnijon, die jpäter befonderd gegen die 
räuberifchen Blemmyer einen harten Stand Hatte, 
in Syene, und hier ſcheint ſich überhaupt das bür- 
gerliche Leben am reichften und lebenbigften bewegt 
zu haben, während das auf einer mäßig großen 
Nilinjel gelegene Elephantine wohl nur ald Tempel ⸗ 
ftadt und als bevorzugte heilige Stätte dem erften 
oberägyptifchen Gau den Namen gegeben und be» 
ſonders in den Tempelinfchriften häufige Erwäh- 
nung gefunden hat. — Bon dem alten Syene ift 
nicht viel mehr übrig geblieben als bie erft 1886 
entbedten Grüfte der höchiten Beamten des Gaues, 
von denen die älteften ſchon aus ber 6. Dyn. 
ftammen, als das hohe Fundament eined in ben 


Texte n sSunnu, 
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Nil hineinragenden Bauwerks, vielleicht eines 
Bades, welches früheſtens von den Byzantinern 
angelegt worden fein kann, ein kleines Tempelchen 
der Iſis Sothis aus der Ptolemäerzeit, eine große 
Anzahl von hieroglyphiſchen Botiv- und ähnlichen 
Inſchriften an den Felſen im Strom und an der 
nad) Philae führenden Straße und beſonders die 
alten Steinbrüche. Dieje find ſchon in allerfrühefter 
Zeit benutzt worden; denn Blöde von Syenit, 
d. 5. von dem rotbraunen in ber Gegend des 
erften Kataralt3 die jüngeren Steinarten der ben 
Nil begleitenden Höhen durchbrechenden Granit, 
find bereit# unter den erften Pyramidenerbauern 
zur Herftellung von Sarkophagen, Pfeilern ꝛc. 
benugt worden. Sämtliche ägyptiſche Obelisken 
von Granit ftammen aus Syene; ein halb voll» 
enbeter hängt heute noch in dem Bruche bei 
Aſuan am lebenden Felſen. Bon dem Hafen 
diefer Stadt aus hat der Nil durchaus das An- 
fehen eines von grünen Palmengärten und rötlich 
jchimmernden Feljenufern umgebenen Landſees. 
So ift e3 denn natürlich, daß die Gegend bon 
Syene, bie in alter Zeit ausgezeichneten Wein 
erzeugte, in hieroglyphiichen Terten das „Wein- 
beden“ genannt wird. Die Steinbrüche werden 
heute nicht mehr benußt, die Rebenzucht ift ein- 
gegangen und auch von dem berühmten Brunnen 
von Syene feine Spur übrig geblieben. Diejer 
Brunnen war um Mittag voll beleuchtet und 
fchattenlos. Daraus ſchloß Eratoſthenes 196 vor 
Chr. richtig, daß er unter dem Wendelreiſe liege 
und Mnüpfte an dieſe Wahrnehmung und die Kennt» 
nis der Entfernung Syene’3 von Alerandria und 
des Winkels, deifen Größe der Schatten des Son- 
nenzeigers zu Alegandria beftimmte, Die Entdedung 
derjenigen Methode der Erbmefjung, die heute 
noch befolgt wird, und die Berechnung der Größe 
eines Erdmeridiand. Daß auch Sin Hei. 30, 15 f. 
für Syene gehalten werden darf, meinen wir 
unter Tachpanhes erwiejen zu haben. Eb. 


Symeon, — andere Schreibweife des Namens 
Simon (Simeon). Im N. T. tommt dieſe Schreib- 
weiſe bei Nennung bes Petrus vor in den Stellen 
Apftig. 15, 1. 2. Petr. 1, ı. Außerdem wird 
fo der Name jenes frommen prophetiichen Greiſes 
geichrieben, der nad) Luf. 2, 25 f. das Jeſuskind 
bei jeiner Darftellung im Tempel in die Arme 
nahm und mit lobpreifenden und weißagenden 
Worten als den fünftigen Meifiad begrüßte. 
Manche haben in diefem Symeon den Sohn bes 
berühmten Schriftgelehrten Hillel und Bater des 
Gamaliel (Apftig. 5, 24) erfennen wollen, welcher 


nad) dem Talmud um jene Zeit Borfigender des 


Synedriums war; allein gewiß ift der Symeon 
des Lukas unter den „Stillen im Lande”, und 
nit unter den Schriftgelehrten und Oberften bes 
Volles zu juchen. Bg. 





Synagogen. Unter den Einrichtungen, welche 1 
das nachexiliſche Judentum traf, um das ganze 
Volt fort und fort zu gründficher Kenntnis und 
gewiffenhafter Ausübung feiner Religion zu er- 
ziehen, nimmt eine ber erften Stellen der Syna- 
gogen-Gottesbienft ein. Es ift dies zugleich 
einer der Punkte, durch welche der judiſche Kultus 
fi) charakteriftiih von dem Heibnifchen unter- 
icheidet. Während ber heidniſche ſich auf Opfer 
und Gebet, alfo auf ein religiöfes Thun be 
ſchränkt, ift der jüdifche fo organifiert, daß die 
fromme Gemeinde in Ausübung ihres Gottes- 
dienſtes zugleich auch religiöje Belehrung em⸗ 
pfängt. Das nämlich ift der eigentliche Zweck 
des Synagogengottesdienſtes. Die Gemeinde 
kommt bier nicht nur zufammen, um anzubeten; 
fondern e3 ſoll durch dieſe fabbathlichen Zufammen- 
fünfte Hauptfächlih auch auf die religiöfe Er- 
ziehung des Volles hingewirkt werden. Es wer- 
den Geſetz und Propheten vorgelejen und erflärt, 
damit das ganze Boll, Männer und Frauen, 
Bornehme und Geringe in beftändiger Kenntnis 
des göttlichen Willens erhalten und immer aufs 
neue darin unterwiejen werben. Zugleich ift da- 
mit eine Einrichtung getroffen, welche die regel» 
mäßige Ausübung gottesdienftlihen Thuns an 
jedem Orte ermöglicht, während der Opferdienſt 
auf das Eentralheiligtum zu Jeruſalem beihränft 
war. — Die ganze Einrichtung, von welcher hier 
die Rebe ift, gehört ficher erft der nacherilifchen 
Zeit an; aus früherer Zeit fehlt jede Spur ba- 
von. Wenn das talmudifche Judentum die Eri- 
ftenz des Synagogengottesbienites jchon in ber 
Zeit der Patriarchen vorausfegt, jo zeigt Dies 
eben nur, daß man ihn für ein wejentliches und 
notwendiges Inſtitut des Judentums hielt, ohne 
melches man auch die Patriarchenzeit ſich nicht 
denken konnte. Geſchichtlich liegt bie erfte Er-, 
mähnung der Shynagogengebäude wohl in Pjalm 
78, s vor, wo bie „Häufer Gottes im Lande“, die 
von ben Feinden Gottes verbrannt worden, kaum 
etwas anderes als Synagogen fein fönnen. Daß 
dieſer Pſalm aber erft der nacherilifchen Zeit an- 
gehört, darf wohl als ficher betrachtet werden. Im 
Beitalter Chriſti und ber Apoftel war das Syna⸗ 
gogenweſen bereit3 eine feftbegründete, überall 
eingebürgerte Inftitution, die ſchon als fange ber 
ftehend vorausgejegt wird (Mpftig. 15, 21). Die 
Grundzüge der ganzen Organijation find etwa 
folgende: An jedem Orte, wo Jöraeliten auch 2 
nur in mäßiger Zahl beifammen wohnten, bilde- 
ten diejelben eine religiöje Gemeinde. Diele ve- 
ligiöfe Gemeinde ftand natürlich in den Städten 
mit vorwiegend nicht ⸗ jüdiſcher Bevölkerung, alſo 
ſowohl in den griechiſchen Städten an den Grenzen 
Palaſtina's, als in den Städten der Diaſpora, 
der politifchen Gemeinde ganz jelbftändig gegen- 
über. Und zwar gilt dies ſowohl von den Städten, 
wo die Juden vom Bürgerrecht ausgeichlofjen 
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waren, al3 von den Städten, wo Griechen und 
Juden bürgerlich gleichberechtigt waren. Beides 
kam nämlich vor. Und in beiden Fällen, — alfo 
auch wenn die Juden Mitglieder der bürger- 
lichen Kommune waren — hatten fie das Be- 
dürfnis, fich für die religiöfen Zwede als jelbftän- 
dige religiöfe Gemeinde zu organifieren. In 
manchen großen Städten, wie 3. B. Rom, gab e8 
fogar mehrere jübiiche Gemeinden neben einander. 
Diefe jübdifchen Gemeinden orbneten nicht nur 
ihre religiöfen Angelegenheiten felbftändig, fon- 
dern fie übten auch in mehr ober minder ausge⸗ 
dehntem Mae eine bürgerliche Jurisdiktion in 
Bezug auf ihre Mitglieder aus. Während alfo in 
den genannten Fällen die Synagogengemeinde 
felbftändig neben der politifchen Kommune ftand, 
ift vermutlich in denjenigen Orten Baläftina’s, 
welche ausſchließlich oder doch faft ausſchließlich 
von Juden bewohnt waren, die politiſche und re⸗ 
ligiöfe Gemeinde gar nicht getrennt geweſen. Zwar 
läßt ſich bei der Dürftigkeit unſeres Materiales 
diefer Punkt nicht zur Evidenz bringen. Es ift 
aber zunächft als ſelbſtverſtändlich vorauszufegen, 
daß die etwa am Orte wohnhaften Heiden keinen 
Anteil am Bürgerrechte, d. h. an ber Leitung 
der bürgerfihen Angelegenheiten hatten, mas 
3. B. gerade in Jerufalem evident ift, wo in das 
große Synedrium fidher nur Israeliten aufge 
nommen wurden. War dies aber der Fall, dann 
lag zur Trennung der bürgerlichen und religiöfen 
Gemeinde gar fein Bebürfnis vor. Es ift darum 
ſehr wahrſcheinlich, daß in ſolchen Fällen die 
Alteſten“ der Stadt oder des Ortes zugleich die 
religiöjen Angelegenheiten ber Gemeinde zu leiten 
und zu ordnen hatten. Namentlich an Heineren 
Orten ift die Eriftenz don „Ülteften“ für bie 
refigiöfen Angelegenheiten neben folchen für die 
bürgerlichen ſehr unwahrſcheinlich. Aber auch an 
größeren Orten, wo e3 etwa mehrere Synagogen 
gab, lag zu einem ſolchen Dualismus fein Be- 
bürfnis vor. Es brauchten ja nur von ber ein- 
heitlich organifierten Gemeinde für die verfchiede- 
nen Synagogen verſchiedene Auffichtsbeamte er- 
nannt zu werden. Jedenfalls — mag es ſich nun 
hiermit fo ober fo verhalten — werben wir an- 
zunehmen haben, daß die „Alteſten“ als Man- 
datare der Gemeinde über alle Angelegenheiten 
derfelben zu enticheiden Hatten. Und das ift ein 
Punkt, in welchem ſich die Verfaſſung der jüdi⸗ 
ichen Gemeinden wejentlic von derjenigen der 
erften chriftlichen, wenigftend der paulinifchen 
unterſcheidet. In ber korinthifchen Gemeinde 
3.8. iſt e8 zweifellos die Gejamtgemeinde, welche 
ſelbſt und bireft in ihre Verſammlung über alle 
wichtigeren Angelegenheiten Beichluß faßt. In 
den jübifchen Gemeinden dagegen lag, wie es we⸗ 
nigſtens fcheint, Die Leitung aller Angelegenheiten 
in der Hand der „Älteften“. Sie hatten vermut- 
lich auch das Recht und die Pflicht, den „Bann“ 





zu verhängen, b. h. ſolche Gemeinbeglieber, welche 
fich der Gemeinde Jsraeld unwürdig gezeigt hat ⸗ 
ten, von berjelben auszuichließen, eine Befugnis, 
deren gemwifjenhafte Handhabung für die jüdischen 
Gemeinden bei ihrer fortwährenden Berührung 
mit heidnifchen Elementen gerabezu eine Lebens 
frage war. — Neben ben „Ülteften“, welche dem-3 
nad) al3 ein die fämtlichen Gemeinde-Angelegen- 
heiten leitender Gemeinde-Ausihuß zu betrachten 
find, gab ed nun noch jpecielle Beamte für die 
regelmäßige Leitung und Beauffichtigung des 
Gottesdienſtes; aber wohl gemerkt, nur für dieſen 
Zwed. Die gottesdienftlichen Handlungen felbft: 
Gebet, Schriftletion und Predigt, wurden nicht 
von ftändigen Beamten, fonbern in freiem Wechjel 
von allen Hierzu befähigten Gemeinbegliebern 
ausgelibt. Namentlich war aud) die Predigt, d. 5. 
die an die Schriftleltion ſich anſchließende Lehr- 
und Mahnrede, nicht Sache eines flänbigen Be 
amten, fonbern jebem geftattet, der überhaupt 
dazu befähigt war. Daher jehen wir Jeſum Ehri- 
ſtum an allen Orten, wohin er nur kommt, im ben 
Synagogen fofort das Wort ergreifen, um zu 
„lehren“ (Matth. 4, =. 9, =. 12, .. 13, 
Marl. 1, nf. 1, m. 3,16, Luk. 4, 
16 ff. 4, 4. 6, 6. 13, 10). Beamte waren al 
nur erforderlich zur Wufrechterhaftung der Orb- 
nung und zur Beſorgung ber niederen Dienf- 
leiftungen. Daher gab e8 1. einen Archiſyna- 
gogen oder „Oberften der Schule" (Luther, 
Marl. 5, 2» ff. Luk. 8, 40. 13, ı«. Apfllg. 13, 1. 
18, s. ı7), deſſen Hauptaufgabe e8 wohl war, 
den Gang be3 Gottesdienftes zu leiten. Er hatte 
zunächſt ein &emeindeglied zum Gebet aufzufor- 
dern, dann einige andere zur Schriftleltion, end- 
lid wieder einen ober mehrere zur Predigt. Als 
3. B. Paulus und Barnabas nach Antiochten in 
Pifidien kamen und dort die Synagoge befuchten, 
wurden fie nach Beendigung der Schriftlektion 
von den Archiſynagogen aufgefordert, zur Be 
lehrung und Ermahnung des Volles das Bor 
zu ergreifen (Apſtlg. 13, 1). Überhaupt war 
der Archiſynagoge dafür verantwortlich, daß nichts 
Ungehöriges in der Synagoge vorkam (Bil. 
13, 14). Auch die Sorge für bad Synagogen 
gebäude und bie zur Einrichtung desſelben ge- 
hörigen Gegenftände, wie den heiligen Schranf 
und bie heiligen Schriften, war wohl feine Sache. 
In ber Regel wird e3 für eine Synagoge nur 
einen Archiſynagogen gegeben Haben (j. Lu. 
13, 14). Doc finden wir z. B. in Antiodhia 
Pifidid mehrere Archiignagogen neben einander 
(Apftlg. 13, 1). An fi ift das Amt eines 
Archifynagogen, wie aus dem bisherigen erhellt, 
von dem eines Gemeinde-Ülteften verfchieden. 
Es lag aber in der Natur der Sache — und ift 
vieleicht gewöhnlich geichehen, daß der Archi⸗ 
fonagoge aus der Zahl der Gemeinde-Nlteften 
genommen werden konnte. — Neben dem Ardi- 
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ſynagogen gab es 2. einen oder mehrere Gemeinde | amten ber Gemeinde gegeben zu haben. Denn ber 


Diener, welche die niederen Dienftleiftungen zu 
bejorgen hatten. Beim Gottesdienit z. B. hatten 
fie die Heiligen Schriften herbeizubringen und 
dem, der es leſen wollte, zu überreichen, und fiedann 
wieder bon biefem in Empfang zu nehmen (Luk. 
4, 20). — Sie hatten aber überhaupt die Dienfte 
ber Gemeinde zu verjehen, 3. B. auch die vom 


in ben jüdifchen Quellen häufig erwähnte schölfach 
zibbur, der beim Gottesdienst das Gebet zu fpre- 
hen hatte, ift wohl nicht als ftändiger Beamter zu 
betrachten, ſondern ed wurde eben immer bas- 
jenige @emeindeglied, welches im Namen ber 
Gemeinde das Gebet ſprach, scheliach zibbur, 
d. h. „Geſandter“ ober „Vertreter der Gemeinde” 

















Aynagoge. Syuagogenruine von Kefr Bereim. 


Gericht verhängten Strafen, wie etwa bie Geiße- 
Tung, zu vollziehen. — 3. Für das Einfammeln und 
Berteilen der Almofen, das auch in den Synagogen 
geihah (Matth. 6, =), ſcheint es beiondere AI- 
mojenpfleger gegeben zu haben, bie in den jil- 
difhen Quellen zuweilen erwähnt werden (hebr. 
gabbae z&dakä). Sie entiprechen aljo in gewiſſer 
Hinfiht den hriftlihen Diakonen. — Außer diejen 
bisher genannten ſcheint e3 keine eigentlichen Be- 
Bibl. Handwörterbud. 2. Auflage. 





genannt. — Das Gebäude, in welchem ſich bie 4 
Gemeinde zum Gottesdienft zu verſammeln pflegte, 
hieß einfach „Berfammlungshaus“ (hebr. beth 
ha-kensseth). Das griechiihe Wort synagoge 
bedeutet eigentlich nur „Verſammlung“, ift aber 
ſchon im N. T. ftändige Bezeichnung des Ber- 
fammlungshaufes. Luther überjegt es jtet3 mit 
Schule“ (vgl. „Judenſchule“ Apftig. 13, 5. 14, ı. 
17, 1. 10). Es gab folhe Synagogen zur Zeit 
102 


Synagogen 


1618 


Synagogen 





Jeſu Ehrifti wohl in jeder Stadt Paläftina’s. 
Selbft in Heineren Städtchen wie Nazareth finden 
wir fie vor (Matth. 13, ss. Mark. 6, 2. Luk. 
4, 16). Die an mehreren Orten Galiläa's, in 
Kefr Bereim, Meirön, Jrbid, Kafiun, Tell Chum 
noch vorhandenen Synagogenruinen weifen einen 
eigentümlichen architeftonijchen Charakter auf: fie 
waren vieredig, im Inneren durch mehrere 
Säufenreihen in Schiffe geteilt, hatten ziemlich 
hohe Portale mit zwei niedrigeren Seitenthüren, 
waren bejonder3 an den Gefimjen reich verziert 
und müffen fehr ftattlich ausgefehen haben. Doch 
gehören fie wahrfcheinlich erft dem 2. ober 3. nach⸗ 
chriſtlichen Jahrh. an (vgl. ©. 1441 f.). Aud in 
der Diajpora hat es überall, wo Juden in einiger 
Zahl beifammen wohnten, auch eine Synagoge 
gegeben, fo 3. ®. in Damaskus (Apftig. 9, zo), 
Salami auf Eypern (13, s), Antiochia Pifidiä 
(13, 1), Itonium (14, ı), Ephejus (18, 10. ss. 
19, s), Theſſalonich (17, ı), Berda (17, 10), 
Athen (17, 1), Korinth (18, «. ı7); felbftver- 
ſtändlich auch in Alerandria und Rom. In gro» 
Ben Städten gab e3 deren eine erhebliche Anzahl. 
Außer den eigentlichen Synagogengebäuden gab 
es vielleicht auch Gebet3ftätten unter freiem Himmel, 
nach Art der Theater. Doch ift dies mit Sicherheit 
nur von den Samaritanern bezeugt. Jedenfalls ift 
die vielfach verbreitete Meinung unbegründet, daß 
man beide durch verfchiedene Benennungen unter- 
ſchieden Habe, jene als „Synagogen“, dieje als 
„Proseuchen“ bezeichnend. Denn auch der Ietere 
Ausdrud kommt ficher für Die eigentlichen Syna- 
gogengebäude vor. Wenn e3 anging, baute mar 
die Synagogen in ber Nähe von Zlüffen oder 
am Meeresftrande, da man vor dem Gebete ſich 
die Hände wachen mußte. Ein Beifpiel hierfür 
ift die Gebetzftätte in Philippi (Mpftlg. 16, 13; 
Luther überjegt: „an das Wafjer, da man pflegte 
zu beten“; richtiger: „mo wir eine Gebetsftätte 
vermuteten“). — Die Einrihtung der Synagogen 
war natürlic) je nach Größe und Vermögen ber 
Gemeinde jehr verfchieden. Unentbehrlih war 
aber in jeder der heilige „Schrank“, in weichem 
die Geſetzesrollen und die anderen heiligen Schriften 
aufbewahrt wurben. — Die Synagogen dienten 
übrigens nicht nur zu gottesdienftlichen Zwecken; 
fie waren überhaupt die „Gemeindehäujer”, in 
welchen 3. B. auch (ob in einem befonderen Raume?) 
die Strafe der Geigelung vollzogen wurde (Matth. 
510, ı7. 23, 24. Mark. 13, o. Luk. 21, 12). — An 
jebem Sabbath verjammelte ſich die Gemeinde 
in der Synagoge zum Gebet und zur Erbauung 
aus dem Gejeg und den Propheten. Die Ord- 
nung des jabbathlihen Gottesdienftes 
war folgende: Man begann mit Gebet, das 
von einem Gemeindeglied im Namen der Gemeinde 
geiprohen wurde. Der Borbetende trat vor die 
Zade, in welcher die Heiligen Schriften aufbewahrt 
murden. Auch die Gemeinde ftand (Matth. 6, ». 





Mark. 11, ». Luf. 18, ı:), mit dem Geficht nad 
dem Allerheiligiten, aljo nach Jerujalem gewendet 
(Hei. 8, 16. 1. Kön. 8, «s. 2. Ehr. 6, 24. Dan. 6, 10). 
Hatte der Vorbeter geendet, fo fiel Die Gemeinde 
mit „Amen“ ein. Auf das Gebet folgte die 
Berlefung eines Wbfchnittes aus dem 
Geſetz. In die Lektion mußten fich, wie wenig- 
ſtens der Talmud vorjchreibt, mindeftens fieben 
Gemeindeglieder teilen, deren erfter und letzter 
eine Dankffagung zum Anfang und zum Schluß 
zu fprechen Hatte. Jeder hatte mindeftens brei 
Berje zu lejen und durfte fie niemals auswendig 
berfagen. Der Borlefende pflegte zu ftehen (vgl. 
Lut. 4, 10). — An die Verlefung des Geſetzes- 
Abſchnittes ſchloß fih die Vorleſung eines 
Abichnittes aus den Propheten, d. 5. aus 
denjenigen Büchern des U. T.s, welche im hebräi- 
ſchen Kanon die Bezeichnung „Propheten“ führen; 





Bynagogenfhrank. Thüren aufgefchlagen, im Innern bie 
Rollen fihtbar. Rad) einem altjüdifhen Bolbglafe. 


dazu gehören aber außer ben eigentlichen Pro- 
pheten aud) die älteren Hiftoriichen Bücher (Zofua, 
Nichter, Samuel, Könige). Daß bei jedem Sab- 
bathgottesdienfte ſowohl aus dem Geſetz als aus 
den Propheten ein Wbichnitt vorgelejen wurde, 
fehen wir 3. B. auch aus Mpftig. 13, 1. Die 
übrigen Bücher bes N. T.s wurden beim regel- 
mäßigen Sabbathgottesdienfte überhaupt nicht vor- 
gelejen. Die prophetiiche Lektion unterſchied fich 
dadurch von der Gejeged-Leltion, daß fie einem 
einzigen Gemeindeglied überlafien wurde. Diejes 
verjchiedene Verfahren hat feinen Grund in der 
verfchiedenen Hochſchätzung beider Klaſſen von 
heiligen Schriften. Das Gefeg galt für wichtiger 
als die Propheten. Daher wurde bei feiner Bor- 
fefung mit größerem Ceremoniell verfahren als 
bei der der Propheten. — Während bei den grie- 
chiſchen Juden der Diafpora Geſetz und Propheten 
höchſt wahrſcheinlich in griechiſcher Sprache vor- 
geleſen wurden, war in Paläſtina das Hebräiſche 
beibehalten worden. Dieſes war aber auch in 
Paläftina zur Zeit Chriſti nicht mehr die Sprache 
des Volles; denn ſchon feit einigen Jahrhunderten 
war von Syrien her der vom Hebräiichen ver- 
ſchiedene aramäifche Dialekt vorgedrungen. Das 
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Hebrãiſche war nur noch die Sprache der Gelehr- 
ten geblieben; vom Bofte wurbe es faum noch 
oder doch nur mangelhaft verftanden. Aus diejem 
Grunde mußten nun beim Gottezdienfte Die he» 
bräijch verlefenen Abſchnitte ftet3 von einem kun⸗ 
digen Dolmetfcher während des Vorleſens münd⸗ 
lich überfegt werden. Auch hier wurde wieder ein 
Unterſchied zwiſchen Gejeg und Propheten ge- 
macht. Beim Geſetz mußte, um Fehler zu ver- 
meiben, Ver3 für Vers gelefen und überfegt wer- 
den; bei der Prophetenleftion durfte der Bor- 
leſende dem Überfeger bis zu drei Verſen zu- 
jammenhängend vorlejen; doch wenn jeder einen 
bejonderen Abfchnitt bildete, mußte er auch hier 
jeben einzeln leſen. — Nach der Lektion wurde das 
Borgelefene von einem fundigen Gemeinbegliede 
erläutert und durch Anwendung auf die Bedürf- 
nifle der Gegenwart praftiich nutzbar gemacht. 
Die Lehrrebe oder Predigt ftand, mie gefagt, 
jedem fähigen Gemeindegliebe frei, war aljo nicht 
Sache eines Hierzu angeftellten Beamten. In 
derjelben freien Weije wurde das Predigen ja 
aud noch in den chriſtlichen Gemeinden der apo- 
ftoliichen Zeit gehandhabt; doch ift Hier ſchon im 
zweiten Jahrhundert die freie Praxis aufgegeben 
und das Recht zu predigen den Mitgliedern des 
Presbyterkollegiums übertragen worden. In 
äußerer Beziehung ift noch zu bemerken, daß der 
Bortragende zu figen pflegte (vgl. Luk. 4, 20). — 
6 Die hier befchriebene Ordnung bes Gottesdienftes 
war die an den Sabbathen übliche. Man kam aber 
nicht nur am Sabbath, jondern auch am zweiten 
und fünften Wochentag (Montag und Donnerd- 
tag) zur Schriftlektion in der Synagoge zujam- 
men. Die Ordnung biefer Wohen-Gottes- 
diente war jedoch viel einfacher. Man las kei⸗ 
nen Abfchnitt aus den Propheten, fondern nur 
einen folden aus dem Geſetz; und in die Lektion 
teilten ſich nur drei Gemeindeglieber, nicht mehr 
und nicht weniger. — Selbftverftänblich verjam- 
melte ſich die Gemeinde auch an allen Fefttagen 
zum Gotteödienft. Die Schriftabichnitte, welche 
hierfür (nah Miſchna Megila III, 5-6) zur 
Leltion vorgeichrieben waren, find folgende: für 
das Paſſahfeſt: der Abjchnitt über die Seite im 
3. 8. Mofe (3. Moſ. 23), für das Pfingftfeft: 
„Sieben Wochen ꝛc.“ (5. Mof. 16, » ff.), für das 
Neujahrsfeft: „Im 7. Monate am 1. deö Mo- 
nat3 ꝛc.“ (3. Moj. 23, 25 ff.), für den Verjöh- 
nungstag: „Nah dem Tode 2c.” (3. Mof. 16), 
für den erften Sefttag des Laubhüttenfeites: 
der Mbfchnitt über die Feſte im 3. B. Moſe 
(3. Moj. 23), für die übrigen Tage des Laub- 
hüttenfeftes: bie Opfergejege für das Laubhütten- 
feft (4. Moſ. 29, 12 ff.) für dad Tempelweih- 
feft: der Abfchnitt von den Opfern der Fürften 
(4. Mof. 7), für Burim: „Und es kam Amalekzc.“ 
(2. Mof. 17, 8 ff), für die Neumonde: „Am 
Anfang eurer Monate ꝛc.“ (4. Mof. 28, 1 ff.). — 





Am Purimfeft pflegte man außerdem das ganze 
Buch Efther zu lefen. Vgl. Schürer, Geichichte 
de3 jübifhen Volkes im Zeitalter Jeſu Chrifti 
Bd. II, 1886, ©. 366—382. Schü. 


Synedrium. Das griechiiche Wort synedrion, 
eigent. „Verſammlung“, von Luther mit „Rat“ 
überfegt, fommt im N. T. Häufig vor als Bezeich⸗ 
nung des oberften Gerichtes ober der oberften Be- 
hörbe von Serufalem, welche über Jeſum das Ur- 
teil fällt (Matth. 26, ». Mark. 14, ss. 15, 1), 
vor welcher Petrus, Johannes und die übrigen 
Apoftel fich zu verantworten haben (Apftig. 4, ıs. 
5, 21. m. ». 4), bor welde Stephanus ala 
Angellagter geichleppt wird (Apftlg. 6, 12. 15), 
und vor welcher endlich auch Paulus erfcheinen 
muß, al3 ihm der Pobel von Jerufalem wegen 
angebliche Gejegesübertretung nad dem Leben 
trachtete (Apftlg. 22, ». 23, 1. 6. 15. m. 2). 
Diefelbe Bezeichnung wird auch von Joſephus zu- 
meilen gebraucht, und fie ift jogar in der form 
Sanhedrin in die hebräifhe Sprache des Tal- 
mud übergegangen. Aus fämtlichen Quellen er- 
belt, daß dieſes „Synedrium“ nicht nur vichter- 
liche Zunktionen auszuüben Hatte, jondern daß es 
auch die oberfte Berwaltungsbehörde war und in 
größerem oder geringerem Umfang aud) politifche 
Befugnifje Hatte. Eben dieſer legtere Umftand ift 
e3, durch welchen diefes „Synebrium“ der griechi- 
ſchen und römifchen Zeit fich weſentlich von ähn- 
lihen Inftitutionen ber früheren Zeit unterfchei- 
det. Einen oberften Gerichtshof in Zerufalem hat 
es ſchon jeit der Zeit Joſaphats gegeben (fiehe 
Gerichtsweſen ©. 504). Aber diejer hatte eben 
nur Recht zu fprechen und hatte keinerlei Regie» 
rungsbefugnifie. Auch zunächſt nad) dem Exil war 
die Regierungsgewalt in dem perfiichen Statthal- 
ter toncentriert. Bon einer neben ihm egiftieren- 
den einheimifchen Behörde haben wir wenigftens 
keine ficheren Spuren; und wenn fie etwa egiftiert 
haben follte, jo ift es jedenfalls nicht wahrſchein⸗ 
lich, daß fie erhebliche politifche Befugniſſe gehabt 
hat. Erft in der griedhiihen Zeit wird zum 
erftenmal eine Gerusia, d. h. ein ariltofratifcher 
Senat erwähnt (Joſ., Altert. XD, 3, 3), der im 
wejentlichen wohl dasſelbe geweſen ift, wie dad 
fpätere Synedrium. Und e3 entjpricht dieſe That- 
fache auch den allgemeinen politiſchen Berhält- 
nifien. Denn während nod in ber perfiichen 
Beit die Regierungsgewalt vorwiegend in ben 
Händen des perfifchen Statthalters lag, überließen 
die griechifchen Ptolemäer, unter deren Oberhoheit 
das jüdifche Volk im dritten Jahrhundert fand, 
die innere Regierung ganz dem einheimifchen Adel, 
indem fie fi mit Anerkennung ihrer Oberhoheit 
begnügten, die ihren Ausbrud in der Zahlung 
jährliher Abgaben fand. Damals bildete ber 
jüdifche Hohepriefter zugleich die politiiche Spige 
de3 BVolfes; und ihm zur Seite ftand eben jene 
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Gerusia, die in Verbindung mit dem Hohenprieſter 
wohl alle mwefentlichen Regierungs-Befugniffe im 
Innern ausübte. Es ift nicht unwahrſcheinlich, 
daß dieje Organifation eben eine Schöpfung der 
griechiichen Zeit, aljo der Ptolemäer ift. Denn es 
entipricht ganz dem Weſen helleniftiicher Stanten- 
bildung, daß die inneren Regierungsgeichäftegroßer 
Kommunen ben einheimijchen Senaten überlafjen 
werben. Allerdings haben bie in der helleniftifchen 
Zeit neugegründeten Kommunen in ber Regel 
demofratifhe Verfafjung, während die jübiiche 
gerusia ein ariftofratijcher Senat war. Eben 
dieſer letztere Umſtand macht es wahrfcheinlich, 
daß ſie ihrer Grundlage nach doch ſchon aus der 
perſiſchen Zeit ſtammt. Einen Wendepunkt in der 
politiſchen Geſchichte bildete dann wieder die makka⸗ 
baiſche Erhebung, welche nach mancherlei Wechſel⸗ 
fällen die Hasmonäer an die Spitze des jüdiſchen 
Gemeinweſens brachte. Da dieſe als Hoheprieſter 
und Fürſten der Juden eine ähnliche Stellung ein- 
nahmen, wie die Hohenpriefter zur Zeit der ptole- 
mäifchen Oberhoßeit, jo ift von vornherein zu ver- 
muten, daß aud) die alte Gerufia in der bisherigen 
Reife fortbeftanden haben wird. Und fo finden 
wir biejelben in der That auch, jegt in ähnlicher 


Stellung wieder (1. Maft. 12, 6; vgl. 12,25. 13, se. , 


14, so. 28). Dabei ift nur vorauszufegen, da die 
mit dem Hohenprieftertum der Makkabder unver- 
ſöhnlichen, entſchieden griechenfreundlichen Elemente 
inzwifchen verdrängt worden waren. Als fpäter 
die hadmonäifchen Fürſten das königliche Diadem 
annahmen, mag die Gerufia an Bedeutung ver- 
Toren haben, hat aber ſchwerlich aufgehört, zu 
eriftieren. Große Umwandlungen brachte dagegen 
die Eroberung Paläftina’3 durch die Römer mit 
fih. Zwar Bompejus ſelbſt hat verhältnismäßig 
nicht tief in die inneren Verhältniſſe Paläftina’s 
eingegriffen. Aber ſchon Gabinius, der in den 
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war, hat die Einheit des jüdiſchen Gemeinweſens 
dadurch aufgehoben, daß er das jüdische Gebiet in 
fünf von einander unabhängige Bezirke teilte, 
deren jeder von einem eigenen synedrion oder 
synodos verwaltet wurde (Joſephus, Altert. XIV, 
5, «. Jüd. Kr. 1,8, 6). Die Hauptftädte der fünf 
Bezirte waren Jerufalem, Gazara (fo it 
wohl ftatt Gadara zu leſen) Amathus, Jericho 
und Sepphoris. Mit diejer Maßregel war die 
frühere Gerufia von felbft bejeitigt oder wenigſtens 
ihre Kompetenz auf dem Bezirk von Serufalem 
beſchränkt. Bemerkenswert ift aber, daß und eben 
jegt zum erftenmale der Ausdrud synedrion be- 
gegnet (Altert. XIV, 5, «) und zwar als gleichbe- 
deutend mit synodos (Yüd. Kr. I, 8, s). Man darf 
aus dem Gebraud, diejer Ausbrüde vielleicht den 
Schluß ziehen, daß diefe fünf Verwaltungskörper 
nicht ftädtifche Senate waren, fondern Repräjen- 
tativ-Berfammlungen, welche aus den Abgeord- 





neten verjchiebener Städte zufanımengefegt waren. 


Denn eben hierfür wird vorwiegend der Ausdrud 
synedrion gebraucht, während ein ftäbtifcher Senat 
in der Regel bul& oder gerusia heißt: und der 
Ausdrud synodos fann faum etwas anderes al: 
eine folche Repräjentativ-Berfammlung bezeichnen. 
Wir hätten dann in der Mafregel des Gabinins 
ein analoges Verfahren zu erbliden, wie e3 vor 
den Römern aud bei der Einrihtung anderer 
Provinzen oft beobachtet wurde (j. Marquardt, 
Römische Staat3verwaltung Bd. I, 2. Aufl., 1881, 
©. 501). Die Einrichtung des Gabinius war jedoch 
nicht von langer Dauer. Kaum zehn Jahre fpäter 
(47 v. Ehr.) wurden durch Cäſar die politiichen 
Verhältniffe Paläſtina's abermal3 umgeftaltet, 
und hierbei die Kompetenz des Synedriums von 
Jerufalem wieder über den ganzen Umfang de3 
jüdifchen Gebietes ausgedehnt (mie aus of. 
Altert. XIV, 9, 5 erhellt). Der Ausdruck syne- 
drion ift von jet an die vorherrichende Bezeich⸗ 
nung für Die oberfte Behörde von Jeruſalem (doch 
tommen auch die Nusdrüde bul& und gerusia vor . 
Man könnte geneigt fein, dies daraus zu erflären, 
daß der durch die Einrichtung des Gabinius ein» 
mal eingebürgerte Name auch jpäter unter ver- 
änderten Verhältniſſen beibehalten wurde. Allein 
das Wort synedrium bezeichnet auch jonft ganz 
gewöhnlich einen „Gerichtshof". Wenn aljo eben 
diefer Ausdrud, nicht bul& oder gerusia, zur Be- 
zeichnung der oberften Behörde von Jeruſalem 
berrichend wurde, jo hat dies wohl darin feinen 
Grund, daß fie aber vorwiegend als „Gerichtshof“ 
betrachtet wurde. Eine Kriſis in der Geichichte des 
Synedriums trat wieder ein mit ber Ernennung 
des Herodes zum Könige von Baläftina. Er war 
ala Emporlömmling dem alten Adel von Jeruſalem 
verhaßt, und ließ daher, um befien Macht zu 
brechen, gleich beim Beginn feiner Regierung 
(37 v. Chr.) faft fämtlihe Mitglieder des Syne 
driums, 45 der vornehmften Mönner Jeruialems, 
hinrichten (Joſ., Altert. XIV, 9,«. XV, 1,2). Die 
Behörde felbft jcheint er jedoch nicht aufgehoben 
zu haben; denn fie wird auch während feiner Re 
gierung erwähnt (Joſ., Altert. XV, 6, 2). Er hat 
alfo wohl nad) der Mafjenhinrichtung der früheren 
Mitglieder die Behörde mit neuen ihm ergebenen 
Männern befegt. Eine jelbftändige Bedeutung kann 
fie freilich zu feiner Zeit nicht gehabt haben; eben- 
fowenig während ber Regierung ſeines Sohnes 
Archelaus. Größere Bedeutung erlangte fie Dagegen 
wieber, ald im Jahre 6 nad) Chr. Archelaus abge- 
fegt und jein Gebiet (Judäa und Samaria) unter 
unmittelbar römijche Verwaltung geitellt wurde. 
Denn jegt wurden die inneren Negierungsange- 
Tegenheiten (Zurisdiktion und Berwaltung) zu einem 
großen Teile wieder in die Hände des Eyne 
driums, mit dem Hohenpriefter an der Spige, ge- 
legt, indem der römiſche Profurator nur gewiſſe 
Oberhoheitzrechte auszuüben Hatte. Das jüdiiche 
Volk reſp. der Abel von Zerufalem hat alſo da- 
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mals ein höheres Maß von Selbſtverwaltung 
ausgeübt, als zur Zeit der herodianiſchen Herr- 
ſchaft. Unter römischen Profuratoren blieb aber 
Judäa, mit Wusnahme ber furzen Regierung 
Agrippa’3 I. (41—44 n. Chr.), bi3 zum Ausbruch 
de3 großen Krieges (66 n. Chr.). Die Folge der 
Revolution war, daß dem Volk auch das bisher 
gewährte Maß von Selbftverwaltung genommen 
murbe. Das Synedrium in feiner bisherigen Be» 
deutung ift von nun an vom Schauplage ver- 
ſchwunden. Zwar ift auch jegt von jübifchen 
„Synedrien“ in Jabne und jpäter in Tiberias 
die Rebe. Aber diefe waren mehr Juriftenichulen 
als politifche Behörden, und find nur Dadurch in 
der Praxis zu großer Bedeutung gelangt, daß 
das Volt fi) freiwillig ihren Rechtsſprüchen 
2 unterordnete. — Aus diefer Überficht über die 
Geſchichte des Synedriums erhellt von ſelbſt, 
daß von feiner Errichtung durch Mofes, welche 
die jüdifche Tradition poftuliert, feine Rede jein 
kann. Es ergibt ſich aber ferner, daß feine 
Stellung und feine Kompetenz zu ver- 
ſchiedenen Zeiten eine jehr verfchiedene 
geweſen ift. Wenn daher im folgenden noch der 
Verſuch gemacht wird, dieje näher zu befchreiben, 
fo gilt alles, was nun zu fagen ift, in der 
Regel nur von der legten Periode (6—66 
n. Chr.), über welche wir verhältnismäßig am 
meiften Kunde haben. — Die Zahl der Mitglie- 
der wird von dem jüdijchen Quellen auf 71 ange- 
geben; und man hat wohl feinen Grund, die faf- 
tiſche Gültigkeit derfelben zu bezweifeln. Über 
die Art der Ergänzung haben wir feine ficheren 
Nachrichten. Wenn man aber nad) den ganzen 
mehr ariftoratifchen al3 demokratiſchen Charakter 
der Behörde urteilen darf, fo ift eine Ergänzung 
entweder durch Cooptation oder durch Tandes- 
herrliche Ernennung wohl als das Wahricheinliche 
zu betrachten. Nach dem Talmud durften nur 
Männer von unbezweifelt israelitiſcher Abkunft 
zugelaſſen werben. Zu gewiſſen Zeiten, nament- 
li unter den jpäteren fadbucäiich-gefinnten Has- 
monäern, war das Synedrium vielleicht ausſchließ⸗ 
li vom fadducäifchen Adel bejegt. Je mehr aber 
die Pharifäer an Einfluß beim Bolt gewannen, 
um jo mehr mußten auch ihnen Sitze im Syne⸗ 
drium eingeräumt werden. Gicher ift, daß im 
Zeitalter Jeſu Chrifti ſowohl Sadducäer al? Pha- 
riſäer im Synebrium faßen (vgl. Apftig. 4, ı ff. 
õ, 17.54. 23,6). Da das Synedrium der oberfte 
Gerichtshof war, fo verftand es ſich von ſelbſt, 
daß in ihm gejegfundige „Schriftgelehrte“ nicht 
fehlen durften (vgl. Matth. 26, 3. sr. Mark. 14, ss. 
15, 2. Lut. 22, es. Apſtlg. 4, 5-6). An der Spige 
aber ftanden die „Hohenpriefter“ (über die Bebeu- 
tung des Ausdrucks „Hohepriefter” in der Mehr- 
zahl ſ. ob. S. 649b f.). Den Vorſi tz führte, fo weit 
unſere Kunde reicht, ſtets der eigentliche fungierende 
Hoheprieſter; ſo z. B. zur Zeit Chriſti Kaiphas 
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(Matth. 26, ». s7), zur Zeit des Paulus Ana- 
nias (Apftlg. 23,». 24, ı). Die jpätere rabbinifche 
Tradition macht freilich die berühmten phari- 
fäifchen Schulhäupter wie Hillel, Gamaliel u. a. 
zu Präfidenten des Synebriums. Dieſe Meinung 
ift aber mit allen beglaubigten Thatfachen unver- 
einbar und ficher als ungeichichtlich zu betrachten. 
Ungefchichtlich ift auch die übrigens jehr ſpät erft 
auftretende rabbiniſche Fiktion, daß der Bor- 
figende de3 Synedriums den Titel „Nafi” (Fürft), 
und fein Stellvertreter den Titel „Ab-beth-din” 
(Bater des Gerichtöhofes) geführt habe. — Die 3 
Kompetenz des Synebriums war ſowohl ihrer 
räumlichen wie ihrer fachlichen Ausdehnung nach 
zu verſchiedenen Beiten eine jehr verfchiebene. Nach 
der Einrichtung des Gabinius umfaßte der Be- 
zirk des Synedriums von Jerufalem nur etwa 
ein Fünftel des jüdijchen Landes. Durch Eäfar 
wurde feine Kompetenz wieder über das ganze 
jüdifche Gebiet ausgedehnt; und jo blieb es wohl 
auch unter Herodes. Als aber nach dem Tode 
des Herodes Paläftina in drei Gebiete zerteilt 
worden war, 1. Judäa und Samaria unter Arche 
laus, 2. Galiläa und Peräa unter Herodes Anti» 
pas, 3. die Provinzen norböftlid vom See Gene 
zareth unter Philippus, hat von da an die poli- 
tifche Kompetenz des Synedriums ſich ſchwerlich 
über die Grenzen des eigentlichen Judäa hinaus 
erftredt. Auch für die Zeit der römiſchen Proku- 
ratoren ift wohl dieſes letztere als Umkreis der 
politiſchen Kompetenz des jeruſalemiſchen Syne⸗ 
driums zu betrachten. Daher hat z. B. Galiläa 
ſtets ſeine eigene Hauptſtadt, zuerſt Sepphoris, 
dann Tiberias, dann wieder Sepphoris (Joſ., 
Altert. XVIII, 2, ı. Leben Kap. 9). Selbſtverſtänd⸗ 
lich ſtehen auch die griechiſchen Städte an den Gren⸗ 
zen Paläftina’3 außerhalb ber Kompetenz des je- 
rufalemifchen Synedriums. Trotz dieſer formell 
ziemlich beſchränkten Machtſphäre desſelben iſt es 
aber thatſächlich doch von den Juden der ganzen 
Welt als maßgebende Behörde anerkannt worden. 
Weit über die Grenzen Paläſtina's hinaus wird 
ſeinen Befehlen von Seite der ganzen Judenſchaft 
Folge geleiſtet. Es kann z. B. an die jüdiſchen 
Gemeinden von Damaskus Weiſungen ergehen 
laſſen (Apſtlg. 9, »); und es trifft überhaupt in 
allen allgemein jüdiichen Angelegenheiten Anord- 
nungen, die wohl überall al3 bindend anerkannt 
worden find. — Die fachliche Ausdehnung feiner 
Kompetenz war feinesweg3 auf die religiöjen An- 
gelegenheiten beichränft, weshalb es durchaus 
verkehrt ift, das Synedrium als geiftliche Be- 
hörde oder geiftlichen Gerichtshof zu betrach- 
ten. Es hatte in weltlichen Dingen ebenſo gut 
Anordnungen zu treffen und Recht zu fprechen, 
wie in religiöfen. Die gefamte Verwaltung und 
Rechtspflege, ſoweit fie nicht von ben Lokalbehör⸗ 
den gehandhabt wurde, gehört eben zur Kompe⸗ 
tenz des großen Synebriums. Es hatte aljo neben 
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den ftädtifchen Angelegenheiten von Zerufalem die 
Angelegenheiten der Provinz oder Baläftina’3 ober 
de3 ganzen jübifchen Volkes zu ordnen, und es 
hatte in allen wichtigeren und ſchwierigeren Fäl- 
len, die nicht von den Lokalgerichten entichieden 
wurden, Recht zu ſprechen. Es war mit einem 
Worte Träger der gejamten Regierungsgewalt, 
ſoweit diefe nicht direkt von den Landesherren, fei 
e3 den Herobianern oder den Römern, ausgeübt 
wurde. Bon Seite der Herodianer wird dies frei» 
ich in ſehr ausgedehnten Maße der Fall geweſen 
fein. Die Römer aber fcheinen bis zum Ausbruch 
des Krieges die Regierung im Innern vorwiegend 
dem Synedrium überlafien zu haben. Freilich gab 
e3 für dad Eingreifen der römiſchen Behörde keine 
rechtliche Grenze. Der Prokurator konnte jeber 
Zeit über die Köpfe des Synebriums hinweg Ber- 
waltungsmaßregeln treffen und Urteile fällen, 
wo immer e3 ihm gut dunkte. Mber der geregelte 
Gang der Verwaltung und Rechtöpflege lag vor⸗ 
wiegend in den Händen des Synedriums. Daher 
wird z. B. die Aburteilung Pauli vom römijchen 
Prolurator an das jüdiiche Synebrium verwiejen 
(Apftlg. 22, »0). Selbſt die Eintreibung ber rö- 
miſchen Steuern jcheint ihm übergeben geweſen zu 
fein (Joſ., Jüd. Kr. II, 17, ı), was auch jonftiger 
Analogie entjprechen würde. Die relative Selb- 
ſtändigkeit des Synedriums gerade in ber römi- 
ſchen Zeit prägt fi auch darin aus, daß es eine 
eigene Polizei hatte und aus eigener Machtbe- 
fugnis Berhaftungen vornehmen konnte (vgl. die 
Gefangennahme Jeſu Matth. 26, 4 ff. Mark. 
14, 45 ff). Nur eine Einſchränkung von Belang 
beftand zur römifchen Zeit. Das Synebrium 
tonnte die von ihm gefällten Todesurteile nicht 
felbftändig vollftreden; dieſelben beburften viel- 
mehr ber Beftätigung durch den Profurator und 
wurden, wie e3 jcheint, auch durch diefen voll- 
zogen. Dies erhellt beſonders aus dem Gang der 
Verurteilung Jeju: nach der Aburteilung durch 
das Synedrium wird er vor den Profurator ge- 
führt, damit diefer das Urteil beftätige und voll- 
ziehen lafje (vgl. auch Joh. 18, 21). Wenn alfo 
Stephanus ohne eine ſolche Beftätigung von den 
Juden gefteinigt wird (Apſtlg. Kap. 7), jo ift darin 
ein tumultuariicher Akt der Volksjuſtiz zu er- 
bliden. Für das Urteil des Profuratord bei 
Beſtätigung ober Nichtbeitätigung war jedod in 
der Regel wohl auch das jüdische Gejeg maß— 
gebend. Daher genehmigt Pilatus die Hinrichtung 
Jeſu Ehrifti, da bie Juden verfichern, daß er nach 
ihrem Gejeg des Todes jchuldig fei. Ja man 
ging in der Konzeffion an das jüdifche Geſetz fogar 
foweit, daß 3. B. jeder Nicht-Jude, der den innern 
Tempelvorhof betrat, mit dem Tode beftraft wurde, 
felbft wenn es ein Römer war (%of., Züd. Kr. 
VI, 2, «); vorausgefegt ift dabei auch wieder die 
Betätigung des Urteild durch den Profurator. 
4 — Ad Berfammlungslotal des großen Sy- 





nebrium3 im Beitalter Jeſu Chrifti nennen die 
jüdiſchen Quellen die fogenannte lischkath ha- 
gazith, welche fie als eine Halle oder einen Saal 
im eigentlichen (inneren) Tempelvorhof betrachten. 
Da gazith überhaupt „Behauenes“, jpeciell „Oua- 
derfteine” bebeutet, fo überjegt man gewöhnlich 
„Duaberhalle” und verfteht darunter eine aus 
maffiven Quadern erbaute Halle des Tempelvor- 
hofes. Derartige Hallen hat e3 aber im Tempel- 
vorhof eine ganze Anzahl gegeben; jener Name 
würde aljo gar nichts befagen, was für eine ein- 
zelne ſpeciell charakteriftiih wäre. Anderſeits 
wiſſen wir aus Joſephus, daß das „Rathaus“ 
(und dies ift doch ohne Zweifel da3 Berfamm- 
lungslokal de3 großen Synedriums) in der Nähe 
des jogenannten Xyſtos Tag (Jüd. Mr. V, 4, 2). 
Diefer Zyftos war eine mit Steinplatten belegte 
Terrafje an der Grenze ber Oberftadt, von weldyer 
eine Brüde diret nad dem Tempelberg hinüber- 
führte (Jud. Kr. II, 16, s). Unmittelbar an diejer 
Brüde auf dem Tempelberg muß das „Rathaus“ 
gelegen Haben. Da nun das griech. Kyftos eigent- 
lich ebenfalls ‚Behauenes“ bedeutet, aljo jeiner 
Wortbedeutung nad genau bem hebräiichen ga- 
zith entpricht, fo liegt die Vermutung nahe, dag 
gaztth die Überjegung von Xyſtos ift; und dem» 
nad) lischkath ha-gazith „die Halle am Xyſtos“ 
heißt, welche burch dieſe, von ihrer Lage Herger 
nommene, Bezeichnung von anderen Hallen des 
Tempelberge3 unterjchieden wurde. Sie würde 
dann allerdings nicht, wie die in diefer Beziehung 
ungzuverläffige rabbiniihe Zrabition will, im 
innern Vorhof, fondern an ber Grenze des Tem- 
pelberge3 an ber obenbezeichneten Stelle gelegen 
haben. Die von der rabbiniihen Tradition an« 
genommene Lage ift aber auch deshalb unmwahr- 
icheinlich, weil der innere Vorhof nur für die 
eigentlichen Kultuszwecke beftimmt war, aljo die 
Benugung eine Raumes im innern Borhof für 
bie Gerichtsſitzungen ſehr auffallend wäre. Auch 
bei unjerer Annahme jedoch gehörte das Rer- 
fammlungslofal des Synedriums zum Kompler 
der Tempelgebäube, befand ſich alfo innerhalb 
der äußern Mauer des Tempelberges, deren Thore 
bei Nacht geichloffen waren. Aus dieſer Thatjache 
ift es wohl zu erflären, daß die in nächtlicher Eile 
zufammenberufene Spnedrialjigung, in welcher 
das Todesurteil über Jeſum geiprocdhen wurde, 
nicht in dem gewöhnlichen Berfammlungslofal, 
jondern in dem Palafte des Hohenpriefters Kai- 
phas ftattfand (Matth. 26, 57 ff., Mark. 14, ss ff.: 
an den Stellen Luk. 22, » ff., Joh. 18, 13 ff. 
handelt es fih nicht um eine Shynebrialfigung, 
fondern nur um ein Verhör vor dem Hohenprie- 
fter; in der Stelle Matth. 26, s aber ift die Orts 
angabe ein jpäterer Zuſatz des Evangeliften, der 
im urfprünglihem Texte Marf. 14, ı. Luk. 22, » 
fehlt; es ift aljo faftiich in den Evangelien nur 
von jener einen nächtlichen Sigung im Balajte 
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des Kaiphas die Rede). — Die ſpät⸗talmudiſche 
Angabe, daß das Synebrium vierzig Jahre vor 
der Berftörung des Tempel3 aus der lischkath 
ha-gazith in die „Raufhallen” (chanujoth) oder in 
eine „Raufhalle” (chanuth) ausgewandert fei, ver- 
dient keine Beachtung, ba bie befjeren rabbinifchen 
Quellen jelbft noch für Die letzte Zeit des Tempel- 
beftandes die lischkath hagazith als Verſamm- 
lungsort vorausfegen. — Über das Gerichts⸗ 
verfahren vgl. d. W. Gerichtsweſen. Eben- 
daſelbſt ift auch bereit3 ©. 6506 b über Die vom jeru- 
ſalemiſchen Synebrium zu unterfcheidenden Flei- 
neren Synedrien alles weſentliche mitgeteilt. 
— Die Litteratur über unferen Gegenftand j. bei 
Schürer, Geſchichte de3 jüdiſchen Volkes im Zeit- 
alter Jeſu Chriſti, Bd. II, 1886, ©. 148 f. Über 
das Verſammlungslokal vgl. die Abhandlung in 
den Theol. Stud. und Rrit., Jahrg. 1878, 
Schü. 


Syntyche und Ebodia, zwei angefehene chrift- 
liche Frauen in Philippi, die ſich in Gemeinſchaft 
mit dem Apoftel Paulus, mit Klemens und anderen 
ungenannten Bhilippern unter Anfechtung und 
Kampf (vgl. Apftig. 16, 10. 1. Theſſ. 2, =) um 
die Verbreitung des Evangeliums in Philippi 
verdient gemacht hatten, um fo mehr aber auch 
durch die zwifchen ihnen entftandene Zwietracht 
Anftog gaben, weshalb Paulus fie in feinem 
Schreiben an die Gemeinde namentlich zur Ein- 
tracht mahnt (Phil. 4,» fe). Zu der Annahme, 
daß fie Diakoniffinnen gewejen jeien, gibt die 
Stelle feinerlei Anhalt; der nicht weiter zu er- 
mittelnde Grund ihrer Uneinigfeit aber ſcheint 
ein rein perjönlicher gewejen zu jein. 


Syralus war im Altertum eine der größten 
und glänzendften griehifchen Städte auf der 
DOftküfte der Inſel Sicilien. Bon korinthiichen 
Doriern im Jahre 735 v. Chr. auf der Küften- 
injel Ortygia gegründet, wurde ©. durch den ge- 
waltigen Gelon (erft Tyrannos, jpäter König von 
©.) feit 485 v. Chr. einerjeitd durch neue groß- 
artige Anlagen auf den gegenüberliegenben Ufer- 
höhen der Hauptinfel zu einer wirklichen Großſtadt, 
anderjeit8 durch feine glückliche Politik zu der 
führenden Macht unter den Griechen Siciliens 
erhoben. Bon Gelons Zeit biß zum erften puni- 
schen Kriege beruhte die Hiftorifche Bedeutung von 
©., welches innerlich unaufhörlich zwifchen Teiden- 
ſchaftlichen Bewegungen feiner unruhigen Demo- 
fratie und der immer wieder neu emporfommen- 
den Herrichaft fogenannter „Iyrannen” Hin und 
her ſchwankte, auf feiner Stellung ald das ftärffte 
Bollwerk der ficilifhen Griechen gegenüber den 
Berfuchen der Karthager, von Panormos und 
Lilybaion aus die Infel Sicilien für fich zu erobern. 
Gleich zu Anfang bes erften punifchen Krieges 
(263 v. Ehr.) trat endlich der Muge Hieron II, 
damals König von ©., entichlofien auf die Seite 





der Römer gegen KRarthago. Als aber diefer 
tüchtige Staatsmann nicht lange nach dem Aus- 
bruche des zweiten punifchen Krieges (215 v. Chr.) 
geftorben, und num zuerft jein Enkel Hieronymus, 
dann aud) eine Partei, die diefen ftürzte (215/4 v. 
Chr.), auf die Seite der Afrifaner getreten war: 
da ging infolge der Belagerung und Erftür- 
mung ber Stadt durch den römischen Heerführer 
Marcellus im Jahre 212 v. Chr. der alte Glanz 
von ©. zu Grunde. Doch behauptete S. noch lange 
(jo noch in Nero’3 Zeit, ald Paulus auf feiner Reiſe 
nach Rom die Stadt berührte, Apftlg. 28, ı2), eine 
gewiffe Bedeutung als Reſidenz des römiſchen 
Statthalterd, der von Hier aus, feit Ende des 
zweiten punifchen Krieges, Die römische Ynfel- 
provinz Sieilien regierte, und eines feiner beiden 
Quãſtoren, wie auch ald Mittelpunkt eines römi- 
fchen conventus oder Gerichtsbezirks. H. 


Syrien als geographijcher Begriff genom-1 
men bedeutet im Sinne und in der Auffafiung der 
europäifchen Voller der alten Welt das öſtliche 
Küftenland des mittelländischen Meeres, welches, 
durch 6 bis 7 Breitegrade von N. nad) ©. ſich 
ausdehnend, eine gewiſſe Gleichförmigfeit in feiner 
phyſiſchen Geftaltung zeigt. Der (aus Afiyrien 
verkürzte) Name Syrien wird erft feit ber Zeit ber 
Diadochen Aleranders des Großen geläufig. Bei 
den Eingeborenen galt (mie denn auch der Name 
Suriftan bei Perjern und Osmanen immer nur 
auf gelehrten Gebrauch beichränft geblieben ift) für 
dieſes ausgedehnte Küftengebiet bie Unterfcheidung 
in Canaan und Aram (f. d. Art). Nur daß 
einerfeit3 der Name Aram fich erheblich weiter 
nah Oſten über einen großen nördlichen Teil 
des fogen. Mefopotamien ausdehnte, und daß 
anberjeit3 zu ben Aramäern alle bialeftifch ver- 
wandten Semiten gezählt wurben, bie nicht Durch 
die Elamiter, Afigrier, Lyder und Arphaffäer 
mitbegriffen waren. In ber griedh.-römijchen 
Zeit nun begriff man immer allgemeiner auch die 
phönikijchen, philiftäifchen und jüdiichen Striche 
mit unter dem fyriichen, vom Amanus und Taurus 
bis zur ägpptifchen Grenze ſich ausdehnenden Ge- 
fanıtnamen, der dabei nur noch einen jchmalen 
Strich im nordweſtlichen Mefopotamien, Tints 
vom mittleren Euphrat umfaßte. Der endgültige 
Ausſchluß aber des mejopotamischen Teiles von 
Syrien, die bleibende Beſchränkung des ſyriſchen 
Namens auf das Land im W. des Euphrat ift die 
Folge der römischen Befigergreifung feit 64 v. 
Chr. geweien. Die große Maſſe endlich des 
„ſyriſchen“ Landes weſtlich vom Euphrat zerfiel 
den Alten (von Phönikien und Paläſtina abgejehen) 
in dad nördliche oder obere Syrien, von den 
Stromfchnellen des Euphrat bis ſüdwärts nad) 
Hemefa, und in das jogenannte Kölefyrien, (dad 
mittlere Syrien) mit der Thalmulde des Orontes 
und Leontes zwiſchen Libanon und Antilibanon, 
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und die oftwärts vom Antilibanon nad) der Steppe 
de3 Euphrat zu verlaufenden Landfchaften, mit dem 
Centralplag Damaskus, welhe Stadt zur Zeit 
der Könige von Israel und Juda eines Heinen 
2 aramäifchen Reiches Mittelpunft war. — Für 
die griechijch-römische Zeit nun unterfcheiden wir 
zuerft a. ein „yriſches“ Reich. Es ift das 
die geläufige, obwohl nicht ganz präcife Bezeich- 
nung des Neiches der Seleufiden, befjen Ent» 
widelungsgang wir nachſtehend in feinen Haupt» 
umrifjen entwerfen. Als das ungeheure Reich 
Aleranders des Großen unter den Kämpfen feiner 
Diadochen zulegt in eine Reihe jelbftändiger 
Großftaaten auseinander gefallen war, blieb zu- 
nächſt die Maſſe der afiat. Provinzen des alten 
Neiches der Achämeniden, mit ber Refidenz Ba- 
bylon, mehr al3 70 Satrapien, feit den beiden 
eriten Jahrzehnten des dritten Jahrhunderts v. 
Ehr. in den Händen des großen Königs Seleu- 
208 I. Nitator und feiner Nachtommen. Die 
Seleufiden empfanden ſehr bald die ungeheuren 
Schwierigkeiten, welche allen Verſuchen ſich ent- 
gegenftellten, dieſes koloſſale Gebiet wirklich zu 
regieren, es auch nur wirkſam zufammenzuhalten 
und vor innern und äußeren Gegnern fiher zu 
ſchützen. Die Gegnerſchaft nationaler und helle- 
niftiiher Machthaber Hatte namentlich Kleinafien 
und die Turanifchen Provinzen fehr bald zu einem 
Höchft unficheren Befig dieſes Königshauſes werden 
laflen. Die organifierte Kraft aber des Reiches 
wurde ſeit der Zeit des Königs Antiochus 1. 
(281—261 v. Chr.) mehrere Jahrzehnte hindurch 
verbraucht in immer wiederholten, blutigen Käm- 
pfen mit den ägyptifchen Btolemäern, die jeit Ptole- 
mäus II. Philadelphu3 die Potitik der alten Pharao- 
nen kraftvoll aufnahmen und mit größter Energie 
dahin arbeiteten, den GSeleufiden das fübliche 
Syrien, alſo namentlich die ftrategiich und mer- 
Tantil in gleicher Weife wichtigen Landichaften 
Bhiliftäa, Paläſtina und Phönikien zu entreigen. 
— Das intelligente und kraftvolle Gejchlecht ber 
Seleutiden Hatte bald erkannt, daß e3 unmög- 
lich war, das ungeheure Reich zwijchen dem Mit- 
telmeer und dem Indus mit feiner bunten Völ« 
terwelt nad) einem durchgehenden Prinzip zu 
regieren. Man entichloß ſich daher zu einem ge- 
mifchten Syſtem. Für die Verwaltung mußte 
man bei dem jeit der afigrifchen Zeit in Aſiens 
Großreichen entwidelten Syftem der „Satrapien” 
ftehen bleiben. Dagegen ſchufen ſich die Seleu- 
fiden in der Wefthälfte des Neiches, welche für 
die Gräcifierung ungleich empfänglicher war, 
ala der Dften jenjeit3 des Tigris, eine neue 
Bafis. Ein Teil Kleinafiens, Mejopotamien und 
namentlid) Syrien wurden mit aller Energie hel- 
lenifiert. Gerade Syrien mit feiner hafenreichen 
Küfte, welche die bequemfte Wafferverbindung mit 
Europa möglich machte, und mit feinen Straßen- 
zügen nad dem Euphratthal, wurde die poli- 





tifh und militäriſch bedeutfamfte Kernprovinz 
der Monarchie. Die neue griehiihe Hauptſtadt 
am Orontes, die nach 300 v. Chr. begonnene 
Schöpfung des großen Stifters dieſes Reiches, 
Antiochia, mit ihrem nahen, koloſſalen Kriegs 
hafen Seleufia, die Jahrhunderte lang in archi⸗ 
teftoniicher Schönheit und geijtigem Leben mit dem 
ägpptiichen Alegandria wetteiferte, hatte auch po» 
litiſch und militäriſch für die Griechenherrichait in 
Afien eine ähnliche Bedeutung, wie die Seehaupt- 
ftadt der Ptolemäer für das Griehentum im Ril- 
thal. Dazu trat die immer fortſchreitende, jpäter 
duch die Römer fräftig weiter geführte 
Durchſetzung des ſyriſchen Landes im weiteren 
Umfange mit vielen anderen griechiſchen 
Städten, die mit - Ausnahme der Reichsfteuern 
und des Militärweſens fich jelbitändig verwalten 
durften, und an vielen Orten die Gräcifierumg 
menigftens ber oberen Schichten der Einwohner. 
Die griehifhe Sprahe wurde die amtliche 
Sprade und drängte für Jahrhunderte die alte 
Landesſprache zurüd in die Stellung eines litte- 
raturlofen Platt. — Nichtsdeftoweniger find die 
Seleukiden auf die Dauer doch nicht fo ftarf ge- 
weſen, um die ungeheuren Schwierigleiten zu be— 
fiegen, welche der nachhaltigen Sicherung und 
der Behauptung ihres Belipftandes entgegen- 
traten; dieſes um fo weniger, je weniger ihr &e- 
ſchlecht ſich von tiefer Ausartung, von innerer 
Zerrüttung und grimmigem Yamilienhaber frei 
zu erhalten vermochte. Mit dem Erlöichen frei- 
lich der Kraft der Ptolemäer feit des Ptole- 
mäu3 III. Euergetes’ Tode (221 v. Chr.) ſchwand 
die furchtbare Gefahr von feiten des ägyptiſchen 
Reiches. Dagegen behaupteten fich die Attaliden 
von Bergamon im weitlichen Kleinafien mit gutem 
Erfolge. Und in Turan entftanden gegen Mitte 
de3 dritten Jahrhunderts v. Chr. einerjeit3 das 
jelbftändige Griechenreich von Baltrien, anderjeits 
bie Anfänge de3 Reiches der Barther, während 
zugleich die Meder von Atropatene fich gegen 
das füdliche Ufer des kaſpiſchen Meeres ausbrei- 
teten. Noch einmal ift es dem (222—187 v. 
Ehr. regierenden) König Antiohus II. (dem 
„Sroßen“) gelungen in Kleinafien und in Sran, 
dann gegen Ägypten die Herrſchaft der Seleu- 
fiden mit gewaltiger Kraft zur Geltung zu brin- 
gen; nur die Parther und Baltrier blieben ım- 
abhängig. Aber die große Niederlage welche die 
Römer im Jahre 190 v. Chr. bei Magnefia 
am Sipylo8 der Armee diejes Königs beibrachten, 
und der barauf hin dem Antiochus aufgezwungene 
Friedensſchluß (189 v. Chr.) zerbrachen die Kraft 
des Seleufidenreiches für immer und leiteten 
deſſen jchnellen Zerfall ein. — Die Seleutiden 
mußten ihre Grenzen hinter den Taurus zurück⸗ 
ziehen. Nun rifien fi auch Kappadokien und 
Armenien von ihnen los. Des dritten Antiochos 
Sohn und zweiter Nachfolger Antiohus IV. 
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Epiphanes (175—164), ein begabter und ener- 
giſcher Regent, veranlaßte durch die biutige Ge- 
waltſamkeit, mit der er 168 die Juden auch 
religiös zu hellenifieren verjuchte, 167 den furcht- 
baren Aufftand des Heldengefchlechts der Hasmo- 
näer, ber in feinen weiteren Wirkungen das ſüd⸗ 
liche Syrien von dem Reiche losriß, und die Zeit 
der Einmifchungen des römifchen Senats in ben 
Zerſetzungsprozeß des Neiches einleitete. Die 
Bertrümmerung bes Seleufidenreiches vollen- 
deten die Barther, bie feit 150—140 v. Chr. 
die iraniſchen Provinzen und Babylonien er» 
oberten, und 128 v. Chr. den König Antiochus VII. 
Sidetes mit feiner Armee in Medien vernichteten. 
— Das nunmehr lediglich auf Syrien beichräntte 
Reich wurde ſeitdem faft unabläffig durch innere 
dynaftiiche Fehden zerrüttet, während die großen 
Städte und mehrere arabifhe Häuptlinge ſich 
ſelbſtändige Stellungen jchufen. Unter ſolchen 


Umftänden konnte 83—74 v. Chr. der arme: 


niſche Großfönig Tigranes ohne Mühe das ſyriſche 
Reich erobern und fich bis nad) Ptolemais aus- 
breiten. Als nachher die Macht der Armenier 
unter den Schlägen der römijchen Feldherren 
Lucullus und PBompejus zujammengebrochen 
war, erklärte der legtere in J. 64 v. Chr. ben 
Reft des ſyriſchen Reiches zur römischen Provinz; 
der legte Großkönig Antiohus XIII. hörte auf 
zu regieren, und verlor durch die Tüde eines 
arabiſchen Häuptfings jein Leben. Nur das nörd- 
lichte Stüd des ſyriſchen Landes, Commagene, 
blieb noch im Befige eines Antiochos. — b. Die 
neue fyrifche Provinz der Römer umfaßte 
feit 64 v. Chr. das gejamte Gebiet vom Taurus, 
vom mittleren Euphrat und vom iffiichen Golfe 
bid zur parthiichen Euphratgrenze und bis zur 
LZandenge von Suez. Thatjächlich aber begnügte 
ſich Pompejus damit, daß zu Antiodia ein 
römijcher Statthalter eingefegt wurde, der mit 
einer ftarfen Heeresmacht die neue Ordnung ber 
Dinge fihern und überwachen, und Roma Über- 
gewicht und Willen jeden Augenblid zur Nach- 
achtung bringen konnte, und die Reichsſteuern 
zu erheben hatte. 
wurde bie neue Provinz unter ſpecieller Begün- 
ftigung der griechiſchen Städte in eine Reihe 
„freier“ Stadtgebiete gegliedert, welche nach einem 
Cenſus in ihrer Verfafjung ariftofratifch organi- 
fiert wurden, eigene Gerichtsbarkeit und Verwal⸗ 
tung behielten und die Steuern für da3 römifche 
Neich jelbft zu erheben hatten. In derjelben 
Weife, welche den Römern die koſtſpielige Ein- 
richtung einer eigenen feiner geglieverten Ber- 
waltung erjparen jollte, benußte Pompejus die» 
jenigen ſyriſchen $ürften, deren Herrichaft als die 
von Klienten der Römer er fortbeftehen ließ, als 
Organe und GSteuererheber für bie Provinzial- 
regierung. — In diejer Weife dauerten fort 
die Dynaftie von Commagene bis 72 n. Chr.; 


Someit e3 ausführbar war, : 





die von Chalkis am Libanon, die auch das Thal 
zwiſchen Libanon und Untilibanon, und Jturäa 
im Hauran beherrichte, bi 92 n. Ehr.; die von 
Abila (jegt Sut-Wabe-Barada, öftlih vom Anti- 
fibanon) bis 41 n. Ehr.; die von Arethuſa und 
Hemeja bis 72 n. Ehr.; die von Damaskus und 
Petra bis 106 n. Ehr.; endlich die jüdischen 
Fürften. Die feit Auguſtus in Antiochia regie- 
renden konſulariſchen Legaten ber Kaifer ver- 
walteten das gejamte Syrien, bis feit 70 n. 
Chr. Judäa zu einer eigenen Provinz unter 
einem eigenen kaiſerlichen Legaten gemacht wurde. 
Weitere Zerlegungen der fyrifchen Provinz find 
dann erft unter Septimius Severus (noch vor 
d. 3.198 n. Chr.) erfolgt. Marquardt, Rö- 
mifche Staatsverwaltung. Zweite Auflage. Bd. I. 
©. 392—423. — In der beutichen Bibel fteht 
Syrer, Syrien und ſyriſch auch ſchon für Ara- 
mäer, Aramäa und aramäiſch; nur 1. Moſ. 
10, 2 f. 1. Chr. 1, iſt Aram als Name des 
eponymen Stammvaters der Aramäer beibehalten; 
außerdem in 1. Chr. 2,25 (vgl. d. A. Aram). Erft 
in den Makkabäerbüchern ift der Name in dem 
oben Nr. 2 und im Neuen Teft. in dem unter 
Nr. 3 entwidelten Sinn gebraucht (vgl. Matth. 
4, 24. Luk. 2, 2. Apftlg. 15, 25. «ı u. a.). Über die 
jüdiſchen Anfieblungen in Syrien, über die Be- 
gründung hriftlicher Gemeinden dafelbft und über 
die Bedeutung der ſyriſchen Hauptftadt Antiochia 
für die Ausbreitung des Chriftentums ſ. d. "as 
Antiohia und Damaskus. 


Syrophönife, ein Ausbrud, der im N. T. Mark. 
7, 26 vorkommt (vgl. Matth. 15, ss), bedeutet in 
der vorchriftlichen Zeit und noch bis auf Septi- 
mius Severus nicht? anderes, al3 Phönike, aljo 
das Land der Phöniker an der fyrifchen Küfte, zur 
Unterfcheidung von der in dem afritanifchen Gebiet 
der Karthager entwidelten Abzweigung der Liby⸗ 
phönifer. Seit Kaijer Septimius Severus (noch 
vor d. 3.198 n. Chr.) dagegen unterjchied man 
nad) der neuen Gliederung der großen Provinz 
Syrien Nordiyrien oder Syria magna, major 
(ober Coele-) und Syria Phoenice; das letztere 
umfaßte num neben Phönifien noch Heliopolis, 
Hemefa, Damaskus, Palmyra, Auranitis, Batanda 
und Tradonitid. Marquardt, R. St. Bd. I. 
©. 423 ff. H. 


Syrten nannten bie Alten die einzige groge ma- 
ritime Gliederung, welche die ungeheure Küften- 
linie von Nordafrika zeigt. Weftlich nämlich vom 
torenäifchen Hochland bis an das numidiſche er- 
ftredt ſich (975 Kilometer Tang und 300 Kilo- 
meter breit) zwiſchen 39° und 28° döftl. Länge 
eine weite, flache Einbuchtung des Mittelmeeres 
mit vielen gefährlichen Untiefen, welche ſchlimme 
Brandungen hervorrufen und der Schiffahrt, 
namentlich der Küftenjchiffahrt der antifen Ru- 
berfahrzeuge, jchwere Gefahren bereiteten (vgl. 
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Apſtlg. 27, ı7). Die „Heine Syrte“, d. i. ber 
weftliche Teil, galt für ganz unfahrbar. In die 
„große Syrte“, den öftlichen Golf, wagten ſich 
nur Meine Fahrzeuge. Dazu kam, daß die Be 
wohner bed öden Geftades, die Naſamonen, als 
Näuber gefürchtet waren, und daß auch der Flug- 
fand des unwirtlihen Strandes an ftürmifchen 
Tagen für Schiffe und Matrofen jchädlich werden 
konnte. Heute Heißt die große Syrte Golf von 
Sidra, die Heine Dagegen Golf von Gabes. Der 
alte Name hat fich in der arabifch-berberifchen 
Handelsſtadt Sort (das antife Iscina) bis in das 
fpätere Mittelalter erhalten. H. 


Sygygus, wahrſcheinlich Name des in der Ge- 
meinde zu Philippi hervorragenden Mannes, 
deſſen Mithilfe zur Wieberherftellung der Ein- 


tracht zwiſchen Evodia und Sytynche (ſ. d. Art) 
Paulus PHil. 4, s in Anſpruch nimmt; dur 
dad Beiwort „echter“ oder „rechtichaffener” (vgl 
1. Zim. 1, ». Tit. 1, «) bezeichnet ihn Paulus 
mit Anfpielung auf die Bedeutung des Namen! 
(= Jochgenoſſe) als feinen Mitarbeiter oder auch 
nur als Mitchriften (vgl. Matth. 11, = f.). — 
Die herrichende Auslegung nimmt das Wort je 
doch als Wppellativum — „Genofje“, und man 
denkt dann entweder an einen in Philippi befind- 
lichen unbenannten Mitarbeiter des Apoſtels 
(Luther: „mein treuer Geſelle“, indem er an „den 
fürnehmften Biſchof“ in Philippi denkt) oder an 
den Gatten einer ber beiden Frauen oder an den 
durch irgend ein verwandtichaftliches ober jon- 
ſtiges Band mit beiden Frauen verbundenen „Ge⸗ 





noſſen“. 


Th. 


Taanach (Thaenach) war wie Megiddo, mit 
welchem T. (außer of. 21, 35) immer zuſammen 
genannt wird (auch ſchon auf den ägypt. Inſchrif⸗ 
ten, ſ. Ed. Meyer, Geſch. des alten Ägyptens, ©. 
239) eine altcanaanitiiche Königsſtadt (Joſ. 12, sı. 
Richt. 5, 10). Sie lag im fpäteren Stammgebiete 
bon Iſaſchar (of. 17, 11), wurde aber dem weſt⸗ 
jordanijchen Manaſſe zugewielen (of. 17, 11. 21, 
35. Richt. 1, 27. 1. Chr. 8 [7], 20) und zur Leviten- 
ftabt beftimmt (of. 21, 5). Die canaanitifchen 
Einwohner wurden nicht vertrieben, fondern tri- 
but» oder fronpflichtig gemacht (Joſ. 17, 13 f. Richt. 
1,37 f.). In der Nähe von T. fand die Schladht 
ftatt, deren glüdlichen Ausgang das Deboralied 
befingt (Richt. 5, 19); denn T. lag in der Hügel- 
region am Südrande der Kifonebene (vgl. auch 
1. Kön. 4, 12 u. f. Ausführlicheres im Art. Me- 
giddo). Es eriftierte noch als „große Ortſchaft“ 
zur Zeit des Eufebius. Das Onom. ſetzt es 3, an 
einer zweiten Stelle 4 M. von Legio (Megiddo) an. 
1'/a St. füböftl. von Ledschün (Legio-Megiddo) 
liegt ein flacher Hügel, an deſſen Fuße ein elendes 
Dorf noch den alten Namen Ta'annuk führt. ©. 
noch d. Art. Nepheth; und vgl. van de Belde, 
Reifen I, 269. Guerin, Samarie II, 226 ff. 

M. 


Xabbath (Tabbat), eine Ortſchaft, die nur Richt. 
7,32 erwähnt wird. Schon das Onom. weiß ihre 


Lage nicht mehr zu beftimmen, und bis heute find 
feine Spuren derjelben aufgefunden worden. Nur 
foviel läßt fich aus der a. Stelle entnehmen, da T 
im mittleren Jordanthal, fühlih von Abel Me 
hola (f. d. 9. Wbel Nr. 2) gelegen haben mu. 
Ban be Velde (Reifen II, 287) riet auf Taman, 
ein Heine Dorf auf der linken Seite des oberen 
Wadi Fär‘a, wo alte Mauerrefte allerdings auf 
eine alte Ortölage hinweiſen (j. Guerin, Samarie 
I, 257). Neuerdings haben Sepp und de Saulcy 
T. mit Tebez (f. d. U.) identifizieren wollen: ein 
ſehr willkürlicher Einfall, der auch an der Schrei» 
bung bes Namens Tebez in der Sept. (Thäba) 
und bei Joſephus (Thebae) feinen Anhalt findet. 
M. 


Zaben oder Tabitha (b. h. Gazelle), eine Ehri- 
ftin in Joppe, von der Apftlg. 9, se ff. erzählt, daß 
fie durch ihrer Hände Wrbeit an den dortigen 
Armen viele Barmherzigkeit geübt habe, und ala 
fie erfranfte und entichlief, durch) den aus dem 
nahen Lydda herbeigerufenen Petrus ins Leber 
; zurüdgerufen worden fei. Dieſe an die Aufer- 
wedung der Tochter bed Jairus erinnernde &e 
ſchichte ift nach Analogie der Totenerwedimgen 
Jeſu und mit Rüdficht auf die Quellen der Apoftel- 
geihichte natürlich verfchieden beurteift morben, 
bürfte aber jedenfalld feine bloße poetifche Rai 
bildung ber erfteren jein. Bg. 





*) Die mit bem hebr. Tav beginnenden Namen, die in ber deutſchen Bibel meift, aber mit vielen Schwan- 
tungen, mit Th gefchrieben find, ſchreiben wir, ebenfo wie die mit Teth beginnenden mit einfahem T; mas alfo unter 


ZH. vermißt wird, ſuche man an feiner Stelle unter X. 
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Tabeal, richtiger Tabeel (hebr. Tabeel, d. i. 
gütig ift Gott) Heißt der Water des unbenannten 
Bafallenkönigs, welchen die verbündeten Könige 
Rezin und Pelah in Juda einfegen wollten (Sei. 
7, 4). Die aramäifhe Form de3 Namens, ent- 
ſprechend dem ſyriſchen Königsnamen Tabrim- 
mon (1. Kön. 15, ı8; vgl. d. Artt. Rimmon 
und Damaskus), fpricht dafür, daß der Mann 
ein Aramäer war; daß er aber auf den Injchriften 
Tiglath Pileſars als Itibi’ilu ermähnt werde, hat 
fich als ein Irrtum erwieſen; dieſer Name ift 
vielmehr der eines Stammes (vgl. Schraber, KAT.*, 
©. 148). — Denjelben Namen führte in ber Zeit 
des Artaxerxes ein perfifcher Beamter (Esr. 4, 7). 


Zabrera (4. Mof. 11,3. 5. Mof. 9, 2), j. Lager- 
ftätten ©. 900 b. 


Zabor. 1) Am Nordoftrande der Kijonebene 
ſpringt aus dem niebergaliläifchen Berglande ein 
mächtiger Kafffteintegel vor, der nur im N. durch 
einen niedrigen Bergfattel mit dem übrigen Ge- 
birgslande in Verbindung fteht: der Tabor 
(griech. Itabyrion [Sept., Joſeph.] oder Atabyrion 
[Btol.]): ein Name, der nad) dem Phönicifchen 


vielleicht nichts anderes bebeutet als der Heutige. 
einem Fehler in der Handichriftlihen Überliefe- 


Name des Berges: Dschebel-et-Tür, d. h. eben 
„Berg“. 562 m hoch, erhebt er fich gegen 400 m 
über die umliegende Ebene. Wie eine mächtige 
Grenzmarke ift der ifolierte Berg weithin fichtbar: 
auffällig durch feine Höhe mitten unter niebri- 
geren Bobenerhebungen (darum dient er dem Pro- 
pheten ald Bild der alle anderen Könige über- 


tragenden Macht des halbäiihen Großlönigs, Jer. | 


46, ıs), auffällig vor allem durch die Schönheit 
und Ebenmäßigkeit feiner Form (in diefem Sinne 
vom Dichter neben dem Hermon genannt, Bi. 
89, ı5). Der Kegel des T. ift nad) allen Seiten 
gleihmäßig abgerundet, auf dem Gipfel breit ab- 
geplattet; von SW. gejehen hat er die Form einer 
Halblugel. Ihm kommt die Bedeutung einer 
Wetterſcheide für die nächfte Umgebung zu, wenig⸗ 
ſtens findet man ihn nicht felten von dichtem Nebel 
umgeben, und ftarfer Nachttau träntt und er- 
friicht feinen Boden zur regenlojen Zeit. Das 
mag mit ein Grund fein für die reiche Vegetation 
.an feinen Seiten und auf feinem Gipfel. In den 
Wäldern von Eichen und wilden Piftazien, die 


Zeile jeiner Abhänge bededen, gab es von jeher ! 


zahlreiche Singvögel (Hof. 5, ı), und allerlei Wild 
(wenn au) nicht mehr Löwen, wie noch im Mittel- 
alter) hält jich Hier verborgen. Eine weite Ausſicht 
bietet fi von dem Gipfel diefer Landwarte: im N. 
auf das galilätfche Bergland mit der weithin ficht- 
baren Bergitabt Safed und dem hohen Gipfel des 
Dschermak, nad) O. auf die das Thalbecken bes 
Jordan und Sees von Tiberiad ſäumenden Berge, 
während ber tiefeingefenkte See felbft den Blicken 
verborgen bleibt; im ©. fteht dem Beobachter die 
nadte Felſenmaſſe bes Dachebel ed-Dacht gegen- 





über mit den altberühmten Orten Endor und 
Nain an feinen Abhängen, und im W. jchweift der 
Blick über die Hügelwellen des niedergaliläifchen 
Berglandes und Teile der großen Stifonebene 
hinweg nach dem ins Meer vordrängenden Grenz- 
walle des Carmel; durch einzelne Rüden des Berg- 
landes fchimmert in der Ferne Die glänzende 
Fläche des Mittelmeered. Es ann ung nicht Wun- 
der nehmen, daß ein Berg von fo hervorragender 
Lage und fo auffallenber Geftalt eine große Rolle 
in Geſchichte und Legende gejpielt Hat. In ältefter 
Beit bezeichnet er die Grenze zwiichen den Stäm- 
men Sebulon und Iſaſchar (vgl. Joſephus, Altert. 
V,1,2). Daher ſammelte hier Barak auf De- 
bora’3 Befehl feine Scharen aus jenen Stämmen 
und führte fie von hier dem Siſera in der Kijon- 
ebene entgegen (Richt. 4, « ff.). Daß damals eine 
Stadt auf der Gipfelfläche des Berges gelegen 
babe, ift nicht zu erweifen. Joſ. 19, ss wird zwar 
eine Stadt T. in Iſaſchar, an der Grenze von Se— 
bulon gelegen, erwähnt (fie ift vielleicht auch Richt. 
8, ıs gemeint), dieſe dürfte aber mit Chefulloth 
(j. d. 9), dem heutigen Ilſal zu fombinieren fein, 
und die 1. Ehr. 7, 77 [6, es) genannte Levitenftadt 
T. in Sebulon verdankt vielleicht ihre Eriftenz nur 


rung. Im N. T. wird des T. nirgends gedacht. 
Aber die Firchliche Legende hat frühzeitig die ma- 
jeftätijche, alle Blicke auf fich lenkende Berghöhe, 
die „wie ein Altar im Felde“ (v. Schubert) gegen 
ihre Umgebung ſich abhebt, al3 den „heil. Berg“ 
(2. Betr. 1, 10) bezeichnet, auf welchem Jeſus ver- 
Märt wurde (Matth. 17,1. Mark. 9, ». Luk. 9, se)*). 
Allerdings verlegt der Pilger von Bordeaux (um 
333) die Verklärung noch auf den Ölberg und Eu- 
jebius weiß nicht? von jener Tradition, aber ſchon 
Origenes erwähnt ihrer, und jeit Cyrill von Jeru⸗ 
ſalem und Hieronymus gilt der T. widerſpruchslos 
als der Verklärungsberg. Ohne allen Zweifel mit 
Unrecht! Denn abgejehen davon, daß Damals auf 
dem T. bewohnte Gebäude geftanben haben werben, 
wir und aber ben Vorgang der Verflärung doch wohl 
nur in der Stille voller Einfamfeit denken können, jo 
verlangt ber Zufammenhang in den evangeliichen 
Berichten zwingend, an eine ber Höhen bei Cäſarea 
Philippi — alfo im Oftjordanlande — zu denen. 
Aber die Legende und fromme Tradition ift mäd- 
tiger al3 nüchterne Eregefe und fachliche Erwägung. 
Seit dem 6. Jahrhundert finden wir Kirchen und 
Klöfter auf dem T. Sie wurben zerftört und an- 
dere, die an ihrer Stelle errichtet wurden, gingen 
im Laufe der Jahrhunderte ebenfall® zu Grunde. 
Seit dem Ausgange des 13. Jahrhunderts werben 
nur noch Trümmer derfelben erwähnt, und erft in 


*) An diefe Tradition knapfen alte Deutungen des Ra» 
mens T. an wie bie aus bem Hebr. tabo or „es erſcheint 
das Licht“. Daß aber der Berg arab. je Dsohebel en-Nür 
(„Lichtberg“) gebeißen habe, wie Sepp angibt, ſcheint nicht 
erwieſen zu fein. 
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den legten Jahrzehnten der Gegenwart find wieder 
zwei Heine Kapellen, eine griechiiche und eine la- 
teinifche, mit teilweifer Benugung alter Baureſte, 
entftanden, neben welchen einige Mönche wohnen. 
Beide Kirchen erheben natürlich, wie auch die äl- 
teren, längjt zerftörten Heiligtümer es thaten, den 


Anjpruch, genau auf der Stelle zu ftehen, wo ber | 


Herr verflärt worden ift. — Die weite Ebene, 
welche den plateauartigen Gipfel des Berges bilbet, 
mißt ca. 2 km im Umfange und ift in der Aus- 
dehnung von W. nad) D. über doppelt jo breit, als 
von N. nad) ©. Sie ift voll von Ruinenreften, 





arbeiten ließ aber Joſephus vornehmen, indem er 
die ganze Oberfläche bes Berges mit einer geiwal- 
tigen Mauer einichloß (Leben 37. Jũd. Kr. IV, 
1, s). Hinter dieſer Mauer verteidigten fich die 
Juden fpäter gegen Placidus erfolgreich, und nur 
Waffermangel nötigte fie fhließfic) zur Übergabe. 
Es darf nicht bezweifelt werben, daß Die heutigen 
Mauerrefte zum großen Teile von jenem Durch Jo- 
ſephus errichteten Bollwerfe herrühren. Im Mittel- 
alter verteidigten bie tapferen Mönche ihre Klöfter 
wie Feftungen und warfen 1183 die Truppen Sa- 
ladins glücklich zurüd; aber vier Jahre ipäter zer- 








Kerg Labor. Nach einer Driginalphotographie. 


und von dichtem Geftrüpp bededt, das nur hier 
und da gelichtet ift, um Weizenfeldern Pla zu 
machen. Rings um bie Oberfläche des Berges 
laufen die Trümmer einer alten Ummwallung, die 
ſtellenweiſe noch in einer Mächtigleit von 5—7 m 
erhalten ift und mit ihren zum Zeil großen, fugen- 
ränderigen Quadern in das Altertum zurückweiſt. 
In ber SD.- und SW.-Ede find noch deutlich die 
Refte mächtiger, turmartiger Bollwerke zu erfen- 
nen, und außerhalb der Umfaſſungsmauern lafjen 
ſich auch die Spuren eines tiefen Feſtungsgrabens 
verfolgen. Der T. ift frühzeitig, ficher feit dem 
3. Jahrh. v. Chr., bewohnt und befeitigt gewefen. 
Im Jahre 218 nahm Antiohus d. Gr. nad) dem 
Berichte des Polybius die Stadt Atabyrion ein 
und befeftigte fie. Die umjänglichiten Befeſtigungs- 


ftörten die Sarazenen die chriftlihen Bauten doch. 
1212 erhob fi auf dem „heiligen Berge“ eine, vom 
Bruder Saladins, dem Sultan Malek el-'Adil er- 
richtete ftarfe Feite. Sie wurde 1217 vergeblich 
von den Chriften belagert, bald darauf aber von 
den Muhammedanern ſelbſt geſchleift. Die legten 
Baulichfeiten auf dem T., darunter aud) eine Kirche 
der Berflärung, ließ Sultan Bibars im Jahre 
1263 nieberreißen. ©. Robinfon, Phyſ. Gengr., 
©. 22 ff.; Paläſt. III, 451 ff.; Guerin, Galilee I, 
143 ff. — 2) Über die Stadt T. f. oben unter Rr.1. 
— 3) Die Lage der „Eiche T.“ (1. Sam. 10,5; 
vgl. ©. 1283b) läßt ſich nicht mehr beftimmen 
(eine Qermutung |. ZDPV. IV (1881), S. 249). 
Die Jbentifizierung berfelben mit der ‚Klageeiche“ 





unterhalb Bethlehem, wo Rebekka's Amme Debora 
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begraben wurde (1. Moſ. 35, s) und ber „Palme 
[der Richterin] Debora” (Richt. 4, s) iſt ſchon in 
dem Art. Debora (j. d. X.) als willfürlich abge- 
wieſen worden. M. 


Tachaſch (hebr. tachasch). Felle von T. wur- 
den zur oberften dachartigen Bededung der Stiftö- 
hütte (f. d. 9. und vgl. 2. Mof. 25, s. 26, 14 u. a.) 
und zur Einhüllung ihrer Geräte beim Trans- 
porte (4. Moj. 4, 6-14) verwendet, und nach Hei. 
16, ı0 fertigte man aus denfelben auch Weiber- 

ſchuhe an (Luther: „ſemiſche Schuhe“; ſ. d. A. 
Leder). Die alten überſetzer und noch einige 
neuere Gelehrte haben das Wort für die Vezeich- 
nung einer Farbe, und zwar einer dunfelblauen, 


ber jübijchen Überlieferung nichts über das Tier 
befannt war, zeigen die verſchiedenen talmudifchen 
Angaben (tr. schabb. 28a): nach den einen war 
der tachasch buntfarbig gefledt, wie eine Art 
Zrettchen; nach anderen war er ein reines Tier 
mit einem Horn auf der Stirne, da3 in ber Zeit 
nah Moſes aufgehört hat zu eriftieren; und im 
jerufalemifchen Talmud wird das Wort durch ge- 
laketinin oder gelakesinin erffärt, was angeblich 
„kleines Wiefel" ober „fremdes, ausländijches 
Wieſel“ bedeuten fol. — Neuere haben auf eine 
Hyänenart, die von ben Arabern Tahesch genannt 
werben foll, andere auf den Seehund, der aber 
im Roten Meere nicht nachgewieſen ift, geraten. 





Die Anficht, welche jegt am meiften Beifall gefun- 











Die Stekuh. 


bezw. ſchwarzen (Sept. hyakinthina; Sam. Arab. 
vgl. S. 1264 f.) oder einer roten (Aqu. Symm. 
Vulg. ianthina: Chald. Syr. sasgöna’) gehalten; 
aber ohne Zweifel ift es vielmehr Name eines 
Tieres, das jedoch mit voller Sicherheit nicht ber 
ftimmt werden fann. Luther folgt Rajchi, indem 
er „Dachsfelle“ überjegt; aber obſchon der Dachs 
in Syrien vortommt, kann dieſes in der gejamten 
Litteratur des Altertums nur ſelten erwähnte (vgl. 
Lenz, Zoologie, S. 91 f.), einfiedlerifche Tier nicht 
gemeint jein; die Tachaſchfelle müſſen ein leichter 
zu bejchaffender und gangbarerer Artikel geweſen 
fein; wahrſcheinlich hat nur die Zautähnlichleit des 
hebr. Wortes mit dem in die romanischen Sprachen 








übergegangenen latein. taxus (= althochd. dahs, 
d. i. Dachs) zu diefer Unnahme geführt. Daß aus 


(Halicore cetacen.) 


den hat, ruht auf der Vergleichung von tachasch 
mit dem arab. tüchas — Delphin. Im Roten 
Meere gibt es drei Arten Delphine (darunter be- 
fonderd ber Delphinus Abu Salam); außerdem 
findet ſich dort nicht felten die zu den Sirenen, 
fiichartigen Säugetieren, die das Mittelglied zwi— 
ichen den Seehunden und den Walen bilden, ge- 
hörige Seemaid oder Seekuh, aud Dujong 
genannt (Halicore cetacea); und fie wird für den 
tachasch gehalten, weil ihre faft zolldide Haut auf 
der Sinaihalbinjel noch jet das ſehr geichägte 
Material zu überaus dauerhaften Sandalen liefert, 
die befjer al3 famel3lederne die Füße gegen Dor- 
nen jchügen. Der an bem biden Hals figende 
Kopf der Seekuh mit der kurzen Schnauze und den 
großen, wulftigen Lippen erinnert an ben eines 
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Nilpferdes oder Rindes; der gleichmäßig gerundete 
Leib dagegen iſt fiſchähnlich geſtaltet; die vorderen 
Extremitäten beſtehen aus breiten, nicht weit hinter 
den Ohröffnungen im unteren Drittel der Körper⸗ 
höhe ftehenden Bruftfinnen ;dieSchwanzfinne befteht 
aus einer wagerecht geftellten, plattgebrüdten und 
hafbmondförnig ausgefchnittenen Floſſe. Die 
glatte und glänzende Haut ift oben graublau, hier 
und da mit dunfeln Längsfleden gezeichnet, und 
mit zerftreuten, kurzen und dünnen, aber fteifen 
Borftenhaaren bejegt; unten ift fie weißlich. Die 
doppelte Haut, von welcher neuere Gelehrte reden, 
ift nichts Beſonderes; wie alle Säugetiere, fo 
bat auch die Seefuh eine Oberhaut (Epidermis) 
und eine darunter befindliche fogenannte Leber- 
haut (Cutis); jene ift dicker als dieſe, wogegen 
dieſe fi durch große Zähigkeit auszeichnet. 
Wenn aud zu den von ben Bebuinen getra- 
genen Sandalen die ganze Haut verwendet wer- 
den mag, jo ift doch zur Xeberbereitung ohne 
Zweifel nur die Cutis verwendbar. — Das 10 bis 
15 Fuß lange, ſchwerfällige, in feichten Buchten 
ſich aufgaltende Tier muß etwa alle Minuten aufe 
tauhen, um Atem zu Holen, und ftredt dann 
manchmal den halben Leib aus den Fluten heraus 
(vgl. Jer. 14, 6). An den nördlichen Geftaden des 
Roten Meeres heißt es aud) Näkah, d. i. Kamel- 
ftute, und an der abeffinijchen Küfte Davila. — 
Übrigens wird der an den Küften des Roten 
Meeres gefangene Fifch, welcher die auf der Sinai- 
halbinſel gebräuchlichen Sandalen liefert, auch Tün 
und Lottüm genannt, und e3 fragt fich, ob nicht 
auch Delphinhäute dazu verwendet werden. Noch 
fraglicher ift, ob man binreichenden Grund hat, 
den hebr. Namen tachasch auf die Seekuh zu be» 
ichränfen, da er recht wohl die im Roten Meere 
vorlommenden Delphine mit umfaſſen kann. — Zu 
den Deden der Stiftshütte eignete fich Die zähe 
Lederhaut der Seekuh jehr gut, wogegen ihre Ver- 
wendung zu Weiberfchuhen in Hef. 16, ı0 ſich nur 
etwa daraus erflären ließe, daß der Prophet die 
Zeit der Wüftenmwanderung Israels im Sinne hat; 
nad) dem Zufammenhang ift aber doch wohl fei- 
neres Schuhwerk gemeint, wozu ſich vielleicht Leber 
aus Delphinhaut eher eignen mochte. Übrigens 
kann Tachaſch nach dem Aſſyriſchen auch in der 
Bebeutung „Hammel“ gefaßt werden (Deligich). 


Tachpanhes. Jerem. 2, 16. 46, 14. 43,7 ff. 44, 1. 
Heſek. 30, ıs. Diefe Stadt, die von der Sept. 
Taphne, Taphnai, von den Kopten Taphnas, von 
Herodot (II, 30) aber das pelufiiche Daphne ge- 
nannt ward, fol nad) dem Stinerarium des An- 
toninus 16 römifche Meilen von Peluſium entfernt 
geweſen fein und ift, wie diejes und Migdol, eine 
gegen die Einfälle der Wölfer des Oftens errichtete 
Feſtung gewefen. Seine Trümmer heißen heute 
Tell Defenneh (ſprich Def’neh). Herodot er- 
wähnt es als eine Stadt, in der unter Pjamme- 





tichos (Pſamtik I., 26. Dyn.) ein Zeil der cin- 
heimifchen ägyptiſchen Truppen zum Schuge gegen 
die Araber und Syrer gelegen habe, und die An 
grabungen, welche Flinders Petrie zu Tell De 
fenneh unternahm, beweijen, daß die noch erhal- 
tene Fefte von jenem Könige gegründet wurde. Es 
liegt in ber jandigen, an ben Menzalefee ftoßen- 
den Wüfte, auf der einen Seite wenige Stunden 
von bem Fruchtlande bes Delta, auf der anderen 
ebenjo weit vom Suezfanal entfernt. Nach Fer. 
43, 7 ff. ließen ſich zur Zeit diefes Propheten ans 
wandernde Juben in ber und beichäftigenben 
Grenzſtadt nieder. Die gleiche Stelle jpricht von 
einem Biegelofen und einem Balaft, der fich in ihr 
befunden habe. Intereſſant ift Die Stelle, in wel⸗ 
her Hejeliel Tachpanhes ⸗Taphne erwähnt (Hei. 
30, s ff). Dort werben bekanntlich mehrere 
ägyptijche Orte aufgezählt, und zwar in der Rich⸗ 
tung von Süden nad) Norden. Tachpanhes ift na- 
türlich die legte, weil nörblichfte, Sin aber die erfte 
und muß darum bie füdlichite fein. Diefer Um- 
ftand, der uns erft bei den Vorarbeiten zu Die 
ſem Artikel aufgefallen ift, beftätigt ſchön unſere 
unter Sin ausgeſprochene Vermutung, daß man 
Sin für Syene am erſten Katarakt zu halten Habe, 
ſowie unfere Beftimmung der meiften anderen in 
der Schrift erwähnten ägypt. Städte. Es folgen 
einander: Sin (Syene am eriten Kataraft), No 
(Theben), Noph (Memphis), On (Heliopolis), Bu- 
baſtis und Tachpanhes-Taphne. Ein Blid auf die 
Karte wird die Nichtigkeit diefer Wahrnehmung 
beftätigen. Brugſchs Annahme, das Hierogiyphiiche, 
zwiſchen Tanis und Belufiun gelegene demä thab- 
net (Thabanet) fei das heutige Tell Defenneh 
und das Tachpanhes-Daphne der Alten, ift der 
neuen jehr gewagten Griffith’ichen Hypotheſe weit 
vorzuziehen, die dad hieroglyphiihe Ta ha pa 
bennu (Haus des Phönig) oder Ta ha pa bennu 
her set (Haus be3 Phönig in der Wülte) heraus- 
zieht. Näheres über die Ausgrabungen bei Tell 
Defenneh findet fic) bei Flinders Petrie Tanis, 
London 1888. Bo. II. ©. 47 ff. Eb. 


Tachpenes (1. Kön. 11, 10 f.), ägyptiihe Köni- 
gin, deren Schweiter Hadad, den Edomiter, der 
zur Zeit Davids am Hofe des Pharao freundliche 
Aufnahme gefunden, geheiratet hatte. Sie lebte 
während bes Endes der Regierungszeit des David, 


‚und aljo zur Zeit der 21. ägypt. Dynaſtie (LOGO 


bis 943). ©. d. U. Ägypten. Sie jheint halb in 
Theben, halb zu Tanis im norböftl. Delta, alfo un- 
weit der Oftgrenze des Landes, refibiert zu haben, 
und fo fonnte Hadad leicht mit einem ihr angehö 
renden Königin Berbindungtreten. Der Rame Tach⸗ 
penes hatjich nicht aufben Denkmälern wiedergefun- 
den: Nur der einer Brinzeffin aus der 30. Dynaftie 


— 11 N Si Thachbes erinnert an ihn; ja er 


Tadmor 





1631 


Tag 





ift vielleicht mit ihm identiſch; denn der mediale 
Zaut tritt in Fremdwörtern zuweilen für die Te 
nuis ein und ein nafaled n kann fich zwifchen ben 
legten und vorlegten Stammbuchſtaben ftellen. 
Aus Thachbes könnte aljo Tachbenes und En 
pene3 geworden fein. 


Zadmor, ſyriſche Stadt, welche gemäß 2. = 
8, « Salomo „baute“, eine Ausfage, die an fi 
aller inneren Wahrfcheinlichfeit entbehrt, und an 
der Driginafftele 1. Kön. 9, ıs fcheitert, nad) 
welcher Salomo neben Gefer, Beth-horon und 
Baalath — jämtlich paläftinenfifchen, bezw. phili- 
ftäifch-fanaanitijchen Städten — nod) ein Tamar 
„in der Wüfte im Lande baute“, d. i. aber bie 
von Hefefiel 47, 10. 48, 2» erwähnte fübliche 
Grenzftadt Tamar; vgl. dieſen Artikel. Wenn 
die Chronik ftatt dieſes Tamar in der Parallel- 
ftelle Tadmor bietet, fo beruht dieſes auf einem 
einfachen Mißverftändniffe, das dann freilich auch 
in das Keri zu 1. Kön. a. a. D. (= Tabmör) über- 
gegangen ift. Tadmör, das Palmyra der Klaf- 
ſiker (beide Namen find zulegt wahrſcheinlich ein 
und derjelbe), ag halbwegs zwifchen. Damaskus 
und dem Euphrat in ber ſyriſchen Wüfte: es 
trafen dort, bezw. in nächfter Nähe der Stadt, die 
beiden von Tapfahıs-Rakka einerfeits, Circefium 
anderſeits nach Damaskus führenden Straßen zu- 
jammen. Diefer ihrer geographiichen Lage ver- 
dankt die Stadt, wie ihren Urfprung, fo ficher in 
erfter Linie auch ihre Blüte, welche freilich erft in 
verhältnismäßig fpäte Zeit, nämlich die römische 
Kaiferzeit fällt. Aus dieſer jpäteren Zeit ftam- 
men die umfangreihen und prächtigen Ruinen 
der Stadt mitfamt den griedhiichen und aramäi- 
fchen (fogen. palmprenifchen) Inſchriften. Zu vgl. 
Burton and Drake, unexplored Syria, Lon- 
don 1872, I, 22 f.; de Vogüe, Syrie cen- 
trale, Paris 1868, p. 1—88; Ritter, Erdkunde 
17, II, ©. 1486 ff.; Thenius zul. Kon. 9, 18; 
auch P. de Sagarbe, Überficht über die im 
Aramäifchen, Arabiihen und Hebräifchen übliche 
Bildung der Nomina, Gött. 1889 ©. 125 Anm., 
eine Ausführung, die freilich nur mit Kritik zu 
benugen fein dürfte, infofern er die Lefung Bal- 
myra auf eine Berlefung reſp. Verſchreibung von 
Pal aus Tad (Unzialſchrift) zurüdführen möchte. 
Wenn fi) aramäijh NAtarate (Atergatis) in 
Aphrodity (vgl. Feodor aus Theodor) verwan⸗ 
deln konnte (Hommel), fo Tiegt eine Tautliche 
Verwandlung von T(h)admor in P(h)admor und 
weiter, zugleich infolge falſcher Etymologifierung, 
in Balmor — Balmyra (ef. Hierojolyma!) viel- 
leicht nicht gar fofern. Schr. 


Taenath Silo, nordöftliche Grenzftadt Ephraims 
(Sof. 16, 6). Ptolemäus (V, 16, s) kannte ein 
Thena bei Neapolis (Sichem), und das Onom. 
fegt T. ©. (Thenath, Thena) 10 r. M. (2 deutſche) 
öftlich von Neapolis an, auf dem Wege von dort 





zum Jordan (der Strafe, die von Sichem über 
Archelais nach es-Salt und Philadelphia führte). 
Genau foweit vom heutigen Nablus nah SD. 
liegt die Auinenftätte Ain Täna (Memoirs II, 
232: Ta'nd), Die van de Velde u. a. mit Recht für 
das alte T. ©. Halten. — Vgl. auch d. A. Silo. 
M. 


Tag. Wie manche andere, die Zeit nach dem 
Monde beftimmende Bölfer des Altertums, z. B. 
die Araber, die Athener und wohl überhaupt die 
alten Hellenen, die Gallier, die Germanen u. a., 
fo haben auch die Israeliten den bürgerlichen 
Tag von Mbend zu Abend (2. Moſ. 12, 16. 
3. Mof. 23, s:), genauer von Sonnenuntergang zu 
Sonnenuntergang gerechnet, wogegen die Baby- 
lonier denjelben mit Sonnenaufgang, die Römer, 
denen die modernen Rulturvölfer gefolgt find, um 
Mitternacht, die Umbrer um Mittag beginnen 
liegen. Für den Israeliten ift daher die ge- 
nauere Bezeichnung des mit dem Abend begin- 
nenden bürgerlichen Tages der zufammengejegte 
Ausdrud „Abend-Morgen” (‘Ereb-böker), der 
jedoch erſt in dem jpäten Buche Daniel (8, ı«) 
vorlommt, entjprechend dem griechiihen nycht- 
hẽmeron (2. Kor. 11, »). — Indeſſen kommt 
im 4. T. auch die dem babylonishen Gebraud) 
entjprechende Berechnung des Tages von Morgen 
zu Morgen vor; fo wenigitens in ber Schöpfungd- 
erzählung 1. Mof. 1, weil es fi hier um Ar- 
beitätage Handelt, deren Anfang am pafiendften 
der Anfang des natürlichen Tages (im Gegen- 
fage zu der Nacht), aljo der Morgen ift. Aber 
auch bei der Zählung ber Tage in der gewöhn⸗ 
lichen Verkehrsſprache lag es nahe, die Abendzeit, 
bis e3 völlig Nacht wurde, und man zur Ruhe 
ging, noch zu dem mit Sonnenuntergang zu Ende 
gehenden Tag zu rechnen: fo wirb 2. Moſ. 12, ıs 
der Abend, mit welchem der 15. des 1. Monats 
beginnt, al3 der Abend des 14. und 3. Mof. 23, ss 
der Abend, mit welchem der 10. des 7. Monats 
beginnt, ald Abend des 9. bezeichnet. — Die 
einzelnen Tage ber Woche hatten mit Ausnahme 
des Sabbath (ſ. d. U.) bei den Israeliten feine 
Namen, jondern wurden, ebenjo wie bie Tage 
des Monats, nur numeriert. Eine weitere Ein- 
teilung des Tages nach einem beftimmten Beitmaß 
kannten die alten Hebräer ebenjowenig, als die 
alten Griechen; wie dieje (vgl. Tübler unter dies; 
Hermann, Griech. Privataltertümer 8 17), be- 
gnügten fie ſich vielmehr mit den teil® aus der 
Naturordnung, teils von alltäglichen, regelmäßig 
wieberfehrenden Beichäftigungen hergenommenen 
Bezeichnungen der Tageszeiten. Bu den von ber 
Naturordnung hergenommenen gehören neben den 
Ausdrüden: Abend, Morgen und Mittag (Pi. 
55, ı8) Beitbeftimmungen, wie „ba die Morgen- 
röte aufging“ (1. Mof. 19, 16. 32, 2); „die 


Sonne ging auf” (1. Mof. 19, as. 32, 1. Mart. 
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16, 2); „bei der Hige des Tages” (d. i. um 
Mittag; 1. Mof. 18, ı. 1. Sam. 11, 11); „die 
Höhe des Tages“ (nekhön haj-jöm, eigentlich 
= das gerade Nufgerichtete des Tages im Unter- 
ſchied vom auffteigenden und fich neigenden; Spr. 
4, 18); „die Sonne war am Untergehen“ und 
„die Sonne war untergegangen” (1. Mof. 15, 
18. 17); „der Tag neigt fich“ (Richt. 19, 16); „als 
der Abend fich herzuwandte“ (1. Mof. 24, es); 
„beim Wind des Tages”, d. H. in der Tageszeit, 
in welcher fühlender Wind ſich zu erheben pflegt 
(1. Moj. 3, s. Hohesl. 2, ı7) u. dgl.; der letztan⸗ 
geführte Ausdrud bezeichnet die Zeit kurz vor 
Sonnenuntergang, und aus gleichem Grunde heißt 
aud die Abenddämmerung nescheph (= das 
Wehen); die verbreitete Meinung, daß dieſes Wort 
in manchen Stellen (beſonders 1. Sam. 30, ır. 
Hiob 3, ». 7, «. Bi. 119, 107) auch die Morgen- 
dämmerung bezeichne, ift ſchwerlich richtig, und 
keinenfalls liegt in einer derfelben eine Nötigung, 
von der allein geficherten Bebeutung „Abend⸗ 
dämmerung“ abzugehen. Auch der Ausdruck 
„zwiſchen den beiden Abenden“ (2. Moſ. 12, 4. 
16, 1. 29, ». ı1. 30, s. 3. Mof. 23, 5. 4. Mof. 
9, s. 5. 11. 28, 4) gehört hierher; er bezeichnet 
nad) feinem urjprünglichen Sinn, ganz wie ber 
entiprechende arabijche Ausdrud, Die Dämmerzeit 
zwiſchen Sonnenuntergang und dem Anbruch der 
Nacht, aljo eben die Zeit, welche nach obigem 
zuweilen noch zu dem mit Sonnenuntergang zu 
Ende gegangenen Tag gerechnet wird; ganz rich⸗ 
tig ift er 5. Mof. 16, 6 durch „des Abends beim 
Untergang ber Sonne” erläutert, und erft in 
fpäterer Zeit (die erfte Spur davon ift aber viel- 
leicht ſchon 1. Kön. 18, 20. sc) fam, vermutlich 
weil jene Dämmerzeit zur Verrichtung der „zwi⸗ 
ſchen den beiden Abenden” zu vollziehenden gottes» 
dienftlichen Gejchäfte nicht mehr ausreichte, die 
nachmalige pharifäiiche, von Joſephus (Jüd. Kr. 
VI, 9, s) und den Talmudiften bezeugte Anficht 
auf, daß der Ausdrud die Nachmittagszeit, vom 
Sinken der Sonne an, d. h. etwa von 3 Uhr ab 
bis zum Sonnenuntergang bezeichne (vgl. ©. 
11588). — Bon Gejhäften, die zu beftimmten 
Tageszeiten bejorgt zu werben pflegten, find Be 
zeichnungen hergenommen, wie: „um bie Zeit, 
wenn die Weiber pflegten Herauszugehen und 
Waſſer zu ſchöpfen“ (1. Mof. 24, 11); „zur Zeit 
der Darbringung des Speisopfers“ (1. Kön. 
18, 20. se); „um die Zeit Des Abendopfers” (Dan. 
9,21. Esra 9, « f.); „unter der Stunde des Räu- 
cherns“ (Luk. 1, 10). Früher als der Tag wurde 
die Nacht nach ungefähr gleich bemejjenen Hei- 
neren Zeiträumen eingeteilt (j. d. A. Nacht- 
mwache), woraus es fich begreift, daß Pi. 90, + 
die Nachtwache als kleinſter gebräuchlicher Beit- 
abjchnitt genannt ift. — Wie die Griechen die 
Einteilung de3 Tages in 12 Stunden von den 
Babyloniern gelernt haben (Herod II, 109), jo 





auch die Israeliten. Dur aſſyriſche Vermitte⸗ 
lung war ſchon zu den Zeiten des Ahas die Be 
tanntichaft mit einer mitteld einer Sonnenuit 
bemefjenen Einteilung des Tages in Peine Zeu ⸗ 
abihnitte gemacht worden (j. Uhr); beim Bel 
ift fie aber fo früh noch nicht vorauszufegen. Erik 
aus der nacherifiihen Zeit haben wir Zeugnint 
dafür, daß jene babylonifche Tageseinteilung and 
im gewöhnlichen Leben üblich) geworben war, wir 
e3 denn für den Begriff „Stunde“ fein Hebr. Bort 
gibt*), fondern nur das aramäifche scha‘ah (Ton 
4, 10. 5, 5). Bei diefer mit Sonnenaufgang be 
ginnenden und mit Sonnenuntergang abichliegen- 
den Teilung des Tages in 12 Stunden wurde au’ 
den Längenunterjchieb der Tage (vgl. Weish. 7, 10. 
obſchon diejelbe in Paläftina zwiſchen 14 St. 12 
Min. und 9 St. 48 Min. ſchwankt, aljo mehr als 
4 ©t. beträgt, feine Rüdficht genommen. Infolge 
davon waren denn die Stunden in den verjchiede- 
nen Jahreszeiten verjchieden lang; fie ſchwankten 
zwiſchen 49 und 71 Minuten. Dieje babyloniid- 
jüdiſch⸗ griechiſche Tageseinteilung in 12 Stunden 
(ogl. Joh. 11, o. Matth. 20, a—e. s. ı2) ift es, nach 
welcher im N. T. die Tageszeiten mittel3 Nume- 
tierung der Stunde beftimmt werden, jo daß aljo 
von den damaligen 3 Gebetäftunden (vgl. S. 487 b 
die 3. Stunde ungefähr unjerer 9. Morgenftunde, 
die 6. der Mittagsftunde und die 9. der 3. Nach⸗ 
mittagsftunde entjpriht (vgl. Matth. 27, a 5. 
Mark. 15, 2. 35 f. Luk. 23, 4. Joh. 1,30. 4, 4. s. 
19, 14. Apftlg. 2, 15. 3,1. 10, 2. 0. 20); in gleicher 
Weife war nun aud) die Nacht in 12 Stunden ein- 
geteilt worden (Apftlg. 23, 23; vgl. Matth. 24, ». 
Luk. 12, ». Apſtlg. 16, ss); und die Verwendung 
der Stunde ald Zeitmaß war ganz gang und gäbe 
(Matth. 26, 40. Apftlg. 5, 7. 19,34). — Anders als 
im übrigen N. T. jollen nad) der Meinung vieler 
die Stundenangaben im Ev. Joh. zu nehmen fein; 
ihnen joll die römische Stundenberehnung zu 
Grunde liegen. Veranlaßt ift dieje Annahme dur 
das Beitreben, den Widerſpruch auszugleichen, in 
welchem die Angabe Joh. 19, ıs, nach welcher um 
die 6. Stunde Pilatus das entjcheidende Wort über 
Jeſum noch nicht geiprochen hatte, mit derjenigen 
des Markus (Lö, 25), nach welcher Jeſus ſchon um 
die 3. Stunde gefreuzigt wurde, und der aller 
anderen Evangeliften, nach welcher er um die 
6. Stunde ſchon geraume Zeit am Kreuze hing 

(Matth. 27,4. Mark. 15, 35. Luk. 23, 44), fteht: 

wäre in Joh. 19, ı4 die 6. Stunde nach römijcher 

Stundenzählung, alfo 6 Uhr morgens gemeint, jo 

ftimmten jene Angaben wohl zufammen. Aber 

wenn Jeſus in der Morgenfrühe vor das Richt- 

haus geführt wurde (Joh. 18, 20), fo können alle 

die Berhandlungen und Ereigniffe, welche vor Joh 


*) In den Stellen 2. Kön. 18, ». Hiob 7, 10, Pf. 102, 
Pred. 3, ı ftehen im Grundtexte Wörter von anderer Be 
deutung. 
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19, ı4 fallen müflen (man denfe auch an die Sen- 
dung zu Herodes!), unmöglich ſchon um 6 Uhr 
morgend vorüber gemwejen fein, und Johannes 
tann daher nur die 6. Stunde nach der üblichen 
jüdifch-griechifhen Stundenzählung meinen; in 
anderen Stellen (Joh. 1, » u. 4, e) liegt min» 
deftens fein gemügender Grund vor, von biejer 
aud durch Joh. 11,» empfohlenen Annahme ab- 
zugehen. Von jenen wiberjprechenden Angaben 
über die Kreuzigungszeit aber ift die johanneifche 
als die genauere und von einem Wugenzeugen her- 
rührende vorzuziehen. — Bon ber durch die 3 
Gebetszeiten an die Hand gegebenen talmudijchen 
Bierteilung des Tages in je 3 Stunden findet 
ſich im N. T. nur etwa in Matth. 20, 3 ff. eine 
Spur, gar feine dagegen von der Teilung ber 
Stunde in 1080 Teile. — Schließlich fei noch 
bemertt, daß „der Tag jemandes” je nach dem 
Bufammenhang bald den Geburtstag (Hiob 3, 1), 
bald den Todestag (1. Sam. 26, ı0. Hiob 18, 20. 
Heſ. 21, 20) bezeichnen fann, und daß im pro- 
phetifchen Sprachgebrauche die Zeit des legten 
Entfcheidungsgerichtes gewöhnlich „der Tag Ie- 
Hova’3* und im N. T. „der Tag des Herrn“, 
manchmal aber auch jchlechtiweg „der Tag” (1. Kor. 
3, ıs. Hebr. 10, 35) genannt wird. Offb. 1, 10 aber 
ift „bed Herrn Tag“ der Sonntag (j. Sabbath 
Nr. 4). 

Tagereife. Abgeſehen von 2. Moi. 17, ı, mo 
Luther ungenau mit T. mehrere Märjche von 
unbeftimmter Dauer (j. d. A. Lagerftätten 
Nr.2) zufammenfaßt, bedeutet T. in der deutſchen 
Bibel gewöhnlich (3. B. 1. Mof. 30, se. 31, 28. 
2. Kön. 3, ». 1. Mafk. 5, ». 7, as. Luk. 2, 4) 
den „Weg eined Tages“. Natürlich bezeichnet 


diefer Ausdrud gleich dem verwandten „Gang ! 


eined Tages“ (Fon. 3, 3 f.) die durchſchnittlich in 
einem Tage zurüdgelegte größere Wegeftrede 


und kann nicht zur Angabe der Zeit dienen follen, | 


welche etwa auf einer viel kürzeren Strede ver- 


braucht wäre. Der Sabbathweg (f. d. A.) ift ein | 


Heinere® Längenmaß, ebenjo ein Feldweges 
(1. Moſ. 35, 16. ſ. 0. ©. 973b). Von der Un- 
beftimmtheit, welche dem Begriffe der T. anhaftet, 
ift in d. A. Maße Nr. 2 ſchon die Rebe geweſen. 
Ein Zug, der nur aus rüftigen Männern beiteht, 
wird in derfelben Zeit eine größere Strede zurüd- 
gelegt, als eine Karawane mit Weibern, Kindern 
und langſam zu treibendem Bieh, vgl. 1. Mof. 
31, » f. 33, 1. Das Kamel durchichreitet in 
der Stunde durchfchnittlich %/s deutſche Meile, das 
Maultier aber ?/s d. M. Außerdem begründet 
namentlich die verichiebene Beſchaffenheit des 
Weges oft einen großen Unterjchied, vgl. Robin- 
fon, Baläft. I, S,XV. XLIN. 420. Wir werben 
aber ſchwerlich jehr irren, wenn wir die biblische 


T. nad) dem Durchſchnitt zu 31/2 deutichen Meilen j 
ober 7 Wegftunden beftimmen, vgl. 1. Moj. 22, . 


1. Kph. 


Bibl. Hanbwörterbud. 2. Auflage. 





Tagmwähler und Tagverflucher. Wo Luther 
das Wort „Tagmwähler” gebraucht, will er darunter 
Leute verftanden wiſſen, welche „etliche Tage un- 
felig, etliche glüdfelig örtern, zu reifen, zu bauen, 
zu heiraten, zu ftreiten und zu allen Händeln“. 
(Qutherd Werke, Erlanger "Ausgabe X, 339.) Es 
gibt feine halbwegs bedeutende Vollslitteratur 
alter und neuer Zeit, die nicht für die weite Ber- 
breitung dieſes Wberglaubens natürlicher Mantit, 
für die Unterfcheidung von dies atri, candidi, 
communes Zeugniſſe beibrächte. Auf ein Syſtem 
war berjelbe, zujammenhängend mit der Bedeu⸗ 
tung der Geftirne für die Zeitmefjung, in der 
mejopotamifchen Geftirnreligion gebracht. Mit 
hohem Bewußtſein ftellt der Prophet den Gott 
Israels, der mit orbnendem Walten und künden- 
der Weißagung den ganzen großen Geichichts- 
verlauf beherrſcht, den Heinen Künften der baby- 
loniſchen Aftromanten gegenüber, welche Monat 
für Monat die glücklichen oder unglüdlichen Kon- 
ftellationen für die einzelnen Tage befannt geben 
(Zei. 47, 18; vgl. 46, » fi). Wie Wahrfagerei 
und Zauberei zufanmengehen, fo hängt damit zu» 
fammen, daß einzelnen die Macht zugeichrieben 
wurde, dieſem ober jenem Tage durch ſchwarze 
Kunft ven unfeligen Charakter anheften zu können. 
So redet Hiob 3, a von Tagverfluchern, und die 
aſſyriſchen Keiljchrifttafein erweiterten das zur 
Unterfcheidung auch von Monatd- und Stunden- 
verfluchern. Bei den Perſern, bei denen die ein- 
zelnen Tage Gegenftände religiöfer Verehrung 
waren (Yagna I, 43. III, 60), erjcheint Die aſtrolo- 
güche Kunft der Tagewählerei erjegt durch das 
einfachere Mittel des Loſes (Eſth. 3, 7). — Wie 
dem neueren Judentum Montag und Donnerstag 
al3 befondere Glückstage gelten, jo wird bei ber 
Allgemeinheit des Phänomens nicht zu zweifeln 
fein, daß auch im alten Israel Tagmwählerei im 
Schmwange ging, wenn ſchon das Zeitiwort ‘onen 
mit feinen Wbleitungen, welches Luther aus- 
ſchließlich fo überſetzt, ſchwerlich diefe Bedeutung 
hat (3. Mof. 19, 20. 5. Mof. 18, 10. 14. Jeſ. 2, 0. 
57,5. er. 27, 0. 2. Chr. 33, 6). Vgl. d. Artt. 
Wahrfagerei und Zauberei. Allen Hierher- 
gehörigen Vorftefungen und Gebräuchen ftellt ſich 
die altteftamentliche Offenbarung nicht bloß mit 
dem Grundgebot von der wahren Prophetie (d. Mof. 
18, 14 ff.) gegenüber, jondern auch mit der Sabbath- 
inftitution, welche nur einen Unterjchied religiöfer 
Weihe zwijchen dem Sabbath und den übrigen 
Tagen anerkennt, im übrigen aber bie leteren in 
Bezug auf Glücksbeſtimmung und Arbeitsfegnung 
einander gleichftellt (2. Mo. 20, » f.). Wo das 
N. T. gegen jüdifhe oder judaifierende Tage- 
wählerei Stellung nimmt, ift das nicht mehr bloß 
jene Unterjheidung von Glüds- oder Unglüds- 
tagen, fondern bie fuperftitiöfe Wertung des Heilig- 
teitöcharafters der Feiertage, welche ans Geſetz 
jelbft anlehnt, aber dasſelbe feiner Seele be 
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taubt (Luk. 13, 14 f. Gal. 4, 10. Kol. 2, i0. Röm. 
14, f). Kl. 


Talent, hebr. kikkär (eigentlic „Kreis“, jo 
benannt nach ber Frgjsförmigen Geftalt eines 
folchen), ift wie Mine und Sekel (f. d. Artt.) ur- 
ſprünglich Bezeichnung eine Gewichts, fpäter 
auch einer Rechnungseinheit bei Geldzahlungen. 
Als Gewicht — 60 Minen oder Doppelpfunden 
entfpricht es unferm „Centner“ (fo fchon Luther). 
Da das hebräifche Gewichtötalent aus 60 Minen 
au 982,2 Gr. (= 60 x 60 = 3600 Seel zu 
16,37 @®r.), das Goldtalent aus 60 Minen zu 
818,5 Gr. (= 60 x 50 = 3000 ©elel zu 16,37 
Gr.), das Silbertalent aus 60 Minen zu 727,5 
&r. (= 60 x 50 — 3000 Sekel zu 14,55 Gr.) 
befteht, ſo beläuft fi) das hebr. Gewichtstalent 
auf 58,932 Kilogr., das Goldtalent auf 49,110 








der Maacha, Enkelin des Königs Talmai von 
Gefur (2. Sam. 13. 1. Chr. 3, 0; vgl. 2. Sam 
3,3. 13, #. 1. Chr. 3,3); vgl. d. A. Abjalom. 
— 3) Die nad) ihr benannte jchöne Tochter Ab- 
jaloms (2. Sam. 14, »), die nad) einem Zuſatze 
ber Sept. die Frau Rehabeams und Mutter Abia's 
geweſen fein joll, aber vielmehr für die Mutter ber 
Lieblingdfrau Rehabeams Maacha zu halten ift 
(ogl. d. Artt. Abia u. Rehabeam). 


Tamar ift auch Name einer Stabt, bie Hefeliel 
ala öftlichen Ausgangspunkt der Südgrenze des 
heiligen Landes nennt (Hef. 47, ı0. 48, ss); fie ift 
mit Hazazon-Tamar (1. Mof. 14, 7) nicht einerlei, 
da dieſes vielmehr mit Engebi (f. d. A.) identiich 
ift, und unter letzterem Namen von Hejeliel in 
demfelben Kap. (47, ı0) genannt wird. Dagegen 
ift T. wohl fiher das von Eufebius (im Onom. 


Kilogr., das unter Asasan 
Sitbertalent Thamar) er 
enblich auf wähnte, auf 
43,650 Kilogr. der Straße von 
Nach heutigem Hebron nad 
Geldeswert Elath gelegene 
würde fich hier- Dorf Thama- 
nad) da3 Gold- ra, welches da⸗ 
talent — den mals ein feſter 
Goldſekel auf Platz mit rö- 
nahezu 45 miſcher Beſa⸗ 
RM., den Sil- gung war und 
berjefel auf 2!/s als Thamaro 
AM. angeſetzt, auch von Btole- 
auf 3000 x 45 mäus und auf 
AM. = rund der Beutinger- 
135000 RM., ſchen Tafel ge 
das Gilberta- nannt ift. Die 
lent auf 3000 Vermutung 
K2HRM= Robinjons (Ill, 
rund TEOORM. Tamarishe. 178 f. 185 ff.), 
belaufen. Da- die Ortslage 


nad) betrug der von Menahem von Samaria dem 
Aſſyrer Phul entrichtete Tribut von 1000 Talenten 
Silbers (2. Kön. 15, 10) rund 7500000 AM., der- 
jenige Sanherib3 im Betrage von 300 Talenten 
Silbers und 30 Talenten Goldes rund 2200 000 
AM. Silber und 4000000 RM. Gold; insge⸗ 
famt aljo ca. 6200000 AM. — Im N. T. 
geihieht des Talent? nur in zwei Parabeln 
(Matth. 18, ss u. 25, 15 ff.) Erwähnung. ©. 3. 
Brandis, Miünz-, Maß- u. Gewichtsweſen ıc. 
Berlin 1864, ©. 102 ff.; KAT.*, ©. 142 ff. 318 
und dgl. die Artt. Mine, Sekel, auch Geld 
und Gewidte. Schr. 


Zamar — Palme, 1) die Schwiegertochter Ju⸗ 
da's und Mutter feiner Söhne Perez und Serah 
(1. Moſ. 38. Ruth 4, 12. 1. Chr. 2, 4. Matth.1, >); 
dgl. d. Artt. Juda Nr. 1u. Unzucht. — 2) Die 
ſchöne Schweiter Abjaloms, Tochter Davids und 





fei durch die 6 Stunden ſüdlich von Tell Milch 
auf der Route von Hebron nad) Elath gelegene 
Nuinenftelle Kurnub bezeichnet, ftügt fih auf 
bie Annahme, der bei Eufebius und bei Hiero- 
nymu3 verderbte Name (Mapsis, Mampsis, Sa- 
malis) de3 Orts, von welchem Thamara eine 
Tagereife entfernt fein foll, fei Malatha (= Tell- 
Milch); diefelbe ift aber unwahrſcheinlich; T. muß 
meiter öÖftlich, füblih vom Toten Meere gelegen 
haben. — Die nad) 1. Kön. 9, ıs von Salomo bes 
feftigte Stadt T. „in ber Wüfte im Lande” Tann, 
da fie neben Baelath (ſ. d. U.) genannt ift, mit 
unferem T. identifch jein, und bei ber Wüfte hat 
man dann an die Wüfte Juda zu denfen; nad 
2. Chr. 8, « und nach dem Keri fol Tabmor 
(f. d. U.) gemeint fein, in welchem alle der Name 
wohl Tammor auszujprechen wäre. 

Tamariste. So wird jeßt das Hebr. Wort 
’eschel nad) dem arab. ’athl u. dem aram. ’atla’ 
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gedeutet, während Luther es in 1. Moſ. 21, as 
durch „Bäume“, in 1. Sam. 22, 2 durch „Hain“ 
und 1. Sam. 31, ıs durch „Baum“ wiedergegeben 
bat. Obſchon auch die meiften alten Überfeger den 
allgemeinen Begriff Baum, Hain, Gewächs aus- 
drüden, und obwohl das Wort im fpäteren Hebr. 
wirklich gemäß feiner Grundbbedeutung (= ein 
feftgewurzelter Baum) in diefem allgemeinen 
Sinne gebraucht worden zu fein fcheint, jo Hat das 





Tamariskenzweig. 


jelbe urjprünglich ohne Zweifel eine beftimnte 
Buumart bezeichnet, und die jegt herrſchende Be⸗ 
ftimmung derjelben empfiehlt fich nicht nur durch 
jene ſprachlichen Analogien, fondern auch durch 
ihre fachliche Angemefienheit. Zwar ift der Baum 
bei Jabes, unter welchem die Gebeine Sauls und 
feiner Söhne begraben wurden, in 1. Chr. 11 [10], 
12 nicht, wie in 1. Sam. 31, ıs, ’eschel, ſondern 
’elah, d. i. Terebinthe (Luth. „Eiche”) genannt; 
aber der Ehronift kann das Wort ’elah in der all- 
gemeinen Bedeutung „ftarfer Baum“ (vgl. ©. 


357.8) gebraudt, ober einen befannteren Baum an 
Stelle eines minder befannten genannt haben. 
Bon den verjchiedenen, teils ſtrauch⸗ teils baum- 
artigen Tamaristen (über die Mannatamariste |. 
©. 965), deren e3 in Paläftina 7 Arten gibt, kommt 
für die angeführten Bibelſtellen die in Ägypten, 
Arabien, Syrien und Paläftina heimiſche Tama- 
rix orientalis oder articulata (griech. myrike) in 
Betracht, ein immergrüner Baum, ber jo did und 
hoch al3 unfere Eiche wird, mit dünnen, gegliedert 
ausfehenden und mit Heinen, fchuppenförmigen 
Blättchen bejegten Zweigen, jeitlich ftehenden Blü- 
tenähren mit Heinen, fünfzähligen, blaßroten Blu- 
men und vierflappigen Samentapjeln. Pie an- 
geblichen grünen, nußgroßen Beeren find feine 
Frucht, jondern ein Gallapjel. Ein alter Baum 
diefer Art muß in Beerſeba geftanden haben, und 
galt ald von Abraham zur Bezeichnung der hei- 
ligen Stätte gepflanzt; unter einer ſolchen auf 
der Höhe zu Giben pflegte Saul zu figen, wenn 
!er feine Dienftmannen um fi verjammelte 
(1. Sam. 22, 6); unb bei Jabes, in deſſen Ge- 
gend e3 noch Heutzutage viele Tamaristen gibt, 
wurde ein ſolcher Baum jein Grabdentmal 
(1. Sam. 31, ıs). Auch anderwärt3 dient der 
fange ausdauernde Baum al3 Denkmal, an wel- 
ches ſich Überlieferungen knüpfen. So gilt die 
große, auf den Trümmern von Babylon ftehende 
Tamariske den Arabern als Heilig, weil Ali nad) 
der Schlacht bei Hilfa unter ihr geruht Haben ſoll. 
Vgl. Lenz, Botanik, ©. 640 f. 


Tamus, richtiger Tammüz, eine Gottheit, 
von welcher der Prophet Hejefiel (8, ı4) berichtet, 
daß Frauen am Eingangdthore des Tempels ihn 
beweint hätten. Die Gottheit iſt feine ſpecifiſch 
‚vorberafiatifche und insbeſondere canaanäijche. 
Ihr Kult ftammt vielmehr ficher aus dem Often, 
| aus Babylonien. Tammüz ift das altbabylonijche 
Du-mu-zi, weicher Dü-zi, ein nichtjemitiicher 
Name, welcher „Sohn des Lebens” bedeutet. 
Nach Cyrill von Alerandrien und Hieronymus ift 
T. identifh mit dem phöniciichen Adonis, was 
indes vielleicht nur auf nachträglicher Kombina- 
tion beruht. Doc fönnte ja freilich auch Adön 
„Herr“ zunächſt ein Ehrenbeiname bed Tammüz 
geweſen fein, der dann fpäter zu feinem Eigen- 
namen ward. Zu ben Hebräern und wohl aud 
Phöniciern wird der Kult ſchwerlich früher, als 
furz vor dem Exil gedrungen fein. Mit Hadad⸗ 
Rimmon (f. d. A.) hat Tammüz von Haufe aus 
gar nichts zu Schaffen: ift jener ein Himmeld- 
und Wettergott, fo hat Tammüz von dieſer Qua- 
lität nichts an fich. Richtiger wird man ihn mit 
Zenfen (f. u.) als „Gott der Frühlingsvegetation“ 
bezeichnen. Erſt jefundär hat man, fo jcheint e3 
(ogl. das „Klagen“ um jeden ber beiden Götter), 
die beiden Gottheiten identifiziert. — Der Gott 
hat auch einem Monate, dem vierten, den Namen 
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gegeben, welcher etwa unſerm Juli entſpricht: es 
iſt der Monat dieſer hinſterbenden Vegetation. Mit 
dieſem Umſtande hängen wohl zu einem und zum 
guten Teile die Sagen zuſammen, welche ſich an 
den Doppelnamen: Tammũz-Adonis knüpfen. 
Doch muß zugleich angemerkt werden, daß ſchon 
ein altbabyloniſches mythologiſch⸗epiſches Gedicht, 
die Hoöllenfahrt der Iſtar, in den Ausgangsverſen 
die Iſtar und ihre Erlebniſſe irgendwie in Ver⸗ 
bindung mit dem Düzi-Tammüz bringt. Vgl. 
Fr. Lenormant, Il mito di Adone-Tammuz, ' 
Firenze 1879; W. Baubdiffin, Stud. z. ſemit. 
R.G. 1, ©. 300 f. KAT.? (1882), 425; Höllenf. 
der Iſtar (1874), ©. 54 f.; U. Jeremias, Die 
babyloniſch⸗ aſſyriſchen Vorftellungen vom Leben 
nad dem Tode, Lpz. 1887, S. 23 (= Höllenf. 





Ne. 47 ff.); 41 fe; P. Jenſen, Kosmologie 
der Bab. Straßb. 1890 ©. 197. 480. Schr. 


Perſonen bald als ein Springen oder Hüpfen, im 
welchem Sinne Luther Hiob 21, 11. Pſ. 29, 
lecken (vgl. got. läikan = tanzen) gebraucht; 
bald heißt er ein Sich-Drehen oder -Winden, und 
von folder Bewegung in die Runde hat auch ber 
Reihen- oder Neigentanz feinen Namen; zuweilen 
wird er in feiner Verbindung mit Mufit als em 
Spielen (f. d. X. Spiele) bezeichnet. Wir haben 
als Unterfchied von unferem heutigen T. zunädfi 
hervorzuheben, daß nad) der Weile des übrigen 
Altertums aud den Hebräern das paarweiſe 
Tanzen beider Gefchlechter durchaus fremd war: 
das männliche Geſchlecht tanzte für ſich allein, 
ebenjo da3 weibliche, dem der T. ganz vorzug> 
weije zukam. Bei feitlicher Veranlaſſung führten 
in der Regel Jungfrauen oder Frauen einen Nei- 
gentanz auf, fo daß die übrigen Anweſenden die 
fer Verherrfihung der Feier zujahen, z. B. beim 





Altägpptifher Can. 


Tanne, ſ. Cypreſſe. 


Tanz. Wie des Herzens Trauer (ſ. d. A.) un- 
willkürlich zu gewiſſen Gebärden oder körperlichen 
Bewegungen (3. B. der Hände, vgl. Jer. 2, 21) 
führt, jo äußert fi) auch die frohe Stimmung 
(vgl. Luk. 6, 33) bei den Völtern aller Zeiten leicht 
in Bewegungen nicht nur der Füße, fondern aud) 
des Oberkörpers und der Arme, weiche nad) einer 
gewiſſen Ordnung wechſeln. Das Pred. 3, + dem 
Klagen entgegengejeßte Tanzen (mittelhochdeutſch 
dansen — ziehen, hinter ſich drein führen), twel- 
ches als rhythmiſche Bewegung im engiten Bu- 
fammenhange mit der Muſik fteht, wird in der 
heil. Schrift oft genug erwähnt. Bei der Un- 
beftimmtheit ber im Grundterte gebrauchten ver- 
ichiedenen Wörter können wir und vom T. der 
Hebräer nur annähernd eine Vorftellung machen. 
So erſcheint der T. einer einzelnen ober mehrerer 





Nach Wiltinfon. 


frohen Mahle (vgl. Luk. 15, 2s—ss, und f. oben S. 
479b. 10438), bei Siegesfeften oder Begrüßungen 
ber heimfehrenden Gieger (vgl. 2. Mof. 15, ». 
Richt. 11, 24. 1. Sam. 18, 6) und namentlich auch 
bei religiöfen Feiern (vgl. Richt. 21, 21. Pf. 68, ». 
149, s), bie den Charakter von Volksfeſten trugen 
(. d. U. Mufit Nr. 10 fi). Das Tanzen des 
mit feinem Volle ſich freuenden Königs (2. Sam. 
6, 5. 14 ff.) vor der Gotteslade her, welche in feier- 
lichem Zuge hinauf in die Stadt Davids gebracht 
wurde, mißfiel der hochmätigen Tochter Saula 
wohl aud darum, weil der T. in der Regel Sache 
ber Weiber (f. o. ©. 462b) war, fo daß meiften? 
nur Männer Iojeren Schlages (2. Sam. 6, ») 
öffentlich vor den Augen auch der Frauen tanzen 
mochten. Gewiß würde ein um feine Würde ängft- 
lich beforgter König im langen Talare feierlich 
einhergefchritten fein. Aber in dem religiöjen T.e 
de3 mit furzem Gewande (2. Sam. 6, ı«) bekleide⸗ 
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ten David kann unmöglich etwas Unanſtändiges 
gelegen haben, ſo wenig als in dem tripudium 
oder dem bei religiöſen Feiern üblichen Waffen- 
tanze der römiichen Marspriefter, die vom T.e den 
Namen Salii führten, und in dem gotteödienftlichen 
ZTänzen ber altgriehiichen Chöre (j. d. U. Feſte 
Nr. 1, jowie o. S. 9b über den von Prieftern 
und angejehenen Männern beim Laubhüttenfefte 
aufgeführten Sadeltanz der fpäteren nachexiliſchen 
Zeit). Während bei uns der T. ganz überwiegend 
dem eigenen Vergnügen der Tanzenden dient, 
bildete der hebr. T., obwohl er wie bei den fpielen- 
den Kindern (Matth. 11, ı) ein Ausbrud ber 
frohen Stimmung fein follte, in viel höherem 
Grade ein erfreuendes Schaufpiel für die Ge- 
jamtheit aller zur eier Verjammelten. Das 
gilt 3. B. von dem noch jegt in Syrien üblichen 
Schwerttange der Braut am Abend des Hochzeits- 
tages (j. 0. ©. 353a). Der T. um die Götterbilder 
und Altäre (vgl. 2. Mof. 32, ı0), welcher 1. Kön. 
18, 20 ein Hinten der Baalspriefter heit, mochte 
in den abgöttifchen Kulten der Nachbarvöller Is- 
raels (vgl. o. ©. 147b) nicht felten einen der fitt- 
tichen Religion des A. T.s fremden, ftark finn- 
lichen Charakter tragen. Ob das Hohelied (7, ı f.), 
welches anmutsbollen T. zu würdigen weiß, ihn 
mit dem Reigentanz ber Engel (ſ. d. A. Maha- 
naim) vergleicht, ift ſchon darum höchft ungemwiß, 
weil eine beftimmte Tanzweife feicht nad; dem 
Namen einer Stadt bezeichnet werben konnte. 
Wohl noch weniger darf man die Sängerinnen bed 
Salomo (PBred. 2, s) in die möglicherweife Dan. 
6, 10 gemeinten Tänzerinnen verwandeln, die 
bei Hoffeiten eine Art von Ballett aufgeführt 
hätten. Weder konnte der König nad) hebräijcher 
Sitte (anders verhält ſich's Efth. 1, 11) feine eige- 
nen Haremsfrauen dazu hergeben, nod) ift’8 gerade 
wahrfcheinfich, daß ſchon in der älteften Königszeit 
öffentliche Tänzerinnen, d. h. um Lohn tanzende 
Weiber, bei den Hebräern vorhanden waren. Mö- 
gen folche aber auch nirgends in der Bibel deutlich 
erwähnt werben, jo haben fie doch in der fpäteren 
Beit bei den üppigen Gelagen der Vornehmen 
ſchwerlich ganz gefehlt. Freilich wird man bei 
diefer Vermutung weniger an bie Sklavinnen der 
Reichen denen oder an arme züchtige Weiber, die 
etwa ein Gegenftüd zu den Klageweibern bildeten, 
als vielmehr an leichtfertige Berfonen, wie man fie 
in gef. 23, ı6 und Sir. 9, « finden kann, während 
Bar. 6, s die fhmudliebende Inngfrau nur dur 
Luthers freie Überjegung in eine zum T.e ge- 
ſchmückte Metze verwandelt worden ift. Jedenfalls 
haben wir kein Recht, das unanftändige Treiben 
der öffentlichen Tänzer und Tänzerinnen im neueren 
Ägypten (vgl. Niebuhr, R. I, ©. 183 ff. und Lane 
II, Kap. 19) ſchon bei den alten Hebräern voraus- 
äufegen, deren nationale Tänze in der Regel wohl 
ebenfo züchtig als einfach waren. Der Solotanz 
der Herobiastochter (Matth. 14, e) beim könig⸗ 





lichen Gaftmahle mag fi an die fpäteren kunft- 
reichen griechiſch⸗ römiſchen Mufter angelehnt ha- 
ben; vgl. über den pantomimifchen T. in ber rö- 
mijchen Kaijerzeit Friebländer °II, 434 ff. Zu 
einer näheren Bejchreibung des gewiß immer aus- 
drucksvollen hebräifchen T.e3 fehlen ung die Mit- 
tel, obgleich wir jagen können, daß im allgemeinen 
die Tänze der Männer durch größere Lebhaftigkeit, 
die der Frauen durch größere Anmut ſich werden 
ausgezeichnet haben. Bon den Amerikanern, die 
das Tote Meer unterfuchten (vgl. C. Ritter, Erd⸗ 
ftunde XV, ©. 729) erfahren wir, daß Die Araber, 
welche am Abend die Rückkehr des Scherif mit Ge- 
fang und T. feierten, durch ihre Bewegungen, die 
Sprünge und das Händeklatſchen auffallend an die 
Tänze der Südjee- Infulaner erinnerten. Ganz 
kunſtlos können die von der Handtrommel und ſon⸗ 
ftiger Muſik (f. d. A.) begleiteten hebr. Tänze, be- 
ſonders die der Frauen, natürlich nicht geweſen 
fein. Die alten Agypter haben, wie die noch er- 
haltenen Abbildungen (bei Wilfinjon II, ©. 257. 
264. 301. 312. 329. 335 ff.) zeigen, verſchiedene 
T.-Urten gelannt. Aus den Farben diefer Bilder 
ift zugleich erfichtlich, daß nicht nur Sklaven in den 
Häufern der Reichen tanzten, jondern daß aud) 
freie Äghpter ſich zu ſolcher Unterhaltung der Gäfte 
dingen ließen; dasſelbe geſchah vielleicht auch bei 
den Hebräern. Kph. 


Tapet gebraucht Luther Heſ. 27, 10 im Ginne 
von Teppich, Bierdede, wie er denn dasſelbe hebr. 
ort (rikmah) fonft mit „geftidte Kleider” ober 
„get. Tücher” überjegt; jedenfall® ift an bunte 
und am wahrſcheinlichſten an buntgewirkte 
Teppiche zu denken; vgl. d. A. Weberei. 


Tappuah (hebr. Tappuach, d. i. Apfel, oder 
beſſer Aprikofe), hieß — 1) eine judäiſche Stabt in 
der Niederung (Joſ. 15, 4); diejelbe, welche 12, ı7 
als canaanitifche Königsſtadt erwähnt wird. Ihre 
Lage ift unbefannt. Man hat ſie — vielleicht 
mit Recht — nördlich von Bet Dschibirn (Eleu- 
theropolis) geſucht (jo Guerin, Judee II, 27 f.): 
aber von dem alten Namen ift feine Spur mehr 
vorhanden; denn das von Joſeph Schwarz (Das 
Heil. Land, 1852, ©. 73) erwähnte Beth Tapa 
Scheint gar nicht zu eriftieren. Das Onom. hat 
T. mit Beth Thappuach (j. d. A.) identifiziert, 
was ganz unthunlich if. — 2) Eine Stadt an 
der Grenze von Ephraim und Manafje (Joſ. 
16, 6), auch En €. („Apritofenquelle”) geheißen 
(17, 1); nad) 17, e Ephraim zugeteilt, während 
die ihr zugehörige Landſchaft Manafje erhielt. 
Auch die Lage diefer Stadt läßt ſich nicht mehr 
beftimmen. Oſtlich oder norböftlicd von Sichem 
(wo de Saulcy fie anfegt) darf fie nicht gefucht 
werben, fondern nach den ang. Stellen nur weit- 
lich davon, dem Mittelmeer (dem ‚Rohrbach“) zu. 
— Das 1. Malt. 9, so erwähnte Topo (griech). 
Tepho, Tephon, fyr. Tephus), welches Bac- 
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chides befeftigte, dürfte ein altes T. fein, ob aber 
eine3 der beiden genannten ober Beth-T., läßt 
fich nicht enticheiden. M. 


Tarah (Luther Tharah), Vater Abrahams, 
Nahors und Harans (1. Mof. 11, 2-22. 1. Chr. 
1, 20. Zul. 3, »); über den Namen vgl. ©. 1478b, 
über feine Wanderung von Ur der Chaldäer nach 
Haran ©. 11a, über den ihm Sof. 24, 2 zuge 
fhriebenen Gögendienft © 12bf. — Die Rage 
der gleichnamigen Lagerftätte der Israeliten wäh- 
rend der Wültenwanderung (4. Mof. 35, 77 f.) 
ift nicht zu beftimmen (vgl. Lagerftätten Nr. 4). 
— Über das bei Luther 2. Mall. 12, ı7 er 
wähnte Tharah vgl. d. Artt. Karkor, Kir Moab 
und Tob. 


Zarplat nennt Quther die Heimat der Esr. 4, o 
erwähnten Tarpelaje (T.), einer der von D3- 
nappar weggeführten und in Samarien angefie- 
deiten Völlkerſchaften. Die Tarpeläer erjcheinen 
a. a.D. unter einer Anzahl ſolcher Bölterfchaiten, 
von denen bie ficher zu ibentifizierenden (Arfäer, 
Babylonier, Sufianer (Daher?) und Elamiter) 
entſchieden nach dem Dften weiſen. So fcheint e3 
am nächſten zu liegen, auch bei jenen an ein dft- 
liches Volk zu denken; ein jenen Namen führendes 
hier wohnendes Wolf ift aber bis jet nicht nach⸗ 


umweilen. Denn bie öftlid) von Eiymais wohnen- | 
Bine lic) = 5 | Übertreibung gerühmt, und die Kaufleute von T. 


ben Tapüroi des Ptolemäus (Tapyroi Strabo’3) 
können jchwerlich in Betracht kommen. — Die 
Kombination von Tarpel mit Tripolis in 
Norbphönicien (Hitzig u. a.) ift lautlih an— 
. Iprechend, und als ein enticheidender Gegengrund 
lann jene Erwähnung von öftlichen Bölterfchaften 
daneben nicht bezeichnet werden. Wenn Ha- 
mathenfer neben Babyloniern zur Anfieblung in 
Samaria beſtimmt werden (2. Kön. 17, 24), fo 
tonnte dieſes auch mit den Bewohnern einer nord⸗ 
phöniciichen Stadt geichehen, und daß wenigſtens 
Ajurbanipal, den man mit Osnappar doch wohl 
am wahrfcheinlichften wird zu identifizieren Haben 
(KAT.? 376), auch in Phönicien Aufftände nieder- 
zufämpfen hatte, ift aus feinen Inſchriften ber 
kannt (Affurb. Sm. 62 ff. 155). Geftügt könnte 
die Kombination auch durch den Umſtand erichei- 
nen, daß die Samaritaner fi) auch als „Sido- 
nier, die in Sichem wohnen“ bezeichneten (Fo- 
ſephus, Wltert. XII, 5, 5; vgl. Hitzig, Geſch. d. 
Volles Israel I, 192). Mber hat ed gemügend 
Wahriceinlichkeit für fich, daß zur Zeit Ajurba- 
nipals, jagen wir rund um 650 v. Ehr., hier, an 
der phönicifchen Küfte, eine Stadt einen griedhi- 
ſchen Namen (Tripolis) führte? Schr. 


Tarſis (hebr. Tarschisch), da3 Tartefjus der 
Griechen und Römer, ift 1. Mof. 10,4. 1. Chr. 
1, 1 neben Elifa, Chittim und Dodanim ein Sohn 
Javans (f. d. A.), d. h. ein Wolf, das dort zu 
dem füdweftlichen Zweige der japhetitiichen Völker⸗ 





Tarfis 


familie gerechnet ift. Died Bolt und Land ber 
zeichnete für die Hebräer, wie für Die Griechen 
und Römer, den äußerften Weiten des Erbfreifes. 
So wird e8 Sei. 23, e. 60, ». 66, ı» neben den 
fernften Küften genannt, und deshalb ericheint es 
Bl. 72, 10 neben Scheba und Seba (ſ. d. Artt.). 
Wie Gog felbft von den Enden der Erbe gegen 
das Land Israel heraufzieht, jo auch die Kauf- 
leute von T., Dedan und Scheba, die feine Beute 
faufen wollen (Hef. 38, 12). Nah T. flieht des 
halb Jona, um fich wo möglich dem Machtbereich 
jeined Gottes zu entziehen (Yon. 1,5. 4, =). Im 
allgemeinen war T. das entlegenfte Biel Der phö- 
niciſchen Schiffahrt (f. d. W. Phönicien ©. 
1220b). Z.ichiffe heißen die größten Seeichiffe, 
die Jef. 2, 10. Bi. 48, s als eine der großartigiten 
Leiftungen der Macht, aber auch des Hochmuts 
der Menichen Hingeftellt werben (vgl. noch Sei. 
23, 1. Hei. 27, 2). Man gebrauchte den Ausbrud 
aber auch für ſolche Schiffe, die keineswegs nad) 
T. fuhren (vgl. 1. Kön. 10, ». 22, und d. 4. 
Schiffe Nr. 3). T. war eine unterthänige Ko— 
lonie der Phönicier (Jeſ. 23, ı0), die von dort 
allerlei Metalle, Silber, Eijen, Zinn und Blei 
bezogen (Hef. 27, ıs), namentlich war es für ſie 
die hauptſächlichſte Bezugsquelle des Silbers 
(Zer. 10, 0). Der Metallreichtum Spaniens wird 
im ganzen Altertum, zum Teil mit märchenhafter 


gelten für außerordentlich reich (Hei. 38, 13). T. 
war übrigens aud) der Name eine von bort 
bezogenen Edelfteins (j. d. U. Edelfteine 19. 
— Wie die Griehen und Römer unter Tar- 
teſſus nicht nur eine beftimmte phöniciiche 
Kolonie oder auch einen größeren Teil Spaniens 
(Arrian II, 16), fondern wohl auch ganz Spanien 
verftanden (Cic. Att. VII, 3, ı1), fo fcheint der 
Name T. im U. T. überall in diejem umfafjen- 
den Sinne gebraucht zu fein (vgl. 3. B. Pi. 72, 10). 
Indefien muß der Name nriprünglich doch eine 
fpeciellere Bedeutung gehabt haben und Die grie- 
chiſchen und römijchen Autoren geben uns in 
diejer Beziehung beftimmte Fingerzeige. Nach 
Herodot (IV, 152) lag Tarteſſus jenieit3 der 
Säulen des Herkules, nach Strabo (II, 148) und 
Pauſanias (IV, 19, s) war Tartefjus der Name 
des Bätisfluſſes (Guadalquivir) und ebenjo hieß 
eine Stabt in deſſen Delta, Tarteifis dagegen 
das umliegende Land. Im allgemeinen wird das 
gewiß richtig fein; aus ber geographiichen Kon- 
figuration Spaniens begreift ſich's jehr wohl, daß 
die älteften phönicifchen Kolonien eben hier lagen 
und deshalb der Gejanıtheit ber übrigen und 
ganz Spanien den Namen gaben. Indeſſen reicht 
die nähere Belanntichaft der Griechen und Römer 
mit Spanien nicht ſehr Hoch Hinauf (Herod. I, 
163. IV, 152); es ift nicht möglich, die Lage der 
Stadt Tarteffus auf einen beftimmten Punkt zu 
figieren, da die Angaben ber Aiten hierüber 
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ſchwanken. Mehrfah wird Gadeira (Gabium, 
Gades) öftlih von der Bätismündung für das 
alte Tartefjus ausgegeben (Cic. de sen. XIX, 69. 
Sall. fragm. II, 28. Gerl. Plin. h.n. IV, 86, 130. 
Avien. descr. orb. 613), anderswo gilt dafür 
ſogar Carteja, das weſtlich von Gibraltar (Calpe) 
lag (Strabo III, 151. Plin. II, 3, s. Mela II, 
96 Barth... Man könnte fogar zweifeln, ob es 
jemald eine Stadt des Namens gegeben habe. 
Denn Tartefjus, das von den Griechen als eine 
Gründung der Phönicier bezeichnet wird (Arrian 
II, 16; vgl. aber Avien. a. a. D.), ſcheint von 
Haus aus fein phönicifcher, ſondern ein einhei- 
miſcher Name gewejen zu fein. Man hat Tar- 
tefjus neuerdings zufammengeftellt mit Turti, dem 
nad Kiepert (Handb. der alten Geographie, ©. 
484. 481) von Cato überlieferten Namen der 
iberijhen lrbevölferung der Bätisnieberung, der 
jpäter in Turduli und Turdetani für die obere 
und untere Landichaft differenziert fei (vgl. den 
A. Spanien). Übrigens ift der Name Turti in 
griechiſcher Form aud von Artemidorus bei Ste- 
phanus Byz. (unter Turbetania) bezeugt. Dann 
ift alfo der griechijh-römifche Name Tarteſſus 
nicht etwa aus dem hebräiich-phöniciichen T. ent- 
ftanden, fondern umgekehrt jteht jener dem ein- 
heimifchen näher. Übrigens ift ber hebräifche 
Name T. auch als der karthagiſche in der Form 
Tarſeion bei Polybius (III, 24, ı) bezeugt. — 
Schon in den alten jüdiſchen Bibelüberjegungen 
und fo auch in der Yulgata wird T. vielfach 
appelativiich als „Meer“ gedeutet, eine Meinung, 
die gewiß durch die Schwierigkeit veranlaßt ift, 
in die man duch einen Irrtum des Chroniften 
(2. Chr. 9, 21. 20, ae f.) geriet (f. d. AU. Fo— 
faphat ©. 776b, Meer ©. 984b f. und Ophir 
©. 1138). So hat au Luther mit Ausnahme 
von 1. Mof. 10, «. 1. Chr. 1, 7 T. überall mit 
Meer überjegt. — T. ift fonft noch ein benja- 
minitifger Name (1. Chr. 8 [7], 10), ſowie der 
eine3 perfiichen Großen (Ejth. 1, 1). Das Jud. 
2,13 von Luther nach der Vulgata genannte Thar- 
fis ift Tarfus (j. d. A.). Sm. 


Tarfus, eine der namhafteften Städte Klein- 
afiend, der uralte Mittelpunft der üppigen, 
glühend heißen, zur Küfte fich ſenkenden Binnen- 
ebene de3 öftlichen Kilikiens, an den Ausgängen 
de3 großen Tauruspaſſes von Tyana, der „Eili- 
tiichen Pforten”, nicht fern vom Strande des 
Mittelmeeres an dem Fluſſe Kydnos belegen. 
Die Überlieferung jchreibt die Anlage von T. und 
ihres Hafens Anchiale dem Könige Sanherib 
(205—681 dv. Ehr.) zu. Indeſſen kommt fie auf 
Denkmälern Salmanajjars II. unter dem Namen 
Tarzi jhon um die Mitte des 9. Jahrh. v. Chr. 
vor (vgl. Schrader, KGF., ©. 241). Nach dem 
Verfall der afigriichen Macht erjcheint T., ſpäter 
unter perfijcher Oberhoheit, als Sig der unter 








dem Titel oder Namen Syennefi3 regierenden 
Landesfürften von Kilikien; zur Zeit Alexander 
db. Gr. als Reſidenz eines perfiihen Satrapen, 
und in der Zeit der Diadochen als ein wichtiger 
Platz der Seleufiden (vgl. 2. Maff. 4, » und 
dazu d. U. Malloter). Der Reichtum der Hi- 
Kitifhen Ebene und die für ben Handel nicht 
minder als für die Kriegführung überaus wert 
volle Lage von T. ließ die Stadt immer von 
neuem zu reicher Blüte und erheblichem Wohl- 
ftand gedeihen. Ihre Lage und ihre Geſchichte 
aber wurde Anlaß, daß hier orientalische, na- 
mentlich femitiiche Kultu3- und Bildungselemente 
einander in eigentümlicher Weije berührten. Als 
bei dem vollftändigen Verfall der Seleufidenmacht 
ber armeniiche Großlönig Tigranes feit 83 v. Chr. 
auch Kilifien gewann, wurde während jeiner 
Herrichaft für einige Zeit auch T. zu Gunſten 
von Tigranoferta entoöffert, aber 64 v. Chr. bei 
der Ausgeftaltung der römijchen Provinz Kilikien 
durch Pompejus zur Nefidenz des Statthalters 
und zum Centrum eines römijchen Gerichtsipren- 
gel3 beftimmt. Während ber älteren SKaijerzeit 
war Rilifien mit Syrien verbunden; feit Hadrian 
aber wieder eigene Provinz mit T. als Haupt» 
ftadt. Die Anhänglichkeit der Stadt T. an Cäfar 
und Octavian während der römifchen Bürger- 
triege hatte vor der Schlaht bei Philippi Gajus 
Caſſius durch gründliche Ausraubung gerächt. 
Dafür verlieh ihr nachher M. Untonius die 
„Sreiheit” und die Befreiung von Reichöfteuern. 
Auch Auguftus hat nad dem Siege bei Aktium 
diefe Stadt lebhaft begünftigt, ihr auch neben 
anderen materiellen Vorteilen den Ehrentang einer 
Metropole von Kilifien verliehen, in welcher der 
ilifiiche Landtag zufammentrat (vgl. aber d. A. 
Bürgerrecht Nr. 2. Marquardt, Römiſche 
Staatsvermaltung. Zweite Aufl. Bd. I. ©. 383. 
388. 389. Tief hellenifiert, wie fie war, zeigte 
die Bürgerfchaft von T., aus welcher eine ganze 
Reihe griechiſcher Philofophen, Ärzte, Dichter 
und Improviſatoren hervorgegangen ift, ein hohes 
Intereſſe an griechiicher, namentlich philofophijcher 
Bildung, und Hatte fich ſehr achtbare Bildungs- 
anftalten geichaffen. — Die für die Zukunft be . 
deutendfte Berjönlichkeit, welche T. ihren Geburts- 
ort nennt, ging aus ber hier feit der feleufidiichen 
Zeit beftehenden jüdiſchen Gemeinde hervor, 
nämlich der Apoftel Paulus (Apftig. 9, 11. 20. 
21, ». 22,3). Von hier aus führte diejen auch 
(etwa 43 v. Chr.) Barnabas nah Antiochien 
(Apftig. 11, 20 f.), wo dann des Paulus neue groß- 
artige Arbeit begann. — Statt des von Luther 
nad) der Vulg. in Judith 2, i0 genannten Thar- 
fis, d. i. T. (daneben ift Melothi genannt, wie 
2. Maft. 4, so die Malloter) nennt der griech. 
und altfat. Tert Rhasseis, Rasis, einen Namen, 
der nicht ficher zu erklären und wahrſcheinlich ver- 
derbt ift. H. 
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Zartakkk), Gottheitder babyloniſchen (iyriichen ?) 
Avviter (2. Kön. 17, 21; vgl. d. A. Avva). Der 
Name erinnert an Namen wie Turtanu (= Tar- 
tan) einerjeit3 und Itak anderjeit3, leßterer der 
eines afiyrifch-babylonifchen Gottes. Inſchriftlich 
ift der Name bis jegt nicht nachzumeijen; vgl. 
KAT.? 283. Schr. 


Zartan, im U. T. augenſcheinlich als ein Eigen- 
name betrachtet (Jeſ. 20, ı. 2. Kön. 18, 1°), ift 
in Wirklichkeit ein afiprifcher Würdename, ber 
in der heimiſchen Ausſprache turtänu (j. KGF. 
131 3.6) Bezeichnung des Obergenerals ift und 
etwa unjerm „Feldmarſchall“ entipricht. In der 
Rangordnung der neun oberjten Reichsbeamten, 
nad denen neben dem Könige al3 Eponymen die 
Jahre bezeichnet wurden, nimmt der Tartan die 
erſte Stelle ein: er folgt ftet3 unmittelbar auf 
den König (j. die Verwaltungslifte KAT.?, ©. 
480 ff. zu den Jahren 809. 780. 770, 752. 742; 
KB. I, 208 ff.; vgl. KGF. 350). Wie angeden- 
tet, hat die Bibel uns die Namen ber betr. Ober- 
generale nicht überliefert. Dagegen kennen die 
Inſchriften unter der Regierung des Sanherib 
einen Tartan Belemurani, der im J. 686, 
unmittelbar nad) dem Könige, Eponymus ward. 
Es wäre möglich, daß diefer auch der zur Zeit 
der Belagerung Jeruſalems das detadhierte Corps 
tommanbierende General gewejen. Der Name des 
Tartans Sargons ift bi3 jet noch nicht ficher zu 
beftimmen. In den Eponymenliften fteht indes 
an ber Stelle, wo der Name des Tartan zu er» 
warten wäre (3. 718), der Name Zir-bAni. 

Schr. 


Tartiche, |. Schild Nr. 1. 
Zartern (Tartaren), |. Schthen. 


Tathnai hieß in der Zeit des Königs Darius 
Hyftaspis der perfifche Statthalter (Landpfleger) 
von Abar Nahara (vgl. ©. 1440a Anm.), d. h. 
der Länder, welche für die Perſer jenfeit3 des 
Euphrat3 lagen, aljo namentlih Syriens und 
Phoniciens, al3 deren Eparchen das 3. B. Esra 
den (dort Sifinnes benaynten) Tathnai (Sept. 
Thanthanai) bezeichnet (Esra 5, 3. 6. 6, 6. 13). 
Ihm war Gerubabel ald Paſcha des Diſtrikts 
Juda untergeben. gl. d. A. Perſer S. 1184a 
und Juden ©. 813b. 


Tau. Da in Baläftina die Temperatur in 
der Nacht bedeutend zu fallen pflegt, fo ift der 
Zauniederfchlag aus der den Tag über mit 
Dünften erfüllten Luft ein jehr ftarker, jo dag ein 
vegetationsreicher Boden, eine Zeltdecke (Robin- 
fon II, 479), ein Fell (Richt. 6, #7 f.) oder auch 
das Haupthaar eines unter freiem Himmel näd- 
tigenden Menichen (Hohesl. 6,2. Dan. 4, ı2. 22. 20. 
5, sı. Bar. 2, 2) am Morgen oft wie vom 
Negen durchnäßt ift. Im ben heißen regenlofen 
Sommermonaten erhält und erfrifcht diefer Tau- 





niederſchlag die Vegetation und ift die Bedingung 
ihres Wachjend und Gedeihens (5. Moſ. 33, ı2. 
Hiob 29, ıs. Hof. 14, 6). Der „Tau des Him- 
mels“ (1. Mof. 27, 260. ». 5. Moj. 33, 20. Sad). 
8, 12. Spr. 3, »0) nimmt darum unter den 
Segensgaben Gottes eine hervorragende Gtelle 
ein, und feine Berfagung ift, wie die des Regens, 
eine Folge des göttlichen Zornes und Fluches 
(1. Kön. 17, 1. Hagg. 1, 10. 2. Sam. 1, a). 
$n der Bilderrede der Bibel finden wir den T. 
vielfach verwendet. Er ift vor allem ein an« 
mutendes Bild des janft Erquidenden (vgl. 
Sir. 18, ı6. 43, 2) und das Gebeihen Fördern- 
den, insbejonbere göttliher und menjchlicher 
Gnade (Hof. 6, «. 14, s. Spr. 19, ıs), auch der 
belebenden, erquidenden und fruchtbar machenden 
Kraft der göttlichen Wahrheit (5. Mof. 32, 2). 
Metaphorifch redet die Weißagung von einem 
bereinft herniederfommenden Gottestau, der Die 
Wirkung haben wird, daß die unter der Erde 
liegenden Toten in Licht des Auferftehungs- 
morgens neubelebt hervorfommen werden (Jeſ. 
26, ı, wo ftatt „Zau des grünen Feldes” rich 
tiger „Zau des Lichtes“ überfegt wird). Sonſt 
bietet auch die zahlloſe Menge der die Fluren 
bebedenden Tautropfen einen Bergleihungspunft 
dar (2. Sam. 17, 12); und mit demſelben ver- 
bindet fih dann leicht die Vorftellung, daß bie 
Menge in friiher Jugendkraft und jobald das 
Frührot aufleuchtet, um ihren Gebieter ſich ſchart 
(Bi. 110,3). Auch Mich. 5, e ift das Israel der Boll- 
endungszeit al3 eine zahlloje Schar mit dem Tau 
verglichen, aber in Verbindung mit dem Gedanten, 
daß diefe Vollsmenge inmitten der Völfer als 
ein Wunderwerk der Gnade Jehova's mit einem- 
mal daftehen wird, wie man am Morgen ohne 
alles menjchlihe Zuthun überall im Gras die 
Tautropfen perlen fieht. In Hof. 13, s, wo zu 
überfegen ift: „Darum werben fie fein gleich der 
Morgenwolle und gleich dem Tau, der früh 
dahingeht,“ ift das jchnelle Verſchwinden bes 
Taus bei zunehmender Tageswärme Bild des 
tafhen und völligen Untergangs. Über Pi. 
133, 3 |. S. 614b. 


Taube. Paläftina ift von zahlreichen T.n ver- 
ſchiedener Art bevöffert, und dieje werden daher 
auch in der Bibel häufig erwähnt. Unter ben 
wilden T.narten ift weitaus die verbreitetite Die 
in felfigem Gebirgsland zwiſchen Klippen, in 
Klüften und Felslöchern und in altem Gemäuer 
niftende (Ser. 48, ss. Hohesl. 2, 14) Feljen- 
taube (Columba livia), die Stammmutter unfrer 
gemeinen Haustaube (bed ſogen. Feldflüchters, 
nicht der Raflen- oder Farbentauben); man findet 
fie in allen Landesgegenden, die ihnen geeignete 
Niftpläge darbieten, bejonders in den zum See 
Genezareth, zum Jordanthal und zum Toten 
Meere laufenden felfigen Thalſchluchten (vgl. Hei. 
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7, 16), oft in großen Schwärmen. Dagegen ift das 
ſcharenweiſe Vorfommen der größeren und kräf- 
tiger gebauten, langſchwänzigen Ringel-, Holz- 


oder Waldtaube (Col. palumbus), weil fie auf! 


Bäumen niftet und vorwiegend vom Samen der 
Waldbäume fich nährt, auf waldige Gegenden be- 
ſchränkt; zahlreich kommt fie auf dem Carmel und 
im Libanon vor, und in den Wäldern Gileads 
überwintern Taufende, die im März weiter nord- 
warts ziehen. Biel feltener ift in Paläftina, wie 
anderwärts, die in den Höhlungen alter Bäume 
niftende, in der Sropfgegend weinrot gefärbte 
Hohl. oder Blautaube (Col. oenas; griechiſch 
oinas). — Schon in früher Zeit ift von ben Is⸗ 
raeliten aber auch die Haustaube gezogen 
worden; fie fcheint (neben der Turteltaube) lange 
das einzige Federvieh gemwejen zu fein, dad ge 
halten wurde (j. Hühner). Man wird voraus- 
fegen dürfen, daß e3 in älteren Zeiten vorzugs- 
weiſe die fonft menſchenſcheue Felſentaube war, die 
in ähnlicher Weife, wie noch heute in Syrien, In— 
dien und Ägypten, durd Darbietung geeigneter 
Niftpläge bei den menichlichen Wohnungen ange- 
fiedelt wurde und in halbgezähmtem Zuftande ald 
„Feldflüchter“ lebte und fich mehrte. 


gewöhnt, und in ber Gottesbienftordnung des 


Geſetzes (f. u. u. vgl. auch 1. Moſ. 15, 0) ift bie | 3 
T.nzucht als etwas allgemein Übliches voraus- J 


geſetzt. Ebenſo weiſt die Notiz auf ſie hin, daß 


in dem von den Syrern belagerten Samaria, als 


die Hungersnot aufs höchſte geſtiegen war, der 
T. n miſt als Nahrungsmittel (nach Joſeph., Altert. 
IX, 4,4 als Würze an Stelle des mangelnden 
Salzed) gebraucht und teuer verkauft wurde 
(2. Kön. 6, 25), — ein äußerfter Notbehelf, wie 
er ähnlich auch von den durch die Römer unter 
Titus in Jeruſalem belagerten Juden (Joſeph., 
Jüd. Kr. V, 13, 1) und aus den jchweren Hun- 
gersnöten berichtet wird, mit welchen im J. 1200 
nad) Chr. Ügypten und im 3.1316 unter Eduard II. 
England Heimgejucht war. — Die erfte ausdrüd- 
liche Erwähnung der T.njchläge findet fich Jei. 
60, 8; das dafür gebrauchte hebr. Wort bedeutet 
eigentlich „Gitter“ und bezieht fich auf die zahl- 
reihen, neben und über einander befindlichen, 
das Ausſehen von Gitterfenftern barbietenden 
Schlupf- und Luftlöcher der turmartigen T.nhäufer. 


Soiche T.ntürme ftanden nad) Joſephus (üb. Kr. | 


V,4,4) zahlreid in den Gartenanlagen des Pa- 
Taftes Herodes des Gr. in Jerufalem. Auch heut⸗ 
zutage findet man an einzelnen Orten Baläftina’s 
Heine T.ntürme; fie find gleicher Art, wie diejeni- 
gen in Syrien, Perſien (Roſenmüller, d. a. u. u. 
Morgenland VI, ©. 283), Ägypten und Indien: 
auf dem runden Unterbau erhebt fich ein tegelför- 
miger Aufjag, der aus einer Menge von neben 
und über einander gereihten, in Qehm eingebetteten, 


Schon in | 
der Sintflutderzählung (1. Moſ. 8, s ff.) ericheint | 
die T. vor anderen Vögeln als an den Menjchen : 


bidwandigen Töpfen beiteht, von Denen jeder 
einem T.npaar als Riftftätte dient; die enge Or 
nung an ber Außenſeite der einzelnen Töpfe diem 
nur als Luft- und Lichtloch; ihren Eingang in die 
jelben haben die T.n vom Inneren des Turmes 
aus, in welches fie durch ziemlich große Öffnungen 
der Turmwand einfliegen. Wo die T.nzucht von 
ärmeren Leuten in Meinerem Maßftabe betrieben 
wird, find die T.ntöpfe oft im Inneren des Haufe 
an ber Hinterwand angebracht, und Die T.n fliegen 
durch die Hausthür aus und ein. — Übrigens hat 
ſich die israelitifche T.nzucht gewiß nicht auf die 
von der Felfentaube abftammende gemeine Haus 
taube (den fogen. Feldflüchter) beichräntt; fie fann- 
ten und züchteten ohne Zweifel auch edlere Rafſen, 
namentlih die mwahrjcheinlih aus Babylonien 
ftammende, bei den Syrern und Phöniciern der 
Aftarte geweihte und heilig gehaltene, ſchneeweiße 
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und in hellen Farben jchillernde T., die nad 
: Griechenland erft in der Zeit des Kerzed gefommen 
iſt und bei Maffishen Dichtern im Gegenjage zu 
den grauen, blauen ober jhwärzlichen wilden T.n 
den ftändigen Beinamen „Die weiße“ führt. Nur 
von folhen edlen Rafjentauben konnte der Lichter 
(Bi. 68, 14) jagen, daß ihre Flügel mit Eilber 
und ihre Schwingen mit dem gligernden Grün- 
gelb des Feingoldes überzogen feien, wie auch das 
von den Auslegern gewöhnfich verglichene niveis 
argentea pennis ales Ovid3 fich auf die weiße T 
der Aphrodite bezieht; denn auf die in verichiede- 
nen Nüancen von Grau oder Blau gefärbten, bei 
der Felfentaube auch mit zwei ſchwarzen Binden 
gezierten Flügel der wilden T.narten paßt das 
Pſalmwort ebenjo wenig, als auf die gemeine 
Haustaube, und der metalliihe Glanz des Im 
halſes fann vollends nicht in Betracht Tommen. 
— Im Talmud heißen im Unterſchied von den 
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auf das Feld audfliegenden Haustauben die den 
Schlag oder das Haus nicht verlaflenden Rafjen- 
tauben haredisi’oth, was von den Rabbinen teil- 
weiſe durch „herodianifche“, d. h. von Herodes (f. 
2 oben) zuerft gezlichtete erflärt wird. — Wie bei 
Homer, fo ift aud) in der Bibel die T. zunächſt das 
Bild des Flüchtigen und Furchtſamen, wobei 
auch die Unbejonnenheit, mit welcher fie zumeilen 
in ihrer Angſt bei ihren natürlichen Feinden Schuß 
ſucht, nicht unverwendet bleibt (Hof. 7, 11); damit 
verbindet fich öfter die Durch ihren rafchen und ge- 
wandten flug erwedte Vorftellung der Schnellig- 
keit (Bf. 5ö, 7. Jeſ. 60, s. Hof. 11, 11). Ihr ber 
kanntes, von lebhaften Geftifulationen begleitete 
Rudien, das bei der Feljentaube aus dumpfen, 
Heulenden und rolfenden Tönen beiteht, wird in 
der Bibel, wie bei den Haffijchen und den arabifchen 
Dichtern, welch Ießtere die T. „Töchter der 
Trauer“ nennen, al ein Klagen und Seufzen 
aufgefaßt (Jeſ. 38, 14. 59, 11. Heſ. 7,16. Nah. 2, e). 
— Aus der Zärtlichkeit und dem treuen Zufammen- 
halten der einmal gepaarten T.n, die ein Bild 
treuer Gattenliebe find, begreift e3 fich, daß die T. 
auch bei den Israeliten in der Bilderfprache der 
Minnepovefie eine bevorzugte Stelle einnimmt, 
die baran erinnert, daß fie in den Naturreligionen 
(Hier aber hauptjächlich wegen ihrer Fruchtbarkeit) 
Attribut der Liebesgöttin ift; und ihre anjchmie- 
gende Zutraulichteit, ihre Sanftmut und arglofe 
Einfalt, ihre Sauberkeit, Anmut und Lieblichkeit 
machen fie dabei namentlich zum Bild echter, 
ebler und reiner Weiblichkeit. Wie Jemima, die 
arabijche Bezeichnung der T., ald Frauenname 
vorlommt (Hiob 42, ı«), jo iſt „meine T.” die 
liebfojende Benennung der Einziggeliebten im 
Munde ihres Liebhabers (Hohes. 2, 14. 5, 2. 6, 8), 
und beſonders gern vergleicht er ihre Augen mit 
den hellen, lebhaften, freundlich, arglos und zu⸗ 
traulich blidenden T.naugen (Hohesl. 1, ı5. 4, ı); 
aber auch Sulamith weiß für die in Milch (dem 
Weißen des Auges) ſich badenden Augenfterne des 
Geliebten mit ihrem feuchten Glanze fein ſchöneres 
und pajjenderes Bild, als das der an Wafjerbächen 
nippenden und zuweilen ein wenig hineinwatenden 
T.n (Hohest. 5, 12). — In der religiöjen Bilder- 
ſprache ift die feinem anderen Lebeweſen ein Leid 
zufügende, janfte, wehrloje T., die nach einer bei 
jüdischen und altchriftlichen Schriftftellern verbrei- 
teten Meinung keine Galle haben ſoll, ein Bild der 
von aller Arglift und Bosheit freien Einfalt und 
Sanftmut (Matth. 10, 10), fowie der verfolgten 
Unſchuld, ein Bild, das in der Anwendung auf 
Israel im Talmud und in den Midrafhim viel 
gebraucht und in mannigfacher Weife ausgeführt 
wird. — Wenn endlich die T. auch ald Symbol 
des heiligen Geiftes vorfommt, und insbeſon⸗ 
dere der bei der Taufe auf Jeſum herablommende 
Geift Gottes in der Geftalt einer T. feine vifionäre 
Berjihtbarung erhält (Matth. 3, 10. Mark. 1, 10. 





Luk. 3, 22. Joh. 1,32), jo bilden nicht bloß die Vor⸗ 
ftellungen der Reinheit und Unſchuld, der Sanft- 
mut, Milde und Gütigkeit den Bergleihungs- 
punkt; und noch weniger genügt e8 in den Worten 
„tie eine T.“ (die nur Lukas materieller aufgefafst 
habe) bloß die Schnelligkeit und Geradheit des 
Herablommens aus ber Himmelshöhe ausgeipro- 
hen zu finden. Man wird hier ben Zufammen- 
bang ber bibliſchen Symbolit mit der auf weiten 
Gebieten der orientaliſchen Naturreligionen ver⸗ 
breiteten nicht verfennen dürfen. Die heilige T. 
der Aftarte war felbft zum Symbol der weib- 
lien Naturgottheit geworden, und murde 
darum von Phöniciern und Syrern (aber nicht 
von den Samaritanern auf dem Garizim, wie die 
Gehäſſigkeit der Juden ihnen vorwarf) verehrt; 
ferner weift das alte weitverbreitete babylonijch- 
aſſyriſche Symbol der höchſten Gottheit zwei 
auögebreitete T.nflügel und nach unten einen T.n- 
ſchwanz auf (vgl. ©. 143). Unter dem Einfluffe 
dieſer Symbolit lag es nahe, den (al3 Prinzip alles 
Lebens) gleichfam brütend über den Wafjern ſchwe⸗ 
benden @eift Gottes in der Schöpfungsgeichichte 
(1. Moj. 1, 2) ſich als T. vorftellig und überhaupt 
die T. zum Symbol des Geiftes Gottes zu machen, 
wie es im Targum zu Hohesl. 2, 12 und in mehreren 
Talmudftellen gejhieht. In ber Anwendung auf 
das Herablommen de3 heiligen Gotteögeiftes auf 
den zur Erneuerung der Welt berufenen Erlöjer 
aber hat die8 Symbol erjt vollends den reicheren 
und tieferen fittlich-religiöfen Inhalt gewonnen, 
ber dem göttlichen Geiftesfeben im Unterjchied von 
dem natürlichen Leben entipricht. — Wir bemer- 
ten noch, daß bie Hindeutung auf die Brieftaube 
(Col. domestica tabellaria L.), welche rabbinifche 
Ausleger in Pi. 55, und auch noch neuere in den 
dunfeln Worten: „nah: ftumme T. unter ben Ser- 
nen“ in der Aufichrift des 56. Pſalms haben finden 
wollen, im Text feinen Halt hat und jehr unwahr- 
ſcheinlich ift, objchon der Gebrauch der T.n zur 
Vriefbeftellung in alte Zeiten zurüdreicht und 
wahrfcheinlich aus dem Orient ftammt. — Neben 3 
den T.n find in Baläftina auch zahlreiche Turtel- 
tauben heimiſch. Ihr hebr. Name tör ift, wie 
der latein. turtur von ihrem eintönigen, aber 
Mangvollen, janften Gurren hergenommen. Drei 
Arten find in Paläftina nachgewiejen. Am häu- 
figften ift die auch bei ung vorfommende, auf ber 
vorwiegend rötlich grauen Grundfarbe durch 
ſchwarze und ajchgraue Fleden an der Oberjeite, 
bie ſchwarzen und weiß gejäumten Querftreifen an 
den Halsjeiten und die roftroten Säume ber 
ſchwärzlichen Schulterfedern ſchön gezeichnete ge- 
meine Turtel (Turtur auritus), ein Zugvogel 
(Zer. 8, 7), der ſich in Paläjtina regelmäßig in der 
eriten Hälfte des April in großer Menge einftellt 
(vgl. Hohesl. 2, 18) und leicht zu fangen und zu 
zähmen ift. An fie hat man vorzugsweiſe zu den- 
ten, wo in ber Bibel von der Turtel die Rede ift. 
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In der Umgebung des Toten Meeres, wo e3 
Bäume oder Gebüjche gibt, ift aber auch die ijabell- 
gelbe, mit einem ſchwarzen Genidband gezierte 
Lachtaube (Turtur risorius) zahlreich zu finden; 
fie bleibt dort das ganze Jahr durch, zieht aber im 
Sommer auch weiter nordwärts in die Wälder 
Gileads und zu dem Bufchwerf des Tabor. Mehr 
vereinzelt findet man da und dort, 3. B. in den 
Gärten bei Zerufalem und felbft im Tempelbezirte, 
die in Nordafrika und Arabien heimifche, am lieb- 
ften auf Dattelpalmen niftende Palmturtel 
(Turt. senegalensis). Ohne Zweifel ift die ge- 
fällige, durch ihr ganzes Weſen anmutende Turtel- 
taube von alten Zeiten her bei den Israeliten auch 
als zutrauliche Hausgenoffin gehegt worden; das 
Opfergeſetz fegt Died voraus, und die zartfinnige 
Bezeichnung Israels ald Gottes Turteltaube (Pi. 
474, ı0) ift daher entlehnt. — ZTurteltauben und 
T.n, von letzteren aber nur die jungen, find die 
einzigen Vögel, welche nach der geſetzlichen Opfer- 
ordnung im Kultus verwendet wurden. Der 
Grund liegt darin, daß fie in alten Zeiten das ein- 
zige von den Jsraeliten gezüchtete Federvieh und 
die hauptſächlichſte Fleifchnahrung der Armen 
waren. Ihre Verwendung iſt aber auf das Sünd- 
und Brandopfer bejchräntt, und dabei ift da3 T.n- 
opfer, wie auch bei den Ügyptern, weſentlich das 
Opfer ber Armen. Es konnte als freiwilliges 
Brandopfer dargebracht werden (3. Mof. 1, 14 ff.); 
gefeßlic erfordert aber ift e3 nur zu Reinigungs- 
und Entjündigungdzweden. So hatte die Kind- 
betterin neben dem Brandopferlamm eine junge 
T. oder Turteltaube ald Sündopfer (3. Moſ. 12, 6), 
der Samenfläffige und die Blutflüffige nach ihrer 
Heilung zwei Turteltauben oder junge T.n, die 
eine al3 Sünd-, die andere als Brandopfer (3. Mof. 
15, 14 f. 20 f.) und der unrein gewordene Nafirder 
neben dem Schuldopferlamm, ein ebenfolches 
Siünd- und Brandopfer (4. Mo. 6, ı0 f.) darzubrin- 
gen. Zordert das Geſetz in dieſen Fällen über- 
haupt nur die geringere Leiſtung des T.nopfers, jo 
macht e3 dasſelbe im übrigen zu einem im Falle 
der Armut darzubringenden Subftitutionsopfer; 
fo vertritt ein Sind- und Brandopfer aus zwei 
Turteltauben oder jungen T.n das fonft ein Schaf 
oder eine Ziege erforbernde Privatjündopfer 
(3. Mof. 5, 1 ff.); ebenfo ermäßigt fich das Opfer 
der armen Kinbbetterin (3. Moſ. 12, s. Lu. 2, 24), 
und ber arme genejene Ausfägige darf neben dem 
Schuldopferlamm ebenfalls anftatt eines weiblichen 
Schafes und eined zweiten Lammes zwei Turtel- 
tauben oder junge T.n als Sünd- und als Brand- 
opfer darbringen (3. Moſ. 14, 22. » f.). — Daß 
überall, wo diejes Entjündigungszmweden dienende 
T.nopfer nicht ein bejondered Brandopfer neben 
fich Hat, die Forderung fich nicht (wie 3. Moſ. 12, e) 
auf eine Sündopfertaube beichränft, fondern auf 
zwei T.n geht, von denen die eine al3 Brandopfer 
dargebracht wird, und zivar auch da, wo nur ein 





Sündopfertier zu erfegen ift (wie 3. Moj. 5, : und 
nach der Analogie auch 3. Moſ. 15, 14 f. 20 f. um 
4. Moſ. 6, 10 f.), hat feinen Grund darin, daß des 
Fleiſch der Sündopfertaube von dem Priefter ver- 
zehrt werden (vgl. 3. Mof. 5, 13), aber auch eine 
Altargabe in Rauch aufgehen mußte; jenes war 
zur Vervollftändigung des Sühnaktes, dieſes zu 
der der Oblation erforderlich; die Brandopfertaube 
vertritt in ſolchen Fällen die zur Altargabe ber 
ftimmten Fettftüde des größeren Sünbopfertiere. 
— Aus der faft durchgehenden Boranftellung der 
Turteltauben vor bie jungen T.n (anders ner 
3. Moj. 12, ) Hat man mit Recht gefolgert, daß 
jene ein noch etwas höher geichägtes Opfer waren, 
wie ſich auch leicht daraus begreift, daß fie ohne 
Zweifel mehr in einzelnen Baaren in den Häuſern 
gehalten, nicht wie die T. ſcharenweiſe und in be 
fonderen Schlägen gezüchtet wurden; überdies 
murden von jenen nur ausgewachſene, von dieſen 
nur junge Exemplare dargebradht; im Talmud 
wirb genauer beftimmt: die T. ſei noch nicht opfer- 
bar, fo lang ihr Gefieder (die Flaumfedern) noch 
goldgelb jei, die Turteltaube werde dagegen erft 
opferbar, wenn ihr Gefieder anfange goldähnlich 
gelb zu werden. — Über das Verfahren bei der 
Darbringung des T.nopfer vgl. ©. 238a u. d. 4. 
Sündopfer Wr. 1u.2. — Als zu den opferbaren 
Tierarten gehörig find eine Turteltaube und eine 
junge T. auch mit unter den Tieren genannt, 
welche bei der 1. Moj. 15, » ff. beichriebenen Eere 
monie ber Bundichliegung mit Abraham Berwen- 
dung finden, und im Einflang mit 3. Mof. 1, ır 
bleiben dieje Vögel ungerteilt. — Der Bedarf an 
T.n für Opferzwede war in den Beiten de3 zweiten 
Tempels ein jehr beträchtlicher, und daher hielten 
im äußeren Tempelvorhof T.nhändler ihre Ware 
feil (Matth. 21, 1». Mark. 11, ıs. Joh. 2, 14. 10). 
Ein ganzer Traktat des Talmuds handelt von den 
Zurteltauben, und e3 wird in der Mifchna unter 
den Tempelbeamten auch ein befonderer praefec- 
tus turturum erwähnt. Vgl. noch V. Hehn, S. 
291 ff. 


Taucher (Luther: Teucher) fteht 5. Mof. 14, ıs 
für das hebr. ra’ah, womit aber gemäß der Reihen- 
folge der Aufzählung ſchwerlich ein Waſſer-, fon- 
dern ein Raubvogel bezeichnet ift; doch ift das 
Wort wahrfcheinlich aus dem 3. Mof. 11, 14 an 
feiner Stelle ftehenden da’ah verfchrieben und 
legteres Wort dann wieber (in der Schreibung daj- 
jab) Hinzugefügt worden. gl. d. U. Geier. 


Taufe. Wenn diejes Wort an fich auch jedes 
Tauchbad bezeichnen Tann (vgl. 2. Kön. 5, ıu 
Hebr. 9, 10 u. in Mark. 7, « u. Luk. 11, 20 den 
griech. Tert), jo wird es in ber Bibel doch weit 
übertviegend in dem jept üblichen jpecifiichen Siun 
von der Fohannestaufe und von der chriftlichen 
Taufe gebraudt. Daß Johannes der Täufer 
(1. d. U. ©. 755 f.), an die bei den Juden üblichen 
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Tauchbäder und insbejondere an das, welchem 
ſich die Proſelhten (f. d. X. Nr. 3) bei ihrer Auf- 
nahme in die Gemeinde unterziehen mußten, an- 
knüpfend, die ſymboliſche Handlung der einmaligen 
Untertauhung in fließendem Waſſer, al3 Abbild 
der Reinigung von den biöherigen Sünden und 
des Beginns eines neuen, Gott gefälligen Lebens, 
zum vorbereitenden Weihealt auf das kommende 
Meffianiiche Reich machte, geſchah ohne Zweifel 
im Hinblid auf Weißagungen wie Sad. 13, ı u. 
bei. Hei. 36, 24 ff. (vgl. die Meſſiasbezeichnung 
„der da fommt mit Waſſer und Blut” in 1. Job. 
5,6). Johannes war ſich dabei des bloß vorberei⸗ 
tenden Charafter3 feiner Bußtaufe wohl bewußt 
und erwartete die Geiftestaufe, mit welcher die 
Aufnahme in das Meffianijche Gottesreich ver⸗ 
bunden ift, von dem Gtärferen, der nach ihm 
tommen follte (Matth. 3, ı1. Mark. 1, ». Luk. 3, 1. 
Joh. 1, 22. 3, 20 ff.). Im der Verbindung ber 





Alteſte Darfelung der Laufe 
nad einem Bandgemälde im Cömeterium des Kalliſtus 
in Rom. 


Mitteilung des Heiligen Geifte mit der Taufe 
erfannten denn auch die Apoftel und die urchriftliche 
Gemeinde das, was die fpecififch-hriftliche Taufe 
von der Johannestaufe weientlich unterjcheidet 
(ogl. Apftig. 1, s. 11, 16. 13, ss u. beſ. 18, ». 
19, 1-7), und die Belehrung über biejen Unter- 
ſchied der chriftlichen Taufe u. der jüdiſchen Tauch⸗ 
bäder und der Johannestaufe wurde zu ben 
Elementen der hriftlichen Unterweifung gerechnet 
(Hebr. 6, 2). Es begreift ſich hieraus, daß bie 
evangeliiche Überlieferung nicht darin, daß auch 
Jeſus im Anfang feiner Wirkſamkeit, zwar nicht 
in eigner Perſon, aber durch feine Jünger taufte 
(Zob. 3, =. 26. 4, ı f.), fondern erft in ber 
Weiſung des Auferftandenen und Verherrlichten 
Matth. 28, 1s fi. (vgl. Mark. 16, 10 f.) die 
Stiftung der jpecifiich hriftlichen Taufe markiert; 
denn jene Taufe war noch ebenfo eine bloß vor- 
bereitende Bußtaufe, wie die Johannestaufe (vgl. 
d. U. Jejus Chriſtus Nr. 6, ©. 733b). Im 
Einklang mit jener Anſetzung der Stiftung der 





Taufe fteht ed, daß unter den Weifungen, mit 
welchen Jeſus feine Jünger ausjandte (Matth. 10. 
Mark. 6, 7 ff. Luf. 9, ı ff. 10, ı ff), ein Taufe 
auftrag nicht vorfommt; auch ber bildliche Aus- 
drud in den Worten Chrifti Matth. 20, a2 f. 
Mark. 10, 28 f. Luk. 12, 20 ſetzt keineswegs vor⸗ 
aus, daß ein folcher jchon ergangen war; denn er 
erflärt fi vollftändig aus der Johannestaufe 
und bejtimmter aus der Erinnerung an Jeſu 
eigne Taufe durch Johannes. — Dagegen finden 
wir nad dem Eingang Chriſti in die Herrlichkeit 
(vgl. Joh. 7, 20) fofort bei den Apofteln und in 
der gejamten ucrchriftlichen Kirche, der juden- 
und der heidenchriftlichen, als fetftehend und 
allgemein anerkannt vorausgejet, daß die Auf- 
nahme in die chriftliche Gemeinſchaft durch die 
Taufe zu vollziehen ſei (Apſtlg. 2, ze. 41. 8, 12 f. 
z. se. 9, ı. 10, 4 f. 16, 15. 0. 18, 0. 19, 5. 
22, ıe. Röm. 6, ». 1. Kor. 12, ıs. Gal. 3, ar), 
und ber äußere At ber Taufe wird auch da noch 
nachfolgend vollzogen, wo der wejentliche innere 
Gehalt der chriftlichen Taufe, die Geiftesmittei- 
lung ungewöhnlicher Weife ion vorangegangen 
ift (Apftlg. 10, 4 ff. 11, 15 f.). So nahm die 
Taufe zunächſt bei den Heidendhriften und weiter- 
hin bei allen Chriften die Stelle ein, welche im 
Alten Bund die Beichneidung eingenommen hatte 
(Kol. 2, 1 f. Gal. 5, 5), und gehört zu ben 
Grundlagen, auf welchen die Einheit der dhrift- 
lichen Gemeinſchaft von Anfang an weſentlich 
beruhte (Eph. 4, s. 1. Kor. 12, ıs. Gal. 3, a f.). 
Hierbei und in der gejamten meuteft. Lehre über 
die von Sünden reinigende (Apſtlg. 2, as. 22, 10. 
1. Kor. 6, 1. Eph. 5, ze. Hebr. 10, as), die 
Wiedergeburt zu dem neuen Leben der Kinder 
Gottes (Tit. 3, 5), die Errettung und Seligfeit 
vermittelnde (Mark. 16, ıs. 1. Betr. 3, 21), weil 
die perſönliche Gemeinjchaft mit Chriſtus her⸗ 
ftelfende (Gal. 3, ». Röm. 6, a f. Kol. 2, 12) 
und feines heiligen Geiftes teilhaftig machende 
(1. Kor. 12, ıs. Tit. 3, s) Wirkung der Taufe 
ift diejelbe in engfter und wejentlicher Verbindung 
mit der Buße (Sinnesänderung) und dem Glauben 
aufgefaßt. — Die äußere Form der Taufhandlung, 
an welche die Vorftellung des mit Chrifto Be- 
grabenmwerbdend durch die Taufe (Röm. 6, +. 
Kol. 2, 12) anfnüpft, war im der apoftolischen 
Zeit die des Untertauchens ind Waſſer, das aber 
in der Regel zugleich al3 Übergiegen mit dem- 
felben vorzuftellen fein wird. Nur in einzelnen, 
befonderen Fällen haben, wie e3 jcheint, bie 
Apoftel und hat insbefondere der Apoftel Paulus 
die äußere Taufhandlung ſelbſt vollzogen; font, 
namentlich bei Maffentaufen, blieb fie andern mit» 
heffenden Händen überlaſſen (vgl. Apftlg. 10, «s. 
19, 5; vgl. ®. « u. bei. 1. Kor. 1, 14-17). Wie 
aber bei dem erften Hinausgreifen ber chrift- 
lihen Miffionsthätigfeit über den Bereich bes 
altteft. Bundesvolkes die Taufe erft Durch die nach- 
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folgende, von den Apoſteln ſelbſt unter fürbitten⸗ 
dem Gebet vollzogene Handauflegung, an 
welche in dieſem Falle die Geiftesmitteilung 
geknüpft ift, ihren vollendenden Abichluß erhielt 
(Apftig. 8, 1. ff), fo werben die Apoftel in ber 
Regel, wenn fie durch anbere taufen ließen, ber 
Taufhandlung ihren Abjchluß jelbft durch Hand- 
auflegung (j. d. U. ©. 575b) gegeben haben 
(Apftlg. 19, 5 f.). Anfangs nod) in freierer Weile 
mit der Taufe verbunden (vgl. Apftlg. 9, ı7 mit 
V. 1), wurde dieſe unter Fürbitte gefchehende 
Hanbauflegung bald zum regelmäßigen, abjchlie- 
Benden Beftanbteil der Taufhandlung, wie fich 
aus Hebr. 6, » folgern läßt. — Wie im N. T. 
überhaupt die Beziehung der Taufe auf Jeſum 
Chriſtum als die Hauptfache betont wird, jo ſcheint 
in der apoftolifchen Zeit in der Regel auch bei der 
Zaufhandlung nur der Name Jeſu CHrifti aus- 
drücklich genannt worden zu fein (vgl. Apftlg. 2, ss. 
8, ıs. 10, ss. 19, 5. Röm. 6, 5); nur in dem 
Taufbefehl Matth. 28, 10 findet ſich die fpäter 
üblich gewordene trinitariiche Taufformel. In⸗ 
deſſen ſchloß man ohne Frage mit Harem Be- 
mußtjein in die Taufe „im Namen“ oder „auf 
den Namen Jeju Ehrifti” auch die Beziehung auf 
den heiligen Geift als mejentliches Moment ein 
(vgl. bei. Apitlg. 19, = ff.). — Daß die fchon von 
Drigene3 auf apoftoliiche Tradition zurüdgeführte 
Kindertaufe wirklich in der apoftofifchen Zeit 
üblich) war oder wenigſtens vorgefommen ift, läßt 
fih aus dem N. T. nicht beweifen. Die Stellen, 
in welchen berichtet wird, daß mit einer genannten 
Perſon auch ihr Haus getauft worden ſei (Apftlg. 
16, ı5. ss. 18, s u. 1. Kor. 1, ıe), lafjen es nur 
als möglich erſcheinen; und angeſichts der neuteft. 
Ausfagen über die Taufe, die durchweg bei dem 
Täufling Sinnesänderung und Glauben voraus- 
fegen, und gegenüber der dur 1. Kor. 7, u 
bezeugten Anſchauung, daß Chriftenfinder ſchon 
duch ihre Zugehsrigkeit an chriftliche Eltern 
geheiligt find, wird diefe Möglichkeit zur Unwahr- 
fcheinlichteit. Erſt feit Jrenäus ift die Sitte der 
Kindertaufe ficher bezeugt. — Auf einen eigeu- 
tümlichen in ber apoftolifhen Zeit nicht all- 
gemeinen, aber von manchen geübten und ben 
Korinthern wohlbefannten Taufgebrauc ſcheint 
Paulus 1. Kor. 15, » hinzumeifen. Der Sinn 
der Stelle und die Art diejes Taufgebrauchs ift 
aber dunkel und ftreitig. Quther3 Überfegung: 
„bie ſich taufen laffen über den Toten“, nad) 
welder ber Gebrauch darin beftünde, dag man 
um feinen Glauben an die Auferftehung und an 
die Verbindung der Chriftengemeinde auf Erden 
mit den ſchon Vollendeten im Himmel (Hebr. 12, 
22 f.) zu bezeugen, fi über den Gräbern ver- 
ftorbener Chriſten taufen fie, ift zwar ſprach⸗ 
lich recht wohl möglich, hat aber wider ſich, daß 
nur allenfall3 gottedienftliche Berfammlungen 
(Eujebius, Kirchengeſch. IV, 15), nicht aber Taufen 





über Gräbern für die altchriftlihe Zeit nad» 
weisbar find, und daß fo lange die Taufe durch 
Untertauchen vollzogen wurde, ein folcher &e- 
brauch nicht wohl auffommen konnte. Nach der 
jegt herrjchenden Auffaſſung fol überjegt werben: 
„die fich taufen laffen für die Toten“, und e3 fol 
der von ben Marcioniten, den Eerithianern und 
den jpäteren Montaniften bezeugte Gebrauch, dag 
ſich EHriften ftellvertretend für noch un- 
getauft Xerftorbene, insbefondere für vor 
der Taufe verjtorbene Katechumenen taufen liegen, 
fchon in der apoftoliichen Kirche nicht ungewöhnlich 
gewejen und von Paulus, obſchon er denjelben 
teinenfall3 habe billigen können, für dieſe Beweis 
führung für die Auferftehfung der Toten ver- 
wertet worben fein. Uns erjcheint dieſe Anſicht 
jedenfalls nur unter der Vorausſetzung annehm- 
bar, daß mit dieſem Gebraud) in der apoftoliichen 
Zeit noch nicht die abergläubiichen Borftellungen 
von einer magilhen Wirkung biejer ftellvertre- 
tenden Taufe auf die Berftorbenen verbunden 
waren, welche jene Häretifer hegten, und welche 
fogar zum Vollzug der Taufe an Leichuamen 
geführt haben; vielmehr müßte der Gebrauch noch 
den unverfänglicheren Sinn gehabt haben, daß 
man in dem auch nachmal3 von der Kirche feit- 
gehaltenen Glauben, bei ben vom Tod überraichten 
ZTauffandibaten erjepe der Borfag, fich taufen zu 
laffen, die mwirlihe Taufe, zur Konftatierung 
dieſes Vorſatzes die ſymboliſche Handlung der 
ftellvertretenden Taufe für fie vollzog. Es fragt 
fi) aber, ob nicht zu erffären ift: „Die fich taufen 
laſſen der Toten wegen“, d. h. de3 zur Kategorie 
der Toten gehörigen Chriſtus und der im ihm 
entſchlafenen Ehriften wegen, in welchem Falle 
bie Beziehung auf einen fonderlihen Taufgebraud 
wegfiele. Vgl. Dieftelmann in Jahrbb. f. 2. 
Theol., 1861, ©. 522—554. 


Tebah (1. Moſ. 22, 20), ſ. Betach. 
Tebeih, |. Monate. 


Tebez hieß die Stadt, bei deren Eroberung 
Abimelech (j. d. A.) getötet wurde (Richt. 9, so. 
2. Sam. 11,51). Zu Eufebius Zeit beftand der 
Ort noch unter demfelben Namen, 13 röm. M. 
(2! M.) von Neapolis (Sihem) in der Richtung 
auf Stythopolis (Bethjean) zu. Pie beiden Iegt- 
genannten Städte waren von jeher durch eine 
noch heute vielbegangene Karawanenſtraße ver- 
bunden, die noch) Spuren römifchen Straßenbaues 
aufweiſt. Auf diefer Straße liegt 4 St. nordoſtlich 
von Nablds, am Weftabhang eines äuferft frucht- 
baren Thalbedens, mitten unter ausgedehnten 
Dlivenhainen das große Dorf Tübäs: ficher das 
bibliihe T. Aus alter Zeit ffammen nur noch 
zahlreiche Eifternen und künſtliche Felſenhöhlen, 
die zum Teil bewohnt werden. Der Ort hat 
durch das Erdbeben vom %. 1837 ſtark gelitten. 
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Seine Bewohner befigen beträchtliche Herden, die 
während des Sommerd in ben zum Ghor ab- 
fallenden Thälern weiden. ©. Robinfon, NBF. 
400 f. Guérin, Samarie II, 357 ff. M. 


Teiche. Unter den in der Nähe oder im Innern 
mancher Städte Paläftina’3 gelegenen Teichen 
war ſchwerlich ein natürlicher; vielmehr waren 
wohl alle fünftlich hergeftellte, offene Waſſerbehälter 
mit zuweilen in Felſen eingehauenen, meift aber 
gemauerten ſenkrechten Wandungen und oft von 
anfehnliher Größe. In folchen in der Regel in 
Thalgründen und fonftigen Bodenſenkungen an- 
gelegten Zeichen fammelte man das Regenwaſſer 
zur Dedung bes Waflerbedarfs in der trodenen 
Jahreszeit, in einigen auch das Waller vorhan- 
dener Quellen, und noch andere wurden fchon in 
alter Zeit durch Waflerleitungen gejpeift, bie 
weiter entferntes Quellwafjer herbeiführten. Das 
Waſſer der T. diente, wie das der Ciſternen (ſ. 
Brunnen), als Trinkwaſſer (daher die Be— 
ftimmung 3. Mof. 11, se), zu wirtichaftlichen 
Zweden und zur Bewäflerung von Park- und 
Gartenanlagen (Pred. 2, 6). Beſonders in Zeru- 
falem gab e3 neben den zahlreichen Eifternen fo 
viele Teiche, daß ber dort aufgeipeicherte Wafjer- 
vorrat meilt auch in Zeiten ber Dürre oder feind- 
licher Belagerung den Bedarf ausreichend dedte. 
Man vgl. über die in der Bibel und von Joſephus 
erwähnten, ſowie über die heutigen Teiche Jeruſa⸗ 
lem3 d. X. Jerujalem Nr. 10, fowie die Artt. 
Bethesda und Siloah und über die jog. Teiche 
Salomo's d. A. Etam u. ©. 707, aud die 
Mitteilungen Schids über „die Wafjerverjor- 
Er Jeruſalems“ in ZDPV. 8. I, ©. 132 fi. 

ber die Teiche bei Gibeon (2. Cam. 2, ıs. 
ger. 41, 12), bei Hebron (2. Sam. 4, ı2), bei 
Hesbon (Hohest. 7, +; vgl. 2. Makk. 12, 10 u. d. A. 
Kaspin) und bei Samaria (1. Kön. 22, ze) ift 
in ben betr. Artt. ſchon das Erforderliche bemerft 
worden. 


Teloa, war eine alte judäiſche Stadt (1. Chr. 
2, 24. 4, 5. 2. Chr. 11, 6; vgl. 2. Sam. 23, ». 
1. Ehr. 12 [11], ». 28 [27], o). Über ihre Lage 
ann fein Zweifel obmwalten. Die Sept. nennt fie 
Joſ. 15, eo (einer Stelle, die im überlieferten 
hebr. Terte ausgefallen ift) neben Bethlehem und 
anderen Städten bes Gebirges Juda ſüdlich von 
Serufalem. Eben dahin weiſen Ser. 6, ı und 
Hieronymus, welcher T. 12 röm. M. ſüdlich von 
Jeruſalem, 6 M. von Bethlehem anſetzt. 2 ©t. 
von Bethlehem, 4 von Jerufalem finden jich denn 
aud die Ruinen de3 Ortes unter dem alten 
Namen Takta‘. Sie liegen auf einem breiten 
Höhenrüden, der nad) Often zu den Höhlenthälern 
(gl. 3. 8. d. U. Adullam) der Wüfte Juda 
abfällt, die Hier ben jpeciellen Namen „Wüfte T.“ 
führte (2. Chr. 20, 20. 1. Maff. 9, 2). Dagegen 
ift nad) Weſten zu die Umgebung T.’3 fruchtbar. 





In alter Zeit gab e3 hier zahlreiche Sytomoren- 
pflanzungen (Am. 7, 14); die Miſchna rühmt das 
in T. gewonnene Ol, und arabiſche Autoren bes 
MA. den Honig von T. Die Geichichte weiß 
manches von der Stabt zu berichten. Sie gehörte 
zu den Orten, welche Rehabeam befeitigen ließ 
(2. Ehr. 11, 6); denn vermöge ihrer Lage konnte 
fie ftrategifche Bedeutung gewinnen, wie denn auch 
fpäter Titus den Ort für ein feftes Lager in Aus- 
fih nahm (Joſeph., Leben 75). Aus T. ftammte 
jenes „Huge Weib”, mit deren Hilfe Joab Abja- 
loms Rüdberufung aus der Verbannung ver- 
mittelte (2. Sam. 14, 2 ff.). T. war die Heimat 
des Propheten Amos, der hier ala Schafhirt und 
Sylomorenzüdhter lebte (Am. 1, ı. 7, 14). Die 
Stadt war nad dem Exil wieder bewohnt (Neh. 
3, 5.37) und wird noch im MA. vielfach genannt. 
Daß man hier da8 Grabmal des Amos zeigte, 
wird uns nicht Wunder nehmen; einige gaben 
dasſelbe fogar für das des Jelaja aus. T. war 
fange Zeit hindurch ein chriftliher Ort. Unter 
ben Trümmern erblidt man nod) die einer hrift- 
lichen Kirche: fie gehörte einft den Templern, 
welche T. von dem Könige Fullo gegen Bethanien 
austaufchten. 3. 3. 1138 wurde es von den Türken 
überfallen und zerftört, und jcheint feitdem nicht 
wieder bewohnt worden zu fein. ©. Robinjon, 
Pal. II, 406 ff. Guerin, Judee III, 141 ff. Me- 
moirs II, 314 f. 368 f. M. 


Tel-Abib, Name eines Drtes am Fluffe Che- 
bar (f. d. 4.) in Babylonien, wo von Nebufad- 
nezar jeinerzeit weggeführte jüdiiche Erulanten 
wohnten (Hei. 3, 16). Über die nähere Lage 
des Ortes ift nichts mehr auszumachen, wie benn 
feiner außer an der angeführten Stelle überhaupt 
nicht Erwähnung geichieht. Nach hebräifcher Ety- 
mologie würde der Name „Ührenhügel” bedeuten. 
Friedr. Delipich in Zellers bibl. Handmwörterbud) 
©. 943, Art. Thel vergleicht das aflyr. Til- 
ababi „Wafjer- oder Sintfluthügel”, aus dem ber 
Name de3 babyf. Ortes bei den Hebräern verderbt 
oder verändert fei. Schr. 


Zelaim (T), ſ. Telem. 


Telaffar, genauer Telaffär, Name einer Örtfich- 
keit, welche, von den „Söhnen Edens“ bewohnt, mit 
anderen und zivar weſtmeſopotamiſchen Städten 
(Gozan, Harran, Rezeph) in der Zeit vor San- 
herib unter aſſyriſche Botmäßigfeit geraten war 
(2. Kön. 19, ıs. Zei. 37, 13). Der Nante ent» 
Sprit durchaus dem afiyriichen Til-Adsuri, 
d. i. „Hügel Aſurs“, welcher, als Name ebenſo⸗ 
wohl einer babyloniichen, wie einer afiyriichen 
Stadt, auf den Infchriften erfcheint. Hier weiſt, 
wie ſchon die gleichzeitige Erwähnung anderer 
wejtmefopotamijcher Städte (j. vorhin), jo auch 
die Namhaftmachung der „Söhne Edens“, d. i. 
der Bewohner von Beth-Eden, des inſchriftlichen 
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Bit-Adini (zwifchen Euphrat und Belich), auf eine 
Gegend Weitmejopotamiens (ſ. Beth-Eden und 
Eden). gl. KGF. 199; KAT.?, 327 f. Del. 
Bar. 264 f.; H. Windler in Situngsberr. der 
Aad. d. Wiſſenſch. zu Berlin 1888 ©. 1355. 
Schr. 


Telem (T) wird Joſ. 15, ss unter den Städten 
de3 Siidlandes von Juda genannt. Vielleicht ift 
& einerlei mit Telaim (1. Sam. 15, 4), woſelbſt 
Saul im Kriegdzuge gegen die Amaleliter jein 
Heer mufterte (vgl. aud Sept. 2. Sam. 3, 12). 
Außerdem erwähnt der Talmud eines Menahem 
aus T. Sonſt geichieht des Ortes nirgend Er- 
mähnung, und unter den heutigen Namen bedt 
fich feiner mit einem von jenen beiden. — Eär. 
10, 34 kommt T. als Berjonenname vor. M. 


Tel-Hnrja (Tel harsä), Name einer Stabt Ba- 
byloniens (Esr. 2, ». Neh. 7, sı), über beren 
nähere Lage fich nicht? ausmachen läßt. Der 
Name würde im Hebräifchen gleicherweife wie im 
Babyloniihen „Waldhügel” bedeuten. Schr. 


Tel-Meladj, d. i. „Salzhügel”, Stadt Baby 
loniens, fonft unbefannter Lage (Esr. 2, so. Neh. 
7, 01). Schr. 


Tema wird 1. Mof. 25, ıs (1. Chr. 1, 0) 
al3 der neunte unter den 12 Söhnen Ismaels 
genannt, war fomit ein Stamm der fog. Is⸗ 
maelitii hen Araber. Überall ſonſt erſcheint T. 
als Bezirk oder Land; nad Hiob 6, 10 müfjen 
die Bewohner besfelben als Karamanenführer 
ſprichwörtlich geweien fein. Bezüglich der Lage 
von T. werden wir ſchon durch 1. Moſ. 25, ıs 
(i. d. U. Ismael) in die Nordhälfte Arabiens 
gewiejen; näher wird das biblische T. in dem 
heutigen Taimä, vier Tagereijen (40 Meilen) 
füdlih von Dumat el-Dihandal (ſ. Duma), zu 
erbliden fein. Dazu ftimmt ebenjowohl Jeſ. 21, 14, 
mo die Bewohner von T. öftlic von (dem ketu- 
räifchen) Dedan (j. d. A.) gedacht find, als Ser. 
25, 25, wo T. zwiſchen Dedan und Bus (f. d. A.) 
aufgezählt wird. Aus den 1884 von Euting dort 
aufgefundenen (aramäiſchen) Inſchriften ergibt 
fi, daß T. der Sig einer alten Kultur war. 

Ksch. 


Teman war nad 1. Moj. 36, 11. ıs (1. Ehr. 
1, 36) der ältefte Sohn des Eliphas, des erft- 
gebornen Sohnes Efaus. Danach bezeichnet T. 
urfprünglich einen Gau von Edom (f. d. U.) und 
zwar einen der ältejten und mwichtigften; vgl. hier- 
zu auch 1. Moſ. 36, « (1. Chr. 1, ss), wo T. 
in anderer Reihenfolge unter den Gaufürften 
Edoms aufgezählt wird, und 1. Moſ. 36, »«, mo 
von dem „Lande ber Temaniter” die Rede ift. 
Die wichtige Rolle, welche T. unter den edomi« 
tifchen Gauen fpielte, macht e3 auch begreiflich, 
daß an verſchiedenen Stellen T. als dichteriſcher 





Name für Edom überhaupt eriheint. So Amos 
1, 12 (vgl. 2, =. 5, mo gleihjall® Land und 
Hauptftabt einander gegenüber geftellt werden; 
Obadja o: „beine Helden, Teman“, wofür im der 
Parallele Jer. 49, 22 „die Helden Edoms“; Jer. 
49, 20, wo die Bewohner von T. gleichfall3 pa- 
ralfel mit Edom ftehen, und jehr wahricheinlih 
auch Hab. 3, 3, wo nicht (mit Zuther) „von Mit 
tag (Süden) her“, fondern „von T. Her” zu 
überfegen ift; wie Hab. 3, s („vom Gebirge 
Paran“) geht auch 5. Mof. 33, » die Gotteser- 
ſcheinung vom Sinai aus und nimmt ihren Weg 
nach Norden über dad Gebirge Seir, d. h. über 
Edom. Fraglich ift dagegen, ob fi) der Zer. 49, 
hervorgehobene Ruf der Weisheit Temans auf 
T. im engeren Sinne oder auf Edom überhaupt 
bezieht. Für das letztere könnte fprechen, daß in 
der Parallele Obadja s allgemein von den Weiien 
Edoms die Rede ift; vgl. auch Baruch 3, sa, wo 
T. offenbar als Bezeichnung Edoms dem Lande 
Canaan gegenüberfteht (au) V. »s können die 
„Kaufleute Temans“ in biejem weiteren Einn 
verftanden fein). Wenn dagegen Hiob 2, 11 u. d. 
Eliphas, der ältefte und meifefte der Freunde 
Hiobs, als „Temanit” bezeichnet wird, fo ift da- 
mit ohne Zweifel T. im engeren Sinn, nicht Edom 
überhaupt gemeint. — Über die geographijdye 
Rage des Gaues T. läßt fi Näheres nur aus 
He. 25, ıs erichliegen, wo T. als Ausgangs 
punkt der Verwüftung Edoms dem „bis Dedan” 
(j. d. 9.) gegenüberfteht. Dies nötigt zur An- 
jegung Temans im Norden oder Nordoften Idu⸗ 
mãa's und T. dürfte danach identifch fein mit 
dem Bi. 83, s erwähnten Bezirk Gebal (ſ. d. M.). 
Dazu ftimmt au, daß Am. 1, ıs neben Teman 
und als deſſen Hauptftadt das in dieſem Bezirk 
gelegene Bozra (f. d. N.) genannt it. eden- 
falls Tann gegen das Zeugnis des Ezechiel nicht 
die vage Notiz des Hieronymus in Betracht fom- 
men, der T. (zu Amos 1, ı2) für eine Gegend 
im Süden von Idumäa erffärt. Eine andere 
Frage ift dagegen, ob T. in der Bibel irgendwo 
als Name einer Stadt gemeint ift. Dafür jcheint 
zu Iprechen, daß noch Eufebius eine Stadt Thai- 
man fennt, welche 15 (nach Hieronymus 5) röm. 
Meilen, aljo 6 Stunden, von Petra entfernt ge 
mejen jei. on den oben angeführten Bibelftellen 
nötigt indes feine, in T. eine Stadt zu finden, 
und es ift daher wahrſcheinlich, daß fich der Name 
des Gaues T. erft jpäter auf eine vorher anders 
benannte Stadt konzentriert hat, wie jolches z. 8. 
aud mit esch-schäm (d. i. Syrien; jet auch 
Name für Damaskus) gefchehen ift. Ksch. 


Tempel Salomo's. 3 ift charalteriftiich füri 
das israelitiiche Vollstum, daß fofort nach der 
fefteren Begründung des einheitlichen Staats 
weſens durch Aufrichtung des davidiſchen Erb 
tönigtums auch der Gedanke auftaucht und Geſtalt 
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gewinnt, dem inmitten feines Volles wohnenden 
Gottlönige an Stelle des von einem Ort zum an« 
dern transportabeln Zeitheiligtums in der Haupt- 
ftadt des Reiches einen palajtartigen Tempel als 
feiten, dauernden Wohnfig (vgl. 1. Kön. 8, ı=. 
*2. Chr. 6, ») zu erbauen und damit die Konfoli- 
dierung des Gottesjtaates auf dem Boden des 
heiligen Landes zu vollenden. Schon David hatte, 
nachdem er das Reich durch feine fiegreichen Kriege 
gegen die Nachbarvölter gefichert hatte, dieſen 
Gedanken gefaßt, war aber infolge einer ihm 
durch den Propheten Nathan gegebenen gött« 
lichen Weiſung von feiner Ausführung abgeitan- 





jung gezeichnet gewejen feien, feinem Sohne Sa- 
lomo übergeben habe (1. Chr. 23 [22]. 29 [28], 
1 ff. 30 [29], ı—6); und dieſer Bericht ift augen- 
ſcheinlich ſtark von dem Beftreben beeinflußt, die 
nachmaligen gottesdienftlichen Einrichtungen und 
Ordnungen, fo weit fie nicht durch das mofaifche 
Geſetz normiert waren, möglichft vollftändig auf 
David en er fteht mit der Darftellung 
der älteren Überlieferung wenig im Einklang und 
kann nicht al8 gefchichtlich anertannt werden. Aber 
das bezeugt auch die ältere Überlieferung, daß 
ſchon David Jerufalem als den nunmehrigen 
dauernden Wohnſitz Jehova's anjah (2. Sam. 





Der Sempel in Ierufalem ans der Zeit Salomo's. Nach einem rekonftruierten Modell 
des Baurat Schid in Jerufalem. 


den (2. Sam. 7. 1. Chr. 18 [17). 1. Kön. 5, 3. 
8, ı7 fi. 1. Er. 23 [22), » ff. 29 [28], ef). Im 
Einklang mit der Nachricht, daß das an ihn er- 
gangene Gotteswort zugleih die Ausführung 
feines an fi guten und gottgefälligen Vorhabens 
durch feinen Sohn und Nachfolger in Ausficht 
geftellt habe, jehen wir ihn aber doc, jenen Ge- 
danken und feine künftige Musführung im Auge 
behalten. Allerdings berichtet nur der Chronift, 
daß fchon David das Material für den Tempel- 
bau, ungeheure Mengen von Gold, Silber, Erz 
und Eifen, zu welden aud die Stammfürjten 
noch ihre Beiträge hinzufügten, koftbare Steine 
und teilweije auch das Cedernholz und die Qua⸗ 
dern beichafit, Steinmegen beftellt, ja auch die 
Pläne und Mufterbilder der auszuführenden 
Bauten und anzufertigenden Geräte, die nach einer 
von Jehova’3 eigner Hand geichriebenen Anmei- 
Bibl. Handwoͤrterbuch. 2. Auflage. 





15, 20; dgl. auch Pi. 3, 5. 24, >), daß jchon er, 
der Weifung des Propheten Gab folgend, den 
Platz für das fünftige Heiligtum, die Tenne Araf- 
na’3 (f. d. 9.) angefauft und Jehova einen Opfer- 
altar darauf gebaut (2. Sam. 24, ıs ff.; vgl. 
1. Chr. 22 [21], ıs ff. 23, ı. 2. Chr. 3, ı), und 
daß er das in feinen fiegreichen Kriegen erbeutete 
Gold, Silber und Erz Jehova geheiligt habe 
(2. Sam. 8, s. 10 ff.). Man wird baher mit. gutem 
Recht vorausfegen, daß was bie jpätere Über- 
fieferung von Davids Vorbereitungen für den 
Tempelbau zu erzählen wußte, nicht rein aus der 
Luft gegriffen war, fondern daß Salomo wirklich 
das Wert von David wenigſtens jo weit vorbe- 


| reitet fand, daß er dasſelbe ſchon bald nach feiner 


Thronbefteigung in Angriff nehmen konnte. — 
Salomo nun ſchloß zunächſt mit dem König Hiram 
(j. d. X.) von Tyrus einen Vertrag, nad) welchem 


104 


Tempel Salomo’s 


1650 


Tempel Salomo's 





dieſer gegen eine bedeutende Abgabe von Weizen 
und feinem Olivenöl das nötige Cebern- und 
Cypreſſenholz vom Libanon liefette und in Flößen 
nad) Joppe fchaffen ließ, wo ed Salomo’3 Knechte 
abholen mußten; auch bei ber Zurichtung von 
Holz und Steinen halfen den Arbeitern Salomo’3 
derfelben kundigere im Dienft Hirams ftehende 
Arbeiter, namentlich ſolche aus Gebal (= Byblus; 
vgl. 1. Kön. 5, 1-12 [is-a]. 9, u. 2. Ehr. 
2, 3 ff.). Nah der Verſicherung des Joſephus 
(Altert. VIII, 2, s gg. Ap. I, 17) follen noch zu 
feiner Zeit die zwilchen beiden Königen in dieſer 
Angelegenheit gewechſelten Briefe, deren Inhalt 





Aulteſte Darfelung des Tempels in Ierafalem. 


die Bibel mitteilt, in dem Staatsarchiv zu Tyrus 
vorhanden gemwejen fein. — Zum Fällen und Zu⸗ 
richten des Holze3 auf dem Libanon hob Salomo 
felbft 30000 Fronarbeiter aus den Seraeliten 
aus, von melden immer je 10000 einen Monat 
lang auf dem Libanon arbeiten mußten und dann 
für die zwei folgenden Monate heimtehren durf- 
ten. Ferner verwendete er 150000 nichtiraeli- 
tifche, ohne Zweifel vorzugsweiſe canaanitijche 
Sronarbeiter, und zwar 70000 als Laftträger 
und 80000 al3 Steinhauer in den Steinbrüchen 
auf dem Gebirge (vgl. 1. Kön. ö, 12-18 [sr—22]. 
2. Chr. 2,» of. ud A. Frondienft). 
Eine fpätere Übertieferung (Eupolemos bei Eufe- 
bius Praep. ev. IX, 30—32. 34) erhöht dieſe 
Zahl auf 160000 und macht die Hälfte zu Agyp- 
tern, die König Uaphres, und die andere Hälfte 
zu Tyriern und Phöniciern, die König Suron 


(= Hiram) Salomo auf fein Anjuchen gejchidt | 


habe. Die Quaberfteine wurden ſchon am Ort 
des Bruches fo vollftändig zugerichtet, daß beim 
Tempelbau jelbft teinerlei weitere Bearbeitung 





erforderlich war (1. Kön. 5, ıs [22]. 6, 7). Zur 
Ausführung der beabfichtigten Erzarbeiten end» 
fi) berief Salomo den funftverftändigen Hiram 
aus Tyrus (Näheres über ihn ſ. i.d. 9. Hiram), 
den erſt eine ganz fpäte Überlieferung (Eupo- 
lemos bei Euſebius Praep. ev. IX, 34) zu einem + 
Architekten macht, während die ältefte (1. Kön 
7, ı3 fi.) ihn ausſchließlich als Erzarbeiter dar- 
ſtellt; feine Mitwirkung fann daher der Meinung, 
daß der phöniciihe Tempelbauftil einen maß⸗ 
gebenben Einfluß auf den ſalomoniſchen Tempel- 
bau geübt habe, in feiner Weije zur Stüge dienen. 
— Der ſchon von David geheiligte Plag für das 
Gotteshaus auf dem öftlichen, erft jpät und ver- 
einzelt (2. Chr. 3, ı) Moria (f. d. X.) genannten 
Hügel Zerufalems, die vormalige Tenne Araj- 
na's, war jeiner Naturbefchaffenheit nach nicht 
ohne meiteres zum Baugrund geeignet; es waren 
jebenfall3 Planierungen und beträdtlide Sub- 
ftrultionen erforberlih; man mußte, beſonders 
auf ber Weite und Dftjeite des Felfenhügels, 
Zuttermauern aufführen und die zwiichen ihnen 
und dem Felſengrund liegenden Zwiſchenräume 
mit Erde und Steinen ausfüllen (vgl. Näheres in 
d. A. Zerufalem Nr. 5). Die Bibel berichtet 
zwar nichts von dieſen Wrbeiten, und auch die 
Angaben des Joſephus, der bie Aufführung ſolcher 
Grundmauern bald auf allen Seiten (Aitert. VIII, 
3, ». ». XV, 11, 5), bald beftimmter nur auf ber 
Oftfeite an dem jähen Kidronthale (J. Kr. V, 5, 1. 
Altert. XX, 9, ı) Salomo zufchreibt, beruhen 
ſchwerlich auf älterer Überlieferung (die beftimmtere 
Angabe knüpft offenbar an den Namen der nady- 
maligen „Halle Salomo’3* an; ſ. u.); mögen es 
aber auch nur Vermutungen fein, mit Denen der 
bibliſche Bericht von Joſephus oder von der zu 
feiner Zeit herrſchenden Meinung ergänzt worden 
ift, jo wird doch Diefe Ergänzung desſelben jeben- 
falls durch die ung jegt genauer befannten natür- 
lichen Bodenverhältniſſe des Xempelberges als 
richtig beftätigt; und ala ein indirektes bibliſches 
Beugnis für biefelbe darf man wohl auch die nur 
aus der Notwendigkeit ſolcher Subftruftionen be» 
greifliche ungeheure Zahl ber verwendeten $ron- 
arbeiter anjehen. Aber weber in den noch vor⸗ 
handenen fugenrändigen Grundmauern der heu- 
tigen Tempelarea, noch in ben von Warren an 
der NO.- und SO.-Ede berfelben gefundenen, mit 
phöniciichen Maurerzeichen verjehenen Steinen 
darf man Überrefte diefer ſalomoniſchen Tempel» 
grundmauern finden wollen (vgl. S.697 u. 702). 
Der ſalomoniſche Tempel kann nach ben topo- 
graphiſchen Berhältnifien nur in dem mittleren 
Dritteil der heutigen Haramfläche, ungefähr an 
der Stelle ber heutigen Omarmofchee geftanden 
haben (vgl. ©. 697). — Der Tempelbau begann 
im Monat Siv, d. i. dem 2. Monat des 4. Regie 
rungsjahrs Salomo's, das nach einer (zweifel- 
Haften; vgl. S. 13108) chronologiſchen Berechnung 
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dem 480. Jahr nad) dem Auszug Israels aus 
Ägypten entiprechen ſoll (1. Kön. 6, 1... 2. Chr. 
3, 3); nad) den noch viel zweifelhafteren, angeb⸗ 
lich auf tyriſche Urkunden geftügten Datierungen 
des Joſephus foll er im 240. Jahr nad} der Grün- 
dung von Tyrus (Altert. VI, 3, ı) und 143 Jahr 
8 Monate vor der Gründung Karthago's (gg. Up. 
1, 17 u. 18) begonnen haben. Bollendet wurde er 
im Monat Bul, d. i. dem 8. Monat des 11. Regie- 
rungsjahrs Salomo’3, jo daß er im ganzen 7 ober 
genauer 7!/s Jahre in Anſpruch nahm (1. Kön. 
6, 5). Die Ttägige Einmweihungsfeier fand, nad; 
dem aud alle Zempelgeräte fertig getvorben 
waren, wahrfcheinlich — wie man nad) dem Bor- 
gang des Joſephus gewöhnlich annimmt — im 
folgenden, aljo dem 12. Regierungsjahr Salomo’3 
(nad) einem wenig glaubhaften Zuſatz der Sept. 
in 1. Kön. 8, ı erft nachdem auch ber Palaft 
Salomo’3 fertig war, 20 Jahr nad) Beginn bes 
Baus) im 7. Monat im Anſchluß an das eben- 
falls Ttägige Laubhüttenfeft ftatt (1. Kön. 8, ». 
es f.), und zwar nach der Chronik vom 8.—14. 
Tag, worauf vom 15.—21. das Hüttenfeft ge- 
feiert, am 22. die Schlußfeier gehalten und am 
23. da8 Bolt entlafjen wurde (2. Chr. 5,3. 7,s—ı0). 
— Die in 1. Kön. 6 u. 2. Chr. 3 gegebene Be- 
fchreibung bes falomonijchen Tempels ift im 
einzelnen vielfach dunkel und Tüdenhaft; zur Er- 
gänzung berjelben darf Ezechiels Beichreibung des 
von ihm geichauten neuen Tempels (Hei. 40—12. 
46, 124) nur mit großer Borficht gebraucht 
werden, da — abgefehen von ber Unficherheit und 
Duntelheit de3 Textes — dieſes Jdealbild von 
dem ihm allerdings zu Grunde liegenden Erinne- 
rungsbild des Priefterjohnes an den zerftörten 
Tempel immerhin noch beträchtlich verfchieden fein 
wird, und überdies jeit Salomo’3 Zeiten der ur- 
ſprüngliche Bau manche Erweiterungen und Be- 
teicherungen erfahren hatte. Mit gleicher Vorſicht 
muß auch die von Joſephus (Altert. VIII, 3) ge- 
gebene Beichreibung benugt werden, ba einzelne 
Angaben dem herodianiſchen Tempel entlehnt und 
andere wohl bloße Bermutungen, manche aud) ent- 
2 ſchiedene Übertreibungen find. — Das ganze 
Heiligtum beftand aus dem in Heiliges und Aller- 
heiligſtes (Chor) geteilten Tempelhaus felbft, 
feiner Borhalle, feinen Anbauten und den Bor» 
höfen. Das Tempelhaus war ein aus großen 
Quaderſteinen aufgeführtes, vechtediges Gebäude, 
das, nach den Himmelögegenden orientiert, feinen 
Eingang im Dften Hatte. Die Länge betrug 60, 
die Breite 20, die Höhe 30 Ellen, fo daß aljo die 
Längen- und Breitenmaße der Stiftshütte ver- 
doppelt, das Höhenmaß aber verbreifacht war, 
wodurch ein befjered architeftonijches Verhältnis 
der Höhe zur Breite erzielt wurde. Die ziemlich 
bejcheidenen Dimenfionen (29 Meter Länge, 9/s 
Breite, 14%/s Höhe) dürfen nicht befremden; bie 
meiften eigentlichen ZTempelhäufer der altägyp- 





tiichen Heiligtümer find noch) Heiner. Übrigens 
gelten jene Mafangaben ohne Zweifel dem In— 
neren (fie find im Lichten zu nehmen). Die 
Mauerdide ift nicht angegeben, muß aber jehr 
beträchtlich geweſen fein, wie jchon die Ber- 
wendung mächtiger Quadern, die denen an den 
Grundmauern des Palaftes Salomo’s (1. Kön. 
7,10) ſchwerlich nachſtanden, und ficherer die Ab⸗ 
fäge an der Außenſeite der nach oben fich verjün- 
genden Mauern (f. u.) ſchließen laffen; im Tempel 
Ezechiels beträgt fie 6 Ellen (Heſ. 41, s nad) dem 
Hebr.), und viel ſchwächer kann fie am unteren 
Zeil der Mauer nicht gewejen fein, während die 
de3 oberen Teiles 3 Ellen weniger betrug (f. u.). 
— Die Dede beftand aus Cedernbalken und 
«brettern (1. Kön. 6, ); ob fie ganz flach oder — 
wie Thenius zu bemeifen fucht — leicht gemölbt 
war, läßt ſich aus ben von der Eindachung ge- 
brauchten Ausdrücken nicht ficher entjcheiden. Dar- 
über aber lag ohne Zweifel ein feftes, wohl aus 
Stein“, vielleicht Marmorplatten gebildetes flaches 
Dad (kein Giebeldach), dem ein ringsumlaufen- 
des Geländer gewiß nicht gefehlt hat (vgl. 5. Mof. 
22, 6). — Ob das Tempelhaus, wie ber vifio- 
näre Tempel Ezechield und viele Tempelbauten 
de3 Altertums, auf einer erhöhten gemauerten 
Plattform als jeiner Bafis ftand, jo daß man 
auf Stufen zu ihm hinanfteigen mußte, ift unge 
wiß, aber nicht unwahrſcheinlich; bei dem Tempel 
Ezechiels ift dieſe Baſis 6 Ellen hoch und die Zahl 
der zu derſelben hinaufführenden Stufen betrug 
10 (He. 40, . 41, s; in erfterer Stelle hat ſich 
der die Zahl der Stufen angebende urſprüngliche 
Text in der Sept. erhalten). — Die Angaben über 
die innere Einteilung des Tempelhaufed in 
das Heilige und das Allerheifigfte (den Chor) und 
über deren Dimenfionen haben nun aber aud) be» 
züglih der Höhe und Bedachung zu verjchie- 
denen Vorftellungen geführt. So völlig nämlich 
die Angaben, das Heilige fei 40 Ellen lang 
(1. Kön. 6, ı7), und das Alferheiligfte 20 Ellen 
lang und breit (®. 20; dgl. V. ı6) gewejen, mit 
den obigen Dimenfionen des Tempelhaufes über- 
einftimmen, fo anffallend ift ed, baß die Höhe des 
Allerheiligften auch auf nur 20 Ellen angegeben 
wird (®. »0). Dan wird es zwar gerade bei ihm 
ſehr begreiflich finden, daß bie bebeutfame voll» 
tommene Würfelform des Allerheiligften der Stift3- 
hütte beibehalten, und darum aud) das Höhenmaß 
nur verdoppelt wurde. Aber es fehlt jede Anbeu- 
tung darüber, wie man dieſe Höhenangabe mit 
der auf 30 Ellen lautenden für dad Tempelhaus 
in Einflang zu bringen hat. Der Chronift gibt 
darüber vielleicht eine Andeutung (f. unten), aber 
feine beftimmte Auskunft; denn er läßt beide 
Höhenangaben einfach weg (2. Chr. 3, 3 u. e). 
Auch bei Ezechiel fehlt jede Höhenangabe (Heſ. 
41,2). Die am nächften liegende Auskunft ſcheint 
die zu fein: die Höhe von 30 Ellen gelte nur von 
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dem Heiligen, das Allerheifigfte aber jei auch von 
außen gejehen 10 Ellen niedriger, alfo mit dem 
Heiligen nicht unter demjelben Dad; geweſen, wie 
aud das Santtuarium der ägyptiſchen Tempel 
niedriger zu fein pflegt, als das bavor ftehenbe 
Tempelhaus (jo Stieglig, Grüneifen, Winer). Aber 
wenn man bedenkt, daß in 1. Kön. 6, ı—ı0 die 
äußere Geftaltung des ganzen Tempelhaufes 
bejchrieben, und diejem eine Höhe von 30 Ellen 
gegeben ift, daß erft in der mit 8. ı« beginnenden 
Beichreibung des inneren Ausbaus die auf 20 
Ellen lautende Höhenangabe für das Allerheiligfte 
vorfommt, und daß ein ſolches Hinausragen des 
Heiligen über das Allerheiligfte weder an dem 
Tempel Ezechield, noch an dem herodianifchen 
Tempel eine Analogie hätte und insbeſondere eine 
jehr ftarfe Abweichung von der Bauart der Gtiftd- 


denten (Schnaafe, Ewald, Böttcher), weil dies 
gegen den Wortlaut von 1. Kön. 6, 10 verftößt. 
Gewöhnlih nimmt man an, er fei zu einem 
oder mehreren Obergemädern eingerichtet ge 
weſen, die man zum Aufbewahrungsraum für 
die Reliquien der Stiftöhütte (1. Kön. 8, «) Hat 
machen wollen; und allerding3 wird man die mit 
Gold überzogenen Obergemäder in 1. Ehr. 9 
[28], u und 2. Chr. 3, » fchwerli anderswo 
fuchen können, als über dem Allerheiligften: da⸗ 
gegen ift es nicht recht denfbar, daß dieſer 
Oberraum zu irgend einem Gebrauch, etwa 
dem artgegebenen, beftimnt war; denn — ab- 
gejehen davon, daß ed gegen dad Decorum ge 
weſen wäre, über ber eigentlichen Gottesmohnung 
zur Benutzung beftimmte Obergemäher anzu- 
legen, — jo hätte in einem foldhen alle eine 
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hütte märe, fo wird man diefe Auskunft unan- 
nehmbar finden. Die Stelle 1. Kön. 6, ı6 bejagt 
auch nicht, wie es nad Luthers Überfegung 
fcheint, daß die Cedernwand, welche dad Heilige 
und Ulferheiligfte ſchied, 20 Ellen hoch war; nad 
der richtigen 
Ellen von der hinteren Seite des Haufes an mit 
cedernen Brettern vom Boden bis an die Ded- 
balten” ift vielmehr gejagt, daß in einem Abftand 
von 20 Elfen von der Hinterwand eine vom Boden 
bis zur Dede reichende, alſo 30 Ellen Hohe Cedern⸗ 
wand den ganzen Raum abgejchloffen habe. So 
bleibt nur die andere Annahme übrig, daß, von 
außen gejehen, das Heilige und Allerheiligfte 
gleich Hoch und unter einen Dach waren, daß 
fi aber im Juneren über dem nur 20 Ellen 
hohen Alferheiligiten ein 10 Elfen hoher leerer 
Raum befunden hat. Diefen leeren Raum darf 
man fi nicht nad) dem Heiligen zu offen ftehend 


TUUT. Umbau. 
CC. Eherubim. R. Räuderaltar. 


berfegung: „Und er baute die 20; 


K. u. X“. Kammern. SS. Säulen Jachin und 
ST. Schaubrottifh. LL. Leuchter. 


ftarfe Balkenreihe die Dede des Allerheiligiten 
und den Boden des Oberraums bilden müſſen, 
und die dann faum zu umgebende Einlegung 
einer folchen in die Seitenmauern des Tempel- 
hauſes, ſowie bie ebenfalls nicht zu umgebende 
Durchbrechung der Tempelmauer zur Herjtellung 
eined Einganges in den Oberraum ift durchaus 
unwahrſcheinlich (ſ. u.). War dagegen der Ober- 
raum nicht zur Benugung beftimmt, jo bedurite 
er feiner Thür und die jeinen Boden bildende 
! Dede des Allerheiligften konnte jo leicht fonjtruiert 
werden, dab die Tempelmauern unverjehrt blie- 
ben. — Die Meinung aber, daß die Obergemächer 
ſich auch über dem Heiligen befunden hätten, jo 
daß dasjelbe im Innern ebenfalld nur 20 Ellen 
hoch gewejen wäre (Kurk, Merz), it ganz Halt 
108 und unannehmbar. — Das Tempelhaus hatte 
Fenſter (1. Kön. 6, 4), die — wie Luther nach einer 
alten jüdijchen Überlieferung angibt — „in- 
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wendig weit, auswendig eng“ gemefen fein werben, 
gleich den Fenſtern mancher altägyptiicher Bau⸗ 
werfe; im hebr. Tert fteht indefjen nicht3 Davon; 
er jagt nur, daß die Fenfteröffnungen mit einem 
Gitter von ftarfen, feftgemachten Querftäben (Ja- 
louſien) verjchloffen waren, aljo nicht, wie Die mit 
leichterem Gitterwerk verwahrten gewöhnlichen 
Hausfenfter, geöffnet werden Tonnten (ſ. d. A. 
Senfter). Ihre Zahl und Größe ift nicht ange» 
geben; ebenjo wenig, wo fie angebracht waren; am 
beften denkt man fich diejelben nicht an der Front 
über der Vorhalle (Hirt), fondern an den beiden 
Seitenwänden und zwar wegen des ringsherum 
laufenden Ausbaus (f. u.) über diefem, in dem 
legten Drittel der Mauerhöhe; das, übrigens durch 
die Bergitterung gebämpfte Tageslicht fiel dann 
wohl in das Heilige, nicht aber in das Allerheiligfte 
(vgl. 1. Kön. 8, ı2), jondern nur in ben darüber 
befindlichen Oberraum. Die Fenfter follten aber 
überhaupt nicht zur Erhellung, für welche im Hei- 
ligen durch die goldenen Leuchter geforgt war, 
ſondern als Luftlöcher zur Ventilation dienen, 
welche für den Abzug des Rauches feine zu jpär- 
liche fein durfte. — Im Innern war alles Mauer- 
wert der Wände ganz mit Cebdernbrettern getä- 
felt, jo daß fein Stein zu fehen war. Dies 
Getäfel war mit Schnitzwerk geziert, welches Che- 
rubim, Balmbäume und Blumengehänge darftellte 
(1. Kön. 6, ı5. ». 2. Chr. 3, 5.7); geſondert werden 
daneben nod) Koloquinten (f. d. U.) und Blumen- 
gehänge erwähnt (1. Kön. 6, i10). Mit Thenius 
hat man nicht an halberhabene Arbeit, jondern 
an diejenige Art des Basreliefs (vgl. 1. Kön. 6, ») 
zu denken, welche auch auf den altägyptiſchen 
Dentmälern am häufigften ift, und bei welcher 
die Umriffe der Figuren eingetieft find, und dieſe 
ſelbſt fich nicht über die bearbeitete Fläche erheben. 
Die Anordnung der Hauptzieraten kann man 
mit ziemliher Sicherheit aus Heſ. 41, 18-20 
entnehmen: die Cherubim und die Palmbäume 
wechjelten fo ab, daß jeder Palmbaum zwiſchen 
zwei Cheruben ftand, und die Blumengehänge 
bifdeten wohl die obere und untere Einfafjung; 
und zwar wird e3 nicht bloß eine die ganze Höhe 
der Wand einnehmende Reihe gewejen fein, fon- 
dern man wird ſich zwei oder drei jolher Reihen 
übereinander zu denken haben, wofür auch die 
Analogie der Wandverzierungen in den ägypti- 
ſchen Tempeln fpricht. Die gejondert erwähnten 
Koloquinten und Blumengehänge aber mögen eine 
oberhalb und unterhalb diejer Reihen geradlinig 
an der ganzen Wandflähe hinlaufende obere und 
untere Randverzierung, die Koloquintenreihen 
alfo Eierftäbe gemwejen fein. Der Fußboden mar 
mit Enprefienholz getäfelt*) (1. Kön. 6, 15). Die 


*) In 1. Kön. 10, 12 und 2. Chr. 9, u hat man, wo 
Luther „Pfeiler“ und „Treppen“ überjeßt, parlettartige 
Streifen aus Sanbelholz (f. d. A) an dieſem Fußboden ⸗ 
getäfel erwähnt finden wollen. 





ganzen Innenwände, die Dede und der Fußboden 
erhielten enblich einen Überzug von bünnem Gold- 
blech (1. Kön. 6, so—a. ». 2. Chr. 3, so), 
der mit goldenen Stiften (2. Ehr. 3, o) befeftigt 
wurde und an den Wänden jelbjtverftändfich 
(wie aud 1. Kön. 6, a5 gelegentlic) angedeutet ift) 
ſich fo genau an die Oberfläche der eingefchnigten 
Bieraten anſchloß, daß dieſe deutlich fichtbar 
blieben. Die Annahme, daß die Vergoldung fi 
nit auf die ganzen Wandflächen, fondern nur 
auf die eingefchnittenen Verzierungen erftredt 
habe (fo Thenius), ftimmt nicht zu dem Wort- 
faut des biblischen Bericht!. Von einer Schmüt- 
tung der Innenwände mit Edelſteinen aber 
weiß nur der Ehronift (2. Chr. 3, s. 1. Chr. 
30 [29], 2). — Die das Heilige vom Aller 
beiligften fcheidende Zwiſchenwand war eine 
bloße Bretterwand aus Cedernholz (1. Kön. 6, 16; 
f. oben), die gewiß ebenfo verziert und übergolbet 
war, wie dad Wandgetäfel; die 2 Ellen ftarfe fteir 
nerne Zwiſchenmauer des Tempels Ezechiels (Hei. 
41, s) darf man nicht (mit Thenius) auf den jalo- 
moniſchen Tempel übertragen. Den Eingang in 
das Allerheiligfte bildete eine Flügelthür 
von wilden Olbaumholz mit Cherubsbildern, 
Palmen und Blumengehängen geziert und mit Golb 
überzogen (1. Kön. 6,31 f). Ihre Breite und Höhe 
ift nicht angegeben; aus der dunkeln Angabe über 
ihre Pfoften (V. 21), in welcher Luther (vielleicht 
mit Recht) dieſe als fünfedig bezeichnet fand, 
wollen mandje (Gejenius, Keil, Bähr) entnehmen, 
daß die Breite der Thür mit ihrer borfpringen- 
den Einfaffung ein Fünftel der Wanbbreite, aljo 
4 Ellen betragen habe; dem gegenüber hat die 
Annahme, daß ihre Breite, wie im Tempel Ezechield 
(Hef. 41,3), 6 Ellen betrug, immerhin ein fichereres 
Fundament. Die beiden Flügel drehten fih in 
goldenen Angeln (1. Kön. 7, 50). — Nach 2. Chr. 
3, 14 fol der Eingang durch einen Vorhang 
gleich dem vor dem Allerheiligiten ber Stift3- 
hütte verhängt gemwefen fein. Dieſen Vorhang 
erwähnt auch Joſephus ala vor der Flügelthür 
befindfich (Altert. VIII, 3,s u. ), und aud) im nach⸗ 
egififchen Tempel war berfelbe vorhanden. Hat 
e3 feine Richtigfeit bamit, fo wird man annehmen 
müſſen, daß die Flügelthüren fi) nach innen öffe 
neten, und daß der von dem Vorbild der Stifts⸗ 
hütte beibehaftene Vorhang den Zweck hatte, den 
Einblid in das Allerheiligfte unmöglich zu machen, 
auch wenn die Slügelthüiren offen ftanden; dies 
war zwar gewiß nicht immer der all, aber ſchwer⸗ 
lich auch bloß am Verjöhnungstag beim Eingang 
des Hohenpriefter8 in das Alferheiligfte; vielmehr 
wird ed auch ſonſt bei beftimmten Anläffen und 
Feierlichkeiten vorausgefegt werden dürfen, und 
die Notiz 1. Kön. 8, s (vgl. dazu ©. 248 f.) macht 
dies wahrſcheinlich. Im jegigen Tert von 1. Kön. 6 
ift der Vorhang allerdings nicht erwähnt; aber viel 
Wahrjcheinlichkeit hat die von Thenius begrün- 
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dete Annahme, daß in 1. Kön. 6, sı der Text ur- 
ſprünglich lautete: „und er führte vorüber den 
Vorhang mit goldenen Kettchen vor dem Chor“. 
Man hat fi dann die Sache jo zu denen, daß 
der Vorhang, ftatt wie bei der Stiftshütte, nur an 
Halten, an goldenen Kettchen, deren Schlußringe 
eine runde Stange umfaßten, aufgehangen mar, 
und vermöge biefer Vorrichtung leicht vor- und 
zurüdgejchoben werben konnte. Ohne dieſe Tert- 
berichtigung fegen die „goldenen Kettchen“ (Quth.: 
Riegel”) der angeführten Stelle in Verlegenheit; 
denn daß fie zur Verriegelung der verſchloſſenen 
Thür über die ganze Breite derjelben geſpannt 
geweſen feien (Emalb), ift ebenſo unwahrſcheinlich, 
als daß fie eine Kettenverzierung an ber das 
Heilige und Allerheiligſte fcheidenden Gedern- 
wand gebildet haben jollen*). Im Innern bes 
Alferheiligften ftand in der Mitte, nad) ber jü- 
difchen Überlieferung auf einem 3 Zoll hohen 
Steinjodel, bie Bundeslade, deren einzigen In⸗ 
halt die Gefegeötafeln bildeten (1. Kön. 8, co), 
und zu beiden Seiten berjelben die kolofjalen 
Cherubsftatuen, welche Salomo hatte anfertigen 
laſſen (1. Kön. 6, ss—s). Näheres darüber ſ. 
Bundeslade Nr. 4 und Cherub Nr. 1. — 
Den Eingang in das Heilige bildete eine 
Flügelthür aus Cyprefienholz, ebenfo verziert 
und übergoldet, wie die Thür bes Allerheilig- 
ften, mit vieredigen**) Pfoſten aus Olbaumholz. 
Die beiden Flügel, die fi ebenfalls in goldenen 
Angeln drehten (1. Kön. 7, so) und wahrſcheinlich 
nad außen geöffnet wurden, beftanden jeder aus 
zwei für ſich drehbaren Blättern, die man fich 
gewiß nicht (mit Merz und Keil) als eine untere 
und obere Hälfte, fondern (mit Thenius n. a.) 
als jentrecht neben einander ftehende, gleich breite 
Blätter zu denken hat, die durch drehbare Bänder 
verbunden, übereinandergefchlagen werben konn- 
ten, jo daß man um ins Heilige zu gehen nicht 
den ganzen Flügel zu öffnen brauchte (1. Kön. 
6, 385). Was gegen diefe Vorftellung einge 
wendet worden ift, beruht auf einer ſprachlich 
unmöglichen Erklärung des verderbten Textes von 
1. Kön. 6, ss, nach welcher die Breite der Thür 
!/s der Wanbbreite, aljo 5 Ellen betragen haben 
fol. Bei Ezechiel, der übrigens nicht bloß der 
Eingangsthür zum Heiligen, ſondern auc der 
zum Allerheiligſten zmeiblättrige Flügel gibt 
(Hei. 41, 23 f.), was für den ſalomoniſchen Tempel 
nad 1. Kön. 6 nicht angenommen werden barf, 
beträgt die Thürbreite 10 Ellen (Hef. 41, 2); Died 
auch für den ſalomoniſchen Tempel vorausgeſetzt, 
hätte die Breite jedes Flügels, die Thüreinfafjung 


*) Das „Kettenwert zum Chor“ in 2. Chr. 3, ı6, worin 
man jene goldenen Kettchen wieder erwähnt findet, beruht 
auf einem auch von Keil anerkannten Textfehler. 

**) So Luth. nad der Vulg., in welder ſich der auch 
durch Hef. 41,21 empfohlene urfprängliche Text von 1. Kön. 
6, » wahriceinlid erhalten hat. 





abgerechnet, 4—4!/s Ellen, und die jedes Blattes 
2— 21/4 Ellen betragen. Im Inneren des Her 
figen ftanden vor dem Eingang des Allerheilig- 
ften, dem Eintretenden gerade gegenüber, der mit 
Gold überzogene Räuderaltar aus Cedern- 
holz (1. Kön. 6, so. 22. 7, 4. 2. Chr. 4, 2). 
rechts und lint3 von demielben die 10 goldenen 
Leuchter in an den Langwänden hinlaufenden 
Reihen von jed(1.Rön.7,«.2. Chr. 4,7), und nad 
dem älteren Bericht (1. Kön. 7, 4. 2. Ehr. 29, 1») 
ein Schaubrottijch, ber nun nicht mehr die 
Stelle eingenommen haben wirb, Die er in der 
Stiftshütte hatte, fondern wohl in der Linie Des 
NRäucheraltars, etwa in der Mitte bes Heiligen, auf⸗ 
geftellt gewejen fein wird. Erſt die jpätere Überlie⸗ 
ferung (2. Chr. 4, s. 1. Chr. 29 [28], ı6) weiß von 
10, ebenfalls in Reihen von je 5 rechts und links 
ftehenden Schaubrottifchen. Vergl. über dieſe @e- 
räte die Artt. Altar Nr. 4, Räuderaltar 
©. 1273 f., Leuchter Rr.3und Shaubrottiich 
©. 1408a. Als Nebengeräte werben Lichtjchnäu- 
zen, Schalen (vgl. ©. 1405), Mefier (j. d. U), 
Becken (j. d. A.), Löffel und Pfannen (f. die Artt. 
Näuderpfanne und Napf), alles aus Gold 
genannt (1. Kön. 7, 0 f. 2. Chr. 4,8.23); noch au 
dere, auch filberne Geräte find 2. Kön. 12, 1«. Ser. 
52, ı» und 1. Ehr. 29 [28], 1s—ı7 (Hier auch fil- 
berne Leuchter und filberne, d. h. mit Sülber über- 
zogene Tifche) erwähnt. Doc waren von Diejen 
Geräten, bie ſich mit der Zeit fehr vermehrten, 
ohne Zweifel immer nur die den jebesmaligen 
KRultuszmweden dienenden im Heiligen, während fie 
fonft in bejonderen Schaglammern aufbewahrt 
wurden. — An feiner nad Often gerichteten 3 
Vorderſeite hatte dad Tempelhaus eine 20 Ellen 
lange, aljo an der ganzen Frontbreite Hinlau- 
fende und 10 Ellen breite, d. h. tiefe Borhalte 
(alam). Die kurzen Angaben über diejelbe (1. Kon 
6,3. 2. Chr. 3,4) gewähren aber fein anfchauliches 
Bild. Nicht einmal über ihre Höhe find wir 
unterrichtet. Zwar wird dieſelbe in 2. Ehr. 3, « 
auf 120 Elfen angegeben; aber dieje Angabe 
tann, wie jegt ziemlich allgemein anerfannt ift, 
nur auf einer alten, ſchon zur Zeit Herodes des 
Gr. vorhandenen (vgl. Zojeph., Altert. XV, 11, ı 
mit E3r. 6,» und Altert. VIII, 3, 2) Verderbnis des 
Textes beruhen; denn ein Turm von folcher Höhe 
ift, da feinenfalls an ein lirchturmartiges Aus 
laufen in eine Spige gebacht werben darf, bei der 
angegebenen Länge und Breite ftatiih unmöglich 
und hätte auch nicht mit dem von den Eingangs 
hallen gebräuchlichen hebr. Wort ("üläm) bezeichnet 
werden fönnen. Schon einige der alten Überfeger 
geben darum die Höhe ftatt auf 120 nur auf 20 Ellen 
an; auf Zuverläffigfeit kann freilich diefe berich- 
tigte Angabe feinen Anſpruch machen, und wenn 
auch ein Hinausragen des Tempelhaufes über die 
Eingangshalle nicht unangemefien ericheint, jo 
muß letztere doch höher als 20 Ellen geweſen fein. 
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Denn vor ihr zu beiden Seiten des Eingangportals 
ftanden die beiden, Jachin und Boas genannten, 
mit ben Kapitälen 23 Ellen hohen Erzjäulen, 
über welche der Art. Jachin und Boas zu vgl. 
ift, und dieje Säulen Yönnen keinenfalls die Ein- 
gangshalle überragt haben. Man wird biefer daher 
eine Höhe von minbeftend 25 Een oder die gleiche 
Höhe, wie dem Tempelhaus, alfo 30 Ellen geben 
müffen. Ohne Zweifel war die Borhalle, gleich 
dem Tempelhaus, ein maffiver, überdachter Mauer- 
bau mit einem großen Portal. Aus der Beichrei- 
bung in 1. Kön. 6 erfahren wir indeffen nur, daß 
ihre Innenwände ebenfo getäfelt und mit Bild- 
werk geziert und ihr Fußboden ebenjo mit Gold- 
blech überzogen war, wie es im Innern bed Tem- 
pelhaufes der Fall war (8. »» und so, wo bad 
„auswendig“ auf die Vorhalle zu beziehen ift). 
Dazu ftimmt aud) die Angabe 2. Chr. 3, «, ſowie 
Heſ. 41, 0, wonad im Tempel Ezechiels an den 
Geitenwänben der Borhalle Hüben und brüben 
Balmen zu jehen waren. Dagegen ift aus 1. Kön. 
7, ı2 (wie bie von Luther mit „und die Halle am 
Haufe” überjegten Worte auch zu erflären fein 
mögen) jedenfall® nicht? über die Bauart 
der Tempelvorhalle zu entnehmen. Im Tempel 
Ezechiels find die Mauern der Vorhalle (menig- 
ften3 an der Vorberfeite) 5 Ellen ſtark. Die Breite 
des Portals beträgt 14 Ellen, und die der an fei- 
nen beiden Geiten befindlichen Teile ber Borber- 
wand je 3 Ellen (vgl. Hei. 40, ss nad; dem Tert 
der Sept.); auch hat die Borhalle bei Ezechiel 
Fenſter (Hei. 41, 20). Es muß dahin geftellt 
bleiben, was davon auf den falomonifchen Tempel 
übertragen werben darf. Den Seitenmauern ber 
Borhalle gibt Thenius aus einem beadjtens« 
werten Grunde nur 3 Ellen Mauerſtärke. — 
Das Portal der Borhalle war allem Anichein 
nad) ein offenes; denn von Thüren beöfelben ift 
weder in ben Beichreibungen des ſalomoniſchen 
Tempels, noch auch bei Ezechiel die Rede; und 
mit den 2. Chr. 29, erwähnten „Thüren ber 
Borhalle”, die jedenfalls mit den „Ihüren des 
Haufes des Herren“ in ®. » und 2. Chr. 28, 2. 
identiſch find, ſcheinen die aus der Vorhalle in das 
Heilige führenden Flügelthüren (j. oben) gemeint 
zu fein. Wir bemerfen ſchließlich noch, daß ber 
Boden der Borhalle und des Tempelhaufes jeden- 
fall3 auf demfelben Niveau lag; wenn man alfo 
auf Stufen zum Tempel heranfteigen mußte (f. 
oben), fo führten dieje zu dem Hallenportal. — 
4 An den beiden Langjeiten und an der Hinterfeite 
de3 Tempelhaufes, aber nicht an ber Borhalle, 
befand fich ein breiftödiger Anbau, der fich alfo 
um das Heilige und das Allerheiligfte herumzog 
(1. Kön. 6, 5-10; dgl. He. 41, 5-10). Seine 
Außenmanern waren in einem Abftand von 5 
Ellen von dem unterften Teil der eigentlichen 
Tempelmauern aufgeführt; im Tempel Ezechiels 
beträgt ihre Dicke 5 Ellen (Heſ. 41, »). Die Deden, 





bzw. Zußböden ber einzelnen Stockwerke bil- 
deten Cebernbalfen, die in die Außenmauern ein« 
gelegt waren, wogegen fie in die gegenüberlie- 
gende Tempelmauer nicht eingriffen; vielmehr 
hatte diefe nach außen brei je eine Elle breite 
Abſätze, auf melden die Balken ruhten, jo daß 
die Tempelmauer unten 3 Ellen dider war, als 
oben, und bei jedem Stockwerk an Stärke um 
eine Elle abnahm. Infolge diejer Konftruftion 
wuchs die Breite de3 Innenraums in dem Anbau 
mit jedem Stodwert um eine Elle: das untere 
war 5, da3 mittlere 6, daS oberfte 7 Ellen breit. 
Jedes Stockwerk war (im Lichten gemeffen) 5 Ellen 
Hoch, jo daß der ganze Anbau mit Einrechnung 
der Zwifchendeden und des ohne Zweifel flachen 
und mit einer Brüftung verfehenen Daches eine 
Höhe von etwa 18 Ellen gehabt haben wird; für 
die Fenſter des ohne das Dach noch 12 Ellen 
höheren Zempelhaufes blieb aljo hinreichend 























Querſchuitt des Kempelhaufes. 
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Raum. In jedem Stockwerk waren eine ganze 
Anzahl Kammern, die ohne Zweifel vorzugsweiſe 
als Schag- und Vorratöfammern (vgl. 1. Kön. 
7, 51. 15, ıs. 2. Kön. 11, 10 und d. 9. Gottes- 
taften) dienten. Die Zahl diefer Kammern ift 
nicht angegeben; bie Angabe berjelben bei Ezechiel 
Geſ. 41, e) wird verjchieben gebeutet: nach den 
einen bejagt fie, daß in jedem Stockwerk 33, nad) 
andern, daß in den brei Stodiwerfen je 30 Kam⸗ 
mern waren; in Übereinftimmung mit der An- 
gabe des Joſephus (Aitert. VII, 3, s) wird letzteres 
gewöhnlich fir den falomonifchen Tempel ange» 
nommen; dann wären von den 30 Kammern 
jedes Stodwerls auf bie beiden Langſeiten bes 
Tempelhaufes je 12 und auf die Hinterfeite, die 
beiden Edfammern mitgerechnet, 6 gelommen; 
der Raum, welchen die vordere (an ber Front bes 
Tempels befindliche) Mauer und die Zwilchen- 
wände des Anbaus erforderten, wird wohl ebenfo- 
viel betragen haben al3 die Außenfeiten der Tem- 
pelmauern gegenüber den Innenſeiten durch die 
Manerdide verlängert wurden (war die Mauer- 
dide 6 Ellen, fo betrug dieſe Verlängerung für jede 
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Tempelwand 6+6— 12 Ellen); dies vorausgeſetzt, 
ergäbe fich für jede Kammer, im Lichten gemefjen 
eine Länge von 5 Ellen (nur die Kammern an 
der Hinterfeite oder menigftens die. beiden Ed- 
fammern an berjelben müßte etwas länger an- 
genommen werben), und die Kammern des un- 
teren Stodwert3 hätten alfo einen wiürfelför- 
migen Raum von 5 Ellen Länge, Breite und Höhe 
gebildet. Die Kleinheit diefer Kammern (nicht 
ganz 2!/s Meter ins Geviert) erregt freilich Be— 
denfen; doch find fie von Ezechiel bei einer Breite 
von nur 4 Ellen (Hei. 41, 5) noch Heiner projel- 
tiert, und in ägyptiſchen QTempeln finden ſich ähn- 
liche Heine Seitenfammern (vgl. Studien und Kri- 
tifen, 1846, ©. 117). Unter ſich müfjen dieje Kam⸗ 
mern, wie Joſephus richtig angibt, durch Eingänge 
in den Zwiſchenwänden, die aber bei der Kleinheit 
der Dimenfionen wohl als offene, nicht mit Thüren 
verjchlofjene zu denfen find, verbunden geme- 
fen fein. Denn von außen führte in das Innere 
des ganzen Anbaus nur ein Eingang, der am 
unteren Stodwerf de3 auf der Südſeite liegenden 
Teiles wahrſcheinlich an der mitteljten Kammer 
(die Edtammer mitgerechnet) angebracht war (der 
Symmetrie zu Liebe hat Ezechiel einen zweiten 
Eingang auf der Norbfeite Hinzugefügt; vgl. Hei. 
41, 11); bei dem Eingang führte eine Treppe*) 
aus dem unteren in das mittlere und in das 
oberfte Stodwerf; vielleicht war diejelbe, wie Jo⸗ 
ſephus angibt, wenigftens teilweife in die Dide 
der äußeren Mauer gelegt (jo Thenius). Die An- 
- nahme, daß auch vom Inneren de3 Tempels (des 
Heiligen) aus eine Thür in den Anbau geführt 
habe (Thenius), hat wenig Wahricheinlichkeit. Da- 
gegen müſſen jedenfalls Heine Fenſteröffnungen 
für die einzelnen Kammern vorausgejegt wer⸗ 
den. — Als die Dimenfionen des ganzen Baus 
mit Einfhluß der Vorhalle und des Anbaus 
würden fi, wenn man die Mauerdiden überall 
nad) den Angaben Ezechiel3 anjegen dürfte, für die 
Länge (6+10+6-46046+5+5=) 97 Ellen**) 
(= nahezu 47 Meter) und für die Breite (5+5+ 
6+20+46-+5--5=) 52 Ellen (= etwas mehr 
b als 25 Meter) ergeben. — Der Tempel war von 
zwei Borhöfen umgeben (2. Kön. 21,5. 23, ıs. 
2. Chr. 33, s u. a.); die jpärlihen Angaben über 
diefelben laſſen aber vieles ungewiß. Zunächſt um 
das Tempelgebäude her lag der innere Vorhof 


*) Dies iſt die einzige Treppe, welche in der Beſchrei⸗ 
bung des Tempels erwähnt wird. Da zu ihr ſelbſtver— 
ſtändlich kein Sandelholz (f. d. A.) verwendet worben fein 
tann, fo wäre ſchwer zu jagen, wo die nad) der Meinung 
mander Ausleger in 1. Kön. 10, ı2 und 2. Chr. 9, ıı er⸗ 
wähnten Treppen aus Sandelholz unterzubringen find. 


**) Gerade 100 Ellen erzielt Thenius nur, indem er bie 
2 Ellen bide Zwiſchenmauer zwiſchen Heiligem und Aller⸗ 
heiligſtem bei Ezechiel aud; für den falomonifhen Xempel 
annimmt unb bie Hintermauer des Tempelgebäubes nicht, 
wie bie anderen Tempelmauern 6, fonbern 7 Ellen ftart 
fein laͤßt. 





(1. Kön. 6, ze), der auch Vorhof der Prieiter 
(2. Chr. 4, s) und der obere Vorhof (Zer. 36, 1°) 
genannt wird. Leßtere Benennung weiſt darauf 
hin, daß er in höherem Niveau lag, als der 
zweite, ihn umjchließende äußere oder groüe 
Vorhof (Hei. 40, ız u. a. 2. Chr. 4, »); bei 
Ezechiel führen 8 Stufen aus diefem zu jenem 
hinauf (He. 40, sı. 34, 37). Umgeben war der 
innere Vorhof mit einer niedrigen Mauer, die 
aus drei übereinanderliegenden Reihen von Qua- 
dern und einer Reihe von Cedernbalten beftand 
(1. Kön. 6, 26. 7, 12), welch letztere nicht vertikal 
als Stafet zu denken find, jondern horizontal auf 
ber oberften Quadernreihe lagen und vielleicht oben 
nad) beiden Seiten Hin abgejchrägt waren; die 
Höhe der Mauer gibt Jofephus (Altert. VILL,3, ») 
auf 3 Ellen an. Diefe Umfafjungsmauer mußte 
natürlich Eingänge haben, und ſchon Salomo mE 
alfo irgend welche Thorbauten ausgeführt Haben. 
Im Tempelplan Ezechield hat der innere Vorhof 
drei aus großen Thorgebäuden beftehende Ein- 
gänge, bie denen des äußeren Vorhof gerade ge- 
genüberliegen, je einen auf der DOft-, Nord- und 
Südſeite (Hef. 40, ss. 7). So war es wohl aud 
im vorerilifchen Tempel, wofür man in der Drei- 
zahl der priefterlihen Schwellenhüter (2. Kön. 
25, ıs. Ser. 52, =) und in ber Erwähnung 
„des dritten Eingangs am Haufe des Herrn“ 
(Ser. 38, ı4) eine Beftätigung finden fann. Das 
Nordthor des inneren Vorhofs war das von 
König Jotham gebaute, d. h. ohne Zweifel neu 
gebaute obere Thor oder obere „Benjamins- 
thor“ (Hei. 8, 3. 9, 2.2. Kön. 15, ». 2. Chr. 27, >. 
Ser. 20, 2). Ezechiel nennt es aud „Thor des 
Altars“ (Hei. 8, 5), was darauf hinweilt, daß 
e3 der Zugang zum Altarraum war, welchen die 
DOpfernden gewöhnlich zu benügen Hatten 
(ol. Hef. 40, a8 ff.), und hierin liegt wohl auch 
der Grund dafür, daß fpeciell diejes Thor im 
Gegenſatz zu dem vorher zu paffierenben, niedriger 
gelegenen äußeren Vorhofsthor nach dem „oberen 
Vorhof" „das obere” genannt zu werden pflegte. 
— Bielleiht ift aud) das neue Thor (Jer. 
26, ı0. 36, ı0) mit dem von Jotham gebauten 
„oberen Thor“ identiſch; jedenfalld gehört es 
aud zu den Thoren de3 inneren Borhofs. Das 
Oſtt hor desjelben aber war das 1. Chr. 10 [9], ı= 
erwähnte Thor des Königs, jo benannt al 
der für den König vorbehaltene (Hei. 46, ı ff.) 
oder wenigitens ihm vor andern zufommende 
Haupteingang. Der 2. Kön. 16, ıs erwähnte 
äußere Eingang bes Königs fcheint das ihm 
entjprechende Dftthor de3 äußeren Borhofs zu 
fein. Der innere Vorhof war mit Steinplatten 
belegt (2. Chr. 7, s. Hei. 40, 16); ohne Zweifel 
hat man fich denjelben vieredig vorzuftellen. Seine 
Maße find nicht angegeben. Man hat vermutet, 
daß die Längen- und Breitenmaße des Vorhofs 
der Stifthütte verboppelt geweſen, die Länge alio 
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200 und die Breite 100 Ellen betragen habe. 
ebenfalls war da3 Tempelhaus jo weit nach 
Weiten gegen die Hintermauer des Vorhofs ge- 
rüdt, daß vor dem Eingang der Tempelhalle ein 
großer freier Raum blieb, welcher 1. Kön. 8, os 
Mittelhof (genauer: „die Mitte des Vor— 
hofs“) genannt ift. Wenn diejer „Mittelhof”, 
wie im Tempelplan Ezechiels (Hei. 40, ar), 
gerade 100 Ellen ins Geviert betrug, jo würde 
freilich beim Anjag der Mauerdiden Ezechield an 
der Hinterfeite zwijchen der Umfaffungsmaner 
des Tempelanbaus und der Vorhofsmauer nur 
ein jchmaler Durchgang von 3 Elfen Breite, an 
den nad Norden und Süden gelegenen Lang- 
feiten dagegen ein 24 Ellen breiter Zwiſchenraum 
übrig geblieben fein. In der Mitte des vor dem 
Tempeleingang gelegenen Platzes ftand der große 
Brandopferaltar (f. Altar Nr. 4), und ber 
Raum zwiſchen ihm und der Tempelhalle galt 
als bejonderd heilig (2. Kon. 11, 11. Hei. 8, ı6. 





(2. Kön. 11, 14. 23, 3. 2. Chr. 23, 12. 34, 231); 
aber an jene eherne Kanzel ift dabei gewiß nicht 
zu denken; vielmehr wird man entweder einfach) 
an ben Pla auf der erhöhten Tempelplattform 
bei einer der beiden vor der Eingangshalle fte- 
enden Erzjäulen (jo Luther), oder an eine zwir 
chen dem Altar und dem Tempel ftehende (vgl. 
2. Kön. 11, ı« mit ®. 11), natürlich den Bugang 
zum Halleneingang frei lafjende, alſo etwas nad 
der Seite, wohl der Nordſeite verlegte befondere 
Bühne zu denken haben. Ganz ungewiß ift, was 
man unter der 2. Kön. 16, ıs erwähnten, im 
(Tempel) „Haufe”, d. H. innerhalb der Baulich- 
teiten des Heiligtum gebauten und jedenfalls 
dem inneren Vorhof angehörigen bebedten Sab- 
bathshalle (Luther: „Dede des Sabbath3“) ver- 
ftehen joll; da daneben „ber äußere Eingang des 
Königs” genannt wird, jo denkt man gewöhnlich 
an eine für den König und fein Gefolge zum Auf- 
enthalt während bes feierlichen Sabbathgottes- 



















































































Joel 2, ır. Matth. 23, 3). Zwiſchen beiden, aber 
weiter links, nach Süden zu ftand das jogen. 
eherne Meer (j. d. U.), und rechts und links 
vor der Tempelhalle zu je fünfen die 10 fahr- 
baren Wajjerbeden (j. d. W. Handfaß). 
Über die fonftige Ausftattung des inneren Vor⸗ 
hofs haben wir nur einige Notizen, deren Sinn 
überdies teilweije dunfel und ftreitig ift. Nur 
der Chronift erwähnt eine 5 Ellen lange und 
breite und 3 Ellen hohe eherne „Kanzel“, die 
Salomo habe anfertigen und mitten in den VBor- 
hof vor den Altar habe jeßen laſſen; er foll 
fie bei feinem Einweihungsgebet benugt haben 
(2. Ehr. 6, 15); der ältere Bericht (1. Kön. 8, 22) 
weiß davon nichts, und die Angabe beruht viel- 


leicht nur auf der Zurüdtragung nachexiliſchen 


Brauches (vgl. Neh. 8, «) in bie falomonifche 
Zeit. Allerdings wird auch anderwärt ein er- 
höhter Standort erwähnt, auf welchem der König 
bei feierlichen Gelegenheiten, namentlich bei fei- 


? 
Das Teupelhaus. 





dienftes beftimmte bededte Halle; man Hat bie- 
jelbe an das „Thor des Königs“ (j. oben) verlegen 
und fie zugleich mit jenem erhöhten Standort bes 
Königs ibentifizieren wollen; aber legterer fann 
nicht ſeitwaärts am Thor angejegt werden, und 
die eine dieſer beiden Annahmen jchließt daher 
die andere aus. — Nad) 2. Kön. 12, o [10] hat 
der Hohepriefter Jojada auf Anregung des Kö- 
nigs Joas eine zur Aufnahme der pflichtigen und 
der freiwilligen Beiträge zur Inftandhaltung bes 
Tempel3 bejtimmte, am Dedel mit einem Loch 
zur Einwerfung des Geldes verjehene Lade feit- 
wärt3 vom Altar, und zwar (nad) der wahrjchein- 
lichten Auslegung der Ortsangabe) rechter Hand, 
wenn man den gewöhnlichen Zugang zum Haus 
des Herrn, d. h. das zum inneren Vorhof füh- 
rende Nordthor (ſ. oben) benüßte, aljo im nord» 
weſtlichen Viertel des inneren Vorhofs aufftellen 
lafien. Wenn der Chronift (2. Chr. 28, s) die- 
ſelbe an die Außenjeite des Thoreingangs, alfo 


ner Weihe, für alles Volf fichtbar zu ftehen pflegte in dem äußeren Vorhof verlegt, fo hat er wohl die 


Tempel Zalomo’s 


1658 


Tempel Salomo's 





zu feiner Zeit beſtehende Einrichtung vor Augen. 
— Sonft erfahren mir gelegentlich, daß zur Zeit 
Jeremia's an ber Grenze des inneren Borhofs 
am Eingang des „neuen Thores“ (f. oben) eine 
nad dem äußeren Vorhof zu offene, dem Fürften 
Gemarja gehörige geräumige Zelle ftand (Ser. 
26, ı0. 36, 10); auch befand fich bei dem Ober- 
thor, jedoch gewiß an feiner Außenſeite im äußeren 
Vorhof, ein den Zwecken der Tempelpolizei die⸗ 
nendes Gefängnislofal (Zer. 20, »). Ohne Zwei⸗ 
fel waren, wenn nicht von Salomo, jo doch in 
fpäterer Zeit manche Anbauten auf den Grenz- 
räumen des inneren Borhof3 aufgeführt worden. 
Im Tempelplan Ezechiels ftehen ſowohl längs der 
nördlichen als der ſüdlichen Langjeite des Tem- 
pelgebäudes auf dem Grenzraum bes inneren Bor- 
hof3 große dreiftödige Bellengebäube, beren heilige 
Räume teild für die priefterlihen Mahlzeiten 
von den hochheiligen Opfern, teils zu Ankleide⸗ 
zimmern für bie Priefter und zur Aufbewahrung 
der heiligen Priefterfleider dienen follten (Hei. 
42, 1-14); zwei weitere Kammern befanden fich, 
die eine neben dem Nord», die andere neben dem 
Südthor des inneren Borhofs, jene für die mit 
dem Altarbienft, diefe für die mit dem Dienſt im 
Tempelhaufe bejchäftigten Priefter beftimmt (Hei. 
40, u). Wir wiſſen aber nicht, ob und in 
welhem Maße diejen Bauten entiprechendes für 
den voreriliichen Tempel vorausgefegt werben 
darf, und gehen darum auf die jchwierige und 
viele Berichtigungen der Überjegung Luthers er- 


. fordernde Beichreibung bderfelben nicht ein. — 


Der äußere oder große Vorhof war jebenfalls 
mit einer ftarlen Mauer umgeben; im Tempel- 
plan Ezechiels ift fie eine Rute, alſo 6 Ellen, did 
und hoch (He. 40, s). Die Thüren an den Ein- 
gängen hatte nach dem Ehroniften (2. Chr. 4, ») 
ſchon Salomo mit Erz überziehen laſſen. Im 
Tempelplan Ezechiel3 find der Eingänge drei, 
je einer auf der Norb-, Dft- und Südſeite, mit 
großen Thorgebäuden, deren Borhallen nad) dem 
Inneren des Borhof3 zu ftehen, und zu welchen 
von außen her fiebenftufige Treppen hinanführen, 
projettiert (Hei. 40, 0-1. mn. 2-1). 
Der voreriliihe Tempel hatte nah 1. Chr. 
27 [26], 1«—ıs vier Thore, je eines nad) jeder 
Himmelögegend (f. Jerujalem, ©. 698a). Das 
äußere Oftthor ift Hef. 10, » umd 11, ı, das 
äußere Norbthor Hef. 8, 14 erwähnt; an jenes 
hat man wahrſcheilich auch bei dem „äußeren 
Eingang des Königs” in 2. Kön. 16, 16 zu den- 
ten (f. oben). — Durch das Weſtthor, dad Thor 
Schallecheth führte von der Stadt her eine an- 
fteigende Fahrſtraße in den Vorhof herein (vgl. 
2. Kön. 23, ıı mit 1. Chr. 27 [26), 10. ıs), mas 
einen das Thal Tyropdon durchſchneidenden Fahr⸗ 
damm ober eine Überbrüdung desſelben (vgl. 
©. 7128) ſchon für die voreriliiche Zeit voraus- 
fegt und Treppenftufen an diefem Thore natürlich 





ausfchließt (vgl. Thenius zu 2. Kön. 23, 11). — 
Einen befonderen Wufgang aus dem königlichen 
Palaſt oder überhaupt einen Treppenaufgans 
zum Tempel bat man in 1. Kön. 10, s und 
2. Chr. 9, « (Luther: „Saal”) erwähnt gefunden: 
doch ift dies äußerft zweifelhaft; andere Ausleget 
denfen an jenen „äußeren Eingang des Könige“, 
den ſchon Salomo befonders kunſtvoll hergeſtelt 
habe (jo Keil), und noch andere (Thenius, Ber- 
theau) find der Meinung, daß die alten Über 
feger, denen auch Luther in 1. Kön. 10, 5 folgt, 
mit Recht nicht an einen Aufgang, fondern ge 
mäß der gewöhnlichen Bedeutung des hebr. Aus 
druds (ölah) an die von Salomo dargebradhten 
Brandopfer gedacht haben, wobei für 2. Ehr. 9, « 
ein Schreibfehler ('alijjah ftatt Olah) angenom- 
men wird. — Auch der äußere Vorhof war ohne 
Zweifel vieredig und hat den inneren von allen 
Seiten umgeben, wahrfcheinlich fo, daß der vor 
der Tempelhalle befindliche Altarraum (der vor- 
dere Teil de3 inneren Vorhof) gerade Die Mitte 
des ganzen heiligen Bezirkes einnahm (1. Kon 
8, 04; f. oben). Seine im Tempelplan Ezedjield 
500 Ellen*) in Geviert betragende (Hei. 42, 1 —) 
Größe ift nicht angegeben; feine Zängen- und 
Breitenmaße werden aber mindeſtens das Dop 
pelte von denen des inneren Vorhof betragen 
haben. Bon den im äußeren Vorhof des vor- 
eriliihen Tempels befindlihen Wauten werden 
gelegentlich erwähnt: ein Vorratshaus im der 
Nähe des fühlichen Thors (1. Chr. 27 [26], 15. ır: 
dgl. d. U. Efuppim); ferner ein bei dem weſi⸗ 
lien Thoreingang, dem Thor Schallecheth, hin⸗ 
ter dem Tempelgebäude gelegener, durch eine be- 
fondere Mauer umgebener und Barbar oder 
Barwarim genannter Raum, ber praftifchen 
Zweden, namentlich wohl zu Stallungen für das 
Vieh gebient hat (2. Kön. 23, 11. 1. Chr. 27 [26], 1s; 
vgl. d. U. Jeruſalem ©. 6982 und Sonne 
©. 1532 f.); im Tempelplan Ezechiels entjpricht 
ihm das Heſ. 41, 1. 13. ıs befchriebene, M 
Ellen lange und 70 Ellen breite, hofartige Ban- 
wert. Außerdem befanden ſich ringoum (1. Chr. 
29 [28], 12) an ber Grenze des äußeren Vorhofs 
eine große Anzahl von Zellen oder Kammern 
(bei Luther „Kaften“ oder „Kapellen“ genannt; 
ſ. d. Artt.), teilmeije, namentlich bei den Thoren, 
in mehrjtödigen Bauten (er. 35, +). Sie dien- 
ten zum größeren Zeil als Lagerräume für 


*) In Buthers Überfeßung find 500 Nuten angegeben, 
was 3000 Ellen entipräche; es konnen aber jedenfalls nur 
500 Ellen gemeint fein, fei ed, daß bad in ber Sept. fe 
ende Wort für „Ruten“ als fpäterer, unrictiger Zufcy 
zu ſtreichen ift, oder daß bie rätjelhaften hebr. Worte 
(mit Smenb) zu erflären find: „509 Eden, Ruten an der 
Meßrute“, wobei Iehterer Bufag ausdräden ſollte, baf 
die 500 Ellen genau nad ben Ruten ber Meßrute ger 
mehien wurden, eine Grllärung, die freilich ſprachlich be 
denklich if. 
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allerlei Vorräte an Speisopfermehl, an Weih- 
rauch, an Zehnten, Erftlingen u. dgl. und als Auf⸗ 
bewahrungsräume für Tempelgeräte, Kleider und 
Weihgeichente (vgl. 1. Chr. 10 [9], se. 24 [23], ». 
2. Ehr. 31, 11 ff.; vgl. Eör. 8, 20. Neh. 10, 28 f. 
13, s. »); andernteils aber auch als Aufent- 
halt3orte für das Kultusperſonal (1. Chr. 
10 [9], 22. Jer. 35, +), als Berfammlungsfotale, 
(Ser. 35, « f.) und zu amtlichen und privaten 
gottesdienftlichen Zweden. Die Zellen letzterer 
Art waren teilweife im Beſitz beitimmter Beam- 
ten, Korporationen oder Privatperfonen und 
wurden nach den Eigentümern benannt (Ser. 
35, 4 f. 2. Kön. 23, 11; vgl. Esr. 10, 0. Neh. 
3, »0. 13, 4). Obſchon in der Beſchreibung bed 
Tempels 1. Kön. 6 ſolche Borhofsbauten nicht 
erwähnt werden, muß ſchon Salomo das Be- 
dürfnis nad denfelben einigermaßen befriebigt 
haben; fie haben fich aber jedenfalls im Lauf der 
Zeit fehr vermehrt, und mit ihrer Vermehrung 
war vielleicht auch eine Erweiterung des urfprüng- 
lichen Umfangs des äußeren Vorhofs verbunden. 
Wohl mit Bezug auf derartigen jpäteren Ausbau 
wird derjelbe von dem Ehroniften ſchon im Bericht 
über die Zeit Joſaphats „der neue Vorhof” 
genannt (2. Chr. 20, 5); und die Notiz, daß auf 
Hiskia's Befehl Vorratskammern am Tempel her- 
gerichtet worden ſeien (2. Chr. 31, 11), mag wohl 
nicht bloß von der Einrichtung ſchon vorhandener, 
fondern auch von der Erbauung neuer zu ver- 
ftehen fein. Im Tempelplan Ezechiel3 find auf 
einem an ber inneren Seite ber äußeren Vorhojs- 
mauer binlaufenden, 44 Ellen breiten Pflafter, 
an der Oſt⸗, Süd- und Nordjeite 30 Kammern, 
je 5 auf jeder Seite der 3 großen Thorgebäude 
projeltiert (Hej. 40, 17 f.), und bie vier Eden bes 
Vorhofs nehmen vier durch eine niebrige Mauer 
abgejonderte, 40 Elfen lange und 30 Ellen breite 
Höfe ein, die zum Kochen der Schlachtopfer des 
Volkes beftimmt find (Hei. 46, ı—a). Doch 
ift eine folche jymmetrifche Anlage der VBorhofs- 
bauten für ben vorexiliſchen Tempel ſchwerlich vor- 
6 auszufegen. — Der Tempel Salomo’3 galt zwar 
keineswegs fofort als allein rechtmäßige Opfer- 
ftätte Jehova's (ſ. Höhen); aber doch übte das 
prächtige Nationalpeiligtum der Hauptjtadt und 
fein von einem zahlreichen priefterlichen und levi⸗ 
tifhen Kultusperjonal vermwalteter Gottesdienft 
von vornherein eine ftarfe Anziehungskraft auf 
das Volf aus. Noch unter Salomo gemöhnte fich 
dasſelbe, auch aus weiterer Ferne zur gemein- 
famen Feier der Fefte, namentlich des Herbitlichen 
Raubhüttenfeites, wie zu Eli's Zeiten nad Silo, 
jo jegt zum Tempel in Jeruſalem zu wallfahrten. 
Zur Sicherung feiner Herrichaft fand ed darum 
Serobeam geraten, für feine Untertfamen in ben 
Neichsheiligtümern zu Bethel und Dan zwei 
andere Mittelpunfte des gemeinfamen Jehova- 
Kultus zu begründen (1. Kön. 12, se ff.). Im 


. 





Reihe Juda mußten mun bei jeinem geringen 
Umfang gegenüber dem wachſenden Anjehen des 
Tempel die fonftigen Heiligtümer immer mehr 
zu der untergeordneten Bedeutung bloßer Lofal- 
beifigtümer herabfinfen. Bald wurde der Zion 
als der heilige Berg Jehova’3 und der Tempel 
ala fein Heiliger Palaſt, woſelbſt man vor feinem 
Angeficht erfcheint (vgl. 3. B. 1. Mof. 22, 1. 
Bf. 42, 3), und von wo alle Hilfe, aller Segen, 
alle Gebetserhörung fommt (1. Kön. 8, 20. ss. 
Bi. 20, 3 u. a), immer allgemeiner anerkannt. 
Schon die älteften Propheten, deren Schriften ſich 
erhalten haben, jegen voraus, daß ber Zion un⸗ 
beitritten al3 ber bejondere Wohnfig Gottes auf 
der Erde galt (Joel 2, 1. 3, 5. 2: f. Am. 1, 9); 
und Yejaja’s Weißagung zeigt in der Stätte, da 
der Name Jehova Zebaoths ift (Je. 18, 7), dem 
Glauben die unantaftbare und unbezwingliche 
Burg, welche den Beftand des Gotteöftantes gegen 
alle Macht der Welt fiherte (Zei. 10, » fi. 
14, ». 28, 16. 29, 7 f. 30, ». 31, cf. f. 
33, 10 ff. »o ff). Seine Bezeichnung Jeruſalems 
als „Stadt unſerer Feftverfammlung” (Jeſ. 33, »0), 
feine Hindentimgen auf die Züge der Feſtwall⸗ 
fahrer (ef. 30, 20) und auf den Altar, mo Je- 
hova’3 heilige Feuer brennt (Je. 31, o. 29, 1; 
dgl. d. U. Ariel), und nicht minder feiner Polemik 
gegen den äußerlichen Werfdienft eines mit gro- 
Bem Eifer und Aufwand betriebenen Opferkultus 
(ef. 1, 10 ff.) zeugen davon, in welchem Maße 
ſich damals das gotteödienftliche Leben des Voltes 
beim Tempel in Jeruſalem konzentriert Hat. Die 
ſchon durch die älteren Propheten und das beu- 
teronomijche Geſetzbuch vorbereiteten gewaltſamen 
Unterdrüdungen des verberbten Höhenkultus 
duch Hisfia und jpäter duch Joſia (vgl. Darüber 
©. 641b), wenn fie auch ihren Zweck nicht voll- 
ftändig und nicht auf die Dauer erreichten, ver- 
ſchafften jchließlich dem Tempel, als „dem Ort, 
den Jehova erwählt hatte, um feinen Namen da- 
jelbft wohnen zu laſſen“ bei allen frommen Israe⸗ 
liten die Geltung der allein rechtmäßigen Opfer- 
ftätte; und ſogar über die im Gebiet des Behn- 
ſtämmereichs nad defien Untergang zurüdge 
bliebenen Bevöllerungsreſte fehen wir den Zug 
zu dem Haufe Jehova's feine Macht üben (vgl. 
die Artt. Histia u. Joſia und noch Ser. 41, 5). 
— €3 waren bie beiden Vorhöfe, in welchen das 
Bolt opfernd und anbetend feinem Gotte nahen 
durfte (vgl. Pf. 84, =. 11. 92, 14. 96, 8. 100, 4. 
Jeſ. 1, 13 u. a.); auch der Eintritt in den inneren 
Borhof war demſelben nicht verwehrt; erft in der 
nachexiliſchen Zeit wurde es faft ganz von ihm 
ausgeichloffen, wie denn auch erft der Ehronift 
den Namen „Prieftervorhof“ (j. ob.) gebraucht. 
Jedoch brachten es ſchon die Raumverhäftnifje 
mit fi, daß ber eigentliche Verfammlungsraum 
für das anbetende Volk der äußere Vorhof war; 
hier war darum auch die Hauptftätte, an welcher 
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die in Jeruſalem wirkenden Propheten das ihnen 
aufgetragene Gotteöwort, etwa von einem Thor⸗ 
eingang oder bon einer nach dem Borhofsraum 
offenen Zelle aus, allem Volk verfündigen konnten 
(Ser. 7, 2. 19, 14. 26,2. 28, 1.5. 29, 26. 36, 10; 
7 vgl. 2. Chr. 24, 0 f.). — Schon oben haben wir 
gelegentlich auf die Notizen hingemwiejen, welche 
bezeugen, daß von den Vorhofsbauten des vor- 
exiliſchen Tempel manches erft in der nachſalo⸗ 
moniſchen Zeit allmählich zu der uriprünglichen 
Anlage Hinzugelommen ilt. Schon Zofaphat Hat 
vielleiht einen Ausbau des äußeren Borhofs 
unternommen. Nachdem bann unter Joram, 
Ahasja und Athalja das Heiligtum fehr vernad)- 
läſſigt und verfallen war, ließ König Joas be- 
deutende Reparaturbauten vornehmen (2. Kön. 
12,4 ff). Einen neuen Thorbau führte Jotham 
aus. Dagegen waren die Änderungen, die der 
abgöttiiche Ahas an der Ausftattung der Vorhöfe 
vornahm, teils pietätälofe, von der Rorliebe 
für das Fremdländiſche eingegebene Neuerungen, 
teils vandaliihe Zerftörungen altehrwürbiger 
Kunftwerte (2. Kön. 16, 1-18). Bon Hiöfia 
wird gelegentlich berichtet, daß er den Tempel- 
thüren durch Überziehung ihrer Pfoten mit 
Goldblech, freilich nur für kurze Zeit, einen 
neuen Schmud gab (2. Kön. 18, 16); auch bie 
Vorhofzellen hat er wahrſcheinlich vermehrt (j. 
oben). Nach den-abgöttiihen Königen Manafje 
und Amon hat dann König Joſia noch einmal 
eine größere Reparatur der Tempelgebäude vor 
nehmen laſſen (2. Kön. 22, s ff.). — Wiederholt 
find fiegreihe Feinde in das Heiligtum einge- 
drungen und ‚haben den Tempelichag geplündert: 
jo der ägyptijhe Pharao Siſak ſchon unter Re- 
habeam (1. Kön. 14, 26); dann unter Joram die 
mit Araberftämmen verbundenen Philifter (Zoel 
3, 10; dgl. 2. Chr. 21, ı6 f. 22, 1); unter Amazia 
der iraelitijche König Joas (2. Kön. 14, 14), 
und zur Zeit der Gefangennahme Jojachins 
Nebuladnezar (2. Kön. 24, 13). Mber aud 
die Könige Juda's ſelbſt ſahen fich je und je 
durch die Not der Zeit gezwungen, den Tem- 
pelihag zur Erfaufung von Bündniſſen oder zur 
Loskaufung van drohenden Gefahren zu leeren; 
fo Aa (1. Kön. 15, 10), jo Ahas (2. Kön. 
16, s), jo ſelbſt Hisfia, der zur Aufbringung des 
von Sanherib geforderten Sühngeldes jogar die 
Tempelthüren ihres Goldſchmucks, auch de3 von 
ihm neun hinzugefügten, enttleiden mußte (2. Kön. 
18, ı5 f.). Noch viel jchlimmer aber waren die 
Entweihungen der Vorhöfe bes Heiligtums und 
des Tempelhaujes ſelbſt durch abgöttifche Kulte, 
deren fi zwar ſchwerlich jchon Ahas (vgl. 
©. 1533 a), wohl aber Manaſſe (2. Kön. 21, 4 f. 1. 
23, «. 11 f.), und dann wieder die Nachfolger 
Joſia's (Hei. 8, 3 ff. 2. Chr. 36, 1) ſchuldig 
machten. Dennod glaubte das Volk in fleiich- 
lihem Mißverftand der einft von Jeſaja verfün- 





beten Heilsverheißungen (f. oben) in Dem Tempel 
ein Ballabium zu haben, welches troß ber herr- 
ſchenden Gottlofigfeit und Ungerechtigkeit bie 
Sicherheit der Hauptftadt und den Beſtand des 
Reiches verbürge (Zer. 7, +), und ließ fich von Prie⸗ 
ftern und falſchen Propheten verleiten, die bieien 
Bahn zerftörende Ankündigung, daß dem Tempd 
und der Stadt der Untergang drohe, als einen 
todeswürdigen Frevel gegen das Heiligtum za 
betrachten (Ser. 26, f.). Diefe Antündigung aber, 
ichon durch Micha (Mich. 3, ı2. Zer. 26, ı= f., vgl 
aud) el. 32, ı4) bebingungsmeife ergangen, aber 
noch einmal vertagt, wurde nah Manaſſe's ab- 
göttiichen und blutigen Greueln von den Pre 
pheten (2. Kön. 21, 10 f. 28, se f.), insbeſondere 
von Seremia (7, ıs ff. 26, + fi.) und Ezediel 
(Hef. 9 unbedingt und mit gefteigertem Nachdrud 
wieberaufgenommen. Sie erfüllte ſich nad) ter 
Erſtürmung Jerufalems durch das Heer Rebu- 
kadnezars, al3 Nebufaradan (f. d. U.) im 5. Mo— 
nat des 11. Regierungsjahrs Zedekia's und bes 
19. Nebukadnezars den Tempel in Flammen auj- 
gehen ließ, nachdem er zuvor dad Erz der zer- 
trümmerten Säulen und größeren Geräte und 
alle ehernen, jowie die noch vorhandenen goldenen 
und filbernen Gefäße zur Wegführung nach Babel 
an fi) genommen hatte (2. Kön. 25, sf. ıs äi. 
2. Chr. 36, 10 f. Jer. 52, 12 f. 17 ff.). Das Monats 
datum der Tempelverbrennung war nad) 2. Kön. 
25, s der 7., nad) Ser. 52, 12 aber der 10. Tag 
des 5. Monats; welche dieſer Angaben Die rid- 
tige ift, läßt fich nicht ficher entiheiden. Ans 
Sad). 7, 3. s und 8, ı» willen wir zwar, daß 
ſchon unter den Erulanten die Sitte beftand, den 
Tag der Berjtörung des Heiligtumd als eimen 
Trauer- und Bußtag mit Faſten zu begehen; 
aber das Monatsdatum ift dort nicht angegeben. 
Der 7. ift auch Bar. 1, genannt, wogegen Jo⸗ 
ſephus in einer Stelle (Altert. X, 8, s) den 1. des 
5. Monats und in einer anderen (%. Kr. VI, 4, 5) 
den 10. de3 dem 5. jüdiſchen Monat (Ab) ent- 
ſprechenden macedoniſchen Monats Löos, an wel⸗ 
dem aud die Berftörung des zweiten Tempels 
ftattgefunden habe, angibt. Im Talmud ift der 
Widerſpruch durh die Annahme ausgeglichen, 
daß die Ehaldäer am 7. in den Tempel eindran- 
gen und gegen Abend be3 9. das euer anlegten, 
welche am 10. den Tempel in Aſche Tegte; als 
Gedenktag aber an die Berftörung ſowohl des 
erften als des zweiten Tempels wurbe der 9. des 
Monats Ab feftgefept. Die Zeit von der Bollen- 
dung des Tempels bis zu feiner Zerftörung be 
rechnet man gewöhnlich auf 418 Jahre, wovon 
jedoch wahrjcheinlich ca. 20 Jahre abzuziehen find 
(j. Zeitrehnung). Joſephus (Ultert. X, 8, > 
vgl. mit VIII, 3, ı) berechnet fie von der Grund- 
legung an auf 470 Yahre 6 Monate und 10 
Tage. 
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Tempel Serubabels. In Erfüllung der im! 
Exil verfünbeten Berheißung Gottes (Zei. 44, ze) 
ordnete Eyrus, als er die jüdifchen Erulanten zur 
Heimkehr ermädtigte (636 v. Ehr.), auch den 
Wiederaufbau des zerftörten Tempels an (2. Chr. 
36, ss. Esra 1,3 ff. 5, ıs. 6, ı ff.); dankbar ver- 
zeichnet die jüdiſche Gefchichtichreibung, daß er 
dem Führer der Heimkehrenden, Serubabel (ſ. d. A.) 
die von den Chaldäern nach Babel gefchleppten 
Zempelgefäße zurüderftattet (Esra 1,7 ff. 5, 1 f. 
6, 5), die — freilich allem Anschein nad) folgenios 
gebliebene — Anmeifung gegeben, die Koſten des 
Baues aus den in der Provinz weitlich vom Eu- 
phrat auflommenden Steuern zu beftreiten (Esra 
6, 4. 8), und ſogar ben Phöniciern befohlen habe, 
wie beim Bau des erften Tempels das erforderliche 
Cedernholz vom Libanon nad) Joppe zu liefern 
(Esra 3, 7). — Der Eifer der heimgefehrten Eru- 
Ianten, das Heiligtum und den Kultus Jehova's 
wieberherzuftellen, war anfangs groß: bald nad) 
der Ankunft in Jeruſalem wurde, wohl auf der 
alten Stelle, der Brandopferaltar wieder aufge 
richtet und am Neumond des 7. Monats erſtmals in 
Gebrauch genommen (E3ra 3, ı ff.); zugleich wurde 
eine reiche Kollekte für den Tempelbau aufgebracht 
(Esra 2, os ff. Neh. 7, 20 ff.; vgl. Esra 1, 6). Die 
Borbereitungen wurben fo eifrig betrieben, daß bie 
feierliche Grundfteinlegung im 2. Monate des 2. 
Jahres nad) der Heimfehr vollzogen werden lonnte 
(E3ra 3, 8 ff.). Schon bei dieſer Feier lag freilich 
der älteren Generation, welche den erften Tempel 
noch gejehen hatte, die traurige Gemwißheit vor! 
Augen, daß ber jegt zu bauende Tempel jenem 
an Pracht weit nachftehen werde (Esra 3, 1 f.). 
Das Unternehmen geriet auch bald wieder ins 
Stoden. Ohne Zweifel trugen dazu die Anfein- 
dungen bei, welchen die Meine jüdiſche Vollsge- 
meinbe ſeitens der im vormaligen Zehnftämmereich 
angefiebelten Mijchbevölferung (j. Samaritaner 
Nr. 1) ausgeſetzt war, nachdem fie deren Berlan- 
gen, fih am Tempelbau zu beteiligen, zurüdge- | 
wiejen hatte (Era 4, ı ff.). Aber die Parftellung | 
in Esra 4, nach welcher e3 ben Intriguen dieſer 
Feinde gelungen wäre, Befehle der perfiichen Ober- 
Tönige zur Einftellung des Baues zu erwirfen, be- | 
ruht auf der irrtümlichen Beziehung fpäterer, den 
Bau der Stabtmauern betreffender Urkunden aus 
der Zeit des Xerze3 und Artaxerxes auf den | 
Tempelbau (vgl. ©. 63. 117). Nicht infolge eines 
Befehls des Großkönigs, auf welchen in den Reden 
Haggai's und Sacharja's nichts Hindentet, und! 
deſſen Exiſtenz auch durch das nachmalige Verhal- 
ten der perfiichen Oberbeamten zu dem wieder auf- | 
genommenen Tempelbau (Eöra 5, 3 ff.) unwahr- 
ſcheinlich wird, fondern weil in den Himmerlichen 
Berhältniffen der von den Nachbarn ringsum an- 
gefochtenen, unter den Kriegsunruhen und unter . 
Mißwachs und Teuerung leidenden Volksgemeinde 
der erfte Eifer bald erfaltete, blieb der Bau Tiegen 


bis zum 2. Jahre des Darius Hyftaspis. In 
diefem Jahre aber (520 v. Chr.) wurde er auf 
Betrieb der Propheten Haggai und Sacharja mit 
neuem Eifer wieder aufgenommen (Hagg. 1, ı1«. 
Esra 5, ı f.) und nunmehr trog der noch immer 
nachwirkenden gedrückten Stimmung (Hagg- 2, «. 
Sad). 4, ı0) unter dem die Hoffnung auf fünftige 
größere Herrlichkeit wedenden Zuſpruch der Pro- 
pheten, fowie unter ermunternder Beihilfe der im 
Lande des Exils zurüdgebliebenen Vollsgenoſſen 
(Sad). 6, » ff.) jo raſch gefördert, daß das Tempel⸗ 
haus im 6. Jahre de3 Darius (516 v. Chr.) 
vollendet und feierlich eingeweiht werden konnte 
(Esra 6). — Nur wenige zerftreute Notizen, die 
ſich zu feinem anſchaulichen Bilde zufammenfügen 
lafjen, find uns in der Bibel über dieſes Bauwerk 
gegeben, und in ben von Joſephus (gg. Ap. I, 22) 
mitgeteilten Angaben des Helatäus von Abdera 
über dasſelbe (falls dad von diefem Zeitgenofjen 
und Begleiter Alexanders des Gr. zugejchriebene 
Wert „über die Juden“ wirklich von ihm her- 
rührt) finden jene Notizen nur eine geringe Er- 
gänzung. Man wird als fiher annehmen dürfen, 
daß der Tempel mit feinen Vorhöfen im ganzen 
denfjelben Raum einnahm, wie in ber boregili- 
ichen Zeit. Daß er dem letzteren auch an Größe 
weit nachgeftanden habe, hat man mit Unrecht 
aus Esra 3, 12 und Hagg. 2, 4 gefolgert. Nach 
Esra 6, 5 f. hätte Cyrus ſogar angeordnet, daß 
der Bau 60 Ellen hoch und 60 Elfen breit werden 
folfe, was über die Dimenfionen des falomonijchen 
Tempels noch hinausginge. Willfürlich hat man 
dieſe Höhenangabe auf die Vorhalle beziehen und 
die Breite von ber Länge des Gebäudes verftehen 
wollen. Eher könnte bei der Höhenangabe die 
Erhebung der terrafjenartig angelegten Vorhöfe 
mit eingerechnet jein, und bie Breite müßte fich 
jedenfalls mit auf die Anbauten des Tempels be- 
ziehen. Indeſſen gibt uns die angeführte Stelle, 
in welcher das fehlen der Längenangabe auffällt, 
und deren Text ſchwerlich unverberbt ift, keine 
Bürgfhaft dafür, daß der Bau wirflich bie an- 
gegebenen Dimenfionen gehabt hat, und auch aus 
der Rebe, welche Joſephus (Altert. XV, 11, ı) 
Herodes dem Gr. vor dem Beginn feines Tempel- 
umbaues in den Mund legt, läßt fich mit Sicher- 
heit nicht mehr folgern, als daß Joſephus die 
Höhenangabe in unferer Stelle ebenfo ſchon vor 
Augen hatte, wie jene unrichtige über die Vorhalle 
in 2. Ehr. 3,4 (j. Tempel Salomo’3 Nr. 3).- 
Hekatäus aber (a. a. D.) nennt dad Tempelhaus 
nur ſehr unbeftimmt ein „großes Gebäude”. — 
Die abgerifjene Notiz Esra 6, «, in welcher von 
„drei Reihen Duaderfteinen und einer Reihe 
neuen Holzes“ die Rebe ift, kann ſich keinenfalls 
auf die Wände des Tempelhauſes beziehen, jon- 
dern nur die Umgebungsmauer des inneren Bor- 
hofes betreffen (vgl. 1. Kön. 6, »). — Das am 
Eingange mit einem Vorhange verjehene (1. Maft. 
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1,35. 4, 51) Allerheiligſte war ganz leer; an der 
Stelle der Bundeslade befand fich nur ein drei 
Fingerbreiten hoher Stein, auf welchen der Hohe» 
priefter am großen Verjöhnungstage die Rauch- 
pfanne ftellte (vgl. Joſeph, Jüd. Kr. V, 5, 5. 
tr. Joma V, 2 und oben ©. 249). Im Heifigen, 
deffen Eingang ebenfalls mit einem Vorhange 
verhängt war (1. Maft. 4, sı), befand fich wieber, 
wie in der Gtiftöhlitte, nur ein goldener Leuchter 
(j. d. U), ein Schaubrottifh (ſ. d. U.) und der 
mit Gold überzogene Räucheraltar (1. Maik. 
1, 25. 4, «0 ff. Hekatäus a. a.D.). Daß es bem 
Tempel auch fonft an Gold- und Silberſchmuck 
nicht fehlte, erhellt aus dem Bericht fiber feine 
Plünderung durch Antiochus Epiphanes (1. Daft. 
1, 23 f). Nach Helatäus joll der Vorhofraum 
5 ®lethra, d. h. 500 grieh. Fuß oder 1ö4,ıs m 
lang und 100 (doch wohl griech.) Ellen, d. h. 
46,. m breit geweſen fein und Doppelthüren ge- 
Habt Haben. Flügelthüren, bei denen nur an die 
des äußeren ober des inneren Vorhofs gedacht 
werden fann, erwähnt auch Maleachi (1, 10; vgl. 
1. Malt. 4, 20). Ohne Zweifel hatte auch diejer 
Tempel zwei Borhöfe (1. Mat. 4, ss. «s im 
Griech.). In dem inneren ftand der aus unbe» 
hauenen Steinen errichtete, vieredige Brandopfer- 
altar (1. Mall. 4, 4 ff.), der nad; Hekatäus 
(a. a. D.), wie ber des falomonifchen Tempels, 
20 Ellen fang und breit und 10 Ellen hoch war 
(vgl. Altar Nr. 5). Ein Waflerbeden wird im 
Talmud und Sir. 50, » erwähnt; nach letzterer 
Stelle Hat aber, wie es ſcheint, erft der Hohe» 
priefter Simon (j. d. U.) wieder ein großes 
ehernes Beden anfertigen laffen. Im äußeren 
Vorhofe befindliche Vorratskammern und Bellen 
find in den Büchern Esra und Nehemia gelegent- 
li erwähnt (Esra 8, ». 10, e. Neh. 3, zo. 10, 
fi. 12, 4. 13, 5 ff); von Priefterzellen (pa- 
stophoria) iſt im 1. Maflabäerbud) (4, ss. ») 
die Nede, und bei Joſephus (Altert. XI, 4, v. 
XIV, 16, ») von den Tentpel rings umgebenden 
Säufenhallen. Über die in den äußeren Vorhof 
führenden Thore, dad Neh. 3, 5ı erwähnte Miph- 
kad⸗Thor (Luther: Ratsthor), wahrſcheinlich auf 
ber Oſtſeite, und das Kerkerthor (Neh. 12, 20), 
wahrſcheinlich auf der Nordſeite, ſ. d. A. Jeru⸗ 
ſalem, ©. 703 f. — Im Weſten, von der Stadt 
her führte, wenigftens in jpäterer Zeit, eine 
Brüde über das Tyropdonthal zu dem Tempel- 
plag, die, al® Pompejus Zerufalem' belagerte, 
von den Juden, welche ſich in der Tempelum- 
mwallung feitgefeßt Hatten, abgebrochen wurde 
(Zojeph., Altert. XIV, 4, ». Jũd. Ar. I, 7, 9); 
wahrfcheinlich befand fie fich in der Gegend des 
fogen. Wilfonbogens (vgl. ©. 712 u. d. U. Tem- 
pel, herodianifcher Nr. 3). — Um Repara- 
turen des Tempelbaus und um die Berftärfung 
und Erhöhung der den äußeren Vorhof umgeben- 
den Ummwallung hat fi nad) Sir. 50, ı f. (einer 





Stelle, deren Sinn im einzelnen freilich jehr 
duntel ift) bejonder3 ber Hohepriefter Simon ver- 
dient gemacht. Bon Antiohus Epiphanes murde 
der Tempel geplündert, verwüftet und Durch Gögen- 
dienft, namentlich durch einen auf den Branbopfer- 
altar gefegten Heineren Altar bes Jupiter Olym- 
pius (nicht durch eine Bildfäule desſelben) entweitt 
(1. Matt. 1, 25 f. « f. or. 4,5. 2. Malt. 6, : fi); 
die von ihm geraubten ehernen Gefäße jolln 
nad) Joſephus (Jüd. Kr. VII, 3, s) von jeinen 
Nachfolgern den Juden in Antiodhia zurüdgegeben 
und von biefen in ihrer Synagoge aufgeftelt 
worden fein. Nach der Wiebereroberung Jern- 
falems ließ Judas Malkabäus das Heiligtum 
reinigen und reparieren, einen neuen Branbopfer- 
altar bauen und bie Geräte für das Heilige neu 
anfertigen (1. Matt. 4, 4 fi. 2. Maff. 10, s). 
Gerade 3 Jahre nad) der Entweihung des Altard 
tonnte die Einweihungsfeier gehalten werben 
(vgl. 1. Makk. 4, os. ss mit 1, a7 [ss], mo ſtatt 
des 15. der 25. zu leſen ift; 2. Malt. 10, >. 
Joſeph., Altert. XII, 7,« u. d. A. Kirchweih⸗ 
feft; eine abweichende Angabe findet fidh 2. Maff. 
10, s). Die Front de Tempels ließ Judas mit 
goldenen, d. H. wohl vergofdeten Kränzen und 
Heinen Schilden ſchmücken (1. Malk. 4, sı). Auch 
befeftigte er das Heiligtum dur hohe Mauern 
und ftarte Türme (1. Maft. 4, 40. 6, 7), Be 
feſtigungswerke, die nach ihrer Zerftörung durch 
Antiohus V. Eupator (1. Maft. 6, ee) von dem 
Maftabäer Jonathan miederhergeftellt (vgl. mit 
1. Matt. 12, ». Joſeph., Altert. XI, 5, 11) und 
von Simon Makkabäus noch verftärft wurden 
(1. Matt. 13, ss). — Ein Verſuch des Volles, 
Alexander Yannäus an der Ausübung hoheprie- 
fterlicher Funktionen zu hindern, wurde Anlaß, 
daß dieſer rings um den Altar und den Tempel 
eine hölzerne Umfriebigung bis zu der damals 
Schon beftehenden Grenzicheibe des nur für bie 
Priefter zugänglichen Raumes herftellen ließ und 
fo den Zutritt zum Altarraume von feiner Seite 
mehr offen ließ (Zofeph., Altert. XIII, 13, 5). — 
Bei der Eroberung Jeruſalems durch Pompejus 
wurde der wohlbefeftigte Tempel erjtürmt, in 
feinen Borhöfen ein großes Blutbad angerichtet, 
und Pompejus mit feinem Gefolge beſah fich 
auch das Heilige und das Allerheiligfte, ohne fich 
aber an den heiligen Geräten und dem Tempel- 
ſchatz zu vergreifen (Joſeph., Altert. XIV, 4, s). 
NRüdficht3lod wurde dagegen der Tempel von 
Craſſus ausgeplündert (Altert. XIV, 7, ı. Jũd. 
Kr. I, 8, ©). Bei der Eroberung Jeruſalems 
durch Herodes den Gr. endlich wurden ſchon, als 
die zweite Mauer erftürmt wurde, einige Hallen 
de3 Tempels verbrannt und jchließli auch das 
Heiligtum abermals mit dem Blute Erfchlagener 
befledt, vor weiterer Profanierung aber durch 
Herodes geſchützt (Altert. XIV, 16, 2 f.). 


Tempel, herodianifcher 


1663 


Tempel, herodianifcher 





1 Tempel, herodianiſcher. Herodes d. Gr. be- 
gann im 18. Jahre jeiner Regierung (20/19 vor 
Chr.) einen gänzlichen Neubau des Tempels. Auch 
Das eigentliche QTempelhaus mwurbe dabei von 
Grund aus neu gebaut. Da der heifige Raum 
nur von Prieftern betreten werden burfte, fo 
wurden tauſend Prieiter als Baumeifter und 
Bimmerleute ausgebildet, und biejen der Bau des 
Tempelhauſes und bes inneren Vorhofes über- 
laſſen. Das großartige Werk nahm viele Jahre 
in Anſpruch. Am raſcheſten wurde der Bau bes 
eigentlichen Tempelhaufes geförbert, daS von den 
Prieftern in anderthalb Jahren hergeftellt wurde. 
Der Bau der äußeren Umgebungen dauerte acht 
Sabre. Auch dabei kann aber nur von einer vor- 
läufigen Vollendung die Rede fein. Denn erit 
zwei Menicenalter jpäter, zur Zeit des Profu- 
rator3 Albinus (62—64 nad Ehr.), wurde ber 
Bau wirklich vollendet. Daher heißt ed auch im 
Evangelium (Joh. 2, 0) nicht etwa, daß ber 
Zempel vor 46 Jahren, fondern, daß er in 46 
Jahren erbaut ſei, indem bis zur Zeit des öffent- 
lichen Auftretens Jeſu Chrifti bereits 46 Jahre 
lang daran gebaut worden war (vom J. 19 v. Ehr. 
— 735 a. U. c. bis zum J. 28 n. Chr. = 781 
a. U. c.). Die Pracht des ganzen Baues muß 
eine großartige gewejen fein. Gold und Marmor 
war in verſchwenderiſcher Fülle angewandt. Um 
fo ſchwerer Laftet der Vorwurf des rohen Van⸗ 
dalismus auf den Römern (jei es nun des Titus 
felbft oder feiner Soldaten), buch deren Hand 
der ganze Prachtbau bei der Eroberung Jerufa- 
lems im J. 70 n. Chr. ein Raub der Flammen 

2 wurde. — Über die VBeichaffenheit dieſes hero- 
dianiſchen Tempels find wir verhältnismäßig ſehr 
gut unterrichtet. Der jüdiſche Geſchichtſchreiber 
Joſephus, der jelbft Briefter war und als jol- 
cher wohl noch im Tempel gedient hat, gibt in 
zweien feiner Werfe eine Beichreibung desſelben: 
1) in feiner „Jüdiſchen Archäologie" XV, 11, 
wo er die Geſchichte der Erbauung berichtet und 
namentlich den äußeren Vorhof mit feinen Thoren 
und Säulenhallen näher beichreibt, und 2) in 
feinem „Züdifchen Krieg” V,5, wo er eine ſehr 
detaillierte Beichreibung, namentlich des inneren 
Vorhofes und des eigentlichen Tempelhaufes gibt. 
Joſephus jchreibt zwar nur aus dem Gedächtnis 
und fann daher in den Maßangaben nicht ala 
unbedingt zuverläffig gelten. Seine Beichreibung 
ift aber doch recht jorgfältig und gibt faft durch- 
weg ein anfchauliches und Mares Bild. Außer- 
dem haben wir noch eine Bejchreibung des Tem- 
pels in dem älteften Veftandteile des Talmud, 
in der Mifhna. Bon den 63 Traftaten ber 
Miſchna ift einer, der Traftat Middoth, aus- 
Schließlich ‚der Beſchreibung des herodianiſchen 
Tempels gewidmet. Die Redaktion dieſes Traf- 
tates wie die der ganzen Miſchna fällt gegen 
Ende de3 zweiten Jahrhunderts nad) Ehr. Er 





ruht aber vielfach auf guten alten Traditionen. 
So wird namentlih R. Eliefer ben Jakob, 
deſſen Oheim noch als Levite im Tempel gebient 
hatte, fünfmal als Gewährämann citiert. Außer 
diefen guten Traditionen enthält freilich der Trak⸗ 
tat auch einzelne offenbar faljhe Angaben. Im 
ganzen bietet er aber doch eine fehr wertvolle 
Ergänzung des Joſephus, da feine Beichreibung 
vielfach noch genauer ind Detail eingeht. Be 
ſonders gilt dies von der Beichreibung des Tempel» 
hauſes. — Trotz dieſer verhältnismäßig fo gün- 
ſtigen Quellenverhältniffe bleibt allerdings bei der 
Kompliziertheit ded ganzen Baued im einzel- 
nen immer noch viele unklar und zweifelhaft. — 
Selbftverftändlich wurde ber neue Bau auf dem- 
jelben Plage errichtet, auf welchem der alte ge- 
ftanden hatte. Diefer Platz war eine ebene Fläche 
von ziemlihem Umfange, die fchon bei Gelegen- 
heit der früheren Bauten durch künſtliche Auf- 
ſchüttungen und Subftrultionsbauten auf dem 
urjprünglih runden Hügel hergeitellt worden 
war. Für den geplanten Neubau genügte aber 
der bisherige Umfang noch keineswegs. Herodes 
ließ daher durch Errichtung großartiger Gewölbe, 
namentlich im Süden des Hügel, die Terraſſe 
fo ſehr erweitern, daß ihr Umfang dadurch ver- 
doppelt wurde (Joſeph., Züb. Kr. I, 21, 1). Der 
auf dieſe Weife hergeftellte Platz bildete ein läng- 
liches Viereck, deſſen Ausdehnung von Norden 
nad Süden etwas größer war als von Often 
nad) Weſten. Man darf annehmen, daß die heu- 
tige Ausdehnung des Tempelplages, oder wie er 
nun bei den Muhammebanern heißt, des Haram 
efh-Scherif, im weſentlichen diejelbe ift, wie 
zur Zeit des Herodes. Denn an den gewaltigen 
Umfaffungsmauern desjelben, welche jet zum 
größten Zeile tief im Schutte fteden, laſſen ſich 
noch faſt überall durch Nachgrabungen die un- 
teren Schichten nachweijen, die nad ihrer ganzen 
Bauart aus der Zeit des Herodes herrühren 
mäffen (die Litteratur hierüber ſ. oben ©. 721 
in dem Artilel über Jeruſalem, und bei 
Schürer, Geichichte des jübiichen Volles im Zeit- 
alter Zeju EHrifti, Bb. I, 1890, ©. 323). Nur 
im Norden ging der Tempelplag zur Zeit des 
Herodes nicht ganz jo weit, wie heute, indem 
das jegige Haram eſch⸗Schertf auch einen Teil 
des Plahes einnimmt, auf welchem zur Zeit des 
Herodes die nördlich an den Tempelplak ſich an⸗ 
ſchließende Burg Antonia lag (vgl. ©. 902). Der 
ſüdliche Teil der Tempelterrafje ruht noch heute 
auf ungeheuren Gewölben, welche in der Tradition 
der Araber „die Ställe Salomo's“ heißen. Ob 
dieje Gewölbe noch die von Herodes errichteten 
ſelbſt find, oder ob fie nur an deren Stelle durch 
fpätere Reftauration hergeſtellt find, ift ftreitig 
und kann hier dahingeftellt bleiben. — Der ganze 3 
Plag war auf allen Seiten von ftarten Mauern 
umgeben, welche e3 ermöglichten, daß er auch 
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in militäriicher Beziehung ſelbſtändig verteibigt 
werben konnte. Über die Thore, welche hinein- 
fügrten, ftimmen Joſephus und die Miſchna nicht 
ganz überein. Der Hauptzugang mar jedenfalls 
auf der Gtadtjeite, aljo im Weften. Die 
Miſchna erwähnt Hier nur ein Thor, das Ki- 
pono3-Thor. Nach der genaueren Parftellung 
des Joſephus dagegen waren e3 vier, wovon die 
zwei nörblicheren in bie von ber zweiten Stadt⸗ 
Mauer umjchloffene Vorſtadt führten, das dritte 
mittel3 einer Brüde in die Oberftabt, und das 
vierte (füdlichfte) mittel Stufen hinab in die 
Schlucht, welche den Tempelplag von der Ober- 
ftadt trennte (Joſeph. Altert. XV, 11,5). Bon 
biejen Thoren läßt ſich bie Stelle des dritten und 
vierten noch genau beftimmen. Senes befand ſich 
ohne Zweifel an ber Stelle, wo noch heute unter 
der jegigen Bodenfläche ein großer antifer Brüden- 
bogen erhalten ift, der feit feiner Entdedung 
durch Wilfon im 3.1865 der Wilfon-Bogen ge 
nannt zu werben pflegt. Won dem vierten aber 
ift in der Hardm-Mauer ſüdlich vom Wilfon- 
Bogen in ziemlicher Tiefe noch eine deutliche 
Spur ſichtbar, nämlich die kolofjale, aus einem 
Stüd beftehende Oberſchwelle. Das Niveau des 
Thores ſcheint nicht viel über der Thalfohle ge- 
legen zu haben. Die Stufen, von welchen Jo— 
ſephus fpricht, find alſo nicht außerhalb, fondern 
innerhalb des Thores zu fuchen. Man gelangte 
mittel3 ihrer unter den Gubftruftionsgemölben 
hinauf auf die Tempelterraffe (dies alles nad 
Rofen, Das Haram von Jeruſalem und ber 
Tempelplap de3 Moria, 1866). Noch meiter 
füblich, faft ganz an der Ede der Haräm-Mauer, 
ift jegt der Anja eined weiteren, dem Wiljon- 
Bogen ähnlichen Brüden-Bogens jichtbar, der 
fogen. Robinfon-Bogen. Da er jebenfall3 auch 
der Reſt einer alten Brüde ift, fo ift in d. A. 
Jeruſalem ©. 716 4 angenommen, daß hier ein 
fünftes Tempelthor gewejen jei. Dem widerfpricht 
jedoch das Zeugnis des Joſephus. Wahrfchein- 
lid) gehört vielmehr der Nobinfon-Bogen einer 
fpäteren Zeit, vielleicht der Neftauration unter 
Hadrian, an. Dann wird aber dasjelbe auch vom 
Wilfon-Bogen gelten. Und dafür fpricht aud) der 
Umstand, daß durch die neueren Nachgrabungen 
noch unter dem Wilfon-Bogen Trümmer eines 
älteren Bruͤckenbogens von römiſcher Bauart ger 
funden wurden, der alfo vermutlich von dem Bau 
der herodianiſchen Zeit herrührt. — Im Süden 
bes Tempelplages erwähnt Joſephus im allge 
meinen da3 Dajein von Thoren, ohne aber beren 
Zahl anzugeben (Alter. XV, 11, 5). Nach der 
Miſchna waren es zwei, die beiden Hulda-Thore. 
Auch von diefen find noch Spuren erhalten. In 
der füblichen Mauer des Haräm find nämlich 
noch zwei vermauerte Thore zu fehen, von denen 
das eine (meitlichere) ein doppeltes, das andere 
(öftlichere) ein dreifadhes war. Durch beide ge- 





1664 


Tempel, herodianifcher 


langte man unter den großen Subjtruftion® 
gewölben allmählich anfteigend auf den Tempel« 
play hinauf. Das eine davon (das weſtlichere 
hat in jpätrömifcher und byzantinifcher Zeit ftarte 
Neftaurationen erfahren. Höchft wahrſcheinlich 
bezeichnen aber beide die Stelle der alten her» 
dianiſchen (ſ. Rofen, ©. 7. Abbildungen bei 
De Vogü6, Le temple de Jerusalem 1864, pl. 
IV-VI. — Auch in der öftlihen Haram 
Mauer befindet fich ein jept vermauertes Thor, 
das fogen. „goldene Thor“, welches von der Le 
gende mit dem Apftig. 3, » erwähnten „jchönen 
Thore“ identifiziert wird (wahrſcheinlich unrich⸗ 
tiger Weiſe, |. weiter unten; eine Abbildung des 
goldenen Thores |. oben ©. 704). Nach feiner 
Bauart gehört es ber byzantinifchen Zeit an. Es 
ift aber möglich, daß an berjelben Stelle früher 
da3 von der Mifchna erwähnte Sujan-Thor fi 
befunden bat. Joſephus erwähnt überhaupt fein 
öftliches Thor. — Im Norden war nad der 
Miſchna das Tadi-Thor. Auch Joſephus erwähnt, 
zwar nicht bei der eigentlichen Beſchreibung, aber 
fonft bei Gelegenheit, ein nörbliches Thor (Jũd 
Kr. II, 19, ». VI, 4, ı). — Wenn man durch1 





eines dieſer Thore eingetreten war, befand man 
fih auf dem großen Plage, den wir als den 
äußeren Borhof bezeichnen können. Wan 
nennt ihn wohl auch ben Vorhof der Heiden, 
weil hierher auch die Heiden Zutritt hatten. Tod 
wird dieſe Bezeichnung von den Quellen nirgends 
gebraucht. Der ganze Pla war mit Steinplatten 
gepflaftert. Hier befanden fi) die Geldwechsler 
und die Verkäufer der zu den Opfern nötigen 
Tiere. Überhaupt herrſchte hier wohl immer ein 
reges, buntes Treiben. Ein glänzendes Ausſehen 
erhielt der Play durch die prachtvollen Säulen- 
ballen, welche auf allen vier Seiten an ben 
Umfaffungsmauern entlang liefen. Am großartig 
ften war die auf ber Südſeite befindliche, welche 
die Form einer Bafılifa hatte. Bier Reihen ge- 
maltiger forinthifcher Säulen, im ganzen 162 an 
der Zahl, bifbeten eine breifchiffige Halle, deren 
mittleres Schiff um bie Hälfte breiter und noch 
einmal fo hoch war, al3 Die beiden Seitenſchiffe. Die 
‚übrigen Hallen waren doppelt. Die Dächer aller 
waren von Holz; bie Deden mit reihem Schnitz⸗ 
mer! aus Cedernholz getäfelt (Alter. XV, 11,3 
Jüd. Kr. V, 5, »). — Die Halle auf der öftlichen 
Seite fcheint ein Bauwerk aus älterer Beit ge 
weſen zu fein, das von Herodes ftehen gelafien 
wurde. Man hielt fie noch für ein Wert Sat 
mo's (Altert. XX, 9, v. Züd. Kr. V, 5, ı) md 
nannte fie deshalb die Halle Salomonis (En. 
Joh. 10, ss. Apftig. 3, 11. 5, 12). — An der 
nordiweftlichen Ede, wo die Burg Antonia lag, 
führten von der mweftlihen und nördlichen Halle 
aus Treppen auf die Burg Antonia him 
auf, in welcher die römiihe Befabung lag. Auf 





dieje Weife konnte jederzeit der Tempelplag, we 
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am leichteften Volkstumulte entftanden, von ben 
römiſchen Soldaten rajch befegt werben. Dies 
geichah regelmäßig bei den hohen jüdifchen Seiten, 
an welchen ftet3 auf den Dächern der Säulen- 
halfen römijche Soldaten ald Wachen verteilt 
waren (Züd. Kr. V, 5, se. Altert. XX, 8, 1). Auf 
einer dieſer Treppen wurde auch Paulus als Ge- 
fangener vom Tempelplatz nad der Antonia 
hinaufgeführt; und von eben da aus hielt er 
feine Anſprache an die erregte Volksmaſſe (Apſtlg. 
21, 26. #0). — Außer den Säulenhallen befanden 
fi wahrſcheinlich auf dem Tempelplatz, entweder 
Hinter den Hallen oder in Zwifchenräumen zwiichen 
" diefen, noch andere Gebäude, weiche zum Wufent- 
halt für die nicht unmittelbar im Dienfte befind- 
lichen Priefter oder für andere Zwecke des Tempel- 
kultus dienten. Gebäude diefer Art find jedenfall? 
die fogenannten „PBaftophorien“, welche Joſephus 
gelegentlich einmal erwähnt (Jüd. Kr. IV, 9, 1»). 
Auch das „Rathaus“, in welchem fich das Shyne- 
drium zu verjammeln pflegte, hat wahrjcheinlich 
bier, und zwar in ber Nähe des weitlichen Thores, 
melches nach der Oberftadt führte, gelegen (f. dar- 
über Theol. Stud. u. Krit. 1878, ©. 608 ff.). — 
5 Der ganze Tempelplak, wie er eben bejchrieben 
wurde, ift noch nicht „heiliger” Raum im eigent- 
lichen Sinne. Diejer Charakter kommt erft dem jo- 
genannten inneren Vorhof oder dem „Xor- 
hofe“ im eigentlichen und ftrengen Sinne zu. Der 
legtere war ein vollftändig abgejchlofjener, von 
feten Mauern umgebener länglich-vierediger Raum 
innerhalb des großen Tempelplages. Er war von 
bedeutend Heinerem Umfange, als der Tempelplag, 
und lag fo, daß auf allen vier Seiten zwiichen der 
Mauer de3 inneren Vorhofes und den Säulen- 
halfen, ‘welche die Grenze des Tempelplages bil- 
beten, ein freier Zwijchenraum war; und zivar 
war ber Raum im Süden am größten, etwas ge- 
tinger im Oſten, noch geringer im Norden, am 
geringften im Weften (Mijchna, Middoth II, 1). 
Seine längere Ausdehnung hatte er nicht, wie 
der Tempelplag, von Norden nach Süden, jondern 
von Weiten nach Oſten. — Da das Niveau des 
Vorhofes etwas höher war, al3 der Tempelplag, 
fo lief um die Mauer des Vorhofes herum 
zunächſt eine ſchmale Terrafie, hebräiſch chel, 
von zehn Ellen Breite (Jüd. Kr. V, 5,2; Middoth 
1,3). Bon dieſer Terrafje führten einerfeit3 zu 
jedem Thore des inneren Vorhofes fünf Stufen 
hinauf, anderfeit3 nad) dem Tempelplatz vierzehn 
Stufen hinunter (diefe Zahl nach Jud. Sr. V,5,; 
nad) Middoth II, s waren es zwölf). Unterhalb 
diejer Stufen, aljo che man vom Tempelplag zu 
denſelben gelangte, fief ringsherum eine fteinerne 
Bruftwehr (hebräiſch söreg), an welcher in ge- 
gewiſſen Zwiſchenräumen Tafeln angebracht waren 
mit Jufchriften teil3 in griechijcher, teils in latei- 
nifcher Sprache, welche allen Nichtjuden ein 
weiteres Vorgehen bei Todesitrafe ver- 





boten. Der heilige Raum durfte nämlich mr 
von Juden betreten werden; und jelbft Die Römer 
haben dieſes Verbot reipettiert, jo daß fie Togaz 
geftatteten, denjenigen hinzurichten, der es über 
trat. Mit welchem Fanatismus das jüdijche Ball 
für die Aufrechterhaltung dieſes Verbotes eintrat, 
ift aus dem Vorfall mit Trophimus und Banlu: 
befannt (Apftlg. 21, ss). Eine griechiſche Inſchrin 
dieſer Art ift erft in neuerer Zeit in Serujalem ge- 
funden und durch den franzöfiichen Gelehrten Eler- 
mont-Ganneau befannt gemacht worden (ſ. die bei- 
gegebene Abbildung). — Übrigens geht aus einer 
gelegentlichen Notiz des Joſephus (Jũd. Kr. \, 
1, s, a. €.) hervor, daß jene vierzehn Stufen, unt 
wohl auch die Terrafje und die Bruftwehr, id 
nur auf-drei Seiten des Vorhofes befanden. Auf 
ber weftlichen, wo der innere Borhof Tein Thor 
batte, fehlten fie. — Der innere Vorhof war zu-t 
nächſt wieder durch eine Mauer in zwei Hälften 
geichieben: eine größere weftliche und eine Heinere 
öftliche. Zu erfterer, in welcher der Tempel ftand, 
hatten nur die männlichen Israeliten Zutritt: zu 
fegterer, alfo der öftlichen, auch die Frauen. Sie 
hieß darum der Vorhof der Weiber. Im gan- 
zen führten zum Vorhof neun Thore, vier im 
Süden, vier im Norden und eines im Dften. Auf 
der Weitfeite war fein Thor. Pie vier ſüdlichen 
und vier nördlichen waren jo verteilt, daß je drei 
im Norden und im Süden zum Männerpvorhoi 
und je eines zum Weibervorhof führte. Dieje adı: 
waren an Größe und Beichaffenheit gleich: fie hatten 
alle Doppelthüren, die mit einer Bekleidung au: 
Silber und Gold verfehen waren. Noch viel koit- 
barer war das im Often bes Weibervorhofes ge- 
legene, befien Thüren aus maſſivem forinthiichen 
Erz beitanden. Diejes „eherne” ober „korinthiſche 
Thor ift wahrjcheinlich die in der Apoſtelgeſchichte 
erwähnte „ſchöne Thür” (Apftlg. 3, »). Wieder 
von anderer Beichaffenheit war dasjenige Thor. 
welches vom Weibervorhof nach dem Männervor- 
hof führte. Es war viel größer als die anderen, 
und feine Silber- und Goldbekleidung war noch 
bider al3 die der anderen. (Diefer Sachverhalt, 
wonach aljo das eherne oder korinthiiche und das 
große Thor als zwei verjchiedene zu unterjcheiden 
find, ergibt fich aus einer richtigen Erflärung ber 
vielfach mißverftandenen Darftellung des Joſephus. 
Jüd. Kr. V, 5, 2)9). In der Miichna Heißt das 
eherne Thor das „Nifanor-Thor“. Über ieine 
Lage gewinnt man aus der Mifchna feine gan; 
ſichere Vorftellung, injofern e3 nad) einer Etele 
(Middoth I, 4) fcheint, al3 ob es im Dften de 
Männervorhofes (alfo da, wu nad) Joſephus das 
„große“ Thor war) gelegen hätte, während die 
. Das Verſtändnis tft auch dadurch erſchwert worden 
daß der Text an einer Stelle offenbar forrumpiert iR 
Statt des finnlofen 5 FEwFer Tov rew if nämlich, we 
mir faum fraglich ſcheint, zu Iefen 7 wer rar iuer 
„das äußere ber beiben öftlichen“. 
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anderen Stellen aljo doch die Mehrzahl berjelben, 
mit Joſephus übereinftimmen, befjen Darftellung 
ohnehin als die zuverläffigere zu betrachten ift. — 
Der Weibervorhof lag etwas niedriger ald ber 
Männervorhof. Man ftieg daher von erfterem auf 
fünfzehn hafbfreisförmigen Stufen zu dem großen 
Thore, das nach dem Männervorhof führte, hin- 
auf. — Wenn man burch eines der Thore des 
Borhofes eingetreten war, befand man ſich zunächſt 
in’einer exedra, b. h. in einer Heinen Vorhalle, 
welche auf beiden Seiten durch Wände abgejchlofjen 
und nur nad) vorn (alfo nach dem Inneren des 
Vorhofes zu) offen war. Wegen ihrer verhältnis. 
mäßig geringen Breite und Tiefe bei angemefjener 
Höhe Hatten dieſe exedrae von außen ein turm- 








großen Barjummen, fondern auch der zahllofen 
fonftigen Befigtümer des Tempels, wertvoller Ge» 
räte, Gemwänder u. dgl., dienten. Bor diefen 
Schatzkammern Tiefen wiederum Säulenhallen 
Hin, die allerdings viel Heiner waren, al3 die 
Säulenhallen des äußeren Vorhofes, aber an 
Schönheit ihnen nicht nachſtanden. — Mit diefer 
Darftellung bes Joſephus ftimmt im allgemeinen 
auch die Mifchna überein, injofern auch fie eine 
ziemlich große Zahl von Gemächern im inneren 
Vorhof erwähnt. Aber fo reichhaltig das Detail 
ift, das wir dadurch kennen lernen, fo unficher 
find im einzelnen die Angaben, namentlich in 
Bezug auf die Lage der Gemächer. Un einer 
Stelle erwähnt die Miſchna im ganzen ſechs Ge- 
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ähnliches Anjehen. Ob fie ſich bei allen Thoren 
befanden ober nur bei einigen (etwa bei den mitt- 
leren ber brei nördlichen und drei füdlichen Thore 
des Männervorhofes), ift nach der Darftellung des 
Joſephus nicht ganz deutlich, da die Hauptitelle 
(Süd. Kr. V, 5, ») im erfteren Sinne lautet, wäh. 
rend andere (two von „ber nördlichen” ober „ber 
weitlichen” Exedra die Rede ift) für letzteres ſprechen. 
Auch die Mifchna erwähnt es nur als eine Eigen- 
tümlichfeit einzelner Thore, daß fie „wie eine Exe⸗ 
dra“ gebaut waren. Aus der mehrmaligen Er- 
mwähnung ber weftlichen Eredra bei Joſephus jehen 
wir, daf eine ſolche fich auch auf der Weftjeite, wo 
fein Thor war, befand. — Zwiſchen den Thoren 
befanden ſich auf der Innenſeite des Vorhofes zu- 
nächſt Gemächer, die Joſephus insgefamt als 
„Schatzkammern“ bezeichnet (Jüd. Sr. V, 5, ». 
VI, 5, :), weil fie zur Aufbewahrung nicht nur der 





mächer im inneren Vorhof, drei im Norden und 
drei im Süden (Middoth V, 3—4). An anderen 
Stellen werben aber auch noch andere erwähnt, die 
in jenen ſechs nicht inbegriffen find. Im Weiber⸗ 
vorhofe ſollen im ganzen vier geweſen ſein, in jeder 
Ede des Vorhofes je eine (Middoth II, 5). Dieſe 
Angabe ift aber deshalb jehr verbächtig, weil fich 
bei Ezechiel (Hei. 46, zı f.) ganz dasjelbe findet. 
Wahrſcheinlich ift aljo die Behauptung der Miſchna 
nur ein Schluß aus der Ezechielftelle. Von Inter- 
eſſe ift namentlich noch, daß unter diejen Ge- 
mächern auch noch einige „Obergemächer” erwähnt 
werben, bie fi} entweder über anderen Gemächern 
befanden (jo das Obergemach des Veth-Abtinas, 
ſ. Joma 1,5. Tamid ], 1) oder über den Thorhallen 
(jo das Obergemach des Zunfen-Thores, welches 
wie eine Eredra gebaut war und ein Obergemach 
darüber hatte, ſ. Middoth I, 5. Tamid I, 1). Durch 
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letzteres wird in jehr treffender Weife die Angabe 
des Joſephus illuftriert, daf die Vorhallen an den 
Thoren (die exedrae) ein turmähnliches Ausjehen 
hatten. Sie hatten dies eben, wie wir nun jehen, 
dadurch, Daß über fie noch ein Obergemad) gebaut 
war. — Der Name „Schaplammern”, mit welchem 
Kofephus im allgemeinen alle Gemächer bes in- 
neren Vorhofes bezeichnet, intereffiert und endlich 
auch noch deshalb, weil dasſelbe Wort (gazophy- 
lakion) auch im N. T. mehrmals zur Bezeichnung 
einer Lolalität des inneren Tempelvorhofes vor- 
kommt (Luther: Gotteskaſten, Mark. 12, 4. 4. 
Luk. 21, ı. Joh. 8, 20). Dabei ift zunächft zu be- 
achten, daß ‚hier von dem gazophylakion in der 
Einzahl die Rebe ift, nicht wie bei Joſephus von 
einer Mehrheit. Es kann daher entweder diejenige 
Schatzkammer gemeint fein, in welcher das bare 
Geld aufbewahrt wurde, und welche baher bie 
„Schatzlammer“ im engeren Sinne hieß (jo ge 
braucht auch Joſephus das Wort einmal, Altert. 
XIX, 6, 1); ober es kann ftatt Schaplammer 
überjegt werden Schatz ka ſt en (mas ſprachlich auch 
zuläſſig iſt). Dann wäre einer der dreizehn, zur 
Aufbewahrung des Geldes dienenden Kaſten ge⸗ 
meint, welche von ihrer poſaunenförmigen Geſtalt 
(oben eng und nad) unten ſich erweiternd) den Na- 
men „Poſaunen“ hatten. Bon dieſen Raften dien- 
ten ſechs zur Aufbewahrung der freiwilligen Gaben 
(Mifchna, Schekalim VI, 5). Einer verfelben, 
etwa ber, welcher gerabe zum Einlegen auögeftellt 
war, müßte aljo mit „bem Schapfaften” gemeint 
fein. An den Stellen bei Mark. 12, sı. 4 und 
Luk. 21, ı verdient dieſe Faſſung wegen des Zu- 
fammenhanges den Vorzug. An ber Stelle bei 
Joh. 8, 20 find beide Faſſungen möglich (am 
Schapfaften oder an der Shagfammer). Da 
nad Mark. 12, cı ff. Lut. 21, ı fi. Die Weiber di- 
reften Zutritt zum Schatzkaſten Hatten, ſcheint er 
im Weibervorhofe geftanden zu haben. Dann wird 
aber aud die Schaplammer wohl eben dort zu 
fuchen fein. gl. übrigens auch d. W. Gottes- 
taften oben ©. 549, der nur in einigen Einzel- 
heiten von ber Hier gegebenen Darftellung abweicht. 
— In der weftlichen Abteilung des Vorhofes, zu 
welcher nur die männlichen Israeliten Butritt 
hatten, ftand nun der eigentliche Tempel, mit der 
Front nad) Often. Es war ein verhältnismäßig 
Heines Gebäude. Um fo mehr aber war bei ihm 
alle mögliche Pracht aufgewendet: Große Flächen 
der Außenwand waren mit Gold belegt; und wo 
dies nicht der Fall war, ſah man den glänzenden 
weißen Marmor. In der Beichreibung des Ge- 
bäube3 ftimmen Joſephus und die Mifchna fait 
genau überein. Rur die Zahlen find bei Zofephus 
häufig etwas größer al3 in der Miſchna. Eben 
deshalb und weil die Bejchreibung der Mijchna 
überhaupt noch genauer ift, als Die des Joſephus, 
Halten wir ung hier vorwiegend an jene. — In 
dem Grundriß des Gebäubes find zunächft zwei 





Teile zu unterjheiden: ber innere Raum und bie 
Vorhalle. Der innere Raum war ein län 
liches Biered von 20 Ellen Breite und 60 Ellen 
Länge, mit der Längenausdehnung von Weiten 
nad Oſten; die Höhe betrug 40 Ellen. Dieier 
Raum war wieder in zwei Hälften geteilt: eine 
weftliche von 20 Ellen Länge und eine öftliche von 
40 Ellen Länge. Da der Eingang im Dften war, 
fo fonnte man nur durch den größeren öſtlichen 
Raum in den hinteren weftlichen gelangen. Tier 
legtere war das „Allerheiligfte“, das nie vom 
einem menfchlichen Fuße betreten wurbe, außer 
einmal im Jahre vom Hohenpriefter beim Dur- 
bringen de3 Opfers am Verföhnungstage. Hier 
follte eigentlich die Bunbeslade ftehen. Da dieſe 
im nachexiliſchen Tempel aber fehlte, jo war ber 
Raum ganz leer. Im vorderen Raume (ben man 
häufig nad) Hebr. 9,» „das Heilige“ nennt, welche 
Bezeichnung aber von den Quellen in der Regel 
nicht gebraucht wird, da diefelbe Dem ganzen in- 
neren Vorhofe zulommt) ftanden drei heilige Ge⸗ 
räte: der Schaubrottifch, ber Räucheraltar und der 
fiebenarmige Leuchter, und zwar der Räucheraltar 
in ber Mitte, der Schaubrottifch nördlich und ber 
Leuchter füdlich (nad) 2. Mof. 26, 25. 40, »_\ 
©. das Nähere über diefe Geräte oben S. 915 F. 
1273 ff. 1407 ff. Auch in diefen Raum durften 
nur die bienftthuenden Priefter eintreten, weiche 
die Darbringung des Räucheropfers, das Auflegen 
der Schaubrote, die Reinigung des Leuchters ımd 
da3 Aufgießen de3 Öles in die Lampen zu beier- 
gen hatten. Das Räucheropfer wurde täglich zwei- 
mal, morgen? und abenb3, dargebradjt. Ebenio 
fand die Beſorgung de3 Leuchterd täglich ftatt: 
während die Schaubrote nur an jedem Sabbath 
friich aufgelegt wurden. — An diejen inneren 
Raum des Tempels ſchloß fich öſtlich, in der 
Front, bie Vorhalle an (hebräifch uläm), melde 
an Höhe und Breite das übrige Gebäude über- 
tagte, aljo wie eine hohe Wand fi) vor Die Front 
des Tempels lagerte. Sie war 100 Ellen hoch und 
100 Ellen breit, aber nur 11 Ellen tief (nach Jo 
fephus 20 Ellen). Da das übrige Gebäude an der 
Stelle, wo e3 fi an die Vorhalle anſchloß, 70 
Ellen breit war (wie dieſe herauskommen, obwohl 
die Breite bes inneren Raumes nur 20 Ellen be 
trug, wird fpäter gezeigt werben), jo tagte bie 
Vorhalle an jeder Seite um 15 Ellen über das 
Gebäude hinaus (nach Joſephus um 20 Ellen). Zn 
der Front der Vorhalle befand fih eine große 
Thoröffnung, aber ohne Thüren, 40 Ellen hoch 
und 20 Ellen breit (nach Joſephus 70 Ellen hoch 
und 25 Ellen breit). Über dieſer Thoröffmung 
hatte Herodes einen großen goldenen Adler aw 
bringen laſſen, der aber ala ungejeglihe Abbildung 
eines Tieres bei den Juden großen Anftoß erregte 
und noch kurz vor bem Tobe des Herodes von der 
durch einige Schriftgelehrte dazu aufgereizten 
Volksmenge zerftört wurde. Durd die Thordn- 
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1. un man nun — 
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nung der Vorhalle hindurch jah man auf die Thür, 
welche nad dem inneren Tempelraum führte. 
Auch dieſe war, wie die Thüren des Vorhofes, mit 
Gold beffeidet. Über ihr waren zum Schmude 
goldene Weinreben angebracht mit Weintrauben 
von Manneslänge!! (fo Joſephus; auch Tacitus 
gebenft dieſes Weinftodes, Hist. V,5). Die Thür 
felbft war von außen bededt durch einen pracht- 
vollen, buntgewirften babyloniſchen Vorhang. Ein 
anderer Vorhang war im Inneren des Tempel- 
raumes angebracht, um den vorderen Raum von 
dem hinteren (dem Wllerheiligften) zu fcheiben. 
Denn diefe beiden Räume waren nicht durch eine 
Mauer, jondern nur durch jenen Vorhang von ein- 
ander getrennt. Nach der genaueren Angabe der 
Miſchna (Joma V, 1) waren es eigentlicy zwei 
Vorhänge, zwiſchen welden eine Elle Zwiſchen⸗ 
raum war. Der äußere war an der Südſeite um- 
geihlagen, der innere an der Nordſeite. Wenn 
nun der Hohepriefter am Verſöhnungstage mit ber 
Räucherpfanne in das Allerheiligfte Hineinzugehen 
hatte, trat er an der Südſeite zwijchen die Bor- 
hänge, ſchritt dann zwiſchen denjelben Hin und kam 
fo von der Nordſeite Her in das Ullerheiligfte. Die 
Beichaffenheit des Vorhanges (d. h. aljo jedes der 
beiden) wird in ber Mifchna folgendermaßen be- 
ſchrieben (Schekalim VIII, 5): „Der Vorhang war 
eine Handbreite did, auf 72 Einſchlagſchnüren ge- 
webt, jede Schnur aus 24 Fäden gedreht; er war 
40 Ellen lang und 20 breit, und ward von 82 
Myriaden gemacht; zwei folhe wurden jährlich 
angefertigt, und 300 Priefter waren erforderlich, 
ihn unterzutauchen”. Eben biejer Vorhang ift im 
Neuen Teftamente überall gemeint, mo vom Bor- 
hange des Tempels die Rebe ift (Matth. 27, sı. 
Mark. 15, ss. Zul. 23, ıs. Hebr. 6, 10. 9, ». 10, 20). 
8 — Der innere Tempelraum muß faft ganz dunkel 
geweſen fein, oder vielmehr nur fünftlich erleuchtet 
durch ben fiebenarmigen Leuchter. ebenfalls 
hatte er weder von der Seite noch von oben direk⸗ 
ten Lichtzutritt. Auf allen Seiten, mit Ausnahme 
der Vorderſeite, wo die Vorhalle lag, befanden 
fi nämlich noch Heine Gemächer, im ganzen 
38 an der Zahl in drei Stodiwerten übereinander, 
und zwar fo, daß auf der Nordfeite in jeden Stod- 
wert fünf fich befanden (alſo im ganzen 15), ebenſo 
auf ber Sübfeite, während auf ber Weftjeite im 
unterften und mittleren Stodwerf je drei und im 
oberften zwei waren. Dieſe Gemächer ftanden alle 
durch Thüren mit einander in Verbindung. Außer- 
dem fonnte man auch von jedem unteren in das 
barüberliegende gelangen. Der Haupteingang zu 
allen war in ber nordöftlichen Ede des Tempels. 
Hier tonnte man direkt von ber Vorhalle aus 
durch eine Meine Thür in das zunächſt an bie 
Vorhalle anftogende Gemach gelangen. Außerdem 
führte aber auch nördlich von dieſem Gemadhe | 
eine Wendeltreppe durch alle Stodwerfe hinauf | 





bis auf da8 Dad) der Gemächer. Wie dieſe Wen- 


deltreppe an ber norböftlichen Ede angebaut war, 
fo war entiprechend an der füdöftlihen Ede ein 
Raum angebaut, in welchem fi) eine Borrichtung 
(Rinne oder dgl.) zum Ablaufe des Wafjers befand. 
Infolge diefer Anbauten und mit Einrechnung der 
jehr dicken Mauern war der Tempel da, wo er fih 
an die Vorhalle anſchloß, 70 Ellen breit, nämlich 
(nach der genaueren Angabe der Miſchna. Middoth 
IV, 7): „die Wand der Wendeltreppe 5, die Wendel- 
treppe 3, die Wand des Zimmers 5, der Raum 
desjelben 6, Die Wand bed Tempels 6, der innere 
Raum desfelben 6, die Wand des Tempels 6, das 
Zimmer 6, deſſen Wand 5, der Raum für Ablauf 
des Waflers 3, die Wand dahinter 5 Ellen“. — 
Die drei Stodwerfe der Meinen Gemächer waren 
zufammen ebenjo hoc, wie der innere Tempel- 
raum, alſo 40 Ellen. Über dem eigentlichen 
Tempelraum befand fi aber nun noch ein Bo- 
denraum oder Obergemad von derſelben 
Flächenausdehnung wie der eigentliche Tempel- 
raum (20 Elfen breit und 60 Ellen lang) und 
ebenfall3 40 Ellen hoch, jo daß alio das Gebäude 
unter Einrechnung der Dide des Zwiſchenbodens 
und des Daches nahezu die Höhe der Borhalle 
von 100 Elfen erreichte. Das Obergemach Hatte 
im Süden eine ins Freie, d. 5. auf das Dach 
der fühlihen Gemächer führende Thür. Man 
gelangte daher in das Obergemad, indem man 
die Wendeltreppe hinaufftieg, dann auf dem Dache 
der Gemächer um die nörbliche und weftliche Seite 
des Obergemaches herumging, bis man endlich 
die im Süden befindlide Thür erreihte. In 
dem Boden des Obergemades waren über dem 
Allerheiligften Fallthüren angebradit, durch welche 
man die Arbeiter in Kaften herunterließ, Damit 
fie fi) im Allferheiligften nicht weiter umſehen 
fönnten. — Das fo bejchriebene Tempelhaus 9 
lag etwas höher als der Vorhof. Es führten 
daher 12 Stufen zu der Borhalle hinauf. Unter- 
halb diefer Stufen, alfo im Oſten oder in ber 
Front des Tempels befand fih unter freiem 
Himmel der große Brandopferaltar, anf 
welchem nach der Vorſchrift 3. Moj. 6, 6 ſtets 
brennendes Feuer erhalten wurbe. Der Altar 
hatte unten 32 Ellen im Quadrat; nad oben 
verjüngte er ſich in verſchiedenen Abſätzen bis zu 
24 Ellen im Quadrat. Wie groß dieje Dimen- 
fionen find, fann man daran ermefjen, dat der 
innere Raum be3 Tempels jelbft nur 20 Ellen 
breit war. An der fübmeftlichen Ede des Altares 
waren zwei Löcher zum Abfluß des an den Altar 
geiprengten Blutes, welches von da durch einen 
Kanal nad) dem Kidron floß. An derjelben Ede 
befand fich neben dem Altar im Fußboden eine 
durch eine Marmorplatte bebedte Öffnung, durch 
welche man hinunterfteigen fonnte, um den Kanal 
zu reinigen. Da der Altar fehr hoch war, io 
führte auf der Südfeite ein allmählich auffteigen- 
ber Aufgang zu demielben Hin, 16 Ellen breit 
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und 32 Ellen lang. Somohl der Altar als diefer | unter Umftänden Zutritt zum „Vorhofe ber 


Aufgang waren ganz von unbehauenen Steinen | 
gebaut, welche zweimal im Jahre, am Paſſah- 
und am Laubhüttenfefte, geweißt wurden (diefe | 
Beſchreibung nach Mifchna Middoth II 1-4; 


vgl. auch d. A. Altar, ©. 74). — Zwiſchen 
dem Tempel und dem Altar war im ganzen ein 
Zwiſchenraum von 22 Ellen, der aber größtenteils 
durd die oben erwähnten 12 Stufen eingenom- 
men wurde. Südlich von dieſen Stufen (ober 
auf benfelben etwas nach Süden?) befand jich 
das eherne Waſchbecken, in welchem die Priefter 
vor dem Betreten de3 Tempels Hände und Füße 
zu waſchen hatten. Ein gewiſſer Ben Katin hatte 
daran 12 Röhren anbringen lafjen, während es 
früher nur zwei gemejen waren; auch hatte der» 


jelbe eine Vorlehrung getroffen, durch welche ſtets 


für frifchen Zufluß des Waſſers geiorgt wurde, 
damit das Waſſer nicht durch längeres Stehen 
unbraudbar würde (Joma II, 10; jonft vgl. 
Middoth III, 6 und überhaupt d. W. Handfaß, 
©. 580 ff.). — Nördlich vom Altar befanden fi) 
die Anftalten zum Schlachten und Zurichten der 
DOpfertiere. Zunächſt nörblih vom Altar waren 
am Fußboden 24 Ringe angebracht, in ſechs 
Reihen zu je vier, an welchen die Tiere beim 
Schlachten feitgebunden wurden. Wieder nörd- 
lich von biefen Ringen ftanden 8 kurze Säulen, 
über welche breite Balken aus Cedernholz gelegt 
waren, an beren jedem ſich drei Reihen eijerner 
Hafen zum Aufhängen ber gejchlachteten Tiere 
befanden. Bei diefen Säulen endlich ftanden 8 
marmorne Tijche, welche zum Zurichten der 
Dpfertiere, Abziehen der Haut, Wafchen der Ein- 
gemweide u. dgl. dienten (dies alles nad; Miſchna 
Middoth III, 5. V,2. Tamid III, 5. Schekalim 
VI, 4). — Die ganze Abteilung de3 Vorhofes, 
in welcher der Tempel ftand, war, wie oben be- 
merkt, nur den männlichen Jsraeliten zugänglich. 
Aber auch fie konnten nicht bis unmittelbar an 
den Tempel herantreten; vielmehr war auch hier 
wieder eine Schranfe gezogen, durch welche ber 


Borhof der Briefter vom Vorhofe der 


Israeliten gefchieden wurde. Nach ber Miſchna 
ſcheint es, ald ob biefe Schranke nur von Norden 
nad Süden gegangen wäre, und zwar jehr weit 
im Dften des Vorhofes, fo daß aljo mır ein 
ichmaler Streifen von 11 Ellen Breite im Oſten 
des Vorhofes dadurch den Jsraeliten frei gelafjen 
worden, alles übrige aber „Vorhof der Prieſter“ 
geworden wäre. Nach der beftimmten Angabe 
des Joſephus jedoch lief dieſe Schranke, die aus 
einer zierlich gearbeiteten fteinernen Bruftwehr 
beftand, rings im den Tempel und Altar herum 
(Süd. Kr. V, 5, 6; vgl. auch Altert. VIIL, 3,9; 
XI, 13, 6). Innerhalb der Schranfe befand 
fih auch der Play zum Schlachten und Zurichten 
der Opfertiere (mit den Ringen, Säulen und 
Tiſchen). Daher Hatten body auch die Israeliten 





Priefter”, denn das Dpfer-Ritual forderte für 
gewiſſe Fälle die Anwefenheit des Opfernden un- 
mittelbar an ber Schlachtſtätte. Die Miſchna 
bemerkt deshalb ausbrüdtich: „Der Prieftervorhof 
ift heifiger al8 der Vorhof der Israeliten, denn 
fein Isralit darf dahin kommen, außer wenn 
e3 nötig ift zum Handauflegen, Schlad- 
ten und zur Wendung” (Kelim I, 8). — Die 10 
polizeiliche Aufficht über den ganzen Tempelplag 
(mit Einfchluß des äußeren Borhofes) lag in den 
Händen ber Priefter und Leviten. Un ber Spite 
der Tempelpolizei ftand ein Tempelhaupt- 
mann (vgl. Apftlg. 4, 1. 5, 24. 26), der an Rang 
und Anfehen einer ber vornehmiten Priefter ge- 
weſen fein muß, denn er wird öfters unmittelbar 
neben dem Hohenpriefter erwähnt. Zu feinem 
Amte gehörte die Sorge für die Nufrechterhaltung 
der äußeren Ordnung im Tempel in jeder Be- 
ziehung. Da zuweilen auch Tempelhauptleute 
in der Mehrzahl erwähnt werden (Quf. 22, +. se), 
fo ift anzunehmen, daß unter ihm wieder ähnliche 
Beamte niebrigeren Ranges ftanden. Der Sicher- 
heitsdienſt wurde teil3 von Prieftern, teild von Les 
viten verfehen; hauptſächlich von Tegteren. Sie 
hatten 3. B. bei Tage darüber zu wachen, daß fein 
Unbefugter die ihm gezogenen Schranfen über- 
fchreite, namentlich fein Heide über jene Umfrie- 
digung Hinausgehe, welche den inneren Vorhof 
umgab (Philo II, 236). Bei Nacht, wo jämtliche 
Thore des inneren und äußeren Vorhofes geſchloſſen 
waren, hatten teil Priefter, teils Xeviten an ge» 
wiſſen Stellen zu wachen. Die Priefter hatten die 
Wache an drei Stellen innerhalb de3 inneren Vor- 
hofes; die Leviten hatten im ganzen an einund- 
zwanzig Stellen Wache, namentlich an den Thoren 
und an der Grenze des äußeren Vorhofes (inner- 
halb desjelben) und an den Thoren und an ber 
Mauer de3 inneren Vorhofes (außerhalb des- 
felben). Ein Tempelhauptmann machte allnächt- 
lich die Ronde bei den Wachen, mit brennenden 
Sadeln vor fich Her. Stand der Poſten nicht jor 
gleich auf, fo redete ihn ber Hauptmann an: Friede 
mit dir! Merkte der Hauptmann, daß er fchlief, 
jo ſchlug er ihn mit feinem Stode, ja er hatte das 
Necht, ihm das Kleid anzuzünden (Middoth I, 
1—2). Da jeden Tag eine andere Abteilung von 
Prieftern den Dienft im Tempel hatte, fo übergab 
die abgehende Abteilung der antretenden außer 
den zum Dienft gehörigen heiligen Geräten auch 
die Schlüffel, und zwar gejchah dies immer zur 
Mittagszeit (Joſephus, gg. Ap. U, 8). Die 
Schlüffel des Vorhofes hatten die Älteſten ber 
im Dienst befindlichen Abteilung in Verwahrung. 
Unter Tags befanden fi) biejelben in einem Ge- 
mache de3 inneren Vorhofes in einer Vertiefung, 
die mit einer Marmorplatte bededt war, an deren 
unterer Seite eine Kette befeftigt war, woran die 
Schlüſſel Hingen. Sobald es Zeit war, den Vor- 
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hof zu fchließen, hob man die Marmorpflatte auf, 
nahm die Schlüffel von ber Kette; der Priefter 
ſchloß nun von innen zu, ber Levite blieb außer- 
halb. Sobald der Priefter zugeichloffen hatte, 
> that er die Schlüffel wieder an bie Kette, legte die 
Platte an ihren Ort und fein Kleid darüber und 
legte fich ſchlafen (Middoth I, 9. — Die Zahl 
der für den ganzen Sicherheitöbienft erforder- 
lichen Perfonen muß eine jehr große geweſen 
fein. Wenigftens behauptet Joſephus, daß nur 
zum Schließen der Thore jedesmal 200 Mann 
nötig waren, 20 allein für das ſchwere eherne 
Thor im Oſten des Vorhofes (gg. Ap. II, 9. Jud. 
Kr. VI,5, 5). — Die Litteratur über den herodiani- 
ſchen Tempel verzeichnet ziemlich vollftändig (for 
weit fie irgend beachtenswert if) Haneberg, 
Die religidjen Wltertümer der Bibel (1869), 
©. 260265. Außer ber dort genannten Litte 
ratur und Haneberg3 eigener Darftellung (©. 
266—336) ift noch hervorzuheben d. U. „Tem- 
pel“ in Winers Bibl. Realwörterbuch (II, 578 
bis 591) und Spieß, Das Jerufalem be3 Jo- 
ſephus (1881) ©. 46—94. Noch einige neuere 
Kitteratur bei Schürer, Geſch. des jüd. Volles, 
Bd. I, 1890, ©. 323. Schü. 


Tempelarchiv. Die Tempel dienten im Alter- 
tum vielfach als Depofitorium von Urkunden und 
Schriften, die für das nationale Gemeinwefen von 
Wichtigkeit waren. Strabo bezeichnet fie darum 
als Pinafothelen; in Sparta z. B. wurben Dratel- 
ſprüche jo aufbewahrt, Sanduniathon fol feine 
phöniciiche Geichichte teilweiſe aus in den Tem- 
peln beponierten Schriften gejchöpft haben, und in 
Rom war das Staatsarchiv mit der Staatskaſſe 
im Tempel de3 Saturnus. Auch bei den Jörae- 
Titen ift das Rationalheiligtum zu folhem Zwecke 
benügt worden: nad 5. Mof. 31, ss jollte das 
(beuteronomifche) Geſetzbuch an der Seite der Bun- 
deslade (aber nicht in derjelben, wie eine jpäte, 
an die Synagogenladen anknüpfende Überliefe- 
rung annimmt; vgl. S. 1618) niedergelegt wer- 
den, und „im Haufe Jehova's“ wurde dasjelbe 
von dem Hohenpriefter Hilkia aufgefunden (2. Kön. 
22, 8); auch wird ſchon von Samuel berichtet, daß 
er bie Urkunde, in welcher er das Königsrecht ver- 
zeichnet hatte, „vor Jehova“, d. h. wohl im Heilig- 
tum zu Mizpa, niebergelegt habe (1. Sam. 10, x). 
Aber die Exiftenz eines befonderen Tempelarchivs 
ift damit für die vorexiliſche Zeit keineswegs er- 
wieſen; überhaupt haben wir erft aus fpäter Zeit 
Zeugniſſe für biefelbe. Die Nationalbibliothet, 
welche nah 2. Mafk. 2, 12-15 Nehemia fam- 
melte und Judas Makkabäus wieder zufammen- 
brachte, wird als in Jeruſalem, aber nicht als im 
Tempel befindlich bezeichnet. Zu den Seiten bes 
Makkabäers Simon wurde allerdings eine wic- 
tige Urfunde in der „Schagfammer”, bei der man 
wohl fiher an die des Tempels zu denken hat, 
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deponiert (1. Maft. 14, 0). Aber von dem im Hei⸗ 
ligtum deponierten heiligen Schriften redet erft 
Joſephus (Altert. IN, 1, 1. V, 1, ı7); Diejenigen, 
welche er fich nach der Eroberung Jernjalems von 
Titus ausbat (Leben 75), werden wohl auch im 
Heiligtum erbeutet worden fein; und ficher ift Dies 
von „dem Geſetz der Juden“ anzunehmen, welches 
unter ben Benteftüden bei dem Triumphzug bes 
Beipafian und Titus vor diefen hergetragen und 
dann im kaiſerlichen Palafte zu Rom verwahrt 
wurde (Züb. Kr. VII, 5,5 u. »). Der Aufbewah⸗ 
rungsort, der jedenfalls nicht dad Allerheiligfte 
war (vgl. Jofeph., Züb. Kr. V, 5, »), läßt ſich nicht 
genauer beftimmen. Im Talmud wird ein Unter- 
ſchied gemacht zwijchen dem im To ber 
findlichen Geſetzbuch und „ben Buch des Borhojs“, 
aus welchem ber Hohepriefter am großen Beriöh- 
nungstag im Weibervorhof bem Vollke vorlas; 
auch werben mehrere von den Schriftgelehrten im 
Borhof aufgefundene Eremplare des Geſetzbuchs 
erwähnt (Megillah IV, 2. Soferim VI, 4). Jrgend 
eine Borhofslammer wird alfo wohl als Archiv 
und Bibliothet gedient haben. 


Tempelmarlt, |. Handel Nr. 6 u. Tempel, hero⸗ 
dianifcher Nr. 4. Daß im Tempelvorhof ſchon in 
vorexiliſcher Zeit Marktverkehr ftattgefunden hat, 
ſcheint aus Sad. 14, sı hervorzugehen, two der 
Ausdrud „Eanaaniter” wahrſcheinlich von den 
ihre Ware feil bietenden Händlern, die teilweiie 
Phönicier geweſen fein mögen (Reh. 13, ı=. »), 
zu verftehen ift. 


Tempelpolizei, |. Leviten, Tempel, herodiani- 
{cher Nr. 10 u. ©. 588a u. 1244. 


Tempelraub, j. Räuberei, ©. 1273b. 


Tempelfteuer, |. Abgaben Nr. 1, Gottesfaften 
und Tempel, berobianifher Ar. 6. Nach dem 
Talmud wurde die Aufforderung zur Entrichtung 
der in einem halben Gefel beftehenden Tempet- 
fteuer am 1. Adar in Baläftina verlündigt. Da 
fie in altem Sefelgeld zu entrichten war, jo war 
es ein lohnendes Geichäft für die Wechsler, ge 
wöhnliches Geld gegen Agio in Sekelgeld umzu- 
wechſeln. Zwiſchen dem 15. u. 25. Adar wurde 
die Steuer in den einzelnen Stäbten von bejon- 
ders damit beauftragten Einnehmern erhoben 
(Matth. 17, 24); in dieſer Zeit fand daher aud 
das Wechjelgeihäft in den Landſtädten ftatt. Am 
25. Adar aber wurde die Steuer in Jerujalem 
von Einheimifchen und von den zur Feier bei 
nahen Dfterfeftes dahin gefommenen fremden In⸗ 
den eingezogen, weshalb die Wechsler an diejem 
Tage ihre Tiſche im Tempelvorhof auffteliten. 
Wer nicht zahlen konnte, mußte ein Pfand geben, 
ja wenn er fein anderes hatte, fein Kleid verjegen. 
Auch die in der Zerftreuung befindlichen Juden 
bezahlten die Tempelfteuer. Bei ihnen wird 
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bie Bezeichnung derſelben durch Didrachmon 
(2 Dramen Ya Setel) zuerft, aufgekommen 
fein. In Städten mit zahlreicherer jüdiſcher Be» 
völkerung wurde fie gejammelt und durch die 
angejehenften Männer aus der Mitte berjelben 
in Gold nad) Jerufalem gebracht. So erhielt der 
Tempelſchatz von überall her, aus Äghpten, befon- 
ders Alerandrien, aus der Eyrenaica, aus Klein- 
afien, aus Italien, in3bejondere aus Rom und 
namentlih auch aus den Ländern jenſeits des 
Euphrat, wo Nifibis und Nahardea die Hauptjam- 
melftätten waren, große Summen Goldes und 
Silberd. Die dadurch veranlafte Geldauzfuhr 
nad Jerufalem war fo bedeutend, daß fie den 
römifchen Behörben zeitenweiſe bedenklich erichien, 
wie denn der von Cicero verteidigte Flaccus die 
Abjendung für die Provinz Afia verbot und die 
geiammelten Tempelgelder in Apamen, Laodicen, 
Abrampttium und Pergamum tonfizcieren Tieß 
(Cicero pro Flacco 28). Geit ber Zeit Cäfars 
aber und bis zur Berftörung des Tempeld war 
die Sammlung und Ablieferung der Gelder ven 
Zuden im ganzen römifchen Reiche durch befon- 
dere Edifte geftattet. 


Tendien, d. i. Damhirſch. So überfegt Luther 
5. Mof. 14, 5 das hebr. Wot dischön, welches 
eine Antilopenart bezeichnet. Vgl. ©. 484a. 


Tenne (urſprünglich — ein mit Tannen ge- 
dielter Raum). Die Regenlofigkeit der Exntezeit 
macht e3 in Paläftina und ganz Shrien, wie auch 
in Ägypten und Arabien, möglich, bie zum Drefchen 
und Worfeln bes Getreides und der Hülfenfrüchte 
(j. Aderbau Nr. 6u. 7) benügten Tennen unter 
freiem Himmel (Richt. 6, #7) anzulegen. Man 
wählte dazu einen ebenen und erhöht gelegenen 
Platz, der von dem zum Worfeln erforderlichen 
ind beftrichen wurde (vgl. Jer. 4, 11. Jeſ. 17, 12. 
Hoi. 13, s. Matth. 3, 12). Man fieht noch heutzu- 
tage in der Erntezeit überall in der Umgebung ber 
Dörfer Baläftina’3 auf folchen, durch feftes Nieber- 
ftampfen der Erde geebneten, kreisrunden Tennen 
das Dreſch· und Worfelgeichäft vollziehen. In der 
Regel befinden fich die Tennen auf der Weftjeite 
der Dörfer, weil der Weſt⸗ Südweft- und Nord- 
weſtwind der zum Worfeln geeignete ift (Wetzſtein 
in Baftians Zeitichr. f. Ethnologie 1873, S 299f., 
Anm. 3). Auch ift es noch heute, wie bei den alten 
Israeliten (Ruth 3, «. 6. 14), üblich, daß der Eigen- 
tümer während der Drefchzeit, zur Bewachung 
feiner Körnerhaufen auf der Tenne fein Nacht- 
quartier aufichlägt (Robinjon II, 720. III, 9). — 
Außer den jedesmal wieber neu hergerichteten 
„Sommertennen” (Dan. 2, 55) gab ed auch — an 
bejonders dazu geeigneten, Dagegen zur Bebauung 
minder tauglichen Ortlichtetten — bleibende Ten- 
nen, die ihre bejonderen Namen hatten. So wirb 
2. Sam. 6,6 die am Weg von Kiriath Jearim nad 
Zerufalem gelegene T. Nachon, d. h. bie feit- 








fteenbe, bleibende T. (ſchwerlich „T. des Schlags“) 
erwähnt, die 1. Chr. 14 [13], T. Chidon 
(f. d. 9.) genannt wird, und 1. Mof. 50, ı0 die 
jenfeit3 des Jordan gelegene T. Atad (ſ. d. A.), 
d. i. die Stehdorndtenne. Nach ihrem Befiker, 
dem Jebuſiter Wrafna (f. d. 9.), war die bei 
Serufalem auf dem nachmaligen Tempelplag ge- 
legene T. benannt (vgl. Jerufalem Nr. 5 u. 
Tempel Salomo’3 Nr. 1). — In einigen Stel- 
len (4. Moſ. 15, ». 18, 7. ». Hiob 39, ı=) hat 
Luther ftatt der T. die Scheune genannt. 


Teppich, | Stiftshütte Nr. 4. Der Ausdrud 
wird auch fonft von Beltdeden oder -umhängen 
gebraucht (Jeſ 54, ». Hhld. 1,5. Jubith 10, u; 
vgl. Pi. 104, »), und Luther hat das entiprechende 
hebr. Wort manchmal durch „Gezelt“ wiedergegeben 
(Ser. 4, 20. 10, 20). Dagegen Spr. 7, ıs find bunt» 
geftreifte, ägyptifche Reinwanddeden, die man über 
das Ruhepolſter legte, gemeint. Als Teppich- 
macher, eigentlich „Beltmacher”, d. h. als Ver⸗ 
fertiger des zu Zeltdecken dienenden Ziegenhaar⸗ 
tuchs, werben Apſtlg. 18, s der Apoſtel Paulus, 
in deſſen Heimatsland Cilicien dieſe Induſtrie 
heimiſch war, und Aquila und Priscilla bezeich- 
net (vgl. auch Apſtlg. 20, », 1. Kor. 4, 1. 
1. Theff. 2, o. 2. Thefl. 3, 0). 


Terach, |. Tarah. 


ZTeraphim. Das geihichtlihe Berwußtfein Is⸗ 
rael3 unterjcheidet von den Moloch⸗ und Aftarte- 
tulten, deren Gegenjag der wahren Religion aus 
den cananäifhen Umgebungen des angefiebelten 
Volkes erwuchs, nicht bloß den im Volle felbft 
unter ägyptifchen Nachwirkungen aufgelommenen 
Stierbilderdienft, fondern auch die native Religion 
der fyrifchen Stämme, aus deren nächſter Ber- 
wandtihaft Abraham und fein Geichlecht ſich los⸗ 
gelöft, um zum Volle Jehova’3 zu werben (1. Mof. 
31, ss. 35, ». Joſ. 24, 2.14 f.). Der Hauptgegen- 
ftand diefer Berehrung, welche, von den Nahoriben 
feftgehalten, auch unter den Abrahamiden viel- 
fältig nachwirkte, wird mit dem Namen Tera- 
phim bezeichnet. Es handelt ſich dabei nicht 
um bie Borftellung einer beftimmten Gottheit, 
welche wie die griechiichen oder indiſchen Götter 
in verſchiedenen Formen zur Darftellung gelangt, 
jondern um einzelne Bildfiguren, bei denen nad 
Fetiſchweiſe der Gott felbft und das Bild für die 
Borftellung des Verehrers zufammenfält. Die 
pluralifhe Bildung Teraphim bezeichnet — nad) 
bebräifcher Spracheigentümlichteit in Bezeichnung 
des Gottlichen — nicht bloß die Vielheit ſolcher 
Bilder, fondern auch jedes einzelne berjelben. 
Wie die alten Bibelüberfegungen in der Wieder- 
gabe des Wortes unficher find, fo hat auch Luther 
feinen beftimmten Ausdrud zur Berbeutichung deö- 
felben; er gibt es durch die allgemeinen Worte 
„Bild“ oder „Götze“ wieder. Über Art und Form 
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der Teraphimbilder läßt ſich aus dem Vergleich 
von 1. Sam. 19, ıs ff. mit 1. Mof. 31, 34 ſchlie⸗ 
Ben, daß fie von verſchiedener Größe, aber nach 
Art eines Mannes geftaltet waren. Entjprechend 
dem familienhaften Charakter der Volkszuſtände, 


unter denen bie Teraphimverehrung urfprünglich | 
beftand, erjcheint da der Teraphim nicht als | 
Gegenftand eines Volfskultus, fondern ald Haus; 


göße, an ben ſich Glück und Beftand einer Fa⸗ 
milie heftet. In der Abficht, dies Glück an ihre 
Schritte zu feijeln, nimmt Rahel (f. d. U.) ohne 
Vorwiſſen ihres Mannes den Teraphim ihres 
Bater3 Laban (j. d. U.) auf die Flucht mit (1. Mof. 
31, 1. so. 32). Noch aus dem erften chriftlichen 
Zahrhundert berichtet Joſephus (Altert. XVII, 
9, 5), daß „in jenen (mejopotamifchen) Gegenden 
e3 Landesherfommen fei, Hausgötter zu befigen 
und beim Wandern in die Fremde mit ſich zu 
führen“. Daß auch fchon dem Laban, der fich 
allerdings private Übung wahrfagerifher Künfte 
zuſchreibt (1. Mof. 30, 27), der Hausgöge zugleich 
als Hausorakel gedient, ift nicht ausdrücklich 
gejagt (vgl. dagegen z. B. 1. Moſ. 44, 5). Um 
fo deutlicher tritt folcher Gebraudy der Teraphim 


in weiteren Notizen hervor. Es ſcheint Sitte ge- | 
weſen, zu dieſem Zwecke den Teraphim mit einer | 


Losvorrichtung zu verjehen (vgl. Richt. 17, 5. 
90. 3, «u. d. A. Ephod). Mit diefer Ver- 


wendung wird e3 zufammenhängen, daß zu einer ; 
Zeit, wo bei ben mejopotamijchen Völkern der ! 


Geftirnkultus längft zur öffentlichen Volfgreligion 
geworden, der babylonijche König für feine Ent- 
ichließungen fi) neben anderen Weijen des manti- 
ſchen Loſes auch nod) des Teraphim bedient (Hef. 
21, 0). — Die Schärfe, mit welcher der mojaijche 
Gottesbegriff auch den Teraphimdienſt ablehnt, 
reflektiert fich in dem Nachdruck, mit welchem jener | 
Belenntnisaft Jakobs unter der Terebinthe bei 
Sichem berichtet wird (1. Mo. 35, 224). Auf 
den Boden der heiligen Stätten des Weftjordan- 
landes getreten, läßt er fich die Bilder und Amu- 
fette, die jein Gefolge aus der ſyriſchen Heimat 
mitgebracht, ausliefern und vergräbt fie. Die 
Stätte, welche dadurch entweiht ift, wirb jpäter 
durch den entiprechenden pofitiven Bekenntnisakt 
Joſua's zu einer heiligen neu eingeweiht (Joſ. 24, 
20—20). Der Nahdrud diejer Berichte zeigt aller» 
dings auch dies, daß die Nachwirkungen diefer 
alten Form der Nbgötterei den nachfolgenden 
Geſchlechtern noch immer vor Augen waren. Das 
ergibt fih auch ſonſt. In dem Hausheiligtume, 
welches nicht lange nad) der Beſiedelung des heil. 
Landes Micha auf dem Gebirge Ephraim unter- 
hielt, und an dem einer feiner Söhne als Priefter 
fungierte, befand fich nach dem genauen Berftänd- 
nis von Richter 17, 5 bereit3 ein Teraphimbild 
mit Ephodorakel, che er das von feiner Mutter 
geftiftete Jehovabild hineinjegte und für den 
Dienft an demfelben einen judätfchen Leviten ge- 


wann (Richt. 17, 3 f. 7—ı3; vgl. ©. 227). Beide 
Bilder bleiben neben einander, und es wird ein 
einträglicher Drafeldienft mit ihnen getrieben 
(Richt. 18, 14. 5 f. mo. 24), bis die Daniten aui 
! dem Kriegapfabe in den Rorben des Landes Bilder 
und Priefter entführten, und ihr neues Stamm- 
heifigtum in der eroberten Stadt Lajiich-Dan 
damit außftatteten. Nach dem Wortlaute von 
Nicht. 18, 30. sı kann es zweifelhaft erjcheinen, 
ob in Diefem Stammpeiligtume, welches, hoch an- 
ſehnlich Durch Die mofaiiche Abkunft feiner Priefter, 
bis zum aſſyriſchen Exile Hin beftand, der Tera- 
phim noch eine fonderliche Rolle geipielt hat und 
nicht vielmehr Hinter dem Jehovabild ſehr bald 
völlig in Schatten trat. Und jedenfalls ift das 
fiher, daß Jerobeam I., als er nach dem Berfalle 
Silo's aud) diejes danitiihe Stammbheiligtum zu 
einem Nationalheiligtum für fein Reich erweiterte, 
eben nur ein Jehovabild in demjelben errichten 
lieg (1. Kön. 12, 25-3). Underjeit3 aber jteht 
anderweit feit, daß ber Teraphimdienft keines 
wegs jchon in der Richterzeit ausgejtorben iſt. 
Wie einft Rahel im Haufe Jakobs, jo hat and 
Michal (j. d. A.) im Haufe Davids ihren Tera- 
phim (1. Sam. 19, 1s—ı6); wie im Haufe Micha’s, 
jo verbinden auch noch in der Anſchauung Hoſea's 
fih Ephod und Teraphim zur Gefamtvorftellung 
defien, was das gottverlafjene Isracl als falſche 
Mantik dem Prophetentum Jehova's gegenüber- 
zuſtellen hat (Hof. 3, 4); in den verſchiedenſten 
Zeiträumen der vorexiliſchen Zeit gelten Wahr- 
jagerei und Teraphimdienft als jummariiche Cha- 
rafteriftif des Jehovafeindlichen im Bolfe (1. Sam. 
15, 2. Sad. 10, 5). Es wird alfo neben der 
| öffentlichen Abgötterei der Baald- und Aftarte 
dienfte und nachher der mejopotamijchen Aftro- 
|Tatrie der althergebrachte Hausgötzendienſt jeine 
Stelle dauernd behauptet haben; und zwar nicht 
bloß in Israel, fondern au in Juda. Denn 
erſt in den letzten Ausgängen auch dieſes Reiches 
hat Joſia die Überbfeibjel besjelben beſeitigt 
(2. Kön. 23, 2). El. 


Terebinthe (Pistacia terebinthus L. aus der 
Familie der Anacardiaceeı). Dieſer Hohe Strand 
ober Heine Baum mit abfallendem Laube, auch 
| Zerpentinbaum, von ben Arabern batm genannt, 
gehört, wie jein naher Familienverwandter, der 
Maftirbaum, zu den Charaltergewächien der 
Mittelmeerflor.. In Spanien, Sübfranfreich, 
Stalien und Griechenland bleibt er meift ftraud- 
artig und liefert feinen Zerpentin; auf Chios 
und Eypern, in Syrien und Paläftino, und weiter- 
hin in Arabien und in Perfien nimmt er Häufig 
baumartige Proportionen an. Die männlichen 
und die weiblichen Blüten ftehen auf verfchiedenen 
Bäumen: die Staubblüten in Kägchen an ben 
Seiten der Zweige, die Fruchtblüten in Trauben 
mit rötlichen Deckſchuppen; bie Blütezeit ift der 
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April. Das echte, mohlriechende, burchfichtige 
ZTerpentinharz wurde gewonnen, indem man am 
Stamme und an den Äften Rindenftreifen losd- 
fchäfte und das aus ber Wunde ſchwitzende Harz 
jammelte; da ein Baum nur wenig bavon liefert, 
fo war dasſelbe ſehr Hoch im Preiie, und jchon bei 
den Römern mußte, wie bei und, das aus Lärdhen, 
Fichten und anderen Nadelhölzern gewonnene 
Harz unter dem Namen Terpentin bie Stelle des 
echten vertreten. Der Name Terpentin wurde in 
frühefter Zeit dem Harzjafte der Pistacia tere- 
binthus beigelegt, was möglicherweife zuerſt in 
Perſien gefchehen ift, da bad Wort 'Termentin 
oder Turmentin der perfiichen Sprache angehört. 
Später wurde e3 erft auf die Säfte der Nadelhölzer 





Tercbinthe, 


übertragen, welche man auch ſchon im Aitertume | 


benußte. Im heutigen Paläftina jcheint man von 
dieſem wertvollen Produkt des Baumes nicht? mehr 
zu wiljen (Robinjon III, 222). — In der deutichen 
Bibel fommt die Terebinthe nicht vor, weil Luther 
anftatt derjelben gewöhnlich die Eiche, einmal 
auch (Hof. 4, ı5) die Buche genannt hat. Im 
Grundterte aber wird fie, wie zu erwarten fteht, 
nicht felten erwähnt und, wenn auch in manchen 
Fällen nicht fiher zu entſcheiden ift, ob eine Tere- 
binthe oder eine Eiche (f. d. A.) gemeint ift, doch 
von der fegteren unter dem Namen ’elah beſtimmt 
unterfchieden (Jef. 6, ıs. Hof. 4, 1). Die einzeln 
ftehenden grünen Bäume, unter welchen abgöttifche 
Israeliten am liebſten Altäre errichteten und Opfer 
darbrachten, waren bejonber3 Häufig Terebinthen 
(Zei. 1, 2. Hef. 6, 13. Hof. 4, 15). Alte Bäume 
diefer Art galten leicht als Merfzeichen Heiliger 


Stätten: fo erfcheint unter der Terebinthe bei 
Ophra der Engel des Herrn dem Gidepn, worauf 
diefer dort fein Opfer darbringt und einen Altar 
baut (Richt. 6, 11. 10. 24); auch ber Baum bei 
Sichem, unter welchem Jakob die Gößenbilder 
vergrub (1. Mof. 35, +), und nachmal3 Joſua 
ein Bundesdentmal errichtete, jo daß dort ein 
Heiligtum Jehova's entitand (Joſ. 24, a6), war 
wohl eine Xerebinthe, wiewohl der Nicht. 9, o 
von ihm gebrauchte Ausdruck aud an eine Eiche 
denten ließe. Ob der Hain Mamre's bei Hebron, 
in welchem Abraham fich niedergelaſſen hatte 
(1. Moj. 13, ıs. 14, ıs. 18, ı) ein Terebinthen- 
oder ein Eichenhain war, wird fich ſchwer ent- 
icheiden laffen. Nach Joſephus (Jüd. Kr. IV, 
9, 7) Stand zu feiner Zeit bei Hebron eine be— 
ſonders große Terebinthe, deren Alter bis zur 
Zeit der Weltichöpfung hinaufreichen follte; von 
Abraham aber jagt er (Altert. I, 10, «), er habe 
| in ber Umgebung der Ogyges genannten „Eiche“ 
gewohnt (vgl. d. A. Mamre und über die heu- 
; tige Abrahamseiche d. A. Eiche). — Der Baum, 
unter welchem der ungenannte Prophet auf der 
Rückreiſe von Bethel nach Juda Raſt machte 
C(I. Kon. 13, 14), und der, an welchem Abſalom 
mit feinem Haupthaare hängen blieb (2. Sam. 
18, 0. 14), waren ZTerebinthen; bezüglich letzteren 
| Falles mag nod) bemerkt werben, daß die männ- 
‚lichen, die Staubblüten tragenden Terebinthen 
|herunterhängende Üfte haben. — Nach feinen 
Terebinthen war auch das Thal zwiichen Socho 
und Aſeka benannt (1. Sam. 17, 3. 10. 21, 0; vgl. 
d. A. Eihgrund). Nicht weit davon fteht noch 
eine ungeheure Terebinthe, die größte, die Robin- 
fon in PBaläjtina zu fehen befam (Robinfon III, 
1221 5). — Wie ein folder Baum fi zum Bild 
: kräftigen Gedeihens eignete (Jeſ. 61, 3), fo macht 
umgekehrt Jejaja die verdorrte, mit welfen Blät- 
| teen daftehende Terebinthe zum Bild der aller Be» 
‚dingungen des Lebens und Gedeihens verluftig 
gewordenen Gößendiener (ef. 1, »), aber auch 
den Wurzelſchoß, aus welchem bie gefällte Tere- 
binthe fich erneuert, zum Bild des heiligen Reſts, 
and welchem nad) dem Gericht das Wolf Gottes 
fich erneuern ſoll (Zei. 6,13). Es ift möglich, wenn 
nicht jogar wahrfcheinlich, daß als Terebinthe in 
der Bibel nod) eine zweite Art diefer Gattung zu 
verftehen ift — Pistacia vera L., der Pimpernuß- 
baum, ein 30 Fuß hoher Baum mit abfallendem 
Laube, der feine uriprüngliche Heimat in Syrien 
hat. Derjelbe liefert die Piftaziennüfle des Han- 
dels. Soldye waren ſchon im Altertume ein ge- 
bräuchliches Nahrungsmittel, fo wurden die Berfer 
von den Alten als „ZTerebinthenefjende Perſer“ be- 
zeichnet und das aus dieſen Nüſſen bereitete Speiſeöl 
durfte auf der Hoftafel des Perſerkönigs nicht fehlen. 
— Ältere Schriftfteller, ſowie auch Reifende werden 
wohl häufig die Pistacia terebinthus mit der P. 
vera und umgefehrt verwechſelt Haben. 
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Zertins, ein wahrſcheinlich forinthiicher Chrift, 
dem Paulus den Brief an bie Römer biktierte, 
und der daher in demijelben 16, 2. feinen Gruß 
eingefügt bat. Der bei den Römern nicht jeltene 
Name kann in dem als römische Kolonie wieder» 
bergeftellten Korinth nicht befremden und ift da⸗ 
ber nicht al3 ein fingierter zu betrachten. Sonft 
iſt nichts Buverläffiges über T. befannt. Bg. 


Tertullus, |. Rebner. 


Zeftament, j. d. 9. Bund, ©. 246. In der 
deutſchen Bibel ift der Ausdruck nur im N. T. 
als Überfegung des griech. diatheke, hier jedoch 
nicht bloß vom neuen Bund, der noch mehr als 
ber alte, den Charakter der Stiftung ober Ber- 
fügung hat, jondern auch von dem alten gebraucht. 
Für die Verwendung der fpecielleren Bedeutung 
von diatheke = „leptwillige Berfügung“ in Hebr. 
9, ıs fi. bot das Wort Ehrifti Luk. 22, » (vgl. 
8. 20) eine Unfnüpfung und die allgemeine Be- 
kanntſchaft mit römischer Rechtsſitte (vgl. da- 
gegen ©. 407) die Unterlage; Gal. 3, ıs fi. ift 
aber über die Bedeutung von diathöks = „Ber- 
fügung” nicht Hinauszugehen. — Der in der Sept. 
durch to biblion tös diathökäs wiedergegebene 
Ausdrud „Buch des Bundes“, der in 2. Mof. 
24, ı und 2. Kön. 23, =. sı von kleineren Gejeh- 
büchern gebraucht ift, wurde auf das ganze aus 
den 5 Bb. Moſe's beftehende Geſetzbuch und ſpäter 
auf das ganze A. T. übertragen. Wie nun ſchon 
der Apoftel Paulus ftatt von der Vorlefung ber 
Bücher der alten diathekö furz von der Bor- 
lefung der alten diathek& (des alten Bundes) 
redet (2. Kor. 3, 14), fo wurde nachmals in ber 
griech. Kirche der Ausdruck diathek& und in ber 
Tateinifchen (ſchon bei Tertullian und Lactantius) 
das in der altlateinifchen Überfegung (der fogen. 
Itala) für das griech. diatheke gebrauchte testa- 
mentum abkürzend ald Bezeichnung der heiligen 
Schriften des alten und des neuen Bundes ge- 
braucht. So find die Namen „Altes“ und „Reues 
Teftament“ für bie beiden Hauptteile ber Bibel 
üblich geworben. 


Tetrarch. Den Titel Tetrarch (Luther: Bier- 
fürft) führen folgende im N. T. erwähnten Lan- 
besfürften von Baläftina und deſſen Umgebung: 
1) Herodes Antipas, der Sohn Herodes d. Gr., 
Bierfürft von Galilda und Peräa zur Zeit Jeſu 
Chriſti (Luft. 3,1. Matth. 14,1. Luk. 3, 10. 9, 7. 
Apftlg. 13, ı). Wenn er Matth. 14, » „König“ 
genannt wird, jo beruht dies auf einer auch ſonſt 
vortommenden ungenaueren Bezeichnungsweiſe. 
2) Philippus, ebenfalls Sohn Herodes d. Gr., 
Vierfürft von Trachonitis, Batanda und Aura- 
aitis (Luk. 3, ı). 3) Eyſanias, Bierfürft von 
Abilene (Luk. 3, ı). — Der Wortbedeutung nad) 
könnte Tetrarches einen Herricher oder Befehls⸗ 
haber über vier bezeichnen. Und in biefem 





Sinne heißt in ber That in ber militärifchen 
Sprache Tetrarches ein Befehlshaber über vier 
Lochoi. Im politiihen Sprachgebraud ift aber 
die Bedeutung eine ganz andere. Da heißt 
Tetrarchia eine „Herrichaft von vieren“, alio 
eine Organijation, berzufolge vier in bie Herr- 
ſchaft fich teilen (wie Dligardia eine Herrichait 
von wenigen, Bolyardhia eine Serrichaft von 
vielen); und Tetrarches ift demnach einer, ber 
über ein Viertel des Landes oder der Provinz 
gebietet. In der Geſchichte kommt der Musdrud 
zuerſt in Vezug auf Theſſalien vor, welches von 
alters Her (jeit König Aleuas, deſſen Zeit aber 
unbelannt ift) in vier Diftrikte geteilt war. König 
Philipp von Macedonien fegte über jeben biejer 
Diftrifte einen Archon oder „Tetrarhes“. Danz 
hatten namentlich die drei Stämme der Galater 
ihr Gebiet in je vier Tetrarchien geteilt, mit je 
einem Tetrarchen (im ganzen aljo zwölf Tetrarchen) 
an der Spige. Allmählich aber verlor der Aus- 
drud jeinen urfprünglichen genaueren Sinn und 
wurde überhaupt gebräuchlich zur Bezeichnung eines 
Heinen, nicht felbftändigen Yürften, auch wo von 
einer Bierteilung des Landes gar nicht die Rebe 
war. In diefem Sinne kommt der Ausdruck ſehr 
häufig im Gebiet der Helleniftiihen Staatenbil- 
dungen in Kleinafien und Syrien vor. Und in 
diefem Sinne haben ihn dann auch die Römer 
verwenbet, indem fie den Titel überhaupt foldyen 
Sürften verliehen, denen fie nur ein ganz Meines 
Gebiet zuerfannten, und denen fie nicht die mit 
größerem Anjehen und relativ größerer Macht ver- 
bundene Gtellung eines verbündeten „Königs“ 
einräumen wollten. Solche Tetrarhen waren 
nun auch die im N. T. erwähnten Söhne des 
Herodes und der neben ihnen genannte Lyſanias 
von Abilene. An eine Bierteilung Baläftina’s, 
die damals gar nicht ftattgefunden hat, ift alio 
hierbei nicht zu denken. Schü. 


Teuerung. Wir haben fchon in d. A. Ader- 
bau, ©. 24 auf die Urſachen hingewieſen, welche 
in Canaan leiht T. und Hungersnot hervor- 
rufen fonnten. In der That hat das Land nad 
dem Zeugnis der Bibel nicht felten und zuweilen 
mehrere Jahre nach einander ſchwer darunter zu 
leiden, am häufigften infolge davon, daß der 
Regen ausblieb, und die Vegetation auf Dem aus- 
gebörrten Boden erjtarb, weshalb mit den Men- 
chen gewöhnlich aud das Vieh und das Wil 
Mangel litt (1. Kön. 18, s. Ser. 14,5 f. Jod 
1, 18. »). Einzelne konnten ſich dann wohl durch 
Auswanderungen in die von der Plage verichonten 
Nachbarländer helfen; fo bietet einmal das Moa- 
biterland (Ruth 1, ı), ein anderes Mal dad Land 
der Philiſter (1. Moſ. 36, ı. 2. Kon. 8, ») eine 
Zuflucht; vorzugsweiſe aber war es das gejegnete 
Nilland, aus deſſen mohlverwalteten (vgl. S.49b) 
und auch bei allgemeinerem und lange bauernbem 
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Mangel (vgl. 1. Mof. 41, so f. 54 ff. 47, ıs ff.) |und teure Zeit mit aufgeführt (Matth. 24, :. 
nicht leicht ganz erihöpften Kornſpeichern Ge- | Offb. 6, 5 f.). 


treibe eingeführt werden mußte (1. Mof. 41, or. 
42, ı fi. 43, ı ff), was auch dem phöniciichen 
Welthandel Gelegenheit zu lohnenden Geſchäften 
bot (vgl. Jeſ. 23, »). Schon die Patriarchen find 
duch Teuerungen zur Überfiedelung nad) Agyp- 
ten beftimmt worben (1. Mof. 12, 10. 45, 11. 
47, 4). Dann leſen wir von einer T. in ber 
Nichterzeit (Ruth 1, ı), von einer dreijährigen 
in der Zeit Davids (2. Sam. 21, ı), von einer 
noch ſchwereren und auch bis ins 3. Jahr anhal- 
tenden (vgl. ©. 380) in der Gefchichte de3 Elias 
(1. Kön. 17 u. 18) und von einer fiebenjährigen 
in der Geſchichte Eliſa's (2. Kön. 8, ı f.; vgl. auch 
4, 3). Beſonders anjchaufich ſchildert Joel 
(Kap. 1 u.2) die durch Heujchreden und Dürre und 
Jeremias (Kap. 14) die durch eine große Dürre 
verurſachte Not. Auch in der nacherilifchen Zeit 
litt die jüdifche Vollsgemeinde wiederholt unter 
Mißwachs und T. (Hang. 1, e. 2, ı7 f. Neh. 
5, ı ff). Später, in der Zeit Ariftobuls und 
Hyrkans laftete ein durch gewaltige Stürme her- 
beigeführter Ernteausfall und dann wieder im 
13. Regierungsjahr Herodes des Gr. eine durch 
anhaltende Trodenheit verurſachte Hungersnot, 
in deren Gefolge auch peftartige Krankheiten aus- 
brachen, ſchwer auf dem Lande (Jofeph., Altert. 
XIV, 2,3. XV, 9, ı). Durch wiederholte Hungers- 
nöte, welche verfchievene Provinzen des römi- 
ſchen Weltreichs heimfuchten, war die Regierungs- 
zeit des Kaiſers Claudius bezeichnet. Die von 
dem chriftlichen Propheten Agabus (f. d. A.) in 
Antiochien angekündigte (Apftlg. 11, ss) fuchte 
im 4. Jahr des Kailers (44 n. Chr.) Judäa und 
die Nachbarländer heim; die Königin Helena von 
Adiabene, die damals gerade al3 Projelytin nad) 
Zerufalem kam, unterftügte die dortigen Not- 
feidenden mit in Alerandria aufgelauften Ge— 
treide und aus Eypern geholten Zeigen (Joſeph., 
Altert. XX, 2,5); den Armen ber Ehriftengemeinde 
fam aud eine von den Chriften in Antiochien 
gejammelte Kollekte zu gut. Der Afjaron (vgl. 
S. 9748) Weizen, d. h. ungefähr 4 Liter, koſtete 
damals, wie Joſephus (Aitert. IH, 15, s) angibt, 
4 Drachmen (3 Mark 13 Bf); in ber Zeit 
Ariftobuls und Hyrkans (f. 0.) aber war der Preis 
für einen modius (= 8,75 Liter) ſogar auf 11 
Drachmen geftiegen. — Noch größer war freilich 
je und je die Hungersnot und noch Höher ber 
Preis ber Lebensmittel in belagerten Städten 
(vgl. 2. Kön. 6, 25 ff. und dazu d. U. Taube). 
— Hunger und T. gehören zu den göttlichen 
Strafen, welche bie Propheten neben dem Schwert 
u. der Peftilenz gewöhnlich androhen (vgl. 3. B. 
Ser. 24, 10. 27,8. 1. 29, ı7 f. u. a.); als viertes 
Strafmittel fommen etwa auch noch wilde Tiere 
Hinzu (Heſ. 5, ie f. 14, 21). Auch unter den 
Vorboten des Gerichtötaged werden Hungersnot 





Teufel, ſ. Satan, Afajel, Beelzebub, Belial 
und Beſeſſene. 


Teufelsklaue oder Seenagel. Als Beftand- 
teil des heiligen Räucherwerf3 (j. d. 9.) wird 
2. Mof. 30, » ein schöcheleth genannter Stoff 
erwähnt (Luther: State); Sir. 24, sı [is] ift 
dafür -Onyx, d. h. „Nagel, Klaue“, genannt, wie 
jenes hebr. Wort auch in der Sept. und Vulg. 
wiebergegeben und von Onfel., in der ſyr. u. perſ. 
Überfegung und im Talmud gebeutet ift. Bezeich⸗ 
net wird damit der fogen. Seenagel ober Die Teu- 
felöffaue, d. h. ber einem menjchlichen Fingernagel 
ähnliche Dedel verjchiedener Meerjchneden, welcher 
im Orient, in Indien, Arabien, Berfien und an- 
derwärt3, zwar nicht für fich allein, wohl aber in 
Verbindung mit anberen mohlriechenden Subftan- 
zen, gleihfam als Grundlage für diejelben, ein 
gewöhnlicher Beſtandteil des Raucherwerls war 
und (z. B. in Nubien) noch iſt. Dioskorides un⸗ 
terſcheidet den indiſchen Onyr, der von in Süm⸗ 
pfen lebenden und die darin wachſende Narde 
freſſenden Schnecken herkommen ſoll, den weißlichen 
und glänzenden, der vom Roten Meer ſtamme, 
und den ſchwarzen und kleineren aus Babylonien. 
Nach ihm iſt der Onyr genannte Schneckendeckel 
dem ber Purpurſchnecke ähnlich (vgl. die Abbil- 
bung von Murex trunculus ©. 1266). Ohne Zmei- 
fel waren es verjchiedene Schnedenarten und »gat- 
tungen, welche ben Onyg lieferten, und zıvar meh- 
rere Murerarten, deren Schalendedel noch in In⸗ 
dien den Räucherpulvern beigemifcht werben, aber 
wohl auch Kegelichneden (Conoidea), deren langer 
Fuß einen Heinen, fchmalen, nagelförmigen Dedel 
trägt, Flügelichneden (Strombi) mit einem faft 
fihelförmigen, hornigen, die Mündung des Ge- 
häufes nicht verjchließenden Dedel am Ende des 
gefnicdten, mehr zum Hüpfen al3 zum riechen 
eingerichteten Fußes u. a. In unjeren Wpothefen 
wurde der (von Murexarten ftammende) Onyr 
früher unter dem irreleitenden Namen Blatta by- 
zantia geführt. Andere Arten desſelben nannte 
man Onyx marina, d. i. „Seenagel”. Der Name 
„Teufelstlaue“ ift Überjegung einer arabiichen 
Benennung. — Der Umftand, daß die übrigen 
Beftandteile des Heiligen Räucherwerfes Pflanzen- 
ftoffe find, hat bie mittelalterlichen Rabbinen 
(Rafchi, Kimchi u. a.) veranlaßt, auch bei sch&- 
chäleth an einen jolden, und zwar an eine wohl» 
tiechende Wurzel zu denken. Man darf ſich aber 
aus jenem Grunde nicht verleiten lafjen (mit Bo» 
hart, der an Bedellion denft, und Bähr) die ältere 
mohlbegründete Überlieferung aufzugeben; und 
ebenfowenig durch das Bedenken, daß der Gce- 
nagel für fich allein fein Aroma ift. Nad dem 
Talmud wurde er zuerſt in Lauge von Kurjenne 
(S. 195) abgejpült und dann in Kapernwein (oder 
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Cyperwein?) geweiht, um ihm die Schärfe des 
Geruchs zu nehmen; und obſchon er auch fo, für 
fi allein verbrannt, keineswegs angenehm, fon- 
dern immer noch feharf riecht (wie Bibergeil, deſſen 
Geruch ſchon Dioskorides und Plinius, h. n. 
XXXII, 46 verglichen), jo gibt er doc dem Wohl- 
geruch der mit ihm verbundenen Subftanzen Kraft 
und Dauer. 

Thaddäus, ſ. Judas Jalobi. 

Thaler finden ſich in dem gebirgigen Paläftina 
in großer Anzahl. Das vielfach zerriſſene Kalf- 
gebirge de3 Weftjordanlandes ift von Thälern 
der verjchiedenften Formation durchſetzt, die im 
N. (ſ. d. A. Galilän) alle möglichen Richtungen 
einfchlagen, ſüdlich von der Kifonebene aber nur 
nah W. und SW. einerjeit3 und nah O. und 
SD. anderfeit3 ziehen, während das Oftjorbanland 
mehr ben Charakter eines Plateaulanbes mit ver- 
hältnismäßig wenigen, aber tiefen Thaleinfchnit- 
ten, die allefamt zum Jordan laufen, bewahrt (vgl. 
die Artt. Arnon, Jaboß). Die Ebenen (f. d. 9.) 
und Thäler bildeten — wenigftens im eigentlichen 
Canaan (dem Weftiordanlande) — die fruchtbaren 
und fultivierbaren Bodenftreden. Während die 
Höhen der Berge — auch die plateauartig geftalte- 
ten — meift kahl waren, bargen die Thäler ſowohl 
den (nicht ſehr bedeutenden) Waldreichtum bes 
Landes, als infonberheit Die Getreide- und Frucht⸗ 
felder, bie Wein- und Obftgärten; und da nicht 
überall breite Thalgründe für diefen Zweck zur 
Verfügung ftanden, jo wurden auch die Abhänge 
der Thäler, wo fie nicht gar zu fteil waren, wirt- 
ſchaftlich ausgenutzt, was (mie noch heute im Li- 
banon) durch jorgfältigen Terrafienbau (deſſen 
Spuren noch vielfach angetroffen werden) ermög- 
fiht wurde. Das Hebräiſche befigt eine ganze 
Anzahl ſynonymer Ausdrüde für den Begriff 
„Thal“. Der allgemeinſte ift wohl gaj (ge), d. i. 
eig. „Vertiefung“ (vgl. Je. 40, 4): ein Wort, das 
Luther (mit alleiniger Ausnahme von Hei. 7, 16: 
„Gründe“) ftet3 mit „Thal“ überjegt hat. Es be- 
zeichnet da3 Thal allgemein im Gegenjake zum 
Berg (2. Kön. 2, 10. Mich. 1,0. Je. 28, 1.4. Hei. 
6,3. 31, 12. 32, 5. 35, 0. 36, 4.6) und fann von 
jedem Thale gejagt werden (vgl. Joſ. 8, 11.1. Sam. 
17, 3.1. Chr. 4, 0). Über einzelne Thäler, die jo 
bezeichnet werben, j. d. Artt. Jeruſalem, ©. 
702b, Jephta-El, Salzthal, Zeboim, Ze- 
phata, Zimmerthal; vgl. auch d. A. Schau- 
thal. — Auch nächal (d. i. das „Ausgehöhlte“) 
ift ein allgemeiner Ausdrud, der genau dasſelbe 
bebeutet wie das arab. wädi (eig. „das ſich Hin- 
ftredende, Hinziehende“): nämlich die Thalichlucht | 
famt dem (unter Umftänden darin fließenden) 
Bade*), dann aud) das Thal allein oder auch nur 


*) Die von ben Frühjahrs« oder derbſtregen ausge 
waſchenen Thäler heißen einmal (Richt. 6, 2) minhärdt 





(von nähär, Fluß), eig. der Ort, mo das Waſſer läuft. | 
Zuther: „Klüfte“, ! 


das Ninnjal, event. den Bach, f. ſchon d. Art 
Bach. Poetiſch fteht in gleicher Bedeutung äfık 
(Joel 1, »0. Bi. 42, 2. 126, «. Hiob 6, 15. Hei. 2,« 
u. 8.. — Schon in jpeciellerem Gebrauche fteix 
das häufige ‘Emek (eig. „Tiefe, Vertiefung“), von 
Luther mit „Thal“ oder „Grund“ (jehr treiten, 
überfegt (nur Pſ. 65, 14. er. 49, «: „Aue“; Hiob 
39, 21: „Boben“). Zwar kommt es wie gaj (mit 
dem e3 3. 8. Joſ. 8, 11 u. ıs wechjelt) und mächal 
zunächſt ganz allgemein von jedem Thale vor im 
Gegenjage zu den Bergen (Micha 1, +. 1. Kön 
20, ss), und daher heißen fo 3. ®. alle Thäler de 
Gebirge Juda (1. Chr. 28 [27], »), die zum 
Mittelmeere ziehen (zu ihnen gehört das “emek 
ha-baka Pi. 84,7, das „Ihal des Baljambaumes“, 
was Luther fälſchlich „Jammerthal“ überjegt, 
ebenjo Jeſ. 22,7 die Thäler um Jeruſalem, Ger. 
49, s die Thäler de3 ammonitischen Oftjordanlan- 
des, Jer. 31, «0 das Thal Hinnom, oder das Thal 
bei Hebron; vgl. au die Artt. Achor, Eid- 
grund. Aber jeiner Grundbebeutung entſprechend 
bezeichnet emek fpeciell den Thalgrund, der mit 
Blumen beſetzt ift (Hohesl. 2, ı) oder als Acker ber 
baut wird (Hiob 39, 10. Bf. 65, ı«), oder den das 
Schlachtroß ungebulbig ftampft (Hiob 39, 1); dar 
her dann das Wort insbejondere breitere Thäler 
mit ausgedehnter Thaljohle bezeichnet (eben die 
felben heißen auch schawe, d.i. „Plan, Ebene“, 
1. Mof. 14, 17; heute sahel „Ebene“ ober merdsch 
„Wieſe“), wie Die Thalgründe und niedriger gele- 
genen Ebenen der Wüfte Juda (4. Mof. 14, ss), 
der meite Thalgrund bes Wadi Sarar bei Beth 
Semes (ſ. d. A.; 1. Sam. 6, 10), das Thalbeden 
(Merdsch ibn ‘Omeir), in welchem Joſua die Ea- 
naaniter bejiegte (j. d. Artt. Ajalon und Gi- 
beon), das Thal Joſaphat al3 das Schlachtfeld 
der Endzeit (Joel 4, 2. 13; vgl. V. 1a4: „Thal der 
Entjcheidung“); ſ. noch bie Artt. Berachah, Xd- 
nigsthal, Rephaim, Siddim.' So wird wei⸗ 
ter bezeichnet da8 obere Jordanthal bei Dau 
(Richt. 18, ss), das mittlere Jordanthal („Thal 
Suchoth“ Pi. 60, s. 108, s), das untere Jordan- 
thal am Toten Meere (Joſ. 13, 10. 77; vgl. Zer. 
48,5); und nicht minder Die Ebene Jesreel (ſamt dem 
bis über Bethjean hinaus reichenden Thalgrumd), 
welche jchlechtweg ha-'emek „das Thal“ heikt 
(Richt. 5, 15. 7, 1.8.12. 1. Sam. 31, 7.1. Chr. 11 
[10], 7) oder (Joſ. 17, 16) „Land“ oder „Begend 
des Thales (der Ebene)” (Luther: „Ihal des Lan- 
des“). Endlich ift unter 'emek geradezu die Ebene 
im Gegenjage zum Gebirgslande gemeint, Richt. 
1,4 (die Mittelmeerebene), 1, ı» (die Sefela um 
Gaza und Askalon). — Der legte hebr. Ausdrud 
für Thal ift bik'a. Der Herkunft nad) bedeutet 
das Wort „Spalte, Thalipalte” (daher einigemale 
allgemein von Thälern im Gegenfage zu Bergen: 
5. Mof. 8,7. 11, 11. Bj. 104, s. Jeſ. 41, 18. 68, 16; 
dgl. 40, 4), iſt aber durch den Sprachgebrauch zu 
meift bejchräntt auf weite Thalebenen: daher Lu⸗ 
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ther das Wort gewöhnlich mit „Feld“ oder „Breite“, 
jeltener „Aue“ (5. Moſ. 8, 7. 11, 11), nur je ein- 
mal mit „Ebene“ (2. Chr. 35, 2), „ebenes Land“ 
1. Mof. 11, 2), „Fläche“ (Neh. 6, 3), „hal“ 
(Dan. 3, ı) wiedergibt. Es wird (vgl. das über 
‘emek Gejagte) vom oberen Zordanthale gejagt 
(30. 11, ı7. 12,7; ſ. d.X. Baal Gad; wahr- 
ſcheinlich auch V. s, ſ. d. A. Mizpah Nr. 5), vom 
Ghör bei Jericho (5. Moſ. 34, 3), von der Kiſon⸗ 
ebene (2. Chr. 35, ss. Sad). 12, 11), von der breiten 
Hochfläche weſtlich und ſüdlich von Bet Ünia 
Meh. 6,3; |. d. X. Ono), von dem meiten Hoch⸗ 
thale zwiſchen Libanon und Antilibanos (Cöfe- 
ſyrien; Am. 1, 5; ſ. d. Art. Aven Nr. 2), von der 
Niederung am unteren Euphrat (1. Mof. 11, 5; 
vgl. Dan. 3, 1; ſ. d. Artt. Dura u. Sinear), 
endlich auch von dem weiten, mit Totengebeinen 
bedeckten Blachfelde in der prophetiichen Bifion 
Hei. 37 (8. f.). Das Wort ift auch heute noch in 
verjchiebenen formen üblich: el-Buk&'a nennen 
die arabijchen Bewohner Paläftina’3 einen weiten 
Strich der Wüfte Juda öſtlich von Mär Saba, 
ferner die Hochebene ſüdweſtlich von Serufalem 
(f. d. A. Rephaim), fowie die weiten Flächen 
ſüdoſtlich von Tobas und nörbli) vom Wadi 
Fär'a und die Thalebene öftlich von es-Salt (vulg. 
el-Betsche). EI-Bik&' Heißt Cöleiyrien noch heute, 
und Bik‘at Taküa‘ heißt man die nördlich von 
Theloa fi) ausbreitenden Hochflächen. — ©. Ro- 
binfon, Phyſ. Geogr. ©. 67 ff. M. 


Thaltgor, ſ. Jeruſalem S. 702b. 
Thamna, Thamnata, j. Timna Nr. 3. 


Thaffi, nach 1. Malt. 2, » Beiname de3 Makka⸗ 
bäer3 Simon (j. d A.), handjchriftlich auch Thassis 
und Thassei, for. tadst, bei Joſephus (Altert. 
XI, 6, ı) in Matthes verfchrieben; unter den Er- 
klärungsverſuchen ift die an die ſyriſche Namens⸗ 
form anfnüpfende: „es wird junges Grün auf- 
ſproſſen· = „es wird Frühling” sprachlich 
unmöglich, Die von dem aram. und rabbin. tesas 
= gären, aufbraufen (vom jungen Wein ge 
braucht) noch die annehmbarfte. 


Theiding, eigentlich die für einen beftimmten 
Tag zur gerichtlichen Verhandlung angejegte 
Sache (althochd. tagadinc), im Sprachgebrauch 
aber ſ. v. als leeres Gerede (Hiob 35, ıs. Ser. 
23, 22. Heſ. 22, 2). Der urſprüngliche Sinn 
des Worts (vgl. unfer „Bagatelljahen”) macht 
ſich noch geltend in dem Wort Theidingsleute 
@. Moſ. 21, 2), d. i. Schiebsmänner (vgl. 
©. 8648). 


Theophilus, ſ. Lukas. 


Theſfſalonich. das heutige Salonichi oder Sela⸗ 
nif, das griechiſche Theſſalonike, verdankt feinen 
Namen und ſeine erſte Blüte dem macedoniſchen 





König Kaſſander (Antipaters Sohne), welcher in 
der letzten Zeit des 4. Jahrhunderts v. Chr. die 
alte griechiſche (wahrſcheinlich ioniſche) nad) be- 
nachbarten heißen Quellen benannte Kolonie 
Therme an ber nordöſtlichen Ede des nach ihr be⸗ 
nannten, tief in den Rumpf der Balfanhalbinfel 
einfchneidenden Golfes als feine neue Reſidenz be» 
deutenb erweiterte, mit Prachtgebäuden ſchmückte 
und nad feiner Gemahlin, einer Zochter des 
großen Königs Philipp, des Sieger? von Chäro- 
nen, „Theſſalonike“ nannte. Das volle Über- 
gewicht über die alten Städte Macedoniens, 
namentlich über die alte Refidenz Pella, gewann 
Th. aber erſt, als die römische Republik 
146 v. Chr. Macedonien zur Provinz gemacht 
hatte. Geit diefer Zeit blieb, al3 die Scehaupt- 
ftabt des Landes (zugleich als „freie Stadt”) Ih. 
für lange Jahrhunderte der Regierungsfig ber 
römischen Statthalter. Die natürlichen Vorteile 
aber der geographiichen Lage von Th. für Handel 
und Berfehr machten fich mit ftet3 zunehmender 
Macht geltend. Denn Th. war nicht nur eine 
höchſt bedeutfame Stelle de3 Geftades und wich⸗ 
tiger Hafenplag; Hier ſammelten ſich auch zahl- 
reihe Straßen aus dem Binnenlande, nament- 
lich die große nördliche Straße, die von dem 
Ariosthale herfam; und endlich war Th. der 
natürlihe Mittelpuntt der Via Egnatia, der 
großen römischen Heerftraße von Dyrrhachion 
nad) dem Helfejpont. — Unter ſolchen Umftänden 
ift TH. namentlich während ber beiden erften 
Jahrhunderte der Kaiferzeit (che es noch in ber 
Mitte der dritten Jahrhundert? n. Chr. das 
ftarfe militäriihe Vollwert der Griechenmwelt 
gegen die Einbrüche der norbiichen Völker wurde) 
als „Ilwrn Maxedorwr“ und Metropolis die 
neben Korinth reichite und glänzendite Handels- 
ftadt der europäiſchen Griechen geworben, leider 
aber auch der Sig einer abjchredenden Sitten- 
verderbnis. Für die Geichichte des ChHriften- 
tums hat Th. die Bedeutung, daß der Apoftel 
Paulus in diejer großen Metropole, in welcher 
aud eine jehr zahlreiche Synagogengemeinde 
beitand, bei feiner erften europäiſchen Miffions- 
reife, etwa zu Anfang d. 3. 54 n. Chr. eine vor- 
wiegend aus Heiden und Projelgten gejammelte 
Hriftliche Gemeinde ind Leben rief (Apſtlg. 
17,1 ff. 1. Theſſ. 1, 9; vgl. Phil. 4, 16), zu deren 
Stärfung in den von den Juden veranlaßten 
Berfolgungen er von Athen aus ben Timo- 
theus ſandte (1. Theſſ. 3, 2 ff.), und an welche er 
nad) der Riüdfunft desjelben zugleich im Namen 
des Silas und Timotheus von Korinth aus furz 
nad einander feine beiden Theſſalonicherbriefe 
richtete (1. Theſſ. 1, 1. 2. Theſſ. 1, 1); vgl. 
d. A. Paulus ©. 1168b. Bon feinen Gehilfen 
ftammten Ariftarchus (j. d. A.) und Secundus 
aus Th. (Apftlg. 20, +. 27, 2). Bon Rom aus 
kam fpäter der feine Verbindung mit dem Apoftel 
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löſende Demas (ſ. d. A.) dahin (2. Tim. 4, 10). 
Als erſten Biſchof von Th. aber nennt die Sage 
den Silas. H. 


Theudas, einer jener jüdiſchen Abenteurer, 
von denen man nicht weiß, ob man ſie mehr für 
Schwärmer oder für Betrüger halten ſoll. Sein 
Auftreten fällt in die Zeit des Cuſpius Fadus, 
des erſten römiſchen Prokurators nad) dem Tode 
Herodes Agrippa's I. (f 44 n. Chr.), alſo in die 
erſten Jahre nad) 44 n. Chr. Er behauptete, ein 
Prophet zu fein, und verfündigte, daß auf fein 
Wort das Waller de3 Jordan fich teilen und den 
Menjhen den Durchgang ermöglichen werde. 
Bei der großen Empfänglichkeit, die im jübifchen 
Bolte damals für folhe Dinge herrſchte, fammelte 
er leicht einen Haufen um ſich, mit welchem er an 
den Jordan zog, um dad Wunder zu vollziehen. 
Da alle derartigen Bewegungen immer auch 
politifch bedenklich waren, fandte der Profurator 
eine Abteilung Reiter nad), welche die Leute des 
Theudas unvermutet überfielen, die einen töteten, 
die anderen gefangen nahmen. Unter den Er- 
griffenen befand fi Theudas jelbft. Es wurde 
ihm von den Soldaten dad Haupt abgehauen und 
dasjelbe mit nach Jerufalem gebracht. So erzählt 
den Hergang Joſephus (Altert. XX, 5, ı), der 
namentlich in betrefj der Beitangabe hier jo be» 
ftimmt und genau ift, daß ein Zweifel darüber 
kaum möglich ift. In der Apoftelgeichichte wird 
nun aber biefer Theud as und fein Unternehmen 
erwähnt in der Rede Gamalield, die nicht fehr 
lange nad) der Himmelfahrt Ehrifto, alfo längſt 
vor dem Wuftreten des Theudas gehalten ift 
(Apftig. 5, 2). Iſt wirklich in beiden Fällen 
derfelbe Theudas gemeint, jo ift e8 jedenfalls un- 
geichichtlich, wenn ber Verf. der Apoftelgejch. die 
Erwähnung besjelben jhon dem Gamaliel in den 
Mund legt. Dazu kommt nun aber, daß in einer 
Nede Gamalield das Auftreten des Theudas in 
eine noch viel frühere Zeit, nämlich in die Zeit 
vor dem Aufftande Judas’ des Galiläerd aus 
Anlaß der Schagung, d. 5. in die Zeit vor 
6.n. Chr. verlegt wird (vgl. Apftig. 5, m: „Da- 
nad ftand auf Judas aus Galiläa in den Tagen 
der Schatzung“). Es haben deshalb viele ange- 
nommen, daß der in der Apoftelgeich. erwähnte 
Theudas ein ganz anderer fei, als der bei Jo— 
ſephus. Ja man hat verjucht, den Theudas der 
Apoftelgefhichte mit einem der älteren jüdiſchen 
Aufwiegler, die von Joſephus unter anderen 
Namen erwähnt werben, zu ibentifizieren. So 
hat namentlih Wiejeler (Chronolog. Synopſe 
©. 103 ff.) die Vermutung aufgeftellt, der ältere 
Theudas ſei identiih mit Matthias, Sohn 
des Margaloth, ber furz vor dem Tode Herodes’ 
des Gr. (4 v. Ehr.) das Volk aufforberte, den 
von Herodes am Tempel angebrachten Adler 
herabzureißen (Joſ., Altert. XVII, 6,2 ff.). Bur 





Begründung feiner Anficht beruft fich W. Daran, 
dag der Name Theudas (— Theobotus oder 
Theoborus) gleichbedeutend fei mit Mattbias 
(Gotteögabe). Allein wenn dies auch richtig Fi, 
fo ift die Kombination doc) ganz willfürlich. Ber 
allem ift jene Aufforderung zum Herabreiken dee 
Adler gar nicht von jenem Matthias allein, 
fondern von ihm und Judas, Sohn des Sari- 
phaios, ausgegangen; und zwar nennt Joſephus 
ben Judas an erfter Stelle. Weshalb follte alio 
in der Apoftelgefchichte nur ber eine genannt fein? 
Aber auch die ganze Charafteriftit, welche die 
Apoftelgejhichte von Theudas gibt („er ftand aui 
und gab vor, er wäre etwas), paßt gar nicht 
zu dem Unternehmen jener beiden Schriftgelehrten. 
Jener Theudas hat feine Perſon zum Mittel- 
punkt der Bewegung gemacht; bie genannten 
Schriftgelehrten haben aber nur das Bolt auf- 
gefordert, den gejegwidrigen Adler vom Tempel 
zu entfernen. Es find aljo angenfcheinlich zwei 
ganz verichiedene Vorgänge. Eher noch als dieie 
ganz 'willfürliche Kombination könnte man ſich 
die Annahme gefallen laſſen, daß es zwei ver- 
ſchiedene Aufmwiegler Ramens Theudas gegeben 
bat, von welchen ber ältere bei Joſephus nicht 
erwähnt wird. Wber man wird aud) die als jehr 
unmahrjcheinlich bezeichnen müfien. Denn es 
find nicht nur die Namen, fondern auch die be 
richteten Vorgänge ibentiih. Nimmt man nod 
Hinzu, daß überhaupt die Erzählungen in ber 
erften Hälfte ber Apoftelgeichichte erheblih an 
Zuverläffigfeit Hinter benen ber zweiten Hälfte 
zurüdftehen, und daß jedenfalls die Rede des 
Gamaliel in mehr oder weniger freier Weiſe vom 
Berfaffer der Apoftelgeichichte Tomponiert ift, jo 
wird man es immer als das Wahriceinlichfte zu 
betrachten haben, daß ber Verfaſſer der Apoftel- 
geihichte — indem er von dem Aufitand des 
Theudas nur im allgemeinen wußte, ohne über 
die Zeit näher unterrichtet zu fein, die Erwäh- 
nung besfelben dem Gamaliel im Widerſpruch 
mit ber Chronologie in den Mund gelegt und 
benjelben überbies irrtümlich in die Zeit vor 
dem NAufftande Judas des Galiläerd verlegt 
bat. An fich ift ja die Geichichte des Theudas 
in der That eine treffende Jlluftration des Ge 
dantens, den Gamaliel in jener Rebe durch⸗ 
führen will: daß nämlich Unternehmungen, die 
nit aus Gott ftammen, auch feinen Beſtand 
haben können. Schü. 


Thinenholz. Unter den koſtbaren Wrtileln, ' 
welche auf dem Markt Babylons, d. h. Roms zu 
haben waren, ift Offb. 18, ıs aud) das Th. (Xylon 
thyinon) genannt. Es ift dies das feite, überans 
dauerhafte, wohlriehende und jhön gemajerte 
Holz des nad) Angabe der Alten in ber Daſe des 
Jupiter Ammon, in der Eyrenaifa und in Man- 
ritanien und nocd jet auf dem Atlas und den 
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Hügeln der Berberei wachſenden, von den Griechen 
thyon, thya und thyia, von den Römern eitrus 
oder auch cedrus numidica, im Syſtem Callitris 
quadrivalvis, Vent. (Thuja articulate, Vahl) 
genannten geglieberten Lebensbaums. Der 
ſelbe ift manchmal nur ein buſchiger Straud), wird 
aber unter günftigen Verhältniſſen zum 30 Fuß 
hoben Baum. Er gehört zu ben Koniferen, hat 
gegliederte Zweige, Heine, ſchuppenförmige, immer- 
grüne Blätter, vierfantige Zapfen mit 3 oder 
mehr Nüßchen und wird von ben Alten mit der 
„wilden Cypreſſe“, d. h. Cupressus horizontalis 
(ogl. ©. 283b), verglichen; von ihm ftammt das 





Shinenhol;. Callitris quadrivalvis 
a Blüte. b. Frucht. 


gelblichweiße, zerreibliche, geichmadtofe, aber, auf 
Kohlen verbrannt, angenehm riechende Sandarat- 
harz. Das hochgeichägte Holz lieferte dad unver- 
wũſtliche Gebält mandyer alten Tempel (das bes 
Apollotempel3 in Utita war nad) Plinius fo alt 
als die Stadt felbft, nämlich 1178 Jahre), das 
Getäfel von Baläften und das Material zur Four⸗ 


nierung bon Prachtmöbeln. Beſonders geſchätzt 


waren bei den Römern die aus dem am jchönften 
gemajerten Wurzelftod aus einem Stüd ange 


fertigten oder aus zweien funftvoll zufammenge- . 


fügten Prachttiſche, deren Wert mit ber Größe 
und Dide der Platte ftieg, aber auch mit der 
Bibl. Handwörterbuh. 2. Auflage. 





Schönheit der Farbe und der Maferung, bezüglich 
deren man mancherlei Sorten (Tiger-, Banther-, 
Bienenholz u. dgl.) unterfchied. Man Hielt das 
Elfenbein nicht für zu koftbar, um daraus die Füße 
ſolcher Tiſche Herzuftellen. Wenn man bei Blinius 
lieft, daß ſchon von Cicero's Zeiten an ein 
folder Prachttiſch nicht ſelten mit mehr als einer 
Million Seftertien (über 175000 Warf) bezahlt 
wurde, fo begreift e3 fich, daß in einer Yufzäh- 
lung der Koftbarkeiten des römiſchen Weltmarkts 
das Thinenholz nicht fehlen durfte. Noch jetzt 
wird dasjelbe als Fournierholz aus Algier bezogen 
und teuer bezahlt. Vgl. Lenz, Botanik ©. 14 
u. 362 ff. 


Thomas, d. h. Zwilling, im Griechiſchen Diby- 
mos (Joh. 11, 16. 20, 24. 21, 3), einer ber zwölf 
Apoftel Jeſu. Da er in den Apoftelverzeichnifien 
der brei erften Evangelien (Mark. 3. Matth. 10. 
Luk. 6) immer mit Matthäus zufammengeftellt 
ift, der nad Marf. 2, 14 eines Alphäus Sohn 
war, und beiden jedesmal „Jakobus des Alphäus 
Sohn“ folgt, fo Hat man die Vermutung aufge» 
ftellt, er fei ein Zwillingsbruber des Matthäus 
und mit dem jüngeren Jakobus desſelben Vaters . 
Kind gewejen. Thomas tritt befonderd im Jo⸗ 
hannedevangelium wiederholt charakteriftiich her⸗ 
vor: Kap. 11, 16, da Jeſus trog der Bedrohung 
feines Lebens in Jeruſalem ſich nicht abhalten 
läßt, nad) Bethanien an des Lazarus Grab zu 
gehen, fpricht er zu den anderen Jüngern in 
fchwermütiger Entichloffenheit: „Laſſet uns mit 
ihm ziehen, auf daß wir mit ihm fterben.” 14, s, 
da Jeſus in feinen Abſchiedsreden gejagt: „Wo- 
Hin ich gehe, dahin wißt ihr den Weg“, erffärt er 
in ehrlihem Ringen nach Berjtänbnis: „Herr, 
mir wiſſen nicht, wo du Hingehft, und wie jollen 
wir den Weg willen?“ Und 20, », als ihm bie 
übrigen Jünger mit der fröhlichen Verkündigung 
ihres Erlebniſſes am Dfterabend entgegentommen: 
„Wir Haben den Herrn geſehen“, jegt er ihnen ben 
befannten hartnädigen Zweifel entgegen, welchen 
dann der Auferftandene acht Tage jpäter in voll- 
ftändiger Erfüllung der von dem Jünger aufge- 
ſtellten Forderungen durch unzweifelhafte finnliche 
Überführung überwindet. Diejer vielerwähnte 
Thomaszweifel ift boch nur die ſtarke Ausprägung 
einer fämtlihen Xüngern von Anfang gemein- 
famen Stimmang: für ihre jüdiiche Weltanſchau⸗ 
ung, die eine Totenauferftehung erft am Enbe 
der Tage erwartete, war die Ofterbotichaft etwas 
ganz Unglaubliches, erſt nach der gewiſſeſten finn- 
lichen Überführung Annehmbares, weshalb es 
auch jo thöricht ift, ihre Überzeugung davon auf 
fubjeftive Bifionen zurüdführen zu wollen. Tho- 
mas hielt feine Freunde gewiß nicht für Lügner, 
er mochte das, was fie gefehen haben wollten, eben 
für eine Bifion und daher Selbfttäufhung halten; 
aber feine Liebe zu Jeſu und Trauer um ihn ift 
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zu ernſt, als daß er einen zweifelhaften Troſt an⸗ 
nehmen könnte, — das was ihn aufrichten ſoll, 
muß auch von zWweifelloſeſter Gewißheit ſein. 


Darum gewährt ihm Jeſus unter liebevoller Ju- 


rechtweifung fein ganzes erlangen. — Bon 
Apftig. 1, ıs abgejehen, kommt Th. in der Apoftel- 
geichichte und dem übrigen R. T. nicht weiter vor; 
aber die Kirchenväter wollten willen, daß er in 
Parthien gepredigt habe und in Edeſſa begraben 
fei. Eine noch fpätere Überlieferung ließ ihn das 
Evangelium nach Oftindien tragen, wo eine alte 
Bevölferung von ſyriſchen Ehriften an der Küfte 
Malabar, die „Thomaschriften”, ihn ala ben 
Stifter ihrer kirchlichen Gemeinſchaft verehrte. 
Be. 

Thon. Das den Th. bezeichnende hebr. Wort 
(eh6mer) hat Luther öfters auch mit „Leimen“ 
überjegt. Aus TH. wurden Badfteine (1. Mof. 
11, 3. 2. Mof. 1, 124. Nah. 3, 14; vgl. ©. 33 f.), 
allerlei Töpfergerät (Jeſ. 29, ıs. 45, ». 64, 6. 
Ser. 18, «. 6. Eir. 33, ı2. 38, » u. a.), die 
zum Erzguß nötigen Formen (1. Kön. 7, s), 
auch Gößenbilder (Weish. 15, ı ff.) oder deren 
Kern (Bel V. c) angefertigt; ein feiner Th. wurde 
zum Siegeln gebraucht (Hiob 38, 1). Hiob 27, 10 
ift der Th. Bild des in Menge Borhandenen. 
Hiob 13, 12 find Wälle aus TH. Bild ſchwacher 
Beweisgründe, und mit einem Gebilde oder einem 
Haus aus Th. ift Hiob 4, ı. 10, ». 33, 6 ber 
menschliche Leib verglichen. In den Stellen 1. Moſ. 
11, ». 14, ı u. 2. Mof. 2,3 fteht TH. für „N- 
phalt“ (f. d. A.). 


Thore. Die zur Befeftigung der Stadt (1. Malk. 
13, 22) gehörigen, zuweilen in hohe Türme 
(2. Chr. 26, ») auslaufenden Thore oder Thor- 
gebäude (f. die Abbildungen ©. 249. 704. 717) 
find in den Artt. Haus Nr. 4 und Stadt Nr. 2 
ſchon im allgemeinen befchrieben, fo daß uns 
außer der Erflärung einiger eigentümlichen Rede⸗ 
wendungen faft nur noch der Nachweis übrig 
bleibt, wie die Th. in verjchiebener Weife dem 
öffentlichen Leben dienten. Die genauefte Thor- 
beſchreibung, welche wir Heſ. 40, s-ıe in der 
Bibel befigen, handelt vom Oftthorgebäude bes 
äußeren Tempelvorhof3. Zu 1. Sam. 17, 5 vgl. 
ob. ©. 13258, zu Zeph. 1, 10 ©. 7008, zu Joh. 
5, » ©. 589b. Wir leſen 2. Sam. 19, s (0), daß 
David zum freundlihen Empfang jeiner fieg- 
reihen Krieger, die wohl am Könige vorbei in die 
Stadt einzogen, „im Thore” ſaß. In Wirklich- 
Teit aber ſaß David auf dem Heinen Hofe zwi- 
{chen den beiden Thoren (2. Sam. 18, «), jo 
daß der Ausdrud „Thor“ (vgl. Haus, ©. 589a) 
im weiten Sinne den ganzen in der Nähe der 
Thorflügel (Luth. Richt. 16, 3: Thüren) befind- 
lichen und durch fie geficherten Raum bedeutet. 
Häufig, 3. B. Richt. 9, ss. 4 und in der den 
Höhendienft in den Th. ermwähnenden Gtelle 


2. Kön. 23, s, jpricht Luther von der Thür des 
Thored, wo im Hebr. von der Thor-Öffnung 
ober dem Eingang des Thores die Rebe ift. Da: 
eigentliche Thor ficherte aber nicht nur die über- 
bauten Räume und Hallen und die freien Plätze 
in der unmittelbaren Nähe des Stadteingangs, 
jonbern auch Die ganze übrige Stadt (vgl. 1. Mei. 
22, 17). Daher greift der hebr. Sprachgebraud, 
der in bildlicher (Jeſ. 14, sı) Rebe die Th. leicht 
perjonifiziert (zu Matth. 16, ıs vgl. ob. ©. 642 j.. 
auch noch weiter, indem er unter den TH. die 
Städte felbft verfteht (vgl. 2. Mof. 20, ı0. 5. Moi. 
16, 5. Ruth 3, 11; übrigens ift 1. Sam. 9, 
nad) Vers ıs „inmitten bes Thores“ zu Iejen). 
Bekanntlich bildete die Wohnung oder Hoiburg 
des morgenländifchen Herricher3 gleichſam eine 
Hleinere Stadt ober Feſtung für fich, fo dag wir 
das 3. B. 2. Sam. 15, ». 2. Kön. 9, sı gemeinte 
Thor des königlichen Schlofjes oder das Palajt- 
thor der Königeburg nicht mit dem Stadtthor 
verwechjeln dürfen. Wie wir noch jegt die tür- 
fiiche Regierung nach morgenländifcher Weiſe ala 
„Die hohe Pforte” bezeichnen, jo bedeutet Eſth 
3, 2. Dan. 2, 40 das Thor den königlichen Hof. 
Wer bei Hofe zu thun hatte oder auch nur Nach- 
richt einziehen wollte, pflegte fich in Da8 Thor des 
Königs zu jegen (vgl. Eſth. 2, 10 ff. Herod. II, 
120). — Betrachten wir nun zunächſt, wie die 
Th. ſamt den babei befindlichen freien Plägen 
(ogl. Neh. 8, 10. Hiob 29, , ſ. d. W. Gajie 
dem öffentlichen Handel und Wandel dienten, dem 
Kauf und Verkauf (latein. mercatus, woher 
unfer: Markt), fo entiprechen fie jo ziemlich der 
griechifchen agor& oder dem forum der Römer. 
Der Hleinverfauf namentlid) von allerlei Zebenz- 
mitteln, welchen Nehemia (13, 15 ff.) am Sabbath 
verbot, geihah naturgemäß bei den Thoren 
(2. Kön. 7,1), jo daß zu Jeruſalem (f. ob. S. 700a 
704) der Schafe und Fiſchmarkt gewiß in der 
Nähe des Schaf- und Filchthores gehalten wur- 
den. Bedenkt man die enge Bauart der meijten 
bebr. Städte und die eigentümliche Einrichtung 
der Bazarftraßen (j. ob. ©. 1559a u. vgl. Robin- 
fon, N. B. 3. ©. 59 f.), fo kann man fich über 
den zum Teil allerdings nur ſcheinbaren Mangel 
größerer Marktpläge nicht wundern. Bieier 
Schein wird nämlich in der deutſchen Bibel da- 
durch hervorgerufen, daß Luther aud) an Stellen, 
twie Hohesl. 3 die Überjegung „Markt“ vermeidet, 
mit welcher er im N. T. agor& wiedergibt (vgl. 
Matth. 11, 16. 20, 3. 23, ». Mark. 6, se. 7, u 
Apftlg. 16, 10. 17, 17). Die zulegt angeführten 
Stellen reden nit vom Markthalten (vgl. de- 
gegen Weish. 15, 13. Joh. 2, 14. 1. Kor. 10, 25), da 
das Feilbieten der Arbeitskräfte (Matth. 20, > fi.‘ 
von ſeiten umbeichäftigter faum hierher gehört, 
fondern reden vom Marktplatz als der Stätte des 





ftärfften öffentlichen Verkehres und der Gerichte 
handlung (Apſtlg. 16, 10), und in dieſem Sim 


Thorhüter 


geſchieht der Th. in der Bibel ſehr oft Erwähnung. 
Bur gejelligen Unterhaltung (j. ob. ©. 514. 6114) 
pflegte man die TH. aufzujuchen, wo die bon 
außen kommenden Nachrichten (vgl. 1. Sam. 
4,18) zuerft anlangten. Wer beim Eintritt eines 
Öffentlichen Unglüds (vgl. 2. Makk. 3, 10) das 
Bebürfnis fühlte, unter die Leute zu kommen, 
fand in ber bei den Th. zujammenftrömenden 
Boflsmenge ebenjogut feine Rechnung, als die- 
jenigen, welche zu ihrer Erholung oder Ergößung 
Geſellſchaft fuchten (vgl. 1. Moſ. 19, ı. Bi. 69, 12. 
Spr. 31, 1). Gewiß gab’3 nicht nur zu Beth⸗ 
ehem (2. Sam. 23, ı5 f.) Brunnen am Thore, 
und an erquidlihem Schatten war meiftend auch 
fein Mangel. Daher begreift ſich's, daß die Th. 
ein Lieblingsplag für müßige Leute waren (vgl. 
die als Märktler bezeichneten Pflaftertreter in 
Apſtlg. 17, », bei Luth.: „Pöbelvolt”), zumal 
da bie TH. als Orte öffentlicher Schauftellung 
und zahlreicher wichtiger Verhandlungen allerlei 
zu jehen und zu hören boten (vgl. 1. Kön. 22, 10. 
Jer. 38, ı und ſ. ob. ©. 505. 914). Nad) Hei. 
11, ı waren im Dftthore des äußeren Vorhof 
25 Volfsoberfte zu einer Beratung verjammelt, 
und wir finden er. 26, ı0 ff. ebenfall3 ein Tem- 
pelthor als Sigungsftätte erwähnt, worin die 
Oberſten Juda's über den Propheten Gericht 
hielten, während bie Rats- und Gerichtsfigungen 
gewöhnlich in den Stabtthoren ftattjanben 
Cogl. Hiob 29, 7. Spr. 31, ss. Klgl. 5, 1). Zum 
Sigen dienten wohl an den Wänden angebrachte 
niedrige Divans (ſ. d. A. Bette) oder fteinerne 
Bänke, wenn man nicht auf einem Polfter (vgl. 
Hiob 29, 7) einen Sig auf dem Boden des Markt- 
platzes herrichtete (f. ob. ©. 957). Nicht nur Ver⸗ 
träge der verjchiedenften Art (vgl. 1. Moj. 23, 
20. ı0. 5. Moſ. 25, 7. Muth 4, ı f. 1) wurden 
in den Th.n abgeichloffen, fondern auch alle Ge- 
richtshändel wurden dort erledigt, jo daß bie 
Schwachen und Geringen durch ungerechtes Urteil 
im Th. oft Unterdrüdung erfuhren (vgl. b. Moſ. 
21, 10 fi. 22, 15 f. Hiob 31, ai. Pf. 55, 13. 
127, s. Spr. 22, ». Jeſ. 29, 21. Am. 5, ı2. 15). 
Wie das, was Öffentlich bekannt werden follte, in 
den Th. verfündigt wurde (vgl. Ser. 17, » ff. 
Spr. 1, a1. 8, s), jo wurden dort nad) 2. Kön. 
10, s (vgl. Arvieux, Nachr. 5, ©. 187) auch die 
Köpfe (j. S. 887) der Hingerichteten zur Schau 
geftellt, und nad) dem griech. Eſtherbuch wurde 
Haman vor dem Thore zu Sufa gehentt (vgl. 
1. Sant. 31, ı0, während Hebr. 13, ı2 nad) dem 
Bufammenhange nicht Hierhergehört). Kph. 
Thorhüter, ſ. Stadt Nr. 2 und Leviten S. 923b. 
Thralien. Diejen Namen (richtiger „Ihrake”) 
wandten bie civilifierten Völler der älteren Zeit 
in Griechenland und im Orient in rein geogra- 
phiſchem Sinne (ohne ethnographifche Unterjchei- 
dungen) auf das gejamte Volk jenſeits des Olym- 





1683 


Thron 


pus und des Bosporus an. Für die Hebräer vgl. 
auch den Art. Tiras zu 1. Mof. 10,2. Als die 
Griechen dann bie Länder und Völker des ihnen 
benachbarten Nordens näher kennen Iernten, 
unterjchied man, etwa feit dem 8. Jahrhundert 
dv. Ehr., die Mafje der jogen. Stythen im Norden 
der untern Donau von den zahlreichen Stämmen 
der BHiftorifchen Thrafer, zwilchen der untern 
ı Donau, dem ſchwarzen und ägeifchen Meere, dem 
Axios und dem Thalgebiete des heutigen Serbien. 
Das große Volt der Thraker in der Ofthälfte der 
heutigen Balfanhalbinjel bildete einen Teil der 
indo » europäijchen Böltergruppe; mit demfelben 
Bingen zunächſt zufammen die Heinafiatiichen Bi- 
thynier, und in den untern Donauländern die Geten 
und Dalier. In der Gefchichte der alten Welt 
erſcheinen die Th. bei einer gewiſſen Civilifation 
als dem Trunk und anderen Ausichweifungen er- 
geben, dabei als gefürchtete Krieger. Ehe ihnen 
feit 279 v. Chr. die Kelten auf diefem Gebiete 
fühlbare Konfurrenz machten, waren fie in der 
Oſthälfte der alten Welt, namentlich ſeit Aleran- 
der d. Gr., als Söldner zu Fuß und bejonders 
zu Roß ebenjo verbreitet, wie etwa in modern 
türfifcher Zeit die Arnauten (vgl. 2. Malt. 12, 35). 
Die in der römischen Kaiferzeit beftehende, 46 
n. Ehr. organifierte Provinz Thracia umfahte dad 
Land zwifchen dem FI. Neftos, dem Balfan, dem 
ſchwarzen und dem ägeijchen Meere, H. 





Thron. Viel häufiger als das griechiich-latei- 
niſche Wort „Ihron“, welches urjprünglich den 
erhabenen (vgl. Jeſ. 6, ı) Stuhl oder hohen Sit, 
dann aber (ſ. d. N. Scepter) bejonderd den 
Herricherftuhl bedeutet, finden wir in ber deut» 
ichen Bibel für das hebr. kisse’ den einfachen 
Ausdrud „Stuhl“ gebraucht, z.B. 1. Mof. 41, «0. 
Offb. 4, 4; zumeilen heißt der Th. bei Luth. 
„Königsſtuhl“ (Judith 1, 11) oder „Richtſtuhl“ 
(1. Kön. 7, »). Nach der fpäteren Ausbildung der 
himmliſchen Hierardie (S. 395b) bezeichnen bie 
Throne (Kol. 1, 10; vgl. Eph. 1, 21) eine be- 
ftimmte Kaffe hoher Engel. Die 1. Kön. 7, 
erwähnte Thronhalle, in welcher Salomo auch zu 
Gericht ſaß, hatte ihren Namen von dem darin 
feſtſtehenden prächtigen Th. (1. Kön. 10, 1020. 
2. Ehr. 9, 17-1, |. ob. ©. 192), der wohl mit 
Hilfe tyrifcher Künftler angefertigt war und zum 
Teil ben ägyptiſchen und afiyriihen Thron- 
ftühlen glich (9. Weiß, Koſtümkunde des Alter- 
tumd. 2. Aufl,, ©. 160). Der ob. ©. 1106 ab- 
gebildete Th. Aſur⸗naßir⸗habals ift ein erhöhter 
und darum mit einem Fußſchemel verfehener 
Stuhl ohne Lehne, auf deffen Geſäß ein mit 
Troddeln verzierted Polſter liegt. Ohne Polfter 
oder Teppich (vgl. Jer. 43, 10 „Prachtdecke“; 
Luth. irrig: „Gezelt“; Hoffmann in Stade's 
Zeitſchr. f. Altteft. Will. 1882, ©. 68 benft an 
einen von Gold und Edeljteinen bligenden Be- 
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bang des Thronbaldachins) ift auch der Th. Sa- 
Iomo’3 ſchwerlich im Gebrauch geweſen; auch 
wird ihm trotz der 6 Stufen (vgl. ob. S. 1182) 
eine Fußbank, wie fie ber Text der Ehronif*) 
darzubieten jcheint, wohl nicht gefehlt Haben. Das 
Bild ob. ©. 136 zeigt uns den Sig der Königin 
niedriger al3 den bes Königs (vgl. die bildliche 
Redeweiſe in 1. Kön. 1, 47, während Stellen wie 
2. Kön. 25, »» und Efth. 3, ı Buchftäblich ver- 
ftanden werden können). Bu den 1. Kön. 10, ıs 
bid so genannten Stoffen, Gold und Elfenbein, 
haben wir ald Grundbeftandteil des Stuhls und 
Schemels wohl das Cebernholz (ſ. ob. ©. 967a 
und Weiß, ©. 109 f.) zu ergänzen. Die Einbil- 





Ägyptifger Chroufeffel. Nach Wilkinſon. 


dungskraft der fpäteren Juden bat nicht nur 
Edelfteine, ſondern auch viele unglaubliche Dinge 
Hinzugefügt (vgl. die Beichreibung von Salomo’3 
Th. im Targum scheni bei P. Caffel, Das 8. 


*) Die eigentümlien, wohl nur durch Tegtverberbnis 
begreiflihen Worte 8. Chr. 9, ıs Bat eine neuere Aus—⸗ 
legung fo wenden wollen, als hätte der TH. an feiner 
Rüdfeite einen Wibder(-Kopf) von Gold gehabt; eher noch 
ließe fi das gerundete Haupt, von weldiem der echte 
Text ſpricht (vgl. ob. S. 198), auf eine Art Thronhimmel 
oder eine an ber Rüdiehne befefligte runde liberdachung 
beziehen, obwohl auch dies unwahrſcheinlich genug if. Der 
von 9. Weiß ©. 46 abgebildete und beſchriebene tragbare 
Tb. der Könige des neuen ägyptifhen Reihe hatte ftatt 
des Baldadind einen von einem goldenen Stabe gehaltenen, 
flach auögebreiteten Federſchirm 





Eſther. Berlin 1878, S. 246 ff), und wirklich 
wurde im Morgenlande mit den fürſtlichen Thron⸗ 
ſeſſeln, je länger je mehr, ein erſtaunlicher Luxus 
getrieben (j. Roſenmüllers Morgenland 3, ©. 
176 ff. über die Pfauenthrone indiicher und per- 
ſiſcher Könige). Obgleich bereit ob. ©. 83. 92. 
165. 1183. 1380. 1389 zahlreiche Abbildungen 
gegeben find, fügen wir zur Erläuterung von 
1. Kon. 10, 10, wonach zwei Löwen neben 
(Luth.: an) den Lehnen fanden, dad Bild eines 
ägpptifchen Thrones Hinzu; die Meinung, daß 
bie Geitenlehnen von Löwen getragen worben 
feien, ift jedenfalls unhaltbar. Aus einer gewifien 
Ahnlichkeit der älteften Stühle mit den Tiſchen 
ober Altären (Mal. 1, ı) erflärt fih auch zum 
Teil die Anficht, daß ber Offb. 2, ıs erwähnte 
Satansthron zu Pergamns in dem großen Altare 
wiedergefunden fei, deſſen koſtbare Bruchftäde 
Humann für das Berliner Mujeum gerettet Hat. 
Weniger koftbar als Salomo’8 Th. waren bie 
feicht beweglichen Föniglichen Stühle; vgl. 1. Kön. 
22, ı0, wonach Ahab und Joſaphat, mit (ihren 
Böniglichen, vgl. Esr. 3, 10) Kleidern angethan, 
auf einer Tenne am Eingange des Thores 
(. d. A.) von Samaria faßen, und zwar jeber 
auf einem Stuhle für fih. Es gab aber auch 
Stühle mit zweifigigem Geläße, welche gewöhn- 
lich ohne Lehne waren, wogegen bie Armftühle 
oder Lehnſeſſel in der Regel nur Raum für eine 
Perſon hatten. Dieſe Mehrfigigfeit liegt nad 
leicht verftändlihem Bilde, indem der Th. die 
Regierung oder Herrichaft (vgl. 2. Sam. 14, ». 
Rigl. 5, 10) bezeichnet, mehreren Schriftftellen zu 
Grunde (3. B. Pi. 110, ı. Sad. 6, ıs. Offb 
3, 21). Über die Stühle oder Throne, auf benen 
Könige, Richter und andere Würdenträger bei 
der feierlihen Ausübung ihres Amts oder in der 
Offentlichteit erichienen, vgl. noch 2. Mof. 11, s. 
Richt. 3, m. 1. Sam. 1, ». 1. Kön. 2, 10. 2. Köm. 
11, 10. Pſ. 9, 5. 122, 5. Dan. 7, so. Matth. 19, se. 
Zuf. 22, ». Kph. 


Thür, Thürhüter, |. Haus Nr. 4. 


Thyatira war in dem legten Jahrhundert ber 
römischen Republik und in den erften Jahrhun⸗ 
derten ber Kaiferzeit eine ber blühenditen griedhi- 
chen Städte im nördlichen Teile der in älterer 
Beit Lydien genannten Heinafiatifchen Landichaft. 
Urſprünglich PBelopia geheißen, hatte der König 
Seleutos I. Nilator im zweiten Jahrzehnt des 
dritten Jahrhunderts v. Chr. dieſen Platz an dem 
zum Hermos ftrömenden Fluſſe Lykos in der Meile 
ber Diadochen Alexanders d. Gr. griechiich foloni- 
fiert. Im Jahre 133 oder 132 v. Chr. Hatte TH. 
furchtbar gelitten, ald nach dem Ausleben der At- 
taliden von Pergamon der PBrätenbent Ariftonikos 
mit feinen fanatijchen Sflaven- und Broletarier- 
banden dieſe wie andere griechiſche Stäbte erſtürmte 
Aber fie erholte fih bald wieder. Als ein wid- 
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tiger Platz der römischen Provinz „Afia“, über 
den die Römer in ber Kaiferzeit die Heerſtraße 
von Pergamon nad) Sarbes führten, war fie einer 
der Müngorte, wo die Landesmünzen, die fogen. 
Kiftophoren, geprägt wurden, und jcheint in ber 
Kaiferzeit auch zu den Städten diefer Provinz 
gehört zu haben, die den Ehrentitel „Metropolis“ 
führten. In Sitte, Brauch und Freude an thea- 
traliſchen und athletiihen „Spielen“ vollftändig 
helleniich, waren ihre Einwohner beſonders be- 
rũhmt durch ihre Burpurfärberei und «Weberei 
(vgl. die Erwähnung der Färberzunft auf einer 
zu Th. gefundenen Infchrift bei Sponius, Mis- 
cell. erud. antiqg. p. 113). Die fromme Bur- 
purhändferin Lydia, welche (Apftlg. 16, 14 ff.) 
Paulus bei feiner erften Reife nad) Europa in 
Philippi kennen lernte, ftammte aus Th. In 
Th. felbft erblühte — frühzeitig eine chriſt 
liche Gemeinde (Offb. 1, 1. 2, 18. »). Jetzt 
Tiegt an ber Gtelle das turtiſche Alhiſſar, mit 
nicht unbedeutenden Ruinen. H. 


Thymian, |. d. A. Yop. In Offb. 18, 15 iſt 
aber im Griech. vielmehr „Räucherwerf” erwähnt. 


XTibehath (Tibehath; 1. Chr. 19 [18), o), |. 
Betad). 


Tiberias ift (das armfelige Medſchdel abge- 
zechnet) der einzige noch bewohnte Ort von all 
ven blühenden Städten, die zur Zeit Jeſu das 
Weſtufer des Galiläiichen Meeres jäumten. Einft 
war e3 unter ihnen die reichte und prächtigfte. 
Herodes Antipas hatte die Stadt erbaut und zu 
Ehren jeines kaiferlichen Herrn und Freundes 
Tiberius T. genannt (Joſ., Altert. XVIII, 2,s. Züd. 
Kr. II, 9, ı). Ihre Gründung fällt keinesfalls 
vor das Jahr 27 n. Chr. (j. Schürer, Geſch. II, 
©. 126 ff), zur Beit der Lehrwirkſamkeit Jeſu 
war fie jedenfall3 erft im Aufblühen begriffen. 
Als der Bau begonnen wurde, ftieß man auf 
eine Menge alter Grabftätten, weshalb die Juden 
hier nicht wohnen mochten. Herodes fiedelte 
daher einen Zeil ber neuen Stabtbevölterung 
zwangsweiſe an, und hieß im übrigen alles Herbei- 
ftrömende Gefindel willfommen (Altert. XVIII, 2,3). 
Kein Wunder, daß die Bevöllernng von T. in ber 
Folge ſich als unzuverläjfig, zu Aufruhr und Par⸗ 
teiungen geneigt erwies (vgl. Joſephus, Leben 
9. 17). Der baufuftige Tetrarch verlieh feiner 
neuen Refidenz eine Reihe von Privilegien und 
ftattete fie mit Prachtbauten aller Art aus: fie 
erhielt ein Theater, eine Rennbahn (Süd. Kr. II, 
21, s. Leben 17. 64) und einen Königspalaft, 
welcher u. a. auch mit Tierbildern geſchmückt 
wurde, zum Ärger der Juden, die darin eine 
Übertretung des väterlichen Geſetzes erblidten 
(Leben 12). Die Stadt glich, zumal bie Stadt- 
verfafjung nach griehiihem Mufter eingerichtet 
wurde (f. Schürer a. a. ©. I, 126 ff.), mehr 





einer hellenijch-römiichen, denn einer jübiichen. 
Joſephus erwähnt allerdings auch einer pros- 
euch& („Gebetsjtätte"), woſelbſt (nach Leben 54) 
eine Voltsverſammlung abgehalten werben konnte: 
vielleicht eine große Synagoge mit geräumigem 
Borhofe, die Herodes etwa als Konzeſſion an die 
jübiichen Forderungen neben feinen heidnifch ge- 
arteten Neubauten hatte errichten laffen. Der 
Hert hat T. wahrfcheinlic nie betreten, obgleich 
Capernaum, „feine Stabt”, ihr fo nahe lag: er 
hatte feine Beranlafiung, die halbheidnifche Stadt 
aufzujuchen, aber guten Grund, die Hauptftadt 
bes Herobes zu meiden. Im N. T. wird fie deö- 
Halb nur beiläufig, und nur im Johannesevang. 
(6, 25) erwähnt. Nach ihr hieß der See Geneza- 
reth in griechifchem Munde (jpäter auch jo im 
Talmud) „See von T.“ (Joh. 6, ı: „ber gali- 
lälfhe See von T.“; 21, ı: „See von T.“; fo 
auch bei Joſeph, Paujaniad, Ptolemäus u. a.), 
wie noch heute Bahr (Meer) Tabarije. Als 
nad dem Tode des Antipas T. an Herodes 
Agrippa fiel, und Sepphoris wieder, wie früher, 
Hauptſtadt Galilän’3 geworden mar, büßte T. 
zwar an Bebeutung ein, fpielte aber trogbem eine 
wichtige Rolle in der weiteren Entwidelung des 
Landes. Joſephus Tieß es zu Beginn des jüdi- 
ſchen Krieges ſtark befeftigen (Jüd. Kr. II, 20, e. 
III, 10, 1); fpäter entging e3 trog des Wider- 
ftandes, den es anfänglich geleiftet hatte, dem 
Schichſale jo mancher anderen feſten Stadt Gali- 
läa's zerftört zu werben. Veſpaſian verjchonte 
T., als es ihm die Thore öffnete (Züd. Kr. IH, 9, 
7 fi). Damit mag zujammenhängen, daß nad) 
ber Zerftörung Jerufalems gerade T. den Juden 
zur Wohnung angewiejen wurde. Den hier ſich 
Niederlaffenden wurden von der römischen Obrig- 
leit manche Vorrechte gewährt. Es wird erzählt, 
daß Rabbi Simeon ben Jochai, angeblich der Ver⸗ 
fafjer des Buches Sohar, weil er jeine Gejund- 
heit in den Thermen von T. wiedererlangt hätte, 
den (wie oben berichtet) auf einer alten Grab- 
ftätte erbauten Ort für rein erflärt Habe. That- 
ſache ift, daß die früheren Bedenken der Juden 
gegen die Stadt fpäter nicht mehr vorhanden 
waren; vielmehr wurde fie feit dem 2. Jahrh. der 
hochgeprieſene Mittelpunkt der paläftinenfiichen 
Zudenfchaft, in welchen auch das Synebrium (von 
Sepphoris aus) überjiedelte, und in welchem die 
gefeiertften @ejepeslehrer eine Menge Schüler 
um fi jammelten. Hier ftellte Juda ha⸗Kadoſch 
um 200 n. Ehr. die Mifchna — jenen Geſetzes- 
tommentar, der die Grundlage für die fpätere 
teligiöfe Entwidelung des Judentums bildet —. 
zufammen, und im 4. Jahrh. fam hier die Ge- 
mara — ein Kommentar jened Kommentar? —, 
der fogen. jerufalemiiche Talmud, zum Abſchluß. 
In der Schule von T. ſollen auch (jedenjalld nad) 
Abſchluß des Talmud) dem Hebräiichen Konjo- 
nantentert die Vofalpunkte und Lejezeichen Hin« 
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zugefügt worden fein, die unfere altteftament- 
fihen Handſchriften aufweilen: jedenfalls die be- 
deutfamfte eregetifche Arbeit aller Zeiten. — Das 
Chriſtentum fand, ſoviel wir willen, erſt jeit Kon- 
ftantin eine Stätte in T.; Tancered errichtete im 
M. U. einen Biihofsfig (zu Nazareth gehörig) in 


T. aber die judiſche Bevötferung behielt die 


Oberhand, auch ald T. nad der Schlacht bei 
Hattin endgültig in muslimifhe Gewalt kam 
(1247). Noch Heute ift es nicht anders. Won der 
jegigen Bevölkerung (3700 Seelen) find %/s Juden; 


Alchtenafim und Sefarbim haben gefonderte Sy- | 


I menden errichtet worden. Bas Erdbeben vom 
1. San. 1837, bei welchem !/s der Einw. T.'s 
unter den Trümmern der zufammenjtürzenden 
Gebäude ihren Tod fanden, hat die Mauern 
arg zerftört, nicht minder das im NW. der 
Stadt auf einem Hügel ſtehende Kaitell, das in 
feiner erften Anlage wohl in die Zeit der Kreuz 
;züge zurüdgeht. Die frühere Stadt, deren Länge 
noch der arabijche Geograph Matdiii (um 1000 
n. Chr.) auf eine Faraſange jhägte (3 röm. M. 
= 1!/s ©t.), 30g fi viel weiter nad) Süden Hin: 
bis zu den berühmten heißen Bädern (i. d. WM. 








Ciberias. Rad) einer 


nagogen und bewahren aud in Tracht und 
Sprade ihre audzeichnende Eigenart. Eine 
große Zahl von Gräbern berühmter Lehrer — 
unter ihnen Rabbi Aida und Maimonides — 
werden auf der alten Grabftätte ſüdweſtlich 
von der heutigen Stadt gezeigt. Bon T., fo 
behaupten die dortigen Juden, wird auch einjt 
der Meifias ausgehen. — Das heutige et-Ta- 
barfje iſt wur ein Bümmerlicher Neft der alten 
ichönen Stabt; ein ſchmutziger, ungefunder, durch 
die Menge des Ungezieferd berüchtigter Ort. Er 
liegt da, wo die Berge ſüdlich von el-Medschdel 
(Gi. d. A. Magdala) näher zum Seeufer heran- 
treten, unmittelbar an legterem. Die 3'/s m dide 
Stadtmauer mit ihren runden und edigen Türmen 
ift von Scheikh Zähir el-"‘Amr 1738 auf der 
Stelle einer älteren aus dem Mittelalter ſtam⸗ 





Driginalphotographie. 


Hammath), die Joſephus ausdrüdiih als in 
Tib. Tiegend bezeichnet (Jüd. Kr. U, 21, «. 
Leben 16). Der Lauf der antiken Stadtmauer 
ift noch zu verfolgen. Im SW. ber heutigen 
Stadt erftieg fie einen ſteilen Felſen, auf deſſen 
Höhe in alter Zeit eine Fefte geftanden haben 
wird. Die Länge der alten Mauer läßt fich auf 
über 5 km berechnen. Nur nad D., nach dem 
See zu, war bie Stadt ohne ben Schuß einer 
Mauer. Das alte Stadtterrain ſüdlich von ber 
heutigen Stabt meift noch einzelne Trümmer 
grieiich-römifcher Bauten auf. Einzelne Säulen 
aus grauem Granit, von denen die eine noch aufe 
gerichtet fteht, gehörten vielleicht zu dem Hadria- 
neum, einem Tempel, den Habrian zu bauen ber 
gann, und der unter Konftantin durch einen 
jübifchen Profelyten in eine hriftliche Kirche ver 
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wandelt wurde. Guerin will aud) die Refte eines 
Theaterd und eines Stadions aufgefunden haben. 
Die heutige Stadt birgt wenig Bemerkenswertes. 
Hart am Geeufer liegt ein Heines Franziskaner⸗ 
Hofter, an welches ein Kirchlein des Apoſtels Pe- 
trus ftößt, da3 aus der Zeit der Kreuzzüge ftammen 
wird. Es Hat die Geftalt eines Schiffes, und fteht 
angeblich dort, wo ber Herr Petrus den munder- 
baren Fiichzug thun ließ. Hinter der Apſis ift 
ein Stein eingemauert, auf dem ſich eine Mujchel, 
Blumenguirlande und Weintraube eingehauen 
finden. Er war vielleicht einft die Oberfchwelle 
eines Synagogenportales. ©. Robinfon, Pal. I, 
516 ff. Guerin, Galilee I, 250 ff. ZDPV. IX, 81 ff. 
(mit Karte der Umgebung von T.) XI, 212 ff. — 
Daß an ber Stelle des von Herodes Antipas er- 
bauten T. jchon früher eine Ortſchaft geftanden habe, 
iſt nicht wohl zu bezweifeln (vgl. das oben über 
die Gräber Gejagte). Wir wiſſen nur nicht, welche. 
%of. 19, ss werden al3 zum Gebiete von Naph- 
tafi gehörig auch Hamath, Rakath u. Cinnareth 
genannt. Mit allen dreien wird T. in den Tal- 
muben ibentifiziert, |. bie Artt. Hammath, 
NRaktath u. Genefara. M. 


Tiberius, mit volfftändigem Namen Tiberins 
Claudius Nero, der zweite römische Kaifer, ge- 
boren den 16. November 42 v. Chr. (712 2. U. c.). 
Seine Eltern waren Tiberius Claudius Nero und 
Livia Drufila. Durch die Heirat der Livia mit 
Octavianus, dem nachmaligen Kaiſer Auguftus, 
in J. 38 v. Chr. wurde er der Stiefſohn des 
legteren. Auf Betreiben feiner Mutter Livia 
mußte er im J. 11 v. Chr. (743 a. U.) die Julia, 
die Tochter des Auguſtus, die jchon zweimal 
Witwe geworden war, zur Frau nehmen; und 
im %. 4 nad) Ehr. (757 a. U.) wurde er von 
Auguftus förmlich adoptiert. Da von allen dire» 
ten männlihen Nachkommen des Auguftus ba- 
mal3 nur noch der an Alter und Tüchtigleit dem 
Tiberius weit nachjtehende Entel Auguft3 Agrippa 
Poſtumus lebte, fo war Tiberius durch die Ver- 
hältniſſe felbft der natürliche Erbe aller Gewalten 
des Auguftus geworden. In dieje Lage mußte 
auch Auguftus, obwohl widerſtrebend, fich fügen. 
Und- jo ließ er im J. 13 nad) Chr. (766 a. U.) 
dur den Senat dem Tiberiug da3 imperium 
proconsulare (d. h. die oberjte Gewalt) in allen 
Provinzen übertragen. Tiberius war damit that- 
ſächlich bereit3 zum Stelivertreter des Kaiſers er- 
nannt. Als daher Auguftus am 19. Auguft d. 3. 
14 n. Chr. (767 a. U.) ftarb, befand ſich Tiberius 
von jelbjt im Beſitz der Höchiten Gewalt und 
trat ohne Schwierigkeit in da3 Erbe des Auguſtus 
ein. Den einzigen Rivalen, der ihm dasſelbe 
hätte ftreitig machen können, Agrippa Poſtumus, 
ließ er al3bald nach dem Tode des Auguſtus er- 
morbden. — Tiberius ftanb beim Antritt feiner 
Regierung bereit3 im 56. Lebensjahre und hatte 





ichon ein vielbewegtes, an Arbeit wie an bitteren 
Erfahrungen reiches Leben hinter fi. Diejer 
Umſtand prägte auch feiner Regierung von vorn- 
herein den Stempel auf. Mit Tüchtigkeit in den 
Regierungögeichäften verband er Mißtrauen, 
Argwohn, ja Haß und Verachtung gegen bie 
Menihen. Und je länger deſto mehr nahmen 
legtere überhand. Seine fpätere Zeit wird als 
eine Zeit wüfter Schredensherrichaft geſchildert. 
Beſonders unheilvoll wirkte in dieſer Beziehung 
der Einfluß feines oberften Ratgebers Seianus. 
Seitdem Ziberius im J. 26 Rom verlaflen und 
fih in die Einjamfeit nad) Capreä zurüdgezogen 
hatte, fchaltete Seian in Rom faft als unum- 
ſchränkter Gebieter. Zwar wurde Seian jelbft 
auf Befehl des Tiberius im J. 31 hingerichtet. 
Aber die Berhältniffe wurden dadurch nicht beſſer. 
Berfallen mit aller Welt ftarb Tiberius am 
16. März 37 n. Chr. (790 a. U. c.), im 78. Lebens- 
jahre. Seit dem 3. 26 hatte er fern von Rom, 
meift auf Capreä, wie in einem freiwilligen Exil 





Tiberius. 
Nah einer Münze im Berliner Münzlabinett. 


gelebt. — Gegenüber dem düfteren Bilde, das 
namentlih Tacitus von ihm entwirft, haben 
neuere Hiftorifer (Stahr, Freitag) eine Rettung 
ſeines Charakters verjucht, indem fie die Glaub- 
würdigfeit der Quellen, denen Tacitus folgte, in 
Zweifel zogen. Das relative Recht diejer Rettung 
beruht in der zmeifellofen Thatjache, daß Tiberius 
in vieler Hinficht, namentlid) im Anfang feiner 
Regierung fich als äußerft tüchtigen Regenten ge- 
zeigt hat. Beſonders die Provinzen hatten allen 
Grund, mit feinem Regimente zufrieden zu fein. 
Er war ftrenge gegen die Beamten und juchte 
Erpreffungen und andere Übergriffe, ſoweit dies 
nur irgend bei der damaligen Verfaſſung des 
Reiches möglid) war, zu verhindern. Den Statt 
altern der Provinzen foll er eingejchärft haben, 
daß ein guter Hirte feine Herde nur jchere, nicht 
ſchinde (Sueton. Tib. 32: boni pastoris esse ton- 
dere pecus, non deglubere), Um die Er- 
preffungen, deren völlige Verhinderung unmöglich 
war, wenigſtens auf ein erträgliches Maß zu redu- 
zieren, bejolgte er den Grundjag, die Provinzial» 
ftatthalter, die er jorgfältig auswählte, möglichſt 
lange auf ihren Poſten zu lafjen. Denn bei diejer 
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Praxis, jo dachte er, würden die einzelnen mäßiger 
in ihren Erprefjungen fein, als bei rajcherem 
Wechſel, mo jeder in möglichft kurzer Zeit möglichft 
viel zufammen zu bringen juche. Er verglich in 
diefer Hinficht, zwar nicht zart aber treffend, Die 
Provinzen mit einem Verwundeten, ber am Wege 
liege und von Fliegen gepeinigt werde. Wie man 
diefem einen fchlechten Dienft ertweije, wenn man 
die Fliegen rafch wegiage, da dann immer wieber 
neue fommen, die mit frifhen Kräften anfangen 
zu faugen, jo müſſe man auch den Provinzen nur 
möglichft jelten neue Peiniger ſchicken (Joſeph. 
Altert. XVIIL, 6,5). Gemäß diejem feinem Grund- 
ſatz hat er auch nach Paläftina faft während der 
ganzen Dauer feiner Regierung nur zwei Pro- 
Yırratoren gejendet, von denen der eine, Vale— 
rius Gratus, jeinen Poften elf Jahre lang 
(15—26 n. Chr.), der andere, Bontius Pila- 
tus, zehn Jahre lang (26—36 n. Chr.) beffeidete. 
— Bon biefen verftändigen Regierungsmaßregeln 
des Tiberius haben nun freilich gerade die Juden 
vielleiht am menigften Gewinn gezogen. Die 
Verwaltung de3 Pilatus (f. d. A.) zeichnete ſich 
ja durch bejondere Nüdfjichtslofigfeiten aus. Und 
noch ſchlimmer als ben paläftinenfiichen Juden 
erging e3 ihren Glaubendgenofien in Rom. Im 
J. 19 n. Chr. wurden nämlich infolge Senats- 
beſchluſſes viertaujend mwaffenfähige Juden (oder 
jüdiiche Profelyten) in Rom zum Kriegadienft 
ausgehoben und zur Belämpfung der Räuber in 
dem ungejunden Klima Sardiniend verwendet, 
ihre Glaubenögenofjen aber jämtlih aus ber 
Stadt verwiejen (Tacitus, Annal. II, 85. Sueton. 
Tiber. 32. Joſeph., Altert. XVIII,3,s). Nach Jo- 
ſephus war die Maßregel dadurch veranlaßt, daß 
einige Juden einer vornehmen Römerin Yulvia 
große Summen Geldes abgeſchwindelt hatten 
unter dem Borgeben, e3 an den Tempel in Jeru⸗ 
ſalem zu jchiden. Philo aber (Legat. ad Caium 
8 24) fchreibt die Mafregel dem Judenhaſſe 
Seians zu und verfichert, daß Tiberius jelbft 
nah dem Tode Seians die Grundlofigleit der 
gegen die Juden erhobenen Anklagen erkannt 
habe. Iſt dies richtig, dann ift wohl auch das 
brüsfe Auftreten des Pilatus in Judäa indirekt 
auf Seiand Rechnung zu fchreiben. Denn bie 
erſte Hälfte der Amtszeit des Pilatus fällt gerabe 
mit dem Höhepunkte der Macht Seians (26—31 
n. Chr.) zufammen. In der That fcheint ſowohl 
in Rom al3 in Judäa mit dem Sturze Seians 
(31 n. Chr.) eine günftigere Wendung für die 
Juden eingetreten zu fein. In Rom muß ihnen 
noch unter Tiberius die Rückkehr nad) der Stadt 
erlaubt worden fein. Denn bereit zur Beit Eali- 
gula’s ſetzt Philo das Beftehen der Judengemeinde 
in Rom wieder voraus. Und in Judäa fanden 
die Juden gegen die Rüdjichtölofigkeiten des Pi- 
latus nun entſchiedenen Schuß beim Kaifer (Philo, 
Leg. ad Cai..$ 38, fofern vorauszuſetzen ift, daß 


das hier Erzählte in die fpätere Zeit des Pilatus 
gehört). Überhaupt wurden die beftehenden 
Nechte der Juden, jowohl in Baläftina als im der 
Diafpora, nun aufs beitimmtefte vom Kaifer ge- 
ſchützt (Philo, Leg. ad Cai. $ 24. 37—38). — 
Im N. T. wird der Name des Tiberiu3 mur 
einmal erwähnt, nämlich in der Angabe des Lu- 
kas, daß Johannes der Täufer (und Jeſus Chri- 
ſtus) im 15. Jahre des Tiberiud aufgetreten jei 
(Zuf. 3, 1). Dieſes 15. Jahr geht vom 19. Auge 
28 n. Chr. bis dahin 29 n. Chr. Ganz grundlos 
ift die Annahme einiger Theologen, daß bie 
Regierungszeit bes Tiberius vom 3. 13 n. Ehr. 
an zu rechnen fei, in welchem er bie profonjula- 
riſche Gewalt in allen Provinzen erhielt. — 
Außerdem erinnert an ben Namen des Kaiſers 
noch die von Herodes Antipad zu Ehren bes 
Kaiſers an den Ufern des See's Genezareth er- 
baute Stadt Tiberiad (oh. 6, ı. a. 21, 1). 
Schü. 


Tibni. Sohn des Ginath (griech. Thamni, ©. 
d. Gonath) war der Prätendent, den eine Gegen- 
partei nad) der Ermordung Simri's dem Ujur- 
pator Omri entgegenftellte. Nach 1. Kön. 16, » 
dgl. mit V. ıs hat der Kampf zwiſchen den beiden 
Parteien 4 Jahre lang gedauert; nad) der her- 
tömmlichen Zeitrechnung von 929—925. Ta der 
Tod Tibni’3 am Ende dieſer Periode mit dem 
Unterliegen der Seinigen in nächſte Verbindung 
gejegt wird, wird er fein natürlicher geweſen jein. 
Gleichzeitig mit ihm erlag nad) einer Notiz des 
in der griechifchen Überjegung überlieferten Textes 
auch fein Bruder Joram den Gegnern, jo daß 
Omri und jeine Dynaftie forthin im unbeftrittenen 
Befig der Krone des Nordreichs ftanden (1. Kün. 
16, 3123); vgl. auch die Artt. Simri und Omri 

KL 


Tideal (Tid'äl, Sept. Thargal), einer der mit 
Keborlaomer (f. d. A.) verbündeten Könige, font 
unbefannt; vgl. d. A. Gojim. 


Tiere. Bo in ber Bibel die Tiere (Hebr.1 
chajjah = animal, lebendige Weſen) Haffifi- 
ziert werden, geichieht e3 natürlich nicht nach den 
Gefichtäpunften der Naturforfchung, ſondern nad) 
Kategorien, die in volfstümlicher Weife von der 
äußeren Erſcheinung und den Lebenöverhältniiien, 
namentlich der Wohnftätte, hergenommen find. 
Das ganze Tierreich zerfällt in Landtiere, dad 
„Gevögel des Himmels” und die Waflertiere 
(1. Mof. 1, os). Unter den Landtieren 
wird wieder unterjchieben: 1) behemah, d. 5. das 
fprachloje Vieh im Gegenfag zu dem Menichen, 
zuweilen in umfafiendem Sinn von allen größeren 
Bierfüßlern, insbejondere aber von den im Dienft 
des Menjchen ftehenden vierfüßigen Haus- 
tieren (1. Mof. 1, 2. 3, 1. 9, 10 u. a.) ge 





braucht; nach biefem engeren Sinne ift es alio zu- 
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jammenfaffende Bezeichnung für Rinder, Schafe, 
Biegen, Ejel, Kamele, Maultiere und Pferde, 
allenfalls auch Hunde (f. die betr. Artt. u. Vieh⸗ 
zudt). 2) „Tiere des Feldes“, d. h. alle im 
Freien lebenden größeren Bierfühler, auch 
„Tiere der Erbe” genannt (1. Mof. 1, 2. 9, 10), 
womit aber auch alle größeren vierfüßigen Land» 
tiere mit Einichluß der Haustiere bezeichnet 
werben konnen (1. Mof. 1, 20. 9, 2). Noch häufiger 
bezeichnet aber letzterer Ausbrud fpeciell die 
Raubtiere (1. Sam. 17, 4. Bi. 79, 2. 
Heſ. 29, 5. 32, « u. a.), von denen für das 
alte Israel neben dem Wolf, der Hyäne, dem 
Fuchs und dem Schafal auch der jegt in Paläftina 
feltene Pardel, der in ben Libanon zurüdge- 
drängte Bär und der längſt auögerottete Löwe 
in Betracht fommen (ſ. die betr. Artt.). Bei 
den „Zieren des Feldes“ ift dagegen oft 
fpeciell an das von Gras, Kraut, überhaupt 
von Pflanzentoft fi nährende Wild zu denken, 
alfo an Gazellen, Hirfche, Steinböde, Wildſchweine, 
Hafen (f. die betr. Artt.), Klippdachſe (ſ. Kanin- 
hen) u. dgl. 3) Alle Heineren, an der Erde 
triehenden Landtiere werden unter der fum- 
marifchen Bezeichnung „was fich regt” (remes; 
1. Mof. 1, 24. 25. 25. 9, 2), oder al3 „das Ge- 
mwimmel, das auf der Erde wimmelt“ (scheres) 
aufammengefaßt, mögen fie auf dem Bauch kriechen, 
wie Schlangen, Würmer, Schneden, oder auf 
vier Füßen, wie Eidechſen und Lurche, oder auf 
mehr Füßen, wie Infelten, Taufendfüßler, Spin- 
nen, am Boden fich beivegen (vgl.3. Moſ. 11, 4: ff.); 
dabei werden aber aud) Heine, an der Erde 
friechende Säugetiere, wie Mäufe, Wiefel (j. die 
Artt.) u. dgl. mit einbegriffen (8. Mof. 11, » ff.). 
— Zum Gevögel wird alles gerechnet, was 
fliegen kann, alfo auch die Fledermaus (f. d. A.); 
die geflügelten Infelten werben als „Gewimmel 
(scheres) de3 Gevögels“ zufammengefaßt; aus 
der bejonderen Rüdficht auf die dazu gehörigen 
Heujchreden (ſ. d. A.) ift wohl die unrichtige An- 
gabe zu erflären, daß dieſes Gevögel 4 (ftatt 6) 
Füße habe, indem bei jenen die Springfüße als 
etwas Bejonderes von den 4 gewöhnlichen Füßen 
unterjhieden werden (3. Mof. 11, 20-28). — 
Über die Waſſertiere vgl. d. A. Fiſche. — Bei 
aller Mangelhaftigteit folder Klaſſifikation des 
Tierreichs finden wir in der Bibel doch auch 
wieder viele Zeugnifje davon, daß die Israeliten 
ehr aufmertjame Beobachter des Tierlebens ge- 
weſen find, und ein ſcharfes Auge für Die Eigen- 
tümlicleiten einzelner Tiere gehabt haben, wie 
dies ſchon mehrfach zu bemerken Gelegenheit war. 
Nah dem Eindrud, welchen die Tiere auf ihn 
machten, ſoll auch fchon der erfte Menſch einem jeden 
den feiner Eigentümlichkeit entiprechenden Namen 
2 gegeben haben (1. Mof. 2,20). — Daß die Re- 
ligion Israels ihren Einfluß auch auf die An- 
ſchauungen über die Tierwelt geübt hat, und 





daß das Geſetz dad Verfahren den Menſchen 
mit derjelben in den Bereich feiner Vorſchriften 
zieht, ift von vornherein zu erwarten. Am tiej- 
ften griff in das Volksleben die durch Das ganze 
Tierreich durchgeführte Unterſcheidung von rei- 
nen und unreinen Tieren ein (vgl. bie Artt. 
Reinigkeit Nr. 2 u. 3 und Speifegeieße 
©. 1539 f.). Wie wenig bei diejer Unterjcheibung 
die dualiftiihen Anfchauungen im Spiel find, 
welche ihr im Barfismus zu Grunde liegen, er- 
heilt ſchon daraus, daß auch das unteine Tier 
als Erjtgeburt oder durch ein Gelübde Jehova's 
Eigentum fein konnte (2. Mof. 13, ıs. 34, so. 
3. Mof. 27, u ff. 4. Moſ. 18, 15); fie find da- 
durch ausgeichloffen, daß nad ißraelitiichem 
Glauben alle Tiere ohne Unterjhied von Gott 
geihaffen find. Allerdings vermochte auch der 
Israelite nicht alles, was er in ber Tierwelt 
wahrnahm, als urfprünglihe Scöpfungs- 
ordnung Gottes anzujehen. Sowohl ber Kriege- 
zuftand zwiſchen dem Menjchen und ber Tier- 
welt, al3 der beitändige Kampf ums Dajein 
innerhalb der Iegteren erjchien mit derjelben un- 
vereinbar. Wie andere Bölfer des Altertums 
( Inder, Barjen, Griechen und Römer), jo hatten 
auch die Israeliten die Vorftellung, daß alle 
Tiere anfangs von Begetabifien Iebten (1. Moſ. 
1, so), und ungeftörter Frieden in der Tierwelt 
und zwiſchen ihr und dem Menſchen herrjchte. 
Das Dafein von Raubtieren, überhaupt der be» 
ftändige Krieg, in welchem jet jo viele Geichöpfe 
mit einander leben, erichien daher als eine Ent- 
artung, deren Grund darin gefunden wurde, daß 
das Böje zu gleicher Zeit in der Menjchen- und 
in der Tierwelt Eingang fand (1. Mof. 6, 12). 
Aber einerjeit3 wird doc) auch der jetzt beftehende 
Kriegszuftand auf eine mit Rückſicht auf die ein- 
getretene Entartung feitgeftellte Ordnung Gottes 
zurüdgeführt (vgl. 1. Mof. 3, 16. 9, » ff.), und 
auch die Überjchreitung der das menjchliche 
Leben fichernden Gottesordnung (1. Mof. 9, 5) 
feitens der reißenden Tiere wird wenigftens als 
dem göttlichen Zurne dienendes Strafmittel auf- 
gefaßt (3. Mof. 26, ss. Hef. 14, 1. Sir. 39, as f. 
u.a). Anderſeits ftellt die Weißagung in Aus- 
fiht, daß zugleich mit der völligen Überwindung 
des Böſen in der Menjchenwelt auch der ur- 
iprüingliche Friedenszuftand in der gejamten 
Schöpfung wieberhergeftellt werben folle (Hof. 
2, ıs. Jeſ. 11, 0. 65, 2), eine Ankündigung, 
der auch die neuteft. Beftätigung nicht fehlt (Röm. 
8,10 ff). Und wie Gott fjelbft an alfen lebenden 
Wefen feine Güte beweift (Pj. 36, r. 14ö, » u. a.) 
und auch die unreinen Tiere in jeine Yürjorge 
einjchließt (vgl. 3. B. Pi. 147, 0. Hiob 38, » ff.), 
fo fteht der Israelite der gefamten Tierwelt aud) 
in ihrem gegenwärtigen Zuftand mit dem Be 
wußtjein gegenüber, daß er fie als Schöpfung 
Gottes zu ehren und zu ſchonen hat. In ihrem 
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Leben erfennt er die Wirkung bed von Gott aud- 
gejandten Lebensgeiftes (Bj. 104, »0), und das 
Blut, ald Träger des Lebens, ift ihm daher ein 
Gegenftand der Scheu, mit dem er nur nad ben 
ihm von Gott gegebenen Anmeifungen verfahren 
darf (ſ. Blut). Auch Eingriffe in das Tierleben, 
durch welche die von Gott feftgeftellte Naturord⸗ 
nung geitört und verwirrt wird, gelten als un⸗ 
recht. Ob 3. Mof. 22, 24 in ben Worten: „und 
jollt in eurem Lande folches nicht thun“ die Ver- 
ſchneidung der Haustiere überhaupt, ober ob 
nur die Darbringung verjchnittener Tiere als 
Opfer unterjagt ift, ift zwar ftreitig; doch iſt jenes 
wahrſcheinlicher, und jedenfalls ift zur Zeit des 
Joſephus (Altert. IV, 8, «0) das Verbot in diejem 
Sinne verjtanden worden; Widder werben ohnehin 
von den meiften orientalifchen Völkern nicht ver- 
schnitten; Hengfte fommen im Gejeg noch nicht 
in Betracht (j. Pferd) und werden mwenigftens | 
im Innern der arabiſchen Wüſte ebenfalls nicht 
verjchnitten; und das Bedenken, daß die Ber- | 
ichneidung der Stiere für die Zwede der Land- 
wirtſchaft fat unumgänglich erfcheint, bürfte 
dadurch aufgewogen werden, daß die hebr. Sprache 
tein bejonderes Wort hat, um den Ochien im Un- : 
terſchied von dem Stier zu bezeichnen, und daß 
e3 andere Mittel zur Zähmung der Gtiere, auf 
deren Gefährlichkeit übrigens nicht felten und 
auch im Geſetz (2. Mof. 21, ss ff.) Rüdficht ge- 
nommen ift, gegeben hat. — Bweifellos aber war 
die Züchtigung von Baftarden (3. Mof. 19, 10; 
dgl. d. A. Maul), ja fogar das Nebeneinander- 
ſpannen von Rind und Ejel vor dem Pflug (5. Moſ. 
22, ı0; dgl. ©. 20) verboten. — Als eine das 
Mitgefühl für das Naturleben verlegende Grau- 
ſamkeit war ferner verboten, ein Muttertier mit 
feinem Jungen an einem und demfelben Tag zu 
ſchlachten (3. Mof. 22, 28; vgl. 1. Mof. 32, ıı) 
und beim Ausnehmen eines Bogelneftes mit den 
Jungen oder den Eiern auch die auf dem Nefte 
figende Alte mitzunehmen (5. Mof. 22, ef.). Zwei⸗ 
felhafter ift, ob auch das Kochen des Bödleins in 
der Milch feiner Mutter (2. Moſ. 23, 10. 34, ». 
5. Mof. 14, 21) nur al3 eine widernatürliche 
Roheit verboten ift (vgl. S. 1638b). Zu den 
Charalterzügen des Gerechten gehört auch, daß 
er fich feines Viehs erbarmt (Spr. 12, 10; vgl. 
Hof. 11, 4); insbeſondere fordert das Geſetz, daß 
dem drejchenden Rind das Maul nicht verbunden 
werde (5. Moſ. 25, +; vgl. ©. 22a); aber aud) 
des Nächiten, auch des perfönfichen Feindes ge- 
fallenem Lafttier joll, wer es fieht, wieder auf. 
helfen (2. Mof. 23, s. 5. Moſ. 22, «. Joſeph., 
Altert. IV, 8, 30). Endlich joll die Sabbathruhe 
auch den Arbeitstieren zu gute fommen (2. Moſ. 
20, 10. 23, ı2. 5. Mof. 5, 14), und an dem, mas 
im je fiebenten Jahr oder im Sabbathjahr (f. d. A.) 
auf den Brahädern und in Weinbergen und! 
Dtivenpflanzungen von ſelbſt wächſt, foll neben . 





dem Zieh aud das Wild bes Feldes teilhaben 

(2. Mof. 23, 1. 3. Mof. 25, 7). — Nur ia 

wenigen Gejeßgebungen des Altertums ift fo, wie 

in den angeführten Vorichriften des moſaiſchen 

Gejeges, auch auf den Schug der Tiere Bedadı 

genommen. Nur aus dem parfiihen Benbaneitı 

und aus dem indifchen Geſetzbuch Manu's Iäkı 

ſich Ahnliches beibringen, und in Athen unterlag 

wenigftend Zierquälerei dem Strafurteil des 

Areopags. — Über die Verwendung einzelner 3 
Tiere in der Bilderjprache und zur emblemati- 

chen Bezeichnung von Reichen und Königen, vgl 

bei. die Artt. Adler, Bär, Drade, Hund, 

Leviathan, Löwe, Pardel, Schafe, Schlan- 

gen, Taube und Ziegen. Beſonders beliebt 

mar bie Tierfymbolit in der apofalyptiichen Lin⸗ 

teratur (vgl. ſchon Hei. 17 u. 19 u. außer Dax. 

7u.8undOffb. 5,0. Kap. 12u.13 bei. das B. Henoch 

Kap. 85—%W und 4. Esr. Kap. 11). Won der im 

Geſetz verpönten Verehrung Gotted unter Tier- 

ſymbolen ift in ben Artt. Bilderdienft, Kalb, 

goldenes und Schlange, eherne gehandelt 
worden. Unter den mancherlei abgöttifchen Greneln, 

melde in ber legten Zeit des Reiches Juda in 
Jeruſalem Eingang gefunden hatten, erwähnt 
Ezechiel (Hef. 8, 10 ff.) auch, daß in einer abgät- 

tiihen Zmweden dienenden Kammer bes nörblichen 
Thorgebäudes am inneren QTempelvorhof die 
Wände ringsum mit Bildern (f. d. A. Malerei) 
von Kriechtieren und Bierfüßlern ausgeftattet 
waren. An eigentlichen Tierdienit ift Dabei wohl 
nicht zu denken; die dargebrachten Räucheropfer 
werben den neben jenen Tierbilbern genanzten 
„Bögen des Hauſes Israels“ gegolten haben, und 
die Tierbilder waren wohl nur ein zu dieſen in 
Beziehung ftehender Wandihmud. Es iR wicht 
unmöglich, daß der betreffende abgöttifche Sulıns 
zu den von den Chaldäern erborgten (Hei. 23,1. f.! 
gehörte; näher liegt aber der Gedanke an eines 
von Ügypten her eingebrungenen Kultus (vgl 
Heſ. 23, 7 f. 10), weil der Tierdienft für Agypeen 
bejonder3 charakteriftiih, und aus ſolchen Zier- 
bildern beftehender Wandihmud in ägyptiſchen 
Heiligtümern häufig genug ift. 


Tiglath·Pileſer, König von Afiyrien, von wel⸗ 
chem bie Bibel berichtet, daß er norbisraelitiiche 
und insbejondere transjordaniiche Gebietäteile be- 
ſetzt und die Bewohner nad Afigrien in die Ger 
fangenſchaft abgeführt habe (2. Kön. 1ö, zo), und 
ſodann, daß er, einer Aufforderung des Königs 
Ahas von Juda Folge leiftend, gegen dem mit 
BVelach von Samaria verbündeten Rezin von Ey 
rien gezogen, deſſen Hauptftabt Damaskus einge 
nommen, die Bewohner nad Kir abgeführt, ike 
felbft aber getötet habe (2. Kön. 16, —s). Sonkt 
wird feiner in der Bibel nur noch in einer Stelle 
(1. Chr. 6 [d), »s) Erwähnung gethan, wo ie 
Name in Tilgath-Pilnejer verderbt ift nnd 
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von ihm und dem Könige Phul gleicherweiſe aus- 
geiagt wird, daß der Gott Israels deren Geift 
erwedt und zur Wegführung Israels veranlapt 
habe. In außerbibliichen und nicht auf die Bibel 
jelber zurücdgehenden Quellen, fei e8 der Griechen, 
jei es eines anderen nichtorientaliichen Volks, ge» 
ſchieht feiner nicht Erwähnung. Um fo ausgiebi- 
ger find wir über diefen Herricher und feine Unter- 
nehmungen durch die afigriihen Monumente un- 


tralpalafte3 Hinfiefen und mit teils 7-, teils 12, 
teils 16zeifigen Inſchriften ausgeftattet waren, 
die ihrerjeit3 die Annalen Tiglath-Pileſers ent- 
hielten. Iſt auch feine dieſer drei Inſchriften⸗ 
ſerien vollſtändig auf uns gekommen — auch die 
vorhandenen Platten ſind teilweiſe arg beſchädigt 
und zwar auf Anordnung des Königs Aſarhaddon, 
der bie nad) dem Bauplatze des von ihm zu er- 
bauenden Sübmejtpalaftes herübergeichafften Re» 





Relief Eiglath-Pilefers. Nach einer Photographie. 


terrichtet. Diefelben ftammen teils aus dem von 
ihm ganz neu hergerichteten Centralpalafte von 
Ehalah-Nimrüd, teils aus dem unvollendet geblie- 
benen Südweſtpalaſte Aſarhaddons ebendajelbit, 
der zum Baue dieſes feines Palaſtes Alabafter- 
platten des Centralpalaftes zu verwenden ge 
Dachte und eine ziemlich beträchtliche Anzahl der- 
jelben bereitö zum Zwecke der Umarbeitung von 
Dort nad) ber Stätte deö zu erbauenden Südwelt- 
palaftes hat jchaffen laſſen. Es find Reliefplatten, 
welche an den Wänden mehrerer Säle des Cen- 


liefs und Infchriften zum Zwecke der Aufnahme 
feiner Reliefs und feiner Inſchriften abfichtlich 
vernichten ließ —, fo ergänzen fi) doch die ver- 
ſchiedenen Barallelplatten in jo erfreulicher Weile, 
daß es wenigftens biß zum 12. Regierungsjahre 
bes Königs, zumal unter Zuhilfenahme einer 
Eponymenliſte mit Beiichriften, der „Verwaltungs- 
fifte", bis auf wenige Lücken möglich ift, fich ein 
ziemlich volljtändiges Bild von dem Verlaufe ber 
Ereigniffe während ber Regierung des Königs zu 
machen. Für ben Reft jeiner (18jährigen) Re— 
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gierung find wir teild wiederum auf jene Lifte, 
teild auf eine, zum Teil in zweifacher Geftalt, 
uns überfommene Prunkinſchrift des Königs, 
welche ausgeiprochenermaßen die Ereignilje bis 
zum 17. Regierungsjahre besfelben berichten will 
(II. Rawl. 67), angewiejen. Was biejen ver- 
ſchiedenen Injchriften, fowie den Monumenten 
felber zu entnehmen fteht, ift in Kürze diejes. — 
Am 13. Jijar (etiva unjerem April entiprechend) 
des Jahres 745 dv. Chr. vermutlich als Ufurpator 
(vgl. ©. 1225b) auf den Thron gekommen, unter- 
nahm Tukulti-abal-fSarra (wohl bei ben 
Ajigrern jelber bereit verkürzt in Tuklat-abal- 





jähriger Belagerung (743— 741) die ſyriſche Stat 
Arpad (j. d. A.) einnimmt, um im folgenden Fahre 
740 abermal3 nad; diefer Stadt zu ziehen. Zum 
weiteren. Berlaufe bes bieäbezüglichen Berichtes in 
den Annalen folgt die in neuerer Zeit vielfach er- 
Örterte Notiz über den Abfall von 19 Diftriften 
der Stadt Hamath jamt den umliegenden Städten 
zu einem Azrijahu, der nach den parallefen Stellen 
nur ber Azrija(h)u (Izriau) Ja(h)udai „Azar- 
jah der Zubäer”, b.i. Azarjah-Ugzia von Juda jein 
fann: eine neuerdings wohl vorgefchlagene Kombi- 
nierung des Gentile Jaudai mit dem Landes 
namen I-’-d-i auf einer in Syrien neugefundenen 








Relief Ciglath-Pilefers. 
Wegführung ber Gefangenen und der Beute aus einer eroberten Stabt. 


iSarra, d. i. „mein Vertrauen [Del.: „meine 
Hilfe") ift der Sohn Eſarra's“, ift die heimiſche 
Ausiprache des Namens) noch in bemjelben Jahre 
einen Zug nad) Babylonien, wo er den König 
Naba-ufabji von Beth-Silän befiegte und ans 
Kreuz fchlagen, oder richtiger pfählen ließ. Seit 
der Zeit nannte fich Tiglath-Pilefer „König von 
Sumer und Affad“, d. i. König von Babylonien. 
Hielten denjelben die Berhältnifje im folgenden 
Jahre, für welches die Verwaltungsliſte einen Zug 
nad) dem Lande Namri verzeichnet, noch im Oſten 
feft, fo finden wir ihn für die folgenden vier Fahre 
743—740 im Weften engagiert, mo er nad) drei⸗ 





altfemitijchen Inſchrift hält Ref. aus Tantlich- 
grammatijchen Gründen für bedenklich. Währent 
die Berwaltungslifte jodann für das Jahr 739 
einen Zug nad) den Stäbten Ulluba und Birtu an- 
merkt (vgl. die Unnalen), erfahren wir aus den 
legteren, daß der König im nächftfolgenden Jahre 
738, d. i. feinem 8. Regierungsjahre, den Tribut 
verfchiedener weftafiatifcher, näher fihriich-chat- 
täifcher, auch Tananätjcher Fürften, unter ihmen 
des Rezin (Rasunnu) von Damask, Menaken 
(Mi'nihimmi‘) von Samaria, Hirom (Hi- 
rummu) von Tyrus, Sibittibi’li von Gebal 
(Byblo3), Eniel von Hamath, fowie einiger ande 
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rer, insbeſondere noch cilicijch-cappabociicher Für⸗ 
ften, auch einer arabiſchen Königin Babibieh, in 
Empfang nahm (vgl. Hierzu d. A. Phul). Die 
Jahre 737—735 fehen wir den König im Oſten 
thätig, zulegt in Armenien; dahingegen führten 
ihn die drei folgenden Jahre 734—732 hinterein- 
anber nach dem Weften. Es galt hier den Ent- 
icheidungslampf mit Damaskus zu kämpfen, der 
zu Ungunften des Syrerfönigs ausfiel. Nicht jofort 
30g er gegen bie ſyriſche Kapitale; zuvor vielmehr 
richtete er, um das Syrerreich zu ijolieren, feinen 
Zug gegen Rezind Verbündete, insbefondere Sa- 
maria, da3 Reid, Beth⸗Omri's, wie Tiglath-Pile- 
fer e3 nennt, von welchem er ein Stüd, das trans⸗ 
jordaniſche Gebiet, abriß, und deffen König Pekach 





könig dem aſſyriſchen Großfönige in Damaskus 
machte, ind Jahr 732 zu feen fein. Die längere 
Abwejenheit Tiglath-Pilefers im Weiten jcheint 
die Babylonier zu einem neuen Berjuch, das 
aſſyriſche Joch abzuichütteln, veranlagt zu haben. 
Schon im folgenden Jahre 731 begegnen wir 
dem Großlönige in Babylonien, um den König 
von Südchaldäa, Merodah-Baladan (j. d. 9.) 
zu befämpfen. Er zwang ihn ſich zu unterwer- 
fen und nahm in der Stadt Sapija feine Hul« 
digung entgegen. Bon weiteren kriegeriſchen 
Unternehmungen des Königs erfahren wir nicht: 
lebiglich daß der König „im Lande” geblieben jei 
und daß er gewiffe religiöfe Handlungen verrich- 
tet habe, berichtet und die Verwaltungsliſte für 
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(Pakaha) er entthronte und, wie er wenigftens 
ſich felber rühmt, auch tötete, den Hoſea (Ausi’) 
ftatt feiner zum Herricher einfegend. Jetzt wandte 
ex ſich gegen den Hauptgegner Rezin von Damas- 
tus. Aber erft nad) zweijähriger Belagerung (in 
den Jahren 733 u. 732) nahm er deſſen Haupt- 
ftabt ein, wohin fid) alsdann ber Judäerkönig 
Achaz (j. Ahas) begab, um dem Großkonig feine 
Aufwartung zu machen, nachdem biejer gegen 
Zributleiftung und Anerkennung der afiyrifchen 
Oberhoheit ihm die erbetene Hilfe gegen Peach 
und Rezin hatte zu teil werden laſſen. Hatte 
die Tributfendung nah dem Ausgeführten im 
Sabre 734 ftatt (die aus dem 17., bezw. 18. Re⸗ 
gierungsjahre des Königs ftammende Prunf- 
infhrift führt unter ben Tributärkönigen auch 
ven Jauhazi Jaudai, d. i. „Ahas von Juda“ 
auf), fo wird die Aufwartung, die der Juden⸗ 





Nach Sayard, 


die Jahre 730—728. Im Jahre 727 beſtieg 
ſodann Salmanafjar IV. den Thron. — In der 
zweiten Hälfte feiner Regierung, jedenfalls nicht 
vor dem 12. Jahre feiner Herrichaft, richtete er 
fi nad) der Übung der Afiyrerfönige eine eigene 
Refidenz Her, indem er einen älteren Palaft, den 
fogenannten Centralpalaft Salmanafjars II., zu 
Nimrüd umbaute und mit zahlreichen, feine 
Thaten duch Schrift und Bild verherrlichenden 
Reliefplatten Herftellte (f. auch oben). Die Stulp- 
turen find zwar im ganzen im Entwurfe einfach 
gehalten, find aber durchweg fauber ausgeführt. 
Die Infchriften find unterhalb der bildlichen 
Darftelfungen angebracht. Noch ſei angemerft, 
dag im Brit. Mufeum fich ein Löwengewicht be» 
findet mit der Infchrift: „Palaft Tiglath-Pilejers, 
Königs vom Lande [Aſſur). Zwei Minen des 
[Königs]. ©. Layard, Ninive und f. Über 





Tigris 1694 Timma 
tete D. U, ©. 182. 185; derſ. Ninive und|Lipfch, Paradies, ©. 170 ff, fowie KAT, & 
Babylon D. U, ©. 467 f. (617); 500 (656); |32 ff. Schr. 
Schrader, Zur Kritif der Inſchriften Tiglath- e 
Bileferö II. (III) u. |. w. Berlin 1880; KAT.?,| XL |. Dit. 


©. 217 fi. 240 ff.; C. P. Tiele, Babyl.-ajiyr. 
Geſch. I, 217 ff.; 3. Hommel, Geſch. Babylo- 
nieng-Afiyriens, ©. 614 ff.; P. Roft, die Keil 
fchrifttegte Ziglath-Pilejers IIT., Bd. 1 (1893), 
Einl. ©.1f; H. Windler, Das ſyr. Land 
Saudi u. d. angebl. Azarja von Jude, in Alt- 
orientalifche Forjchungen I (1893). gl. auch 
Ahas, Ajarja, Hojea, Menahem, Phul 
u. Uſia. Schr. 


Tigris, hebr. Chiddekel, afiyriich-babylon. 
Idiklat, Diklat (Diglat), arab. Didsch- 
leh, perf. Tigr& (vgl. auch des Plinius Di- 
glito), der öftliche der beiden Mejopotamien 
und Babylonien teild begrenzenden, teils Durd- 
ftrömenden Zwillingaftröme, bildet ſich aus ver- 
fchiedenen, im allgemeinen aus den Bergen 
Großarmeniens herabftrömenden Quellflüffen, von 
denen die bebeutendften die beiden weſtlichen: 
der eigentliche Didichleg und der Sehbeneh-Su, 
und bie beiden öftlichen: der Bitlis-Tichai und 
der Bohtan⸗Tſchai find. Der Hauptitrom durch⸗ 
fließt nach einem furzen oberen fübdöftlichen und 
füdfihen Laufe von unterhalb Diärbelr an in 
öftlicher Richtung das breite Thal zwiichen den 
Turdifchen und maſiſchen Bergen, un nach Yuf- 
nahme des Bohtan-Tichai fich füdöftlich zu wen- 
den, eine Richtung, die derjelbe nach Aufnahme 
des großen Zab unterhalb Moful-Ninive mit 
einer mehr rein füdlichen für eine kurze Gtrede 
vertauscht, um jchließlich in weſentlich unverändert 
fünöftlicher Richtung und nad Bereinigung mit 
dein Euphrat mit diefem zufammen in den Per- 
ſiſchen Meerbufen fich zu ergießen (vgl. die dem 
Art. Mefopotamien beigegebene Karte). Der 
Lauf de3 Tigris ift ein jehr reihender: Diejer 
unterfcheidet ſich dadurch weſentlich von feinem 
Zwillingsftrome; zur Schiffahrt ift er bis nad) 
Babylonien hinein demgemäß lediglich bei der 
Thalfahrt zu benugen. Ob mit diefem feinem 
„pfeilichnellen” Laufe jein Name, den man nad) 
dem Perſiſchen als „Pfeil“ bedeutend erflärte, 
aufammenhängt, ift zum mindeſten fraglich. 
Wahrſcheinlich ift der Name gar nicht indoger- 
manifchen Urſprungs und erft aus dem jemiti- 
fierten affadiich-[umerifhen Jdigna umgelautet. 
Zür den Hebräer lag der Tigris — anders als 
der Euphrat, der „Strom“ par exellence — 
außerhalb des Gefichtäkreifes, womit es zufam- 
menbängt, daß bejelben überhaupt nur an zwei 
Stellen im 9. T. Erwähnung geichieht (1. Mof. 
2, ıs. Dan. 10, 4); in der erfteren wird er dazu 
erſt noch für die Hebräer ald ein „vor Afjur 
fliegender“ ausdrüdtich erläutert. Vgl. Th. Röl- 
dele im Bibel-Lerifon Art. Tigris; Fr. De- 





Timna (Timna‘) Heißt 1. Mof. 36, = cr 
Kebsweib des Eliphas, Sohnes Eſau's, die nad 
8. »» u. 1. Chr. 1, » eine Horiterin (Tochter 
Seir3 und Schweſter Lotans) war (vgl. d. A 
Eſau), und aus deren Verbindung mit Elipbe⸗ 
ein mit Edomitern vermifchter oder von ihmm 
abhängiger Amaletiterftamm abgeleitet wird. Der 
Chroniſt führt 1. Chr. 1, ss außer Amalek and 
T. jelbft unter den Kindern des Eliphas uni, 
obſchon er V. zo jene Angabe über ihre Wbhum 
wiederholt. Der Frauenname T. (vgl. dere 
Mannesnamen Jimna in 1. Chr. 8 [7), 35) fommt 
aber auch in der Lifte der nad) den Stämmen unt 
Wohnfigen bezeichneten ebomitiihen Stammfür- 
ften 1. Mof. 36, «0 als Name eined Stammes 
oder eines Bezirkes („der Fürft Timna“ — der 
Fürft von Timna) vor; nad dem Chronifter 
(1. Chr. 1, 51) gehört biefer Stammfürft von T. 
und die anderen neben ihm genannten der Zeit 
nad) dem Wufhören des edomitijchen Stönig- 
tums an. 


Ximna (Timnah), Timnata oder Timnatb 
hieß 1) eine Stadt auf dem Gebirge Juda, weiche 
%of. 15, »7 neben Gibea (f. d. W., Nr. 1) genannt 
wird. Es wird derjelbe Ort fein, zu melden 
Juda von Mullam aus hinauf zog, um dor 
der Schaffchur beizumohnen (1. Mof. 38, 12 fi. : 
wahrſcheintich die Ruinenftätte Tibna, welche die 
englifche Starte des Weftjordanlandes etwa 5t!ckm 
öftfidh von Bet Nettff, 14!; km weftfich von Betb⸗ 
lehem anſetzt. — 2) eine Stadt auf der Ror- 
grenze des Stammes Juda (of. 15, 10), die 
aber dem Gebiete Dans zugezählt wurde (19, u. 
Sie war in alter Zeit wohl noch ganz philiftäiich 
Von hier Holte fih Simjon ein Weib, hier gab ex 
bei der Hochzeitsfeier das bekannte Rätjel au 
(Richt. 14, ı Fi). Nah 2. Chr. 28, 16 jepten 
fih auch noch in der fpäteren Königszeit (unter 
Ahas) die Philifter hier feft, nachdem fie mic: 
lange vorher (unter Uſia) zurüdgebrängt und 
unterjocht worden waren (26, 6). Die alte Orts⸗ 
Tage ift durch geringe Ruinenrefte bezeichnet, Dir 
aber den alten Namen (Tibne) noch führen. Eir 
liegen auf dem Abhange eines Hügel® am der 
Südjeite des Wadi Sarar, weitlih von 'Am 
Schems (Bethjemes Sof. 15, 10), ſũdweſtlic 
(unterhalb) von Sor'a (Zaren; von wo aus mm 
nah T. „hinabging“ Richt. 14, ı).. Aus den 
Trümmern de3 alten Ortes ift dad heutige Dori 
El-Bureitsch (auf der Höhe über den Ruincun 
Tibne) gebaut. &. Guerin, Judee I, 30 f. — 
3) Ein weiteres T. wird 1. Makk. 9, » (nad 
griechiſcher Thamnata) unter bes 
Städten erwähnt, welche Bacchibes in Judaa be 
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feftigen ließ. Der Zuſatz „Pharathon“ oder 
„Pharathoni“ (Luther Phara), durch melden 
dieſes T. charakterifiert wird, kann jehr wohl (wie 
Neubauer annimmt) aus „Ephrati” verberbt fein: 
dann würden wir auf ein T. an der Grenze oder 
im jüdlichften Teile de3 Stammgebietes Ephraim 
gewiejen (bis in dieſes hinein reichte jedenfalls 
Judäa damals*). Ein ſolches T. iſt aber das bei 
Joſephus erwähnte Thamna, der Hauptort einer 
Topardie (Yüd. Kr. II, 3, 5). Diefe grenzte an 
die Toparchien von Gophna (Dschifna), Lydda 
und Ammaus (Nicopolis, heute Amwäs) und 
ftand zufammen mit leteren beiden und der von 
Joppe im Anfange des jüdischen Krieges unter 
dem Befehle des Eſſäers Johannes (Jüd. Kr. 
I, 20, 4). Die Lage erhellt mit großer Sicherheit 
aus Jüd. Kr. IV, 8, ı, wo berichtet wird, daß 
Veſpaſian von Cäfaren aus nad) Antipatris zog, 
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darauf die thamnitiſche Toparchie unterjochte und 
weiter vor Lydda und Jamnia rüdte. Man jollte 
Daher nicht Anftand nehmen, diejes T. in dem 
heutigen Tibne wieberzufinden (j. ſchon Ritters 
Erdk., 2. Aufl. XVI, 562 f.), einer Ruinenſtätte 
30 km nordnordweſtlich von Serufalem, bei wel- 
cher eine noch heute erfennbare Römerjtraße vor- 
beiführte, welche Antipatris (f. d. W.) und Gophna, 
des weiteren Jeruſalem, verband. Die Ruinen 
find ziemlich umfänglich und bemweijen, daß ber 
Ort einft von beträchtlicher Ausdehnung war, 
womit ja nicht ftreitet, daß Joſephus T. und 
Lydda verglichen mit Gophna und Ammaus als 
Städte zweiten Ranges bezeichnet (Altert. XIV, 11,3. 
Süd. Kr. I, 11,»). In dieſem T. wird endlid) 
auch jenes T. auf dem Gebirge Ephraim zu er- 
Tennen fein, welches nach Verteilung be3 Landes 


*) Aber ſchwerlich bis Pireathon, heute Fer'ata, füd- 
weſtlich von Siem, wie im Art. Bireathon angenommen 
worben iſt. 





dem Joſua als perjönlicher Beſitz in Mitte des 
Landes zugeiprochen wurde. Es führte zum 
Unterjhiede von den beiden anderen T. den 
Namen Timnath Serah (mas ſich „überzäh- 
liger Anteil“ überjegen läßt; Joſ. 19, so. 24, ») 
oder T. Heres (Richt. 2, 0). Hier wurde Joſua 








Gräber won Zibue. 


auch begraben (Joſ. 24, ». Richt. 2, »). Sein 
Grab glaubt Guerin wieder aufgefunden zu 
haben (im Jahre 1863). Unter ben Gräbern näm- 
lich, welche fich füdlich gegenüber den Ruinen Tibne 
am Nordabhange eines Berges (dev ber Berg 
Gaas des U. T. fein könnte, j. d. W.) befinden, 
ift eime3 beſonders hervorragend. Schon der 
offene Vorplatz dor der Gruft, der von 4 Pfeilern 
geſtützt wird, ift ganz in ben natürlichen Felſen 
eingehauen. Mehr denn 100 Heiner Nijchen, die 
den Fluglöchern eines Taubenſchlags gleichen, 
dienten einft zur Aufftelung von Grablampen. 
Durd einen niedrigen Gang gelangt man in eine 
Totenfammer, an deren Wänden die Eingänge 
zu 14 Schiebegräbern (Köktm) ſich finden; an 
der Südwand führt ein weiterer Gang zu einem 
innerften Raume mit nur einem Schiebegrabe, 
das man für dad Grab de3 Joſua ausgibt (ber 
ſonders de Saulcy und Guerin, Samarie II, 90 ff.: 
Abbildungen und Grundrifie j. bei Zichofte, Bei⸗ 
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träge zur Topogr. der weft. Jordansaue, Jerui. 
1866, S. 76 ff., Sandrezti im Ausland 1871, 9795. 
Surv. of W. Pal., Memoirs II, S. 374 ff.). Nach 
Sept. Joſ. 24, so wurden dem Joſua bie fteiner- 
nen Meſſer mit ind Grab gegeben, mit welchen 
er die Kinder Israel zu Gilgal beſchnitten hatte 
(Zof. Kap. 5). Dieje Feuerſteinmeſſer will alles 
Ernftes der Abbe Rihard (und Guerin ftimmt 


Timnath Heres 


1696 


Timothens 





ihm zu) im Jahre 1870 in jenen Grablammern noch 
zahlreich aufgefunden haben. Eines der in jener 
Gegend befindlichen Feliengräber mag immerhin 
das Grab Zofua’ fein: das eben befchriebene, 
das offenbar einer angefehenen Familie angehört 
haben muß, fcheint aber bei weitem jüngeren 
Datums zu fein. — Schließlich fei noch erwähnt, 
daß neuerdings Conder T. Heres in bem kleinen, 
nörböftlich von dem beſprochenen Tibne gelegenen 
Dorfe Kefr Chärith mit jeinen alten Felfengräbern 
wiederfinden will. Er ftüßt fi) Dabei teils auf den 
Namen (er fchreibt Chäris), teil3 auf die Tradi- 
tion. Die Samaritaner laſſen nämlich hier Joſua 
und Kaleb begraben jein; Rabbi Jakob von Paris 
(1258) befuchte diefe Gräber von „Caphar Cheres“, 
und die Karte des Marino Sanuto (1322) verzeich- 
nete „Tapni Atzare“, d. i. Timnath Heres an 
diefer Stelle. So beftechend dieſe Anficht fein 
mag, fo erjcheint fie Doch nicht haltbar. Was ben 
Namen anlangt, fo dürfte die nur Richt. 2, » 
überlieferte Form „Heres“ Schreibfehler für 
„Serach“ fein; und jene Tradition beweift gar 
nichts: wurde doch der 5. Paula das Grabmal 
Joſua's in T. bei Bethſemes (ſ. Nr. 1) gezeigt, 
und mit dem leßteren hat auch ſchon dad Onom. 
das T. Joſua's verwechſelt. ©. über die jüdifchen 
u. muhammed. Traditionen über Joſua's Grab 
ZDPV. U, 13 ff. VI, 195 fi. M. 


Zimnath Heres (Timnath cheres), ſ. Timna, 
Nr. 3. 


Timnath Serah (Timnath serach), ſ. Timna, 
Nr. 3. 


Timothens hieß der Anführer des ammoniti- 
fchen Heeres, gegen welchen der Maflabäer Zu- 
das nach Eroberung der Burg in Jeruſalem in 
feinen Kriegen gegen die feindlichen Nachbarvöfter 
(S. 809) zwei Feldzüge unternahm. In dem 
erften eroberte Judas nach mehreren fiegreichen 
Schlachten das befeftigte Jazer (ſ. Jaefer); in 
dem zweiten entfegte er nach Eroberung Bofors 
(j. d. U.) die von dem Heere des T. befagerte 
Feſtung Dathema (f. d. U.), in welche die Juden 
geflohen waren, eroberte, nordwärts ziehend, meh⸗ 
rere andere feite Städte des Oſtjordanlandes (f. 
Mizpa, Kasbon, Maked, Bojor u. Bozra), 
ſchlug das neugebildete, bei Raphon (f. d. 9.) ge- 
lagerte, durch arabifche Söldner verſtärkte Heer 
des T. und verfolgte die Fliehenden nach (Ajtha- 
roth) Karnaim (f. d. A.), das er ebenfalls er- 
fürmte und zerflörte (1. Makk. 5, o_ın. 10. 
Joſeph., Altert. XII, 8, ı—). Als Schaupla der 
Kämpfe und Niederlagen des T. erfcheint im 
1. Maftabäerbudy und bei Joſephus nur das Oft- 
jordanland; er felbft aber fann ein Ammoniter 
mit griechijchem Namen oder aud) ein den Ammo- 
nitern zur Führung ihres Heeres von den Syrern 
zugeſchickter General geweſen fein. — Der im 





2. Maftabäerbuche wiederholt vortommende T. it 
von einigen für einen von jenem T. verichiedenen 
ſyriſchen General gehalten worden, ift aber mit 
jenem ohne Zweifel identiih. Und zwar if bie 
Erzählung 2. Maft. 10, ss wahrfcheinfich nur 
eine entitellte, den Kriegsſchauplatz nach JFubäc 
verlegenbe Überlieferung über jenen erften Feldzug 
des Judas gegen T. (1. Malk. 5, os; vgl. auch 
d. A. Gazara), die einzelne wirklich geſchichtliche 
Details (4. B. die Flucht be T. in die von feinem 
Bruder Chäreas bejehligte Feſte; V. as. 27) env 
haften mag, jebenfall3 aber ben T. zu früh um- 
kommen läßt; und ganz zweifellos ift die Erzäh⸗ 
lung 2. Malt. 12, ». 10-36 nur ein weniger ge 
ſchichtlicher Bericht über jenen zweiten Feldzug 
des Judas gegen T. (1. Mafl. 5, 20). — Unter 
diefen Umftänben ift die Erwähnung des T. neben 
Bacchides in 2. Matt. 8, os und neben Nikanor 
in Kap. 9, » trog der Rüdweifung in Kap. 10,» 
eine ſehr zweifelhafte Stüge für die Annahme, daß 
berjelbe als ſyriſcher General ſchon an den 1. Maft. 
3, ss ff. berichteten, in Jubäa geführten Cämpfen 
beteiligt war, wenn auch bie Rotiz, daß in einer 
der Schlachten zwiihen Judas und T. ein zur 
näheren Umgebung des legteren gehöriger Mann 
Namens Phylarches (Luther: ein Hauptmann) ge- 
tötet worden ſei, gefchichtlihen Grund Haben mag. 


Zimothens, ein jüngerer Freund und Gehilfe 
des Apofteld Paulus, nad 1. Kor. 4, ır. Phil. 
2, 10222 wohl der vertrautefte aller feiner Mit- 
arbeiter. Nach Apftlg. 16, ı ff. hatte ihn Paulus 
auf feiner zweiten größeren Miffionzreife, als er 
mit Silas in den lykaoniſchen Städten Derbe ımd 
Lyſtra weilte, am wahrſcheinlichſten in Lyſtra, woT. 
auch zu Haufe geweſen fein kann, kennen gelernt 
und gewonnen. Nach berjelben Stelle war T 
eines griechiihen, d. 5. heibniichen Vaters und 
einer jüdifchen Mutter Kind, und hatte ala fol- 
ches die Beſchneidung nicht empfangen, war ba- 
gegen ſamt feiner, Mutter bereit3 vor feinem An- 
ſchluß an Paulus hriftgläubig geworden. Des 
nun Paulus nad B. » ihm, als er ihn zum Reile- 
gefährten annahm, „um der in jenen Gegenden 
wohnenden Juden willen“ die Befchneibung nad 
träglich erteilt, ift vielfach im Widerſpruche mit 
den fonftigen geſetzesfreien Grundjägen bes Bau- 
lus gefunden und auf Rechnung einer Tendenz 
der Apoftelgefchichte, den Heidenapoftel jüdifcher 
eriheinen zu laſſen, gejegt worden; um jo mehr 
al3 Paulus Gal. 2, » f. erzählt, er habe in Zern- 
jalem der Bumutung, feinen Gefährten Titus 
einen geborenen Griechen, zu befchneiden, entfchie 
den widerftanden. Indes liegt die Sache doch ix 
beiden Fällen verfchieden: Titus war ein unzwei- 
felhafter Grieche, T. dagegen konnte um jeiner 
Mutter willen als Jude gelten, jo daß die Unter- 
lafjung ber Beſchneidung bei ihm für Juden 
befonders anftößig war, und Paulus Hat auch 
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ſonſt darauf gehalten, daß der Jude als Chriſt 
die Beſchneidung nicht zu verleugnen, ſich nicht zu 
entnationaliſieren habe (1. Kor. 7, 10). Dazu 
kommt, daß die Beſchneidung ded Titus von 
falichgefeglihen EHriften gefordert und fo für 
Paulus zu einer Prinzipienfrage wurde (Gal. 
2, 4. s), während bie de3 T. eine freiwillige Kon- 
zeſſion an die Gefühle noch unbelehrter Juden 
war, denen in allen fittlich indifferenten Dingen 
entgegenzufommen und ſich anzubequemen Pau⸗ 
lus nad 1. Kor. 9, ⸗0 fir chriſtlich⸗recht und 
geboten hielt. — T. begleitete den Apojtel von 
Kleinafien nach Europa, teilte feine Wirkjamleit 
in Philippi, und blieb vielleicht nach des Paulus 
und Silas unfreiwilliger Abreiſe dort noch zurüd; 
in Berda mit ihnen wieder vereinigt, blieb er 
mit Silas auch hier zurüd, als Paulus den jü- 
diſchen Hegereien weichen mußte, fam dann dem 
Apoftel nach Athen nad, von wo ihn derjelbe zu 
der gefährdeten Gemeinde der Thefjalonicher 
ſandte (Mpftig. 16. 17, 10. 14. 16. 1. Theil. 3, 1); 
war dagegen in Korinth wieder bei ihm, ala er 
die beiden Briefe an die Thefjalbnicher fchrieb 
(Apftig. 18, ». 1. The. 1, 1. 2. Thefl. 1, :). 
Auch auf der dritten großen Milfionsreife Hat 
ihn Paulus in Epheſus bei fi) und betraut ihn 
dort mit einer Sendung nad Macedonien und 
Korinth (Apftig. 19, m. 1. Kor. 4, ı7). ber 
entweber ift T. damals nicht bis Korinth ge- 
lommen, ober er hat in der gegen den Apoſtel 
aufgemwiegelten Gemeinde nicht? ausgerichtet, ſon⸗ 
dern eine ſchroffe Zurüdweifung erfahren (— viel- 
leicht geht das „ber beleidigt ift“ 2. Kor. 7, ıs 
auf ihn —): denn im zweiten Korintherbriefe, 
den Baulus auf der Neife von Ephefus durch 
Macedonien nad Korinth fchreibt, ift von der 
Sendung des T. feine Rede mehr, vielmehr hat 
Paulus inzwiichen den Titus hingeſchickt, und T. 
befindet fi bei dem Mpoftel in Macedonien 
(2. Kor. 1, 1). Er hat dann denfelben nad} Ko- 
zinth begleitet, wie aus dem dort nun verfaßten 
Briefe an die Römer (16, 21) hervorgeht; ift 
weiterhin bei der Rüdfahrt nach Jeruſalem ihm 
nad) Troas vorausgereift (Apftig. 20, «) und teilt 
dann feine Sefangenichaft zu Cäſarea und Rom 
(Mpftig. 21—28), wie aus den in derfelben ab- 
gefaßten Briefen an die Koloffer (1, 1), den Phi- 
lemon (8. ı) und an die Philipper (1, ı) erhellt. 
Bon Rom gedachte ihn Paulus nah Phil. 2, 10 
zu ber ihm beſonders teuren und Bilfreichen Ge- 
meinde von Philippi zu fenden. — Noch weiter 
würden wir die bem Apoſtel durch T. geleifteten 
Dienfte verfolgen Tönnen, wenn die beiden im 
N. T. vorhandenen „Briefe an T.* wirklich von 
Paulus Herrührten. Nach dem erften bderjelben 
(1. Tim. 1, s) hätte ihn der Apoftel bei feiner Ab- 
reife nad) Macedonien in Ephejus zurüdgelafien, 
um bortigen Srrlehrern zu wiberftehen: das läßt 
fich aber, da nach Apftig. 20, so. »s Irrlehrer in 
Bibl. Handworterbuch. 2. Auflage. 








Epheſus nur erft als künftige geweißagt werden, 
in das befannte Leben des Apoſtels nicht unter- 
bringen. In dem zweiten Briefe befindet ſich Bau- 
lus als Gefangener in Rom, fieht feinem Mär- 
tyrertode entgegen und ruft den T. zu fich; aber 
die Verhältnifie ftimmen nicht mit benen des Phi- 
lipperbriefes. Allerdings ließen diefe Schtwierig- 
teiten fich heben durch die alte Annahme einer Be- 
freiung bes Apoftel3 aus der römischen Gefangen- 
ſchaft (Apftlg.28) und jeiner ſpäteren Zurüdführung 
in eine zweite, in ber er ben Märtyrertod gefunden 
hätte; zwiichen beiden Fönnte er dann — allerdings 
im Widerfpruche mit der Ahnung Apftig. 20, as 
— nochmals in Ephejus gemwefen fein. Aber auch 
fonft wollen jene Briefe zu dem Apoftel Paulus, 
wie wir ihn aus feinen älteren Briefen kennen, 
und infonderheit zu feinem vieljährigen vertrauten 
Verhältnis zu T. wenig ftimmen. Gie zeigen we- 
der die Sprache noch die Gedankenflüge des Apo- 
fteld und enthalten teil3 amtliche, teil perfönliche 
Ermahnungen, von denen man nicht begreift, wie 
ein jo vieljähriger und bewährter Mitarbeiter des 
Apofteld fie nötig haben konnte; ganz abgejehen 
von der 1. Tim. 4, 12 vorausgejegten „Jugend“ 
des T., der mindeftens jchon 12 bis 15 Jahre des 
Apofteld Gehilfe war, und anderen Schwierigfeiten, 
welche die Briefe als Schriftftüde des Apoſtels 
unbegreiflic machen. Da ſich diejelben neben per- 
fönlihen Ermahnungen an den Prediger des 
Evangeliums Hauptfächlich mit der Abwehr von 
Irrlehrern und mit den rechten Erforderniffen zu 
den Gemeindeämtern bejchäftigen, jo drängt fich die 
Vermutung auf, daß fie — und ebenfo ber ganz 
verwandte Brief an Titus — dem nachapoftolifchen 
Beitalter entftammen, jenen Beiten, ba die Bor- 
fäufer der gnoftifchen Irrlehren die Gemeinden 
ängftigten, und alles darauf anfam, biefelben bei 
der Einfalt der apoftolifchen Überlieferung zu er⸗ 
halten und tüchtige, hingebende Männer an ihre 
Spige zu ftellen. Damal3 mag ein wohlmeinen- 
der Bewunderer des heimgegangenen Apofteld ben 
— im Altertum nicht wie heute al3 unerlaubt gel- 
tenden — Verſuch gemacht haben, denſelben gleich“ 
fam aus dem Grabe zur Gegenwart reden unb ben 
Gemeinden feine Lehrtradition und Gemeindever- 
faſſung ans Herz legen zu laffen; in der Berfon 
de3 T. wurden fo infonderheit die im Amte ftehen- 
den Gemeindeleiter zu aller Zucht und Treue er- 
mahnt. — Indes auch bei diefer Auffaflung ift es 
möglich, daß wenigitend dem zweiten Briefe ein 
Meines echtes Brieſchen des Apoſtels an den T. zu 
Grunde gelegt ift, und daß bemjelben die Berfonal- 
notizen, nad welchen des T. Mutter Eunife, 
feine Großmutter Lois geheißen, und daß er von 
denfelben von früh an in der Schrift und Gottes- 
furcht erzogen worden, entftammen. Noch einmal 
begegnen wir dem T. im N. T. Hebr. 13,25, wo er als 
ber Freund des Verfaſſers ericheint, der eben „frei 
getommen“, demnächſt zu den Lefern reifen werde. 
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Da der Hebräerbrief auch weiterhin Grüße aus 
Italien kommender Chriſten ausrichtet (13, 24), fo 
iſt es um ſo wahrſcheinlicher, daß T., mit Paulus 
in Rom gefangen, bie neroniſche Verfolgung über- 
lebt hat. Die jpätere firchliche Überkieferung macht 
ihn auf Grund von 1. Tim. 1,5 zum erften Bischof 
von Epheſus und läßt ihn unter Domitian oder 
Nerva den Märtyrertod fterben. Bg. 


Ziphfah (Hebr. Tiphsach), eigentlich „Kurt“, 
ein Name wie Frankfurt u. a. m., das Thapfacus 
der Griechen und Römer, wirb 1. Kön. 4, 2 
[d, «] als nördliche Grenzftadt des im Süden bis 
Gaza fich erftredenden ſalomoniſchen Reiches be» 
zeichnet. Die Stadt war 50 Barafangen weit 
vom (b. i. oberhalb des) Arares-Chaboras, in der 
Nähe des heutigen Rakka am Euphrat belegen 
und verdankt Namen und Urfprung der Hier für 
Kamele prattifablen, bei nieverem Wafjerftande 
nit über 3 bis 4 Fuß tiefen Furt des erſt von 
hier abwärt3 ununterbrochen fchiffbaren Stromes, 
eine Lage, welche ihm eine erhebliche Bedeutung 
für den Handelsverlkehr verjchaffte (Kiepert). Hier 
war der Übergang über den Euphrat für die 
Heere des jüngeren Cyrus, fowie Alexanders des 
Gr. (Xenophon, Arrian, Eurtius). In der Nähe 
lag das biblifche Rezeph, das keilinfchriftliche Ra⸗ 
zappa (f. die dem Art. Mefopotamien beige- 
gebene Karte). Seit dem 4. Jahrh. n. Chr. ge 
ſchieht des Ortes in ber Geſchichte feine Erwaͤh⸗ 
nung mehr. ©. Ritter, Erdk. X, 1111. 1114 f.; 
Kiepert, Lehrb. d. alt. Geogr. (Berl. 1878), ©. 
162 f. [Auffallend ift die 2, Kön. 15, 10 gegebene 
Notiz, daß Menahem um bie Zeit feiner Thron- 
befteigung, von Zirza ausziehend, Tiphjah und 
fein Gebiet, weil ihm die Thore nicht aufgethan 
wurden, geichlagen und die jchwangeren Weiber 
dajelbft habe zerhauen laſſen. Daß bier dad am 
Euphrat gelegene T. gemeint jei, ift ſchwer zu 
glauben. Die Notiz kann fi wohl nur auf eine 
zum Gebiete de3 Reiches Israel gehörige, übri- 
gens nicht notwendig zwiſchen Tirza und Sama- 
ria gelegene Stadt beziehen, die Menahem nicht 
al3 König anerkennen wollte. Eine ſolche Stadt 
mit dem Namen Tiphfah ift aber fonft ganz un⸗ 
befannt, weshalb Thenius vermutet hat, daß der 
Name aus Tappuah (f. d. A.) verjchrieben jei 
(Riehm).] Schr. 

Tiras Heißt 1. Mof. 10, » (1. Chr. 1, s) ber 
legte von den fieben Söhnen Japhets (f. d. 9.). 
Seit Joſephus (Altert. I, 6, 1) erblidt die herr- 
chende Meinung in T. das Volt der Thraler, ohne 
etwas anderes, als den ungefähren Gleichklang 
der Namen dafür geltend machen zu können; in 
Wahrheit gehen jedoch Tiräs und das griechiiche 
Thräkes (eig. thräikes) weit auseinander. An- 
dere dachten an die Tyriten, die Anwohner de 
Tyras (bei Herodot Tyrẽs), d. i. bed heutigen 
Dnieftr. Dieſe Tyritai waren jedoch nach Herodot 





IV, 51 Hellenen, die nur von ihrer Anfiedelung au 
der Mündung des Tyras jenen Namen führten. 
Dagegen jpricht alles für die Annahme (Tuchs 
u. a.), daß unter T. da3 alte Volt der Tyrrhener 
(griech. Tyrsönof), ein Zweig der Belasger, zu ver- 
ftehen jei. Näher werben wir dabei nicht am bie 
italifhen Tyrrhener (Etruöfer), fondern am bie 
Tyrſener zu denlen haben, welche nach den Berid- 
ten ber klaſſiſchen Schriftfteller zahlreiche Bunte 
an ber Küfte des ägeiichen Meeres innehatten und 
als Seeräuber gefürchtet waren. Thucyd. IV, 109 
gebenft ihrer al3 Anwohner des Atho3 mit dem 
Bemerken, daß fie einft auch auf Lemno8 und zu 
Athen anjäffig geweſen fein. — Auf einer In⸗ 
Schrift in den Tempelruinen von Karnak werden 
Zurufcha neben Sardiniern, Siziliern und Achajern 
unter ben Bundesgenoſſen der Libyer (f. d. A) ge 
nannt, welche zur Zeit der 19. und 20. Dynaſtie 
(nach üblicher Rechnung im 14.—13. Jahrh. v. Chr 
in Ügypten einfielen und vom Pharao Ramjes DI. 
gezüchtigt wurden (f. o. ©. 58 und Erman, Agu- 
ten, ©. 80). Sind dieſe feefahrenden Turuſcha 
wie nicht zu bezweifeln, identiih mit Den Im 
fenern der Griechen, fo haben wir hier eine ur 
kundliche Beftätigung für das Alter und die ein 
ftige Bebeutung diefes Volkes im Mittelmeer. 
Koch. 


Tirhala. Diefer Fürft wird 2. Kon. 19,» 
gef. 37, » ein König von Äthiopien gemant, 
und bie Schrift berichtet von ihm, daß er gegen 
Sanherib, welcher in Judäa eingefallen war, 
herangezogen fei. In der That wird Tirhala von 
ben Liften als britter und Iegter König der 35. 
„äthiopischen” Dynaftie bezeichnet. Die Dext- 
mäler haben feinen Namen erhalten und zwar 


in der Form ( —[N2s4 | Tahark 
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Leider wiſſen die ägyptiichen Infchriften nur wer 
nig von feinen Kriegsthaten zu berichten ; fie geben 
inbefjen Kunde von feinem Beftreben, fich al3 Bau⸗ 
herr Ruhm zu erwerben. Nicht unbeträchtlice 
Erweiterungen des NAmonstempel3 zu heben 
(Rarnat) danken ihm den Urfprung; auch haben 
fi) Heinere Denkmäler mit feinem Namen erhal- 
ten, von benen wir mır eine3 bejonders fchönen 
Starabäus von Elfenbein im Dresdener Antiten- 
tabinett erwähnen. Eine Apiöftele lehrt, daß er 
etwas länger als 26 Jahre, von 704 677 v. Chr. 
das Scepter führte. Je weniger die ägyptiſchen 
Denkmäler über Tirhaka's Kriege berichten, deſto 
mehr wiflen die afiyrifchen von ihnen zu er- 
zählen. Im Einklange mit ber Bibel wird in 
Sanherib3 Inihriften über feinen britten gegen 
Phonicien und PBaläftina gerichteten Feldzug, das 
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Anrücken eines Königs von Milucha (d. i. Meroe) 
und auch eine angebliche Beſiegung desſelben, von 
der bie Bibel nichts weiß, gemeldet, ohne daß je- 
doch diefer König T. genannt würde; feine Be- 
zeichnung als König von Milucha ftimmt aber auf- 
fallend damit überein, daß auch in der Bibel T. 
noch nicht König der Ägypter, jondern Beherr- 
icher der Athiopier genannt wird (vgl. S. 1379). 
Aus den Inſchriften Ajurbanipal3 aber, in denen 
er Tar-ku-u heißt und als „König von Hgyp- 
ten (und) Kuſch“ vortommt, erfahren wir, daß 
nad) Sanheribs Sturz ein aſſyriſches Heer unter 
Afarhaddon an den Nil gezogen fei und T. ge- 
ichlagen habe. Als diejer bald darauf das aflyri- 
iche Joch abgejchüttelt und die von Aſarhaddon 
eingefegten Satrapen verjagt hatte, zog deſſen 
Sohn Affur-bani-pal (Sardanapal) gegen ihn ins 
Feld, jchlug bei Karbana (Kanopus) fein Lager 
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auf, ftieß dann bei Memphis auf das Heer des 
Athiopiers, ſchlug es und zwang den König zur 
Flucht. Die Aſſyrer jcheinen auf dieiem Buge 
jedenfalls bi3 Theben gefommen zu fein, bieje 
Stadt belagert und eingenommen und T. gezwun⸗ 
gen zu haben, ſich nad) Äthiopien zurückzuziehen 
(vgl. Schrader, KAT.%, ©. 326. 336. 338). Über 
jein Ende fehlt e8 an Nachrichten. — Es jet hier 
bemerkt, daß wir bie drei Könige, welche bie 25. 
äthiopifche Dynaftie bilden, faum für Männer ku⸗ 
ſchitiſchen (äthiopiichen) Stammes halten dürfen; 
— fie fcheinen vielmehr Ägypter geweſen zu fein. 
Brugſchs Vorfchlag, fie für Nachlommen der ge- 
ftürzten Prieſterkönige der 21. Dynaftie zu halten, 
ift durchaus annehmbar. — Gerade unter ihnen 
und ihrer Familie jcheint zu Napata am Berge 
Barkal der Amonsdienſt, dem die Pharaonen des 
21. Pharaonenhauſes zu Theben vorgeſtanden hat- 
ten, in Äthiopien kräftig erblüht zu fein und äghp⸗ 
tifche Kunft, Schrift und Sitte in der Hauptftabt 
von Kuſch befondere Pflege gemofien zu haben. Zu 





el-Gife wird ein Portraitlopf von Grauwade mit 
abgebrochener Naje und beinahe negerhaften Ge- 
ſichtszügen fonferviert, den Mariette für den des 
T. hielt, doc ift es unerwieſen, ob er in der 
That zu einer Statue dieſes Königs gehörte. 
Eb. 


Tirza, d. i. „Anmut“ hieß eine (die jüngfte?) 
Tochter des Zelophchad (4. Mof. 26, zs. 27, 1. 
36, 11. Joſ. 17,3). So hieß aber auch (offenbar 
wegen ihrer anmutigen Lage; vgl. Hohesl. 6, «) 
eine altcanaanitiiche Königsſtadt (Joſ. 12, 24), die 
Jerobeam I., der anfänglich in Sichem refidierte 
(1. Kön. 12, ss), zur Hauptftadt des nördlichen 
Reiches erfor (1. Kön. 14, ı7. 15, sı. 22). Hier 
wurden denn auch die Könige Israels begraben 
(1. Kön. 16,6). Als Simri, der Mörder Ela's, 
bon Omri’3 Heere überrafcht wurde, ftedte er in 
ber Verzweiflung den Königspalaft (die Eitadelle) 
T’3 in Brand und fand felbft feinen Tod in den 
Flammen (1. Kön. 16, s ff.). Sechs Jahre fpäter 
verlegte Omri die Reſidenz nach dem von ihm er⸗ 
bauten Samarien (®. ss f.). Später wird die 
Stadt nur noch 2. Kön. 15, 14. ı0 erwähnt, als der 
Ort, von welchem aus Menahem (nad) Joſephus 
Oberfeldherr des israelitiichen Heeres) nad) Sa- 
marien eilte, um Sallum zu töten und fich des 
Königsthrones zu bemächtigen, und von wo aus er 
(fo wird 8. ı6 zu verftehen fein) den Zug nad 
Tiphſach (f. d. Art.) unternahm. Weder das A. T. 
noch Joſeph. oder dad Onom. enthalten eine An- 
deutung über die Lage T.’3. Mber Brocarbus 
(im 13. Jahrh) und Breydenbad (im 15. Jahrh.) 
erwähnen ein Therja (jo lautete im helleniftiichen 
Munde, z. ®. bei Sept. der Name T.'s) 3 St. öft- 
lid von Samarien. Daher Hat Robinfon (N. B. 


!$5., 396 f.) T. mit dem heutigen großen Dorfe 


Tallüza (da8 Tarlösa des Talmud?) 7 km nord» 
nordöftlih von Nablüs, identifiziert. Der ca. 
1000 Einmw. zählende Ort liegt auf einem, eine 
weite Ausficht barbietenben, hervorragenden Bunlte, 
umgeben von Hügeln, die mit dichten Dlivenhai- 
nen bebedt find. Außer Eifternen finden fich dort 
keine Refte aus dem Altertume, |. Guerin, Sama- 
rie I, 365 ff. Memoirs II, 158. Neuerdings bat 
Conder (j. Memoirs II, 228) T. viel weiter nörd«- 
lich gefucht: in dem Dorfe Tajäsir bei Tübäs, mo- 
felbft zahlreiche Zeljengräber und fugenrandige 
Steine auf eine alte Ortslage hinweiſen (ebend. 
p. 245 ff.). Allein jo abgelegen von ber Haupt- 
ftraße des Landes darf die alte Reſidenz der israe⸗ 
litiſchen Könige ſchwerlich gejucht werden. Tallüza 
liegt dagegen unweit ber Hauptverfehraftraße, bie 
von Bethel über Sichem nad) Engannim BR: 


Tisbe (Thisbe) war nach dem griechiſchen Texte 
Tob. 1, » die Heimat des Tobias und lag im 
Stammgebiete von Naphtali, ſüdlich von Kedes, 
oberhalb Hazor (j. d. Artt.), könnte aljo (wenig 
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ſtens wenn man Hazor in Tell Hazur wiederfindet) 
etwa mit Sepp (Jeruſalem, 2. Aufl. II, 310) in 
dem hochgelegenen Dorfe Taiteba auf dem Wege 
von Safed nad N. erblidt werden: freilich haben 
die Namen T. und Taiteba ficher nichts mitein- 
ander zu thun. Noch zweifelgafter aber muß es 
ericheinen, ob T. in Naphtali auch der Heimatsort 
de3 Propheten Elia, „des Tisbiten” geweſen fei. 
Zwar fpricht der überlieferte Text 1. Kon. 17, ı 
nicht dagegen (ſ. ſchon oben ©. 379b), aber bie 
LA. des hebr. T. a. a. D. ift um des Beugnifjes 
der Sept. und des Joſephus willen, ſowie aus 
anderen Gründen jehr verdächtig. Wahrſcheinlich 
wird urfprüngfich dageftanden haben: „Aus T. in 
Gilead“ (durch melden Zuſatz diefed T. von dem 
weftjordanifchen unterjchieden wurde; vgl. Kedes 
Naphtali u. a. Städtenamen). Es Hat daher viel 
für fi, mit Kaſteren (ZDPV. XIII, 207 fi.) an 
Khirbet (el-) Iſtib auf einer Höhe der rechten Seite 
des Wadi Adſchlun, 13 km weſtl. von Dichejäich, 
16 km nörbf. vom Jabbok, zu denken; eine Ört« 
lichteit, die auch die Tradition als Eliſa's Stadt 
bezeichnet (die Ruinen führen heute auch er den 
Namen Mär Eljäs). 


TU, j. Mahlzeit, S. 956. 


Titel, richtiger Tüttel (Quther: Tüte), ſ. v. a. 
Punkt, Tüpfelchen, fteht Matth. 5, ıs u. Luk. 16, ı7 
für das griech. Keraia (= Hörnchen), womit ein 
dem Heinften hebr. Buchftaben, dem Jod, in der 
Kleinheit noch vorangehendes Häfchen der hebr. 
Schrift bezeichnet ift. Natürlich kann an die erft 
im 6. oder 7. Jahrh. nach Ehr. dem Konjonanten- 
tegt beigefügten Volal- und Accentzeichen nicht ges 
dacht werden. Much die Kröndhen (tagin), mit 
melcher nach talmudiſcher Vorſchrift die Köpfe ge- 
wiſſer Buchſtaben in den Bibelhandfchriften verziert 
fein ſollen, gehören ſchwerlich ſchon der Zeit Jeſu 
an. Vielmehr wird man an Hälchen zu denken 
haben, welche Beftanbteile einzelner Konjonanten- 
zeichen bilden (vgl. die Kolumne F der dem Art. 
Schrift beigegebenen Tafel). 


Titus, ein Gehilfe des Apoftel3 Paulus, der in 
der Apoftelgeichichte nicht vorfommt, aber durch 
den Galater- und zweiten Korintherbrief uns be» 
kannt wird. Nach Gal. 2, s war er ein geborener 
Grieche (Heide) und begleitete den Apoftel von 
Antiohia nad) Jerufalem, als diefer wegen der 
von hier aus in die antiochenifche Gemeinde hin- 
eingetragenen jubaiftifhen Zumutungen (fiehe 
Apoftel Nr. 7) mit Barnabas ſich an die Urge- 
meinde und deren Häupter hatte abordnen laſſen 
(Apftlg. 15, ı f. Gal. 2, 1-10). Auch dem T. 
ward bei dieſer Gelegenheit von befangenen 
Judenchriſten die Zumutung, fich beichneiben zu 
laſſen, um ein rechter Ehrift zu fein, gemacht; aber 
Paulus wehrte diejelbe ab, gerade weil dieje Zu- 


Weiſe das Evangelium verfälfchten unb Die Frei- 
heit des Chriften vom moſaiſchen Ceremonialgeſetz 
grunbjäglich verleugneten (Gal. 2, 4. 5). Wie 
derum begegnet und T. in dem gegen Enbe ber 
dritten großen Miffionsreife verfaßten zweiten 
Korintherbriefe (Kap. 2.7 u. 8). Als Die 1. Kor. 
4, ı2 erwähnte Sendung des Timotheus im die 
damals vielverwirrte und gegen ben Apoftel anf- 
gehetzte torinthijche Gemeinde auf Hindernifle ger 
ftoßen oder gejcheitert war (vgl. d. U. Timo- 
theus), ſandte Paulus den T. nad Korinth umd 
gab ihm ohne Zweifel den 2. Kor. 2,2. 4. 7, 0.1 
erwähnten jehr bewegten und ſcharfen Brief mit, 
den wir nicht mehr befigen. X. entlebigte ſich 
feines ſchwierigen Auftrages, die Autorität des 
Apoftels in Korinth wiederherzuftellen, mit beitem 
Erfolge: waren offenbar höchſt peinliche und für 
Paulus Fränkenbe Dinge vorgegangen, jo fand T. 
doch die Mehrheit der Gemeinde über bieielben 
betrübt und voll Eifer, die Mitſchuld von ſich ab- 
äulehnen, jo daß er dem Mpoftel, der in Höchfter 
Spannung ihn erft in Troas erwartet hatte und 
dann ihm nad) Macebonien entgegengereift war, 
die tröftlichften Nachrichten überbringen konute 
(2. Kor. 2 u. 7). Der Apoftel, in lebhafter freude 
und Befriedigung, fandte ihn von Macebonien je 
fort — wahrſcheinlich mit unferem zweiten 8 
tintherbriefe — wieber nad Korinth zurüd, ım 
dort eine weitere verjchleppte Angelegenheit, die er 
vor feiner eigenen Ankunft erledigt zu fehen 
wünſchte, die Sammlung ber für bie armen Chri⸗ 
ften in Paläftina beftimmten Kollekte (1. Kor 16, 
1 f. 2. Kor. 8—9. Röm. 15, a f.) zum guten Ab 
ſchluß zu führen, und bei dieſer Gelegenheit erhält 
T. von ihm vor den Korinthern wiederholt des 
Höchfte Lob (2. Kor. 8, ı0 u. 1. 12, 10). — Der im 
N. LT. enthaltene Brief „an T.“ würbe uns den- 
felben in fpäteren ähnlichen Aufträgen zeigen, 
wenn nicht feine pauliniiche Abfaſſung aus ben- 
felben Gründen, wie die der Briefe an Timotheus 
(j. d. Urt. Timot heus), ftarken kritiſchen Beden- 
fen unterläge. Es wird vorausgeſetzt (Tit.1,»), dab 
Paulus den T. in Kreta zurüdgelafjen Habe, um die 
dortigen chriſtlichen Gemeindeverhältniffe zu ord- 
nen, jelbft aber (3, ı3) nach Nikopolis (f. d. A.) ger 
reift fei, um bort zu überwintern und ben @ehilfen 
abzuwarten. In die aus der Apoſtelgeſchichte be- 
kannte Lebenszeit bed Apoſtels faͤllt fein Aufent- 
halt in Kreta, und vollends eine Überwinterung i in 
irgend einem Nikopolis läßt ſich in feine feiner be 
kannten großen Miffionsreijen einreihen. So 
müßte man aud) dieſe Vorgänge in die etwaige 
Zwiſchenzeit zwifchen einer erſten und zweiten ri» 
mifchen Gefangenſchaft (f. d. 9. Paulus Nr. 9 
feßen. Uber in hohem Grade unwahrjcheinfich ik 
e3, daß Paulus dem Titus die Dinge, welche der 
Brief enthält, anftatt fie ihm vor feiner Abreiſe zu 
jagen, Hinterher erft gejchrieben haben jollte, 





mutung von Chriften ausging, die auf dieje 


zumal fie meift derart find, daß ein vieljähriger 
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bewährter Gehilfe bes Apoſtels fie ſich ſelbſt ſagen 
konnte. Und fo erflärt fi} auch dieſer Brief, wie 
die beiden an Timotheus, vielmehr als fpätere 
Einkleidung von Ermahnungen, welche man in den 
geiten ber beginnenden gnoftijchen Irrlehre behufs 
rechter Auswahl und Amtöführung der Nlteiten 
und treuen Feſthaltens an ber einfachen apoftoli- 
ſchen Überlieferung glaubte im Namen des bereits 
verftorbenen Apofteld in Umlauf bringen zu follen. 
Die fpätere firchliche Überlieferung, welche den T. 
zum erften Biſchof von Kreta macht, ift ohne 
Zweifel nur aus Tit. 1, s entiprungen. Bg. 


Tob (Töb), eine Landſchaft im DOftjordanlande, 
wird nur im ber Geſchichte Jephtha's (Micht. 
11, ». s) und 2. Sam. 10, e. s (wo ftatt „Is 
Zob* zu ſetzen: „Männer von Tob“) erwähnt. 
Aus dieſen Stellen geht mit Sicherheit hervor, daß 
die Gegend in der Nähe des ammonitiichen und 
ſyriſchen Gebiete gejucht werben muß; aber näher 
wo, ift ſchwer zu enticheiben. 1. Makk. 5, ıs wird 
ein Tubin (griech. Tübion oder Töbion) in Gi- 
lead genannt, welches höchft wahrſcheinlich mit 
unjerem X. ibentiich ift, und die 2. Malt. 12, ı7 
erwähnten Tubianer (von benen wir fonft nichts 
wiſſen, könnten danach Bewohner der Landichaft 
T. fein (über Tarah |. d. A. Karkor u. ©. 845). 
Den einzigen einigermaßen ficheren Anhaltspuntt, 
Die Lage von T. zu beftimmen, bietet vieleicht der 
jerufalemitifhe Talmud, der T. mit Sustta identi- 
fiziert. Letzteres wird im Talmud Öfter erwähnt 
als eine reiche, von Heiden bewohnte Stadt, die 
in regem Verkehr mit bem ihr gegenüberliegenben 
Ziberiad, aber auch in fortwährender Feindſchaft 
mit demjelben ftand. €3 liegt nun nahe, Süstta 
(die „Rofieftadt”) mit dem zur Delapolis gehören- 
den Hippos, d. i. „Ro“ zu identifizieren (ſ. ZDPV. 
IX, 349 f.), welches nad) Joſephus 30 Stadien 
von Tiberiad entfernt war. Danach wäre T. auf 
dem Oftufer des galiläifchen Meeres zu juchen (fo 
neuerding3 S. Merrill). Conber ſucht e3 weiter 
ſudlich, in Taijibe*), ca. 10 engliiche Meilen ſũdlich 
von Mkes, de Saulcy dachte an die umfänglichen 
Auinen Tbabän, 3 St. öſtlich von der Jakobs⸗ 
brüde. M. 


Tobia (hebr. Töbijjäh, d. i. mein Gut ift Je- 
hova), ein im A. T. nicht feltener Name. Unter 


H Das arab. faijibe (fem. von taijib = hebr. fob) beit 
ſich allerdings mit hebr. Tod. Aber darauf ift wenig zu 
geben. Im Weſtjordanlande heißen allein 5 Orte ef-Taljibe, 
„bie Sute, Schöne‘. Andere Orte bes Ramens Tiegen im 
Hauran, in Syrien und anderwärts. Wenn Kieperts Wand⸗ 
tarte Tajibe mit bem Tabae bed Wiegander Bolyhiftor 
(bei Stephan. Byzantin.) identifiziert, fo berubt dies auf 
einem Mißverſtändniſſe. Stephan. Byzantin. erwähnt näm⸗ 
lich ein Tabae (meiden Ramen er aus dem Spriichen „gut“ 
deutet) ald Stadt ber Beräer in Rhodus. Damit it aber 
bie Rhodus gegenüber liegende kariſche Küfte gemeint (auch 
die Rhodiſche Cherſones genannt) und nicht das Oftjorban- 
Iand (Beräo). 





den Trägern besjelben (2. Ehr. 17, s. Esr. 2, co. 
Neh. 7, er. Sad. 6, 10. ıs) tritt namentlich her- 
vor: 1) Tobia, der Perfiiche Vogt ded Ammo- 
nitergebieted, welcher mit Saneballat u. a. ber 
jüdischen Kolonie zur Zeit Esra's und Nehemia’s 
viele Schwierigkeiten bereitete (Neh. 2, 10. 3, as 
bis ss. 4, ff. 6,1 f. 12. 10; ſ. Nehemia, Sane- 
balfat). Seine Intriguen wurben für Nehemia 
namentlich dadurch gefährlich und Hinderlich, daß 
T. durch Verſchwägerung mit anjehnlichen Fami- 
lien der Kolonie, u. a. auch mit dem Hohenpriefter 
Eljafib (f. d. A.) eng verbunden war, mit denen 
er fortgehend eine lebhafte Korreipondenz unter- 
hielt, und die ſich ihm eiblich verbunden Hatten 
(6, ı7—ı0. 13, +). Nach Nehemia’s Abreife von 
Jeruſalem ftieg daher auch der Einfluß T.'s fo 
bebeutend, daß ihm in den Tempelräumen ſelbſt 
ein Depot errichtet werben konnte, welches aller- 
dings gleichzeitig auch für Tempelzwede verwandt 
wurde (13, « f.). Nehemia’3 zweite Anweſenheit 
machte auch biefem Unfug ein Ende (13, ı f.). — 
2) Tobia ift wohl aud) die hebr. Grundform für 
die beiden Namen Tobit (Tobi) und Tobias, 
mit welchen der griech. Text des Tobiasbuches die 
beiben Helden biejes Buches, Water und Sohn, 
unterfcheidet. Quther nennt beide Tobias, indem 
er der Iateinifchen Geftalt des Buches bei Hiero- 
nymu3 folgt, welche eine vielfach verftümmelte, 
ſtellenweiſe (3. B. 6, 10 ff.) mit möndifchen Bu- 
thaten verunftaltete Bearbeitung des Urtertes 
darftellt. (Die einfachfte unter ben griechiichen 
Formen des Tertes, nach welcher auch die folgen- 
den Stellenangaben gemacht find, findet ſich 3. B. 
in der deutſchen Bibelüberfegung von de Wette 
wiedergegeben). Das Buch ift eine Legende des 
fpäteren Judentums. Ein geihichtlicher Stern mag 
ihr zu Grunde liegen, wiewohl z. B. bie Angabe, 
daß Salmanafjar nad) der Zerftörung Samariens 
noch fängere Beit regiert habe (1, »-ı2) unge 
ſchichtlich iſt. Ihr Wert, der nach der Verſchie⸗ 
benheit der Tertgeftalten zu fchließen, frühzeitig 
erfannt worben ift und dem Buche weite Berbrei- 
tung gegeben hat, liegt in der erbaulich⸗lehrhaften 
Bearbeitung dieſes Kernes. An Tobit, dem Vater, 
wird die Tugend eines rechtichaffenen Israeliten 
dargeftellt. Im gafiläifchen Thisbe, einer Stadt 
de3 Stammes Raphtali geboren, früh verwaift, 
aber von feiner gottesfürchtigen Großmutter De- 
bora fromm erzogen, gehört er zu den wenigen 
Bürgern des verfallenden Norbreiches, die am 
Gotteödienfte in Jerufalem und überhaupt am 
mofaifchen Geſetz fefthalten (1, a—. 5, 15). Bei 
der Zerftörung Samariend mit nad, Ninive ge- 
führt, Hält er ſich rein von heidniſcher Sitte, ge- 
winnt aber durch jeine peinliche Reblichteit (vgl. 
2, ıs ff.) die Gunft des Königs, deſſen Kommif- 
ſionsgeſchäfte ihm in den Stand jepen, auf jeinen 
Handelreifen in entfernte Landesgegenden im 
mediſchen Rhages ein Kapital anzulegen (1, 12 f.). 
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Seine warme Liebe zu ſeinen Volksgenoſſen, die 
er nicht bloß in reicher Wohlthätigkeit, ſondern 
namentlih auch in Beftattung der durch fönig- 
lien Zorn erwürgten Vollsgenoſſen bethätigt, 
reizt den Grimm König Sanheribs (1, 16 ff.; 
vgl. 2, 3 ff). Tobias muß flüchten und wird blut- 
arm. Unter Sanheribs Nachfolger Ajarhaddon 
tommt er durch feinen Neffen-Achiachar, den der 
König zu feinem Finanzminifter gemacht, wieder 
zu Ehren (1, aı ff.), ohne jedoch feinen Wohlftand 
wiederheritellen zu können. Er erblindet; feine 
Frau muß durch Lohnarbeit die Familie erhalten 
(2, ff-). Bei alledem bleibt er, was er gemejen: 
das Mufter eines janftmütigen und rechtichaffe- 
nen Gatten (2, 14 fi. 4, 3 ff. 5, 1 ff. 10, 5 fi); 
eined forglihen und treuen Vaters (4, s-ıı. 
5,8 ff. 10, ı ff. 11, 10 ff.); eines ftreng national 
geſinnten Israeliten (4, ı2 ff.; vgl. 1, 0); eines 
frommen, gerechten, barmherzigen Mannes (12, ı ff. 
4, 5 ff. 1° fi). Dem entipricht Gottes Verhalten 
zu ihm; wie aus der eriten Prüfung, fo ftellt er 
ihn auch aus ber zweiten ſchwereren durch das 
Engelgeleit und den glüdlihen Reiſeerfolg des 
Sohnes wieder her, und gibt ihm auch das Ge- 
ficht wieder. Wie er priefterlich unter feinem Volke 
des Gebetes waltet (13, ı fj.), fo wird ihm ge- 
geben, angefichts des Todes prophetiiche Blide in 
die Zukunft zu thun (14, + ff.), und er ftirbt im 
hohen Alter der Patriarchen. — Tobias, der 
Sohn, ift wie das Mufter eines guten Sohnes 
(5, ı. 10, 8 ff. 14, 12 f.), jo dem Vater ähnlich 
im herzlichen Gehorfam gegen ben erkannten 
Gotteswillen (6, ı7. 7, 11) und in der Freigebig- 
teit des edlen Herzens (12, ı ff.). Nach dem Tode 
des Vaters verläßt er, wie diefer ihn gewieſen, 
Ninive und zieht nach Eldatana in Medien, mo 
er ebenfalls hoch betagt ftirbt, nicht ohne zuvor 
den von dem Water geweißagten Fall Ninive's 
erlebt zu haben (14, 1 f.). Kl. 


Toter, |. Kinder, Erbrecht Nr. 2, Ehe Nr. 4, 
Sklaven Nr. 3 u. Dorf. 


Todesitrafen. Dem Grundfage des israeliti⸗ 
ſchen Strafrechtes, daß die Ahndung von Ber- 
brechen zunächſt Sache des ganzen Volkes 
iſt ¶. Strafrecht Nr. 1 umd 2), entſpricht es, daß 
die Todesſtrafe, abgeſehen von der Blutrache 
(. Blutr ächer), in der Regel durch Steinigung 
vollzogen wurde. Denn das Werfen mit Steinen 
war bei den Israeliten, wie bei anderen Völlern 
(vgl. 2. Mof. 8, 26. 2. Malk. 1, ı6), von den älte- 
ften Beiten an bis zu den jpäteften herab das 
Mittel, zu welchem eine aufgeregte Voltsmenge 
am erſten grifj, um ihre Erbitterung an dem, 
welcher fie erregt hatte, auszulafjen (2. Mof. 17, 4. 
4. Mof. 14, ı0. 1. Sant. 30, 6. 2. Ehr. 10, 18. 
24, 2ı. Matth. 21, a5. 23, 3. Luk. 13, 34. 20, 0. 


Volkshaſſes und der Volksjuſtiz hat das Geſet in 
die Strafrechtdordnung aufgenommen, indem es 
die Erelution verhängter Todesſtrafen Dem ver- 
jammelten ®olfe übertrug; wo e3 die Art bes 
Vollzugs derjelben näher beftimmt, ift faft immer 
die Steinigung genannt; jo bei den Strafbeftim- 
mungen für die religiöfen Kapitalverbrechen bes 
Molochopfers (3. Mof. 20, 3) und überhaupt ber 
Abgötterei (5. Mof. 13, ı0. 17, 5), der Zoten- 
beihwörung und Wahrfagerei (3. Moi. 20, =, 
der Gottezläfterung (3. Moſ. 24, ı« fi. 1. Kön 
21, 10 ff.) und der Sabbathsihändung (4. Mei. 
15, 20 f.); ferner bei denen für einen unverbeſſer⸗ 
lich ungehorfamen Sohn (5. Mof. 21, sı) umb für 
Berlegungen ber Heiligkeit de3 Berlöhnifies (5. Mai. 
22, 21. 20); auch wer fih an Berbanntem ver- 
griffen hatte, wurde gefteinigt (Joj. 7, 25); end» 
lich follte auch ein ftöhiger Stier, der einen Men- 
fchen getötet hatte, gefteinigt werben (2. Moi, 
21, 20 f. »). Weniger gehört die fpecielle Wei- 
fung hierher, daß Menfchen ober Tiere, melde 
den heiligen Berg Sinai berährten, gefteinigt 
oder mit Bfeilen erſchoſſen werden jollten (2. Mei. 
19, ıs. Hebr. 12, so), weil fie wejentlich darauf 
abzielt, daß man ſolche Menden aud Zierz, 
ohne ihnen zu folgen, aus der Ferne töten 
folle. — Ohne Zweifel hat man ein Recht zu der 
Unnahme, daß bie Todesſtrafe in allen den obigen 
analogen Fällen, aud wo das Geſetz fie nick 
näher beftimmt, im Sinne desſelben duch Steini« 
gung zu vollziehen war. Die Mijchna bejchräntt 
zwar dieſe Folgerung aus der Analogie auf die 
Todesſtrafen, welche auf Verfluhung der Eitern, 
auf Unzucht zwiſchen Sohn und Stiefmutter und 
Bater und Schwiegertochter, auf Sobomiterei 
und auf Unzucht mit Tieren gefept find (3. Moi. 
20, ». n—ıs. ı5 f.), indem fie fi zu berjelben 
nur da berechtigt glaubt, wo bie in 3. Mof. 20, r 
beigefügte Formel „ihr Blut fei auf ihnen“ vor- 
tommt. Aber dieſe Beichränkung ift micht im der 
Sache, jondern nur in der von den Schriftgelehr- 
ten erfundenen tünftlihen Methode der Gejepes- 
ausfegung begründet. Insbeſondere war bie auf 
Ehebruch geſetzte Todesftrafe (3. Moſ. 20, 10) 
ohne Zweifel Steinigung, wie in den analogen 
Fällen 5. Mof. 22, sı u. s«, nicht die im Talmu-⸗ 
diſchen Recht darauf gejegte Erdroſſelung; eine 
Betätigung dafür bieten die Stellen Hei. 16, «. 
23, «7; und die Angabe der Schriftgelehrten in 
Joh. 8, 5 entipricht alfo dem Sinne des Gejeper. 
— Die Steinigung wurde außerhalb der Städte 
(3. Moſ. 24, 1. 4. Moſ. 15, 20 f. 1. Kön. 21, 
10. ss. Apſtlg. 7, ss) vollzogen, und zwar jo, daß 
die Zeugen, die ſich ihrer Oberkleider zu entledi- 
gen pflegten (Apftlg. 7, sr), nachdem fie durch 
Handauflegung (f. d. 9.) dem Verbrecher feine 
Schuld gleichjam aufs Haupt gelegt hatten (3. Moſ. 





Joh. 10, 21. 11, s. Apftlg. 5, 20. 7, se. 14, 5. 10. 
2. Kor. 11, »). Diefes gebräuchliche Mittel des 


24, 14), bie erften Steine werfen mußten (6. Moi. 
13, ». 17, :). Nach der im Talmud gegebenen 
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Beſchreibung des Verfahrens wurde der Delin⸗ 
quent, bis auf eine Schamwerhüllung völlig ent- 
leidet, durch ben erften Zeugen von einem zwei 
Manneslängen hohen Gerüft rücklings herunier- 
geftoßen (dechijja), worauf der zweite Zeuge einen 
großen Stein auf die Stelle feines Herzens warf; 
Dann folgten die Steinwärfe des verfanmelten 
Volkes. Nach einigen Mabbinen foll ber Ber- 
brecher vor der Exekution durch bittern, mit Weih- 
rauch verfepten Wein betäubt worben fein (vgl. 
©. 880a). Dem römifchen Recht war bie Strafe 
der Steinigung fremd, wenn fie auch in den Pro- 
vingen dann und wann über Juben verhängt 
wurde; bei den Macedoniern, den Spaniern unb 
den Berfern fam fie aber auch als gerichtliche 
Strafe vor. — Die Blutrahe wurde mit irgend 
einer Waffe, dem Schwert, Speer ober auch mit 
Pfeilen vollzogen. Ebenjo wurden bie von ben 
Königen verhängten Todesurteile von feiner Leib- 
wache ober anderen in feiner Umgebung befind- 
lichen Männern gewöhnlich mit dem Schwerte 
vollzogen (1. Sam. 22, 17 f. 2. Sam. 1, ıs. 4, n. 
1. Kön. 2, 25. ». sı. se. 4. Ser. 26, 2). Man 
hat dabei aber nicht, wie die Nabbinen vorgeben, 
an bie bei den Perſern, Ägyptern (vgl. 1. Mof. 
40, 10) und Römern übliche Enthauptung, fon- 
dern an ein Riederhauen oder Erftechen mit bem 
Schwerte zu denfen. Wo im israelitiichen Alter- 
tume das Abhauen de3 Kopfes vorkommt (1. Sam. 
17, 1... 31, 0. 2. Sam. 4,7. 20, ». 2. Kon. 
10, e ff.), handelt e3 fich nicht um einen ftrafrecht- 
Yihen, fondern um einen Kriegsbraud (vgl. 
©. 888b), der zur Konftatierung der erfolgten 
Tötung dienen ober eine Verſtümmelung des 
Zeihnams fein follte (Yofeph., Jüd. Kr. I, 17, »); 
erft in der Zeit der Römerherrſchaft fommt die 
Enthauptung zumeilen auch unter den Juden vor 
(Matth. 14, ı0 f. Apftig. 12, ». Joſeph., Altert. 
XV, 1,2). — Im Gefege ift die Tötung mit dem 
Schwerte namentlich da in Ausficht genommen, 
wo eine größere Menge mit dem Tode beftraft 
werben follte, und darum die Steinigung nicht 
wohl anwendbar war (3. B. 5. Moſ. 18, 15). — 
Nach dem Talmud gibt es außer ber Steinigung 
und ber Tötung mit dem Schwerte noch zwei ge- 
fegliche Arten der Tobesftrafe: die Erbroffe- 
Iung und der $euertod. Jene fol überall ge- 
meint fein, wo im Gejege nur gefagt ift: „er foll 
getötet werben“; aber jo gebräuchlich fie im 
Drient ift, fo ift fie doch im israelitiichen Alter- 
tume nicht nachweisbar; erft in ber Zeit des Hero- 
des wird fie erwähnt (Joſeph., Ultert. XVI, 11, e), 
und, da fie auch bei den Römern üblich war, fo 
wird ihre Anwendung bei ben Juden auf römi- 
ſchen Einfluß zurädzuführen fein. Anders verhält 
es fich vielleicht mit dem Feuertode. Er fcheint 
nicht bloß 1. Moſ. 38, »« in einem Falle, in wel⸗ 
chem bie gejepliche Strafe Steinigung ift, ſondern 
auch im Gefege jelbft 3. Mof. 20, » und 21,» als 





eine ſchwerere Art der Todesſtrafe auf befonders 
qualifizierte geichlechtliche Frevel geſetzt zu fein. 
In %of. 7, 15 ift freilich bei gleicher Ausbrude- 
weije, wie V. 25 zeigt, nur eine in ber Verbren- 
nung bes Leichnamd beftehende Berichärfung der 
Todesftrafe gemeint, und man nimmt baher ge 
wohnlich dasjelbe auch für die angeführten Stellen 
an; ob mit Recht, ift aber zweifelhaft. Wei den 
Römern kam die Strafe bes Feuertodes erft in der 
Kaiferzeit auf; fie wurde z. 8. in Ägypten über 
Juden verhängt; aber auch ſchon Herodes d. Gr. 
hat verichärfte Tobesftrafe durch lebendiges Ver⸗ 
brennen vollziehen laſſen (Joſeph., Züb. Kr. I, 
33, ); dagegen ift 1. Mafl. 3, » nad) 5, u... 
zu erflären. Übrigens will die Mifchna das im 
Geſetze verhängte Verbrennen vom Eingießen ge 
ſchmolzenen Bleies in den Mund des Delinquenten 
verftanden willen. — Verſchärfungen der ge 
wöhnlich ſofort nach der Verurteilung vollzogenen 
Tobesftrafen beftehen bei den Jsraeliten nicht, wie 
bei anderen alten Völkern des Orients in grau⸗ 
famen Martern und Berftümmelungen vor ber 
Hinrichtung (vgl. 3.8. 2. Malt. 7, 4. 7. 10), ſon⸗ 
dern in dem nachherigen erfahren mit dem 
Leichnam, und zwar — abgejehen von dem Aufe 
werfen eines Steinhaufens über demfelben (vgl. 
d. A. Stein) — in jeiner Berftümmelung (2. Sam. 
4,12. Joſeph., Züd. Kr. I, 17, 2), in feiner Ber- 
brennung (Joſ. 7, 25) oder in feiner Aufhängung 
an einem Baume ober Pfahle (5. Mof. 21, 2 f. 
2. Sam. 4, 12; dgl. Joſ. 10, 20 f. 1. Sam. 31, 10 
u. d. A. Gehenkter). Ob auch d. Mof. 25, « und 
2. Sam. 21, . » f. (u. of. 8, ») nur an ein Auf- 
hängen ber Leichname oder an ben Vollzug der 
Todesstrafe durch Hängen zu denken ift, läßt ſich 
nicht ſicher entjcheiden. Letztere Art der Todes- 
ſtrafe war bei den Berfern (Edra 6, 1. Eſth. 5, 14. 
7,0 f.) und auch bei den Römern, wenigftens in 
der älteren Zeit, in den Provinzen auch noch in 
der Kaiſerzeit, gebräuchlich. — Als bei den Ba⸗ 
byloniern übliche Tobesftrafen werben in der 
Bibel erwähnt: das langſame Braten am Feuer 
(Ser. 29, ss), wozu Pfannen und Keffel (f. d. W.) 
gebraucht wurden (2. Maff. 7,5); das Verbrennen 
im $euerofen (Dan. 3; vgl. d. A. Dfen), eine 
Strafe, welche nach einer fpäten Sage ſchon 
Nimrod über Abraham verhängt haben fol (©. 
1099b); das Werfen in bie Löwengrube (Dan. 
6; vgl. ©. 937 f.). — In der Religionsverfolgung 
durch Antiohus Epiphanes fommt auch das Tod⸗ 
Schlagen auf dem tympanon (d. 5. Baufe) genann- 
ten Marterwertzeug vor (2. Malt. 6, »o. 2 lio. 28]. 
Hebr. 11, 20); man fpannte babei den Berurteilten, 
wie das Fell einer Paufe, über dem wahrfcheinlich 
rad· ober reifförmigen Inftrument (4. Malk. 5, 21. 
8,12. 9, 12.17.10. 30. 11, 10. 37 iſt e8 „Rad“ ge 
nannt) aus und prügelte ihn zu Tode. — In dem 
ſyriſchen Berda (f. d. U.) war in der Beit der Se- 
leuciden eine bejondere Einrichtung getroffen, um 
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Tempelräuber oder auch andere ſchwere Verbrecher 
nad) einem aus Berfien ftammenden Gebrauche 
in (glühender?) Wide zu töten; ein turmartiger 
Bau war mit Afche gefüllt; darüber war ein Bal- 
fen angebracht, ber mittel3 einer Maſchinerie um- 
gebreht werben konnte; auf ihn wurde der Delin- 
quent geftellt und durch Drehung des Baltens in 
die Aiche geftürzt (2. Maff. 13, «-). — Das 
Herabftürzen von einem Felſen (Pf. 141, 0. Luk. 
4, 39) oder von ber Stabtmauer (2. Malt. 6, 10) 
gehörte zwar bei den Römern (Tarpejiſcher Fel⸗ 
fen!) der ftrafrechtlichen Praxis an, ift aber, wo es 
in der Bibel vortommt, dem Verfahren mit Kriegs⸗ 
gefangenen (2. Ehr. 25, 12) entlehnt. Auf die bei 
den Römern übliche, und in ber Zeit des Herobes 
auch bei den Juden vortommenbe (Zofeph., Jud. 
Kr. 1,22, .. Alter. XIV, 15, ı0) Strafe bes Er- 
fäufens fpielt Ehriftus in Matth. 18, s an; nad 
römischen Recht war es urfprünglich die beſondere 
Strafe der Batermörber oder der Mörder anderer 
naher Anverwandten; man geißelte fie bis aufs 
Blut, nähte fie mit einem Hund, einem Hahn, einer 
Schlange und einem Affen in einen Sad und warf 
fie ind Meer oder in einen tiefen Fluß. — Die in 
der römijchen Kaiferzeit aufgelommene Berurtei- 
lung von Berbrehern zum Kampfe mit wilden 
Tieren hat Paulus 1. Kor. 15, 3» im Sinne. — 
Über die Kreuzigung |. d. A. — Diegegen Kriegs⸗ 
gefangene verübten Graufamtfeiten (©. 888 f.) ge 
hören nicht unter die Todesſtrafen. 


Zogarma heißt 1. Mof. 10, s (1. Chr. 1, 4) ber 
dritte Sohn Gomers (neben Aſchlenas und Riphat), 
eines Sohnes de3 Japhet (ſ. d. A.). Außerdem 
wird T. nur zweimal bei Heſekiel ermähnt: 27, 14, 
wo die vom Haufe T. den Markt von Tyrus mit 
Pferden und Mauleſeln verjehen, und 38, s, mo 
neben Gomer auch „dad Haus T. im äußerften 
Norden“ im Heere des Königs Gog von Magog 
erſcheint. Wenn Joſephus (Altert. I, 6, 1; ebenfo 
Hieronymus, quaestiones in libro Gen., zu X, 3) 
in T. die Phryger erblidt, Bocdart dagegen die 
Kappabocier, fo läßt ſich für beide Annahmen nur 
ber Bferdereichtum der betreffenden Länder geltend 
machen. Mehr Wahricheinlichkeit Hat dagegen die 
Bufammenftellung von T. mit dem Volle der Ar- 
menier. Dafür ſollte man ſich allerdings nicht auf 
die einheimische armenische Tradition berufen. 
Wenn fich nad; diejer die Armenier von Thorgom, 
dem Sohne des Tiras, herleiten, der ein Sohn 
Gomers und Enkel Japhet3 geweſen jei, jo verrät 
ſchon die Form des Namens (I’horgom) den Ur- 
ſprung diefer Tradition aus der Sept.; denn biefe 
jchreibt für Togarma: Thorgoma (neben Thor- 
gama unb Thergama). Übrigens aber jpricht für 
die Richtigkeit der Identifizierung von T. mit Ar- 
menien: 1) Bei der Yufzählung der Söhne Ja- 
phet3 1. Mof. 10, » fcheint im allgemeinen die 
Reihenfolge von den entlegenften zu den näherlie- 








genden Völkern (bezw. von Norden nad Süben) 
eingehalten zu fein; T. aber ift ein Sohn des Go- 
mer (j. d. 9.), der unter den Söhnen Japhets an 
erfter Stelle genannt wird; bazu fiimmt, 2) daß 
T. von Hefefiel (38, 6) in den äußerften Rorben, 
d. h. an die Grenze des ihm befannten Länder 
kreiſes verlegt wird; 3) auch Armenien war dur 
feine Pferdezucht im Altertume berühmt (f. d. A 
Armenien u. 6.1199b). Erwähnung verbient 
fchließlich noch Die Hypotheje Tuchs, daß T. eigent- 
lich nur einen Teil Armeniens umfaßt habe. Viel⸗ 
leicht liegt dann auch Hier der fo Häufige Fall ver, 
daß ein größeres Land von den ferner Wohnenden 
nad ber ihnen zunächft liegenden Provinz benannt 
wird. Bgl. noch Schrader, KAT.?, ©. 85 u. 428. 
Ksch. 
Togn, |. Toi. 


Toi oder Tou, König von Hamath (f. d. A.) 
ſandte nad) Befiegung feines Feindes, Hadadeſer. 
Königs von Uram-Hoba, durch David an dei 
legteren feinen Sohn Joram (richtiger wohl gemä 
1. Chr. 19 [18], 10 Hadoram), ihn zu beglüd- 
wünfchen und Gejchente ihm zu überbringen, dieies 
wohl zugleich ald Uusdrud der Anerfenmung der 
Oberhoheit Israels (vgl. hierzu das „reichen 
Israels bis nad) Hamath“ Jof. 13, s, ſowie 2. Kön 
14, ss. 20. Amos 6, 14). Für die Variante Ha-⸗ 
doram anftatt Yoram |. W. Baudiſſin in Stubier 
zur femit. Religiondgeidhichte I, S. 223. 312. 

Schr. 

Tola heißt der Erftgeborene Iſaſchars, von wel⸗ 
chem ſich das ſehr zahlreiche und ftreitbare Hanpt- 
geichlecht des Stammes Iſaſchar ableitete (1. Moi. 
46, ıs. 4. Moſ. 26, 2. 1. Chr. 8 (7), ı—ı). Tea 
gleihen Namen führte auch der aus Jſaſchat 
ftammende, aber in Samir (f. d. A) auf dem Ge 
birge Ephraim wohnende (vgl. ©. 1308a) um 
dort auch begrabene Nichter, der nach Abimelech 
23 Jahre regiert haben foll (Richt 10, ı f.). Der 
Name jeined Vaters Pua, Sohn Dodo's, ift der- 
felbe, welchen in den oben angeführten Stellen der 
‚zweite Sohn Iſaſchars führt (Puvva — Bun). 

Tolad, ſ. EI Tholad. 


Tonne hat Luther Luf. 16, 6 für Bath gejeht, 1. 
Maße, S. 974. 


Topafer, Topafler, |. Edelfteine Nr. 18, 


Topf, Töpfer. Am häufigiten ſteht das Wort 
T. in der beutfchen Vibel für Die im Hebräijchen 
gewöhnlich sir oder aud) parür genannten tieferen 
Gefäße, welche zum Kochen von Zleiich (1. Sam. 
2,14. 2. Chr. 35, 12. Hei. 1, 3.1.11. Mich. 3, >), 
von Gemüfe (2. Kön. 4, zs ff.) und anderen Speijen 
(4. Mof. 11, 8) gebraucht wurden, und bald irben, 
bald ehern waren (3. Mof. 6, 2. Hei. 24, 2. «1. 
Sir. 13, »); aus legterem Materiale waren na 
türlich die zu den Tempelgeräten gehörigen Töpfe 
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(1. Kön. 7, 40. 4. 2. Kön. 26, 14. 2. Chr. 4, 11. 10). 
Zum Aufbewahren und Auftragen von Fleiich- 
brühe und anderen Flüffigkeiten dient der Topf 
Richt. 6, 10. Jeſ. 65, +. Sir. 21, 17. — Dagegen 
find Jeſ. 30, 14 u. Klgl. 4, a irdene Krüge (vgl. ©. 
438) und Epr. 19, ». 26, ıs Schiffeln, in welchen 





Afgrifger Topſ. Nach Layard. 


das Eſſen aufgetragen wurde (vgl. ©. 1406 a), ge- 
meint. Der „Milchtopf“ Richt. 4, 10 iſt ein Milch⸗ 
ichlaud. Ob man in Pf. 81,7 mit der Sept. an 
Zaftlörbe (vgl. ©. 51) oder an Töpfe, welche die 
Jöraeliten in Agypten neben den Biegeln aus 
Thon anfertigen mußten (vgl. 2. Mof. 1, 14) zu 
denlen hat, ift ftreitig;; das von Luther mit „Töpfe“ 
überjeßte Hebr. Wort (düd) ift dasfelbe, welches 
Hiob 41, 11 (12) don einem zum Kochen über bem 
Feuer fiehenden Topfe gebraucht ift. Joel 2, 6 u. 
Nah. 2, 11 endlich ift ftatt „find jo bleich, wie die 
Töpfe” richtiger zu erflären „ziehen den Glanz 





Afgrifger Coyf. Nach Layarb. 


ein“, d. i. „werben bleich“. — Die Töpferei war 
bei den Jöraeliten von alten eiten Her ein viel 
betriebenes Gewerbe. Ein ganzes judaiſches Ge⸗ 
ſchlecht von Töpfern, das in königlichem Dienfte 
arbeitete (aber nicht in Ägypten), wird 1. Chr. 
4, »2 f. erwähnt (f. Cojeba). Zu Jeremia's Zei- 
ten befand fich die Werfftatt eines Töpfers in Je⸗ 
rufalem in ber Nähe des Ziegel- ober vielmehr 





des Scherbenthores (Ser. 18, ı ff. 19, 1; vgl. ©. 
7032. 2328). Aus Thon (f. d. 9.) fertigten die 
Töpfer außer Töpfen auch Krüge, Flaſchen, Schiif- 
feln, Schalen, kurz mandherlei tiefe und flache Ge— 
fäße (Jeſ. 22, zu f. Weish. 15, 7) zum Verkauf 
(Zer. 19, ı) an. Am anſchaulichſten ift ihr Ge- 
ſchaͤft Sir. 38, a2 ff. (eo f.) beichrieben. Sie traten 
zuerſt den Thon mit den Füßen, um ihn geichmei- 
dig und bildfam zu machen (Jeſ. 41, ss), und 
formten dann das Gefäß auf dem im Orient ge- 
bräuchlichen Töpferrad (Jer. 18, 5). Diejes ber 
ftand aus zwei hölzernen Scheiben, die, ähnlich wie 
die beiden Steine der Handmühle (f. Mühle), 
durch einen runden Sapfen mit einander ver- 
bunden waren, und von benen bie untere, größere 
mit den Füßen in brehende Bewegung gebracht 
wurbe, während der Thon auf der oberen, die 





Afgritger Topf. Nach Layarb. 


mit der unteren gebreht wurde, zugleich aber in 
entgegengejegter Richtung bewegt werben konnte, 
mit der Hand in bie Form gebracht wurde, die 
das Gefäß erhalten follte. Das Glaſieren ift nicht 
nur Sir. 38, ss, jondern aud) Spr. 26, as er- 
wähnt; man verwendete dazu nach leßterer Stelle 
Silberſchaum, d. 5. die ſogen. Glätte, das bei ber 
Silbergewinnung al3 Schlade ausgeichiebene, noch 
jegt zum Glaſieren gebrauchte Bleioxyd. Die 
Gejegesvorfchrift, nach welcher irdene Gefäße, in 
denen Sünbopferfleifch gelocht, oder welche irgend» 
wie verunreinigt worden waren, zerbrochen wer⸗ 
den mußten (3. Mof. 6, 2s lai]. 11, as. 15, 12), 
ſcheint auf eine Beit zu deuten, in welcher das 
gewöhnliche irdene Geſchirr nicht glafiert war. 
Doch ift ber daraus gezogene Schluß, daß die 
Glaſur den Israeliten in der älteren Zeit unbe- 
kannt war, nicht fiher; die Agypter haben ſich 
jedenfalls ſchon im hohen Altertume auf das Gla- 
fieren verftanden. Die fertigen Gefäße wurden 
im Brennofen gebrannt (Sir. 27, 0. 38, .). Daß 
fi die Töpfer auch mit der Anfertigung von 
Gögenbildern abgaben, ift Weish. 15, a erwähnt. 
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— Ob ſich bei den Israeliten die Töpferei jchon, 
wie bei den Afiyrern, zum Kunftgewerbe auszu- 
bilden begann, wiſſen wir nicht. Der Bedarf an 
ZTöpferware war ein jehr bedeutender, und ihr 
Preis jcheint niedrig geweſen zu fein (Kigl. 4, 2). 
Ihre leichte Zerbrechlichleit macht fie in ber bibli- 
ſchen Bilderrede zum Bilde des jchnell und völlig 
Bertrümmerten (Bj. 2, ». Jeſ. 22, 24 f. 30, 1«. Jer. 
19, 11. Offb. 2, »7). Sehr häufig wird auch Gott 
ald Schöpfer, insbejondere als Schöpfer bes Men- 
ſchen und als nach feinem Gutdünfen das Schid- 
fal der Bölfer und der einzelnen beftimmenber 
Herr mit einem Töpfer verglichen (Jeſ. 29, 10. 
45, o. 64, s. Ser. 18, 0. 19, u. Sir. 33, 12. 
Röm. 9, a). — In Sad. 11, 15 ift mit dem 
Worte, welche fonft den Töpfer bezeichnet, wahr- 








IN 





ſcheinlich der Tempelfchag gemeint; indem man 
e3 aber ſchon früh in feinem fonft herrichenden 
Sinne nahm, wurde in dem Anfaufe bes Töpfer- 
ader8 von dem Blutgelde des Verräter Judas 
eine Erfüllung jener Weißagung gefunden (Matth. 
27,7 ff). Über den Töpfersader ſ. d. A Blut- 
ader. 


Tophel (5. Mof. 1, ı) identifiziert man gewöhn- 
li mit dem im Diſtrikte Dschebal, öftlih von 
der Araba, etwa 3 St. fühlich vom Wadi el⸗Achſa 
am Abhange eines Berges gelegenen großen Dorf 
Taphtle oder Tuphail. Pie zahlreichen Quellen 
und Bäche der Umgegend jammeln ſich in dem 
gleichnamigen, nach dem Ghor und dem Toten 
Meere ziehenden Wadi. Die Bewohner des aus 
etwa 600 Häufern beftehenben, von großen Obft- 
baumpflanzungen umgebenen Dorfes verjorgen 
bie ſyriſche Pilgerfaramane mit einer großen 
Menge von Lebensmitteln, die fie ihr in dem 
Kaftell el-Achsa verkaufen, ftehen aber auch mit 








den Kaufleuten in Hebron und Gaza in Handel: 
verkehr. Vgl. bei. Burdhardt, S. 677 1. — 
Ob der der Lage nad pafjende Ort wirflit 
das biblische Tophel ift, faun übrigens wege: 
der Lautverſchiedenheit (T ftatt T) bezweije 
werben. 


Topheth bebeutet eig. „bad Ausſpeien“, dah- 
dann den Gegenftanb oder Ort des Greuels, A 
ſcheus. So wurde derjenige Teil Des 
Hinnom bei Jerufalem genannt (2. Kön. 23, :ı 
ger. 7, 21. 19, 0. 32, ss), woſelbſt unter den 
gögendienerifhen Königen Juda's, namentlich 
Ahas (2. Kön. 16, 3) und Manaffe (21, e), dem 
Moloch Kinder geopfert wurden, ſ. d. Am 
Hinnom und Molod. Joſia ließ den Ort ver 





Altägpptifge Tupferarbeiter. Nach Wilkinſon. 


unreinigen (2. Kön. 23, ı0), und jeitbem blieb er 
unrein (er. 19, ı2-f.), eine Stäfte „Der Leiden 
und der Wiche” (Ser. 31, +0): denn ‘aus Ser. 7, u 
ift durchaus nicht zu fchliegen, daß unter Zojafım 
der Molochdienft wiederhergeftellt worden wäre 
(f. bei. Graf, Jeremia ©. 126 f.). Auf der alten 
Stätte der Werfündigung verfündigte Seremia 
der abtrünnigen Stadt Jerufalem den Untergang 
(Zer. 19), T. lag ohnweit des Biegel-(Mit-i 
thores (j. ©. 702b; Jer. 19, ı«, vgl. m. 8. 5) 
oder, wie Eufeb. und Hieron. richtig angeben, in 
der Nähe von Hafeldama (f. d. A. Blutackern 
alfo am öftlichen Ende des Hinnomthales, da, wo 
der Thalgrund durch die Wafler Siloahs beäfen 
wurde. Unter ben üppig grünenden Hainen, die 
fi Hier noch zu Euſebs Beiten fanden, ftanden 
bie „Altäre 7.3" (Ger. 7, a), d. h. eben „die 
Altäre der Gögengreuelftätte". gl. noch d. A 
Hölle, ©. 643. M. 


Topo, |. Tappuah. 
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Totenbeſchwörung. Die im Altertume weit⸗ 
verbreitete Totenbeſchwörung nimmt auch bei den 
Ssraeliten unter den im Gejeße (3. Moj. 19, a. 
20, e. #7. 5. Moſ. 18, ı1) verpönten Mitteln, Auf- 
jchlüffe über die Zukunft zu erlangen, eine der 
erften Stellen ein, obſchon der ihr zu Grunde Tie- 
gende Glaube, daß den abgeihiedenen Geiftern ein 
höheres Wiffen um die Zukunft eigen jei, mit den 
fonft herrſchenden Vorftellungen von dem fchatten- 
haften Fortleben im Totenreiche ſchwer vereinbar 
ift (ngl. ©. 6438). An die T. hat man namlich 
bei dem meift (11 mal) mit jidde‘oni verbundenen, 
von Luther mit „Wahrſager“ (Wahrfagerin, Wahr- 
Tagergeift) und nur Jeſ. 29, « mit „Zauberer“ 
überjegten hebr. Wort 'ob (pl. ’oböth) zu denfen, 
wie am beftimmteften aus ber befannten Erzählung 
von der Here zu Endor (1. Sam. 28), aber auch 
aus ei. 8, i0 heruorgeht, wo Luther richtig Üüber- 
jegt: „Ober foll man die Toten für die Lebendigen 
fragen?“ Zwar ift in der gehäuften Aufzäh- 
lung alfer Arten von Zauberei und Wahrjagerei 
5. Mof. 18, 11 neben dem Befrager eines ’öb der, 
welcher bei den Toten Auskunft jucht, noch befon- 
der3 genannt; aber wenn dies nicht lediglich in 
dem Beſtreben die Wusdrüde zu häufen feinen 
Grund hat, fo folgt daraus nur, daß es nod) an- 
dere Arten der Totenbefragung gegeben Hat, als 
die gewöhnliche, auf welche fich der Ausbrud 'ob 
bezieht. Diefe bei den Canaanitern (5. Mof. 18, 
18) und Israeliten gebräuchliche T. war nun aber 
jedenfalls anderer Art ald diejenige, von welcher 
bei den Klaſſikern am häufigiten die Rebe ift, und 
welche Homers dichteriſche Beſchreibung der Ber 
fragung des Tirefiad durch Odyſſeus im 11. Buche 
der Odyſſee zu Grunde liegt. Bei den Griechen 
und Römern fand die T. (nekyomanteia, psycho- 
pompeia) in der Regel an Orten ftatt, an welchen 
eine Verbindung mit der Unterwelt zu beftehen 
ſchien, namentlih in Höhlen, die als Eingänge 
zum Orkus galten ober in vulfanifchen Gegenden; 
To am Acheron und dem See Aornos in Thespro- 
tien (Epirus), bei Heraflea an der Propontis, in 
ber vulfanifchen Umgegend des averniichen Sees 
in Campanien, in Tänarum in Lakonien. Die er- 
folgreiche Beſchwörung wird manchmal von irgend 
einer inneren Verbindung mit den abgeichiedenen 
Geiſtern durch Verwandtſchaft oder Freundichaft 
abhängig gedacht; fo rief in der Höhle beim See 
Aornos der Beichwörer (Psychagögos), nachdem 
er Schlacht- und Tranlopfer dargebracht, die Seele | 
eines feiner Bäter oder Freunde; das Eidölon ber 
gegnete ihm fo, daß feine Sichtbarkeit zweifelhaft 
blieb, feine Stimme aber vernehmbar war. Neben 
der aufgeregten Phantafie jcheinen dabei das Echo 
und andere durch fließendes ober tropfenbes 
Waſſer, Luftzug u. dgl. in ben Höhlen erzeugte 
Laute ein Rolle gefpielt zu haben. Als wirk⸗ 





famftes Mittel zu erfolgreicher T. galt aber, daß i 
man ſich der Hilfe der unterirbiihen Gottheiten 


verficherte, durch welche z.B. Mebea (bei Ovid) 
Schatten aus den Gräbern auffteigen läßt. Diejen 
Gottheiten und den Toten felbft dargebrachte Opfer 
waren daher gewöhnlich mit der T. verbunden. 
Neben den an beftimmte Lolalitäten gebundenen 
Totenoraleln gab ed allerdingd noch andere, übri- 
gens ebenfalls mit Opfern und fonftigen Ceremo⸗ 
nien verbundene Befragungen der Toten, bei wel⸗ 
hen diefe entweder den Schlafenden im Traume, 
oder auch den Wacenden auf den Gräbern er» 
ſchienen und Offenbarungen gaben. — Wenn wir 
dem gegenüberftellen, was aus ber Bibel über die 
bei Canaanitern und Jsraeliten gebräuchliche Art 
der Totenbeihmwörung zu entnehmen ift, fo ift zu- 
nächſt zu bemerken, daß diejelbe weber an ber 
ftimmte Orte gebunden noch von Opfern begleitet, 
fondern als die befondere Gabe und Kunft einzel- 
ner Berfonen, namentlich von Weibern, ericheint. 
Das hebr. Wort 'ob bezeichnet zwar urſprünglich 
keineswegs ſolche Perſonen, auf die ed nur dann 
und wann übertragen wird (fo 2. Kön. 21, e. 
2. Ehr. 33,6 und wohl auch 1. Sam. 28, 3. o), 
fondern den Geiſt des heraufbeichworenen Toten 
felbft, der diejen Namen am wahrſcheinlichſten von 
feiner hohlen, dumpfen Stimme hat. Denn 
Sauls Forderung an die Here zu Endor lautet: 
„Wahrjage mir mitteld des 'ob und bringe mir 
herauf, den ich Dir ſage“ (1. Sam. 28, s), und der 
Totenbeſchwörer wird „Befrager eines’öb“ (5. Moſ. 
18, 11), „Herr, Herrin eines 'öb” (1. Sam. 28, :) 
ober „ein Mann, ein Weib, in welchem ein ’öb ift“ 
(3. Mof. 20, »7 im Hebr.) genannt. Aber gerabe 
diefe Bezeichnungen zeigen, daß es bei ber ca- 
naandiſch⸗ israelitiſchen Totenbefragung in erfter 
Linie auf das zu berjelben geeignete und fi) 
darauf verftehende Medium ankam. Aus dem zu- 
tet angeführten Ausbrude fcheint fih bie Vor- 
ftellung zu ergeben, daß ber abgejchiedene Geift 
dem Medium innewohne und aus ihm heraus 
rede; es ift dies dieſelbe Vorftellung, der wir im 
N. T. Apitlg. 16, ı6 begegnen, nur daß ber in jener 
Magd in Philippi wohnende „Wahrjagergeift” 
nicht als der Geift eines Verftorbenen, jondern als 
Dämon aufgefaßt wurde, den man nad Apollons 
Beinamen Pythios (von Pytho — Delphi) und 
nad) der delphiihen Pythia Pythön zu nennen 
pflegte. Dieſen Namen haben benn auch die Talmu⸗ 
biften und jpäteren Rabbinen in der Form Pithöm 
aufdiealtteft. Totenbejchtwörer (die Befiger eines’öb) 
übertragen und biejelben als Zauberer bezeichnet, 
welche den heraufbeſchworenen ZTotengeift aus 
ihren Achielpöhlen reden laſſen. Man darf in- 
deſſen jene Borftellung nicht für alles Wahrfagen 
mittelö eines 'db annehmen. In ber Erzählung 
1. Sam. 28 ift zweifellos der Glaube vorauögejegt, 
daß der heraufbeichworene Tote in ber Regel vor 
dem Beſchwörenden erihien (®. s. 11 ff.). Dabei 
ift aber zu beachten, daß nicht Saul, fondern nur 
die Here jelbft die Erjcheinung Samuels fieht 
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(8. 12 ff.); Saul Hört nur die Stimme Samuels, 
allerdings fo, daß er mit ihm, al3 mit einem 
gegenwärtigen fich unterrebet (V. 15-10); und bie 
Here jcheint nach ®. sı während des ganzen Vor- 
ganges nicht in dem Zimmer, in welchem Saul 
mit feinen Begleitern fich befand, fondern in einem 
anftoßenden, aber nad) jenem hin offen ftehenden 
Raume fich aufgehalten zu haben. Auch andere 
Stellen weiſen darauf hin, daß bei den T.en das 
Vernehmen der Rede des beichworenen Toten das 
Weſentlichſte ift: nach Jeſ. 29, « Hang dieſelbe 
feife und dumpf von der Erbe her, wie daß leife 
Seufzen des Heinlaut und niebergeichlagen am 
Boden Sigenden, und Jeſ. 8, 10 haben die Toten- 
und Wahrfagergeifter das Beimort: „die flüftern- 
den und bie murmelnden“ (Quther: die da ſchwatzen 
und disputieren); dabei ift in beiben Stellen ein 
Ausdrud (giphgeph) gebraucht, der fonft das leiſe, 
namentlich das Hägliche Zwitſchern ber Vögel be- 
zeichnet, ähnlich wie im Griechiſchen trizein und 
im Lateinifchen stridere vom Zwitſchern und 
Schwirren der Vögel, aber auch von dem jchwir- 
renden Geräufch, mit welchem die Schatten fi 
durch die Luft bewegen (Homer, Il. XXIII, 101. 
Od. XXIV, 4 ff), gebraucht wird, wogegen das in 
gef. 8, 10 daneben ftehende Wort die dDumpferen, 
dem Gurten der Taube, dem Knurren des Löwen 
ober bumpfer menjchlicher Klage gleichenben Laute 
bezeichnet. — Es ift begreiflich, daß infolge diejer 
Andeutungen ſchon früh die Anficht aufgelommen 
ift, bie Totenbeſchwörer jeien Bauchrebner ge 
weſen. Schon die Sept. gibt das Wort 'ob überall 
durch eggastrimythos wieder, fügt auch Zei. 8, 10 
noch erflärend „die aus dem Bauch reden“ hinzu, 
und diefer Meimung fchließt ſich Joſephus (Aitert. 
VI, 14, s) an; fo ift denn namentlich der ganze in 
1. Sam. 28 erzählte Borgang von vielen al3 ein 
dem König Saul von einer Bauchrednerin geſchickt 
gefpielter Betrug aufgefaßt worden. Doch ift dies 
ficher nicht die Meinung des Erzählers, der augen- 
ſcheinlich jagen will, daß Samuel wirklich infolge 
ber Beſchwörung (vgl. ®. ıs) aus dem Totenreich 
beraufgelommen fei (vgl. Sir. 46, 23 [»0] u. Sept. 
in 1. Chr. 10, 1). Immerhin bliebe möglich, daß 
die Anwendung der Bauchredetunft, wenn auch 
Uneingeweihte nichts davon wußten, zu ben ger 
heimen Mitteln dieſer Totenbeſchwörer gehört Hat. 
Es gehört die3 dann mit zu ber Eigentümlichfeit 
der canaanäifch-israelitiichen T. Denn im Haffi- 
ſchen Altertume läßt fich fein Zufammenhang zwi⸗ 
ſchen der Bauchrebnerei und der T. nachweilen. 
Jene ijt den Griechen zwar als nach ihrem Erfin- 
der Eurikles benannte mantifche Kunſt in den Zei- 
ten des Ariſtophanes und Hippofrates (?) jchon 
längft bekannt und wurde bejonderd von Weibern 
geübt; aber wo von Befragung der Toten die Rede 
ift, deutet nicht3 auf fie hin. Die ſpätere Bezeich- 
nung ber Bauchredner durch „Pythonen“ (womit 
die Vulg. das hebr. ’öb öfters wiedergibt) mar zur 





Zeit des Plutarch erft vor kurzem aufgefommen: 
auch ift es eine handgreifliche Berirrung, alle von 
einem phthonifchen Geifte Beſeſſenen, 3. 8. jene 
Magd in Philippi, zu Bauchrednern machen zu 
wollen. — Immerhin ift es möglich, Daß ſich ia 
dem eggastrimythos der Sept., dem äfteften be 
kannten Zeugnis von der Verbindung der Baud- 
tednerei mit der T., eine richtige Überlieferung er- 
halten hat. — Inwieweit die Angabe Des Jam⸗ 
blichus begrünbet ift, daß die Totenbefragung aud 
bei den Babyloniern üblich war, bebarf noch der 
näheren Unterſuchung; die Worte: „fie figen iz 
den Gräbern und übernachten an verwahrten (ge 
heimen) Orten“ in Jeſ. 65, « fcheinen auf bei den 
Babyloniern und abgöttiihen Erulanten geübte 
Befragungen der Toten und Inkubationen von 
ber Art, wie fie bei den Haffiichen Völkern üblich 
waren, Hinzubeuten. Auch bezüglich der Ägypter 
redet Jeſaja (19, 5) von Befragung der ZToten- 
geifter, möglicherweiſe aber nur, indem er feine 
Ausdrüde den bei den Israeliten üblichen Arten 
ber Bahrfagung entlehnt (vgl. Herod. IL, 83). — 
Es ift eines der tragifchften Momente in der i& 
taelitifchen Geichichte, daß Saul, nachdem er mit 
voller Energie die Totenbeſchworer aus dem Lane 
audzurotten gefucht Hatte (1. Sam. 28, =. »), chließ- 
lich ſelbſt zu einer Totenbefchwörerin feine Zuflucht 
nahm, um ben Propheten Jehova's, defien Wei- 
fungen er nicht geachtet Hatte, um ein Gotteswort 
anzugehen und von ihm fein Endurteil zu verneh⸗ 
men (l. Sam. 28. 1. Chr. 11 [10], 18; vgl €. 
1399). Später wirb befonderd dem Könige Ma- 
naſſe vorgeworfen, daß er amtlich beftellte Toten- 
beſchworer hielt (2. Kon. 21,0. 2. Chr. 33, «); aber 
aud unter Ahas trieben diejelben ihre finfteren 
Künfte (Jeſ. 8, 10); und unter dem heidniſchen 
Greueln, von welchen Jofia dad Land reinigte, 
wird aud) bie T. mit genannt (2. Kön. 28, +). 


Trahonitis hieß eine Gegend des nördlichen 
Oſtjordanlandes. Strabo rebet von zwei Tra- 
onen (b. h. nad} der Grunbbebeutung des griech. 
Wortes „raube, fteinigte Gegend“) oberhalb Da- 
maskus und verfteht darunter bie beiben nord⸗ 
weftlic und norböftlich von dem Drufen-(Hauran-) 
Gebirge gelegenen Lavaplateaus, welche ſich fchari 
gegen die fie umgebende, teil3 fruchtbare, teils 
müßte Hochfläche abheben. Uns intereifiert hier nur 
ber Hleinere weftliche Trachon*), welcher bei Jo⸗ 
fephus „der Trachon” ſchlechtweg oder „die (Land⸗ 
ſchaft) Trachonitis“ Heißt: es ift das heutige Le- 
dschä, ein — wie es Weßftein, dem wir die nähere 
Kenntnis diefer Gegenden infonderheit verdanten, 
ſchildert — 13 St. langes, 8—9 ©t. breites Lava⸗ 


*) Der Öftlihe Trachon if das Safa umd die nördlich 
an dasſelbe ſich anichließende Diret et-Tulül, die zuert 
Weäftein genauer erforſcht und beſchrieben hat. 


Trachonitis 


1709 


Tragakant 





plateau*) von unregelmäßiger, rauher Oberfläche, 
von einer großen Anzahl tiefer Riſſe durchjept, 
welche hier lange, im Zidzad laufende, ſchroff⸗ 
wandige, und zumeift enge Schluchten, dort wei- 
tere mulbenartige Vertiefungen bilden, deren Bo- 
den fi für den Getreibebau wohl eignet. Hier 
Haufte vor Zeiten eine milde, räuberiiche Bevöl⸗ 
kerung (aramäifcher Herkunft, ſ. Zofeph., Altert. 
I, 6, «), in Beltlagern wohnend, die, wenn fie 
wegen ihrer Raubeinfälle in die benachbarten 
Gebiete verfolgt wurbe, ſich in die labyrinthartig 
verjchlungenen, für Ortsunkundige faft unzugäng- 
lichen Schluchten zurüdzog, woſelbſt fie lange von 
den aufgefpeicherten Getreibevorräten leben konnte, 
die auf ben kulturfähigen Stellen des Landes ge- 
wonnen wurden (Altert. XV, 10, ı)**). Serobes 
der Große, der im Jahre 23 v. Chr. von Augu- 
ſtus auch die Tr. nebft Batanda und Auranitis 
erhielt, fuchte in energiicher Weile dem Räuber- 
weſen zu fteuern und die rohe Bevölferung ber 
Kultur zu gewinnen (Witert. XVI, 9, » u. b.). Er 
fiebelte 3000 Idumaͤer in der Tr. an und bald 
entftand zunächft am Rande des Ledschä ein 
ganzer Kranz blühender Städte, bie, wie zahl- 
reiche bort gefundene Infchriften bemeijen, zumeift 
von Heiden bewohnt waren (Jüd. Kr. II, 3, 5). 
Mitten dur das Ledschä wurde jpäter auch 
eine in manchen Reiten noch vorhandene Römer- 
Straße geführt, welche den direkten Verkehr zwi⸗ 
ſchen Damaskus und dem hauranifchen Boſtra 
vermittelte. — Wenn Luk. 3, ı Philippus, der 
Sohn Herodes d. Gr., „ein Vierfürft in Ituräa 
und in der Gegend Tr.” heißt, während wir aus 
Joſephus (Altert. XVII, 8, ı. 11, +. XVIU, 4, 0) 
wiſſen, daß zu jeiner Tetrarchie außer der Tr. noch 
Batanda, Auranitis, Yaulonitis, und Panias ge- 
hörten, fo ift Tr. bei Lukas nicht in dem engeren 
Sinne vom Ledsch& zu verftehen, fondern im 
weiteren Sinne von ber ganzen Gegend ſüdlich 
vom Antilibanos und dftlih vom oberen Jordan 
und galiläifchen Meere bis zum Drufengebirge 
einſchließlich. Demfelben Sprachgebrauche begeg- 
nen wir bei Joſephus, der Wltert. XVII, 5, + 
den Philippus einfah Tetrarch von Tr. nennt; 
ebenfo berichtet der Chronograph Joh. Malalas, 
Antipas habe den Titel „König von Tr.” geführt, 








*) Daß dasſelbe eine Ausftrömumg ber ausgeftorbenen 
Krater des Drufengebirges repräfentiert, ift wohl ſicher 
(f. Quart, Statem. 1888, p. 207 f). Es wird babei befon- 
ders an ben Tell Soblohan (eine Abbildung bei Burton 
and Drake, Unexplored Syria I, 173) und die benachbarten 
Krater zu denken fein. Weßftein will einen (üblicher Tier 
genden) Tangen Lavazug beobachtet haben, welcher von dem 
hohen Dschebel el kleb (mitten im Drufengebirge) aus 
nad) Rorbiweit zum Ledsch& führen fol, eine Beobachtung, 
welche neuere Reifende nicht beftätigt haben. 

**) Äpnlic vermochten im Jahre 1888 5000 Männer das 
Ledschäa erfolgreih gegen Ibrahim Bafha’d Heere zu 
verteidigen, der an 20000 Maun opferte, ohne das 2. zu 
erobern. 


Plinius verlegt die Delapolis in die Tr. (ſ. Weh- 
ftein in Delitzſch' Hiob, 2. Aufl. 583), und nad 
dem Onom. reichte die Tr. von ber arabiſchen 
Wüfte bei Boftra (welches, beiläufig nicht zur 
Herrichaft des Philippus gehörte) bis zum Gebiete 
von Damaskus und ſchloß das Haurangebirge mit 
ein (j. Schürer, Geſchichte I, 353 f.). ©. Wetz⸗ 
ftein, Reijebericht über Hauran und die Trachonen, 
Berlin 1860. Burton and Drake, Unexplored 
Syria, London 1872. I. 132 fj. Selah Merrill, 
East of the Jordan. New-York 18831. M. 


Träber, |. Johannisbrot. 


Träufen, träufeln iſt Hei. 20, 4. 21,.. Micha 
2,0 u. Am. 7, 10 ein von der Bergleichung bes 
Redeerguſſes mit dem Regen (vgl. 5. Moſ. 32, ». 
Hiob 29, sr f.) entnommener bildliher Ausdruck 
für da8 Prebigen. 


Tragalant (Tragant). Dieſes weiße, durd- 
fcheinende, feltener gelbe, durch Verunreinigung 
auch braune, geruch- und geihmadiofe Gummi- 
har; fommt unter dem hebr. Namen nekhöth, 
der ganz dem arab. neka’at entfpricht, 1. Moſ. 
37, »s unter ben Wrtifeln vor, welche eine von 
Gilead kommende iömaelitiiche SKaramane nach 
Ägypten einführte, und 1. Moſ. 43, 11 unter den 
beiten Probuften de3 Landes Canaan, welche 
Jalkobs Söhne als Gejchent für den Regenten nach 
Ägypten mitnehmen follten (Quther: „Würze“). 
Ohne Zweifel wurde es in Ägypten als feiner 
Leim verwendet, vieleicht namentlich zum Felt 
eben der Mumienbinden, und wahrſcheinlich auch 
mediziniſch, wie es bei den Griechen einen Be- 
ftandteil von Augenheilmitteln bildete und gegen 
Bruftleiden eingenommen wurde. Der Tr. ſchwitzt 
als jchleimige Subftanz, die an der Luft zu Heinen, 
wurmförmig gewundenen und gebrehten Klümp- 
hen erhärtet, aus der Rinde des Stammes und 
der dideren Üfte mehrerer ftrauchartiger Aftra- 
galusarten (Wirbelfräuter) in den Sommer» 
monaten aus. Die fchönften weißen Tragant- 
blätter entftehen infolge von Einfchnitten, und 
biefe anzubringen ſcheint erſt in neuerer Beit 
üblich geworden zu fein. Wenn auch der Aus- 
tritt des Tragants freiwillig ſchon fehr reichlich 
erfolgt, fo wirken doch zahlreiche Verlegungen ber 
Zweige durch weidendes Vieh hierauf förderlich 
ein. Es find niedrige, bis zu 1m hohe Sträu- 
her mit vielen abwärts ftehenden Äſien; die zer- 
ftreut ftehenden fsieberblätter haben 4 bis 10 
Paare ſchmaler Tanzettförmiger oder länglich⸗ 
ovaler, jpigiger Blättchen; ihr Stiel läuft in einen 
Dorn aus und bleibt, wenn die Blättchen abge- 
fallen find, als Dorn an den Zweigen zurüd; bie 
meift gelben, vierblätterigen Schmetterling3blumen 
ftehen gehäuft in den Blattachſeln, jebe durch ein 
Nebenblatt unterftügt; die Frucht ift eine Täng- 
ı liche Schote mit zwei Reihen Samen. Die Tra- 
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gant Tiefernden Aftragalusarten find in Berfien, 
Armenien und in den Gebirgen des ganzen 
Mittelmeergebietes heimiſch. Der im Handel vor- 
tommende Tragant ſtammt meift von Astraga- 
lus verus Olivier, deſſen $iederblätter 8—10 
Paare Blättchen haben, und deſſen obere Äſte 
mit ſtechenden Schuppen, den Reſten von, den 
Blattſtielen angewachſenen gepaarten Afterblättern, 
ziegeldachartig bekleidet ſind; er wächſt in Perſien, 





Astragalus gummifer. 
1. Etüd bes Stammes, aus welchem der Tragant auß- 
ſchwidt. 
2. Blume mit Rebenblatt. 


Armenien und Kleinaſien. In Syrien, nament- 
lich auf dem Libanon, im Thal von Baalbek und 
auf dem Hermon, aber auch auf den Bergen des 
eigentlihen Canaan ift bejonders Astragalus 
gummifer Labill. heimiſch, ber nur 4—6 Blättchen- 
paare an den Fiederblättern hat, und befjen blaß- 
gelbe, nad unten weißliche Blüten gleichjam einen 
länglichen Kopf der Zweige bilden, über dem die 
Siederblätter als Schopf emporftehen. Er liefert 
aber nur eine geringere Sorte Tragant. — 
Unter den mehr al3 20 Aftragalusarten, die in 
Paläſtina gefunden werden, erzeitgen auch noch 
einige andere Tragantgummi. Die Griechen 
erhielten ben Tragant beſonders aus Kreta 
(Astragalus creticus), aber aud) aus Achaja und 
von Medien her. Bon der in Griechenland wild⸗ 


wachſenden Astragalus Parnassi Boiss. var. cyl- 
lenea wird auch Tragant gewonnen. Bgl. Lenz, 
Botanik ©. 723. 


Trahmen (1. Kön. 6, e), richtiger Tramen, 
ſ. v. a. Ballen. Statt „er legte Tramen“ ift aber 
zu überjegen: „er machte Abjäge“; vgl. Tempel 
Salomo’3, Nr. 4. 


Tranlopfer. In dem Heibnifchen Kultus hat! 
dieſes eine dominierende, im israelitiſchen nur eine 
untergeordnete Bedeutung. Abgeſehen von Jakobs 
Spende nebft Ölaufguß auf den Malftein in Bethel 
1. Mof. 35, 14 — e3 bleibt ungewiß, ob eine Wein⸗ 
ober Waſſerſpende gemeint ift, die Parallele 28, ı 
weiß nur von Olaufguß — und abgefehen von ben 
zwei außergefeglichen Waſſerſpenden 1. Sam. 7, «. 
2. Sam. 23, ı6 tritt das Trantopfer (nesekh) im 
israelitiſchen Kuftus nie ala jelbftändiges auf. 
Dagegen heißt ber heidnifche Kultus da, wo 34 
rael3 Beteiligung daran gerügt wird, ſynerdochiſch 
geradezu Trankopfer-Ausgießung (hassekh ne- 
sakhim) Jer. 7, ıs u. d.. 3. ®. zu Ehren der 
Himmelätönigin er. 44, ı7 ff.; auch Hol. 9, « 
deutet die Voranftellung ded Weinipendens darauf 
hin, daß der Kultus im Rorbreiche fich dem heid- 
niſchen näherte. Im Aſſyriſchen bedeutet nakt 
zunächſt ausgießen, ſpenden, dann aber im all- 
gemeinen: opfern (vgl. Dan. 2, 4), jo dag nikt 
ſogar da3 Opferlamm Heißt, und im Arabifchen 
| verhält e8 fi mit nasaka ebenfo, nusk bedeutet 
Kultus und überhaupt praktiihe Frommigkeit 
(ogl. das griechiſche thyein, welches von der 
Grundbedeutung des Räudernd aus die allge 
| meine Bedeutung des Opferns gewinnt). Wo das 
von den Heiden Gefpenbete genannt wird, ift es 
Wein (5. Mof. 32, ss), nicht, wie man irriger 
Weije aus Pi. 16, « ichließen würbe, Blut, deffen 
Applikation an den Altar wie in der israelitiichen 
fo auch in der heidnifchen Kultusiprache nicht als 
Spenden (nasakh oder nassekh) bezeichnet wird; 
Paulus, indem er Phil. 2, 17. 2. Tim. 4, . jein 
Blutvergießen und überhaupt feine Selbftopferung 
ein Geſpendetwerden nennt, feßt fich über die 
Terminologie der Opferjprahe hinweg. — Im? 
israelitiſchen Kultus erjcheint das Trankopfer 
überall nur in Verbindung mit dem Speisopfer, 
und zwar ausſchließlich als Anner des unjelb- 
ftändigen Speisopfers, welches Veifuge des Tier- 
opfers ift. Die felbftändigen Speisopfer 3. Moſ. 
2 und 6, u—ia find ohne Tranfopfer. Und nicht 
alle Tieropfer find von einem Speisopfer begleitet: 
es fällt weg beim Geflügel-Opfer und ift ausge⸗ 
| ichloffen beim Sündopfer und Schuldopfer, nur 
Brandopfer und Dankopfer (Friedopfer schela- 
| mtm) vollenden ſich in einem Speisopfer mit hinzu- 
tretendem Tranfopfer: die Brandopfer ohne Aus- 
nahme, obenan das tägliche Morgen- und Abend- 
lammopfer, welches nad 2. Moj. 29, ss (vgl. 
14. Mof. 28, 6) jchon bei ber Priefterweihe am 
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Sinai muſterbildlich in dieſer Weife vollzogen 
wurbe, während übrigens in der Beit des Zwiſchen⸗ 
aufenthaltes zwiſchen Ägypten und Canaan der 
Opferkultus in dieſer Volftändigfeit unterbleiben 
mußte und 4. Mof. 15, f. nur für bie künftige 
Zeit der GSeßhaftigkeit in Wusficht genommen 
wird. Auch bei den Schelamim, welche 3. Mof. 3 
regelt, ift wie bei den erften Schelamim-Opfern 
Aarons 3. Mof. 9, « von Speis- und Trantopfer 
teine Rebe, und bei dem eigentlichen Dankſagungs⸗ 
Opfer 3. Mof. 7, 12-15, bei den zwei Pfingitopfer- 
lämmern 3. Mof. 23, 10, bei dem Speisopfer des 
Ausfägigen 3. Mof. 14, 10. so ift von Hinzu- 
tretendem Tranfopfer nicht? zu leſen. Aber bie 
Minha-Beifuge mit ihrem Trankopfer- Anner 
wird ausbrüdlich gefordert 1) wie bei dem täg- 
lichen Morgen- und Abenblammopfer, fo bei den 
Brandopfern an den Monatdanfängen und den 
hohen Feſten 4. Moſ. 28. 29, ebenjo bei dem 
Branbopfer, welches ſich mit den zwei Pfingft- 
broten verbindet 3. Mof. 23, ıs und dem Brand⸗ 
opfer bei der Gemeindefühne 4. Mof. 15, 24; 
2) bei dem Schelamim-Widder des Naſiräers 
4. Mof. 6, 17, und laut 4. Mof. 15, ı—ı2 jollen 
alle gelobten oder freiwilligen Schelamim wie Die 
Brandopfer von einem Speid- und Trankopfer 
begleitet fein. Pie traditionelle Praris fordert 
auch für das Brandofer der Wöchnerin 3. Mof. 
12, e die Speis- und Tranfopfer-Beigabe und be- 
trachtet das Speisopfer des Ausfägigen in 3. Mof. 
14 ausnahmaweife als Beigabe feines Sünd- und 
Schuldopfers — beides nad) fehr fraglicher Aus- 
3 legung. — Der Betrag des Tranfopfer-Weines 
bildet eine Skala: das Geſetz fordert für jedes 
Lamm '% Hin (1 hin — 12 log), für jeden 
Widder *Y/s Hin, für jeden Stier !/s Hin (ebenfo 
4. Mof. 28, 1). Der Tranfopfer-Wein Heißt 
4. Moſ. 28, 7 schekhar (griehiich sikera), wo- 
raus geichloffen wird, daß e3 alter, guter Wein 
jein fol (vgl. über Bezugsquelle und Beichaffen- 
heit Menachoth VII, 6. 7); die Prieſter haben 
keinen Anteil baran, denn Wein und beraufchen- 
des Getränk zu genießen ift ihnen verboten 
(8. Mof. 10, 0); auch das dem Trantopfer voraus- 
gehende Speisopfer wurde nad traditioneller 
Prarxis ungeteilt und ohne Weihrauch, aber ge- 
jalzen dem Altarfeuer übergeben. Der Wein 
wurde nad) Sir. 50, ı7 [15] an den Altargrund 
ausgegofien, was genau jo auch Maimonides 
(Korbanoth II, $ 1) fagt; auch nad; Joſephus 
(Altert. III, 9, «) wurde er um den Altar ge- 
goffen; aber nad; Succa XLIXa befand ſich 
zwifchen dem Aufgange zum Altar und dem 
Altar, weſtlich vom Aufgange, ein Schadt, in 
welchen der oben auf dem Altar auögegoffene 
Wein ablief, und zwar durch eine Öffnung unten 
an der Schale, in bie er ausgegoſſen ward; denn, 
wie Succa IV, 9 erzählt wird, ftanden während 
ber 7 Tage de3 Laubenfeftes zwei folder Schalen 





auf dem Altar, in deren eine der Priefter mit 
bocherhobener Hand die Wafferlibation und in Die 
andere die Weinlibation hineingoß (f. oben ©. 
909 a). — Diefe Taubenfeftlihe Wafferlibation 4 
ſcheint ein Reſt alter außergejeglicher Volksſitte. 
In 1. Sam. 7, 6 ift Die Ausgiegung des Waſſers 
ein Beſtandteil des Bußrituald. Weniger gehört 
hierher 2. Sam. 23, ıs (1. Chr. 12 [11], 16), mo 
David fich des ihm von feinen Helden mit Preid- 
gabe ihres Lebens aus dem Brunnen Bethlehems 
geholten Waſſers Gott zu Ehren entäußert. Die 
Wafferlibation 1. Sam. 7, s ſcheint wirklich 
Symbol des Herzenderguffes (Kigl. 2, 10) zu fein. 
Die in das Opferritual aufgenommene Wein- 
fibation dagegen gibt ſich als Beſtandteil des 
Opfers, als korban, d. i. Darbringung, und zwar 
als Gott dargebrachter Speife (lechem elohim 
3. Mof. 21, 0 ff.; vgl. 4. Mof. 28, 2). Das 
Opfer als Gabe ift ein Gott bereitetes und auf 
dem Altar al3 feinem Tifche ferviertes Mahl — 
eine aecomodationsweiſe angeeignete, aber, mie 
Pſalmen und Propheten betonen, ber reinen 
Gottesidee unangemefjene Vorftellung. [Auffallend 
ift, daß die Trankopfergefäße unter den zum 
Schaubrottifche gehörigen Geräten aufgeführt 
werben (vgl. ©. 1407 f.), während doch meber in 
Berbindung mit der Schaubrotdarbringung noch 
am Räucheraltar (2. Moſ. 30, o), jondern aus- 
ſchließlich am Brandopferaltar Trankopfer dar- 
gebracht wurden. Es wird dadurch die Bermu- 
tung nahe gelegt, daß urfprünglih mit den 
Schaubroten auch Wein auf dem heiligen Tijche 
aufgeftellt wurde, und daß fich von dieſer in bie 
geſetzliche Gottesdienftorbnung nicht aufgenomme- 
nen und in fie nicht Hineinpafienden (3. Moſ. 
10, ». 2. Mof. 30, ») Sitte ein Überbleibjel in 
der Zufammenorbnung ber Trantopfergefäße mit 
ben Geräten des Schaubrottifches erhalten hat.] 
Del. 
Zraubenthal, |. Estol. 


Trauer. Wenn wir hier einige der zahlreichen 
Trauergebräuche oder finnbildlichen Zeichen, in 
welden die Betrübnis jeder Art, nicht nur der 
Schmerz über den Tod geliebter Perſonen, bei 
den Hebräern ſich Luft madjte oder zur Dar- 
ftellung gelangte, mit furzen Erklärungen zu- 
fammenftellen, fo wird zur Vermeidung unnötiger 
Wieberholung der Hinweis auf die Artifel Aſche, 
Bart, Begräbnis, Faften, Haar, Kleider, 
Platte, Sad, Shmud, Schuhe und bie da- 
felbft mitgeteilten biblifchen Belegichaften meiſtens 
genügen. Natürlic) finden ſich in der Art ber 
Traurigkeit die allergrößten Gegenjäge, von ber 
mit Unmillen gemifchten Betrübnis der kinderloſen 
Rahel (1. Mof. 30, ı) und dem Heulen (Hof. 7, 14, 
Luth.: Lören) der nur zum Scheine bußfertigen 
Ephraimiter an bi3 zum Trauern und Zagen Jeſu 
in Gethjemane (Matth. 26, 37 f.); geringer zeigt 
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fich der Unterfchieb zwiichen den einzelnen Traner- 
zeichen, obwohl die vorhandene Mannigfaltigteit 
immerhin noch eine recht große ift. Die meiften 
der in der Bibel erzählten Trauerbezeigungen find 
unmillfürliche Außerungen der Unluft, die wie das 
Weinen bei allen Menfchen naturgemäß vorlom- 
men. Dabei dürfen wir aber die große Heftigfeit, 
mit welcher bei ben leicht erregbaren Völkern bes 
Morgenlandes die Gemütsempfindungen in bie 
Erſcheinung treten, nicht außer acht Tafjen (vgl. 
4. Mof. 14, ı). Dieje Lebhaftigfeit führt, obgleich 
faft alle Trauergebräuche der Hebräer auch bei 
vielen anderen Völfern des Altertums nachweisbar 
find, zu manden für uns jegt fremdartigen Äu⸗ 
Berungen des Schmerzgefühls. Dahin gehört das 
auch beim weiblichen Geſchlechte vortommende 
Berreißen der Kleider (j. ob. ©. 852), welches 
nicht gar zu buchftäblich veritanden werden darf, 
als handelte es jih um ein wildes Zerfegen (vgl. 
Spr. 23, 21) ber Unterfleider. In Wirklichkeit war 
der etiva eine Querhand lange Riß vorn an ber 
Bruft ein zur Sitte gewordenes Zeichen tiefer Tr., 
welches die wie von Schmerzen zerriffene Bruft 
gleichſam bloßlegte (vgl. 3.8.1. Mof. 37, 20. 44, 10. 
3. Mof. 10, o. 4. Moſ. 14,6. Richt. 11, 25. 1. Malt. 
2,14). Wir haben aljo in dem Schlig des einge- 
riffenen Kleides ein Bild des zerjpaltenen Innern, 
bes bis zum Tode verwundeten Herzens (vgl. Bi. 
34, ı0) zu erfennen. Bugleich müfjen wir außer 
der Lebhaftigfeit der Sprache das Übereinfömm- 
liche der feſten Gitte in Betracht ziehen, wonach 
das Kleiderzerreigen geradezu (2. Sam. 3, a1) be» 
fohlen werben konnte. Auch die Hebräer wußten, 
daß zumeilen der tieffte Seelenſchmerz ſtumm blei- 
ben und ſich Durch feine lauten Klagen und fonftige 
dem Herlommen entiprechenden Trauerzeichen er- 
ichöpfen mag (vgl. Hef. 24, 15-4). Aber dieſe 
vom Propheten angelündigte dumpfe Tr. bildet 
einen bloßen Ausnahmgfall, ähnlich wie wenn (vgl. 
Ser. 16, 5 ff.) bei der Allgemeinheit des Elends bie 
üblichen Vezeigungen der Teilnahme ganz von 
ſelbſt fortfallen ſollen. Wie Die Folgen der Herzens- 
betrübni3 gern mit lebhaften Farben gejchildert 
werben (vgl. 3. ®. Bi. 6, 7 f. 31, 10 f. 102, « ff. und 
zu dem in legter Stelle gebrauchten Vergleich mit 
ber Eule unſer heulen = eulenartig jchreien), jo 
finden wir auch faft immer in ber Erzählung Bei 
hen der Tr. erwähnt, und jehr Häufig (vgl. Hei. 
27, so ff.) ericheinen mehrere berfelben mit einan- 
ber verbunden. Mochte aud) für das Bewußtſein 
ber Trauernden felbft die urfprüngliche jymbofifche 
Bedeutung eines Trauerzeichend verblaßt fein, fo 
konnen wir diejelbe doch in der Regel noch ziemlich 
deutlich erkennen. Wenn z. B. Thamar (2. Sam. 
13, 1) ihre Hand aufs Haupt legte (vgl. das Bild 
ob. ©. 198), jo war das ein Zeichen dafür, daß 
fchwerer Kummer auf demſelben laſtete. Vom 
Hänberingen ift weder hier, noch in der von Luther 
irrig überjegten Stelle Jer. 48, se die Rebe, wohl 





aber Klgl. 1, ı7 und noch ftärfer wäre Ser. 2, = 
die Erwähnung der Hände über (oder: auf) Dem 
Kopfe, hätte man hier an ein Zufammenfchlagen 
zu denken und nicht einfad) nad) 2. Sam. 13, ı* 
auszulegen (ſ. oben ©. 866a). Wie aber iſt's zu 
erffären, daß der bußfertige Zöllner (Zul. 18, ı>) 
an feine Bruft jhlug? Da das Schlagen oft 
zum Zwede ber Strafe oder Züchtigung gejchieht, 
fo liegt der an ſich gewiß; richtige, dennoch Hier un- 
zutrefiende Gedante nahe, daß der Zöllner fich da- 
Durch als einen ftrafwürdigen Sünder habe bekennen 
wollen. Die Beziehung auf das vor Gewiliens- 
angſt pochende (1. Sam. 24, e) Herz wird trog 
Nah. 2, , wo der Orundtert das Herz flatt der 
Bruſt nennt, ſchon dadurch auögeichlofien, dei 
neben der Bruft auch Hüfte oder Lenden genamuı 
werben (vgl. Ser. 31, 10, Heſ. 21, 12 [17)), durc 
deren Schlagen der Trauernde fich doch nur Schmerz 
bereiten Tann, ähnlich wie das Wusraufen ven 
Barthaaren ein jehr ſchmerzhaftes Verfahren ik 
Dazu kommt, daß das gewöhnliche hebr. Wort für 
Zeidtragen oder Klagen (saphad, vgl 1. Sam. 
25, ı. Jeſ. 32, ı2) gleich dem griech. koptesthai 
und latein. plangere (vgl. Luk. 23, a7) eigentlich 
ein Schlagen der Bruft, des Geſichts und anderer 
Körperteile ald Zeichen heftiger Tr. bedeutet. ir 
müſſen alfo auf die vielfach bezeugte Thatſache 
zurüdgreifen, daß der von tiefem Weh ergriffene 
Naturmenſch mit der unwillkürlichen Symbolil. 
welche nach einer äußeren Abbildung des inneren 
Jammers fucht, gegen feinen eigenen Körper zu 
wüten pflegt, ald wollte er durch ben äußeren 
Schmerz, den er faum zu fühlen fcheint, die innere 
Bein übertäuben oder dieje doch ald eine dem frei- 
willig übernommenen finnfihen Schmerz noch 
überlegene Qual annähernd zur Darftellung brin- 
gen. Wie der unglüdliche Menſch eine Art vor 
Befriedigung darin findet, daß er ſich die ganze 
Größe jeines Elends in Gedanken ausmalt (vgl. 
Hiob 14), jo fühlt er auch Häufig das Bedürfnis, 
gleichſam handgreiflic in feinem Schmerz zu wüh- 
Ten, als könnte ihm fol thörichte Selbſthingabe 
an das Leid eine wahre Erleichterung gewähren, 
wie fie doch nur durch die fittliche Kraft des Ieben- 
digen Glaubens an Gott erreichbar if. Wenn 
beim Tode eines Verwandten, wie noch Arvienz 
Machr. III, ©. 282) von den Arabern berichte, 
die Männer zum Beweife ihrer Standhaftigkeit 
und ihrer Ergebung in den Willen Gottes wicht 
weinen, die Weibsperſonen dagegen fchreien, ala 
dächten fie ihre Thränen zu verlaufen, ſich das 
Gefiht und die Arme zertragen, die Haare aus 
reißen u. f. w., fo darf man nicht meinen, dab 
ſolche Selbftpeinigungen es auf die Befriedigung 
ber Gier einer dem Leben feindlichen Gottheit ab- 
gejehen hätten. Die troß des gejeglichen Berbotes 
(j. ob. ©. 197b) aud) bei den Hebräern üblichen, 
den Leib entftellenden Selbftverwundungen jind 
lediglich als unbändige und für ben frommen Je- 
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hovaverehrer (vgl. Hiob 1,21) ungiemfiche Außerun⸗ 
gen des Schmerzgefühls zu betrachten, mit welchem 
nicht erft Drohende, ſondern ſchon erlittene Schläge 
abgebildet werben, ſolche, die den vollen Schmerz 
de3 Trauernden bereit3 hervorgerufen haben. Des 
Zollners Schlagen an feine Bruft hat alfo nicht 
den Sinn, al3 wollte er damit den verdienten 
Schlägen Gottes zuvorfommen, fondern es ift ein- 
fach der zum ftilen Sinnbild abgeblaßte Ausbrud 
des aufrichtigen Schmerzes, mit welchem er ſich 
vor feinem Gott ſchuldig weiß. Natürlich fol nicht 
geleugnet werben, daß im heidnifchen Kultus (vgl. 
1. Kon. 18, 2s) blutige Gelbftpeinigungen vor- 
Tamen, und daß den Israeliten abgöttijche Trauer- 
fitten (f. ob. ©. 188a. 561a) um ihrer Beziehung 
zum Gögendienfte willen verboten waren. Nach— 
dem wir gefunden haben, daß bie geichlagene 
Bruſt den Schmerz abbildet, womit der Trauernde 
heimgeſucht ober erfüllt worden ift, jo fragen wir 
nun weiter, warum ber mit Summer Belaſtete 
ſich auf die Erde ſetzte oder legte. Die Antwort 
(vgl. Jeſ. 47, ı zu 2. Sam. 13, 30) Liegt in der 
gemeinmenfchlichen Anfhauung und Rede, wonach 
der Betrübte zugleich der Gebeugte ift (vgl. Richt. 
11, »). Wer bisher aufrecht ftehen (vgl. Bi. 
20, ») und fein Haupt (Hiob 10, ı5) frei empor- 
heben Tonnte, ber fühlt ſich durch dag Unglüd 
niedergedrüdt, zu Boden geftürzt, tief erniedrigt, 
wenn nicht gar zu Grunde gerichtet (vgl. Pf. 44, »e. 
145, ı«. 146, s f. 147, 6, und über die Gebärben- 
ſprache beim Gebet ſ. ob. ©. 486 f.). Eine Stei- 
gerung liegt vor, wenn der Trauernde, unbetüm- 
mert um die größere Beihmugung, ſich in die 
Ace ſetzt. Dagegen finden Staub und Aſche 
(fi. ob. ©. 121 f.), diefe Sinnbilder (vgl. 1. Moſ. 
3, ı. Jeſ. 66, ») ber menſchlichen Bergänglich- 
teit, eine mehr felbftändige Verwendung, wenn 
fie auf das Haupt geftreut werden. Zum Zeichen 
der gänzlichen Hingabe an den Schmerz verhüllte 
man, um nicht von der Außenwelt zu jehen, das 
Haupt, fowie das Kinn (Heſ. 24, ı7 Luth.: den 
Mund, genauer: den Schnurrbart, |. ob. ©. 188), 
um nicht fprechen zu müflen. Pie trauernde 
Witwe Jubith (8, 5) zog ſich in ihr ftilles Ober- 
gemach zurüd; fonft erſcheint das Dach (ſ. d. U.) 
wie der Markt (f. d. 9. Thore) als Stätte der 
lauten öffentlichen Wehflage (vgl. Zei. 15, = f.). 
Zwar galt der Trauernde den Hebräern nicht wie 
den Perſern, welche den mit dem ſchwarzen (f. ob. 
©. 4388) härenen Trauergewand Bekleideten vom 
Königspalaft ausfchlofien (Efth. 4, »), als in reli- 
giöfem Sinne unrein, da Stellen wie Hof. 9, « 
(j. ob. ©. 1295) nicht hierher gehören; dennoch 
find aud) für die Hebräer, die fich mit Staub und 
Aſche beihmugten, trauern und ſchmutzig fein 
Wechſelbegriffe (vgl. Pi. 35, 1). Wie man, be 
fonder3 beim Leidtragen über einen Toten (j. ob. 
©. 198), anfänglich nichts (f. ©. 439) aß und 
dann während der Trauertage (1. Moſ. 50, «) 
Bibl. Handwoͤrterbuch. 2. Auflage. 





geringe Nahrung (vgl. Dan. 10, 5) zu ſich nahm, 
fo vernadhläffigte man aud) alle fonftige Pflege 
bes Körpers, wuſch und falbte ſich nicht (vgl. 
2. Sam. 12, 0), ließ die Nägel wachſen, fämmte 
fih nit und Tegte mit gleichzeitigem Abthun 
alles übrigen Schmudes auch durch Scheren von 
Kopf und Bart den Haarihmud ab, ging barfuß 
(j. d. A. Baden) u. |. w. Lane (Zenfer II, 
©. 152) ſah öfters, daß Frauen niederen Standes, 
welche ihre Gefichter, Kopfbededung und Buſen 
mit Kot beihmugt hatten, der Bahre folgten; 
diejelbe Verwendung des erweichten Lehmes be- 
richtet Herodot (I, 85) ſchon von den alten Agyp⸗ 
tern, und dies Trauerzeihen war wohl auch den 
Hebräern nicht fremd. Statt des frohen Saiten- 
ſpiels (Hiob 30, sı. Sir. 22, 6; vgl. Matth. 9, 1) 
ertönte das Jammern ber Klagelünftler (Amos 
5, ı6), bejonders der Klageweiber (j. ob. ©. 197 f. 
Niebuhr, R. I, 186. Sham, R. 211 f., und vgl. als 
Beifpiel der Totenflage 1. Malk. 9, 1). Über 
die Trauerfleider (2. Sam. 14, ») |. ob. ©. 854 f. 
1338 f.; ein allerdings nicht hebräifches Beifpiel 
dafür, daß man bei allgemeiner Tr. aud) das Vieh 
mittranern ließ, findet fi) Jona 3, 7 f. (vgl. 
Herodot IX, 24). Teilnehmende Tr. wird in der 
Bibel empfohlen (vgl. Hiob 29, ». Eir. 7, =. 
Rom. 12, ıs. 2. Kor. 6, 10), während vor über- 
mäßiger Tr. gewarnt wird (vgl. Sir. 22, 11. 
30, 25 f. 38, 16—+. 1. Theſſ. 4, 10). Kph. 


Trauerbrot, |. Begräbnis, ©. 198a. 


Traum. Die unmillfürliche Produktion von 
Vorftellungen, welche die Seele im Tr. vollzieht, 
fommt in ber h. Schrift auch nad) ihrer bloßen 
Naturjeite oft genug in Betracht. Da ift der Tr. 
Typus des Inhaltsleeren (Pred. 5, ». 6), daher 
Bild des Täufchenden (Zei. 29, 7 f.), des fchlecht- 
hin Nichtigen (Pf. 73, ». Hiob 20, e). Ober 
auch er ericheint al3 ber ängftigende Begleiter 
Schwerer Krankheitszuſtände (Hiob 7, 14), und hohe 
Freude nad) tiefem Leide wird mit dem Aufatmen 
deffen verglichen, der ſchwer geträumt hat (Pi. 
126, ı). — Bon dieſem allgemeinen Phänomen 
des Tr.3 aber unterjcheibet die bibliſche Geſchichts⸗ 
ichreibung den Zr., der „gemäß feiner Deutung 
ift“ (1. Mof. 40, 5), den vorbedeutenden Tr. 
Sie erkennt aljo in diejer vom Willen des Den- 
chen unabhängigen Seelenthätigfeit ein Mittel 
göttlichen Hereinwirkens in ben Weltlauf, deſſen 
fi Gott unter Umftänden bedient (vgl. bie 
inftruftive Ausführung Sir. 34, 1-7, wo V. « 
ber gottgewirkte Tr. den gewöhnlichen gegenüber- 
geftellt wird). Die Anihauung gehört zu ben 
Phänomenen der natürlichen Religiondanlage bei 
allen Böffern, und begegnet in breiter Ausbil» 
dung namentlich bei den Hgyptern und Babylo- 
niern, aber auch bei Indern, Römern und Grie- 
hen. In ber altteftamentlichen Religion findet 
fie ihren Lehrgrund am Begriff der göttlichen 
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Borfehung, melde kraft ihrer Allwirkſamkeit 
ſich dieſes Mittel3 innerhalb und außerhalb des 
Offenbarungsvoltes zu den verfchiedenften Zweden 
bebient; fo jedoch, daß gemäß dem altteftament- 
lien Begriff der göttlichen Geſchichtsleitung 
dieſe Zwecke immer in den fpeciellen Plan miün- 
den, den Gott mit den Seinen hat (vgl. die Ge- 
ſchichte Joſephs). Da die göttliche Worfehung 
and über dem natürlichen Gejchehen waltet, ift 
es nicht fchlechterdings erforderlich, daß ſolche 
Vorbebeutungsträume überall aus dem natür- 
fihen Konnex der Lebensmächte heraustreten. 
Sie nüpfen vielmehr gern an das Hereinwirken 
innerer Erwägungen (Dan. 2, 20) und äußerer 
Eindrüde und Lebensformen (1. Mof. 40, » ff.) 
ins unbewußte GSeelenleben. Wo ein Volt den 
Tr. hoch wertet, wird dieſe Wertung zugleich mit 
dem Tr. zum Mittel in Gottes Hand (1. Mof. 
40, 6-3. 41, 5). Der einzelne träumt von feinem 
Ergehen, der König für fein Land, der Weltherr- 
ſcher von den Weltreichen (1. Moſ. 41, ı ff. Dan. 
2,» ff. 4, ı fi). Aber ob hochfliegende Ahnun- 
gen fi zu ftolzen Träumen glänzender Zufunft 
verdichten oder trübe zum Schredenstraum: der 
Gottestraum wird nur durch Gottes Lenkung, 
und diefe erfennt nur ein von Gott gejchärftes 
Auge (1. Mof. 37, 5 ff. 11. 42, 0. 41, 25. Richt. 
7, 18-15). Doch mag auch Gott ſelbſt oder durch 
einen Engel in folhen Tr. mit Anerbietung, 
Beifung oder Warnung eintreten; und zwar wider- 
fährt das nicht bloß glaubenden Israeliten (1. Mof. 
3,3. 11.1. Kön. 3,s fi. Matth. 1, 20 f. 2, 10. 10. 22), 
fondern auch Nichtisraeliten (1. Mof. 20,3. 31, 2. 
Matth. 2, 12. 27, 10); immer aber zu Zweden ber 
Reichsſtiftung in Israel. — Nicht jo hervortre- 
tend, wie im regierenden, ift die Stellung, welche 
die heil. Schrift dem Tr. im offenbarenden 
Walten Gottes im engeren Sinne einräumt (vgl. 
über biefe Unterjcheidung ©. 1250). Einen Über- 
gang von jener zu diefer Bedeutung des Tr.3 bildet 
e3, wenn die Deutung auch des vorbedeutenden 
Tr.s, welche nach ethniſcher Auffaffung Sache ge- 
heimer Wiflenfhaft ift (1. Mof. 41,s. Dan. 2, ». 
4,4), dem Alten Teftament ſchlechthin als Sache 
der Gottederleuchtung im frommen Gemüte gilt 
(1. Mof. 40, s. Dan. 1, ı7). So fällt fie unter den 
Begriff der Prophetie, der Gottesantwort an den 
Beſcheid fuchenden Menjchen (1. Mof. 41, ı6), in 
deren Erteilung ohne erlernte mantifche Kunſt auch 
ber Heide ein Walten göttlichen Geiftes anerkennt 
(1. Mof. 41, 35 f.). Der Tr. aber felbft erfcheint 
als Mittel der Prophetie, als Quelle der Erkennt⸗ 
nis Gottes und feiner Belehrung nur von niederer 
Bedeutung. Die lehrhafte Geſchichtsſchreibung im 
Pentateuch bezeugt dies dadurch, daß fie gemäß 
der Grundanſchauung vom allmählichen Sinken 
ber Zeiten den Gottesverkehr der beiden erſten Pa⸗ 
triarchen, Abrahams und Iſaaks, überall nicht 
durch Träume, ſondern als einen direkten vorführt 





— 1. Mof. 15 ift nicht von Tr., fondern von Bi- 
fion die Rede —; erſt bei Jakob treten, und auch 
bei ihm nur bis zur Krifis von PBniel, Träume 
an die Stelle jener direkten Gottesoffenbarungen 
(1. Moj. 28, 12 ff. 31, 10 f.). Und überhaupt be 
fteht die Hauptmaffe der im 1. Buch Moſis er- 
zählten Träume nicht aus Offenbarungsträumen 
der Nüftzeuge Gottes, fonbern aus vorbebeutenden 
Träumen, die außerhalb des h. Landes von Richt- 
israeliten geträumt werden. 4. Mof. 12,0 wird 
zwar der Tr. neben ber Viſion als prophetijches 
Mittel aufgeführt, aber nur um mit diejer zugleich 
ald ein Niederes ber direkten Offenbarungsrebe 
Jehova's gegenübergeftellt zu werden. Dasſelbe 
Berhältnis findet auch zwifchen Hiob 33, 15 f. 4, 13 j. 
im Vergleiche zu 38, ı ftat. In 1. Sam. 38, 
e. is wird der Tr. mit dem heiligen Zoje von ber 
Prophetie direft unterfchieden. Wenn bisweilen 
die Grenze zwiſchen prophetiicher Bifion und Tr. 
zu verſchwimmen fcheint (Joel 3, ı. Hiob 33, ı5 f. 
Dan. 7, ı), fo ift fie doch in der Prophetie jelbt 
meift jehr icharf marfiert. Keiner unter den Leh⸗ 
tern bes Prophetenfanons beruft fi jemals auf 
eine Traumoffenbarung; und ausbrüdlich merkt 
auch noch in verfallender Zeit Sadharja an, daß 
feine Gefichte, obwohl bei Nacht erfchaut (1, e), 
doch mit wacher Seele von ihm aufgenommen 
feien (4,1). Vielmehr aber gelten Traummweißagun- 
gen geradezu als das fpecifiiche Mittel, defjen fih 
falſche Propheten zu rühmen pflegten (er. 23, 
ꝛs ⸗a6. 23; dgl. 27,0. 29, ». Sach. 10, 2; vgl. auch 
Brief Jud. s). Erft Daniel trägt wieder, ein 
Gegenbild Joſephs, die Züge der Anfangszeit, in- 
dem er Träume deutend und jelbft träumend fih 
als einen Mann göttlichen Geiftes ausweift (Dan. 
1,17.2.4.7). Uber, wie Jofeph ein Weltmann im 
fremden Lande und in fremden Dienften, ift er 
vom israelitifhen Bewußtſein nah Perfon ımd 
Leiſtung von den eigentlichen Propheten des Volls 
fteeng unterfchieden worden. Ki 


Tretabern (wie Luther an der Stelle Apfilg. 
28, ıs ben griechijchen Ortsnamen Treis tabernai 
wiedergibt) ift das lateinifhe Tres tabernae. 
Diefer Platz war in der römiichen Kaijerzeit eine 
Station an ber großen Via Appia. Nicht fern 
von dem Nordrande der Pompiniihen Sümpfe, 
im füdlihen Latium zwifchen Aricia und Forum 
Appii (f. Uppifer), lag es etwa auf dem halben 
Wege zwiſchen Tarracina und Rom, und wurde 
nit felten von ſolchen Reijenden berührt, die 
nad) langer und bejchwerlicher Seefahrt in dem 
großen fampanifchen Hafenplage Puteoli das 
Schiff verließen und den Neft der Reife nach Rom 
zu Lande vollendeten. Auf feiner Reife nach Rom 
berührte der Apoftel Paulus T., und wurde hier 
durch einige Mitglieder der römiichen Gemeinde 
begrüßt. H. 
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Trinlgeſchirre. Über das Material und die 
Form der hebräifchen Trinkgefäße find wir nicht 
fo genau unterrichtet, wie über die der Griechen 
und Römer. In den Häufern der Reichen beftan- 
den fie aus Metall, häufig aus Silber (1. Mof. 
44, »), an der Hoftafel Salomo’3 aber aus Gold 
(1. Kön. 10, sı. 2. Chr. 9, »); das gewöhnliche 
Bolt gebrauchte wohl Töpferware; Jeſ. 22, + 
find jedoch feine Trintgefäße, jondern Becken ge- 
meint; für den jonft im Altertume häufigen Ge 
brauch von Tierhörnern als Trinkgeſchirr läßt 
fih aus der Bibel kein ficherer Beleg beibringen. 
Die Form des Trinkgeſchirrs war im allgemeinen 
entweder bie ber Schale (f. d. A. und vgl. die 
Abbildung ©. 136) oder die des Bechers. Der 
zum Trinken von Wein oder Wafler gewöhnlich 
gebrauchte Becher heißt hebr. kös (griech. pote- 
rion); jo wird gleicherweife ber Becher Pharao's 
(1. Mof. 40, 11. 13. 51) und der de3 armen Mannes 
(2. Sam. 12, s) genannt; auch Spr. 23, sı, wo 
Luther „Glas“ überfept, fteht im Hebr. dasſelbe 
Wort. Diejer Becher jcheint tief geweſen zu fein 
(Bi. 75, 0) und einen umgebogenen Rand gehabt 
zu haben (vgl. 1. Kön. 7, se. 2. Chr. 4,» u.d. A. 
Meer, eherned); fonft mag jeine Form ver- 
ſchiedenartig geweſen jein. — Ein befonders weit- 
bauchiger Becher biejer Art (ein Humpen) ift ef. 
51, ır. » durch kubba‘ath kös bezeichnet. — 
Das Wort gabi'a (griech. kondy) ift von dem 
filbernen Becher Joſephs (1. Moſ. 44, s. 13. 10 f.; 
vgl. d. A. Wahrjagerei) gebraucht und be- 
zeichnet wohl einen großen, runden Pokal; wenig⸗ 
ftens ſcheint dasſelbe Wort in Jer. 35, 5 (Sept. 
keramion; vgl. d. X. Krug) die größeren Wein- 
gefäße zu bezeichnen, aus welchen die Becher ge- 
füllt wurden (vgl. S. 1405);, außerdem werden 
die biumentelchartigen Verzierungen am goldenen 
Leuchter (j. d. A.) fo genannt. — Unter den mit 
dem Worte kephör bezeichneten goldenen und file 
bernen Tempelgefäßen (1. Chr. 29 [28], ı7. Esr. 
1, 10. 8, #) will man gewöhnlich mit Dedeln 
verſehene Becher verftehen; die Annahme ftügt 
ſich aber nur auf eine zweifelhafte Grundbebeu- 
tung des Verbums kaphar; ſonſt vgl. d. 9. 
Scale, Nr. 1. — Das von Luther mit „Becher“ 
überjegte Wort ’aggan in Hohesl. 7, s, dasſelbe, 
welches auch Zei. 22, ss vorfommt, bezeichnet 
vielmehr eine runde zum Mijchen des Weines, 
aber jchwerlih mit Wafler (Sept. krater), fon- 
dern mit Gewürz (j. Wein) dienende Schale. — 
Die „Becher“ in 2. Mof. 25, m». 37, 10 find 
Räucherpfannen (f. d. A.); über die in Ser. 52, 
1» dgl. d. U. Schale, Nr. 3 u. über 1. Malt. 
1, »» Schale, Nr. 1; über 1. Sam. 26, 11 f. 10 
aber d. X. Krug. 


Trinfgaus (er. 16, s. Pred. 7, 3) ift nicht ein 
öffentliche® Wirtshaus, fondern gegenüber dem 
Zrauerhaus ein Haus, in welchem ein Gaftmahl 





und Trinfgelage gehalten wird (vgl. auch Seite 
589). ; 


Tripolis, die 2. Malt. 14, ı erwähnte phöni- 
eifche Seeſtadt, die noch heute als das arabische 
Tarabulus fich erhalten hat, verdankte ihre Ent- 
ftehung einer Rofonifation, welche bie alten großen 
Metropolen des phönicifchen Strandes, Tyros, 
Sidon und Arvad (Arados) gemeinſchaftlich unter- 
nommen haben. Dieje drei Städte gründeten, 
ziemlich auf Halbem Wege zwiſchen Arados und 
Byblos, in dem Gebiet der Arfiter, füdlich von 
dem Libanonflüßchen Eleutheros, und nördlich 
von ben Marten de3 zu Byblos gehörenden Ortes 
Botrys, — (30 Millien [üblich von Arados, 54 M. 
von Heliopolis, 00 M. von Damaskus entfernt, 
etwas nördlich vom Kap Theuprojopon), — an 
einem von den Vorhöhen des Libanon kommen⸗ 
den, dem nahen Geftade des Mittelmeeres zujtrö- 
menden, jet Kadijcha genannten Flüßchen, eine 
neue Stadt, für welche und nur bie griechiſche 
Überjegung ihres phönicifchen Namens, ftatt ber 
einheimiſchen Bezeihnung das griehiihe Tri- 
polis („Dreiftabt”) erhalten ift. Die eigentliche 
ältere politiiche Bedeutung von T. fällt in die 
perfiiche und die helfeniftifche Zeit. T. war ber 
Sitz der Vertreter des Bundes der phönicifchen 
Städte; hier fammelte ſich unter der Leitung 
der Stadtfürften von Sidon (feit 351 von By— 
6108), Tyros und Arabos ein Rat von 300 Män- 
nern. Sonſt wetteiferte T., im Beſitze eines guten 
Hafens, als Iebhafter Handelsplag in Verkehr 
und Schiffahrt mit den übrigen phönicifchen 
Städten. Vgl. noch d. W. Tarpelaje H. 


Troas. Unter diejem Namen, der und im. T. 
wieberholt begegnet, Haben wir die griechijche Stadt 
an der Küfte der Heinafiatifchen Landichaft Troas, 
nicht weit jüdlich von der Mündung des Hellefpontes 
zu verftehen, welche Die Alten gewöhnlich „Aleran- 
dria Troas“ nennen. Dieſes T. verdankt feine 
Entftehung dem Eifer eine der großen Diadochen 
Aleganders d. Gr., des Antigonos, für Städte 
gründungen im Sinne feines gefeierten Königs. 
In den legten beiden Jahrzehnten des 4. Fahr- 
hunderts v. Chr. wurbe auf ber troifchen Stüfte, 
gegenüber der Inſel Tenebos, 19 Millien nördlich 
von Aſſos, an der dem Geftade folgenden Heer- 
ftraße künftlich ein Hafen ausgebaut, und ein er- 
bebficher Teil der Einwohner Heiner benachbarter 
Städte, wie Skepſis, Lariffa, Kolonä, Hamazitos, 
hier folonifiert. Anfangs Untigoneia genannt, 
erhielt fie nach biejes mächtigen Herrſchers Unter- 
gang bei Ipſos (301 v. Chr.) durch feinen Gegner 
und Erben in der Herrichaft über diejes Gebiet, 
durch König Lyſimachos von Thracien, zu Alexan⸗ 
der3 Ehren den Namen Alexandria und neue 
Berjhönerungen. Bon den Römern jeit ihren 
erften Berügrungen mit Antiochus III. von Syrien 
erheblich begünftigt, wurde die Stadt unter Kaiſer 
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Auguſtus durch eine römiſche Kolonie verſtärkt, 
und erhielt die ſtaatsrechtliche Stellung einer 
ſolchen Stadt. Wie Cäfar und Auguſtus, jo för- 
derten jpäter Hadrian und ber reihe Athener 
Herodes Attikus bie Stadt; der legtere erbaute 
ihr auf feine Koften eine ftattliche Wafferleitung. 
Der Apoftel Paulus bejuchte T. auf feiner erſten 
Reife nach) Europa im 3. 54; er ging von hier 
nad) Philippi, und hat bie Ehriften in T. (wie 
es jcheint aud) die Heimat des Lukas) jpäter noch 
zweimal befucht (Apftlg. 16, e. 11. 20, 5 ff. 2. Kor. 
2, 12. 2. Tim. 4, 1). Die großen römijchen 
Ruinen von T. heißen jegt „Esfi-Stambul“. H. 


Trogyliion (lat. Trogilium) nannten die Alten 
das Vorgebirge am ionijchen Strand, mit welchem, 
der Inſel Samos gegenüber, der Gebirgszug 
Mykale in das ägeiiche Meer ausläuft, und ein 
anliegendes Inſelchen. Nach Apftlg. 20, ıs über- 
nachtete Hier der Apoftel Paulus, als er auf feiner 
legten Rüdreife von Kleinafien nach Serufalem, 
von Troas kommend über Chios und Samos die 
Richtung nad) Milet nahm. H. 


Trommete, Trompete, |. Mufik, Nr. 9. 


Trophimus, ein Heidendrift aus Epheius 
(Apftlg. 21, 20), welcher den Apoftel Paulus auf 
der Rüdfehr von feiner dritten großen Miffiong- 
reife, von Macebonien aus über Troad nah Je 
rufalem, begleitete (Apftlg. 20, «) und bier der 
unſchuldige Anlaß des zu feiner Gefangenſchaft 
führenden Volksauflaufes wurde, indem die jüdischen 
Fanatiker ihn mit Paulus in der Stadt gejehen 
hatten, und daraus jchloffen, er habe ihn (ent- 
weihend) in den Tempel geführt. Tr. kommt 
no einmal in 2. Tim. 4, so vor als krank von 
Paulus in Miletus zurückgelaſſen, was ebenfo- 
wenig wie bie übrigen Data der Timotheusbriefe 
in die uns befannte Lebensgefchichte de3 Paulus 
unterzubringen ift. Die fpätere Sage läßt ihn 
mit Paulus in der neronischen Verfolgung ent- 
hauptet werben. Bg. 


Troſtbecher, f. Begräbnis, S. 198, 


Tryphon, eigentlich Diodotus, aus Apamen, 
ſyriſcher Thronprätendent, 145—138 v. Chr. 
Seine Geſchichte läuft parallel mit der der fyri» 
ſchen Könige Demetrins IL, Antiohus VI. 
und Antiohus VII, und ift in diefen Artikeln 
im wejentlichen ſchon mitgeteilt. Nicht lange nad) 
dem Sturze des Alerander Balas und dem Re- 
gierungsantritte des Demetrius II. (145 v. Chr.) 
stellte Tr., ein ehemaliger Feldherr de3 Alexander 
Balas, deſſen unmündigen Sohn Antiochus VI. ala 
Gegenkönig gegen Demetriud auf (1. Malt. 11, 
3 f. 24). Es gelang ihm, eine anfehnliche Truppen- 
macht um ſich zu fammeln, ſich Antiochia’3 zu be- 
mädjtigen (1. Malt. 11, 55 f.) und einen großen 
Teil Syriens an fi) zu reißen. Auch ber jũdiſche 





Hoheprieſter Jonathan ſtellte ſich auf ſeine Seite 
(1. Maft. 11, ff.). Da aber Tr. fi gegen Jo⸗ 
nathan treulos erwies, ja ihn hinterliftig in feine 
Gewalt Iodte und ermorden ließ (1. Maff. 12, » fi. 
13, 13 ff.; dgl. d. 9. Janathan), fo ſchlugen fh 
die Juden unter Simons (f. d. X.) Führung wieder 
auf Seite des Demetrius (1. Malt. 13,34 ff.). Zum 
zwifchen ließ Tr. den unmündigen Anttochus VL 
ermorden und ſetzte fich ſelbſt das Diadem ani 
(1. Malt. 13, 51 f.). Der Kampf zwijchen Tr. uno 
Demetrius war noch unentſchieden. Legterem 
Scheint ein Teil Syriens verblieben zu fein. Ta er 


| aber doch nicht Entſcheidendes gegen Tr. ausrid- 


ten konnte, zog er es vor, erft gegen die Parther 
fein Glüd zu verſuchen. Auf dieſem Feldzuge ge 
riet er in parthifche Gefangenfchaft und verſchwand 
dadurch auf zehn Fahre vom ſyriſchen Schanplage 
Nach feinem Abgange aus Syrien übernahm bort 
fein Bruder Antiochus VII. Sidetes die Belän- 





Tryphen. 
Berliner Münztabinett. 


pfung Tr.s im Jahre 174 aer. Sel., d. h. 139 bis 
138 v. Chr. (1. Maft. 15, 10). Es gelang ihm, Ir. 
in der Feftung Dora an der phöniciichen Kütt: 
einzuſchließen und mit ftarfer Macht zu befagern 
(1. Malt. 15, 10—ı4. 25). Zwar entfam Tr. von 
dort und floh über Ptolemais und Orthofia: 
(1. Malt. 15, 37) nach Apamea. Hier wurde er 
aber aufs neue belagert und kam bei der Belc- 
gerung felbft ums Leben. Schü. 


Tubal wird 1. Mof. 10,» (1. Chr. 1, 5) zwiſchen 
Javan und Meſech unter den Söhnen Japhets ge 
nannt. In derſelben Reihenfolge ericheinen die 
drei Völker Heſ. 27, 12, und zwar ald Händler mit 
Sklaven und ehernen Gefäßen auf dem Martte zu 
Tyrus. Auch ſonſt nennt Hefeliel (23, ze. 38, ». 
39, ı) T. immer zufammen mit Meſech: in den 
beiden legten Stellen find fie (neben Rös) Unter 
thanen des Gog, Königs von Magog. Außerdem 
wird T. nur noch Jeſ. 66, ı» neben Javan als Beir 
fpiel der „fernften Küften“ erwähnt. Schon Bochar: 
hat überzeugend nachgewiejen (Phaleg und Ga- 
naan I, 12), daß unter T. die Tibarener der 
Haffiihen Geographen (Strabo II, 129. Plin 
VI, 4) an der Südküſte de3 Schwarzen Meere. 
öftlich vom Thermobon, zu verftehen find. Die 
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felben werben auch bei Herodot (II, 94. VII, 78) 


“in engfter Verbindung mit den Moschern, d. i. 


Meſech (j. d. A.) genannt. Dazu ftimmt endlich 
auch die öftere Nennung eines Landes Tabal (Ta- 
bali) in den Keilinfchriften (ogl. Schrader, KAT.*, 
©. 82 ff. u. KGF., ©. 155 ff. 182). Und zwar 
läßt die Erwähnung von 24 tributpflichtigen Kö⸗ 
nigen de3 Landes Tabal auf einem Obelisk Sal- 
manafjar3 II. (860—825 v. Chr.) einen bebeuten- 
den Umfang jene3 Landes vermuten. In einer 
Inſchrift des Aſarhaddon (681—668 v. Chr.) er- 
icheint Tabal den Eiliciern und Duchäern benady- 
bart. Wenn ſich danach Tabal weiter nach Weiten 
ausgedehnt zu haben ſcheint, ala die Angaben der 
klaſſiſchen Geographen (f. 0.) anzunehmen ge 
ftatten, fo beruht dieſe Differenz vielleicht auf dem- 
felben Grunde, wie bei den Moschern (f. d. U. 
Meſech a. E.), d. h. auf einer fpäteren Zurüd- 
drängung der ZTibarener durch die Kimmerier. 
ebenfalls kann nad dem Obigen die Deutung 
T.s auf die Iberer zwiſchen dem Schwarzen und 
Kaſpiſchen Meer (fo Joſephus, Altert. I, 6, ı) 
oder gar auf die jpaniichen Iberer (jo noch Knobel 
nad Hieron. zu 1. Mof. 10, s) nicht in Betracht 
fommen. Koch. 


Tuballain, |. Kainiten. 
Zubin, Tubianer, |. Tob. 
Türfis, |. Edelfteine, Nr. 19. 


Turban. Mit diefem perfifch-türtifchen Worte 
(dulbend —= da3 um die Mühe gemwidelte Nefjel- 
tuch) bezeichnen wir den befannten Kopfbund der 
Morgenländer (ſ. die Abbildungen ob. ©. 104. 
158. 594. 676), defjen Form an bie nach ihm be» 
nannte Tulpe erinnert. Auf eine gewiſſe Ahn- 
lichkeit der Hebräifchen (j. o. ©. 431) Kopfbe- 
dedungen mit dem T. führt uns ſchon Die Bedeu⸗ 
tung der für das Aufjegen (Sach. 3, s) derfelben 
gewohnlich gebrauchten Ausdrüde. Da finden 
wir nämlid) ganaph — Inäuelförmig wideln 
(@. Mof. 16, +) und das auch vom Satteln 
(1. Mof. 22, ») des Eſels gebrauchte chabasch 
— binden. Das letztere hebräifche Wort leſen wir 
2. Mof. 29, ». 3. Mof. 8, 13 vom T. der gemeinen 
Prieſter (ſ. o. ©. 1236), Jona 2, s von dem 
gleich einem Hauptihmud umgebundenen Meer- 
ſchilf, Hei. 16, 10 vom Umminden der Braut, 
welches ſich nach Hei. 24, ır auf den Kopfbund 
(irrig Sept.: Gürtel, Luth.: Kleider) beziehen 
muß. Bom Wideln aber hat nicht nur sanfph 
den Namen, ein T. von Königen (Jeſ. 62, ») und 
vornehmen Männern glei Hiob (29, 1) und 
dem Hohenpriefter Joſua (Sad. 3, 5), jondern 
aud) mignepheth (vgl. 2. Moſ. 28, 4. sı. ». 
3. Moj. 16, +) oder der T. bes Hohenpriefters 
(j. d. A. Nr. 3, auch das Bild o. ©. 402). Unter 
dem Kleiderpug der Damen Jeruſalems erwähnt 
der Prophet (Jeſ. 3, a) neben saniph, das Luther 





irrig von Vorten oder den Kleiberrand umfaflen- 
den Schmudbänbern deutet, noch in V. so den 
allgemeinften (vgl. Hei. 24, 23) Namen der he 
bräijchen Kopfbededung, nämlich pe’er, d. 5. 


Altarabiſche Kopfiradt. 


Schmud (vgl. Jeſ. 61, s. 10. Hei. 24, ı7, wo 
Zuther einfach „Schmud“ beibehält, während er 
2. Moſ. 39, se. Hei. 44, 10 frei überjegt und Jeſ. 
3, » irrig „Flittern“ verfteht, d. h. dünne Plätt- 
hen von jhimmerndem Metall). Leider können 
mir über diejen als Schmud von allerlei Volk, 
den Weibern und Männern, namentlich dem 
Bräutigam und dem Priefter getragenen Kopf- 
puß aus dem unbeftimmten Namen nichts Näheres 
erfahren. Über 1. Kön. 20, 26. 41 ſ. o. ©. 121b. 
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Afgrifhe Kappe. 


Da ſich die Bibel überhaupt auf beitimmte Un- 
gaben nirgends einläßt, jo ift alles, was wir aus 
ihr über die Kopfbekleidung ficher wiflen, einfad) 
dies, daf die Hebräer verichiedene Arten um ben 
Kopf gewidelter oder gebundener Tücher trugen. 
Ihre Verſchiedenheit erklärt ſich wohl teils aus 
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der größeren ober geringeren Koftbarfeit ber ver- 
wendeten Stoffe, teils aus der eigentümlichen 
Geftalt, welche man durch da3 Winden ber Zeuge 
bildete, jo daß der Kopfbund bald mehr einem 
niedrigen weiten T. glich, bald wie ein Hut oder 
tegelförmig (j. das Bild o. ©. 898) ſich auf- 
türmte. Auf außerbiblijhe Quellen angewieſen, 
werden wir und über die Kopftracht namentlic) 
auch der gemeinen Hebräer am beten unterrich- 
ten, wenn wir bie Sitten der Wraber und die 
von anderen alten Völkern erhaltenen Denkmäler 
vergleichen. Dabei jehen wir ab vom Schleier 
(f. d. 4.) und dem den Kopf mitbededenden Über- 
Heide (vgl. d. Abbildung o. ©. 852), um bie eigent- 
liche Kopfbedeckung zu betrachten. Zunächſt geben 
wir nad) altägyptifchen Zeichnungen (Weiß, 2. Aufl., 
Fig. 59. a—c) drei Proben arabijcher;Kopftracht. 
Aufdiejen Figuren 
fehen wir ein Tuch 
um den Kopf ge- 
bunden, bald an- 
liegend, bald fad- 
artig, indem er 
dermittelft feiner 
Enden vor ber 
Stirn zufammen- 
gefnotet ift. Neben 
dieſer „älteſten 
Form ber Kopf- 
binde kamen zum 
Schuß gegen bie 
Sonne” (ſ. d. A. 
Krankheiten, 
Nr. 7), wie Weiß, 
2. Aufl., ©. 66 
berichtet, „umfangreiche Deden auf. Noch heute 
werben folhe in einfachſter Weife dadurch her- 
geftellt, daß man ein großes quabratijches Tuch 
breiedig zuſammenlegt und vermittelft eines ftarfen 
tingförmigen Seile auf dem Kopf befeftigt (Fig- 
61. a, b).” Wahrſcheinlich Haben fich, wie das von 
Arabern wohl geſchieht, auch ärmere Hebräer oft 
damit begnügt, das Haar mit einer Schnur zur 
fammenzufajlen (Weiß, ©. 145); f. die Abbil- 
dungen oben ©. 87. 1520 (vgl. ©. 235). Bei 
dem heißen Klima wird aber von dem ftatt 
de3 T. um den Kopf gebundenen Meinen Strid 
ſchwerlich ein ftarfer Gebrauch gemacht worden 
fein. Niebuhr (B., ©. 64 f. R.I, ©. 292) erwähnt 
neben dieſem Strid als eine andere bebuinifche 
Kopftracht eine Mübe von geflochtenen grünen 
Balmblättern. Wir dürfen wohl annehmen, daß 
der gemeine Hebräer häufiger ein einfaches, grob- 
wollenes Tuch um den Kopf ſchlug. Intereſſant 
ift, was Niebuhr (B., ©. 62 f.) von den Arabern 
mittleren Standes in Jemen erzählt: „Ihre Kopf- 
tracht ift ehr unbequem und foftbar. Denn fie 
tragen 10—15 Mützen über einander, wovon 
zwar einige nur von Leinwand, andere aber auch 
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von dickem Laken oder mit Baumwolle ausge 
näht find, und bie oberfte ift bisweilen mit Gold 
brodiert. Um die Menge Müten windet der Ara- 
ber noch ein großes, feines Nefjeltuh (Said). 
Diejed hat an beiden Enden fchöne Sranien, die 
man zwiſchen ben Schultern auf dem Rüden ber- 
unter bangen läßt. Es würde jehr unbequem 
fein, dieſe große Laft beftändig auf dem Kopf zu 
tragen. Die Araber fegen deswegen in ihren 
Häufern oder bei guten Freunden bisweilen alles, 
bis auf ein oder zwei von ben unterften Miüren, 
bei ſich nieder, und beim Weggehen jegen fie ihren 
T. jo bequem wieder auf den Kopf, als wir unjere 
Paruquen“ (j. o. ©. 5638). „Aber niemand 
kann vor einem Bornehmern anftändig ohne T. 
erfcheinen.“ Eine nad unferen Begriffen jchwere 
Kopftracht (vgl. die Pelzmüge o. S. 311) war 
wohl ſchon bei den 
alten Juden be 
fiebt. Mit Sicher- 
heit Tönnen wir 
annehmen, daß die 
vornehmeren He 
bräer mit der Be 
Heibung ihres 
Hauptes (vgl. aub 
die Artifel@ranz, 
Krone) allerlei 
Luxus getrieben 
haben und fich auch 
auf bie Beichaftung 
von Hüten verftan- 
den; Wei (S. Rı 
vermutet, daß die 
Aſſyrer für die 
prächtige, völlig gefteifte Kopfbedeckung des &5 
nige (f. 3 8. o. ©. 129) zunächft gefilzte 
Wolle, fpäter Tartonierte Leinwand verwanı- 
ten. Indem wir auf die Abbildung der Gejand- 
ten Jehu's (j. o. ©. 136) Hinweijen, geben wir 
nah Weiß, ©. 150 noch einige altaſſyriſche 
(vgl. die von Perjepolis o. ©. 898) Zeichnm- 
gen, welche veranfchaulichen follen, wie die He 
bräer „den Kopf ſchützten und ſchmückten durch 
eine engere oder weitere turbanartige Ummvide- 
fung mit Binden (Fig. 111. a—c) und Fapuzen- 
artige Kappen (Fig. 110).” Wir gewinnen duch 
dieſe Bilder wohl eher eine richtige Worftellung 
von der althebräiichen Kopfbelleidung, als durd 
die zu Niebuhrs R. I, ©. 159 dafelbft auf den 
Tafeln 19—23 gegebenen zahlreichen Proben der 
neueren morgenländiichen Kopftrachten. Zu Hei. 
23, 15 f. d. A. Rogel, zu Dan. 3, 2: 0. ©. 852b. 
Lane (enter II, ©. 148) erzählt, daß die Klage⸗ 
meiber nicht nur die fchöne Geftalt, fondern auch 
den T. des Verftorbenen loben. Der T. fpielt eben 
im Morgenlande eine wichtigere Rolle, als bei 
uns der Hut. Won jeher legt man im Orient, 
wenn ſich's nicht gerade um Häusliche Bequem- 
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lichkeit handelt, den Kopfſchmuck nur zum Zeichen 
tiefer Trauer (f. d. 9.) ab. Der Hebräer er- 
ſchien alfo öffentlich und auch vor feinem Könige 
und im Gebet vor Gott immer mit bebedtem 
Haupte. Kph. 


Turm (aus lat. turris — hohes feftes Gebäude, 
ahd. turri, mhd. und bei Luth. turn, zumeilen 
ſchon turm) bedeutet gleich dem hebr. migdal 
(ogl. ©. 1012) und griech. pyrgos, welches unferem 
„Burg“ urverwandt ift, gewöhnlich einen zum 
Schuß dienenden fteinernen Bau, mitunter aber 
aud ein höheres Holzgerüfl. Das 2. Maft. 
13, ıs erwähnte Türmlein war ein auf dem 
Nüden des Elefanten angebradter (1. Malt. 
6, ») hölzerner Turm (f. o. S. 376 f). Die 
als migdal (Luth. Neh. 8, +: Hoher Stuhl, d. h. 
Geftell) bezeichnete Nebnerbühne Esra's (vgl. 
Ned. 8, 5. 9, 4) beftand aus einem wohl nicht fehr 
hoben hölzernen Gerüfte, wogegen wir und die 
von Belagerern gebrauchten Holztürme (vgl. hebr. 
Jeſ. 23, ıs, Sept. Jeſ. 29, s, |. o. ©. 450 ff.) 
in der Regel höher zu denfen haben. Zu 1. Mof. 
11,4f. 1. d. 9. Babylonifher Turm; über 
den angeblihen Turm zu Syene |. d. A. Mig- 
dol, und zu Je. 32, 14 vgl. ©. 701 und d. U. 
Ophel. Ungenau ift’3 auch, daß Luth. Pi. 66, 11 
das Neg und Zeph. 2, ıs die Säulentnäufe durch 
Türme wiedergegeben hat. Was nun bie feiten 
Steintürme der Hebräer betrifft, jo gab's auch 
außerhalb der Feftungen (ſ. d. A. Jeruſalem), an 
welche wir zunächit denken, gar viele Türme, welche 
vereinzelt und einfam (vgl. Je. 1, s) im Lande 
lagen und bejonders zum Schu der Herden 
4. d. X. Eder) und der Weinberge (vgl. Zei. 5, ». 
Matth. 21, ss) dienten. Robinſon (Baläftina I, 
©. 354) erzählt noch Ähnliches von ber frudit- 
baren Gegend um Hebron: „Jeder eingezäunte 
Beingarten hat ein Heines Haus oder ein Türm- 
en von Stein, das den Hütern zur Behaufung 
dient, und man fagte und, daß während ber 
Weinlefe die Einwohner von Hebron hinaus- 
gingen und in diefen Häufern wohnten, fo daß 
die Stadt beinahe verlaffen fei.” Wenn Luther 
2. Kön. 17, 0. 18, s die Worte „vom Wächter- 
turme bis zur feiten Stadt“ frei durch „beides in 
Schlöſſern und feften Städten” wiedergibt, fo 
bildet der einfam im Lande ftehende, von wenigen 
Menſchen bewohnte Turm der Wächter einen 
Gegenſatz zur voltreichen Zeitung. Solcher ver- 
einzelten Türme (Luth. 1. Chr. 28 [27], 25. 2. Chr. 
26, 10: Schlöffer) befahen die Hebr. Könige zum 
Schuß ihrer Herben eine große Menge, |. o. 
©. 6368; aber manche diejer Türme, z. B. bie in 
den Wäldern (2. Ehr. 27, s, |. o. S. 449b), waren 
wohl nur zum Schuge der Yandesgrenzen oder zur 
Bewachung wichtiger Gebirgspäfle angelegt, fo 
daß fie zum Zeil (j. unten) Heinen Zeftungen 
glichen. Betrachten wir ſchließlich die dem Schuße 





des Reichs und zugleich der perfönlichen Sicherheit 
der Stabtbewohner dienenden Türme, jo wichen 
mande in ihrer Lage und in ihrer Größe bedeu- 
tend von ber Vorftellung ab, welche wir ung von 
Feſtungstürmen zu machen pflegen. Es gab nicht 
nur Türme auf den Stadtmauern, bejonders an 
den Eden und über ben Thoren der Feſtungen (3. 
B. 2. Kön. 9, ı7. 2. Chr. 14, 7. 26, 0. ı5. 32, 5. Pf. 
48, 13. el. 2, ıs. 30, 35), fondern auch inmitten 
der Städte (Richt. 9, sı) und draußen in der Nähe 
derjelben; dgl. 1. Malt. 16, ı0, wo Luth. die 
Türme auf den Feldern von Asbod nicht unrichtig 
ala Feſtungen bezeichnet, wie er 1. Makk. 5, s 
Turm mit „Burg“ überfegt. Viele Türme näm- 
lich müffen (vgl. Richt. 8, ». 17. 9, 5) Forts oder 
Kaftelle von nicht ganz unbeträchtlichem Umfange 
geweſen fein; belief ſich doch die Zahl ber Leute 
de3 Turmes von Sichem (Richt. 9, «) auf etwa 
taufend Perjonen beiberlei Gejchlechts, und nad) 
2. Maft. 10, 10 flüchteten bei 9000 Mann auf zwei 
ftarte Türme. So mag aud der nad) Damas- 
fu3 ſchauende Turm auf dem Libanon (Hohesl. 
7,8; dgl. 2. Chr. 8, 0. 27, 4) ein Kaftell mit einem 
hohen Turme, der dem ganzen den Namen gab, ge 
mejen fein; jedenfall3 darf derfelbe nicht mit dem 
von Salomo zu Jeruſalem erbauten Haufe vom 
Walde Libanon (f. o. ©. 191. 699) verwechjelt 
werben, während der in Hohesl. 7, s kurz vorher 
erwähnte blendend weiße, weil mit Elfenbeingetäfel 
geihmüdte Turm wohl, wie der Turm Davids 
Gohesl. 4, «), in der Hauptftabt zu fuchen ift. Bon 
dem Turm in Siloah (Luk. 13, «) ift ung nichts 
Näheres befannt, |. 0. ©. 1501a. Über den angeb- 
lichen Tempelturm (2. Chr. 3, +) ſ. d. W. Tempel 
Salomo’3. Kph. 


Zurteltaube, |. Taube, Nr. 3 u. 4. 


Tychllus, ein Gehilfe des Apoſtels Paulus. 
Er war nad) Apftig. 20, + aus Afien, d. h. dem 
vorderen Kleinafien, begleitete den Apoftel von 
feiner dritten großen Milfionsreife nach Jeruſa⸗ 
lem und fcheint auch die Gefangenfchaft, in 
die derſelbe dort geriet, freityillig geteilt zu 
haben. Denn er ift während derfelben der Über- 
bringer der — wahrſcheinlich in Cäſarea (Apſtlg. 
23, 3s) — verfaßten Briefe an die Koloffer und 
Epheſer (d. h. des Eirkularbriefes an Heinafiati- 
ſche Gemeinden, der herlömmlich „Epheferbrief” 
heißt), vgl. Kol. 4, 7 f. Eph. 6, 21. Auch 2. Tim. 
4, 12 u. Tit. 3, ıs kommt Tychikus als Gehilfe 
des Paulus vor, ohne daß die dortigen Data in 
die uns befannte Lebensgefchichte des Paulus 
unterzubringen wären (f. d. Artt. Timotheus 
und Titus). Die fpätere Sage macht den Tydji- 
us zum Biſchof von Chalcedon in Bithynien. 

Bg. 


Tyrannus, ein Ephefier, in deſſen Schulſaal 
Paulus während feines (in die dritte große Mij- 
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ſionsreiſe fallenden) mehrjährigen Wufenthaltes 
in Ephefus feine Lehrvorträge hielt, nachdem ihn 
die Juden aus ihrer öffentlichen Synagoge ver- 
trieben hatten (Apftlg. 19, »). Entweder war 
diefer Tyrannus ein griechiicher Rhetor, der als 
folder einen öffentlichen Lehrfaal Hatte und den- 
felben dem Apoſtel zur Berfligumg ftellte (ein 
Gelehrter dieſes Namens aus dem fpäteren Alter- 
tum wird auch fonft erwähnt), oder, wie anbere 
aus der Teilnahme von Juden an jenen Bor- 
trägen (Apftlg. 19, 10) fchließen, ein jüdiicher 
Schriftgelehrter, der Schüler bildete. Be. 


Tyrus hieß Hebräifch Sör, afiyrifch Surra, und 
ähnlich wurde der Name ber Stadt gewiß von ben 
Phonieiern ſelbſt geiprochen; im Altlateinifchen 
findet ſich Sarra, das aller Wahrjcheinlichkeit nad) 
von den Puniern entlehnt ift. Dagegen haben die 
Griechen den Namen der Stadt zunächft nicht aus 
dem Munde der Phönicier felbft, fondern aus 
dem eine3 anderen Volkes Tennen gelernt, wie 
die Form Tyros zeigt. Es liegt vor der Hand, 
den Namen Sor als Fels zu deuten und ihn auf 
die freilich flachen aber felfigen (Hef. 26, «. 14) 
Inſeln zu beziehen, auf denen die Infeljtadt Tyrus 
erbaut war. Nach dem Zeugnis der Alten lag 
allerdings der ältefte Teil der Stadt (Alt-Tyrus, 
BValätyrus) auf dem Feftlande auf zumeift nicht 
felfigem Boden, auch da gab e3 eine felfige Erhe⸗ 
bung von etwa 50 Fuß Hohe und 150 Schritten 
im Umfang (ber heutige Tell ma‘schäk), und die 
Möglichkeit, daß deshalb zuerft die Aitftabt den 
Namen Sor trug, ift keineswegs ausgeſchloſſen. 
Wenn dagegen Strabo (XVI, 758) angibt, daß 
Palätyrud 30 Stadien fühlih von Neutyrus lag, 
was allerdings auf den Tell Ma'schuk nicht paßt, 
fo fragt fi immerhin, ob das Palätyrus des 
Strabo wirklich auf ber Stelle der älteften Stadt 
lag. Es ift aber fraglich, ob das fog. Alttyrus 
wirklich älter war, als die Injelftadt. Die Inſel, 
auf der Neutyrus gebaut war, beſtand uriprünglich 
aus zweien, einer größeren und einer tleineren, die 
angeblich ber aus der Geſchichte Davids und Salo⸗ 
mo’3 bekannte Hiram durch Aufſchüttungen mit 
einander verbunden hatte. Auch ſo war die 
Größe der Inſel nicht gerade bedeutend, ihr 
Umfang betrug 22 Stadien (65500 Schritt), und die 
Bevollerung der Inſelſtadt kann deshalb nicht 
fehr groß geweſen fein, wenn auch die Häufer 
vielftödig gebaut waren. Die Bebeutung ber 
Inſelſtadt beruhte vielmehr darauf, daß fie eine 
natürliche Zeitung erften Ranges war. Der 4 
Stadien, d. h. 1000 Schritt breite Meeresarm, 
der fie von der Küfte trennte, machte für fie ein 
Zandheer unangreifbar. Gie hatte Dabei 2 natür- 
liche Häfen, den ägyptiichen im Süden und den 
ſidoniſchen im Norden (vgl. Hei. 27, »). Daraus 
begreift fi} zu einem Zeil der Reichtum (Sad. 
9, 3 f.) und die Macht, welche Infeltyrus im Laufe 





1720 








Tyrus 


der Geſchichte entwickelte. Dem entſprach dann 
übrigens auch die Heiligkeit der Inſel, die jpäter- 
hin in allerfei Sagen gefeiert wurde. Berühmt 
war namentlich ber Tempel des Stadtgottes von 
Tyrus, des Mellart (d. h. Stabtlönig), deſſen 
Kultus ſich von Tyrus aus über das ganze Mü—⸗ 
telmeer verbreitet zu haben fcheint. Wir werben 
freilich anzunehmen haben, daß eine weit größere 
Bevölferung in ben Borftäbten auf dem Fef- 
lanbe lebte (def. 26, 6); aber in kommerzieller 
wie in ftrategifcher Hinficht war doch Die Inſel ⸗ 
ftadt von fo übertwiegender Wichtigkeit, daß wir, 
wo überhaupt von Tyrus die Rede ift, zunächt 
immer an die Tegtere zu denten haben. Diele 
tft gewiß auch mit der „feiten Stadt Tyrus” 
Jof. 19, m. 2. Sam. 24, » (vgl. Je. 23, 14) ger 
meint. — Tyrus war uralt (Zei. 23, ». Zofeph., 
Ultert. VIII, 3, 1; vgl. aber Herob. II, 44), aber 
jünger als Sidon, wenigftend gelangte es ſpäter 
als dieſes zur Blüte. Bei Homer wird Tyrus noch 
nicht erwähnt (Strabo, XVI, 756). Dennoch wer 
Tyrus vielleicht nicht geradezu eine fibonikhe 
Gründung, wie man im Altertum annahm. And 
der bibliihe Sprachgebrauch verrät noch ein Be 
wußtſein Hiervon (j. Sidon). Bon ben wichtigeren 
phöniciichen Städten lag Tyrus ben Israeliten 
am nächften; an Tyrus grenzte das Stammgebiet 
von Affer (305. 19, ». 2. Sam. 24, ,). Die für» 
lich von Tyrus gelegenen phönieifchen Stätte 
ſcheinen mehr oder weniger von Tyrus abhängig 
gemweien zu fein. Schon deshalb Hatte Förael zu- 
nächſt immer mit ben Tyriern zu thun; aber feit 
der Grimdung des israelitifchen Königtums Hatten 
die Tyrier wohl auch fchon die Hegemonie über 
Phönicien inne (vgl. die Artt Phönicien, 
Hiram und Jfebel). Dad freundliche Berhält- 
nis, in dem bie älteren Könige von Israel zu 
Tyrus geftanden, bauerte nur jo lange, wie die 
Blütezeit des israelitiichen Königtums. Später 
droht Amos (1, o) den Tyriern mit der Race 
Jehova's, weil fie der früheren Freundſchaft un- 





‚ eingedent, ganze israelitiſche Dorfbevölterungen 


an die Edomiter verhandelt hatten, und ebemjo 
Hagt in viel jpäterer Zeit Joel 3, + ff. (4, « ff.) 
darüber, daß fie iBraelitifhe Stlaven nad) Grie- 
henland verkauften. Joel hofft auf eine Wieder- 
tehr diefer Unglüdlichen, die dann mit den Phö- 
niciern verfahren follten, wie dieſe mit ihnen. 
Tyrus war nämlich auch ein Mittelpunkt des 
Sflavenhandels; orientaliſche Sflaven wurden 
bier vielfach nach dem Dceident und umgekehrt 
vecidentalifche Sklaven nad dem Drient hin ver 
hanbelt (Hei. 27, 12). Übrigens ftanden auch die 
Israeliten mit den Tyriern in Hanbelöbeziehung: 
fie Tieferten ihnen nämlich allerlei Landezpro- 
dufte (Hef. 27, 17; vgl. 1. Mof. 49, »). Spũterhin 
war Tyrus und Phönicien überhaupt für bie 
Israeliten in fofern von großem Snterefie, ala 
Tyrus in den Kämpfen ber fyrifchen und pald- 
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ftinenfiihen Kleinftaaten gegen die von Norden 
vordringenden Afigrer und Babylonier eine große 
Rolle fpielte.e Der unglüdliche NAufftand bes 
Königs Hojea von Israel ftand vielleicht im Zu- 
ſammenhang mit einer gleichzeitigen Empörung 
der PBhönicier gegen Salmanaſſar (ſ. d. 9.), von 
dem Menander von Ephejus bei Joſephus er- 
zählt. Danach wurde Tyrus damals von ben 
Ajiyrern 5 Jahre lang belagert; es gelang den 
Aſſyrern aber nur, ben Belagerten das Trint- 
waſſer abzujchneiden, dad die Stadt durch ein 
kunſtliches Waſſerleitungsſyſtem vom Feſtlande 
bezog. Auf dieſe Belagerung von Tyrus Hat 





nahm an diefem Ereigniffe den lebhaftejten An- 
teil. Er war von bem bevorftehenden Untergang 
der prächtigen Stadt feft überzeugt, und in glän- 
zenden Farben fchilderte er die demnächſt ein- 
tretende Kataftrophe, in ber er eine großartige 
Manifeftation der Allmacht feines Gottes jah. 
So ftellt er Kap. 27 Tyrus als ein prächtiges 
Schiff vor, zu deilen Bau und Ausrüftung alle 
Welt ihr Beſtes hergeben mußte, das die beften 
Kräfte des phöniciſchen Bundesſtaates bemannten, 
tapfere Krieger, von den Enden der Erbe herbei- 
geholt, befhügten, und alle Völter der Welt mit 
koftbarften Waren füllten, das fic) im Vertrauen 








































































































man wohl die Rede von ei. 23 bezogen; es iſt 
aber wahrſcheinlich, daß dies Stüd aus jpäterer 
Zeit ftamımt und fi) auf eine andere Belage- 
zung von Tyrus bezieht. Übrigens ift es frag- 
fich, ob der Bericht des Menander jene Belage- 
rung von Tyrus dem Salmanaflar ober dem 
Sanpherib zuichrieb. Dagegen ftand der legte 
Berzweiflungstampf der Judäer gegen Nebulad- 
nezar im Zufammenhang mit einem phöniciichen 
Aufftande (vgl. Jer. 27, »). Nach der Beritö- 
rung Jeruſalems hat Nebutadnezar 13 Jahre 
lang die Inſelſtadt belagert, wie Joſephus nad 
Philoſtratus (Altert. X, 11, 1) und ungenannten 
phönicischen Quellen (gegen Apion I, 21) berichtet. 
Der in Babylonien lebende Prophet Ezechiel 





Rah Tuc de Lutned. 


auf dies alles auf die hohe See wagte, aber zum 
Entfegen aller Seeleute vom Oftwind zum Schei- 
tern gebracht wurde. Dieſe Schilderung ift von 
bedeutendem kulturgeſchichtlichen Interefje. Indem 
Ezechiel nämlich alle die Handelögüter aufzählt, 
die von den verfchiedenen Völkern ber Erde in 
dies wunderbare Schiff oder auch auf den Markt 
von Tyrus niedergelegt werden, zählt er und 
zwar mit guter Sachlenntnis die Handelöbezie- 
dungen der Bhönicier auf, fo daß wir eben dem 
Vropheten Ezechiel zu einem guten Teile unfere 
Kenntnis des phöniciichen Handels verdanken. — 
Merkwürdig ift auch dad Stüd Hei. 28, worin 
der Prophet den hocymütigen König von Tyrus, 
ber fich fo weife und göttergleich dünkt, mit einem 
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Cherub vergleicht, der aus dem PBaradieje ver- 
trieben wurde. Die Weisheit und der Reichtum 
(vgl. noch Pi. 45, 1) von Tyrus find aud) in ber 
freilich viel fpäteren Drohung von Sad). 9, 3 ff. 
hervorgehoben. Übrigens ging die Weißagung 
des Ezechiel nicht in Erfüllung, wie er ſelbſt in 
einem Nachtrag zu feinem Buche (Hei. 29, ı7 ff.) 
eingefteht. Wenn er dort (8. ıs) jagt, daß Nebu- 
kadnezar und fein Heer zuleßt feinen Lohn hatte 
von der Arbeit, die fie im Dienfte Jehova's Ye 
than hatten, und zuleßt ſogar (V. »1) andeutet, 
daß feine prophetifche Autorität Durch den fchließ- 
lichen Verlauf der Dinge erjchüttert wurde, wenn 





Macht. Während alle übrigen phöniciichen Städte 
dem fiegreihen Alerander die Thore öffneten, 
verweigerte Tyrus ihm ben Einzug und ein Opfer 
im Tempel des Melkart. Während ber fieben- 
monatlichen Belagerung leiftete die Stadt einen 
erbitterten und verzweifelnden Widerftand. Zer 
Damm, ben Alegander durch die Meerenge legte, 
wurde anfangs von den Tyriern zerftört und erk 
als die Eyprier zu Alerander übergingen, und er 
die Stadt auch don der Geejeite angreifen Tonate, 
gelang ber Sturm auf die Stadt, der übrigen! 
zuletzt von ber Seejeite her ausgeführt wurde (im 
Juli 332 v. Ehr.). Es ift nicht unmöglich, da& 
























































































































































Gyrus. Der Hafen. Rad) Duc de Luynes. 


endlich fein Schriftiteller de3 Witertums von einer 
Eroberung von Tyrus durch Nebufadnezar weiß, 
fo ift anzunehmen, daß die Chaldäer nach ſchwerer 
Arbeit unverrichteter Sache abziehen mußten. Be- 
mertenöwert ift noch ber Umftand, daß mahr- 
ſcheinlich ſchon Nebufadnezar die Inſelſtadt durch 
Auffhüttung eines Dammes zu erreichen juchte. 
Wenigſtens betont Ezechiel e3 in auffallender 
Weiſe, daß der Chaldäer mit Roß und Wagen in 
die eroberte Stadt einziehen werbe (26, 10; vgl. 
29, 10). Es konnte aber nicht fehlen, daß bieje 
lange Belagerung der Stadt tiefe Wunden ſchlug; 
in den nächſten Jahrhunderten überftraglte der 
Name Sidons wieder den von Tyrus, aber immer 
noch entwidelte die letztere Stabt eine bedeutende 





Zei. 23 in diefer Zeit entftanden iſt. Alexandert 
ließ Tyrus fortbeftehen, aber mehr als durch die 
Gründung von Alexandria machte er überhaupt 
durch die Eroberung Vorderaſiens der Herricait 
der Phönicier auf dem öftlichen Mittelmeer und 
damit ber alten Größe der phöniciihen Städte 
für immer ein Ende. Dennoch, blieb Tyrus, wenn 
aud in Meineren Verhältniffen eine blühente 
Stabt. Rad, Alexanders Tode gehörte fie zum 
ſeleucidiſchen Reiche (2. Malt. 4, 10. «u; ng 
1. Malt. 11, »), bis fie von den Römern dic 
Freiheit erhielt (Apftig. 12, »0). Später erbiei 
fie unter Septimius Severus eine römifche Kr 
lonie. Das Chriftentum fand hier früh Eingem 
(Apftig. 21, 3-7), wie ja aud die perjönlice | 
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Wirkſamkeit Jeſu bis in ihre Nähe reichte (Matth. 
15, ı. Marl. 3, s. 7,2. Luk. 6,1). Weiterhin 
ward die Stadt aud der Giß eines hriftlichen 
Biſchofs. Auch als Hanbelsplag war Tyrus bis 
in fpäte Zeiten von Bebeutung. Strabo beichreibt 
e3 ala eine blühende Stadt; damals gab es hier 
noch eine anfehnliche Metallinduſtrie, Feinweberei 
und Purpurfärberei, und noch Hieronymus be- 
zeichnet Tyrus als die vornehmfte und ſchönſte 
Stadt Phöniciens, welche mit aller Welt Handel 
trieb. Ihr völliger Berfall datiert erſt aus ber 
Zeit der Kreuzzüge. Die Franken Hatten dieſe 
ftarte Feſtung 167 Jahre inne; hier wurde die 
Leiche Friedrich) Varbaroſſa's beigefegt. Erſt im 
Jahre 1191 nad dem Fall von Acco kam fie 
wieber in die Hände der Muslime, die fie total 
zerftörten. — Seit Alexander lag Tyrus auf einer 





Halbinfel, da jener berühmte Damm beftehen 
blieb und fi) allmählich duch ftarfe Anfpülungen 
zu einem förmlichen Ifthmus verbreiterte. Übri⸗ 
gens jcheint die ehemalige Inſel, die freilich von 
jeher vielfach von Erdbeben und Überjhwem- 
mungen litt (vgl. auch Hei. 26, 10 ff.), fo ziemlich 
in ihrem alten Umfang erhalten zu fein. Das 
heutige Sur liegt in einer reichbewäflerten Gegend 
und ift von zahlreichen Gärten*) umgeben, übri- 
gens aber ein elender Flecken; nur zahlloje Fel- 
jengräber in feiner Umgebung und die Trümmer 
großartiger Wafjerleitungen erinnern an die ehe- 
malige Bedeutung diefer Königin der Meere. Vgl. 
übrigens Pietſchmann, Geichichte der Phönicier 
©. 61 fi. F. Jeremias, Tyrus bis zur Beit Ne- 
butadnezars. Leipzig 1891. Sm. 


N. 


Uchal, |. Agur. 
Up, |. Eule. 


Uhr. Schon früh lernte man Morgen, Mittag 
und Abend (j. Tag) nach Richtung und Länge 
des Schattend und ebenjo verſchiedene Zeiten der 
Nacht (vgl. Nachtwachen, aud) ©. 658b) nad) 
dem Stande ber Geftirne in ungefährer Weije be» 
ftimmen. Erſt fpät aber verbreitete fich von den 
der Aftrologie (Zei. 47, 12) und Aſtronomie 
(j. Sterntunde) ergebenen Babyloniern eine 
genauere Einteilung und Mefjung der Beit zu 
den übrigen Bölfern des Altertums. Iſt auch 
unferer deutichen Bibel der aus dem griechiich- 
lateiniſchen höra (= beitimmte wieberfehrende 
Zeit) gebildete Ausdrud „Uhr“ unbefannt, fo 
fehlt ihr Doch der Sache nad} unjer doppelfinniges 
U. nicht ganz, d. h. weder der allgemeine Begriff 
der Stunde (= Haltpunkt in ber Zeit, beftimmter 
Zeitabſchnitt), noch aud) die Kenntnis eines Zeit- 
meſſers, da bie Stufen (Jeſ. 38, s Luth. frei: 
der Sonnenzeiger) des Ahas uns auf eine Son- 
nenuhr hinweifen, die der an die Afiyrer ſich an- 
lehnende (vgl. 2. Kön. 16, ı0) Vater des Hiskia 
wohl im Auslande kennen gelernt und als ein 
neues Wunderwerk in feinen Balaft zu Jeruſalem 
verpflanzt hatte. Wichtiger al3 der Gebraud) von 
„Stunde“ im Sinne eines Zeitpunkts oder Wugen- 
blids (vgl. Hiob 7, ıs. Dan. 3, e. ıs. Luk. 2, zs) 
ift für uns die Verwendung des Wort zur Be- 
zeichnung einer Heinen Zeitdauer oder des Zwölf⸗ 
tel3 des Tages oder der Nacht (vgl. Dan. 4, 10 
Mark. 15, ss. 22 f. Apftlg. 2, ıs. 23, 22). Wir 





wiſſen nicht, warn die Hebräer diefe Zwölftei- 
tung (Joh. 11, 0), welche fie ſchon in Ägypten 
hätten fennen lernen können, wirklich in Gebraud) 
genommen haben. Wahricheinlich geihah es nicht 
vor Eintritt des babylonifchen Exils, da ein he— 
bräifches Wort für „Stunde“ im A. T. vergeblich 
gefucht wird, und erft der aramäiſche Ausbrud 
in Dan. 4, ı6 die übrigens nach dem Zufammen- 
bange nicht motwendige Beziehung auf ein 
Zwöfftel des Tages zuzulafien fcheint. Wir bür- 
fen aber ſchwerlich aus der fo ſpäten Nachweis- 
barfeit der Stunbeneinteilung bei den Hebräern 
mit Ideler (Handbuch der Chronologie I, ©. 485) 
den fihern Schluß ziehen wollen, daß bei den 
Stufen des Ahas höchſtens an einen mit konzen⸗ 
teifchen Streifen umgebenen, ſenkrecht über der 
Mittagslinie errichteten Weiſer (griech. gnömöon) 
oder Schattenftift zu denfen jei, an eine Spitz- 
Säule, durch die man die Schattenlängen maß, um 
die Tageözeiten wenigſtens im Groben zu er- 
fennen und zu beftimmen (vgl. Ideler a. a. D. 
©. 235 f.), aljo nicht an eine eigentliche Sonnen- 
uhr mit Stundeneinteilung, wie fie ben Baby- 
foniern unzweifelhaft ſchon im 8. Jahrh. v. Chr 
befannt war. Ideler jelbit (S. 84) belehrt uns, 
daß die den Babyloniern mit den Agyptern ge- 








*) Hof. 9, u überfegt Luther nad dem bebräiſchen 
Text: „Epbraim, als ich es anfehe, ift gepflanzt und 
hubſch wie Turnus“. Aber gewiß ift dafür nah der Sopt. 
zu ſetzen: „Ephraim, wie ich es fah, zu einem geheßten 
Wilde maht man feine Söhne“. Dagegen hat man Eir. 
46, ı [18] wohl mit Unrecht bie Richtigkeit der griechtichen 
Überfegung bezweifelt. 
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meinjame Einteilung de3 in feiner Länge wech⸗ 
feinden natürlichen Tages und ebenjo die Red. 
nung von 12 Stunden der Nacht uralt fein muß. 
Daran freilich ift nicht zu zweifeln, daß unjere 
Sonnenuhren, deren Stift oder Weiler in einer 
mit der Erdachſe parallelen Richtung befeftigt ift, 
mit den durchgängig gleichen Stunden, welche fie 
und zumefjen, den Alten noch unbelannt waren. 
Zwar braudten die Aftronomen des Altertumd 
für ihre Berechnungen die gleichförmigen oder 
Hauinoftial-Stunden; aber im gemeinen Leben 
tamen nur die den Alten durch ihre Sonnen- und 
Waſſeruhren zugemefjenen veränberlihen Stun- 
den vor, melde erft mit Erfindung der Räder- 
uhren gegen dad 12. Jahrh. n. Ehr. (Jdeler, 
©. 86) der jegt gewöhnlichen, */z« des bürgerlichen 
Tages betragenden Stunde gewichen find. Ferner 
macht ung Ideler jelbft (©. 238 f.) auf die That- 
ſache aufmerfjam, daß die babyloniſche Stunden- 
einteilung bei einem Bolfe in Heinen Kreifen feit 
Sahrhunderten bekannt fein und dennoch für die 
Maſſe des Volkes jo lange unfruchtbar bleiben 
fonnte. Erft als man in Alerandrien die Sonnen- 
uhren, welche Zeitmefjer übrigens nie eine jehr 
ftarfe Verbreitung erhielten, zu vervielfachen an- 
fing, ging die Stundeneinteilung allmählich ins 
Leben über. Run mußte fih für den Begriff 
der Stunde aud) bad Bebürfnis eines eigenen 
Wortes herausftellen, und dafür finden wir um 
140 v. Ehr. beim Aſtronomen Hipparch das griech. 
höra gebraucht, welches z. B. in der allgemeineren 
Bedeutung der Tageszeit noch in einzelnen Stellen 
des N. T.3 (vgl. Mark. 6, 35) vorlommt. Hätte 
ichon Herobot (II, 109) diefe Bedeutung von höra 
gefannt, fo würde er nicht von „den 12 Teilen 
de3 Tages“ geiprochen haben, welche die Griechen 
famt Sonnenufr und Gnomon von den Babylo- 
niern erhielten. Was nun das dem Hiskia ge- 
gebene Zeichen betrifft, fo ift ber ermeiterte Be⸗ 
richt 2. Kön. 20, 0-11 und ebenjo die kürzere 
Saflung in Zei. 38, s fo wenig Mar, daß nur 
zweierlei feitzuftehen ſcheint, nämlich die Abſicht 
ber Erzählung, hier eine Wundergeſchichte zu 
berichten, und die Thatjache, daß Hiskia in den 
Stufen des Ahas eine Vorrichtung beſaß, ver⸗ 
möge welcher ber Stand des Schattens, wie 
Thenius fih ausdrüdt, zum Behufe der Zeit- 
mefjung beobachtet werden konnte. Das wunder⸗ 
bare Zurüdgehen das Schattens zur Mittagshöhe 
ift ein pafjendes Bild dafür, daß der Lebensabend 
mit feinem langgeftredten Schatten fich noch nicht 
geltend machen follte (vgl. Pi. 102, 11. Pred. 
12, ». Jer. 6, «). Die Anficht von Thenius, daß 
Jeſaja fein aftronomifches Wiffen von der bevor- 
ftehenden Sonnenfinfternig benugt und auch ge- 
wußt habe, wie beim Eintritt einer folchen ein 
Zurüdweihen der Schatten auf der Erbe ftatt- 
finde, hat mit vollem Recht keinen Beifall ge» 
funden. Über auch die mehr beliebte Erklärung 





des Wunderzeichens durch ein Brechungs phãnomen 
(ogl. o. ©. 15316) ift unwahrſcheinlich genag 
Da Jeſ. 38 ſowenig von Jeſaja geichrieben if, 
als Joſ. 10 von Zofua, fo werden immer viele 
Ausleger für beide Stellen ein nicht gerade fer: 
liegende Mifverftändnis der jpäteren TÜberlie 
ferung annehmen. So wenig über die Ratur 
des Zeichens Übereinftimmung unter den Aus 
fegern befteht, ebenjo jehr gehen die Anſichten 
über die Beichaffenheit der jo oft in unſerer Er⸗ 
zählung erwähnten Stufen aud einander. 

Anhang des Prophetenbuchs verfteht Luther nah 
der Vulgata die Stufen als Linien oder Grade: 
dazu läßt fi die vom Kaijer Auguſtus herge⸗ 
richtete Öffentliche Sonnenuhr vergleichen, ein 
Obelisk inmitten einer Fläche von Marmor- 
platten, auf welcher vermittelft Einlagen von Ex; 
die Zeitmaße angegeben waren. Wie es jcheint, 
liegt die Faflung der Stufen nah der Burzel- 
bedeutung des hebr. Worts „herauffteigen” (vgl. 
2. Kön. 9, ıs, auch unfer: Stiege) ſprachlich 
näher, fo daß jeht wohl bie Mehrzahl der Au 
leger an wirkliche Treppenftufen denkt. Jeden⸗ 
falls reicht diefer ſprachliche Grund wicht kim, 
um einen horizontal liegenden, in Grade abge 
teilten Halbkreis mit Sicherheit auszuſchließen 
Obgleich wir über Vermutungen wohl niemals 
binausfommen werben, fo mag doch als eine be 
ſonders anjprechende, noch folgende Anſicht er- 
wähnt werden. Bielleiht ftand eine Spigfäule, 
zu der ringsumgehende Stufen inmitten eines 
freien Platzes hinaufführten, oben auf einer Heinen 
Fläche, welche gerade groß genug war, um ben 
Schatten des Obelislen zur Mittagszeit anizu- 
nehmen. Während am Morgen ber Schatten 
weſtwaͤrts unten auf bie Stufen fiel, und mit 
dem Steigen ber Sonne in bie Höhe ftieg, jarf 
er nad) der Mittagszeit zugleich mit der finfenden 
Sonne, bis am Abend die legten Stufen an der 
Oſtſeite beichattet wurden. Die Zehnzahl der 
Stufen, welche ber Schatten zurüdging, jagt über 
die Gefamtzahl derfelben nichts aus; nähme man 
3. B. an, daß die Stufen die Tageszeit nah 
halben Stunben maßen, fo brädjte der angegebene 
Rückgang die Zeit von 5b Uhr abends wieder 
zur Mittagsftunde zurüd. [Rah 2. Köm 20, » 
muß aber bie Zahl der Stufen mindeftens 20 be 
tragen haben, fo Daß ber einer Stufe entiprechende 
Beitteil hochſtens eine Viertelſtunde betragen haben 
Tann, und der Vorfall etwa auf Halb 3 Uhr nad» 
mittagd anzufegen wäre] Die fpätiüdiiche Zer- 
legung der Stunde in 1080 Zeile, beren 18 ui 
unjere Minute gehen ($beler, ©. 538), gehört 
auf alle Fälle nicht hierher. Wir willen nick, 
ob die Juden nicht zur Zeit Jeſu Schattenmeſſet 
gebrauchten ober aud für die Nachtzeit Waller 
uhren, von denen ebenfalls mehrere Arten bei 
ben Griechen und Römern befannt waren (vgl 
Ideler, S. 230 ff. über die vom Wlerandrine 
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Kteſibios gegen 140 v. Chr. erfundene Waſſeruhr 
und über andere Zeitmeſſer). Solche Borrid- 
tungen haben den fpäteren Juden ſchwerlich ganz 
gefehlt, wenn fie auch feine befondere Bedeutung 
erlangten. Für ben neueren Orient vgl. Riebuhr 
(R. II, ©. 74), der als eine Art Waſſeruhr ein 
Gefäß bei den Dftindiern in Gebrauch fand, 
welches ſich nicht durch Auströpfeln leerte, ſon⸗ 
dern im Gegenteil bi3 zum Unterfinfen langſam 
Waſſer in fi aufnahm. Kph. 


Mai, Fluß, an welchem Sufa lag (Dan. 8, 2. 
16), ſicher identiich mit dem Euläus der Klaſſiker 
und bem Ulai der afiyrifchen Infchriften. Frag⸗ 
lich ift, welchem der heute bei Schüjch, dem Rui« 
nenorte de3 alten Sufa, vorüberfliegenden Ströme 
derjelbe gleichzujegen, ob dem nach Herodot bei 
Suſa vorüberfließenden Choafpe3 oder einem an- 
deren ebenfall3 bei diejer Stabt Hinftrömenden 
Gewäjjer, und wiederum, ob dem weſtlichen Kercha 
oder dem öftlichen Karün. Da Strabo (XV, 728), 
auf die Wutorität des Polyfleitos Hin, des Eu- 
läus neben dem Choajpes Erwähnung thut, find 
ihn jedenfall3 dieſe beiden Namen ſolche ver- 
fchiedener Flüffe. Anderſeits jpricht auch manches 
für ihre Identität. Die Sache ijt nad) dieſer 
Seite hin noch nicht fpruchreif. Vgl. Friedr. 
Deligih, Paradies ©. 177 ff. 329, KAT.?, ©. 
438; U. Billerbed, Suja (1893), ©. 14 fig. 

Schr. 


Umgang nennt Suther 1. Kön. 6, s den An- 
oder Umbau de3 Tempels Salomo’3 (f. d. A. 
Nr. 4). In 1. Maft. 14, 4 und der dunklen 
Stelle Sir. 50, » entipricht der Ausdrud dem- 
jelben griech. Wort (peribolos), welches fonft von 
der einen ganzen heiligen Bezirk umjchliegenden 
Mauer und von dem umfchloffenen heiligen 
Bezirk jelbft und fo auch von den Vorhöfen 
be3- Tempel3 in Zerufalem gebraucht wird (vgl. 
2. Malt. 1, 1. 6, 4). 


Ungefäuert, |. Sauerteig. 

Ungeziefer (Luther: Unziefer). Über 2. Mof. 
8, 2 ff. Pſ. 78, as. 105, 51 ſ. d. A. Fliegen, 
©. 460 f.; über 5. Moſ. 28, 4 die Artt. Heu- 
jchreden, ©. 627a u. Fliegen, ©. 461a. 


Unkraut, |. Lolch. 


Unrat it 5. Mof. 28, » u. 2. Maft. 4, 
ſJ. v. a. Ratlofigfeit, Not, Unheil, Matth. 26, s 
u. Mark. 14,4 aber ſ. v. a. das Nichtzurathalten, 
die Vergeudung. 


Unrein, |. Reinigteit. 


Unterricht. So weit die Jsraeliten auch in 
Bildung und Wiffenihaft Hinter den Kultur- 
völlern de3 Altertums zurüditehen, jo hatte ſich 
doch auch bei ihnen eine nicht gering zu achtende 
eigentümliche Boltsbildung entwidelt. Ihre Eigen- 





tümlichteit Tag wejentlih in ihrem religidjen 
Grundcharalter und im Zufammenhang damit in 
ihrem partifulariftifch-nationalen Gepräge und 
in der praftiihen Richtung alles Strebens nad) 
höherer Erkenntnis. Nur was unmittelbare Be- 
deutung für das Leben der Nation und des ein- 
zelnen hatte, konnte das Intereſſe fefleln, zum 
Forſchen und Fragen reizen und Gegenftand der 
Lehre werden. Gerade barum war bieje Bildung 
aber auch fein Standes- ober Kaftenprivilegium. 
Es verfteht fi zwar von jelbft, daß ein Unter- 
ſchied von höher gebildeten und weniger gebildeten 
vorhanden war. Aber da die Duelle aller Volks⸗ 
bildung, die Vofföreligion, Gemeingut war, jo 
konnte feine ſolche Kluft zwiſchen Gebildeten und 
Ungebildeten entftehen, wie fie überall da unver- 
meidlich ift, wo fich die Bildung weniger im Be- 
reich des Religiöfen und Nationalen Hält; und 
der Zugang zu höherer Bildung, die Möglichkeit 
fie zu erwerben war einem jeden dargeboten, wie 
denn auch 3. B. der Hirte Amos an Bildung 
anderen aus höheren Lebenäfreifen hervorge⸗ 
gangenen Propheten keineswegs nachſteht. — 
Allerdings fehlte es im alten Jsrael ganz an 
öffentlichen Schulen. Die Bollsbildung war in 
erfter Linie die Frucht ber elterlichen Erziehung 
und des häuslichen Unterrichts, worüber man 
d. A. Kinder, ©. 843 vergleichen möge. Da- 
neben gab e3 aber auch noch manche andere Ge- 
fegenheiten, ſich unterweifen und belehren zu 
laſſen. Durch die Prieſter (f. d. A. Nr. 5.8 u. 10) 
und die im Lande zeritreuten Leviten konnte man 
Belehrung über das Gele empfangen (3. Moſ. 
10, uu. 2. Chr. 17, 2 fi. Hagg. 2, 12 ff). Die 
möglich) allgemeine Beteiligung an den Jahres- 
feiten war ein Mittel zur Verbreitung der reli- 
giöfen Bildung, feit Jofia auch die öffentliche 
Verlefung des Geſetzes, namentlih am Laub- 
hüttenfeft de3 je fiebten Jahres. — Ferner waren 
die Brophetengenofjenichaften, wenn fie aud) feine 
Schulen waren (vgl. S.844a. 1251), doch immer- 
bin Mittelpunfte, von welchen mit den Anregungen 
für das religiöfe Leben auch refigiöfe Bildung 
unter dad Volk ausging; beſonders boten die 
Sabbath3- und Neumondöverfammlungen, welche 
wenigftend im Zehnftämmereich angejehene Pro⸗ 
pheten zu halten pflegten (2. Kön. 4, 2), Ge 
legenheit zu religiöfer Unterweifung. In freierer, 
aber noch wirkfamerer Weiſe wurde im Reich) Juda 
durch die Predigt der Propheten die religidje Er- 
kenntnis im Volke lebendig erhalten und geför- 
dert. Endlich waren die Berfammlungen an ben 
Thoren bedeutende Förderungsmittel der Volls⸗ 
bildung. Hier waren ohne Zweifel die Haupt- 
ftätten der Wirkſamkeit der Weisheitslehrer. 
Während die älteren Männer ihre Spruchweis- 
heit austaufchten oder über wichtige Lebensfragen 
mit einander verhandelten, hörten die jüngeren 
zu; oder ein angejehener Weifer verfammelte 
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einen Kreis Lernbegieriger um ſich und richtete 
ſeine Lehren und Ermahnungen an ſie. — Die 
allgemeiner verbreitete Volksbildung beſchränkte 
ſich auch keineswegs auf das Gebiet der Religion 
und der Nationalgeſchichte. Das Leſen und 
Schreiben war zwar natürlich nicht jedermanns 
Sache (Jeſ. 29, 11 f.), und auch unter den des 
Leſens Kundigen vermochten manche nur beion- 
der3 große und deutliche Schriftzüge zu leſen 
(Zer. 8, 1; vgl. ©. 844a). Immerhin muß aber 
die Kunft des Leſens und Schreibens ſchon früh 
ziemlich weit unter dem Volle verbreitet geweſen 
fein; denn nicht nur find Giegelringe von alten 
Zeiten her ein viel gebrauchter Artikel (1. Mof. 
38, ıs. 2. Mof. 2, 11. s1. 26; dgl. d. U. Sie⸗ 
geh), fondern ein von Gideon aufgefangener 
Knabe aus Succoth kann jenem auch die 77 Na- 
men der Fürften und Ülteften der Stadt auf- 
ſchreiben (Richt. 8, 14), wie überhaupt die Fertig. 
keit im Schreiben bei den Knaben nichts Unge- 
wöhnliches gewejen fein kann (ef. 10, 10). — 
Auch die Rechentunft, fo weit man fie im Handel 
und Wandel brauchte, war offenbar allgemein 
verbreitet. — Das Hauptmittel zur Yortpflan- 
zung und Verbreitung von Bildung und Kennt- 
niffen blieb, auch al3 e3 jchon eine umfangreichere 
Litteratur gab, noch lange die mündliche Beleh- 
rung; denn fo fchreibjelig und fchreibfertig waren 
die alten Israeliten doch noch nicht, daß die 
Bücher in vielen Abichriften zugänglich gemacht 
worden wären. uch bei den Propheten finden 
wir erft feit der Beit Jeremia's Zeugniſſe einer 
umfangreicheren Belefenheit. Einen ganz neuen 
Aufſchwung mußte aber die litterarifche Bildung 
im nachexiliſchen Judentum gewinnen, feit durch 
Esra das geichriebene Geſetz die Grundlage des 
teligiöfen Lebens geworden war, und die gelehrte 
und berufsmäßige Veichäftigung mit demfelben 
mehr und mehr auflam (vgl. darüber den Artikel 
Schriftgelehrte). In der Zeit der Religiond- 
verfolgung durch Antiohus Epiphanes waren Ab⸗ 
ſchriften des Geſetzbuchs auch im Privatbefig 
(1. Matt. 1, co), und in der Maftabäerzeit leſen 
wir ſchon von einer ganzen Berfammlung von 
Schriftgelehrten (1. Malt. 7, 1). Die Entwide- 
lung der gelehrten Beſchäftigung mit dem Gejek 
hatte freilich die Folge, daß nunmehr ein fchärfe- 
rer Gegenjag zwiſchen der geiftigen Ariftofratie 
der Schriftgelehrten und dem ungelehrten Volke 
fi) ausbildete (Sir. 38, 2:89, ı5) und mit der 
Zeit immer mehr zunahm (Joh. 7, 4. Apſtlg. 
4,13). Uber der unentgeltliche*) Unterricht, wel- 
hen die Schriftgelehrten (j. d. A. Nr. 4) zu er- 
teilen pflegten, bot den Lernbegierigen reichliche 


*) Bur Beit Herobes des Großen wurde jebod in ber 
Schule zu Jerufalem von einem Pförtner ein Eintrittd« 
geld von den Buhdrern erhoben; vgl. Zoft, Geſchichte des 
Judentums I, ©. 853. 





Gelegenheit, felbft zu ber Höhe jener geiftigen 
Ariftolratie aufzufteigen. Dieſer von zahlreichen 
Schriftgelehrten dargebotene Unterricht erſetzte 
den fortdauernden Mangel an öffentlichen Schulen. 
Denn darin Hatte ſich noch nicht? geändert, 
daß die Erziehung und Bildung der Jugend ganz 
der privaten Sorge der Eltern überlaſſen blieb, 
bie ihre Kinder entweder jelbft unterrichten (Su. 
®. s. 2. Tim. 1, 5. 3, ı5) ober in vornehmen 
Häufern durch Teibeigene Pädagogen (Joſeph, 
Leben 76. Gal. 4, 2) oder durch andere ange 
nommene Lehrer und Erzieher (Joſeph, Altert. 
XVI, 8, »), mandjmal jehr jorgfältig (Joſeph. 
Leben 2), unterrichten ließen, bis fie für den 
Unterricht eines Schriftgelehrten reif geworben 
waren; doch gaben fi) da und dort auch einzelne 
Lehrer damit ab, Knaben um ſich zu verfammeln 
und durd regelmäßigen Unterricht den Grund zu 
ihrer weiteren Ausbildung zu legen (Sofeph., 
Altert. XV, 10, ); nad) dem Talmud follen fih 
namentlich die Synagogendiener (S. 1616 f.) ein 
Geſchäft Hieraus gemacht Haben; es fol ihnen das 
aber nur verftattet geweſen fein, wenn fie verhei- 
ratet waren. Die höhere Bildung aber wurde 
durch den Unterricht der Schriftgelehrten erwor- 
ben. Sie bewahrte darum aud) immer jenen der 
igraelitiihen Bildung von Anfang an eigenen 
religiöfen Grundcharafter. Zwar hatte fich jeit 
ber Zeit der griechiichen Herrichaft der Kreis der 
Unterrichtögegenftänbe erweitert; in den höheren 
Ständen konnte man eine gewiſſen Maßes grie- 
chiſcher Bildung nicht mehr entbehren (vgl. Joſeph. 
Leben 9 u. die Artt. Gamaliel und Helleni- 
ften); immer aber blieb bei den paläftinenfijchen 
Juden bie Gefegeögelehrjamfeit die Hauptjache in 
aller höheren Bildung und ihr gegenüber ftand 
die Kenntnis fremder Sprachen und griechijcher 
Litteratur als etwas, was auch die niedrigiten 
Sklaven beſitzen könnten, in feiner hohen Schägung 
(Joſeph., Altert. XX, 11,»). — Erft kurz vor Ans 
bruch des judiſchen Krieges fol nad} einer talmn- 
diſchen Notiz der Hoheprieſter Joſua, Sohn Gam- 
fa’3 (der Jeſus, Sohn Gamalield oder Gamalas 
des Joſephus, ca. 63—65 n. Chr.) den Verſuch 
gemacht haben, in allen paläftinifchen Städten bie 
Errichtung von Knabenſchulen durchzuſetzen; doc 
war dieſer Verfuh in jenen unrubigen Zeiten 
und bei der Kürze der Amtsdauer Joſua's jeden- 
falls ohne nennenswerten Erfolg. Über die im 
N. T. erwähnten „Schulen“ und „Judenfchulen“ 
f.d. 9. Synagogen, ©. 1617. 

Unterthor (Hef. 40, 10), wo zu lefen: „von dem 
unteren Thore an bid vor den inneren Vorhoi 
auswendig“) ift das öftliche (bezw. nördliche, 
Thor des im Vergleich, mit dem inneren niedriger 
gelegenen äußeren Tempelvorhofs. 


Unzucht. Die Gefahr, daß das Voltsleben dur 
Unzudt und Sittenlofigleit verderbt wurde, war 
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für die Israeliten von Anfang an nicht gering. 
Zu einer in der Vollsart begründeten und durch 
das warme Klima geſteigerten beſonderen Stärke 
der ſinnlichen Triebe kam das verführeriſche Bei⸗ 
ſpiel von in der Kultur den Jsraeliten über- 
legenen heidnifchen Volkern, die tief in Sitten- 
loſigleit verfunten waren, und deren Religion 
geihlechtlichen Ausſchweifungen nicht entgegen- 
wirkte, fondern fie bejörderte und ihnen fogar 
das Gepräge Heiliger Handlungen verlieh. Mehr 
als das fchon vor ber Entftehung des israelitifchen 
Vollstums untergegangene Sodom, das als eine 
Stadt galt, in welcher die Päderaftie ein allgemein 
herrſchendes Laſter war (1. Mof. 19, 4 f. Jeſ. 
3, ». 2. Petr. 2, »), fommen hier die Ägypter 
und bejonder® die Canaaniter in Betracht. 
Das Geſetz faßt die Verbote ber Blutſchande und 
verfchiedener Arten von Unzuchtögreueln in den 
orten zufammen: „Ihr ſollt nicht thun nad) 
den Werfen des Landes Ägypten, darinnen ihr 
gewohnt habt, auch nicht nach den Werfen des 
Landes Canaan, darein ich euch führen will“ 
@. Mof. 18, 3. 24 ff. 20, 2). Wie der Gejep- 
geber bei dem Verbot der Geſchwiſterheirat bes 
ſonders ägyptiiche Sitte (S. 51b) im Auge hat, 
fo fteht auch das Verbot „Lein Weib folle mit 
einem Tiere zu ſchaffen haben“ (3. Moſ. 18, 2. 
20, 10) ohne Zweifel in beftimmter Beziehung 
auf einen in Ägypten üblichen Greuel, der in 
dem ofen benachbarten mendefiichen Nomos 
Kultusfitte war. Dort pflegten fich Weiber zu 
Ehren de3 Pan-Mendes öffentlich dem Heiligen 
Bod preiözugeben (Herod. II, 46. Pindar bei 
Strabo XVII, p. 802). Auf die Leichtfertigfeit der 
Weiber im alten Ägypten wirft auch die Erzäh- 
fung von Potiphars Weib (1. Mof. 39, 7 ff.) und 
ihre ägyptiſche Parallele (vgl. 778b) ein übles 
Licht. — Noch viel tiefer ald die Äghpter waren 
aber die Canaaniter in GSittenlofigfeit aller Art 
verfunfen, und viel mehr, al3 bei jenen, war fie 
bei diejen mit der Religion unb dem Kultus ver- 
flochten. Zahlreiche Weiber gaben ſich ald Hiero- 
dulen (Kedeschah — die Geheiligte, Geweihte) 
zu Ehren der Aſtarte preis und lieferten ihren 
Erwerb an das Heiligtum ab (vgl. 5. Moſ. 23, ı6) 
ober verwendeten ihn zu Opfern (Hof. 4, 14); 
als folde brachten fie, wie die Hetären der Aphro- 
dite Pandemos bei den Griechen und in Baphos 
die Xerehrer der Liebesgöttin, am häufigften 
Biegenbödlein dar, weshalb diefe aud ein gern 
angenommener Buhlerlohn waren (1. Mof. 38, 17). 
Neben diejen Weibern gab es auch männliche Hie- 
robulen (Kadesch; vgl. 5. Mof. 23, ı. 1. Kön. 
14, 24. 15, ı2. 22, 4. 2. Kön. 23, 7. Hiob 36, 14), 
Die nad; vollzogener Selbftentmannung in Weiber- 


Heidung mit dem Bild der Göttin umberzogen, | 


ſich nach Art der Weiber preisgaben und ihren 





Kinaidoi ift ein allgemeinerer Ausdruck für folche 
effeminati). — Auch an gewöhnlichen Lohndirnen 
fehlte e8 bei den Canaanitern ebenfowenig (Joſ. 
2,1), als bei den Philiftern (Richt. 16, ı). Jene 
mit dem Kultus der weiblichen Naturgottheit ver⸗ 
bundene Unzucht war über das femitiiche Neli- 
giondgebiet weit verbreitet; beiſpielsweiſe jei an 
das, was die Bibel von den Moabitern (4. Mof. 
25,1 fj.; vgl. ©. 2668 u. 163) u. Herodot (1,199) 
von den Babyloniern berichtet (vgl. aud Bar. 
6, 0 ff.), erinnert. Auf die unter Canaanitern, 
Moabitern und Ammonitern herrichenden ſcham⸗ 
loſen und unzüchtigen Sitten weiſen aud) die Er- 
zählungen 1. Mof. 9, zo ff. u. 19, »o fi. hin. — 
Gegen die Berführungsgefahr, weicher das noch 
geſunde und umverbildete Volksleben Israels 
durch die in feiner Umgebung herrichende Sitten- 
lofigteit ausgeſetzt war, lag der einzige, aber auch 
wirkſame Schuß in feiner gottgeftifteten Religion; 
in dem Gejege find manderlei Schutzwehren gegen 
diefelbe aufgerichtet. Neben dem Berbot jeber 
Bundesgenofjenfchaft mit ben Canaanitern fom- 
men hier auf der einen Seite alle die gejeglichen 
und ftrafrechtlichen Beftimmungen in Betracht, 
durch welche die Heiligkeit der Ehe gefichert und 
Zucht und gute Sitte aufrecht erhalten werben 
follte (dgl. die Artt. Ehe Nr. 6, auch Nr. 2. 4 
und 8 und Strafrecht Nr. 4), auf der anderen 
Seite aber auch die Geftattung der Polygamie 
und der Halbehe (j. Ehe, Nr. 1). Über jene 
Gefegesbeftimmungen ift hier noch folgendes hin- 
zugufügen: Wenn auch das Geſetz die Verbrechen 
gegen die Sittlichfeit meift ohne Rüdficht auf ihre 
Verflechtung mit der Religion und dem Kultus 
behandelt (S. 1595a), fo fehlt es doch nicht ganz 
an folder Rüdfichtnahme: in 5. Moſ. 23, ı7 f. 
fteht das ausbrüdliche Verbot, es dürfe in Israel 
feine weiblichen oder männlichen Hierobulen geben, 
und gelobter Buhlerlohn derjelben dürfe für das 
Heiligtum Jehova’3 nicht angenommen werden, 
ein Verbot, welches offenbar dem Verderb des Je⸗ 
hovakultus zu einem dem Baals- und Aftartenkult 
gleihenden unzüchtigen Naturkult wehren will 
(worauf auch 5. Mof. 16, sı f. abzwedt). Auch bei 
dem Verbot 5. Mof. 22, s dürfte eine Beziehung 
auf das Treiben der Hierodulen nicht in Abrede 
zu Stellen fein (vgl. ©. 147). — Außerdem fteht 
der ganze Kompler der das Geſchlechtsleben be- 
treffenden Neinigkeitsfagungen (vgl. Reinig- 
keit, Nr. 7) zwar nicht direkt, aber doch in- 
direft in jchroffem Gegenfage zu den Anjchau- 
ungen, auf welchen die religiöfe Unzucht bes 
Baald- und Aftartendienftes beruht, und mußte 
dem i8raelitiichen Volksleben ein von dem canaa- 
nitifchen beftimmt unterjchiedenes Gepräge geben. 
Das Geſetz verbietet aber auch überhaupt dem 
Israeliten, feine Tochter eine Lohndirne werden 


„Hundelohn“ (6. Moj. 23, ıs) an das Heiligtum | zu laſſen, und nennt ein ſolches Verfahren eine 
ablieferten (vgl. die Gallen in Rom; das griech. Entweihung berjelben (3. Moj. 19, »0), weil 
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fie dadurch der Heiligkeit des Gott angehörigen 
Volles (8. ») verluſtig wird. Über die ſtrenge 
Strafbeftimmung gegen eine Prieftertochter, die 
fi) zur Lohndirne Hergab (3. Mof. 21, 9), |. ©. 
1595. — Die Söhne von Proftituierten und 
alle ihre Nachlommen waren von der Gemeinde 
ausgeichloffen (5. Mof. 23, =), und die Ehe mit 
einer folhen war wenigftend nach der Gejegeö- 
auffafjung der Schriftgelehrten verboten (Joſeph., 
Altert. IV, 8, 2»). — Die gefeglihen Schutz⸗ 
wehren haben freilich nicht verhüten fönnen, daß 
auch bei den Israeliten oft genug die ſchlimmſten 
geichlechtlichen Ausſchweifungen herrſchend wur⸗ 
den; weit überwiegend war dies aber die ber- 
derbliche Folge des religiöjen Abfalls zum Baald- 
und Aftartendienft oder wenigſtens — namentlich 
in ber älteren Zeit — des Einflufjes canaani- 
tiſcher Unfitten. Die verfchleiert (vgl. S. 14276) 
am Weg figende Tamar hält Juda für eine 
canaanitiiche Hierodule (1. Mof. 38, 14 ff.); und 
wie er unter dem fchlimmften Einfluß feiner Ber- 
bindung mit den Canaanitern fteht (©. 8028), 
fo wird auch die jobomitifche Lafterhnftigkeit der 
Bewohner von Giben (Richt. 19, 22 ff.) auf An- 
ftedung durch die bei den Canaanitern herrichende 
Seude zurüdzuführen fein. Die Lohndirnen, mit 
denen Simfon zu thun hat, find feine Jsraeli—⸗ 
tinnen (Richt. 16, 1. +). In der jpäteren Zeit 
aber fehen wir ſowohl im Reihe Juda (1. Kön. 
14, 23 f. 15, 12 f. 22, 4. 2. Rön. 23, >), als im 
Zehnftämmereich (Hof. 4, ı4) mit dem Eindringen 
des Baal- und Aftartendienftes fofort aud das 
greuliche Unweſen der weiblichen und der männ- 
lichen Hierodulen überhand nehmen. Es iſt dar- 
aus zu erjehen, daß die Abgötterei mit gutem 
Grund duch den Ausdruck „fremden Göttern 
nachhuren“ (2. Mol. 34, ı5 f. 3. Mof. 20, >. 
5. Mof. 31, 16. Nicht. 2, ı7. 8, 35) bezeichnet, 
und von den Propheten al3 Hurerei und, feit 
Hofea den Bund Jehova's mit Israel als Ehe- 
bund bdargeftellt Hatte, ala Ehebruch charatteri- 
fiert wurde; und ebenfo, daß die Betrachtungs- 
meije der in ber heidnifchen Welt verbreiteten 
geichlechtlichen Ausichweifungen als einer Folge 
ihrer Abgötterei (Weish. 14, 2-7; vgl. Röm. 
1, s« ff.) ihr gutes geichichtliches Necht hat. — 
Freilich wäre e3 verfehlt, wenn man alle Unzucht, 
die bei den Israeliten im Schwange ging, als 
Folge Heidnifcher Verführung und des Abfalls 
zur Abgötterei anfehen wollte Mögen in der 
älteren Beit die feilen Pirnen meift Auslände- 
rinnen gewejen fein, ohne frage haben fich aud) 
iBraelitifche Mädchen dazu hergegeben (vgl. 3. 8. 
3. Mof. 21, 1. 14. 1. Kön. 3, 10. 22, ss), haben 
wohlgeihmüdt (Spr. 7, 10) und, wie die ſyriſchen 
Ambubajae in Rom, mit Saitenjpiel und Gejang 
(Jeſ. 23, ı6) die Straßen durchzogen, oder vor 
ihren Häufern (Ser. 5, 7) gelauert, durch ver- 
führerifche Worte und freche Gebärden (Sir. 26, 12. 





Ser. 3, 3. Heſ. 16, 25) die Männer an fich gelodt 
und aus ihrem jchändlichen Gewerbe fo viel al3 
möglih Gewinn zu ziehen gefuht (vgl. Spr. 
6, se. 29, 3. Hof. 3, »). Wie groß zu Zeiten 
die Sittenlofigfeit bei Männern und Weibern ge 
worden war, fann man z. B. aus 1. Sam. 2, =, 
aus Am. 2, 7. Jer. 5, 7 f. Hef. 22, 10 f. oder 
aus den Schilderungen des wüften Treibens ber 
Ehebrecherinnen (Spr. 5. u. 7) fehen. Die häu- 
figen Warnungen der Spruchweisheit vor ber 
Verführung und ihre Mahnungen zur Zucht und 
guten Sitte waren darum nötig genug (dgl. Spr. 
6, 24 ff. 22, 14. 28, 27 f. Sir. 9,3 ff. 19,2 f. 23, HH. 
26, 12 ff. 41, 35 ff). Der Strafeifer des Pinchas 
(4. Mof. 25, 7 ff.) und der durch die Unthat von 
Gibea veranlaßte Rachelrieg Gejamtisraels gegen 
den Stamm Benjamin (Richt. 20) find dent. 
würdige Beiſpiele der fittlihen Energie, mu 
welcher Israel in den Anfängen feiner Boll: 
geihichte dem hereinbrechenden Berberben Wider- 
ſtand leiftete, und das Wort Hiob3 Kap 31, ı ff.umd 
das Gebet Sirachs Kap. 23, ı ff. find ſchöne Zeug- 
nifje von der in der Furcht Jehova's gegründeten, 
aud Herz und Gedanken in der Zucht der Keuſch⸗ 
heit bewahrenden Kraft ber israelitiichen Religion. 
— Daß in der Zeit Ehrifti und der Apoſtel die 
Sittenlofigfeit in der griehijch-römifchen Welt 
aufs Höchite geftiegen war und mancherlei Arten 
von Unzucht in weiten Kreifen, namentlich in den 
höheren Ständen faft wie ein Adiaphoron ange 
fehen mwurben, ift befannt. Wiewohl auch das 
jüdische Volk von diefem Verderben natürlich nict 
unberührt war (vgl. Röm. 2, 22), fo gehörten doch 
die geſchlechtlichen Ausfchweifungen, zumal die 
widernatürlichen, wie die mit den „WBeichlingen“ 
getriebene Päbderaftie (Röm. 1, m. 1. Kor. 6, ». 
1. Tim. 1, ı0) und das fogen. Lesbiſche Lafter 
(Röm. 1, 26), wejentlich dem „heidnijchen Wandel“ 
an (vgl. Eph. 4, ı7 ff. 1. Betr. 4, 2), und wie 
darum das Apoſteldekret den Heidenchriften die 
Enthaltung von Unzucht beſonders zur Pflicht 
machte (Apſtlg. 15, »0. 20. 21, 2), jo war in den 
vorwiegend aus Heidenchriften beftehenben Ge— 
meinben die Unzucht immer einer ber gerähr- 
lichten Feinde, welche die Apoftel zu befämpfen 
hatten. (1. Kor. 5, ı ff. 6, » fi. 2. Kor. 12, a. 
1. Theſſ. 4, : ff.). 


Uphas ift Jer. 10,» als eine Gegend genanm, 
woher man das Gold bezog, wie das Silber aus 
Tarfid. Im hebr. Text ift aud) Dan. 10, > von 
Uphasgold die Rebe, ganz wie fonft von Ophir- 
gold und in der Chronik von Parwaimgold. Sc 
lag die Vermutung nahe, Uphas (hebr. "Uphaz 
fei identifch mit Ophir. In der That bieten das 
Targ., die Peſchito u. Theodotion bei Jerem 
diefen Namen; man hat vermutet, ’Uphaz fei um 
reine vielleicht Durch das hebr. Wort paz — reines 
Gold und müphaz, welches 1. Kön. 10, ıs dus 
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gereinigte (old) bezeichnet, veranlaßte jpätere 
Namensjorm für Ophir. So zweifelhaft dies auch 
ift, jo ericheint e3 doch immer noch annehmbarer, 
als die Vermutung Hitzigs: U. ſei das Sand- 
tritwort vipäga (= bie freie) und bezeichne eine 
von ber Gegend Hyphaſis (sanscr. vipaga) ge- 
lommene indifche Kolonie in Arabien, anderer 
Hnpothejen zu gejchweigen. 


Ur Kasdim, d. i. Ur der Chaldäer, Ort, von 
wo ber Teradide Abraham auszog, um über 
Haran in Mejopotamien, wo er raftete, in Canaan 
einzumandern. Es gejchieht des Ortes in zwei 
verjchiebenen Quellenfchriften des 1. Buchs Mofe, 
einerfeit3 1. Moſ. 11, ss. ai, anderſeits 1. Mof. 
15, ı Erwähnung; feine Namhaftmadjung ift da- 





Meerbufen Hin, und die armeniichen Ehaldäer des 
Xenophon find einfach auf eine Verwechslung mit 
den Chalybern zurüdzuführen, denen bereit3 Strabo 
fie einfach gleichftellt, eine Verwechslung, welche 
wahrſcheinlicherweiſe ihrerſeits wieder auf eine 
Bermengung bed Vollsnamend mit dem des von 
ben Armeniern verehrten Gottes Halti, bezw. 
Haldi zurüdgeht. In dieſem babylonijchen Chal- 
däa aber eriftierte feit uralter3 im tiefen Süden, 
rechts, weſtlich vom Euphrat, ein hochberühmter 
Herrichaftsfig des Namens Ur, das Uru der ba- 
byloniſch⸗ aſſhriſchen Keilinfchriften, ein Hauptort 
des Kultus des Mondgottes Sin, heutzutage re⸗ 
präfentiert durch die Ruinen von Mughair. Es 
liegt jedenfall3 nahe, bei dieſem chafdäifchen Uru 
an das Ur Kasdim Abrahamd zu denken, eine 











Durch gegen jeden Verdacht fpäterer Interpolation 
gefichert. An irgend eine Verſchreibung bed Na- 
mens aus einem anderen graphiſch ähnlichen oder 
an Verwechslung mit einem ähnlich lautenden 
ift Danach jedenfalls von vornherein nicht zu den- 
fen. Kombinationen des Namens ber Stabt mit 
dem von Urhoi-Edeija, Uruf-Ered, u. a. m., wie 
fie wohl hie und da verfucht find, find damit jeden- 
falls vorab ausgejchloffen. Aber auch die gemad;- 
ten Verſuche, einen Ort des Namens Ur jelber in 
Meſopotamien und außerhalb de3 eigentlichen 
und wirklichen Chaldäa, d. i. außerhalb Babylo- 
niens aufzuzeigen, find durchaus und ausnahmslos 
mißlungen. Wie die Bibel Kasdim, d. i. „Chal- 
däer“ Tediglih in Babylonien kennt (f. d. Art. 
Ehaldäer), fo eriftieren auch filr die Aſſyrer 
Kaldü, Kaldai, d. i. Chaldäer lediglich in Baby- 
Ionien bis zum Meere, d. i. bis zum perfiichen 
Bibl. Hanomwörterbud. 2. Auflage. 





Ur Rasdim. Rad Loftus. 


Vermutung, welche bes ferneren dadurch geftügt 
wird, daß 1) der Name Abräm in der Ausiprache 
Aburamu als ein aſſyriſch⸗babyloniſcher auch ſonſt 
ſicher konſtatiert iſt; daß 2), wenn das 1. Moſ. 
24, a über die Art, den Schwur zu leiſten, Berich- 
tete auf eine bejondere Heilighaltung des Zeugungs⸗ 
gliedes zurüdzuführen ift, gerade in Ur-Mughair 
thönerne Phallen mit Königsinfchriften gejunden 
find, welche auf eine Heilighaltung bed Zeugungs- 
gliedes bei den babyloniſchen Chalbäern mit Sicher- 
heit fchließen lafjen; 3) daß, wie Ur, von wo 
Abraham auszog, jo auch Haran (j. d. Art.), mo 
er rajtete, ein Hauptſitz des Kultus des Mond- 
gottes Sin war; 4) daß weiter auch gewiſſe bei ben 
Weſtſemiten und fo auch bei den Hebräern uns be» 
gegnende religiöfe Vorftellungen und Überfieferun- 
gen, wie die Borftellung vom Lebensbaume, von 
Scheof, dem babyloniſchen „Arallilande“, vielleicht 
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auch von den Cherubim, wie ferner die Überlie- 
ferungen von der Schöpfung und der Flut in erfter 
Linie auf Babylonien als ihren Urſprungsort zu- 
rüdweijen. Vgl. W. K. Loftus, Chaldaea and 
Susiana, London 1857, ©. 126 ff.; Schrader, 
die Abftammung der Ehaldäer und die Urfige 
der Semiten, in ZDMG. XXVII, ©. 397 fi; 
derfelbe, Semitismus u. Babylonismus in 
Jahrbb. f. proteft. Theol. I (1875), ©. 117 ff.; 
KGF. 94 ff; KAT.? 129 ff. 134. 145; Sr. De- 
litzſch, Parad. 226 f.; Fr. Hommel, Geld. 
Babylonieng-Afiyriend, 212 ff.; C. P. Ziele, 
Babyl.-afigr. Geſch. 85; H. Windler, Geld. 
Babyloniens u. Aſſyriens (1892), ©. 25. Schr. 


Uria. 1) der Hethiter, einer ber Helden 
Davids (2. Sam. 23, ». 1. Chr. 12 [11], «), 
der im Ammoniterfriege unter Joabs Oberlom- 
mando eine Befehlähaberftelle bekleidete und von 
David, nachdem er nicht dazu zu bringen war, 
den Ehebruch des Königs mit feinem Weibe Bath- 
feba zu verbeden, durch das Schwert der Ammo- 
niter aus dem Wege geräumt wurde (2. Sam. 
11. 12, 0 ff. 1. Kon 15, 5; vgl. d. A. David, 
Nr. 6). Sein Name ift auch in dem Stammbaum 
Jeſu genannt (Matth. 1, ) und lebt noch ſprich⸗ 
wörtlih im Munde des Volkes („Uriasbrief”). — 
2) Der Oberpriefter in Serufalem zur Zeit 
des Ahas, der auf bie gottesdienftlichen Neue- 
rungen des Königs aufs willfährigfte einging 
(2. Kön. 16, 10 ff.); früher in der Zeit des ſyriſch⸗ 
ephraimitiichen Kriegs hatte ihn Jeſaja als einen 
zuverläffigen Zeugen (mas er ſchon vermöge feiner 
amtlichen Stellung war) bei dem Anſchlagen einer 
Tafel mit weißagender Inſchrift beigezogen (Zei. 
8, 3). — 3) Der Prophet, Sohn Semaja’3 von 
Kiriath Jearim, der, wie fein Zeitgenofje Jere 
mia, das Jeruſalem und Juda drohende Gericht 
ankündigte, vor den Nachftellungen des Königs 
Jojakim nach Ägypten floh, aber ausgeliefert, 
mit dem Schwert getötet und nod im Tode 
ſchimpflich behandelt wurde (er. 26, so ff.); fein 
Märtyrertod ift vieleicht der gefchichtlihe An- 
müpfungspuntt für die Weißagung Sad). 12, 10 ff. 
— Sonſt begegnet der Name Esr. 8, a. Neh. 
3, +. 21 (j.d. U. Hakkoz) u. Neh. 8, « als folcher 
eined oder wahrjcheinlicher zweier Priefter in 
der Zeit Esra’8 und Nehemia's. Über die An- 
gabe des Joſephus, daß auch der Vater des 
tyriſchen Künftlers Hiram Urias geheißen Habe, 
fiehe ©. 633. 


Uriel, Levitenoberſter aus der Linie Kahath 
(1. Chr. 7, 24 [6, o]. 16 [15], 5. 11), zu unter 
fcheiden von dem U. aus Giben, der 2. Chr. 13, » 
als Vater der Mutter des Königs Abia genannt 
wird; dgl. Abia. 


Urim und Tummim, |. Licht und Recht. 
Urochs, |. Aurochs. 
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Ufa (Hebr. ‘Uzza’ oder ‘Uzzah) hieß 1) einer 
der Söhne (ober Entel?) des Abinadab in Ki- 
riath Jearim, in deſſen auf der Höhe (nicht: „zu 
Gibea“) gelegenem Haufe die Bundeslade nah 
ihrer Rüdgabe durch die Philifter bis zu Davins 
erftem Verſuch, fie nad Jerufalem einzuholen, 
ftand (1. Sam. 7, ı f.); fein älterer Bruder ieh 
Eleafar (1. Sam. 7, ı); ein anderer, mit welchem 
u. die Bundeslade beim Transport von Kiriait 
Jearim nach Jerufalem zu geleitete, Hat im Hebr. 
den auffälligen Namen Ahio (’achj6), während 
in ber Sept. dafür „jeine Brüder“ und bei Luther 
wenigftens in 1. Chr. 14 [13], nad) ber Vulg. 
„Sein Bruder“ fteht, appellativiiche Deutungen, 
welche der Hebr. Konfonantentert zuläßt. Uſa's 
Gedächtnis erhielt fich dadurch, daß er, eben als 
er die Lade anfaßte, um ihr Herabfallen von dem 
Wagen zu verhüten, plöglich tot niederftürzte, 
mas der Volksglaube al3 eine Strafe für bie als 
Bergreifung beurteilte Berührung des Heilig- 
tums anfah (vgl. 4. Mof. 4, 16); der aufregende 
und, wie es jchien, Unheil verfündenbe Zwijchen- 
fall veranlaßte David der Stätte desſelben den 
Namen PBerez-Ufa, d. 5. Riß Uſa's zu geben 
(2. Sam. 6, ». 1, Chr. 14 [13], ). — 
2) Als Vegräbnisftätte der Könige Manafje uud 
Amon ift 2. Kön. 21, 10. ss der Garten Ufja’s 
genannt (in der griech. Bibel auch als ſolche Joje- 
tims; vgl. ©. 7638); aus erfterer Stelle ergibt 
fich, daß derfelbe bei einem Palais Manaſſes 
lag; im übrigen lafjen fidh über feine Lage und 
feinen Namen nur Vermutungen aufftellen. — 
Der Name U. fommt jonft 1. Ehr. 7, 2 (6, 14). 
9 [8], ». Esr. 2, 4 u. Neh. 7, sı vor. 


Ufal wird 1. Mof. 10, #7 (1. Chr. 1, 21) umter 
den 11 Söhnen Joktans, des Sohnes Ebers, auf 
gezählt. Zu der Herleitung Uſals von Joktan 
(j. d. 9), d. h. alfo zu einer Lage im ſũdweſtl 
Arabien, ftimmt die geographifche Tradition bei 
den Arabern, fofern nad} ihr Usäl der alte Rome 
der Hauptftabt von Jemen ift, welche nachmals, 
d. h. feit ber im 5. Jahrh. m. Chr. erfolgten 
Eroberung durch die Himjaren, San'a hieß. — 
Dasſelbe Uſal ift ohne Zweifel auch Heſ. 27, ı» 
gemeint, indem bort anjtatt m&ussäl (uther: 
Mehufal) mit einem Teil der alten Ülberjeger 
vielmehr meüsäl, d. h. „aus Uſal“, zu leſen iſt 

Koch. 


Ufia (hebr. "Uzzijjahu, d. i. meine Stärfe ik 
Jehova; griech. Ozias; Matth. 1, ») war der 
Sohn König Amazja’3 von Juda und der Jers⸗ 
falemiterin Zelholja (2. Kön. 15,2). Nach dem 
traurigen Ausgang feines Vaters im 15. Jabr 
Jerobeams II. von Israel (809 nad) der her- 
tömmlichen Zeitrehnung) wurde er durch die 
Volksmenge zum Nadjjolger berufen, wiemsbl 
erft ein fechzehnjähriger und alfo ſchwerlich der 
Erftgeborene (2. Kön. 14, 21; dgl. ®. ar. 15, 1. 
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2. Chr. 26, ı. 3). Im tiefften Verfall fand er 
das Reich; denn von dem ſchweren Schlage, mit 
dem Jerobeams Vater Joas die Hauptftadt er- 
obert und die Unabhängigkeit des judäifchen 
Königtums gebrochen, Hatte Mmazja ſich nicht 
mehr erholen fönnen (j. Amazia u. Joas 2), 
Auch Jerobeam II. galt als oberfter Herr des 
ganzen Landes, wie u. a. die nur unter dieſer 
Borausfegung verftändliche Ausdrucksweiſe in 
2. Kön. 14, ss bezeugt; und das Haus Davids 
war eine „verfallene Hütte” (Am. 9, 11). Aber 
das Voll hatte fi in der Thatkraft des jungen 
Fürſten nicht getäufcht; mit raſchen Schlägen 
und umfichtiger Hand brachte er es zur Höhe, 
und die auffallende Erjcheinung, daß fein defini- 
tiver Regierungdantritt 2. Kön. 15, ı erft ins 
27. Jahr Jerobeams II. (797) geſetzt wird, wird 
fih doch am leichteften jo erflären, daß er in 
diefem Jahre, dem 12. Jahr nach jeined Vaters 
Tode, dem Reich Juda die volle Souveränetät 
wiebergewonnen hatte. Möglich, daf damit auch 
die Annahme des neuen Namens Azarja (d. i. 
Jehova hat geholfen) zufammenhängt, mit dem 
ihn das Königsbuch falt durchgängig bezeichnet. 
Wenigſtens daß died der Name war, mit dem fich 
u. offiziell nannte, ergibt ſich nicht bloß aus der 
Königslifte 1. Chr. 3, 12, fondern auch daraus, 
daß er mit dem entiprechenden Namen Azrijahu 
auf ben Keiljchriftmonumenten erjcheint. (Vgl. 
Schrader, KAT.? ©. 217 ff.). Und die wiederholte 
Betonung der „Hilfe Gottes“ in den glorreichen 
Thaten des Königs beim Chroniften (II, 26, r. 
13. ıs), der mit Ausnahme obiger Stelle überall 
den auch fonft in den biblifchen Büchern bevor- 
zugten Namen Ufia gebraucht, fcheint darauf hin- 
aubeuten, daß diejer dem Namen Aſarja die Be- 
deutung eines gejchichtlichen Symbol beimaß. 
Um aber tünftigen Wiederholungen der Mik- 
erfahrung jeined Vaters vorzubeugen, ließ U. ſich 
angelegen fein, die von Joas zerftörten Feſtungs⸗ 
werfe Jeruſalems kraftvoller wiederherzuſtellen, 
zu vermehren und mit Schleudermaſchinen zu 
verſehen, und auch das offene Land durch Schutz⸗ 
türme und Citadellen zu deden (2. Chr. 26, o. 
18. 10. Hoſ. 8, 1). — Wie an allen hervor- 
ragenden Königen Juda's, wird auch an diefem 
die gottgetreue Gefinnung gerühmt (2. Kön. 15, ». 
2. Chr. 26, 4). Die Prophetie ftieg unter ihm zu 
ihrer Blüte empor; wie feinen Anfängen ber 
Rat des Propheten Sacharja zur Seite ftand, 
und die Thätigfeit des Amos angehört (2. Chr. 
26, 5. Am. 1, 1), jo gehörte zu feinen Zeitgenofjen 
nicht bloß Hofea (1, ı), jondern auch der Prophet, 
defien ältere Weißagung Jeſaja 15, 1-16, » 
wieder aufgenommen hat, und wohl aud ber 


Berfaffer von Saharja 9—11; und in fein Todes- ! 


jahr fällt die Berufung Jeſaja's zum Propheten- 
anıt (Jeſ. 6, ı). Auch von außen her fuchten die 
Schugilehenden den Thron des Mannes, der „in 





Treuen im Zelt Davids ſaß, Recht fuchte und 
geſchickt war in Rechtsfachen” (Zei. 16, 5). Blieben 
auch die Höhendienfte im Lande unangetaftet 
(2. Kön. 15, 4), finden aud) die Propheten War- 
nungen vor ber Teilnahme an israelitiſchen Mifch- 
tulten und anderem abgöttifchen Wejen nötig 
Goſ. 4, ıs. Am. 2, «), fo gilt doch das Verhalten 
des Vollsganzen wie des Königs als göttlicher 
Huld wert (Hof. 1, 7), und allgemeine Freudig⸗ 
keit am Gottesbienjt wird vorausgefegt (Hof. 5, e). 
Nach den verichiebenften Seiten erftredte fich die 
fegensreiche Thätigkeit des Königs. Gelbft der 
Landwirtſchaft mit Eifer zugewandt, hegte und 
ſchützte er fie allenthalben (2. Chr. 26, 10). Und 
menn wir aus Jeſ. 2, 10 erjehen, daß unter feinem 
Nachfolger Jotham die Schiffahrt blüht, jo ver- 
ftehen wir den Eifer, mit welchem U. es betrieb, 
den unter Joram dem Reich verloren gegangenen 
Hafen Elath den Edomitern wieder abzunehmen 
und zu befeftigen (2. Kön. 14, m. 2. Chr. 26, 3). 
Aber auch jchon zeigte feine Regierung kriegeriſche 
Kraft nad) außen. Unter 2600 gedienten Kriegern 
organifierte fein Oberfter Chananja bie männliche 
Bevölkerung zum waffenfähigen und wohlausge- 
rüfteten Volksheer (2. Chr. 26, 11 ff.). So gelang 
e3 dem Könige, nicht bloß der phififtäifchen An- 
griffe fi) zu erwehren, jondern Die feiten Städte 
Gath, Azdod, Jabne im Philifterlande ſelbſt zu 
brechen und dur Burgen mit judäifcher Garni- 
fon Dies Nachbarvolf im Zaum zu halten (2. Chr. 
26, s. Am. 6, 2). Mit den Edomitern befamen 
auch die arabiichen Stämme und die Maoniten 
im Süben des Landes bis zur ägyptiichen Land» 
enge Hin feine Hand zu fühlen (2. Chr. 26, 7). 
Auch im Dften brach mit Jerobeams II. Tode 
(771) und unter der anjchließenden Anarchie und 
Vielherrſchaft im Norbreich die Feſſel, welche dieſe 
Gebiete an Samarien gefnüpft hatte. Die weiten 
WWeideländereien der bortigen „Ebene“ belegte ber 
König — nicht ohne prophetifche Rüge (Hof. 5, 10) 
— mit Veichlag, zwang die Ammoniter zur Tri- 
butzahlung und legte jo den Grund zur nad- 
herigen Macht Jothams in biejen Gebieten (2. Chr. 
26, s. 10. 1. Chr. 6 [5], 7). Kurz an Stelle 
Israels, das bei feinem Regierungsantritt nad) 
außen hin fürs ganze Reich geftanden, trat jett 
Juda, und durchaus glaublich ift die aus ben 
afigriichen Keilinſchriften herausgelejene Kunde, 


daß auch die nördlichen Nachbarlande Hamath 


u. a. ben Berfuch machten, durch Anſchluß an den 
mächtigen Judäer dem aſſyriſchen Joch zu ent 
rinnen (Schrader a. a. D. 221). — Kein Wunder, 
daß fo fchnelle und durchichlagende Erfolge für 
König und Bol nicht ohne den Schatten der Hof- 
fart blieben (Hof. 5, s. 1). Nach ber Ehronit hat 
darin der trübe Ausgang dieſer glänzenben 
Königslaufbahn feinen Grund gehabt. Der König 
nämlich) unternahm es, ohne den jeit Jojada 
(. d. U.) eingetretenen Umſchwung der Verhält- 
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niſſe zu berüdfichtigen, die altfalomonifche Heilig- 
tumagewalt des Königtums (j. ©. 1354) duch 
eigene Räucherung im Tempel neu aufzurichten 
(2. Chr. 26, 10). Als unmittelbare Folge bes 
darüber mit der Priefterfchaft ausgebrochenen 
Streites wird 2. Chr. 26, ı7 ff. (vgl. Hof. 4, 4) 
der Ausſatz vorgeführt, der aud) nach dem Königs- 


buch die legten Lebensjahre des Königs verbüftert | 
Hat. Vom Verkehr abgejondert, lebte er im Gie- | 


chenhauſe (2. Kön. 15, 5; vgl. 3. Mof. 13, 4. 
4. Mof. 5, :), bis an feinen Tod, während fein 
Sohn Jotham in feinem Namen die Regierungs- 
geihäfte führte. Wie lange diefe Regentichaft ge- 
dauert, ift ungewiß; nach 2. Kön. 15, so, vgl. ®. as, 
ſcheint gefchlofjen werden zu follen, daß fie min- 
deſtens 4 Jahre gedauert haben muß. Und auch 
das ift ungewiß, ob die 52jährige Regierungs- 
dauer (bis 758), die Uſia zugeichrieben wird 
(2. Kön. 15, 2. 2. Chr. 26, »), bis zum Antritt 


diefer Regentichaft oder bis zum Tode U.’3 ber ' 


rechnet fein will. Es bleibt alfo ein Spielraum 
für die Annahme, daß längere Zeit hindurch Ufia 


der Würde nad, Jotham der Sache nad König | 


geweſen ift, und daß demnach gewilje Dinge, die 
das 4. T. dem Jotham zueignet, in gleicher 
Weiſe der Regierungszeit Ufia’3, andere, die die 
aſſyriſchen Keilfchriften mit dem Namen Azrija- 
hu's in Verbindung jegen, der Regierungszeit 
Jothams zufallen. Doc wiirde auch der weitefte 
Gebrauch, dieſer Ausfunft nicht ausreichen, bie 
Schwierigkeiten auszugleichen, welche gerade für 


die Regierung des Ufia der Synchronismus mit ' 


den bisherigen Keilfchriftentzifferungen bietet (vgl. 


die Artt. Tiglath-Pilefer, Phul, Mena-: 
hem, Zeitrehnung). Im Andenken der Nach- ' 
tommen bat fi) die Regierung Uſia's namentlich ' 
durch ein beſonders gewaltiges Erdbeben erhalten, | 
welches unter derſelben die heilige Stadt erjchredte | 


(Sad). 14, 5; vgl. Am. 1, ı). — Der Name Uſia 
findet ſich außerdem noch öfter bei fonft unbe» 
fannten Berjonen (1. Chr. 7, 24 [6, >). 12 [11], «. 
28 [27], ». Er. 10, 21. Ne. 11, 0). Kl. 


Uflel (“Uzzi’el), vierter Sohn Kahaths und 
durch feine 3 Söhne Mifael, Elzaphan u. Sithri 
Stammvater bes kahathitiſchen Levitengeſchlechts 
der Ufieliter (2. Mof. 6, ıs. ». 3. Mof. 10, «. 
4. Moſ. 3, 1. m. 1. Chr. 7, 2. is [B, ss. 6, 3]. 
24 [23], ı2. 27 [26], 25; vgl. d. U. Levi). Die 
Nachlommen Elzaphans oder Elizaphans (f. d. 
A.), der ſchon in der mofaifchen Zeit Oberfter 
aller kahathitiſchen Leviten war (4. Mof. 3, 0), 
eriheinen aber in der Zeit Davids mit ihrem 
Fürſten Semaja (1. Chr. 16 [15], s) und in der 
Zeit Hisfia’3 (2. Chr. 29, ıs) als ein felbftän- 
diges Levitengeichleht neben den übrigen Ufie- 
liten, deren Zürft in der Zeit Davids Ammindab 
war (1. Chr. 16 [15], 10), und die fi) wieder 
in bie Linien Micha und Jeſia verzweigten (1. Chr. 


24 [23], 20. 25 [24], »«). Bon dem Ufieliten Michs 
ift übrigens der von Aſſaph (f. d. A.) abftammende 
!(1. Chr. 10 [9), 1. Neh. 11, ı7. =) zu unter 
ſcheiden. — Den Namen Ufiel führen auch levi⸗ 
tiſche Sänger (1. Chr. 26 [25], «. 2. Ehr. 29, ı6i 
und verjchiedene andere Perſonen (1. Ehr.5 [4. 
2. 8 [7], 7. Reh. 3, 8). 


U. Über den Urjprung dieſes Namens unt 
fomit über die Lage des „Landes Uz“ finden jih 
im 4. T. drei verfchiedene Angaben. Nach 1. Mei. 
10, 23 ift Uz der ältefte von den vier Söhnen 
Arams, ded Sohnes Sem3; dasjelbe Berhältuit 
ift offenbar auch 1. Chr. 1, ı7 vorausgejegt, ob- 
ſchon dort die Söhne Arams in ſummariſcher 
Aufzählung gleich mit unter ben Söhnen Semi 
genannt find. Dagegen ift Uz 1. Mof. 22, 
der ältefte Sohn Nachors, des Bruders Abre- 
hams; 1. Mof. 36, ze (1. Chr. 1,42) endlich find 
U; und Aram die Söhne Diläns, eines Sohnes 
des Horiter® Seit. Da nun unmöglich ang 
nehmen ift, daß Uz an jenen drei Stellen jede: 
mal in anderer Bedeutung ftehe, jo wird man 
fih die Differenz folgendermaßen zu erklären 
haben. Urjprünglih umfaßt Uz (der Erfige 
borne Arams) einen beträchtlichen Teil des Br 
reichs der aramäijhen Stämme. Bon diejem U; 
im weiteren Sinne ift zu untericheiden ein U; 
im engeren Sinne, welches durch Bermijchung 
aramãiſcher Uziten mit einem anderen jemitiichen 
Stamme (den Nachoriden in 1. Moj. 22, » fi) 
entftanden war. Nicht minder wird die Erwäh- 
inung bed Uz als eines Enfeld des Horiters Seit 
fo zu deuten fein, daß fich in einem Teile von 
Idumäa ein Miihitamm aus den (vorebomi- 
tiſchen) Horitern und den aramäifchen Uziten ge 
bildet Hatte. Nach alledem wird nun auch be 
greiflich, daß uns in dem dreimal erwähnten 
„Lande Uz“ ein ziemlich weitſchichtiger geogre- 
phifcher Begriff entgegentritt. Nach Hiob 1, ı 
wohnt Hiob im Lande Uz. Wenn er nad 1,1: 
den räuberifchen Einfällen der Sabäer und nad 
1, ı7 denen der Chaldäer (doch wohl vom unteren 
Euphrat her) ausgeſetzt ift, jo führt Dies auf einen 
Wohnſitz am Nordrand der arabiihen Hüfte, mo 
auch Ptolemäus (V, 19, ») ein Bolt der Aifiti 
(gegen Babylonien Hin) fennt. Anderſeits aber 
weift der Schauplag des Buches Hiob mannig- 
fache Berührungen mit Idumäa auf (2, 11 Eli- 
phas von Theman; die Schilderungen der Über- 
tefte der alten Horiter in Rap. 24, s ff., 30,1 fi\. 
Wenn daher der apotryphiiche Zulag zum Bude 
Hiob in der Sept. Hiob „im Lande Aufitis an 
den Grenzen von Idumäa und Arabien” wohnen 
tät, fo kann dieje Aufitis nicht als identiſch ge 
dacht fein mit Batanäa (jo Weßftein in Deligic' 
Hiob, 2. Aufl, S. 600 ff.); ſchon deshalb nicht 
weil berjelbe Zujag ber Sept. in Hiob einen 
Entel des Ejau und König von Edom erbiidı. 








Vasni 


1733 


vaterunſer 





Eher könnte man für die Anſetzung der Auſitis 
in Batanda Joſephus (Altert. I, 6,4) anführen, 
ber Uſos, den Sohn des Aram, zum Begründer 
der Trachonitis und von Damaskus macht. Die 
Aufitis der Sept. dagegen müßte als ein viel 
größerer Bezirk (etiva vom öftlichen Batanda bis 
an bie Grenzen Idumäa's) gedacht fein. Auch 
Jerem. 25, »o („alle Könige des Landes Uz“) 
muß Uz einen größeren Länberbezirt bezeichnen 
und fann nicht mit Edom oder gar nur mit einem 
Zeile Edoms identifch gedacht fein. Übrigens be- 
ruhen die oben angeführten Worte, da fie in der 
Sept. fehlen, wohl auf einer Einſchaltung (nad) 
Graf im Hinblid auf das Buch Hiob), zumal die 
Erwähnung des Landes Uz mitten zwiſchen 





Ägypten und den Philiftern höchft befremblich 
ift. Wenn endlich Klgl. 4, sı die Tochter Edom 
als Bewohnerin des Landes Uz angeredet wird, 
fo ift ſchwer zu jagen, ob Hier Edom (Idumäa) 
ſelbſt als Beſtandteil des einftigen Gefamtgebietes 
von Uz gemeint ift, oder ob man an eine Aus 
breitung der Ebomiter über das nordöftlih an- 
grenzende Uz zu denken hat. Jedenfalls beftätigt 
fih auch hier wieder, daß Uz für die biblijchen 
Schriftfteler ein ziemlich vager geographifcher 
Begriff war, für defien Firierung in dem ganzen 
Bereich nordoſtlich von Edom bis in die Breite 
von Damaskus Spielraum gelafjen werden muß. 
Ksch. 


V. 


Vasni (1. Chr. 7, = [6, 12)) iſt ein nur durch 
einen Schreibfehler entftandener Name; der Erft- 
geborene Samueld hie Joel, der zweite Sohn 
Abija (1. Sam. 8, »). Aus dem Worte „ber 
zweite” (ha-scheni) ift Vasni (vaschni) geworben. 


Baſthi, die Gemahlin des Zerxes, welche den 
Zorn bdesjelben durch die Ablehnung feines An- 
ſinnens reizte, bei den großen Hoffeftlichkeiten in 
feinem dritten Regierungsjahr die Feftverfamm- 
lung ihrer weiblichen Gäfte zu verlaffen und ſich 
im löniglichen Schmude zum Gelage der trunfenen 
Männer zu begeben. Das natürliche Taftgefühl, 
welches dieſe Ablehnung biftierte, war durch die 
perſiſche Sitte geſchützt, welche zwar nicht bie 
Teilnahme von Frauen und Nebenfrauen am 
Mahl der Männer ausſchloß (Herod. IX, 110), 
vielmehr in biefer Beziehung ziemlich lasciv ger 
weſen zu fein ſcheint (Herod. V, 18), welche aber 
die Königin, wenn dad Mahl ins Gelage über- 
ging, zu entfernen und an ihrer Stelle Gän- 
gerinnen und Buhlerinnen herbeizuholen pflegte 
(Blutardh ed. Reiske VI p. 529). Trogdem fand 
der Despot bie willigen Leute, um in allen For⸗ 
men bes Rechtes (|. S. 1187) und unter der Maske 
des Schuges ber Bollsmoral die Königin zu ver- 
ftoßen, vor dem ganzen Lande zu beihämen, und 
für ihren Erſatz zu forgen (Eſth. 1, —2,). — 
Der Name Bafthi (Hebr. Vaschti) wird gewöhn- 
lich mit dem altbaktriſchen vahistä, „Die befte*, 
tombiniert, wiewohl die Endung wiberftrebt. Kl. 


Vater, j. Eltern. 


Baterunfer. So nennen wir das Gebet des 
Herrn (oratio dominica) nach dem Anfange jeir 





nes Wortlautes in Luther3 beiden Katechismen; 
in Luthers Bibelüberfegung lautet der Anfang 
„Unfer Vater“ und jo beginnt e3 im liturgifchen 
Gebrauche der reformierten Kirche deutfcher Zunge, 
während in der Iutherifchen Kirche jene andere 
nicht minder gut deutſche Wortfolge üblich gewor⸗ 
den if. So wie es in ber Vergpredigt bei Mat- 
thäus 6, »—ıs vorliegt, befteht es aus fieben 
8-14 3) Bitten (f. d. W. Gebet ©. 485); 
diefe Zählung Auguſtins ift richtiger al3 die von 
der reformierten und anglitanijchen Kirche bevor- 
zugte des Chryſoſtomus, welcher die 6. und 7. 
Bitte als zwei Teile einer faßt. In der für- 
zeren Faſſung bei Lukas 11, s—s lautet nad) den 
beiten alten Handfchriften die Anrede „Bater” 
(ohne weiteren Zufag) und es fehlen die 3. und 7. 
Bitte; das Gebet beiteht alſo nur aus fünf (2 + 
1-2) Bitten — es enthält aud jo alles, was 
wir fär Gottes Sache zu wünfchen, für uns jelbft 
zu erbitten haben (Nahrung, Vergebung, Ber 
wahrung), obgleich weniger entfaltet. Die Doro- 
logie (denn bein ift dad Reich u. |. mw.) fehlt bei 
Zufas, aber aud) bei Matthäus fehlt fie in meh- 
teren der gewichtigften Handichriften, und feiner 
der audlegenden Bäter vor Chryſoſtomus kennt 
fie; die aftlateinifche Überjegung (die ſogen. Ztala) 
und die des Hieronymus (die Bulgata) enthalten 
fie nicht, weshalb auch Luther fie in feinen Ka- 
techismen außer Betracht läßt und von ber 7. 
Bitte fofort zu dem Amen als dem dieſes Gebet 
nad) allgemeiner Sitte befräftigenden Glaubens- 
wort übergeht. Die jchöne inhaltvolle Dorologie 
(eingeſchl. dad Amen) ift ein alter liturgifcher 
Bufag; fie unterbricht in der Bergprebigt den 
Bufammenhang zwifhen Matth. 6, ı« und den 
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vorausgegangenen brei Schlußbitten. Ohne Zwei⸗ 
fel war dad Baterunfer in feiner urfprünglichen 
Geitalt, in welcher der Herr es mitteilte, hebräiſch, 
und fein Beftandteil der neuteftamentlichen Schrift 
Täßt ſich fo leicht und ficher in diefe feine ur- 
ſprüngliche Sprachgeſtalt zurüddenken; denn zu 
jedem Worte und Sape bietet die talmudiſche Lit- 
teratur gleichlautende Parallelen. Schon der An- 
lage nach entipricht e3 in überrafchender Weije 
der Borfchrift des Rab Jehuda: „Nie bitte der 
Menſch um feine Bebürfniffe in den drei erften 
Bitten und nicht in den drei legten, ſondern in 
den mittleren”, denn, wie R. Chanina fagt, „in 
den drei erſten hat er dem Knechte zu gleichen, 
der fich in Lobpreis feines Herrn ergeht“ (Bera- 
choth 34e). Die Gebet3anrede, mit der es anhebt, 
lautet gleichwie in der wie aus Jeſu Munde ftam- 
menden Mifchna am Ende des Traftats Sota: 
„Die Tochter wird fich erheben wider ihre Mutter, 
die Schnur wider ihre Schwieger, des Menjchen 
Feinde werben feine eigenen Hausgenoffen .. auf 
wen follen wir uns da ftügen? Auf unfern Vater 
ber da ift im Himmel.” „Unfer Vater und König“ 


(abfou malk&nu) lautet (nad) Taanith 25b) der | 


ſynagogale Gebetöruf am Neujahr und in ben 
zehn mit dem Verſöhnungstage ſchließenden Buß- 
tagen. Auf die Frage: wie hat das Gebet, wenn 
e3 kurz ift, zu lauten? antwortet R. Eliezer: Es 
geichehe (o Gott!) dein Wille im Himmel droben 
u. |. w. (Tosefta Berachoth III). Und das Kad- 
diſch, welches in der jynagogalen Liturgie unge 
fähr gleiche Stelle einnimmt, wie das Vaterunjer 
in der firdlichen, beginnend: „Erhöhet und ge- 
heifigt werbe fein großer Name“, flingt mit den 
drei erften Bitten zufammen, eingefchloffen bie 
Gebetsanrede, denn auch da heit Gott der himm- 
liſche Vater. Sinnvolle Parallelen zu dem „Dein 
Wille geſchehe“ finden fi in den Sprüchen der 
äter (Aboth II, 4. V. 23). Die Vorftellung der 
Sünde ald Schuld (im Sinne von debitum) ift 
jũudiſch (Zargum zu Hei. 33, 16), die Bitte: „Führe 
ung nit in Verſuchung“ ift nad) Berachoth 60b 
Beftandteil des täglichen Morgengebet3 und be3- 
gleichen die Bitte: „Erlöje und von dem übel“ 
nad) Berachoth 16b — eine Stelle, welche fich 
exegetiſch dafür verwerten läßt, ba die Be— 
ziehung des Böfen auf den Satan die Begriffs- 
weite des Wortes gegen den beabfichtigten Sinn 
verengt. Dan würde aber irren, wenn man Je 
fus in Konzeption feines Muftergebet3 abhängig 
dächte von irgend einem der talmudifchen Begrün- 
der und Vertreter gleichlautender Gebetsworte; 
denn bie äfteften Hier in Betracht kommenden 
Xehrer gehören dem 2. nachchriſtlichen Jahrhun- 
dert an, und das Kaddiſch ift ein erft in nad» 
talmudiſcher Zeit entjtandenes Gebetzformular. 
Aber anderjeit3 ift es unleugbar, daß er fich an 
die religiöfe und gottesdienftlihe Dent- und 
Sprachweiſe feines Volkes anſchließt, und daß 





das Vaterunſer an ſich fein fpecifiich neuteftament- 
liches Gebet ift, auch nicht jein fan, denn bisher 
— jagt der Herr den Jüngern vor jeinem Hin—⸗ 
gange — habt ihr nichts gebeten in meinem Ra- 
men (Joh. 16, s«); erft der Tod bes Erlöjers if 
das Ende des alten Bundes, erft feine Aufer- 
ftehung der Anbruch des nenteftamentlichen Tages, 
erft mit feiner Erhöhung bejondert und fleiger 
und vertieft ſich das Baterunfer zu ſpecifiſch nen- 
teftamentlihem Sinne. Erlöjung und Meffias 
find num nicht mehr rein zufünftig, wie och jeg: 
für den Beter des Kaddiſch. Baterfchaft, Aue, 
Reich, Wille Gottes gewinnen eine neue Inhalts 
fülle durch die Offenbarung Gottes in Dem einzig 
artigen Gotte3johne und durch dad von ihm, dem 


' Berjöhner, verwirflichte neue Berhältnis zroiichen 


Gott und Menſchen. Sündenvergebung, Bewat- 
rung, ſchließliche Erlöfung treten in Beziehung 
zu feinem Selbſtopfer und feinem prieterlid- 
töniglichen Walten. Und indem das betende Sub⸗ 
jeft nun nicht mehr der Israelit als folcher, jon- 
dern der Chriftgläubige ohne Unterfchied des 
Volkstums ift, rüdt die Benennung Gottes ala 
Vater über die nationale Schranke Hinaus, in 
welcher fie, jo lange der alte Bund beftand, fer- 
gehalten wurde (5. Moſ. 32, s. ef. 63, 16. Mal 
2, 10). Gott ſchließt von der allumfaſſenden er- 
löferifchen Liebe, welche in dem Mittler des neuen 
Bundes erfchienen, feinen aus, al3 nur wer fd 
ſelbſt ausichließt. Demgemäß fallen wir uns in 
dem „unfer” und „uns“ mit allen Menfchen zu- 
fammen, den in Chrifto Gottes Kinder geworde ⸗ 
nen und den in Ehrifto Gottes Kinder zu werben 
berufenen. Del. 


Vedan heißt nach dem jegigen hebräifchen Texte 
von Heſ. 27, 10 eine Stadt oder Völterichaft, 
welche den Markt von Tyrus mit Eifenwaren 
Kaſſia und Kalmus verforgte. (Luther gibt Dar, 
da er Zufammenjegung mit ve „und“ annimmt. 
Gewöhnlich denkt man an die” arabiiche Start 
Waddan zwifchen Mefta und Medina, andere an 
‘Adan (da3 heutige Aden), auf welches die ge 
nannten Waren fehr gut pafien follen, jedenfalls 
aber wegen Ufal (f. d. X.) an eine Örtlichkeit in 
Arabien. Doch zeigt der ganze Zufammenhang 
der Stelle und nicht minder die ganz abweichende 
Überjegung der Septuaginta, daB der Text von 
alter8 her verdorben ift, und daran vermag aud 
die Verwandlung von Vedan in Deban (vgl. 
®. 15 und so) nicht3 zu ändern. Ksch. 


Verbannen, |. Bann. 


Verbitterung (Hebr. 3, a. ı6), |. Haderwaſſer 


Verlähfmen. Im Kriege erbeutetes Vieh wurd: 
wenn man e3 nicht mitnehmen ober nicht jelbi 
benugen konnte, oft gelähmt und unbrauchbar 
gemacht, indem man die Sehnen der Füße, nu 
mentlich der Hinterfüße durchſchnitt. So verfuh⸗ 
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zen nad 1. Mof. 49, e Simeon und Levi mit 
den Ochſen der Sichemiten (vgl. 34, »s ff); ber 
ſonders aber haben die Israeliten in der vor» 
falomonifchen Zeit die erbeuteten Pferde in diefer 
Weife behandelt (Joſ. 11, e. o. 2. Sam. 8, «. 
1. Ehr. 19 [18], ); vgl. ©. 885. 1198, Die 
„Berlähmten” in Jeſ. 16,7 find nach dem Hebr. 
Niedergeichlagene, Tiefbetrübte. 


Berlobung, |. Ehe Nr. 4. 
Berlobter, |. Nafiräer. 
Berlorenes, |. Eigentum, ©. 366 f. 


1 Berſchiedenartiges oder Heterogenen. Wir fin- 
den im Gejeg, namentlich 3. Mof. 19, ı» und in 
der Paraltelftelle 5. Mof. 22, o—ıı, eine Reihe 
von zum Teil etwas dunfeln Beftimmungen über 
das unerlaubte Zufammenbringen von zweierlei 
(Zuth.: mandjerlei) Dingen. Mögen im einzelnen 
Nebenrädfichten mitgewirkt haben, fo liegt doch 
der eigentlihe Grund der angeführten Verbote 
Har genug vor und befteht in-ber frommen Schen, 
welche die von Gott ſelbſt feftgeftellten (vgl. Jer. 
33, 20) Raturorbnungen Heilig halten (f. ob. ©. 
20b) wollte, weil jie in der naturwidrigen Ver- 
mifhung der vom Schöpfer gejchiebenen Arten 
Cogl. 1. Moſ. 1, un f. m) eine Verunreinigung 
erblidte. Wir dürfen daher Stellen wie 3. Moſ. 
18, 2 f. und 5. Mof. 22, s (j. ob. ©. 147b) 
unbedenklich herbeiziehen, während Heſ. 4, » nicht 
hierher gehört (vgl. Joſeph., Altert. IV, 8, 20). 
Sn 3. Mof. 19, ı» wird zuerſt verboten, daß 
man Tiere verfhiedener Art ſich paaren 
lajje. Danach war aljo da3 Züchten aller Baft- 
arte, 5. B. der Maultiere, gänzlich unterfagt. 
Da wir nun diefe (f. d. A. Maul) bei den He 
bräern dennoch gebraucht finden, jo dent man 
gewöhnlich an folhe Maultiere, welche aus dem 
Auslande (vgl. 1. Kön. 10, ss) bezogen waren, 
wie ja nad) 3. Moj. 22, »s zuweilen aud) faftrier- 
tes Vieh aus der Fremde eingeführt wurde; es 
ift aber menig wahrſcheinlich, daß die Hebräer 
fid) immer auf den Gebrauch von in ber Fremde 
erzeugten Waultieren beſchränkt haben follten. 
In der Parallefftelle 5. Mof. 22, 10 fehlt das 
Verbot der Paarung verjchiebenartiger Tiere, 
indem dafür befohlen wird, daß der Seraelit 
nicht Ochjen und Ejel zuſammen vor den Pflug 
fpanne. Dies ift offenbar, da Ochs und Ejel jo 
verſchiedene Größe und Stärke haben, zugleich 
ein Gebot der Milde, wie fie das Geſeß auch 
ſonſt (vgl. 3. Mof. 22, 2s. 5. Moſ. 22, 6 f.) den 
Tieren (f. d. A.) gegenüber einihärft. Der Tal- 
mud fchreibt für das Fahren mit verichieben- 

2 artigen Tieren 40 Streiche vor. — Das zweite 
Berbot in 3. Mof. 19, 10 betrifft das Beſäen 
des Feldes mit zweierlei, wobei wir zu— 
nähft an Beitellung mit ſolchem Samen denten, 
der aus zwei verjchiedenen Arten zujammenge- 





mifcht ift. Die Parallelſtelle 5. Moſ. 22, o, welche 
den Weinberg ftatt des Feldes nennt, gibt zu- 
gleich als Strafe ſolchen Thuns an, daß der 
ganze Ertrag des aljo zwiefach beftellten Landes 
dem Heiligtume verfalle. Die Erwähnung des 
wohl hauptjählich in Betracht kommenden Wein- 
berg3 erfcheint als eine der Verdeutlichung bie- 
nende nähere Beftimmung des alten Gejeges. 
Es war nämlich wohl häufiger der Fall, daß man 
zwiſchen die Reihen der Weinftöde irgend eine 
Art von Getreide oder Gemüfe fäete, ald daß nıan 
die unter einander gemengten Körner, 5. B. von 
Gerfte und Weizen auf dasſelbe Feld ftreute. 
Das Gejeg, welches auf einem beftimmten Stüd 
Landes nur einerlei Frucht gezogen willen will 
und baher reine unvermijchte Ausfaat oder Be- 
ftellung vorjchreibt (das hebräijche zara‘ heißt 
nicht nur fäen, fondern auch pflanzen), lag 
aud im Snterefje des Landbaues. Wer reines 
Korn fäet, deſſen Ader wird nicht voll Lolch 
(f. d. U.) oder Treſpe fein; Gerfte und Weizen 
werben zu verjchiebener Zeit reif; wer mit dem 
orbentlihen Einfommen des Weinbergs nicht zu- 
frieden ift, fondern neben den Weintrauben noch 
eine andere Frucht gewinnen will, der entzieht 
den Reben die zum vollen Gedeihen nötige Nah- 
rung u. ſ. w. Aber ſolche landwirtſchaftlichen 
Erwägungen ſind es nicht, die dem Geſetze zu 
Grunde liegen, deſſen Wurzel vielmehr die reli⸗ 
giöje Scheu vor naturmwidriger Vermiſchung ift. 
Diefer religiöje Grundſatz wird im älteren Geſetze 
Mar und bündig audgeiprochen, während bie aus- 
führlichere Stelle 5. Mof. 22, » e3 nur mit der 
häufigften Anwendung der allgemeinen Regel zu 
thun hat. Die verbotene Miſchung verſchieden⸗ 
artiger Gewächſe an bemjelben Orte, welche Nie- 
buhr (B., ©. 159) bei den Juden zu Maskat in 
Arabien beobachtete, liegt übrigens weder Luf. 
13, 6 vor, wenn der Feigenbaum eine Stelle des 
Weingartens für fi einnahm, noch auch Zei. 
28, ss, wo jeder Fruchtart ihr bejonderer Platz 
beftimmt ift, indem 3. B. die Kurſenne die Ein- 
fafjung des Gerftenfeldes bildet (ſ. d. A. Wderbau 
Nr. 2 u. 4). — Das dritte Verbot endlich am 3 
Schluß von 3. Mof. 19, ı0 betrifft die Kleidung 
und unterfagt da3 Tragen von Mifchzeug, 
hebr. scha'atnez. Dieſes wahrſcheinlich ägyptiſche 
Wort, welches 5. Moſ. 22, 1 vielleicht bloß bei⸗ 
ſpielshalber durch „Wolle und Leinen zugleich” 
erffärt wird, während der von der Sept. für das⸗ 
felbe gewählte griechijche Ausdrud „Berfälichtes” 
bebeutet, läßt jich leider noch nicht ficher und genau 
erflären. Dffenbar ift das aus Wolle, worunter 
der Talmud nur Schafmwolle verfteht, und aus 
Flachs gewebte Halbwollene und halbleinene Kleid 
verboten; wahrſcheinlich fällt aber aud) ein Ge 
webe, 3. ®. aus Baummolle und Leinen unter 
den Begriff diejed Miſchzeuges. Hätte die jübiiche 
Überlieferung recht (Zojeph., Altert. IV, 8, ı, 
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der Talmud und die Rabbinen), fo wären gerade 
die vierfarbigen Priefterfleider (2. Mof. 28, 4 ff.) 
Miſchzeug aus Wolle (vgl. aber Hei. 44, ır7 f.) 
und Leinen gewejen, jo daß das Verbot lediglich 
den Laien gegoften hätte; aber die koftbare Priefter- 
teidung beitand wohl ausichließlich aus einerlei 
Stoff, wahrſcheinlich aus feiner Baumwolle (ſ. d. A.). 
Jedenfalls iſt dieſe Annahme wahrſcheinlicher 
als die Vermutung, unſer Geſetz verbiete nur, 
daß man verſchiedene Stoffe zu einem Faden 
zuſammenſpinne oder zwirne, nicht aber das Zu⸗ 
ſammenweben verſchiedenartiger Garne zu einem 
Stücke, in welchem die einzelnen Fäden dann 
leicht erkennbar geweſen wären. Das Gebot, 
welches nur Kleider aus reinem einfachen Stoffe 
geſtattete, wirkte leicht auch betrügeriſcher Ver⸗ 
fälſchung der Stoffe entgegen; aber es gehört 
ſeinem Grunde und Weſen nach, wie das Geſetz 
über den Kleider⸗Ausſatz, zu den Reinigkeits- 
gelegen, welche die fromme Scheu bed ig 
Altertums bezeugen. Kph. 


Verſchnittene (hebr. sarts; griech. eunüchos; 
bei Zuther meift: „Kämmerer“; vgl. jedoch ei. 
56, 3... Eir. 30, 11). Der Gebrauch, entmannte 
Diener zu halten, geht im Drient in bie älteften 
Zeiten zurüd und ift eine ber ſchlimmen Folgen 
der polygamifchen Sitte der Fürften und Bor- 
nehmen. Im alten Ägypten weiſen die Denk⸗ 
mäler ſchon für die Zeit vor der Einwanderung 
der Jöraeliten Eunuchen auf, die, an ihren wei- 
bifhen Brüften kenntlich, als Frauenhüter, mit 
Hausarbeiten bejchäftigt oder mufizierend darge 
ftellt find (vgl. ©. 52a). Biel häufiger aber 
fieht man fie auf den aſſyriſchen Bildwerken, wie 
denn Semiramis nad einer römiſchen Sage ſich 
zuerft mit Eunuchen umgeben haben fol. Die in 
der nächſten Umgebung des afiyriichen Königs 
befindlichen Diener find im Frieden und im Kriege 
gewöhnlich Eunuden; fie Halten den Sonnen- 
ſchirm oder Fächer über fein Haupt, reihen ihm 
den Becher, tragen ihm den Köcher, den Bogen 
und die Keule, fungieren aber auch bei religiöfen 
Ceremonien, beforgen die Geihäfte von Schrei» 
bern und nehmen, im Kriegswagen fahrend oder 
auf Rofjen reitend, die Stelle von Befehlshabern 
im Kriegsheere ein. Sie find durch ihr bartlofes 
Geſicht mit aufgeblafenen Baden und Doppel- 
Kinn, ihre runden Formen und ihre Fettleibigfeit 
Garakterifiert, und ihre Stleidung und Ausrüftung 
fteht oft der königlichen wenig nach: die bis auf 
die Knöchel herabreichende Tunika ift reich geftict 
und von einem mit Sranfen bejegten Gürtel zu⸗ 
fammengehalten; eine Binde ähnlicher Art läuft 
über die Schultern; manchmal ift auch das Haar 
mittel3 einer Binde, deren Enden auf den Rüden 
herabfallen, zufammengehalten; fie find mit Ohr- 
gehängen, Halsketten, Armbändern und Finger 
tingen geſchmückt und pflegen im Frieden, wie 








im Kriege, Schwert und Dold zu tragen (vgl. 
die Abbild. S. 136 unt., 137. 1103 u. 13911. 
Diefe Ausftattung weift darauf Hin, welche vor- 
nehmen und einflugreichen Stellungen mande 
Eunuden am aſſyriſchen Hofe erlangt haben, wie 
dies ja auch bezüglich anderer orientaliicher Höfe 
alter und neuerer Beit befannt ift (f. u.). — Die 
meiften Eunuchen wurden, wie noch heutzutage, 
ſchon im zarten Knabenalter entmannt, und zwar 
entweber durch Zerquetſchung ber Hoden ober 
dur Wegſchneidung derſelben und gewöhnlid 
auch des ganzen männlichen Gliedes; wie den 
Griechen, welche die Eunuchen von beiberlei Art 
durch die befonderen Namen thladias (thlasias) 
und ektomos unterfchieben, jo waren auch den 
Israeliten dieje beiden Arten der Kaftration be 
kannt (5. Mof. 23, ı 12). Die Kaftrierten waren 
eine lebendige Ware, die in verſchiedenen Gegen 
den zum Berfaufe auögeftellt und teurer bezaflı 
ira als gervöhnliche Sklaven. Beſonders ha: 
Äthiopien ſchon in altisraelitiſcher Zeit andere 
Länder mit Eunuchen verſorgt (Jer. 38, 7), wie 
noch heutzutage weitaus die meiften, die man in 
Ägypten, Mrabien und der Türkei findet, aus 
Nubien und Abeffinien ftammende Schwarze find; 
das ſchändliche Gejchäft der Kaftration wird jet 
vorzugäweife von den Kopten in Oberägupten 
betrieben. — Übrigens wird die @eichlechtätzt 
durch die Kaftration, auch wenn fie eine vol- 
ftändige war, feineöwegs immer ertötet (vgl. ir. 
20, «, wo Luther irrig „Hofmeifter“ überjegt: 
30, n), wie denn auch im heutigen Orient reih 
gewordene Eunuchen fich nicht felten jelbft einen 
Harem halten (Niebuhr, Beſchr. S. 81, Reife I, 
256). — Demnad) könnte der erfte in der Bibel 
als Eunuche bezeichnete Mann, der Oberfte ber 
Leibwache Pharao's, Potiphar (1. Mof. 37, =. 
39, ı), recht wohl ein wirklicher Eunuche und doch 
verheiratet geweien fein (1. Mof. 39, ı ff); aub 
in der Mifchna wird ein verheirateter Eunnde 
erwähnt. Doc, ift mohl möglich, daß das hebr. 
Wort saris im uneigentlihen Sinne al3 Bezeid- 
mung eines Hofbeamten gebraudt ift (S. 7788); 
und wahrjcheinlich beruht jene immerhin ar 
fallende Eharakterifierung besjelben auf der Kom- 
bination zweier Berichte, von welchen Der eime 
den Eunuchen Botiphar, und der andere einen 
ungenamnten verheirateten Ägypter als den Känier 
und Herrn Joſephs genannt hatte. — Auch der 
Obermundſchenk und der Hofbäder Pharao's wer- 
den als Eunuchen bezeichnet (1. Mo. 40, 2). Ob der 
afiyriiche „Erzlämmerer" in 2. Kön. 18, ı7 eir 
Eunucdenoberfter ift, kann bezweifelt werben (i. 
Rabjaris); dagegen begegnen wir einem foldyen 
unter den Fürften und Heerführern Nebukadue- 
zars (Jer. 39, 3. 1), ſowie am Hofe biejes Könige 
einem anderen, Namens Aspenas, dem die Heram- 
bildung höherer Hofdiener übertragen war (Dan 
1,3 ff.); Eunuchen am königlichen Hofe in Babe 
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find außerdem auch 2. Kön. 20, ıs (Jeſ. 39, ) 
erwähnt. Bon den Eunuchen am Berfiichen Hofe 
find nad) dem 8. Eſther 7 die nächſten Diener 
des Königs, die feine Befehle an das übrige Hof» 
perfonal, namentlich an die Frauen auszurichten 
haben (1, 10. 12. 10. 6, ıs. 7, 0), zwei andere 
find die Wächter verjchiebener Wbteilungen des 
Harems (2, ». ıs f.), wieder andere haben als 
„Schwellenhüter” die Palaftwache (2, 21. 6, 3); 
auch Eſther Hat als Königin ihr zur Verfügung 
geftellte Eunuchen (4, « f.). Endlich fei noch an 
Bagoas, den Eunucden des Holoferned (Judith 
12, u. 13, 2. 14, 12), und an den Eunuchen und 
oberften Schagmeifter der äthiopiſchen Königin 
Kandace (Apftlg. 8, 27 ff.) erinnert. Während es 
wenigftens in den meiften der angeführten Fälle 
ficher ober ſehr wahrſcheinlich ift, daß wirkliche 
Verſchnittene gemeint find, ift dies da ftreitiger, 
wo sartsim am Hofe iöraelitifcher Könige erwähnt 
werden. Daß die Kaftration von Menſchen als 
verboten galt, kann man mit gutem Grunde dar- 
aus fchließen, daß nicht einmal die der Tiere 
G. d. 9. und 3. Mof. 22, ») erlaubt war; auch 
waren Raftrierte jeder Art von der Aufnahme in 
die Gemeinde Jehova’3 ausgeſchloſſen (5. Mof. 
23, ı), weil die unnatürliche Verftümmelung der- 
ielben als etwas mit dem Charakter der Heilig. 
keit und Gottangehörigkeit Unverträgliches ange- 
ſehen wurde; ohnehin konnte die eine Klaſſe der- 
jelben das Bundeszeichen überhaupt nicht an- 
nehmen. Aber trogbem bildeten die sarisim zei» 
tenweife einen Beftanbteil des Hofitaates israe⸗ 
litiſcher und jubäifcher Könige. Außer ihrer all» 
gemeinen Erwähnung in 1. Sam. 8, ıs begegnen 
wir ihnen in der Umgebung ber israelitiichen 
Könige Ahab (1. Kön. 22, 0) und Joram (2. Kön. 
8, 6), auch im Palaft des letzteren zu Jesreel 
(2. Kön. 9, 0), im Reiche Juda aber allerdings 
erft unter dem Hofftante der Nachfolger Joſia's 
(2. Kön. 24, ıs. ıs. Ser. 29, 2. 34, ı0. 38, 7. 
41, 10); aud ein von ben Chaldäern bei der Er- 
oberung Jeruſalems gefangen genommener hoher 
militärischer Befehlshaber wird als saris bezeich- 
net (2. Kon. 25, 10. Ser. 52, 2). In allen biejen 
Fällen können recht wohl wirkliche Eunuchen ge- 
meint fein, und die Zufammenftellung derjelben 
mit den Weibern des königlichen Harems (2. Kön. 
24, ıs. Jer. 41, 10; vgl. 2. Kön. 9, ) und ihre 
Unterſcheidung von den ſonſtigen Dienern bes 
Königs (1. Sam. 8, ıs. 2. Kön. 24, 12) macht 
dies jehr wahrfcheinlich; doch wird man fie dann 
nicht für Jeraeliten, fondern, wie den Ser. 38, ı 
erwähnten Mohren, für gefaufte Ausländer zu 
halten haben. Auch Herodes d. Gr. Hatte Eu- 
nuchen, von denen einer jein Mundfchent war, ein 
anberer bie Speijen auftrug, ein dritter al3 Leib- 
fammerbiener ihn zu Bett brachte, und alle auch 
zu den widtigiten Regierungsgejchäften verwendet 
wurben (Joſeph., Altert. XVI, 8, ı); auch feine 





Lieblingdfrau Mariamne hatte einen ihr befon- 
der3 treu ergebenen Eunuchen (Altert. XV, 7, «). 
— Benn aber ber Ehronilt (1. Chr. 29 [28), ı) 
ſchon unter Davids Hofſtaat sarfstm mit aufführt, 
fo mag er allerdings den Ausdrud im uneigent- 
lihen Sinne von Hofbeamten gebrauchen. — 
Während ſchon die altteftamentliche Prophetie in 
der Leibeöverftümmelung ber Eunuchen kein Hin- 
derni3 der Aufnahme in die Gemeinde Gottes 
fieht (Jeſ. 56, s ff.; vgl. Apſtlg. 8, 26 ff.), legt 
der Herr Ehriftus auf die freiwillige völlige Er- 
tötung des geichlechtlichen Triebes im Intereſſe 
der unbehinderten Arbeit für das Meich Gottes 
(1. Kor. 7,7 f. 9, 5 f.) und der eigenen Heiligung 
(Al. Kor. 7, 22 ff.), indem er fie bildlich eine 
Selbftentmannung um des Himmelteiches willen 
nennt (Matth. 19, 11 f.), einen hohen Wert, em- 
pfiehlt fie aber ausdrücklich nur denen, welchen 
die Gabe der Enthaltjamfeit verliehen ift. 


Verföhnungstag. Diefen Namen (bibl. jom1 
hakkippurtm, in jüdifcher Bulgärfprache jom 
kippur) führt der 10. des 7. Monats (Tiſchri) 
als der Generalfühntag, defjen Sühne nicht bloß 
beftimmten Sünden beftimmter Berfonen, fondern 
unterſchiedslos allen Sünden der Gemeinde und 
zugleich aller der Unreinheit gilt, mit welcher 
von ber Gemeinde aus auch das Heiligtum und 
feine Geräte affiziert find; der Gnadenftand der 
Gemeinbe, welcher die Borausjegung aller wäh- 
rend des Yahres gebrachter Privat- und Ge 
meindeopfer ift, wird einmal des Jahres an 
diefem Tage erneuert und alle bie fündige Un- 
reinheit getilgt, wodurch Israel ſich felbft und die 
in feiner Mitte aufgejchlagene Stätte Gottes ver- 
unheiligt hat. Deshalb ſchließt die mit 3. Mof. 11 
beginnende Gefeßreihe von Rein, Unrein und Rei- 
nigung mit dem Ritual des Verjöhnungstages 
in Kap. 16, des einzigen Tages, an welchem die 
Kultushandlungen ſich bis in das Allerheiligfte 
erftreden, und befien Liturg von Anfang bis zu 
Enbe ebendeshalb der Hohepriefter felbft ift. Die 
ſes Kap. 16 des Leviticus ift der Hauptabjchnitt 
über die vom Hohenpriefter zu vermittelnde Sühne 
des Volles und ber Heiligtümer; übrigens aber 
ift Die ganze priefterliche Gejeggebung von Be 
ziehungen auf diejen Generaljühntag durchflochten. 
Schon ber Abſchnitt von der Anfertigung der hei⸗ 
figen Geräte nimmt 2. Mof. 30, 10 eine alljähr- 
lich einmalige Sühne in Ausſicht. In 3. Mof. 
23, ss wird bei der Strafe der Ausrottung 
Selbftlafteiung (Faſten) und Feiertagsruhe für 
dieſen Hochjabbath gefordert. In 3. Moj. 25, o 
wird die feierliche Proflamation des Jobeljahres 
(1. d. U.) an den Verſöhnungstag gebunden. Der 
KPriefterdienft „inmwendig hinter dem Vorhange“ 
4. Moſ. 18, 7 ift der am Berföhnungstage zu lei» 
ftende. In 4. Mof. 29, 7-1 wird die Pflicht 
der Selbftafteiung und Feiertagsruhe von neuem 
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eingefhärft, um bann anzuorbnen, mit welcherlei 
Opfern dieſer Hochfeiertag auszuftatten fei, ab» 
geiehen von den zur Liturgie der Sühne gehörigen 
Opfern. Und auch jchon der Name kapporeth, 
welchen die Goldplatte über der Bundeslade führt, 
ift mit Bezug auf den Verjöhnungstag gewählt; 
denn er bebeutet Sühngerät (Luther: „Gnaden⸗ 
ſtuhl“) und deutet darauf hin, daß hier der alljähr- 
liche Hauptalt der Entfündigung des Volkes und 
Heiligtumes vollzogen wurde (f. d. W. Bunbes- 
2lade Nr. 2). — Dagegen vermifien wir einen Be- 
leg dafür, daß in der nachmoſaiſchen Zeit, jo weit 
deren Geſchichte in den fanonifchen Büchern bes 
U. T.3 vorliegt, der Verföhnungstag wirklich ge- 
feiert worden fei. Zwar befremdet e8 an fi 
nicht, daß davon nirgends in gejchichtlichem Zu- 
fammenhange die Rede ift (denn aud von Feier 
des Pfingftfeftes ift nur 2. Chr. 8, ıs beiläufig und 
alfo jo gut wie gar nicht die Rebe), aber um fo be- 
frembenber ift ed, daß da, wo dem gefchichtlichen 
Zufammenhange nad) die Erwähnung dieſer Feier 
zu erwarten wäre, dennoch ihrer feine Erwähnung 
geichieht. Wenn, wie der Ehronift 2. Chr. 7, :—» 
erzählt, die Einweihung des Salomonijchen Tem- 
pel3 mit der Altarweihe begann, an welche fich die 
fiebentägige Zeier des Laubenfeftes und feines 
Schlußtages (15.—22. Tiſchri) anſchloß, fo fiel in die 
Altarweihtage (8.—14. Tiſchri) der Verſöhnungs⸗ 
tag hinein, von bem aber nicht3 verlautet. Auch der 
Bericht Esra 3, ı—s über den Wiederbeginn des 
Opfergottesbienftes im Tiſchri 536 (ded Jahres 
der NRüdkehr), ald nur erft der Brandopferaltar 
auf der Tempelftätte wieder Hergeftellt war, ſchweigt 
über den Berföhnungstag. In beiden Fällen be 
greift fidh’3, daß die Begehung des Berjöhnungs- 
tages unterblieb; aber immerhin ift es auffällig, 
daß fchweigend über ihn Hinmeggegangen wird. 
Noch auffälliger ift es, daß nad) Neh. 8, 1s—ı7 Die 
Notabeln des Volkes, welche ſich am 2. Tifchri des 
Jahres 444 bei Esra verjammeln, Durch das Lejen 
der Thora an die Laubhüttenpflicht erinnert wer- 
den, nicht aber zugleich an die Pflicht, den großen 
Feſttag zu begehen, und daß dagegen ber 24. 
Tiſchri nach der Laubenfeftfeier als nationaler 
Bußtag begangen wird (Neh. 9, 1). Auch Die neue 
Thora Ezechiels weiß von feiner Feier des 10. 
Tiſchri; fie verordnet (Hef. 45, 10220) zwei Sühn- 
tage, beren einer auf den 1. Nifan, der andere auf 
den 1. Tiſchri fält, der 10. Tiſchri heißt 40, ı 
Sahresanfang, nämlich Anfang des Jobeljahres, 
aber nicht, wie 3. Mof. 25, » zugleich Berföhnungs- 
tag. Wir ftehen hier vor einem Rätſel, welches 
auch dadurch, daß man bie Inftitution des Ver⸗ 
ſöhnungstages in nachezechieliſche Zeit herabdatiert, 
nicht befriedigend gelöft wird; denn bie Thora 
Ezechiels kennt auch keinen Hohenpriefter, fie ſchweigt 
über die Ausſtattung des Allerheiligſten, fie redu- 
ziert die Ausftattung des Heiligen auf einen Tiſch 
(Altar) mit Befeitigung des Schaubrottifches und 











Leuchters — fie fteht nicht allein zu nacheriliichen, 
fondern aud zu mohlbezeugten vorerifiichen Ein- 
richtungen in negativem Berhältnis. Und wenn 
die ben Verſöhnungstag betreffenden gejeglichen 
Vorſchriften in die Zeit geichichtlicher Bezengung 
feiner Feier herabzudatieren wären, jo führt uns 
dies in eine Beit herab, in welcher alle Voraus- 
fegungen fehlen für die jchöpferiiche Begründung 
einer fo tief in das Sultusleben eingreifenden 
und die Autorität eines geoffenbarten moſaiſchen 
Geſetzes aniprechenden Einrichtung. Denn das 
erfte und ältefte gefchichtliche Zeugnis für bie 
Feier ift Sir. 50, » ff, wo der Hobeprirfter 
Simon IL (219—199 v. Chr.), wie er am Ber- 
jöhnungstage aus dem Allerheiligiten heranstritt, 
befungen wirb (f. d. A. Jeſus Sirach). Da— 
gegen ift der „Fafttag“ bei Joſeph., Aitert. XIV, 
4, s (Eroberung Jeruſalems durch Pompejus) 
und XIV, 16, s (Eroberung durch Herodes), da 
er al3 in den britten Monat fallend bezeichnet 
wird, nicht der Berjöhnungstag. So bleibt afjo 
— abgefehen von dem Hebräerbriefe (beſonders 
Hebr. 9, 7.25) — als Zeugnis für die Feier des 
felben neben Sir. 50 nur Apftlg. 27, o (aus dem 
Jahre 60 n. Ehr.) übrig, wenn anders Hier umter 
dem „Faſten“ jchlechtiveg der Verſohnungstag zu 
verftehen ift. Man nannte diejen in Baläftina ge 
meinhin „bas große Faften“ (som& rabb&, z. B. 
jer. Joma VII, 4), ſonſt auch „den großen Tag” 
(j6m& rabbä, 3. B. Rosch haschana 21a) und 
in ber Kultusſprache fchlechtmeg „ben Tag“ 
(Joma 14b), wonach der von ber Feier des Ber- 
föhnungstages handelnde talmudiihe Traktat 
Joma betitelt ift. — In den Normen, welche der3 
Prieſterkodex für den Berjöhnungstag aufitell, 
ift gar manches fraglich, fo dak ohne Hinzufom- 
mende rechtögültige traditionelle Vollzugsverord⸗ 
nung der Dienst unficherem Schwanken preis 
gegeben geweſen wäre. Es war feftzuftellen, wie 
die in 4. Moſ. 29 vorgejchriebenen Opfer fich bem 
Srüh- und Abendgottesdienft des Tages einzu- 
gliedern hätten. Über die „Wolfe“ 3. Mof. 16, : 
lagen Phariſäer und Sabducäer im Streite; dieſe 
verstanden die theophanifche Wolke, jene die Randy 
wolfe infolge der Räucherung. Nicht minder fragte 
e3 fi, wo die Darbringung bes hohenpriefter- 
lichen Widders 3. Moſ. 16, 5 ihren Ort im Ritual 
habe, und welcher Altar, ob der Räucheraltar oder 
der Brandopferaltar, 3. Mof. 16, ıs zu verftehen 
fei. Wir geben zunächſt einen Überblid über 
Sämtliche für den Berjöhnungstag vorgejchriebenen 
Opfer und dann ein Bild des Herganges der 
Beier zur Zeit des zweiten Tempels, wie es ſich 
nad den im Talmud, voran der Miſchna, fchrift- 
lid) gemachten Direktiven und Erinnerungen dar- 
ftellt. Der Opfertompler des Verjöhnungstages 
fegte ſich zuſammen aus 1) dem alltäglichen 
Morgen- und Abendopfer; 2) den zu dem alltäg- 
lichen Opfer (tamid) hinzukommenden feftlichen 
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Bujagopfern (musaphim), welche 4. Mof. 29, 7—ıı 
vorgejchrieben werben; 3) den zur eigentümlichen 
Liturgie des Tages gehörigen Opfern, nämlich 
a. den vom Hohenprieiter für feine Perjon zu 
beichaffenden: einem Sündopferftier und Brand- 
opferwibder, 3. Mof. 16, 3 (mo dieje beiden Opfer 
nicht als in das Allerheiligfte einzubringende, 
ſondern nur ald Bedingung ſeines bis in dieſes 
hinein fich erftredenden Dienftes an dieſem Tage 
bezeichnet werben) und b. ben von ber Gemeinde 
aus ihren Mitteln zu bejchaffenden: den zwei 
Böden, dem zu opfernden und dem zu entjenden- 
ben, und einem Brandopferwibder, 3. Moſ. 16, 5. 
Dieſer Brandopferwidder der Gemeinde ift nicht 
verschieben von dem 4. Moſ. 29, s genannten. 
Bielleicht ift die reichere Ausftattung ded Tages mit 
Zuſatzopfern 4. Moſ. 29, s—ıı jünger ald das Geſetz 
von der Liturgie des Tages in 3. Mof. 16. Mit 
ben zwei Böden verhält es fich ähnlich wie mit den 
zwei Vögeln im Reinigungsritus de3 Ausfägigen 
8. Mof. 14, 1-7), welche ſchon Origenes vergfeicht. 
Das Blut des einen Vogels, mit dem Sprengwedel 
appliziert, dient der phyſiſchen Reinigung, und der 
andere ®ogel, in das reinigende Blutwaſſer ge- 
taucht, nimmt den Ausſatz des Geheilten vollends 
mit ſich fort; ebenfo dient das Blut des einen Bockes 
der Sühne und der in die Wüfte, mo die Dämonen 
Haufen, entfafjene nimmt die Sünden vollends mit 
ſich fort und wird amt ihnen in den Abgrund ge 
ſtürzt. Wohl zu unterjcheiden von demjenigen 
dieſer zwei Böcke, welcher ala Sünbopferbod ber 
Gemeinde zu fchlachten war, und deſſen Blut, wie 
das des hohenpriefterlichen Sündopferftierd ins 
Allerheiligſte eingebracht wurde, ift der Mujaph- 
Sindopferbod 4. Mof. 29, ı1, deffen Blut nicht 
in das Allerheiligfte, fondern nur in das Heilige 
kam, wo e3 den Hörnern bes Räucheraltard appli- 
4 ziert ward. — Während der Hoheprieſter fonft 
in den Gotteödienft funftionierend eingreifen 
Tonnte, fo oft er mollte, war er am Berjöhnungs- 
tage der Hauptliturg und bei allen 15 Hoftien ber 
eigentliche Opferpriefter. Schon 7 Tage vorher 
hatte er fein Haus zu verlafien, um eine Tempel» 
zelle zu beziehen und ba auf den Dienft am Ver⸗ 
ſohnungstage vorbereitet zu werden; für den Fall, 
daß ihm etwas zuftieße, was ihn funktionsunfähig 
machte, wurbe ihm ein Stellvertreter (sagan) be» 
ftelt. Am NRüfttage des Verföhnungstages wurde 
er eiblich verpflichtet, den Dienft nach rechtsgültiger 
Praxis zu verrichten, nicht nach der Anficht der 
Sadducäer, welche 3. Moſ. 16, » dahin deuteten, 
daß das Räucherwerk ſchon vor dem Eintritt ind 
Allerheiligfte auf die Pfanne mit den Glühkohlen 
geichüttet werben müffe. Er hatte am 9. die ftrengite 
Diät zu beobachten und mußte bie Nacht vom 9. 
auf den 10. ſchlaflos zubringen, entweder felber 
vortragend oder fich vorlefen lafjend. Der Dienft 
am 10. begann dann damit, daß er, nachdem er an 
einem dafür beftimmten Orte neben feiner Belle 





feine gewöhnlichen Kleider ausgezogen, ſich ge- 
badet, die Golbgewänder (dem hohepriefterlichen 
Ornat) angelegt und durch Waſchung Hände und 
Züße geweiht hatte, den täglichen Morgengottes- 
dienft verſah, eingejchloffen das hohepriefterfiche 
Pfannengebäd-Opfer, und (fo wenigftens nach der 
Angabe Rabbi Atiba’3) den Stier und die 7 Läm⸗ 
mer, die zu den gemeindlichen Mujaph- Opfern 
gehörten, darbrachte. Alles, was auf das mit dem 
eritmaligen Kleiderwechſel verbundene Baben und 
Waſchen folgte, ging innerhalb des engeren Tem- 
pelbezirks vor fih. Nach abermaliger Weih- 
waſchung (kiddusch) der Hände und Füße zog 
der Hohepriefter die Goldgewänder aus, badete 
fih und legte die weißen Gewänder von pelu- 
ſiſchem Linnen an, in denen er alle dem Berjöh- 
nung3tage eigentümlichen Funktionen zu verrich⸗ 
ten hatte. Nach drittmaliger Weihwaſchung der 
Hände und Füße ging er an den eigentlichen 
Dienft bes Tages. Fünfmal Hatte er an diefem 
Tage zu baden und zehnmal Hände und Füße 
durch Waſchung aus einem goldenen Gefäße zu 
weihen. Davon abjehend, bejchreiben wir nun die 
Aufeinanderfolge der Dienftyandlungen. Das 
erfte war, daß er, in den inneren Vorhof hinab- 
geftiegen, zu feinem Sündopferftiere hintrat; dieſer 
ftand bereit zwiſchen Tempel und Brandopfer- 
altar, mit der Vorderſeite nach Süden hin, fo 
aber, daß die Stirn nad dem weſtlichen Aller- 
heiligften gelehrt war. Der Hohepriefter, auch 
jelbft nach dem Allerheiligſten gekehrt, legte ihm 
die Hänbe auf und beichtete für ſich und fein 
Haus. Alle drei Mal, jo oft der Jehova-Name 
in dem Beichtgebet (widduj) vorfam, fielen alle 
Naheftehenden auf ihr Angeficht und die Ferner- 
ftehenden riefen: Gebenebeiet fei der Name der 
Herrlichfeit feines Reiches auf immer und ewig! 
Hierauf ging der Hohepriefter von dem Sünb- 
opferftiere hinweg nach der Norbjeite des Altars, 
wo die zwei Sünbopferböde bereit ftanden, die 
Geſichter nad) dem Allerheiligften gewendet. Er 
ftellte fich fo, daß er einen zur Rechten und einen 
zur Linken hatte. Es befand ſich dort eine Büchfe 
mit zwei ofen, zwei Blättchen, auf deren einem 
„Für Jehova“ und dem anderen „Für Aſaſel“ (j. 
d. A. Aſaſel) eingraviert war und legte dad mit 
der Rechten ergriffene Los auf den rechtäftehen- 
den, das mit der Linken ergriffene auf den fints- 
ftehenden Bod, wobei es als ein gutes Omen 
galt, wenn er das Los „Für Jehova“ in die 
rechte Hand befam. Der afjiftierende Vice⸗Hohe⸗ 
priefter (sagan) rief ihm zu, je nachdem er e3 in 
die eine oder die andere Hand befommen: Herr 
Hohepriefter, hebe deine Rechte (oder: deine Linke) 
in die Höhe! Wenn er dann das Los „Für Je- 
hova“ auf den Bord legte, las er die Inſchrift und 
alle Dabeiftehenden fielen anbetend auf ihr An— 
geficht. Damit Hinfort die zwei Böde nicht ver- 
wechſelt würden, band der Hohepriefter dem Afajel- 


Verföhnungstag 


1740 


Verföhnungstag 





Bol einen ſcharlachenen Wollenftreifen an den 
Kopf, dem anderen einen gleichen an den Naden; 
den Afajel-Bod ftellte er in der Richtung nad) 
dem Dftthor, durch das dieſer hinausgeführt 
werben follte. Alsdann ging er zurüd zu dem 
Sündopferftier, legte ihm die Hände auf und 
beichtete im Namen der ganzen Briefterichaft. 
Nachdem dies gejchehen, jchlachtete er ihn und 
übergab das Beden mit dem aufgefangenen Blute 
einem naheftehenden Prieſter, der e3 rührte, ftieg 
den Mitar hinauf und Holte in einer goldenen 
Pfanne (machtah) glühende Kohlen herunter. 
Diefe Pfanne nahm er wegen ihrer Schwere in 
die rechte Hand, und in die Linke den Löffel (kaph), 
nachdem er diefen von dem herbeigebrachten Spe- 
zereien gefüllt Hatte. So belaftet begab er fich in 
das Innere des Tempelhaufes, indem er an der 
Südfeite des erften Borhanges und dann an der 
Nordfeite des zweiten (parochet) hindurchging. 
Im Allerheiligften jegte er die Pfanne auf ben Die 
Bundeslade vertretenden Stein ("eben schetijah); 
dann füllte er feine Hände mit dem Räucherwert 
im Löffel, indem er diejen am Rande mit den 
Fingerſpitzen oder mit den Zähnen fefthielt (eine 
der jchwierigften Dienftverrichtungen), fchüttete 
das Räucherwert nad) innen auf die Glühkohlen 
der Pfanne und, nachdem dad Allerheiligite fich 
mit Rauch gefüllt hatte, ſchritt er rücklings hin- 
aus. Im Heiligen ſprach er ein Vittgebet für das 
Bolt (f. Delitzſch, Geſchichte der jüdiſchen Poeſie, 
S. 187), welches kurz ſein mußte, damit ſein 
langes Ausbleiben das Volk nicht erſchreckte. Im 
Borhofe angelommen, nahm er das Beden mit dem 
Sünbopferftierblut, ging damit wie zuvor ins 
Allerheiligfte, ſpritzte da von bem Blute einmal 
aufwärts und fiebenmal unterwärts, jo daß das 
Blut zu Boden, aber in der Richtung auf den 
Gnadenftuhl (kapporeth) zu Boden fiel. Wieder 
hinausgehend ließ er das Blutbeden auf einem 
vergoldeten Pilaſter im Heiligen zurüd. Im Bor- 
hofe angetommen, jchlachtete er den Sündopferbod, 
ging mit deſſen Blut gleichfalls ins Allerheiligfte 
und nach vollzogener achtmaliger Sprigung (haz- 
zäah) jegte er das Blutbeden auf einen anderen 
Bilafter bes Heiligen. Hierauf nahm er das Beden 
mit dem Sündopferftierblut, ſpritzte davon acht⸗ 
mal gegen den Vorhang ded Allerheiligiten, ſetzte 
das Veden wieber an feinen Ort und vollzog eine 
gleiche Sprigung aus dem Beden mit dem Sünd⸗ 
opferbodblute, worauf er das Blut beider Opfer 
mehrere Male in einander goß und e3 von feinem 
Binausgetauchten Finger an die vier Hörner des 
Räucheraltars abträufen ließ. Nach diefer Auf- 
tropfung und Streihung (nethinah) des gemiſch⸗ 
ten Blutes auf den Räucheraltar jchaufelte er 
Kohlen und Aſche Hinweg, bis die Goldplatte 
fihtbar ward, und beſpritzte auch diefe fiebenmal. 
Was vom Blute noch übrig war, goß er, hinaus- 
gelommen an dem Fuße bed Brandopferaltars 





aus. Bon da ging er zu dem Ajajel-Bod, legte 
ihm die Hände auf und beichtete im Namen Ge⸗ 
ſamtisraels. Auch in diefem Beichtgebete kam ber 
Jehova⸗Name dreimal vor, fo daß alio der Hobe- 
priefter ihn inmitten ber Liturgie De großen 
Tages zehnmal (3 + 1 + 3 + 3) ausiprad. 
Nachdem er die Sünden des Volles auf ben 
Afajel-Bod gelegt, übergab er ihn einem Laien, 
um ihn den Tempelberg hinab und zur Stabt 
hinaus nach der fteinichten Wüfte Zuk (sk) zu 
bringen, von wo er ihn rüdlings einen Felien 
hinabftürzte; dieſe Stelle der Kreidewüfte, wohin 
man über Bethanien in ziemlich gerader Linie 
oftwärts gehend gelangt, ift neuerdings von Ban- 
rat Schick ficher ermittelt worden (ſ. ZDPV. 
1880, ©. 214— 219). Während dieje Wegführung 
und der Hinabfturz in den Abgrund geichah, nahm 
der Hohepriefter aus den Körpern des Sündopfer- 
ftiere8 und des Sünbopferbodes die Fettftüde 
heraus. Xier Priefter, zwei unb zwei, tragen 
dann beide Opfertierlörper an zwei Stangen 
hinaus, um fie an dem Wichenplaß zu verbrennen. 
Sobald die Ankunft des Aiajel-Bodes mittels ge 
ſchwenkter Tücher fignalifiert war, ging Der Hohe 
priefter nach dem Frauenvorhof ('azarath na- 
schim), wohin die ganze Gemeinde folgte, und les 
hier aus der ihm feierlich überreichten Thorarolle 
die Abſchnitte 3. Mof. 16 und 23, rs. Dann 
rollte er die Thora wieber zujammen, drüdte fie 
an feine Bruft und, nachdem er gerufen: „Es if 
noch mehr darinnen, als ic) euch vorgelejen“, 
fagte er 4. Mof. 29, »—ıo auswendig ber; ber 
Dolmetich (methurgeman) überfegte. Nachdem er 
dann bie weißen Kleider mit dem üblichen hohe 
priefterlihen Ornate gewechſelt, opferte er bem 
Mufaph - Sündopferbod, deijen Blut nur dem 
Räucheraltar zu applizieren war, feinen Widder 
und den Mufaph-Widder; die blutigen Oblationen 
ſchloſſen damit, daß er die Opferftüde des Sünb- 
opferftieres und Sündopferbodes in das Altarfener 
binauftrug und das tägliche Abendopfer bradite. 
Dann legte er ben Ornat wieder ab und zog die 
weißen Kleider an, um Löffel und Pfanne ans 
dem Allerheiligften herauszuholen. Nachdem er 
die weißen Kleider ein legte Mal mit dem Ornat 
vertaufcht, brachte er das abendliche Räucheropfer 
und beforgte die Abendlichter auf dem Kandelaber 
de3 Heiligen. Hiermit war fein Dienft zu Ende. 
Er legte den Ornat ab und begab fich in feinen 
gewöhnlichen Kleidern, vom Volle geleitet, nad 
Haufe, um in feſtlichem Kreiſe den glücklichen 
Schluß des Tages und Dienftes zu feiern. — 
Das ift ein Abriß der Aboda (Liturgie) des Ber-5 
föhnungstages nach der Praxis der Haamonätichen 
und herodeiſchen Zeit. Sie ift auf Grund des 
Talmud oft in Profa (z. B. von Wfcheri) und 
Poeſie (4. B. von Saadia Gaon) nacherzählt und 
auögemalt worben, und bildet bald in dieſer, bald 
jener Fafjung je nach dem Iandfchaftlichen Ritus 
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einen Beſtandteil ber Gebetsordnung des Ber- 
ſoöhnungstages. Sonderbarerweiſe macht die Sage 
zum Verfaſſer eines dieſer Feſtgedichte (Pijatim) 
den Simon Kepha, d. i. ben Apoſtel Petrus (ſ. 
Frankels Monatsſchrift 1858, ©. 468 f. Zunz, 
Litteraturgeſchichte der ſynagogalen Poeſie, S. 5f.). 
Del. 


Verunreinigung, |. Reinigteit, bei. Nr. 57. 


Better fteht in der deutichen Bibel als allge 
meinere Bezeichnung der männlichen Verwandten 
väterlicherjeits, am häufigften für Vatersbruder 
Oheim (3. Mof. 20, 2. 25, 0. 4. Mof. 27, 10 f. 
36, ıı. 1. Sam. 10, 1—ıs. 14, so. 2. Kön. 24, 
17. Eſth. 2, 7. ıs. Jer. 32, 7 ff. Am. 6, 10); ſel⸗ 
tener für Sohn des Bateräbruders, Better im 
jegt gebräuchlichiten Sinne (3. Mof. 10, «. Jer.’ 
32, 1. Tob. 11, 10); 1. Chr. 8 [27], »s für Neffe 
und Tob. 7, ». 2. Makk. 11, ı. ss allgemeiner 
für väterlicher Seitenverwandter. — Jeſ. 5, ı ift 
für das unpafiende „Better“ vielmehr „Freund“ 
zu fegen; es liegt darin eine Hindeutung auf das 
nähere Verhältnis des Propheten zu Gott. 


Biehzucht. Die Borväter der Israeliten waren 
Hirtennomaden. Wie die Patriarchen als folche 
in Canaan gelebt hatten (1. Mof. 12, 10 u. a.), 
fo erhalten deren Nachkommen in Ägypten mit 
Rüdfiht auf diefe Lebensweiſe das zur Viehzucht 
bejonder3 geeignete Land Goſen (1. Moj. 46, x. 
47, ı ff), und mit ihren Herden ziehen fie aud) 
wieder von Ägypten nad; Canaan. Auch nad- 
bem Israel hier zum feßhaften, Aderbau treiben- 
den Bolfe geworden war, behielt die Viehzucht 
immer eine große volfswirtichaftliche Bedeutung. 
Einzelne Stämme, im Oftiordanlande die Au- 
beniten und Gaditen (4. Moi. 32, ı ff. 5. Moſ. 
3, 19; vgl. d. 9. Ruben), im Weftjordanlande 
der Stamm Simeon (f. d. A.), hielten, wie die 
Rechabiter (j. d. W.), die Lebensweiſe der Hirten 
mit zäher Vorliebe feit; und manche Landſtriche, 
wie dad Mittagsland, die Wüfte Juda, die große 
Hochebene im DOftjorbanlande, auch manche Striche 
der Ebene Saron waren nur al3 Weideland recht 
nugbar zu machen. Aber auch von den anderen 
Stämmen und in ben anderen Landesteilen wurde 
Biehzucht neben dem Mderbau getrieben. Bon 
welcher Ausdehnung fie geweien fein muß, darauf 
laſſen unter anderem der große Bedarf an Opfer- 
tieren, die vielen von dem Hirtenleben entlehnten 
Ausdräde und Bilder (vgl. ©. 635), die befon- 
dere Rückſichtnahme auf den Herdenbefig in ben 
Zufagen göttliher Segnungen (6. Moſ. 8, ıs. 
28, « u. a.) und die Verheißungen, welche mit 
der Wiederbevölferung des Landes auch die Wieder- 
erfüllung desfelben mit einer Menge Viehes in 
Ausficht ftellen (vgl. 3. B. Jer. 31, 7. 33, 12 f. 
Sad. 2, « u. a.), jchliegen. Die Geſetzesbeſtim⸗ 
mungen, welche das Eigentum fichern, jegen vor- 





aus, daß dasfelbe außer dem Grundbeſitz vorzugs- 
weiſe in Bieh beftand (ſ. Diebſtahl und Eigen- 
tum, Nr. 4). Auch in dem Krongut des Königs 
nahmen große Herden eine bedeutende Stelle ein 
(1. Sam. 21, ». 1. Chr. 28 (27), » fi. 2. Chr. 
26, 10). — Das als Gegenftand des Beſitzes 
in dem Wort mikneh und im Gegenfaße zu dem 
Menſchen in dem Ausdrude behemah (f. Tiere) 
zulammengefaßte Vieh zerfiel, wenn wir hier von 
Eſeln, Kamelen, Maultieren und Pferden (f. die 
einzelnen Artt.) abjehen, in das Kleinvieh (80’n), 
d. h. Schafe und Biegen (ſ. die Artt.) und das 
Großvieh, d. h. die Rinder (bakar). Jenes war 
jederzeit viel zahlreicher, als dieſes; namentlich 
eigneten fich ſowohl das Gebirgäland des Weit 
jordanlandes als die große Hochebene des Dft- 
jordanlandes füblich von Hesbon (ſ. Ebene) vor- 
wiegend nur für Kleinviehherden, während das 
Nindvieh, dad man ſchon der Feldarbeit wegen 
nicht entbehren konnte, hier mehr einzeln gehalten 
wurde. In den breiteren Thalgründen und in 
der Ebene Saron fanden dagegen auch Rinder- 
herden reichliche Weide (1. Chr. 28 [27], »); vor 
allem aber war Bafan, namentlich deſſen weſt⸗ 
lie Hälfte, das nachmalige Gaulonitis (vgl. ©. 
189), durch feine jchönen, kräftigen Rinderherden 
ausgezeichnet, weshalb Baſansſtiere das Bild 
mächtiger und gefährlicher Feinde (Pi. 22, 13; 
Zuther: „fette Ochſen“) und „Baſanskülhe“ das 
üppiger Weiber (Am. 4, ı; Luther: „fette Kühe“) 
find, mie auch die anderen Herdentiere auf ben 
fetten Weiden Baſans (vgl. Ser. 50, 10) jprich- 
wörtlich als die beiten genannt werden (5. Moſ. 
32, 14; Quther: „feifte Widder”; Hef. 39, 108). — 
Indem wir bezüglich des Kleinviehs auf die Ar- 
titel Schafe, Widder und Ziegen und be- 
züglich der Hütung und Pflege der Herden auf 
den Art. Hirten verweilen, ziehen wir in fol- 
gendem nur das Nindvieh beionders in Be- 
tracht. Dem gewöhnlichen, Tolleftiven Gattungs- 
namen bakar entipricht als Bezeichnung des 
einzelnen Stüdes das Wort schör, das ohne 
Nüdficht auf das Alter, aljo auch vom Kalbe 
(2. Mof. 22, 320 [»s]. 3. Mof. 22, #7), aber nicht 
leicht von der Kuh (2. Mof. 34, 10. 4. Mof. 18, ı7 
und 5. Mof. 15, 10 find zweifelhafte Belege) 
gebraucht wird. Dagegen kommen die Ausdrüde 
’eleph und ’allüph (= das gezähmte Haustier) 
von beiden Geichlechtern vor (vgl. 5. Moſ. 7, ı2. 
28, 4. 18. sı. Pſ. 144, 14). Der Stier, bejonders 
der noch junge, aber auch noch der Tjährige 
(Richt. 6, ss), heißt par, die Kuh parah; für 
jenen wird, wenn er ausgewachſen ift, dichteriſch 
auch ’abbtr (= der Starte) gebraucht. Das Kalb 
heißt '&gel, 'eglah; doch wird ‘eglah auch nod) 
von dreijährigen (1. Mof. 15," 0), milchenden 
(Zef. 7,2) und zum Pflügen und Drefchen ver- 
wendbaren (Richt. 14, ıs. Hof. 10, 11) Kühen ge- 
braucht, immer aber mit der Nebenvorftellung 
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des noch jugendlichen Alters (vgl. 5. Mof. 21, 
e. 3). — In Luthers Bibel ſucht man das im 
Alt- und Mittelhochdeutichen gebräuchliche Wort 
„Stier” vergeblih; dagegen Hat das Wort 
„Ochſe“, das nicht nur für schör, ’abbir, ’eleph 
und ’allüph, fondern öfterd auch für das fonft 
duch „Rind“ überfegte bakar gebraucht ift, feine 
allgemeinere Bebeutung „männliches Rind” (nicht 
die ſpeciellere: „verjchnittenes”, mie es denn 
Ochſen in diefem Sinne bei den Jsraeliten nicht 
gegeben hat; vgl. d. W. Tiere), und in einzelnen 
Stellen ift diejelbe gegen den jonftigen Spradh- 
gebraud zu der ganz allgemeinen „Rind“ ermei- 
tert. Das Wort par pflegt Luther (audgenom- 
men Hei. 39, ıs) durch das gleichlautende und 
gleichbebeutende „Sarre“, parah aber immer 
duch Kuh (denn „Färje” ift fpeciell das noch 
nicht trächtige weibliche Rind) wiederzugeben. — 
Die im heutigen PBaläftina vorherrſchende Rind- 
viehraffe ift Hein und unanfehnlic und hat kurze 
Hörner; man fieht meift ſchwarze oder braune, 
bisweilen auch rote Tiere, ſelten Dagegen jchedige 
und noch feltener weiße; eine andere eblere, mehr 
hellfarbige Rafje von größerem Wuchs, die der 
beiten ägyptijchen ähnlich ift, trifft man in ben 
reicheren Strichen Galiläa’3 und auf dem Carmel. 
Im Jordanthale, namentlich in den fumpfigen 
Gegenden am oberen Jordan, findet man auch 
viele indische Büffel unter dem Rindvieh, deren 
Arbeitskraft größer und deren Mildh reichlicher 
und fetter ift. Die Einführung diefes Tieres in 
Raläftina fällt aber ohne Zweifel erft in die nach⸗ 
bibliihe Zeit; und auch die heutigen Rindvieh- 
raſſen Paläftina’s find ſchwerlich dieſelben, die im 
alten Israel gezüchtet wurden. Plinius (VIII, 70) 
fagt, daß die jyrifchen Stiere feine Wamme, aber 
einen Budel auf dem Rüden hätten. Einen jol« 
hen Settbudel auf den Schultern über deu Bor- 
derbeinen hat das Rindvieh in Arabien (Niebuhr, 
Beichreib. ©. 165), und es ftammt diefe Rafje 
ohne Zweifel von dem indifchen Bebu her. Auch 
fie ift ſchwerlich ſchon von den alten Israeliten 
gezüchtet worden und fcheint auch im heutigen 
RValäftina nicht gewöhnlich zu jein. Nach der 
Bibel muß das Nindvieh der Israeliten eine 
ftattliche, fräftige, Tebhafte und oft wilde Rafje 
geweſen fein. Davon zeugen manche Bilder und 
Vergleihungen (6. Moſ. 33, ı7. Jer. 46, 2. 
50, ı1. Hoſ. 10, 11), davon bie Verwendung bes 
Rindes in der bildenden Kunft, der bildliche Ge- 
brauch des Horn? (f. d. U.) und mande Stellen, 
welche die Gefährlichkeit der Stiere vorausfegen. 
In der talmudijchen Zeit war die ägyptifche Rafie 
beſonders gefchägt, und vielleicht war auch das 
Rindvieh der alten Israeliten dem jchönen, lang⸗ 
hörnigen und Breitbaudigen der alten Ägypter 
Cgl. ©. 20. 21. 22) ähnlich. Die rote Farbe, 
bie 4. Moſ. 19, 2 gefordert ift, war gewiß nicht 
bie gewöhnliche. — So lange ald möglich ließ 





man bie Rinder im freien weiden (4. Moſ. 22, «. 
1. Kön. 4, »s [5, s). Hiob 40, ı0. Bi. 106, m. 
gel. 7, ». Dan. 4, 22. 20 f. 5, z); im Stalle 
(2. Chr. 32, ss) wurden fie an Krippen (Spr. 
14, «. Jeſ. 1, 3), wenn da3 Gras ausgegangen 
war, mit Häderling (Sei. 11, 7. 65, ss) ober in 
befieren Berhältnijien mit Mengjelfutter (vgl 
d. 9. Heu und Hiob 6, s. Jeſ. 30, s«) gefüttert 
und täglich, auch am Sabbath (Luk. 13, ıs), zur 
Tränfe geführt. Zum Zwed der Maftung wurden 
fie im Stall zurücdbehalten (vgl. 1. Kon. 4, 2 
5, 2). 1. Sam. 28,» u. a.). — Die Milch ber 
Kühe war, füß und geronnen, ein bei Reichen 
und Armen viel genofjenes Nahrungsmittel und 
wurde zu Käfe, die Sahne vielleicht auch zu But⸗ 
ter verarbeitet. Zu dem, was hierüber in der 
Artt. Käſe und Milch jchon bemerkt worden if, 





Byrifge Zahnenbänfe. 


fügen wir hier noch folgende briefliche Mittei- 
lungen, die ich der Güte des 9. Dr. Wegftein 
verdanfe: „Das biblijcye schephöth (2. Sam. 
17, 20) bezeichnet nicht „Käfe“, jondern den Ab⸗ 
raum der Milch, die Sahne (von schapha’ — das 
Obere wegnehmen); auch der andere in Gyrier 
dafür gebräuchliche Name kischtah (vom Zeit 
wort kaschat = das Obere wegnehmen) beiagt 
dies. Nicht Käfe bringt, wenigſtens heutzutage, 
ber Bauer und Nomade zum Gejchent, ſondern 
in chlinderförmigen Holzgefäßen Sahne, der 
Nomade vom Schafe, der Bauer von der Kuh 
(schephöth bakar; das hebr. Wort ift Singular); 
bie letztere ift die vorzüglichere, denn bie Schafe 
jahne ift übermäßig fett. Damit fie in dem heißen 
Lande nicht fauer wird — denn nur jüß wird 
fie in den Holzcylindern auf den Markt oder als 
Geſchenk gebracht — kocht man fie vorher ab. 
Dieje Sahne, welche jehr did ift, wirb heutigen 
Tages fo genofjen, daß man fie aus dem Eylinder 
in Schüffelhen gießt, ftart mit Buder beftreut 
und mit Holzlöffeln ißt. Es gehört dort dieſe 
Speife zu den angenehmften Genüflen und begehr- 
lichften Ledereien. Die der Nomaden läßt ſich nur 
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3 Monate lang im Frühjahre, wenn die Schafe 
jäugen, haben; im Sommer und Herbſt geben fie 
feine Mil; die Rinderjahne der Bauern dagegen 
befommt man dad ganze Jahr, wenn aud vom 
Mai bis Dezember jpärlicher. Der Turkmanen- 
ftamm in Göldn nennt fie kaimak, ein Name, 
den auch die Araber verftehen, bejonbers die Da- 
mascener, unter benen viele Türfen (die Garni- 
fon) find. Der gewöhnlichſte Name in Syrien ift 
kischtah; doch hört man auch raghwe (= Giſcht, 
Schaum) neben zahr el-chalib und anderen die 
Sahne als „Milchblume“ bezeichnenden Aus- 
drüden. Die Holzcylinder find feine Fäßchen mit 
Dauben (die es in dem heißen Lande nicht geben 
tann), fondern Haben die Konftruftion unferer 
Schachteln und heißen auch, wie bieje, nämlich 
‘olba; verfertigt werden fie bon einem bejonderen 
Gewerke, den 'olabija. Ihre Höhe ift ca. 30 cm 
und ihre innere Weite etwa 12 oder 13. Die 
dünnen Holzblätter, aus denen man fie macht, 
find Weide, Weißpappel oder Walnußbaum; fie 
erhalten durch Erhigung die Eylinderform, wer» 
den mit Holznägeln genietet und find faum ?/s cm 
did. Am oberen und unteren Rande ift der Dauer- 
haftigfeit wegen reifenartig ein Holzitreifen um 
die ‘olba gelegt, und fie hat einen hölzernen Boben, 
wie unjere Schachtel. Der Dedel fehlt, weshalb 
fie beim Transport durch Pilanzenblätter gegen 
Staub geihügt werden. Getragen werden fie 
mittel3 daran befeftigter Stride oder Riemen, 
wie unfere Wafjereimer, oft je 2 an einer Hand.” 
— Nicht minder nugbar, als durch die Milch, 
war das lebende Rindvieh als Arbeitstier; 
man verwendete al3 folche zwar auch weibliche, 
vorzugsweiſe aber die männlichen Tiere; auch in 
den Herden pflegte darum die Zahl ber legteren 
viel größer zu fein, als zur Zucht erforderlich 
war (1. Mof. 32, ı5; Varro rechnet auf 60 Kühe 
2 Zuchtfarren). Man brauchte die Rinder zum 
Bflügen (6. Mof. 22, ı0. Richt. 14, ıs. 1. Sam. 
11, s. 1. Kön. 19, 10 ff. Hiob 1, 14. Jeſ. 30, 24. 
Am. 6, 12) und Eggen (Hiob 39, ı0. Hof. 10, 11), 
fowie zum Drefchen (vgl. d. A. Aderbau, Nr. 3 
u. 6). Ihr Dienft bei der Feldbeſtellung wurde 
hoch geihägt (Spr. 14, «) und galt al jo unent- 
behrlich, daß das Pfänden des Ochſen einer Witwe 
als Habgierige Hartherzigfeit verurteilt wurde 
(Hiob 24, »). Natürlich bedarf es mandher Züch- 
tigung, bis ſich das als Kalb luſtig und mutwillig 
umberjpringende (Pi. 29, s. Ser. 50, 11; „Löden“ 
— jpringen, hüpfen) Rind an das Jod, gewöhnt 
hat (Ser. 31, ıs. Hof. 10, 11), das es dann 
willig trägt. Zum Antreiben bediente man ſich 
des Ochſenſteckens (malmad) oder Ochſenſtachels 
(dorban; griech. bükentron oder büplex), eines 
langen Steden3 mit an feiner Spige befeftigtem 
Stachel (Richt. 3, sı. 1. Sam. 13, 21. Sir. 38, se, 
wo Luther „Geißel” überjegt; Apftig. 9, s), der 
wohl, wie heutzutage, am hinteren Ende eine 





Heine Hade Hatte. — Auch al3 Zugtiere wurben 
männliche und weibliche Rinder benugt (4. Mof. 
7, 23. 1f. 1. Sam. 6, :. 2. Sam. 6, 3. «. Sir. 
26, 0), und jelbft als Lajttiere fcheinen fie, ob⸗ 
ſchon von Natur dazu nicht geeignet, dann und 
wann, wie nad; Älian die hörnerlofen Rinder in 
Myfien, verwendet worden zu fein (1. Chr. 18 [12], 
#0; dgl. 5. Mof. 22, +). — Rinder waren aber 
auch die mwertvollften Schladttiere (5. Mof. 
12, »ı. 14, «. 1. Sam. 14, ». 24. Spr. 7, m), 
und Kälber und Ochjen wurden zu folhem Zwecke 
beſonders gemäftet (meri’ bert’). Bei Gajtmäh- 
lern und Feſtmahlzeiten, an der Hoftafel und mo 
e3 fonft hoch herging, wurde das Fleiſch von ge- 
mäjfteten Kälbern (1. Mof. 18, : f. 1. Sam. 28, 24. 
Um. 6, «. Luk. 15,28) oder von Ochſen (1. Kön. 
4,38. 2, Chr. 18, 2. Neh. 5, ıs. Spr. 15, ı7. Je. 
22, ıs. Tob. 8, ai. Matth. 22, «) gefocht oder 
gebraten aufgetragen. Beſonders gern fol nad 
dem Talmud das dritte Kalb, welches eine Kuh ge» 
worfen hatte, auf ben Tifch gebracht worben fein. 
Heutzutage ift Rind- und Kalbfleiſch in Paläftina 
nur fehr felten zu haben; Rinder werben fajt nur 
noch im Libanon gejchlachtet. — Natürlich nahmen 
bie Rinder auch unter ben Opfertieren die vor- 
nehmfte Stelle ein. Mit dem 8. Tage ihres Le- 
bens wurden fie opferbar (2. Mof. 22, zo. 3. Mof. 
22, »). Sie werben zu allen Arten von blutigen 
Opfern verwendet, auggenommen das Schulbopfer. 
So ift ber Farre das Sündopfertier des Hohen- 
priefter8 und, falls es fih um Sühnung einer be» 
fonderen Verfündigung handelt, auch das des Volt 
(3. Moj. 4, 3. 14.16, 3. 6. 11); ebenjo wird ein Farre 
bei der Briefter- und bei der Levitenmweihe als 
Sündopfer dargebraht (2. Mof. 29, 1. 14. so. 
3. Mof. 8,2. 14. 4. Moj. 8, 8. 12; dgl. Hei. 43, 10. 
45, ıs. 22); beim Amtsantritte Yaron und feiner 
Söhne befteht das Priefterfündopfer in einem 
Kalb (3. Mof. 9, 2. s), und zum Sünbopfer für 
Totenunreinigfeit wurde eine rote Kuh verwendet 
(4. Mof. 19, 2). — ferner war das Rind das 
bevorzugte Brandopfertier. Das Gejep ſchreibt 
für diefe Verwendung männliche Tiere vor (3. Mof. 
1,3), und fo werben auch als Branbopfer meift 
Farren dargebracht (3. Mof. 23, 108. 4. Mof. 7, 
15. 87. 8, 8. 13. 15, 24. 28, 11 u.a. 29, a u.a. 
Nicht. 6, =» ff. 1. Kön. 18, 23 ff. Esra 8, . 
Bf. 50, 6 f. 51, sı. Hei. 43, 25), öfter gerade 7 
(4. Mof. 23, ı ff. 10. 20 f. 1. Chr. 16 [15], =. 
2. Chr. 29, sı. Hiob 42, 8. Hef. 45, as), zumeilen 
auch ganze Hefatomben (1. Chr. 30 [29], 1); 
oder Ochſen (2. Sam. 6, ıs) oder jährige Kälber 
(3. Mof. 9, ». Micha 6, s; in den Stellen Edra 
6, 0. 12. 7, ı7 ift aber ftatt „Kälber“ „Zarren“ 
zu fchreiben); nur in bem außerorbentlichen Falle 
1. Sam. 6, ı« fommen Kühe als Brandopfer zur 
Berwendung. Zum Friedensopfer dagegen 
tonnten Tiere beiderlei Gefchlecht3 verwendet wer⸗ 
den (3. Mof. 8, ı. 17, s), wenn auch Farren 
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oder Ochſen vorgezogen wurden (2. Mof. 24, 5. der Erbe gelegt (Pi. 140, « u. a.) und war mit 


3. Mof. 9, 4. 1. 4. Mof. 7, ı7. ss); und für 
dieſes Opfer wurde die Zahl der Rinder wegen 
der damit verbundenen Opfermahlzeit bei großen 
Vollksfeiern noch häufiger al3 beim Brandopfer 
aufs höchite gefteigert (1. Kön. 8, es. 2. Chr. 5, e. 
7, ». 15, 11. 30, ».. 35, ı). — Über die Berwen- 
dung bes Felles geichlachteter Rinder . d. U. 
Leder; vgl. auch die Artt. Horn und Mift. 
Über die „dreijährige Kuh“ in Zef. 15, s u. Ser. 
48,5 ſ. d. 9. Eglath. — Zu ben die Viehzucht 
betreffenden Gejegesbeftimmungen vgl. die Artt. 
Aderbau, Nr. 3 u. 6, Diebftahl, Eigentum, 
Nr.4, Tiere, Verjhiedenartiges, auch Erft- 
geburten u. Zehnten. Sonft vgl. Kalb, gol- 
dene3 u. Lenz, Zoologie, ©. 238 ff. 


Vielweiberei, |. Ehe, R. 1. 
Vierfürft, |. Tetrarch. 


Vögel. Der alle Lebeweſen, die fi fliegenb 
durch die Luft bewegen, mit Einſchluß einerfeits 
der Fledermaus, anderſeits auch geflügelter In⸗ 
fetten, zufammenfafjende Gattungsname ift ‘öph 
(f. Tiere), woneben sippör die Heinen, zwit- 
ſchernden Bögel (j. Sperling) und 'ajit die 
NRaubvögel bezeichnet. Auch unter den Vögeln 
gab e3 reine und unreine; das Geſetz gibt aber 
feine allgemeinen Mertmalgan, durch welche fich 
beide von einander unterfcheiden; erft im Talmud 
ift der Verſuch gemacht, folche aufzuftellen (Lewy⸗ 
fohn, Boologie des Talmubs, ©. 15 f.); vielmehr 
werben 3. Mof. 11, ıs-ı0 u. 5. Moj. 14, 13-18 
nur die unreinen Vögel einzeln aufgezählt; es 
find ihrer 20 (bezw. 21), von denen aber 4 ſich 
durd den Zuſatz „nach feiner Art“ als mehrere 
verwandte Vögel zufammenfaffende Arten zu er- 
kennen geben; neben ben Fleiſch- und Aasfreſſern 
findet man unter ihnen namentlich aud; lichtſcheue 
Nachtvögel. — Bon den reinen Vögeln ak man 
ſowohl das Fleiſch, als die Eier (vgl. 5. Mof. 22, 
ef. Zei. 10, 14. 59, 5. Luk. 11, 12). Die Geflügel» 
zucht beſchränkte ſich aber in der älteren Zeit auf 
Tauben (f. d. U.) und Turteltauben, wozu viel⸗ 
leicht aud Enten oder Gänfe und in jpäterer 
Zeit Hühner (ſ. d. A.) kamen. Zum Opfer wurden 
ausſchließlich Zurteltauben und junge Tauben 
verwendet (j. Taube, Nr. 4); nur bei Noahs 
Brandopfer (1. Mof. 8, 0) ift von der Verwen⸗ 
dung von reinen Vögeln aller Art die Rede. Alles 
fonftige Geflügel, das gegefien wurde, wurde auf 
der Jagd (vgl. 3. Mof. 17, ıs. 1. Sam. 26, zo. 
Klgl. 3, 22 u. ſ. d. Artt. Jagd u. Rebhuhn) 
erlegt ober von den Vogelftellern (Luth.: Vogler) 
gefangen. Die Vogelftellerei wurbe viel betrieben, 
und die Vogler wandten dabei verſchiedene Mittel 
an. Das gebräuchlichſte war dad zum Fang ein- 
zelmer Vögel dienende pach (Pf. 124, :. 91, ». 
Hoſ. 9, s; Luther: Strid); es wurde verftedt an 





einer Fangvorrichtung verjehen (mökesch; in 
Am. 3, s überjegt Luther das Wort unrichtig 
nach den alten Überjegern durch „Bogler“); bei 
diejer fann nicht an eine Schlinge gedacht wer- 
den; denn wenn ein Vogel ſich arglos (Spr. 7, m. 
Pred. 9, ı2) auf dieſelbe fegte, jo fiel er auf das 
pach herab, und dieſes jchnellte von ber Erde in 
die Höhe (Am. 3,5. Pſ. 69, 2. 141, .) und hielt 
ihn, fall es nicht zerriß (Pi. 124, »), ſicherlich 
feſt. Man kann demgemäß nicht an Dohnen, d. h 
an zu Bügeln umgebogene Zweigſchoſſen, in welde 
Schlingen gehängt find, auch nicht wohl an Spren- 
tel, d. h. an Gerten, die mitteld einer mit einem 
Stellhölzchen verjehenen Schnur zur Erde nieder- 
gebogen find, denken, fonbern eher an eine Art 
Schlagneg, das, mit einem Stellholz verjehen, iv 
bald der Vogel fich auf dieſes jegte, vom Boden 
auffuhr und den Vogel umſchloß. Zum jcharen- 
weifen Zangen von Vögeln diente das an oje 
ftehenden Stangen über der Erde ausgeipanmte 
große Fangnetz (rescheth), welches von Dem Bog- 
ler mittel8 eines Stride3 niedergezogen twurde, 
fobald ſich die durch ausgeftreutes Futter ober 
durch einen Lockvogel herbeigelodten, nicht? Arges 
abnenden Bögel darunter gejammelt hatten (Spr. 
1, 1. Hof. 7, 12). Endlich gebraudte man and 
die fogenannten Schlagbauer, in denen Lodvögel 
faßen, und deren Dedel oder Fallthüren ber in 
feinem nahen Verſteck kauernde Bogler zufallen 
ließ, wenn der Gefelligkeitätrieb (Sir. 27, 10) an» 
dere Bögel Hineingeführt hatte (Jer. 5, ze f. Eir. 
11, 21; das Wort „Klobe“ in dieſen Stellen ber 
zeichnet einen zum Vogelfang dienenden geipal- 
tenen Stod, fteht aber Jer. 5, »s nicht im Grund⸗ 
texte, jondern fcheint dem Worte zu entiprechen, 
welches das Sichduden des Voglers bezeichnet, 
während in der Sirachſtelle „Schlagbauer“ [griech. 
kartallos] dafür zu jegen ift; übrigens wird das 
Bogelbauer griehifch au mit dem aus dem 
Semitiſchen ftammenden Worte klöbos od. klubos 
[> hebr. kelüb] bezeichnet). — Ein dem zarteren 
Mitgefühl für das Leben in der Natur entiprur- 
genes, dem Vogelſchutz dienendes Gebot, das aber 
der Talmud nur auf die reinen Wögel bezieht, 
findet fi 5. Mof. 22, ef. — Daß Bögel mit 
Ichönem Gefieder oder lieblihem Geſang auch zum 
Vergnügen gehalten wurben, läßt fi annehmen: 
außer Salomo'3 Pfauen (j. d. A.) und den Bögeln, 
mit denen die Fürften fpielen (Bar. 3, ır), wo⸗ 
mit wahrjcheinlich Jagdfalken gemeint find, wer- 
den aber in ber Bibel feine folhe Luxusvögel 
erwähnt. Daß Kinder fih mit an einem Faden 
angebundenen Heinen Vögeln zu erluftigen pfleg- 
ten, ift Hiob 40, 24 [20] vorauögejegt (j. Sper- 
ling). — Über die Sitte, Vögel in Tempeln 
unbehelligt niften zu lafien, vgl. d. X. Schwalbe 
u. Rofenmüller, Das U. u. R. Morgenland IV, 
©. 94 ff. Auf dem Dache des herodianiſchen 
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Tempel3 waren aber nach Joſephus (Jüd. Kr. V, 
5, «. VI, b, ı) und dem Talmud vergoldete (eine 
Elle Hohe) Spipftangen, die in bleiernen Unter- 
jägen ſteckten, angebracht, um zu verhüten, daß 
Bögel, namentlich Dohlen (j. Rabe), das Tempel- 
dach beihmugten. — Won der aufmerfjamen Be- 
obachtung und jinnigen Betrachtung des Vogel⸗ 
lebens gibt bie biblijche Bilderrede vielfaches 
Zeugnis: die zärtlihe Sorge der Vögel, bejon- 
ders der Bogelmütter, für ihre Jungen (Jeſ. 31, 
s. 5. Mof. 32, 11. 2. Moj. 19, «), das Bergen 
und Hegen derjelben unter ihren Flügeln (©. 
658b), das heimatliche Behagen des Vogels in 
jeinem Nefte (Pi. 84, «. Matth. 8, 20) und das 
Elend de3 daraus vertriebenen (Spr. 27, s), die 
Angft und Flüchtigfeit des verſcheuchten ober ver- 
folgten Vogels (ef. 16, 2. Hof. 9, 1. Pi. 11, 2), 
die Haft, mit ber er jeinem Nefte zufliegt (Hof. 
11, 1), jeine Sorglofigfeit um feine Nahrung 
(Matth. 6, ss), die Negelmäßigkeit in den Wan- 
derungen der Bugbögel (er. 8, ), die Scharfe 
fichtigfeit ber Raubvögel (Hiob 28, 7. sı) und 
manche andere Beobachtungen (er. 17, 11. Sir. 
22, »s. 27, ı0. a1 f.) liefern anſchauliche und an- 
mutige Bilder. Ein beſonders beliebtes ift auch 
das des mächtigen Baumes, ber in feinen Zwei- 
gen Scharen von Vögeln einen Sammelort und 
Niftftätten bietet (Hei. 17, 20. 31, 6. Dan. 4, ». 
1. 10. Matth. 13, »). Der Vogelflug ift Bild 
des Zwed- und Biellojen (Spr. 26, 2. Bar. 6, ss), 
des feine Spur Zurücklaſſenden (Weish. 5, 11), 
ber leichten und wechſelnden Beweglichkeit (Sir. 
43, ı5. »), — Über das „Achten auf Bogel- 
geſchrei“ (3. Mof. 19, 20. 5. Moj. 18, ı0. 2. Kon. 
21, 4. 2. Ehr. 33, 6) vgl. d. W. Wahrſager. 
Der Hellenifche Aberglaube an durch Vögel ge 
gebene Vorzeichen Hat erft fpät bei den Juden 
Eingang gefunden (vgl. was Joſephus, Altert. 
XIX, 8,2 von Herodes Agrippa I. erzählt). Be 
züglich einzelner Stellen fei noch bemerkt: Hiob 
5, » ift am wahrfcheinfichiten nicht von Vögeln, 
jondern von emporfliegenben Feuerfunfen die Rede, 
Pred. 12, 4 ift die von Luther befolgte traditionell» 
jũudiſche Deutung, nad; welcher von dem Greife ge- 
fagt wird, er werde jchon, wenn ein Vogel zwit- 
fchere, au feinem Schlafe aufgeweckt (vgl. Weish. 
17, 10), ſprachlich fiherer begründet, als die, nad) 
welcher der Sinn fein foll, feine Stimme wandle 
ſich zur wiſpernden Sperlingeftimme. Zei. 46, 1 
fteht im Hebr. das ben Raubvogel bezeichnende 
Wort; gemeint ift wohl ein Adler. er. 12, o 
ift der „Iprenflichte Vogel” vielleicht eine Eulen- 
art; jedenfall® nimmt der Prophet auf die Er- 
fahrung Bezug, daß wenn ein Nachtvogel oder 
ein ungewöhnlich gejärbter Vogel unter anderen 
Vögeln ſich bliden läßt, diefe fi häufig um ihn 
fammeln und ihn neden und verfolgen. — In 
1. Mof. 15, 11 endlich find die Raubvögel, die 
Abraham vericheuchen muß, Sinnbild der Ägyp⸗ 
Bibl. Handwörterbud. 2. Auflage. 





ter, oder beftimmter der Götter Ägyptens, welche 
die Abichliegung des Bundes zwiſchen Jehova 
und dem Samen Abrahams hindern wollen, wie 
denn ber Sperber in der ägyptiichen Symbolik 
die Gottheit bezeichnet und Oſiris oft als Sper- 
ber ober wenigſtens mit einem Sperberfopf dar- 
geftellt wirb. 


Böltertafel. So pflegt man das ethnographiich 
und geſchichtlich überaus wichtige alte Verzeich- 
nis von Bölfern und Stämmen zu nennen, welches 
in 1. Mof. 10 und in etwas verkürzter Geftalt 
1. Ehr. 1, 2 in bie bibliſche Darftellung ber 
Geſchichte der Menfchheit aufgenommen worben 
ift. Sein Zweck ift, die einheitliche Abftammung 
aller den Israeliten befannten Völker von Noah 
(1. d. 9.), dem Stammvater der nachfintflutlichen 
Menichheit, nachzumeijen, eine Anfchauung, deren 
teligißje Bedeutung ſchon in d. W. Adam ange 
deutet morben ift. Ihrer Durchführung dient die 
Unlage des Berzeichniffes nach dem Schema der 
Genealogie. Dieje erforderte, daß bie einzelnen 
Völker und Stämme dur; Stammpväter repräfen- 
tiert wurden, deren Namen enttveder die Volls⸗ 
und Stammesnamen jelbft find, oder von dem 
Lande, in welchem das betreffende Volt wohnt 
(Mizraim, Canaan), oder auch von einer Stabt 
(Sidon) oder einem Hauptftamme (Javan, Zol- 
tan) besjelben entlehnt find. Daß wir es dabei 
ebenfowenig mit eigentlichen Perfonennamen zu 
thun haben, als bei bein Pelasgus, Helfen, Holus, 
Dorus, Jon, Achäus ber Griechen, ift nicht bloß 
in den Schlußformeln 8. 5. a0. sı und in ben 
Hiftorifch-geographiichen Notizen ®. 5. 14. 10 f. 
so, jondern auch darin angedeutet, daß einzelne 
Namen ganz die Wortform, melde den Ange- 
bhörigen eine Stammes bezeichnet (8. 10-18) 
und jogar die de3 Plurald (8. «. 12. ı4) haben. 
— GSämtfiche Völter find zunächſt nah den 3 
Söhnen Noahs, Sem, Ham und Japhet (f. dieje 
Artt.), in 3 Hauptftämme verteilt; dabei ift bie 
übfiche Reihenfolge der Söhne Noahs einfach um- 
getehrt, damit fich an die Aufzählung der Semiten 
die weitere Gefchichte derjelben anknüpfen kann. 
Die jedem Hauptftamme zugezählten Völker find 
durch Enfel Noahs repräjentiert, und zwar hat 
Zaphet 7, Ham 4 und Sem 5 Söhne. Bei meh- 
teren Bölfern find mwieber die einzelnen Stämme 
angegeben, in welche fie ſich verzweigt, ober welche 
fi) von ihnen abgezweigt haben: fo hat unter ben 
Söhnen Japhet3 Comer 3 und Yavan 4 Söhne; 
unter den Söhnen Hams Kufch, von dem hier 
nicht in Betracht Tommenden Nimrod (f. d. A.) 
abgeiehen, 5, Mizraim 7 und Canaan 11 Söhne, 
unter den Söhnen Sems Aram 4 Söhne. Über 
dieje Urenkel Noahs ift der Stammbaum in zwei 
Fällen noch weiter herabgeführt. Von den Söhnen 
Kuſchs hat Raema wieder 2 Söhne (8. 1); und 
bei Arphachſad, dem Sohne Sems, iſt — ab- 
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weichend von dem jonftigen Verfahren (ſ. d. A. 
Semiten) — nur bie auf feinen Entel Eber füh- 
rende Linie verfolgt, worauf deſſen 2 Söhne Peleg 
und Joktan genannt werden, um jchließlich noch 
die 13, der 6. Generation nad) Noah angehörigen 
Söhne Zoltand aufzuzählen (8. x ff.). Dabei 
find diefe Angaben über Arphachſad, obſchon er 
8. ıs die 3. Stelle einnimmt, ber über die Söhne 
Arams3 nachgeftellt, weil die weiter folgende Ge⸗ 
ſchichtserzählung feine Nachfommen betrifft. Be⸗ 
ſonders genaue Kunde hatte der Verfaſſer des 
Verzeichniſſes offenbar, nicht bloß von den canaa- 
nitifchen, fonbern auch von den kufchitifchen, ägyp- 
tiſchen und den joftanibijhen Stämmen. — Zwei 
Namen, Havila und. Scheba, kommen zweimal 
vor, nämlich ſowohl unter ben hamitifchen Kuſchi⸗ 
ten al3 unter den femitifchen Joktaniden (8. u. 
as f.); außerdem find auch die Namen Dedan 
(8. 7), Aram (V. ss) und Uz (8. 2s) fpäter in 
anderdartigem genealogifhen Bujammenhange 
aufgeführt; vgl. darüber bie betr. Artt. — Alle 
verzeichneten Völker gehören der fogen. kauka⸗ 
fiihen Raſſe an (über die Kufchiten vgl. d. U. 
Äthiopien); die Völker anderer Rafle lagen 
außerhalb bes altisraelitifchen Gefichtöfreifes. Die 
Nihterwähnung mander Völler und Stämme, 
deren Namen man in ber Bölfertafel erwarten 
tönnte, ‚hat verſchiedene Gründe. Bor allem find 
alle die femitiichen Völker und Stämme, welche, 
ebenſo wie die Israeliten felbit, Durch Peleg von 
Eber abgeleitet wurden, abfichtlich weggelafien, 
teil über fie, als über jüngere Abzweigungen, in 
fpäteren Verzeichniſſen berichtet werden jollte: fo 
die von Abrahams Bruder Nahor abgeleiteten 
aramäifchen Stämme (1. Mof. 22, so ff.), die von 
Lot abftammenden Moabiter und Ummoniter 
(19, f.), die auf Abraham zurüdgeführten 
teturäifchen und iömaelitifchen Mraber (25, ı ff. 
12 ff.), endlich Israels Brudervolf, die Edomiter 
(Kap. 36). — Nicht genannt find ferner fämtliche 
zu der Urbevöflerung Canaans und der umliegen- 
den Länder gehörigen Stämme: die Pherefiter, 
Nephaim, Emim, Samjummim, Aovim, Horiter, 
Keniter, Keniffiter und Kabmoniter (j. die betr. 
Artt.); auch das alte Volt der Amaleliter (ſ. d. 
A.) wird vermißt. Der Grund ihrer Weglaffung 
liegt am wahrjcheinlichiten. darin, daß fie zur 
Zeit der Abfafjung des Verzeichnifjes teils ganz 
ausgeftorben, teils auf unbedeutende Reſte rebu- 
siert waren; vielleicht fam dazu, daß über ihre 
Abkunft und Stammverwandtſchaft nichts Näheres 
befannt war, was wohl auch der Grund davon jein 
mag, daß die Philifter (ſ. d. A.) zwar in ®. 1. 
genannt, aber nicht genealogifch eingereiht wor- 
den find. Nur die Refte der Horiter und Ama- 
Ieliter werben (36, 12. a0 ff.) in Verbindung mit 
den Edomitern nachträglich berüdfichtigt. — Noch 
andere Völfer find nicht genannt, weil fie erft in 
ber Zeit nach Abfafjung dieſes Verzeichniſſes in 





den ethnographiſchen Gefichtöfreis der Israeliten 
getreten find; fo namentlich die von Ezechiel (Hei. 
27, 10) zum erftenmale genannten Berjer. Auch 
der Name Araber (j. Arabien Rr. 1) war zur 
Zeit des Verfaſſers noch nicht gangbar, wogegen 
die Nichterwähnung von Tyrus ihren Grund wohl 
nur barin hat, daß dasſelbe feinen befonderen 
Stamm repräfentieren konnte, weil bie Tyrier als 
Sibonier galten (j. die Artt. Phönicien Wr. 1. 
Sidon u. Tyrus). Auffälliger ift in Aubetrach: 
von 1. Mof. 11, ai, daß die Böllertafel den Namen 
Ehaldäer nicht aufweift, weshalb man ihn ger 
in dem Namen Arphachſad (f. d. A.) Hat finden 
wollen; indefien ift der Name Kaldü auch in dex 
Inſchriften bisher nur auf ben afiprijchen (mit 
auf den babylonijchen) Denkmälern, und zwer 
erft jeit dem 9. Jahrh. (Miurnagirhabal) nadgr 
wieſen; und bei den Israeliten, denen er iz der 
Form Kasdim jebenfalld nicht von Afiyrien us 
zugefommen ift, fcheint er in älterer Zeit ıı 
einen fpecielleren Sinn zu haben (1. Moj. 22, x: 
vgl. Jeſ. 23, ıs. Hiob 1, 17), und als Vollsuam 
der Babylonier erft ſeit der Aufrichtung des nem 
babylonifchen Reiches gangbar geworden zu ſen 
(j. Chaldäer). — Die Frage, nach welchen Ge 
ſichtspunkten die aufgezählten Völfer an ve 3 
Hauptftämme verteilt find, ift verichieden beam- 
wortet worden. Die Schlußformeln zeigen, dei 
der Berfafjer nicht bloß die nähere oder entferntere 
Verwandtſchaft, fondern auch Die Sprachen de 
Zöffer und ihre Wohnlänber ins Auge faht. Aber 
von lepteren Geſichtspunkten beherricht keiner die 
Haupteinteilung der Völtertafel. Nach einer ver- 
breiteten Unficht fol zwar die ganze Breiteitung 
Tediglich nad} einem geographiichen Gefichtäpmtr 
gemadt fein; und allerdingd liegt vor Augen, 
daß im allgemeinen die Japhetiten den nörr 
lichen, die Hamiten den füblihen und die Semiter 
den mittleren Teil der den Jsraeliten bekannter 
Welt einnehmen. Auch in der Aufzählung der 
einzelnen Zölfer und Stämme tritt vieljad eine 
geographiiche Anordnung unverlennbar hervor. 
Bei den Hauptvölfern beginnt fie immer mit den 
entfernteften und fchreitet zu den näher wohne- 
den fort. Am augenfälligften ift bies bei der 
Hamiten, wo fie vom fernften Süden (thiopien 
nordwärts bis zu den Eanaanitern fortjchreite: 
bei den Semiten geht fie zuerft vom fernften Sir» 
often (Efam) auf ber Dftjeite des Tigris nor” 
wärt3 (Aſſur, Arphachſad), dann von dem ar- 
gegengejegten Ausgangspunkt, dem nordweſtlichen 
Lud zu dem nächftwohnenden Aram; aud bei da 
Saphetiten folgt auf die im fernften Rorden nn 
Nordoften wohnenden Bölter (Comer, Maga, 
Madai) eine jübliher wohnende Reihe (Japan 
Zubal, Meſech), beive Mal von Wet nach Oft au 
gezählt, und nur das nicht ficher beſtimmbart 
Tiras, von deſſen Wohnfig der Verfaſſer vielleitt 
feine nähere Kunde hatte, hat eine von jenem ge- 
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graphifchen Gefichtspunkte aus nicht erflärbare 
Stellung. Ferner fehreitet die Aufzählung ber 
Zufchitifchen Stämme im allgemeinen von Weſten 
nad) Often, und die der canaanitijchen (abgefehen 
von Sidon) von Süden nad) Norden fort. End- 
lich dürfte die Zufammenordnung Javans und 
feiner 4 Söhne (8. «) zwar nicht allein (vgl. d. A. 
EHittim), aber doch vorwiegend auf ihrer geo- 
graphiichen Zufammengehörigkeit als Bewohner- 
Ichaft der Küften und Inſeln de3 Mittelmeeres 
beruhen. Bei alledem find aber doch die Völker 
keineswegs nad jenem geographiichen Gefichts- 
punkt an die 3 Hauptftämme verteilt; von ihm 
aus ift nicht bloß die Zuzählung der Canaaniter 
zu den Hamiten, fondern auch bie der Joktaniden 
zu den Semiten unerflärlih; die Lydier wären 
eher bei den Japhetiten als bei den Semiten 
einzureihen gewejen; und warum wäre Caphtor 
(die Kreter) den hamitifchen Ägyptern, Epittim 
(die Cyprier) und Rodanim (die Rhodier; vgl. 
d. 9. Dodanim) aber den japhetitifchen Grie- 
en zugemwiefen? — Noch weniger fann in ben 
Sprachen der die Glieberung ber Bölfertafel be- 
herrfchende Gefichtspunft liegen. Denn wenn auch) 
die Bedeutung der Sprachverichiedenheit für die 
Zöfferjonderung ſich der unmittelbaren Wahr- 
nehmung aufdrängte, weshalb fie auch in ben 
Schlußformeln, in der Erzählung 1. Moſ. 11, ı ff. 
und in üblichen Ausbrüden, wie „alle Volker und 
Sprachen“ (Jeſ. 66, 10. Dan. 3, 4.7.0. 21 u. a.; 
vgl. Eſth. 1, 22. 3, 12. 8, ) Anerkennung findet, 
fo ift doch bie Erkenntnis der näheren oder ent- 
fernteren Verwandtſchaft der Sprachen erft 
eine ganz moderne Errungenichaft. Auch für die 
gebildetften Völler des Altertums mar biefelbe 
nur in einem überaus bejchränkten, der eigenen 
Sprache nächftliegenden Umkreis erfennnbar. 
Woher hätten aljo die Israeliten, denen jelbft 
Thon dad Aſſyriſche und das Babyloniſche als 
eine ganz unverſtändliche Sprache galt (Sei. 
33, 10. Ser. 5, 1), eine Kunde erhalten können, 
welche die Gruppierung der Bölfer nad) den 
Sprachen ermöglichte? Und daß eine ſolche in 
leiner Weiſe beabfichtigt fein fann, erhellt ja zur 
Genüge aus der Thatjache, daß unter den we⸗ 
nigen Böffern, von welchen bie Israeliten willen 
Ionnten, daß fie die gleiche ober eine der ihrigen 
verwandte Sprache redeten, eines, die Canaaniter, 
den Hamiten zugezählt ift. — Auch die Berichie- 
denheiten in der Hautfarbe und überhaupt in ber 
Körperbildung können den Einteilungdgrund nicht 
abgegeben haben, obſchon allerdings auf den ägyp- 
tifhen Denkmaͤlern, deren ethnographiiche Dar- 
ftellungen auch Negervölfer einjchließen, rot- 
braune, gelbe, weiße und ſchwarze Völker unter- 
ſchieden werden. Keinenfalls Tann bei den Israe⸗ 
liten eine fo genaue Kenntnis der Hautfarbe und 
Körperbeichaffenheit der entfernter mwohnenden 
Zöller vorausgeſetzt werben, daß bei ihnen felbft 
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eine Dreiteilung von diejem Gefichtöpunfte aus 
hätte gemacht werden können; und wie es neben 
dunkelfarbigen Hamiten auch hellerfarbige gab 
(PBhönicier, Leufäthiopier), jo ift überhaupt that- 
fächlich in der Körperbefchaffenheit und Hautfarbe 
ein ausgeprägter breifacher Typus, durch welchen 
fih alle hamitiſchen Völler von den femitiichen 
und alle dieje von ben japhetitiichen unterjchieben 
hätten, nicht nachweisbar. Die Verfuche endlich, 
die Gliederung der Völfertafel aus den politischen 
Verhältniſſen einer beftimmten Zeit zu erflären, 
fönnen wir als gänzlich mißglüdt auf ſich be- 
ruhen lafien. — So wird man einfach dabei 
ftehen bleiben müfjen, daß bie Dreiteilung nad) 
dem Geſichtspunkt durchgeführt ift, weichen die 
Vollertafel ſelbſt durch ihre genealogijche Anlage 
an die Hand gibt und auch in den Schlußformeln 
voranftellt, nach der in der Abkunft begründeten 
näheren ober ferneren Verwandtſchaft ber Völfer. 
Natürlich kann fie hierüber nur die unter den 
Israeliten herrichende, bezw. zur Kunde bes 
Verfafferd gelommene Anficht wiedergeben, und 
diefe hat ohme Zweifel verfchiedene Quellen und 
fann bezüglich ihrer Übereinftimmung mit bem 
wirklichen Sachverhalt von jehr verſchiedenem 





Werte jein. Die Angaben über die Bermandt- 


ſchaftsverhältniſſe der jemitischen Bölfer wird man 
auf altüberlieferte Volkserinnerung zurüdzufüh- 
ven haben, wobei die Buzählung Elams (f. d. U.) 
zu den Semiten immerhin nicht auf wirklicher 
Stammperwandtichaft, fondern auf einer Mei» 
nung beruhen mag, bie durch die Lage jeines 
Wohnlandes oder wahrfcheinlicher durch feine ind 
hohe Altertum Binaufreichenbe politifche Verbin- 
dung mit femitifchen Völkern, zuerft den Baby- 
loniern, dann den Afiyrern, veranlaßt war. Auch 
daß die Canaaniter nicht zu den Semiten, ſondern 
zu den Hamiten gerechnet find, wird nur aus 
einer folchen Vollserinnerung, nach welcher ſich 
die Israeliten denfelben trog der gleichen Sprache 
nicht ftammverwandt mußten, erflärt werden 
können (ſ. Phönicien Nr. 2). Die Belanntichaft 
mit den ägyptifchen, teilweife auch mit den ku⸗ 
ichitiichen Stämmen hat ihre urjprüngliche Quelle 
wohl in den alten ägyptifchen Bölferliften, und 
die mit den arabifchen Tann teilweife durch die 
feit alten Zeiten (1. Mof. 37, 2 ff.) Canaan durch⸗ 
ziehenben arabijchen Handelskarawanen zu ben 
Israeliten gelommen fein. Bor allem aber ver- 
dankten fie ihre Völkerkunde, namentlich die ber 
japhetitiichen Voller, ohne Zweifel den PhHöni- 
ciern, deren Welthandel Gelegenheit genug bot, 
ſowohl die Verichiedenheit der einzelnen Völker in 
Bezug auf Sprache, Leibesbeſchaffenheit, Lebend- 
weile, Tracht und Sitte, als ihre Beziehungen zu 
einander fennen zu lernen, und bei denen ſich 
daher gewiß jchon früh beftimmte, mehr oder 
weniger gut begründete Anfichten und Übertiefe- 
rungen über die Bufammengehörigleit und Ver» 
110* 
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wandtſchaft der einzelnen Wölter gebildet haben. 
— Daß die Überlieferungen, auf welchen die 
Böffertafel beruht, woher fie auch urſprünglich 
ftammen mochten, im ganzen gute und wertvolle 
find, das Haben die mancherlei Beftätigungen 
bewiejen, welche auch folche Angaben berfelben, 
denen man früher feinen Glauben fchenkte, in 
neuerer Zeit gefunden haben (vgl. z. 8. Aſſur u. 
Ehittim); daß fie aber im einzelnen auc, Angaben 
darbieten fonnten, welche dem wirklichen Sad 
verhalt nicht entiprechen, fann natürlich nicht in 
Abrede geftellt werden, wenn auch die angebeu- 
teten Erfahrungen daran mahnen, ein derartiges 
Urteil nicht allzu rajch zu fällen. — Indem wir 
bezüglich der einzelnen Zölfer- und Stammes- 
namen auf die betr. Artt. verweiſen, bemerken 
wir ſchließlich noch, daß bie Juden ſchon früh 
gerade 70 Heidenvölfer zählen wollten, und daß 
auch manche neuere Gelehrte der Meinung find, 
dieſe Zahl jei in der Vollertafel beabfichtigt. Dem 
ift aber gewiß nicht fo; denn die Zahl 70 läßt fich 
nur durch eine willfürliche Zählung gewinnen; 
man muß nicht nur ohne Rüdficht auf die Gliede- 
rung ber Völfertafel Enkel, Urentel und noch ent- 
ferntere Nachkommen Noahs zujammenzählen, 
fondern auch ſolche Namen mitzähfen, welchen die 
Bedeutung von Bolldnamen gar nicht zulommt, 
wie Selah, Eber und Peleg; und wenn man jo 
auch, die Philifter eingerechnet, die Zahl 70 her» 
ausbefommt, jo bleibt es immer willkürlich, Selah, 
Eber und Peleg mitzuzählen, dagegen Sem, Ham 
und Japhet auszufchliegen. Auch die Annahme, 
daß Jeſus im Hinblid auf die 70 Volker ber Erbe 
gerade 70 Jünger ausgefenbet habe (Luf. 10, 1), 
bat wenig Wahrfcheinlichkeit, weil nichts auf eine 
über den Bereich Israels hinausreichende Beauf- 
tragung derſelben Hinbeutet, und eine Beziehung 
auf die 7O Älteften Israels (vgl. S. 76b) neben 
der auf die 12 Stämme bezüglichen Zahl der 
Apoftel ohnehin näher liegt. 





Vogler, |. Vögel. 


Vogt (aus dem latein. vocatus = advocatus, 
eigentl. Rechtöbeiftand, Sachwalter, Schirmpogt) 
ift in der beutichen Bibel fo viel ala Aufieher 
ober Vorfteher. So werben nicht nur bie Auj- 
feher über bie Fronarbeiter genannt (2. Moi. 
5, 6. 10. ıs f.), ſondern aud 1. Kön. 16, © ber 
höchſte Hof- und Staatöbeamte, ber Haushor 
meifter (ſ. Hofmeifter) als Auffeher über den 
Palaſt oder Schloßvogt (f. Arza); ferner in Dax 
2, ıs, wo im Grundtert ber allgemeine Ausdrud 
„Gewalthaber“ fteht, der Oberfte der Leibwade 
(f. Arioch); in Dan. 3, 2. s hohe babyloniſche 
Beamte mit perfifchem Titel (gedaberin), nah 
gewöhnlicher Annahme Aufſeher über den Stasi 
ſchatz, nach anderen Oberverwalter; in Dan 3," 
die fonft „Zandpfleger” (f. d. A.) genannten a 
ſchas; endlich 2. Maft. 3, « ein Vorfteher ws 
Tempels, wahrſcheinlich ber Auffeher des Tempel- 
ſchatzes (ſ. Simon, ©. 15058). — die 
„Landvögte” |. d. W. Landpfleger. — Bog- 
teien heißen 1. Ma. 10, 20. 2s. 11, 2s Die fer 
nen Bezirke oder Toparchien ber 11, s« genau 
ten Stäbte. 


Vormund. Die Vormünder in 2. Fön. 10, 1.; 
find Männer aus der Ariflofratie der Stadt, 
welchen die Erziehung und Pflege der königlichen 
Prinzen anvertraut war. In gleichem Sinne ift 
Gal. 4, » von Vormünbern die Rebe. Dagegen 
ift das Wort Efth. 2,1... 2. Mall. 4, nı. 11, ı. 
13, ». 14, s im üblichen Sinne von dem Die Stelle 
des verftorbenen Vaters vertretenden Weichüäger, 
Erzieher und Vertreter Unmünbiger gebraucht. 


Vorjabbath, j. Rüfttag. 


Vorſtadt, ſ. Levitenftäbte; über 1. Sam. 14,» 
ſ. Rigron. 


W. 


Wacholder, ſ. Ginſter. 


Wachtel (hebr. selav). Während der Wande- 
tung durch die Sinaihalbinfel wurden die Is— 
raeliten zweimal mit einer großen Menge von 
Wachteln verforgt (Bi. 105, «0), zuerft auf dem 
Zug zum Sinat in der Wüfte Sin (2. Mof. 16, 
12 f.; vgl. Zagerftätten, &. %00a), dann bald 
nad) dem Abmarſch vom Sinai auf der Station, 


(4. Moſ. 11, ff. u ff. sı ff. Pi. 78, 20 ff), beide 
mal alfo im Frühling. Die näheren Angaben der 
Bibel paflen durchaus auf Wachtelzüge. Die in 
den nörblicheren Gegenden vereinzelt aufbrechen 
den Wachteln jammeln fi im September umd 
Oftober an den Küften des Mittelmeers zu umge 
heuren Zügen und fliegen, das Feſtland fo weit 
al3 möglich benügend, über das Mittelmeer in 
die wärmeren Striche Aſiens und Afrikas, von 


die den Namen „Luftgräber” (ſ. d. A.) erhielt wo fie mit Beginn bes Frühlings wieber nord» 
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warts zurückziehen und ſich in den Küſtenländern 
am Mittelmeer zu allerdings an Menge den 
Herbſtzügen nicht gleich kommenden Scharen 
fammeln. Auf feinen Reiſen benützt ber verhält- 
nismäßig langflügelige, aber ſchwerfällige Vogel, 
wie ſchon Plinius bemerkt, immer den Zug des 
Windes, fliegt meift des Nacht, und wenn der 
ind umjchlägt, oder wenn nad) längerem Flug, 
zumal nach dem über bad Meer, Ermattung ein- 
tritt, ftürzt fich der ganze Schwarm zu Boden, 
wo die Wachteln anfangs wie betäubt und fait 
regung3los über- und burcdeinander liegen und, 
wenn die Ermattung groß war, noch Tage lang 
nicht wieber auffliegen, fondern nur laufend 
flüchten. So werden fie an ben Küften und auf 
den Inſeln des Mittelmeer ohne Mühe in un- 
geheuren Mengen gefangen und ihr fettes Fleiſch 
ift in manchen Gegenden ein beliebte Nahrungs- 
mittel und eine bedeutende Erwerböquelle. — 
Hiernach wird man es paſſend finden, daß 2. Moſ. 
16, ıs der Abend genannt iſt, als bie Zeit, in der 
die ®.n Herauflamen, daß nad 4. Mof. 11, sı 
der Wind und nad) Pf. 78, se genauer ber Süd- 
oftwind fie vom (älanitifhen) Meer her (aus 
Arabien) herbeiführt, und daß die Israeliten 
zwei Tage lang fie in fo großen Mengen aus 
der Umgebung des Lagerd fammeln tonnten, daß 
noch Vorräte Davon an der Sonne gebörrt wurden. 
Zur Erklärung der für viele tödlichen Folgen bes 
gierigen und unmäßigen Genuſſes von fetten 
Wachtelfleiich bedarf es der Angabe der Alten 
natürlich nicht, daß die W. nach Plinius giftige 
Sämereien, nad) Galenus Nieswurz, nad Sertus 
Empiricus Schierling beſonders gern frefie, und 
daß ihr Fleifh darum oft geſundheitsſchadlich fei. 
— Es liegt keinerlei Grund vor, in den angeführten 
Stellen an einen anderen Bogel, etiva an das von 
den Wrabern Katta genannte Büftenhuhn (vgl. ©. 
1287 f.), zu denken oder gar aus den W.n Heu- 
ſchreden oder fliegende Fiiche zu machen. Die 
Zrabition zeugt von Joſephus an einftimmig für 
die ®., und auch ſchon das ortygometra der 
Sept. fol vielleicht nicht den fogenannten Wachtel» 
tönig, der nad) einem aud von Plinius ange- 
führten Bollöglauben die Wachtelzüge führen ſoll 
— es ift die Wieſenknarre (Rallus crex) —, jon- 
dern nur eine große Art der W. bezeichnen. Auch 
entſpricht einer der arab. Namen der W. ganz 
dem hebr. Wort. Bgl. Lenz, Zoologie, ©. 347 fi. 


BBaderer Stab, er. 1, 11, |. Mandelbaum. 


Wälder, d. h. leerer Schwäger (Hiob 11, ». 
Pred. 10, 11. er. 5, 13. Sir. 9, 25. 21,2); wajch- 
Haftig (Sir. 7, ıs. 25, 37), |. v. a. geſchwätzig. 
Über Mat. 3, » |. Walter. 


Baffen, |. Wehr. 


Bage. Zwei Arten von Wagen waren bei den 
Ssraeliten im Gebrauch: die gewöhnliche mit 





zwei Wagjchalen (hebr. mo’znajim; 3. Mof. 
19, 6. Hiob 6, ». 31, 6. Spr. 11, 1. 20,» u. a.) 
wurde zum Wägen ber Waren, wie auch des 
Geldes (Jer. 32, ı0. Sir. 28, zo [4 f.], wo aber 
der Ausdrud „Goldwage“, wie Sir. 21, = [ss], 


Altäggptifge Wage. 


nur ber beutichen Bibel angehört), beim Kaufen 
und Berfaufen gebraucht und oft betrügerijch ge- 
fälſcht (Hof 12, 6. Am. 8, 5. Mich. 6, 11). Sie wird 
der ägyptiſchen ähnlich geweſen fein, bie in ältefter 
Zeit die einfache Form eines zweiſchenkeligen 
Querbalkens hatte; ſpäter bradhte man an dem 
einen Arm des Wagbalkens einen verichiebbaren 
Ring an mit einem nad; unten hängenden Heinen 
Gewicht und einem aufwärts ftehenden, wohl al3 
Balancier dienenden Hafen, dem meift die Geſtalt 
des heiligen Affen, des Symbols der Gleichheit des 
Gewicht, gegeben wurde (vgl. die Abbildung 
©. 495); dieſe Borrichtung fcheint zu genauerer 
Gemwichtöbeftimmung gebient zu haben, indem 
mittel3 der Verſchiebung bes Rings Bruchteile der 
in der Wagſchale liegenden Gewichtdeinheit abge» 
wogen wurden. An größeren Standwagen fieht 





Ataffgrifige Wage. 


man manchmal aud eine nad) unten gerichtete 
Zunge angebracht (vgl. die Abbildung ©. 45). 
Ganz ähnlich, find die ajiyriichen Wagen. Das 
„günglein an der Wage“ ift in ber deutſchen 
Bibel Weish. 11, 2 [ss] erwähnt; im Griech. ift 
aber vielmehr von dem Scherflein (Jeſ. 40, 15), 
d. 5. von einem ganz Heinen Stüdchen oder Ge- 
wichtchen die Rebe, welches, den Ausſchlag gebend, 
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die Wagſchalen zum Sinfen bringt (vgl. Sept. in 
Spr. 16, 11). Nach den Rabbinen follten die Wag- 
ſchalen aus Marmor gemacht werben. Über die 
Gewichte f. diefen Art. — Die andere Art war die 
Hebel- ober Schnellwage (statera; hebr. 
peles), die Jej. 40, ı3 (Luther: Gewicht) und Spr. 
16, ı1, fowie unter dem Namen kaneh, d. i. Rohr- 
ftange, Wagbalten, in Jeſ. 46, s erwähnt ift unb 
nad legterer Stelle ebenfall3 zum Wägen von 
Silber gebraucht wurde. Man hat dabei gewiß 
nicht an eine Schnellwage zu denken, die einen un⸗ 
gleiharmigen Hebel, deſſen längerer Arm bei ber 
Entlaftung emporfchnellt, zum Wagbalten hat, jon- 
dern an einen einfachen Querbalken (daher jene 
Bezeichnung durch kaneh), der, genau in feiner 
Mitte aufgehängt, horizontal liegen mußte, und 
an befien einem Arm beim Wägen ein und 
dasjelbe Gewicht in verjchiedenen, genau be- 
mefjenen Diftanzen angehängt wurde. Nur eine 
derartige Schnellwage ließ fich auch benügen, um 
die Horizontale Richtung genau zu beftimmen; 
und dazu ift bei der Ebnung von flächen, Wegen 
u. dgl. diefe Art der Wage allem Anſchein nad) 
(vgl. das von peles abgeleitete Zeitwort in Spr. 
4, 26. d, zı u. a.) auch gebraucht worben. 


1 Wagen. Der Wagen ober die mit Rädern ver- 
ſehene Borrihtung zum Bewegen und fort 
Schaffen von Perfonen und Laſten ift eine uralte 
Erfindung, bie bei den verichiedenften Völkern 
früh an die Stelle des Schlittens ober der auf 
Walzen laufenden Schleife trat, welche (vgl. die 
Abbildungen bei Wilkinfon III, ©. 324. 328) von 
Ochſen oder Menſchen gezogen wurden. Während 
die deutiche Bibel jehr Häufig von W. im allge 
meinen redet, wird im rundterte Durch verichie- 
dene Wörter ein jcharfer Unterſchied gemacht 
zwiſchen dem jchweren Laftwagen (hebr 'agala, 
griech. hämaxa, vgl. latein. plaustrum) und dem 
gewöhnlich leicht gebauten Staats- oder Kriegs⸗ 
wagen (hebr. r&kheb od. merkaba, griech). härma, 
vgl. latein. currus), der zur Beförderung von 
Perſonen diente. Abgejehen von dem durch feine 
Schwere wirkenden Dreſchwagen (Ze. 28, a7 f. 
f. ob. ©. 22 f.), welcher zur erfteren Klaſſe ge- 
hört, find die W. lediglich Mittel zur Ortsver- 
änderung, wie ſchon das Altertum biejelben in 
großer Mannigfaltigfeit kannte. Urſprünglich be- 
ftanden die Räder aus ganzen Scheiben, vgl. die 
hier nach Wilfinjon I, ©. 369 gegebene Abbil- 
dung, auf der wir von Ramſes III. befiegte Afiaten 
fehen, welhe mit Weib und Kind auf der Flucht 
begriffen find. Bald aber lernte man kunſtvollere 
Räder machen; |. ob. ©. 581 die vierräbrigen 
(ogl. Wilfinfon U, ©. 341), alfo zweiachfigen 
ehernen Waflerbeden des falomonifchen Tempels. 
Das Rad beitand jetzt aus Nabe, Speichen und 
Velgen. Die Speichen, an Zahl geringer, als jept 
üblich (f. die Abbildungen ob. ©. 140. 780. 884. 





1103. 1107), gingen von ber in der Witte de 
Rades befindlichen Hohlen Walze aus, d. h. von 
der um bie unbemwegliche Achſe laufenden Rabe, 
und verbanden dieſe mit den Radkranzteilen oder 
Felgen (vgl. 1. Kön. 7, a2 f. Hei. 1, ı0 und ob. 
©. 271). Luther hat Sir. 33, s frei „Rabe über 
jest, wo die fich immer um denjelben Gegenſtand 
drehenden Gedanken des Thoren, welche nicht vom 
Flecke und zu umfichtiger Überfegung fomme, 
im Griechiſchen (36, s) mit der ftetö im Kreie 





Altakatifger Wagen. Rah Wiltinfon 


umlaufenden Achje verglichen werben. Mayr 
die Erwähnung der „Achſe“ der optifchen Zür 
ſchung folgen oder, was unmwahrfcheinlic gm 
ift, ernft gemeint fein, wie ja beim Schublrm 
rade die Nabe mit der Achſe feit verbunden it: 
fo viel fteht feft, daß die in der Bibel ermähnten 
W. unbeweglihe Achſen hatten, indem Bagır- 
torb und Deichjel unmittelbar mit der Ahle vr 
bunden waren. Dabei war der Wagenfaften wit 
nach vorne gerüdt, fo daß fein Gewicht fih 
zwifchen bie Räder und die ben zweiräbrign 
W. ziehenden Pferde verteilte (vgl. Willinſon I 
©. 343 f.). Dies gilt felbft von dem fahrhern 





\ 


Afgrifher Epronmagen. 


aſſhriſchen Thronſtuhl (ſ. d. A. Thron), einm 
auch an der Deichſel und dem Jochballen wit 
Schnitzwerk verfehenen, wohl von den Dienern de 
Königs gezogenen Meinen W., den wir hier nad 
Weiß? I, 112, Fig. 93 E abbilden. Über die vor 
ben Belagerern angejegten fahrbaren aut 
brecher im 1. Mafk. 5, 0, wo Luther das grieh: 
Wort für Majdinen durch W. wiedergibt, 1-0 
©. 450 f. Zu den 2. Kön. 23, 1 erwähnten 8 
des Sonnengottes (j. d. A. Sonne) dgl. den of. 
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S. 44 abgebildeten W. der ägyptifchen Aftarte, 
der ebenfall8 von einem Viergeſpann gezogen 
wurde. Belanntlih fpannte man im Altertum 
nicht, wie bei und, je zwei Pferde Hinter ein- 
ander; vielmehr befanden fich, wenn W. mit vielen 
MRoſſen (Offb. 9, ») beipannt wurden, die Bug- 
tiere alle neben einander. Die Deichiel hatte 
ftet3 ein nur für zwei Pferde eingerichtetes 
Soc, jo da ein, drittes oder viertes Pferd 
jedesmal beſonders angefoppelt werden mußte 
(j. Weiß, ©. 403 f. 571); einipännige W. mit 
einer Gabeldeichjel waren im Altertum nicht ge 
bräudlih. Das Jeſ. 5, is beim Laftwagen er- 
wähnte Wagenjeil wird man aljo von den ftarten 
Strängen eines oder der beiden äußeren Tiere, 
die etwa unjeren Borjpannpferden entiprechen, 
verftehen tönnen. Der Cherubmwagen (f. ob. ©. 271 
und vgl. außer Sir. 49, ı0 noch 1. Chr. 29 [28], 18) 
entftammt den Wolfen, die ald Gefährt (Luther 
Bi. 104, 3: Wagen) Gottes erſcheinen, während 
die W. Gottes in Jeſ. 66, 10 die GStreitwagen 
find, mit welchen er als Heerfürft außzieht. Über 
den am Himmel befindlichen W. der deutſchen 
Bibel (Hiob 9, ». 38, 29) |. d. W. Sterne. Der 
Grundtert redet Hei. 23, e. i0 nicht von Reitern 
und ®., fondern von Reitern zu Rob; ähnlich 
werden Hei. 27, ıs (f. ob. ©. 1198b) feine ®. er- 
wähnt, fondern Reitpferde, jo Daß die kurz vorher 
genannten Pferde nach der gewöhnlichen Bedeu⸗ 
2 tung des Wortes Wagenpferde find. — Gehen wir 
jegt auf den Gebrauch ber vom Rollen benannten 
‘agala näher ein, jo önnten wir zur Unterjchei- 
dung von der anderen Wagenklafie, deren Wurzel 
rakhab die Fortbewegung der Aufgeftiegenen be 
deutet, für den Transportwagen wohl ben 
Ausdrud „Karren“ verwenden, jofern bie Römer 
unter dem den Gallien entiehnten carrus einen 
vierrädrigen Laſtwagen verftanden, während zu- 
gleich. der deutſche Sprachgebrauch das zweirädrige 
Fuhrwert keineswegs ausichliegt. Ohne Zweifel 
Tannten die Hebräer ſolche Karren mit zwei oder 
vier Rädern, die von Rindern oder Maultieren ge» 
zogen wurden, jchon jehr frühe (vgl. 1. Sam.6,:f. 
2. Sam. 6, »). Wir haben Pſ. 46, ı0, falls ber 
Ausdrud nicht ungenau für Kriegswagen (vgl. 
gel. 2, 7. Mich. 5, 0. Hel. 26, 7) fteht, wohl an 
Laſtwagen zu denen, welche ber fliehende Feind 
ftehen läßt. Vielleicht mit Recht findet Luther 
1. Sam. 17, ». 26, 5.» in dem mit 'agala ver- 
wandten Wort die Wagenburg, obgleich viele 
Ausleger (j. ob. ©. 887a) die Erklärung von der 
runden Ummallung des Lager vorziehen. Wir 
verftehen gewöhnlich unter Wagenburg eine durch 
Zuſammenſchieben von W. ober Starren gebildete 
Schugbefeftigung; aber Luf. 19, «s, wo e3 ſich um 
eine Vorrichtung der Belagerer handelt, überjegt 
Zuther damit ein griechiiches Wort, welches eigent- 
lich Pfahlwerk bedeutet, und wofür er Heſ. d, ». 
21,0 „Schutt“ und „Böde gejeht hat. Kam auch die 








‘agala in der Landwirtichaft der Hebräer zur Ber- 
wendung, jo ift doch bei ihnen ber Gebrauch von 
Exntewagen, den man Am. 2, 13 gefunden hat, jehr 
fraglich*). Bon der 'agala hat die Radſpur oder 
das Geleife (altychd. leisa = Spur) im Hebräi- 
hen den Namen ma'gäl erhalten. Dichteriſch 
(. ©. Pf. 17, 5. 23, s) fteht öfters Geleiſe im 
allgemeinen Sinn von Weg ober Straße; aber 
Bi. 65, 12 (Luther: Fußftapfen) liegt das Wild des 
im @ewitter baherfahrenden (vgl. Pi. 18, ı:) 
Gottes nahe genug. Über die 4. Mof. 7, a ff. 
erwähnten Transportwagen |. d. 9. Sänfte. 
Zum Beweife dafür, daß man die ziemlich 
plumpen W. zur Beförderung von Perſonen 
ſchon früh mit einfachen Sigen verfehen Tonnte, 
geben mir bier. nach Weiß, ©. 160, Fig. 114b 
eine afiyrische Zeichnung. Daraus folgt aber noch 
nit, daß die ägyptifhen Karren (1. Moſ. 45, 1°. 
a1. 97. 46, »), auf welchen der Greis Jakob jamt 
Weibern und Kindern nad} Ägypten geholt wurde, 





Aſſoriſther Wagen zur Yerfonenbeförderung. 
Nach Weiß, Koftümkunde. 


mit bequemen Sipplägen nach unjerer Art ausge 
rüftet waren, weiche wir nicht einmal bei ben 
eigentlichen Perſonenwagen (hebr. r&kheb) anzu⸗ 
nehmen berechtigt find. Ein ftarfer Gebrauch 
der W. verbot fid) im Morgenlande von je ber 
icon durch die übele Beſchaffenheit der Straßen 
(6. d. W), auf welchen das Reijen (j. d. W.) mit 
Reit und Lafttieren leichter ift, ald das Fahren 
mit ®. Auf den Berfonenwagen, mochten fie 
nun als Streitwagen zum Kampfe dienen, ober 


*) (9. Dr. Eesftein (vgl. aud Hoffmann in Stabes 
Beitſchr. für altteftam. Wiffenid. 1888, S. 100 f.) erflärte 
brieflich dem Derausgeber die Stelle Am. 2, 13 fo: „IH 
werde ed unter euch zum Stoden bringen (b. 5. eure Güße 
nit von der Stelle laflen; vgl. ben Gegenfab Bi. 18, 7), 
wie das Dreirad (vgl. Jeſ. 28, m. =) ftodt (d. h. ſich 
nicht mehr umdreht), das fih mit Halmen (“amir = 
demessum, nicht ſpeciell @arbe) angefüllt, d. i. verftopft, 
hat. Das Beitwort ‘ük hat die noch jedt in Gyrien und 
Baläftina allgemein und ausfhliehlich gebräuchliche 
Bedeutung: zurüdhalten, hemmen, verhindern, verzögern. 
Neuere Ausleger ändern einen Bucftaben und gewinnen fo 
für Suthers kirren, d. &. Inarren, die Bedeutung ſchwanken.)] 
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als Prunkwagen dem hohen Range der Fah—⸗ 
renden entiprechen, pflegte man zu ftehen. Zur 
Erläuterung diene die nah Wilkinſon III, ©. 
179 gegebene Zeichnung einer äthiopischen Brin- 
zeſſin, welche als Standeöperjon in einem präch- 
tigen, mit einer Art Sonnenſchirm verjehenen, 
aber noch von Dchlen gezogenen W. an ben 
ägyptiichen Hof nach Theben reifte, während bei 
der Königin von Saba (1. Kön. 10, ı ff.) von 
einem W. nicht die Rede ift. Dazu ift unfer Sigen 
auf Stühlen (f. ob. ©. 957) dem Morgenländer 
ziemlich) unbelannt, der lieber auf dem Boden 
hodt oder auf den Matten und Deden liegt; 
noch jegt (vgl. die Abbildung bei Niebuhr, R. II, 
©. 66) fahren die Indier in ihrer Häffri 
mit untergejchlagenen Beinen und auf Kifien. 
Wir befigen im ganzen W. T. kein fo ficheres 
Beifpiel für das Sigen auf dem W., wie es beim 
Reiſewagen des äthiopiichen Kämmerer (j. ob. 
©. 1301b) vorliegt. Die alten Griechen Hatten 








Nach Wiltinfon. 


zweirãdrige, zum Sitzen eingerichtete Reifewagen 
(f. die Abbildung bei Weiß, ©. 193, Fig. 1314), 
und durch die Gallier lernten die Römer die 
Offb. 18, ıs erwähnte rheda fennen, einen vier- 
rädrigen Reifewagen, auf welchem mehrere Per- 
fonen mit Gepäd Pla Hatten. Irrtümlich findet 
man in Stellen wie 1. Kön. 20, ss. 2. Kön. 
10, ıs, wo Luther ftatt „teigen“ unbeutfich 
„ſitzen“ bietet, einen Beweis dafür, daß die de 
bräifhen W. Site gehabt hätten. Ebenſowenig 
bedeutet merkab oder „bie Stelle des Aufſitzens“ 
einen Wagenfig unjerer Art; denn Hohesl. 3, 10 
ift da3 purpurne Bolfter des königlichen Tragbettes 
gemeint, und 3. Moſ. 15, » überfept Luther wohl 
richtig: „Der Sattel, darauf er reitet, wird un- 
rein werben.” Höchſtens lönnte man an der 
zuletzt genannten Stelle ftatt der Reitdeden (Hei. 
27, »0) Fahrbeden verjtehen, da das Hebräiiche 
rakhab gleich dem lateinifchen vehi ſowohl Fahren 
ald Reiten bedeutet. Vgl. Jer. 17, », wo für 
beide3 im Grundtert nur ein Wort fteht; auch 
unfer „reiten“ hat dieſen Doppelſinn urjprüng- 
lich im Althochdeutfchen, jo daß z. B. darin 


reita der W. heigt und Notker „riten ze himele* 
mit Bezug auf Eliad (vgl. 2. Kön. 2, 11 f.) jagt. 
Schwerlich aber ift merkab 3. Mof. 15, s nadı 
1. Kön. 5, e von dem ®. zu erflären, auf welchen 
der mit dem Fluß Behaftete fährt. Der Hebräer 
pflegte eben auf dem W. zu ftehen, wenn ſich and 
in ber Höhlung des Wagenkaftens (vgl. den Schoß 
des Wagens 1. Kön. 22, ») zur Rot ein Sir 
lager herrichten ließ. Auch der rekheb erſcheint 
Zei. 66, 20 (f. d. A. Sänfte) unter ben verfdie 
denen Beförberungsmitteln der Erulanten. — An} 
der großen Mehrzahl der Stellen, wo im AT. 
von W. die Rede ift, find die von Perſonen be 
fliegenen Staat3- oder Kriegdwagen gemeint, 
welche wir uns bei ben Hebräern ben betreffenden 
zweiräbrigen, Hinten offenen ägyptifchen (i. ob. 
©. 780) und afiyriichen (j. ob. ©. 140. 884. 1107 
Wagen ziemlich ähnlich denken dürfen. Trotz aller 
Pracht des Wagengeräts (1. Sam. 8, 12) waren 
biefe W. recht unbequem. Nach E. 5. Vogel, Ge 
Ichichte der dentwürdigften Erfindungen (Leipzig 
1845, ©. 254 ff.) ftanden die Kaften aller ®. bis 
tief ind Mittelalter hinein ganz feft auf der Achſe 
Dies gilt 3. 8. ſowohl von der jchon im Tömihhen 
Biötftafelgejeg erwähnten arcöra, einem be 
dedten Karren, auf welchem ſchwache oder kraule 
Perſonen liegend fortgeichafft wurden, als and 
von der prächtig geihmüdten carrüca, die al 
eine rheda der Vornehmen betrachtet werden kann 
(Gal. Friedländer, Sittengeſch. Roms* I, &. 67). 
Erft im Jahre 1405 hielt eine franzöfijche Königin 
ihren Einzug in Paris in einem W., deſſen Sige 
in Riemen hingen, und in bemjelben Jahrhundert 
machte man dann in Ungarn ben Fortichritt, dei 
man ben Wagentaften jelbjt in Riemen hängte. 
Dieje wohl nad; einem ungariihen Orte Kutſchen 
genannten hängenden W. wurden noch weiter ver- 
volltommnet, ald die Franzofen im Anfange dei 
vorigen Jahrhunderts die Erfindung machten, 
die Rutichlaften, ftatt in Riemen, in Federn zu 
hängen. Wollte aljo jemand meinen, daß die 
Bibel ſchon zu Joſephs Zeit Kutſchen in Ngypten 
erwähne, jo würde man richtiger fagen Binnen, 
daß ein heutiger Eiſenbahnwaggon vierter Haie 
mehr Bequemlichkeit darbiete, als die in Joſeph⸗ 
Geichichte genannten W. Wir haben bereits (i. 
ob. ©. 52b. 884 f. 1197 ff.) geſehen, welche wid. 
tige Rolle die Staats⸗ und Kriegswagen bei den 
Hebräern und ihren-Nachbarvöltern fpielten (vgl. 
1. Mof. 41, 4. 46, 20. 50, ©. 2. Mof. 14, 4 fi 
ss. 15, 4. Joſ. 11, 4. 6. 0. 1. Sam. 8, 11. 1. Kön 
12, ıs. 22, »ı ff). Mit Recht jagt Weiß (S. 83) 
von der Anwendung der Kriegäwagen, welche er 
für ein Ergebnis nomadifierender Lebensweiſe 
hält, daß fie fich bei den afiatiihen Stämmen ins 
fernfte Altertum verliere. Muf dem W. Sanheribs 
(ob. &. 1103) erbliden wir außer dem Könige und 





dem Roſſelenker (Luth. 1. Kön. 22, ss: Fuhrmann) 
noch einen Schirmhalter; vor dem ähnlichen W. 
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Ziglath-Pilejers (5. 1693) jchreiten Läufer einher, 
welche die Pferde am Zügel führen. Nur felten 
(4. B. Wilkinſon I, ©. 336) finden wir bei den 
Agyptern außer dem Lenter zwei Berjonen auf 
dem W., während die Kriegswagen der ſyriſchen 
Hethiter (vgl. Brugſch, Geſchichte Äghptens, 
Leipzig 1877, ©. 503) mit drei Mann beſetzt 
waren. Wahrjcheinlic hatten bei den Hebräern 
nur der König und die vornehmften Krieger neben 
dem Roffelenter noch einen dritten Mann auf dem 
B.; ob. ©. 8843 wird dafür die Stelle 2. Kön. 
9, 35 geltend gemacht, wonach Jehu und Bidekar 
auf demfelben W. ftehend (irrig Joſeph., Altert. 
IX, 6, s: figend) Hinter Ahabs W. herfuhren, da 
die Erklärung, daß fie paarmeife hinter dem 
Könige herritten, tro ihrer ſprachlichen Möglich" 
Teit fich nicht (ſ. ob. ©. 1199) empfiehlt. Ge 
möhnlich werben auf dem zweirädrigen hebr. 
Kriegswagen zwei PBerjonen, der Wagenlenter 
und der Kämpfer, geitanden haben, gewiß Außerft 
felten (vgl. Weiß, S. 30, Tafel III, das farben- 
prächtige Bild eines ägyptiichen Bogenſchutzen) 
bloß eine Perjon. Die W. waren fo niedrig, daß 
‘ man hinten bequem auf und abjteigen konnte. 
Vielleicht lief neben den beiden Joch⸗Roſſen häufig 
ein loſe angebundene3 drittes als Aushilfepferd 
her, wie bei ben alten riechen meiftens der Fall 
war (vgl. Weiß, ©. 192). Nhnlich dürfen wir 
wohl den 2. Chr. 35, 24 erwähnten zweiten W. 
al3 einen nach ägyptiſcher Sitte (Wilfinfon I, 
©. 337) für den Notfall in der Nachhut zurüd- 
behaltenen betrachten; jedenfalls ift Die Unnahme, 
es ſei ein bequemerer, bebedter W. mit vier 
Rädern (Herod. VU, 41) gemwejen, keineswegs 
fider, da die Diener dem ſchwer verwundeten 
Joſia mit Deden auch auf einem Kriegswagen 
ein Ruhelager berrichten konnten. Hätte nicht 
Eile Not gethan, jo wäre die einfachſte Sänfte 
für den König viel bequemer geweſen, als der 
prädtigfte ®. Irrig hat man ben Agyptern 
ganz aus Eifen gebaute W. zugefchrieben. Nach 
Weiß (©. 47. 568) beftanden die römiſchen Renn- 
wagen allerding3 zuweilen vollftändig aus Bronze; 
aber bei den ägyptifchen W. fand nur eine mäßige 
Verwendung von Metall ftatt. Die Äghpter bauten 
die Wagengeftelle aus feſtem Holz; dies überzog 
man mit Leber und, wenn mit Metall, doc in 
ber Regel nur mit feinen Blechen. Die eijernen 
®. der Canaaniter (Joſ. 17, ıs. Richt. 4, 3) 
waren wohl nur mit Eifen beichlagene. Die He- 
bräer werden ihre Kriegswagen meift aus Fei⸗ 
genbaumholz gezimmert und mit Erz ober Eijen 
beichlagen haben, fo daß fie feſt gebaut und doch 
leiht waren; Staatöwagen mochten auch mit 
Schnigmwert und Vlechen von Edelmetall geziert 
fein. Der den Kaften mit dem vorderen Ende 
der Deichjel (f. ob. ©. 884) verbindende breite 
Zeug- ober Leberftreifen, weicher (Weiß, ©. 113) 
dem Ganzen mehr Halt gab und fpäter vielleicht 





auch bei den Hebräern durch einen metallnen 
Stab erjegt wurde, konnte ebenfall3 in verichie- 
dener Weile zum Prunk dienen. Die den Agyp- 
tern (Wilkinſ. I, ©. 350 f.) und Afiyrern noch 
unbelannten, von den Beriern erfundenen Sichel- 
wagen fommen in der Bibel erft 2. Maft. 13,» 
vor, wo auch Luther „W. mit eifernen Baden“ 
überjegt. Der Sichelmagen unterfchied ſich nach 
Weiß, ©. 135 „von den gewöhnlichen SKriegd- 
wagen dadurch, daß mehrenteild an der Spike 
der Deichſel, mitunter auch am Wagentaften, 
ftet3 aber an der Achſe, an jeder Seite inmitten 
der Nabe, ſcharfe fichelförmige Eifen, halb erd- 
wärtö gebogen, angebracht waren. Sein Geipann 
und deſſen Lenker ſchützte völlige Bepanzerung.“ 
Man Hat diefe im Grunde recht unpraktiichen 
Sichelwagen falſch ſchon Rah. 2, « finden wollen, 
Hieronymus fogar bereit8 Richt. 1, 10. 4,3. Es 
ift aber nicht einmal ficher, daß Nah. 2, 4 von 
Ausräftung der afiyrifhen W. mit leuchtendem 
Stahl (j. d. A.), jei er zu den Waffen verwandt 
ober zum Schmud der Pferde, der Deichiel zc., 
geiprochen werde; das von Quther Hier nicht ger 
fundene ſemitiſche Wort für Stahl ſcheint erft 
aus dem Perfiichen entlehnt zu fein. Nur der 
Zuſammenhang kann lehren, ob ein Staat3- oder 
Prunkwagen (vgl. 2. Sam. 15, 1. Hohesl.1,o. 6,18. 
Jeſ. 22, ıs), wie ihn wohl ſchon David beſaß, ge⸗ 
meint fei, oder aber der feit Salomo's Zeit ge- 
bräuchliche Kriegswagen (vgl. 1. Kön. 9, 10 unb 
d. U. Beth Marcaboth). Gewöhnlich bebeutet 
rökheb (vgl. aud ob. ©. 10428) W. in der 
Mehrzahl, 3. 8. 1. Sam. 13, s, wo die dreißig 
taufend (vgl. 1. Kön. 10, se) ficher auf einem 
Schreibfehler (vgl. 1. Kön. 5, « mit 2. Chr. 
9, 2, auch 1. Chr. 20 [19), ss mit 2. Sam. 10, ı6) 
beruhen, zuweilen aber auch gleich merkaba den 
einzelnen W., 3. B. 2. Kön. 9,1. 2. In kurzer 
Rede jchließt der W. die Bemannung und Be 
ſpannung mit ein (vgl. 2. Sam. 10, ı=. 2. Kön. 
13, 1). Der Preis eines Wagens, der ein wich. 
tiger Handelsartifel (vgl. für dem Reiſewagen 
Offb. 18, 13) namentlich fo lange bleiben mußte, 
bis mit ber fpäteren Wusbildung der Reiterei 
die Streitwagen außer Gebrauch kamen, betrug 
zu Salomo's Zeit (1. Kön. 10, 2) ſechshundert 
Sifberlinge. Ofters fpricht die Bibel vom Ge- 
tafjel der rennenden, auffpringenden W. (vgl. 
Nah 2, 5). Kph. 


Bahnfinn, vgl. Krankheiten, ©. 877a. 


Wahrſager. Nachdem in d. A. Brophet über 1 
das Wefen und die aus der Natur ber Sache 
abfolgenden Grundunterfchiede der Mantit, über 
ihr Verhältnis zur Prophetie und die Stellung- 
nahme der Offenbarungsreligion zu ihr das Nö- 
tige bemerkt ift, erübrigt an dieſer Stelle ein 
erörternder Überblid über die konkreten Erjchei- 
nungen der Wahrfagerei, die uns in der h. Schrift 


Wahrfager 


1754 


Wahrfager 





begegnen. Der umfaflende Ausdruck, mit dem 
dad 9. T. diefelben zufammenbegreift, iſt das 
Zeitwort kasam (Luther: wahrjagen, weißagen) 
mit feinen Ableitungen. In den Vb. Moſe's zwar 
erſcheint e3 nur erft in ben Bileamgejchichten 
(4. Mof. 22, 7) und im fünften Buch (18, 10. 10). 
Aber wie e8 5. Moſ. 18, ı0 die ſämtlichen in 
Israel bekannten und verbotenen Wahrjagefünfte 
vorantretend zulammenfaßt, fo auch Hef. 21, sı 
[se] die verſchiedenen babyloniſchen, welche der 
Vrophet dort aufzählt. Das entipricht auch der 
Bedeutung des Worte. Denn kesem (arabiſch 
kism) ift das Zugeteilte, Die Schickſalsentſcheidung, 
wie fie auf den Lippen des Königs (Spr. 16, 10). 
aber aud) in dem Lodtopfe ober Helm liegt, in 
dem Lospfeile geichüttelt werben (Hei. 21, 21 [ze]); 
und wie fie bei der fpontanen Mantik des Volls⸗ 
bebürfend aus folder Lofung, bei der gewerbö- 
mäßigen — deren Honorar mit dem Plural deö- 
felben Wortes audgebrüdt wird 4. Mof. 22, ı 
— aus anderen fich felbit darbietenden oder mit 
Kunft gefuchten Zeichen erfannt werben mag. Aber 
auch die freie, von Zeichen unabhängige, mit be- 
ichworenen Geiftern operierende ober auf eigne 
Inſpiration fich berufende Mantik wirb unter 
das k&som einbegriffen (1. Sam. 28, s. Sad. 
10, »). Wie folhe Wahrfagerei bei den Eanaa- 
nitern und bei den Nachbarvölfern Israels vor- 
ausgelegt wird (5. Moſ. 18, ı«. 4. Mof. 22, ı. 
Joſ. 13, ». 1. Sam. 6, ». Heſ. 21, + [»); wohl 
auch Jeſ. 2, « nad) berichtigter Lesart), fo fehlt 
es nicht an Zeichen, daß fie auch bei den Israeliten 
ſelbſt in hohem Schwange gegangen ift. Iſt ja 
doch von den hödjiten Staatsangelegenheiten 
bis zu den Heinften Belümmernifien des Privat- 
lebens nichts, woran ſich das Bedürfen über- 
natürlicher Auskunft nicht hängen könnte; und 
die einmal wachgeworbene abergläubiiche Volts- 
ftimmung vermehrt die gegebenen Unläfle mit 
unendlich vielen willfürlichen, indem fie in jeg- 
lichem bejonderen Begegnis ein unheilfündendes 
Vorzeichen beuten und buch Sühne (vgl. Jeſ. 
47, ı1) bejeitigen heißt (man vergleidje beifpield- 
weiſe die unabjehbare Reihe von folchen Zeichen, 
welche die Religionsichriften der Inder enthalten, 
bei Weber in den Abhandlungen ber Berliner 
Akademie der Wiſſenſchaften 1858, II, 313 ff.). 
Jeſaja zählt 3,» die Wahrjager neben den Ric- 
tern, Kriegern, Propheten unter den Hauptträgern 
de3 Öffentlichen Lebens auf; und ebenjo werben 
fie bei Micha 3, e. 7. Jer. 27, o. 29, s und auch 
‚noch bei Hejefiel 22, 2 (vgl. 13, «—s. 12, 24) mit 
den Propheten und Sehern zujammengeorbnet. 
Könnte man hieraus zu jchließen geneigt fein, 
daß die Grenzen zwiſchen Mantit und Brophetie 
nicht ſehr ſcharf gezogen worden jeien, fo ift Doch 
zu beachten, daß die legtgenannten Zufammen- 
ordnungen ausſchließlich an ſolchen Stellen er- 
fcheinen, wo es fih um Velämpfung und Be- 





drohung irreführender Propheten handelt; ferner 
daß Jeſaja 3, s, wie die bald folgende Anreihung 
aud der Zauberer (8. 2) zeigt, nicht auf bie : 
Realität der aufgezählten Bollsftügen, fonbern | 
darauf den Nachdrud legt, daß das Bolt auf fie, 
fei e8 mit einigem, fei es one allen Grund, eine 
falfche Sicherheit und Hoffart baue; endlich das 
Micha 3, 11, wo er Propheten ein Kösom zu 
ſchreibt, die8 unter der Brandmarkung thut, dab 
fie folh @eihäft um Geldes willen treiben 
Keinen biejer Propheten fehlt es an jehr ftarten 
Berwahrungen gegen bie Wahrjagerei; und da 
rakteriſtiſch iſt es, wenn Hefeliel 13, sa be 
treffs der Prophetengefihte wahre und falſche 
unterfcheibet, in betreif der Wahrfagerei aber 
diefe Bezeichnung an ſich für ausreichend Halt, 
ihre Wejenlofigteit zu kennzeichnen (vgl. auch 
Jer. 14, 10). Die ganze Schärfe des im Geier 
fundierten Gegenfages fpricht fih in Stellen wie 
1. Sam. 15, 22. 2. Kön. 17, ı7. Sad). 10, 2. Zei. 
44, 20 aus, wo im Einflang mit 5. Moſ. 18,» 
das Wahrjagen unter den offentundigen Zeug 
niſſen praktiſchen Heidentums aufgeführt wir. 
— Ba3 nun die einzelnen Weiſen des Köscm? 
anlangt, fo faßt das alte Geieg 3. Mof 19, a 
offenbar die verbreitetften und angefehenften For- 
men beöfelben mit der Formel: 'ob und jiddz'dei 
zuſammen, welche von hier aus allenthalben, auch 
in viel audführlicheren jpäteren Aufzählungen als 
feft zufammengejchmiedeted Sprachgut erſcheint 
(3. Moj. 20, s. a. 1. Sam. 28, 3. ». Zei. 8, m. 
19, 3. 5. Mof. 18, 11. 2. Kon. 21,0. 23, =. 2. Ei. 
33, 6); fo zwar, daß das ziveite dieſer Worte 
außerhalb dieſer Baarverbindung überhaupt richt 
vorfommt. Über ’Ob vgl d. U. Totenbe- 
ſchwörung. Was ben Jiddeoni anlangt (Lutk: 
Zeichendeuter), fo gibt und das Wort über jeine 
bejondere Bebeutung wenig Aufſchluß. Dem 
etymologifch entipricht e3 genau unferem Weis 
fager, althochdeutſch wizzaco, d. i. der im befow- 
derer, intenfiver Weije Wiflende. Aus der Ber- 
bindung mit 'ob wird zu ſchließen fein, dab es 
nicht eine Barallelbezeichnung derjelben Sache ik, 
fondern zufammen mit 'ob ein ganzes @ebiet um- 
fchreiben will, deifen verichiedene Gattungen aber 
verwandt find und in einander fließen. Und de 
auch der Jiddeoni vermöge eines infpirierenben 
Geiftes zu reden behauptet, welcher mit Demfelbex 
Namen bezeichnet wird (3. Mof. 20, #7), jo wird 
der Ratur der Sache die Annahme entiprecdhen, 
neben der Wahrjagerei durch den Totengeift (db) 
im Jiddeoni den Wahrjager durch Beſeſſenheit 
zu erbliden, den Mantis im engeren Sinne (vgl 
pavrevecda Apſtlg. 16, 10); jo daß alſo dies 
Wortpaar die freie geiftige Mantik im egenjag 
zur Zeichendeuterei befaßt. Bon der phyſiſchen 
Seite her nennen die Griechen diefe Kunft des 
Jidde'öni Bauchrebnerei (&yyasreumdia); nad 
einem anjehnlichen Vertreter auch die eurgklidijche 


Wahrfager 


1755 


Wahrfager 





Kunft. Beide Namen wurden nad) dem Zeugnis 
des Plutarch (de defectu oraculorum c. 9) jpäter 
dur den des Python verdrängt, der für den 
Wahrſager wie für den Wahrjagegeift gebraucht 
eriheint. Die griedhifche Überfegung des U. T. 
fennt dieſen Namen noch nicht, wohl aber das 
N. T., welches Apſtlg. 16, ıs ihn für die näm- 
liche Sache gebraucht, und Hieronymus, ber in 
der Vulgata zu 5. Mof. 18, 11 ihn auf den ’db 
anwendet. Bei den Babyloniern hieß der Jid- 
deoni oder Python: Sacchür (nach Photius bibl. 
94, 133), welcher Name in der Form Söcuru 
auch in den Talmud eingedrungen ift. Und von 
der virtuofen Ausübung aller diejer Fünfte bei 
den Ägyptern zeigt fi) Jeſaja 19, s wohl unter- 
3 richtet. — Eine zweite Hauptgruppe von Wahr- 
jagereien wird im alten Gejeg 3. Mof. 19, = 
mit dem Wortpaar nachösch und "önön zuſam⸗ 
mengefaßt (vgl. auch 5. Mof. 18, ı0. 2. Kön. 21, «. 
2. Chr. 33, 6). Und nicht bloß die Bejonderung 
gegenüber der vorigen Gruppe, ſondern auch die 
Betrachtung einzelner Fälle legt die Annahme 
nahe, in dieſem Wortpaar eine technifche Um- 
fchreibung der tunftmäßigen Mantif, der Zei- 
henbeuterei zu erbliden. Im befonderen ift Dies 
beim Nachesch nad) 4 Mof. 24, ı fiher an- 
zunehmen. Luther überjegt dies Wort ſehr ver- 
ſchieden: jpüren, erraten, auf Vogelgeſchrei achten, 
zaubern, weißagen. Betreffs feiner urjprüng- 
lichen Bedeutung wird man bei der erjichtlichen 
Verwandtſchaft des Wortes mit dem hebräifchen 
Wort nächäsch, Schlange, faum daran vorbei 
tönnen, an eine mantijche Beobachtung und Aus- 
deutung der an Schlangen zu beobachtenden 
Zeichen zu denken. Und dies um fo mehr, als 
einerjeitd, wie wir aus ber Bibel jelbft erjehen, 
der Semitismus von Urzeit her der Schlange ein 
innewohnendes höheres Wiſſen zugeichrieben hat 
(1. Mof. 3, 1); anderſeits es auch ſonſt an Zeug⸗ 
niffen für die mahrfagende Bedeutung der 
Schlangen im Altertume nicht fehlt (vgl. 3. ©. 
Dias II, 306 #. Livius XXVI, 10. Plinius VII, 
41. Aelian de nat. anim. XI, 2. Porphyrius de 
abstin. III, 3). Wenn aljo die Anwendung des 
Wortes im N. T. eine fehr allgemeine ift, und 
ein ausdrüdlicher Hinweis auf Schlangenbeob- 
achtung mit demielben nirgends verbunden, wohl 
aber ftellenweife, wie 1. Moi. 44, 5, andere man- 
tiſche Methoden als nachösch bezeichnet werden, 
jo wird anzunehmen fein, daß wie bei Griechen 
und Römern die allerallgemeinften Ausdrüde für 
Wahrfagerei ihrem Urſprung nach auf die Bogel- 
ſchau zurüdgehen, jo hier eine gleiche Verallge⸗ 
meinerung von ber urfprünglichen Schlangenfchau 
ausgegangen ift. Zeigen doch die unbeftimmten 
Umriffe, in welchen faft alle dieje mantijchen 
Ausdrüde im W. T. gebraucht erjcheinen, daß fie 
längft geichaffen und bereit3 duch Jahrhunderte 
langen Gebrauch abgeichliffen waren, ehe jelbft 





die älteften Schriftdenfmale des A. T. entftanden 
find. Daß in der That in diefem das nachösch 
jede Art von Zeichendeuterei befaßt, zeigen Stellen 
wie 1. Moſ. 30, m. 44, 1. 2. Rön. 17, 17. 21, 0. 
2. Chr. 33, 0. In 4. Mof. 23, ss fteht es ala 
Wechſelbegriff zu kesem, um dad ganze Gebiet ald 
von Israel ausgeſchloſſen zu bezeichnen; 1. Kön. 
20, ss wird es fogar von der Hugen Berechnung 
gebraucht, welche ein zu guter Stunde geiprochenes 
Wort ala Schidjaldwort wertet und für ſich aus- 


"deutet. — Im Gegenjag zum nachösch, das die4 


Israeliten zwar mit anderen Völkern gemein, aber 
als eigenen Befig aus ihren fyriichen Urfigen 
mitgebracht haben (1. Mof. 30, 7), wird vom 
‘Snön (Luther meift: Tagewählen, vgl. d. A.; 
felten Zeichendeuten oder auf Bogelgejchrei achten) 
5. Mof. 18, ı« bemerkt, daß es exoteriſch fei, zu 
den. canaanäijchen Eindringjeln gehöre; wie benn 
die Terebinthe der Me'öntnim Richt. 9, sr unfern 
des gögendienerifchen Sichem ein altberühmtes 
Centrum canaanitifhen Dralel- und Bauber- 
weſens geweſen zu fein fcheint. Dem widerſpricht 
nicht, wenn Jeſaja 2, e e3 als eine beſonders bei 
den Bhiliftern heimiſche Kunft bezeichnet; und 
zu beidem harmoniert die Energie, mit ber Mich. 
5, 11. Ser. 27, o. Zei. 57, s diefen mantiſchen Ter- 
minus gerade da anwenden, wo fie bad audzu- 
rottende Heidentum oder den Heidnijch gewor- 
denen Eharalter Israels mit befonderer Schärfe 
treffen wollen. Was die urfprüngliche Bedeutung 
des Worted angeht, jo werden wir durch ben 
bebräifchen Sprahihag auf Kombination mit 
dem Wort ‘änän Wolfe gewiefen, von dem eine 
der unſrigen nächftverwandte Wbleitungsform 
1. Mof. 9, ıs für die Bewölkung des Himmels 
durch Gott gebraudt wird. Daß nicht an Beob- 
achtung von Woltenformen zum Zwecke der Wahr- 
fagerei zu denken, liegt auf der Hand; vielmehr 
werben wir auf die große Bedeutung hingewieſen, 
welche zumal bei primitiven Aderbauvölfern 
das geheime Wiflen und Können in Beziehung 
aufs Wetter gewinnen muß. Wettermacher find 
diejenige Kategorie unter den vielfach ineinander- 
fließenden Charakteren der Wahrjager und Zau- 
berer, welche nach dem Zeugnis der Ethnographie 
vom Altertum bis in unjere Tage hinein bei 
allen Naturvölfern ſich ber weiteiten Berbreitung 
erfreut. Und e3 gehört zu den merfwürbigften 
Erfheinungen des polarifchen Berhältnifjes von 
Anziehung und Abſtoßung zwijchen Prophetie und 
Mantit, wenn wir gerade auf dem Gebiet ber 
Wetterkunſt den Mann, der unter allen Bropheten 
als die voltstümlichfte Geftalt gelten muß, Elias 
in Kraft Jehova's den gegneriichen Mächten die 
Spige bieten ſehen (1. Kön. 17. 1. 1«. 18, 1. a ff.). 
— Überhaupt wird man ja die Thatſache im Auge 5 
zu behalten Haben, dal Prophetie einerjeits, 
Mantit und Magie anderſeits in Bezug auf ihr 
Erſcheinungsgebiet nicht ſchlechthin auseinander- 
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liegende Kreife find, jondern ein Schneidungs⸗ 
gebiet haben, innerhalb deſſen der gegenjägliche 
Charakter lediglich durch ben Bewirkenden, hier 
Jehova, dort die dunkeln Mächte ber Naturreli- 
gion und de3 Mberglaubens, bedingt wird. Je» 
hova begegnet dem Mantis und überwältigt ihn, 
und ftatt des gemwollten Fluchſpruchs ergeht der 
nicht gejuchte Segensſpruch (4. Mof. 23, : ff.). In 
den Gipfeln der Eichen zu Dobona raufcht Zeus 
(Odyssee XIV, 328), aber auch Jehova mag mit 
dem Raujchen des Baummipfels ein Zeichen geben 
(2. Sam. 5, = f.) u. ſ. f. gl. aud die Artt. 
203 u. Träume. Ein fignifilantes Beifpiel 
des eben erörterten gibt auch das, was wir über 
den Gebraud der Stabweikagung (Rhabdo- 
mantie) im A. T. vorfinden. Es handelt ſich da 
um eine jehr volfstümliche, bei Arabern, Baby- 
Ioniern, Chinejen, Tataren, Schthen, Germanen 
und jonft bezeugte, in ihren Abarten vielgeftaltige 
Form der Mantit. Man beichrieb Stäbe mit 
Zeichen, ftreute fie durcheinander, und deutete die 
entftandenen Figuren und Zeichenverbindungen; 
oder auch man warf Stäbe oder Pfeile, mit deren 
jedem eine gewiſſe Entſcheidung verbunden gebadht 
wurde, in ein Gefäß, fchüttelte fie und zog blind» 
fing3 einen heraus. Letztere, bie losmäßige Form, 
fcheint im Orient die herrichende gewejen, wird 
auch von Hei. 21, sı (ze) als babyloniihe Sitte 
beſchrieben. In Israel nun wird das eine Mal 
dieje Stabenticheidung von Jehova ſelbſt ange» 
orbnet und mit einem außergewöhnlichen Ent- 
fheidungszeichen ausgeftattet (4. Mof. 17), das 
andere Mal ald ungöttlihe Mantit vom Pro- 
pheten mit entichiedenem Nachdrud bekämpft (Hoi. 
64, 12). — Alle biöher erwähnten Arten der Wahr- 
fagerei find folche, welche ala zu Beiten aud in 
Israel aufgetreten im U. T. erwähnt werben. 
Über die Befragung von Gögenbildern, von der 
das nämlihe gilt, vgl. d. U. Teraphim. Da- 
neben Hat das 9. T. auch Kenntnis von manchen 
der zahlreichen anderen Zweige, welche die Wahr⸗ 
fagerei bei anderen Böllern getrieben hat. Es 
kennt die hohe Bebeutung, welche die vornehmite 
unter allen Formen der Wahrfagerei, die Aſtro⸗ 
logie bei den Babyloniern gehabt hat, j. d. W. 
Sterne. Es kennt jene Klaffe der „Geheimmijjer” 
in Agypten, deren hervorftechende Bedeutung und 
Eigentümlichfeit auf den Denkmälern durch ein 
Schreibzeug in der Hand und eine Feder Hinter 
dem Ohr markiert wird, und auch dem Ausländer 
fi) jo fühlbar machte, daß jowohl die Griechen 
wie die Semiten fie mit Namen bezeichnet Haben, 
die fie aus eigenem Sprachgut jchöpften: deeo- 
yeauuereis, hebr. chartummim 1. Mof. 41, s. 24. 
2. Mof. 7—9. (Luth.: Wahrjager, Zauberer). Zur 
Priefterflafje gehörig waren fie nicht bloß im 
Befig mannigfachen eraften Wiljens, jondern der 
mantiſchen und magijhen Technik in weitefter 





und Aitrologen. Im Bud) Daniel wirb dieſelbe 
Kategorie der chartummim unter die babyloniider 
Hofftaaten eingereiht (Kap. I—5; Zurh.: Stem- 
eher); gewiß nicht ohne geichichtlichen Anhalı 
Bon einzelnen Künften fremdländischer Wah ˖ 
fagerei wird der Beherweißagung als eine 
im alten Ägypten geübten Gebrauchs gedach 
(1. Moſ. 44, s). Vermutlich gehört Diefelbe unter 
die zahlreichen Geftalten der Waflermantit, je 
dromantie. Dan lieg Sonnenftrahlen im eu 
Gefäß mit Wafler jcheinen und betrachtete, dar 
felbe bewegend, bie entftehenden Ringel (Jam- 
blichus de mysteriis II, 14); oder das Geici 
war mit Buchftaben bezeichnet, an die ein ſchwin⸗ 
gender Ring hie und da anftieß und dadurch de 
Deutung die Handhabe bot (Ammian. Marceli- 
nus 29). Gerade zu diejen Weilen war allerbinz; 
nicht ein Becher, fondern nur ein flaches Ge 
geeignet (daher die Bezeihnung: Schüfjelweigs 
gung, Lelanomantie bei Strabo XVI, p. 11081 
Auch was Auguftin de civ. Dei 7, 35 über c 
hydromantiſches Verfahren ziemlich dunkel aus 
Barro egoerpiert hat, paßt zu der Stelle 1. Woi. 
44, » nicht. Daher man nad) Analogie meuerer 
Beobachtungen vermutet, e3 jei dort ein Verfahren 
gemeint, bei welchem das Waſſer im Weder darch 
bineingeworfene Metallſtüdchen in Bewegung gr 
riet und dem mantifchen Verfahren vie Zeichen 
bot. Als babylonifhe Sitten nenu Ke. 
21, sı (ss) neben dem Pfeillos und der Jar 
befragung auch die Leberbefhauung, weide 
auch fonft unter den jehr vielfältigen Gebräuder 
ber Opferichau ben Höhepunft bildet. Nach Cicero 
(de divinatione II, 13) kam vornehmlich in Be 
tracht, ob die Leber des geichlachteten Opfertieres 
glänzend und voll, oder ob fie riffig umd bärftig 
ausjah. Die Annahme, daß das hohe Witer der 
Opferfchau auch jhon in ber Erzählung 1. Mei 
4, s fich fpiegele liegt nicht fern, ohne doch von 
der Erzählung direkt gefordert zu fein. Bert 
würdig if, daß bie heilige Schrift nirgend der 
Bogelichau erwähnt, deren mantijche Wertung 
im Altertum jo hoch und allgemein war. Der 
Ausdrud „auf Vogelgeſchrei achten“, Dem Luther 
im Anſchluß an die alten Überfeger und Aus 
leger einigemal gebraucht, hat im hebräiihen 
Tert nirgend einen Anhalt. Und an dem Raben 
1. Moſ. 8, 7 fi. kommt, wie die Erzählung zeigt, 
nicht die Bedeutung al Weißagevogel. ſondern 
feine Luft am freien Schweifen in Betradyt. — 
Mit dem Namen Baddim (Luther: Wahrjager, 
Weißager) wollen die Propheten (Jej. 44, m. 
er. 50, 36) nicht eine beftimmte mantiſche Krank 
bezeichnet, ſondern die ethiſche Berwerflichkeit aller 
Wahrjagerei gerügt haben; das Wort bedeute 
Schwindler. Dagegen wird das Wort Ittim, 
Zlüfterer, Zei. 19, s (Luther: Bfaffen) zu den 
Bezeichnungen zu ftellen fein, durch welche die 
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ſchworenen Geiſter oder die eigene Weißageſtimme 
in wiſperndem Murmellaut reden zu laſſen (vgl. 
Jeſ. 8, 10). Über das Zeitwort kaschaph endlich 
mit feinen Ableitungen, welches 5. Mof. 18, ıı. 
Mid. 5, 11. Jer. 27, o. 2. Chr. 33,0 mit meh- 
reren ber obengenannten in näcjfter Verbindung 
erjcheint, vgl. d. W. Zauberer. Kl. 


Baife, ſ. Arme und Witwen. 


Bad. Wälder werden im U. T. nicht felten 
erwähnt. Daß ber Libanon reich bewaldet war, 
geht aus zahlreichen Stellen hervor (3. 8. 2. Kön. 
19, ». Jeſ. 37, 24. Sad. 11, ı f.), und basjelbe 
gilt von dem Dftjordanlande mit feinen Eichen- 
wäldern (Sad). 11, 3), |. d. Artt. Libanon, Ba- 
fan, Gilead, Ephraim. Daß aber das Weft- 
jordanland (Canaan) in gleicher Weije einft reich 
an Wald geweſen fei, muß, obgleich es oft ber 
hauptet wird, entichieden bezweifelt werben. Zwar 
wird im U. T. auf „Wald“ und „Bäume bes 
Waldes" oft genug Bezug genommen, und ein- 
zelne Städtenamen wie Kirjath Jearim („Wald- 
ftabt”) und Har Jearim („Waldberg“; |. d. 9. 
Cheſſalon) oder die Erwähnung einzelner Wälder 
wie des „Waldes Hareth“ im weftlihen Juda 
icheinen die Eriftenz ausgedehnter Wälder direft 
zu beweiſen. Allein eine nähere Erörterung aller 
der bier in Betracht kommenden Fragen führt 
doch zu einem anderen Rejultate. Die hebräiichen 
Ausdrüde, welche man mit „Wald“ überfegt Hat, 
find: 1) chöresch (dad Luther nur 2. Chr. 27,4 
mit „Wald“ wiedergibt). Es bedeutet eigentlich 
das „Rauhe” und bezeichnet nirgend den Wald, 
fondern nur das „Buſchdickicht“ (nad 2. Chr. 
27, « errichtete Jotham an folchen Stellen Wart- 
türme zum Schuße der Bewohner und Herden, 
vgl. Jeſ. 17, 0 n. d. hebr. T.), oder auch eine 
mit Dornengeftrüpp beftandene Stelle der Wüfte, 
wie 3. B. jene Örtlichfeit der Wuſte Siph, in 
der David vor Saul Zuflucht juchte (1. Sam. 
23, 15 ff.; Luther hat hier mit Recht vorfichtig 
„Heide“ überjegt)*). ÜHnlich bezeichnet dad nur 
einmal (er. 4, ») vorlommenbe 'äb niedriges 
Buſchwerk (Suther: „die diden Wälder“), in 
weldem man vor dem hereinbrechenden Feinde 
Schutz ſuchen konnte. 2) Das hebräiiche Wort, 
welches Luth. ftehend mit „Wald“ wiedergegeben 
bat, ift das häufige ja'ar. Die Richtigkeit dieſer 
Überfegung Hat Wetzſtein beanftandet, indem er 
dem hebr. ja'ar die Bedeutung des mit ihm 
etymologiich identiihen arabiihen wa'r gibt. 
Wa'r nämlich bezeichnet eine rauhe, fteinichte 
(ouflanische) Gegend ohne Bäume, ohne Wald. 
In diefem Sinne brauchen das Wort die ara- 
bijchen Geographen, in diefem Sinne ift es noch 

E war exegetiſch fehr unvorfihtig von van be Velde 
zur a. St. die Bemerkung zu machen (Reifen II, 105): „Won 
diefem Walde ift feine Spur mehr vorhanden. Das Land 


hat feit Jahrhunderten durch die verwüftende Hand bes 
Menſchen feinen Baumichmud verloren.” 





heute in Syrien und Arabien üblih. Die von 
dem Palestine Exploration Fund herausgege- 
bene Lifte der arabiihen Ortsnamen des Weit- 
jordanlandes weift drei Thäler Names Wadi el- 
Wa'r auf (eines füblich von Tyrus, ein anderes 
füblih vom Karn Sartabe, ein drittes füdöftlich 
von Hebron), ferner einen Bir el-Wa'r („Brunnen 
des W.“) jühlich von Teloa, einen Tell el-Wa'r 
(„Hügel des W.“) am Dftabhang des Carmel, 
und außerdem zahlreiche Lofalitäten, welche ben 
Ramen Wa'r ober Wa'ra (mas Palmer richtig 
„tbe rogged ground“ oder „rocks“ fiberfeßt) 
führen, 3. ®. ein Wa'rat es-Saud& in der Nähe 
bes Sees Genezareth, d. i. „ber ſchwarze Wa'r“, 
fo gen. von den ſchwarzen Bajaltrümmern, bie 
den Boden dort bebeden. Aber diefe arabijche 
Bedeutung wird man dem hebräijchen ja'ar nicht 
beilegen bürfen. Das Charafteriftifche für Tegteren 
ift gerade das Vorkommen von Bäumen, wie 
viele altteftamentliche Stellen unmwiberleglich bar- 
thun. Jeſ. 10, 15 f. redet von den Bäumen des 
ja’ar, die man mit der Art umhaut (10, »4; vgl. 
5. Mof. 19, s), um fie al Brennholz (Heſ. 15, 2. 6. 
39, 10) ober Nutzholz (Fer. 10, s) zu verwenden. 
Ya, ef. 7,» werden mit den vom Sturmwinbe 
bewegten Bäumen des ja'ar die beim Heranmahen 
des Rezin und Pekach in gleicher Weife erbebenden 
Yudäer verglichen. Und wenn es in dem Orakel 
gegen Arabien ef. 21, 13 ff. heißt, daß die Der 
baniten werden (aus der Wiüfte) im ja'ar Zu- 
Flucht fuchen müfjen (auch Micha 7, ı4 ift der ja'ar 
Bild des Schußes), fo ift unter letzterem zweifellos 
eine unwirtliche Gegend gemeint, abſeits vom 
Wege mit feinen ficheren Stationen, aber immer- 
hin eine fofche, welche Zuflucht zu bieten geeignet 
ift. Nah 2. Kön. 2, as f. ift der ja'ar ber 
Aufenthaltsort von Bären, nach Pſ. 80, 14 von 
Wildichweinen, nad) 1. Sam. 14, = f. wird da- 
felbft wilder Honig gefunden. Endlich reden Pf. 
83, ıs. Zef. 9, 10 [17]. Ser. 21, 14. Hei. 20, «ef. 
[21, » f.) (vgl. Jak. 3, s) davon, daß der ja’ar 
brenne, worunter nur Waldbrände gemeint fein 
tönnen. Danach bebeutet ja'ar zweifellos im 
allg. „Wald“. Es fragt fih nur, ob wir und 
denjelben als zujammenhängenben, eigentlichen 
Hochwald vorzuftellen haben, wie man dies bei 
der Bezeichnung „Wald“ zu thun pflegt. In 
dieſem Falle müßte, wie 3. 8. Frans unbedenklich 
annimmt (Au dem Orient, 1867. S. 199) und 
unter anderem aus der häufigen Erwähnung des 
Waldes im A. T. geradezu folgert, das Klima 
des heiligen Landes ſich in hiftoriicher Zeit wejent- 
lich verändert haben (er nimmt an, was u. €. ji) 
nicht erweiſen läßt, daß Canaan, als es nod) 
nicht entwaldet geweſen, einen entſchiedeneren 
Wechſel von Sommer und Winter aufgewieſen 
habe)*). Man behauptet dann zugleich eine im 

*) Theobald Fiſcher hat zu erweiſen gefucht, daß in dem 
gangen großen Bändergebiete nörblid vom 34. Barallel, in⸗ 
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Laufe der Zeit eingetretene Verringerung des 
natürlichen Waflerreichtums Canaans, was aber 
auch nur in fehr beichränkttem Mae zugegeben 
werden fann, da nadhgewiefener Maßen das 
Wüftengebiet in alter Zeit im weientlichen die⸗ 
felbe Ausdehnung hatte, wie noch heute, und bie 
einftige größere Fruchtbarkeit Canaans nicht jo- 
wohl aus reicher fließenden Quellen und reich- 
fiherem Negenfall zu erflären ift, als aus der 
größeren Sorgfalt bei der Kultur des Landes 
(Zerrafienkultur!), infonderheit einer in großer 
Ausdehnung angewandten fünftlihen Bewäſſe⸗ 
rung. Wald im Sinne unferes zufammenhän- 
genden Hochwaldes ift gewiß nie in Canaan vor- 
handen geweſen (vgl. Sach. 11, ı ff.)*). Wohl gab 
e3 weite Streden, die mit hohen Bäumen beſetzt 
waren: Cypreſſen, Sykomoren, Ölbäumen, ver- 


schiedenen Pappel- und Eichenarten; folche gibt es 


aud) heute noch (j. ZDPV. VIII, 101 ff.), wenn 
auch ficher nicht mehr in derjelben Ausdehnung wie 
früher. Die Bäume ftanden und ftehen aber da 
mehr vereinzelt ober zu fleinen Gruppen ver- 
einigt, wie auf einer weiten Strecke auf dem 
Carmel und in der Nähe besfelben, in vielen 
Gegenden Galiläa's und anderwärts. Diefe mit 
Bäumen bejegten Striche heißen aber nicht eigent- 
lih ja’ar. Mit diefem Worte ift vielmehr nur 
niebriges Strauchwerf**) (innerhalb deſſen natürlich 
vereinzelte hohe Bäume nicht ausgeichlofien find, 
vielmehr vielfach vorhanden waren) zu verftehen, 
da3 teil3 aus grünenden Laubbüfchen beftand, 
teild und vorwiegend aus ärmlichem Geftrüppe, 
beſonders Dornengemwächien (daher der ja'ar häufig 
im Gegenſatz zum kultivierten Fruchtfelde genannt 
wird, Jeſ. 29, ı7. 32, 18; dgl. Hof. 2, 12 [14])***). 
Erfteres war 3. B. am Jordanufer ber Fall. 


fonberheit in Nordafrita, Eiciiten, Syrien, Mefopotamien, 
"Iran und einem Teile von Turkeſtan, in hiftorliher Zeit 
eine Abnahme der atmofphärifchen Niederſchläge ſtatige⸗ 
funben Habe, bie in&befondere durch bie Entwaldung der 
betreffenden Gegenden veranlaßt worden fei; eine Behaup- 
tung, ber nicht widerſprochen werben ſoll, zumal Fiſcher vor« 
fihtiger Weife feine Behauptung dahin eingeſchränkt, daß 
wenn nidt eine Abnahme ber Regenmenge, fo doch eine 
anbere Rerteilung derſelben tonftatiert werben müfle 
di. Sicher, Beiträge zur phyſikal. Geogr. der Mittelmeer» 
Jänder, bei. Siciliens, Lpz. 1877, ©. 164 f. u. anderwärts; 
vgl. Betermannd Geogr. Mitteil. 1888,'I, ©. 1 ff). Die 
sven vertretenen Anjhauungen Rönnen volllommen zu Recht 
beitehen bleiben, aud wenn man Fiſchers allgemeinen Be- 
hauptungen beipflichtet. 

*) ern man 3. ®. bie Behauptung aufgeftellt hat, daß 
einft die Ebene Saron mit dichtem Eichenwalde beflanden 
geweſen fei, fo iſt das auf Grund eines ſprachlichen Miß ⸗ 
derſtändniſſes geſchehen. Helleniſtiſch heißt nämlich die Ebene 
Saron auch drymos („Eiche“), was aber nur eine falſche 
Überfegung der hebr. Saron ift, veranlaßt durch den Gleich⸗ 
Hang mit dem griech. saronis „alte Eiche”. 

=) Snobel und Dieflel deuten ja‘ar richtig: „ſtrauchige 
Wildnis“, 

) Welches näher „das Didicht des jaiar“ heißt, Jeſ. 
10, 


Das Bulhdidiht zu beiden Seiten des Jorder 
(f. d. 9.) heißt denn auch ftehend ja'ar (er. 
49, ı». 50, «. Sad. 11, s). An dieſes Habe 
wir zu denken, wenn von bem „Löwen de 
Waldes” die Rede ift (Am. 3, «. Mich. 5, :. 
ger. 5, s. 12, »); an die Sumpfdidichte Des oberer 
Xordangebieted, wenn von „Wildſchweinen de 
ja'ar“ geredet wird (Pi. 80, 14 n. d. hebr. Text‘. 
die dort heute noch zahlreich angetroffen werden 
Vorwiegend aus Dornengefträpp beftand Dagegen 
ber ja‘ar, der einft einen großen Teil des Ge 
birges Ephraim bededte, dad im Unterſchiede 
vom Gebirge Kuda auch heute noch reicheres Ge 
büfch und mit Bäumen befegte Streden aufmweit 
(ogl. 1. Sam. 14, 25 f. 2. Kön. 2,23 f. v. Sc 
berts Reifen II, ©. 127. Robinfon, Pal IN, 
293 f. Furrer, Wanderungen 286). An ſolde 
Dornenwildnis*) ift zu denken bei der Erzählıns 
Joſ. 17, ı« ff, laut welcher die Kinder oierk, 
unzufrieden damit, daß fie, ber zahlreichfte unter 
den Stämmen Israels, ein fo Meines Gebiet au 
gewieſen erhalten haben, von Joſua weiteres Lan) 
verlangen. Joſua meilt fie auf das Gebirge 
Ephraim mit feinen Ausläufern (Carmel uud 
Gilboa) Hin, dort follen fie den ja'ar amsratzen, 
und fo ihr Erbteil fi) verboppeln. Derartiet 
mit Strauchwerk und Dornengefträpp beftandene 
Höhen hat der Prophet im Sinne, wenn er dem 
mit dem Haufe Gottes geihmüdten Berge im 
Ausficht ftellt, er werde einft zu einer „wilde 
Höhe” werben (Micha 3, ı2. Jer. 26, 10). Gegeꝛ 
das eben Auögeführte darf nicht geltend gemadı 
werden, daß der Bedarf an Nup- und Bremn- 
holz einft jehr groß gewejen fein müfle. Wa: 
erſteres anlangt, fo wurde fiher viel Nutzholz an 
dem Libanon und dem Oftjordbanlande importiert 
(man dente an die Berichte von Salomo’3 Bauten: 
f. Art. Jeruſalem Nr. 6); überdies war ber 
Verbrauch desjelben ein verhältnismäßig geringer. 
Die Wohnhäufer waren durchweg von Stein (ma? 
nicht etwa auf Grund von Er. 6, 11 befritten 
werden darf), nur wenige Teile derjelben, 3. 8. die 
Thüren mit ihren Pfoften und Oberſchwellen, aus 
Holz, und auch zu ihrer inneren Einrichtung, zu 
Geräten u. |. w., wurde nicht ſoviel Holz bemdtigt, 
al3 wir nach Analogie unferer Berhältnifie e 
erwarten könnten. Was das Brennmaterial an- 
langt, dad teild im Xempel, teild im Privat 
häufern zur Verwendung fam, fo beftand biete? 
nicht durchaus, wenn auch vorwiegend, aus Heli 
und Holztohlen (mozu auch alles Straud- und 
Dornengewächs fich eignete), fondern auf dem 
Lande vielfach in Ermangelung reichlichen Brem- 


*) Mit Dornengeftrüpp beflandene Gtellen heißen aub 
aramaiſch ja'ra. Die Grundbebeutung iſt (mie bei ch- 
resch) „da8 Raube”; aus biefer erklären ſich fomohl wie 
hebräifh-aramätihe ala bie arabiige Wedeutung dei 
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Holzes aus dürrem Gras und Kräutern (Matth. 
6, so. Zul. 12, ss), ja ſelbſt aus gebörrtem Mifte, 
wie überall in der Wüfte (Heſ. 4, 12. 15 u. ö.). 
Daß Canaan, wenigftens feit der Befigergreifung 
Durd die Jsraeliten arm an Wald geweſen fein 
muß, läßt ſich endlich indireft aus der zweifellos 
Tehr dichten Bevölkerung ſchließen (vgl. auch die 
oben angeführte Erzählung Joſ. 17). Deshalb 
mag jchon frühzeitig von jeiten der Krone künft- 
liche Waldkultur verjucht worden fein (vgl. Pred. 
2,e). Zur Zeit Nehemia’3 gab e3 einen „König- 
lichen Forſt“ (mohl in ber Nähe des Wadi‘Artäs). 
An den „Holzfürften“, d. i. Oberaufieher diejes 
Forſtes, erhielt Nehemia einen Empfehlungsbrief 
vom König Artagerges, der ihm das für die beab- 
fichtigten Bauten in Jeruſalem nötige Holz fihern 
Tollte (Neh. 2, 2); ſ. die Artt. Ajjaph u. Garten. 


Waldefel, Wildeſel. 5 
Waldochs |. Aurochs. 


Walfiſch. So überfegt Luther einigemale (1. Moſ. 
1, 21. Hiob 7, ıs u. Pf. 148, 7) das hebr. tannin 
(vgl. d. A. Drache) und das griech. kötos (Sir. 
43, 1. Matth. 12, 40), welches aber, wie jenes, 
nur eine unbeftimmte Bezeichnung großer See- 
tiere iſt. Über Pf. 74, 16. 104, » vgl d. A. 
LZeviathan, ©. 921, und über den „großen 
Fiſch“ des Jonas d. A. Fiſch Mr. 4. 


Walter. Das Gejchäft des Walter bezieht ſich 
teild auf das Fertigmachen des eben vom Web- 
ftuhl gefommenen Tuchs oder des Lodens, teild 
auf die Wieberherftelung des durch Tragen 
ſchmutzig gewordenen Tuchs oder (j. ob. S. 1467 4) 
Kleides, insbeſondere des wollenen Zeugs. Bei- 
derlei Geſchaft umfaßt alſo mehr als das eigent⸗ 
liche Walken, welches ein verſtärktes Waſchen iſt 
(j.d. A. Baden), wobei das in einem, mit Waſſer 
und Geife gefüllten Troge liegende Tuch unter 
fleißigem Umwenden desjelben mit Schlagen und 
Stampfen bearbeitet wird. Das Walten des nur 
Matth. 9, ı6. Mark. 2, sı (vgl. S. 803 b) erwähnten 
Lodens dient nicht nur zur Entfernung noch vor- 
Handener Ölteilchen, ſondern fol durch Verfilzung 
der Wollhärchen auf beiden Seiten des Gewebes 
dem Tuche zugleich die nötige Dichtigkeit und 
Seftigfeit geben, damit e3 ſich auch nicht mehr 
Durch Näſſe zufammenziehe. Weil’ e3 durch das 
Wallen fehr ſtark eingeht, fo muß das Tuch) bei- 
nahe doppelt fo breit gewebt werden, ald ed im 
fertigen Buftande erſcheinen fol; darum könnte 
nur ein Thor das alte Kleid mit einem unge- 
walkten Lappen ausbefjern wollen. Im Grie- 
chiſchen Hat der W. feinen Namen vom Kragen. 
Wie nämlich die Wolle vor dem Spinnen mit 
dem Bolllamm (der Kardätiche oder Krempel) 
bearbeitet werben muß, fo ift bei dem gewaltten 
Loden ein wieberholtes Auftragen (da3 Rauhen 





mit der Karde ober Weberdiftel) und Scheren des 
Tuches nötig, und auch das ſchon getragene Tuch 
wird nad} feiner Reinigung neu aufgefragt; durch 
das gleihmäßige Herausziehen und Abjchneiden 
der Härchen gewinnt ja die Filzbede eine glatte, 
feine Oberfläche. Der hebräifche W., der feinen 
Namen vom Treten hat, beichäftigte fich weniger 
mit der Tuchfabrifation, von welcher die Bibel 
taum redet, al3 vielmehr mit dem oft nötigen 
Reinigen der Stleider (ſ. d. A. Nr. 5). Wenn 
Zuther 2. Kon. 18, ı7 in freier Überjegung vom 
Walkmüller fpricht, jo weiſt er deutlich darauf 
bin, daß da3 gewiß urfprünglih im Haus- 
halt von Männern oder Weibern bejorgte ſchwie⸗ 
rige Gejchäft des Kleiderwaſchens (vgl. 2. Mof. 
19, 10. 14. 3. Mof. 11, 25. ss. 13, s ff.) jchon früh 
zu einem bejonderen Handwerke (f. d. A.) geworden 
war. An Wallmajchinen ift aber nicht zu denfen; 
die alten Hebräer kannten ficher noch keine Walt- 
mühlen, deren Waſſerkraft ſchwere hölzerne Häm⸗ 
mer abwechſelnd hob und auf das in der Stampfe 
fiegende Tuch herabfallen ließ. Die in Wafler 
eingeweichten ſchmutzigen Kleider wurden einfach 
mit den Füßen geftampft oder auch mit Bläueln 
oder Knitteln geichlagen; ein folches Walkerholz 
brachte nach Eufeb. (Kirchengeſch. II, 1, 2) dem 
Bruder Jeſu, Jakobus dem Gerechten, den Tod. 
Wie der griechiſche W. die reinigende Kraft des 
Waſſers durch Ajchenlauge und die fimolifche Erbe 
verftärkte, d. h. durch den auf der kykladiſchen 
Inſel Kimölos gefundenen natrumbaltigen weißen 
Thon, der eine Art natürlicher Seife bildet, fo 
gebrauchten auch die Hebräer verjchiedene jeifen- 
artig wirfende und ſtark beizende Stoffe (vgl. Mal. 
3, und ſ. d. 9. Laugenjalz), unter welchen 
nad) dem Zeugnis des Talmud fogar der Harn 
nicht fehlte; befanntlich führt jegt ein vom W. 
gerne gebrauchte® Mineral, welches bie fetten 
Öle begierig auffaugt, den Namen der Walter- 
erde. Statt W. hat Luther Mal. 3, » die freie 
Überfegung „Wälder“, welche beffer ift als das 
befonderd? Mark. 9, s irreführende „Färber“ (. 
d. W). Natürlich) waren die Kleider gleich ber 
Schafwolle gewöhnlich von weißer Farbe; um 
aber dieſen den vollen Glanz wiederzugeben, hatte 
der jübifche W. drei Tage lang zu arbeiten, mäh- 
rend für das Walfen ber gefärbten und bunten 
Stoffe jhon ein Tag genügte. Wegen ber übeln 
Gerüche, welche das Entfetten und Reinigen der 
Tücher mit ſich führte (vgl. d. U. Gerber), ber 
trieben die W. ihr Handwerk, für welches fie eines 
großen Waſſervorrats beburften, wohl gewöhnlich 
außerhalb der Städte. So finden wir im NW. 
Jeruſalems (ſ. ob. ©. 707b) ein Walferfeld er- 
wähnt, und die Quelle Rogel (j. d. A.) im SO. 
der Hauptftadt hat wohl ebenfalls vom W. (vgl. 
hebr. regel = Fuß) ihren Namen. Kph. 


Bann, |. Aderbau Nr. 7. 
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Waſchungen. f. Baden, Mahlzeit S. 967 f., 
Reinigfeit, bei. Nr. 2 und ©. 1295b, Profelyten 
Nr. 3 u. Taufe. 


Waſſer. In dem an Quellen armen paläfti- 
nifchen Kreidegebirge bekam e3 ber Israelite in 
den heißen, regenlofen Sommermonaten alljähr- 
lich weit mehr, als wir in unferen Landen und 
unter unjeren Witterungsverhältniffen, zu er- 
fahren, welche Lebensbedingung für die gefamte 
Vegetation, wie für die Tier- und für die Men- 
ichenmwelt das W. ift; vollends in Zeiten außer- 
ordentlicher Dürre wurde der Wafjermangel als 
eine ber ſchwerſten Kalamitäten empfunden, von 
denen das Land heimgejucht werben fonnte. Die 
Bibel ift darum auch voll von Zeugniffen dafür, 
wie hoch das W. als eine zum Leben und Wohl- 
fein nötige Gottesgabe von ben Jsraeliten ge» 
ſchätzt wurde. Jeſus Sirach (29, ss. 39, sı) ftellt 
unter ben unentbehrlichen Lebensbedürfniſſen des 
Menſchen da8 W. oben an. Natürlich Kat er 
dabei vorwiegend im Sinn, daß e3 das gewöhn⸗ 
liche Getränk zur Stillung des Durftes war (vgl. 
1. Sam. 30, ı=. 1. Kön. 19, 6. Heſ. 4, u. a.), 
weshalb es auch in jprichwörtlicher Rede Bild 
des alltäglich, gewohnheitsmäßig und reichlich 
Genofjenen ift (Hiob 15, ı6. 34, 7; vgl. Spr. 
26, s im Hebr.). Kaum meniger entbehrlich war 
unter den Mimatifchen Verhältniſſen Paläftina’s 
und bei der Tracht und Lebensweife der Israe⸗ 
liten die Erquidung durch Wafchung der Füße 
(1. Mof. 18, «. 24, 35. 43, 24 u. a.) und Hände, 
duch fonftige Reinigungen und häufige Bäder; 
und bie religidje Bedeutung der Reinlichkeit (1. d. 
A) trug nicht wenig dazu bei, den Wafjerbedarf 
noch zu erhöhen. Welche Borjorge zur Dedung 
desjelben bei den Israeliten getroffen war, ift 
ſchon in den Artt. Brunnen und Teiche be- 
iprochen worben. Je weniger bie für jedermann 
benügbaren Waffervorräte immer und überall 
außreichten, um fo wertvoller war der Beſitz eines 
eigenen Brunnens (Jeſ. 36, 16), um fo eher Tonnte 
e3 geſchehen, daß W. nur für Geld zu haben 
war (vgl. 4. Mof. 20, ı7. 10. 21, 2. Klgl. 5, «), 
und um jo häufiger konnte die Darreihung eines 
Trunfes Waſſers als eine nicht gering zu jchägende 
Wohlthat eriheinen (dgl. z. B. Spr. 25, 1. ws. 
Matth. 10, +). Dem Durftenden folhe Wohl- 
that nicht zu gönnen, galt wohl als Harther- 
zigfeit und geizige Selbitfucht (1. Sam. 25, n. 
Hiob 22, 7. Je. 32, 6); aber die Regel war doch, 


daß der eigene Brunnen ausſchließlich dem eigenen | 


Bedarf diente; und daher kann die Bilderrede 
der Spruchweisheit den Genuß ehelicher Liebes- 
luſt als ein Trinfen aus dem eigenen Brunnen 
(Spr. 5, 15-20) und dem ehebrecheriichen al3 ein 
Trinken gejtohlenen Waſſers (Spr. 9, ı7) dar- 
ftellen. Am bäufigften ift das W. beionders das 


überhaupt das fließende W. Bild des Erquickenden 
und Belebenben (vgl. Ausbrüde wie „Wafler bei 
Lebens“, „Duelle des Lebens“, „Heilebrumnen“, 
Jeſ. 12, s u. dgl.) oder bes das fröhlihe Wachen 
und Gedeihen förbernden, fruchtbar machenden 
göttlichen Segens. Die bildliche Bermenbung bes 
felben zur Bezeichnung des Reinigungsmittels 
von Sünden (He. 36, ss. Sad. 13, ı) war m 
alten Bund durch die ceremoniellen Waſchungen 
im neuen durch die Bedeutung der Taufe (Joh 
3, 5. Eph. 5, =. 1. Petr. 3, ai. Hebr. 10, ==) be 
fonders nahe gelegt. — Die Erfahrung, daß des 
W. auch zum gefährlichen und zerftörenden Ele 
ment wird, went nach gewaltigen Regengüfien 
braufende Gießbäche von den Bergen herabflürzen. 
die Bäche zu tofenden Strömen werden, umd die 
Flüſſe weite Länderftreden überfluten, machtes 
das W. aber auch zum Bild drohender Leben“ 
gefahr und unaufhaltiam einbrechenden Verder⸗ 
bens (vgl. 3. B. Pf. 18, ı7. 32, 0. 69, 2 f, u 
124, 4 f. Jeſ. 43, 2); namentlich werden das Lens 
überziehende, feindliche Heere gern mit braufenda 
Waſſern verglichen, mit denen ein feine Ufer über 
fchreitender Strom das Land überflutet (Zei 
8, 7 f. 17, 12 f. Jer. 47, 0. Heſ. 26, 10); und fe 
lönnen große Wafler fchlieglih geradezu zum 
Sinnbild der heidniſchen Völferwelt werden (Ofb 
17, 1. 15; dgl. Ser. 51, 13). — Noch mande 
andere bildliche Verwendungen des Waſſers ko- 
men in der Bibel vor: fo zerfließt das verzagende 
Herz wie Waffer (Joſ. 7, 5); mer völligem Unter 
gang verfällt, vergeht (2. Sam. 14, 14. Pi. 58, 5), 
weſſen Kraft durch Leiden und Angft aufgelöft if, 
wird ausgeichüttet (Pi. 22, ıs), wie Wafler; Ieiden- 
fchaftliche, zügellofe Begierde macht dem überiprw- 
befinden Wafjer gleich (1. Mof. 49, +); dagegen 
gleicht tiefen Waſſern die gehaltvolle Rede ober 
auch der geheime Plan eines Mannes (Spr. 18,« 
20, s) u. dgl. mehr. — In der deutjchen Bibel 
fteht der Ausdruck „das Waller” Häufig für „der 
Strom“ (hebr. nahar); befonder8 wirb der Em- 
phrat fo bezeichnet, oft ohne näher beftimmenden 
Zufag (fo 1. Mof. 31, 21. 36, ar. 2. Moi. 23, sı. 
4. Mof. 22,5. Joſ. 24,2 f. 10 f. 2. Sam. 10, 1. 
1. Kön. 4, ». 1. Chr. 1,4. 20 [19], ıe. 2. Chr. 
9, »; in den Formeln: diesieit3 und jenjeit des 
Waſſers in den Bb. Esra und Nehemia; Bi. 72, .. 
Jeſ. 7,20. 27, 1». Sad). 9, 10. Sir. 44, 12); aber 
auch andere Ströme, wie der Chebar, der Ulai, der 
Tigris und (für das hebr. je’ör) der Nil, der and 
Hei. 29, ss. Am. 8, ». 9, 5. Nah. 3, s und in meh 
teren anderen Stellen, in welchen es aus dem 
Zufammenhange deutlich ift, unter „dem Waifer” 
gemeint ift; viel feltener hat Luther den Ausdrud 
auch für „Bach“ (hebt. nächal) gebraucht, bejon- 
der3 vom Jabbok (jo au 1. Moi. 32, »), vom 
Arnon, vom Kifon und vom Bad, Agyptens (Jof. 
15, 4; vgl. d. U. Bad). 





„lebendige“, friich aus der Duelle fprudelnde und 


Safiermelone, |. Pfeben. 
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Wafferſtadt (2. Sam. 12, »7), |. Rabba. 
Baffertgor, |. Jeruſalem, ©. 7038. 


Webebrote. So heißen 3. Mof. 23, 1,10 bie 
: am Wocen- oder Pfingitfeittage von Gemeinde 
* wegen darzubringenben zwei Weizenerftlingöbrote. 
Es kam nicht? davon auf den Altar; denn fie 
waren gejäuert, wie auch die mit dem Schelamim- 
Dantopfer verbundenen Brotfuchen gefäuert jein 
durften (3. Mof. 7, 15); beidemal ift e8 ber 
außerordentlich freubige Anlaß, um deswillen für 
- die Zuloft des Feftmahles diefe Ausnahme von 
der fonftigen Ausſchließung alles Sauerteigs ge- 
macht wird. Aber, obgleich nicht opferfähig, mur- 
den bie zwei Pfingftbrote doch mittels Webung 
Gott geweiht. Zu ihrem Begleitopferfompler ge» 
, hörten auch zwei einjährige Schelamim-Lämmer 
- (id. A. Bfingften ©. 12038). Dieje und die 
- Bfingftbrote wurden mit einander gewoben, nad 
traditioneller Auffafjung die Lämmer in febendem 
Buftande und fo, daß wechfelsweije die Brote als 
Hauptjache der Pfingitipende unten und als Zufoft 
zu dem eitmahle oben zu liegen famen; denn 
das Hauptjähhliche bildet bei der Webung die 
Baſis (Menachoth 62a). Sowohl die Brote, dieje 
ganz, als die zwei Lämmer, diefe nach Darbrin- 
gung ber Fettftüde, fallen den Prieftern zu; denn 
Schelamimopfer der Gemeinde gehören zu ben 
sanctissima, deren Genuß auf den engiten priefter- 
lichen Kreis beichräntt ift. Del. 


Webebruſt. Bei der Priefterweihe, welde 
Mofe vollzieht, werden von den Opferftüden bes 
„Widders der Fülle“ (beffer: der Füllung, d. i. 
Bevollmächtigung) zwei beſonders hervorgeho- 
ben: die rechte „Schulter“ (richtiger: Keule, näm- 
lich des Hintervierteld) und die Bruft; beide 
werben gewoben und fo Gott gewidmet, aber die 
Benennung ald Webe bleibt an dem Bruftitüde 
haften, während die Schulter als Hebe bezeichnet 
wird, weil bei der Priejterweihe nicht, wie es für 
die Zukunft angeordnet wird, Schulter und Bruft, 
obgleich beide gemoben wurben, dem fungierenden 
Prieſter zufielen, fondern Moſe, der als ſolcher 
fungierte, nur das Bruftftüd erhielt, wogegen die 
Schulter nicht allein gewoben, fondern auch er- 
hoben, d. h. nicht bloß ibeell für den Altar be 
ftimmt, jondern auch wirklich für den Altar als 
Feuerfpeije in Anfprud genommen ward (vgl. 
2. Mof. 29, »—ıs. 3. Moſ. 8, 20220 und für dad 
Berftändnis der unterjchiedlichen Bezeichnung be 
jonders 2. Moſ. 29, »). Yon ba an, und zwar 
um dieſes geichichtlichen Anlafjes willen, werben 
mit ftarrer Konfequenz Webebruft (chazeh hat- 
tenüphah) und Hebeichulter (schök hat-terümah) 
unterichieden; fie find, wie jchon am erſten Opfer- 
tage Aarons und feiner Söhne, der priefterliche 
Anteil an allen Schelamimopfern, welche von 
Gemeindegliebern durch priefterliche Bermittelung 

Bibl. Handwoͤrterbuch. 2. Auflage. 


dargebradht werben (3. Mof. 7, » ff.), und an 
dem Genuffe, ber nicht an das Heiligtum gebumden 
ift, dürfen auch die meiblihen Mitglieder der 
Prieſterfamilien teilnehmen (3. Mof. 10, 14). 
Del. 


Webegarbe. Ein altes Zeugnis für gottes- 
bienftlihe Darbringungen von dem landwirt⸗ 
ſchaftlichen Ertrage findet fi in Davids Elegie 
auf Saul und Jonathan (2. Sam. 1, ı), wo 
ben Gilboa-VBergen, dem Schauplage der gegen 
die Philiſter verlorenen Schlacht, angewänfcht 
wird, daß ba nicht Äder fein mögen, da „Heb- 
opfer von kommen“. Eine ſolche Hebe (terümah) 
war die Webegarbe (‘6mer hat-tendphah), welche 
nad dem Geſetze 3. Mof. 23, 10—ı4 in der Ofter- 
feitzeit „bes andern Tages nad) dem Sabbath“, 
d. h. nad) ber rechtsgültig gewordenen jübifchen 
Auslegung am Tage nach dem erften Mazzoth- 
fefttag, alſo am 16. Nifan darzubringen war, 
eine Erſtlingsgarbe von der gereiften Gerfte, um 
durch dieſen Gott, als dem Geber, die Ehre ge» 
benden Aft die angehobene Ernte und ben ald- 
dann geitatteten Genuß der jungen Feldfrucht zu 
weihen. Omer bedeutet eine Gabe (6. Mof. 24, 10), 
ift aber auch Name eines Maßes (bei Luth. „Go- 
mor“ 2. Moſ. 16,3). Die ſchon von Joſephus be» 
| zeugte traditionelle Praris identifizierte die Omer- 
Webe mit der Erſtlingsmincha 3. Mof. 2, 1—ıe, 
welche in einem Omer, d. i. Zehntel Epha abge- 
fiebten Mehl von ber neuen Gerfte zu beftehen 
babe (ſ. d. A. Paſſah ©. 11598) — gegen ben 
Wortlaut der beiden Vorjchriften, die man in 
diejer Weife gemaltfam harmonifierte. Der Omer 
jol ja von einem Brandopfer mit Speis- und 
Trankopfer begleitet fein, und ift alfo nicht auch 
felber ein Speisopfer, „deffen Gebentteil für den 
Altar abzuheben if. Es Heißt jo eine Garbe 
vom erften Schnitt der Gerfte. Dieſe Erftlirgs- 
garbe joll der Priefter angeſichts Jehova's weben 
den Spendern zu gut. Daß etwas davon auf den 
Altar zu kommen habe, wird nicht gejagt; fie fiel 
alſo ohne Abhub den Prieftern zu. Del. 


Beben und Heben. Es find Debitationdweilen, 
welche fo bezeichnet werden. Zumeilen tritt bie 
Vorſtellung der durch diefe Worte ausgedrüdten 
Bewegung dermaßen zurüd, daß ihnen mur ber 
allgemeine Sinn des Weihens verbleibt. Nicht 
nur Hebe (terümah), fondern auch Webe (tend- 
phah) bedeutet zumeilen im allgemeinen Weih- 
gabe; Hebe-Gold (4. Mof. 31, 53) oder Webe⸗Gold 
(2. Moj. 38, 2+) ift mit Verzicht auf weltlichen 
Gebraud) dem Heiligtume dargebrachtes, Hebopfer 
ober Webopfer find 4. Mof. 18, ıı unterſchiedlos 
wechſelnde Benennungen. Beide fommen in ber 
altteft. Sprache ausjchlieglich nur als Ausdrud 
für unmittelbar ober doch mittelbar gottesdienft- 
lihe Weihungen vor. Und uriprünglich verband 
fi) mit der einen wie mit der andern der Sinn 
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einer dedifatorifchen Bewegung in der Richtung 
auf Gott, den in feinem Heiligtume gegenwärtig 
gedachten. Hebe Heißt die Weihgabe als ſolche, 
welche zu ihm, dem Erhabenen, emporgehoben 
wird, damit er fie hinnehme. Dieſes Heben er- 
Scheint aber im Gejege nirgends als ein eigens 
geforberter befonderer Dedikationsritus; heben 
ift im allgemeinen ſ. v. a. widmen. Dagegen ift 
Weben eine eigentümliche Vollzugsweiſe der Wei- 
hung, welche in vielen Fällen, z. B. in dem 
Neinigungsritual des Ausfägigen (3. Mof. 14, 
12 ff), ausdrücklich vorgefchrieben wird; hänfph 
(weben) und tenüphah (Webe) find ausſchließlich 
im Priefterfoder heimiſche Namen eines bejon- 
deren Dedifationsritus. Heben ift Ausdrud einer 
vertifalen, Weben, d. i. Schwingen, Ausdrud einer 
horizontalen Bewegung, die ſich ohne Zweifel ſo⸗ 
wohl äußerlich al3 intentionell vorzugsweiſe nach 
dem Allerheiligften hin richtete. Nach der tradi- 
ttonellen Erklärung bewegte der Priefter das zu 
Widmende hin und wieder, aufwärts und abwärts, 
alſo freuzweis, was die alten chriftlichen Ausleger 
gefliffentfich betonen. Zumeilen nahm er das 
Dpfer, wie 5. B. das Speisopfer des ber Untreue 
verbächtigen Weibes (4. Moſ. 5, ze), in eigene 
Hand, um die Webung zu vollziehen. In anderen 
Fällen wurden die Hände derer, für welche die 
Opfer zu bringen waren, mit ber Opfergabe be- 
Taftet und der Priefter mob die Opfergaben, indem 
er fie mit feiner untergelegten Hand in Bewegung 
ſetzte; fo bei der Priefterweihe, bei welcher Moſe 


als weihender Priefter fungierte (2. Mof. 29, 24) | 


und bei der Ausweihung des Nafiräerd (4. Moſ. 
6, 10 |). Auch die Leviten wurden bei ihrer 
Weihe zu Prieftergehilfen von Maron gewoben 
„als ein Webeopfer angeſichts Jehova's feitend 
der Kinder Israel“ (4. Moſ. 8, 11). Die Ber- 
fonen wurden im derfelben Weife in der Richtung 
auf Gott Hin und wider geführt, wie die ding- 
liche Weihgabe hin und wider bewegt. [Luther 
gebraucht das Wort „weben” auch jonft in der 
jegt veralteten Bedeutung bewegen (Matth. 11, 7. 
Jak. 1, e), ſchwingen (ei. 19, 10. Sad. 2, e) 
oder fich bewegen (ef. 29, 5; bejonders in dem 
noch üblichen „leben und weben“ 1. Mof. 1, 20 f. 
Heſ. 38, 20. 47, o. Apſtlg. 17, 20), auch für 
„wehen“ (Jeſ. 57, 10 u. a.).] Del. 


Weberei. Obgleich wir wiſſen, daß die zur Be- 
reitung der Kleider (j. d. A.), Vorhänge, Zelt 


waren; bie querlaufenden Fäden wurden geihit: 
mit den Fingern eingefchoben, ohne Schiffche 
und da3 ganze Gewebe mit einem Holzftüdde: 
feft zufammengedrängt. Neben ihr ftanb en 
junges Weib und ſpann die Ziegenhaare, welh: 
die Alte zu ihrer Arbeit bedurfte” (f. d. A. Spin 
nen). Ohne Zweifel find die Webvorrichtunge 
der alten Hebräer nicht immer jo unvolltomme 
geweſen; wird Doch z. B. 2. Mof. 35, 2: das ein 
fache Weben einfarbiger Fäden vom Buntweben 
(Luth.: Stiden) und Kunſtweben (Luth.: Wirlen 
deutlich unterjchieden (ſ. ob. ©. 437). Aber de 
Thatſache, daß die in den Gräbern von The 
abgebildeten Webftühle der Hgypter trog ber iz 
Altertum fo viel gepriejenen hohen Leiftunge 
ihrer Webkunſt ſehr roh erfcheinen (vgl. Billiner 
II, S. 118 f), fann für ſich allein genügen, um 
davor zu warnen, daß wir nicht jpätere Einnit 
tungen irrig ſchon in der Zeit der alten $ebrir 
vorausfegen. Berhältnismäßig früh mußte & 







Altagyptifher Webkubl. Nach Wilfinion. 






die Weberei zu einem befonderen Handwerle ü? 
A. und vgl. Weiß, S. 425) ausbilden, und gemk 
befanb ſich nicht in jedem Haufe ein ziemlid 
dider „Baum“ (Hebr. mandr, nad der Wurze 
bedeutung des Urbarmachens wohi uriprängit 
das zum Pilügen dienende Joch, dann jedes Eur 
holz) „der Weber“ (vgl. 1. Sam. 17, :. 2.508 
21, 1. 1. Chr. 20, s). Auch fonft (ugl. 1. Et. 
4, 23) finden wir Männer als Weber ernährt, 
nicht nur bei der Gtiftähftte, für welche die Bi 
ber bloß das Spinnen (2. Mof. 36, ss f.) bit‘ 
ten. Bu allen Zeiten aber finden wir gran 
2. Kön. 23, 7 vgl. Weiß, ©. 363) mit der Behet 
beichäftigt, welche wohl anfänglich faft ausſchich 
fid) dem weiblichen Gefchlechte oblag (ngl. 3. Et 
|4, 1. Apftlg. 9, »). Wenn Samuels Mutter ihre 


been ꝛc. umentbehrliche Webkunft auch bei den | Sohne einen Oberrod macht (1. Sam. 2,10) m 


Hebräern uralt ift, jo find wir doch über viele hier 
in Betracht fommenden Dinge nur fehr mangelhaft 
unterrichtet. Im Jahre 1868 ſah €. H. Balmer 
(S. 98 f.) in einem Beduinenlager beim Dichebel 
Mufa „eine alte Frau unter der Thür des Zeltes 
mit Weben beichäftigt. Ihr Webftuhl war ganz 
primitiv und beftand nur aus einigen aufrecht« 
ftehenden Stäben, über welchen die Fäden geipannt 


das tugendfame Weib (Spr. 31, m. ») Wir 
und leider verfertigt, jo find fie ebem afa jet 
Hausfrauen gedacht, welche die Stoffe nich! au 
fpinnen, fondern auch weben. Die Kleider kam 
ja meiftens (vgl. Weiß, S. 306) fertig vom Et 
ftuhl, jo daß die Herftellung der neuen 





zum größten Teil Sache der webenden Stunt 
war oder auch der fich auf das Gewerbe der 
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verlegenden Männer (Zei. 38, 12); die erjten 
Schneider des hebräifchen wie des griechiichen 
Altertums konnten wohl nur Flichchneider fein. 
Da wir und die W. der Hebräer ähnlich derjenigen 
der Ägypter denken mäffen, fo geben wir zunächit 
zwei Abbildungen altägyptiicher Webſtühle. Auf 
dem erſten Bilde (Wilkinf. II, ©. 60 Fig. 1—3) 
fehen wir zwei Frauen am Webftuhle beichäftigt, 
deren eine nicht mit einem Schiffchen, fondern mit 
einem Stabe, welcher an jedem Ende einen Hafen 
bat, den nach unten hin feitzufchlagenden Einſchlag 
in die aufrechtftehende Kette bringt, jo daß nach 
oben gewoben wird. Das zweite, leider etwas 
undeutlihe Bild (Wilkinſ. III, ©. 135 Fig. 2) 
zeigt ung denfelben Stab mit dem Einſchlagfaden; 
aber da3 Gewebe mit feinem bunten Rande be» 
findet ſich oberhalb des Webers, der den Einfchlag 
nad) oben hin andrüdt, jo daß nach unten gewoben 
wird. Auch der horizontale Webſtuhl mit wage⸗ 
zecht liegender Kette war den Ägyptern nicht un- 








Altäggptifher Webſtahl. Rad Wilkinfon. 


befannt (Wiltinj. III, ©. 134f.), wenngleich gewöhn⸗ 
lich im Altertume die jenfrechten Webſtühle, vor 
welchen die Webenden zu ftehen pflegten, in Ge- 
braud) gewejen find. Wenn Herobot (II, 35) bei 
den Äghptern nur die Männer mweben läßt und 
Hinzufügt, daß fie, der Sitte der übrigen Völker zu⸗ 
wider, den Einjchlagfaden nach unten feitichlagen, 
jo ergänzen alſo die Denkmäler dieſen Bericht des 
griechifchen Reifenden. In der Kürze jagt Weiß 
(©. 32 f): „Das Weben geihah bis zu Ende des 
alten Reiches auf einfachen, rahmenförmigen Ge- 
ftellen. Sie waren meift nur wenig dom Boden 
erhoben und machten das Geihäft an fih zur 
mühfamen Handarbeit. Mit dem Beginne des 
neuen Reiches (um 1600 v. Chr.) trat an die 
Stelle dieſes Gerätes ein zufammengefepterer, die 
Arbeit erleichternder Webſtuhl. Er wurde jent- 
recht aufgeftellt und mehr majchinenmäßig in Be» 
2 wegung gejegt.” — Wenn zur W. ſchon ein ein- 
faher Rahmen genügen fonnte, der ein mit ber 
Hand geordnetes Gewebe mit Kette und Einſchlag 


enthielt, jo lag in der Anwendung des Weber- 
ſchiffchens (Hebr. ’ereg) ein großer Fortſchritt 
(vgl. Hiob 7, e). An diejer Stelle, welche Quther 
überjept: „Meine Tage find leichter dahingejlogen 
denn eine Weberſpule“, handelt fich’3 offenbar nicht 
mehr um da3 langſame Einjchieben, fondern um 
da3 raſche Werfen des Fadens; wir dürfen daher 
an eine Urt von Weberjchiffchen denken, wozu und 
die bloße Wurzelbedeutung von 'arag (— flechten, 
weben) noch nicht ficher berechtigen würde. Wie 
unficher die bloße Wortableitung fein fan, zeigt 
der Streit der Wusleger über 3. Mof. 13, as ff. 
(Gi. ob. ©. 855b), wo Luther wohl mit Recht in 
Übereinftimmung mit den alten Überfegungen 
Werft (= Kette, Zettel, Aufzug, durch welchen 
das Schiffchen hin und Her geworfen wird) und 
Eintradt (= Einſchlag, Eintrag, die zur Ber- 
bindung in den Aufzug eingetragenen Querfäden) 
verfteht, während neuere, wie Dathe, hier Ge- 
webtes und Gewirktes finden wollen. Es ift nicht 
tatfam, in diefem Gejeg über den Ausſatz von 
der Überlieferung der alten Überfeger abzu- 
weichen; denn die aufgezogenen Kettenfäden ſamt 
den vor dem Einſchießen aufgemwidelten Fäden des 
Einſchlags verhalten fich zu dem aus dem Verbin- 
dung beider entitandenen Gewebe oder zum Kleide, 
von welchem fie jcharf unterjchieden werden, ganz 
ähnlich, wie das Leder zu dem aus Leder Ver- 
fertigten. Die Unterjheidung zwiſchen getragenen 
und noch nicht getragenen Kleidern reicht ſchwer⸗ 
lid) aus, obgleich man zur Not durch Annahme 
anderer Wurzelbedeutungen biejelben als ver- 
ſchiedene Gewebe erklären könnte, jogar als Ge» 
wobenes und Geftridtes. Wo aber die deutjche 
Bibel (Zei. 19, s) vom Wirken guter Garne und 
dem Striden von Negen ſpricht, redet der Grund⸗ 
"tert vom Verarbeiten gefänmten Flachſes (i. ob. 
| ©. 458) und dem Weben (hebr. ’arag) von Weiß- 
zeug. Vom Etriden ift überhaupt in ber richtig 
überjegten Bibel nirgends die Rede; denn die 
gewirften Prachtkleider (2. Mof. 31, 10, |. ob. 
S. 647) find nicht geftridt, jondern gewoben. 
Was aber den Gebrauch von „wirken“ in Luthers 
Überjegung betrifft, jo leidet er an derſelben Un- 
beftimmtheit, welche wir noch im heutigen Deut- 
ichen finden, worin der Bandweber auch Band» 
wirfer heißt. Der Ausdrud kann im weitelten 
Sinne ebenjogut da3 Spinnen (2. Moj. 31, 2 f.) 
als das Fertigen durch alle möglichen Fadenver- 
bindungen bedeuten, jowohl die Thätigfeit der als 
Weberin gedachten Spinne (Zei. 59, 5 f.; zu Spr. 
30, ss j. 0b. ©. 363 a), als die des Webers (vgl. 
2. Moj. 39, n. m. 2. Kön. 23, :). Doc bringt 
der im Wirken liegende Hinweis auf bie erforderte 
Mühe es mit fich, daß gerade das kunſtvollere 
Weben, welches ſich mehr der mühfamen Hand 
arbeit des Stidens nähert, gern al3 Wirken be- 
zeichnet wird (vgl. 2. Moſ. 26, ss. 27, 10. 35, 3. 
39,3). So heißt der aus dem Ganzen gemebte 
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Rod oh. 19, 35 ein gewirkter; ferner Judith 
10, 2ı das aus Burpur- und Goldfäden mit ein- 
gewobenen Ebelfteinen (vgl. Sir. 45, ıs) verfer- 
tigte Müdenneg ein ſchön gewirkter Teppich, und 
mir reden 3. B. von einem mit Bildwerk durch- 
3 wirkten Gewebe. — Der Orforder Profeſſor Shaw 
(Reifen, ©. 196 ff.), der im vorigen Jahrhunderte 
die Berberei bereifte, fand noch, daß dort bie 
Weiber beim Weben der als Kleidung dienenden 
Deden von gemeiniglich 6 Ellen Länge und 5—6 
Fuß Breite die Fäden des Einſchlags mit ihren 
Fingern zurechtlegten, ſich alfo feinen Schiffchens 
bedienten, und erzählt, daß man den darüberge- 
tragenen Burnus in einem Stüd webte. Dabei 
meift Shaw auf bie bequeme und einförmige Ge- 
ftalt dieſer morgenländifchen Kleidungen hin, die 
für alle Perſonen gerecht feien, fo daß einer bes 
anderen $tleider, ohne fie zu verändern, fofort an⸗ 
ziehen Tönne (vgl. 1. Mof. 27, ıs. 1. Sam. 18, «). 
Erſcheint e3 auch jelbftverftändfich, daß das übri- 
gens elaftiich (j. ob. S. 861 b) gewebte Hemd eines 
Kindes dem Erwachſenen nicht leicht bequem figen 
ann, jo iſt's doch im Durchſchnitt richtig, daß 
mir und die weiten leider der Hebräer, nicht nur 
die mantelförmigen, fondern zum großen Zeile 
auch die rodartigen, fait immer in gleicher Größe 
gewoben zu benfen haben. Berüdfichtigen wir nun 
das Einlaufen des Tuches (ſ. d. A. Walter), jo 
ergibt fich für das Weben eines Mantel von 9 
und 5 Fuß Ausdehnung (f. ob. ©. 853) fchon eine 
ziemlich lange Kette. Kamen auch Fäden von fo 
außerordentlicher Länge, wie fie wohl der Heutige 
Weber auf den Kettenbaum widelt, im Altertume 
gewiß nicht vor, weil man nicht Stüde Tuch mob, 
die Dugende von Metern lang waren, jondern 
einzelne Tücher oder Kleider, jo geichah es doch 
wahrſcheinlich nicht felten, daß das Bujammen- 
rollen des fertig gewobenen Kleides zum Zeil 
ein Abrollen desjelben vom Weberbgume mar, bis 
das Durchſchneiden der zurüdbleibenden Enden 
der Kettenfäden zur völligen Losmachung bes 
Kleides vom Webftuhle führte. Won einem ein- 
zelnen Kleide handelt die fchwierige Stelle ei. 
38, ı2, worin der dem Tode nahe Hiskia das 
Hinihwinden feines Lebens mit dem Wegthun 
eines Hirtenzeltes vergleicht und dann fortfährt: 
„Ich habe zujammengemwidelt gleich dem Weber 
mein Leben, vom Trumm wird er mich abjchnei- 
den.” Was zunächſt das Zufammenwideln betrifft, 
jo deuten andere das nur hier vorfommende Wort, 
von welchem der gel (ſ. d. 9.) im Hebräifchen 
feinen Namen Hat, unwahrjcheinlich als Kürzer- 
machen ober Abjchneiden. Der König vergleicht 
das Vollenden des Lebens weder mit dem all» 
mählichen Verfürzen des Aufzug3 durch das fort- 
ichreitende Einweben des Einſchlags, noch auch 
mit dem von Zeit zu Zeit erforderlichen Aufwideln 
eines fertigen Stücks des Gewebes auf den Weber- 
baum. Vielmehr ſcheint von dem vorhin erwähnten 





Zufammenwideln (beziehungsweife Abrollen) Die 
Rede zu jein, welches erft geichieht, wenn Das 
Kleid ganz fertig gewoben ift. Bei der von Luther 
befolgten Deutung „und reiße mein Leben ab wie 
ein Weber” wird der nachfolgenden Erwähnung 
des Abfchneideng übel vorgegriffen. Im folgenten 
Sage nämlich erjcheint der Eintritt de3 Todes 
(nach dem Bilde vom Körper als einem Gewebe, 
vgl. im Hebräifchen Pf. 1839, 13. ıs) paſſend als 
ein Abfchneiden (vgl. im Hebräiſchen Hiob 6, ». 
27,5) vom Trumm, d. h. von dem kurzen, das 
Gewebe am Weberbaume fefthaltenden Ende ber 
Fäden des Aufzugs, wogegen wir in Erinnerung 
an die Barzen wohl vom Abſchneiden des Lebens- 
fadens (doch vgl. auch im Hebräifchen Pf. 139, 10) 
reden. ebenfalls kommt hier Luthers frühere 
Überjegung „Er bricht mid) ab wie einen dünnen 
Faden“ dem Grundterte näher, ald die fpätere 
„Er fauget mich dürre aus”. — Noch dunkler, als 4 
die beiprochene Stelle des Hiskialiedes, ift Die Art, 
wie man fi) den Webftuhl in die Gefchichte Sim- 
ſons (j. ob. ©. 15088) verflochten benfen fol. 
Deuten wir Nicht. 16, ı=. 1. im Anſchluß an 
Quther, jo würde die täujchende Antwort Sim- 
ſons an ®elila lauten: „Wenn du bie fieben 
Locken (oder Haarftränge, Zöpfe, vgl. ®. 1») 
meines Hauptes flöchteft (hebr. 'arag) ‚mit einem 
Flechtbande (hebr. massökheth, von der Wurzel 
nasakh = ineinanderfteden, flechten, weben‘.” 
Dann beginnt V. ı+ mit den Worten: „Und fie 
beftete ein (oder: ftieß, fchlug) mit dem Nagel 
(hebr. jathed)“, und nad der Erzählung, daß 
Simfon vom Rufe der Delila erwachte, ſchließt 
der Vers alſo: „und (Simfon) zog ben Nagel 
des Geflechtes (Hebr. 'treg) und das Flechtband 
heraus.“ Überfegen wir die Schlußworte nad 
anderer Ausſprache ober leichter Tertänderung: 
„309 den Nagel, das Geflecht (d. h. Die geflochtenen 
Locken) und das Flechtband Heraus,” fo gewinnen 
wir denjelben Sinn, welchen Luther durch „zog 
bie geflochtenen Loden mit Nagel und Flechtband 
heraus“ Mar ausbrüdt, und es ift dabei ganz 
gleichgültig, ob man fich den Nagel oder Pilot 
(vgl. Richt. 4, sı f. Jeſ. 22, ss ff.) mit Sept. in 
bie Wand oder mit Vulg. in die Erde eingeichlagen 
denkt. Niemand kann leugnen, daß bei der Auf- 
faffung Luthers, der hier vom Webftuhl nichts 
wiffen will, eine volllommen ausreichende Kraft - 
probe gewonnen warb. Durch Hineinbringen des 
Webſtuhls, welchen Simjon auseinandergeriſſen 
haben foll, wird dieſe Kraftprobe jcheinbar geftei- 
gert. Aber für die Auslegung vielleicht nie über- 
windliche Schwierigteiten erheben jih, wenn man 
mit Sept. massekheth, ein Wort, das nur hier 
vorfommt, vom Aufzuge verfteht, für welchen wir 
doch 3. Mof. 13, «s einen ganz anderen hebräiichen 
Ausdrud befigen. Zur Not waren Simjons Haare 
fang genug, um gleich Einſchlagfäden fich mit dent 
Aufzuge zufammenmweben zu lafjen, wenngleidy 
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ein breite ſtarkes Flechtband leicht mit ben 
Böpfen eine ungerreißbare Einheit bifden Tann, 
eine mindeftend ebenjo ftarfe, als ein Gewebe aus 
einzelnen Haaren und Garnfäden darftellen würbe. 
Wollte man in Luthers Überjegung bloß „Flecht⸗ 
band” durch das unbeitimmte „Gewebe“ erjegen, 
fo käme man doc mit dem offenbar zur Befeiti- 
gung dienenden Ragel nicht zurecht. Eine jüdische 
Erklärung, welche jathöd von dem Pflock verfteht, 
der das walzenförmige Querholz am Umdrehen 
verhindern jollte, nimmt masseketh für eine 
folhe Walze. Aber dieje ebenfalls von Sept. ab- 
weichende Deutung ift ſprachlich viel bedenflicher, 
als Luthers Flechtband, könnte man auch die 


manör heißt, mit Braun (©. 252, |. ob. ©. 851) 
dadurch Heben, daß man masseketh al3 ben 


eigentlihen Weberbaum, um den das angefertigte 


Gewebe fich wickle, von mandr ald dem Ketten- 
baume unterjchiede. Handelt ſich's wirklich in 
unjerer Stelle um Weben, was ja ’arag bedeuten 
Tann, fo wird nicht Mar, wie Simfon (j. d. U.) das 
Gewebe, in welches Delila fein Haar verwoben 
hatte, „jamt dem Webepflod” herauszog. Was 
fol man ſich unter biejem Webepflod vorftellen? 
Wie das griechische Wort kerkis ſowohl das breite 
flache Holz zum Feſtſchlagen und Verdichten des 
Gewebes ober die Spatel bebeutet, al3 auch jpäter 
die Weberlade und den Pflod, weicher die Zug⸗ 
riemen am Joche feithält, fo hat man ähnlich 
jathöd bald von ber Spatel erflärt, bie aber frei 
in der Hand geführt wurde, alfo unmöglich von 
Siniſon mit herausgerijjen werben fonnte, bald 
von ber am Webftuhle bejeftigten Weber- ober 
Kammlade. Nach diejer legteren Deutung, welche 
ſich verhältnismäßig empfiehlt, würde im Beginn 
von B. ıs gejagt fein, daß Delila mit der Weber- 
lade jchlug, d. h. das Gewebe mit der Lade (vgl. 
den rafjeinden Kamm bei Verg. Georg. I, 294) 
fetichlug, um es Dicht zu machen. Aber dies Dicht- 
machen durch jedesmaliges feſtes Anbrüden des 
Einſchlags verfteht fih ja bei allem Weben von 
ſelbſt und bebarf gar keiner Erwähnung, jo dag 
Zuther3 Erklärung unjerer dunfeln Stelle ſich 
5 vielleicht doch noch mehr empfiehlt. — Über die 
Stoffe der in der Bibel erwähnten Gewebe j. d. 


Artt. Baummolle, Flachs, Seide, Spin-| 


nen, Verſchiedenartiges. Durch Kunft und 
Stoff wertvolle Gewebe wurden leicht von je 
her aus dem Auslande in Paldftina eingeführt. 
Außer den Ägyptern (vgl. Spr. 7, ıs. Heſek. 
27,1; ſ. ob. S. 436b) und Babyloniern (Hof. 
7, 2; vgl. Joſephus, J. Kr. V, 5, «) zeichneten 
fi) aud die Phönizier (2. Chr. 2, 6; Hom. Zt. 


VI, 288 ff.) durch große Kunſtfertigkeit aus. Die! 


Hebräer aber haben fich diejelbe nicht minder an- 


geeignet als die Griechen, nach deren Sage Pene- | 


lope mit einer W. beichäftigt war, welche auch 
dann noch jehr langwierig geweſen wäre, wenn fie 





nicht nachts die verjchlungenen Fäden mieber 
aufgelöft hätte (vgl. Odyſſ. II, 105). Der hebräiſche 
Sinner (choscheb, j. d. X. Farben) verarbeitete 
bei jeiner Runftweberei nur gezwirnten, d. 5. aus 
mehreren Fäden zufammengedrehten Byſſus (vgl. 
3.8. 2. Moſ. 26, ı. sı. 36); dasſelbe gilt (vgl. 
2. Moj. 27, ı6) von der weniger foftbaren, ge- 
würfelt oder geftreift gewobenen Arbeit des 
rokem ober Buntwebers. Was aber die Leiftungs- 
fähigkeit der Äghpter betrifft, fo findet Herodots 
Bericht (III, 47), wonach das vom Könige Amafis 
nad Rhodus gejchenkte linnene Panzerhemd aus 
Garn gewoben war, von welchem jeder Haben aus 


‚360 zufammengebrehten Fädchen beftand, durch 
Schwierigkeit, daß der Weberbaum jonft (j. Rr. 1), 


neuere Nachrichten ausreichende Beftätigung (vgl. 
Wilkinſ. II, ©. 125 fi). Eine eigentümliche, 
unferen Webern unbelannte Kunſt, bei welcher die 
Webenden immer im Kreiſe um die Webjtühle 
berumgehen mußten, war die Herftellung unge 
nähter Röde, die wir nicht nur als priejterliche 
Kleidung (f. ob. ©. 646b 1236; vgl. Joſephus, 
Altert. III, 7, 4), jondern auch als Tracht Jeſu 
(30h. 19, 25) finden. Der Pfälzer Joh. Braun 
hat in feinem gelehrten Werke über bie hebräifche 
Priefterkleidung (6. 273) die ſchöne Abbildung 
eine3 folhen Webftuhls gegeben, weichen er als 
Profeſſor in Holaud nad zerftreuten Angaben 
der Alten mit glüdlihem Erfolg für dad Weben 
eines ungenähten Rodes mit Ärmeln, aber doc) 
nur in mutmaßlicher Übereinftimmung mit dem 
altjüdifchen Gerät und Verfahren anfertigen ließ. 
Wir verweijen auf Brauns ausführliche Beſchrei⸗ 
bung. — Es leidet feinen Zweifel, daß ſich die 6 
Hebräer aud auf manderlei Art von künftlicher 
W. oder Wirferei verftanden. Über gemuftertes, 
d. h. wohl würfelförmig gemwobenes Zeug, das wir 
ob. S. 779 auf einem ägyptiſchen Bilde erbliden, 
vgl. den Grundtert von 2. Moſ. 28, «. ». 39, 31; 
der Briefterrod aus weißem Byſſus (f. ob. S. 1236 a) 
war ein folches Gewebe, jo dab aljo gemürfeltes 
Zeug feine Buntwirkerarbeit zu jein brauchte. Um 
des hebräiichen Ausdrucks willen, der übrigens 
bei der unbeitimmten QWurzelbebeutung des Ber- 
flechtens (schabag) wenig Anhalt gewährt, hat 
man auch die Pi. 45, ı« erwähnten Stoffe mit 
eingewobenen Goldfäden al3 würjelförmige Arbeit 
betrachtet. Jedenfalls ift bei den Goldgeflechten, 
welche Hier der Pjalm als Kleid der Königstochter 
nennt, weder an Slechtereien aus Golddraht zu 
denen, wie fie als Faſſungen der Edelfteine (vgl. 
2. Mof. 39, 6. 13; auch 28, 20) erwähnt werden, 
noch an ein lediglich aus Goldfäden gewobenes 
Gewand, welches man unter Luthers „güldenen 
Stüden“ verjtehen könnte. Aus Goldfäden allein 
beftehende Kleider kommen zuweilen (Wilfinf. III, 
©. 129) im Altertume vor, und man hat aud) 
Refte ſolcher Stoffe in Begräbnisurnen gefunden; 
der hebräifche Kunſtweber aber verarbeitete Die 
aus Goldblehen (2. Moj. 39, ») gejchnittenen 
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Fäden nur zufammen mit verjchiebenfarbigen 
Sarnen. Die größere Koftbarfeit der Arbeit des 
Kunftweberd im Vergleiche zu derjenigen de 
Buntmwebers ift ob. ©. 437 daraus erflärt morben, 
daß nur ber erftere auch Golbfäden gebrauchte 
und Bilder einwob. Niemand fcugnet, daß die 
Stoffe, welche der rokem lieferte, 3. B. der Vor- 
bang des Eingangs in bie Stiftöhütte und in den 
Vorhof (2. Moſ. 26, 26. 27, 16) Zeuge geringerer 
Art waren, als die Arbeit des choscheb, 5. ®. der 
Vorhang zwiichen dem Heiligen und Allerheiligften 
(2. Mof. 26, 1). Aber die von Luther befolgte 
jüdische Deutung will das Buntmachen (rakam) 
überhaupt nicht vom Weben, fondern vom Stiden 





Gefikte Rleidung. 


Lydiſch · phrygiſcher Männeranzug. Nah Weiß, Koftüm« 
unbe. 


mit ber ſchon von Sept. in 2. Mof. 27, 10. 38, 25 
erwähnten Nabel verftehen und dabei den Vorzug 
der Kunſtweberei darin erbliden, daß nur biefe 
die eingearbeiteten Figuren auf beiden Geiten 
gezeigt habe. Sicherlich läßt fich das ob. ©. 854 b 
abgelehnte Vorkommen von Stiderei in der Bibel 
nicht daburch erweifen, daß jet bei den Spaniern 
recamare, bei den Italienern ricamare „ſticken“ 
bedeutet; wiegt doch ber Umftand fchmwerer, daß 
marküm noch bei den heutigen Arabern ber Name 
des mit eingewobenen Figuren oder Blumen ver- 
fehenen Borhangs ift, welcher ald Scheidemand 
im Zelte dient. Da die Phrygier al3 gute Sticker 
berühmt waren, bezeichnete man im Altertume 
die Goldftiderei gern mit ihrem Namen; wir 
geben hier nah Weiß ©. 175, Fig. 118b das 
Bild eines vornehmen phrygiſchen ober Igdiichen 


Zünglings, beffen Kleidung nicht nur durchaus | 


gemuftert, fondern auch mit regelmäßig verteilten, 
eingeftidten Zieraten, Palmetten, Sternen zc. ge- 





ichmädt war. Aber die Beziehung bes hebräiichen 
rakam auf eingeftidte oder gar (vgl. Weiß, S. 173) 
aufgenähte Figuren wird weder durch Pf. 139, 12. ı5 
empfohlen, noch durch Die Angabe (vgl. 2. Moi. 
35, ss) der vom rokem verarbeiteten Garne, 
melche uns, gerade wie beim choscheb, an eben 
denken laſſen (vgl. Joſephus, Altert. III, 6, 4). 
Auf den jetzt zu Windior eingerichteten Webftühlen, 
welche horizontal find, während die Gobelins bei 
Paris mit ſenkrechter Kette gewoben werben, 
kommen zur Weberei der Bilder in den foftbaren 
Wandtapeten nicht weniger al3 5000 verichiedene 
Sarbenfchattierungen zur Verwendung; die Ab- 
bilbungen der Illustrated London News (April 
29, 1882) geben eine Borftellung von einem ſolchen 
Kunftweberftuhl und zeigen aud, wie rauen 
durch Handarbeit mit der Nadel ein altes Tapeten- 
ftüd ausbeilern. Natürlich war im Aitertume die 
Kunftweberei viel einfacher. Iſt aber unzweifel- 
haft das Einweben von Bildern immer ein lang- 
twieriges Gefchäft gemweien, jo nimmt doch das 
Stiden noch mehr Zeit in Anſpruch, und aud dies 
paßt nicht zu ber von Quther befolgten Deutung des 
rokem, der ja minderwertige Arbeit lieferte. 
Kph. 


Webern (BI. 65, o), f. v. a. ſich geichäftig hin 
und her bewegen (vgl. weben). 


Wechsler, |. Tempelfteuer. 


Behr und Waffen, — zufammengefaht in dem 
allgemeinen Ausbrud „Geräte“, „Kriegsgeräte” 
(Quther: „Zeug“ oder „Harniſch“) oder in dem 
Ausdrud neschek (Luther meift: „Harniich“, d. i. 
Rüftung), der auch die Angriffswaifen mit umfaßt 
(Hiob 20, 24. 39, 2i. Pf. 140, s), — waren bei 
den Jöraeliten wefentlich gleicher Art, wie bei 
anderen vorberafiatiichen Vollern. Aufzählungen 
der zur Waffenrüftung gehörigen einzelnen Stüde 
findet man in ber Bibel befonders 1. Sam. 17, » ff. 
2, Chr. 26, 14. Neh. 4, 13. 10. Hiob 41, 1-20. 
ger. 46, 3 f. Hef. 39, . Eph. 6, n--ır. — Unter 1 
ben Schugwaffen nahm jederzeit der Schild 
die Hauptftelle ein (j. d. A.), weshalb dieſelben 
mit Bezug auf den im Kampfe gewöhnlich in der 
Linken getragenen Schild in 2. Kor. 6, ı im Unter- 
ſchied von „den Waffen zur Rechten”, d. h. den 
Angriffswaffen, „die Waffen zur Linfen“ genannt 
find. In der biblifchen Bilderrede wird in der 
älteren Zeit, namentlich in der Pfalmenpoefie, der 
Schild nicht jelten genannt, wogegen andere Schug- 
waffen, wie Helm und Panzer, erft in verhältnis- 
mäßig fpäter Zeit darin Verwendung finden (Zei. 
59, ı7. Weish. 5, ı0. Sir. 43, 22. Eph. 6, 14. 17. 
1. Thefj. 5, e). Auch „der gewappnete Dann“ in 
Spr. 6, 11 u. 24, se ift im Hebr. nur ein mit dem 
Schild bewehrter; und wo in der deutfchen Bibel 
der Harniſch genannt ift, ftehen im Grundtert weit- 
aus in den meiften Fällen allgemeine Ausdrüde 
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für Kriegsgerät oder Waffenrüftung (f. ob.). Über- 
haupt finden wir ben Helm (köba', köba‘) und 
den Panzer (sirjön, schirjön, schirjan, schirjah) 
weit feltener erwähnt, als den Schild, und dazu 
meijt in Ausfagen über nichtisraelitiiche, fremb- 
ländiſche Krieger. Allerdings trägt ſchon König 


deren Kopfſchutz (vgl. ©. 235 a); fonft aber gehört 
der Helm zur gewöhnlichen Ausrüftung des afiy- 
rischen Kriegers; jeine harakteriftiiche Form ift Die 
des fegelförmig zugelpigten, unten mit mehreren 
Neifen verftärkten oder gezierten Helms (vgl. ©. 
140. 884. 885 b. 887. 1199. 1415. 1428); daß der- 





Ägpptifge Kopfpauben. Nach Wilkinfon. 


Saul, wie der Philifterrede Goliath, einen eher- 
nen Helm und einen ſchweren Banzer (1. Sam. 
17, 38. ); aber das war fiher etwas Ungewöhn⸗ 
liches, nur zu der befieren Ausrüftung einzelner 
hervorragender Anführer Gehöriges (mie aud aus 
1. Sam. 31, of. 
erhellt). Inder 
älteren Zeit 
werben wir uns 
den gewöhn⸗ 
lichen israeliti⸗ 
ſchen Krieger 
ohne ſolche 
Schutzwehr zu 
denken haben; 
als „gerüftet“ 
(2. Moſ. 13, 10. 
Joſ. 1, 14. 4, 13; 
dgl. Richt. 7, 11) konnte er Darum doch bezeichnet 
werden. Erft von Ufia leſen wir (2. Chr. 26, 14), 
daß er das judäiſche Vollsheer mit Helmen und 
Panzern ausgerüftet habe, wobei aber ſchwerlich 
an ganz metallene Helme und entiprechende Panzer 
zu denken ift. — Auch die altägyptiichen Sol- 
daten, wenn fie überhaupt einen Kopfichug haben, 
tragen nur einfache, dem Kopf eng anliegende 
Kappen aus Leder oder Filz (vgl. ©. 1415), 
allenfalls duch Nufnietung von runden Metall- 
plättchen verftärkt und bei Anführern mit einer 
Feder geziert, oder auch nur einfache ober Doppelte, 
buntgeftreifte, Hinten nod) über den Hals herunter- 
reichende Zeughauben mit oder ohne Troddeln (vgl. 
©. 235 b. 886. 888); die Jer. 46, « erwähnten 
ägpptifchen Helme in der Zeit Pharao Necho's 
werben freilich jchon anderer, volltommnerer Art 
gemwejen fein; aber ganz metallene Helme, wie die 
ehernen Helme der Dodekarchen oder der ägyptiſche 
Eijenblechhelm im Leydener Mufeum, find doc bis 
in fpäte Zeiten hinein bei den Ägypten nur von 
wenigen getragen worden. — Viel allgemeiner war 
der Gebrauch des Helms im ajfyrifhen Heer: 
zwar haben die Bogenſchützen meift feinen beion- 








Agrifge Helme. 





d. Helm aus Metall. ©. Kappe. 
Nah Weiß, Koſtümkunde. 


ſelbe nicht bloß aus Leder mit Metallreifen, ſondern 
auch aus Eiſen mit eingelegten Erzreifen hergeſtellt 
wurde, bezeugen die in den Ruinen Ninive's auf» 
gefundenen derartigen Helme (vgl. Layard, Ninive 
u. ſ. Überrefte, über). von Meißner, S. 180. 363); 
mandmalhatte 
er bis über die 
Schultern her- 
abfallende 
Krämpen, wel- 
he Ohren und 
Naden jhüß- 
ten, oder an 
feinem äußeren 
Rande ange» 
brachte beweg- 
lihe Ohren⸗ 
Happen. Nur 
jelten fommt daneben noch die einfache, kreis- 
runde, eng am Sopfe anliegende Kappe vor 
(ogl. ©. 1199); wohl aber findet man bdieje, 
mindeftend feit Sargons Zeiten, auch ſchon zu 
Helmen umgeformt, die mit gelrümmten Kämmen 


Rad) Layard. 


e 





Metallhappe Kappe von Leder mit 


Metakbändern. 
Rah Weiß, Koflümtunde. 


ober Bügeln von verfchiedener Geſtalt geziert 
find und dent Helm zum Teil ein elegantes, dem 
griehiihen ähnliches Ausjehen geben (vgl. ©. 
885). Von gleicher Art, wie die afiyriichen Helme, 
waren die der Chaldäer (Heſ. 23, »+). — Bon ben 
in Tyrus aufgehängten Helmen ber aus Periern, 
afritanijchen Quditern (f. Zud) und Libyern (ſ. But) 
beitehenben tyrijchen Sölbner leſen wir Hef. 27, 10, 
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und auch Hef. 38, s find die der Verfer, Üthiopier 
und Libyer erwähnt; bei den perjiichen werden wir 
bier ſchwerlich an die altperfifchen Iedernen Bund⸗ 





Afprifher Ichuppenpanzer. 


hüte oder fappenförmigen Mützen (vgl. Weiß, 
2. Ausg., ©. 127 u. 129, ig. 104 a u. b), jondern 
an die ehernen oder eifernen mit weißen Feder⸗ 
ober Roßhaarbüfchen 
gezierten Helme ber 
Schwerbemwaffneten zu 
denten haben. In den 
feleucidifch - fyriichen 
Heeren waren aud) die 
gewöhnlichen Fußtrup⸗ 
pen mit ehernen Hel- 
men ausgeräftet (1. 
Maft. 6, ; Luther 
nennt fie eijern), Die 
den griechiſchen (vgl. 
Beh, 2. Ausg. ©. 
340 f.) ähnlich ge 
weſen fein mögen. — Was den Panzer insbe | 
fondere betrifft, jo wird der eherne, 5000 Getel, 
d. h. faft 82 Kilogramm ſchwere (?) Panzer Go-; 
liaths ausdrüdtich als Schuppenpanzer beſchrieben 
(1. Sam. 17, 5). Der Gebrauch ſolcher Schuppen- 
panzer war im Altertum weit verbreitet (die lorica 
squamata der Römer war ein mit Metallichuppen 
bejegter Zederpanzer), aber wegen ihrer Koftbar- 
Teit, zumal in den älteren Zeiten, überall auf bie 
vornehmften Krieger beichräntt. So wurden bei 
den Ägyptern von den Königen hemdartige Schup- 
penpanzer getragen, bei denen gelbe, blaue, rote 
und grüne Metallichuppen reihenmweije mit ein- 
ander mwechjelten. Sonft und mit der Zeit immer 
allgemeiner trugen die ägyptiſchen Krieger zum 
Schutz des Oberkörpers Schienenpanzer, die ent 
weder bloß aus mehreren Lederftreifen oder aus 








&. u. b. Ägpptifher Dhienenpanzer aus Lederfreifen mit 
metalenen Sändern. co. Ahuppenpemd der Ägypter. 
Nah Weib, Koftümkunde. 


folhen und aus zwifchen ihnen befeftigten breiteren 
Metollbändern beftanden. In der Bibel find bie 
Panzer der Ägypter Ser. 46, « erwähnt. Auch 
bei den Affyrern tragen nur Könige und vornehme 
Wagenfämpfer die langen, bis zu ben Knöceln 
ober den Knieen herunterreihenden ſchuppigen 





Yanzer aus Filz und Leder. 


Waffenröcke (vgl. ©. 1103). Gewöhnlich war der 
Oberkörper der Krieger entweder durch breite Bin- 
den oder durch ärmelloje Jaden aus Filz, ſtarkem 
Linnenſtoff oder Leder geichügt, und dieje Jaden 
wurden fpäter mit eijernen, oft mit eingelegtem 
Erz verzierten Blechen oder Budeln befegt; auch 
wurben fie, ebenjo wie jene Schuppentöde, mittelö 
eined mit Metall ber 
legten @ürteld zufam- 
mengehalten. Beiallen 
Arten von PBanzern 
blieben aber ſowohl bei 
den Ägyptern, als den 
Ajigrern die teilmeiie 
durch den Schilb ge- 
dedten Arme behufs 
ungehinderter Bewe⸗ 
gung entblößt. — Die 
Panzer, mit welchen 
Ufia das judäiſche 
Vollsheer ausrüuſtete 
(2. Chr. 26,14), und diejenigen, welche zu Nehe- 
mia’3 Zeit zur Rüftung auch des gemeinen jũdiſchen 























Panzer, 
Mannes gehörten (Neh. 4, 10), waren natürlich 
leichter und aus geringerem Material, ald der 
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ſchwere Panzer Sauls (1. Sam. 17, ss), oder der 
Banzer des Königs Ahab (1. Kön. 22, ». 2. Chr. 
18, »). Die Angabe, daß den letzteren der tödliche 
Bieil zwifhen dem Banzer und Hengel ge 
troffen habe, erläutert man jet gewöhnlich jo: 
der eigentlihe Panzer, ein Bruſtharniſch, habe 
zum Schutze des Unterleibes noch einen aus ber 
weglichen Barallelgliebern beftehenden Anhang ge- 
habt, und der Pfeil fei durch die Fuge zwiſchen 
dem Panzer und diefem Anhang in den Unterleib 
gedrungen. Solche den Unterleib dedende „Flügel“ 
oder Lachen waren allerdings bei den Griechen 
und den Heinafiatiichen Böltern an dem aus einem 
Vruft- und Nüdenftüd beftehenden Harnijch ange» 
heftet (vgl. Weiß a. a.D. ©. 182 f. 342 f. Guhl 
und Koner, dad Leben der Griechen und Römer 
4. Aufl. ©. 287 f.); ob wir fie aber bei den Is— 
zaeliten vorauszufegen Haben, ift doch fraglich. 
Jedenfalls Hat Luther mit dem Wort „Hengel“ 
teinen ſolchen Anhang, ſondern nach feiner eigenen 
Erflärung das „von den Achſeln über her bi3 auf 
die Hüfte“ Laufende Gehänge des Schwertes ge- 
meint; und wenn wir uns die Rüftung des is⸗ 
raelitiſchen Königs als eine der ajiyrifchen ähnliche 
zu denten haben, fo bürfte wenigftens eher an 
einen unmittelbar unterhalb des Panzer3 ange» 
braditen, feftanliegenden Leibgurt (vgl. zum 
hebr. Ausdrud er. 13, 11), in welchem Schwert 
und Dolch getragen wurde, zu denken fein. Wie 
überbaupt in ber griechifch-römifchen Zeit die Be⸗ 
panzerung viel allgemeiner geworden war, jo trug 
in den Heeren der Seleuciden auch gewöhnliches 
ſchwerbewaffnetes Fußvolk den aus feinem Eijen- 
drahtgeflecht beftehenden Kettenpanzer (lorica 
hamata der Römer; vgl. 1. Maft. 6, 2; als fol- 
hen bezeichnet die Sept. ſchon den Panzer Go- 
liaths). Daß Anführer (1. Makk. 3, 3. 2. Maft. 
15, ss) und Reiter (2. Malt. 5,» Offb. 9, ı7) da- 
mal3 nicht ohne eiferne (Dffb. 9, o) ober eherne 
Panzer in den Kampf zogen, ift felbftverftändlich, 
und der Berfafler des 2. Malfabäerbuches kleidet 
darım auch feine himmlischen Reiter immer in 
goldene Harniſche (2. Makk. 3, ». 11, s). Schließ- 
Tich ſei noch bemerkt, daß Luther den Bruſtharniſch 
nur Weish. 5, ı0. Eph. 6, ı« u. 1. Theſſ. 5, s mit 
dem jegt in dieſem Sinne weniger üblichen, aber 
leicht verftändlichen Wort „Krebs“ bezeichnet hat. 
— Bon fonftigen Schugwehrftüden werden eherne 
Beinſchienen (hebr. mischah; Luther: Bein⸗ 
harniſch) nur in der Beſchreibung der Rüftung 
Goliaths (1. Sam. 17, 6) erwähnt. Sie waren 
nah Plinius urſprünglich eine Erfindung ber 
Karier, was bei dem Zufammenhang diejer mit 
den Bhiliftern (vgl. ©. 280 f. 1215) den Um- 
ftand, daß die Bibel dieſes Wehrftüdes eben nur 
bei dem Phififterreden gedentt, faum als zufällig 
erjcheinen läßt. In zweifacher Form waren fie 
namentlich bei Heinafiatiichen Stämmen und bei 
den Griechen gebräuchlich: fie bededten entweder 


N 





nur die Schienbeine, auf welche fie mittels Riemen 
gefhnallt wurden, oder fie beftanden aus einer 
vorderen und einer hinteren Schiene, Die durch 
Spangen verbunden wurben. Bei den Ägypten 
kommen Knieſchienen felten vor und ſcheinen feinen 
eigentlichen Kriegszwecken gebient zu haben; den 
gemeinen Soldaten fehlen meift fogar die San- 
dalen. Auch die aſſyriſchen Krieger hatten in der 
älteften Zeit keinen bejonderen Schug für die 
Beine; erft in ber fpäteren tragen die Schwerbe- 
waffneten ftatt der einfachen Sandalen (vgl. Jeſ. 
5, #7) Panzerhoſen und Schnürftiefel oder Ga- 
maſchen (vgl. ©. 140. 1103. 1428). Ob aber bieje 





Soldatenftiefel in Jeſ. 9, « (in dem von Luth. 
mit „Krieg“ überjegten Wort se’ön) erwähnt find, 
tie viele annehmen (vgl. auch ©. 1456 b), iſt ſehr 
zweifelhaft. Bei den israelitiichen Kriegern waren 
die Beine wohl immer nur mit Sandalen befleidet 
(1. Kön. 2, 5; vgl. ©. 1456b). Auch der Sol- 
datenfchuh der Römer (caliga) war urfprünglich 
nur eine dicke, unter den Fuß gebundene San⸗ 





Hofe und Zchnürfiefel der Agyptiſchen Prieker. 
Nach Weiß, Koſtümkunde. 


dale, die mit vielen und ſcharfen Nägeln beſetzt 
war (vgl. Zojeph., J. Kr. VI, 1, s. vgl. Bynaeus, 
de calceis Hebraeorum, ©. 139 ff.); nachmals 
wurde fie mit vielem, bis über die Knöchel hinauf 
dicht neben einander gejchnürten, den ganzen Fuß 
umichließenden Riemenwerk ausgeftattet; aber erft 
in ber Kaiferzeit wurde aus der Sandale ber von 
den Prätorianern getragene nägelbeichlagene Halb- 
ftiefel mit kurzem, oben umgebogenem Schaft. — 
Es begreift ſich hieraus, daß der Apoftel in Eph. 
6, is auch von der kriegeriſchen Fußbelleidung im 
Griech. noch den Ausdrud „unter die Füße bin- 
den“ gebraucht. — Die gebräuchlichen Angriffs-2 
waffen der Israeliten waren der Bogen mit den 
Pfeilen und die Schleuber zum Angriff aus der 
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Ferne, und das Schwert, der Spieß und die Lanze 
für den Kampf von Mann gegen Mann. Bezüg- 
lich erfterer verweifen wir auf die betr. Artt. — 
Das Schwert mag bei den Israeliten, wie bei 
den Ägyptern und Wfiyrern, bald gerade, bald 
leicht gekrümmt und bald länger, bald nur dolch⸗ 
artig kurz geweſen jein; im Hebr. ift aber nur 
ein Ausdrud für dasſelbe (chereb) gebräuchlich. 
Es wurde als Hieb- („mit dem Schwert ſchlagen“; 
vgl. auch 1. Kön. 3, 24) und als Stichwaffe (1. 
Sam. 31, «. 2. Sam. 2, ıs. 1. Chr. 11 [10], «. 
Spr. 12, ıs. Jeſ. 14, 10) gebraucht; legteres und 
der Ausdrud „auf (in) fein Schwert fallen”, von 
dem, welcher fich felbjt den Tod gibt (1. Sam 
31, 4 f.), weift auf gerade Klingen Hin; gerade 
wird aud die Klinge (hebr. lähab, eigentlich 








Sqwerter. Rad Weiß, Aoftümtunde. 


Flamnıe, Richt. 3, 22. Nah. 3, s; auch lähat, 
1. Mof. 3, 24) der zweifchneidigen Schwerter 
(Richt. 3, 10. Spr. 5, «. Hebr. 4, 13. Offb. 1, 10. 
2, ıs) geweſen fein; von dem, allem Anfchein nad) 
ungewöhnlich kurzen (vgl. ©. 973), doldartigen 
Schwert des Benjaminiten Ehud, deſſen Heft 
(nigsab) mit der Klinge in den fetten Want 
Eglons Hineindringt (Richt. 3, 10. 21 f.), ift Das 
fiher anzunehmen. — Die Klingen beftanden bei 
den Israeliten wohl felten aus Erz (Bronze), wie 
der zweiſchneidige ägyptiſche Dolch im Berliner 
Muſeum, meift aus Eifen (vgl. 1. Sam. 13, 1. 
gef. 2, «. Joel 3, 15. Mich. 4, 5), was auch bei 
den Üghptern, wie die blauen Klingen auf den 
Wandgemälden zeigen, das gewöhnliche war; ber 
Griff wird wohl, wie bei den Üghptern und 
Affyrern, aus verfchiedenem, manchmal mertvollem 
Material gefertigt und öfters verziert worden 








fein, wenn auch wohl nicht in aſſyriſcher Weife mit 
Tierköpfen. — Man trug das Schwert in einer 
vermutlich ledernen Echeide (hebr. tä'ar, 1. Sam. 
17, s1. 2. Sam. 20, s. Jer. 47,6. Hei. 21, 3 fi. », 
oder nadan, 1. Chr. 22 [21], #7; griech. theke, 
Joh. 18, 11), weshalb das Ziehen des Schwerts 
im Hebr. auch als „entleeren“ und „öffnen“, und 
das zum Gebrauch bereit gehaltene Schwert in 
der deutfchen Bibel häufig ald „bloßes“ bezeichnet 
wird. Die ägyptiſchen Schwerticheiden umgeben 
gewöhnlich nicht, wie die mit metallenen Bändern 
bejchlagenen und oft reich verzierten aſſyriſchen, 
die ganze Klinge, ſondern nur die nach vorn zu 
kehrende Seite und die Schneide derjelben. — Das 
in der Scheibe ftedende Schwert gürtete man 
mittel eines befonderen Hüftgurtes über bem 
Rod an die Lenden (2. Moi. 32, . 1. Sam. 
17, ». 25, ıs. 2. Sam. 20, » u. a.), und zwar 
ohne Zweifel in der Regel an der linken Geite, 
wie dies auch bei den Aſſyrern das gemöhnliche 





Äguptiige Schwerter. Nach Weiß Koftümkunde. 


war, während die Perjer es an der rechten, 
die Griechen und Römer bald an ber rechten, 
bald an ber linfen Seite zu tragen pflegten (die 
von Joſephus, Züd. Kr. II, 5, s beichriebene 
römische Infanterie trug links das Schwert und 
rechts den Dolch, die Neiterei aber ein Schwert 
auf der rechten Seite). Daß Ehud fein Schwert 
unter feinem Rod an die rechte Hüfte gürtete, 
wird offenbar als etwas Ungewöhnliches erwähnt 
und damit motiviert, daß er linf3 war (Richt. 
3, is dgl. mit V. 15. 1). — Schr zweifelhaft ift, 
ob das hebr. Wort in 1. Mof. 49, s (mekherah) 
ein Schwert bezeichnet, wie wegen der Lautähn- 
licjfeit mit dem griedh. machaira angenommen 
worden ift. Dieſes griechiiche Wort bezeichnete 
urfprünglic) das als Hiebwaffe dienende lace⸗ 
dämoniſche Schwert, beijen Klinge mellerartig 
war und einen ftumpfen Rüden, leicht gefrümmte 
Schneide und fchräg nach dem Rüden zulaufende 
Spitze hatte; dann wurde es auch von jedem 
frummen Säbel gebraucht (Joſeph. a. a. D. nennt 


Wehr und Waffen 


1771 


Wehr nnd Waffen 





den Reiterjäbel fo) im Unterfchied von dem geraden, 
begenartigen Schwert (xiphos). — In der Zeit 


Der Römerherrichaft kam bei ben Juden auch das | 


ganz furze, wie ber perfiiche Dolch nur fußlange, 
aber etwas gefrümmte, unter den Kleidern ver- 
borgene Dolchmeffer (sica) der Römer, wie es 
namentlid; die Gladiatoren zu führen pflegten, 
in Gebrauch, die Hauptwaffe der fanatiichen, nach 
ihr benannten Bande der Sikarier (Joſeph., Altert. 
XX, 8, 10. Jud. Kr. II, 13,3 u. öfter). — Bur 
Bezeihnung von Spieß und Lanze hat das 
Hebr. mehrere Ausdrücke 
Spieß oder „Speer“ chanith (in der Sept. meijt 
dory) genannt. Den fo benannten Spieß führen 
als Hauptwaffe neben dem Schwert nicht bloß 
Saul, dem er zugleich als Scepter (ſ. d. A) dient 


























Wurffpeere, 


(1. Sam. 18, 10 f. 19,0 f. 20, ». 22, 4. 26, ff. 
2. Sam. 1, e), David (1. Sam. 21, s) und bie 
Helden und Heerführer jener Zeit (1. Sam. 26, s. 
2. Sam. 2, 2. 23, s. ı0. 1. Chr. 12 [11], 1. 20), 
fondern e3 find auch Anführer (2. Kön. 11, 10. 
2. Chr. 23, ») und gemeine Krieger (1. Sam. 13, 
1. 2), und zwar ganze Abteilungen damit be- 
wehrt; insbejondere war er mit dem großen 
Schild die Stammeswaffe der Naphtaliten (1. Chr. 
13 [12), »). An hölzernem Schaft (2. Sam. 21, 10. 
23, ı) war die eiferne, vom Schmieb verfertigte 
(1. Sam. 13, 10) blinfende Spige lahebeth, lähab, 
eigenti. „Flamme“, 1. Sam. 17, 1. Hiob 39, zs, 
ober barak, eigentl. „Blitz“, Nah. 3, s. Hab. 3, 11) 
angebracht, die fich zu einem Winzermeſſer um- 
arbeiten ließ (Zei. 2,4. Mic. 4, 3). Gewöhnlich 
zum Stoßen gebraucht, ließ fi) die Waffe doch 
auch als Wurfipieg benügen (1. Sam. 18, 10 f. 


Gewöhnlich wird ber | 





19, 0 f. 20, ss), wie der Speer des gemeinen 
Mannes bei den Ägyptern (vgl. S. 886) für die 
Bornehmen zum Wurfipieß umgebildet wurde und 
bei den Afigrern auch zum Wurfe beitimmt war 
(vgl. ©. 885. 889). In 2. Chr. 23, 10 find darum 
die in V. » erwähnten Spieße „Wurfgejchoffe” 


. (schelach) genannt. Das untere Ende des Schaftes 


hat wohl oft einen Stachel gehabt, mittels deſſen 
man den Spieß in die Erde fteden konnte (1. Sam. 
26, »), wie dies bei der langen arabiichen Lanze 
gewöhnlich und bei dem afigriichen Speer nicht 
felten ift; auch an bem griechifchen war, wenigſtens 
in der nachhomerifchen Beit, ein ſolcher Stachel 
oder Schuh, sauröter genannt, angebracht (vgl. 
©. 1578 Anm.). Wenn der Gebrauch des is— 


| raelitifchen Spießes zum Wurfe anzeigt, daß ber 


Schaft nicht übermäßig lang geweſen fein kann, 
fo wird doch auch der mit einem mweberbaum- 
fangen Schaft auögeftattete Spieß Goliath, deſſen 
eiferne Spige 600 Sekel ober nahezu 10 Kilogr. 
ichwer gemejen fein foll (1. Sam. 17, 7. as. ar. 
2. Sam. 21, 10. 1. Chr. 21 [20], s) und der ähn- 


"liche Spieß des von Benaja erlegten Ägypters 


(2. Sam. 23, sı. 1. Chr. 12 [11], es) im hebr. Tert 
chanith genannt, während bie Sept. ben Goliath 
als longch& bezeichnet. — Berjchieden von bem 
gewöhnlichen Spieß ift Die römach genannte 
Stoßwaffe; denn fie charakterifiert als Stammes- 
waffe die Judäer und Gaditen im Unterichied 


von den mit dem Spieß bewehrten Naphtaliten 


(1. Chr. 13 [12], s. »+). Im älterer Zeit wohl in 


| allgemeinerem Gebrauch (4. Mof. 25, 1. Richt. 


5, ), erfcheint fie nachmals ald Hauptwaffe im 
Heer de3 Meiches Juda (2. Chr. 11, 12. 14, a. 
25, s. 26, ıs) und auch noch als ſolche der nach⸗ 
erilifhen Juden (Neh. 4, ıs. 16, »ı [r. 10. 15)). 
Sonft kommt der Ausbrud von den Speeren vor, 
mit welchen bie Baalspropheten fich ſelbſt ver- 
munbeten (1. Kön. 18, »»; Luther: Pfriemen), 
ferner von denen der Ägypter in der Beit Pharao 
Necho's (er. 46, +) und von denjenigen, welche 
das zu dem Heere des Schthenfürften Gog ge- 
hörige Kriegsvolf führte (Hei. 39, »). Im legt- 
angeführten Falle hat Luther das Wort durch 
„lange Spieße“ wiedergegeben; und allerdings 
wird der Unterfchieb diejer Stichwaffe von dem 
gewöhnlichen Spieß nicht in der Spike, die bei 
beiden wejentlich gleicher Art zu fein jcheint (vgl. 
Joel 3, ı5 [4, 10] mit Jeſ. 2, «. Mich. 4, »), fondern 
in der Länge und Schwere de3 Schaftes gelegen 
haben, wie denn nirgends ein Anzeichen vom Ge- 
brauch der r6ömach genannten Waffe zum Wurfe 
zu finden ift. Mar wird alfo wohl an eine Art 
Lanze zu denken haben. — Das Wort kidön 
hat Luther 1. Sam. 17, 6. «s (hier nad) Sept.). 
Ser. 6, 2s. 50, «» unrichtig mit „Schild“, in den 
übrigen Stellen Joſ. 8, 18. 2». Hiob 39, 25. 41, 21 
beſſer mit „Lanze“ überjegt. Jedenfalls bezeichnet 
e3 eine Angriffswaife (1. Sam. 17, 45), bie von 
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dem gewöhnlichen Spieß verfchieden war (Hiob 
39,25. 1. Sam. 17,6 f.); Joſua gibt damit jeinem 
Heer das Angriffsfignal, indem er biefelbe gegen 
Ai Hin ausftredt (Joſ. 8, 1 f. =); man braucht 
wegen diejer Verwendung nicht gerade anzu- 
nehmen, daß an der Waffe, wie Kimchi behauptet, 
ein Fähnchen angebracht war. Nach Hiob 39, 35 
wurde fie auch von Neitern geführt; ala Waffe 
der Chaldäer ift fie Jer. 6, 2», als ſolche der 
Babel angreifenden Meder und Perſer Jer. 50, a 
genannt. Gewöhnlic denkt man an einen Wurf- 
ſpieß, wofür allerdings Hiob 41, 21 zu fprechen 
Scheint. Bedenken erregt nur, daß Goliatha ktdön 
ehern genannt und von ihm „zwiſchen den Schul» 
tern“ getragen wurde (1. Sam. 17, 6), während 
fonft nur von Schwertern, Dolchen und Bogen 
ſicher bezeugt ift, daß man fie auch um bie 
‚Schultern gehängt zu tragen pflegte. Indeſſen 
tommen auch bei den Griechen ausnahmsweiſe 
Speere vor, bei welchen nicht nur die Spitze 
und beren Schuh, jonbern der ganze Speer 
ehern ift (vgl. Weiß a. a. D. ©. 343), und ein 
derartiges Wurfgeihoß fonnte wohl auch wie 
ein Schwert oder ein Dolch von den Schultern 
auf die Bruft herabhängend getragen werben; 
ohnehin würde die Waffenräftung Goliath3 gar 
kein Stüd zum Ungriff aus einiger Entfernung 
aufweijen, wenn nicht auch hier ktdön den Wurf» 
ſpieß bezeichnete. Jedenfalls aber reicht jenes 
Bedenken nicht aus, um die durch alle übrigen 
‚Stellen empfohlene Annahme, daß ktdön den 
Wurfipieß bezeichne, zu widerlegen. Namentlich 
verdient noch bemerkt zu werben, daß bie Perſer 
nad) den Nachrichten der Aiten neben einem zum 
Stoß gebrauchten Speer aud einen kurzen Wurf- 
fpieß zu führen pflegten, der als furze aichme, 
als palton und von Athenäus als sibyne (ein 
vorzugsweiſe auf der Jagd gebrauchter Wurf- 
fpieß) bezeichnet wird, womit nicht nur Jer. 50, «, 


fondern auch die Wiedergabe des hebr. kidon 
durch zibynö in der Sept. Ser. 6, as (ebenjo Sei. 


2, « für chanfth) au vergleichen ift; auch das 
griech. Wort gaisos, welches die Sept. in Joſ. 
8, ı8. ss gebraucht, bezeichnet eine Urt Wurfipieß. 
— Das von dem „Speer“ de3 Rephaiten Jed- 


bibenob 2. Sam. 21, ıs gebrauchte hebr. Wort 


kajin bezeichnet wahrſcheinlich nur Die Spitze 
des Speers; fie beftand aus Erz und war 300 Setel 
ſchwer, aljo halb jo ſchwer ald die eiferne Spieh- 
jpige Goliath. — Zweimal find von zum Durd- 


bohren gebrauchten Waffen im Hebr. Wörter ge⸗ 


braucht, die jonft den Stab bezeichnen, nämlich) 2. 


Sam. 18, ı4 von den drei „Spießen”, welche Soab | 


dem Abjalom ind Herz ftieß (schebet), und Hab. 
3, ı« (matteh), wo zu überjegen ift: „Du durch⸗ 


bohrſt mit jeinen Speeren das Haupt feiner Horben.“ | 


Auch das griech. Wort (kamax), welches 2. Mat. 
5, s den Wurfipieß bezeichnet, bedeutet zunächſt 
„Stange“ ober „Pfahl“. Zu 2. Sam. 18, 4 kann 


man vergleichen, daß auf griechiſchen Bajenbil- 
dern und Basreliefs die Serieger jehr häufig zwei 
turze Wurfipeere führen, zumeilen auch ihrer drei 
in einer Hand tragen, wie ber macedonijche In⸗ 
fanterift auf einem Münzbild der Stabt Belinna;; 
ungleich häufiger war freilich, wie bei den Per- 
fern, die Bewaffnung mit einem längeren und 
einem kürzeren Speer (vgl. Guhl u. Koner a. a.D. 


— — 


Ägyptifhe Atreitert. Nah Wilkinſon. 


©. 294 f. 297). In Nah. 2, 4 bedeutet das mit 
„Spieße“ überjegte hebr. Wort eigentlich „En- 
prefien“, und gemeint find die aus ſolchem Holz 
beitehenden Speerjchäfte. Die „Spieße“ in Pred. 
12, u find dagegen Stadheln am Odhjeniteden 


Aguptifäes Tem. Nah Wilkinſon. 


(j. Viehzucht) und Spr. 25, ıs bedeutet das 
mit „Spieß“ überjegte Wort vielmehr „Hammer“ 
(j. u.). — Der Joh. 19, + erwähnte „Speer“ ber 
‚römischen Soldaten war in der früheren Kaijer- 
| zeit gegen 6 Fuß fang, von benen 3 auf die Länge 
de3 Eijens und die andern 3 auf Die des Schaftes 
tamen (vgl. Guhl u. Koner a. a. D. S. 756). 





Ägyptifges Ariegsbeil. Rah Wilkinfon. 


In 2. Maft. 5,3 endlich wird man an „Spieße“ 
von der Art ber ziemlich langen Stoßlanzen der 
macedonijchen Neiterei (Guhl u. Koner, ©. 297) 
zu denfen haben. — Bereinzelt find in der Bibel 3 
aud) noch andere Waffen erwähnt, die aber nicht 
‚zu ben von den Ssraeliten gewöhnlich gebrauchten 
gehören. Die mit dem Wort segör in Pi. 36, 3 
(Luther: „Ichüge mich”) bezeichnete Angriffswaffe 
fol nad vielen Erflärern eine Gtreitart jein. 
Der Gebrauch diejer Waffe ift allerdings im alten 
Orient ein weit verbreiteter. In Ägypten ift 
das einfache Kriegsbeil eine der älteften Hieb⸗ 
waffen; durch eine Verbindung desjelben mit der 
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Stabfeule entftand das tem genannte, von den 
Königen und den vornehmften Kriegern geführte 
Keulenmefjer; daneben find aber auch bei den 
gemeinen Kriegern einfache (vgl. ©. 886), bei 
ben vornehmen reich verzierte eigentliche Äxte 
im Gebrauch (vgl. Weiß a. a. D. ©. 27). — Auch 
in ben Heeren ber Aſſyrer fieht man Krieger mit 
Beilen und Üüxten; fie wurden nicht bloß als 
Pionierwerlzeug zum Fällen von Bäumen, bei 
der Beritörung von Bauten u. dgl., jondern auch 
als Waffe gebraucht, und Hatten für Iegteren 
Zweck oft doppelte Klingen; Wagenkämpfer pfle- 
gen immer ein Beil in dem am der Geite des 
Kriegswagens angebrachten Köcher neben den 
Pfeilen mit fih zu führen. In der Bibel find 
die Ärte der Chaldäer er. 46, »» und wohl 


in 


Afgrifge Arie. Nach Weiß, Koftümkunde. 





auch Bi. 74, 5 erwähnt. Die ein- und zwei 
Mlingigen Hirte, welche die Perſer führten, und 
die Streitägte der Schthen, Safer und Maſſa— 
geten (auch der Amazonen) nennen die griechiichen 
Schriftfteller sagaris, und die Lautähnlichkeit eben 
dieſes wahrjcheinlich ſeythiſchen Wortes (vgl. das 
armenifche sakr = Beil) mit dem hebr. segör 
hat die obige Annahme veranlaßt. Diefelbe ift 
aber äußerft unmwahricheinlich, da nicht abzufehen 
ift, wie der Pjalmift zu dieſem Fremdwort (ftatt 
des hebr. kardom), und wie er überhaupt dazu 
getommen fein jollte, dem Gotte Israels eine 
ſolche in Israel nicht übliche Waffe beizulegen. 
Bezeichnet das Wort segör eine Angriffswaife, 
fo ift e3 jedenfalls geratener, mit anderen unter 


Bergleichung des arab. schidschär an eine Art | 


Lanze zu denken, die dann ebenjo neben dem 
Spieß genannt ift, wie Hiob 39, »s u. 1. Sam. 
17, 4 ber kidön. — Ein Streithammer if 
wohl Spr. 25, ıs (mephis; Luther: „Spieß*), 
ficherer Nah. 2, 2 (Luther: „der Zerftreuer“), 
Ser. 5l, 20 (mappes) und vielleicht Ser. 50, 25 
(pattisch) erwähnt; verichieden geformte Doppel- 
hämmer führten namentlich die Meder und Perfer 
(vgl. Weiß a. a. D. ©. 127 f). — Die Keule 
oder der Streitfolben ift in einer gehäuften 
Bezeichnung verjchiedener Angriffswaffen Hiob 





41, 20 (Luther: „Hammer“) erwähnt. Bei der 
Ügyptern gehörte die aud ala Wurfftod ver- 
mwenbbare, etwas gekrümmte Holzteule zu den 
älteften Waffen; fpäter wurde eine gerade und 
gleihmäßig dide Stabkeule am oberen Ende mit 
einem Metallbeichlag ober einer Metalltugel, am 
unteren mit einem Handſchutz verjehen. Ahn- 
liche Stabkeulen waren auch bei ben Aſſyrern 
und Chaldäern im Gebrauch. Noch im Heer des 
Xerges führten die Aiiyrer mit ehernen Buckeln 
beichlagene Keulen. — Bei dem „Steden” Be 
naja's in 2. Sam. 23, :ı uw. 1. Chr. 12 [11], 2, 
welcher dem Spieß des Ägypters gegenüberfteht, 
darf man aber ſchwerlich an eine Holzfeule den- 
ten. Auch die „Sauftftangen“, welche unter ben 
Waffen der Scharen des Scythenfürften Gog 
erwähnt werben (Heſ. 39, »), find, nach dem hebr. 
Ausdrud zu fließen, ſchwerlich Keulen; noch 
meniger freifich empfiehlt fi) die Meinung, man 
habe an ben gewöhnlichen Stab oder an den 
Stod, mit welchem der Reiter fein Tier antreibt 
(4. Mof. 22, 97), zu denken. Da auch Berfer zu 
den Scharen Gogs gehören, jo kann man eher ar. 
die mit Stacheln befegten Stöde denken, welche 
die Meder und Berjer mitteld eines Lederriemens 
als Wurfwaffe gegen den Feind jchleuderten (vgl. 
Weiß. a. a. O. ©. 123, Fig. 101, f. u. ©. 128); 
oder e3 fann eine dem nebbüt der Mraber ähn- 
liche Waffe gemeint jein. Diefe, verichieden von 
der Keule (debbüs), welch Ießtere bei den Be— 
duinen der jyriichen Wüfte noch Heute die Haupt- 
waffe des Fußvolks ift, beichreibt Wetzſtein 
(Monatsichrift für das Turnweſen v. Euler u. 
Edler 1883, ©. 6 ff.) als einen reihlih 2 m 
langen, geraden und jchweren Eichenholzitab von 
durchweg gleicher Dide (wenig über 4 cm), um 
den in fpannenweiten Abſtänden zwei Finger 
breite, dünne Metallbänder gelegt ober auch Eijen- 
oder Meffingdrähte gemwidelt find, und der ar 
beiden Enden in ber Länge von je 50 cm ringsum 
mit budelföpfigen Nägeln beichlagen ift; das Volk 
nennt dieſe Waffe meift einfach asa (= Stab) 
oder chashab (= Holz); fie hat viel Ähnlichkeit 
mit der metallbefchlagenen einfachen Stabkeule der 
alten Ägypter (f. o.), nur daß ihr der Handſchutz 
fehlt, wie fie denn auch in Äghpten viel gebraucht 
wird. — Tie „Stangen“ (griech. „Hölzer”) der 
Schar, welche Jeſum gefangen nahm (Matth. 
26, 4. 55. Mark. 14, as. ss. Luk. 22, se), hat man 
dagegen wohl, wie die in 2. Malt. 4, a, nicht 
für eigentliche Waffen, ſondern für zum Erjag. 
derjelben aufgegriffene Knüttel zu halten. — Das- 
ſchon oben erwähnte Wort mekherah in 1. Mof. 
49, 5 endlich, welche am wahrfcheinlichiten eine 
gerundete, gekrümmte Waffe bebeutet, könnte 
der Name der Schladhtiichel fein, die in ver- 
ichiedenen Geitalten ſowohl von afiatijchen Hilfs- 
truppen der Ügypter (vgl. Weiß a. a. D. ©. 81) 


als von dieien jelbft (Weiß, S. 27 f.) geführt 
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wurde und offenbar auch zum Berlähmen der 
4Ochſen (1. Mof. 49, 6) jehr geeignet war. — Wie 
dem jchwerbewaffneten Goliath ein „Schildträger” 
vorangeht (1. Sam. 17, 7; vgl. S. 1415b), fo 
waren Fürften und andere vornehme Krieger in 
der älteren Beit, in welcher fie noch zu Fuße 
in den Kampf zogen, in ber Regel von einem 
Waffenträger begleitet, der ihnen die Waffen, 
die fie gerade nicht gebrauchten, nachtrug und aud) 
ſelbſt wenigftens mit einem Schwerte bewehrt war 
(Richt. 9, u. 1. Sam. 14, 1220. 16, 21. 20, «. 
31, us. 2. Sam. 23, #7); manchmal waren e3 
ihrer auch mehrere, wie denn 2. Sam. 18, 10 zehn 
Waffenträger Joabs erwähnt werden. — Wollte 
der Krieger ſich der Ruhe überlaijen, fo hängte 
er da3 Schwert auf (vgl. Idth. 13, 7) und ftieß 
den Spieß in den Boden (1. Sam. 26, 1). Zu 





Ägyptifge Zoldaten, der eine mit einer Shladtfhel. 
Rad Wilkinfon. 


Haufe pflegte man den legteren wohl aud in 
einem bejonderen Speerbehälter (Homers düro- 
dok&) aufzubewahren, woraus e3 zu erffären fein 
wird, daß Pi. 35, 3 im Hebr. der jonft vom Aus- 
ziehen des Schwertes aus der Scheibe gebrauchte 
Ausdrud „ausleeren“ auf den Spieß übertragen 


iſt. Bejagungen von Türmen und Feftungen hin- | 


gen ihre Waffen, namentlich ihre Schilde und 
Helme mandmal oben an der Außenfeite der 
Mauerzinnen auf, wo fie eine friegeriiche Ver⸗ 
zierung bildeten (Hhl. 4, «. Heſ. 27, 10 f.). — 
In bejonderen „Zeughäufern“ oder „Harniich- 
kammern“ (2. Kön. 20, ıs. Jeſ. 39, 2. Neh. 3, 10. 
Joſeph., Züd. Kr. II, 17, 5) wurden in Friedens- 
zeiten größere Mengen verjchiebenartiger Schug- 
und Trutzwaffen für den Kriegsbedarf aufgeipei- 
hert; jo konnten vorjorgliche Könige das Volks⸗ 
heer, wenn ein Wufgebot nötig wurde, in kurzem 
fampftüchtig ausrüften (2. Ehr. 26, 14). — Die 
im Altertum verbreitete Sitte, gefallene Krieger 
dadurch zu ehren, daß man ihnen ihre Waffen 


‚ mit ins Grab gab, wird wenigſtens al3 eine fremd» 
; ländifche Hef. 32, #7 erwähnt; dagegen find Die 
Baffenrüftungen an den Säulen des Maltabäer- 
grabmals in Modin (1. Maff. 13,0) nah dem 
Grundtert nicht daran aufgehängte Waffen der 
Beltatteten, fondern als Kriegs- und Gieges- 
embleme angebrachte Skulpturen. — Wertvolle 
erbeutete Waffen wurden häufig ala Weihgeichente 
in Heiligtümern deponiert (1. Sam. 21, ». 31, 10. 
1. Chr. 11 [10], 10; dgl. ©. 1417), wogegen 
die gewöhnlichen Waffen erichlagener Feinde unter 
Umftänben verbrannt wurben (vgl. Zei. 9, s. Hei. 
39, » f.). Im übrigen vgl. d. A. Krieg. 


Wehrd (Hei. 26, 5. 14), |. v. a. Werder, d. 5. 
Flußinſel, Halbinjel oder Damm. Der hebr. Tert 
rebet unbeftimmter von einem Ort, wo man Nepe 
ausbreitet, um fie zu trodnen. 


Weib, ſ. Ehe u. Frauen. 
Weibel, |. Krieg, ©. 882. 
Weichling, |. Unzucht. 


Weide (Bachweide) nennt Luther den Baum, 
welcher hebr. 'arab heißt. Es ift ein in Bach⸗ 
thälern, an fließendem Wafler (Jeſ. 44, «) in Ba- 
läftina (3. Moj. 23, 4), in Ägypten (Hiob 40, 
17 [»]) und in Babylonien (Pf. 137, »), nicht 
vereinzelt, jondern in Maſſen (daher immer die 
Mehrzahlsform 'arabim) wachjender Baum, deijen 
Zweige am Laubhüttenfeft mit zur Herftellung 
der aus Baumzweigen errichteten Hütten verwen- 
| det wurden (3. Mof. 23, 40). Rad) folhen Bäumen 
iſt Jeſ. 15,7 ber heutige Wadi el-Achsa „Weiden- 
bach“ genannt (j. d. W. Bach) Auch noch Heute 
ift Luthers Annahme, daß das Wort Die Gattung 
| Salix bezeichne, bie herrfchende, und es jpricht für 
fie nicht nur die Sept., die itea und agnos dar- 
bietet, welch letzteres wenigſtens einen weidenähn- 
lichen Baum bezeichnet, und die Vulg. (salices), 
fondern auch die talmudiſche Tradition, nach wel- 
her ber ‘arab, deſſen Zmeige zu dem Lulab (vgl. 
S. 908b) de3 Laubhüttenfeftes verwendet wurden, 
die Bachweide war. Daß aber in Bi. 137, » 
gerade die Trauerweide (Salix babylonica) ge- 
meint fei, ift eine zwar anmutenbe, aber mit nichts 
zu beweifende Vermutung (die Araber nennen dier 
jelbe ftet3 saphsäph mustachi — die ſich her- 
{ unterbeugende Weide). — Neuerdings ift jedoch 
! die herrichende, traditionelle Meinung über den 
‘arab bejtritten worden; und in der That kann 
darüber fein Zmeifel fein, daß der von den 
heutigen Wrabern Gharab genannte Baum nicht 
die Weide, jondern die ebenfalld das fließende 
ı Waffer liebende und Häufig unter den Weiden 
ftehende orientaliihe Pappel (Populus Euphra- 
tica) ift (vgl. Weßftein bei Deligih, Jeſaja 
3. Ausg. ©. 460 f. Genefis 4. Ausg. ©. 568 u. 
Delitzſch zu Bi. 187,» in d.3. Ausg.). Wenn 
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aber richtig ift, daß diejer am unteren Euphrat 
heimiſche, ein überaus heißes Klima verlangende 
Baum in Syrien und Baläftina ausſchließlich 
im Jordanthal und in den fchon zum Ghör ge 
rechneten niebrigften Partien der von Dften fom- 
menden Seitenwadi's vorkommt (Wepftein fand 
ihn nur einmal in der Gegend von Nimrin), jo 
erregt die Nitualiagung 3. Moj. 23, «0 Bedenken 
gegen die Identifikation des hebr. 'arab mit der 
orientaliichen Bappel, und e3 dürfte ratjamer fein, 
bei ber traditionellen Anſicht zu bleiben und an- 
zunehmen, daß die heutigen Araber den Namen 
von ber Weide auf dieſe Pappel übertragen haben, 
während z. B. Abulfad! den Gharab noch aus- 
drüdlih mit dem griech. itea, d. i. der Weide, 
identifiziert. — Die Weide nennen bie heutigen 
Araber saphsäph, und fo gibt auch ſchon die 
arab. Bibelüberjegung das hebr. 'arab wieder; 
dagegen bezeichnet dieſes Wort nach dem Talmud 
und ben Rabbinen eine einzelne Art der Weiden 
(der Gattung ‘arab), die fich durch ihren weißen 
Stamm und ihre runden gezähnten Blätter cha- 
rafterifieren und Heiner fein fol, als die Bach— 
weide; nad) dem Talmud ift fie von der Verwen⸗ 
dung am Laubhüttenfeit ausgeſchloſſen. Man hat 
fie in Salix subserrata Wild. botaniſch beftimmen 
wollen. Ju der Bibel foll fie Heſ. 17, s erwähnt 
fein in dem Wort saphsaphah, welches Luther 
mit „Ioje” überjegt hat, während die neueren Aus- 
feger meift überfegen: „er feßte ihn als eine 
Weide”. Doc ift diefe Erflärung nicht unbe» 
denklich. 


Weidenbach, ſ. Bach und Weide. 
Weihe, ſ. Geier. 


Weihgeſchenle. Im Unterſchied von den Opfern 
verſteht man unter W. ſolche der Gottheit darge⸗ 
brachte Gaben, welche nicht ſofortige gottesdienſt⸗ 
liche Verwendung finden, fondern im Heiligtum 
verwahrt oder zum Schmud desjelben verwendet 
werden. Die Darbringung ſolcher W. war, wie 
bei allen Völkern des Altertums, jo auch bei den 
Israeliten jederzeit Sitte. Sie wurden unter dem 
algemeinften Namen des Opferd korban, d. h. 
feierlich dargebrachtes, in die Nähe Gottes ge- 
tragenes Geſchenk, mit inbegriffen (4. Mof. 7, 3. 
31, so) oder „Hebe“ (terümah) genannt und fonn- 
ten in allem beftehen, was Gegenftand des Befiges 
war, aud in Häufern, Üdern, reinem und un- 
reinem Bieh und in leibeigenen Menjchen; vor- 
zugsweiſe aber wurden edle Metalle, aus ſolchen 
gefertigte Gefäße und ionftige Koftbarfeiten als 
RW. dargebradht. Am häufigiten fand die Dar- 
bringung von W. infolge eines Gelübdes (f. d. 
2.) Statt. Es gab aber manche Veranlafjungen, 
auch nicht gelobte W. barzubringen. Wie ber 
Bau der Stiftshütte (2. Moi. 25, ı ff. 35, zo ff.) 
und der Bedarf an Transportwagen und filbernen 





und goldenen Gefäßen für dieſelbe (4. Mof. 7), 
der beabfichtigte Tempelbau (1. Chr. 30 [29], 3 ff.), 
die nötig gewordenen Reparaturen an demfelben 
(2. Kön. 12, 4 f. 22,4 ff.) oder feine weitere Aus⸗ 
ihmüdung (2. Kön. 18, ı) und der Wiederaufe 
bau des Tempels nad, der Heimkehr aus dem 
Eril (Esr. 2, es f. Sad). 6, 10 f.) die Opferwillig- 
feit für Gottes Heiligtum zu freiwilligen Gaben 
aufriefen, jo fonnte in der Richterzeit auch ber 
Wunſch ein Gottesbild ind Haus zu bekommen 
(Richt. 17, 3 f.), oder ein Ephod zur Befragung Je⸗ 
hova's zu befigen (Richt. 8, 24 ff.), dazu beftimmen, 
Silber und Gold Jehova zu Heiligen. Beſonders 
üblich war es aber, zum Dank für verliehene Siege 
das im Krieg erbeutete Metall, namentlich das Sil- 
ber und Gold ganz oder teilweije ald W. darzubrin- 
gen (4. Moj. 31, » ff. 2. Sam. 8, 10 ff. 7), oder 
erbeutete Trophäen (1. Sam. 21, . 5,3. 31, 10) 
und wohl auch andere geichichtlich dentwürdige 
und dem gewöhnlichen Gebraud) entzogene Waffen 
(2. Kön. 11, 10; vgl. ©. 1416 f.) im Heiligtum 
zu bleibendem Gedächtnis zu bdeponieren. Die 
nad 1. Sam. 6, 4 ff. von den Philiftern bei der 
Rüdgabe der Bundeslade dem Gotte Israels dar» 
gebrachten goldenen Kleinodien in der Geitalt-von 
Beulen (vgl. S. 1217 Anm.) und Mäufen hatten 
den Charakter eines fühnenden Schuldopferd. — 
Durch die dargebrachten Weihgejchente wurde ber 
Neichtum des Tempelichages an edlem Metall 
und an filbernen und goldenen Gefäßen und Ge— 
räten begründet und vermehrt; man nahm die» 
felben auch nicht blog von Israeliten, ſondern 
aud) von Fremden unbebenklich für das Heiligtum 
an (vgl. Ze. 18, 7. 23, ıs. 2. Chr. 32, 23 u. a.). 
Namentlich haben in der Zeit des zweiten Tempels 
die den Juden günftig gejinnten heidnijchen Ober- 
herren häufig bedeutende Schenkungen für den 
Tempel und zur Beitreitung ber gottesdienftlichen 
Bebürfniffe gemacht: jo ſchon die perfifhen Kö— 
nige, namentlih Darius und Artagerges Esr. 
6,8 ff. 7, 15 ff. 8, 24 ff.), unter den Ptolemäern 
beſonders Btolemäus Philadelphus (Joſeph., Altert. 
XI, 2,4. 7—ı0. ıs) u. Pt. Euergetes (Joſ. gg. Ap. 
II, 5), unter ben Seleuciden Antiohus der Gr. 
(Joſ., Altert. XII, 3, s) u. Seleufus IV. Philo- 
pator (2. Malk. 3, » f.); Demetrius I. Soter bot, 
um die Juden für fich zu gewinnen, dem Mafta- 
bäer Jonathan für den Tempel neben bedeutenden 
Geldjummen aud die Einkünfte von Ptolemais 
und deſſen Gebiet an, das freilich jeinem Gegner 
Alerander Balas erft mit Hilfe der Juden Hätte 
entriffen werden müfjen (1. Maft. 10, » ff.). 
Später konnten ſich Die Juden auch mancher Weih- 
geichenfe rühmen, welche der Tempel römijcher 
Gunft und Politif verdankte: der von Antonius 
Herodes dem Gr. zu Hilfe gejandte Feldherr So— 
ſius ließ nach der Eroberung Jeruſalems dort 
einen goldenen Kranz als Weihgeſchenk zurüd 
(Zof., Altert. XIV, 16, 4); Kaifer Auguftus und 
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feine Gemahlin jandten loftbare Weingefäße für 
den Tempel (Joſ., Jud. Ser. V, 13, 6); auch feine 
Tochter Julia und fein Schwiegeriohn Agrippa 
weihten demjelben verichiebene goldene Gefäße. 
Natürlich blieben auch die Herodianer nicht in 
ſolchen Stiftungen zurüd: Herodes d. Gr. umgab 
den ganzen Tempel mit den Trophäen, bie er 
erbeutet hatte (Joſ., Altert. XV, 11, s), und 
ſchmückte ihn mit foftbaren Weihgefchenten, unter 
denen der goldene Weinſtock und der den Gejeges- 
eiferern anftößige goldene Adler (S. 1668b) am 
meiften in Die Augen fielen; und Herodes Agrippa J. 
ließ die ſchwere goldene Kette, welche Kaiſer Clau⸗ 
dius ihm geſchenkt hatte, über der Schatzlammer 
de3 Tempels aufhängen (Joſ. Altert. XIX, 6, ı). 
Auch von reihen Projelgten und PBrofelytinnen 
wurden viele W. geftiftet (ogl. of., Altert. XVIII, 
3,5. Jüd. Kr. II, 17,5). Nach allem dem trugen 
die W. nicht wenig dazu bei, daß bie Beſucher 
des Heiligtums von demjelben den Eindrud aufßer- 
ordentlicher Pracht und Koftbarkeit erhielten (vgl. 
Luk. 21, 5, wo für Luthers Kleinodien im Griech. 
Weihgeichente fteht). 


Weihrauch. Die Namen des Weihrauch in ben 
alten Sprachen beziehen ſich auf fein Ausjehen 
beim Erguß aus der Rinde; Lebönah heißt im 
Hebräifchen weiß, baher das griechiihe Libanos, 
das arabifche Luban und das Lateinifche Olibanum. 
Als Olibanum wird jetzt aller Weihrauch in den 
neuejten pharmafognoftiihen Werken aufgeführt. 
Bei den Zeraeliten ift Weihrauch als Räucherwert 
viel gebraucht worden, am meiften zu gottesbienft- 
lichen Zwecken, ſowohl im Kultus Jehova's als in 
dem ber Mbgötter (j. die Wett. Räudern, 
Räudermwert u. Speisopfer); er fehlte daher 
nicht unter ben im Tempel zu Jeruſalem verwahr- 
ten Borräten (1. Chr. 10. [9], 20. Neh. 13, 5. 0) 
und unter den freiwilligen Gaben, welche opfer- 
williger Sinn zur Beitreitung des Kultusbedarfs 
darbradhte (er. 17, 20. 41, s). Der durch das 
Verbrennen der teuern Droge erzeugte Duft ge» 
hörte aber auch zu dem Luxus, den fich reiche Leute 


geftatteten (Hohest. 3, 6); und bei dem Brand, ber | 


zu Ehren verftorbener Könige angezündet zu 
werben pflegte (vgl. ©. 198b), wurde ohne 
Zweifel vorzugsweiſe Weihrauch verwendet, wie 
derjelbe auch nachmals bei den Römern in ber 
KRaiferzeit maſſenweiſe bei den Zeichenbegängnifien 
verbrannt wurde, z. B. ließ Nero bei dem Begräb- 
niffe der Poppaea eine ganz ungeheure Menge 
desjelben verbrauchen. Bei den Griechen und 
Römern ift der Gebrauch desſelben vom Orient her 
eingeführt worden, und vor dem trojaniſchen Krieg 
fol er nach Angabe der Alten den Griechen noch 


unbetannt geweſen fein. — Der beite im Februar | 


oder März gewonnene, jogen. männliche Weihrauch, 
von den Griechen auch Stagoniad (= in Tropfen 
hervorquellend) und in ber Bibel „reiner Weih- 








rauch“ genannt, beftand aus von Natur walzen- 
förmigen Stüdchen eines weißen, jpröben, inwendig 
fettigen Harzes, das auf glühende Kohlen gelegt io- 
fort mit Harer Flamme brannte. Die Ernte wirb 
nad Monatzfrift alle 14 Tage wieberholt, bis der 
Mitte September eintretende Regen mehr und mehr 
die Schönheit der Ware beeinträchtigt. Die Israe- 
liten Haben den Weihrauch aus Arabien und zwar 
von den Sabäern (Jef. 60, 6. Jer. 6, 20) bezogen; 
und jo nennen auch die griech. u. röm. Schriit- 
ftelfer Arabien und fpeciell die Landſchaft Saba 
oder das Gebirge der Sabäer, noch genauer den 
Küftenftrich von der Handelaftadt Kane an oftwärts 
bis zum Borgebirge Syagros und der ſachalitiſchen 
Handelsſtadt Moſcha als das Weihrauchland. Tas 


Weihraud (Boswellis thurifera Oolebrooke). 
1. Blume, vergrößent; 2. Fruchtkapfel. 


arabiiche Brobuft ift aber weniger geichägt als das 
afrifanijche, wie ſchon Riebuhr 1763 in Erfahrung 
brachte. Ohne Zweifel wurde der Weihrauch von 
der Somalitüfte ſchon damals nad) den arabiſchen 
Häfen geſchafft und von dort aus weiter verjandt, 
jo bejorgen die Somali gegen Entihädigung an 
die Befiger auch in Arabien die Einfammlung de3 
Weihrauchd. — Das Land der „Weihrauchftufen- 
berge”, aus welchem die Ägypter ſchon in den 
älteiten Zeiten den auch von ihnen viel zu Kultus- 
zwecken verwendeten Weihrauch erhielten, war dad 
Land Bunt, unter welchem ſowohl die jüdarabiiche 
Küfte, wie auch die gegemüberliegende Somalitüfte 
in der Nähe des Kaps Guardafui zu verftehen find. 
Schon in jehr früher Zeit (im 17. Jahrh. v. Chr.) 
haben die alten Ägypter auch die von dort ftam- 
menden Weihrauhbäume fennen gelernt, indem 
die Laftichiffe der Königin Hatſchepſu von ber Fahrt 
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in das Land Bunt unter anderem aud) 31 in Kübel 
gepflanzte Weihrauchbäume mitbracdhten (vgl. die 
Abbildung ©. 56 und Brugich, Geich. Ägypt. 
©. 284 ff). — Ob aus der Erwähnung de3 Weih- 
rauchhügels in Hohest. 4, o (vgl. V. ı«) gefchloffen ! 
werben darf, daß auch Salomo unter den erotifchen 
Gewächſen feiner Gärten Weihrauchbäume hatte, 
oder daß dieſelben fonft zu irgend einer Zeit in 
Paläftina als erotiiche Gartengewächie kultiviert 
wurden, ift fraglich; fie können auch nur dem 
Zaubergarten der Poefie angehören; doc ift die | 
Möglichkeit nicht zu beftreiten, da nad) Theophraft 
und Plinius (XII, 31) Könige Aſiens wirklich ſolche 
Anpflanzungen verjucht haben jollen, und da wer 
nigftend die Balfamgärten bei Jericho, Engedi 
und Boar dem Reiche der Wirklichkeit angehört ! 
haben (S. 1805). Dagegen ift die Meinung, der 
Weihrauchbaum jei auch auf dem Libanon gewachſen, 
nur ein durch den Gleichklang von Libanon und 
libanos veranlaßter Irrtum. — Den griedhiichen 
u. rom. Schriftftellern war wohl befannt, daf ber 
Weihrauch aud dem Stamme eines Baumes, nach⸗ 
den man Einſchnitte in feine Rinde gemacht habe, 
tropfenteife hervorquelle und teils an der Rinde 
erftarre, teil3 zum Boden herabträufle, mo man 
ihn auf aus Baumblättern geflochtenen Matten 
auffange; aber von dem Baum jelbft geftehen fie 
nur unfihere Kunde zu haben, wie dies wohl auch 
bei Jeſus Sirad; (50,5) anzunehmen fein wird. Jetzt 
weiß man, daß der Weihraud) das Gummiharz ver» 
fchiebener Arten der zu den Burseraceen (vgl. 
©. 181) gehörigen Boswellien ift, derjelben 
Familie, zu welcher auch der Myrrhenbaum, Bal- 
samodendron Myrrha, Nees gehört. Es find 
die Bäume mit abfälligen unpaarigen Fieder- 
bfättern, blattachjefftändigen Blütenriipen oder 
Blütentrauben, deren Heine Blümchen einen fünf- 
zähnigen Kelch, eine meift fünfblättrige Krone, 
10 Staubfäden und einen Griffel haben, und mit 
einer breifantigen, dreifächerigen und breiffappigen 
Fruchtkapſel, die geflügelten Samen in jich ſchließt. 
Folgende Arten tommen bier bejonders in Be- 
tracht*): 1) Boswellia Carterii, Birdw. (B. sacra, 
Flück.) wächſt als 4—5 Meter hoher Baum in Dem 
Kalfgebirge Ahl im nördlichen Somalilande, höchſt 
wahrfcheinfich findet derjelbe ſich auch wildwach⸗ 
fend in Arabien, wo man ihn in den Weihraud- 
bezirten al3 „Maghrayt d’sheehaz“ fennt, 
während die Somali ihn als „Mohr madow* 
bezeichnen. In betreff ber Form und Behaarung 
ihrer Fiederblättchen wechſelt diefe Art ganz be» 
trächtlich in ihrem Ausjehen. — 2) B. neclegta, 
8. Le M. Moore iſt ein Heiner Baum, der fich 
durch feine filberweiße Rinde ausgezeichnet. Er 
liefert etwad geringeren Weihrauch. Im Somali- 


*) Wir benügen für bie Aufzählung Notizen, bie F. A. 





Blüdigers „Bharmakognofte des Pflanzenreiches“ (IL. Aufl. 
1883) enilehnt find. 
Bibl. Handwörterbud, 2. Auflage. 


lande kennt man ihn als „Muchos“ und auch als 
„Mohr add.“ (add. bedeutet weiß, vermutlich 
mit Bezug auf die Rinde?) — Nad Kapitän 
Hunter, weldyer die Somalifüfte befuchte, nennen 
die dortigen Eingeborenen jeden Weihrauchbaum 
„Baiyu“. Die Namen der einzelnen Arten oder 
Formen diejer Bäume find zum Teil im weftlichen 
und im öſtlichen Somalilande verjchieden, jo daß 
3 zur Zeit unmöglich ift, diejelben genau zu fichten. 
— 3) B. Frereana, Birdw., der „Yegaar“ 
oder „Gekar“ der Somalen, bejonders einhei- 
mijch auf dem Ahlgebirge im Nordoften der So- 
walitüfte. Die Blätter und Blüten dieſes höchft 
eigentümlich ausjehenden 3—4 Meter hohen Bau- 
mes duften nad) Eitronen und aus dem Stamm 
ergießt ſich Luban Mati, welches ſich durch 
feineren Geruch und Abweſenheit des Gummis 
vom Weihrauch umterjcheidet. Luban Mati 
beiteht mehr aus größeren, unregelmäßigeren 
Klumpen ald aus ſogenaunten Thränen. — 4. B. 
thurifera, Colebrooke (B. glabra, Roxb., B. 
serrata, Stackh.). Der „Salai“ oder „Sal- 
phal“ Gentralindiens gibt einen terpentinartigen 
Harzfaft von Weihrauchgeruch, der in den nörd- 
lichen und centralen Ländern Indiens gelegent- 
lich als Weihrauch, dient. In Bombay ift dieſes 
PVroduft jedoch ganz unbekannt und iſt es ent 
ſchieden unrichtig, von einem „indiſchen Weih- 
rauch“ zu jprechen, welcher aus Indien ausge» 
führt würde. Der Weihrauch des Somalilandes 
wird zunächft nach den Heinen Geeplägen desſelben 
gebracht und von da nad) Aden, wohin aud) bie 
geringe Menge bed arabiſchen Produktes gelangt. 
Im Jahre 1875—1876 betrug die Einfuhr Adens 
an Weihrauch 4646 Centner, wovon London den 
größten Teil empfing. Ungefähr 1000 Gentner 
gingen nad) Bombay und etwa halb fo viel wurbe 
nach den Plägen des Roten Meeres, ſowie nad) 
Ägypten verichifft. 


Bein, Weinbau. Paläftina gehört vermöge 1 
feiner Bodenbefchaffenheit und jeiner Mimatijchen 
Berhältniffe zu den von Natur vorzugsweile zum 
Weinbau geeigneten Erdftrihen. Neben jeinen 
Adern werden darum Häufig feine Weinberge, 
neben feinen Feigen- und Ölbäumen feine Wein- 
ftöde, neben feinem Korn und ÖI fein Moft ge 
nannt, wo e3 als gejegnetes, fruchtbare Land 
harakterifiert wird (vgl. 3. ®. 5. Mof. 6, 11. 7, ıs. 
8, s. 33, 26. 2. Kön. 18, ss. Ser. 5, ı7. 39, 10. 
Hoſ. 2, ». 12 u. v. a.). Rebenpflanzungen waren 
über das ganze Land verbreitet; die günftig ge 
legenen Bergabhänge und Hlgel wurden natürlich 
vorzugsweiſe dazu benußt (Jej.d, 1. Jer. 31,5. Joel 
3,2. Am. 9, ıs. Bj. 80, u. a.); aber aud in 
Ebenen gab es Weingärten (3. B. nach dem Talmud 
in der Ebene Saron), und jelbit in dem Mittags- 
land (Negeb) zeugen die den Namen „Trauben- 
hügel” tragenden Reihen von Kies- und Steinan- 
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häufungen, die man bei mehreren alten Ortslagen 
findet (Balmer, S. 271 f. 283. 286. 289), davon, 
daß die Nebenkultur in früheren Zeiten trog der 
Trodenheit des Bodens auch dort nicht ganz ger 
fehlt hat. Beſonders berühmt war durch feine 
Nebenpflanzungen das Gebirge Juda's (1. Moſ. 
49, 11), vor allem die Umgebung Hebrons, in der 
das durch die große Traube der Kundfchafter 
(4. Moſ. 13, 24) befannte Traubenthal (j. Eskol) 
Tag, und die noch jegt überreich an Weingärten ift, 
und die ſchönſten und größten Trauben im ganzen 
Lande liefert. Auch die Weingärten Engedi's 
(Hodest. 1, 14) und der föftfich duftende, noch heute 
als vino d’oro hochgeſchätzte Wein des Libanon 
(Hof. 14, s) waren berühmt. Sonft werben Wein- 
gärten und Weinberge erwähnt bei Timnath 
(Richt. 14, 5), bei Silo (Richt. 21, 20 f.), bei Sichem 
(Richt. 9, ꝛ1), am Carmel (2. Chr. 26, 10), bei 
Jesreel (1. Kön. 21, ı ff.). Weinberge bildeten 
einen wichtigen Beſtandteil ber Löniglihen Do- 
mänen (1. Chr. 28 [27], ». 2. Ehr. 10, 1); fie 
gaben manchen Ortichaften ihren Namen (f. Beth 
Cherem, Abel Nr. 3); und bei den Häufern 
waren neben eigenbäumen große Weinftöde, 
deren Reben fchattige Lauben bildeten, etwas jo 
Gewöhnliches, daß das Sitzen eines jeden „unter 
feinem Weinftod und unter feinem Feigenbaum” 
eine fprihwörtliche Charalteriſtik ſalomoniſcher 
Sriedenzzeiten werden konnte (1. Kön. 4, 2. 
Mid. 4, «. Sad. 3, 10). — Die Weinkultur 
Raläftina’3 blieb auch trog aller Berwüftungen, 
welche die Kriege anrichteten, ziemlich lange in 
blühenden Zuftande. Noch in den erften Zeiten 
des Mittelalter8 waren die Weine der phi- 
Kiftäifch-phöniciichen Küfte, die man nad) Gaza, 
Askalon und Sarepta benannte, al3 die ftärfften 
und ebelften am byzantinischen Hofe und im Abenb- 
lande hochgeſchätzt und bildeten einen bedeutenden 
Handelartifel. Erft infolge der Herrichaft des 
Islam und des Weinverbots des Korans ift e3 
anders geworben. Man findet jegt in Baläftina 
zwar noch überall Weinlauben, aber nur noch in 
einzelnen Gegenden Weinberge, die meift Juden 
oder Chriſten gehören. — Wenn auch Abraham 
feinen Gäften noch feinen Wein vorjegt (1. Moſ. 
18, 6), jo war doch Kanaan fchon zu jeiner Beit 
(1. Moſ. 14, ı8) und jedenfalls vor der israelitiſchen 
Eroberung ein Rebenland; in der Überlieferung 
von Noah al3 dem erften Pflanzer eines Wein- 
berges (1. Moſ. 9, 20; vgl. ©. 1116) Hat ſich aber 
die Erinnerung an eine Zeit erhalten, in welcher 
e3 Aderbau, aber noch feinen Weinbau gab, und 
vielleicht auch eine Erinnerung daran, daß von Ar- 
menien her (1. Mof. 8, +) der Weinftod ſüdwärts 
nad) Canaan und den Nachbarländern eingeführt 
worben ift (vgl. V. Hehn, S. 67 f.). Unzweifelhafte 
Nachwirkungen haben auch bis in jpäte Zeiten hinein 
die dem Volke Jsrael in jeiner Nomadenhirtenzeit 





eigenen, dem Weinbau ungünftigen Anſchauungen 
auf die religiöje Wertung der Enthaltfamfeit vom 
Gewächs des Weinftodd geübt (vgl. Nafiräer 
Nr. 3 und Rechabiter). Jene Anjchauungen 
jelbjt aber waren, jeit das Volt ganz ſeßhaft ge 
worden war, ganz abgeftorben; der Weinbau Hatte 
große volfswirtiaftliche Bedeutung gewonnen 
und anftatt der Abneigung des Nomaden gegen 
denſelben war hohe Wertſchätzung der edlen Reben 
herrichend geworden. Bon ihr zeugen die dem 
Weinbau betreffenden Gejegesbeftimmungen und 
nicht minder ber jehr ausgedehnte Gebrauch, 
welchen, wie die voll3tümlich ſprichwörtliche (Richt. 
8,1. Hiob 24, 18. Jer. 31, ». Heſ. 18, 2), jo aud 
die religiöfe Bilderſprache von dem Weinftod und 
den Gejchäften des Weinbaus macht (vgl. 3. B. 
5. Mof. 32, as. Richt. 9, ıs. Bi. 128,3. Jeſ. 1.. 
18, 5. 63, 1. ff. Zer.6,». 12, 10. Hej.15, 2 ff. 17, si. 
19, 10 ff. Hof. 14, s. Joel 3, ıs. Matth. 7, ı6. 9, ır. 
Joh. 15, ı ff. Jak. 3, ı2. Offb. 14, 10 f.), bejonders 
die Vergleichung de3 unter dem Volke Israel be 
gründeten Reiches Gottes mit einem Weinberg und 
des Volkes jelbft mit einem Weinftod (Bi. 80, » fi. 
Jeſ. 3,1. 5,1 ff. 27, 3 f. Jer. 2,21. Hof. 10, 1. 
Matth. 20, ı ff. 21, as ff. 3 ff.), welch letztere Ber- 
gleichung ſpäter in dem tolofjalen goldenen Wein- 
ftod über dem Eingangsportal des herodianiſchen 
Tempels ihre plaftiiche Darftellung erhielt. — Auch 
in PBaläftina’3 Nachbarländern war der Weinbau 
von nicht geringer Bebeutung: fo im Moabiterland 
(ogl. 4. Mo. 22, 24), mo die Rebenpflanzungen 
des bei Hesbon gelegenen Sibma berühmt waren, 
die fich nordwärts bis Jaefer (ſ. d. W.), oftwärts 
bid zur Wüfte und weſtwärts bis zum Toten 
Meer ausbreiteten und in Jef. 16, s fi. (vgl. Jer. 
48, 22 f.) zu dem Bilde eines mächtigen, weithin 
ranfenden Weinftod3 zufammengefaßt find. Auch 
im Sande ber Ammoniter (Richt. 11, as), ber 
Edomiter (4. Mof. 20, 17), der Bhilifter (Richt. 
15, s) werden gelegentlich Weinberge erwähnt. 
In Syrien war der Wein von Helbon (f. d. 9.) 
am berühmteften. Auch in Ngypten war die 
Weinkultur von den älteften Zeiten an beimijch 
(ogl. 1. Mof. 40, ⸗ ff. 43, ». 4. Mof. 20, >. 
Bi. 78, 4. 105, 33); ſchon die Denkmäler des 
alten Reiches (vor der Zeit des Hylſos) weiſen 
Weinberge, traubenreiche Weinftöde, Trauben- 
preffen und manderlei Darftellungen der Zube 
reitung und des Genujjes von Rebenfaft, auch des 
übermäßigen, auf (vgl. Ebers, Ag. u. Die Bb. 
Moſe's, ©. 322 ff. u. die altägyptifche Abbildung 
einer Kelter oben ©. 838); die Angabe Herodots 
(U, 77), daß die Ägypter feine Weinftöce in ihrem 
Lande hätten, fteht nicht nur mit dem Zeugnis 
der einheimischen Denkmäler und Inſchriften, 
fondern auch mit feinen eigenen jonftigen Angaben, 
nad welchen Weinlibation und Weingenuß allge 
mein üblich war, und Oſiris dem griechifchen Die 
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nyſos entjpricht, im Widerjpruch.*) Auch die von 
Plutarch angeführte Notiz des Hefatäus, daß vor 
Pſammetich der Rebenjaft überhaupt, oder we⸗ 
nigftend den Prieftern und Königen verboten ge- 
weſen fei, ift falſch; und darin, daß Pharao's 
Mundſchenk nad; 1. Mof. 40, 11 jeinem Herrn 
Traubenſaft reicht, den er eben erjt durch Zer- 
drüden der Traubenbeeren bereitet hat, darf man 
daher feine Umgehung des Weinverbots, fondern 
nur die Abſonderlichkeit der Phantafiegebilde eines 
2 Traumes erfennen. — Bei Anlegung eines Wein⸗ 
berges wurbe der Boden mit der Hade umgegraben 
(Zei. 7, 35), von Steinen gereinigt, durch Erbau- 
ung von Mauern terraffiert, um die Herabſchwem⸗ 
mung ber Erbe zu verhüten, und die Neben- 
pflanzung mit Heden oder Mauern, bei befonberer 
Sorgfalt auch wohl mit beidem umgeben (4. Moj. 
22, 20. Jeſ. 5,3.5. 17,1. Spr. 24, sı. Matth. 
21, 23) zum Schuß gegen das Vieh (2. Mof. 22, ». 
Ze. 7, 2. Jer. 12, 10) und das Wild, namentlich) 
gegen Wildſchweine (Bi. 80, 1), Füchſe (j. d. A. 
u. Hohesl. 2, 15), Schafale u. dgl. Man hieb in 
den Weinbergen felbft die Kelterfufen in Felſen 
(j. Kelter) und errichtete Hütten (Jeſ. 1, s) oder 
baute turmartige Wachthäufer (Zei. 5, 2. Matth. 
21, ss), in welchen die Weingärtner (2. Chr. 26, 10 
u.a.) und Weinbergshüter (Hiob 27, ıs. Hohest. 
1,e. 8, ı1 f.) wohnten ganz wie noch jegt bei 
Hebron jeder Weingarten ein Meines Haus ober 
ein Türmen von Stein hat, dad den Hütern zur 
Behaufung und zur Zeit ber Weinleje den Be— 
figern und ihren Gäften zum Obdach dient (Ro- 
binfon I, 354). Verboten war, den Weinberg auch 
noch als Saatfeld zu benügen (vgl. d. W. Ber- 
fchiedenartiges), und zwar follte, falls dies 
doch geichah, jowohl der Ertrag der Ausſaat, als 
der der Reben dem Befiger verloren gehen und 
als dem Heiligtum verfallen gelten (5. Moſ. 22, »). 
— ie überall, jo erforderte auch in Baläftina 
der Weinberg eine forgfältige, fleißige Pflege: 
die Neben mußten mit dem Winzermeſſer (Zei. 
2, «. 18, 5. Joel 3, 16. Mic. 4, 3; Luther 
„Sicheln“) beſchnitten (3. Moſ. 25, 5 f.), die über- 
flüſſigen Schoflen ausgebrochen (Joh. 15, 2), der 
Boden öfters behadt (Zei. 5, 6) und von Unkraut 
geläubert (Spr. 24, sı. Jeſ. 27, +), und ber Wein- 
berg vor feinen Berberbern möglichit behütet werden 
(Hohes. 2, 15). Als einen ſolchen Berderber nennt 
Haſſelquiſt (S. 550) auch das Wiejel. Schlimmere 


*) Adolphe Pictet (Les origines indo-europsennes 
2. Aufl) bat die geſchichtlichen, linguiſtiſchen und felb# 
mythologifhen Fragen in Bezug auf die Weinrebe bei ı 
Böltern bed Altertums fehr eingehend erörtert, und ur 
dabei zu der Einfiht gelangt, daß bie Semiten und bie 
Arier ebenfalls den Gebraud) des Weines gekannt haben, 
ſo daß fie benfelben nad allen Ländern, wohin fie aud« 
wanderten, bis nad Ägypten, Indien und Europa eins 
führen tonnten. Ihnen wurde die um fo leichter, als fie 
die wildwachſende Pflanze in mehreren biefer Länder ans 
trafen. 





Verwüſtungen richteten aber jedenfalls die Heu- 
ſchrecken an (Joel 1, 7. 10 ff. Am. 4, »), gegen die 
man bie Weinberge nicht zu jchügen vermochte. 
Auch Würmer werben al Vernichter des Ertrages 
genannt (5. Moſ. 28, »); man hat bei ihnen 
ichwerlich an den von den Griechen ips ober ix, 
von den Römern convolvolus und bei und Reb- 
ftiher genannten glänzend grünen oder blauen 
Nüffelläfer, fondern eher an Raupen von ber Art 
derjenigen der Traubenſchabe (Tinea uvella) zu 
denken, die zuerft Die Rebenblüte verderben und 
dann in zweiter Brut an den Traubenbeeren, in 
die fie fich einbohren, die jogen. Grünfäule verur- 
Sachen. — Alle Weinbergdarbeit will dad Geſetz 
für das je fiebente Jahr, bezw. für das Sabbathjahr 
(1. d. A.) und für das Jobeljahr (f. d. W.) einge» 
ſtellt willen (2. Mof. 23, 11. 3. Mof. 25, 3 ff. 1). 
— In der Zeit bes biblifchen Altertum jcheinen 
vorzugsweiſe Rebforten mit dunfelcoten, blauen 
ober ſchwarzen Trauben, die roten Wein lieferten, 
hultiviert worden zu fein; denn der Rebenſaft wird 
nicht bloß „Traubenbiut“ genannt (1. Moj. 49, 1. 
5. Mof. 32, ıs), ſondern auch öfter ald rot be- 
zeichnet und dient ſowohl in Gerichtödrohungen, 
als in bem von Chriftus eingejegten Sakrament 
als Sinnbild de3 Blutes (1. Mof. 49, ı2. Spr. 
23, sı. ei. 63,1 f. Sir. 50, ır. 1. Malt. 6, ». 
Matth. 26, #7 f. Offb. 14,10 .). MS Edelrebe be- 
ſonders gejhägt war die sorek genannte Reben⸗ 
forte (1. Mof. 49, 11. Jeſ. 5,2. Jer. 2,21), die 
fih nad) Kimchi dadurch auszeichnete, daß ihre 
Beeren keine Kerne enthielten, und die man in 
einer noch jegt in Arabien und Perſien kultivierten 
Rebe mit Heinen, jehr fühen, weißen Trauben, 
die feine ober nur ganz weiche Sterne haben, 
wiedererkennen wollte; aber ſowohl das hebr. Wort, 
al3 der Zufammenhang der Stelle 1. Mof. 49, ıı 
ſprechen vielmehr für eine Traube, die roten 
Wein lieferte. — Aus Jeſ. 17, 10 darf man viel- 
leicht jchließen, daß auch ausländifche gute Reben- 
forten nach Canaan verpflanzt worden find. — 
Der edle Wein der paläftiniichen Küfte, welcher 
zur Beit de beginnenden Mittelalters ausgeführt 
wurde (j. oben), war übrigens von weißer, glän- 
zender Farbe; und Heutzutage werben bei Hebron 
und Bethlehem faft nur weiße Weine gezogen. — 
Wie zur Zeit der Kundfchafter, jo zeichnen fich 
aber auch heute noch die Trauben Paläftina’s, 
bejonder3 bie der Gegend Hebrons, durch ihre 
Größe aus: 3 Pfund ſchwere findet man häufig, 
noch größere und bis zu 12 Pfund fchwere mit 
%-" Slaumengroßen Beeren dann und warn. — 


‚vie Rebftöde find im Altertum in verſchiedener 


Art gezogen worden. Romiſche Schriftfteller, wie 
Barro, Columella, Plinins, unterſcheiden zunächft 
Baumplantagen (arbustum), in welchem man die 
Neben an Pappeln, Ulmen oder Eichen empor- 
ranken ließ (maritare vitem), und Weingärten 
(vinea) mit niedrig gehaltenen Rebftöden; unter 
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den legteren unterjcheiden fie wieber 1) ſolche mit 
fenfrechten und durch Querftäbe verbundenen 
Pfählen (vinea jugata); 2) folhe, in welchen bie 
Reben ohne Stäbe am Boden hinrankten, wobei 
nur die traubenichweren Nuten dieſer Lager- 
reben mit niedrigen Gabeln über ben Boden 
emporgehoben wurden (vinea humi projecta); 
3) jolde, in welchen jeber Weinftod an einem 
bejonderen Pfahl ohne Duerhöfzer aufrecht ftand. 
Im alten PBaläftina fcheinen mehrere diefer Be— 
handlungsarten, vielleicht in verichiedenen Gegen- 
den, üblich geweſen zu fein. Die Stellen Jeſ. 
16, s u. Heſ. 17, 6 laſſen auf Zagerreben fchließen, 
wie fie nach Plinius (XVII, 35, ıs) in Nordafrifa, 
Ägypten, Syrien und ganz Afien und auch in 
vielen Gegenden Europa’3 (3. B. in Spanien) 
vorherrfchten und jegt noch auf dem Libanon 
Häufig find. — Dagegen ſetzt Jeſ. 7, 23 Wein- 
berge voraus, in welchen jeder Weinftod für fich 
ftand und affo wohl auch feinen bejonderen Pfahl 
hatte; jo ftehen noch heutzutage bei Hebron die 
Weinftöde einzeln, 8-10 Zuß von einander ent» 
fernt, in Reihen; find fie 6—8 Fuß hoc) gewachſen, 
fo werden fie an ftarfen Pfählen befeftigt; ihre 
von einem Stod zum andern rankenden Schöß- 
linge aber bilden Ketten von Gehängen und, wenn 
zwei Reihen Rebſtöcke jchräg gegen einander ge» 
neigt find, eine Art von Laubengängen (Robin- 
fon II, 716). — Pf. 80, 11 endlich weiſt auch auf 
an Bäumen emporgezogene Reben Hin. Die 
einzelnen in der Nähe der Häufer ftehenden Wein- 
ftöde, die man gern auf einem Boden mit reich— 
licher Bewäſſerung pflanzte (Hei. 17, 5.8. 19, 10. 
1. Mof. 49, 33), erreichen unter günftigen Ver— 
hältniffen, wie auch in unferen Weinländern, eine 
enorme Größe: Stephan Schulz fand auf dem 
füdlichen Libanon einen 30 Fuß Hohen Weinftod 
mit einem Stamm von 1: Fuß Durchmeffer, 
deſſen Reben eine mehr als 50 Zuß lange und 
breite Zaube bildeten. — In Hei. 15, 2. Jeſ. 5, 3 
u. Jer. 2, :ı hat man Belege dafür finden wollen, 
daß auch der wildwachiende Weinſtock in PBalä- 
ftina vorfam; nun ift allerdings in dieſen Stellen 
uur von verwilderten Reben die Rede; aber es 
ift recht wohl möglich, daß der, feine oder nur 
Heine und herbe Früchte zur Reife bringende 
wilde Weinftod, wie noch jegt in Griechenland 
und Stalien und im Orontesthal, wo er in Menge 
die Bäume und Sträucher überzieht, auch in Balä- 
3 ftina vorfam.*) — Die Trauben fangen in Balä- 
ftina ſchon im Juni an zu reifen; in der Ebene 
Genezarethfonnte man nach Zofeph. (%. K. III, 10, >) 


*) Im ipontanen Buftande findet fich die Weinrebe (Vitis 
.vinifera ZL.) im gemäßigten Weftaften, in Südeuropa, 
Wigerien und Marofto. Ganz insbejondere im Bontuß, in 
Armenien, im Süden bes Kaufafus und des Kaſpiſees 
bietet fie den Anblid einer wildwachſenden Liane, welche 
hohe Bäume überziebt und ohne Schnitt oder irgendwelche 
Kultur eine Menge von Früchten trägt. 





fogar zehn Monate des Jahres reife Trauben 
pflüden; die Weinleſe findet aber erft von Mitte 
September an bis in den Dftober hinein ftatt. 
Sie war auch bei den alten Jsraeliten ein Freuden- 
feft; das Jauchzen und Singen ber Lefer und der 
Hedad-Ruf der Kelterer erfüllte das Land, und 
wenn bie Iuftige Tagesarbeit zu Ende war, ver- 
gnügte fi) das Wolf gern an fröhlichem Tanz 
(Richt. 9, 27. Jeſ. 16, 10. Jer. 25, »0. 48, 33 u. a.). — 
Solher Zreude über den Lohn für die das 
Jahr über auf den Weinberg verwendete Arbeit 
verluftig zu werben, galt als eine ber empfind- 
lichften Gottesftrafen (5. Mof. 28, ». ». Am. 
5,11. Beph.1, 13; vgl. aud) Jeſ. 16, ». 24, + ff. 
u. a. und ald Gegenfag Jeſ. 62,5. 65,5. Am. 
9, 14); und von diefem Gefichtspunfte aus begreift 
es fih, daf nad) dem deuteronomiſchen Kriege- 
geieß, wer einen neuen Weinberg pflanzt, aber 
noch nicht „gemein gemacht” Hatte, d. h. noch 
nicht in feinen Gebraud) und Genuß eingetreten 
war, im Kriegsfall von der Heerespflichtigfeic 
befreit werben follte (5. Moſ. 20, 6.1. Maft. 3, se). 
— Geinem Danke für den Gottesfegen follte der 
fromme Israelite duch Darbringung der Erft- 
linge (2. Mof. 22, ». 4. Mof. 18, 12. 5. Moi. 
18, 4; vgl. d. 9.) und des Zehntens (4. Moi. 
18, s7. »0. Neh. 13, 5. 12; vgl. 5. Mof. 14, =) 
vom Ertrag ded Weinberge Ausdrud geben; 
beibes wurde jchon zu Moft verarbeitet darge- 
bracht (über den Ausdruck „Thränen” in 2. Moi. 
22,30 ſ. d. A. Kelter); doch mögen unter dem 
Erftlingsfrüdhten 5. Moſ. 26, » auch Trauben 
gewejen fein. Den gemeinjamen Dank bradıte 
das Volk jowohl in den täglichen fabbathlichen und 
feſtlichen Trantopfern (j. d. A.)) als an dem un- 
mittelbar auf Die Weinlefe folgenden Laubhütten- 
feft (f. d. A.) dar. — Aber auch die Armen jollten 
an ber Freude ber Weinlefe teilhaben: wie ſchon 
zuvor jedem Wanderer erlaubt war, in dem Wein⸗ 
berg eined anderen nad, jeinem Bedarf Trauben 
zu effen und nur das Mitnehmen derjelben in 
einem Gefäß als Diebitahl verboten war (5. Moj. 
23, 2), fo ſprach das Geſetz ausdrüdlich den 
Armen das Recht auf die Nachleſe (Fer. 49, ». 
Obad. 5) und auf alle abgefallenen Beeren zu 
(8. Moſ. 19, 10. 5. Mof. 24, ı. Mid. 7, 1; vgl. 
©. 114a). — Die Trauben wurden nicht nur 
friſch, ſondern auch getrodnet, aljo al? Rojinen, 
gern gegeilen (vgl. 4. Mof. 6, 3); man pflegte 
bie getrodneten Weinbeeren in Kuchenform zu- 
jammenzuprefien und jo aufzubewahren und ala 
Nahrungsmittel zu verwenden (vgl. S. 892a). 
Abgejehen von den zu folhem Zwed zurüdbehal- 
tenen Trauben, wurden dieje bei der Lefe in Körben 
(Ser. 6,0) zu ber Kefter getragen und fofort zu 
Moft verarbeitet. Wuch der noch fühe Trauben- 
moft war ein beliebtes Getränk, und ein Zeil 
desſelben ift vielleicht jchon im Altertum zu Trau⸗ 
benhonig eingefocht worden (vgl. d. @. Honig). 
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Aber keinenfalls war die Verarbeitung der Trau- 
ben zu Rofinen und des Moftes zu Traubenhonig 
(Dib3) jo, wie heutzutage in Paläftina, die haupt- 
jächlichfte Verwertung des Weinbergertrags. Der 
eigentliche Zwed der Rebenpflanzung war im 
alten Israel der Wein. Man füllte den Moft aus 


(Hiob 32, 10. Matth. 9, ı7) oder in große, irdene 
Krüge (vgl. d. A. Faß) und ließ ihn gären und 
eine Zeit lang auf den Hefen liegen (Zeph. 1, 12), 
wodurd der Wein nachhaltige Stärke und Farbe 
erhält; war die erfte Gärung nicht hinreichend 
Stark gewejen, jo wartete man wohl auch die im 
Jahr darauf eintretende zweite Gärung ab; 
dann füllte man den Wein in andere Gefäße um 
(vgl. Jeſ. 25, 0: „Hefenweine” u. Ser. 48, 11 f.); 
durch ſolches Umfüllen und durch längeres Lagern 
wurde er milder (Luk. 5, »). Weinfeller hat 
Zuther wohl mit Recht in 1. Chr. 28 [27], 27 er- 
wähnt gefunden, da die Weinvorräte in Weinbergen 





Trausport von Wein. 
Nach einem pompejanifchen Gemälde. 


wohl nur in unterirdijchen Räumen aufbewahrt 
werben konnten; dagegen iſt Hohest. 2,4 vielmehr 
ein zum Weintrinfen bejtimmter Saal gemeint. 
Über die zum Transport Heinerer Quantitäten 
Weines dienenden Schläuche (Joſ. 9, 5. ıs. 1. Sam. 
16, 20. Zubith 10,6 u. a.) vgl. d. U. Schlaud, 
mo auch über den „Schlaudy im Rauch“ in Bi. 
119, ss ſchon das Nötige bemerkt ift. — Wie 
lohnend der Weinbau im alten Israel geweſen 
jein muß, kann man aus dem hohen Wert ent- 
nehmen, welchen nad) Jej. 7, as ein, allerdings 
bejonder3 guter Weinberg hatte, jowie au3 dem 
Hohest. 8, 11 f. erwähnten hohen Pachtzins (vgl. 
darüber S. 497). Die in erfterer Stelle bezeugte 
Sitte, die Weinberge nad) der Zahl der Weinftöde 
zu tarieren, hat ſich im Libanon nod) erhalten; 
während e3 aber zu Jeſaja's Zeit Weinitöde gab, 
die auf einen Sekel, aljo ca. 2 Mark 50 Pf. ange- 
ichlagen wurden, it jet der Durchſchnittswert 
eines Weinftod3 auf dem Libanon nur 1 Piafter 
d. i. 18 Pfennige. So wertvoll der Frucht brin- 





gende Weinſtock war, jo wertlos war ber un- 
fruchtbare; denn fein Holz war als Nutzholz nicht 
zu gebrauchen; wenn man nicht etwa aus einem 
ftarfen Rebſchoß einen Stod machen mollte (Heſ. 
19, 11. 14), jo taugte e3 nur zum Verbrennen 


ı (Hei. 15, ff. Joh. 15, 6), und auch dazu durfte 
der Kelterftufe in Schläuche, am beften in neue 


e3 nad) den Talnıud beim Opferfeuer nicht ge- 
braucht werden. — Der Wein war bei den 34-4 
raeliten ein jo gewöhnliches Getränfe, daß er als 
ein Zebensbebürfnis (Sir. 39, sı [2e]) häufig mit 
dem Brote zufammengeftellt wird; auch der ge» 
wöhnlichen Mahlzeit eine® nur einigermaßen 
vermöglichen Israeliten und vollends einem feit- 
lichen Mahle durfte er nicht fehlen (vgl. die Artt. 
Gaftmahl, Getränte und Mahlzeiten). 
Belanntlich rühmt die Bibel jeine erheiternde, 
herzerfreuende Kraft (Pi. 104, 10. Spr. 31, 6. 
Richt. 9, 15. Sir. 31, 32 ff. 40, so) und erfennt 
den diätetifchen Wert des mäßigen Weingenuſſes 
an (1. Tim. 5, 2s); aud) gebraucht fie den Aus- 
drud „trumfen werden” nicht jelten ohne üblen 
Sinn (vgl. ©. 479). Biel öfter aber finden fich 
ernſte Rügen ber auch bei den Israeliten, nament« 
lich in den höheren Ständen zu Zeiten herrſchend 
gewordenen Truntiucht und Bölferei (Belege findet 
man ©. 4808); die üblen Folgen de3 unmäßigen 
Weingenufies find an manden abjchredenden 
Beijpielen (vgl. z. B. 1. Sam. 25, ss ff.) veran- 
fchauficht und werden zumeilen draftijch gejchilbert 
(3. 8. ef. 19, 14. 28, 7 f.); der geratene Sohn, 
über den das Geſetz die Todesftrafe verhängt, 
wird als Trunfenbold charafterifiert (5. Moſ. 
21, 20); es wird vor dem verführerifchen Reiz 
und der unverjehens bethörenden und zu unordent- 
fichem Wejen verleitenden Wirkung des Weines 
gewarnt (vgl. 3.8. Spr. 20, ı. 90]. 4, 1. Hab. 
2, 5, auch die Erzählungen von Noah und Lot 
1. Moſ. 9, 21. 19, 35. 55); auch werden dem 
Weingenuß der Priefter bejtimmte Schranfen 
gezogen (j. Prieiter No. 3). — Man pflegte den 
Wein vor dem Trinken durch ein Tuch zu jeihen, 
um ihn von den Hefen (Jeſ. 25, 6) und von etwa 
hineingefalfenen Inſekten (Matth. 23, 24) zu rei» 
nigen. Schwerlich waren die J3raeliten gewohnt, 
den Wein, wie die Griechen und Römer, mit 
Waſſer zu mijchen; im A. T. findet fich feine Hin- 
deutung darauf; denn Jeſ. 1,2. ijt vom betrit- 
geriihen Vermijchen desſelben mit Waſſer die 
Rede; und auch im heutigen Orient trinft man 
allenfall3 Waſſer neben dem Wein, verdünnt aber 
den Wein nicht. In 2. Maff. 1ö, 40 (nad) bi- 
richtigter Überjegung) und im Talmud iſt aller- 
dings ſolche Verdünnung als gebräuchlich bezeugt; 
aber das Zeugnis des 2. Makkabäerbuches gilt 
nur für die ägyptiſchen Juden, und beiberlei 
Zeugnis nur für Zeiten, in welhen die griechiich- 
römiſche Sitte Einflug übte. Dagegen liebten 
die Israeliten den auch den Griechen und Römern 
wohlbelannten Würzwein (Hohesl. 8, 2; Luther: 
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„gemachter Wein“), der durch Zujag von Gewürzen 
verjchiedener Art (Myrrhen, Narde u. dgl.) nicht 
ſowohl verftärft — denn feine beraufchende Kraft 
wird durch die Gewürze eher gemildert — als 
mohljchmedender gemacht wurde; die Herftellung 
ſolchen Würzweins ift gemeint, two im hebr. Grund- 
tert vom Mifchen des Weind die Rebe ift (Zei. 
5,2. Pf. 75,9. Spr. 9, 5); auch Hohesl. 7, a ift 
wahrſcheinlich folcher Würzwein gemeint. — Der 
„ſüße Wein“ in Apftlg. 2, ıs ift jedenfalls fein 
füßer Traubenmoft, ben e3 in der Pfingftzeit nicht 
gab; vielleicht ift gleukos, das jonft Moft bedeutet, 
in dem Sinne gebraucht, den bei den Griechen 
glykys hat; es ift dies ein aus getrodneten Trau- 
ben gepreßter Wein, das passum der Römer. 
Zurrer (in Schenfels Bibelleriton) berichtet, daß 
ein Zube in Hebron folhen ſüßen Wein bereitete, 
indem er Waſſer auf getrodnete Trauben goß und 
den Aufguß unter Beigabe von Gewürz deftillieren 
lieg. — Vgl. noch d. A. Eſſig u. Lenz, Botanik 
©. 133. 142 ff. 417. 578 ff. 8. Hehn® ©. 6b ff. 


Bein, fünftlidjer. Unter dem hebräifhen Na- 
men schekhar (daher sikera in der griechiichen 
Bibel z. B. Luk. 1, ıs, woraus unjer „Cider“ 
= „Objtwein” entitanden 'ift) erwähnt das A. T. 
fünftlichen Wein, der jamt dem daraus bereiteten | 
Eifig (j. d. A.) dem Nafiräer (j. d. A. Nr. 2) ver- 
boten war. Bei der Unbeftimmtheit diejes Namens 
(Gi. d. X. Getränfe), der einfach „Beraufchendes" 
bedeutet und in ber Rede der Dichter und Pro- 
pheten oft (3. B. Spr. 20, 1. 34, 4.0. ef. 28, 7) 
frei mit der gewöhnlichen Bezeichnung des natür- 
lichen Weins abwechfelt, läßt fich nur vermutungs- 
weife jagen, welche von den vielen Arten künſt⸗ 
lichen Weins, die dem Aitertume bekannt waren, 
in der Bibel gemeint feien. In der arabiichen 
Sprade iſt sakhar gewöhnlich der Palmmein, 
und gewiß haben fchon die alten Hebräer (vgl. 
Herod. II, 86. III, 20) aus den Datteln einen be- 
fiebten Raufchtrant gewonnen. Der Talmud er- 
mwähnt Apfelmein und Honigwein oder eine Art 
Met. Im alten Paläftina hat man wohl ohne 
Zweifel auch noch aus anderen Früchten künftlichen ! 
Wein zu bereiten gewußt, mag auch (j. d. A. 

Gerſte) an Bier nicht zu denfen fein. Kph. ı 


Weinrufer (Sir. 20, 15), Ausrufer verkäuflichen ; 
Weind; im Griech. ift allgemein ein Herold oder 
Ausrufer genannt. 


Weiſe. Bon der Bedeutung, weiche dad Streben 
nach Weisheit für das geſamte Volksleben Israels 
gehabt hat, Hat man vielfach zu geringe Vor⸗ 
ftelungen. Mit dem ganz neuen Auffchwung, 
welchen dasielbe durch Salomo (vgl. ©. 1356 f.), 
den alle feine Vorgänger und Zeitgenofien in 
Schatten ftellenden (Pred. 1, 10. 1. Kön. 4, » f. 





[B, 10 f.)) Meifter der Weisheit, gewonnen Hatte, 
fehlte es unter den Jsraeliten nie an Männern, 


welche fich die Eriwerbung, Verbreitung und weitere 
Ausbildung Höherer Erkenntnis zur befonderen 
Aufgabe machten. Sie bildeten eine Lebens und 
Weltanſchauung aus, deren Wurzel die Furcht 
Jehova's war (Spr. 1, :. 9, 10. Hiob 28, m. 
Bi. 111, 10), und die ihr charalteriftifches Ge⸗ 
präge von den durch Gottes Offenbarung fund 
gewordenen (vgl. 3. B. Hiob 4, ı2 ff. Spr. 30, »-«: 
Wahrheiten des religiöfen Glauben? empfing. 
Aber nicht einfeitig au3 dem religiöfen Glauben 
mar „die Lehre der Weiſen“ (Spr.1,e. 13, 14) er- 
zeugt, jo daß etwa nur bie folgerungen aus den 
Glaubensſätzen gezogen, ober biefe auf Die mannig- 
faltigen Lebensverhältniffe angewendet worden 
wären. Vielmehr gingen die Reflexionen des 
Weifen von ber Erfahrung aus, von der Er- 
fahrung früherer Geſchlechter, wie fie die Über- 
lieferung darbot (vgl. Hiob 8,» ff. 15, 18 f.), und 
von der eigenen nüchternen, von maßvoller Be 
jonnenheit geleiteten, wohl auch mit dem @feid- 
mut und dem Scharfblid des Mannes von Bil- 
dung und Welterfahrung angeftellten Beobachtung 
bes Lebens der Menfchen, ihres Thuns und Trei« 
bens, der Erfolge und Mißerfolge ihres Streben, 
ihrer wechſelvollen Schidjale und des Endes ihrer 
Wege; dann auch von der Betrachtung ber ber 
ftehenden focialen erhältnifje und Lebensord- 
nungen und den Lehren der Geſchichte, endlich 
auch von der Beobachtung der Natur, insbeſondere 
der in ihr wahrnehmbaren Zwedorbnung (vgl. 
Hiob 12, : fi. 38—41). So unternahmen es die 
Weiſen, in immer weiterem Umfang „zu unter 
fuchen und zu erforfchen alles, wa8 unter dem 
Himmel geſchieht“ (Pred. 1, 13). Der Zwed 
diefer Unterjuchung aber war nicht bloß der, 
aus den einzelnen Erfahrungen im Licht des reli- 
giöfen Glaubens allgemeine Regeln und Grundiäge 
praftijcher Lebensmweisheit zu gewinnen, jondern 
auch zu ermitteln, ob, in welchem Maße und im 
welcher Weije die Wahrheiten des Glaubens fich 
in dem Menjchenleben, überhaupt in der Erfah 
rungswelt der diesjeitigen Wirflichleit bewährten, 
und inwieweit man mittel3 derjelben die Rätiel 
des Lebens zu löſen vermöchte. Ber Weiſe 
ging darum aud) an ben fcheinbaren ober 
wirklichen Widerfprüchen der Lebenzerfahrung 
mit dem religiöfen Dogma nicht achtlos vorüber, 
fondern bemühte fich ernftlich, die ihm darin ent- 
gegentretenden Probleme zu löſen; bejonders 
fuchten die Weilen über die Erfahrungsthatjachen 
ind Mare zu kommen, welche den Vergeltung 
glauben zu erjchüttern drohten. In der That 
murde durch diefe Bemühung eine einheitliche 
Welt- und Lebensanſchauung gewonnen, welche 
Natur und Geichichte, Einzelleben und jociafes 
Leben, die religiöfen, die fittlihen und die recht⸗ 
lichen Berhältniffe umfaßte, und in Gottes Weis 
heit, welche feine geſamte Wirkſamkeit in der Welt 


! vermittelt, den eigentlichen Grund ſowohl der Na- 
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turordnung als ber ſittlichen Weltordnung ge 
funden hatte. Mochte aber der religiöſe Erfennt- 
nistrieb dieſes Ziel einer einheitlichen Welt- und 
Lebensanſchauung mehr oder weniger erreichen, 
oder, in den Widerfprüchen des Glaubens und des 
Erfahrungswiſſens feitgehalten, auf feine Errei- 
hung ffeptifch verzichten, die Erfenntnis und Furcht 
Jehova's Hält die Lehre ber Weiſen immer ala 
ihre Grundlage feft, und immer will fie ſchließlich 
dem praltijch-religiöfen Zwecke dienen, von dieſer 
Grundlage aus eine fittliche Wohlordnung und 
heilfame Geſtaltung der Lebenzverhältniffe des 
Einzelnen und der Gemeinſchaft Herzuftellen. — 
Manches weift darauf hin, Daß es bejondere Kreife, 
enger oder loſer verbundene Vereinigungen inner- 
Halb ber Bolfögemeinihaft waren, in welchen 
dieſes Streben nad) Weisheit gepflegt, und die 
Lehre der Weiſen ausgebildet, bewahrt und von 
einer Generation an die andere überliefert wurde. 
Vielleicht dentt man fich diefe Vereinigungen am 
richtigften denen ähnlich, in welchen am Ausgang 
des Mittelalterd ber zunftmäßige Meiftergejang 
gepflegt wurde. Jedenfalls fanden Zufammen- 
fünfte der Weifen ftatt, in welchen fie mit einander 
ſich unterredeten und disputierten, oder einer jeine 
neugewonnenen Erfenntniffe vortrug, und Die 
anderen zuhörten und prüften, Zufammentünfte, 
in welchen bie Berfchiedenheit der Meinungen oft 
zu lebhaften Wettftreit der Weijen geführt haben 
wird (Hiob 12, 2 f. 13, 1 f. 15, ». 17, 10. 36, 6 ff. 
34, 2. 10. 54 ff); wer lernbegierig war, konnte 
ſich folhen Zujammenfünften anjchliegen (Spr. 
13, 20. 15, 1); auch fammelte wohl ein Weisheits- 
lehrer einen Kreis Ternbegieriger Jünglinge um 
fi, denen er Unterweifung gab, oder e3 traten 
einzelne dauernd in ein freies Schülerverhältnis 
zu ihm (vgl. Spr. 1—9. Sir. 6, 35 f.). Aus dem 
engeren Kreis trat der Weife aber auch in die 
Öffentlichkeit: die Weisheit ließ fich auch Hören 
auf den Gaffen; fie prebigte auch auf voffreichen 
Plägen an den Thoren (Spr. 1, 20 f. 8, ı ff.); 
und wenn ber Weije auch von vornherein darauf 
verzichtete, bei den gottentfremdeten, übermütigen 
„Spöttern“ etwas auszurichten, fo boten ihm bie 
Boltverfammlungen an den Thoren (f. d. U.) 
doch willtommene Gelegenheit der Weisheit neue 
Jünger zu gewinnen. So bildeten „die Weijen” 
eine Geiftesmadht, die auf die Entmwidelung des 
geiftigen und insbejonbere des religiöfen Lebens 
Israels neben den Prieftern und den Propheten 
(vgl. Jer. 18, 10) einen nicht zu unterjchägenden 
Einfluß übten. Sie nehmen im altisraelitijchen 
Volksleben eine ganz ähnliche Stellung ein, wie 
im fpäteren Judentum die Schriftgelehrten (1. d. A.). 
Freilich befteht zwiſchen beiden auch wieder ein 
großer Unterjchied. Die Lehre „der Weiſen“ hat 
nicht nur noch feine heilige Schrift, insbejondere 
fein anerfanntes Geſetzbuch zu ihrer Grundlage, 
ſondern fie ftellt überhaupt die fpezifiich theofra- 





tiſchen Geſichtspunkte gegen die allgemein menſch⸗ 
lien und den Kultus und alle8 Ceremonielle 
gegen das Gittfiche in hohem Maße zurüd. Zeil- 
weife ift dies eine Folge Davon, daß fie vom Boden 
der Erfahrung und Beobachtung ausgeht (f. oben); 
vollſtändig aber erflärt fich dieje Eigentümlichfeit 
nur daraus, daß fich die Weisheitäfehre in dem 
relativ abgeſchloſſenen Bereich jener genofienjchaft- 
lihen Vereinigungen unabhängig ſowohl von 
der priefterlichen Gejegesüberlieferung ala von ber 
prophetifhen Bezeugung des Willens und Rates 
Jehova's entwidelt, die ihr von ihren Anfängen 
her eigene Richtung auf das Gemeinmenſchliche 
und die allgemein gültigen Wahrheiten feitge 
halten und fi ihren eigentümlichen Schatz von 
Keen und Begriffen und ihre bejondere Kunſt⸗ 
ſprache auögebildet hat. Daraus erffärt ſich auch, 
daß nur fehr jpärliche Wechielbeziehungen zwiſchen 
ihr und dem Prophetismus nachweisbar find, 
wogegen ben ihrem Gebiet angehörigen Schriften 
(Spruchbuch, Hiob, Prediger, Jeſus Sirach), aud) 
wenn ihre Abfaffung um Jahrhunderte aus 
einander liegt, gewiſſe Eigentümlichteiten des Ge- 
dantenfreifes, der Terminologie und der ganzen 
Ausdrucksweiſe gemeinfam find. — Daß ange- 
fehene Weile auch in Angelegenheiten des öffent 
lichen Lebens zu Rate gezogen wurden und über- 
haupt ihren Einfluß zum Beten de3 Gemein- 
wohls geltend machten, wenn ſich dazu Gelegen- 
heit bot, verfteht jich von ſelbſt und erhellt aus 
manchen Stellen (vgl. z. B. Spr. 16, 14. 21, a. 
24,5 f. Pred. 9, 14 ſ). Über die dichteriichen 
Formen der Weisheitzlehre |. d. Artt. Dicht- 
funft u. Sprud. — Ein ähnliches Streben - 
nad Weisheit hat fich übrigens zeitenmweife bei 
Israels Brudervolf, den Edomitern geregt 
(vgl. Ser. 47,7. Ob. s. Bar. 3, 22 f., ben Tema- 
niter Eliphas im B. Hiob u. d. Artt. Edom Nr. 2 
u. Teman), wie auch ſchon zu Salomo’3 Zeiten 
der Wetteifer in demfelben in gewiſſem Maße einen 
internationalen Charakter gehabt zu Haben jcheint 
(vgl. ©, 632 b. 1357 a). — Über die ägyptiſchen 
Weifen, die einmal neben den chartummim 
(1. Moſ. 41, s), d. h. den Schrifttundigen (Luther: 
„Wahrſager“), gewöhnlich aber neben den Zauber- 
künſtlern genannt und mit biefen in jenem Namen 
zufammengefaßt werden (2. Moj. 7, ı1. as. 8, 3. 
14 f. 9, 11) vgl. 1. Kön. 4, 20. [d, 10]. Apſtlg. 7, 2 
u. ©. 50). — Über die Weilen ber Chaldäer 
(Zei. 44, 25. Jer. 50, »5.51, or) ſ. d. Artt. Magier 
u. Sterne Nr. 3. Im Buche Daniel find in der 
deutjchen Bibel auch die chaldäiichen 'ashschaphim 
(Sept. meift magoi, Vulg. magi) „Weiſe“ ge- 
nannt; jie bilden aber nur eine Klaſſe der haldäi- 
ſchen Weiſen (Dan. 2, 12 ff. 18. 35. 46. 4, 3. 15. 5,7 f.), 
neben der noch drei andere, nämlich die chartum- 
mim, die Zauberer und Chaldäer (Dan. 2, 2) oder 
die chartummim, die Chaldäer und die Aftro- 
logen (Dan. 4, +. 5, 11), manchmal auch nur eine 
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(Dan. 1, 20) oder zwei derſelben (Dan. 2, 10. 5, 7) 
genannt werden (vgl. zu dieſen Bezeichnungen | 
©. 1575b). Statt der Chaldäer werden neben | 
ihnen wohl auch „die Weijen“ genannt (vgl. 2, #7 | 
mit 4,4. 5, 11, auch 5, 15), in welchem Falle dieſer 
Ausdrud natürlich im engeren Sinne gebraud)t ift. 
Die herrichende Annahme, daß mit dem Namen 
’ashschaphim jpeciell die Beſchwörer bezeichnet 
werden, hat eine etymologijche Grundlage, die man . 
taum al3 zuverläjfig anjehen darf. — Über bie; 
Perſiſchen Weijen, „die fih auf Zeiten ver- 
ftanden“, d. h. als Aitrologen Anweijung gaben, 
was an beftiimmten Tagen zu thun und zu laſſen 
fei (vgl. 1. Chr. 13 [12], 2%), und zugleich die 
Rechtskundigen waren (Ejth. 1, 13), vgl. die Artt. 
Magiern. Berjer Nr. 4, und über die „Weijen 
aus dem Morgenlande” die Artt. Magier u. 
Sterne Ar. 4. 


Weizen nimmt unter den von den Israeliten 
gebauten Getreidearten die erſte Stelle ein (j.; 
AderbauNr. 2, 4. 5.8). Nicht nur die Kuchen" 
(j. d. U.), fondern aud) da3 gewöhnliche Brot war ' 
meift aus Weizenmehl (2. Moj. 29, s) gebaden, 
(j. Baden); Gerftenbrot pflegten nur die Unbe- ' 
mittelteren zu eſſen (f. Gerite). Außerdem diente 
der Weizen auch in der Form von geröfteten Körnern 
und von Grüße als Nahrungsmittel (f. 3. Mof. 
23, 1° u. dgl. die Artt. Grüße u. Sangen). 
Wie die Gerftenernte, jo wurde aud) die um 8—14 : 
Tage ſpãtere (Ruth 2, 35), je nad} den verjchie- 
denen Gegenden in die gewöhnlich regenlofe Zeit . 
vom Ende des April bis zum Anfang des Juni 
‚fallende Weizenernte häufig zur Bezeichnung der ' 
Jahreszeit gebraucht (1. Moſ. 30, 14. Richt. 1ö, ı. 
1. Sam. 12, ı f.). Über die Krankheiten des; 
Weizens |. d. A. Getreide, über feinen Preis 
d. 9. Geldwert, ©. 4978, über den Weizen- 
erport die Artt. Aderbau Mr. 8 und Handel 
Nr. 2 und über die darzubringenden Erftlinge 
der Weizenernte die Ürtt. Pfingiten u. Speis-' 

opfer. 





nördlicher gelegene Teil derjelben al3 Gallia 
cisalpina von Italia propria unterjchieden wurde, 
bis endlich Kaijer Auguftus auch dieſe oberitalie- 
niſchen Polandichaften in den Namen mitinbegriff. 
Im N. T. ift daher überall (auch Hebr. 13, 24) 
der umfajlendere Sinn besfelben vorauszufeßen. 
Über die „welſche Schar“ Apftlg. 10, ı f. Rö- 
mer Nr. 3. 


Werft, |. Weberei Nr. 2. 


Wermut (hebr. la'anah) fommt in der Bibel 
mur in Bergfeichungen oder in bildlicher Bedeu⸗ 
tung vor. Als im höchſten Maße bitter fteht er 
Spr. 5,« dem Honig gegenüber; in Am. 5, » u. 
6, 12 ift er Bild bittern und verderblichen Un⸗ 
rechts, und 5. Moj. 29, ı8 [17] ift der Abgöttiſche 
eine Wurzel, die Gift und Wermut trägt, ge- 
nannt; Ser. 9, 15. 23, 15. Klgl. 3, 13. 10 ift der 
Wermut Bild bulerer Leiden und ſchmerzlicher, 
totbringender Strafgerichte, und dem entſprechend 
iſt endlich Off. 8, 11 dem vom Himmel gefallenen 
‚ Stern, welcher den dritten Teil der Gewäſſer zu 
bittern, vielen Menjhen den Tod bringenden 
Wermutöwajjern macht, der Name Wermut 
beigelegt. In allen diejen Stellen tritt mehr oder 
weniger deutlich die Borjtellung zu Tage, dab 


‚ ber Wermut nicht bloß bitter, fondern auch giftig iſt, 


wie er denn aud) in mehreren derjelden (5. Moj. 
29, ıs. Ser. 9, ıs. 23, ıs. Klgl. 3, 10. Am. 6, 12) 
mit dem rösch genannten bitteren Gift (Suther: 
Galle), über welches die Artt. Coloquinte und 
Gift zu vergleichen find, zufammengejtellt wird. 
Schwerlich ift dieje Darftellung aus der Erfahrung 
eutftanden, daß der Genuß von Wermut ſeitens 
eines Wurmkranken allerlei ſtranlheits erſchei· 
nungen zur Folge haben kann, wie J. D. Mi— 
chaelis meinte; ſie beruht wohl nur auf dem dem 
untundigen Bolfe nahe liegenden Irrtum, dan, 
was dem Geſchmack jo wenig zujagt, auch der 
Gejundheit nachteilig fei. Im ichroffem Gegenjag 
zu ihr fteht freilich dag Urteil des in der Heil- 
funde erfahrenen Altertums, das den Wermut 


Welſchland. Infolge der politiichen und inter- als äußerft nüglich und heilfam (unter anderem als 
nationalen Verhältniſſe des Mittelalterd war e3 Wurmmittel) hochgeichägt, jo daß Plinius fogar 
zu Luthers Zeit üblid), den Musdrud Welſchland, geneigt ijt, die Sitte, nach welcher die Sieger bei 
d. 5. fremdes Land, vorzugsweile von Italien ber Wettfahrt an den Lateinifchen Seiten Wermut 
zu gebrauchen. Co tommt er aud) in der dentjchen zu trinken befamen, aus der Meinung der Alten zu 
Bibel vor (Apitig. 18, 2. 27, ı. s. 10, ı), wo im erklären, Geſundheit ſei eine recht ehrenwerte Be- 
Griech. Italia ſteht; nur Hebr. 13, 24 ift letzterer lohnung (Plinius XXVII, 28). Die Alten ſchätzten 
Name von Luther beibehalten worden. Derjelbe bejonders den pontiichen (aus Pontus, Kappadocien 
(von dem osliſchen Worte vitlu = Rind herfom- und vom Taurus bezogenen) Wermut, der weniger 
mend; vgl. vitulus, Kalb) eignete urſprünglich bitter war, als der italiſche. Mit dem Namen 
nur der füdlichiten Spige ber italieniihen Halb- Wermut werden verſchiedene Arten der zur Fa- 
inſel (jüdlih von dem Flüßchen Laus), wo das | milie der vereinsblütigen Pflanzen gehörigen Bei⸗ 
Hirtenvolk der Ztalier wohnte, wurde aber von fuße (Artemisia) bezeichnet. Der echte (A. absin- 
den Griechen auf Unteritalien und von den Ri thium L.) ift eine 0,60—1,25 m hohe Staude, hat 
mern nad Unterwerfung Unteritaliens (266 v. einen aujrechten, oberwärts rifpigen Stengel, 
Chr.) auf die ganze Halbinjel bis zu den Flüſſen ſeidenhaarig-weißgraue, 2—3g3fach fiederteilige 
Macra und Rubico ausgedehnt, während der Blätter mit lanzettlichen ftumpfen Zipfelchen, in 
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Achſeltrauben hängende, Heine, faft kugelige, gelb- 
liche Blüten mit zottigem Blütenboden, von denen 
die am Rande ftehenden nur weiblich find; die 
ganze Pflanze Hat einen ftarfen, unangenehmen 
Geruch und jchmedt äußerft bitter. Hafjelquift 
(S. 184) fand fie in „unglaublicher Menge” auf 
dem Küftenweg von Aflo nad Tyrus. — Auf) 
dem Tabor fand er (S. 554) auch den römijchen 
Wermut (A. pontica L.), der ſich durd) den kahlen 
Blütenboden, die vielipaltigen, unterjeit3 weißlich⸗ 
filzigen, mit linealiſchen Zipfelhen ausgeftatteten 
Blätter und die Öhrchen am Grunde des Blatt- 
ftiel3 von jenem unterſcheidet. Eine in Baläftina, 
Ägypten und Arabien vortommende, in der Um- 
gebung von Bethlehem in Menge wachſende Art 
mit vieläftigem Stengel, ſehr Meinen, verkehrt 
eiförmigen, lappigen unb filzigen Blättern, halb- 
Tugeligen, geftielten, in einfeitigen Trauben ftehen- 
den Blüten hat man A. judaica genannt. Die 
Araber nennen die Pflanze schich (schecha). 
hr jehr Heiner Same, oder vielmehr die Heinen 
Blütenhüllen famen früher als Wurmjamen in, 
den Handel, während jet die Blüten anderer Wer- | 
mutarten als folcher verwendet worden. Auch 
die Stabwurz (Eberreis; A. abrotonum L.), auf 
welche Celſius da3 arab. schich und das hebr. 
la'anah jpeciell beziehen will, ift nur eine andere 
Art desjelben Gefchlecht3, die ſich beſonders da- 
durch harakterifiert, daß die unteren Blätter dop- | 
peltfiederteilig mit ſchmallinealiſchen Zipfeln, die 
oberen dagegen breifpaltig oder ganz und haar- 
förmig find; der Blütenboden ift kahl, die faft 
kugeligen Blütentöpfchen graufich oder grüngelb; | 
fie wird wie der Wermut gebraucht. Vgl. Lenz, | 
Botanit, S. 475 f. 


Biden (ei. 28, 2. 2:), |. Kümmel. 


Widder (Hebr. ’ajil) waren, bejonder3 weni , 
fie fett und wohlgemäjtet waren, die am hödjiten . 
geihägten Schlachttiere (1. Moj. 31, ss. 5. Mof. 
32, 14. Hei. 39, ıs) und daher auch Die wert-! 
volliten Opfertiere unter allem Kleinvieh. In3- 
bejondere macht da3 Gejeg den Widder zum ord- | 
nungsmäßigen Schuldopfertier (3. Moſ. 5, 15. 18. 
6,6. 19, 21. 4. Moj. 5, 8. Esr. 10, 10), wogegen: 
derjelbe zum Sündopfer nie verwendet wird (auch 
nicht 2. Chr. 29, sı, wo nur die Ziegenböde zum 
Sünd-, die Widder aber zum Brandopfer beftimmt ; 
find; vgl. V. 20. 25). Daneben war der Widder 
von den älteiten Zeiten an (1. Moj. 22, ıs) ein 
bevorzugted Brandopfertier (1. Cam. 15, =. Bi. 
68, ıs. Jeſ. 1, 11). So werden für die Neumonds- 
und Feitbrandopfer neben anderen Tieren ein 
(4. Moj. 28, 11. 10. 24. 37. 29, 2. 8. 36) oder zwei 
3. Moſ. 23, ıs. 4. Moj. 29, 12. ı7. 20. 23. 10. m. 32) 
Widder gefordert, und aud) jonft wird bei feier- 
fihen Opferhandfungen zum Brandopjer gern ı 
aud) ein Widder genommen (3. Moſ. 8, 1°. 9, 3. 
16, s. 4. Moſ. 7, 15. 65); die Zahl der Brandopfer- | 





widder wird aber auch gefteigert und entjpricht 
dann oft der Zahl der Brandopferfarren; öfters 
find es ihrer gerade 7 (4. Moj. 23, ı. 20. 1. Chr. 16 


|{15], 20. 2. Chr. 13, 0. 29,21. Hiob 42, s. Hei. 


45, 25), und manchmal wurden ganze Hefatonıben 
von Widdern als Brandopfer dargebracht (1. Chr. 
30 [29], sı. Mich. 6,7). — Auch zum Friedend- 
opfer wurde der Widder verwendet (3. Moſ. 9, 
4. 18), mandmal eine größere Anzahl (4. Mof. 
7, 17. ss); jedoch fordert ihn das Geſetz für dieſen 
Zwed nur als ®Priefterweihopfer (2. Mo. 29, 
10 ff. 3. Moſ. 8, ss ff.) und ald Ausweiheopfer des 
Naſiräers (4. Moi. 6, 14 ff.). Die vorgejchriebene 
Quantität der fowohl beim Brand- als beim 
Sriedensopfer zu einem Widder Hinzuzufügenden 
Speid- und Tranfopferzugaben (4. Mof. 15, e f. 
28, ı2. 14. 38) entfpricht feinem zwijchen dem Farren 
und dem Lamm ftehenden Wert. Sonſt vgl. d. 4. 
Schafe, zu dem wir noch bemerken, daß der 
israelitijche Herdenbefiger nad 1. Mof. 32, ıs in 
der Regel, wie Varro (de re rustica II, 3 a. €.), 
je einen Widder für 10 Schafe und je einen 
Bold für 10 Ziegen in der Herde gehalten zu 
haben ſcheint (Über die Verwendung von Widder⸗ 
fellen zu Deden vgl. d. A. Stiftshütte 5.1583.) 


Wiedehopf iſt nach der Tradition der 3. Mof. 
11,1». 5. Moj. 14, ıs unter dem hebr. Namen 
dukhiphat erwähnte unreine Vogel; ihn meinen 
wohl auch die Targume mit ihrem naggar türa' 
(= Berg-, Felſenſpalter) und der Syr. unb der 
Talmud mit ihrem tarnegöl bara’ (= wilder 
Hahn), Namen, die von den Rabbinen teilmeije 
unrichtig aufden Auerhahn (Tetrao urdgallus 
L.) bezogen worden find (vgl. ZDMG. XXXI, 
S. 206 ff). Der von den Arabern hudhud, im 
Syſtem Upupa epops genannte, durch feinen 
hohen anfrichtbaren Federbuſch ausgezeichnete 
Vogel fommt im Sommer in Paläftina in wal- 
digen Gegenden und felfigen Thälern häufig vor; 
noch häufiger ift er in Üghpten, wo er aud) über» 
wintert. Er niftet in Baumhöhlen oder — und 
dies ift im Süden das gewöhnliche — in Feld- 
rigen und Mauerlöchern. eine Unreinlichteit 
und fein Geftant, die jprichwörtlich geworden find 
und ihm Namen, wie Stintyahn, Kotvogel u. dgl. 
eingetragen haben, beruhen darauf, daß ſchon das 
brütende Weibchen feinen eigenen Unrat jelten, 
den Kot der Jungen aber gar nicht aus dem 
Neite wegichafit; find aber die Jungen erſt er- 
wachſen, jo werben fie und die Alten ganz ſauber, 
und ihr Fleiſch ift, beionder3 gegen den Winter 
hin, jehr fett, zart und wohlichmedend. — Daß 
e3 im Geſetz als unrein verboten ift, wird wohl 
mehr in der Ernährungsweije, al3 in jener Un- 
reinfichfeit de3 Wiedehopf jeinen Grund Haben. 
Er nährt ſich nämlich von Sterbtieren, die er mit 
jeinem langen, dünnen, leicht gekrümmten Schnabel 
nicht nur aus Löchern hervorzuziehen oder heraus» 
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äubohren weiß, fondern nach denen er auch mit 
Vorliebe Mift und Aas durchſucht. Auch Plinius 
bemerkt, daß er von ekelhaften Dingen lebe. Vgl. 
Lenz, Zoologie, ©. 312. 


Wieſel. Unter den beſonders unreinen (vgl 
©. 1296 f.) Kriechtieren ift 3. Mof. 11, » an eriter 
Stelle da3 Wieſel genannt. Zwar wirb das hebr. 
Wort chöled von manden auf den Maulwurf 
(j. d. 9.) gedeutet, der im Syrifchen und Arabifchen 
(chuld) in der That diejen Namen führt. Aber 
alle alten Überjeger, welche das hebr. Wort nicht 
beibehalten, geben e3 durch Wiejel wieder; und 


Räuber ſich von Heineren Säugetieren und Bögeln, 
von Schlangen, Lurchen und Kerbtieren nährt, 
vielleicht auch in dem, befonder8 bei dem Iltis 
ganz unleidlichen Geſtank. 


Wildefel. Der in ber Bibel öfters erwähnte 
Wildeſel (hebr. pere’ = der Springer u. dichteriſch 
‘aröd — der Flüchtige; griech. onagros; bei 
Quther: „Wild“), deflen Eigenart und Lebens 
weiſe Hiob 39, ss bejchrieben ift, ift der in 
Perſien, der großen Tartarei, dem Euphratgebiet 
und ber fprifch-arabifchen Wüſte heimifche, joge- 
nannte Rulan (Asinus Onager oder hemippus), 








Jagd anf Wildefel. Marmorplatte aus Kojundjit. Im Vritiihen Mufeum zu London. 


im Talmud iſt das chuldah genannte Tier, das 
den Vögeln, namentlid den Hühnern gefährlich 
ift, mit einem unreinen Kriechtier (Maus u. dgl.) 
im Maul über die Hebebrote hinmweglaufen und 


Waffer aus einem Gefäß leden kann, auch ge- | 


zähmt gehalten wird (vgl. dazu Lenz, Zoologie, 
S. 92 ff.) ohne Zweifel das Wiejel. In Paläſtina 
ift ſowohl das Meinere, 15—18 cm lange, braune 
und an Oberlippe, Unterjeite und den Pfoten 
weiße gemeine Wieſel (Mustela vulgaris) als der 
größere, 46 cm lange, nur am Kopf mit weißen 
Flecken und Binden gezeichnete, fonft teil3 Heller 
teils dunkler braune Iltis (Mustela putorius) 
heimiih. Die Unreinheit des Wiejels ift wohl vor- 
zugöweije darin begründet, daß der blutdürftige 


der Stammvater des zahmen Ejeld. In früheren 
Zeiten war er in Syrien und Kleinafien viel weiter 
verbreitet; aud die Israeliten müſſen häufig 
Gelegenheit gehabt Haben, das jcheue Steppentier 
tennen zu lernen, während man es jegt erft in 
den Wüften oſtwärts dom Hauran und nord 
wärts von Damaskus, und auch da nur jelten 
antrifft. Er ift ſowohl von dem in Centralajien, 
namentlih in der Mongofei heimischen Dſchig- 
getai oder Halbejel (Asinus hemionus), al3 von 
dem in den norbafrifanifchen Wüften lebenden 
' Steppenejel (Asinus africanus) artlich verjchieden. 
In dem großen, hohen Kopf mit ber zwiſchen 
den Augen platten, darüber flahrund erhobenen 
Stirn und den diden mit fteifen Borftenhaaren 
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befleideten Lippen, in der Geftaltung der Ohren 
und in dem mit einer fpannenlangen Quaſte von 
ftraffen, fteifen Haaren beſetzten Schwanz gleicht 
er dem gemeinen Ejel, ift aber beträchtlich höher 
und viel feiner und edler gebaut; auch find die 
Ohren kürzer; das weich behaarte Fell ift gelblich 
weiß, an der Oberfeite de3 Kopfes und an den 
Seiten de3 Haljes und des Rumpfes blaß ijabell- 
farben, an der Bruft und dem Bauch ganz weiß; 
längs der Breite des Rückens Täuft ein faft kaffee- 
brauner Streifen, zu beiden Seiten von weißen 
Streifen eingefäumt, die auch an der Hinterjeite 
der Keulen herablaufen; der Hals ift mit einer 
fteif aufgerichteten, ſchwarzbraunen Mähne von 
8—10 cm fangen wollartigen Haaren geſchmückt. 
Er lebt in öden, baumlojen (Waldejel ift daher 
ein ganz unpaſſender Name) Steppen (Hiob 39, e. 
24, 5. Je. 32, 14. Jer. 2, 2), gewöhnlich in 
‚Herben, die, von einem Hengſt geführt, aus Stuten 
und Füllen beiderlei Geſchlechts beitehen. Doc 
trifft man ihn auch einzeln umherjchweifend, und 
einem ſolchen einzelnen Wildeſel vergleicht Hoſea 
(8, o) das unaufhaltfam feinem eigenen Sinne 
folgende und Affur zulaufende Ephraim, wie auch 
die Araber einen hartnädig auf feinen Sinn be 
ftehenden Menſchen einen einzelnen Wildejel 
nennen. Am liebften nährt er jich von falzhaftigen 
(das Hiob 39, « von Luther mit „Wüfte” überjegte 
Wort bedeutet eigentlich „Salzland“) oder bitter- 
milchigen, aber aud) von anderen (nur nicht von 
aromatijchen und ſtachligen) Steppengewäcjen 
(Hiob 6, 5. 39, s. Jer. 14, 6) und fommt höchſtens 
einen Tag um ben anderen zur Tränte (Pf. 104, 11). 
Seine Sinne, Gehör, Gefiht und Geruch, find 
überaus fein und an Schnelligkeit kommen ihm 
nur die allerbeften Pferde gleich. Die Jagd auf 
das jcheue Tier ift daher ſehr jchwierig, hatte 
aber gerade deshalb ſchon im Altertum für die 
aſſyriſchen Könige, und Hat noch heute für die 
Beduinen einen bejonberen Reiz und ift lohnend, | 
da das auch von dem Löwen gern gefreifene (Sir. 
13,25[18]), an Zartheit das Hirichfleifch übertreffende 
Fleifh als Lederbiffen gilt und auch das Fell 
gut zu verwerten ift. Wenn Varro bemerkt, daß 
die in Phrygien und Lykaonien herdenweiſe lebenden 
Wildeſel leicht zu zähmen jeien und gern zur Zucht | 
gebraucht würden, jo hat er wohl eingefangene | 
Füllen im Sinn, die aud) jegt noch gezähmt werben | 
und als Reitejel dienen. Das alte und im freien | 
lebende Tier aber ift bei feiner fcheuen Unbändig- 
keit, feiner Schnelligkeit und feinem Hang auf 
weiten Wüftenftreden unaufhaltiam umherzu- 
ſchweifen ein treffendes Bild des unftäten, frei» 
heitsſtolzen Bebuinen (1. Moj. 16, 12), aber aud) 
de3 umbherjtreifenden Hungrigen Gefindel®, das 
Nahrung nimmt, wo e3 jie findet (Hiob 24, 5). 
Das Wildefelfüllen ift Bild der Unbändigfeit und 
Unvernunft (Hiob 11, 12), die in der Brunftzeit wie 





toll umbherrennende und nad Luft jchnappenbe | 


Wildejelftute Bild des in abgöttifchem Eifer ent- 
brannten Israel (Ser. 2, + f.); und „bei den 
Wildejeln ſich aufhalten“ ift der ftärkfte Ausdruck 
für das Herabfinfen zu tieriiher Lebensweije 
(Dan. 5,21). Vgl. Xenophon, Anab. I, 5. Ker- 
Porter, Travels in Georgia, Persia etc. I, 
©. 459 u. die Mitteilungen daraus bei Rojen- 
miüller, Handb. d. bibl. Aftertumdfunde IV, 
2, ©. 160 ff. Layard, Ninive und feine Über- 
tefte, ed. Meißner, S. 1715. Wegftein in 
Delitzſchs Hiob, 2. Ausg. S. 507. Lenz, Zoologie, 
©. 208 ff. 


Wind (Spr. 30, 1), ſ. Hund, 661 b. 


Winde. Die alten Israeliten haben (mie Homer) 
die verfchiedenen Winde nur nad) den 4 Himmeld- 
gegenden ala Dft-, Süd⸗, Weit- und Nordmwind 
unterjchieden (Ser. 49, 20. Dan. 7, 2. Offb. 7, 1). 
„Die vier Winde” ift darum eine gebräuchliche Be» 
zeichnung der vier Himmelögegenden (1. Chr. 10 
[9], ». Heſ. 37,0. Dan. 8,8. 11, . Sad. 2, 6. 
Matth. 24, sı), während „in alle Winde” (Ser. 
49, 35. Heſ. 5, 10. 12 u. a.) ſ. v. ifta. „nad allen 
Richtungen”. Wollte der Israelite genauer eine 
zwiſchen zwei Hauptwinden liegende Windrich- 
tung bezeichnen, jo nannte er die betreffeirden 
Hauptwinde neben einander; in dieſer Weije 
ift Pſ. 78, 26 der Südoftwind bezeichnet (vgl. die- 
felbe Bezeichnungsweie des Nordoftens in Jeſ. 
41, 2). — Die Bodenverhältniffe Paläftina’s 
bringen e3 mit fih, daß Hinfichtlid der Richtung 
und Wirkung der Winde zwifchen den einzelnen 
Landftrichen beträchtliche Verjchiedenheiten be- 
ftehen; ganz eigenartig find die Windverhältniffe 
in dem tief gelegenen, im Weiten und Often von 
hohen Bergzügen eingejchloffenen Jordanthal, 
und aud) auf der Küftenniederung am Mittelmeer 
weichen fie natürlich von denen bes gebirgigen 
Binnenlandes ab; geringer find ihre Verſchieden⸗ 
heiten innerhalb des legteren. Bei alledem gibt 
e3 aber gewiſſe Grundverhältniſſe, welche ſich mit 
großer Regelmäßigkeit in Paläftina und 
ganz Syrien geltend machen und in den einzelnen 
Gegenden eben nur lokalen Modififationen unter- 
liegen Die Windverhältniffe in Jeruſalem, über 
welche wir durch die auf der dortigen meteorolo- 
giihen Station angeftellten Beobachtungen ge- 
nauer unterrichtet find, fönnen darum im großen 
und ganzen als für Paläftina überhaupt gültige an- 
geiehen werden. — Im allgemeinen find diefelben 
durd) zweierlei bedingt: einmal dadurch, daß 
Paläftina im Sommer noch in der Region des 
Nordoftpafjats liegt, während mit dem Herbit die 
Grenze diejer Region weiter nad) Süden (gegen 
den Aquator hin) zurücweicht; fodann und vor- 
zugsweiſe dadurch, daß im Sommer die unteren 
tühler gebliebenen Quftichichten von dem Meere 
aus nad dem Kontinent hin ftrömen, während 
die oberen von dem ftärfer erwärmten Kontinent 
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aus meerwärt3 ziehen, daß dagegen im Winter 
umgelehrt die unteren Quftichichten von dem Kon- 
tinent aus dem wärmer gebliebenen Meer zu 
ftrömen, wogegen die oberen landeinwärts ziehen. 
Weil am Tag das Land rajcher und ftärker er- 
wärnit wird, als da3 Meer, während in der Nacht 
da3 Meer wärmer ift, ald das durch Wärmeftrah- 
lung rafcher erfaltende Land, fo bringt der Wechſel 
von Tag und Nacht die eben bezeichnete Lufteir⸗ 
Yulation täglich im feinen mit ſich: bei Tage 
fließen die wärmeren oberen Quftichichten vom : 
Lande aus nad) dem Meere zu, und die fühleren 
unteren vom Meere aus in das hierdurch auf dem 
Rande entftehende Gebiet verminderten Luftdrucks, 
wogegen in ber Nacht der Vorgang ſich umfehrt. 
Hieraus begreift e3 fich, daß in den heißen Som- 
mermonaten vom Juni bis zum September, oft 
auch ſchon im Mai, ziemlid, regelmäßig morgens 
um 8oder 9 Uhr ein vom Mittelmeer kommender ! 
leichter Tagestuftzug ſich erhebt, bei heiterem , 
Himmel den ganzen Tag über weht, um die Zeit ! 
de3 Sonnenuntergangs etwas Fräftiger werbend, | 
da3 Seine zu der erquidenden Abendkühle bei- : 
trägt (1. Moſ. 3, s. Hohesl. 2, 17) und bis gegen ; 











ägypten (überhaupt Rorbafrifa) Regen herbri- 


führt; man wird an den Norbweft zu benfen 
haben, der wenigftend für den Süden Paläftina’s 
zum Regenwind werben fann, und zugleich anzu- 
nehmen haben, daß nicht gewöhnlicher Regen, 
jondern ein mit rauhem, ſtürmiſchem Wetter ver- 
bundener gemeint ift. Einen an ber paläjtinifchen 
Küfte hinfegenden, ftürmijchen Nordwind, der, mo 
er bie brandenden Wogen gegen entgegenftehende 
Uferfelfen peiticht, wie bei Joppe, für die Schiffe 
höchſt gefährlich wird, nannten die dortigen Ser- 
fahrer me!amboreion (den ſchwarzen Nordwind: 
vgl. Zofeph., J. Kr. III, 9, 5). — Die öftlichen 
Winde wehen jehr jelten in den Monaten Juli, 
Auguft und September, fonft aber in allen Mo— 
naten, am bäufigiten gegen da3 Ende des Ottober, 
im November, März und der zweiten Hälfte des 
Mai. Bon der jyrifch-arabiihen Wüfte hertom- 
mend (Ser. 4, 11. 13, 24. Hiob 1, ı0) bringt der 
DOftwind (kadim) Haren Himmel und erhöhte 
Temperatur. In den Wintermonaten, in welchen 
er jelten heftig wird, verdankt man ihm die zwiichen 
die Negentage fallenden heiteren und mwärmeren 
age. Dagegen ift er im anderer Jahreszeit, 





die 10. Abendftunde hin fortdauert. Überhaupt | namentlich wenn er im Frühjahr Sänger anhält, 
herrſchen im Sommer die vom Mittelmeer fon- ;ein ausbürrender, die Sonnendige unerträglich 
menden Weft- und überwiegend Nordweit- machender und Saaten und Bäume verjengender 
winde bei weitem vor und halten oft —3 Wochen ! Wind (1. Mof. 41, e. 22. 2 im Hebr.; Hei. 17, 10. 
Tang ununterbrohen an. Die durch den Tages- | 19, 12. Hof. 13, 1». "Son. 4, o), deu die Sept. daher 
luftzug und dieſes Vorherrichen des Seewinds | meift kausön (= der Berfenger) nennt (vgl. auch 
bewirkte Milderung ber Hige wird als große Jak. 1, 11), und der heutzutage auf dem Libanon 


Wohlthat empfunden. 
(aut WNW.-) und Südmeftwind führt in der, 
Regel den Regen herbei (vgl. 1. Kön. 18, «ss. ' 
Luk. 12, 54), namentlich in den winterfichen Regen- | 
monaten, in welchen er oft 8 Tage Hinter einander , 
weht, am meiften im Dezember, Januar, Februar 
und April. Auch die Araber nennen dieje Winde | 
„die Väter de3 Regens“. Die Aufheiterung des ; 
Himmels erfolgt in der Regel Durch einen Umſchlag 
des Windes nad) Norden oder Diten (vgl. Hiob 
26, ıs. 37, 21). Der Nordwind, um die Zeit 
der Herbitnachtgleihe am häufigiten, ift rauh 
(vgl. Sept. in Spr. 27, ıs) und troden, bringt 
im Winter Kälte (Sir. 43, 22 [20]; vgl. Hiob 
37, 0) und auch bis in das jpätere Frühjahr | 
hinein oft empfindliche Kühle, Hieronymus, der | 
die Witterungsverhäftnijje Paläſtina's aus viel- | 
jähriger Erfahrung kannte, nennt ihn den rauheſten 
Wind (ventus durissimus) und charakteriſiert 
ihn in jeiner dem Wortlaut des hebr. Textes 
wiberiprechenden, aber dem wirklichen Sadjver- | 
halt Rechnung tragenden Überjegung von Spr. 
25, as ald Wolfen- und Regenzerftreuer; auch 
Joſephus nennt ihn (Altert. XV, 9, 6) den heilften, 
heiterften Wind. In der eben angeführten Stelle 
Spr. 25, 2s, wo der hebr. Tegt den Nordwind als 
Negenbringer bezeichnet, fann darum nicht wohl 
reiner Nordwiud gemeint jein, der nur für Unter- ı 











d. i. Giftwind, genannt wird. „Der Oſi⸗ 
wind — jagt Wegftein bei Delipich, Hiob 2. Ausg. 
S. 349 f. — ift troden, regt das Blut auf, beengt 
die Bruft, verurjacht Unruhe und Angft, ichlailoie 
Nächte und böfe Träume. Menſch und Tier fühlt 
fi) bei feinem Wehen ſchwach und franf. Daher 
vergleihtman im Leben das Unangenehme, Widrige 
mit ihm.” Zum Worfeln wegen jeines ſtoßweiſen 
Wehens ganz ungeeignet, wirb er doch nur ver- 
hältnismäßig felten zum Sturm. Geſchieht dies 
aber, jo ift er wegen jeiner heftigen Stöße um jo 
gefährlicher, reißt alles mit fich fort (Hiob 15, ». 
27, 21. Jeſ. 27,8. er. 18, ı7. Hab. 1, »), bricht und 
entwurzelt Bäume, ftürzt Häujer um (Hiob 1, 1°; 
vgl. Matth. 7, ». Sir. 22, 10. 21), zertrümmert 
Schiffe (Pi. 48, s. He. 27, 26) und richtet fonit 
großen Schaden an. Heutzutage heißt der Oſt⸗ 
wind in Syrien und Arabien ausjchließlihsharkija, 
d. h. der von Sonnenaufgang her wehende, dasſelbe 
Wort, welches in der Form Siroffo oder Sciroffo 
in die abendländiichen Sprachen übergegangen if. 
Aber nicht überall, wo in der Bibel der Oftwind 
genannt ift, ijt reiner Oftwind gemeint. Jeden⸗ 
falls wird auch der Südoftwind mit darunter 
befaßt (vgl. Bi. 78, 26). Die Sept. hat in manchen 
Stellen (2. Moſ. 10, 15. 14, sı. Hiob 38, 24. Ei. 
78, 20. Hei. 27, 20) an jeiner Statt geradezu den 
Südwind (Notos) genannt. Dies darum, weil in 
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Agypten der im April und Mai wehende, ſchwüle, 
ausdörrende, die Luft mit Sand und Staub er- 
fülfende, die Sonne verfchleiernde und den Himmel 
ajchgrau färbende Chamsin (fo genannt, weil er 
innerhalb 50 Tagen weht) von Süden kommt. 
Diejer Wind wird in jenen Monaten auch den 
Reiſenden auf der Sinaihalbinfel und im jid- 
Tichen Baläftina überaus läflig, während er weiter 
nad) Norden hin und zumal im Gebirge viel er- 
träglicher ift. Er fommt in Baläftina ſelten direft 
von Süden, öfter von Südoften und nod) häufiger 
von SSW., ſtellt fih oft in heftigen Stößen ein 
oder fteigert fich in furzer Zeit zum Sturm, Hält 
aber meiftenteil® nur einen oder zwei Tage, nur 
jelten länger an. Diejen Wind, auf welchen die 
Reijenden den Namen Siroffo (j. oben) übertragen 
haben, hat man, wenn er von SO. kam, auch im 
Altertum ohne Zweifel Oftwind genannt, und 


3. B. in 1. Mof. 41, 6. 23. 27 paßt wenigftens fach. 


fich ein folcher Chamfin beſſer, als ein eigent- 


nannte Drehungsgeſetz des Windes gemacht 
worden find (vgl. 9. W. Dove, das Geſetz der 
; Stürme 1861, S. 63); aber in Wirklichkeit redet 
die Stelle wohl nur von einer regellojen, bald 
nad) diejer, bald nach jener Himmelsgegend ſich 
wendenden, dabei aber inımer in einerlei Weife 
ı fich wieberholenden Kreisbewegung. Sicher erichien 
das oft unvermutet plögliche Sicherheben und 
ı Sichlegen de3 Windes und Sturmes und ihr unbe» 
rechenbarer Lauf dem Jsracliten als etwas ganz 
außer dem Bereich, wie der menichlichen Macht 
(Spr. 30, «), jo auch des menjhlichen Willens 
liegendes (Pred. 11,5. oh. 3,6). Um fo mehr 
machte fich auch hier die religidje Naturbetrachtung 
geltend. Gott, der als Schöpfer (Am. 4, 15) dem 
Winde fein Gewicht gab (Hiob 28, 25), läßt ihn 


aus feinen Vorratskammern (Luther: aus heim- 


lichen Ortern) fommen (Bj. 135, 7. Jer. 10, ıs. 
51, ı6), damit er feine Befehle ausrichte (Pi. 148, o. 
104, 4). Wenn er jelbft erjcheint, jo geht ber Sturm 





licher Oftwind, während umgelfehrt in 2. Mol. | vor ihm her (1. Kön. 18, 11. Pf. 50, 3. Nah. 1, >), 
14, »ı der „Oftwind“ Bezeichnung eines ſtarken | oder er ſchwebt auf den Fittichen des Windes (Pi. 
Windes im allgemeinen zu fein jcheint (vgl. :18,11.104, s). Namentlich gebraucht er Stürme und 
©. 987b). Es fehlt aber auch nicht an Hin- ſchädliche Winde zur Vollſtreckung feiner Gerichte 
meijungen auf die Hitze (Hiob 37, ı7. Luk. 12, es) , (Sir. 39, ss f. [»s). Jeſ. 29, 6. Am. 1, 14. Weish. 
und die Stürme (Je. 21, ı. Sad). 9, ı4), welche 5, 24), und der Sturmwind ift darum aud) ein ge 
die aus den ſüdlichen Himmelsgegenden kom- | bräuchliches Bild bes göttlichen Gerichtes (4.8. Jer. 
menden Winde bringen. Rein jüdlihe Winde 51,1. He. 13, 11) und vor ihm hergejagte Spreu 
find übrigens in Paläftina jelten und wehen in und Staub Bild der durch ſein richterfiches Ein- 
Jeruſalem durchichnittlic nur an 11 Tagen des | jchreiten Verjagten, Verfprengten und Bernichteten 
Jahres. — Nicht felten find ganz lokale Heftige , (Jeſ. 41, 10 Hiob 21, ıs u. a.). — Auf einer in der 
Wirbelwinde, die mit vafender Schnelligkeit Staub | Natur der Sache begründeten Analogie beruht es, 
und Spreu fortwirbein und alles Bewegliche mit | daß ſowohl im Hebr. als im Griech., wie in vielen 
fich fortreifen (vgl. Zei. 17, ı2. Bf. 83, 14); am anderen Sprachen, da3 ben Wind bezeichnende 
häufigiten wird der Reijende in den Wüften der Wort aud) zur Bezeichnung des Geiftes ge- 
Sinaihalbinjel ‚von ihnen überrafcht. Palmer : braucht wurde, und daß dem entjprechend der 
(S. 82) fagt davon: „Zu den merfwäürdigften | Wind zur finnenfälligen Darftellung des belebenden 
Heimſuchungen gehört der Wirbelwind. Wütend, | und erneuernden Geiſtes Gottes dient (vgl. Hei. 
wie der jchredlichite Sturm, alles auf feinemi37,,f. Joh. 3,». Apftig. 2,2). — Über die in 


Wege niederreigend, ift er doch fo partiell, daß 
man in einer Entfernung von wenigen Schritten 
den Verlauf ungeftört verfolgen kann. Wenn, 
wie e8 mir einmal geſchah, des Nachbars Zelt 
um bie Ohren jauft, während die eigene Lein- 
wand fich nicht bewegt, jo gewährt die Beobachtung 
dieſes Phänomens eine große Genugthuung.“ 
Die ſchlimmſten Wirbelmwinde, die auf den Tennen 
und an dem in Schwaben auf ben feldern 


liegenden abgejchnittenen Getreide öfters großen | 


Schaden anrichten, entftehen beim plöglichen Um- 
ſchlag des Weftwindes in Oftwind. — Auch die 
heftigen Stoßwinde (gried. lailaps; vgl. Weish. 
5,1... Mark. 4,01. Luk. 8,2. 2. Petr. 2, 17; 


Luther: „Wirbel“ oder „Windwirbel“) kommen | 


häufig vor und werden namentlidy den Booten 
auf dem See Genezareth oft gefährlich (Matth. 
8, 2 ff. 14,» u. a). — In Vred. 1,5 könnte 
man einen Beleg dafür finden, daß auch ſchon 
bei den Juden Wahrnehmungen über das ſoge⸗ 


Apſtlg. 27 u. 28 erwähnten Winde ſ. d. A. Schiffe 
Nr. 5. 


Wirken, |. Weberei. 


‘ Witterung. Baläftina gehört bezüglich feiner 
| Witterung dem fubtropifchen Gebiet der Winter- 
regen an. Weil es im Sommer und nur in ihm 
‚noch in der Region des trodenen Paſſatwindes 
liegt (f. Winde), fo ift der Sommer im allge 
meinen regenlos, der Winter dagegen eine Regen- 
zeit. In der mittleren Jahrestemperatur, die aber 
natürlich für die verfchiedenen Gegenden durch bie 
: verfchiedenen Höhenverhältniffe bedingt ift (in 
Zerufalem*) 17,4° C.), fteht e3 im allgemeinen 
der Nordfüfte Afrika's gleich. Die Witterungd- 
ı und Qemperaturverhäftniffe fehren Jahr für 


*) Bir bemerken ein- für allemal, daß ſich alle folgenden 
Angaben über die Durdicnittätemperatur und die Mittel« 
! zahl der Regentage auf Jerufalem beziehen, 
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Jahr mit großer Negelmäßigkeit wieder. Nur 
zwei Jahreszeiten, Sommer und Winter, ſcheiden 
fi) beftimmt gegen einander ab; die Frühlings- 
und die Herbftzeit find zu furz und haben jenen 
gegenüber zu wenig charatteriftiiches Gepräge, ald 
daß fie als bejondere Jahreszeiten neben fie ger 
ftellt werden Könnten (vgl. d. X. Jahr, ©. 6716). 
Es fehlt zwar nicht an einem Namen für den 
Herbft: chöreph bebeutet eigentlich die Objternte, 
daher den Herbft; aber im Sprachgebraud) iſt es 
die gewöhnliche Bezeichnung der ganzen winter- 
lichen Jahreszeit geworden, indem bieje nad 
ihrem Anfange benannt wurbe; der andere, im 
Aram. gebräudlichere Name derſelben sethav 
bezeichnet fie als die Beit, in weldher der Himmel 
bewölkt ift, und E3r. 10, ıs wird fie „Zeit der 
Regengüſſe“ (Luther: regnicht Wetter) genannt. 
In civifrechtlicher Beziehung läßt der Talmud fie 
mit dem Laubhüttenfeft beginnen und mit dem 
Paſſahfeſt enden. An lang anhaltenden, ununter- 
brochenen Negen ift aber keineswegs zu denken; 
e3 gibt in der Regenzeit noch viele ſchöne Tage, 
und aud) die Temperatur ift im Oftober, Novem- 
ber und einem großen Teil de3 Dezembers meift 
noch mild und angenehm. Die Zahl der Regen- 
tage, die für das ganze Jahr durchſchnittlich nur 
etiva 50 mit einer Regenmenge von 49 cm (in 
Leipzig 54, in Berlin 59, in Frankfurt a. M. 62, 
in Münden 81 cm) beträgt, überfteigt in ben 
Wintermonaten jelten und in der Regel nur im 
Dezember und Januar ein Drittel aller Tage des 
Monats. Dafür jtrömt aber dann auch der Regen 
um fo reichlicher, befonders in der Nacht; es find 
meiſt heftige Sturzregen, infolge deren in kurzer 
Zeit die Wafferrinnfale gefüllt werben, aus den 
Bergichluchten braufende Gießbäche herabftürzen, 
Bäche und Ströme gewaltig anjchwellen und 
übertreten, die Straßen aufgemweicht und unwegſam 
und die Übergänge über Flüſſe und felbft über 
fonft Heine Bäche Iebensgefährlich werden. Nimmt 
man noch Hinzu, daß im Januar, zuweilen aud) 
noch im Februar, die Kälte empfindlich wird, und 
daß in dieſen Monaten nicht felten Schnee, zuweilen 
fußtief fällt (ſ. Schnee), fo begreift es ſich, daß 
das Reifen in der Winterözeit fehr beſchwerlich 
und mitunter gefährlich ift (vgl. Matth. 24, 20), 
und militärifche Operationen oft ganz unmöglich 
wurden (Joſeph., Mitert. XIV, 15, 1»). Dft ift der 
Negen mit feinem Hagel gemifcht, und auch heftige, 
mit Gewittern verbundene Hagelietter find in der 
Winterözeit nicht jelten (vgl. Jeſ. 28, 17. 30, so. 
32, 10. Heſ. 13, 11. 38, »» u. a.), fönnen aber nur 
ausnahmsweiſe in der Zeit, wo die Saat ſchon ge- 
ichoßt hat, bedeutenderen Schaden anrichten (vgl. 
Hagg. 2, 18. Sir. 39, 24. 4. Esr. 15, 13; zu 2. Moſ. 
9, 18 ff. Pi. 78, 4 f. 105, 22 f. vgl. ©. 1231). — 
Die Regengüffe, mit welchen die Regenzeit be» 
ginnt und endet, werden in der Bibel durch die 
Ausdrüde Frühregen (jöreh oder möreh, im 





Targ. Jon. bakkir) und Spätregen (malkösch, 
im Targ. Jon. laktsch) bezeichnet (5. Mof. 11, 14. 
ger. 3, 3.5, 2. Ho]. 6, s. Joel 2, ss. Sad. 10, :); 
unpafjend nennt Luther jenen Jak. 5,7 „Morgen- 
regen” und diefen Hiob 29, ss. Spr. 16, ıs und 
Jak. 5, 7 „Abendregen”; beide Haben ihre be- 
ftimmte Zeit (vgl. „Regen zu jeiner Zeit“ 3. Moi. 
26, +. 5. Mof. 11, 14. 28, 13. Jer. 5, 20. Hei. 34, =), 
und ihr rechtzeitige3 Eintreffen und ausreichendes 
Maß ift eine Hauptbebingung für ein fruchtbares 
Jahr. Jedoch ift es eine dem wirklichen Sachver- 
halt nicht entiprechende Vorftellung, wenn man fie 
fi durch eine regelmäßig wiederkehrende regen- 
loſe Zwifchenperiode getrennt denkt. — Der Früh 
regen beginnt gemwöhnlid in der zweiten Hälfte 
des Dftober mit leichten Regenſchauern oder auch 
mit einem Gewitter; die im Oftober noch ziemlich 
hohe Temperatur (im Mittel 21,5° C.) finft dann, 
der trodene, durchhigte Boden wirb angefeuchter 
und abgekühlt, und der Landmann Tann, da der 
Regen nur zeitweije (im Mittel hat der Oktober 
nur 3 Regentage) und meiſt in der Nacht fällt, 
darangehen, fein Feld umzupflügen und die 
Winterfrucht zu jäen. Zumeilen muß er aber bi 
zum Anfang des November auf den Beginn des 
Frühregens warten. Gewöhnlich werden im No- 
vember unter weiterem Sinten der Temperatur 
(duchfchnittlich 16° C.) die Regengüfle häufiger 
und ftärfer (von 4 bis zu 17, durchſchnittlich aber 
nur 6 Regentage), und noch mehr ift dies im 
Dezember der Fall, in welchem die Durchichnitt?« 
temperatur auf 10°C. finkt (durchſchnittlich 11 Rer 
gentage). Zwiſchenhinein gibt e8 noch manche an- 
genehme Tage heiteren Sonnenſcheins, während 
deren der Landmanı neue Saaten ausftreuen 
kann. Nur jelten fält ichon im Dezember ein bald 
wegichmelzender Schnee, und noch feltener fommt 
Schon gegen Ende Dezembers Froft vor. Im Za- 
nuar, dem kälteſten Monat (Durchichnittstempera- 
tur 8,5°C.), tritt in ber Regel erft der eigentliche 
Winter mit Kälte, Sturmwind, Regen und 
Schneegeftöber ein und währt, von jchönen Tagen 
unterbrochen, bis in den Februar hinein; es 
tegnet im Januar durchſchnittlich an 10 Tagen: 
der Schnee kann im Gebirgsland wohl dann und 
warn mehrere Tage liegen bleiben, ſchmilzt aber 
meift fchon nach wenigen Stunden; an den ver- 
einzelten rofttagen gibt e3 zu — 3° C. Kälte, 
Reif (Hiob 38, 20. Pf. 147, ı6. Sir. 43, 21) über- 
zieht den Boden, Waſſerlachen gefrieren, und 
ſelbſt größere Teiche, wie der Hiskiateich in Jern- 
falem, werden dann und warn mit einer dünnen 
Eiskruſte überzogen; zu einem wirklichen Gefrieren 
des Bodens fommt es aber nicht. Im Februar 
fängt die Temperatur an langjam zu fleigen (im 
Mittel 12° C.); es gibt zwar noch einzelne Frof- 
tage und Scneefälle; aber die Regentage (im 
Mittel 8) werden häufiger von jchönem Wetter, 
das länger, oft jelbft wochenlang anhält, anter- 
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broden; auch find die Regengüſſe minder heftig; 
es gibt oft 15 und mehr ſchöne Tage, und im 
ganzen hat der Februar den Ruf eines milden 
Monats. Gegen Ende desjelben ftellt ſich jedoch 
mit untrüglicher Regelmäßigfeit noch ein Nad- 
winter mit falten, regneriichen und ftürmifchen 
Tagen und Nächten ein, der für alte Leute be» 
ſonders gefährlich gilt; gewöhnlich dauert er eine 
Woche, etwa vom 25. Febr. bis zum 3. März; 
es find die 7 böfen Tage, bie in Syrien und 
Paläftina eijäm el'agäiz, d. h. „die (Sterbe-) 
Tage der alten Leute“ und in Hgypten a'dschäz, 
d. h. „die Mbichlußtage des Winters” genannt 
werden (vgl. über fie die Mitteilungen Wetzſteins 
in Delitzſchs Komm. zu dem Hohenl. u. Koheleth, 
©. 445 ff.). Gleich nad) denjelben erfreut man 
ſich des ſchönſten Frühlingswetters; es beginnt 
die Zeit, von ber ed im Hohenliede (2, n—ıs) 
Heißt: 

„Siehe der Winter ift vorüber, 

Der Regen ift vergangen, dahingeſchwunden. 

Die Blumen find hervorgefommen im Lande, 

Die Zeit des Gejanges ift herbeigelommen, 

Und die Stimme der Turteltaube läßt fich hören 

in unferm Lande. 
Der Feigenbaum tötet feine Früchtlein, 
Und die Weinftöde ftehen in Blüte, ſpenden 
ihren Duft.” 


Die mittlere Temperatur fteigt im März auf 13°, 
im April auf 14 ° C.; dabei find aber die täglichen 
Temperaturſchwankungen jehr bebeutend ; fo groß 
die Mittagshige fein Tann, jo kühl pflegen die 
Nächte zu fein, während am Mittag oder am 
Nachmittag die Hite bis auf 30 °C. fteigen kann, 
kann die Temperatur in der Nacht bis auf 5°, im 
März auch bis auf 2 ° finfen; wer ſolche Nächte 
unter freiem Himmel zubringt, dem muß e3 er- 
wünfcht fein, fich an einem Kohlenfeuer wärmen zu 
können (Mark. 14, 54. 67. Zul. 22, 25 f. Joh. 18, 16. 
3). In einzelnen Ausnahmefällen kaun noch im 
April fogar Schneefall eintreten. Im März fält 
der Regen in verjchiedenen Jahren bald häufiger, 
bald auch wieder feltener (im Mittel 6 Regentage); 
im April (mit durchſchnittlich 4 Regentagen) aber 
reicht er gewöhnlich nur noch in die erſte Woche, 
feltener bis in die zweite hinein. Dieſe Regen- 
ſchauer des März und April, die häufig mit Ge- 
witter verbunden find, bilden den Spätregen, 
der für die Blüte und Körnerbildung des Getreides, 
für das Wachstum des Graſes und für die Saat 
und Anpflanzung der Sommerfrüchte unentbehrlich 
ift; fällt er reichlich, jo gibt es eine reiche Ernte; 
ift er jpärlich, fällt er bloß ftrichweife (Am. 4,7) *), 

*) Ohne Bweifel bezieht fich diefe Stelle auf den Spät» 
regen; aber nicht richtig ift ed, wenn mande Auslegung 
die Zeitbeftimmung „al es noch drei Monate bis zur 
Ernte waren“ fo auffafien, aſas ob damit der gewöhn: 
ide Anfangstermin des Spätregen angegeben werde, 





ober bleibt er ganz aus, fo it ein ftarker, unter 
Umftänden auch ein völliger Ernteausfall ficher zu 
erwarten; mehr noch al3 auf den Frühregen, der 
ſich wohl verfpäten, aber nie ausbleiben Tann, 
wartete darum der israelitiihe Landıhann mit 
Sehnjucht auf den Spätregen (Hiob 29, ss. Spr. 
16, ıs. Sad). 10, ı). — Schon in der zweiten 
Hälfte des April ift in dem meiften Jahren ber 
Himmel unumwöllt; es beginnt der Sommer 
(ebr. kajis, d. 5. bie glühende, heiße Jahreszeit; 
dgl. Fleifcher in Levy's Chaldaiſchem Wörterbuch I, 
©. 4268). Die Nächte, in welchen ſtarker Tau- 
fall eintritt, fönnen allerbing3 noch recht fühl fein; 
ſelbſt im Mai (mit einer Mitteltemperatur von 
20° C.) Tann e3 neben Tagen, in welchen der 
Südwind die Hige auf 40° fteigert, Nächte mit 
einer Temperatur von nur 5° C. geben. In 
manden Jahren kommen im Mai aud) noch ein- 
zelne Regenfchauer; fo gab es 3.8. im 3. 1844 
noch 5, im J. 1866 noch 4 Regentage; auch Ge⸗ 
witter, manchmal mit Hagel, find nichts Unger 
wöhnliches. Aber auch wenn der Himmel ganz 
heiter bleibt, erhält in dieſen Monaten der vom 
Winterregen geträntte Boden die Begetation 
frifh; die Hige wird felten drüdend; die mit 
Blüfenduft erfüllte Luft ift mild und angenehm. 
In der Zeit zwiſchen Mitte April und Mitte 
Mai beginnt, in den verjchiedenen Landesſtrichen 
gegefrvier Wochen auseinanderliegend (j. u.), bie 
Gerftenernte, 2—3 Wochen nach berjelben die 
Weizenernte; im Gebirgsland fällt jene meift in 
die erfte Hälfte de Mai, und dieſe zwifchen Mitte 
Mai und Mitte Juni; in legter Zeit gehört ein 
Gewitter ſchon zu den außerordentlichen Bortomm- 
niffen (1. Sam. 12, 17 f.); der Regen bleibt gänzlich 
aus (vgl. Spr. 26, ı); „niemals — jagt Hieront- 
mus — haben wir am Ende des Monats Juni 
oder im Juli in diefen Provinzen und insbeſondere 
in Judäa Regen zu jehen bekommen“; daher kann 
man das Dreſchgeſchäft ohne Schaden ganz unter 
freiem Himmel zu Ende führen. Die Morgen- 
nebel, die im Mai nocd öfters die Thäler, 
Ebenen und niebrigeren Hügellandicaften be- 
deden, werden in den folgenden Sommermonaten 
nur etwa zu leichten Morgenwolten, welche die 
höheren Berggipfel umhüllen, aber in furzer Beit, 
von der Sonnenwärme aufgelöft, wieder ver- 
ſchwinden (vgl. Hof. 6, + u. 13, s nach berichtigter 
Überfegung). Die mittlere Temperatur fteigt in 
den Monaten Juni (23°C.) und Juli (249 C.), 
weil jegt auch die Nächte ſchwül werden, allmäh- 
lich, bis ſie im Muguft mit 24,60 C. ihren Höhepunft 


wobei man denfelben bis Ende Februar zurüdidiebt und 
für Rordpaläftina die Ernte einen Monat fpäter anſedt, 
als in der Gegend von Zerufalem. Die Stelle befagt nur, 
daß der Regen ftatt, wie fonft, 1-14 Monate, fon 
3 Monate vor der Ernte aufgehört habe, daß alfo ber 
Spätregen ausgeblieben, oder vielmehr nur als Strichregen 
gefallen ſei. 
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erreicht. Die Hitze wird jedoch durch die Kürze der 
Tage — am längften geht die Sonne furz vor 
5 Uhr auf und fur; nad) 7 Uhr unter (vgl. ©. 
1632b) —, durch den aus Nordmeiten kommenden 
Tagesluftzug (f. Winde), durch den Häufig jehr 


ftarlen Nachttau und durch die Reinheit der 


Luft jehr gemildert und ift, wenigfteng in Jeruſalem, 
nur drüdend, wenn der Südwind weht. Bei dem 
gänzlichen Ausbleiben des Regens erftirbt aber auf 
den Feldern mehr und mehr alles Grün, und die 
Landſchaft bekommt ein bürres, ödes Ausſehen; 
eine Zeit lang kann ſich das Auge noch an hell- 
grünen Hirjefeldern oder an dem dunkleren Grün 
vereinzelter Fruchtbäume und Sträuder, etwa 
auch an dem eines Weinberg3 erquiden; aber 
gegen den Auguft hin fieht aud das Laub dürr 
und welt aus; der Nachwuchs des Grajes, den 
der Nachttau noch ermöglicht hatte, hört in den 
niedriger gelegenen Gegenden ganz auf, jo daß 
die Herden nur noch an ben Sträutern auf fühleren 
Gebirgsgöhen oder in Thalgründen mit fließendem 
Waſſer Weide finden; die Bäche verfiegen; das 


Waſſer in dem Eifternen geht zur Neige, und das | 


ganze Land ijt ausgetrodnet und berbortt. Go 
bleibt es im September, in welchem die Hite noch 
wenig abnimmt (im Mittel 22,5 ° C.) und nur 
einzefne Nächte Kühlung bringen. Gegen Ende 
desjelden und Anfang Oktobers, der Beit der 
Weinleſe, fangen endlich Nebel und Wolfen wieder 
an fi) zu zeigen; dann und warn kommt wohl 
auch ein flüchtiger Regenfchauer; aber nachhaltig 
erquidt wird das dürftende Land erft, wenn der 
erjehnte Srühregen ſich einftellt. — Hervorzuheben 
ift noch, daß im Sommer die Atmoſphäre in 
Baläftina meift überaus Har und rein ift, jo daß 
entfernte Gegenſtände jehr deutlich fichtbar find, 
und der Reifende die Entfernungen leicht viel zu 
niedrig anjchlägt; der Glanz der Sonne und des 
Sonnenſcheins, wie der des fternenbejäten Nacht- 
himmels ift darum auch unvergleichlich viel größer, 
als bei uns; nicht Stalien, fondern nur etwa 
Griechenland fommt hierin Paläftina gleich. Wenn 
jedoch der Giroffo die Luft mit feinem Staub 
und Sand erfüllt, oder wenn zumeilen ein 
trodener, rauchartiger Dunſt auffteigt, wird 
dieſe Durchfichtigfeit der Atmojphäre getrübt. — 
Gewaltiger, als fie bei und zu fein pflegen, 
find häufig die Gewitter: in ihren Donnern 
hörte ber Israelite die furchtbar prächtige 
Stimme Jehova's, in ihren zerichmetternden 
Bligen erkannte er die feurigen Geichofje des 
zürnenden Gottes; aber ex wußte auch mohl von 
dem Segen und ber Erquidung, welche fie den 
dürftenden Fluren und allem mas lebt und webt 
zu bringen pflegen (vgl. bei. Pi. 29; auch Pf. 18, ». 
is ff. Hiob 36, 20 ff. 37, ı ff.). — Schließlich Haben 
wir noch die jehr bedeutenden Verſchiedenheiten zu 
erwähnen, welche in den Witterungd- und Tem» 
peraturverhältniffen zwiſchen den verjchiedenen 


} 





Landftrichen Paläftina’3 beftehen. Am abweichend- 
ften von denen des Gebirgslandes, die wir bisher 
vorzugsweiſe im Auge gehabt haben, geitalten fe 
fi in dem tiefgelegenen FZordanthal und ben 
Umgebungen des Toten Meeres. Hier ift der 
Sommer überaus heiß, und der inter jehr mild; 
die mittlere Kahrestemperatur ift beträchtlich hößer, 
als im Gebirgsland; das Klima ift ein fubtropiiches 
und entipricht etwa dem von Nubien und Süd 
arabien: während im Gebirgsland und auch auf 
der Küftenniederung die Dattelpalme ihre Früchte 
nicht zeitigen kann, brachte fie hier reichen und 
vorzüglichen Ertrag, und bei Jericho gedieh einũ 
die Balfamftaude, der Cyperſtrauch, dad Zuckerrohr 
und die Baummolle. Nie fällt hier Schnee; wäh- 
rend in der Umgebung Jeruſalems rauhes Winter- 
wetter herrichen und ber Schnee mehrere Tage 
tiegen kann, bleibt in bem jo nahen, aber mehr 
als 1000 m tiefer gelegenen Jericho das Klima 
fo mild, daß die fommerfiche linnene Kleidung 
nicht zu leicht wird (vgl. Joſeph. J. Ser. IV, 8, »). 
Herodes d. Gr. brachte darum den Winter gern 
in Zericho zu. Natürlich fält Hier die Erntezeit 
beträchtlich früher al3 im übrigen Lande: die 
Gerftenernte ift gewöhnlih ſchon gegen den 
20. April, die Weizenernte um die Mitte des 
Mai beendet; nad talmudijchen Angaben wurde 
diefer früheren Reife des Getreide aud darin 
Rechnung getragen, daß man die Gerftenermte 
im Jordanthal ſchon vor der Darbringung der 
Webegarbe (j. d. U.) beginnen burfte. Der Regen- 
tage find es Hier viel weniger al3 in Jerujalem, 
und die jährliche Regenmenge ift viel geringer; 
ſchon in der erften Hälfte des April kann man die 
Winterbäche völlig ausgetrodnet finden; die Zeit, 
in welcher das untere Jordanthal und die Um- 
gegend des Toten Meere den unummöltten 
Strahlen einer brennenden Sonne ausgejegt if, 
währt 7, ja jelbft 8 Monate. Beim Mangel 
tühlender Winde fteigt darum aud die Hige im 
Sommer zu einer unerträglihen Höhe, zumal 
wenn aud) noch ein heißer Oft- oder Sübwind weht. 
Am Toten Meer hat man fchon in ber erften 
Hälfte des Mai um Mittag eine Temperatur von 
43°C. im Schatten beobachtet, und im Juli be 
trägt fie bei Engedi oft noch nah Sonnenunter- 
gang 44°. — Hinfichtlich ihrer Temperaturverhält- 
niffe fteht die Küftenniederung am Mittelmeer zwi- 
ichen dem Jordanthal und dem Gebirgsland; die 
Ernte fällt etwa 10 Tage jpäter al3 in jenem und 
14—20 Tage früher, al3 in diefem; der Winter 
ift infolge der mwärmeren Seeluft mild, der 
Sommer zeitenweije erftidend heiß (vgl. Jojepb., 
J. Kr. III, 9, 1); doch ift die mittlere Jahrestem- 
peratur nur ausreichend, um 3.8. Die Dattelpalme 
zum Blühen zu bringen, nicht aber um fie Früchte 
zeitigen zu laſſen; um fo herrlicher gedeihen die 
Drangen und Eitronen. Un Regentagen und an 
Regenmenge ift die Küftenniederung ärmer als 
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das Gebirgsland; erft an der phöniciichen Küfte, 
wo ber Hochragende Wall de3 Libanon dem vom 
Meer hertommenden Winde im Wege fteht, wird 
der Regenfall ein reichlicherer, als in der Gegend 
von Jerufalem. — Größer ald im eigentlichen 
Baläftina find ſowohl die täglichen, als die jähr- 
lichen Temperaturihwantungen auf der baum- 
loſen Steppenhocdebene im füblichen Teil des 
Dftjordanlands (j. Ebene). Der Winter iſt 
hier ftrenger und Hält länger an; im Früuhling 
entwickelt ſich eine reiche, üppige Vegetation; 
aber ſie iſt nur von kurzer Dauer; in dem 
glühend heißen Sommer, in welchem bald auch 
die Nächte ſchwul und taulos werben, erftirbt fie 
ganz, und die baumloje Steppe bietet den Anblid 
einer dden Wüfte. — Eine weſentliche Verände⸗ 

. tung der Mimatiihen und meteorologifchen Ver⸗ 
hältniffe hat in Paläftina feit den Zeiten der 
Bibel nicht ftattgefunben; die Erntezeiten und die 
Zeit der Weinlefe find z. ®. noch heute diefelben, 
wie damals. Dagegen war in früheren Zeiten 
ganz anders als Heutzutage für die Sammlung 
und Ausnugung bed in den Wintermonaten auf 
da3 Land Herniederfommenden Waſſerſchatzes ge- 
forgt; aud) die Verminderung des Waldbeitandes 
hat ſchwerlich einen fo bebeutenden nachteiligen 
Einfluß auf dad Maß, in welchem Paläftina an 
den Segnungen des Regens teil hat, geübt, als 
man gewöhnlich meint (f. d. W. Wald). 


Witwen. Unter den Hilfsbebürftigen, die 
unter dem bejonderen Schu und ber Fürforge 
Gottes ftehen, und deren fich auch jeder gottes- 
fürdtige Jeraelite in barmherziger Liebe an- 
nehmen jol, werben begreiflicherweife die W. 
und Waiſen häufig hervorgehoben (vgl. 3. B. 
2. Moſ. 22, 23 ff. 5. Mof. 10, 10. 27, 10. Jeſ. 1, ır. 
Ser. 7, ec. 22, 3. Sad. 7, 10 u. a.). Ihnen follen 
alle die gejeglihen Anordnungen zu gute kommen, 
welche den Armen die Erlangung des nötigen 
Unterhalt erleichtern (f. Arme u. ©. 21b), oder 
fie gegen Hartherzige Gläubiger ſchützen jollen 
(di. Shuld- u. Pfandweſen). Die äußere 
Lage der W. war freilich felbftverftändlich eine 
verjchiebene; neben ganz armen (vgl. 3. 8.1. Kön. 
17, » fi.) gab es auch reiche (Judith 8, 4), und 
mander Witwe mochten die Anjprüche, die fie 
an die Hinterlafjenichaft ihres Mannes Hatte 
(j. Erbredt, S. 406b. 407b), ihr Austommen 
fihern. In die Lage eines Nechtebeiftandes zu 
bedürfen fonnte aber bei den Einrichtungen der 
israelitifchen Rechtspflege und der fo oft Herr- 
ſchenden Habjucht und Ungerechtigkeit leicht jede 
Witwe kommen (f. Gerichtsweſen Nr. 5). 
Kinderlofe Witwen, deren Eltern noch lebten, 
Tehrten wohl in der Regel in das Vaterhaus 
zurüd und wurden ganz, wie unverheiratet ge» 
bliebene Töchter, zum Haufe des Vaters gerechnet, 
fo daß 3. 8. die verwitwete Prieftertochter mit 

Bibl. Handwoͤrterbuch. 2. Auflage. 





vom Geheiligten efjen durfte (3. Moſ. 22, 12. 
1. Mof. 38, 11). Nur bedurfte das Entfagungs- 
gelübde einer folhen Witwe feiner väterlichen 
Einwilligung, fondern war ohne weiteres ver- 
bindlih (4. Mof. 30, 10). Yn vielen Fällen 
fiherte auch das Inſtitut der Leviratsehe die 
noch jüngeren finderlofen Witwen gegen länger 
dauernde Vereinſamung (j. Ehe Nr. 3). Über 
fonftige Wieberverheiratung der W. |. d. A. Ehe, 
&.351. Daß aber manche W. den Traueranzug 
dauernd beibehielten, allem Schmud und aller 
jonft üblichen Lebensfreude entjagten und in 
ftiller Zurüdgezogenheit lebten, war auch bei ben 
Israeliten nicht? Ungewöhnliches (1. Mof. 38, 14. 
Judith 8, 5 f. 16, » f.). — Bon der befonderen 
Zürjorge, deren fi W. und Waijen in ben Zeiten 
des fpäteren gefegeseifrigen Judentums zu er- 
freuen hatten, zeugen unter anderem die Notizen 
über ben Beuteanteil, der ihnen von den Mafla- 
bäern zugewiefen wurde (2. Mall. 8, ss. 20), 
und über den Gebraud, ihr Vermögen ald Te 
pofitum im Tempelſchatz zu verwahren (2. Maft. 
3,10). Gerade diejer Gebraud; mochte aber auch 
nicht ſelten jcheinheiliger Habſucht den Anhalt 
Dazu bieten, fie unter frömmelnden Borwänben 
um das Ihre zu bringen (Mark. 12, «0. Luf. 
20, a7. Matth. 23, 1). — In der ucchriftlichen 
Kirche gehörte die Berforgung der W. zu deu 
Erweifungen der chriftlichen Liebe, welhe am 
früheften geregelt worden find. Wenn auch jelbft- 
verftändlic dem Xiebeseifer des einzelnen vicl 
Raum blieb (Apftlg. 9, so fi. Jak. 1, #7), jo galt 
die Witrenverforgung doch auch von vornherein 
überall al3 Gemeindeangelegenheit, und in Jeru⸗ 
falem hat das Anterefje an einer geregelten und 
gleihmäßigen Erfüllung diefer Liebespflicht zur 
Errichtung des erjten chriftlichen Gemeindeamts 
geführt (Apftig. 6, ı f.). Schon im apoftoliichen 
‚Beitalter werben aber Anordnungen nötig, welche 
bezwedten, dem Mißbrauch der gemeindlichen 
Witwenverforgung zu mehren unb diefelbe auf 
die „rechten“ Witwen zu beichränten. Als ſolche 
„rechten“ Witwen follten nur biejenigen gelten, 
welche feine Angehörigen mehr hatten, die fie 
verforgen konnten, und denen dieſe Liebespflicht 
in erfter Linie oblag, alfo ganz vereinfamte und 
hilftofe Witwen; dabei wurde vorausgeſetzt, daß 
eine folche rechte Witwe nicht durch üppiges Leben 
Anftoß gebe, jondern in Gottvertrauen und an- 
haltendem @ebet (vgl. Luk. 2, se f.) ihren Chriften- 
glauben bewähre; auch wurde, falls eine Witwe 
Kinder oder Enkel hatte, von ihr gefordert, daß 
fie vor allem in der Berjorgung und Erziehung 
derjelben frommen Sinnes in ihrem eigenen 
Haufe walte (1. Tim. 5, s—. 10). Weiter beftand 
nad 1. Tim. 5, ⸗ ff. zur Zeit der Abfaſſung 
dieſes Briefes in den betreffenden Gemeinden bie 
Einrichtung, daß eine Anzahl gewählter oder 
fonftwie in eine Lifte eingetragener Witwen zum 
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Dienft der Gemeinde berufen waren. Man hat 
dabei nicht an Diakoniffinnen zu denfen, jondern 
an die Matronen, welche nachmals bei Kirchen- 
vätern vom Ende des zweiten bis zum vierten 
Zahrhundert als Älteſtinnen (presbytides, vi- 
duae seniores) oder ald Chor der Witwen er- 
waͤhnt werden. Sie führten die Aufficht über 
den weiblichen Zeil der Gemeinde, beſonders über 
Witwen und Wailen, und mit der Aufnahme in 
ihren Verband war, wenn nicht förmlich und 
ausdrücklich, jo doch nad) einer als jelbftverftänd- 
lich geltenden Rorausfegung bie Verpflichtung 
verbunden, im Witwenftande zu bleiben und ſich 
fortan nur dem Dienfte Chriſti an der Gemeinde 
zu midmen (vgl. 1. Tim. 5, 1. 12; ftatt „den 
erften Glauben“ I. „bie erfte Treue“). Nachmals 
hatten fie jedenfall dieſes Gelübde abzulegen, 
trugen eine bejondere Witwentracht, wurden durch 
Handauflegung geweiht und ſaßen in den gottes⸗ 
dienftlihen Gemeindeverfammlungen an einem 
befonderen Platz neben den Presbytern, und zwar 
unbededt. Aud wurden fpäter Jungfrauen, bie 
dad Gelübde der Ehelofigkeit ablegten, mit auf- 
genommen und mit unter dem Namen „Witwen“ 
inbegriffen. Won der Laodiceniihen Synode 
(864 n. Chr.) wurde das Inſtitut aufgehoben 
oder wenigftens jo reformiert, daß dieje Witwen 
nicht mehr als Trägerinnen eines kirchlichen 
Amtes galten. Die für die Anfänge diefes In—⸗ 
ftitut8 in 1. Tim. 5, o ff. getroffenen Anord- 
nungen ftellen feft, daß die zum Gemeindebienft 
berufenen Witwen mindeftens 60 Jahre alt fein 
müßten, während junge Witwen nicht zuzulafien 
feien; daß fie ferner nur einmal verheiratet ge- 
weſen fein durften (ſ. Ehe, ©. 351b), und end- 
lich, daß fie fi im Übung guter Werke, unter 
welchen beiſpielsweiſe das Aufziehen von Kindern 
an erfter Stelle genannt ift, bewährt haben 
müßten. Ganz unhaltbar ift die Meinung, da 
e3 fi in 1. Tim. 5, s-ıs nur um Eintragung 
in bie Lifte der von ber Gemeinde zu verjor- 
genden Witwen handle. 


Woche. Die Ttägige Woche — im Hebr. 
(schabu‘a), Griech. (hebdomas) und Latein. 
(septimana) nad) der Giebenzahl der Tage be- 
nannt, während das deutſche Wort den Beit- 
wechſel bezeichnet — ift nad) dem Zeugnis ber 
Bibel ſchon eine althebräifhe (1. Mof. 29, 7), 
vormofaiihe Inftitution. Vom Sabbath abge- 
fehen, hatten aber die einzelnen Wochentage bei 
den Israeliten feine Namen; nur Bezeichnungen, 
wie „am Tag nad) dem Sabbath“ (3. Mof. 23, 
2. 15. 16), „am Tag nad dem Paſſah“ (4. Mof. 
33, s. Joſ. 5, 11), maren üblich. Selbft die Zäh- 
fung oder Numerierung der Wochentage mar 
nicht jehr gebräuchlich; fie fommt im W. T. nur 
in ber Abzielung auf den 7. Tag, ald den Sab- 
bath (1. Mof. 1. 2. Mof. 16, 5. 2 ff. u. a.) vor; 





man pflegte lieber nad) Monat3tagen, als nad 
Wochentagen zu batieren. Es hängt dies damit 
äufammen, daß troß ber in gotteöbienftlichen und 
ceremoniellen Anorbnungen (mie auch in gefchicht- 
lichen Angaben) überaus häufigen Bemeſſung einer 
beftimmten Zeitdauer nad) fieben Tagen, doch die 
Woche al3 Einheit nur verhältnismäßig felten 
als Zeitmaß gebraucht wurde. Außer in einigen 
vereinzelten Fällen (1. Mof. 29, ı f. 3. Mof. 
12, ». Dan. 10, = f.) geichieht es nur bei ber 
Beftimmung des 7 Wochen nad) Beginn der Ernte 
zu feiernden Pfingftfeftes, welches darum den 
Namen Wocenfeft führte (vgl. 2. Mof. 34, ». 
4. Mof. 28, 2. 5. Mof. 16,0 f. ie. 2. Chr. 8, 15 
u. d. 9. Pfingften). Auch im ſpäteren Zuden- 
tum und fo auch im N. T., wo die Woche nad 
jübifch-aramäifhem Sprachgebrauh (vgl. auch 
ſchon 3. Mof. 23, ıs) sabbaton oder im Blur. 
sabbata heißt, bleibt e3 bei der bloßen Zählung 
ober Numerierung der Wochentage (Matth. 28, ı. 
Mark. 16, 2. ©. Luk. 24, 1. Joh. 20, 1. Apitig. 
20, 7. 1. Kor. 16, »). Nur der Freitag erhielt 
als Vorjabbath ober Rüfttag (i. d. W.) jeinen 
befonderen Namen. — Die ?Ttägige Woche if 
aus der durch den Mondwechſel an die Hand 
gegebenen Bierteilung de? Mondmonat3 ent- 
ftanden und konnte jo bei verſchiedenen Völkern, 
ohne Abhängigkeit des einen von dem anderen, 
in Gebrauch fommen. Daraus erflärt es fich, 
daß wir fie als urwüchſiges Inſtitut 3. B. bei 
den Chineſen und bei den Peruanern antreffen. 
Zu den femitifhen und den meiften abendlän- 
diſchen Völlern ift fie aber, teilweije erft in ver- 
hältnismäßig fpäter Zeit, unmittelbar oder mit- 
telbar aus Babylonien gelommen. Die Agupter 
und die Griechen teilten urjprünglich den Monat 
in 3 zehntägige Wochen, und die Römer hatten 
eine Stägige Woche. Bei ben Babyloniern da- 
gegen hatte jene natürliche Vierteilung des Mo- 
nat3 an der ſchon aus dem vorjemitiichen Baby- 
lonismus ftammenden und von Haufe aus in der 
Zahl der Planeten begründeten Heiligkeit der 
Siebenzahl eine befondere Stüge; und fo kam 
auch bei ihnen und ben Afiyrern die Sitte auf 
die einzelnen Wochentage nach den planetarifchen 
Gottheiten zu benennen. Es geſchah dies aber 
geraume Zeit mit noch ſchwankender Reihenfolge 
diefer Gottheiten; neben der älteren: Sin (Mond), 
Samas (Sonne), Nebo (Merkur), Iſtar (Benus), 
Adar (Saturn), Nergal (Mars) und Bel-Merodad 
(Jupiter), tommen andere vor, darunter auch die 
jpäter in allgemeineren Gebrauch gelommene: 
Sonne, Mond, Mars, Merkur, Jupiter, Benus und 
Saturn. — Die Hebräer nun müffen die Ttägige 
Woche ſchon bei ihrer Auswanderung aus Baby- 
fonien (j. Ur Casdim) mitgenommen haben, 
und zwar wahrſcheinlich bevor bie Benennung 
der Wochentage nach den Planetengöttern auf» 
gefommen war (j. Sabbath Nr. 1). Dasielbe 
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wird aud für die Aramäer anzunehmen fein 
(1. Moſ. 29, 7). Bei diefen aber fand nad- 
mals aud) jene babyloniſch⸗aſſyriſche Benennung 
der Wochentage Eingang, und zwar in der Reihen- 
folge der PBlanetengottheiten, welche Saturn die 
legte Stelle anmies. Denn nicht nur waren 
dieje 7 Götter den aramäifchen Mandäern be- 
tannt, ſondern bei den harranifhen Zabiern 
waren auch die Wocentage denjelben in ber 
Reihenfolge Sonne, Mond, Mars, Merkur, Ju⸗ 
piter, Venus und Saturu geweiht. Bei den 
chriſtlichen Aramäern findet ſich dagegen nur die 
biblifche Bezeichnungsweiſe der Wochentage. Durch) 
die in Weft- und Nordarabien angefiedelten Juden 
kam ziemlich jpät, aber noch vor Muhammed bie 
Ttägige Woche mit den Namen ‘arübe für Frei⸗ 
tag (j. Rüfttag) und sabtu für den Sabbath 
aud zu ben Arabern. Zu den Griechen und 
Römern aber fam fie teils durch die Juden, 
teil3 durch die heidniichen Aramäer, von welchen 
insbefonbere die in ihren Anfängen (Saturns- 
tag!) jeit der erften Kaiferzeit nachweisbare Be- 
nennung ber Wochentage nach den planetarifchen 
Gottheiten entlehnt wurde. Durch die Römer 
wurde dieſe, vielleicht auch die Ttägige Woche 
jelbft, nicht nur an die galliichen, jondern auch 
an die germanifhen Völker übermittelt, welche 
jedoch in den Benennungen Zivistag (Dienstag), 
Wodanstag (Mittwoch), Thorstag und Freiastag 
die römischen Götternamen mit Denen der ent» 
ſprechenden beutfchen Götter vertaufchten. Da- 
gegen haben die ſlaviſchen Völker die Ttägige 
Woche erft mit ihrer Chriftianifierung erhalten, 
weshalb bei ihnen auch die bibliiche Numerierung 
der Wochentage üblich blieb. Vgl. über alles 
dies Schrader in ben Stud. u. Krit. 1874, 
S. 343 fi. u. KAT, ©. 18 ff. — Die Wochen 
in Dan. 9, s— find Jahrwochen oder Jahr⸗ 
fiebente (vgl. 3. Mof. 25, s u. d. A. Sabbath- 
jahr Nr. 4). 


Wohlgerüche, |. Räuchern, Salbe u. Spece- 
teien. 


Wolf (Canis lupus; hebr. ze’cb). Per noch 
heute in Paläftina in allen Teilen des Landes 
vereinzelt oder paarweife dann und wann anzu⸗ 
treffende Wolf war früher wohl noch häufiger und 
ericheint auch in der Bibel als der Hauptfeind 
der Schafherden (Sir. 13, 1. Matth. 10, 10. Luk. 
10, ». Joh. 10, 12), weshalb das friebliche Zu- 
fammenjein von Wolf und Lamm den in ber 
meffianifchen Zeit wiederkehrenden völligen Frieden 
in der Schöpfung veranschaulicht (Zei. 11,.65,s). 
Weil der Wolf bei Tag ruhig im Verfted zu 
liegen pflegt und fich erſt am Abend aufmacht, 
um in gefräßiger Gier Beute zu fuchen, find „die 
Wölfe am Abend” (mörtlih: „Abendwölfe“) ein 
bejonders bezeichnendes Bild habſüchtiger, räu- 
berifcher Richter (Zeph. 3, s) ober aud) der un- 





geftüm auf ihr Biel Tosftürzenden Schladhtroffe 
der Ehaldäer (Hab. 1, 8); auch „der Wolf aus 
der Wüfte” (Ser. 5, e) ift ein pafjender Aus- 
drud, da in Baläftina, wie überhaupt im Süben, 
mehr Steppen und Wildniffe, als Wälder dem 
Wolf als Aufenthalt3orte dienen. Wie ein Mi- 
dianiterfürft den Namen „Wolf“ führte (Micht. 
7, 15: Geb), jo wird der Friegerifche, raubluftige 
Stamm Benjamin ein reißender Wolf genannt 
(1. Mof. 49, 77; dgl. Richt. 20, sı. 2: u. d. 9. 
Benjamin). Sonft ift der Wolf Bild blut- 
dürftiger und raubluftiger Fürften (Heſ. 22, sr. 
Zeph. 3, s), falſcher Propheten und Lehrer (Matth. 
7, ı5. Apftlg. 20, 20) und offener Feinde und 
Verfolger der Gemeinde Gottes (Matth. 10, 10. 
Luk. 10, 3. Joh. 10, 12). Der Wolf hat in jüd- 
licheren Ländern einen furzhaarigeren und rau- 
heren Pelz, deſſen gelbgraue Färbung, wie bei 
uns, im Sommer mehr in das Mötliche, im 
Winter aber nicht, wie bei uns, ins Gelbliche, 
fondern ins Schwärzliche jpielt; eine artliche 
Berichiebenheit wird dadurch natürlich nicht be 
gründet. 


Wolfen» und Feuerſäule. Nach der bibliichen 
Erzählung gab Gott in der mofaifchen Zeit feine 
perfönliche Gegenwart in der Regel durch jeine 
Erſcheinung in einer Wolle (2. Mof. 16, ı0. 34, 5. 
4. Mof. 11, 25) oder im Feuer (2. Moſ. 3, : ff.; 
vgl. auch 1. Moj. 15, ı7) oder — und dies ift 
das Gewöhnlichfte — in der Wolfe und im Feuer 
finnenfälfig fund. Dabei dient die Wolfe dazu 
die Herrlichfeit ded unnahbaren und unfchaubaren 
Heiligen zu verhüllen (vgl. Bf. 97, 2. Hiob 36, 20), 
während das euer diejelbe als eine für die un- 
reine Kreatur und insbefondere den unberufen 
Nahenden verzehrende darftellt. Das Urbild diefer 
Gottederfheinungen ift bie auf dem Sinai. Von 
einer dichten, dunfeln Wetterwolfe umhüllt kommt 
Jehova im Feuer auf denjelben herab, um mit 
Mojes und dem Volke Israel zu reben, und 
während jeine Herrlichkeit, anzufehen mie ein 
verzehrendes feuer, dauernd auf der Spitze bes 
Berges mwohnt, bleibt der Berg von der Wolfe 
bededt (2. Mof. 19, o. 10. ıs. 24, 15-18. 5. Mof. 
4, 1. 5, 2). Eng jchließt ſich an biefes Urbild 
die finnenfällige Darftellung der dauernden Ge- 
genwart Jehova's inmitten feines Volkes wäh- 
rend der Wüftenwanderung an, von welcher die 
in der fogen. Grunbichrift des Pentateuchs ver- 
zeichnete Überlieferung berichtet: die Wolfe bebedt 
die von ber Herrlichkeit Jehova's erfüllte Stifts- 
hütte, und in der Nacht leuchtet fie in hellem 
Feuerglanz; ihr ruhiges Verbleiben über der Hütte 
weift das Bolt an gelagert zu bleiben, ihre Erhe⸗ 
bung gibt das Zeichen zum Aufbruch, und ihre 
Niederjentung zeigt den neuen Lagerplag an; 
während des Bugeö aber befindet fie fich über ben 
Ssraeliten, als fichtbares Unterpfand des gött- 
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lichen Schutzes (2. Moſ. 40, u. 4. Moſ. 
9, 15—38. 10, 11 f. 3). Meiſt iſt von dieſer Wolte 
fo geiprochen, als fei diejelbe während des ganzen 
Wüftenzuge3 fort und fort für alles Bolt fichtbar 
geweien; aber 4. Moſ. 16, 43 [17, 7) ift vorausge⸗ 
ſetzt, daß fie nur in außerordentlichen Fällen zu 
fehen war. Dieje Überlieferung hat Jeſaja vor 
Augen, wenn er Jeſ. 4, 5 f. die ſchũtzende und ſchir⸗ 
mende Gnadengegenwart Jehova's in der Gottes- 
ftadt der Vollendunggzeit durch eine den Berg 
Zion bededende Rauchwolfe, die in ber Nacht ala 
Feuerglanz erjcheint, veranjchaulicht; ebenſo fußt 
auf ihr (vgl. bei. 4. Moſ. 10, 54) die Ausjage 
über die Wolle und das Feuer in Pi. 105, so; 
und nicht minder (vgl. bei. 2. Moj. 40, ss f.) die 
Darftellung, wie beim Einzug Jehova's in den 
falomonifhen Tempel die feine Herrlichkeit in ſich 
bergende Wolke diejen erfüllte (1. Kön. 8, 10 f. 
2. Chr. 5, 13 f.); e3 iſt dies die einzige derartige 
finnenfällige Erjcheinung Jehova's, welde bie 
Bibel aus der nachmoſaiſchen Zeit berichtet; nur 
in prophetiichen Bifionen (Jeſ. 6, «. Hei. 10, 3 f.) 
tommt noch analoges vor. — Neben jener Bor- 
ftelung von der über der Gtiftshütte lagernden 
Wolke finden wir nun, ficher wenigftens in einer 
Stelle (3. Mof. 16, 3), auch die, daß Jehova in 
die Wolle gehüllt auf dem Gnadenſtuhl im Aller- 
heiligften zu erjcheinen pflegte (vgl. ©. 248a), 
und in mehreren Stellen (2. Mof. 33, » f. 4. Moſ. 
12, 5. 10. 5. Mof. 31, 15; vgl. aud Pi. 99, 7) 
die ähnliche, daß er zuweilen in die Wolten- 
ſäule gehüllt im Eingang ber Stijtshütte er— 
Schienen fei, um mit Moſes zu reden. Nimmt man 
aud mit Recht an, daß die legteren Stellen nicht 
aus der Grumdichrift der Bb. Moſe's ftammen, 
fo jcheint doch menigftens in 2. Moj. 33, o f. u. 
4. Mof. 12, 5. 10 ebenfalls jene Vorftellung von 
der über der GStiftshütte Tagernden Wolfe vor- 
ausgejegt zu fein, da von einem Herabfommen 
der Wolfenfäule und 4. Mof. 12, ı0 von einem 
Weichen der Wolfe von der Hütte gejprochen wird. 
— Bon der Wolfenfäule ift aber auch ſchon vor 
der Erbauung der Stiftshütte und ohne alle Be- 
ziehung auf fie die Rede. In ihr zieht Jehova 
vor dem Bolfe her, um es den rechten Weg zu 
führen, und in der Nacht wird fie zur dem Volke 
Teuchtenden Feuerjäule (2. Mof. 13, 21 f. 14, 10 f. 
2. 4. Mof. 14, 14. 5. Moſ. 1, 23; vgl. Pi. 78, 14. 
Ned. 9, 12 u. 10); einmal (2. Mof. 14, 10 f. as) tritt 
fie auch Hinter die Jsraeliten, um dieſe gegen 
die fie verfolgenden Hgypter zu [hüßen. So wird 
Jehova in der Wollen- und Feuerjäule der Zug- 
führer und Bugbeichließer (vgl. Jeſ. 52, 12). Es 
ift die ſogen. jehoviftifche Überlieferung, in welcher 
wir dieſer Vorftellung begegnen, und wahrjchein- 
lich wurde nad) ihr jeit der Erbauung der Stifts- 
hütte die Wolfen- und Feuerfäule, während das 
Voll gelagert war, für gewöhnlich als in der 
Gotteswohnung befindlich gedacht (vgl. 5. Moſ. 





31, 15). Jedenfalls aber liegt hier eine andere 
Vorftellung von der finnenfälligen Darftellung 
der leitenden unb ſchützenden perjönlichen &egen- 
wart Jehova's während ber Wanderung von 
einem Lagerplag zum andern vor: an bie Stelle 
der über dem Volk mitziehenden Wolfe iſt die 
vor ihm Herziehende Wolkenſäule getreten. Es 
erinnert dieſe Vorftellung an die noch Heute bei 
den Handeld- und Pilgerfarawanen übliche Sitte. 
bei nächtlicher Wanderung dur die Wüfte den 
einzelnen Zügen Leuchten an der Spige Tanger 
Stangen vorantragen und mittel3 derjelben auch 
jedem Zug im voraus feinen Lagerplag bezeichnen 
zu laſſen (vgl. ©. 1301a). Aus dem Altertum be- 
richtet Curtius von der Gitte der Perjer, dem 
Heere auf feinem Marich das auf filbernem Altar 
brennende heilige "euer vorantragen zu lajien, 
und von Alerander b. Gr. bag er dem Heere 
das Zeichen zum Aufbruch ftatt mit der Trompete 
mittel3 einer über dem Hauptzelt aufgerichteten 
langen Stange, an welcher nachts ein euer 
brannte, und am Tag Raud) aufftieg, habe geben 
laſſen. Raturaliftifche Wundererflärer haben Dieie 
Analogien benugt, um auch aus ber Wollen 
und Feuerſäule eine den Israeliten an einer 
langen Stange vorausgetragene Feuerpfanne zu 
maden, die am Tag durch ihren Rauch und bei 
Nacht durch ihren Feuerſchein als Wegweijer 
und Signal gedient habe. Dabei geht aber der 
eigentliche Kern der Borftellung ganz verloren. 
Mehr innere Verwandtichaft mit der bibliichen 
Überlieferung Hat die ſchon von Clemens von 
Alerandrien verglichene Sage von dem feuer, 
welches dem Traſybul, als er von Phyle aus 
gegen die 30 Tyrannen zog, in der Nacht als 
Führer voranzog, oder die von der am Himmel 
brennenden Fadel, welche die Flotte des Korin- 
ther3 Timoleon während ber Nacht nach Ftalien 
leitete (Diod. Sic. XVI, 66). ®er em ber 
bibliſchen Vorftellung von der Wolten- und Feuer- 
fäule aber, daß nämlich Jehova jelbft oder der 
Engel Jehova's (vgl. 2. Moſ. 14, 10, auch 2. Mei. 
3, ) Jsrael durch die Wüſte geleitet und während 
der Wanderung behütet Habe, wird getroffen, wenn 
der Verf. des Buches der Weisheit (10, ır) die 
Weisheit Gottes, und wenn Philo den göttlichen 
Logos in ber Wolten- und Fenerfäule erkennt. 


Borfeln, Worfihaufel, j. Aderbau Nr. 7. 


Wucher bezeichnet in der Bibel jeden aus einem 
Darlehen gezogenen Zins oder fonftigen Gewinn, 
nicht bloß den übermäßigen (vgl. Matt. 25, x. 
Luk. 19, 2), weshalb auch der Gläubiger ohme 
übeln Nebenfinn „Wucherer” genannt wirb (Kuf 
7, a f.). Da aber das Zinſennehmen von dem 
Vollsgenoſſen überhaupt unterjagt ift (f. d. A 
Schuld- und Pfandweſen u. vgl. noch Luk 
6, 34), jo heftet fich an den Ausdruck faft immer 
ſchon ein übler Sinn. 


Würmer 





Würmer. Der dem deutſchen „Wurm“ ent 
ſprechende hebr. Ausdrud töla‘, töle'ah, tölä'ath 
umfaßt neben den eigentlichen Würmern auch 
Raupen, Maden, an Pflanzen herumfriechende 
Inſekten u. dgl., wie dad entiprechende griech). 
Wort skölex auch von Schmetterlingsraupen 
(4. B. von Ariftoteles), und wie unjer deutiches 
Würmer vollstümlich in gleich umfafjendem Sinne 
gebraucht wird. So find die Würmer, welche 
den Ertrag des Weinftods vernichten (5. Mof. 
28, »0), und bie, welche die Ricinusftaude ver- 
derben (Zon. 4, 7), am wahrfcheinlichiten Raupen 
(j. Wein Nr. 2 u. Kürbis); die in verderbendem 
Manna entjtehenden (2. Moſ. 16, 20), find Maden, 
vieleicht auch Larven der Mannaſchildläuſe 
(. Manna), und insbefonbere wurde die Car- 
meſinſchildlaus ſchlechtweg „Wurm“ genannt 
(j. Carmeſin). Engeren Sinnes ift das hebr. 
ort rimmab, da3 der Grundbedeutung (= Ber- 
ſetztes, Verfaultes) gemäß nur von den in fau- 
lenden Pflanzenftoffen (2. Moſ. 16, 24), in Ge- 
ſchwüren (Hiob 7, s) und in verweſenden Leichen 
(Hiob 17, 14. 21, ss. 24, »0. Jeſ. 14, 11, mo 
Luther unrichtig „Motten“ überfegt) entftehenden 
Maden und Würmern gebraucht wird. Für 
letzteres Wort kann überall auch das umfafjendere 
tölä'ath und das entiprechende griech. skölex 
(Sir. 10, ıs [11]. 19, s. 1. Makk. 2, es) ftehen 
(vgl. 2. Mof. 16, 20 mit V. 2«. Jef. 14, 11. 66, 24), 
nicht aber umgelehrt. Als Bezeichnung des Elenden 
und Berachteten werden beide Ausdrüde bildlich 
gebraucht (Hiob 25, e), wenn auch töld'ath ge- 


Bräuchlicher ift (Bf. 22,7. Jeſ. 41, 1). Von den | 


den Leichnam verzehrenden Würmern ift die bild» 
liche Verwendung des Wurms zur Bezeichnung 
der Höllenqual entlehnt (Jeſ. 66, 34. Idth. 16, si. 
Sir. 7,1. Mark. 9, 4. 40. «s). — Mit „Gewürm“ 
hat Luther das alle Heineren, am Boden kriechenden 
Laudtiere bezeichnende Wort remes (f. Tiere), 
einigemale (3. Moj.d,.. 22,5) aud) das noch allge 
meinere schereg (= Gemwimmel) überjegt. In 
Mid. 7, 17 ift „Erdenkriecher“ (Luth.: „Gewurm 
auf Erden“) Dichterifche Bezeichnung der Schlangen; 
über Hiob 4, io u. Jeſ. 51,» vgl. d. U. Motte. 
Die „Würmer“ (griech. herpeton — Kriedtier), 
welche Weish. 11, 10 als Gegenftand der Ver- 
ehrung ſeitens der Ägypter genannt find, find 
wahrſcheinlich Krokodile und Schlangen (vgl. 
15, ıs f. u. He. 8, 10); bie „böjen Würmer” 
aber, mit welchen die Ägypter nach Weish. 16, ı 
geitraft wurden, find nad} dem Griech. überhaupt 
ichädliche und gefährliche Tiere (vgl. V. »), wobei 
mit an bie im 2. Buch Moje nicht erwähnten 
Schlangen (Weish. 17, o) gedacht fein fann. — 
Auf Holzwürmer ift Bar. 6, 10 [20] hingebeutet; 


in der Sept. find fie auch Spr. 12,4 (mo Luther | 
richtiger überfegt) u. 25, 20 u. in der Vulg.! 


2. Sam. 23, s erwähnt. Auf den Altar ſoll nad) 
dem Talmud fein wurmftichiges Holz kommen, 
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und es war ein Geſchäft der zum Altardienſt nicht 
tauglichen Prieſter ſolche unverwendbaren Scheite 
auszuſcheiden. — Über die Wurmkrankheit des 
Antiohus Epiphanes (2. Makt. 9, s ff.) und He 
rodes Agrippa’3 I. (Apſtlg. 12, 25) vgl. d. W. 
Krankheiten, ©. 876. Wir verweijen bezüglich) 
derfelden namentlich noch auf Rud. Leudart, 
Die Parafiten des Menichen, 2. Aufl. I, S. 176 ff., 
wo fonftatiert ift, daß nicht nur Darmwände, ſon⸗ 
dern auch die Leibeswand am Nabel und in der 
Leiftengegend infolge de3 Andrängens mafjen- 
hafter Spulwürmer durchbrochen werden kann, 
indem Bindegewebsentzündungen Geſchwüre er- 
zeugen, die beim Aufbrechen Würmer entleeren 
(die fogen. Wurmabscefje). Wenn bezüglich de3 
Herodes Agrippa Joſephus (Altert. XIX, 8, :) 
nur von heftigen Leibfchmerzen rebet, die den 
plöglic Erkrankten bis zu feinem nah 5 Tagen 
erfolgten Tode ununterbrochen quälten, jo läßt 
fi) dies zwar mit ber Angabe Apftlg. 12, ss 
unſchwer vereinigen, da ein von Würmern ver⸗ 
anlaßter Darmdurchbruch Bauchfellentzündung 
hervorrufen kann und jelten fpäter als nad 
4 Tagen den Tod Herbeiführt. Aber mahrichein- 
licher ift do, dag die Erwähnung der Wurm- 
tranfheit in Apftlg. 12, ss auf einer Übertragung 
von Heroded d. Gr. auf Herodes Agrippa ber 
ruht; von jenem berichtet aud) Joſephus in der 
Befchreibung feiner letzten jchredlichen Krankheit 
(Alter. XVII, 6, s. Jüd. Mr. I, 33, 5) unter 
anderem, ba in ben eitrigen Gefchwüren feiner 
Schamteile Würmer entftanden. An den Scham- 
teilen fol auch die Wurmkrankheit begonnen 
haben, an welcher der Kailer Galerius Mari- 
minus (311 n. Chr.) ftarb. Alle derartigen Todes- 
fälle wurden im ganzen Altertum ald bejondere 
göttliche Strafgerichte angejehen (vgl. Herod. 
IV, 205). 


Würze (von Wurz, d. i. Kraut, Pflanze, 
Wurzel) heißen wohlriechende Pflanzenjtoffe und 
den Wohlgeichmad der Speifen erhöhende Pilan- 
zenzuthaten (vgl. „Gewürze“). Luther gibt damit 
gewöhnlid) das hebr. besem oder bösem, das 
griech. aröma wieder (j. d. U. Balfam). Über 
1. Mof. 37,25 u. 43, 11 5. d. W. Tragalanth. 
In 1. Mof. 24, ss erflärt Luther das Wort 
durch „föftliche Früchte”; doch Hat er ſelbſt das 
entfprechende hebr. Wort migdanöth in 2. Chr. 
21, s. 32, ss u. Er. 1,6 richtiger durch „Nlein- 
odien“ überjegt. Sonft vgl. die Artt. Salbe u. 
‚ Specereien. 





Wüſten im eigentlichen vollen Sinne bes 
Wortes hat Paläftina nicht aufzuweiſen. Es ift 
für die Verhältniffe des heiligen Landes harakte- 
riftifch, daß das gebräuchlichſte hebräiiche Wort 
für „Wüfte“, midbär, eigentlich „Trift“ bedeutet, 
gebildet wie dieſes von einem Zeitwort i. ©. 
von „treiben”. Denn bie meiften „müften“ 
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Strecken des h. Landes haben in alter Zeit, wie 
noch heute, wenigſtens teilweiſe als Weideland 
für Kleinviehherden ausgenutzt werden können 
(f. bei. 2. Chr. 26, 10. Ser. 9, 10 ſlo]. Joel 1, 10) 
und haben deshalb eine, wenn auch numerijch 
geringe, nomadiſche Bevölkerung gehabt (Pi. 
65, 13). Midbär fteht daher teil® im Gegenſatz 
zum Rulturland, 3. B. dem Gartenland (ei. 
32, ı6) — daher heit „Wuſte Gibeon” ein mit 
Dornen und Difteln beſetztes Terrain, |. d. U. 
Gibeon —, teild im Gegenjag zur eigentlichen 
Wüfte. Dasfelbe gilt von dem Worte 'arabah 
(von Luther nur felten mit „Wüfte“ überfegt, 
Am. 6, 14. Ser. 5, s. 17,6; gewöhnlich mit „Feld, 
Gefilde, Blachfeld, blaches Feld“), dem am beften 
unjer „Steppe“ entipricht, daher gebraucht im 
Unterfchied und Gegenſatz zur frudjtbaren Ebene 
Saron (ei. 33, 0), oder den Fruchtgärten über- 
Haupt (Jeſ. 51, »). Das Wort dient (m. d. Ar⸗ 
tilel: ha-'arabah) zur ftehenden Bezeichnung der 
tiefen Thalipalte, deren Mittelpunft das Tote 
Meer ift, und zwar ald Name jomohl des ſüdlich 
vom Toten Meere gelegenen Teiles (5. Mof. 
2, s), der noch heute Wadi el-'Araba heißt, als 
inäbejondere des Jordanthales (Heute el-Ghör, 
f. d. 9. Jordan) zwiſchen Canaan und Gilead 
(4. 8. Joſ. 12, ı ff. 18, 18. 2. Sam. 2, ». 4,7. 
2. Kön. 25, «. Hei. 47, s). Deshalb heißt der 
in die Süboftede de3 Toten Meeres einmündende 
Grenzbach zwiſchen Moab und Edom (bei der 
„Wüfte Edom“ 2. Kön. 3, s) nachal ha-'arabah 
(„Bach in der Wüfte*) Am. 6, ı+ (vgl. Jeſ. 15, :: 

„Bach der Heide”; Luther: „Weidenbach“), und 
das Tote Meer jelbft „das Meer der Arabah” 
(6. Moſ. 4, 40. of. 3, ı6. 2. Kön. 14, 20. Sad). 
14, 10). Einzelne Teile des Jordanthales wurden 
dann indbejondere mit diefem Namen belegt. So 
hieß die Umgebung von Jericho ‘Arböt Jerächd 
„Blachfeld zu Jericho” (2. Kön. 26, s), „Feld 
bei J.“ (Jer. 39, s. 52, 6), „Gefilde 3.” (Joſ. 
4, ıs. 5, 10), auch „Blachfeld in der Wülte“ 

(2. Sam. 15, ze. 17, 16). Diejelbe Gegend ift 
e3, welhe Matth. 3, ı als „Wüfte des jüdifchen 
Landes“ bezeichnet ift (vgl. Mark. 1, «), woſeibſt 
Johannes taufte. Die gegenüberliegenden Streden 
des linfen Jordanufers nördlid; vom Toten Meere 
find die „Gefilde Moabs“ (4. Moj. 22, ı. Joſ. 
13, »), oder „Gefilde der Moabiter” (4. Moſ. 
26, s. 5. Moſ. 34, ı. s u. d.); deren ſüdlichſter 
Teil aber, das heutige Ghör el-Belka, heißt im 
A. T. jeschimön („Wäfte, Einöde”; 4. Moj. 
21, 10. 23, s), dort lag Beth Jeſimoth (i. d. .). 
— Der audgedehntefte wüjte Strich Canaans 
war aber die „Wüfte Juda“, infonderheit als 
der Schauplag der Jugend- und Berfolgungs- 





geichichte Davids befannt (1. Sam. 16, 11. 
17, 15. »4f. 23 f.), in altchriftliher Zeit der 
Aufenthaltsort zahlreicher Anachoreten (j. ZDPV. 
I, 1 ff. 234 ff.). Sie ift bereit? S. 808 ge 
ſchildert worden. Über einzelne Teile derielben 
ſ. d. Artt. Beth Aven, Engedi, Jeruel, 
Maon, Siph, Teloa. — Ausgedehnte Rüften 
grenzen im Süden und Dften an Baläftina. Im 
Süden die Wüfte des peträijchen Arabien, 
der Sinai-Halbiniel. Sie Heißt im A. T. im 
Unterfchied vom Kulturlande des ſüdlichen Juda 
ſchlechtweg „die Wüfte" (1. Mof. 14, e. 17, r. 
2. Mof. 3, 1. 18. 5. Moſ. 1,51. 11,2. Sei. 16, ı). 
Durch fie hatte Mofes einft das Volk Israel 
aus dem Lande der Knechtichaft ins Land der 
Verheißung geführt. In Erinnerung an dieje 
grundlegliche Gotteöthat wird ihrer oft gedacht 
als der Stätte göttlicher Gnabenermeijung (d. Moi. 
32, ı0. Hof. 13, s. Am. 2, 10); aber auch als des 
Ortes, da Israel trog der Erfahrung göttlicher 
Gnade ſchnöden Ungehorfam bewies (Hei. 20, 13), 
und feit der mofaifchen Erlöfungszeit gilt Daher 
Dichtern und Propheten die Wüſte al3 „Emblem 
der Durchgangsſtätte von der Kmechtichaft zur 
Freiheit, von Niedrigkeit zur Herrlichkeit“ (Zei. 
40, 3. Hoſ. 1, ı6. Pf. 68, s). Zeile diefer großen 
Wüſte find die Wüfte Kades (S. 818b), Paran 
(di. d. A), Sin (©. 89), Sinai, Sur, Bin 
(j. d. Artt.); fonft dgl. die Artt. Arabien Nr. 2, 
Bad, Berjeba, Lagerftätten. — Im Often 
de3 heiligen Landes liegt endlich die jyriich- 
arabijhe Wüfte Gie ift Hef. 20, ss gemeint 
unter der „Wüfte ber Völker“, d. h. der an viele 
Volker grenzenden und dieſen gehörenden. Durch 
fie (genauer: an ihrem nördlichen Rande_hin) 
führte der Weg von Canaan nach Mejopotamien, 
der Weg, den Aſſurs und Babels Heere nahmen, 
und welchen das Wolf Israel in die Gefangen- 
Schaft wandern mußte, auf welchem e3 aber auch 
von Gott wieder heimgeführt werben follte, wie 
er die Väter aud Ägypten durch die Wüfte hatte 
nad Canaan wandern laſſen (Zei. 40 ff.). Ein 
Zeil der fyrifch-arabifchen Wüfte war die Wüfte 
Kedemoth (ſ. d. A.). — Zei. 21,ı heißt Babel 
die „Meeresmwüfte”, ein fymbolifcher Name, der 
an die Thatſache anknüpft, daß das babyloniſche 
Tiefland zu Zeiten von dem Wafler der die 
Dämme duchbrechenden Fluten des Euphrat weit 
und breit überſchwemmt wurde. Keilichriftlich 
heißt daher Babylonien geradezu mat tihamtiw, 

das „Meeredland“, der König von Babel sar 
tihamtiw, der „König des Meeres“. M. 


Wunderbaum, |. Kürbis. 
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Xanthifus (2. Maff. 11, 30. as. 12,1 [11, 2s]) 
war der 6. Monat des mit dem Herbtmonat 
Dios beginnenden Jahres im Kalender der 
Macedonier und der Seleuciden, entfprechend dem 
jüdischen Nifan (j. Monate), den ſchon Joſephus 
(Altert. I, 3, s. III, 10, s. Jüd. Kr. V, 3, ı) ihm 
gleichſetzt. Luther Hat ihn mefentlich zutreffend 
„April“ genannt. 


Xenios (2. Matt. 6, 2), ſ. Jupiter. Abweichend 
berichtet Joſephus (Altert. XII, 5, s), ber Bei- 


name be3 Zeus, welchem der Tempel in Sama- 
rien von Antiohus Epiphanes geweiht wurde, 
ſei Hellenios geweſen; jo hieß der ald Stammes» 
gottheit ber vereinten Griechen auf dem PBan- 
hellenion in gina verehrte Zeus (j. Jupiter). 


xXerxes, |. Ahasverus, Ejther, Perſer Nr. 3 u. 
Perſepolis. 


9. 


Yiop (hebt. ’ezöb, griech. hyssöpos). Der 
Vfop „der aus der Wand wächſt“ fteht 1. Kön. 
4, 33 [d, ıs] der Libanonceder gegenüber als Be- 
zeichnung der unterften Grenze des Gewächs- 
reiches, aus welchem Salomo’3 Sprucdweisheit 
ihre Vergleihungen entnahm. Ein Büfchel davon 
diente al3 Pinſel um die Überfchwellen und Pfoften 
der Häufer mit dem Blut des Baffahlammes zu 
beftreihen (2. Mof. 12, 2). In Verbindung mit 
Cedernholz und carmefinfarbener Wolle bildet er 
ferner den bei der Reinigung von ausjäßigen 
Menſchen und Häufern gebrauchten Sprengwedel 
(3. Mof. 14, «. 6. 4 ff.), wie ein folher nad 
fpäterer Überlieferung auch ſchon von Mofes bei 
der Sprengung des Bundesopferblut3 gebraucht 
worden fein foll (Hebr. 9, 10); in Verbindung 
mit benfelben Stoffen wurde Yſop mit der Sünd- 
opferfuh zu Aſche verbrannt, um das Laugen- 
waſſer zur Reinigung von Leichenunreinheit her- 
zuftellen (4. Mof. 19, 6), und auch beim Gebrauch, 
dieſes Waflers diente er ald Sprengmebel (4. Moſ. 
19, 1). Mit Bezug auf diefe Reinigungscere- 
monien ift er Bj. 51,» bildlicher Weije als wirf- 
james Reinigungsmittel von Sündenunreinheit 
genannt. Endlich wurde nad) Joh. 19, 20 der mit 
Eifig gefüllte Schwamm, mit welchem der Durft 
des Gekreuzigten geftillt wurbe, um einen Yiop 
gelegt und ihm jo zum Munde hingehalten. — 
Wir fügen noch bei, daß nad) Joſephus (Züd. Kr. 
VI, 3, «) ein jübiiches Dorf jenfeit3 des Jordans 
Bethezob, d. iſt Yfophaufen hieß. Der zur Fa- 
milie der Lippenblütenpflanzen gehörige Nfop ift 
ein ftrauchartige3 Kraut mit ſchmalen, geftichelten 





Gegenblättern, einjeitig gemwendeten Blütentrauben 
und vier Meinen Hartichaligen, dunkelfarbigen 
Früchtchen. Die Heinen Blumen haben einen 
fünfzähnigen, gejtreiften Kelch, eine aus einer 
Turzen ausgerandeten Oberlippe und einer drei 
teifigen (duch die Ausrandung des mittleren 
Lappens anjcheinend vierteiligen) Unterlippe be- 
ftehende Krone, zwei Baar ungleiche Staubfäden 
und einen Griffel mit zwei Narben. Der hier 
beſonders in Betracht fommende Hyssopus offi- 
cinalis L. wird 1—1!/s Fuß Hoch, hat einen 
unten äftigen und Holzigen Stengel, jhmal lan⸗ 
zettförmige, zolllange, ſchwarzgrüne, etwas fteife, 
fein behaarte und durch das in ihnen enthaltene 
ätherifche ÖL kampherartig duftende und gewürz- 
Haft jchmedende Blätter und eine wirtelartige 
Blütentraube mit vielen, gewöhnlich blauen, doch 
auch weißen Blumen, die ein gutes Bienenfutter 
find. Er wächſt in Italien wild auf Schutt und 
Mauern, bei uns in Gärten und verwilbert, 
und wurde im Altertum viel ald Reinigungs- 
mittel fowohl innerlich al3 zur Reinigung der 
Haut gebraudt. Nimmt man Hinzu, daß die 
haarigen Blätterbüfchel des Yſop die Flüffigkeit, 
in welche fie getaucht werden, leicht aufnehmen 
und beim Schütteln aud wieder leicht von ſich 
geben, daß der Yſop aljo zum Sprengwedel fich 
gut eignet, fo ift der ceremonielle Gebrauch der 
Pflanze, der in der Bibel erwähnt wird, in allen 
Beziehungen begreiflih, und die alte Tradition, 
welche das hebr. ’ezöb und das griech. hyssöpos 
für den Namen derſelben auch Heute noch jo ge- 
nannten Pflanze erflärt, erjcheint wohl begründet. 
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— Man hat jedoch das Bedenken erhoben, das 
Vorkommen des Yiop fei für Paläftina ebenfo- 
wenig fonftatiert, als für Griechenland: feit 
Belon (16. Jahrh ) eine übrigens von der unfrigen 
verfchiedene Art dort gefunden haben will, ift der 
Yiop nur im Bericht der Expedition Lynchs 
unter den Gewãchſen Baläftina’3 erwähnt worden. 
Man hat daher angenommen, der hebr. Name 
bezeichne eine verwandte, dem Yſop ähnliche 
Pflanze, oder er umfaſſe ſolche wenigſtens mit. 
In Betracht fommen dabei die Gattungen Ori- 
ganum, Thymus, Satureja und Micromeria, 





Yfop (Hyssopus ofäeinalia). 


lauter Heine, ein Fuß oder etwas darüber hohe, 
wohlrichende und teilweije in Geſchmack, Geruch 
und mediziniicher Wirkung dem Yjop nahe kom⸗ 
mende ftraudartige Lippenblumenfräuter, die 
fteinigen Boden lieben und fi, wie der Yſop, 
gern in Mauerrigen und Felsſpalten zeigen. In 
der That bezeichnen ältere rabbinifche Autoritäten 
(Saabia, Abulwalid, R. Tanchum, Maimonides) 
den ’ezöb al3 die von den Wrabern sa'tar oder 
za'tar genannte Pflanze, in der man gewöhnlich 
die meift rot oder rötlich blühende Gattung 
Origanum (Doften, Wohlgemuth) findet. Won 
ihr kommt zwar nicht die ala Garten- und Küchen⸗ 
gewãchs befanntejte Art, der Majoran (Origanum 





majorana), wohl aber Origanum vulgare, Ori- 
ganum creticum und Origanum heracleoticum 
in Stalien, Griechenland und leinafien wild 
wadjend vor, und aud in Paläftina, 3. B. bei 
Bethlehem ift mindeftens eine Art nachgemwiejen. 
Das weißblühende Origanum creticum bezeichnet 
Plinius (XX, 67) ausdrücklich ald dem Ylop 
ähnlih. — Auf dem Sinai wächſt die za'tar 
genannte duftreiche Pflanze in großer Menge und 
gilt als das befte Schaffutter (Burdhardt, ©. 913. 
Robinfon I, ©. 180). Die Sinaimöndhe unter- 
ſcheiden fie aber von dem Yjop und belegen mit 
diefem Namen die daneben ebenfalls in Menge 
wadjende, wohlrichende Pflanze Dscha'de 
(Robinf. I, ©. 175. 180. Ebers, Durch Gojen, 
S. 340. 370), die wohl aud eines jener Lippen- 
blumenkräuter iſt. Übrigens ſoll der za'tar des 
Sinai nah Burdhardt ein Bafilientraut (Oci- 
mum) und nad) Robinfon und Eber3 ein Thymian 
(Thymus serpyllum Forsk.) fein. — Bon Thy⸗ 
mianen ift in Baläftina namentlid der fchmal- 
blättrige und weißblühende Kopfthymian (Thy- 
mus capitatus Link) heimiſch. Bon der Gattung 
des Saturei hat Triftram eine Art (Satureja 
Thymbra Link) in Menge auf dem Earnıel ge- 
funden; eine andere, der Berg-Saturei (Satureja 
montana Link) wird in der Gegend von Verona 
isopo genannt und ftatt des Yiop gebraucht. — End⸗ 
lich fommen auch von der am nächſten mit dem 
Saturei verwandten Gattung Micromeria einige 
Arten in Syrien und Paläftina vor. — Während 
nun die griech. und römiſchen Schriftfteller die 
genannten Gattungen von Lippenblütenpflanzen 
von dem Yjop unterfchieden haben (vgl. Lenz, Bo- 
tanit ©. 518—525), muß man die Möglichkeit 
zugeben, daß die Israeliten den Namen Yjop 
auch auf fie übertragen haben. — Dagegen an 
Pflanzen ganz anderer Art, wie z. B. das Mauer- 
goldmoos (Thenius) oder der Kapperſtrauch (Tri- 
ftram) kann bei dem hebr. ’ezöb angeficht® der 
alten Sdentififation desjelben mit dem Yſop nicht 
gedacht werden. Der Umftand, daß er in 1. Kön. 
4, ss [d, ıs] jheinbar zu den Bäumen und im 
Talmud (tr. Parah XI, 8) zu den (als Brenn- 
material dienenden) Hölzern gerecjnet, in legte» 
tem (tr. Succah XILla) auch unter den Robrarten 
und Zweigen, mit denen die Laubhütten gededt 
werden burften, aufgezählt wird, darf nicht ver- 
leiten, einen Baum oder eigentlichen Straud in 
ihm zu fuchen. Ebenfowenig darf dazu die Stelle 
Joh. 19, »» verleiten. Freilich jagen die anderen 
Evangeliften (Matth. 27, «s. Mark. 15, se), daß 
der mit Eifig geträufte Schwamm dem Gefreu- 
zigten mittel? eines „Rohres“ gereicht worden 
fei, und man hat daher durch Kombination beider 
Angaben aus dem Yſop und dem Rohr einen 
Vfopitengel machen wollen, und dann entiweder 
den Nop für einen Baum oder Strauch ausge 
geben oder grundlos behauptet, der Yiop erreiche 
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7 
im Orient eine bäumchenartige Größe. Andere 
tombinierten beiderlei Angaben, indem fie einen 
Yopbüjchel an dem Rohr befeftigt dachten, deſſen 
Bwed entweber geweſen ſei, den Eifig bitter zu 
machen oder durch feinen aromatischen Geruch den 
Gelreuzigten zugleich mit ber Löfchung des Durfts 
zu erquiden. Seit man gelernt hat, auf derartige 
Sarmonifierung von Einzelheiten der evangeliichen 
Überlieferung zu verzichten, ift nur die Frage 
geblieben, welche der beiden Angaben als die ge- 
nauere vorzuziehen ift. Für die des Johannes 
fann man fi nur unter der Vorausjegung ent- 
fcheiben, daß Das Kreuz fehr niedrig war (5. 880.8), 
und da die Kriegsknechte das erfte beite, zu dem 
Zwede ausreichende Kraut ausgerauft haben. 
Der finnigen Betrachtungsweife des Johannes 
entipricht es dann ganz, daß er e3 im Gedanken 
an den ceremoniellen Gebrauch des Yſop nad- 
mals bedeutiam fand, daß es gerade ein Yijop- 





büfchel war. Dagegen hat es wenig Wahrjichein- 
lichkeit, daß wegen der 2. Moj. 12, 2» erwähnten 
Verwendung des Yijopbüfchels bei der PBaflah- 
feier ein Pjeudojohannes aus dem „Rohr” der 
älteren Überlieferung einen Yjop gemacht haben 
fol, da dieſe im Ritus der Paſſahfeier ohnehin 
wenig hervortretende Verwendung ſchon jeit der 
Verlegung der Paſſahfeier nach Jerufalem (vgl. 
©. 4478) außer Gebrauch gefommen war, und 
daher auch von der jüdiihen Überlieferung zu 
dem gerechnet wurde, was nur für die erite 
Bajlahfeier beim Auszug aus Agypten ange 
ordnet war. Doch läßt fich über obige Frage nur 
im BZufammenhang mit der Beantwortung der 
gejamten johanneifchen Frage enticheiden. Bgl. 
zu d. 9. die von Arnold in Herzogs Real-Ency- 
Hopädie unter Yfop mitgeteilten Bemerkungen 
von Schlechtendals. 


3. 


Zaanaim, ſ. Zaenannim. 


Zabadäer (1. Maff. 12, 2), ein zwiſchen dem 
Eleutheru3 und Damaskus jeßhafter Araber- 
ftamm, welchen der Makkabäer Jonathan ſchlug 
und beraubte. Man vergleicht die am öftlichen 
Abhang des Antilibanod längs, der Ufer des Ba- 
rada liegende Ebene Zebedäni, durch welche der 
Weg von Damaskus nad) Baalbek führt, mit 
gleihnamigem Bach und Dorf. Joſephus (Altert. 


XI, 5, ı0) nennt fie ftatt Zabadäer unrichtig die | 


Nabatäer. 


Zabdiel (— Geſchenk Gottes) ift nad) 1. Maft. 
11, ı7 der auch bei jüdischen Männern vortommende 
(1. Ehr. 28 [27], 2. Neh. 11, ı«) Name des Araber- 
fürften, welcher dem zu ihm geflüchteten Alerander 
Balas (ſ. d. U.) den Kopf abhauen ließ und diejen 
dem Ptolemäus Philometor jandte (146 v. Chr.). 
Joſephus (Altert. XII, 4, s) nennt Zabelos; nad) 
Diodorus Sit. hieß er Diolles und war Herr von 
Ada. Nach Iegterem fol ihm Aler. Balas feinen 
unmündigen Sohn Antiohus anvertraut gehabt 
haben, wogegen jonft (allerdings für etwas jpätere 
Zeit) der Araber Emalfuel (1. Makk. 11, 30; vgl. 
d. N.) oder Malchus (Joſephus, Altert. XIII, 5, ı) 
als Erzieher desjelben genannt wird. Die ver- 
räterijche Ermordung des Aler. Balas aber gibt 
Diodor den diejen begleitenden Stabsoffizieren 
jeines Feldherrn Heliades Schuld. 


Zabulon, j. Sebulon. 





Zachãus (Zakchaios), ein römijcher Oberzoll- 
beamter von jüdifcher (nad) anderer, weniger 
wahrjcheinlicher Meinung: heidnijcher) Abkunft zu 
Zericho (Luk. 19, 1-10). Als Diener der römischen 
Generalpächter, welche die Zölle Judäa's gepachtet 
hatten und durch einheimijche Beamte erheben 
ließen, nahm er teil ſowohl an der Wohlhabenheit 
dieſes Beamtenftandes, al3 aud) an dem Hafje und 
der Berachtung, welche das jüdiiche Volt demjelben 
als einem Werkzeug ausländischer Unterbrüdung 
und vielfacher Ungerechtigfeit widmete (vgl. d. A. 
Zöllner). Als Jeſus auf feiner legten Fahrt nach 
Serujalem durch Jericho fam, bemühte fich diefer 
Mann, den erhabenen Freund der „Zöllner und 
Sünder” zu Geficht zu befommen und ftieg, da er 
Hein von Geftalt war, auf einen Maulbeerjeigen- 
baum an dem Wege, welchen Jeſus inmitten jeiner 
Jünger und zahlreicher anderen Feſtpilger daher- 
tam. Jeſus, vielleicht von einem Begleiter auf 
den in der Gegend wohlbefannten Oberzöllner auf- 
mertjam gemacht, las in deſſen Herzen eine ſcheue 
Sehnjucht nach dem Reiche Gottes und kam der- 
felben entgegen, indem er ihn herabrief und fi 
bei ihm zu Gafte fud. Die Wahl eines ſolchen 
Gaftfreundes befremdete die Begleiter Jeſu lebhaft, 
aber dem Zachäus gewann die Herablafjung Jeſu 
das Herz ab, fo daß er ihn nicht nur mit Freuden 
aufnahm, jondern ihm aus freien Stüden erflärte, 
die Hälfte jeines Vermögens den Armen zu geben 
und alles etwa ungerecht Erworbene vierfältig 
zurüdzuerftatten. Jeſus verließ fein Haus mit 


Zacharias 


dem Segenswort „Heute iſt dieſem Haufe Heil 
widerfahren“ und mit der Gewißheit, einen 
„Verlorenen“ gerettet zu haben. Die ſpätere 
Sage hat den Zachäus zum nachmaligen Biſchof 
von Cäſarea gemacht. — Der 2. Malt. 10, ı0 er- 
mwähnte Zachäus ift nicht weiter befannt. Bg. 


Zacharias, |. Sadharja. 


Zaden nennt Luther die Zinken der Fleiih- 
gabel (1. Sam. 2, ıs), die geichärften Eifenjcheiben 
des Dreſchwagens (Zei. 41, ı5), den Dreichichlitten 
(2. Sam. 12, sı. Am. 1,3; vgl. d. A. Aderbau, 
©. 22.) und die Siheln an den Kriegswagen 
(2. Matt. 13, 2; vgl. ©. 1753). 


Zadot (griech. Sadök und Saduk), Sohn Ahi- 
tob3 (f. d. A.) war jchon unter David neben Ab- 
jathar Inhaber des (Hohe-)Priefteramts (2 Sam. 
20, 25; über 2. Sam. 8, ı7. 1. Chr. 19 [18], 1°. 
25 [24], ». es vgl. d. A. MAbjathar). Als 
folcher tritt er in der Erzählung d. Bb. Samuelis 
zwar erſt in der Zeit hervor, nachdem Jerufalem 
ſchon geraume Zeit Reſidenz und Sig der Bundes- 
lade geworden war, wird aber ſtets vor Abjathar 
genannt und erſcheint aud) 2. Sam. 15, 24 ff. als 
derjenige von beiden, welchem das Heiligtum ber 
Bundeslade vorzugsweife anvertraut war, und die 
Dberaufficht über alle Leviten zuftand; fein Amtsſitz 
war nach diefer Stelle Jerufalem. David ebenjo 
treu ergeben, wie jein Amtsgenoſſe, leiftete er 
feinem Könige während der Empörung Abjalonız 
gute Dienfte, indem er bemjelben im Verein mit 
Abjathar durch feinen Sohn Ahimaaz (j. d. U.) 
und Abjathars Sohn Jonathan über die Map- 
nahmen Abſaloms Bericht erftattete (2. Sam. 
15, 37 f 35 f. 17, 15 ff.) und vor Davids Heimkehr 
den Auftrag, die Ütteften Juda's zur feierlichen 
Wiedereinholung des Königs zu beftimmen, mit 
gutem Erfolg ausrichtete (2. Sam. 19, n-ıs). 
Bei dem Verſuch Adonia's, fich gegen Davids 
Willen des Thrones zu bemächtigen, gehörte 
Zadok zu den Getreuen, welche für Salonıo ein- 
traten, und vollzog in Davids Auftrag die Sal- 
bung Salomo’3 (1. Kön. 1,0. 20 ff. 5. 4 f.), 
mährend Abjathar zu den Anhängern Adonia's 
gehörte. Infolge davon jegte Salomo nad) Davids 
Tode Abjathar ab und machte Zadof zum allei- 
nigen (Hohe-)Priefter (1. Kön. 2, » f. 3). Daß 
jener in dem Verzeichnis der Reich3beamten 
Salomo's noch neben Zadok aufgeführt wird 
(1. Kön. 4, 4), geichieht wohl nur im Hinblick 
auf den Berfonalbeftand, welchen Salomo bei 
feinem Regierungsantritt vorfand, und darauf, 
daß Abjathar unter Salomo noch am Leben war; 
daß diejer ihn fpäter begnadigt habe, darf man 
fiher nicht daraus folgern. Der hohe Rang, den 
Zadok fchon unter David einnahm, gibt fid) aud) 
darin fund, daß er unter den Würdenträgern, die 
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auf Salomo’3 Seite ftänden, an erfter Stelle, 


3adok 


felbft vor dem Propheten Nathan, genannt wird 
(1. Kön. 1,0. 28. ». 44. 4). Unter Salomo aber 
erfreute ſich auch ſein Sohn und Nachfolger im 
(Hohe-)Priefteramt Aſarja (f. d. A.) als eriter 
Neichöbeamter de3 bejonderen Vertrauens des 
Königs (1. Kön. 4, 2). — Es erhellt aus diejen 
Nachrichten der älteren Quellen, daß Zadok jeine 
oberpriefterliche Stellung nicht erft den erwähnten 
BVerdienften um David und Salomo verdanfte; 
die Notiz 1. Kön. 2, 20 kann daher nicht bejagen, 
daß er durch Abjathars Abjegung überhaupt erft 
Oberpriefter geworben fei; vielmehr hatte ſich 
Abjathar, der treue priefterliche Leidensgefährte 
Davids, als diejer König Gefamtisrael3 geworben 
war, allem Anſchein nad) mit einer zweiten Ober- 
priefterftelle begnügen müſſen, und jene Notiz will 
nur bejagen, daß Zadok durch Abjathars Abſetzung 
alleiniger Oberpriefter wurde. Worin die bevor- 
zugte Stellung Zadoks begründet war, ift aus 
den älteren Quellen nicht zu erjehen. Es fragt 
ſich nun, ob aus der Ehronif ein Aufichluß Darüber 
zu gewinnen ift. Obichon der Ehronift (in der 
übrigens dunfeln und vielleicht verderbten Stelle 
1. Chr. 30 [29], =) von einer mit Salomo's 
Salbung gleichzeitigen Salbung Zadoks zum 
Priefter redet, jest er do im Einklang mit ben 
älteren Quellen voraus, daß Zadok ſchon unter 
Davib Oberpriefter war. Nach 1. Chr. 16 [15], ıı 
ftand er mit Abjathar ſchon bei der Einholuug 
der Bundeslade auf den Zion an der Spitze der 
Häupter der Tevitiichen Waterhäufer; und nad 
1. Ehr. 17 [16], „24 foll ihm David die Be 
forgung de3 gejegmäßigen Opferfultus bei der 
moſaiſchen Stift3hütte auf ber Höhe zu Gibeon 
übertragen haben. So fehr letztere Angabe be» 
gründeten: Zweifel unterliegt (vgl. ©. 1589b u. 
6498), jo darf man in ihr Doch wohl eine Nach⸗ 
wirkung der Erinnerung finden, daß Zadok auch 
ſchon unter David ald ber eigentlide legitime 
Oberprieſter galt. Nach einem von dem Ehroniften 
überarbeiteten (vgl. Graf, Die geichichtl. Bücher 
des A. T.3, ©. 198 f.) Verzeichnis der Kriegs 
leute, welche fidy in Hebron verjammelten, um 
David zum König Gefamtisraeld zu erheben 
(1. Ehr. 13[12], s—2s), war Zadof*) damals aller- 
dings noch nicht Oberpriefter; denn als Fürſt der 
Naroniten wird ein gewifier Jojada genannt, 
Zadof aber ausdrücklich ald „Knabe“ bezeichnet; 
dabei erjcheint er aber, obſchon nod) „ein Knabe“, 
als Führer eines 22 Fürften oder Familienhäupter 
in ſich ſchließenden Vaterhaufes, das in demjelben 
Verhältnis zu den Aaroniten fteht, in welchem 
diefe zu den Zeviten ftanden; wie nämlich die 
Aaroniten al3 vornehmftes Levitengeichlecht nach 
den (gemeinen) Leviten bejonderd aufgeführt 
werben, jo Zadoks Vaterhaus ald vornehmſtes 


*) Daß nämlich der Hier genannte Zadok der nachmalige 
Cberpriefter ift, ſteht micht gu bezweifeln. 


Zadok 
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unter den Aaroniten nach biefen (jo auch Well- 
haufen, Geſch. Isr. ©. 181). Hieraus ergibt fich 
die Anſchauung, daß Zadok vermöge feiner 
Abkunft Aniprud) auf das Oberpriefteramt und 
auf die Fürftenftellung unter den Aaroniten 
(1. Chr. 28 (27), 17) hatte und unter David, nachdem 
er das erforderliche Alter erreicht Hatte, in dieſelbe 
eintrat*). Dieſe Anſchauung wird näher erklärt 
durch die Ungaben bes Chroniften, nach welchem 
Zadot ein Ablömmling Aarons von ber Linie 
Eleafar war, wogegen Abjathar von ber Linie 
Ithamar abgeleitet wird (1. Chr. 7, ». ss [B, 14. 
6, 28]. 25 [24], ». 28 [27], 1». Est. 7, 2; vgl. d. 9. 
Hohepriefter Nr. 5). Nun hat man zwar die 
aaronitische Abkunft Zadoks als eine Erfindung 
der naderifiihen Zeit verbäctigen und aus 
1. Sam. 2, 7—3s dgl. mit 1. Kön. 2,» folgern 
wollen, daß Zadok nach älterer geichichtlicher 
Erinnerung vielmehr ein „Emporlömmling aus 
dem Anfang der königlichen Zeit“ geweſen fei, 
„der Anfänger einer abjolut neuen Linie”, mit 
welhem ba3 alte moſaiſche Gacerdotium abge 
broden Habe (Wellhaufen). Aber diefe Folgerung 
ift eine voreilige (vgl. d. A. Priefter, ©. 12397.). 
Mag man au) auf den in ber Chronik verzeich- 
neten Stammbaum Zadols als auf einen fpäteren 
genealogifhen Verſuch, geringes Gewicht legen, 
feine levitiſche Abkunft ift auch in den älteren 
Quellen bezeugt (2. Sam. 15, 24) und fteht ganz 
zweifellos jeft (vgl. darüber Rud. Kittel in den 
Theolog. Studien aus Württemberg, 3. Jahrg., 
©. 29—304); und für die Thatſache, daß er 
ſchon unter David Oberpriefter ift, ja trug Abja- 
thars Verdienſten als ſolcher die erfte Stelle ein- 
nimmt, haben wir feine andere Erflärung, als die 
einfache, von dem Chroniften dargebotene, daß er 
vermöge feiner Abfunft aus feinem von dem Ge- 
ſchlecht, welchem Eli und Mbjathar angehörten, 
verſchiedenen (1. Sam. 2, 7-» vgl. mit 1. Kön. 
2, 37), vornehmen (aaronitiichen) Prieftergefchlecht 
einen Anſpruch auf diefe Stellung hatte, den David 
nicht zu Gunften Abjathard unberüdfichtigt laſſen 
tonnte. — Seine Nachkommen blieben bid zum 
Exil und auch noch geraume Zeit nad} der Heim- 
kehr aus demſelben im Beſitz des Hohepricfteramts 
(j. Hohepriefter Nr. 6 u. 7); namentlich wird 
der Hohepriefter Aſarja (f. d. 9.) in der Zeit 
Hisfie’3 ald Haupt des Haufes Zadoks bezeichnet 
(2. Ehr. 31, 10), und ein fpäterer Tempelfürſt 
Seraja (Neh. 11, 11) oder Ajarja (1. Chr. 10 (9), 11) 
von ihm abgeleitet. Möglicherweife kann aud) der 
Zadok, als deflen Tochter (das hieße Nachkommin) 
Jeruſa, die Mutter Königs Jothams, bezeichnet 


*) Wenn die BB. 1. Chr. 13 [12], #—e, fo wie fie vors 
Hegen, aus der von bem Chroniſten benüßten Urkunde 
ftammten, fo müßte die S. 648b außgeiprocene Vermutung, 
daß ſchon Saul das Oberpriefteramt an Zadok übertragen 
habe, als unhaltbar aufgegeben werben. 





wird (2. Kön. 15, as. 2. Chr. 27, 1), unfer Badof 
fein. Nach der von dem Propheten Hejefiel ver- 
kündeten Kultusordnung jollte den Nachlommen 
Zadoks, aus denen die Priefterichaft des vor- 
exiliſchen Tempels zulegt überwiegend beitanden 
zu haben fcheint, im neuen Tenıpel das priefter- 
liche Amt ausſchließlich zuftehen (Hei. 40, 46. 
43, 10. 44, 10 48, 11). Unter den ſpäteren Nach- 
tommen Zadols ragt vor allen Esra hervor (Esr. 
7,1). — Als Name anderer Männer begegnet 
Zadok (abgefehen von 1. Chr. 7, 12 (5, 38) und 
jenem Vater Jeruſa's) erft in der Zeit Nehemia’s 
als der von vier verjchiedenen Männern (Neh. 3, +. 
». 10, 21.13, 13; der Schreiber [nicht: „Schrift 
gelehrte“] Zadok in fegterer Stelle ift mit dem 
Vrieſter aus der Klafje Immer Neh. 3, » ſchwer⸗ 
lic) identifch); außerdem in Matth. 1, ı«. Über 
die wahrjcheinliche Ableitung des Parteinamens 
Sabbucäer von Zadok ſ. d. A. Sadducäer Nr. 1. 


Zaenan (Mia 1, 11) wird von vielen für 
identiſch gehalten mit Zenan, einer Ortichaft im 
Stamme Juda (15, sr). Es ift allerdings möglich, 
daß ber Prophet den Namen zum Ziwede ber 
Paronomafie umgewandelt hat (j. die Erklärung 
der Micaftelle im Art. Beth ha-Ezel). Eine 
Spur des Namens hat fich nicht mehr erhalten, e3 
find bisher auch nur vage Vermutungen über bie 
Lage Zaenans ausgejprochen worden. M. 


Zarnannim wird Joſ. 19, 33 („Eichen- [oder 
Therebinthen-] Hain bei Sa’anannim“) an ber 
Grenze von Naphtali erwähnt, und Richt. 4, 1 
wird ein „Eichenhain bei Baenannim (n. d. Lesart d. 
hebr. Textes Sa'antın oder So'anfm, n. d. Rand- 
lesart Sa'anannim) neben Kedes“ (d. i. Kedes 
in Naphtali, ſ. d. A.) erwähnt, woſelbſt zur Zeit 
des Kampfes zwiſchen Barat und Siſera ber 
Kenite Heber fein Zelt aufgeichlagen hatte. Es 
ift möglich, daß vielmehr zu leſen ift „Eichenhain 
Bis'anim (oder ähnlich)“; jedenfalls läßt fich 
aber die Lofafität mit feiner jegigen identifizieren. 
Conder wied auf die Ruine Bessüm norböftlich 
vom Tabor hin; ſ. Memoirs J, p.365f. M. 


Zahlen. In dem anfänglichen Zählen atı den 
zweimal fünf’ Fingern, welches, wie beſonders 
Pott gezeigt hat, in vielen Sprachen feine Erin- 
nerungszeihen in den Zahlwörtern zurüdgelafjen 
hat, ift die Herrihaft des befadiichen Zahlen- 
ſyſtems bei allen Kulturvöltern urſprünglich be 
gründet. Auch in der hebr. Sprache hat fih in 
der Benennung der Yünfzahl (chamesch, benannt 
vom Zufammenziehen ber fünf Finger ber 
Hand) eined jener Erinnerungszeichen erhalten; 
und der Umftand, daß e3 nur für die Einer und 
dann wieder für 10, 100, 1000 und 10000 be» 
fondere Wörter gibt, zeugt davon, daß auch bei 
den Hebräern der Gebrauch; des dekadiſchen Sy- 
ſtems in die unvordenflichen Zeiten der Sprady- 


» 
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bildung zurüdreicht. Alle anderen Zahlen werden 
durch Plural- (bzw. Dual-)Formen jener Zahl- 
wörter und durch adbierende, multiplizierende 
oder potenzierende (vgl. die größten in der Bibel 
vorflommenden Zahlen Dan. 7, ı0. Offb. 5, 11 u. 
9, ı6) Zufammenfegung derfelben ausgebrüdt. Na- 
türlich Haben auch die Israeliten beim Addieren, 
Subtrahieren, Mulftiplizieren und Dividieren die 
Operation mit der 5 und der 10 am leichteften 
und bequemften gefunden, weshalb, wo die Wahl 
freiftand, gern nad) diejen Zahlen gegriffen wurde. 
Abraham z. B. jubtrahiert 1. Mof. 18, #7 ff. von 
der 50 zuerft zweimal 5 und dann dreimal 10; 
von der 1. und 2 wird ind. Mof. 11, ı0 f. zu der 
5, 10, 20 und 30 aufgeftiegen; und wenn auch im 
Maß und Gewicht dad Decimalfyftem nur eine 
beſchränkte Anwendung fand (vgl. bei. ©. 974 f.), 
fo war e3 bafür bei organifierender Gliederung 
des Volt, insbejondere des Heeres, in der Regel 
maßgebend (vgl. ©. 504a. 882). — Die Rechen- 
kunſt der alten Israeliten ging über die nächiten 
Bedürfniffe des Gejchäftsverfehrs und über das, 
was Arbeiten und Fünfte, wie die Vermeſſung der 
Felder, die Bautunft, Die Anfertigung von Maßen 
und Gewichten u. dgl., erforderte, ſchwerlich 
hinaus. 
aber hatten fie zu allen Beiten ein befonderes 
Gefallen, wie dies oft genug bei Aufzählungen 
aller Art, bei hronologifchen Angaben u. dgl. an 
den Tag tritt. Namentlich übte dieſe Vorliebe in 
älteren und fpäteren Zeiten auf die Geftaltung 
der genealogijchen Verzeichniffe einen augenfälligen 
Einfluß; wir erinnern beiſpielsweiſe an die 10- 
oder 7gliedrigen Genealogien des 1. B. Moſe und 
an die dreimal 14 Glieder de3 Stammbaums 
Jeſu CHrifti in Matth. 1, 1-7. Auch in den 
Kunftformen der PBoefie, namentlich im Aufbau 
der Strophen, macht ſich jene Vorliebe bemerklich. 
— Der Anſchaulichkeit der Ausdrucksweiſe dient 
es, wenn eine Bielheit durch irgend eine, dem Zur 
ſammenhang der Rede entjprechende runde Zahl, 
am häufigiten gemäß dem dekadiſchen Syſtem 10, 
100, 1000 oder 10000, doch auch 40 u. 70, ber 
zeichnet wird. Das gleiche Motiv liegt auch der 
ſehr gebräuchlichen Nebeneinanderftellung einer 
Zahl und der näcjitgrößeren zu Grunde, um 
damit die Vorftellung einer nicht genauer zu ber 
ftimmenden Mehrheit oder Vielheit auszudrücken; 
die Zufügung der zweiten Zahl macht in jolchen 
Fällen bemerklich, daß die erſte nicht als genaue 
Zahlangabe gemeint, fondern nad Gutdünfen 
genannt ift; jo wird der Begriff „einige“ durch 
1 und 2 (2. Moſ. 21, 21. 5. Mof. 32, 20. Hiob 
33, 14) ober dur 2 und 3 (Hiob 33, ». Am. 
4, s), im PBarallelismus mit legterem auch durch 
4 und 5 (Zei. 17, 6) ausgebrüdt, und die Vor⸗ 
ftellung der unbeftimmten Vielheit durch 3 und + 
(2. Mof. 20, s. Am. 1, 3. e u. a.) oder 6 und 7 
(Hiob 5, ı0) oder 7 und 8 (Mich. 5, «. Pred. 


Un ſymmetriſchen Zahlenverhältniſſen 





11,2). Ganz analog iſt das lateiniſche bis et ter 
für „einigemal“ und ter et quater, ſowie das 
griechiſche tris kai tetrakis für ,vielmals“. Bei⸗ 
ſpielsweiſe können dann aus ber Vielheit der 
Fälle einige in beliebiger Zahl ober auch, wie 
in Am. 1u. 2, nur ein bejonder3 wichtiger her- 
vorgehoben werden. Die Sprucdichtung aber 
bat aus dieſer ſprachgebräuchlichen Ausdrucks⸗ 
weiſe die Kunſtform des ſogen. Zahlenſpruchs (der 
middah) gebildet, in welchem gerade die auge 
gebene Zahl von Fällen jo aufgeführt wird, daß 
der die Pointe enthaltende an letzter Stelle fteht 
und, der arithmetiſchen Progreifion der Zahlen 
entiprechend, al3 der alle zuvor genannten über- 
bietende erjcheint (vgl. Spr. 6, ıs-ıs. 30, 15 f. 
18 f. 21 ff. 2 f. Sir. 25, 9 [v] ff. 26, 5 ff. a5 lio) ff. 
Daneben gibt e3 noch eine andere Form des Zar 
lenſpruchs, bei welcher nur die Zahl der ins Wuge 
gefaßten gleihartigen Fälle einfach an die Spige 
geftellt wird (vgl. Spr. 30, ff. Sir. 25, ı ff.). — 
Als Zahlzeihen werden im Hebräiichen die2 
Buchftaben das Alphabets (j. d. A. Schrift und 
die demfelben beigegebene Schrifttafel) gebraucht: 
N—D bezeichnen die Einer, —X die Zehner, 
PT bie 4 erſten Hunderter; die übrigen Hunber- 
ter wurden durch Zufammeniegung von I = 400 
mit andern Hunderten (PN = 500, 1 = 600, 
vn = 70, H'N= 800, PR" 900) ımd 
fpäter durch die 5 Sinalbuchjtabenformen (7 D ] 
a P bezeichnet; die Tauſender wieder mit den 
die Einer bezeichnenden Buchſtaben mit zwei 
Bunkten darüber (N — 1000, D = 9000); bei 
zujammengefeßten Zahlen ftehen die Zehner vor 
(d. h. rechts von) den Einern, die Hunberter vor 
den Zehnern, kurz die größere Zahl vor der Hei- 
neren, und in punftierten Texten wird ein Doppeltes 
Hälchen nad) dem erjten Buchitaben darüber ger 
fegt (TO=14); ftatt 715 wird aber YO 
(=9+ 6) und ftatt N = 16 wid FD (=9+N) 
geichrieben, weil jene Buchſtaben auch Abbrevia⸗ 
turen des Gottesnamens Jahve jein lönnten. Das 
ältefte urkundliche Zeugnis für dieſe Verwen⸗ 
dung des Alphabet zu Zahlzeichen find aber erft 
die malkabäiſchen Münzen (f. d. X. Setel); und 
es ift jehr fraglich, ob dieſelbe ſchon in die vor- 
exiliſche Zeit zurüdreicht. Aus ber Übereinftim- 
mung in dem Gebraud) der Buchftaben ala Zahl- 
zeichen zwifchen den Griechen und den ſemitiſchen 
Völkern und aus dem Umftand, daß bei jenen 
auch die nachmals als Buchſtaben aufgegebenen 
ſemitiſchen Konſonantenzeichen, das J oder Di- 
gamma (= 6) und das Koppa (= 90) ihre 
Stelle und ihre Bedeutung als Bahlzeichen be» 
bauptet haben, glaubte man zwar folgern zu 
dürfen, daß die Griechen jchon mit dem Alphabet 
ſelbſt auch jeine Verwendung zu Zahlzeichen von 
den Phöniciern überfommen hätten, und daß bieje 
daher, wie für die Phönicier, jo auch für das vor- 
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exiliſche Israel vorauszuſetzen ſei. Allein dem iſt 
keineswegs jo. Der angeführte Umſtand beweiſt 
nur, daß der Gebrauch der Buchſtaben als Zahl- 
zeichen bei den Griechen älter iſt, als die letzte 
Ausgeſtaltung des griechiſchen Alphabets; und 
da das Koppa bei ihnen nicht, wie bei den Se— 
miten, die 100, ſondern, infolge der Verſchmähung 
des Sade, die 90 bezeichnet (vgl. ©. 1444a), jo 
liegt die olgerung näher, daß fie jelbjtändig auf 
jene Verwendung des Alphabet? gekommen find; 
bie3 um jo mehr, da diejelbe bei den Phöniciern 
gar nicht nachweisbar ift. Aber auch bei den 
Griechen reicht fie keineswegs in ein höheres 
Altertum hinauf. Die älteften Zeugniſſe, welche 
man für diefelbe aus dem 5. und 4. Jahrh. v. Chr. 
auf Inichriften und in der Bezeichnung der 10 
athenijchen Gerichtshöfe durch die Buchftaben von 
a—x*) findet, find — wie mich der auf diefem 
Gebiet al3 bejonders jachtundig befannte H. Prof. 
Dittenberger belehrt — nur jcheinbare, indem in 
denjelben die Buchftaben nur in derjelben Weije 
zur Numerierung oder Bezeichnung der Reihen⸗ 
folge gebraucht find, wie wir etwa bie einzelnen 
Glieder einer Reihe mit Buchftaben zu be» 
zeichnen pflegen. Als eigentliche Zahlzeichen find 
die Buchftaben von den Griechen allem Anjchein 
nach erjt jeit der Ptolemäerzeit gebraucht worden. 
Auf älteren Dentmälern kommen dagegen nur 
andere Zahlzeichen vor, in welchen man fofort 
trog aller eigentümlich griechiſchen Umformung 
das wirklich von den Phöniciern überfommene 
Bifferiyftem (f. u.) wiedererkennt. Das Funda- 
ment der Vorausjegung, daß der Gebraud) der 
Buchftaben als Zahlzeichen bei den Israeliten in 
die voreriliiche Zeit zurüdreiche, fällt aljo dahin; 
jedenfall® wäre fie erft nach der Fixierung der 
Buchftabenfolge im Alphabet möglich geworben; 
und wenn auch die alphabetiichen Lieder leicht 
darauf hätten führen fönnen, fo bleibt doch 
nach dem bis jept ermittelten urkundlichen That- 
beſtand wahrjcheinlicher, daß fie erſt in den 
Tetten Jahrhunderten v. Chr. unter dem Ein- 
fluß der bei den Griechen aufgefommenen Eitte 
von den Juden und anderen femitischen Völkern 
angenommen worden ift. Aus dieſen Bemer-⸗ 
tungen wird man erjehen, auf wel unficherem 
Boden fich die kritiſchen Verſuche bewegen, welche 
mandje Differenzen oder Schwierigkeiten in den 
Bahlangaben der altteft. Schriften aus Berwed- 
felungen von als Zahlzeichen gebrauchten Buch- 
ftaben erflären wollen. — Allerdings läßt es 
ſich nicht wohl denken, daß die Israeliten ohne 
Zahlzeichen jollten ausgefommen fein. Auch 


*) Bei diefer Rumerierung ift das dem attiihen Dialekt 
ſchon früh ganz verloren gegangene Digamma unberfidfich- 
tigt geblieben, tworin man auch einen Beweis bafür finden 
Tann, daß die Griechen bei derartigen Verwendungen ber 
Buchſaben jelbftändig verfuhren. 





wenn man e3 wahrjcheinlich findet, daß fie auf 
Inſchriften und in Schriften, insbejondere in 
den biblijhen, bloße Bahlangaben nit in 
Biffern, fondern in Wörtern zu ſchreiben gewohnt 
waren (wie dies 3. ®. auch bei der Meſa⸗Inſchrift 
der Fall ift), jo konnten fie Doch bei Berechnungen, 
Einnahme- und Wusgabeverzeichniffen u. dgl. 
schwerlich ber Ziffern entbehren. Dieje werden 
aber feine anderen geweſen jein, als bie de3 auf 
phönicijhen und aramäiihen Münzen und In- 
ichriften vorkommenden Zifferiyftems, das man 
bei Paul Schröder, Pie phönicifhe Sprache, 
Halle 1869, ©. 186—189 beichrieben und auf der 
zugehörigen Tafel C verzeichnet findet*), und in 
welchem 3. B. En en III = 9, 

> oder — = 10, | 11” = 14, Os oder = oder 
H= 20, 10=3, IeB oder = ober —H 
= 30, HHH == 60, r oder |°] = 100, P’ll= 
200 ift. Dieſes Zifferſyſtem ift urfprünglich in 
Verbindung mit einen anderen auf dem Sexage⸗ 
fimalfgftem beruhenden in Babylonien ausgebildet 
worden und hat von da aus bei Afiyrern, Bhöni- 
ciern, Ügyptern, Indern und Berjern Eingang 
gefunden; es ift auch das in der älteren Zeit bei 
den Griechen gebrauchte. Nur in den Bezeich- 
nungen von 5, 10 u. 50, jowie in den von den 
Babyloniern und Aſſyrern nach dem Seragefimal- 
iyftem bezeichneten Zahlen von 60 an gingen die 
Völker zum Teil verjchiedene Wege. So haben 
die Ägypter für Behner (dad hieroglyphiſche 
Zeichen für 10 N} ift offenbar von den Phöniciern 
in ihr Zifferigftem herübergenommen; f. oben), 
Hunderter und Tauſender bejondere Zeichen ge» 
bildet, und die Griechen haben die Anfangsbuch⸗ 
ftaben der betreffenden Bahlwörter, alfo für 5 
II (pente), für 10 4 (deka), für 100 4 (hekaton), 
für 1000 X (chilia), für 10000 M (myria) ge 
braucht und dann z. B. 50 durh 2] (= 5x 10), 
500 durch TA] oder JH (= 5 x 100) u. ſ. w. aus- 
gedrüdt. Der größte, die höhere Entwidelung der 
Arithmetik erft ermöglichende Fortichritt aber, 
welcher in dem fogenannten arabijchen Ziffer 
ſyſtem Tiegt, ift in Indien gemacht worden; von 
dort haben die Araber dieje durch die Einführung 
der Null und die Annahme der dem Decimal- 
ſyſtem entſprechenden Bedeutung der Stelle, 
welche die Ziffer in der Reihe einninmt, jehr ver- 
einfachte Zahlenbezeihnung zu den occibentali- 
ſchen Kulturvöftern (bei ihnen urkundlich erft jeit 
dem 11. u. 12. Jahrh. nachweisbar) gebracht. 
Sichere Spuren des Gebrauchs jener phöniciichen 
Biffern bei den Israeliten find bisher aller- 
dings nicht nachgewiefen; aber wenn fie Ziffern 


*) Eine Zufammenftelung der ägyptifchen, phöniciichen 
und aramäiichen Zahlzeichen findet man auf ber zu ©. 17 
gehörigen Tafel der Grammation Byriaca von U. Merz. 
Bl. ferner 3. Euting, Überfiht der aramätfchen Ziffern, 
in: NRabatätiche Inſchriften 1885; enblih ZDMG. 43 ©. 
121 ff. 





Bahlen 


1806 


Bahlen 





gehabt haben müffen, jo ift ed immer am wahr- 
fcheinlichiten, daß e3 die in der ganzen alten Welt 
3 verbreiteten waren. — Biel Scharfiinn und Ge- 
lehrſamkeit ift auf die Ermittlung der ſymboli— 
ihen Bedeutung ber Zahlen in der Bibel 
verwendet worden; man hat fi) aber dabei gar 
viel in Spielereien verirrt, die bei allem An- 
ſchein des Tieffinns und Geiftreichtums vor einer 
nüchternen, ernftlihen Prüfung nicht beftehen. 
Wir beichränfen und in diefer Beziehung auf die 
nötigften Bemerkungen. Zuvörderft Tann es 
feinem Zweifel unterliegen, daß bie Völker des 
Atertums die Zahlen in weitem Umfang und fehr 
häufig fo gebraucht haben, daß ihnen eine ſym⸗ 
boliſche Bedeutung eigen ift. Wir erinnern bei- 
ſpielsweiſe daran, daß in dem babyloniich-afiy- 
riſchen Götterjgftem fogar jeder einzelne Gott der 
zwei Göttertriaden und der 5 Planetengötter feine 
beftimmte Zahl hat (vgl. S. 141). Auf dem 
Gebiet der Naturreligionen hat aber die religiöfe 
Zahlenſymbolik der Natur der Sache nad) einen 
ſehr viel weiteren Spielraum, als im Gebiet 
des bibliſchen Monotheismus; denn dort fönnen 
fi die im Kosmos wahrgenommenen Maß- und 
Bahlenverhältniffe fofort auch in den religiöjen 
Anſchauungen reflektieren; man muß fi darum 
hüten, die religiöje Zahlenſymbolik des heidniſchen 
Altertums, oder gar ihre fünftliche naturphilo- 
ſophiſche oder durch arithmetiſche Kombination 
gewonnene Ausbildung in bie Bibel hineinzu⸗ 
tragen. Anderſeits iſt es aber eine Verirrung, 
wenn man die bibliſche Zahlenſymbolik ganz und 
gar von der ſonſt im Altertum verbreiteten los⸗ 
töfen, ihre Grundlage lediglich in der biblijchen 
Geſchichte finden und wohl gar die „heilsdkono⸗ 
miſche“ Bedeutung, welche beftimmte Zahlen ala 
„Signatur“ haben follen, aus den Stellen er- 
mitteln will, wo bdiefelben in der Bibel zum 
erftenmal bedeutfam hervortreten. So gewiß die 
bibliihe Bahleniymbolif durch den Charafter der 
DOffenbarungsreligion und die Geichichte Israels 
beftimmt ift und daher ihr eigentümliches Hat, 
ebenjo gewiß befteht auch ein Zujammenhang 
zwiſchen ihr und derjenigen anderer öller des 
Altertums, und man wird bei ihrer Erflärung das 
Zurückgehen auf die legtere nicht abweifen Fönnen. 
4 — Sicher ift dies bei derjenigen Zahl der Fall, 
welche häufiger, als jede andere, in der Bibel in 
ſymboliſcher Bedeutung vorfommt, bei der Sie- 
benzahl. Sie ift vorzugsweiſe die heilige 
Zahl, und daher auch Signatur der Heiligung 
und de3 Bundes. Man darf freilich dieſe reli- 
giöfe Bedeutung derſelben nicht überall juchen, wo 
die Siebenzahl vorfommt. Eine Menge von Ber- 
wendungen derjelben beruhen lediglich auf ber 
von den Hebräern jchon aus Babylonien mitge- 
brachten Zeiteinteilung in Ttägige Wochen (ſ. d. A.). 
So 3. B. die Ttägige Dauer ber Hochzeitöfeier (vgl. 
©. 352b), der tiefen Totentrauer (vgl. S. 198a) 


und viele andere auf 7 Tage lautende Zeitbeftim- 
mungen (3. B. 1. Mof. 7, 4. 10. 8, 10. ı2. 2. Mof. 
7, 25. Joſ. 6, 3 f. 1. Sam. 10, s. 13, s. Hiob 2, ı2. 
He. 3, 1» u. a.). Auch wo in gotteöbienftlichen 
und anderen ceremoniellen Sapungen bie Beit- 
dauer von 7 Tagen in irgend einer Beziehung 
angeordnet ober etwas auf ben 8. Tag angejegt 
wird, liegt der eigentliche Grund davon zunächſt 
darin, daß die fiebentägige Woche der erfte, über 
einen Tag hinausgehende, in fich abgeichlojjene 
Zeitabſchnitt ift, und mit dem 8. Tag ein neuer 
Zeitabſchnitt beginnt. Beiſpielsweiſe fei an die 
Ttägige Dauer ſchwerer Verunreinigungen und 
vieler Weihe- und Reinigungsceremonien, an die 
Trägigen Feftfeiern, an die am 8. Tage zu voll- 
ziehende Beichneibung, an die Ablieferung der 
Erftgeburten reiner Tiere am 8. Lebenstage 
(2. Mof. 22, 20), an die am 8. Tage erreichte 
Reife junger Schlachttiere zum Opfer (3. Mof. 
22, 37) u. dgl. erinnert. Doch fol nicht in Wbrede 
geftellt werden, daß fich in folchen Fällen neben 
jenem eigentlihen Grund der Beitbeftimmung 
auch die religiöfe Bedeutung ber Siebenzahl gel- 
tend machen fann (ſ. u.). Bon der Ttägigen Woche 
ift die Siebenzahl auch auf größere Zeitabfchnitte, 
7 Wochen (3. Mof. 23, ı5. 5. Moſ. 16, »), 7 Mo- 
nate (Hef. 39, ı3) und namentlich 7 Jahre (2. Moſ. 
21,3. 23, 10 f. 1. Mof. 29, 18. 9.0. 41, ff. f. 
He. 39, » u. a.; dgl. Dan. 4, »0), übertragen 
worden ald Bezeihhnung einer begrenzten, in 
fi abgeichlofjenen Periode. In der hän- 
figen Verwendung der Siebenzahl für die Zeitein- 
teilung liegt ohne Zweifel ein Hauptgrund davon, 
daß fie auch fonft vielfadh Die begrenzte, in 
fih abgeſchloſſene Bielheit bezeichnet 
(t. Mof. 7, 3. 5. 5. Mol. 7, ı. Jeſ. 4, ı. Sir. 
37, 18. Matth. 22, 2. Mark. 16, ), namentlich 
bei Wiederholungen eines und desſelben Aftes 
(gl. 3. 8. 1. Mof. 33, ». Hof. 6, «. 1. Kön. 
18, 4. 2. Kön. 4, 26. Matth. 18, 1); umd io 
wird fie auch fprichwörtlich gebraucht, um die 
Vielheit mit dem Nebenbegrifi des bis zur 
Vollendung Fortgejegten zu bezeichnen 
(1. Mof. 4, ı5. 3. Moſ. 26, ı8. 24. 20. 5. Moj. 28, 1. 
». Ruth 4, 1. 1. Sam. 2, s. Pi. 12,1. 79, ı2. 
119, 164. Spr. 6, sı. 24, 10. 26, 10. 2. Jeſ. 11, ı5. 
30, 20. er. 15, o. Dan. 3, 10. Sir. 7, ». 36, ıs. 
40, 3, Matth. 12, 4. Luk. 17,4 u. a.). Zur Stei« 
gerung dieſes Nebenbegriffes dient bie 77 (1. Mof. 
4, 2) oder die 70x 7 (Matth. 18, 22). — In jehr 
vielen Fällen tritt nun aber beftimmter bie reli- 
giöje Bedeutung der Sieben als Heiliger Zahl 
hervor. Namentlich ift dies im Kultus der Fall. 
Das Vorwiegen der Siebenzahl in den Beitbe- 
ftimmungen der Gottesdienftordnung und der 
ceremoniellen Sagungen (f. oben) fann man ans 
dem Einfluß der Sabbathsidee erflären, der in 
manden berjelben ganz unverkennbar ift (vgl. 





Feſte, ©. 445. 446. 448 u. d. Artt. Sabbath. 
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jahr, Zobeljahr). Aber ſofort erhebt ſich die 
Frage: warum gilt dem Israeliten der 7. Wochen⸗ 
tag als Heiliger Tag? Die Antwort: weil Gott 
in 6 Tagen die Welt gejchaffen und am 7. Tag 
geruht hat, kann für den Standpunkt Fritifcher 
Geſchichtsforſchung nicht genügen; denn dieſe 
findet umgekehrt in dem Inſtitut der Ttägigen 
Woche und ber Heiligfeit ber Sabbaths den 
Grund davon, daß die ißraelitifche Überlieferung 
das Schöpfungswerk als Sechstagewerk auffaßt 
und mit feiner Vollendung die Vorftellung der 
Ruhe Gottes am 7. Tage verbindet (f. Schö- 
pfung). Ohnehin reicht die Sabbathsidee nicht 
aus, um bie religid3 bedeutfame Anwendung der 
Siebenzahl zu erklären. Im Kultus ift die oben 
erwähnte fiebenfache Wiederholung einer Hand» 
ung namentlich als fiebenmalige Beiprengung 
bei Sühn-, Weihe und Reinigungsceremonien 
ein ganz ftehender Gebrauch (3. Moſ. 4, e. ır. 
8, 11. 14, 7. 10. 27. 51. 16, 14. 1. 4. Mof. 19, 4; 
dgl. da3 Tmalige Untertauchen im Jordan 2. Kön. 
5, ı0. 14), und bei vielen Opferfeiern werben 
gerade 7 Opfertiere dargebracht (4. Mof. 23, ı ff. 
1. » f. 1. Chr. 16 [1), 20. 2. Chr. 29, 21. Hiob 
42, s. Hei. 45, 28), wie denn auch die Zahl der 
Opferlämmer bei dem Neumonds- und dem 
gewöhnlichen Feitopfer 7 betrug (4. Mof. 28, 11. 
u.a.) Am Heiligtum, ſowohl der Stiftshütte, 
als dem jalomonijchen Tempel, fällt die Sieben⸗ 
zahl allerdings nur am Tarmigen Leuchter ins 
Auge (vgl. S. 918b; über 1. Kön. 7, 17 j. S. 667a), 
und jelbft in den Maßen bes vifionären Tempels 
Ezechiels fpielt fie nur eine untergeordnete Rolle 
(Hei. 40, 22. se. 41,3). Wenn aber das Haus der 
göttlichen Weisheit 7 Säulen hat (Spr. 9, ı), 
wenn das Weihezeichen des Verlobten Jehova's, 
das unbejchorene Haupthaar Simjons in 7 Zöpfe 
geflochten ift (Richt. 16, 13. 10; vgl. B. 7 u. 8), 
wenn die einen bejchworenen Bund brechende 
Blutſchuld Sauld gegen die Gibeoniten durch den 
Tod von 7 feiner Nachkommen gefühnt wird 
(2. Sam. 21, e. >), jo wird auch in diejen Fällen 
die religiöfe Bedeutſamkeit der Siebenzahl als 
heifiger Zahl nicht in Abrede zu jtellen fein. Noch 
augenfälligere Belege aus jpäterer Zeit werden 
wir hernach anführen. Aus den angeführten aber 
erhellt ſchon, daß die Siebenzahl in bedeutfamer 
Beziehung zu der Heiligung und zu dem Bunde, 
fowie zu Verträgen, Gelübden u. dgl., ftehen muß. 
Nicht eine Erklärung, fondern nur eine weitere 
Beitätigung dafür bietet Die Auffaſſung des Sab- 
bath3 als Bundeszeichen (vgl. ©. 13278). Wohl 
aber liegt eine Erklärung dafür in dem uralten 
Brauch, fi) bei der Übernahme eidlicher Ver- 
pflichtungen und überhaupt beim Schwören bei 
7 Dingen zu verpflichten (ſ. Näheres in d. U. 
Eid Nr. 2), ein Brauch, von welchem ſich in der 
Bibel allerdings nur eine deutliche Spur (1. Moſ. 
21, 2s ff.), in der hebräifchen Sprache aber in dem 
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gangbaren Wort für „ſchwören“ (nischba‘) ein 
bleibendes Denkmal erhalten hat. Wie durch das 
Sabbathäinftitut, jo find wir auch hierdurch auf 
eine uralte Heiligkeit der Siebenzahl hingewieſen, 
deren Urfprung in den Zeiten vor dem Dajein 
eines jelbftänbigen israelitiſchen Vollstums liegen 
muß, und die von Haufe aus mit der auch bei 
vielen anderen Bölfern des Altertums, bejonders 
bei femitiichen, verbreiteten Geltung der Sieben 
als Heiliger Zahl zufammenhängt. Wie nun ander- 
wärts dieſe Geltung wenigſtens teilweife auf 
babylonische Einflüfle zurüdzuführen ift (vgl. 
©. 140 f.), fo werden auch die Hebräer die Bor- 
ftellung von der Heiligkeit der Siebenzahl ſchon 
bei ihrer Auswanderung aus Babylonien mitge- 
nommen haben. Dort war die Sieben ſchon bei 
der älteften, vorfemitifchen Bevölkerung eine hei- 
lige Zahl wegen der Siebenzahl der Pla- 
weten (vgl. Schrader KAT.?, ©. 18 ff.), und ber 
heifigen Sieben trat ſchon ebenjo früh die böfe 
Sieben der aus der Tiefe ftammenden Geifter der 
Unordnung und Berftörung gegenüber (vgl. Schra- 
der, Höllenfahrt der Iſtar S. 109 ff. Friedr. 
Deligich in G. Smiths Chald. Genefis ©. 306 ff.). 
In dev Siebenzahl der Planetengötter wird man 
die uriprüngliche, manchmal auch noch deutlich 
hervortretende (vgl. S. 359a) Grundlage für die 
Geltung der? als heifiger Zahl zu erkennen haben. 
Bei den Jsraeliten hat fich freilich von diefer der 
Naturreligion angehörigen Grundlage feine Spur 
erhalten; aber daraus folgt feineswegs, daß hier 
die Heiligfeit der Giebenzahl einen ganz anderen 
Urfprung haben müffe. Am wenigſtens fann ihr 
Grund darin liegen, daß die Sieben aus der Drei, 
der „Signatur des göttlichen Seins und Wejend“, 
und der Bier, der „Signatur der gejchaffenen 
Welt“, zujammengejegt und daher „die Signatur 
des Berbundenfeind Gottes mit der Welt“ ift. 
Denn nicht nur ift die Borausjegung dieſer Er- 
tlärung bezüglich der Bedeutung der Drei für das 
iraelitifhe Altertum grundlos (j. u.), fondern 
e3 können auch überhaupt derartige arithmetiſche 
Kombinationen nur für künftlih ausgebildete 
BZahleniymbolifen, wie die der fpäteren Apofa- 
Inpfen oder die ber Pythagoräer, ernſtlich in Be 
tracht fommen, nicht aber da, wo e3 fi um die 
Grundlagen uralter, voltstümlicher Zahlenfym- 
bolik Handelt. Daß die auch in der Bibel öfters 
vorfommende Zerlegung der 7 in 3 und 4 oder 
4 und 3 für jene Erklärung der Heiligkeit der 
Siebenzahl nichts beweijen Tann, liegt auf der 
Hand. — Vielmehr wird man anzunehmen haben, 
daß die Giebenzahl ihre Bedeutung als heilige 
Zahl urjprünglich der Siebenzahl der Plane» 
tengottheiten verdankt, daß bei ben Israeliten 
jene Bedeutung als altüberlieferte, volfstümliche 
Anſchauung feftgehalten, aber von ihrer urſprüng⸗ 
lichen Grundlage ganz losgelöft worden ift, 
und daß nun die Geltung der 7 als Heiliger 
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Zahl wieder die Heiligkeit des 7. Wochentags, 
die bedeutſame Verwendung der 7 ſowohl beim 
Schwören, bei Verträgen, Gelübden und Bünd- 
niffen, al8 bei Weihe und Heiligungsceremonien 
zur Folge gehabt, und fo die Giebenzahl dic 
Bedeutung der Heiligungs- und Bundeszahl ge- 
mwonnen hat — Im fpäteren Judentum wird 
von der Sieben als Heiliger Zahl ein noch viel 
häufigerer und umfaflenderer Gebrauch gemacht. 
Gewiß ift dabei ein Einfluß des Parfismus (vgl. 
d. 9. Berjer Nr. 4 u. 5) mit im Spiel, in 
welchem bie Sieben als Heilige Zahl eine große 
Rolle fpielt (vgl. S. 11898); namentlich kommt 
bier die Siebenzahl der Ameshacpentas (Am- 
ſchaspands), deren Gegenbild die 7 Fürſten und 
oberften Staatsräte des perfiihen Königs find 
(Er. 7, 10. Efth. 1, 14), und die ihnen gegen- 
überftehende böje Sieben der Daevas in Betracht 
(vgl. Spiegel, Eranijche Altertumskunde IL, 
©. 28 ff. 126 ff). Anerkanntermaßen hat unter 
dem Einfluß dieier Borftellung das fpätere Juden- 
tum die Zahl der Erzengel auf 7 firiert (Tob. 
12, ıs. Offb. 8, 2; vgl. ©. 395 b). Derfelbe Ein- 
fluß wird nicht zu verfennen fein, wenn wir bei 
dem Propheten Sadharja, auf deffen Symbolik 
die parfiichen Anfchauungen auch fonft eingewirkt 
haben (vgl. ©. 12008), neben der mit dem hei- 
ligen Leuchter verfnüpften altisraelitiichen Sym- 
bofif der Giebenzahl (vgl. ©. 918) in der Vor⸗ 
ftellung von fieben Augen Gottes, welche (mit 
ihren Bliden) die ganze Erde durchftreifen (Sach. 
4, 10. 3, 9), zum erftenmal einer Verwendung der 
Siebenzahl bei der Bezeichnung des Göttlichen 
ſelbſt, hier der göttlichen Vorjehung, begegnen*); 
und hieran (und an Sad. 4, 6), nicht an Sei. 
11, s, wo nur von einer jechsfältigen Wirkungs- 
weiſe des Geiftes Jehova's die Rebe ift, nüpft 
dann wieder die Vorftellung von den 7 Geiftern 
Gottes (Offb. 1, 4. 4, s), die auch Ehrifto eigen 
find (Offb. 3, 1. 5, 6), an. Beſonders beliebt 
wird die Siebenzahl in der apofalyptifchen Pro⸗ 
phetie, wie denn der Offenbarung Johannis be- 
fanntermaßen überall das Gepräge der Heiligen 
Siebenzahl aufgebrüdt ift (Offb. 1, «. 12. 10. 5, 1. 
8, 2. 10, s. 15, 1); der ihr Hier gegemübertre- 
tenden böjen Sieben (Offb. 12, ». 13, 1. 17, 7-0) 
aber liegt, wiewohl fie in beftimmte Beziehung 
zu der Siebenhügelftadt und den fieben wirt 
lichen Imperatoren derfelben geſetzt ift, bei 
ihrem erftmaligen Vortommen in Offb. 12,» un- 
verlennbar die von Haufe aus alibabyloniiche 
und von da aus im Orient verbreitete mytho- 
logiſche Vorftellung von ber fiebenföpfigen Schlange 
zu Grunde (vgl. ©. 328 f.). — Wußer der ein- 
fahen Verdoppelung der bedeutfamen Sieben 


*) Die 7 Augen in Eir. 20, 1, welde man vergleichen 
Lönnte, gehören nur der altlateinifchen und der deutichen 
Überfegung an. 





(1. Moſ. 46, 2». 3. Mof. 12, 5. 13, 4. 4. zı. s. 
so... — 4. Mof. 29, ıs fi. — 1. Kön. 8,0. — 
Matth. 1, ı7) fommt ftatt derielben nicht jelten 
bie Siebenzig vor, wo eine begrenzte, in ſich 
abgeichlofjene Periode von längerer Dauer, 
oder die begrenzte, in fid) abgeſchloſſene Vielheit 
mit größerer Betonung ber Bielheit be 
zeichnet werden fol. Für erfteres ift die Be 
ftimmung ber Erilödauer auf 70 Jahre (ei. 
23, ı5. Jer. 25, ıı f. 29, 10. Sad. 1, 1. 7, 5\, 
die möglicherweife auch mit der Bemeſſung ber 
gewöhnlichen Lebensdauer des Menſchen auf 
70 Zahre (Bf. 90, 10) zufammenhängt, das be 
fanntefte Beifpiel; in der Weißagung Daniels 
wird befanntlic) diefe Beriode zu 70 Jahrwochen 
verlängert (Dan. 9, a. 24 ff), bie wieder in 
7+62-+1 Jahrwochen zerlegt werben; und die 
Halbierung der legten in Dan. 9, #7 (vgl. 12, :: 
bat weiter die Hälfte ber Sieben, den mit 3%: 
bezeichneten Zeitraum in ber fpätern jüdiichen 
und hriftlichen Zahlenfymbolif zur ſchematiſchen 
Bezeichnung der begrenzten und verhältnismäßig 
kurzen Dauer bes fcheinbaren Eieges der Feinde 
bes Reiches Gottes und überhaupt der aufs hochſte 
gefteigerten Gerichtsnot und allgemeinen Be» 
drängnis gemacht (vgl. Offb. 11, 2.2. 0. 11. 12,1 
u. Wetftein zu Offb. 11, »); in diejer Geltung 
der 3'/s liegt ohne Zweifel auch das Motiv, aus 
welchem bie fpätere Überlieferung die Dauer der 
von Elia angelündigten Dürre auf 3/s Jahre 
beftimmt Hat (Luf. 4, »s. Jak. 6, 17; vgl. ©. 
3808). — Beilpiele für die Verwendung ber 7 
zur Bezeichnung einer begrenzten Bielheit find 
die 70 Palmen in Efim (2. Mof. 15, rn. 4. Moi. 
33, »), die 70 von Mdoni-Bejel verftümmelten 
Könige (Nicht. 1,7), die 7O Söhne Gideons (Richt. 
8, so. 9, ıs) nnd Ahabs (2. Kön. 10, ı), die 70 
Söhne und Enkel Abdons (Richt. 12, 14). Bei 
ben 70 Seelen des Hauſes Jakob, die nach Hgnp- 
ten famen (1. Moſ. 46, m. 2. Mof. 1, s. 5. Mof. 
10, 23) und den 70 Ülteſten Israels (2. Moi. 
24, 1.0. 4 Moſ. 11, 10. 20 f.; vgl. Heſ. 8, a1), 
denen bie 70 (bzw. 71) Mitglieder des Syne- 
driums, Die 70 (bzw. 72) Überfeger des A. Ts 
in das Griechiſche und die von Chriſtus ausge 
fandten 70 Jünger (uf. 10, ı; vgl. ©. 17482) 
entfprechen, kann vielleicht die religidie Bedeutung 
der Eiebenzahl, insbejondere ihre Beziehung auf 
den Bund und das heilige Bundesvolf, mit auf 
die Zahl 70 übertragen fein, während fie in den 
übrigen Fällen keine Anwendung findet. Auch 
bezüglich ber 70 Bölfer der Erde, welche die ipä- 
teren Juden zählten (vgl. ©. 1748), wird man 
bei der oben angegebenen allgemeineren VBebeu- 
tung der 70 ftehen zu bleiben haben. Soll die 
Vorftellung der Vielheit noch höher gefteigert, 
zugleich aber als begrenzte bezeichnet werden, io 
tritt die 7000 (1. Kön. 19, 14. Röm. 11, «. Offb. 
11, 12) oder auch die 70000 (2. Sam. 24, ı5) 
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Han bie Stelle der 70. — Eine andere Grundlage 
hat die einfache und im ganzen Altertum ver- 
breitete Symbolif der Zehnzahl. Sie ift durdh- 
aus in der abfchließenden Stellung begrünbet, 
welche die Zehn im dekadiſchen Bahlenfyftem ein- 
nimmt; vermöge dieſer Stellung bezeichnet fie 
die zum einheitlihen Ganzen zufam- 
mengefchloffene Vielheit, und daher die 
Bollftändigkeit, die Vollendung, die Boll- 
tommenheit. Um ihrer abgerundeten Ganz 
heit willen wird fie überaus häufig angewendet, 
wo eine Mehrheit von Perſonen gemeinfam 
etwas zu thun Haben (vgl. z. B. Nicht. 6, a. 
Nuth 4, s. 1. Sam. 25, 5 2. Sam. 15, 10. 18, ıs. 
Matth. 25, ı. Luk. 19, 15), oder wo eine Mehrheit 
von einzelnen Sachen als abgerundetes Ganzes 
ſich darftellen ſoll (vgl. 3. B. Richt. 17, 10. 1. Sam. 
17, u. 2. Sam. 18, n. 1. Kön. 14, ». 2. Kön. 5, s 
Bi. 33, :. Luk. 15, 6). Manchmal könnte ftatt 
ihrer ohne weſentlichen Unterſchied die Sieben- 
zahl ftehen, die — wie wir jahen — von einem 
anderen Ausgangspunft aus eine gleiche Bedeu- 
tung gewonnen bat (vgl. 3. B. 1. Sam. 1, s mit 
Ruth 4, 15; Pred. 7, 20 mit Spr. 26, ıs; Sad). 
8, 2» mit ef. 4, 1). Zehnmal ift ſprichwörtlich 
f. v. a. oft genug, das Maß vollmachend (1. Moſ. 
31, 1. 4. Mof. 14, ». Hiob 19, »), wie hunbert- 
fältig (1. Moj. 26, ı. Matth. 13, ». x. 19, ») 
oder taufendfältig zum gefteigerten Ausbrud ber 
Bollzähligfeit dient. Ausichluß aus der Gemeinde 
auch in der 10. Generation ift vollftändiger Aus- 
ſchluß für immer (5. Moſ. 23, 2. 5). — Als Sig- 
natur der Bollftänbigfeit und Vollkommenheit 
wird die Zehnzahl auch auf dem religiöfen und 
gottesdienftlichen Gebiet angewendet; fo beſonders 
in der Zehnzahl der die Summa ded ganzen 
Gefeges enthaltenden Worte (2. Mof. 34, ze. 
5. Mof. 4, ıs. 10,4; vgl. S. 516a) und in den 
vorzugsweiſe durch die 10 beftimmten Maß- und 
Bahlverhältnifjen der Stift3hütte (vgl. ©. 1586b), 
des Tempels und mehrerer jeiner Geräte, wie des 
Brandopferaltars (S. 74a), der Cherubsſtatuen 
im Allerheifigften (S. 268), der fahrbaren Wafjer- 
beden (5. 580b), der heiligen Leuchter (S.917a), 
de3 ehernen Meers (5. 9858). Im fpäteren Zu- 
dentum findet die 10 eine noch häufigere religiös 
bebeutfame Anwendung; namentlich bilden 10 
Perſonen eine vollftändige gottesdienftliche Ge- 
meinbeverfammlung, weshalb an jedem Ort, mo 
10 Israeliten fi) befanden, eine Synagoge er- 
richtet werden und Gebete, wie das „Höre Is⸗ 
rael u | mw.” von 10 Perſonen geiprochen werden 
follten; auch am Paſſahmahl mußten mindeftens 
10 Berjonen teilnehmen (Joſeph. J. Kr. VI, 9, s). 
Daß für weltfihe (1. Sam. 8, ıs) und heilige 
Abgaben jeit den älteften Zeiten und bei den ver- 
ſchiedenſten Völkern der Zehnte (f. d. A.) beftimmt 
war, ift zwar in erfter Linie die einfache Folge 
des defadiichen Zahlenſyſtems (vgl. auch Nicht. 
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20, ı0. Neh. 11, 1), wie auch die Beitimmung 
der Speisopferzugaben nach Zehnteln (4. Moſ. 
15, + ff.) in der decimalen Einteilung der Maße 
begründet ift; aber wenn die 10 als Ganzes in 
feiner Volftändigfeit gilt, fo verbindet fich mit 
dem Zehntel leicht die Vorftellung, daß es dieſes 
Ganze repräfentiere, und die Abgabe des Zehntens 
an Gott konnte daher als thatfächliches dankhares 
Belenntnis, dad Ganze Gotte zu verdanken und 
damit auch als religidfe Weihung des Befiges und 
Genuffes der übrigen 9 Zeile aufgefaßt werden. — 
In Zeitbeftimmungen fommen manchmal ftatt der 
Ttägigen Woche 10 Tage, aljo das Dritteil des 
Monats, die große Woche der alten Ägypter und 
der alten Griechen, vor, um einen mehrere Tage 
umfafjenden, abgeichloffenen Zeitraum zu bezeich- 
nen (1. Moſ. 24, ss. 4. Mof. 11, 10. Dan. 1, 12 ff.); 
auch die Beftimmung des 10. Monatstags für die 
Auswahl de3 Paſſahlamms (2. Mof. 12, 3) und 
für Die Feier ded großen Verföhnungstags (3. Mof: 
16, ». 23, ı. 25, 0. 4. Mof. 29, 7) hat ihren 
Grund am wahrjheinlichiten darin, daß mit dem 
Abſchluß des erften Dritteld des Monat die um 
die Mitte desſelben beginnende Feftfeier vorbereitet 
und ermöglicht werben follte. Die 10 Tage der 
Trübfal in Offb. 2, 10 aber bezeichnen eine genau 
bemeffene, kurze Zeit. — Wie überhaupt 1000 
(2. Moj. 20, . 34,7 u. a.) und 10000 (5. Moj. 
32, 20. Pf. 9, 7. Matth. 18, 24. 1. Kor. 4, 16. 
14, 10) gebräuchliche runde Bezeichnungen einer 
großen Menge find, jo werden als größtes Beit- 
maß ſprichwoörtlich 1000 Jahre genannt (Pf. 90, «. 
2. Betr. 3, 6); und fo ift auch in der Borftellung 
des 1000jährigen Neiches (Offb. 20, » ff.) die 
BZahlangabe nur fchematifche Bezeichnung einer 
langen Zeitdauer (vgl. He. 38, s. 11 f.), nur daß 
diefelbe Hier zugleich beftimmter als unbegrenzt 
und bemefjen gedacht ift. — Über die Zwölf⸗6 
zahl, welche in der Bibel ihre Bezeichnung als 
Signatur des Volles Israel und daher des 
Volkes Gottes Tediglih der von Anfang an 
feitftehenden Gliederung Israels in 12 Stämme 
verdankt (vgl. bei. 2. Mof. 24, «. 28, 21. 39, 1. 
Joſ. 4, 2 f.o. 1. Kön. 11, zo f. 18, 31. Esr. 6, 17. 
He. 48, s. Matth. 19, 2. Offb. 21, 12), ift 
ſchon in d. 9. Stamm Nr. 2 u. 6 dag Wichtigfte 
bemerft worden. Im Kultus kommt diefelbe in 
diefer Bedeutung namentlih in den 12 Schau- 
broten (3. Mof. 24, 5) und in Opfern, bei denen 
die Zahl der dargebrachten Tiere 12 oder eine 
Vervielfältigung von 12 beträgt (4. Moſ. 7, ». 
s-es. Esr. 8, 55) zur Geltung; nad) rabbinifcher 
Tradition auch bei dem fogenannten Pfannen- 
ipeisopfer der Priefterjchaft (S. 1541 f.), in- 
dem aus dem Mehl 12 Heine Kuchen gebaden 
worben und von jedem 'derfelben eine Hälfte zur 
morgendlihen und die andere zur abendlichen 
Darbringung verwendet worden fein joll. Eine 
Vervielfältigung der bedeutfamen Zwölfzahl findet 
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nicht nur bei Opfern ftatt. Verdoppelt ift fie 
auch in den 24 Briefterflaffen (ſ. Priefter 
Nr. 11), in den 24 aus je 12 Mann beftehenden 
levitiſchen Sängerflafjen (vgl. ©. 923b) und in 
den 24 Älteften, den himmlifchen Repräfentanten 
de3 Volfes Gottes, vor Gottes Thron (Offb. 4, 4), 
bei welchen fi die Berboppelung am wahrjchein- 
lichſten auf die einheitliche Zufammenfallung ber 
alt» und der neuteftamentlichen Gemeinde bezieht 
(ogl. Offb. 15, s. 21, 12. 1). Vervierfacht ift 
die 12 in den 48 Levitenjtädten (4. Moſ 35, 7); 
verjechsfacht in der neben der 70 vortommenden 
Zahl von 72 Älteſten (4. Mof. 11, a. 20). 
Nicht felten ift auch die Vervielfältigung der Zahl 
der Stämme mit 1000 (4. Mof. 31, s. Richt. 
21, 10. 2. Sam. 17, ı), und zum potenzierten 
Ausdrud der Vorftellung des alle Stämme in 
gleiher Weiſe umfafjenden, zahlreichen, aber in 
jeiner Zahl durch die göttlihe Erwählung genau 
beftimmten, aus Israel gefammelten Gottesvoltes 
dient die mit der Zahl der Stämme vervielfältigte 
12000 (DOffb. 7,4 ff). Auch in ber Beichreibung 
de3 überall die Signatur des Bundesvolls an ſich 
tragenden, zur Erde herablommenden himmliſchen 
Jeruſalems (Offb. 21, 10 ff.) dürfte Die Poten- 
zierung der 12 in der Höhenangabe der Mauer 
der Vorftellung, daß nur mer zum Gottesvolk 
gehört, Eingang in dasjelbe findet, gefteigerten 
Ausbrud geben (vgl. V. =), wogegen der Ge- 
danke einer „verhältnismäßigen Niebrigteit” der 
Mauer etwas ganz rembartiges in den Tert ein« 
trägt. — Wir bemerfen noch, daß die 12 Körbe 
in Matth. 14, 20 und die 12 Legionen in Matth. 
26, ss offenbar ber Zmölfzahl der Apoftel ent- 
ſprechen. Eine Beziehung der Zwölfzahl auf die 
12 Monate kommt in der Bibel nur vereinzelt 
(1. Kön. 4, 1. 1. Chr. 28 [27), ı) vor und hat 
mit der fymbolifchen Bebeutung derjelben nichts 
zu thun. Die Meinung aber, daß die 12 ihre 
Bebeutung einer Kombination der bebeutfamen 
Zahlen 4 und 3 verbanke, ift hier noch unan- 
nehmbarer, als bei der 7; und wie man barin, 
daß wo die 12 auf die 4 Himmelögegenden zu 
verteilen waren, auf jede berjelben 3 Tommen 
(4. Moſ. 2. 1. Kön. 7, =. Heſ. 48, zo ff. Offb. 
21, ı2 ff.), oder darin, daß die 12 Edelfteine auf 
dem vieredigen Amtsſchild des Hohenpriefters in 
4 Reihen zu je 3 Steinen geordnet waren, Belege 
für diefelbe gefunden zu haben meinte, ift ſchwer 
7 begreiflich — Bei einigen anderen Zahlen ift die 
wirklich nachweisbare, ſymboliſche Bedeutſamkeit, 
wie bei der 10, zunächſt nur in ihrem eigenen 
Weſen und ihrer Stellung in der Zahlenreihe be 
gründet. Died gilt von der Zweizahl, die als 
erfte Vermehrung oder Vervielfältigung der Eins 
zur Bezeichnung der an Zahl geringften Gemein- 
ſchaft (1. Sam. 11, 11. Matth. 18, 10), zur Steige» 
rung (vgl. 3. B. 1. Mof. 43, ı0. Br. Jud. 8. 12), 
zur Bekräftigung einer Mitteilung (1. Moſ. 41, x) 





oder eined Zeugnifjes (4. Moj. 35, 20. 5. Mof. 
17, 6. 19, ıs. 1. Kön. 21, 10. 13. Zei. 8,» Matth. 
18, ıs. 30h. 8, 17. 2. Kor. 13, ı. 1. Zim 5, ». 
Hebr. 10, 2s. Offb. 11, ») u. dgl. dient; weiter 
verbinden ſich mit ihr, weil fie Paarung und 
als folhe in der Natur und in der Menihen- 
welt allgewöhnlich ift, die Borftellungen der Zu- 
fammengehörigteit, der Gemeinfamteit, der Wech⸗ 
feibeziehung auf einander, der gegenjeitigen Er- 
gänzung u. dgl. Nicht anders verhält es fich im 
der Bibel, mwenigftens im Alten Teſt, mit der 
Dreizahl. Sie ift als einfache Vermehrung der 
2 (2 oder 3 Zeugen; vgl. Matth. 18, 20) zunächft 
der niedrigfte Ausdrud der Mehrheit (Plural im 
Unterſchied vom Dual), erhält aber dadurch eine 
weite Anwendung, daß fie die erfte Zahl ift, welche 
Anfang, Mitte und Ende hat, wozu nod) tommt, 
daß fie zugleich eine Grundform aller räumlichen 
(3 Dimenfionen; Mitte und beide Seiten; unten, 
mitten, oben) und zeitlichen (Bergangenheit, 
Gegenwart, Zukunft; Morgen, Mittag und Abend) 
Anfhauung des Menfchen ift. Sie wird darım 
beſonders gern gewählt, wo die Vorftellung einer 
begrenzten, in ſich gejchlofjenen, aber 
gegliederten Mehrheit maßgebend if. So 
ift die Dreiteilung eines Ganzen jehr gewöhnlich, 
3. ®. bei der Gliederung eines Heeres (2. Kön. 
11, 5 f.), befonders beim Angriff (vgl. ©. 887b), 
bei der Verzweigung von Stammbäumen (1. Moſ. 
4, ai f. 5,5. 11, 20. 2. Mof. 6, 16. 4. Moi. 
3, ı u. a.) und in vielen anderen Fällen (Hei. 
d, =. Sad. 13, s f. Offb. 8, = ff. 9, 15. 10. 
12,4 u. a.). Auch die Borftellung, daß die Welt 
breiteifig in Himmel, Erbe und Meer zerfällt 
(S. 409), gehört hierher. Bei Wiederholung 
einer und derſelben Handlung verbindet fi mit 
der dreimaligen die Vorftellung der bemejjenen, 
geregelten, Beginn, Fortgang und Ab- 
ſchluß in ſich fließenden Mehrzahl (vgl. 
3. 8. 1. Sam. 20, a. 1. Kön. 17, 2. 18, 24. 
Matth. 26, 4. 2. Kor. 12, s u. a.); bejonders 
inſtruktiv ift in biefer Beziehung das dreimalige 
Schlagen des Königs Joas (2. Kön. 13, ı) im 
Vergleich mit dem von Elifa erwarteten fünf oder 
ſechsmaligen (V. 0) Auch, zur vollen, abjchlie- 
Benden Konftatierung des zwiſchen zwei Berionen 
beftehenben Verhäftniffes (Richt. 16, ıs. 1. Sam. 
3, «ff. Matth. 26,» u. a.), zur vollen Bekräfti⸗ 
gung einer Wusfage (4. Moſ 24, ı0. Joh. 21, 15 ff. 
Apftlg. 10, 10 11, 10) u. dgl. dient die dDreimalige 
Wiederholung. Ein einzelnes Wort, dreimal 
wieberholt, erhält in einer dem Unfteigen vom 
Pofitiv zum Komparativ und von biefem zum 
Superlativ entiprechenden Tonfteigerung ben 
größtmöglichen Nahdrud (Jer. 7, «. 22, w. Hei. 
21, a7. Nah. 1, 2); darin liegt auch der einfache 
Grund de3 dreimal Heilig im Lobgejang der Ser 
raphim (ef. 6, 5). Einen ähnlichen Grund hat 
auch die Dreigliedrigfeit des priefterlichen Segens 
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(4. Moſ. 6, 2-26), die dem volleren dreiglie⸗ 
drigen Parallelismus des Verſes entſpricht, dem 
feierlichen, ebenſo Fülle wie Abrundung liebenden 
liturgiſchen Ton beſonders angemeſſen iſt, und in 
der man nur etwa mit Luther eine Hindeutung 
auf die Fülle der göttlichen Gnade finden darf. 
Auch die Dreizahl der Jahresfeſte und die drei 
täglichen Gebetszeiten ber fpäteren Zeit (Dan. 
6, 10. ı3) fann man unter jenen Gejichtspunft 
der bemefjenen, feft geordneten Mehrzahl ftellen. 
Doch kommt dabei auch die Rolle in Betracht, 
welche die Dreizahl in der Zeitanſchauung fpielt 
(ogl. bezüglich der 3 Gebetszeiten Pſ. 5b, 1), 
und um beren willen für einen bemeijenen, in fich 
abgeichlofjenen Zeitraum (bejonderd bei Warte» 
und Vorbereitungszeiten), wenn er kürzer ift, 
überaus häufig 3 Tage (1. Moſ. 40, 10. 12. 42, ı7. 
2. Mof. 10, 32. 19, 11. Joſ. 1, 11. 2, 10. 22. 2. Sam. 
24, ıs. 1. Kön. 12, 5. 2. Kön. 20, 5. Eſth. 4, ı6. 
Hof. 6, ». Jon. 2, ı. Matth. 16, sı. Joh. 2, 10. 
1. Kor. 15, 4 u. a.) und bei längerer Dauer 3 Mo- 
nate oder 3 Jahre (2. Mof. 2, 2. 3. Moj. 19, ». 
2. Sam. 24, ıs. 1. Chr. 22 [21], ı=. Zei. 16, 14. 
20, 3. Dan. 1, 5) gewählt werden. Eine Folge 
davon, daß die Drei die erfte begrenzte, in fich 
geſchloſſene Mehrheit ift, ift endlich auch, daß der 
Perſonen (of. 18, «. 1. Sam. 10, ». 2. Sam. 
23, ıs ff. Hef. 14, 14 ff. Dan. 2,0. 3, ı.. Matth 
17, 1. 26, 5) oder der Sachen (3. Mof. 14, s. 
4. Mof. 19, e. 1. Sam. 20, ». 2. Sam. 18, ı«, 
Pred. 4, 12), die zu einem Bwed vereinigt find, 
ſehr häufig gerade 3 find; innerhalb einer jolchen 
Dreiheit von Perjonen ift dann öfters eine bie 
Hauptperjon, die beiden anderen die Begleiter 
oder Gehilfen; fo z. B. 1. Mof. 18, 2 (vgl. 
1. Sam. 28, s. Matth. 17, + u. a.). — Die bisher 
beiprochene jymbolifche Bedeutung der 3 reicht 
vollfommen aus, um alle Antvendungen derfelben 
in der Einrichtung der Stiftshütte und des Tem- 
pels und in der Kultusordnung zu erflären; bie 
Dreiteilung de3 Heiligtum insbejondere ift ledig⸗ 
lih aus den 3, dem Pofitiv, Komparatın und 
Superlativ entiprechenden Steigerungsgraden der 
Heiligkeit, welche in der altteft. Gemeinde vor- 
handen waren, zu erflären (vgl. ©. 1585b. 
1586 f.). Für die Annahme, dag die Drei den 
SBraeliten als „Gottheitszahl“ oder „Zahljigna- 
tur Gottes” gegolten habe, ift aus dem A. T. 
fein Beweis beizubringen; die vermeintlichen 
Belege bafür find ſchon oben gelegentlich in das 
rechte Licht geftelt worden. Man darf fi 
darum dadurch, daß mir in den polyiheiftifchen 
Religionen des Ultertums einer Menge von Göt- 
tertriaden begegnen (vgl. über bie babylonifch- 
afiyrifhen ©. 142a, über die ägyptiichen ©. 42), 
dag namentlich die höchfte Gottheit vielfach als 
eine Dreiheit zufammengehöriger Götter aufge 
faßt, und das Dreieck ald Gottheitszeichen gebraucht 
wird, nicht verleiten laſſen, dieje Symbolik ber 





Dreizahl in das Alte Teftament hineinzutragen. 
Auch gehört ihre Begründung durch die Vor- 
ftellung der das AN, Anfang, Mittel und Ende 
umfaffenden Gottheitsmacht (Blato, Plutarch u. a.) 
erft der fpäteren fpelufativen Betrachtung der 
einheitlichen Götterbreiheit an. Erſt im N. T. 
treten auch in der Bibel beftimmtere Beziehungen 
der Dreizahl auf Gott deutlich, an den Tag. Die 
eine berjelben ruht auf der Idee der die Ber- 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft in fich fchlie- 
Benden Ewigkeit der Gottheit, kommt ähnlich auch 
auf dem heidniſchen Refigionsgebiet vor („Zeus 
mar, Zeus ift, Zeus wird fein“ u. dgl.) und ift 
als Umſchreibung des Gottednamens Jehova aud) 
dem fpäteren Judentum eigen (Dffb. 1, «. 4, s; 
dgl. Hebr. 13, s u. dagegen Ze. 41, «. 44, 6. 
48, 12). Ebenfo ift die dreifache Beziehung von 
allem, was da ift und gejchieht, auf Gott als den 
Schöpfer, Bermittler und das Ziel aller Dinge 
(Röm. 11, 26) nichts fpezifiich Neuteftamentliches. 
Das Charakteriftiiche des neuen Bundes ift die 
Offenbarung de3 einen Gottes als Vater, Sohn 
und Geift (Matth. 28, 10. 1. Kor. 12, «—e. 2. Kor. 
13, ıs. 1. Betr. 1, ). So gewiß die Erkenntnis 
diefer Dreiheit in ber Einheit des göttlichen 
Weſens ihre tiefen Wurzeln ſchon im W. T. Hat, 
fo menig darf man für fie den Außerlichen An- 
Inüpfungspunkt in demjelben juchen, daß die Drei- 
zahl die Zahlfignatur Gottes jei. — Die Vier 
verdankt ihre jymbolifche Bedeutung vorzugs⸗ 
weiſe der Vierzahl der Himmeldgegenden, denen 
bie 4 Enden (ei. 40, 26), Säume (eigenti. Zipfel, 
gef. 11, 12. Hef. 7, ) oder Eden (Dfib. 7, ı. 
20, 8) der Erbe, die 4 Enden des Himmels (Jer. 
49, ») und die 4 Winde (1. Chr. 10 [9], m. 
Hei. 37, v. Matth. 24, sı. Mark. 13, 1) des 
Himmels (Ban. 7, ». 11, 4. Sad. 2, ı0. 6, 5) 
entjprechen, ohne daß man daraus die Borftellung 
von einer vieredigen Geftalt der Erde (vgl. ©. 
409b) oder gar des Himmels (Bähr) folgern 
dürfte. Die 4 findet daher ihre Anwendung, wo 
in irgend einer Beziehung die Vorftelung der 
Umgebung (4. Moſ. 2), Bewahung (1. Ehr. 
27 [26], ı7 j.), Bewegungsfägigteit (Hei. 1, 5 ff.; 
vgl. ©. 271), Ausbreitung (Dan. 8, s) nad 
allen 4 Seiten hin ausgebrüdt werden joll. 
Sie fann fo auch zuweilen auf die gefamte räum- 
liche Ausdehnung eines Landes (1. Mof. 13, 14. 
238, ı4) ober der ganzen Welt nad allen 4 Rich- 
tungen hinweiſen (vgl. Bi. 107, 3. Lu. 13, »), 
wie in ber Vierzahl der Hauptftröme der Erde 
(1. Mof. 2, 10; dgl. ©. 343), der Weltreiche 
(Dan. 7, 3. e. ı7), der die Weltmächte abbildenden 
Hörner und der ihnen entfprechenden Schmiede 
und Wagen (Sad). 1, 16. 20. 6, 1). In folder 
Anwendung mag man die 4 al3 „Zahlfignatur 
der Welt“ bezeichnen; aber man verliert den 
ficheren Boden unter den Füßen, wenn man ihr 
dieje Bedeutung ganz allgemein zufchreibt, oder 
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ſie gar weiter zur Signatur „alles Geſchaffenen“, 
„der Offenbarung Gottes in der Welt“ und „der 
Offenbarung Gottes überhaupt“ machen will. 
Ebenſowenig darf man aus den einzelnen Fällen, 
in welchen ſich mit der 4 die Vorſtellung der Aus- 
breitung nad allen 4 Weltgegenben verbindet, 
eine allgemeine Regel machen und der 4 über- 
haupt die Bedeutung „der (werdenden) Okume⸗ 
nieitãt“ zufchreiben. Nur ein Körnchen Wahrheit 
liegt endlich auch in der Annahme, daß fie Sig- 
natur „des Reiches Gottes“ jei. Diefelbe gründet 
fi wejentlich darauf, daß die Grundform bes 
altteft. Heiligtums das Viered iſt. Dies hat aber 
einen anderen, einfacheren Grund (vgl. ©. 1587 f.), 
und richtig ift nur, daß infolge dieſer Grund» 
form des altteft. Heiligtums und insbeſondere ber 
mürfelförmigen Geftalt des Allerheiligften das 
Quadrat und der Würfel von der fpäteren 
Symbolif al3 die bedeutfame Form der Wohn- 
und Offenbarungsftätte Gottes fejtgehalten wird, 
und daher auch in den Beichreibungen der Stadt 
und des Reiches Gottes Anwendung findet (vgl. 
Heſ. 40, 10 f. 48, 8 ff. 10 f. »o ff. Offb. 21, 16 f.). 
Was aber fo vom Biered gilt, darf weder auf die 
Bierzahl überhaupt übertragen, noch bei der Er- 
Härung der Mafverhältnifie des altteft. Heilig- 
tums, welchen dad Biered jene Bedeutſamkeit erft 
verbanft, ſchon vorausgefegt werden. Übrigens 
fommt die 4 auch aus anderen Gründen, ald dem 
oben angegebenen, und öfter ohne befondere 
Bedeutung vor: in der Vierzahl der göttlichen 
Strafen (Ser. 15, 3. Heſ. 14, 1) mag man zwar 
auch eine Hinbeutung darauf, daß fie von allen 
Seiten fommen oder die Schuldigen überallhin 
verfolgen (Am. 9, ı ff. Ser. 15, «) finden; oft 
aber ift die Vierzahl nur die einfache Folge ber 
vieredigen Geftalt eines Gegenftandes (3. B. 
2. Moſ. 25, ı2. ae. 5. Mof. 22, 12. 1. Kön. 7, so. 
Heſ. 46, »ı. Apftig. 10, 11. 11,5) oder der ſym⸗ 
metrifhen Verteilung einer größeren Zahl 
(2. Mof. 27, 12—ı0. 28, ı7 ff.) oder fonft mit 
Rüdfiht auf die Symmetrie gewählt (Hei. 
40, #1). Auch kommt fie als Potenzierung 
der Verdoppelung vor (2. Mof. 22, ı. 2. Sam. 
12, «. Luk. 19, 8). — Schwerlich wird fih nad 
dem Bisherigen für da3 Vorfommen der Vierzahl 
am altteft. Heiligtum und im Kultus eine aus 
dem U. T. wirklich nachweisbare Bedeutſamkeit 
ermitteln laſſen. Nach einer Häufig vorfommenden 
und Häufig gebrauchten Zahl, wie e3 die 4 ift, 
wird leicht gegriffen, wo eine Mehrheit zu be- 
ftimmen ift (vgl. 3. B. 1. Kön. 18, 14). Auch if 
zu beachten, daß gerade in den mwichtigeren hier 
in Betracht fommenden Fällen die Vierzahl gar 
nicht ausbrüdlich hervorgehoben ift: fo bei den 
Stoffen und Farben der Byſſusdecke und der Vor⸗ 
hänge der Stiftshütte, bei denen die Bedeutſamkeit 
nicht in der Zahl, fondern in den Farben jelbft 
zu fuchen ift (S. 1587), und jene nur eine Folge 


davon ift, daß gerade dieſe farben zu der beab- 
fichtigten ſymboliſchen Charafteriftit der Gottes- 
mohnung erforderlih waren; fo bei ben zum 
Saibol (2. Moi. 30, 23 ff) und zum Räucherwerf 
(2. Mof. 30, 24) verwendeten Subftanzen, wo ber 
Grund der nicht ausdrücklich hervorgehobenen 
Bierzahl wohl auch nur darin liegt, daß unter den 
zur Verfügung ftehenden gerade diefe 4 für den 
Zwed bejonder3 geeignet erſchienen. Wo aber 
die Vierzahl ausdrüdlich angegeben ift, wie bei 
ber Breite der einzelnen Byffus- und Ziegenhaar- 
teppiche (2. Mof. 26, 2. e), da ericheint fie, falls 
die Zehnzahl der Byffusteppiche feſtſtand, ala ein- 
fache Folge eines Divifionderempel3 (30 + 10 
— 40 ift die Länge der Stiftöhütte und die Höhe 
der Hinterwand). — Die Fünfzahl, die aufd 
heidniſchem Gebiet und in der künftlichen ſpetu⸗ 
lativen Zahlenſymbolik eine große Rolle ipielt, 
bat in der Bibel feine beſondere Bedeutung. Ihre 
Stellung im deladiſchen Zahlenſyſtem bringt es 
mit ſich, daß fie öfterd eine geringe, an den fünf 
Fingern der Hand abzuzählende Anzahl bezeichnet 
(8. Mof. 26, s. 1. Sam. 21, ». 2. Kon. 7, 1a. 
Jeſ. 19, 18. 30, ı7. Luk. 12, ss. 1. Kor. 14, 1; 
vgl. oben Ar. 1); auch in Beitbeftimmungen wird 
fie fo gebraucht (Judith 7, 22. 2«. 8, s f. 26); aber 
auch ohne den Nebenbegriff der Geringfügigteit 
der Anzahl wird oft nad) der 5 als einer durch 
‘die natürliche Teilung des dekadiſchen Syſtems 
nahe gelegten Zahl gegriffen (1. Moſ. 47, z. 
3. Mof. 27, 5 f. 4. Mof. 3, 0. 7, 1. 18, 1. 
"Nicht. 18, ». 1. Sam. 17, «0. 25, ıs. 41. 2. Kon. 
125, 1. 2. Maft. 10, ». Matth. 2, ıs f. Laut. 
114, 19; vgl. auch die 5 Könige der Midianiter 
4. Mof. 31, s, der Amoriter Joſ. 10, s, der Städte 
im Siddimthal 1. Mof. 14, » u. die 5 Fürften 
und Städte der Philifter Joſ. 13, 3. Richt. 3, s. 
1. Sam. 6, + u. a.). — Häufig fommt die 5 als 
Hälfte von 10 vor (2. Mo. 26, ». ». 1. Kon 
6, 2. 7, 20 0. 2. Chr. 4, s. Matth. 25, 2), 
wie 50 ala Hälfte von 100 (2. Mof. 26, 3 f. 10 f. 
1. Kön. 18, s. Mark. 6, «0), ohne daß man da- 
durch berechtigt wäre, die 5 zur Signatur ber 
halben Vollendung oder der die Vollendung an- 
ftrebenden Borftufe zu machen (vgl. S. 1587). 
Der Fünfte ift ein verdoppelter Zehnten (1. Moi. 
41, 4. 47, 34. »), und unter denſelben Gefichta- 
| punft fällt das bei Löfungen und Wiebererftat- 
tungen zuzufügende Fünftel (3. Mof. 5, 10. 6, >. 
22, 10. 27, 12. 10. #. sı. 4. Mof. 5, »); ber 
Fänfzigſte und der Fünfhundertfte (4. Moi. 
31, ae. 30. 47), alfo 2 vom Hundert und vom 
Taufend, fommen dagegen vor, wo der Zehnte 
als Wbgabenjag zu Hoch gegriffen wäre. In 
2. Moſ. 22, ı ift die 5 nur eine Erhöhung ber 4 
(vgl. ©. 3218); in 1. Mof. 43, + eine über die 
einfache Potenzierung hinausgehende Bervielfälti- 
gung ber Verdoppelung (vgl. 1. Sam. 1, s im 
Hebr.; 5. Mof. 21, ı7 vgl. mit 2. Mof. 22, ı). 
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In Offb. 9, s und io endlich ſcheinen die fünf 
Monate nur genannt zu ſein, weil Heuſchrecken⸗ 
plagen gewöhnlich innerhalb 5 Monaten eines 
Zahres das Land heimzufuchen pflegten (f. Düfter- 
10 died 3. d. St.). — Ziemlich häufig fommt endlich 
noch die Zahl 40 vor, aber faft nur in Zeitbe- 
fimmungen. Das Zeitmaß von 40 Jahren 
ſcheint urjprünglich als das Drittel der für das 
höhere Altertum angenommenen, ein altorienta- 
liſches Säculum betragenden menichlichen Lebens- 
dauer (1. Mof. 6,5, wo nach richtiger Erklärung 
nicht von einer Frift bis zur Sintflut, fondern 
von der menſchlichen Lebensdauer die Rede ift; 
5. Mof. 34,7; vgl. Herod. III, 23), die auf eine 
Generation kommende Zeit gewejen zu fein. 
Daraus erklärt fich, daß das 40te Lebensjahr als 
Beit der Verheiratung (1. Mo. 25, 20. 26, 24), 
des Regierungsantrittd (2. Sam. 2, 10), ber 
vollen Mannedreife (Zof. 14, 7. Upftlg. 4, ») 
genannt wird; dab die Hauptepochen des Lebens 
Moſe's traditionell auf fein 40tes (Apſtlg. 7, 22) 
und fein 80te3 Lebensjahr (2. Mof. 7, 1. Apftlg. 
7, ss) figiert wurden; daß die chronologiichen An- 
gaben von Regierungsdauern (1. Sam. 4, 16. 
2. Sam. 5, «. 1. Kön. 2, u. 11, 4. 2. Kön. 
12, ı. Apftig. 13, 1) und Friedens⸗ wie Drang- 
ſalszeiten (Richt. 3, 11. 20. 5, sı. 8, as. 13, ı) 
häufig auf 40 Jahre lauten (vgl. d. A. Richter 
Nr. 8). Diefelbe Grumdlage hat wohl indbejondere 
auch die Beftimmung der Dauer der Wüftenwan- 
derung Israels auf 40 Jahre, als deren Biel 
twieberholt angegeben wird, daß die aus Ägypten 
gezogene Generation innerhalb biefer Zeit völlig 
ausfterben jollte (4. Mof. 14, as f. 32, ıs. Joſ. 
5,0. 2. Moſ. 16,2. 5. Moſ. 2,7. 8,2... 29,5. 
Neh. 9, 23. Pf. 95, 10. Am. 2, 10. 5,25. Jubith 
d, 1. Apſtlg. 7, 26. 43. 13, ıs. Hebr 3, 0. 17; 
vgl. auch Joſ. 14, 10 mit 8. 7); diefe 40 Jahre 
der Wüftenwanderung find dann zur fchematifchen 
Bezeichnung von Prüfungs- und Gerichtözeiten 
geworden (Hef. 4, 6. 29, 11-12). Auch wo 40 
Tage vorkommen, entiprechen diefelben mehrfach 
den 40 Jahren (vgl. 4. Mof. 13, 20 mit 14, 2; 
Hef. 4,6); und fo dürfte e3 vielleicht auf einer 
Übertragung von dieſen auf jene beruhen, daß 
auch 40 Tage als Zeitmaß der Gerichtsdauer 
(1. Mof. 7, 4. 12. u1. 8, e), der Demütigung 
und Beängftigung (1. Sam. 17, 10; vgl. Richt. 
13, ı), der Bußfrift (Kon. 3, 4) vorkommen. 
Ebenjo dürften die (zweimal) 40 Tage und 40 
Nächte, welche Moje3 auf dem Sinai im Verkehr 
mit Gott zubringt (2. Mof. 24, ıs. 34, ıs. 5. Moſ. 
9, >. 1.1. 10, 10), und bie zugleich Tage bed 
Saftens, der Demütigung und mittleriichen Zür- 
bitte um Vergebung und der Vorbereitung auf 
den Empfang der Gejegtafeln find, den 40 Jahren 
der Wüftenwanderung entiprechen. Sie find dann 
wieder für Elia's Wanderung nad dem Berge 
Gottes in 40 Tagen und 4) Nächten (1. Kön. 





19, s), für die Dauer des Faſtens Jeſu in der 
Wüfte (Matth. 4, 2. Mark. 1, ıs. Luk. 4,2) und 
für die Dauer des Verkehrs der Jünger mit dem 
Auferftandenen (Apitig. 1, 5) maßgebend gemor- 
den. Ägyptiſcher Sitte (vgl. Diod I, 91) gehören 
die 40 Einbalfamierungstage 1. Mo. 50,» an. 
Die Dauer ber Unreinigfeit der Wöchnerin endlich 
ift gerade auf 7 + 33 — 40 Tage, bzw. 14 
+ 66 = 80 Tage beftimmt (3. Mof. 12, 2»), 
vielleicht mit Nückficht auf die 40 Wochen der 
Schwangerſchaft (vgl. Weish. 7, =); auf ein der- 
artiges in den @ejegen des natürlichen Lebens 
begründete Motiv weit ‚auch der Umftand Hin, 
daß die Wöchnerin bei den Parjen 41 Tage als 
unrein galt (Spiegel III, 699), und daß dieſelbe 
bei den Griechen an dem feftlich gefeierten 40. Tag 
ihren erften Ausgang hielt. — Fälle, in welchen 
die Zahl 40 nicht der Beitbeftimmung dient, find 
felten: 1. Kön. 6, ı7 ift fie nur durch die Ber- 
doppelung des Längenmaßed des Heiligen in der 
Stiftshütte, und Nicht. 12, ı« durch die Teilung 
der 70 in 40 +30 entftanden; fo fteht fie als 
Marimalzahl der nad) dem Strafrecht zuläffigen 
Stodihläge (d. Mof. 25, 3. 2. Kor. 11, 24) ziem- 
lich vereinzelt da; ob dieſe Normierung mit ber 
üblichen Verwendung der 40 zur Beftimmung von 
Gerichtd- und Bußzeiten zufammenhängt, mag 
dahingeftellt bleiben. — In der Apokalyptik tom- 11 
men dann und warn Zahlen vor, denen nur auf 
Grund einer künftlichen Berechnung eine Bedeut- 
ſamkeit beigefegt ift; namentlich geichieht dies auch 
mittel3 der bei den |päteren Juden üblichen Ge 
matria, d. h. der Berechnung des Zahlwertes 
der Buchftaben eines Wortes. Ein biblijches Bei- 
ſpiel dafür ift die bekannte Rätſelzahl 666 in 
Offb. 13, 16, deren wahrfcheinlichite Auflöfung 
die vom hebräifchen Alphabet ausgehende durch 
Neron Caesar (J = 80, 4 = 20, = 6, 
9 = 50, D = 10, D = 60, 4 = 200, zufammen 
666) ift. Die 1260 Tage in Offb. 11, a. 12, s 
find 42 Monate zu 30 Tagen (vgl. Offb. 11, ») 
oder 31/a Jahre (vgl. über diefe oben Nr. 4); 
rätjelhafter find die Zahlen der Tage in Pan. 
8, ı« (2300), Dan. 12, 1: (1290, d. i. ein Monat 
über 3'/. Jahre; vielleicht Zurechnung eines 
Schaltmonat3?) und Daniel 12, ı» (1335, d. i. 
noch 45 Tage ober 1!/s Monate mehr), in betreff 
deren wir auf die Kommentare verweiſen müfjen. 


Zair wird nur 2. Kön. 8, erwähnt als ein 
Ort auf dem Wege nach Edom, wofelbft der König 
Joram ſich glüdlich durch die ihn umzingelnden 
Edomiter durchſchlug. An Zoar zu denken (Ewald) 
liegt um fo weniger Veranlafjung vor, da Zoar 
bereit3 zum Gebiete von Moab gehörte. Dagegen 
ift Conders Borfchlag, 3. in der Ruine Zumera 
wieberzuerfennen, beachtenswert. Nörblih von 
dem großen Steinfalzberge am Sübweitrande des 
Toten Meeres finden fi zwei Ruinenftätten: 
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die eine, dad „untere Zumera” unweit bes Uferd 
des Toten Meeres, die andere nur eine halbe 
Stunde von dieſer entfernt (jo nach de Saulcy's 
ausdrüdlicher Angabe, gegen bie Kartenzeichnung 
van de Velde's) auf der Höhe des Berges, das 
„obere Zumera”. Sie liegen beide an dem alten 
Wege von Hebron nad dem „Salzthale” (f. d. A.), 
auf welchem mehr al3 ein Kampf zwischen Israe⸗ 
liten und Edomitern auögefochten wurde. M. 


Zalmon bedeutet den „dunkeln“, eine ange 
mefjene Bezeichnung für einen dicht belaubten 
Berg (Luther erflärt „Schwarzwald”). So hieß 
nämlich der Berg in der Nähe von Sichem (Richt. 
9, 4), deſſen Wald Abimelech niederhauen lieh, 
um damit die Burg von Siem in Brand zu 
fteden. Wenn letztere auf dem Garizim zu fuchen 
ift (j. d. A. Millo), jo würde der 8. nicht un⸗ 
paſſend in dem füblih vom Garizim (868 m) 
ſich erhebenden, etwas niedrigeren Bergrüden 
(805 m) geiehen werden können, der nad) einem 
muhammebanifchen Heiligen Selm&n (Suleimän) 
el-Färsi genannt wird, obgleich es völlig unftatt» 
haft ift, die beiderfeitigen Namen zu tombinieren, 
wie e3 van de Velde und Eonder thun. Auch 
der Zalmud fennt einen Berg 3., von welchem 
ein Fluß herfam, deſſen Wafler zur Zeit des 
Bar-Rochba-Krieges zum Unheil der Juden ver- 
fiegt fein follen, weshalb fie nicht mehr zu Heili- 
gen Zweden benugt werben durften; auch eine 
Stadt 3. (ſ. Schürer in Theol. Lit. Ztg. 1883, 
Sp. 509), die um ihrer Johannisbrotbäume 
willen befannt war. — Denfelben 3. haben ſchon 
Sept., der Syrer und viele neuere Exegeten in 
der vielgebeuteten Stelle Bi. 68, 13 finden wollen. 
Dan könnte dann etwa mit Weßftein überjegen: 
„als die Könige zerftreut wurden, fiel Schnee auf 
dem Z.“, d.h. „da Heidete fich der Berg zur Feier 
diefes freudigen Ereignifjes in ein helles Licht- 
gewand“. Allein den Bergen Baſans (8. 16) 
gegenüber würde man dann eher die Erwähnung 
der weit bebeutenderen Berge Ebal und Garizim 
oder einer anderen hervorragenden Höhe des 
Weftiordanlandes erwarten. Deshalb haben die 
meiften älteren Eregeten (auch Luther) 3. bier 
lieber appellativijch gefaßt, im Sinne von „duntel“ 
oder ähnlich. — Als Namen eines ber Helden 
Davids fommt 3. 2. Sam. 23, 20 vor; 1. Chr. 12 
[11], so ift derfelbe in Ilai verderbt. M. 


Zalmona, |. Lagerjtätten Nr. 5. 
Zalmuna, ſ. Oreb. 


Zamri (1. Malt. 2, 26), grieh. Namensform 
für Simri (ſ. d. A.). 


Zaphon hieß eine Stadt des Stammgebietes 
von Gad, im Jordanthale (Jo. 13, 7), wahr» 
ſcheinlich die nördlichfte der gaditijchen Ortichaften. 
Der Talmud nennt ed 'Amatho. Nach Joſephus 





war Amathus eine der wichtigften Feftungen des 


Oftjorbanlandes (ſ. Tuch, Quaest. de Fl. Jos. 
libris bist. 1869, p. 7 ff); Alexander Jannäus 
befagerte und zerftörte fie (Alter. XII, 13, s. 
Züd. Kr. I, 4, 2 f). Unter Gabinus war Ama- 
thus Sig eines der fünf Gerichte (Synebrien), 
welche diefer in Paläftina eingejegt hatte (Altert. 
XIV, 5, 4). Das Onom. ſetzt es 21 röm. M. 
üblich von Pella an; es ift daher mit Recht 
ihon von Burdhardt (Reifen II, 596) mit den 
Ruinen von Tell ‘Ammäta am Ausgange des 
Wadi Rädschib (W. er-Rudscheb) identifiziert 
worden. Dazu ftimmt gut, daß nach of. 13, » 
3. offenbar nördlich von Succoth gejucht werden 
muß (nad) Selah Merrill am rechten Ufer des 
unteren Jabbok, in Tell Deir ‘Alla zu ſuchen, 
dgl. die Artt. Succoth und Pnueh). Endlich 
ftimmt zu jener Lage die Stelle Richt. 12, ı, wo 
zu überjegen ift: „und die Ephraimiten thaten 
fih zufammen und zogen Hinüber nad 8.“ (1. d. 
4 Jordan ©. 774b). ©. S. Merrill, East 
of the Jordan 1881, p. 388 ff. M. 


Zaren, j. Zora. 
Zareda (1. Kön. 11, se), |. Zaredatha. 


Zaredatha (Beredatha) 2. Chr. 4, ır (ebenjo 
wird Richt. 7, 2 ftatt Bereratha zu leſen fein, 
wie auch Luther angenommen hat) wird jeden- 
falls mit Zarthan (fo in der Parallelftelle 
1. Kön. 7, «s) identiſch fein (ſ. d. A. Zarthan). 
Dagegen kann es zweifelhaft fein, ob Zarthan 
auch mit dem Bareda (Zereda) 1. Kön. 11, » 
gemeint fei, der Heimat Jerobeams L In dem 
fangen Zufagftüde, welches die Sept. Hinter 
1. Kön. 12, »+ aufmweifen, wird dieſes 3. (Sept. 
Sarira) als ein Ort auf dem Gebirge Ephraim 
bezeichnet, welchen Jerobeam in Salomo’3 Auf⸗ 
trage ſtark befeftigt habe. Mag hier, mas wahr- 
ſcheinlich, eine Verwechſelung mit Tirza vorliegen, 
immerhin lönnte Zereda auf dem Gebirge zu 
fuchen fein. Conder meift auf das Meine Dorf 
Surda hin, 4 km nordiweftlich von Bethel, beijen 
Name allerding3 mit dem hebräifchen 3. überein- 
ftimmt; Memoirs II, 29. M. 


Zarega, |. Zora. 


Zarpath, nach helleniſtiſcher Ausiprahe Sa- 
repta (Lu. 4, 2) oder Sarephtha (Joſ., Altert. 
VIII, 13, 3), eine altphöniciiche Stabt (Db. zo), 
die zum Gebiete von Sidon gehörte (1. Kön. 
17, 0. Luk. 4, 20). Hier wohnte Elias während 
der dreijährigen Hungersnot bei jener Witwe, 
die er wunderbar mit Speife verjorgte, und deren 
Sohn er zum Leben wiebererwedte 1. Kön. 17, 
of. Luk. 4, »). Den Namen der Stadt kann 
man „Schmelzhütte“ deuten; das würde darauf 
führen, baß fie in alter Beit ein Hauptort phö- 
niciſcher Glasinduftrie geweien wäre. In den 
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früheren hriftlihen Jahrhunderten war fie durch 
ihren Weinbau befannt. Sie lag zwiſchen Tyrus 
und Sidon, 10 röm. M. (2 geogr.) von Sidon 
entfernt, nad} dem Onom. an ber Mittelmeerftraße, 
alſo dicht am Meere. Zur Zeit ber Kreuzzüge war 
fie gut befeftigt und Sit eines Biſchoſs, der unter 
dem Erzbifchof von Sidon ftand. Aber ſchon gegen 
Ende des 13. Jahrh. war 3. völlig verödet. Später 
entitand etwas landeinwärt von der alten Ortd- 
Tage, auf einer feljigen Höhe ein neuer Ort unter 
dem alten Namen, das heutige ärmliche Dorf Sa- 
räfand. Bahlreiche Felſengräber am Fuße diejer 
Hügel rühren noch aus alter Zeit her, am 
Meeresufer verftreute Trümmer gehören dem 
einftigen 3. an. An dem alten Hafen ftand früher 
eine hriftliche Kirche, angeblich über der Stätte, 
wo Elias gewohnt Hatte; der Drt iſt heute be- 
zeichnet durch das Weli el-Khidr (d. i. „Orab- 
mal des Elias“). Noch andere wertloſe Über- 
Tieferungen fmüpften fich während der chriftlichen 
Zeit an 8.; hier follte der Herr mit dem canaa- 
näifchen Weibe (Matth. 15, ff. Mark. 7, 4 ff.) 
zujammengetroffen fein, und bie Clementiniſchen 
Homilien wiſſen jogar, daß das Weib aus 8. ger 
bürtig gewefen fei und Juſta geheißen habe, ihre 
Tochter Berenike. S. ZDPV. VIII, ©. 25. 
M. 


Zarthan, Stadt im oder wahrfcheinlicher am 
Jordanthal, weit aufwärts von Jericho, feitwärts 
von der Stadt Adam (j. d. W. ©. 26b) gelegen, 
bei welch Ießterer das Waller des Jordans auf 
geftaut war, als die Israeliten unter Joſua durch 
den Jordan gingen (of. 3, 10). Das Gebiet 3.3 
grenzte an das von Beth Sean (1. Kön. 4, ı2), 
und die Gußftätte der Erzgeräte Salomo’3 lag im 
Jordanbezirk zwiihen Succoth (ſ. d. A.) am Oft- 
ufer und 3. am Weftufer (1. Kön. 7, «e. 2. Chr. 
4, 17; dgl. d. U. Zaredatha), woraus erhellt, 
daß jenes nicht allzuweit von diefem entfernt und 
ihm am wahrjcheinfichften ſchräg gegenüber lag. 
Unter dem Namen Zereda (f. Zaredatha) wird 
der Ort auch Richt. 7, za erwähnt, um die Rich⸗ 
tung jordanabwärt3 zu bezeichnen, welche die 
fliehenden Midianiter einfchlugen (ſ. Beth Sitta). 
Man fucht ihn jeßt gewöhnlich bei dem etwas 
über 3 deutſche Meilen von Jericho entfernten, 
610 m über das Jordanthal (310 m über das 
Meer) fic) erhebenden Karn Sartabe, „der großen 
Landmarke des Jordanthales“, ſüdweſtlich von 
der Furt Damie. Von dem hohen weſtlichen 
Gipfel zieht ſich ein breiter Bergrücken und von 
dieſem aus eine niedrigere felſige Barre in das 
Jordanthal hinein, welches, da auch die gegen- 
überliegenden Berge näher an ben Jordan heran- 
treten, dadurch hier am meiften verengt wird 
Gi. d. U. Jordan, ©. 774 f). Der Berg ge- 
hörte nad) dem Talmud zu der Reihe von Ber- 
gen, auf deren Gipfel der Eintritt des Neumonds, 





befonder3 der des 7. Monats, durch; Feuerſignale 
befannt gemacht wurde. Auf dem Gipfel finden fich 
Ruinen aus großen geränderten Quadern, und bei 
dem von Süden her hinaufführenden Zidzadpfad 
Überrefte einer Wafferleitung. Nun haben zwar 
die Namen Sartabe (im Talmud Sataba) und 
Sartan fiher nicht3 mit einander zu thun; aber 
nad) den topographiichen Berhältnifjen paßt aller- 
dings dieſe Ortlichfeit am beften zu allen bibli« 
chen Angaben über Zarthan; namentlich zu der 
Aufftauung der Jordanwaſſer bei der jeitwärts 
von 3. im Jordanthafe felbit gelegenen Stadt 
Adam, zu den Erzgußftätten nördlich von 3. (vgl. 
©. 774 f.) und zu dem Angrenzen des Gebietes 
von 3. an das von Beth Sean. Biel zu weit nörd- 
fi, am norböftl. Wbhange bes Gilboagebirges, 
fucht Thenius die Lage von 3. 


Zauberei (Magie) stellt ſich in fait allen Geftal- 
ten ber wildgewachlenen wie der entarteten Reli- 
gion der Wahrfagerei, der Kunft des übernatür- 
lichen Wifjens, als die Kunft des übernatür- 
lichen Wirkens zur Seite. Das Gebiet dieſes 
Wirkens ift fo weit wie die Welt. Der Zauber hat 
Macht über Geftirne, Wolken, Winde; über das 
Tier- und Pflanzenleben; Macht auch über die 
Gemalten de3 Gfüd3 oder Unglüds, die ind Men- 
fchenleben eingreifen: er fann fie zum Verderben 
löſen oder zur Ungefahr binden, Krankheit, Liebe, 
Erfolg Herbeirufen oder hinwegbannen. Die Kraft 
dazu hat er entweder von jei e3 böfen, fei es guten 
Dämonen, Geiftern, Gottheiten — dann liegt fie 
in ber Perſon des Zauberers ſelbſt durch eine Art 
von Inſpiration (vgl. Apftlg. 8, 0). Ober fie liegt 
in den gebrauchten Mitteln, ſei es der Natur 
(Rurzeln, Gerüche, Tränte u. a.), jei ed ber menſch⸗ 
lichen Erfindung und Überlieferung (wirkſame 
Symbole: Bewegungen, Berührungen, Anhau- 
hung, Knotenſchürzung u. f. w.; Sprüche, Flüche, 
dunffe Formeln u. ſ. w.). Dann befigt fie der 
Bauberer durch geheime Kenntnis: der arabiſche 
Name Elymas (Apftlg. 13, s = 'alim) bedeutet den 
„Kundigen“. Läßt ſich alfo der Begriff diejes 
merkwürdigen Phänomens der Religionsgefhichte 
mit ziemlich deutlichen Linien umfchreiben, fo liegt 
e3 zugleich in den verworrenen Vorftellungen über 
göttliche und natürliche Dinge, auf denen dasfelbe 
beruht, daß es meift in der engften Vermiſchung 
mit wahrjagerifchen und anderen Phänomenen des 
natürlichen Heidentums begegnet. Jede Natur- 
religion zeigt Erjcheinungen, Gebräuche, Benen- 
nungen, welche dem mantiichen und dem magifchen 
Gebiete zugleich angehören. In der Hülle diejer 
älteften abergläubijchen Gebräuche birgt fich zu- 
gleich, was die Völfer, die fie pflegen, an Stern- 
kunde, Medizin, überhaupt an Naturkunde befigen. 
Unter dergleichen Bevölferungen erregt ſchon ein 
höheres, ohne magischen Anſpruch erworbenes und 
bemwährtes Naturwifjen ben Verdacht und die re⸗ 
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ſpeltvolle Scheu der Zauberei. Luther hat in 
mehreren Stellen, wo ber Urtert der Bibel einen 
mantifchen Ausdrud bietet, das Wort „Zauberei“ 
eingeftellt, ohne daß man fagen könnte, der wejent- 
liche Sinn der Stellen fei durch dieſe Überfegung 
verfehlt (4. Mof. 23, 2. 24, ı. 1. Sam. 15, ». 
22. Kön. 17, 17). — Mit den übrigen geichichtlichen 
Beurkundungen des Altertums ſtimmt die 5. Schrift 
darin überein, als die Centralftätten des antifen 
Zauberwefens Ägypten und Babylonien zu charak⸗ 
terifieren. Es ift bezeichnend, daß die erfte Stelle, 
wo die Zauberei als charafteriftiiches Kennzeichen 
heibnifchen Religionsweiens im U. T. entgegen- 
tritt, das Land ift, von welchem noch ber Talmud 
fagt: Zehn Kab Zauberei kamen in die Welt; neun 
Kab raffte Ägypten auf, eins die übrige "Welt. 
Und ebenfo bezeichnend ift, daß die Stellung, in 
welcher die ägyptifche Magie der Offenbarungs- 
religion gegenübertritt, die eines Enticheidungs- 
kampfes mit Jehova’3 Macht und Religion ift. Die 
Zauberer, welche neben den Weiſen als eine Klafje 
ber ägyptiſchen Geheimmiffer (j. o. S. 1756) ein- 
geführt werben, verfuchen die Zeichen, die Jehova 
durch Moje und Aaron an Ägypten thut, ebenfalls 
zu thun. Das gelingt ihnen bei den drei erften; 
bei ben übrigen fo wenig, daß fie felbft fich gegen 
die ſchädliche Wirkung des einen nicht zu deden 
vermögen, und daß fie den Finger Gottes — die 
überlegene Macht Jehova's — anerkennen müfjen 
(2.Mof. 7,10 ff. ꝛo ff. 8, 5 ff. 17 ff. 9, 10 f.). Die 
von den Alten vielfach bewunderte, namentlich von 
dem cyrenãiſchen Stamm der Pſyller geübte und 
bis auf den heutigen Tag in gewiſſen Gejchlechtern 
überlieferte Kunft der ägyptiichen Schlangenbe- 
ſchwörung, bei welcher namentlich die ftodartige 
Erftarrung der bezauberten Schlangen ind Auge 
fiel (Dio Cassius LI, 14), tritt auch in dieſen Aus⸗ 
zugsgeſchichten an erfter Stelle entgegen (2. Moſ. 
7, ). Als Häupter jener Zauberer Ägyptens 
nennt weiterhin nicht bloß bie jüdifche, fondern 
auch die griedhiich-ägyptiiche Überlieferung zwei 
Männer, Namens Jannes und Jambres (2. Tim. 
3, 8); und e3 begreift fich leicht, wie der Streit 
zwiſchen Mofe und dieſen in ſpezifiſch heidnifchen 
Kreiſen fich zu der Legende verwiſchte, Daß eine be» 
jondere Art ägyptiicher Zauberkunft von Moſes 
und Jannes ausgegangen fei. (Plinius Hist, nat. 
3XXX, 2.) — Nach Analogie des Hofftaates der 
Geheimwiſſer am Hofe der Pharaonen und feiner 
verjchiedenen Klaſſen beichreibt dad Buch Daniel 
— in Hauptzügen mit Diodorus Siculus überein« 
ftimmend — eine ähnliche Einrichtung am baby- 
lonifchen Hofe (1, 20. 2,2. 37. 4,4. 5, 15). Auch 
hier nimmt ber Zauberer (’aschschäph) eine be» 
deutende Stellung unter den aufgezählten Katego- 
rieen feiner Genofien ein. Und dies mit Grund. 
Wie die überaus umfangreiche Litteratur von Zau- 
berfprüchen beweift, welche unter den Monumenten 
der Keiljchriftlitteratur aufbewahrt ift, hat ſchon 


in den älteften Geichicht3entwidelungen der mejo- 
potamifchen Bevölterung das Zauberweien eine 
ganz erflaunliche Bedeutung und Ausbreitung ge- 
habt. gl. die reichlihen Mitteilungen bei F. Le- 
normant, la magie chez les Chaldeens, Paris 
1874. Ninive, wie es die Propheten kennen, ift 
voll von Zauberfünften (Nah. 3, 4); der Danieli- 
chen Bezeichnung ’aschschäph entipricht genau 
dad gleichbedeutende ’aschipu der aſſyriſchen 
Keiljchriften. Bon alter her hat auch Babylon 
ſelbſt fi) mit den Zauberfünften abgemüht, durch 
die e8 in der Zeit des Exils floriert (ef. 47, 0—ı2). 
Und dafür, daß dort mit anderen Einrichtungen 
des öffentlichen Religionsweſens auch die ver- 
ſchiedenen Gattungen der Geheimweisheit in einer 
faftenmäßigen Hierarchie mit einheitlicher Spige 
organifiert waren (Dan. 2, «s), zeugt der Titel 
des „Obermagiers”, der nach Ser. 39, ıs den 
König fogar auf feinen Kriegszügen begleitete 
(Luther: Hofmeifter). Bon Babylon find auch 
die Benennungen, welche in der griechiſch⸗römi⸗ 
chen Zeit für Zauberer aller Art geläufig gewor- 
den find, ausgegangen: Magier und Ehaldäer. 
Herodot nennt die Magier einen mediſchen Boll 
ftamm (I, 101); Daniel führt (2, ». 5, :) die Kas- 
dim, d.i. Chaldäer als eine beſondere Kategorie 
unter den babylonijchen Geheimmiffern auf. Die 
Schlußfolgerung liegt nahe, daß in beiden Fällen 
etwas, das, wie bei den ägyptijchen Piyllern, ur- 
ſprünglich Stammesſache der Magier und Kasdim 
geweſen, nachgehends nach dem Hineinjchmelzen 
diefer Stämme in den babyloniichen Großftaat zur 
Standesſache geworben ift, aber die Stammesnamen 
behalten und fo in bie Welt Hinausgetragen hat 
(ogl. indes oben ©. 953. 263). — Auch die Is-4 
raeliten haben ebenfowenig, wie irgend ein anderes 
Volt, der zauberiihen Gebräuche entbehrt. Im 
jener denkwürdigen Schilderung des Aufenthalts 
Jalobs bei Laban, in welcher das gejchichtliche 
Bewußtſein Jsraels die heidnijchtrübenden Ein- 
wirkungen der alten Bollazufammenhänge auf die 
ältefte Entwidelung der Dffenbarungsreligion 
mit tieffinniger Plaftif zur Darftellung bringt, 
begegnen und die deutlichen Spuren de3 Bewußt ⸗ 
ſeins, daß dieje Einwirkungen wie gößendieneri- 
fcher fo auch zauberifcher Natur waren. Nicht die 
phyſiſche Seite des Stimulatoriums ift es offenbar, 
twelhe Rahel an den Dubaim Rubens ſchätzt 
(1. Mof. 30, 1. ff.), ſondern die magiſche des 
Liebeözaubers, in deſſen Geheimnifjen jpäter — 
nad) Joſephus' Zeugnis — namentlich die ara- 
bifchen Weiber weiten Ruf erivarben. Und wenn 
Yatob, nach Canaan zurüdgefehrt, mit ben In⸗ 
fignien des mitgebrachten Götzendienſtes auch die 
Ohrringe ber Weiber als abgöttiih vergräbt 
Kr Mof. 35, «), jo hat ſchon eine alte aramätiche 
| Überjegung (Targum Jonathan) an diefer Stelle 
mit Recht erfannt, daß jene Ohrringe unter dem 
Gefihtzpuntt von Zauberamuletten gedacht 
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find, dergleichen man fich zur Abwehr verjchiebener 
Übel, namentlich aber des „böfen Blicks“ bediente, 
deſſen abergläubiihe Beachtung bei den Bölfern 
des Oſtens und Sübens von uralter Zeit her eine 
große Rolle geipielt Hat und noch fpielt (vgl. D. 
Zahn, der Aberglaube des böjen Blicks bei ben 
Alten; Abhandl. der Sächſ. Mad. der Wiſſenſch. 
1855 ©. 28 ff.). Spr. 23,0 Handelt wohl nicht 
von biefer Magie des böfen Blids, fondern rein 
ethiſch von Scheelſucht und Mißgunſt; dagegen 
begegnen Amulette unter dem Weiberpug auch Jeſ. 
3,20 (Luther: Ohrenſpangen; wörtlich nach dem 
Hebr.: Schlangenbannfprücde). Und wenn unter 
demfelben (Jeſ. 3, ıs) auch Sönndhen und Mond» 
hen erwähnt werden (Luther: Hefte und Spangen), 
fo liegt e8 nahe, ſich zu erinnern, daß aud) die 
Griechinnen es liebten, ſich mit Talismanjprüchen 
zu ſchmücken, die auf ſonnen und mondförmige 
Metallglödchen eingegraben waren (Zahn a. a. D. 
©. 42). In den Verhältnifjen des Landes lag es 
begrünbet, daß insbefondere die Kunft der Schlan- 
genbeſchwörung vielbegehrt und vielgeübt war. 
Wiewohl nicht allzuhäufig, zeigen doch die Stellen, 
wo fie erwähnt wird, e8 handle ſich um eine allbe- 
Tannte und gewohnte Sache (Pf. 58, 5 f. Jer. 8, ır. 
Pred. Sal. 10, 1). Dagegen ift Hiob 3, s nicht 
von Schlangenbeichwörern bie Rede, jondern von 
Bauberern, die des himmlifchen Drachens mächtig 
find, der nach dem vom Dichter verwerteten Volls⸗ 
glauben die Sonne verfinftert; vgl. d. A. Levia- 
5 than. — Der technifche Ausdruck bed A. T.3 für 
alle Kunft- und gewerbmäßige Zauberei ift der 
Stamm käschaph mit feinen Ableitungen. Nach 
dem canandiichen Stabtnamen 'Akhschäph (%of. 
11, ı) zu fchließen ift er die weftjemitifche, punijche 
Barallelbildung zu dem oftjemitifchen ’aschäph, 
das bei den Babhloniern und begegnete. Die 
Baubermittel heißen davon k&schäphim; daneben 
auch chäbärim (Bindungen, Bannungen, Bann- 
ſprũche, xaradeauo), Iatim (Geheimtünfte, fo na- 
mentlih 2. Mof. 7 f.), chäräschim Sei. 3, » 
(Praftiten, zregiegya Apftlg. 19, 1). Alle dieſe 
Künfte find durchs moſaiſche Geſetz, und zwar bei 
Todesſtrafe verboten. Schon die ältefte Gejeh- 
gebung bietet 2. Mof. 22, ıs eine kurze Vorfchrift 
diefer Art, aus deren Wortlaut zugleich erhellt, 
daß in jener älteften Zeit Israels die Zauberei 
namentlich in ben Händen der Weiber gelegen hat 
(vgl. d.9. Totenbefhmwödrung). Ein Gleiches 
ergibt fich für die mefopotamifchen Semiten 3. B. 
aus dem alten Zauberjpruch, den Schrader (Höllen- 
fahrt der Iſtar 1874, S. 119) mitteilt; vergleiche 
aud die reihe Stellenfammlung in betreff der 
theſſaliſchen Hexen bei K. F. Hermann, gotteö- 
dienſtliche Altertümer der Griechen, 2. Aufl. 1868, 
S. 274 f. Jene Beſtimmung des älteſten Geſetzes 
iſt im fünften Buch Moſis 18, 10 f. mit der Re- 
produktion der mantiſchen Verbote aus dem dritten 
Buche verichmolzen worben. 
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ſeinerſeits erwähnt aus dem Gebiete ber Zauberei 
merfwürdigerweife nur den Gebrauch des ‘önen, 
der, weil dem mantiichen Gebiete zugleich ange- 
hörig, jchon oben ©. 1765 zu beiprechen war. (Die 
dort erwähnte Terebinthe der M&‘Oöndntm ift der- 
felbe Baum, den Luther Zaubereiche nennt). 
Der ſcharf herausgehobene Gefihtäpunft, unter 
dem das Gejeß die Zauberei verbietet, daß nämlich 
dieſe Gebräuche mit der Geiftesreligion Israels 
ihrer Herkunft, ihrem Begriff und ihrem Anſpruch 
nad in unverjöhnlihem Widerſpruch ftehen, ift 
auch bei der Prophetie feitgehalten, welche durch⸗ 
gängig die Zauberei mit dem Gögendienft in engfte 
Verbindung jet (Mich. 5, 11 f. Jer. 27, 0. 2. Kön. 
9, ss. 2. Chr. 33, 6), und deren Zeugnis gegen das 
Zauberwejen erft mit ihrem eigenen Erlöjchen ver- 
ftummt ift (Mal. 3, s). — Die eigentümliche Pa⸗6 
tabogie in der Geichichte der Zauberei, daß fie mit 
dem Steigen von Bildung und Wiffen in den Vol⸗ 
tern nicht abninmt, jondern nur raffiniertere For⸗ 
men hervortreibt, findet auch in der h. Schrift ihre 
Beurtundung. Jene Überjhwemmung ber grie- 
hifch-römischen Welt durch die Zaubertünfte bed 
Orients, von der der heidniſche Synfretismus um 
die neuteftamentliche Zeitwende allenthalben Kunde 
gibt, wirft verichiedenartige Reflexe in die apokry⸗ 
phifhe und in die neuteftamentlidhe Litteratur. 
Zwar die an platonijcher Weisheit gebildete Vor⸗ 
nehmheit des Verfaſſers der Weisheit Salomo’3 
ipricht von Zauberei nur in gelegentlicher Anleh- 
nung ans Alte Teftament (12, «. 18, 15); wie denn 
Plato's eigenes Urteil über diefelbe (de legibus 
X. XI) mit der fchneidenden Charatteriftit des 
Apofteld Paulus Apftlg. 13, ı0 merkwürdig über- 
einftimmt. ber durd das volfstümliche Buch 
Tobias, namentlih Kap. 3 u. 6, fehen wir bie 
auch anberweit zu belegende Thatſache beftätigt, 
daß jener altbabylonijche Dämonenkultus, der im 
fpäteren Parfismus wieder aufgelebt war, von 
dort aus mit feiner unzertrennlichen Begleiterin, 
der Magie, auch ind Judentum reichlich einge 
ftrömt ift. Die rabbiniiche Gelehrſamkeit, Bibel- 
auslegung, Bibelbenugung erfüllt fih mit magi- 
ſchen Auswüchſen (vgl. derartiges aus dem Talmud 
bei Weber, altiynagogale Theologie 1880, ©. 82°f. 
248 ff.). Der Berfafjer der Roahftüde im Buche 
Henoch fennt und nennt (69, ı=) einen bejonderen 
Engeldämon kasdejä, der den Menfchen die ver- 
fchiebenften Zaubereien gelehrt. Erorciften 
(#Eogmiorat Apftlg. 19, ı5), welche Dämonen aus 
befeffenen Kranken austrieben, waren zur Zeit 
Jeſu eine gewöhnliche Erfheinung unter den Ju- 
den (Matt. 12, »). Dur Juſtinus Martyr 
wiflen wir, daß fie zu diefem Zwede namentlich 
NRäucherungen und Banniprüche anwandten; durch 
Joſephus, daß fie die bez. Künfte auf eine von Sa- 
lomo herrühtende Überlieferung zurüdführten. 
Durch alle die weiten Lande des römijchen Im- 
periums wanderten Schwarzkünftler (zoyres2.Zim, 
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3, 10; Luther: verführeriſche Menſchen); Geſtalten 
wie Simon und Elymas (Apſtlg. 8, ff. 13, e fi.) 
find Typen einer zahlreichen Menichenflaffe, welche 
den abergläubijhen Sinn der Zeit mit Geichid 
und nicht ohne Gravität auszubeuten und bis in 
die Höchiten Kreiſe der Gefellichaft hinein Einfluß 
7 und Anerkennung zu gewinnen wußten. — Den 
Mittelpunkt dieſes weitverbreiteten Zauberweſens 
bildete der Ort, wo ein mächtiger Verkehr grie- 
chiſches und orientalifches Leben in die engfte Be 
rührung jeßte: Epheſus (vgl. Details bei ©. N. 
Zimmermann, Ephejos 1874, ©. 116 ff.); da gab 
die rätjelhafte Infchrift an dem ſchwarzen Gna- 
denbilde der Artemis („aski kataski lix tetrax 
damnameneus aision“) Tert und Beifpiel für 























Ephesia grammats, 


die Anfertigung zahlreicher Amulette zum Schuße 
gegen alle möglichen Übel und Unglüdsfäle. 
Eine3 weiten Anſehens erfreuten fich dieje „ephe- 
ſiſchen Briefe" (Eyeoı« yoaupara), welche meiſt 
auf Leberftreifen geichrieben, von groß und Hein 
gefauft, durch die Lande gingen. Bei der Alfge- 
meinheit des Ausdrucks fteht nichts im Wege, 
auch derartiges unter den Zauberjchriften mit in- 
begriffen zu denken, welche infolge der vom 
Apoftel Paulus ausgegangenen Bewegung zujam« 
mengebradjt und verbrannt wurden (Upftig. 19, 10). 
Wenn allerdings der Wert derjelben auf 50000 
Drachmen (gegen 40000 Mark) berechnet wird, 
jo wird man daneben auch an eigentliche Zauber- 
bücher und namentlih Bannjpruchjammlungen 
zu denken haben, wie ſolche nicht bloß auf Leber- 
ftreifen, jondern auch auf Bapyrusrollen und Blei- 
tafeln bis auf den heutigen Tag ſich hie und da 
erhalten Haben. Kein Wunder, daß auf einem 





derartig durchtränklen Boden auch die Worte der 
evangeliichen Bertündigung Pauli jelbft von jü- 
difhen Gauklern zu dem Erperiment von Zauber- 
turen gemißbraucht wurden (Apftig. 19, ı= ff.): 
ja daß felbft frommer Glaube Hier der Ber- 
fuchung erlag, nicht bloß die Seele durch das 
febendige Wort des Apoftel® Heilen zu lafien, 
fondern mit dem Schweißtuch oder dem Arbeita- 
ſchurz, die Paulus gebraucht, ein gleiches auch 
an bem kranken Leibe zu verjuchen (Apftig. 19, ı2). 
Im übrigen Hält das N. T. durchgängig die 
Strenge feft, mit der das Geſetz des A. T.3 die 
Zauberei als Begleiterin des Götzendienſtes allent- 
halben verurteilt (Gal. 5, so. 2. Theſſ. 2, s-ıı. 
Offenb. 9, 21. 18, 2. 21, ». 22, ıs). Und noch 
leben3voller als jenes fügt es die pofitive Gegen- 
ftellung dazu, daß die Zauberei im Gebiete ber 
Offenbarung durch die Wundermacht Gottes, und 
im Gebiete der Offenbarungdreligion durch den 
Glauben des erhörlichen Gebetes nicht bloß eriegt 
und überflüffig geworben, fondern verurteilt if. 
EL 


Zaubereiche, ſ. Wahrſager Nr. 4 u. Zauberei 
Nr. 5. 


Zebaoth bedeutet „Heerſcharen“ und iſt eine 
weſentlich dem prophetiſchen Sprachgebrauche an- 
gehörige Gottesbezeichnung, bie urſprünglich voll- 
ftändig , Jehova, der Gott der Heericharen“ (Am. 
3, ıs. 4, ıs. 5, ıs) lautet, gewöhnlich aber zu 
Jehova Zebaoth verkürzt ift, mobei Zebaoth eigen- 
namenartig im Sinne von „Gott“ oder „Herr der 
Heeriharen” gebraudt if. Es kommt Diele 
Gottesbezeichnnng nur in den Bb. Samuels, der 
Könige (Hier nur im Mund von Propheten), am 
häufigften bei Amos, Jejaja und Jeremia, auch 
bei Haggai, Sadharja und Maleachi, vereinzelt bei 
Hofen, Micha, Nahum, Habakuk, Zephanja, ei- 
nigemal in den Pſalmen (aber nur in den drei 
erften Bb.) und in ber Ehronif (nur in der Ge- 
ſchichte Davids) vor. Dagegen findet man ſie nicht 
in den Bb. Moſe's, Joſua, Richter, bei Heſekiel 
und Daniel, bei Esra u. Nehemia, und in den der 
Lehrdichtung angehörigen Schriften. Im N. T. 
tommt fie nur Röm. 9, s» und Jak. 5, « vor; 
außerdem aber 2. Kor. 6, ıs und in 9 Stellen 
der Offenb. Joh. das in der Sept. meiftens dafür 
gebrauchte pantokratör (= der Allgewaltige). 
Der fonftigen Bedeutung und Anwendung des 
Plurals Seba’öth entiprehend (vgl. 2. Mof. 7, «. 
12, 4. 5. Moj. 20, o. Bi. 68, ı=) führt Jehova 
den Namen urjprünglich als Herr und Führer 
der Heerfharen Israels, alſo als Kriege 
gott, der mit feinem Volksheer auszieht (4. Moi. 
10, 2 f. 5. Mof. 28, ı«. 2. Sam. 5, ». $i. 
44, ı0. 60, ıs. 108, we), um ihm in „den Kriegen 
Jehobars (4. Mof. 21, 1. 1. Sam. 25, ») den 
Sieg zu verleihen. In diefem Sinne gebraucht 
ihn David 1. Sam. 17, 4 mit dem Zujage „Gott 
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der Schlachtreihen Israels“ (vgl. V. m. 20); 
und fo iſt er auch 2. Sam. 5, 10 und Pf. 24, 10 
vgl. V. s: „Jehova ein Kriegäheld“) gebraucht. 
Im prophetiihen Sprachgebrauche aber, in wel- 
hen ihn Amos eingeführt hat, wird Jehova im 
Gegenſatze zu den babylonifch-afiyriichen Geftirn- 
gottheiten, in beren Dienft die Afiyrer und Chal- 
däer ihre Kriege führten, und deren Kultus ſchon 
zu Amos' Zeiten im Zehnftämmereich (Am. 5, se) 
und fpäter aud) im Reiche Juda Eingang gefunden 
hatte, mit diefem Namen als der Herr der hHimm- 


liſchen Heericharen bezeichnet, bei denen bald. 


mehr an dad von ihm geichaffene (Mm. 5, s) 
Sternenheer, bald mehr an die Engelfcharen ge» 
dacht wird. Wie leicht er diefen neuen Sinn ge- 
winnen konnte, zeigen Stellen wie Richt. 5, ». 
Jeſ. 40, 20. Jer. 38, 2. Bf. 147, 4; Joſ. 5, 10h 
1. Kön. 22, 1. 2. Kon 6, 10 f. Pi. 34,0. 3, 5 f. 
103, ns. 148, ». So gibt er dem Bewußtſein 
Ausdrud, daß auch alle fichtbaren und unfichte 
baren Weſen der Himmlijchen Welt in ber Ge- 
walt und im Dienfte Jehova's ftehen und erinnert 
damit überhaupt an die Herrſchermacht Jehova's 
über die ganze von ihm gefchaffene Welt (vgl. 
Am. 4, ıs. 9, 5. Jeſ. 54,5. Jer. 10, 16 und den 
entiprechenden grieh. Ausdrud in der Sept. 
pantokratör). Von feiner urjprünglichen Bedeu⸗ 
tung her verbindet fi) aber mit dem Namen 
immer bie beftimmtere Vorſtellung, daß bie 
Scharen der Himmlifchen Welt Jehova für jeine 
Reihszwede zur Verfügung ftehen, und zwar 
befonder3 zum Siege über die Feinde feines Rei- 
ches und zum Schuge feines Volles und feiner 
einzelnen Begnabigten (vgl. 3. B. Zei. 31, « f. 
Bi. 46, 5. 12. 48, 0). 


Zebedäus: der Vater der Apoſtel Jakobus 
(de3 Älteren) und Johannes (Matth. 10, s. Mark. 
3, 1). Er war, wie es fcheint, in Kapernaum 
anfälfig, und betrieb, wie fo viele Anwohner des 
Sees Genezareth, das Filchergewerbe. Da er 
dasſelbe nicht bloß mit feinen Söhnen, fondern 
nad Mark. 1,20 auch mit Zohnarbeitern betrieb, 
To ſcheint er ein wohlhabender Maun geweſen zu 
fein; nad) Joh. 18, 10 war er mit dem hohen- 
priefterlihen Haufe verwandt. Da fein Weib 
Salome (Mark. 15, «0. 16, ı vgl. mit Matth. 
27, s6) zu ben treneften Anhängerinnen Jeſu 
gehörte (vgl. auch Matth. 20, 20), fo ift der Ent« 
ſchluß der Söhne, ihr Fiichergewerbe aufzugeben 
und auf Jefu Ruf „Menſchenfiſcher“, Apoftel des 
Himmelreiches zu werden, ohne Zweifel mit voller 
Buftimmung der Eltern gejchehen. Bg. 


Zeboim, hebr. Sebö’tim (mit Aleph) od. Sebö- 
jtm, hieß eine der mit Sodom untergegangenen 
Städte, | d.N. Sodom. — Dagegen 3. (Luth. 
Ziboim), hebr. Sebö'tm (mit ‘Ajin), war eine 
benjaminitiiche Stadt (Reh. 11, +), über deren 
Lage wir aber gar nichts willen. Daß fie mit 





dem „Thale 3.” (1. Sam. 13, ıs) irgend Zu- 
jammenhang habe, läßt fich nicht erweiſen. Leb- 
tered muß dftlich von Michmas gefucht werden; 
denn nad der a. ©t. (j. d. DOphra) wendete 
fi ein Trupp der dad Land verwüftenden Phi- 
lifter von Michmas aus „dem Gebiete zu, welches 
über das Thal 3. emporragt, zur Wülte zu”. Es 
ift dieſes Gebiet der weite Gebirgsrüden nördlich 
vom Wadi Suweinft (weiter unterhalb Wadi Kelt 
geheißen), an befien Oftabhange ſich eine Schlucht 
findet, durch welche George Grove i. J. 1858 von 
Michmas nach Jericho Hinabgeführt wurde. Diele 
Schlucht trägt den Namen der „Hyänenichlucht” 
(Schakk-ed-Dab&'‘). Sie ift von Grove, neuer- 
dings von Guérin (Judee II, 48) und Eonder 
mit dem „Hyänenthale” (denn das bebeutet g& 
haggebö'tm) identifiziert worden. $.Marti(ZDPV. 
VII, ©. 125 ff.) weift auf das etwas höher hin- 
auf, "em Wadi el-Kelt von recht her — 
Wadi Abu Dabä' hin. 


Zedad, |. Siphron. 


Zedelia (hebr. Zidkijjahu, d. i Jehova ift meine 
Gerechtigkeit; griech. Sedekias) war ber Ießte 
König von Juda. Unter den beiden Söhnen, 
welche Jofia von feiner zweiten Gemahlin Ha- 
mital hinterlafjen, war er der jüngfte, beim Tode 
des Bater3 erft 10 Jahre alt (vgl. 2. Kön. 23, sı 
mit V. ss und 24, ıs. Der Grund, weshalb er 
1. Chr. 3, 10 unter den Söhnen Joſia's an dritter, 
nicht an letzter Stelle fteht, ift nicht mehr abzu- 
fehen). Sein urfprüngliher Name war Mat- 
tanja (2. Kön. 24,17). Nach der kurzen Regierung 
ſeines rechten Bruders Sallum (ſ. Joahas), der 
längeren feines Stiefbruderd Yojafim und nach 
der Wegführung feines Neffen Jojachin wurde er, 
nunmehr einundzwanzigjährig, von Nebufadnezar 
598 als Vaſallenkönig in Zerufalem eingejegt 
(Ser. 37 ı), und nahm mit der neuen Würde den 
neuen Namen Zedekia an — wie e3 jcheint in vor⸗ 
eiliger Aneignung der Weißagung von einem 
Heilsfönig der Zukunft, welche Jeremia in den 
Tagen feines Borgängers auögeiprochen (Ser. 23, 
sf. 2. Kön. 24, ı7; vgl. 2. Chr. 36, 10, an wel⸗ 
her Stelle die Bezeichnung „Bruder“ das Ver- 
wandtichaftsverhältnis im weiteren Sinne mar- 
tiert). Mochten feine Wbfichten redlich fein — die 
unter Zofia ergangene Anklage Zeph. 1, » kann 
füglich nur feine älteren Brüder treffen wollen — 
jo fehlte e8 doch feinem Willen an Stärke, fie durch- 
zuführen; und nachdem mit Fechonja der beite 
Kern des Volkes hinweggeführt war (vgl. ob. ©, 
431), gebrah das Material, aus dem das feit 
Joſia's Tode dem Verfall zueilende Staatsweſen 
eine Kraft der Berjüngung hätte ſchöpfen mögen 
(Zer. 24, e ff). Die als Patrioten dad große 
Wort führten, erblidten das Heil nicht in einer 
von innen anhebenden Beflerung ber Zuftänbe 
— vielmehr nahm die Anfüllung der Hauptftadt 
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und des Tempels mit allerlei Gögendienften zu 
(Heli. 8. 2. Chr. 36, 14), und die Rechtspflege 
lag ſchmählich danieder (Zer. 21, 11). Sondern 
im Schmieden von Abfallsplänen meinten bie 
Staatäretter allen Forderungen der Lage genug 
zu thun; und was an innerer Kraft fehlte, ſollten 
äußere Bündniſſe erjegen. Der König vermochte 
dieſem Andringen nicht zu wiberftehen. Bereits 
in feinen erften Jahren treffen wir Geſandte aus 
den umliegenden Meinen Staaten, aus Edom, 
Moab und Ammon, Tyrus und Sidon in Jeru- 
ſalem, mit denen der Abfall von Babel geplant 
wird. (Ser. 27; in ®. dieſes Kapitels ift Jo- 
jafim, wie fi aus ®. » u. ı2 ergibt, Schreib- 
fehler für Zedekia). Es fcheint, daß friegerifche 
Verwickelungen Nebukadnezars mit Elam ben 
Plan begünftigten (Jer. 49, 4 ff.). Sehr bald 
aber erwies ſich die Ausſichtsloſigkeit desſelben. 
Es genügte nicht, daß Zedekia durch eine Ge— 
ſandtſchaft, welche zugleich einen Beſchwichtigungs- 
brief Jeremia's an die ebenfall3 in Aufregung 
geratenen Gefangenen in Babel mitnahm, den 
Großfönig feiner Treue verfichern ließ (Jer. 29, »). 
Er mußte fi dazu bequemen, durch perfönliches 
Erſcheinen in Babel die Bürgfchaften diejer Treue 
zu verftärfen. Das geichah in Zedekia's viertem 
Negierungsjahre; dem nämlichen, in welchem Je- 
remia's Gegner Hananja mit jähem Tode zum 
Symbol der Hinfälligteit feiner Glücksweißagungen 
für den geplanten Abfall geworben - war (Ser, 
öl, ». 28, ı. ır). Aber wie ein Berblendungs- 
gericht blieb e8 über Juda liegen (2. Kön. 24, 20). 
Neue Ronfpirationen, jetzt vornehmlich mit Äghp⸗ 
ten wurden angejponnen; um fo leichter, als zahl. 
reihe jüdifche Emigranten dort die Verbindung 
mit ber alten Heimat unterhielten (Jer. 24, a); 
und um fo wirfjamer, feit an Stelle Piamme- 
tichs II. im Jahre 589 der thatenluftigere Sohn 
besjelben, Hophra (f. d. A.), den ägyptifchen Thron 
beftiegen hatte. Schließlich ward der Treubruh — 
Meineid nennt ihn Hejeliel (17, 10. ıs. 15,8) — 
zum offenbaren Abfall von Babel (2. Kön. 24, ». 
2. Chr. 36, 15). Ihn zu züchtigen brach Nebulad- 
nezar mit großer Heeresmacht nach dem Weften auf, 
und nahm (vgl. 2. Kön. 25, e) fein Standquartier 
in Ribla am Orontes, um von da aus die Unter- 
nehmungen gegen die Verbündeten, zunächit gegen 
Juda, Ammon und Phönicien gleichzeitig zu leiten 
(Hei. 21, 14 ff. 18 ff. 20 ff. 26, 1 ff.). Der erfte Stoß 
galt Juda. Bald war es von dem Corps des Feld- 
Hauptmann Nergaljarezer, ben Nebukadnezar hier- 
her entjandte (Xer. 39, 3), überichwenmt. Außer 
Jeruſalem vermodhten fi) nur die Städte Lachis 
und Aſeka — wohl wegen der Verbindung mit 
Agypten ftärfer befeſtigt — eine Zeitlang zu Halten 
(Ser. 34, 6 f.). Die Cernierung Jeruſalems jelbft 
begann am 10.10. des 9. Regierungsjahrs Zede- 
fia’3 590/589 (Ier. 39, 1. 52,4. 2. Rön. 25,1; vgl. 
Heſ. 24, 1 f.). Es ſchien einen Augenblid, als 





wollte der Anfturm der Gefahr einen Funken der 
alten Kraft in König und Volk wiedererweden 
Königliche Schlöffer und Privathäufer wurden 
abgebrochen, um die Mauerwerke zu verftärfen 
(Ser. 33, 4); ein Freijahr für die Sklaven murde 
ausgerufen (er. 34, s ff.); feierlihe @ejandt- 
ſchaften famen vom Könige zum Propheten Jere⸗ 
mia, daß er Gott mit Unrufung und Fürbitte für 
das Volk angehe (Fer. 21, ı ff. 37, s); auch von 
einer wertvollen Heiligtumsftiftung bes Königs 
weiß fpätere Überlieferung zu erzählen (Bar. 1, s). 
Prophetiſchen Scharfblid freilich vermochte ber 
Schein nicht zu täufhen. Am vollſtändigſten liegt 
feine Würdigung der Sachlage in dem Beſcheide 
er. 34, ı—s vor: entweber Wiberftand, dann Ge⸗ 
fangenſchaft, Untergang, Schmach gewiß; ober 
Unterwerfung, dann auch jet noch Möglichkeit 
der Rettung, eines friedlichen Todes und ehren- 
haften Begräbnifies für den König, Der Un⸗ 
beweglichteit gegenüber, mit welcher Seremia 
durch alle Stadien der Belagerung diefe Pofition 
behauptet (21, « ff. 32, 3 ff. 37, 2 ff. 38, 1 ff: 
dgl. auch ſchon 27, 12 ff.) Eontraftiert um fo füm- 
merliher die Haltung bed Königs, den nicht 
Charatterkraft, ſondern Angft von der Übergabe 
zuräüdhält (38, ı°), unb der, je nachdem fich unter 
ben Magnaten Anfeindung ober Protektion gel- 
tend macht, den Propheten bald fallen und miß⸗ 
handeln läßt, bald wieder zu jchonen fucht (ſ. d. A. 
Jeremia). Auch wo er fi ihm nähert, muß 
Jeremia darüber ſchweigen, damit dem Könige 
nit Schwierigkeiten bei den Großen erivadjien, 
die ja allerdingd mit der Anklage auf Landes 
verrat fchnell bei ber Hand waren (Ser. 37, 12. 
38, +). Die Lage ward ſchlimm. Bon den Bundes- 
genofien befand fich Phönicien in gleicher Be 
drängnid; Edom, Moab, Ammon hatten die 
neue Situation ſchnell begriffen und harten, wie 
ohnehin die Philifter, gierig auf den Raub, den 
ihnen Jerufalems Fall in die Hände fpielen würde 
(vgl. He. 25); die am ficherften erwartete ägup- 
tiſche Hilfe ſchien auszubleiben. Endlich rüdte 
König Hophra heran; gegen Ende des 10. Jahres 
(er. 37, 5 f 11 fi; ogl. Hei. 29,1 f. 30,» fi.) 
Sofort zeigte fih, wie äußerlich Die ſcheinbare 
Aufraffung der Juden geweſen: fie Hatten, ala 
das Belagerungsheer gegen bie Mgypter abzog, 
nicht Eiligeres zu thun, als trotz des feierlichen 
Vertrags die freigelafjenen Sklaven wieder ein- 
zufangen (Zer. 34, 11 ff). Agypten aber er- 
wies ſich aud diesmal als trüglicher Rohrftab: 
ohne nennenswerten Wiberftand (Hei. 30, » f.) 
309 fih Hophra vor den anrüdenden Babylo⸗ 
niern in fein Land zurüd (Ser. 34, sı f. 37, r; 
dgl. Hef. 17, 15-7) ; und von neuem begann die Be- 
lagerung. Bahlreiches Lanbvoft war trotz der 
prophetiichen Warnung in bie Stabt geftrömt; 
bald gingen die Vorräte aus (Ser. 33, s. 21, >. 
2. Kön. 25, s), alle Greuel der Aushungerung 
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begannen (Jer. 19, ©. Heſ. 5, 10). Da legten 
Die Belagerer, am 9./4. des 11. Jahres Zedetia's 
588/7 Breſche in die Norbmauer und drangen 
unaufhaltſam bis zum Mittelthor, welches ben 
Zugang zur Oberftabt eröffnete (Ser. 39, 2 f. 
52, ). Der König gab die Gegenwehr auf; bei 
Nacht floh er durch einen fühlichen Ausgang an 
den Doppelmauern beim Königdgarten auf die 
Jordanaue zu. Dort, unweit Jericho Holten ihn 
die nachfolgenden Belagerer ein, und brachten ihn 
ins Löniglihe Hauptquartier zu Ribla, wo Ne- 
buladnezar ein eiliged Kriegögericht über ihn 
halten ließ. Zedekia's Söhne wurden vor feinen 
Augen getötet — die Töchter ließ man entlom- 
men; er felbft wurde gebfendet, in Hand» und 
Fußketten gelegt und nach Babel abgeführt (Zer. 
39, 4-1. 43, 0. 2. Kön. 25, «—n; vgl. Hei. 12, 12 
13). Dort wurde er ind Gefängnis geworfen, 
in dem ex geftorben ift (er. 52, 11). Die ſpä⸗ 
teren Legenden, nach denen er im Gefängnis bie 
Mühle habe treten müfjen, aber nach feinem 
Tode mit Töniglichen Ehren beftattet worben fei, 
fcheinen auf rabbinifcher Mifdentung von Klagel. 
5, ıs. Ser. 34, » zu beruhen. — Den Namen 
Zedekia führte auch ein Großneffe des Eben- 
genannten (1. Chr. 3, ı6); ebenjo = Irrprophet 
am Hofe Ahabs (1. Ron. 22, 11. 24); ein Führer 
unter den Gegnern geremia’s (ger 29, 1-2); 
ein Ahn des Baruch (Bar. 1, 1), und ein Kr 
zur Zeit Nehemia's (Neh. 10, 1). 


Zehn Städte, j. Defapolis, 


1 Zehnten. Die Abgabe des Zehnten vom Landes⸗ 
ertrag, vom Handelsgewinn, von der Sriegäbeute 
und dgl. an die Gottheit ift ein uralter, bei den 
verfchiebenften Völkern, jemitiichen und indoger- 
manifchen, nachweiäbarer Brauch. Auch als Ub- 
gabe an den König oder den Staat fommt der 
Behnte nicht felten vor: der Fünfte vom Landes- 
ertrag, welchen die Ägypter dem Pharao ent- 
richten mußten (1. Mof. 47, 24), ift z. B. nur 
ein verboppelter Zehnte, wie bei den Römern 
neben dem einfachen Zehnten von den Feldfrüch⸗ 
ten ein doppelter von den Baumfrüchten und vom 
Ertrag der Weinberge zu entrichten war. Über 
den Grund, aus welchem für folche Abgaben ge- 
rade der 10. Teil beftimmt war, ſ. d. 9. Zah⸗ 
len Nr. 5. — Daß jener Brauch auch bei den 
Israeliten in die früheften Zeiten zurüdreicht, 
erhellt aus der nordißraelitiichen Überlieferung, 
nach welcher Jakob in Bethel das Gelübde ab- 
gelegt hat, Jehova den Zehnten zu geben von 
allem, was er ihm geben werbe (1. Mof. 28, 22), 
und aus der jubäifchen, nad) weicher ſchon Abra- 
ham dem König von Salem (Jeruſalem) Melchi- 
jebef, als dem Priefter Gottes, des Allerhöchiten, 
den Behnten von aller gemachten Kriegsbeute ge- 
geben hat (1. Mof. 14, 20. Hebr. 7, 2.4 ff.). Das 
Behntinftitut Hat aber bei den Israeliten im Laufe 





der Zeit verfchiebene Geftaltungen erfahren, wie 
die Verſchiedenheit der darüber vorliegenden Ge- 
fegesbeftimmungen zeigt (vgl. ©. 518). Sein all- 
gemeined Fundament ift die Vorausjegung, daR 
der Zehnte einerfeit3 als thatjächlicher Erweis 
der Dankbarkeit gegen Gott, den gnädigen Geber 
von allem (1. Moſ. 28, 25), anderſeits als ſchul⸗ 
diger Tribut an Jehova als den oberften Landes- 
herrn (vgl. ©. 364 f.) Heilig jei (3. Mof. 27, 30), 
und daß nur durch Ausfonderung diejer „Hebe“ 
für Jehova (d. Moj. 18, 2), der Beſitz und Ge- 
nuß des übrigen Einkommens geweiht werde. — 
In der levitijch-priefterlihen Gottes-2 
dienftordnung ift nun das Inſtitut von biejer 
Borausjegung aus ganz im Intereſſe des Kultus- 
perſonals geftaltet: allen Zehnten hat Jehova 
den Leviten als Erbgut übergeben; er ift der 
Erjag für den dem Stamme Levi fehlenden 
Landbefig und zugleich der Lohn für jeine Dienft- 
feiftungen am Heiligtum (4. Mof. 18, 1-2). 
Yedoh haben die Leviten ſelbſt wieder ben 
BZehnten vom Zehnten als Hebopfer für Je— 
hova an die Priefter abzugeben, und zwar 
muß dieſes Hebopfer, da e3 auch die Erftlings- 
abgabe vertritt, von dem Beften genommen wer- 
den. Nur wenn durch die Abgabe desſelben dem 
Charakter de3 Zehntens al3 heiliger Abgabe 
des Volles an Jehova fein Recht geworben ift, 
tönnen die Leviten mit ihren Familien den übri- 
gen Zehnten an jebem beliebigen Orte ohne todes- 
würdige Berfündigung und Entweihung deſſen, 
was Jehova Heilig ift, verzehren (4. Mof. 18, 
25-33). — Die Zehntpflicht bezieht ſich ſowohl 
auf die Qandesprodufte, als auf den Herden- 
zuwachs. Bei jenen kommt im Gejeg natürlich 
vorzugsweiſe der Ertrag der Felder, der Wein- 
berge und der Dlivenpflanzungen in Betracht, 
wobei vorausgeſetzt wird, da die beiden letzteren 
von ber Kelter, alfo zu Moft (Wein) und Ol 
verarbeitet, abgeliefert werden (4. Mof. 18, er. a0; 
vgl. ©. 11206); doch ift 3. Moj. 27, 20 ganz all» 
gemein Samenfrucht und Baumfrucht als zehnt- 
pflichtig genannt. Dieſer Frucht- und Obftzehnte 
tonnte für den um "/s vermehrten Geldwert los⸗ 
gefauft werden. Die Zufügung des Fünftel! 
jollte jebe mögliche Benachteiligung Jehova's, 
bezw. des Kultusperſonals verhüten. Der Vieh- 
zehnte dagegen, zu dem natürlich nur Herden⸗ 
befiger, und auch diefe nur bezüglich des jähr- 
lichen Zumachfes, verpflichtet waren, follte jo 
ausgejonbert werben, daß das je zehnte Rind oder 
Schaf (bezw. Ziege), welches bei der Zählung 
unter dem Hirtenftabe durchging (vgl. Jer. 33, 
ıs. Hei. 20, 37), als Zehova angehörig galt und 
weder gelöft noch mit einem anderen, jei es 
befjeren oder ſchlechteren, vertaujcht werden durfte; 
hatte jemand eine Vertauſchung verſucht, jo waren 
beide Tiere Jehova verfallen (3. Moſ. 27, 082). 
So follte e8 nach dem Gejege mit dem Zehnten 
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3 gehalten werden. — Wie ſich nun in der älteren 
Zeit das Zehntinſtitut in der Wirklichkeit ge- 
ftaltet hat, darüber fehlt es an ausdrücklichen 
Nachrichten. Nur aus ber ironifchen Aufforderung 
des Propheten Amos (4, 4): „bringet alle 3 Tage 
eure Zehnten dar“ läßt fich fchließen, daß zur 
Zeit dieſes Propheten im Behnftämmereich die 
Sitte herrſchte, nicht alljährlich, aber wenigſtens 
alle 3 Jahre den Behnten in Bethel, an welches 
die Erinnerung an Jakobs Zehntgelübbe gefnüpft 
war (j. oben), und in Gilgal darzubringen; und 
aus dem Zufammenhang der Stelle läßt fich ent- 
nehmen, daß dieſer Zehnte, ebenjo wie die da- 
neben genannten Opfer, in dem prunt- und ge- 
täufchvollen Kultus verwendet wurde, in welchem 
auch die GSinnenluft des Volles Befriedigung 
fand (vgl. Wellhaufen, Prolegomena, ©. 162); 
aller Wahrjcheinlichteit nach wurde er zu gotted- 
dienftlihen Mahlzeiten verwendet. In ähnlicher 
Weile wird bie Heiligung bes Behntens aud im 
Neihe Juda zur Ausführung gekommen fein. 
Wenigſtens Mingt noch durch den Bericht bes 
Ehroniften über die Berjorgung des Kultus“ 
perſonals durch Hiskia (2. Chr. 31, 4 ff.) die Er- 
innerung durch, daß bdasfelbe bis dahin ben 
Zehnten nicht oder mindeftens im nicht ausrei⸗ 
hendem Maße erhalten hatte; und die deutero- 
nomiſche Geſetzgebung verbietet jo ausdrüdlich, 
den Zehnten vom Getreide, Moft und Öl in den 
einzelnen Städten zu eſſen, indem fie denjelben 
mit den Erftgeburten, den Gelübbeopfern und 
freiwilligen Opfern zufammenftellt (6. Mof. 12; 17), 
als ob es gälte, eine verbreitete Sitte, den Zehn- 
ten zu gotteöbienftlichen Mahlzeiten, die in den 
einzelnen Städten gehalten wurden, zu verwen⸗ 

4den al3 einen Mikbraud zu befämpfen. — Tie 
in diejer deuteronomijchen Geſetzgebung 
enthaltene Ordnung der Zehntverhältniffe geht 
alfo aller Wahrjcheinlichfeit nach von derjenigen 
Geftalt de3 Zehntinftitut3 aus, welche dasſelbe 
im Volksleben wirklich gewonnen hatte; ihr 
Zived aber ift, dasjelbe mit möglichfter Schonung 
der beitehenden Volksſitte fo umzubilden, daß es 
zur Erreichung bes praftiichen Zieles diefer ganzen 
Geſetzgebung, der einheitlichen Konzentration des 
ganzen nationalen Kultus auf das Heiligtum in 
Serufalem das Seine beitragen konnte. Diefem 
religiöfen Hauptintereſſe gegenüber mußte das 
Intereſſe des Kultusperſonals zurüdtreten (vgl. 
©. 519). So läßt dieſes Geſeß die üblich ge- 
wordene Verwendung des Zehntens zu gotted- 
bienftlichen Mahlzeiten beftehen, fordert aber ſehr 
nahdrüdlich, daß diefe fröhlichen Mahlzeiten des 
Darbringers und feiner Familie und Dienerſchaft 
ausichließlich an dem von Jehova erwählten Orte, 
in Serufalem gehalten werden jollten (6. Moſ. 
12, e f. ı7—ı0. 14, 22 f.). Bu beadıten ift, daß 
dabei nur vom Zehnten de3 Getreides, Mofts und 
Ols die Rebe ift, während bezüglich de3 Viehes 





nur der Erfigeburt, nicht auch des Zehntens Er⸗ 
wähnung geichieht. Es liegt auf der Hand, daB 
dur diefe Beftimmung über die Verwendung 
des Zehntens dem Volle die Teilnahme an den 
brei Jahresfeſten in Jeruſalem weſentlich erleich⸗ 
tert wurde; und in dieſem Intereſſe wird auch 
noch weiter angeordnet, daß falls der Heimatsort 
eines Israeliten von Jeruſalem weit entfernt jei, 
er feinen Zehnten (und feine Erftgeburten) ver- 
faufen und von dem Erlös in Jerujalem ganz 
nach jeinem Belieben und jeines Herzens Wün- 
ſchen den Bedarf für die fröhlichen Feſtmahlzeiten 
eintaufen dürfe (6. Moſ. 14, 0). Der vege- 
tabiliiche Zehnte, von dem hier allein die Rede 
ift, war auch nad) der levitiſchen Gottesdienft- 
orbnung lösbar (f. oben); aber es leuchtet ein, 
von welch grunbverichiebenen Geſichtspunkten aus 
bier die Ermächtigung, ihn zu verkaufen umb 
dort bie Lösbarkeit besjelben angeorbnet wird. 
Hier wird er durchaus als zu gottesbienftlichen 
Mahlzeiten beftimmt, dort dagegen al3 Einfommen 
des Kultusperjonals behandelt. Doch fehlt es 
auch in der beuteronomijchen Zehntordnung nicht 
ganz an Beftimmungen, welche dem Intereſſe 
der Leviten Rechnung tragen. Zunächſt wirb 
nachdrücklich gefordert, daß an den feſtlichen 
Zehntmahlzeiten auch die am Heimatort der 
Darbringer lebenden Leviten teilhaben jollen 
(. Moſ. 12, ı2. ı8 f. 14,2). Sodann wirb be 
ftimmt, daß am Ende des je dritten Jahres aller 
Behnte dieſes Jahres am Wohnorte der Dar⸗ 
bringer geſammelt und ben daſelbſt befindlichen 
Leviten, Fremdlingen, Waiſen und Witwen über- 
laſſen werden ſolle (G. Moſ. 14, zs f. 26, ı= f.). 
Mit Recht iſt aus dieſer Beſtimmung gefolgert 
worden, daß der Schein, als ob der Zehnte „alle 
Jahre” (5. Mof. 14, 22) zu gottesdienfilichen 
Mahlzeiten verwendet werben folle, nur auf einer 
Ungenauigkeit de3 Ausdrucks beruht, und daß die 
wahre Meinung vielmehr die ift, daß der Zehnte 
zwar „alle Jahre” ausgefondert, aber nur in 
ben zwei erften Jahren einer dreijährigen Zehnt- 
periode zu den Feftmahlzeiten in Jerufalem ver- 
wendet, im britten aber an die Leviten und 
Armen überlafjen werden follte. Das dritte Jahr, 
für welches allein eine wirkliche Abgabe des Zehn- 
tend angeorbnet ift (mobei möglicherweije ein 
Brauch, wie der im Behnftämmereih übliche 
[j. oben], die Anfegung gerade bes dritten Jahres 
veranlagt hat), heißt darum das Zehntjahr 
(6. Mof. 26, 13). Auch diefer dreijährige Zehnte 
war ald Jehova angehörig Heilig, und mußte 
daher, fo lange er im Haufe des Zehntpflichtigen 
war, forgfältig vor jeder Verunreinigung, ins 
befondere in Trauerfällen, bewahrt werden (5. Moſ. 
26, 14), wie jelbftverftänblich auch nur levitiſch 
Reine an ben gottesdienftlihen Zehntmahlzeiten 
teilnehmen tonnten. Nach vollftändiger Ablie- 
ferung dieſes Zehntens follte ber Darbringer 
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„vor Jehova“ feierlich die unverfürzte und dem 
Geſetz entiprechende Überweiſung ber heiligen 
Abgabe an die Leviten und Bedürftigen beteuern 
und Gottes Segen auf da3 Bolf und Land herab- 
flehen (5. Mof. 26, ıs—ı). Neuere find ber 
Meinung, es habe die am Wohnort der Zehnt- 
pflictigen geichehen follen; aber mit Recht jagt 
der Talmud, daß es im Tempel zu Jerufalem 
(nach der Praxis des zweiten Tempels am legten 
Tage des Pafjahfeftes und zwar am Nikanorthore) 
zu geſchehen habe; denn die Worte „vor Jehova, 
deinem Gott” bezeichnen in der deuteronomiſchen 
Gefeggebung im Gegenſatze zu „in deinen Thoren“ 
(5. Mof. 12, ır f.) den von Jehova zu feinem 
Wohnfige erwählten Ort und dürfen in 5. Mof. 
26, ıs nicht anders verftanden werden, als in 
8.5 u.10. Wenn aljo diefer dreijährige Zehnte 
auch in ben einzelnen Städten blieb, fo fand doch 
wenigftens eine Art ideeller Darbringung des⸗ 
5 felben in Jerufalem ftatt. — Die fpätere jüdifche 
Geſetzesauslegung, der wir fchon bei Joſephus 
(Altert. IV, 4,». 8, . 22) begegnen, und welcher 
aud bie meiften chriftfichen Gelehrten gefolgt 
find, hat bie erörterte Werfchiedenheit der gejeg- 
lichen Beſtimmungen über den Zehnten durch die 
Annahme ausgeglichen, e3 fei in der deuterono- 
miſchen Gejeßgebung von einem zwaiten Zehn- 
ten, d. h. von dem zehnten Teile der nad Aus- 
fonderung des Leviten ⸗Zehntens übrig bleibenden 
Pıo des Landedertragd die Rebe. So unter- 
icheidet insbejondere der Talmud von „dem erften 
Zehnten“, von welchem wieder „der Zehnte vom 
Zehnten“ oder „die Hebe des Zehntens“ ben 
Prieftern zulommt, „ben zweiten Zehnten“, wel- 
her zu ben Feftmahlzeiten zu verwenden ift, und 
auch der im Talmud „Armenzehnte” (ma'asar 
‘ani) genannte dreijährige Zehnte wird nicht 
nur von ben Rabbinen „der dritte Zehnte“ ge- 
nannt, fondern fogar auch, abweichend von der 
herrſchenden Meinung (Sept. in 5. Moſ. 26, 12, 
Talmud, Rabbinen), von einzelnen als ein zu 
dem erften und zweiten hinzulommender dritter 
Zehnte angejehen (Joſeph., Altert. IV, 8, m. 
Tob. 1, e f. im griech. Tegte). Allein nicht bloß 
dieſer britte, fonbdern auch ber „zweite Behnte“ 
gehört nicht dem Gefeß, fondern nur der harmo⸗ 
nifierenden Kunſt der Gejeeögelehriamkeit an. 
Dan kann gegen benjelben zwar nicht mit Grund 
einwenben, daß bad Volt dadurch mit Zehnt- 
abgaben überlaftet gewejen wäre. Aber jchon die 
ganz gleihartigen Abweichungen der beuterono- 
miſchen Gejeßgebung von der levitiſchen Gottes- 
dienftordnung bezüglich der Erftgeburten (j. d. A. 
Nr. 3) laſſen die Annahme, daß jene von einem 
anderen, zweiten Zehnten, rede, nicht zu. Won 
einem folchen findet ſich auch feine Spur in der 
levitiichen Gottesbienftordnung; und ebenſowenig 
im Deuteronomium eine Spur des fogenannten 
erſten Zehntens; vielmehr ift die Teilnahme der 





Leviten an den Behntmahlzeiten und das Inſtitut 
des dreijährigen Zehntens ein gewifler Erſatz für 
den Levitenzehnten des Kultusgejeges. Endlich 
hätte auch das je dritte Jahr nicht einfach „das 
Behntjahr” genannt werden können, wenn im 
Sinne des deuteronomifchen Gejeges anzunehmen 
wäre, daß in jedem Jahre ein Levitenzehnte 
entrichtet werden follte. — €3 ift jogar fraglich, 
ob in ber fpäteren Beit die Geſetzesauffaſſung, 
nad) welcher ein doppelter Zehnten auszufondern 
war, je allgemeinere praftifche Geltung gewonnen 
hat; mwenigitens fehlt e8 an zuverläjfigen geichicht- 
lichen Zeugniſſen dafür. Nach dem Chroniften 
(2. Chr. 31, 4 ff.) fol König Hiskia ed durch⸗ 
geiegt haben, daß das Bolt in Zerufalem und in 
ganz Juda neben den Erftlingen auch den Zehnten 
von allem, ſowohl Biehzehnten als Fruchtzehnten, 
an die am Tempel zu Serufalem amtierenden 
Priefter und Leviten ablieferte; die Ablieferung 
babe vom 3. bis zum 7. Monat, alfo vom 
Bocden- bis zum Laubhüttenfeft, ftattgefunden; 
mas nicht während biejer Zeit zum Unterhalte 
bes Kultusperfonald verbraucht worben fei, fei 
nad) Anordnung Hiskia's in zu biefem Zwecke 
hergerichteten Bellen am Tempel aufgefpeichert 
mworben; und alle in den Priefterftädten und in 
deren Bezirk wohnenden Priefter und Leviten 
hätten teil3 am Orte bes Heiligtums, teild an 
ihrem Wohnorte durch bejondere Beamte ihren 
Unteil erhalten. Inwieweit nun Hiskia wirklich 
die Mblieferung des Zehntens betrieben hat, und 
inwieweit in diefem Berichte, was der Zeit des 
Ehroniften angehört, in die Zeit Hiskia's zurüd- 
getragen ift, mag dahingeftellt bleiben. Jeden⸗ 
falls aber ift Hier nur von dem im levitifchen 
Kultusgejeg geforderten Zehnten die Rebe; und 
nur in einer Beziehung trifft dad Verfahren mit 
der deuteronomijchen Zehntorbnung zufammen, 
darin nämlich, daß ber Zehnte nad Jeru- 
falem gebracht wird. — Dem hier von Hiskia 
berichteten Verfahren entjpricht in der Hauptſache 
die Zehntordnung, deren Gültigkeit in der Zeit 
de3 zweiten Tempels vorausgejept wird. Wäh- 
vend Ezechiel nirgends, auch nicht, wo er ben 
Prieſtern ihre Einkünfte zumeift (Hef. 44, 28 ff.), 
des Zehntens Erwähnung thut, fordert Maleadhi 
(8, 8 ff.) gemäß dem durch Mofen auf dem Berge 
Horeb gegebenen Gejeg (4, «) von dem Xolte, 
daß es den ganzen Behnten in das beim Tempel 
befindliche Vorratshaus abliefere, damit es dem 
Kultusperjonale nicht am Lebensunterhalt fehle; 
und Nehemia berichtet in feiner eigenhändigen 
Denkſchrift einmal, daß der Zehnte vom Getreibe, 
Moft und Ol als die gefegliche Gebühr der Le- 
viten, Sänger und Thorhüter mit anderem Ge- 
Heiligten in einer großen Vorratölammer beim 
Tempel aufbewahrt worden war (Neh. 13, s), 
und jodann daß während feiner Abwejenheit ber 
Zehnte nicht eingeliefert worden ſei, daf deshalb 
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die Leviten und Sänger ihren Dienſt am Heilig- 
tum verlafjen und fich jeder auf fein Feld be 
geben hätten, um ihren Unterhalt zu finden, und 
daß er diefelben zur Wiederaufnahme ihres 
Dienftes und alled Volt zur Wblieferung des 
Hehntens vom Getreide, Moft und Ol in bie 
Borratäfammern des Tempels beftimmt und 
dafür gejorgt habe, daß daraus durch priefter- 
liche und Ievitiiche Beamte den Prieftern und Le 
viten ihr Unterhalt außgeteilt wurde (Neh. 13, 
10-14). Es geht aus diejen Stellen hervor, daß 
auch noch in den Zeiten Esra's und Nehemia’s 
das Volk ſchwer zur Wblieferung des Zehntend 
zu bringen, daß aber im allgemeinen die Ber- 
bindfichleit ber Zehntorbnung des levitiſchen 
Kuftusgejeges anerfannt war; darin aber, daß 
nur des Zehntend von Getreide, Moft und Öl 
Erwähnung geihieht, und daß dieſer Zehnten 
nach Jeruſalem verbracht wird, trifft das Ver⸗ 
fahren mit der beuteronomijchen Zehntorbnung 
zufammen. Erft in den chroniftiichen Bufägen 
zum Buche Nehemia's (10, »»—o. 12, «—ır) finden 
wir die genauer mit dem levitiſchen Kultusgeſetz 
übereinftimmenden Angaben, daß in ben Beiten 
Serubabels und Nehemia's die Leviten unter 
Aufficht eines Priefterd den Zehnten in den ein- 
zelnen Städten erhoben und den Behnten vom 
Behnten in die Vorratskammern des Tempels 
abgeliefert hätten, aus welchen die Priefter, die 
Thorwärter und die Sänger ihren Unterhalt er- 
hielten; doch ift auch) da nur ber Zehnte von 
den Seldfrüdten erwähnt. Von einem zwei— 
ten, zu gottesdienftlichen Mahlzeiten verwendeten 
Behnten aber findet ſich in feiner der beiprochenen 
Stellen irgend eine Spur. Vielmehr ftellt fich 
der gefchichtliche Sachverhalt fo dar, daß ber 
nad Serufalen verbrachte Fruchtzehnte ftatt wie 
früher zu gottesdienftlichen Mahlzeiten der Dar- 
bringer nunmehr zum Unterhalt des Sultus- 
perſonals verwendet wurde. — Unter diefen Um- 
ftänden wird man in ben Angaben des roman- 
haften Buches Tobiad (1, ss), nad) melden 
Tobias fein Einfommen dreifach verzehntet Haben 
fol, ein geſchichtliches Zeugnis dafür, daß eine 
berartige Zehntordnung allgemeinere Geltung ge- 
wonnen hatte, nicht anerfennen können; und jelbft 
hier ift nur von vegetabilifchem Zehnten die Rede; 
erſt ber überarbeitete Tert fügt den Viehzehnten 
hinzu, indem er diejen den Prieftern und jenen 
den Leviten zuteilt; und was tmichtiger ift — 
Tobiad bringt (nach beiden Texten) auch den 
erften Zehnten nach Serufalem, und er fommt 
neben ben Prieftern nur ben dort funktionie- 
renden Leviten zu gute. Daß ben Angaben 
des Buches Tobias ſchwerlich eine größere Be— 
deutung zulommt, als die de3 früheften Zeug- | 
nifjes für jene Sarmonifierung ber verſchiedenen 





Gejegesbeftimmungen, an melde ſich nur die be» 
fonder8 geſetzeseifrigen Juden gebunden eradh- ! 


teten, fan man auch aus Joſephus entnehmen. 
Nur da, wo er referiert, tvad Mojes den Je— 
raeliten geboten habe, redet er nämlich von einem 
dreifachen Zehnten (Alter. IV, 4, » u. IV, 8, 
8. 22); mo er dagegen von dem zu feiner Zeit 
üblichen Zehntverfahren redet, ſetzt er überall 
einfach voraus, daß der Behnte das den PBrie- 
ftern zu ihrem Lebensunterhalt gebührende Ein- 
tommen war (vgl. dagegen Altert. XI, 5, 2); die 
Prieſter erhoben denfelben damals durch Geſandte 
auch in Galiläa, und dieſe machten ihn dort (nach 
3. Mof. 27, 51) bes leichteren Transport3 wegen 


"zu Geld (Joſeph. Leben 12. 15); im legten Jahr⸗ 


zehnt vor der Zerftörung Serufalems wurden 
aber die Priefter mehrfah dur habſüchtige 
Hohepriefter, d. 5. Mitglieder der hohepriefter- 
lichen Adelsariftofratie (j. Hohepriefter Ar. 8), 
befonder3 durch den Hohepriefter Ananias, bes 
Zehnteinkommens beraubt, indem diefe durch ihre 
Knechte den Zehnten gewaltfam von den Tenmen 
holen liegen, und manche Priefter follen infolge 
davon Hungers gejtorben fein (Joſeph., Altert. 
XX, 8, 6. 9, »). Im Hinblid auf das von Je 
ſephus für jeine Zeit bezeugte Behntverfahren 
(ogl. auch gg. Up. I, 22, wonach ſchon Helatäus 
den Zehnten einfach ald Prieftereinfommen be 
zeichnet hat) wird man bie in Hebr. 7, s er 
mwähnte Bezehntung des Volles durch die Prieter 
nicht al3 eine mittelbare anzufehen, fondern an- 
zuerkennen haben, daß von der Geſetzesvorſchrift 
(vielleicht unbewußter Weije) mit Rüdficht auf die 
Zehntpraxis der damaligen Zeit jo geiprocen 
if. Auch in tafmudifchen Überlieferungen gibt 
fi das Bewußtſein kund, dag die Zehntprarie 
de3 zweiten Tempels der gejeglichen Zehntorbnung 
nicht durchaus entipradh: weil bie Leviten nicht 
zur Heimkehr aus dem Exil bereit waren (Esr. 
8, 15), ſoll ſchon E3ra denſelben den Zehnten ent- 
zogen, und der Hohepriefter Jochanan (der Reh. 
12, 22 f. erwähnte, vgl. S. 649b oder Johannes 
Hyrkanus?) auch die feierliche Berficherung über 
die geichehene Ablieferung des dreijährigen Zehn- 
tens (f. Nr. 4) abgeichafft Haben. — Vie Zehnt- 
verpflichtung felbft aber ift von den gejegeötreuen 
Juden jeit den Zeiten Nehemia’8 immer allge 
meiner anerlannt (Sir. 35, ı1 [32, ©]. 1. Mafl. 
3, 4) und nachmals von den Pharifäern befon- 
ders ftreng in Bezug auf allen Erwerb (Luf. 
18, ı2) bis herab zum Erwuchs von Minze, DiE, 
Kümmel, Raute und fonftigen Nutzkräutern (Watth. 
23, 25. Luk. 11, 42) erfüllt worden. Beachtens- 
wert ift aber, daß auch in allen Zeugniſſen für 
diefe fpätere Zehntpraxis, ausgenommen bie oben 
angeführten Stellen 2. Chr. 31, « ff. und Zob. 
1,0-s im überarbeiteten Texte, nur von Dege- 
tabilifhem Zehnten die Rede if, alio von 
dem Zehnten, der nad) dem deuteronomiichen 
Gejege zu den Zehntmahlzeiten zu verwenden 
war. — Bon den Heinlihen talmudiſchen Be- 7 
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ftimmungen, bie nur teilweiſe praftifche Bedeu⸗ 
tung hatten, während anderes nur der harmoni- 
fierenden Theorie der ſpäteren Geſetzesgelehrſam⸗ 
teit angehört, jei noch folgendes erwähnt. Der 
fogenannte erfte Behnte fol in Übereinftimmung 
mit jener pharifäiichen Praris von allem, was 
eßbar ift, mad man aufbewahrt, und was fein 
Wachstum aus ber Erbe hat (alfo auch von DIN 
und Kümmel) entrichtet werben, wobei jedoch 
anerfannt wird, daß die Ausdehnung ber Zehnt- 
pflicht von den Samenkörnern auf die Kräuter 
erft von den Schriftgelehrten feitgefegt fei. Vor 
der erzehntung etwas von feinem Lanbertrag zu 
genießen ift eine Todfünde (vgl. 4. Mof. 18, »); 
die Erftlinge und andere Gaben werben dagegen 
ordnungsmäßig vor der Verzehntung ausgeſon⸗ 
dert. Nicht nur bie Juden in Paläftina (und 
Syrien), fondern aud bie in Babylonien, Am- 
monitid, Moabitid und Ägypten find zur Ent- 
richtung des Zehntens vom Ertrage ihrer Grund⸗ 
ftüde verpflichtet. Ya, im Sabbathjahre, in wel- 
chem die Behntpflicht für Paläftina wegfällt, 
bleibt fie für die fein Sabbathjahr Haltenden (©. 
1834 a) ausfändifchen Juden in der Weife ber 
ftehen, daß bie babylonifhen den Zehnten als 
fogen. zweiten Zehnten, die übrigen aber als 
Armenzehnten zu behandeln Haben. — Bom 
Biehzehnten ift gemäß der Anordnung des Tal- 
mud nicht im Zraftat Maaseroth, fonbern erft 
im Traltat Bechoroth die Rebe. Er foll nur 
von den im laufenden Jahre (vom 1. Elul an) 
geborenen Tieren, nicht auch von gelauften oder 
geichenften entrichtet werden, und zwar nur, wenn 
die Zahl ber in Jahresfrift geborenen Tiere min- 
deſtens 10 beträgt. Bei ber Berzehntung, die am 
15. Tage vor einem ber drei Fahresfefte ftatt- 
zufinden Hat, follen die Tiere in einen Stall zu- 
fammengetrieben, einzeln herausgelaſſen, mit einem 
Stabe gezählt, und je das zehnte mit Rötel als 
Zehnttier gezeichnet werben. — Wie ed nad 
Zofeph., Leben 15, in der fpäteren Zehntpraxis 
dem Darbringer überlafien geweſen zu fein jcheint, 
weichem Priefter er feinen Zehnten abgeben 
wollte, fo ſtellt es auch der Talmud den Leviten 
frei, den Zehnten vom Zehnten einem beliebigen 
Prieſter abzuliefern. — Der ſogenannte zweite 
Zehnte kann während der ganzen Zeit vom Oſter⸗ 
bis zum Tempelweihfeſte je nach ber Reifezeit 
der betreffenben Fruchte nach Zerufalem gebracht 
werben. Die gejegliche Erlaubnis, benfelben zu 
verlaufen, gilt, wenn ter Wohnort eines Israe⸗ 
fiten über eine Tagereife von Jerufalem entfernt 
ift, und die Quantität des Zehntend ben Trans 
port erfchwert. Man barf den zweiten Zehnten 
zu gegenfeitigen Geſchenken verwenden, aber feinen 
Handel damit treiben. Während das deuterono- 
mifche Geſetz als Material für die gottesdienft- 
lichen Mahlzeiten nur Sruchtzehnten, vom Bieh 
dagegen nur bie Erftgeburten in Ausſicht nimmt, 
Bibl. Handwoͤrterbuch. 2. Auflage. 





kennt der Talmud (Maaser scheni cap. 1) auch 
einen zweiten Viehzehnten: derſelbe ſoll nicht 
verkauft werden (nad) 3. Mof. 27, 52 f. vgl. mit 
V. 28); fehlerlofe Behnttiere follen vielmehr in 
gleicher Weile, wie das Paſſahlamm und die 
Sriedensopfer (nur ohne Handauflegung) beim 
Tempel geopfert, ihr Fleiich aljo zu einer Opfer- 
mahlgeit der Darbringer verwendet werben. Auch 
ift es erlaubt, vom Erlds des zweiten (Frucht⸗) 
Zehntens Friedensopfer zu kaufen. Mit Fehlern 
behaftete Zehnttiere (des zweiten Behntens) kön⸗ 
nen dagegen überall verzehrt werben. Alles dies 
beruht offenbar auf einer Übertragung der beute- 
tonomifchen Anordnungen über die Erftgeburten 
(6. Moſ. 15, 19-33) auf den zweiten Biehzehnten. 
— Den Armenzehnten endlich follen auch Priefter 
und Leviten abgeben, felbfverftändfich nur wenn 
fie Grundbefiger waren. — Als weltliche Ab-8 
gabe (ſ. d. A. Nr. 2) iſt nur 1. Sam. 8, 1. ı7 
ber Zehnte vom Feldertrag und von den Herden 
erwähnt; doch genügt dieje Stelle zum Beweis, 
daß auch von den israelitiſchen Königen ber Zehnte 
zeitweife erhoben worben ift. An die ſeleucidiſchen 
Oberherren mußten die Juden jedenfalls auch eine 
Zehntabgabe entrichten, wie die Zujagen der Be- 
freiung von berjelben (1. Maff. 10, sı. 11, 3) 
zeigen. Ebenſo Haben auch die maffabäifchen 
Priefterfürften das Volt bezehntet, wie denn noch 
dem Hyrkan und feinen Kindern das Bezehn- 
tungsrecht von Eäfar beftätigt wurde (Joſeph., 
Altert. XIV, 10, 0). 


Zeichen und Wunder. Der Glaube an Zeichen 1 
und Wunder nimmt in der Weltanfhauung des 
Altertum einen viel breiteren Raum ein und ift 
von viel größerer Bedentung al3 in unferer mo- 
dernen Weltanſchauung. Ber Grund davon liegt 
keineswegs allein darin, daß den Alten infolge 
der Mangelhaftigleit ihrer Naturerkenntnis vieles 
auffallend, außerordentlich, geheimnis- und be» 
deutungsvoll erichien, was wir ohne weiteres in 
den Zufammenhang des natürlichen Geichehens 
einzuordnen gewohnt find. Vielmehr war über- 
haupt die Weltanfchauung des Altertums weit 
mehr als die moderne getragen und durchdrungen 
von ber Überzeugung, daß zwiſchen der irdiſchen 
und der himmlifchen, der fichtbaren und ber un- 
fihtbaren Welt ein inniger Zufammenhang, eine 
ftete, lebendige Wechfelbeziehung beftehe, kraft 
deren bie höheren Mächte ber unfichtbaren Welt, 
gute und böfe, jeberzeit wirfenb oder offenbarend 
in das niebrigere Gebiet der Welt der Eichtbar- 
keit Hineinzugreifen vermögen; und die tieffte 
Wurzel diefer Überzeugung ift die größere Leben- 
digkeit des Gottesbewußtſeins, welche bad Alter- 
tum vor ber Neuzeit auszeichnet. Im hochſten 
Maße gelten diefe Bemerkungen von der biblijchen 
Weltanihauung Indem die Erfenntnis bes 
einen wahren Gottes als über bie Welt jchlecht- 
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bin erhabener Perfönlichkeit fih mit der ber 
unbedingten Abhängigfeit der Welt von feinem 
allmächtigen Willen einheitlich verbindet, ergibt 
fih nit nur eine Natur- und Geſchichtsbetrach ⸗ 
tung, die überall Offenbarungen der Macht und 
Herrlichkeit Gottes wahrnimmt, ſondern es bleibt 
auch dem Glauben an Wunder und Zeichen jein 
Gebiet ungefchmälert. Das Wunder ift etwas 
ganz Selbftverftändliches, und die Wundermacht 
des einen wahren Gottes ift eine ganz ſchranken⸗ 
loſe (1. Moi. 18, 14); benn eben weil er al3 freie 
Berjönlichteit über ber Welt fteht und über bie 
Natur und über die Menjchenwelt unbebingte 
Gewalt übt, kann weder die Gejegmäßigfeit der 
von ihm jelbft feitgeftellten Naturordnung noch 
irgend ein kreatürlicher Wille der Freiheit feines 
Willen? und Wirkens eine Schranfe ziehen. 
Neben ben zahllofen und unüberfehbaren Erwei- 
fungen der Schöpfer- und Herrſchermacht Gottes 
in der Natur und in ber Gejchichte, welche der 
noch ſehr allgemeine und unbeftimmte biblische 
Wunberbegriff umfaßt (Hiob 5, o. Pf. 40, s. 106, 2), 
begegnet man darum oft genug ſolchen Wundern, 
melde ald neue Wirkungen ber Schöpferkraft 
Gottes (vgl. 2. Mof. 34, ı0. 4. Mof. 16, 20) aus 
der gewöhnlichen Ordnung unb aller bisherigen 
Erfahrung völlig heraudtreten. Dabei gewinnen 
die Wunder und Beichen in der biblifchen Welt- 
anſchauung eine weit höhere Bebeutung, weil ber 
wahre Gott der Gott des Heiles ift. Wie er 
überhaupt in der abfoluten Freiheit feines all- 
gewaltigen Willens alles, was in ber Welt ift 
und geichieht, feinen Zmweden dienftbar macht, 
wie darum die ganze Naturordnung und der ge» 
famte Verlauf der Gedichte in Bwedbeziehung 
zu dem von ihm begründeten Gottezreiche gejegt 
ift, jo ftehen auch die Wunder und Zeichen immer 
in beftimmter Zwedbeziehung nicht etwa bloß zu 
der über der Naturordnung ftehenden geiftig- 
fittlichen Weltordnung, fondern beftimmter zu 
dem Ratſchluß des Heiled, welchen er im Verlaufe 
der Geſchichte zur Ausführung bringt. Dieſe 
Zwedbeziehung ift ein weſentliches Moment des 
biblischen Wunderbegriffes. Durch feine Wunder 
bejeitigt Gott die der Ausführung feiner Rat- 
fchlüffe im Wege ftehenden natürlichen und menich« 
lien Hindernifje und verwirklicht in ftufenmäßi- 
gem Fortſchritte feine Heildabficht. Diefe Zwed- 
beziehung macht auch dad Wunder erft aus einem 
bloßen außerordentlichen (hebr. pele’, niphla’ 
’dth), unbegreiflihen, Staunen und Furcht erre- 
genden (hebr. möphet, griech. teras) Macht⸗ 
erweis (hebr. gebüröth) zum Zeichen (Hebr. ’öth, 
griech. semeion) im biblischen Sinne des Wortes. 
Es ſoll als ſolches nicht nur im allgemeinen die 
Lebendigkeit und Macht des einen wahren Gottes 
zur Anerkennung bringen, fondern auch davon 
überzeugen, daß diejer lebendige Gott unter feinem 
Volle und in feinem Reiche wirklich gegenwärtig 





und in der ihres Zieles ficheren Vollführung fei- 
nes Ratſchluſſes begriffen ift (vgl. z. B. Joſ. 
3, 10); fo dient dad Wunderzeichen insbefondere 
auch zur Beglaubigung feiner menjchlihen Wert- 
zeuge, ihrer Sendung und Beauftragung (vgl. 
3. 8. 2. Moſ. 4, ı-». 25 ff.) und des von ihnen 
verfündeten Gotteswortes. Doch ift ber Begriff 
des Zeichens umfaſſender; es braucht nicht not- 
wendig ein Wunder zu fein, fondern kann auch 
in einem natürlichen Borgange beftehen, deſſen 
Eintreten von dem menſchlichen Willen unab- 
hängig, dem Anſcheine nad) zufällig, und daher 
ohne Höhere Erleuchtung nicht vorausjehbar ift, 
dem Glauben aber ald von Gott abfichtsvoll ge- 
fügt gilt (ugl. 3. B. 1. Sam. 10, 7. »). — Aus 
diefen Bemerkungen ergibt fi, daß das Zeichen 
in der Bibel eine meientlic andere Bedeutung 
hat, als im Gebiete de3 Heidentums. In diefem 
ift das Beichen ſchon für fi allein bie Diien- 
barung der Hinter der Welt der Sichtbarkeit ver- 
borgenen Gottheit, häufig auch nur ihre unwil- 
kürliche Manifeftation; es ift ferner vorzugsweiſe 
Borzeihen einzelner fünftiger Ereignifie und hat 
feine teil in dem Eindrud, welchen e3 auf das 
Gemüt macht, begründete, teil3 konventiell und 
überlieferungsmäßig feftftehende Bedeutung, ver- 
möge deren es über das bis dahin Berborgene 
Auffhlug gibt. In der Bibel dagegen fommmı 
e3 wohl aud dann und wann bor, daß bie 
Offenbarung de3 Rates und Willens Gottes 
durch das Zeichen jelbft gegeben wird; doch find 
fotche Fälle felten (vgl. 1. Mof. 24, 12 ff. 1. Sam. 
14, 6 ff.); und wo fie vorlommen, hat das Zei- 
hen feine ein- und für allemal feitftehende Be 
deutung, fondern es ift für den beftimmten Fall 
(mit gutem Bedacht) gewählt oder erbeten, und 
in legter Beziehung ift eö der freie Wille Jehova's, 
ber ihm für den einzelnen Fall eine beitimmte 
Bedeutung beilegt. Der Glaube an Vorzeichen 
mit feftftehender Bebeutung, namentlich an „die 
Zeichen ded Himmels“, aber wirb als Heibnifcher 
Aberglaube verurteilt (Jer. 10, ». Zei. 44, . 
2. Kön. 21, 0). Nicht ald ob den außerorbent- 
lichen Exicheinungen am Himmel und auf Exden 
die Bedeutfamfeit ſchlechtweg abgeiprochen werben 
ſollte! Sie find nit nur Zeichen der Macht 
Gottes für alle Welt (Pi. 65, o), fondern fraft 
jener Zwedbeziehung, in welcher die Natur zu 
der Ausführung des göttlichen Ratſchluſſes ſteht, 
kann aud das Herannahen göttlicher Heils- und 
Gerichtsthaten durch fie angelündigt werden (ugl. 
1. Mof. 1, 1), wie benn namentlich ber große 
Tag bes Gerichtes durch allerlei jchrethafte Bor- 
zeichen am Himmel und auf Erben fi ankündigt 
(Soel 3, 3 f. u. a.; vgl. Matth. 24, 2 ff. Marl. 
13, « ff. Luk. 21, 7 ff). Aber dies bildet feine 
Ausnahme von der allgemeinen Regel, daß ber 
Israelite den Rat und Willen feines Gottes 
night erft durch das Zeichen kennen lernt; 
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ex ift ihm fchon zuvor durch das Wort befannt 
gemacht; denn das Wort ift für den Gott, ber 
als freie Perfönlichteit über der Welt fteht, die 
angemefienfte Form der Offenbarungsmitteilung. 
Das Zeichen Hat daher hier feine jelbftändige, 
fondern nur die dienende Bedeutung der Be 
wahrbeitung und Belräftigung der ſchon fonft, 
namentlich der durch dad Wort gegebenen Dffen- 
barung. &3 ift Erwedungd- und Stärtungsmittel 
des Glaubens, eine Stüge, die feiner Schwachheit 
nötig ift, deren er aber auch ſoll entbehren kön- 
nen; darum kann bas Zeichen auch nur in einer 
finnenfälligen Beranfchaulichung deffen, was durch 
das Wort offenbart ift, beitehen (j. u.). So ift 
das Zeichen in der Bibel weit überwiegend nicht 
Vorzeihen, jondern Wahrzeichen. Es erhellt 
hieraus, wie auf der einen Seite bie Bedeutung 
und der relative Wert der Zeichen und Wunder 
ſehr nachbrüdlich geltend gemadt, die Zurüd- 
mweifung eines von Gott angebotenen Zeichens 
(ef. 7, 11 ff.) und der alle Zeichen und Wunder 
nicht achtende Unglaube als Erweis eines ver- 
ftodten Sinnes aufs fchärffte verurteilt und bie 
Bitte um ein die göttliche Verheißung befräfti- 
gendes Zeichen unanftößig befunden umd erfüllt 
werben kann (Richt. 6, as ff. 2. Kön. 20, & ff), 
und wie doch anderſeits eine ſolche Bitte unter 
Umftänben auch als Unglaube gerügt (Luk. 1, ıs. 
»), und das aus fleiichlichem, am Äußerlichen 
baftenden Sinn entipringende Begehren von Zei- 
chen und Wunder ſcharf getadelt und zurädge- 
wieſen wird (Matth. 12, as f. 16, ı ff. Marf. 
8,1. Luk. 11, 10.» fi. Joh. 4, oe. 1. Kor. 
1,3). Auch erhellt, daß die Bebeutung ber Zei- 
hen und Wunder immer in der Offenbarung 
Gottes durch das Wort ihre Schrante haben muß, 
alfo daß ihnen, wenn fie beglaubigen follen, was 
dem Har bezeugten Willen Gottes wiberfpricht, 
jeder Wert und jebe Geltung abgeiprochen wird 
(6. Mof. 13, ı ff.). nderfeits gibt eben bie 
Offenbarung im Worte ſowohl für da3 abergläu- 
bige, heidniſche Achten auf Zeichen, als für die 
von jüdiich-veräußerlichtem Sinn geforderten Zei- 
Ken und Wunder ben beiten Erfah, indem fie 
den inneren Sinn erleuchtet, um im Lichte bes 
göttlichen Ratſchluſſes die Zeiten, die fie bewe⸗ 
genden Strömungen, bie in ihnen wirkſamen 
Mächte, kurz was in ihnen vorgeht und ſich vor- 
bereitet, recht zu beurteilen und „Die Zeichen der 
Zeit“ zu deuten (vgl. Matth. 16, >. Luf. 12, s). 
2 — Jene Beichräntung des Wertes der Zeichen 
und Wunder ift ſchon darum erforderlich, meil 
die Bibel die Möglichkeit, daß auch die unficht- 
baren Mächte des Böſen zur Erreichung ihrer 
Abſichten Zeichen und Wunder wirken, keineswegs 
in Abrebe ftellt. Die ägyptiichen Zauberer z. B. 
lönnen einige der Wunder, durch welche Mojes 
als Beauftragter Jehova's vor Pharao begluubigt 
werden foll, nachthun (2. Mof. 7, 11. 2. 8, 7); 





auch faliche, zur Abgötterei verführende Propheten 
tönnen Zeichen und Wunder anlündigen, welche 
eintreffen (5. Mof. 13, ı f.); insbejondere gehört 
e3 zum Charakter der lebten Zeit, daß die Ver⸗ 
führungsmadit (in der Kraft des Satans) auch 
große Zeichen und Wunder als Mittel gebraucht, 
um, wenn e3 möglich wäre, auch die Auserwähl- 
ten zu verführen (Matth. 24, 24. Mark. 13, m. 
2. Thefl. 2, ». Offb. 13, 1 ff). Sole Wunder 
fallen aber unter bie Begriffe der göttlichen Zu- 
lafjung und der von Gott beabfichtigten Prüfung 
(G. Mof. 18, s); und wie die ägyptiichen Zau- 
berer bald die weitäberlegene Wundermacht Je- 
bova’3 aneriennen müjlen (2. Mof. 8, 18 f. 9, ı), 
fo können überhaupt diefe nur vermöge göttlicher 
Bulaffung geſchehenden Wunder fo wenig gegen- 
über den die Ausführung des Ratſchluſſes Gottes 
begleitenden Wunbern in Betracht lommen, daß 
durch fie dem Bekenntnis, allein ber Gott des 
Heils thue Wunder, tein Abbruch geſchieht (vgl. 
BP. 72, ıs. 77, ı5. 86, 8. 10. 136, «). — In derg 
Batriarchengeichich:e kommen zwar wunderbare 
Macht- und Gnadenthaten Jehova's zur Aus- 
führung feines Ratfchluffes vor; aber die Bedeu- 
tung des Wunders als Wahrzeichen tritt noch 
ganz zurüd; denn bas Verhältnis der Patriarchen 
zu Gott wird als ein fo nahes und fein Verkehr 
mit ihnen als ein jo unmittelbarer aufgefaßt, daß 
ihr Glaube der Wahr- und Beglaubigungszeichen 
nicht bedarf. Die Gefchichte der Ausführung Is⸗ 
rael3 aus Ägypten und der Begründung des 
Gottesreiches auf dem Boden des heiligen Landes 
ift dagegen voll von Zeichen und Wunbern, wie 
fie einerſeits Israels Unglaube und Herzend- 
Härtigfeit, anberfeit3 der Wiberftand der Agypter, 
Eanaaniter und anderer feindlicher Voller gegen 
die Ausführung des göttlichen Ratfchlufjes er- 
forderte. Auf diefe Zeit wird darum nachmals 
ganz beſonders zurüdgeblidt als auf die Zeit, in 
welcher ſich Jehova als der Gott Israels durch 
Zeichen und Wunder bezeugt hat (5. Mof. 7, 10. 
26, 6. 29, 3. 34, 11. Neh. 9, 10. Pf. 135, >. Jer. 
32, 2). ber aud) die Wirfjamteit der Propheten 
ift von ſolchen Bezeugungen der Wundermacht 
des lebendigen Gottes begleitet, bejonberd wenn 
fie, wie Elias und Elifa, in böfer Zeit für den 
Beſtand des Reiches Gottes zu kämpfen berufen 
find. Ja gerade in der Wirkſamleit der Pro» 
pheten gewinnt der Begriff bes Zeichens als einer 
Beglaubigung der Wortoffenbarung erft feine 
umfafiendfte Anwendung. &3 fol dem ſchwachen 
Glauben an das Wort der Weißagung eine Stüße 
fein und ihm das gewiſſe Eintreffen des ge 
weißagten Ereigniffes verbürgen. Oft befteht es 
nur in einer finnenfälligen Veranſchaulichung der 
Ankündigung, die den Eindrud berjelben verftärtt 
und ber Erinnerung fefter einprägt, insbeſondere 
in einer das geweißagte Ereignis veranichau- 
lichenden ſymboliſchen Handlung (3.8. Jeſ. 20, >), 
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oder in dem zu banernder Erinnerung an bie 
Weißagung einer Perſon beigelegten bebeutfamen 
Namen (Zei. 8, 15; vgl. Jeſ. 7,3. 14. 3,3). In 
vollerem Sinne ift es Wahrzeichen, wenn es in 
dem Eintreffen eines der näheren Zukunft ange 
börigen, angekündigten Ereignifjes befteht, wobei 
es ofters Vorſpiel und Anfang der Weißagungs⸗ 
erfüllung-ift, alfo in nächfter innerficher Beziehung 
zu berfelben fteht (2. Mof. 3, 12. 1. Sam. 2, ». 
10, 3 ff. Jeſ. 37, 0. Jer. 44,» f.). Das Wahr- 
zeichen fann aber auch ein Wunder fein, und auch 
dieſes Tann in deutlich erfennbarer Beziehung zu 
bem geweißagten Ereignis ftehen (2. Kön. 20, s ff. 
Richt. 6, > ff). Daß folhe Wunderzeichen in 
der Berufswirffamteit der Propheten wirklich vor- 
gelommen find, dafür haben wir einen die grumd- 
fäglichen Wunderfeugner in Verlegenheit ſetzenden 
geichichtlichen Beweis an dem Anerbieten eines 
Zeichens „unten in der Hölle oder broben in der 
Höhe”, welches Jeſaja nad) Zei. 7, 11 bem Kö- 


nige Ahas gemacht hat. Für die kritiihe Ge 


ſchichtsforſchung, welche Grund hat, in vielen bi- 
bfifchen, bejonders altteft. Wundererzählungen eine 
Vermehrung und Steigerung des Wunberbaren 
durch die fpätere Überlieferung anzuerkennen, 
hat diefe Stelle eine ähnliche Bedeutung, wie fie 
bezüglich der Die apoſtoliſche Predigt befräftigenben 
Zeichen und Wunder die paulinischen Zeugniſſe in 
Röm. 15, 10 u. 2. Kor. 12, 12 (vgl. much Hebr. 2, 4) 
haben. — Eine noch höhere Bebeutung, als in ber 
Rirkfamteit der Propheten, gewinnen die „Thaten, 
Runder und Zeihen” in dem Leben und Wirken 
Jeſu Chriſti; fie dienen hier nicht mehr bloß zur 
Beglaubigung feiner göttlichen Sendung und zur 
Bekraͤftigung feines Wortes, ſondern find zugleich 
eine Offenbarung der ihm, als dem eingeborenen 
Sohne, eigenen Herrlichleit (Joh. 2, 11. =. 4, su. 
6, 2. 14. 11, 0 f. Mpftlg. 2, 22); und dem ent- 
ſprechend ift auch ber Bwed und bie Wirkung 
der Wunder und Zeichen der apoftoliichen Zeit 
(Apftlg. 2,.0. 4, 10. m. 5,12. 8, 0. 18. 14, ». 
19, 1. Röm. 15, 10. 2. Kor. 12, ı2. Hebr. 2, «) 
nicht bloß die Velräftigung der Predigt bes 
Evangeliums (Mark. 16, ı7 f. a0), fondern aud 
die Berherrfihung des Namens Jeſu (Mpftig. 3, 
16. 4, 20). Trogdem nehmen auch Hier die Zeichen 
und Wunder gegenüber den „Worten des ewigen 
Lebens“ ımd den Beweiſungen „ber Kraft des 
Geiftes Gottes“ (Röm. 15, 1») nur eine unter- 
geordnete, dienende Stellung ein. Sie lönnen in 
dem Maße, in welchem Empfänglichfeit für dieſe 
Höhere Offenbarung und damit aud) Berftändnis 
für die Bedeutung, welche fie als „Zeichen“ haben 


togl. Joh. 6, se), vorhanden ift, zur Erweckung 


des Glaubens beitragen (Joh. 2, 11. 2. 6,8. 14. 
Röm. 15, 10. 2. Kor. 12, 13); wo aber dieſe Em- 
pfänglichfeit fehlt, bleiben fie trog allen Wunder⸗ 
glauben der Zeichen fordernden Inden (1. Kor. 
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fallenden, Bertwunberung und Staunen erregenden 
Außerlichfeit des Zeichens liegt die Kraft, wahren 
Glauben zu werten, nicht (vgl. Joh. 6, ze), weshalb 
auch Paulus das auffällige, aber unverſtändliche 
Zungenreden al3 Zeichen für bie Ungläubigen, 
d. 5. umgläubig Bleibenden ber geiftig wirfjamen, 
zum Glauben führenden Weikagung gegenüber- 
ftellt (1. Kor. 14, 12). Aus allen ſonſtigen Zei⸗ 
den und Wundern tritt der Art und Bedeutung 
nad) als höchfte und geiſtesmächtigſte Ermweifung 
der Gottesſohnſchaft Jeſu Eprifti (Röm. 1, «) feine 
Auferftehung von den Toten, dieſes „Zeichen bes 
Propheten Jonas” heraus (Matt. 12, ae ff. 16, +. 
Luk. 11, 20 ff. Joh. 2, 18-22). Doch bleibt auch ber 
auferftandene Heiland der Welt ein Zeichen, „bem 
widerſprochen wird“ (Luk. 2,24). — Den Gebraud 
be3 Wortes „Zeichen” im Sinne von Ertenmungs- 
zeichen, Erinnerungszeichen, Bundeszeichen, Bar- 
nungszeichen u. dgl. haben wir in obigem als 
feiner bejonderen Erläuterung bebürftig außer 
Betracht gelafien. Über 4. Mof. 21, » |. d. 9. 
Schlange, eherne. 


Zeichendeuter, |. Wahrfager. 


Beitredinumg, bibliſche. Was man getvähelic 1 
fo nennt, das tft keineswegs eine wirklich in ber 
Bibel enthaltene und durchgeführte Zeitrechmung, 
fondern nur ein mehr ober weniger trabitionell 
gewordenes chronofogifches Syftem, das auf chro⸗ 
nologifhe Angaben der Bibel gegründet, aber 
mittel3 fombinierender Berechnung gewonuen if, 
wobei auch außerbibliiche Daten und manche blofe 
Bermutungen zu Hilfe genommen werden mußten. 
Es wird darum geraten jein von den verfchiebent- 
lich modifizierten Syſtemen fogenannter biblifcher 
Beitrechnung die Grundlage berjelben, die in ber 
Bibel wirklich enthaltenen chronologiſchen Angaben, 
reinlich gu unterfcheiden. — Da muß benn zunächkt 
bemerkt werden, daß den Jsraeliten der Gebrauch 
einer Ara, d. h. die fortlaufende Zählung der 
Jahre von einem beftimmten, feften Anfangstermin 
an, im gewöhnlichen Leben ebenfo fremd war, als 
anderen Volkern des Altertums. Der Gebrauch 
von Ären gehört überhaupt anfänglich nur ber 
gelehrten Schriftftellerei, insbeſondere der Geſchicht · 
fchreibung, und zwar einem ſpäteren Stabium ihrer 
Entwidelung an, und ift erft von da ang nach und 
nad) bei den Kulturvöltern auch in den gemeinen 
Gebrauch eingeführt worden. In der Bibel finden 
fi von jenem Gebrauch nur ganz vereinzelte 
Spuren. Die Datierung nach ber Sintflut in 
1. Mof. 11, 10 Tann ebenſowenig zu denfelben ge» 
rechnet werden, als die Datierung nad) ber Ein- 
wanderung Abrahams in Eanaan in 1. Moſ. 16, 2. 
Dagegen ift der Auszug Isſsraels aus Agyp- 
ten ein Termin, von welchem aus die Jahre nicht 
bloß für die näcftfolgende Zeit (2. Mof. 16, ı. 
19, 1. 4. Moſ. 1,1. 9, ı), fondern auch weiterhin 


1, ». Joh. 4, 4) unwirkſam. Denn in der auf-!(4. Moſ. 33, s. 1. Kön 6, ı) vorwärts gezählt 
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und rilcdwarts berechnet werden (2. Moſ. 12, 40). 
Dann iſt wieder der Anfang des Exils in 
beſchränktem Maße der Unfangstermin einer Ara. 
Es wird aber als folder bald die Wegführung 
Jojachins (Hef. 1, ». 8, 1. 20, 1. 24, 1. 26, ı. 
29, ı. ı2..30, 20. 31, 1. 32, ı. ı7. 33, sı. 40, 1. 
2. Kön. 25, ». Zer. 52, sı), bon welcher an auch 
die 7Ojährige Dauer des Exils urjprünglich ge 
rechnet ift (Jer. 29, 10 vgl. 8. ı ff. 25, 11 f.), bald 
die mit der Zerftörung Jeruſalems verbundene, 
11 Jahre fpäter fallende Wegführung (Hei. 40, ı; 
vgl. Jer. 1, 3) angenommen. Dieſe Erilsära 
(Jahre „unferes Gefängniffes’ legalüthenu bei 
Heſ. 33, 21. 40, 1) wäre chronologiſch von größerem 
Bert, wenn wir wühten, nach welcher Ära Ezechiel 
in Hei. 1,1 f. ein 30. Jahr mit ihrem 5. Jahre 
ibentifiziert; aber feine der bis jet darüber auf- 
geftellten Vermutungen kann auch nur als wahr- 
ſcheinlich gelten. Als ältefte Zeugniſſe von Verſuchen 
mittels der Sabbathjahreyklen oder Jahrwochen 
vom Eril an bie Zeiten ſowohl vorwärts als rüd- 
mätte zu berechnen, führen wir die Stellen einer- 
ſeits Em. 9, 25 ff., anderfeit3 2. Chr. 36, »ı (vgl. 
dazu Berthean) an, ohne aber hier auf diefe 
dunkeln und chrpnologiſch nicht verwendbaren Be» 
rechnungen und insbejondere auf Die Frage, welcher 
Anfangstermin des Exils dabei vorausgeſetzt ift, 
eingehen zu können. — Unmittelbarer für die 
EHronologie verwendbar ift die in den beiben 
Mattabäerbüchern angewendete Ara „ber Herr- 
ſchaft der Griechen“ (1. Makk. 1, 11), d. h. die 
Ära der Seleuciden, welche in der Zeit der 
ſyriſchen Oberherrſchaft nicht nur bei. jüdischen 
Schriftſtellern, fondern auch in bürgerlichen Rechts⸗ 
geichäften in Gebrauch gelommen ift, weshalb fie 
ſpãter minjän schetaröth, d. i. aera contractuum 
genannt wurde. Bei ihr fteht der Herbit (aber 
nicht gerabe der 1. Tijchri) des Jahres 312 v. Chr. 
als Anfangstermin feft. Bon untergeordneter Be- 
deutung ift Die Streitfrage, ob einige Differenzen 
in den Datierungen des 1. und des 2. Matla- 
bäerbuches, bei weichen die Ießteren in ber Jahres- 
zählung um 1 zurüdbleiben (vgl. bei. 2. Maft. 
13, ı mit 1. Matt. 6, 20. ss ff.), nur als chrono- 
logiſche Verftöße des Verfaſſers des 2. Buches an- 
zuſehen find oder auf einer um etwas mehr als 
ein halbes Jahr differierenden Anjegung des An- 
fangstermins ber jeleucidiichen Ara beruhen (vgl. 
einerjeitd Grimm zu 2. Matt. 18, ı, anderjeits 
Wieſeler, Art. „re“ in Herzogs Realenchklopädie, 
22. Aufl.). — Ausgiebiger für die Herftellung einer 
biblijchen Zeitrechnung, als bie angeführten Ären, 
find die jonftigen chronologifhen Angaben der 
Bibel. Diejelben beftehen im allgemeinen in fol- 
gendem: 1) die bis auf die Schöpfung Adams und 
damit auch (da dieſe auf den 6. Schöpfungstag 
angefeßt ift) auf den Anfang ber Welt zurüd- 
reichenden Angaben der genenlogifchen Liften und 
Notizen über das Lebensalter, in welchem jeder 





der Urväter und Patriarchen den die erwählte 
Linie fortfegenden Sohn gezeugt hat (1. Mof 5. 
11, 10. 21, 5. 25, 20). Dieje Angaben reichen 
bis zur Geburt Jakobs. Wichtige Ereigniffe inner- 
halb dieſes ganzen Zeitraumes, namentlich die 
Sintflut (1. Mof. 7, 6. 11. 8, ıs), die Einwan- 
derung Abrahams in Eanaan (1. Mof. 12, 4), 
die Geburt Ismaels (1. Mof. 16, ıe), die Ein⸗ 
führung der Bejchneidung (1. Mof. 17,24) u. a. 
werben nach ben Lebensjahren ber Patriarchen 
datiert. Nur 1. Moſ. 14, ı findet ſich einmal eine 
ganz anderdartige, aber unbeftimmte Zeitangabe 
nach der Regierungszeit oftländifcher Könige. Bon 
der Geburt Jakobs an ift diefer chronologiſche 
Baden durch Die Angabe des Lebensalter Jalobs 
bei feiner Einwanderung in Agypten (1. Mof. 
47, ») bis zu dem Punkte fortgeführt, zu welchem 
vom Auszug aus Ägypten an zurüdgerechnet wird 
(2. Moj. 12, 40; ſ. ob.). Ein aus gleichartigen 
Datierungen nach dem Lebensalter Joſephs (1. Moſ. 
37, 2. 41, as. 0, ss. 26) beftehender Nebenfaden 
reicht nur mittel3 der andersartigen Angaben 
über die Dauer der fetten und der mageren Jahre 
in Ägypten (1. Moſ. 41, 4. ss. 45, 6) zu demſelben 
Bunfte*). Ebenfall3 anderer Art als jene fort- 
laufenden chronologiſchen Daten, aber gleichartig 
mit den Angaben über die ägyptiſchen Jahre des 
Überfluffes und de3 Mangels find die über die 
20jährige Dauer des Aufenthalts Jakobs in Mejo- 
potamien (1. Mof. 29, 14. 20. 27. 30, a1. 31, ze. aı), 
welche nicht Durch Ausſagen der Bibel, jondern nur 
von der fombinierenden Berechnung der Chrono» 
Iogen in die fonftige Chronologie des Lebens Ja⸗ 
tob3 eingefügt find. — Wie die Einwanderung.in 
Ägypten auch nach dem Lebensalter Joſephs, jo 
ift der Auszug aus Ägypten neben dem Haupt» 
datum auch nach dem Lebensalter Moſe's (das 
80. Lebensjahr!) und Aarons datiert (2. Moſ. 7, 1; 
dgl. 4. Mo. 33, 20 f. 5. Mof. 34, 1), ohne daß fich 
aber diejer chronologiiche Nebenfaden mittels ber 
Alterdangaben in 2. Mof. 6, ıs—0 weiter zurüd- 
verfolgen Tieße. — 2) Bom Auszug aus Ägypten 
an rechnet die vielfach bezeugte biblische Über» 
lieferung zunächft 40 Jahre auf den Wiüftenzug 
ober beftimmter bis zum Tode Moſe's und dem 
Amtsantritt Joſua's. Weiter abwärt3 haben wir 
zweierlei differierende chronologifche Datierungen: 
die eine beftimmt den ganzen Zeitraum vom Aus⸗ 
zug aus Ägypten bis zum 4. Regierungsjahr 
Salomo’3 (einſchließlich der 40 Wültenjahre) auf 
480 Jahre (1. Kön. 6, 1); Die andere befteht aus 
einer Reihe von Einzelangaben, deren Summe 
den bezeichneten Zeitraum beträchtlich länger dar» 


*, Bir bemerken beiläufig, daß nach biefen Angaben Joſeph 
bei feiner Erhöhung 30 u. als er fi} feinen Brüdern zu er⸗ 
kennen gab, 39 Jahre alt war, und baß er im ganzen 80 
Jahre nach ferner Erhöhung (davon noch 54 nach Jakobs 
Todey in Agypten Iebte. 
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ftellt (vgl. d. A. Richter Nr. 8). Dabei ift dieje 
Reihe jedoch nicht Tüden!os; namentlich fehlt gleich 
am Anfang eine Angabe über die Dauer ber Führer- 
ſchaft Joſua's und des in of. 24, sı und Richt. 
2, ı fi. erwähnten Regiments der Älteften. Nur 
durch Kombination des Lebensalter Joſua's (Joſ. 
24,30) mit den Altersangaben Calebs (Joſ. 14, 7. 10) 
und unter ber Borausfegung, daß man legtere auch 
für Joſua gelten laſſen könne, ergaben fi für 
Joſua's Führerfchaft 30 oder — da die Aus 
fendung der Kundfchafter in das 2. Jahr des 
Wüftenzuges fällt — 28 Jahre, und aus Richt. 2, 10 
für das Megiment der Älteften wenigftend das, 
daß nicht viele Jahre dafür anzufegen find. Die 
von ber Bibel felbft gegebenen chronologiichen 
Daten für bie Richterperiode beginnen erft mit 
dem Anfang der Oberherrichaft Cuſan⸗Riſathaims 
(Richt. 3, e), beftehen in Angaben über die Dauer 
teil3 der Drangjaldzeiten, teil der auf fie folgen- 
den Sriedenszeiten, teil des Regiments der ein- 
zelnen Richter und reichen (vielleiht von einer 
feinen Lüde abgeſehen; vgl. Richt. 9, 22 mit 10, ı) 
ununterbrochen bis zum Tode Simſons (Richt. 
15, »0. 16, s1) oder, da nach Richt. 14, « u. 15, 20 
die 20 Jahre Simfons in die 40 Jahre der Über- 
macht ber Philifter Richt. 13, ı einzurechnen find, 
eben vermöge der Angabe letzterer Stelle noch über 
den Tod Simons hinaus. Die Reihe biefer Daten 
fegt fi fort durch die Angabe der 40jährigen 
Dauer des Richteramts Eli's (1. Sam. 4, ıs), ohne 
daß aber Har wirb, in welchem chronologiſchen Ber- 
Hältnis dieſe zu den 40 Jahren ber libermacht der 
Philiſter (Richt. 13, ı) und zu den 20 Jahren 
Simſons fteht. Die Dauer der Richterthätigkeit 
Samuels ift in ber Bibel nicht angegeben (vgl. 
1. Sam. 7, ıs. 25, ı), und auch über die der Re 
gierung Saulß fehlt es im A. T. an einer Haren 
Auskunft; denn in der von Luther ſprachwidrig 
überfegten Stelle 1. Sam. 13, ı: „.... Jahre 
war Saul alt, ald er König wurde, und 2 Jahre 
regierte er über Israel“ ift nicht nur die Bahl- 
angabe über jein Lebensalter bei feinem Re 
gierungsantritt weggefallen, fondern auch bie 
Zahl 2 für die Regierungsbauer ift anerfannter- 
maßen eine unrichtige ober verftümmelte Angabe; 
im N. T. find ihm nad) einer jpäteren Tradition 
(vgl. Apftig. 13, s:; Jofeph., Aitert. VI, 14, 0; 
18 Jahre zu Lebzeiten Samuels und 22 nad) deſſen 
Tode) 40 Regierungsjahre beigelegt; aber dieſe 
Angabe ift wieder zu hoch gegriffen und vermwidelt 
in unüberwindliche Schwierigkeiten (j. Saul). 
Die vorhandene Lüde ift teilweiſe ausgefüllt durch 
an bie Bundeslade gefmüpfte chronologiiche An- 
gaben, laut deren diejelbe nad) ihrer Exrbeutung 
durch die Philifter, welcher der Tod Eli's ummittel- 
bar folgte, 7 Monate im Philifteriand (1. Sam. 
6, 1) u. 20 Jahre in Kiriath-Jearim (1. Sam. 7, s) 





nach Jeruſalem einholte (2. Sam. 6), fonbern nur 
bis zu dem von Samuel erfochtenen Sieg über 
die Philifter. Erſt bei David wird ber abge 
brochene chronologiſche Faden wieder aufgenom- 
men: er ift bei feiner Thronbefteigung 30 Jahre 
alt, regiert 7'!s Jahre zu Hebron über Juda und 
38 Jahre zu Serufalem über ganz Israel, was 
zu rund 40 Jahren fummiert wird (2. Sam. 2, u. 
d,4f. 1. Kön. 2,11). Die an Isboſeth (2. Sam. 
2, ı0) und Abjalom (2. Sam. 13, 23. ze. 14, . 
15, ») gefnüpften Daten, welche, wenn man in 
2. Sam. 15, » die unrichtige Zahl 40 in 4 for- 
rigiert, für die Zeit von der Schandthat Amnons 
bis zur Empörung Abjalomd 11 Jahre ergeben, 
tragen für die allgemeine bibliihe Chronologie 
nichts aus. Salomo endlich regiert im ganzen 
40 Jahre (1. Kön. 11,42); der Anfang des Tempel- 
baues fällt in fein 4, die Vollendung besjelben in 
fein 11. Regierungsjaht (1. Kon. 6, ı. j) und 
der Bau feines Balaftes in die 13 folgenden Jahre 
di. Kon. 7, 1. 9, 10). — 3) Die hromologijchen 
Angaben für die Zeit von ber Reichsſpaltung bis 
zum Untergang des Reiches Juda find von Dreierlä 
Art: wir finden zunäcdft Angaben über die Re 
gierungsdauer der einzelnen Könige, ſowohl Juda's 
als Zöraels; jodann kommen, wie jchon im der 
Geſchichte Salomo's, einzelne Datierungen ber 
fonders wichtiger Ereigniffe nach den Regierungs- 
jahren des gerade herrſchenden Königs des ber 
treffenden Reiches vor (1. Kön. 14, ıs. 2. Kön. 
12,0. 17,8. 18,15. 20,0. 22,3 23,2. 25, 1 f- 
dgl. 2. Chr. 11, 17. 12,2. 14, ı [13, ss]. 15, 10. 10. 
16, 1.12 5. 17,7. 29, 3. 34, 3. ); endlich werden 
für Die Zeit des Nebeneinanderbeftehens beider 
Reihe fynchroniftiihe Angaben nah den Re 
gierungsjahren der Könige jedes Reiches gemacht; 
in ber Regel wird aber fo nur ber Regierunge- 
antritt ber Könige beftimmt; außerdem mır das 
Datum der Belagerung und Eroberung Samaria’s, 
bezw. des Unterganges des Zehnſtämmereiches 
(2. Kön. 18, » f.); eine ungewöhnliche Form hat 
dieſe fynchroniftiiche Angabe 2. Fön. 14, ı7, indem 
bemerkt ift, wie viel Jahre Amazia ben Tod feines 
iraelitiihen Gegner? Joas überlebt hat; bieje 
Angabe ift auch in der Chronik wiederholt (2. Ehr. 
25, 2), während dieſelbe jonft nur einmal (2. Ehr. 
13, ı) ausnahmöweife ein ſolches fynchroniftiiches 
Datum gibt. Nur bei den Königen Juda’s, nidt 
auch bei ißraelitifchen Königen, finden wir aufßer- 
dem auch Angaben über ihr Lebensalter bei der 
Thronbefteigung. — 4) Bon der Zeit ber Ehaldäer- 
herrihaft an gibt die Bibel auch einzelne Da⸗ 
tierungen nach) den Regierungsjahren Rebufad- 
nezard, zum Zeil neben folden nach den Re 
gierungsjahren der jüdiichen Könige (Jer. 25, ı. 
32,1. 52, 3. 13. 2. Fön. 25, s. ); dabei ift aber 
eine um ein Jahr differierende Anfepung bed Re- 


blieb; aber dieſe 20 Jahre reichen nicht bis zu der ! gierungsanfangs Nebukadnezars zwiſchen den 
Zeit, in welcher David die Lade von Kiriath-Jearim | Stellen 2. Kön. 24, 132. 25,» u. Jer. 52, ıs einer- 
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und Jer. 52, ss—so anderſeits zu bemerlen. In 
der nachexiliſchen Zeit wird es herrſchende Sitte 
nad den Regierungsjahren der perfifchen Ober- 
tönige zu datieren, wobei ald erſtes Jahr des Eyrus 
das Jahr gilt, in welchem er nach der Eroberung 
Babel3 den jübifchen Erulanten die Erlaubnis zur 
Heimfehr gab (2. Ehr. 36, 23. Era 1, ı. 4, 1. 
6,15. 7,2 f. Neh. 1,1. 2, 1. 5, 14. 18, ©. Hagg- 
1,2.2,1.1. Sad. 1, 1. 2. 7, 1); nur für die aller» 
erfte Zeit fommt auch eine Datierung nach der 
Ankunft der Erulanten in Jeruſalem vor (Esra 
3,6). Jener Sitte gemäß ift auch im Buch Daniel, 
von Dan. 1, ı abgefehen, nad) den Regierungs- 
jahren der chalbäifchen (2, ı. 7, ı. 8, ı), mediſchen 
(9,1 f 11,1) und perſiſchen (1, sı. 10, 1) Könige 
datiert. Mit dem 32. Jahr des Artaxerxes (Reh. 
13, 6) brechen die chronologiſchen Angaben der 
Bibel ab, und werden erft in den Daten der Mat- 
tabäerbücher nach der Seleucidenära (f. oben) 
mieder aufgenommen, bie von 137—177 dieſer 
ra, d. h. 175—135 dv. Chr. reichen. In betreff 
der im N. T. vortommenden chronologiſchen An- 
gaben (Zul. 3, ı. Matth. 2, 1. Luk. 1,» 2,1 f. 
Apftig. 11, as u. a.) möge es genügen auf die Artt. 
Eyrenius, Jeſus Chriftus Nr. 2 und 
3 Paulus Nr. 10 zu verweilen. — Die verzeich- 
neten chronologifchen Angaben der Bibel find von 
verjchiedenem Charakter und Wert: die einen be» 
ruhen nämlich auf Überlieferung, die anderen find 
Ergebniffe von Berechnungen. Nun lönnen zwar 
auch überlieferte Daten unrichtig fein, und anber- 
ſeits fann auch eine Berechnung ſich mehr ober 
weniger auf eine Überfieferungsgrimblage ftügen 
und das Richtige treffen. Im allgemeinen aber find 
ſelbſtverſtändlich die auf Überlieferung beruhenden 
Daten von höherem Wert für die Chronologie, als 
die auf Berechnung beruhenden. Es konnte aber 
ſolche nur geben, wenn trog bed Mangels einer 
Ara auch im gewöhnlichen Leben irgend welche 
Zählung der Jahre üblich war; ohnehin konnten 
die alten Jsraeliten ohne eine ſolche nicht aus⸗ 
tommen. In der Zeit der Königsherrſchaft 
nun haben diejelben die Jahre ohne Zweifel, wie 
viele andere Volker des Altertums, nad den Re- 
gierungsjahren des gerabe Herrichenden Königs 
bezeichnet. Wir lönnen zwar derartige Datierungen 
ber einzelnen Jahre in der prophetifchen Lit- 
teratur erft bei Jeremiad nachweifen (Zer. 1, : f. 
2,1. 32,1. 36, 1.0. 45,1. 46,3. 51, »), wäh 
rend bei Jeſaias nur Fahresbezeichnungen nad) 
einem in das betreffende Jahr fallenden wichtigen 
Ereignis, wie der Tob des Königs (Je. 6, 1. 14,28) 
und die Belagerung Asdods Durch den Tartan des 
Königs Sargon (Je. 20, ı), vorkommen, und 
Amos (1,1) das Jahr feiner Berufung innerhalb 
der gemeinjamen Regierungszeit Ufia’3 und Jero⸗ 
beams II. nach einem furchtbaren Erdbeben datiert. 
Aber hierin liegt fein Grund, daran zu ziveifeln, 
daß eine Jahreszählung, wenn auch vielleicht noch 





feine über die Regierungsdauer ber einzelnen 
Könige fortlaufende (f. u.), auch ſchon in der 
früheren Königszeit üblich war, und alle bis zur 
Zeit Salomo’3 zurüdreichenden derartigen Da- 
tierungen des Königsbuchs (die betreffenden Stellen 
f. oben) in Frage zu ftellen. Jedoch wird man 
natürlicherweife vorausjegen müffen, daß in der 
Beit der geteilten Reiche die Jahre in der Regel 
in jedem berfelben nur nach den Regierungsjahren 
der eigenen Könige batiert wurden, wie Dies 
1. Kön. 14, ». 2. Kön. 12,0. 17, 5 f. 18, ı5 ber 
Fall ift. Sind doch jelbft die allgemeineren Zeit- 
angaben in ben Auffchriften ber prophetifchen 
Bücher, wo nicht wie bei dem in das Behnftämme- 
reich geſandten Judãer Amos ein bejonberer Grund 
zu einer fynchroniftiichen Doppelangabe vorlag, 
nur nach der Regierungszeit der Könige Juda's 
gemacht (Jeſ. 1, ı. Micha 1, ı)*. Fur die in 
dem Konigsbuche citierten Werke, in welchen bie 
Geſchichte der beiden Meiche, jede für ſich dar- 
geftellt war (1. d. A. Chronita), ift aller Wahr- 
ſcheinlichteit nach, jo weit Jahreöbatierungen vor- 
tamen, ebenjo wie nod in ber Chronik, in der 
Regel nur nach den Regierungsjahren ber Könige 
des betreffenden Reiches batiert gewejen. Dagegen 
ift von vornherein wahrſcheinlich, daß die Da- 
tierungen des Megierungsantritt3 der Könige des 
einen Reiche nad) den Regierungsjahren ber Kö— 
nige des anderen erft auf Rechnung der fpäteren 
fonchroniftifchen Zufammenarbeitung ber Geichichte 
beider Reiche (ſ. Chronika) kommt. Verhält fich 
dies ſo, ſo haben die beiden erſten Arten chrono⸗ 
logiſcher Angaben des Konigsbuches (f. ob.), d. h. 
die Angaben über die Regierungsdauer der ein⸗ 
zelnen Könige und die einfachen Datierungen nad) 
den Regierungsjahren der Könige bes Neiches, 
deſſen Gefchichte berichtet wird, im allgemeinen 
als überlieferte zu gelten, wogegen bie ſynchro⸗ 
niftifchen Daten fi zwar teilmeije auf eine Über- 
lieferungsgrundlage ftügen können, aber im allge» 
meinen auf chronologifcher Berechnung beruhen, 
mas ſich uns bald weiter beftätigen wird. Jene 
haben daher für die Zeitrechnung einen höheren 
Wert, als diefe, und wir haben in ben Angaben 
über die Negierungsdauer der einzelnen Könige 
zwei urfprünglic) von einander gejonberte, ohne 
genauere Wechfelbeziehung. neben einander her- 
laufende chronologijche Reihen, von benen die eine 
aus jubäifher, die andere aus iöraelitiicher Über- 
fieferung herftammt. — Ehe wir nun dieſe über- 4 
lieferten zwei Reihen von Jahreszahlen näher ins 
Auge fallen und für die Zeitrechnung verwerten 
Tönnen, find noch einige Vorbemerkungen erforber- 
lich. Es fällt auf, daß in den Angaben über die 


*) Die fonderbare Auficrift Hof. 1,1 Tann hier nicht in 
Betracht kommen, da die Namen der Könige Juda’s ohne 
Zweifel erft durch fpätere Abfchreiber aus Jeſ. 1, ı in die 
ſelbe gefommen find. 
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Regierungsdauer ſowohl der jubäiichen, als der 
israelitiſchen Könige, falls dieſelben nicht bloß 
6 Monate und darunter regiert haben, immer nur 
ganze Jahre vorkommen. Es kann dies nur 
in einer Abrundung der Zahlangabe begründet 
ſein, ſo daß in der Wirklichkeit meiſtenteils der 
betreffende König den Bruchteil eines Jahres ent- 
weder weniger oder länger regiert hat, als die 
abgerundete Zahl der Jahre angibt. Beides ift 
möglih. Am leichteften konnte es gejchehen, daß 
nicht volle Regierungsjahre voll gerechnet wurden; 
denn es war bei den Jöraeliten üblich, bei der 
Angabe der Dauer eined Zeitraumes oft ſowohl 
den Anfangs- als den Endtermin mitzuzählen: 
was auf ben dritten Tag fällt, geichieht nach 
3 Tagen (1. Mof. 40, 10 f. 42, ı7 f. Matth. 
27, 03 f. Marl. 8, s1; vgl. Joh. 20, se), und mas 
im dritten Jahre geichieht, geichieht „nach 3 Jah⸗ 
ren“ (1. Kön. 22, 1 f. 2. Kon. 18,» f). Daß aber 
bei der Abrundung auch Bruchteile von Jahren 
weggelafien werben tonnten, zeigt 3. B. 2. Sant. 
5,4f.u. 1. Kön. 6, a7 f. — Es ergibt fich hieraus, 
wie leicht ungenaue Angaben über die Regierungs⸗ 
dauer ber einzelnen Könige in bie Überlieferung 
tommen konnten; und jo lange die Zählung der 
Jahre nad) den Regierungsjahren ber einzelnen 
Könige noch nicht zur Herftellung einer zufam- 
menhängenden, fortlaufenden Chronologie 
verwertet wurbe, machte fi) auch noch kein Be» 
dürfnis zur Korrektur diejer Ungenauigkeiten 
geltend. Erſt nachdem man begonnen hatte, die 
Jahreszählung über die Regierungsdauer 
bes einzelnen Königs hinaus fortzufegen, um 
eine fortlaufende, nach Regierungsjahren beftimmte 
Chronologie zu gewinnen, wurde ein felt ge- 
regelte3 Abrundungsverfahren erforderlich, ver- 
möge deſſen der Anfang und das Ende der Re 
gierungsjahre mit denen des falendarifchen Jahres 
zufammentraf. Als kalendarifcher Jahresanfang 
Tann Dabei, wie der Talmud (tr. Rösch ha-schanah 
am Anfang) mit gutem Grund angibt, nur der 
1. Niſan in Betracht tommen (f. Jahr Nr. 2). 
Daß ein jolhes Zufammentreffen Hergeftellt wurde, 
ergibt fich ſchon aus der üblichen kalendariſchen 
Zählung der Monate innerhalb der einzelnen Re- 
gierungsjahre; wir können dieſe aber erft jeit 
der Beit de3 Jeremias mit Sicherheit nach- 
weiten (Ser. 28, 1. 36,0. 22 u. a.)*). Dieſes Zu- 
jammentreffen fonnte nun auf zwei verſchiedenen 
Wegen erzielt werden: entweder indem man bie 
über den Schluß eines Kalenderjahres Hinaus- 
gehenden Monate der wirklichen Regierungsdauer 
eines Königs für ihn nicht mitrechnete, fondern das 


*) Die Stellen 1. Kön. 6, 1. 37 f. 8, 2 können nit in 
Betracht tommen, weil in ihnen die altißraelitifhen Ramen 
‚der Monate genannt und diefe erft zufäßlich dur die Num⸗ 
mer bed Monatd erläutert find, jener kalendariſchen Bäh« 





lung ber Monate der Regierungsjahre begegnen wir im 
onigsbuch erft 2. Kön. 25. 





ganze Kalenderjahr jeinem Nachfolger zurechnete, 
oder indem man fie für ein volles Jahr rechnete, 
alfo dem Nachfolger die biS zum Anfang des 
neuen Kalenderjahres noch rüdjtändigen Monate 
nicht in Anrechnung brachte; im erfteren Falle 
hätte alſo eine orausdatierung, im anderer 
eine Nachdatierung des erften Jahres des Nach⸗ 
folgers ftattgefunden. Bei den Ajiyrern kommen 
beide Arten ber Berechnung der Regierungsdaner 
und der Zählung der Regierungsjahre vor; die 
Zurechnung des Jahres des Regierungsantrists 
zu der Regierungsdauer (alſo Vorausdatierung des 
1. Regierungsjahres) iſt ſeit Tiglath⸗Pileſar IL 
(245 v. Chr.), die Nichtzurechnung desſelben (aljo 
die Nachdatierung) bei den früheren Königen das 
berrichende erfahren (vgl. Schrader KGF. 
©. 312—334). Bei den Ägyptern umd io auch 
im ptolemäifhen Kanon (ficher wenigſtens von 
Darius I. an) ift die Borausdatierung angewendet 
( Ideler, Handb. d. Ehronologie I, S.117 ff.). Ws 
das natürlichfte und nächitliegende Berfahren er- 
ſcheint es aber, daß ein angefangenes Jahr noch 
(al3 volles) zur Regierungsdauer gerechnet, und 
erft das neue Kalenderjahr als erſtes Jahr des 
Nachfolgers gezählt wird (alfo die Nachdatierung 
Und daß dieſes Verfahren das bei den Israeliten 
übliche war, fowie daß dabei nur wenige Monate 
betragende Regierungen, wie die des Joahas und 
Jechonja, gar nicht mit in Rechnung famen, haben 
ſchon M. dv. Niebuhr (Geihichte Ajjurs und 
Babels 1857, ©. öl f. 83) und Wellhaujen 
(Zahrbb. f. d. Theol. 1875, ©. 621—623) bewiejen. 
Die Beweiſe find aber wieder erſt aus den chrono⸗ 
logiſchen Daten feit der Zeit Jeremia’s und 
außerbem aus ben auf fpäterer Berechnung be- 
ruhenden fyndroniftiichen Daten entnommen, wäh- 
rend bezüglich der früheren Zeit nur etwa ange 
führt werben kann, daß Jeſ. 6, ı vgl. mit 1, ı die 
Zurechnung des ganzen Tobesjahres eines Königs 
zu feiner Regierungsbauer wahrſcheinlich macht. 
Man wird nun das jeit der Zeit des Jeremias 
nachweisbare Verfahren nicht ohne weiteres für 
die ganze frühere Zeit der Königsherrichaft poran«- 
fegen und demgemäß aud; für fie alle Regierungs- 
jahre als volle kalendariſche Jahre anjehen dürfen. 
Wir willen nicht, von welchem Zeitpuntte vor 
Jeremias an eine über die Regierungsdauer der 
einzelnen Könige fortlaufende Chronologie her- 
geftellt und zu Diefem Zweck mitteld Rachdatierung 
des erjten Regierungsjahres der Anfang der Re 
gierungsjahre mit dem der Kalenderjahre zu- 
fammengelegt wurde. Wir müfjen aljo die Mög- 
lichleit zugeben, daß die überlieferten Angaben 
über Die Regierungsjahre früherer Könige noch 
nicht nach einer beftimmten Regel, ſondern bald 
in der einen, bald in der anderen Weije abge 
rundet, aljo für die falendarifche Berechnung un⸗ 
genau find; die angegebene Regierungsdauer fann, 
wie im Verhältnis zu der wirklichen, jo auch falen- 
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dariſch bald einen Jahresbruchteil zu viel, bald 
einen jolchen zu wenig betragen”). So konnten 
zwifchen den Reihen der judäifchen und der is⸗ 
raelitiichen Negierungsjahre Meine Differenzen 
entftehen, welche ſchon frühzeitig für bie chrono⸗ 
Togifche Berechnung nur noch durch mehr oder 
weniger wahrſcheinliche Vermutungen auszu- 
gleichen waren. Für eine genaue Chronologie 
der früheren Königszeit bieten aljo die Angaben 
über die Regierungsjahre der einzelnen Könige 
feine fichere Grundlage. — Bon geringerer Be- 
deutung ift eine andere Ungewißheit, welche bei ber 
Umrechnung der hronologifchen Angaben der Bibel 
in bie Jahre unſerer chriſtlichen Ara in Betracht 
tommt: das ißraelitiiche Jahr war ein Mondjahr, 
und die Ausgleichung desjelben mit dem Sonnen- 
jahr durch Einjchiebung eines Schaltmonat3 war 
im biblifchen Beitafter ſchwerlich ſchon eine ge- 
regelte (f. Jahr Nr. 1); wir fönnen darum nicht 
wifien, ob ein beftimmtes Jahr nur 12 oder 13 
Monate Hatte, und bie Umrechnung eines be 
flimmten Datums des mit dem 1. Niſan begin- 
nenden Mondjahres in ein jolches unferer 
wird darum auf völlige Eraktheit keinen Anſpruch 
machen können. Indeſſen kann hierbei, da jeden- 
falls jene Ausgleichung in nicht zu langen Zwiſchen⸗ 
räumen ftattgefunden haben muß, die Unrichtig- 
teit der Jahreszahl nicht mehr als eins betragen. 
— Bu der vorhin erörterten Unficherheit kommt 
nun aber noch die Möglichkeit Hinzu, daß ſich ger 
abe in die Überlieferung von Zahlen leicht Fehler 
einſchleichen konnten. Biel fiherer als die Zahl- 
angaben find jedenfalls die chronologiichen An⸗ 
halt3puntte, welche durch den Synchronismus der 
erzählten Geſchichtsthatſachen felbft bargeboten 
find; und wenn diefer Synchronismus nicht bloß 
die beiden Bruderreiche betrifft, fondern ein Syn- 
chronismus von Ereigniffen ift, welche der Ge 
ſchichte Israels und derjenigen eine3 auswärtigen 
Volles, wie der Agypter, der Afiyrer, der Ehal- 
däer, angehören, jo fönnen dadurch möglichermeife 
fefte und zuverläffige chronologiſche Daten ge 
S wonnen mwerden. — Bleiben wir nun borerft bei 
der Unterfuchung der beiden Reihen ber über- 
lieferten Regierungsjahre der Könige Juda's und 
Israels, fo haben wir an dem gleichzeitigen Tode 
der Könige Joram von Israel und Ahasja von 
Juda (2. Kön. 9, sn) einen Knotenpunkt, in 
welchem beide Reihen faktiſch zufammentreffen 
mußten. Die überlieferten Angaben über die Re- 
gierungsdauer ber bis dahin regierenden 6 Könige 
Juda's (Rehabeam mit 17, Abiam mit, Aſa mit 
41, Joſaphat mit 25, Yoram mit 8 und Ahadja 
mit 1 Jahren) ergeben nun 95, die der 9 Könige 
Israels (Jerobeam mit 22, Nadab mit 2, Baeja 


*) Dan dgl. aud, was Wiedemann, Ägyptifhe Ger 
ſchichte I. 1884 ©. 65 f. über bie äghptiſchen Datierungen 
nad) Regierungsjahren bemerkt (f. u.). 








mit 24, Ela mit 2 Jahren, Simri mit 7 Tagen, 
Omri mit 12, Whab mit 22, Ahasja mit 2 und 
Joram mit 12 Jahren) dagegen 98 Jahre, alfo 
3 Jahre mehr; ja diefer Überfchuß würde noch 
größer werden, wenn man (ohne Rüdficht auf 
bie fynchroniftischen Angaben) anzunehmen hätte, 
daß die 12 Jahre Omri's, von denen er 6 noch 
in Tirza refidierte, nicht vom Tode Simri's, fon- 
dern von dem Beginn der Alleinherrichaft Omri’3 
an gerechnet find, fo daß zwiſchen jenem und dieſem 
noch bie Zeit des Gegenkönigtums Tibni's und 
Omri's läge (vgl. 1. Kön. 16, 1—s). Sehen wir 
aber vorerft hiervon ab, fo ift jene unbedeutende 
Differenz von 3 Jahren am mwahrfcheinlichften 
durch ungenaue Zahlangaben entftanden. Stellen 
wir den Synchronismus der erzählten Geſchicht s⸗ 
thatſachen feft, fo beſteht derjelbe, die Berüh⸗ 
rungspuntte mit der Geichichte fremder Staaten 
vorerft beifeite gelafjen, nur in folgendem: Jero⸗ 
beams Regierung läuft mit ber Rehabeams und 
Abiams parallel (1. Kon. 14, ». 15, 6. 1); die 
Baeſa's fällt in Aſa's Regierung (1. Kön. 15, 16.22); 


ta | Jofaphat hat gleichzeitig mit Ahab (1. Kön. 22), 


mit Ahasja (1. Kön. 22, so) und noch mit dem is- 
raefitiihen Joram (2. Kön. 3) regiert. — Über die 
Regierung Aſa's gibt der Chronift noch einige 
Daten: auf 10 Friedensjahre (2. Chr. 14, ı [13, 32], 
14, 5) jei der Einfall des Äthiopen Serah gefolgt; 
im 15. Regierungsjaht habe die Siegesfeier und 
Bundeserneuerung ftattgefunben (15, 10), und dann 
nad) einer bis zum 35. Jahr dauernden Ruhezeit 
(15, ıs. ı0) im 36. Jahr der Krieg mit Baeſa be 
gonnen (16, ı). Wir können jedod von diejen 
Daten feinen Gebrauch machen, da die beiden 
legten anerfanntermaßen unrichtig find und nur 
durch unfichere Vermutungen lorrigiert werden 
tönnen (vgl. ©. 126b). — So bleiben und nur 
noch die fynchroniftiihen Zahlangaben, zu 
deren näherer Prüfung wir nun übergehen. Sie 
fegen im allgemeinen (die Ausnahmen f. u.) vor- 
aus, daß die Regierungsjahre der jüdischen Könige 
voll zu nehmen find und zwar unter Nachbatierung 
des erften Negierungsjahres, daß dagegen bei den 
israelitifhen Königen — abgejehen von Zero» 
beam I. — das erfte und das legte Jahr immer 
fein volles, jondern nur ein Jahresbruchteil ift, 
während die dazwiſchen liegenden Jahre natürlich) 
volle fein müſſen. Die Verkürzung der Regierungs- 
dauer trifft darum am augenfälligften diejenigen 
iBraelitifchen Könige, deren kurze Regierung in 
die längere des gleichzeitigen jüdiichen Königs 
hineinfält. Wir müſſen dahingeftellt laſſen, ob 
der Synchroniſt, ohne überhaupt über das Ber- 
hältnis der Regierungsjahre zu ben Kalender- 
jahren zu reflektieren, bie beiben überlieferten 
Zahlreihen gemäß jener Vorausfegung einfach in 
einander gerechnet hat (als ob wirklich in dem 
einen Reich die Negierungsjahre eines Königs 
nad) denen des gleichzeitigen Königs des Bruder- 
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reiches gezählt worden wären) ober ob er etwa 
für das Reich Israel eine Zählung der Regie- 
rungsjahre, wie fie nach Wiedemann (Hgypt. 
Geſch. I, ©. 65) bei den Agyptern üblich war*), 
angenommen hat. Einen mejentlichen Unterſchied 
macht dies nicht, und jebenfalls zeigt die ägyptifche 
Analogie, daß die Vorausſetzung des Synchro⸗ 
niften nicht von vornherein, als eine aller ge 
ſchichtlichen Wahrfcheinlichkeit wideriprechende an- 
geſehen werben darf (gg. Wellhauſen). Ja man 
wird die Möglichteit nicht in Abrede ftellen können, 
daß er aus der Überlieferung Kunde davon hatte, 
im Reihe Juda mit feiner bavidiichen Erb⸗ 
monarchie fei fhon lange eine zufammenhängende, 
die Kalenderjahre berüdfichtigende Jahreszüählung 
nach Regierungsjahren der Konige üblich geweſen, 
während man ſich im Zehnftämmereich mit feinen 
wechſelnden Dynaftien noch mit ber ungenauen 
nur die einzelnen Könige berüdfichtigenden 
Zählung der Regierungsjahre behalf. — Im ein- 
zelnen ift nım der Synchronismus folgender: Die 
17 Jahre Rehabeams find den erften 17 Jahren 
Jerobeams gleichgelegt und Abiams Thron- 
befteigung in das 18. Jahr Jerobeams angejegt 
(1. Kön. 15, 1). Mag nun hier angenommen fein, 
daß Abiam mit dem Beginn des 18. Jahres Jero⸗ 
beams König wurbe, oder daß von Rehabeams 
Regierung ein Jahresbruchteil weggelaffen fei, er 
alfo noch in das 18. Jahr Jerobeams Hineinregiert 
babe (jo daß hier ausnahmsweiſe eine Boraus- 
datierung des 1. Jahres Abiams ftattfände), jeden- 
falls find die 3 Jahre Abiams für den Synchronis⸗ 
mus voll in Anjaß gebracht: denn fie entſprechen 
dem 18., 19. und 20. Jahre Jerobeams. Zwar 
befteigt Aſa ſchon im 20. Jahre Jerobeams den 
Thron (1. Kön. 16, f.), jo daß für Abiam doch 
nur eine wirfliche Regierungsdauer von 2 Jahren 
und einem Jahresbruchteil angenommen ift; aber 
vermöge der Nachdatierung wird doch Aſa's erftes 
Jahr erft dem 21. Jahre Jerobeams gleichgeſetzt, 
denn das nicht volle 22. des letzteren und Nadabs 
Thronbefteigung fallen in Aja’3 2. Jahr (1. Kön. 
15, »). Die nominellen 2 Jahre Nadabs find 
ber Neft des 2. und ber Anfang des 3. Jahres 
Aſa's (1. Kön. 15, ss. se). Bei den nominellen 
24 Jahren Baeſa's find wieder der Neft des 
3. und ber Anfang des 26. Jahres Aſa's als 1. 
und al3 24. Jahr gezählt (1. Kön. 15, ae. as. 16, s). 
Die nominellen 2 Jahre Ela’3 find dem Reſt des 





*) „Die Datierung der ägyptifhen Inſchriften und Ure 
tunden erfolgt nach Regierungsjahren ber einzelnen, bei der 
Abfafjung bed betreffenden Textes auf dem Throne figenden 
Könige. Dabei warb das mit dem 1. Thorh beginnende 
bürgerliche Jahr bes Regierungsantritt3 des Herrfchers als 
voll gerechnet, auch in dem alle, daß der Herrſcher erft im 
Rerlaufe des Jahres ben Thron beftieg. Infolge biefer 
Sitte Fällt im allgemeinen das lebte Jahr 
eines Königs aufammen mit dem erfien Jahre 
feines Nachfolgers.“ 
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26. und dem Anfang des 27. Jahres Aſa's gleid- 
geieht (1. Kön. 16, 8. 10). Die Ttägige Regierumg 
Simri’3 fällt alfo in das 27. Jahr Wfa’s 
(il. Kön. 16, 16). Nunmehr ftogen wir auf ben 
erften unficheren Punkt der ſynchroniſtiſchen Rech⸗ 
nung. Nad 1. Kön. 16, ss ſcheint die Zeit des 
Gegentönigtums Tibni's und Omri’3 vom 27. 
bis 31. Jahre Aſa's, alfo 4 bezw. 5 Jahre zu 
dauern, jo daß die nominellen 12 Jahre Oni’s 
vom 31. Jahre Aſa's zu rechnen wären. Dagegen 
ift 1. Kön. 16, » augenfällig vorausgejept, dab 
diefelben vom 27. bis zum 28. Jahre Aſa's reichen, 
alfo die Zeit jenes Gegenkönigtumd mit umfaffen, 
und es wird dabei wieder der Reſt des 27. Jahres 
Aſa's als erftes und ber Anfang des 38. Jahres 
Aſa's als 12. Jahr Omri's in Anſatz gebracht. 
Der Reit des 38. Jahres Aſa's ift das 1. des Ahab 
(1. Kön. 16, »), und das Ende der 4ljährigen 
Regierung Aſa's und Joſaphats Thronbeſteigung 
fällt in das 4. Jahr Ahabs (1. Kön. 22, «ı), wäh 
rend das 1. Jahr Joſaphats (vdermöge der Nach⸗ 
Datierung) bem 5. Jahre Ahabs entfpricht. Man 
follte nun erwarten, daß die nominellen 22 

des Ahab, auch wenn dad legte als nicht voll gült, 
bis in das 18. Jahr Joſaphats reihen: allein der 
Tod Ahabs und die Thronbefteigung Ahasia's ift 
in Joſaphats 17. Jahr geiegt (1. Kön. 22, se), fo 
daß Ahabs Regierungszeit um ein Jahr mehr, 
al3 der Analogie entipricht, verfürzt ift. Liegt bier 
ein Abichreibe- ober ein Nechenfehler oder ein be- 
wußter Abzug vor? Es ift dies der ziveite um- 
fichere Punkt in der ſynchroniſtiſchen Rechnung. 
Nachdem nun in gewohnter Weile Die 2 nominellen 
Jahre Ahasja’3 dem Reſt des 17. und dem An- 
fang bed 18, Jahres Joſaphats gleichgefegt find 
(1. Kön. 22, 3. 2. Kön. 3, ı), wäre zu erwarten, 
daß das Ende der 2öjährigen Regierung Joie 
phats in das 8. Jahr des israelitiichen Joram 
fiele. Nach 2. Kön. 8, 16 hat aber-jein Nachfolger 
Joram von Juda ſchon im 5. Jahre des isracli- 
tifchen Joram den Thron beitiegen, fo da von 
Joſaphats Regierung 3 Jahre in Abzug gebradt 
find. Das Motiv dieſes Abzuges ift leicht zu er- 
fehen. Hätte der jüdifche Joram erft im 8. Jahre 
des iSraelitifchen den Thron beftiegen, fo wäre, da 
diefer nur 12 Jahre regiert hat, für die 8 Jahre 
des jüdifchen Joram und das eine Jahr Ahasja's 
von Juda fein Raum geblieben. Bermöge bes 
Abſtrichs jener 3 Jahre aber lieh fi, wenn bei 
dieſen jübifchen Königen ausnahmsweife das jonk 
bei den i8raelitifchen übliche Verfahren angewendet 
wurde, ein notbürftig zutreffendes Ergebnis er- 
zielen: das Ende des 5. Jahres des ißraelitifchen 
Joram wurde dem 1., der Anfang feines 12. Jahres 
bem 8. des jüdifchen Joram, und der Reft jenes 
12. Jahres dem einen Jahr Ahasja's von Juda 
gleihgejegt (2. Kön. 8, »). Die Zurüdrechnung 
dom Endtermin hat alfo den Abftrich jener 3 Jahre 
veranlaßt, ohne daß aber im übrigen die Be— 
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rechnung modifiziert oder verſucht worden iſt, den 
Abſtrich mit der überlieferten Angabe über Joſa⸗ 
phats Negierungsdauer in Einklang zu bringen. 
Erft jpätere Ehronologen haben die Inkongruenz 
Durch die Annahme, daß Joram von Juda 3 Jahre 
lang (vom 5. bi8 8. Jorams von Jsrael) Mit- 
regent ſeines Vaters Joſaphat geweſen fei, zu ber 
feitigen gefucht (f. d. X. Joram, ©. 770). Uber 
die ſynchroniſtiſchen Daten find fein Fundament, 
auf welches man eine ſolche aller gefchichtlichen 
Wahrſcheinlichkeit widerfprechende Annahme bauen 
Lönnte. Möglicherweife hängt mit diefem Abzug 
von ber überlieferten Regierungsbauer Joſaphats 
auch der obige von Ahabs Regierungsjahren zu- 
fammen; er fönnte nämlich gemacht fein, um mit 
Rüdficht auf den Synchronismus der Thatſachen 
die Dauer der gleichzeitigen Regierung Jofa- 
phats und Jorams von Israel nicht allzuviel zu 
verkürzen. Der Abzug bei Joſaphat und die aus- 
nahmsweiſe Behandlung der Regierungsbauer der 
beiden legten jüdiichen Könige bildet den britten 
unficheren Punkt in der fynchroniftiichen Berech⸗ 
nung. — Ohne die beiden Abzüge wäre das Er- 
gebnis, daß die Gejamtzahl der nominellen Re 
gierungsjahre auf israelitifcher Seite um 7, auf 
jüdischer um 2 vermindert, mithin die letztere um 
2 Jahre zu lang würde. Vermoge der Abftriche 
aber beträgt die Verkürzung auf ißraelitifcher 
Seite 8 und auf jüdifcher Seite 5 Jahre, jo daß 
die Geſamtzahl auf beiden Seiten ſich auf 90 Jahre 
rebuziert. — Wir begegnen mın aber auch noch 
Spuren anderer Berechnungsverfuche. Der Wort- 
laut von 1. Kön. 16, 23 fann nad) Analogie der 
gleichartigen Angaben nur befagen, daß Omri 
vom 31. Jahr Aſa's an 12 Jahre regiert habe; 
darnach hätte die Zeit de3 Gegenlönigtums Tibni’s 
und Omri's 4, bezw. — dad nicht volle Anfangs- 
und Endjahr voll gezählt — 5 Jahre betragen. 
Der Tod Aſa's und die Thronbefteigung Joſa⸗ 
phats fiele dann in das 11. Jahr Omri’3 und — 
falls die bei dem jüdischen Joram und bei Ahazja 
angewenbete Berechnungsweije der Regierungs- 
dauer ſchon auf Joſaphat angewendet wird, der 
Tod Omri's und Ahabs Thronbefteigung in dad 
2. Jahr Joſaphats, wie wir in der That zivar 
nicht im hebr. Text, aber in der Sept. (doch nicht 
im cod. Alex.) in 1. Kön. 16, ss. »» angegeben 
finden*). — Möglicherweife ann auch das auf- 


*) Infolge davon if dann auch in ber Sept. bie Re- 
sierung Joſaphats, abweichend von dem hebr. Text, ſchon 
dor der des Ahab behandelt, gemäß dem im Köonigebuch 
durchgeführten Grundſatz, daß derjenige König der beiben 
Reide, deffen Regierung früher begann, immer ben Vor ⸗ 
tritt hat. — Eine andere Möglichkeit, die obigen Daten zu 
erlfären, ift Die, daß biefelben auf einer alle Regierungd» 
jahre der Könige beider Reiche voll nehmenden Berechnung 
beruhen (io Wellhauſen). Eine folde führt ebenfalls auf 
die Gleichfegung des 31. Jahres Afa’s mit dem 1. Omri’s 
@+2 +23 +2 s1 ud 17 +3 +81 = 51) 
und auf bie des 2. Jofaphats mit dem 1. Ahaba (10 Aja’s 





fallende, mit dem Synchronismus der Thatſachen 
ganz unvereinbare Datum in 2. Kön. 1, ı, nad 
welchem Joram von Israel im 2. Jahr des jü- 
diſchen Joram den Thron beftiegen haben foll, mit 
biefer Berechnung zufammenhängen. Ihre Fort- 
führung gemäß den überlieferten Zahlen der Re⸗ 
gierungdjahre würde zwar zur Gleichjegung des 
22. Jahres Ahabs und des 1. Ahasja's mit dem 
23. Jofaphats, de3 2. Ahasja's und des 1. Jorams 
von Israel mit dem 24. Joſaphats und zur An- 
nahme, daß Joram von Juba im 2. Jahr Jorams 
von Israel den Thron beftiegen habe, füihren*). 
Waren aber die Abzüge an den Regierungsjahren 
Ahabs und Joſaphats vorgenommen, fo ergab fich 
in der That für das letzte (21.) Jahr Ahabs und 
das 1. Ahasja's dad 22. (und’ legte) Joſaphats, 
das zugleich das 1. des jüdischen Joram ift, und 
für das 2. Jahr Ahasja's und das 1. des israeli» 
tifhen Joram das 2. Jahr Jorams von Juda. 
In der Sept. (abgejehen vom cod. Alex.) ift 
übrigens diejes jedenfalls faliche Datum entweder 
weggelafjen, oder in das 18. oder in das 21. Jahr 
(fo Ald.) Joſaphats korrigiert. — Endlich begegnen 
wir noch 2. Kön. 9, =» der Angabe, daß Ahasja 
von Zuda (nicht im 12., fondern ſchon) im 11. Jahr 
Jorams von Israel den Thron beftiegen Habe**). — 
Aus alledem dürfte erhellen, daß wir es bei diefen 
ſynchroniſtiſchen Daten mit verichiebenen Berech⸗ 
nungöverfuchen zu thun haben, die zwar bei der 
Feſtſtellung der Chronologie beachtet werden müſ⸗ 
fen, von denen aber feiner zu befriedigenden und 
noch weniger zu ficheren Ergebniffen führt. Wir 
werben und daher beicheiben müſſen, die Regie- 
rungszeit der einzelnen Könige nur annähernd 
beftimmen, ja nicht einmal ſicher wiſſen zu können, 
ob der ganze Zeitraum 95 ober 98 Jahre ober 
einige Jahre mehr oder weniger betragen hat. 
— Einen zweiten Knotenpunkt, wo die beiden 6 
überlieferten Reihen der Negierungsjahre zur 
fammentreffen, findet man in der doppelten Da- 
tierung der Berftörung Samaria’3 nad) dem 9. 
Jahr Hoſea's und dem 6. Hiskia's. Doch ift im 
voraus zu bemerken, daß diejer Knotenpunkt nicht 
dem Synchronismus der Thatfachen angehört 


+2 Jofaphat = 11 Omi + 1 Mhab); fortgeführt würde 
fie freilich das 1. Jahr Jorama von Juda als Jahr der 
Thronbefteigung Jorams von Itrael ergeben, was mit dem 
Synchronismus der Thatſachen in Konflitt Täme und für 
die 12 Jahre bes Ießteren keinen Raum ließe. 


*) Dann lönnte die umgekehrte Angabe 2. Kön. 1, ı7 
daraus erffärt werden, daß die beiden gleichnamigen Könige 
verwechſelt worden find, und infolge bavon das Datum an 
unrechter Stelle beigefügt worden if. 


**) Der im hebr. Text in 9. Kön. 8, ie nad) ben Worten: 
„Im fünften Jahr Jorams, des Sohnes Ahabs, des Königs 
Rraels“ ſtehende, in ber Bept. und bei Buther fehlende, 
finnlofe Bufag: „und Jofaphats, des Königs von Juba“ 
in am wahrſcheinlichſten mit Thenius für ein aus dem 
Schluß des Verſes in ben Xezt gelommenes Abfchreibes 
verſehen zu halten. 
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und daher weniger zuverläffig ift. Die Summe 
der Regierungsjahre ergibt hier auf iöraelitifcher 
Seite (Zehu mit 28, Joahas mit 17, Joas mit 
16, Jerobeam II. mit 41 Jahren, Sacharja mit 6 
und Sallum mit 1 Monat, Menahem mit 10, 


Amazia’s dem 2. des ißraelitiichen Joas 
(2. Kon. 14, ı), und des legteren 16. Jahr — 
dem 15. Amazia’3, fo daß, dieſes Jahr ntitgerech⸗ 
net, Amazia feinen Befieger Joa um 15 Jahre 
überlebt hat (2. Xön. 14, ı7). Die legtere, im ihrer 


Pelahja mit 2, Pekah mit 20 und Hofen mit 9! Form von ben anderen jynchroniftiſchen Daten 


Jahren) 143 Jahre und 7 Monate, auf jüdifcher 
Seite (Athalja mit 6, Joas mit 40, Amazia mit 
29, Ufia mit 52, Jotham mit 16, Ahas mit 16 
und Hiskia mit 6 von feinen 29 Jahren) 165 
Jahre; wir Haben alfo eine Differenz von 21 
Jahren und 7 Monaten. Eine jo große Differenz 
kann nicht bloß auf Heinen Ungenauigkeiten der 
Bahlangaben beruhen; hier find Fehler oder Lüden 
in den überlieferten Zahlenreihen vorauszufegen. 
Der Synchronismus der Thatjachen ergibt, wenn 
wir wieder die Berührungspunfte der iöraelitifchen 
Geſchichte mit der fyriichen, der affyrifchen und 
der ägyptijchen vorerft außer Betracht laſſen, daß 
die Regierung des israelitifhen Joas teilweiſe 
mit der Amazia’3 (2. Kön. 14, s ff.) gleichzeitig 
ift (nach 14, ı7 wären es beftimmter bie erften 14 
Jahre, fo daß Amazia noch 15 Jahre gleichzeitig 
mit Jerobeam II. regiert oder mindeſtens gelebt 
hätte); ferner daß Pelah teilmeife mit Jotham 
(15, ») und teilmeife mit Ahas (16, s ff.) gleich“ 
zeitig regiert hat; außerdem ift noch die Erwäh⸗ 
nung einer Mitregentichaft Jothams mit jeinem 
Bater Uſia (15, 5) zu beachten. — Die ſynchro⸗ 
niſtiſchen Daten enthalten hier auffallende In⸗ 
tongruenzen und find nach einer anderen Methode 
berechnet, al3 in der erften Periode. Die Jahre 
ber Regierung3bauer werben nämlich ſowohl in 
der jübifchen, als in der israelitifhen Reihe voll 


gerechnet. Dabei wird von der Gleichjegung bes | 


7. Jahres Jehu's mit dem 1. des jübiichen Joas 
ausgegangen (2. Köon. 11, s. «. 12, »), was für 
letzteren bie Vorausdatierung des 1. Regierungd- 
jahres (vgl. Nr. 4) vorausjegt; denn nur dann ift 
das 28. Jahr Jehu's — dem 22. und das 1. des 
Joahas = dem 23. des jüdischen Joas (2. Kön. 
13, ı); weiter ift dann das 17. des Joahas = 
dem 39. und das 1. des ißraelitifchen Joa — 
dem 40. des jüidiichen Joas*), alfo das 1. Jahr 


*) Die Ungabe 3. Abn. 13, 10, nach welcher ber israelj- 
tiſche Joas ſchon im 87. Jahr des judiſchen Joas den 
Thron beftiegen Haben fol, ftimmt nicht zu den übrigen 
Daten. Gemöhnlih nimmt man einen Äbſchreibe- oder 
Rechenfehler (87 ftatt 89) an. Möglich wäre aber aud, 
daß bie Zabl 87 der unkorrigiert gebliebene Meft einer 
anderen Berechnung if. Wurde nämlich das 1. Jahr bes 
jüdifhen Joas nach fonft üblicher Weiſe nachdatiert, alfo 
dem 8. Jehu's gleichgefegt und dann nad) ber in ber erften 
Beriode befolgten Methode gerechnet, fo entſprachen die 
nicht vollen Jahre 28 Jehu's und 1 des Joahas dem 21. 
unb bie ebenfalls nicht vollen Jahre 17 des Joahas und 
1 des Joas von Israel dem 87. des Joas von Zube. In 
der That finden wir bei Joſephus (Mitert. IX, 8, >) die 
Angabe, Joahas habe im 21. Jahr des Joas den Thron 





deftiegen. Doc kann Joiephus mögliherweife nur von dem 
87. Jahr aus auf das 21. zurüdgerechnet haben. 


abweichende Angabe fcheint eine überlieferte zu 
fein, und dürfte (gleichviel ob richtig oder unrichtig. 
die anderdartige Methode der Berechnung veran- 
laßt haben. Die Thronbefteigung Jerobeams IL 
wird noch in Amazia’3 15. Jahr geſetzt (2. Zön 
14, 23), fo daß hier — ohne Zweifel wegen jener 
Notiz 2. Kön. 14, 1» — ausnahmaweije das 
16. Jahr des iöraelitifchen Joas als nicht voll ge- 
nommen if. Man erwartet num, daß Uffie im 
15. Jahr Jerobeams den Thron beitiegen hat, und 
daß die Aljährige Regierung Jerobeams big zum 
27. Jahr Uffia’3 reicht, die 6Gmonatliche Regierung 
feines Nachfolgers Sacharja aljo in da3 28. Jahr 
uſſia's fällt. Statt defien ift der Regierungsantritt 
Uſſia's in das 27. Jahr Jerobeams (2. Kön. 15, 1) 
und der Sacharja's in dad 38. Jahr Uſſia's ger 
jest (2. Kön. 15,6). Jenes Datum paßt in feiner 
Weiſe zu den übrigen und muß entweder auf einem 
Abichreibefehler oder auf einer Verwirrung in der 
Berechnung beruhen*). In dem zweiten Datum 
find 10 Jahre zu viel gerechnet. Ohne Zweifel 
ift dies mit Rüdficht auf die lange Regierungszeit 
Uffia’3 gefchehen, deren Unterbringung jonft nicht 
möglich geweſen wäre, wenn Belah teilweiſe gleich- 
zeitig mit Ahas regiert hat. Died Motiv tritt in 
den folgenden Daten deutlich hervor. Denn bie 
einmonatliche Regierung Sallums und der Re 
gierungsantritt Menahems wird in das 39. Jahr 
Uſſia's gejegt (15, ıs. ı7), die 1Ojährige Regierung 
Menahems bis in das 50. Jahr Uſſia's gedehm 
(während fie, jelbft wenn man Sadarja’3 Re 
gierungsantritt in den legten Monat des 3. 
Jahres Uſſia's jegt, nur von der Mitte des 39. bis 
zur Mitte des 49. Jahres reichen Tann), und jo 
für die Thronbefteigung Pekahja's das 50. und 
für die Pekahs das 52. Jahr Uſſia's gewonnen 

(15, ss. »). Wir müflen dahingeftellt Iafien, ob 

jene Zufügung von 10 Jahren willkürlich ift, wie 

bie Ubftriche gegen Ende ber erften Periode, ober 

ob der Synchroniſt fich ſelbſt irgend welche Rechen- 

ſchaft darüber gegeben hat ober vielleicht auch von 
einer hafbverflungenen Überlieferung geleitet war 
(j. unten Nr. 10). Im ganzen find es 12 Fahre 
von ben 52 des Uffia, die durch jenen Sprung vom 
28. auf das 38, Jahr Uſſia's und durch die teil- 
weife ganz unmögliche Dehnung ber Regierungen 
der Nachfolger Sacharja's untergebracht werden 
ſollen, ohne daß ihnen auf ißraelitifher Seite 


*) Man Hat vermutet, ber Synchroniſt habe beredjmet, 
daß Jerobeam nach Uſſia's Regierungsantritt noch 27 
Jahre regiert hat, und habe verfehentlich bie Zahl 27 zum 
Datum von Uffia's Regierungsantritt gemacht. 
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etwas entſpricht. — Von der Gleichſetzung des 
1. Jahres Pekahs mit dem 52. Uſſia's ift nun 
meiter berechnet, daß Jotham im 2. Jahr Pekahs 
den Thron beftiegen (15, as) und bis in befien 
17. Jahr regiert habe (16, ı), wobei zweifelhaft 
bleibt, ob fein 16. Jahr als nicht voll in Anſatz 
gebracht if, oder ob — was wahrjcheinlicher ift 
— als 1. Jahr des Ahas (vermöge Nachdatierung) 
erft das folgende Jahr zu gelten hat. Dem Syn- 
chronismus der Thatſachen ift damit infoweit 
Rechnung getragen, als Pekah nicht nur mit 
Jotham, fondern auch noch 3—4 Yahre gleich- 
zeitig mit Ahas regiert*). An diefem Ergebnis 
ſcheint fih aber der Synchroniſt haben genügen 
zu laſſen. Weiter rechnend hätte er nämlich, die 
Nachdatierung de3 1. Yahres des Ahas voraus- 
geſetzt und das 20. Jahr Pekahs voll genommen, 
das 1. Jahr Hofea’3 dem 4. und Hoſea's 9. Jahr 
dem 12. des Ahas gleichfegen müflen. Statt deſſen 
hat er von. dem Endpunkt der Gleichſetzung des 
6. Jahres Hisfia’8 mit dem 9. Hoſea's (18, 10), 
rüdwärts rechnend, das 4. Jahr Hiskia's dem 7. 
Hoſea's gleichgefegt (18, »), läßt Hiskia aber ſchon 
im 3. Hofea’8 den Thron befteigen (18, ı), nimmt 
aljo hier ganz zweifellos eine Nachbatierung bes 
1. Regierungsjahre® an und datiert den Re 
gierungsantritt Hoſea's (anftatt feines Endes) 
auf das 12. Jahr des Ahas. An Stelle bes letz⸗ 
teren Datums follte man zurüdrechnend das 14. 
oder — auch für Hofea die Nachdatierung des 
1. Jahres vorausgejegt — vielmehr das 13. Jahr 
des Ahas erwarten. Der Synchroniſt hat aljo 
nad) Erreihung jenes Ergebniſſes fih um bie 
Unterbringung ber 16 Regierungsjahre bes Ahas 
feine Mühe mehr gegeben. Er hat fich begnügt, 
bie legten Daten vom Endtermin aus zu be 
vechnen, ohne durch die entftehende Inkongruenz 
fi zu einer weiteren Mobififation feiner vom 
Anfangstermin audgegangenen Berechnungen be» 
ftimmen zu laſſen (vgl. das ähnliche Verfahren 
ob. Rr. 5). Die Zahl der nicht untergebrachten 
Jahre des Ahas, denen auf israelitifher Seite 
nicht3 entfpricht, beträgt 10. — Aus der Ber- 
legenheit des Synchroniften, die jüdiiche Jahres- 
reihe mit der ißraelitiihen in Einflang zu bringen 
und den Mitteln, die er dazu gebraucht, ohne fein 
Ziel vollſtändig zu erreichen, ergibt ſich mit Sicher- 


*) Auf der Gleichſeßzung des 1. Jahres Belahs mit dem 
52. Uffla’s beruht auch die Angabe, daß Hoſea im 20. Jahr 
Jothams König geworben fei (15, »), bei welder außer 
acht gelafien ift, daß Jotham nur 16 Jahre regierte, und 
baß nad dem Syndronismus ber Thatjachen Hofen erſt in 
der Negierungdzeit des Ahas König geworden fein kann. 
Die Rotig iſt nur von Intereſſe, fofern fl: eine 20 jährige 
Regierung Pelahs und bie unmittelbar darauf folgende 
Thronbeſteigung Hoſea's voransfegt, alfo vor ber zu rafchen 
Buftimmung au den Aushilfen neuerer Ghronologen, der 
Annahme eines Interregnums zwiſchen Belah und Hoſea 
oder ber Korreftur ber Bahl 20 (15,77) in 80 für die Me 
gierungsbauer Pekahs, warnen follte. 





heit, daß die Datierung der Zerſtörung Samaria's 
auf das 6. Jahr Hiskia's fein Ergebnis der von 
einem früheren Anfangstermin auögehen- 
den Berechnung fein kann; vielmehr muß fie dem 
Synchroniſten entweder durch Zurüdrehnung 
von einem fpäteren Datum oder durch die 
Überlieferung gegeben geweſen fein (f. weiteres 
unten). Ob aber die 21jährige Differenz zwiſchen 
der Jahrreihe der israelitifchen und der ber jü- 
difchen Könige durch die Verlängerung jener — 
wie man früher gewöhnlich annahm — ober durch 
die Verkürzung dieſer — wozu jegt die meiften 
geneigt find — zu befeitigen ift, läßt fich erft mit« 
tel8 anderer Anhaltspunkte enticheiden. — Für 7 
die legte Periode von der Zerftörung Samaria's 
bis zum Ende des Meiches Juda ergibt ſich als 
Summa der Regierungsjahre 133 Jahre (Hiskia 
mit nod) 23, Manaſſe mit 55, Amon mit 2, Joſia 
mit 31 Jahren, Joahas mit 3 Monaten, Jojakim 
mit 11 Jahren, Jojachin mit 3 Monaten und Ber 
defia mit 11 Jahren). Die beiden nur dreimonat- 
lichen Regierungen bleiben außer Betracht. Bon 
der Zeit Joſia's an haben wir nämlich an ben 
Datierungen im Buche des Jeremiad neben ber 
Beglaubigung der Angaben über bie Regierungs- 
dauer der legten Könige zugleich auch ein zweifel- 
loſes Zeugnis dafür, daß eine geregelte Zählung 
und Numerierung ber mit dem Anfang der Ka- 
Ienderjahre beginnenden Regierungsjahre, und 
zwar unter Nachdatierung des erften und Nicht- 
berüdfichtigung ber furzen, in das ſchon nad} dem 
Borgänger bezeichnete Kalenderjahr hineinfallen- 
den Regierungen, üblich geworden war (vgl. Nr. 4). 
Am widtigften ift die Stelle Jer. 25, s, wo die 
Zeit vom 13. Jahr Joſia's bis zum 4. Jojaklims 
(vgl. 8. ı) auf 23 Jahre berechnet ift (nämlich 
31 — 12 — 19 Jahre Joſia's + 4 Jahre Jo⸗ 
jatim3). — Hier fommen aber dem Chronologen 
auch ſynchroniſtiſche Daten nach den Regierungs- 
jahren Nebuladnezars zu Hilfe. Jedoch find die- 
felben verjchiedener Art. Einerjeitd wird das 4. 
Jahr Jojakims dem 1. Nebufadnezars gleichgefegt 
(Ser. 25, 1); fein 11. und die kurze Regierung 
Jojachins fällt dann in das 8. Jahr Nebuladnezard 
(2. Kön.24, 12); das nachdatierte 1. Jahr Zedekia's 
entipricht dem 9., fein 10. dem 18, (Ser. 32, ı) und 
fein 11. dem 19. Jahr (2. Kön. 25, ». 6. Jer. 
52, s. ı2) Nebufadnezars. Bu dieſer Reihe von 
Daten gehört auch noch das in 2. Kön. 25, m 
und Ser. 52, zı gegebene, nach welchem das 
Jahr der Thronbefteigung Evil Merodachs (nicht: 
fein 1. Jahr, wie Luther 2. Kön. 26 ungenau 
fagt) da8 37. Jahr der Gefangenichaft Jojachins 
war. Hier liegt aber eine Schwierigkeit. Die 
Jahre der Gefangenichaft werben nämlich wenig. 
ftend von Ezedhiel fo gezählt, daß nicht das Jahr 
der Gefangenführung felbft, fondern erft bad mit 
dem folgenden 1. Niſan beginnende Jahr als 
erſtes gilt; denn Ezechiel ſetzt die Erilsjahre den 


Zeitrechnuug 


1838 


Zeitrechnnug 





mit Nachdatierung des 1. Jahres gezählten Re 
gierungsjahren Zedetia's einfach gleich (vgl. Hei. 
24, ı. f. mit 2. Kön. 25, ı und Hef. 40, ı mit 
2. Kön. 25, ». ff.). Bei einem Schriftfteller, der 
ebenfalls im Exil lebte, und der bei den jübiichen 
Königen das 1. Jahr nachbatiert, wirb man feine 
andere Zählung der Gefangenſchaftsjahre voraus- 
feßen dürfen. Dann ift aber die Thronbefteigung 
Evil Merodachs in das 45. Regierungsjahr Ne 
bufadnezars (8 + 37 = 45) gelegt, während er 
(j. u.) nur 43 Jahre regiert hat. Wie ed ſich 
damit verhält, wird fich unten ergeben. — Ander⸗ 
feitö wird num aber in Ser. 52, as, einer 
Stelle, die aus einer anderen, bloß nad Re- 
gierungsjahren Nebuladnezars batieren- 
den Quelle fiammt, die Wegführung Jojachins 
ſchon in das 7., die an die Zerftörung Jeruſalems 
fi anſchließende Gefangenführung in das 18. 
und eine fpätere in das 23. Jahr Nebukadnezars 
geſetzt. Gleicherweiſe fegt auch Joſephus zwar Die 
Thronbefteigung Nebufabnezard und die Schlacht 
von Carchemiſch in das 4. Jahr Jojakims, zählt 
aber erft das 5. Jahr Jojakims als 1. und fein 8. 
als 4. des Nebufadnezars und fegt bemgemäß bie 
Berftörung Jerufalems in dad 18. Jahr Nebulad- 
nezars (vgl. Altert. X, 6, 1. 8,5. Gg. Ap. I, 21). 
Wie dieſe Differenzen am wahrfcheinlichften zu Löfen 
8 find, wird fich unten ergeben. — Wir können näm⸗ 
lich nunmehr dazu übergehen, mittel3 der Daten 
nad Regierungsjahren Nebuladnezard und ber 
perfifchen Könige und nad} der Seleucidenära die 
Chronologie für die jüdische Gejchichte vom Re⸗ 
gierungsantritt Joſia's an abwärts in 
Jahren nach der jegt üblichen (Dionyſiſchen) Ara 
feftzuftellen. Eine befonbers wichtige Urkunde für 
die weltgejchichtliche Chronologie diefes Zeitraumes 
ift befanntlich der fogen. Btolemäifche Kanon, 
d. h. eine in Babylon begonnene, dann nad) 
Ägypten gelommene und dort fortgefegte, für 
ung durch Claudius Ptolemäus (den Zeitgenofjen 
des Kaiſers Antonius Pius) erhaltene und nach 
ihm benannte Zeittafel, in welcher bie baby- 
loniſchen Könige von Nabonafjar an, dann die 
perjifhen und die griechijch-mafedonischen Könige 
in der Linie der Ptolemäer, endlich die römischen 
Kaifer verzeichnet find, mit Ungabe der Regie- 
rungsjahre eines jeben, wozu fpäter (mahrfchein- 
fi von Hipparch ca. 130 v. Chr.) auch die laufen- 
den Jahreszahlen nach der mit dem 26. Febr. des 
Jahres 747 v. Chr. beginnenden Ara Nabonaflars 
hinzugefügt worben find; in diefe Beittafel — und 
dies ift ihr eigentficher Zweck — find die in jedem 
Jahr gemachten aſtronomiſchen Beobachtungen 
eingetragen; darunter auch Mond- und Sonnen- 
finfterniffe, deren Kontrolfierung durch die aftro- 
nomiſche Berechnung die Richtigfeit der betreffen- 
den Angaben außer Zweifel geftellt und damit 
auch dieſe Zeittafel al3 ein zuverläffiges Funda⸗ 
ment für die Chronologie erwielen hat. Indem 





wir die von diefer Grundlage aus und mittels 
anderer mehr ober weniger zuverläffiger quelen- 


mäßiger Hilfsmittel getvonnenen Data für die | 


mweltgefchichtliche Chronologie vorausſetzen, müflen 
wir und hier darauf beichränfen, die wichtigften 
Data der jübifchen Geichichte für dem bezeichneten 
Zeitraum feftzuftellen. Wei dem nach der jelen⸗ 
cidiſchen Ara gemachten Daten der Geſchichte 
der Makkabäerzeit brauchen wir und mid 
aufzuhalten, da ber Herbft des Jahres 312 v.Chr. 
als Anfangstermin biefer Ara feftfteht, das 1. 
feleucidiiche Jahr fomit dem Jahr vom Oktober 
312 bis zum September 311 v. Chr. entipridt. 
Man braucht aljo nur bie betreffende Jahreszahl 
der ſeleucidiſchen Ara von 313/312 abzuziehen, 
um fie auf die Jahre unferer Zeittehmng zu 
tebugieren. Dabei ift jedoch nicht zu vergeien, 
daß im 1. Makkabäerbuch Die Monate nah em 
jüdifchen Kalender benannt und numerier fad 
(ogl. d. A. Monate); von dieſen aber entipriät 
ber 7.—9. ungefähr dem 1.—3. des feleucibilden 
Jahres und unjerem Oktober bis Dezember, er 
10.—12. und der 1.6. des (meuen) jübilhen 
Kalenderjahres dem 4.—12. bes ſeleucidiſcher 
Jahres und unferem Januar bis September. Yült 
alfo ein Ereignis in ben 7., 8. ober 9. jäbilden 
Monat, fo ift die ſeleucidiſche Jahreszahl von 
313, fällt es in den 10.—12., ober in ben 1.4. 
jüdifchen Monat, jo ift fie von 312 abzusehen, 
um die entſprechenden Jahre unferer Zeitrechnurg 
zu erhalten. So ift beifpielsweiſe das Datum der 
Tempelweihe durch Judas Malabäus der B. 
bes 9. Monats im 148. Jahr Sel. (1. Matl.4,«); 
dies ergibt, von 313 abgezogen, das Jahr 16 
v. Ehr. (Dezember). Dagegen das Datum dein 
einen der erften jüdischen Monate fallenden Tode 
des Judas Maflabäus, Jahr 152 Sel (1. But 
9, 3) ergibt, von 312 abgezogen, das Jaht 16) 
dv. Ehr., und das im den 11. jübifchen Monet im 
Jahr 177 Sel. fallende Datum bes Todes Simon 
(Ad. Mat. 16, 14) entipricht dem Jahr 135 (mät 
136) v. Ehr. — In diefer Weife find bie in ber 
einzelnen Artt. über die Geſchichte der Wellebler- 
zeit angegebenen Jahresdaten berechne. — 

wir zur Zeit ber perjifchen Herrſchaft gun, 
fo hat Eyrus (hier noch die Boraudbatierung 
vorausgeſetzt) im Jahre 210 der Ara Nabonshrt, 
d.i. 748-210 — 538 v. Chr. Babylon erobert 
und bis 529 regiert; ihm folgt Cambyfes, deſen 
7. Jahr (= 225 Rab. — 523 v. Chr.) durch eine 
Mondfinfternis feſtgeſtellt ift, von 529-521, a 
rius von 521485, Xerges von 485164 und 
Artarerzes Longimanus von 46443. Bei it 
genaueren Figierung der nach ben Regierung⸗ 
jahren dieſet perfiichen Könige gegebenen Datm 
der jübiichen @eichichte fragt es fid, meldet 
Jahresanfang vorauszuſetzen ift, und in weil 
Verhältnis die nach dem judiſchen Kalender ge 
gebenen Monatsdaten zu ben Regierungsjahr 
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ftehen. Unfere Urkunden geben darauf zwei von 
einander verjchiedene Antworten. Die Propheten 
Haggai und Sacharja ſetzen die Jahre des Darius 
dem mit dem Monat Niſan beginnenden jübifchen 
Kalenderjahr einfach glei; denn innerhalb des 
zweiten Jahres des Darius folgen einander ber 
6., 7., 8, 9. und 11. jübiihe Monat (Hagg. 
11.15. 2, 1. 10. Sad. 1, ı. 7). Dagegen finden 
wir bei dem perfifchen Mundſchenlen und Statt 
Halter Nehemia genau dasjelbe Verfahren, wie 
wir es oben bezüglich der Seleucidenära voraus- 
geießt haben: das Jahr wird von Herbft zu 
Herbft gerechnet, und der 7.—. jüdiſche Monat 
entipricht feinen 3 erften, der 10.—12. jübiiche 
Monat und die 6 erften im folgenden jübijchen 
Kalenderjahr den 9 übrigen Monaten. Dies 
ergibt ſich deutlih aus Neh. 1, ı vgl. mit 
2, ı, wo innerhalb des 20. Jahres des Arta⸗ 
xerxes auf den 9. Monat (Chislev) der 1. (Nifan) 
folgt. Nach jenem Verfahren berechnet, würde 
das 1. Jahr des Cyrus, von welchem dad die 
Erulanten zur Heimkehr ermächtigende Edikt 
datiert ift (2. Chr. 36, =. Edra 1, ı) vom April 
638 bis zum März 587, nad diefem berechnet 
vom Dftober 538 bis zum September 537 v. Ehr. 
laufen. Für Daten, bei welchen wir ungemwiß 
bleiben, ob das eine ober das andere Verfahren 
angewendet ift, kann daher die Figierung um ein 
Jahr ſchwanken. So kann ber Nifan im 2. Jahr 
des Cyrus, in welchem die Erulanten den Heim- 
zug antraten (vgl. 3. Esra 5, «) der in das Jahr 
537 ober der in das Jahr 536 v. Chr. fallende 
fein; jomit kann auch die Grundfteinlegung zum 
ZTempelbau im 2. Monat des folgenden Jahres 
Esra 3, s) in das Jahr 536 oder in das Jahr 
635 v. Chr. fallen. Die Wiederaufnahme des 
Baues im 6. Monat de3 2. Jahres des Darius 
(Hagg- 1, ıs. Esra 4, su) ift Dagegen ſicher auf 
das Jahr 520 rnd feine Vollendung im Monat 
Adar des 6. Jahres des Darius (Edra 6, 15) 
auf den März des Jahres 516 (nicht 5161) v. Chr. 
anzufegen. 


im 5. Monat des 7. Jahres bes Artagerges fällt ! 


in das Jahr 458 v. Ehr., die Ankunft Nehemia’s 
nad dem Nifan des vom Oktober 445 bis Sep- 
tember 444 reichenden 20. Jahres des Artaxerxes 
(Reh. 1, ı. 2, ı) in das Frühjahr des Jahres 
444 v. Ehr.; und feine 12 jährige Statthalterjchaft 
vom 20.—32. Jahr des Artagerges (Neh. 5, 1. 
13, e) reicht von da an bis in das Jahr 432 
v. Chr. — Die Geſetzesvorleſung und der Bundes- 
ſchluß, von denen wir Neh. 8—10 leſen, ift wahr- 
ſcheinlich noch in das Jahr 444 zu ſetzen (vgl. Neh. 
6, 18). — Für die Zeit der CHaldäerherrichaft 
ftehen folgende Zahlen feft: Nebufadnezars 1. Jahr, 
das 144, der Ara Nabonaſſars, ift (748—144) das 
Jahr 604 v. Ehr.; dies Datum wird nod) befon- 
der3 gefichert durch eine in das 5. Jahr feines 
Vorgänger? Nabopolafjar (= 127 Nab.) und in 


Die Ankunft Edra’3 in Serufalem ! 
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das Jahr 621 v. Chr. gefallene Mondfinfternis, da 
demnach das 21. (legte) Jahr Nabopolafjard das 
Jahr 605 v. Chr. ift. Nebukadnezars 43 jährige 
Regierung reicht alfo von 604—562 v. Chr. Evil 
Merodachs 2 Jahre entiprehen den Jahren 561 
und 560. Täfelchen, welche nach jeinem Antrittd- 
jahr und nad) feinem 1. und 2. Jahr datiert find, 
beurfunden, daß er ſchon im legten Jahr Nebufad- 
nezars 562 den Thron beftiegen hat (vgl. Schrader 
KAT.: ©. 365); beide Fälle zeigen, daß wir bei 
diefen chaldäiſchen Daten die Nachdatierung des 
1. Regierungsjahres vorauszujegen haben. Für 
die Feftftellung der Daten der jüdiſchen Geſchichte 
ift Die untergeordnete Frage, in welchem Verhält- 
nis die Monate des jüdiichen Kalenders zu den 
haldäifchen Regierungsjahren ftehen, mit ziem- 
licher Sicherheit dahin zu beantworten, daß auch 
die legteren mit dem Monat Nifan begonnen haben; 
ift diefer doch auch im babyloniſch-aſſyhriſchen Ka⸗ 
Tender der erfte Monat; auch bie Afiyrer rechnen 
die Regierungsjahre vom 1. Nifan an (vgl. Schra- 
der KGF. ©. 317 Anm.); und im U. T. find allem 
Anfchein nach die Regierungsjahre der jüdiichen 
Könige denen der chalbäifchen einfach gleichgeſetzt; 
beide laufen alfo vom April des einen bis zum 
Därz des folgenden Jahres unferer Zeitrechnung. 
Schwieriger ift die andere frage, an welche der 
verfchiedenen Reihen von Daten nach Regierungs- 
jahren Nebukadnezars wir und halten follen (vgl. 
Nr. 7). Bon ber erften derfelben — wir können 
fie die fonchroniftifche nennen — bürfen wir mit 
Beltimmtheit fagen, daß in ihr das 1. Jahr Ne- 
bukadnezars nicht auch das Jahr 604 v. Chr. 
fein fann. Denn fie fegt dasfelbe dem 4. Jahr 
Jojakims gleich (Jer. 25, 1); in dieſes 4. Jahr 
Jojakims aber wird auch die Schlacht von Car⸗ 
chemiſch gefebt, und Nebufadnezar ſchon für bie 
Zeit derfelben König genannt (er. 46,5). Nun 
wiſſen wir ficher, daß biefe Schlacht noch in die 
Regierungszeit Nabopolafjars und turze Zeit vor 
deſſen im Jahre 605 erfolgten Tod fällt (f. d. A. 
Nebulabnezar). Folglih muß jene ſynchro—⸗ 
niftifche Datenreihe ein früheres Jahr als 604 
zum 1. Nebukadnezars, gemacht und bem 4. Jahr 
Sojatims gleichgejegt haben, indem fchon die Beit, 
in welcher er ald Kronprinz und Heerführer für 
feinen Bater Nabopolaffar dem Pharao Recho 
gegenübertrat, zu feinen Regierungsjahren ger 
rechnet wurde. Welches ift nun das mit dem 
4. Zahr Jojakims zufammenfallende, als 1. Jahr 
Nebukadnezard gezählte Jahr der Schlaht von 
Carchemiſch? Durften wir dad Jahr 605 v. Chr. 
annehmen, fo fönnten wir und einfach an die, in 
diefem Fall mit der chaldäifchen, nachbatierenden 
Zählung der Jahre Nebufadnezard übereinftim- 
mende Datenreihe in Ser. 52, »—s» und an die 
Daten des Joſephus halten: das 1. Jahr Nebutad- 
nezard — dem 5. Yojafims wäre 604, fein 7. Jahr 
= bem 11. Zojafims und dem Jahr der Weg- 
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führung Jojachins wäre 598, das 1. Jahr Zede⸗ 
kia's und der Exilsära wäre 597 und das 18. Ne- 
bufadnezars, = dem 11. Jahr Zedekia's und dem 
Jahr der Berftörung Jerufalems, wäre 587 v. Chr. 
— So anmutend dieſer Ausgleich der differenten 
Datenreihen ift, fo ift er doch nur annehmbar 
unter ber Borausfegung, daß in 2. Rön. 2b, 
und er. 52, sı bie Zahl 87 fehlerhaft ift; denn 
wenn man bier nicht eine von der fonftigen ab⸗ 
weichende und wenig wahrſcheinliche Zählung der 
Exilsjahre annehmen wid, müßte das Ießte Jahr 
be3 Nebulabnezar (dad 43. des Ptolem. Kanon 
= 562 v. Chr.) als deſſen 44. gezählt und dem 
36. Erilsjahr gleichgefeßt fein. Hält man aber 
die Zahl 37 feit, ift alfo die Regierungsdauer 
Nebufadnezars auf 46 Jahre berechnet (f. Nr. 7), 
fo Hat jene ſynchroniſtiſche Datenreihe das 1. Jahr 
Nebukadnezars nicht um ein, fondern um zivei 
Jahre früher angefebt, als der Ptolem. Kanon, 
alfo in das Jahr 606 v. Chr. (= 20. Jahr Nabo⸗ 
polafjars). Died Jahr ift aljo dann das Jahr 
ber Schlacht von Carchemiſch und das 4. Jahr 
Sojafims. In der Urkunde aber, aus welcher 
Ser. 52, »-so ftammt, liegt dann nicht (wie Jo⸗ 
ſephus vorausſetzt) eine nachdatierende jüdiſche, 
ſondern eine vorausdatierende chaldäiſche 
Zählung der Jahre Nebuladnezarz vor, welche um 
ein Jahr hinter jener ſynchroniſtiſchen (jüdiſchen) 
zurückbleibt, ber gewöhnlichen nachbatierenden 
chaldaiſchen aber immer noch um ein Jahr voraus 
ift. Da auch die aſſyriſchen Könige in der Zäh- 
fung ihrer Regierungsjahre ſchwanken, uns als 
1. bald nachdatierend das erfte volle Jahr, bald 
borausdatierend das Jahr des Regierungsantritts 
zählen (vgl. Schrader KGF. ©. 312—334), fo 
unterliegt dieſe Annahme eines Nebeneinander 
beſtehens einer nachbatierenben und einer voraus⸗ 
datierenden chaldaiſchen Zählung ber Jahre Ne- 
bufabnezard feinem Bedenken. Das 19. Jahr 
Nebufadnezars nad) jener vom Jahr 606 v. Chr. 
anhebenden ſynchroniſtiſchen (jübifchen) Zählung 
entipräche aljo dem 18. nach borauäbatierender 
und dem 17. nach nachdatierender chaldäifcher 
Zählung, und die Berftörung Zerufalems wäre 
in das Jahr 588 v. Chr. zu fegen. Dieſe Aus- 
gleihung der verſchiedenen Datenreihen voraus- 
gelegt, ergeben ſich nun, rückwärts und vorwärts 
gerechnet, folgende chronologiſche Veftimmungen : 


640 v. Chr. 1. Jahr Joſia's. 
628 „ „ 13. Jahr Joſia's; Amtsantritt Je⸗ 
remia’s. 


623, „ 18. Jahr goſia's; Auffindung bes 
beuteronomifchen Gefegbuchs; Beginn 
ber Reformation Zofia’s. 

610, „ 31. Jahr Joſia's; Schlacht bei Me- 
giddo; Tod Joſia's; Joahas. 

609 „ „ 1. Jahr Jojatims. 





606 v. Ehr. 4. Jahr Jojakims; Schlacht bei Car⸗ 
chemiſch (1. Jahr Nebukadnezars nah 
jüdischer ſynchroniſtiſcher Zählung ; 20. 
Jahr Nabopolafjars). 

„ 5. Jahr Jojakims; Tod Nabopolaf 

ſars; Thronbefteigung Rebulabnezars 

(deſſen 1. Jahr nad; Jer. 52, ze»). 

6. Jahr Jojakims; 1. Jahr Nebulkad⸗ 

nezard nach offizieller, chaldaiſcher 

Zählung und nad der bes Ptolem. 

Kanons. 

„ 11. Jahr Jojakims; fein Tod; Weg ⸗ 

führung Jojachins (im 8., 7. ober 

6. Jahr Nebufabnezars). 

1. Jahr Zebetia’8 und der Erilsära. 

Neife Zedekia's nach Babel (Ser. 

51, »). 

5. Jahr der Erilsära; Amtsantritt 

Ezechiels. 

(im Januar) Anfang ber Belagerung 

Serufalems (NB im 10. Monat!). 

11. Jahr Zedekia's und der Erilsäre 

(19. 18. oder 17. Rebufadnezars); 

Berftörung Jeruſalems (NB. im 5. 

Monat‘). 

27. Jahr der Erilsära; legtes Datum 

der Weißagungen Ezechiels (He. 

29, ır). 

37. Jahr der Erildära (= 4ö. oder 

43. Jahr Nebukadnezars); Tod Re 

butadnezard; Thronbefteigung Exil 

Merodachs. 

(anfangs des April; NB. am 25. oder 

27. Adar!) Begnadigung Jojachins; 

1. Jahr Evil Merodachs (einige Tage 

fpäter beginnend). 

2. Jahr Evil Merodachs; ſein Tod 


605 „ 


= 


nn 


560, „ 
Mit der von Brugſch und Ebers (ſ. d. A. Rede) 
angenommenen Regierungsbauer bes Pharao Necho 
von 612—596 Laffen ſich die obigen Daten ber 
Schlachten von Megiddo und Carchemiſch wohl ver- 
einigen; zur Rot auch noch mit der von Maspero 
angegebenen von 611—595, da nicht3 im Wege 
fteht, die Schlacht bei Megiddo erft gegen Ende 
des Jahres 610 anzufegen. Hätte dagegen Necho 
erft von ber Mitte des Jahres 610 bis zum 
Anfang bes Jahres 594 regiert, wie Wiedemann 
(Geich. Ägyptens 1880 ©. 115—121) zu beweiſen 
fucht, fo würde der Synchronismus der fübiichen 
mit ber äghptifchen Geſchichte eine Reduzierung 
aller obigen Yahreszahlen, jo weit fie der 
jüdiſchen Geſchichte gelten, wenigftens um 
1 erforbern, und wir müßten und entichließen, das 
für die Thronbefteigung Evil Merodachs feft- 
ftehende Jahr 562 für das 36. der Erilära und 
die Zahl 37 in 2. Kön. 25, » und Jer. 52, 
für fehlerhaft zu erflären (f. ob.). Maspero (S. 
490 ff.) und Wiedemann (S. 149 ff.) wollen die 
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Schlacht von Megiddo erſt 608 und die von Carche⸗ 
miſch 605 anjegen, fügen fich aber babei allem 
Anfchein nad nicht auf Daten der ägyptifchen 
Denkmäler. — Die ChHaldäerherrichaft hat von 
606 an gerechnet (bis 538) 68, bezw. 69 Jahre 
gedauert (vgl. Jer. 25, 11), das babylonifche Exil 
der Juden, nach der Exilsära v. Jahr 598 be- 
rechnet, (bis 537) 62 Jahre und, von ber Zer⸗ 
ftörung Jeruſalems an (nachdatierend) berechnet, 
951 Jahre*). — Für die Chronologie des Zeit- 
raums von ber Zerftörung Samaria’s 
bis zum Megierungsantritt Jofia’3 ha- 
ben wir neben dem bis zum Jahr 747 v. Chr. 
Hinaufreichenden Ptolemäifchen Kanon an ben 
afiyriichen Eponymenliften eine von 893 bis 666 
v. Chr. reichende, nicht minder wichtige urkund- 
liche Unterlage (vgl. über diejelben Schrader, 
KGF. ©. 299—356 u. KAT.’ ©. 470-489); 
biefe Liften geben für jedes einzelne Jahr den 
Namen des Beamten (oder Königs) an, nad) 
welchem dasjelbe bezeichnet wurbe, und außerdem 
(duch didere Trennungsftriche bezeichnet) die auf 
Die Regierung jedes Königs fommenden Eponymen, 
bezw. Jahre; am wertvolliten find die mit Bei- 
ſchriften verjehenen Liften, die aber nur für die 
Zeit von 817—723 v. Chr. vorhanden find, alfo 
für den Zeitraum, um welchen e3 ſich hier han- 
delt, nur mittelbar in Betracht fommen. So 
weit fie dem Ptolem. Kanon parallel laufen, ftehen 
fie mit demfelben in vollem Einklang, und, wie 
bei dieſem, fo ift auch bei ihren Jahresreihen eine 
aftronomifche Firierung möglih. Im 18. Epo- 
nymenjaht von der Thronbefteigung Tiglath Pi- 
leſars wird nämlich eine im Monat Sivan ein- 
getretene Sonnenfinfternid notiert, die am 15. Juni 
263 v. Chr. ftattgefunden Hat. Daraus ergeben 
ſich für die afigrichen Könige von Tiglath Bile- 
far an folgende Regierungszeiten: Tiglath Pile- 
far II. (18 Jahre) 745—728, Salmanafjar IV. 
(5 Zahre) 727—723, Sargon (17 Jahre) 722 bis 
706, Sanherib (24 Jahre) 705—682, Ajarhaddon 
(13 Jahre) 681—669, Ajurbanipal von 668 an. 
Mit diefen Daten ftimmt überein, daß nad dem 
Ptolemãiſchen Kanon in Babel vom 27.38. Jahre 
der Ara Rabonafjarz, b. h. von 721— 710 Marbol- 
empad d. i. Merodach Baladan (f. d. U.) regiert, 
deſſen erfte beide Regierungsjahre durch in bie 
Jahre 721 u. 720 v. Chr. gefallene Mondfinfter- 
niffe firiert find, daß auf ihn von (39—43 Rab. —) 
709—705 dv. Chr. Arkean d. i. Sargon folgt, 
befien erſtes volles Regierungsjahr in Babel jein 
(nachbatiertes) 13. ald König von Afiyrien mar 
(vgl. d. A. Sargon, be. ©. 1389), daß ferner 


*) Das jedenfalls unrichtige Tatum Dan. 1, ı haben 
wir unberädfichtigt gelafien. — Die 40 Jahre Strafzeit 
für Juda in Hef. 4, 6 (vgl. ©. u und Heſ. 29, ı1 ff.) find 
eine im Hinblid auf 4. Mof. 14, u gewählte emblematifche 
Zahl. 


Bibl. Handwörterbud. 2. Auflage. 





nach einem zweijährigen Interregnum 704—703 
Belib, welchen Sanherib auf feinem erften Bug 
gegen Babylon zum König einjete, (46-48 
Nab. =) 702—699 v. Chr., nach ihm von (49—54 
Nab. =) 698693 Aparanadios, d. i. Sar- 
heribs Sohn Aſornadius (vgl. S. 1377), endlic) 
nad ber 5jährigen Herrichaft zweier weiterer 
Könige und einem Bjährigen Interregnum von 
(68—80 Nab. =) 680—668 v. Chr. Ajaridin, 
d. h. Aſarhaddon regiert hat*). Wir heben noch 
befonders hervor, daß durch diefe, man darf fagen, 
feftftehende Reihe von Jahreszahlen der Fall Sa- 
maria’3 auf das Jahr 722 und der Zug Sanheribs 
gegen Hisfia auf dad Jahr 701 (vgl. ©. 1383 f.) 
fixiert iſt. — Mit diefen chronologiſchen Feſt- 
ſtellungen ſtehen nun aber die bibliſchen Daten in 
augenfälligem Widerſpruch. Wenn der Fall Sa- 
maria's in das 6., der Zug Sanheribs in das 
14. Jahr Hisfia’3 gejegt wird, fo ift einer Diefer 
Anjäge handgreiflich fehlerhaft; zwifchen beiden 
Ereigniffen liegen nicht 8, fondern 21 Jahre; die 
Differenz beträgt 13 Jahre. Darin dagegen, daß 
die Bibel für den ganzen Zeitraum vom Falle 
Samaria’3 bi3 zur Zerftörung Jerufalems 133 
Jahre rechnet (f. Nr. 7), trifft fie mit dem anber- 
weitig feftgeftellten Datum der Zerftörung Sa- 
maria’3 722 v. Chr. ziemlich genau zufammen; 
denn von 588 dv. Chr. an aufwärts gerechnet, 
erhalten wir für das 6. Jahr Hiskia's das Jahr 
721 v.Chr. Die Heine Differenz von einem Jahr 
(f. darüber unten) bürfte nicht daran hindern, in 
biefem Zufammentreffen eine Beftätigung unferer 
obigen Feftftellung des Jahres ber Berftörung 
Jeruſalems, zugleich aber auch ein Anzeichen 
davon zu ertennen, daß ſowohl bie 183jährige 
Dauer des ganzen Zeitraums, als bie Regierungs- 
dauer der einzelnen Könige überlieferte, dem ſyn⸗ 
chroniſtiſchen Berechner gegebene Daten waren, 
daß er dagegen die Gleichſtellung des 6. Jahres 
Hiskia's mit dem 9. Hoſea's, bezw. dem Jahre 
des Falles Samaria's mittels jener überlieferten 
Daten vom Endtermine rückwärts rech— 
nend gewonnen hat (vgl. Nr. 6 a. E.). Damit 
iſt aber auch ſchon ein Fingerzeig darüber ge 
geben, welches der beiden einander widerſprechen⸗ 
den Taten aus Hiskia's Regierungszeit am wahr- 
ſcheinlichſten für fehlerhaft zu halten ift. Nach 
Opperts Vorgang Hält man freilich meift das 
Datum des Falles Samaria’s, das 6. Jahr His- 
fia'3 feft und fucht den Fehler in der Anſetzung 
des Zuges Sanherib3 auf bad 14. Jahr Hiskia's; 
in dieſes fol zwar die Erfrantung Hiskia's und 
die Geſandtſchaft Merodach Baladans (2. Kön. 20) 
fallen; die Expedition Sanheribs gegen Hiskia 
aber (2. Kön. 18, ı»—19, sr), über welche ur- 
fprünglih nad 2. Kön. 20, ı-ıs berichtet ge» 


*) Die oben vorausdatierten Jahre find hier durchweg 
nachdatiert; bie Übereinftimmung ift alfo eine voftänbige. 
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weſen ſei, ſoll erſt in deſſen 27. Jahre ftattge- 
funden haben (jo auch der Verf. des Art. Hi3- 
tia). Dem erften Anſcheine nach ift bie bie 
Teichtefte Berichtigung, fofern alle folgenden und 
auch eins von den Ahas betreffenden biblifchen 
Daten unberührt bleiben. Bei näherem Zuſehen 
erweift ſich aber dieſe Auskunft als Außerft un. 
wahrſcheinlich. Bon vornherein ift e3 ſchwer glaub- 
lich, daß Hiskia erft fo fpät fich zur Verweigerung 
des Tribut3 an die Afigrer ermannt haben fol, 
und noch weniger glaublich ift, daß, hätte er dies 
früher gethan, Sargon ihn ungezüchtigt gelaffen 
hätte. Bon einem zweimaligen Abfalle Hiskia's 
von Affur und von einer folhen Züchtigung durch 
Sargon (f. d. U. Hiskia) wiffen aber weber bie 
Bibel noch die afiyrifchen Urkunden etwas (über 
die Bezeichnung Sargons als „Unterjocher bes 
Landes Juda“ — bie einzige Erwähnung Juda’s 
in den zahlreichen Infchriften Sargons — vgl. ©. 
1390 f.). Auch läßt der Inhalt der Erzählungen 
2. Kön. 18, 1» —19, 7 und 2. Kön. 20 die An- 
nahme, daß letztere Ereigniffe aus dem 14. und 
erftere folhe aus dem 27. Jahre Hiskia's berichte, 
nicht wohl zu. Die tödliche Erkrankung Hiskia's 
fällt allerdings vor feine Errettung aus ber Hand 
des Königs don Afiyrien (vgl. 2. Kön. 20, e), am 
wahrſcheinlichſten noch vor die Ankunft Rabſake's 
vor Jerufalem; aber ſehr unwahrſcheinlich ift, 
daß die Berheißung jener Errettung 2. Kön. 20, e, 
die aud) im Wortlaute teilmeife mit 2. Kön. 19, » 
zufammentrifft, fih auf eine Gefahr beziehen 
follte, weiche Hisfia und Zerufalem erft mehr als 
ein Jahrzehnt fpäter bebroht hätte. Ferner ift 
ein Zufammenhang zwijchen der Peft, an welcher 
Hiskia erkrankte, und derjenigen, melde einige 
Zeit jpäter im Heere Sanheribs wütete, wahr⸗ 
ſcheinlich. Endlich wäre weder die Bedrohung 
Hiskia's mit der Wegführung ſeiner Schätze und 
Kinder nad Babel (2. Kön. 20, 17 f.), noch der 
Gebante, mit welchem Hiskia diefelbe aufnahm: 
„Es wird doch Friede und Treue fein zu meinen 
‚Beiten“ (2. Kön. 20, 10) begreiflich, wenn die Ge- 
fahr des afiyrifchen Angriffs noch bevorftand; 
beides ift nur begreiflich, wenn die Geſandten 
Merodach Baladans furze Zeit nach dem Abzuge 
Sanherib3 bei Hisfia eintrafen. — Der entjcheie 
dendſte Grund gegen jene Auskunft liegt aber 
darin, daß nach der Analogie da3 Datum des 14. 
Jahres Hiskia's ein überliefertes ift (vgl. Nr. 3), 
und daß bei einem Das Reich Juda felbft be- 
treffenden fo wichtigen und folgenreichen Ex- 
eignis, wie die Invaſion Sanherib3 und die Er- 
rettung Jeruſalems war, eine jo ganz faliche 
Überlieferung über bie Seit innerhalb der Me- 
gierung Hiskia's, wie fie jene Auskunft an- 
nimmt, faft undenkbar erfcheint. Jedenfalls war 
eine falſche Überlieferung über dad Datum eines 
nicht das Reich Juda felbft, fondern das Behn- 
ftämmereich betreffenden Ereignifjes viel leichter 


möglich; ift ſchon darum ber Fehler der biblischen 
Chronologie am mwahricheinlihften in ber Tu 
tierung bed Falles Samaria’3 auf Das 6. Jahr 
Hiskia's zu fuchen, fo hat man zu biefer Annahme 
um fo mehr Grund, wenn diefe Datierung — wit 
wir fahen — wahrſcheinlich gar nicht unmittelbar 
anf Überlieferung, ſondern auf fpäterer Bere. 
nung vom Endtermin ber Berftörung Ferufalems 
aus beruht. Es kann dann das ſynchroniſtiſche 
Datum bes Falles Samaria’s feine größere Zu 
verläifigteit beanjpruchen, ald andere ſynchro⸗ 
niftiiche Daten, von denen manche allgemein als 
unrichtig anerkannt find. — So fehen wir ums 
darauf verwielen, das 14. Regierungsjahr Hisfia’s 
als das Jahr der Invaſion Sanheribs feſt zu halten 
und dasſelbe ſomit dem Jahre 701 v. Ehr. gleich 
zufegen; dann hat Hiöfia im Jahre 715 den Thron 
beftiegen, fein 1. Regierungsjahr ift 714, ſein 
4. ift 711, fein 6. 709 v. Chr. und er Hat bis 686 
v. Ehr. regiert. Die Zerftörung Samaria’'s 
aber fällt fhon in bie Regierung des 
Ahas; in welches feiner Regierungsjahre fann 
ſich erft jpäter ergeben; vorerft fönnen wir nat 
fagen, daß fie, wenn i. J. 722 v. Chr. erfolgt, in 
das 8. Jahr vor dem Ende feiner Regierung fällt. 
Wir dürfen für diefe Hinaufrüdung des Falls von 
Samaria geltend machen, daß wir dadurch auch 
von den 21 Fahren, um welche die Jahrreihe der 
jüdischen Könige in der vorangehenden Periode im 
Vergleich mit ber der iraelitiihen zu lang if 
(f. Nr. 6) einen guten Teil (anfheinend 12 Jahre: 
ſ. aber unten) los werben, und baß jelbft der Syn- 
chroniſt durch feine Berechnung folgerichtig darauf 
hätte geführt werden müfjen, Samaria’3 Fall in 
das 12. Jahr des Ahas zu jegen (j. Nr. 6). Auch 
dürfte eine nähere Betrachtung der Weißagungen 
Jeſaja's ergeben, daß dieielben der Annahme, 
Samaria fei ſchon unter Ahas zerfiört worden, 
gänftig find. Wir müffen uns in diefer Beziehung 
begnügen, darauf hinzuweiſen, daß ſowohl die kurz 
vor Beginn der Belagerung Samaria’3 gehaltene 
Rebe Je. 28, als die am wahrſcheinlichſten bald 

nad Samaria’3 Fall in die Zeit des Zuges Sar- 

gons gegen Hanno von Gaza und Ägypten (vgl 

©. 1391) zu fegende Rede Jef. 1 ihrem ganzen 
Inhalt und Ton nach viel befler in die Zeit des 
Ahas als indie Hiskia's paßt. Huch kann dann dem 
Bericht des Ehroniften, daß ſchon Hisfia in feiner 
erften Beit, wie fpäter Joſia (vgl. S. 787), ben 

Verſuch gemacht hät, bie Angehörigen des Zehn- 

ftämmereich8 (d. h. deren Überbleibjef) für die Be- 

teifigung an ben gottesbienftlichen Feiern in Zern- 

falem zu gewinnen (2. Chr. 30), eine gefchichtliche 

Erinnerung zu Grunde liegen (vgl. ©. 637). — 

Daß in den zahlreihen Inſchriften Sargons 

nie des Hiskia Erwähnung geichieht, er vielmehr 

erft von Sanherib genannt wird, und daß über- 

haupt Sargon, von feiner früheiten Inſchrift ab- 





geiehen (f. oben), feinen Anlaß hatte, Juda zu er- 
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wähnen, jo daß unter ihm bie aſſyriſche Oberherr- | 715 v. Chr. Tod des Ahas; Thronbefteigung His- 
ſchaft über Juda offenbar unangefochten beftand, lia's. 


dürfte die Herabdrüdung des Regierungsantritts 
Hiskia's ebenfalld empfehlen. Und endlich machen 


wir noch darauf aufmertjam, daß nad} obiger Zu, 


techtftellung der chronologiſchen Daten in das 4. J. 
Hiskia's, d. h. 711 v. Ehr., in welches ber Syn- 
chroniſt den Beginn der Belagerung Samaria’s 
geiegt hat, in Wahrheit die Expebition, welche 
Sargon durch feinen Tartan gegen Asdod unter- 
nahm (Jeſ. 20, 1; vgl. ©. 1392), gefallen ift. Es 
wäre ſehr wohl möglich, daß die verflungene Er 
inmerung an letzteres Ereigni bei ber Herab- 
rücung der Belagerung und Berftörung Samaria's 
in die Regierungszeit Hiskia's mit im Spiel war, 
und daraus ließe fih auch erflären, daß ftatt des 
3. unb 5. vielmehr das 4. und 6. J. Hiskia's 
Dafür angejept if, fo daß fic für den Fall Sa- 
maria’8 das Jahr 721 ftatt 722 ergab (f. oben). 
Wie fehr die in der Bibel nur bei Jeſaja (20, ı) 
erhaltene Erinnerung an Sargon und an bie nä- 
heren Umftände des Falls Samaria’s für bie 
Spätere jüdifche Geichichtäfchreibung verdunlelt war, 
ift ja befannt. — Bedenklicher eriheint und die 
andere Folge unferer Löfung des chronologiſchen 
Widerſpruchs, daß wir nämlich genötigt find, 
Die Regierungszeit Manaſſe's um ebenfo viele 
Sabre zu verfürgen, als wir bie Regierungägeit 
Diskia's herabgerüdt haben, hier aljo eine zmeifel- 
108 überlieferte Bahl, und zwar ohne einen An- 
Halt im Text, als fehlerhaft anjehen und korri⸗ 
gieren mäflen; ftatt 55 Jahre fann Manaffe nur 
43 Jahre regiert haben. Die Länge der über- 
fieferten Regierungsdauer des ſchon mit 12 Jah- 
ten auf den Thron gelangten Manafje gibt feine 
Berechtigung zu einer ſolchen feit &. B. Niebuhr 
Häufig vorgenommenen Reduktion; etwas mehr 
Gewicht hat es, wenn ſchon Niebuhr es unwahr- 
ſcheinlich fand, dag Manaſſe's Sohn und Nach⸗ 
folger Amon demſelben erſt in feinem 45. Lebens⸗ 
jahr geboren fein foll (12 + 55 — 22 = 45); aber 
ohne anderweitige chronologiſche Nötigung würde 
fi darum niemand zu ber Rebuftion entichließen. 
Anderſeits vertwidelt diejelbe aber auch in keinerlei 
Schwierigkeiten; denn hat Manaffe von 6865843 
regiert, jo Ionnte ihm Aſarhaddon i. J. 673 und 
Afurbanipal nad) 668 unter jeinen tributären Zür- 
ften aufführen und feine Wegführung nad) Babel 
Tann im Jahre 647 ftattgefunden Haben (dgl. 
Schrader KAT. ©. 354 ff. 366 ff. u. KGF. 
&.51f). Indem wir daher jener Rötigung folgen, 
entfeiden wir uns für folgende chronologiſche 
Beſtimmungen: 


722 v. Chr. Thronbeſteigung Sargons; Fall Sa- 
maria’3; 8 Jahre vor dem Tob des 
Ada. 


721, 1. Jahr Sargond. 


n 


714 „ 


1. Jahr Hiskia's. 
Al, 


4. 3. Hiokia's; Sargons Tartan ber 
lagert Asdod. 

Tod Sargons; Thronbefteigung San⸗ 
heribs. 

14. Jahr Hiskia's; Sanheribs Expe- 
dition gegen Juda. 

29. Jahr Hiskia's; ſein Tod; Thron⸗ 
beſteigung Manaſſe's. 

Ermordung Sanheribs; Thronbeſtei⸗ 


705 


| 701 


gung Aſarhaddons. 
643 „ „ Tod Manafje's; Thronbeſteigung 
Among. [fia’s. 


64 „ Tod Amons; Thronbefteigung Jo⸗ 
Der thatfächlihe Synchronismus mit der äghp- 
tifchen Geſchichte fteht dieſen Beſtimmungen nicht 
im Wege; denn wenn Tirhala (ſ. d. A.) erſt ſeit 
694 v. Chr. (nach Brugſch 693—666, nad Mas · 
pero 692—666; nach Lepſius früheftens von 692 
an; vgl. Wiedemann ©. 141) König von Ägypten 
war, jo fteht damit in vollem Einklang, daß er 
in der Zeit feines Zuges gegen Sanherib in ber 
Bibel (2. Kön. 19, ©) noch als König von Hthi- 
opien und in ben Infchriften Sanheribs als ber 
nicht mit Namen genannte König von Miluchchi, 


d. i. Meroe bezeichnet wird. — Biel ſchwieriger ift 10 


die Zeitftellung der Chronologie für den Beit- 
raum von Jehu bis zum Fall Samaria’s. 
Die Schwierigkeit liegt teils in ber Inkongruenz 
der bibliichen Angaben über bie Regierungsbauer 
der jübifchen und der israelitiſchen Könige (f. Nr. 6), 
teil in ber Aufgabe, die aus den aſſhriſchen Mo- 
numenten ſich ergebenden hronologiihen Daten 
mit jenen zu vereinigen; und da wir überbies 
nicht ſicher wiflen, ob wir für bie Regierungs- 
dauer der jübijhen umd der israelitiſchen Könige 
durchweg volle Kalenderjahre anzunehmen haben 
(ſ. Nr. 4), fo find Hier überhaupt nur annähernde 
chronologiſche Beftimmungen möglich. Die in Be- 
tradıt kommenden Daten ber aſſyriſchen Monu- 
mente, welche Schraber (KAT. ©. 463 ff.) als 
zweifellos ftehend betrachtet, find folgende: 


842 v. Chr. leiftet Jehu, Sohn des Omri, Sal- 
manaſſar II. in deſſen 18. Regierungs- 
jahr Tribut, und dieſer führt gegen 
Hafael von Damaskus Krieg. 
Nochmaliger Krieg Salmanaffars II. 
gegen Haſael. 





803 „ „ Rammanirars Expedition nad) der 
Seetüfte in feinem 8. Jahr. 

775 „ „ Salmanafjard IH. Zug nad) dem Ee- 
dernlande in feinem 7. Jahr. 

745 „ „ Xhronbefteigung Tiglath Pileſars I. 
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742—40 v. Chr. Aſarja (Uſſia) von Juda. 

738 v. Chr. Menahem leiſtet Tiglath Pileſar II. 

in deſſen 8. Jahr Tribut. 

Tiglath Pilefars IL. Zug nach Pa- 

läftina (gegen Pekah) in feinem 12. 

Jahr. 

733. 732 v. Chr. Desſelben Zug nad Damaskus 
(gegen Rezin) in feinem 13. und 14. 
Jahr. 

728 v. Chr. Hoſea leiſtet Tiglath Pileſar II. Tribut. 

727 „ „ Salmanaſſars IV. Antrittsjahr. 

722 „ „ Sargons Antritt. Fall Samaria’s. 


U4un 


Wenn wir nun zunächſt bie fürzere Jahresreihe 
der israelitiſchen Könige nach den biblifchen Daten 
aufftellen (die Jahre voll genommen), jo erhalten 
wir von 722 v. Chr. aufwärts für Hofea 730 bis 
722, Bela 750—731, Pelahja 752. 51, Menahem 
762—753 (Sallım und Sacharja mit ihren 7 
Monaten find einzurechnen), Jerobeam II. 803 
bis 763, Joas 819—804, Joahas 836—820 
und Jehu 864—837. An ſich hätten innerhalb 
diefer Anjäge alle obigen das Reich Israel be- 
treffenden aſſyriſchen Daten Raum mit alleiniger 
Ausnahme der Tributzahlung Menahems an 
Tiglath Pilefar II. im Jahre 738 v. Chr., die nad 
der Bibel befanntlich an ben den afiyrifchen Monu- 
menten unbelannten König Phul (2. Kön. 15, 10) 
geleiftet worden ift (vgl. aber d. A. Phuh). Die 
Regierung Menahems würde nach obigem Anja 
in die Afurdanils (771—754 v. Chr.) fallen. — 
Außer diefem Anftoß hat man jedoch (von ben 
jüdischen Königen abgejehen) nod einen zweiten 
darin gefunden, daß Jehu's Negierungsantritt 
nach den afiyriihen Monumenten nicht bi3 zum 
Jahre 864, d. h. noch vor die Thronbefteigung 
Salmanaffars II. (858) in die Regierungszeit Ajur- 
naßirhabals Hinaufgerüdt werden Tann. Den 
Hauptgrund diefes Anftoßes, daß Ahab von Is⸗ 
rael im Jahre 854 dem König Benhadad Heered- 
folge geleiftet haben ſoll, woburch e3 geraten er- 
ſcheint, Jehu's Thronbefteigung fo tief als mög- 
lich herunterzurüden, alfo etwa das Jahr feiner 
Zributzahlung 842 dafür anzufegen, werden wir 
hernach erörtern. Die Unmöglichteit Jehu fo früh 
anzufegen ergibt ſich aber mit Sicherheit aus einem 
andern Umftand. Salmanafjar II. führt im Jahre 
842 gegen Hajael Krieg; in der Jahren 850, 
849 und noch 846 Hat er deſſen Vorgänger Da- 
didri (= Hadadeſer, ber biblifche Benhadad II.) 
zu befämpfen; Haſael muß fich alfo nach 846 bes 
Thrones bemächtigt Haben. Nun hat er aber ſchon 
mit Joram von Israel Krieg geführt (2. Kön. 8, 
2. 20. 9, 14. 15); folglich fann Jorams Ermordung 
und Jehu's Thronbefteigung früheftens 845 
ober 844 angefegt werben. Auch die fürzere Jahr- 
reihe der Könige Israels ermeift fich alſo im 
Vergleich mit der afiyrijchen Chronologie noch um 
ca. 20 Jahre zu lang; und damit dürften alle 





| Ausgleihungsverjuche der Differenz zwiſchen der 


israelitiſchen und ber jübiihen Jahresreihe, welche 
durch Unnahme von nterregnen oder burd 
Vergrößerung ber Regierungsdauer einzelner ir 
taelitifcher Könige (Jerobeam I. und Pelah) jene 
noch weiter verlängern wollen, hinfällig geworben 
fein. — Noch übler fteht e3 um die 21 Jahre lär- 
gere jüdiiche Jahresreihe. Fiele ver Fall Sama- 
ria's in Hiskia's 6. Negierungsjahr und wär 
dieſes nad) der Bibel 721 v. Chr. gleichzufegen, 
fo würden wir folgende chronologiſche Beiin- 
mungen der Regierungsbauer der jũdiſchen Könige 
(die Jahre voll genommen) erhalten: Regierung: 
antritt Hislia's 727 und fein erſtes Jahr 726, 
Ahas 742— 727, Jotham 758— 743, Uifia 810 bi 
759, Amazia 839—811, Joas 879— 840, Arhalja 
885—880 (diefe Daten find im wejentlichen bie 
gewöhnlich angenommenen und daher auch in den 
Artt. über die einzelnen Könige Juda's und Je 
tael3 angegeben). Wenn nun aber der Fall Sa⸗ 
maria’8 im Jahre 722 erfolgt ift, und Hisfia erũ 
715 ben Thron beftiegen hat (f. Nr. 9), fo würden 
biefe hronologifchen Beſtimmungen fich folgender- 
maßen mobifizieren: Ahas 730— 715, Jotham 
746— 731, uſſia 798— 747, Amazia 827—79, 
Joas 867—828, Athalja 873—868. Die Tir- 
ferenz von 21 Jahren 7 Monaten zwifchen der 
jübifchen und ber israelitifchen Jahresreihe würde 
fo allerdings um 12 Jahre verringert; bie in 
Wirklichkeit gleichzeitige Thronbefteigung Jehu's 
und Athalja’3 wäre nur noh um 9—10 Jahre 
auseinanbergerüdt. Aber diefer fcheinbare Bor- 
teil geht uns teilweife Dadurch wieder verloren, 
daß ber Zug des von Ahas gegen Rezin und 
Pekah herbeigerufenen Tiglath Pilefar II. nah 
Baläftina durch bie afiyrichen Monumente auf das 
Jahr 734 v. Chr. fiziert ift, jo ba wir genötigt 
find, den Regierungsantritt des Ahas früher, 
mindeſtens 735 v. Chr. anzufegen, wodurch alio 
jene Differenz wieder auf 14 Jahre erhöht wird, 
wozu nod die ca. 20 Jahre hinzulommen, um 
welche bie Jahresreihe ber israelitiſchen Könige 
ſelbſt ſchon zu lang ift (1. oben). Damit hängt 
ber weitere Anftoß zufammen, daß in den SIn- 
ſchriften Tiglath Pileſars für die Jahre 742— 740 
als König von Juda Afarja, d. i. üſſia erwähnt 
wird, und zwar als Zeitgenoſſe Menahems von 
Israel, was er auch nach den fynchroniftiichen 
Daten des Konigsbuchs geweſen ift Hwiichen 
den Jahren 740 und 735 hat aber die 16jährige 
Regierung Jothams feinen Raum. — Fordert 
nad dem allem bie aſſyriſche Chronologie eine 
Verkürzung ber Jahresreihe der israelitijchen 
Könige und eine größere für die der jüdiichen 
Könige, fo jeden wir uns bezüglich der Frage, 
wie und wo biefelbe vorzunehmen ift, lediglich auf 
Vermutungen angewiejen, und es fann ſich nur 
darum handeln, welche Vermutungen die größte 
Wahrjcheinlichkeit, namentlich die meiften und 
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beſten Anhaltspunkte in ber bibliſchen Über- 
lieferung für ſich haben. Dabei verdienen auch 
die ſynchroniſtiſchen Daten in zweifacher Beziehung 
Beachtung: einmal poſitiv bezüglich der Reihen⸗ 
folge, in welcher die Könige der beiden Bruder⸗ 
reiche behandelt find, weil im allgemeinen be 
züglich der früheren oder ſpäteren Thronbeftei- 
gung der einzelnen Könige dem Synchroniften 
am erften eine verläßliche Überlieferung zuge- 
Tommen fein kann, die er bei feiner [ynchroniftiichen 
Berechnung berüdfichtigte; ſodann negativ fofern 
bei denjenigen Regierungsjahren, bei welchen fich 


Israel. 


843—816 Jehu (28 J.). 
842 Tribut Jehu's an Salmanaſſar II. 
837 7. J. Jehu's. 
815-799 Joahas (17 3.) 
798—783 Joas (16 J.) 
797 2. J. des Joas. 
784 Krieg mit Amazia im 16. J. des Joas. 
783—743 Jerobeam II. (41 J.). 


769 Jerobeams 15. 3. 


743 Sacharja; Sallum. 
*742— 738 Menahem (6 J.). 


738 Tribut Menahems an Tiglath Pilefar. 
738. 737 Belahja. 
*736—731 Pelah (6 3). 
736 Bündnis mit Rezin. 
735 Beginn des Syriih- Ephraimitiichen 
Krieges. 
734 Tiglath Pilefar gegen Pelah. 
733. 732 Tiglath Pilefar gegen Rezin. 
Eroberung von Damaskus. 
730—722 Hofea (9 3.). 
728 Sein Tribut an Tiglath Pilefar. 
Nah 727 Tribut an Salmanafjar IV. 
724 Beginn der Belagerung Samaria’3. 
722 Eroberung Samaria’s. 


In den Regierungsjahren von Jehu bis Jero- 
beam II. einerſeits und Athalja bis zum 15. Jahr 
Amazia's anberjeit3 geben bie biblifchen Daten 
zu feiner Änderung Änlaß, vielmehr verwidelt 
jeber Verſuch einer ſolchen nur in neue Schwierig- 
teiten. Mit dem Synchroniſten (2. Kön. 13, 10. 
14, 2. ı7. ss) haben wir nur das 16. Jahr des is⸗ 
raelitiihen Joas nicht voll gerechnet und darum 
das Jahr 783 zugleich als erfted Jerobeams II. 
angejegt; auch mit dem 16. Jahr Jothams ver- 
fuhren wir ebenfo, wie der Synchroniſt (2. Kön. 


in ber ſynchroniſtiſchen Berechnung augenfcheinfich 
Unficherheiten und Inkongruenzen finden, am 
erften fehlerhafte Angaben zu vermuten find. 
Letzteres iſt beſonders bezüglich der fangen Re- 
gierung Uſſia's und bezüglich des chronologifchen 
Verhältniffes der Regierung Pekahs und Hofea’3 
zu ber des Jotham, Ahas und Hiskia der Fall. 
— Bermutungsweife ftellen wir nun eine mit 
den afigrifchen Daten im Einklang ftehende Chro- 
nologie der jüdifchen und der israelitiichen Könige 
auf und fügen berfelben einige erläuternde und 
begründenbe Bemerkungen bei: 


Juda. 
843—838 Athalja (6 J.). 


837—798 Joas (40 J.). 
815 23. 3. des Joas. 
798 40. 3. des Joas. 
797—769 Amazia (29 %.). 
784 Amazia’3 14. Jahr. 
783 Amazia’3 15. Jahr. 
780—739 Uffia (42 3.)* 
780—769 uſſia faktisch König neben Ama- 
zia (12 3.). 
768— 751 Uffia allein König (18 3.). 
750—739 Mitregentichaft Jothams (12 
743 Uffia’3 38. J. (3). 
742—740 uſſia auf den Infchriften Ti- 
glath Pilefard erwähnt. 
760—735 Jotham (16. J.). 
738—735 Jotham allein König (4. J.). 


735:—715 Ahas (21 3). 


734 1. 3. des Ahas (nadjdatiert). 
732 Ahas in Damaskus. 


730 4. 3. des Ahas. 


722 12. %. des Ahas. 


15, ». 16, ı); ferner Haben wir die 2 Jahre Pe- 
kahja's (Hier entgegen dem erfahren des Syn- 
chroniſten) al3 nicht voll angefehen und teilweije in 
das legte Jahr des Vorgängers eingerechnet. Völ⸗ 
lige Änderungen ber biblischen Daten mußten wir 
nur bei den 4 mit * bezeichneten Königen, auf id» 
taelitifcher Seite bei Menahem und Pekah, auf 
jübifcher bei Uffia und Ahas vornehmen. Um bei 
dem legteren zu beginnen, jo haben wir feine 
Negierungsdauer von 16 Jahren auf 21 Jahre, 
aljo um 5 Jahre erhöht. Die Notwendigkeit 
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dieſer Erhöhung iſt oben ſchon beſprochen; den 
Regierungsantritt des Ahas erſt 734 anzuſetzen, 
ſcheint uns ſowohl nach den bibliſchen Nachrichten 
über den Syriſch⸗ephraimitiſchen Krieg, als nad) 
den in feine erfte Zeit fallenden Weißagungen 
er nicht angänglich. Leicht aber mochte die 

erfieferung die unerfreuliche Regierung eines 
Ahas, bie zugleich eine Zeit brüdender fremder 
Oberherrſchaft war, kürzer anfegen, als fie in 
Wirklichkeit war. Hat fich doch auch der Synchroniſt 
feine Mühe gegeben, die überlieferten 16 Jahre 
des Ahas unterzubringen (vgl. Nr. 6). Günftig 
ift unferer Annahme auch der Umftand, dag durch 
diejelbe ein anderer alter Anftoß bejeitigt wird. 
Nach den biblifchen Daten (2. Fön. 16, 2. 18, s) 
wäre befanntlich Hisfia feinem Vater Ahas ſchon 
in defien 11. Lebensjahre geboren; nach unferer 
Annahme über feine Regierungsdauer wurde Ahas 
erft in feinem 16. Jahr Vater, und wir gelangen 
fo zu demſelben Ziele, welches andere dadurch 
erreichen, daß fie, geftüßt auf Die Sept. und Pesch. 
in 2. Chron. 28, ı, Ahas mit 25 (ftatt 20) Jahren 
den Thron befteigen lafjen, ohne daß wir babei 
die Unmwahrfceinlickeit in den Kauf nehmen 
mäüffen, daß dann auch (nad) 2. Kön. 15, ss. 16, >) 
Ahas felbit feinem Water Jotham in befien 16. 
Lebensjahre geboren fein müßte. Ferner hat nad) 
unferen hronologifchen Beftimmungen im 2. Jahr 
Pekahs zwar nicht, wie der Syndronift (2. Kön. 
15, ss) angibt, Jotham (ber dieſer Angabe gemäß 
auch erft nad) Belah behandelt ift), fondern Ahas 
den Thron beftiegen; aber Hoſea's Thronbeftei- 
gung fällt dann, wenn wir bie bei Hiskia zweifel- 
108 vorausgejegte Nachdatierungbes1. Regierungd- 
jahres auch bei Ahas annehmen, wirklich in das 
4. Jahr des Ahas und der Fall Samaria’s in 
das 12, Jahr desfelben, wie dies ohne die die 
angefangene Rechnung kreuzende Zurüdtechnung 
vom Endtermin auch das Ergebnis der ſynchro⸗ 
niftifchen Berechnung geweſen wäre (vgl. Nr 6). 
— Die größten Bedenken wird e3 erregen, daß 
wir bie ganze, ſich als nötig erweijende Verkür⸗ 
zung ber judiſchen Jahrreihe von ca. 34 Jahren 
auf Koften der Regierungsdauer Uffia’3 vor⸗ 
genommen haben. Indeſſen meifen gerade hier 
auch die fynchroniftiichen Daten die größte Un- 
fiherheit und Inkongruenz auf; und ed wird 
Uffia’3 Regierung nach unferen Anfägen aufwärts 
(f. u.) und abwärts genau jo abgegrenzt, daß fie in 
den afiyriichen Synchronismus hineinpaßt. Jene 
34 Jahre zerfallen aber in 10-+12 +12 Jahre. 
Nur 10 Jahre haben wir von ber in der Bibel 
für die gefamte Regierungsbauer Uſſia's ange 
gebenen Zahl 52 einfach abgezogen. Die 12 erften 
Jahre Uſſia's Haben wir in die Regierung Ama- 
3ia’3 eingerechnet, indem wir annehmen, daß wäh. 
rend dieſer Zeit Amazia zwar noch als Titular- 
könig in Jeruſalem rejidierte, Uffia aber der vom 
Bolt anerkannte faktiſche König war. Mit Well- 





haufen finden wir es nämlich unwahrſcheinlich 
daß der Unwille des Volles über die Schäbigung 
des Reichs, welche Amazia durch jeine unbe 
fonnene Herausforderung bes Joas von Israe 
verſchuldet Hatte, erft 15 Jahre jpäter zum Anf- 
fand führte, glauben aber darum doch die über- 
lieferte Notiz (2. Kön. 14, ı7) nicht als ungeſchichtlich 
preisgeben zu dürfen. Der Sachverhalt bürite 
vielmehr ber fein, daß bald nad; jener die Haupr- 
ftabt und das Reich fo ſchwer ſchädigenden Rieder- 
lage — am wahrſcheinlichſten nad ber Thron- 
befteigung Jerobeams II. und während biejer 
anberwärts bejchäftigt war — das Bolf durch bie 
Übertragung der königlichen Gewalt an den hoff- 
nungsreichen 16jährigen Uffia den Schaden wieter 
gut zu machen fuchte, ohne fi) jofort an ber 
Perſon des Königs zu vergreifen, und daß erft in- 
folge der Hinderniffe, welche Amazia Den Unter 
nehmungen feines thatenluftigen Sohnes in ben 
Weg legte, 12 Jahre jpäter das erbitterte Bolt 
den unfähigen und ben Aufihwung der Reichs- 
macht hindernden Titularfönig beifeite fchaffte. 
Vielleicht darf man in dem fummarifchen Bericht, 
2. Kon. 14, 172 eine Spur dieſes Sachverhalts 
darin erfennen, daß 3. ı7 von Amazia nur ger 
jagt ift, er Habe nad) bem Tobe des ißraelitifchen 
Joas noch 15 Jahre gelebt (nicht: regiert), und 
daß in V. a2 ausbrüdlich bemerft wird, Uſſia's 
Eroberung Elaths jei erft nad Amazia’3 Tode 
erfolgt. Günftig ift unferer Annahme auch die 
immerhin auffallende Jugendlichkeit Uffia’3 bei 
feiner Thronbefteigung, der, wenn wir fein 16 
Lebensjahr als Datum feiner Erhebung zum 
faktifchen König neben Amazia anjehen, feinem 
Vater nicht erft in deſſen 38., fondern fchon in 
feinem 24. Lebensjahr geboren worben ift, was der 
Analogie mehr entipricht und bie wenig wahrſchein · 
liche Annahme, daß das Volt dem jungen Prinzen 
vor älteren Brübern den Vorzug gegeben habe, 
entbehrlich macht. Endlich ſpricht für unfere An- 
nahme auch der Umftand, das ber ſynchroniſtiſche 
Berechner wenigſtens 10 der überjchüfjigen Jahre 
Uffia’3 noch in der Regierungszeit Jerobeamz II. 
unterzubringen jucht (vgl. Nr. 6); denn dies ver- 
anlaßt nicht bloß das Ende, fondern aud den An- 
fang feiner Regierung in Anſpruch zu nehmen, 
um die Einfügung feiner Regierungsdauer in da3 
chronologiſche Schema zu ermöglichen Wir haben 
gerade das Jahr 780 als das Jahr feiner Er- 
hebung auf den Thron, alfo eine zwölijährige Dauer 
feined Regiments zu Lebzeiten Amazia’3 ange 
nommen. An und für fic) läge es vielleicht näher, 
das Jahr 783 ober 782 zu wählen. Die Gründe 
unſeres Anſatzes find folgende: Der Synchronikt 
hat innerhalb der Regierung Uſſia's durch die 
Überfpringung von 10 Jahren zwiſchen Zero 
beam II. und Sadarja und durch die das Map 
des möglichen überfteigende Dehnung der Re 
gierungen Sacharja's, Sallums und Menagems 
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(vgl. Nr. 6) gerade 12 Jahre für Uſſia zu ge- 
winnen gejucht, bie er fonft nicht unterzubringen 
mwußte.*) Gewichtiger aber erfcheint e8 ung, dag 
er fi nad) unferem Anſatz wirklich auf eine Üher- 
lieferung ftügen fann, wenn er den Sturz bed 
Haufes Jehu's in das 38. Jahr Uſſia's jegt (2. Kön. 
15, s); denn von 780 an gerechnet ift das Jahr 
743 in ber That das 38. Uſſia's. — Endlich Haben 
wir bie 12 legten Jahre Uffia’s in die Regierungs- 
zeit Jothams eingerechnet; hierfür Haben wir einen 
allgemein anerlannten Anhalt in ber Nachricht 
von ber flellvertretenden Regierung Jothams für 
feinen am Ausfag erkrankten Vater (2. Kön. 15, 5). 
Außerdem daran, daß der Synchroniſt, nachdem 
er bie 16 Jahre Jothams erft mit dem Ende ber 
Regierung Uſſia's hat beginnen laſſen, 10 Jahre 
des Ahas nicht unterzubringen mweiß.**) In dieſe 
Beit der Regentſchaft Jothams fallen die Erwäh⸗ 
nungen Uſſia's in den Inſchriften Tiglath Pile- 
fard. Das alleinige Königtum Jothams hat dann 
nicht ganz 4 Jahre (von 738—735) gebauert; es 
durch Verlängerung der Regierung Uffin’3 bis 
zum Jahre 736 noch mehr zu verfürzen, um auch 
bier der Reihenfolge, in welcher der Synchronift 
die Könige behandelt, Rechnung zu tragen und 
demgemäß Pekahs Thronbefteigung dem Beginn 
der Alleinherrichaft Jothams vorangehen zu laſſen 
(jo Kamphaufen), halte ich nicht für angänglich. 
Das 25. Lebensjahr Jothams fehen wir nun 
natürlich als das Jahr an, in welchem er die 
ftellvertretende Regierung übernahm, und er ift 
dann feinem Vater nicht erft im 43., jondern ſchon 
im 21. Lebensjahre geboren worden. Schon von 
andern (Schraber, Wellhaufen) ift darauf aufmerk⸗ 
fam gemacht, daß die mit diefer Einrechnung der 
legten Jahre Uſſia's in die Jothams gegebene 
Herabrüdung des Tobesjahres Uſſia's ſich auch 
dadurch empfiehlt, daß wir dann nicht genötigt 
find, und den Propheten Jeſaja um die Beit des 
Angriffs Sanherib3 auf das Reich Juda im Jahre 
701 al3 einen Greis vorzuftellen, der ſchon dem 


*) Wir bürfen vieleicht auch geltend machen, baß das 
fehlerhafte Tatum in 8. Kön. 15, ı den Beginn ber (allei« 
nigen) Herrſchaft Uifie’3 ebenfalls gerade um 12 Jahre 
zu tief berunterrüdt (in das 27. fatt in das 15. Jahr 
Jerobeamd). Dasfelbe ließe fi als ein mißlungener Ber- 
ſuch betrachten, der Erinnerung, daß Uſſia erfi nad 12 
Jahren in ben Vollbeſitz des Königtums gelangt if, Rech» 
nung zu tragen, wobei aber der Verechner diefe 18 Jahre, 
ſtatt fie in Amazia's Begierungszeit einzurechnen, irr— 
tũmlich von der Regierungszeit Uifia’s nach Amazia's Tode 
abgezogen hätte. 


**) Man könnte hierdurch veranlagt werben, eine nur 
10jährige Dauer diefer flellvertretenden Regierung anzu⸗ 
nehmen und Jothams alleiniges Königtum 6 Jahre banern 
au laſſen. Wir müßten dann aber nicht nur von den 58 
Jahren Uſſia's 13 einfach fireichen (mas freilich nicht mehr 
und nit weniger bedenklich if, als die Streigung von 
10 Jahren), fondern aud) annehmen, daß die Erwähnungen 
ufia's auf Tiglath Bilefard Inſchriften, wenn fle wirklich 
bis 740 herabreichen, teilweiſe ſchon in das mit 740 be» 
ginnende alleinige Königtum Jothams fallen. 





80. Lebenzjahre nahe war, wie wir dies müßten, 
wenn jenes Todesjahr gemäß den biblischen An- 
gaben über die Regierungsjahre der jübifchen 
Könige das Jahr 759 wäre (20-+58— 178). — Auf 
feiten ber israelitifchen Könige hat man, da die 
9 Jahre Hoſea's eine Reduktion nicht zulaffen, 
kaum eine andere Wahl, als diejelbe zwiſchen dem 
Anfang der Regierung Menahems und dem Enbe 
derjenigen Pekahs vorzunehmen. Bei legterem 
rechtfertigt fich die Annahme eines Fehler in der 
überlieferten Zahl der Regierungsjahre fchon da⸗ 
durch, daß von dem Synchroniſten feine Ermor- 
dung und die Thronbefteigung Hoſea's einmal 
in das 4. (2. Kön. 15, sr. ». se. 16, ı) und ein 
andermal in das 12. %. des Ahas (2. Kön. 17. ı) 
geſetzt wird, ein Widerſpruch, ber um fo auffallen- 
ber ift, da nicht nur nad) den Annalen Tiglath 
Pileſars, jondern auch nad) 2. Kön. 15, » ber 
Tod Pekahs und die Erhebung Hoſea's auf den 
Thron durch feine Zwiſchenzeit getrennt find. Der 
Synchroniſt ift aljo hier völlig unſicher und rat⸗ 
108. — Ferner Tann die Ermordung Pelahs 
nicht Tange nach Tiglath, Pilefars Zug nach Pa- 
läftina im 3. 734 angefegt werben; im J. 738 
aber führt Tiglath Bilefar noch Menahem als tri- 
butären König in Samaria auf, und dieſem ift 
noch fein Sohn Pelahja gefolgt; anderſeits Hat 
der Syriſch⸗ ephraimitiſche Krieg ſchon am Ende 
der Regierung Jothams begonnen. So bleibt 
kaum ein anderer Anſatz für die Regierung Pekahs 
möglich ala 736—731, und wir haben aljo feine 
20 Regierungsjahre auf 6 zu verkürzen. Geine 
Ermordung fällt dann in der That 20 Jahre nad) 
dem Beginn ber ftellvertretenden Regierung Jo⸗ 
thams (2. Kön. 15, »). Eine notwendige Folge 
der übrigen Unjäge ift jchließlich, fall die Re— 
gierungsdauer Jerobeams II. nicht angetaftet 
werben fol, die Verkürzung der 10 Jahre Me- 
nahems auf 5 Jahre, zu ber wir fonft feinen An⸗ 
laß Hätten. — Man wird zugeftehen müffen, daß 
der aufgeftellte Synchronismus fich dadurch em- 
pfiehlt, daß nach demfelben der Aufſchwung ber 
Macht ſowohl des Zehnftämmereichd unter Jero⸗ 
beam II. als des Reichs Juda unter Uſſia (‘eit 
768) in die Zeit der gegen Ende der Regierung 
Salmanaſſars III. beginnenden und unter Aſur⸗ 
danil (771- 754) und Aſurnirar (753—746) bis 
zur Thronbeſteigung Tiglath Pileſars II. (745) 
fortdauernden Schwäche des aſſyriſchen Reiches 
fällt (vgl. Maspero ©. 356 ff.), womit die un« 
wahrſcheinliche Annahme, daß Jerobeam II. als 
afigrifher Vaſall feine Eroberungen gemacht 
haben foll (Schrader KAT.? ©. 217), megfällt. 
Den Tribut aber, welchen Rammanirar vom Lande 
Omri, d. 5. dem Zehnftämmereich erhob (Schrater 
KAT.? ©. 215), hat nicht Jerobeam II., fondern, 
wenn er wirklich (j. u.) jchon in das J. 803 fällt, 
Joahas entrichtet. Ein Bebenten fönnte noch der 
Synchronismus der ſyriſchen Gejchichte erregen. 
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So gut es nämlich zu unſeren Anſätzen ſtimmt, daß 
ber Syrerkoönig Haſael in der Bibel als Zeitgenoſſe 
der israelitiſchen Könige Joram (2. Kön. 8, 25 f. 
9, 14 f.), Jehu (2. Kön. 10, 22) und Joahas 
(2. Kön. 13, 3. »2 f) und bes jüdiſchen Königs 
Joas (2. Kön. 12, 15 f.) und auf den afiyrifchen 
Infchriften als ein von Salmanaffar II. wieder- 
holt betämpfter Gegner erſcheint, fo liegt doch da- 
rin eine Schwierigfeit, daß nad) ber Bibel Hajaels 
Sohn Benhabad III. zur Zeit des Joahas und 
noch bis in die Beit des ißraelitifchen Joas hinein 
regiert hat (2. Kön. 13, ». 24 f.); während Ram- 
manirar in derfelben Inſchrift, in welcher er bes 
Tributs vom Lande Omri erwähnt, den von ihm 
befiegten und zum Tribut gezwungenen König in 
Damaskus Mari’ nennt (Schrader KAT.? ©. 
215 ff.). Wäre diefer Mari’ der Nachfolger Ben- 
hadads III. jo müßte der Zug Rammanirars gegen 
Damaskus erft nach 798 ftattgefunden haben, 
was zwar nad) der Inſchrift möglich wäre, wofür 
aber die fogen. Berwaltungsfifte feinen Raum zu 
lafjen fcheint. Vielleicht darf man aber annehmen, 
daß ber biblische Benhadad IIT., der unter dieſem 
Namen auf ben afigrifhen Infchriften nicht vor⸗ 
tommt, bei den Aflyrern Mari’ genannt wurde, 
wie fie ben bibliſchen Benhadad II. Dadidri (Ha- 
dadeſer) nannten (jo auch Kamphauſen). — Die 
Regierungszeit des mit König Hoſea gleichzeitigen 
ägyptiichen Königs Sabato (ſ. d. X. So) läßt fich 
nicht ſicher beftimmen; Maspero (S. 383. 394) 
Scheint feine (nach) Manetho 12jährige) Regierung 
726—714 v. Chr. anzufegen, iva3 zu unferen An« 
11 fägen gut paffen würde. — Für die Beriode von 
der Reichsfpaltung bis zur Thronbeftei- 
gung Jehu's, für welche die Regierungsjahre 
der Könige Juda's 95, die der Könige Israels 
98 Jahre ergeben (f. Nr. 5), bieten die aſſyriſchen 
Monumente nur noch ein zweifelhaftes Datum. 
Es ift die vielumftrittene Angabe der Inſchrift 
Salmanafjard U., daß unter dem Heer Dadidri’3 
Gadadeſers oder Benhabads II.), welches er im 
J. 854 in der Schlacht bei Karkar befiegte, aud) 
2000 Wagen u. 10000 Mann Hilfstruppen des 
Ahab von Israel (Ahabbu mät Sir’lai) waren 
(ogl. Schrader KAT.? ©, 194 ff. KGF. ©. 356 
bis 371). Indeſſen ift durch Schraderd Augein- 
anberjegungen nur Die Möglichkeit erwieſen, feined- 
wegs aber ficher geftellt, daß das Wort Sir’lai 
„Israelit“ bedeutet (vgl. 9. Windler, Altorien- 
tafifche Forfchungen 1893 ©. 1 ff.) und die Reihen- 
folge (Damaskus, Hamath, Israel, Kui, falls an 
dieſes Land bei den Guäern zu denken ift, Ägypten 
u. f. mw.) und noch viel mehr bie 2000 Wagen 
erregen gerechte Bebenten dagegen. Man beachte 
nur, das Hadadeſer ſelbſt nur 1200 und Ha- 
math nur 700 Wagen ftellt, und anberfeit3 daß 
Stellen, wie 1. Kön. 20, ss. a7 (vgl. auch 2. Kön. 
7, ıs f.) nit danach ausjehen, ala ob gerade 
zur Zeit Ahabs eine fo auferordentlich große 





Bahl von Kriegswagen im Reiche Israel vor- 
handen gewejen fein könnte. Ahab konnte aud 
der König eines aramätichen Reiches heißen, deilen 
Namen in dem jetzt Sir’lai gelejenen Worte ftedt. 
Geſetzt aber Schrader hätte recht, jo ergeben fich 
Folgerungen, die nicht etwa bloß mit den ſynchro⸗ 
niftifchen Daten der Bibel, fondern auch mit dem 
Synchronismus der Thatjachen ſchwer vereinbar 
wären. Die Bundesgenofjenichaft Ahabs mit Ha- 
dadejer fönnte nur in die nicht vollen 3 Jahre 
fallen, welche zwijchen ber Befiegung des Syrer⸗ 
königs bei Aphel und dem Krieg mit demjelben, 
in dem Ahab feinen Tod fand, Tiegen (1. Kön. 
22, ı f.); der Bund, der zwiichen dem Sieger und 
dem Befiegten nad 1. Kön. 20, s« geichloffen 
wurde, müßte ein Schug- und Trutzbündnis ge 
wejen jein, infolge befien der Sieger dem Be- 
fiegten bald danach Heeresfolge geleiftet Hätte. 
Wäre dies 854 geichehen, fo müßte Ahabs Zoo 
früheftend 853 angefegt werden. Da nun 842 
Jehu ſchon König war, fo beträgt die Zwiſchen- 
zeit nur 10 Jahre; nad) der überlieferten Jahr⸗ 
reihe der Könige Israels aber liegen zwiſchen 
Ahabs Tod und Jehu's Negierungsantritt 14 
Jahre (2 Ahasja's und 12 Jorams); man wäre 
alfo genötigt nicht bloß die 2 Jahre Ahasja's 
(mit dem Synchroniſten) auf 1 zu rebuzieren, 
ſondern auch dem israelitiſchen Joram noch 3 Jahre 
abzuziehen; ſtatt 12 könnte er nur 9 Jahre re 
giert haben. Die Anfäge müßten fid dann etwa 
fo geftalten: 853 Ahabs Tod; 852 Ahasja; 851 
bis 43 Joram v. Israel. Died hätte aber feine 
Folgen für die Jahrreihe der jüdiichen Könige. 
Die 8 Jahre des jüdischen Joram vertragen feine 
nennenswerte Verkürzung, weil er in Ahasja 
einen 22jährigen, ihm in feinem 18. Lebensjahr 
geborenen Sohn Hinterläßt (2. Kön. 8, ı7. se). 
Rechnet man aber auch das eine Jahr Ahasja's 
und Jorams 8 Jahre (mit dem Synchroniſten) zu- 
ſammen nur für 8 Jahre, jo würde das legte Jahr 
Joſaphats 851 fein, alſo das erfte Jahr Jorams 
von Israel, mit welchem jener doch noch einen 
Feldzug gegen die Moabiter unternahm. Iſt nun 
diefer Ausgleich auch nicht abjolut unmöglich, jo 
ift doc) eine jolche Einzwängung des geſchichtlichen 
Thatbeftandes zwiſchen das zmweifelhafte Datum 
854 und 842 äußerſt unwahrjcheinlih. Es wäre 
darum, wenn Schrader recht behielte, immer noch 
die Annahme kaum zu umgehen, daß in der In⸗ 
ſchrift Salmanafjard Ahab ala der durch feine 
Kriege mit dem Syrerlönig aud den Aſſyrern be» 
kannt gewordene König von Israel an Stelle 
feines inzmwifchen auf ben Thron gelangten Sohnes 
Joram genannt fei, wiewohl mir aud) in die Zeit 
Jorams jene Bundesgenofjenihaft mit dem 
Sprerlönig fehr wenig zu paflen fcheint. Unter 
dieſen Umftänden erſcheint es gerechtfertigt, jenes 
zweifelhafte Datum beifeite zu lafjen. — Auch auf 
ein anderes urkundliche Datum, nach welchem 
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man bie bibliſchen Angaben über die Regierungs- 
dauer ber ißraelitiihen Könige hat berichtigen 
wollen, fönnen wir fein beſonderes Gewicht legen. 
Nach den biblifchen Nachrichten Haben die Moa- 
biter unter König Mefa nad; Ahabs Tode die 
israelitiſche Oberherrſchaft abgejüttelt (2. Kön. 
1,1. 3,4 f). Auf dem Mefafteine ift num nicht 
bloß gefagt, daß Omri und fein Sohn (Ahab) 
Moab unter dem Drud gehalten Haben (3. 4—6), 
fondern auch Omri habe fich des Landes von Me- 
deba bemädhtigt und Israel habe in feinen und 
in feines Sohnes Tagen 40 Jahre lang darinnen 
geſeſſen (3. 6-9). Indem man dieje 40 Jahre 
als urkundliche Angabe über die Regierungsdauer 
Omri's und Ahabs anfah, fand man barin einen 
Widerſpruch mit den biblifchen Daten, nach welchen 
Omri und Ahab zufammen nur 34 Jahre regiert 
Haben (fo bei. Nöldele). Allein die Annahme, daß 
die 40 Jahre der Inſchrift eine runde Zahl jeien 
(fo 3. 8. Schlottmann in Studien u. Kritiken 1871 
©. 625 ff.), ift bei bem nicht bloß in ber Bibel und 
bei den Israeliten üblichen vielfältigen Gebrauch, 
der in eitbeftimmungen von biefer Zahl gemacht 
wurde (f. d. 9. Zahlen Nr. 10), keineswegs un- 
glaublich. Überdies bieten ſich noch andere Mög⸗ 
lichkeiten dar: fo die, daß Omri jchon 6 Jahre 
vor feiner Thronbefteigung als Feldhauptmann 
Baeſa's Mebeba erobert habe (jo Higig u. Kamp- 
haufen, ©. 41); aber auch die Annahme, daß mit 
den 40 Jahren nicht die Dauer „der Tage Omri’s 
und feines Sohnes”, fonbern ein über dieſe noch 
hinausreichender Zeitraum bezeichnet werben foll, 
ift durch den Wortlaut der Inſchrift nicht aus- 
geſchloſſen; e3 kann Meſa recht wohl das 
israelitiſche Joch gleich nach dem Tode Ahabs ab- 
geichüttelt haben, während die Landſchaft um 
Mebeba noch bis in Jorams Zeiten hinein im 
Beſitz der Israeliten verblieb; dies würde freilich 
eine andere Einreihung der erfolgreichen Unter- 
nehmungen Meja’3 in die biblischen Nachrichten 
erfordern, als die im Art. Meſa gegebene, worauf 
wir aber hier nicht näher eingehen können. Jeden⸗ 
falls dürfte erhellen: die 40 Jahre des Meia- 
fteines find fein fo feiter Anhaltspunkt, dag man 
e3 wagen dürfte, von ihnen aus bie biblijchen An⸗ 
gaben über die Regierungdzeiten Omri’3 und 
Ahabs zu berichtigen. — Es bleiben noch bie 
phöniciichen und die ägyptifchen Synchronismen, 
bei denen wir, um Wiederholungen zu vermeiden, 
gleich über den Anfangstermin unjerer Periode 
hinaus auf Salomo u. David zurüdgreifen. Die 
ägyptifchen beichränfen ſich auf folgendes: der 
David gleichzeitige ungenannte Pharao, deſſen 
Gattin Tachpenes (f. d. A.) hieß, nimmt den ebo- 
mitifchen Prinzen Hadad freundlich auf, verſchwä⸗ 
gert fi) mit ihm und verfucht e3 ohne Erfolg ihn 
davon zurüdzuhalten, als Gegner Salomo’3 nad) 
Idumäa zurüdzufehren (1. Kön. 11, 10-22). 
Unbenannt ift auch der Pharao, welcher Salomo 





feine Tochter zum Weibe gab und diefer ala Mit- 
gift da3 von ihm eroberte Gejer verlieh (1. Kön. 
3, 1. 9, 16). Gegen Ende der Regierung Salo- 
mo’3 herrſcht in Ägypten Sifat (f. d. U.), bei 
welchem Serobeam eine Zuflucht findet (1. Kön. 
11, 40), und welcher im 5. Jahre Rehabeams Je- 
rufalem erobert (1. Kön. 14, »s f.). Nach dem 
Chroniſten endlich Hat Afa nach feinem 10. u. kurz 
vor feinem 15. Regierungsjahr den Äthiopen 
Serah, ber in da3 Reich Juda eingefallen war, 
befiegt (2. Chr. 13, =. 14, s ff. 15, 10 f.). Mit 
diefen Synchronismen gewinnen wir aber leider 
feine fihern Anhaltspunkte, weil anerfannter- 
maßen weder bie Königliften Manetho’3 noch die 
ägyptifhen Denkmäler für Die Zeit vor dem Be- 
ginn der 26. Dynaſtie ein zuverläffiges und 
ausreichendes Fundament für die Chronologie 
abgeben (vgl. barüber z. 8. Brugſch, Geſch. Agyp- 
tens unter den Pharaonen S. 34—41; Wiede- 
mann, Ügyptifche Geſchichte, 1. Abt. 1884, ©. 
65—69). Es mag daher genügen, Bier anzu⸗ 
führen, daß Brugſch die Regierung Siſaks an- 
nähernd von 966—934 und die Oſarkons (= Se- 
rah; ſ. d. 9.) von 933—901 reichen läßt; da 
Siſak in feinem 21. Jahre die Errichtung des 
Denkmals im Tempel von Karnal, welches feinen 
Siegeszug durch Paldftina verherrlicht, angeord- 
net hat (Brugich, ©. 664), diejer felbft alſo kurz 
vorher ftattgefunden haben wird, fo wäre nad) 
Brugſch der Einfall Sifats und damit das 5. Jahr 
Rehabeamd 947 oder 946, die Reichsſpaltung 
alſo ca. 952 anzufegen; nach ben biblifchen An⸗ 
gaben über die Negierungsdauer Rehabeams, 
Abiams u. Aſa's fiele dann Serahs Beſiegung 
durch Aſa kurze Zeit vor das Jahr 918 oder 917 
vd. Chr. Den Pharao, welcher Salomo’3 Schwie⸗ 
gervater war, ben legten König ber 21. Dynaftie, 
Piufennes (vgl. 1354a) oder Piſebchan I. ſetzt 
Brugih annähernd in die Zeit von 1000-967 
und befien Vorgänger Pfinaches ober Pinotem I. 
von 1033—1001; nicht an legteren, fondern ſchon 
an Pſuſennes muß dann wohl auch bei dem Pharao 
gedacht werden, welcher den ebomitifchen Prinzen 
Habad aufnahm. Alle dieſe Datierungen find aber, 
mie gejagt, unficher. — Was jchließlich den phö- 
niciſchen, beftimmter tyrifchen Syndhronid- 
mus betrifft, jo kommt in Betracht, einmal, daß die 
Negierung des Königs Hiram von Tyrus zum 
Teil mit ber Davids, zum Teil mit ber Sa- 
lomo’3 zufammenfällt (über eine dabei obmwaltende 
chronologiſche Schwierigkeit |. d. A. Hiram), 
jobann daß Ahabs Zeitgenofje und Schwiegervater 
der tyrifche König Ethbaal (ſ. d. A.) oder Ithobal 
war (1. Kon. 16, 1). Diefe Synchronismen ge- 
mwinnen durch die Mitteilungen, welche Joſephus 
(gg. Ap. I, 18; vgl. Altert. VII, 3, ı) aus Menan- 
der von Epheſus über die Regierungsdauer der 
tgrifchen Könige von Hiram bis Pygmalion und 
über das Verhältnis diefer Jahrreihe zu ber 
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Gründung von Karthago und Neutyrus und (was 
aber wahrſcheinlich nur Joſephus ſelbſt angehört) 
zu dem Beginn des Tempelbaus Salomo's macht, 
eine beſondere Bedeutung für die Chronologie. 
Nach jenen Angaben des Joſephus fällt der Be⸗ 
ginn des Tempelbaus in das 11. oder 12. Jahr 
Hirams und 241 (240) Jahre nach der Gründung 
von Neutyrus, Hirams NRegierungsantritt alfo 
229 (230) Jahre nad) der Gründung von Thrus; 
155 Jahre 8 Monate nach demjelben oder 143 
Jahre 8 Monate nad) Gründung des Tempels, 
im 7. Jahre Pygmaliond wurde Karthago ge- 
gründet. Hätten wir nun ein zuverläſſiges Da- 
tum für die Gründung von Tyrus oder für die 
Karthago's, jo würde ber Wert jenes tyriſchen 
Synchronismus noch beträchtlich erhöht. Aber 
das ift leider nicht der all. Auch die Grün- 
dung Karthago's, über die wir mehr und glaub- 
mwürdigere Datierungen haben, als über bie von 
Tyrus, wird in das Jahr 814 (nad Timäus), 
in das Jahr 826 (nach Zuftin) und in das Jahr 
846 v. Chr. gefegt. Demgemäß fallen denn auch 
die Beftimmungen ber Regierungdzeiten Hirams 
und Ethbaald verichieden aus. Nach Movers 
3. B., ber 826 v. Chr. als Gründungsjahr Kar- 
thago’3 voranzfegt, hat Hiram von 980947 
und Ethbaal von 897—866 regiert; der Beginn 
de3 Tempelbaues fiele aljo 969, Salomo’3 Re 
gierungsantritt 972, und bie Reichsſpaltung 932; 
Ahabs Regierung wäre (die Jahre ber israeliti⸗ 
ſchen Könige voll gerechnet) 872—850 oder (nad; 
den ſynchroniſtiſchen Daten) 875—855 anzufegen. 
Dagegen gewinnt Unger von 814 al3 Datum ber 
Gründung Karthago’3 aus 968—935 für Hiram, 
960 für Salomo’3 Regierungsantritt, 957 für 
die Tempelgründung, 920 für die Reichsſpaltung 
und 885—854 für Ethbaal. Endlich M. Dunder 
und der nenefte Gejchichtichreiber Karthago's, 
Otto Meltzer (Gefchichte der Karthager I 1879) 
jegen, von 846 als Datum der Gründung Kar- 
thage’3 ausgehend, Hiram 1001—968, Salomo’3 
Antritt 993, die Tempelgründung 990, die Reichd- 
fpaltung 953. Zu diefer Unficherheit fommt nun 
nod Hinzu, daß das nicht aus Menander ent- 
nommene Datum der Tempelgründung bei Jo— 
fephus (12. oder 11. Jahr Hirams) unzuverläffig 
ift, und daß die Jahrreihe ber tyrifchen Königs- 
fifte Menanders, jo wertvoll fie auch für die 
Chronologie ift, jedenfalls vor den beiden bibli- 
ſchen Jahrreihen der Könige Israels und Juda's 
nichts voraus hat. Ja, ſie ſteht dieſen an Wert 
noch nach, weil dieſe ſich gegenſeitig kontrollieren 
und bis auf die Heine Differenz von 3 Jahren 
übereinftimmen, wogegen jene im einzelnen nicht 
Tontrollierbar ift und fo, wie fie bei Joſephus 
erhalten ift, ſogar Fehler enthalten muß, da die 
Summe der angegebenen Regierungsjahre, die 
nad Joſephus jelbjt 155 Jahre 8 Monate be- 
tragen ſoll, nur 137 Jahre 8 Monate ergibt. Man 





hat daher die tyriichen chronologiſchen Daten 
wohl zu berüdfichtigen, Tann fie aber nicht zum 
ficderen Ausgangspuntte nehmen, um danach bie 
bibliſchen für unfere Periode feftzuftellen oder gar 
zu berichtigen. So find wir darauf augewieſen 
von unferen bisher (in Nr. 10) gewonnenen Er- 
gebniffen auszugehen. Es ift dies die fücherfte 
Grundlage, die wir haben; denn mögen aud die 
Mittel zweifelhaft erſcheinen, welche wir zur Ber- 
türzung der jüdiichen und ber israelitiſchen Reihe 
von Begierungsjahren angewendet haben, Bier 
tommt e3 nur darauf an, daß Jehu und Athalja 
nicht vor dem Jahre 843 fich des Throne bemäd- 
tigt haben können; und dies ſcheint uns ein feſter 
Punkt zu fein. Bon da aus zurüdrechnend haben 
wir uns an bie beiden bibliihen Reihen von 
Königsjahren zu halten; und da für die Feſt⸗ 
ftellung ihres Berhältniffes zu einander weitere 
fihere Anhalt3puntte aus dem Synchronismus mit 
der Geſchichte ausmwärtiger Staaten micht ge 
wonnen find, fo ift es geratener, fich ſoviel ala 
moöglich an ben Vorgang bes bibliſchen Synchro⸗ 
niften zu halten, al3 nad eigener Willfür die 
Zahlenreihen zurecht zu ſchneiden. Willkürlich 
wäre aber die Vorausſetzung, daß in beiden Reihen 
alle Zahre voll zu nehmen find; dagegen hat die 
Vorausfegung des Synchroniften, daß fie für das 
Reich Juda ebenfo, wie in den beiden folgenden 
Perioden (vgl. Ar. 8-10), voll zu nehmen find, 
durchaus nichts geſchichtlich Unwahrſcheinliches 
Nur müflen wir dann dieſe Vorausfegung kon- 
fequent durchführen, alfo die von dem Syndro- 
niften bei Joram und Ahasja von Juda gemady- 
ten Ausnahmen bejeitigen. Daß e3 dann bie 
ißraelitifche Seite ift, auf welcher allein eine Ber- 
türzung der Regierungsdauern ftattfindet, ift nur 
eine notwendige Folge und hätte bem Syndro- 
niften nicht als etwas Willkürliches und Der ge- 
ſchichtlichen Wahrfcheinlichleit Widerjprechendes 
angerechnet werben follen. Dagegen haben wir 
die willtürlichen Abſtriche des Synchroniſten bei 
den Regierungen Ahabs und Joſaphats zu be 
jeitigen. Von den brei Punkten in feiner Berech⸗ 
nung, wo wir eine Unficherheit fonftatieren muß⸗ 
ten (vgl. Nr. 5), bleibt noch ber dad Gegenfönig- 
tum Tibni’3 und Omri’3 betreffende übrig. Gewiß 
gibt e8, mag dasſelbe nur kurze Zeit, wie Kam 
haufen (S. 41) annimmt, oder mehrere Jahre 
gedauert haben, genug Analogien für Die in dem 
Zahlenſyſteme des Synchroniſten vorausgejegte 
Einrechnung desſelben in die 12 Regierungsjahre 
Omri's, und man wird auch zugeben müſſen, daß 
die nad) einem etwas mehr al3 vierjährigen &egen- 
tönigtume von den 6 Jahren, welde Omri in 
Tirza refidierte, noch übrigbleibenden 2 Jahre zu 
den orbereitungen für Die Verlegung der Refi- 
benz nach Samaria vollkommen ausreichen (vgl. 
Thenius zu 1. Kön. 16, 2). Anderſeits hat aber 
das Datum 1. Kön. 16, 2» gerade darum, weil es 
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ſich in das ſonſtige Zahlenſyſtem des Synchro⸗ 
niften nicht einfügt, ein größeres Gewicht, und 
dab nad) ihm die 12 Jahre Omri's erft vom 31. 
Jahre Aſa's zu rechnen find, kann feinem Zweifel 
unterliegen. Ferner weiſt die jebenfalld aus dem 
Quellenwert ftammende Nachricht 1. Kön. 16, 21. 2 
augenfällig auf eine längere Dauer des Gegen- 
tönigtums hin; die Dauer des alleinigen König- 
tums Omri’3 aber ftarf zu befchneiben, ift bei dem 
uns erſt durch bie affyriichen Infchriften und den 
Mefaftein in vollem Maße bekannt gewordenen 
Anfehen, das er ſich durch feine Macht und feine 
Thaten im Auslande erworben hat, nicht ratſam. 
An Analogien für die einfache Weglaffung der 





Jahre eines Interregnums und Bürgerfrieges in 
dem chronologiſchen Syftem fehlt es bekanntlich 
ebenfall3 nicht. Endlich ſcheint und nur mittels 
des Datums in 1. Kön. 16, as das Verhältnis 
der Jahrreihen der iöraelitifchen und ber jüdifchen 
Könige in befriedigender Weile, d. h. ohne In- 
fonfequenzen und willkürliche Annahmen richtig 
geftellt werben zu lönnen. Wir jegen alſo voraus, 
daß zwiſchen Simri und dem Beginn der 12jäh- 
rigen Alleinherrſchaft Omri's ein 4- bezw. bjäh- 
riges Gegenfönigtum Tibni’3 und Omri's liegt. 
Nach alledem ergeben fich folgende chronologiſche 
Beftimmungen: 


938 Reichsjpaltung. 


Israel. 
938—917 Jerobeam I. (22 J.). 


921 18. J. Jerobeams. 

919 20. 3. Zerobeams. 
917. 916 Nadab (2 .). 
916—893 Baeja (24 J.). 


893. 892 Ela (2 J.). 
892 Simri (7 Tage). 
892—888 Tibni und Omri (4 bezw. 5 J.) 
888-877 Omri (12 3.). 
882 Verlegung ber Refidenz nach Samaria. 
878 11. 3. Omri's. 


877 123. Omri’3; fein Tod; Ahabs Thron- 
befteigung u. 1. J. 
877—856 Ahab (22 J.). 
Elias. 
858 Befiegung Benhadads II. bei Aphek. 
856 Ahab und Sofaphat gegen Benha- 
dab II.; Ahabs Tod; 1. 3. Ahasja's. 
856. 855 Ahasja (2 J.). 
855844 Joram (12 %.). 


845 11. 3. Jorams. 
844 12. 3. Jorams. 


Nach diefen chronologifchen Beftimmungen hätte 
Joſaphat noch etwas über 2 Jahre mit Joram 
von Israel gleichzeitig regiert, was genügen bürfte, 
um ben gemeinfamen $rieg beider gegen die Moa- 
biter unterzubringen. Zur Zeit der Schlacht bei 


Juda. 


938—922 Rehabeam (17 J.). 
934 Einfall Siſaks. 
921— 919 Abiam (3 J). 
919 Aſa's Thronbefteigung. 
918-878 Afa (41 $.). 
917 2.3. Aſa's. 
916 3. 3. Aura. 
909 10. 3. Aſa's. 
Sieg über Serah. 
904 15. 3. Aſa's. 
893 26. I. Yja’s. 
892 27. 3. Aſa's. 


888 31. 3. Aſa's. 


878 Tod Aſa's; 
phate. 


877—853 Joſaphat (25 3.). 


Thronbefteigung Joſa⸗ 


858 20. J. Joſaphats. 
856 22. J. Joſaphats. 


855 23. 3. Joſaphats. 
853 25. J. Joſaphats 
852—845 Joram (8. 3.). 
Elifa. 
845 Tod Jorams. Thronbefteigung Ahas⸗ 
ja's. 
844 Ahasja (1). 


Karkar, 854 v. Chr. Hat nicht mehr Ahab, fondern 
fein Sohn und zweiter Nachfolger Joram regiert. 
Der Moabiterfönig Meja hat nicht vor 856 die 
Regierung angetreten, und die Befreiung ber 
Landſchaft um Medeba von der israelitiichen Herr- 
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ſchaft kann möglicherweife erſt 848 erfolgt fein. 
Sifats Regierung wäre ungefähr 953—921, die 
Serah ⸗ Oſarkons 920—888 anzujegen. In betreff 
des Tyriſchen Synchronismus, insbeſondere der 
Regierung Ethbaals, wäre ſowohl der Anſatz von 
Movers (897—866), als der von Unger (885 bis 
854) mit unjerem Anſatze der Regierung Ahabs 
vereinbar; aber diefe Anjäge kämen betrefis Hi- 
rams mit unferen hronologifchen Beftimmungen 
in Konflitt. Denn nad) diefen fällt der Beginn 
ber 40jährigen Regierung Salomo's in bas Jahr 
978 und ber Beginn des Tempelbaus 975 v. Chr. 
Hiram kann alfo keinenfalls mit Unger auf 968 
bis 935 herabgerüdt werden; und auch nad) dem 
Anſatze von Movers 980—947 hätte er nur noch 
2 Jahre gleichzeitig mit David regiert, was un- 
annehmbar erjcheint. Wäre die Patierung bes 
Tempelbaus nad dem 12. Jahre des Hiram bei 
Joſephus zuverläffig, jo müßten wir vielmehr für 
Hiram den Anſatz 986 —953 und für Ethbaal 903 
bis 872 verlangen. Hiram hätte dann 8 Jahre 
gleichzeitig mit David und 26 Jahre gleichzeitig 
mit Salomo, und Ethbaal hätte noch etwas über 
5 Jahre gleichzeitig mit Ahab regiert, womit auch 
ganz gut vereinbar ift, Daß der nach 68 Lebens⸗ 
jahren geftorbene König um die Zeit des Megie- 
rungsantritts Ahabs, alfo als 62jähriger Mann 
eine noch heiratsfähige Tochter (Iſebel) Hatte. 
Da indefjen jene Datierung des Tempelbaues nad) 
dem 12. J. Hirams nicht verfäßlich ift (vgl. auch 
d. A. Hiram), und da anberfeitd zwiſchen dem 
Ende der Regierung Hirams und dem Anfange 
derjenigen Ethbaals möglicherweije eine unbe 
ſtimmte Zahl von Jahren (12%) mehr liegt, als 
man gemwöhnlih annimmt (vgl. Gutſchmid bei 
Kamphauſen ©. 104), fo bleibt möglich, daß 
Hirams Regierung etwas höher hinauf — und 
die Ethbaals etwas tiefer herabzurüden ift, als 
unfer obiger Anja angibt. Hier, wo wir e3 
nur mit der biblifchen Zeitrechnung zu thun haben, 
laffen wir dies bahingeftellt. — Für die ganze 
Periode haben wir, entiprechend ber Jahresreihe 
der Könige Juda's, 95 Jahre erhalten; die Ge- 
famtbauer des Behnftämmereichd beträgt 217, 
die des Reiches Juda bis zum Anfange der Erils- 
ära 340 unb bis zu feinem Untergange 351 Jahre. 
12 — Bon ber Reichsſpaltung rücwärts gerechnet, 
fällt, wie oben bemerkt, die 4Ojägrige Regierung 
Salomo’3 (1. Kön. 11, ı) 978—939, der Beginn 
des Tempelbaus 975, feine Vollendung 968 und 
ber Palaftbau 967—955, weiter Davids 4042 
jährige Regierung von 1019—979 und die Ver⸗ 
legung der Refidenz nach Jeruſalem 1012 v. Chr. 
Weiter rückwärts hört die Möglichfeit auch nur 
annähernd richtiger, chronologifcher Datierung der 
einzelnen Geichihtsthatfachen auf. Wir können 
auch nicht angeben, wonach die Israeliten in der 
vorköniglichen Zeit die Jahre gezählt Haben; man 
tönnte vermuten: nach Jobeljahrperioden; aber e3 


fehlt an Anhaltspuntten für diefe Bermutung; und 
auch für eine Zählung der Jahre nad) der Amtz- 
dauer der Hohepriefter läßt fich nichts Probehal⸗ 
tige3 geltend machen. Die bibliſchen Daten aber 
find teils lückenhaft und widerſpruchsvoll, teils ber 
ruhen fie auf fpäteren ſyſtematiſchen Berechnungen, 
die für Die Chronologie feinen Wert haben. — 
Für Sauls Regierung fegt man jegt gewöhnlich 
nad) Zofephus, Atert. X, 8, + (vgl. aber VI, 14, ) 
20 Jahre an; da3 wäre aljo von 1038— 1019. 
Zebenfalls kann fie weder bloß 2 Jahre (jo 1. Sam. 
13, 1; dgl. dagegen 14, «7 f.) noch 40 Jahre (fo 
Apftlg. 13, 21) gedauert haben. Letztere Zahl if 
zu groß; denn der mit 30 Jahren (2. Sam. 5, 4) 
nad) Sauld Tode König über Juda gewordene 
David Tann keinenfall3 viel mehr al3 10 Jahre 
zuvor an Sauls Hof gelommen fein (vgl. 1. Sam. 
16, ıs. 21. 17, 22-0. 18, s. ı2. ı7 ff); anderjeits 
kann auch Saul aus mehreren Gründen nur etwa 
10 Jahre früher König geworben fein. Sonathan 
nämlich zeichnet ſich fhon in den Anfängen der 
Regierung Sauls als Kriegsheld aus (1. Samı. 14), 
io daß Saul beim Veginne berjelben immerhin 
gegen 40 Jahre alt gewefen fein muß; daraus er- 
gäbe ſich, wenn er ſchon nahezu 30 Jahre König 
gemweien wäre, ald David an den Hof kam, nicht 
nur ein ſehr bebeutender Altersunterſchied zwi⸗ 
chen Jonathan und David, fondern auch, das 
Saul nahezu 8Ojährig feinen legten Krieg gegen 
die Philifter geführt hätte, was beides unmwahr- 
ſcheinlich iſt. Ferner ift Samuel zur Beit ber 
Aufrichtung des Königtums fchon alt (1. Sam. 
8, 1), ftirbt aber allem Anfcheine nad) nur einige 
Jahre vor dem Falle Sauld und feiner Söhne 
(1. Sam. 25, ı).. Wie man ihm daher unter 
Vorausſetzung einer 40jährigen Regierung Sauls 
eine ungewöhnlich lange Lebensbauer geben müßte, 
fo müßte man aud) die Regierungddauer des von 
Saul ſchon beim Beginne feiner Regierung ge 
ichlagenen Ammoniterfönigd Nahas (f. d. 9.) 
außerordentlich lang anfegen, ba dieſelbe noch ge- 
taume Beit (mohl gegen 20 Jahre) der Davids 
parallel läuft (2. Sam. 10, ı). Jedenfalls konnten 
dann auch der bei dem erften Berfuche Davids, die 
Bundeslade von Kiriath Jearim nach Jeruſalem 
zu bringen beteiligte Ufa (ſ. b. 9.) und deſſen Bru- 
der feine Söhne, jondern nur etiva Enkel des Wbi- 
nadab fein, in deſſen Haus die Bundeslade nach 
der Rüdgabe durch die Philifter proviforifch unter» 
gebracht war (2. Sam. 6, »); denn 20 Jahre ftand 
fie fchon in Abinadabs Haufe, als Samuel die 
Bhilifter bei Ebenefer ſchlug (1. Sam. 7,2); darauf 
folgt Samuels Richterthätigfeit, bis er „alt” war 
(1. Sam. 8, ı), die man faum unter 20 Jahren 
anfegen fann; darauf würben bie 40 Jahre Sauls 
und dann alferwenigftend noch 8 Jahre Davids 
folgen: alfo eine Zwifchenzeit von mindeftens 88 
Jahren! Freilich ift auch eine Zwiſchenzeit von 
68 Jahren groß genug, um die Annahme zu em⸗ 
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pfehlen, daß jene Männer Enlkel Abinadabs waren. 
Für Samuels Richterthätigfeit vor Sauls Regie⸗ 
rungsantritt pflegt man wieber ca. 20 Jahre (für 
Samuel und Saul zufammen 40 Jahre) anzu- 
fegen, was nach unferen chronologifchen Feitftellun- 
gen 1058 bis 1039 ergäbe. Joſephus läßt ihn 
aber nur 12 Jahre vor und 18 Jahre gleichzeitig 
mit Saul Richter fein (Ultert. VI, 13, s. 14, 0). 
20 Jahre 7 Monate früher (1. Sam. 6, ı. 7, 2), 
alfo 1078 fiele der Sieg der Philifter bei Ebenezer 
und der Tod Eli's und nad) 1. Sam. 4, ıs (mo 
aber die Sept. ftatt 40 nur 20 Jahre darbietet) 
1117 der Beginn des Richteramtes Eli's. — Doch 
wollen wir hier nicht noch einmal auf das unfichere 
Gebiet der Chronologie ber Nichterperiode ein- 
gehen (vgl. darüber d. A. Richter Nr. 8). Wir 
begnügen uns mit folgenden Bemerkungen: Wäre 
dad Datum für den auf 975 v. Chr. fallenden 
Beginn des Tempelbaus in 1. Kön. 6,1 (480 Jahre 
nad) dem Auszuge aus Ägypten) zuverläffig, fo 
fiele der Auszug aus Ägypten 1455 v. Chr., Mofis 
Tod und Joſua's Antritt 1415 und Joſua's Tod 
— 28 Jahre für jeine Führerjchaft vorausgefegt 
(ogl. Nr. 2) — 1387 v. Chr.; die Richterperiode 
vom Tobe Joſua's bi zur Aufrichtung des König- 
tums erftredte ſich aljo von 1386—1039 und hätte 
eine Dauer von 348 Jahren. Dieje Anjäge mür- 
ben ſich aber, wenn Ramfes II. der Bharao ber 
Bebrüdung und Mernephthah I. der Pharao bes 
Auszuges ift (vgl. ©. 57 f.), mit dem ägyptifchen 
Synchronismus nicht vereinigen lafjen. Nur wenn 
die Vermutung (Ungers und Wiedemanns, Hgypt. 
Geſch. I, ©. 363) fich betätigte, daß die aus Ele- 
phantine ftanımende, jegt im Louvre befindliche 
Inſchrift, welche Den 28. Epiphie ald den Tag des 
Sothisaufganges bezeichnet, der nach Biots Be- 
tehnung am 12. Juli 1445 v. Chr. ftattgefunden 
hat, nicht, wie gewöhnlich angenommen wird, ber 
Zeit Thutmes III, fondern der Ramſes II. ange- 
hört, und wenn man fich entjchlöffe, in 1. Kön. 6, ı 
die Zahl 480 nach der Sept. in 440 zu korrigieren, 
alfo den Auszug aus Ägypten auf 1415 v. Chr. 
anfeßte, wäre ber Synchronismus hergeftellt. Die 
nanıhafteften Ägyptologen fegen aber Ramfes II. 
und Mernephthah I. ungefähr 100 Jahre tiefer 
herab, und fo ift das Datum des Auszuges aus 
Ägypten nach Lepſius 1314*), nad Bunſen 1320, 
nad) Brugſch 1321, nad) Wiedemann 1322 v. Chr, 
— Danach müßte aljo die Dauer der Richter 


*) Darauf, daß bie rabbinifche Chronologie den Auszug 
aus Ägypten auf das Jahr 2448 d. W., d. h. auf (8762 
—2448 =) 1814 v. Ehr. anfegt, Tann aber keinerlei Ge— 
wicht gelegt werben, ba diefelbe befanntlich den Zeitraum 
von der Berftörung des erften Tempels (3388 d W. — 
424 v. Chr.) bis sum Anfangstermine ber Seleucidvenära 
@er richtig auf 8450 d. W. — 812 v. Chr. neießt wird) 
nur zu 112 Jahren, aljo um mehr als 150 Jahre, nad 
unferen Daten um 164 Jahre zu kurz berechnet (vgl. 
Hbeler I, ©. 589. 581\. 





periode um ca. 140 Jahre verfürzt werben, und 
zwiſchen dem Auszug aus Ägypten und dem Be- 
ginn des Tempelbaus, jenen auf 1315 angejet, 
lägen nur 340 Jahre. Bei der Zweifelhaftigfeit 
des Datums 1. Kön. 6, ı (ſ. Richter Nr. 8) kann 
die Möglichkeit, daß die obigen Daten demgemäß 
zu reduzieren find, nicht in Abrede geftellt werden, 
während freilich auch die von jenen Ägyptologen 
angenommenen Datierungen ber Regierungszeit 
Ramjes DI. und Mernephthahs I. keineswegs als 
ficher gelten können. — Die Dauer des Aufenthal- 
te3 ber Israeliten in Ägypten gibt der hebr. Text 
in 2. Mof. 12, auf 430 Jahre an (vgl. auch 
1. Mof. 15, 18); die Einwanderung wäre alfo, 
wenn al3 Auszugsdatum 1455 gilt, im J. 1885, 
wenn jenes auf 1315 reduziert wird, im J. 1745, 
und die nach ben Daten des hebr. Tertes 215 
Jahre zuvor fallende (25 + 60 + 130) Einwan« 
derung Abrahams in Canaan im J. 2100, bezw. 
1960 v. Chr. erfolgt. — Der Widerſpruch, in wel⸗ 
chem jene 430 Jahre mit den Daten der Genealo- 
gie 2. Mof. 6, 16 ff. ftehen, aus welchen fich für 
den Aufenthalt in Ägypten höchſtens etwas über 
200 Jahre herausrechnen laſſen (vgl. S. 7828), 
hat aber ſchon früh die Annahme veranlagt, dag 
jene 430 Jahre von der Einwanderung Abrahams 
in Canaan an zu rechnen feien, die Dauer bes 
Aufenthaltes in Ägypten alfo nur 215 Jahre (die 
Hälfte) betragen habe. Es iſt Dies die in der Sept., 
im famarit. Texte, in dem fogen. Targum Jona- 
thans, aud) von dem Apoftel Paulus (Gat. 3, ı7) 
und von Joſephus (Altert. IT, 15, 2) befolgte und 
weiterhin in ber jüdijchen Chronologie herrſchende 
Annahme. Nach ihr wäre die Einwanderung in 
Ägypten erft 1670 (oder nach dem Datum 440 der 
Sept. in 1. Kön. 6, ı 1630), bezw. 1530 erfolgt, 
und bie obigen Daten 1885, bezw. 1745 würden 
für Abrahams Einwanderung in Canaan gelten. 
Bu dem, was wir in dem Art. Joſeph Nr. 3 über 
den Pharao, unter welchem die Einwanderung in 
Ägypten erfolgt ift, bemerkt haben, ftimmen diefe 
niedrigeren Anjäge nicht, wohl aber die obigen von 
der Borausjegung einer 430jährigen Dauer des 
ägyptifchen Aufenthaltes ausgehenden; denn ber 
Beginn der 18. Dynaftie, an welchen wahrfchein« 
lich 2. Mof. 1, zu denken ift, wirb von den Äghp⸗ 
tologen einige Jahre vor oder nach 1700 v. Chr. 
angejegt (vgl. oben ©. 55; aud) Wiedemann, 
Ügypt. Geſch. I, S.293 f.). Auch die höheren An- 
fäge für Abraham (2100 oder 1960) würden beſſer 
al3 bie niedrigeren zu der Annahme pafien, daf 
Kedorlaomer (f. d. U.) ein fpäteres lieb derjelben 
elamitiſchen Kuduriden-Dynaftie war, welcher der 
ca. 2290 anzujegende Kudurnachundi angehörte. 
— Indeſſen gehören die biblifchen Daten der Pa- 
triacchengejchichte ſchon der bis auf Adam zurüd- 
gehenden, auf ſyſtematiſcher Berechnung beruhen- 
den Reihe von Jahreszahlen an, welche für die 
Chronologie feinen Wert beanſpruchen kann (vgl. 
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d. A. Sethiten Rr. 4). Die Erzählungen aus 
der Patriarchengefchichte paſſen auch mehrfach 
nicht in ben chronologijchen Rahmen Hinein (3. B. 
1. Mof. 20. 25, ı ff. u. a.); und die chronologiſchen 
Kombinationen führen, namentlich wo die jenem 
HZahlenſyſteme nicht angchärigen Daten (vgl. Nr. 2) 
mit ind Spiel fommen, teilmeife zu unannehm⸗ 
baren Ergebniffen (vgl. namentlich d. Art. Jakob, 
©. 673 Anm.). — Hinfichtlich der Urzeit aber 
tommt zu dem auf jgftematifcher Berechnung be» 
ruhenden Charakter der Zahlen auch noch die Dif- 
ferenz derfelben in ben verfchiedenen Texten Hinzu, 
indem im hebr. Terte die vorfintflutliche Periode 
1656 und die nachfintflutliche bis zur Einwan- 
derung Abrahams in Canaan 365 bezw. 367, zu- 
ſammen alſo 2021, bezw. 2023 Jahre beträgt, wo⸗ 
gegen nad) der Sept. jene 2242 (nad) cod. Alex. 
2262) und diefe 1247 (cod. Alex. 1147), beide zu- 
fammen alſo 3489 (cod. Alex. 3409) Jahre und 
nad dem jamaritanifchen Texte jene 1307 und 
dieſe 1017, beide zujammen aljo 2324 Jahre um- 
faſſen. Die Frage, welche diefer brei Zahlenreihen 
die urfprüngliche fei, hat nur textkritiſches, aber 
kein chronologiſches Intereſſe (ſ. Sethiten Nr. 4). 
— Bgl. zu dem Urt. Schrader, KAT.? ©. 458 
bis 468; H. Brandes, Pie Königsreihen von 
Juda und Israel; derfelbe, Abhandlungen zur 
Geſchichte bes Orients im Altertum 1874; Well- 
haufen in Jahrbb. für deutfche Theologie 1875 
©. 607—640; Neteler, Zujammenhang ber 
altteft. Zeitrechnung mit der Profangeichichte 
1879; Stellung der altteft. Zeitrechnung in ber 
altorientaliihen Geſchichte 1892; Fr. Hommel, 
Abriß der Babyloniſch⸗aſſyriſchen und israeliichen 
Geſchichte 1880; Ramphaufen, Die Ehronologie 
der hebräifchen Könige 1883. E. Meyer, Ge 
ſchichte des Altertums 1884. A. Kloftermann, 
Die Bücher Samuelid und der Könige 1887, ©. 
493 ff. 


Zela, Stadt in Benjamin (Zof. 18, 2), wo⸗ 
jelbft ſich das Erbbegräbnis der Familie Kis be- 
fand, und wohin daher David die Gebeine Sauls 
aus Jabes in Gilead überführte (2. Sam. 21, 14). 
Ihre Lage ift nicht befannt. Es liegt allerdings 
nabe, Zela in der Nähe von Giben Sauls (f. d. 
Urt.) zu ſuchen. 1 ©t. norböftlich von diefem 
(dem heutigen Tell el-Fal) finden fich alte Fel- 
fengräber, Kubür beni Isra‘tm (Isra’in?) „Gräber 
ber Kinder Israel“ (aber auch Kubür el 'Amä- 
like, „Amaletitergräber“) genannt, welde de 
Saulcy für die Stelle von Bela halten möchte. 
©. Memoirs IH, p. 100 ff. (m. Abbild. di 
Gräber). M. 


Zelophehad, |. Erbrecht Nr. 2. 
Belotes, |. Simon im N. T. Nr. 2. 


1 Zelt (hebr ’ohel) und Hütte (hebr. sukka) 
dürfen trog ihrer Verwandtſchaft nicht mit ein- 
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ander verwechſelt werben, da das Hebräifche (dgl. 
die Artt. Ahala, Succoth) fie in der Regel 
Scharf unterfcheibet. Im Anſchluß an das Grie⸗ 
hifche, welches trotz feines ſonſtigen Reichtum: 
für beides nur das eine Wort sköns befigt, ge 
braucht Luther gewöhnlich auch für ’ohel bie 
Überfegung „Hütte“, weiche leicht zu falſchen Bor- 
ftellungen verleiten könnte. So führt befanntfich 
das prächtige heilige Zelt den Namen der Stifte 
hütte (ſ. d. W.). Allerdings erinnert dies Heilig 
tum durch feine Bohlen an eine Bretterhütte; aber 
wir verbinden doch mit bem Begriff ber — 
meiſtens bie Vorſtellung einer kleinen, aus Aften, 
belaubten Zweigen, Schilfrohr ꝛc. leicht zu⸗ 
fammengefügten Wohnung. Wie sukka Hiob 
38, so (Luth.: Höhle) das Didicht ift, worin der 
Löwe lagert, fo bezeichnet dad Wort gewöhnlich 
eine Laube von Reifig, wie fie 3. B. der Yelbhüter 
für furze Zeit fi macht, während welcher er die 
Pflanzungen zu jhügen Hat; frei überfegt Luth. 
Jeſ. 1,» sukka durch Häuslein, Hiob 27, ıs 
durch Schaut, da eine folche Hütte doch einigen 
Schug vor Wind und Wetter, namentlich aber 
gegen die Sonne gewährt. Ein beſſeres Obdach 
als die Hütte (Jon. 4, s ff.) ift das über Stangen 
audgefpannte dichte Zelt, zu dem urjprünglich wohl 
Tierhäute, aber ſchon im Altertume gewöhnlich 
nur grobe Tücher verwendet wurben. Niemals 
überfegt Luth. ’ohel durch Belt, zuweilen aber 
durch „Gezelt“, 3. ®. Jer. 6, 3. 37, 10 dag Hirten- 
oder Srieger-Zelt, Richt. 7, 12 das Feldhertnzelt 
und Dan. 11, 4 da3 Palaftgezelt bes Königs. 
Ein Belt kann eben groß und prächtig fein. Auch 
die sukka Tann bildlich (vgl. Pf. 27, ». Zei. 4, «) 
iebes beliebige Schutzdach bezeichnen; gewöhnlich 
aber iſt's eine Heine, rajch an Ort und Stelle zu- 
rechtgemachte Hütte, welche man nicht gleich dem 
wertoolleren Belt, das fich erft nah Jahren ab- 
nugt, mit ſich führt. Es ift daher nicht wahr- 
fgeinlich, da Succoth (vgl. Brugſch. Geſchichte 
Agyptens. Leipzig 1877, &. 191. 202 fi.) em 
wandelndes Nomadendorf bedeutete; vielmehr 
denken wir beffer an unbewegliche Lebmichuppen 
oder an Hütten von Schilfrohr und Binfen, die 
in der fumpfigen (f. ob. S. 899b) Gegend Leicht 
berzuftellen waren (vgl. Robin. II, S. 5685). 
Während Amos (9, 11) das Haus Davids ver- 
ächtlich eine zerfallene Hütte nennt ober mach 
anderer Deutung bie einfachen Bauten zur Zeit 
Davids als Hütten bezeichnet, wird Jeſ. 16, 5, 
wo die beutiche Bibel nach ihrer gewöhnlichen 
ungenauen Überfegung von ’ohel ebenfalls 
„Hätte“ gibt, treffend vom Belt Davids gefprochen. 
In 1. Moſ. 33, ır. ı» ift dom den Hütten bie 
Nede, welche Zatob für fein Vieh machte, und 
bon dem Zelt (Luth.: Hütte), das er für fi 
aufgefchlagen Hatte. Wenn Uria, der nicht in 
feinem bequemen Haufe jchlafen wollte, den David 
(2. Sam. 11, ı1) darauf hinwies, daß bie Bottes- 
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lade und bie israelitiſchen Krieger fein befieres 
Obdach als Hütten hatten, fo bezeichnete er wahr- 
ſcheinlich die Zelte (jo Hier Luth.) in verächt- 
licher Rebe als elende Baraden; möglich iſt's 
aber, daß die vor Rabba liegenden Hebräer gro- 
Benteild der Zelte entbehrten und fi mit wirk⸗ 
lichen Hütten begnügen mußten. Eine Bermi- 
ſchung der beim Herbftfeft üblichen Hütten oder 
Zaubhütten (f. ob. ©. 907 f., vgl. 3. Mof. 23, 42 f. 
1. Kön. 20, ı2. 10) mit ben Zelten der in ber 
Wüfte umberziehenden Araber (vgl. Richt. 6, 5. 
Jeſ. 13, 20) liegt Hof. 12, ı0 vor, wo der Prophet 
2 von Zelten jpricht. — Gehen wir nun noch näher 
auf Gebrauch und Art der Zelte im Morgen- 
lande ein, fo bedarf man in Ermangelung feiter 
Häufer bei Tage faft noch mehr folcher fchügenden 
Wohnungen, ald während der Nachtzeit. Wer 
nur irgend bequem reifen will, muß Dort noch 
jest Zelte Haben (vgl. Robin]. I, ©. 54 und j. d. 
Artt. Herbergen, Reifen). Schon feit Jahr- 





Das Innere eines Deltes. 
" Aus den Ruinen von Kujundſchitk. Rad) Bayarb. 


taufenden wohnen die Bebuinen in folchen, wie 
die Araber fie nennen, „härenen Häufern“, bie 
meiftend aus den von ihren Weibern geiponnenen 
und gemwobenen ſchwarzen (vgl. Hohesl. 1, s) 
Biegenhaaren gemacht werben. Nach Arvieux 
(III, 214 f.) find dieſe Zelte ftart, fo dicht und 
dergeftalt geſpannt, daß jelbft der Heftigfte Regen 
nicht durchdringen Tann. Die Zelte der Emire find 
nad diefem Gewährämanne zwar größer und 
höher als die übrigen, beftehen aber aus demſelben 
Stoffe. Bielleiht waren ſogar die Vorhänge 
oder Belttücher Salomo’3 (Hohesl. 1, s hat Luth. 
wie 2. Sam. 7,2: Teppiche, dagegen 3. B. Jer. 
10, 20. Hab. 3, 1: Gezelte), mag man aud) an 
ein prächtig gearbeitetes Quftzelt denken, aus den 
ſchwarzen oder braunen Haaren von Ziegen ober 
Cogl. Volney, R. I, ©. 303) Kamelen gemacht. 
Zur Befeftigung der Zelte dienen die oft in ber 
Bibel erwähnten Stride und Pflöde (Luther 
3. ®. 2. Mof. 35, ıs: Seile und Nägel); das 
Ausreißen der Zeltpflöde aus der Erde ift im 
Hebräiichen ein gewöhnlicher Ausdrud für den 
Aufbruch zur Reife. Nur jelten reißt ein hef- 








tiger Windftoß die Pflöde heraus und wirft das 
Belt plöglih um (vgl. €. H. Palmer, Wüften- 
wanderung, ©. 99); vgl. Pf. 58, 10. Won den 
Beltftangen wird in der Bibel nicht ausdrücklich 
gerebet; denn das Judith 13,1 von Luther „Säule“ 
überjeßte Wort bedeutet die an der Bettftelle, 
welche im Belt (8. ı) ftand, Hervorragende jäulen- 
artige Stange, an ber des Holofernes Schwert 
hing, wie das Müdenneg (f. d. W. Bette) an 
den Säulen, welche der griechiiche Tert in 8. » 
nennt. Nach Volney werben die Zelte der Be- 
duinen gewöhnlich über drei ober fünf Stangen 
audgeipannt, die fünf bis ſechs Fuß hoch find, 
wodurch fie ein jehr gebrüdtes Anfehen befommen. 
Schon im Altertum wird die Gejtalt der Zelte 
entweber rund und zum Zeil fegelförmig, oder 
länglih (vgl. Shaw, R. 193 |. Niebuhr R. I, 
121), d. 5. einem umgefehrten Schiffsboden 
(Sallust. Bell. Jug. 18) ähnlich, geweſen fein. 
Buweilen (vgl. Harmar-Faber I, ©. 114 f.) wird 
das Zelt durch Vorhänge in drei Räume einge 
teilt, deren hinterſter das Srauengemach bildet, 
während der mittlere den Mann und feine Gäfte 
aufnimmt, der vorderfte aber Dienern oder auch 
wohl Meinem Vieh zum Obdach dient. In der 
Regel jedoch hat das von einer Familie be 
wohnte Beduinenzelt nur zwei Abteilungen, deren 
eine für Weiber und Kinder beftimmt ift (vgl. 
Volney I, 304. Furrer, Wanderungen durch 
Baläft. S. 164). Die Zelte (Robinjon II, ©. 
404 f. E. 9. Palmer, ©.-346. 380 f.) bilden 
Häufig genug „den gewöhnlichen Zufammenfunfts- 
ort von Männern, Weibern, Kindern, Kälbern, 
Lämmern und Meinen Ziegen“, und bie Weiber 
nehmen in ihrer zugleich ala Küche und Vorrats- 
fammer dienenden Abteilung die verichiedenften 
Haushaltungsverrichtungen vor. Natürlich be 
figen die Vornehmern nicht mur größere Zelte, 
Häuptlinge ſogar wohl ein Audienzzelt, das etwa 
ein halbes Hundert von Perfonen aufnehmen 
tann, jondern haben auch oft befondere Zelte 
für ihre Weiber (vgl. 1. Moſ. 24, eo. 31, 2 f.) 
und das Gefinde. In dem für Männer eigentlich 
unzugänglichen Frauenzelte (vgl. Richt. 4, 17 ff.) 
darf ein Flüchtling die größte Sicherheit zu finden 
Hoffen (vgl. 1. Moſ. 19, s). Wie ſtark zur Zeit 
des N. T.3 der. Gebrauch von Zelten war, zeigt 
auch das Gewerbe des Paulus (j. d. U. Nr. 1 
und Handwerke), ber entweder die Haare be- 
fonder3 der cilicifchen Ziegen zu grobem Zelttuch 
(latein. eilicium) verwob, ober doch wenigſtens 
jolhe Tücher zu Zelten zuſammennähte; die 
legtere Deutung vom Beltmacher (Apftig. 18, s) ift 
möglich, da die Griechen eine Zeltfabrif als Zelt- 
näherei bezeichneten. Die Zeltdeden wurben nicht 
nur auf Reifen und im Kriege (vgl. 2. Kön. 7, :) 
gebraucht, ſondern auch auf Schiffen und zu ben 
in Syrien und ben Nachbarländern von jeher 
üblichen Hirtenzelten (vgl. 1. Mof. 4, zo. 25, a7 
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und ſ d. A. Hirten; über die Zelte der hebräiſchen 
Patriarchen vgl. 1. Moſ. 13, 3. 5. 12. 18, 1 f. 
. 9 f. 26, ». 33, 10; über bie Zelte der Jarae- 
fiten zur Zeit Moſes vgl. 2. Moj. 16, ıs. 4. Mof. 
19, 14). Übrigens darf man aus Joſ. 22, «. 7, 
mo Zelt ftatt Haus (f. d. U. Nr. 1; vgl. Richt. 7, s) 
geſetzt ift, Teineswegs (vgl. 4. Moj. 31, 10) fol- 
gern, daß die tranzjorbanifchen Stämme nod) 
als Zeitbewohner (vgl. Richt. 8, 11. Jer. 35, 10) 
aufgeführt jeien. Das einfache Hausgerät (f. d. A.) 
der Zeltbewohner muß leicht transportiert (vgl. 
Jeſ. 33, 20. 38, ı2) werben können, z. B. die 
Leuchte (vgl. Hiob 29, s) und die als Bette und 
als Tiſch (f. ob. S. 958) dienenden Deden. Die 
Bujammenftellung vieler Zelte zu einem Zeltlager 
ober Zeltborfe gefchieht in verfchiedener Weile. 
Buweilen bilden die Zelte (vgl. Robinf. II, 404. 
€. H. Palmer, ©. 340) ein Viereck; gewöhnlich 
aber werben fie in ber freisförmigen Rundung 
aufgeichlagen, nad) welcher das Zeltlager arabiſch 


Zelzach wird nur 1. Sam. 10, » als Ort ie 
Benjamin genannt, unweit bes Grabes der Rahel 
Wir find daher zur Beſtimmung der Lage vom 
Zelzach an jenes Grab gewieſen, das aber noch 
keineswegs ſicher figiert worden ift (f. d. Artt. 
Rahel und Rama). Yan be Belde Hat 5. 8. 
das Dorf Bet Dschäla (vgl. S. 1283 b) für 
HZelzach erflärt. Konrad Schid, ber bad 1. Sam. 10 
erwähnte Grab ber Rahel in einem alten Grab- 
mal wiederfinden will, das fich nörblich von Kastal 
(weftlich von Jeruſalem) findet, und Kubbet ‘Abd 
el-'Aztz, aber aud) Kubbet Rachil genannt wird, 
fucht Zelzach in defjen Nähe (.ZDPV. IV, S. 249) 
Eine Spur des alten Namens ift nirgend erhalten. 
Zelzach mit Zela (f. d. A.) zu identifizieren, liegt 
weber Beranlaffung noch Berechtigung vor. M. 


Zemach (Sad. 3, s. 6, ıs), dad hebr. Wort 
semach, d. i. Sproß, Gewächs, Name des Meffias, 
entnommen aus Ser. 23, 5 f. 








Große Bedninenzelte. Nach Weiß, Koftümkunde. 


duwär Heißt, hebräifch tra (vgl. 1. Mof. 25, 10. 
Pi. 69, se, wo Luther „Stadt” und „Wohnung“ 
bietet). Während dieſe beweglichen Zeltbörfer 
gewöhnlich nur von Hunden bewacht werden, gab 
es ſchon im hohen Altertum (f. d. Artt. Dorf, 
Hazar) fefte Einfriedigungen, welche zum Zeil 
an die al Cromlechs bezeichneten Steinkreiſe er- 
innern, nämlich Gehöfte, die von kreisförmig ge- 
zogenen, etiva drei Fuß hohen GSteinmauern 
umgeben waren, auf welchen dichte Büfchel ftach- 
liter Afazien eine undurchbringliche Hede bil- 
beten (vgl. E H. Palmer, ©. 247 f. 109 f. 199. 
332). ®ielleicht bedeutet da3 hebr. chager in 
1. Mof. 25, 10. ef. 42, 11 ein fo befeftigtes 
Gehöfte, deſſen Wohnungen wohl urjprünglich 
aus Heinen fteinernen Häufern oder Lehmhütten, 
ſpäter auch aus Zelten beſtanden. Durch irrige 


Überfegung Heißt e3 Jeſ. 14, 3ꝛ, daß fein Ein- | 


famer in feinen Gezelten fei, wo ber Sinn des 
Grundtextes ift, daß feiner ſich abiondere von | 
feiner Schar (vgl. Jeſ. 5, #7); ähnlich ift Ser. 
46, ır nicht vom Laſſen de3 Gezelts, fondern vom 
Verſtreichenlaſſen der Frift die Rebe. Kph. 


Zemaraim war eine Stadt in Benjamin. Da 
fie nad) Joſ. 18, as vermutlich öftlih von Bethel, 
nach dem Jordan zu, lag, identifiziert man fie zu- 
meift mit ber großen Ruinenſtätte es-Sumra, 
2 St. öftlich von Jericho. Allein, wenn — was 
doch ſehr wahrjcheinlich — unter dem „Berg Zema- 
raim auf dem Gebirge Ephraim“ (2. Ehr. 13, «) 
der Berg zu verftehen ift, auf welchem oder an 
welchem Zemaraim lag, jo muß dieſes näher bei 
Bethel und Ephron (et-Taijibe), auf dem Gebirge, 
geſucht werden, und nicht fo tief unten am Jordan 

Mm 


Zemari, d. i. Zemariter oder Bewohner von 
Zemar, erfheint 1. Mof. 10, ıs (1. Ehr. 1, 10) 
als der vorlegte unter den elf Söhnen Canaaus 
zwiſchen den Arwabditern und Hamathitern, be» 
—— alſo eine Abzweigung der Phönicier 
‚6 d. N). Die Maffiihen Geographen Tennen 
eine "Stadt oder Kaftell Simyra am Fuß des 
| Libanon; demjelben entfprechen wohl die Ruinen 
von Sumra, welche von neueren Reijenden am 
ı Nahr el-kebir (dem alten Eleutherus) gefunden 
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worden ſind. Für die einſtige Bedeutung des 
Ortes ſpricht ſeine öftere Erwähnung als ir 
Simir, auch Simirra, Simirri, in den aſſyriſchen 
Keilinſchriften (vgl. Schrader KAT.? ©. 106). 
Ksch. 


Zenan, |. Zaenan. 


Zenas (dev Name abgekürzt aus Zenodorus): 
ein Tit. 3, is erwähnter, zum Chriftentum über- 
getretener jübifcher Schriftgelehrter. In der be- 
treffenden Stelle wird er mit dem aus dem erften 
Korintherbriefe und aus Apſtlg. 18 bekannten 
Alegandriner Apollo8 zufammengeftellt und als 
ein mit biefem berzeit in Kreta vermweilender 
Freund des Apoftels Paulus erwähnt. Sonft ift 
nichts über ihn belannt; daß er einer ber fiebzig 
Zünger und nachmals Bifchof von Diospolis ge 
weſen, ift unverbürgte fpätere Sage. Bg. 


1 Zephanja (b. i. Jehova birgt, griech. und fat. 
Sophonias) 1) 8., Sohn bes Ehufi, der Pro- 
phet, lebte zur Zeit Joſias (Zeph. 1, 1). Strei« 
tig ift, ob feine Wirffamkeit der erften Periode 
dieſer Regierung, vor ber großen Reformation 
des Jahres 623, ober der Periode nad) der Re 
form angehört habe (vgl. o. ©. 785). Das Büch⸗ 
fein prophetifcher Neben, das 3. Hinterlaffen, 
gibt zur Entfheidung der Frage wenig Anhalt. 
Denn von einem unmittelbaren Eingreifen bes 
Bropheten in die Zeitgeichichte meldet es fo wenig, 
wie die Geichichtsbücher; bietet vielmehr in be» 
rebter und zum Teil ſchwungvoller Proſa und 
mit vielfacher Anlehnung an andere Propheten 
eine meift allgemein gehaltene Ausführung ge- 
wiſſer Hauptpunfte der prophetiichen Gejamt- 
lehre. 3. verkündet das Gericht (1, ı» dies 
irae), und zwar ſowohl das Gericht über Juda 
(1, —2, 3. 3, 1), als das Gericht über bie 
Heidenwelt, die nächſten und die entfernteften 
Völker (2, «—ıs. 3, s), und ſchließt daran einen 
ſchönen Ausblid auf das zukünftige Heil der neu- 
gejammelten Gemeinde Gottes (3, »—»). Die 
Bezugnahme (2, 13 fi.) auf den Fall Ninive's 
(608; vgl. oben ©. 1112) gibt fein geſchichtliches 
Indicium, da durch 3.3 Zeitlage unter Joſia 
(+ 609) geforbert wird, daß dieſe Beziehung nicht 
als Rüdblid auf Gejchehenes, fondern mit ber 
berfömmtlichen Zefung des hebräiſchen Tertes ala 
Ausblid auf Bulünftiges gefaßt werden muß. 
Auch die Bezugnahme auf den Verheerungszug 
der Scythen (f. d. A.) welche an Stellen wie 3, e 
und namentlich bei der Bedrohung der Philifter 
2, «+ vorzuliegen fcheint, beftätigt nur im all- 
gemeinen die jofianifche Beitlage, ohne in ber- 
felben einen befonderen Abſchnitt beftimmt zu 
firieren. Dagegen ift zu beachten, daß der Prophet 
mit Vorliebe auf den Wortlaut des Peuterono- 
miums zurüdgreift, der feit der Meformation 
Joſia's fo große Bedeutung für bie damalige 

Bibl. Handwörterbud. 2. Auflage. 





Prophetie gewonnen. Die Königsjöhne 1,s wer- 
den am füglichften von Söhnen Joſia's zu ver- 
ftehen fein, deren äftefter nicht vor 634 geboren 
fein (2. Kön. 22, ı. 23, 26), alſo nicht vor 623 
öffentliches Ärgernis gegeben haben kann. Rimmt 
man Hinzu, daß überhaupt bie Rebe des Pro- 
pheten den Charakter trägt, nicht eine in Angriff 
zu nehmende Reformation hervorrufen zu wollen, 
jondern dem Unmut über die unzulängliche Wir- 
fung einen längft in Gang gefegten Ausdrud zu 
geben (3, s. 1, 12 f. 2, ı ff.), jo wird man nad) 
alledem feine Wirkſamkeit in die lebten Zeiten 
Joſia's zu datieren geneigt fein, und aljo ben 
„Reft des Baal“ (1, «) wie aud der Ausdruck 
felbft anzeigt, von ben Überreften de3 Gögen- 
dienftes zu verftehen haben, welche Joſia's Re— 
form nicht erreicht Hatte, und die denn auch unter 
feinen Nachfolgern fofort wieder üppig auswu⸗ 
cherten (He. 8). Dahingeftellt muß bleiben, ob 
3. bem föniglichen Haufe jelbft verwandt war. 
Man fchließt dies daraus, daß die Ahnenreihe 
(1,1) mit Nennung eines Hiskia abſchließt, unter 
welchem möglicherweife der gleichnamige König 
verftanden werben kann. — 2) 8., Sohn des 2 
Ma'ſeja, der Priefter, war einer der Führer 
der Batriotenpartei, welche unter Zebefia (j d. U.) 
das Staatöruder im fcharfen Streite mit dem 
Propheten Jeremia führte. Er bekleidete das 
„Amt Yojada’3“, die Oberaufficht im Tempel zu 
führen (Ser. 29, as f., vgl. 2. Kön. 11, 10) und 
führte in dieſer Stellung nicht ohne Nachdrnd 
gegen die Autorität Jeremia’3 die der Irrpro⸗ 
pheten ind Feld, welche zum Zeil auch von Babel 
aus die Abfalsgefüfte in Zerujalem ermutigten 
(Ser. 29, »). Doc mußte er fi, als nun die 
babylonische Gefahr herannahte, bequemen, bie 
ehrenvollen Gejandtichaften Zedelia's an ben ver- 
haften Propheten zu leiten (Zer. 21, ı. 37, 5). 
Daß aber dabei feine innere Stellung biejelbe 
blieb, zeigt der Umftand, daß er unter den erften 
war, welde nach der Eroberung Jerufalems Ne- 
bujaraban gefangen nehmen und zur Aburteilung 
nad) Ribla bringen ließ (2. Kön. 25, 16. 21. 
Ser. 52, 24.7). Möglich, daß er berfelbe 8. ift, 
deſſen Sohn Jofia wir fechzig Jahre fpäter in 
einer angejehenen Stellung unter den Zurüdge» 
tehrten finden (Sad). 6, 10. 14). — Einen anderen 
Priefter des Namens 3. finden wir 1. Chr. 7, 
(6, a). Kl. 


Zephat, Zephata, |. Horma. 


Ber, fefte Stabt im Stamme Naphtali (Joſ. 
19, 5), nad; dem Talmud in der Nähe von Haz- 
ziddim (f. d. U.) zu fuchen. Furrer hält die Jden- 
tität mit Magbala für möglich (ZDPV. II, = 


Zereda, ſ. Barebatha. 


Zereratha, ſ. Zaredatha. 
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Zereth Sahar (hebr. Sereth ha-schachar, d. i. 
„Glanz der Morgenröte”) war eine rubenitifche 
Stadt (wahrſcheinlich auch auf der Mejcha- 
Inſchriſt erwähnt, ZDMG. XXIV, 259 f.), die 
nad Joſ. 13, ı» „auf einem Berge des Thales“ 
lag, d. 5. auf einer der die Thalfchlucht bes Toten 
Meeres im Dften begrenzenden Höhen. Südlich 
vom Zerka Ma'in liegt eine Ruine Zära (jo 
Seegen; nebft Wadi Sara unb 'Ain eg-Sara, 
ZDPV. II, 221), welche ſchon Seegen mit Zereth 
Sahar kombiniert hat, vgl. ZDPV. II, 244. M. 


Zerftrenung. Seitdem ein großer Teil des 
jüdiichen Volfes in ben verfchiedenften Ländern 
außerhalb PBaläftina’3 teil3 gewaltſam angefie- 
delt worden mar, teil3 fich freiwillig angefiebelt 
hatte, wurde Die Gefamtheit biefer Zerftreuten im 
jüdifch«griechifchen Sprachgebrauch ſchlechthin ala 
„die Zerftreuung“ (diaspora) bezeichnet. Man 
verfteht aljo darunter nicht nur die Thatſache 
der Zeritreuung, ſondern auch die zerftreuten 
Berfonen ſelbſt. Im N. T. findet fich der Aus- 
drud nur dreimal, darunter nur einmal von der 
jüdischen Zerftreuung, nämlich Joh. 7, 26, wo 
Luther überjegt hat: „Wil er unter die Griechen 
gehen, die hin und her zerftreuet liegen?“ Der 
revidierte Tert hat dafür richtiger: „zu ben Zer- 
ftreuten unter ben Griechen“, nämlich zu ben 
Juden, welche unter den Griechen zerjtreut leben. 
Die beiden anderen Stellen find die Überjchriften 
des Jakobus- und des erften Petrusbriefes 
(Jak. 1, ı: den zwölf Gefchlechtern, die da find 
hin und her, 1. Betr. 1,1: den erwählten $remd- 
fingen Hin und her). Da aber beide Briefe an 
chriſtliche Leſer gerichtet find, fo kann an beiden 
Stellen nicht die jüdifche Zerftrenung gemeint 
fein. Der Ausdrud ift aljo hier bereit3 auf die 
Ehriften, die in der Welt zerftreut Ieben, über- 

1tragen. — Die Entftehung der jübifchen „Zer- 
ftreuung“ ift im allgemeinen auf zwei Haupt-Ur- 
fachen zurüdzuführen: teil® gewaltfame Berpflan- 
zung durch fremde Machthaber, teils freiwillige 
Auswanderung. Durch erftere Thatfache find 
namentlich in der älteren Zeit viele Taufende von 
Juden nad) dem fernen Often, in die Länder jen- 
ſeits bes Euphrat und Tigris, verpflanzt worden; 
fo nad der Eroberung des Behnftämmereiches 
durch die Aſſyrer und nach der Eroberung des 
eigentlichen Judäa durch die CHaldäer. Infolge 
freiwilliger Uuswanderung, namentlich um bes 
Handels willen, haben fich befonders in der fpäteren 
Zeit, feit Alegander d. Gr., unzählige Juden an 
den Haupt-Handelplägen de3 mittelländifchen 
Meeres angefiedelt. Teilweiſe find auch in dieſer 
jpäteren Zeit noch Mafjen-Anfievelungen veran- 
laßt worden dur die günftigen Bedingungen, 
welche den Anſiedlern von den helleniftiichen 
Königen gewährt wurden; fo von Ulerander d. Gr. 


und ben Ptofemäern in Ügypten, von den Seleu- |wiegend von Juden bewohnt wurden. 


don Juden in alle Welt Hin zerftreut. 





eiden in Syrien und Mlein-Wfien. E3 lag ja im 
Intereſſe diefer Herricher, die Voller möglich 
durcheinander zu würfeln, um dadurch Die natio- 
nale Kraft ber einzelnen zu brechen. In der 
römijchen Zeit wiſſen wir namentlid noch von 
einer Maffendeportation, nämlid von der Ber- 
pflanzung friegsgefangener Juden nah Rom 
durch Pompejus. — Aus dieſen verfchiedenen 
Urſachen waren etwa um die Zeit von Ehrifi 
Geburt nicht nur ZTaufende, jondern Millionen 
Es gab 
fein Land der damaligen civilifierten Welt, wo 
nicht auch Judengemeinden von größerem oder 
geringerem Umfange geweien wären. Am zahl- 
reichten und bichteften faßen fie in jenen Län- 
bern des fernen Dftens, welche Damal3 zum par- 
thiſchen Reiche gehörten, in Babylonien und 
weiter nörblih und öſtlich. Hieher waren 
fie einft gewaltfam durch die Afiyrer und EHaldäer 
verpflanzt worden. Und als fpäter die perfüichen 
Könige den Exulanten die Erlaubnis zur Rückkehr 
gaben, hatten nur jehr wenige von biefer Erlaubnis 
Gebrauch; gemacht. Nur Angehörige der Stämme 
Juda und Benjamin ſamt Prieftern und Leviten 
waren zurüdgetehrt. Die Angehörigen der übrigen 
zehn Stämme waren in ber „Verbannung“ ge 
blieben. So zählten denn zur Zeit Jeſu Chriſti 
die in ben Euphrat-Ländern wohnenden Juden 
nad Millionen, wie Joſephus ausdrüdlich ver- 
ſichert und die Thatfachen der Geſchichte, nament⸗ 
lid) auch noch der große Juden-Aufſtand zur 
Beit Trajand e3 betätigen. — Unter den Pro— 
vinzen be3 römiſchen Reiches hatte wie begreif- 
ih, vor allem Syrien einen ftarten Bruchteil 
jüdifcher Einwohner. Die Gunft der eriten Se 
leuciden, die Nachbarſchaft Paläftina’3, Harte 
einen breiten Strom jübifcher Auswanderer dort- 
Hin geführt. In den Hauptftädbten wie Antiochia 
und Damastus Ichten fie zu Taufenden. — Bon 
Syrien aus hatten fie ſich dann auch weiter nad 
Kleinafien hin gezogen. In Pamphylien ımd 
Eiticien, Afien, Bitdynien und Bontus, überhaupt 
in den meiften Landichaften Klein-Afiens lebten 
fie in großer Menge. — Nächſt Syrien war & 
befonderd das andere Nachbarland Paläftina’s 
Ägypten, wo die Juden in dichten Maffen ji 
angefiebelt Hatten. Philo ſchätzt die jüdiichen 
Einwohner Ägyptens zu feiner Zeit auf etwa 
eine Million. In der Hauptſtadt Alerandria 
hatte fchon deren Gründer Alerander d. Er. 
Juden angefiedelt. Die erften Ptolemäer be- 
gänftigten den weiteren Zuzug derjelben. Sie er- 
hielten einen eigenen Stadtteil zur Bewohnung 
angemiejen, bamit fie leichter ihre Reinheitögejege 
beobachten Tönnten, indem ſie weniger mit dem 
Fremden in Berührunng fämen. Zur Zeit Philo's 
nannte man bon ben Yünf Stadtquartieren 
Alexandria's zwei „die jüdifchen”, weil fie vor- 
Doch 
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wohnten diejelben zerftreut auch in den anderen 
Duartieren; woraus man alfo fieht, daß die Ab- 
iperrung doch feine ftrenge war. — Bon Ägypten 
aus war die jüdifche Diajpora auch nad Eyre- 
naica vorgedrungen. Die Einwohner der Stadt 
Cyrene zerfielen zur Zeit Sulla’8 in vier Klaſſen: 
1) Bürger, 2) Aderbauern, 3) Metöken, 4) Juden. 
Bon der ungeheuren Maſſe der auch in diefen 
Gegenden mwohnenden Juden befommt man eine 
Vorſtellung bejonder3 durch die Gewalt und den 
Umfang des ZJuden-Nufftandes, der zur Zeit 
Trajand auch hier fich erhob, und der nur mit 
äußerfter Kraftanftrengung und dur Aufbietung 
großer militärifcher Streitfräfte unterdrädt werden 
tonnte. — Auch in dem Heimatlande der Haffischen 
Bildung, in Griechenland, hatten die betrieb- 
ſamen jüdifchen Kaufleute, den Spuren der phö- 
niciſchen folgend, ihre Handelsniederlaſſungen ge- 
- gründet. In Theſſalonich, Berda, Athen, Korinth, 
lauter bedeutenden Hanbelöplägen, fand der Apoftel 
Paulus befanntlich jüdifche Gemeinden vor. Viel⸗ 
leicht noch dichter ſaßen fie auf den großen Inſeln 
des mittelländifchen Meeres: Eubda, Eypern 
und Kreta. Sicher ift dies in betreff Cyperns 
durch den großen Yudenaufftand unter Trajan 
bezeugt. — Berhältnismäßig am fpätelten find die 
Juden nah Italien und weiter weſtlich ge 
tommen. Doc, beginnen aud) hier die gegenfeitigen 
Beziehungen bereit3 im zweiten Jahrhundert vor 
Chrifti. Nachdem die Römer in der erften Hälfte 
des zweiten Jahrhunderts das macedoniſche Reich 
vernichtet und die Macht des ſyriſch⸗ſeleucidiſchen 
gebrochen hatten, war ihre Vorherrichaft aud an 
ber ganzen Dftküfte des mittelländifchen Meeres 
entichieden. Bon da an fehen wir daher aud) 
die Juden ſchon in biplomatijche Beziehung zu 
den Römern treten. Sübifche Gefandtichaften 
gingen um die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
vor Chr., zur Zeit der Maflabäer Judas, Jona⸗ 
than und Simon, nad Rom (f. d. A. Römer 
S. 1314). Zur dauernden Anſiedelung einer 
größeren Anzahl von Juden in Rom kam es 
ſpäteſtens zur Zeit des Pompejus, der nach der 
Eroberung Jeruſalems im Jahre 63 v. Ehr. 
Hunderte von jübiichen Sriegsgefangenen nach 
Rom jchleppte und dort ala Sklaven verkaufte. 
Die jüdischen Sflaven waren aber wegen ihrer 
peinlichen Gejeglichteit ein jehr unbequemer Beſitz 
und wurden daher von ihren Herren vielfach 
freigelaffen. So bildete fi die bald nad) Tau- 
jenden zählende römische Judengemeinde, die fich 
hauptſächlich in dem Stabtteil jenſeits des Tiber 
anfiedelte. Schon zur Zeit Eicero’3 war die Zahl 
der Juden in Rom fo groß, daß biefem bei 
feiner Verteidigung des Judenfeindes Flaccus 
im Jahre 59 die Mafle der jübiichen Zuhörer- 
ſchaft Höchft unbequem war. Beim Tode Cäfars, 
des großen Gönners der Juden, wurde deſſen 
Scheiterhaufe die Nächte hindurch von klagenden 





Juden umringt. Geit Tiberius beginnen dann 
allerdings die Mafregeln zur Unterdriüdung der 
Juden in Rom: unter ihm und dann weiter 
unter Elaubius wurden fie fummarifch aus der 
Stadt verwiefen. Der Erfolg kann aber immer 
nur von jehr furzer Dauer geweſen fein. Trotz 
aller Mafregelungen fuhren fie doch fort, in 
Rom nicht nur zu exiftieren, fondern fogar eine 
große Rolle im öffentlichen Leben zu fpielen, wie 
ja aus den ärgerlihen Andeutungen der Sati- 
tifer zur Genüge befannt ift. — Außer in Rom 
Scheint namentlid auch in ber wichtigen Hafen« 
ftabt Puteoli (Dikäarchia) eine Judengemeinde 
geweſen zu fein. Für das übrige Italien, Gal- 
lien und Spanien ift die Eriftenz von Juden⸗ 
gemeinden wenigſtens in der fpäteren Kaiferzeit 
(vom dritten Jahrh. nad) Ehr. an) bezeugt. — 
Überall, wo bie Juden in einiger Zahl beifammen 2 
wohnten, organifierten fie ſich zu felbftändigen 
Gemeinden. Die Verfafjung derfelben war 
aber, wie es fcheint, nicht überall diefelbe. In 
Alerandria ftand bis zur Zeit des Auguſtus ein 
Ethnard mit einer Art von monardifcher Ge- 
walt an der Spige der Judenſchaft; fpäter finden 
mir dafelbft einen Älteſtenrat (Gerufia) mit 
Archonten an der Spike. Solche jüdiiche Ar- 
honten werben auch fonft in den meiften Diafpora- 
Gemeinden, über welche wir überhaupt nähere 
Nachrichten Haben, erwähnt. Sntereffant ift 
namentlich eine griechiiche Inſchrift aus der Stadt 
Berenice in Cyrenaica (Corp. Inser. Graec. n. 
5361), die ein Ehrendekret der dortigen jübifchen 
Gemeinde für den der jüdiſchen Gemeinde freund- 
lich gefinnten römischen Statthalter Marcus Til- 
lius Gertus enthält. Die Ausſtellung dieſes 
Ehrendekretes ift, wie es auf der Inſchrift Heißt, 
beichloffen worden „von den (neun) Archonten und 
der Gemeinde der Juben in Berenice”. Verhält- 
nismäßig am vollftändigften find wir über die 
Gemeinde-Berfaffung der Juden in Rom unter- 
richtet durch die zahlreichen Grabichriften, welche 
in den dortigen jüdichen Begräbnisftätten ge- 
funden wurden (j. Schürer, die Gemeinbever- 
faffung der Juden in Rom in der Kaiferzeit nach 
den Inſchriften dargeftellt, 1879). Aus diefen 
Inſchriften, die freilich erft der fpäteren Kaifer- 
zeit, etwa dem britten und vierten Jahrhundert 
nad) Chr. angehören, fahen wir zunächlt, daß e3 
in Rom nicht nur eine, fondern eine ganze Anzahl 
jüdifcher Gemeinden gab, die ihre bejonderen 
Namen hatten. Die einen nannten fich nach vor- 
nehmen Perfonen (Nuguftus, Agrippa, Bolumnus), 
fei e3 nun, daß diefe Männer ihre Patrone 
waren oder daß die Gemeinde aus Leuten be- 
ftand, welche ſich im Dienfte ber betreffenden 
Männer befanden. Andere Gemeinden nannten 
fi) nach gewiſſen Stadtteilen (dem campus Mar- 
tius, der Subura), mo bie Gemeindeglieder vor⸗ 
wiegend wohnten, oder wo ihre Synagoge war. 
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Wieder andere nannten ſich nach einem bedeu- 
tungsvollen Symbol (Gemeinde des Ölbaumes). 
Eine diefer Gemeinden heißt jchlechtweg „die Ge- 
meinbe der Hebräer“, was im Unterjchied von 
den anderen jüdifchen Gemeinden wohl befagen 
fol, daß fie die Gemeinde der hebräifch ſprechen⸗ 
den Juden ift. Jede dieſer Gemeinden hatte 
nun ihren eigenen Älteſtenrat und eigene Beamte. 
Den Ausichuß des Ülteftenrates bildete eine An- 
zahl „Archonten“, an deren Spipe wieder ein 
„Gerufiarches“ ftand. Fur befondere Funktionen 
gab e3, wie in Baläftina, befondere Beamte, unter 
welchen namentlich der „Archiſhnagog“, der beim 
Gottesdienft die Aufficht zu führen hatte, hervor- 
zuheben ift (j. über diejen d. U. Synagogen 
36. 1616b). — Der Zwed dieſer felbftändigen Ge- 
meinde-Organifation war nicht nur die Pflege 
ber väterlichen Religion, ſondern auch die Pflege 
und Aufrechterhaltung der jübifchen Sitte und 
be3 jüdifchen Rechtes. Die beiden legteren ge- 
hören freilich vom jüdiihen Standpunkte aus 
zur Religion felbft, find aljo von diefer gar 
nicht zu trennen; an ihrer Uufrechterhaltung hängt 
ein unmittelbar religiöjes Intereſſe. Zum Zwecke 
des Gottesdienftes hatten die Gemeinden in 
der Diajpora, wie in Baläftina überall, ihre 
Synagogen, in melden an jedem Sabbath 
das Geje und die Propheten verlefen wurden. 
In größeren Städten waren mehrere Synagogen. 
So trifft auch der Apoſtel Paulus auf feinen 
Miffionsreifen in Klein-Afien und Griechenland 
überall, wo jüdifche Gemeinden waren, auch 
jüdifche Synagogen: in Antiochia Piſidiä (Apftig. 
13, 1), Ikonium (14, ı), Ephefus (18, 10. =. 
19, 6), Theſſalonich (17, ı), Berda (17, 10), Athen 
(17, 12), Korinth (18, «. »). Durch die regel- 
mäßige Vorleſung und Erläuterung des Gejeges 
in dieſen Synagogen twurbe dafür geforgt, daß 
aud den zeritreuten Gliedern des Volles die 
väterliche Religion, das heißt: die Kenntnis und 
Ausübung des Gejeges nicht verloren ging. Ein 
weſentliches Stüd ber Gejegesbeobachtung war 
bie Entrihtung der Abgaben an den 
Tempel und die Darbringung ber vorgeichrie- 
benen Opfer. Letztere konnten bei größerer Ent- 
fernung von Jeruſalem natürlich nicht in natura 
dorthin gebracht, überhaupt nicht jedesmal bei 
eintretender Verpflichtung ſofort einzeln darge 
bracht werben. Man traf vielmehr die Veran- 
ftaltung, daß die fälligen Gaben in Geld umge 
fegt, in jeder Stadt in einer gemeinjamen Kaſſe 
angefammelt und dann bei Gelegenheit der großen 
Feſte nach Jerujalem überbradht wurden. Daß 
in dieſer Weife das Gefeg auch von den Juden 
ber Diafpora in der That gemiljenhaft beobachtet 
wurde, ift durch eine Meihe authentiicher Nach- 
richten ficher bezeugt. „Faſt in jeder Stadt, jagt 
Bhilo, ift eine Kaſſe für die heiligen Gelder, an 
welche bie Abgaben entrichtet werden. Und zu 





beftimmten Zeiten werden Männer nad) dem 
Adel des Geichlechtes mit Überbringung Der Gelder 
betraut.“ Wenn ſchon durch dieſe Einrichtung 
die ftetige Verbindung mit dem Mutter- 
lande aufrecht erhalten wurbe, jo geſchah dies 
vollends in der umfafjendften und lebhafteften 
Weiſe durch die regelmäßigen Feſtreiſen der 
Juden aus allen Weltgegenden nach Jeruſalem 
Jeder erwachiene Israelit war eigentlich ver- 
pflichtet, an jebem der drei Hauptfefte (Paflah, 
Pfingften und Laubhütten) perjönlich in Jeruſalem 
zu ericheinen. Und fo weit eö irgend thunlich war, 
ift auch dieſes Gebot beobachtet worden. „Viele 
Taufende, jagt wiederum Philo, aus viel taufend 
Städten wallfahrten zu jedem Feſte nach dem 
Tempel, die einen zu Zande, die anderen zur Eee, 
aus Dften und Weften, Norden und Süden.“ — 
Die Pflege des religiöfen Lebens im eigentlichen 4 
und engeren Sinne, war aber, wie gelagt, wicht 
der einzige Zwed, um befientwillen die Juden in 
der Berftreuung fich überall zu feitgefchlofienen 
Gemeinden organifierten. Das Gejeg Israels er- 
ftredte ſich ja auch auf die Berhäftnifie Des bürger- 
lichen Lebens. Zu feiner Aufrechterhaltung war 
es alſo notwendig, daß innerhalb der jüdifchen 
Gemeinden auch in den Dingen des bürgerlichen 
Lebens nur nad jüdiſchem Geſetze verfahren 
und Recht geſprochen wurde. Auch dies ift, 
wenn nicht in vollem Umfang, fo doch in hohem 
Maße erreicht worden. Man irrt gewiß wicht, 
wenn man annimmt, daß Juden bei Gtreitigfeiten 
unter fi) nicht bei den heibnifchen Gerichten, jon- 
dern bei den zuftändigen Behörden ihrer eigenen 
Gemeinde Recht fuchten. Die ſtaatliche Geſeh⸗ 
gebung hat dies zum Teil, wenn aud) mit gemwifjen 
Einſchränkungen ausbrädlich geitattet. Die Ge- 
meinden der Diafpora waren aljo nicht rein relir 
gidfe Gemeinden. Sie hatten vielmehr die Auf- 
gabe, die an einem Orte wohnenden Juden in 
jeber Hinficht ald eine möglichft jelbftändige und 
gefchloffene, nach ihren eigenen Ordnungen lebende 
Gemeinfchaft zu organifieren. Für die ftaatliche 
Geſetzgebung fielen die jüdiſchen Gemeinden unter 
die Kategorie von Privat-Bereinen (collegia), 
wie e3 deren damals im römiichen Reiche unzäh- 
lige zu den verjchiedenften Zweden allenthalben 
gab. Viele diejer Bereine hatten befonders in den 
legten Beiten der römifchen Republik auch poli- 
tiiche Beftrebungen verfolgt. Bei Gründung der 
Monarchie dur Cäfar und Auguftus wurden fie 
daher teil® ganz verboten, teil unter fchärfere 
ftaatfiche Aufficht geftellt. In betreff der jüdiſchen 
Gemeinden war aber ſchon Durch Eäfar ausbrüdlich 
erflärt worden, daß diefe nicht unter das Verbot 
fallen. Sie gehörten alfo zu den ftaatlich erlaubten 
Genoſſenſchaften; ihre Religion und beren 
Ausübung war eine durd die ftaatlidhe 
Gejepgebung zugelafjene (licita). An dieſer, 
befonber3 durch Cäfar und Auguſtus geichaffenen 
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Rechtsgrundlage iſt auch in der ſpäteren Zeit 
nichts Weſentliches geändert worden. Zwar haben 
die heidniſchen Stadtgemeinden, in deren Mitte 
die Juden wohnten, fich wiederholt darüber be» 
ſchwert, daß dieſe nicht an den öffentlichen Kulten, 
namentlich auch nicht an dem Kultus des Kaiferd 
und der Roma, teilnähmen. Allein mit Aus— 
nahme ber kurzen Regierung des tollen Caligula, 
der auch die Juden zur religiöfen Berehrung bes 
Kaifers zwingen wollte, find diefe ſtets in ihren 
alten Rechten von den Kaiſern geſchützt worden. 
Rur in der Stadt Rom felbft Hat man zuweilen, 
wie zur Zeit des Tiberius und des Claudius, von 
dem alten Gefege, welches alle fremden Kulte im 
Weichbilde der Stadt verbot, Gebrauch gemacht 
und die Juden aus der Stadt verwiefen. Allein 
dieſe Maßregeln bezogen fich immer nur auf das 
Weichbild der Stadt und find überdies niemals 
lange aufrecht erhalten worden. — Durch die 
Gunſt des Eäfar und Auguſtus ift den Juden aber 
nicht nur im allgemeinen die freie Ausübung ihrer 
Religion geftattet worden, fondern es find auch 
mande fpecielle Verfügungen erlaflen worden, 
durch welche dieſe ungehinderte Ausübung auch 
in einzelnen Punkten ficher geftellt werben follte. 
Die jüdifche Religion wird alfo geradezu unter 
den Schug des Staatögejeges geftellt. In den 
bitten, welche Joſephus gefammelt hat, wird 
3. B. verfügt, daß die Juden in der Ausübung 
ihrer Religion nicht gehindert oder geftört werben 
dürfen, daß die Abgaben für den Tempel, welche 
fie in ihren Kafjen anjammelten, aus allen Pro- 
vinzen nad) Jeruſalem abgeführt werben dürften, 
und die Entwenbung folder Gelder wie Tempel- 
taub zu beftrafen fei, daß die Juden am Sabbath 
nicht zum Erſcheinen vor Gericht gezwungen 
werben follten, ja ſogar, daß ihnen ftatt des von 
den Kommunen gelieferten Oies entiprechende 
Geldſummen ausgehändigt werden follten (weil 
heidniſches Ol für die Juden unbrauchbar war), 
und daß öffentliche Geld- und Getreidefpenden, 


wenn fie auf einen Sabbath fielen, den ZJuben | 


am folgenden Tage mitgeteilt werben follten. — 
5 Troß ihrer veligiöfen Sonderftellung haben die 
Juden fih doc) auch an dem bürgerlichen 
Leben der Städte, in welchen fie wohnten, be- 
teiligt. Sie haben keineswegs überall nur bie 
Stellung von Fremden (Nichtbürgern, Beiſaſſen) 
gehabt, fondern genoffen vielfach, namentlich in 
den zur helleniftiichen Zeit neugegründeten oder 
— Städten von Syrien, Kleinaſien 
und Ägypten, das volle Bürgerrecht. In 
Alexandria war ihnen ſchon bei der Grün- 


dung der Stadt durch Alexander d. Gr. der Name ; 


und das Recht der „Mafedonen“ verliehen worden. 
In Antiochia Hatten fie ebenfall3 bei ber 
Gründung der Stadt durch Seleucus I. (f 280 v. 
Ehr.) das Bürgerrecht erhalten. Überhaupt Hatte 
Seleucus I. in den zahlreichen von ihm gegrän« 





beten Städten überall auch den Juden das Bür- 
gerrecht verliehen. In den Städten an ber 
jonifchen Küfte, namentlih in Ephefus, in 
welchen die früheren oligarchiichen Regierungen 
geftürzt und beſonders durch Antiochus II. (261 
bis 246 v. Ehr.) demofratifche Verfaſſungen ein- 
geführt worden waren, haben wahrſcheinlich bei 
diefer Neuordnung, alfo Durch Antiochus II., aud) 
die Juden das ſtädtiſche Vürgerrecht erhalten. 
Obwohl diefe alfo für ihre eigenen Zwede abge» 
fonderte Gemeinden bildeten, bejaßen fie doch zu- 
gleich die aktive und paffive Wahlfähigkeit für 
die ftädtifchen Senate und nahmen an ber Ber- 
waltung ber ftädtifchen Angelegenheiten Anteil. 
Dies Tonnte freilich nicht ohne vielfache Inkon⸗ 
venienzen abgehen, weshalb die ftäbtiichen Be⸗ 
hörden öfter den Verſuch machten, die Juden 
vom Bürgerrecht auszufchliegen. Allein wo fie 
dasſelbe einmal beſaßen, da find fie im Beſitze des⸗ 
felben auch von den Kaifern geichäßt worden. — 
Von großem Werte für fie mar es auch, daß viele 
nicht nur in Rom, fondern auch in den Provinzen, 
das römifche Bürgerrecht bejagen. Wie wir 
aus dem N. T. wilfen, daß Paulus, ein Jude aus 
Tarfus in Cilicien, da8 römische Bürgerrecht be- 
ſaß (Mpftlg. 16, » ff. 22, 25-3), fo ift gerade 
für Stleinafien durch eine Anzahl römiſcher Ur- 
tunden, welche Joſephus mitteilt, die Thatjache 
verbürgt, daß viele Juden dafelbft im Beſitze des 
römischen Bürgerrechted waren. — Bei dieſer 6 
günftigen Stellung, deren die Juden in der Zer⸗ 
ftreuung faft überall ſich erfreuten, gewannen fie 
nicht nur vielfach eine große Bedeutung für das 
Öffentliche Leben (in ganz befonderem Mape gilt 
dies von Hgypten), ſondern fie eigneten ſich 
auch felbft die helleniftiiche Weltkultur, 
von der fie überall berührt wurden, in weitgehen- 
dem Maße an. Auch dies war namentlich wieder 
in Ägypten der Fall, im allgemeinen aber über- 
haupt bei den Juden der Diafpora. Die hebräiiche 
Sprache haben fie im Laufe der Zeit wohl zum 
größten Teile verlernt. Ihre Umgangs— 
ſprache war das Griechiſche. Selbft für den 
gottesdienftlichen Gebrauch haben fie dasſelbe an- 
genommen. Es ift wenigftens jehr wahrſcheinlich, 


| daß in den Synagogen der Diafpora bie heiligen 


Schriften griechifh verlefen, und daß in grie- 
chiſcher Sprache darüber gepredigt wurde. — Mit 
der griechiichen Sprache fand audy die Haffiiche 
Bildung und die Litteratur der Griechen mehr und 
mehr Eingang bei den Juden. Wir wiflen durch 
das Beiſpiel Philo’3, daß die vornehmen und ge- 
bildeten Juden Alerandria’3 eine jehr umfang- 
reiche Kenntnis der griechiichen Kitteratur hatten: 
fie fafen und kannten ihren Homer und Hefiod, 
ihren Äſchylus, Sophoffes und Euripides. Sie 
ftudierten auch die griechiſchen Philofophen, vor 
allem Plato und die Stoiker. Was aber diefem 
helleniftifchen Judentum eine ganz befondere Be» 
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deutung verlieh, das war die Herborbringung 
einer eigenen, jehr umfangreichen helleniftiich- 
jüdiſchen Litteratur. Schon im dritten Jahr- 
Hundert ift der Pentateuch ind Griechiſche über- 
fest worden, jehr bald auch die Propheten und die 
anderen heiligen Schriften. Auf diefer Grundlage 
erwuchs dann eine nah Form und Inhalt jehr 
mannigfaltige und den verjchiedenften Zwecken 
dienende helleniftifch- jübiiche Litteratur. Wir 
haben noch Bruchitüde von Bearbeitungen ber 
bibliſchen Geſchichte in griechiicher Sprache aus 
dem Ende des dritten und dem zweiten Jahrhun- 
dert vor Chr. (Demetrius, Eupolemus, 
Artapanus u. a.), worin bie biblifche Gefchichte 
teils ſummariſch zufammengefaßt und chrono- 
logiſch fixiert wird, teils auch durch fagenhafte 
Zuthaten weiter ausgefhmüdt wird. Auch in 
poetijcher Form wurde der Stoff der alttefta- 
mentlichen Gefchichte bearbeite. Ein jüdiſcher 
Dichter Philo bejang in epiicher Form die Ge- 
ſchichte Jeruſalems, ein anderer Dichter Ezechiel 
verfaßte ein Drama unter dem Titel „der Aus- 
zug“, worin in dem Versmaße des Euripides die 
Geſchichte des Moſes und bes Auszuges der Kinder 
Israel aus Ägypten zur Darftellung kommt. 
Während bei diefen Arbeiten die Abficht mehr im 
allgemeinen die war, eine ber klaſſiſchen analoge 
Litteratur zu jchaffen, fteht bei anderen Erzeug- 
niffen das direft apologetijche Intereſſe im Vor⸗ 
dergrund. Namentlich verfolgt eine zahlreiche 
pſeudonyme Litteratur beftimmt den Zmwed, 
durch Schriften, welche den angejehenften Autori- 
täten des Heidentums untergefchoben werden, auch 
die Heiden von dem Wert und der Wahrheit der 
jüdifchen Religion zu überzeugen und für biejelbe 
zu gewinnen. Man läßt in umfangreichen Orateln 
die alte Sibylle Zeugnis ablegen für die jüdiſche 
Religion; man läßt den angejehenen Spruchdichter 
Phokylides die jüdiiche Moral empfehlen. Man 
ergänzt die orphijchen Gedichte im jüdifchen 
Sinne und ſchiebt dem Homer und Heſiod Berje 
unter, in welchen die feier des jüdiichen Sabbaths 
empfohlen wird. Auch die dem Berjer Hyitas- 
pes, dem Vater des Darius, zugeichriebene 
Weißagung über den Untergang der Welt, welche 
von den Kirchenvätern mehrfach citiert wird, ge» 
hört wahrfcheinlich hierher; und jo noch mandjes 
ähnliche. Wieder in anderer Weije dienten zur 
Berherrlihung des jüdiichen Namens wijjen- 
ſchaftliche Werte, in welchen teils das jüdiſche 
Volt und feine Religion gegen die böswilligen 
Angriffe ber heidnifchen Litteraten direkt ver⸗ 
teidigt, teils auch die ganze jüdiſche Geſchichte 
in zujammenhängender Weile dargeftellt wurde 
zum Beweiſe, daß auch diejes Volt fich einer alten 
und reihen Geſchichte und einer großen Zahl her- 
dorragender Männer rühmen könne. Auf beiden 
Gebieten hat Joſephus in feinen uns noch er- 





tümlichfte Ericheinung auf diefem ganzen Gebiete 
ift aber die jüdiſch-philoſophiſche Littera- 
tur, beren herborragendfter Vertreter der Aleran- 
driner Bhilo ift. In origineller Weife find in 
deſſen Syſtem Elemente der platoniſchen und 
ſtoiſchen Philoſophie mit dem jüdiſchen Mono- 
theismus verſchmolzen; und dieſe Miſchung von 
jũdiſcher Religion und griechiſcher Philoſophie 
wird von ihrem Urheber mit großer Plerophorie 
der Überzeugung ais die höchſte Weisheit dar⸗ 
geftelt und empfohlen, nicht nur um feine Volks⸗ 
genofjen in ihrem Glauben zu beitärten, jondern 
augenjcheinlic auch, um die noch ferne Stehenden 
für benjelben zu gewinnen. — Diefem betrieb- 
famen Judentum ift ed denn aud in fehr hohem 
Maße gelungen, Profelyten heranzuziehen. Ro 
nur immer eine jüdijche Gemeinde war, da ge» 
mann fie auch aus den Kreifen des Heibentums 
Anhänger für den jüdifchen Glauben. Aller Hohn 
bes heidniſchen Pobels, aller Spott und alle Ber- 
achtung der Gebildeten waren doch nicht im 
ftande, die Anziehungskraft des jüdiichen Glau⸗ 
ben3 für die religiös geftimmten Gemüter abzu- 
ſchwächen. Denn gegenüber den heidniſchen 
Kulten war die Religion Israels trog all ihrer 
Schranten und Schwächen doch um vieles über- 
legen. Schü. 


Zeruja, ſ. Abigail, Abifai, Aſahel, Joab. 


Zeugen, j. Gerichtäwejen Nr. 5, Eid Nr. 3 und 
Eigentum Nr. 3. Wir bemerfen no, daß die 
Geſetzesforderung, nach welcher in Kriminalunter- 
fuchungen eine Berurteilung nur auf Grund über- 
einftimmender Ausſage von 2 oder 3 Zeugen er- 
folgen durfte, von ber jüdiſchen Rechtspraxis aus 
(ogl. noch Matth. 26, so. Apſilg. 6, ıs. 7, = f. 
auch Hebr. 10, 2) auch eine allgemeinere An- 
wendung erhielt, fofern überhaupt ein Sachverhalt 
nur durch die Ausſage von mindeftens 2 Zeugen 
als völlig bewahrheitet galt (vgl. ſchon Sei. 8,» 
und im N. T. Joh. 8, 17 f. 1. Joh. 5, ee). Ins 
beſondere ift das Erfordernis, daß der Zeugen 
2 oder 3 fein follen, von Anfang an auch in die 
Disciplinarordnung der urcpriftlichen Gemeinde 
aufgenommen worden (Matth. 18, ı6. 2. Kor. 13, :. 
1. Zim. 5, 10). 


Zia (1. Chr. 8 [7], 25) fteht bei Luther fehler- 
haft für Aja, wie er felbft in den erften Ausgaben 
geichrieben hat (f. Ai Nr. 3). 


Bibe, |. Mephibojeth. 

Zibeon, |. Ana und Eſau, S. 414a Anm. 
Ziddim, |. Hazziddim. 

Zidon, j. Sidon. 


Ziege. Bon den älteften Zeiten her waren die 
Biegen bei den Hebräern ein wichtiger Beſtandteil 
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umfaßt Schafe und Ziegen, und das Wort söh 
bezeichnet das einzelne Stüd der einen wie der 
anderen. Das Biegenvieh (‘ez), bei dem man für 
je 10 Biegen einen Bod (tajisch, ‘attäd) zu halten 
pflegte (1. Mof. 32, 14), wurde bald in Fleineren, 
bejonderen Herden auf den Bergen geweidet 
(1. Kön. 20, 27. Hohesl. 4, ı. 6, «), bald mit einer 
größeren Zahl von Schafen zu einer Herbe ver- 
einigt; im legteren Fall pflegen bie lebhaften 
Biegen beim Aufbrud) aus dem Stall oder ber 
Hürde vorzubrängen und dem Zug voranzugehen; 
Biegenböde find in ber Regel die Leittiere, die 
mit gravitätiihem Gang die Herde führen (Jer. 
50, s. Spr. 30, 21; ft. „Widder“ I. „Bock“). Dar- 
aus erflärt e3 fich, daß die Fürften bildlich „Wöde" 
genannt werden (Jeſ. 14, ». Sad. 10,3 u. a.), 
und auch die Wahl des Ziegenbod3 mit einem 
großen Horn ala Sinnbild des von Wlerander 
d. Gr. geführten macedoniſchen Heeres (Dan. 
8, 5 ff.) erjcheint begreiflich, ohne daß man nötig 
hat die vielen Ziegenherden Macedoniens, ben 
al? Emblem auf den Münzen mehrerer mace- 
doniſcher Städte vortommenden Biegenbod und 
den Namen Ügens, welchen die macedoniſche 
Stadt Ädeifa von einer Ziegenherde erhielt, zu 
Hilfe zu nehmen. Der Mutwille der Ziegenböde, 
der zu bösartiger Stößigfeit ausarten kann, und 
unter dem bie ſchwächeren, fanften und gebuldigen 
Schafe zu leiden haben, macht jene zum Bild der 
gewaltthätigen Machthaber im Volke (Heſ. 34, 17 ff.), 
und weil bie Hirten in den Hürden wegen jener 
übeln Eigenfchaften die Böde von den Schafen 
zu fondern pflegten, und dies ein treffenbes Bild 
der im Weltgericht ftattfindenden Scheidung ab- 
gab, repräjentieren in der Rebe Ehrifti vom letzten 
Gericht die Böde geradezu bie Gottlofen (Matth. 
25,32 f.). — Die gewöhnliche Farbe der Biegen 
war ſchwarz; darum vergleicht der Dichter das 
ſchwarze Lodenhaar, das vom Haupt der Geliebten 
auf ihre Schultern herabwallt, einer Ziegenherbe, 
die auf dem Gebirge Gileads von der Höhe ab- 
wärt3 gelagert ift (Hohest. 4, ı. 6,4; ft. „ber 
ſchoren“ I. „gelagert“); ſchwarz find auch die aus 
Biegenhaaren gefertigten Zelttücher (Hohest. 1, 5) 
und Trauergewänder (ef. 50, 3. Offb. 6, 12). 
Seltener waren die Biegen ſchwarz und weiß ge- 
fledt oder punftiert (1. of. 30, 2: ff). Daß fie 
langhaarig waren, ergiebt ſich daraus, daß die 
Biegenhaare verjponnen wurden (2. Mof. 35, se), 
um daraus Zeltdeden (vgl. Stiftshütte, ©. 
1582 f.) u. dgl. zu weben; auch konnte bei flüch · 
tigem Zujehen zottiges Ziegenhaar für das Kopfe 
haar eines Mannes gehalten werben (1. Sam. 
19, 13. ı). — Im heutigen Syrien und Baläftina 
trifft man zwei Hauptraffen von Ziegen. — Die 
eine, welche Triftram nur in den nördlicheren Ge— 
genden fand, hat kurze, manchmal aufgerichtete 
Ohren und ift ganz ſchwarz; die gewöhnliche 
forifche Ziege, Capra Mambrica genannt, zeichnet 





fi dagegen durch ihre außerordentlich Langen, 
ſchlaff oft bis unter die Naje herabhängenden 
Ohren (vgl. Am. 3, ı2) aus, jowie durch ihre 
langen, dichten, feibenartig glänzenden, übrigens 
auch meift ſchwarzen Haare, welche den ganzen 
Leib bebeden, und aus welchen dad Zeug zu den 
gewöhnlichen arabifchen Mänteln gewoben wird 
(Robinfon I, ©. 279); nur das Geficht, die Ohren 
und die Unterfüße find furzhaarig; die Hörner 
find ſtark und zurückgekrümmt. Eine am Hermon 
vorkommende Spielart hat nad) Triftram größere, 
oft horizontal ftehende Hörner, meniger lange 
Ohren und noch längeres und feineres Haar. 
Beide Rafjen haben ein jtattlicheres Ausfehen als 
unfere gewöhnlichen Biegen. — Wenn übrigens 
David wirklich nicht ſchwarzlockig, fondern rot- 
blond geweſen fein fol (vgl. ©. 2996), fo müßte 
man 1. Sam. 19, ıs. ıs wohl an das Fell einer 
hell- oder braunroten Ziege denken, was wenig- 
ftens nicht die gewöhnliche Färbung der Capra 
Mambrica ift (vielmehr die der oberägyptilchen, 
budelnafigen Ziege). — Auch bei den Israeliten 
wurden die Ziegen der Milch wegen gehalten 
(Spr. 27, a. Jeſ. 7, a f). Als Schlachitiere 
wurden beſonders die Böcke, jo weit man fie nicht 
zur Zucht brauchte, verwertet, und auf dem Markt 
tonnte der Herdenbefiger anjehnlihen Erlös für 
feine Böde einnehmen (Spr. 27, 26. Heſ. 27, 21). 
Beſonders gern verjpeifte man das junge Böckchen 
(gedi; vgl. 1. Mof. 27, ,. Richt. 15, 1. 1. Sam. 
16, 20), das aber nicht in der Milch des Mutter- 
tieres gelocht werden durfte (2. Mof. 23, ı u. a.; 
vgl. ©. 1538b). Sobald e3 8 Tage und darüber 
alt war, war ed auch opferbar (3. Moſ. 22, »7; 
dgl. Richt. 6, 10. 13, 15. 10); um aber als Paſſah⸗ 
opfer zu dienen, mußte es einjährig jein (2. Mof. 
12, 5). — Der herangewadjiene, zur Züchtung 
(1. Mof. 31, 10. 12) und als Leittier (Ser. 50, 6) 
brauchbare, ſchlacht- (5. Moſ. 32, 14 u. a.) und 
opferbare (Pi. 50, ». ıs. 66, ıs. Jeſ. 1, 11) Bock 
heißt 'attad. Nach dem Opfergeie konnte männ⸗ 
liches Biegenvieh als freimwilliges Brandopfer 
(8. Moj. 1, ı0. 22, ı) und männliche ober 
meiblichesg als Friedensopfer (3. Mof. 3, 12, 
17, 2 ff. 4. Mof. 7, u. ss. 15, 11) dargebracht 
werben. Unter ben vorgejchriebenen Opfern aber 
wird es nur als das gewöhnlichite Sünbopfer- 
tier verwendet, :Die Biege zum Sündopfer bes 
Mannes aus dem Boll (3. Moj. 4, 2. 5, e. 
4. Mof. 15, #7) und der Ziegenbod zum Sünd⸗ 
opfer de3 Fürften (3. Mof. 4, as. 4. Mof. 7, 16. 
ı) und al Feftfündopfer der Gemeinde (3. Moſ. 
9, ıs. 10, 10. 16, 7 ff. 23, 10. 28, 18 m.» u. a.; 
dgl. auch 4. Mof. 15, 24). Immer aber ift dieſes 
Sündopfertier durch den Ausdrud sa'ir, se'ir'izzim, 
seirath 'izzim (Sept. chimaros, chimaira) be- 
zeichnet und damit von bem zu Mahlzeiten und 
zu Brand und Friedensopfern verwendeten 
‘attüd beftimmt unterjchieden; nur 1. Mof. 37, sı 
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iſt von andermweitiger Schlachtung eines jo bezeich- 
neten Bodes die Rede, und da ift feine Mahlzeit, 
fondern nur die Beihaffung von Blut beabfichtigt. 
Dieje Siündopfertiere waren aljo Böde (und 
Biegen), deren Fleiſch man fonft nicht zu effen 
pflegte; der Name (— ber Haarige) weilt darauf 
bin, daß e3 zottige, langhaarige Tiere waren, und 
man nimmt gewöhnlich an, daß die alten Tiere, 
deren Haare, namentlich am Hals und Rüden, mit 
den Jahren immer länger werden, fo genannt 
wurden; doch könnten die seirim auch der Rafje 
nach von den ‘attüd genannten Böden verjchieden 
gewejen fein. Beachtung verdient, daß in der 
nachexiliſchen Zeit ftatt jener noch von Heſeliel 
(43, 23. 20. 45, ss) gebrauchten Bezeichnung des 
Sündopferbodes das Wort saphir üblic) geworden 
ift (2. Chr. 29, sı. Esr. 6, ı7. 8, 2; dgl. Dan. 8, s. 
s. 2). Ob die Wahl des Ziegenviehes zum Sünd- 
opfertier” dadurch veranlaft ift, daß das Trauer- 
gewand, das auch ernfte Bußprediger (Jeſ. 20, =) 
anlegten, aus Ziegenhaaren gemacht wurde (Bär), 
ober dadurch, daß wenigfteng der sa'tr fein übliches 
Schladttier war (Knobel, Dehler), oder durch 
beides, wird fchwer auszumachen fein; jedenfalls 
war das Sündopfer dadurch von dem Schuldopfer 
(j. Widder) augenfällig unterſchieden. — Die 
Zelle der Ziegen wurben ohne Zweifel von den 
Jöraeliten, wie noch Heutzutage, vorzugsweiſe zu 
Schläuchen verwendet (vgl. ©. 14268), von 
Armen aber au ald Mäntel oder notbürftige 
Bekleidung getragen (Hebr. 11, a7). — Über die 
Seirtm (= Böde) in 3. Mof. 17, u. a. ſ. d. 9. 
Feldgeifter. 


1 Ziegel (aus Iatein. tegula, d. h. Dedplatte, 
Dachziegel) Heißt urfprünglich der zur Be- 
dedung dienende Tünftliche Stein, dann auch der 
aus thonerbehaltigem Zeige geformte Bau- oder 
Mauerftein, der als Bauftoff (j. d. U. Haus 
Nr. 2) im alten Orient jchon frühe die natür- 
lichen Steine erjegen mußte. Seiten gefchieht 
der als Dedplatten verwendeten Ziegel in der 
Bibel Erwähnung; außer 2. Moj. 24, ı0, wo 
der Grundtert auf einen mit Platten getäfelten 
Boden hinweift, kommen nur noch Luk. 5, 1, (vgl. 
Mark. 2, «und ſ. d. A. Dach) und Zei. 65, a dafür 
in Betracht. Un der legten Stelle ift von abgöt- 
tiſchem Räuchern auf iegelfteinen die Rede, unter 
welchen wir am beiten mit Ziegel belegte Dächer 
(vgl. Jer. 19, 15) verftehen. Schwerlich ift hier zu 
denten an mit Ziegelplatten bededte befondere 
Näucheraltäre, und noch viel weniger barf fich die 
Auslegung auf dem angeblichen, aber nirgends 
nachweisbaren Gebrauch ftügen, wonach die Göpen- 
diener auf mit magijchen Zeichen verjehenen Bad- 
fteinen ihre Rauchopfer dargebracht haben jollen, 
während ein Verbrennen von Räucherwerk auf ein- 
fachen Ziegelplatten an ſich wohl denkbar ift. — 





mußte derjenige der Mauerziegel jein, weiche 
die Bibel fon 1. Moſ. 11,3 beim Turmbau zu 
Babel erwähnt, jowie beim Frondienſt der He» 
bräer (2. Mof. 1, 14) in Unterägypten. Somohl 
im Marjchlande des Euphrat und Tigris, ala and 
am untern Ril wäre ein Bauen mit gehauenen 
Steinen, welche man aus der Ferne hätte herbei- 
ſchaffen müſſen, zu foftipielig geweien, jo dab 
man wohl ſchon in vorhiftoriicher Zeit aus ber 
dort in reicher Fülle vorhandenen zähen Erbe 
Ziegel machte, welche ja in dem warmen Klima 
tajh an der Sonne trodneten. Mag ed auch 
zweifelhaft erjcheinen, daß das hebräifche Wort 
für Ziegel durch Umlautung zu den Griechen (vgl. 
Judith 5, o) überging, welche das Ziegelftreichen 
wahrſcheinlich von den Drientalen gelernt haben, 
fo ift es doch ficher, daß fich der hebräiſche Aus- 
drud in der Sprache der Babylonier und Afigrer 
al3 Bezeichnung des Iufttrodnen Mauerſteins wie- 
berfindet, während die Keilinſchriften für dem ge- 
brannten Ziegel ein bejonderes, der hebt. Sprache 
fehlendes Wort darbieten. In Paläftina wird 
man aud, wie in allen Ländern des alten und 
neuen Morgenlandes, deren Belanntichaft mit 
der Bereitung der Ziegel ficher ift, viel öfter mit 
Zuftziegeln, ald mit gebrannten Steinen gebaut 
haben, obgleich ftarfer anhaltender Regen jolde 
Gebäude Leicht beſchädigt. In Ägypten, wo & 
weniger regnet, find fogar einige Pyramiden (vgl 
Herod. II, 136. Robinf. I, S. 44) aus Luftziegeln 
gebaut; dasjelbe gilt von Häufern 3.®.inder Gegend 
von Gaza (Robinf. U, ©. 631). Freilich wurden 
die dauerhafteren Bruchſteine (Zei. 9, 10) gern 
vorgezogen, und wie bie großen Pyramiden bei 
Kairo aus dem in der Nähe gebrochenen Kalf- 
ftein aufgeführt wurden, jo fehlte es auch in Pa- 
läftina im allgemeinen nicht an gutem Baumate- 
til. Wenn aber die Trümmer des auf ben 
Biegelbau angewiejenen alten Babylon feine 
prächtigen Denkmäler mehr aufweilen, wie wir 
fie zu Perjepolis noch finden, jo liegt der Grund 
keineswegs allein an den Ziegelfteinen. Vielmehr 
müſſen wir in Betracht ziehen, daß man zu Babel 
ftatt de3 Kalls Erbharz (Luther 1. Moſ. 11, s 
irrig: Thon) als Mörtel gebrauchte, wie 3. 8. 
noch Nebufadnezar in der Borfippa-Injchrift 
meldet, daß er feine großen Bauten aus Asphalt 
(j. d. 9.) und gebrannten Steinen aufgeführt 
habe. Bon ben Babyloniern erzählt Niebuhr 
(R. II, ©. 288): „Sie bauten ihre beften Häufer 
von Biegelfteinen etwa von der Dide der unfrigen 
und einen Fuß im Biered, und dieſe brannten fie 
fo gut als ich jemals iegelfteine geſehen Habe. 
Hätten fie diefe Steine mit Kalk gemauert, fo 
würde man viel mehr Überbfeibfel von ihren 
Gebäuden finden, al3 jetzt noch vorhanden find. 
So aber legten fie fie in eine jchlechtere Materie, 
die nicht jo ſtark bindet, und daher hat man die 
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von in ben benachbarten Städten und Dörfern 
am Euphrat neue Häufer zu bauen.” Nach He- 
rodot (I, 179) beftanden auch die Mauern des 
alten Babylon aus gebrannten Steinen, ſ. ob. 
36. 167a. — Was nun die Fabrifation der 8. 
betrifft, fo geihah das Ziegelftreichen, wie bei 
unjeren gewöhnlichen Felbziegeleien, mit ber Hand, 
fo daß die Biegelform (hebr. malbön) das wich⸗ 
tigfte Werkzeug war. Man hat wohl in dem oben 
©. 50 abgebildeten berühmten Gemälde aus 
einem Grabmal in Theben die Hebräer von 
2. Mof. 5,7 ff. erblicken wollen. Weder die Ört- 
lichkeit von Theben, noch die Bartfofigfeit der 
Ziegler paßt dazu, jo daß wir in den Bmwangs- 
arbeitern, die. ſich durch ihre hellere Haut von ben 
einen kurzen Stod tragenden ägyptiichen Bögten 
unterfcheiden, beijer Angehörige eines unbelannten 





den Hebräern nicht mehr zum Biegeln gegeben 
merben follte, diente keineswegs zum Brennen, 
wie man nad) Luthers freier Überjegung „daß fie 
Biegel brennen” (genauer wäre: Ziegel machen 
ober ftreichen) den Text mifverftehen könnte, war 
vielmehr durch den Dreſchwagen Hein gehadt und 
mwurbe unter bie Biegelerde gefnetet. Im alten 
Reich wurde Weizen- und Gerftenftroh mafjenhaft 
in diefer Weije verwendet. Die Graufamkeit des 
Pharao beftand darin, daß die Hebräer, welchen 
bisher der Häderling geliefert worben war, fi 
jegt jelber mühlam Stoppeln und auf dem Felde 
liegen gebliebene Halme fammeln mußten und 
doc; täglich dieſelbe Zahl von Biegeln ftreichen 
follten, wie früher geichehen war. — Die an brei4 
Stellen des A. T.3 erwähnte Biegelform hat 
durch den alten Irrtum, der das vom hebr. 1&benä 





Spontafel mit Ztähen der haldäifgen Fintfage, 


afiatifchen Volles vermuten. Dennoch dient das 
Bild trefflih zur Erläuterung der bibliihen Er- 
zählung. Wir fehen 3. ®. oben lints, wie Waſſer 
geholt wurde, das zum Schlämmen der in ber 
Bibel als Lehm ober Thon bezeichneten Ziegel- 
erbe diente; die beiden oberften Figuren rechts 
handhaben die Biegelform, den befannten oben 
und unten offenen Rahmen, von Holz, ber die 
gut durchgeknetete Maffe aufnahm; durch Streichen 
über dieſe Form wurde der überflüffige Stoff ent- 
fernt. Der noch weiche, bildfame Ziegel wurde 
"dann wohl mit dem Föniglichen Stempel (f. die 
Abbildung ob. ©. 34) gezeichnet und Hatte die 
Geſtalt unferer gewöhnlichen Mauerziegel. Ahn- 
lic wie man bei una Haare in den Mörtel mifcht, 
damit die Maffe beſſer zufammenhalte, jo wurde 
ion im alten Ägypten dem Lehm Hädjel bei- 
gemischt. Das Stroh, welches nad 2. Moſ. 5, 7 





(d. 5. Ziegel) abgeleitete malben vom Biegelofen 
deutete, zu jo ſchwerem Mißverftändnis geführt, 
dag wir näher auf die Sache eingehen mäffen. 
Am leichteften ift die Stelle Nah. 3, ı«, in welcher 
der Prophet die als weibliche Perjon angerebete 
afigrifche Hauptſtadt, welcher ſchwere Belagerung 
drohte, zur Beichaffung von Ziegeln aufforbert, 
die zur Berteidigung ber Feſtungswerke dienen 
önnten. Hier ift dom Luthers Überjegung: 
„Gehe in den Thon und tritt den Leimen (vgl. 
Jeſ. 41, 35), und mache ſtarke Ziegel” das letzte 
Glied, welches einfach heißt „ergreife die Biegel- 
form“ etwas zu frei wiedergegeben; falich haben 
viele Ausleger fo gedeutet, daß der Biegelofen 
ergriffen oder geftärkt oder in Stand gejegt werben 
folle, während 3. B. Bunſens Vibelmert das 
Richtige gibt. Schwieriger erjcheint der in ber 
Parallele (1. Chron. 20, 3) noch weiter verderbte 
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Text von 2. Sam. 12, sı, welcher dem Könige 
David eine ganz unglaubliche (doch ſ. ob. ©. 889) 
Mißhandlung der befiegten Ammoniter zur Laft 
Tegt (vgl. Schurers Theol. Littztg. 1889, Sp. 107), 
mag man nun an das angebliche Legen unter 
Sägen und andere eiferne Werkzeuge unficherer 
Deutung dad Verbrennen im Molochbilde an- 
fchließen oder nach der beiferen, auch von Sept. 
bezeugten Lesart malben mit Luther an den 
Biegelofen denten. Schon Danz erfannte, daß 
e3 fi nur um eine Verurteilung der Sriegd- 
gefangenen zu ſchwerer Arbeit handelt. Wir 
werben mit ©. Hoffmann „ftellte an“ ftatt „legte 
unter” überjegen muſſen und weiter, mit In- 
derung nur eines Buchftaben, „ließ fie arbeiten 
mit der Biegelform“ zu lefen haben. David ver- 
wendete aljo die Ammoniter für feine Staats- 
bauten al3 Steinmegen (vgl. 1. Kön. 7, o) und 
Biegelarbeiter. Endlich ift auch Jer. 43, » ber 
Biegelofen (fo Luther) jehr übel am Plage. Da 
man ihn vor der Fronte des königlichen Palaftes 
mit Recht unmöglich fand, jo wollte man (vgl. 
ger. 43, 10 und oben Nr. 1) malben als Eſtrich 
deuten. Auf einen noc, leichteren, jedenfalls 
ſprachlich mehr geficherten Sinn führt die Be- 
obachtung, daß das Wort für die Biegelform in 
verwandten Sprachen nicht nur jeden ähnlich ge- 
ftalteten Holzrahmen, ſondern aud) das Biered 
überhaupt bedeutet. Die nach er. 1, ıs leicht 
verftändliche fymbolifche Handlung des Propheten 
betrifft ala Stätte für den Thron des angedrohten 
Erobererd „mit Mörtel in bad Biered eingelafjene 
große (vgl. Jeſ. 8, ı) Steine”, jo daß wir viel- 
leicht an einen vieredigen Vorplatz ber Königs- 
5 burg zu denken haben. — Der Befehl an den im 
babylonishen Exil lebenden Propheten (Heſ. 4, ı), 
einen Biegel zu nehmen und das Bild Jerufalems 
darauf einzugraben, findet feine Erklärung 
durch die eigentümliche Sitte der Babylonier und 
Afiyrer, daß fie ihre Keilfchriftzeichen auf Bad- 
fteine (f. das Bild oben ©. 174) und bejonders 
auf feine Thontäfelhen eindrüdten. Wie man 
mit feinem Thone fiegelte (f. ob. ©. 1494), fo be» 
nugte man geglättete Thontafeln als Schreib- 
material. Natürlich jchrieb oder zeichnete man, 
fo lange der Thon weich war; darnach wurde 
derſelbe im Dfen gehärtet und konnte nunmehr 
in die Vibliothef aufgenommen werden. Leider 
find durch Zerbrechen und Verwittern dieſe 
Tafeln oft beſchädigt worden. Wir geben hier 
nach G. Smith (Chald. Geneſis, S. 10) das Bild 
der Rückſeite einer der Thontafeln mit der Sintflut- 
erzählung. Zum Glüd hat die Härte des Ma- 
terial3 uns unzählige und zwar oft ſehr Meine 
Schriftzeichen volltommen lesbar durch die Jahr- 
taufende hindurchgerettet. Daß man es auch ver- 
ftand, die Ziegel mit allerlei Figuren zu verzieren 





und mit verjchiebenfarbiger Glafur zu überziehen, 
darüber ſ. ob. S.169a. Zu 2. Kön. 3,25 vgl. d. 9. | 


Kir-Moab. Über Luthers Ziegelthor (Jer. 
19, 3) f. ob. ©. 703a. Kph. 


Ziha, |. Nethinim. 


Zihim (Jef. 13, >) ift das Hebr. Wort Sijjim. 
welches „Steppentiere“ bedeutet, und von Luther 
anderwärt3 mit „die in ber Wüfte“ (Pi. 72, »), 
„Einöde“ (Pi. 74, 14), „Marder“ (Sei. 34, 1) 
oder „ungeheure Tiere” (er. 50, ») überlegt 
ift, während er in el. 13, :ı an „allerley wilde 
Vogel“ dentt. In Jeſ. 23, 13 hat er das Wort 
mit dem gleichlautenden hebr. Wort, welches 
„Schiffe“ bedeutet (Dan. 11, 20) verwechielt und 
daher anfangs „dag man ba ſchiffet“, dann „zu 
ſchiffen“ überſetzt. 


Zillag lag im judäiſchen Südlande (Joſ. 15, sı, 
und wird Joſ. 19, s und 1. Chron. 4, 20 unter den 
fimeonitifchen Städten aufgezählt. Dagegen finden 
wir die Stadt zur Zeit Sauls in den Händen der 
Philifter. König Achis von Gath überwies fir 
dem David (1. Sam. 27, 6); von hier aus machte 
David, unterftügt durch allerlei Wbenteurer, welche 
zu ihm nad 3. famen (1. Chr. 13 [12], 1, mi, 
Streifzüge gegen die Beduinenhorden ber ſüd⸗ 
lichen Wüfte, weshalb diefe in Davids Mbiweien- 
heit 3. überfielen, ausplünderten und nieder 
brannten, wofür David fie wiederum züchtigte 
(l. Sam. 30). Nah 3. zurüdgelehrt, empfing 
David Hier die Votichaft von dem Tode Sauls 
(2. Sam. 1,1. 4, 10). Seitdem blieb 3. in den 
Händen Davids: nad) Joſephus (Altert. IV, 13, 1° 
war es fönigliche Domäne. Nah dem Eril wird 
es noch von Yudäern bewohnt (Reh. 11, » 
Über feine Lage berichtet und das Onom. nidhrs 
Näheres. Bon älteren Reifenden ſcheint nur der 
Ulmer Mönd) Selig Fabri (1483) 8. zu erwähnen. 
Er erzählt, er fei auf feinem zweitägigen Ritte 
bon Hebron nad) Gaza am erften Abende bis zur 
Stadt Zucharia gefommen, von dort habe er am 
zweiten Tage gegen Mittag Sicelech erreicht, einen 
hohen Hügel, auf deſſen breitem Gipfel ſich Üiber- 
refte alter Stadtmauern fanden. Wenn Zucharia 
die heutige Ruine es-Sukrije (auf der engl. Karte 
Sh. XX, H w) ift, dann ift Fabri’8 8. Tell el- 
Chast am gleichnamigen Wadi, und dort jegt auch 
Ritter 3. an. Aber ed wird wohl noch füdlicher 
zu juchen fein. Freilich nicht in Wadi “Aslüdsch 
ſüdlich von Berſeba (Wiljon); jondern in der 
Auinenftätte Zuheilika (auf der engl. Karte Sh. 
XX, F x), welche Conder und Kitchener 1877 
entdedten: fie ift auf drei niedrige Hügel verteilt 
und liegt etwa 6 km nördlid) vom Wadi esch- 
Schert‘a (das füblich von Gaza ausmündet; mahr- 
ſcheinlich der Bach Beſor ſſ. d. Art.], von welchem 
3. nördlich lag), 18 km LED. von Gaza 
31 km S®. von Bet Dſchibrin. S. Quarı. 
Statem. 1878, p. 12f. 


Zilla, |. Kain, ©. 822b. 
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Zimmerthal, d. i. Thal der Zimmerleute (der 
hebr. Ausdrud bezeichnet aber nicht nur Holz-, 
fondern auch Stein- und Metallarbeiter; vgl. 
©. 582b), wird als ein von Handwerkern, welche 
fi) von Kenas (f. Kenifiter) ableiteten, beſiedeltes 
Thal 1. Chr. 4, ıs erwähnt; Begründer (Vater) 
der Anfiedelung war ein gewiſſer Joab, Sohn 
Seraja’3. In der nacherilifchen Zeit hatten fich 
nad) Neh. 11, »s Benjaminiten dajelbit nieber- 
gelaffen; zugleich zeigt letztere Stelle, daß das 
Thal in der Nähe von Ono und Lydda zu fuchen 
ift (f. weiteres im Art Ono). 


Zimmet (bei Luther gewöhnlih Cinnamen 
ober Cinnamet nad) dem lat. cinnamum oder 
cinnamomum, griech. Kinnamon oder Kinnamd- 
ınon, welches jelbft das hebr. Kinnamön ift) wird 
in der Bibel öfters neben anderen Aromen genannt 
(Hhl. 4, 10. Sir. 24, 20 [15]), namentlich als Be⸗ 
ftandteil des heiligen Salböls (2. Moj. 30, ss; 
vgl. ©. 1345a) und fonftiger zum Parfünieren 
dienender Salben (Spr. 7, ı7), ſowie auch als 
Hanbelsartifel auf dem römijchen Weltmarkt 
(Dffb. 18, 15), auf welchem das Pfund nad) Plinius 
(XI, 42) früher 1000 und zu feiner Zeit 1500 De- 
nare (= 700, bezw. 1050 Mark) koſtete. Auch 
von den Griechen, welche die Ware und deren 
Namen zunähft von den Phöniciern erhielten 
(Herob. II, 111), und von den Römern wurde ber 
Zimmet vorzugsweije zu Salben oder als Räucher- 
wert, aber auch zu anderen, namentlich medi- 
zinifhen Zweden gebraucht. Die Alten wußten, 
daß der Zimmet bie Rinde ber Zweigeeined Baumes 
oder Strauches fei; über die Herkunft desſelben 
hatten fie aber nur eine unfichere und mit allerlei 
Fabeln verjegte Kunde. Weil er durch den 
arabiihen Zwijchenhandel auf den Weltmarkt 
am, fo galt gewöhnlich das glüdfiche Arabien als 
jeine Heimat; doch kennt ſchon Herodot eine An⸗ 
gabe, nad} welcher er in den Ländern, in welchen 
Dionyſus erzogen wurde, d. h. in Indien wachſen 
ſolle; Indien nennt auch Strabo; und Plinius (XI, 
41. 42) weiß genau, daß Arabien feinen Zimmet 
produziert, daß derjelbe vielmehr zur See in den 
etwas nördlich don der Straße Bab-el-Mandeb 
an ber Südweſtſpitze Arabiend gelegenen, den 
Gebanitern gehörigen Hafenplag Decilia (oder 
Ocelis) gebracht wird; als die, welche den Bimmet 
dorthin brachten, nennt er zwar die Troglodyten 
und al3 Herfunftsort das Land der mit diejen 
verſchwägerten Äthiopen, alfo die afrifaniiche 
Küfte; aber was er von ber Fahrt diejer Trog- 
lodyten durch weite Meere jagt, dürfte eher auf 
ihre Herkunft von Indien (aljo auf das Land der 
öftlichen Äthiopen) paffen. Dahin weift auch bie 
Angabe Arrianz, daß ber Zimmet vom Vorgebirge 
Maceta, d. h. vom heutigen Kap Muffendom am 
Berfiihen Meerbufen aus nad Aſſyrien verhandelt 
werde. — In der That fommt der Zimmet nur 





aus Dftindien, und zwar aus Geylon, dem Ta- 
probane der Alten, wo der zur Familie der Lor- 
beerpflanzen gehörige, dem Kaffiabaum nächft ver- 
wandte (j. d. U. Kafia) Zimmetbaum (Laurus 
Cinnamomum L.) in ganzen Wäldern fultiviert 
wird Der Baum wird an ber Küfte 7—10 m 
ho, in den Wäldern im Innern noch höher, hat 
faft vierfantige Afte mit vielen Zweigen, glatte, 
hellgrüne, dreirippige, 10—15 cm lange und 6cm 
breite, elliptifche, einander gegenüberftehende 
Blätter, ftraußartige Blütenriſpen mit Heinen, 
lederigen weißlichen und inwendiggelblichen Blüten 
und bläulich braune feine Pflaumen mit purpur- 
rotem Stern. Der Zimmet ift die unter der faft 
geruch- und geichmadlojen, graubraunen äußeren 
Rinde liegende gelblichrote innere Rinde, die von 
3—4jährigen Zweigen abgelöft und an der Sonne 
getrodnet wird; ihr aromatischer Geruch und Ge- 





Bimmet (Cionamomum verum). 


ihmad rührt von dem in ihr enthaltenen äthe- 
riſchen Öl der. — Die Alten nennen den Zimmet 
häufig neben der Kafjia, mögen aber manchmal 
auch ben Kaffiazimmet meinen, wenn fievon Zimmet 
ſprechen (vgl. d.A A Kaſia). — In ger. 6, so ift 
das aus fernem Lande kommende köſtliche Rohr 
nicht „Zimmetrinde“, wie Luther nad) der Sept. 
überjegt, fondern Kalmus (j. d. A.). Vgl. Lenz, 
Botanit, S. 455 ff. 


Zin. Die Wüfte Bin liegt an der Südgrenze 
Canaans (4. Mof. 13, 22. 34, ») und des Stamm- 
gebietes Juda's (%of. 15, ı), längs des weſtlich 
von der Araba gelegenen edomitijchen Gebiets 
(4. Moſ. 34, 3; dgl. d. A. Edom). In ihr lag 
Kades (ſ. d. A. u. 4. Mof. 20, 1. 27, 14. 33, se. 
5. Mof. 32, »). Die nad; diefem benannte Wüſte 
(Bi. 29, s) ift alſo entweder mit ihr ibentijch oder 
bildet einen Teil von ihr. Sie felbft aber ift 
wiederum entweder ein Teil und zwar der nörd- 
liche Saum der Wüfte Paran (f. d. M.), oder fie 
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lag unmittelbar nördlich von diefer, fo daß Kades 
bald zur Wüfte Bin, bald zur Wüfte Paran ge- 
rechnet werden konnte (vgl. 4. Moſ. 13, 1. 4. a7). 
Ohne Zweifel ift aud) das in der näheren Angabe 
über die Südgrenze Cauaans genannte Bin in 
4. Mof. 34, «+ (Luther: Zinna) und Joſ. 15, s mit 
der zuvor genannten Büfte Zin zufammenzuftellen: 
wenn nicht geradezu dieſe gemeint ift, jo hat man an 
eine Örtlichleit zu denken, nach welcher die Wüſte 
benannt worden ift. Jedenfalls beweifen dieſe 
Stellen, daß ein Teil der Wüfte Bin ſich im Oſten, 
bezw. Nordoften von Kades gegen bie Storpio- 
nenfteige, db. i. den Safah-Paß (ſ. Akrabbim) 
Hin erftredte. Nach dem allem wird man die Wüfte 
Zin für die im Weften und Norden an das (zum 
edomitiſchen Gebiet gehörige) Makrah-Plateau 
angrenzenden Landftrichezu Halten Haben ; nament- 
lich gehört der breite Wadi Marra dazu. — Die 
Vermutung Knobels, Bin jei urfprünglich Name 
de3 Berges Madara, nad) welchem die umliegende 
Wüfte genannt worden jei, hat nur eine zweifel- 
hafte Etymologie für fih. Wetzſtein (bei Deligich, 
Genefis*, ©. 578. 586) hält Zin für den Felſen⸗ 
wall, der nördlich vom Wadi el-Fikra auffteigt, 
und die Wüfte Bin für den jchmalen Landſtrich 
zwiſchen diefem Wall und bem Wadi el-Fikra, von 
deſſen öftlihem Ende an bis zum Wadi el-Jemen 
im WWeften, was mit feiner Anficht über die Lage 
von Kades (f. d. X.) zufammenhängt. Bu weit 
füdfich, im Süden und SW. der "Azazime-Berge 
(de3 Makrah-Plateaus) zwiſchen Alaba und dem 
Anfang des Wadi Karaija jucht Palmer (S. 397. 
399. 404. 413) die Wüfte Bin. Vgl. noch den Art. 
LZagerftätten, S. 900b. 


Zinn, f. Metalle Nr. 5 u. vgl. noch Sir. 47, 20. 
Sinne, ſ. v. a. nad) Bin (ſ. d. A.). 


Zins, |. Schuld- und Pfandweſen. Während 
die Bibel in ber jegt üblichen Bedeutung bed 
Wort3 den Ausdrud „Wucher“ gebraucht (vgl 
3 ®. Matth. 25, ir. 2. Mof. 22, 2. 3. Woſ. 25, 
 f.), hat dasſelbe in ihr noch die urjprüngliche 
Bedeutung „Abgabe“ (vom lat. census = 
Schagung); daher die ginsmünze (Matth. 22, 10; 
ſ. die Art. Denar u. Römer, ©. 1315b) und der 
Zins groſchen, Iegteres von der Tempelſteuer 
(Matth. 17, 24; |. die Art. Drahme u. Tempel- 
jteuer). 


Zion, ift der vorisraelitiihe Name der alt- 
jebufitiichen Burg Jeruſalems (2. Sam. 5, s ff. 
1. Ehr. 12 [11], « fi). Die Frage, wo dieſe 
ältefte Niederlafjung innerhalb des jpäteren Stadt- 
areal3 von Jerujalem zu fuchen fei, bildet eine der 
vornehmiten topographijchen Streitfragen, welche 
die Heilige Stadt betreffen (vgl. ſchon d. 4. 
Zerujalem Nr. 3). Im Art. Jeruſalem ift 
gezeigt worden, daß das alte Jeruſalem auf zwei 
Hügeln lag, einem weftlichen, höheren, von der 





chriſtlichen Tradition „Zion“ genannten, und einem 
öftlichen, niedrigeren, auf weldem u. a. ber 
Tempel ftand. Der weitliche Hügel bildete, joviel 
wir die Geftalt des urfpränglihen Terrains zu 
beurteilen vermögen, eine breite Platte, in der 
Ausdehnung von Nord nah Süd gegen */e km 
lang, von Weit nach Dft teilweife nicht viel weniger 
breit. Wbgejehen davon, daß das öftliche (genaner 
nordöftliche) Dritteil dieſer Hügelterraffe um ettive 
18 m niedriger Tag, als das größere weftliche 
Stüd, weift ber weftliche Stadthügel fein coupiertes 
Terrain auf (vgl. dad Durchſchnittsprofil Rr. 3 
E-D auf Tafel III der Zimmermannfchen Karten 
von Serufalem). Er bot feine Beranlafjung zur 
Anlage eines befeitigten Ortes oder einer Burg; 
denn natürlichen Schuß hätte derjelbe im beften 
Falle nur derjenigen Seite der Feſte gewährt, 
welche ſich über einen der Thalränder erhobm 
hätte. Und wo finden wir denn auf einem der- 
artigen breiten Rüden, der bequemen Platz für 
zehn Burgen geboten hätte, eine Burg nad) Art 
der alten Stäbteburgen ober Burgftäbte angelegt? 
Bei Anlage einer folchen wurde doch wahrlich nicht 
darauf gerechnet, da fich mit der Zeit eine große 
volkreiche Stadt um fie gruppiere, welche zu ſchithen 
Aufgabe der Burg hätte werden jollen! Es kommt 
dazu, daß wir jehr genau willen, daß dem weR- 
lichen Hügel zu feiner Zeit eine nennenswerte 
lebendige Quelle entfprang. Als ſpäter Hier eine 
ausgedehnte Stadt entftand, mußte mit Hilfe groi- 
artiger Wafjerrefervoirs (Hiskiateih, Sultansteic, 
Siloahteich) und Wafjerleitungen dem natürlichen 
Waſſermangel abgeholfen werben (j. Art. Je⸗ 
rufalem Nr. 10). Wir fehen, da wo die Heutige 
Eitadelle fteht mit ihrem „Davidsturm“ Dürfen 
wir den älteften Teil Jernſalems nicht vermuten. 
Anders liegen die Dinge beim öftfihen Hügel. 
Diejer viel ſchmalere Hügel bietet zwei Stellen, 
an welchen, wenn man nur die Geftaltung des ur⸗ 
fprünglichen Felsbodens in Erwägung zieht, die 
Burg 3. angelegt werden konnte. Denn dab 
wir diejelbe jedenfalls al3 durch ihre natürliche 
Lage jehr feit denken müfjen, dafür ſpricht nicht 
nur der Name 3. (dev wahrſcheinlich „Schirm 
burg” zu beuten fein wird); nicht nur ferner der 
Umftand, daß 3. verhäftnismäßig fpät in die 
Hände ber Feraeliten fiel (f. Art. JZerufalem 
Nr. 1), fondern vor allem die ausdrüdliche Nad- 
richt 2. Sam. b,« (1. Chr. 12 [11], >), daß die 
Jebuſiter mit dein höhnenden Worte „Qahme und 
Blinde werden dich abtreiben“ den Jsraeliten 
gegenüber auf die eftigkeit ihrer Burg pochten. 
Von Alten (ZDPV. II, 18 ff.; vgl. IH, 116 #) 
fucht 3. auf dem Feljenvorfprung gegenüber dem 
fpäteren Bezethahügel, wo auf unjerer Karte von 
Serujalem die Türme Mea und Hananeel ange 
jegt find, und wo fpäter die Tempelburg Bari 
Antonia ftand. Da aber, wie jpäter gezeigt werden 
wird, 3. nicht nördlich, fondern nur ſüdlich vom 
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Tempelplatz gejucht werden darf, jo werben wir auf 
den verhältnismäßig ſchmalen füdlichen Teil des 
öftlihen Hohenrückens von Jerufalem gewieſen, 
welcher zwifchen dem unteren Teile der Thäler 
Tyropoeon und Kidron fich terraffenförmig nad) 
Süden erftredt. Hier ift — nad dem Vorgange 
anderer — 3. neuerdingd bejonderd von Klaiber 
(ZDPV. III, 189 ff. IV, 18 ff.) u. Guthe (ebend. 
V, 271 ff.) angeſetzt worden; wir meinen, mit 
überzeugenden Gründen. Der natürliche Fels 
fiel hier nach Süden und Oſten zu ſehr fteil ab; 
nicht minder fcheint dies nach Weiten zu der Fall 
gewejen zu fein (ZDPV. V, 316). Aber auch im 
Norden dürfte eine natürliche Schupgrenze zu kon⸗ 
ftatieren fein. Guthe glaubt nachgewiejen zu haben, 
Daß eine 30—50 m breite, ftellenweife 12 m tiefe 
Terrainmulde den öftlichen Stadthügel durchſetzte. 
Sie ging von der Marienquelle (636 m über dem 
Meere) nach Nordweften und erreichte da3 Tyro- 
poeonthal in etwa 698 m Höhe. Der ſudlich von 
dieſer Schlucht fich erftredende Felsrüden eignete 
ſich durch feine abgejchloffene Lage vorzüglich zur 
Anlage eine befeftigten Wohnplatzes (man ver- 
geffe nur nicht, daß bei der Anlage desſelben nur 
Dies in Frage fam, ob man fich felbft in der zu 
erbauenden Burg werde gejchügt willen; aufßer- 
halb derſelben gab es nichts zu befchügen!) und 
war für diefen Zweck reichlich groß. Wir dürfen 
das zu Gebote ftehende Terrain auf gegen 300 m 
in der Ausdehnung von Nord nah Güb*), auf 
130 m an ber breiteften Stelle von Weit nad) Oft 
berechnen; ein Terrain alfo etwa von der Größe 
des Auguſtusplatzes in Leipzig ober der Akropolis 
von Athen. Was aber außer der Beichaffenheit 
bes Felsruckens insbeſondere noch für biefe Lage 
des alten 3. fpricht, und was Guthe mit Recht 
nachdrücklich betont hat (a. a. D. ©. 318 f.) ift der 
Umftand, daß die einzige nennenswerte unver» 
fiegliche Quelle, welche weit und breit vorhanden 
mar, eben an dem DOftabfall diejes Hügel3 ent- 
fprang: der Gihon, die heutige Marienquelle (f. 
die Art. Siloah u. Jeruſalem Nr.10). Lag bie 
Burg hier, jo beherrichte der Inhaber der Burg 
auch die Quelle, und kein Feind konnte ihm, wohl 
aber fonnte er jedem Feinde dad unentbehrliche 
Waſſer ftreitig machen. Guthe hat bei feinem i. 
%. 1881 im Auftrage des Deutichen Paläftina- 
Bereind gemachten Ausgrabungen gerade oberhalb 
(weRtlich) der Quelle Überrefte eines Turmes und 
eines Wafjerbehälterd entdedt (jo deutet er wenig⸗ 
ftens die Hier ausgegrabenen Fundamentreſte mit 
großer Wahrfcheinlichfeit), Die nach ihrer Befchaffen- 
heit — mörteflofes, roh behauenes Mauerwerk — 
fehr alt fein müfjen. Man könnte daran denken, 
fie als Reſte der Jebufiterburg anzufehen; wir 
laſſen das aber, wie auch Guthe es thut, noch ba- 


*) D.i die Entfernung von ber Schloßbrüde Berlins bis 
sum Weſtende der Univerfität. 





hingeſtellt (vgl. den Verſuch Warrend, bie ur- 
fprüngliche Jebufiterburg zu lolalifieren, auf der 
Karte zu Quart. Statem. 1889, p. 36). — Gehen 
wir uns fo aus rein topographiichen Gründen 
genötigt, die alte Febufiterburg 8. ſüdlich vom 
ipäteren Tempelplat zu fuchen, jo werben wir 
deffen noch gewiſſer durch die Hinzutretenden 
hiftorifchen Zeugnifie. Als David ſich Zions be» 
mächtigt hatte, wurde es von da ab „Stadt Davids“ 
geheißen (Hebr. ir Dävid, was man auch „Burg 
Davids” deuten kann; 2. Sam. b,⸗. 1. Chr. 12 
[11], ». 1. Kön. 8, ı. 2. Chr. 5, »). Die Nach⸗ 
richt 2. Sam. 5, ». 1. Chr. 12 [11], s über bie 
weitere Befeftigung ber „Stadt Davids” durch 
David iſt vielleicht dahin zu verftehen, daß das 
alte Zion damals noch erweitert wurde, fo ba neue 
Niederlafjungen in den Kreis der Befeitigungen 
eingezogen wurden*). Raum dazu war vorhanden, 
denn die Zebufiterburg braucht nicht den ganzen 
oben beichriebenen Hügel eingenommen zu haben. 
Jedenfalls wurde in das Terrain der Davidsſtadt 
das fpätere Tempelareal nicht eingerechnet, wie 
beutlih aus 1. Kön. 8, ı. 2. Chr. 5, = vgl. 
2. Sam. 24, ı ff. hervorgeht. Daf aber die „Stabt 
Davids“ eben hier, im füdöftl. Teile Jeruſalems 
zu fuchen fei, ergibt ſich mit großer Sicherheit aus 
den Angaben über die „Stufen, welche von ber 
Stadt Davids Herabgehen” (Neh. 3, 15). Nach 
Neh. 12, s1. a7 bewegte ſich der eine Dankchor vom 
Miftthor zum Brunnenthor (f. den Art. Jeruſal em 
Nr. 9 und den Plan von Jerujalem), erftieg von 
da die „Stufen der Stadt Davids“ und erreichte 
fo von Süden her, am Wafjerthor vorüberziehend, 
den Tempelplag. C. Schi hat Überrefte diefer 
„Stufen“ wenig nördlich vom Birket el-Chamrä 
nachgewiejen, Guthe hat noch an zwei anderen 
weiter nördlich gelegenen Stellen Treppenfpuren, 
die in den natürlichen Felſen eingehauen waren, 
aufgefunden (a. a. ©. ©. 315). Vgl. auch das 
über die „Gräber der Könige in der Stadt David“ 
im Art. Kerufalem Nr. 4 Gejagte. — Der Name 
„Stadt Davids“ mu — und das ift ſehr begreif- 
fi — den alten Namen „Zion“ jehr bald völlig 
verdrängt haben. Denn legterer kommt, außer 
bei Gelegenheit der bereits beiprochenen hiſtoriſch⸗ 
topographifchen Notizen, im A. T. nirgends mehr 
als Bezeichnung des Hügel3 füdlich vom Tempel- 
berg, ja überhaupt nicht weiter als ſtreng topo- 
graphiicher Eigenname vor. Um fo häufiger 
findet fich 3. bei den Propheten und in ben Pfalmen 
als poetifche Bezeichnung zunächit des Tempel- 
berges. Der altertümliche Name wurde aljo zu- 
nächſt auf den ganzen Oſthügel Jeruſalems über- 
tragen, wie denn auch anderwärts obſolet ge- 


*) Diefe Befeftigung ber „Stabt Davids” wurden von 
Salomo noch vervolftändigt (1. Kön. 11, 27; vgl. Bept. 9, 
15) und fpäter öfter repariert reſp. erneuert ober veränbert; 
fo von Hiskia (3. Chr. 3%, >; vgl. Jeſ. 22, ) und Manafle 
@. Chr. 33, ). 
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mwordene Namen in poetiicher Rede erweiterten 
Sinn erhalten haben. „Zion“ ober „Berg 3." 
ober (er. 31, 12) „Höhe de3 3." wird der Tempel- 
berg häufig neben „Serufalem“, als ber eigent- 
fihen Stadt, genannt (Ze. 10, ı. 24, 2s. Joel 3, 
s. Sad). 1, 14), an einzelnen Stellen, 3. B. Jeſ. 31, 
« (ogl. 8. o), in ausbrüdtihem Gegenfag und 
Unterjhied vom weftlihen Stabthügel. Bion ift 
der heilige Berg (Pi. 2,6), auf welchem Gott an- 
gebetet und gelobt wird (Pi. 65, 2. Joel 2, 1. 16), 
weil er hier unter feinem Volke wohnt (Joel 3, as. 
» [4, ı7. 21]. Pſ. 9, 15. 74, 2. 84, 5. 182, 13 u. ö.; 
vgl. Sir. 24, 15 [a0]), ſich von hier aus offenbart, 
ſei's zur Hilfe und zum Segen (Pf. 14, :. 20, 3. 
60, 3. 53, . 128, s. 134, 3), fei’3 zum Gericht (Am 
1,3). Daher heißt Hebr. 12, ss. Offb. 14, ı „Berg 
3." der nicht taftbare, himmlische Berg Gottes 
(vgl. Hebr. 12, 10), die unerfchaffene Wohnftätte 
Gottes, der Gnadenthron des neuteftamentlichen 
Bundesgottes. Noch häufiger wird der Name 
8. bei Dichtern und Propheten weiter übertragen 
auf die ganze heilige Stadt Jerufalem, in welcher 
Gott König ift; denn fie gilt nicht minder für Die 
Stätte feiner Gnadenoffenbarung als der Tempel» 
berg mit dem Haufe Gottes (Micha 4, 7. Zei. 31, 
». Jer. 8, 10); jo Jeſ. 10, 24. 33, 14. 20 u. Ö. Ser. 
3,14. 4,6. 31, 6. 50,5 u. d. Am. 6,ı Micha 3, ı0. 
ı3 (hier, wie oft, 3. 8. Bi. 51, so, im ſynonymen 
Parallefismus mit „Jerufalem”). Pi. 48, ıs. 69, 
». 87,3 u. d. Klgl. 1,4. 5, 11. Sir. 48, 20. a7 [1e. 
24]. Griech. Esra 8, sı) Die „Rinder Zions“ find 
daher (gleichbedeutend mit „Bewohnerjchaft Zions“ 
Jeſ. 12, e. Jer. 51, 35) die Jeruſalemer (Joel 2, 
as. Klgl. 4, a. Pf. 149, a), „Töchter Zions“ die 
rauen Serufalems (Jeſ. 3, 16 f. 4, «. Hhld. 3, 1), 
die „Berge Zions“ der Bergftod, auf welchem 
Jeruſalem erbaut ift (Bf. 133, 5), daher „Berg 3“ 
auch Jeruſalem felbft (Zei. 4, s. 29, s. Pi. 48, ». 
12. Klgl. 5, 16). Da num häufig die Stadt gemeint 
ift, ſofern fie bewohnt ift, jo bezeichnet 3. auch 
Serufalem famt feiner Einwohnerſchaft oder aud) 
legtere allein (ef. 1, or. 33, s Ser. 14, 10. Beph. 
3, 16. Bj. 97, 5. Klgl. 1, ı7 u. a.) Verſtändlich da- 
ber, daß im zweiten Teile des Buches Jeſ. 3. Be- 
zeichnung der Gemeinde des Exiles geworben ift, 
welche in 3. daheim ift (Jeſ. 40, ». 49. 14. 51, ı ff. 
16. 62, ı. 66, 6), und daß endlich in den Apokryphen 
Sion der „jüdifche Staat“ genannt wird (Sir. 36, 
16 [19]. Baruch 4, v. 14. 29*). Unfere hriftliche 
Dicter- und Kanzelfprache Hat in Anlehnung an 


*) Die hebrätfche poetiihe Sprache betrachtet die Stadt 
und ihre Einwohnerſchaft als weibliche Weſen und fagt 
daher ftatt „Bion“ auch „Tochter Bion“ niht „Bions“ 
ober ausführlicher „Jungfrau Tochter 8." (Jeſ. 37, 2.2. Kön. 
19, 21. Klagel. 2, 13), ein Ausbrud, welder in allen oben 
angegebenen Bedeutungen des einfachen „Bion“ vorkommt; 
alfo ſowohl von ber Stadt Jeruf. (Jer. 6, 2.2, Mia 4,6. 
Bf. 9, 15. Klagel. 2, ı ff), als insbef. von ihrer Bewohner⸗ 
ſchaft (Jeſ. 1, u. o.), als endlich von der egilifchen Ges 
meinde (Jeſ. 52, 2. 62, 11). 





dieſen biblifchen Sprachgebraud „Zion“ gern zur 
Bezeichnung der neuteftamentfichen Heildgemeinde 
gewählt. Man denke an Lieberverfe wie „Zion 
hört die Wächter fingen“ und ähnliches. — Ans 
der bisherigen Darlegung wird zur Genüge er 
hellen, daß, wenn fich in fpäterer Zeit Zeile 
Jeruſalems, Zion“ benannt finden, ſolche Namen- 
gebung ficher nicht angefnüpft haben kann an die 
Lage der altjebufitiichen Feſte, ſondern lediglich 
an ben poetijchen Sprachgebraud des Wortes im 
A T.; und ebenfo ficher ergibt fih aus dem Ge⸗ 
fagten, daf wir aus dem fpäteren Sprachgebrauche 
de3 Namens feine Rückſchlüſſe ziehen dürfen auf 
die Lage der vorißraelitiichen Stabtfefte. Das 
erfte Maffabäerbud, nennt überall den Tempelberg 
Zion (bei Luther nach griech. Schreibweife Sion: 
4, ar. oo. 5, 54. 6, 18. 23. 7,35. 10, ı1. 14, 20). Dar- 
aus folgern zu wollen, daß zur Zeit feiner Ab⸗ 
fafjung der Tempelberg den Namen 3. geführt 
habe, wäre ein arger Fehlſchluß. Vielmehr hat 
ſich der Verfaſſer diejes Buches, der auch jonft 
gern feiner Sprache einen poetiichen Anftrich leiht. 
hierin an den bichteriihen Gebrauch des A. T 
angefchloffen, was um fo leichter erflärlich ift, da 
er fein Buch hebräifch (oder aramäifch ?) jchrieb(wir 
befigen nur die griechiſche Überfegung). Joſephus 
gebraucht ben Namen 3 nirgends bei der Br 
ichreibung Serufalemd. Zum topographiichen 
Eigennamen wurde 8. erft wieder feit der Zeit 
Eonftantins. Zwar brauchen Euſebius und Hie 
ronymus Sion wohl noch im altteftamentfichen 
Sinne*); aber jeit dem Pilger von Bordeaux (334) 
wird e3 mehr und mehr üblich, den ſüdweſtlichen 
Hügel Jerufalems 3. zu heißen. Das erflärt ſich 
leicht. Als das zerjtörte Jeruſalem von den 
Nömern unter Hadrian als Aelia Capitolina 
wieder aufgebaut wurde, errichtete man die neue 
Südmauer viel weiter nördlich (ſ. oben S. 720). 
Während die Mauer früher am Südrande des 
Weſthũgels hingelaufen mar, blieb nun ein großer 
Zeil desjelben frei. Hier, außerhalb der (damals 
rein heidnifchen) Stadt, ließen fi) Juden und 
Epriften nieber; was war natürlicher, als daß fie 
den altheiligen Namen Jeruſalems, Zion, nun 
auf die Stätte übertrugen, wo fie fich angeſiedelt 
hatten? So ift es jedenfalld zu erflären, daß 
feit dem vierten Jahrhundert der Sudweſthũgel 
Serufalems 8. heißt, die auf ihm errichtete Kirche 
— bie angebliche Stätte der Geiftesausgiegung 
und der Abendmahlzftiftung — Zionskirche, Hagia 
Sion, dad von hier aus in die Stabt führende 
Thor Zionsthor. S. noch C. E. Caspari in 
Theol. Stud. u. Krit. XXXVII. 1, 313 ff. Chronol 


) Im ODnomaſtikon wird Sion einfach erklärt als „der 
Berg der Stadt Jeruſalem“. Hieronhmus nennt am eis- 
zelnen Stellen zweifellos den Tempelberg „Sion“. Er 
ſagt, bie Siloahquelle entſpringe am Fuße bes Sion; und 
vom Grabmale der Marie im Kidronthale berichtet er, es 
habe zwiſchen dem Ölberge und bem Sion gelegen. 
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geogr. Einleitung in dad Leben Jeſu SEN ! Weib Mofe’3, welches Mirjams und Aarons Un- 


Hamburg 1869. ©. 241 ff. 


Bior („die Kleine“) hieß eine Stadt auf dem 
Gebirge Juda, ficher nicht weit von Hebron zu 
fuchen (Joſ. 15, 24), daher nicht da8 vom Onom. 
erwähnte Sior zwiſchen Eleutheropolis und Je 
tufalem. Vielleicht hat van de Velde recht geſehen, 
wenn er 3. in dem Dorfe Sa'tr (auf ber englifchen 
Karte des Weftjordanlandes Si'air) findet (jo auch 
Eonder), 2 St. nordnordöftlid von Hebron. Der 
400 Ew. zählende Ort weift Refte aus dem Alter- 
tum auf. Hier wird auch ein angebliches Grab 
Eſau's gezeigt, wozu vielleicht die Ähnlichkeit der 
Namen Sa'ir und Seir die Veranlaffung gegeben 
bat, ſ. Guerin, Judee III, 150 f. Memoirs III, 
309. 379. M. 


Bippora (= ein Bögelein; vgl. den Manned- 
namen „Zippor” 4. Mof. 22, » u. a.), Tochter 
de3 midianitifchen Priefterd Reguel oder Jethro 
(. d. A.) und Frau des Mofes, die ihm jeine 
beiden Söhne Gerjom und Eliefer gebar (2. Moſ. 
2,2. 18,54). Als Mofes ſich aufmachte, um 
nad Hgnpten zurüdzufehren, nahm er nach 
2. Mof. 4, » fein Weib und feine Söhne mit. 
Unterwegs in ber Herberge — jo erzählt eine 
merfwäürdige Überlieferung (2. Moj. 4, 21-2) 
— bedrohte ihn Jehova mit dem Tode, worauf 
Zippora, raſch entichloffen, an ihrem Sohne die 
Beichneibung vollzog und damit die drohende Ge- 
fahr abmwendete. Bei Bippora’3 Sohn — nur 
von einem ift die Rede — hat man ohne Zweifel 
nicht an den jüngeren, jondern an den Erxftge- 
borenen, Gerjom, zu denfen, deſſen Geburt im 
hebr. Tert allein vorher (in 2, a2) gemeldet ift, 
und welcher dieſer Überlieferung wohl als ber 
einzige gilt, den Zippora um jene Zeit jchon hatte. 
Vorausgeſetzt aber ift, daß Moſes bis dahin die 
Befchneidung unterlaffen Hatte und darum mit 
dem Tode bebroht war (vgl. 1. Moſ. 17, ı.). 
Daraus, daß Zippora fofort weiß, was zu tun 
fei, daß fie ferner in ihrer Aufregung die abge- 
ſchnittene Vorhaut zu den Füßen Moſe's Hinmwirft 
und ihn um der Beſchneidung willen einen „Blute 
bräutigam” nennt, d. h. einen Bräutigam, ben 
fie nur um den Preis bes (bei der Beſchneidung 
vergofienen) Blutes ihrer Söhne gewinnen konnte 
und behalten kann, hat man mit Grund geſchloſſen, 
daß jene Unterlafjung durch die Rüdficht auf Zippo- 
ra's Widerftreben gegen den blutigen religiöjen 
Brauch motiviert war. Ob diefer Vorfall Anlaß 
wurde, daß Moſes Zippora wieder zu ihren Bater 
zurüdichidte, wieman vermutet hat, fönnen wir nicht 
wilfen. Das aber ift 2. Mof. 18, ı—s allerdings 
berichtet, daß Jethro die Zippora, die Moſes ent- 
laſſen hatte, mitihren beiden Söhnen ihm erft wieder 
zuführte, al3 die Jsraeliten nad) dem Auszug aus 
Ägypten am Berge Sinai lagerten. — Streitig 
ift, ob dad als „Mohrin“ (Eujchitin) bezeichnete 





äufriedenheit erregte (4. Moj. 12, ı), für Bippora 
zu halten ift (vgl. ©. 1034) ober für eine zweite 


ı Frau Moſe's. Letzteres ift wahrjcheinficher, ſchon 


weil eine Midianitin nicht wohl als Cuſchitin be» 
zeichnet werden konnte. Die jpätere jüdiiche Sage 
läßt Mofes ſchon vor feiner Flucht aus Agypten 
die äthiopifche Prinzeſſin Tharbis heiraten (Joſeph., 
Altert. II, 10, s). 


Ziz, |. Jeruel. 


Bo‘an, ägyptiſche Stadt, von der es 4. Moſ. 
13, 2 heißt, fie fei nur 7 Jahre fpäter erbaut 
worden als Hebron: „Hebron ift 7 Jahre erbaut 
vor Zo'an in Agypten”, und Pi. 78, 12 u. «u, es 
babe Moſes auf ihrem Gebiet feine Wunder ver- 
richtet vor Pharao. Die Lage dieſes einft bedeu⸗ 
tenden Ortes, den noch jpäte Griechen (Strabo 
und Stephanus Byzant.) „groß“ nennen, läßt fich 
genau beftimmen; denn fowohl bie Sept. als der 
toptiiche Bibelüberjeger Iehren, daß Zo'an gleich 
ift dem Tanis der griechiichen Geographen, und 
biefem entjpricht wiederum das arabijche Sän, ein 
großes Zifcherdorf mit gewaltigen Trümmer- 
ftätten, welches im nordöftlihen Delta am Süd⸗ 
ufer des Menzaleſees und ein wenig weftlich von 
derjenigen Stelle gelegen ift, wo ſich der 32. 2.- 
Grad und 31. Br.-Grad fchneiden. Sein altägyp- 


tifcher Name lautet urfprünglich ) va; 
— 


doch iſt derſelbe infolge einer ſprachlichen Wan⸗ 
delung, welche keiner Erklärung bedarf, im Munde 
der zahlreichen Semiten, die Goſen und beſon⸗ 
ders auch die Gegend von Zo'an bewohnten, früh 


[-} 
zu rg t'an geworden. In diefem Namen 


finden fi alle Elemente des hebräifchen Zo'an 


wieber, denn. \e'ift 8, — iſt ), m=). 
Es war im 14. unterägyptifchen Nomos chent-abt 
gelegen und ift wie die meiften größeren Kultur» 
ftätten und Nefidenzorte am Nil mit einer ganzen 
Neihe von heiligen und profanen Namen belegt 
worden. Unter biejen ift für uns nur einer von 


Sn Pa Ramses, die 


Stadt des Ramjes. Alſo Hören wir Zo'an oft und 

bejonders häufig in den Papyri nennen (f. Ram- 

ie). Das weitere Gebiet unjeres Ortes heit auf 
oO 


den Denfmälern AU sechet T’än, 


das Gefilde von Zo'an, und auch dieſe Bezeich- 
nung war dem Pjalmiften (Pi. 78, ı2) bekannt. 
Die Papyri willen die Fruchtbarkeit und Schön- 
beit diejer Gegend nicht hoch genug zu preifen 


fee} 
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und zählen die üppigen Gaben der Natur auf, 
mit denen fie gejegnet war. Es heißt, das Leben 
fei hier „füß“ geweſen, und in der That fcheint 
Ägypten an wenigen Stellen reicher an Früchten 
jeder Art, an Wild und Fiſchen gewejen zu fein, 
als eben hier. Der alte tanitiſche Mündungs- 
arm, der Zo'an mit dem Nil und dem Meere 
verband, ift eingegangen; doch wird ein Teil 
feines Laufes Heute noch durch ben Mu'iz-Ranal 
bezeichnet. Durch Landanſchwemmungen ift Zo'an 
gegenwärtig weiter von der See entfernt ald im 
Altertum, wo es einen Hafen für Meer- und 
Nilſchiffe befaß, welcher am Menzale⸗See gelegen 
gewejen fein muß. Infolge biefer günftigen 
Lage war es vor der Gründung Alerandria’s 
vielleicht die bedeutendfte Handelsſtadt Agyptenz; 
von diejem wurde es indeſſen raſch und weit 
überflügelt, aber es behielt doch noch bis in 
nachchriftliche Zeit eine gewifje Bedeutung. Mit 
der Berichlammung feines Hafens hielt jein 
völliger Untergang gleihen Schritt, und eine 
folche mußte infolge berjelben natürlichen Vor⸗ 
gänge eintreten, welche auch die Häfen von Pe— 
lufium und der Philiftäifchen Hüfte verdarben, 
aber auf das glüdticher gelegene Alegandria keine 
Anwendung fanden. Die von Weiten nach Dften 
gerichtete Meereöftrömung, welche die norbafri- 
laniſche Küfte beledt, führt Nilſchlamm in die 
Häfen, die fie berührt, nur nicht in den von 
Alerandria, weil fie diejen ftreift, bevor fie den 
erften Mündungsarm des Niles erreicht hat. — 
Die Trümmerftätte von Zo'an lehrt, daß dieſe 
Stadt vor Zeiten eine ber glänzeudften und 
voltreichſten Refidenzen und Kultusftätten bes 
Pharaonenreiches geweien ift. Die gründliche 
Ausgrabung ihres Bodens warb durch Flinders 
Petrie auf often des Egypt. exploration fund 
1883—84 unternommen. Genauefte Auskunft 
über alles hier Gefundene erteilt da3 Werk des 
genannten Gelehrten. Tanis. London. Bd. I. 
1885. 8b. II. 1888. Aus hier gefundenen Inichrif- 
ten geht hervor, daß bie Bibel (4. Mof. 13, 1s) 
Zo'an mit Recht ein Hohes Alter zufchreibt; denn 
& Hat fiher jhon vor dem Einfall der Hykſos 
unter der 12. Dyn. beftanden. Ein aus der 6. 
ftammendes Monument fcheint hieher verjchleppt 
worden zu fein; denn erft von Amenemha I. 
(12. Dyn.) an finden ſich die Spuren einer fort- 
dauernden Bauthätigfeit der PBharaonen. Man 
wird kaum irren, wenn man wenigſtens die mo- 
numentalen Heiligtümer der Stadt im Anfang 
der 12. Dyn. gegründet fein läßt, deren Könige 
fih fat alle an ihnen thätig erwieſen. Auch 
die ber 13. Dyn., unter der die Hykſos in das 
Rand fielen, hinterließen bier ſchöne Denkmäler, 
und die Eindringlinge ſelbſt juchten e3 den ent- 
thronten Vorgängern gleich zu thun. Sie machten 
Zo'an zu ihrem Herrichaftsfige, während fie bei 
Peluſium jenes befeftigte Lager anlegten, das 





unter dem Namen Abaris befannt ift. Zu Zo'an- 
Tanis wurden fie mit der ägyptifhen Kultur 
vertraut, nahmen die ägyptifche Kunft in ihren 
Dienft und legten auch der Pflege der alten 
priefterlihen Wiſſenſchaft fein Hindernis in den 
Weg. Wie die Pharaonen des alten Meiches 
liegen fie löwenleibige Sphinge, Symbole der 
Herrſchaft, mit ihren porträtähnlich ausgeführten 
Köpfen herftellen, und da fich zu Tanis mehrere 
von diejen in ägyptiicher Bortragsmeife aus dem 
Stein gemeifelten Monumenten erhalten haben, 
die jegt zum Teil — benn einige blieben an Ort 
und Stelle — das ägyptiſche Mufeum zu el-Gize 
(früher Bulak) zieren, fönnen wir und eine ge- 
naue Vorftellung von dem Ausfehen der Hykſos⸗ 
Könige bilden. Aus eigener Anfchauung bürfen 
wir Mariettes Wahrnehmung beftätigen, daß die 
Gefichtözüge des Fiichervolles, dad gegenwärtig 
den Menzafefee und Bo‘an (Sän) umwohnt, dener 
auffallend gleichen, welche bie fogenannten Hykſos⸗ 
ſphinxe zeigen (vgl. ©. 55). Das Ausſehen 
diefer Leute ift fehr verichieden von dem ber 
ägyptiichen Fellachen und fcheint uns einen neuen 
Beweis für die außerordentliche Zähigkeit zu 
liefern, mit der fich bei manden Rafjen, aud 
wenn fie von ihrem heimifchen Boden verpflanzt 
find, gewiſſe körperliche Merkmale forterben. Die 
Hykſos jegten den ägyptiichen Gott Seth, den 
friegerifchen feindlichen Bruder des Ofirisfohnes 
Horus, an die Stelle ihrer Ba'ale, und fo ſehen 
wir auch noch nach ihrer Vertreibung einheimiſche 
Bharaonen dem jpäter fo tief verabjcheuten Frem⸗ 
dengotte Seth zu Bo'an dienen. Überrajchender- 
weife fanden die Ausgräber keine Monumente 
aus ber der Hyfioszeit folgenden Epoche. Die 
kriegeriſchen Könige der 18. Dyn., die ihre Heere 
fo oft nach Aſien führten und fich in Theben als 
große Bauherren erwieſen, errichteten hier feine 
Monumente. Bielleiht war e3 die noch frifche 
Abneigung vor den Fremden, die ihnen biefen 
Ort, die Reſidenz der „Unreinen“, wie verpeftet 
erjcheinen ließ. Unter den großen Königen ber 
19. Dynaftie ſchwand dieſe Abneigung, und von 
Ramſes I. an fcheint Zo'an ſchnell und gewaltig 
emporgeblüht zu fein. Ramfes II., ven Pharao 
der Bebrüdung, jehen wir hier häufig refibieren. 
Bon Bo'an aus eröffnet er Feldzüge gegen Weft- 
afien, und er jchließt hier Friedensverträge mit 
dem mächtigften feiner Gegner, dem Könige der 
Eheta. In den Namen mehrerer Mitglieder 
feiner Yamilie finden wir ben des Fremden⸗ 
gotted Seth, zu Bo'an bedient ſich einer jeiner 
Beamten einer Üra, deren Beginn in die Re 
gierungszeit eines Hykſoskonigs fällt, feine eigenen 
Züge und die jeined Vaters find, wie ihre Bor- 
träts lehren, eher ſemitiſch als ägyptiſch, und 
fo liegt die Vermutung nahe, daß jein Haus 
einem ſemitiſchen Dynaftengefchlechte aus dem 
Delta, vielleicht aus Zo'an, entftammte. Wenn 
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fi die 19. Dynaftie dennoch Thebanijch nennt, 
fo geichieht es, weil fie durch eine Pringeffin 
aus ber thebanischen 18. Dynaftie legitimiert 
worben ift. Jedenfalls hat bejonders Ramſes II. 
Zoan in auffallender Weije bevorzugt, und der 
großartige Tempel, deſſen Trümmer hier noch 
immer das Staunen und bie Bewunderung der 
Reiſenden herausfordern, ift zum Zeil fein Werk. 
Wir haben Hier ſelbſt 12 gebrochene Obelisfen 
gezählt, doch Haben neuere Unterfuchungen er- 
geben, daß deren 14 — wenn auch in arg be» 
ſchädigtem Zuftand — unter den gemaltigen 
Reften bes Hauptheiligtums von Zo'an am Boden 
liegen. Der Eingang in dasjelbe muß, wie die 
Ausgrabungen ergeben, einen gewaltigen Eindrud 
hervorgerufen haben; denn 4 Paare von Obe⸗ 
lisken begrenzten auf einer Strede von nur 
150 Fuß den 
Weg des Ein- 
tretenden, und 
zwilchen ihnen 
erhoben fich 
ftattlihe Ko⸗ 
lofle. Bor dem 
Tempel jelbft 


erinnerte eine 


loſſen aus ver- 
ſchiedener Zeit 
an bie Herr- 
fcher, bie ſich 
an feinem Bau 
beteiligt hat- 
ten. Da erho- 
ben ſich die 
Statuen der 
Amenemha 
und Uſerteſen 
aus ber 12, 
ber Gebefhotep aus ber 13. Dynaſtie. Ram- 
ſes II. gefellte ihnen mehrmals die eigene ſowie 
auch die feiner Mutter. Aber auch nad ihm be- 
ftrebten ſich Pharaonen dies Heiligtum zu bver- 
ichönern: Ramſes II. Sohn Menephthes, fein Entel 
Seti II., die Bubaftiden der 22. Dyn., der Athio- 
pier Taharta und endlich jener Nektanebos aus 
der 30. Dyn., ber als Gegenkönig auf kurze Zeit 
das perfiiche Joch zerbrach, das Ägypten bebrüdte. 
Die Ausgrabungen zeigten auch, welche Götter 
hier zu verfchiedenen Zeiten die höchfte Verehrung 
empfingen. Bor den Hykſos genofien die von 
Memphis, und beſonders der Ptah dieſer Stadt 
fowie die Götter der Unterwelt, und unter ihnen 
auch Oſſis, bie Höchfte Verehrung. Die Hyfios 
opferten mit Vorliebe dem Seth, Ramſes II. und 
feine Nachfolger aus der 19. und 20. Dyn. 
führten den Kult der Götter von Theben in 
Tanis ein, aber fie wußten auch den Ptah von 
Memphis und ben Tum und Harmachis von 
Bibl. Hand vörterbug. 2. Auflage. 
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Heliopolis zu ehren. Hier, von wo aus fie in 
den Streit zogen, ward auch ber Kriegsgott Menth 
verehrt, und es barf und nach dem oben Ge- 
fagten nicht wundern, daß fie auch des Seth, 
bes „ehr Tapferen“, in den meiften Widmungen 
gedenken. Die Könige der 21. Dyn. wandten ſich 
vornehmlich an den Amon R'a von Theben, als 
deſſen Oberpriefter fie fi) des Throne bemäch- 
tigt Hatten. Wir wiſſen, daß fie fich „Zaniten“ 
nannten, und zwar, weil dort jener Seamon fich 
erhoben Hatte, welcher der Priefterherrichaft in 
Theben ein Ende bereitete und deſſen Nachlommen 
eigentlich die 21. Dynaftie ausmachen. Es haben 
fi zu Tanis auc Denkmäler biejes Seamon 
und feines Sohnes Pijebchänu gefunden. Wie 
zu erwarten ftand, fanden fic) auch Häufer und 
Hleinere Denkmäler die Fülle, welche bemeijen, 
daß Tanis 
auch noch unter 
den Btolemä- 
ern und Rö— 
mern eine an⸗ 
fehnliche Stabt 
mar. Die 
Wohnftabt ber 
Bürger fcheint 
eine ungemwöhn- 
lich große Aus- 
dehnung be⸗ 
feffen zu ha⸗ 
ben; von vielen 
einzelnen Häu- 
fern, welche 
aus grauen 
Nilziegeln be» 
ſtanden, und die 
das große Hei- 
ligtum in wei- 
tem Kreije 
umgeben, läßt ſich heute noch der einfache Grund» 
plan herſtellen. Schuttberge, welche mit Scher- 
ben und zerbrochenen gebrannten Ziegeln durch⸗ 
ſchoſſen find, ziehen fich weit hin. Wie Ram- 
ſes UI., ſo refidierte au fein Sohn Me- 
renptah (Menephthes), der Pharao des Aus- 
zuge, zu Boan, und auch ohne die Notiz 
de3 Pialmiften würden wir annehmen müjlen, 
daß in Goſen der Verkehr des Führers der 
Hebräer mit dem Pharao in der Refidenzftadt 
Zo'an vor ſich gegangen jei. Der Umgang ber 
Juden mit den Agyptern jcheint fich auf Goſen 
und das öftliche Delta beſchränkt zu haben, und 
aus diejem Umſtande erflärt ſich das Schweigen 
der Bibel über die auffallenditen Wahrzeichen 
Ägyptens: die Pyramiden. Unter „Ramfes“ 
haben mir gezeigt, daß wir Zo'an-Tanis wahr- 
ſcheinlich für die Stadt halten müffen, von der der 
Erodus ausging. Eb. 
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Zoar (hebr. S6‘ar, griech. Segör, Bögör und 
Zogora, bei Joſeph. Zöara), urfprünglic Bela 
genannt, war zu Abrahams Zeiten eine ber fünf 
Heinen Königsrefidenzen des Thales Siddim 
(. d. A.), am Ende des waſſerreichen und para- 
dieſiſch fruchtbaren Jordanbezirks gelegen (1. Moſ. 
13, 10. 14, 2. s). In ber Kataſtrophe von So- 
dom (j. d. A.) blieb fie allein von den Stäbten 
der Pentapolis erhalten, nach ber biblifchen Er- 
zählung infolge der Bitte Lots (ſ. ©. 940b), 
aus beren Motivierung durch die Kleinheit ber 
Stadt auch die Entftehung de3 neuen Namens 
Zoar erflärt wird (1. Mof. 19, 1-2). Die Er- 
zählung fegt voraus, daß die Stadt nahe bei 
Sodom lag; denn Lot legt den Weg von Sodom 
nad) Boar zwifchen dem Aufgang der Morgenröte 
und dem Sonnenaufgang zurüd (8. 16. 20. 22); 
von Boar aus fteigt Lot auf das moabitische Ge- 
birge Hinauf (8. »). Später wird es als ber 
Punkt genannt, bi zu welchem fich das gelobte 
Land im Süden erftredte (6. Mof. 34, »), jcheint 
aber felbft nicht mehr zu Canaan gerechnet worden 
zu fein (vgl. 1. Mof. 13, 1). Es wird nie als 
israelitifche, jondern nur als moabitifche Stadt, 
und zwar in Verbindung mit Horonaim (f. d. A.) 
al8 nahe der ſüdlichen Grenze gegen Idumäa hin 
gelegen, erwähnt (ef. 15, 5. Ser. 48, 2). In 
der Mallabäerzeit gehörte e8 zu dem von Petra 
aus regierten Araberreich, wurde zwar von Ale- 
zander Yannäus den Wrabern mweggenommen, 
aber von deſſen Sohn Hyrkan II. dem Wraber- 
fönig Aretas wieder zurüdgegeben (Joſeph., 
tert. XII, 15, «. XIV, 1, 0). Sofephus 
bezeichnet es baher als eine zu Arabien, Pto- 
femäus beftimmter als eine zum Beträifchen 
Arabien gehörige Stadt. Ürfterer nennt es 
zugleich als den ſüdlichen Punkt, bis zu mel- 
chem fi) das 580 Stadien lange und 150 Sta- 
dien breite Tote Meer erftrede (üb. Kr. IV, 
8, 4). Die einheimifhe Bewohnerſchaft mar 
zur Zeit des Hieronymus zahlreih; ſchon von 
Eufebius, wie von fpäteren, wird auch ein 
Kaftell mit römischer Befagung erwähnt; die 
fogenannte Notitia dignitatum imperii romani 
nennt aber eingeborene berittene Bogenſchützen 
als Garnifon von Zoar. Sie hatten ohne Zweifel 
die in der Umgegend für den Fiskus kultivierten 
(©. 180b) Baljamftauden und Dattelpalmen 
(Onomaft. unter Bala) zu bewachen, aber auch 
die über Zoar führende Straße (f. u.) zu fichern. 
Als eine von den befannteren Ortſchaften wird 
Zoar im Onomaftifon wiederholt genannt, um 
die Lage anderer Orte zu beftimmen: Luith Tiegt 
zwiſchen Areopolis und Boar, Phainon (f. Phu- 
non) in der Mitte zwiſchen Petra und Zoar, 
dad Dorf Bennamerium (f. Nimrim) nördlich 
von Zoar, und das Tote Meer zwiſchen Jericho 
und Boar. Hieronymus bezeichnet es anderwärts 
(au Jeſ. 15) als an ber Grenze des moabitifchen 





Gebiet? gelegen und als weftlichen Riegel des- 
felben gegen das Philifterland zu. Roc bis in 
das Mittelalter hinein ift Zoar eine namhafte 
Stadt; es war einer ber Biſchofsſitze von Palä- 
stina tertia (vgl. ©. 1146b Anm.); ein gewifier 
Mufonius, Biſchof von Hoar, war auf bem 
Konzil von Chalcedon. Gegen Ende des 6. Jahrh. 
berichtet Anaſtaſius Sinaita, daß man zur Be- 
wirtſchaftung der fisfafifchen Güter der Umgegenb 
wegen der Ungefundheit des Klima's nur Sträf- 
linge aus Cypern, bie ein derartiges Mima ge- 
wohnt waren, verwendet habe. Gegen bie Zeit 
ber Kreuzzüge hin war Boat nad) den Rachrichten 
der arabijchen Geographen, die ed Soghar oder 
Zoghar nennen, und von denen namentlich 
Makdist Genaueres berichtet, die Hauptſtadt des 
Regierungsbezirf3 Scheräh, eine der 6 Haupt- 
ftationen an der gewöhnlichen Karawanenſtraße 
von Elath nad Jeruſalem (von Elath 4, von 
Hebron 2 und von Serufalem auf dem Weg 
über Hebron 3 ZTagereifen entfernt) und trog 
ſeines ungefunden Klimas und ſchlechten Waſſers 
ein wichtiger Handel3plag, den man ſogar Klein⸗ 
Bagra zu nennen pflegte. Die Kreuzfahrer 
kannten ben Ort noch unter dem Namen Segor, 
nennen ihn aber auch PBalmendorf (villa pal- 
marum, Palmer); ulcher, welcher den Herzog 
Robert von der Normandie auf dem erſten Kreuz- 
zug begleitete, fam mit dem Heere König Bal- 
duins I. im Jahre 1100 von Hebron aus zum 
Salzberg am Toten Meer herunter und dann 
an der Sübfeite um dasfelbe herum (girato lacu 
a parte australi) nach Segor, um von ba weiter 
gegen Petra zu ziehen. Nach alle dem hat ıman 
mit gutem Grund in früher Zeit Boar am Süd- 
ober genauer am Süboftenbe des Toten Meeres 
geſucht. Erſt in unjerem Jahrhundert ift durch 
Irby und Mangles (1817. 1818) die unhaltbare 
Anficht aufgebracht und durch die Yutorität Ro- 
binfons (Bal. III, 755 ff.) und Tuchs (ZDMG. 
I, 190 ff.) verbreitet worden, Zoar habe am 
Dftufer am Ausgang des Wadi Kerek, im Ghor 
el-Mezra‘ah am Südende ber Bai, welche durch 
die Landzunge el-Lisdn gebildet wirb, (ober gar 
auf der öden und unfruchtbaren Landzunge jelbft) 
gelegen, wobei wohl auch geltend gemacht wurde, 
daß diefe Bandzunge wie ein vor dem Untergang 
bemahrtes Stüd Land ausjehe, oder fich „wie eine 
ſchützende Vormauer um bie wunderbar erhal- 
tene Stabt” in dad Meer hinein erftvede (fo 
Tuch a. a. D. ©. 19). In diefem Fall hätte 
aber Zoar weder Hauptftabt eined Bezirks, noch 
eine Station an der Straße von Elath nad Je⸗ 
rufalem, noch ein Hanbelsplag fein können, und 
auch zu den biblifchen Daten paßt dieſe Anficht 
ſchlecht genug. Vielmehr lag Zoar, wie ſchon 
Knobel und beſonders Wepitein (bei Delitzſch, 
Geneſis“ ©. 564 ff.) bewieſen haben, ungefähr 
eine Stunde vom heutigen Südoftende des Toten 
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Meeres entfernt, an der Dftfeite des Ghor im 
heutigen Ghor eg-Safia, mo der Wadi el-Achsa 
in die Ebene eingetreten ift und den Namen 
Kurächi (= ber offen firömenbe) angenommen 
bat. In dieſem wafjerreihen und fruchtbaren 
Landſtrich mit tropiihem Klima bei dem heutigen 
Chirbet es-Safia follen ſich auch Ruinen eines 
KRaftel8 unter dem Namen Kal'at eg-Safıa er- 
halten Haben, während die etwaigen fonftigen 
Nefte Zoars unter dem von den Bergwaſſern 
berabgeführten Alluvium, welches auch das Tote 
Meer bedeutend zurüdgebrängt hat, und unter 
dem üppigen Buſchwerk darauf begraben find. 


Zoba, Name eine aramätjchen Reiches, voll- 
ftändiger Wram-Zoba, jo benannt im Unter- 
fchiede von Aram-Damast, Aram-Berh-Mechob, 
Aram-Maaha, Aram-NRaharaim. Es geichieht 
feiner in ber Bibel bereit3 für die Zeit Sauls Er- 
mwähnung, der mit dem Könige von Boba ftritt 
(1. Sam. 14, «). David erfocht über Hadadeſer 
von Zoba, der mit Ammonitern und anderen 
Syrern im Bunde war, zweimal einen glänzenben 
Sieg (2. Sam. 10, e ff. 1 ff. vgl. mit 2. Sam. 
8 2 ff). Wie es fih mit dem Hamath-Zoba 
2. Chr. 8, a, gegen welches Salomo mit Erfolg 
geftritten haben ſoll, verhält, ift nicht Har (1. Chr. 
19 [18], s ift das in der älteren Gtelle 2. Sam. 
8,3 ſich nicht findende „bis nad) Hamath“ ficher 
Zufag des Ehroniften). In der fpäteren Zeit ge- 
ſchieht im U. T. des Reiches nicht mehr Erwäh- 
nung. Anders dieſes in den aſſyriſchen Inſchrif⸗ 
ten. Wie die aſſyriſchen geographiichen Liften eine 
Stabt Subat, auch Subut, d. i. Zoba, und zwar 
bald zwiſchen Hadrach und Samalla, bald zwijchen 
Dor und Hamath, bald endlich zwiſchen Kui (das 
ebene Cilicien) und Zemar (an der phönicifchen 
Küfte) aufführen, jo nennt noch Ajurbanipal um 
rund 650 v. Chr. Hinter Edom, Ammon, Hauran, 
Moab, Saparri (?) und Hargt eine Stadt Subit, 
melde ihrerfeits nur Boba fein kann. Später 
geichieht der Stadt nirgends mehr in Driginal- 
quellen Erwähnung, und da auch Ruinen derjel- 
ben bis jegt nicht aufgefunden find, fo ift ihre 
Lage bi3 auf den heutigen Tag einigermaßen 
zweifelhaft. An eine Zufammenftellung mit dem 
nicht weit von Kennefjerin in der Nähe des Salz- 
ſees nach ‚dem Euphrat zu befegenen Zobad (Rit- 
ter u. a.) ift ſchon aus lautlichen Gründen nicht zu 
denken. Die Stadt muß erheblich weiter weit- 
lich gelegen geweſen fein (die Identifizierung mit 
dem mejopotamifchen Niſibis, der wir bei fyr. 
Schriftftellern begegnen, beruht auf reiner Kom⸗ 
Bination, um nicht zu fagen Willfür.). Aus den 
angeführten biblifchen Stellen ebenſowohl wie aus 
den angezogenen Keiljchriftftellen ergibt fich ficher 
lediglich, daß das Gebiet von Zoba nördlich von 
Baläftina und zwifchen Mittelmeer und Euphrat 
muß belegen gemwejen fein. Noldeke in Schentels 





Bibeller. I, 232 verlegt Zoba „ungefähr in die Ge- 

gend von Emeſa.“ Bgl. KGF. ©. 122; KAT. ? 

©. 172. 182 f. 580; Fr. Delipfch, Parad. 279 5. 
Schr. 


Zoll, Zöllner. Im Unterſchied von der Steuer, 
d. 5. der regelmäßigen jährlichen Abgabe vom 
Einfommen ober Grundeigentum, verfteht man 
unter „Boll“ im allgemeinen jede indirekte Ab- 
gabe, namentlich aber die Abgabe, welche von 
Waren bei deren Überführung über die Landes- 
grenze, fei ed nun bei ber Einfuhr ober bei der 
Ausfuhr erhoben wird. Die Erhebung ſolcher 
Zölle war fowohl in Griechenland als in Rom 
eine aus alter Zeit ftammende Einrichtung und 
fand daher zur Zeit Jeſu Chriſti im ganzen Gebiete 
des römischen Neiches ftatt. Die Bollgebiete 
jelbft waren von jehr verjchiedener Ausdehnung. 
Bald war es eine ganze Provinz, welche ein 
einheitliches Zollgebiet bildete, bald waren es 
aud) viel Heinere Territorien, welche bon einer 
Zollgrenze umgeben waren. Das Mujfterland 
der Zölle war Agypten, wo für die Waren, bie 
aljährlih in großen Maflen aus Indien und 
Äthiopien durch Hgypten nach dem Abendlande 
gingen, nicht nur ein Einfuhr- und Ausfuhrzoll, 
fondern auch noch beim Übergang aus einer der 
drei Epiftrategien in die andere ein Durchgangs⸗ 
zoll erhoben wurde. Der Betrag ber Zölle im 
tömifchen Reich war fehr verfchieden und ſchwankte 
zwiſchen zwei und fünfundzwanzig Prozent vom 
Werte der Waren. Die Erhebung war an große 
Unternehmer (publicani) verpacdhtet, welche die 
Zölle für ihre Rechnung erhoben und dafür eine 
fefte Summe an die Staatskaſſe oder den Landes⸗ 
fürften bezahlten. Die Erhebung ſelbſt erfolgte 
natürlich durch Unterbeamte, welche an der Zoll⸗ 
grenze überall da aufgeftellt waren, wo eine 
Handelsſtraße dieſelbe durchſchnitt (ſ. überhaupt 
Marquardt, Röm. Staatsverwaltung Bd. II, 
1876, ©. 261—269). — Über die Zölle in Pa- 
läftina zur Zeit Jeſu Chrifti haben wir feine 
näheren Nachrichten. Wir lönnen nur aus ber 
häufigen Erwähnung der Zöllner im N. T. 
ſchließen, daß dieſelbe für das ſociale Leben eine 
große Bedeutung hatten. Da Paläftina zur 
Beit Jeſu Eprifti in drei Gebiete zerteilt 
war, welche unter drei verfchiedenen Regenten 
ftanden (da3 eigentliche Judäa und Samaria 
unter dem römischen Profurator, Galiläa und 
Peräa unter Herodes Antipas, die Landichaften 
Trachonitis, Batanda und Auranitis unter Phi- 
lippus), fo hatte wahrſcheinlich jedes dieſer brei 
Gebiete auch feine eigene Zollgrenze, an welcher 
die Zölle zu Gunften des betreffenden Lanbes- 
herrn erhoben wurden. Denn die herodianijchen 
Fürſten haben die Zölle jedenfalls für fich, nicht 
für den römischen Fiskus erhoben, jelbft wenn 
fie, was aber zweifelhaft ift, eine Wbgabe an 
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den letzteren zu entrichten hatten. Wenn wir 
daher in Kapernaum, an ber Grenze Gali- 
läa’3, eine Zollftätte finden, an welcher ber nadj- 
malige Apoſtel Matthäus ober Levi den Boll 
einnahm (Matth. 9, o. Mark. 2, 1. Luk. 5, m), 
fo Handelt e3 ſich dabei nicht um einen römi- 
ſchen Zoll, fondern um einen von Herodes An- 
tipas erhobenen. Hingegen Zachäus, der Oberfte 
ber Zöllner, welcher in Jericho, an der Grenze Ju⸗ 
dãa's, eine Zollſtätte hatte (Lur. 19, ı ff.), ift ein, 
ſei es direlt oder indireft, im römifchen Dienfte 
ftehenden Zollbeamter. Natürlich war aber auch 
das Zollſyſtem der Herodianer dem römischen 
nachgebildet. Daher find auch die Klagen über 
die Habfucht und Ungerechtigkeit der „Zöllner“ 
hũben und brüben diejelben. Dieje Unterbeamten 
haben durch die ungerechte Willtür, mit ber fie 
bei Erhebung der Zölle verfuhten, die ohnehin 
ſchon drüdende Laſt der Zölle zu einer noch 
drüdenderen gemacht, und dadurch ihr Amt zu 
einem fo verhaßten und verrufenen gemacht, daß 
in der Anſchauung des Volles die Begriffe 
„Zöllner“ und „Sünder“ faft gleichbedeutend find 
(Matth. 5, a6 f. 9, 10 f. IL, 10. 18, ır. 21, af. 
Mark. 2, ı5 f. Luk. 3,12. 6, 20 f. 7,2»... 15, 1. 
18, 10 ff.). Schü, 


Boph, Zophim, |. Rama Nr. 1 und Zuph. 
gor, |. Tyrus. 


Zora (hebr. Zor'a, bei Luther Zaren, auch 
Zarega 2. Chr. 11, 10. Neh. 11, 20; Zaregathiter 
1. Chr. 2, os. 4, ») hieß eine Stadt im nörd- 
lichen Zeile der Hügelregion des Stammes Juda 
(Sof. 15, ss. 1. Chr. 2, 55 f. 4, a), nah 1. Chr. 
2, ss nebft Efthaol (mit dem Zora meift zur 
fammen genannt wird, f. d. Art. Eſthaol) eine 
Tochterftabt des alten Kirjath Jearim (f. d. 
A); auch nad dem Exil von Judäern bewohnt 
(Neh. 11, 2). Nach Jof. 19, 4 wurde fie zum 
Gebiete von Dan geichlagen (vgl. Richt. 13, »). 
Bon Zora und Efthaol zog auch jene danitiſche 
Schar aus, die fi im Norden Canaans Wohn- 
fige erjtritt (Nicht. 18, » ff., |. d. A. Dan). Sie 
fammelte fih in einem feften Lager zwiſchen 
Zora und Efthaol (Richt. 13, 35), weſtlich von 
Kirjath Jearim (Richt. 18, 12). Diefes Lager 
war fpäter der Wohnfig Simſons (Richt. 13, ss), 
deffen Geichleht in Zora heimiſch mar (Mich. 
13, 2); bier befand fich auch fein Erbbegräbnis 
(Richt. 16, 51). Bora befteht noch mit dem alten 
Namen: Sar'a (ſprich: Sor'a), 10 röm. Meilen 
von Efeutheropolis auf dem Wege nad) Nito- 
polig (Amwäs), wie dad Onom. richtig angibt. 
Sar'&, ein Ort von etwa 300 Einm., liegt auf 
einem 358 m hohen Hügel der nördlichen Thal- 
wand des Wadi Sarar. Die Abhänge bes Hi- 
geld find mit alten Felſengräbern befegt (über 
einen mertwürdigen alten Selfenaltar 70 m füd- 





öſtlich unterhalb Sar'a, den Schi mit der Er- 
zählung Nicht. 13, a ff. fombiniert. |. ZDPV. 
X, 140 f. u. Taf. IN). Ihm gegenüber, anf 
einem niedrigeren Hügel (268 m) liegt Eschüa‘ 
(d. i. Efthaof). Da dur das Wadi Sarar ein 
wichtiger Aufgang aus der Mittelmeerebene zum 
judäifchen Gebirge führt, wurde Bora ſchon von 
Rehabeam befeftigt (2. Ehr. 11, 10). ©. noch 
die Artt. Aſora und Efthaot. M. 


Borobabel, j. Serubabel. 


Zungen-reden, d. h. mit oder buch Zungen 
reden, Bezeichnung einer der urchriftlichen @eiftes- 
gaben, welche namentlich 1. Kor. 12—14, aber 
auch Apſtlg. 2, 1-ıs. 10, a. 19, e und in 
dem (von ®. » an von fpäterer Hand hinzugefüg- 
ten) Schluß de3 Markusevangeliums Mark. 16, ır 
vortommt, — in Apftlg. 2 und Mark. 16 unter 
der audführficheren Vezeihnung „mit anderen 
Zungen“ oder „mit neuen Zungen reden“. Das 
Verftändnis diefer Erfcheinung ift dadurch ver- 
mirrt worden, daß man ehedem die Darftellung 
in Apftlg. 2 zum Ausgangspunft nahm und dem⸗ 
nad) das „Reden mit (anderen) Zungen“ ala ein 
Reden in ausländifhen Sprachen faßte, welches 
der 5. Geift den Apofteln — und fpäter auch an⸗ 
deren Ehriften — auf wunderbare Weiſe verliehen 
haben follte, jei es zu Miflionszweden, fei e8 als 
Sinnbild der Wiedervereinigung der ſprachlich 
getrennten Menichheit. Allerdings jcheint Lukas 
die ihm in einem Quellbericht entgegentretende 
Sache in dieſer Weife aufgefaßt und auf ein Reden 
in den Sprachen der Apftig. 2, »—ı1 aufgezählten 
Völterfchaften gedeutet zu haben (vgl. ®. »): aber 
ſchon innerhalb der Apoftelgefchichte felbft drängen 
ſich gegen dieſe Auffaffung die größten Vebenten 
auf. Ganz abgejehen von der frage, ob ed Sache 
des h. Geiftes iſt, Leute auf wunderbare Weile 
fremde Sprachen zu lehren, hätte ein ſolches Wunber 
aud in der Pfingftgefchichte feinen rechten Sinn. 
Alle die aufgezählten Volkerſchaften, oder wenigſtens 
die Leute aus ihnen, welche nach Jeruſalem wall⸗ 
fahrteten, verſtanden damals die den Apoſteln von 
Kind auf geläufigen beiden Sprachen, Griechiſch 
und Judiſch⸗ aramãiſch, wie denn auch Vetrus ſo⸗ 
gleich 8. 14 ff. ihnen allen verſtändlich in einer 
Sprache predigt; und ebenjo haben die Apoftel 
bei ihrer fpäteren mutmaßlichen Wirkſamkeit 
mohl überall mit diejen beiden Sprachen ausge 
reicht, ohne wunderbar verliehene weitere Sprach“ 
fenntniffe zu bebärfen ober zu zeigen. Eine bloß 
augenblidliche Wunderwirkung aber von bloß iden- 
lem, finnbilblichem Zweck, ein Gegenftüd ber baby» 
loniſchen Sprachverwirrung und Böltertrennung 
(1. Mof. 11), wie man es in Apftlg. 2 auch hat 
finden wollen, wäre nicht nur ein leeres Schan- 
munber geweſen, ſondern nicht einmal ein richtiges 
Sinnbild der duch den h. Geiſt wieberherzu- 
ftellenden Wölfereinheit; denn bazu wäre bie 
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Wiederbringung der gemeinſamen Urſprache er⸗ 
forderlich geweſen, nicht aber die Gabe in den 
verſchiedenartigen Vollerſprachen zu reden. Dazu 
tommt, daß ſich die Pfingſterſcheinung Apftig. 
10, «ss (ogl. 11, 1) bei dem römifchen 
Hauptmann Cornelius und deſſen Angehörigen 
wiederholt, wo es fich in feiner Weiſe um Ver⸗ 
leihung von Sprachkenntniſſen für den apoftoli- 
chen Beruf oder um Darftellung ber zerrifjenen 
Böffereinheit handeln Tann; fowie da Apſtlg. 
19, 6 bei ber Belehrung und Taufe einiger 
Kohannesjünger in Epheſus die gleiche Gabe ver- 
bunden mit ber des „Weißagens“ auftritt. — 
Letzterer Bug leitet auf 1. Kor. 14 über, mo das 
Mit-Zungen-reden gleichfalld mit dem Weißagen 
zufammengeftellt wird, und überhaupt die aud- 
führlichſte und anſchaulichſte Erörterung der Sache 
vorliegt. Diefelbe jchließt den Gedanken an ein 
Neben in fremden Sprachen entichieben aus; denn 
1) Paulus fegt voraus, daß ohne eine befondere, 
entiprechende Gabe des h. Geiftes niemand den 
Zungenrebner verftehe (V. 2. —ı2); 2) er jagt, 
daß die Bungenrede fih am beften eigne beim 
einfamen Gefpräh mit Gott (8. ». 14. 20), beim 
Gebet, wo doc niemand fich fremder Sprachen 
bedienen wird; 3) er vergleicht e3 mit einem 
Reden in fremden Sprachen (®. 10-11; a f.), 
es muß aljo an ſich etwas davon Verſchiedenes 
fein. Der Apoſtel, der die betrefiende Gabe aus 
eigenem Befige kennt (®. ıs), bezeichnet diejelbe 
vielmehr als ein , Beten oder Lobfingen im Geiſte“, 
und wenn er biefem „Beten im Geifte” ein Beten 
ober Reben „mit bem Sinne“, d. h. mittels der 
Vernunft, des Haren vernünftigen Bewußtſeins, 
entgegenjeßt (8. 34. ıs. ıe. 10), fo ift voll» 
fommen Har, daß das Zungenreben ein Reben in 
unbewußtem, die Mare Befinnung ausfchließendem 
Buftande war, ein Beten und Anbeten im Zuftande 
der Efftafe oder Berzüdung, in welchem bei zurüd- 
tretenbem Selbftbewußtfein nur da3 unbewußte 
Geiftesleben des Menichen thätig ift, — wie ſolche 
Buftände auch bei jpäteren Inſpirierten, 3. ®. bei 
den Sevennenpropheten vorgelommen find. Daß 
ein Reden in foldem Zuſtande ein gemeinhin un- 
verftänbliche® war, eben weil die verftänbige, 
llarbewußte Geiftesthätigkeit bei ihm nicht mit- 
wirkte, ein entzüdtes Stammeln überſchwänglicher 
Gefühle in den fühnften und abgerifjenften Sprach⸗ 
wendungen, welches wohl ben Ergriffenen jelbft, 
nicht aber die Gemeinde erbauen fonnte (8. «. 
ı. 10); daß mithin eine befondere Gabe, bie 
Gabe eines jympathetijchen Verſtändniſſes, dazu 
gehörte, folchen Herzensergüſſen zu folgen und fie 
der Gemeinde in verftändlicher Rebe auszulegen, 
verfteht fich leicht. Ebenfo begreift ſich hiernach, 
daß im Unterſchiede von der „Weißagung“, bei 
welcher der Infpirierte fein Hares Bemußtfein und 
mit demfelben die Yähigleit des verftänblichen 
Ausdruds bewahrte, die Zungenrebe fich mwejent- 








ih im Gebiete der Anbetung, des „Betens 
und Lobpreiſens“ bewegte; auch bei den Pfingit- 
jüngern ift die Bungenrebe fein Predigen, ſondern 
ein „Breifen der großen Thaten Gottes“ (Apſtlg. 
2, 11; vgl. 10, 4). Dieſe Buftände und Auge 
rungen ber Entzüdung alfo haben wir und am 
Pfingfttag als die erfte überwältigende Wirkung 
de3 ausgegoſſenen Geiftes zu denken, und ebenfo 
find diefelden nachmals bei anderen Neubelehrten, 
infonderheit in der korinthiſchen Gemeinde hervor- 
getreten. Die Korinther nun, wie Kinder (8. 20) 
borzüglich auf das Außerordentliche und Seltjame 
bebacht, überjchägten bie ekſtatiſche Redegabe und 
hielten fie für herrlicher als alle anderen, prafti- 
ſcheren Bethätigungen des ihnen durch das Evan- 
gelium zu teil gewordenen neuen Geiſteslebens 
(vgl. 1. Kor. 12), fo daß die Bungenrebner in 
ihren Erbauungsverfammlungen fi einander 
drängten (1. Kor. 14, 7). Der Mpoftel dagegen 
ftelft dieſe Verlehrtheit unter bie Bucht bes Liebes- 
gedankens (12, ». 13, ı f.), d. 5. der Rackicht 
auf das, was der Gemeinde frommt, und ftellt 
darum die efftatiiche Rebe im Gemeindegotted- 
bienft gegen die prophetifche, d. h. erbauende, er- 
mahnende und tröftende (8. =) zurüd;; ja er wehrt 
ihr das öffenliche Hervortreten überhaupt, falls 
nicht der Zungenredner felbft (14, ıs) ober ein 
anderer Anweſender (8. sr) fie ber Gemeinde zu 
dolmetſchen im ftande ſei. — Iſt dies die Natur 
und Befchaffenheit des Zungenredens geweſen, jo 
bleibt das Rätjel des Namens zu löfen. Man Hat 
das bier in Frage ftehende griech. Wort glossa in 
dreierlei an ſich möglichen Bedeutungen genommen: 
1) = Sprade, 2) = Gloffe, d. h. unverftändlicher 
Ausdrud, 3) = Zunge im eigentlichen Sinne des 
Wortes. Die Überjegung „Sprache“ fällt mit 
der Deutung von einem Reden in auslänbifchen 
Sprachen noch nicht dahin, denn e3 konnte auch 
an überirdifche Sprachen („Engelzungen“ 1. Kor. 
13, ı) gedacht werden. Aber fie fcheitert an dem 
1. Kor. 14 wiederholten fingularifchen Ausbrud 
„mit einer glossa reden”, — mit irgend einer 
Sprache rebet ja jedenfalls, wer überhaupt rebet, 
und fo hätte diefer Ausdrud feinen vernünftigen 
Sinn. Und was follte bei diefer Überfegung der 
1. Kor. 12, 10 vorfindlide Ausdruck: „einem 
anderen (find gegeben) Arten von Gloſſen?“ 
Die nämlichen Gründe entſcheiden auch gegen bie 
Überfegung „Gloſſe, d. i. altertümficher, unver- 
ftändlicher Ausbrud”: mit einem einzigen ſolchen 
Ausdruck (Gloſſe im Singularis) kann man nicht 
reden und beten, und wie follte ber Apoftel dazu 
kommen, „Gattungen“ jolcher Ausbrüde ald Gaben 
des 5. Geiftes zu unterfcheiben? So bleibt allein 
die Bedeutung „Zunge“ übrig, aber auch fie paßt 
nicht in dem Sinne, in dem fie empfohlen wird: 
als habe bei dem efftatiichen Rebner die leibliche 
Bunge, vom h. Geiſt regiert, gleichjam für fich zu 
reden geichienen. Ward fie vom h. Geifte bewegt, 





Zungen · reden 1878 


Zwinger 





— ſo ſchien ſie ſo wenig von ſelbſt zu reden, als wenn 
der eigene menſchliche Geiſt fie in Bewegung ſetzt. 


Und wie will man überdies von biefer Vorftellung 
au die auch vorlommende Wendung erflären, 
daß ein einzelner mit „Zungen“ (im Pluralis) 
oder gar „mit Arten von Zungen“ rede (vgl. 
1. Kor. 14, 5. 0 u. 12, 10), — es hat doch ein 
jeder nur eine einzige leibliche Zunge. Der Aus- 
drud „mit (ober durch) Zungen reden“ erklärt 
fi) vielmehr aus der Vorftellung, daß dem effta- 
tiichen Redner zu feinen Ausſprachen, und zwar 
zu jeder berjelben infonderheit, eine andere, 
neue Zunge, nämlich eine überfinnliche, geift- 
liche, gegeben werbe; die jedeömalige Infpiration 
wird unter bem Bilde einer die natürliche Zunge 
bejeelenden, entzünbenden Geiftes- (oder Feuer-) 
Bunge gedacht. Diefe Borftellung liegt in Apftlg. 2 
geradezu Handgreiflich vor, nur dag man fie in 
der Regel nicht beachtet: die „Hungen wie von 
Teuer”, welche ſich über die Verſammelten ver- 
teilen, find eben die „anderen (neuen) 
Zungen“ (8.4), mit denen der Geiftihnen 
gibt fi zu äußern. Daß diefe Vorftellung 
in Apftlg. 2 bis zur (fagenhaften) finnlichen Ber- 
gegenwärtigung ber Fenerzungen ausgeprägt ift, 
ift eine Spur fpäterer Überlieferung, aber die 
Borftellung jelbft als ſinnbildliche, poetifche, kann 
darum doch viel älter und die urchriftliche fein. 
Sie liegt überdies ganz ähnlich vor in ber neu- 
teftamentlichen Wendung, daß folhen, welche — 
fei’3 göttlich, ſei's dämoniſch — infpiriert werben 
follen, um etwas Außerorbentliches zu jagen, „ein 
(neuer) Mund gegeben werde” (Luf. 21, ıs. 
Offb. 13, s), nur daß Hier ftatt der „Bunge“ 
der „Mund“ das Symbol ber verliehenen über- 
natürlichen Redegabe ift. Der Ausdruck „mit 
anderen“ ober „mit neuen Zungen reden“ wird 
demgemäß der uriprüngliche, und vermöge einer 
Abkärzung, die jchon in der Apoftelgeichichte vor- 
liegt (vgl. 10, « u. 19, 6 mit 2, «) in den von 
Paulus gebrauchten „mit Zungen reden“ über- 
gegangen fein. Und weil bie jo bezeichnete effta- 
tifche Redegabe eine mannigfaltige war, bei jeder 
beſonderen Ekſtaſe eine neue, fo konnte ebenſowohl 
geſagt werben, daß einer (fir einmal) „mit einer 
Zunge“, al3 daß er (deö Öfteren) „mit Zungen” 
rede, und ſchließlich konnte, wie 1. Kor. 14, ss 
geichieht, die einzelne efftatiiche Herzensergießung 
ſelbſt als eine „Zunge“ bezeichnet werden. — Wie 
nun das formell Außerordentliche, Abnorme an 
den ucchriftfichen Geiftesgaben überhaupt all- 
mählich zurüdtrat und ftilleren, normaleren Ber- 
mählungen göttlichen und menfchlichen Geiftes 
Raum gab, fo ſcheint vor allem die efftatijche 
Redegabe früh in Abnahme gelommen zu fein und 
nur in vereinzelten nachapoftoliichen Kreiſen (nad) 
wenigen Spuren bei den Kirchenvätern zu ur- 
teilen) fortgedauert zu haben; fo dag ſchon ein 


Apoſtelſchüler wie Lukas, ohne eigene Anfchauung 
berjelben, und durch bie Erwähnung einer Zu- 
horerſchaft aus vielerlei Ländern irregemacht, 
!ihre Erwähnung in feiner Quelle ſich in der 
| Apftig. 2 vorliegenden Weile auszulegen ver- 
mode. Be. 


Zuph hieß ein Landſtrich, der wahrjcheinlich 
füdweftlih vom Stammgebiete Benjamin lag 
dl. Sam. 9, s). Diejenigen, welche die 1. Sam. 
9,6 ff. erwähnte Stadt für Rama Samuds (im 
Unterjchied von R. Benjamins) halten, fuchen 
ihn dann auf dem Gebirge Ephraim (Furrer 
deutet auf Umm Saffa Hin, ein Dorf von 300 
Einw. mit Reften aus dem Altertum, nordiwefl- 
fih von Dſchifna (Guerin, Samarie I, 109). 
Dafür, daß die Landichaft Zuph in der That 
auf dem Gebirge Ephraim zu fuchen und für 
die Landſchaft zu Halten fei, in welcher das 
Rama Samuel? lag, wie in den Artt. Elfana, 
Rahel und Samuel voraudgejegt iſt, wird 
geltend gemadt: 1) daß Samuel? Rama in 
1. Sam. 1, ı Ramathaim-Zophim heißt, und 
2) daß unter ben Vorfahren Samuel3 ein Zuph, 
Biph oder Zophai vortommt (1. Sam. 1, ı. 1. Chr. 
7, 20. 5 [6, 11. »0); Luther hat 1. Chr. 7, »s Den 
Namen Bophai durch „von Zoph” wiedergegeben). 
Vgl. d. Art. Rama Mr. 1. M. 


Zur, |. Midian. 


Zwiebel (hebr. begel; Allium cepa L.). Sie 
wird in der Bibel nur 4. Mof. 11,5 unter den 
Speifen erwähnt, um deren willen die Jsraeliten 
ih in der Wüfte nach Ägypten zurüdjehnten. 
Die duch Zartheit, Süßigfeit und Wohlgeihmad 
anögezeichneten ägyptiichen Zwiebeln waren dort 
von alten Zeiten her, wie auch noch Heutzutage, 
eine ſehr beliebte Vollsnahrung; nur die Priefter 
oder nach genaueren Angaben wenigfiend die 
Briefter des Zeus Kafios bei Pelufium mußten 
fih ihrer enthalten, angeblich weil die Zwiebel 
nur bei abnehmendem Monde wachſe. Aud in 
Paläftina, namentlich in der philiftäifchen Küften- 
ebene wurden bie Zwiebeln viel kultiviert, wes- 
halb im Talmud berjelben Häufig Erwähnung 
geſchieht. Die ſchon von Theophraft beichriebene 
Zwiebel von Askalon war als die beſte Sorte 
berühmt, wie fie denn bis auf den heutigen Tag 
den Heinen ovalen, von rotgelben Schalen um- 
gebenen Zwiebelchen den Ramen Schalotten 
(echallotes) gegeben hat. S. noch die Artt. 
Astalon, Knoblauh u. Lauch und vgl. 
Zen, Botanil, ©. 57. 92. 98 f.139. B. Hehn, 
©. 168 fi. 


Zwilling, f. Thomas u. Dioshuren. 


Zwinger (Klagl. 2, s), der Borwall vor der 
Feſtungsmauer (j. Feftungen Ar. 2). 





Nachträge und 


In die Reihe der Mitarbeiter ift im Berlauf 
des Druds nachträglich noch eingetreten Herr 
Profeſſor Dr. Furrer in Züri; die von ihm 
tevibierten Artikel find Fu. unterzeichnet. Herr 
Profefior Dr. Keßler Hat auch die Artikel Ophir 
und Schrift und Schriftzeichen revidiert. 
Herr Dr. Riehm in Ober-Röblingen hat mir 
freundfichft das Handeremplar feines verftorbenen 
Bater3 zur Verfügung geftellt, wofür ich ihm 
auch an diefer Stelle meinen Dank ausſpreche; 


©. Ib Anm. 8.3 v. 0. 1. 5 (ſtatt v) und o—=s. 

©. 128.30.0.1.22, 1 fl. 21, 6. 

©. 56 Unterſchrift 1. Hatfchepiu ft. Hatajn. 

©. 59a 3.100. o. I. erlangen fi. gelangen. 

©. 61 3.60. u. [. gewidmet ft. gerichtet. 

©. 1068 Mitte und 108a Mitte 1. Tiglath— 
pilefer II. 

©. 133 Unterfchrift I. Sebeneh-Gu. 

©. 1338 8. 1v.u.L1, 10 f. 

©. 1352 3.8. 0. 1. 211 fi. 

©. 139b 3. 4 v. o. füge hinzu Keilinſchriftl. 
Bibl. I, 194—203, 

©. 155 ff. Art. Ausſatz. Die Verbreitung des 
Ausſatzes Hat in meuefter Zeit wieder zuge 
nommen. Bol. den Aufjag von Dr. Mar 
Wolters „Der bacillus leprae. Zujammen- 
faſſender Bericht über den Stand unjerer Kennt» 
niſſe“ im Gentralblatt für Bakteriologie und 
Paraſitenkunde, herausgegeben von Dr. Uhl- 
worm in Kaſſel. XIU. Bd. 1893, Nr. 14/15 
(©. 469—483). In diefem Bericht heißt es 
(©. 483), „daß in erperimenteller Hinficht der 
Beweis von der Lepra als einer Infektions⸗ 
tranfheit noch nicht geführt ift.” 

©. 1698 u. b I. Hisch ft. Heisch. 

©. 242b 3. 12 v. o. I. Ufertefen. 

©. 291b Mitte I. Schrader ©. 258. 264. 

©. 298b 8.9 v. u. I. Begiſtana. 

©. 322b Art. Dinder. Streiche die Worte: ©. auch 
d. 9. Arphachſad. 

©. 430b 3. 16 v. o. I. Ctes. Pers. 

©. 482a 3. 26 v. o. I. 66 oder 67 n. Chr. 

©. 525b 3. 7. 8 v. o. vgl. bie Berichtigung 
©. 1016b 8.20 v. 0. 

©. 5358. Das abgebildete Glasgefäß Sargons 
ift nicht 7, fondern nur 3" Zoll hoch. 


Berichtigungen. 


übrigens beichränften ſich die handſchriftlichen 
Notizen der Hauptjache nach auf Eintragen der 
Berichtigungen und Nachträge, welche im Schluß- 
wort der erften Auflage ©. VII ff. verzeichnet 
find. Bon den nacjftehenden Berichtigungen ver- 
danke ich den größten Teil Heren Pfarrer Haug 
in Gröningen (Württemberg); auch an dieſer 
Stelle fage ich ihm meinen beften Dant für jeine 
Mühmaltung. 


S.539 ff. Art. Golgatha. Bgl. die Korrektur S. 714. 

©. 565b 8.9 v. u. 1.16. 296 ff. 

©. 577a 3. 11 v. o. I. nad Arabien. 

©. 583 Art. Handwerfe. Vgl. das Verzeichnis 
von Handwerkern im jegigen Nazareth in ZDPV. 
Bd. XII ©. 243 ff. 

©. 586b Art. Hafael gegen Ende I. Schrader 
KAT.? ©. 206 ff. .... KGF. ©. 373 ff. 

©. 5883 Art. Hauran 3. 12. 13 1. Schrader 

| KAT.? ©. 210. 428. 

S. 613a Abbild. Unterſchrift 1. Herkules 5. Alt- 

!  babylonifcher Eylinder. 

©. 623 Art. Hethiter. Vgl. 
Hamath. 

©. 6482 3. 27 v. u. I. 153—35 v. Chr. 

©. 669 ff. Art. Jahr. Vgl. auch Dillmann, 
Über das Kalenderweien der Israeliten vor 
dem Babylon. Eril. Monatöber. der Berliner 
Mad. 1881 S. 914—935. 

©. 6812 8. 6 v. o. I. Tiglath Pileſer III. 

©. 748b Art. Indien 8. 16 v. u. Der Zug 
Antiohus IH. nach Indien fällt in das Jahr 
206; der Krieg gegen Parther und Baltrer 
209—206 (v. Gutſchmid, Gedichte von Iran 
©. 36 ff). 

©. 806b 3. 1. v. o. I. über 30 Jahre lang 
(734701). 

©. 813b 3. 20 v. o. I. 538—332. 

©. 825b obere Abbildung I. Medinet. 

©. 8638 3. 6 v. u. I. 106. 

©. 4b 3.9 v. u. und ©. 244b 3.29 v. o. 
lex Porcia 195 v. Chr. 

©. 948, Über die Lage von Lyftra vgl. Shürer 
in Theol. Lit. tg. 1889, 198 f. und Ramsay, 
Historical Geography of Asia Minor 1890, 
p. 832. 


auch den Art. 





Nachträge und Verichtigungen. 
©. 983b 3.10. 0.1. Schrader a. a. D. E 1396b Art. Saul 3. 3 I. 1055. 





©. 94a Mitte I. Tiglathpilefer II. ©. 1424b 3. 31 v. u. I. aus ber fymb. 
©. 1017a 3. 14 v. o. I. KAT.? ©. 428. ©. 1414b Art. Schiffe, vgl. Breufig, die Rautik 


©. 1021b 8. 28 v. o. I. 164 (ft. 64). | der Alten. Bremen 1886. 

©. 11286 3. 2 v. o. I. Rammannirard II, S. 1876 Art. Zoll, vgl. Redenborf, Über den 
Tiglathpileſers III. 1881 in Palinyra aufgefundenen Zol- und 

©. 1181a 3.7 v. o. I. Ouſeley. Steuertarif in ZDMG. 1888 ©. 370—415. 
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©. 983b 3. 10.0.1. Schrader a. a. O. S. 1396b Art. Saul 3. 3 I. 1065. 

©. 94a Mitte I. Tiglathpilejer III. S. 1424b 3. 31 v. u. I. aus der ſymb. 

©. 10178 8. 14 v. o. I. KAT.? ©. 428. ©. 1414b Art. Schiffe, vgl. Breufig, die Nautil 

©. 1021b 8. 28 v. o. I. 164 (ft. 64). der Alten. Bremen 1886. 

©. 1128b 3. 2 v. o. I. Rammannirard III, S. 1876 Art. Boll, vgl. Redendorf, Über den 
Tiglathpileſers III. 1881 in Palmyra aufgefundenen Zoll- und 

©. 118la 3. 7 v. o. I. Ouſeley. Steuertarif in ZDMG. 1888 ©. 370—415. 
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